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Reinlichkeit ift das Beftreben, fih und das Seine rein zu halten, ver Sinn für 
Reinheit. Rein aber ift alles, was frei ift von frembartigem, verberbenvem oder ent: 
ftelendem Zufag oder Anhang; bei flüßigen Stoffen — lauter, bei feften — fauber, 
frei von Befledung, Beſchmutzung. Urfprüngli und gemöhnlid wird das Wort Kein- 
fihteit von äußeren, leiblihen Dingen gebraucht, während für innere, fittliche Reinheit 
der Sprachgebraud fi) mehr die Form Reinigkeit zum Ausprud geprägt hat. Wir 
denken, vom päbagogifchen Stanbpunct aus betrachtet, bei der Reinlichkeit vorzugsmeife 
an Äußere Sauberkeit. Der reinlihe Menſch äußert fein Wohlgefallen am Keinen 
und einen, wie fein Misfallen am Unreinen, an Schmuß, Unzier und VBernadläft- 
gung in Beziehung auf feinen eigenen Leib, auf deſſen Bedeckung, auf Geräthe, mit 
dem er fi bejhäftigt, auf feine nädfte Umgebung überhaupt. So weit die Macht 
feines Willens reicht, fo weit bethätigt ſich aud die Keinlichkeit eines Menfhen. Der 
unreinliche dagegen vernadhläßigt fein Aeußeres, es fehlt bei ihm an kräftiger Beherr: 
ſchung und Ueberwadhung feiner leiblihen Griheinung und feiner nächſten Umgebung, 
fei es, Daß er die Dinge, die fein Aeußeres verunreinigen, gar nicht beachtet, oder daß 
es ihm an Willens: und Thatkraft fehlt, Unreines und Entftellendes davon abzuhalten 
oder rechtzeitig wieder zu entfernen. Reinlichkeit ift fomit ein Stüd der Herrſchaft, 
die der Geift über das feelifche und leibliche Leben führt, ein Stüd Selbſtbeherrſchung; 
Unreinlichteit dagegen ift eine von ben Schranken, welche die träge, bequeme und acht— 
loſe Natur der Königsmacht des Geiftes und feines Willens ſetzt. Wir finden fie 
daber in der Regel bei rohen, auf tiefer Gefittungsftufe ftehenven BVöltern, und unter 
den gefitteten an benjenigen Ständen und Perfonen, die von der allgemeinen Bildung 
derfelben noch weniger berührt find. Neinlichleit und Bildung find unzertrennlid. Es 
wäre zwar bedenklich, die äußere Neinlichkeit unbedingt ala Bürgſchaft für die innere 
Reinheit anzufehen. Die reine, feine Außenfeite verbedt oft viel inneren Wuft. Es 
giebt auch fhmugige Seelen in fauber gewöhnten Leibern, „eine Art,“ wie Salome 
fagt, „die fi rein bünft, und ift doch von ihrem Koth nicht gewafchen.“ Umgekehrt 
tann da und dort ein Menfh, ber fein Augenmerk vorzugsweiſe auf das Innere 
gerichtet hält, über dem Eifer der innern Arbeit nur eben nicht vollends bis zu der 
im Peiblihen fi vollendenden Reinheit burchgebrungen fein. Manches Gelehrten. 
oder Ascetenheiligthum könnte bafür zeugen. *) Im allgemeinen wird man aber body 
fagen können: die reine Erſcheinung im äußeren läßt auch mit Wahrfcheinlichkeit auf 
eine reine Wirtbfhaft im innern Leben fließen, ift einer von den Spiegeln, aus 
denen etwas von dem Angefichte des inmwenbigen Menfchen bervorblidt. Im einem 
unreinen, ſchmutzumhüllten Leibe wird man feine feine Seele fuhen. Die Reinheit 
und Feinheit des innern Menfchen reinigt, beleuchtet und verflärt auch den Äußeren, 
ben Leib und feine Umgebung. Das gilt fhon von dem Innern des natürlichen 
Menſchen, ver die Kraft der reinigenden und heiligenden Gnade Gottes in Chriſto 


) Was das „Gelebrtenheiligthbum*“ anbelangt, fo wird da doch ein Unterſchied zu machen 
fein zwiſchen dem Anblid, ben ein nicht aufgeräumtes Zimmer, das Umberliegen von Büchern 
und Papieren auf Stühlen und am Boden, ber Staub auf den Geräthen, bie nachläßige Kleis. 
bung bes Bewohners gewährt, und zwifchen einem ungewaſchenen Geficht, ſchmutzigen Hemb u. ſ. w. 
Nur das Letztere ift Unreinlichkeit. Weberhaupt empfiehlt die Erfahrung (wir denken z. B. au 
Veſtalozzi) große Behutfamfeit in ſolchem Schluß aus dem Aeußeren auf bas Innere. D. Red. 
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noch nicht erfahren hat. Hält doch die Natur dem Menſchen ſo reichlich in ihren 
Werken mit dem Bilde der Ordnung und Schönheit auch das der Reinheit und Sauber: 
keit vor Augen. Wie rein und zierlich zugleicdy arbeitet die Pflanzen, die Blumen- 
welt! Weld eine großartige Reinlichkeitöpolizei tritt in einem großen Theile der In— 
fecten auf! Daß das Auge fhon der alten Bölfer für diefe Naturwinte nicht ver- 
ſchloſſen war, bezeugt u. a. die Verwandtſchaft ver Begriffe von Reinheit und Edyön- 
heit mit dem der Welt bei Griehen und Römern (xoowos, mundus). Den indiſchen 
Weiſen läßt Platen mahnen: „In fryftallne Quellen Scleubre keinen Stein. Bete 
zu ven Wellen: Wär auch id fo rein!” Aud Athen und Rom wußte die reine Gr- 
ſcheinung des Menfchen, das blendende Weiß des Palliums, der Toga zu würbiger 
und ftieß fi am der cyniſchen Vernahläßigung des Aeußern. Der Werth, den man 
anf Baden und Bäder für Reich und Arm legte, ift zugleih ein Zeugnis für ben 
Reinlichkeitsſinn der alten Gulturvölter. Auch die Gebildeten unter unfern heutigen 
Heidenvöltern, der Bramine in Indien, der Mandarin in China, Halten auf reinen 
Leib und reinen, fhmuden Anzug, — Die reine Erſcheinung des Menfchen ift ein 
Zeichen feiner Humanität. In dem Maße, als dieſe überhaupt entmwidelt ift, tritt 
auch jene ins Licht. Doch vermodte und vermag die bloß äuferlihe und eben nur 
aus dem natürlichen Menſchen ftammende Reinlichkeit, und wäre fie bis aufs äußerſte 
getrieben, nicht die Keinigfeit des innern Menſchen zu bewirken. Die wahre, bie 
hriftlihe Heinlichkeit geht von der inwenbigen Reinigung des Herzens und Gewifjens 
aus. Der von allem ungöttlihen, unbeiligen Wefen gereinigte und ſich in der dar» 
gereichten Geiftestraft von oben fort und fort reinigende Geift dringt aus bem Hei» 
ligthum des inwendigen Menfchen heraus und leuchtet als ein Licht auch in das leibs 
liche Leben hinein. Als auf dem Berge der Verklärung das fonft verborgene Licht 
der Gottesherrlidyteit aus dem Herrn auf Augenblide hervorleuchtete, da ward (Luc. 9, 29.) 
„die Geftalt feines Angefihts anders, und fein Kleid warb weiß und glänzte." Etwas 
von diefer Durchleuchtung des Peibes und der Kleidung, von dieſer Beleuchtung der 
nächſten Umgebung vollzieht ſich bei jedem wahren Ghriften, etwas von dem Lichtglanze, 
ver fein Inneres durchleuchtet, fällt aud auf feine leibliche Erſcheinung. Wer das 
Volt aud) in feinen niedrigen und ärmeren Schichten’ fennt, der weiß aus Erfahrung, 
daß wahrhaft hriftliher Sinn und Wandel in der Regel aud mit leiblicher Reinlich- 
feit verbunden ift. Die Stuben der frommen Armut find gewöhnlich gelehrt, georbnet, 
die Kinder derjelben gewaſchen, gelämmt, ihre Kleider verhältnismäßig fauber und 
geben, auch wenn fie fhabhaft geworben, Zeugnis, daß' die Nadel nicht müßig geweſen. 

Aus alle dem leuchtet von felbft die pädagogiſche Bedeutung der Reinlichkeit ein. 
Die Gewöhnung zu diefer Tugend ift fein geringer Theil der Arbeit, durch welche das 
Menfhentind und ſonderlich das Chriftenkind feinem Bildungsziele zuzuführen if. Das 
Ebenbild Gottes und Nahbild Chrifti fol auch in einem reinen Leibestempel wohnen 
und der Tempel in reiner Umgebung ftehen. 68 war darum dem höchſten Grieher, 
der fein Bolt Israel zog, „wie ein Bater feinen Sohn zeucht,“ nicht zu gering, die 
Reinigung des innern Menfhen auch durch allerlei leiblihe Waſchungen und Reini— 
gungen abzufhatten und vorzubilden, und fein Knecht Moſe hat, wie Zeller fagt, 
„auch das Schäufelein nicht vergeſſen“ (5. Mof. 23, 14.), mit dem Beifage: „Darum 
foll dein Lager heilig fein.” — Zeller fügt noch bei: „Weinlichleit gehört zur äußern 
Heiligung.* Rechnen wir noch hinzu, wie eng Reinheit und Schönheit verſchwiſtert 
find („das Schöne kommt von ſchonen,“ fagt Nüdert), ferner, wie innig fih Rein— 
lichkeit und Orbnungsfinn berühren, nehmen wir dazu ben Einfluß, den die perjönliche 
und örtliche Reinlichteit oder ihr Gegentheil auch auf die leiblihe Geſundheit übt, ja, 
"wie felbft das Gebeihen des Haushaltes dabei mit berührt wird, fo ift gewiß bie 
Forderung an die erziehenden Perfonen in Haus und Schule wohlbegründet, daß fie 
den Sinn für leibliche Reinheit mit aller Sorgfalt weden, nähren und bilden. 

Das Grfte und Befte muß hiebei ſchon in ber Kinderftube gefchehen. Schon 
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die Wiege fordert dazu auf. Kleine Kinder, reine Kinder! Die Mutter, die ihren 
Säugling fleißig badet, ihr Kindlein nach jeder Beſchmutzung wäſcht, ſeine Windeln 
und Kleidlein immer wieder von geſchehener Verunreinigung ſäubert und es nach und 
nach auch ſelbſt zu rechtzeitiger Reinigung anhält, legt dafür den Grund. Das Kind 
wird jo gewöhnt, ven Schmutz als etwas ungehöriges zu erkennen und zu meiden. Es 
lernt fo fih vor Beſchmutzung hüten ober diefelbe alsbald wieder entfernen, ſich reis 
nigen und rein halten. Es ift ihm alsdann felber nicht mehr wohl, wenn e8 etwas 
unfaubere® an ſich fieht. Und dies gilt fegleich auf der erften Stufe von feinem Peibe, 
namentlich Gefiht und Händen, von feinen Kleidern und feinem Heinen Befisthum. — 
Von großer Wichtigkeit ift in dieſer Hinfiht die Reinlichkeit des elterlichen 
Haufes, in dem das Kind zunächſt feine Welt hat. Wie für jede andere Tugend, 
fo wirft das Bild der Umgebung, in ver bas Find aufwähst, aud für bie mehr: 
genannte maßgebend, grundlegend. Das find hat an dem, was es von feinen erften 
Sehübungen an um fi her an Menfchen und Dingen erblidt, einen Mafftab, an 
dem es unwillkürlich alles andere bemißt und daran ihm mehr und mehr das Schöne 
der reinen Geftalt und das Häfliche in jeder Verunreinigung zum Bewußtſein kommt. 
Das Beifpiel der eigenen Reinlichkeit entbindet bie Eltern zwar nicht von ber erziehenden 
Sorgfalt und Arbeit, um das Kind immer mehr zur Vermeidung alles Unreinen zu 
gewöhnen; aber diefe Arbeit kann in ſolchem Falle aud) ihres Erfolgs ziemlich ficher 
fein, während Kindern aus unreinlihen Häufern die Unreinlichfeit anhängt. Es fehlt 
ihnen der hiefür gebildete Blid; fie fehen ven Schmug nit als Schmutz, er hat für 
fie nicht ihre Augen beleivigendes. Es wirb foldhen Leuten, die in Schmutz und Uns 
fauberkeit aufgewachſen find, darin mehr und mehr wohl, heimlich und gemüthlich, 
wie der Sau im Schlamm, während fie fi in Orten und Umgebungen, wo ber Geift 
der Reinlichkeit waltet, faft unbehaglih fühlen. Es bilvet fi da mehr und mehr ein 
Geift ver Umfauberkeit, der ſich auch leicht nody mit andern verwandten Geiftern, mit 
einer gergefenifchen Abftumpfung gegen alles Edle und Schöne, mit geſchlechtlicher 
Unreinigteit, faulem, ſchandbarem Geſchwätz u. dgl. vergeſellſchaftet. 

Bom Schulalter an tritt die Schule mit in die Arbeit ein. Sie muß ihre 
Kinder nehmen, wie fie fommen, aus reinen und unreinen Häufern. Höhere Schulen, 
vie ihr Gontingent aus ven Familien ber gebilveteren Stände ziehen, genießen ba 
einen fühlbaren Vorzug; die Volksſchule bat auch hier mehr aus dem Groben zu ars 
beiten. Wir fragen bei dieſer Arbeit zuvörberft nah den Räumlichkeiten. Das 
Schulgebäude fei zwar kein Palaft, aber anftändig und wohl erhalten; der Zugang zur 
Thüre nit durch Koth und Pfügen, fondern wohl gebahnt; Gtreifeifen vor berfelben; 
vor den Thüren zu den Schulzimmern zwedmäßige Streifbretter. Im Schulzimmer, 
das nad Weite und Höhe geräumig genug fein muß, vor allem reine Luft. Es 
ift noch weit nicht von allen Lehrern begriffen und praftifch bezeugt, daß reine, redht- 
yeitig und zwedmäßig erneute Luft ein weſentliches Pebens- und Gefundheitsmittel für 
den Lehrer felbft und namentlich für die in der Gntwidlung ftehenven Kinder fei. 
Moanderlei ferophulofe Erſcheinungen, ſchwerer Athen, der neuentdeckte Schultropf 
u. dgl. ftehen damit im Zufammenhang. Auch das geiftige Leben der Jugend ift dabei 
nicht ganz unbetheiligt. Eine böotifhe Schulluft wirft audy auf die Köpfe und Herzen 
derfelben verbumpfenb ein. Schlimm genug, daß die meiften Gltern, beſonders auf 
dem Sande und in ärmeren Häufern, von der Wichtigkeit der Luft für die eigene und 
ihrer Kinder Gefunpheit feine Ahnung haben und bie Luft für ein bloßes Nichts 
achten. Die Schule muß hiegegen mit Wort und That proteftiren. — Reiner 
Boten! Diefen bei dem täglihen Ein- und Ausgehen einer Kinberfhar in ber 
Weiſe rein zu halten, wie den Zimmerboven in einem Privathaufe, ift unmöglid. 
Aber der Kampf mit Shmug und Staub muß aud da nad Kräften aufgenommen 
werben. Bon Zeit zu Zeit — Stadt und Sand, Natur und Art der Schulen nor: 
miren die Zeiträume — Hauptreinigung. Sonft thun Beſen, Kehrwiih und Staub— 
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lappen täglid) das Ihrige. Auf dem Panve ift e8 gar nicht übel, ältere Kinver, befon- 
ders Mädchen, in pajlender Abwechslung mit dem täglich oder wenigſtens einigemal 
in ber Woche zu wiederholenden Austehren ver Schulzimmer zu betrauen. 68 ift ein 
Dienft für das gemeine Befte und zugleich eine Uebung, durch bie fie auch an bie 
Reinhaltung der eigenen Wohnungen erinnert werben Fönnten. Das Schulzimmer 
werbe au, was Reinerhaltung betrifft, für die Kinder — wir denken dabei nament- 
Gh an Landgemeinden — ein Muſter. Mit allem Ernſte werde darüber gewadht, 
daß der Boren des Schulzimmers nicht mit Abfällen von Papier, von Xepfeln, 
Birnen, Nüffen ꝛc. bevedt werde. In Schulen, wo der Lehrer kein Auge dafür hat, 
bilden fi unter Tifhen und Bänken von dem, was bie Kinder, fei e8 vor der Schule, 
fei e8 in der Zwifchenzeit, verfpeifen, oft wahre Miftftätten. Gin Käftdyen, Korb, 
Fäßchen oder ähnliches Gefäß zur Aufnahme von Abfällen hilft die Keinhaltung des 
Bodens ermöglihen. — Reine Site! Die Schultifhe und Bänke follten jedesmal 
vor Anfang der Schule abgekehrt, beffer nody abgewifcht werden, da fonft die Kleider 
diefen Dienft thun müßen. Zu viefer Meinen Bemühung für das Ganze find gleich: 
falls Kinder in beliebiger Abwechslung anzuhalten. Die Sade ift der nöthigen Staub- 
hadern wohl wert. Namentlich ift das Hinein- oder Herausfteigen über Tifh und 
Bänke, um zu einem Site oder von diefem heraus zu gelangen, im Intereſſe der 
Reinlichkeit durchaus nicht zu geftatten. Man halte darauf, daß, wenn einzelne Schüler 
aus ihren Sigen herauszugeben haben, diefe die im Wege ſitzenden Mitſchüler erfuchen, 
aufzuftehen und Pla zu machen, und made es dieſen ein- für allemal zur Humani⸗ 
tätspfliht, folhem Geſuche zu willfahren. So kommt man menſchlich und gefitteter- 
weife heraus und hinein. Iſt das zu umſtändlich? raubt e8 zu viel Zeit? Was Rein— 
lichleit und gute Gitte zugleich fördert, was in ber Selbftverleugmung um einer hu— 
manen Rüdfiht willen übt, ift das Heine Zeitopfer wohl werth. Oper ifts nicht 
wirklich eine Roheit, wenn die vielleicht ſchmutzigen Füße der Ein» und Ausfteigenden 
auf die Sige der Kameraden treten und, was bann kaum zu vermeiden, ihre Kleider 
befhmugen? Daß e8 aber kein Ueberfluß fei, folhe Dinge noch manchem Lehrer zu 
Gehör zu reden — und wäre er ein Priefter der humaniora am Gymnaſium —, 
beweist die ‚Praxis. — Reine Subfellien! Ohne Farbanftrid find fie ſchwer vor 
Beſchmutzung zu bewahren und follten darum von Zeit zu Zeit gründlich gefegt werben. 
Beſſer ifts, wenn fie mit Delfarbe angeftrihen find. So wagt fih aud weniger leicht 
das befchnipfelnde Meier an fi. Dem Verewigungstriebe durch Ginfchneiden von 
Namen ift mit Ernft zu wehren, nöthigenfalls durch alsbalbige Reparatur auf Koften 
des Thäters. — Reine Wände! Frei von Infchriften der „Narrenhände". Der 
troftlofen Nadtheit der Wände follte neben entſprechenden Karten durch paffende Bilder 
abgeholfen werben, die fi ohne große Koften befhaffen lafjen. Das Gymnafium, 
welchem Schreiber diejes feine Bildung verdankt (Ansbach), hatte in diefer Beziehung 
eine Ginrihtung, die im Intereſſe des mit der Neinlichkeit fo eng verbundenen Schön 
heitsfinnes Nahahmung verdient. Yährlid) wurde eine Anzahl der beften Zeihnungen 
auf Koften der Anftalt eingerahmt und nad) der Ausftellung zur Schlußprüfung am Ende 
des Schuljahres im Saale des Haufes aufgehängt. Bon diefem aus empfiengen nad und 
nad die Lehrzimmer je eine Anzahl von folhen Bildern zur Belebung und Verzierung 
ihrer Wände. Da finden Kinder und Enkel Zeichnungen von Bater und Großvater. 
Erſcheint hier die Reinlichkeit in ihrer Verwandtſchaft mit dem Schönheitsfinn, fo trat 
bei einer in ber Erziehungsanftalt Stetten beftehenden Einrichtung nod die weitere 
Verwandtſchaft verfelben mit der Ordnung hinzu. Da ftand ein vorne offener, draht⸗ 
gegitterter Schrank, in dem alles, was unaufgeräumt liegen blieb ober verloren war, 
ausgeftellt wurde und gegen ein gewißes Strafgeld von den Gigenthümern gelöst wer- 
den mußte. Aus dem Grlöfe wurde von Zeit zu Zeit ein ſchönes Bild gekauft, unter 
Rahmen und Glas gebracht und demjenigen Zöglingstreife zur Berzierung feines Zims 
mers gefchenkt, der die „Findel“, wie der jugendlihe Wig den Schrank benannte, am 
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wenigften beburft hatte. Alles, was den Sinn für Orbnung und Schönheit wedt und 
fördert, kommt aud der Reinlichkeit zu gut. 

Wenden wir den Blid nun von dem Raume der Schule weg auf die Jugend 
felbft, welche denjelben täglich erfüllt, von der örtlihen Neinlichkeit auf die per: 
jönlihe, fo ftehe als unverbrüchliche Ordnung feft: 1. Rein am Leibe, vom 
Scheitel bis zur Fußfohle! Die Haare gelämmt oder aber gemacht, geflohten! Wo 
nit, jo fhide man den jungen Strobeltopf alsbald heim, um das Verſäumte nach— 
zubolen. Damit befommen aud) die Eltern eine Mahnung. Zeigt fid) im Haare ver: 
dächtiges Gevögel, fo drüde man nicht die Augen zu, verfahre aber ſchonend, rebe 
beſonders mit dem finde oder audy den Seinen. Im äußerſten Falle fege man es 

allein. Für Krägige Verbot des Schulbeſuchs, aber Berfiherung zweckdienlicher Heil- 
mittel. 2. Reine Kleider! Die Kleidung, welche ben größten Theil des Leibes 
dedt, mag je nad Stand und Vermögen der Eltern nody jo verfchieden fein, Gines 
jei allen gemein: rein und ganz! Wilde haben ſchon beim erften Anblid von Euro: 
päern deren Stleiver zum Leibe felbft gerechnet. Ihre Anſchauung iſt nicht ganz ohne. 
Die Kleider, weldye die Blöße des Menſchen veden, ftehen in näherer Beziehung zu: 
jeinem Wefen, ald man gewöhnlid annimmt. Der Rod macht nit den Dann, aber 
er hilft ihm nicht jelten machen. Der Lehrer bat zwar, was die Wahl der Kleidung 
betrifft, nicht dreinzureden ; aber er kann manches für beren Schonung und Reinhals 
tung thun. An den Kindern höherer Stände, befonders Mäpchen, gefchieht mandmal 
des Guten zu viel: Reinheit und Teinheit ſchlägt in Putzſucht und Modethorheit um. 
Hier gilt e8, moderiren und bie Jugend vor fratenhafter Uebertreibung fhüten. Den 
meiften Kampf aber bereitet die Armut. Hier muß oft das Nächſte Befte vorhalten 
und es fehlen nicht felten die Mittel, je und je aud Wille und Gefhid, die armen, 
brüdigen Kleider auch nur ordentlich zufammenzufliden. Dennoch ftehe als Kegel feſt: 
Kleider unbefledt, doch wohl geflid. Man dulde feine Riſſe und Löcher in denſelben 
und treibe Kinder und durch fie Eltern zum Warnehmen und Befjern folder Schäden. 
Bei größeren gilt ein Aide-toil Die Beinfleiver der Knaben find oft bei üblem 
Wetter, mo man nicht wehrt, Tage, ja Wochen lang, „mit jedes Weges Unterſchied 
beſprengt.“ Da thut je und je eine Mufterung noth. Klopfftod und Bürfte nicht zu 
ihenen. Die Fußbelleivung macht auf dem Lande Noth. Iſt fie nicht täglich ges 
wichst oder gefchmiert, fie fei wenigftens gereinigt. Selbſt bei jungen Barfüßern im 
Eommer wirb man fid) die Waſſerſcheue verbitten müßen. 

Sehen wir 3. die Schulgeräthe ver Finder. Wie werden oft die Bücher ver: 
berbt, mit Dinte befubelt, mit „Eſelsohren“ an den Eden entftellt, duch ſpielendes 
Kupfen und Zupfen gefunden, bei älteren und höheren Schülern wohl aud) mit 
Ginfhreiben und Randzeihnungen verunziert. Reine, gefhonte Büder, reine, 
forgfältig gehaltene Hefte! Der Lehrer dulde weder gefubelte, noch bejudelte Ars 
beiten. Kalligraphifche Sorgfalt ift ein Förberungsmittel der Neinlichkeit. Die ge 
jubelte, die verfledste Seite ohne Gnade abzuſchreiben. Das lehrt aufmerten, macht 
vorfihtig. Fließblatt, unbebrudt, foll nie fehlen. Schiefertafeln nie mit der bloßen 
Hand zu löſchen, Federn nicht mit den Fingern auszumifhen, nod weniger an ven 
Kleidern. Schwämmlein, Lümplein ! 

Bejondere Beachtung erfordern 4. die natürlichen Secretionen. Das über 
flüffige Product der Naſenſchleimhaut einzuftelen, will immer nod vielen unferer 
Landbewohner zu „herrenmäßig“ dünken. Schnupftuch ift ihnen Lurus. Wermel oder 
Schürze muß da bei den Kindern noch mandmal helfen. Die Enkel des Spiegel 
fhwaben finden wohl auch fonft in deutfhen Gauen ihre Brüder. Gin Tüchlein ge 
hört zur anftändigen menjhlihen Ausrüftung, auch Behufs des Fußbodens, der nidht 
zum allgemeinen Spudnapfe werben darf. — Biel Noth madt der Abtritt und 
feine richtige Benügung. Iſt e8 ſchon eine Art Ehrenſache des Menſchen in einem Privat: 
baufe, diefe geheimen Stätten möglichft rein zu halten, jo fteigert ſich dieſe Rüdficht 
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in einem Schulhaufe, wo oft Hunderte von Rindern und jungen Leuten mit ihren Be: 
bürfniffen darauf angewiefen find, und viefe Maffenhaftigkeit des Bebürfnifjes wird noch 
gewichtiger durch die aus verfchiebenen Gründen wünſchenswerthe Gleichzeitigkeit ihrer 
Befriedigung. Es gilt hier die Rüdfihten, welche Naturbedürfnis, Ordnung, Rein: 
lichkeit, Schambaftigfeit und Gittlicheit fordern, mit einander zu vereinigen. Bor 
allem ift eine ſolche bauliche Lage der Abtritte nöthig, daß die Luft des Haufes nicht 
dadurch verpeftet werde. Die Schulhäufer laſſen in diefer Beziehung häufig noch viel 
wünſchen. Die Orte find nicht gehörig abgelegen, oft nicht geräumig genug, nicht 
zwedmäßig conftruirt. Wo irgend möglich, follten fie nicht im Schulhauſe felbft, fon: 
dern neben demfelben ftehen. Die Waflerrinnen follten im Interefie der Schambaf: 
tigfeit ftellenweife abgetheilt fein. Die Schule kann hierin von ven Eifenbahnhöfen 
lernen, die gleichfalls für die Möglichkeit mafjenhafter Befriedigung ſolchen Bedürfniſſes 
zu forgen haben. Zur Verhinderung des rohen und verunreinigenden Stehens auf die 
Sitbretter hat fid) die ſchiefe Richtung berjelben in einem Winkel, der das Stehen 
darauf unmöglich macht, ohne doch den Hauptzwed zu verhindern, bewährt. Es trägt 
fid) aus, täglih einen Blid nad diefen Stätten zu thun, einreißender Unſauberkeit 
gleih anfangs zu begegnen und bie Schüler jelbft dabei in das Intereſſe zu ziehen, 
3. DB. durch Auflage alsbaldiger Anzeige einer vorgefundenen Verunreinigung. Auch 
die Wände find rein zu halten. Die Heimlichkeit ſowohl als die Natur diefer Orte 
reizt befanntlidy eben fo den Wit als die Unfläterei zu Infchriften aller Art. Dan 
könnte faft von einer Abtrittliteratur reden. Auch die Schule liefert ſchon ihre Lite 
raten dazu. Hiegegen gilt ftrenge, alsbald und alles vernichtende Genfur, damit ber 
heimliche Ort nidht eine Stätte des Aergernifjeg werde. Principiis obsta. — Beide 
Geſchlechter erfordern natürlich abgefonderte Orte mit entjprechender Einrichtung. Dem 
mafjenhaften Andrange zu biefen Stätten könnte durch Benügung derfelben während 
der Unterrichtözeit zwar begegnet werben; allein die Kontinuität des Unterrichts würde 
dadurch beeinträchtigt, wiewohl fih immer einzelne Ausnahmen durch die nöthige 
Rückſicht auf Krankheits- oder Schwachheitszuſtände aufbringen werden. In der Regel 
gebietet der Hauptjwed der Schule die Beichränktung dafür auf beflimmte Zmifchen- 
zeiten: doch möchte der Uebelſtand des mafienhaften Anpranges audy wieder fein Gutes 
haben; denn es liegt eben darin, wenn nur dabei über der nöthigen Ordnung gewadht 
wird, eine gewiße Sicherung gegen bie befannten Sünden ber Unreinigkeit, die ſich 
je und je an ſolche Orte flüchten. Behagliches Verweilen an benfelben ift es nicht, 
worauf der Erzieher zu denken hat. Doch genug von dieſer partie honteuse, vie 
ſchon mandem gewiffenhaften Schulmanne das Herz befhwert hat. 

68 bleibt und nur no übrig, etwas von den Mitteln zu fagen, durd welche 
die Jugend in Haus und Schule für Neinlichteit zu ziehen iſt. Ginzelne berfelben 
find bereit8 gelegentlih genannt worden. Wir beſchränken uns darauf, zwei Haupt: 
puncte hervorzuheben. Einmal: die Grziehenden, fie feien Eltern oder Lehrer, müßen 
fi des lebendigen Zufammenhangsbemwußt fein und bleiben, in welchem 
die Tugend ber Reinlichkeit mit ihren Schweftern und mit der Ge 
fammtaufgabe der Erziehung ftebt, und dürfen die in biefen Bereich fal- 
lenden Dinge nicht als Kleinigkeiten wegſchätzen. Gie find es, wenn man will, aber 
auch fie mehren fich, wie alles Kleine, im Entwidlungsleben der Jugend mit der Zeit 
zu bedeutenden Summen. Der Herr will, daß man ihm bie auf feinen Namen ge 
taufte Jugend zu einem Volke heranziehe, das vor ihm diene in heiligem Shmud ; dazu 
bedarf e8 der Äußeren wie der inneren Heiligung. Wer ſich diefes Willens Gottes 
Har bewußt bleibt, der wird in dem allerdings befchwerlichen Sleinkriege gegen ven 
zähen Feind nicht fo leicht ermüden. Nirgends faft rentirt fi die Treue im Gering: 
ften fo fidher als in der Grziehung. — Dann aber fei man felbft aud) in diefer Tugend 
ein ermunterndes und ziehendes Borbild. Gebe Krebspredigt ift mißlich; eine Rein— 
lichkeitspredigt aber im Munde eines felbft nicht reinlihen Vaters oder Lehrers ift es 
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in den Augen der Jugend um ſo mehr, als der Gegenſatz zwiſchen Reden und Thun 
hier auch der Jugend ins Auge ſpringt. Wer die Unreinheit an den eigenen Kleidern, 
Bächern, Heften, im eigenen Haushalt nicht ſieht, nicht beachtet, der wird fie auch bald 
an den Kindern, an der Schuljugend nicht mehr gewaren. Alle guten Borfchläge der 
Pädagogik zur Förderung der Reinlichleit feen das beftändig wachende Auge des Erziehers 
voraus. Iſt dieſes gehalten, fo ift durch jene nur ver Sand gepflügt. B. Strebel. 

Reifen. Daß Kinder und fonft junge Leute gelegentlich ihren gewohnten Aufent: 
halt wechſeln und mit den Gltern ober allein über Land ziehen, ift natürlich und zu 
allen Zeiten vorgelommen. Hier handelt es ſich aber nit um ſolche Ortsverände— 
rungen, wie fie das mwechjelvolle Leben da und dort herbeiführt, fondern um Xeifen, 
die eigens aus päbagogijhen Gründen und zu Erziehungszwecken angeftellt werben. 
Die Schüler der im Mittelalter beftehenden Schulanftalten waren vielfach gereiste Leute. 
Hatten fie ja zum Theil ihren Namen vom Reifen oder Fahren: fahrende Schüler oder 
Sholaften. Die älteren, die „Bachanten“, zogen mit den jüngeren, den „Schüten“, 
in die Kreuz und Quer durch das Land, je nachdem fie der Ruhm einer Schule da 
oder dorthin rief oder aud der Msandertrieb und abenteuernde Sinn fie beherrichte. 
(S. d. Art. Badanten, I. ©. 368 aus K. v. Raumers Mittheilungen über Thomas 
Blatter.) Solde fahrende Scholaften, deren lette Ausläufer noch heute in katholifchen 
Ländern, in Altbayern, Tyrol, Defterreih in Geftalt der während ihrer Vacanzen 
umziehenden und ein Biaticum fuchenden Bettelftubenten zu ſuchen fein dürften, waren 
viel auf Reifen, oft mehr als in der Schule; aber dieſes ihr Herumfahren in aller 
Herren Ländern geſchah nichts weniger als im Namen der Pädagogik, fondern war 
eben Folge der jämmerlihen Schulverhältnifje in jener Zeit. Aber aud als biefe, 
namentlich infolge der Reformation ſich befferten, gieng etwas von dem ascetifchen 
Ernſte der Zeit auch auf die Schulen über. Diefe trugen noch vorwiegend ein kirch⸗ 
lihes Gewand und man überfah dabei, daß das Wörtlein: „Wartet des Leibes" im 
Grund au für die Jugend in der Bibel fiehe. Die einfeitige Richtung auf die Bil- 
dung bed Geiftes ließ keine rechte Sorge für den Leib und feine Ausbildung auftommen. 
Erft Lode, Roufjeau und die philanthropifche Schule Ienkten die Aufmerkſamkeit auch 
auf die Ausbildung des Leibes. Die Gymnaſtik der Griechen erwachte wieder, wenn 
gleih bedeutend modernifirt, und an bie regelmäßigen Leibesübungen (Gutsmuths) 
ſchloßen fi bald aud) in den Erziehungsanftalten jener Richtung größere kraftftärkende 
Spaziergänge, Märfhe und endlidy jeweilige Reifen. Die Zöglinge Salzmanns in 
Schnepfenthal z. B. machten in ihren ferien gewöhnlich unter Führung und Aufficht 
ven einem oder mehreren Lehrern ſolche Ausflüge in die Nähe und Ferne. Die „Reifen 
der Saljmannifhen Zöglinge” geben eine Befhreibung davon. In Karl Ritters, des 
eriten Salzmannfhen Zöglings, Leben von Kramer vergegenwärtigt ſich uns biefes 
Moment der Erziehung aufs neue. 

Schon ver Zug nach dem „Hinaus!“, der in jedem kräftigen Knaben liegt, ift 
bebeutungsvoll. Iſt es die bloße Neugierde? ift es der Willenstrieb oder eben nur 
die Luft am der Veränderung? oder regt ſich vielleicht bei diefem Reiſetriebe der Ju— 
gend eine Ahnung von dem Herrfcherberufe, der dem Menfhen der Erde gegenüber 
gegeben ift, und der werbende Herrſcher möchte frühe ſchon möglichft viel von dem 
Reihe fehen und geiftig in Befig nehmen, über das er das Scepter feines Geiftes 
erheben fo? Welch zitternde Freude der Jugend, wenn es auf eine Reiſe geht! welch 
ungebulbiges, faft fhlaflofes Erwarten der Stunde, die für den Aufbruch gefert ift! 
Tieds Wanderlied ift der Jugend fo redt aus dem Herzen gefungen: 

Ueber Reifen fein Bergnügen, 
Denn Gefundheit mit uns gebt; 
Hinter uns die Stäbte Tiegen, 
Berg und Walbung vor uns flebt. 
Senfeits blidt der Himmel beiter, 
Rege Sehnſucht treibt une meiter. 
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Es ift aber nicht bloß die Befriedigung dieſes ahnungsvollen „Hinaus in bie 
Ferne!” was für jugendliche Reifen fpricht, ſondern es laffen fih auch manche reelle 
Bortheile nennen. Da ift die Hebung und Kräftigung des Leibes. Unſere 
pädagogifchen Keifen find natürlib Fußreifen, wo der junge Wanderer fi, in der 
Regel wenigftens, mit eigenen Kräften von dannen hilft. Wenn hie und da eine min⸗ 
ber interefiante Strede auf einem Leiterwagen durchfahren wird, wenn ſich va und 
bort einmal ein Kahn auf dem Fluße bietet oder ein See zu überfchiffen ift, fo för: 
dert das nur den Zweck folder Reifen. Wir laffen aud das Dampfgefährte zu Wafler 
oder zu Land für einige Zeit als Erholung gönnende oder Zeit gewinnende Abwech— 
felung gelten; aber im ganzen fei Fußgehen die Regel. (Vgl. den Art. Fußreiſen 
©. 574 x.) Man ift mandmal verfucht, unfere männliche Jugend um ber Leichtigkeit 
und Bequemlichkeit willen, mit der fie jet ihre meiften Reiſen mittelft der Eiſenbahn 
macht, wahrhaft zu bedauern, Wie mander Schulweg vom Lande in die Stabt, ber 
fonft rüftig abmarſchirt wurde und der den jungen Schulpilger für fein Lebenlang 
Inochen= und wetterfeft machte, wird jest abgefahren: — fahrende Schüler in nener 
Phafe. Die ſchönen Reifen der Gymnaſiaſten und Studenten in die Bacanz und aus 
derfelben, das omnia mea mecum porto auf dem Rüden, ben Ziegenhainer in ber 
Hand, liebendes Sehnen oder Erinnern im Herzen, das muntere Reifelied im Munde, 
das verjhwindet mehr und mehr. Man brüdt ſich bequem in eine Dampfwagenede 
und fommt wie in Schlaf und Traum zum Ziele. *) Aud das bißchen Poefie, das 
fid) unferer wandernden Handwerkerjugend aufthat, wenn es in die Fremde gieng, ift 
nun vom Geraſſel ber alles nivellirenden Eiſenbahn verfcheucht. Wir wollen nicht 
griesgrämlic mit den Fortfchritten unferer Zeit rechten. Sie find unaufhaltfam und 
haben auch ihre Lichtfeiten. Aber da manche Uebung und Stärkung der jungen Leibes— 
kraft, wozu früher das Leben felbft gezogen, nun infolge der fo fehr gefürberten Reiſe— 
mittel wegfällt, fo hat die Erziehung um fo mehr darauf zu denken, dieſen Mangel 
einigermaßen duch fünftlihe Mittel zu erfegen. Man bat einen Alpenclubb, die Er— 
fteigung nie betretener Höhen zu fördern. Gin weit verzweigter Fußreiſeclubb, ver 
die urfprünglichfte, natürlichfte, gefündefte und bildendſte Art des Reiſens pflegte und 
bewahrte und feinen Einfluß bis auf die reifende Jugend zu erftreden fuchte, dürfte 
leicht erjprieglicher für das Wohl der Völker fein. — Eines von den näher liegenden 
Mitteln zur Förderung diefer Neifeart auch ohne Clubb ift der jeweilige Reifeausflug 
mit jungen Leuten. Auf folder Reife gilt e8, bie eigene Kraft aufzubieten, Grmübung 
nit zu achten, Wind und Wetter zu nehmen, wie fie fommen, gewohnte Bequems 
lichteiten zu entbehren, Hunger, Durft und fonftige Strapagen zu ertragen. Das 
ftählt Kraft und Gefundheit. Befonders den Stabtlindern, die feltener ins Freie kommen, 
thut folde tagelange Bewegung in Gottes freier Luft und Natur auf das viele Siten 
auf der Schul und Stubirbant wohl. 

Ein befonverer Bortheil ift die Bereiherung der Naturanfhauung. Gin 
für pädagogifhe Zwecke unternommener Reifeausflug ſucht fich natürlich eine Gegend 
aus, die aud), was Naturgenuß betrifft, mehr oder weniger von Bedeutung ift, eine 
Gebirgsgegend, ein Flußland. Wald, Felſen, Berggemäfier, in ihrem muntern, ftürs 
zenden Laufe, die Ausfiht von der Höhe auf die fernen Thäler und Ebenen hinab, 
die wechjelnden malerifchen Gebilde, wie neu ift das alles den meiften jungen Wans 
derern! Da lagern fih Anfhauungen int Gedächtnis, die mit heimziehen und dem 
Mann nod als freundliche Bilder vorfchweben. 

An die Natur fließt fih das Menfhenleben an in feinem mandjfaltigen 
Treiben. Die Zeugnifje von der Geſchichte alter Zeiten, alte Städte und Städtlein, 
Schlachtfelder mit ‘ihren gefchichtlihen Grinnerungen wechſeln mit den Warzeichen 


*) Do kennen wir aud manche Beilpiele davon, daß Studenten gerade aus einer Art 
DO:ppofitionsluft gegen die Eifenbahn jetst zu Fuß in die Ferien gehen. D. Red. 
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der neuen und neueften Zeit. Hier rauchende Kamine. Sie verfündigen eine Fabrik, 
ein Gifenwert, eine Glashütte, und erinnern an den Gefammtfleiß von taufend Händen zu 
einem Zwed. Dort ein ſchlanker Dampfer, der rüftig die Wellen des Stroms durchſchnei⸗ 
det. Oder wir fteigen gar, das Grubenlicht in der Hand, den tiefen Schadht hinab in ein 
Bergwerk und belaufen ven Bergmann, wie er der Erbe ihre tief verborgenen Schäte 
entreißt. Ueberall Beiträge zum Verſtändnis des menſchlichen Lebens und Treiben, 
feiner Sitten und Gebräuche, feiner Sprade und Art. Der Gefihtsfreis der Jugend 
wird weiter, fie merkt, daß „hinter dem Berg aud) noch Leute wohnen.“ Was er 
auf der Schulbank und aus Büchern von Land und Leuten gelernt, das tritt num dem 
jungen Pilger leiblih und anjhaulich entgegen, und das wirft auch wieder belebend, 
berihtigend auf feine Vorftellungen von den Dingen zurüd. Der Anblid einer oft ges 
nannten Stabt, eines Berges, Stroms, wie wichtig wird ihm diefer für ven Schatz 
feiner Grienntnis! Die Anfhauung fremder Gegenden, Stäbte, Länder regt an zur 
Bergleihung mit dem Heimifchen und Belannten; fie reizt und ſchärft das Urtheil, 
lehrt die beiberfeitigen Vorzüge oder Mängel abwägen, hilft das heimifche Gute 
ihägen, das Mangelhafte erfennen und beffern. 

Auch Wille und Charakter können aus ſolchen jugendlichen Reifen mande För- 
derung gewinnen. Gelten geht e8 dabei ohne Anftöße, ohne unerwartete Verwicke— 
lungen und Abenteuer ab. Daran kann fi Befonnenheit, Klugheit, Geiftesgegenwart, 
Beharrlichkeit ꝛc. üben und erproben. Iſt ein Lehrer oder Erzieher als Führer bei ber 
jungen Wanderfhar — und wir jeten das als Negel voraus — fo kann das Zufam: 
menjein auf der Fahrt, das gemeinfame Griragen der gleihen Mühen und Anftren- 
gungen, das gemeinfame Genießen der Reifefreuden, die nothwendig gegebene nähere 
Berührung beiderjeit8 auch innerlich näher führen. Da gehen dem Grzieher Herzen 
auf, die ihm vielleicht bisher verſchloſſen geblieben, wie ſich umgekehrt auch fein figenes 
Herz mehr menfhlih aufthun kann gegen die jungen Gefährten, als das während 
der Schulzeit zu geſchehen pflegt. Es knüpft fi auf ſolch einer gemeinſchaftlichen 
Reife leicht ein humanes Band des Vertrauens, der Liebe, das auch in der Zeit, da 
man wieder unter Dad und Fach in der Schule eingerüdt ift, fortdauert. 

Auch das wird der Erzieher nit gering anfchlagen, dag mit einem foldyen Aus- 
flug ins Land auf geraume Zeit ein harmlofer Gedanken: und Unterhaltungs 
ſtoff weiter unter die dabei betheiligten jungen Leute fommt. Im jungen Gemüthe 
ift ein natürlicher horror vacui; es will immer etwas umtreiben, und es ift feine ber 
Heinften Aufgaben für die häuslihe und Anftaltserziehung, zu forgen, daß die jungen 
Leute immer etwas gejundes und tücdhtiges ober mindeſtens harmlofes in fih und 
in Gefprädhen umtreiben, da fonft leiht böfe Mächte und nichtige oder unfeine, je 
faule Geſchwätze ſich einniften. 

„Ein Müplftein und ein Menſchenherz 
Bird fiets berumgetrieben: 
Wo beides nicht zu reiben hat, 
Wird beides felbft zerrieben“, 
fingt der alte Fr. v. Logan. 

Der Unterricht giebt zwar den Gebantenmühlfteinen des jungen Geiftes allerlei zu 
reiben; aber diefer hat eben neben dem beruflichen Lern- und Arbeitsleben gewöhnlich 
noch feine Sonderwirthſchaft, die aus den Dingen der eigenen Wahl und bes eigenen 
freien Wohlgefallens ihre Nahrung zieht. Diefe will auch verforgt fein. Gr fucht 
fih zwar felbft fein Material dazu, wie der Vogel zu feinem Neft, auch ohne Zuthun 
des Erziehers. Aber es lohnt fi) doch je und je, gutes Material ihm nahe zu legen, 
und das geſchieht namentlidy auch durch einen je und je eintretenden Reiſeausflug, und 
wäre es nur auf einen ober etliche Tage. Wochenlang wird berfelbe fon zum voraus 
befprochen: wann, wie, wohin? Der Tag erjcheint endlich; das Werk wird ausgeführt, 
und nun ift mit ben Grlebniffen vesfelben wieder auf Wochen hinaus ein Stoff ge 
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geben, ber bie Peutlein gemüthlich befhäftigt. — Die Grziehungsanftalt Stetten, weldhe 
von dem Unterzeichneten 9 Jahre lang geleitet wurde, hatte, abgejehen von größeren Ba- 
<anzreifen mit einer beſchränkteren Anzahl von Zöglingen, einen jährlichen Reifeausflug 
von 5—6 Tagen in ihren Plan für alle Zöglinge vom 10. Jahre an aufgenommen. 
Man wählte vazu in der Megel die Zeit des Frühſommers, wo die Natur im 
ihrem ſchönſten jungfräulichen Schmucke ftand. Unfere beiden württembergifchen 
Veiertage, Iohannistag am 24. und Petri: und Paulitag am 29. Juni, bildeten ge: 
wöhnlih Anfang und Ende der „Zurnfahrt”, um zugleih die dem Unterrichte ent- 
gehende Zeit möglichft zu beſchränken. Die ganze Schar der Zöglinge wurde je nad 
Alter in geiftiger wie körperlicher Gntwidlung in 5—6 fleine Heere abgetheilt, jedes 
berfelben gewöhnlid von zwei Lehrern begleitet. Der Plan mar entworfen und fund» 
gegeben. Am frühen Morgen wird alles lebendig. Neifefertig fingt und betet man 
nod) zufammen und nun geht e8 unter fröhlihem Liederflang nad verſchiedenen Ric: 
tungen hinaus. Gine Truppe richtet ihre Schritte etwa nad der fhwäbifchen Alb 
mit ihren romantijchen Thälern und Höhlen, Burgen oder Burgtrümmern: Ted, Neuffen, 
Achalm, Lichtenftein, Urach, Guſt. Schwabs fhöne Beſchreibung davon in der Taſche; 
eine andere bringt nach der füblichen Abdachung der Albhöhen vor, namentlid durch 
das burgenreihe Lauterthal bi8 zur Donau und dem Buffen. Wieder eine andere 
Schar zieht das Filsthal hinauf zu dem fahlen Bergkegel, ber einft die ftolze Burg 
der Hohenftaufen trug, über den nadbarlihen Rechberg nad) der alten Reichsſtadt 
Gmünd und das Remsthal wieder herab über das alte Lord, der Grabesftätte der 
Hohenftaufen, und Schernporf, während wieder eine andere dem Echwarzwalbe zueilt 
und von irgend einer Höhe aus das Gilberband des fernen Rheins erfpäht. Gin an- 
dermal Iodt das gewerbreihe Heilbronn mit feinen Schiffen. Dan wagt ſich den 
Nedar hinab in den friſch belaubten Odenwald und zu ber Krone ber Witterburgen, 
Heibelberg, ober zur Weinsberger Weibertreu, zur Burg des leiten Nitters, Gög von 
Berlihingen, durd das freundliche Jaxt- und Kocherthal, wohl gar in die Salzftabt 
Wilhelmsglüd tief unter der Erde in der Nähe der alten Salzſtadt Hall über derſel— 
ben. Unfer Württemberg ift nah allen Seiten hin reih an interefjanten Puncten. 
Das war nun ein ſich freuen, Grzählen, Rühmen, was man alles gefehen und erlebt, 
wenn alle Abtheilungen wieder eingerüdt waren, die jüngeren natürlid am erften; denn 
für die Knaben unter 10 Jahren dauerte der Ausflug nur 2—3 Tage. Die Reifeer 
lebniffe boten Stoff zu fehriftlihen Beſchreibungen. Die gelungenften wurden dann 
etwa an einem Sonntagsabend oder zum Schluße des „Kirchenfeftes” wor der gefamm: 
ten Hausbewohnerfhaft unter Einfügung pafjender Lieder vorgelefen und gewährten 
fo nod einen freundlihen Nachgenuß. Zu größeren Reifen kam es nur in ben ferien 
gewöhnlich mit denjenigen älteren Zöglingen, die nicht nad Haufe gehen konnten. So 
haben Zöglingsabtheilungen von Stetten aus den Rhein bis Göln bereist, ein ander- 
mal Bayern mit feinem herrlichen Nürnberg, wieder einmal die Donau von Regens— 
burg bis Linz, das ſchöne Salzburg mit feinen Umgebungen und das deutſche 
Athen, Münden. Die Gebrüder Paulus im Salon bei Lubwigsburg überftiegen mit 
einer Zöglingsfhaar gar einmal die Alpen. Kapff befchreibt erft in Barths Yugend- 
blättern, bamn in befonberer erweiterter Bearbeitung (Stuttgart bei Steinkopf 1843) 
eine Reife, die er im Jahr 1829 als Lehrer in ver Erziehungsanftalt Fellenbergs 
zu Hofwyl mit 20 Knaben von 10—14 Yahren durch die Schweiz gemadt hatte. 
Man kann diefe Reifefchilderung nicht lefen, ohne fich für die Knaben zu freuen, welde 
ein foldes Land unter fol einem Führer durchwandern durften. Es giebt wohl feine 
irgend bedeutendere Grziehungsanftalt für männliche Jugend, wo es nicht lange ber 
ſchon ähnlich gehalten würde, fo fehr ift die Ueberzeugung von der Zweckmäßigkeit jugend- 
licher Reifen jhon in das Bewußtfein unferer Zeit eingebrungen. Die württembergiſchen 
Kloſterſchulen, die als nievere Seminare je eine Anzahl junger Leute für ben künftigen 
Kirchendienft vorbilden, haben ſchon feit geraumer Zeit Ausflüge von einem und mehre— 
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reg Tagen mit in ihren Grziehungsplan aufgenommen. Auch unfere Lehrerfeminare 
wiffen davon zu erzählen. 

Der Haupteinwand, der fi) gegen foldye Reiſeausflüge erheben läßt, dürfte weniger 
von päbagogifher als von ölonomifcher Natur fein. Reifen koftet Geld. Zwar forbert 
auch der pädagogifhe Zmed für folde Ausflüge möglichfte Sparfamteit. Das junge Bolt 
fol nicht hinaus, um fih an den Wirthstafeln gütlich zu thun, fondern foll eher gewohnten 
Gomfort entbehren. Trotzdem verbieten die VBerhältniffe mancher Eltern alle und jeve Aus: 
gabe, die über das Nothwenbige hinausgeht. So werben denn weitere Ausflüge nie auf 
allgemeine Einführung zu rechnen haben. Privaterziehungsanftalten genießen hierin einen 
Borzug. Ihre Zöglinge kommen meift aus vermöglichen Häuſern; da maden bie Mittel 
feine oder wenig Schwierigkeiten. Man kann daher die pädagogiſchen Keifen immerhin mit 
Palmer (Päpag. S. 200) als Lurusartitel gelten lafjen, wenn gleich als fehr wünfchens- 
werthe. Uebrigens ließe fich jevody annähernd da und bort, theild an Gymnaſien oder Real: 
anftalten, theils an Lateinfchulen einiges in dieſer Richtung thun.”) Es wäre 
aud ſchon etwas, wenn nur auch je einmal ein Tag zu einer Heineren Wanberfahrt 
benügt würde. Wo nur Lehrer in rechter Fiebe zum Jugend ſich gerne dazu hergeben, 
va läht e8 fih ohne großen Aufwand machen. Hie und da hat man je im Mai ein- 
tägige Züge zur Frühlingsluft ins Freie, in Württemberg Maitage genannt. Gie 
find bäufig in Schmaufereien für Jung und Alt ausgeartet. Man würde biefe mit 
Rugen, bei ven Knaben wenigftene, in Reifeausflüge umwandeln und dabei wohl fitt- 
lich und ölonomifd gewinnen. Das Privatgymnafium in Stuttgart hat fo feiner Zeit 
jährlich feinen Maiausflug gemacht zur großen Freude der Schüler. Wo das Turnen 
ernft und munter getrieben wurde, hat es immer auch in den „Zurnfahrten“ folde 
Reifeblüten getrieben uud follte fie auch auf feiner jegigen Entwidlungsftufe treiben.**) 
— Für die Boltsjfhule auf dem Lande ift wohl am wenigften Ausficht für unfern 
Artitel. Im den Streifen, aus denen fie ſich bevölfert, fteht der Kampf um das täg- 
liche Brod oder überhaupt der Sinn für materiellen Erwerb fo entjchieven oben an, 
daß jeber Spaziergang ſchon als Lurus gilt. Ein echter Bauersmann würbe mit 
einem Gange, der ihm nichts eintragen lönnte, feinen Namen zu befleden fürdten, und 
wäre es ihm wirklich einmal auferorbentliher Weife um einen Gang ins Freie als 
felden zu thun, jo würbe er ihn wenigftens mit einer Haue ober Feldſchau oder fonft 
einem materiellen Borgeben maskiren. Hier bevarf e8 der latonifchen Weifung (II ©. 574) 
nit: „Gehet nicht fpazieren!" In dieſe Anſchauung wächst aud) die Jugend des Land: 
volts hinein. Dan darf froh fein, wenn nur Kirchen- und Schulbeſuch nicht auch ale Müßig— 
gang angefehen wird. Auf alle Bacanzzeiten haben ſchon bie Feld: und namentlich Erntege- 
ihäfte (Heu:, Dehmd⸗, Getreive:, Wein, Hopfen, Kartoffelernte) Befhlag gelegt. Was 
etwa trogbem and) in ber Landſchule für unfern Zweck gefchehen könnte, hängt zu fehr von 
ter Gunſt befonderer perfönlicher und fahliher Umftände ab, als daß ſich darüber etwas 
beftimmtes fagen ließe. Wie fehr wir aud der Jugend unferer Landvolksſchule 
die Erweiterung der Auſchauung gönnten, die ihr durch ein jeweiliges Verſetztwerden 
in andere Gegenden und Berhältniffe zu Theil würde, wir müßen uns bei ihr num 
einmal auf das Nothwendige beſchränken. Daß übrigens ein Tagesausflug auch für 
Landvollsſchüler nichts unmögliches ift, beweist das Beifpiel von mehreren Gantonen 
ver Schweiz. St. Gallen, Thurgau, Züri, Luzern fenden jährlich faft aus jedem 
Derfe ihre Knaben in Begleitung der Lehrer auf einen Tag hinaus ins Land. In 
manden Gegenden Württembergs geniefen die Neuconfirmirten das Privilegium eines 
Ausflugs zur Erholung am Tage nady der Gonfirmation. Iſt der fie führende Lehrer 
der rehte Dann dazu, oder — was noch paffender — nimmt der Paftor fi feiner 


) Geſchieht and vielfach, ob in den Programmen darüber berichtet wird, wie oft zu lefen 
iſt, oder nidt. D. Ned, 
**) Geſchieht. D. Red. 
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Schäflein ſelber an, fo werben auch folde Tage oder wenigftens Nahmittage lieblich, 
wenn es ſich dabei gleich weniger um die fonft auf der Reife zu gewinnenden Bors 
theile, fondern mehr um eine kindlich gemüthliche Nachfeier des kirchlichen Actes und 
um eine angemefjene Hinüberleitung der jungen Kirchengenoffen aus der Spannung und 
Erhebung des Gemüths in das riftlihe Alltagsleben handelt. Dem Unterzeichneten 
find dieſe Montagsausflüge mit feinen neuconfirmirten Zöglingen, oder Nachmittage, 
welche er alfo nachfeiernd mit jolhen Kindern von Landgemeinden im neu ergrünenden 
Wald oder Wiefenthale unter Gefang, Erzählung, auch wohl einem harmloſen Jugend— 
fpiele hinbrachte, noch in lieblicher Grinnerung. Fehlt aber die verftändige, liebende 
Führung, dann können diefe Gonfirmirtenausflüge aud eine recht wibrige Geftalt an— 
nehmen und ven kaum empfangenen Gegen der Hanbauflegung von den jungen Häuptern 
wieder abftreifen. 

Diefer Ungunft ver Verhältniſſe in der Voltsfchule gegenüber fteht jene günftigfte 
Gonftelletion, wo der Yüngling zur Vollendung feiner gefammten Ausbildung auf 
Reifen gehen und durch Anjhauung fremder Länder und PVölter, ihrer Sitten umb 
Gebräuche, ihrer politifhen, kirchlichen, gewerblichen Einrichtungen, durch Benützung 
ihrer wifienfhaftlichen oder artiftifhen Sammlungen und Anftalten gleihfam ben legten 
Schliff erlangen kann. Die Stipendien und Staatsunterftügungen, welche für tüchtige 
junge Männer, Theologen, Künftler, Induftrielle zu wiſſenſchaftlichen, Kunft- und 
Gewerböreifen gereicht werben, beweifen, wie auh Staat und Kirche den Werth bes 
Reifens für ihre reifere Jugend zu ſchätzen wiſſen. Württemberg 3.8. läßt ſchon lange 
her jährlid) einige von. feinen jungen Theologen auf wiſſenſchaftliche Reiſen gehen und 
fördert fo eine Grweiterung des Erkenntniskreiſes und eine Vertiefung des wiflenjhaft- 
Iihen Berftänpniffes bei den künftigen Dienern der Kirche, die dem Vaterlande gewiß, 
Schon reichlich zu gut gelommen ift; und unfere jungen Theologen find ſchon geraume 
Zeit nicht mehr die einzigen, welche dieſes Vortheils genießen. Bon jolden Reife: 
ftipenbien abgejehen, die auch weniger bemittelten jungen Männern einen Flug in die Welt 
hinaus möglich machen, wird freilich diefe Krone einer die Jugendbildung abſchließenden 
wiffenfhaftlihen oder Kunftreife immer nur ein Privilegium der höheren und begüters 
teren Stände bleiben. So gut, wie es 3. B. den Zöglingen Karl Ritter geworben 
ift, daß fie von Frankfurt aus unter den Augen und der Führung eines fo tüchtigen Mentors 
bald in den Thüringer Wald, bald den Rhein hinauf oder hinab, bald in die Schweiz 
wandern, fih am Schluße ihrer Oymmaftalzeit auf Monate (K. Ritters Leben von 
Kramer ©. 269 :c.) in den Schoß des herrlichen Schweizerlanbes fegen, den Umgang 
mit den feinft gebildeten Menſchen zu Genf wie mit der großartig fhönen Natur am 
Fuße des Montblanc behaglich genießen, endlich nod die Alpen überfteigen und dies— 
feit8 und jenfeit8 den Sinn für Großes und Schönes weiter nähren konnten, fo gut 
wird es freilich nur wenigen Menſchenkindern. 

Die Bortheile, weldye pädagogische Keifen der Jugend gewähren können, find nad) 
dem Bisherigen mandhfaltig und wir freuen uns für jeven Knaben und Süngling, dem 
die Gunft zu Theil wird, von ber Eichendorf fingt: 

Wem Gott will rechte Gunft erweiſen, 

Den ſchickt er in die weite Welt, 

Dem will er feine Wunder weifen 

In Berg und Wald, in Strom und Feld. 
Doch darf man fi aud von Reiſen und Ausflügen allein nicht zu viel vers 
fprehen. Sie find immerhin nicht das eigentlich nährende Brod, fondern mehr eine 
angenehme, würzige Zutoft. Sie befommen ihren rechten Werth erft im Zufammen: 
hang mit der übrigen Erziehung. Namentlich feten fie, abgejehen von einem ems 
pfänglihen Sinn und offenen Blide, die Grundlage einer tüchtigen Arbeit und Uebung 
voraus. Ye mehr man auf die Neife mit hinausnimmt, befto reicher die Ausbeute, 
Das über den Rhein fliegende Gänslein fommt, nad dem alten Sprud, ala Gigag 
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wieder heim. Wer meinte, daß ein Reifemarfh von einigen Tagen für fih fon 
die Knaben körperlich abhärten würde, der wäre im Irrthum. Nur bei einem ge: 
wißen Grade von Uebung und Härtung werben fie die ſich bietenden Anftrengungen 
munter und mit Luft ertragen. 68 wird dadurch die in vernünftiger Gewöhnung ges 
wormene Kraft und Gewanbtheit mehr bewährt und belohnt, als daß fie mit einigen 
wenigen Tagen zu gewinnen wäre. Weichlinge, Schwädlinge, faule Bäuche erliegen 
leiht, werben eine Laft für die übrigen und haben davon leicht mehr Schaden als 
Nuten für Leib und Gemüth. Dagegen macht dem Knaben, der auf dem Turn- und 
Spielplate bereits Glieder und Kräfte geübt hat, jeber Sprung über ven Bad, jeve 
Gelegenheit, vie erlernte Kunft praltifch anzuwenden, hohe Freude. Go darf man 
aud feine Erwartungen in Beziehung auf die Bildung des Sinne für die Natur und 
ihre Schönheiten nicht zu body fpannen. Der Sinn für die Schönheit der Natur, für 
landſchaftliche Anmuth oder Großartigkeit ſchläft noch bei den meiften Sinaben. Gie 
vermögen ſich noch nicht liebend in die beveutfamen Geftalten besfelben hineinzufeßen. 
Naturverftändnis fett einen gewißen Grad entmwidelten Geiftes: und Gemüthslebens 
voraus. Die Natur ſpricht in Hieroglyphen; der Geift des Menſchen muß ven Schlüfjel 
dazu mitbringen. Der Knabe lebt felbft noch zu unmittelbar in der Natur, fie ift ihm 
noch nicht gegenftändlid genug geworben, das innere Leben hat noch zu wenig fefte Ges 
ftalt gewonnen, um ſich in dem Spiegel der Natur wieder zu finden und ihre ftumme Ban» 
tomime zu deuten. 68 ift immer mehr das Ginzelleben der Steine und Pflanzen, der 
Thier: und Menſchenwelt, was ihn anzieht. „Die Knaben“, fagt Kapff einmal in 
feiner Schweizerreife einer großartig ſchönen Landfhaft gegenüber, „waren bald fertig. 
Es fehlt ihnen noch an Ginfiht und Ueberſicht.“ So ftanb einmal der Director mit 
einer Schar von etwa 15jährigen Zöglingen auf dem Thurm des Gölner Doms und 
ſchaute mit Entzüden auf das deutfhe Rom und das weite Land umher. Da bringt 
der Thürmer ein Mäuslein in der Falle und läßt es in bie Tiefe fpringen. Weg war 
alle Natur» und Geſchichtsandacht über dem tragifchen Geſchicke der armen Kirchen— 
mans, Alfo keine fanguiniihen Hoffnungen für die Bildung des Naturfinns! Doch 
find darum die Anſchauungen einer großen, fhönen Natur für den jungen Geift nit 
verloren, wenn er auch darüber nicht Laut giebt. 

Auch die Ausbeute, welche man fih von Reifenusflügen für geographifches, ge- 
ſchichtliches und vaterländifches Verſtändnis verfpricht, ift wefentlih von der voraus- 
gegangenen Bildung des Sinns und dem bereit8 vorhandenen Wiſſensſchatz abhängig. 
Derge, Hlüffe, Städte, Schlöffer, Denkmäler, Kirchen, Klöfter fehen fi) ganz anders 
an, wenn ein tüchtiger Unterricht vorgearbeitet hat und die Anfhauung gleihfam nur 
bie Illuſtration zu dem bereit bekannten Terte liefert. Wie anders fteht der Yüng- 
ing auf dem letzten Mänerlein der alten Hohenftaufenburg, wie anders liest er das: 
>Hic transibat Caesar« in der alten Kirche am Fuße des Staufentegeld, wenn feine 
Einbildungstraft ihm die Geftalten, Zeiten und Thaten der Helden aus feinem Ges 
fhichtsunterrichte vergegenwärtigt, die einft hier ein= und ausgegangen find! Dasfelbe 
gilt aud von dem Ginfluffe, ven der Anblid des fremden Lebens und Treibens unter 
ben Menſchen üben Tann. Auch hier geht es nad) der Kegel: „Wer da hat, dem 
wird gegeben;“ er findet um fo mehr, je mehr er hat. — Hiemit ift zugleich aud) ein 
Wink gegeben über das Alter, in welchem Reifenusflüge von Nuten fein mögen. 
Nicht zu früh! Der Nuten vermehrt fih im allgemeinen mit den Jahren. Bor dem 
10., vielleiht 12. Fahre follte es nicht über Gintagsausflüge hinausgehen, baneben 
aber tägliches Bewegen und Tummeln im Freien und öfters mehrftündige Spaziergänge. 

Daß die Ergebniffe Heinerer wie größerer Reifen der Jugend vielfach durd) die 
Beſchaffenheit des führenden Lehrers und Erziehers bevingt find, liegt nahe. Gie 
werben fi anders geftalten, wo biefer nur mehr auffehend, hofmeifternd als bloßer 
Reifemarfhall nebenher geht, und anders, wo er als ein kundiger Gicerone die Aufs 
mertſamleit auf alles Merkwürbige zu richten, wo er. fidh jugenblid in die Art ber 
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Jugend zu verjegen weiß, wo er bald. ernft belehrend, bald heiter ſcherzend die Be— 
fchwerben theilt, die Freuden würzt und fo die VBorlommniffe der Wanberfahrt aud) 
geiftig und fittlich zu verwerthen vermag. Namentlich ift e8 auch eine werthrolle Gabe, 
wenn ber erziehende Führer fang: und liederfundig ift und fo auch dazu helfen kann, 
daß fi Gefang und Poefie in das Wanderleben flechten. Und hat er vollends auch 
die Gabe des Erzählens, fo ifts zweimal gut. ‚Solde Reifen werben dann Glanz: 
puncte im Leben der Jugend und laffen aud; dem Grzieher eine freundliche Erinnerung, 
obgleih er in der Sorge für das anvertraute Corps feine geringe Laſt und Berant- 
wortung mit fid) trägt. 

Werfen wir noch einen Blid auf unfere Zeit, zu deren Signatur u. a. auch 
die fchnelle Ueberwindung der räumlichen Entfernungen zu zählen if. Die Vortheile 
des Dampfes fommen aud) den Reifen der Jugend zu gut. Während früher die Durdy- 
wanderung wenig anziehender Gegenden einen großen Theil von Zeit und Geld auf- 
zehren konnte, bis man zu ber lohnenderen, etwa einem Gebirge, fam, fo ift es jest 
möglih, eine Schaar von jungen Wanderern in wenig Stunden und um verhältnis- 
mäßig wenig Gelb auf einen Boden zu verfegen, wo die eigentliche Wanderung erſt 
beginnt. Es wird zwar auch mit dieſem BVortheile, den bie Zeit bietet, rüdfichtlich 
der Jugend behutfam umzugehen fein. Man wird wohl thun, fo lange noch intereflante 
Gegenden von Heinerem Maßſtabe in der Nähe liegen, erft diefe zu bereifen und nicht 
feine junge Mannjchaft gleidy auf das Große und Weltberühmte losftürmen zu laffen. 
Gin Heineres Gebirge, die Alb, der Schwarz: oder Odenwald, das Fichtelgebirge, find, 
pädagogiſch gefehen, der Alpenwelt vorzuziehen. Lieber die feine fränliſche Schweiz 
mit ihren reizenden fyelfenthälern, Höhlen, Burgen, als die große eidgenöſſiſche mit 
ihren riefenhaften Maſſen; lieber vie Thäler des Nedar, Main und ihrer Nebenflüfje, 
als die große Weltſtraße des Rheins; lieber zunächſt zum Uracher ober Zriberger 
Waſſerfall, als mit dem auf Berühmtheiten jagenden gentleman hin zum weltkundigen 
Falle von Schaffhaufen. Kleinen Leuten ift auch das Kleine groß. Man pflege das 
möglihft lang. Nichts ift wibriger als das Nil admirari bei jungen Leuten, jenes ver- 
achtende Meſſen bes Kleinen an dem etwa ſchon gefehenen Größeren, wo nichts ges 
ſehen, wer nicht das Gröfte ſah. Daher find aud jene Ubonnementsreifen mittelft 
Dampfes, wo man für wenig Geld in etlihen Tagen burd eine ganze Fülle von 
Bergen, Waffern, Städten hinfliegt und die Merkwürdigkeiten nad) Bädeker abfieht, 
für die Jugend vom Uebel. Sie machen oberflächlich, fatt, blafirt. Was dem Menfchen 
fo leiten Kaufes geboten wird, das achtet er bald nicht mehr. Der verftändige Vater 
ober Grzieher wird indes aud hier das wahre Bebürfnis ver Jugend mit den Vor— 
theilen, welche unfere Locomotiven zu Land und zu Waſſer bieten, in Ginflang zu 
bringen wijjen. „Wles ift euer”, aud der Dampf. Unſerer Jugend ift jetzt leicht er— 
reihbar, wonach fonft der Mann fi lang, oft lebenslang vergeblich gefehnt. Diefer 
Stand der Dinge hat für fie feine Gefahren. Zum gefunden Wahsthum gehört auch 
im geiftigen und fittlihen Leben der Jugend eine gewiße Stille. Diefe wirb jet viel- 
fach bedroht. Dennoch find unfere Kinder nun einmal Kinder unferer Zeit, und wir 
können ed nidyt verhindern, daß fie, die ſchon mit Dampfwägen fpielen, nicht auch 
einen andern Mafftab für die Entfernungen befommen, als wir älteren Leute ihn bisher 
gehabt und gebraucht. Unſere Zeit ift durch und durch weltbürgerlih und großbentjch 
angelegt; wir können dem nicht wehren. Unfere Sorge bleibt nur, daß unfere Söhne 
den fihern Führer mitbelommen, damit fie fid in den jegt fo leicht fahrbaren Wegen 
der Welt und Zeit nicht verfahren und unter ver Vielheit von Ginbrüden, die auf jie 
eindringen, nicht zerfahren. Am fhlimmften ift wohl derjenige Theil unferer Jugend 
daran, befien Eltern felbft in der jest fo ruhelos dahin fahrenden Zeit kaum mehr eine 
Heimat haben, fondern ald Nomaden höherer Ordnung bald in dieſem, bald in jenem 
Lande ihr Zelt auffchlagen. Engländer auf der großen Tour, Diplomaten, reiche Rentner, 
Schauſpieler, reifende Künftler u, dgl. find mehrfady in diefem Falle und ziehen ihre 
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Kinder in diejes Wanderleben mit hinein. Hier wirb das, was bei der übrigen Jugend 
nur Würze ift, zur gewohnten Nahrung, das Gonfect zum täglihen Brod. Golden 
Wandervögeln, die, wie die Taube Noahs, nicht finden, wo ihr Fuß ruhen könnte, 
fellte die elterliche Liebe, wenn fie wirklich lieben will, vor allem eine fihre Arche vers 
Ihaffen, einen feften Ort für ihre Ausbildung, ein gutes Haus in einer mit tüchtigen 
Lehranſtalten gefegneten Stadt, eine gute Erziehungsanftalt oder des etwas; denn wo 
die jchrillenve Pfeife der Locomotive immer wieder den Vogel von den faum ange: 
brüteten Giern aufſcheucht, va kann Unterriht und Erziehung nicht gedeihen. 

Um nur nody mit einem Worte die weibliche Erziehung in diefer Hinficht zu 
berühren, jo ift Har, daß größere Mafjenausflüge von mehreren Tagen für Mädchen 
unzuträglid find. Bei Schulen oder Grziehungsanftalten von Mädchen könnte es ſich 
etwa einmal um eine gemeinfame Wanderung oder Fahrt nad) irgend einem anziehen- 
den Puncte handeln, zu der ein Nachmittag oder höchſtens ein Tag in ber guten Jah⸗ 
redzeit verwendet würbe. Im übrigen ift die Tochter an Bater und Mutter gewiefen. 
Verwandtſchaftliche oder freundfchaftliche Verbindungen tragen je und je audy eine Be 
juhsreife ein. „Im Frühling und Sommer“, jagt 8. von Raumer über die Erziehung 
ter Mädchen (Pädag. III. S. 237) „gefellen fic zur abendlichen Feierzeit Spazier- 
gänge, an denen die ganze Familie theilnimmt. Bei dem gegenwärtig fo erleichterten 
Bertehre fann die Mutter auch, ſobald fie nicht mehr durch Meine Kinder an das Haus 
gebunden ift, mit den Yhrigen fhöne Gegenden und kunſtreiche Stäbte befuchen. Kehren 
fie dann zurüd, reid an inneren Bildern und ſchönen Erlebniſſen, geiftig geftärtt und 
gefördert, fo bliden fie gern und oft in lieber Grinnerung an das Grlebte zurüd.“ 
Und mit der Mutter abwechjelnd, fügen wir hinzu, mag es aud) je und je ber Vater 
thun. So bleibt folhen Ausflügen das Familienmäßige als Grundcharalter weiblider 
Erziehung gewahrt, bis die Hochzeitreiſe, die nachgerade unvermeibliche, die Tochter 
ven Bater und Mutter ablöst. Damit kehrt fie aber auch der Pädagogik den Rüden 
und läßt ihr, die ned manchen guten Rath und Wunſch im Herzen trüge, das Nach— 
jeben. 

Für die Keifeausflüge der Knaben und Yünglinge giebt die Erfahrung folgendes 
Dugend Kegeln an die Hand. 1) Der junge Wanderer fei gefund und wo es fid) 
um Maſſenwanderung handelt, nicht eigentlich ſchwächlich. 2) Wenig Gepäd. Die 
alte Wanberregel jagt: „Wer wandern will, Der ſchweig fein ftill, Geh gleihen Schritt, 
Rehm nit viel mit, So darf er nicht viel forgen.” 3) In guter Frühe aufge 
brochen; je früher, je befier. Den vollen Tag vor fi) haben, ift ein großer Vortheil. 
4) Ohne Frühftüd aus der Herberge. Das fpart viel edle Zeit. Ein Marſch von 
etlihen, Stunden giebt treffliche Würze zum mwohlverbienten Morgenimbiß, der aber fein 
Vorgentaffee fein möge. 5) Kein folennes Mittagefien, am allerwenigften eines an ber 
table d’höte. Kalte Speifen und Getränte, etiva weiche Gier; dagegen Abends nahr- 
bafte Mahlzeit. 6) Marfc nicht zu raſch, nicht übertrieben, nicht zu groß angelegt. 
Man muß Zeit haben. Je und je eine Heine Raft im freien. Mit zu großen Märjchen 
fann man ſich viel verderben. 7) Keine Vorläufer, feine Nachzügler! Beides kann 
große Berlegenheiten bringen. Bor jedem Orte, Stadt oder Dorf, gefammelt. 8) Je 
und je ein munteres Lied. Geſang ift dabei die befte Feldmuſik. 9) Keine Feld⸗ 
flafhen. Im Trinken enthaltfam. Durft ertragen befier, als an jever Quelle nippen. 
Leide dich! — Baden faum zu rathen; wenn ja, mit großer Vorſicht. 10) Zeitig ins 
Omartier. 11) Kann es fein, ein Strohlager mit einigen Deden. Große Hotels laſſen 
ih nit darauf ein. Schon darum gute bürgerliche Wirthähäufer zur Herberge vor⸗ 
äuziehen. Alle beifammen, Lehrer mit dabei. 12) Iſt alles zum Schlafen gerichtet, 
auf und ein kurzes Abenvgebet. Damit nieder. Kein Wort mehr. Im Nothjalle 
firenge Polizei. Wer mit Gefhwäg oder Poffen die Ruhe ftört, ſteht 5 bis 6 Minuten 
Schildwache. Das, ftreng gehanvhabt, Hilft. Probatum est. 

B. Stiebel. 
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Reiſeunterſtützungen an Lehrer. Als worvreoxo» führt Homer den Helden 
feiner Odyſſee ein, als den vielgewanderten und darum gewanbten, als den weit umber- 
getriebenen und deshalb geriebenen, ald den von Wind und Wellen wie in den Wechfel- 
fällen des Lebens verfählagenen Mann. Ye enger ber Gefichtsfreis eines Boltes, je 
naiver feine Vorftellungen von ber Weite der Welt, defto wunderbarer erſcheint ihm 
der Dann, der fed und kühn jene Grenzen überfchreitet, im Kampfe mit unbelannten 
Mächten fi) bewährt und als Sieger zurüdfehrt, umfloffen vom Zauber der Fremde. 
Zeigt daher jhon jenes Heldengedicht, welcher Einfluß auf die Entfaltung der perfön- 
lihen Gigenfhaften von den älteften Zeiten an einer Reife in ber Welt zugefchrieben 
wurde, jo giebt uns das, was die Alten von den Reifen eines Herodot, Plato, Pytha- 
goras u. a. erzählen, den Gedanken an bie Hand, daß wir in wiffenfchaftlichen Keifen 
für die Verbreitung ber Gultur im allgemeinen und für die Bildung eines ganzen 
Boltes einen direct und entfcheivend wirkenden Factor fehen dürfen. Nicht bloß um 
ihre Kenntniſſe in ſprachlicher und gefdhichtlicher, in politifcher und geographifcher Be— 
ziehung überhaupt zu erweitern und fo ſich bie Vortheile zuzumenben, welche fidh ven 
Handelsvöltern als Folge und Nebengewinn ihrer Reifen von felbft ergaben, zogen 
jene Griechen in die ferne, fondern e8 waren die mehr oder weniger ſchon zu Syftemen 
entwidelten Säge ber Weisheit, e8 waren befonbere Lehr: und Forſchungsmethoden, 
die fie bei den an Grfenntnis und Wiſſenſchaften vorgerüdteren Nationen kennen zu 
lernen ſuchten. Es war das Streben nad) Wahrheit, das fie in die Ferne führte, es 
waren die neuen Anſchauungen und Ideen, die, bort von ihnen aufgenommen und 
verarbeitet, in ihnen felbft den Grund zu neuen Syftemen der Erkenntnis legten, und 
es wurben fo ihre Reifen ein Weg, auf bem fie fidy für ihren inneren Beruf, Lehrer 
und Bildner ihres Volkes zu werden, tüchtig machten. 

Eine ganz ähnliche Bemerkung drängt ſich bei Betrachtung der Entwidlung auf, 
weldye auch bie übrigen Völker durchzumachen hatten, um in die Reihe ver tonangeben- 
ben Nationen einzutreten. 

68 genügte den römifchen Großen nicht, aus der Frembe Lehrer kommen zu laffen, 
melde ihre Söhne in die zur bereinftigen Uebernabme ver Staatsämter nöthige Schul— 
bildung einzuführen hatten; diefe zu vollenden, warb es Sitte, nad Griechenland und 
Alien zu gehen. 

Auch das ganze Mittelalter hindurch, namentlich feit die Wiſſenſchaften im ein- 
zelnen Städten als ihren Brennpuncten fi zu fammeln anftengen, fehen wir wiß— 
begierige Jünglinge über bie Pyrenäen und Alpen ziehen, um in Gorbova und Salerno, 
in Bologna und Padua ihre Studien zu vollenden. Selbft als die neuerfundene 
Buchdruckerkunſt eine fo große Leichtigkeit, die Gedanken fhriftlic zu verbreiten und 
bie geiftigen Grrungenfhaften eines Einzelnen zum Gemeingut der Völter zu machen, 
gewährte, und dadurch bie Nothwenbigkeit, aus dem Munde des Lehrers felbft bie 
Worte der Weisheit zu vernehmen, weſentlich verminverte, hörten die Beſuche fremder 
Univerfitäten und das Bebürfnis darnach doch nicht auf, vielmehr fetten Fürften und 
Gorporationen ihren Stolz darein, tüchtige Yünglinge mit ven nöthigen Mitteln dazu 
auszuftatten, und die Univerfitäten felbft trafen Vorkehrungen, den fremden Gäften 
den Aufenthalt zu erleichtern. Für beiderlet Zwede wurden befondere Stiftungen 

emacht. 
Und in der That iſt es ein anderes, die Schriften eines Mannes zu leſen, ein 
anderes, ſeine Worte zu hören. Dieſelbe Note iſt es, die der Violine, Flöte und 
Poſaune den Ton vorſchreibt, und doch welch großer Unterſchied iſt es, auf welchem 
dieſer Inſtrumente ein Stück geſpielt wird? Das abgeblaßte Wort der Schrift, noch 
mehr des Drucks kann wohl einen Gedanken in einem Satze wiedergeben, aber das 
unwägbare Moment, das die ganze Erſcheinung eines Mannes, fein Blick, feine Stimme, 
durch welche er die Schwingungen feines Gemüthes und Herzens, feine Begeifterung 
dem anwefenden Schüler in die Seele zu ftrahlen vermag, an feine Worte heften, 
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gerabe das, durch welches dieſes Wort erft ein lebendiges und Leben ſchaffendes wird, 
das wiederzugeben ifl dem Buche ſchwer, wielleiht unmöglich; es giebt höchſtens ben 
Ton in feiner ſchulgerechten Schwingungszahl, die Klangfarbe, das Grichütternde und 
Ginfhmeihelnde, das Seelifhe an demfelben vermag es nicht zum Ausdruck zu bringen. 

So wenig fi daher die Möglichkeit beftreiten läßt, daß ein Züngling, vem es 
an Fleiß und Ausdauer nicht fehlt, aud „aus den Büchern ſtudiren“ kann, fo fehr 
fpringt e® in die Augen und fo laut verkünbet es die Erfahrung, daß deshalb vie 
Uniwverfitäten nicht überflüffig geworben find. 

Jede Univerjität aber fteht einigermaßen unter dem Einfluffe des Geiftes, der ein 
Boll, jogar einen einzelnen Stamm beherrfht; und unter fonft gleihen Berhältnifien 
wird derjenige beſſer daran fein, welcher, nachdem er auf einer Univerfität das Ge- 
bäude feiner wifjenfhaftlihen Ausbildung aufgerichtet hat, gleihfam der innern Aus: 
flattung wegen, ober auch um eines nützlichen Anbaus willen an weiteren Univerfitäten 
fein Wiſſen abzurunden in der Lage ift. Geitvem aber bie Univerfitäten nicht mehr 
das gefammte wiffenfchaftlihe und künftlerifche Leben in fi aufzunehmen vermögen, 
ſeitdem jede Facultät mehr in die Tiefe eindringt und dahin ihr zu folgen von ihren 
Studirenden verlangt, feitvem die Theilung ber Arbeit auch auf wiſſenſchaftlichem Felde 
ebenjo wie die Erſchließung neuer Gebiete des Wiffens eine jährlich fteigende Anzahl 
neuer Lehrftühle und Fachſchulen nothwendig macht, feitvem das Verlangen einer aus: 
gezeichneten Leiftung das willenfchaftliche Berftändnis zwingt, an einem einzigen Puncte 
anzugreifen, feitvem ift auch die Gefahr der Einſeitigkeit geftiegen, und verlangt als 
Gegengewicht die Ausbildung ber Fähigkeit, das Grlernte auf die BVerhältnifje des 
Lebens anzumenben, fid der hunderterlei Beziehungen bewußt zu werben und. bewußt 
zu bleiben, durch welche jedes Detailftubium wieder mit dem Ganzen, mit ben Bewe— 
gungen des gefammten Gulturlebens zufammenhängt. Diezu gehört ein freier großer 
Did, ein erhöhter Standpunct, der den Geſichtskreis erweitert und das Nächſte unter 
dem Eindruck des Ganzen, deſſen Theil es ift, erfcheinen läßt. 

Mag aud für Kant der Rayon von Königsberg groß genug gewefen fein, feine 
alumfafiende Weltanfhauung entftehen zu lafjen, für Alexander v. Humbolbt waren 
feine Reifen ein wefentlihes Hülfsmittel, durch das er fi zu feiner kosmiſchen, bie 
in die Tiefen des Sternenhimmels greifenden Auffafjung der Dinge erhob. Und wer 
will es fagen, ob in die ftarren und edigen Formen des Syftemes, deſſen Bater Kant 
geworden, und des Stils, deſſen er fi zur Darlegung desſelben beviente, nicht ein 
liebliheres Licht und mehr Wärme gebrungen wäre, wenn der 50jährige Autodibakt 
fein Herz dem Bulsfchlag des Völterlebens ebenfo eröffnet hätte, wie er es dem Gin- 
drud des fternbefäten Firmamentes darbot? Auf jeden Fall ift nur den wenigften 
Menſchen beſchieden, einen folden, von allen Fäden des äußeren Lebens Losgelösten 
Berufskreis zu erhalten. Gr lann daher für die nicht als Muſter gelten, die mit ihrer 
ganzen Wirkfamteit in die Mitte unferes heutigen Bölferlebens geftellt find. 

Jener freiere und umfaffendere Blid aber wird durch nichts fo leiht und fo durch⸗ 
greifend gewonnen, als durch das Reifen. Es verliert ſich die übertriebene Werth- 
ſchätzung des eigenen Selbſts und ber engen, Kleinen Intereſſen, mit denen ſich ber 
Menſch am feine nächſte Scholle gefefjelt fieht; er lernt ſich kennen und fühlen, berufs 
lich wie menſchlich, als einen unter vielen, führt das natürliche Gefühl, vermöge bejien 
er feine Heine Heimat und die darin in Beziehung zu ihm getreten waren, ibealifirt 
hatte, auf das wirflihe Maß der Berechtigung zurüd; ertennt, daß der Ginzelne, vie 
heimatliche Gemeinde, fein Stamm, ja fein Bolt felbft in ihrem Fortſchreiten abhängen 
von dem Fortſchreiten der Menjchheit im großen und ganzen, und daß ber Geift ber 
Geſchichte wie er felbft das Product aller Völker und Jahrhunderte ift, ſich aud aller 
als feiner Organe zu bevienen hat. Durch diefes alles ift er gezwungen, aus ſich 
berauszutreten, feinen innerlihen Werth zum Ausbrud zu bringen; denn ber Fremde 
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bringt ihm nur fo viel Achtung entgegen, als er ſich jelbft erwirbt, und in fo fern liegt 
etwas wahres in dem Worte: Reifen madıt den Mann. Und gerade in umferer Zeit, 
in welcher auf Grund der Vereinfachung und Beſchleunigung aller Verkehrsmittel vie 
Wogen geiftigen Lebens ungehindert und ungebrochen in vie Weite fchlagen, gerade 
jest, da, bei der innigen Beziehung aller Bölfer zu einander, der Wettkampf um bie 
höchſten Güter des Geiftes, das Ringen nad Wahrheit und Weisheit, das Beſtreben, 
das Geiftesleben im fhönen und gejchmadvellen Formen zum Austrud zu bringen, 
geradezu einen internationalen Gharakter angenemmen bat, gerade jest ift das Neifen 
zu einer befonderen Nothwendigkeit für jeden geworben. Oder follte die jährliche 
Steigerung der Keifeluft nicht auch hinmweifen auf das Reiſebedürfnis? Iſt es nicht, 
als ob viele nur anf die Erniedrigung der hohen Preife, mit denen früher die Reifen 
verbunden waren, gewartet hätten, um dem allgemeinen Berürfniffe gerecht zu werben ? 
Und läßt fi leugnen, daß gerade in fo fern ein civilifatorifhes Clement in unferen 
erleichterten Verkehrsmitteln liegt? 

Welchen Einfluß aber das Reiſen auf die Bildung bes Charakters hat, auf die 
Ausprägung der Örundjäge, nad denen das Leben einzurichten ift, auf die Entwidlung 
der Urtheilefraft über gegebene Verhältniſſe, das bemeifen nicht bloß einzelne Beiſpiele 
ehrwürbiger Kaufherren, fondern die Geſchichte giebt glänzende Belege genug dafür, 
daß die durch das Reiſen, durch die Berühring mit fremden Völfern und fremden 
Berhältniffen entwidelten Tugenden fogar im Staateleben ſich kennzeichnen. 

Unter dieſem Geſichtspunct tritt das Reifen in Parallele mit der Philoſophie. 
Beide führen, wenn and auf ganz verſchiedenen Wegen, zu jener Weltanfhanung, die 
man, im guten Sinne des Wortes, als die fosmopolitifhe bezeichnen fan. Führt uns 
der Philefoph auf dem Wege der Abstraction, die alle Grideinungen des Dafeins 
ihrer unmefentlihen Merkmale entlleivet, zu den ewigen und unveränderlichen Formen 
des Seins und des Denkens, denen die Geſetze aller Weltortnung entfpringen, fo ent 
widelt das Reifen auf praftifchem Mege das Bemuftfein des Individuums und der 
Familie zum Bewußtfein des Volkes und der Menſchheit. 

An der firengen Gliederung der Gedanken erkennen wir das Stubium der Logik, 
an der Das Herz erregenden, die Aufmerkſamkeit fpannenden Darftellung das Verſtändnis 
des Seelenlebens, an der Glut und Begeifterung für das Grhabene und Große, die 
fi) wie ein warmer Haud über die ganze Perfönlichfeit in Glück und Unglüd ver: 
breitet und das Gebrechliche des menſchlichen Indiviveums vergeffen läft, fo wie an 
der Fähigkeit, die Dinge in ihrem Princip zu erfaffen, ven praftifchen und theoretis 
fhen Philofophen. So find es nicht bloß die abgefchliffenen, einnehmenden Formen 
in ven Geberden und ber äußerlichen Bewegung, e8 ift nicht bloß die Peichtigkeit, ſich 
über individuelle, provincielle, felbft nationale Sonderbarkeiten wegzuſetzen, es ift der 
raſche und fichere Blid, der, gewohnt ein weites Gebiet zu überfhanen, fofort den 
wirtlihen Kern einer Sache von feiner zufälligen Schale abzulöfen verfteht, es ift das 
Urtheil, jharf gegenüber von Verhälniffen, mild gegenüber von Schwächen, es ift bie 
maßvolle, befonnene Haltung im Anstheilen von Lob und Tadel, was dem gereister 
Manne das Imponirende philoſophiſcher Würte, das Anfehen eines Weltweiſen verleiht. 

Natürlich hat das Reifen nicht bei allen diefe hohe und weittragende Bedeutung. 
Unbeventendes Tann dadurch nicht beveutend werben, uneble oder ſolche Menſchen, vie 
verkehrten Herzens jind, werten dadurch nicht wohl erneuert werden. An die Stelle 
der tieferen Bildung wird bei ihnen höchſtens die Äußere Gewandtheit in den Umgangs: 
formen treten, mit denen fie wie mit falfhem Goldſchaum den Mangel an wirklichen 
Goldgehalt, an tieferer fittlicher umd intellectueller Bildung bedecken. Es ift dies jene 
Sorte von Leuten, an denen fich die Kraft, die dem Reifen inne wohnt, als fchnell 
und ſtark wirfendes Mittel für die Entfaltung ihrer ſchlimmen Gigenfhaften wirkſam 
erwiefen bat. Auch für fie ift das nil admirari des Philsfopben zum Gruntfaß 
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geworden. Aber ihr ftereotypes „Alles ſchon dageweſen“ ift nur der Ausdruck ihrer 
Blafirtheit. 

Bon foldhen Auswüchſen, die das Reifen hervorbringt, ſoll bier aus nahe liegenden 
Gründen nicht weiter die Rede fein; aber: eine andere Gefahr, die mit dem Reifen 
verbunden ijt, vermeiden nicht alle, wie aus den Reifeberichten jo mancher Candidaten 
erfichtlicdy ift, ich meine, die Geneigtheit zu abſprechendem, wenn auch nicht wegwerfen: 
dem, doch keck und unbejcheiden zugreifendem Urtheil auf Grund einer flüchtigen Bes 
tanntihaft. Zwar läßt fi der Löwe aus der Klaue erkennen und conftruiren, aber 
aur wenn die Klaue einem tüchtigen Zoologen vor die Augen und in die Hand fommt; 
der Beſuch einer oder einiger VBorlefungen, einer Prebigt, eine einzige Abenbunterhals 
tung muß in gar manchem Reiſebericht genügen, um das einjchneivendfte und zuver— 
fihtlichfte Urtheil über eines bedeutenden Mannes Charakter und Wirkſamkeit abzugeben. 
Es jcheint mir dieſer Fehler befonders bei denen herborzutreten, melde in ver Welt, 
vie fie jeben, mehr fich felbft zu fpiegeln fuchen, ftatt daß fie die Welt, deren Belannt: 
haft fie zu machen das Glüd haben, in fih aufnehmen. Der Geck fieht in ver 
Meeresbuht nur fein eigenes, verzerrtes Bild, auf deren Grund ver Taucher die 
Berlen ſucht. 

Doch auch ſolche flüchtige, nah Art der Touriften ausgeführte, wiſſenſchaftliche 
Keifen jind nicht ohne Wirkung. Je tiefgehender der Gontraft ift, ber ſich zwiſchen 
tem Bilde, das man fid) von einem beveutenden Manne aus deſſen Echriften gemacht 
bat, und der wirklichen Erſcheinung desſelben findet, deſto wirkſamer und mohlthuenver 
zeigt fich die dadurch veranlafite Gorrectur, ſchon deshalb, weil fie die der wuchernben 
Vorftellungstraft entftammten Auswüchſe in der Bewunderung oder im Tadel abfchneidet 
und auf das Maß der Wirklichkeit zurüdführt. Das Bild aber, das von den beveuten- 
deren Männern und ihren Berhältniffen aufgenommen wurde, zeigt fih auch nachher 
nch wirfiam, e8 unterftäst während des ferneren Studiums ihrer Schriften die Ent: 
ſcheidung des ftreitenden Verftandes in dem Für und Wiber, das ihre Anfichten in 
uns hervorrufen. Es ift eine Art Wechfelwirkung eingeleitet, oft die Fortſetzung einer 
einzelnen Abenvunterhaltung, in welcher der junge Mann bejcheiden vor dem Heroen 
faß, wenn er auch hernach in feinem Berichte feinem Mritifchen Sinne frei die Zügel 
ſchießen laſſen zu dürfen geglaubt hatte. 

Was aber jeither von dem wiſſenſchaftlich gebilveten Jüngling überhaupt ausge: 
führt wurbe, das gilt num in ganz befonderer Weife vom tünftigen Lehrer. 

Gr, der vor andern Ständen berufen ift, feinen Schülern im Lichte echter Menſch— 
lichkeit ſich darzuftellen, darf das Mittel nicht unbenütt laffen, das in hervorragender 
Beife die edigen und verunftaltenden Formen, die der Menjc zwar nit mit auf die 
Belt bringt, aber fo gerne annimmt, wenn er bejtändig unter den Seinigen fidy bes 
wegt und gehen iäßt, in Worten und Manieren abzufchleifen geeignet ift, das die 
Sicherheit und Piebenswürbigfeit im äußeren Auftreten, die Herrſchaft des Geiftes über 
die ihm dienenden Organe förbert, zu der Beftimmtheit des Willens die Höflichkeit im 
der Form fügt, und ein gewinnendes Ebenmaß aller Bewegungen und Urtheile zu 
erzeugen im Stande ijt. Für den Lehrer beſonders ift e8 wichtig, fein Urtheil nicht 
unter einer einfeitigen und befangenen Auffafjung der Menfchen und ihrer Verhältniſſe 
gefangen zu geben. 

Nichts aber ſchützt fo fehr ver Ginfeitigkeit, al8 die Berührung und die Bekannt— 
ſchaft mit fremdartigen Glementen, und befchränft den fchulmeifterlihen Pedantismus, 
der glaubt, daß alles nad des Lehrers Meinung gehen mühe, und daf der Maßſtab 
für das, mas als gut und lobenswerth zu beclariren fei, in der Annäherung an feine 
eigenen Ausprüde und Grundfäge liege. Auf feinen Reifen fieht ſich der Pehrer einer 
Macht gegenüber geftellt, die feinem Einfluß völlig entzogen, feinem Charakter, feiner 
Weltanſchauung vielleicht Diametral entgegengejett, in ihrer Einwirkung auf die Jugend 
dech Rejultate erzeugt, die er anerkennen, vielleicht bewundern muß. Dadurch lernt 


20 Reifeunterftügung. 


er einjehen, daß auch auf anvere Weife, als die er die feinige nennt, fi etwas leiften 
läßt; der Wahn, daf die eigene Methode die einzige zuläffige fei, wird gebrochen; er 
wird dadurch veranlaßt, ein mildes und weiſes Gingehen auf die individuelle Ausftat- 
tung und die individuellen Bedürfniſſe des Schülers treten zu lafjen an bie Stelle 
eines vigoriftifchen, alle glei behandelnden Zwanges. In der That, der Berfchieben- 
heit der einzelnen Individualität wird man ſich dadurch am beiten bewußt, daß man 
viefelbe an der Verſchiedenheit der Stämme und Nationen ftubirt. Die Neigung zu 
bejtimmten Fehlern und die Ausftattung zu befonderen Borzügen und Tugenden treten 
bier gleihfam im großen auf, und leicht erkennt man, wie fehr der Unterrichtsbetrieb, 
die Haltung von Lehrern und Schülern, der Ton, in dem beide mit einander verkehren, 
abhängig ift neben anderem aud von dem Charakter des Stammes. Hier Beweglich— 
keit der Zunge, des Auges, aller übrigen Glieder, die Luft und das Bedürfnis auf- 
zutreten und ſich auszufpreden, die Beachtung des Lehrers und der Mitſchüler auf 
fih zu ziehen, dort tiefäugige Aufmerkjamkeit und beflommene Schüchternheit, bei 
welcher die geiftige Thätigkeit fi in innerlihem Verarbeiten offenbart, und der gewon- 
nene Befig ftill und beſcheiden im Innern fi ablagert. Hier ein lebhafter, an ven 
Präfidenten einer Bollsverfammlung, mandhmal an den Gommandanten einer Abthei⸗— 
lung Soldaten erinnernder Lehrer, dort ein finniger, gemüthvoller, paftoraler Vortrag. 

Dur die Auffafjung folder nah Stämmen und Völkern fi richtender Grund» 
verfchiedenheiten aber wird das Verſtändnis für die inbivibuellen Verſchiedenheiten 
gewedt und ein taftuolles Eingehen auf diefe, foweit es ſich mit den objectiven Normen 
des Glafjenunterrichts verträgt, ja diefem Leben einzuhauden vermag, veranlaft. 

Aus dem Bisherigen folgt, daß zwar für jeven Lehrer eine wifjenfchaftliche Reife 
von großem perfönligem und bienftlihem Interefje fein wird und muß, allein der 
Nugen wird nur dann im Verhältnis zum Aufwand ftehen, wenn gewiße Borbedingungen 
erfüllt find, und die Verfolgung eines beftimmten Zweds vor Zerſtreuung und bilet- 
tantifhem Herumtaſten ſchützt. 

Vor allem muß ein gewißes Lebensalter, eine gewiße Reife des Urtheils erreicht, 
die wiſſenſchaftliche Ausbildung ſchon bis zu einem gewißen Grade vollendet ſein, 
damit die den Jüngling erwartenden Zerſtreuungen, die Menge neuer und unerwarteter 
Eindrücke nicht den Sinn für ein ernſtliches Studium erſticken. Für die Reiſe ſelbſt 
aber, ihre Dauer und Ausdehnung, dürfte die Erfahrung, daß zur innerlichen Ber: 
arbeitung der Ginbrüde eine gewiße Zeit erforderlich ift, dem längeren Aufenthalt an 
einem Drte behufs der Erreichung wifjenjhaftliher Zwede im allgemeinen wünſchens⸗ 
wertber erſcheinen lajjen, als den Beſuch möglichft vieler Univerfitäten und Akademien. 
Denn daß diefe das erfte Ziel jever wifienfhaftlichen Reife fein werben, liegt in der 
Natur der Sache. Sie find die Puncte, an denen das geiftige Leben aller Nationen 
am ftärkften pulfirt. Hierhin muß der Candidat ſich wenden, um zu erkennen, in 
welher Art und Weife das Licht der Wiſſenſchaft fih in dem fremdländiſchen Un- 
ſchauungen bricht. „Hier wird er befannt mit denen, bie berufen find, die Träger des 
Nationalgeiftes zu werben. Als Nebengewinn wird ihm die Ginfiht und das Ver—⸗ 
ſtändnis über das fociale, politifche, fünftlerifche Leben und die Eigenthümlichkeiten des 
fremden Boltes zufallen, weil jene Akademien meift in größeren Stäbten fid finden 
und, wenn an Heinen, für diefe tonangebend geworden find. Mitzuftubiren aber ift 
das befte Mittel, die Schäge umd Vorzüge des fremden Boltes fi anzueignen und 
als mitwirtenden Yactor in das eigene Geiftesleben aufzunehmen. 

Gin unentbehrlihes Hülfsmittel zur nöthigen Ausbildung ift aber ber Befucd des 
Auslands für alle diejenigen, welde Xehrer der modernen Sprachen zu werben beab- 
figtigen. Die fremde Sprade in ihrem vollen Umfang und ihrer ganzen Tiefe auf- 
zunehmen, giebt es nur biefes Mittel. Nur in ber lebendigen Gemeinfchaft mit denen, 
die die Sprache reden, kann dieſe felbft in einem Fremden lebendig werben; nur fo 
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wird er in berjelben denken lernen, d. h. fo fich biefelbe aneignen, daß für die Ges 
danfen von felbft und ungefudt die treffendften Worte fi darbieten.*) Der felb- 
fändige Gebrauch einer modernen Sprade gilt daher auch fo fehr für das charakteris 
ftifhe Kennzeichen eines guten Lehrers berfelben, daß mande zu dem ſchädlichen Trug- 
ſchluſſe fih und andern gegenüber verleitet werben, daß man nur bie fremde Sprache 
reben zu können braude, um Lehrer barin zu werben. 

Daß für den Lehrer der Naturwiſſenſchaften das Reifen und Sammeln geradezu 
zum Berufe gehört, bevarf wohl keiner Ausführung. Der Geograph, Botaniter, Mi- 
neraloge, Geologe kann ja faft nur auf biefe Weife feine Studien fortfegen und dieſe 
Fortfegung ift für jeden Lehrer unerläßlihe Bedingung; während dagegen bie Ber 
folgung von Specialzgweden auf einer Reife, wie das Aufſuchen alter Urkunden ober 
wichtiger Dertlichleiten für den Lehrer der Geſchichte, oder alter Handſchriften und 
arhäologifher Denkmäler für ven Lehrer der Philologie nur in dem weiteren Einne 
bieber zu gehören fcheint, als jeder Fortjchritt in den Detailtenntniffen auch wieder 
der Schule zu gute fommt. 

Dagegen bürfen diejenigen Reifen nicht übergangen werben, welche die Befid> 
tigung des Schulbetriebs in fremden Ländern zum Zwede haben. Wohl ift 
auch biefür in ber Piteratur einiger Erfak geboten in den Programmen, in den ftatiftifchen 
Beröffentlihungen und foftematifchen Zufammenftellungen alles deſſen, was ſich auf 
die Schule im ganzen ober einzelne Zweige berfelben bezieht, wie fie je und je von 
den Regierungen aus Beranlaffung wichtiger Greigniffe und Wendepimcte im Schul⸗ 
leben gemacht werden. Allein es ift doch ein ganz anderes, felbft zu fehen und zu 
bören, ob und mie der Geift der VBerorbnungen die Lehrer und Organe der Schule 
durchdringt, deren Thätigkeit regelt und erfüllt; welhe Schranken und Unterftügungen 
in der inbivibuellen Ausftattung eine® Lehrers für den Geift und die Ziele des Un: 
terriht® liegen; welchen Ginfluß die Eigenthümlichleiten eines einzelnen Stammes, oft 
die Intereffen einer einzelnen Stadt auf den Unterricht haben; wie die Werthſchätzung 
der einzelnen Lehrfächer und innerhalb berfelben der einzelnen PBartieen ſich ausbrüdt, 
wie weit die Grfolge und erlangten Refultate des Unterrichts den Vorſchriften ent- 
ſprechen, durch welche didaltiſche und bifciplinäre Methoden fih am leichteften und 
durchgreifendften bie vorgeftedten Ziele erreichen laffen; wie ſich das Verhältnis bes 
Lehrercollegiums unter fi, zur Direction der Schule, zur vorgefegten Behörbe u. ſ. f. 
gefaltet. Sole Reifen find wahre Fımdgruben pädagogifcher und didaltiſcher Er: 
fahrung und erleichtern mehr als irgend ein anderes Mittel dem Lehrer eine nutz⸗ 
bringende Berwerthung, weil er in den meiften Fällen fofort das Nahahmungsmürbige 
fi aneignen und vor dem Mangelbaften und Fehlerhaften um fo leichter fi) hüten 
lann, je ſchärfer er es an andern beobachtet. **) 


*) Das wird natürlich nicht erreicht, wenn ſich ber Reifende z. B. au in Paris vorzuges 
weile an bie Kreiſe ber deutſchen Landsleute anſchließt, wie man dies nicht wenigen nachſagt. 
Als ob das Franzöfliche am Boden bienge ober in ber Luft ſchwebte! D. Red. 

=) Wenn man nach den publicirten Reifeberichten biefer Art und nad ber Häufigkeit ſolcher 
fremden Zugvögel einen Schluß machen barf, fo ift der Wunſch, die Schulen anderer Völker 
kennen zu fernen und ſich namentlich auch durch erfahrene und gewiegte Männer darüber berichten 
zu laſſen, im neuerer Zeit, abgefehen von ben Dentfchen, befonders lebhaft bei den norbifchen 
Böllern, Rufſen, Schweden, Dänen, dann auch bei ben Franzoſen, theilweife den Engländern, 
Deuti oder ins Deutfche überſetzt erfcheinen freilich wohl bie wenigften von biefen Berichten, 
Wir nennen beifpielöweife die Berichte von Ingersiev (Berlin 1841), Krannhals (Riga 1864), 
Zoren (Gotha 1865), Couſin (de linstruction publique dans quelques pays de l’Allemagne 
partieuliörement en Prusse. Paris 1833. Del'instruction publique en Hollande. Paris 1837.) 
Thierfh (Über den gegenwärtigen Zuftand bes üffentlichen Unterrihtse. Stuttgart und Tüs 
bingen 1838. 3 Bänbe), Nagel (Ulm 1844), Eiſenlohr (über bie Schullehrerbildungsans 
falten Deutſchlande. Stnttgart 1840). — Im Betreff folder Schulbereifungen erlauben wir 
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Mit was für Mitteln aber bat ein Lehrer over ein Lehramtscandivat dieſe 
Reifen auszuführen? 

i Die Entfheidung biefer Frage wird von zwei Gefihtspuncten vornehmlich abs 
ängen. 

In erfter Linie hat natürlich jeber, der fich für ein Amt vorbereitet, die Koften 
biefer Vorbereitung feldft zu tragen, und je grünblicher und allfeitiger ein Candidat 
ſich dieſelbe angelegen fein läßt, deſto berechtigtere Anwartſchaften auf die befferen 
Aemter wird er ſich erwerben. 

Andererfeits aber ift die Pflege der Schule, wenigftens in ihren höhern Zweigen, 
faft allerort8 dem Staate anvertraut und es wirb als eine feiner widtigften Aufgaben 
bezeichnet werben dürfen, für den möglichft beften Schulunterridht zu forgen. Es Liegt 
in feinem politifchen wie vollswirthſchaftlichen Intereffe, fid) tüchtige Beamte, die auf 
ber Höhe ber Zeit ftehen, zu erziehen, wie auf einen einfichtigen, mit dem Forderungen 
und Hülfsmitteln der Willenfhaft vertrauten Bürger: und Gewerbeftand abzuheben, 
und es ift vor allem fein moralifches Interefje, durch Verbreitung tief und weit gehen- 
ber Bildung ein charakterfeſtes, fittlih kernhaftes Volk zu erzielen. 

Hieraus wird fich ergeben, daß beide, fowohl der betreffende Lehrer als der Staat, 
an befjen Stelle die Gemeinde, wo ihr die Unterhaltung der Schule obliegt und das 
Nominationsredht für die Pehrftellenbefegung zutommt, ſich an den Koften folder Reifen 
billigerweife zu betheiligen haben. Je mehr das perſönliche Interefie eines Lehrers 
den Gedanken zu einer wiſſenſchaftlichen Reife nahe legt, defto mehr hat er aud) bie 
Koſten allein zu tragen; je größer aber das bienftlihe Intereſſe dabei ift, vollends 
wenn ber Staat oder die Gemeinde den Auftrag dazu zu geben ſich veranlaft fehen, 
befto umfangreicher haben auch fie die Koften dafür zu übernehmen. Für vie Unter: 
ftügungen aber, mit welchen reifeluftige, befähigte Lehrer für derlei Zwede zu beventen 


uns noch einen allgemeinen Zufag. Je mehr Ginfiht und Erfahrung ein Schulmann zu einer 
ſolchen Reife mitwimmt, und je beffer er fih im voraus durch Benützung der Titerarifchen Hülfs— 
mittel über die betreffenden Schufgattungen, Unterrictsfächer, ſchwebende Fragen, fowie über bie 
fraglichen FLänder und ihre Einrichtungen und Gigentbümlichkeiten u. bergl. zu ber Reife vor— 
bereitet bat, befto mehr Gewinn kann er davon zurüdbringen. Ein gelibtes Auge macht inter 
effante Beobachtungen, wo ein anderes nichts fieht. Jede Regierung wird nur folde Schuf- 
männer ausſenden oder für ihr Reifevorhaben durch Gelbmittel wie durch ihre Agenten in ben 
betreffenden Ländern unterflügen, melde fie für geeignet hält, bedeutende und zuverläffige Be— 
obachtungen zu machen, Es hängt dies auch von dem Eindrud ab, den die Perfünlichteit eines 
Mannes macht, ob er das Vertrauen erwedt, daß es ber Mühe werth fei, mit ihm zu reben, 
und Anfichten und Erfahrungen mit ihm auszutaufhen, und daß er feinen ungeeigneten, viel 
leicht feinen Gewährsmann compromittirenden Gebrauch davon mahen werde; Reifenden, bie in 
legterer Beziehung unzuverläffig fchienen, ift fogar zur Strafe fhon bie und da abfichtlih ein 
Märhen aufgebunden worben. Den befcheidenen, wißbegierigen Mann läßt man cher in bie 
interiora bineinbliden, als ben, ber alles am beften mwiffen will und über das, was ihm auf- 
fällt, die Naſe rümpft u. ſ. f. Danu fommt es aber auch ſehr auf die beſonderen Zwecke einer 
Reife an. Da man jeve Schule unter fehr verfchiedenen Gefichtspumcten betrachten kaun, nad 
ben zur Leitung und Beauffihtigung berufenen Auctoritäten, nah bem Verhältnis einer Schul- 
gattung zu andern verwandten, nah ber Organifation ber Anftalt, den äußeren Einrichtungen, 
ben Lehrmitteln, der Gelunbbeitspflege, bem Verhältnis ber Schule zum Haufe, ben Anforde 
rungen an bie Zeit und Kraft der Schiller auch außer der Schulzeit, nah Bildungszielen, Er—⸗ 
ziehung und Unterricht, nach ben verſchiedenen Unterrichtsfächern u. ſ. w., fo wird es fih in 
ber Regel empfehlen, den Zwed einer Reife nicht auf diefe alle auszubehnen, ſondern auf ein« 
zelne Gefihtspuncte zu beichränfen und ihre Richtung barnad zu beflimmen, ob bie betreffenden 
Fragen in einem Lande befonders verarbeitet worben find und zu entſprechenden Schulgeftaltungen 
geführt haben. So wiſſen wir von einer norbifchen Regierung, bie dem einen ihrer Schulmänner 
bie Frage ber Hausaufgaben, einem andern die Barallelclaffen, von einer anbern, bie ihren Ber- 
trauenamännern den Religionsunterricht, die phyſikaliſchen Apparate, die Subfellien, die Mädchen—⸗ 
ſchulen zu findiren aufgab. Auch das Reifen will gelernt fein. D. Red, 
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find, bürfte überall der Gefihtspunct maßgebend fein, daß bei Ausmeſſung der Be: 
jeldungen ein Aufwand für folde außerordentliche Mittel der Weiterbildung nicht im 
Derehaung genommen wurde und die tüchtigften Lehrer fehr oft mit mäßigem Ge: 
halte ſich zu begnügen haben. 

Hieraus dürften folgende 4 Grundfäge fi ergeben: 

1) Der Staat unterftügt behufs einer wiſſenſchaftlichen Reife nur diejenigen Gan- 
didaten, welche durd ihre Talente, Laufbahn und wo möglich burdy ein Gramen, wenn 
nicht auch ſchon durch einige Schulpragis, Hoffnung dafür geben, tüchtige, den höheren 
Interefjen des Stants am Gymnaſial- und oberen Realſchulunterrichte dienende Lehrer 
zu werden. 

2) Der Staat, reſp. die Gemeinde, verſendet auf ihre Koſten oder unterſtützt mit 
größeren Beiträgen erprobte Lehrer in der Abſicht, die Schuleinrichtungen anderer 
Länder, bie in irgend welden Zweigen durch beſonders hervorragende Leiftungen ſich 
auszeichnen, zu bejihtigen und nah Methode und Lehrmitteln ftudiren zu laffen. 

3) Der Staat, refp. die Gemeinde, unterftügt die Lehrer der modernen Epra- 
Ken, die eine Zeitlang im Schulamte gute und vorzügliche Dienfte geleiftet haben, mit 
den nöthigen Mitteln, fi) die Fortfchritte der fremden Sprache anzueignen und Gehör 
und Organ wieder in volllommenen Stand zu jegen. 

4) Der Staat erleichtert e8 hervorragenden Männern, behufs eingehender Detail 
ſtudien fih an die Orte zu begeben, wo ihnen die Möglichkeit, viefelben zu einem 
Abſchluß durdzuführen, allein gegeben ift. 

Bon allen aber, weldyen der Staat oder bie Gemeinde eine Unterftügung bat zu 
Theil werben laſſen, wird die Behörde einen eingehenden Bericht über die Neife zu 
verlangen haben fowohl in ihrem als im Onterefie des betreffenden Lehrers. Denn 
e8 wird je und je an Beobachtungen und Nachrichten nicht fehlen, die auch für vie 
Behörde neu und wichtig zu wiſſen find; und fie wird zur Beurtheilung des Lehrers 
in ſolchen Reifeberihten Anhaltspuncte finden, weldie aus der fonftigen Thätigkeit 
vesjelben ihr kaum befannt werden dürften. Andererſeits aber ift dem Lehrer dadurch 
zur Pflicht gemadt und Gelegenheit gegeben, ſich jelbft die Gindrüde der Reife zur 
durhfichtigen Klarheit zu bringen und ebendvadurd den Werth und Nuten derfelben 
meientlich zu erhöhen. Bei dem völligen Mangel an einſchlägiger Piteratur Über dieſen 
Gegenſtand läßt fi nicht beurtheilen, wie weit Die vorftehenden Grundfäge von den 
Schulverwaltungen der einzelnen Länder angenommen find und befolgt werden. Die 
Frage aber, wie es im ben einzelnen Staaten mit den Reiſeunterſtützungen an Lehrer 
gehalten wird, ift an ſich wichtig genug und bürfte ſich vielleicht zu weiterer Behand: 
lung namentlid in einzelnen Programmen eignen. 

Deshalb fei es geftattet, zum Schlufje nod etwas über die thatfühlihen Verhält— 
nifje in Württemberg beizubringen. 

Seit das fünfjährige Studium der Theologen auf der Univerfität Tübingen auf 
ein vierjähriges herabgefegt und dadurch die Koften, welde der Staat aus den Mit: 
teln des eingezogenen Kirchenguts für Ausbildung von evang. Theclogen jährlidy zu 
leiften hat, vermindert worden find, ift die Summe von 4000 fl. ſ. W. für Reife 
uanterftügungen an bdiefelben im Gtat ausgefegt. Zu einer foldyen Unterftügung ſich 
zu melden ift jeder berechtigt, der ſich die erfte oder zweite Glafje im Gandidateneramen, 
alje vie Note ziemlich gut bis gut oder darüber erwirbt. Die Behörde, welde über 
die Ertheilung dieſes Reifeftipendiums erkennt, ift die Oberftudienbehörte. Für eine 
balbjährige Reife wird gewöhnlid die Summe von 300 fl., für eine 10—12monat- 
liche Reife eine foldhe von 500 fl. und darüber bewilligt, je nad der Menge ver Mel- 
dungen in einem Jahr oder nady der Bebürftigkeit der Bittfteller. Diefe Theologen 
find für den Dienft ver Kirche und der Schule beftimnt; nad befonderen Minifterials 
verfügungen find aber bie Lehramtscandidaten in befonverer Weife zu bedenlen. 

Aehnliches gilt für die Fatholifchen Theologen und kathol. Candidaten des höheren 
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Lehramts. In dem mit den Ständen verabfchiebeten Etat find jährlich 2000 fl. zur 
Unterftügung katholiſcher Gandidaten vorgefehen, melde in Portionen von 4—500 fl. 
ausgetheilt werben, um einen 10—12monatlihen Aufenthalt auf einer fremden Uni» 
verfität zu ermöglichen. Für ebenfo lange bauernde Reifen ins Ausland, nıd Frank: 
reich oder Ftalien, wird aud wohl mehr gereicht, fo daß die Etatspofition immer 
erſchöpft wird. 

Außerdem ift für die Heranbildung von Neallehrern feit einer Reihe von Jahren 
die jährlihe Summe von 3000 fl. im Gtat ausgeworfen, weldye ebenfall® von ber 
Dberftubienbehörbe behufs der Unterftügung ärmerer Reallehramtscandivaten während 
der Zeit ihrer Studien an polytechniſchen Schulen oder auf Univerfitäten ſowie behufs 
der Unterftügung zu einem Aufenthalt in Frantreih, England und Italien zum Zmed 
der Grlernung der modernen Spraden vertheilt werben. 

Diejenigen Zöglinge des philologifhen Seminars an der Univerfität Tübingen, 
die nicht zugleich Theologen, und aljo auf die erftgenannten Stipendien keinen Anſpruch 
zu machen berehtigt find, können von dem Minifterium des Kirchen: und Schulwefens 
aus ben für die Univerfität ausgeworfenen Mitteln mit Reifeunterftügungen zum Bes 
fuche anderer Univerfitäten bedacht werden und ift ihnen bei hervorragenden Leiſtungen 
im philologifhen Seminare ausprüdlich dieſe Begünftigung durch befondere Verfügung 
in Ausficht geftellt. Schließlich verdient auch nody erwähnt zu werben, daß verfchie- 
dene, vorzugsmweife aus älteren Zeiten ftammende, große Stiftungen für Stubirende 
ausprüdlid aud namhafte Portionen als Keifeftipenvien abgeben. Dillmann. 

Zufag der Redaction. In Preußen giebt es, wie wir aus ben gefälligen 
Mittheilungen eines der dortigen Schulverwaltung a geehrten Herrn Mit- 
arbeiter8 entnehmen, an eigentlichen Keifeftipendien für Yehramtscandibaten nur 
das bei Wiefe ©. 534 angeführte, von Friedrih Wilhelm II. im Jahr 1838 ge- 
ftiftete „Franzöfifche Reifeftipenpium” von 400 Thalern für „folde junge Männer, weldye 
fi) durch grammatifhe und literarhiftorifhe Studien genügend vorbereitet und auch 
im Schreiben und Spreden des Franzöſiſchen eine foldhe Fertigkeit bereit3 erworben 
haben, daß zu erwarten ift, fie werben ſich durd einen einjährigen Aufenthalt in Frant- 
reich diejenige feinere Ausbildung im Gebraud der Sprade aneignen können, weldye 
nur dort zu erlangen ift.“ Für Lehrer indes find wiederholt auf Antrag der Pro—⸗ 
vincialbehörden die Mittel zu ſolchen Reifen höheren Drts bewilligt, mandhmal auch 
gen, oder doch theilweife aus den Kaffen ber einzelnen Anftalt hergegeben worden. 

tößere Opfer werben bagegen für die andere Art von Reifen gebracht, für diejenigen, 
welche ältere Schulmänner, Oberlehrer, Directoren, Schulräthe, von Zeit zu Zeit 
machen, um eine größere Anzahl höherer Lehranftalten zu beſuchen, nach Einrichtung, 
Unterricht, Methode, äußeren Berhältnifien ꝛc. kennen zu lernen und baraus für ihre 
eigene, jegige oder künftige, Amtsführung Nuten zu ziehen und fi in folder Weiſe 
allfeitig, nicht bloß nad) einer einzelnen Richtung weiter zu bilden. Beftimmte Fonds 
für folde Reifen find nicht vorhanden; die Anregung muß von dem felbft ausgehen, 
der das Bedürfnis dazu fühlt; aber Anträge Diefer rt werben von den Provincials 
behörben gerne befürwortet und finden bei den Dberbehörven immer liberale Unter: 
flügung. Für die Schullehrerfeminarien ift es allmählid Regel geworben, daß 
man junge, firebfame Seminarlehrer ausfhidt, um eine Anzahl vorher beftimmter 
Seminarien zu befuhen, um bort ihre Kenntniffe in verfchiedenen Richtungen zu ers 
weitern. Taubſtummenlehrer werben alle paar Jahre zu zweien ausgefandt, um eine 
Anzahl Taubftnmmenanftalten zu bereifen, mit der Obliegenheit, nachher einen Bericht 
darüber zu erftatten, weil man ſich erft das recht Mar madıt, was man mit der jeder 
behandeln muß. 


Reizbarkeit. Es handelt ſich hier nicht um den Begriff, welchen die Phyfiologie 
mit dem Ausdrucke Reizbarkeit der Nervenfafer und ver Mustelfafer verbindet; auch 
nicht um eine pfychologifche Grörterung derjenigen pfychifchscerebralen Gonftitution, welche 
eine unwilltürliche, große, fei es flüchtige, fei es anhaltende Erregbarkeit der pſychiſchen 
Vorgänge dur äußere „Reize“ bebingt; unfer Gegenftand ift vielmehr die reizbare 
„Schwäche“ der pſychiſchen Nerven, im weiteren ber Nervencentren indgemein, wie 
foldye als eine Störung bes normalen Verhaltens im Kindes: und Jugendalter vorfommt. 
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68 liegt theil® in ber Gonftitution der pſychiſchen Organe im Gehirn, theild in 
der Unreife der geiftigen Energie, daß dem ganzen Jugendalter eine große Grregbarteit 
der piuhifhen Borgänge mit dem Charakter lebhafter und zahlreicher, dem hemmenden 
und dem beſtimmenden Ginfluß ver eigentlichen Geiftesthätigfeit mehr oder weniger 
entzogener Borftellungen und Gefühle natürlih if. Diefes fanguinifhe Naturelt 
gründet ſich nad) feiner fomatifchen Seite auf die Befonderheit ver Ernährung, nament⸗ 
lich auf den raſchen Stoffverbraud und großen Stoffbevarf in den Faſern und Gang» 
lienzellen des piychifchen Gehirns. Schon im Jugendalter ergiebt ſich aber überbies 
häufig eine eigenthümliche Gonftitution, die nervöfe. Während das Längenwachsthum 
fi) normal verhält oder felbft ein unverhältnismäßiges Wachſen der langen Knochen 
nad ihrer Längenrichtung eintritt, bleibt die Entwidlung der Musteln zurüd, ihre 
Leiftungen find gering und namentlich nicht nachhaltig; die unwillkürliche pſychiſche 
Thätigkeit ift eine gefteigerte und die Grnährungsvorgänge der ganzen Nervenfubftanz 
gejchehen mit entfprechender großer Lebhaftigkeit; fobald aber bie von ben Verdauungs⸗ 
apparaten affimilirten Nahrungsftoffe und die Production von rothen Bluttörpern in 
den blutbereitenden Drüfen aud den Bebarf der Nervenfubftanz nicht mehr völlig 
decken, giebt fih eine Anomalie der Nervenernährung theil® durch die gefteigerte 
Reflerthätigleit der Reflegcentren und die gefteigerte pfychifche Grregbarkeit, überdies 
durch die geftörte Goorbination eine Atarie der combinirten Bewegungen, theild durch 
das rafche Ermüden aller pfychifchen und willfürlichen motoriſchen Thätigkeit3äußerungen 
za eriennen, Wir ftehen hier an ver Grenze der noch innerhalb der Breite der Ge 
funpheit fallenden und der anerkannt pathifchen, „pathologifhen” Zuftände Un der 
Grenze zwiſchen der nervöſen Gonftitution und der Blutarmut — Anämie over Chlor: 
anämie — und Nervenſchwäche befteht bei einem folden Individuum eine große 
„Bulnerabilität* der Haut und der Schleimhäute, d. h. eine Neigung, unter gering» 
fügigen Schädlichkeiten zu erkrankten und langfam zur Norm zurüdzutehren; fo fpricht 
der Mediciner von einer Dispofition zur Strophulofe und zwar von ber erethiichen. 
Es ift einleudhtend, daß bei nervöfer Gonftitution, noch mehr bei Blutarmut und 
Nervenſchwäche weitere Einflüſſe, theils foldye, welche die Thätigleit der Nerven ſtark 
in Anfprudy nehmen, theils folde, welche die Ernährung beeinträchtigen, theils endlich 
peripherifche Heizungen und Reizzuftände durch ihre Einwirkung auf das Nervencentrum 
die Symptome der gefteigerten Nervenreizbarleit in höherem Grabe hervorrufen. 
Hierher gehört jede inbivibuell allzu intenfive oder ertenfive pſychiſche Thätigkeit beim 
Lernen; diefe Reizungen wirken um fo fchäblicher, als fie den natürlichen rhythmiſchen 
Beorgang, welder die volle Ernährung des Gehirns wieberheritellt, ven Schlaf, ſtören; 
es ift befannt, daß eine fortgefegte pſychiſche Reizung zu Gehirncongeftionen, zu 
Entzündungen ber Gehirnhäute, zu pſychiſchen Störungen auf anämifcher oder cons 
geftiver Grundlage führen kann; alltäglich ift zu beobachten, wie die geftörte Ernäh-⸗ 
rung des pſychiſchen Gehirns nad) dem Ablauf der Periode gefteigerter pſychiſcher 
Thätigkeit bei geflörtem Schlafe zur Abnahme der pfychifhen Energie führt und babei 
eine Berftimmung des Gemeingefühls je nad dem Charakter in Form großer Empfind- 
lichkeit und gemüthliher Depreffion ähnlih einem melancholiſchen Affecte oder aus» 
nehmender Heftigkeit, ähnlidy einem maniacalifchen Affeet, bei geringfügigen Anläffen 
hervortritt; allmählich wird ber Affect der pfychifchen Depreffion mit VBerbitterung des 
Gemüths ein ftehender. Gin weiterer Anlaß zur Meberreizung durch Anämie und 
unzureihende Ernährung liegt in ben Perioden gefteigerter körperlicher Entwidlung. 
Bon geringerer Bedeutung und von kurzer Dauer find die pfychiſchen Verftimmungen, 
welde ohne die beſprochene Grumblage allein durch eine vorübergehende Ueberanſtren⸗ 
gung, jomit Erſchöpfung der Nervenfunctionen, namentlich der pfychiſchen, ferner dies 
jenigen, welde durch peripherifche Reize, namentlih im Magen und Darmlanale — 
ſaure Dyspepfie, Würmer, Stuhlverſtopfung — hervorgerufen werben. 


26 Religiöfe Unterweifung in der Familie. 


Ueber ven Zufammenhang der abnormen pſychiſchen Neizbarkeit mit gefchlechtliden 
Reizungen ijt im Artikel „Geſchlechtliche Verirrungen“ geſprochen. 

Endlich die Urfachen einer ungenügenden Ernährung liegen theild in wirflih nad 

Art und Menge unzulänglihen Nahrungsmitteln, theild und hauptſächlich in den zahl: 
veihen bei der „Körperlichen Erziehung“ erörterten Einflüffen, welde die Energie der 
vegetativen Vorgänge abſchwächen. 

Für den Erzieher ift die Hauptbedingung einer richtigen Behandlung der Kinder 
und jungen Leute, welde in verſchiedenem Grade die Erſcheinungen habitueller, ber 
Gonftitution angehörender oder eigentlich krankhafter nerwöfer, zunächſt piychifcher 
Keizbarkeit barbieten, das Berftänbnis der materiellen Grundlage diefer Störungen; 
bei den höheren Graden hat der Erzieher zunächſt feine andere Aufgabe zu erfüllen, 
als die leivenden Individuen ber ärztlichen Behandlung zuzuweifen und ben Arzt bei 
den Gltern zu unterftügen, wenn dieſe ſich feinen ftrengen Forderungen, namentlidy 
dem Gebet, das Turnen für einige Zeit zu unterbrechen, nicht fügen wollen. 

Auch bei den niederen Graden ift die öffentlihe Schule und eine gefdlofjene 
Grziehungsanftalt nicht geeignet; der Verkehr mit den gefunden, muthwilligen Alters: 
genoſſen führt zu Neibungen und fteigert leicht die Grämlichleit oder Empfindlichkeit; 
der Hauptgrund gegen bie gemeinfame Schulbilpdung und Grziehbung ift aber das Er— 
fordernis eines individuellen Plans für das Lernen, die Bejhäftigung Überhaupt und 
die ganze pädagogifhe Führung. Für das Maß der Anfprühe an das Lernen ift 
die individuelle Leiftungsfähigkeit beftimmend; bei der Beihäftigung ift auf die Nei— 
gungen des Ginzelnen zu achten, weil damit am leichteften die Cinwilligung unb bie 
Theilnahme für eine zugleich den Zweden der Gefumpheitspflege und des Bildungs: 
planes dienende Ausfüllung der Zeit gewonnen wird. 

Bei der fittlihen Führung ift freilid mit großer Gebuld und Milde gegenüber 
den Aeußerungen der Berftimmung und Unluft zu verfahren, e8 wäre aber verkehrt, 
wollte man bie körperlich begründete Neizbarkeit oder Verdroſſenheit durchaus gewähren 
und zu einem Wehler des Charakters heranwachſen Iafien. Ein forgfältiger Beobachter 
wird leicht erkennen, inwieweit da8 Spiel der moraliſchen Unart zu dem pathologifch 
begründeten Diisverhalten hinzutritt und nad dem bei allen Nervenleiven ähnlidyer 
Art geltenden Grundſatz muß man einzelnen willtürlihen Uebertreibungen des Affects 
raſch und entſchieden durch ein ernftes Wort, auch ein ftrengeres Zuchtmittel entgegen- 
treten; jeder Mediciner weiß, welche guten Dienfte im rechten Augenblid ein Glas 
Waſſer, das man ins Geficht fchleutert, bei einem abſichtlich gefteigerten hyſteriſchen 
Anfall herverbringt. Das ganze Verhalten des Erziehers ift ferner auf die Kräftigung 
der Willensherrihaft über die pſychiſche Verftimmung zu richten und liegt die Schwie- 
zigleit im Anwenden dieſes allgemeinen Grundfages auf die fragliden Zuftände nur 
in den großen Schwankungen des Befindens und der Stimmungen des Gemeingefühls. 

MR. Köhler. 

Nelieflarten, f. Landtarten. 

Neligiöfe Unterweifung in der Familie. Daß in ver Familie religiöfe Unter: 
weifung ftatt finden muß, barüber kann in ber driftlihen Erziehungswiſſenſchaft fein 
Aweifel fein. Das Haus ift die von Gott georbnete erfte Pflegftätte des religiöjen 
Lebens und auf dem Gebiete ber Offenbarung kann dies Peben nur durch Untermeis 
fung gedeihen. Die unmittelbaren Ginflüfje der Familienfrömmigteit als ver das Haus 
erfüllenden geiftlihen Luft, wie fie ohne geſchehene Unterweifung nicht möglih wären, 
tönnen nur durch mitfolgende Unterweifung Klarheit, Beftimmtheit und Nachhaltigkeit 
empfangen. Der Glaube fonımt aus der Predigt, die Predigt aber aus dem Worte 
Gottes. Die Predigt, auch in der einfachſten Geftalt des elterlichen Geſprächs mit 
den Kindern do immerhin Predigt, gefchieht eher im Haufe als in ver Kirche. 
Das Haus bleibt, wenn die Kirdye geworden ift als die Gemeinſchaft der Gläubigen 
aus vielen Häufern, immer ein Kircplein in ver Kirche. Den Hausväterr ift zunächſt 
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ver Befehl gegeben, ven Namen des Herrn allen, die im Haufe wohnen, zu verfün: 
digen; ben Gltern ift zunächſt die Aufgabe geftellt, ihre getauften Kinder, die fie in 
ter Zucht und Bermahnung zum Herrn auferziehen follen, mit Gottes Geſetz und 
Gvangelium befannt zu machen. — Die Kirche freilich, die allen Menſchen die Hülfe 
zur Seligkeit bringen foll und die mit dem Haufe durch die Taufe der darin gebornen 
Kinder zuerft in Berührung gekommen ift, kann ſich der religiöfen Unterweifung am 
wenigfien entziehen, jie kaun ſich mit dem, was im Haufe geſchieht, nicht genügen lafjen. 
Sie hat dafür zu forgen, daß fie fort und fort aus den Häufern neue, lebendige Glie— 
ber erhalte, daf die aus den Häufern in die Kirche tretenden Kinder nicht im Haufe 
unlirhlihe Auſchauungen empfangen, Daß die Mängel ver häuslichen Unterweifung, 
ob jie num durch mangelnde Grienntnis oder durd eine falſche Richtung des Lebens 
entjtanden find, aufgehoben werden. Die Kirche fteht über den Familien anregend, lei— 
tend, läuternd, zufammenfafiend. Aber die Kirche kann ohne die vorbereitende und be 
gleitende Hülfe der Familie keine nachhaltige Wirkung auf die Jugend üben. Wie will 
fie offne Thüre finden, vurd welche ihre Diener in die Häufer eintreten und durch 
welde die Kinder aus den Häufern zur Kirche fommen, wenn die Eltern die Thüre 
nicht aufthun? — Auch die Schule, fo lange fie in chriſtlichem Geiſte gehalten wird, 
lann die religiöfe Unterweifung nicht unterlafien. Sie wird den bringenden Wunſch 
baten, ihrem fonftigen Unterricht, der nicht bis in die heiligften Tiefen der Menſchen 
eindringt, den religiöjen zuzufügen, weldyer eine weihende, vertiefende und erwärmende 
Kraft hat, fie wird auch der religiöfen Motive zur Erziehung nicht entbehren können, 
und woher fell fie biefelbe nehmen, wenn fie nicht religiöfen Unterricht giebt, wenn fie 
nicht Durch diefen das gefammte Schulleben in das Olaubensleben einzutauchen ſucht? 
Aber Die Schule empfängt gerne die Kinder aus Häufern, in denen die Gltern aud) 
für die religiöfe Grlenntnis ſchon vorgearbeitet haben, und nichts ift ihr ſchmerzlicher, 
als wenn fie die Schüler in ſolche Häufer entlajfen muß, in welchen das empfangene 
Capital an religiöfer Grleuntnis verfchleudert wird. Die Geſchichte des Chriftenthums 
ift ein fertwährendes Zeugnis, daß die Kirche Fein edleres Gefäß für das Leben hat, 
das fie mittheilen fol, ald das Haus, und daß immer wieder, wenn fie ſelbſt zum 
leeren Gefäß zu werben in Gefahr war, aus den Familien ihr treu bewahrte Fülle 
des religiöfen Lebens zurüdgeftrömt ift. (Bgl. die Artikel: Pädagogik des Alten und 
Padagogik des Neuen Teftaments.) 

Wenn Clemens von Alerandrien gläubigen Ehegatten gemeinſchaftliches Gebet und 
Bibellefen als täglide Morgenbejhäftigung empfiehlt, wenn auf einem altchriſtlichen 
Sarkophage ein chriſtlicher Familiengottesdienft vargeftellt wird, auf der rechten Seite 
vier Männer mit Schriftrolen in ver Hand, lefend oder fingend, auf der andern drei 
Frauen und eine leierfpielende Jungfrau, wenn Tertullian in dem Bilde ter driftli- 
ben Ehe, das er im Briefe an feine Frau entwirft, fagt, daß fie zuſammen beten, 
einander belehren, ermahnen, vaf fie miteinander im Singen von Pfalmen und Hym: 
nen wetteifern, fo läßt ſich ans ſolcher Geſtalt des Familienlebens auf eine veligiöfe 
Uinterweifung der Hausgenojjen ein Schluß bilden (vgl. Schaff, Geſchichte der alten 
Kirche, Leipzig 1867, ©. 281 f.). Und die uns befannt geworbenen ausgezeichneten 
Mütter, jene Nonna, die Mutter des Gregor von Nazianz, weldye diefen ihren Grit: 
gebornen, fobald fie konnte, in der Kirche Gott weihte und das Gvangelienbudy in bie 
Hand des Kindes legte, jene Emmelia, welde ihre Enteltinder Bafilius von Cäſarea 
und Mafrina im Evangelium unterrichtete, jene Anthufa, des Chryfoftomus, und Monica, 
des Auguftinus Mutter, werden nicht die einzigen gewefen fein, welche herzlich wünjchten, 
daf ihre Kinder von Kind auf die heilige Schrift wüßten (vgl. Neanders Denkiwürbig- 
keiten, 2. Band). Uebrigens fagt Lechler (f. d. Art. Hausgettesvienft, IL, ©. 338): 
„Die Kirchengeſchichte ift auf dieſem Gebiete noch völlig unangebaut und bie Literatur 
darüber fo gut wie nit vorhanden.” Auch aus dent deutſchen Mlittelalter find die 
Nachrichten über religiöfe Unterweifung im Haufe ſehr dürftig. Das beutlichite 
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Bild des häuslichen Lebens blidt und durch bie hinterlaffenen Dichterwerke aus der 
böfifchen und ritterlihen Kreifen jener Zeit an, in melden bie Poefie damals eine 
Heimat gefunden hatte. Wir wiſſen, daß das Kind bis zum fiebenten Jahr zu Haufe 
gehalten wurde, daß vom fiebenten an die Knaben für den ritterlihen Dienft, vie 
Mädchen zu feiner Sitte und edler Tugend in fremden Häufern mit andern zufam- 
men erzogen wurben, daß bie frauen bie Kinder hüteten, auch unterwiefen, aber 
die religiöfe Unterweifung beſchränkte fi) wohl auf das erfte Beten, gewiße kirchliche 
Gebräuhe und allgemeine religiöfe Gedanken. Ein bibliſcher Unterricht lag der Zeit 
ferne und ben eigentlich kirchlichen Unterricht, fo weit er ftattfand, nahm die Kirche 
für fi in Anſpruch. Was uns in Dichtungen erzählt wird, die Mahnung des Va— 
ter8 an den einzigen Sohn in „Winsbede“, welche allen Mahnungen vorangeht: 
„Sohn, minne Gott inniglich*, und der Unterriht, den in Wolfram von Eſchenbachs 
„Parcival“ die Mutter Herzeloide ihrem Sohne Parcival giebt von dem Gotte, ber 
lichter ift als der Tag und ben er in jeder Noth anflehen folle, und von ver Höllen 
Wirth, der ſchwarz Untreu nicht meidet und von dem er bie Gedanken wenden folle, 
wird nicht nur Poeſie, fondern häufig Wirklichkeit gewefen fein. Aber es hieng mit 
der mittelalterlihen Geftalt des Chriftenthums zufammen, daß bie Kirche mit der Ueber: 
lieferung ihrer Lehre und Gebräuche ſich begnügte, die häusliche Erziehung das Haupts 
gewicht bei der männlichen Jugend auf den ritterlichen Frauendienft, bei der weiblichen 
Jugend auf feine Sitte legte. — Bergebens ſucht man in den Darftellungen des häus- 
lichen Lebens jener Zeit (Bäfhings, Ritterzeit und Nitterwefen, Leipzig 1823; 
Weinhold, die deutſchen Frauen im Mittelalter, Wien 1851; Falke, die ritterliche 
Gefellihaft im Zeitalter des Frauencultus, Berlin; Freitag, Bilder aus dem Mit: 
telalter, Leipzig 1867) nad) einer Mannigfaltigkeit concreter Züge, wie etwa bie Müt- 
ter jener glanzvollen Zeit der religiöfen Unterweifung ihrer Kinder fih angenommen 
haben möchten. — Gine genaue Unterfuhung, die wir bier nicht anftellen können, 
würde ohne Zweifel ergeben, baß beiden Waldenfern, fowie bei den böhmiſchen 
und mährifhen Brüdern, bie das Evangelium im ©egenfate zur herrſchenden 
römiſch⸗katholiſchen Kirche fefthielten, das Haus viel zur Unterweifung im Evangelium 
beitragen mußte. Aber in fein volles Recht der Mitwirkung an ber Unterweifung 
der Getauften zum Glauben durch das Wort tritt das Haus erft wieder durch 
die Reformation. Es ift überaus bezeichnend, daß die Rücktehr zu Gottes 
Wort die Herftellung der Familie nad Gottes Ordnung unmittelbar mit ſich führte. 
Die Che, feither einestheild durch die ihr zuerfannte facramentale Bedeutung in eine 
falfhe Höhe emporgehoben, anderntheils durch den Gölibat der Geiftlichen und durch 
die Berbienftlichkeit des Klofterlebens mit einem Makel ver Weltlichteit befledt, erſchien 
wieder in dem Lichte der Bibel als eine göttliche Ordnung, die an und für fidh bie 
Seligleit weder fhaffen noch hindern kann, aber als das fittliche Grundverhältnis bes 
menſchlichen Lebens, das, durch die Kirche geweiht, der Kirche ihre Gliever zuführen 
fol, Der Gehorfam der Kinder gegen die Eltern erſchien wieder gottgefälliger als 
das willfürliche Klofterleben. Die einfachfte Arbeit der Knechte und Mägde hat Luther 
oftmals als ein wahrhaft gutes Wert im Gegenfat gegen die fogenannten guten Werte 
der Kirche gepriefen. Es geht ein neuer Haud durd das Haus, ben wir im ganzen 
Mittelalter darin nicht fpüren: es ift das Gotteswert, auf welches bas Haus 
wieber gegründet wird, weldes in dem Haufe wieder Licht, Brod und Salz fein darf. 
Und ein neuer Klang ift e8 in der Kirche, daß Martin Puther in feinen kleinen Kate 
chismus die zehn Gebote, Glauben, Baterunfer u. f. w. fo geftellt und erflärt bat, 
„wie fie ein Hausvater feinem Geſinde einfältiglich fürhalten fol’. Unb durch fein 
eigenes Beifpiel hat er der riftlichen Unterweifung in feinen Hausprebigten eine treff- 
lihe Anregung gegeben. „Diefe Predigten,“ fagt er in der Borrebe zu feiner Haus⸗ 
poftille, „habe ich unterweilen in meinem Haufe gethan, vor meinem Geſinde, damit 
ich, als ein Hausvater, auch das meine thäte bei meinem Gefinde, fie zu unterriche 
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ten, ein riftlich Leben zu führen. Solche Weife zu predigen haben (als ſichs anfiehet) 
die Patriarden in ihren Häufern gehabt, bei ihrem Geſinde; wie man liefet, daß 
Abraham, Iſaak, Jakob, hin und wieder Altäre gebaut haben, Gott den Herrn anzıı 
rufen, das ift, dafelbft Hin fih zu verfammeln mit ihrem Geſindlein, zu prebigen, zu 
beten, Gott zu loben. Dahin mit der Zeit auch zugefchlagen die Nachbarn und ums 
liegenden Leute und Städte... Damit ift aus ber Hausprebigt eine Pfarrpredigt 
worden ꝛc. Wie wir aud fehen in der Apoftelgefhichte und Matth. 10 Ghriftus alfo 
befiehlt, daß der Apoſtel Predigt auch ernftlic in den Käufern geſchehe, und alfo die 
Nachbarn dazu kommen, endlich mit ganzen Städten und Ländern.“ Diefes organifche 
Herauswahfen der Kirhe aus dem mit Gottes Wort verfehenen Haufe offenbart 
fih neben ver Predigt und dem Katechismus aud in dem dritten Hauptmittel, welches 
Luther für die Erbauung der Gemeinde gefchaffen, in dem Lied. Daß er das Lied 
nit bloß in der Kirche gefungen haben wollte, fondern auch im Haus, darauf deutet 
nit bloß fein „Kinvderlied auf die Weihnachten vom Kindlein Jeſu“ hin: „Vom 
Himmel hoch da komm’ ich her“ und fein „Kinderlied, zu fingen wider die zween Erz⸗ 
feinde Chriſti und feiner heiligen Kirche, den Papſt und ven Türken,” das Lied: „Gr: 
halt’ uns, Herr, bei deinem Wort,“ das hat er durch die „Gantorey” in feinem eigenen 
Haufe kräftig bewiefen. Der Hauston, der neben dem Sirchenton von Luther ange 
ſchlagen warb, klingt in dem deutſchen geiftlichen Liede der folgenden Zeiten fort. Wie 
familienhaft traulich ift das Lied des Nicolaus Hermann, wie häusli find die meiften 
Morgen: und Abenbliever der folgenden Zeit, wie rührend find die Worte, mit denen 
ein Johann Herrmann den Tod feines Weibes beklagt: „Ih glaub’ und red' e8 ohne 
Scheu: die beft’ ift die’getraute Treu! die muß ich jegt entrathen.“ Und in Paul 
Gerharbts Liedern hören wir dann in vollendeter Weife der Kirche Wort im häuslichen 
Ton wiederklingen und erfreuen uns in ihm einer ſolchen Berfhmelzung nicht allein 
des Geiftlihen und VBollsthümlichen, fondern aud des kirchlichen und häuslichen Lebens, 
das ohne Gottes Wort im Haufe nicht zu denken ift. — Das göttliche Recht des 
Haufes auf dem Gebiete des religiöfen Lebens, weldes Martin Luther fiegreich durch⸗ 
gelämpft und weldes in der kirchenrechtlichen Lehre durch den neben den status politicus 
und ecclesiasticus geftellten status oeconomicus feine Anerkennung gefunden hat, das 
bauspaftorlihe Recht warb doch auch im ber evangelifchen Kirche nicht alsbald ſo 
lebendig geübt, wie man es aus dem großen Antriebe ver Reformation hätte fließen 
jollen. Es ift das Berbienft des Spener-Franckeſchen Pietismus, daß er dem 
status oeconomicus das Wort kräftig redete, das Prieftertbum aller Gläubigen auf: 
wedte und die Kirche in lebendige Verbindung mit dem Haufe brachte. Innerhalb ber 
Kirche zeigten fi Erſcheinungen, wie in der apoftolifchen Zeit und in ber Zeit der 
Berfolgung: Häufer, deren Bewohner Gottes Wort fleißig trieben und in welchen fid 
Öleihgefinnte zur Erbauung verfammelten. Man brang entjchievener auf Hausgottess 
dienft, man verbreitete die Bibel geflifjentlih dur Bibelanftalten, man gab Auszüge 
aus ihr durch „Schatzkäſtlein,“ man wandte der Jugend feine Aufmerkſamkeit zu, man 
ließ fi nicht daran genügen, daß das Wort der Prebigt in ber Kirche auf die ganze 
Gemeinde fiel, wie ein Gewicht, man fuchte e8 aus dem Gehör in bie That, aus dem 
Kopf ind Herz zu bringen, man ſprach darüber, man fragte und antwortete. Und im 
ben Häufern, in welden der Geift Speners und frandes waltete, wie etwa in dem 
Haufe der Großmutter Zingendorfs, fehlte es nicht an religiöfer Unterweifung. Geit- 
dem find wir durch den Nationalismus hindurchgegangen und in einer Zeit angelangt, 
in welder die mannigfaltigften Richtungen des religiöfen Lebens ſich durchkreuzen, in 
welcher aber faum irgend eine auf dem Evangelium beruhende Richtung an ber Pflicht 
der Familie zweifeln dürfte, aud an ihrem Theil für die rveligiöfe Untermeifung im 
Haufe bejorgt zu fein. 

Wie fol diefelbe gefhehen? Zunächſt haben wir den Hausgottespienft als 
ein Mittel religiöfer Unterweifung anzufehen. Während derſelbe einerjeits dazu bient, 
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. die bereit8 empfangene Belehrung gottesbienftlich zu bezeugen, befeftigt er zugleich die 
Greenntnis und führt fie weiter. Es verjteht fi) von felbft, daf zu dem Hausgottes- 
bienft al3 ber geweihteften Zufammenfaflung der Familie zu eimem Organismus alle 
Bewohner des Haufes verfammelt werden. Der Hausvater und die Hausmutter, melde 
die Andacht leiten, bewähren ihre Belannticdhaft mit dem Worte Gottes durch die Aus— 
wahl der Leſeſtücke. Die Kinder haben Gelegenheit, was fie von Sprüchen, Katechie- 
muserflärungen, Gebeten und Liedern ihrem Gedächtnis eingeprägt haben, andächtig 
zu fingen und zu jagen. Das Geſinde, ob e8 auch nur im Gefange ſich vernehmen 
läßt, nimmt doch an dem, was die finder fagen, lebhaften Antheil und erinnert ſich 
ihres einft im Haufe, in der Schule, in der Kirche der Heimat empfangenen Unter: 
richte. Und wenn Handwerker, Tagelöhner, Wäfcherinnen im Haufe find, ja, wenn 
beim Beginn des Hansgottestienftes Bettler fich melden, jo werden aud fie herbei: 
gerufen — wie manchmal geſchieht e8, daß die zufüllige Theilnahme an einem Haus: 
gottesdienft jolhen, welche dem Worte Gottes umd dem Gebetsleben entfrembet find, 
zur erjten fräftigen Unterweifung dient über die Chriftenpflicht, täglich Gottes Wort 
zu lefen und täglih Gott anzurufen mit Beten, Yoben und Danfen. Wenn nun ber 
Hausgottespienft ſchon durch ſich felbft, unabſichtlich, die hriftlihe Erkenntnis mannig- 
faltig fördert, jo fchlieft das nicht aus, daß berjelbe zu folder Förderung abſichtlich 
verwerthet wird. Wie heilfam tritt dur die Ordnung des täglichen Leſens an ven 
Hausvater oder die Hausmutter die Frage heran: verftehft du aud, was du lieſeſt? 
Es jollte in feinem Haufe eine Bibelerflärung fehlen, je nad) dem Bildungsgrade eine 
populärere und kürzere oder eine wiſſenſchaftlichere und ausführlichere. *) Und Männern, 
die die griechifchen Glaffiter gelefen haben over noch leſen, würde e8 wohl anftehen, 
wenn fie aud mit dem griedyiichen Texte des neuen Teftaments ſich vertraut machten. 
Dieje Bibelfenntnis würde im Hausgottesbienft dann auf die natürlichfte Weife zur 
Belehrung verwerthet. Gin biblifhes Gapitel, das ohne alle Andentung über den 
Zufammenhang, in welchem es fteht, über die urfprüngliche Beranlafjung, dem es feine 
Gntftehung verdankt, über die eigenthümlihen Verhältniffe, auf die es fich bezieht, 
unverftändlih und darum unerfreulih und unerbaulich klingt, wird burd ein paar 
Worte in ein helles Licht geſetzt. Wir denken dabei nidyt an eigentliche Bibelaus— 
legungen, welche ber Hausvater zu geben hätte, fondern nur an ganz kurze einleitende 
ober eingeftreute Bemerkungen. Die eigentliche Geſchichte alten und neuen Teftanents 
wird fich ja meist felbft auslegen. Aber wie fehr wird die Aufmerkſamkeit gefördert 
werben, wenn über Affur oder Mizraim oder Tyrus, wider welhe die Weisjagung 
des Propheten geht, über die Heufchreden, welche Joels Prophetenwort veranlaftt, 
über den Hirtenftand des Amos, den der Geiſt Gotte8 von den Rinverherven anf 
Thekoas Gefilven zu den Gögenaltären des nördlichen Meiches treibt, ein Wort gejagt 
wird. Und im neuen Teftamente — wie viel Ficht wirft Petrus und Johannes Ges 
müthsart und Lebensführung in ihre Briefe, mer verfteht den Hebräerbrief, ohne 
daß er immer wieber an den Gottesdienft des alten Bundes erinnert wird, mie noth— 
wendig ift in Paulus Briefen immer wieder ein erflärendes Wort über Schreiber und 
Lefer, bleibt nicht 3. B. der Heine Brief an den Philemon eine unerkannte Perle, ohne 
daß über den Oneſimus, „ver weiland unnüge war, min eben wol nüte ift,” etwas 
gejagt würde? Und wie der Hausvater durch folde ganz knapp gehaltene Bemer: 
fungen die Aufmerkſamkeit fpannt, fo kann er fie durch kurze ragen, vor ober nad 
dem Lefen, wad) erhalten. Alle göttlihe Ordnung ift in Gefahr, unter den Händen 
der Menſchen irgendiwie werderbt zu werben. Gine Haupfgefahr für den Hausgottes- 
bienft ift das Berfallen in den Mechanismus. Iſt es ein todtes Wert mit dem Pefen, 
Beten und Singen, dann kann man fid wohl einen Jahre lang fortgefekten Haus: 


*) Ganz beionders zu empfeblen ift and fiir Hausväter und Hausmütter das bibliſche 
Wörterbuh von Zeller (Gotha 1866 in 2. Auflage). 
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gottesdienſt ohne Vermehrung religiöſer Erkenntnis denken. Wird aber darüber ge— 
wacht, daß, was alle Tage wieder geſchehen muß, alle Tage mit neuem Leben geſchieht, 
giebt man den Hausgenoſſen, weil ſie ſonſt unaufmerkſam werden könnten, die Bibel 
zum Mitleſen in die Hand, läßt man in dunkle Stellen ein Licht der Erklärung fallen, 
muntert man die einſchlummernde Andacht durch eine Frage wieder auf, ſo muß ein 
Hausgottesdienſt, in welchem Gottes Wort planmäßig geleſen wird, weſentlich mit— 
helfen, daß die Hausgenoſſen Bibelmenſchen werden — ein Hauptziel aller religiöſen 
Unterweiſung! 

Aber nicht allein in der Form des Hausgottesdienſtes ſoll die religiöſe Unter: 
weiſung im Haufe gefhehen. Bis zum Beginn der Schuljahre, alſo bis zum jechster 
oder fiebenten Yebensjahre fällt diejelbe dem Haufe völlig zu, es fei denn, daß die 
Kinder, was aber doch zur von den weniger bemittelten, zu fehr durch Arbeit im 
Anfprud; genemmenen Eltern geſchehen follte, einer Kleinkinderfchule übergeben würden. 
Die Eltern und insbefondere Mütter, nachdem fie für die Kinder und über ihnen ges 
betet haben, werben die Kinder beten lehren (f. d. Art. Gebet). Die Borftellung von 
einem Gott und Vater im Himmel, der lauter Liebe, aber heilige Liebe ift, welche bei 
den Gebeten vorausgefegt wird, werben fie durch bie Greigniffe, an denen aud) das 
Kind ſchon Theil nimmt und durch die Dinge, die vor feinem Auge ausgebreitet liegen, 
zu dem concreten Inhalt des Pebens in Beziehung zu feten ſuchen. Und namentlidy 
fie werben ben Kindern von dem Kinderfreunde, von dem Chriftusfinde jagen, in 
welchem die ewige Gottheit uns nahe getreten if. Das Kirchenjahr mit feinem Kreis— 
lauf der chriftlichen Fefte ift Die fchönfte VBeranlaffung, von der Geburt, dem Leben, 
Leiden, Sterben, ver Auferftehung, Himmelfahrt und Geiftesausgiefung foviel zu 
erzählen, als das Kind zu faflen vermag. Man hat behauptet, daß die tiefften Ein— 
vrüde, welche ver Menſch empfängt, in die Periode der Unbewußtheit fallen. Das ift 
gewiß, daß das Kindesalter, je zarter und weniger im ihm befchrieben vie Tafel der 
Seele ift, defto leichter die Geſchichte von dem Heil der Welt aufnimmt, daß bie 
Kinder, wenn fie der Belanntfchaft mit dem Chriftustinde entbehren follten, des fchönften 
Schmuckes und Glanzes, deffen ihr Leben theilhaftig werben künnte, entbehren müßten, 
md daß Eltern, welche verfäumten, ihren Kindern die erfte religiöfe Untermweifung 
zu geben, ſich die heiligfte Elternfreube verfagen würben. Natürlich wirb bie Unter 
weifung in diefem Alter eine vorzugsweife zufällige fein: aber wie leicht bieten fidy 
die Beranlafiungen des Morgens, wenn das Kind erwacht, des Abends, wenn es zu 
Bette geht, beim Wandeln durch die Fluren und Stillfigen im Hans und namentlidy 
beim Öerannaben der Feſte mit all ihrer fchönen, auch in das häusliche Leben herein= 
tretenden Sinnbildlikeit. *) 


*) Bol. über folhe zufällige Anweifung Palmer Go, Päd. 3. Ausg. S. 212: „Dasſelbe 
Kind, das zur Gebettzeit vellfommen andächtig if, kann zu anderer Zeit beffen, was es im 
Gebet geſagt, ebenſo vollkommen vergeffen und benft nicht entfernt daran, daß beibes im Zu— 
fammenbang fteben müße. Aber eben deswegen muß ber Erzieher dafiir forgen und es daran 
gewöhnen, auch bei ben Aufgaben und Borkommniffen bes gemeinen Lebens Gott im Ang und 
im Herzen zu haben. Das foll nicht in gewaltfamer Weile geichehen, ba unaufhörlich geprebigt 
und an jeden Quark ein Stück Erbauung gebeftet wird. Aber baflic kommt dem Kinde bes 
Tages jo oft etwas dor, worin es ganz ummittelbar Gottes Güte, Gottes Schub und Rewah⸗ 
rung erfahren darf; ober es foll irgend etwas vollbringen, was ihm ſchwer wird, es bat bange 
dor irgend einem Gegenftand, einer Aufgabe u. ſ. w.; ba iſt's Zeit, baß ber Erzieher ihm bie 
Thür öffnet, die von all diefen Dingen uns birect zu Gott zurüdführt. Es ift dies immer ein. 
Moment der Zucht, benn das Kind wird geheißen, Gott zu banfen, zu Gott zu bitten; e8 wirb 
Dazu angebalten und gewöhnt, umb nicht erft irgend welche dibaktifche Erörterung, fondern das 
einfehe Geheiß wird jenen Erfolg hervorbringen.“ Auch von Religionsbegriffen werben bie 
Reime wohl am beften bei zufälligen VBeranlafinngen im das zartere Kind gepflanzt, wenn fein 
Inneres durch irgend etwas, was ihm begegnet ift, oder was es gethan hat, erregt und empfänglicher: 
gemacht if, Solche Beranlaffungen bringt das Leben eines jeden Kindes, Schmid. 
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Wenn nun das Kind zur Schule geht, ift es damit ver Schule übergeben, als 
hätten fi die Eltern von ber Pflicht, das religiöfe Leben und aud das Lernen in 
religiöfen Dingen zu pflegen, losgelauft? Immer bleiben e8 bie Eltern, denen die 
Kinder, dur die Taufe Gottes Kinder, auf die Seele gebunden find, benen zuerft die 
Ermahnung gilt, die Finder in der Zucht und Bermahnung zum Herrn aufzuerziehen. 
Wie die Kinder nicht ohne Religion von dem Haufe in die Schule geſchickt werben, 
fo ift es nicht gleichgültig, welche Religion die Kinder in ver Schule lernen. Steh'n 
die Dinge, wie fie follen, fteh’n Haus und Schule auf demfelben Glaubensgrund, fo 
liegt darin eine große Beruhigung für die Eltern, aber audy bie Verpflichtung, vie 
Schule durch herzliche Antheilnahme an ihrem Unterricht zu unterftügen. Die Lehrer 
werben es fehr deutlich fpüren, ob vie Eltern die Kinder nach ihrer Aufgabe gefragt 
und diefelbe abgehört haben. Iſt aber die Schule ohne lebendigen Ghriftenglauben, 
dann ijt die Verpflichtung doppelt dringend, fih noch immer um die religiöfe Unter: 
weifung zu kümmern. Die Aufgabe wirb dann oft redht bitter, durch die häusliche 
Frömmigleit den falten Ton, der in der Schule herrfcht, unfchäplich zu machen. Wenn 
die Mitſchüler aus Häufern, denen das Wort Gottes und der Glaube fehlt, anfangen 
das Kind eines frommen Haufes zu verfpotten, wenn der Lehrer felbft die Lauge des 
Hohns über das Bibelwort und die Kirchenlehre ausgießt, wie ftark innig, wie tüchtig 
und fröhlih muß dann der Glaube des Haufes fein, wenn das jugendliche Gemüth 
durch benfelben kräftiger als durd den Unglauben der Schule beeinflußt werben fol! 
Wenn man die Erzählungen hört von ber Plattheit, mit welcher bier und va in 
Schulen das Heiligfte behandelt, von der Frechheit, mit der es geſchändet wirb, die 
Anekvoten von glaubenslofen, eingetrodneten Seelen der Religionslehrer, die vielleicht 
als Schiffbrüdige am Glauben fi aus dem geiftlihen ins Schulamt gerettet haben 
und benen, weil fie denn doch einmal Theologen geweſen, der Religonsunterridt, den 
fonft niemand übernehmen wollte und konnte, anvertraut wird, ba erfcheint des Herrn 
Weheruf über die, welche die Kleinen ärgern, nicht zu ftarf. 

Wie mit der Schule, fo muß fi) das Haus mit der Kirche in Bezug auf religiöfe 
Unterweifung in lebendiger Zufammenwirktung erhalten. Wir wieberholen hier nicht, 
was in dem Art. Kirchenbeſuch trefflich gefagt ift. Die Sitte des Hanfes, die ſich 
in dem Gate ausfpridt: am Sonntag geht man zur Kirche, ift eine einbring- 
liche Lehre für das ganze Leben. Wenn die ganze Hausorbnung fo eingerichtet ift, 
daß in der Regel an jevem Sonntag jedes dazu fähige Glied der Familie die Kirche 
befuchen kann, wenn die Eltern mit ihren Kindern nirgenbhin lieber gehen, als in 
die Kirche, wenn die Füße der Kinder, welche in das Haus Gottes gehen follen, vor: 
ber vor falfhen Wegen bewahrt und die Herzen nad) dem Schluß der Kirche nicht 
alsbald zerftreuenden Ginflüffen preisgegeben werden, wenn ber Kirchenbeſuch durch 
die Kunft heiliger Ginfalt gegen die zerftörende Macht des MWeltlebens gefhütt wird, 
wenn bie finder fo ven Segen der Sabbathftille ſchon frühe empfangen — wie viel 
ift Damit gewonnen! Iſt e8 den Eltern erfreulich, wenn in der öffentlihen Kinder— 
lehre ihre Kinder frei und frifh antworten, Sprüde und Lieber ſicher und freubig 
auffagen, fo werben fie im Haufe darüber wachen, daß bie Kinder thun, was bie 
Kirdye verlangt. Und follen bie Kinder in der Predigt anbädhtig hören, fo wird es 
gut fein, wenn fie im Haufe darüber gefragt werden. Gine Hinmweifung auf den bib- 
liſchen Text, über welchen wahrfcheinlicd geprebdigt werben wird, ſchon im Haufe, von 
Seiten der Eltern, — von Seiten der Kinder eine Aufzeihnung deſſen, was fie be 
halten haben, empfiehlt ſich als treffliches Mittel, die Andacht zu fördern. Während 
ber Predigt felbft darf nichts aufgefchrieben werden — das wiberfpräde ber richtigen 
Auffaffung von der Predigt, daf fie nämlich nicht Lehre ſchlechthin, fondern Zeugnis 
ift von Herzen zu Herzen. Und nab ber Predigt fol nit auf etwas vollftändiges 
gebrungen werben. Aber auch finder, die eben erft anfangen, einen Gedanken nieber- 
f&hreiben zu können, werden aus einer Prebigt mancherlei mit nah Haufe nehmen: 
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eine Gefchichte, einen Vers, einen Spruch, irgend einen befonders lebendig und faßlich 
ausgeiprohenen Gedanken, Die Prediger aber follten nicht vergefien, daß die reiffte 
Frucht der Bibelferfhung und der Lebenserfahrung, des Durcharbeitens eines Textes 
für die eigenthümlichen Berhältniffe einer Gemeinde doch immer die aus der Önttes- 
lindſchaft fommende und zur Gotteskindſchaft Iodende Ginfalt ift. 

Außer der religiöfen Unterweifung, welche der ganzen Familie durch den Haus: 
gottesbienft zu Theil wird, aufer dem erften Unterriht, den das Sind vor dem De: 
juh der Schule von der Mutter hauptfählidy empfängt, außer ver Förderung, welche 
das Haus der Unterweifung in der Schule und der Kirche angebeihen läßt, müßte 
doch die religiöfe Unterweifung im Haufe audb in felbftändiger Ge: 
ftalt auftreten. Um von vorn herein dem Einwand zu begegnen, als ob die Zeit, 
bie Ruhe, die Sammlung dazu fehle, fo weifen wir auf ven Sonntag bin als auf 
den von Gott dazu gegebenen Tag. Der Ruhetag in der Woche ift wie die Ehe eine 
anfängliche göttlihe Ordnung, ftammt wie die Gründung der Familie aus dem 
Raradiefe. Und fo fehr wir des Sonntags bevürfen, als des Zeichens zwifchen Gott 
und uns, um Gottes Volk in der Kirche zufammen zu halten, fo unentbehrlich ift er 
ung für die Bewahrung des Familienlebens. Wenn nun auf die trennende Arbeit 
der Woche die fammelnde Ruhe des Sonntags in das Haus fommt, wenn die Familie 
endlich einmal wieder ſich für Stunden traulich zufammenfindet — wie nahe liegt 
ea, daß fie Gottes Wort mit einander treibt! Der Tag hat viele Stunden. Die 
Gottesdienſte in der Kirche nehmen doch nur einen geringen Theil des Tags in An- 
ſpruch. Es foll ven Ginzelnen nicht gewehrt werben, baf fie an diefem Tage einer 
Lieblingsbefhäftigung nachgehen, fofern fie überhaupt eine fonntäglicdye if. Es mögen 
vie älteren Glieder des Haufes Wittwen und Waifen, Arme und Kranke, Berlafiene 
und Angefohtene in ihrer Trübfal beſuchen, es mag ber eine zum Schreiben eines 
Briefes, der andere zum Lefen eines Buches ſich zurüdziehen, ein Dritter ganz ruhig 
figen. Aber die Familie muß doch wieder zufammentommen. Wenn dann Gott feine 
Belt am Sonntag in folder Schönheit feinen Kindern vor die Augen ftellt, daß man 
rufen mag: „Herr mein Gott, bu bift fehr herrlich, du biſt ſchön und prächtig ge 
ſchmückt!“ dann mag die Familie hinauswandern und die unfihtbare Kraft und Gott: 
beit an den Werten ver Schöpfung ahnen. Uber es giebt regnerifhe Sonntage, es 
fommt der rauhe Herbft und kalte Winter — was machen wir mit ben langen Nach— 
mittagen und Abenden des Sonntags? Wir gebrauchen fie zur religiöfen Unter- 
weifungen im Haufe. Wir laſſen alle zufammentommen, die im Haufe wohnen, Jung 
und Alt. Wenn möglich, nimmt jedes feine Bibel. Wer mit in der Runde fitt, liest 
jemen Bers in ver Reihe. Es macht den Kindern fo große Freude, wenn bie Eltern 
und Tanten und wer fonft da ift, e8 gerade fo machen wie fi. Dann mwirb über 
das Gelefene gefproden. Die Kinder werben gefragt. Die älteren Theilnehmer 
ſprechen jelbftändig ihre Gedanten aus. 68 werben die Parallelftellen aufgefucht und 
ein ſchöner Wetteifer im Finden entfteht. Hülfsmittel zum Berftändnis der heiligen 
Schrift werden herbei geholt. Wer Schnorrs Bilderbibel nicht hat, in deſſen Haufe 
findet ſich vielleiht eine ältere oder neue Bilverbibel. Wer das Bud der Brüder 
Stranf über die Länder der heiligen Schrift mit den vielen Bildern in Farbentrud 
nicht befitst, der hat vielleicht aus dem Calwer Verlag die biblifhe Geographie und 
Naturgeſchichte. Die Unterhaltung wird lebendig, die Anſchauung beutlih. Weber 
ver erbauliche Ton der Predigt, nod ber gemeffene Ton des Schulunterrichts herrfcht 
dabei. Die Familie ift ja beifammen und e8 geht alles traulid und fröhlich zu. Es 
wird fo oft die Befürchtung ausgefproden, daß durch eine ernftere Sonntagsfeier ben 
Kindern der Sonntag und damit Kirche und häusliche Bibellehre verleivet werde. Wir 
fanden nody immer den Sonntag eher zu kurz als zu lang. Man gebe ihm eine 
Mannigfaltigkeit, bie in feftlich belebter Ruhe ihre Ginheit hat, und er wird eine 
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Grquidung fein. Und eins von den mannigfaltigen Dingen, welche den Sonntag frifc» 
und erfreulich machen, ift die empfohlene häusliche Bibelunterhaltung. 

Was wir über religiöfe Unterweifung im Haufe gefagt haben, gilt unter der 
Boransjegung des ung für Deutfchland noch immer normal fcheinenden Zuſtandes: 
daß nämlich in der religiöfen Erziehung Kirche, Schule und Haus zufammen wirken. 
Wo das nicht fo ift, wo wie in Norbamerifa und neuerlich in Holland der Religions: 
unterricht grundfäglih von der Schule ausgeſchloſſen ift (vgl. Die Artikel), oder wo 
zwar grunbfäglihd die Schule Keligionsunterricht ertheilt, aber ungenügend, dem 
Glauben der Kirche und der Familie entgegengefett, da tritt die Pflicht des Hauſes 
zur religiöfen Unterweifung befonders ſtark hervor. Die Anſchauung derjenigen ernften 
Ghriften, welche die Ausſchließung des Religiensunterrihts aus der Schule für un- 
gefährlih, ja fogar normal halten, hat in der Rebe des Amerifanerd Dr. Bacon in 
der Educational Conference zu Mancheſter in England gehalten, treffenden Ausdruck 
gefunden. „Wir hängen in Bezug auf den Keligionsunterridt unferer Kinder nicht 
von den öffentlihen Schulen ab. Ich hätte das Vertrauen nidyt, mein Kind mit den 
Kindern der Pfarrei von dem Gemeindefchullehrer in der Religion unterrichten zu 
laſſen. Hat Gott nicht einen befjeren und trefflicheren Weg des Religionsunterrichts 
georbnet? — Wo? — In der Familie! — Wo ift das Kind geboren? Wo ift fein 
Weſen entwidelt und gepflegt worden? Wem ift der Befehl in der Schrift gegeben: 
ziehet die Kinder auf im der Zucht und Bermahnung zum Herrn? Dem Staate? 
Oder der Regierung? Oder dem Scullehrer, weldher 5 oder 6 Stunden des Tages 
mit diefen Kindern in Berührung fommt und weldyer zu ihnen in dem Verhältnis ber 
Auctorität fteht, die Rutle in der Hand, — mit Furt angefehen? Nein, e8 heißt: 
„ihr Väter, zieht eure Finder auf,” es heißt: „ihr Mütter, zieht eure Finder auf,* 
wir glauben, daß ein hriftliches Volk feine Kinder am beften durch häusliche Erziehung 
zu Ghriften heranzieht“ (vgl. Kirche und Schule in Nordamerika von Dr. H. Wimmer. 
Leipzig 1853). Mag immerhin da der Sonntagsfchule eine befondere Bedeutung zu= 
fommen, wo in ben Schulen überhaupt Fein Religionsunterricht gegeben wird. Aber 
das Haus wird immer in erfter Stelle verantwortlich fein für die religiöfe Unter— 
weifung der Jugend. Schon giebt e8 auch in Deutſchland Zuftände, namentlih im 
großen Städten: ein Nichtberührtwerben der Menge von ber Kirche, ein ungenügenver 
Religionsunterriht in vielen Schulen, melde den Hausvätern und Hausmüttern nicht 
bloß Sorge machen, fondern aud Pflichten einfhärfen ſollten. Möglih, daß aud in 
Deutjchland die Entwidlung der öffentlichen Berhältniffe zu größerer Entleerung ber 
Schule von riftlicher Lehre führt. Wenn infolge folder Entwidlung ber religiös 
indifferente Staat mit den confeffionslofen Schulen fi innig befreundet, dann wird 
die Kirche mit dem Haufe ſich fefter zufammenjhließen müßen. Ye mehr vie Kirche 
den Charakter der Staatskirche verliert und die Schule den Charakter der Staatsfchule 
erhält, deſto mehr wird ber urfprünglihe Charakter ver Kirche hervortreten, ſich aus 
den Häufern zu erbauen, und befto lebendiger wirb in den Häufern der Geift des 
Glaubens werben. So fehen wir die religiöfe Untermweifung in der Familie als eine 
Drbnung an, die an Wichtigkeit immer zunimmt. Kirche und Kinder gehören zufammen 
und es ift zu hoffen, daß die Mütter vor allem biefen Zufammenhang pflegen und 
durch ihren ftillen Einfluß helfen, daß aud die Bäter Hauspriefter werben und in ber 
Kirche die Häufer als Kirchlein bewahren. Wilhelm Baur. 

Religionsunterridt in höheren Schulen. I. Geſchichtlicher Rückblid. 
Auf kirchlichem Boden find im Mittelalter alle höheren Schulen Deutſchlands er- 
wachſen; mit der Kirche ftanden fie in inniger, lebendiger Beziehung; für die Kirche 
und zu kirchlicher Frömmigkeit wollten fie ihre Zöglinge erziehen. Aber mehr und 
mehr veräußerlichte im Verlaufe der Gefchichte das kirchliche Leben, indem es ſich von 
der Ginfalt des Grangeliums zu Menfchenfagungen und todtem Formelweſen verirrte: 
der möülterlihe Grund und Boden ward von entfegliher Dürre heimgeſucht; was 
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Wunder, daß die zarte Pflanze der Schule, welche demſelben entfprojfen war, ver: 
dorrte und ihre Zrieblraft verlor? Auch der Humanismus mit al feinem Glanze 
vermochte an fi ſolchem Glende nicht zu wehren; im Gegentheil rief er bier und da, 
zumal in dem üppigem Italien, eine entfchieben vom Chriftentbum abgewandte Bil- 
dung hervor. Gelten mochten Schulmänner wie der treffliche Rector Alerander He- 
gius in Deventer mit Enthuſiasmus für die altclajfifche Literatur tieferes Verſtändnis 
der chriſtlichen Religion verbinden; irgend gründliche Pflege des Evangeliums boten 
auch vie höheren Schulen nidt. Da ließ das Grbarmen des Allmächtigen einen 
gewaltigen Gewitterfturm durch die abendländifche Kirche, zunächft Deutichlands, dahin- 
fahren, welder fie von mandem tief gewurzelten Misbrauch glücklich befreite; wie 
ein befruchtender Regen fiel e8 auf die Kirche und auf ihre Tochter, die Schule. Es 
tonnte nad) den geſchichtlichen Berhältniffen in der That nicht anders zugehen, als 
daß fi ummtittelbar mit der mädtigen Neugeftaltung der Kirche eine Wiederbelebung 
des erftorbenen Schulweſens verband. Mit voller Klarheit um Schärfe erkannte 
Luther, daß eine gründliche Heilung der vielen offenkundigen Schäden unmöglich fei 
ohne jorgfältige hriftliche Erziehung der Jugend, und mit aller Energie feines heroi- 
ihen Charakters drang er darum auf Aufrihtung und Grhaltung von Bildungs— 
anftalten, deren fürnehmfte Pection die heilige Schrift fein müße, die indes fo wenig 
das Studium der Sprachen beeinträchtigen follte, daß er vielmehr in biefen bie 
Scheide hochſchätzen Iehrte, melde das Meifer des Geiftes, das Evangelium, in fid) 
berge (vgl. bei. die „Schrift an die Bürgermeifter und Rathsherren aller Städte 
deutſchen Landes, daß fie chriſtliche Schulen aufrichten und halten follen. Anno 
1524.* „Sermon, daß man die Finder folle zur Schule halten.” 1580). Yuthers 
deutſche Bibel fand freilich in den Schulen nit ebenfo wie in den Häufern freubige 
Aufnahme; aber fein nächſt Diefer Meberfegung am meiften gekanntes und verbreitetes 
Bud, der kleine Katechismus, vervanft feine Entftehung vornehmlid) der liebevollen 
Rüdfiht auf die Schuljugend, wie er denn auch glei damals faft in allen evan— 
geliihen Schulen eingeführt ward und felbft in den höheren bis heute fidy nicht hat 
verdrängen laſſen. In feiner eifrigen Serge für die Schulen fanden dem großen 
Reformator, während in der Schweiz Zwingli ſchon 1523 das bald auch deutſch 
bearbeitete Bud) „Quo pacto ingenui ‘adolescentes formandi sint“ herausgegeben 
hatte, feine Freunde, Melanchthon, der Gründer fo vieler Gymnafien, und Jo— 
bann Bugenhagen, felbft Jahre Iang jugendlicher Rector der Schule zu Treptow 
an ver Rega, mit bewährter Einſicht und Treue zur Seite. Aber nicht bloß die 
von ihnen herrührenden, nein alle Kirchenorbnungen jener Zeit beſchäftigen ſich 
angelegentlich mit den Schulen, in denen man, wenn auch in unvolllommener Form 
und ohne fefte Öliederung einer planmäßigen Religionslehre, doch befonders ben 
friſchen Geift des neuen Ölaubenslebens zu pflegen ftrebte. (Vgl. Bormbaum, Die 
evang. Schulorbnungen des 16. Jahrhunderts 1860.) Fleißige Theilnahme an den 
öffentlichen Gottesvienften, audy in der Woche, Wiederholung der gehörten Predigten, 
Gewöhnung zum Gebet, Auslegung der (evangelifhen) Perikopen, vielfältige Ein— 
übung und theilmeife Erläuterung des Iutherifchen Katechismus, welcher namentlich 
in lateinifher, ja in griedhifher Epradye auf den Gymnaſien mannigfadh (jelbft zum 
Fefenlernen und zu ſprachlichen Uebungen) benutt ward, Ginprägung von Bibel: 
ſprüchen und ganzen Pfalmen, Lefung und einfahe*) Auslegung einzelner biblifcher 


*) Bol. z. B. Pommerfhe Kirhenoronung, (Bormbaum ©. 172 f. 174) „Und ſollen 
die Schulmeifter biemit nicht viel Anslegens machen, fondern ben Text grammatice erpliciren 
unb den rechten Verſtand dem Anaben einpflanzen, auch bie definitiones lehren unb repetirenz 
Quid Deus? Quot personae Divinitatis? Quot naturae in Christo? Quid lex? Quid pecca- 
tum? Quid Evangelium? Quid differat lex et evangelium?“ u. ſ. f. (in ber britten Claſſe). 
In ber vierten (oberften) Klaffe fol „proponiret werden Psalterium Eobani (Plalmenpara- 
phrafen v. Julius Eoban Hefle, damals fo berühmt, daß fie in 70 Jahren 40mal aufgelegt 
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Bücher wie des Matthäus, für Reifere auch der Paftoralbriefe over der Sprüche 
Salomos — das alle® war in jenen Schulanftalten beimifh, in denen man bes 
ftimmte Zeiten, namentlih Sonnabends, aud wohl Mittwochs, für den Religions: 
unterricht feftfete, der einer kunſtvollen Organifation freilid noch ganz entbehrte, an 
Stundenzahl dem Latein gegenüber beſchränkt, auch Teineswegs gegen allerlei Mis— 
bräude, namentlih nicht gegen tobten Mechanismus fichergeftellt war, aber in 
genauem Zufanmenhange mit dem kirchlichen Leben ftand. (Bol. Löſchke, Die 
religiöfe Bildung der Jugend und ber fittlihe Zuftand der Jugend im 16. Yahrh. 
Breslau 1846.) So finden wir e8 auch bei den größten Pädagogen des 16. Jahr: 
hunderts, wie Jakob Micyllus, Michael Neander, Hieronymus Wolf, 
Balentin Trogendorf (übrigens in feinen Spruderflärungen bei aller Frömmig- 
feit breit bi8 zur Grmübung Bol. das lehrreiche Beifpiel bei Löſchle a. a. DO. 
©. 92—97), Johannes Sturm, von dem wir nody hervorheben, daß er im ber 
(von oben) zweiten Glafje des Straßburger Gymnaſiums (Senntags) den Brief an 
die Römer lefen und auswendig lernen ließ, ben Luther noch als zu ſchwierig 
von dem Yugendunterriht ausgefhlofien hatte. In den Bordergrund ftellte man 
übrigens gewißermaßen als „Laienbibel”, welche in aller Kürze faßlich, vollſtändig 
und erbaulich den Weg zur Seligkeit anzeige, ven Lutherfhen Katehismus. (So fagt 
die Braunſchweiger Kirchenordnung: „Vnd fcholen de Scholgefellen hir mit vlite von 
den geringften Knauen de exposition des Catechismi, den fe ock uthwendig leren und 
recitiren, vörberen, darmit allenthaluen de Gottfeligkeit by em gevörvert werde.“) 
Bibliſche Gefhichten wurden wohl als Beifpiele angezogen und gaben Etoff zu 
fchriftlihen Ausarbeitungen,*) aber ein befonderer Unterricht in der biblifchen Ge— 
ſchichte beftand nirgends, ebenfowenig eine Ginführung in das Ganze ver heiligen 
Schrift. Dafür mochte das Bibellefen im Haufe forgen, wie überhaupt den Ein— 
zelnen für die mannigfadhen, unläugbaren Gebrehen in ver Anorbnung nnd Aus: 
führung des Religionsunterrihtes damaliger Zeit die Macht des religiös-biblifcdhen 
Lebens in Haus und Kirche Erſatz bieten Tonnte, während die Schule ihre Zeit ganz 
vorwiegend auf Grwerb ſprachlicher Kenntniſſe verwendete. Außerdem mar eine 
hifterifchepragmatifche Auffaffung des Schriftganzen umd ber in ihm bezeugten Heils- 
geſchichte überhaupt nicht Die Sache der deutfchen Neformation, welche, ausgegangen von 
dem tiefften perſönlichen Hergensbevürfnis, in ſchweren Seelenfämpfen zu dem Frieden 
des eigenen Gewifjens in dem Glauben an die Önade Jeſu Chrifti hindurchgebrungen 
war und barım vor allem vdiefe eigene felige Erfahrung mit lauter Stimme ver- 
fündete. Die heilige Schrift kam zunächſt mur gegenüber ven römiſchen Menſchen-— 
fünblein als bie gottgegebene Stütze des unmittelbar gewißen, felbfterfahrenen Glaus 
bens in Betracht. Nicht objectiv als Ausprägung der großen Gefdichte ward fie 
gewürdigt, melde Gott mit der Menfchheit vurchlebt hat, um fie zu feiner Gemein> 
Ihaft zu erziehen, nein fubjectiv als das Buch, welches Chriftum treibt, gefchrieben 
zu unjerer Geligfeit. Die deutſche Reformation war eben fo durch und durch prak— 


wurben) ... und die Gpiftel an bie Römer, nur fchlecht grammatice erponiret werben absque 
commento, allein daß bie dispositio rhetorice angezeiget und bie definitiones theologicae 
mit etlihen argumentis contrariis repetivet werben, foweit und fern es ber gegenwärtige 
Text giebet,“ 

*) „Und fol der Schufmeifter den Knaben zu beutich etliche ſchöne Hiftorien dictiren, bie 
fie ernach die wochen lateinifh machen, als von Joſeph, von Samfon, von Danid, vom ver: 
lornen Son.” Medlenburg. Kirhemorbnung. Vormbaum S. 64. Bol. H. Lehmann. Geſch. 
bes Gymn. zu Greifswald 1861. ©. 31. 34, wonad die Tertianer in Greifswald theils bie dia- 
logi sacri von Sebaftian Gaftellio, lateiniſch bearbeitete Stüde ber Bibel in Geſprüchform 
laſen, theils (feit 1627) des bortigen Hypodidaskalus Joh, Meurer Bud „nucleus historiarum 
sacrarum d. i. ber rechte Kern und Außbunde ber vornehmften geiftlihen Hiſtorien,“ in das 
Lateiniſche überſetzten. 
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tiſch, daß jie zuvörderſt nidts als den Weg vor Gott gerecht zu werben aufzeigte. *) 
So ift denn auch der ausdrücklich und wiederholt in den evangeliſch-lutheriſchen Bes 
tenntnisfohriften (vgl. August. art. 20. Apol. art. 2. Art. Smalc. II, pars L) als 
Hauptſtück im Chriſtenthum bezeichnete Sag von der Rechtfertigung durch den Glauben 
in der That das einzige Princip des lutherifhen Proteftantismus, von dem aus man 
erit zu der freilich als normativ geltenden heiligen Schrift gelangte. **) In fo fern 
ftellte fi Luther vderjelben gegenüber, daß er ganze Bücher in ihrem kanoniſchen 
Werth antaftete, wo fie jenem Artikel zu widerfprechen ſchienen, z. B. den Brief des 
Jatobus. So ward benn natürlich zunächſt als Aufgabe ver Schule die Hinweifung 
auf ven Glauben angefehen, weldhe man im Anſchluß an die in ver mittelalterlichen 
Kirhe üblichen Lehrftüde am einfahften im Katechismus meinte darreihen zu fönnen. 

Die Zeit nad dem Abſcheiden der Reformatoren, welde wohl als bie Periode 
des Orthodoxis mus bezeichnet wird, machte in dieſer Beziehung trog ihrer eigen- 
tbümlichen Berbienfte keineswegs Fortſchritte. Es war ja eine Zeit der einfeitigen 
Herrichaft dogmatiſch-polemiſcher Intereffen, denen die Bibel als Fundgrube von 
Beweisftellen (dieta probantia) dienftbar gemadht ward. Da man nunmehr das 
Willen von Chrifto, felbft auf Koften des Glaubens, in ſcholaſtiſcher Weiſe hervorbob, 
fo mochte man wohl eine eingehende theologifhe Bearbeitung des Katechismus wie 
die ron Konrad Dietrich 1613 verfaßte (D. Conradi Dieteriei institutiones cate- 
eheticae. Denuo edidit Dieckhoff 1864. Berlin. Schlawitz), „ein ſehr braudbares 
Gompendium der damaligen Iutherifchen Theologie” ***) (Diedhoifa. aD. S. X) 
für ven Unterricht in höheren Schulen beftimmen, in weldyen übrigens in Norbdeutjch- 
land meift ver Katechismus von Chyträus im Gebraudye war, und fpäter weithin 
Hutterus herrſchte (in Pforta bis 1782), während man in Süddeutſchland einfachere 
Bücher wie Hafenreffer und Heerbrand benutzte. Oper man hatte feine Freude 
daran wie Wolfgang Ratich, übrigens ein der herrfchenden pädagogiſchen Methode 
gänzlich entgegenftrebenvder Mann, das griehifche Neue Teftament durch wiederholtes 
Verdeutſchen und Retrovertiren zu einem Sprachbuch herabzuwürdigen. Auch Kirchen: 
geihichte und Moral und in den oberften Claſſen Pectüre der ölumenifchen Symbole 
und der Augsburger Gonfeffion famen hier und da allmählih in Aufnahme. In 
Heſſen freilich beſchränkte man ſich trog der dert üblihen 5 Religionsftunden (vie 
regelmäßige Zahl ift fenft 2 Stunden) durdaus auf den (Heififchen und Heidelberger) 
Katechismus, ebenfo in ber Nedarfchule zu Heidelberg. Das wirkliche Bibelſtudium 
font im allgemeinen gar wenig Pflege, fo dag Siegmund Evenius in feinem 
„Spiegel der Verderbnis“ Magen mußte: „Bei dem Bibellefen (melhes man ja noch 
an etlichen Orten bishero erhalten) wird der Tert gelefen und nichts weiter, am 
allerwenigften erfahren fie von dem Nugen und Gebrauch, was das gelefene Gapitel 
für Pehre, Warnung und Troft gebe. Sollte man zur ganzen Bibel und berfelben 
nüglichem Beibringen wollen fchreiten und diefelbe zur Hand nehmen, fo mehret man 
mit Hänben und Füßen, ja man achtet vasfelbe nicht allein für unmöglih, fondern 


*), Ganz anders die „Orthodorie,“ welcher die Rechtfertigungsfehre nur ein Punct 
ibres theologiſchen Syſtems neben vielen anderen ift; eine Abweihung von folgenſchwerer Bes 
deutung. Bgl. Dorner, Geſchichte ber proteftantiihen Theologie. Münden 1867. 
S. 341. 

") Dorner S. 214: Zur enticheibenden Norm wurbe für Luther die Schrift erft, nad» 
bem der Heilsinhalt, ben die Kirche mit ihr noch gemein hatte, durch feine innere Araft fih an 
feinem Herzen bewährt hatte. Bol. Ebd. ©, 212, ferner Thomafius, Chriſti Perfon und 
Bert 88. 3, 4. und das ganze theol. Syſtem v. Hofmanns in Erlangen. 

— Die um 1700 entftanbene (Kehmann a. a. O. S. 72) series lectionum publicarum 
in schola Gryphica (abgedrudt bei Lehmann S. 161 fi.) meldet ausbrüdlih: Die Jovis et 
Veneris a nona in decimam quartaniet quintani (bie Schiller ber oberften Elaffen) catechesin 
Dieteriei ex memoria reeitant (abgefchafft 1745. Bol. Lehmann ©. 99). 
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man ftellt wohl noch deshalb Klagen am beim Minifterio (wie mir vor weniger Zeit 
ergangen), daß man die Jugend ja nicht alfo Lafje verderben und verführen. Den 
fummarifhen Inhalt, die Abtheilung und Orbnung der Bücher und Gapitel, bie 
nüglihen und tröſtlichen Sprüdye nebft derfelben Gebrauch, fagt man, gehören nicht 
für die Jugend, fondern für Prediger und hohe Doctores!" (Bgl. Tholud, Lebens— 
zeugen ber luth. Kirche S. 414) Difciplin und Unterrihtsmethove lagen damals 
überhaupt gar fehr im Argen; das fortwährende Memoriren und trodene Sche— 
matifiren, Uebermaß in Wiederholungen und in Dictaten ſchlug befonders ben am 
meiften auf friſche Bewegung angewiefenen Religionsunterriht in drücende Feſſeln, 
um jo mehr als daneben der lateinifche Unterricht faſt unbefhränftt herrfchte, ja die 
Religionsftunden theilweife feinen Zweden dienſtbar machte. Andrerſeits mochte die 
Dienge gottesdienftlicher Uebungen, zu denen die Schule nöthigte, doch öfters durch 
ihr Uebermaß ſchaden. Man wundere ſich nicht über fo baldigen Verfall: traten doch 
aud in der alten Kirche felbft nody vor dem Hinſcheiden der Apoftel fchreiende Mis- 
bräude hervor, und überall geht ja die Gntwidlung der Menſchheit nicht in gerader 
Linie, fondern mit allerlei Ummwegen und Rüdfhritten vor fid,. Ueberdies war bie 
pädagogifhe Ginficht jelbft in der Neformationgzeit doch nur eine fehr beſchränkte und 
hatte viel Mühe nad) ven entjeglihen Zuftänden der Vergangenheit, ohne auf gefegnete 
Grfahrungen zurüdbfiden zu können, auch nur die nothdürftigften Verbeſſerungen in 
den Schulen durdyuführen. Und erft im DVergleihe zu jenen jpäteren Zerrüttungen, 
welde die langjährigen Ungemwitter des großen Neligionskrieges mit ſich führten, 
erſchien das 16. Jahrhundert in einem fo lichten Glanze, wie er doch ber Wirklichkeit 
nit entſpricht. So gewaltige Ummwälzungen auf den innerlichften Lebensgebieten,, 
denen ji) die Maffen ja oft mehr äußerlich beugten oder im Rauſche flüchtiger Ber 
geifterung bingaben, konnten an ſich bei der Natur des in Sünde verberbten menjd- 
lien Wefens eben nur langſam reifende Früchte hervorbringen. Wie viel fehlte doch 
auch in jenen Zeiten an ber gediegenen Bildung eines befonberen Lehrftandes und 
wie viel ftörende Einflüffe bevrohten von aufen die Schulen! Da wird man mit den 
Gebrehen der Gymnaſien, fonderlid ihres Neligionsunterrichtes mit Recht Nachſicht 
zeigen müßen. *) 

Ueberdies fehlte e8 ja nicht an muthiger Oppofition. Nicht etwa erft Speners 
Pietismus hat der verfnödherten Orthodoxie den Krieg erllärt; Jahrzehnte zuvor 
erhoben die tüchtigften Kräfte, 5. B. ein Johann Arndt und Joh. Bal. Andreä 
(ſ. d. Art. Bd. I), mit vollem Ernſte die Waffen für den Sieg des echt evangelifhen 
Weſens, in befonderer Beziehung auf die Schulen aber Andreäs Freund Amos 
Gomenius, welder vor allem auf Bibellenntnis in den Schulen brang, als 
welche ihre Pfleglinge zu Himmeldbürgern erziehen folten. Die heilige Schrift, fagt 
er, fei das A und D für chriſtliche Schulen, und wie er ſchon von ber beutfchen 
Schule Schrifttenntnis forderte, fo empfahl er in feiner Didactica magna (entworfen 
1628 oder 1629) der lateinifhen Schule „biblifhe Theologie.“ **) Mit nachhaltigerer 


) Bgl. zu ber bisherigen Darftelung Dorner a. a. DO. ©, 423—428, 519 ff., Löſchke 
a.a. DO, und Tholud. Das alad. Leben bes 17. Jahrhdts. I, S. 170 ff, auch den geſchicht⸗ 
lichen Rüdblid in dem Artilel Bibl. Geſchichte v. Schurig und ben Artikel von Heiland 
„Oymnafium, fein Berbältnis zum Chriſtenthum u. f. m." Huther (ber Reli- 
gionsunterricht in den Gymnaſien. Roftod und Schwerin. 1848, S. 11) urtheilt günſtiger 
über bie alte Orthoborie, ohne genauer auf biefelbe einzugeben, muß imbes ſelbſt zugeftehen, 
daß ihr „das Bewußtſein, daß ber Glaube feinem innerften Weſen nad nicht fomohl ein Ber- 
balten zu beſtimmten Lebrfägen, als ein Berhalten zu dem lebendigen Ehriftus fei, bisweilen 
verdunkelt wurde,’ Zreffend W. F. Gef, Apologet. Beiträge. Bafel 1863. ©. 3: Nicht der 
Glaube, fondern nur die Nechtgläubigleit war das Allgemeine. 

**) Bol. Leutbeher: Johann Amos Gomenius Lehrkunft, Leipzig 1865, bef. ©. 116, 
123. Sehr reichhaltig find auch die betreffenden Abſchnitte über diefen genialen und ſyſtematiſch 
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Kraft wirkte diefe Richtung allerdings erft feit dem Auftreten des „Pietismus* 
unter Spener und Frande (vgl. die betr. Art.). Wir verfennen keineswegs, daß die 
neue Geiftesflrömung, wie fie fpäter Speners Anhänger vertraten, manches beventliche 
zeigte; durch ihre Geringſchätzung der Wiſſenſchaft, ihre äußere Weltflüchtigkeit, ihren 
gefühligen Subjectivismus der Feftigfeit des Kirchenorganismus ſchadete, aus dem fie 
einzelne gleihfam zu einem Kirchlein in der Kirche vereinte, und daß fie wohl gar 
zur Heudyelei führen fonnte: aber zunähft und namentlich in der edlen, maßvollen, 
echt reformatorifhen Perfönlichkeit Philipp Jalob Speners brachte fie der Kirche und 
Schule reihen Segen und flößte neues Leben in viele erftarrte Glieder der evan- 
gelifhen Gemeinde. Es war ganz im Geifte Luthers und unferer lutherifhen Sym- 
bole, wenn man mit Gntihiedenheit die Bewährung des Glaubens in der Heiligung 
betonte und das ſchon der Jugend ans Herz legte. Und jegt erft Fam die deutſche 
Reformation zu einer Art Vollendung, indem bie durch fie gefchaffene und gepriefene 
deutfhe Bibel nun in weiterer Ausdehnung in die Hände des Volles wirklich gelangte 
und in den Schulen zu voller Ghre kam, welche dem Einfluſſe des Pietismus ſich 
öffneten. Im Zufammenhange damit wird auch von da ab die biblifhe Geſchichte, 
welche jo lange im Hintergrunde geftanden, *) einigermaßen in bie ihr gebührenden 
Rechte eingefegt, um fo mehr als der Pietismus die Zahl der Keligionslectionen 
anfehnlid vermehrte. Der Lehrer, verlangt Francke, folle eine bibliſche Geſchichte 
anmuthig erzählen, auf das Leben anwenden, zur Vergleichung verfelben mit dem 
Katehismus frühzeitig gewöhnen und diefelbe durch biblifhe Bilder (fo fhon Co— 
menius) veranfhanliden. Ferner follte felbft in ben „veutfhen Schulen“ ven 
Kindern Endzweck, Nuten und Inhalt des ganzen Neuen Teftamentd und jeber ein- 
zelnen Schrift innerhalb desjelben Mar werden, damit fie e8 zu ihrer Erbauung ihr 
Leben lang gebrauden könnten. Zur Aufmerkſamkeit aber follte nicht vie fonft fo 
beliebte Prügelftrafe erweden, fondern die Munterleit, Schärfe und Klarheit des 
Lehrere.**) Dem frifhen Wefen des hier hervortretenden Geiftes gehört aud das 
erfte biblifhe Geihichtsbuh, Hübners zweimal zweiundfünfzig auserlefene Hiftorien 
(1714) an, das bis in unfere Zeit fo viele Nachfolger gefunden hat. Alfo große 
Berdienfte um chriftlidyes Leben und chriſtliche Bildung müßen wir freudig ber pie 
tiftifchen Bewegung nahrühmen, aber eine durdhgreifende Neugeftaltung der Kirche hat 
fie nicht zu bewirken vermodht. Bielmehr hat fie fhon durch das Uebermaß ihrer 
Andachtsũbungen geſchadet, indem z. B. in Frandes Anftalten, abgefehen von dem 
Beſuche ver kirchlichen Betftunden, zunähft in ber Frühe ein Morgenliev gefungen, 
der Morgenfegen nebft Baterunfer und dem driftlihen Glauben gebetet, ein Gapitel 
aus dem Neuen Teftament gelefen und ein Hauptftüd des Katechismus wiederholt 
ward, ferner vor der erften Nachmittagsſtunde eine ähnlihe Andacht ftattfand, und 
außerdem jede Lection mit Gebet begonnen und gejdlofien ward. (S. GEdftein . 
S. 26 f.) Ueberdies Ioderte ja der Pietismus, wie ſchon angedeutet, die Straffheit 
des Kirchenthums und arbeitete infofern dem Rationalismus vor. 


benfenden Pädagogen in ber Gefch. der Päd, v. Raumer Bd. 2 und in der dv. Karl Shmibt 
Br. 3. Bol. in dieſer Encyfl, den Artilel Comenius. 

*) Wenn Huther ©. 10 angiebt, ohne bas Jahr beftimmt zu nennen, in Hamburg fei 
in der 2. Hälfte bes 17. Iahrhbts, in dem unteren Glaffen bibliſche Geſchichte gelebrt und bie 
beutihe Bibel gelefen worden, jo fragt es fi, woher bas bamals gefommen ift, zumal ber 
Hamburger Schulplan von 1634 der Lection ber Schrift noch nicht gebenkt, und ſchon bie Schul- 
orbnung von 1556 vor allen Dingen den Katehismus in adılen Glaffen „mit Blythe unde 
Truven“ lehren beißt. Bol. Huther ©. 9. — Beilänfige Erlernung ber bibl. Geſch. warb 
oben erwähnt und für Greifswald nachgewieſen. 

*) Bol. Edftein „Die Geftaltung der Volksſchule durch den Frandeihen Pietismus“ un 
„Bädagogifhen Borträgen und Abhandlungen“ I. Bd., II. Hft. Leipzig. Alinkhardt. 1867. 
©. 99, 31. — 
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Dur den Pietismus und die ihm verwandte Richtung der Herrnhuter in 
feiner Stellung ernſtlich gefährbet, erlahmte der Orthodoxismus vollends bei dem 
Anprall der aufllärerifhen Angriffe, in denen fih das Subject nicht bloß der 
Kirhe, ſondern ſchließlich allen objectiven Mächten entgegenftelliee Wohl regten ſich 
noch theologiſche Schulen von lebendig orthedorem Charakter, welche neue Schäge des 
Schriftinhaltes erjdlofien, wie Bengel und in Leipzig Cruſius nebft ihren An— 
bängern, und mancherlei chriſtliches erhielt ſich entfprechender Weife felbft in den 
höheren Schulen, obwohl dieſe wie die gebildeten Stände mehr von der Negation 
durchdrungen waren ald die niederen Vollksſchichten und die geringeren Schulen. 
3.82. ftimmt die furfähfifhe Shulorpnung bes 18. Jahrhunderts der des 
16. wejentlid bei, nur daß fie auch bie natürliche Theologie und die Ethik von dem 
immerhin freifinnigen Ernefti empfiehlt. Aber man vergefie nicht, daß wir von einer 
Zeit ſprechen, in welder die Einflüffe des englifhen Deismus und der franzöfifchen 
Encytlopäpdiften Deutſchland überfluteten, in welcher die ſchöne Literatur durch— 
gehen dem Chriſtenthum wenigftens fern fand und ftatt desfelben einen weitherzigen 
Humanismus predigte, wo enblid im der Theologie mehr und mehr der Ratio— 
nalismus die Oberhand gewann, bem größtentheil® nur noch ein matter, der 
Glaubensfreudigkeit ermangelnder Supranaturalismms gegenüberftand. Hatte 
Rouffeau gefordert, das Kind in feiner Religion zu erziehen, fo geftalteten nun in 
Deutihland die Philanthropen den driftlihen Religionsunterricht möglichft allges 
mein, daß aud Juden, Muhammebaner und Deiften daran feinen Anftoß fänven. 
Diefen Beftrebungen eines Bafebow, Gampe und Salzmann kam noch die Göns 
nerſchaft des preußiſchen Miniſters v. Zedlig zu Hülfe Kurz die ganze Lage ver 
Dinge drängte überall, vollends in ben Gelehrtenſchulen, die Offenbarung in ven 
Hintergrund und predigte Humanität. Der Katechismus trat mehr zurüd, und fein 
Inhalt ward verflüdhtigt; die Glaubenslehren lösten ſich in allgemeine Auseinander- 
fegungen und nützliche Pflichtenlehren auf. Die Bibel ward, wie Sant empfahl, 
möglihft „moraliſch“ ausgelegt, und nur ihr „Geift“, d. 5. in ver That die Mei- 
nung der Grflärer darin hervorgefucht. Auch die Leſung des N. Teftamentes im 
Urterte konnte dagegen nicht ſchützen, indem bier verwäfjernde Kritik, begleitet von 
ſprachlichen und gejdichtlihen Bemerküngen, eine Entwidlung der großen Heilsgedanken 
verhinderte. Welder Art der damalige Keligionsunterricht demnach fein mochte, kann 
ung näher em Blid in ein damals überaus gebräuchliches Lehrbuch zeigen. Das 
Lehrbuch des in jener Zeit fo bervortretenden Pädagogen A. H. Niemeyer „für die 
oberen Religionsclaſſen in Gelehrtenfchulen“, befteht nämlih 1) aus einer hiftorifche 
praftifchen Ginleitung in die biblifhen Schriften, 2) einer Religionsgefhichte, in 
welcher die jübifche Religion des U. Teftaments wie die fpätere chne weiteres in 
dem Abſchnitte von den nichtchriſtlichen Religionen‘ zwifhen Polytheismus und Mus 
hammedanismus auf niht ganz 4 Dectavfeiten abgehandelt wird, ohne daß einer 
Meffiashoffnung aud nur Erwähnung geſchähe, 3) einer „Religionslehre” und 4) einer 
„Sittenlehre* (3 u. 4), „nad den Grundſätzen der Vernunft und des Chriſtenthums“, 
welches fih nah $. 15 durd die Bernunftmäßigkeit feiner Lehre und Vorſchriften 
und dur feine Kraft den Menfhen zu beffern und zu beruhigen über alle andern 
Religionen erhebt. 

„Im Geifte der alten Welt“ wird oft in der Bibel „das Natürliche als über— 
natürlich vargeftellt. Nicht alles ift — felbft nad der Idee bes Erzählers — eigent: 
lihes8 Wunder, was als ſolches ericheint“ (I, 32). „Und nicht jede Billigung des 
Geſchichtſchreibers aus nationalem Gefichtspuncte ift eine Regel für unfer Urtheil* 
(1, 34). „Aud im N. T. geht vieles nur die erjten Zeiten bes Chriſtenthums und 
die erften Lehrer desjelben an“ (I, 37). Dennod heißt es I, 39, es fei nicht zu 
berechnen, wie heilig ung die Grhaltung des Anfehens der Bibel fein müße. Freilich 
finden fih im 4. T. neben den erhabenften Begriffen von Gott u. dgl. höchſt finne 
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liche und unvolltommene Keligionsbegriffe (I, 45), auch in den Pfalmen (I, 106), 
deren ganze Sammlung man „jehr unzwedmäßig” in vielen reformirten Gemeinben 
als ein religiöfes Liederbuch für Chriften anfehe (I, 108). Die Propheten gelten als 
Männer von ausgezeichneter Einfiht und hervorragenden Talenten, Vorzüge, melde 
das Alterthum unmittelbar von der ©ottheit hergeleitet habe (I, 120). Irgend 
gründlihes Eingehen auf den Inhalt eines Bibelbuches findet ſich nirgends; nicht 
einmal Jeſaja 53 wirb erwähnt, und der Brief an die Römer erſcheint ald Abwehr 
von jüdifhen Barticularismus; fein „Hauptinhalt” ſei „die Beftimmung der dhrift: 
lihen Religion für alle Menſchen“ (1,192). Bon Redtfertigung durch den Glauben 
bier fein Wort, ebenfowenig in ber criftlichen Religionsgefhichte, welche ven Pri- 
manern nicht einmal die „Apologie” nennt (II, 94). Der Troft der kirchengeſchicht⸗ 
lichen Betrachtung ift (II, 130) dann ber, daß der Geift des Chriftentbums nie ganz 
verjhwinden wird; wer aber Gott mit reinem Herzen verehrt und recht thut, darf 
gewiß fein, daß ihm Chriſti Geift regiere. Ueberbies ift die „Geſchichte der chrift- 
lihen Religion ein vortrefflihes Hülfsmittel, echte Bildung zu befördern und das 
Weſentliche von dem Zufälligen abfondern zu lehren.” In der Religions: und Sitten 
fehre aber wird vom Glauben kaum gefproden; er ift willige Annahme der Lehre 
Jeſu, rechter Glaube als wirkfames Princip guter Gefinnungen und Handlungen 
(II, 168). Entſprechend ift die Lehre vom Heilswege in einem Abſchnitt „von ber 
fittlihen Beſſerung als Bedingung ver höheren Glüdjeligteit“ (III, 166 fi.) verwandelt. 
Die legtere hat ihre Grade, und der Böfe fann auf eine Annäherung an diejelbe 
boffen (III, 189); von Auferftehung des Fleiſches hören wir Zweibentiges (III, 181), 
jomie die Himmelfahrt Jeſu als Schriftansprud erwähnt wirb (II, 123). Die 
Dreieinigfeit wird in ber Lehre von Gott nicht behandelt, erft bei Gelegenheit ver 
Taufformel in unbeftimmten Lichte dargeftellt (III, 158); ift body auch der heilige 
Geift nur Zeitvorjtellung für die göttliche Kraft (III, 156), und ver Sinn des Aus— 
drudes „Sohn Gottes” von Chrifto bleibt zunächſt unaufgellärt (III, 112 ff.); nachher 
(156) beißt e8, er werde fo genannt, weil er Gott am ähnlichften war. So ift 
Jefus uns denn auch „ehrwürdig" als Lehrer, als Führer zur Tugend, als Wohls 
thäter der Menjchen, der fie von ber Furcht erlöst (III, 129, 134, 141); in feinem 
Reiche ift er „in einem moralifhen Sinne König." Solcher Berflahung der Kirchen: 
lehre von den Aemtern Chrifti dient als Erklärung die leichtfertige Auffaffung ver 
Sünde, melde hier als naturgemäß erjcheint, eine Folge der früheren Macht ver 
jinnfihen Begierven (III, 90. IV, 18f. 51f.), ehe die Vernunft erftarkt, übrigens doch 
des Menjchen eigene Schuld (III, 89). — Das war die Geelennahrung, mit welcher 
unfere Öymnaflaften vieler Drten lange Zeit gefpeist wurben. Ja es warb biefem Buche 
faum Goncurrenz gemadt. Nachdem jchon 1818 Niemeyer die Ite Auflage feines 
Leitfadens herausgegeben, erſchien erjt 1823 (2te Aufl. 1836) ein zu gleichem Zweck 
beftimmtes „Lehrbuch des Kriftlihen Glaubens und Lebens” von Marheinede, in 
den Formen des kirchlich-ſymboliſchen Lehrbegriffs, aber durchweg auf den Grundlagen 
Hegel ſcher Bhilofophie ruhend und dem Kenner als ivealiftifcher Pantheismus wohl 
erfennbar. Da fühlte ſich der bekannte rationaliftiihe Theologe Bretihneiber in 
jeiner Stellung als Religionslehrer der Prima des Gothaer Gymnafiums veranlaft, 
jeinerfeit8 für obere Gymnaſialclaſſen ein genügenderes Lehrbuch zu verfaffen, welches 
ausgejprechenermaßen im Ginklange mit dem Fortſchritt ver Wiſſenſchaften ftehen und 
gegen völlige Mhryentung von ber Kirche wie gegen Myſticismus ſich richten follte, 
Das Bud ift grümblicher und wifjenfchaftlic tiefer begründet als das Niemehyerſche; 
entwidelt e8 doch fogar zur Vorbereitung der philofophifchen Religionslehre (melde 
der Offenbarungsgefhichte, der geoffenbarten Religionslehre, der Lehre von der Kirche 
und ihren Anftalten und der Kirchengeſchichte vorangeht) eingehend die Theorie der 
Sinnenertenntnis, Bernunfterfenntnis und der Vergleihung beider, mit Bezugnahme 
auf Kant und andere Philofophen. Aber dabei oder vielmehr eben barum ift doch 
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auch diefe Schrift voll des aufflärerifchen Geiftes, welcher das eigentlihe Wejen bes 
Chriſtenthums gar nit erfaßt, fondern überall verwifcht. Bor allem fehlt auch bei 
Bretſchneider wirklihe Grlenntnis der Sünde und der Gnade und fomit das Evan— 
gelium ſelbſt. Bei folden Zuftande des Neligionsunterrichtes, dem aud bie fonft 
jo bebeutfame, edle Perſönlichkeit Peftalozzis, trotz aller feiner Anregungen auf 
pädagogifhem Gebiet, wegen eigener Schwachheit nidyt wirkjam zu begegnen vermochte, 
hätte man allerbings felbft von kirchlichem Standpuncte aus wünſchen können, 
ver Religionsunterriht auf den Gymnafien möchte ganz wegfallen, ba er ja nicht zu 
der einen, wahren Religion heranbildete. Anders meinte es freilih Schleier: 
mader,*) wenn er überhaupt von der modernen Schule den Religionsunterricht aus— 
ihloß. **) Diejelbe war dem kühnen Kritiker trog des geſchichtlichen Zuſammenhangs 
Feine kirchliche Anftalt, und gerade wie er in ver Glaubenslehre ſich hütete, beftimmten 
Härefien als undriftlihen Ausartungen gegenüber den Umfang des wahrhaft Chriſt⸗ 
lichen feit abzugrenzen, fo wollte er audy durch die Schule nit cine Auffaflung bes 
Chriſtenthums zur Herrihaft fommen laſſen, welche nicht alle Mitgliever der Kirche 
tbeilten (Grziehungslehre, herausgegeben v. Phatz ©. 538). 

Wunderbar, daß wir dennoch denſelben Mann mit in Betracht ziehen müßen, 
wenn es fih um die Anbahnung eines bejjeren Zuftandes des Religionsunterrichtes 
handelt. Bei allen Willtürlichkeiten feines theologifhen Syſtems, ja treg des pans 
theiftiihen Grundzuges in demfelben hat doch Schleiermader mit Gruft aus 
eigener Erfahrung auf die Bedeutung des chriſtlichen Selbftbewußtjeins bingewiejen 
und hat damit, anknüpfend an die Thaten der deutfchen Reformation, nicht bloß theo- 
logiſch Epoche gemacht, jondern dem dhriftlichen Leben überhaupt, aud ver Schule 
einen großen Dienft erwiefen. Und Männer, welde wejentli unter feinem Einflufje 
geftanden und der an ihn anfnüpfenden fogenannten „deutſchen Theologie" an- 
gehören, haben wirklich belebend in den KReligionsunterriht auf Gymnaſien einge 
griffen, indem jie als deſſen Mittelpunct den perfünlihen Heiland hinftellten. So 
ift denn etwa ſeit den dreifiger Jahren unferes Jahrhunderts für den Religions: 
unterricht auf höheren Schulen ein neuer Morgen angebrochen, und das frifche Leben 
auf dieſem Gebiete hat fi in allerlei Verhandlungen, Schriften und Einrichtungen 
offenbart, jo daß es unrecht wäre, noch jebt ohne weiteres von dem heibnifchen Geift 
der Öymmafien zu fprehen. Daß freilich noch bis im unſere Zeit hinein manche 
Nachwirkung des Nationalismus aud auf das Schulleben ſich erftredt, wer mollte 
das leugnen? Sind doch feitvem meit entſchiedenere und offenere Richtungen dem 
Evangelium entgegengetreten, welche ſicherlich auch unſere Gymnaſien bedrohen, denen 
Sttauß und Renan keineswegs ſo ferne liegen, als man vielleicht glauben möchte. 
Dafür iſt man aber auch auf kirchlicher Seite wachſamer und eifriger geworden, und 
im ganzen, das wird man in Wahrheit behaupten dürfen, iſt es jetzt erheblich beſſer 
geworden, als es vor 50 Jahren ſtand.“ In Preußen inſonderheit iſt darauf ſchon 
von dem Miniſterium Altenſtein hingearbeitet worden, auf deſſen ausdrückliche 
Unordnung das Schulcollegium zu Berlin am 4. Aug. 1826 eine ſehr ernſte Ver— 
fügung über den Religionsunterridht erließ, welche Erziehung zu gottesfürdtiger, auf 
dem Glauben an Ghriftum ruhender Gejinnung als Intereſſe des Staates hinftellt, 
durchgehende ven kirchlichen Sharakter des Gyinnafiums wahrt, ja auch den Katechismus 


*) Aehulib Schwarz, Erziebungsleore II, ©. 201: Anı fhlimmften angebracht ift biefer 
Unterricht auf höheren Schulen, unter Jünglingen, die ohnehin ſchon bei ihrem Lernen ein ganz 
anderes Intereffe haben, als das religiöfe, — Fr. Thierſch (Ueber gelehrte Schulen I, ©. 109) 
meinte, der reifende Jüugling befite fhon mit dem vollendeten 15. Jahre die ihm nöthigen 
pofitiven Religionstenntniffe. 

**) So ift es wirklich der Fall in Holland, Eneytl. III, ©. 564, 574, aber mit weld 
traurigem Grfolge! Ebd. Auch in den böheren Gymnaftalclaffen zu Zürih und Bafel 
fehlte früher der Religionsunterriht. Hagenbach, Ueber d, Bebeutg. des Religionsunt. S. 11, 
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Luthers demfelben befonders empfiehlt (vgl. Schulblatt für vie Brovinz Bran- 
denburg. 1846 ©. 25 ff., wo auch der Erlaß vollftändig abgebrudt ift.*) Nun 
tamen mehr und mehr die gemeinfamen Sculandadten wieder zur Geltung, pas 
Gymnaſium ſchloß fi) an manden Orten der Kirche wieder näher an; ja die päda— 
gegifhe Abtheilung ver Philologenverfammlung in Erlangen (1851) erklärte 
den driftlichen Glauben für das Herz des ganzen Gymnafialunterrihts und für 
die Norm, an weldyer alles andere gemejjen werden müße. Wird diefer Grunpfaß 
praktiſch mehr und mehr durchdringen, fo wird es aud nicht nöthig fein, ferner 
Gymnaſien mit dem Namen „hriftliche” zu gründen, wie vergleihen z. B. in 
Gütersloh, in Öreifenberg, in Treptow in ber jüngften Bergangenheit ent— 
ftanden find (vgl. d. Art. Privatgymnafium). Die Hauptfache liegt nidyt an dem 
Namen, fondern an der vollen praftifhen Durchführung. Aeußerſt anerkennens- 
werth ift e8 aber, daß eine Reihe neuer Gymnafiten in Pommern ausbrüdlich 
flatutenmäßig ihren kirchlichen Charakter betont haben und demnad den Lehrern 
beftimmte Berpflihtungen auferlegen. *) Außerdem find im ganzen preufifhen 
Staate ſchon feit Jahrzehnten vie Generalfuperintendenten zu Bifitationen des 
Religionsunterrihtes der höheren Schulen berechtigt, welche in kirchlicher Beziehung 
den Gonfiftorien unterftellt find. ***) Auch die Directorenconferenzen,t) welde 
feit 6 Jahren in Bommern unter Leitung des Schulraths Dr. Wehrmann drei 
jährlih in der Pfingſtwoche ftattfinden, fuchen von vornherein in kirchlicher Beziehung 
für das Wohl der höheren Lehranftalten anzuregen, wie denn ſchon die Berfammlung 
von 1861 die Frage erörterte, wie die Schule auf einen regelmäßigen Kirchenbeſuch 
der Schüler und ihre Theilnahme am heiligen Abendmahl hinwirken könne, und 
der Berfammlumg dieſes Jahres aud) die Aufgabe geftellt ift, zu erörtern, durch 
welche Mittel fi Religiensunterriht und religiöfes Leben auf höheren Schulen heben 
laffen. Aber nicht allein von oben/+) wird ven Gymnafien kirchliches Leben gebradit, 
oder blog von Kirchentagen ihnen empfohlen (vgl. ven ausgezeichneten Vortrag 
von W. Hoffmann „Ueber ven rechten Gebraudy der Bibel in Kirche, Schule und 
Haus.” 2. Abdr. Berlin 1855. 39 S., wo ©. 14—16 ausbrüdlih auf die höheren 


*), Eine ganz ähnliche Berfügung des Schufcollegiums egiftirt für Pommern vom 12. Dec. 
1326, begründet anf einen Minifterialerlaß vom 10, Oct. 1826. — Dem Geifte nach entfprechenb 
iſt die Directoreninftruction mit ibrer Betonung bes reinen, biblifchen Chriſtenthums und der 
Empfehlung täglider Schulandachten. 

2*) Eo muß in Stolp jeder Lehrer fich ſchriftlich verpflichten, neben der grümdlichen 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung bie hriftliche Erziehung der Schüler auf dem Grunde des Wortes 
Gottes und ber Beleuntniffe zu erfireben und in bem durch bie Gabinetsordre vom 28. Febr. 
1834 beclarirten Sinne der Union zu wirken, wonach biefelbe die Gonfeffion nit aufbebt, 
fondern nur Milde, Mäßigung und Kirhengemeinfhaft unter Lutheriihen und Reformirten ver- 
langt. Ferner muß in Colberg, Greifenberg, Pyritz, Stolp, Treptom jeder Lehrer 
einen Revers des Inbaltes unterzeichnen, „nichts zu lehren, was dem Worte Gottes zumiber if, 
wie ſolches in den Belenntnisichriften der evangelifchen (Orts) Gemeinde, infonderbeit in bem 
lutheriſchen Katechismus ausgelegt und bezeugt if.“ Bol. Wieſe, das höhere Schulweſen in 
Preußen. 1364. ©. 138. — Aehnlich giebt der Grundlehrplan des Progymnafiums in Demmin 
(Beilage zu dem Programm 1866), im dem vom Director Schmedebier verfaßten Abſchnitt 
über den Religionsunterricht als Zweck besfelben an gründliche Kenntnis der heiligen Schrift und 
ber evangelifch-Intherifchen Gonfeffion. (Wir beziehen uns auf d. Art. Lehrer S. 213 Anm. D. R.) 

*—) Auch in Bayern haben die kirchlichen Behörden ein Oberauffihtsreht |. Enchkl. I, 
&. 450. (Ueber die entiprechenden Einrichtungen in Württemberg ſ. d. betr. Art, D. Reb.) 

+) Die Protofolle werben in Stettin gebradt. 

+) Ganz neuerlid haben wir in dem, den Directoren abſchriftlich mitgetbeilten, bisher 
aber nicht gebrudten Lehrplan der höheren Schulen, welchen das Preußiſche Gultusmini- 
ferium als Beifpiel rechten Verfahrens aufgeftellt bat, einen neuen Beweis, mit weldher Sorg⸗ 
falt von oben ber auch ber Religionsunterichi jet gepflegt wird. 
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Schulen eingegangen ift): nein mitten im Kreiſe der Pädagogen regt e8 fi mädtig 
trog aller Hemmniſſe und ungeachtet des Scheelſehens humaniftifcher oder aufflärungs- 
trunfener Gollegen, um das Chriſtenthmu durch Andacht und Unterriht in die Herzen 
aud der Önmnafialjugend zu pflanzen. Zeugnis bavon giebt 3. B. der von Thrämer 
begründete, von Hasper fortgeführte, jegt von Heine in Köthen geleitete „beutfche 
evangelifhge Schulverein“, welder e8 ſich vor allem angelegen fein läßt, das bibliſche 
Chriſtenthum auf allen Gebieten des Unterrichts und der Erziehung zu voller Geltung zu 
bringen und eifrig den Religionsunterricht auf höheren Echulen *) in einer befonbern 
Section behandelt, welcher jetzt M. Stier vorfteht,**) der uns 1866 mit einer lobens⸗ 
wertben Bearbeitung des lutheriſchen Katechismus zur Vorbereitung für Gymnaſial⸗ 
lehrer befchenft hat, dem erften Buche der Art, welches den Bebürfniffen ver Gym— 
nafien gerecht zu werben ftrebt. Werner find in bem legten Jahrzehnten eine Reihe 
von Abhandlungen hervorgetreten, welde in ernfter Weife die Ziele des Religions: 
unterrichtes beleuchten und die Methede vesfelben fetzuftellen ſowie ven Stoff abzu- 
grenzen fuchen, fo von Sandfermann und Hagenbach 1846, Huther 1848, 
TIhrämer 1849, Piderit und Bouterwet 1855, Schröder 1856, Michael 1863, 
Dörpfeld und Kolbe 1865, Piper, Hempel und Erid Haupt (in Langbeins 
Päd. Archiv) 1867 ***), zu geſchweigen ber betreffenden Abfchnitte in ben Pädagogiten von 
Raumer, Nägeldbad, Roth, Chr. Balmer und folder Programme, welche einzelne 
Partieen behandeln, wie v. Reifenrath (Beitrag zur Behandlung des Lebens Jeſu 
Chriſti auf d. Gymn. Halle. Pädag. 1857), Polte (Das Leben Jefu im Anſchl. a. d. 
2. Art., ein Unterrichtspenfum f. d. Secunda. Ratibor 1864), Rofed (Einige Pa- 
ragraphen 3. e. Einl. i. d. U. T. Breslau Mar. Mag. 1864), Ludwig Müller 
(Andeutungen über d. Anlehnung dogmat. Grörterungen an einzelne Abfchnitte der 
h. Schrift. Breslau. Realſch. am Zwinger 1864), Rumpel (Ueber Wejen u. Be 
deutung des Wunders. Gütersloh 1862). Außerdem find innerhalb ver letzten 
30 Yahre eine Reihe bibliſch gehaltener Lehrbücher für den Religionsunterricht auf 
höheren Schulen hervorgetreten, wie die ven 9. H. Kurk, Petri, Thomafius 
(2 Gurfe — diefe 3 beftimmt Iutherifh); DOfiander, Hagenbad, Schmieder, 
Lohmann, Karl Bed, Hollenberg (legter in Preußen verbreitet). Um die biblifche 
Geſchichte, welhe in den unteren Gymnafialclaffen behandelt zu werben pflegt, hat 
fid) namentlich Zahn verdient gemacht, neben dem wir noh DO. Schulz, Bodemann, 
Lührs, R. Graßmann, Kur (mit trefflihen Anmerkungen), Buhruderz) und als 
anregenden Erklärer Niffen, fowie das Lehrbuch ber bibl. Gef. v. Flügge (2. Bde 
Hannover 1862, 63. — 2. Aufl. 1865 vgl. Eng. Kitg. 1865. Nr. 83 f.) hervorheben. 

Freuen wir uns dieſes Strebens, aber begnügen wir uns nicht etwa mit dem 
Gewonnenen! Alte Aufllärung und moderner Materialismus und Skepticismus ſtehen 


*) Aud die Gharlottenburger Provincialverfammlung (Det. 1865) befchäftigte ſich mit biefem 
Gegenftanbe, 

») Im Juni 1867 ift erihienen: Monatlihe Mittbeilungen an die Mitglieder 
bes deutſchen evangelifhen Schulvereins. No. 1, enthaltend eim forgfältiges Referat 
von Grid Haupt über die Bota ber genannten Section in Betreff ber auf höheren Schulen 
bewährten unb ber für Schüler und Lehrer noch vermißten Febr» und Hülfsbücher (S. 1—14), 
woran fi ein ſehr anregendes unb umfihtiges Nachwort (S. 15—22) bes Sectionsführers an» 
Ichließt, welcher weiterhin (S. 24—27) für den nächſten Circularumlauf Thefen über Religions 
ertemporalien und Religionsaufläge aufftellt und motivirt. 

***) Bol. auch von katholiſcher Eeite Hake: Zu ber Frage über Bedeutung und Stel- 
fung der Religionslehre in bem Gelammtorganismus unſeres Gymnaſialunterrichts. Progr. 
Arnsberg 1863. 

+) Bon Buchruder auch „Wie ift bie Gemeinichaft Gottes mit ber Menfchheit zu Stanbe ge» 
fommen?” ein ſchöner heilsgeſchichtlicher Leitfaden, populärer und überfichtlicher als bie werthvolle 
„beilige Geſchichte“ von Kurp. 
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noh immer drobend dba, und die Revolutionszeit liegt nicht ferne, wo man ſtürmiſch 
tie Schule von der Kirche zu trennen und religionslos zu machen firebte. Wie oft 
fehlt e8 nit den Andachten der Schule an ver rechten Weihe; wie häufig mag es 
vortommen, daß ihre Gommunionen ein opus operatum bleiben! Ya es fehlt noch 
jest nicht an foldhen Lehrern, die im Grunde dem evangelifchen Geifte bewußt oder 
unbewußt entgegenarbeiten. Ueberdies trog manden Webereinftimmungen unter den 
firhlid ernfter Gefinnten wie viel Abweihung in den Meinungen über Umfang des 
Stoffs und rechte Methode! 

O0. Zwed und Bedeutung des Religionsunterridts® in h. Sch. 
Obige gefhichtlihe Skizze hat hoffentlih das Mar gemacht, daß in der That, fo 
lange es eine evangelifde Kirche giebt, auf diefen Gegenftand ein ganz befonderes 
Gewicht gelegt werden muß. Ya er ift in der That der wichtigſte und zugleich 
ihmwierigfte Unterricht, wie ber ehrwürbige Roth in feiner Gymnafialpädagogit 
©. 128 bemerlt. Dan fehe das nicht als Befangenheit eines einfeitigen und über: 
triebenen Standpuncte® an; das preußifhe Abiturientenreglement (in ber 
beiannten Zufammenftellung [von Tzſchirner] Berlin 1859. Gnelin ©. 6) nennt 
nicht minder diefen Gegenſtand den widhtigften und wejentlichften, ebenjo Boutermwet 
(Ueber den Unterr. i. d. Religionslehre auf evang. Gymnaſien. Gütersloh 1855. 
S. 65). In der That ift die Religionslehre „ver Herzpunct der gefammten 
Schuldiſciplinen,“ und ‚von da aus überall bin Licht und Leben ausftrömen 
zu lafjen* ift Aufgabe des Neligionslehrers (U. Kolbe, Ueber d. evang. Religions; 
umt. auf Öymnafien. Progr. Königsberg i. d. N. 1865. ©. 5); denn in biefer 
Section werden ewige Wahrheiten ben Gemüthe nahe gebradt, umd wie feine 
andere faßt fie die unfterblihe Seele jedes einzelnen in ihrem unfhätbaren Werthe 
ins Auge. Nicht als ob der Religionsunterriht fi von dem übrigen Unterricht zu 
iſoliren hätte, oder als ob bloß durch die Religionsftunden für die Ewigkeit erzogen 
werben ſollte. Vielmehr wird ja, je mehr die ganze Anſtalt vom Geifte des Chriften- 
thums getragen und jeder Lehrer von bemfelben innerlih durchdrungen ift, defto ent: 
fibiedener der gefammte Unterricht die hödjften, ewigen Ziele im Auge behalten und 
Darauf bin zu erziehen bemüht fein. Aber was vie intellectuelle Seite anlangt, fo 
bietet ja naturgemäß eben der Religionsunterriht, wo nicht ausſchließlich, fo doch 
vorzugsweife die nöthige Belehrung über des Menſchen ewiges Heil und alles, was 
damit zufammenhängt, und wird daher infofern in befonderem Maße zu erziehlicher 
and erbauliher Thätigteit Anlaß geben. Wir wollen demgemäß nicht ſchlechthin als 
die Aufgabe des Neligionsunterrichtes auch der höheren Schulen die bezeichnen, daß 
„der Nachwuchs der Kirche zu bewußten Mitbekennern ihres Glaubens, zu lebendigen 
Gliedern derfelben, herangebilvet werde” (Landpfermann. Der evang. Religions: 
unterriht in ben Gymnaſien. 1846. ©. 7); diefem Ziele fell ja die hriftlihe Schule 
überhaupt entgegenführen. Aber in hervorragenden Maße dient dazu ver Religions— 
unterricht, fofern er dem jugendlichen Gemüthe ven firhlihen Glauben 
in lehrhafter Darlegung nahe zu bringen hat.*) Auf höheren Schulen 
wird ihrem eigenthümlichen Charakter gemäß der Religionsunterricht, befonders in ben 
oberen Klaffen, namentlih der Gymnaſien, eine dem Wiffenfhaftlihen zugewendete 
Richtung nehmen müfen, gerade wie ber übrige Unterricht, damit der Zögling auch 
in feinem Religionswifjen einen feinem fonftigen Bildungsftande entſprechenden Grad 
von Ginfiht und Kenntniffen erlange; wobei natürlich in ber höheren Mädchenſchule 
weniger auf begrifflihde Schärfe und Umfang des Wiffens ankommt, im Gymnaſium 


2) Abfichtlih fagen wir nicht allein: den Glauben zu lehren, ba ber Religionsunterricht 
mehr anftteben muß. Aber wir fprechen von „Nabebringen,“ weil ber Erfolg nicht in bes 
Lehrers Hand liegt, micht einmal fo, wie bei anderem Unterrit, und von „Iehrhafter Dar- 
fegung,” weil der Unterricht nicht auf fogenannte Erbauung beihränft werben barf, jondern 
gründfih belehren muf. 
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aber gegenüber ber Neal: und höheren Bürgerſchule theils eine auf den oberen Stufen 
die Bhilofophie berüdfihtigende, theil8 auf den Urtert ber Bibel zurüdgehente Weiſe 
am Plate fein wird. Kurz der Religionsunterriht auf höheren Schulen 
foll die Zöglinge in den Stand feten, ſich von dem kirchlichen Glauben 
ihrer Gonfeffion ein ihrer allgemeinen Bildung gemäßes, auf gründ— 
lihem Wiffen beruhendes Bewußtjein zu bilden und fie durch fold 
Bewuftjein eben jenem Glauben zuführen. Mit diefer Faffung der Aufgabe 
ftimmt fehr wohl die Forderung des Reglements für die Abiturienten preußifcher 
Gymnafien (a. a. D. ©. 26, 33), diefelben follen vom Inhalte und Zufammenhange 
der h. Schrift fowie von den Grundlehren der kirchlichen Confeſſion, melder fie ans 
gehören, eine fihere Kenntnis zeigen. Vollends der Proteftant muß ſolche Hervor— 
hebung der heiligen Schrift gutheigen, da fie ihm nicht bloß ein weſentliches Förde— 
rungsmittel des Glaubens, fondern die einzige Rihtihnur in allen Angelegenheiten 
des hriftlichen Pebens und Glaubens if. Daß aber nur nad Kenntniffen, nicht nach 
der inneren Stellung des Herzens zum Glauben eraminirt werben foll, ift fo natür- 
lich, daß fich dagegen von echt Evangeliſchen Feine Einſprache befürchten läßt. *) 

68 fragt fi nun, nachdem wir das Ziel unferer Difeiplin erkannt haben, auf 
welhem Wege dasfelbe zu erreichen fer, welche Mittel hierbei beſonders empfehlens- 


*, Anm, ber Red, Mit Obigem fließt ber Hr. Berf, des Art. diejenige Weiſe bes 
Religiousunterrihts von felbft ans, bie man als „allgemeinen Religionsunterriht* zu be» 
zeichnen pflegt. Wir find mit diefem Ausihluß natürlich einverftanden, aber wir glauben bie 
Gründe besfelben noch beifügen zu müßen, ba bei dem gegenwärtigen Stand ber Dinge biefer 
Punet nit ſtillſchweigend befeitigt werden kann. Jene Allgemeinheit fol einen Gegenſatz 
bilden entweder zu einer pofitiochriftlichen, auf ber geſchichtlichen, biblifh beurkunbeten Offen» 
barung rubenden Religionslehre iiberhaupt, ober doch zu einer ſpeciſiſch confelffionellen Behand⸗ 
fung berfelben. Im erften Fall ift das, was man geben will, nichts als bie fog, natürliche 
Religion, eine Erörterung über Gott, Tugend und Unfterblichkeit; im andern Fall will man nur 
bibliſche Wahrheit im Unterfhiebe von aller kirchlichen Faſſung, alfo, wie man meint, mur 
göttlihe Wahrheit im Unterfchiede von aller menſchlichen Geftaltung berfelben geben. Beibes 
aber ift nichts als Abstraction. Eine natürliche Religion bat es in Wirklichkeit nie gegeben ; 
mit ihr ſteht ber, ber fie bekennt, fomit auch der Zögling, der fie von feinem Lehrer empfangen 
bat, völlig ifolirt da, er gehört feiner Kirche an, währenb doch jebe wirkliche Religion zur Ge 
meinfchaft treibt und in ihr ihren Halt bat. Aber au im biefer Sfolivung if die natürliche 
Religion nicht ihrer felbft fiher und gewiß; auch was ber alte Rationalismus von Religion 
noch gerettet hat, jene brei Ideen, das ift vom modernen Materialismus vernichtet; in unferer 
Zeit kann niemand auf biefem Standpunct verharren, es zieht ihm entweder nad oben ober 
nah unten. Aber au abgefehen davon muß fol ein allgemeiner Religionsunterricht auf eine 
Menge der wichtigften und wirkſamſten religiöfen Ideen verzichten ; ber Glaube an eine göttliche Liebe, 
an eine Borſehung entbehrt feiner fefteften Grundlagen; für die wichtigſten Tugenden fehlen die mäch- 
tigften Motive, die eben nur im ber chriſtlichen Heilslehre gegeben find. — Berfteht man aber 
unter allgemeiner Religionslehre nur eine aus ber Quelle der Schrift gefhöpfte, an fein kirch⸗ 
liches Belenntnis ſich anfchließende Behandlung des Kriftlichen Lehrftoffes, fo beruht das nur 
auf einer Selbfttäufhung; ber Lehrer fett dann an bie Stelle bes.gemeinfamen Pelenntniffes, 
das aus bem einer Kirche gemeinfamen Berftändnis der Schrift hervorgegangen ift, feine eigene 
fubjective Theologie, und je erelufiver er behauptet, da nur feine Deutung bie rechte fei, um 
fo gewißer ift, baf er feine eigenen Ideen, mitunter auch Schrullen, in bie Schrift bineinlegt. 
So viel Redt aber bat die chriftlihe Gemeinde, bie Kirche, d. h. das Krifllihe Bolt, auch 
an bie böhern wie an bie niedern Pehranftalten, daß fie ihre Jugend nicht jeder Privatanficht, 
die ein 2ehrer (wenn auch im Düntel höherer, alleingültiger Weisheit) haben mag, Preis zu 
geben gezwungen fein barf, baf fie vielmehr verlangen muß, in dem, was fie als Kirche fiir 
Wahrheit erfennt, auch ihre Jugend unterwiefen und gegründet zu ſehen. Daß das Belenntnis 
ber Kirche feinem Wiffensgehalte nach einer fletigen Emendation und Nenbilbung bedarf, leugnet 
fein Bernünftiger, fein Sachlundiger; aber bas Belenntnis zu veformiren, das Dogma zm 
revibiren ift niemals ein Beruf der Schule, alfo auch nicht bes einzelmen Lehrers an derſelben. 
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werthe, melde Abwege zu vermeiden fein mögen. Da ergiebt ſich ſelbſtverſtändlich 
weiter bie Frage, wie der Umfang bes Lehrftoffs genau abgegrenzt und auf die 
verſchiedenen Glaffen vertheilt werben mühe, und weldie Methode dabei zweckmäßig 
erſcheine. Dies führt dann auf die Beihaffenheit der Lehrer und ihrer natürlichen 
Bundesgenofien, ver Lehrmittel. Außerdem möchte man fragen, ob nicht noch be— 
fondere Mittel und Einrichtungen neben oder in dem Religionsunterridht den— 
felben nüglich werben könnten, indem fiezur Erweckung bes religiöfen Sinnes 
und der religöfen Erkenntnis beitragen. Auf diefen Punct richten wir zunächſt 
unſere Aufmerkſamkeit, che wir ben oben näher bezeichneten befonderen Aufgaben uns 
zuwenden. 

II. Mittel und Einrichtungen zur Erweckung und Belebung chriſt— 
Iihen Sinnes und chriſtlicher Erkenntnis. Der Religionsunterriht, ſahen 
wir, will ven Schüler zum Verſtändnis des SKirchenglaubens, womöglich zu voller 
Aneignung desſelben hinleiten. Nun ift aber ber Ölaube Zufammenfhluß der Ber: 
fönlichkeit mit Gott, Gemeinfhaft mit der Gnade des Heiligen, hingebendes Peben in’ 
feiner Piebe, gleihfam ein feliges Ruhen des harmlofen Kindes an treuer Elternbruft. 
Wie fol da ein Bewußtfein, ja nur eine gefühlsmäßige Ahnung von der Wonne und 
Herrlichteit fold eines in fi und feinem Gott verborgenen Lebens möglidy werben 
ohne lebendige, reihe Anfhauung feiner Neuerungen? Denn nur das erkennen wir, 
worin wir und bewegen, nur das gründlich, was unjere Piebe anregt und uns das 
Herz abgemwinnt. So muß denn ſchon deshalb die Schule als Ganzes, fo lange fie 
ihres gefhichtlihen, chriſtlichen Charakters ſich bewußt ift, ein Leben in der Gottes—⸗ 
gemeinfhaft darleben und ihre Schüler die ihm entſprießenden guten Werte ſchauen 
lofjen, auf daß fie den himmlifchen Vater darum preifen, d. h. der hriftlihde Re— 
ligionsunterridt fordert zu rehter Wirkſamkeit einen, hriftlihen Geift 
der ganzen Anftalt, welder er nur al® Glied eines größeren Organismus 
angehört. ; 

Mithin muß die gefammte Difciplin der Schule das Gepräge liebevollen 
Ernſtes tragen: Lob und Strafe, Genfuren und Abiturientenzeugniffe, die Wahl der 
Aufgaben und die Behandlung der Gorrecturen, der ganze Verkehr der Lehrer unter 
fi) wieder zwifchen Lehrern und Schülern, envlid die gewiflenhafte Verwaltung der 
Schülerbibliotheten *) und das forgfältige Imnehalten der für vie einzelnen Pectionen 
beftimmten Zeit und die Drbnung und Sauberkeit in ſämmtlichen Schulräumen, die 
Einrihtung der Schulfeierlichkeiten — das alle8 muß Zeugnis geben, daß man das 
Wort aAndevsıw dv ayany im Herzen trage. Gbenfo foll jeder Unterridt ein 
Hriftlidher fein, fo gut wie faft jeve Unterrichtsflunde an einer deutſchen Anftalt 
auch dem Deutſchen zu Gute fommen muß. Ich meine das nicht fo, wie man wohl 
gefagt hat, jede Wiffenfhaft, wiffenfhaftlicd Betrieben, weife durd) ihren ivealen 
Charalter auf Gott zurüd und fei nichts anderes als eine Theodicee. Es Liegt ja in. 
diefen Worten eine gewiße Wahrheit; indes bei aller Virtuoſität wiſſenſchaftlicher 
Gerfhung und Darftellung bleibt Entfremdung, ja Feindſchaft gegenüber der Dffen- 
barung Gottes nady den Thatfadhen der Erfahrung gar wohl möglih. Aber ein 
fittliher, religiöfer Hauch Tann vermöge der Perfönlichkeit des Lehrers durch jebe 
Stunde hindurchwehen: ein Chrift muß ſich überall in der Pauterkeit feines Thuns 
als Kind des Lichtes erweifen. Sodann giebt e8 in fo manden Unterrichtsgebieter 
beftimmte Anfnüpfungspuncte für das Evangelium, und es liegt hinwiederum wohl in 
allen wiſſenſchaftlichen Fächern die Gefahr einer Entgegenfegung gegen das Ghriften- 
tum vor. Darum fol der Mathematifer aud das BVorhandenfein lebendiger 
Geifteswirkungen neben den feften, unerbittlihen Geſetzen feiner großartig einfeitigen 
Wiſſenſchaft anerfennen und nidt etwa eine mathematifche Demonftration für das 


*) Bol, die anregenden Winfe von Heiland. Ztiär. f. d. Gymm.r Mel. 1856, S. 81. 
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Chriſtenthum den Schülern als nötbig binftellen. Der Naturmwiffenifhafter darf 
nicht, weil er in ver Natur feinen Geift fieht, die Wirklichkeit vesfelben leugnen 
ober die Wunder der Heilsgeſchichte lächerlich machen, weil das Naturleben nach be: 
ftimmten Geſetzen verlaufe; vielmehr foll er die wunderbare Teleclogie auch in ver 
Natur nachweiſen, wie fie fhon ein Sokrates in Xenophons Memorabilien betont. 
Und weil man foldye und andere große fittlihe Gedanken bei den alten Schriftftellern 
findet, fol man in ven philologifhen (vgl. bier auch Rind: Päpagogifche 
Briefe. [Aus der Erinnerung an G. W. Nitzſch.] 1867. ©. 191 fi. 233 ff.) Stunden 
nicht jene antite Moral als ver driftlichen gleihmertbig oder wenigftens überaus 
ähnlich hinftellen, als unterſcheide fid das Chriftenthbum von der griehifchen Religion 
wefentlid durch eine reinere Gottesidee, nidt auch durch feine Heiligungstraft; 
vollends nicht den Selbſtmord eines Gate verherrlihen oder Lucretia wegen ihrer echt 
beibnifchen That preifen. Und nun gar „welch Elend, wenn ein Züngling *) nichts 
hört als die Schlüpfrigfeiten des Horaz und feiner Freunde! Heift das nicht geradezu 
zur Unzucht erziehen?**) Was lehren Heiden, und was lehren Chriften über die 


*) &o etwa ber trefflihe ©. 5. Schömann in einer vor 20 Jahren gehaltenen und ger 
drudten Rebe über die Religion der Griehen in ihrer Blütezeit, welche ich leider nicht zur 
Hand bake. 

**) Obige Stelle aus ber Evang. Kirchenzeitung flellt denn doch ben Gegenftand nicht im 
bas richtige Licht. Man wird unbebenflih behaupten dürfen, daß es feinen Gymnaſial— 
lehrer gebe, bei welchem „bie Zöglinge nichts bören, als bie Schlüpfrigfeiten bes Horaz und 
feiner Freunde,” und wenn es einzelne geben mag, von deren SHorazlection man fagen barf, 
fie erziehen damit zur Unzucht, fofern fie nämlich etwa durch ihre Behaudlung des Dichters 
ein fittliches Wergernis geben, fo find das doch gewiß auch nur Ausnahmen. Lehrer, bie 
gewifjenlos genug find, ben Horaz fo zu erklären, daß die Jünglinge darob erröthen müßen, 
kann man allerdings nicht flark genug verdammen. Wenn aber ber Lehrer darauf ausgeht, 
etwa auch durch die Ordnung, im welcher er die Gedichte aneinanderreibt nnd leſen läßt, den 
Schülern ein richtiges Bild von dem Dichter und Menfhen Horaz vorzuführen, fo werben fie 
jwar vor einer blinden Verehrung, aber ganz gewiß auch vor einer unbilligen Verurtheilung 
besielben bewahrt werden. Bor dem Vorwurf, er erziehe zur Unzucht, Sollten ihn ſchon bie 
ſechs erſten Oben des britten Buchs ficher ſtellen. Solche Gedichte, melde wirklich fittlichen 
Anftoß geben, foll man nicht mit den Schülern leſen, wohl aber einmal, wenn ſich die Gelegen- 
beit von felbft bietet, darauf binmweifen, daß Horaz nach dem Mafiftab feiner Zeit und feines 
Volkes zu meſſen fei; eim rechter Lehrer wirb aud einzelne bedenkliche Stellen fo zu behandeln 
wiffen, daß feine Schüler vor dem Gift darin gewarnt find, Es wird fi im Gefammtunterricht, 
3. B. bei Gelegenheit einer befonders wichtigen Stelle in einem alten Schriftfteller, bei einem 
Rücklick auf einen gelefenen Abfchnitt oder dgl. Anlaß finden, auf den Unterſchied bes fittlichen 
Ideals in der gefammten Lebens- und Weltanſchauung ber Heiden und der Ehriften aufmerkſam 
zu machen, und dem da unb dort ſich ſpreizenden mobernen Heidenthum gegenüber darf man 
immerbin an Ausiprühe des gründlichſten Altertbumsforfchers unferer Zeit erinnern, wie ben 
von A. Bödh (Staatshansbaltung ber Athener — 1817 — Bd. 2 ©. 158 fi): „Nur bie 
Einfeitigleit umd Oberflächlichkeit fchaut überall Ideale im Altertum... . . Es giebt Rüd- 
feiten, weniger ſchön, als die gewöhnlich herausgefehrten ; betrachtet das Innere bes helleniſchen 
Lebens im Staate und in den Kamilienverbältniffen: ihr werdet felbft in den ebelften Stämmen 
ein tiefes fittliches Verderben bis ins innerfte Mark des Volles eingebrungen finden. . . . Die 
Menge entbehrte der Liebe und bes Troftes, bie eine veinere Religion in bie Herzen ber Menſchen 
gegofien hat“ ꝛc. Aber man hüte fi), ſolche Gelegenheiten vom Zaune zu brechen, um nicht 
nad) dem belannten Wort „Man merkt die Abfiht und man ift verſtimmt“ das Gegentheil von 
bem zu bewirken, was man gewollt. Das Urtheil des Lehrers dränge fih nit vor, es ergebe 
ſich bauptfächlich aus dem Standpuncte felöft, den er mit feiner Perfönlichkeit, feinem Thun und 
Laffen vertritt. Alles, was am Geſchlechtliches erinnert, aus bem Gefichtsfreife ber Jünglinge 
fern zu halten, ift einmal nicht möglich. Aber die Jugend wäre zu bedauern, welde man vor- 
zugsweiſe auf bie Fleden an bem Alten aufmerffam machte; zu dem blafirten Nil admirari 
tommt fie in unſerer Zeit ohnedies nur allzu leicht. Ein unzüchtiges Leben wird fein Jüngling 
mit der Bernfung auf Horaz entſchuldigen wollen. D. Rev. 
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Unzucht? Das müßte den Gymnaſiaſten doch beides recht deutlich werden zu Gunften 
der hriftlichen Lehre!“) (Gvg. Kztg. 1866. ©. 270.) Aber au Platon, Aeſchylos 
und Sophofles follen dem Zünglinge nicht als die größten fittlihen Ideale baftehen; 
vielmehr weife ver Lehrer nad), wie dies Hiede im Unterricht lebendig entwidelte, 
daß doch Die helleniſche Ideenwelt arm und gering ift im Vergleich mit der chriftlichen, 
daß z. B. Goethe in feiner Iphigenie den Euripides gutentheils vermöge der chriftlich- 
humanen Weltanfhauung aus bem Felde geichlagen, die jenem noch nicht zur Gebote 
fiand. (Bol. Schöne. Ausgew. Tragödien des Euripides. I. 1851. ©. 126. Jung. 
Jahrb. f. Phil. u. Päd. 1856, II, ©. 257. — Zu dem ganzen Abfchnitt über die 
alten Glafjiter vgl. Gvug. Kztg. 1865 No. 25. „Claſſiſches Altertbum und Chriften: 
thum in unferen Gymnaſien,“ auch Luthardt. Apologet. Vorträge. Vortrag VII. 
Seibert: Griechenthum und Ghriftenthum [diefe beiden Bücher auch zur Lectüre für 
Schüler jehr empfehlenswerth], endlich Nägels bachs Werte über die homerifche 
und die nahhomerifhe Theologie.) Wie nahe liegt weiterhin in der Geſchichte des 
Altertfums und in der Weltgefchichte überhaupt die Gefahr einer Ueberſchätzung des 
Menſchlichen, und andrerfeits wie leicht wird fie den Gläubigen eine Grläuterung zu 
der Lehre von ber Weltregierung Gottes. Da möge der Lehrer nicht ftehen bleiben 
bei dem Herberfhen Humanitätsftandpunct in feinen Ideen zur Philofophie der Ge: 
ſchichte der Menfhheit, fonvern die Weltgefichte nach dem Typus ber Gefchichte 
Ifraels betrachten, wie fie die Königsbüdjer zeichnen, **) und die großartigen Winte 
Pauli zur Würdigung der Böltergefhichte im Briefe an die Römer oder Apgſch. 14, 
15—17. und 17, 22—831. beherzigen. „Paulus ift einer ber größten Genien, bie 
Gott der Menſchheit gejchentt hat, und die Fäden, welde von Petrus und Baulus aus- 
gehen, find wichtiger für die Geſchichte als die Thaten Gäfars und Karls des Großen.“ 
(Worte aus Hiedes Unterricht, deſſen Wirkfamkeit in feiner Greifswalder Zeit 
mandhes leiftete von dem, was wir bier wünſchen. Fiſchers Skizze feines Lebens 
[Greifswald Progr. 1862] bleibt bei dem Aeußerlichen ftehen.) Wie beflagenswerth 
aber, wenn folde Anfhauungen einem Manne nicht lebendig find, welcher über die 
Keformation oder das Zeitalter ver Aufklärung vorzutragen hat! Für das Altertum 
aber zeige die hriftliche Auffaffung, daß auch die Beſten nicht über ein Gefühl ber 
Leere und der Sehnſucht nad Grlöfung hinausgelommen find, fo daß aud die Ent: 
widlung des antiten Geiftes in Chriſto ihre rechte Erfüllung fand. 

Niht minder wichtig ift vom Stanbpuncte des Religionsunterrichtes wie bes 
chriſtlichpãdagogiſchen Intereſſes überhaupt die Behandlung der deut ſchen Literatur. 
Für fittlihe Würdigung derfelben hat der um den deutſchen Unterricht fo hochverdiente 
Diede viel geleiftet, wie das namentlich die nad) feinem Tode durch Wendt heraus: 
gegebenen „Auffäge zur deutſchen Literatur“ und die „Reben und Auffäge* zeigen. 
Aber aud er hat nicht ſcharf genug zwifchen Chriftenthbum und Humanismus unter: 
fhieden. Schiller und Goethe find eben nicht als chriſtliche Dichter anzufehen, ob: 
wohl fie in ihren Schöpfungen dem Ghriftenthume fo viel verbanten; ***) felbft 

*) Leider ift mir auch nicht eine Schulansgabe bes Horaz befannt, welche Andeutungen zur 
chrittlichen Behandlung des Dichters gäbe. Begnügt man ſich mit ber geiftreich äfthetifivenden 
Ausgabe von C. W. Naud, fo ift es wohl möglich, ben Schüler für den Dichter einzunehmen, 
zumal er darnach mit Grammatik verfchont bleibt, aber man läuft große Gefahr in Betreff ber 
fittlihen Ginwirkung. Der Primazer fieht dann gar zu leicht in Horaz fein Evangelium. 

**) Man vergleiche den belehrenden Aufſatz „Athalja“ in ber Erlanger Ztſchr. für 
Prot. n. Kirche. 1868 Dec. ©. 357—367. Beachtenswerth im bdiefer Richtung ift ferner das 
gebrängt gefchriebene Buch des Erlanger Theologen v. Hofmann, „Lehrbud ber Weltgeſch. für 
Gywnaſien“ (2, Aufl. 1843, 1844), weldes Nägelsbah (Gymn.-Päb. ©. 152) bas befte, 
gedachteſte nennt, das er kenne. Noch einmal erwähnen wir Lutharbta. a. O., enblih ans 
Serots Balmblättern „Sind das die Knaben alle?“ (da ift chriſtliche Geſchichtsphiloſophie) 
ober Geibel s „Tod bes Tiberius“ und „Sehnſucht des Weltweifen“ in feinen „Nenen Gebichten.“ 

*#%) Wir veriweifen auf bie Art, Göthe, Schiller, D. Red, 
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Roepe*) ftellt Schiller dem Chriſtenthum do zu nahe hin. Daß man fehr wohl eine 
auf gründliche Kenntnis geftüste Begeifterung für vaterländiiche Sprache und Piteratur 
haben kann, ohne das Chriſtenthum irgend zurüdzuftellen, hat Bilmar**) in feiner 
Literaturgefhichte glänzend bewiefen, welde darum billig für ben Unterricht forgfam 
ausgebentet werden follte. ***) Wie nöthig ift doch für den unreifen Gymmnafiaften ber 
Compaß kräftiger Gharaktertüchtigkeit auf dem wüſten Meere der neueren Literatur, 
wenn er ſich nicht verirren oder gar Schiffbruch leiden fol. Es ift von allergröfter 
Wichtigkeit für die religiöfe Erziehung, daß der Primaner auch im Deutſchen angeleitet 
werbe, vor ben Heinefchen Gemeinheiten zurüdzufhaudern und in Geibel, Gerot u. a. 
Dichter zu erfennen, welche nicht etwa troß ihres Chriſtenthums, fondern in ihrer 
Hriftlichen Gefinnung auch als Dichter groß find. Und Schriften wie Lejfings Nathan 
oder feine Grziehung des Menſchengeſchlechts fol man dem Primaner ebenfo wenig 
bloß rühmen, als fie ihm entziehen, +) wohl aber in das redte Licht des 
Ghriftenthums ftelen, +}) weil diefe Schriften fo fehr in das allgemeine Bewußtſein 
der Gebildeten eingebrungen find. Endlich wäre zu erinnern, daß der hebräiſche 
Unterricht durch rationaliftifche Bemerkungen in der Weife des Lefebuchs von Gefenius 
eben fo ſchaden kann (vgl. den Urt. von Dehler, Bo. III, ©. 378), wie er durch rechte 
Gehaltenheit und liebevolle Eingehen auf den Inhalt der Religionslection zu dienen 
vermag. So wird namentlidy der theologifch gegründete Lehrer bei ber Pection der 
Pfalmen in Prima nicht verfäumen, ihren” tiefreligiöfen Gehalt nad) Anleitung etwa 
des Gommentars von Delitzſch nachzuweiſen und Zweifel wegen der Berechtigung 
der Fluchpſalmen oder der Vorftellung von dem Strafgericht des Meffias auch hier 
furz widerlegen. — Dod, was wir bier ſchildern, find Ideale; in der Wirklichkeit 
fann man leider wohl nur felten darauf rechnen, daß das ganze Pehrercollegium einer 
Anftalt im lebendigen Glauben ftehe. Da muß denn aber wenigftens die Forderung 
mit Nahdrud geltend gemacht werben, daß kein Lehrer, welcher an der nun einmal 
Hriftlihen Anftalt wirkt, dem chriftlichen Weligionsunterricht gefliffentlich entgegen- 
arbeite. „Wenn er nichts verſteht und Fein Intereſſe für die heilige Sache hat, fo 
bewahre er wenigftens feine Lippen vor frivoler Rede; denn fonft „„wäre ihm nüter, 
daß man ihm einen Mühlftein an ven Hals hängete und würfe ihn ins Meer, denn 
daß er biefer Kleinen einen ärgere." (Nägelsbach Gymn.: Päd. ©. 162.) Iſt 
aber felbft das nicht zu erreichen, mas ja in der That vorlommt, fo bleibt aud in 
diefer Trübfal dem Ghriften die freilich ſchwierige Yronorn, melde zur Herrlichkeit 
führt. 777) 


*) Derfelbe, welcher eine Nettung Goezes gegen Leifing geichrieben, in ber leſenswerthen 
Abhandlung „Schillers Götter Griechenlands ein Zengnig für die gute Sache des Chriſtenthums.“ 
Abdrud aus dem Progr. der Realich, zu Hamburg 1853. 

**) Wir weifen bei biefer Gelegenheit auf Bilmars und Heil ands Schufreben bin, bie 
zur Ergänzung unferer Erörterungen verglichen werben mögen, auh auf Heilands Schrift 
„Zur Frage Über die Reform der Gymnafien.” 1850, bei. S. 99 ff. 

***) Vom hriftlihen Standbpuncte aus wirb man boch gegen ben aud von Heiland Ref. 
d. Gynm. ©. 89 empfohlenen Leitfaden Webers Bedenken haben, fo geihidt das Büchlein fonft 
gearbeitet ift, Auch das fehr brauchbare Buch von Werner Hahn „Geld. der poetiichen Li— 
teratur ber Deutſchen“ ift nicht eigentlich chriftlich zu nennen; aber es zeichnet ſich vor Weber 
durch maßvolle Objectivität aus. 

+) Gegen E. Abpke. Btihr. f. db. Gymu.⸗Weſ. 1856. ©, 181 ff. 

tr) Beiträge dazu liefern Beyfchlag „Lelfings Nathan d. W. u. d. pofitive Chriſtenthum,“ 
(Berlin 1863; aber ungerecht gegen bas 9. Teſtament und Leſſings theologiſche Bedeutung 
überfhägend), K. v. Raumer (Itſchr. f. Prot. u. K. 1864 Juli. S. 74 ff.) und Köpfe, im 
Progr. ber Ritterafademie zur Brandenburg 1865. [Bgl. b. Art. Leffing, Od. IV, ©. 414. D. Red] 

1) Bgl. Off. Ioh. 1, 9. — Referat über die Verſammlung bes evang. Echulvereins zur 
Charlottenburg 86. Oct. 1865, ©. 4 f. „Prof. Cafſel erwähnt ber großen Schwierigkeiten, 
welche dem gläubigen Religionslehrer von ungläubigen Gollegen in den Weg gelegt würden, ba 
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Außer Difciplin und Unterricht verdient die Schulandacht bier eine befonvere 
Erwähnung. *) Hat der große Erlanger Theologe v. Hofmann volles Recht, in 
jenem Schriftbemweife als erfte Bethätigung des hriftlichen Verhaltens das Gebet zu 
bezeichnen, jo kann e8 keinem Zweifel unterliegen, daß eine chriſtliche Schule das 
Berürfnis hat, fi in gemeinfamem Gebete zu Gott zu erheben, weshalb menigftens 
in den einzelnen Glafjen zu Anfang und Schluß des Schultages, fowie bei vem Be 
ginn *) jeder Keligionsftunde gebetet werben foll, am beften wohl vom Lehrer, da bie 
Schüler es gar zu leicht ohne alle Würde bloß abmachen. Da aber bie gefammte Schule 
einen Organismus bildet, fo dürfte e8 am angemejienften fein, der Sitte einzelner Schulen 
zu folgen, welche täglihe***) Morgenandachten für den gefammten Cötus abhalten. Ueber 
die nähere Einrichtung derſelben wollen wir hier nicht ftreiten, wofern nur im einer 
den Schülern zugängliden Weife Chriftus damit verkündigt wird. 
Am Gnde wie am Anfang der Woche wird es fi) empfehlen, wenn man aud fonft 
etwa auf Gefang und Gebet, vielleiht noch auf würbiges Vorleſen einer Schrift: 
ftelle ſich beſchränkt, auf die Zeit des Kirchenjahres hinzubliden und auf die feftgefegten 
Beritopen einzugehen, auch beveutjame Greigniffe im Peben ver Schule, wie Abiturien= 
tenprüfungen, der Tod eines Schülers u. dgl., fowie wichtige Begebenheiten im Vater: 
fande, z. B. Kriegsgefahr und verheerende Seuchen, nicht zu überſehen. 

Selbftverftändlich follen vie Schulgottesdienfte der Schüler nit vom Kirchen— 
beſuch abhalten (f. den Art.) und dem Gemeindebewußtfein entfremden. Im Gegen: 
tbeil wird Die Schule nicht anders können, als ben Beſuch des Gottespienftes (mir 
fagen abjichtli nicht bloß der Predigt) ihren Schülern dringend empfehlen, 7) weil 
einem Ghriften derſelbe ebenfo fehr Bedürfnis und Erquidung, als Pflicht und Förde— 
rung it; benfelben anzuordnen und zu überwachen fcheint uns nicht gerathen, weil 
man dadurch gar zu leicht mit den Eltern in Gonflict gerathen möchte und wirklich 
in deren Rechte eingreifen dürfte. +7) In größeren Städten ift ohnehin ſolche Maß— 
regel untbunlih; anders fteht es freilich mit Alumnaten, welde ja bie Stelle der 
Familie zu vertreten haben. Doch ſcheint auch hier Tiebevolles Locken evangelifcher 
als unbedingter Zwang. Denn was läßt ſich fchlimmeres denken, al® dag man den 
Östtesdienft dem jungen DMenfchen zum opus operatum werben läßt und ihn vielleicht 
mittelbar zu Heuchelei und Unfug verleitet? TFT) 


fie oft gerade das Gntgegengefettefte Iebrten; ermabnt aber, wie ſchon einft ber berühmte 
Bengel, nur immer das reine Evangelium zu predigen, endlich bringe es doch feine Frucht; 
denn Gottes Wort jolle nicht leer zurildtommen.” 

*) 5, ben Art. Schulgottesbienft. D. Red. 

** Gin mwürbiger Gollege fagte mir, er bete auch zu Ende jeder Religionsftunbe; fei er nicht 
bazu geftimmt, fo halte er bie Stunbe für verloren. 

** *) Dagegen Hutber ©. 155, welder fürchtet, es werde dadurch vielleicht für bie meiften 
die Andacht eine blofe Sache ber Gewohnheit werden, welche gegen die Macht bes Wortes und 
Gebetes abftumpfe. 

+) Natürlich folten alle Lehrer ein gutes Beifpiel geben, namentlich Religionslehrer und 
Directoren. In Bayern find (di. d. Art. 8b. I, S. 450) Schiller und (feit 1850) Lehrer zu 
egelmäßigem KHirhenbefuh verpflichtet. 

Fr Wir find freilich in Deutſchland in diefer Beziehung auf ein Ertrem der Freiheit gerathen 
und wir möchten daher an das treffende Urteil von Wiefe (Deutſche Briefe ©. 107) erinnern, 
der dem Borwurf, welden man den Engländern macht, ihr Beten fei eine Gewohnheitsſache und 
ihre Rirchlichkeit eine mechaniſche, die Frage gegenüberftellt: „Wohin hat uns das entgegengeleßte 
Streben, die Scheu vor Form und Gebot, das Pochen auf jubjective Geiftesfreiheit gebracht? 
Es hat vor allem bem Yamilienleben den Segen religidfer und kirchlicher Sitte genommen, bie 
man num von außen wieder hineingubringen ſich bemüht. Das ift e8 eben, was man in England 
weiß und glanbt, daß mit ber Form zu leicht auch ber Geift entflieht, daß aber bie Gebote 
den auch halten, der fie hält.“ D. Reb. 

+rr) Bol. Art, Ueber den Zuftand der heutigen Gymnafien (I. Gedanken über ben Res 
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Steht e8 jo ſchon mit dem ottesdienft, jo wird eine Schulcommunion erft 
‚recht nicht befohlen werben können.“) Das wäre ein Frevel am Heiligthun; **) man 
fol eben nicht die Abjolution ftehlen und die Perle vor die Säue werfen: die Worte 
„für euch“ erfordern eitel gläubige Herzen. Gntfeglid für ein proteftantifh Gewiſſen, 
zu hören, daß zum Sacrament des Leibes und Blutes Jeſu Chrifti, in dem wir 
doch nichts wollen als hinnehmen und empfangen, aufgefordert wirb als zu einem 
„guten Werk,“ oder die Anordnung zu vernehmen: „Un der Schülercommunion nehmen 
die confirmirten Schüler Theil,” die wohl gar zur Rede geftellt und bevroht werden, 
wenn fie ferne bleiben. Erfreulich ift es, daß demgemäß ſchon bei der erftien pomme— 
rifhen Directorenconferenz (vgl. das Protokoll S. 62 ff.) hervorgehoben 
ward, die Schule fei freilid; eine Gemeinfhaft, deren Gedeihen auf chriſtlichem Geifte 
beruhe, und werde daher, wenn fie wirklich chriſtlich ſei, auch auf Abendmahlsbeſuch 
als etwas dem GChriften natürliches hinweifen; aber das ganze Verhältnis ſei fo zart, 
Daß es nicht durd Zwang, fondern nur im Geifte der freiheit Förderung gewinnen 
könne. Die Schule werde durd Poden und freundliches, echt feelforgerliches Ziehen 
und durch Feitfegung einer Communion für Lehrer das ihrige thun, an melde fid) 
Schüler anſchließen können. So feiert z. B. das Stettiner Gymnaſium jährlih ein 
gemeinfames Abenpmahl, zu dem der Director die, weldye ſich innerlich dazu bereit 
fühlen, auffordert. Hören wir zum Beſchluß über dieſen Punct noch die claffiichen 
Worte Luthers in der Vorrebe zum Keinen Katehismus: ***) „Wir jollen niemand 
zum Ölauben over Sacrament zwingen, auch kein Geſetz nod Zeit nod Stätte be- 
flimmen, aber alſo previgen, daß fie fi felbft ohne unjer Geſetz dringen und glei 
ung Pfarrherren zwingen das Sacrament zu reichen, weldes thut man alfo, daß 
man ihnen jagt: Wer das Sacrament nicht fuchet noch begehret zum wenigften ein 
Mal oder vier +) des Jahres, da ift zu beforgen, daß er das Sacrament verachte und 
fein Chriſt fei; gleichwie der fein Chriſt ift, der das Evangelium nicht glaubet over 
höret.“ 

Bis dahin haben wir von Förderungsmitteln geſprochen, welche ſich naturgemäß 
aus dem Geiſte des Glaubens ergeben. Vielleicht bieten ſich außerdem mehr äufer- 
lihe Ginrihtungen als zwedmäßig dar, deren ſich der Unterricht überhaupt zur 
größeren Belebung des Interefjes bei ven Schülern bedient. 

Da liegt zunähft das namentlich in unteren Glafien fo viel angewandte Gertiren. 
Gewiß, dasfelbe fpornt und regt an, aber auf Stoften der echten Sittlichkeit, für welche 
Wedung des Ghrgeizes ein unberedhenbarer Schade ift, wie das Nägelsbad 
(Gpmn.: Päd. S. 55 ff.) fo fein ausführt. Für die Religionsftunden erfcheint es 
voppelt verwerflih, da es leicht die venfelben nöthige Weihe zerftört und die Be— 
theiligung gar zu äuferlih macht. Das fheint man auch in Bayern zu fühlen, wo 
(i. Bd. I ©. 453) bei der Berehnung der Fortfchritte zur Grmittelung des Locations- 


tigionsunterricht auf den Gymnaſien S. 1—84) 18385, ©. 15. Die Schrift it überhaupt noch 
febr Iefenswertb. 
” *) Bol. bie hiemit nicht völlig übereinſtimmende Darftellung in dem Art. Abenbmahl. D. Red. 

"+, So babe ih mich ſchon 1865 auf ber erwähnten Charlottenburger Verſammlung aus— 
geſprochen, ebenfo in ben damals anonym veröffentlichten Bemerkungen „über Schulcommunionen‘ 
Ztihr. f. d. Gymn.-Weſ. 1866, ©. 72 f. Vgl. auch das vortrefflihe, innige Communionbud 
von Franz Delitzſch. 

+) Sie ift abgebrudt z. B. in ber Ausgabe des Katechismus (mit Bildern von Spedter), 
welche 1859 im Rauhen Haufe erfchienen if. Bol. S. 4 f. 

F) D. b., wie Bilmar in feinen paftoraltheologifhen Blättern ſchlagend nachgewieſen bat, 


etwa viermal, Wir vergleichen 1 M. 24, 55, wie Luther ey Im PN’ (Sept.: Autogas 
+ I 


o0el dene. Vulg. saltem decem dies) „einen Tag ober zehn“ überfebt. — Der lat, Tert 
einfah: quater ad minimum, 
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plages eines Schülers der „Fortgang“ in der Religionslehre nit mit in Anſchlag 
fommt, freilich wirb er im Yahresfataloge mit den Ziffern I—V bezeichnet, wogegen 
Nägelsbach lebhaften Einſpruch erhebt. *) 

Trogdem bleibt der Keligionsunterridt nicht etwa bloß Erbauungsſtunde, fondern 
mill belehren und fordert daher vom Schüler Aneignung von Kenntnifien, welche ges 
prüft fein wollen. Gine Prüfung gefchieht aber überall zweckmäßig nicht bloß münd— 
lich, zumal durch fhriftlide Antworten das Wiſſen ber einzelnen ſich in viel geringerer 
Zeit und bei einiger Gewandtheit der Schüler im fhriftlihen Ausdruck auch wehl 
flarer überjehen läßt, als durch einfaches mündliches Abfragen. Zudem legen vie 
Schüler einem Gegenftande mehr Wichtigleit bei, wenn im vemfelben auch ſchriftliche 
Arbeiten angefertigt werben, deren Ergebnis auf die Genfur, and; wohl auf die Ber: 
jesung nicht ohne Ginfluß bleibt. Man fürdte bier keinen Gewiſſenszwang, da nicht 
nad) dem Herzeneftande, jondern allein nad) dem Wiſſen geforfcht werben foll, gerade 
wie e8 das preußifhe Abiturientenreglement bei den Abiturienten fordert. 
Auch die immerhin karg bemeilene Anzahl der Stunden für ben Religionaunterricht 
ſcheint dieſe Grleichterung für die Bildung eines richtigen Urtheil® über die Echüler 
zu begünftigen. **) So hat venn Martin Stier ***) angelegentli Religions: 
ertemporalien empfohlen, wie überhaupt am Gymnaſium zu Neu-Ruppin in jedem 
Unterrichtsgegenſtande vor ber Berfegung ein wenn auch nod) fo furzes Grtemporale 
gefordert werde. Im Ginklange hiermit und geftügt auf die Sitte, daß auch wohl in 
Geihichte und Geographie ähnlich geprüft wird, habe ich felbft, wie in ter philoſo— 
phiſchen Propädeutik und in der Literaturkunde, fo auch in ber Religionslehre den 
Berfjudy mit Grtemperalien gemacht und kann nicht leugnen, daß ſich mir derſelbe 
bereits an 2 Anftalten in verfchiedenen Glaffen bewährt hat, foferne theils die Schüler 
dadurch gejpornt wurden, theil® mein Urtheil über ihre Kenntniffe ſich viel klarer 
und ficherer geftaltete. +) Auch in Bayern wird alle Bierteljahre ſchriftlich aus ber 
Religionslehre geprüft (ſ. Br. I ©. 453): 


9 Bol. den Art. Rangsrbnung. D. Red, 
**) Bol, die abweichende Anficht, welche der Art, „Prüfungen: Maturitätsprüfung‘‘ namentlich 
©. 488 f. begründet. D. Red. 


**) Erllãrung von Luthers Katechismus, 1866, ©. VII. Bgl. auch Stier in ben Mits 
theilungen aus dem evang. Schulverein (f, oben S. 44). 

7) Zu weiterer Beridfihtigung geftatte ih mir aus meiner Praris einige Aufgaben (alle 
Reiben auf bie Zeit einer Stunde berechnet) anzuführen, welche ich geftellt babe, mobei theilweiſe 
nur Dinichreiben von Memorirtem verlangt if. Für Untertertia (nah Durchnahme bes 
En. Mih. und der Winterperifopen): 1) 5. Gebet, 7. Gebot. (Die boppelte Aufgabe für ver» 
ihiedene Schüler, um etwaigem Abfchreiben zu begegnen). 2) 6. Bitte — 7 Bitte, 3) Die 
Str.: Erkenne mid mein Hüter. — Erſcheine mir zum Schilde. 4) Inhalt v. Mth. 2. — 
». Mth. 10. 5) Adventszeit — Paſſionszeit. 6) Mth. 13 — Mth. 5. 7) Seligpreifungen — 
vom Berzeiben. 8) Johannes der Täufer — Vom Evangelium Lucä (meldes bier und ba 
vergfihen war). 9) Das Belenntnis Petri anzuführen — Kommt ber zu mir.... — Für 
Prima: 1) Das materiale Princip des Proteftantiemus. 2) Das heilige Abendmabl. 8) Die 
Präbdeftination. 4) Iefus ber gute Hirt. 5) Die meſſianiſchen Weisfagungen bes Pentatenche. 
6) Bitte 3 aus dem Baterunfer. — Für eine Oberfecunda (nah Durchnahme ber Apoftels 
geſchichte und ber erften chriftfichen Jahrhunderte): 1) Ueber bie Miffionsreifen Pauli, 2) Ueber 
Ghriftenverfolgumgen. — Für eine Unterprima (nad Durchnahme des Lebens Jeſu) 
1) Ueber Joh. 3 und 4. 2) Ueber den Täufer Johannes. 3) Erfüllung altteftamentlicher 
Beisfagungen im neuen Teftament. 4) Präeriftenz Jeſu Chrifti. — In derfelben Glaffe (nad 
Durdnahme ber altteftamentlichen Heilsgeſchichtej: 1) Begriff der Religion. 2) Bedeutung bes 
Judenthums. 3) Meffianifche Weisfagungen. 4) Inhalt bes Buches Exodus. 5) Die jüdiſchen 
Feſte. 6) Die Feinbesliebe im alten Teftament. 7) Athalja. 8) Die Reftanration. 9) Die 
Eintheilung ber altteftamentlihen Geſchichte in Hanptperioben. 10) Geographiſche Notizen über 
Paläkina. 
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Mit Religionsauffäsen wird man vorſichtiger zu verfahren haben, obwohl 
es ja ganz ftatthaft ift auch für die deutſchen Auffäge die Themata mitunter aus der 
Religionslehre nicht minder wie aus der Weltgefchichte oder dem Bereich der altclaffifchen 
Lectüre zu entnehmen, zumal wenn mehrere Aufgaben zur Mahl geftellt werben. 9 
Häusliche Auffätze in den Religionsſtunden aufzugeben erſcheint mir bedenklich, 
da ohnehin die Primaner mit Aufgaben oft zu viel belaſtet ſind, ſo daß ſie zu dem ſo 
anfriſchenden ſelbſtändigen Arbeiten nicht Zeit behalten. Eben fo möchte ich die all— 
gemeine Einführung **) von Neligionsanffägen bei der Abiturientenprüfung, wie 
fie (wohl durdy den Einfluß der katholiſchen Kirche) im der Nheinprovinz, in Weit: 
falen und Bayern üblid find, doch widerrathen, da jenes Gramen ohnehin weitläufig 
genug angelegt ift. Gin tüchtiger Lehrer wird es aud zu etwas befriedigendem 
bringen ohne befondere Abgangsprüfung, wie vielfadye Grfahrung es beftätigt. Daß 
aber der Neligionsunterriht bei dem mündlichen Abgangseramen nit minder als 
bei jogenannten öffentlihen Prüfungen, bei welchen bie Freunde ver Schule Gelegen- 
beit erhalten, vie Leiſtungen verfelben kennen zu lernen, nicht unvertreten bleibe, erſcheint 
als durchaus beredhtigt. ***) Die bier und da vorkommende Beforgnis vor folder Prü: 
fung muß, wie e8 uns bebünft, wenn fie nicht aus Gleichgültigkeit oder Feindſchaft 
gegen die Religion ſtammt, lediglich auf einer Begriffsverwechſelung beruhen, indem 
man ſich Prüfung in Religionskenntniſſen nicht getrennt von einem inquiſitoriſchen 
Forſchen nach dem Herzensglauben vorzuſtellen vermag. Wie verwerflich das Letztere 
ſei, brauchen auch wir nicht erſt zu ſagen. 

Zum Abſchluß dieſes ganzen Abſchnittes noch die Mahnung, wenn irgend möglich, 
niht Gombinationen im Religionsunterrichte eintreten zu laffen, wie denn über- 
haupt übervolle Glaffen over Abtheilungen von Schülern erheblich verſchiedener Bil: 
dungsftufen als eim fehr bedeutendes Hindernis für den Unterricht angefehen werden 
müßen. „Bloß die beiven unterften Glaffen etwa, in welchen 10—12jährige Knaben 
figen, Eönnen wohl ohne großen Nachtheil combinirt werben. Hit es aber unmöglich), 
die Gombinationen ganz zur befeitigen, weil e8 an ausreichenden Lehrkräften fehlt, was 
namentlih bei Gymnaſien eintritt, wo nur wenige evangelifhe Schüler find, fo müßen 
die Combinationen doch möglichft gleichartige Schüler umfaſſen.“ 

IV. Umfang und Vertheilung des Lehrſtoffs. Aus dem Zweck des 
Religionsunterrihts muß fi) der Umfang des in ihm mittheilbaren Lehrftoffs be- 
ftimmen und mit Rüdjicht auf den Stanbpunct der einzelnen Glaffen in Heinere Penſa 
fondern laffen. Hatten wir nun oben als Ziel des gefammten Unterrichts in diefer 


*) So babe ich außer Predigtreferaten bie meltgefchichtliche Bebentung Ifraels, die Zeit ber 
Wieberberftellung eines jüdiſchen Gemeinweſens nad) der babylonifchen Gefangenihaft ſowie (metrifch) 
ben Tod Simfons in Prima behandeln laſſen und in Tertia folgende Aufgaben geftellt: Ge- 
Ichichte der Reformation bis zur Uebergabe ber Augsburger Confeſſion (Glaffenaufiag); Iobannes 
ber Täufer als Vorläufer Jeſu und (für die 1, Abtheilung) Kindheit und Jugend Jeſu als 
Borbereitung für feinen Exlöferberuf; die Gedichte der Sitndflut nad 1. Mof. und für die 1. Ab» 
teilung Bergleih der Sündflutsgeſchichte nah 1. Moſis und nah Ovid; (für bie 1. Abth,) 
vergleichende Skizze des Heldenlebens des Simfon und bes Hercules; Erzählung und Erflärung 
bes Sleihniffes vom verlorenen Sohn und (für die 1. Abth.) melden Gang wird das Reich 
Gottes nehmen? dargeftellt mach den Parabeln Matth. 13; zur Privatbearbeitung empfohlen: 
die Gntrüdung Henochs nad. dem Mufter von Herders Tob des Mofes, worauf ich eine fehr 
anfprechende Arbeit erhielt. — Aehnlich haben fi Schlüter und Schülerinnen häufig bereit finden 
laſſen zu freiwilligen Vorträgen, namentlich aus der Miſſionsgeſchichte (3. B. über Williams und 
bie weitere Miffion in ber Sübfee), wie zum freiwilligen Memoriren von Perilopen, anderen 
zuſammenhängenden Bibelftellen und Kirchenliebern. : 

**) Dringend verlangt von M. Stier und fhon früher von Bouterwel, welcher dadurch 
zugleich der Kirche ihr Auffichtsrecht über den Neligionsunterricht erleichtern will, Sollte bas 
nicht auch anders fi genügend ausüben laſſen? ' 

**, ©, unfere obige Anmerkung. D. Red. 
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Difciplin auf höheren Schulen eine bewußte Aneignung bes Kirdhenglaubens, wenigftens 
mit dem Berftande, in einer der fonftigen Bildung des Zöglings gleichartigen Weife 
zu bezeichnen: fo muß natürlid der kirchliche Glaube, die Lehre der kirchlichen Gon- 
feſſion jedenfalls Gegenftand des Unterrichtes fein, derfelbe auf allen Stufen firchlich 
gehanvhabt werden. Nun ftügt fid) aber die evangelifhe Kirche gänzlidy auf bie heilige 
Schrift als auf ihre Norm, und in fteter Beziehung auf die heilige Schrift entwidelt, 
bereichert, geftaltet fih ihr Slaube: darum muß nod mehr die Bibel, eben weil fie 
normatives Anjehen bejigt, Gegenftand der Belehrung fein. Der Schüler muß zu 
einem gründlichen felbftändigen Studium berfelben angeleitet fein und fie theilweife 
wirklich lefen und in ihrer Lebereinftimmung mit dem kirchlichen Belenntnis verjtehen. 
Die Bibel ift aber eine Sammlung geſchichtlicher Urkunden, welche eine in ſich zu— 
ſammenhängende Geſchichte des Heils in organifcher Entwidlung enthalten. Darum will 
fie nicht bloß in einzelnen Theilen gelefen fein, jendern ihr geſchichtlicher Gefammt- 
inhalt muß möglichft quellenmäßig bargeftellt werden: die Bibellectüre muß im 
Einne der Bibel ſelbſt getrieben zur Heilsgefhichte hinführen, wie fie andrerfeits 
mit den kirchlichen Belenntniffen zufammengehalten fein will, vor allem mit 
den gangbaren, welche wirklich Gigenthum der Gemeinden geworben find d. h. zuerft 
mit dem ja aud für die Jugend ganz befonders beftimmten Katehismus der 
Ortsgemeinde, aljo in den öftlihen Provinzen Preußens, in dem größten Theil 
von Hannover, in Medlenburg, Sahfen, Bayern (außer ver Pfalz) und fonft ohne 
Frage mit dem kleinen Katehismus Luthers, der ja aud noch immer als 
Schulbuch Geltung bat. Daran würde fi vor allem, wenigftens für einen ge 
teifteren Standpunct, die Augsburger Gonfefjion anfdliefen, da fie als Grund: 
ſymbol der Proteftanten gelten darf und am meiften überfichtlicd gehalten ift, auch bei 
ven Reformirten Anerlennung gefunden hat. Es verfteht fih, daß in reformirten 
Ländern leicht der Heidelberger Katehismus, in Landſchaften mit Gonfenfus- 
unten, wie fie in Weftfalen und am Rhein zumeift herrfcht, noch mehr in Naffau 
und Baden, der Unionslatehismus an die Stelle des Iutherifchen treten wird, 
wie ein folder 3. B. in Baden erfchienen, ein anderer von der rheinifch-weitfälifchen 
Epnode herausgegeben ift. *) Die gegenwärtige Lage ber Kirche ift aber eine ge— 
ſchichtlich gewordene, nicht etwa fo in der heiligen Schrift aufzufinden. Deshalb bes 
darf e8 einer kirchengeſchichtlichen Darſtellung, um zu erkennen, welde Be— 
dingungen auf die Herftellung der vorhandenen Form der Kirche und ihres Belennt- 
niffes ron beftimmendem Ginfluß gewefen find, weshalb zuvörderſt vorzüglich Die 
Reformationsgefhichte der Behandlung werth erfdeint, namentlid für ung, 
die wir cuf feinen Katechismus angewiefen find, das Leben Luthers, ſodann, da 
tie enangeliihe Kirche nichts anderes fein will als bie Fortjegung ber apoftolifchen, 
eine gründliche Darftellung des apoftolifhen Zeitalters, weldes ja typiſch 
und normativ ift für alle Folgezeit, mithin felbft no das Reformationszeitalter an 
Bedeutung übertrifft. Weiterhin lebt die Kirche jebt ein Leben in eigenthümlichen 
Formen, in denen ſchon der junge Chriſt aufwächst: er macht mit berfelben ihr 
Kirchenjahr durch und kann nur in ihrer Gottespienftorbnung mit ihren Kirchengeſängen 
feine öffentliche Erbauung finden: demnach will aud eine Erörterung des Kirchen— 
jahrs und der Liturgie, fowie die Einführung in den firdliden Lieder— 
ſchatz ihre Stelle in dem Lehrplan finden. 

„Wo bleibt dann aber der fyftematifhe Unterridht in Dogmatik und 
Ethik, fowie ver in der Symbolit?“ fo höre ih manden Lefer fragen. Syſte— 

2) Doch Bilmar bei Huther ©. 65: Ja felbft die reformirte Kirche wird, wenn fie 
anders fi und das Beblrfnis ihrer Glieder kennt, fi für den Primärunterricht dieſem auf ber 
altchriftlichen Kinderlehre gebauten Katechismus Luthers zuwenden, wenn fie auch für die höheren 
Stufen des Unterrichts den Heidelberger Katechismus, biefes köſtliche Probebuch eines erfahrenen. 
(nicht eines noch zu erziebenden) Ehriften, benutzt. 
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matifcher Unterricht, antworten wir, gehört nicht in die Schule; denn viefelbe jo 
freilich immer wiffenfhaftlic lehren, doch nicht Wifjenfhaft vortragen; verfucht fie 
das, jo begeht fie einen argen pädagogifchen Fehler, indem fie ihre Schüler im voraus 
Dinge koften läßt, für welche diefelben die erforderliche Keife nody nicht befigen, und 
daburd; leicht für dieſelben ſtumpf madt. Zudem ift das Ghriftenthum nicht als 
Spftem in die Welt getreten, fondern bat ſich gefhichtlich entmwidelt und als ein 
Leben aus Gott entfaltet. Daher fpriht audh das apoftolifhe Glaubens— 
befenntni® vorzüglich heilsgefchichtlihe Thatfachen aus. Gbenfo ordnen die apofto= 
lifhen Gonftitutionen (VII 39—41) einen pragmatifch:hiftorifchen Gurfus an und 
nicht minder Auguſtin, welder in ber Schrift de catechizandis rudibus aus ber 
Geſchichte die göttliche Offenbarung in ihrer Einheit ald Kundgebung der göttlichen Liebe, 
Gerechtigkeit und Wahrheit erfennen heißt (vgl. d. Art. von Schurig. Enchkl. I, ©. 641). 
Und noch in neuefter Zeit fordert Art (a. a. D. ©. 80) unter Berufung auf Nie 
meyer auf allen Lehrſtufen des Gymnafinms hiſtoriſch-didaktiſchen Religionsunterricht, 
indem er auch die Hauptftüde des Katechismus an das Lefen der Bibel anſchließt, 
was auch ich in dem angeführten Programme empfohlen habe und in der Praris übe. 
Weiter nenne ich unter ven Gegnern des fyftematifhen Religionsunterrichtes, melde 
ſich öffentlich in biefem Sinne ausgefprehen haben, den Berfaffer der Abhand— 
lung „Ueber den evangelifhen Religionsunterridt in ven Gymnaſien“ 
in der Evangeliſchen Kirdenzeitung 1841, No. 2—8 (Bilmar, wie Huther 
©. V vermuthet), Heiland (wenn wir anders feine Andeutungen — Reform der 
Gymn. ©. 104 f. Encytl. II, ©. 206. Ztſchr. f. d. Gymn.-Weſ. 1856 ©. 85 — 
richtig verftehen), Michael, Biderit, Roth.*) „Wie die ganze Offenbarung Ge: 
ſchichte iſt,.“ fagt ber ehrwürdige Greis (Gymn.Päd. S. 236) recht in Ueberein- 
ftimmung mit ver heilsgefchhichtlichen Theologie v. Hofmanns, „fo muß der Religions— 
unterricht vom Eintritte des Schülers in die Tateinifhe Eule bis zum Austritt aus 
dem Gymnaſium (d. h. für Norbveutfhe: von Serta bis Prima) in Geftalt der Ge 
fhicdhte gegeben werben, und zwar fo, daß ver Lernende felbft durch eigene Thätigkeit 
den Willen Gottes zu unferer Seligkeit aus der heiligen Schrift alten und neuen 
Bundes ertenne.” Im erften Jahre foll freilich eine biblifhe Geſchichte ftatt ber 
Bibel benugt werben, dann aber biefe unmittelbar zu dem Schüler ſprechen, wobei 
ihm das erflärt werben joll, was er felbft nicht zur verftehen vermag, und er Uns 
leitung zur Selbftertenntnis und Heiligung nad) der Echrift finden muß. Der Lehrer 
hat dabei nad pädagogiſchen Nüdfichten ſtets gewiße „Partieen des chriftlichen 
Glaubens” in den Vordergrund zu ftellen. In der Anzeige des Buches (Studien und 
Krititen, 1867. Hft. II, ©. 414) urtheilt ein gejchäßter Vertreter ver gewöhnlichen 
Lehrweife, Hollenberg, ver ja fein Hülfsbud und feinen im Vorworte früherer 
Auflagen mitgetheilten Lehrplan nad) ganz anderen Principien eingerichtet hat, doch 
über Roths Methode alfo: Die gezeichnete Methode — man fünnte fie die ana= 
gneoftifhe nennen — ift im ihrer Simplieität unübertrefflih. Wohl bleiben 
noch mande Fragen übrig. Aber das wichtigfte trifft Roth gewiß in dem Vorftehenden 
rihtig, und es kommt nur darauf an, daß es in die Wirklichkeit übergeht in ben 
vielen Schulen des Landes, niederen und hohen." In wie weit wir doch Modificationen 


*) Aehnlich auch W. Hoffmann: Ueber den rechten Gebrauch der Bibel S. 35, Dörpfeld. 
Gin Wort über Zwed, Anlage und Gebraud bes Endiridions ber bibl. Geſch; Campe. 
Geſchichte und Unterricht d. Gelb. ©. 769. „Wir treiben Dogmatit und Moral, lehren Ein— 
leitung ins alte und neue Teftament, Kicchengeihichte und Symbolik und laſſen die Bibel 
ungelefen, Iefen fie wenigften® nicht mit derfelben Sorgfalt, Treue und Schärfe, mit ber wir 
ben Horaz erflärt fehen wollen. Wir bauen große und kunſtvolle Gebäude, ohne daß wir bie 
Bauſteine dazu befiten; wir haben das Reben nicht und kennen die Schrift nicht, und mollen 
dE oz Önapyorrov ein Syftem bauen.“ Uebrigens fehlt ber ſyſtematiſche Unterricht ganz 
in bem Lehrplan ber Gymnafien Kurheſſens. S. Bb. III. ©. 501. 
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wünſchen würben, welche zwifchen der Rothſchen Weife und der herfömmlichen vers 
mitteln, haben wir fen oben angedeutet: ohne das Leſen der Bibel herabfegen zır 
wollen, würben wir tod in pragmatifdehiftorifher Methode dasfelbe zum 
Mittel der Ginführung in die Heilsgefhichte benutzen. Man wird uns dann nicht 
Mangel an Ordnung vorwerfen dürfen, zumal wir nicht irgend eine menſchlich 
erdachte, jondern die von dem Herrn ber Welt felbjt ver Geſchichte aufgeprägte Ordnung 
unverbrüchlich befolgen. Soll aber durchaus nod) eine befondere „Slaubenslehre" dem 
Gpmnafiaften gegeben werben, jo müßen wir uns nad den bisherigen Grörterungen 
entſchieden für eine folde aussprechen, wie fie Thomafius in feinen „Örundlinien 
zum Religionsunterriht an ben oberen Glaffen gelehrter Schulen“ in tieffinniger Weife, 
mit fteter Derüdfichtigung der altelaſſiſchen Welt gegeben hat: feine Dogmatik ift fo 
zu fagen eben Ausflug ver heilsgeſchichtlichen Betrachtung; aber eben deshalb muß 
der Schüler das, was er hier lernen fol, mefentlich ſchon in der Heilsgeſchichte er— 
tannt haben. Als ein Nachbild des Buches von Thomafius erfcheint au in Hollen- 
berg & Bud) der gebrängte Abjchnitt „Zur Glaubenslehre,“ wo ebenjo wie bei Tho— 
mafins fehr zwedmäßig das Ethiſche dem Dogmatifchen eingefügt ift. Cine Losreißung 
der Moral von der Religion — tötet beide, wie auch Thomaſius urtheilt. Uebrigens 
ſchließt jih, was man von driftliher Glaubenslehre Primanern zu fagen bat, nicht 
allein nach meiner Grfahrung fehr bequem an die Lefung bes Briefes an die Römer 
an, jo daß wir fon darum dem fyftematifchen Unterrichte eine befondere Stelle nicht 
einräumen, welde ohnehin widhtigeren Dingen entzogen werben müßte. Unferes Er— 
achtens erhält überdies der Schüler den Zufammenhang der kirchlichen Lehre, wer 
man grade darauf aus ift, auf den unteren Stufen im Katechismus, auf der. oberften 
in der Yuguftana.*) Gin weiteres firdhlihes Syftem giebt es nicht, und ein 
wiſſenſchaftliches verfteht ver Schüler nicht. Dazu muß felbft Huther einräumen, daß 
ein willfürliches Syftem überflüffig, ja nadhtheilig fei (S. 104). Das Bemwußtfein, 
daß vie einzelnen Lehren der Kirche nicht zufällige find, wird man ſchwerlich dadurch 
am tiefften begründen, daß man ihren fyftematifchen Zufammenhang aufzeigt; vielmehr 
bas wird ber junge Menſch als nothwendig einfehen, wozu er in ein fittliches Ver— 
hältnis gefegt ift, wovon er Grfahrungen zu maden begonnen hat. Und in diefem 
Sinne muß ibm nad) Joh. 7, 17. die unvergleichliche Bedeutung der hriftlihen Er— 
fabrung fort und fort lebendig vorgehalten werben, daß, fiele auch ein Buch der 
Bibel nah dem anderen den kritif hen Streichen der Gegner zum Opfer, und zeigten 
fi) noch jo viele Mängel in den kirchlichen Bekenntniſſen, dod) der im Leben erprobte, 
jelbfterfahrene Glaube des wahren Ghriften ihm Zeugnis gäbe von der Wahrhaftigkeit 
feiner Gemeinfhaft mit Gott und der aus ihr entfpringenven Lebensanfhauung. So 
fehr wir felbft aber aud von der Nichtigkeit des Gefagten überzeugt find, möchte doch 
unfere Anfiht mandyem als eine bevenklihe, wohl gar der Orthodoxie gefährlide 
Neuerung erſcheinen. Wir werden darım neben unferem eigenen Pehrplane unten 
auch einige andere mittheilen, ſetzen aber zuvor noch zur Rechtfertigung unferer An— 
ſchauungsweiſe eine Stelle aus Michaels Schrift über die Reform des Religions: 
unterrichts (S. 14) hierher: „Das wgaro» Yevdog bei der gegenwärtigen Behandlung 
ift die Ginführung theologifher Difciplinen. Denn diefe müßen entweder mit ber 
ganzen Tiefe und Weite bialektifcher Gedankenentwicklung behandelt werden — und 


*) An die Auguftana rieth auch hr. Palmer (Pädag. 8. Ausg. S. 557) die chriſtliche 
Lehre auf der höheren Stufe anzuſchließen, natürlich mit forgfäftiger Vergleichung der Schrift 
und im Zujammenbange mit der Gefchichte ber Reformationszeit, Dabei würde ein genaueres 
Eingehen auf ben confeffionellen Gegenfab am Orte fein, und als Anbang wäre eine Einführung 
in bie Geſchichte der Kirche bis zur Gegenwart zweckmäßig. Dieſem gefammten um das Augs— 
burgiſche Belenntnis gruppirten Unterricht läßt Palmer eime Geſchichte des Reiches Gottes bie 
zur Reformation voranfgeben. Das würde meientlih mit unſerer Meinung ſtimmen. Kurtz 
giebt eine vertiefte Katehismuserflärnng. 
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dies ift auf dem Gymnaſium rein unmöglich; — oder man muß fie in das Profruftesbett 
des Oymnafialcaptus werfen, und fo gewinnt man nur einen verftümmelten Rumpf, 
einen Leichnam. Dan verberbt die Theologie wie die Gmpfänglichkeit für die Religion 
zugleich und leitet zu der Leichtjertigkeit an, die ut wenigen Phraſen ein Wort in ver 
Theologie meint mitjpredhen zu können. — Enchklopädiſche Kenntniffe find noch feine 
Wiſſenſchaft.“ 

Nehmen wir zu der bisherigen Entwicklung die Einſicht hinzu, daß ſich der Reli— 
gionsunterricht nothwendig nad ben verfchienenen Glaffen gliedern mühe, etwa wie 
Koblraufd in der berühmten Verorbnung des weftfälifchen Schulcollegiums vom 
Jahre 1830 über den Geſchichtsunterricht eine dreifache Stufe desfelben, eine biogra= 
phiſche, eine ethnographiſche und eine univerjalhiftorifche unterfchievden hat: jo werden 
wir auf Grund deſſen, was bisher gezeigt it, im Anſchluß an unfere Programms 
abhandlung (vgl. bef. S. 11) nunmehr folgenden Lehrgang vorſchlagen dürfen: 


A. Untere Glaffen (Biblifhe Geſchichte). 

Serta. Biblifhe Gefhicdhte des NA. Teftaments mit zugehörigen Sprüs 
hen. Bei Gelegenheit der Gefetgebung wird der Dekalog mit Luthers Grilärung 
eingereiht. Artikel 1. wird vorangefchidt, Artikel 2. und 3. werben ebenfo wie Lieber, *) 
welche auch fonft an den Unterricht angejchloffen werben fünnen, an den betreffenden 
Stellen des Kirchenjahrs erlernt, (2. zu Weihnachten, auch zu Oftern wiederholt, 3. zu 
Pfingften) über das hier bie allgemeinften Belehrungen gegeben werben. Biblifche 
Geographie und Archäologie d. h. für Kinder bei Gelegenheit der Geſchichte. — 
Das Baterunfer ohne Erklärung wird zum Beten eingeübt; es fchlieft fich leicht an 
das zweite Gebot an. 

Quinta. Im allgemeinen wie in Gerta; jedoch bier biblifhe Geſchichte 
des N. Teftaments, melde durch Artikel 1 mit Grflärung eingeleitet wird und auf 
Artikel 2 nebft Erklärung binführt. 


- B. Mittlere Glaffen (Bibellefen). 

Quarta. Griweiterung der Kenntnis des Kirchenjahrs und Grlilärung der evans 
gelifhen Peritopen. Außerdem Evangelium Lucä, wobei zu Gap. 11 das 
Baterunfer mit Puthers Erklärung befproden wird. Bei Gelegenheit der Erwähnung 
von Taufe und Abendmahl werden die Hauptftüde von den Sacramenten erlernt, 
wenigftend die in ihnen enthaltenen Sprüde. Das Memoriren von Kirdhenliedern 
und Bibelſprüchen wird in früherer Weife fortgefegt. 

Untertertia (resp. Tertia 1. Jahr). Die epiftolifden Perifopen. Außer: 
dem im Sommer die Geſchichte des alten Bundes mit Lection aus der Bibel; 
im Winter das Leben Jeſu befonders nad Matthäus mit Hervorhebung der 
Bergprebigt und Parabeln. Der erfte Artikel wird zu jenem, der zweite zu biefem 
Penſum verglichen. — Memoriren wie auf den früberen Stufen. 

Obertertia (resp. Tertia 2. Jahr). Die Apoftelgeit nah der Apoftel- 
geſchichte nebft einer Auswahl aus den neuteftamentliden Briefen; gele 
gentlich Mittheilungen aus der Mifjionsgefhichte (im Sommer). Im Winter zus 
ſammenfaſſende Beiprehung des Katehismus mit Hervorhebung der bisher nicht 
durchgenommenen Stüde, welde fih an die Apoftelgefhichte anlehnen laſſen. Auch 
Kann eine Biographie Luthers hinzugefügt werden. — Memoriren wie früher. 


*) Was das Lernen ber Kirchenlieder betrifft, fo fcheint es durchaus nöthig, daß dazu 
au jeder Anftalt eine beftimmte Auswahl getroffen werde, matürlih eine mäßige Zabl (etwa 
24-30), ebenfo für die Bibelfprüde. Die in Greifswald feſtgeſetzten Lieber babe ich 
in meinem Progr. ©, 16 f. mitgetheilt. Gine andere Bertheilung giebt Hollenberg Pülfeb. 
S. V 5. Aufl.; dabei berückſichtigt er alle 52 Lieder, bie ex in feinem Buche hat abdruden lafjen. 
(Inu Württemberg ift eine beftimmte Zahl von Liedern und Sprüchen für alle Bolls- und für 
die unteren und mittleren Glaffen der höheren Schulen vorgefhrieben. D. Red.) 
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C. Obere Elaffen (der biblifhe Organismus). 

Hier beſchränkt fi das Memoriren meift auf Repetition. *) 

Unterfecunda (resp. Secunda 1, Jahr). Geſchichte des Reihes Gottes 
unter dem alten Bunde. Lectüre befonders aus den Pjalmen und Propheten. 

Dberjecunda (resp. Secunda 2. Jahr). Geſchichte des Reiches Gottes 
unter dem neuen Bunde. Dazu als Lectüre das Evangelium Marci und (im 
Winter) ein Hleinerer Brief, etwa ber an die Galater oder der an die Philipper. **) 

Unterprima (resp. Prima 1. Jahr). Sommer: Evangelium Johannis 
und 1. Brief des Johannes. (Griehifh für Gymnafiaften.) Winter: Römer 
brief (Griehifh für Gymnafieften), woran allenfalls noch eine einfache Zufammen- 
fafiung ver Glaubenslehre angeſchloſſen werden mag. 

Dberprima (resp. Prima 2. Jahr). Sommer: Apoftelgefhidte (Griechiſch 
für Gymnaſiaſten). Skizzen aus der Kirdiengefhichte vor Luther. Winter: 
Reformationsgeſchichte. Lectüre ver Auguftana, ***) im Anfchluß daran Grund: 
jüge der Symbolik, dogmatifhe und ethiiche Belehrungen. Skizzen aus der 
jpäteren Kirchengeſchichte mit Hervorhebung des Pietismus und der Angelegen- 
beit der äußeren und inneren Mijjion, 

Ueber ven Lehrplan in Hannover vgl. Encykl. III. ©. 296, ven in Kurheſſen 
Encytl. III. ©. 501. 7) 

Ueber Heffen-Darmftadt, wo ſchon auf früher Stufe (feit vem 3. Schuljahr) 
und jehr reichlih Glaubens und Sittenlehre behandelt wird, vgl. Encykl. III. ©. 520; 
über Baden I. ©. 404, wonach für die 5. Claſſe (unfere Secunda) Ginleitung in 
die heilige Schrift, Kichengefchichte, Glaubens: und Sittenlehre beftimmt find wie für 
die 6. (Prima) Lectüre des griehifhen N. Teftaments, vielfah aber das Penfum 
jener Glafje auf den vierjährigen Gurfus beider oberen Glaffen ausgedehnt, daneben 
aber im N. T. „Einiges“ gelefen wird. = 
Lehrplan für die unteren und mittleren Glafjen von Martin Stier 

(Erklärung v. Luthers Katehismus ©. VIII ff.). 

Serta. 1. Semefter. A. 8 Biographieen: Adam, Kain, Noah, Abraham, Jakob, 
Joſeph, Moſe, Joſua. B. Gebot 1. 2. (dabei Hauptftüd 3 ohne Luthers Erklärung) 
3.4. 2. Semefter. A. 8 Biographieen: Simfon, Samuel, David, Salomo, Elias, 
Glifa, Jona, Daniel. (Gideon, Hiskia und Jeſaja, Jeremia, Serubabel, Esra und 
Nehemia fehlen) B. Gebot 6—10. Schluß der Gebote. 


*, In den fübbentichen Gymnaſien unterbleibt gewöhnlich auch dieſes, und wir glauben bies 
als eine Unterlaffung von großer Tragweite bezeichnen zu müßen. D. Red. 

*+) Wir denken Hierbei an griechifche Lectüre. — In Realſchulen könnte füglid ber 
Umfang ber Zectüre größer fein. 

“) Dielelbe wirb 3. B. auch auf bem reformirten collöge frangais in Berlin gelefen, und 
ift, wenigſtens der Hauptſache nach, abgebrudt im den Lehrbüdhern von Thbomafius, Petri, 
Lohmann, Hollenberg. — Separatausgabe für Schüler von Märkel. 

F) Der erwähnte preufifhe Minifteriallehrplan von 1867, der wahrſcheinlich bald im 
Stiehlſchen Eentralblatt gebrudt werden wird, ift mit bem von mir vorgeſchlagenen, bei 
manchen Abweihungen doch wefentlich übereinſtimmend. Wir heben hervor, daß jener Plan auf 
den Fortgang des Kirchenjahrs in allen Klaſſen aufmerffam machen läßt „unter Berüdfihtigung 
der evangeliſchen und epiftoliichen Perifopen, je nach der Faſſungskraft der Schüler,“ wie aud in 
Quarta die Schüfer gelegentlich mit der Bedeutung ber gottesdienftlihen Ordnungen ber Kirche 
bekannt gemacht werden follen. Der Katehismus ift auf die Elaffen von Serta bis Unter- 
fecunda vertheift, von ber Kirchengefchichte nur eine „Weberficht* mit näherem Cingeben auf bie 
erften 4 Jahrhunderte, die Reformationsgeidjichte, bie Zeit Speners, Frandes und die Miſſion 
verlangt (Dberfecunda; kirchengeſchichtliche Mittheilungen fhon in Zertia und weitere in 
Unterſecunda, wo biblische Abſchnitte „vornehmlich zur Darftelung des Reiches Gottes im A. 
und R. Te. gelefen werben follen. — Der Zwed des Unterrichts wird ganz äbnlih wie von 
uns bezeichnet. 
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Quinta. 1. Sem. A. Jeſu Geburt, Kindheit, öffentliche Wirkſamkeit. B. 1. Ar- 
titel. 2. Sem. A. Jeſu Einzug in Jerufalem, Leiden, Sterben, Auferftehung, Himmel- 
fahrt, Pfingftfeft. (Nichts von der apoftolifhen Zeit.) B. 2. Artikel. 

Duarta. 1. Sem. A. Gebrängte Belehrung über Entftehung, Inhalt, Werth 
und Namen der heiligen Schrift und über die beiden Teftantente. Vorgeſchichte bis 
zur mofaifhen Gefetgebung. Lectüre aus 1. und 2. Mof.*) B. Grflärung von 
Gebot 1-4. 2. Sem. A. Geſchichte des Volkes Yfrael unter Mofe, Joſua, den 
Richtern. Lectüre aus 2., 4., 5. Mof. (bei 4. Moſ. Pf. 90), Joſuna, Richter, Ruth. 
B. Erklärung von Gebot 1—6 und dem Schluß der Gebote. 

Untertertia. 1. Sem. A. Geſchichte des Volkes Iſrael unter Samuel, Saul, 
David, Salomo. Lectüre u. A. 1. Sam. ganz. (?) B. Grllärung von Artikel 1. 
2. Sem.: Geſchichte Iſraels von der Theilung des Reiches bis zum Ende bes alten 
Teftaments. Lectüre befonders aus 1., 2. Kön. B. Erklärung von Xrtifel 2. 

Dbertertia. 1. Sem. A. Leben Jeſu im Anfchluß an ein Evang., am beiten 
das des Lucas, mit Berüdfichtigung der anderen. B. Artikel 3. 2. Sem. A. Apoſtel⸗ 
geihichte etwa mit Hinzunahme einiger fi an bie Lectüre anfchließenden Stellen aus 
den paulinifhen Briefen. B. Hauptftüd 3, 4, 5. 

Mas Stiers Anfichten über die oberen Glaffen anbelangt, fo entnehme ich feinen 
Aeußerungen in den Mittheilungen des evangelifhen Schulvereins Nr. 1. ©. 16 vgl. 
©. 21 f., fowie in der Vorrede zu feinem Katechismus ©. VII. f., daß er in Se 
cunda Heilsgefhichte gelehrt fehen will, ver Prima aber Dogmatit und zwar 
„ein abgerumndetes, vom Katehismus unabhängiges Syſtem“, Symbolit, 
Kirchengeſchichte zumeist, außerdem wohl noch Erklärung von bibliſchen 
Büdern. 

Hollenbergs „aus nicht ganz geringer Grfahrung hervorgegangenen Lehrplan“ 
jehen wir und um fo eher veranlaßt mitzutheilen, als er feit der 6, Aufl. des Hülfs— 
buchs nicht mehr abgedruckt ift. 

I. Gurfus. 1. Serta und Quinta. Biblifhe Gefhihte A. T. nad) Zahn. 
Herbeiziehen des N. T., namentlih der in der Bibel nadzulefenden Perikopen. 
1. Hauptftüd. Kirchenliever. 2, Quarta. Bibliſche Geſchichte N. T. nad) Zahn. 
Katehismus ganz. Kirchenliever. 

I. Gurfus. 1. Untertertia. 1. Sem.: Die hiftorifhen Bartieen des 
U. T. in größerem Zufammenhang nebft daran anzufchließenden leichteren Pfalmen 
und Propheten (ähnlid meinem Plane, aud dem von Stier). 2. Sem.: Gvang. 
Matthäi (fo audh in meinem Plan) oder Lucä. Befeftigung des Katehismus, 
Grweiterung ber bibl. Geographie. — Kirchenlieder. 2. Dbertertia. 1. Sem.: 
Apoftelgefhidte (vgl. Stier und Kolbe). 2. Sem.: Reformationsgeſchichte. 
Zuſammenfaſſende Beiprehung des Katehismus. Kirchenlieder. (Uebereinftinmend 
Kolbe; bei Hollenberg fcheint aber doch ver Katechismusunterkicht in gar zu ermü⸗ 
dender Wiederholung durchgenommen zu werden.) 

IH. Gurfus. 1. Unterfecundea. Leben Zefu (harmoniſtiſch — die wichtige 
ften biblifhebogmatifhen Begriffe). Brief Jacobi, die kleineren Paulinen. 
Kirchenliever. 2. Oberfecunde. Grich. Ev. Joh., 1. Brief Joh. (bei mir 
1. Sem. von Unterprima). Repetition des A. T., befonders des Didaktiſchen und 
der Kirchenlieder. 

IV, Gurfus. Prima. 1. Sem.: Kirchengeſch. bis zur Reformation. 2. Sem.: 
Spätere Kirchengeſchichte. Auguſtana. 3. Sem.: Glaubenslehre 1., 2. Art. 
Daneben Römerbr. Griech. 4. Sem.: Glaubenslehre 3. Art. Daneben 1., 2. Kor. 
größtentheile, Ephefer, 1. Timoth., Apok. mit Auswahl. — Wepetition ber 
Kirchenlieder. 


*) Die Leſeſtücke find bei Stier a. a. O. genau bezeichnet. 
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Karl Bed weist die ganze Heilsgeſchichte dem I. Jahr (etwas Inappe 
Zeit) „eines höheren Gymnaſialcurſus“ zu, die Kirhengefhicdhte dem II. Jahr, 
dem III. Jahr den allgemeinen Theil der Glaubenslehre (Begriff ver Ne 
ligion; Geſchichte der Religion: Urreligion, Heidenthum, Judenthum; Chriſtenthum 
und Sonderkirchen) und Art. 1, dem IV. Jahr Art. 2 und 8, 

Nah Bouterwets Auseinanderfegungen, welder (j. ©. 32 ff.) vom Gymna— 
finm ebenjo wie Landfermann ben Katechismus völlig ausſchließt, läßt fich fol- 
gender Lehrgang zujammenftellen. 

I. Gurfus (vgl. Hollenberg). Serta und Quinta. Bibliſche Geſchichte. 
Duarta. Gr. Marc; Bergpredigt; Apoftelgefh.; Miffion unter den Germanen. 

O. Gurjus. Tertia. 1. Jahr. Pfalmen ausgewählt nach dem Geſichtspunct 
der Glaubens: und GSittenlehre, dazu entfprechende Abſchnitte 3. B. ber Lieber Mofis 
und Stellen aus Jeſaja Theil I. 2. Jahr. Jeſaja 40—66; Ev. Joh.; Memoriren 
von genau erklärten Gapiteln und von Kirchenliedern. 

IH. Gurfus. Secunda. Die Bibel im Zufammenhang; dabei 1. Jahr U. T., 
2. Jahr N. T., bef. Ev. Luc, oder Joh. und Römerbrief; Memoriren von zufammen- 
hängenden Stellen aus dem griedifchen N. T.*) — Bierteljährlide Auffäge. 
Prima. „Darftellung dur‘ Auswahl hervorgehobener Erſcheinungen aus ber Ge- 
ſchichte des Chriſtenthums.“ Kirhlidh-fpftematifhe Behandlung der Glaubens: und 
Eittenlehre mit Bezugnahme auf die Katechiämen und Lefung der Auguſtana. — 
Bierteljährlide Auffäge. 

Noch mag auf den neueften Keligionsfehrplan von G. Haupt in Pangbeins 
Arhiv 1867 Nr. 3 hingewiefen werben, nad weldem bie drei Haupttheile bes 
Unterrichts je zweimal vortommen follen: das A. T. in Serta und Tertia, das N. T. 
in Quinta und Secunda, das Syſtem in Quarta (als Katehismus) und in Prima 
(ale Glaubenslehre; hier außerdem Kirhengefhichtlihe Ueberſicht, Römer- und Ga- 
laterbrief). 

Bir haben dem Forfcher ein reiches Material nachgewieſen, das vielleicht nament: 
fid ned aus Huther und Landfermann**) Ergänzung finden könnte. Uns möchte 
das Gingehen auch auf ihre Pläne doch zu weit führen; wir heben nur hervor, daß 
Landfermann als durchaus nöthig am Schluß des Öymnafialcurfus die Lectüre 
folgender Schriften anfieht: Synopfe der 3 erften Gvangelien oder Matth. und Luc.; 
Er. Joh.; Apoftelgefh.; Römer: Galater:, Epheferbrief; wünſchenswerth feien aufer- 
vem 1. Joh., 1. Petr., Jacobi, fowie Die anderen bedeutenderen Briefe. | 

Bir fliegen diefen Abſchnitt mit einer zur Ausgleihung mit etwaigen Gegen: 
fügen beftimmten Bemerkung Landfermanns: „Welche Büder und Abſchnitte 
jeder einzelnen Glafje zuzumeifen find, läßt ſich im einzelnen nidt 
{darf befiimmen, fondern es muß hierin vieles dem Ermeſſen des Leh— 
rers überlafjen bleiben.” 

V. Methode. Schon burd die Grörterungen über den Umfang und die Ber: 
theilung des Lehrftofis find wir auf die Methode des Religionsunterrichts geführt 
worden; gleihmwohl wirb es am Orte fein, noch einer gefonderten Betrachtung derfelben 
Aufmerkfamteit zuzumenben. 

Zunächſt die Warnung vor tem jungen Theologen fo nahe liegenden Fehler, dem 
Unterricht einen jogenannten wiſſenſchaftlichen Charakter zu verleihen. Da derſelbe 
erziehen fol, fo muß er überall eine Richtung auf das Gthifhe und die Cha— 
ralterbildung nehmen, zunähft auch vor allem der Phantafie durch Anſchau— 
Iihteit geredht werden. „Im ſyſtematiſchen Unterriht wohnt cben die 


*) Ginzelne Schiller Iernten als freiwillige Aufgabe faft deu ganzen Römerbrief auswendig. 
*) Derjelbe will übrigens in Serta und Quiuta 50 Lieder lernen laſſen! Sie follen in 
Duarta uub Tertia repetirt, fpäter berüdfichtigt werben. 
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rechte Weihe nit,’ fagt Roth ©. 232 und ©. 234: „Es ift Schuld der Me: 
thode, daß der Ainabe und ver Yüngling durch ben Religionsunterriht nicht religiös 
geftimmt werben fönnen.” Hier vor allem wird der Lehrer fi durch fteten Hinblid 
auf die göttliche Erziehung des Menſchengeſchlechts leiten laſſen (vgl. v. Raumer, 
Geſch. der Päd. U. ©. 251 f.) und dem Unterrichte möglichfte Lebendigkeit und 
Friſche ſchon durch feine Perjönlichkeit verleihen, darım aud nicht ſowohl todtes 
Willen forbern, als die lebhafte Theilnahme des Schülers zu gewinnen ſuchen: gie 
Leiftungen desfelben im Memoriren können unmöglid dafür entichädigen, wenn ber 
Kopf ftumpf, das Herz leer bleibt. 

Freilih fol aub im Religionsunterriht beftimmtes Wiffen erzielt werben, 
aber wie immer nicht um des Stoffes willen, fondern um die ganze Ginficht zu bilven, 
den Charakter zu erziehen. Ja felbft für genaues Auswendiglernen muß das 
Gedächtnis in Anfprud genommen werden, wie auh G. W. Nitzſch hervorhob: 
»Tantum scimus, quantum memoria tenemus,« das alte Wort hat fein gutes Kedt. 
Kernlieder und Kernftellen der Schrift follen fefter Beſitz des Gedächtniſſes werben, 
nicht für die Schule allein gelernt, fondern in der That ein xrnaua eis dei, ein Schatz 
für alle Grfahrungen und Prüfungen des oft fo bewegten Lebens, „damit nicht am 
Ende gar der einftige Gymnaſiaſt in ſchwerer Stunde feine Worte weiß, 
in denen er beten foll* (Kübker: ©. ®. Nitzſch in feinem Leben und Wirken. 
Jena 1864. ©. 146). Freilich wird es ſich empfehlen, da ein fpäteres Alter oft 
anderweitig hinlänglich belaftet wird, beſonders die früheren Lehrftufen für das Me: 
moriren anzufpreden und weiterhin mehr und mehr Zuſammenhängendes ein- 
prägen zu laffen. So weit foll gewiß das Gedächtnis unterftüst werben, ferner auch 
dadurch, dag man nit völlig Unverftandenes lernen läßt, fondern nur Beiprocdhenes, 
dem Schüler in mancher *) Beziehung nahe Gebrachtes. Nur das, worauf wir denkend 
eingegangen find, kann nad pfydologifher Erfahrung dem Gedächtniſſe leicht und 
fiyer vertraut werben. **) Auf diefe Weife fann man aber, ja ſoll man getroft felbft 
wortgetreues Griernen von Sprüchen und Liedern (natürlid in mäßiger Zahl) for- 
dern; aud) die Unterwerfung unter das beftimmte fremde Wort hat feine gute Beben: 
tung für die Zucht des Geiftes und giebt namentlich dem Ausfchweifen ber Bhantafie, 
welches bei Kindern zumal fo häufig ift, eim treffliches Gegengewicht. 

Soll nun wirklih ein fefter Schat für das Gedächtnis gefammelt werben, fo 
wird ed, da die Borftellungen nicht etwa in einer Vorrathslammer des Geiftes auf- 
gehäuft liegen, ſondern ftetige Keprobuction verlangen, um nicht zu entſchwinden, für 
den Religionsunterriht doppelt wichtig fein, fort und fort, freilih der Abwechslung 
wegen in mannigfacd veränderten Formen, KRepetitionen anzuftellen. Denfelben 
wird aud der Lehrplan zu Hülfe fommen, wenn er den Hauptftoff auf den verſchie— 
denen Lehrftufen in eigenthümlicher Geftalt immer wieder rorführt, wie das z. B. in 
dem von mir oben vorgefchlagenen Lehrgange geſchehen ift. Andrerſeits wird ber 
Grundfag „Eins nad dem Andern!* dieſer Bildung des Gedächtniſſes weſentliche 
Förderung gewähren, indem die gleichzeitige Beſchäftigung mit vielerlei Dingen nım 
zu natürlich zerftreut, fiherlih den phantafievollen Knaben nicht fpannt. Darum find 
wir entjchieden gegen die häufige, zum Theil von Stier und E. Haupt (a. a. O. 
S. 172) vertretene Praris, wonad neben einander, wenigftens in ben mit 3 wöchents 
lihen Lehrſtunden bedachten Claſſen (Serta und Quinta), Katehismus und biblifcye 
Geſchichte getrieben werben follen. Wir empfahlen ſchon oben ein Nadjeinanber, aber 
fo daß beide Difciplinen auf einander bezogen werben. 

Durch das gedächtnismäßige Aneignen, dem wir fo fehr das Wort gerevet haben, 

*) Nach allen Seiten bin faffen ja wir ſelbſt kaum bie Tiefen ber Schrift. 

*) Man vergleiche ben trefflichen Abfchnitt „Gebächtnis” in ber interefjanten Pfychologie 
von George (Berlin 1854), and Dörpfeldbs Schrift „Zur päbagogifchen Pſychologie“ (Güters- 
loh 1866, Abdrud aus dem evangeliihen Schulblatt.) 
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fol num, wie bereit bemerkt, der Wärme kein Gintrag geſchehen. Liebe zum Gegen- 
ftande läßt ſich doch gewiß dann am leichteften entzünden, wenn ver, welcher ihn lehrt, 
felbft für denfelben begeiftert ift. Natürliche Wärme — ohne Affectation und Sen: 
timentalität, welche bejonders in höheren Glafjen leicht gerechter Verachtung preis: 
gegeben jein würden — ungelünftelte Wärme, fage ich, reift erfahrungsmäßig mit 
fih fert und zwingt, verbunden mit gebiegenem Wiſſen, mitunter felbft ftumpferen 
Schülern Achtung vor der ihnen bisher gleichgültigen Difeiplin ab. Uber wohlge— 
merkt! die Wärme fei natürlich), fei wahr, fie mache nicht Phrafen umd dulde nicht 
das Phraſenweſen, welchem ſich namentlich eitle Naturen in den oberen Glaffen fo 
gerne bingeben. Gine Wärme ohne Klarheit, ein Grbauenwollen ohne gründliche Be 
lehrung ift jicherlich verfehlt und nicht rein, wenigſtens nicht pädagogiſch. 

Zur Sicherung der Klarheit, zur Wedung der Aufmerkjamteit, welche ber 
Schüler keineswegs von felbft mitbringt, wird e8 aber unumgänglich nöthig fein, auch 
in ben oberen Glaffen ſich einer katechetiſchen Methode zu bevienen, welche am 
leihteften den Schüler in fleter Beziehung zu dem Vortrage erhält und ein bloßes 
ermüdendes Nacfchreiben hemmt, womit übrigens gegen gelegentliche Notizen oder 
gegen kurze Dictate, namentlid) an Anftalten, in denen Hülfsbücher fehlen, nichts 
gefagt fein fol. Freilich darf diefe katechetifche Methode ſich nicht mit der Weife der 
gangbaren Katechismen begnügen, die durch und durch den höheren Schulen nicht an— 
gemeſſen find und freiere geiftige Entwidlung außerordentlid; hindern. Gbenjowenig 
darf die fogenannte Sokratik ftattfinven, welche alles aus dem Schüler hervorholen 
will, während doch die Gefchichte Märlich zeigt, daß die Religion dem Menſchen durch 
Offenbarung, durch große Gottesthaten gegeben ift, mithin aud ohne Mittheilung von 
Thatjachen Fortſchritte in der religiöfen Erkenntnis nicht wohl möglich find.*) Was 
für eine Möglichkeit bleibt denn aber noch übrig? Wenn ich fo fagen darf: eine zu- 
gleih atroamatifhe und erotematifhe Methode. Es muß allervings, na— 
mentlich in den oberen Glafjen, ven Schülern zugemuthet werden, auch einer zufamnten- 
hängenden Entwidlung zu folgen, zumal in der That nur der fortſchreitenden Rede, 
nicht der abgeriffenen Frage die Möglichkeit beimohnt, einen durchſchlagenden fittlichen 
Eindrud hervorzurufen, *) und fernerhin nur die zufammenhängende Rede im Stande 
ift, Hauptfahen und Nebenfachen zu ſondern und in das rechte gegenfeitige Verhältnis 
und Picht zu ftellen. **) Mber dabei darf ſich die Rede in der Schule doch nicht zu 
eintönigem, umunterbrodhenem Bortrage ausfpinnen, wie man ihn wohl von Univerfitäts- 
tathedern vernimmt, fondern fie muß am geeigneten Puncten durch rüdblidende oder 
weiterzeigende Fragen einen Ruhepunct finden, aud) wohl mit einer längeren Fragen⸗ 
reihe wechſeln; vor allem muß die Entwidlung fo fein, daß der Hörer durch fie ver- 
anlaßt ift, fich fortwährend felbft Fragen vorzulegen, welche fi ihm im Fortgange 
des Bortrags beantworten. Fir die Freiheit geiftiger Bewegung, welche vorzüglich 
bei dem Religionsunterrichte wünſchenswerth ift, muß ja ſolche lebendige, genetifche 
Weiſe doppelt am Orte fein. 

Sie wirb nod) einen Vortheil gewähren, den wir gerade in der Gegenwart nicht 
hech genug anſchlagen können. Iſt doch jet ſchon der Jüngling oft früh von Zwei— 
feln geplagt, ja wohl der Knabe von materialiftifchem Geifte nievergehalten: wie fremd 
fteht der Jugend das Chriftenthum fo häufig gegenüber, wie erfheint ihnen die Reli— 
gien al® langweilig und peinigend. Da gilt e8 apologetifhes Verfahren, ımb 
das wird gerade, das fpringt ja wohl leichtlich in die Augen, durd jene latechetiſche 
Weiſe begünftigt werben. „Aber fegen wir damit den Schüler nicht auf einen fochenven 


*) Bergl. Über dieſen Punet fowie fiber die meiften ber übrigen Hauptpuncte ©. Baur, 
Grundzüge der Grziehungslchre 8. 84, D, Reb. 

** So Luthar di auf ber allgemeinen Miffionsconferenz zu Bremen, Mai 1866. Bgl. Bebe 
zends evang. luth. Monatsichrift 1866. Oct.Heft ©, 471. 

***) So Hoffmann. Ebendaſelbſt. 
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Krater; ift es nicht eben fo, als wollten wir jemand alle Lafter vorführen, um ihn 
Davor zu warnen, wenn man der Jugend die Zweifel am Glauben darftellt und vor 
ihr befämpft?” So hat man gefagt; aber man vergift dabei, daß es fi bier um 
ein ganz anderes Gebiet, nicht um eine moralifhe, fondern um intellectuelle Fragen 
handelt; man bebentt nicht, daß wie die Jugend nicht fewohl in den Zweifel ftürzen, 
als die Zweifel, in denen fie aufwächsſt und Iebt, ihr Har machen und löfen wollen. 
Gin bloßer Auctoritätsglaube ift nicht der jeligmachende; dazu zu erziehen wäre ver: 
geblih. Ya noch mehr, in dieſer von Rechtgläubigkeit im ganzen ziemlicd, entfernten 
Zeit der Skepfis und ber materiellen Intereflen wird es von Werth fein, daß ein 
junger Menſch auch in Bezug auf ſolche Zweifel Belehrung finde, die ihm felbft noch 
nicht aufgeftiegen find; wie viel weniger Eindruck werben fie auf ihn maden, wenn 
er ein Bewußtjein davon erhält, daß aud vor ihnen der Glaube ficdh nicht fcheut. 
Der Lehrer vergejje dabei nicht zu zeigen, wie alt meift die auftauchenden Irrthümer 
find, wie wenig alſo bie jo lange beftehende Kirche fie zu fürchten hat. Bei diefer apo- 
logetifhen Richtung des Unterrichts, wie fie jener eingehende Auffag bes anonymen 
Seminardirectors, weldyer 1865 Heft 9 und 10 in Stiehls Gentralblatt erfdien, 
für die Seminariften fordert, welde in manden Betracht den Primanern gleichzu- 
ftellen find, fieht ſich der Lehrer glüdlicherweife durch eine Reihe trefflicher Arbeiten 
unterftügt, unter denen wir Tholuds Ölaubwürbigkeit ver evangeliihen Geſchichte 
und feine Heine Schrift „Die Bibel" (Brodhaus. Leipzig 1851. 5 Sgr.), für genauere 
Gelbftbelehrung Thierſch Verſuch zur Herftelung des biftorifchen Standpuncts für 
die Kritik der neuteftamentlihen Schriften hervorheben, aus neuefter Zeit aber bie Ar— 
beiten u. a. von Luthardt, Beyfhlag, Geh und Riggenbach nennen.*) — 
Was nun die Weife Der apologetifhen Zurehtweifung angeht, fo ift freilih, mie 
Michael S. 10 mit Recht bemerkt, die Hauptjadhe, den Zweifelnden, der in Denten 
noch nicht geübt ift, in eine etbifche Stellung zu den Fragen zu feßen, und „Beten ift 
oft befier ald Disputiren,” wie mir v. Hofmann einmal fagte. Allein fo fehr ich 
felbft gewöhnt bin, immer wieder die Schüler auf die perfünlihe Erfahrung hinzu— 
weifen (nad Joh. 7, 17.), fo fehr ich es wünſche, daß vor allem der Sinn für die 
Wahrheit, der nadı Joh. 3 die nöthige Vorbedingung für den Glauben ift, in ihnen 
lebendig werbe, und ihnen deshalb ven fategorifchen Imperativ Kants ins Gewiſſen zu 
rufen ſuche: jo beſtimmt verharre ich bei der Ueberzeugung, daß auch eine dem Berftande 
Rechnung tragende Belehrung der Jugend bei ihren Zweifeln nicht worenthalten werden 
möge, nur nicht im bialektifcher Yyorm. Man weife 5. B. auf die Mangelhaftigkeit 
der menſchlichen Erkenntnis überhaupt, auf die Unſicherheit des Willens felbft in ben 
fogenannten eracten Wiffenfchaften, auf die unſittlichen Motive fo mander Zweifler, 
auf den ihrem Unglauben zu Grunde liegenden Hchmuth und Gigenmwillen, auf das 
irreligiöfe und_unfromme Leben mandes Spötters, auf mangelhafte Bibeltenntnis und 
logifhe Berwirrungen bin, wie man folde Fälle jelbft bei Lefjing Primanern an 
Nathan oder an der Abhandlung über die Erziehung des Menfcengefchledhts zeigen 
kann. Der Schüler fol merken, daß feinesmegs Glaube und Unwiſſenſchaftlichkeit 
zufammengebören, fonvern daß fich verfchiebene Pebensftrömungen um die Herrſchaft 
über die Menſchheit ftreiten. 

Die apologetifdhe Methode, melde füglih nicht mehr umgangen werben barf 
(weil fonjt doch meift nur tobte Nechtgläubigkeit, nicht lebendiger Glaube gewedt 
werben möchte), führt dazu, was bem Gharalter höherer Schulen gerabe reiht nahe 
liegt, daß auch andere Difciplinen, wie deutjche Literatur, für den Gymnafiaften häufig 


*, Schielopp (Acht apologetiſche Vorträge über die Perfon Iefu Ehrifti. Mit Bomvort von 
Moll. Königsberg 1866), den ich gar fehr babe empfehlen hören, ift zu unfelbftändig, 3. Th. 
wörtlich aus Luthardt und Beyſchlag abgeichrieben. Die Arbeiten von Karl Haupt in 
ben legten Jahrgängen bes Langbeinfchen Archivs verdienen ebenfalls nicht nähere Berüdfihtigung ; 
fie find zu wenig Mar gehalten und geben Überdies keinen feften religiöfen Halt, 
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auch die alten Glaffiter, in ben Kreis ber Betrachtung gezogen werben. Es geziemt 
ber centralen Stellung des Religionsunterrichtes, wie wir das ſchon oben (Abſchn. IT.) 
berührten, mit allen Unterridhtsfächern in Beziehung zu treten, ja felbft auf die mo» 
bernen focialen und ftaatlihen Berhältniffe ihr Licht zu werfen. Nicht umfonft fteht 
geſchrieben, daß in Chriſto alle Schäte der Weisheit und der Grfenntnis verborgen 
find: das muß vor allem der Keligionsunterricht bewahrbeiten. 

Uebrigens muß der Schüler ſich felbft hier äußern dürfen und mit dem Lehrer 
in lebendigen Verkehr treten, ber ſich an der Schrift entzünde. Auch aus mangel 
baften Bemerkungen eines Schülers, welde nit in ben eingefchlagenen Lehrgang 
paſſen wollen, doch etwas Brauchbares zu madyen, wie es Hiecke meiſterlich verftand, 
zeigt den Pädagogen. Man muß dann freilid mehr thun als ſich auf ein beftimmtes 
Benfum zu der einzelnen Lection vorbereiten. 

Was nun die einzelnen Zweige des Unterrichtes angeht, jo möchten auch wir für 
die biblifhe Geſchichte hervorheben, wie e8 wefentlid darauf ankommt, das Bibel: 
mort felbft in die Herzen der Kinder zu pflanzen. Der Lehrer erzähle im Sinne und 
möglihft mit den Worten der Schrift, nicht in ſtlaviſcher Weife getreu, veranſchauliche 
durch die nötigen geographiihen Hinweifungen, durch bibliſche Bilder, durch kurze 
antiquarifche Erklärungen, gebe aud) die erforderlichen ſprachlichen Grläuterungen, wobei er 
recht das jebesmalige Bedürfnis zu erforfchen hat. Bor allem forge er dafür, daß die 
Helden der bibliſchen Gefchichte vor den Kindern leiben und leben und ihrer Phantajie 
fih unaustöfhlich einprägen. Es kommt hier alles eben auf kindliche Biographie an; 
daneben wird es fid) freilich in ver höheren Schule ſchon früh ganz natürlich machen, 
daß ein Fortjritt im Zuſammenhang bemerkbar werde, und bemgemäß auch bie 
Meifianität des alten Teftamentes hervortrete. Iſt die Geſchichte erzählt und vielleicht 
noch gelefen, dann werde fie durchgefragt, fo daß der Schüler weiß, was er ba gelefen 
bet, aber ohne räfonnirende und moralifirende Weife: ſchon das Kind foll hier mehr 
als moralifhe Grzählungen fehen. Grft dann wird die Aufgabe des Wiedererzählens 
folgen dürfen, weldye fid) übrigens fehr unterftügen läßt, wenn man den Kindern ein 
Fragebüdlein wie Dörpfelds Endiridion zur häuslichen Wiederholung in die Hände 
giebt. Gegen fo einfahe Zufammenfaffungen wie etwa nach der Gefdichte von Adhab: 
„Hier fehen wir, wie ber liebe Gott alles weiß, und wie wir ihn baher in jebem 
Augenblid ſcheuen müßen“ u. dgl., wird ſich auch in Serta nichts fagen lafjen. Das 
Lernen der Bibelfprühe flieht fih naturgemäß an die biblifhe Geſchichte oder auch 
an andere Penja an, darf aber nicht für ſich betrieben werben. (Zu dieſem Paſſus 
vgl. Encytl. I. ©. 649 f.) 

Die Kirhenlieder Liest wohl überall zumeift der Lehrer ausbrudsvoll vor, 
etwa nad einer Bemerkung über Entftehung und Berfaffer, und zeigt dann in kateche— 
tifcher Weife den Gevantengang auf und hebt einzelne Schwierigkeiten; ein Schüler 
oder mehrere mögen ed dann nadylefen. Noch in der Tertia wirb bergleichen nicht 
überflüjfig fein, obwohl hier die Erklärung kürzer fein kann. Die Kirchenlieder ſchließen 
fih, wie ſchon gejagt, oft gut an das Kirhenjahr an, mitunter auch an die Bibel, 
3 B. Gins ift Noth an Luc. 10, oder an den Katechismus. In dem höheren Glafjen 
wird es recht fein, bei den Wiederholungen die Lieder mit anderen oder mit Schrifts 
ftellen zu vergleichen, um nicht durch fie zu ermüden. Ginige eignen ſich aud) trefflich 
zu Singerzeigen für das fittlihe Leben und zu apologetifhen Bemerkungen, indem fie 
vor und gewißermafßen das ganze Herz des Beters ausſchütten, fo die beiden Lieber 
von Gerhardt „D Welt, fieh hier dein Leben” und „Iſt Gott für mich“, die man je 
nicht übergehen ſollte. Sollen wir noch fagen, daß man möglihft den unverfälſchten 
Zert Iernen laffen muß? Mützell hat e8 gezeigt, wie freilich felbft befjere Geſang— 
bücher vielfah im einzelnen abweichen (Ueber den Anhang zu dem Berliner Gefang- 
buch. Aus der Zeitſchr. f. d. Gymn.-Weſ. Jahrg. VII. Supplementband. 1853); 

ꝝPadas. Encytlopadle. VI. 5 


66 Religionsunterricht in Höheren Schulen. 


bavon wird fich manches in der Schule vermerthen laſſen, mindeftens für Gymnafien. Auf 
Beachtung des Wortfinns aber halte man überall auch in Real: und Töchterſchulen. 
Wer das Wort nit erfaßt, mag auch Borftellung und Geift nicht wirklich aufnehmen. 

„Der Katehismusunterricht ift bekanntlich Die partie honteuse der firdhlichen 
Unterweifung und zeigt mehr als alles andere die Stümperhaftigkeit ver pädagogischen 
allgemeinen Bildung,“ fchreibt Hollenberg Stud. u, Krit. 1867. ©. 41l. Und 
folte er damit Unredyt haben? Wie breit wird doch oft der Katehismus auseinander- 
gezogen, und wie fehr darüber Gottes Wort zurüdgeftellt, das er body nicht etwa 
verdrängen follte. Luthers Erklärungen werben nicht als das benugt, wofür fie fich 
geben, fondern der Text wird zerlegt, und dann wird gefondert davon Luthers Grilä- 
zung betradjtet. Wollte man nur einmal genau zujehen, was Luther wirklich fagt, 
und ftatt oberflädhlicher, ſelbſterdachter Supercommmentare zunächſt den Katechismus aus 
dem Bibelunterriht erwachſen laſſen, nidyt bloß ihn durch dieta probantia oder ein- 
zelne Hiftorien belegen. (Bgl. v. Hofmann Schugfchrift III.) Bei einer zuſammen— 
faffenden Katechismusbehandlung aber hüte man ſich in der Weife des Gonfirmanden- 
unterridht8 vorzugehen. Muß das nicht ermüden und abftumpfen und entjpricht es 
dem Weſen der höheren Schule? Gine Befprehung mit dem Geiftlichen ift freilich, 
wo es möglich ift, gewiß oft nicht minder erſprießlich als die mit Kollegen, um nicht 
unnöthig Anftöße herbeizuführen. Ich habe in Obertertia dig Rechtfertigung aus dem 
Glauben an die Spitze geftellt, fie durch die Sehnſucht der Heiden negativ, pofitiv 
durch Beispiele aus der Schrift und Geſchichte ald das erwiefen, was uns Frieden 
bringt und noth thut, dabei auf das Gefeg im ganzen zurüdgeblidt (die Gebote werben 
von Serta her voraudgefegt), dann bie Artikel dem Wortfinn nad) durchgenommen und 
an ben dritten ald Bewährung des Glaubens die Erfüllung ber einzelnen Gebote an= 
geihlofien.*) Hierauf kommen die brei legten Stüde des Katehiemus als Gnaden— 
mittellehre in Betracht, indem wir hören, daß uns Wort und Sacrament als 
Mittel der Gnade auf dem Glaubenswege im Gehorfam ftärken, daß wir aber viefe 
Schäte uns mit Hülfe des Gebetes aneignen. Die Sacramentslehre läßt fid in 
beiden Theilen ſehr entſprechend nad Anleitung des großen Katehismus in 3 Haupt- 
puncten erledigen: 1) das Weſen des Sacraments, 2) feine Wirkung, wobei die Möge 
lichkeit derfelben aus ber Erkenntnis bes Wefens anhangsmeife (KL. Katech. Fr. 3) 
gefolgert wird, 3) feine Forberung an umfer fittliches Leben oder die Bedingung 
bes Gegens. 

Für die Bibellectüre kommt es vorzüglich auf ſchlichte und Hare Nachweiſung 
des Zufammenhangs und auf Erläuterung des Wortfinns an, nicht aber auf Zerſetzung 
des frifchen Lebens. „Die Samentörner des göttlihen Wortes mahle man nicht zu 
Mehl‘ (v. Raumer, Geſch. der Päd. III. ©. 36). Dabei ift für Gymnafien, wenig. 
ftens in Secunda, vollends in Prima (Bouterwet räth ſchon in Obertertia das 
Griechiſche herbeizuziehen) ein treffliches Hülfsmittel der Urtert, deſſen Gebrauch ſchon 
Randfermann (S. 30 f.) und v. Raumer (a. a. D. ©. 42) treffend vertheidigt 
haben. Man braucht darüber nicht in Wortträmerei und philologiſche Spitzfindigkeiten 
zu verfallen; auch ift e8 keine Eitelkeit, wie Bilmar fürdtet (Schulreven. 2, Aufl. 
©. 12), fondern natürliche Lebensäußerung des proteftantifchen Geiſtes, welcher hoch 
hält ob den Spraden. Könnte man auch wenigftens die Septuaginta heranziehen, fo 
wäre das ſchon höchſt vortheilhaft; für bie hebräifhen Schüler kann der hebräifche 
Lehrer 3. B. bei der Lectüre der Pſalmen manderlet durch Eingehen in den Urtert 
tiefer darſtellen. 


*) Bol, ben Heidelberger Katechismus, ber im einzelnen manche willlommene Aus«- 
hilfe bietet, 3. B. Fr. 61, 62, 103 (Thl. 2 der Antwort), 114. Es wäre wenig lutheriſch oder 
evangeliich, das Buch nicht auszunutzen. Aber wie viele unterrichten wohl aud in höheren Schulen, 
‚ohne Luthers großen Katechismus vergliden zu haben. Mitunter giebt auch die lateiniſche Faſſung 
treffliche Belchrungen. 
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Für die Kirchengeſchichte gelte ver Geſichtspunct, daß nur das Berüdfichtigung 
verdient, was dem Schüler verftändlic ift und das Leben des Chriſtenthums betrifft. 
Ein fortlaufender Faden wird aber zu empfehlen fein, wie bei einer Weberficht ver 
deutſchen Literatur. 

Sell ja Dogmatit und Ethik vorgetragen werden, fo gefchehe es möglichft 
einfach und faßlich, ohne viele gelebrte ‚termini‘, zumal vor Mädchen und in Real 
ſchulen. Man gebe mehr Bibellehre und male vor allem ben lebendigen Heiland in 
die Seele. Der feligmadende Glaube ift kein Syftem, feine Summe von Lehrfägen, 
das vergeffe man nicht. 

Weiteres über die Methode findet man z. B. bei Huther, Pandfermann, 
Bouterwel, v. Raumer, Thomafius (in der Vorreve des II. Gurfus feiner 
Grumdlinien.) 

VL Religionslehrer. Alle Forfhungen über Methode, felbft die beften Rath— 
fhläge werben nichts fruchten, wo e8 an ber geeigneten Perfönlichkeit fehlt, fie auszu— 
führen. Darum fönnen wir nit etwa bem Borfchlage beitreten, der Drbinarius 
mühe den Religionsunterriht in feiner Glafje haben. Eeine Difciplinargewalt, fein 
natürliches Berhältnis zur Glaffe kann er auch ohne diefe Pection bewahren. Ebenſo 
wenig wirb es nöthig fein, daß ber Director in den oberen Glafien den Religions- 
unterricht ertheile. Aber ein Mann, welder der Sache gewachſen ift, muß den Unter 
riht in Händen haben. Für die unteren Glaffen wird dazu theologifches Studium 
nicht erforderlich fein, nicht einmal nothwendig für die mittleren, wohl aber für die 
oberen: Aber der Theolog muß im Philofophie, deutſcher Literatur und claffifchem 
Alterthum wohl bewandert fein, ein offenes Herz und einen weiten Blid haben und 
namentlich die gegenwärtigen Gulturverhältniffe verftehen. Und, fo wenig der Glaube 
allein ven Religionslehrer macht, eben jo ſchädlich iſt ihm doch das bloße Willen. 
Mindeftens muß es ein wahrhafter, nad dem ewigen Heil ringender Mann fein, wo 
möglich einer, ber mitten in frifchem Glaubensleben fteht und das bewiefen hat. Auch 
wird man e8 ficherlich der Kirche nicht werargen bürfen,*) wenn fie von ſolchen Leh— 
tern, Die füglich als Kirchendiener anzufehen find, einen Nachweis ihrer Kirchlichkeit 
fordert. Bei den gegenwärtigen Berhältniffen des Pehrerftandes wird e8 demnach felten 
angehen, die Ordinarien mit diefer Difciplin zu betrauen, **) und fo empfiehlt es ſich, 
gehörig vorbereitete Theologen ***) als Religionslehrer an die Gymnaſien zu 
ziehen. An einem Heinen Gymnafium von 6 Glaffen bei 14 wöchentlichen Religions: 
ſtunden (nad preußiſcher Einrichtung) kann der Religionslehrer, welcher vwielleiht auch 
erdinirt werden und als Seelforger der Anftalt auftreten Lönnte (wie e8 3. B. in 
Schulpforta der Fall ift), außerdem noch an mehreren Claffen andere Lectionen er— 
theilen, wozu nicht bloß die hebräifchen Lectionen fich eignen, weldhe im Grunde bei 
der geringen Schülerzahl weniger eines anregenden Lehrers bebürfen und keinen Theo— 
logen erfordern. Um das Anfehen des Mannes zu heben, würde irgend ein Unter: 
richtsgegenftand in den höheren Glafjen, vorzüglich Deutſch in Prima, auch Griechiſch 
in diefer Glaffe, fi fehr wohl eignen. (Bal. Bouterwet ©. 55.) An größeren 
Anftalten würden 2 Theologen am Plage fein, welche fid) gehörig mit einander zu 
verftändigen hätten. Hat aber in jeder Glaffe ein neuer Lehrer den Unterricht, und 


*) Bol, Bouterwel ©. 9, 

*) Merm aber die Lehrer an ben höheren Schulen eines Landes in der Regel ljedoch in Preußen 
gegenwärtig nur felten, 8.) and Theologie ſtudirt haben, fo follte ber naturgemäße Zuftand ber fein, 
daß alle Glaffenfehrer ſich auch dazu eigneten, ihren Schillern den Religionsunterricht zu ertheilen, 
und wenn bas Wort Pectus facit theologum auf fie anwendbar ift, fo werben fie fich biefes Fach 
wicht guttwilig nehmen lafjen. Vgl. die Bemerkungen zu dem Art. Gymnaſiallehrer. D. Red. 

⸗*) In Bayern find z. B. bie Religionslehrer Geiftliche oder Lehrer geiftlihen Standes, 
Auch in Preußen bat man neuerdings vielfach Theologen an bie höheren Schulen gezogen, 
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finden dabei noch fehr verſchiedene Methoden ftatt, je ift bei einem Unterridyte von fo 
wenigen Stunden wenig Frucht zu erwarten. Man concentrirt nit bloß dadurch, daß 
man viele Stunden in einer Claſſe in diefelbe Hand legt, fondern auch dadurch, daß 
man benfelben Gegenftand durch mehrere aufeinander folgende Glafjen demfelben Lehrer 
überträgt. — Eine allein gültige Methode *) wird ſich aber für die Wahl der Reli: 
gionslehrer nicht aufftellen laſſen; die individuellen Berhältniffe erfordern hier beſonders 
genaue Beadytung. Aber das fann man verlangen, daß diefer wichtigſte Lehrgegen⸗ 
ftand nie einem Manne vertraut werde, ber bie Religionslectionen als Nebenftunben 
abmadıt. Hat der Religionslehrer (vgl. E. Haupt: Pangbein. Ardiv a. a. D. ©. 164) 
aber im Glauben echte Begeifterung für fein Fach, neben gründlichem Wiſſen aud) bie 
nöthige Geduld und ein Herz und Auge für die Bebürfniffe feiner Schüler, jo wirb 
es ihm an Segen nicht fehlen, felbft wenn er ihn oft fo bald nicht verfpürt. 

VII. Die Arbeit des Lehrers wird auch bei der beten Diethode erleichtert durch 
zwedmäßige Lehrmittel. Nach unferem Plane ergeben fid) als nothwendig für den 
Schüler: Bibel, Katehismus, Gejangbud (mo möglid) das des Drtes, jonft 
wohl am einfachſten Die „BO Kirchenlieder”, **) dazu in den unteren Glafjen, worüber heute 
taum nod) Streit ift, eine bibelgetreue biblifhe Geſchichte, am beften eine foldye, welche 
Antiquarifches und Geographiiches, (wie R.Graßmann) auch Repetitionsfragen für bie 
höheren Schulen verarbeitet hätte. Außerdem wird menigftens für Die oberen Claſſen 
ein Leitfaden***) nöthig fein, um nicht mit Dictaten aufzuhalten: denn zu ben Repe— 
titionen muß der Schüler einen feften Anhalt haben; für vie mittleren ift ein folder 
eher entbehrlih. Der Leitfaden müßte die Heilsgefhichte, Andeutungen zum 
Berftändnis einzelner Bücher, vielleicht au Winte für den Katehismus, 
jevenfall8 den Tert der Auguftana und der 3 ölumenifhen Symbole mit 
biftorifcher Ginleitung und eine Skizze der Kirchengeſchichte) (nad der 
gewöhnlichen Anfhauung auch eine Glaubenslehre) enthalten, ferner eine Ueber— 
fit über Kirchenjahr fr) und Gultus, fowie Andeutungen zur bibliſchen 
Geographie (nebft Karte). Am meiften entſpricht diefen Forderungen bisher Hollen= 
bergs Hülfsbudh, das ganz wohl von Quarta an benugt werben kann. Biblifche 
Bilder (3. B. von Schnorr) und Wandkarten (3. B. von Kiepert, für Klei— 
nere von Handtke) treten in ber Schule hinzu. Die Lutherfche Bibel mit Revi— 
fionsnoten zu verfehen und fo dem Schüler zu geben, möchte ein beachtenswerther 
Vorſchlag fein; aber dabei muß man mit vieler Behutfamkeit vergehen. 

Brauchbare Bücher find fon zu Ende des geſchichtlichen Rückblicks aufgeführt. 
Tür den Lehrer ift es wünſchenswerth, beſtimmte Hülfsmittel zu haben, va es ihm 
oft an den ausreichenden Bibliotheten fehlen wird, er aud) nidyt immer Zeit haben 
kann, zu einzelnen Stunden eine Menge von Büchern zu ftubiren. Dod wird hier 
noch auf mandherlei praltiſche Thätigkeit zu rechnen fein, indem einzelne Lehrer ſich 


) Paſtoren mit dem Unterrichte zu betrauen ift freifih immer als Nothſache anzufeben, 
ba fie dem Collegium unb ber Anftalt doch zu ferne fichen werben. 


**) Shefiers Schulgeſangbuch (Leipzig 1864) hat zu viel Nenberungen, empfiehlt fi aber 
durch Hinweifungen auf bie betreffenden Bibelftelen. Gin anderes Echulgefangbud von Blume 
(zugleih für das Hans) erihien 1842 und ift jüngft meu aufgelegt. 

+, Zum Gebrauche bei ber Repetition der gelefenen Schriftabichnitte für mittlere Elaffen und 
als Grundlage für den Vortrag der Heilsgeihichte in ben oberen ift im Auguft 1867 erfchienen 
ein jebr Inapyer „Grundriß ber bibl. Gelb. von M. Stier.“ 

+) Beiondre Leitfäden ber Kirchengeihichte von Kurt und Lohmann. — Die Tabellen 
von Ublemann (Berlin 1815) find allzu überladen für Schüler. 

Tr Das Kirchenjahr ift für Schüler in einem Leitfaden von Scheffer behandelt. Leipzig 1864, 
die Liturgie populär in einem Separatabdrud aus ben „chriſtlichen Vereinsberichten” 1863 Nr. 1—3. 
Der empfehlenswerthe Aufſatz ift zum Partienpreife von '/s Sgr. von bem Paſtor Straube 
in Fallenhagen bei Petershagen in ber Mark zu beziehen. 
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entſchließen follten, ihren Lehrgang herauszugeben, damit ihre päbagogifchen Erfah: 
sungen anderen nugbar würden. Es handelt ſich ja nicht allein um den Stoff bei der 
Vorbereitung, fondern aud um die Anordnung. Dem Lehrer alfo können wir, abge 
jehen von einzelnen Gommentaren und Bibelwerken, wie dem Gerlachſchen, nach dem 
jeigen Stande der Literatur etwa folgende Bücher zur Beachtung namhaft machen, 
ohne irgend Vollſtändigkeit zu beabfichtigen. 

1) Bibl. Geſchichte. Niffen, Unterredungen über die biblifhen Gefhichten. 
2 Bde. (oft aufgelegt). Flügge, Lehrbudy der bibl. Geſchichte. 2 Bde. Hannover 
1862. 63. 2. Aufl. 1865. (Bol. Evg. Kztg. 1865. Nr. 33.) Budruder, Wie 
ift die Gemeinjchaft Gottes mit der Menjhheit zu Stande gelommen? Nürnb. 1859. 
Bernhardi, Leitfaden beim Unterricht in ber biblifhen Geſchichte und der Bibelkunde, 
Potsdam 1842. 

2) Katehismus.*) Buhruder, Weldes ift die Gemeinſchaft des Chriften 
mit Gott? Nürnb. 1861. (Sehr friſch, anregenb und originell.) Ludwig Bölter 
Beiträge zur hriftlihen Pädagogik und Didaktik. Stuttgart 1852. ©. 73 ff. (Ueber 
Artikel 1, 2.) Niffen, Unterredungen über den Katechismus Luthers. (Verbreitet.) 
Chriſtian Röth, Die fünf Hauptftüde chriftliher Lehre. 3. Abthlg. J. u. II. 
2. Ausg. II. 1. Ausg. Kaſſel 1851. Martin Stier, Erklärung von Luthers 
Katechismus in unteren und mittleren Gymnaſialclaſſen. Berlin 1866. — Außerdem 
die Lehrbücher der Katechetik 3. B. von Palmer und von Zezſchwitz. 

3) Sefangbud. Leitritz, Beitrag zu einer frudtbaren Behandlung ver durch 
bie preußifchen Regulative beftimmten evangelifhen Kirchenlieder. 3. Aufl. Berlin 1865. 
Bangemann, Kurze Gefhichte des evangelifchen Kirchenliedes ſowie der Kirche in 
ihrem Baue. 5. Aufl. Berlin 1865. (Bearbeitet nah Koch: Gedichte des Kirchen: 
lievdes und des Kirchengeſanges mit befonderer Rüdjiht auf Württemberg. 2. Aufl. 
1852. 53. 4 Be) Budruder, Der Geſangbuchsunterricht oder: Wie übt bie 
Kirche ihre Gemeinfhaft mit Gott? Nürnberg 1862. (Zugleih für Kirchengefchichte 
und Piturgie brauchbar.) 

4) Kirhenjahr. Cultus. Harnad, Der driftlihe Gemeindegottesbienft im 
apoftolifhen und alttatholifchen Zeitalter. Alt, Der hriftlihe Cultus, beſonders I 
Der kirchliche Gottesvienft. II. Das Kirchenjahr. Bobertag, Das evangelifche 
Sirchenjahr. Gompendiarifh: Karl Scheffer, „Das Jahr des Heil oder das chriſt— 
Ihe Kirchenjahr.“ Leipzig 1864. 

5) Heilsgeſchichte. Kurg, Heilige Geſchichte (oft aufgelegt). 

VII. Zahl und Lage der Stunden. Meift find feit Alters 2 wöchentliche 
Stunden für den Religionsunterriht in jeder Claſſe üblih, in Preußen in Quinta 
und Serta je 3. Diefe Pectionen legt man gerne, was jehr zu billigen ift, an ben 
Anfang des Tages, um defto gefammeltere Schüler zu haben. Das Maß der ımferer 
Difeiplin angewiefenen Zeit ift nicht eben groß, aber doch wohl ausreihend, wenn 
man während des ganzen Gurfus die Zeit vecht benutzt. Gine Bermehrung der Reli⸗ 
gionsftunven könnte wohl gar abftumpfend wirken und wird um fo weniger räthlich 
fein, als man nicht chne Grund in Preußen öfters Klagen wegen zu großer Belaftung 
der Schüler hört. Beſchränke man fie nur nicht außer bei bringenpften Fällen durch 
die nie förderliden Gombinationen. — In Mädchenſchulen dürfte eine größere 
Stundenzahl wohl am Drte fein, wenn darunter aud) die fremden Sprachen zu leiden 
hätten. Dod kommt hier dem Lehrer wohl oft größere Willigkeit entgegen, und 
Zweifel find feltener zu betämpfen, fo daß felbft hier 2 Stunden wöchentlich ausreichen 
lönnen. 

IX. Fiteratur. Aus dem weitſchichtigen, in Zeitſchriften und fonft zerftreuten 
Material heben wir nod) einiges hervor, nachdem die Schriften von F. v. Naumer, Palmer, 


*), Die gangbaren Bücher find abfichtlih nicht aufg:führt, 
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Nägelsbah, K. 2. Roth, Art, Landfermann, Bilmar, Huther, Thrämer, Bouterwel, 
DB. Hoffmann, Heiland, Hempel, E. Haupt ſchon oben angeführt find. Schaub, 
Ueber die Wichtigkeit des Neligionsunterrihts auf Gymnafien. 1826. Kaulfuß, 
Die Religion des Herrn in den Gymnaſien. Köslın. 1830. 9. ©. Lehmann, 
Das Grangelium in Gymnafien in j. Berhältnis zur Wiſſenſchaft und bef. 3. de alt 
claſſ. Studien. 1835. Hamberger, Ueber den Religiensunterriht an Gymnaſien. 
1835, F. Schröder, Ueber den Keligionsunt. i. d. höheren Glaffen gel. Schulen. 
1835. F. U. Gotthold, Der Religionsunterr. i. d. evang. Gymnaſien nad) dem 
Bedürfnis der jegigen Zeit. 1841. (In Gs. Schriften. III. Königsberg 1863. ©. 
272—328.) Evang. Kztg. 1841 Nr. 2—8. 1842 Nr. 4 und dagegen Schmieder 
in den Berliner Jahrbüchern 1842 Nr. 95. Berliner Lit.-Ztg. 1843. 
Nr. 5 225.88. Vömel, Die riftlihe Gymnafialbildung. 1843. ©. 6. Mezger. 
Ueber die Benugung der alten Glaffifer für die religiöscfittlihe Bildung. 1844. 
Grant, Ueber den Sinn des confeffionellen Religionsunterrihts. Ratzeburg 1853. 
Hagenbad, Ueber d. Bereutung des Weligiongunterrichtes an höh. Bildungs- 
anftalten. 1845. Deutſche Bierteljahrsfhrift. 1848, Hft. 2. ©. 255— 278, Ktlir. 
Anzeige von Hollenbergs Hülfsbuch in Zeitſchr. f. d. Gymn. 1856 ©. 163—181. 
Piderit, Zum evang. Neligionsunt. auf Gymn. in R. Jahrbb. 1855. Aug. 
Schröder, Die Relig. in unf. Gymn. u. höh. Schulen. 1856. G. Scheele, 
Theologen an Gymnaſien. Bortrag. Magdeburg. 1862. Toren, Der evang. Relis 
gionsunt. in Deutſchld, Grofbrit. und Dänemark. Herausg. v. Thilo. 1865. Dörp- 
feld, Ein Wort über Zwed, Anlage und Gebraud) des Endiridions der bibl. Geſch. 
2, Aufl. 1866. Münfcher, Mittheilungen über d. Religionsunt. im Progr. Mars 
burg. 1866. ©. 17—26. Martin Stier, Grllärung von Luthers Katehisn. in untern 
u. mitt. Gymnafialclaffen. 1866. S. IIIIT.x VII. Piper, Gvang. Kalender 1867, 
Jahrb. S. 17—58,. Ueber die Einführung der monumentalen, insbeſ. der hriftl.:mon. 
Studien in den Gymn.:Unterricht. *) Dr. 4. Kolbe in Stettin. 
Neligionsunterricht in niederen Schulen. Wir haben uns zuwörberft 1) den 
Umfang der niederen Schulen zu vergegenwärtigen. Wo fängt die niebere 
Säule an? we hört fie auf? Wollten wir ab ovo anfangen, jo müßten wir mit ber 
Mutterfchule beginnen, Da kämen wir aber der häuslichen Erziehung ins Gehege, 
Zubem könnte davon doch nur gleichnisweife als von einer Schule geredet werten. 
Mit mehr Recht könnten wir die „Kleinkinderſchule“ ſchon als unfer Gebiet an— 


*) Da ber obige Artikel vorzugsweife die norddeutſchen Schuleinrichtungen vorausfeht, fo 
mag zur Vergleihung auch noch der Lehrplan für den Neligionsunterricht im unteren und mitt» 
leren Oymnafium zu Stuttgart dienlich fein: In Elaffe I (für Anaben vom 8. big zum 9. Jahre) 
und II (9—10 Jahren) wird in 3 wöchentlichen Stunden bie biblische Geſchichte nach Zahn durch» 
gegangen, in I bie bes Alten, in II die bes Neuen Teftaments, bazu wird eine Anzahl Sprüche 
aus dem eingeführten Spruchbuch und Lieber aus bem kirchlihen Gefangbuch memorirt; im 
zweiten Jahr geht baneben ber bie Geographie von Paläftina und ben angrenzenden Ländern. 
In III. (10—11 3.) follen die Anaben im bie Bibel eingeleitet und im Aufichlagen von Bibels 
ftellen gelibt werben; der biblische Stoff vertheilt fi von bier an nah Winter» und Sommer» 
balbjahren zwilhen A. und N. Teſtament, alfo W. (3 St.) die 5 Bücher Mofis in Auswahl, 
©. (2 St.) Ev. Luck; Memoriren von Liedern und Sprüchen. In IV (2! St.) W. Gedichte 
bes alten Bunbes bis zum Tode Mofis, S. Leben Jeſu nach den 4 Evangelien; Memoriren von 
Liedern und Sprüden. In V (2!/ St.) W. Geſchichte des alten Bundes von Joſua bis 
David, S. Bergpredigt und Gleichniſſe; Memoriven von Liedern und Katechismus nebft Repe- 
titionen; daneben wöchentliche Katechifation durch einen Geiſtlichen. In VI (2! St) W. Ge 
Ihichte bes alten Bundes von Salomo bis Esra; Propheten; S. Apoftelgefchichte und Refor— 
mationsgeichichte; ein Meinerer Brief; Memoriren von Liedern und Eonfirmationsbuch nebft Re— 
petitionen. Bon I bie III wird der Religionsunterricht von bem Gflaffenlehrer ertheilt, von IV 
bis VI von dem Religionslehrer fiir das mittlere Gymnafium, neben welhem die Elafjenlehrer 
ben Memorirftoff erllären und einüben.: D. Reb, 
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forehen. Allein an diefer hat uns gerade das Wort „Schule” nie zufagen wollen. 
Bir haben unfererfeits dafür lieber „Kinderhut" oder „Kinverpflege” gejagt. Ye ſchul⸗ 
mäßiger, je weniger ift fo eine Anftalt nüte. Man weiß fi im mander foldyen 
Kleinkinderſchule viel darauf, wie die Heinen Fünfjährlinge ſchon fo fauber lefen und 
ſchreiben. Gin zweidentige® Lob! Hüten und pflegen, zwedmäßig befhäftigen, ver 
regen Ihätigfeitstrieb leiten, die zarten Kträftlein für bie eigentliche Arbeit vorbilven 
durch Spiel und allerlei pafjendes Thun, das ift ihre Aufgabe. „Spielfchulen“ hatte 
man ſchon früher da und dort und bezeichnete durch dieſe Benennung das Spielen als 
ben Hauptzwed derjelben, indem man dabei felbft mit dem Namen „Schule“ fpielte, 
Das Borbild diefer Anftalten ift und bleibt die Familie, das Urbild einer Kleinkinder: 
lehrerin die Mutter unter dem Häuflein ihrer Kinder. Sie ift die „Kindermutter,* 
Jeder Buchftabe, den die Kleinen hier lefen oder fchreiben Iernen, ift vom Uebel. Wir 
gehen aljo aud an dieſen Epielfhulen vorbei, obwohl die Mild), ‘mit der die zarten 
Seelen da genährt werben follen, vorzugsweife aud ſchon aus Sprüchlein und Vers: 
lein religtöfer Art befteht. Die bloß tändelnden und verftänbelnden Reimlein der 
Fröbel'ſchen Kindergärten haben uns immer als wenig kindlich angewidert. — Wenn 
wir aber unfere Hand auch auf die nieberen Glaffen derjenigen Schulen legen, die 
gewöhnlich ala höhere bezeichnet werben, ber Yatein: und Nealfchulen, fo werben wir 
hoffentlich nicht eines unberedhtigten Annerionsgelüftes bezichtigt werben; denn obwohl 
die niederen Glaffen der genannten höheren Schulen vermöge ihrer eigenthümlichen 
Aufgabe ver eigentlichen Volksſchule nicht gleichgeſtellt werden können, fo find doch 
gerade die religiöfen Bebürfniffe bei der früheren Jugend aller Stände fo ziemlich 
diejelben. Der Lehrplan mag fonft bei der Volksſchule und z.B. den amteren Glafien 
des Gynmaſiums nod fo verſchieden fein, basfelbe menfchlihe Herz bringen alle mit, 
ſammt demfelben Bedürfniſſe ver Erleuchtung, Erneuerung, Befeftigung durch Gnade, 
Wort und Geift von oben. Da indes die erwähnten niederen Glafien höherer Schulen 
doch ein ganz anderes LFehrziel haben ala die Volksſchule, und neben der Religion ein 
viel Kraft und Zeit anfprechender Wifjensftoff zu bewältigen ift, fo laffen ſich diefelben 
mit ber Boltsfhule in Beziehung auf Religionsunterricht doch nicht ganz in eine 
Linie ftellen. Wir fehen daher bei der nachfolgenden Betrachtung lieber zunächſt von 
ihnen ab, um fo mehr, als bereit8 der vorhergehende Artikel (Religionsunterricht in 
höheren Schulen) darauf eingegangen ift, wie wir denn aud) über mandjes andere, 
Geſchichte, Methode, Literatur betreffend, dorthin weiſen können. Nur am Schluſſe 
werden wir noch einen Blid nad) jenen niederen Glaffen hinüber richten. 

So umfaßt denn unfer Gebiet zunächſt die eigentliche Volksſchule, denjenigen 
Theil unferer Bollsjugend vom 6. bis 14. Pebensjahre, der darin vorzugsweiſe die 
Grundlage feiner allgemeinen geiftigsfittlichen Bildung empfängt und, was ſchulmäßige 
Behandlung betrifft, in der Kegel auch abfchließt. Vergegenwärtigen wir ung num _ 

2) Die Aufgabe des Religionsunterridts für die Volksſchule im 
allgemeinen. 

Dezeichnet das nun einmal hergebradgte Wort Religion das Verhältnis des 
Denfhen zu Gott im allgemeinen, fo wird e8 durch die Bezeichnung der hriftlidhen 
Religion näher beftimmt als das Verhältuis des fündigen Menfchen zu dem heiligen 
dreieinigen Gott und feinem Önabenreihe auf Erden. Die Religion — und wir 
Ghriften fönnen bei diefem Worte eben nur am die diriftliche denken, darin jede andere 
Religionsweife als ein ahnendes Ringen, als ein ohnmächtiger Verſuch, zur Gemein— 
haft mit Gott zu gelangen, das geſuchte Wort, die erfehnte Befriedigung findet, — 
die Religion will den Menfchen aus der natürlichen Gottentfremdung in die Gemein- 
haft mit Gott, aus der Gebundenheit des Geiftes in die freiheit, aus der innern 
Entzweiung zwiſchen Fleiſch und Geift in den feligen Gottesfrieven führen. Diefen 
Segen jeiiger Gottesgemeinfhaft in Freiheit und Liebe ver Kinder Gottes ſchafft und 
verbürgt uns die Wahrheit, wie fie das evangelifche Bekenntnis, reich und manchfaltig 
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verzweigt und doch im tiejften Grunde einig, zufammenjaßt. Wir behalten daher bier 
bie Religion nad dem Belenntniffe der evwangelifchen Kirche im Auge, und find ber 
Ueberzeugung, daß der Unterſchied der Iutherifchen und reformirten oder unirten Kirche 
fi) auf diefem Gebiete nicht weſentlich fühlbar machen dürfte, wenn er auch nicht ganz 
ohne Einfluß bleibt. 

Das Chriſtenthum ift vor allem Geſchichte; aus der Gefchichte entwidelt ſich 
die Lehre, aus Geſchichte und Lehre das hriftliche Leben. Die Aufgabe ver Schule 
ift daher zunächſt, ihre Kinder mit den wichtigften Thatfachen der heiligen Gedichte, 
der Geſchichte des Neihes Gottes auf Erden, befannt zu maden. Was 
Nägelsbach in jeiner Gymnaſialpädagogik über die bibliſche Geſchichte zunächſt für die 
jüngeren Schüler des Gymnaſiums fagt, gilt auch für die Volksſchule: „fie enthält 
die wichtigften Thatſachen des menſchlichen Gefhlehts, und es ift Quellenforfhung 
dabei möglid, da ja die Quelle in jedes Schülers Hand fid) befindet." Unſere 
Kinder haben ein Recht darauf, daß ihnen von der Schöpfung der Welt und des 
Menfhen an fein Fall in die Sünde und die Veranftaltungen und Wege, die Gott 
einſchlug, um ihn aus dieſem Falle wieder aufzuridhten und zu der verlorenen Gemein— 
[haft mit feinem Ursprung zurüdzuführen, je nad ihrer Faſſungskraft vorgeführt 
werden. Wir find ihnen fhuldig, fie mit dem Gange des Reiches Gottes zur Erlöfung 
und Befeligung der Menfchen befannt zu machen und ihnen die widtigften Entwid- 
lungsſtufen desjelben auf Erden zum Bewußtſein zu bringen; denn fie find kraft ihrer 
Taufe felbft Glieder dieſes Neiches und follen darum and) zum Leben in demfelben 
und zum Genufje feiner Heilsgüter in Zeit und Gwigfeit zubereitet werden. Zur Auf- 
gabe des Religionsunterrichts gehört alſo vor allem die bibliſche Geſchichte, d. h. 
hier Bekanntſchaft mit den widhtigften Thatfachen und Perjönlichkeiten des Alten und 
Neuen Teftaments von der Grihaffung der Welt bis zu ber Himmelfahrt Chrifti und 
neben diefer die Gefhichte der hriftlihen Kirche in ihren Hauptzügen von ber 
Ausgiegung des heil. Geiftes an bis zu dem Ausblid, den die Miffionsthätigleit der 
neuejten Zeit gewährt. 

Mit diefer Forderung treten wir freilich der Meinung entgegen, al8 handle es 
fidy für das Bebürfnis der Jugend und der Volksſchule infonderheit nur um allgemeine 
Religionsbegriffe oder allgemeine fittlihe Wahrheiten. Seit Roufjean und Baſedow 
und dem auch in die Schule eingebrungenen Nationalismus wurde die hriftliche Reli— 
gion von ihrem geſchichtlichen Grunde immer mehr abgehoben und zu einer bloßen 
Sittenlehre verwäfjert. Verſtieg fi) dod Campe in diefer ungeſchichtlichen Auffafjung 
des Chriftenthums fo weit, daß er das Geheimnis: „Es ift ein Gott!" erft dem Jüng— 
linge, der Jungfrau offenbaren wollte. Ließ doch G. Ritter, der erfte und wohl bedeu— 
tendfte Zögling Salzmanns, als Hauslehrer feinen älteften Zögling 14 Jahre alt 
werben, ehe er e8 wagte, ihn mit feinem Verbältnifje zu Gott befannt zu maden und 
ihm etwas von ber Bibel zu fagen. Die Weltgefhicdhte mußte ihm erft ven Weg dazu 
bahnen. „Der Unterridt in der alten Geſchichte führte uns zum Pefen der alten Ur- 
funden der Bibel und die neuefte Gefhichte der Zeit mit ihren Folgen (1806), das 
Leben des Solrates in der griechiſchen Geſchichte zc., vorzüglich aber die glüdlichen 
Fortſchritte meiner Zöglinge führten den Zeitpunct herbei, welcher mir zum Neligions- 
unterrichte der befte zu fein ſchien“ Nun wagte er es zwar noch nicht mit ber 
Bibel felbft, wohl aber mit feines Stiefvaters, Zerrenner, „Schulbibel“. „Die Bibel 
felbft in die Hände meiner Zöglinge zu geben," fchreibt er, „wäre mir unmöglid) 
geweien, und body würbe id) es außerordentlich bedauert haben, wenn ich fie ganz aus 
meinem Lehrplan hätte ausfchliegen müßen. Mir ift fie,“ fügt er bei, „ein unfchät- 
bares Bud in jeder Hinſicht. Noch nie hatte ih fie ftubirt” (er, der reich begabte 
Zögling Salzmanns und gewißermaßen aud) Niemeyers): „ſeitdem ich Dies zum Beften 
meiner Zöglinge und zu meiner eigenen Belehrung thue, entzüdt fie mid, und je 
genauer ich fie Tennen lerne, deſto wichtiger wird fie mir werben. Umbegreiflid ift es 
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mir, wie fo wenige Menſchen über fie vorurtheilsfrei urtheilen, wie fie nicht für den 
gebildetiten Menſchen ein Hauptbud) für fein Peben fein fol.” (G. Nitters Peben von 
Kramer 1. ©. 146 fad.) Geſchah ſolches am grünen Holze — und dazu zählt gewiß 
der geifte und gemüthvolle Ritter — was mochte damald am bürren werden? Es 
gehörte die ganze Entfremdung von dem Wefen des Chriftenthbums dazu, worein die 
Zeit des Rationalismus verfunfen war, um bie Unnatur begreiflidy zu finden, in vie 
man bei der religiöfen Unterweifung der Jugend unter dem Aushängeſchild der Natür- 
Iichleit gerathen war, Ueberfehen darf zwar nicht werben, daß durch vie trodene und’ 
einjeitig dogmatiſirende Art des Religionsunterrihts in den damaligen Schulen eine 
energiihe Neaction herausgefordert war; denn die Art, wie auch fchon der früheren 
Jugend bloß Glaubensſätze eingeprägt, oft eingebläut wurden, war eben fo wenig dem 
Geifte der Jugend angemefjen, und Baſedow fagt immerhin auch einige Wahrheit in 
dem Worte: „Bis jegt wiederholt mander gute Knabe in täglich verwünfchten Schul⸗ 
ftunden die mit Striemen eingebläuten Worte eines Geſandten Gottes, um fie nie zu 
zerftehen, wenigftens nicht zu verehren, wenn er dem Zuchtmeiſter entwachſen ift.“ 

Vieles von dieſen Uebelftänden fällt auf die Mangelbaftigkeit der Volksſchule in 
der frühern Zeit überhaupt, auf die Ungefchidlichkeit der Lehrer und die Vernachläßi— 
gung, unter der namentlid vie Volksſchule bis in die neue Zeit herein gelitten hat, 
wie denn überhaupt die langfamen Fortichritte derjelben zu den demüthigendſten Gr- 
fheinungen gehören, die man einem driftlichen Volte vorhalten fann. Man that, wie 
wenn der Herr nie etwas von den Kleinen gerebet hätte. Wenn aber aud) in unfern 
Zagen ter alte Geift des Nationaliemus, nur zeitgemäß aufgeftugt, wieder auftaucht 
und dem weſentlich geſchichtlichen Charakter des Religionsunterrichts in der Volksſchule 
entgegentritt, wenn er im Geiſte des zwar perſönlich tief religiöfen, aber mit feiner 
Paädagogik eben doch nicht auf eigentlih Kriftlidem Grund und Boden ftehenden 
Peſtalozzi aus Scheu, Sittlichkeit und Religiofität bloß von außen an die Jugend zu 
bringen, beides aus dem Innern des Individuums herauswachſen lafjen will, jo haben 
wir ein Recht, für den geſchichtlichen Charakter des religiöfen Jugendunterrichts ent 
fhieden einzutreten, Aus dem Innern des Individuums kann nur herauswachſen, 
was in ihm jamenartig verbergen liegt; die Wahrheiten des Reiches Gottes als eines 
Reichs der Gnade und Wahrheit liegen aber nit in dem menfhlihen Individuum, 
jondern fie treten auß dem Herzen und Munde des lebendigen Gottes an basjelbe 
binan, und in diefem ift nur das Bedürfnis derſelben zu weden und bie lebendige 
gläubige Aufnahme durd Unterricht zu vermitteln. Der Grundirrthum ber rationalifti» 
{chen Pädagogik ift die DVerfennung der Sünde im Menſchen; fo fieht er auch im 
Chriſtenthum nicht das Werk der erleuchtenden und erlöjfenden Gnade, fo verfennt er 
auch den ganzen geichichtlichen Charakter desjelben, und feine ganze Weisheit ſchrumpft 
dabei in wenige Moralprincipien zufammen. Wie wenig damit ausgerichtet ift, kann 
jeder aufmerffame Erzieher an feinen Kindern lernen. Die ganze heilige Schrift, in 
welcher der gnäbige Gott dem fündigen Menfhen hülfreih entgegentommt, ift eine 
Gedichte der Sünde einerfeitd und der rettenden Gnade andrerfeits. Diefen gefhicht- 
lichen Charakter muß denn auch der Religionsunterricht in der Vollsſchule vorwiegend 
tragen und die ganze Natur des Kindes kommt vemfelben verlangend entgegen. Ges 
jchichte, Geſchehenes, Thatſächliches iſt fo recht feine geiftige Lebensnahrung, der Ges 
ſchichte lauſcht es mit nie ermüdender Begierde. Für die Auffafjung abstracter Wahrs 
heiten und Lehrfäge fehlt ihm ned) mehr oder weniger das Organ, daher wird ber 
einfeitig verftändelnde Moralift mit aller Mühe nichts dauerndes ſchaffen, er wird 
thun, was die Römer nannten litus arare, das Ufer, den Uferfand pflügen. Der 
nächſte Windftoß wirb ihm feine Arbeit wieder verwehen und werberben und bem 
Samen wird der treibende Boden fehlen. 

Mit der bibliſchen und kirchlichen Gejchichte geht Hand in Hand die Darlegung 
und Einprägung der Lehre. Die hriftlihe Wahrheit ruht in ver heiligen Geſchichte 
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wie die Blüte in der Knospe. Aus und in ihr entfaltet ſich das geheimnisvolle 
Wefen derfelben in feinem würzigen Dufte. Die Geſchichte ift an fi ſchon eine 
Lehrerin, ftraft und zieht, warnt und mahnt burd den Bericht der Vorgänge und 
Handlungen. Aber es verbindet fih mit ihr auch das menfchlihe Wort, Die Ges 
banken, Gefinnungen, Grundfäge und Beftrebungen der Menſchen, die edlen und die 
eitlen, werben in den von ber Geſchichte eingezeichneten Thatſachen offenbar. Bor 
allem redet Gott, der Herr, in der Geſchichte; er thut das ſchon in der Weltgefchichte, 
noch viel deutlicher aber in ber heiligen Gefdhichte, in feinem Dffenbarungsworte. 
Hier tritt das Wort der Lehre mit den Thatfachen im der innigften Verbindung vor 
unfere Augen. Darauf find denn auch unfere Kinder frühe fhen hinzumeifen. Die 
freimachende Kraft der aus Gott ftammenden Wahrheit ift vor allem andern geeignet, 
dem jungen Geifte als Nahrungs: und Bildungsftoff nahe gebracht zu werden. Darans 
ergiebt fi tie Nothwendigkeit, den Geift der Kinder einmal mit einer Auswahl von 
Ausſprüchen des göttlichen Mortes zu erfüllen als Hauptträgern der Wahrheit zur 
Gottſeligkeit (Bibelfprüche); dann aber bedarf die Jugend auch in Beziehung auf die 
Lehre der heiligen Schrift eine Handleitung. Denn die Bibel ift für fie ein großer 
tiefer Wald, und fie fehen ven Wald vor Bäumen nit. Die Väter der Kirche haben 
aber diefen Wald nad allen Seiten hin durchforftet, Wege gebahnt, Zeichen aufge 
richtet, daß man fidy in dem, was das Wort Gottes in Summa lehrt, zurecht finden 
möge. Gold ein trefflicher Forfimann ift Luther mit feinem Meinen Katechismus, um 
den herum ſich die gefammte Lehre der Kirche in immer weiteren Streifen anlegt. Die 
Jugend unferer Schule, namentlih auc der Vollsſchule, hat ein Recht, mit diefem 
Kerne der riftlichen Lehre bekannt gemacht zu werben. 

Wir begegnen auch hier wieder demfelben ungeſchichtlichen Sinn, ver, aus ratio: 
naliftifher Quelle entfpringend, den Religionsunterricht in der Vollsſchule feines 
firchlihen und confeffionellen Charakters entlleiven will. Diefe wunderliche Gon= 
feſſions- und Dogmenſcheu ift nur möglid), wenn man den natürlichen Stand der 
Dinge gänzlich verkennt. Nein Menſch wächst auf als allgemeiner Menſch, fondern 
jeber ift als Individuum in eine beftimmt gegebene und abgegrenzte Stellung gewiefen, aus 
der heraus er fid) mehr und mehr zu dem Bilde eines tüchtigen und ganzen Menſchen 
geftalten fol. So aud mit dem Chriften. Es giebt im Peben fein allgemeines abſo— 
Intes Chriſtenthum, fondern ber Chrift wächst aus feiner beftimmten kirchlich gegebenen 
und begrenzten Geftalt nad und nad heran und heraus zu der Mannesgröße umd 
Freiheit in Chriſto. Wir find fomit auch unferen Kindern in der Volksſchule die Lehre 
ber religiöfen Wahrheit ſchuldig, fo wie fie fi aus den Kämpfen der Reformation 
und ber nadjolgenden Zeit heraus gebildet bat. Sie find daher, feweit es ihre 
Faſſungskraft zuläßt, im den Pehrbegriff unferer Kirche einzuführen, und es ift der 
Grund zu legen, daß fie fpäter aud ala Glieder ihrer Kirche daftehen mögen, bie 
von ihrem Glauben Rechenſchaft zu geben wiflen.*) 

Der dritte Theil der Aufgabe für den Neligionsunterricht in der Bolksſchule ift 


*) In ber intereffanten Schrift von Schneider „Die Vollsſchule und die Schulfehrerbildung 
in Frankreich, verglichen mit ben entfprechenden Berbältniffen des preußiſchen Schulweſens“ 
(1867, ©. 62 f.) heißt es mit Recht: „Wunderlich ift es, bafj bie, welche ſich für Gebildete 
balten, allen in ber Gefchichte der modernen Völler gemachten Erfahrungen zum Trotz meinen, 
bie confeffionslofe oder gemifchte Schule erziebe zur Toleranz, wunderlicher aber noch, daß fie 
im MWiderfpruch mit ihrem eigenen Denken und Thun biefelbe für möglich halten, Wer immer 
bei uns eine Schule errichtet, die nicht blos Fachbildung anftrebt, wird ihr einen confelfionellen 
Gharafter geben; obne es zu wollen und ohne e8 zu wiffen, milrbe feine Confeſſion gerade in 
jenen unfheinbaren Dingen, wo fie am allerunfchufdigften und doch am allerwirkſamſten ift, zur 
Geltung bringen. Wir lönnen humaniſtiſche, deiftiiche, materialiftiiche Schulen erleben, confeffions, 
Iofe aber mur ba, wo das Berlangen, burd den Unterricht zu erziehen, aufgegeben iſt.“ 

D. Red, 
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die Sorge, daß die auf gefchichtlichen Pebensgrunde ruhende befenntnismäßige Wahr: 
heit aud) im Leben ſich bethätigen möge, — Der Religionsunterricht hat auch zugleich 
erziehend zu wirken, erziehend zu Kriftlichsfittlihem Sinn und Wandel, zur Heili- 
gung. Erziehung und Unterridyt find auf dem Gebiete der Religion befonvders nah 
verwandt; jedes Stüd echt hriftliher Erziehung ift immer aud) ein Stück Religions: 
unterricht, eine Lehre in Werk und That. Das Wort der Lehre muß in den Kindern 
lebendig werben. Leben zu wirken, ift freilich nicht Sache des Menſchen; aber das 
göttlihe Wirken ift denn body vielfach vermittelt durch das menschliche, und fo muß 
aud Das Wort der Lehre und des Unterrichts in der Neligion durch die Arbeit der 
Erziehung in Ermahnung, Warnung, Gewöhnung, Entwöhnung und riftlicher Zucht 
unterftügt, das gefjunde Wahsthum des ausgeftreuten Samens gefördert werben, auf 
dag das Leſe- und Lehrwort, mit Luther zu reden, auch fi) als Lebewort beweiſe. — 
Hiemit ift uns im allgemeinen die Aufgabe des Religionsunterrichts geftellt: das 
Chriſtenlind fol zum bewußten Glauben an den breieinigen Gott und zum Leben als 
Eigenthum Chriftt in feinem Reiche herangebilvet werden. 

Aber — fo fünnte gefragt werden —ift denn das gerade Aufgabe der Volks— 
fhule? Die Boltsfchule, fagt man von gewißer Seite ber, ift Sadıe des Staats 
und ber Staat als folder ift im Grunde religionds, mindeftens befenntnislos. Gr 
fordert und fördert die Heranbildung feiner Fünftigen Bürger und Bürgerinnen für 
feine beftimmten Zwede, er verlangt Kenntniffe, Fertigkeiten und Gewöhnung zu allerlei 
gefellfchaftlihen Gefhäften und Tugenden; die Sorge für die Religion, für Geel’ 
und Seligfeit der Jugend geht ihn nidts an. Da möge die Familie, die Kirche 
forgen! — Wir müßen diefer Anſchauung von der Volksſchule entfchieden entgegen- 
treten. Fürs erfte find die Kinder, welde unfere Vollsſchule bevölfern, feine abfoluten 
Menſchen, die durd den Staat erft ihre nähere Beftimmung erhalten follten, ſondern 
fie find — wir fehen hier billig von ver jeweiligen Betheiligung ber Judenkinder als 
der Fremblinge und Gäfte in unferen Schulen ab — Ghriftentinder. Sie find, 
ebe noch der Staat feine bildende Hand irgenpwie an fie legen konnte, ſchon in die 
Gemeinſchaft und Pflege der riftlichen Kirhe aufgenommen. Die Schule gehört nicht 
zu den urjprünglichen Aufgaben des Staats. Wäre es möglid, daß alle Familien- 
päter auch die Lehrwäter ihrer Kinder wären, fo brauchte man gar feine Schulen. 
Der Staat ift nur aus Noth ins Mittel getreten, da ihm allerdings auch für feine 
Zwecke an einer tüchtigen Unterrichtung feines Nachwuchſes gelegen fein muß. Im 
England und Nordamerika ift die Volksſchule bis auf den heutigen Tag nicht eigent- 
id) Staatsſache. So gut der Staat heute noch überall, wo die Eltern unmittelbar 
oder mittelbar im Stande find, ihre Kinder felbft zu befchulen, dies geftattet und nur 
verfichert fein will, daß es zur Genüge gefchehe, jo gut könnte er diefes Geſchäft allen 
Eltern überlafien, wenn diefe Zeit und Zeug dazu hätten. Die Schule ift alſo durch— 
aus nicht weſentlich Staatsſache, fie wird es erft durch die Nöthigung der Umſtände. 
Anders ift das mit der Kirche. Sie hat die Kinder fen als unmündige in ihre 
Sorge und Pflege genommen. Zwar rechnet auch fie auf die lehrende und erziehende 
Mitbetheiligung der Eltern und Taufpathen (Haustatehumenat); allein da dieſe felbft 
nicht aufhören, Zöglinge des göttlihen Wortes und Geiftes und fomit der Kirche zu 
fein, die das Wort Gottes verwaltet und dem durch das Wort Gottes wirkenden 
Geifte Bahn zu machen hat, fo find ihr and die Kinder in ganz anderer Weife aufs 
Herz gebunden, als dem Staate, wenn bei diefem überhaupt von einem Herzen bie 
Kede fein kann. Wir können daher, wenn wir in das Wefen ver Sade bliden, durch— 
aus nicht zugeben, baf die Schule fo ohne weiteres Sache des Staates ei, wenn der: 
ſelbe das gleich wieder und wieder einfeitig promulgirt (man denle nur an bie Franf- 
furter Grundrechte). Sie ift zum mindeften mit vemfelben Rechte and) Sache 
ber Kirche. Wurzelt das Recht auf die Jugend für den Staat in der natürliden 
Familie, fo wurzelt das Recht der Kirche auf diefelbe in ver chriſtlichen Familie. 
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Staat und Kirche find allerdings verſchiedenartige Lebensgebiete mit verſchiedenen Ziel: 
puncten, aber fie ftehen doch beide in lebendigem Zufanmenhang und find wie zwei 
Hauptäfte aus Einem Stamme, deren Zweige und Blätter ſich vielfeitig berühren und 
in einander flüftern. Beide find göttlihe Orbnungen, die eine für das Gebiet des 
natürlichen, die andere für das Gebiet des geiftlichen Lebens; man kann fie nicht von 
einander ſcheiden, ohne beider Leben zu beeinträchtigen. Sie können einander gegen: 
feitig beifen, fördern, dienen und müßen fid) darum auch in der Schule als dem Orte 
ber PVorbildung für die beiderfeitigen Zwede einander in ihrem Rechte anerkennen und 
Hand in Hand wandeln, 

Wie wenig der Staat die Schule als fein alleinige® Gebiet anzufpredyen bat, das 
geht Schon aus dem geſchichtlichen Gntwidlungsgange ver Volksſchule 
hervor. Man kann zugeben ‚ daß Das niedere Schulwejen und namentlich die Volks— 
ſchule in der jegigen Geftalt vem Staate in Beziehung auf Ordnung und Einrichtung 
berjelben, auf Lehrerbildung und Befolvung zc. vielfady zum Dante verpflichtet ift und 
daß es namentlih der Staat war, der mit den ihm zu Gebote ftehenden Dlitteln die 
allgemeine Berpflichtung zur Schulbildung dDurchgefegt hat und in Kraft erhält. Aber 
die Kirche hat ihm in langer Arbeit vorgearbeitet und ohne diefe Vorarbeit würde 
die Volksſchule wohl nie das geworben fein, was fie jetzt ift und noch weiter werben 
lann. Die Kirche hat lange vorher, ehe der Staat an Schulen für die Kinder bes 
niederen Volles dachte, das Bedürfnis des Unterrichts auch für diefe gefühlt und ihm 
abzubelfen geſucht. Selbft Karl der Große, den Palmer (Pädag. ©. 415) als den 
eigentlihen Gründer der Schule in Deutfchland bezeichnet, hat das, was er für den 
Zugendunterridht gethan, im Grunde doch mehr als Ghrift und im Intereſſe ver 
Kirche, denn als bloßer Staatsmann gethan. Bemerkt doch Palmer felbft (S. 416): 
daß Karl die Bildung der Jugend den Klerikern, den Domcapiteln und Abteien ans 
Herz gelegt, das fei freilich zuvörberft zu Nut und Frommen derer gejchehen, die jelbft 
wieder Klerifer werben wollten. Der weitausfehende Gedanke aber, durch einen 
befier gebildeten Stlerus auch das Bolf zu bilden, fei dem Geifte Karls nidyt ferne 
gelegen, und die Mainzer Berorbnung vom 9. 813, welche jedem Pfarrer auferlegte, 
die finder des BVBolfes den Glauben und das PVaterunfer zu lehren, und zwar, wenn 
bies nicht in lateinifher Epradye gefchehen könne, in der Mutterfpracdhe, zeuge dafür. 
Das ift zuzugeben; aber damit ift denn doch auch bewiefen, daß der urfprüngliche 
Antrieb zur Schule und aud Volksſchule nicht ſowohl ftaatliher als vielmehr kirch— 
liher Natur geweſen. Wenn die römiſche Kirche im Mittelalter e8 im ganzen nicht 
zu einem die gefammte Jugend des Volls umfafjenden Unterricht in eutſprechenden An« 
ftalten gebradyt hat, jo hatte das feinen Grund lebiglidy in der Entfremdung der Kirche 
vom Worte Gottes, der Quelle des ihriftlichen Lebens. Sobald aber das Wort 
Gottes in der Reformation wieder auf den Leuchter geftellt war und feine erleuchtende, 
geiftwedende und bildende Kraft mehr und mehr in die Kreiſe des Volles ausbreitete, 
ba regten fid die Bemühungen frommer hriftlicher Fürften oder Stadtbehörden für 
Errichtung und Erhaltung von Schulen audy zu Gunften der niederen Boltskreife, ber 
Mägdlein wie ber Knaben. Wohl hatten ſich früher fhon in manden Städten ſoge— 
nannte Schreibfchulen („Schrief- oder Schrieferſcholen“) gebildet im Gegenfage mit 
den Yateinfchulen der Kleriter, wie in Hamburg (1281), in Breslau (1267 und 93), 
in Leipzig (1395). Diefe deutſchen Schulen des Mittelalters im Gegenſatze zu ben 
Iateinifchen Kirchenſchulen können allerdings an umfere jeßigen „deutſchen Schulen“, 
unfere Volksſchulen erinnern; allein ob fi dieſe ans jenen bloß in Kraft bes Vor— 
theils, den Lefen und Schreiben für das bürgerliche Leben hat, entwidelt hätten, ift 
noch fehr die Frage. Es beburfte dazu eines mächtigen, tief in Herz und Leben des 
Volkes einſetzenden Hebels, und dieſen bradyte erft die Neformation, namentlid in ihrer 
töftlihen Frucht, der deutſchen Bibel Luthers und feinem Katehismus. Die Bibel 
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gieng in der Sprache des Volle in Druck aus, die Lehren derſelben in dem volks— 
mäßigen Büchlein, dem Katechismus, aufs einfältigfte zufammengefaßt. 

Das wedte Wunfh und Bedürfnis von Anftalten, in denen die Jugend Gebraud) 
von dem ausgegangenen Worte Gottes machen, d. b. lefen lernen und die neu ge: 
wonnene Lehre dur; Unterricht überfommen konnte, und daraus find nad und nad 
in freilid immer noch langfamem Entwidlungsgange unfere Volksſchulen erwachſen. 
So iſt denn doch die Kirche und zwar die Kirche des Evangeliums die eigent: 
lihe Mutter der Bollsfhule und wir flimmen Palmer von Herzen zu, wenn er 
(Ev. Pãd. 3. Aufl.©. 423) jagt: „Aeußerlich wohl find jene Schreibfchulen des Mittelalters 
ein Anhaltspunct gewejen, um Vollksſchulen daraus zu machen, fie konnten als Rah— 
men für diefe dienen; aber ba es jett ver Inhalt war, den die deutſche Schule gewann, 
während fie zuvor jedes Inhaltes entbehrte, und ein Inhalt, in weldhem die Grund: 
lage ver ganzen Boltsbildung gegeben war, fo fann man mit ug jagen: dieſer In— 
balt, dieſes ewangelifche Lebensprincip hat vie deutſche Schule erft wahrhaft geſchaffen; 
dem Erdenkloß ift durch Gottes Wort erft der lebendige Odem eingehaudyt worden.’ 
— Luther verlangte dringend Schulen in Städten und auf dem Lande, „in denen bie 
fürnehmfte und gemeinfte Pection die heilige Schrift fein ſolle.“ Gr entwarf (1525 
und 28) jelbft für Kurſachſen neben der Kirchen- auch eine Schulorbnung, darin er 
die Verpflichtung der Gltern nachwies, ihre Kinder zur Schule zu ſchicken, und fagt in 
einem Schreiben an den Kurfürften: die Knaben und Mädchen würden jett fo gut in 
dem Katechismus und in der Kenntnis der heiligen Schrift unterrichtet, daß er mit 
großer Herzensfreude die Fortfhritte der Jugend anfehe, welche mehr lerne, glaube 
und fpreden könne von Gott und Ghrifto, als vor Zeiten und noch jest alle Stifter, 
Klöfter und Schulen im Papſtthum wußten und noch wiſſen. 

Herzog Ghriftoph von Württemberg, der in der großen Kirchenordnung von 1559 
auch das Schulweſen neu geftaltete, hat gleichfalls fein Hauptabfehen bei den Schulen 
für die Kinder ber „gemeiniglid hart ſchaffenden Unterthanen” auf die driftliche Bil— 
bung der Jugend gerichtet: „damit dann biefelben arbeitenden Kinder in ihrer Jugend 
nit verfaumt, fürnemlid aber mit dem Gebet und Katechismo und daneben ſchreibens 
und lefens ihren felb8 und gemeinen Nugens wegen, befigleihen mit Pfalmenfingen 
defter baß unterricht, und chriftlich auferzogen werben.” Diefe deutſchen Schulen 
wurden zunächſt mit ven Mefnereien verbunden. Die Pfarrer in den Städten wählten 
fih für die Schulen Gehülfen, „Kindermeifter”, häufig ihre Meßner, in größeren 
Städten „Schulmeifter". Standen dody die riftlihen Fürften und Obrigfeiten jelbft 
von der Reformation an ganz anders zur Kirche, als ſich das fpäter bei der mehr 
und mehr auseinander gehenden Richtung von Staat und Kirche geftaltet hat; waren 
doch die riftlihen Fürften von Sachſen, Helfen, Braunſchweig u.a. auf dem Reichs— 
tage zu Augsburg (1530) die Vormünder der evangelifhen Kirde. Wie anders das 
au im Laufe der Zeit geworden fein mag, fobald man in die gefchidhtlihe Entwid- 
lung unfers Volles blidt, wird man body immer wieder auf den vielangefodhtenen Sag 
zurüdtommen: Die Schule ift urſprünglich Tochter der Kirche und namentlich) ber 
Gvangeliumstirche, womit wir übrigens nicht entfernt einer hierardhifchen Knechtung 
sder Bebormunbung der Schule durch die Kirche das Wort reden wollen. &8 giebt ja 
auch mündig gewordene Töchter. Diefe mögen immerhin ihren eigenen Haushalt 
führen; fie behalten vody die Züge der Mutter, gönnen aud) diefer noh Raum im 
Haufe und verleugnen bei aller Selbftändigfeit dody nicht die Pietät. Nur entartete 
Töchter verleugnen die Mutter, verdrängen fie und ſchämen ſich ihrer. *) 


*) In Zeiten, ba ber Unglaube fein Haupt erhebt, pflegt ber Ruf nah Trennung ber Schule 
von der Kirche von Seiten ber Unglaubigen —, und in Ländern, wo der Ultramontaniemus herrſcht, 
pflegt derfelbe Ruf von den Gegnern bes Ultramontanismus erhoben zu werden. Aber mag auch 
feine Eniftehung ſich erflären laſſen, principiell berechtigt ift er darum doch nicht. Wir haben 
es nach dem Stanbpunct unferes Werkes nur mit ber evangelifhen Kirche zu thun und berufen 
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Wo das Gvangelium dem Volke vorenthalten wurde, da ift e8 mit der Schule, 
namentlih ber Bolksſchule, ſchlecht beftellt newefen und ift e8 noch. Von ben 
22 Millionen Staliens konnten im 9. 1866 drei Millionen der ftädtifchen und wierzehn 
Miliionen der ländlihen Bevölkerung weder Iefen noch ſchreiben. In Spanien fieht 
es nicht viel tröftlicher aus. Bon über 15 Millionen Ginwohnern vesfelben find nad 
dem legten Genfus 12 Millionen des Lefens und Schreibens umkundig. Frankreich, 
das fi fonft berühmt, an der Spitze der Bildung einherzufchreiten, bat erft im 
$. 1866 wieder einen Anlauf zur Verallgemeinerung des Schulunterrihts genommen 
und in feiner Anrede an eine Berfammlung von Volksſchullehrern mußte ein hoher 
Guftbeamter in Grmanglung des wirkfameren Antviebes, der im Worte Gottes Liegt, 
auf den Marfhallftab hinweifen, ben jeder franzöfifhe Soldat im Torniſter trage, 
den er aber ohne Leſen und Schreiben nicht wohl finden könne. Nah dem Zeugniffe 
eines patriotifchen Deputirten (Joſſeau) konnten im 9. 1866 27 Procent der Gonfcris 


uns für unſere Anfiht, vermöge welcher wir jenen Ruf nicht gutheißen können, barauf, daß das 
Recht der freien Forſchung und bas Princip der fortichreitenden Entwidfung zu ben Palladien 
gehören, deren Befig ber Gemeinde und allen ihren Gliedern durch die Reformation erworben 
und gefichert ift (vgl. d. Art. Reformation); wie weit bie fatholiiche Kirche in biefer Beziebung 
geben kann, ift zumächft nicht unfere Sache zu unterfuchen, jedenfalls gehört eine Menge päba- 
gogifcher Namen beften Klanges biefer Kirche, insbefonbere ber katholiſchen Geiftlichkeit an; daß 
ber Ultramontaniemus durch feine Art, die Schule zu verwalten, jenem Trennungsruf eine refa- 
tive Berechtigung verleiht, wollen wir nicht beftreiten. Bei ben meiften aber, melde in biefen 
Nuf einftimmen, liegt eine Unklarbeit in ben Begriffen, mit benen operirt wird, zu Grunde. 
Wenn man Staat und Kirche neben einander ftellt, fo ift das ein berechtigter logiſcher Gegen- 
fat: das eine it die geordnete Gemeinfhaft, im welcher bie Glieder eines Volle, bas anbere 
bie, in welcher die Genofjen eines Glaubens ſich zufammenfaffen. Diefe Gemeinfhaften find zu 
unterfdeiden, auch wenn bie beiben Kreife in Betreff der ihnen angehörigen Perfonen ſich beden, 
bie Bürger eines Staats und die Genofjen einer Kirche die gleichen Individuen find; biefe Eubs 
jecte haben verfchiebene Prädicate, bie genannten Gemeinjchaften find bon einander verſchieden 
nach ihren Zwecken, ihrem Charalter, ihren Pfligten und Rechten, obwohl fie innerlich anfs enafte 
zufammengebören, indem ber Staat von ber Kirche durchdrungen fein follte, bie Kirche bom 
Staat getragen. Aber Kirche und Schule, Staat und Schule bilden mit nichten ähnliche 
Paare ; denn bie Schule ift feine für fih beftebenbe Gemeinschaft, melde jenen großen 
Gemeinschaften, der bürgerlichen und ber kirchlichen, als etwas begrifflich aleichartiges ent» 
gegengefett werben lönnte. Die Eule ift eine von jenen Lebensmäcdten getroffene Beran- 
ftaltung, welde ben Zweden berielben zu dienen bat; die Lehrer find von ben Organen jener 
Gemeinfhaften im Namen der Eltern angeftellt zum Dienft an ihren Kindern; dieſe letzteren als 
Unmünbige fönnen weber für fid noch mit ben Lehrern zufammengenommen al® eine ber Kirche 
ober dem Staate parallele Gemeinfchaft betrachtet werden; wie kann man alfo die Schule ber 
Kirche oder tem Staate in jener Weife entgegenftellen? Thatſächlich Tiegt bie Sache gemeinig- 
lich fo: die, weldhe die Trennung der Schule von ber Kirche verlangen, begeben bie gewöhnliche 
Berwechslung, daß fie die Kirche für identifch mit den Geiftfichen, die Schule fiir ibentifch mit 
den Lehrern halten, und meinen alfo beutlicher gefagt, bie Lehrer follen von ber Anffiht ber 
Geiftlihen befreit, emancipirt werden. So unrichtig e8 aber wäre, wenn bie Geiftlichen ſich mit 
ber Kirche ibentificirten und alfo das Recht der Gemeinde und bie im Neuen Teftament gegrün« 
bete allgemeine Priefterichaft aller Ehriften nicht beachteten, fo wäre e8 doch noch viel unrid» 
tiger, menn bie Lehrer fagen wollten: wir find bie Schule Die Eule gehört ber Gemein- 
haft ber Eltern, bie fie durch ihre Vertreter gründen und erhalten, pflegen und leiten; nimmer⸗ 
mehr gehört fie ben Lehrern. Sie bedarf ber Beauffihtigung, wie jede zum allgemeinen Wohl ge» 
ſchaffene Anftalt, und es mag bie Frage aufgeworfen werben können, wem bie Aufficht über bie 
Volksſchule gebühre; allerdings ftehen dem Aufſichtsrecht auch Pflichten zur Seite, vor allem bie 
Pflicht, fih dazu in jeder Richtung zu befähigen, jo daß der Nachweis diefer Befähigung als bie 
Bebingung erfcheint, vor deren Erfüllung jenes Auffichtsrecht nicht ausgelibt werben kann; aber 
das, was hierin auf gefchichtlichen Wege geworben ift, wird ſich bei näherer Unterfuhung auch 
als vernünftig ausmweifen. Das Nähere hierüber f, in bem Artikel „Verhältnis ber Schule zur 
Kirche,“ D. Red. 
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birten nicht jhreiben, trugen alfo den Marſchallsſtab vergeblich bei fid), und 54 Pre- 
cent der in die Ehe tretenden Frauen vermodhten ihren Namen nit anders in bie 
Eheregiſter einzuzeichnen, ala mit dem Handzeichen des Kreuzes. In Defterreih waren 
im Jahre 1842 noch 23 Procent der fhulpflidytigen Kinder ohne Unterridt (in Mähren 
4 Procent, in Böhmen 6, in Steiermark 24, in Kärnthen und Krain 66, im Küftens 
land 79). In der Hauptftadt Belgiens, Brüfjel, entbehrten im Jahr 1866 23 Pros 
cent der über 9 Jahr alten Jugend jever Schulbildung. Wie mag e8 auf dem Lande 
ausjchen? Wenn überwiegend proteftantifche Länder, wie Gngland und Nordamerika, 
gegen diefe Behauptung zu fprehen fheinen, fo erllärt ſich das aus dem dieſen Län— 
dern eigenen Freiheitsbegriff, der es noch nicht über fid) vermocht hat, dem rüdjichts- 
und liebelofen Belieben unverftändiger Eltern durch heilfame Nöthigung im Schulzwang 
entgegenzutreten. Was aber auch in diefen Ländern zum Grfate für den Mangel an 
beilfamer Nöthigung zu Gunften des Jugendunterrichts gefhieht, ift meiftens, theils 
unmittelbar, theils mittelbar, Werk der hriftlichen Liebe und ſomit Werk der biefe 
Liebe durch das Gvangelium pflanzenden und pflegenden Kirche, die mehr und mehr 
auch den Staat zu thatkräftiger Unterftügung ihrer Beftrebungen nad) fid) zieht. Und 
daß biefe Wirkung, welde das Evangelium in evangelifhen Ländern gezeigt hat, aud) 
auf die Länder römischer Gonfeffion nit ohne günftige Rückwirkung geblieben ift und 
bleiben wird, liegt am Tage. — Der Staat würde ſomit ein Unrecht thun, einen Act 
der Gewalt üben, wenn er, wie da und bort allerving® fchon geſchehen (3. DB. in ben 
Niederlanden), ven Keligionsunterricht von der Volksſchule ganz ausſchließen oder un: 
gebührlich beſchränken wollte, eine Beforgnis, die nicht fo gar ferne liegt. 

Diefes Unrecht wäre um fo ſchreiender, wenn der Staat mit den ohne Rüdjicht 
auf religiöfe Unterweifung geftellten Anſprüchen feine Hand auf den größten Theil der 
zum Qugendunterrichte verfügbaren Zeit legen, den Unterricht in der Religion aus dem 
Rahmen der Schulzeit hinausdrängen und fo nicht unmefentlid behindern, ja faft 
unmöglih machen würde. Die Diener der Kirche empfinden es ſchon bei dem rein 
tichlihen Gejhäfte des Gonfirmandenunterrichts nicht felten ſchwer genug, daß fie bie 
dafür nöthige Zeit außerhalb dieſes Rahmens in einer für ben Unterricht mehr ober 
weniger ungünftigen Zeit ſuchen müßen, entweder nad) der Vormittagsſchule, mo bie 
Kinder jhon durch 3 bis 4 vorandgegangene Lehrftunden ermübdet find, ober in einer 
Frühftunde vor dem übrigen Unterrichte, die wieder andere Unzuträglichkeiten hat. Der 
Staat muß fih nad) Billigfeit in die für den Unterricht überhaupt paflende und ver: 
fügbare Zeit mit der Kirche theilen und ihr nicht bloß die für ihn unbraudbaren Abfälle 
zulommen laffen. 

Zudem würbe der Staat eine unbillige Verkürzung der Zeit zum Religionsunter- 
richte felbft mit der Zeit bitter zu empfinden belommen. Ober würbe er mit der Reli— 
gion nicht gerade denjenigen Unterridhtöftoff verlieren, ver Geift und Herz des Kindes— 
alters am tiefften ergreift und auf fein gefammtes fittlihes Leben ven nadhaltigften 
Ginfluß bat oder wenigftens haben Tann und fol? Die Religion faßt den Menfchen 
im innerften Grunde feines Lebens, in feinem Verhältniffe zu Gott, in feinem Ge— 
willen und damit im tiefften Grunde feiner Sittlichkeit. Was fol dem Menſchen alle 
Erlenntnis und Kunftfertigleit, wenn Herz, Gemüth und Wille nicht ernftlih auf das 
Gute und vor Gott, dem höchſten Richter, Beſtehende gerichtet find? „Die Furcht des 
Herrn ift der Weisheit Anfang.” Die einfeitige Geiftes- und Berftandesbildung kann 
Zwar glänzende Grfolge erzielen, aber ven fittlichen Charakter eines Menſchen bevingt 
feine Stellung zu feinem höchſten Herren und defien Geſetz. Und dann — ein weiteres 
Moment — wo ift ein Stoff, der zugleidy fo fehr den jungen Geift anfpredhen und in 
bie verfchiedenartigfte Thätigfeit ziehen könnte, als gerade ver religiöfe Stofj? Geift 
und Gemüth, Bhantafie und Berftand, Gedächtnis und Urtheil bis auf die ſchöne 
ſprachliche Form hinaus, wird da gleichmäßig gefaßt. Wo fänden wir Geſchichten, bie 
fo, wie vie biblifchen Gefhichten des Alten und Neuen Teftaments, zur nährenden 
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Mild des Kinvesalters wie gemacht fcheinen, wenn fie überhaupt gemacht werben 
tönnten? Wo findet fid) in der ganzen Literatur ein Stoff, fo geeignet, als Gedächt— 
nisftoff von den Kindern wörtlic aufgenommen und bewahrt zu werben, wie das Wort 
Gottes ihn beut? Den kernhaften, geifteswürzigen Bibelſprüchen gegenüber gemahnen 
ung die fhönften Berfe und Ausfprüde unferer Dichter und Philofophen faft wie 
Spielwert. Hier ift eine Samenkraft des Lebens, die das Find nur eben ahnt und 
die do dem Mann immer weitere Tiefen erſchließt. Mit dem Religionsunterrichte 
nähme man der Schule recht eigentlid) das Herzblatt, und die der Geiftesbildung einen 
Dienft damit zu thun glauben, daß fie ihn zu Gunften vermeintlidy praltifcherer Fächer 
entweder, mo es gienge, am liebften ganz befeitigten, oder menigftens in möglichft 
enge Schranken bannen wollen, mögen wohl zufehen, daß fie nicht eben dadurch bie 
Volksſchule entgeiften, daß fie dem Baume, ben fie möchten wachſen ſehen, nicht felbft 
die Wurzel abgraben. Ich ftand einft als junger Paftor in meinem Garten und fah, 
wie die Nachbarin mehrere Kohlpflanzen unmwillig aus dem Boden rif und wegwarf. 
„Warum thut ihr das, Nachbarin?“ fragte ih. „Ha,“ hieß es, „es find Marren!* 
— „Narren? Warum?" — Antwort: „Sie haben fein Herz.” — „Nun, mas bat 
denn das zu fagen?? — Antwort: „Sie kriegen feinen Kopf." — Diefe Katechiſation 
über den Gartenzaun hinüber ift mir für nod weiteres als Kohlpflanzen wichtig ge 
worden. Wo fein Herz ift, da kommts auch zu feinem Kopf. Wie die Furt bes 
Herrn der Weisheit Anfang, fo ift auch die Veradhtung des Herrn, die Gottlofigkeit 
Anfang, Grund und Wefen der Thorheit. Die Spradhe des Neligionsvoltes Iſrael 
nennt Gottlofigfeit und Thorheit mit Einem Worte. Ye mehr e8 dem mobern-heib- 
nifhen Treiben unferer Zeit gelingen follte, den NReligionsunterricyt in ber niedern 
Schule zurüdzubrängen, deſto mehr würden unfere deutfhen Schulen dasjenige ver: 
Tieren, was ihnen von Anfang an den lebendigen Inhalt gab, fie würben ſich wieber 
den inhaltleeren „Schriefſcholen“ nähern. Das bunte Mancherlet von Realien könnte 
für diefe Entleerung von eigentlichen Lebensſtoff, für diefe bleichſüchtige Blutleere nicht 
entſchädigen, und das um fo weniger, al® gerade mit der Bibel, dem Grund und 
Mittelpunete des Religionsunterrichts, audy der lebendige Mittelpunct für alle 
in der Volksſchule zuläßigen Realien gegeben ift. Hätten wir überall lebendige, 
geifterfüllte und nad) allen Richtungen hin verhältnismäßig durchgebildete Lehrer, fo 
würde ſich der für die Bolfsjugend geeignete Unterricht in Gefhichte und Geographie, 
in Naturgefdichte und Naturlehre auf ganz natürliche Meife an die Bibel anſchließen 
und wie von felbft geben; denn die Anſätze dazu liegen in dem Buche der Bücher, und 
nichts ift natürlicher, als daß an denfelben angelnüpft und die Volksjugend, fo weit 
das bei derſelben zuläßig, von der Bibel aus in das Wefentlidye ver oben genannten 
Fächer eingeführt werde. Mit der Geſchichte des Neiches Gottes auf Erden in Ver: 
bindung gefegt, befommt auch das wenige, was im ganzen der Vollsſchule aus der 
Weltgefhichte und Geographie geboten werden kann, Gehalt, Leben und Werth und 
gewährt die Hoffnung, daß es fih als Bildungsftoff anlege; ohne diefe lebendige Be— 
ziehbung auf das Höchſte und zugleich Nächfte für jeven Menſchen bleibt das, was 
unfere Boltskinder von Nealien lernen, wohl meift ein todter Wiffensfram, der unver: 
baut wieder abgeht. Die Religion ift das realfte von allen Realien, und darum auch 
Lie rechtmäßige Mutter derfelben in der Volksſchule. Fa wir gehen noch weiter und 
fagen: Mit der unbilligen Zurüdvrängung oder gar Verdrängung des Neligionsuntere 
richts aus der Volksſchule würde der ganze Bolksfhulunterricht feinen natür- 
lihen Ginheits- und Schwerpunct verlieren. Jeder Schulunterricht, ber 
wahrhaft bilven und ein felbftändiges Geiftesleben fördern fol, muß einen bominiren= 
den Gegenſtand haben, dem die übrigen fid) in mehr oder weniger naher Verbindung 
anſchließen. Die Pateinichulen und Gymnaſien haben ſolch einen beherrſchenden Ges 
genftand im Latein, in den alten Spradyen überhaupt. Die Realſchulen kranken zum 
Theil an dem Mangel eines folden beherrfchenden Schwerpunctes, einer Goncentration. 
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Was man von ihren Lehrgegenſtänden auch ſchon dazu erheben wollte: Mathematik, 
oder Zeichnen, oder die neueren Sprachen, oder die deutſche Spradye, letzteres vielleicht 
noch mit dem meiften Rechte, hat doch nicht in ſich die den jungen Geift fo tief und 
vielfeitig erfaffende Macht, wie fie die Grlernung der alten Sprade gewährt. Wie 
arm würde aber erft die Volksſchule werden, wie zerriffen und einheitslo® ihr Lehr: 
plan, wenn fie dem Anbringen der mehr und mehr materialiftifch gerichteten Zeit 
frömung nachgeben und die der Religion gebührende Zeit auf ein Minimum ein: 
dämmen twollte! Nein, ihr gebührt in der Volksſchule nad allem bisher gefagten 
offenbar das Principat. Wer der Volksſchule den Religionsunterricht als wefentlichen 
Unterritsbeftandtheil nimmt, der nimmt ihr das Herz. 

In diefer Wahrung des Religionsunterrihts für die Volklsſchule werben im 
Grunde beide riftliche Gonfeffionen, die evangelifche und die römifch-tatholifche, ein- 
verftanden fein. Dod find die Urfadhen nur theilweife dieſelben. Die römifche Kirche 
fleht zum Worte Gottes anders, als die evangelifhe. Sie hält die Bibel nit als 
Mittelpunct der geſammten Volks: und darum auch Schulbildung feft, fie hat darum 
audy fein Intereſſe daran, daß ſchon die Jugend mit ber ganzen Bibel möglichſt gründ- 
lih befannt gemacht werde. Sie ſcheut, mie man weiß, biefe Betanntfchaft vielmehr und 
fieht überhaupt die Bibel nur ungern in den Händen des Volkes. Wir können hier 
darüber nicht mit ihr rechten; aber verwahren möchten wir und gegen eine Zufanmen- 
jehung ber beiberfeitigen Schulen, wie fie in paritätifhen Ländern aus bureaufratifhen 
Gründen ſchon verfuht und geübt worden iſt. Die römiſch-katholiſche Vollsſchule hat 
3. B. in der Negel mehr Zeit auf die Realien zu verwenden, da ihr die in der evans 
gelifhen Schule auf die Bibel gewendete Zeit zu gute fommt. Wir beneiben fie nicht 
um diefen Borzug, würben es aber fehr bedauern, wenn eine Schulverwaltung in 
vielleicht gut gemeintem Gifer die evangelifche Volksſchule in Realien auf Koften deſſen, 
was eigentlidy ihre Stärke ift, hinauffchranben und mit der katholiſchen auch in foldyen 
Stüden in gleihem Stand und Gang erhalten wollte. Durch feine Bibel wird wahr: 
lid das evangelifhe Bolt dem römifd:tatholifhen gegenüber in wahrer Bildung nicht 
zurüdgebalten. Man laffe nur jede der beiden Kirchen hierin ihres Glaubens leben. 
Bir halten an dem Worte des Herrn:- „Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes 
und nad feiner Gerechtigkeit,“ und find dann um eine uns zufallenbe gefunde und 
tüdhtige Bildung unfers Bolfes nicht bange. Unſere bibelfeften chriſtlichen Bürgers: 
und Bauersleute find in der Regel auch Leute von verhältnismäßig umfaffender Bil 
tung unter ihres gleichen. 

Nahdem wir uns in dem Borhergehenden vie Aufgabe des Religiensunterridhtd 
und deſſen gutes Recht in der Volksſchule vergegenwärtigt haben, gehen wir 

3. auf die Beftandtheile des Religiondunterrihts näher ein. Wir 
ftellen ung an den Schluß des Schulunterrihts. Die Kinder der Volksſchule follen, 
wenn fie im 14. Lebensjahre die Schule verlaffen, ausgerüftet fein einmal mit einer 
Kenntnis der wichtigſten Öefhichten des Alten und Neuen Teſtaments. 
Wie viele diefer Geſchichten in den Unterricht zu ziehen find, läßt ſich nur annähernd 
angeben. Es fommt dabei ſchon die verſchiedene Abtheilung und Zählung derfelben in 
Betracht. Zahn hat in feinen „biblifchen Hiftorten aus dem 4. und N. T.”, ven 
Anhang mit Geſchichten aus ven Apokryphen mitgerechnet, 86, aus dem N. T., mit 
Hinzurehnung des Anhangs von 4 Stüden, 84 Abjchnitte — 170. Barth zählt in 
feiner biblifchen Gejdichte (vom Galwer Verein), die in 30 Jahren 157 Auflagen 
erlebt hat und in 70 Spraden über alle 5 Welttheile verbreitet ift, nad) bem Vor: 
gange des alten Büchner zweimal 52 Gefhidhten — 104, Freihofer (bibl. Geſch. 
zunächft für mittlere Schulclaſſen) 48 aus dem A. und 54 aus bem N. T. = 102, 
bie Bafeler „bibliſche Gefdichten* 70 und 76 = 146. Andere anders. Die ein: 
daffige Schule wird ſich befchränfen müßen, die zweis und mehrclaffige, befonvers bie 
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vielgegliederte Stadtſchule, kann des Guten mehr thun. Ueber Zahn kann wohl keine 
hinaus. Geſchehe, was Tann. Lieber befchränte man die Zahl der Geſchichten und 
halte darauf, daß fie redt ein Eigenthbum der Kinder werden. Beſſer auch bier: 
wenig und gut, als viel und ungründlid. Wir können zufrieben fein, wenn bie 
Kinder der Volksſchule mit etwa 100 Geſchichten des A. und N. T. genau befannt find. 

Die Kenntnis der bibliſchen Geſchichte wird geftügt einmal durch Bekanntſchaft 
mit dem Echauplage der Bezebenheiten, dem Boden Paläftınas, feinen Grenzen, 
feinen widhtigften Höhen und Tiefen, Flüffen und Seen, feiner Pflanzen: und Thier- 
welt, dann durd) einiges Wiffen von den Völkern, die das Volk Iſrael umgaben und 
in feine Gefchichte eingriffen, wie von Aegyptern, Affyrern, Babyloniern, Perſern, 
Griehen, Nömern. Endlich ift auch für das Verftändnis der biblifchen Geſchichte, 
welche die Grundlage zu einer Geſchichte des Neiches Gottes auf Erden bildet, noth— 
wendig, daß den Slindern eine Reihe von chronologiſchen Zahlen befannt fei, daran 
fie die Aufeinanverfolge der Begebenheiten, das Bor und Nach derſelben, fowie ber 
handelnden Perjonen, abnehmen können. Die Zahlen find abgerundet und dem Ge— 
dächtniſſe feft eingeprägt. Solche wären minveftens: 4000, 2500. 2000. 1500. 1000 
(975). 800 (Elia). (722) 700 (Jeſaia). 600 (Babylon.Gefangenſchaft) 588 und 
536; für Die nachchriſtliche Zeit: 33. 40 (Paulus). 67 (erfte Chriftenverfolgung). 

Die biblijchen Geſchichten haben ſich mehr und mehr zur biblifhen Geſchichte zu- 
fammengefäylofjen. Es liegt nicht in der Natur des früheren Jugendalters, die Ge: 
fhichte al8 Ganzes im Zulammenhange aufzufaflen; einzelne Gefdichten entſprechen 
und genügen der Kindesnatur. Aber immerhin ift bei unferen Vollksſchulabiturienten 
die Kenntnis des gefhichtlihen Zufammenhangs wenigftens angebahnt, ſchon dadurch, 
daß ein großer Theil der Bibel gelefen worden ift, dabei ſich denn auch die einzelnen 
Geſchichten in ihrem Schriftzufammenhange darftelten. Die Bibel war in der früheren 
Zeit der evangelifhen Boltsfhule das Hauptleſebuch derfelben. Der junge Lefer kam 
in Württemberg 3. B. zuerft „in die Fibel“, von der Fibel „ins Spruchbuch“, dann 
„ins Geſangbuch“ und endlich in die Hochſchule der Leſekunſt, „in die Bibel.” Auf 
diefe zielte alles vorherige Lefen hin. Immerhin haben die Kinder aud fe lefen 
gelernt; aber wir begrüßen es doch als einen Fortſchritt, daß man die Bibel nicht 
mehr lefen laſſe um der Lefeübung willen, fondern um der Bibel willen, daß man 
Lefeübung und Bibellefen von einander fcheiden gelernt hat. Grnfte und gewiſſenhafte 
Lehrer willen freilich aud die Bibel für die Leſelunſt mit Nuten zu verwenden; aber 
nicht alle Pehrer find von diefer Urt. Es ift gerade an der lieben Bibel als Leſebuch 
viel in der Schule gefündigt worden. Das Bibellefen ſchien mandmal wie darauf 
angelegt, den Kindern diefes heilige Buch gleihgültig zu machen oder gar zu verleiden. 
Zur Uebung der Lefefertigkeit giebt es fonft Gelegenheit; bei dem eigentlichen Bibel- 
lefen ift es hauptfädhlid auf die Bekanntſchaft mit dem Inhalte der heiligen Schrift 
abgefehen. Nicht als ob nicht aud) dabei auf richtiges und gutes Leſen zu ſehen wäre 
und fomit auch für diefes immer noch etwas abfiele; aber die Leſekunſt ift hier Mittel, 
nicht Zwed, — Es foll bis zum Austritt aus der Schule der größere Theil der 
geſchichtlichen Bücher mit ganz kurzer Wort: und Sacherklärung gelefen fein, eine Reihe 
von Palmen, mehrere Gapitel der Sprüche Salomos und Stüde aus den Propheten. 
Im N. T. die 4 Evangelien in verfchiedenen Zeiträumen, die Apoftelgefhichte, einige 
Briefe und einige Gapitel aus der Offenbarung Johannis. 

Mit dem Bibellefen hat fi) das Nöthigfte aus der Bibellunde verbunden. 
Die Kinder find mit der Heihenfolge ſämmtlicher biblifchen Bücher feft und ſicher bes 
fannt und wiſſen aud) anzugeben, wo bie widhtigften Materien zu finden jind. Bibel 
ftellen wiſſen fie raſch und ficher zu finden. 

Einen weiteren wichtigen Beftandtheil des Religionsunterrihts in der Voltsfchule 
bildet der Memorirftoff. Die Frage, ob aud eim Theil des religiöfen Stoffes 
gedächtnismäßig eingeprägt werben folle, ift heut zu Tage fo ziemlich zu Gunften des 
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Memorirens entſchieden. Die Zeit, da man fo gar zärtlich im die Jugend hineinfah, 
dag man ihr Gedächtnis möglihft wenig mit vermeintlich todtem Balaft beſchweren 
zu dürfen wähnte und alle religiöfen Wahrheiten aus der Jugend mit fotratifchen 
Hebammenkünften heraus förbern zu lönnen dachte, ift doch wohl vorbei. Mean hat, 
zum Theil durch Schaben gewitigt, ven Werth des vornehm abgeſchätzten Diemorirens 
wieder erkannt. Iſt doch in der That das junge Gedächtnis gerade zu dem unber 
fangenen Aufnehmen von pofitiv gegebenem Wiffensftoff überhaupt, wie e8 im Diemo- 
riren geſchieht, vorzugsweife geneigt und gefhidt, und ift doch das zuerft bloß gedächt— 
aismäßig Aufgenommene einem Samenlorne gleich, das eine Weile tobt zu Tiegen fheint, 
zu feiner Zeit aber feimt und wurzelt und unter den Ginflüfjfen von Regen und 
Sonnenjhein wähst und gedeiht. Das Gedächtnis ift die Vorrathskammer des 
Geiftes. Tantum scimus, quantum memoria tenemus. Das gilt von allen Wiffens 
ſchaften; warum follte e8 denn gerade nur bei der Religion nicht gelten? Sie ift 
allerdings nicht bloßes Willen, aber fie ruht doch auf Wahrheiten, die num einmal 
auch gewußt fein wollen. Dver fol etwa bie Heiligkeit oder Tiefe des Inhalts davon 
zurüdihreden? Der heilige Inhalt des göttlihen Wortes überragt freilid das Find» 
liche Berftändnis weit; aber darauf beruht ja eben die Erziehung des jungen Geiftes, 
daß ihm Ziele gefett werden, nad) denen er fich ftreden, Hinderniſſe, mit denen er 
ringen muß. Der ganze Jugendunterricht beruht auf dem Glauben der Jugend an 
das, was ihr geboten wird, und an bie, welde e8 ihm bieten. Da ift noch viel 
Dunkelheit, aber man lebt der glaubenden Hoffnung, daß fi das Dunkel nad und 
nah lichten werde. Warum fell denn gerade in der Religion alle8 dasjenige, was 
dem jungen Geifte geboten wird, auch von vorne herein ſchon heil und durchſichtig fein 
und nur eben das jebesmalige Verſtändnis deden? Gar manches, was die finder 
ans dem Worte Gottes lernen, ift wirffih aud dem SKinderverftande faßlich. An 
diefem knüpft der Lehrer an und bietet das Weitere in demfelben Glauben an bie 
Samenkraft des Wortes, in dem das Kind das Aufgegebene lernt. Die bodenlofe Uns 
‚wifienheit in religiöfen Dingen, die man heut zu Tage bei fo vielen Tauſenden, auch 
die Stände ber Gebilveten nicht ausgenommen, findet, erflärt fid) namentlid auch 
darans, daß bei ihnen von Jugend auf kein fefter Grund für ihr religiöfes Willen 
und Berftändnis durch einen gehörigen Vorrath von religiöfen Wahrheiten im Gedächt⸗ 
niſſe gelegt worden ift. Der heilige Geift wirkt durch das Wort; wo er aber nicht 
einmal im Gedächtnis eine fefte Grundlage von Worten der Wahrheit findet, woran 
fol er anknüpfen, wie fol e8 ba zu einer nachhaltigen Wirkung kommen? „Alles 
bewußte Glaubensleben,“ fagt v. Zezwitſch (chriſtl. Katechetit), „bat „Notitia“ zu 
feiner Vorausſetzung. Wo dieſe audy nur als ein todter Scha ruht, hat der gött- 
liche Geift eine Handhabe, und Zudt und Grfahrung ‘des Lebens finden das Bett 
gegraben, in das fie den Menſchen zu göttlicher Lebensernenerung drängen fönnen.” 
Und wo findet fid) etwas, das würdiger wäre, in das Gedächtnis der Jugend aufges 
nommen zu werben, al® gerade der Gedächtnisſtoff, mit dem die Jugend unferer 
Bollsſchule vorzugsweife zu befrachten ift? Wenn ein befannter Abgeordneter in einer 
Ständefammer vor einigen Jahren öffentlich den Tag verfluchte, an welchem er den 
erften Bibelſpruch zu fernen genöthigt war, fo ift das nur ein Zeugnis, bi® zu wel 
chem Grade der Unglaube auch fonft naturgefcheide Leute verblenden Tann. 

Der für die Vollsſchule geeignete religiöfe Gedächtnisſtoff befapt Sprüde, 
Lieder, den Katehismus und etwa noch einzelne zufammenhängende Stüde ver 
Beiligen Schrift, 

Zum Lernen der Sprüche ift ein Spruchbuch Bedürfnis, in weldem eine ent- 
ſprechende Anzahl von biblifchen Ausfprüchen zufammengeftellt ift (vergl. Palmer, 
Katehet. ©. 26 fgd.). Die Geſichtspuncte, nad) welchen dieſe Schriftfprüche georbnet 
werden, find verſchieden. Bald find viefe nad der geſchichtlichen Ordnung ber 
bibliſchen Bücher aneinander gereiht, bald nad ihrer inneren Zujammengehörigfeit, 
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nad) der Drbnung des Heild oder fonftigen Ein: und Abtheilungsgründen. Das alte 
württembergijhe Spruchbuch hat neben einer alphabetifhen Reihe von Eprüden für 
die jüngeren Rinder ben reihen Schatz der übrigen in 4 Abtheilungen georbnet: 
Sprüche, die lehren redht glauben, fromm leben, gebuldig leiden, getroft fierben. Das 
„bislifhe Spruchbuch“ (Calw) hat es zwedmäßig erneuert. Im 9. 1839 wurbe in 
Württemberg eine neue officiele Sprudfammlung herausgegeben. Sie enthält im 
gleichfalls 4 Abtheilungen erft 100 Sprüde für die Kinder von 6—8 Yahren, dann 
wieder 100 für die 8— 10jährigen, dieſe alle zum Auswenbiglernen. Die 3. Ab 
theilung giebt 178 Sprüde, die mehr zum Leitfaden für die biblifhe Geſchichte als 
zum eigentlihen Memoriren dienen fellen und daher gewöhnlich aud unmemorirt 
bleiben. Bon ber 4., die 411 Sprüche enthält, find 197 als zum Memoriren geeignet 
befternt, während bie anderen als Bemeisftellen für die Glaubens- und Sittenlehre 
mit angeführt find. Die Hauptfäge derſelben find überfhriftlid über die zu einem 
Gegenftande gehörigen Sprüche gefegt, eine Dogmatit und Moral in nuce, So ift 
nad dieſem Spruchbuche der Schuljugend für die ganze Schulzeit von 6 oder 7 bi 
14 Jahren eine Reihe von 397 Bibelfprüden zum Niederlegen im Schate ihres Ge- 
dädtnifjes geboten worben, ein reiher Schaß, zumal, wenn man hinzunimmt, daß 
mander Spruch aus mehr als einem Bibelverfe befteht, einigemal 6 und 7 biblifcdhe 
Berfe in fi faßt. Und doch mußten ihn bisher verftändige Lehrer ohne Ueberbürbung 
der Kinder und ohne Beeinträdtigung anderer Pehrgegenftände zu bewältigen. Die 
bayerifche mit dem Katechismus Luthers verbundene Sprudfammlung, wie fie bisher 
gebraucht wurde, enthält 485 Eprüde. Im 9. 1864 hat man dem Gefchrei wegen 
angeblicher Ueberbürbung der Schuljugenb mit religiöfem Stoff infofern nachgegeben, 
daß 47 von den bisher zu memorirenden Sprüdyen, mwofern die Ortsſchulbehörde es 
für angemefjen hält, unmemorirt bleiben können, eine Erlaubnis, von ber übrigens 
bis jegt, foviel wir wiljen, die meisten Schulgemeinden in Württemberg — jo wenig 
ift die Stimme einzelner Schreier des Volkes Stimme — feinen Gebrauch gemadıt 
haben. Nach biefer Erlaubnis würde die ganze Memoriraufgabe an Sprüchen aus 
350 beftehen. — Der Entwurf eines neuen Memorirbüchleins zunächſt für württem— 
bergifhe Eulen von Victor Binder („IUuftrirter Spruch- und Lieverfhag für Jung 
und At. Gin Beitrag zur Wiedergewinnung eines feften gemeinfamen Gedächtnis— 
fhages für evangel. Schulen und Familien. Stuttg. 1866. 9. F. Steinkopf“) ift 
fehr beadhtenswertb; namentlich wäre die Ginleitung ſämmtlicher 391 Sprüche mit 
paſſenden regen, wie fie ber Entwurf bietet, ein wahrer Gewinn. Audy bietet bie 
Wiederkehr fämmtliher Sprüche in 5 verſchiedenen Ordnungen (Alphabet:, Gedächtnis-, 
Heils:, Zeit: und bibliſche Ordnung) nit unwichtige Vortheile. 

Unfere 14jährigen Volksſchüler haben ihr Spruchbuch ficyer inne und find, wo— 
fern der Lehrer das Seine redlich und geſchickt gethan, im Stande, die göttliche Ant: 
wort auf die pafjend geftellte menſchliche Frage (Zeller in Beuggen ſchrieb ein treff: 
liches Spruchbüchlein mit dem Titel: „Göttlihe Antworten auf menſchliche Fragen“) 
in dem jebesmal treffenden Spruche feft, fiher und mit gutem Tone zu geben. Unſere 
Schuliugend hat an ben in ihrem jungen Gedächtniſſe nievergelegten etwa 300 Sprüchen 
und Sprüdjlein ein koftbares Beſitzthum. „Mandyer Spruch des Seneca ift Tonnen 
Goldes werth,“ fo fteht noch von einem Borlegeblatt feines Cchreiblehrers ber in dem 
alten Gedächtniſſe des Schreibers dieſes gefchrieben; aber hier ift mehr denn Seneca. 
68 ift damit „die Brüde gefchlagen, die (nady Palmer) das göttliche Wort als Wort 
aus dem Gebiete des Lernens herüber ins Leben führt," vie Waffe mitgegeben, die 
nun nur recht gebraucht werben darf, um ben Berfudher nad) dem Vorgange des Herrn 
jedesmal mit einem paffenden: „Es fteht geſchrieben!“ zurückzuſchlagen. 

Die zweite Art von Gedädtnisftoff für unfere Volksſchuljugend bildet eine Anzahl 
von Kirdenlievern. Die Wahrheit tritt mit dem Liede im Gewande der Schön— 
heit vor das Auge des Kindes und findet ihren Ausdruck wieder und wieder im 
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Munde der fingenden Gemeinde. Damit werden audy ſchon die Finder in das kirch— 
fihe Leben der Gemeinde, in ihr Loben und Danten, ihr Klagen und Flehen, ihr 
Glauben, Belennen und Hoffen hineingezogen. Der Gefang der Gemeinde ift die 
ihönfte Darftellung der Verbindung von vielen Ginzelnen zu Einem in demfelben Geift 
md Glauben verbundenen Ganzen. „Biel Kehlen und ein einger Klang, viel Seelen 
in verbundnem Drang!“ In diefen einigen Klang des Gemeindegefangs lernt auch 
die Jugend frühe einftimmen. Dazu kommt der Wahrheits: und Lehrgehalt unferer 
Kirhenliever, die fi, wo fie wahrhaft firhlid, find, auch eng an Wort und Bild der 
Schrift anſchließen, dazu die fhöne Form, in welcher die Wahrheit wie ein Ebdelftein 
im- Gelve gefaßt if. Für die Bollsjugend, die doch auch vom Haude ver Poefie 
nit gar unberührt bleiben fol, will feine Art berfelben fo recht paſſen, als die geift- 
fihe. Wir ſchließen gute weltliche Lieder nicht aus, fie mögen namentlid im Gefang- 
unterriht aud der Jugend zu Nut und Luft mitgegeben werben; aber zum Memoriren 
für unfere Boltsjugend, zum Niederlegen in den Schatz ihres Gedächtniſſes find uns 
unjere weltlihen Dichter ohne Ausnahme zu kurz. Göthe hat das fhöne Wort ge- 
ſprochen: „Für die Jugend ift das Beſte gerade gut genug.” Je niebriger biefe 
Jugend ihrer fecialen Stellung nad} fteht, defto mehr fteigern fid) die Anſprüche, die 
man an das macht, was man ihr bietet. Für unfere Volksſchuljugend ift aud das 
Befte von Göthe und Schiller, von Uhland und Rüdert — wir fagen das mit aller 
Achtung vor diefen Propheten unſers Vollsgeiſtee — nicht gut genug. Im J. 1866 
murben zu Ponikau in Sachſen zwei fromme Maurer in einem Brunnen verjchüttet 
und erft am 11. Tage noch lebendig herausgegraben. In ihrem finftern Grabe fangen 
fie u. a.: „Ah bleib mit Deiner Gnade‘, „Wer nur den lieben Gott läßt walten“, 
„Ach Gott, verlag mic nicht!" Würden fie-wohl und was würden fie etwa in biefer 
Noth aus unjeren deutihen Glafjifern gejungen haben, wenn fie in ver Schule mit 
deren Beftem genährt worden wären? Die Lieder unferer claffifhen Dichter bewegen 
fih alle mehr oder weniger in einer für das Volkskind fremden Welt, und wo etwa 
durch Leſebücher auch Schiller und anderer an fi ſchöne, ja herrliche Gedichte der 
Volksſchule nahe gebradyt werben, da erfcheinen fie immer als erotifche Gewächſe, als 
bloße Zierpflanzen, die wenig Nuten fhaffen. Sie find nicht dem Kreiſe des eigent- 
Gh chriftlihen Vollslebens entfprungen, fie find „Mädchen aus der Fremde,“ fie 
fegen eine höhere und allgemeinere Bildung voraus, als nun einmal die Volksſchule 
verausfegen oder geben kann. Das geiftliche Lied aber ift fo recht für das chriftliche 
Bclht gemacht, es begegnet feinem innerften Leben, giebt ihm das Wort für feine &m- 
pfindungen und wirkt hinwiederum veredelnd und verfchönernd auf dasſelbe zurüd. 
Darum ift eine Auswahl von Liedern aus dem kirchlichen Geſangbuche, die dem Ge— 
dächtniſſe recht einzuprägen find und auch mit den dazu pafjenden Tonweiſen gefungen 
werben können, ein mefentlicyes Bebürfnis für den Religionsunterricht in der nieberen 
Schule. Sie begleiten dann ihre Zöglinge in das fpätere Leben, in ihre Arbeiten, 
Sorgen, Anfehtungen, fie können ihnen gute Engel werben in der Berfuhung, in 
Neth und Tod, namentlicdy helfen fie das fpätere Haus zu einem Tempel weihen im 
täglichen Hausgottesvienfte, der für unfern riftlihen Hausftand fo wichtig wäre. 
Die Auswahl diefer Memorirlieder geſchah früher, wenigftens in Württemberg, 
ſehr willtürlih und hieng vom Geſchmacke des Lehrers oder Ortsfchulauffehers, im 
günftigeren Falle von den Entjchlüffen einzelner Diöcefen ab, die fi}, jede für fich, 
über Zahl und Wahl der Lieder verftändigten. Da lief denn viel Unpaſſendes mit- 
unter. Grft im 9. 1853 wurde der fo nahe liegende Gedanke in Württemberg aus— 
geführt, daß die Dberfhulbehörbe eine für alle evangelifhen Boltsfhulen des Landes 
verbinvlihe Auswahl beforgte. Es waren deren 45, in 3 Curſe abgetheilt, der erfte 
bis zum 10. Jahre, der zweite bis zum 12., der dritte bis zum 14. forgend. Für 
jeden Curſus waren 15 an Größe und Faßlichkeit verfchievene Lieder beftimmt. Die 
Auswahl kann kaum jedem Geſchmacke zufagen; doch ift eine ſchöne Zahl anertannter 
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Berlen darin vorhanden. Im 9. 1864 wurden übrigens mit 47 Sprüchen audp 
10 Lieder (104 Berfe) zu Gunften einclaffiger over fonft wie behinderter Schulen 
ganz oder theilweife zur Berfügung ber Ortsſchulbehörden geſtellt. Bayern hat 
40 Lieder feftgefegt. Die preußiſchen Schulregulative verlangen 50, die aus den 50 
von den Lehramtszöglingen zu lernenden zu nehmen find, während für dieſe felbft 
wieder aus 80 genannten und anerkannten Kernliedern der Kirche gewählt wird. Wir 
möchten der Orbnung, die eine weitere Wahl abjchneidet, den Vorzug geben. Die 
Gleihmäßigteit des Beſitzes ift dadurch gefihert, was namentlich audy in ven nicht 
eben feltenen Fällen, wo einzelne Kinder während ihres Edyullaufes in andere Ges 
meinden bed Landes verfegt werben, nicht unwichtig ift. Freie Wahl nad Luft und 
Geſchmack bleibt ja außer den genannten der Freiwilligkeit überlaffen. Auch fol ein 
Befitsthum von evangelifhen Kernlievern achten wir neben dem Spruchſchatze für eine 
öftlihe Mitgabe ins Leben. Ob fi wohl die deutſche Vollsſchule einft, nachdem fie 
fih fhon in den einzelnen Landeskirchen zu concentriren angefangen hat, auch noch 
infofern weiter concentriren werde, daß fie ihren Kindern, wenn auch nur in einem 
oder zwei Dutzend evangelifchen Kernliedern nad) einer der urjprüngliden ſich möglichſt 
annähernden Recenfion, das Beſte unferes evangelifhen Liederfhages mitgeben kann, 
auf daß die Evangelifhen aus Nord- und Süd- und Mittelveutihland, wenn fie zus 
fammentonmen, auch etwelche geiftlihe Lieder chne Spradyverwirrung mit einander " 
fingen könnten, möge die Zeit bald lehren. Das Wittenberger Geſang- und Ghorals 
budy hat eine foldhe Bereinigung wenigftens angebahnt. Der deutſche Eubjectivismus 
und Particularismus hat auch hier arg gewirthſchaftet. 

Als drittes Stüd des Memorirftoffs für die Volfsfhule nennen wir ben States 
Hismus. Jede Kirche legt mit Recht Werth darauf, daß ihre Jugend aud die aus 
der heiligen Schrift gewonnene riftlihe Wahrheit in derjenigen Auffaffung empfange, 
die ihrem Geifte gemäß ift. Der Katehismus legt dazu den Grund, Die Frage, ob 
er nur als Leitfaden zu gebrauchen, oder auch wörtlid auswendig zu lernen fei, iſt 
im Laufe der Zeit ſchon beantwortet worden. Faſt überall hat fi ihn die Jugend 
als einen Leitfaden auch gedächtnismäßig zu eigen gemacht, fo daß ihr die Worte des— 
felben auch als Ariabnefaden im Labyrinthe des Lebens und der einander fo oft wider: 
ftreitenden Lehrmeinungen dienen mögen. Namentlich ift der Heine Katechismus Luthers 
fo Har, fo wohlgegliebert, fo kräftig und nachdrucksvoll, fo vielfagend in feiner ges 
drungenen Kürze, „eben fo kindlich wie tieffinnig, fo faßlich, wie unergründlih”, daß 
er dem Memoriren von feiten älterer Kinder gar wenig Schwierigkeiten bietet. Dem 
tieffinnigen PBrälaten Detinger lief feine ganze chriſtliche Philofophie in feinem höheren 
Alter in den Heinen Katehismus Luthers zufammen. In vielen evangelifhen Orten 
Württembergs befteht nody die Gitte des Katechismusſprechens, da etwa ſechs der 
älteren Schulkinder an drei Sonntagen hinter einander zum Schluſſe der Kinderlehre 
ven lutheriſchen Katechismus im öffentliher Gemeinde berfagen oder „beten“, ein Act, 
bem die Gemeinde der Grwachfenen ftets mit Vergnügen anwohnt. Während Sprüche 
und Lieder ben jungen Geift vorzugsweiſe mit lebenskräftigem Stoffe bereidhern, hat 
ber Katechismus neben ber Goncentrirung der gefammten heilfamen Lehre zugleich 
maßgebend zu wirken und in bie Menge von Lebens: und Grfenntnisftoff das Licht 
befenntnismäßiger Ordnung fallen zu laſſen. Gr ift das einfadhfte ſymboliſche Bud) 
ber lutheriſchen Kirche, daran die Gefundheit defien, was fi) dem Mann aus dem 
Bolt als Wahrheit aufprängen will, geprüft werden kann, ein kirchlicher Compaß, ber 
mandem bei den mandherlei Winden der Lehre und Täufchereien auf dem Gebiete des 
firhlihen Lebens recht wohl zu ftatten fommen mag. 

In Württemberg fchließt fi) dieſem bisher dargelegten Memorirftoffe nody ein 
Deftandtheil an, der im Lande befonders hoch gehalten wird. Es ift das fog. Gon- 
firmationsbüdlein. („Evangelifche Unterweifung, wie die Konfirmation, d. i. die 
Zaufbundsernenerung, mit ber chriſtlichen Jugend vor dem Genufje des heiligen Abends 
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mahls in den gefammten evangelifhen Kirchen des Königreichs Mürttemberg folle vor: 
genommen werben.”) Dasjelbe ftammt aus dem 9. 1722, in bem die Gonfirmation 
mit diefem Büchlein im Lande eingeführt wurde, und erfuhr im 3. 1730 eine Ueber: 
arbeitung. Es giebt den Hanptinhalt der chriftlichen Lehre auf Grundlage des 
lutheriſchen Katechismus und des „Auszugs aus der Fatechetifchen Unterweifung zur 
Seligfeit über den Brenzifhen Katechismus”, der in Württemberg fogenannten „Kinder— 
Ichre“, in 73 Fragen und Antworten, Har, einfah und herzlich. Diefes Con— 
firmationsbüdlein genießt in Württemberg gewißermaßen fymbolifches Anfehen. Es 
wird in den Schulen, man kann jagen, mit befonders andächtigem Fleiße gelernt; 
denn das Eprechen der 73 Antworten durch die Gonfirmanvden bildet einen Haupttheil 
der Genfirmationshandlung und die Gemeinde legt viel Werth darauf, daß die Kinder 
and nicht in einem Worte fehlen. Daher bilden viefe Antworten in Württemberg ein 
Belistbum des Kriftlihen Volkes, das man faft bei allen, Jungen und Alten, voraus: 
fegen darf, eine unfhätbare Grundlage für Predigt und Geelforge. Das Gonfir- 
maticnsbüchlein ift der Peitfaden für den Gonfirmandenunterriht und dafür wohl 
geeignet. 

So tritt denn unfer Volksſchulltind mit dem 14. Jahre aus der Schule, mit einer 
Saat in feinem Gedächtnisacker von mindeftens 350 Bibeliprühen, von mindeften® 
35 ſchönen riftlihen Liedern, von den 6 Hauptjtüden des Katechismus und von ben 
73 Antworten feine® Confirmationsbüchleins. Das Berftändnis diefes Wahrheits— 
ſchatzes ift natürlid nad Kräften angebahnt. Manche von diefen Samenkörnern können 
{bon in dem jungen Gemüthe aufgegangen fein und Blüten und Früchte angefegt 
haben, manche, und ohne Zweifel die meiften, warten erft im Fortgange der Jahre 
ihrer Frühlingsauferftehung. 

Durd alles, was wir bisher als weſentliche Beftandtheile des Religionsunter: 
richts in der Volksſchule genannt haben, ift indes bed das Bedürfnis der hier in 
Betracht lommenden Jugend noch nidyt ganz gebedt. Biblifche Geſchichte, Bibellefen, 
der gejammte Memorirftoff, das alles liefert ein ſchönes, reidyes Material für die 
religiöje Geiftes- und Gemüthsbildung; aber es kommt nun baranf an, daß biejes 
Material nit unverbaut in Kopf und Gedächtnis liegen bleibe, daß es in lebendiger 
Verarbeitung einmal zu einer Maren Einſicht in die hriftliche Wahrheit, zu einem Ber- 
fändniffe von Wort und Willen Gottes und damit zugleich auch zu einer freudigen 
Berhätigung ber erfannten Wahrheit im Leben komme. Es handelt ſich auch bei unferer 
Schuljugend jhen um Anbahnung einer lebendigen Ginfidt in den Zwed und Gang 
bes Reiches Gottes auf Erden, und dann um liebende Hingabe an Gott und Chriftum, 
den lebendigen Grund aller Wahrheit, um ein Leben im Gehorſam des Glaubens. — 
In der Hauptfade ift hier der Geift des Herrn der eigentliche belebende Factor. 
Herzen aufthun zu ernften Aufmerten auf den Willen Gottes, Leben wirken, das ift 
nicht Menſchenſache. „Ohne mid, könnet ihr nichts thun,“ das läßt der Herr Eltern 
umd Lehrer immer wieder erfahren; and) die größte pädagogiſche Kunſt wird ohne 
tiefes Mitwirken des heiligen Geiftes zu Schanden. Aber auf der andern Geite find 
wir denn doch auch wieder Gottes Mitarbeiter (1 Kor. 3, 9.) und haben es aud bet 
unferen Kindern ſchon auf ein zufammenhängendes Ganzes ihrer Grienntnis und ihres 
Lebens anzulegen, wenn gleich der Geift feinen eigenen Weg geht. Unfere Volksſchul— 
jugend bevarf daher noch einen zufammenfaffenden Religionsunterricht, der 
einerſeits den geſchichtlichen Etoff zu einer Gefchichte des Reiches Gottes in ihren 
Hauptftufen der Entwidlung benüge und verbinde und in ihr das himmlifch-patriotifche 
Bewußtſein anrege, dem Himmelreiche ald Bürger und Unterthan anzugehören, anderer 
ſeits auch ſchon die jungen Angehörigen desfelden anleite, ſich perſönlich in die Ord— 
nungen, Sitten und Rechte tiefes Reiches zu geben und ſich zu perfönlicyer Frömmig— 
keit, zu thätiger Liebe und wahrer Gottfeligkeit ziehen zu laflen. Alles, mas bie 
bitliihe Geſchichte an Beifpiel und Grfahrung, was das Sprudtud an Wahrheit zur 


83 Neligionsunterricht in niederen Schulen. 


Lehre, Strafe, Beljerung und Züdtigung in der vor Gott geltenden Gerechtigkeit 
geboten und was das driftlidhe Lieb, noch betätigt und im Gewande der Dichtung 
verllärt, was der Katechismus ſchon vorbereitet hat, das müßte vor der Entlaſſung 
der Jugend aus der Volksſchule noch möglichjt lebendig zufammengefaßt und bezeugt 
werben. Wie das gemeint ift, wird fich weiter unten noch deutlicher zeigen. 

Verftändigen wir uns jet über einen weiteren wichtigen Punct, den Religions- 
unterricht betreffend, wir meinen 

4) die Zeit, die für benfelben benügt werben foll. 

Der für fämmtlihe Unterrichtsgegenflände der Vollsſchule gegebene Zeitrahmen 
befaßt in Württemberg 26 Stunden wöchentlich, viermal in der Woche je 5, zweimal 
je 3 Stunden. Auf dem Lande fhrumpft diefe Zahl während des Sommerhalbjahres 
meift auf täglid 2, alfo wöchentlich 12 Stunden zufammen. Die kirdlichen Gafualien, 
zu denen außer dem Lehrer als Meßner oder Drganiften auch die Schüler der oberen 
Glafje noch vielfach auf dem Lande beigezogen werden, mindern neben den ſechswöchigen 
Ferien die verfügbare Zeit; in Württemberg verlangen aud) nody über ein Dutend 
Gedächnistage der Apoftel und anderer heiligen Perſonen ihren Tribut der Schulfrei— 
beit. So finft die gefammte verfügbare Schulzeit auf etwa 44 Wochen des Jahres 
herab. Es wird in anderen deutſchen Landen im ganzen ähnlich fein. Eine Verord— 
nung vom J. 1865 arbeitet zwar einer Vermehrung der täglihen Stunvenzahl vor, 
indem fie bie Lehrer ihrer ölonomifchen Berbefferung gegenüber zu 30 Stunden 
wöchentlich verpflichtete. Db aber auf dem Lande die ganze Schulzeit, im Winter 
wenigftens, auf 30 Stunden gefteigert werben könne, ift noch die Frage. 

Nehmen wir die den Kräften der Jugend fo wie den häuslichen Verhältnifien ver- 
felben angemefjene Zeit von 26 Wintermochenftunden unter entfprechender Verminderung 
während des Sommers als duchhjchnittlich vorhandene Zeit; wie foll diefe nun unter 
die verſchiedenen Fächer, die dabei als Bewerber auftreten, ausgetheilt, wie viel davon 
namentlih dem Religionsunterricht überlaffen merden? Dffenbar muß dieſe Ber: 
theilung gefhehen nad) dem Maße der Wichtigkeit, die jedem Lehrgegenftande nad; 
feiner natürlihen oder formellen Bedeutung, nad feiner Beziehung zu bem geiftigen 
und fittlihen, jo wie zu dem bürgerlichen Leben ver Kinder zulommt. Die Religion 
fteht nun zwar an inneren Werthe doch wohl ohne Widerfprud allen anderen Gegen: 
ftänden voran; Chriftum lieb haben, ift und bleibt befier denn alles fonftige Willen 
und Können, Wir würden aber das Weſen des Chriſtenthums ganz verfennen, wenn 
wir den Vorrang, welher der Religion darum auch in der Volksſchule gebührt, einzig 
nad) der Stundenzahl ausmeſſen wollten, die dem Unterricht in derſelben zuzumeifen 
wäre. Wenn das, was der chriftlichen Volksſchule hie und da ſchon vorgeworfen 
worben ift, gegründet wäre, daß in berfelben faft nur religiöfe Stoffe getrieben wür: 
ven, fo wäre dies ficherlich kein geringer Vorwurf. Dem Gotteswort in der Schule 
fein Recht; aber doch befteht das Reich Gottes „nicht in Worten, fondern in Kraft.“ 
Daß ſich um den Unterricht im Worte Gottes, der urfprünglid das Ein und Alles 
der Vollsſchule war, bald andere Pehrgegenftände reiheten, wie Leſen, Schreiben, 
Rechnen, Singen, Natur-, Erb: und Völkerkunde, das gefhah mit einer gewißen 
innern Nothwendigkeit. Das Wort Gottes ift ein Licht und verbreitet Licht, es legt 
ung bie Gedanken Gottes über die wichtigften Angelegenheiten ver Menſchen vor 
Augen und fordert beftändig zum Denken, Forſchen, Prüfen, Bergleihen auf, und 
alles hinmwiederum, was das Nachdenken fördert, die Geiftesfräfte übt, ſchärft, bildet, 
kommt fhlieglih aud dem Verſtändniſſe des göttlihen Wortes zu gut, fobald fidy ein 
Menſch nur einmal in die Lehre und Zucht des heiligen Geiftes gegeben bat. Der 
Religionsunterriht hat daher am fi durchaus fein Intereffe, ven Stundenplan allein 
auszufüllen. Nur Erankhafter Misverftand könnte das wollen und würbe aud im 
Miserfolge bald die Strafe der Thorheit empfangen, indem durch eine Ueberfättigung 
mit religiöfer Speife die Kinder eher für dem eigentlichen Zwed bes Religionsunter: 
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rihts, das bewußte Leben in Gott, verfchlofien und verberbt werben dürften. Wir 
verlangen daher für den Keligionsunterricht in der Boltsfchule nur eben fo viel Zeit, 
als nothiwendig ift, um für das chriftlichsreligiöfe -VBerftändnis und Peben den uners 
läflihen Grund zu legen, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Doch was ift das 
erforberlihe Maß? Legen wir hiebei wieder das uns Zunächſtliegende zu Grunde; 
denn wir hoffen fo bei den gegebenen räumlichen Schranken aucd auswärtigen Lefern 
beifer zu dienen, als wenn wir uns jedesmal in einem ftatiftifchen Ueberblid über die 
Schulen von aller Herren Ländern verbreiteten. Die Bergleihung ergiebt fi fo 
jedem verfelben von ſelbſt. Für die VBoltsfchule in Württemberg hat ein Gonfiftorialerlaf 
im 3. 1856 über die 26 wöchentlihen Stunden fo verfügt, daß er zunächſt 8 Stunden für 
Rechnen, Schönfhreiben und Singen (4 und je 2) in Beichlag nimmt und dann die übrigen 
18 Stunden zwifhen Bibel und Leſebuch mit ihrem beiderfeitigen Zubehör fo vertheilt, 
daß mindeftens bie Hälfte diefer Zeit ber Bibel und den ſich an fie anſchließenden Fächern, 
d. h. der Religion zufällt. Es hat alſo diefes Fach in Anfprudy zu nehmen: 2 Stun: 
den für Neligionsunterriht durch den Geiftlihen, 2 Stunden für Memorirftoff und 
5—6 Stunden theil® für Bibellefen, theils für biblifche Geſchichte. Zu bloß mecha— 
nifchen Uebungen in ver Pefefertigfeit — fo wird ausdrücklich beigefügt — foll die 
Bibel nicht dienen. Die übrige Zeit von 9 oder 8 Stunden ift ven fi) an das Lefes 
buch anfchliefenden Unterrihtsfähern zu widmen, nämlich der deutfchen Sprache mit 
Aufjag und Rechtſchreiben, ver Naturkunde, Geographie, Geſchichte und den Grund: 
begriffen der Naturlehre. ine große Aufgabe für den geringen Aufwand an dafür 
beftimmter Zeit, noch größer, wenn man bedenkt, daß dieſe Vertheilung zunähft auf 
die Oberclaffen getheilter Schulen berechnet ift, und fi die Sache alfo in einclaffigen 
und bei einem durch Abtheilung vwerringerten Zeitbetrage noch weniger günftig ftellt. 
Für diefen Fall werden der Oberclaſſe (10O— 14%.) wenigftens 4 Stunden für Bibel 
und biblifhe Geſchichte gewahrt. Für die Sommerſchulen zieht ſich dieſe Zeit im 
3 ganze oder befler 6 halbe zufammen. In demfelben Berhältniffe ift denn auch an 
ven Fächern des Leſebuchs abzubreden. 

Diefe Theilung, die je nad der Organiſation der Schulen und nad) örtlichen 
Verhältniffen nod ein Ab und Zuthun zugiebt, ift ficherlid feine unbillige. Sie 
nimmt ungefähr ben britten Theil der gefammten Unterrichtszeit für den Religions- 
unterricht in Anſpruch, und will man die zwei in Württemberg meift noch berfümms 
lichen Wochenkirchen, Betftunde und Kinderlehre, noch für die Religion in Anſchlag 
bringen, fo können dagegen auch bie 4 Stunden, die der Lehrer noch über die bis— 
berigen 26 zu geben verpflichtet ift, falls man ihn dafür in Anfprudy nimmt, unvers 
kürzt für Zeichnen, Naturlehre oder fonft realiſtiſche Zwecke benütt werben. Den 
Religionsunterriht unter dieſes Maß etwa eines Dritteld der gefammten Schulzeit 
berunterzubrüden, wie es einfeitig realiftifch gefinnte Lehrer da und dort zu gelüften 
feint, das würde entfchieben wider das Bewußtſein des chriftlichen Volkes und das 
wahre Bebürfnis der hriftlihen Jugend geſchehen. — Wie thun unfere Lateinfchulen ? 
Nehmen fie nicht für das Erlernen der einen oder fpäter beider claffifhen Sprachen 
allein al8 für ven im ihnen herrſchenden und tonangebenven Gegenftand wohl bie 
Hälfte der gefammten Lehrzeit in Anfpruh? Wir fehen, ftatt uns einer überreichen 
Ansftattung an Zeit zu rühmen, vielmehr die Frage auftauchen: Wie will man in 
diejer verhältnismäßig knapp zugemeffenen Zeit die oben bezeichnete Aufgabe mit einem 
guten Lehrergewiſſen hinausführen ? eine Frage, die fidy freilich z. B. in Baden noch 
gewaltiger auforängt, wenn wir da in dem Gefetesentwurf über den Glementarumter- 
richt nur 3 Stunden wöchentlid für jede getrennt umterrichtete Abtheilung der Schüler 
angejett finden. Dies führt uns auf die weitere Frage: 

5) In welder Weife ift vie Aufgabe des Religionsunterridhts im 
ber Boltsjhule zu löfen? 

Bir werben uns bier auf einige Andeutungen befhränten müßen, ohne in das 
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Einzelne der Methode eingehen zu dürfen. Fürs erfte vertheilt fid) die ganze Aufgabe 
auf die gefammte Schulzeit vom 6. oder 7. bis zum 14. Lebensjahre. Keine Alters: 
ftufe fann dabei übergangen werden. Daß bei einer richtigen Gintheilung des gefanıms 
ten Stoffes auf bie einzelnen Jahre die Aufgabe gelöst werden kann, ftellt eine ein- 
fache Berehnung ins Licht. Wir werben weiter unten ben Beweis aus der Grfahrung 
geben. Der jüngften Claffe, etwa bis zum 8. Jahre, gebührt Milch, und biefe ges 
währt ihr die biblifhe Geſchichte. „Nicht, daß es Milch ift, was dem Kinde gereicht 
wird, genügt, fondern daß es die Milch feiner Mutter ift, macht fie ihm fo heilſam“ 
(v. Zezſchwitz). Die einfahften Geſchichten von den Patriarden, von Joſeph, von 
Gefus, feinem Leben, Leiden, Sterben und Auferftehen werbe den Kleinen einfach und 
möglichft anſprechend erzählt, fo. daß fie diefelben erft ftüdweife auf Befragen und nad 
und nad) ganz im Zufammenhange erzählen lernen. Grzählt der Lehrer in lebendiger 
Weife, fo folgen die Kinder mit andächtiger Aufmerkſamkeit; denn Geſchichte ift Leben 
und weckt Leben. „Gin Chriftentind,* fagt das dritte der preufifchen Regulative, „fol 
die bibliſche Geſchichte an und in ſich erleben, und dazu foll ihm die Schule verhelfen. 
Was man erlebt hat, das weiß man und verfteht man; darum foll das find bie 
biblifhe Geſchichte vollftändig erzählen können, und damit es das lerne, foll ihm ber 
Lehrer vorerzählen. Das göttlihe Wirken hat fih in einem beftimmten Worte ge 
offenbart, und darum foll bie biblifhe Gejdichte mit dem Bibelworte erzählt werben.” 

Neben den Geſchichten aus der Bibel geht das Memoriren von Heinen Sprüden 
und Liederverfen her. Der Lehrer fpricht diefelben anfangs mehrfad vor und dringt 
von vorne herein auf gutes, langfames und deutliches Sprechen des zu Lernenden; 
die Sache erfordert viel Geduld von feiten des Pehrers, lohnt fidy aber auch zugleich, 
ſchon als natürlihfte Sprechübung. — Diefelbe Aufgabe befteht für die folgende 
Altersftufe von S— 10 Jahren. Der Kreis der bibliihen Geſchichten erweitert ſich. 
Zu dem mündlichen Erzählen des Lehrers gefellt fi) das Lefen derſelben aus einem 
von den vorhandenen Hülfsbühern. Die „Zweimal 52 biblifhe Geſchichten“ des 
Galwer Vereins werden in vielen Schulen mit Nuten gebraudt. Zu bedauern ift, 
daß die Sprache nicht immer objectiv und biblifh gemug gehalten if. Die große 
Verbreitung des Büchleins fpricht trotzdem für feine Brauchbarkeit. Die eingebrudten 
Holzſchnitte entfprehen, obwohl feine Meifterftüde, doc) den Geſchmacke ver Kinder 
und helfen die Geſchichten fefthalten, dienen au zum Wiebererzählen von Eeiten der— 
felben. Bei ven zu memorirenden Sprüchen und Liedern wirb die indes erlernte Leſe— 
funft, wie bei den bibliihen Gefdichten, zu Hülfe gerufen. Sie werben wiederholt 
gelefen, mit möglihft gutem Tone, und dann zum vollftändigen Memoriren dem 
häuslichen Fleiße überlaffen. Hier ift Gelegenheit, audy die Eltern in Mitbetheiligung 
bei der Schularbeit zu ziehen. Bei den meiften anderen Gegenftänden können fie den 
Kindern nicht helfen; die Art, wie fie felbft gefchult wurden und nun ihre Kinder es 
werben, ift zu verjchieden; aber die Sprüche mindeftens, die fie gelernt, find meift 
noch dieſelben, die nun aud) die Kinder ihrem Gebädhtnis einprägen follen. Nach 
einer Seite hin möchte fich der Lehrer freilich oftmals auch dieſe Hülfe der Eltern ver 
bitten; denn der den Eltern häufig anhangende Leierton, mit dem fie ihr auswendig 
Gelerntes herfagen, trägt ſich leicht auf die Kinder über und erfchwert ven Lehrer 
nicht felten feine Arbeit. Aber auf der andern Seite hat eine Betheiligung von Vater 
oder Mutter bei dem Memoriren der Kinder wiederum fo viel gemüthlidhe Bortheile, 
fie hält diefelben in Kenntnis von dem Lernen der Kinder, fie giebt gottesfürdhtigen 
Eltern jo mande Gelegenheit, den Kindern dabei aud ein Wort ver Lehre zu fagen 
und friſcht manch gutes Wort auch in ihrem eigenen Gedächtniſſe wieder auf, fo daß 
fi der Lehrer billig darüber leidet, da der gemüthlich-ſittliche Vortheil den formellen 
Nachtheil ſicherlich weit überragt. 

Vom 10. Jahr an, mit dem in ben meiften zweiclaffigen Schulen die obere Ab- 
theilung beginnt, befommen die Kinder die heilige Schrift felbft in die Hand. 
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Vie? hören wir hier manche ängfllihen Leute fragen, Kindern ſchon die ganze Bibel? 
und man bat dabei nicht nur den meit Über den Gefichtäfreis der Kinder hinaus: 
liegenden Inhalt der Bibel im Auge, jondern namentlih auch gewife Stellen, das 
geichledhtliche Leben betreffend, von denen man fittlihen Schaden beforgt. Nun ja, 
die Bibel ift an fi fein Kinderbud, fondern cin Bud) für alle Welt. Aber, wenn 
für alle Welt, vann doch aud) für die Kinder, die auch zur Welt gehören. Was aber 
die Furcht wegen vermeintlich anftößiger Stellen betrifft, jo dürfte dieſe meift eine eins 
gebildete fein. In dem ganzen heiligen Sinn, mit dem auch geſchlechtliche Dinge in 
der Bibel berührt werden, liegt von vornherein ein Gegengift gegen die Gefahr einer 
Verunreinigung für die in berfelben lefenden Kinder, fo wie andererfeits vie lüfterne Ein: 
bildungstraft gerade in der plaſtiſchen Ginfalt und Objectivität ber biblijchen Erzählung 
auch von geſchlechtlichen Dingen wenig Nahrung findet, im Gegentheile ber fitts 
lidhe Ernſt, der die Sünden diefer Art als ſchwere Greuel Tennzeichnet und den auf 
ihnen ruhenden Fluch aufzeigt, eher abjdhredend und bewahrend wirkt. Wir zweifeln, 
ob je ein Kind durch die Bibel erft zu fündlichem Vorwitz in diefer Beziehung gereizt 
worden fein möchte, wiewohl wir zugeben, daß die bereits wache Lüfternheit und ver 
fhen jenfther verunreinigte Sinn audy aus ber heiligen Schrift Nahrung faugen kann, 
Dem Unreinen ift eben alles unrein. Dan ziehe joldye Stellen, veren in ganzen über- 
haupt nicht viele find, nicht herbei. Kann man fie füglich, ohne die Aufmerkjamteit 
zu reizen, umgeben, fo thue man es; immerhin mögen die gejcplechtlichen Dinge ven 
Kinde möglichft lange Geheimnis bleiben. Sonſt gehe man ihnen nicht ängftlih aus 
dem Wege, ſondern ſehe feft und muthig ins Feuer. Keine lange Erklärung, feine Ber: 
legenheit! „Dean the nur nicht, als obs etwas befonders wäre”, fagt Döderlein aus 
feines Lehrers Bremi Munde. In der That ift auch unfer Volk in feinem Reden von 
Zeugen und Gebären häufig harmlofer, einfältiger und gewißermaßen unfduldiger als 
die Peute aus den höheren Ständen, und das wirft auch auf die Kinder nad. Oft 
geben Kinder über eine bedenkliche Stelle arglos hinweg; da lajje man fie gehen. Uns 
verborbene Kinder find darin wie mit beiliger Blindheit angethan. Bei untinplichen 
Kindern aber bemerkt man, wenn etwas auf Geſchlechtsverhältniſſe deutendes vorkommt, 
nicht jelten ein eigenthümliches Zuden über das Angeſicht, ein heimliches hamijches 
Augenwinten (1 Mof.9, 22), auch verftohlenes Dhrenblafen. Da gehe man frifc) darauflos 
und rede mit einem Ernſt, daß ihnen das Lachen vergeht. Beſſer, man liest folde Stellen 
mit den Kindern, als daß man ihnen das Leſen verfelben allein überläßt. Im erfteren 
Falle kann man das richtige Licht darauf fallen laſſen, im andern könnte e8 auch wohl 
der böfe Feind dazu halten. Die Bibel ift ja doch faft in allen evangelifchen Häufern 
und die Kinder fünnen zu Haufe dazu kommen. Oper follen die Eltern im Hauje ein 
Bibelverbot ergehen laffen? Zu alle dem kommt no, daß unjere Vollsſchulkinder 
häufig zu Haufe und fonft in ihren Umgebungen Dinge fehen und hören, von denen 
ſich idylliſche Keufchheitswächter der Jugend nichts träumen lajjen, und vor deren ver— 
giftentem Ginfluffe das, was die heilige Schrift bietet, al wahres Heil: und Bewahrungs— 
mittel erfcheinen dürfte. Wir lafien uns alfo durd) diefes Bedenken nidyt abhalten, die 
Kinder bei Zeiten in die ganze Bibel einzuführen. Immerhin mag die Handhabung 
des großen Buches, das die Bibel für die Zehnjährlinge iſt, noch ſchwer fallen und 
noch mehr Echwierigleit mag ihnen ber geiftige Biid in das großartige Ganze desfelben 
machen. Allein in ein: und zweiclaffigen Schulen hat die Bereinigung der gejammten 
Oberclafje für Bibelleſen und biblifhe Geſchichte Vortheile, deren man ſich nicht gerne 
begiebt, Bleibt man zu lange bei einem Auszug aus der biblifchen Geſchichte ftehen, 
jo erlahmen die Kinder leicht an dem fid) länger wiederholenden Ginerlei berjelben; 
werben fie aber num im bie Bibel felbft eingeführt, finden fie da die von der biblifchen 
Gedichte und dem Spruchbuche her bekannten Geſchichten und Sprüche wieder, aber 
theils in ihrer natürlichen Verbindung, theils vollftändiger und um manche einzelnen Züge 
vermehrt, jo gewährt ihnen da Unbekanntes und Belanntes, Neues und Altes neuen Reiz und 
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neue Freude. Zubem ift e8 wichtig, daß die Kinder ſich fchon frühe an die Handhabung 
ber Bibel felbft gewöhnen und mit ihrer äußeren Delonomie bekannt werben. Die Slindes- 
natur findet fi, wie überall, fo auch hier am leichteften in neue Dinge und Die Ein- 
drüde, weldye die Jugend empfängt, haften bis auf einen gewißen Grab in dem Mafe 
fefter, al8 fie früher gefchehen. Wir halten es überhaupt für einen Gewinn, wenn bie 
Kinder von der Schule an zu einer rechten Bibelfeftigleit gezogen werben; denn baran 
fehlt e8 in unferer Zeit in einem kaum glaublihen Grade, felbft im niederen dhrift> 
lihen Volke, das doch, im ganzen noch vor der Vielleferei bewahrt, ſich mit feinem 
Leſen mehr auf geiftlihen Stoff beſchränkt, geſchweige erft in ven fogenannten gebildeten 
Ständen, wo, abgefehen von ver zerftreuenden Leſerei des Tages, felbft die reiche chrift- 
liche Literatur immer weniger zu einem zufammenhängenden, gründlichen Lefen der Bibel 
als eines großartigen Ganzen fommen läßt. Es wäre von großem Werthe für unfer 
beutjches Volt, daß es ſich mehr in feine Bibel hineinläfe und dadurch ben richtigen 
Maßſtab für die Bemeſſung der kirchlichen wie der politifchen Dinge gewänne. Freilich 
gehört dazu nod Weiteres als bloßes Leſen und Wiederlefen, ein geöffneter Blid, ein 
erleuchteter und vom Dienft der Eitelkeit gelöster Sinn. Gin ungeiftliher Menſch wird 
von vornherein feinen Gefhmad an der Bibel finden. Aber dennody follte diefes Ziel 
ſchon in der Schule, wo ſich noch alle Kinder, auch die aus ungläubigen Häufern, zu: 
fanımenfinven, ins Auge gefaßt und unfere Schuljugend ſchon vorläufig in vem Ganzen 
ber heiligen Schrift, fo weit es die Art und Faſſungskraft derfelben zuläßt, orientirt 
werden. Dazu rechnen wir vor allem eine fefte Kenntnis der biblifhen Bücher 
in ihrer Neihenfolge. Dan bat zur Erleichterung dieſer Kenntnis einen Memorialvers: 
„In des U. B. Schriften ꝛc.“ Wir legen gerade darauf nicht viel Werth; es Tönnte 
uns ſchon der neue Prophet „Fehl“, ver uns ſchon einigemal nad Jona aufgetaucht 
ift, beventlich machen. Grfpriehlicher dürfte wohl das fefte Merken ver bibliſchen Bücher 
nad dem dreifachen Charakter ihres Inhalts fein, jo daß fidh die Fanonifhen Bücher 
des A, T. (die mehrtheiligen einfach gezählt) auf 10 Geſchichts-, 5 Lehr: und 16 Propheten: 
bücher berechnen, während das N. T. nad) verfelben Zählung 5 Geſchichts-, 15 Lehr: 
bücher und 1 prophetifches Buch auswiefe, oder — will man ja im N. T. die Briefe 
alle einzeln zählen, 21 Lehrbücher in Briefform. Die Aneinanderreihung der einzelnen 
Dücher, 3. B. ver Geſchichtsbücher des U. T. an dem Faden der Geſchichte, der Propheten, 
je zu 4 abgeglievert, der neuteftamentlichen Briefe mit Hülfe der Oertlichkeit (Nom, 
Griechenland, Kleinafien, Macebonien, letztere zwei wiederholt), ift nicht fehr ſchwierig, 
wohl aber förderlicher als die jevesmalige rein mechanische Wiederholung des Memorial: 
verſes. — Mit diefer Kenntnis der Reihenfolge, in der die biblifchen Bücher ſich in ber 
Bibel finden, muß Hand in Hand gehen eine gewiße Fertigkeit im Auffinden von 
angegebenen Bibelftelen. Es ift das freilich nur eine Aeußerlichkeit; aber fie ift doch 
nit unwichtig. It das Wort Gottes unfer Schwert, fo foll ein evangelifcher Chrift 
mit derjelben Sicherheit nach diefer oder jener Stelle dieſes Wortes greifen können, mit 
der ein Soldat nad) irgend einem Stüde feiner Waffenrüftung greift. Der Grund zu 
diefer Sicherheit muß aber in der Schule gelegt werben und läßt fih da aud) leicht 
legen ; denn die Jugend iſt jedes, auch des äußerlichſten Könnens froh und die Schul- 
finder wetteifern bald in der Kunſt des rafchen Auffchlagens von Sprüden, daß es 
eine Luſt ift. Nur laffe man nicht, wie das öfters gefchieht, den erften Finder aud 
fogleih mit dem Lefen der elwa in Religionsunterrichte gefuchten Beweisftelle heraus- 
plagen, da dies auf Koften der Sadye gehen würde, fondern begnüge fid) damit, dens 
felben, wenn die fpäteren nachgelommen find und mitlefen können, durch die Erlaubnis 
der Vorleſung zu belohnen. Es ift feine verlorene Zeit, die man auf die fidhere Hands 
habung der Bibel wendet. 

Wichtiger aber noch für die Fünftige Bibelfeftigkeit ift die fichere Belanntihaft mit 
dem Hauptinhalte ver biblifhen Bücher ſelbſt. Die Kinder können angeleitet 
werben, ſichere Antworten zu geben auf Fragen, wie folgende: wo findet ſich die Ges 
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fhichte von Abraham, Jacob, Fofeph, Saul, David, Salemo, Hiskia? wo die Berg: 
predigt, das Gleihniscapitel (Matth. 13), die 3 verlorenen (Luc. 3 mal 5=15), die zwei 
Reihen (Luc. 16), das Brod-, Hirten, Auferwedungs:, Weinftodscapitel (Joh. 6. 
10.11. 15.)? wo die Perlenſchnur (Röm. 12), das Liebes:, das Auferftehungscapitel (1 Kor. 
13 und 15)? u. ſ. w. Over umgelehrt: wasenthält 1 Mof. 3, mas 6—8, was 12, was 49 ? 
was 2 Mof. 3, was 12—15, und 202 mas 3 Mof. 25, 4 Mof. 13, 5 Mof. 282 was 
gef. 6 und was 24, Nicht. 6—8, 1 Sam. 10 und 16 (Sauls und Davids Salbung), 24 
und 26 (Höhle und Wagenburg) 2 Sam. 7 (Davidsfohn), 11 und 12 (Sünde und Buße) ? 
was 1 Kön. 6 (Tempelbau), 12 (Trennung Ifraels), 17—19 (Elia), 2 Kön. 2 (Elifa), 
17 (Ifraels Ende), 18—20 (Histia), 22—24 (Yofia), 2 Chron. 36 (nad) Babel und 
zuüd)? was Hiob 1 und 2 (Geduld), 19 (Grlöfer), Pred. 12 (Jugend und Alter), 
gef.7 (Immanuel), 9 (Chriftfind), 35 und 53 (ver Heilende und Leidende), 40 (Tröftet!), 
45 (Kores), 60 (bein Licht fommt!), Fer. 25 (70 Jahre in Babel), Hef. 3 (ver Wächter), 
34 (der Hirte), 37 (die Todtenbeine), Mid. 5 (Bethlehem), Sad. 9, 9. (ver Helfer)? 
u.f. w. Der Inhalt der widhtigften, der Snotencapitel, wird auf irgend ein kurzes 
Edlagwort gebracht, an weldem man fid) über denſelben leicht zuredhtfinden und von 
wo aus man dann als von feften Puncten rüdwärts® und vorwärts blidend fi uns 
ſchwer orientiren Tann. 

Hat der Lehrer, was bei zweiclafjigen Schulen die Regel, die Kinder von 10—14 
Jahren beifammen, fo kann die geſammte biblifche Gejhichte aus der Bibel — immer: 
bin an der Hand eines guten Auszugs (etwa Zahne) als Wegweiſers — in 4 Yahres- 
curſen durchgemacht werden und dem MWiederholungsbebürfniffe der Jugend volle Genüge 
geihehen. Jedes Sind Tann, bei richtiger Abtheilung, in diefen 4 Jahrescurſen die Ge- 
ſchichte des A. und Neuen Teftaments je zweimal durchmachen. Daß aud auf die 
Feſte, diefe fhönen Sterne am Himmel des Kirchenjahres, Nüdjicht genommen werde, 
biegt nahe und ift fehr zu empfehlen. Dafür kann die bibliſche Gefchichte oder auch 
das Bibellefen eintreten. Ein engerer Anſchluß an das Kirchenjahr als durch Anlaf 
ber Feſte würde beengen, ohne einen wejentlihen Gewinn abzuwerfen. Die Geſchichte 
geht am beften ihren Gang in der Zeitfolge, wie fie in der Bibel felbft gegeben ift. 
Daneben werben immerhin jevesmal die auf die Sonn: oder Fefttage treffenden Per i⸗ 
topen Tags zuvor gelefen und zu fprachlichem Berftändniffe gebracht, jo daß die Kinder 
einigermaßen vorbereitet zur Kirche fommen. Die Berilopen auswendig lernen zu laſſen, 
möchten wir nicht verlangen, am wenigften da, wo, wie z. B. in Württemberg, mehr 
als ein Jahrgang von Perikopen befteht. Aufmerkfame Kinder behalten immerhin auch 
ohne das die wichtigften Theile der Predigtterte im Gedächtnis, und das ift beffer. 
Schließt fid) hieran noch eine überfitlihe Geſchichte des Reichs Gottes nah 
ihren Hauptthatfahen, den tragenden Perfönligkeiten und wichtigften Zahlen, wie fie 
eben angebeutet worden und wovon noch weiter unten die Rede fein wird, fo wäre 
unfere Schuljugend, was ihre biblifch-gefhichtliche Ausrüftung betrifft, beforgt. 

Rüdjihtlid der Einübung des Memorirftoffs verfteht es ſich von felbft, daß 
bie padagogiſchen Kegeln über Behandlung des Gedächtniſſes und Gedächtnisſtoffs über: 
haupt ganz beſonders dem religiöfen Stoffe gegenüber nicht aus den Augen gefett 
werten. Nie zuviel auf einmal! regelmäßige Ordnung, öfters wiederkehrende Wieder: 
holung! dabei zwedmäßige Anbahnung des Berftändniffes! Es kann ſich hiebei nicht 
um tie volle Ginfiht in den Sadinhalt des Memorirftoffs handeln, da dieſer zum 
großen Theile nod) über vie Faflungskraft des Kindes hinausliegt, wohl aber zunächft 
um das fprachlihe und grammatiſche Berftänpnis. Die Kinder follen keinen Unfinn 
lernen, wozu die Denkfaulheit gar fehr hinneigt. Dann aber follen fie denn body zum 
verhältnismäßigen Berftänpnifje des Memorirftoffs angeleitet werden. Daraus ergiebt 
fi die Regel: der Memorirftoff werde jedesmal erft richtig und ausbrudsvoll gelefen, 
das ſprachliche Verftändnis in möglichſter Kürze richtig geftellt und für das Sachver⸗ 
ftändnis je nad Bedürfnis und Kräften der Kinder das Nöthige gefagt; aber ja Teine 
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lange, falbavernde, nicht einmal falbungsreihe Grllärung. Man fpare die Salbe, Kurz, 
Har, herzlich, fo brauchen e8 die Kinder. Mancher wortreiche Lehrer verwechſelt die 
Erbauung, in die er fich felbft hineingeredet, mit der Erbanung, die er gefchafft zu 
haben meint, während er damit die jungen Seelen vielleiht mehr gelangweilt als ges 
weidet hat. — Das Auswendiglernen ift auch eine Kunſt. Man fehre e8 die Slinder, 
man helfe ihnen, bei dem Memeriren auf die Gedanken achten, auf den Parallelismus 
oder Gegenſatz oder Fortfchritt der Gedanken, und fürbere fo eine verftändige, menfchen- 
würbige Aneignung des Memorirftoffs. — Das Herfagen des Gelernten in der 
Schule ift dann die Probe darüber, ob ver Lehrer die rechte Vorbereitung gegeben und 
ber Schüler fie befolgt habe. An der Art, wie die Menoriraufgaben ven den Kindern 
geiprochen werden, läßt fid) viel abnehmen über den Geift des Lehrers und feiner Schufe. 
Wo Lehrer und Kinder zufrieden find, wenn es nur geht, wo ein jchnelles, ausdrucks— 
Iofes, ein plappernvdes, leierndes Herſchnurren geduldet wird, da fehlt der Geift der 
Sorgfalt, der Treue, die and das Kleine groß nimmt, da werden aud) fonft in ber 
Schule allerlei Dinge vortommen, die auf ven Mangel jener Garbinaltugenden hinweifen. 
Dazu, daß die Kinder ihre Memoriraufgaben laut, langfam, deutlich, fiher und fertig, 
und babei mit richtigem Ton und einigem, wenn auch nicht declamatoriſchen Ausdrucke 
ſprechen, gehört viel Aufmerkſamkeit, Ernft und Geduld des Pehrers. Aber hat er die 
Schwierigkeiten, die bier zu überwinden find, wirklid überwunden, haben fidy die Kinder 
wirklid) an ein gutes Herfagen gewöhnt — und wir kennen Schulen, wo e8 dem treuen 
Fleiße der Lehrer damit bis in die Kreife der jüngeren und jüngften Kinder gelungen 
ift, ja, wo die Sprüche und Lieder wahrhaft erbaulich geſprochen werden — fo ift damit 
etwas geleiftet, was zwar zunächſt ber religiöfen Bildung, aber weit nicht diefer allein 
zu gute fommt. Dagegen kann durch ein nachläßiges, handwerksmäßiges Betreiben der 
Memorirarbeit nicht nur für die Religion, jondern aud für die Schularbeit überhaupt 
viel geſchadet werden, und wenn Dann vollends noch der Stod beim Herfagen von 
Gottes Wort und geiftlihen lieblichen Liedern das Negiment führt und die Herfagezeit 
zur Prügelzeit, der Herfagetag zu einem „dies irae‘“ wird, vor dem die flinder, be: 
fonder® die weniger begabten, jedesmal zittern und beben, fo ift es fein Wunder, wenn 
das, was ein Segen für die Jugend fein könnte, zum Unfegen ausfchlägt. Gin Lehrer, 
der felbft in der Ehrfurdt vor dem Worte Gottes lebt und fonft fein Gejchäfte ver: 
fteht, braucht für die Memorirarbeit feinen Sted. Das entjpredhende, confequent ges 
bandhabte Zurüdbehalten der Läßigen oder aud Schwachen reicht als Strafe und Hülfe 
zugleich, je und je aud als Mahnung für unadtiame Eltern vollkommen aus. Fort 
mit dem hier unwürdigen Steden des Treibers! Was über den verdummenden Einfluß 
bes Memorirens von Sprühen, Liedern und Katechismus immer wieder von gewißer 
Geite her vorgebradht wird, kommt mohl ohne Ausnahme auf Rechnung der Lehrer, 
die für ihre Aufgabe dabei nicht das rechte Zeug haben. „Wo das Salz dumm wird, 
womit fol man falzen?’ Das Berbinmmende liegt bier nicht in bem religiöfen Stoffe, 
fondern in der irreligiöfen Weife, mit der er behandelt wird. Man bebandle andere 
Stoffe, 3. B. Realien, die doch auch auf das Gedächtnis bauen, in ähnlich roher Weife, 
und das Ergebnis wird basfelbe fein, nur bei ber Religion vielleicht in dem Maße 
fühlbarer, als fie an Werth und Würde höher fteht. Ye edler die Sache, je heillofer 
und verberblicher der Mishraud). *) 


*, Mie wohl ber Memorirftoff unferer württembergifchen Vollsſchulen bei verftändiger Eintheir 
fung umd treuer Venügung der Zeit bewältigt werben lann, möge eine Mittheilung mehrerer 
Lebrer, die aus Erfahrung veden (Witt. Schulbl. 1867 Nr. 34), beweiſen, die wir bier abge 
fürzt wiedergeben. Das erfte der 7 Echuljahre, vom 7. Lebensjahre gerechnet, führt bie jnngen 
Lerner bis zu Nr, 50, das 2, bis zu Nr. 100 ber erften und 1—80 ber zweiten Abtheilung 
im württembergiſchen Spruchbuche, das 3. bis zu Nr. 100 der 2. Abtheilung, das 4. nimmt 
Abtbeilung IV. Nr. 1—121, das 5. bie 217, bas 6. bis 318, das 7. bis 411, Bon Liedern 
würde das 1. Jahr 4 verforgen (mit 9 Verſen), bas 2. 5, das 3. 6, das 4. 6, das 5. 9, das 


Religiondunterricht in niederen Schulen. 95 


Mit ver Frage nad) der Methode hängt die Frage nad) der Perfon und Berfön- 
lihleit des Lehrers eng zufammen. 

6) Wer foll den Religionsunterridt in der Volksſchule geben? 

In erfter Linie fteht hier offenbar ver Lehrer an der Boltsfhule Man hat 
ſchon bie und da von radicaler Seite die Meinung vernommen: die Diener der Kirche, 
die Geiftlichen, follen die Religion in ver Volksſchule allein lehren. Dieje Anfhauung 
Hingt auch durch die moderne Schulgefeßgebung. Der neue badiſche Gefegentwurf z. B. 
fagt: „Der Keligionsunterriht wird durd die Kirchen beforgt und überwacht. Wenn 
und infeweit fie ihm nicht durch ihre eigenen Diener beforgen laffen, wird er in ihrem 
Auftrage durch den Schullehrer ertheilt." Diefe neuefte Anordnung der badifchen Geſetz⸗ 
gebung weiß die Neuarbeit fogleih auch zu fliden. Sie ift billig genug, das Recht 
der Kirche mindeftens auf den Religionsunterricht nicht zu leugnen; aber fie fagt fich 
ſogleich ſelbſt, daß die volle Ausübung diefes Rechtes eine Unmöglichkeit fei; denn wo 
fell der Geiftliche, befonvers in einer Gemeinde mit mehreren Schulclaſſen, die Zeit 
für den nöthigen Religiongunterridyt in allen Glaffen hernehmen? Statt daß man nun 
den chriſtlichen Charakter der Boltsfchule anerkannte und daher von vornherein den 
Lehrer mit dem für ihn geeigneten Religionsunterrichte betraute, foll er nur durch Ueber: 
tragung ihm zu Theil werden. Da fehlte nun nur noch, daß je und je ein „aufgellärter“ 
Lehrer ſich dieſe Uebertragung verbäte; wiewohl für dieſen Fall auch wieder eine Glaufel 
vorgejehen ift. Der Lehrer ift nämlich bis zu vier Stunden Religtonsunterriht wöchent— 
lich verpflichtet, „wenn ihn die örtliche Kirchenbehörde dazu auffordert.” — Was follte 
man aber überhaupt von Lehrern denken, die dem Pfarrer den ganzen Unterricht in 
der Religion von ber biblifhen Gefhichte an bis zum Katechismus hinaus überlaffen 
wollten? Als Schreiber dieſes in feiner erften Gemeinde den geſetzlich vorgeſchriebenen 
Religionsunterricht in der Oberclaffe feiner Schule geben wollte, fagte der Schulmeifter: 
„Herr Pfarrer, wenn Sie mir den Keligionsunterricht an meiner Claſſe nehmen, fo 
nehmen Sie mir das Befte von meinem Unterricht, anf das ich mid jedesmal freie.“ 
Der Pfarrer lie dem treuen Manne den ganzen Religionsunterricht bei feinen Kindern 
und genügte feiner Pflicht an einer jüngeren Glafje. Gerade denjenigen Unterricht, ber 
dem Lehrer Gelegenheit böte, wie fein anderer, Geift und Herz der Kinder zu faffen 
und auf den innerften Sinn derfelben bilvend zu wirken, gerade bie eigentliche Perle 
unter den Unterrihtsgegenfländen würde er damit prei@geben. Nein, der Religions: 
unterriht in der Volksſchule muß feinen Hauptbeftandtheilen nad dem Scyullehrer ver 
bleiben. Die biblifche Geſchichte, ver Memorirftoff, der Katechismus Liegt ihm auf allen 
Stufen nicht erft Durch Uebertragung, ſondern nad) der Natur der chriftlihen Schule 
von Rechts wegen ob. Auch nad Zezwitſch fällt ver Neligionsunterriht in der Schule 
eder der Schulfatechumenat mit bemfelben Rechte dem Schullehrer zu, mit dem der 
Hauslatehumenat den Eltern zufält. Selbft den Religionsunterriht des Geiftlichen 
in der Schule befaßt er unter dem Schulkatechumenate, und mit Necht. 

Freilich ſetzt das auch die nöthige Befähigung dazu von feiten des Lehrers 
voraus. Wenn man bei jedem Unterrichtsgegenftande verlangt, daß der Lehrer das 
jelbft verjtehe und lönne, was er lehren foll, jo gilt das natürlich auch vom Religions: 
lehrer. Hier thut es fich aber mit einer entfprehenben Summe von Kenntniffen nicht, 
fonvern es handelt ſich dabei aud um ein religiöfes Verſtändnis, das mit dem Herzens 
leben aufs engfte verbunden ift. Bei allen anderen Lehrgegenftänden kann der Lehrer 
mit den entfprechenden Kenntniſſen und Fertigkeiten, mit Verftand und guter Methode 
etwas erfledlihes zu Stande bringen, ohne daß fein eigenes Herz und Glaubensleben 
dabei ins Spiel käme; im Religionsunterriht ifts mit den genannten äußeren Bes 


6. 10, das 7. 5 und Wiederholung, bie fich zwifchen hinein in zweckmäßigen Zeiträumen von 
jelbſt verſteht. Dazu vom 4. Schuljahr an das erfte und 3. Hauptftüd bes Katechismus, im 
5. das 2. und 4., im 6. bas 5, und 6., und in ben 2 fetten Schuljahren noch das Confir— 
mationsbüchlein. 
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dingungen allein nicht geihan. Religion ift ihrem Wefen nach nicht bloß Sadıe des 
Wiſſens, fondern des Glaubens und Lebens, und fo kann man von dem Lehrer in der 
Religion mit Recht erwarten, daß e8 von ihm heiße: „Ich glaube, darum rede ich.” 
Gottesfurdht lehren, ohne foldye zu haben, ift eine ſchwere Sache; zur Liebe Gottes, 
zum Gehorſam Chrifti erziehen und felbft leer davon fein, ift ein Ding der Unmöglich— 
keit. Es iſt ſicherlich feine unbillige Forderung — tenn jeder gewifenhafte Mann 
wird fie fich ſelbſt ftellen —, daß ber Lehrer der Religion in einer chriſtlichen Schule 
auch ein religiöfer Charakter, ein lebendig glaubender, ein chriftlich verftändiger und 
überhaupt chriſtlich wandelnder Mann fei. Ohne das wird er nidyt viel mehr fein als 
ein hölzerner Wegweifer, während die Jugend eines lebendigen Führers bebarf, und 
die liebe Jugend merkt auch gar bald, ob dem Lehrer die Wahrheit der Neligion, die 
er ihr auslegt und nahe bringen will, Herzensſache fei oder nicht. In dem fittlichen 
Grnfte, mit dem der Mann von eigener priftliher Gefinnung lehrt, mahnt, warnt, 
ruft und zieht, liegt eine Hauptbürgfhaft für das Gedeihen dieſes wichtigen Unter: 
richtszweiges, fowie zugleidh der gejammten Schulerziehung. Ohne diefe Bedingung 
ift fein Lehren ein Klingklang tönenden Grjes. In Beziehung auf die ſittlichen An- 
forderungen, die man billig .an den Lehrer ftellt, ſtehen ſich der Dann auf der Kanzel 
und ber Mann auf dem Schullatheder ziemlidy gleich. 

Wir berühren hiemit wohl einen zarten Punct, aber einen Bunct von großer Trage 
weite. „Miffionare!* fell ein Glaubensbote auf einer Südſeeinſel fterbend in die 
weite Welt hineingerufen haben. „Ghriftlihe Lehrer!” fo mödte man jett und 
immer wieder in die Welt bineinrufen. Wie kommt die Volksſchule zu Lehrern, vie 
vor allem mit chriſtlichem Sinn und Geift angethan feien? Das ift und bleibt eine 
ber widhtigften Schulfragen. Sie ift jo Mar, daß fie felbjt dem natürlichen Berftand 
einleuchten könnte. Ihrer günftigen Löſung fteht freilich eine Menge von Hinderniffen 
im Wege, auf die hier einzugehen nicht der Ort iſt. Nur das fei gefagt, daß gerade 
bier ber freiwilligen Thätigkeit riftlicher Liebe ein wichtiges Feld geöffnet if. Wer 
junge Männer von driftlihem Sinne heranbilven hilft, der thut feinem Volk einen 
großen Dienft und der Staat follte nicht nur felbft die rechten Männer für feine 
Seminare fuchen, fondern aud jede freie Thätigfeit für dieſen Zwed mözlichft be: 
günftigen und fördern. Gin Berein von driftlihen Männern in Bafel hat durd bie 
Armenſchullehreranſtalt in Beuggen (auf badiſchem Gebiete) unter dem trefflichen Lehr- 
und Grziehungsmeifter Zeller einen lehrreichen Vorgang gemadyt, hat in 40 Jahren 250 
Kriftlich gebildete Lehrer für den Dienft an ber Jugend geftellt. „Was ich gewollt, 
haft Du ausgeführt”, jagte der alte Peſtalozzi zu Zeller bei feinem Befud) in Beuggen. 
Württemberg bat bereits zwei Anftalten, die der Beuggener nachgebildet find, Präpa— 
randenanftalten und Seminare in Verbindung mit Rettungsanftalten in Lichtenftern 
und Tempelhof, und tritt aud fonft Privatfeminaren und Privatpräparandenanftalten 
nidht in den Weg, fondern begnügt ſich, die Zöglinge folder Privatanftalten nur eben 
denfelben Prüfungsforberungen mit den Zöglingen der Staatsanftalten zu unterwerfen. 
Noch wäre auf diefem Gebiete viel zu thun; denn es find wahrlich nicht bleß bie 
Kinder der Armen, die wahrhaft hriftlidye Lehrer nöthig hoben. Wenn in Bayern 
durch eine neuefte Organifation alle freiwillige und private Thätigkeit für vie Lehrer: 
bildung in Bräparandenanftalten und Eeminaren ausgeſchloſſen und alles Lehrermaterial 
nun bloß nod in den Staatsanftalten zugehauen und zugefchliffen werben foll, fo mag 
das immerhin aus wohlmeinenden Abſichten ftammen; aber der Praftiter fchüttelt dazu 
das Haupt. Das Staatsfeminar bietet große Vortheile für die Lehrerbildung in Be: 
ziehung auf Kenntniſſe und geiftigen Edhliff, hat aber audy fühlbare Gefahren für die 
felbftändige Gntwidlung des Charaktere. Eden die Wahl der Borfteher und Lehrer 
hat für den Staat ihre großen Schwierigkeiten; und wären aud; die redhten Männer 
dafür gefunden, fo ift es doch audy für den tüchtigften nicht leicht, die Macht des Corps 
und Gafernengeiftes, der ſich bei einer fo großen Anzahl von gleidhalterigen Jünglingen 
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gewöhnlich bildet, zu bewältigen. Gin kleinerer Kreis von folden Jünglingen kann von 
irgend einer tüchtigen, dyarakterfeften und namentlich riftlih ausgeprägten Perſönlich— 
keit cher durchherrſcht werden und fichert viel eher die Möglichkeit einer felbftändigen 
und ungeftörten Geiſtes- und Gemüthsentfaltung. Die Fabrik — falle uns dieſer 
Verglih nicht übel gebeutet werben will — wird immerhin vermöge ihrer reicheren 
Mittel ihrer Arbeit einen Strid, einen Glanz, eine Politur geben können, wie fie ver 
Ginzelmeifter nicht zu geben vermag; aber die Meifterarbeit wird in manden Artikeln 
wenigitens doch den Borzug behalten, mindeftens mit jener concurriren können, wenn 
nicht im Preife der Waare, fo doch an Eolivität der Arbeit. *) Wer, wie wir, viele 
Lehrer in ihrer Amtsführung beobachten konnte, wird immer wieder auf das alte Wort 
des römifchen Redners geführt: Pectus facit disertos, hier zu deutſch: das Herz 
macht den Lehrer. Das gilt vom Lehrer überhaupt und zweimal vom Neligionslehrer, 
und da unfere Voltsjhullehrer von Amts wegen auch Xeligionslehrer find, ſonderlich 
son Bolksjchullehrer. 

Das Bebürfnis Hriftlicher Lehrer ift fo gewiß als die Nothwendigfeit hrift 
lider Bildung unjerer Bolksjugend ſelbſt. Der Ausfall, der fih für die religiöfe 
Bildung der Kinder ergiebt da, wo ein geiftlidy todter Lehrer fteht, ift empfindlich, wird 
aber freilich noch fühlbarer, ja erfchredender, wenn, wie e8 da und dort aud) ſchon ge- 
ſchehen, ver Lehrer, der bauen follte, in ofjenbarem Unglauben, geblendet von ver 
Finſternis, die fi als Auftlärung fpreizt, nieberreift, was etwa von gottesfürdtigen 
Eltern gebaut war, und fo die künftige Frucht fon in der Blüte vergiftet. Wehe über 
ſolchem Aergernis der Kleinen! Aber trog folder Gefahren bleibt e8 doch dabei: ver 
Keligionsunterriht in der Vollsſchule gebührt dem ordentlichen Lehrer in berjelben. 
Ihm denſelben abzunehmen, wäre nit nur aus den oben angeveuteten Gründen un— 
thunlid, jondern aud) bei der ganzen Stellung des Religionsunterrichts zu den übrigen 
Lehrgegenftänden höchſt unzweckmäßig, ja unredt. Sol ver Neligionsunterricht den 
eigentlihen Herz: und Mittelpunct des gefanmten Schulunterrihts bilden und ber 
herrſchende Gegenftand in der Schule fein, fo wäre e8 geradezu unverantwortlid, ihn 
deu Lehrer aus den Händen zu nehmen, um fo mehr, ald der Lehrer, der ven Religions: 
unterricht von Herzen treibt, auch in den übrigen Unterrichtsgegeniftänden manche Oelegen: 
heit findet, auf den Einheitspunct, die Religion, das Wort Gottes hinzumweijen. Das 
Leſebuch, der deutſche Aufſatz, feloft Rechnen, Schreiben, Gefhihte und Geographie 
werben ganz ungeſucht Anknüpfungspuncte bieten, ohne daß man gerade überall nad) 
geiſtlichem Stoffe jagte. Bor letzterem möchten wir vielmehr ald vor etwas ungefundem 
warnen. Die rechte religiöfe Bildung befteht nicht fowohl darin, daß man nur mög: 
lichſt viel religiöfe Dinge treibe, als vielmehr darin, daß alles im Sinne ber * wahren 
Keligion mit Ernft und Liebe getrieben werbe. 

Scl aber ver Religionsunterriht dem Lehrer in der Volksſchule allein über: 
lafien werben? Nein. So wie die Kirche zur Volksſchule fteht, hat jene auch Recht 
und Pflicht, fi) von ihrer Seite auch dabei zu betheiligen. Gie thut das durch ihre 
Organe theils in der Auffiht über den gefammten Neligionsunterridt 
des Pehrers, theils in unmittelbarer Betheiligung ihrer Diener am Religions: 
unterrichte felbft, teils in der Vorbereitung, die fie den für die Gonfirmation beftimmten 
Kindern (Katehumenen) nod während ihrer Schulzeit widmet (Gonfirmandens 
unterricht). 

Bei der Stellung der Schule zur Kirche (f oben) ift e8 der Natur ver Sache 
volllommen genna daß die Kirche eine Aufficht über die Art führe, wie ihre Fünftigen 
Glieder gebildet, wie der Schullatechumenat vollzogen, wie namentlidy ihre Unmündigen 


*) Der Art. „Privatſeminar“ zeigt, wie fich in biefer Frage bie Anfichten gegenüberſtehen. 
Bgl. die begeifterte Schilderung des friſchen, fröhlichen, freien Zufammenfebens in den Schul⸗ 
lehrerſeminarien in ber oben angeführten Schrift von Schneider ©. 62 f. D. Rev. 
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für das refigiöfe Leben herangezogen werben. Läßt der Staat die Diener der Kirche, 
was Auffiht über die Schule überhaupt betrifft, nur als feine Beauftragten gelten, je 
. wird ihnen diefelbe im Eifer des Aufflärungsfortfhritts eben nur aus Zweckmäßigkeits— 
gründen zugelaffen oder gar, wie neuerlih in Baden, nur infolge einer Berufung durch 
Wahl des Ortsfchulraths, fo wird die Kirche das tragen, fo lange fie muß, aber doch 
unter beftändiger Verwahrung gegen eine bloß mechaniſch-büreaukratiſche Auf- 
fafjung, welche diefer Anſchauung zu Grunde liegt und die fi die evangelifche Kirche 
noch weniger als die römifche aneignen kann. Unter allen Umftänden aber muß ber 
Kirche die Aufficht über den Religionsunterriht des Lehrers zulommen. Denn 
hier handelt es ſich ja recht eigentlid um die Orundlegung für das Leben der finder 
als Glieder der Kirche. Sie verſichert ſich demnach durch ihre Diener, ob der Religions: 
unterricht im der entſprechenden Ausdehnung und Art gegeben werde. Dies ift um fo 
nöthiger, als die Geiftliyen mit ihrem eigenen kirchlichen Unterrichte fid) an bie Arbeit 
der Yehrer in der Schule anzuſchließen haben, diefe vorausfegen und vervollſtändigen. 
Ihre Arbeit ftünde fonft ohne den nöthigen Unterbau in der Luft. 

Außer diefer Aufficht ift aber der Geiftlihe als Vertreter der Kirche auch am 
Neligionsunterrichte felbit betheiligt. Wie Kirche und Schule ſich die Hände 
reihen zum gemeinfamen Werke, tritt befonders hierin hervor. In Württemberg ift 
der Pfarrer zu 2 Stunden Religionsunterridt in der Woche verpflichtet. Hiezu fommen 
noch 2 Wocpengottesvienfte, ven denen gewöhnlid einer zu einer „Betſtunde“, ver 
andere zu einer „Kinderlehre” benütt wird. Zu ber legteren gehören die Kinder felbit- 
verſtändlich als Hauptperjonen, zu der erfteren werben fie zumächft wohl wegen des 
Geſanges beigezogen, und helfen zugleich die betende Gemeinde repräfentiren, die freilich 
in ihren erwachfenen Gliedern meift einer Repräfentation durch andere auch bedarf, 
da fie Nöthigeres zu thun zu Haben meint, als zu einer Betftunde zufammen zır 
tommen. Da fammelt fid) denn wenigftens bie Kindergemeinde regelmäßig, zu einem 
Zeugnis über fie. 

War in den beiden Religionsftunden behandelt werden foll, ift wenigftens im 
Volksſchulen nicht gefetlih angeorbnet, und jo werben fie in der Wirklichkeit auf ſehr 
verſchiedene Weije verwendet. Offenbar hat aber der Geiftlihe in feinem Religions» 
fhulunterrichte nicht die Aufgabe, Dinge zu treiben, die dem Lehrer zufallen, wie 
Sprudy oder Liebererklärung, biblifhe Geſchichte, Bibellefen, oder Dinge, die von ihm 
in der öffentlichen Kinverlehre und Betftunde oder im Gonfirmandenunterrichte zu bes 
handeln find, wie etwa zufammenfaffenden Unterricht in der Heils- und Sittenlehre, 
fondern er hat vielmehr den Unterricht des Lehrers möglichft zu ergänzen und na= 
mentlich die Kirche in der Schule zu vertreten, kirchliches Leben und Verſtändnis in- 
der Schule möglichft zu pflegen. Immerhin mag da und dort das locale Berürfnis 
aud zur Ausfüllung von Lüden auffordern, die etwa von dem Scullehrer gelaſſen 
werden, aber der Geiftlihe halte vabei doc im Auge, daß er bei feinem Religions 
unterridht in ber Schule nicht als Vertreter des Yehrers, nicht als Lückenbüßer des— 
felben (fo wenig unehrenhaft das aud an ſich wäre), fondern als Vertreter der Kirche 
ſteht. Fragen wir nun aber, woburd er diefer feiner Stellung am beften in den 2 
Stunden genügen möge, jo lägen da zwei Aufgaben vor, einmal: die Schulkinder für 
die Hauptthätigkeit der Kirche, die Predigt, zuzurichten, daß fie zum heilfamen Hören 
derjelben gezogen werde, und dann: ein Verftändnis für das Leben der Kirche als 
des großen Organismus, dem auch fie angehören und in den fie immer mehr hinein 
wachſen follen, anzubahnen. Zu dem Ende bürfte e8 am gerathenjten fein, bie eine 
dieſer Stunden (am beften Montags) zur Beiprehung der am Sonntage gehörten 
Predigt (Predigteramen), die andere zu einer Ueberficht über die Geſchichte des Reiches 
Gottes auf Erden (Kirchen geſchich te) zu verwenden. Bet der erfien wird der Beſuch des 
öffentlihen Gottesdienftes von Seiten der oberen Schulclaffen vorausgeſetzt (f. d. Art.. 
Kirhenbefuh). Wir treiben eine ſolche Prebigtbefprehung nun feit mehr als drei Jahr— 
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zehnten und find aus Grfahrung von der Nützlichkeit derfelben überzeugt. Das Hören eines 
zufammenhängenden Vortrags ift cine Sache, die ſich nicht fo ohne weiteres von ſelbſt 
madt; fie will auch gelernt fein. Die Kinder bedürfen dazu einer Anleitung. Man 
würde uns unfere Predigten nicht fo oft, als das wirklih geſchieht, jämmerlich zer: 
pflüden und Dinge beraushören, die gar nicht oder ganz anders gefagt worden, wenn 
unfer Bolt von der Schule an auch mehr zum Hören eines Ganzen von geglieberten 
Gedantenreihen angewiefen worden wäre. Man fragt bei foldy einer Predigtbefprehung 
nah Text, Thema und Theilen, um Das Ganze, um das e8 fi handelte, in Grinnerung 
und zum Bewußtfein zu bringen, aber man halte fidy dabei nicht zu fange auf, ſondern 
laffe dann die Kinder, eins ums andere, bringen, was fie im einzelnen behalten haben. 
Das ift oft wenig genug, meift ein einzelner Sprud, eine Gefchichte, ein Sprüchwort, 
ein Fiedervers; aber des Repetenten Sache ijt es nun, bei diefen vereinzelten Stüden 
jedesmal den urfählihen Zufammenhang nachzuweiſen, in dem fie gebracht wurden, 
und jo das Einzelne immer wieder in Beziehung zum Ganzen zu jegen. Dabei giebt 
es manche gute Gelegenheit, einzelne Wahrheiten ver Yallungskraft und dem Herzen 
der Kinder näher zu bringen, als das in der Predigt felbft möglich gewejen. Für 
ben Prediger felbft iſt das eine trefflihe Probe und Schule in Beziehung auf Gemein- 
faflihteit feiner Vorträge. Was fpurlos über die Köpfe der Schulkinder weggeht, 
wird fhwerlich in vielen Köpfen von Erwadjenen haften. Nachſchreiben in der Kirche 
ift nicht zu dulden. Kann der Geiftliche diefe eine Stunde in 2 Hälften theilen, im 
der einen (Samftags) den Predigttert mit den Kindern vorbereitend beſprechen, in der 
andern (Meontags) auf die gehörte Predigt zurüdweijen, jo dürfte das noch beſſer fein. 
Bir innen aud dieſes aus langer Erfahrung als heilfam empfehlen, und geftehen 
zugleih, daß und manchmal in der Befpredhung des vorliegenden Textes mit den Kindern 
das Herz erft recht warm für venfelben geworben ift. Es handelt ſich übrigens dabei 
vornehmlich um Wortverftinpnis des Textes und Vorbereitung für die Hauptgedanten, 
die in der Predigt jelbft ihre Darlegung finden follen. 

Die zweite Neligionsftunde des Geiftlihen werte zu eimem Ueberblick über ven 
Gang des Reiches Gottes in feinen Hauptentwidlungsftufen verwendet (ſ. oben 2). 
Das Leſebuch bietet dazu Anhaltspuncte. 

Bon den 2 Kinderlirhen in der Woche ift die eine Kinderlehre. Sie behandelt 
die irchliche Lehre nad dem Katechismus, während die Betftunde, die obwohl ur: 
fpränglich mehr auf erwachſene Gemeindeglieder berechnet, doch nur ficher auf ihr Schul⸗ 
puslicum zählen kann, fih am beften au die je ein Fleines abgerunbetes Ganzes 
bildenden Pjalmen hält, ihre Hauptgedanken kinderfaßlich entwidelt und fo zum gemein- 
famen Gebete vorbereitet. Daß man aud da zwifchen hinein eine Frage in die Reihen 
der Schulkinder werfe, die mit ihnen ſchon befannten Worten etwa eines Spruchs oder 
Lieververfes im Chore beantwortet werden kann, ift zu empfehlen. Es erfrifcht vie 
Aufmerkjamkeit und zieht die Kinder, die jo leicht mit ihren Gebanten von der rechten 
Richtung abjpringen, mehr in die Sache hinein. Die der Betftunde anwohnenven er- 
wachſenen Gemeindeglieder werben durch dieſe Behandlung der Sache nichts weniger 
als verfürzt. . 

Das Hauptzefhäfte, mit dem ſich der Pfarrer am Religionsunterrichte der Schule 
betbeiligt, ift der Gonfirmandenunterridt. Die Konfirmation ift einerfeit® Er— 
nenerung des Taufbundes oder beſſer Taufgelübdes und verlangt eine möglichſt Mare 
Erlenntnis Chrifti und der heilfamen Lehre, damit der Confirmand in Wahrheit jagen 
fönne: „Ich weiß, an wen ic glaube”, und die Pflichten, welche ihm fein Taufgelübde 
auferlegt, der Hauptſache nad) verftehen und würdigen möge. Andererſeits ift fie Vor: 
bedingung für das Recht des Abenpmahlsgenufjes und Vorbereitung für die erjte 
Gommunion. Wie er diefer doppelten NRüdjicht genügen möge, darüber mag jeder Seel- 
jorger bei Uebernahme dieſes abſchließenden Unterrichts mit ſich felbft, feiner Zeit, 
feinen Kräften und den Bedürfniſſen feiner Kinder zu Rathe gehen. Wir halten es 
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feit Jahren in folgender Weife. Bon den je 5 verfügbaren Stunden der Mode in 
der etwa 13 bis 14 Wochen dauernden Unterrichtszeit werben je 3 für die eigentliche 
Vorbereitung auf die Confirmation und erfte Communion verwendet, 2 für die Bibel. 
Den erfteren liegt das württembergifhe Gonfirmationsbüchlein zu Grunde, an befjen 
Faden die gefammte Lehre der Kirhe allen Hauptmomenten nah im Zuſammenhang 
dargelegt wird. Was fid bei der Erklärung des Katechismus in der Schule und Kirche 
bisher von Religionskenntniſſen angeſetzt, was der Unterricht in der biblifdyen Geſchichte 
von Pebensbildern in die Seelen der Kinder gelegt, was ſich im Gedächtniſſe von 
Sprüchen und Liedern angefammelt hat, findet bier möglidhft Verwendung und Ab— 
ſchluß. Da es aber für evangelijhe Chriften von befonverer Wichtigkeit ift, daß fie 
nit ihrer Bibel wohl befannt feien, fo wird in ben beiden anderen Wohenftunden 
diefes Buch der Bücher nody einmal von Anfang bis zu Ende durchlaufen. Es wird 
über jedes der biblifhen Bücher das Nöthige kurz gefagt und dann Buch für Buch 
nad feinem Hauptinhalt, nad den Hauptgefhichten und Hauptcapiteln darin über: 
blidt, e8 werden Winte gegeben über Ginorbnung der Pjalmen oder Prophetenſchriften 
in die Bücher der Geihichte, daß die einen durch die anderen beleuchtet werden. Der 
Gonfirmandenunterricht nimmt das Gedächtnis für Aneignung neuen Stoffes nur wenig 
mehr in Anfprud. Die Antworten des genannten Leitfadens jind bereits unter Aufjicht 
und Anleitung des Schulmeifters eingelernt und es braucht dabei nur aus dem ges 
fammelten Schage nad Bedürfnis herausgenommen zu werden. Da aber die Con 
firntanden mit ihrem wohlgeübten Gedächtniſſe gerne noch einigen Memorirftoff zu 
guter Pete aufnehmen, jo wird für jede Stunde eine Heine Aufgabe gegeben, für bie 
2 Bibelftunden Pjalmen, fo daß das junge Gedächtnis neh mit einen Straufe von 
etma 12 der fhönften von diefen lebenduftenden Blumen beftedt wird, für bie 3 Stunden 
des zufammenfafjenden Unterridts aber je ein Heinerer oder größerer Abjchnitt aus 
ter Bibel, wobei befonder® auch auf ſolche Stüde abgefehen wird, von denen ſchon 
einzelne Verſe als befonvere Sprüche gelernt waren. Co find 3. B. aus Phil. 2 die 
Berje 4, 5, 6—8 und 9—11 vom Spruchbuche her als abgefonderte Beweisftellen 
gedächtnismäßig bekannt; nun lernen bie Kinder Bers 5—11 im Zufammenhang und 
haben damit die ganze apoftolifhe Belehrung über das Vorbild des ſich felbft ent— 
äußernden Herrn als Ganzes vor fi. So ift ihnen aus Röm. 12 bereits V. 2, 11, 
15, 16, 17 und 18, 20 und 21 befannt; nun nehmen fie B. 1 und 2 und dann die 
Amal 7 fhönen, runden Perlen evangelifher Ermahnung von V. 7—21 ale „bie 
Perlenſchnur“ zufammen. Freiwill ze nehmen das ganze Kapitel. So 1 for. 13, 
Davon Shen V. 1-3 u. 4—8 im Gedächtniſſe haften. Die jungen Lerner, froh der 
alten Bekannten, thun das ganze „Liebescapitel* ein. So Epheſ. 4, 22—32, nachdem 
ſchon B. 22, 23 u. 24, 25, 26, 28, 29, 30 im einzelnen memorirt waren. So wird 
die Bergpredigt nad) und nad) ganz und ohne viel Mühe aufgenommen, nachdem aus 
Math. 5fchen 14, aus M. 6 ſchon 9, aus M. 7 ſchon 10 Verſe gelernt waren, und ver- 
ſchiedene Briefjtellen. Dlit dem Herfagen des fo Memorirten wird nicht viel Zeit vertragen; 
es gefchieht meift in abwechfelnden Chören. Das gewifienhafte Lernen iſt Ehrenſache. 
Wer es unterläßt und, ohne es felbft vorher zu fagen, darüber erfunden wird, darf 
nicht mehr mitthun, eine jehr wirffame, aber uns erft einmal nothwendig geworbene 
Strafe. Wir halten dieſes Memoriren in Verbindung mit dem Gonfirmandenunter- 
richte für feine überflüſſige Belaftung des Gedächtniſſes. Cine Schriftſtelle findet in 
ber Negel doch nur erft in ihrem natürlichen Zufammenbang ihr volles Verſtändnis, 
fo fehr, daß ja der Katechet bei vielen vereinzelt angeführten Beweisftellen ſich ge— 
nöthigt ficht, fie auffchlagen und in ihrem Sprach- und Gedantenzufammenhange Iefen 
und betradhten zu laſſen. Manches Misverftändnis, mander Irrthum ftammt aus 
der Bereinzelung ven Schriftwerten. Es würde einem Spruchbuche gar nicht übel 
anftehen, wenn es vie dissecta und disjecta membra poötae in einem Anhang, und fei 
e3 aud nur für Freiwillige, zufammenhangsmäjig in oben angedenteter Weife vor= 
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führte, die einzeln ſchwärmenden Schügen wieder in Linie aufftellend. Da die Kinder 
nad; württembergifder und wohl auch fonft vielfad herfömmlicher Ordnung 2 Jahre 
hinter einander dem Gonfirmandenunterriht anmwohnen, jo kommen aud dieſe ab— 
fließenden Memorirftüde zweimal an fie und baften darum um fo tiefer. — Der 
Sonntag vereint gewöhnlich noch die eigentlihen Gonfirmanden Nachmittags mit dem 
Seelforger, wo es irgend die Zahl erlaubt, auf feinem Zimmer, je und je aud im 
Freien. Da erzählt er ihnen aus der Geſchichte der chriſtlichen Kirche, von der Geftalt 
der Kirche im der alten Zeit, von deren Verberben im Papſtthum und von ber Er— 
neuerung derjelben in ver Reformation, wobei dann länger bei der augsburgiſchen Con— 
feifion und den wichtigften Artiteln derſelben verweilt wird. Mit Hinweifung auf die 
einflußreihften Perſönlichkeiten in der evangeliſchen Kirche (Arndt, Spener, Frande, 
Bingendorf, Bengel ꝛc.), zwiſchen hinein wohl je und je durch eim ſchönes Lied unter: 
brodhen oder eine veranſchaulichende Erzählung aus dem Ghriftenleben, immer mit 
einem kurzen Gebete geendigt, je und je auch hinzeigend auf vie neufte Miſſionsge— 
ſchichte, Schließen diefe „Sonntagsftunden“ der Konfirmanden, bie mehr den Charalter 
vãterlich belehrender Unterhaltung als eigentlihen Unterrichts an fich tragen. 

So ijt durch die Einführung in die heilige Schrift, in Wort und Lehre derſelben, 
dem Geifte Gottes menſchlich vorgearbeitet und der Weg gebahnt. Ob nun aus den 
fo zubereiteten Kindern der Gemeinde Ghrifti wahrhaftig lebendige Glieder zuwachſen, 
das hängt nächſt der Gnade Gottes noch von manchen Factoren ab, welche weder die Schule 
noch die Kirche in ihrer Gewalt bat. Beide mögen nur in ihrem Theile das Ihre thun. 

Für Die allermeiften Kinder der deutſchen Vollsſchule ift mit der Gonfirmation ges 
wöhnlich auch der eigentlich ſchulmäßige Neligionsunterriht überhanpt abgeſchloſſen. 
Die Kirche behält fie zwar nod) einige Jahre an der Hand, in Württemberg bis zum 
18. Lebensjahre, in Bayern z. B. bis zum 16., und fucht fie durd Die Sonntage 
tinderlehren im Berftänpnifje des Wortes Gottes und der kirchlichen Lehre fortzus 
bilden. Die „württembergijche Kinderlehre” Liegt dabei als Lehrbuch zu Grunde, wie 
in ben Wochenlinderlehren. Hier aber ftehen die Schulfinder vor, dert die confirmirten 
Söhne und Töchter, gewöhnlich beide Geſchlechter je ſonntäglich abwechſelnd, während 
aber auch Die nicht „vorftehenden“ gejeglich in der Kirche zu fein und der Katechiſation 
anzuwohnen haben. Da aud) vie Schulfinder der Oberclaffe dabei anwejend find, fo 
bat man, wo nicht örtliche Hinderniffe e8 unmöglich machen, die ganze Blüte ber 
Yugend von 10—18 Jahren beifammen. Die Schulkinder verhalten ſich hier, ob fie 
in Heinen Gemeinden auch mit vorftehen, doch meift bloß zuhörend, wiewohl ein ums 
fichtiger Katechet aud für fie mandhmal eine frage wird abfallen lafjen; die Haupt- 
perjonen jind die Gonfirmirten. Gine folhe Schaar von Söhnen over Töchtern mit 
tem Grideinen des Geelforgerd nad altgewohnten Brauch in langen Reihen im 
Schiffe ver Kirche aufziehen fehen, ein jedes feine Bibel und „Kinderlehre* untern Arm, 
ft ein Anblid, darüber unferem Bater Luther das Herz laden würde. Uns ſchlägt es 
ievesmal freudig dabei. Am jeweiligen Auffchlagen einiger treffenden Schriftftellen bes 
tbeiligt fih Groß und Klein, und find die Peutchen zur Handhabung ihrer Bibel wohl 
gezogen, fo ift es eine Luft, zuzufehen, wie fie mit wenigen, faft militärifdy ficheren 
Griffen auf die Frage: „Wie ftehet geſchrieben? wie liefeft Du?” zu antworten vers 
mögen. Wir achten diefe Sonntagstinvderlehren für einen wahren Schat, um jo mehr, 
als fie fih zugleich aud für die Erwachſenen, welche fie beſuchen, fehr nugbar machen 
laffen. Was der Jugend wahrhaftig taugt, das fommt auch den Alten gut. — Wie 
follen aber beide, die Wochen: und die Sonntagstinderlehre, rüdfichtlih des gemein- 
famen Lehrbuchs zufammen ftehen? Soll jede ihren befonderen Gang gehen? Das 
wärbe die am Sonntage mit zubörenden Schulkinder leicht verwirren. Wir nehmen 
für beide einerlei Stoff. Was in der Wodhenfinderlehre mit den Schultindern bes 
prochen worden iſt, wird auch mit allen in der Sonntagslinderlehre beſprochen, doch 
mit dem ber Altersverſchiedenheit gebührenden Unterſchiede. So iſt die Sonn⸗ 
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tagstinderlehre für die Schultinder zum Theil eine heilfame Wiederholung und für ihr 
Bedürfnis gerade recht, Während fo bie Kirche für die confirmirte Jugend forgt, be 
müht ſich aud die Schule in dem Nothwerke ver „Sonntagsfchule” in einer gleich: 
falls bis zum 18. Pebensjahre fortgefegten Arbeit, neben der Erhaltung der widhtigften 
Schullenntniſſe, des Lejens, Schreibens, Rechnens ꝛc. aud den religiöfen Memorirftoff 
vor dem Berfinten in Vergefjenheit zu bewahren. Baden hat fie ganz fallen Laffen. 

Beide Gelegenheiten zur Weiterbildung der confirmirten Jugend, die Sonntag 
Ihule und Sonntagstatedifation, find werth, von den Vertretern der Kirche wie 
der Schule treulich ausgenutzt zu werben; find fie body fo ziemlich die einzigen Gelegen— 
heiten, da man das junge confirmirte Bolt noch regelmäßig an dem Bande des Wortes 
Gottes fallen und zu einem unverlesten Durchkommen dur die vielen Klippen des 
Jünglings- und Jungfrauenalters ihm ratben und helfen kann. Die Scullehrer, 
welchen das Halten der Sonntagsſchule obliegt, ftehen damit allerdings unter einer Laft, 
von der man fie wohl nad den 6 jaueren Arbeitstagen der Schule gerne frei wüßte; 
aber fie mögen darin eben ein Noth- und Liebeswerk fehen, und wenn es denn doch 
um ber lieben Jugend und ihrer Vergeßlichkeit willen fein muß, gerade diefe kurze 
Zeit recht zum Beften verjelben austaufen. Man halte die Zeit pünctlid ein, con: 
centrire feine Ihätigteit, verzehre nicht zu viel Zeit mit Wiederholung des religiöfen 
Memorirftoffs und fuche immer etwas von berfelben für irgend anregende Ges 
ſchäfte, wenn auch nicht religiöje, wie Yänder- und Völkerkunde, zu gewinnen. Die 
durch 4 Jahre fich binziehende und ſich immer gleihmäßig abhaſpelnde Wiederholung 
von Sprüchen, Liedern und Katehismus macht leicht lahm und verbroffen. Die Leute 
follten bei allem Werthe des Alten, doch auch je und je etwas neues haben. Wir 
möchten dazu eine Auswahl von Pjalmen vorjchlagen, die, und wäre es aud nur von 
Freiwilligen, noch gelernt und im Chore hergejagt werden könnten. Ein Dutzend hätten 
fie fhon während des Gonfirmandenunterrichts gelernt; e8 könnten noch 2 weitere im 
Laufe der 4 Sonntagsſchuljahre dazu kommen. Wir nennen dafür vorfchlagsmeife als 
erften Strauß: Pf. 1, 8, 15, 23, 82, 67, 90, 91, 93, 100, 103, 121. Als zweiten: 
Bi. 2, 14, 19, 24, 33, 46, 51, 110, 117, 118, 127, 130. Und als dritten: Pſ. 16, 
27, 84, 92, 96, 111, 114, 126, 133, 139, 145, 146. Außer dem, was in dieſer 
Nahichule noch gefchehen kann, bietet die Kirche ihre Dienfte zur Fortbildung der 
Jugend auf dem gelegten Grunde im öffentlichen Gottesdienfte wie in der Privatjeel- 
forge an; fie ruft, fie lodt, aber, wie wohlthätig auch eine eingehendere religiöfe Hand: 
leitung ver Jugend gerade in den wichtigen Gntwidlungsjahren wäre, fie kann nicht 
über das Anbieten ihrer Dienfte zu freiwilliger Benütung hinausgehen. 

Glücklicher find im diefer Beziehung die Schüler und Schülerinnen höherer 
Lehranftalten, die eine regelmäßige Weiterführung aud bis in die Jünglings- und 
Qungfranenzeit hinein geniehen fünnen, vorausgeſetzt, daß fie mit gejunder Speife 
bedacht werden. Davon redet der vorhergehende Artitel (RU. in höheren Schulen). 
Bloß das, was die jüngeren Glafien folder Anftalten bi8 zum 14. Yebensjahre betrifft, 
dürfte auch umfer Gebiet berühren; wir begnügen uns aber mit 

7) einigen vergleihenden Bemerkungen, die niederen Glafjen ver 
böberen Schulen und die Volksſchule betreffen. 

Unfere Yateinfhulen (unter welhem Namen wir aud die entſprechenden Alters 
clafien der Gymnaſien mitbegreifen) und Realſchulen haben ven großen Vorzug vor 
der Boltsfchule voraus, daß ihre Schüler einer viel aunsgebreiteteren Bildung genießen, 
als dieſe. Alte und neuere Sprachen, Gecmetrie und Zeichnen erweitern ihren Gefichts- 
kreis und nehmen ihre Geiftestraft vieljeitiger in Auſpruch. In den Realichulen na⸗ 
mentlih kann es auch jür Geſchichte und Geographie, für Naturkunde und Naturlehre 
auf Gründlicheres angelegt werden, als das je in der Vollsſchule möglich jein wird. 
Aber in Ginem laufen fie vielfah Gefahr, zurüdzuftehen, und dieſes Gine ift doch 
gerade das allen Nothwendige. Es liegt in der Natur der Sache, daß die Vollsſchule 
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den religiöjen Stoff als ihren Gentralftoff mit mehr Zeitaufwand und eingehenber 
behandeln fann, als dies die Latein» oder Realſchule vermag; daß er aber eben hier 
nit felten über ben herrfchenden Gegenftänvden bes Unterrichts, den Sprachen und 
Kealien, ungebührlih in Schatten geftellt wird, ift höchſt bedenklich, ja geradezu un= 
verantwortlich. Wir wollen bier gar nicht von den Zeiten des Nationalismus reden, 
der die künftigen Gebilbeten bed Volks in jämmerlicher Unwiſſenheit über Wort Gottes 
und Kirhe aufwachſen ließ; nein, auch in unferen Tagen hat ber Religiensunterricht 
in den genannten Schulen vielfach nody einen ſchweren Stand. Junge Polhtechniker, 
welde einen Brief des Apofteld Paulus im alten Teftament ſuchen, find nichts uner: 
hörtes; uns mwenigftens find fie vorgeflommen, und wir forgen, fie fänden vielleicht in 
mandem Schüler des obern Oymnafiums ba oder bort würdige Gonforten.*) Der 
verfhiedene Bildungsgang, den die Jugend der höheren und niederen Stände nimmt, 
führt beide vielfadh auseinander; aber gerade in demjenigen ©egenftande, ver ven 
Menſchen, er fei body oder niebrig, rein ald Menfchen in feinem innerften Lebens 
grunde berührt, in der Religion, in der Kenntnis des Wortes Gottes und im Befite 
des ſeligmachenden Glaubens wäre ein gemeinfames Befitthbum für alle gegeben, ein 
Mittel der Ausgleihung von fonft mandmal ſchreienden Gegenfägen und der inneren 
Verbindung fonft getrennter Glieder. Aber e8 fcheint die Wichtigkeit des allerhumans 
ftien und allerrealiten Lehrgegenftandes von den Prieftern de Humanismus und 
Realismus vielfach überfehen zu werden. Man würde wohl fonft nicht, wie in 
einem bentfhen Lande geſchehen ift, ven religiöfen Memorirftoff für Latein- und 
Realihulen fo auffallend zurüdtreten Iaffen. Im Yahr 1853 war für diefe dieſelbe 
Zahl von Sprüden und Liedern feftgefegt, melde aud ver Volksſchuljugend zur 
getächtnismäßigen Aneignung oblag, und der Erlaß, welder diefe Ordnung einführte, 
hebt mit Recht heraus, wie „ein gemeinfamer Gevähtnisfhag ein geiftiges Band für 
das gefammte evangelifhe Volk in allen feinen Ständen, Bildungs: und Altersftufen 
bilde, wodurch das Bewußtſein der kirchlichen Gemeinfhaft erhalten und geftärkt 
werde." Damit mar dieſen Borhöfen für die wiſſenſchaftliche und höhere techniſche Vils 
dung eine große Wohlthat erzeigt. Die Schmach, daß unfere Gymnaſiaſten und 
Polgtehniter in religiöfer und kirchlicher Erkenntnis hinter ordentlich geſchulten Bauern- 
buben zurüdftänden, nahte ihrem Ende und es war Hoffnung gegeben, daß ſich unfere 
künftigen Männer der Wiſſenſchaft und Kunft, des Staatsdienfted® und der höheren 
Gewerbsthätigteit, mit Einem Wort, unfere „Gebildeten“ wieder auf einerlei Niveau 
mit dem Bürgers: und Bauerdmann in Beziehung auf religiöfes Wiſſen und Ders 
ftändnis hinaufarbeiten würden. Aber — elf Jahre darnach wurde diefe Vereinigung 
wieder rüdgängig gemacht, indem ben Latein- und Realſchulen von ven 397 Memorirfprüs 
den nur 146 zugemuthet wırrden, und auch von diefen nur 124, die ganz feft zu lernen 
find, alfo eigentlih nur 124; denn daß, was nicht feft zu lernen ift, in oblivionem 
gelernt wird, weiß jeder Lehrer. 124 Sprüde; da käme aljo, wenn wir aud nur 
vom 8. Jahre an rechnen, auf die Woche kaum “Spruch. Aehnlich aud mit dem 
Liedern. Wir bebauern diefen Schritt in diefer Zeit des Fortſchritts als einen recht 
eigentlihen Rückſchritt. Daß die früher geforberte Zahl von Sprüden und Liedern 
ohne Beeinträhtigung der Jugendkraft oder der anderen Pehrfächer in einer Lateinfhule 
bewältigt werben konnte, weiß Schreiber diefes aus mehrjähriger eigener Erfahrung; 
feine Schüler haben noch über das officielle Maß gethan und das ohne alle Berges 
maltigung. Was diefen möglih war, follte doch wohl andern Latein- und Realſchülern 
auch möglid) fein, zwedmäßige Vertheilung, Orbnung und — guten Willen ber Lehrer 
voransgefegt. **) — Zwar beruft man fih barauf, bie Boltsfhule habe über mehr 

*) Doc hoffentlich nur in gleihem Verhältnis, wie ſich in oberen Glaffen einzelne Igno— 
rauten auch in Bezug auf andere Fächer finden. D. Red. 

*+) Lebtere Borausfegungen treffen auch an andern Orten zu, wo dann auch die 397 Meımo« 
rirſprũche 2c, gelernt werben. D. Red, 
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Zeit für diefen Gegenftand zu verfügen. Aber das ift noch die Frage, ober vielmehr 
für den, der rechnen will, nicht einmal die Frage. Die Vollsſchule muß fih, anf 
dem Lande wenigften®, von Georgi bis Martini gemöhnlid mit 2 Stunden täglich 
begnügen, während die Latein und Realſchule das ganze Jahr hindurch ihre volle 
Schulzeit haben. Der Volksſchule ftehen, alles angeſchlagen, etwa 780 Stunden des 
Yahrs zur Verfügung, der Patein= und Realſchule über 1300. Dazu ift der Geift 
der Schüler in den Schulen diefer Art weniger beſchwert von harter Arbeit, ift in ber 
Regel ſchon von größerer Fähigkeit und in geiftiger Thätigkeit überhaupt geübter. 
Es wäre ein fchlimmes Zeugnis für diefe Schulen, wenn fie wirklich nicht mit ber 
Boltsjchule in diefem Penſum concurriren könnten, Der Grund fcheint uns nit in 
der Unfähigkeit der Jugend, fondern wo anders zu liegen. Das Wort des Herrn: 
„Gebet vem Kaifer, was bes Kaifers ift, und Gott, mas Gottes ift“, hat aud) hier 
einen Sinn. Man ift in unfern Tagen in Gefahr, dem Kaiſer fo viel zu geben, daß 
für Gott wenig mehr übrig bleibt. *) 

Wir jchließen mit einigen Worten über bie 

8) Berwerthung bes religiöfen Stoffes im Schulleben. 

Bieles, ja das Meifte, was der Religionsunterricht den Kindern bietet, ift auf 
das fpätere Leben berfelben angelegt; es ift der Same, der feines Wahsthums im Negen 
und Sonnenſchein ver Gnade Gottes und des fpäteren Pebens wartet. Bon ihm gilt 
recht eigentlih: »Non scholae, sed vitae.« Und doch fann und foll, eben weil ed ein 
lebendiger, ein Geiftesfame ift, auch das Peben des Schultindes ſchon von der Kraft 
besfelben berührt werden. Sei das Verſtändnis auch noch fo mangelhaft und ber 
Eindruck von der Gottesfraft der Wahrheit auch noch jo unbeftimmt, der gewiffenhafte 
Lehrer wirb es doc ftetS bei jedem Theile feines Unterrichts Darauf anlegen, daß 
Geiſt und Herz des Kindes von derfelben ergriffen werde. Er wird Sinn und Sitte 
daran meilen und zu bilden fuchen. Der Religionsunterricht fol nicht bloß für bie 
Zukunft, fondern aud) ſchon für die Gegenwart der Kinder Werth haben. Die Kinder 
follen in der Schule fhon inne werben, daß Religion nicht bloß eine Sache des 
Wilfens, fondern des Pebens iſt. Das Leben der Schule muß von der Furcht Gottes 
umd von der Kraft feines Wortes durchdrungen und getragen fein. Kein Schulanfang 
chne Geſang und Gebet. Beim Gefang finden namentlich auch memorirte Lieber 
ihre Verwendung für das Schulleben. Sie werden am beften auswendig gefungen; 
alfo fein Bud dazu! Im der Schule mögen die urfprünglichen f. g. rhythmiſchen 
Weiſen gebraucht werden, voranusgefegt, daß ber Lehrer nad Takt und Gefchmad ber 
Mann dazu if. Nicht jeder iſts. Im einem Hleineren Kreiſe, der von einem Leiter 
durchherrſcht werden kann, wie das in der Schule der Fall ift, find die urfprünglichen 
Formen unferer älteren herrlihen Choralmelodieen ganz am Play, fürbern Gefang 
und Andacht und Luft am geiftlihen Pieve, während ver einförmigere Choralgefang, 
noch dazu, wenn er in dem ſchleppenden Zeitmaße der Trägheit fi) daherwälzt, [hen 
vielen die geiftlichen Lieder verleivet hat. Daß die Knaben barüber für ihren Vor: 
fängerdienft in der Kirche etwa verbilvet werden möchten, ift nicht zu fürdten. Das 
fühlt fi) bald heraus, daß dieſelbe Sache nit gleihmäßig überall hin pafle, daß 
eine größere Maſſe ungeübter Singftimmen in der Kirdye nicht in den öfters raſcheren 
Schritten des älteren Rhythmus einherfchreiten könne. Die Natur der Sache führt 
bier von ſelbſt auf Unterfdheidung. Iſt der Lehrer der Mann dazu, fo mag er auch 
durch eine zweite Stimme die Melodie begleiten Iaffen, und ift er vollends der Mann, 
wie er fein foll, fle mit der eigenen harmoniſch abſchließen. Sind aber die nothwen— 
digen Bedingungen dafür nicht gegeben, jo bleibt er bei dem herfümmlichen Rhythmus 
und bei der Einftinmigfeit, und forge nur, daß der Gefang rein, fanft, lebendig und 

*) Ep fern es uns liegt, obiger Anſicht entgegenzutreten, fo bürfen wir doch nicht unbe— 
merkt laffen, daß auf Seiten derjenigen, bie für ein befchränfteres Maf von Religionsftoff ſtimmen, 
auch hochgeftellte Getftliche vom zweifelloſer Frömmigkeit fichen. D. Reb, 
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andachtsmäßig nefchehe. Wir haben ſchon eine Mehrftimmigfeit in der Schule gehört, 
vor der dem muſikaliſchen Ohre ſchauderte. Ohnehin müßen alle Stimmen der Me- 
Iodie mächtig fein. Befonders ift das Singenlaffen der Altftimme aus den vierftimmis 
gen Sage ald angebliche zweite Stimme, wie es ſich immer ned da und dort findet, 
ein mufitalifcher Grenel. — Das Gebet fpredhe ver Yehrer felbft, ſei e8 frei oder 
nah einer formel. Gebet im Namen anderer ift ein priefterlihes Geſchäft; das ſoll 
man felbjt in der Familie nicht an die Kinder hängen, geſchweige in ver Schule. 
Daf ein einzelnes Kind ein Gebet im Namen der übrigen allein liest oder auswendig 
ipricht, ift pädagogifch nicht zu rechtfertigen. Das VBorgeben, die finder würden fo 
zum fpäteren Borbeten als Hausväter oder Hausmütter vorbereitet, ift doch wohl nur 
— ein Feigenblatt; oder würden fie es dann folgerichtig nicht einft fraft dieſer Ge— 
wöhnung auch wieder an bie finder eder ans Knechtlein oder Kindsmägdlein hängen ? 
Wehe, wenn ver Lehrer ſich ſchämt, auch der betende Hansvater unter feinen Kindern 
zu fein! — Die Kinder follen freilicdy auch beten lernen, aber das lernen fie, fo weit 
das überhaupt von Menſchen gelernt werden kann, indem fie ermachfene Peute beten ſehen 
und hören oder auch von den Betern in ver h. Schrift. Wenn e8 gilt, machen fie 
es, wie biefe es gemacht haben, wie ung Bater Zeller in Beuggen aus feiner Erfah: 
rung erzählte. Als er als Knabe einmal in Noth wegen eines verlegten Buchs war, 
betete er, zum erftenmal in feinem Leben, indem er den Erzvater Jacob nad (1 Moſ. 
32, 9.) Gott als den Gott feines Vaters Abrahams und Iſaaks anredete. Gr wurde 
merfwürbig erhört trog feiner incorrecten Anfpradye und fpäter ein Meifter im Gebet. 
Die Betheiligung der Kinder am Gebet ift gut, aber fie gefchehe ftet3 im Chor, fei es 
ſprechend, wie etwa das Daterunfer, wenn man will, auch je und je einen Artikel 
des hriftlichen Glaubens, oder ein: „O Herr, hilf! ꝛc.“, fei e8 fingend, was befon- 
ders für das Amen am Schluſſe des Gebet? zır empfehlen if. Auch das Spreden 
eines Wochenſpruchs, wie das preufifche Regulativ worfchreibt, oder eines Tagſpruchs, 
der, Tags zuvor angegeben, jedesmal von den Kindern im Chor gefprodyen wird, wie 
das Schulgebetbüchlein von Yämmert vorfchlägt, ift empfehlenswerth. Auch ein kurzer 
Schlußvers mit Segen, den etwa, wenn je, ein ind für fich und die andern ſprechen 
mag, und ein Sing: Amen am Ende der Schule thut wohl, indem fo die Sinne no 
einmal zum Herrn hingefammelt werden. — Für Vorkommniſſe des fittlihen Lebens 
unter den Kindern fei das ihnen bekannte Gotteswort Mafftab der Beurtheilung und erzeige 
fih auch für das Schulleben als ein Wort nicht des bloßen Wifjens, fondern bes 
Lebens, als das Mort, nah dem wir einft alle gerichtet werden. So beweist ſich 
die Religion auch in der Schule ſchon als Sache des Pebens, und die Slinder werben 
fo thatſächlich aufgefordert, aud in der Schule des fpäteren Leben? darauf zu achten 
als anf ein Picht, das da fcheint an einem dunkeln Ort. — Doch hiemit berühren wir 
das Gebiet der religiöfen Schulerziehung, die mit dem Religionsunterricht immer Hand 
in Hand gehen muß, bier aber nidyt weiter erörtert werben fann. Nur Gines fei noch 
erwähnt: die Fürbitte Daß ver Pehrer der Religion feinen Unterricht beftänbig 
aub mit betendent Herzen treibe, fagen wir nicht befonders, weil es fi, wie das 
Athmen bei einem lebendigen Menfchen, von ſelbſt verfteht; aber daß der Neligions: 
lehrer auch vorfemmenbe Fälle, wie Krankheiten, Nothzuftände, befondere Bedürfniſſe 
einzelner Mitfchüler oder Mitmenihen, Noth des Landes u. dgl. fürbittend berüd- 
fichtige, hilft das im Neligionsunterrichte Gelernte verwerthen und wirb auch wieber 
zu einem Unterricht in Wort und That. *) B. Strebel. 


) Ta der obige Artikel viele im dieſer Encyllopädie auch ſonſt beſprochene Fragen berührt, 
fo verweilen wir auf die verwandten, tbeilweife das Obige ergänzenden oder mobdificirenden Ars 
tilel, ;. B. Kleinkinderſchulen, Vollsſchule, Verhältnis der Schule zur Kirche, Geſaugbuch, Spruch- 
buch, Katechismus, Bibel, Bibelleien, Bibliſche Geſchichte, Memoriren, Poeſie, Privatieminar, Re- 
formation :c. D. Red. 


106 Reuchlin. 


Repetent, ſ. Lehrer S. 206. 

Repetition, ſ. Wiederholung. 

Repetirſchule, ſ. Fortbildungsſchule. 
Retrovertiren, ſ. Compoſition. 

Rettungshäuſer, ſ. am Schluſſe des Buchſtaben R. 


Reuchlin, Johann. Literatur. Die Hauptquelle bilden Reuchlins Schriften, 
beſonders einige Vorreden derſelben, und ſein Briefwechſel. Der letztere iſt vorzugs— 
weiſe enthalten in den Illustrium virorum epistolae hebraicae, graecae et latinae ad 
Joannem Reuchlin Phorcensem, virum nostra aetate doctissimum, diversis temporibus 
missae, zuerft Tübingen 1514, dann durch ein zweites Buch vermehrt Hagenau 1519 
erſchienen. Die dritte Ausgabe Züri 1558 ift im wefentlihen nur ein Abdruck der 
erften. Wir citiren (kurz mit epp.) nad) der Hagenauer Ausgabe, vie freilih das 
Unbequeme hat, daß fie nicht die Seiten, fonvdern nur die Bogen und zwar mit Bud): 
ftaben bezeichnet. Aus diefer Sammlung find die in Bulaei hist. univers. Paris. 
Tom. VI. gebrudten Stüde genommen. Zahlreiche andere Briefe von und an Reudlin 
finden ſich zerftreut in verfchiedenen Werken, worüber Schnurrer, biographiſche und 
literarifche Nachrichten von ehemaligen Lehrern der hebräifchen Literatur in Tübingen, 
1792. ©. 65 f. nähere Nachweiſung gegeben hat. Gine vollftändigere Ausgabe des 
Reuchlinſchen Briefmechfels, beabfichtigt von Herm. von der Hardt und dann von 
Jak. Burdhardt, Lam, weil fich kein Verleger fand, nicht zu Stande; fie fehlt bis 
heute. Doc hat eine nicht unbebeutende Nachleſe Friedländer aus ben Hands 
fhriften der Berliner Bibliothef gegeben in den Beiträgen zur Reformationsgeſchichte 
1837. — An der Spike der Biographieen R.s fteht Melanchthons declamatio de 
Capnione Phorcensi (Corp. Reform. ed. Bretschneider vol. XI. ©. 999 fj.); fie 
bietet mandye werthvolle Notizen, ift aber nicht frei von Verſtößen. Die zumeilen citirte 
oratio continens historiam Capnionis von Martin Simon 1552 ift eben vie decl. 
Melanchthons, denn diefe war »reeitata a Mart. Simone.« Die erfte ausführlichere 
Biographie ift Joh, Heinr. Majus’ (May), vita Reuchlini Phorcensis 1687; fie hat 
nur Werth als Materialienfammlung. Gingehend wird R. berückſichligt von Jak. 
Burckhardt, de linguae latinae in Germania per XVII secula amplius fatis, 
2 Be. 1713. 21. Hermann von der Hardt, ein eifriger Verehrer R.s, hat mehrere 
Schriften zu feiner Verherrlihung verfaßt (f. Burdharbt a, a. D. Bv.2, ©. 372); 
werthvoll ift die Sammlung der Hauptdocumente für R.s Streit mit den Gölnern in 
von der Harbts historia literaria reformationis, 1717. p. II. Die Reihe der neuern 
Biographieen eröffnen: Shnurrer in der oben genannten Schrift ©. 6—66 (mit 
der Genauigleit gearbeitet, die überhaupt Schnurrers biographifche Darftellungen aus— 
zeichnet) und Meiners, Lebensbefhreibungen berühmter Männer aus der Zeit der 
MWiederherftelung der Wifjenfhaften, Br. 1. 1795. ©. 44—212, wozu die Berichti— 
gungen und Nachträge in Bo. 3. Vorr. ©. IX ff. Unter den fpäter erfchienenen find 
hervorzuheben: Mayerhoff, Reudlin und feine Zeit 1830, und dazu die Recenfion 
von Förftemann in den Berliner Jahrbüchern für wiſſenſch. Kritik. 1832. I. 
©. 923 ff.; Erhard, Gefdichte des Wiederaufblühens wiffenfchaftliher Bildung. Bd. 2. 
1830. ©. 147—460 (durch Grünblichkeit fid) auszeichnend); Lamey, Johann Reudlin 
1855 (ebenfalls mit Sorgfalt gearbeitet). Außerdem verdienen Grwähnung: Bruder, 
historia crit. philos. Tom. IV. p. I. ©. 353 ff.; Ritter, Gedichte ver Philoſophie, 
Br. 9. ©. 315 ff.; von Raumer, Gefch. der Pädagogik, Br. 1. ©. 115 ff.; aus 
der vorzüglichen Abhandlung „die Öumaniften und das Evangelium“ im 30. Band der 
Erlanger Zeitfchrift für Proteftantismus und Kirche. 1855. die Abfchnitte S. 193—210 
und 259—285; der Art, Reuchlin von Klüpfel in Herzogs theol. Realencyklo= 
pädie Bd. XII. Für die Geſchichte des Streits mit den Gölnern und das damit 
Zufammenhängende find zu vergleichen die betreffenden Abfchnitte in: Hagen, Deutjch- 
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lands literariſche und religiöſe Verhältniſſe im Reformationszeitalter, Bv. 1. 1841; 
Strauß, Ulrich von Hutten, 1868; Kampſchulte, die Univerſität Erfurt in ihrem 
Berhältnis zu dem Humanismus und der Reformation, Bd. 1. 1858; Grätz, Ge 
ſchichte der Juden, Bo. IX. 1866. Der Lebtgenannte hat einige Quellenfchriften 
benütt, bie den andern nicht zu Gebot ſtanden. 

Johann Reuchlin wurde am 28. Dec. 1455 zu Pforzheim, damaliger Re— 
fivenz der Markgrafen von Baden, geboren. Das Lob feiner Baterftabt hat er felbft 
in dem Gingang bes Dialogs de verbo mirifico verfündigt, indem er ſich dort fo 
anreten läßt: „daß du an Gelehrfamteit, Beredtheit und Einſicht hervorragft, haft bu 
zwar deiner Abftammung vom Schwarzwald nicht zu verdanken; doch fcheint immerhin 
der Boden von Pforzheim zur geiftigen Befähigung der Gingeborenen etwas beizu- 
tragen, wofür die große Zahl der dorther ftammenden Gelehrten Zeugnig ablegt.* 
Die Eltern R.s waren nad) feiner Angabe ministeriales des Dominicanerorbens, was 
ſchwerlich von einer niedern Bedienftung zu verftehen ift.*) Melanchthon bezeichnet 
fie als amantes virtutis et doctrinae; das legtere bethätigten fie durch die Sorge für 
„die wiffenfhaftlihe Ausbildung ihrer Kinder. R. erhielt in der damals ſtark beſuchten 
Schule feiner Vaterſtadt den erften Unterriht in der Grammatik und Muſik. Daß 
auh Dringenberg, aus deſſen Schule in Schlettftabt berühmte Humaniften hervor- 
giengen, fein Lehrer gewejen, **) ift nicht zu erweifen. Bereits im Frühjahr 1470 
bezog er die Univerfität Freiburg. Ueber feinen dortigen Aufenthalt ift nichts näheres 
bekannt. Nach feinem eigenen Zeugnis war von früh an feine Neigung vorzugsmeife 
auf Sprachſtudien gerichtet. ***) Mach feiner Heimkehr wurde er wegen feiner ſchönen 
Stimme unter die Hoffänger aufgenommen. Dadurch lernte ihn Markgraf Karl I. kennen 
und, quia grammaticam melius didicerat quam alii, wählte er ihn 1473 zum Be 
gleiter feines dritten Sohnes, des Prinzen Friedrich, auf die Parifer Univerfität. Das 
war, fügt Melanchthon bei, ein befonveres Glüd in einer Zeit, da Deutſchlands Aka— 
demieen noch ziemlidy ungebilbet waren, auf jene erjte Akademie der Welt zu gelangen, 
die Damals fogar vor Jtalien den Vorrang hatte. In Paris wurden damals auch 
die claffifhen Studien gepflegt; auf reineres Latein und Uebung in ber Redelunſt 
wurde gebrutigen; das Studium des Griechifchen war befonders duch Gregor von 
Tifferna, der 1458 aus Italien nady Paris gelommen war, gewedt worden. Bon 
Schülern diefes Mannes lernte R. das Griechiſche. Als denjenigen Lehrer aber, dem 
er vorzugsweife feine humaniftifche Ausbildung verbante,F) bezeichnet er im Vorwort 
zu der Schrift vom wunderthätigen Worte den Doctor der Sorbonne Johann de Lapide 
(Joh. Heynlin von Stein), der Grammatik und Theologie lehrte. 44) Neben ihm hörte 
er ald Lehrer in der Rhetorit Wilhelm Tardif und Robert Gaguin. Das theos 
logifche Leben in Paris war damals fehr bewegt durch den Streit der Nealiften und 
Nominaliften. Ludwig XI hatte gerade durch das Gdict vom 1. März 1473 den 


2) S. bierüber Förſtemann ©, 928, famey ©. 86. 

**) Nah ber Angabe Burdharbts I, 136. S. dagegen Wisko watoff, Jak. Wim⸗ 
sbeling. 1867. ©. 25. 

**) In dem Vorwort zu der Schrift de accentibns etc., wo er auf feinen Bildungsgang 
ab ipsis vitae incunabulis hinweist, fagt er: nihil omnium tanta animi vel contentione 
wel eupidine sum sectatus, quanta multiplex illud linguarum studium, ut non dubitem 
signa genii me flagrantis insecutum, 

7) „primum, cujus ferulae manus subdiderim in exercitationibus humanioribus in- 
stituendis,* 

+ ©. über biefen trefflihen Mann, in welchem bie Meiſterſchaft in ber Scholaftif mit ber 
Liebe zum claffischen Altertum geeinigt war, Viſcher, Gedichte ber Univ. Bafel von ber 
Gründung bis zur Reformation, S. 157 fi. Er war 146466 Univerfitätslehrer in Baſel 
geweſen und kehrte dorthin 1474 von Paris als Prediger zurüd. Später wurbe er, doch nm 
anf kurze Zeit, Profeffor in Tübingen, 
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Gewaltſtreich gegen die Nominaliſten geführt, der freilich ſpäter zur Förderung ihrer 
Sache ausſchlug. R. ſcheint, wohl aus Rückſicht auf Johann de Lapide, der zu den 
Vorkämpfern des Realismus gehörte, damals noch auf Seiten der Realiſten geſtanden 
zu haben. Doch trat er bereits and in freundſchaftlichen Verkehr mit Jehann von 
Weſſel, ver gerate in Paris ſich aufhielt. Diefer war ſchon früher zum Nominas 
lismus Abergegangen, dem damals überhaupt die Mehrzahl der freier Gefinnten hulvigte. 
Nach Melanchthons Angabe hätte R. von Weſſel Unterricht im Hebräifchen erhalten. 
68 ſcheint aber, wenn die Angabe überhaupt richtig ift, diefer Unterricht nicht viel ges 
frucchtet zu haben. Denn Agricola ſchreibt fpäter in Bezug auf die Grlernung des 
Hebräifhen an R. (epp. I. 4b): »Basilius quoque noster, quem deterruisse te 
seribis, acriter me ineitavit.« Und R. ſelbſt hat als feine Lehrer im Hebräifchen 
lediglich Juden bezeichnet. *) Der Einfluß, den Weſſel auf R. übte, jcheint ſich mehr 
anf die Förderung im Studium der Philofophie und des Griechiſchen, namentlich dar— 
auf erftredt zu haben, daß er ihn auf die Quellenſchriften der griechiſchen Philofephie 
hinwies. Auch im der Verknüpfung des claffifhen Studiums mit dem biblifdhen, 
weldhe für die von R. vertretene humaniftifhe Richtung charalteriſtiſch ift, läßt fich 
Weſſels Einwirkung nicht verfennen.**) Der Umgang R.s mit Weſſel wınde fort 
gefett in Bafel, wohin beide 1474 fi begaben. Hier wırde R. im Sommerſemeſter 
des genannten Jahres immatriculirt, im Frühling 1475 Baccalaureus, 1477 Magifter 
ber freien Künfte und zwar im nenen Wege, d. h. als Nominalift, ***) was bei feiner 
engern Verbindung mit de Lapide auffallend ift, fi aber wohl daraus erklärt, daß 
überhaupt in Bafel damals, wenn aud der Realismus bebeutende Vertreter hatte, 
doch die Strömung des Nominalismus übermädtig war. R. hörte bie Borlefungen 
des Andronikos Kontoblakas, eines griehifchen Flüchtlinge, der fi in Bafel 
niedergelaffen hatte. Zugleich benüßte er die griechiſchen Handfdriften, die Cardinal 
Nicolaus von Ragufa (nit Nicolaus de Gufa, wie Melanchthon durch Verwechslung 
angiebt) von Gonftantinopel nach Bafel gebracht und dem dortigen Dontinicanerklofter 
gefhentt hatte. +) Bald begann er felbft aud als alademifcher Lehrer aufzutreten. 
Seine damalige Wirkſamkeit hat er fpäter im Vorwort zu der Schrift de accentibus 
geſchildert. Er hielt VBorlefungen über lateinische Sprache und römifche Schriftfteller, 
wobei jein Augenmerk befonvders auf Ginübung der Grammatik gerichtet war, >magis 
ut grammatici quam elegantes haberemur; quid enim requireres amplius ab homi- 
nibus, qui annos jam supra trecentos aliad nihil moliebantur, quam ut barbari 
essent.> Auf Anregung der ihm befreundeten Gebrüder Amerbach verfafite er feine 
erfte Schrift, ein Iateinifches Wörterbuch (vocabularius latinus, breviloquus dictus), 
das von 1477—1504 breiundzwanzig Auflagen erlebte; denn trog feiner Unvolltommen: 
heit fam es einem Zeitbebürfnis zu Hülfe, indem es nicht die technifchen Ausdrücke 
der Schelaftif und das barbarifhe Mönchslatein, ſondern den claffiihen Sprachgebrauch 
berüdfichtigte. Nach einiger Zeit gieng R. ermuntert durch Andronikos (epp. O. 4*.) 
aud zu Borlefungen über griehifhe Sprache und Literatur über. Bei den Stubirenden 
fand der junge Docent ſolche Anerkennung, daß, wie ver Basler Copus (fpäter Leib- 
arzt des Königs Franz 1.) bezeugt (epp. X. 1 b.), ihm niemand gleichtam. Für das 
auf die Grundſchriften des Ariſtoteles zurückgeführte philoſophiſche Studium begeiſterten 
ſich die beſſeren Köpfe und „allmählich wurden die Knabenpoſſen der Schulen ver— 
laſſen.“ Zu den damals durch R. angeregten jungen Männern gehörte auch Sebaftian 
Brant, von deſſen Anhänglichkeit am ihm noch ein fpäterer Brief (epp. F. 4.) Zeng- 


*) ©. befonders de accent, Fol. III. a, 

**) Bergl. Heinr. Alting bei Seckendorf, hist. Lutheranismi. p. 103. 

*2) ©, Biſcher ©. 171. 

7) ©. Bınder ©. 360. — In Bafel bat auch R. wahrfheinfich damals ben nad ibm 
a Coder ber Apolalypfe erworben. S. Delitzſch, handſchriftliche Funde, I. Heft 
©. 6 fl. 
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nis ablegt. Der Beifall, den R. fand, erregte den Neid der älteren Lehrer der Uni— 
verſitãt, der verſchlafenen Sophiſten, wie R. fie a. a. D. nennt. Das Fach, das er 
treiße, ſei alienum a romana pietate; denn die Griechen feien Schismatiker. Ob viefe 
Anfeindungen oder andere Gründe ihn veranlaßt haben, nad) etwa vierjährigem Auf— 
enthalt Baſel zu verlajjen, willen wir nit. — R. begab ſich nun, vielleicht nad 
kurzem Aufenthalt in der Heimat, wieder nach Paris.*) Hier fette er das Stubinm 
des Griechifchen unter der Leitung ded Hermonymos von Sparta fort. Bon diefem 
lernte er auch griehiiche Schönſchrift, und indem er nun für bie Zuhörer bes Her: 
menymos von den in den Borlefungen desfelben behandelten Schriften Gopieen ver: 
fertigte, brachte ihm dies nicht nur pecuniären Gewinn, fondern war ihm aud dazu 
förderlid, daß er ſich zahlreihe Stellen der griechiſchen Glafjiter insg Gedächtnis ein: 
prägte. Noch als Greis war er, wie Melanchthon beridtet, im Stande, längere 
Stellen aus Xriftoteles wortgetreu herzufagen. Auch den Ruhm einer befonders 
fhönen Handſchrift hat er behauptet. **) — Lange dauerte aber R.s Aufenthalt in 
Paris Diesmal nit. Entſchloſſen, ſich der Rechtswiſſenſchaft zu winmen, begab er 
fih nad Drleans.***) Hier, wo in Verbindung mit dem römifchen Hecht auch die 
humaniftiihen Studien getrieben wurden, erwarb er fich durch Vorlefungen über la- 
teiniſche und griebifhe Sprache feinen Unterhalt. Für feine Lectionen arbeitete er, 
da ed an Hülfsmitteln fehlte, eine griedhifhe Grammatik aus, nmgomadei« betitelt, 
Die aber niemals gedrudt, fondern nur in Abfchriften verbreitet worden zu fein fcheint. 
Sie ruhte wahricheinlih auf der Grammatik des Theodor Gaza, die fih R. von Her⸗ 
monymos aus Paris hatte fhiden lajlen. Nachdem R. in Orleans das Baccalaureat 
ber Yurisprudenz erworben hatte, gieng er nach Boitiers, wo er die Rechtslehrer 
Hugo de Banza und Bernhard Durandus hörte und am 14. Juni 1481 zum Licentiaten 
bes bürgerlichen Rechts promsvirt wurde. (Das Diplom ift abgebrudt in den epp. M. 3b.) 
In demfelben Zahre kehrte er nad Deutſchland zurüd, Tief fich aber nicht in feiner 
Baterjtadt, fondern in Tübingen nieder, angezogen durch ben Auf der kurz zuvor 
gegründeten Univerfität und des Hofes des Grafen Eberhard im Bart. An beiven 
traf er Männer, mit denen er im Frankreich befreundet worden war. Am 9. Dec, 
1481 bei der Univerjität immatriculirt, lad er über griehifdhe Sprade. Die Advo—⸗ 
catenpraris, die er daneben ausübte, verjchaffte ihm die Mittel zur Gründung eines 
häuslichen Herdes. Die Ehe blich kinderlos, doch friebfam; feine Frau ift wenige 
Yahre vor ihm gefterben. 
Mit dem gräfliden Hofe fol R. zuerft durch folgende Veranlaſſung in Berüh— 
rung gefommen fein. Päpftlihe Gefandte waren gelommen, denen ber Hoffanzler, 
ein Hechinger (?), ven Beſcheid des Grafen eröffnen follte. Gr hebt an: ceilsissimus 
et eillustrissimus naoster prainceps eintellexit etc. Die S$taliener erklären dieſe 
Sprade nicht zu verftehen. $) Nun erinnern die Umftehenden an Reuchlin, der gut 

*) Melanchthon zieht die zwei Aufenthalte R.s in Paris in einen zufammen; einige fegen 
bie zweite Parifer Reife wenigftens in die Zeit vor dem Basler Aufenthalte. Allerdings nach 
ber Motiz im Vorwort zum I. Buch der rudim, hebr. kann es feinen, ala ob R. von Bafel 
fogleih nah Drleans gegangen wäre, Aber nach dem oben erwähnten Brief Rs an aber und 
dem Vorwort zum III. B. der rudim, ift nicht zu zweifeln, baß auf ben Aufenthalt in Baſel 
zunãchſt einer in Paris folgte. 

* Man rübmte ibm nach, daß er ſogar Erasmus und Luthers ſchöne Handſchrift über- 
troffen babe, ©. Friedländer ©. 6 f. 

**) Nach ber gewöhnlichen Annabme 1479, Allerdings ſcheint in dem Datum bes an R. 
nad Orleans gerichteten Briefs des Hermonymos (epp. O. 4b.) „8. Febr. 1478” ein Febler 
zu fteden, 

7) Das war jenes vocales tanquam diphthongos balantam more exprimere, das Wim» 
pbeling ben Schwaben zuſchrieb. S. Maji. vit. Reuchl. S. 171., Burdbardt II, 381. 
Bimpbeling Hagt, daß manche deutſche Gelehrte, a barbaris praesertim Suevis praeceptori- 
bus depravati, durch ihre ungebildete Ausſprache des Lateinifhen fi im Auslande lächerlich 
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lateiniſch rede. Er wird gerufen und hält einen lateiniſchen Vortrag in gebildeter 
Ausſprache, die allgemeines Lob einerntet. Wie es ſich mit dieſem Vorgang verhalten 
möge — man kennt nämlich aus jener Zeit keinen württembergiſchen Kanzler, der aus 
Hechingen geweſen wäre, *) — jedenfalls kam R. bald nach feiner Ueberſiedlung nad 
Tübingen in nähere Verbindung mit dem Grafen Eberhard. Als nun dieſer im 
Februar 1482 feine Romfahrt unternahm, riethen ihm feine Begleiter, der Univerſitäts— 
tanzler Naucler und der Probft zu Badnang, Peter Jacobi von Arlun, aud) Reuchlin 
beizuziehen, weil diefer fi) im Ausland ſchon mehr umgejehen, Stenntnis Tateinifcher 
Rede und Schrift und eine gefälligere Ausfprahe habe. Er wurde daher ala Ges 
heimfchreiber in das Gefolge des Grafen aufgenommen. Die fo erfolgreih begonnene 
afademifhe Laufbahn war hiemit abgebroden; an ihre Stelle trat, um Melanchthons 
Ausdruck zu gebrauchen, die militia aulica. 

Während des Aufenthalts des Grafen in Nom, der vom 15. März bis 14. April _ 
dauerte, **) bewährte R. feine Brauchbarkeit. Die lateinifche Rebe, die er in ber 
feierlihen Audienz bielt, in weldyer ver Papſt dem Grafen die geweihte goldene Roſe 
überreichte, erregte allgemeine Bewunderung. Man flaunte, daß ein ‚Ultramontanus, 
der nicht in Stalien ftubirt hatte, fo elegant zu reden verftehe. Der Philologe Her: 
molaus Barbarus, mit dem R. ſich in Kom befreundete, veranlafte ihn, nad 
der Sitte der Gelehrten jener Zeit feinen Namen in den griehifhen Capnion (fu- 
mulus) zu übertragen, unter dem er fortan in dem Kreis der Öelehrten befannt war. 
Doch hat R. felbft, namentlich in Deutfchland, ſich meift feines deutſchen Namens 
bebient, und aud in den am ihn gerichteten Briefen erſcheint der Iegtere häufiger. ***) 
— Noch wichtiger wurbe für R. der Befuh, den auf feinen Antrieb der Graf in 
Florenz bei Lorenzo von Medici machte. 7) Welchen mächtigen Eindrud R. von dem 
italiijhen Athen und der Pracht des mediceifhen Hofes empfieng, hat er fpäter (1516) 
in der Widmung feines Buches von der cabaliftifhen Kunft an Papft Peo X., ven 


madjen, fo daß man frage: ereduntne homines isti, latine sese fuisse locutos! — Wie ſchwer 
es indeſſen damals geworden fein muß, bie Italica venustas im Lateinfprechen zu erreichen, 
zeigt das Beifpiel des Grasmus, der fih mie dazu bergab, in Italien eine öffentliche Probe 
feiner facundia zu geben, weil er verlacht zu werben fürchtete. S. Melanchthous decl, de 
vita Agricolae, Corp. Ref. XI, 441. 

*) Die Entſtehung des Sprüchworts „Hechinger Latein“ wird von Melandthon (Corp. 
Ref. IX, 1035) auf einen andern Anlaß zurüdgeführt. Auf einem Firftenconvent in Gonftanz 
giebt dem franzöfifhen Gefandten, ber zu Kaifer Marimilian gelommen war, ber Graf von 
Zollern mit Stentorfiimme ben Beſcheid: domine legate, vos debetis iterum venire post 
carnisprivium (Faſtnacht). Herzog Friedrich von Sachſen von Erzherzog Philipp befragt, was 
denn das für ein Latein fei, weist biefen an den anweſenden mwürttembergifchen Kanzler Lamı- 
parter, ber num bie Auskunft giebt: das fei Hechinger Latein; Hechingen fei eine Stabt bes 
Grafen, wo bie gröbfte Leinwand gewoben mwerbe;- dort fei auch das gräfliche Latein gemoben 
worden. — Zur Berbreitung des Sprüchworts hat hauptſächlich Melanchthon beigetragen, ber 
3. ®. feinem Aerger über bas Ubendbmahlsbelenntnis ber Stuttgarter Synobe von 1559 durch 
die Bemerkung Luft machte: nec possum, quale sit, venustius significare, quam si Uicam, 
esse Hechingense Latinum. (Corp. Ref. IX, 1037). 

*) ©, Stälin, wärttembergiihe Geſchichte, Bd. III. ©. 592. 

+++) Adam Werner (epp. M. 3b.) befingt ihm fpäter: 

Cum tua jam totum fumascat fama per orbem, 
Quam facile audito nomine notus eris! 
Nicht übel aber wurbe bagegen bemerkt, daß R. ber die Morgenröthe ber Gelehrfamleit herauf» 
führen half, vielmehr hätte vom Licht Phosphorus, als vom Rauch Capnion benannt werben 
follen. (©. Schelhorn, de eximiis Suerorum in orientalem literaturam meritis, in ben 
amoenitates literariae, ®b. XIII. &. 208.) 

7) Nach der gewöhnlichen Annahme auf dem Rückwege, wozu aber R.s Angabe, daß bie 
Ankunft in Florenz XU. Kal, Apr. erfolgt fei, nicht ſtimmt. Stälin verlegt beswegen ben. 
Beſuch auf die Dinreife, in welchem Fall aber R.s Angabe wieder nicht ganz pafit. 
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Sohn Forenzos ausgeſprochen. R. ſpielt dort auch auf den bekannten Vorgang an, 
wie Lorenzo, nachdem er dem Grafen alle ſeine Schätze, namentlich ſeine Bibliothek, 
gezeigt hat, ihm zuletzt ſeine Kinder vorführt, mit der Bemerkung, majorem sibi the- 
saurum esse in liberis, quam in libris. Bon befonderem Einfluß auf R.s wifien- 
ſchaftliche Richtung wurde die Berührung, in die er damals zuerft mit den nambafs 
teften Dlitgliedern der fogenannten platonifchen Akademie, Marſilius Ficinus und 
Politianus, dem Erzieher der Söhne Lorenzos gekommen if. Bon jet an fcheint 
er fih von Ariſtoteles ab und der myftifhen Weltanfhanung der florentinifchen Pla— 
toniler zugewendet zu haben. *) Mit Italien, damals den Hanptgebiet des literarifchen 
Verkehrs, blieb R. ſchon deswegen in Verbindung, weil fein Verlangen nad) Büchern 
unerfättlih war. Aus feinem Briefwechſel ift zu erfehen, wie viel Mühe und Geld 
er es fich Eoften ließ, um viefes Berlangen zu befriedigen. Als Commiſſionär diente 
ihm unter andern der bereits erwähnte Peter Jacobi von Arlun, der im 9. 1488 in 
Pavia ſich aufhielt, um Griehifch zu lernen. Unter dem 1. Yan. 1488 fchreibt der— 
felbe an R. (epp. C. 3 b.): einen Plinius fönne er bei den Buchhändlern nicht aufs 
treiben; Dagegen wolle er ihn mit einem Gremplar bes Strabo erfreuen, das er zu: 
nähft für fich gekauft habe, auch fih Mühe geben, ihm zum Schmud feiner Bibliothek 
einen Livius zu verfhaffen. Gin anderes mal (epp. C. 3 a.) ſchreibt er: R. zürne 
ihm vieleicht, weil er ihm keine griechifchen Bücher fhide; die Lager aller Buchhändler 
babe er durchkrochen, aber »nusquam inveni libros graecos, Graecorum vero liberos 
multos« (!). Er habe audy die Ueberfeger, feine Lehrer, angegangen; diefe ſtaunen 
über die Menge griehifcher Bücher, die R. ſchon befige. Georg Merula babe nad 
Durhfiht des Reuchlin'ſchen Katalogen ertlärt, daß in demfelben Bücher verzeichnet 
feien, Die er und viele andere der bedeutendſten Gräciften mit Bedauern entbehren. 
Merlkwürdig ift, wie R. zu feinen ausgebreiteten Studie die Zeit herauszuſchlagen 
vermohte. Nach der Nüdtehr von Rom mußte er fid) nämlich mit dem gräflichen 
Hofe nah Stuttgart begeben. Sein Freund Sebaftian Brant wünſcht ihm Glüd, 
daß er am Hofe eines Fürften leben dürfe, quo Alemannia nostra nihil habet ex_ 
cellentius, nihil illustrius. Aber feine Thätigfeit war hier eine juriftifche. Im 9. 
1484 wurde er zum Affefjor des Hofgerichts mit 90 fl. Gehalt ernannt, in demfelben 
Jahre and) von dem Dominicanerorben zu feinem Anwalt für ganz Deutſchland ge 
wählt, ein Amt, veijen 29jährige, sine praemio, sine salario (ep. Lib. IL. Q. 1.) 
geführte Verwaltung ihm fpäter von feiten diefes Ordens durch die giftigfte Verfol: 
gung gelohnt werden follte. Grit um diefe Zeit jcheint er den Grad eines Doctors 
der Rechte (legum doctor) erworben zu haben, ein Titel, deſſen er ſich fortan in der 
Unterfchrift bediente. Zur Tübinger Univerfität ſcheint R. übrigens in jenen Jahren 
in feiner näheren Beziehung geftanden zu haben. Auch waren dort damals die 
bumaniftiihen Studien zurüdgedrängt. Hierüber Hagt Bernhard Adelmann in 
einem Brief an R. vom J. 1484 (epp. C.1.) und fügt bei: non tamen me praeterit, 
multos non philosophos sed philopompos, non magistros sacrarum literarum verum 
tenebrarum, non juris peritos sed jurisperditos legulejosque esse, qui, execrantes 
poöticum nomen, poötas lasciviis ac nugis deorum gentilium refertos esse prae- 


) Denfelben Weg von Arifioteles zu Plato bat auh Pieus von Miranbula gemadt; 
f. ben Brief des Marfilius Ficinus an ihn in Fieini opp. ed. Basil, 1561. vol. I. p. 858, 
— Gmöhnlih (vgl. Erhard Bb. 2. S. 162, 242, Dreydorff, bas Syſtem bes Joh. Pico, 
©. 3) wird angenommen, daß eben damals R. in Florenz mit Picns in Verbindung gelommen 
kei. Es ift aber micht nachzuweiſen, daß Picns fi damals ſchon im Florenz befunden hat. 
Sigwart (in der Recenfion von Lameys Reuchlin in Reuters theol. Repertorium Bd. 94, 
S. 189) verweist mit Recht auf einen Brief des Picus vom 20. Juli 1482, aus dem klar 
bervorgebt, daß Picus damals auf die Dauer in Mirandula refidirte, wo er ſich ein Landhaus 
erbaut hatte. Gr kam erft in feinem 21. Sabre, alfo 1484, nah Florenz. Wir werben auf 
die Beziehung Reuchlins zu Picus fpäter zurückkommen. 
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dicant, quare ab urbibus autore Platone pelli abolerique debeant. Dies ſchreibe 
er an R. deswegen, bamit diefer feinen ganzen Einfluß bei Eberhard zur Förberung 
diefer Stubien aufbiete. Aber die Auctorität eines Gabriel Biel fcheint damals in 
folden Dingen bei Eberhard ſtärker gewefen zu fein. Um fo größeres Anſehen 
genoß R. als Staatsmann und Rechtsgelehrter. Der Graf ließ fih von ihm einen 
Leitfaden des bürgerlichen Rechts abfafien.*) Im den Irrungen zwiſchen Eberhard 
und feinem Better wurde R. viel verwendet. Die Wahl Marimiltans I. zum römi- 
{hen König und die Krönung besfelben veranlafte 1486 feine Sendung nad Frankfurt 
und Aachen, woburd er dem Kaifer Friedrich bekannt wurde; 1487 folgten weitere 
diplomatische Sendungen ins Elfaß und an den Biſchof ın Trier; 1488 in Reichs— 
gejhäften nah Mainz nefhidt, bewmog R. den dortigen Erzbiſchof, den gerade an— 
weſenden Auguftinermönd Holzinger, den Helfershelfer des jüngeren Eberhard, zu 
verhaften, worauf derfelbe nach Tübingen ins Gefängnis gefchafft wurbe. 

Gegen das Ende des J. 1489 oder im Anfang des folgenden muß R. feine 
zweite Reiſe nad Italien gemacht haben, **) einer Angabe zufolge (f. Meiners 
©. 55) im Auftrag des Grafen, um bei dem päpftlichen Hofe die Erlaubnis zur 
Stiftung eines neuen Klofters im Schönbuch auszuwirken. (Es kann nur Ginfievel 
gemeint fein, deſſen Gründung 1492 zu Stande fam.) In Rom wurde R. damals 
mit Jakob Aurelins Queftenberg***) befreundet; in Flerenz machte er auf berjelben 
Neife bie perfönlihe Belanntfhaft des Picus von Mirandula.t). Daß R., 
wie Öfter8 angenommen worden ift, hbauptjächlich durd diefen zum Studium bes He— 
bräiſchen angeregt wurde, ift wohl möglid. Jedenfalls fcheint er durch Picus zur 
Kabbala Bingeleitet worben zu fein, während nad Melanchthon (C. R. XL p. 1010) 
die Sache ſich umgekehrt verhalten hätte. Denn während bei Reudlin von Tabba= 
liftifhen Studien bis dahin feine Spur ift, hat Picus ſchon in den 1486 in Nom 
veröffentlichten Thefen und der Apologie derfelben ſich zur Tabbaliftifhen Weisheit 


*) S. Melandtbons decl. de Eberhardo duce Wirtemb. im Corp. Ref, XI. S. 1026. 
Mel. erwähnt noch eine für den Grafen verfaßte historia continua de monarchiis, worüber 
aber fonft nichts befannt if. Vermuthlich ift es eine Verwechslung mit dem fpäter zu erwäh- 
nenden Geſchichtswerke Reuchlins. 

»*2*) Melanchthon erwähnt dieſe zweite italieniſche Reiſe nicht, oder vielmehr er bat fie 
mit der erften zufammengeworfen, indem er nicht lange nad) diefer (non multo post) R. als 
Gelandter an Kaifer Friedrich geſchick werben läßt, was 1492 geihab, May (5. 170) läßt 
irrthümlich Reuchlin 1487 nah Rom reilen und bis 1490 im Italien bleiben, während doch 
feſtſteht, daß R. 1488 in Stuttgart war, Mayerboff (S. 23) bat die zweite italieniiche 
Reife, nachdem fie au bei Schnurrer unerwähnt geblieben war, wieber richtig in R.s Leben 
eingereibt, und ift bier im Rechte gegen feinen Recenfenten Förftemann, ber ohne genügenden 
Grund das Datum eines Briefes Queſtenbergs (epp. K. 1. b.) für fehlerhaft erflärt. 

***) Dueftenberg dankt in dem angeführten Briefe, der vom 1. Auguft 1490 batirt iſt, Reuch- 
lin für die erwiefene Freundichaft, wobei erwähnt wird, daß R. am Morgen bes genannten 
Tages plöglih aus Rom abgereist war, Ueber Oneftenberg, einen Sachſen, ber in Rom durch 
feine mwiffenfchaftlihe Bildung zu Würde und Anfehen gelangte, f. Friedländer ©. 7 f., wo 
aber bie Angabe, daß Oneftenberg zur Zeit Aleranbers VI. fih nah Rom begeben babe, uns 
richtig iſt; denn Alexander wurde erft 1492 Papfl. In dem angeführten Briefe nennt fich 
Duefl. brevium apostolicorum seriba. 

7) In den epp. A. 4b, findet fih ein Brief von Johann Streler aus Florenz ohne 
Datum, ber, wie aus der Bergleihung des folgenden Briefes von 1492 erbellt, etwa aus bem 
Sabr 1491 flammt. Streler berichtet bier fiber einen Befuh, den er im Auftrage Reuchlins 
bei Picus gemacht hat. Picus fragt in. Bezug auf R.: „estne is, qui superiore anno 
penes me hie fuit, aliqua de Orpheo interrogans, si recte memini?* So redet man body 
nicht bon einem, mit bem man ſchon Iabre lang in freundfchaftlichem Verhältnis geftanben bat, 
wie es nah der Annahme einiger Biographen Reuchlins feit 1484 zwiſchen ibm und Picus 
ſtattgefunden haben fol. — Der Beſuch N.s im Florenz anf feiner Rückreiſe von Rom wird 
auch in einem Brief des Demetrius Chalfondylas vom 21, Juni 1491 (epp. M. 2.) erwähnt. 
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befannt. Dagegen finden wir nun R. in dem neunziger Jahren in eifrigem Streben 
begriffen, durdy Erlernung des Hebräifhen den Schlüſſel zu jenen Geheimniſſen zu 
erlangen. In Württemberg, wo damals kein Jude wohnen durfte, waren die Hülfs: 
mittel zu ſolchen Studien nit aufzutreiben. Us R. an den Rabbiner Jakob Mar: 
gelith in Regensburg mit der Bitte um kabbaliſtiſche Schriften ſich wandte, ant 
wertete diefer ftolz ablehnend und warnte ihn vor der menfchliche Augen blendenden 
Weisheit.) Die gewünfchte Hülfe fand ſich anderswo. Um die Genehmigung des 
mit dem jüngeren Eberhard geſchloſſenen Bertrags auszuwirken, reiste Gberhard im 
Bart 1492 nach Linz zu Kaifer riedrid III. Reuchlin war im Gefolge des Grafen. 
Gr wurde hoch geehrt am kaiſerlichen Hofe; der Kanzler Berger hatte ihm fchon vorher 
(epp. D. 25) ven Gebrauch feiner Wohnung und jeiner Bibliothet angeboten. Der 
Kaifer aber erhob ihn und feinen Bruder in den Adelftand, indem er ihm Titel und 
Rechte eines Pialzgrafen (sacri lat. palatii aulaeque nostrae et imperialis consistorii 
comes) verlieh.**) Die hiemit verknüpften Privilegien waren: die Vollmacht, im ganzen 
römiſchen Heid öffentlihe Notare zu ernennen, das Recht, unehliche Kinder bürger: 
lihen Standes zu legitimiren, ferner die Befugnis, zehn Doctoren zu creiren. R. 
hat, jo viel bekannt ift, von biefen Rechten niemals Gebraud) gemacht. Das ihm 
bei tiefer Veranlaſſung verliehene Wappen, das auf ben Titelblättern feiner Bücher 
ih findet, ift ein gelvener Altar mit rauchenden Kohlen und der Inſchrift ara Cap- 
nionis. Werthvoller als die Standeserhöhung war ihm wohl, daß ihm, der bisher 
vergeblich eine hebräifche Bibel zu erwerben getrachtet hatte, ***) der Kaifer eine ſolche, 
deren Werth auf 300 Goldgulden gefhägt wurde, zum Geſchenk madte. In Linz, 
wo R.s Aufenthalt bis zu dem am 19. Anguft 1493 erfolgenden Tode des Kaifers 
dauerte, gelang es ihm aud, bei dem gelehrten Juden Jehiel Loans, der Peibarzt 
des Kaifers war, nach Kimchis Sepher Michlol gründlichen Unterricht im Hebräiſchen 
zu erhalten. 7) Was ihm fein Amt an Zeit übrig ließ, verwendete er nun in bren- 
nentem Gifer auf das Studium der heiligen Sprade, „in der Gott mit den Menſchen 
umd die Menſchen mit Engeln geredet, nicht durch einen Dollmetjcher, ſondern von 
Angefiht zu Angeſicht, nicht durch den caftalifhen Bad) oder ven Baum von Dobona 
oder den delphiſchen Dreifuß, fondern wie ein Freund mit dem andern zu reden pflegt* 
(de verbo mirif. II, 6). Der Kirche gedachte er hieburd einen unfhägbaren Dienft 
zu leiften. „ALS einer, der Chrifto angehört, widmete idy alles dem Wachsthum und 
der Berherrlihung ber Kirhe, Kein Hunger nad) Gold (das ich vielmehr reichlich 
auf diefe Studien verwendet habe) trieb mic, zur Erlernung der hebräiſchen Myſterien, 
kin Durft nad eitlem Ruhm; mußten dod damals dieſe Stubien vor dem großen 
Haufen geheim gehalten werben, weil fie für einen Dann von meinem Rang fi 
nicht zu fchiden ſchienen“ (de accent. fol, 3a.). Was R. unter den hebräifhen My— 
fierien veritand, zeigt die erfte Frucht der nenen Studien, fein im Sommer 1494 
erichienenes Wert de verbo mirifico. Es ift ein Dialog in drei Büchern, vefjen Anz 
lage diefe ift. Der Phönicier Sidonius, ein Epicureer, den feine Wifbegierde im 
ferne Länder getrieben bat, kommt auf feiner Wanderung, durch Capnions Ruf ange 
zogen, nah Pforzheim. Dort hofft er ſchon deswegen einen clafjischen Boden zu 


*, Der bebräifche Brief fieht in epp. M. 1. b. Gr ift ohne Datum. Wenn die Angabe 
von Grätz (Geſchichte der Juden Bd. 8. S. 456) richtig ift, daß Margolith (dev nah Grätz 
in Nürnberg gelebt hätte) 1492 geftorben fei, fo wäre ber Brief in bas J. 1490 oder 1491 
zu feten. 

**) Das Diplom ift abgebrudt in ben epp. B. 2 db, — Ueber bie Neigung Friedrichs 
Palzgrafen zu emennen, j. Burkhardt, bie Cultur der Renaiffance in Italien. ©. 17, 

**2) Vergl. die Briefe Strelers epp. A. 4. 

+) „Is me, supra quam diei queat, fideliter literas hebraicas primus edocuit,“ ſchreibt 
R, rudim, hebr. praef. p. 3. Gin hebräiſcher Brief R.s an Loans findet ſich in den epp. M. 1. 
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finden, weil ja dieſe Stadt durch den Phrygier Phorcys gegründet worden ſei, wie 
auch der Name der Enz auf Aeneas zurückweiſe und in dem benachbarten Pan: 
genalb der Name Alba Longa verewigt je. Drei Tage unterreden ſich nun 
Sidonius, der Jude Baruchias und der Chrift Gapnien über die höchſten Dinge. 
Eivonins eröffnet die Disputatien mit der Darlegung, daß alle wahre Wiffenichaft 
lediglich aus der Betrachtung der Natur entjpringe, daß nur körperliche Dinge Gegen: 
ftand wirfliher Ertenntnis fein können, und diefe darum nur auf finnliher Wars 
nehmung und der hieraus mitteljt des Gedächtniſſes ſich bildenden Grfahrung beruhe, 
jo daß, wer über diejes Gebiet ſich verfteigt, lediglich in Täuſchungen ſich bewegt. 
Dem gegenüber macht Barudias die Wandelbarkeit der finnlihen Dinge geltend, die 
kein zuwerläfjiges Willen möglich mache, und zeigt, wie die Naturphilofophen ſich felbft 
unter einander widerfpreden. Die rechte Weisheit fei nur durch göttliche Erleuchtung 
zu erlangen. Den hierüber fich erhebenden Streit legt Gapnion bei, indem er auf bie 
Beichränttheit der finnlihen Erfahrung hinweist, aus der Eriftenz ver eine höhere 
Wahrheit fuchenden menſchlichen Vernunft die Realität diefer Wahrheit ableitet und 
Diefelbe als den Gegenftand des eigentlihen Wiffens bezeichnet. Das Willen jelbft 
aber gewinne die Vernunft nur durch göttliche Erleuchtung, die im Glauben anzueignen 
ift. Denn Gott theilt nad) feiner Güte den ihn Anrufenden bald mehr, bald weniger 
Licht mit. Als Beleg (eminentissimum argumentum) für foldhen Verkehr Gottes mit 
den Menfchen wird num hervorgeboben, daß Gott den Menſchen durch Gin Wort 
die Macht verleihe, Dinge zu vollbringen, die über die natürlichen menfchlichen Kräfte 
gehen. Dieſes wundertbätige Wort wird nun ausführlid) erörtert. Die Worte, 
in welche Gott-eine geheime Kraft gelegt hat, find vie göttlichen Namen; unter dieſen 
aber ift der höchfte derjenige, der Gott allein und keinem andern Wefen zufemmt, das 
heilige Tetragrammıaton Jhvrh*), das ſchon den Urvätern geoffenbart, aber erft dem 
Mofes in feiner ganzen Kraft befannt wurde, ein Wort, in deſſen einzelnen Buch— 
ftaben hohe Geheimniffe enthalten find. Doch als das ewige Wort, durch das alle 
Dinge geworben find und das felbft Gott ift, im menfchliher Natur auf Erben er: 
fhien, da wurde aus dem unausfprechlichen Tetragrammaton durch Ginfügung des 
die Menfhheit bezeichnenden S ein neues Wunderwort Ihsvh, d.h. der Name Jeſus, 
dem nun keine Kraft im Himmel und auf Erden zır wiberftehen im Stande ift. Joſua 
konnte, weil er in feinem Namen den Typus Ghrifti trug, der Sonne und den Mond 
gebieten; in der Kraft dieſes Namens haben die Apoftel ihre Wunder verrichtet. Doch 
hängt alle Wirkjamfeit besfelben ab von feiner Verbindung mit dem Kreuze. Das 
Wort vom Sirenze ift das tieffte Myfterium; dieſes Wort darf nicht der Luft anver: 
traut werden; Gapnien fagt es beiden ins Ohr. — Das Bud zeigt eine ungemeine 
Belejenheit wie in der Bibel, fo in den griechifchen und römiſchen Glajfitem; es 
durchwandert namentlid bie ganze Gefchichte der alten Philoſophie. Aber das wich 
tigfte war, daß hier Die vielgefhmähten und, freilich nicht ohne Schuld vieler Huma— 
niften, verdächtigten claffiichen Studien in den Dienft ernfterer Wiſſenſchaft gezogen 
erſchienen, und zugleich dem wiſſensdurſtigen Zeitalter eine neue Quelle geheimnis- 
voller, bis zur Theurgie ſich fteigernden Weisheit geboten wurde. Wenn Marfilius 
Ficinus in einer harakteriftifchen, Stelle (im Vorwort zur Ueberſetzung Plotins, epp. 
vol. II. p. 1537) ver herrſchenden impietas gegenüber die einfache Predigt des Glau— 
bens für ungenügend erklärt und entweder göttlihe Wunder oder eine philofophifche 
Religion verlangt, fo bet R. in dieſem Bude beides. Es ift daher nicht zu ver: 
wundern, daß dasſelbe ungeheuren Beifall fand. Der Maulbronner Mönch Yeon- 
torius erflärte in einem Briefe an Wimpheling, den der Verleger Amerbady dem 
Werke vordruden Tief: er habe nie etwas beredteres und wunderbareres geſehen; 


*) Die Ausiprache Jehovah, bie feit dem Anfang des 16. Jahrhunderts bauptfählich durch 
ben Vorgang eines Freundes Reuchlins, Peter Galatinus (de arcanis cathol. veritatis, 
Lib. II. C. 10) bei driftlichen Gelehrten herrſchend geworden ift, wendet Reuchlin nicht an, 
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fein Philoſoph, weder ein jüdiſcher noch ein chriſtlicher, könne über Reuchlin geſtellt 
werden. Mit Rückſicht auf diefes Bud, fordert Leontorius Wimpheling auf, Dafür zu 
forgen, daß Abt Trithemins, der damals an feinem Buche de scriptoribus ecelosia- 
stieis arbeitete, doch ja R.s Namen nicht unerwähnt laffe. Vollends alles Maß über: 
jchreitet Yeontorius in dem an R. felbft gerichteten Briefe (epp. H. 1.). Daß auf ber 
andern Seite Melandıthon über das Buch ſchweigt, läßt fi begreifen. Aber es 
fand nedy lange fein Publicum. Die legte, achte Auflage erjchien 1587, 

Während des Wornifer Reichstags 1495, auf welchen Eberharb zur berzoglichen 
Würde erhoben murbe, befand jih R. in Tübingen.*) Gr war aber nicht unthätig 
und fieß auf dem Reichstag durch Eberhard eine deutfche Ueberfegung der zwei erften 
philippifchen Reden des Demofthenes verbreiten, um den Patriotismus der beutjchen 
Fürften zu weden und fie zu gemeinfamem Widerftand gegen bie Reichsfeinde zu 
bewegen. Der magdeburgifhe Orator Johann ex Lupis von Hermansgrün findet 
dies (epp. D. 2.) ver Sachlage fehr angemefjen und bedauert nur, daß R. nit ſchon 
im Anfang des Reichstags jedem der anweſenden Fürften ein Gremplar der Schrift 
zugeſchickt habe. „Freilich,“ fährt er fort, „hätteft bu wohl beine Worte an einen 
Bauch ohne Ohren gerichtet. Ich bin deſſen, was bier bei uns vorgeht, über vie 
Maßen überdrüſſig, mag nicht nur nicht darüber ſchreiben, fondern nicht einmal daran 
denfen,“ wobei er auf die Zänkereien, Feindſchaften, PBarteiungen und Privatinterefjen 
ter Reichsſtände hinweist, Schließlich aber bemerkt: „ego semper existimavi, imperio 
nostro nihil periculosius tristiusque civilibus et intestinis bellis contingere posse; 
incendio vero domestico restineto, ubi recto ordine vivere et consiliis rem agere 
volumus, nullarım gentium arına nobis metuenda esse.‘ 

Der Tod Gberhards im Bart, der am 24. Februar 1496 erfolgte, war ein 
ſchwerer Schlag für Reuchlin. Aus feinem Briefwechfel fieht man, daß er völlig 
rath: und muthles war, fo daß feine Freunde, ver kaiſerliche Geheimfchreiber Peter 
Benomus (epp. B. 2.) und Dr. Schöferlein in Frankfurt (epp. E. 1.), ihn zu einer | 
männlieren Haltung ermahnen müßen, wobei übrigens ber letztere die damalige Lage 
Württenrbergd als eine ganz verzweifelte und hoffnungsloſe bezeichnet. Da der aus 
dem Gefängnis befreite und zum Sanzler ernannte Holzinger auf Rache gegen R. 
fann, faßte diefer endlich den Entſchluß, Württemberg zu verlaffen und fi, während 
feine Frau mit der Haushaltung in Stuttgart zurüdblieb, nad Heidelberg zu begeben, 
wohin ihn Johann von Dalberg, Ganzler der dortigen Univerfität und Bijchof von 
Worms, ſchon früher eingeladen hatte. *) Reuchlin wurde zunächſt Auffeher (rector) 
der Bibliothek Daldergs, die in Ladenburg fid befand, wo Dalberg, ber mit ben 
Bormiern im Streit lag, damals feine bifchöjliche Reſidenz hatte. ***) Bald aber 
(am 31. Dec. 1497) wurde er von dem Kurfürſten Philipp als Rath und „oberfter Zuchts 
meifter* feiner Söhne mit 100 fl. Gehalt angeftellt. So hatte R. ein Afyl gefunden, 
um das ihm Naucler beneidet, indem er ihm am 22, März 1498 aus Tübingen 
ſchreibt (epp. E. 1. b): „tu vero felix mihi videris infortunio; non enim facile est 


"Nah Sattler, Geſchichte Württembergs unter den Grafen, Bd. IV. ©. 29 und 
Biifter, Eberhard, ©. 290, hätte fih R. im Gefolge des Grafen in Worms befunden. Aber 
daß er mwenigftens nicht anf die Dauer in Worms geweien fein kann, gebt aus bem Briefwechſel 
unzweifelhaft bervor, 

*e) In dem Brief vom 12. Dec. 1491 (epp. K. 1.). Dalberg dankt bier R. für bie fiber 
fandten deutichen und lateiniſchen Ueberſetzungen griechiſcher Stüde und ladet ihn ein mit ben 
Worten: ta inter familiam nostram numeraberis, observaberis, tuum erit quidquid nostrum 
est, — Ueber Dalberg ſ. Häußer, Die Anfänge der claffiihden Studien in Heidelberg 1844, 
S. 15 f. 

““) S. die Notiz in einem fpäteren Briefe R.s au Gufpinian (epp. L. 2. b.). Ueber die 
Bemühungen Rs, ber Bibtiothet Dalbergs griechiſche Handſchriften zu verſchaffen, ſ. May 
S. 214. 
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juxta viperam securum somnum agere.“ Es war ein heiteres Leben, das R. an ver 
Seite feiner Freunde Vigilius (Wader) und Wimpheling, der eben um jene Zeit 
nach Heidelberg zurüdberufen worden war, auch inter pocula führte. Seine Mufe 
benügte er zunähft zum Dichten, worin er fid übrigens ſchon früher werfucht hatte, 
indem er 1494 ein (nicht mehr vorhandenes) Bud, Epigramme und Glegieen hatte 
erſcheinen laſſen. Jetzt fchrieb er zwei Komödien zum Behuf der Aufführung durch 
Studirende, weshalb er fie scenica progymnasmata h. e. ladicra pracexereitamenta 
betitelte. *) Das zuerft verfaßte Stüd, Sergius oder capitis caput, follte eine 
Satire auf die ſchmarotzeriſchen Möndye, befonders Holzinger, fein, moneben audy ver 
fredye Reliquientram und anderes bergleihen durchgezogen wird. Schon die Namen 
der auftretenden Perfonen heluo, lixa, salax, pharisaeus u. f. w. laſſen errathen, welch 
faubere Gefellfhaft hier vorgeführt wird. Einer Namens Buttubatta ift im Beſitze 
eines Schäbels, durd den er große Dinge zu verrichten verfpridt. Anfangs hält er 
ihn unter feinem Mantel verborgen; bann zieht er ihn hervor, giebt eine große Be— 
fhreibtung von der Wichtigkeit desfelben, und läßt ihn von feinen Gpiefigefellen 
tüffen, wie man Reliquien verehrt. Endlich überrafcht er fie durch die Mittheilung, 
daf das der Schädel des Sergius fei, jenes Apoftaten, der, wie man Damals meinte, 
dem Muhammed den Koran fchreiben half. Das Stüd hat allerdings deswegen Be— 
deutung, weil es bie Reihe der fatirifchen Dichtungen eröffnet, an denen die der Re— 
formation unmittelbar verangegangene Zeit fo fruchtbar war; aus Rüdjicht hierauf 
rühmt auch Hutten 1510 von Reuchlin: 
Inter germanos ad comica scripta poötas 
Primum ausus vetitas explicuisse manus. 

Dem geläuterten Geſchmacke Melanchthons fagte die Komödie weniger zu; er 
bezeichnet fie als plena nigri salis. Dalberg felbit ſcheint fie ebenfo betrachtet zu haben; 
er wiberrieth die Aufführung aus Rückſicht auf einen am Hof befindlichen Franzistaner, 
der die Satire auf fich beziehen konnte. Deshalb verfaßte R. eine zweite Komödie 
unter dem Titel Henno; es war eine Satire auf die Künfte der Advocaten, übrigens, 
wie Melanchthon fagt, plena candidi salis. Diefes Stüd wurde von den Stubenten 
aufgeführt, die forann von Dalberg bewirthet und mit goldenen Ringen und Dent: 
münzen befchentt wurden. **) 

Außerdem fol R. in Heidelberg ein Handbuch des Civilrechts und auf den Wunfd) 
des Kurfürften ein hiftorifches Kompendium (epitome historiarum secundum seriem IV 
monarchiarum) nad Herodot, Xenophon und andern Glaffitern verfaßt haben. Das 
Iettere Wert wirb von einigen dem Agricola zugefchrieben, ver aber ſchon 1485 ge- 
ftorben war; wahrfdeinlih hat es Reuchlin mit Hülfe einiger Freunde verfaßt. 
(S. Lamey, ©. 91.) 

Zu der Heidelberger Univerfität ftand R. in keiner freundlichen Beziehung. Dan 
traute dem Hebrätfchen nicht und ein öffentlicher Unterricht in diefer Sprache wurde 
deshalb nicht geftattet. Aber auch dem Griechifchen wollte man keine Vertretung auf 
der Univerfität einräumen. Als auf R.s Betrieb der Kurfürft im Jahr 1498 einen 
Lehrftuhl für das Griedhifche gegründet und auf diefen R.s jüngeren Bruder Dio- 


*) ©. iiber die Schullomddien jener Zeit Bd. 2, ©. 25. Nah Burkhardt, de linguae 
lat, fatis, Bd. 1, ©. 192, ®b. 2, ©. 258 wäre eine berartige bramatiihe Aufführung bis 
babin in Deutihland unerhört geweſen. 

»e, Ich kenne bas Stück nur aus ben Mittbeilungen von Hegewiſch, allgemeine Ueber—⸗ 
ſicht der deutſchen Gulturgefhichte bis zu Maximilian I., ©. 220 ff. Nach biefem Tag bem« 
felben das alte franzöfiiche Pofienipiel Advocat Patelin zu Grunde, Jeder Act endigte mit 
einem &bor, bem bie Muſiknoten beigegeben waren. (Der Gomponift war Daniel Mezel.) 
Hans Sachs hat das Städ 1531 deutſch bearbeitet. S. Gottſched, möthiger Borrath 
zur Geſchichte der beutichen dramatiſchen Dichtlunſt. S. 61. 
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nayſius?) berufen hatte, weigerten ſich die Mönche, welche die philoſophiſche Facultät 
repräſentirten, dem Neuling „die Schul zu öffnen,” und liefen ſich, wie es ſcheint, 
auch als der Kurfürft fein Begehren „mit Gruft” wiederholte, nicht zur Ginräumung 
eines Hörfaals bewegen. **) 

In das Jahr 1498 fällt eine neue (nad unſerer Annahme die vritte) Neife R.s 
nah Rom. Die päpftlihe Rota hatte auf eine Klage der Möndye von Weißenburg 
über Kurfürft Philipp, ohne ihn vorher gehört zu haben, die Ercommunication aus» 
geſprochen. Philipp ſchickte nun R. als Gefandten an Alerander VI., um feine Sade 
zu führen. Was Melandhthon als Grund viefer Reife angiebt, daß für die beabs 
fihtigte Berheiratung des Prinzen Ruprecht mit ber Tochter des Herzogs Georg von 
Bayern die päpftlihe Genehmigung eingeholt werben follte, war wohl nur Neben- 
zwed. Die von R. am 7. Auguft 1498 vor dem Bapft gehaltene Rede (abgevrudt 
am Gingang des zweiten Buchs der epp.) ift eine nicht unwürbige Nachahmung der 
antifen Beredſamleit; in Bezug auf die Sprache erflärt fie Meiners.(S. 65) nicht 
mit Unrecht für das Befte, was R. gefchrieben habe. Erwägt man, welcher Art der 
Vapſt war, mit welhem R. e8 zu thun hatte, fo fann man nit umhin, der männ⸗ 
lichen Haltung der Rede volle Anerkennung zu zollen. Sie ſchmeichelt nit, ſondern 
ipriht im ehrerbietiger Form aus, was man von dem Papft nad) dem ihm von Gott 
vertrauten Amte für ein Verfahren erwarten dürfe. Queftenberg war hodyerfrent über 
die Rede; er begrüßt in bem kurz nachher gefchriebenen Briefe (epp. K. 2) R. als 
ornator feines Fürften, als um das bayrifhe Fürftenhaus und das ganze römifche 
Reich hodjverdienten Mann, als befonvere Zierde des gemeinfamen Vaterlandes. Da 
R. ihn um Beforgung einer Reinfhrift der Rebe, wahrſcheinlich um fie dem Papſte 
zu überreichen, gebeten hatte, fertigte er viefelbe, weil fein Schreiber gerade frank war, 
mit eigener Hand. R. verweilte, da bie Erledigung des Handels ſich in die Fänge 
zog, ein Jahr in Rom. Gr benützte dieſe Zeit befonders für hebräiſche Stubien, in- 
dem er fid} von dem Juden Obadias Jakobsſohn Sforno von Gefena täglich Unter: 
richt geben ließ, non sine insignis mercedis impendio, wie er im Vorwort zu feinen 
rudim. hebr. fchreibt; nad; Mel. mußte er dem Buben für jede Stunde einen Gold: 
gulden bezahlen. Nach gewöhnlicher Annahme hat R. aud damals den Griedyen 
Argyropulos gehört, der in einer Halle des Vatican vor einem zahlreihen Audi— 
tertum, in dem fi Männer von Adel und fogar einige Garbinäle befanden, den 
Thucydides erklärte. R., von dem Griechen, dem er ſich als einen des Griechiſchen 
nicht ganz unkundigen Dentfchen vorgeftellt hatte, aufgeforbert, ein Stüd aus einer 
Rede des Thucydides zu lefen und zu erflären, habe in fo guter Ausfprache gelefen 
und fo richtig interpretirt, daß Argyropulos verwundert ausrief: „unfer verbanntes 
Griehenland ift fogar über die Alpen geflogen." Wir glauben (vergl. auch Erhard 
©. 196) diefen Vorgang in einen früheren und zwar ben zweiten Aufenthalt R.s in 
Rom verlegen zu müßen. ***) 

Inzwiſchen hatten die Dinge in Württemberg ſich geänbert. Eberhard der Jüngere 


*) Reuchlin batte die Erziehung besfelben geleitet und ibn zum Behuf weiterer Ausbildung 
im Griechiſchen auf feine Koften auf zwei Jahre nah Florenz geihidt. (S. ben Epilog zum 
3. Bud der rudim, hebr,) Im 9. 1494 wurde Dionyfins Magifter in Tübingen. — Auch 
andere ſchwäbiſche Jünglinge veranlafte R. in Italien zu ſtudiren. Fieinus (epp. A. 4.) 
äufert fih hierüber fehr erfremt, veripriht alle Mühe anzııwenden, ut ager natura fertilis 
frugem quandoque ferat felicissimam, und meldet, daß Lorenzo von Mebici die Fürforge 
für die jungen Leute übernommen babe, 

”) S. Häußer a. a. O. ©. 41. 

“) Hiefür ſpricht auch der Umſtand, daß eben bei jenem Vorgang R. zuerſt mit Dueften- 
berg bekannt geworben fein ſoll. Queſtenberg aber redet in dem angeführten Briefe von 1498 
ven ber alten Freundfchaft, in ber er mit R, verbunden jei. Es ift dies ein weiteres Zeugnis 
dafür, daß das Datum in dem früher erwähnten Briefe Queftenbergs richtig if. 
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war, nachdem ihm feine Negimentsräthe ſammt der Landſchaft ven Gehorfam aufge 
kündigt hatten, durch den Kaifer im Juni 1498 veranlaft werben, ber Regierung zur 
entjagen; Holzinger wurbe wieder gefangen gefett. „Wenn die Ziegel verboppelt wer: 
den, kommt Moſes,“ fchreibt R., der nun, durd die württembergifhen Regiments: 
rüthe zurüdgerufen, bald nad feiner Nüdtehr aus Italien, im Sommer 1499 wieder 
nad) Stuttgart überſiedelte. Wie ungern man ihn in Heidelberg ziehen ließ und wie 
fehr man feine Rücklehr wünfchte, erhellt aus einem Briefe Waders vom 2. Nov. 
1499 (epp. G. 3). Es heißt darin: Der Biſchof von Worms finne auf Mittel, um 
R. wenn nicht zu beftänbigem Aufenthalt, doch für den angetretenen Winter nad 
Heidelberg zurüdzubringen; und damit R.s Frau ihre Einwilligung dazu gebe, werbe 
ex ihr nächftens einen Wagen guten Weine ſchicken. Wader felbft ift voll Berlangens 
nad dem freunde. „Hab' ich doch Keinen lieberen, qui nostro more mecum in mul- 
tam noctem vina mea nova optima dulcissima et in magna copia gustet, probet, 
deglutiat.“ Aber R. lehnte die Einladung ab; Sebaftian Brant mochte feinen Sinn 
errathen haben, als er in einem Brief vom 13. Yan. 1500 (epp. G. 1) ihm zur 
Rückkehr an den hänslihen Herb und befonders dazu Glück wünſcht, daß er befreit 
fei von der beſchwerlichen Laft des Hoflebens, die nach feinem Dafürhalten Das Aergſte 
fei, was einen freien Mann, einen Philofophen und Zögling der Mufen treffen könne, 
R. gedachte jest ausschließlich ven Wiſſenſchaften zu leben, und zwar fellte fein otium 
domesticum vor allem der Beförderung des hebräifgen Sprachſtudiums dienen. Wie 
er daneben unermüdlid in Anſchaffung von Ausgaben griechiſcher und römischer Glaf- 
ſiler war, zeigen zwei Briefe von Aldus Manutius in Venedig aus dem I. 1502 
(epp. K. 2%). Im Sommer 1500 beſuchte er Tübingen, wo ſeit ber Berufung 
Bebels (1496), dem bald würdige Mitarbeiter an die Seite traten, die humaniftifchen 
Studien aufblühten, freilich nicht chne Kampf mit den Theologen und ben Adeligen.*) 

Als 1502 die Pet in Stuttgart wüthete, veranlafte ver Probft Peter Wolf in 
Denkendorf Reudlin, ſich mit feiner Frau dorthin zu begeben und behandelte ihn, wie 
der ganze Gonvent, auf das ehrenvollfte. Um fich biefür erfenntlich zu zeigen, vers 
faßte R., einem Wunjche des Probftes entgegenfommend, für die Gonventualen eine 
Anweifung zum Prebigen, die 1504 unter dem Titel Liber congestorum de arte 
praedicandi in Pforzheim gebrudt erſchien. Das Bud) ift rafch (una lucubratiuncula) 
gearbeitet; R. fühlte felbft die Unvolllommenheit desfelben und entſchuldigte fie in der 
von 1. Januar 1503 datirten Zufchrift mit feinem Mangel an Büchern und feiner 
gedrüdten Gemüthsftimmung. Es ift nah dem Mufter der Lehrbücher ver Rhetorik 
angelegt. Die Predigtfunft wird befinirt als facultas hominem allieiendi ad. virtutes 
et contemplationem divinam ex sanctarum scripturarum promulgatione; die Aufgabe 
des Prediger jei, Jdicere apposite ad persuasionem cum quadam dignitate; das 
höchſte Yob ver Prebigtkunft aber fei, celare artem, ne fictus sermo videatur et com- 
paratus. Das Bud will mit Rüdfiht auf die Predigtweife jener Zeit beurtheilt 
fein. Diejer gegenüber war es verdienftlih, daß auf die Unterfcheidung ver Predigt 
und ber profanen Rede gedrungen, die Gntlehnung der Predigtterte aus weitlichen 
Schriften gerügt, vor Einmiihung fremdartiger undpriftliher Dinge, und ebenfo vor 
allerhand Unſchicklichem im Bortrag gewarnt wurde, — Probſt Wolf ſchenkte R. eine 
von Stöffler verfertigte Mafchine, auf der man die Bewegungen der Sonne und 
bes Miondes beobachten konnte. Dies gab Veranlaffung, daß R. mit Stöffler felbft, 
ber damals noch Piarrer in Yuftingen war, in Verkehr kam. (Es finden ſich zwei 
Driefe des legteren epp. I. 1. b). Da R. fidy Iebhaft für Aftrolegie intereffirte, fo 
fhidte ihm Stöffler aſtronomiſche Zeichnungen, aus denen er ſich über die ihm bevor: 
ftehenden Geſchicke Belehrung holen möge. 

Inz wiſchen war R. body wieder zu einer amtlichen Wirkſamkeit berufen worden. 

*) S. Heyd, „Melanchthon und Tübingen,“ in dev Tübinger Zeitichr. f. Theologie 1839, 
I. Heft ©. 21 f. 27. 
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Der im J. 1500 auf 12 Jahre erneuerte ſchwäbiſche Bund ernannte ihn 1502 zum 
Bundesrichter der erften Ordnung, welcher die Fürften angehörten. Gr führte daher 
ten Titel: „Der Katferlihen Majeſtät als Erzherzogs von Defterreih, auch Kurfürften 
und Fürften gemeiner Bundesrichter in Schwaben.” Der Gehalt beirug 200 fl. R. 
blieb in Stuttgart anfäßig, da er dort ein Haus und in ver Nähe ein Heines Land— 
gut beſaß. Viermal im Jahre, an den Quatembern, begab er fih nad Tübingen, 
we die Gerichtsfigungen gehalten wurden. Die Gejchäftslaft, die ihm hieraus er- 
wuchs, war, wie man aus feinen Klagen über Ueberbürbung fchliegen muß, nicht un— 
bedeutend. Ueberdies hatte er zur Führung von Streitfachen überhaupt feine Neigung. 
Im Vorwort zum dritten Bud) der rudimenta entſchuldigte er jogar feinen Mangel 
an Eleganz im lateiniſchen Ausdruck mit feinem juriftifchen Beruf, der ihn in täglichen 
Verkehr mit Bauern, Prieftern und dergleichen Yeuten bringe, denen er non Latinorum 
sed Suevorum observato dicendi usu Beſcheid ertheilen müße. Nach eilfjühriger Ber: 
waltung legte er die Richterftelle nieder, vermuthlid weil das Bundesgericht nad) 
Augsburg verlegt worden war, wohin viermal des Jahre zu reifen ihm beſchwerlich 
werden mochte. Bon da an war er wieder bloß herzoglicher Rath. 

In jener ganzen Zeit muß fein Ginfluß bei ber württenibergiihen Regierung 
beveutend geweſen jein.*) Gr jcheint denfelben befonders zum Beſien der Tübinger 
Univerfität geltend gemacht zu haben. Denn daß die Humaniften Georg Simler 
von Wimpfen und Hildebrand von Schwegingen, die vorher an der Schule in 
Pforzheim gelehrt hatten, nad) Tübingen giengen, und daß ebenfalls von Pforzheim 
der gelehrte Buchdrucker Anshelm dorthin überfiedelte, geſchah wohl nicht ohne Uns 
tegung von jeiten R.s Auf feinen Rath hat befanntlih aud Melanchthon 1512 
die Tübinger Univerfität bezogen. **) — Trog feiner Amtsgejhäfte wußte er fortwäh: 
rend Zeit für feine hebräifchen Studien herauszuſchlagen. Eine Frucht derfelben war 
1505 vie von ihm auf Anregung eines Edelmanns verfafte Flugſchrift „Tütſch miffive 
warumb tie Juden fo lang in ellend find.” R. lehrt hier: ta das Glend ber Juden 
von ihrer gegen Ghriftum begangenen Sünde und von ihrer Berftodtheit herrühre, 
werde es enden, wenn fie Chriftum als den wahren Meſſias ertennen. Darum folle 
man fie durch Liebe und Belehrung zum Chriſtenthum führen. Er jelbft erbietet ſich, 
welher vom Meſſias und rechten Glauben gerne wollt unterwiefen fein, bejien wolle 
er fi getreulich annehmen und auch für feine zeitlihe Nahrung jorgen. 

Bon ungleich größerer Bedeutung und von R. felbit als fein monumentum aere 
perennius bezeichnet, war das Werk, mit dem er 1506 hbervortrat, de rudimentis he- 
braieis im drei Büchern. ***) Wie ſchwer es einem Chriſten werde, eine grünbliche 
Kenntnis des Hebräifchen zu erwerben, hatte R. felbft erfahren. Die Hauptidywierig- 
keit lag, wie er im Gpilog bes dritten Buchs fagt, darin, daß die Juden fi ungern 
berbeiließen, einen Chriften im Hebrätfchen zu unterrichten, und dies auf Grund einer 
Talmudſtelle, welche mit Rückſicht auf Pf. 147, 19 f. einem Goi die Worte des 
Geſetzes zu jagen verbietet. „Uns aber,” führt R. fort, „vie wir im Etande der 
Gnade uns befinden, gilt ein anderes Gebet, nämlich Matth. G. 10: was ihr höret 
ind Ohr, Das prebiget auf den Dächern; und das eben thue ih." Dazu kam nod), 
wie er im der Vorrede zum erften Bud) jagt, die Bejorgnis, daß durch die Vertreis 
bung der Juden aus Spanien und Deutfhland das Hebräifhe aus dieſen Yändern 
ganz verdrängt werben könnte. Darum habe er gemäß der Gonftitution Glemens 
tes V. (j. Bo. II. ©. 347) befchloffen, für die hebräifche Sprachkunde unter den 
Ghriften den erften Grumd zu legen. Etreng genommen war allerdings R.s Wert 


*), Camerarins (vit. Melanchth. ed. Strobel p. 9) fagt über ibn: in gubernatione 
terrae Würtembergensis tum lin ben Jahren 1507 ff.) una cum aliis pancis auctoritatem 
summam atque gravissimam obtinebat, 

*) Ueber das Verhältnis Reuchlins zu feinem Großneffen Melanchthon ſ. Ed. IV. ©. 655, 

*«) Berg, das über diefes Werl bereits Bd. III, ©, 358 Bemerlte. 
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nicht das erfte, inden ber Franziscaner Conrad Bellicanus ſchon vor ihm 1503 
den Verſuch einer hebräifchen Epradhlehre („de modo legendi et intelligendi hebraea“ 
gemacht hatte. Doch war Pellicanus gewißermaßen R.s Schüler, fofern er, nachdem 
er ſich zuvor als Autodidakt abgequält hatte, von N. bei einem Beſuch des letzteren 
in Tübingen im 9. 1500, Rath und Hülfe für fein hebräifces Sprachſtudium em— 
pfangen hatte; wofür er freilich fpäter aud R. Handreichung leiftete, durch Mittheilung 
ber von ihm angelegten Wörterfammlung und dadurch, daß er einen Theil von R.s 
Manufeript ins Neine fhrieb. Aber der eigentliche Bahnbrecher ift jedenfalls R., der 
fpäter wohl ſchreiben durfte: „fo ift doch vor mir nie feiner klummen, ber ſich under— 
ftanden hab, die ganze hebräifche fprady im ein buch zu regulieren, das fie möcht von 
den latinifhen gefaßt und empfangen werden, und folt den neib fein herz zerbrechen, 
dennocht bin ich der erſt“ (Mugenfpiegel, Ausg. von Mayerhoff, S.134). Der 
Dedeutung des hebräiſchen Sprachſtudiums für die Kirche war fih R. Mar bewußt. 
Gr jagt im Eingang der Borrede: er habe oft über die Beeinträchtigung der heiligen 
Schrift nachgedacht, indem diefelbe, wie früher über ver Menge fophiftifcher Spig- 
findigfeiten, fo jegt über dem anmutbigen Studium der Beredſamkeit und Dichtkunft 
nicht bloß vernadhläßigt, fondern von Vielen fogar verachtet werde. Daher habe er 
auf ein wirkfames Mittel gefonnen, um zu verbiten, daß nicht die Bibel vollends 
ganz verloren gehe und unfere Seelen darüber bei dem reizenden Gefang jener Sirenen 
ins Verderben geratben möchten. Diefe Aeuferung zeigt, wie entſchieden ſich R. vem 
ethnifirenden Humanismus entgegenftellte. Dabei iſt es ihm freilich ebenſo, wie um 
den „ufgang der heiligen Schrift,“ aud um die Grwedung der kabbaliſtiſchen Studien 
zu thun: die rudimenta follen, wie er in der Dedication an feinen Bruder Dionyfius 
fchreibt, audy ad praeparationem abstrusissimarum artium et antiquissimae priscorum 
philosophiae behülflidy fein. Gbenfo fpridt er am Schluſſe des zweiten Buchs, nach— 
dem er dem Namen Jeſu feine mühfame Arbeit geweiht hat, die Hoffnung aus, daß 
biefelbe contemplativen Menſchen den Weg weifen werde zur Ergründung geheimer 
Dinge und zur Verbindung des menſchlichen Geiftes mit dem göttlichen. (Hiemit if 
noch das Schlußwort zum dritten Bud) zu wergleihen, wo es unter anderem heißt: 
„qui ordinem hebraicae linguae profunde et radicaliter tenuerit atque illum pro- 
portionabiliter in scientiis servare noverit, cujuscunque scibilis perfecte inveniendi 
normam et regulam habebit.“, 

Ueber die Anfeindungen, denen das Merk ausgeſetzt fein werbe, täuſchte er fich 
nicht. Wie einem Agamemnon fein Therfites, einem Homer fein Zoilus, einem So— 
krates die Wolfen nicht gefehlt haben, fo werden auch gegen ihn fanatifhe Ziſchler 
auftreten, die im ihrer angewöhnten Faulheit es für ehrenvoller halten, vieles zu ta= 
veln, als einiges Wenige zu lernen, und durch Schmähungen derer, die ſolche Stu— 
dien treiben, berühmt zu werben hoffen. (S. Vorw. zum 3. Bud.) Bor allem mußte 
R. darauf gefaßt fein, daß die unabhängige Stellung, die er der kirchlich recipirten 
Ueberfegung und Grflärung des Alten Teftaments gegenüber einnahm, ihm bie ſchärf— 
ften Angriffe zuziehen werde. Viele werden, fagt er a. a. D., mit Unwillen gegen 
diefed Wörterbuch ſich erheben: wie unmwürdig hier das Andenken der Väter behandelt 
werde, ob man etwas ärgeres erlebt habe, als daß ein verwegener Menſch ſich heraus— 
nehme, fo viele heilige, vom göttlichen Geift angehauchte Männer anzutaften. Nach 
einem Hieronymus, deſſen Schrift auf die Auctorität des Papftes Gelaſius hin 
in der Kirche recipirt ift, nad) dem ehrwürdigen Vater Nicolaus de Lyra, dem ven 
allen Ghriftgläubigen anerkannten Bibelausleger, komme fo ein Räudjlein her und be— 
baupte, daß jene an fehr vielen Stellen untundig überfegt haben. Ihnen antworte er, 
daß aud) ihm freiftehe, was jenen erleuchteten Männern geftattet war. Hieronymus 
table ſehr oft die 70 Dolmetſcher, die doch auch nad) göttlicher Erleuchtung überfegt 
hatten; Lyra finde die Ueberfegung des Hieronymus an manden Stellen tabelhaft. 
Ja Hieronymus räume felber ein, daß er zumeilen geirrt habe, und erkläre, daß es 
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beſſer ſei, einen begangenen Irrthum zu verbeſſern, als ſich des Geſtändniſſes ſeiner 
Fehler zu fhämen. Warum alſo nicht auch er, inſoweit es ſich um ſprachlich richtige 
Interpretation handle, das verbergen dürfe, worin er mit den größten hebräifchen Ge— 
lehrten übereinftimme;*) bezeuge doch auch Hieronymus, daß man zu biefen feine 
Zuflugt nehmen müße, fo oft etwas im U. T. ftreitig fi. Quamquam enim 
Hieronymum sanctum veneror ut angelum et Lyram colo ut m 
gistrum, tamen adoro veritatem ut Deum. Das Werk, das R. auf eigene 
Koften bei Anshelm in Pforzheim hatte druden laſſen, fand anfangs keine ftarte Nady- 
frage. Amerbad in Bajel übernahm 700 Gremplare, drei für einen Gulven. Als er 
über Mangel an Abſatz Hagte, aud wenn er das Bud um ein Drittel mohlfeiler 
gebe, fchrieb ihm R., er möge warten, dann werbe er noch viel Geld daraus löfen. 
Wenigſtens binfichtlicd des Ginfluffes, den das Wert ausüben würde, bat ſich R. nicht 
getäufht. „Er bat,“ ſchreibt Melandthon (S. 1006), „viele zur Griernung der 
bebräifhen Sprache und zur Grforfchung der Quellen der prophetifchen Lehre verans 
laßt, und ihnen in diefen Studien Beiftand geleiftet. Daß nachher viele vollfländigere 
Schriften herausgegeben haben, ift erfreulih, umd ich räume ein, daß man ihnen 
Dank ſchuldig ift. Aber felbft dieſe und manche andere werben wohl zugeben, daß fie 
ober doch ihre Lehrer ven Samen biefer Wifjenfhaft von Gapnion empfangen haben.” **) 
— Als Hülfsbudh zu den rudimenta gab R. 1512 die fieben Bußpfalmen mit wört— 
fiher lateiniſcher Weberfegung und Analyje heraus. Hierauf erfchien noch 1518 fein 
Buch de accentibus et orthographia linguae hebraicae, womit er feine hebräifchen 
Lehrbücher abſchloß. Die Tabulae viginti, institutiones in linguam sanctam absolutas 
complectentes, 1554 zu Baſel erfchienen, konnte man nur vermöge eines feltfamen 
Anachronismus, den fogar Wolf (bibl. hebr. II. ©. 604) begeht, ihm beilegen; fie 
find von feinem Neffen Anton, den Sohne des oben erwähnten Dionyfius, verfaßt. 
Nach R.s Tod wurden die rudimenta im J. 1537 nody einmal, berichtigt und ver 
vollftändigt, von Sebaftion Münfter herausgegeben. Das Werk ift bier in zwei 
Bücher zufammengezogen, von denen das erfte die Grammatik, das zweite das Lerifon 
enthält. In zwei Beziehungen reicht der Einfluß ber Rudimenta bis in die neuere 
Zeit herab: fofern nämlich die in Deutſchland üblidy gewordene Ausſprache des He 
bräifchen im mefentlichen bie von R. gelehrte ift, und fofern einige der von ihm auf 
die Bahn gebrachten grammatifchen Termini theilmeife noch bei uns eingebürgert find. 
Bon ihm ftammt z. B. die Bezeichnung der abgeleiteteten Verbalſtämme als Gonjus 
gationen, deren er übrigens nur vier annimmt (indem Niphal dem Kal, Pyal dem 
Biel, Hophal dem Hiphil als Paſſiva untergeordnet werden), von ihm ferner die Bes 
nennung der zwei Temporalformen durch Präteritum umd Futurum, neben denen er 
das Partieipium als Präfens aufführt u. f. w. 

Das von R. bei der Herausgabe der Rudimenta geahnte Gewitter follte fi) bald 
über ihm zufammenziehen. Den Anlaß dazu gab die Berührung, in welche er im J. 
1509 mit Johann Pfefferkorn kam. Diefer, ein getaufter Jude aus Mähren, ein 
zwar nicht unbegabter, aber durchaus gemeiner Menih,***) brannte von Haß gegen 
feine alten Glaubensgenofien. In Göln, wo er wahrfcheinlid getauft worden war, 
hatte er fich bei ven Dominicanern eingeniftet und die einträgliche Stelle eines Spital- 
verwalters erhalten. Gr war hier am redhten Ort, denn Göln war damals der Haupt: 


“) R. beruft ſich befonders auf Aben Eſra, David Kimchi und andere Rabbinen, bisweilen 
auch anf feinen Lehrer Loans. Eigene Comjecturen giebt er nicht. „Nihil vel parum arbitrio 
nostro reliquimus, sed enjuslibet translatoris judieium monstravimus.“ 

“*, Gin Beifpiel der bon R. ausgegangenen Anregung giebt fein Briefwechſel mit Abt Le on⸗ 
hard von Dttenbeuren (beit Schelborn, amoenitates hist. ecel, et lit. Bb. 2). 

*®=) Adcalumniandum ingeniosus nennt ihn Erasmus. Bon Erotus aber (epp. Z. 2.) 
wird er präbicirt als ore, vultu, totius deniqne corporis habitu foedissimus, ut recte im- 
prnram animam dignum hospitium inhabitare dixeris. 
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ſitz der Inquiſition in Deutſchland. Hier ſchaltete als gefürchteter Ketzermeiſter Jakob 
von Hochſtraten; ihm ſtanden würdig zur Seite der theologiſche Profeſſor Arnold 
von Tungern und Ortuin de Graes (Gratius), der Poet der Cölner Hochſchule. 
Mit dem letzteren, der beſonders auf Judenpolemil verſeſſen war, verbanden ſich Pfeffer 
forn und ein anderer jüdiſcher Convertite, Victor von Karben. Eine judenfeindliche 
Schrift nady der andern erfchien.*) Aber den Hauptihlag gegen die Juben gedachte 
Piefferfern durch Auswirkung eines kaiſerlichen Ediets gegen ihre gottesläfterlichen 
Bücher zu führen, wobei e8 ihm freilih wahrjceinlih (auch Melanchthon fieht bie 
Sache fo an) mehr um Gelverprefiung zu thun war. Um die Sache beim Kaifer 
durchzuſetzen, wurde deſſen Schwefter Kunigunde, eine fromme Wittwe, die ins 
Kloſter gegangen war, gewonnen. Mit einem Briefe von diefer begab fi Pfeffer: 
forn zu Marimilian in das Lager vor Padua und erlangte wirflid (unter dem 
19. Aug. 1509) ein Mandat, das ihn ermächtigte, überall im deutſchen Neich, unter Zu: 
ziehung ter Pfarrer und zweier Magiftratsperfonen jebes Orts, bie Bücher ber 
Juden zu unterfuchen und diejenigen, welhe Schmähungen des Ghriftenthums ent: 
hielten, zu vernichten. *) Pieffertern begann fein Geſchäft in Frankfurt; aber es 
wollte keinen rechten Fortgang nehmen. Die Juden wandten fid) proteftirend an ten 
Kaifer; Erzbiſchof Uriel in Mainz glaubte einen Formfehler in dem Mandat entbedt 
zu baben und rieth deshalb Piefferkern, nochmals den Kaifer anzugehen. Auf biefer 
Keife nun befuchte Pfeffertorn Reudlin in Stuttgart, um feine Unterftügung in ber 
Sache in Anfpruch zu nehmen. R. lehnte dies eigener Gefchäfte halber ab, und be— 
merkte zugleich, wiewohl die Meinung betreffend die Schmachbücher im Grumd gut 
und löblich fei, werde man doch auf das Mandat wegen etliher formellen Gebredhen des: 
felben nichts halten. Pfefferlorn wußte hierauf bei Dem Kaifer ımter dem 10. Nov. 
desjelben Jahre ein zweites Mandat auszumwirken, bas zwar die Fortfegung der Bücher: 
confiscation befahl, zugleich aber den Grzbifhof Uriel zum Commiſſarius für diefe 
Angelegenheit beftellte und ihm anheimgab, über diefelbe Gutachten ſowohl von vier 
Univerjitäten (Göln, Mainz, Erfurt und Heidelberg), als aud) von einzelnen Gelehrten, 
namentlih von Reuchlin, einzuholen. Weitere kaiferlihe Mandate folgten; das drifte 
vom Frühjahr 1510 Ienkte infolge der von den Juden erneuerten Protefte ein, indem 
e8 die Zurüdgabe ver confiscirten Schriften anorbnete; aber das vierte vom 6, Juli 
1510 wiederholte den Inhalt des zweiten, da der Kaiſer inzwiſchen, wahrfceinlich 
durch einen gegen Juden in der Mark Brandenburg wegen Hoftienfhändung eingelei- 
teten Proceß, wieder umgeftimmt worden war. Bon den eingeholten Gutachten weren 
bie der drei erfigenannten Univerjitäten ven Juden ungünftig ***); unbefangener war 
das Heidelberger, das dem Kaiſer rieth, zur Grwägung der Talmudfrage Gelehrte 
von allen deutjchen Univerfitäten zufammenzurufen. Doch haben dieſe Gutachten kein 
beſonderes Intereffe; denn die ganze weitere Bewegung knüpft fih an R.s bereits im 
Herbft 1510 vor denſelben verfaßten „Rathichlaa, ob man den Juden alle ihre Bücher 
nehmen und verbrennen joll.” In dieſer durch Grünblichkeit und Umficht ausgezeich- 
neten Schrift ermahnt R., „zu bedenken, was Untraut und was Weizen fei, damit 


*) lleber die unter dem Namen Pictors von Karben exfchienene, ohne Zweifel aber, ber 
fonders in ber fateinifchen Bearbeitung, mit Hülſe Ortuins verfafte Schrift de vita et moribus 
Judaeorum, bie befonders Anlaß zur Judenhetze gab, f. Riederer, Nachrichten zur Kirchene, 
Gelehrten» und Büchergeſchichte L. 1, ©. 34 ff., Grätz S. 77; über die unter Pfefferkorns 
Namen erihienenen Schriften Gräg ©. 80 fi. und im Anhang S. X ff., auch Zeitſchr. f. 
Proteft. u. Kirche Bo. 30, ©. 204 fi. 

**) Bergl, für das Folgende Grätz ©. 88 f., 97 ff., im Anhang ©. XXIII ff., wo zuerſt 
der Gang der Sache, namentlich in Betreff der faiferlichen Mandate, genauer dargelegt if. 

**, Ueber das Grfurter ſ. Kampſchulte ©. 152, Über das Gölner Grätz im Auhang 
©. XXIX. Dem lebteren war ein Votum Hochſtratens borangegangen, in welchem auf eine 
solemnis inquisitio gegen bie Juden angetragen war. 
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nicht eins mit den andern ausgerauft werde.“ Die Judenbücher ſeien mancherlei. 
1) Die heilige Schrift des U. T. ſtehe natürlich außerhalb der Frage. 2) Was den 
Zalmud betreffe, fo babe er denfelben, obwohl er ihn gern hätte zweifach bezahlen 
mögen, nie zu lefen befommen, Es möge wohl darin manches gegen Jeſum und feine 
Anhänger ftehen, audy viel Narrenwerks gefunden werden; aber unter den Juden felbit 
lönnen nicht viele den Talmud verftehen, darum könne er nicht viel fchavden. Aber: 
glauben und Irrthum müßen fein, damit die Rechtgläubigen bewährt werten. „ge 
ungejchidter der Talmud ift, je mehr er uns Chriſten geſchickt macht, wider ihn zu 
reden und zu fchreiben.“ *) Nun kommt er 3) auf „die hohe Heimlichkeit ver Reden 
und Werte Gottes, Cabala genannt.“ In Bezug auf diefe beruft er fid) auf das Ur: 
theil des Papſts Alerander IV., das zu Gunſten des wegen feiner fabbaliftischen 
Kichtung angefochtenen Picus ausgefallen war. 4) Die rabbinifhen Gommtentare zum 
X T. feien nit zu verbrennen, vielmehr müßen diefelben von umjern Lehrern zum 
Berftänpnis des hebräifhen Textes gebraudt werden. 5) Predigten, Disputationen 
und Gefangbücer zu verbrennen, liege fein Grund vor; denn den Juden ſei von 
Kaifern und Päpiten freie Religionsübung in ihren Synagogen eingeräumt worden. 
6) Ihre Bücher von allerlei Künften und Wifjenfhaften hätten ebenfo viel Recht zu 
eriftiren, ala ähnliche Schriften der Griechen und Römer. Würden Judenbücher ber: 
für gebracht, die da lehrten verbotene Künſte als Zauberei und Hexenwerk, die möge 
man zerreißen und verbrennen, nicht aber, wenn fie menſchlichem Leben zu gut und zu 
feinem Schaden dienen. Zum Schluß giebt KR. den Rath, man möge der Verordnung 
Clemens VI. gemäß auf allen deutſchen Hochſchulen 10 Jahre lang zween Meifter 
halten, die da könnten die Studenten in hebräiſcher Sprache unterweifen, worauf dann 
diefe in furzen Jahren jo-gelehrt würden, daß fie mit vernünftigen und freundlichen 
Beorten die Juden könnten und möchten fanftmüthiglid zu uns bringen. 

Diefes Gutachten ſchickte R. durch einen vereiveten Boten verfiegelt an den Erz: 
biſchef in Mainz, in ver Meinung, daß es dem Kaiſer folle übergeben werden. Aber 
noch vor diefem befam Pfefferforn dasſelbe in die Hände,**) und verfaßte num mit 
Hülfe der Cölner Dominicaner eine „Handfpiegel” betitelte Schmähfchrift gegen R., 
die auf der Dftermeije in Frankfurt 1511 theils verkauft, theild verfchenkt wurde. 
R. wurde hier beſchuldigt, er verjtehe das Hebräiſche nicht, feine hebräifhde Grammatik 
jei nicht von ihm felber verfaßt, er habe von den Juden ſich beſtechen laflen, um 
Bfefferforn zu unterbrüden; woneben ihm übrigens auch wirflide Ungenauigkeiten 
und Widerſprüche mit jeiner früheren Schrift über die Juden aufgedeft wurden. 
K. wandte fi) wegen diefer Schmähſchrift zunächft Hagend an den Kaiſer, der gerade 
durch Schwaben reiste; diefer bezeugte fein Misfallen über diefelbe ***) und verſprach 
die Sache durch den Biſchof won Augsburg unterfuchen zu laffen, fcheint dies aber 
pergeifen zu haben. Um fo mehr glaubte R. ſich felbft Genugthuung verſchaffen zu 
müßen. Dies geſchah in dem 1511 bei Anshelm in Tübingen erjdienenen „Augen- 
ſpiegel.“ (Es ift eine Brille auf dem Titel abgebildet), Das Bud) giebt nad) einem 
überwiegend erzählenden Gingang zuerft den im vergangenen Jahre verfaßten Rath— 
ſchlag mit einem Nadtrag von 52 Artikeln, hierauf eine Widerlegung Pfefferkorns, 
in welder dieſem 34 Unwahrheiten ſchuld gegeben werden. Diefer letzte Abfchnitt ift 
injeferne der ſchwächſte, als Dinge zu widerlegen, vie kein unbefangener R. vorwerfen 
lennte, eine jehr überflüffige Sache war, und fidy mit einem ſolchen Menjchen zu 


*) Sonderbarer Weile beutet R. das Wort Chriſti „forfchet in der Schrift” nicht auf das 
a. T., ſondern auf rabbiniihe Schriften, ans denen jpäter der Talmud entſtanden fei. Diele 
Aeußerung erfcheint fpäter unter den Alagepuncten Hocftratens. 

*®, Ueber bielen nicht völlig anfzubellenden Punct ſ. Grätz S. 115 f. 

“., Nach Melanchtbons Angabe (8. 1008) fand überhaupt R.s mildes Gutachten ben Beifall 
bes Kaifers, und wurden deswegen ben Inden in Frankfurt die weggenommenen Bücher zurüd« 
gegeben. 


124 Neuchlin. 


balgen, ein Mann von der Bedeutung R.s wohl unter ſeiner Würde achten durfte. 
So ſah namentlich Pirkheimer den Handel damals an. Er ſchreibt an R. am 
1. Oct. 1511 (epp. K. 3 a): da kein Therſites oder Zoilus den glänzenden Ruf 
eines Mannes von folder Auszeihnung zu ſchwärzen im Stande fei, fo möge R. 
vermöge der ihm ziemenven Klugheit bie feinpfeligen Schmähungen nicht bloß ertragen, 
fondern auch großmüthig verachten. Aber der Streit war nicht mehr zu dämpfen, 
da fofort nad) dem Erſcheinen des Augenſpiegels die Gölner theologifhe Facultät 
Partei gegen R. genommen, einem aus ihrer Mitte, dem oben erwähnten Arnolv von 
Zungern die Prüfung des Buchs übertragen, und diefer den Inhalt für ketzeriſch erflärt 
hatte. R. wurde hierüber dur den Dominicaner Ulrid von Steinheim benachrichtigt 
(epp. P. 2 a); noch, fchreibt diefer, gehen die Meinungen über das, was zu gefcheben 
babe, auseinander: nad den einen jolle das Buch verbrannt, nad) den andern ber 
BDerfafler zur Unterfuhung gezogen werden, andere wieder äußern fi andere. Das 
reichte hin, um R. in Angſt zu verfegen. Gr fchreibt nun am 1. Nov. 1511 an 
Urnold einen Brief (epp. P. 2 a) mit übertriebenen Schmeicyeleien und unmännlihen 
Entſchuldigungen; er will bie ganze Frage wegen des Verbrennens der Judenbücher 
nur als eine zweifelhafte nad Mhetorenmanier behandelt haben; er giebt für ven 
Fall, daß spectatissimi quidam theologiae candidati es ihm übel nehmen, weil er, 
ber nie Theologie ftubirt hat, ſich auf Schriftauctoritäten berufen, die Zeugnifje der 
Bäter aber vernachläßigt habe, die Berfiherung, er wolle das nur fo angefehen wifien, 
wie wenn ein Banernpriefter in feinen Predigten wohl aud einmal Mediciniſches 
anführe. Dabei betheuert er, daß er glaube, was bie heilige Kirche glaubt, und bie 
Schrift nur ausgelegt willen wolle, wie die Kirche fie auslegt. In einem gleichzeitigen 
Brief an ein anderes Mitglied der Facultät, Conrad Kollin (epp. P. 3 b) bringt er 
feine bisherigen Beziehungen zum Dominicanerorben in Erinnerung. Das alles war 
vergeblih; die Zaghaftigkeit des Mannes Tonnte die Gölner nur ermuthigen. Die 
Facultät erwiderte ihm (epp. Q. 1): er habe durch fein Gutachten den Verdacht über- 
mäßiger Begünftigung des jüdifhen Unglaubens auf ſich geladen, und burd feine 
Protection den Juden Anlaß gegeben, die Chriſten noch ärger zu verfpotten. Eie 
ſchickt ihm ein Verzeichnis der anftößigen Stellen und fordert den Widerruf derfelben. 
In einem beigefdlofjenen Brief vom 4. Yan. 1512 (epp. Q. 2) erklärt ihm Kollin, 
alle Geiftlihen und Laien erwarten begierig den Ausſpruch der Facultät, und feien 
bereit fi gegen ihn zu erheben. Diefe unmürbige Behandlung hatte die Wirkung, 
daß R. ſich allmählidy ermannte. Freilich fein Antwortfchreiben an die Facultät vom 
27. Januar (epp. Q. 3) ift nody übermäßig devot, wenn er ihre Gpiftel als omni 
genere optimarum virtutum insignita, ja al® Zeugnis einer die Sonne überftrahlenden 
Frömmigkeit und Nächftenliebe rühmt. Aber wohl berechnet ift e8, wenn er die Yacultät 
bittet, ihn doch zu belehren, wie er die von ihr geforderte Grflärung einrichten folle, 
Gr gebt darauf aus, die Facultät auf das Gebiet einer fachlid eingehenden Discuffion 
zu ziehen, vie er, da er ſich fattelfeft wußte, nicht zu fcheuen hatte. Noch deutlicher 
fordert er in dem Begleitfhreiben an Kollin (epp. Q. 4) vie Nachweiſung, daß er 
gegen die Wahrheit gefprochen habe. Die Yacultät dagegen war natürlich nicht ges 
fonnen, mit R. erft noch zu bisputiren; ihr Schreiben vom legten Febr. 1512 (epp. 
R.2), das mit den Worten beginnt: »spiritum reetum innovet in te Christus!« forbert 
drohend: wenn ihm daran liege, ein katholiſcher Chrift zu bleiben, fo habe er dem 
Drud und Berkauf des Nugenfpiegeld Einhalt zu thun und ven Inhalt desfelben 
öffentlich zu widerrufen. „Du weißt ja, daß gefchrieben fteht: wehe dem Menſchen, 
durch den Aergerniß kommt. Du weißt aud, welche Strafe der, der die Wahrheit ift, 
verhängt über denjenigen, welcher aud nur einen von dem Kleinen ärgert, die er mit 
feinem Blute erfauft hat." Kollin in dem beigefügten Schreiben findet in der Art und 
Weiſe, wie R. ſich entjchuldigt, noch immer. eine gewiße contumacia, und ermahnt 
ihn dringend, das gute Zeugnis, das er in der Facultät feiner Nechtgläubigfeit ausge 
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ſtellt habe, nicht zu Schanden zu machen. R. antwortet der Facultät am 11. März 
(epp. R. 3, b): fon lange habe er umſonſt gehofft, eine Anweifung barüber zu 
erhalten, in welcher Form er bie von der Facultät geforderte Erklärung abgeben folle. 
Nun wolle er in ber nächſten Mefje eine Schrift erfcheinen laſſen, in der er eine 
Auseinanderfegung der Sache geben werde. Der Berlauf des Augenfpiegeld liege 
nicht mehr in feiner Hand, fondern in der der Druder, könne daher auch nicht von 
ibm gehemmt werden. In dem Begleitfchreiben an Kollin aber (epp. R. 4, b) geht 
nun aud er zu Drohungen über. Indem er einei geheimnisvollen Ton anftimmt 
(stuo cordi ex meo corde hoc secretum revelo«), giebt er zu beventen, e8 fünnte ben 
Eölnern übel befommen, wenn fie gegen einen Mann, der jo mächtige Gönner habe, 
etwas unbejonnened unternehmen würden. „Dazu fämen die Poeten und Hiftorifer, 
deren es zu biefer Zeit eine große Zahl giebt, die mich als ihren Lehrer gebührend 
verehren, und bie darum ſolche Unbil der Gegner als ein mir ohne meine Schuld 
widerfahrenes Leiden der Nachwelt überliefern würden, zu ewiger Schmach eurer 
Säule‘. Wenige Tage naher erſchien die im Ausficht geftellte Schrift: „ain klare 
Berftentnus in Tütſch uff Dr. Johannſen Reudlins Rathfſchlag von den Judenbüchern“. 
Sie hatte den Zwed, die dem Gutachten im Augenfpiegel beigegebenen lateinifchen 
Erklärungen unter das größere Publicum zu bringen. Bergeblid fuchten die Gölner 
ihre Berbreitung zu hindern; überall erwadte jett die Theilnahme an dem Hantel, 
und R.s Drohung fieng bereits an in Erfüllung zu gehen. Die Gölner ftellten noch 
im Herbft 1512 eine von Arnold verfahte lateinifche Schrift entgegen, in welder R.s 
Irrthümer in 43 Artikel zufammengefaßt waren; ein Spottgedicht Ortuins war beiges 
geben. Auch jett noch ſuchte Pirkheimer R.s Streitluft abzutühlen. Er fchreibt ihm 
am 1. Dec. 1512 (epp. K. 3, b): R. habe dem Halbjuden, deſſen Andenken aus 
der Welt vertilgt werden jollte, zu einer Berühmtheit verholfen, ut doctorum volaret 
per ora virorum. Uber R. fonnte nicht ruhen; ihm war vor allem ber Vorwurf 
der Ketzerei unerträglih. Unter dem 1. März 1513 erſchien, an ben Kaifer gerichtet, 
jeine defensio contra calumniatores suos Colonienses (bei von der Hardt ©. 53 ff.), 
in mwelder er feinem Zorn gegen die Gölner freien Yauf läßt und ihnen ein gerüttelte® 
Ma von Schmähungen heimgiebt, wie denn an die Spige de! Buchs ald Summarium 
deutſch die Grilärung geftellt ift: wer fchreibe oder fage, R. babe in feinem Rathſchlag 
anders gehandelt, denn ein chriftlicher, frommer, ehrbarer Biedermann, berfelbige lüge 
als ein unglaubhaftiger, leichtfertiger, ehrlofer Böſewicht. Inſoweit die Schrift vertheibis 
gend verfährt, ift fie vortrefflih; die Streitpuncte werden Kar und gründlich beleuchtet, 
die Darftellung zeigt ein nicht geringes Maß von Beredſamkeit. Auch die Polemit 
enthält manches treffende, 3. B. wo WR. das Xergernis befpriht, das er nad ber 
Behauptung jeiner frommen Gegner gegeben haben folle, ferner wo er den Unterſchied 
chriſtlicher Theologen und haderſüchtiger Theologiften erörtert (professores sunt, qui 
Christum praedicant, theologistae autem, quia propter invidiam et contentionem, 
nah Phil. 1, 15). Auch an gutem Wit (neben vielem froftigen) fehlte e8 nicht; 3. B. 
wenn er Ortnin, auf ven er beſonders erbittert ijt, fitulirt: bonarum artium perver- 
sor, dicere volui professor, Coloniensis versifex, metrifex, imo fex omnis sceleris 
et perfidiae. Aber die Schrift hat auch ſchwache Partieen; und befonderd wunderlich 
ift &8, wenn R. feinen Gegnern den Vorwurf ımerhörter Kegerei heimgiebt, weil Ortuin 
nad der Manier der Humaniften jener Zeit, von der R. felbft gar nicht frei war, in 
einem Gedicht die Jungfrau Maria alma parens Jovis genannt hatte, wenn er ſodann 
diefe Frechheit mit der dominicanifhen Leugnung der unbefledten Gmpfängnis ber Öottes- 
mutter in Zufammenhang bringt, und nun in langer, mit Gitaten gefpidter Ausführung, 
Die unmöglich als Satire genommen werben kann, einen gelehrten Beweis für bie 
Unzuläfjigteit jener Benennung liefert. — Der Ginvrud, welden die Schrift auf den 
Kaifer machte, war für R. nicht durchaus günftig. Zwar fol er am biefen einen 
beruhigenden Brief gefchrieben haben, in welchem er ihm feines Schutzes verficherte, 


126 Reuchlin. 


aber auf der andern Seite wollten auch die Cölner ein kaiſerliches Schreiben vom 9. Juli 
1513 erhalten haben, in welcher R.s Ausfälle, beſonders auf Arnold, nachdrücklich 
misbilligt und die Gölner zur Unterbrüfung feiner Schriften aufgefordert wurden *); 
bierauf erfolgte ein Edict des Kaiſers, das beiden Parteien Schweigen anferlegte. 
Den Dominicanern gab dies erwünfcten Anlaß, den Hantel aus dem Gebiet 
literariſcher Fehde vor die Inquifition zu ziehen. R. wurde im Scpt. 1513 von Hod- 
ftraten nad) Mainz citirt; 6 Tage nad Empfang der Vorladung folle er dort vor dem 
Inquiſitionstribunal ſich ftellen. Da R. nicht zu Hochſtratens Sprengel gehörte, fo 
war dieſes Verfahren ungeſetzlich; demungeachtet ſchickte A. einen Anwalt, Peter Staffel 
von Nürtingen, nah Mainz, der zuerſt gegen die ganze Procedur proteftirte, dann 
aber, als diefer Proteft nicht angenonımen wurde, die Appellation an den römiſchen 
Stuhl ankündigte. Nun wechſelte Hochftraten die Rolle; er legte fein Richteramt nieder, 
erwirfte beim Erzbiſchof die Nieverfegung eines Gerichts aus Mainzifhen Räthen 
und trat vor biefem, als R.s Anwalt bereits abgereist war, als Ankläger auf. **) 
Die Appellation an den römiſchen Stuhl wurde verworfen; die Entiheidung des Bro- 
cefies ſchien nicht zweifelhaft. Aber fo groß war die Gntrüftung über diefes gemalt: 
thätige Verfahren, daß das Mainzer Domcapitel fih Rs annahm und einen Aufſchub 
ver Sade um 15 Tage auswirkte. R., aus Stuttgart berufen, traf am 9. October 
in Mainz ein, begleitet von zwei witrttembergifchen Beamten, die ihm Herzog Ulrich 
beigegeben hatte. Da die Vergleichsvorſchläge, melde das Donicapitel machte, von Hoch— 
ftraten zurüdgetviefen wurden, erflärte R. vor Notar und Zeugen, daß er an den römischen 
Stuhl appellive. Das Domcapitel ſchickte einen Eilboten an den in Aſchaffenburg fich 
aufbaltenden Erzbiſchof und bat um einmenatlihen Aufſchub. Am 12. October follte die 
Schlußverhandlung ftattfinden; eine Menge Menfhen drängten fi in den Gerichtefaal, 
denn die Dominicaner hatten jevem, der anwehnen würde, 300 Tage Ablaß verſprochen. 
Hochſtraten nahm jest wieder feinen Plag ala Richter ein; um ihn fcharte fi ein Haufe 
von Dominicanern, um feinen Triumph zu theilen. Eben jollte die Verhandlung bes 
ginnen, als ein Bote des Erzbifchofs erfchien und den Befehl desſelben verlefen lief, wor: 
nad zum Behuf neuer Bermittlungsverfuche die Aburtheilung des Handels um einen Monat 
verfhoben werden follte. Vergeblich proteftirte Hochftraten de denegata justitia; die Richter 
zogen unter vem Gelächter und Gezifche ver Menge ab und Hochſtraten mußte folgen. ***) 
Auf R.s Appellatien übertrug nun Peo X. durch Breve vom 21. Nov. 1513 die 
Erledigung der Sade den Bifhöfen von Speier und Worms. Ans ver Wahl dieſer 
Biſchöfe durfte man bei dem Papft auf eine für N. günftige Geſinnung fchließen, 
was von dem Sohn Lorenzo’ von Medici nicht anders zu erwarten war.}) Da 


*) Ueber die Echtheit diejes Laiferlihen Schreibens f, die Erörterung bei Grätz im Anhang 
©. XXXIII. Eie ift nicht zu bezweifeln; das ſchwankende Benehmen des Kaifers entfpricht feinem 
früberen Berbalten in der Sache. Hiernach ift auch erflärlich, wie das Gerücht entftehen konnte, 
R. fei durch kaiſerlichen Spruch verurtbeilt worden. S. bierliber Kampſchulte S. 156 f. 

**) Der libellus acensatorius Hochſtratens ift gedrudt im den bier beginnenden „Acta 
Jndieiorum inter F, Jac. Hochstraten Inquisitorem Coloniensium et Joh. Reuchlin* ete., 
bie 1518 in Sagenay erichienen. (Bei von der Hardt fteben fie S. 94 ff) Die Anklage 
gebt darauf, daß der Angenſpiegel vou Ketereien und Irrthümern firoge, ben treuloien Juden 
alzu günftig, gegen bie Kirche Gottes beleidigend, gegen heilige Lehrer ber Kirche umehrerbietig 
ſei; deswegen möge er verboten, verdammt, unterbrüdt, weggenommen und öffentlich verbrannt 
werben, 

***) „Utringue discessum est cum ingenti rancore Coloniensium,* fagen bie Acta 
(B. 4. b.). Eine ausführlide Schilderung des Vorgangs giebt R. ſelbſt in einem Brief an 
Bimpheling, bei May ©. 392 fi. 

7) Grätz ©, 156 f. ift zu der Annahme geneigt, daß auch die Fürſprache bes jüdiſchen 
Leibarztes Leos, Bonet de Lates, von Einfluß geweſen fei. An biefen hatte fih R. mit einem 
langen hebräiſchen Briefe gewendet: berfelbe ift abgedruckt bei Friebländer S. 90 ff. und 
Grätz im Anhang S. XVII. 
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Dalberg als Freund R.s ſich nicht betheiligen wollte, ſo beſtellte der Biſchof von 
Speier zwei Richter, die nun beide Parteien vorluden. Aber die auf den 20. December 
anberaumte Verhandlung mußte verſchoben werden, weil Hochſtratens Vertreter ohne 
rechtsgültige Vollmacht erſchienen war. Inzwiſchen fuhren die Dominicaner in Cöln 
zu; der Augenſpiegel wurde als ein nach Ketzerei ſchmeckendes, judenfreundliches Buch 
verdammt und am 10. Febr. 1514 verbrannt. Dem ſtellte das Gericht in Speier 
am 24. April das Urtheil entgegen: der Augenſpiegel ſei frei von Ketzerei, das Gut— 
achten unparteitfh und der Kirche unſchädlich; Hochſtraten mit feiner Partei habe für 
immer zu fchweigen und 111 rheinifche Goldgulden Procefkoften zu bezahlen; für den 
Fall des Ungehorfams wurde er mit dem Banne bevroht. Aber die Dominicaner 
tümmerten fih um dieſes Urtheil nichts; als e8 in Göln angeſchlagen wurde, riß es 
Pfefferforn ab. In ver Vorausſicht, daß die Sache doch noh an ven Papſt kommen 
müße, an den Hochſtraten gleih anfangs, wenn auch nicht in gehöriger Form, gegen 
das Speierer Gericht appellirt hatte, waren von,den Gölnern, um in Nom zu imponiren, 
die theologiſchen Tacultäten in Baris, Löwen, Mainz und Grfurt um Gutachten ange 
gangen wurden. R. wandte fih unter vem 19. Inli 1514 an die Pariſer Facultät, 
nachdem er ſchon früher (am 31. Aug. 1513) in ver Vorausfiht, daß feine Feinde 
auch nod die PBarifer Theologen in den Handel hereinziehen werben, feinem Freunde 
Faber Stapulenfis ans Herz gelegt hatte, fidy feiner als eines alten Barifer Scholaren 
bei der Sorbonne anzunehmen und diefelbe zur Ueberſendung einer brüderlichen conso- 
latio zu veranlafien (epp. V. 1, b). Jetzt befchräntt er fi (epp. V. 3) darauf, 
die Facultät zu bitten, daß fie unterlaffen möge, gegen ihn, ihren Eohn und Zögling, 
irgend etwas zu befchließen oder zu declariren, weil über die vorliegende Streitfrage 
nur der römifche Stuhl zu entfcheivden habe. Herzog Ulrich fügte ein Schreiben bei, 
in welchem er ebenfalls ven Wunſch ausſprach, daß die Facultät auf diefe Angelegen: 
heit, die nad) feinem Dafürhalten mehr invidiae als fidei fei, nicht eingehen, vielmehr 
das vermöge päpfilider Commiſſion bereits gefällte Urtheil in Kraft laſſen möge. 
Ebenſo wirkte der Leibarzt des Königs, Wilhelm Copus, zu R.8 Gunſten (epp. 
X. 1. b). 68 wur alles vergeblihd. Der Beidhtvater des Königs trat auf die Eeite 
der Gölner, und obwohl namhafte Theologen, der Kanzler Gottfried Bouffard, Wilhelm 
Shaftel u. a. für R. ftreiten, turba tamen multitudine vicit.*) Nah 47 Sitzungen 
verurtheilte Die Sorbonne den Angenfpiegel; das Urtheil war noch, um einem etwaigen 
päpftlihen Breve zuvorzufommen, möglichſt befdjleunigt worden. Es märe, meint 
Faber, vielleicht anders ausgefallen, wenn N. der Facultät ein treu überfettes Gremplar 
des Augenſpiegels überfhidt hätte. Mit dem Gutachten der Sorbonne murden nun 
von den Gölnern aud) die früher eingelaufenen ber drei andern Facultäten veröffentlicht. 
Sie ftimmten alle in der Verdammung des Augenfpiegels überein. Das Grfurter 
unterſchied fid von den übrigen dur die rüdjichtsvolle Weife, mit der R.8 Perſon 
behandelt wurde; der Augenfpiegel folle unterbrüdt und vernichtet werden, citra tamen 
authoris sui notam ac ignominiam. **) Um den grefen Hanfen aufzuregen, lie 
Pfefferkorn eine Schandfhrift unter dem Titel „Sturmglode* erſcheinen, „Sturm über 
umd wider die brülofen Juden, anfechter des lihnambs Chrifti und feiner gliedmoſſen. 
Sturm über einen alten Sünder Johann Reuchlin, zuneiger der falfhen Juden und 
weſens, uff wahrer that bearifien.* 

Inzwifchen war von Nom aus, wohin aud R., unterftügt vom Kaifer und einer 
Anzahl deutſcher Stände, mit der Bitte um endgültige Entſcheidung ſich gewendet 
batte, durch den zum Unterſuchungsrichter beftellten Garbinal Grimani bereits am 
8. Yuni 1514 eine Berladung an ihn und Hochſtraten ergangen. Dod; war R. mit 
Rückſicht auf fein Alter geftattet worven, einen Bertreter zu ftellen, wozu Queſtenberg 


*) ©, Fabers Brief vom 30. Auguft 1514 bei Friedländer ©, 34. 
»*) S. Kanpidulte S. 164. 
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ven Yohann von der Wid, nachherigen Syndicus von Bremen, gewann. Obwohl bie 
Uebertragung des Proceſſes an Grimani, der ein Freund rabbiniſcher und kabbaliſti— 
{her Studien war, yon ber Geneigtheit des Papſtes zeugte, N. zum Recht kommen 
zu lajien, fo ftand doch für diefen die Sache nit unbevenflid); denn in Cöln drehte 
man für den Fall, daß die Entſcheidung des römifchen Stuhls zu feinen Gunftenr 
ausfallen würde, often mit der Appellation an ein allgemeines Goncil.*) Dazu kam, 
daß die Dominicaner in dem feilen Rom mit Gold, das ihnen reihlih zu Gebot 
ftand, alles durchzuſetzen fi getrauten. **) Zunächſt gelang es Hodjftraten, den Proceß 
in Die Pänge zu ziehen und es dahin zu bringen, baß die Entſcheidung einer Com— 
mifjion von 18 Präfaten aus den Mlitglievern des damals tagenden Lateronconcil® 
übertragen wurde, Bon dieſer wurde endlich am 2. Yuli 1516, unter tem Wider: 
ſpruch nur eines Prälaten, des Cardinals Silvefter Prierias, die Erlärung abgegeben, 
daß der Augenfpiegel keine Kegerei enthalte. Aber ehe es zur fürmlichen Feſtſtellung 
und Publication des Urtheil® kam, trat der Papft, ter den Dominicanerorden ges 
font wiffen wollte, mit einem mandatum de supersedendo dazwifhen, d. h. der 
Handel folte nicht entjchieven werden, fondern auf ſich beruhen. Hiemit war freilid; 
feine ber beiden Parteien zufrieden geftellt, am wenigften Hochftraten, ber jest bie 
Frechheit hatte, durch öffentlihen Anſchlag an Kirchenthüren in Nom fidy zu einer 
Disputation vor einem Goncil über Die von ihm aus dem Angenjpiegel gezogenen 
Sätze anheifhig zu machen, bald aber angemejjen fand, dem Hohn, der ihn überall 
verfolgte, durch heimliche Abreiſe ſich zu entziehen. Aber auch Reuchlin war über 
das Ginjhreiten des Papftes im höchſten Grade niedergeſchlagen; feine ganze natür— 
lihe Zuaghaftigkeit brady wieder hervor, fo daß Hutten in einem Brief vom 13. Ian. 
1517 (epp. Lib. II. A. 1.) ihn ernftlidy erinnern mußte, fi zu ermannen. Bon Leo 
hatte er freilich nichts zu fürdten; als bei diefem der Florentiner Poggius für N. ſich 
verwendete, gab er zur Antwort; „habe keine Sorge, wir werben nit dulden, daß 
dem Manne ein Leid widerfahre.“ ***) Uber wer bürgte dafür, daß nit unter ver: 
änderten Verhältnifjen, unter einem R. abgeneigten Papfte, der Proceß gegen ihn 
wieder aufgenommen und dann vielleicht zu feinem Nachtheil entſchieden würde? 

Doch R.s Sache war längft nit mehr feine perſönliche. In Deutfhland nämlich 
hatte an der Reuchlinſchen Fehde feit 1514 ein gewaltiger Kampf fi entzündet. Der 
Dppofition des Humanismus gegen die Darbarei des Möndthums und des verknö— 
cherten Scholafticismus, die bis dahin mehr nur im vereinzelten Pläntelgefechten ſich 
verſucht hatte, war jett ein Einigungspunct gegeben. Man erkannte, daß R.s Sadıe 
die aller Humtaniften fei; „si vinces, nos tecum vieimus,“ fchreibt ibm aber (bei 
Friedländer ©. 34), So wurde der Name des Mannes, der nad) feinem Naturel 


*) In ben epistolas obse, vir,, in benen die Stimmungen, mit welchen bie Göluer Partei 
den Gang bes Handels in Rom begleitete, ınvergleichlich gezeichnet find, fchreibt z. B. einer 
auf die Nachricht, daß ber Papſt wohl das Speierer Urtheil beftätigen werde (ed. Londin, p. 46): 
O sancta Maria, quid volumus nunc facere? Si Theologia ita spernitur, quod unus 
Jurista debet praevalere omnes Theologos? Ego credo, quod Papa non est bonus christia- 
nus; qui si esset bonus christianus, tunc esset impossibile, quod non teneret cum 
Theologis., Sed etiamsi Papa dat sententiam contra Theologos, tune videtur, quod fieri 
debet appellatio ad concilium: quia concilium est super Papam et in concilio Theologi 
habent pracvalentiam super alias facultates, 

**, ©, Reuchlins Briefe an Queſteuberg bei Friedländer S. 27 und 46. In letzterem 
beißt e8: coeperunt isti fratereuli apud nos famam spargere in vulgus, Romam esse 
venalem, me pauperem, se divites, omne jus meun: Auro posse appugnari et supprimi. 
— Das ift auch der Troft, ben bie epp. obse. vir. jpenden, z. ®. p. 70. Magister noster 
Hoclstratus est in curia Romana et bene visus apud Dominum apostolicum, Et etiam 
habet sufficientiam in pecuniis et in aliis, Vergl. p. 488. 

», &, ben Brief Geräanbers aus Rom an Reudlin, vom 3. 1517, epp. Lib. II, B. 3, b. 
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zu den friedfertigſten gehörte,““ das Panier, um das die ganze kampfluſtige Partei 
ſich ſcharte. Reuchliniſten und Arnobardiften (Arnolviften) waren die Po- 
fungswerte, nad denen die beiden Lager ſich ſchieden. Das Hauptquartier ber erfteren 
war ber gotharerfurtiiche Gelehrtenkreis, ver um Mutian ſich gefammelt hatte, feine 
Cohorte, wie er fie zu nennen liebte. *) Mutian war mit dem R.ſchen Gutachten 
über die Judenbücher nidyt durchaus einverftanden gewefen, ebenfo wenig mit dem 
Augenſpiegel. In dem erfteren fand er zu viel Oftentation; in dem legteren war ihm 
befonders bedenklich, daß R. ver Kirche falſche Schriftauslegung ſchuld gebe; ſolche Dinge 
dürfe man wenigftens nicht ausplaudern, „Permitte nobis paternam religionem doc- 
tissime Capnion, neque ita faveas Judaeo, ut Christiano noceas.“ Aber als die 
Gölner ihre Verfolgung begonnen haben, ſchreibt er: „jegt mahnt die Zeit, daß ich 
den Krähen die Augen ausftehe.” ***) Das oben erwähnte Erfurter Facultätsgutachten 
hatte, jo zahm es war, ihn und feine Freunde aufs äußerfte erbittert. In Erfurt 
tam es zu tumultuariſchen Auftritten, 7) jo daß den Theologen angſt und bange 
wurde. Selbſt die ſchlimmeren unter ihnen, ſchreibt Goban Heſſe (epp. Y. 2.), fcheinen 
es zu bereuen, daß fie ihre Stimme zu Gunften der Gölner Eſel abgegeben haben. 
Doch weniger den Sophiſten in der Nähe, als eben jenen Gölnern und den Domini: 
canern überhaupt, ben Sratereuli casearii et praedicatores fanatici, galt der Angriff 
ber mutianifhen Schaar. „Die Gegner der Mufen werden es zu ihrer Zeit fühlen, 
wen fie gereizt haben“, fchreibt Mutian. Auf ihre intellectuelle und moraliſche Ber: 
nihtung war es abgefehen. Des Giegg war man gewiß; „Latinae civitatis 
senatus jam tibi triumphum decrevit“, fdreibt Hefle in dem angeführten Briefe an 
Reuchlin. 

Um der Welt zu zeigen, wer zu R. halte und über welche Streitkräfte ſeine 
Partei zu verfügen habe, wurde 1514 die Sammlung der epistolae illustrium virorum 
veranſtaltet, welche wir im bisherigen als Hauptquelle benützt haben. In der zweiten 
vermehrten Auflage von 1519 iſt an die Spitze das Verzeichnis bes Reuchlinistarum 
exereitus geftelt. Dreiundvierzig Capnionis defensores acerrimi, viri Germaniae 
totins literatissimi splendidissimique werden mit Namen aufgezählt. — Schon von 
den italienifchen Humaniften war für den Zweck gegenfeitiger Verherrlihung und um 
das Dewußtfein einer gemeinfamen Gelehrtenrepublit wach zu erhalten, vie Epiſtolo— 
grapbie eifrig gepflegt worden. 4) Giceros Briefe galten als Borbild; Sammlungen 
der Briefe der beventenpften Humaniften wurden publicirt; bald erſchienen auch An- 
leitungen zum eleganten Briefftil, den Lehrbüchern der Rhetorik entjprechend. Auch 
bei ver Herausgabe des R.ſchen Briefwechfels fehlte ver Lehrzwed nicht; die Samm, 
lung foll, wie es in dem erften Vorwort von Hiltebrand heift, ad communem om- 
nium studiosorum utilitatem dienen, und Melanchthon empfiehlt deshalb im zweiten 
Vorwort dieſe Briefe der ftudirenden Jugend alsjMufter zur Nahahmung. Aber ber 
Hauptzweck war doch, den Gegnern R.s zu imponiren, R. felbft und feine Freunde zu 

*) Bergl. 3. B. wie R. felbft in einem Brief an Faber (epp. V. 1. b.) ſich ſchildert, als 
einen, der bon früh an darauf ausgegangen fei, allen zu nügen, niemand wehe zur thun, 
ber niemals in Wort oder Echrift den Rubm eines Gelchrten verkürzt, niemals Invectiven 
geirieben, nie in biſſigen Jamben jemand veripottet babe. (Den Sergius hat er bier vergeffen.) 

**) In einem wabrfcheinlich 1515 gefchriebenen Briefe des Erotus an R. (epp. Z. 2. a.) 
beift es: tu si volueris, tibi non deerunt in respondendo auxiliatores, Habes doctissi- 
mum virum Mutianum, Habes totum Mutiani ordinem. Sunt in eo philosophi, 
poätae, oratores, theologi, omnes tibi dediti, omnes pro te certare parati. 

“= ©, Kampfchulte ©. 155 f. 

+) Mutian fehreibt: tamultuatur schola Erfordiensis, Latini et barbari rixantur inter se. 
S. Kampidgulte ©. 173. 


rn ©. Voigt, die Wiederbelebung bes claffifhen Altertbums. S. 414 fi. 
Pädag. Encpflopädie. VIE. 9 
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verherrlichen. In dem Lobe, das ſich in dieſen Briefen die deutſchen Humaniſten 
unter einander ſpenden, bleiben ſie hinter dem Geniecultus der italieniſchen und ſeiner 
Schönthuerei nicht zurück. Mit der anf der Akropolis aufgeſtellten Athene des Phi— 
Dias wagt ber Vorredner Hiltebrand die Sammlung zu vergleihen; wir werden fie 
pafiender eine Nuhmeshalle nennen, ähnlich jenem Berfammlungsort des mutianifchen 
Bundes in Gotha, an defien Wänden die Wappen ber gefeiertften Humaniſten anges 
bracht waren. 

Das Gegenftüd zu den epistolae illustrium virorum follten vie epistolae 
obscurorum virorum bilden, von venen das erjte Bud 1516, das zweite 1517 
erſchien. Ueber die Autorſchaft derſelben war befanntlih das Publicum nicht im 
klaren, fo viele Mühe ſich die Gölner gaben, dem Frevler auf die Spur zu fommen. 
Mit größter Wahrfcheinlichkeit Darf angenenumen werben, daß fie aus dem mutiani— 
jhen Kreiſe hervorgegangen find (wenn auch Mutian felbft vermöge feiner Hugen 
Zurüdhaltung bet der Abfaſſung derjelben ſich nicht unmittelbar betheiligt zu haben 
ſcheint), daß Grotus Nubianus den Grund zu dem Werke gelegt, Goban Heſſe, Pe— 
trejus Aprobacchius (Peter Eberbah) und andere Humaniften, zum zweiten Bude 
aber befonders Hutten, Beiträge geliefert haben. *) Die Bezugnahme auf den Reuch— 
Iinfhen Handel geht durch das Ganze hindurch. Sogleich im erften Brief wird 
Ortuin Gratius, der faft in allen Briefen als Adreſſat figurirt, um Auskunft hierüber 
gebeten: „etiam debetis me certilicare, quomodo stat in guerra inter vos et Doct. 
Joannem Reuchlin, quia intellexi, quod iste ribaldus (quamvis sit Doctor et Ju- 
rista) nondum vult revocare verba sua.“ Der zweite Brief bringt fodann in drolliger 
Wendung die Judenfrage zur Sprade; daß beionders der Gang des Proceſſes in 
Kon verfolgt wird, ift ſchon oben bemerkt worden. So unbefriedigend der Ausgang 
des lesteren für Reuchlins Berfon war, fo war dod feine Sache feit dem Er— 
feinen ver Briefe der Dunfelmänner thatſächlich entſchieden. Es genügte, den Geg— 
nern R.s ihr leibhaftiges ſchmutziges Bild im Spiegel zu zeigen, um fie zu vernichten. 
Daß R. felbft, wie Gamerarius (vit. Meläncht. p. 18) meldet, das allgemeine Bes 
hagen an den Briefen nicht theilte, ift bei der Vorſicht des Mannes leicht zu erklären. 
Wußten doch die Gölner eine päpftlihe Bulle (vom 15. März 1517) zu erfaufen, 
durch welde die Briefe als ein ruchlofes, ſchändliches Werk zum Fener verdammt umd 
Berfaffer, Druder und Berbreiter der Briefe mit dem Banne belegt wurden; mas 
man durch den Hohn erwiberte, daß das bald nachher erfchienene zweite Bud) in einer 
Ausgabe geradezu Rom als Drudert angab. — Unter den übrigen ſatiriſchen Schriften, 
mit denen die Gölner gegeißelt wurden, ift hier ned der Triumphus Capnionis hervor— 
zubeben, ber ſchon vor den Briefen der Dunfelmänner verfaßt war, aber erft fräter, 
gegen Ende des J. 1518 oder im Anfang ven 1519 im Drude erſchien**). Wer ihn 
unter dem Titel des Eleutherus Byzenus verfaßt bat, läßt ſich nicht ausmachen ***); 
daß das profaifhe Vor- und Nachwort von Hutten herrührt, ift anerkannt. Das 
Gedicht ſelbſt fchildert, nad) einer langen, Neuchlin und feine Gegner charakteriſirenden 
Ginleitung, den feierlichen Einzug, den R. als Sieger in feiner Vaterſtadt Pforzheim 
hält. Voran werden als Trophäen die Waffen feiner Feinde getragen, nämlich taujend 
Stück Schlüſſe und Beweife, profane Zungen, facrilege Hände, aufgefperrte Rachen, 
gerümmte Nafen und dergleichen, drei Abbildungen von Scheiterhaufen, Bäuche fammt 


* S. Strauß, Hutten S. 254 fr Kampſchulte ©. 192 fi. Beſondere Beachtung 
verdient eine Stelle in einem Briefe Eoban Heſſes (epp. Y. 3 a.) „et ego quosdam hic Iler- 
furtbienses exeitabo, qui mecum istuc tanquam crabrones convolantes ista terrieulamenta 
et monstrosissima monstra ita exagitent, ut requies illis nulla prorsus nee terra nec 
mari relinquatur.“ 

**, Die Schrift ift abgedrudt bei May S. 480 fi,, bei von ber Hardt ©. 448 ff. 

*t3 ) Reuchlin ſelbſt verfihert im einem an Oueftenberg (bei Kriebländber ©. 86), ben 
Berfafjer nicht zu wiffen, was ſich über deufelben vermuthen läßt, erörtert Strauß S. 217 fi. 
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Näpfen und Schüffeln, blutige Griffel u. f. w.; hierauf folgen die vier Götzen: Über: 
glauben, Barbarei, Unwiffenheit, Neid, hinter diefen ihre Verehrer, die überwundenen 
Feinde ſelbſt, der Feuerſpeier Hochftraten, Ortuin, Arnold, Biefferforn vom Henker 
an einem Haken gefchleift, die Mainzer und Frankiurter Gegner Rs; nun kommen 
die Opferftiere, Mufifer und Sänger, enblid der Triumphator felbjt mit dem Augen 
fpiegel in der Rechten; eine Schaar Yuriften und Poeten befchlieft den Zug. Leder 
Abſchnitt ſchließt mit dem Scheltvers: 
Dieat Jo, si se novit Germania, dicat. 

Solchen fatirifchen Angriffen auf die Gölner gieng aber auch eine ernfter gehaltene 
I ppofitien zur Seite, in welder Beziehung befonders Pirfheiners epistola apo- 
logetica pro Reuchlino an Lorenz Beheim (der Ueberfegung von Yucians Fiſcher vor: 
gebrudt) hervorzuheben ıft*). Sie ift eines ber treffliiten Schriftftüde jener Zeit. 
Der „hündiſchen Beredfamteit der Feinde R.es ftellt Pirkheimer eine würdevolle 
Mäßigung entgegen. Gr bekennt fidy gern als Nenchliniften, wenn er auch gewünscht 
hätte, daß R. anfangs weniger leivenjchaftlicd aufgetreten wäre. Nachdem er Die Un: 
fittlichleit des Treibens Pfefferforns und feiner Gönner beleuchtet, die Gebrechen ver 
berrichenden Theologie gezeichnet hat, fett er auseinander, was zum wahren Theologen 
gehöre, Don diefem fordert er vor allem das Studium der heiligen Schrift, daher 
auch Die Kenntnis der Grundſprachen derfelben, außerdem nod} eine vielfeitige Bildung. 
Die Gegner mögen die ftreitfüchtige und ftachelige Theologie für fid, behalten, denen 
aber, die nicht mit Speculiren den Himmel zu erreichen ſich getrauen, die „active und 
evangelifche Theslogie” überlaffen. Mit diefer legteren fei auch Neuchlin ausgeſtattet; 
daher möge er Beleidigungen und Schmäbungen mit männlichen Geifte ertragen und 
den übeln Ruf bei jenen Mönchlein für etwas königliches achten. Jenen Zollen aber 
mwünjche er für ihre unverfchämte Wortmacherei, daß fie fid) befehren, ihre Leidenſchaft 
zügeln, das Schimpfen verlernen mögen. — Beſonders merkwürdig ift in biefer 
Schrift das VBerzeihnis von über 50 damals lebenden, beziehungsweife noch nicht 
lange verftorbenen Männern, die Pirkheimer als Theologen in jeinem Sinne betrachtet. 
Das Verzeichnis bietet eine fehr gemifchte Gefellfchaft; es find darin aud) Männer 
aufgeführt, bie bald nahher zu ben erbittertften Feinden der Neformation gehörten, 
wie Gd, Emjer**) und andere. Selbſt Erasmus war, fo fehr ihm die Apologie ge 
fiel, doch mit jenem Berzeichnis nicht zufrieden: wozu die Aufzählung der Freunde 
K.8 dienen folle; wo denn ein frommer und gerechter Mann ihm nidyt günftig fei? 
Pirtheimer antwortet: er habe in jenem Verzeichnis nicht alle honoris gratia genannt; 
er wiſſe wohl, daß hier Böfe und Gute gemifcht feiern. Aber feine Abjicht fei gemefen, 
tie minder gut gefinnten Bundesgenoffen zu reizen oder zu befeftigen, die Schwankenden 
berüberzuziehen, auch Feinde den Feinden verdächtig zu machen; ihm made e8 Spaß, 
wie gewiße heilige Männer das ihnen geipendete läftige Pob mit heiterer Miene bins 
nehmen müßen***), Uebrigens bleibt auch nad) Abzug der mehr oder weniger zweifel- 
baften Bundesgenofjen immerhin eitte beträchtliche Zahl evangelifher Theologen im 
Einne Pirkheimers übrig, und man kann e8 daher begreifen, daß Melanchthon im 
3. 1552 aus „bem eifernen Zeitalter, in welchen ſolche, die durch Aehnlichkeit ber 
Stutien und das Band der Neligion enge verbunden fein follten, wie kadmeiſche 
Brüder fih belämpfen“, mit Schnfudht auf die Tage des Reuchliniftenkampfes zurüd- 
blidt, als auf „eine goldene Zeit, in welcher fo viele gelehrte Männer durch Eintracht 
fich ihr Leben und ihre Studien verfüßten” +). 

Inzwifchen hatte Reuchlin, während der Kampf um feine Sade hin und her 


*) Sie erſchien im 3. 1517. Bei von ber Harbt iſt fie ©. 130 ff. abgebrudt. 

Emſer wird von Pirkheimer au in ber Dedication von Aucians rhetor. (opp. ©. 246) 
als Reuchliniano commilitio acerrimus bezeichnet. 

**) ©, den Briefbes Erasmus und Pirkheimers Antwort in ben opp. bes letzteren ©. 268 fi. 

F Melandthona. a. O. S. 1001 und 1010, 
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wogte, in ſeiner Studirſtube unverdroſſen auf verſchiedenen Gebieten fortgearbeitet. 
Er ſchreibt im J. 1515 an Queſtenberg: ſein Baum, der nun ſchon 4 Jahre zerhauen 
werde, ſei noch nicht entwurzelt und höre nicht auf, Zweige zu treiben; nichts ſei ihm 
verhaßter, als der träge Müßiggang eines Gelehrten*). Es mögen bier einige feiner 
Schriften aus diefen Jahren erwähnt werden. 

Das Gentrum feiner Studien bildete fortwährend die hebräiſche Literatur, als 
die vermeintlich ältefte Quelle aller Weisheit und Erkenntnis. Durch Gujebius, deſſen 
praeparatio evangelica Lib. XL ihm biernady befonders widytig war, darauf aufs 
mertjam gemadt (Cap. 5), daß aud die griehifhen Versmaße ſchon in der althebräi— 
chen Poeſie fi) finden (mie dies ſchon Philo und Joſephus behauptet hatten), ver 
fuchte er die Pſalmen zu fcandiren und glaubte wirklich im erjten Vers das heroifche 
Bersmaß zu entdeden; aber alle folgenden Berfe ftränbten fi (recaleitrare videbantur), 
fo daß ihm die Durdführbarteit der Sache zweifelhaft wurde, e8 wäre denn, daß man 
der altteftamentlihen Poefie eine VBermifhung verfchiedener Versmaße nad) Pindars 
MWeife oder die Licenz der Komiler im Versbau zugeflehen wolle. Da entvedte er 
einmal zufällig in feiner Bibliothet das Lehrgediht des Joſeph Ezobi „die filberne 
Schale" **), das ihn, obwohl der poetiſche Werth desfelben nicht hoch anzuſchlagen ift, 
fo ſehr entzüdte, daß er es fofert mit einer jambifchen Ueberfegung veröffentlichte ***), 
— Seine nädfte im 9. 1513 erſchienene Schrift »Constantinus Magnus, Romanorum 
imperator« läßt uns feine Thätigfeit auf einem andern Gebiete erfennen. Die aus 
dem Griehifchen überfegte, in panegyriſcher Manier gehaltene Schilverung Gonftantins 
bietet fein Intereſſe; um fo merkwürdiger ift die ausführliche Widmung des Buchs 
an den Kurfürften riedrih von Sachſen. R. giebt hier unter anderem Grörterungen 
über den thracifhen Urfprung der Sachſen, an denen zwar feine Neigung, mit feiner 
Belejenheit zu prunfen, augenfheinlid ihren Antheil hat, die man aber doch nach dem 
Tone, in dem fie vorgetragen werden, unmöglid für eine von ihm bloß fcherzhaft 
gemeinte Spielerei halten fan. Es genügt anzuführen, daß er den Namen der Sachſen 
in den Arenern, den ber Thüringer in den Thrageten, ben der Meifener in ben 
Myiiern wieder findet. Der Kurfürft nahm dieſe Ableitung feines Stammes mit 
Genugthuung auf, ließ fih durch Spalatin bei R. bedanken und ibn erfucdhen, wenn 
feine Studien ihn zu weiteren derartigen Aufihlüffen über die Sachſen führen ſollten, 
biefelben nicht vorzuenthalten (epp. L. 3). Mutian aber madte fi in köſtlichem 
Humor über die Sache luſtig. „Höre einmal! es gab Völker, welde vom Rauche 
Kapnobaten genannt wurden. Die Arener und andere waren bergleidhen. Und wie 
fie fonft rauchige Bilder verehrten, fo verehren fie jetzt noch den Rauch und Johann Reuchlin, 
welder den Herzog der Arener, Friedrich, ein feltenes Werk gewidmet hat“ 7). — 
Gin größeres Geſchichtswerk hat R. nicht verfaßt; die chronici commentarii feines 
Freundes Johann Naucler hat er durch eine empfehlende Vorrede eingeleitet; der 
Plan, mit dem er fid in den letzten Jahren feines Pebens trug, die Geſchichte feiner 
Zeit zu ſchreiben, kam nicht zur Ausführung. — Im 9. 1515 folgte die bereits er- 
wähnte Ueberfegung des Briefs des Athbanafius an Marcellinus unter ben Titel: 
8. Athanasius in librum Psalmorum. Das Büchlein enthält eine überfichtlihe Anz 
weifung, auf welde Lebenslagen und Seelenftimmungen die einzelnen Palmen anzır 


*) ©. bie Dedication ber Ueberfegung von Athanafius, Brief an Marcellinns, 

**) Gzobi lebte im Anfang bes 15. Jahrhunderts. ©. liber ihn Delitzſch, zur Geſchichte 
ber jüdischen Poeſie ©. 66 und 160. 

**) Der Titel ift: Rabi Joseph Hyssopaeus Parpinianensis, Judaeorum poöta duleis- 
simus, ex Hebraica lingua in Latinam traductus. 1512, dann wieder 1514 und 1516, und 
zufegt abermals von Wolf bibl. hebr. vol. IV, ©. 1136 fi. abgebrudt. Die bipponafteifchen 
Jamben der Ueberfegung find großentheils berztich ſchlecht, obwohl fih R. auf feine Fertigkeit 
im Berfemaden etwas zu gute that. ©. May S. 15. 

+) ©. Hagen ©. 300. 
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wenden ſeien. Sein Geſchick mit dem des verfolgten Athanaſius zu vergleichen, war 
R. nahe genug gelegt; als ven auf feine Lage am meiſten paſſenden Pſalm betrachtet 
er ven 54. (nach der Ordnung der Vulgata; ſonſt 55.), Am Schluſſe des Vorworts 
zu dieſer Schrift ſpricht er aus, was er als ſeine nächſte Hauptaufgabe betrachte. 
Wie Marſilius Ficinus Italien den Plato gebracht, Jakob Faber für Frankreich den 
Ariſtoteles wiederhergeſtellt, ſo wolle er Deutſchland, zur Ergetzung für contemplative 
Köpfe, ein Geſchenk mit den Lehren des Pythagoras machen. Dieſe Gabe erfolgte 
in dem 1517 erichienenen Werke de arte cabalistica in drei Büchern. Es ift dem 
Papſt Leo gewidmet und fol, wie dies befonders im Schlußwort hervortritt, dazu 
dienen, den Papſt, der fortwährend von Reuchlins Gegnern durch gedungene Unters 
bändler und durch Briefe bearbeitet werde, für ihn und feine Sache günjtig zu ſtimmen. 
Bei aller Chrerbietung gegen den heiligen Vater tritt R. hier mit männlidyem Selbſt— 
gefühl auf. Er, der zuerft das Griechiſche nad Deutſchland gebracht, zuerft der Kirche 
die hebräifhe Sprachwiſſenſchaft geichentt hat, weiß, daß er hieburch die Kirche täglich 
erbant und fi den Dank der Nachwelt verdient. Gr hofft, daß der Papft ihm enblic) 
Frieden und Geelenruhe zurüdgeben werde. Wenn es aber der Wunfd des Papites 
fei, dag er bejtäntig ben Verfolgungen der Böfen ausgefett fein jelle, jo werde er jich 
freien, um Chrifti willen jo viel Unrecht erbulvden zu müßen. Uebrigens verleugnet 
auch in dieſem Wert R. feine Behutſamkeit nicht. Gr fagt am Schluſſe des Vorworts: 
»in quibus omnibus nihil affirmo; tantum, utut opinantur infideles, recito.e Die 
Anlage des Werks ift nämlicd die, daß ein pythagoreiſcher Philoſoph Philolaus und 
ein Muhammedaner Marranus in Frankfurt einen jüdiſchen Gelehrten Namens Simon 
beſuchen, der jie in die ſymboliſche Theologie oder Philofophie, wie er die Kabbala 
nennt, einmweiht. Die Grundgedanken find im weſentlichen diefelben wie in der Schrift 
tom munderthätigen Worte. Dem Menſchen ift Das Verlangen nad; Erhebung über 
die ſenſible Welt zu der intellectwalen, zu Gott eingepflanzt. Diefe Deifieatio fanır 
nur auf dem Wege der auf dem Glauben beruhenden Gontemplation erzielt werben, 
nicht durch logiſches Denken; vielmehr ift der logiſche Syllogismus ber abgefagte Feind 
der göttlichen Erkenntnis. Ihm huldigen die zankjüchtigen Theologiften und Sophiften, 
die gleidh den beiden Söhnen des Aloeus den Himmel zu ftürmen ſich unterfangen, 
eter auch den thurmbauenden Babyloniern zu vergleichen find, von denen feiner Des 
andern Sprache verftand. Mögen vie Kunftftüde ver Syllogismen in der Natur und 
in menſchlichen Grfindungen und Groichtungen ihren Triumph feiern; in den heiligen 
Oraleln ift fein Pla für jie*), Daß R. dem Ariſtoteles nicht held ift, ift hiernach 
begreiflih. Gr bezeichnet ihn als den Philofophen, der nichts geglaubt habe, als was 
er mit ber Hand greifen oder mit ven Augen fehen oder durch den Syllogiemus er: 
reichen fonnte; wogegen Pythagoras umferem Glauben am nädjten gefommen ijt**). 
Der.Glaube aber, von dem die Grfenntnis des Göttlichen ausgeht, ift nicht ber bie 
göttlichen Heilsthatjahen ergreifende, fondern wird lediglich als Glaube an die Aue— 
terität des DOffenbarenden gefaft. Sein Ausdrud war bei den Pyihagoreern das 
edrös ige, bei ven Kabbalijten das „die Weifen jagen”. Die ältefte Ueberlieferung 
der Offenbarung ift in ber Kabbala enthalten, ans der eben Pythagoras geihöpft 
hat. Tie Kabbala giebt ihre Aufſchlüſſe in fombolifcher Form in Zahlen und geome— 
trifchen Figuren, ferner in myſtiſchen Worten, befonders ven heiligen Namen, denen 
vermöge des Zuſammenhangs der fihtbaren Melt mit der unfihtbaren magiſche Kräfte 
einmwohnen. Die teufliihe Magie, die mit Namen ter Finfternis und ver böfen 
Dämenen operirt, wird verworfen; zur Ausübung ver göttlichen Magie gehört ein 
reines Herz, aber die Ausübung ſelbſt erfolgt nur durch Ausſprechung gewiger Werte, 
die vermöge ber innigen Verbindung der Kabbaliften mit den Engeln Wunderb ares 

”) Die Hauptftelle biefür ift im zweiten Buche, nad der Originalausgabe Fol. XXI b., 
in ber Sammlung der artis cabalisticae seriptores (Bafel 1587) 3. 645 f. 

MOrig.⸗Ausg. Fol. XXXVI b, art. cab, script, ©. 664. 
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bewirkt*). Uebrigens iſt für dieſe Art von Theoſophie charakteriſtiſch, daß fie von 
einer Weltflucht nichts wiſſen will und dem praktiſchen Leben in feiner Sphäre feine 
volle Berechtigung läßt“**). Zu einem eigentlihen Myſtiker war der Yurift Reuchlin 
nicht angelegt. Das Buch, in dem Gitate aus der Bibel, dem Talmıd und andern 
jüdiſchen Schriften, ven alten Glafjitern und den Stirchenvätern bunt durcheinander 
geben, legt wieder ein merfwürdiges Zeugnis für R.s ungeheure Belefenheit ab; aber 
eine geihichtlihe Darftellung der Kabbala darf man bier nicht ſuchen. Standen doch 
R. die Hauptquellen ver legteren gar nicht zu Gebot; fein Führer it beionders 
Paul Ricius**). — Daß Leo das Werk R.s günitig aufgenommen habe, dürfen 
wir vorausfegen. Die Kabbaliftit war damals bei der römifchen Gurte günftig anges 
jehen; von Leo felbft und dem Garbinal Bucci, dem Freunde R,8, wurde ber Fran— 
ciscaner Peter Galatinıs zur Abfaffung des feiner Zeit berühmten Wertes, de ar- 
canis catholicae veritatis 1518, veranlaft. Dieſes giebt in Form eines Geſprächs 
zwifchen Galatinus, Reuchlin und Hodftraten eine Auseinanderfegung der Beweiſe, 
welche der Talmud und die Kabbala für das Chriftenthum liefern. Auf den in dieſem 
Punct fehr nüchternen Hochſtraten machte das feinen Eindruck, wie ſchon der Titel 
zeigt, den er feiner 1519 erſchienenen Gegenfchrift gab: destructio Cabbalae seu Cab- 
balisticae perfidiae a Reuchlino in lucem editae. 

Bir Tehren zur Darjtellung des Lebens R.s zurüd. Als Grasmus am Tage 
nach Allerheiligen 1517 den oben erwähnten Brief an Pirtheimer ſchrieb, in welchem 
er feine Beforgniß vor einem größeren Brande ausfpriht 7) und beshalb ben diabo— 
liihen Urheber des Zwiſtes, Pfefferkorn, dem Henker überliefert jehen möchte, war 
gerade durch Luthers Thefen der große Keformationstampf eingeleitet, zu dem ber 
Reuchlinſche Handel das Borfpiel bildete. Nun wurde das Intereſſe für diefen in 
den Hintergrund gedrängt, und fhon deswegen begrüßte N. Luthers Auftreten anfangs 
mit Freuden. „Gottlob,“ fchreibt er, „nun haben fie einen Dianı gefunden, ber 
ihnen fo blutfaure Arbeit machen wird, daß fie mi alten Mann wohl im Frieden 
werden hinfahren lafien." Aber es follte ihm darum doch fein ruhiger Lebensabend 
bejchieden fein. — Bei den inneren Kämpfen, die feit 1515 Württemberg bewegten, 
Scheint fih N. durchaus pajfiv gehalten zu haben. Gr lebte in Stuttgart ganz zurüde 
gezogen; feine Umgebung fagte ihm nit zu. Klagend ſchreibt er an Oalatinus 
(epp. D. 2. a.): Suevorum conversatione contentus barbarizo inter barbaros. Nie— 
mand babe er um ſich, der befonderes Intereffe für das Griehifhe und Hebräiſche 
hätte; einen Juden vollends befomme er kaum alle 6 Jahre einmal zu fehen. Die 
Verfolgungen, wie fie andere alte Räthe aus Eberhards Zeit trafen, blieben ihm 
erjpart. Aber die Gunft des Herzogs Ulrich konnte er ſchon deswegen nidt mehr 
genießen, weil ber wärmfte Verehrer Ns, Ulrih von Hutten, feit der Ermordung 
feines Vetters Hans des Herzogs gefährlichfter Feind geworden war und dieſen gerade 
in der Zeit, in der er für R.s Berherrlihung wirkte, in der fhonungslofeften Weife 
befümpfte. Nach einem Briefe Pirkheimers an Grasmus vom 1. Januar 1517 (in 
ben opp. des Griteren S. 270) wäre durch irgend welche Ränke der Unwille des 
Herzogs gegen R. fo erregt worden, daß leßterem das Aeuferfte drohte. Nur Gott 
fönne ihn aus dem Nahen des Tyrannen retten. Aber in ber That ift bis jet 


*) ©. befonders den Schluß des 1. Buche. 

**) Vergl. hierüber bie Bemerkungen von Ritter ©. 322 f. 

***) S. befonders bie Neuferung Lib. III, Fol. LXI a, (S. 708.) Ueber Ricius und 
feine Ueberfeung der von R, wiederholt erwähnten portae lucis bes Joſeph Gicatilla ſ. Gräg 
©. 193 f. Die Schriften des Rieius mit jenen portae lueis flehen in der angef. Sammlung 
ber art. cab, scriptores. 

+) Er ſchreibt: Crede mihi, Bilibalde doctissime, latius spectant haec orsa, quam 
fortasse vulgus hominum intelligit,. Videmus, ex quantula favilla quantum aliquoties 
nascatur incendium, 
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nicht nachgewieſen, daß Ulrich irgend einen Schritt gegen R. gethan hätte. Der Brief 
Rs an den Kurfürſten von Sachſen vom 25. Zuli 1518 (im Corpus Ref. vol. I 
E. 34), werin R. nur dann nad Augsburg zu kommen verſpricht, wenn aud) fein 
gnädiger Herr, Herzog Ulrih, kommen würde, dürfte bemweifen, daß es damals zum 
offenen Bruche zwiſchen beiden nod nicht gelommen war, daß aber R. das Mis— 
trauen Ulrichs fürdtete. Als im April 1519 Stuttgart von dem ſchwäbiſchen Bun: 
desheer befegt wurde, nahm Hutten bei R. Quartier; auch Franz von Sidingen 
nahm fich des geängftigten Mannes an, indem er befannt machen ließ, daß niemand 
an R., dei unter dem bejonderen Schutze der Bundeshäupter ftehe, ſich zu vergreifen 
wagen jolle. Aber ſchon am 14. Auguſt zog Ulrih wieder in Stuttgart ein, und nun 
mußte R. eben wegen der ihm zu Theil gewordenen Gunft den Zorn des Herzogs 
fürdten. Gr verabredete mit einigen Belannten, fih nach Gflingen zu flüchten, hatte 
aber nicht ven Muth, es auszuführen. Während er noch ſchwankte, kehrte das ſieg— 
reihe Bundesheer zurüd und mit demfelben famen die entflohenen Stuttgarter, bie 
nun auf R. erbittert waren, weil er fie im Stidy gelaſſen hatte. R. wurde für friegs- 
gefangen, feine Habe für Beute arflärt, Doch nahm fid Herzog Wilhelm von Baiern 
jeiner an; er erhielt nun von den Bundesftänden einen Schirmbrief und wurde fogar 
dem neueingefegten Regiment als außerordentlicher Rath beigegeben. Aber der Aufent- 
halt in dem durch Schwert, Peft, Hunger und wilden Parteihader gräßlich zerrütteten 
Bürttemberg*) war ihm entleivet; daher begab er ſich auf den Math des bayerischen 
Herzogs im November 1519 nad) Ingolftadt, wo er im Haufe des Demherrn und 
Bicefanzler® der Univerfität, Dr. Cd, ein Unterfommen fand. Gr bezeichnet ſich in 
einem Briefe an Pirkheimer vom 21. December 1519 als einen abgebrannten Dann, 
der nur noch halb eriftire, weil er den größten Theil feiner Bibliothek. (»dimidium 
animae meae«) in Stuttgart habe zurüdlafien müßen. Pirkheimer unterftügte ven Freund 
reihlih, bis auf Schwänentiele und Federmeffer hinaus. Auch wurde ihm jet der 
drückende Alp feines Procefjes abgenommen. Schon am 26. Juli 1519 hatte Sidingen 
an die Gölner Dominicaner gefchrieben: wenn fie R. nicht in Ruhe lafien, die Appel 
Iation gegen das biefem günftige Urtheil nicht aufgeben und die tarirten Koſten von 
3111 Gulven nicht bezahlen, jo werde er ſammt feinen freunden wider ihre ganze 
Provinz fo handeln, „daß der frumme und hochgelehrtigfte Mann in feinem Alter bei 
Rube bleibe.“ Das wirkte. Im Februar 1520 famen zwei Mönde zu R. nad 
Ingolſtadt, um Unterbanblungen mit ihm anzulnüpfen. R. wies fie an GSidingen. 
Jetzt befam er die Proceftoften eingehändigt. Auch mußten die Dominicaner fid) 
verbindlih machen, auf eigene Kojten vom Babft die definitive Niederfchlagung bes 
Proceſſes auszuwirken, was fie unter ehrenvoller Erwähnung R.s thaten. So war 
ter zebnjährige Kampf zu Ende, von Agrippa von Nettesheim dem trojanifchen Kriege 
verglichen.**) — Anh im übrigen bejierte fih R.8 Page in Ingolſtadt. Er erhielt 
tom Herzog den Auftrag, gegen einen Gehalt von 200 Goldkronen an ber Univerfität 
Borlefungen über griehiiche und hebräiſche Sprache zu halten. Das Programm, mit 
tem er am 5. März 1520 feine Vorträge Über die zwei »linguae principales« eröff— 
nete, bat von ber Hardt in dem Borwert zu feinen fundamenta linguae hebraicae 
abgetrudt, fammt der Einführungsreve von Johann Guffubel, in welder mit großem 
Pathos der Univerfität der Anbruch einer goldenen Zeit verfündigt wird. R. las 
Morgens über hebräifhe Grammatik nah Kimchi, Nadhmittags über den Plutus des 
Ariftophanes vor mehr ald 300 Zuhörern. Aber obwohl Ed fid) zu den Reuchliniſten 


) S. tie Schilderung ber damaligen Lage bes Landes in dem Briefe R.s an Pirkheimer 
vom 8, Nov.1 519, in ben opp. bes letteren S. 263. Der dort abgedrudte Briefwechſel R.s 
und Pirkbeimers ift Überhaupt für das Folgende zu vergleichen. 

) 6, den Brief an den Gölner Rath. bei May ©, 251. — Mit ben Worten — Tantae 
molis erat, Germanis condere templum Palladis — fließt Burkhardt (I, 174) bie Dar- 
ftellung des Streits, 
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rechnen ließ, konnte doch R.s Verbindung mit ihm nicht lange beſtehen. Als Eck vie 
Schriften Luthers auf dem Marktplag in Ingolſtadt verbrennen wollte und R. ſich 
wiberjegte, fam es zwifchen beiden zum Bruce. Ueberdies brach die Peſt aus. 
N. verließ daher Ingoljtadt im April 1521 und gedachte nun, fih in Stuttgart zur 
Ruhe zu ſetzen. Aber die Tübinger Univerjität ließ ihn durch eine Deputation ins 
jtändig erſuchen, al8 Lehrer des Griechifchen und Hebräifchen bei ihr einzutreten, wo— 
für ihm ein anfehnlicher Gehalt zugefichert wurde.*) Gr fam und lehrte Die hebräijche 
Grammatit nad Kimi, die griehifche nad Manuel Chryfolorase. Eobald ein Fun— 
Dament im Hebräifchen gelegt wäre, wellte er an die Grflärung der hebräifchen Bibel 
gehen, weshalb eine Anzahl von Gremplaren verfelben von Daniel Bomberg in Venedig 
bezogen wurde. Bei Anshelm in Hagenan ließ er für ten Zweck feiner Vorlefungen 
die Gegenreden des Demofthenes und Aeſchines vruden; die Gremplare wurden im Mat 
1522 abgeliefert. Die im Februar 1522 publicirten Neuen Ordnungen ber Univerjität 
Tübingen (abgetrudt bei Schnurrer S. 227 ff.) beftimmen aud, „wie die hebräiſche 
und griechiſche Sprache gelefen, gelehrt und fürber gehalten werden follen." Reuchlin 
folle einen Tag un ben andern beide Sprachen unentgeltlich Ichren und den Echülern 
hebräiſche gedruckte Bibeln von Venedig, das Gremplar zu anderthalb Gulden verkaufen. 
Bereits famen, durch den Ruf des Mannes angezogen, viele Studenten aus Heidel- 
berg. Über R.s Kraft war gebrochen; vergeblich ſuchte er für die Gelbſucht, an der 
er litt, im Frühjahr 1522 Heilung im Bade Liebenzell. Krank nah Stuttgart ges 
bracht, ftarb er dort am 80. Juni 1522 im 67. Lebensjahre, nicht zu früh. Denn der 
Zeit, die über ihn hinausgewachſen war, war er nicht mehr gewachſen; mit dem empfangenen 
Pfunde hatte er redlich gewuchert und die Aufgabe, die ihm zugefallen war, war erfüllt. 
Schon im Jahr 1501 hatte ſich R. im Kreuzgang des Dominicanerflofters (Des fpäteren 
Epitals) in Stuttgart ein Grabmal feten laffen;**) es blieb leer, weil er wegen ver 
erfahrenen Anfeindung nicht bei den Tominicanern ruhen, fondern zu St. Leonhard 
auf dem Lazaretkirchhof beftattet fein wollte. Die gelehrte Prinzeffin Antonia von 
Württemberg (Tochter des Herzogs Johann Friedrid), die ſich durch die von ihr in 
die Teinacher Kirche geftiftete fabbaliftifche Pehrtafel befannt gemacht hat, war gefonnen, 
ihm ein Dentmal in Tübingen errichten zu lafien. Sie gab den Vorſatz wieder auf, 
als fie erfuhr, wie heftig R. in Vrivatbriefen fich über Herzog Ulrich geäußert hatte. ***) 
— In Proja und Berfen wurde er nad jeinem Hingang verberrlidt. Seine Grab» 
joriften verzeichnet Grufius a. a. DO. ©. 577, Gine derjelben lautet: 
Inclita magnum oculum amisit Germania, quando 
Reuchlinus superos morte ferente petit, 

Auh Erasmus, ver dem Lebenden gegenüber, veijen jüdiſche Liebhabereien ihm 
widerwärtig waren, eine etwas kühle Haltung beobachtet, von feinem Streit mit den 
Gölnern ſich möglichſt fern gehalten hatte, ſchrieb jegt feine Apotheosis Capnienis. 7 
Gin von Tübingen kommender Schüler R.s erzählt ein Gefiht, das ein Franziscaner 
dafelbft in Reuchlins Sterbeftunde gehabt habe, Gr fieht R., wie er in glänzend 
weißen Gewändern im Begriff ift die Brüde zum überfchreiten, die zu einer anmuthigen, 
in fmaragbenem Grün und herrlichem Blumenflor prangenden Wiefe führt. Häßliche 
ſchwarze Bögel verfolgen ihn, die er durch das Zeichen des Kreuzes verſcheucht. An 
der Brüde empfängt ihn der heilige Hieronymus als Gollegen, um ihn in bie Gemeine 


*) ©. Grufius, annales Suev. Vol, I, &. 569. 

**), &, ilber dasjelbe Sattler, hiſtor. Refchreibung des Herzogtfums Würteniberg, I, 34. 

**+) 5, May ©. 514. 

7) ©. die colloquia des Erasmms, in der Amfterd. Ausg. von 1655, S. 147 ff. — Ueber 
bie Eteflung des Erasmus zu Reuchlin ſ. Strauß, Hutten Bb; II, ©. 240 ff. Weber bie 
äbnlihe Haltung, welhe Wimpheling dem alten Freunde gegenüber in feiner Fehde mit ben 
Dominicanern einnahm (weshalb ihm die epp. obse. vir, nur al$ medius Reuchlinista bes 
zeichnen) ſ. Die Grörterungen in der Monographie iiber Wimph, von Wiskowatoff S. 209 ff. 
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ihaft ver Heiligen einzuführen, und befleivet ihn mit einem lichten Gewande, in das 
Zungen mit breierlei Karben geftidt find. Aus dem geöffneten Himmel läßt fid) eine 
Feuerſäule nieder, in der num die beiten unter dem Geſang der Engeldöre einporfteigen. 
Demnah fell Reuchlin, obwohl ihn noch der Papft nicht fanonifirt hat, als Heiliger, 
als Beſchützer der Spradftudien geehrt werden. Der Dialog ſchließt mit einem 
Dantgebet zu Gott, der die Gabe der Sprachen, mit der er einft die Upoftel zur 
Verfündigung des Evangeliums ausgerüftet hat, durch feinen Diener Reuchlin ver 
Welt erneuert hat. Die Bedeutung dieſes von R. geleifteten Dienftes hatte auch 
Luther anerkannt, indem er ihm 1518 (epp. C. 3, b) ſchrieb: fuistitu sane organum 
consilii divini, sieut tibi jpsi incognitum, ita omnibus purae theologiae studiosis 
exspectatissimum. Juden aber R. nicht bloß den Sclüjjel zu ven Grundfprachen 
ver heiligen Schrift darbot, jondern auch mit Entjchievenheit die Forderung geltend 
machte, Daß die Schriftauslegung auf den Grundtert zurüdzugehen und diefen nad 
den Geſetzen der Sprache zu erklären habe, aud wenn das Ergebnis mit der in 
der Kirche hergebrachten Erklärung nicht conform fei, ift er der Vater des herme— 
neutiichen Brincips des Proteftantismus geworben, fo jehr er freilih in feinen 
fabbaliftiichen Deutungen dasjelbe verleugnet bat. Im der Art und Weife ferner, 
wie im ihm die Verehrung des claffiihen Alterthums mit der Liebe zur Bibel geeinigt 
it, wie er von der Pflege der claffifhen Studien nicht eine Verdunklung, ſondern 
eine Förderung der Theologie hofft, vertritt er die Form des Humanismus, die nad) 
im Melanchthon noch volllommener ausgeprägt hat. Aber für das Heilsbedürfnis, 
von dem die dentjche Reformation ihre tiefften Impulfe empfieng, fehlte ihm bie Erfah— 
rung; er war beherrſcht von einem pelagianiihen Zuge wie Grasmus, wenn auch in 
anderer Reife; dazu kam feine warme Verehrung für die fatholifche Kirche, was ihm 
eben den Vorwurf ver Keterei als unerträglich hatte erfcheinen laſſen. Daher ift e8 
nicht zu verwundern, daß er den Fortgang von Luthers Werk bald mit Misbehagen 
betrachtete und dieſes auch feinen früheren Liebling Melandıtbon fühlen ließ, indem 
er ihm feine koſtbare Bibliothek, deren Vermächtnis er ihm zugefagt hatte, ſchließlich 
entzog. — Was endlich fein Vervienft um die claffiiden Studien felbft betrifft, fo 
bat zwar bie Ueberleitung berfeiben von Italien nad Deutſchland ver ihm begonnen; 
aber vorzugämeije fein Verdienſt ift es, die Interpretation der römischen und griechiſchen 
Shriftftellee in ten Kreis der Univerfitäten und der Gelehrtenſchulen überhaupt eins 
geführt zu haben. Die Bekanntſchaft mit den Griechen beförderte er durch Herausgabe 
zahlreicher Leberfetungen; denn im Mittheilen war er unerfchöpflih, weshalb er ſich 
in den Berwort zur lanx argentea des Ezobi felbjt mit dem Bogel des Apollonius 
(Philostr. vit. Apoll, IV, 3) vergleicht, der zu ven verfchütteten Waizenlörnern, die 
er findet, jofert Die andern Bögel ladet. Doch ift er als Ueberjeger, wie als Stilift, 
kein Borbild geworben; es jehlt jeiner Darftellung häufig an Sorgfalt und an Gleganz, 
fie trägt fogar noch manche Muttermale des fcholaftifhen Yateins an ſich, wie er 
felbit in dem Gingang zum 3. Buch feiner rudimenta fein incultum dicendi genus 
beklagt. *) Seine äufere Griheinung trug das Gepräge einer milden, liberalen Per: 
jönlichteit neben würdevollem ſenatoriſchem Anftand. Dehler. 

Reue. Was iſt fie, als pſychologiſche Erſcheinung betrachtet? Worin beſteht ihr 
ethiſcher Werth? Wie iſt ſie pädagogiſch zu behandeln? — Das ſind die Fragen, auf 
Die ein Artikel über dieſen Gegenftand an dieſem Orte zu antworten hat. 

1. Rene ift ein Gefühl der Unluft, welches nicht durch irgend ein Begegnis, das 
uns trifft oder irgendwie berührt, ſondern durch das Gefchehenfein einer von uns 
ſelbſt velbradhten, freien That in der Folgezeit, jei es früher, ſei e8 fpäter, hervor: 
gerufen wird; mithin ein Gefühl, deſſen nur der Menſch fähig ift, weil nur er reis 


*) Grasmus (Ciceronianus ©. 379) fagt: Germanorum eruditorum princeps est Cap- 
nion; vir magnıns, sed oratio redolebat suum seculum adlhuc horridius impolitiusque, 
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beit des Willens, ein Gedächtnis für feine Handlungen und das Bemuftfein hat, daß 
jede Handlung, auch nachdem fie vollbradyt und mit dem von ihr erfüllten Zeitmoment 
vergangen ift, gleichwohl an feiner Berjon haftet und den Werth derſelben mit beftimmt, 
d. b. ihm zugerechnet wird. Nur eine That, niemals ein bloßer Zuftand, kann Reue 
bewirfen; es kann mich tief demüthigen, wenn mir zur Erkenntnis fommt, daß ich ein 
zerniger, ein lüfterner, ein ſchwankender Menſch, ein ſchwacher Charakter bin; aber 
reuen können mich bloß die thatſächlichen Zornausbrüche, Ausihweifungen, Treulofig: 
keiten u. f. f. Das eigenthümlich Peinliche Der Reue liegt darin, daß ich 1) mich nur 
über mid) jelber ärgern fann, mir jelbft alſo jeind fein muß; daß id 2) mir fagen 
muß: ich hätte ebenfo gut das, was mir jegt fo bitter wird, unterlafien, mir alfo Die 
Unannehmlichleit erjparen können, die meine That zur Folge hat; wenn id) in Bezug 
auf ein Misgeſchick fehr natürlich wünſche, es möchte das nicht geichehen fein, was 
geſchehen tft, jo habe ich dabei doch den Troft, daß ich es nicht habe abwenden können, 
bier aber hieng e8 ganz von mir ab, und ich bin ber Thor, der fich felbft ein Leid 
angethban. Stellt fih uns doch unfer eigenes Thun in einem fpätern Moment (etwa 
ben andern Morgen) unter einem fo ganz andern Gefihtspuncte dar, Daß wir uns 
felber, jo wie wir geftern dachten, redeten, handelten, gar nicht begreifen; es ift uns 
ein völliges Räthſel, daß wir, die wir heute fo ganz anders geftimmt find, denen jett 
fo Har vor Augen fteht, was gut und böfe, was Hug und thöricht ift, geftern fo völlig 
entgegengefegt gefühlt und gewollt haben. Uber das Räthſelhafte Schafft die Thatſache 
nicht hinweg, daß wir felber e8 waren, wir felber, die wir jeßt andere Menſchen find, 
doch für das, was wir geftern waren, verantwortlid; bleiben. 3) Formulirt fi aljo 
der in der Neue liegende Wunſch jo, daß ich denke: hätte ich nur das nicht gethan! 
jo ift das Bitterfte dabei, daß all ſolches Wünſchen ein vergebliches ift, weil, was 
geſchehen, nidyt mehr ungeſchehen gemacht werden kann. 

2. Der ſittliche Werth dieſes Gefühls liegt demgemäß erſtlich ſchon darin, daß 
der Menſch die fortdauernde Bedeutung feiner That inne wird, daß alſo ein factiſches, 
fittlihes Verhältnis, das zwiſchen That und Thäter, darin zur Anerkennung kommt. 
Wer ſich nichts reuen läft, der ift entweder ein leichtjinniges Subject, das fo total im 
gegenwärtigen Autgenblid lebt, daß es fihb um Bergangenes, um „alte Gejdicdten“ 
lediglich nichts kümmert; die menfchlice Handlung hat für basjelbe ſchlechthin keine 
fittliche, alfo dauernde, fortwirlende Realität, was vorbei ift, ift vorbei; man ift ein 
Thor, darnach fih nur noch umzuſehen, was nüßt es auch, fi damit den ‚Genuß 
der Gegenwart zu verbittern? Oder ift derjenige, den niemals die Neue plagt, ein 
Fatalift oder ein Materialift; er hat ja doc niemals anders handeln können, als er 
wirklich gehandelt hat; die Willensfreiheit ift eine Chimäre, alfo ift es finnlos, ſich 
Vorwürfe Über etwas zu machen, was man nidyt ändern konnte. — Zweitens aber fpridt 
fi in der Neue die Anerkennung des fittlihen Geſetzes aus; ich Tonnte nicht nur, 
fondern ich hätte anders handeln follen; in der Neue drückt ſichs aus, daß ich nicht 
meinen Willen zum Mafftab des Guten made, fondern umgekehrt die Objectivität, 
die Abfolutheit der fittlihen Yorderung anertenne und bie Incongruenz zwifchen beiden 
als eine Schuld mir zuredhne. Im Gegenfage hiezu kann die Reueloſigkeit aud den 
Grund haben, daß man alle feine Handlungen für vortrefilid hält; eine fire Idee, Die 
aud bei Peuten vorkommt, die fonft bei Verſtande find. Freilih kann fidy die Reue 
auch bloß darauf beziehen, nicht daß ich eine Handlung für unrecht halte, fondern nur 
daß ich fie deshalb nicht gethan zu haben wünſche, weil ſich jett Folgen daraus entwideln, 
die mir verbrießlich find. Muß ich mir fagen: du hätteft das vorher wiſſen oder 
wenigftens als möglich ertennen follen, fo hat die Neue im foferne noch einen fittlichen 
Gharafter, als die Klugheit, Die Vorſicht, die Befonnenheit eine Tugend, alfo ein Außer: 
achtlaſſen derſelben eine Schuld ift. War aber die Folge menfhlid gar nicht voraus: 
zufehen, dann ift jener Wunfc nicht mehr Neue, fondern eigentlid ein Aerger über 
das Misgeſchick, daß der Menſch zwar Herr feiner Handlungen, aber nicht Herr über 
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die Folgen derjelben ift. — Drittens aber bat die Neue darum einen hoben fittlichen 
Werth, ja fie ift an beftimmten MWendepuncten des fittlichen Yebens ſchlechthin uner: 
läßlich, weil in ihr das Subject als Perſon fid) innerlid) von feiner eigenen Sünde 
abzulöfen ſucht; im ihr wird das fündige Ich vom fittlichen Ich gerichtet; die Qual 
der Reue ift nicht nur eine Sühne, eine innere Büßung, fondern zugleidy ein Reini— 
gungsproceß, in weldem ver fittlihe Wille wieder zu feinem Necte fommt. Zwar 
lann er, wie bemerkt, das Gejchehene, ninnmer-ungefchehen maden, aber, wenn er ven 
Gott der Offenbarung kennt, fo treibt ihn jenes unerträgliche Zerwürfnis mit fi 
jelber, Die Bergebung feiner Sünde zu fuhen; und ſowohl das zur vollen Thätigfeit 
gelangte Gewiſſen, als aud ver Wunſch, ſich wenigftens für die Zukunft foldhe Qual 
der Reue zu eriparen, wird eine fittliche Kräftigung durch ven Entſchluß, die Sünde 
zu laffen, zur Folge haben. So fteht jedenfalls der Reuige als ein fittlicher Menſch 
vor ung, gegenüber dem Böſen, der nidyt feine That, auch nicht die Geſetzwidrigkeit 
berfelben in Abrede zieht, aber der gleihmwohl nicht den Wunſch hat, fie nicht gethan 
zu haben; er bat fortwährend Wohlgefallen an der begangenen Sünde, er würde fie, 
wenn Gelegenheit dazu vorhanden wäre, heute wieder thun, er trennt alfo nicht fein 
Ich von ihr; das Bewußtſein einer, Schuld hat nichts brüdendes für ihn, das Gin: 
zige, was ihm leid ift, ift Das, daß er nicht ungeftraft fündigen Tann. Aber auch wo 
die Reue ſich einfiellt, hat fie fittliche VBebeutung und Wirkung nur dann, wenn bie 
begangene Sünde nicht bloß deswegen beilagt wird, weil fie böfe Folgen hat, ſondern 
als Unreht an fih. Deshalb ift fie aud) immer nur möglich, wenn pofitiv die Liebe 
zum Guten, ober perſönlich ausgedrückt, die Liebe zu Gott und auf Grund derfelben 
die Liebe zu den Menſchen Iebendig im Herzen pulfirt. Habe ich jemanden wirklich 
und aufrichtig lieb, dann allein ift e8 mir aründlid und empfindlich leid, ihm wehe 
gethan zu haben; denn nur wenn diefes PBofitive ſchon vorhanden ift, fühle ich die 
Negation desfelben durd meine That als einen fchneidenden Selbſtwiderſpruch; dann 
auch allein wird durch dieſes peinigende Gefühl jener pofitiven, fittlihen Macht ſolch 
ein neuer Impuls gegeben, daß aus den Fall und ber Neue — wie bei Petrus — 
eine um fo entichievenere fittlihe Haltung hervorgeht. Es ift jedoch dabei vorausgeſetzt, 
daß das Gewiſſen, als der eigentlihe Ort, wo die Neue vor fich geht, nicht ein ver— 
ſchrobenes, jendern auf dem Grunde der fittlihen Wahrheit ſchon feftgeftellt ift. Denn 
fonft entfteht, zumal bei ängſtlichen Gemüthern, eine ſolche Unſicherheit des fittlichen 
Bewußtſeins, daß alles, was man thut, felbft das Geringfügigfte oder Veftgemeinte, 
fobald e8 gethan ift, zu einem Gegenftande der Neue wird; biefer beftändigen Gelbft- 
quälerei, die förmlich zur Geiftestranfheit werden kann, ift auch nicht Damit auszus 
weichen, daß man lieber gar nichts thut, um ſich mit nichts zu werfehlen; denn dann 
wirft fi Die Neue gleihmäßig wieder auf foldes Unterlafjen, wie vorher auf das 
Thun. Gbenfo wenig gewinnt die Neue eine wahrhaft fittlihe Bedeutung, wenn ihr 
der Glaube an eine verzeihende Gottesgnade nicht tröftend entgegen fommt; dann wird 
„fie entweder zur Verzweiflung oder erlahmt fie in fi) felber; man fühlt, daß alles 
Bereuen ja doch vergeblich ift, und wird besjelben allmählich müde. 

3. Fragen wir endlich nad) der pädagogiſchen Behandlung, jo ift es 

a) Aufgabe des Grziehers, die Reue da, mo fie fittlicd gefordert ift, im Kinde 
bervorzurufen. Das Kind lebt fo fehr im Augenblid, daß, was bei dem Grwadjenen 
ein fträflicher Feichtfinn ift, bei dem Kinde noch als das Natürlihe muß angejehen 
werden, nämlich dies Leben im Augenblid, da alles Vergangene ebenfo total vergefien 
wird, wie das Kind fih um das Zufünftige nichts kümmert. Daher hat der Erzieher 
des Kindes Gedächtnis zu fchärfen oder vielmehr ihm erjt ein Gedächtnis für fein 
eigenes Thun zu fchaffen, indem er, was unrecht ift, ihm nicht hingehen läßt. Aber 
hierin liegt auch fhon das Weitere, daß dem finde fühlbar gemacht wird, daß eine 
vergangene That nicht auch ſchon abgethan ift; das Schulpgefühl im Kinde wird, je 
jünger, je flüchtiger es noch ift, um fo mehr felbft erft gewedt, erft pſychologiſch ins 
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Leben gerufen durch die Strafe. Wir gehen auf diefen Vunet nicht näher ein, ba er 
einen bejonderen Artitel erfordert. Nur das ift bier zu bemerken, daß zwar aus dem 
Geſagten der Schluß gezogen werden fönnte: wenn ſich bereits im Kinde felber Reue 
einftelle, jo fei die Strafe überflüffig, weil ihr Zweck ſchon erreicht jei, We alfo nur 
eine rohe Zufügung von Schmerz, eine Art Rache wäre. Umgekehrt fagen wir: kei 
einem Kinde, das nie geftraft würde, fäme e8 gar nie zur Reue; denn erft auf diefent 
draſtiſchen Mege kommt ihm das Böfe und feine Echlechtigfeit zum Bewußtſein. Hit 
es aber ſchon reifer, jo kann in allweg ihm manchmal vie Strafe erlafien werben, 
wenn und weil man fieht, wie leid ihn fein Vergehen ift; aber dieſes Peibfein ıft 
möglicher Weife fo flüchtig, fo wenig von nahhaltiger Wirkung, daß auch die ſchon 
vorhandene Reue ihren Nachdruck doch erft Dur eine, wenn auch — in Vergleich mit 
dem verftodten Eleinen Böſewicht — gemäßtgte Strafe bekommt. 

b) So ſehr audy beim Kinde ſchon die echte Neue, die aus dem ſchon vorhan—⸗ 
denen Kerne ber Liebe zum Guten erwächst, unterfchieden ift von der fleiſchlichen Reue, 
da e8 dem Kleinen Miſſethäter bloß leid ift, ertappt worden zu fein und fi der Strafe 
nicht entziehen zu fünnen: fo ift doch diefer Unterſchied praftifch noch wenig durchzu— 
führen. Denn daß es die Gltern betrübt hat, Das wird dem Finde doch erft durch 
die Strafe klar; fummervolle Dienen, Klagen und Jammern über ein böfes Kind machen 
wenig Gindrud. Auch in der Wirkung ift beides, der Wunſch und Wille, den Eltern 
nicht ferner ſolches Leid zu bereiten, und die Furcht vor Wiederholung der Strafe, gar 
nicht von einander zu trennen; denn aud wo ber erftere vorhanden ift, ba muf doch 
die letstere erit der Vergeklichkeit vorbeugen. Immer aber muß dem Kinde eingeprägt 
werben (f. Schwarz, Erz... bearb. von Curtman S. 152): „Nicht wieder thun tft 
die beſte Buße.“ Wenn freilih a. a.D. beigefügt wird: „man biete deshalb fo bald 
als möglich Gelegenheit dar, die Aufrichtigkeit der Reue durch Unterlaffung des be— 
reuten Fehlers oder durch eine Handlung in entgegengefester Nichtung zu erproben,” 
fo führte dies zu einem fürmlichen Auf-die-Brobe:ftellen, deſſen Gefährlichkeit in dem 
Artikel „Probe“ dargelegt it; wir meinen, Das Leben jelber werde ſolche Gelegenheiten 
zur Genüge darbieten, bei denen das Kind nötbigenfalls an das Frühere erinnert wers 
ben fan. Nöthigenfalle, fagen wir; denn häufig zerftört gerade das die wirklich vors 
bandene Rene, dag man das Kind immer wieder an fein ſchon abgethbanes Vergehen 
erinnert; je mehr es fich mirflich desfelben ſchämt, um fo tiefer verlegt es dieſes wies 
derbolte Mahnen daran; es ift ihm, als lafte nicht eine Schuld — die doch ſchon 
vergeben fein ſellte, — ſondern fogar ein Fluch auf ibm; dies aber entmuthigt und 
erbittert. 

c) Nach Mafgabe ter Entwidlung und Fixirung des religtöfen Bewußtſeins muß 
auch Die Neue des Kindes in allen ihren Momenten auf Gott, auf fein Gebet, feinen 
heiligen Grnft wie feine vergebende Gnade gelenft werben. Es kommt auch bier ber 
wichtige Grundfaß zur Anwendung, ven wir Peftalozzi verdanken, daß des Kindes 
Religion nicht mit Gott anfängt und dann als Pietät zu den Menichen, den Gltern, - 
niederfteigt, fondern umgekehrt aus der kindlichen Pietät erft die Religion, als Ueber— 
tragung ber Liebe, des Vertrauens von einem endlichen Object aufs Unendliche erwächst. 
So tft nun auch das Peidtragen über die Sünde als über eine Beleidigung Gottes 
erft möglich, wenn des Kindes Herz für das Echmerigefühl über das Leid, meldes es 
den Eltern angetban, fich aeöffnet hat. Macht ein Bube fich nichts daraus, Vater 
und Mutter betrübt zu haben, fo wird man ihm vergebens Davon vorpredigen, er 
habe Gott beleidigt. Aber wenn ein Kind jenem Gefühl einmal Raum gegeben bat, 
dann erſt wirft aud die Grinnerung: fieh, dur haft nicht nur uns, deinem Vater umd 
deiner Mutter, ein Peid angethan, fontern ver Vater im Himmel, der noch dein Vater 
fein wird, wenn bu auf Erden feinen Vater und feine Mutter mehr haft, bat gefehen, 
was dır gethan haft; ibm biſt du ungehorſam gewefen, der dir doch fo unzählige Wohle 
thaten erwiejen hat; willſt du ihm um Vergebung bitten? und ihm verfprechen, daß du 
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dieſe Sünde nicht mehr thun wolleſt, ihn bitten, daß er durch ſeinen h. Geiſt dich 
daver bewahre? Gut iſts, wenn mit jüngeren Kindern insbeſondere in ſolchem Falle 
ber Vater ſelbſt betet und das Bekenntnis der Sünde, das Bekenntnis des Leidtragens, 
das Gelübde der künftigen Beſſerung und das Gebet um Gottes gnädigen Beiſtand 
bazu in ihrem Namen fpridt und jie nachſprechen läßt; dann lernen fie zugleich das 
bußiertige Beten. Oft wird folder Moment audy derjenige fein, in welchem überhaupt 
erft die Neue in des Kindes Herz einfehrt; die Aufregung, das unruhige Treiben des 
Tages ift vorbei, das Kind wird auch innerlich ftille, fein eigenes Handeln tritt jet in 
einem andern Lichte, ſchon aus einiger Zeitferne vor feine Seele, und wenn num nicht 
etwa durch Zank und Scheltwort abermals fein Inneres aufgeregt, vielleicht zum 
Widerſpruch, zu lügnerifher Selbftrechtfertigung gereist wird, fondern Vater oder 
Mutter mit ihm jtile vor Gottes Angefiht treten, und fie, die es betrübt bat, nun 
niht nur mit ihm, fondern zugleid) für es beten, fo daß es hierin felbft wieder ihre 
Liebe, ihre trauernde Liebe zu fühlen befommt, fo wird das, wenn irgend etwas, im 
Kinde jene „göttlihe Traurigkeit“ hervorrufen (2 Gor. 7, 10.), weldye zur Seligleit 
eine Neue wirkt, die niemand gereuet. (Vgl. auch den Art. Akbitte.) Palmer. 

Reuß. Die reußiſchen Lande, der kleinere Theil des von den Vorfahren ſeiner 
jetigen Landesherrn, den Voigten von Weida, Gera und Plauen, ehedem beherrſchten und 
benannten Boigtlandes (terra Advocatorum), ein Stufenland zwiſchen der norddeutſchen 
Gbene und den mitteldentfchen Gebirgen, zu Thüringen im weiteren Sinne gerechnet, 
früher durch zahlreiche Yandestheilungen vielfach zerfplittert und Durcheinander gewürfelt, 
zerfällt jett in bie beiden Fürftenthümer Neuß älterer und Reuß jüngerer Linie, jenes 
mit 44000 Ginwohnern auf 7, dieſes mit 86000 Ginwehnern auf 15 Quapratmeilen. 
Reuß jüngerer Linie wiederum wird in die brei Yandrathsämter Gera, Schleiz und 
Ebersvorf, der Hauptfahe nad den ehemaligen Specialfürftenthiimern Gera, Schleiz und 
Lobenſtein⸗-Ebersdorf entſprechend, eingetheilt. Die Entwidlung des Schulwejens ift, 
mie es die politifche Gefchichte Diefer Yande mit fich bringt, eine ziemlich überein- 
ftimmende. Im den älteften Zeiten finden fidy nur in ven bebeutenderen Städten z. B. 
Gera und Schleiz Schulen; fo wird fen in einer Urkunde von 1374 ein Echulmeifter 
(6. i. Recter) von Schleiz erwähnt; im Jahr 1485 wird in terfelben Stadt ein oberfter 
Schulmeiſter, ein Untermeifter und ein Pocate genannt, in einer noch vorhandenen Ber: 
erdnung von 1492 ein cherfter Schulmeifter, ein Succentor, ein Cantor und ein Focate, 
In Diefer Verordnung wird ald Schulgeld für jeden Quatember ein neuer Grofcyen 
und achthalb Pienning der beiten Währung beftimmt. Licht und Holz, täglich 2 Scheite, 
mußte jeder Echüler im Winter mitbringen. Die Lehrmittel beftanden aus einem ge: 
fhriebenen Donat, dem Paternofter, Benedicite, Gratias und den ABCTafeln, vie 
tem Locaten abgefanft wurden (der Donat für 6 Piennige). Erft die Reformation 
breitete tas Schulwejen über das ganze Yand aus, fo zwar, daß auf den Dörfern 
das Schulamt mit dem Htirchnerdienft verbunden wurde. Bis etwa in die Mitte des 
17. Jahrhunderts jcheint vorwiegend nod der Titel eines Kirchner, dann aber ber 
eines Schulmeifters geführt worden zu fein. Die Schulgebäude wurden bis auf die 
neueſte Zeit aus kirchlichen Mitteln gebaut und unterhalten, jo wie aud die Schul— 
dotationen Firhlihen Urfprungs find. Grft in neuefter Zeit, wo fih die Gründung 
nexer Schulſyſteme durdy Abipaltung von den alten Kirchſchulſtellen nöthig machte, 
treten die Gemeinden, im Falle der Unvermögenheit mit Zufhüfien aus der Staatstafie, 
Die immer ſehr bereitwillig geleiftet wurden, ftatt der Kirchärarien ei. 

Die Schulgefeßgebung ift in der neueren Zeit nicht fortgefchritten. In Schleiz 
güt neh die Berordnung wegen Verbeſſerung der Schulen von 1819, die im Laufe 
der Zeit durdy verfchiedene Nachträge mobdificirt worden iſt; Ebersdorf hat eine Schul: 
ordnung von 1824 und 1825, Gera von 1837, die fonft zum Fürſtenthum Gera, jett 
zum VBerwaltungsbezirt Schleiz gehörige Pflege Saalburg von 1843. Der Mangel 
aber, der im dieſer Beziehung an den Tag tritt, ift durch eine tüchtige Vorbildung 
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der Pehrer und quite Leitung der Schulen vellftändig ausgeglichen, jo daß das reuftiche 
Schulweſen in feiner Beziehung hinter dem der Nachbarländer zurüditcht. Wie fait 
fein Dorf ohne Stiche, fo ift auch faft Feines ohne Schule. 

In Reuß älterer Linie (Reuß-Greiz) fteht das ganze Schulwefen unter bem 
fürftl. Conſiſtorium zu Greiz, in Reuß j. 2. unter dem fürftl. Minijterium, Abtheilung 
für Kirchen und Schulangelegenbeiten, von welhem dann die Kirch- und Schulcommiſ— 
fionen zu Gera, Schleiz und Ebersdorf als Mittelbehörben abhängen. Jede Landſchule 
wird vom Ortsgeiftlichen als Localſchulinſpector, dem für die Grterna noch einige Ge— 
minedeglieder ala Goinfpectoren zur Seite ftehen, beaufjichtigt; je 10—12 Localinfpectionen 
ftehen dann wieder unter einem Dijtrietsinfpector. 

Faft in allen Etäbten haben die Gemeinbebehörden das Patronatredt über bie 
Schulen; die Landſchulen haben mit wenigen Ausnahmen landesherrlibes Patrenat. 
Als Minimalbefoldung ift in Neuß ä. 2. 150 Thlr., in Reuß j. 2. 160 Thlr. feft 
gejegt; dort werden von 30. Lebensjahre eines Lehrers an alle 6 Yahre 10 Thlr., 
hier vom Jahre der definitiven Anftellung an alle 6 Jahre 25 Thlr. Alterszulage ges 
währt. In Bezug auf Gmeritirung, Penſion für Wittwen und Waifen ꝛc. ftehen in 
Neuß j. 2. die Yehrer in demfelben Verhältnis, wie es für die Staatsbeamten durch 
das Staatsdienergeſetz normirt ift. 

Was nun die einzelnen Lehranftalten betrifft, fo befindet fih in Greiz aufer 
der Bürgerſchule, geftiftet 1735, welde früher als Lyceum (— ftädtifches Gymnaſium) 
feine Schüler zur Univerfität vorbereitete, und einer Privatichule und Grziehungsanftalt 
ein Yehrerfeminar, gegründet den 15. Januar 1793 und 1839 reorganifirt, mit zwei 
Claſſen unter einem Hauptlehrer (circa 20 Schüler). 

Gera. 1. Das fürftlihe Rutheneum (Ruſſe, Reuße, einer Ruffin unter den 
fürftlihen Stammmöüttern zu Ghren), von dem un fein Land bechverdienten Grafen 
Heinrich d. Füngern Pofthbumus an Stelle der ſchon aus früheren Jahrhunderten 
dafelbft befindlichen Trivialſchule, an welder ein Nector, Gantor und Tertius ar— 
beiteten, am 12. März 1608 zum Landesgymnaſium erhoben uud reichlich botirt; 
jest mit 7 Glaffen und einer im J. 1780 neubegründbeten, etwa 8000 Numern 
umfaſſenden Bibliothel; circa 170 Schüler. 

2. Das fürftlihe Pehrerfeminar mit einer Glaffe und geringer Schülerzahl, vie 
zufammen aufgenommen und nad vwollendetem Gurfus zufanımen wieder entlafien wird; 
6—8 Schüler. 

3. Die Geſammtſtadtſchule in vier Abtheilungen, a) einer Neal: und einer höheren 
Töchterſchule, b) einer gehobenen, ©) einer gewöhnlichen Bürgerfchule und d) ver ehe: 
maligen Armen: oder Freifchule, zufammen mit gegen 2400 Zöglingen unter 48 Lehrern 
und Lehrerinnen. 

4. Gine Handelsfhule und Handelsakademie — ein Privatunternehmen. 

Schleiz. 1 Das Rutheneum, ein ſtädtiſches Gymnaſium mit Unterftüäßung 
aus Landesmitteln, am 12. Juli (St. Heinrih) 1656 geftiftet, mit 5 Glaffer und 
gegen 100 Schülern. Bibliothek von gegen 1000 Bänden. 

2. Das fürftlihe Landfhullehrerfeminar mit 2 Claſſen und einigen 40 Schülern, 
am 2. Mat 1820 gegründet. 

3. Die fürftlide ZTaubftummenanftalt mit einem Lehrer und 8—10 Zöglingen, 
die in Familien untergebracht find. 

4. Gine Privatlehr: und Erziehungsanftalt für Mädchen, von einigen 40 Schülerinnen 
beſucht. 

Ebersdorf. Lehr- und Erziehungsanſtalt für Knaben und eine für Mädchen bei der 
Herrnhuter Gemeinde, ſchon ſeit vielen Jahren beſtehend mit ſehr wechſelnder Frequenz. 

Im übrigen iſt für die Fortbildung der aus den Schulen entlaſſenen Jugend 
mehr oder weniger geforgt, in den Städten durch Fortbildungs>, auf den Dörfern durch 
Sonntagsſchulen. Für die Schule vorbereitend wirken in Gera und Greiz Kleinkinder: 
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bewahranſtalten, während in Schleiz eine ſolche Anſtalt ihrer Eröffnung noch im Laufe 
tes J. 1867 entgegenficht. Dr. Paßolt. 
Reviſion, ſ. Bifitation. | 
Rhabanus Maurus, j. Hrabanıs Maurus. 
Rhetorik. Sie ift von Alters her faft immer ein Gegenitand des höheren Ju— 
gendunterricht8, ja man kann wohl fagen, ein Hauptgegenftand desſelben geweſen. Sie 
erwuchs bei den Griechen aus ganz praktiſchen Bedürfniſſen, nicht in der beften Zeit 
des atheniſchen Volls, fondern beim Beginn der Nusartung und des Verfall, ein 
Örzeugmid der vollendeten Demokratie. Die Eophiften waren es, melde fie zuerit 
lehrten; Gorgias wird ihr Erfinder genannt. Aber was diefe erften Rhetoren, die 
zugleih für beventende Nedner galten, was auch Iſokrates, der einen größern Schritt 
in der Ausbildung der Rhetorik vorwärts gethan haben fell, für vieles Geld der vor— 
nehmern atheniihen Jugend überlieferten, Fann nad den fpärlichen Nachrichten, bie 
wir darüber haben, noch nicht als eine willenichaftliche Theorie der Redekunſt ange: 
ſehen werden; e8 waren offenbar nur praftifche Anleitungen und zwar mehr oder wes 
niger fragmentariſche Anleitungen zu der Kunft der öffentlihen, namentlich der gericht: 
Iihen und parlamentarifchen Beredſamkeit; und wenn wir won den großen Rednern 
der Athener, jo insbefendere von Demojthbenes hören, daß fie einen ausgedehnten 
Unterricht bei den Rhetoren durchgemacht baben, fo dürfen wir nicht an das gründ— 
ide Studium einer Theorie, fondern müßen an die umfangreichften praktiſchen 
lebungen im Reden denfen, Uebungen, wie fie ung zum Theil mechaniſch erfcheinen 
und unferm pätagegiihen Gefühl widerftreiten. Reden berühmter Meifter wurben 
ganz oder theilweije auswendig gelernt, auch wohl Arbeiten des Lehrers ſelbſt, die er 
dichrt hatte; Proömien und Gemeinpläße wurden ausgearbeitet, Die Anbringung von 
Verzierungen der Rede eingeübt, unter -denen man jedoch in der erften Zeit nicht ein: 
mal über die Tropen und die Wortfiguren hinaus bis zu den Figuren des Gedankens 
(Satzfiguren) kam, und dergleichen. Die erfte wijlenichaftlihe Bearbeitung der Rhe— 
torif unternahm Ariſtoteles und zwar fchrieb er jein Werk erft nad) der Zeit, wo fid) 
jene größten Redner bildeten, fo daß es auf Diele feinen Ginfluß mehr geübt haben 
fon. Und auch Ariſtoteles betrachtete und behandelte die Nhetorit nicht gleich der 
Boetif als rein äſthetiſche Wiſſenſchaft, als Kunſttheorie, nicht vom ſpeculativen 
Standpuncte aus, ſondern fie iſt ihm eine Hüljswiſſenſchaft der Ethik und Politik, in 
gleider Linie mit der Delonomif und der Feldherrnkunſt (ſ. Zeller, Philofophie ver 
Griechen II, 2. ©. 127), und fo ift audy, was er giebt, nur eine mehr wiſſenſchaftlich 
angelegte, praftifche Lehre der Beredſamkeit. Grit nun, nad dem Abſchluß der aroßen 
Zeit der Piteratur und Beredſamkeit begann die Rhetorik recht zu blühen und vielfad), 
doeh immer jür den Gebraud, bearbeitet zu werden. freilich waren die Bearbeiter 
merft nicht wiehr irgend bedeutende Redner, ſondern gelehrte, oft nicht eben geiftvelle 
Lehrer. Als der bedeutendſte unter ihnen galt Hermagoras, um das Gube des zweiten 
Jahrhunderts vor Chriſti Geburt. Er hat der Rhetorik eine ſyſtematiſche Form bis 
ins einzelne zu geben unternommen, daher er auch der dritte Gründer der Rhetorik 
genannt wird, und fein Syitem liegt im wejentlichen den jpätern griechiſchen und rö— 
miihen Pehrbühern zu Grunde Denn von den Griehen fam in den legten andert— 
balb Jahrhunderten ver unſrer Zeitrehnung der Unterrigt in der Beredſamkeit und 
die Rhetorif nah) Rom, wo ja die Redekunſt im politifhen eben und in den Ge— 
richten eine ähnliche Wichtigkeit hatte, wie in Athen. So war denn auch bier das 
Intereife, welches zu der Theorie diefer Kunft führte und ihr Studium zu einem fehr 
allgemein und eifrig betriebenen machte, immerfort in der Hauptſache fein theoretifches, 
jondern lediglich ein praftiides, Um des Gebrauchs willen warb von vornehmen 
jengen Römern in Rom und in Griechenland und in Kleinafien unter griechiſchen und 
römischen Lehrern Rhetorik ftudirt und gewiß nahmen allezeit die Damit verbundenen 
praftiichen Uebungen im Ausarbeiten und Halten von Reden den größten Raum ein 
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und waren die Hauptſache. Um des Gebraubs willen wurden römifche Lehrbücher 
der Rhetorit herausgegeben. Um des Gebrauds willen ſchrieb audy Cicero in be 
wußtem Gegenfat gegen die trodnen und flahen, der Praris des großen politifchen 
Lebens entfremdeten griedhifchen Lehrmeifter feine meiften rhetorifhen Schriften, wenn 
ſchon fein Brutus nur eine Ueberſicht über die Geſchichte der römischen Beredſamkeit 
enthält und fein Orator es ausprüdlid ablehnt, Negeln aufzuftellen und dem Unterricht 
zu dienen, fondern das deal des Redners theoretifch zeichnet, wie die Stoifer das 
Ideal des Werfen in der Sittenlchre aufftellten. So ift auch das treffliche Werl des 
Quintilian feinem Titel und feinem Wefen nach eine praktifhe Anweifung zur Aus— 
bildung des Redners, freilid in viel größerem und edlerem Sinne, als die andern 
um diefelbe Zeit und in den nächſten Jahrhunderten entftandenen rhetoriſchen Bücher; 
benn diefe find ohne Ausnahme magere und trodene Schulbüder, die fih an bie 
früheren nur allzu fehr anlehnen. Zu einer tieferen philoſophiſchen Durdarbeitung 
und Ausbildung der Rhetorik, zu einer wirklichen Wilfenihaft von der Nebefunft find 
die Alten nad den Grundlegungen von Ariftoteles und Hermagoras nit weiter ges 
fommen. 

Hernah in die Weihe der fieben freien Künfte und zwar an die zweite Stelle 
gefegt, bildete Die Rhetorik aud in den Klofter: und fonjtigen Schulen des Mittel: 
alter& fortwährend einen Hauptgegenftand des gelehrten Unterrichts. Die Lehrbücher, 
die man brauchte, waren hauptſächlich die des fpätern Alterthums, oder aus dieſen 
hervorgegangene, wie namentlich das bes Caſſiodorus und das des Martianus Capella. 
Natürlich wurde dabei vie Nhetorif glei der Grammatik und der Dialektif, die mit 
ihr zufanımen das Trivium bildeten, ganz al8 der Theologie dienftbar angefehen und 
behandelt, und es ift eigentbümlidh, wie Alcuin infolge deſſen mit Ariftoteles zu— 
fammentrifft, indem aud er die Rhetorik als eine ethiſche Wiſſenſchaft, einen Theil 
der angewandten Ethik anfieht und fie in ähnlicher Weife mit jenen beiden andern, 
der Grammatik und Dialektik, in eine Linie ftellt, wie Ariftoteles mit Defonemif und 
Strategik (f. d. Art. Acnin Bd I. ©. 56). In den fpätern Jahrhunderten des Mit: 
telalters wurde die Rhetorik bei der allgemeinen Neigung zu ben fcholaftifchen Studien 
mehr und mehr hinter ver Dialektit zurüdgefegt und wohl neben ihr vernachläßigt 
(ji. Br. IV. ©. 810 f). Heftige Kämpfe entbrannten deshalb. Schon Johann von 
Salisbury ftritt gegen die Herrichaft ver Dialektik, mehr noch und mit entſchiednerem 
Erfolg jpäter Petrarca und die Humaniften (f. Boigt, Die Wiederbelebung des claſſiſchen 
Alterthums, ©. 45 f). So trat im 15. Jahrhundert das Gegentheil des frühern 
Berhältnifjes ein: jegt überwucherte die Ahetorif und die Nevekunft, namentlih in 
Stalien. 

In dem Schulunterriht der neuern Zeit, mamentlih in Deutfchland, von dem 
wir Genaueres wijjen, bleiben die drei Wiſſenſchaſten des Triviums immerfort in 
hauptſächlicher Geltung, doch nicht mehr fo, daß die Rhetorik der Dialektit vorangeht, 
fondern umgekehrt. Wie das Denten dem Spreden, fo erklärte man fpäter, vorangeht, 
fo follten die Denfgefege cher gelehrt werben, als die Kunſt des Redens. Beide, Die 
Dialeftif voran, gehören dem Unterricht der oberften Glaffen der Gelehrtenfchulen an, 
nachdem in den unteren der grammatifche Gurfus abfolvirt iſt. In den Jeſuitenſchulen 
heißt die oberfte Claſſe geradezu rhetorica, welder drei grammatifche Claſſen (rudi- 
mentum, grammatica, syntaxis) und eine humanitas vorangehen (Raumer, Geld. der 
Pädag. Br. I. ©. 294 f). Aehnlich hieß bei Gomenius die ſechste Glafje rhetorica, 
bie fünfte dialectica, und fo finden ſich dieſe Bezeichnungen auch fonft, 3. B. in ber 
landgräflih heſſiſchen Sculerbnung ven 1618 heift bie zweitoberfte Claſſe logien, 
die erjte rhetorica (ſ. Vormbaum, die evangeliſchen Schulordnungen Bd. II. ©. 187), 
und jo an manden Orten bis in die neuefte Zeit herein, z. B. in Belgien. Die von 
Vormbaum herausgegebenen evangeliſchen Schulorbnungen zeigen, wie durchweg Die 
Ahetorit mit und neben der Dialeftif für die Schulen in höchſten Ehren gehalten 
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wurde, beide lange Zeit vorzüglich nach den Lehrbüchern Philipp Melanchthons be— 
trieben. Doc wird ſchon mehrfach vor einem wohl ſehr gewöhnlichen Uebel gewarnt, 
ver dem allzu langen Verweilen bei den troduen Regeln. Erſt wird Grläuterung der 
möglihft kurz zu faljenden und von den Schülern jtreng auswendig zu lernenben 
Regeln durch viele Beifpiele befonders aus den alten Glafjitern, fpäter mannigfache 
eigene Uebungen der Schüler (Progymnasmen nad Aphthonius) empfohlen und zur 
Pflicht gemacht (3.2. in der Hallifhen Schulerbnung von 1661 bei Bormbaum Bd. II. 
©. 527), fo daß man fieht, wie der eigentlich theoretiſche rhetorifche Unterridyt mehr 
und mehr zuſammenſchrumpft. Wie dann die Schulen ſich vervolllommmen, rüdt neben ber 
Dialeftit oder, wie man feit dem 17. Jahrhundert oft dafür fagt, der Logik vie Rhetorik 
vielfah ſchon in den Unterricht der zweitoberften, ja felbft der dritten Glafie ein, 3.8. 
in ber Kurpfalz; nad der Schulorbnung von 1615 und in Bayreuth 1664 (Bormbaum 
I. ©. 150 und 529), und zwar wurde ber Anfang in Secunda oder Tertia wohl 
meift mit der Pehre von den Tropen und Figuren, auch wohl mit ver Topit gemacht, 
wie fih das hie und da ausdrücklich vorgefhrieben findet (Bormbaum II. E. 278 
und 649). Wenn dann allmählih im 17. und 18. Jahrhundert neben der rhetorica 
der Ausdruck oratoria fommt, fo ift damit wohl anfangs ziemlich dasfelbe gemeint ges 
meien (3. DB. in der Schulorbnumg des Pädagogiums zu Halle von 1721 bei Vormes 
baum III. ©. 224); hernach aber wurde audy beides unterfchieven, wie wenn man 
von rhetorica et oratoria jprad, indem man den Fortjchritt bezeichnet, ber im ber 
Theorie und in den Uebungen von den Borübungen (Briefen und andern Progyms 
nadmen) zu Betrachtung und zu eigner Ausarbeitung wirklicher Reden gemacht murbe, 
Die Oratoria wird nun als das Höhere angefehen, das auf Grammatit, Dialeklik, 
Rhetorik folgen und von allen dreien gewißermaßen Krone und Frucht fein fol. 

Die Lehrbücher find bis ins 18, Jahrhundert hinein ausjchlieglid in lateinischer 
Sprache abgefaßt, wie noch in ber erften Hälfte vesjelben Gesneri primae lineae 
artis oratoriae und in der zweiten die berühmten und viel gebrauchten Initia rhetorica 
von Erneſti. Der linterriht gehörte alfo wejentlicd zu dem altipradylichen, jpeciell dem 
lateinifhen. Dod ſchon feit dem Anfang des 18. Jahrhunderts tritt auch eine beutiche 
Oratorie auf, wie in der Schulorbnung der Franckeſchen Stiftungen in Halle von 1702 
(Vormbaum IH. S. 93), unzweifelhaft wejentlih auf der alten Rhetorik beruhend, 
die auch Schon vorher gelehrt fein fell. Grft gegen ven Schluß des Jahrhunderts und 
im Beginn des jegigen fieng die Rhetorik an, entſchieden dem deutſchen Unterricht zus 
geiwiefen zu werden, wie 3. B. auf dem Lyceum zu Hirfhberg in Schleſien in dem 
Lectionsplan von 1799 in Prima zwei und in Secunda drei Stunden für Deutſch und 
zwar für Rhetorik, Declamation und Aeſthetik angefegt find, auf dem Görliger Gym— 
nafium nah dem Lectionsplan von 1808 in Oberprima eine „Anweiſung zu guter 
Schreibart nad Fülleborns Rhetorik“ gegeben werben ſollte. So ift e8 dann in den 
erften Jahrzehnten unfers Jahrhunderts überall geſchehen, wo nicht die Rhetorik — 
ähnlich der Poetit — als beſondrer Unterrihtsgegenftand ganz aus dem Lectionsplan 
geftrihen wurde. Auf ven jächjifhen Fürftenfchulen z. B. erhielt ſich die Yectüre ber 
initia rhet. ven GErnefti bis erheblich in das erfte Viertel unfers Jahrhunderts hinein 
und zwar nach dem Lectionsplan der Schulpforte von 1801 in ben brei oberften 
Claſſen; befhränft wurde viefes Fach dann 1811, 1819 aber gänzlich abgeſchafft (ſ. Kirch 
ner, Jubelprogramm von Schulpforte 1843 ©. 62, 91, 104 f.) Aehnlicd auf fehr vielen 
andern Schulen, doch ohne Gleihmäfigkeit. Im manchen Staaten, wie in Nafjau, 
wurbe die Rhetorik ausdrücklich durch Verordnung aus dem Lectionsplan entfernt und 
auf gelegentliche Berüdjichtigung bei der Lectüre angewieſen (f. d. Art. Naffau Br. V. 
©. 70). Zulegt ift dasfelbe in Deftreich gefchehen. Nachdem hier fchon 1838 Arneth 
fich für Ausfhliefung von Poetit und Rhetorik erklärt und dafür eine auf Lectüre und 
Studium der Pſychologie und Logik gegründete Theorie des Stils empfehlen hatte, wurde 
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durch die Reform von 1849 nach dem von Exner und Bonitz entworfenen Organifationds 
plan für die höhern Lehranftalten beides aus dem Unterrichtsfreife ver Gymnaſien ges 
firihen, inden es als eine Gelbfttäufhung bezeichnet wird, wenn man glauben wollte, 
daß eine Theorie des Stils irgend einen weſentlichen Ginfluß auf die ftiliftifchen Leiftungen 
der Schüler übe. 

Dlittlerweile war bereits eine Reaction eingetreten und es hatten ſich mandherlei 
Stimmen für Wiedereinfegung der Rhetorik erhoben. In Bayern war fchon feit dem 
Schulplan von 1829 und 30, wie wir durch Döderlein (Reden und Aufſätze 1843. 
©. 261 f.) erfahren, die Theorie der redenden Künfte wieder unter die Fehrgegenftände 
der Gymnaſien aufgenommen; nad dem 1834 erlaffenen Lectionsplan (f. d. Art. Bayern) 
wird Poetit und Rhetorik (hauptfählih nad den Lehrbüchern von Richter, Schmeißer, 
Bone) regelmäßig beim deutſchen Unterricht betrieben. Die gewichtige Auctorität von 
Döderlein hatte dies vielleicht bewirkt. Aehnlich it es in Baden und Württemberg. Im 
Preußen ift der Unterricht in Rhetorik weder vorgefchrieben, noch verboten, fondern 
die Entjheidung dafür oder dagegen mit preiswürbigfter Yiberalität den Directoren 
und Lehrercollegien überlaffen. Daher wiljen die Brogranıme vieler Gymnafien nichts 
von Rhetorik, in vielen andern berichten fie entweber von einem vollftändigen rheto— 
riſchen Unterricht oder dodh von Durchnahme einzelner Kapitel, und zwar dies zumeift 
in der Secunda, vereinzelt aud wohl in Tertia oder Prima. Unter den pätagogijchen 
Auctoritäten, welche neuerdings auf diefe Art von Unterricht, wenn auch nicht in ganz 
gleiher Weife, dringen, möchten außer Döderlein (a. a. D.) und Richter (Bor: 
rede zum Lehrbuch der Nhetorif) neben andern beſonders hervorzuheben fein ver ſich 
P. M. unterzeichnende anonyme Berfaffer mancher fehr anregender pädagogiſcher Auf: 
fäbe in Jahns Jahrbüchern für Phil. und Pädag. (hier Band 76 S. 62 ff.) und 
Hoffmann, Director des Johanneums in Füneburg (im Vorwort zu den zwei Abtheis 
lungen feiner Rhetorik für Gymnafien). Prüfen wir, was für den rhetorifhen Unter— 
richt geltend gemacht wird. 

Den Hauptnugen, ven der Unterricht in der Rhetorik dem Schüler bringen kann 
und fol, bezeichnet ſchon bie von Ernefti entworfene kurfürſtlich ſächſiſche Schulordnung 
für die drei Fürftene und Laudſchulen von 1773 (Bormbaum III. ©. 630) als einen 
zwiefachen, indem fie fagt: „Die Negeln dienten nur dazu, daß die Schüler theils vie 
Schriften recht zu beurtbeilen und das Gute darin leichter zu erfennen im Stande jeien, 
theil8 wiljen, worauf fie zu fehen haben, wenn fie gut reden und fchreiben lernen 
wollen.“ Als eine dritte Frucht wird aber jett auch eine große Fertigkeit im abstracten 
philojophiihen Denken und Bekanntſchaft mit ven widtigften Sätzen der Logik und 
Pſychologie genannt; die Rhetorik fei der befte Erſatz der philofophijchen Propädeutik 
(Richter, Vorrede Seite VI). Bon diefen drei Puncten bat man aber den zweiten in 
neuerer Zeit um fo mehr hervorheben zu müßen gemeint, als, wie behauptet wird, 
aus der bes rhetorifhen Unterrichts entbehrenden Schule, namentlich wohl in ver eriten 
Hälfte unfers Jahrhunderts „wenig Männer von gebilveter Darftellung“ hervorge— 
gangen feien. „Und dieſe wenigen (fährt Richter S. IV fort) gediehen dazu nicht 
durch die Yehre, fondern trog derfelben. Dagegen umbrängt uns nod jest die ftammelnde 
Schar terjenigen, die von jugendlicher formlofer Genialität zu geiftlofer Unmündig— 
feit verlonmmen, nit aufhören die Welt mit unlesbaren Schriften heimzuſuchen?“ 
Melde Wahrheit diefe Behauptung vor dreißig Jahren, wo fie wohl zuerft ausgeſprochen 
fein mag, gehabt haben dürfte, foll nicht beleuchtet werden. Paßt fie aber jetzt noch 
auf die Zeit der Gervinus, Droyfen, Häufjer, Eybel, Giefebredyt, ver Mommfen, Gurtius, 
Dunker, der Zeller, Drandis, Kuno Fiſcher, Ueberweg, der Ahlefeld, Steinmeyer, Pal: 
mer, Müllenfiefen, Putharbt, Beifchlag, Schenkel, Schwarz, der Biedermann, Schulze 
Delitzſch, Treitſchke, der Liebig, Schleiven, Burmeifter, Virchow, Roßmäßler — und 
wie leicht fünnte man diefen Namen rüdjihtlih der Fähigkeit zur Gedanfenentwidlung 
und deutſchen Darftellung noch viele andre anreihen. Oder foll vie nit ganz 
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üble Zahl dieſer Männer, die doch wohl aus der rhetorilloſen Zeit der Gymnaſien 
herrühren, unter den „wenigen“ begriffen werben, die es trotz der Lehre zu einer „ge 
bildeten Darftellung“ gebracht haben? — Die ganze Behauptung kann auf fidy beruhen, 
68 darf wohl als zugeftanden angejehen werden, daß das in unfrer jegigen Literatur, 
der wifjenjchaftlihen wie ber nichtwiſſenſchaftlichen, vorliegende Reſultat des höhern 
Schulunterrichts in feiner Weife ungünftig oder gegen die fo lange Zeit und an fo 
vielen Schulen noch jet feitgehaltene Losſagung von dem alten theoretifchen Unterricht 
in der Rhetorik entſcheidet. — Es wird auch die Richtigkeit der von P. M. (a. a. O.) 
aufgeftellten Behauptung dahingeftellt bleiben können, „es ſprächen fich alle Behörden 
unverbolen barüber aus, daß die Zahl der jungen Männer immer mehr abnehme, 
welche noch im Stande feien, einen vorliegenden Gegenftand mit Klarheit aufzufafien, 
mit Schärfe in denfelben einzubringen, mit Umficht nnd Geſchick fich über denfelben 
auszufprechen“ zc., und „bie jegige Jugend ftehe ftumm und verblüfft pa und faue vie 
Feder, wenn man ihr zumutbhe, ein paar Eynonyma zu unterſcheiden, einen einfachen 
Gedanken friihweg anzugreifen, das fi darbietende Material in einer natürlichen 
Diepofition zu gruppiren und ohne langes Bedenken eine lesbare und verftändige Ab: 
handlung zu liefern.“ Weber die behanptete Thatfache, noch die angegebenen Gründe verfelben, 
falls fich wirklich eine Verſchlechterung der bezeichneten Art nachweiſen ließe, Tann zu: 
gegeben werben, beides muß, wie ohne Beweis bingeftellt, fo hier ununterfucht bleiben. 
Aber die drei Gründe, um deren willen der rhetorifche Unterricht gefordert wurde und 
wird, find einer einfachen Prüfung zu unterziehen. 

Wenn die Rhetorit oder vielmehr der Unterricht darin der befte Grat für vie 
philefophifche Propädeutif genannt wird, um mit diefem Puncte anzufangen, fo trifft 
dies am meiften zu, wenn ſolche Darftellungen ver Rhetorik zu Grund gelegt werben, 
die ih am genaneften ver antiten Theorie anfchliefen. Die alte Rhetorik hat ſchon 
Ariftoteles ein Gegenftüd (erriorgopos) der Dialektif genannt. Freilich zeg Gicero 
aus dieſer Gigenthümlichkeit eine andre Folgerung: nicht daß das Studium der Dia- 
leltik erjegt werden fünne durch das der Nhetorif, fondern daß es ihm vorausgehen 
müße. (orat. c. 32, 113 fg.). Aber wenn auch eine Darftellung der Rhetorik, wie 
die Nichterfche, eine Menge von Süßen aus ber Logik nicht bloß, fondern auch aus 
der Pſychologie enthält und verwendet, indem fie z. B. die Grregung der Affecte aus: 
führlih behandelt, fo gilt dies doch, namentlid, die Piychologie anlangend, nicht von 
allen; nicht 3. B. ebenfo von der Hoffmannſchen, e8 gilt alfo nicht von der Rhetorik 
überhaupt. Höchſtens aljo dürfte man fagen, der Unterridt in ber Rhetorik fönne, 
in gewißer Weife behandelt, ein Erfag für die philoſophiſche Propätentif fein; ob aber 
diefe Behandlung Übrigens die zwedmäßigfte fei, würde erft noch die Frage fein. Eine 
genauere VBergleihung der Darftellungen von Richter und Hoffmann wird gewiß zu 
Bevorzugung der legteren, wie überhaupt, fo auch in dieſem befonberen Buncte führen, 
— Ob dann ferner dieſer Erfaß, den die Nhetorit bieten kann, der befte iſt? — 
Im merhin werben die Lehrſätze aus der Logik, nody mehr aber aus der Pſychologie 
iporatifh fein, wie denn Richter eben felbft aus der legteren nur die Lehre von den 
Gemüthsbewegungen anzuführen im Stande ift (Borrede ©. VD). Auch wird natür- 
lich erweiſe die Behandlung folder Sätze bier eine ganz andre fein, als in dem beſondern 
propadeutiſchen Unterricht. Lehrfäge werden natürlih fen der Kürze wegen einfach 
berübergenommen und dogmatifc vorgetragen; für den befondern philofophtid:propä= 
beutifhen Unterricht wird dagegen am beſten ver analytifche oder heuriſtiſche Weg ein- 
geihligen, wie diefen auch die preußiſche Minifterialverfügung vom 13. Dec. 1862 
empfiehlt. — Umfaßt alfo der rhetorifche Unterricht die Propädeutif in der Logik und 
FPiyhologie weder in einiger Bollftändigkeit, noch in der für die leßtere zwedmäßigften 
Weile, jo würde fih fragen, ob das, was er fonft gewährt, als Aequivalent für das 
Fehlende angenommen werben kann. Das wird fi aber ſchwer erweifen laffen, und 
Die Entſcheidung hängt hauptfächlich von dem übrigen Werthe dieſes Unterrichts ab, zu deſſen 
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Erwägung wir alfo übergehen, indem natürlich die Frage, ob überhaupt ein Erjag für 
die philofophifhe Propädeutik, alfo eine Entfernung derfelben aus dem Lehrplan der 
Schulen wünjhenswerth und zweckmäßig ericheine, hier ganz unerörtert bleibt. 

Der Werth, welden die Rhetorik hat, indem fie die Auffaffung und Beurtheilung 
gegebener Literaturwerke nad) ihrer künftlerifhen Gompofition im ganzen und im einzelnen 
lehrt oder vervollftänbigt, ſcheint weder von den alten Rhetoritern, noch von den neneften 
befonders body angefchlagen zu werben. Aber wenn die Rhetorik wirklid das Bezeich— 
nete leiftet, fo wird ter Werth viefer Leiftung allerdings nicht gering zu achten fein. 
Daß nun die Lectüre der alten griehifhen und römifhen Geſchichtſchreiber und Philos 
jophen befonders viel durd einen nebenhergehenden rhetoriſchen Unterriht gewinnen 
fünne, dürfte nicht wohl zu erweifen fein, Die alten Rhetoriker nehmen auf bieje 
Arten der Darftellung zu wenig oder feine Rüdjicht; fie behandeln eben die eigentlide 
Beredſamkeit und meift audy nur vorzugsweife die gerichtlihe. Wohl aber mag zuges 
geben werben, was Volkmann (VBorrede zu feinem Hermagoras ©. V) und antere 
behaupten, daß zu einem gründlichen Verſtändnis und einer vollftändigen Erklärung 
von Neben des Pyfias, Demofthenes, Gicero Bekanntſchaft mit ven Kegeln der rhetorifchen 
Technik der Alten gehöre. Daraus folgt zunächſt, daß der Lehrer, der in der Schule 
folhe Reden zu erllären bat, mit der Rhetorik der Alten befannt fein muß; es folgt 
weiter, daß er bei der Lectüre das Nöthige aus derjelben mit beibringen, auf die rhe— 
torifchen Eigenthümlichkeiten der Gompofition aufmerffam machen, kurz, fo etwas geben 
muß, wie die früher immerfort verlangte analysis rhetorica geivefen fein mag, weldye 
neben ber analysis grammatica und anal. dialectica hergieng. Man mag audy folgern, 
daß es zwedmäßig ift, immer eine ber rhetorifhen Schriften Giceros (orator oter de 
oratore) in Prima mit den Schülern zu lefen. Aber daß deshalb ein befondrer Bor: 
trag über Rhetorit in Prima oder gar fon in Secunda, wo die Schüler dod einmal 
noch nicht zu einer vollftändigern Auffaffung und Würbigung des Kunſtbaus einer 
Rede jener größten Meifter befähigt find, nothwendig gegeben werden müßte, oder 
auch nur, daß dies bei der fonftigen Ueberladung der Schule mit Lehrgegenftänden 
zwedmäßig fei, kann ſich unmögli ergeben. 

Noch viel weniger jcheint die antite Rhetorik für das tiefere Verſtändnis ver 
deutſchen Literatur überhaupt und insbefondere auf Gymnaſien unentbehrlih oder 
wünſchenswerth. Denn wenn fie als Seitenftüd zur Poetik gelten foll, deren Bortrag 
und Durdarbeitung aud von vielen fürs Gymnaſium gefordert wird, fo ift fie 
biefer Beftimmung durchaus nicht entſprechend. Die alte Rhetorik ift eben nicht eine 
Theorie der projaifhen Darftellung überhaupt, fondern wie gefagt, nur der Bered— 
famteit. Die Gattung der Beredſamleit hat aber in unferer Literatur eine ganz andere, 
eine viel untergeorbnetere Stellung, als in ver alten. Denn wie wenig große Redner 
bat unjre Literatur aufzumweifen! Wie wenig ift ihre Wirkſamleit mit der unferer Dichter 
zu vergleihen! In das Stubium der Schüler aber, das öffentlide, in ver Schule 
felbft gepflegte, fallen die deutſchen Redner fo gut wie garnicht. Sodann aber paßt auch 
die antife Rhetorik nicht einmal auf die bei uns gepflegte Beredſamkeit. Wie fonderbar 
ift e8 3. B., wenn Bone in feiner für den deutfchen Unterricht beſtimmten Rhetorik 
in dem Gapitel „über die Erfindung“ den Alten folgend jagt: „dem Zwecke nad) giebt 
ed drei Arten von Reben: 1) die erweiſende (oratio demonstrativa) zum Lobe oter 
zum Zabel, 2) die berathichlagende (or. deliberativa) zur Anrathung oder zur Abe 
rathung, 3) die gerichtliche (or. judicialis) zu Anklage oder Bertheidigung.* Abges 
gejehen davon, daß das Zmidsıxrinör yerog im urfprüngliden Sinne durchaus nicht 
ein „erweifendes“ ift (Quimtil. III, 4, 13 f.), fo bildet doch ven Gegenftand einer „ers 
weifenden" (demonftrirenden) Rede nicht bloß Lob und Tadel, was aud bei ben 
Alten nur eigentlich zufällig oder erfahrungsmäßig, nicht aus innerer Nothwendigkeit - 
regelmäßig in den epiveiktifchen Reden behandelt wurde. Was foll nun ein Schüler 
mit einer ſolchen Gintheilung vor der veutfchen Literatur anfangen, in der es — id> 
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ſage: der Literatur — eine berathende, parlamentariſche Berebſamkeit nur erſt von 
äuferft geringem Umfange, wenn von irgend einem, dagegen eine gerichtliche gar nicht 
giebt, und wo die Neben, bie e8 giebt, die geiftlichen, die Predigten, auch in bie dritte 
Rubrik — der lobenden oder tadelnden — nicht hineinpafien? Und wie es in 
biefem Stüde ift, jo zeigt fi in mehrerem die antite Lehre der Ahetorit auf unfre 
Literatur gar nicht paſſend. Co, was fogleid in demfelben Abfchnitt bei Bone folgt, 
daß die Haupttheile einer jeden umfajfenden und eindringlihen Darftellung 
fein: 1) der Gingang (exordium), 2) die Darlegung der Sache (expositio sive nar- 
ratio), 3) die Begründung (confirmatio), 4) die Widerlegung (confutatio s. reprehensio), 
5) der Schluß (peroratio)." Auf welche in unferer Literatur vorliegende Reden paßt 
diet? auf parlamentarische Reden? auf Predigten? auf wieviel und welche fonftigen 
„umfaffenden und einbringlichen Darftellungen?* Das find ein paar Peifpiele, bie 
leicht vermehrt werden könnten. Wenn veshalb Hoffmann vergleichen vermeidend den 
Stoff der alten Rhetorif gründlicher umarbeitet und nur beizubehalten fich bemüht, 
was wirklich für unfre Zeit paßt, fo muß man doch geftehen, daß auch feine Dar- 
ſtellung durchaus nicht eine Theorie der Profa unfrer Zeit und unfrer Literatur nad) ihren 
verſchiedenen Schriftgattungen in dem Sinne ift, wie die Poetik eine Theorie der 
poetiſchen zu fein Anfpruh macht. Es braudt nur daran erinnert zu werben, daß 
ven den verſchiedenen Arten der Gefchichtjchreitung, von den verſchiedenen Arten der 
Reden und Predigten, die unſre Literatur aufzumeifen bat, und von vergleichen mehr 
gar nicht die Rede if. Man wird aber ſchließlich neftehen müßen, daß auf dieſe 
Theorie der Profagattungen auch der Name Rhetorik deshalb nicht wohl paßt, weil 
die Rhetorik als eine Anweifung nur zur Berebfamtkeit hiftorifch geworben ift und biefen 
ihren biftorifchen Charakter audy nicht ablegen kann, ihr Name alfo audy nicht auf etwas 
weientlich anderes, viel umfaſſenderes übertragen werben darf. 

Seen wir aber, es werde eine vollftändigere Theorie der in unfrer Literatur 
angebauten Profagattungen aufgeftellt, wie dies auch Hoffmann nicht gethan hat, und 
e8 werde bei berjelben das von den alten Rhetoren gelieferte Material mit weifer 
Umfiht und mit gehörigen Mobificationen verwerthet, wie dies Hoffmann in dem, 
was er uns bietet, mit bewährtem pädagogifchem Takte getban, und man nennte das 
hernach im dankbarer Grimmerung immer noch Rhetorik, obwohl das Wort ftreng 
genommen einen zu engen Begriff hat: wird num eine foldhe Rhetorik einen pafjenven 
Gegenftand, einen nothwendigen für den Gymnaſialunterricht bilden, nothwendig 
eben zum rechten Berftändnis der literarifhen Werte? — Unterriht in der Botanik 
wird längft nicht mehr mit ver Ueberlieferung der linnöſchen oder fonft einer fyftema= 
tifhen Gintheilung der Pflanzen, der geſchichtliche Unterricht nicht mit Weberfichten 
über die ganze Weltgefchichte oder über größere Zeiträume begonnen, das Halten ausführ- 
licher Borträge über die deutfche Piteraturgefhichte auf Gymnaſien ift als Drefchen 
von leerem Stroh bezeichnet worben. Und nun follte ven Schülern, die noch fo wenig 
von umferer Piteratur, namentlich der profaifchen kennen, zum rechten Verſtändnis 
berjelben, alfo vor dem näheren Stubium berjelben ein mehr oder weniger gründlicher 
Bortrag der Theorie nöthig fein! Manche wollen, wie angeführt, die paffende Stelle 
für die Rhetorik in dem Unterricht der Secumda finden, der Eecunda, deren Schüler 
von unfern großen Hiftoritern in der Negel biutwenig, ven ben rebnerifhen und 
philoſophiſchen Schriften unfrer größten Meifter noch gar nichts gelefen haben! Diefes 
Aufftellen leerer Gefäße im Geifte ver jungen Leute, der ſelbſt den nöthigen Inhalt 
für fie noch gar nicht bereit hat, wird gewiß auch nur ein Dreſchen von leerem Stroh 
fein. Aber nicht viel anders in ber Prima, mo immerhin auch bis zulegt das Stu⸗ 
dium der höhern und nicht in das Gebiet der Poeſie hinüberfpielenden Profabarftels 
lungen einen gar nicht großen Umfang zu haben pflegt. Hier wie bort, ohne reihe 
concrete Anſchauung wird der Unterricht Über die allgemeinen Formen erftens ſchwerlich 
zu klarem und Iebendigem Verftändnis derſelben führen, jelbft wenn einzelne Beifpiele 
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für jede der zahlreichen aneinander gereiheten Kategorien beigebracht werten, und 
fodann wird er die Schüler leicht fehr langweilen. 

Und viefer letzteren Gefahr wird nicht leicht irgend ein rhetorifcher Unterricht ent 
gehen, weder ver hier gedachte, den modernen Bebürfniffen angepafte, ned — und 
viel weniger — ber mehr ober ganz der alten Leberlieferung folgende. Und das allein 
ſchon fpricht mächtig gegen feine Beibehaltung oder Wiederaufnahme in den Lehrplan. 
Nicht bloß langweilig, fondern wahrhaft ven Geift ansleerend, ſchließlich geifttöbtend . 
muß auf die meiften Schüler die anhaltende Beihäftigung mit diefem endlofen Sche— 


matismus wirken, felbft wenn ein leivlihes Verftändnis durch Anführung von vielen, 


doch immer abgeriffenen umd in ihrer Bereinzelung zerftreuenten Beifpielen erftrebt 
wird. Man fehe nur die vorhandenen Mhetorifen, wie die viel gebraudten von 
Richter und Done mit ihren mafjenhaften Aufzählungen höberer und niederer Kate 
gorien an (3. B. bei Bone ©. 719), damit fih das pädagogiſche Gemiffen vor dem 
Gedanken entſetze, die jugendlichen, nadı einem bedeutenden und ſchönen Inhalt vers 
langenden Geifter der Schüler in diefe Dede einzuführen und darin feftzuhalten. 

68 wird übrigens ſchon hier ein Unterſchied unter den einzelnen auch jet noch 
für nothwendig geltenden Theilen der Rhetorik zu machen fein. Nicht alle ftehen in 
Betreff ihres Wertes bei Würdigung der verſchiedenen Literaturwerfe und ihres 
Intereffes gleih. Der niebrigfte Rang in diefen Beziehungen möchte der Lehre von den 
Tropen und Figuren gebühren, welche die frühern Edyulpläne wohl wegen ihrer Leich— 
tigkeit oft als die zuerft zu behandelnde bezeihnen und melde aud Hoffmann fhen 
nad Tertia weist. Diefe Cchönheitsmittel (ornamenta) der Rede haben jett für uns 
eine ganz andre, eine fehr weit geringere Bedeutung, als im Alterhum bei Griedyen 
und Römern, — jett, wo die ganze Sprache, jelbft die Rede des täglichen Lebens, 
tropifh und figürlicd geworden ift und wo das Spradftubium, namentlich ıumfre tiefere 
Einſicht in die Etymologie, die® jedem höher Gebildeten nod) deutlicher madt. Sodann 
ift bei ver Theorie der Tropen und Figuren ſchwerlich viel für einen jungen Menſchen 
zu gewinnen. Diefe Theorie ift wefentlic eine Neihe von Definitionen, unter einan— 
der einigermaßen geerbnet, aber meift etwas mangelhaft und fo, daß ven einem 
nothwendigen Fortſchritt und Abfchluß feine Rede if. Daher gehen aud in keinem 
Gapitel die Lehren ver Rhetoriler jo auseinander, wie in dieſem, unb wohl feiner 
von den Freunden bes rhetorifhen Unterrichts wird eine vwollftändige Durdarbeitung 
diefes Feldes empfehlen, fowie 3. B. auch Döderlein nur die Heinfte Zahl „aus 
der Legion, welde tie Alten aufmarſchieren laſſen,“ zu behandeln wünſchenswerth 
fand. Daß nun ein foldes Aufftellen und Durchgehen einer Menge von Definitionen, 
verbeutliht an einer Anzahl von Beifpielen, eine ven Scharffinn der Schüler bildende 
Denkfübung bringt, kann natürlich) nicht verfannt werden; daß dus äfthetifhe Ver— 
ftändnis unferer Profaliteratur dadurd erheblich gefördert werben könnte, ſcheint völlig 
unmöglich zu behaupten. Daß bie Aufmerffamteit auf dieſe Heinen formalen Eigen— 
thümlichkeiten der Darftellung ſogar leicht, zumal auf einen jungen Menfdyen, zer 
ftreuend wirken und ber Yuffafjung des Gedantengehalts bedeutender Werke ſchaden 
kann, ift unzweifelhaft. Und daß das Durchgehen fo vieler einzelnen abstracten Be— 
griffe und der vielen Heinen unter fi) in feinem Zufammenhang ftehenven Beifpiele 
faſt unvermeidlih langweilig und für dem jungen ftrebfamen Geift, der die — um es 
ſtark auszudrüden — innere Bedentungslofigkeit ver einzelnen Tropen und Figuren 
für das Ganze einer großartigen Gompofition empfindet, geradezu widerwärtig wird, 
beftätigt die Grfahrung, und wer es nicht jelbft erfahren haben fellte, wird es body 
begreiflich finden. Daß ein fehr vorzügliger Lehrer aud einmal im Stande fein kaun, 
einen folhen Unterricht, zumal wenn er auf ein leivlihes Maß zurüdgeführt wird, 
anjprehend und fruchtbar zu machen, kann natürlich nicht geleugnet werben, beweist 
aber für das allgemeine nichts. 

Da nun von den neuern Rhetorilern die beiden Theile der alten Theorie, welche 
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von dem Gedächtnis und von bem Bortrage handeln, in der Regel weggelaſſen oder 
nur ganz kurz abgefertigt werben, fo bleibt nur die Lehre von ber Erfindung (mit ber 
Topif als ihrem Hauptiheile) und die.von der Anordnung, die Diepofitionslehre, fo: 
wie der nicht immer bazugenommene Abjchnitt von den literariſchen Kunftformen übrig, 
von denen das oben im allgemeinen Gefagte nody gilt; und zwar trifft das von ber 
Dede und Pangweiligleit Behauptete wohl vorzüglich noch die Topit, deren Ausdehnung 
aud eine viel größere zu fein pflegt, als die der Dispofitionslehre, welche noch einer 
ganz andern Ausbildung fähig ift, als fie durch die alten Rhetoriker erfahren bat, einer 
Ausbildung, zu der Deinhardt einen jo fchönen Anfang gemacht hat. 

Wenden wir uns aber jett zu dem andern Nuten, um beswillen die Bearbeiter 
und Berfechhter der Rhetorik für Schulen diefen Unterricht empfehlen oder forbern: er 
fol die befte, er ſoll eine unentbehrlihe Anleitung zu den deutſchen Stilübungen fein. 
Meift wird er, um biefen Dienft am pafjenpften zu leiften, hauptſächlich ober allein 
nah der Secunda der Gymnaſien gelegt, wo nad) den in den vorhergehenden Glafien 
geübten Erzählungen und Beſchreibungen die ſchwereren Darftellungsarten, die Abs 
handlung und die Rede, zu folgen pflegen. Für dieſe fchwierigeren Stilübungen fell 
der rhetoriſche Unterricht den Schülern „die Quellen von Gedanken und Ausdruck“ 
öffnen (j. Richter, Vorrede zu Anfang) und Mittel und Methode ver ſchön gegliederten 
und ſchön gefhmüdten Darftellung an die Hand geben. Niemand meint natürlid, 
daß durch ſolche Unterweifung ſchon die Gewinnung eines guten Stil® und der Fähig- 
keit, irgend einen bedeutenderen Gegenftand geſchickt darzuſtellen, gefihert werbe; von 
jeher ijt die praftifche Uebung als der nicht zu umgebende Weg dazu angefehen worben. 
Über eben diefen Uebungen, fagt man, muf eine orbentlidhe Behandlung der Theorie, 
der im Alterthum und bi® in Die neuere Zeit herein bewährten, vorausgeſchickt werben. 
Das allein merbe auch bei den mittelmäßigen Köpfen einen Grfolg ber übrigen Be: 
mühungen verbürgen. 

Das klingt foweit ganz gut, allein die Theorie ift erftlich, wie ſchon oben geltend 
gemacht wurde, eine im Altertfum für die Praris eines von dem heutigen weit vers 
fchiebenen Lebens berechnete, fie hat Ziel und Zwed in ber Kunſt des Redens und 
hauptſächlich eines Redens zu Erreichung einer momentanen Willensentſcheidung von 
Seiten der Zuhörer. Was wir, was unfre Schüler mit den entfprehenden Uebungen 
erftreben, ift die Erreichung einer Fähigkeit zu ſchriftlicher Darftellung, die wieder 
nicht eine momentane Ueberredung, fondern wefentlidh eine Belehrung, Erzeugung einer 
möglichſt gründlichen Erlenntnis wirken fol. Wenn noch im vorigen und im 17. Jahr: 
hundert die alte Rhetorik getrieben wurte, fo ſah man in der That als Zwei an bie 
Heranbildung einer facultas dicendi und zwar in lateinifcher Sprade, und vielfade 
wirkliche Redeübungen, declamationes, giengen nebenher. Sept wo die Schule ſich ges 
nau bewußt ift, nicht vor allem die Kunft der lateinifchen Rede entwideln, nit Volts- 
redner oder gerichtliche Redner, nicht einmal hauptſächlich Kanzelredner, fondern Staats: 
beamte bilven zu ſollen, paſſen zu den Vorübungen in fchriftliher Darftellung, welche 
wir unfre Schüler machen laffen, und zwar eben in einer Art von Darftellung, melde 
gar nicht glänzen und Effect madyen, gar nicht Affeete erregen und beruhigen, fonbern 
nüchtern und klar entwideln foll, jene alten Regeln und Aunftgriffe großentheild gar 
nicht mehr. Ya man wird wohl fagen können, daß eine jetige Nhetorit, je mehr fie 
die alte lateinifche wieder giebt, defto unzwedmäfiger und unpädagogiſcher für uns ift. 

Aber felbft abgefehen von dem Berhältnis des Inhalts jener von den Alten be 
gründeten Ahetorit zu Zweck und Ziel unfers Unterrichts kann es nicht als eine recht 
fruchtbare und zwedmäßige Arbeit angefehen werben, wenn man bie Wertigfeit in 
dentjher Darftellung auf ven Unterricht in jener Theorie gründen will. Jene Topit, 
jene Lehre von ber Bearbeitung und Anordnung, jene Stillehre hat es mit den hödhften 
Abstractionen zu thun, zu melden man wohl beim Unterricht die Schüler lehren lann 
von ihren concreten Anfhauungen und Erfahrungen aufzufteigen, von denen herab aber 
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der Schüler, wenn er ſich durch die ganze Theorie wirklich durchgearbeitet hat, ſicher 
nicht leicht den Weg zu der Fülle der concreten Grideinungen findet, deren ihm inter 
efjantefte und am meiften in die Augen fallende Beftanbtheile fo wenig mit jenen hohlen 
Anftractis zu thun haben. Richter mag Hecht haben, wenn er geltend macht, daß 
die Gegenftände, welche das Nachdenken umfaßt, ſich doch auf wenige Gefichtspuncte 
zurüdführen lajien, von welden aus fie bargeftellt werben können. Aber wenn er 
biefe menigen Fächer, am melde durch die Topik „das unfundige Streben des Lehr: 
lings“ gewiejen werben fol, inhbaltsreid nennt, fo ift das ganz verfehlt. Diefe 
Fächer find eben faft ganz inhaltsleer, und wenn ſich ein junger Menjc mit ihnen 
beihäftigt, jo werben ihm natürlicherweife dabei alle wirklichen Anſchauungen, alle 
inhaltsvollen Gedanken vergehen. Es wäre alfo wunderbar, wenn ihm babei „Quellen 
von Gedanken und Ausdruck“ zuftrömen follten. — Und läuft dann der Schüler 
mit einem ihm zur Bearbeitung geftellten Thema die ganze Reihe der Kategorien durch, 
weldye in feiner Rhetorik ihm für diefe Art von Themen unter 1, 2, 3, a,b, c, 
“, 8. y x. aufgeführt find, fo wird er in’große Gefahr kommen, verſchiedne Holzwege 
einzufclagen, die ihn in ein für ihn unentwirrbares Didicht führen ober auch in ganz 
tobte Ginöde, und Berluft an Zeit und, was befonders ſchlimm ift, an Freudigleit zur 
Arbeit wird die Folge fein. Zum Beifpiel, man vente das nicht ganz felten geftellte 
Thema über vie Glaubwürdigkeit der hefannten Grzählung von ven legten Schickſalen 
des Regulus und halte e8 an $. 14 in Nichter's Rhetorik, überfchrieben: „hiſtoriſcher 
Beweis." Da wird der Schüler belehrt, daß es bei ver hiftorifchen Prüfung ꝛc. an- 
fomme „a) auf die Möglichkeit, welche «) eine innere, in der Natur des Dinges ge 
gründete, oder 6) eine äußere, in ber Uebereinftimmung mit ben Umſtänden ver Zeit, 
des Drts, der Perfonen und Dinge fein kann (verisimile); b) auf bie Wirklichkeit 
(realitas, veritas), welde «) auf dem Zeugnifje (testimonium) 1) der eignen, 2) ber 
fremben Erfahrung, P) auf dem Dafein der Dinge oder Begebenheiten beruht, welche 
als Wirkungen (effecta) nur durch die zu erweifende Thatfadhe oder Sache möglich 
find." Wer kann meinen, daß biefer Schematismus den Schüler bei Bearbeitung eines 
Themas, wie das oben angeführte ift, irgend fördern, nicht verwirren werde? Nehmen 
wir aber an, er fei nad) Bones Rhetorik unterrichtet, alfo an dieſe jet gewieſen. 
Hier findet er in $. 7 Belehrung über bie Beweisgründe. Es heißt da zuerft: „bie 
DBeweisgrlinde find ihrer Beweiskraft nad: 1) fichere (certa) und zwar aus der unmittels 
baren Warnehmung (e sensibus), b) aus ber Vernunft und dem gefunden Menfchenver: 
ftande (e ratione s. sensu communi), c) aus ber allgemeinen Annahme und Ueberzeugung, 
d) aus beftimmten Anoronungen und Gefegen, e) aus der linbezweifeltheit [!] von 
Seiten des Gegners; 2) wahrfheinlihe (probabilia), a) aus wiederholten Fällen, 
b) aus vielfeitiger Annahme, c) aus der nädften Annehmbarkeit; 8) zweifelhafte 
(dubia); fle dienen zur Bermehrung der Wahrfcheinlichkeit” zc., dann findet ſich die 
weitere Gintheilung nach den Quellen; „A. in äußere.” Der Schüler wird an ihnen 
vorübergehen, da er fogleich die Bemerkung findet: „fie haben zunächſt nur Bedeutung 
bei gerichtlichen Neben.“ Glaubt er jedoch auch folde äußere Beweisgründe bei feiner 
Aufgabe brauchen zu können, fo findet er: „1) vorhergegangenes Urtheil (praejudieium), 
wenn auf frühere Entſcheidung in gleihen oder ähnlichen Fällen bingewiefen wird; 
2) Gerücht (fama), d. i. die allgemeine Annahme und Stimmung für ober gegen, 
3) der Eid (jusjurandum), 4) die Zeugen (testes).“ Gobann folgen: „B. innere,” 
von denen zwölf namhaft gemacht und hernach einzeln etwas genauer durchgegangen 
werben: „1) per notationem s.’etymologiam, 2) per definitionem et descriptionem, 
8) per enumerationem partium, 4) per causas, 5) per effecta, 6) per adjuncta, 
7) per antecedentia et consequentia, 8) per opposita, 9) per similia et dissimilia, 
10) per comparata, 11) per exempla, 12) per testimonia.“ Gollte der Schüler fi 
gegen die Glaubwürdigkeit entfheiden, fo würde er noch $. 14 „über die Widerlegung* 
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zu Rath zu ziehen haben und da auch noch mehrere Reihen von Fächern finden, in 
die er fein Thema hineinzupaſſen verſuchen müßte. Der arme Schüler! 

68 beburfte, wie uns fcheint, eines foldyen Beifpield, um das Unpraktifche bes 
ganzen Verfahrens deutlich zu veranfhanlichen. In der That, die allgemeinen Slate 
gorien, die man ba überliefert, find nicht die Quellen der Gedanken; der Ausprud 
iſt unrichtig; es find die leeren Stellen (loei) derfelben, und dem Schüler, dem fie 
überliefert werben, werden dadurch nit Ströme von Gedanken zugeführt, ſondern es 
ift zu fürchten, daß fie, dieſe allgemeinen Kategorien, gelegentlidh, wenn er fie fich 
vergegenmwärtigt, ihm den Geift leer machen von Gedanken. Und wer hätte nicht 
{hen an feinen Schülern die Erfahrung gemacht, daß fie bei der Befchäftigung mit 
allgemeinen Begriffen bie untergeorbneten Befonderheiten und Einzelheiten wie ans 
‚den Augen verlieren und dann den Wald, möchte man fagen, vor den Bäumen nicht 
jehen. 

Daß biefe eigenthümliche Unfruchtbarkeit, wo nicht Schädlichkeit der abstracten 
Lehren ver Rhetorik etwas geringer ift, wenn nicht bloß jede ver Regeln an einem, 
zwei, brei Beifpielen, immerhin nur nothdürftig erläutert wird, ſondern vor ber 
Theorie und ihrer Erläuterung überhaupt eine vielfahe Uebung vorangegangen ift, fo 
ba eben jene vielen Fächer, welche die Rhetorik aufitellt, nicht mehr bloß leere 
Räume find, fondern von vorn herein im Geifte der Schüler ſogleich einen mannig— 
faltigen Inhalt haben, kann nicht verfannt werden. Daher wird ber rhetorifche 
Unterricht, der in Tertia oder in Secunda nicht bloß als eine neue Laft für ven 
Lectionsplan, fondern geradezu als ſchädlich erfcheint, in Prima etwas weniger Be- 
denten haben, ganz aber werben die Bedenken nicht ſchwinden. Und für nothwendig 
lann er noch viel weniger erachtet werben, da der eigentlihe Zweck, die Gewandtheit 
in der Beherrfhung und Darftellung eines Stoffes doch nur durd die vielfache Uebung 
gewonnen wird, die natürlich unter Anleitung des Lehrers und mit gelegentlicyer Er- 
theilung auch allgemeiner geltender Regeln vorgenommen werden muß. Den meiften 
Schülern — und was für die meiften paßt, muß eben Regel für das Ganze bilden 
— wird es immer frucdhtbarer fein, durch ben theoretifchen Unterricht nichts von Zeit, 
Kaum, Kraft, Luft für die praltifchen Uebungen einzubüßen. 

Hoffmann aber, der (im der Vorrede zu der erften Abtheilung feiner Rhetorik 
für Schulen) fi, wie es ſcheint, unferer Anſicht nähernd von vorn herein eine „voll 
fländige und curfusmäßige Behandlung” der Rhetorik widerräth, macht doch geltenv, 
dag dem Schüfer die Gefete deſſen, was er fortwährend praftifch übt, irgend einmal 
im Laufe des Unterrichts deutlich erläutert und deshalb von Zeit zu Zeit ein ganzer 
Abſchnitt der Rhetorik in mehreren Stunden nah einander erörtert und dann auch 
in feinem Zufammenhange zum Bewußtſein gebracht werben müße. Nur aus biefem 
Gefichtspuncte ſcheint es ſich zu erklären, daß er bie-Lehre von den Tropen und 
Figuren beibehalten hat, die doch nicht zu dem Zwecke durchgenommen werben Tann, 
den Schüler anzumeifen, wie er durch dieſe ornamenta dicendi feine Darftellung 
fhöner und wirfamer machen könne. Jedes päbagogifhe Gefühl würde ſich dagegen 
firäuben, Regeln aufzuftellen, damit der Schüler Tropen und Figuren willtürlih und 
überlegt anbringen lerne, etwa hier eine Hyperbel, dort eine Apofiopefe, ein anders 
mal einen Ausdruck oder eine frage der Indignation und fo fort. Daß Hoffmann 
felbft nicht an fo etwas gevadht hat, würde, wenn es bei einem folden Pädagogen 
eines Beweifes bebürfte,: fhon daraus gejchloffen werben bürfen, daß er in feine 
Rhetorik feinen foldyen Abfchnitt aufgenommen hat, wie er fih nod in dem Bude 
des von ihm fo hoch verehrten Richter in ziemlicher Ausvehnung ($ 43—59) findet: 
„wie muß der Redner das Gemüth der Hörer und Lefer behandeln ?"*) — Höchſtens 

*) Ich kanm es mir nicht verfagen, bier eine Stelle ans Palmer Evang. Homiletif (5. Ausg, 
S. 22) beigufegen: In einem Reifebericht lafen wir vor einigen Jahren, baf ein bentfcher Theo» 
log eine Lehranftalt in Rom beſucht, wo ein Geiſtlicher eben Rhetorik lehrt. Um bem Gafte bie 
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eben mwirb ber Lehrer es angemefjen finden mögen, hinterher den Schüler zum 
Bewußtſein deflen zu bringen, was er in feiner Darftellung gethan hat und zu thun 
pflegt, namentlid der Gefege, denen er unbewußt gefolgt ift und folgt. Allein eines= 
theil® wird es wirklich nicht von großem Belang fein, wenn der Schüler die mans 
cherlei Namen, z. B. für feine verſchiedenen, nicht ganz gewöhnlichen Ausprudsweifen 
und bas wenige, was außer den Namen davon gelehrt wird und was man oft kaum 
als Gefege wird bezeihnen mögen, in einiger Bollftändigkeit kennt, namentlich in einer 
größeren, al® durch die gelegentliche Behandlung viefer Dinge bei der Pectüre zu 
erreichen if. Anderntheild hat auch ſchon diefed Bewußtſein von dem, was ber 
Schüler mit feinen fohriftlihen und mündlihen Darftellungen thut, fein Bedentliches. 
Es kannrleidt die Natürlichkeit und Wahrhaftigkeit des jungen Menden gefährben. 
Jacob Grimm warnte nor der Beidhäftigung der Kinder in’ der Eule mit der 
Grammatik der Mutterfprade, weil fie zur unzeitigen Selbſtbeobachtung und damit 
zur Störung, wenn nicht Zerftörung der kindlichen Unbefangenheit und Natürlichkeit führe. 
Aehnlich kann auf die größeren Schüler die Befhäftigung mit den Formen und Gefegen 
der mündlichen und fohriftlihen Darftellung wirken. Natürlich trifft biefes Bedenken 
nur diejenigen Lehren und Gefege, welche ſich auf den Ausdruck, auf das beziehen, 
was bei jeder Darftellung unmittelbarer Ausflug der Individualität fein fol, nicht 
z. B. auf die Lehre von der Anorbnung, die immer Sache der Ueberlegung fein wird. 
Aber felbft wenn den Schülern die Gefege und Regeln der Dispofition zum Bewußt⸗ 
fein gebracht werben follen, kann dies bei den einzelnen Uebungen gejchehen und es 
wird deshalb nod nicht die Durchnahme des ganzen Abſchnitts erforberlih. Keinen— 
fall demnach erfcheint e8 nöthig, wie Hoffmann will, die Schüler an ein befonderes, 
die ganze Rhetorik enthaltendes Buch zu weijen, ihnen frühzeitig eine Ueberſicht über 
den Inhalt des Ganzen, alfo über die ganze Rhetorik zu geben und neben der ge 
legentlihen Durdyarbeitung des einen und andern Abjchnitts im Claſſ — auch 
den häuslichen Gebrauch zur Pflicht zu machen. 

Bleibe alſo immerhin, das iſt das Reſultat des Vorſtehenden, be Unterricht im 
der Rhetorit als ein gefonderter und irgenbwie foftematifcher antiquirt und pflege bie 
Säule in rechter Ausdehnung die praktiſchen Uebungen in ſprachlicher Darftellung, 
wie ja auch im Alterthum immer bie Uebungen den Haupttheil des rhetorifchen Unter: 
richts ausmachten. Nur wolle man aud bier ja nicht veraltetes aufwärmen, Die 
Ghrie mag im Alterthum eine nugbare Borübung für den Redner gewefen fein; in 
unferem Leben bat fie keine Stellung, in unſerer Schule nur ein gefünfteltee, nur 
ein gequältes Dafein. Der Brief dagegen, als PBrogymnasma im Alterthum und in 
neuerer Zeit viel gebraudt und empfohlen, ift in Wahrheit fo ſehr Sade des un» 
mittelbaren Lebens, theils des gemüthlichen, theils des gefhäftlihen, daß die Schule 
fid) zu hüten bat, ſich viel mit ihm zu befchäftigen, da das legtere noch nicht für 
fie gehört, das erftere in feiner Natürlichkeit und Wahrheit aufs jorgfältigfte gefchont 
werben muß. Der Dialog ift, wenn er nicht trivial werben foll, eine fo ſchwere 
Darftellungsform, daß die Schule fidherlid) wohl thut, ganz von ihm abzufehen. Die 
eigentliche Rebe, welder Art fie auch fei, nur daß fie eben Rede, nit Abhandlung 
fei, ift in der Schule für die Schüler faft immer etwas halb oder ganz unwahres 
ober unnatürliches, außerdem etwas fo ſchwieriges, daß fie, wenn überhaupt, doch 
immer nur wenigen zugemuthet werden darf. Bon diefen Arten der fhriftlichen Hebung 
wird alfo bei uns nicht mehr viel Gebraudy gemacht werben können. *) Ganz heillos 


Kunft zu zeigen, bie allda gelernt wird, forbert ber Profeffor einen Schüler auf: „Signor N. N. 
erweden Sie num in biefem fremden Herrn ben Affeet des Mitleidens durch die dazu gehörige 
rhetoriſche Figur,” Nachdem bdiefes phyſilaliſche Erperiment gemacht war (ob auch gelungen, Dar 
von ſchweigt die Gefchichte), fährt er fort: „Nun geben Sie diefem Herrn den Impuls zur Treue 
burch das geeignete rhetoriſche Mittel.” Schmib. 

*) Bgl. den Art. Deutſche Aufſätze in höheren Schulen. D. Red, 
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erſcheint die untergeordnete Uebung der Amplification als die wahre Anleitung zur 
Unwahrheit und hohlen Phraſenmacherei. Für unſere Schulen ſcheinen eben nur bie 
Uebungen in der Grzählung, Beſchreibung, Abhandlung übrig zu bleiben und als rhe— 
torifche Vorübung zu der leuten und fchwerften Art dürfte ein immer größerer Raum 
der Anfertigung blofer, nicht auszuführender Dispofitionen über die verfchiebenften 
Themata gebühren. Wenn der Lehrer dieſes Progymnasma recht vielfad in ber 
Schufe übt und die Schüler dazu perſönlich praftifc anleitet, jo wird das zu einer 
genügenven Durdparbeitung der beiden für die Zwede unferer Edyulen widhtigften Ab: 
ihnitte der Rhetorik führen, der von der Erfindung und von ber Anortnung, und es 
wird eines weiteren theoretifchen Unterrichts nicht bedürfen. 

Hirſchberg. A. Dietrich. 

Richter, Jean Paul Friedrich, als Pädagoge. — Jean Paul hat mehrfachen 
Anſpruch auf Nennung und Schilderung in pädagogiſcher Hinſicht. — Abſtammend 
ven Pädagogen, trieb ihn zuerſt im jüngern Jahren die Noth, ſich als Haus: und 
Brivatlehrer wenn auch nur vorübergehend zu verfuchen, fpäter fodann erwarb er fidy 
ein nicht geringes päbagogifches Anfehen auf dem literarifchen Wege, und endlich ift 
die Perſönlichkeit des Mannes felbft eine pädagogiſch in der That bemerkenswerthe 
Erſcheinung — durd den eigenthümlichen Gang feiner Bildung, turd die Art, wie 
das harte Leben ihn und er ſich felbft in folhem Leben entwidelt hat, — ein Geift, 
reih an Gaben und Drang, im Kampf mit den Hemmniffen einer fümmerlihen Eri- 
ftenz Siege und Narben bavontragend. 

Unfres Pädagogen und Dichters Großvater war der Rector, Ganter und Organift 
Johann Richter in Neuftadt am Kulm, ein Mann, von dem man „nichts weiß, al 
daß er im höchſten Grade arm und fromm war” (Worte des Entels); fein Bater 
ebenfall8 ein armer Geiftliher, zuerft Tertius und Organift in Wonſiedel, wo Year 
Baul im Jahre 1763 mit dem Lenz (21. März) auf die Welt fam, hernach Pfarrer 
in dem Dorfe Joditz (1765—76), zulegt in der Stadt Schwarzenbady an ber Saale. 
Im Begriff, an dem bejjeren Einkommen diefer Stelle fih ökonomiſch zu erholen, 
ftirbt der Bater nah kurzem Genuß (1779) und hinterläßt eine Wittwe mit fünf 
Söhnen, darunter der fehszehnjährige Jean Paul als der ältefte, in bitterer Armut, 
mit Schulden belaftet. 

Mager, wie die Koft im elterlidhen Haufe, war aud der Unterricht, durch welcher 
tem Knaben die erfte geiftige Nahrung geboten wurde: täglih 7 Stunden lang aus— 
wendig lernen, Sprüde, Katehismus, Iateinifche VBocabeln und Langens Grammatif 
— dazu trieb beharrlid, der Vater, als erfter und einziger Lehrer, jeinen Schn bie 
in das dreizehnte Jahr, und ließ ihn ohne Geſchichte, Naturgefhichte, Geographie, 
Mathematif ebenfo wie ohne Orthographie und ohne freie Luft aufwachſen, fo daß 
derjelbe den angebornen brennenden Durft nah Wiffen nur verftohlenerweife und mit 
dem, was eben zu haben war, ftillen mußte. „Gin jedes Bud; war mir ein friſches, 
grünes Quellenplägchen,” fagt er in der leider bei den Anfängen fleben gebliebenen 
Selöftbiographie (Aus Jean Pauls Leben. Zweite Borlefung) und nennt fein dama— 
figes Lefen und Treiben eine „uferlofe* Thätigteit. — Man muß ſich dies vergegen- 
wärtigen bei der Beurtheilung feiner fchriftftellerifchen Art und Weife: eine Unzahl 
Ihwimmender Infelhen, wenig feftes Uferland — ift das nicht der gewöhnlidye Ein— 
drud, welden Lefer Jean Paulſcher Schriften zu empfinden haben? 

Genügendes vermochten hernad; auch Lehrer und Anftalt in Schwarzenbad dem 
lernbegierigen Knaben nit zu bieten; als anregend zwar, doch als ungründlich und 
eilend bezeichnet er den dort empfangenen Unterricht, und fo mußte er denn auch hier 
vornehmlich fein eigener Lehrer fein mit Lefen und Greerpiren; wie viel er aber ſich 
jelbit zu verdanken hatte, beweist der Umftand, daß er nad) ver Aufnahmeprüfung in 
das Gymnaſium zu Hof, 16 Jahre alt (Dftern 1779), von dem Nector alsbald zum 
obern Primaner ertlärt werben wollte, Gr hat ſichs verbeten, um nicht den Neid der 
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Mitſchüler zum Einſtand zu haben; bald aber that er ſich vor allen durch emſige Stu— 
dien, philofophifhe Forfhung und eine Fülle von Kenntniffen, wie das Gymnaſium 
an fid) fie keineswegs zu bieten vermochte, hervor; Konnte er ſich doch bei den ihm 
aufgetragenen Gymmafialfeftreven an Themen wagen, wie fie nur bei früher Reife zu 
bewältigen find (das einemal: „Werth des frühzeitigen Studirens der Philofophie,* 
das andremal: „Die Bedeutung der Grfindung neuer Wahrheiten“). 

Wir nannten oben Jean Paul eine merkwürdige pädagogiſche Grfdeinung. Gr 
it es ſchon durch die Art, wie er auf dem Gymnaſium lernt, nämlich nach der einen 
Seite durdy felbftändiges Speculiren, andrerfeits mit dem trodenen Fleiß eines pünct- 
Iihen Sammlers. Aus allen Schriften, die er liest — und hierin ift er umerfättlich 
— madt er fi) Auszüge und trägt fie in Hefte ein, die er mit einem doppelten Re— 
gifter über Verfaſſer und Gegenftände abjhlieft. Daneben aber legt er mit gleicher 
Punctlichkeit ein Archiv, feine eigenen „Uebungen im Denken“ an. Gilf große Quart⸗ 
. bände, Greerpten aus den neueften Schriften, hat er nad) Leipzig mitgebracht, als er 
diefe Univerfität 1781 bezog, und auch da fuhr er mit Sammeln aus allen Reichen 
des Willens fort, wie er denn lebenslang mit der Weber in der Hand zu leſen pflegte. 
Und wie kommt er nad) Leipzig und wie lebt er dort? — Gin Armutszeugniß, das 
ihm die Hörfäle unentgeltlich öffnete, — und obgleich zur Theologie beftimmt geht er 
mit diefem Geleitsbrief dem Wiffen aller Facultäten mad — jenes fein Armutszengnig 
ift Die Hauptausftener bes angehenden Stubenten, für den übrigen Bedarf muß er 
felber zufehen; er fchriftitellert gegen fpärliches Honorar, und auch das iſt nicht immer 
zu gewinnen; er bungert und friert, zulegt entflieht er der Univerfität (Nov. 1784), 
weil e8 ihm an der Summe non 20 Thalern fehlt, womit er die oft vertröfteten Gläu- 
biger befriedigen follte. — Man kann nicht jagen, daß Jean Paul auf folive Weife 
ftubirt habe, obwohl er überaus fleißig gewefen ift: an allem möglichen fam er herum; 
ein Dilettant in allen Reichen des Lernens, in keinem feßhaft, und nachdem ihn als 
Knabe die Noth getrieben, fein eigener Lehrer zu werben, fo hat er ſich hernach in 
Leipzig mehr und mehr der Gelegenheit, durch Hören ſich zu bilden, entzogen und ben 
Selbftunterriht durch Leſen wieder hervorgefudt, vornehmlid aud an die fchöngeiftige 
und wißige Literatur der Franzofen und Engländer ſich haltend. ine ganze Bibliothek 
erfhrieb er ih aus Büchern und aus dem eignen Geift. In der Idylle: Leben des 
vergnügten Schulmeifterleins Maria Wuz in Auenthal, fchildert Jean Paul wie vie 
felbfterlebte Dürftigteit fo mit komiſcher Uebertreibung das eigene Schaffen, indem er 
feinen Helden Bücher fohreiben läßt zu den — Titeln im Leipziger Meftatalogen, wie 
denn überhaupt unfer Dichter auch fonft, 3. B. in Quintus Firlein, ſodann im der 
baroten Erzählung von der Gntftehung der erften Fibel — er nennt den Verfaſſer der 
Bienrodſchen Fibel felber Fibel und bichtet dieſem das wunderlichfte Werben und 
Schickſal an — zufammt der eigenen ölonomifhen Bebrängnis die pedantifche Seite 
feines eigenen Wefens gar gemüthlich darzuſtellen weiß. 

Sean Paul ift alfo weſentlich Autodivalt aus innerem Drang und äuferer Noth. 
Das zeigt ſich überall in feinen Schriften. Bei Autodidakten nimmt man in ber Kegel 
einen überftrömenden Gebrauh von Wiflensftoffen in ihrer primitiven Geftalt, im 
nicht affimilirten Zuftand war. Man darf in diefer Hinfiht aud an ben fonft fo 
ſehr unähnlihen Schiller und an die ftörende Art erinnern, womit er die erft im fpä- 
teren Leben nachgeholte nähere Belanntfhaft mit den alten Griechen und ihren Göttern 
mandmal verwendet hat. In handgreiflichſter Weife tritt jene Grfcheinung bei Jean 
Paul an den Tag: aus unerfhöpfliher Sammeltruhe wirft er die gelehrten Broden 
aus über feine Schriften, und fo wenig Zurüdhaltung weiß er da zu üben, daß felbft 
vie anmuthigſten Illuſionen, welche der dichtende Genius hervorgezaubert, daß tief 
gehende Gedankenftröme, reiche, warme Gemüthsergießungen fid, gefallen lafjen müßen, 
durch ſolche Wurfgefhoge aus feinem Notizenarfenal perturbirt zu werden. Darum 
bat man vielfach Bein beim Lefen feiner Schriften und ärgert fih, daß in ven Blus 
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menbeeten feiner Dichtung jo oft die Pflanzen wie Unkrant durch einander wachſen, 
daß ihm das fternenvolle Firmament nicht genügt, ſondern nody ein Kunſtfeuerwerk 
darunter gemacht fein muß. Aber wer ihn darum fchelten wollte, dem möchte er wohl 
in feiner Art etwa die Antwort geben: „ihr Tadler, vergeſſet doch nicht, wie anders 
euer Lernen war als meines! Euch hat der Unterricht den im Lehrergehirn als eurem 
geiftigen Vormagen ſchon zubereiteten Milchſaft des Willens zugeführt in euren 
zweiten zum Nachverbauen, ich aber mußt’ im eigenen und einzigen alles ungeſchlachte 
grüne Kraut anfammeln und fehen, wie ich8 zurechtbringe.“ — Gnormer Fleiß, 
ängerfte Sammlerpünctlichkeit bei unrubigem, vagirendem Lernen, ein Nebeneinander 
von higiger Brodenjagd und dann von freiem Denten, in die Tiefe gehendem philofos 
phiſchem Trieb und von hohem Dichterſchwung — was ift die Brüde, welche fo ent: 
fegene Ufer mit einander verbindet? wie wird es möglich, daß fo Berfchievenartiges 
in Giner Individualität zufammenwohnt? „Ich trieb vie brei Facultätbrotftubien, aber 
ald Unterabtheilungen der Philofophie und des Spaffes, dem ich verbanfe, daß id) 
über den Sturmmonat bes Gefühle unverfehrt hinüberfam.* Was ihn beim Sturm der 
Gefühle über dem Waffer, ja was ihn auch fonft in großer äußerer Bedrängnis bei 
gutem Muthe hielt — der fähigfte unter feinen Brüdern endete das junge Yeben in der 
Saale, der bittern Noth erliegend, zwei andere follen verfonımen und verjchollen fein 
— der „Spaß”, d. i. fein elaftifher Humor, basfelbe war zugleich der pontifex für 
das Miſchvolk von Gedanken in Kopf und Heften diejes Schriftftellers. Man möchte 
auch fagen, Jean Paul fei wigig aus Nothwehr; denn wer fo wie er die Hauptfäben 
feiner Werte fort und fort aus dem eigenften Gemüthe fpinnt, ein fo weſentlich ſenti— 
mentaler und bei allem Ueberfluß an Kenntnisfragmenten aus ver realen Welt jo 
wenig realiftifcher Autor, welder die Gebilde feiner Romane allein aus dem eigenen 
Rervengeift zu formen hat, der überdem ſchreiben muß, um zu leben, — er hat nie 
ein Amt und fpäter erft mit dem Legationsrathstitel einen Ehren: und Gnadengehalt 
von 1000 fl. erhalten — ein folder mußte frühzeitig and) phyſiſch fich erfchöpfen, ftund ihm 
nicht eben jener Humor zur Seite und durd ihm die fähigkeit, die Schmerzenstinder 
des ſchaffenden Geiftes, diefe Reihe von wie aus der weichen heißen Seele heraus: 
geweinten Geftalten fid) doch auch wieder vom Leibe zu halten, ihnen gegenüber ob— 
jectiv werbend fid) zu erholen und vie fchwäle Luft mit dem Wetterleuchten jeines 
Witzes abzufühlen. 

Nach der Flucht von der Univerfität Tehrt Jean Paul nah Hof in das einzige 
arme Stübchen der Mutter und Gefhwifter zurüd, gewohntermaßen fortlernend und 
jhriftftellernd mitten unter der Unruhe des häuslichen Geſchäfts, — in den Geftalten 
einer Pinette, eines Armenadvocaten Siebenkäs ift die mitangefehene und die felbft- 
erlebte Noth poetiſch machgezeichnet. Dem fo mit den Seinigen am Hungertud) Na— 
genden verſchafft endlich ein treuer Freund die Hauslehrerftelle in feiner Familie (1787), 
aber Mangel an Grfolg und Anhänglichteit auf feiten des Zöglingg — Anlage und 
Art des Knaben feinen die Gigenthümlichkeiten des Grziehers abgeftoßen zu haben 
— Mangel an erwarteter Rüdjicht feitens des Vaters, dazu Verdacht und Vor— 
wurf der Atheifterei verleidet ihm diefen erften pädagogiſchen Verfud und abermal 
erjolgt der Nüdzug in die heimatlihe Noth (Semmer 1789). Ein zweiter Verſuch 
jolkte ihm mehr Freude bringen. Im Frühjahr 1790 rufen ihn Freunde und Ber: 
ebrer nad) feinem Schwarzenbach, übergeben ihm ihre Kinder, und er geht mit Luft 
am die Arbeit des Unterrichtens. Sie war feine leichte: fieben (ein andermal find zehn 
genannt) in Alter (7 bis 15 Jahre), Anlage, Geflecht verſchiedene Zöglinge hat er 
lateiniſch, deutfch, franzöſiſch, englifh und dazu alle fog. Realwiſſenſchaften zu lehren. 
Unter diefem Gefhäft entwirft er zugleich die erften Grundzüge zu feiner Levana. 
Entwidlung der eigenen Kraft, der-freien Thätigkeit, Wedung der Wilfensluft — das, 
was in diefer gereiften Schrift fo nachdrücllich betont ift, hat er bei jenem praftifchen 
Berſuch freilic noch in einer Weife gehandhabt, daß er felbft jpäter diefe feine Win- 
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kelſchule eine excentriſche Baroffchule nennen mußte (Lev. $ 138). Lieferten doch feine 
beiden älteſten Schüler ſchon im Verlauf des zweiten Halbjahrs aus dem „Treibhaus 
ihrer Studirftuben” Ueberſetzungen und Auffäge in ftaunenerregender Menge, 3. D. 
im Februar 1791 jever 35 Bogen, im Mai der erfte 155 Bogen voll. — Beide find 
als Jünglinge geftorben, es Tiegt nahe, an Erſchöpfung aus verfrühter Productivität 
zu denken. Faſt möchte man aud erjchreden für die Kinderſchar, wenn man erfährt, 
wie ſchnell diejelbe um ihre Naivität gebradht und zur Erzeugung von wigigen Gin- 
füllen nad) des Meifters Art gefpornt wird. „Nad einem halben Jahre täglichen 
fünfftündigen Unterrichts, in deſſen Wiederholungen . . . witige Aehnlicheiten gefucht 
wurden, ... machte der Berfafjer, um aufzumuntern und aufzubewahren, ein Schreib: 
buch, betitelt: Bonmotsanthelogie meiner Eleven.“ Ginige Beiſpiele zur Beleuchtung: 
Ein Knabe G. von 12 Jahren fagt unter anderem: „Die Luftröhre, die intoleranten 
Spanier und die Ameifen dulden nichts fremdes, fondern ſtoßen e8 aus.” — „Die 
Dunmen follte man nidyt Gfel nennen, fondern Maulthiere, weil nur ihr Berftand 
nicht menſchlich iſt.“ — „Die Weiber find Männerlehen.* — Eine fiebenjährige Schwe— 
fter des Obigen erwirbt fi bie Aufnahme in die Anthologie unter anderem für fol: 
genden Einfall: „Die Sparter trugen im Kriege rothe Röde, damit man das Blut 
nicht fehe, und gewiße Italiener tragen ſchwarze, damit man die Fl... nicht ſehe.“ 
— Einem Necenfenten feiner erften Levana gegenüber meinte Jean, Paul noch in der 
zweiten, ſolche oiympifchen Wigfpiele ſchaden deutſchen Kindern am wenigſten, weil 
ihnen ſchon die norbifche Natur ein gutes Gegengewicht gegen Weberreiz mitgegeben 
babe; aber man muf body dieſes Heizen zum Witzmachen — ganz abgejehen davon, 
daß cin gemachter Wit Feiner ift, fondern diefer Name bloß der unwilllkürlichen elet- 
triſchen Entladung des Gehirns zukommt — als ein ber unbefangenen Entwidlung 
des Einvlien Geiftes widerftreitendes Experiment und als pädagogiſch ebenfo unzus 
läßig bezeichnen wie die fünftliche Verfrühung von Empfindungen, die naturgemäß erft 
in gereifteren Gemüthern vorhanden find. Jean Paul empfiehlt mit richtiger Ginfiht 
Bewahrung der Kinder vor Echredhaften; man möchte fi) wundern, wie er nicht 
ertannte, daß auch der Spaß zum Kobold für ihre Seelen werben kann; aber ihm 
felber war eben diefer Kobold fo ins Herz gewachſen, daß er meinte, berjelbe könne 
dem Menfchen nicht frühe genug beigefelt werden. Sprad er doch die Vermuthung 
aus, wir haben darum fo wenige Erfinder und darum fo viele Gelehrte, in. deren 
Kopf lauter unbeweglide Güter liegen, weil man die Finder mehr Ideen als die 
Handhabung der Ideen — durch Entwidlung des Wiges — lehre. (Levana $ 156. 
Bol. Unfihtbare Loge 1. Sechszehnter Sector. Grtrablatt. Warum id meinem 
Guſtav Wit und verborbene Autores zulaffe und claſſiſche verbiete, ich meine griechiſche 
und römiſche?) 

Im Frühling 1794 endet die pädagogifhe Thätigkeit in Schwarzenbach und noch 
einmal kehrt Jean Paul zur Mutter zurüd, von nun an nur nod) literarijch thätig 
mit fchnell wachſendem Ruf. Zu diefem Wahsthum bat aud feine Grziehlehre, für 
welde eine römiſche Gottheit („die mütterliche Göttin, welche fonft den Vätern Bater- 
herzen zu verleihen angefleht wurde”) den Namen leihen mußte, nicht wenig beige: 
tragen und mit Recht, denn dieſes Buch enthält eine Fülle von anregenden trefflichen 
Gedanken, durch Die es feiner Zeit in den reifen der Gebildeten *) ein weit verbrei- 
tete8 Anjehen fand, und die ihm aud eine dauernde Beachtung für alle Zeiten fichert. 
Populär allerdings ift aud) dieſes Werk nicht gejchrieben, jo wenig als irgend ein 
anderes von Jean Paul; es iſt überhaupt mehr für vornehme Leute gefchrieben und 
für ſolche, die das Ueberſchüfſige, Geiffreiche eher verbauen oder an ſich worübergehen 

*) Auch ber Gelehrten: vor etwa vierzig Jahren trug ein Profefjor der Theologie vom 
hänfigen Gitiven des Buchs in feinen päbagogiichen VBorlefungen bei den Etudirenden den Neben« 
namen Levana. — Zur Grleihterung des Berftänbniffes für Frauen wurde ein eigenes Lexilon 
ber in dem Buche vorlommenden fremdartigen Ausbrüde verfaßt. 
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laffen können. Sol vollends die Duinteffenz des Buchs in bündigem Referate dar- 
geftellt werben, fo fteht man feiner leichten Aufgabe gegenüber. Denn bei unferem 
Autor ift auch hier der Gedanke mit dem Wort zuſammengewachſen, lesteres nicht bloß 
Ginkleivung, fondern organiſche Hülle des Inhalts, darum findet man in pädagogiſchen 
Schriften fo häufig nur Gxeerpte aus der Levana, eine Blumenlefe anftatt der Phy- 
fiologie ihrer Ideen.“) Iſts doch immer bequemer, Sträuße binden, ald Pflanzen 
beftimmen, zumal wo, wie bier, der Garten von bunten Blumen wimmelt. 

Berfuhen wir denn, die in ber Levana niebergelegten Grziehungsideen — von 
einem Syftem ift nicht die Rede — vorzuführen. — Alle Pädagogik hat zuerft ſich 
zu erientiren über die Natur des Menfhen, des Kindes. Auf weldem Stand: 
punct fiebt hier Jean Paul? — Man ift verſucht, ihn auf dem Rouſſeauſchen zu 
fehen, und doch, ſo viel Anregung der Deutjche von dem Franzoſen empfangen hat, 
iſt es wiederum eine ganz andere Färbung des (um es kurz zu fagen) Naturalismus, 
welche wir bei dem legteren warzunehmen haben, und eine Färbung, die aus inner- 
liher Berjchiedenheit ver Anſchauung entipringt. 

„Der innere Menfh wird wie der Neger weiß geboren und vom Leben zum 
fhwarzen gefärbt,“ fo dichtet nicht ungutmüthig unfer Jean Paul (Lev. $ 17) und 
Jean Jacques fiellt an die Spike feine® Emile den herben Satz: tout est bien, sor- 
tant des mains de l’Auteur des choses; tout degenere entre les mains de l’homme;... 
il ne veut rien tel que l'a fait la nature, pas möme l’homme: il le faut dresser 
peur lui, comme un cheval de mandge, il le faut contourner ä sa mode, comme 
un arbre de son jardin. Man hört das Vorbonnern aus dem nahen Gewitter der 
Revolution in diefen Worten des Grimms über die Gefellihaft. Beide Männer 
Iommen darin überein, daß fie von einer angebornen Güte der menjhliden Natur 
ausgehen, und den Ginwirkungen des Lebens, der Umgebung, der falfchen Erziehung 
die Degenerirung derſelben zufchreiben, aber fie unterfcheiden ſich ſowohl in der Schärfe 
bes Urtheils darüber, ald auch in der Art, wie fie jene natürliche Güte anfehen, und 
wie fie darum den werdenden Menſchen behandelt wiffen wollen. Dem Franzofen tft 
das Kind trog indivibueller Anlage doch eine tabula rasa und der Erzieher erhält von 
ihm die Aufgabe, in das Wachs feiner Seele die Linien einzugraben, durch deren 
Aufammenfafjung in dem Sind die menſchliche Geſtaltung entfteht; er hat dieſes wer- 
dende Wefen mit künftliher Berechnung jeden Schrittes zu einem vernünftigen heran: 
zuziehen; man kann fagen, Roufjeau verlangt von dem Grzieher eine Art von ſchöpfe— 
riiher Perfonbildung aus dem Nichts. Ganz anders Jean Paul. Ihm kommen die 
Menihen ſchon als ein Etwas auf die Welt, bringen einen anjehnlihen Schatz von 
Figenthümlichem mit, und der Erzieher hat mehr dafür zu forgen, daß nichts daran 
verborben werde. Man erinnere fich der weiblichen Geftalten in feinen Romanen, 
theils ätheriſche Weſen mit dem Blütenftaub aus einer übertellurifhen Welt auf den 
CS chmetterlingsflügeln der Seele, theils ins Unſchöne und Gemeine gefunten, weil 
von der unbilligen Wirklichkeit am Gefieder zerzaust umd gefefielt. Auch Jünglings— 
geftalten von ähnlicher Art, die ihr Beſtes nicht aus der Erziehung, fendern als Ans 
geborenes haben, erzeugt jeine Phantafie, und nur an dem Guſtav der unfichtbaren Loge, 
einer feiner frühejten Schriften, läßt er eine Zeitlang unnatürliche Erzichungskünfte üben 
durch den Hofmeifter, welcher ihn in der unterirdifchen Grotte bis zum 12. Jahr an 
den Bildern der Dinge heranentwidelt, bis er die Dinge felbft fammt der eigenen 


*, So neueftens wiederum in der Schrift: 3. P. F. Richter als Pädagoge, nebit einer Aus» 
wahl pätagogifdher Keruftellen aus 3. P. Werken. Lehrern und Erziehern dargeboten von ©. 
Wirth. Brandenburg a. 9. 1863. — Wohlfarth in feiner Gefhichte des gefammten Erziebunge« 
und Schulwelens, Quedlinburg und Leipzig 1855, ercerpirt die Erziehungsideen, welde I. P. in 
feine Inſtruction filr einen Hofmeifter“ niedergelegt hat. Band 2 S. 705. — In bandlicher 
Ordnung, aber chne gerade tiefer zu geben, ftellt fie Karl Schmidt bar in: Die Gedichte ber 
Pãdagegik in weltgeſchichtlicher Entwicklung x. Köthen 1862 Band 4 S. 609 u. f. 
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Mutter in der Wirklichkeit fehen darf. Es Klingen bei Sean Baul mitunter die plato— 
nijhen Ideen über die Herkunft ber in dieſe Erdenzeit Geborenen an, aber der philo— 
fophifche Gedanke hält ſich nicht lange in der eigenen Region; er eilt ver fentimen: 
tafen zu. In folder Beleuchtung fteht denn aud die Kinderwelt vor ten Augen des 
Dichters. „Ein erftes Kind auf ter Erde würde uns als ein wunderbarer ausländi- 
ſcher Engel erjheinen, der, ungewohnt unferer fremden Sprache, Miene und Luft, 
uns fpradlos und ſcharf, aber himmliſch rein anblidte, wie ein Raphaeliſches Jeſus— 
find... So werben täglih aus der ſtummen unbelannten Welt diefe reinen Wefen 
auf bie wilde Erde geſchickt.“ (Levana $ 157.). 

Der Walt der Flegeljahre, in deſſen Perfon Jean Paul die eigene gefühlsfelige 
Natur ins Ertrem ausfpinnt, muß beim Anblid der treuherzigen Drillinge im Härms 
lesberger Wirthshaus ſich wünſchen: „DO wär id nur ein wenig allmädhtig und uns 
endlich, ich wollte mir ein befonderes Weltkügelchen ſchaffen und es unter die mildefte 
Sonne hängen, ein Welten, worauf id nichts fegte als lauter dergleichen liebe 
Kindelein, und die niedlichen Dinger ließ ich gar nicht wachſen, ſondern ewig fpielen. 
Ganz gewiß, wenn ein Seraph bimmelsfatt wäre oder ſonſt die goldenen Flügel 
hängen ließe, könnt ich ihn dadurch herftellen, daß ich ihn einen Monat lang auf 
meine fpringende jubelnde Kinderwelt herabſchickte, und kein Engel könnte, fo lang er 
ihre Unſchuld ſähe, feine eigene verlieren.” (Hlegelj. Nr. 40). Anmuthig phantafirend 
giebt jo unfer Dichter, bei eventueller Berorbnung eines Curmonats für den hypo— 
chondriſchen Engel, den Eindruck wieder, weldyen eine in natürlicher Arglofigkeit fpies 
lende Schar von Kleinen auf ven Beſchauer mat, fo lange verfelbe weniger mit 
kritiſchem Blick ald mit empfindungsfeudhten Augen unter ihr weilt. 

Doch der Grziehlehrer Jean Paul fieht die Dinge aud) wiederum anders an als 
der Romanfcriftfteller. „Jeder liegt, fo leicht blühend er fid) nad oben aufthut, noch 
belaftet mit einer Wurzel in der finftern feften Grve." (Yen. $ 6). Das ift ver uns 
willfürlihe Eindrud der Wirflicpkeit, der zu dem Geftänpnis zwingt, wie body den 
ex hypothesi vom Himmel gefallenen Gefhöpfen ihr irdiſcher Beigefhmad anhängt. 
Und nicht vereinzelt fteht diefe Bemerkung. Im $ 17 ver Levana fpriht Jean Paul 
von der großen Wicdhtigleit, weil Nachdauer der in der erjten Pebenszeit empfangenen 
moraliſchen Ginvrüde, und führt dann — freilid mit einer dem dhriftlichen Gefühl 
nicht wohlthuenden poetiſchen Licenz feinen Gebanten verbildlichend — alſo fort: „In 
diefer Frühe thut der Unendliche das zweite Wunder; Beleben war das erfte. Es 
wird nämlid von der menſchlichen Natur der Gottmenſch empfangen und geboren; 
fo nenne man kühn jenes Selbftbewußtjein, wodurch zuerft ein Ich erſcheint, ein Ge 
wiffen und ein Gott — ımd unjelig ift die Stunde, wo dieſe Menſchwerdung feine 
unbefledte Empfängnis findet, fondern wo im berfelben Geburtminute der Heiland und 
fein Judas zujammentreffen.“ Aljo doc die Annahme einer der menfchlihen Natur: 
güte gleichlaufenden oder wenigftens jie [hen in ber erften Frühe des Lebens alterirenden 
Verderbnis, einer angeborenen Gmpfänglichkeit für das Böſe, welche an der Schwelle 
des auftauchenden Gelbftbewußtfeins die demoralifirenden Eindrücke bleibend anfnimmt. 
In der That zeichnet aud der Dichter im feinen Romanen nicht bloß von der Laft 
des Lebens zerquetfchte oder in ihren Gigenheiten unſchön verrannte, fondern aud) 
diabolifhe Naturen, und er geht hiemit weiter, ala ihm feine Behauptung zulafjen 
Tonnte, nad weldher ver Menſch fo gut fein fol, daß fo zu fagen der Teufel nur 
einen jhwarzen Rahmen um das göttlihe Ebenbild gefchnigt und gefpannt habe. 
(Lev. $ 119). Jean Paul hat aljo das Gefühl von dem angeborenen Mangel ver 
menjhliden Natur, aber zur Haren Erkenntnis hebt er e8 nicht empor, dies ift von 
fihtbarem Einfluß auf feine Grziehungsmarimen, und erflärt mit das Ginfeitige an 
denjelben. Die hriftlihe Piychologie erkennt nach Anleitung der Schrift und der Er— 
fahrung einen dem göttlichen Ebenbild durdy die Sünde zugefügten Erbſchaden, daher 
ſtellt der chriſtliche Grzieher bei feinem VBildungsgefhäft das abwehrende und beugenve 
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Glement dem ziehenden und entwidelnden mit Entjdiebenheit zur Seite. Jean Paul 
dagegen legt auf das lettere Clement den Hauptnachdruck und ftellt erfteres in den 
Hintergrund, weil ihm doch die natürliche Güte des Menſchen in einem helleren Licht 
eriheint, als in welchem jie vom biblifchen Standpunct aus gefehen wird. 

Hiemit gelangen wir an ben zweiten Hauptpunct in ber Darftellung feiner Ideen, 
namlich an die Frage von dem Erziehungsgefhäft, feinem Ziel und feinen Mit 
tein. Hoher Werth ver Individualität — Das ift der in ber Mitte ftehende hervor: 
ragende Gedanke: das Subject trägt fein Ideal in ſich, bringt es mit auf die Welt, 
das Ideal ift die innerfte Perfönlichkeit des Menſchen ſelbſt. Daher wird Schonung 
der Individualität, Freimachung berfelben verlangt, um des idealen Preismenſchen 
willen, den ein jeber in ſich habe und ven er heimlich und von Jugend auf frei over 
rubig zu machen jtrebe. „Am hellſten ſchaut jeder diefen heiligen Seelen-Geiſt an in 
der Blütezeit aller Kräfte, im Yüngling- Alter... Später verwellt bei der Menge 
der Realmenſch von Tag zu Tage — und der Menfd) wird, fallend und überwältigt, 
lauter Gegenwart, Geburt der Noth und Nachbarſchaft. Aber die Klage eines jeden: 
mas hätt ich nicht werden Fönnen! beiennt das Dafein oder Dagewefenjein eines 
älteften paradiefifhen Adams neben und ver dem alten Adam“ ($ 24). Dan ficht, 
wie fih hier Das Dogma von der Erbfünde verkehrt und der alte Adam der Kirchenlehrer 
bei Jean Paul eigentlid der vom Leben erft ſchwarz gefärbte innere, weiß geborene 
Baradiefesmenjh in jedem Individuum ift; man erkennt aud in diefer Firirung des 
iwealen Preismenjhen an die Zeit ber Jugendblüte die vorwiegende Werthſchätzung 
des poetiichen Glements im Menſchen; weniger auf das Keifen zum Mann, als auf 
tas Erblühen der Ideale im Yünglingsalter, auf das Wogen und Weben der Phan— 
tafie während dieſes Lebensabſchnitts, hinter welden der Sündenfall der Profa ihm 
zu liegen fcheint, ift e8 bei Jean Paul abgefehen, und hieraus erklärt ſich wohl aud 
feine Vorliebe für die Bildung zum Wis als einen Hauptmittel zur Entwidlung des 
geiftigen Bildungstriebes, zur Beichleunigung des Ganges am Räderwerk der Ideen 
($ 136). Dan kann der Levana auf diefem Wege nur mit Borfiht folgen, und muß 
um von dem Pädagogen Nugen zu ziehen, den wigigen Dichter abziehen; aber treffe 
lich ift in pädagogifcher Hinfiht, wie Jean Paul feine Grundanfhauung vom Werth 
der Individualität gegenüber von jener Aufdringlichkeit zur Geltung bringt, mit welcher 
ein Erzieher ſich felbft ab: und nachdrucken möchte in dem mehr: und geftaltlofen 
weihen Kinderherzen. Hier tritt die Levana mit Kraft für Die Rechte der feimenden 
Verſönlichleit auf (H 26) und warnt vor dem Unmwefen, das dem Kinde ein ganzes 
Bildercabinet von Idealen ſtückweiſe auftragen und tättowirend einägen wolle, woraus 
zur bunt und halbfarbige Zöglinge werben; „die meiften Culturmenſchen find daher 
jetze ein Feuerwerk, das unter einem Regen abbrennt, unverbunden, mit zerriffenen 
Geftalten glänzend, halbe Namenszüge malend.” ($ 21). Das Individuelle in jedent 
werdenden Menſchen erkennen, achten, zur Entwidlung kommen lafien, ift eine päda— 
gegiihe Gewiſſenspflicht; wer dem creatürlihen Werth jeder menſchlichen Ginzeleriftenz 
jeine Geltung entzieht, der verberbt als Grzicher ein Gut, worüber ihm feine Ver— 
fügung zufteht, und bringt bie Zöglinge in Gefahr, lahm im Geift oder Heuchler zu 
werten. Wachen lafien — muß darım als Kegel nidyt bloß gegenüber dem leiblichen 
Leben des Kindes angeſehen werben; in vielen fällen hat die Erziehungskunſt ſich mit 
einer zuwartenden Stellung zu begnügen, und „ver Menſch foll weder bloß nad) oben 
wachen wie Pflanzen und Hirfchgeweihe, noch bloß nady unten wie Federn und Zähne, 
. fendern wie Musteln an beiden Enden zugleich.“ ($ 22). 

Aber dieſes Wachſenlaſſen ift darum noch kein Univerfalmittel; nicht alles am 
Individuum verbient, daß es gebeihe, und die Erziehung hat nicht bloß Freiheit zu 
gewähren, fondern aud. für Freiheit zu forgen, indem fie die Hinderniffe der gefunden 
jelbftändigen Entwicklung wegzuräumen ſich bemüht. Dies erfennt die Yevana auf ihre 
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Weiſe: „in einem Anthropolithen kommt der Idealmenſch auf ver Erde an; ihm num 
von fo vielen Gliedern die Steinrinde wegzubrechen, daß fi die übrigen felbft be- 
freien fünnen, dies ift oder fei Grziehung.* ($ 24). Alfo ein angeborenes Hemmnis 
der angeborenen Güte, und darum „bat der Erzieher von der Inbivibualität, bie er 
wachen läßt, eine andere zu trennen, die er beugen ober lenken muß” ($ 29). 

Mit diefem Sat ſcheint nun Jean Paul fih ganz auf den fhrift: und erfahrungss 
mäßigen Boden zu ftellen, er fpridt da ein jeter vernünftigen Erziehung vorzuhaltendes 
Princip aus. Aber fogleih in der Anwendung geht es auf Abwege: „jene ift die des 
Kopfes, dieſe Des Herzens." Alfo die intellectuelle Gigenthümlichkeit fole man wachſen 
lajien, anders aber fei die fittliche zu behandeln. Wir wollen nicht rechten über viefe 
Auseinanderhaltung des Untrennbaren, nicht betonen, welche Wurzeln das Intellectuelle 
im Sittlihen bat (Thorheit ftedt dem Knaben im Herzen. — Die Thoren fprecdhen in 
ihren Herzen: es iſt fein Gott), aber wir fragen, wie foll nad) Anweifung ber 
Levana die Beugung oder Lenkung der fittliden Judividualität gehandhabt werben? 
Die Schrift weiß; unter anderem auch von einer Ruthe der Zucht, mittelft welcher vie 
Thorheit ferne getrieben werde von dem Anabenherzen, alfo von einer pofitiven Ent— 
gegenwirkung durch Eategorifches, bewaffnetes Ginfchreiten. Nach der Levana hat fid 
die Erziehung vor allem auf das Syftem der Grenzberihtigung durd Ausbildung des 
entgegengejegten Kraftpols zu legen: Friebenspredigten halten an den Helven (in spe), 
mit elettrifhen Donnerwettern den Sigwartscharalter laden; „übrigens bleibe es Ge- 
fe, da jede Kraft heilig ift, feine an ſich zu Schwächen, fondern nur ihr gegenüber 
bie andern zu erweden, durch welde fie fi) harmonifh dem Ganzen zufügt.* ($ 29 
vgl. $ 106). Man darf jenes Syſtem der Diverfionen ja nicht unterfchäten, es ent- 
hält eine der Natur und Grfahrung entnommene, fehr oft mit günftigem Grfolg an- 
mwendbare Marine, und wie aus bem weinenden, ftreitigen Kleinen ein zufriedenes, 
munteres werden kann durch fchnelle Ablenlung der Aufmerkfamteit, fo vermag auch 
hernach bei wachjendem Bemußtjein die Wedung einer zurüdbleibenwollenden Kraft 
der Disharmonie zu begegnen, welche durch das Voreilen und Ueberfprudeln anderer 
Kräfte entfteht. Aber mit Diverfionen allein ift dennod) lange nicht immer auszufonmen. 
Jean Paul erkennt dies auch felber wiederum an, aber im ganzen behandelt er das 
Gapitel von Gebieten und Berbieten und Strafen (Pevana $ 61-65) mit fichtbarer 
Aengſtlichkeit. Nur einigemal, meint er, follte die Ruthe gebraudyt werden als Paras 
Digma und Thema der Zukunft; er fürdtet für den Seelenwuchs, wenn der Wille 
des Kindes gebogen und gebrochen, und dieſes dadurch zu einem Gliedermenſchen, aufs 
Rad des Glüds geflodhten, werde. „Das Berbieten wird das Kind, das alles nur 
für unabhängiges Eigenthum der Eltern anfieht, weniger irren und empören, als das 
Gebieten, da der junge Geift doch weiß, daß er wenigftens Gin Gigenthum babe, ſich 
felber und das Recht“ ($ 63). „Strafen“ nennt er ein untindliches Wort. „Strafe 
falle nur auf das fhuldige Bewußtſein — und finder haben anfangs, mie Thiere, 
nur ein unſchuldiges; fie folten gleich Firfternen auf den Gebirgen nie zittern, und 
die Erde müßte, wie auf einem Stern, ihnen nur leuchtend erſcheinen, nie erbfarbig 
ihwarz ($ 64). Man fieht, wie enge folde Aeußerungen mit feiner Anficht ven der 
Natur des Menfhen zufammenhängen. Nichtsdeſtoweniger thut er bei diefem Anlaß 
auch manden beherjigenswerthen Spruch: „Große Belohnungen, fagt Montesquien, 
bezeichnen ein verfallendes Staatsgebäube; dasfelbe gilt von großen Beftrafungen im 
Erziehhauſe“ ($ 64). Wir wenden die Ruthe ſchlecht an, wenn wir fie nachher zum 
Etod verdidten müßen. „Was fhon als Klugheit, ja Gerechtigleit-Regel gegen Er— 
wachſene zu befolgen ift, dies gilt noch mehr als eine gegen finder, die nämlid, daß 
man niemals richtend ausſpreche, z. B. du bift ein Lügner oder gar ein böfer Menſch, 
anftatt zu jagen: du haft gelogen, oder böfe gehandelt;* — eine ftrafmürbige Strafe 
müße dem Menfchen viefes glühende Stempeln nicht feiner That, fondern feiner Natur 
bünfen“ u. f. f. ($ 65). Wie mande folder goldenen Worte find wohl feit Jahr 
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zehnten durch die Kinderftuben gegangen und haben die Kleinen helfen vor Unbill be- 
wahren, chne daß man wußte, von wen fie ftanımen. Wer die Grundanfhauungen 
ihres Urhebers nicht zu theilen im Stande ift, muß dody den fchönen Beitrag dankbar 
anertennen, welden Jean Panl zur Humanifirung des Grziehungsgeihäftes geliefert 
hat; wohl mochte auch der Mann den Kindern einen heitern Lebensfrühling gönnen, 
wenn er ber rauben Wolfen gebachte, welche über feiner eigenen Kindheit biengen. 

Das beugende und abwehrende Clement der Erziehung kommt bei Jean Paul 
nicht zu feinem vollen Net, und Tann es nicht, weil ihm eine Ueberſchätzung ver 
angebernen Güte des Menfhen im Wege fteht. Wachen Iafjen, Naum geben ver 
natürlihen Individualität — das ift ihm die Hauptaufgabe, und eine Fülle von tref: 
fenden und trefflihden Gedanken wendet er an die Empfehlung viefes Ziel und ver 
dazır dienlihen Mittel; aber ihnen zur Seite gehen dann wiederum nicht nur Irr— 
tbümer, die ihre Quelle in der den Menſchen ivealifirenden Ueberſchwenglichkeit haben, 
fondern es begegnet dem Dichter fogar zumeilen, daß er auch nod feinen Tribut an 
die profaifhe Bildungsmacherei feiner Zeit, an das pädagogifhe Puppenfpiel und 
Menihenihnigeln, wie e8 im 18. Jahrhundert fi aufgethan, entridyten muß. 

Gehen wir denn auf einzelmes über, und hören wir zunächſt einiges von dem, 
was Jean Paul über die Erziehung in den erften Lebensjahren vorſchreibt. 
Freudigkeit — das jei die Wärme, deren das Menſchenküchlein da bevürfe ($ 42), 
unnötbig aber fei eine künftlihe Gymnaſtik der Sinne; Heiterkeit Das Clement, worin 
das Kleine aufwachſen folle, aber eine Heiterkeit, die nicht mit Genuß zu verwechſeln, 
der eine fich in fidy felbft verzehrende Ralete, während jene ein wieberfehrendes Lichtes 
Geſtirn ($ 44); ungemein widtig die erften Gindrüde: „alles erfte bleibt ewig im 
Kinvde, die erſte Muſik, die erfte Blume malen ven Borgrund feines Pebens aus... 
Beidirmet das Kind vor allem heftigen und ftarten, fogar füßer GEmpfinbungen* 
(8 41). Kinder „follen ihr Paradies bewohnen, wie die erften Eltern. Aber Genüfje 
geben keines, ſondern helfen es nur verfcherzen. Spiele, d. h. Thätigkeit, nicht Ge: 
nüſſe, erhalten Kinder heiter" ($ 45), Spiele, dieſe „Aeußerungen ernfter Thätigkeit, 
aber im leichteften Flügelkleive” ($ 46), „der verarbeitete Ueberfhuß der geiftigen und 
der körperlihen Kräfte zugleich“ ($ 47); Spiele mit Sachen, aber ja nicht foldyen, 
tie ſchon fo herausgepugt find, daß fie der kindlichen Phantafie nichts mehr zu thun 
übrig laffen ($ 49—51), und namentlid Spiele der Kinder mit Kindern, als im 
Freiftaat unter ihres Gleichen, wo das Kind feine Herrfcherkräfte, feinen Widerftand, 
fein Vergeben, fein Geben, feine Milve, kurz jede Blüte und Wurzel der Geſellſchaft 
allein zeigen und zeitigen fünne; das Spielzimmer fei der Kinder geiftige Erwerbſchule, 
und e8 trage z. B. oft einem Knaben mehr ein, Prügel felber auszutheilen als fie zu 
erhalten vom Hofmeifter, desgleichen mehr, fie von feines leihen ald fie von oben. 
herab aufzufangen ($ 52). Ueber Jean Pauls Anfiht von Strafen ift oben fon 
die Rede gewejen und bier nur nadyzutragen, wie er Rouffeaus Meinung, weldyer 
ten elterlichen Willen nicht durch unmittelbares Befehlen, Berbieten und Beftrafen, 
fondern durch Beranftaltung phyfifcher Folgen für das Handeln des Kindes ſich geltend 
machen, alſo den Schein des bloßen Geſchicks annehmen laſſen will, mit Gründen, 
Die aus der vernünftigen Natur des Menfchen genommen find, befämpft, und über: 
haupt tem franzöfiihen Pädagogen den ins Schwarze treffenden Borwurf macht, daß 
feine ganze Erziehung einen erwachſenen Menſchen für einen wachſenden verbrauchen 
würde ($ 61). Zur Gharalterifirung feiner eigenen Anfhauungen und Principien 
aber mögen folgende Auslafjungen dienen: „Habt keine Freude am Ge und Berbieten, 
fondern am kindlichen Freihandeln... Verbietet feltener duch That, als durch Worte. 
Die feinfte Politik: pas trop gouverner, gelte aud für die Erziehung, und es ſei ein 
Fehler, wenn Grzieher fo oft gegen Fehler, die mit ber Kindheit fterben und für 
Zugenden, die mit den Jahren kommen, predigen, anftatt gegen Fehler und für Tu— 
genden, die mit den Jahren wachen“ ($ 62). 
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An das Wort der Eltern folle zwar das Kind unzerreißlich gebunden fein, und 
es gehöre zur geiftigen Abhärtung, daß es gehorche, aber J. P. warnt vor derjenigen 
Gehorfamspreflur, durch welche der Wille — ohne höhere Motive — gebogen und ges 
brodyen und das Kind zu einem gelenfigen, geräberten Glievermenfchen würde; daher 
ſolle man nirgends gebieten, wo das höhere Motiv nicht felber dazu anfrufe. Im 
den fomishen Anhang und Epilog des erften Bändchens der Levana (geträumted 
Schreiben an ben fel. Prof. Gellert, worin der Berfaffer um einen Hofmeifter bittet) 
begehrt 9. P. für feinen Sohn einen foldhen aus der Venus und traut demfelben zu: 
„Er wird — da Piberalität überall unſchätzbar ift, folglid warum nicht in der Erziehung 
zuerft — ihn mit gewandter Freiheit und Straft behandeln und ihm bie eigene laſſen. 
Gegen das Kindiſche wird er wenig haben. Das Innere und das Aeußere jhnell und 
heimlich aufgreifend, wird er nirgend viel Worte und Zurüftungen machen, nur im 
großen und ganzen, nicht im Heinen entwideln, und mehr Arzt ver Schwäche als ver 
Dämpfer der Stärke fein. Nachhelfen und nad und vorleudten wird er dem Erden— 
fohn allerdings, wie es der Erde jein Wohnplanet, der Hesperus aud thut, alſo nur 
dann, wenn die Sonne entweder noch nicht da ift, oder ſchon hinunter; am Tage 
will ein fo Eluger Heiperide der Sonne nicht beiftehen.*“ Man findet andy bier wieder 
das Grundprincip: Freifter Raum für die Entwidlung der Individualität, Nefpect des 
Erziehers vor der Gigenthümlichkeit des Zöglings, mit einem Wort, das Liberalitäts: 
prineip in der Erziehung ausgeſprochen, indeſſen keineswegs mit der Abirrung auf 
verweichlichendes Gebenlaflen, wie denn die Perana namentlih in dem Anhang zum 
dritten Bruchſtück: „Ueber phyfifhe Erziehung“ der Abhärtung des Körpers, als des 
Anterplages für den Muth, gar Fräftig das Wert redet, — ein Abjchnitt, welcher 
manche beherzigenswerthe Regeln enthält, wenn gleich vermiſcht mit Uebertreibungen 
und auf Grundlage eines veralteten medicinifchen Syſtems (Brown). 

Wenden wir uns weiter in der Yevana und fragen nad) deren jpecielleren päda— 
gogiſchen Marimen, fo begegnen wir zuerft einer Reihe von Betrachtungen und Rath: 
ſchlägen, die weibliche Erziehung betreffend, und zwar die active wie paffive; dort Den 
Müttern ihre Pflicht mit warmen, begeifternden Worten ans Herz gelegt, hier bie 
Natur der Mädchen gefiltert und daran bie Grziehregeln gefnüpft. Es ift uns 
denkbar, daß die Fürſprache des feiner Zeit bei den gebildeten Frauen in jo heben 
Ehren gejtandenen Dichter8 nicht mande fchöne Frucht feinen Scüslingen gebracht 
haben follte, und heute nody wird feine Frau diefen Theil der Pevana lefen, ohne Herz 
und Gewiſſen vielfach dadurch angefaft zu finden. Selbft die mit bitteren Hohn unter: 
miſchte Beichte Jacquelinens über ihr Erziehen (viertes Bruchftüd, Kap. 1) darf man, 
abgefehen von dem nicht gerade edlen Scherz der Einfleivung, hierher rechnen, und nruf 
3. P. das Zeugnis geben, daß er das Geißeln mütterliher Pflichtwergefienheit meifters 
haft verfteht, wenn er feine Jaqueline unter anderem beichten läßt: „Hab' ih nicht 
meine zwei jüngften Kinder voriges Jahr nur einmal beim Frühſtück gefehen, bloß weit 
id einen Roman und eine Stiderei zu vollenden hatte, und weil eben meine Freundin, 
die herrliche Fürftin, für welche ich ftice, fich hier aufgehalten? Nur dies Tann mein 
Herz beinbigen, daß id mir alle Mühe gegeben, für meine quten Kleinen eine ges 
wiſſenhafte Kindswärterin aufzutreiben, die als eine wahre Mutter an ihnen zu 
banteln fhwur, und der Himmel möge fie beimfuchen, wenn fie eine fo there Pflicht 
an meinen armen Würmern je außer Adyt, und diefe nur eine Minute aus dem Geficht 
und in fremde Hände gelaffen. Gott, wenn ich mir bies benfe! — Aber ad), was 
wien ſolche Weſen von den Gorgen eines zärteren Mutterherzens?“ — Warnung 
vor den Berfrühen der Gefühle, vor der Empfinvfamteit, Krieg gegen Launen und 
gegenftandlofe Stimmungen, Behütung der Sittlichteit durch Sitte, der angeborenen 
Scham, für melde unzeitige Abmahnungen zu Podfpeifen werben können, Pflege ver 
Ahtung gegen das eigene Gefchledt, Abwehr der zu Windſtößen geneigten Peidenfchaft: 
licjleit des weiblichen Charakters, Lebens und Arbeitsgymnaftif, aber weniger durch 
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ſog. Frauenzimmerarbeit — Nähen, Stricken, Spinnen, wobei die Phantaſie zu vielen 
Spielraum habe, ſondern anſtatt der träumeriſchen einſeitigen Dreifingerarbeiten die 
vielſeitigen Geſchäfte des Hausweſens, alſo Bildung des gemeinen Hausverſtandes, 
der wirthſchaftenden Anſtelligkeit — dieſer „goldenen Erbskette“ für den Amors Blumenkette 
abnũtzeuden Hymen — eine Fülle von praltiſch-⸗nüchternen Erziehregeln für Das weibliche 
Geſchlecht liegt in den FH9 89—95 der Levana, worunter das über die Gefahren ver 
Mirhenpenfionate Geſagte ($ 91) nicht den unterften Rang einnimmt. Auch was 
3. P. zur Vertheidigung der weiblichen Gitelfeit und ihres Kleiderteufels fagt ($ 98), 
it nicht bloß witzig. Aber zulegt kann ſich der Autor doc nicht enthalten, dem Lernen 
der Mädchen auch folde Aufgaben zu ftellen, welche in das blanftrümpfliche Gebiet 
binüberreihen (Kränterlehre, Geometrie, Sternkunde, Fremdwörter, Vocabeln ans ans 
dern Sprachen :c,), und man wirb nicht irren, wenn man hierin ben von der Eigen— 
tbümlichleit feiner Natur und feiner Pernart geworfenen Schatten erblidt. — lleber: 
baupt ift Die ganze Levana auf die Erziehung in den höheren Ständen angelegt, ja 
mit befonderer Borliebe auf die in den hödften, und mödten immerhin Hofmeifter 
und Höfe aud heute noch manches profitiren von ber „Seheimen Inftruction eines 
Fürſten an die Oberhofmeifterin feiner Tochter” ($ 101), fowie von dem „Brief an 
den Prinzenhofmeifter Hrn. Hofrath Adelhard über Fürftenerziehung” ($ 102). 

Am reichften entfaltet ſich indeſſen die Richterſche Pädagogik in benjenigen Ab: 
iänitten, welche von der Bildung des Knaben handeln, und es fällt ſchwer, hierüber 
fo kurz, wie an dieſem Ort nöthig, zu referiren. Da e8 aber mehr auf die Charafteri- 
firung Richters als Pädagogen, denn auf die Darlegung eines pädagogiihen Syſtems 
anfommt, fo muß ſich Ref. auf die Hervorhebung des Widhtigften und bes Gigens 
thümlichften beichränten. Sittliche Stärke und fittlihe Schönheit — beite im 
umfafiendern Sinn genommen — find die fittlihen Bildungsiveale bei dem Sinaben. 
Daher vor allem „Bemannung”, anftatt der Ianvläufigen entmannenden Erziehung 
($ 105). „Nie ift eine Kraft zu ſchwächen, fondern nur ihr Gegenmustel zu ftärken.* 
Zuerft fol ter Körper, als der Panzer und Küraß ter Seele, zu Stahl gehärtet 
werben. Anftatt des Mitleivs mit Schmerzen fell man Scherz damit treiben, Uebungen 
im Grtragen des Schmerzens erfinden, dem Scredhaften feine Wirkung nehmen, alles 
was Furt macht, vermeiden, vor Kindern nicht jammern, noch Angft zeigen ($ 106). 
J. P. ſpricht hier befonders mit Nüdjiht auf die Zeit, da er fhrieb, und ihr Bebürf- 
2i8 an Männern. Wenn er aber in der erften Auflage dazu rieth, ben Kindern den 
Ernſt durch ſcherzhafte Vorfpiele zu erfparen und z. B. drei Männer miethet, die ihn 
und feinen neumjährigen Paul in einem Wald überfallen und dann von ihm fid in 
die Flucht Schlagen laſſen müßen, fo nennt er in ber zweiten folde Spiele, die wir 
als ein Specimen von bamaliger pädagogischer Spielerei überhaupt anfehen müßen, 
ihon ihrer Unmwahrheit wegen mit Recht bevenklih. — Zu den Beftandtheilen ver 
Stahlarznei der Männlichkeit rechnet 3. P. ferner, daß man dem Knaben irgend eine 
das Herz durchwurzelnde Idee gebe, z. B. die der Ehre; fodann die Uebung im Ges 
horſam, dody nicht in dem aus Furdt, ſondern aus verehrenden, liebendem Glauben 
und aus Anficht der Nothwendigkeit; Die Liebe zum Vaterland, namentlid) auch daß 
fih der fnabe ein Ziel des Strebens, eines langen Wollens, einer beharrlihen Thätigs 
keit fee; Die ſtoiſche Bändigung der Peidenfchaften, das Anſchauen edler Vorbilder in 
Geſchichte, Gegenwart und Poefie, mit Ginem Wort Wedung und Kräftigung bes 
Idealen im Knaben ($. 108 u. f.); und hier wehrt fih 9. P. mit aller Entſchieden— 
beit gegen den projaifhen Nütlichkeitsgeift im der Erziehung und deſſen Angft vor ven 
Jugendidealen: „Was ift aller Gewinn, den bie junge Seele aus der Vermeidung 
einiger Fehltritte und Fehlblicke zieht, gegen den entjetlichen VBerluft, daß fie ohne das 
heilige Feuer der Jugend, ohne Flügel, ohne große Plane, kurz fo nadt in das kalte 
enge Leben bineinfrieht, al® die meiften aus demjelben heraus? Wie foll ohne die 
ideale Jugendglut das eben reifen, ober der Wein ohne Auguſt? Das fchönfte, was 
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die Menfchen thaten, fiel e8 auch in ihre fältere Jahrzeit, war nur fpät aufgehenber 
Samen, den ber Tebensbaum des kindlichen Paradiefes getragen hatte; gleihfam 
realifirte Jugendträume. Over faht ihr nie, wie ein Menſch von einem einzigen Götter: 
bilde feiner Frühzeit durch Das ganze Leben regiert und geleitet wurde? Und wodurch 
wollt ihr diefes führende Wagengeftirn erfegen, als etwa durch ben Brotwagen des 
Hugen Gigennuges?" So befämpft 9. P. mit idealem Schwung den profaifchen 
Utilitarismus (den er an einem andern Ort mit der Bemerkung tröftet, daß Flügel 
leichter Füße finden, als Füße Flügel $ 125), was er aber dann meiter binzufügt, 
das harakterifirt wiederum fo fehr feine Orundanfhauung von der menſchlichen Natur, 
zugleich aud) feine Stellung zum Chriſtenthum, daß wir nicht umhin können, e8 herzu— 
fegen: „Was thut denn dem Menjchen eigentlih Noth? Wahrli nicht etwa bie 
Kraft der Opfer für pas Befte..... fondern etwas anderes als Stärke hat er nöthig, 
Ölauben und Schauen einer Gottheit... Hinter einem voranziehenden Gott würden 
alle Menſchen Götter. Tilgt ihr aber das Ideal aus der Bruft, jo verſchwindet damit 
Tempel, Opferaltar und alles“ ($ 110). Alſo nicht an der Kraft fol e8 der menſch— 
lihen Natur fehlen, fondern an einem voranziehenden Gott. Wir werben fpäter, wo 
von der Bildung zur Religion die Rebe ift, hieran uns zu erinnern haben. — Endlich führt 
$. PB. die Bildung zur Wahrhaftigkeit unter den Mitteln zur Pflege fittlicher Stärke auf 
($ 111—115), dabei einen Reihthum von obwohl mit Paraderien untermiſchten 
pſychologiſchen Winten entfaltend, vefjen Werth nicht gefchmälert werben fol, wenn — 
zur Gharakterifirung der auf pädagogifhe Fündlein ausgehenden Zeit — angeführt 
wird, daß er felbft zuweilen die Lüge mit einem Dintenflet auf der Stirne, der bloß 
nad; Erlaubnis durfte abgewafchen werben, beftraft haben will. — Was die fittliche 
Schönheit, die andere Hälfte an dem fittlihen Bildungsiveal betrifft, fo umfaßt fie 
in Jean Pauls Sinne alles, was fi auf fremdes Leben bezieht, das Reich der Liebe, 
Milde, Wopithätigkeit ($ 103). Entfprechend feiner Grundanſchauung ven der menſch— 
lichen Natur, hören wir da den Sat: wir brauchen nichts zur Liebe, als bloß, daß 
fie nicht gehindert werde ($ 119), und die Behauptung, daß die Selbſtſucht des Kindes, 
welcher man allerdings zu wehren habe, uns fo wenig beleidigen könne, als bie thierifdye, 
weil das noch vom Bedürfnis überhüllte verfinfterte Ih bis zu keinem zweiten ſich 
durchfühlen könne, fondern die Ich-Welten als eine zweite ſich anförpere ($ 117); 
daran fnüpft dann aber 3. P. alsbald den fhönen Kath, nicht zu dulden, daß das 
Kind etwas leblofes feindlich behandle, namentlich aber empfiehlt er Pflege der Liebe 
zu den Thieren, wobei e8 nicht auf bloße Mitleivübung angefehen ſei, fondern auf eine 
Religionübung der Heilighaltung des Lebens, des allwaltenden Gottes im Baum— 
gipfel und im Menjchenherzen; ja bis zu der Ausficht auf foldhe Zeiten verfteigt er 
fi, wo bie thierfreundlihen Braminen auch den Norden warm bewohnen werden 


($ 120). Das Gapitel von der Bildung zur Liebe, eine Fülle von feinen pſychologi⸗ 


ſchen Bemerkungen und darauf gebauten Maximen enthaltend, fchließt mit dem Auf: 
lehrt lieben, d. h. liebt! (8. 121). 

Dies über die fittliche Bildung. Daran reihen fich nicht minder interefjante Be 
merkungen über die Entwidlung des geiftigen Bildungstriebs — von andern 
werde er Grienntnisvermögen genannt, indem fie Malen Sehen nennen — und über 
die Ausbildung des Schönheitsfinnes, aus deren bunter Mannigfaltigkeit 
Folgendes hervorzuheben ift. In Uebereinftimmung mit feiner Anſchauung von ver 
natürlihen Güte des Menſchen fchreibt 3. P. demfelben and angeborene Ideen zu, 
und ſpricht fi) eben darum gegen das Ginfchütten recht vieler Kenntnifje, namentlich 
gegen alles anhäufende Vorlehren naturhiftorifcher, erdbefchreibender, antiquarifcher 
Kenntniffe aus, was dem Bildungstrieb nur Stoffe, nicht Reize und Kräfte gebe ($. 130). 
Dagegen verlangt er geiftige Gymnaſtik und Erregung durch Spreden und Spraden 
(Grammatit als Logik der Zunge und erfte Philofophie der Reflerion), dringt auf 
baldiges Nieverfihreiben eigener Gedanken, ein Blatt fchreiben rege den Bildungstrieb 


Nichter. 167 


lebendiger auf als ein Buch leſen, aber warnt vor Schreibtexten ohne lebendigen 
Gegenftand und Drang für den Schüler, wobei diefer ins Himmelblau der Unbefiimmts 
beit eintunte ($ 131, 132*); namentlid) aud warnt er vor dem frühen Philofophiren 
and Dichten, ftatt deſſen er Peftalozzis langfames Tichtitetiges Anhäufen und Ber: 
längern arithmetifher und geometrifher Berhältniffe zur Stärkung der geiftigen Trage 
fraft empfiehlt. „Gerade unfrem nebeligen, fügen: und beftandlojen, mehr träumenden 
als dichtenden, mehr phantafirenven als phantaftifchen Zeitalter ift das fcharfe Augen: 
maß der Mathematik fo nöthig, der fefte Halt ans Feſte“ ($ 135). Nod nicht das 
eigentlihe Bilden, fondern die Nufmerkfamteit und die Vorbildungstraft fei zu weden; 
Dagegen weist er dem jungen Geift als freien meiten QTummelplag ben leichten Boden 
des Witzes an, umb wir haben oben gefehen, mweldyen ausgedehnten Gebraudy 3. P. 
felbft als Erzieher von diefer feiner pädagogifhen Marime, um nicht zu fagen Marotte, 
gemadt hat, und — während er auf die Uebung des Gedächtniſſes, fomit aud auf 
das Wiederholen im Unterrit, gar wenig hält, will er deftomehr die Erinnerung, 
als die jchaffende Kraft, aus gegebenen Gedächtnisideen eine folgende fo frei zu weden 
und zu erfinden, oder zu finden, als Wig und Phantafie die ihrigen, — vom Grzieher 
gepflegt wiſſen ($ 141 u. f.). Man fieht, Jean Paul hütet ſich zwar, zu fagen, daß 
man den Knaben zum Dichter bilden folle, aber worauf er befonderen Werth legt — 
Pig und Grinnerung in feinem Sinn — das jind doch zumeift Vorbildungen zum 
Dichten, und faft muß man glauben, die Pevana verdanke es dem gewaltigen Eindruck 
der eben ihren Lauf durch die pädagogifche Welt nehmenden Peftalozzifhen Methode, 
daß fie fi nur eben bis an die Borthore der Poejie wagt, dort aber nüchtern inne= 
bält. Indeſſen geht durch alle Ausiührungen über diefen Punct der Hauptgedanfe, 
daß die geiftige Kraft — um das vorhin genannte Bild zu gebrauden — nicht zumt 
Sehen allein, jondern zum Dlalen, d. b. zum Produciren gewedt werben jell; und 
Ref. wenigftens kann fi) des Eindruds nicht erwehren, daß man mit der Yevana im 
Der Hand doch eigentlid, hauptſächlich geniale Schriftfteller und Dichter bilden wollen 
müßte. Sollte wohl der Ueberfluß an darftellenden Gapacitäten in unfrem Jahrhundert 
mit auf Rechnung der Bildungsmarimen kommen, weldye jenes Bud) beim Aufgang 
desielben**) vertündigt hat? Dod, um nicht Unrecht zu thun, muß noch angeführt 
merven, daß J. P. gerade dem geborenen Dichter in der Knabenzeit die Beihäftigung 
mit den magerften und kälteſten Wiſſenſchaften empfichlt, damit dieſe das vorſchießende 
Blütentreiben ſchön bis in die rechte warme Jahrzeit zurüdhalten. „Der Dichter er: 
mache erft zu feinem Modell, ehe er& copirt” ($ 145), aud daß er das Sind früher 
in das Kunſtreich der durch äußere Sinne bedingten Schönheit, der Malerei, Mufik, 
Bankunft führen heift, als in das Reich der durch den innern Sinn bedingten, ber 
Dichttunſt“ ($ 146). „Fangt an mit Raphael und mit Glud, allein nicht mit So— 
photles“; und wenn man mit den Dichtern endlich komme, dann follen es zuerft die 
deutfchen jein, und es räth 9. P. dabei, daß man eine Klopftodifhe Ode fo fein und 
weit zerlegen folle, als eine Horazifhe ($ 148). Was aber die clafjishe Bildung 
betrifft, fo ftellt er hiefür einen Sag auf, welcher formell dem modernen Zug nad Uns 
bänfung des Realiftifchen in den Gymnaſien ebenſo entſpricht, als er ihm feiner Natur 
nach geradezu widerspricht, indem er Die Realien, deren anbäufendes Borlehren während 
der erften Bilvungszeit wir ihn oben tadeln jahen, in den Gymnafialjahren zu dem 


*) Beral. Aus Ican Pauls Leben. Dritte Borlefung. „Noch beffer als alle Aufgaben, find 
vielleicht gar feine; ber Jüngling bürfe feloft fich jebesmal die Materie wie eine Geliebte auslejen, 
für weiche er warm und voll if. — Leſen beifit in die Schulkaſſe oder Armenſäkel einfammeln, 
Schreiben beißt eine Münzftätte anlegen; aber der Prägitod macht reicher als der Klingelbeutel.“ 

**) Die erftie Auflage erſchien im J. 1806, zur zweiten Auflage finden fih in der neneften 
Reimer’shen Ausgabe von I. P. ſämmtlichen Werken eine VBorrede vom 21. Nov. 1811 (Band 22, 
S. 7) umd eine geichrieben „bei Heidelberg auf bem Berge neben dem Turnplatz“ ben 22 Aug. 
1817, kurz nachdem ihm die bortige philof. Facultät zum Doctor ernannt hatte. (Band 23 ©. 115.) 
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Zwed getrieben wiljen will, damit auf der Univerſität ven Glaffitern vefte mehr Raum 
bleibe. „Gebt der Naturlehre und Naturgefchichte, der Sterns, der Meßkunde u. |. w. 
und ganzen großen Stüden der Brotftudien nur Hör: und Lehrftellen in den Gyms 
nafien — folglih den Knaben zehnmal mehr Freude, als fie an der Aufwidlung der 
verfchleiernden Mumienbinden der antiten Grazien haben — und mithin der fünftigen 
Abtheilung in Muſen- und Arbeit-:Söhne gemeinfame Nahrung: — dann bleiben vie 
hohen Schulen ven hohen Lehrern ſchon übrig, den Alten“ ($ 150). Mögen unfre 
modernen Utilitarier mit ihrem Beftreben, die Gymnaſien wie die Schulen überhaupt 
in weltkundliche Stoppanftalten zu verwandeln,‘ felber zufehen, in wie weit fie Jean 
Paul hierin zum Bundesgenoſſen hätten. , 

Ein wichtiger Punct bleibt noch übrig zu befprechen: das Verhältnis der Levana 
und ihres Berfajjers zum Ghriftenthbum, zur Religion überhaupt. Es ift dies fein 
wohlthuendes Geſchäft: Empfindſamkeit und Wig rumoren mehr ald der Gegenftand 
verträgt, gerade in diefer zarteften Negion, und man muß darauf gefaßt fein, öfter 
verlegt als belehrt zu werben; aber ſchon als Spiegel ver Zeit mag e8 von Intereſſe 
fein, zu jehen, wie die Levana bier dent und irrlichtert. Jean Paul ift Rationaliſt gegen- 
über von der geoffenbarten Religion, häufig in directer DOppofition wider Bibel und 
Kirchenlehre, jo daß fein Gönner Dalberg ihn, dem er ven Titel Yegationsrath ges 
geben, wohl aud feinen „Negationsratb“ nannte. Dem Schne Max verwehrt er, ftatt 
der Philologie Theologie zu ftudiren, es gebe feine andre Difenbarung als die noch 
fortdauernde, „die rechte und wahre Gotteslehre findeft du nicht im ber Orthodoxie, 
fondern in allen Wiſſenſchaften auf einmal”, und an Voß fchreibt er über feine Selina: 
„Den nafjen und dunkeln Yugen werde id) ganz neue lichte Stellen und Reiche im 
Leben des künftigen Seins mit Kühnheit zeigen können: alles ohne Beihülfe der Bibel. 
Es giebt durch die Jahrhunderte größere Blide ins AU als die eines Peter und Paul* 
(j. Evang. Kichen-Ztg. 1863 Nr. 63 u. f.). Seine Anſchauung von der natürlichen Güte des 
Menſchen haben wir oben dargelegt. In der vierten der Thefen, die er zu Ehren 
feines Heidelberger Doctordiploms der Borrede zur zweiten Auflage der Yevanı 
ſcherzend einverleibt, polemifirt er — hoffentlich nicht den Ernſt, fondern eine Cari— 
catur der hriftlichen Buße meinend — gegen die Peinmoral einiger Neueren, die ihm 
fo wenig gefalle als die Bluttheologie, wonach der König des Lebens, der arme Menſch, 
orbentlih die Dornen fuchen und die Roſen fliehen, und den Affen der Heuleraffen, 
den ewigen Leidtragenden und Büßenden ver Schöpfung fpielen folle. „Und dieſes 
Darben und Träumen und Vorhöllenleben nennt ihr riftlihe Vorbereitung auf eine 
unendliche Seligkeit.“ Man trifft wohl aud ba und dert auf einen das chriſtliche 
Gefühl verlegenven poetifhen Misbrauch biblifher Geſchichte (f. oben u. Lev. $ 145). 
Andrerfeits aber ift 3. P. Theift (trog dem ſchwunghaften Yob Spinozas in $ 38) 
und entfchievener Unfterblichleitsgläubiger (Nampanerthal, Selina), und für Religion 
im allgemeinen begeijtert. „Zilgt Gott aus der Bruſt, fo ift alles, was über und 
hinter der Grde liegt, nur eine wieberholende Vergrößerung berfelben. Ohne Gott 
ift Das Ich einfam durd) die Ewigkeiten hindurch; bat es aber feinen Gott, fe ift es 
wärmer, inniger, fefter vereinigt, als durch Freundſchaft und Liebe. Ich bin dann 
nicht mehr mit meinem Ich allein. Sein Urfreund, der Unendliche, den es erfennt, 
der eingeborne Blutfreund des Innerften, verläßt e8 fo wenig als das Ic ſich jelber. 
Ich bin in feine Kirche, in das Weltgebäude gegangen und bleibe darin feligeanbädhtig 
fromm, werde audy der Tempel dunkel oder kalt oder von Gräbern untergraben. Was 
ich ihue oder leide, ift fein Opfer für Ihn, fo wenig als ich mir felber eines bringen 
kann; ich Liebe Ihn bloß, ich mag entweder leiden oder nit... Nur böfen, lieblojen 
Geiftern gebietet ein Sittengefeß, damit fie nur erft befjer werben und darauf gut. 
Aber das liebevolle Anſchauen des Urfreundes der Seele, der jenes Geſetz erft befeelt 
und überſchwenglich macht, verbannt nicht bloß den böfen Gedanten, ver fiegt, fondern 
auch den andern, der mur verſucht. Wo Religion ift, werden Menſchen geliebt und Thiere, 
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alles Al. Jedes Leben ift ja ein beweglicher Tempel des Unendlichen. Alles irdiſche 
felber verflärt und fonnt fih in dem Gedanken an Ihn; nur Gin Irdiſches bleibt 
finfter übrig, die Sünde, das wahre Seelen: Nichts, oder der unaufhörliche Tantalus, 
ver Satan. Wer Gott in die legte duntelfte Nacht hineinbringt, kann nicht erfahren, 
was Sterben ift, weil er auf den ewigen Stern im Abgrund blickt.“ In ſolchem 
Schwung ſpricht die Pevana ($ 37) von der Religion, der „Poeſie der Moral”, dem 
„beben Styl des Lebens“ (vrgl. auch Thef. IX in der zweiten Vorrede). Über, fagt 
9. B., die Religion ift jego feine Nationalgöttin mehr, fondern eine Hausgöttin, und 
ba wir unfre Kinder in eine ftädtifche Nachzeit hinausſchicken, wo vie geborftenen Kirchen- 
gloden nur ned dumpf den Vollk-Markt zur Kircdhenftille rufen: jo müßen wir ihnen 
eifriger als fonft ein Herz mit einem Bethauſe mitzugeben fuchen, und gefaltete Hände 
und die Demuth vor der unfihtbaren Welt ($ 36). Und das foll frühezeitig geſchehen. 
„Wann könnte denn ſchöner das Heiligfte einwurzeln, als in ver beiligften Zeit der 
Unjchuld, oder wann das, was ewig wirken fol, als in ber nämlichen, bie nie 
vergißt?“ Darum wird Rouſſeau getadelt, daß er Gott und Religion erft als bie 
fpäte Erbſchaft eines mündigen Alters aushändige. — Wie aber nun ift das Kind 
in die neue Welt der Religion einzuführen? J. P. antwortet: nit durch Bes 
weife, denn das Unendliche könne nicht wie die Sproffen der endlichen Erkenntnis 
durch Lehre und Allmählichkeit erftiegen, fondern nur auf einmal angefchaut werben; 
„aur auf Flügeln, nit auf Stufen fommt man dahin.“ Auch foll das Find, je jünger, 
deſto weniger das Unausfprecdliche nennen hören, dagegen defien Symbole fehen: „das 
Grhabene ift die Tempelftiufe zur Religion. Wenn in die Natur das Große hinein- 
tritt, der Sturm, der Donner, der Sternhimmel, der Tod: fo fpredt das Wort Gott 
vor den Finde aus. Gin hohes Unglüd, ein hohes Glüd, eine große Uebelthat, eine 
Evelthat find Bauftätten einer wandernden Kinderkirche“ ($ 38). Auf foldhe Weiſe, 
aljo durch äfthetifche Mittel jell das Kind für den „unausſprechlichen Seufzer, im 
Grund ber Seele gelegen,” gemwedt werben, überall fol man ihm anbetenbe und heilige 
Ginpfindungen zeigen. Auf fromme Uebungen und Angewöhnungen hält 3. P. fowenig 
als auf fromme Belchrungen; SKindergebete feien leer und alt; ein Tiſchgebet vor dem 
Eſſen mühe jedes Kind verfälfhen; „auch fpäter ſei ver Bettag und jeder Religienstag 
ein feltener. Nur felten laffet eure Kinder in die Kirche gehen. Ya ich wollte lieber 
— ihr führtet fie an großen Tagen der Natur over des Menfchenlebens bloß in ven 
leeren Tempel, und zeigtet ihnen die heilige Stätte der Erwachſenen. Wellt ihr 
Dämmerung, Naht, Orgel, Lied, Vaters Predigt dazu ſetzen: fo werdet ihr wenigftens 
durch Einen Kirchgang mehr religiöfe Ginweihung in jungen Herzen zurüdlafjen, als 
ein ganzes Kirchenjahr in alten.” Doch läßt er für die armen Volkskinder den äußer- 
lien Kirchendienſt noch etwas gelten, wenigftend mehr als für die Kinder höherer 
Stände (ebend.). Natürlich, wer davon ausgeht, daß die Religion nur noch Sache 
des Haufes fei, nicht mehr zugleid) eine nationale Bedeutung babe, weſſen Gehör in 
den Kundgebungen des chriſtlichen Boltsglaubens nur noch Töne von geborftenen 
Kirhengloden vernimmt, und wen zugleich die Religion fo enge mit der äſthetiſchen 
Bildung zufammenhängt, wie unfrem Dichter, der hat nicht weit zu ber Anſchauung, 
welche in der gemeinfam ererbten Religion einen den unteren Schichten ver Vollsge— 
felihaft zu überlaffenden Paganismus erblidt. Jean Paul ift mit diefer Anficht ein 
Sohn feiner Zeit und zugleid mit ein Vater der nachfolgenden, indem er die äſthe— 
tiſch Gebilvdeten ihrer Gremtion vom Ölauben und Gultus der Menge verfidert, und 
einer Art von Religion der Privilegirten das Wort redet. Indeſſen die Bibel will er 
Darum doch den Kindern nicht vorenthalten wiſſen, aud deren Wunder nicht, fondern 
aus dieſem Religionsbuch ebenfo wie aus dem Geheimbude der Natur ſoll man fie 
den (poetifhen) Glauben an das Unerklärlihe ziehen laſſen; aud nit durd Lehren, 
ſondern durd die Geſchichten der Bibel teime lebendige Religion auf (ebend.), Was 
aber die Perfon Chrifti betrifft, fo erinnern wir ung daran, wie bypothetifh Jean 


170 Richter. 


Paul von einem voranziehenden Gott fprady, hinter welchem alle Menſchen Götter 
würden; auch nennt er zwar das Leben Ghrifti, fowie das Peiden und Sterben feiner 
Anhänger die befte chriſtliche Religionslehre, aber als den Berfühner und Grlöfer 
finden wir Ghriftum bei ihm nicht anerkannt, als Held ver Liebe, als Schöpfer ver 
erften Liebereligion mitten in einem völferfeindlihen Judenthum und menſchenfeind— 
lihen Zeitalter ($ 116) fol er den Kindern nahe gebracht werben. Auch mit diefer 
Auffaffung fteht Jean Paul noch lange nicht allein, dagegen bricht feine Gigenheit und 
was er ſich als Endziel der äfthetifch-fentimentalen Brivatreligionsbildung vorftellt, 
zulett mit dem offenen Geftändnis hervor, daß doch die Poefie e8 fei, melde das 
Beite dabei zu thun habe. Am Schluß des ganzen Abſchnitts über dieſe Seite 
ver Erziehung jteht nämlicdy folgendes zu lefen: „In der ſchönen Frühlingzeit der 
religiöfen Aufnahme des Kindes unter Erwachſene — in diefer einzigen Zeit, wo 
plöglic das dämmernde Leben in ein Morgenroth aufbridt, und dadurch das Neue 
der Liebe und der Natur verkündigt, giebts keinen fchöneren Priefter für vie junge 
Seele, der fie vor den Hodaltar gleihfam unter Tänzen und Entzüdungen führe und 
geleite, als der Dichter ift, welcher eine fterbliche Welt einäfchert, um auf ihr eine 
unfterblihe zu bauen, damit das Erbenleben gleich bleibe ven Polarlänvern, welche 
jo thier- und blumenleer, fo kalt und ohne Farben, dody über ſich nad bürftigen 
Tagen reiche Nächte tragen, worin der Himmel die Erbe ausfteuert, und wo ber 
Nord: oder Polarſchein das ganze Blau mit Feuerfarben, Evelfteinen, Donnern, üppi= 
gen Gleichergewittern füllet und den Menfchen des talten Bodens an das erinnert, 
was über ihm lebt” ($ 38). Man mag hier mit vem Mantel der poetifchen Licenz 
zubeden, jo viel man will, aber das wird man zugeben müßen, daß eine ſchneidendere 
Gelbfttritif nicht geübt merben konnte, als vie in dem herbeigezwungenen Bild des 
Nordlichts an dieſem Drt gerade liegt. So manches begeifterte Wort Jean Paul 
über Gott und Religion gefproden hat, e8 fehlt eben body das gefunde Fundament, 
der nüchterne Sinn zum Eindringen in die Piychologie, Weltanfhauung, in die Gottes— 
und Grlöfungslehre der hriftlihen Offenbarung; der leere Raum, welcher dadurch ent- 
ftanden, will aber doch ausgefüllt fein, und das gejchieht mit poetiihem Schwung, 
auch, wie wir einigemal ſahen, mittelft pädagogiſcher Fündlein nad philanthropiniftie 
fer Art; es fehlt an der Eympathie für das Volt, für deffen religiöfes Bedürfen 
und Haben, jo kommt e8 benn zum Grfinnen höherer Weihen für die Kinder höherer 
Stände, eines dichteriſchen Miyfteriencults für die vornehmen und gebildeten Kreiſe. 
Um fo auffallender wird diefe Erfcheinung, wenn man die Zeiten bebenlt, worin Die 
Levana entftanden und überarbeitet wurde, zuerft die Zeit des ticfften Darnieverliegens 
und hernach die der Grmannung des deutſchen Volks, eine Periode in der Geſchichte 
unferes Vaterlandes, die zu erclufiven Erziehungsgebanten am wenigften Anlaß bot, 
in der auch unferem Dichter es keineswegs an Mitgefühl für defjen Drangfale und 
an patriotiihen Feuer gemangelt hat. Faft möchte man fagen, die heidniſche Göttin, 
unter deren Namen feine Erziehungs: „Bruchftücde”, als im vollen Sinne disjecti 
membra poötae zur Welt gefommen find, habe es ven fchönen Buche angethan, daß 
ed gerade an bem für die Pädagogik wichtigſten Theil fo gar wenig orientirt ift. 
Mit warmer Liebe hat Jean Paul nad dem Idealmenſchen im Kinde gefucht, umd 
wollte ihn ſich, wie ein römifher Bater feinen Sohn, von der Levanag auf die Arme 
legen laffen; aud bat ihm dieje mand guten Rath und Lehr gegeben, davon man 
nod heute Nuten ziehen kann; aber eine Ueberforderung wärs, wollte man von ihr, 
ber Heibengottheit, verlangen, daß fie uns die lantere hriftliche Erziehungslehre vor: 
fage für Kinder von Arm und Reich. — Was die Grziehung leiften fann und fol 
durch Anertennung und Schonung der Individualität, durch Wachfenlaffen, durch Ans 
reizen des eigenen Triebs, dur Pflege des Inospenden Pebens, mit Einem Wort, 
durch Liberalität, das wird in dem Buche vielfach treffend, anregend und belehrend 
ausgefprohen, und das Berbienft, zur Öumanifirung ber Pädagogie beigetragen zu 
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haben, ift unbeftreitbar. Auch fol der Pehrerftand nicht vergeffen, wie Jean Paul ſich 
feiner angenommen und durch Schilderung jeiner ärmlihen Page kräftig um Abhülfe 
gerufen hat (3. B. $ 156). Aber über ben Berbienften darf man den Mangel bes 
Mannes und feines Buches nicht vergejien, den Mangel nämlich an tieferer Erkennt: 
nis der menſchlichen Natur und an nüchterner Einſicht in die hriftliche Heildlehre, ein 
Mangel, welcher durch Ueberfluß an Humor, Wis und Empfintfamteit eher gefteigert 
wird, fo daß man gerade hei mandyen Stellen, die fid) mit dem Gentrum der Grzies 
bung beidäftigen, an bas Wort erinnert werden kann, das einmal Schiller nach 
einem Beſuch Jean Pauls bei ihm über diefen an Göthe fhrieb: „Ich babe ihn ziem— 
lich gefunden, wie ich ihn erwartete, fremd, mie einer, der aus dem Monde gefallen 
ift, von gutem Willen und herzlich geneigt, die Dinge außer fich zu fehen, nur nit 
mit dem Organ, womit man ſieht.“ — Schwerlid hat Schiller damit gerade die pä— 
dagogifhen Gedanken Jean Pauls gemeint, aber ein guter Wink für alle Pädagogen 
mag darin gefunden werben, daß fie ſich doc ja bei ihrem Sehen immerdar vesjenigen 
Organs bedienen mögen, womit man fiebt. U. Hauber. 


Rigorismus, f. Erziehung, verkehrte Richtungen. 


Kitteralademieen. Die Ritterakademieen, wie fie am Ende des 16., im Laufe 
des 17. und im Anfange des 18. Jahrhunderts geftiftet wurben, follten ben jungen 
AÜrel in allen ritterlihen Künften ausbilden und ihm diejenigen Kenntniffe geben, von 
denen er im Hof und Staatsleben einen unmittelbaren Gebrauch machen fonnte. 
Sie waren demnach Fachſchulen für diejenigen Berufsarten, in denen der Adel ver— 
wendet zu werben pflegte, und konnten ebenfogut für ven Kriegsdienſt, wie für die 
Diplomatie, für Hof und Regierungsämter (in den ſtriegs- und Domänenkammern) 
vorbereiten. Sie fetten die Glemente der Schulbildung voraus, ohne den Gefammt- 
umfang berfelben in fi) aufzunehmen, und griffen mit einem Theil ihrer Lehrgegen— 
ftände in bie Univerfitätswiflenfchaften hinein. Ste giengen an ihrer zwitterbaften 
Stellung, an der Abrichtung für gewiße Yebenszwede und an der ftändifchen Ausſchließ— 
lichkeit zu Grunde. Immerhin bleiben fie ein gefchichtliches Denkmal von ver ehren- 
bajten, frommen und vaterländifchen Gefinnung deutfchen Adels und deutſcher Fürſten 
in einer Zeit, wo deutſches Weſen ziemlih abhanden gefommen war; fie liefern ben 
Beweis, daß der Adel, wenn er fi) auch in den Mitteln der Abhülfe vergriff und 
nad franzöfifhen Muftern umſah, ſich dennoch feines inneren Nothftandes wohl bewußt 
war, daß er kein Opfer fcheute, feine Kraft in der Theilnahme an der Wiſſenſchaft— 
fichfeit wiederzufinden, und feine Ehre fuchte in der Wiedererwedung und Hebung des 
nationalen Bewußtſeins dem Fremdländiſchen gegenüber. Nicht ohne Grund wurde 
„die teutihe Sprache und Dratorie” in Wolfenbüttel, Berlin, Brandenburg, Liegnig 
und fenftwo ftarf betont und ernft betrieben. 

Gine Geſchichte unferer heutigen Schulen hat keinen andern Ausgangepunct als 
Luthers Sendihreiben „Un die Bürgermeifter und Rathsherrn allerlei Städte in deut: 
fen Landen“ (Wald. Br. X, ©. 532 ff.). Dasfelbe bildet im gewißen Sinne bie 
magna charta für die weitere Gntwidlung unferes Unterrichtswefens; fie enthält die 
Grundzüge unferer nationalen Bildung, von denen ohne eigenen Schaden niemand 
abweihen möchte. Und wenn man es an Luthers nächſten Nachfolgern, unter denen 
Johann Sturm auf die ſämmtlichen Grziehungsanftalten und Bildungsftätten des 16. 
Jahrhunderts unbeftritten den größten Einfluß hatte, tadeln will, daß fie die römische 
Sprache allein als ein lebendiges Verkehrsmittel der Gebilveten zu erhalten und ber 
Jugend anzueignen fuchten, dagegen der heimifchen Sprade unb ven Realien, ver 
Geſchichte und der Natur keine Stätte gönnten, fo überfieht man, daß fie hierin nicht 
ımnational, fondern gerade aus der mehr oder minder klaren Erkenntnis handelten, 
welche fie aus dem eigenthümlichen Gange der deutſchen Gefhichte über die Grunde 
bebingungen und ven GEntwidlungsgang des deutſchen Nationaldarakters gewonnen 
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hatten. Zu jenen Zeitenfonnte es, und darum follte es nur eine Bildung geben, bie 
gelehrte und zum Gelehrten. Erſt im Anfange des 17. Jahrhunderts verließ man die 
Wege des ausſchließlich lateiniſchen Verkehrs mit ven Schülern und ſicherlich darum, 
weil das Rejultat der Schulbildung unter der Anwendung einer immer mehr erftarren- 
den und allmählich rein mecdanifc gewordenen Lehrmethode doch nur eine todte Ges 
lehrſamkeit war, mit der man keinen Hund hinter dem Ofen hervor zu Ioden, geſchweige 
denn die Jugend zu einem geiftigen Leben zu erweden im Stande war. Nach einer andern 
Seite ſuchte demnach Deutſchland im feinen Schulen feine Nationalität zu entwideln. 
Die Kritik, welde fchon Erasmus in feinem Ciceronianus geübt, wurde kräftiger auf: 
genommen, entſchiedener die bloße Abrichtung auf die lateinifche Rhetorik abgewiefen 
und auf die Mutterfprache und die Nealien hingewiejen; man fieng an zu begreifen, 
wie durch beides der Kreis der Borftellungen erweitert, der Unterriht mit dem Ideal⸗ 
gehalt göttlicher und menſchlicher Thaten angefüllt und die nationale Würde dem Aus— 
land gegenüber gewonnen und behauptet werben fonnte. Ratichs Wort: „Alles zuerft 
in der Dutterjprady”, legte ben nationalen Grund der Bildung nit mehr zum Ge: 
Ichrten ausfhlieglich, fontern für jeden, wes Standes er auch ift. „Was das in Reli— 
gionsſachen und Regimentsſachen und insgemein im menſchlichen Leben thun wird, ift 
nicht zu ermeilen, wenn man bedenkt, wie ein verderbter Zuftand, Unwiſſenheit und 
Unerfahrenheit jegund im Schwang gehet.” Und des Gomenius Nealismus, der nichts 
gelernt willen wollte, was nidt auh im Abbild, oder befier in der Natur finnlich 
wargenommen fet, führte zu einer Grwedung der Phantafie, die mit Anfhauungen und 
Borftellungen bereichert, den Act der Aneignung fremder Stoffe leichter und fchneller 
vollzog, als. bisher geihehen war. Wenn nun Gomenius auferbem in der neugeital- 
teten Schule des 17. Jahrhunderts einestheild an der Anleitung zu einer aufrichtigen 
und warmen Frömmigkeit durd; die ftete Hinweifung auf die heilige Schrift und ben 
Gebrauch der Sacramente fefthielt, anberntheil® von dem Patein eine vollftändige 
Kenntnis, vom Griechiſchen und Hebräiſchen wenigftens die Anfänge geben, auch die 
Phyſik und Diathematit, Chronologie und Geſchichte, Ethik und Theologie lehren, und 
als lette Ziele der Schulunterweifung die ſichere Anwendung des Gelernten in Dia— 
lettit und Rhetorif anüben wollte, fo gab er den höheren Bildungsanftalten den Um— 
fang, welchen biefe während des vorigen Jahrhunderts inne gehalten haben. Ja fein 
Zehrplan für die Schola pansophica zu Patak in Ungarn, welche freilih nur in den 
drei unteren Claſſen hergerichtet wurde, enthielt Shen für die oberen Glaffen und für 
die äußere Erziehung der Knaben Beftimmungen, welde auch in die fpäteren Ritter: 
fhulen, Nittercollegieen, Ritterakademieen übergiengen., Se die Stunde für Zeitungs: 
lectüre, um an ihr neue Gefhichte und Geographie zu lernen. So die Verwerfung 
„der unfaubern Stüde der Alten“ und deren Erſetzung durd; moraliſche und philoſophiſche 
Geſpräche in allegorifhen oder hiftoriihen Masken in den dramatiſchen Schulauffüh: 
rungen, auf welche Gomenius großen Werth legte, um die Jugend zu gewöhnen, ſich 
anftändig darzuftellen. So die gymnaftifchen Uebungen, das Ball und Segelfpiel, und 
Die gemeinfamen Spaziergänge. Auffallend ift, und einen tiefen Blid in das, was 
um das Yahr 1650 dem jungen Adel ſchicklich erfcheinen mochte, gewährt die Beftim- 
mung, daß geiftlihe Muſik täglich gefungen werden fellte, „wovon fich feiner, auch 
fein Adeliger,“ ausſchließen burfte. 

Ueber die Keime diefer Neugeftaltung deutſcher Schulen fegte der Sturm bes dreißig— 
jährigen Sirieges, lagerte ſich der froftige Neif frembländifchen Wefens und namentlich des 
franzöfifhen Ginfluffes. Die Entwidlung würde gewaltfam zurüdgehalten ; die nieber- 
geihlagene Saat richtete fi nur langfam umd nit ohne Verkrüppelung wieder auf. 
Die blühendften Schulen, weldye ihre Schüler nach Taufenden und in gleicher Weife aus 
allen Ständen gezählt hatten, lagen wüßte; ihre Räume wurden theils verbrannt, theils 
den hin: und wieberziehenden Heeren als Speicher oder Lazarethe preisgegeben; vie 
Geldmittel wurden von den verarmten Städten zurüdgezogen, die Lehrer verfamen, bie 
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Schüler verliefen ſich; unter der Entfittlihung, welche Raub und Plünderung mit ſich 
braten, verwilberte die nachwachſende Jugend, bie ſich lieber wie jener Simpliciffimus 
von der fteigenden, fallenden Woge des Glüds tragen ließ, als durch die Zucht einer 
Schule zu Brod und Anfehen kommen wollte. Gin volles Menfcyenalter rafete der 
Krieg durch alle Gaue der deutfchen Erde; e8 gab Menſchen genug, die in der Zucht: 
Iofigfeit des Krieges geboren, in gleicher Zuchtlofigkeit Kinder zum Verkommen in die 
Welt gejegt hatten, und ohne den Frieden gejehen zu haben, vdahingefahren waren. 
Gine wüſte Zeit, wüſter noh dadurch, daß freinde Bölfer aller Zungen und Nas 
tionen das Land überfchwenmten, fremde Sitte und Rede ven Deutſchen aufprängten. 
Und als nun der Friede gejdhloffen war? „Franzöſiſcher Einfluß hatte ihn vorgefchries 
ben; für feine Erhaltung leiftete die überwältigende Macht desjenigen Staates Gewähr, 
in weldhem jo eben Richelieu den Glanz eines unbefchräntten Königthums aufgerichtet 
hatte und fpäter Yubwig XIV. felber die Majeftät des Staats in feiner Berfon ver: 
örperte. Woher follte Deutfchland aus ſich heraus einen Wiverftand nehmen? Seine 
Fürſten, jein Adel, durch franzöfifche Pracht geblendet, verfieng ſich im der franzöfifchen 
Galanterie und Lüderlichkeit um fo leichter, als beides durch die Glafjicität der fran— 
zöjifchen Literatur geadelt erſchien. Das deutſche Reich war zerrifien und erfahren, 
das Bolf führerlos, die deutſche Sprache umd Rede nicht in der Weife bewußtes Gigen: 
thum der Nation geworben, daß fie dem Franzöfifchen hätte mit Erfolg die Spike bieten 
fönnen. Kein Wunder, daß das Deutfch, welches noch im 16. Jahrhundert mit Iateis 
niſchen Ausdrücken veranidt war, im 17. unter dem Drud der geſchichtlichen Greigniffe 
fih mit franzöſiſchen Ausdrücken vermengte und verfünftelte; fein Wunder, daß, jo wie 
die Sprade und die Beziehungen des öffentlichen Lebens, aud allmählich die Schulen, 
als die Bildungsftätten für diefes Leben, von dem franzöjifchen Geifte angehaucht und 
angefräntelt wurden. Das aber ift und bleibt ein Wunder, daß die deutſche Natur, der 
deutihe Sinn im Laufe der Jahre nicht bloß das Frembartige abzuſchütteln, ſondern 
gerade durch dasjelbe und an der Hand desſelben ſich felbft wieder aufzufinden und in 
feiner Gigenart zu ftärken vermedhte. 

Die Ritterafademieen find nad dem Mufter der franzöjifchen Adelsakademie 
von Navarra zu Paris freilidh nicht errichtet, aber doch eingerichtet und trotzdem Bil- 
Dungsftätten für deutſchen Sinn und deutſche Zucht geworden, zu ver ſich dieſelben 
Fürften, berfelbe Adel gern bekannte, ver auch ſchon zur Errichtung ber beutjchen 
Spradhgefellfchaften feine Hand offen und ehrlich geboten hatte. So haben die Ritter: 
ihulen ihre Beventung in der veutfchen Bildungs: und Gulturgefhichte; fie waren 
Momente in dem Fortgang der nationalen Gntwidlung, und Formen, in welden bie 
höheren Stände ſich an derſelben betheiligten. 

Die Avelsihulen traten wenigftens theilmeije in den Lehrplan ver feit dem Un 
fang des 17. Jahrhunderts durch Ratich und Gomenius reorgantjirten Schulen. In dieſen 
war ja die Jugend deutſch; jo lehrten denn auch die Lehrer deutſch; deutſch gefchries 
bene Grammatifen wurden eingeführt; die Gigenthümlichfeiten der deutſchen Spradye 
follten erſt erfaßt fein, bevor die Megeln der fremden das von ihr Abweichende feft: 
ftellten. Den Realien wurde ein breiterer Boden gegönnt; aber auch dem Drange 
wurde nachgegeben, dem Franzöfiihen vor allen andern Spraden eine Stätte zu 
bereiten. 

Die Anforderung, den Schülern das unmittelbar Nützliche und Brauchbare mit 
im das Leben zu geben, ift zu allen Zeiten an die Schulen geftellt worden; macht 
man doch jelbft heute noch dem Utilitätsprincip die wiberwärtigften Zugeſtändniſſe. 
Es ijt daher wohl kaum zu verwundern, daß ven bemfelben Princip geleitet zu ber 
Zeit, als das Franzöfifche die Diplomaten: und Hofſprache geworben war, gerade Dies 
jenigen Geſchlechter, deren Söhne fi in den Kreifen des Hofdienftes beivegen oder 
ihre Bildung durch Reifen an fremde Höfe und namentlih in Frankreich vollenden 
ſollten, auf die Einführung des Franzöfifhen in die Schulpläne als auf ein unab- 
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weisbar Nothwendiges drangen, wenn anders die Schulen ihre Aufgabe erfüllen 
wollten. Die Anforderung erſchien um ſo gegründeter, je mehr man den Franzoſen 
zu glauben geneigt war, daß ihre Sprache die ausgebildetſte ſei und je geringer die 
politiſche Bedeutung und je unſelbſtändiger die geiſtige Bewegung Deutſchlands nach dem 
dreißigjährigen Kriege geworden war. Wenn demnach die Schulen nach dieſer Seite 
demjenigen nachgaben, was man für zeitgemäß oder für Bedürfnis hielt, ſo möchten 
ihre Rectoren wohl nur mit Unrecht in dem Maße des Servilismus zu zeihen fein, 
in welchem fie Karl v. Raumer in feiner Geſchichte der Pädagogik (IL, ©. 111 f.) 
tabelt. Macht e8 doch die heutige Zeit im großen und ganzen nidyt anders, indem fie 
als leidige Gonceffionen an den fogenannten Zeitgeift die Gewerbes, Fade, Keal-, 
Mittel: und dergleichen Schulen fhafft und begünftigt, die fi von vorn herein als 
jeder wiſſenſchaftlichen Vertiefung abhold erweifen und nur der Berflahung handwerks— 
mäßig in die Hände arbeiten. Es bat eben jedes Alter feine eigene Krankheit und 
der Begriff der Bildung ift leider dem Wechfel unterworfen „je nad den Iocalen Be— 
dürfnifjen®. Danach verfpridt denn Baumeifter in Görlig 1747 einen franzöfifhen 
Lehrer anzuftellen, Müller in Zittau will „die Spraden der heutigen politifchen Welt 
nicht negligiret wiffen, weil unterſchiedliche Stände, ſonderlich der adelige und Hofftand 
diefelben gebrauchen.“ 

Daf daneben denn auch in den Öymmnafien das Tanzen betrieben wird, ift eine 
natürliche Folge jener erften Goncefjion an Frankreich. Und galt einmal der franzöfifche 
Hof und Adel als das Mufter aller Galanterie, fo ift es ein verzeihliher Irrthum, 
wenn die Schulen in dem Streben, die Bildung für das Leben zu geben, aud vie 
Anleitung zu der Kunſt, fih äußerlich fein und manierlid darzuftellen, ihren Schülern 
mittheilen wollten, zumal da es nicht unbefannt ift, Daß der äußere Anftand, wie er 
eigentlih der Ausdruck einer inneren harmonijchen Bildung fein fol, eben fo aud auf 
dieſe fördernd zurüdzumirten und das Schickliche und einen gewißen Grab der Gelbfts 
boherrſchung wenigftens anzugewöhnen im Stande fein kann. 

Nimmt man hinzu, daß bei der kümmerlichen Dotirung der Schulen von Seiten 
ihrer Patrone ihr Beftand faft überall von der Frequenz abhängig war, daf die Lehrer 
in ihrer Eriftenz auf die Ginnahme von den Schülern angewiefen, die Patrone dagegen 
nur zu geneigt waren, die Schulen zu fließen und die Pehrer als die Schulvigen ohne 
weiteres laufen zu lafjen, wenn die Schülerzahl abnahm, fo erkennt man wohl, wie es 
ein Uct der Selbfterhaltung war, wenn den Anforderungen namentlich höherer Stände nach: 
gegeben wurde, deren Mittel ſich immer noch ergiebiger erwiefen, als die der Bürger: 
fühne. Darum erflofjen fi) denn auch felbft die Gymnaſien der Heraldik und Waps 
penkunft nebft Oenealogie, der Kriegs- und bürgerlihen Baukunft, der praftifchen 
VWeltweisheit und was dergleichen Lurusartitel mehr waren, für weldye denn wehl gar 
ber Adelige „geboppelt bezahlt“ (Baumeifter in Görlig). Dergleichen ift denn in feiner 
Weiſe zu loben, vielmehr aus pädagogifhen Gründen entjchieden zu verwerfen. Aber 
entihuldigen kann man es, daß, fo lange die Schulen, in ihrer Erhaltung auf ſich 
felbft angewiefen, Induftrieanftalten waren und rentiren follten, ein zu großer Werth 
auf die Frequenz und die wunderlihen Anforderungen der Gltern gelegt wurde. 

Diefe Unterrichtsgegenftände vom Franzöfifhen an bis zur praftiichen Weltweisheit 
hin find in die gelehrten Schulen allmählid) und bis im die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hineingelommen, und wie id) die Ueberzeugung hege, nad) Borgang 
der Adelsſchulen. Hier wenigftens finden fie fidy in den Lectionsplänen früher. Hatte 
ber Adel durd die Aufnahme derſelben in feine Schulen feine Bedürfniſſe angezeigt, 
j6 wollten die übrigen Schulen Deutſchlands num nicht mehr nachftehen, theils um 
auch den zahlenden Adel an fich zu ziehen, theils um hinter vem Geift des Jahrhunderts, 
der auf eine Ausgleihung der Stände hinarbeitete, nicht zurüdzubleiben. Das Auf 
drängen der unteren Gefellfchaftsfhichten nad) oben verlangte, daß bie Vorrechte ver 
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Erziehung fielen und daß die Mittel, mit denen eine bevorzugte Stellung behauptet 
wurde, ein Gemeingut würden. 

Wenn man aber behaupten will, daß die Adelsſchulen überhaupt erft am 
Schluß des 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts, wo der Einfluß Frankreichs und 
der Franzofen auf Deutſchland und die Deutfhen jo recht in Blüte fand, erfunden 
und aufgefommen feien, fo irrt man ſich. Die Avelsfhulen haben nur unter der 
Macht des von Ludwig XIV. ausgeübten Drudes auf unfer Baterland die Neugejtal- 
tung ihrer Lehrpläne in fidy vollzogen und fdhleuniger den realiftifhen Beftrebungen 
und dem Utilitätsprincip Rechnung getragen, als e8 fonft der Fall gewefen jein möchte. 
Sie find eben unter franzöfifhen Aufpicien Ritterafademieen geworben. Daß der 
Adel ſchon früher eine bevorzugte Stellung in der Schule verlangen mochte, bafür zeugt 
Trogendorfd Wort aus dem 9. 1531: Ponit enim personam Nobilis, qui induit 
Scholastici. Schon 1599 ſchrieb der fürftlich Liegnig-Briegifhe Nath Peter von Se 
bottentorf an den Herzog Johann Friedridh einen „Unterriht von Aufrihtung einer 
Atademie oder Ritterfhule“. Der Vorſchlag wurde freilich erft ein Jahrhundert fpäter 
von dem Landeshauptmann des Fürftenthums Liegnig, Hans Chriſtoph Zierowski von 
Zierowa, erneut und endlich 1708 ausgeführt, nichtsdeſtoweniger ift er ein Zeugnis, 
wie fchon lange vor dem Siöcle de Louis XIV die Gedanken an Witterafademieen im 
Schwange waren. Ya, die Ritterafademie von Soroe ift bereitd von König Friedrich II. 
von Dänemark aus den Ginkünften ver fäcularifirten Gifterzienferabtei im J. 1583 
geftiftet und zur freien Unterweifung und Unterhaltung von 30 abeligen und 30 anderen 
Kindern vom vornehmen Geſchlechte eingerichtet worben (Büſching: Erdbeſchreibung 
a. 1764. I. ©. 192). Landgraf Morıg von Heflen hat für den Adel jeines Yandes 
das fpäter nad Gafjel verpflanzte und dort erweiterte Collegium Mauritianum zu Mar: 
burg ſchon im 3. 1599 geftiftet. Endlich eröffneten im J. 1574 die Steierjcyen Stände 
in Örag eine Stiftfchule für die finder Lutherifcher vom Adel, weil e8 angemefjener ſchien: 
„die Ihinder der mitglieder und befreundten der herrn und Landleut (Landſtände) vil lieber 
mit geringen uncoften alhie zu undterweifen und zu lernen, als das fie es mit vier 
doppelten großen gelt in frembde Landt jchidhen und dennoch wan fie gleid ein 
guette Zeit aufgewejen, wenig oder gar nichts erlernet haben." Die Bürger von 
Grag erwarben ſich duch Wegräumung der Schwierigkeiten, welche fi dem Bau ent: 
gegenftellten, das Recht, daß auch ihre Söhne zur neuen Stiftsfchule zugelafjen wur: 
den, „daß yederzeit, mit vorwiffen der Herren Berorbenten, welche zur Zeit fein werten, 
der Burgerſchaft von Gräcz Süne, welde zum flubiren tauglid) befunden, nad) gelegens 
beit des orts und der Edlen Jugent menig in bemelte Einer Erſamen Landſchafft Schuel 
zu gleicher Undterweifung Pehrnung und Disciplin unwaigerlich angenommen follen 
werden.” (PBeinlih: Zur Gefhichte des Gymnaſiums zu Graz ©. 6 ff. a. 1866.) 
David Chytraeus wurde aus Roſtock herbeigeholt, die Schule zu organifiren, die denn 
auch nad) feiner Berfaffung am 1. Juni 1574 eröffnet wurde. Sie follte „ver Kirche Gottes 
und weltlihen Regierung Samen und Pflanzgarten und Gottes des heiligen Geiftes 
Berfftätte fein, daraus er die ſchöne blühende Jugend nicht allein zu feinem Dienfte 
in der Kirche Ghrifti und heiligem Prebigtamte, fondern aud dem gemeinen Nugen in 
chriſtlicher Regierung und fonft andern Menſchen nütlich zu dienen artet, formiert und 
zurichtet;“ die Jugend felbft follte „wahrhaft ſchöne Zweiglein fein, deren fih das 
ganze Volk tröftet, jonderlih wenn geborne Landleute (Landftände) darin zubereitet 
und auferzogen, daß fie in des Baterlandes Regierung zu den vornehmften Aemtern, 
darin man lehren, rathen, rechtiprechen, reden oder fchreiben muß, gelehrt und geſchickt 
und für andre Ausländer können gebraucht werden.” Ueber einer Schola puerilis in 
3 Decwien erhoben fidy 4 Glajjen, deren oberfte die publica hieß. In ihr war der 
Unterricht nad Facultäten geſchieden; in der juridiſchen Abtheilung befanden ſich Die 
jungen Adeligen mit ihren Hofmeiftern; fie hieß daher auch Die Schola procerum. Ihre 
Schüler allein erhielten Gefhichtsunterriht. Die Mathematik lehrte von 1594 an 
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Johann Kepler. Im J. 1598 wurde die Stiftsfchule fteiermärkifcher Stände durch die 
gewaltfame „Gegenreformation“ Erzherzogs Ferdinand I. geſchloſſen und vie Lehrer 
wurden ausgemielen.*) 

Das Borftehenve bezeugt, daß ſchon vor Ludwig XIV. Schulen geftiftet werben 
* mit der Aufgabe, dem jungen Adel bie für die ihm zugedachten Aenıter nöthigen Kennt: 
nifje zu geben. Daf die Fürften, die Stände felber die Gründer und Stifter waren, 
beweist, daß gerade die Standesgenofjen den Mangel ihrer eigenen Mitgliever am 
erjten erkannten und es für ihre Ehre erachteten, alle Mittel zu bieten, um den Etand 
nicht ſinken oder in Berfall geratben zu lafien. Dies befundet ebenfoviel Standes 
gefühl, wie Batriotismus, zumal da die neugeftalteten Adelsſchulen direct an Stelle 
der Bildung traten, weldye durch das Reifen im fremde Yande gewonnen werden konnte; 
die Bewahrung des Heimatsgefühls war jenen Gründern von Avelsfhulen mehr werth, 
ald die dur das Reifen erworbenen Anſchauungen oder das Stümpern und Rad: 
bredyen in fremden Spraden. Mit leeren Köpfen reifeten die Junfer über den Rhein, 
mit leeren Köpfen famen fie heim; darum war dies Bildungsmittel zu theuer befunden, 
weil die Früchte besjelben den aufgewendeten Summen nidt entſprachen. Darım 
Hagt Henel in jeiner Silefiograph. c. VI. ©. 687: Magna pecuniarum vis — expor- 
tatur e Germania et perditur in Gallia, pro qua praeter artem ducendi choreas, 
vestium novitates, artes adulandi aflectumque alterius sexus venandi, ludos et iocos, 
in patriam referunt nihil. Und doch war und blieb die peregrinatio ad tempus, wie 
jie fhon Muret, Var. ect XVII, 8. als meift ohne Nuten betrieben bezeichnet, das 
lanvläufige Bildungsmittel der adeligen Jugend, dem ſich felbft ein Hand von Schwei— 
nichen nicht entziehen fonnte. 

Uber nit bloß der Genuß eines heimifchen Unterridhtes war ai die Stiftung 
von Adelsſchulen maßgebend. Auch andere Factoren wirkten mit. 


*) Daß ſchon im 16. Jahrhundert mit der in weitern Kreifen angeregten Sorge für die Er» 
ziehung der Jugend im allgemeinen, namentlich aud die Eorge für die Bebürfniffe der adeligen 
Jugend bei den BWeiterblidenden erwacht war, zeigt auch ber Plan des weifen Herzogs Chriſtoph 
von Württemberg, nad deſſen Kirchenordnung vom 15. Mai 1559, bie als die Grundlage 
ber Kirchen- und Schuieinrichtungen unferer engeren Heimat noch jebt in hoben Ehren gehalten 
zu werben verdient, neben der Pflanzichule für künftige Kirchendiener, dem evang. theolog. Stift, 
eine ähnliche Auftalt für Staatsbiener in Tübingen fich erheben jollte. Es heißt dort: ba es 
nöthig jet, neben dem Kirchendienft au zu Grhaltung guter Polizei, Ruhe und Frieden tapfere, 
erfahrene und verftändige Perfonen anzuftellen, dazu im römiſchen Reich vornebmlich der Adel 
verordnet fei, bie tägliche Erfahrung aber lehre, daß geichidte und brauchbare Leute nicht von 
felbft aufwacien, fondern von Jugend auf dazu gezogen werben müßen, fo babe man beichloffen, 
20 Jungen von Adel, fo eines guten Ingenii und von ibren Eltern zum Studiren beftiimmt 
werden, dazu mit befonberen Stipendien zu unterſtützen. Solche junge Adelige, fonderlih von 
ben Lehensleuten des fürftlihen Haufes, follten vom 9. bis 15. Jahr jährlih 20 Gulden ber 
fommen, um in etlichen befonders dazu beftimmten Barticularichulen ihre Studien zu machen. 
Erwecken fie nach Vollendung ihres Cürſes gute "gute Soffnung, 1o follten fe Betber Untberfität 
Tübingen bis zum 20. Jahr alljährlich 40 Gulden exhalten und im Barfüßerfiofter freie Wohnung 
haben. Nach Bollendung des Studiencurfes in Tübingen follten zebu der gefchidteften in fremde 
Länder verſchickt werden, „frembde Sprachen zu lernen, auch weiters was zu ſehen und zu er—⸗ 
fahren, wie denn Adelsperfonen gebührt und wohl anjtedt,” zu welchem Zwed ihnen jährlich auf 
s—4 Jahr 100 fl. zugedacht it. Diefe Stipendiaten foten fih und in ihrem Namen ihre 
Eltern oder Bormünder verpflichten, dem Herzog vor andern Herrfchaften zu dienen, der dann 
aus ihnen feine Räthe und Oberamtleute wählen follte. Dieſer Plan kam zu Herzog Chriſtophs 
Lebzeiten nur in fehr beſchränktem Maße zur Ausführung, Chriſtophs Sohn, Herzog Ludwig, 
nahm ihn wieder auf umd gründete auf der Stelle des Barfüherflofters ein neues ftattliches Ges 
bäude, in welchem fodann das Collegium illustre feine Stätte fund. Allein da diefes nur als 
eine ber zur Univerfität gehörigen Anflalten ins Leben trat, jo gehört das Weitere nidht hieher. 
Man findet esin Klüpfels Gefhichte der Univerfität Tübingen. 1849. ©. 105 fi. 164 fi. Val. 
Hirzel, Sammlung ber württemb. Schulgeſetze II. ©. 123 ff. D. Red, 
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Pauly, der im 3. 1767 den Zeiten ihrer Stiftung ned) nicht allzufern ſteht, fagt in feiner 
allgemeinen preußifhen Staatsgefhichte VII. ©. 317 vom erften Könige Preußens: 
„Senderli aber lag ihm die gute Grziehung berjenigen am Herzen, melde auf eine . 
vorzüglihe Art Kinder des Staats genannt werden fünnen. Der hehe und niedere 
Adel geniehet Deswegen fo erheblide Vorzüge, weil er dem Staat vorzügliche Dienfte 
leiften follte. Das bejte Miufter vornehmer Ahnen wird bei der Jugend unwirkfam 
bleiben, den ruhmwürdigen Thaten zu folgen, wenn der Berftand in der Jugend nicht 
ausgebildet und mit Wiffenfchaften bereihert worden. Es fehlet leider gemeinhin bie 
Gelegenheit, jungen Standesperfonen dasjenige beibringen zu laffen, was vor fie, 
ibrem Stande gemäß, zu willen nöthig iſt. Vergebens erwartet man dies alles von 
einem einzigen Hauslchrer. Wie viele derjelben befigen wohl die Wifjenfchaften, vie 
einer Standesperjon nöthig, die Klugheit, auf die gejdhidtefte Art den Berjtand auf: 
zutlären und das Herz zu bilden, tie Tugend in einem muftermäßigen Grade, bie 
brauchbaren Leibesübungen und die gehörigen Kenntniſſe der großen Welt? So felten 
ein Hauslehrer ven dieſen Gigenfhaften ift, bei dem man biefes alles beifammen 
antrifft, jo wenig Häufer jind im Stande, bie Mühe eines ſolchen Mannes gehörig 
zu vergelten. Die öffentlihen Anftalten auf niedern und hohen Schulen gewähren 
benen Stanvesperfonen felten alle diejenigen Stenntniffe, die fie braudyen; anderer 
Unbequemlichkeit zu gefchweigen, die aus ber Menge der Lernenden allerlei Etandes 
zu entjtehen pflegen. Es verdient daher Friedrich I. einen ewigen Nachruhm, daß er 
zur Grziehung junger Fürften, Grafen, Freiherrn und Edelleute eine Akademie ange: 
legt, worauf gegen leivfidhe Koften bie jungen Leute vor den Augen des Hofes und 
unter guter Aufjicht alles erlernen konnten, was fie zu Hof, Staats-, Landes- und 
Kriegsäimtern geſchickt machen könnte. Der König befahl, daß niemand künftig fremve 
Länder beſuchen fellte, ver nicht vorher eine Zeit lang im dieſer Nitterafabemie ſich 
aufgehalten. Es ift wirklich zu beklagen, daß dieſelbe nicht fortgedauert. Friedrich I. 
ließ zum Beften derfelben weder Koſten fparen, noch gute Verordnungen und herrlidye — 
Rechte fehlen.“ — 

Und Graf Arnim-Boytzenburg macht zunächſt freilich nur gegen die Wider— 
ſacher der Ritterakademie zu Brandenburg in der 22. Sitzung des preußiſchen Herren— 
baufes am 14. Oct. 1862 geltend, daß es eine große Wohlthat für das platte Land 
it, wenn es Anftalten in feiner Nähe bat, denen Familien, die nit im Stande find, 
dauernd in der Stadt zu wohnen, ihre Söhne anvertrauen Fünuen, ein Alumnat, und 
nicht genöthigt find, fie in einzelne Familien als Penfionäre einzugeben. Dieſer 
Grund fpridt aber aud für alle Akademieen, und wenn id; hinzufüge, daß für bie Gr- 
ziehung feiner Söhne einem Stande eine Erleichterung dringend nothwendig ift, dem 
Freiſtellen und Beneficien nicht fo leidhht wie dem Beamtenftande in Schulpforte, in 
Berlin u. ſ. w. zufließen, obſchon er derjelben in nicht minderem Maße bebarf, jo 
mögen damit alle Gründe bezeichnet fein, welde ſchon frühe zur Anlegung bejenderer 
Adelsſchulen zufammengewirtt haben, Damals fpradien Baterlandeliebe und Sorge 
um Die Bewahrung heimischer Zucht und Sitte, es fprad ein bewußtes Standes: 
gefühl und die Furt, daß dasſelbe bei mangelhafter Unterweifung verloren gehe, es 
ſprach tie Noth um ausreichenden Privatunterricht, ter Mangel Bertrauen erwedender 
Benfionen, die Schwierigkeit, aus eigenen Mitteln die Koften der Erziehung zu er: 
ſchwingen, für das corporative Zufammentreten der Gleichberechtigten und Gleich: 
benöthigten zur Stiftung von Schulen für Die Ihren. Den Werth diefer Gründe für 
die Jetztzeit zu beſprechen, wird ſich weiter unten Gelegenheit finden. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf diejenigen Anftalten, welde in Deutſchland 
und verwandten Ländern dem Berürfnifje des Adels ihren Urfprung verdankten. 
Meine Onellen find vornehmlih Zedler: Univerfalleriton,. vol. I. anno 1732. fol.; 
Dr. Joh. Christ. Kundmann: Academiae et Scholae Germaniae praecipue ducatus 
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Silesiae cum Bibliotheeis in Nummis, Breslau 1741. 4.; andere Quellen werte ich 
ihres Orts citiren, und in der Aufführung der Alndemieen annähernd menigftens 
nad der Zeit ihrer Gründung geben. Ueber die heute nod) in Preußen beftehenden 
werde ich vornehmlich auf Dr. 2. Wiefe: „Das höhere Schulweſen in Preußen‘ verweifen 
fünnen. 

Neiſſe (Kundmann ©. 580 f.). Gegen Ende des 16. Jahrhunderts faßte der 
Biſchof Andreas Jerinus von Breslau, oberfter Hauptmann des Herzogthums Ober: 
und Nieberfchleiten ven Entſchluß, „ein Paedagogium vor fonderbar recommendirte 
adlihe Jugend anzulegen, um fie in der Religion und allen nöthigen Wiſſenſchaften 
wohl instruiren zu laſſen.“ Gr baut dazu ein eignes Gebäude in Neifje und beruft 
Lehrer. Kundmann hatte ein Manufcript über die Gründung des Inftituts in Händen. 
Der Titel jpridt von einem Paedagogium Nobilium ut in eo alantur atque instru- 
antur adolescentes nobili genere prognati. Auf den Titel folgen die Wappen ber erften 
BZöglinge: Insignia puerorum nobilium, qui circa initia huius fundationis sub Mu- 
sarum Castris militarunt; es find die von 31 Söhnen polniſcher und fchlefifcher Adels: 
familien. Unbekannt ift, wie lange bie Adelsſchule keftanden; fie iſt vielleicht in ven 
Unruhen des 30jährigen Krieges untergegangen. 

Soroe. Ueber ihre Stiftung f. oben S. 175. Aus diefer Schule machte König 
Ghriftian IV. 1613 eine öffentlihe Witterafatemie und dotirte fie reihlih. Bierzig 
Jahre hat fie geblübt, ſtark befucht von einheimischen und auswärtigen Söhnen des Adels. 
Der nahmalige Schwebentönig Karl Guftav ift bier gebildet worden und verjchonte 
deshalb in dem Siriege von 1659 den Ort. Da aber die Zahl ver Atademiften abs 
nahm und vie Ginfünfte durch den Krieg erſchöpft waren, wurde die Anjtalt 1665 
geſchloſſen. König Friedrich III. ftiftete jedoch wieder eine Schule in Soroe, halb 
für adelige, halb für bürgerlihe Schüler; auch Diefe wurde 1734 wieder aufgehoben. 
König Friedrich V. eröffnete indes in den von feinem Borgänger Ghrifttan VI. aufs 
geführten Gebäuden 1747 von neuem eine Kitterafademie. „Die Akademie hat einen 
Dberhofineifter, einen Inſpector, Profeſſoren in allen Wiſſenſchaften, die zu civilen 
und politifhen Aemtern gehören, einen Spradmeifter im Franzöſiſchen, einen Vereiter, 
einen Fecht-⸗, Tanz: und Zeichenmeifter und eine eigene Buchdruckerei. Die Akademiſten 
wohnen in einem großen und wohleingeridhteten fteinernen Gebäude zuſammen. Die 
Atademie hat ihre eigene Gerichtsbarkeit.” Wie fie durch die Schlegel für die deutſche 
Literatur eine Stätte ward, iſt befannt. Später eingegangen ift fie 1821 wieder 
hergeftellt und zwar als eine Facultät für Univerfitätsftudien, die über einer ebenfalls 
zu Soroe angelegten gelehrten Schule fteht und ſich ſowohl aus diefer, wie and 
aus andern Schulen in ihren Alunmen refrutirt. 

Beuthen (Kundmann ©. 507 f.). George Freiherr von Schönaich zu Beuthen— 
Garelath, „ein grundgelehrter Herr“ fafte den Plan, ein Gymnasium academicum 
zu fundiven mit gelehrten Professoribus, welde in allen Facultäten und Difciplinen 
lehren follten; aud) wies er Beneficien für Alumnen an und wählte als Ort für die 
neue Schule Beuthen, „dahin fi leicht viel nahgelegener von Adel, wie aud andre 
Studirende aus Schleſien, Pohlen, Laufig und Mark Brandenburg begeben“ Tonnten. 
Im J. 1616 wurten die Gebäude errichtet und eine Communität für 72 adelige und 
umadelige Alumnen („48 jo im Paedagogio frequentiren und 24 fo im Gymnasio ftus 
viren‘) hergeftellt. Sämmtlihe Profefloren mußten augsburgifchen Belenntniffes fein. 
Wenn nöthig, follten für die Aveligen 2 Juriſten angeftellt werden. Nad ber 
Schlacht am Weißen Berge wurde die Anftalt geſchloſſen, die Güter famen in bie 
Hände der Pefuiten. 

Gajfel. Landgraf Heinrich II. verwandelte das leerjtehende Kloftergebäude zu 
den Prübdern im 9. 1617 in eim ritterliches Collegium adelphicum, weldyes am 
15. Febr. 1618 eröffnet wurde. Es unterrichteten an demfelten 4 Profefioren für 
Theologie, Ethit, Politit und Phyſik, Logik, Rhetorik und Aftronomie und für Ges 
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ſchichte, 4 Sprachmeiſter für Griechiſch, Italienifh, Spaniſch, Franzöſiſch nebft Latein, 
und 7 Exercitienmeiſter. Landgraf Wilhelm (7 1637) „erkannte dasſelbe vor eine 
Wohnung der Gelehrten, vor einen Sit der Mufen, vor einen Pflanzgarten ver 
Oottfeligfeit und vor das Kleinod und die Zierve des Heflenlandes“ (Zedler. Bo. 43, 
©. 132) und erneuerte 1633 das Collegium durch Dotationen und Stipendien, „für 
acht Adelige und 14 qualifizirte Ingenia und vornehmer Leute Kinder.” Im 9. 1640 
wurde die Kitteralademie aufgelöst und der Beftand, die Fonds und Gtiftungen mit 
ber Univerfität Marburg vereinigt. 

Goldberg (Voigt, Gef. des brand. preuß. Staats. ©. 305). Zur Ausbildung 
von Offizieren wurde ſchon 1653 zu Golberg (vom großen Kurfürften) eine Ritter: 
akademie angelegt. Sie bildet den Anfang und bie Grundlage tes Gadettencorps in 
Berlin. Späterhin nämlid ward fie in zwei Theile getheilt, denen in Berlin *) und 
Magdeburg Räumlichkeiten angewiefen wurben. Friedrich Wilhelm I. vereinigte im 
3. 1720 die ſämmtlichen Gadetten in ein einziges Gorps zu 4 Gompagnieen unter 
einem Dberften. Da fih das Gebäude in der Klofterftraße, 36. zu Berlin zu eng 
erwies, ließ Friedrich der Große 1775—77 das jegige Gebäude in der Friedrichs— 
ftraße aufführen. Die Anftalt diente rein militärifhen Zweden, bis zum 9. 1801 
zur zur Grziehung und Unterweifung junger Edelleute, von da ab auch Bürgerlicher, 
zum Kriegsdienſt. 

?üneburg (Theobald, Statift. Handbuch II. ©. 159). Das frühere Michael: 
Nofter Benedictinerorvens, welches 1562 lutheriſch geworden, wurde durch die Receſſe 
des Herzogs Ghriftian Ludwig mit der Nitterfchaft vom 9. 1655 im eine Ritterſchule 
für 12 Söhne ritterbürtiger Gejchlehter aus dem Herzogthum Lüneburg (mobiles 
pauperes) verwandelt, welche hier freien Unterricht erhalten follten. Da die Stiftung 
anfänglid nur Erziehungsanftalt war, fo befuchten die Zöglinge der erften Glaffe die 
jeit dem 14, Jahrhundert in Lüneburg beftehende Michaelisſchule, in welcher Profefjoren 
ver Theologie, Jurisprudenz, Gloquenz, Geſchichte und Geographie Vorlefungen hielten. 
Grft nad ver Pet von 9. 1665 wurte auf dem Klofter unterrichtet, und als bie 
Michaelſchule eingegangen, wurde im J. 1686 der Grund zu der Einrichtung gelegt, 
welche bis zum 9. 1850 beſtanden hat. Kurfürft Georg I. Ludwig gab der Schule 
den .Namen einer Ritteralademie, welde im Anfange des vorigen Jahrhunderts in 
bober Blüte ftand. Aber vor und während der Zeit der franzöfifhen Decupation 
fanf fie fehr. Im J. 1821 wurden ihre Verhältniſſe neu georonet und nidptabeligen 
Zöglingen Zutritt geftattet. Im J. 1829 erhielt die Akademie bei Einführung der 
neuen hannöverſchen Schulordnung mit der Erweiterung des Lehrplans die Berechti— 
gung zur Dlaturitätsprüfung. Die stlofterdirection, gewählt aus der Lüneburgifchen 
Nitterfchaft, übte die Patronatsrechte und die Guratel aus. Die Zöglinge erreichten 
in den legten Jahren nicht die Zahl 20. Der Geift ver Neuerung vom 3.1848 war 
auch diefem ftändifchen Imftitut feindlich. Es wurde 1850 geſchloſſen und die Zög— 
linge zum Theil in das Pädagogium zu Ilfeld verpflanzt. Das bedeutende Bermögen 
der Kitteralademie wird zum Theil dazu verwandt, Söhne des Lüneburgifhen Arels 
auf hannöverſchen Gymnaſien mit Stipendien zu 400 Thlr. zu unterftügen. 

Wolfenbüttel (Zebler, Br. 43, ©. 132). Die Herzoge zu Braunſchweig und 
Lüneburg, Rudolf Auguſt und Anton Ulridy legten im 9. 1687 eine Nitterafademie in 
Wolfenbüttel an „nur für adelige und hohe Standesperfonen,“ und ftellten für bie 
Akademiften 4 Profefjoren an, für Theologie, Gloquenz, Hiftorie und Mathematik, 
und Lehrer für Spaniſch, Franzöſiſch, Englifh und Italieniſch. Ausdrücklich wurde als 
Zwed Vervolllommnung in der deutfhen Nede genannt. Die Akademie wurde 1703 
erneuert und beſſer eingerichtet. Mir ift unbekannt geblieben, wann fie eingegangen. 
Barnhagen in den Biogr. Dentm. IV. ©. 367 berichtet, daß Johann von Beſſer 
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1713 von Friedrich Wilhelm J. von Preußen entlaſſen worden ſei, um Vorſteher der 
Ritterakademie in Wolfenbüttel zu werden, wohin er durch den Grafen Dahn be— 
rufen war. 

Utrecht (Kundmann, ©. 1717). Staaten und Magiſtrat von Utrecht „richteten 
eine neue Ritterafademie für junge von Übel und hohe Stanvesperfonen, melde im 
reiten, fedhten, tanzen und andern ablihen Exereitiis, auch in der Mathesi ſich per: 
fectioniren wollen, an. Und die übrigen Collegia in andern Wiſſenſchaften könnten 
die Afademiften auf der daſigen Univerfität bei denen Professoribus hören.” Die 
Akademie wurde am 4. März 1705 feierlid; eröffnet und eingeweiht. Nicol. Chevalier 
bat die Feftlichkeit in franzöfifcher und deutſcher Sprache beſchrieben, auch die Medaillen 
auf die Inauguration der Nitterafademie zu Utrecht erfunden, welche Kundmann ab: 
bildet. Ihre Averfe beziehen ſich auf Pferdedreffur und Reiterkünſte. Mir ift unbe 
kannt, was aus diefer mehr Reiter: als Ritterafademie geworben. 

Berlin (Müller und Küfter: Altes und Neues Berlin III. ©. 76 ff. Zedler, Bo. 43. 
©. 137). Das töniglidye Lagerhaus in der Klofterftraße war ehemals kurfürftliche Burg, 
ward aber, nachdem das Schloß angelegt, von vornehmen Hofbeamten bewohnt. König 
Friedrich I. verwandelte es 1705 in eine Nitterafademie. Die Verordnung „die Privilegia” 
ftehen in Mylii Corp. constit. March. I. ©. 155, im Neu beftellten Agenten Bd. I. ©. 881 
u. 971 und bei der deutfchen Auflage der von Poland herausgegebenen Relation von 
dem fönigl. preuß. Hof (Franff. 1706. 8.) ©. 53. Gin Oberbirecter fand an ber 
Spitze, zwei Stallmeifter werden glei nad ih genannt und dann die Professores 
für das jus canonicum und eivile, für das jus publicum, die Hiftorie und Literatur 
(ac. Paul Gundling), für das jus naturae, feudale und civile, für Heraldik, Ge: 
nealogie und Phyfit, für Berebtfamfeit und die belles lettres (Beni. Neulirch), für 
Mathematik, für Geographie und franzöſiſche Sprade, für Franzöſiſch und bie 
ſchönen Wifjenfchaften, für Stalienifch zwei Lehrer, endlich zwei Fechtmeifter und zwei Tanz: 
meiſter, darunter ein director musicae. Die Lehrer gaben bein Antritt ihres Amts 
Progranıme heraus paränetifhen Inhalts, deren Titel fih bei Küfter finden. Die 
Zöglinge mußten das 16. Lebensjahr erreicht haben und einem ber brei im römifchen 
Reihe anerkannten Belenntnifje angehören. Pölnitz in den Neuen Nachrichten S. 78 
berichtet, Die jungen Herrn des Hofes follten in diefer Akademie auf eine ihrer Geburt 
anftändige Art erzogen werden; der König habe in eigner Perfon ernannt, wer hinein 
fsüte. Die Penfion war billig, der König nahm den Nachſchuß der übrigen Untoften 
auf fih. „Diefe durdlaudtige Schule ward damals eine Akademie der Prinzen 
genannt.” Im erften Jahre wurde in der Akademie der Geburtstag des Königs 
durch Reden gefeiert, Die „zwei Freiheren und zwei von Adel” gehalten. Halbjährlidy 
wurde ein Lections-Catalogus gedrudt. Ob die Difciplin eine gefunde war, ift mir 
aus den Aeten der Hitterafademie zu Brandenburg fraglich, nad welchen am 30. Mai 
1709 ein von K. fi äußert: „Es ſey auf unfrer Schule fehr fcharff, Hingegen auf 
der Akademie zu Berlin dürften die Gvelleute die Professores und fogar ven Direc- 
torem abjdjlagen, wie ihm gefaget ſey.“ 

„Uebrigens ift diefe Akademie,“ fchreibt Küfter, „von berjenigen zu unterſcheiden, 
davon id eine Nachricht in Händen habe unter dem Titel: Die Beſchaffenheit der 
turfürſtl. brandenb. franzöfifchen Akademie in Berlin. 1686. 4. Es ift daraus zu 
eriehen, daß gleih nach der anno 1685 in hiefige Lande gefhehenen Aufnahme ber 
franzöfifden Flüchtlinge fothane Unterweifung ihren Anfang genommen: jedoch ift mir 
weder berjelben Director befannt, nod wie lange fie gedauert habe, wiſſend.“ 

Bon dem Gefdhid der königlichen Stiftung ift oben aus Paulys Geſchichte be— 
zihtet. Werner aber hören wir bei Küfter, daß, als nad dem Tode Friedrichs I 
die Akademie eingegangen, Iſaac Briand, bis dahin Profeffor der franzöfifchen 
Sprache und kurfürſtl. Geo-hydrographus, auch von 1699-1701 Prof. linguae 
Gallicae in Königsberg, ein Privilegium erhalten habe, unter feinem Namen eine 
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nene Afademie anzulegen. Gr fchreibt: Ich babe eine Nahriht in Händen von dem 
igigen Zuftand (jo Iautet der Titel) der fönigl. privilegirten Akademie, welche zu 
Berlin vor dem Frankfurter Thor durch Mr. Briand als derfelben Director und 
Geuverneur unlängft angerichtet werden. 1713. 4. Gedachte Akademie, in welder 
faut obiger Nachricht 6 rufjifhe Prinzen, ebenjo viel Grafen und 4 Barons ftubirt, 
bat anno 1715 Joh. Daniel Rofenzweig, Lönigl. Stallmeifter, wieder in Stand zu 
feßen fi bemüht, als erwähnter Briand im J. 1714 Schulden wegen weggezogen 
war: weshalb er, daß ſowohl die Exereitia als Wilfenfhaften getrieben werben 
möchten, alle Anftalten vorgetehret. Jedoch ift auch diefe Bemühung von keiner. 
langen Dauer gewefen, indem Rofenzweig anno 1716 nah Halle berufen worden, wo 
er anno 1735 gejtorben.“ Im J. 1716 wurde in der Breitenjtraße, nächſt dem 
Marjtall eine neue Nitteralademie, „ein feines Gebäude von zwei Etagen‘ (Kitfter, 
II. ©. 101 a. 1756) unter föniglic;er Protection von den Stallmeifter Joh. Nic. 
Franz errichtet. Nah deſſen Tode feste der Stallmeifter Joh. Wilh. v. Baer nad 
königlicher Beftätigung ber Privilegien das Werk fort. Im J. 1724 ließ er eine 
„Motification von der zu gründlicher Grlernung nügliger Wiffenfchaften, guter Gr: 
ercitien und wohlanftändiger Sitten beftändig gemachten Einrichtung der königlichen 
Kitterafademie” druden; er meldet darin, daß zwar bie Gyercitia in Flor gewefen, es 
aber am Lehrern in den Studiis gefehlt habe; dem Mangel fei nunmehr abgeholfen, 
die Manege fei aber an feinem Drt beffer als hier, Nach dem Tode Baers folgte 
als Director ber Ritterakademie der Stallmeifter Joh. Ghrift. Zehentner. Gr ift wohl 
ter legte gemejen. 1765 verlegte Friedrid II. in die Räume ber Nitteralademie bie 
ecole militaire, die zwei Jahre fpäter 1767 in die Burgftraße überfiebelte, mo fie 
fih heute neh in der Geftalt der Kriegsafademie befindet. Die neue Akademie in 
ter Breitenftraße brannte 1805 ab. Gin Moarftallgebäude wurbe dafür aufgebaut. 
Die Alademie Frievrihs I. mag den Beftand zu dent Gadettencorpg feines Nach— 
folgers gegeben haben. 

Brandenburg (I. D. Arnold: Kurze Gefh.d. RA. zu Dom:Br. 1805. 8., 
Archiv. Nahrichten u. Wiefe S. 112). Am 8. April 1704 richtete das Domcapitel 
des evangeliihen Hodftifts zu Brandenburg an den König Friedrich I. das Geind, 
für die Jugend des mittelmärkifhen Aveld auf dem Dome zu Brandenburg eine 
Schule gründen zu bürfen; es verſprach die erforderlihen Gebäude und die Bibliothek 
berzugeben, für 20 Studirende Wohnung und Brennholz zu liefern, einen Rector 
scholae, Conreetor und Tertius e collegio vicariorum „umb in Galligraphie vie 
Kleinen zu informiren‘ zu beftellen. Doctrinam belangend follen nebft den funda- 
mentis in der Theologia fie in allerhand einer folhen Jugendt röthigen Willens 
ſchaften ala Historia sacra et civili, Geographia, Arithmetica, Geometria, Architec- 

„tonica civili et militari, Ethica, Politica und was fonft zur Moralität und galanten 
Studiis erfordert wird, informirt werben. In linguis, infonverheit der franzöſiſchen 
Sprache, follen ihnen tüchtige Meifter, item in Mathematicis aparte Leute gehalten 
werben; damit auch zugleih bei der Excolirung der Gemüther die Leiber drejjiret 
werden, joll ein Dant-Meifter beftellet und beftändig gehalten werden.” Die Diſei— 
plinargewalt behielt fid) das Domcapitel vor durch zwei Canoniei auszuüben. Die Lehrer 
Dürfen bei diefen nur klagen. Erft um die Mitte des vorigen Jahrhunderts übt der 
Rector in Stellvertretung der Gapitularen Tas Recht der Strafbeftimmung und -volls 
jiehung aus. Die Mittel zur Begründung der Schule wurden mit Hülfe der mittel 
märtiſchen und ruppinfchen Ritterſchaft aufgebradt. Die königlihe Beftätigung ift 
datirt Schönhanfen ven 4. Aug. 1704. Die Eröffnung der Nitterfchule fand mit drei 
Zöglingen unter dem Rector Mag. Gottſchling am 26. Yan. 1705 ftatt. Die Eitel— 
feit veranlafte den Rector Dr. Kemmerich im Jahre 1717 alles daranzufegen, daß 
die Schule ven Namen eines Rittercollegiums erhielt; im J. 1804 bekam fie den der 
Ritteralademie, wie fie bis dahin ſchon feit Friedrich II. wieberholentlid in den 
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GabinetSordres genannt war. Um ber Frequenz ber Ritterakademie aufzuhelfen, ver— 
bietet der König Friedrich Wilhelm I. im 9. 1722 der Saldernihen Realſchule im 
Brandenburg, junge märkiſche Edelleute aufzunehmen; er befiehlt fogar, die vorhande— 
nen fofort zu entlaffen; auch gebietet er, daß fänmtlide junge Edelleute ver Mark, 
welde fid) dem Studio und danach dem Staatsbienft widmen mellen, bevor fie bie 
Univerfität beziehen, zuvörderſt auf dem Nittercollegio in humanioribus ftubiren, bei 
ihrem Abgange ein Zeugnis vom Domcapitel nehmen und ſolches bei ihren Anftel- 
lungsgeſuchen vorlegen follen. Im J. 1726 trat ein Schüler Delfchlägers, von Görne, 
unmittelbar von der Schulbank als wirkliher Kriegs: und Domainenrath in ven 
Staatsbienft. Im 3. 1769 wurde 4 Fahnenjunfern des Regiments von Kleift ges 
ftattet, am Unterricht Theil zu nehmen. Über au dies half nicht, die Einnahmen 
weſentlich zu verbefjern. Gine Ordnung kam erft in bie Finanzen, als bie Staats: 
caffe 1802 und 1810 die Peiftungen übernahm und 1809 die Akademie felber unter 
die Auffiht der oberften Unterrichtsbehörde geftellt wurde. In den Kriegejahren 
wurden die Anftaltsräume Lazareth. Nach dem Feldzuge 1815 wieder eröffnet, wurde 
die Akademie im J. 1829 nach des hochverdienten Arnold Rüdtritt zu einer gelehrten 
Schule umgefhaffen; fie entließ 1833 ihre erjten Abiturienten zur Univerfität; wurde 
unter Dr. Blume 1844 dahin erweitert, daß unter Ginführung des allgemeinen Fehr: 
plans auch Söhne bürgerlicher Gutsbefiger aufgenommen wurden. Am 29. März 
1849 wurde die Anftalt durch den Oberpräfidenten der Provinz Brandenburg chne 
töniglihe Genehmigung und ohne Anhörung des Domcapiteld geſchloſſen, nachdem 
der Finanzminifter Hanjemann die Zahlung des Staatszufchuffes abgelehnt. Am 
21. Det. 1856 wurde die Akademie als evangelifhe Unterrichts: und Erziehungsanftalt 
für Söhne des Adels und bes höheren Bürgerftandes wieder eröffnet und ihr durch 
Gabinetsorvre vom 11. Aug. 1862 gejtattet, Hofpiten jeden Standes aufzunehmen. 
Auch find die Vorbereitungsclaffen in eine erventlihe Quinta und Sexta umgeſchaffen 
worden. Der Unterridt wird in Gemäßheit des Normalplans vom 7. Yan. 1856 
ertheilt. Patron ift das Domcapitel, Gompatron die kurmärkiſche Nitterfchaft, aus 
deren Mitte ein Gurator gewählt wird. Neben demfelben fteht ver Director, ver in 
allen den Unterridt und die Difciplin betreffenden Fällen nur den föniglihen Schul: 
behörden verantwortlid; ift. 

Hildburghaufen. In den Acten ver Ritteralademie zu Brandenburg ift zu 
lefen, daß Mag. Amad. Gotth. Fehmel aus Meißen im Herbſt 1716 das Rectorat im 
Brandenburg aufgab, um als Director an bie Ritterafademie zu Hilbburghaufen zur 
gehen. Bon diefer Anftalt ift mir weiter nichts befannt geworben. 

Liegnig (Kundmenn, Akad. — Kaumann, Blau, Geh. d. R.Ak. Progr. v. 
1829, 40, 41, 42. Wieſe ©. 182). Hans Ghriftoph Zierowsky von Zieroma, Landes— 
hauptmann des Fürſtenthums Liegnig, machte gegen Ende des 17. Jahrhunderts ven 
Vorſchlag, das Bermögen des evangelifhen S. Johannisſtifts zu Salarirung eines 
Sprachmeiſters, Bereiters, Fechtmeiſters und mufifalifcher Inftrumente Kundigen zu 
verwenden, um „dadurch daß geldt, fo die adliche Jugendt außer Landeß in Frankreich 
und andertswohin verfhleppen, im Lande erhalten, diefelbe aber zur erlernung derley 
Grercitien nacher Liegnig angetwiefen werben.” Kaiſer Joſeph befahl infolge deſſen 
und auf Andringen evangelifher Stände auf Ausführung beftimmter Artitel des Alt 
tanftäbter Friedens die Errichtung einer Alademie. Laut Privilegien und Anorbnungen 
vom 19. April 1708: „folle die Joſephiniſche Ritterafademie einzig und allein fir die 
Jugend des adligen Ritters» und höheren Standes eingerichtet fein und der Zweck 
der Stiftung darin beitehen, daß Schleſiens junge Nitterfchaft, melde bisher theils 
aus Mangel näherer Gelegenheit und zwar öfters mit MWiderwillen und großen Uns 
koften ihrer Gltern außer Landes in fremde Schulen und Afabemieen, vielmal mit 
ſchlechten Progrefien verſchickt worden, theils aus Mangel der hierzu nöthigen Mittel, 
ob fie jhen gute und fähige Ingenia und Qualitäten von fich fpitren laffen, gar 
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zurüdbleiben müßen, mit weit geringeren Unfoften, andere aber von Mitteln ganz 
entblößte Junge von Adel aud gar ohne Entgelt, insgefammt aber gleihjam vor ben 
Augen ihrer Eltern, Vormünder und Befreundeten ritterlide Qualitäten und Wiflen- 
fhaften erlangen und alfo dermaleinft Gott und dem Baterlande mit Ruhm und Ehre 
dienen fünnen.” Am 11. Nov. 1708 wurde die Nitterafabemie eingeweiht und er: 
öffnet; fie rejjortirte von der fönigl. böhmiſchen Hoflanzlet in Prag und dem Landes— 
hauptmann dafelbft, fand unter einem adeligen Director, weldyem die Aufficht über bie 
Brofefjoren und Grercitienmeifter oblag. Der erfte Profefjor Bohſe las über Rechts— 
wiftenfhaften, Brief: und Geſchäftsſtil, Redekunſt und eine Zeit lang aud) über Ge: 
ſchichte; ein anderer über Geſchichte und Politik, ein dritter über Mathefe, Civil- und 
Militärbaufunft. Außerdem war ein Profeffor linguarum, ein Tanz und ein Fedht- 
meifter, jowie ein Bereiter angeftellt. Im 3. 1726 wurde Gpiftolographie und Poli- 
tica, Genealogia und Heraldica fowie Mechanik gelefen. Die Akademie war eher eine 
Univerfität für Gdelleute; fie follte nicht bloß für den eigentlichen Gelehrtenftand er- 
ziehen, jondern auch folden jungen Leuten von Stande eine Bildung geben, weld)e 
nicht zum Univerfitätsleben bejtimmt waren. Ihre Statuten und Privilegien waren 
ähnlich, ihr Pectionspları ganz gleich dem in der Akademie der nieveröftreihiichen Stände 
zu Wien vom %. 1682. Die Hausordnung ſchreibt vor, daß alles decenter und 
modeste hergeben fell; auf die Jagd zu gehen ift aber ven Zöglingen erlaubt. Als 
Prämien für gute Führung erhalten fie Piftolen. Das Gehalt des Bereiters war. 
höher als das des Directors. Im 9. 1726 wird ber Zutritt ben Hofpiten geftattet, 
den Söhnen liegnigfher Rathsverwandten und anderer honoratiorum civium: fie be: 
ſuchen vie Collegia publica gratis, nicht aber die exercitia. Mit der preußiichen 
Beſitznahme Schlefiens änderten ſich die Reflortverhältniffe; fchließlih murde die An- 
ftalt den Landesſchulbehörden unterftellt. Die letzte Organifation ift vom 9. 1853. 
Danach ift die Afademie eine gelehrte Schule mit Berechtigung zur Abiturientenprüfung. 
An ihrer Spige fteht ein Gurator, und neben ihm der Director mit voller Verant: 
wortlichkeit für Unterricht und Difciplin. Reiche Fundationen gewähren aus verjcie- 
benen Stiftungen im ganzen 22 Freiftellen. Seit 1811 können aud Söhne des höheren 
Bürgerftandes als Penfionäre aufgenommen werden. Die Zöglinge find uniformirt. 
68 werden 3 Schulpferde gehalten. 

Dresden (Zebler I, S. 241. Das erfte 100jährige Jubelfeſt des königl. ſächſ. 
Gadettencorp8 gefeiert zu Dresven, ben 3. Oct. 1825. Dresden, gebr. bei K. Gl. 
Gärtner). Der Geheime Kriegerath von Boſe entwarf im 3. 1687 einen Plan, wie 
60 Junge von Adel für den Kriegsftand gebildet werben fünnten. Gr überreichte den: 
felben dem Kurfürften; aber erft im J. 1694 nahm der Kurfürft Johann Georg IV. 
auf benjelben Rüdjidht, indem er den Entwurf bei Errichtung einer Gabettencompagnie 
zu Grunde legte. Die Gabetten wurden in den förperlichen Uebungen geübt und im 
Franzöfifchen und in der Mathematit unterrichtet. Als eine Art von Nobelgarde zum 
Dienft herangezogen, nahmen fie in den Jahren 1693 und 94 an der Rheincampagne 
Theil. Dies, fowie ihre vereinzelte Ginguartirung in Dresden vermwilderte die Zög— 
linge. Das Commando erhielt fpäter der Feldmarfhall Graf Waderbarth; er baute 
im 3. 1723 ein Gebäude, in welhem am 1. Oct. 1725 vie erfte Lehrſtunde, zunächſt 
nur an die Dfficiere, ertheilt wurde. Seine Auslagen erhielt er von der Krone zu: 
rüd. Dies ift „die vortrefflihe Nitteralademie, welhe ver König in Polen und fur: 
fürft in Sachſen, Friedrich Auguſt, im feiner Nefidenzftadt Dresven nad) einer vor: 
trefflichen Ordnung anno 1725 mit nicht geringen Koften erbauet und aufrichten laffen.” 
Das Gebäude wurde aber feinem Zwecke entzogen. 1729 wurde es mit Rutowskis 
Gardegrenadieren, 1731 mit Grands-Mousquetaires belegt; und erft im März 1731 
hielten die Gabetten ihren feierlihen Einzug in diefe Nitterafademie. Die Zöglinge 
aber veralteten in dem Inſtitut; fie biieben zu 14 und 15 Yahren im Gorps und 
entwuchſen feinen Geſetzen durch ihr Alter. Defertionen waren häufig, Widerſetzlichkeit 
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an der Tagesordnung; ehrenrührig waren die Strafen, da fie denn barfuß am Schand— 
pfahl ftehen, auf dem Bau farren muften oder ihr Name an den Galgen 'geihlagen 
wurde. Im 9. 1756 wurde nad der Gapitulation am Yilienftein die Nitterafademie 
aufgelöst; Friedrid II. ftedte die Gabetten in preußifhe Regimenter. Im J. 1763 
wurde die Akademie wieder hergeftellt und Bis zur Reinigung des alten Haufes in 
einem Privathaufe ver Neuftadt untergebracht; der Pehrplan wurde erweitert, Mathe— 
matik, Sranzöfifh, Zeihnen, Schönſchreiben, Moral und Geſchichte und alle körper— 
lichen Uebungen wurden gelehrt, gelernt aber wenig, weil bie Gabetten abwechſelnd 
auf 4—5 Monate beurlaubt wurden. Die für fie ausgeworfenen Sloften zog ter Com— 
pagnieführer ein. Erſt Oberft von Chriftiani brachte 1798 Ordnung in die Alkademie, 
indem er gleidhzeitige und beftinmte Ferien gab für alle und einen neuen Studienplan 
entwarf. Im J. 1813 wurde das Pageninftitut mit ber Nitteralademie verbunden. 
Nicht mehr für ven Solvatenjtand allein, fondern aud für den Giviltienft follte vie 
Akademie vorbereiten. Trat ein junger Mann in die 2, Divifion (eine höhere Bil 
dungs- und Altersclaſſe), fo mußte er fich über feinen zufünftigen Beruf entſcheiden; 
von bier an nahm dann jeder Stand and im Unterricht feine beſondere Richtung. 
Die künftigen Givilbeamten wurden befonders in den alten Sprachen unterrichtet. Im 
3. 1835 wurde die Akademie in eine rein militäriſche Bildungsanftalt zur Ausbildung 
fünftiger Dfficiere aller Waffengattungen umgewandelt, 1859 die Artilleriefection zu 
einer bejonveren Schule getrennt, 1867 beide Anftalten wieder vereinigt zu einem 
Gadettencorps nach preußiſchem Mufter. Theodor Körner hat nad) der Grzählung 
feines Vaters von dem Mathematicus Fiſcher, „dem nunmehrigen Profeffor bei der 
fähfifhen Ritterakademie“, Unterricht genoffen. (Th. Körner Poetiſcher Nachlaß. 
Th. 2. ©. 27. 6. Aufl. Leipz. 1823.) 

Kremsmünfter. PB. Laurentius Doberfhig, von 1761—65 Profeſſor der Granıs 
matit, von 1765—71 Brofefier der Poetif und Rhetorik an der Kitterafademie, von 
1772—81 Beichtvater der Silofterfrauen zu Niedenburg bei Pafjau, endlich wieder 
Novizenmeifter und Subprier zu Kremsmünfter ſchrieb eine Chronik der Ritteralademie 
in 19 Onartbänden. Sie ift nur banpfehriftlih vorhanden als Historia Academiae 
Cremifanensis. Sie ift mir unbefannt. Ich berichte nah P. Siegmund Wellöder, 
Geſch. der Sternwarte der Benedictinerabtei Kremsmünfter. Progr. 1865. — Aler. 
Firlmiliner, Abt zu Kremsmünfter 1732—1758, gründete dafelbft ein Lyceum und ers 
wirkte bei der Kaiferin Maria Therefia durch die Ordre vom 17. Sept. 1744 
die Erhebung diefer Anftalt zu einer adeligen Akademie mit vollſtändigen theologiſchen 
und juribifchen Gurfen. Um die nöthigen Pehrzimmer zu erhalten, wurde ein Alademie— 
gebäude aufgeführt, eine eigene afademifche Kapelle und Bibliothek gegründet, das Theater 
glänzend ausgeftattet und für Spraden umd freie Künfte wurden mehrere Lehrmeifter 
aufgenommen. Fixlmillner wollte, daß die in jener Zeit anderwärts noch ziemlich vers 
nadpläßigten mathematifchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien an feiner Akademie mit 
beſonderem Gifer betrieben würden; er berief daher ausgezeichnete Männer aus ber 
Verne für Arithmetit, Geodäſie, Givil- und Kriegsbaufunft, für Encytlopädie der ma— 
thematiſchen Wiffenfchaften, und für angewandte Mathematit. Aber auch die andern 
Wiffensgebiete kamen nicht zu kurz, wie man aus den jährlich wiederholten, feierlichen 
und öffentlihen Disputatienen über Sätze der Thenlogie, der Rechtswiſſenſchaft und 
ber Philofophie ertennen kann. In den Jahren 1748—58 baute Firlmillner mit Hülfe 
des P. Nonnofus Stadler, Regens der adeligen Akademie, der fhen zur Gründung 
berfelben eine Haupttriebfeder gewvefen war, eine Sternwarte. Bor allen eifrig für die 
Begründung und würdige Ausftattung der Akademie war aber PB. Anfelm Dejing, 
Benedictiner von Ensborf, der, da er in Salzburg als Profeffor der Poeſie und Rhe— 
torif lehrte, mit feiner Feder wenigftens das Werk förderte. Er fuchte Das junge 
Inftitut, deſſen Wichtigkeit wegen der fecialen Stellung des Adels er fehr wohl er 
tannte, in Aufnahme zu bringen, entwarf den Lehrplan, fammelte die Privilegien und 
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Statuten anderer Afademieen, verſchaffte Lehrer, ſchrieb Lehrbücher, um auch das Gym⸗ 
naſium zu Kremsmünſter auf eine für die Akademie ausreichende Vorſtufe zu erheben. 
Aber ſchon gegen das Ende Maria Thereſias machte ſich ein feindſeliger Geiſt gegen 
alle klöſterlichen Schul: und Erziehungsanſtalten geltend. Speciell an ter Ritteraka— 
demie zu Kremsmünfter tadelte man die Methode, die Grercitien, die feine Eitte der 
Zöglinge, ihre Wohnräume, kurz das ganze Inftitut. Perſönliche Gehäfjigteit und 
Ordensrivalität ftellte jogar die Orthodoxie der Profefforen als zweifelhaft dar, und 
während es Defing gelang, durd feine Beziehungen zu den Gardinälen Onirint und 
Zamburini nicht nur den Sturm gegen die Lehrer abzuſchlagen, ſondern ihnen auch 
Auszeihnungen von Nom zu erwirken, vertheibigte der jüngere Fixlmillner die Anftalt 
in wiſſenſchaftlicher Weife in Schrift und Rede. P. Placidus Firfmillner war nämlich 
ſchen 1756 feinem Oheim als Regens der Akademie gefolgt; er ftand derſelben bis 
zu feinem am 27. Aug. 1791 erfolgten Tode vor. Ehen 1746 war er von dem Abt 
Aer. Firlmillner für die Pehrkanzel des Kirhenrehts an der jungen Akademie beftimmt 
werden. Geit dem J. 1761 legte er ſich eifrig auf das Studium der Aftronomie und 
übernahm aud 1762 die Beobachtungen auf der Sternwarte. Dabei unterrichtete er 
in den mathematiſchen und humaniftifhen Fächern, felbjt in der Mufil, gab aud) nad 
dem Lectionskataloge von 1782 fogar privatissima in der Aftronomie. Nebenher com: 
ponirte er kirchliche Gefänge und eine Operette „der Aſtrolog“ zur Ausführung in ver 
Akademie. Bei feinem Tode hinterließ er 60 Iateinifche Reden, die er am Anfang und 
Ende jedes Stubienjahrs in ber alademiſchen Kapelle gehalten. Ginige derfelben find 
ihm durch feine perfönlichen Beziehungen, andere durch die Bebürfniffe der Schule 
abgenöthigt. Die degenerirte ſcholaſtiſche Philofophie behagte ihm nicht, er ließ bie 
Philoſophie nah Leibnigens Epitemator Thymigius vortragen, er fam in confeffionelle 
Streitigkeiten und in den Verdacht der Apoftafie. Bon demfelben reinigte er ſich durch Die im 
Manufcript erhaltene Schrift de fugiendis falsis praejudiciis in emendatione philosophiae. 
Gegen die Widerfacher der Akademie ſchrieb er de jure Scholarum publicarum Cremifani 
1779 und ſprach: de intemperante ac perverso quorundam fervore in reformando 
Scholarum negotio und nad; einer für die Akademie günftigen Ordre: in laudem 
rescripti eaesareo-regii. Seit 1780 drohte der Alademie indes ernſtlich bie Aufs 
bebung. Der Zeitgeift unter Joſeph IL. ftürmte gegen bie Hlöfter und Kloſterſchulen. 
Im Herbft 1788 erwirkten die Bittgeſuche des Stifts und der Bürgerfhaft, fowie bie 
Aupdienz zweier Patres bei Joſeph, daß die Schulen in Kremsmünſter, fowie die ablige 
Akademie in allen ihren Theilen noch fernerhin fortgeführt werben dürften. 1789 warb 
indes die Akademie aufgehoben, während die andern Schulen in Kremsmünfter in ihrem 
Beſtande belaſſen blieben. 

Wien (Zevler 43. 135. Büſching III, 1. 270. Theobald I, 588 f. II, 320). 
Im 3. 1682 murde in der Alftergaffe die niederöftreichiiche Landſchaftsakademie ge 
gründet. Ihre Privilegien und Gimichtungen wurden das Mufter für die Ritterafa- 
demie in Liegnig. Den Entſchluß zu ihrer Stiftung hat Otto Ghrenreidd Graf von 
Traun und Abensberg, als Untermarſchall von Nieberöftreih unter Kaiſer Leopold I. 
angeregt. Auf die Methode des Unterrichts hat Wagenfeil aus Altdorf, „der wohl 
fonft jben aus einem frummen Holze einen Mercurium gefchniget hätte,’ einen bedeu— 
tenden Ginfluß. Gr lehrte unter Anwendung von Kupferftihen durch Belebung ber 
Anſchauung. Ueber das Geſchick der Schule ift mir ebenjowenig befannt wie über bie 
ſavoyiſch⸗lich tenſteiniſche Ritteralademie, welde von Marie Therefia, Herzogin von Sas 
voyen, gebornen Prinzeffin von Lichtenftein geftiftet wurde. 

Das Therefianifhe Collegium wurde von der Kaiferin Königin Maria Therefia 
am 24, Febr. 1746 geftiftet, „eine wohl eingerichtete Nitteratademie". Die Alade— 
miſten, ſchreibt Büſching, gehen alle gleich gekleidet und jeder giebt für Koft, Wohnung, 
Wäjſche, Schulbücher und andere Nothwendigteiten jährlid) 800 fl. und für das Reiten 
werden noch 100 fl. bezahlt. Mit der Akademie ift jegt das alademifhe Gymnaſium 
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als Borftufe eng verbunden, fo daß die Profefjoren des Gymnaſiums auch an ber 
Akademie unterrichten. Heut ift die Afademie eine juriftifchpolitifche Facultät. Ueber 
ihre Geſchichte und die Bedingungen, unter denen fie jegt befteht, ift mir zur Zeit 
nichts bekannt. 

Bedburg (Programm von Zeul. I, 1843. Wiefe ©. 346). Die katholiſchen 
Mitgliever der rheinifhen ritterbürtigen Nitterfhaft, angeregt durch den Grafen J. W. 
von Mirbad zu Harff, entwarfen ein Statut zur Errihtung einer Grziehungsanftalt 
zur Beförderung einer ftandesmäßigen Erziehung für die Söhne der ftiftenden Fami— 
lien, welches am-16. Ian. 1836 höchſten Orts genehmigt wurde. Dem Statut felgte 
das am 22. Juni 1841 vollzogene Reglement, deſſen & 2 fagt: Die rheiniſche Kitter- 
akademie, welche ausfhlieglih von den Fatholifhen Mitglievern der rheinifchen ritter- 
bürtigen Ritterfchaft zur ftandesmäßigen Erziehung ihrer Eöhne und deren männlichen 
ehelihen Nachkommen gegründet worden, ift eine katholiſche Anftalt und es müßen 
daher der Oberdirector, der Director und fümmtliche orventliche Lehrer verjelben der 
Tatholifchen Kirche angehören. Ihr Ziel ift, nah $ 4, junge Leute zu der Gefinnung 
ihres Standes und Berufs, zur Refigiofität, Gottesfurdt, Sittlichkeit und zur wahren 
Ghre, zur unwandelbaren Treue gegen den König, ihren Herrn, und das Vaterland, 
zur Gntwidlung ihrer fittlihen und körperlichen Kräfte und zur MWohlerzogenheit im 
äußern Benehmen durd alle Mittel, welde der Grziehung überhaupt zu Gebote ftehen, 
heranzubilden und auf der Grundlage einer clafjifhen Bildung ihre Geiftesträfte zu 
entwideln und ihnen die Kenntniffe zu verfhaffen, deren fie als Vorbereitung zu den 
ferneren Berufsſtudien bedürfen. Die Ritteratademie ift ein Gymnafium mit 6 Claſſen 
ven VI—I, ift nur Alummat und ſchließt mit Ausnahme der Pehrerfühne Hofpiten aus. 
Als Zöglinge dürfen aud Söhne auferrheinifchen deutſchen Adels aufgenommen werden. 
Das zurüdgelegte 10. Lebensjahr ift Bedingung zur Aufnahme. Der Religionslehrer, 
welcher jedesmal ein Geiftlicher fein muß, nimmt nah $ 13 die erfte Stelle ein. Er— 
öffnet wurde die Anftalt am 1. Mai 1842, ihr Patron ift die Genoſſenſchaft der rhei- 
nifchen ritterbürtigen Ritterfchaft; das Guratorium bildet die Ritterfchaft in corpore; 
unter ihm fanden ein Oberbirector und unter diefem ein Studiendirector und das 
Lehrercollegium. Die Ober: und Studiendirection ift zur Zeit vereinigt. Die Localien 
für die Anftalt liegen in dem früher Salm-Reifferſcheidſchen Schloſſe zu Bedburg, 
weldes für die Zwede der Nitterafademie im 9. 1839 gelauft und ausgebaut 
worden ift. 

Der Ginbfid in die Geſchichte der Nitterafademieen giebt über Mefen und Werth 
der Schulen mannigfadhen Aufſchluß. Daß fie in dem Unterricht eine entfchiedene 
Richtung auf die Realwilfenfchaften, wenn auch nicht die der Nealfchulen nahmen, liegt 
am Tage. Gin vorwiegend ſprachliches Intereffe vertraten fie nicht. Das Griechiſche 
läßt ſich als ein obligatorifcher Unterrichtsgegenftand bei ihrer Gründung gar nidyt nach— 
weifen und von dem Latein nur fo viel, als das Leben des vorigen Jahrhunderte 
praftifch verwerthen konnte. Weber zur geiftigen Gymnaftit im allgemeinen, nod zur 
Aneignung einer tieferen Kenntnis oder größeren Eicherheit im Deutichen wurde bie 
Grammatik der alten Sprachen ausgenutzt; auch fcheint die iveale Bildung der Jugend 
durd die Pectüre claffiiher Schriftfteller wenig gefördert werben zu fein. Nur den— 
jenigen Künften und Wiſſenſchaften, nur denjenigen neueren Sprachen wurde Werth 
beigelegt, welche in bem Lebensberuf, in den die jungen Männer eintraten, unmittelbare 
Anwendung finden konnten, oder die das Standesbemuftjein derjelben erhalten und 
beleben follten. In usum elegantiorum hominum wurde unterwiefen und den Schülern 
möglihft wenige geiftige Anftrengung zugemuthet. Es ift daher auch ficherlich im 
großen und ganzen nicht viel geleiftet, nicht viel gelernt werben; und was hängen blich, 
war ebenfo zufammenhangslos, wie der ganze Lehrplan, dem die Einheit eines in der 
Natur der Pädagogik begründeten Principes volftändig fehlte. Was man Bildung 
nannte, bieng ja doch nur mehr oder minder von ben jeweiligen Forderungen und 


Nitterafademieen. 187 


Berürfniffen des Standes ab. Sie hatte feinen conftanten Charakter, fie war ten all- 
gemein menſchlichen und criftlihen Bedürfnifien, die zu allen Zeiten diefelben find, 
nit angepaßt. Die natürliche Entfaltung der geiftigen Kräfte, die fortichreitende und 
fih allmählich aufbauente Entwicklung des gefanmten Menſchen, die Methodik in Zucht 
und Unterweifung fehlte; nicht von innen heraus wurbe der Menſch gefördert und ges 
fräftigt, fondern von außen heran wurden ihm vereinzelte Etüßen gegeben; e8 wurde 
an ihm plattirt und polirt, die Zucht war loder, der Gigenwille wurde nicht gebrochen, 
Selbftbeherrfhung nicht angeübt, die übermüthige Luft einer wohlbemittelten, eine 
Ausnahmeflelung für ſich beanfpruchenden Jugend nicht gezügelt; mußte fie doch, daß 
die höchſten Hof- und Staatsämter nur für fie und oft nur als Grbichaftstitel ohne 
eigene® Berbienft vorhanden waren; Lehrer und Schüler ftanden beften Falles in dem 
Verhältnis eines gewohnheitsmäßigen Nebeneinandergehens; man ſchonte nnd duldete 
fid) gegenfeitig. Der Yehrerftand war im Aeufern wie im Innern durch feine Arm= 
feligkeit bettelhaft geworben, hungrig ſchmarotzte er, nachſichtig befchönigte er; feine 
Glieder beneiteten, verachteten einander, eine Vorftellung von ber Bedeutung ihres 
Berufs konnten fie nicht haben, weil er ihnen nicht einmal das liebe eben eintrug, 
eine Standesehre gab es unter ihnen nicht, weil fie durch Inftructionen fo eingezwängt 
waren, daß ſie weder eine beffere Methode felbftändig erfinden und ausüben, noch eine 
Strafmafregel anf eigene Verantwortlichteit hin verhängen durften; fie waren jeder 
auf ſich felbft geftellt, außer aller Theilnahnme am Organiemus der Schule und 
Erziehung. 

Die Umftände haben es veranlaft, daß jede einzelne der Ritterakademieen nur eine 
kurze und zufällige Blüte gehabt hat, wenn etwa eine hervorftehende Berfönlichkeit 
unter den Rectoren geiftige Begabung und gewandbte Form genug hatte, fi eine 
achtunggebietende Stellung zu verfchaffen. Das gefhah indes mehr in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, in der ſich ein neuer Geift zu rühren begann und 
das Gonventionelle in Anſchauung und Leben durch eine fittlich ftrenge Kritik in Theorie 
und Praris auf das rechte Maß feines gefhichtlihen Werthes zurückgewieſen wurde; 
damals machte fih das dem Menſchen angeborene Recht geltend und damit fteigerte 
fih das Bewußtſein der Pflichten, die ein jeber ſich felber und feinen Mitmenſchen, 
wes Etandes aud immer, ſchuldete. Es ift die Zeit bes wieder zum Bewußtſein 
Iommenden Volksthums in Deutfchland, die Zeit der Krifie, welche die Krankheit und 
das Siechthum des dreißigjährigen Krieges überfteht, der Reaction, welche deſſen Folgen 
abſchüttelt. Daß zu dieſem Wiedererwachen aud bie Ritterafademieen geholfen, ift 
nicht zu lengnen; von vaterländifhenm Bewußtſein zeugt ihre Gründungsgefhichte, da 
denn der Adel felbft im nicht zu unterfchätender Selbfterfenntnis den Mangel ter 
Bildung und Gefittung eingefteht; zeugt die vielfahe Aenderung in den Pectionsplänen, 
in der Stellung der Lehrer, in der Anwendung der Zuchtmittel, ja endlich aud) das 
Eingehen ver Anftalten ſelbſt. Sollten fie bloße Lurusartifel fein oder den Glanz 
eines Fürften und feines Hofes erhöhen, fo wurben fie für den in Sparſamkeit zunebs 
menden Staatshaushalt zu theuer; follten fie wahre Erziehungs: und Unterridhts- 
anftalten fein, fo wurden fie allmählid von andern Bildungsftätten überholt, oder aber 
fie mußten aus den privaten PBatronaten einer Landſchaft oder Ritterſchaft in die Fürs 
forge und Beanffihtigung des Staats übergehen und fo an Haupt und Gliedern refor- 
mirt werden, daß von ihrem alten Charakter nichts mehr übrig blieb. Soroe und das 
Therefianum in Wien wurden Facultäten und mit vorbereitenden Gymnafien verbunden, 
die Anftalt in Berlin wurde nah mandem Wechſel die jegige Kriegsafademie, Die im 
Dresten ein Cadettencorps, andere giengen in Gymmafien des Orts auf. Nur Pieg- 
nig und Brandenburg haben mit wechſelndem Gefchid gegen VBorurtheil und Ueberlie— 
ferung antämpfend die Zeit überbauert und Bernburg ift im nenefter Zeit von bem 
ritterbürtigen rheinifchen Adel erft geftiftet worden. Liegnig hat das Glüd, durch eigene 
Fundationen und an Stiftungen reich zu fein; es erhält ſich aus eigenen Mitteln; 
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Brandenburgs Eriftenz ift, nachtem fie durch Ausfall des Staatszuſchuſſes von 5400 Thlrn 
unmöglid gemacht, und feit Michaelis 1856 den ſchwankenden Majoritäten des Abge— 
orbnetenhaufes anusgefegt war, erft in jüngfter Zeit durch Nechtsertenntnis gegen den 
Fiscus vor dem Abfegen vom Staatsbudget ficher geftellt worden. Für Bedburgs 
Griftenz find bie erforderlichen Garantieen gegeben. Alle drei find nad dem Normals 
lehrplan vom 12. Yan. 1856 georbnete preußifche Gymnafien mit Alumnaten geworben, 

Das Vorhandenfein folder Anftalten, ob fie nun Nitteralabemieen heißen oder 
ander&wie, ift in den Provinzen geboten, in denen Die auf dem Lande angefeflenen 
Fanıilien eine von dem Staate überwachte Erziehungs: und höhere Unterrichtsanftalt 
erheifhen. Gerade ſolche find ja gezwungen, wenn fie anders ihren Söhnen eine Gym: 
naftalbilvung geben wollen, diefe in gewißen Jahren aus dem Haufe und in eine 
Benfion zu geben. Freilich möchte e8 fcheinen, daß, wenn einmal für die Erziehung 
des elterlichen Haufes ein Surrogat eintreten fol, dann ber Sinabe noch immer beſſer 
geborgen wäre in dem Haufe etwa eines Lehrers ober eines Geiftlichen in einer Gym: 
naflalftadt, deffen Gattin die Mutter annähernd erfegen und deren Aufgabe an dem 
Knaben um fo eher erfüllen könnte, je weniger fie durch die Mutterliebe oder Mutter: 
eitelfeit geblendet fer, al8 in einer öffentlichen Grziehungsanftalt, wo feine Frau das 
Gemüth des Anaben bilden, feinem Herzen das feinere Gefühl, feiner Eitte den feis 
neren Schliff geben könne. Gewiß ift immer jede Privatpenfion vorzuziehen, wenn 
der Mann und die Frau des Haufes danad) find und reine Hingabe an ihre Aufgabe 
fie erfüllt. Schon die geringere Zahl der Penfionäre, weldhe in einem Haufe über: 
haupt aufgenommen werben können, läßt ja auch äußerlich ihre Penfion einer Familie 
ähnlich erfcheinen, in der tie Neigungen des Ginzelnen, feine Bedürfniffe leichter beobs 
achtet und eingehender behandelt werben können. Aber oloı vür Bgoroi slaıw, bezweifle 
ih doch, ob gerade folhe Penſionen für die Nachfrage ausreihend vorhanden find. 
Die Mehrzahl verfelben find und bleiben Inbuftrieanftalten; der Zögling ift ein zinss 
tragendes Gapital; der Mann des Haufes, durch fein Amt ermattet und für dasſelbe 
aud in feinem Heimmefen felbft in Anſpruch genommen, ift nit im Stande, ber 
übernommenen Pfliht vollfommen zu genügen, die Frau durch Küche und Dienftboten, 
Wocenbetten und Kinder in Blumen, Frucht: und Dornenftüde verfentt, ift aud ihrer 
Bildung nad nur in feltenen Fällen befähigt, ihren Antbeil an der Aufgabe mit Er— 
folg zu übernehmen. Da find und bleiben denn die öffentlihen Grziehungsanftalten 
durchaus die beften; fie ſtehen unter der nöthigen Falles corrigirenven Ueberwachung 
des Staates; bie erziehende Thätigkeit der Lehrer ift Amtepflicht, nicht Mittel zur 
Bergrößerung der Ginnahmen; ihre gewifienhafte Beobadhtung der Zöglinge, ihre eins 
gehenden Berathungen über deren Behandlung, ihre wiſſenſchaftliche Durchbildung giebt 
von vorn herein eine fidherere Gewähr für das Gelingen ihres Werkes. Deffentliche 
Grziehungsanftalten werden fomit immer nothwendig fein und bleiben; und die Ritter- 
alademieen theilen mit ihmen alles gute und mindergute, was von bergleihen An— 
ftalten überhaupt gefagt werden fünnte. 

Sie haben aber mit größeren Schwierigkeiten zu fämpfen, als bie fonft gebräudhs 
fichen Alumnate, ‘ 

I. Zuerſt leiven fie dur ihren eigenen Namen. Derjelbe erregt nicht bloß bei 
dem gemeinen Dann, fondern auch in den Kreifen, auf welche die Akademieen ftatuten- 
mäßig gewiefen find, das größte Mistrauen. Aus dem Namen läßt fich fo leicht und 
bequem der Schluß ziehen, daß in einer Ritterafabemie der Geift des Hochmuths und 
der Ueberhebung genährt, daß der Erhaltung irgend welcher unberehtigten Anſprüche 
auf Standesvorzüge Vorſchub geleiftet, und bie Düntelbaftigkeit in der Jugend plans 
mäßig cultivirt werde. Der Irrthum wäre nur verzeihlih, wenn man glauben könnte, 
die Nitteralabemieen feien von dem Wechſel der Zeiten nicht berührt worden und hätten 
in irgend welchem hermetifchen Verſchluß ihre Vergangenheit für die Gegenwart cons 
fervirt. An dem Stande, ver die Nitterafademieen ftiftete, ift ein Jahrhundert unges 
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heuren Wechſels vorübergegangen; derſelbe Wechſel hat auch feine Schulen betroffen. 
Ih mache mir aus dem Namen einer Ritteratabemie nicht viel, und würde ihn, wenn 
ed jih um eine neue Stiftung handelte, ſchon um der Misdeutung willen nicht wählen ; 
freue mich feiner aber und halte ihn in hohen Ehren da, wo es fid) um die gefchichtliche 
Grinnerung handelt. Sie gienge mit dem Namen verloren und ber Großfinnigfeit 
ihrer Stifter däcdte niemand mehr. Und doch muß man die Männer vor Bergefienheit 
bewahren, bie durch die Gründung von Bildungsjtätten dem Werthe der Bildung ein 
beſſeres Zeugnis redeten und jid in der That als größere Freunde des wahren Fort: 
fhrittS befundeten, als viele, die ſich heute mit großer Behaglichkeit jo nennen und 
über den Stand noch heute mit groben Berbädtigungen herziehen, der zu allen Zeiten 
in feinen ebelften Ditglievern an der Spige der deutſchen Entwidlung opferfreudig und 
feft einhergeſchritten iſt. Es ift deshalb ein foldes Anfchreiben, wie 3. B. das des 
Domcapiteld zu Brandenburg an König Friedrich I. in Preußen vom 8. April 1704 
gar wohl werth, daß es als Quelle für die Culturgeſchichte jener Zeit mit dem Namen 
der Anftalt zugleich bewahrt bleibe. In einer etwaigen bloßen Dom: oder Stiftsſchule 
zu Brandenburg würde man ein folhes Actenſtück wenig ſuchen und finden, wie das 
erwähnte, deſſen Ginleitung lautet: „Nachdem die Erfahrung leyder gegeben, daß ber 
Diärkifhe Adel eine Zeit hero in Studiis fi gar nicht hervorgethan und dahero Da 
derjelbe in Civilchargen wenig employiret worden, eine folhe Abnahme vesjelben 
erjolgt, das woferne nicht eine ober andere Famille durch Mititärdienfte ſich conser- 
viret die gange Märkiſche Noblesse in fehr ſchlechten Zuftand gerathen ſeyn würde, 
gleichwohl aber die Splendeur eines großen Potentaten in Conservation eines folden 
Adels, von welchem nidyt mercenaria, ſondern nobilia Servitia zu Hoffen, beftehet, 
jo hat man Anleitung gefunden, in die Urſachen des Ausfalß biefigen Adels genauer 
zu inquiriren und befindet jidy, daß der größte Fehler aus übeler education der Jugend 
bergerübret, weldyen zu evitiren nicht möglich gewehfen, weil die Mittel an frembde 
Orther Unjere Zugend zu ſchicken gefehlet,. hier im Lande aber faft keine tüchtige Schule 
vor Junge Edel Yeute anzutreffen. Diefem höchſt verderblichen Uebel in etwas vorzu— 
fommen, ift inſonderheit das Dohmcapitel zu Brandenburg nad) Anleitung der Pflicht, 
wozu es ratione Originis verbunden, Bedacht geweien, und als am Dienflage post 
Judica a. c. General Capittel gehalten worden, haben Dohm Probſt, Dechand Senior 
und jümbtliche Capitularen per conclusum generale folgendes aufgenommen.” Ich 
möchte alfo den Namen der Ritteralademie, wo er heute nody befteht und geichicht- 
ih aus der Stiftungszeit uns überkommen ift, in Feiner Weiſe getilgt willen, 
trog des Mistrauens, Das ja wohl, weil man feine Quelle kennt, aud mit der Zeit 
zu überwinden fein wird. Denn fo verfommen ift der Pehrftand nicht, daß er ben 
richtigen Standpunct einer gefunden Pädagogik verfennen oder misachten follte; viel- 
mehr zwingt ihn jein päragogiiches Gewiſſen allüberall zuerſt ven Menſchen, und dann 
erft den Stand an ihn herauszubilden; und wie mohl wäre allen Grziehern, wenn fie 
dann der ihnen anvertrauten Jugend wahren Adel und edle Nitterlichkeit beibringen 
lönnten. Auch die Jugend in den Ritterafademieen ift in keiner Weife jo anders ge: 
artet, daß fie nicht kindlich wäre und nicht wie die harmlofen Kinder wellte behandelt 
fein. Sollte ja einmal der Fall einer Ueberhebung vorfommen, nun, fo geſchieht Dies 
in andern Anftalten nicht minder und findet hier wie kort fein Gorrectiv in der ge 
ſunden Stimmung ver Mitſchüler felbft; der Anmaßliche wird einfach ausgelacht und 
Stichblatt für den Wig. Und dennod) ift das Mistrauen des Publicums da, denn 
in feiner der beftehenden Ritterafademien find die ftatutenmäßig vorgefehenen Penſionär— 
fielen ſämmtlich bejegt und nur wo Beneficien und Familienftiftungen eine Zugkraft 
üben, zeigt fi die Frequenz am höchſten. Der Bürgerliche folgert, unglüdjelig ge 
nug, aus dem Namen der Unftalt, feinem Jungen werde „ein Nagel in den Kopf 
geſchlagen“, ver Sohn werde der Ephäre und ven BVerhältniffen feiner Geburt ent- 
rückt. Und der Arclige? Die Mehrzahl derſelben gehört heut zu Tage dem Beamten- 
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ftande und der Armee an. Die Beamten fteben meift in Städten mit Gymnaſien, 
weshalb aljo den Sohn aus dem Haufe geben? Die Militärs genießen für ihre 
Knaben die Bergünftigung der Gabettencorps. Und der landgeſeſſene Avel ift leider 
aud nicht überall frei von dem Vorurtheil, es feien die Ritterafademieen etwas antes 
biluvianifches. Oft hört man die Aeuferung: muß mein Sohn im Leben mit allen 
Schichten der Geſellſchaft verkehren und für diefen Verkehr vorgebilvet fein, fo foll er 
denjelben auch auf der Schulbank erlernen und feine eigene Kraft an der der Mitfchüler 
jeden Standes üben und prüfen. Und biefer Anſchauung liegt fiherli etwas wah— 
res zu Örunde, was denn, wenigftens in Liegnig und Brandenburg, die Veranlaſſung 
gegeben hat, den Hofpiten oder Grtraneern Zutritt zum Unterricht zu gewähren. Es 
ift aber etwas anderes ber Unterricht, und etwas anderes die Erziehung; und 
jene Bäter find denn doch mit allem Nachdruck darauf hinzuweifen, daß ihre Anficht 
nur unter der Beringung eine volle Berechtigung hat, daß ihre Söhne allabendlich 
aus der Schule in das Vaterhaus zurüdtehren. Denn nur diejes erhält ven Cohn in 
den Örundanfhauungen der Familie und nur feinem unmerklih aber tief wirkenden 
Einfluß gelingt es, das dem Haufe nicht Angemefjene oder Entſprechende wieder zu 
verwifhen oder auszutilgen. Dies Mittel, ftörende Einflüſſe unfhäplid zu machen 
und zu paralyfiren, fehlt natürlih da, wo die Umftände gebieten, den Knaben aufer 
dem Glternhaufe erziehen zu laflen. Es kann basjelbe in einer öffentlihen Erziehungs 
anftalt nur dadurch erjett werben, daß dieſe bloß Zöglinge gleihen Standes oder 
aus denfelben Lebensiphären aufnimmt. Da müßen und können dann die jungen Leute in der 
Gemeinfamteit der Lebensanſchauungen, mit denen fie fommen, ſich gegenfeitig ftügen und 
erhalten; fie jelber müßen fih ihre Familie erfegen und das Fremdartige ausſcheiden. 
Es übernehmen dann die Grziehungsanftalten die Aufgabe der corrigirenden Familie. 
Das tjt keine Erziehung für einen Stand, fondern nur eine Erhaltung in einem 
Stand und die liegt ja jedem Menſchen, wes Standes er fei, immer am Herzen; es 
wünſcht ja ein jever, daß fein Sohn eine ftandesmäßige Erziehung erhalte, d. h. in 
den Traditionen feines Hauſes erzogen werde und im dem Kreis von Vorftellungen 
zum Mann reife, welche das darakteriftiiche Merkmal feiner Familie bilden und als 
Gepräge und Werthzeihen den einzelnen Gliedern derjelben aufgebrüdt find. Ya, felbit 
bie ärgften Schreier gegen die Berechtiguug einer Ritterakademie fehen fi doch in der 
Praxis fehr vor, dag ihr Sohn, ihre Tochter in ver Schule, in der Penſion nicht 
„mit allzu heterogenen Elementen“ d. h. ehrlich gefagt, mit Kindern aus niederen Ge— 
ſellſchaftsſchichten zuſammengebracht werden. Wo es „zu gemiſcht“ ift, halten auch 
ſie ſich fern. 

Anders iſt es nun auch nicht zu verſtehen, wenn nach dem Reglement für die 
rheiniſche Ritlerakademie zu Bedburg ($ 2) die Anſtalt ausſchließlich von den katho— 
liſchen Mitgliedern der rheiniſchen ritterbürtigen Ritterſchaft zur ftandesmäßigen 
Erziehung ihrer Söhne u. ſ. w. gegründet worden iſt. Was Seul im Programm 
von 1843 davon jagt, iſt mir unklar. Denn das Gute, was er den rheiniſchen Jung— 
herrn geben will, ift heute Oemeingut aller Jugend geworben. Eine ausſchließliche 
Grziehung für den Aveligen giebt es heut zu Tage nicht mehr, da das Object fowohl, 
weldes an die Zöglinge gebradht werben fol, als aud die dem Object entſprechende 
Methode für die Knaben aller Stände diefelbe ift. Verſchieden ift nur, was fie je 
nad) ber Verfchiedenheit des Standes und der Stellung ihres Glternhaufes in Die Er» 
ziehungsanjtalt mitbringen. Bei ſolchen, die aus gleiher Stellung fommen, find 
immer gewiße Grundanſchauungen als gleihmäßig vorhanden vorauszufegen und es ift 
geradezu geboten, daß der Erzieher mit dieſen Factoren rechne. 

Nun find die Nitterafademieen heute Unterrichts: und Grzichungsanftalten ent» 
weder fir Söhne des Adels wie Debburg oder für Söhne des Adels und des höhe— 
ren Dürgerftandes wie Brandenburg und Liegnitz. Es ift fomit die gemeinfame Sphäre 
bezeichnet, aus der die Zöglinge ftammen, theil® um den Eltern anzuzeigen, auf 
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welche Geſellſchaft fie für ihre Söhne, theils um den Lehrern anzubeuten, auf melde 
gemeinfamen Anſchauungen fie in ihren Zöglingen bei ihrem Erziehungswert zu rehnen 
haben. Und melde find das? 

Adel ift ſtets geweſen und wird ftets fein. Mit der Gründung eines Staats erfcheint er 
und zwar theil® als Geldadel, der gemeinfte, weil er nur ift und hat, was er bezahlen kann, 
theils als Intelligenzabel im Gelehrten⸗ und Beamtenftande, der anſpruchsvollſte, weil er die 
Imtelligenz al® feine Domäne betrachtet und will, daß die Welt vor dem auros Ipe 
oder dem Roma locuta est fi) mit dem befchränkten Unterthanenverftand begnüge, 
theils als Geburtsadel, der folivefte und durch den Gang der geſchichtlichen Entwidlung 
berechtigtſte Adel. Die eigenthümlichen Kennzeihen des Parvenus, die Haft des Gr: 
werbs, die Sudt, ſich hervorzubrängen, die Selbftbewußtheit bei aller Unſicherheit in 
den Formen fehlen diefer Glafje. Duelle und immer erneute Urfache des Geburtsadels 
ift der Krieg. Wer die friegerifhe Kraft hut, gewinnt mit dem Vermögen, die Maſſe 
zu ſchützen, das Recht, fie zu beherrfhen. Der Stand, welcher vie Thaten des Volks 
vollbringt, hat fein Bewußtfein in ber Gefchichte desfelben; er pflegt das Andenken 
der Vorfahren und ihres Ruhms; feine Interefien greifen über die Spanne der Ger 
genwart nad rüdwärts und vorwärts weit hinaus; feine Herrlichkeit gewährt ihm 
auch Beſitz und Reichthum und die Mittel zu einer vorleudhtenden Bildung und feines 
ren Geſittung. 

Aus diefen Momenten heraus gewann fi der germanifcdhromanifche, der rein 
dentihe Adel feine Herrſchaft. Jede Herrſchaft aber übt mit der Zeit einen Drud, 
und je rafcher jie das Wohl der übrigen Stände gefördert hat, deſto fchneller voll 
ziehen diefe ihre Gmancipation. Die einzelnen Momente, früher im Adel unauflöslid) 
verbunden, fallen — abgetrennt — an die andern Stände; feine politifhe und kriege— 
riſche Beihäftigung an tie Beamten, das ftehenve Heer; fein Reichthum und Grund— 
befig an den Kaufheren und Bürger; feine Bildung an die Gelehrten; feine feine Eitte 
an alle. Die Idee der menfhlihen und ftantsbürgerlihen Gleichheit gewinnt eine 
jcheinbare Berechtigung; immer jevoh wird fi) das ariftofratifche Clement über der 
Maſſe erhalten, wo die beiden Vorausſetzungen besjelben, der Grundbeſitz und Die 
biftorifche Gontinnität des Standes vorhanden find. 

Und beide vereint drüden den Mitglievern desfelben ein eigenthümliches Gepräge 
auf. Der arbeitende Stand verliert fih in der Gegenwart und ihrer Sorge; der große 
Grumbbefiger ift frei von aller Speculatiensluft, nit auf Steigerung des Erwerbs, 
fondern auf Erhaltung des Befites und Vererbung des Beftandes bedacht; als Nutz-— 
nießer frei von gewinnjüdhtiger Sorge, ift er auf vie höheren Interefjen ver eigenen 
Bildung und des öffentlichen Lebens gewiefen, zumal da er wohl weiß, daß fein Befig 
am ıumtrennbarften mit dem Wohl und Weh des Baterlandes verfnüpft und die natür= 
lichſte und folivefte Grundlage aller VBermögenserzengung ift. Aus ber Etetigfeit des 
Grumdbefites entwidelt fi) aber aud) der Standesgeift und das Standesbewußtſein; 
an fie knüpft jih die Stamm: und Familienerinnerung, aus dieſer erwächst die Der: 
erbung der gleichen politiihen Gefinnung und Beftrebung, fewie das erhebende Be 
wußtjein, daß die Familiengeſchichte vielfah und eng mit der Landesgeſchichte ver— 
flochten iſt. Das ift die hifterifche Kontinuität des Standes, der in der Bewegung 
der hin: und wieberftrömenden Gegenwart den Zufammenhang mit der Vergangenheit 
danernd fucht und fefthält, und daher entfhieden conjervativ ift und fein muß, 
ehne fi von der Bewegung jelbft auszuſchließen. 

Nun treffen freilich heute nur noch in wenigen Adelsgeſchlechtern die Grundbedin— 
gungen der Ariftofratie, der befeftigte Grundbefig und die hiſtoriſche Kontinuität des 
Standes zu. Die moderne Geſetzgebung hat die patrimoniale Herrlichkeit dem ſtaats— 
ötonomiſchen Materialismus geopfert; Verarmung ift aud hier in vielen Fällen bie 
Folge gewejen. Neue Gefdlechter find durch Apelsverleihungen in die Reihen ver 
alten getreten; novi homines find aufgelommen, deren jus imaginum nicht viel älter 
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ift, als fie felber. Der fogenannte Fortſchritt möchte, da der Adel geſetzlich als ge— 
ſchloſſener Stand aufgehört hat, num aud) jede Spur und Grinnerung desfelben in ber 
Form und Sitte des öffentlichen und gefelligen Pebens austilgen. Albern und unllar 
genug decretirt er „Abſchaffung des Adels“. Und doch hat der Adel nod überwiegend 
den Grundbefig inne und die Ausübung von Patrenatsredhten; noch hat er feine ge 
fhichtlihe Erinnerung; noch hat er in der Mehrzahl feiner lieder die dorther ftam: 
mende beftimmte, eigenthümliche Gefinnung der Opferfreubigkeit für die edelſten Güter 
der Menfchheit, den fittlihen Deuth, Beifall oder Tadel der blöden Menge zu verachten, 
die ſchöne Selbftverlengnung des unbedingten Gehorſams und ver perſönlichen Hin— 
gebung an den Fürften und Landesherrn, und die fpecifiihen Begriffe von Ehre und 
ritterliher Sitte, die ihm die Sicherheit des Auftreten® und die bequeme Beherrfhung 
der Form gewähren. Diefe Züge find geſchichtliche Ueberlieferung, weldye felbft das 
Waſſer der demokratifhen Romanenliteratur nicht abwafchen wird, in welcher ver 
Böfewicht jegt leider jo oft von Adel ift und ver Ehrenmann ſtets auf der Äußerften 
Linten figt. Diefe Züge find immerhin aud; außer dem Adel im Militär, im Beam: 
tenftande, in Individuen vorhanden; fie haben jedoch im Adel ihren Ausgangspunct. 
Berfommene und Gntartete giebt e8 in jedem Stande; in ber Gefanmmtheit aber ift 
der heutige Adel nody immer Hauptträger echtgermaniicher Gefittung; er ift eine fitt- 
lihe Eigenart, mit der im öffentlichen Leben gerechnet werden muß. 

Treten nun die Söhne adeliger Familien mit denen gleichgearteter des höheren 
Bürgerftandes in eine Grjiehungsanftalt zufammen, fo liegt auf der Sand, daß es die 
Pflicht des Grziehers iſt, und daß die Eltern das Recht haben, es zu fordern, daß 
ihr väterliches Grbtheil ihnen erhalten bleibe, daß die charakteriftifchen Züge ihres 
Haufes an der Jugend ausgebildet werden und daß, was davon in ihnen als unbe: 
wußt und unklar jchlummert, zu Fräftigem Willen erwedt und mit einem fittlichen Ge— 
halt vol und ganz ausgefüllt werde. Das heißt denn nicht „einen Nagel in den Kopf 
fhlagen”, jondern vielmehr ihn ausziehen, und die Jugend vor der anmaflichen Ueber: 
hebung, vor innerer Hohfheit durch ernfte Zucht eben fo wahren, wie e8 in andern 
rein bürgerlichen Erziehungsſtätten vielleicht eben fo nöthig ift, Das Junkerthum des 
Gelpftolzes und der Blasphemie andzurotten, um den edlen Gemeinfinn und die Hin: 
gabe an die öffentliche Ordnung zu erwecken. Unkraut giebts überall, und ber ift der 
Meifter, der es verftcht, dur Tilgung des Unkrauts den Boven für feine eigentliche 
Beftimmung zu erhalten. 

I. Gine andere Schwierigkeit für bie Ritterafademicen liegt in der Beftimmung: 
daß fie ihre Zöglinge erft von Quarta an und nad zurüdgelegtem 11. Lebensjahr 
aufnehmen follen. Beide Buncte befhränfen die Eltern in ihren Entſchließungen und 
hemmen die Wirkjamfeit der Akademieen und ihres Unterrichts. 

Es ift ſehr wohl bekannt, daß auch die Penfionate bei andern wiflenfhaftlidhen 
Inftituten ihre Zöglinge erft von Quarta oder von Tertia an aufnehmen. Diefe 
Alumnate gewähren aber meiſt mit ter Aufnahme ein Benefitum an Söhne von 
Beamten, oder ergänzen ihre Frequenz doch ans folhen Kreiſen, welde in Städten 
angejeifen, ihre Kinder dur eine vorausgehende Schulbildung für die Grziehungsan: 
ftalt vorbereiten fonnten. Der Stamm der Aufgenommenen zum mindeſten beftcht aus 
foldyen, die bereits eingefchult find. Und wenn bie Gadettencorps ihre Zöglinge bereits 
von Eerta an aufnehmen, ebenfo wie das Pädagogium in Putbus und die Nitterafa- 
demie zu Bedburg, jo erkennen diefe Anftalten dadurch wenigftens dies an, daß ein 
möglichſt früher Eintritt in eine gefchloffene Lehr: und Erziehungsanftalt ten Zweden 
derfelben nur förberlic fein kann, und daß felbft ein jüngeres Alter als tas 11. Le: 
bensjahr für die leibliche Pflege und Wohlfahrt feine Schwierigleit bereitet. 

Die Zöglinge, welche den Nitterafademieen zugeführt werben, kommen in bie 
Quarta direct aus tem elterlichen Haufe; fie fommen vom flaben Lande, wo feine 
Schulen find, durch die fie für die Quarta konnten vorbereitet werden; fie find fchen 
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zu alt, um noch fo eingeſchult zu werben, wie fie es ſchon in Serta und vor Serta 
hätten fein müßen. Sie find von Hauslehrern vorbereitet. Daß diefe aber — ver- 
einzelte Ausnahmen laſſe ich gern gelten, fie beftätigen aber die Hegel — eine wahre Ca— 
lamität des Haufes find, fann nur leugnen, wer mit denjelben noch nicht operirt, oder 
die Refultate ihrer erzieherifchen und lehrerifchen Thätigkeit in Maſſe fennen zu lernen nod) 
nicht Gelegenheit gehabt hat. Yunge Männer, meift Theologen, haben eben die Uni— 
verjität verlafien und das erfte examen theologicum abjolvirt. Sie ftammen in’ der 
großen Mehrzahl aus Familien, in denen die äußere Bildung felbft bei der waderften 
Gefinnung der Angehörigen zu kurz kommen mußte und im großen und ganzen vers 
nachläßigt iſt. Sie find in einem Jugendalter, in weldem fie das burſchikoſe Clement 
ihrer Studentenjahre noch nicht haben abftreifen lernen. So treten fie in ein Haus, 
meift ohne felber erzogen zu fein, glüdlih, wenn bie Frau des Hauſes es über fi) 
gewinnt, fie in feiner Weife zu ſchulen, wenn fie feloft jo viel Selbfterfenntnis haben, 
zu ſehen, wo es ihnen fehlt, fo viel Aneignungstalent, ein geſchliffeneres Weſen an— 
zunehmen. Meiſt aber fteden fie in der Selbſtgenügſamkeit, fo verbraudt fein zu 
wollen, wie fie find. Over aber ed macht fie das Gefühl der mangelnden Bildung, 
in der fie wohl fogar ihren Zöglingen nadftehen, verwirrt; fie werben unſicher und 
in dem Gefühl der eigenen Unficherheit, angeblid um ſich nicht zu nergeben, werben 
fie anmaßlid, brüsk gegen ihre Brobherrn, die fie in der frifchangelernten Schulmweis- 
heit überrennen, oder deren auf die Praxis der Wirthfchaft gerichteten Sinn fie mit 
ihrem wiſſenſchaftlich weiten und freien Blid überfeben zu können vermeinen: fie wer: 
den unerträglih; man muß fi von ihnen trennen, und das Grperiment beginnt und 
ſchließt ebenſo mit einem neuen. 

Und dieſe jungen Männer follen erziehen! Sie follen aber auch lehren. Bringen 
fie dazu die Vorbildung mit? Bielleiht haben fie fon als Primaner, ald Studenten 
hie und ba einige Stunden gegeben; auf weiteres erftredt fid ihre Vorbildung nicht. 
Sie erziehen und lehren ja aud kaum aus Neigung und Beruf. Dort galt es ben 
Grwerb eine® Taſchengeldes, hier haben fie eine Unterkunft gefucht, um ſich zu einem 
zweiten Gramen vorzubereiten und während deſſen die Eriftenz zu friften. Ihre Prüs 
fungsarbeiten müßen ihnen bie Hauptfahe fein, das Lehramt läuft dann nebenbei. 
Da geht es denn an ein Grperimentiren; fie follen ja aud alles können, womöglich 
in allen Gegenftänden unterrichten; nur das Franzöſiſche nimmt ihnen vielleicht eine 
Bonne ab, aber Mufifanten müßen fie wenigftens noch jein, um für alle Söhne und 
Töchter des Haufes die wiſſenſchaftlichen und künftlerifhen Bebürfniffe zu befriedigen. 
Sie beginnen den Unterridt, dem Knaben fehlt der Wetteifer und mit ihm bie richtige 
Erkenntnis von dem Umfang und der Sicherheit feines eigenen Wiſſens; er kann fi 
an feinem Mitſchüler mejjen. Dem Lehrer wird das Repetiren langweilig, jein Un: 
terricht verliert Farbe und Leben, er ertheilt ihn auf feinem Zimmer im Schlafrod und 
Bantoffeln, mit der Pfeife im Munde. Wie er felber durch den einen oder bie zwei nicht 
angeregt wird, eben fo wenig verfteht er anzuregen. Lehrer und Schüler langweilen 
fi gegenfeitig.. Da wird denn fortgegangen, zu weiteren Stoffen gegriffen, zu höhe: 
ren Aufgaben gejchritten, ohne daß die Glemente ficher find. So befommen denn bie 
Alkademieen ihre Quartaner vom Lande, unfiher in den Glementen, aber den Gäfar 
und Dvid haben fie, ſammt Jacobs griehifchen Leſebuche ſchon durdtractirt, ohne 
daß jie mit Schlagfertigkeit die Stammzeiten der Berba wifjen, ohne daß fie glatt 
hintereinander weg conjugiren fönnen. Grtemporalien wifjen fie nicht zu fchreiben, weil 
fie keine Formen, feine Bocabeln fiher haben. Grft dem Drbinarius von Quarta fällt 
die unliebfame Aufgabe zu, ihnen zu zeigen, wie fie die Hefte richtig anzulegen, ven 
Rand umzubiegen, die Linien zu ziehen haben; cr muß die Zeit größeren Aufgaben ent= 
ziehen, um ihnen abzugewöhnen, was fie im Schlendrian bes Privatunterridts an Un— 
arten in Rede und Schrift angenommen haben; er muß ihnen erft vor allem das Ar— 
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beiten beibringen und die richtige Verwendung der Dazu gewährten Zeit. Steine Gontrole, 
feine Nevifion hat ja den häuslichen Pehrer überwacht, kein methodiſcher Wink ift ihm 
von Fundiger Hand geworben; beften Falles hat dann und wann ber pastor loci auf 
höhere Weifung einem Gramen beigewohnt, und meil er felbft ven Maßſtab verloren, 
alles in fhönfter Dronung befunden. Mit beneidenswerther Sicherheit präfentirt der 
Hauslehrer feinen Zögling für die Obertertia und ift dann natürlich ungeberbig, wenn 
der Director ihn höchſtens mit Rückſicht auf fein Alter für die Quarta reif befindet; 
dem unglüdlihen Bater fallen die Schuppen von den Augen und mit Recht beflagt er 
fi über die verlorene Zeit. Je länger je mehr tritt alsdann das Lebensalter des 
Zöglings in den grellften Widerſpruch zu der Glaffe, in der er figt. Gr fommt über 
die Secunda nicht hinaus und geht fhlieglih in eine fogenannte Prefje, um ſich zum 
Vähnrihseramen zuftugen zu lafien. Die Zahl der zur Univerfität entlafienen fteht 
zu der in Quarta aufgenommenen in einem bei weitem ungünftigeren Verhältnis als 
bei allen übrigen Grziehungsanftalten. Und das wahrhaftig nicht, weil die Knaben 
etwa einfältiger umb weniger begabt wären, als anderswo, fondern weil fie geradezu 
verfumpft find durch ihren häuslichen Unterricht und durch die Weife der Vorbereitung 
für die höhere Schule. Denn in vem Privatunterricht wirkt, abgefehen von deſſen 
jchlechter oder guter Methode, nur einer auf ven Knaben. Bei der ſcharfen Beobach— 
tungegabe des Kindes ift die Gigenart dieſes einen leicht erfaßt, feine Schwäche bald 
ausgenutzt. In ber öffentliden Anftalt wirken mehr Glemente auf ven Schüler ein; 
und felbft eine Schwäche des einen Lehrers kann zugededt werben duch tie guten 
Eigenſchaften eines andern; ja es brängen fich nicht einmal wirflihe Gebredhen fo 
auffällig dem Schüler auf, weil er, ohne daß er e8 ahnt, unter dem Organismus ber 
Schule in ihrer Geſammtheit gefangen ift, fih in dem Bann des wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes bewegt, der unmerklich für den Schüler alle Einrichtungen der Schule durch— 
dringt und biefe gewißermaßen zu einem lebendig befeelten Wefen macht, das höher 
fteht, al® jeder einzelne an ihr, der ja nur dem Ganzen feine Kräfte dienftbar macht. 
Aber gerade von biefem wiſſenſchaftlichen Geiſte nimmt ver Zögling bei feinem häus— 
lihen Unterrichte nichts war. Das Lernen bleibt ihm Zwang, dem er ſich fügen foll; 
von ben höheren Zielen, ven letten Zwecken alles Lernens weht ihn nit ein Hauch 
an. Und fo treten denn die Zöglinge ſchon in einem reiferen Alter in eine mittlere 
Glaffe der höheren Bildungsftätte, ohne auch nur annähernd innerlich für viefelbe vor— 
bereitet und gewonnen zu fein. Die Wiffenfhaft felbft ift ihnen nie nahe getreten; 
fie haben bi® dahin nur das gefudelte Gonterfei derfelben in dem Hanblangerdienfte 
ihres Hauslehrers kennen gelernt. Für die hohe Aufgabe der Schule find fie nicht 
erwedt ımb angeregt worden, weil fie nie in einer ſolchen gemefen, weil fie ſchon fo 
alt geworden find und doch nur äußerlich gelernt haben, fo handwerfsmäßig unterrichtet 
find, daß fie auf höhere und ivealere Zwede den Blick zu richten fidy nicht gewöhnt 
haben. Und cum grano salis muß frühzeitig ſchon der Blid dahin gewendet, wenig— 
ftens muß der Zögling fhon in feiner Jugend in die Atmofphäre der höheren geiftigen 
Intereſſen gejegt werben, wenn ihm das Lernen felbft Freude madhen und wahren, 
bildenden Nuten fhaffen fol. 

Und wird das etwa anders, wenn bie Eltern, des ewigen Wechſels mit ven Haus— 
lehrern müde, ihre Söhne zu einem Paftor in PBenfion geben, um dort mit andern 
AUltersgenoffen genteinfam in einer Schola collecta unterwiefen zu werden? Ich meine 
nicht. Auch diefe Penfion fällt in die Kategorie der Induſtrieanſtalten, in denen ver 
Zögling eine Ziffer ift, die in der Berechnung bes Haushalts ihre höhere oder niebri« 
gere Mertbftelle bat. Dann aber der Geiftliche als Lehrer — man mag über feine 
Berechtigung verfchieden urtbeilen, fo viel fteht jedoch feft, af eines feiner Aemter in 
die Brüche gebt. Gr muß feine eigne Perfon aufreiben, um nur ben Unterridt von 
3—12 Knaben beforgen und deren verfchtevenen Anforderungen gerecht werben zu 
fünnen. Müde vom Lehramt des Tages fol er dann feiner feelforgerifhen Thätigkeit 
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nachgehen, feine Predigt ausarbeiten; wo hat er dann noch Zeit für die Erziehung ber 
ihm anvertrauten Knaben? Diefe fällt dann wieder der Frau, ben erwachienen Tödhe 
tern anheim. Nun bin ich ja weit entfernt, ven Ginfluß des meiblihen Elements auf 
die Erziehung zu unterſchätzen; immer und unter allen Umſtänden ftelle ich das Ein— 
wirken der Mutter höher ald das des Vaters; aber, wohlverftanden, der" Mutter, nicht 
jevoh der Lohnmutter. Hüte man fi nur vor Illuſionen! Wie wenige won ben 
Frauen der Penfionshalter erfafien ihre Aufgabe innerlich, als eine pſychologiſche und 
riyhopompifhel Es gehört eine eigenthümliche Miſchung von Berftand und Gemüth 
Dazu, die Mutterliebe fünftlic zu erfegen; wie wenige befigen fie; wie wenige, falls 
fie den Mangel fühlen, trachten fie ſich anzueignen; wie wenige, wenn fie fie haben, 
find im Stande, fie über die ganze Schaar ber Penfionäre gleihmäßig auszuſchütten! 
Und wenn man bedenkt, wie viel Unvernunft felbft noch bei eignen Müttern berrfchen 
tann, wie will man da erwarten, daß die Penfionsmütter noch mehr und ein Befjeres 
thun follen ? j 

Hier kann allfeits geholfen werben. Geben die Gltern doch ſchon in jüngeren 
Jahren, als die Reglement? der Ritteralademieen vorfchreiben, ihre Söhne aus dem 
Haufe, warum dann nicht fofort in die Penfionate verfelben? Gegen ben Vortheil der 
georbnieten, ihres Zieles ſich bewußten Erziehungsanftalten Tönnen fie nicht blind fein, 
nicht verfennen, welch einen Segen bie für jedes Fach beftimmten Lehrer, Die Mannig- 
faltigteit gleihaltriger und gleichartiger Genofjen, furz Die Einrichtungen der öffentlichen, 
rom Staate überwachten Unterricht3- und Grziehungsanftalten für die Fortſchritte ver 
Sinaben gewähren, nicht vertennen, daß die Anftalten, deren Organe fämmtlich nur 
auf das eine Ziel gerichtet find und für die Grreihung desſelben ineinander greifen, 
die Erziehung für das Leben weit eher zu geben im Stande find, als jedes andere 
Verhältnis, welches fie auf dem Lande eingehen könnten. Und bie Ritterakademieen 
hätten feine ftagnirenden Maſſen in ihren Glaffen, die mit pafjiven Widerſtande fich 
dem Fortichritte widerfegten. Und für die körperliche Pflege brauchten weder Eltern 
noch Alademieen große Sorge zu haben. Der Berkehr mit dem Elternhauſe bleibt ja 
zu allen Zeiten offen und eine Tagesorbnung ift ohne Schwierigkeit dem Bedürfnis 
ver Kleinen angepaßt. 

Es liegt im Intereſſe der Ritterafademieen und der Gliern, daß jene fid) das 
Recht einer früheren Aufnahme, als fie jet vorgefehen ift, in derfelben Weife erobern, 
wie e8 die Gadettencorps und das Pädagogium in Putbus fdyon befigen. 

II. Andere Schwierigkeiten der Nitterafadbemieen liegen in dem Verhältnis ver 
Lehrer, und namentlid; der jüngeren zu den Schülern. Nuctorität während des Unter: 
richts in ber Glafje zu behaupten ift leicht, Dagegen in dem Umgange nnd dauernden 
Bertehr, im Erziehungswerk, für viele recht fhwer. Das liegt theilweife darin, daß 
die unteren Stellen mit jungen Männern befett werben müßen, bie weder felbft päba- 
gogifhe Grfahrungen haben, noch auf der Univerfität für päbagogifhe Fragen irgend 
mie angeregt und erwärmt find. Gie bringen wohl Kenntniffe mit, welche für ben 
Unterricht ausreihen; aber von Pädagogik fo gut wie nichts. Ihre amtliche Thätigkeit 
nimmt fie dann bald aud fo in Anſpruch und bindet fie in der Weife, daß fie bald 
der Stellung an der gefhloffenen Anftalt überbrüffig werden und fidh fortfehnen, zu: 
mal wenn fie fih in den Unterricytsgegenftänden ihrer Gelehrfamteit nach nidyt hin: 
Linglid, gewürdigt wähnen. Als ob bie Kunſt zu comjecturiven oder über. gelehrte 
Leiftungen anderer abzufprechen fie zu Lehrern oder gar Pädagogen machte. Dazır 
aber kommt nod) dies: die Zöglinge und namentlich die älteren unter ihren treten in 
tie Anftalt meift ausgerüftet mit Sicherheit in der Handhabung der gefelligen Formen. 
Die Mehrzahl gehört ja den Familien an, in benen bie feine Sitte von Kindheit an 
geübt ift und die Tradition forterbt, daß bie befte und höchſte Gefellihaft eben bie ift, 
im ber fie fi) bewegen. Aber gerade in diefer Formgewandtheit Tiegt ein gefährliches 
Glement. Weniger beſorglich ift, daß bie Gefchliffenheit des Weſens leicht in alberne 
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Gedenhaftigkeit ausarten Lönne, in welcher ver Echüler gerne den Herrn fpielen und 
fih eine Geltung in der Geſellſchaft verfchaffen möchte, die er auf ver Schulbank noch 
lange nicht befigt. Die Gedenhaftigteit findet in dem gefunden Sinn der Genofjen 
ihren ſchärfſten Richter und die kindlich offene und unbefangene freie Denkweiſe der 
Mehrzahl laffen Geziertheit und Gefpreiztheit nicht auflommen. Bedentlid wird die 
Formgewandtheit der Schüler nur unſicheren Lehrern gegenüber. Die Gefchliffenheit 
kann als eine malitiöfe Waffe von Zöglingen geführt werben, die mit berfelben einen 
andauernden, zur Verzweiflung bringenden Krieg jo führen wollen, daß man ihnen 
eigentlich nichts anhaben kann, benn fie haben etwas direct ftraffälliges weder gejagt 
noch gethan. Gefpannter wird das Berhältnis, wenn die Schüler die politifhen Tra— 
bitionen ihres Hanfes nicht geſchont jehen, oder wenn fie aud nur etwa bei Berans 
laſſung öffentlicher Wahlen bei dem einen ober andern ihrer Lehrer eine abweichende 
Anficht ausfpüren. Die Ritterafademieen tragen nun einmal ihrer Natur nad) ben 
Charalter conjervativer Schulen. Der Lehrer, deſſen politifches Gewiſſen mit biefen 
Grundanfhauungen nicht übereinftimmt, follte von vorn herein den Wunſch aufgeben, 
an einer folden Anftalt angeftellt zu werden. Gr muß aber audy nicht bloß die Ueber- 
zeugung der Gltern feiner Zöglinge theilen, fondern wenn er einen Gingang in bie 
Anfhauungswelt feiner Schüler und durch biefelbe auf das Gemüth feiner Zöglinge 
gewinnen will, darf er es nicht verfchmähen, in der Unterhaltung mit ihnen ſich auch 
auf die „noblen Paſſionen“, auf Pferdezucht und Jagd einzulaffen. Die Knaben find 
in dem Kreife diefer Vorftellungen heimiſch; die Gltern fhenten ihnen Pferde und 
Büchfen und unterweifen fie im Gebrauch beider. Sache des Lehrers ift es, von 
diefem Ausgangspunct fie auf Höheres zu führen. Uber das bloße Räfonniren über 
die Fadheit des Geſprächthemas thut es nicht; ich habe überhaupt noch von feinen 
Jungen eine befonders tiefe Unterhaltung führen hören und mutatis mutandis werben 
die Gefpräde von Knaben aus andern Sphären nit minder fade fein. Die Anftalt 
thut meines Bedünkens genug, wenn fie bie Uebung der ritterlichen Künſte beſchränkt 
und die Pafjionen lediglich auf die Ferien und auf das Haus verweist. Weitftunde 
wird deshalb an der Ritteralavemie zu Brandenburg nicht ertheilt. Es mag wohl 
einmal ein Gentaur ein guter Erzieher des Achill gewefen fein, aber als Grjogene 
haben fid) Gentauren nirgend erwiejen. Das Tanzen und Fechten auf Hieb und Stich, 
das Turnen und Schwinmen müßen dagegen von der Anftalt gelehrt werden. — In 
der Uniformirungsfrage verhalten fid die Alademieen zu Brandenburg und Bedburg 
ablehnend, Dem Kleiderluxus kann auf andere Weife gefteuert werben und wird felbft 
dur eine Uniform nicht gefteuert. Nichtuniformirte Lehrer haben uniformirten Schüs 
fern gegenüber eine fchiefe Stellung. Die Uniform leiftet der Bildung eines Corps— 
geiftes Borfhub und nährt ein für einen Schüler fiherlid unangemeffenes, falſches 
point d’honneur, das dem Lehrer und den Gefegen der Anftalt gegenüber leicht zu 
Majienwiderfeglichteiten führen fann und geführt hat; und ven hofpitirenden Schülern 
und Griraneern gegenüber eine Ueberhebung zur Folge haben wird. 

Und einen geordneten und geſicherten Hojpitenftand, ber fich felber in der Anftalt 
wohl fühlt, brauchen bie Ritteralademieen nothiwendig. Ohne venfelben wird die An— 
zahl der Schüler in allen Glafjen auf ein ſolches Minimum gebracht, daß Lehrer wie 
Schüler fehr bald alle Nachtheile des Privatunterrihts, aber feinen einzigen Vortheil 
desjelben verfpüren werden, Die Ritterafademie von Bedburg wird ohne Extraneer 
ſehr bald auf dem Ausfterbeetat ftehen. Kein Schüler kann ſechs Privatftunden des 
Tages aushalten; und fo fteht doch die Sache, wenn er felb dritter ober vierter in 
einer ber 4 Glafjen fitt. Kein Lehrer kann wirklich fürderfam 3 bis 4 folder Stunden 
ertbeilen. Die Anftalt aber ift eine öffentliche, die halbjährigen Penfa find nad Maßgabe 
des Normallehrplans zugefchnitten; fie müßen unter allen Umftänden inne gehalten 
werden; weder jchneller noch langiamer zu gehen ift geftattet; ven Schülern fehlt Der 
belebende Wetteifer, dem Lehrer wird aus der geringen Zahl nichts anregendes ent= 
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gegengetragen; alles erlahmt, weil ber auf eine gewiße Maffe berechnete Lehrplan nur 
auf wenige angewendet werben foll, ein fümmerlicyer Zuftand, den die Ritterafademie 
in Liegnig nie empfunden und die zu Brandenburg nad mandem Kampf erft im 9. 
1862 befeitigt bat. Denn abgefehen von dem oben ſchon berührten Puncte, daß ver: 
Händige Väter felber den Verkehr ihrer Söhne mit denjenigen Schichten der Gefell- 
haft wünjhen, mit denen dieſe im Leben und für das Leben werben zu verkehren 
haben, fo wird entſchieden in der Mifchung und größeren Vollzähligfeit der Claſſen 
ven den Einzelnen mehr gelernt und die Wiffenfchaft erhält ihr Recht. Gerade die: 
jenigen, die al8 Söhne ftutirter Beamten, Geiftlicher, Lehrer, Aerzte von Haufe aus 
daranf hingewieſen find, das Stubium um bes Brotes willen zu betreiben, deren elter- 
liches Haus ihmen von früh auf fhon die Nothwendigteit vor die Augen geftellt hat, 
bereinft mit berfelben Aufopferung und Bingebung an die geiftige Arbeit ihr Yeben zu 
erfaufen, mit welcher fie den Vater arbeiten fehen, bie in der Atmofphäre eines Haufes 
aufgewachſen find, das nur infolge ernten wiſſenſchaftlichen Strebend gegründet und 
aufgerichtet werben konnte, gerade diefe bringen ein Clement in die Akademieen, das 
deren Zöglinge nur fördern und heben kann. Solcher Hefpiten können andre Anftalten, 
3. B. die zu Porta, fehr wohl entrathen, fie haben ſchon in ihren Zöglingen die 
Kategorieen von Schülern, welche ſich die Alatemieen als Ferment ihrer Zöglinge erft 
verihaffen müßen. Denn nur fie bringen Wetteifer, Luft an der Arbeit, Theilnahme 
für wiſſenſchaftliche Beiprehungen, Reſpect vor dem Fleiß in die Anftalt; fie helfen 
tilgen, was in dem vorbereitenden Unterricht verdorben worden ift, fie bannen tie 
Oleihgültigkeit gegen das Studium als foldyes und erweden die Friſche, weldye tem 
Lehrer entgegengetragen werben muß, wenn er das Befte und Innerlichſte, was er 
bat, mit frendigem Muthe geben fol. Mag man immerhin eine Grelufivität unter 
den Zöglingen ftreng fefthalten, um der Anftalt ven Charakter ihrer Gründung zu 
bewahren, aber unter den Hofpiten gewähre man freien Zuzug und geftatte den An— 
ftalten und Zöglingen felbft eine freie Goncurrenz, welche fie nicht nur nicht zu ſcheuen, 
fondern vielmehr zu wünfden haben, weil fie für Erziehung und Unterweifung nur 
gewinnen können. 

Alle Uebelftände, welche die gedeihliche Entwicklung der Ritterafademieen hemnten, 
können indes überwunden werben und find zum Theil überwunden. Nun laſſe man 
ihnen auch ein unangefodhtenes Dafein und wende ihnen eine herzliche Theilnahme 
zu; arbeiten fie doch auch und vielleicht unter erfchwerenden Umftänden, zur Ehre 
Gottes und zum Beften des PVaterlandes, haben fie doch audy nur dies eine Ziel, bie 
ihr anvertraute Jugend mit Bewußtſein auf den Boden der Heilswahrheiten unfrer 
Kirche und ver geſchichtlichen Entwidlung unfres Baterlandes und Boltethums zu ftellen 
und fie zu befähigen, mit männlidyem Muthe und freiem Geifteeblid dereinft an die Löſung 
der Räthſel zu gehen, welche die Zeit, die alte Sphing, immer von neuem ben heran= 
wachſenden Menſchengeſchlechtern vorlegt. Diefe Aufgaben theilen vie Ritterafabemieen 
mit allen wiſſenſchaftlichen Stätten und Grziehungsanftalten; fie werben fie löfen, ja 
haben fie mindeſtens ebenfogut wie jene gelöst. Dr. Ernſt Köpke. 

Nachſchrift. Nach vollendetem Satz des Artikels über Ritterakademieen iſt 
mir heute ein Aufſatz von Ig. Hradil: „Nachrichten über das K. K. Thereſianum 
und über die Entſtehung der daſelbſt befindlichen Bibliothek. Wien. Druck ven U. 
Schweizer ıc. 1866.” zugegangen, in welchem verjelbe ſich auf Quellen bezieht, vie 
mir bei meiner Arbeit unzugänglich geweſen find. Gr nennt: F. Golland, Kurzer 
Inbegriff von dem Urſprunge ver Akademieen. Wien 1796. — 4. von Geufau, Ge— 
ſchichte der Stiftungen, Erziehungs: und Unterrichtsanftalten in Wien. 1803. — Ga: 
vageri, Ghronologifhrgefhichtlihe Sammlung aller beftehenden Stiftungen. Brünn 
1832. — Nachricht von den zufammengefetten Wienerifhen Nitterafademieen. Wien 
1779. — Nachricht von der Wiederherftellung der k. k. Therefianifchen Ritterakademie. 
Wien 1797. — Graf Franz von Saurau, Rede bei der feierlihen Wiedereröffnung 
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des k. k. Thereſianums 1797. — B. Bommer, Beſchreibung der k. k. Thereſianiſchen 
Ritteralademie. Wien 1814. — M. v. Stubenrauch, Feſtrede zur hundertjährigen 
Jubelfeier. Wien 1846. — K. Hofbauer, Die Wieden. 1864. 

Danach faßte die Kaiſerin Maria Thereſia ſchon während des Erbfolgekrieges 
den Entſchluß, für die adelige Jugend Oeſtreichs eine Pflanzſchule des Geiſtes zu 
gründen, aus welcher einſt tüchtige Staatsmänner hervorgehen ſollten. Noch mehr 
aber ſollte wohl der Ungar an den Slaven, der Deutſche an den Italiener ſich ans 
ſchließen und in Treue und Ergebenheit gegen das gemeinſame Herrſcherhaus ſich vers 
einigen lernen. Durch Bertrag vom 24. Febr. 1746 wurde das kaiſerliche Luſtſchloß 
Favorita dem Jefuitenorden unter der Bedingung überlafien, vaß er fi dort ver Er— 
ziehung und dem Unterrichte des jungen Adels der Monardyie widme. Nach fechs 
Monaten erfolgte die Gröffnung des Collegium Theresianum,. Der erſte Gurater 
wurde Johann Graf Khevenhüller (7 1753); ihm folgte Karl Graf Salm-Reifferſcheid 
und fpäter Joſeph Anton Graf Windifhgräg. Die Stiftöbriefe vom 20. Tec. 1749 
und 30, Det. 1751 vollendeten die Organifation der Stiftung. Die Zahl der Scho— 
Iaren mehrte fih im erften Jahre jo, dag das Gebäude durch ein Stockwerk erhöht 
werden mußte; 1750 wurde eine Keitfhule, bald ein Theater und ein botaniſcher 
Garten angelegt. Die jüngeren Zöglinge mußten von den älteren getrennt werben, 
deshalb wurde 1755 neben dem Gollegium eine für ſich beftehende thereſianiſche 
Ritterakademie begründet, zu welcher der Zutritt nur der gereifteren Jugend, erſt 
wenn fie in die Redtsftudien eintrat, geftattet war. Aber kaum nach breijährigem 
Beftande wurde im J. 1759 dieſe Abtheilung des Inftituts mit der von Marta 
Therefin Felicitas, gebornen Fürftin von Lichtenftein, Gemahlin des Prinzen Themas 
Emanuel von Savoyen, im J. 1749 geftifteten, ven Piariften übergebenen ſavoyiſchen 
Ritterakademie vereinigt. Der Jeſuitenorden aber ftellte in dem ihm gebliebenen 
Gollegium aus eigenen Mitteln die juriftiihe Wacultät wieder herr. — Im 3. 1773 
wurde der Gefuitenorden aufgeheben. Die Umgeftaltung der therefianifhen Ritters 
alademie war geboten; Gajpar Graf Yanthiert und nachmals Graf Edling vollzogen 
fie. Localdirector blieb der fäcularifirte Jeſuit Kronftein; die Pehrer waren theils 
Erjefuiten, theils Piariften und Weltliche, — Im J. 1778 wurde die favoyifche Ritter: 
akademie ganz und gar mit ber therefianifchen unter dem Namen der K. K. theres 
ſianiſch-ſavoyiſchen Nitteralademie vereinigt; fo beftand das Inſtitut bis 
1782. Kaiſer Jofeph II. berief zwar den Freiherrn von Stillfried, einen vortrefflihen 
Lantwirth, aus Brünn zum Localvirector, und fuchte bie Fonds zu vermehren; Da 
diefelben indeiien für die Bebürfniffe nicht ausreichten, jo fprah er auf Anrathen 
van Smwietend im J. 1784 die Aufhebung der therefianiichen KXitterafademie aus, 
räunte das Gebäude den Zöglingen der Ingenieuralademie ein und wies die Gtif- 
tungsgelder zu Stipendien an, Die Stipendiaten beſuchten die Vorlefungen der Wiener 
Univerjität, erhielten aber gefonderte Repetitorien und Stunden in den fremden Sprachen 
im Barbaraftifte und im Reiten in ver kaiferlihen Mandge. — Kaiſer Leopold LI. 
erhob auf Wunfd der Yandftänte die Anftalt im Barbaraftifte im I. 1791 zur thes 
refianifheleopoldinifhen Ritterafademie und übergab fie den Prieftern 
der frommen Schulen öftreihifcher Provinz. Sie beftand bis 1797, — Kaifer franz 1. 
ftellte am 11. Dec. 1797 die therefianifhe Ritteralademie wieder ber; er gab 
ihr die alten Gebäude, Fonds und Stiftungen zurüd; fie follte „durch echte Herzens 
und Beritandesbildung dem Staate Männer heranziehen, welche im Stande find, vie 
* Öffentlichen Geſchäfte mit Einficht, Betriebfamkeit und Rechtſchaffenheit zu leiten.” 
Director, Erzieher und Lehrer zumeift weltlihen Standes wurden ernannt, Statuten 
mit Haus- und Studienordnung entworfen. Grfter Gurator wurde 1801 Graf Saurau, 
Im 3. 1804 wurden die Väter der fronımen Eulen aus Böhmen und Mähren zur 
Leitung der Anftalt berufen; der Ordensprovincial Peter Brudner wurde Director. 

&o hielt ſich die Anftalt bis 1848 unter verſchiedenen Guratoren und Directoren. 
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Im Mai 1848 wurden die meiften Zöglinge ihren Eltern zurüdgefhidt und die Lo— 
calien des Therefianums wurden im J. 1849 bei der Wiedereröffnung der Wiener 
Univerjität den Vorlefungen ber philofophifhen und juridifhen Facultät eingeräumt. 
Die karferlihe Verordnung vom 5. Dec. 1848 fprad die Aufhebung der Ritterafademie 
aus; nady der Ordre vom 29. Eept. 1849 jollte fie jeboch unter dem Namen The— 
rejianifhe Akademie als Erziehungsanftalt fortbeftehen; der Gintritt wurde auch 
Nihtadeligen geftattet, die Guratel nur auf die Bermögensverwaltung unter der Ober: 
aufficht des Minifteriums beſchränkt; der böhmiſch-mähriſche Priefterorven der Leitung 
der Anftalt enthoben, die Rechtsſchule aufgelaffen und die Facultätszöglinge wurden 
angewiejen, die Vorträge gleidy den anderen Stubenten an der Hochſchule zu beſuchen, 
das Gymnaſium wurde auch auswärtigen Schülern eröffnet. Gert ift Gurator Anton, 
Kitter von Schmerling und Director der Afademie und des akademischen Gymnafiums 
Dr. Heiner. Demel, 8. 8. Regierungsrath, ohne die Verpflichtung, Unterridt zu 


ertbeilen. 

Brandenburg, 20. Dec. 1867. Dr. Köpfe. 

Zufag der Redaction. Die Red. hat obigen Artikel aufgenommen, indem 
fie es für billig hielt, über die vielbeftrittene Frage, welche den Gegenftand verfelben 
bilvet, einem Manne das Wort zu verleihen, der vermöge feiner Stellung als hiezu 
berufen erſcheinen muß. Anbererfeits ift fie e8 den Leſern ſchuldig, aud mit ihrer 
Anfiht über die Sahe nicht zurüdzuhalten. Obwohl fie nämlich in wefentlichen 
Puncten die gefhichtlihen und theoretiihen Aufftellungen des Herrn Referenten als 
wohlbegründet und befonders feine Kritik der Kitterafademieen nad) ihrer hiſtoriſchen 
Entwidlung als ſehr treffend erkennt, kann fie fi) doch nicht mit allem einverftanden er- 
Härten und zieht aud aus dem, was fie anerkennt, nicht ganz die gleichen Folgerungen, 
wie jener. : 

Es ift und ein Grundrecht deutſcher Nation, das geſchichtlich Gewordene zu 
achten; deshalb erfcheint uns der Sag der Revolutien: „der Adel als Stand ift aufs 
gehoben‘ als unberechtigt. Der Artikel „Adelige Erziehung‘ begründet das des weiteren. 
Aber wir vermögen andererſeits Sätze nicht zu unterfchreiben, wie „Wer die friegerifche 
Kraft hat, gewinnt mit den Vermögen, die Mafle zu fhüten, das Recht, fie zu bes 
herrſchen. Der Stand, der die Thaten des Volls vollbringt, hat fein Bewußtſein in 
ber Geſchichte vesfelben; er pflegt das Andenken der Vorfahren und ihres Ruhms ꝛc.“ 
Ter erfte diefer Sätze würde alle Anwendungen des Wortes „Gewalt gilt vor Recht“ 
als gerechtfertigt erjcheinen laffen; dagegen fträubt fih unfer Rechts- und unfer 
chriſtliches Demwußtfein. Und dann: kann man denn fagen, irgend ein Stand voll- 
bringe die Thaten des Volls? Große Thaten find feines Standes Privilegium. Bei 
den Großthaten des deutſchen Volkes denken wir doch alle aud an feine größte That, 
die Reformation, an jeine Geiftesthaten und Geifterhelden, an Luther, Leſſing, Kant, 
Göthe u. f. f., beinahe lauter Männer aus den mittleren oder niederen Ständen. 
Tod aud die Kriegsthaten, ift e8 ein Stand, der fie vollbringt? Von dem Plebejer 
Marius bis auf Napoleons Marſchälle herab giebt es Belege genug, daß auch bie 
friegertihen Gigenfchaften nit an die Geburt gefnüpft find. 

Das Andenken der Vorfahren aber ift mit feiner erhaltenten, erhebenden, behü— 
tenden Kraft in jeder echten Familie lebendig, in dem Landmann, der die ererbte 
Hufe baut, dem Hantwerlemann, der von der Wanderſchaft ins angeftammte Brot: 
haus zurüdtehrt, wie in dem Ritter, der an die Bildniſſe des Ahnenfaals fein eigenes 
reiht. Gewiß hat der Adel ein Recht zu eriftiren, fo gut als die anderen Stände, 
und er hat ein Recht auf die Achtung, die ihm wegen feiner hervorragenden Verdienſte 
um das gemeine Weſen nit bloß in der Vergangenheit, ſondern aud in der neueren 
Zeit gebührt; an entarteten Gliedern fehlt es allerdings feinem Stande. In Deutfch- 
land infonverheit fann nur die Unmwiffenheit e8 verfennen, daß von den älteften Zeiten 
ber Adel geweſen ift, mit Standesbewußtfein und ftandesmäßiger Erziehung. Aber 
der Staat gründet feine Bildungsanftalten für alle Stände. (Nur von öffentlien 
Schulen fann natürlid die Rede fein; denn wenn eine Corporation für ihre Mit: 
glieder aus eigenen Mitteln eine Grziehungsanftalt gründen will, fo fann ihr nie 
mand das Recht dazu abfpreden.) Der Etaat muß einfehen, daß die Grundlage 
aller wahren Bildung, die fittlid:religiöfe und humane, als gemeinfamer Befig aller 
feiner Ingehörigen in feinem eigenen Intereſſe liegt. Deshalb forgt er dafür, daß 
es nirgents an Anftalten fehle, welche diefe Biltung zu gewähren beftimmt find. Aber 
jedes Boll, das diefen Namen verdient, befteht nicht bloß aus einer Menge von 
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Individuen, diefelben find vielmehr mannigfach gegliedert, nad) Lebensftellung, Beruf, 
Beihäftigung. Vom Staatsmann, der am Steuer fteht, bis zum Bauern, ber ben 
Ader pflügt, ift eine Neihe von Stufen; jeder, der die ihm angemwiefene Stelle würdig 
ausfüllt, ift in feiner Art gleihmäßig ehrenwerth, ob fie nun body oder nieder fein 
mag. Aber auch die Geijtesbildung, melde auf der oben bezeichneten Grundlage ſich 
aufbaut, ift nad Grad und Umfang verſchieden und es kann nicht verfannt werben, 
daß die verfchiedenen Stufen der Gejellihaft ein verſchiedenes Maß derſelben bedürfen, 
daß den höheren Stufen ein höheres Maß unentbehrlich ift, während ein foldes für 
die niederen nur als ein Schmuck, als eine Auszeihnung in einzelnen Fällen hinzus 
fommt. Deswegen muß es auch werfchiedene öffentlihe Bildungsanftalten geben. 
Mer wifjenfhaftlide Bildung im ftrengen Sinne bedarf und fie fi) erwerben will 
und fann, muß diejenigen Anftalten volljtändig benügen, weldye hierauf angelegt find; 
wer durch feine äußeren Berhältnijje oder durch Das Maß feiner Gaben oder durch beides 
darauf angewieſen ift, Handwerker oder Bauer zu werben, ber wird ſich mit den— 
jenigen Schulen begnügen, welde außer jener chriſtlich-humanen Bildung an Kennt— 
niffen für das Berufsleben nur eben das Nothwendigfte gewähren. Ob zwifchen 
diefen beiden Gattungen von Schulen neh Zwiſchenſtufen zuläßig, wünſchenswerth, 
nothwendig find, war eine Zeit lang Gegenftand des Streits, aber thatſächlich ift der 
Streit ſchon lange entſchieden. Das Leben ift zu vielgeftaltig, feine Anforderungen 
find zu verfdieden, als daß unter den ©egenfag zwifhen Gymnaſium als wiljen- 
fhaftliher (Mittel) Schule und Volksſchule als der Anftalt für dem gemeinen Mann 
alles gebannt fein könnte. Die erfte und allgemeinfte Scheidung vollzieht fi ſchon 
nad) der zeitlihen Ausdehnung der Bildungslaufbahn, welde (nad deutſchen Ver— 
bältniffen) im 14., 16., 18., 22. Xebensjahr oder an der Grenze des Mannesalters 
ihr Ziel findet; ſchon hiedurch ift auch der Inhalt der erreichten Bildung mannigfach 
beftimmt. Man wird aber auferdem anerkennen müßen, daß aud die Art des Fünf 
tigen Berufs den Anjprudy erheben kann, auf die Wahl der möglichen Unterrichts— 
gegenftände der Schule Einfluß zu üben; für die Jugend einer Handelsſtadt z. B. 
wird fi das Berürfnis geltend mahen, zur Kenntnis der modernen Spraden eine 
weitere Vorbildung zu erhalten, viele Zweige der Induftrie werden auf eine größere 
Fertigkeit im Zeichnen einen Werth legen u. f. f. In allen ſolchen unterfcheidenden 
Fächern aber wird die höhere Schule, ob fie nım Gymnaſium oder Realſchule oder 
höhere Bürgerfchule heiße, eine gründliche, alfo nad) Maßgabe der Altersftufe und 
des Faches wiſſenſchaftliche Erkenntnis jih zum Ziele feßen und die Vertreter ber 
leteren werden den Vorwurf, daß fie von vorn herein jeder wiſſenſchaftlichen Ber— 
tiefung abhold feien, von fid) ablehnen dürfen. 

Die Wahl zwifchen viefen verſchiedenen Anftalten nun aber, alfo aud der Zus 
tritt zu der höchſten unter ven Mittelihulen, dem Gymnafium, muß den Ginzelnen 
freiftehen, ohne daß der Stand eine unüberfteiglihe Scheidewand bildete; fonft hätten 
wir nicht Stände im Staat, fondern Kaften. So ift e8 auch thatſächlich in meit 
überwiegendem Mafe ver Fall. In Holftein fhiden die begüterten Bauern ihre Söhne, 
welche fpäter das Gut bewirtbichaften fellen, fehr oft auf die Oymnafien; in Würt- 
temberg beſucht je und je ein Bauernknabe die lateiniſche Schule der benachbarten 
Stadt und kehrt dann auf fein Dorf zurüd; er wird dort vielleicht fpäter um feiner 
geiftigen Ueberlegenheit willen zu irgend einen Gemeindeamt erwählt, bleibt aber in 
der Hauptfache ein Bauer. Ebenſo anderwärts. Wenn ein Genie die Wege zur böch- 
ften Ausbildung aus dem Grunde fi verfchlofen fände, weil e8 in eines Bauernhütte 
das Licht der Welt erblidt hätte, fo wäre das im Intereſſe des Ganzen zu beklagen, 
und im gleichen Interefie muß es ihm auch möglidy fein, feine auf biefem Wege aus 
gebildete Kraft im Leben für höhere Wirkungstreife zu verwerthen. 

Sollen aber in den höchſten von den öffentlihen Mittelihulen nur die mittleren 
und unteren, nicht auch die höheren Schichten diejenige Bildung ſuchen, welde dort 
zu finden ift? Wir nehmen feinen Anftand, viefe legtere Frage zu bejahen. Der Artikel 
„Prinzenerziehung“, von einem ſachkundigen, erfahrenen Manne gefchrieben, der das 
Leben in den höheren Ständen kennt und die dadurch bedingten Schwierigfeiten der 
Grziehung bei den Kindern der Vornehmen freimüthig barftellt, fommt zu demjelben 
Refultate. Was die Realichulen als höhere Anftalten betrifft, fo ift ihre Entwids 
lung bis jegt nod weniger zu einem relativen Abſchluſſe gelangt; je nah dem Lehr 
plan und der Befegung der einzelnen Schulen mögen aud foldye für die Bedürfniſſe 
mander Knaben und Fünglinge von Adel genügen. 

In dem Berlangen, das Gymnaſium folle einen beftimmten politiſchen Charakter 
an fid) tragen, würde ung etwas durchaus frembartiges entgegentreten, was eine 
Bildungsanftalt ablehnen müßte, wenn wir nicht zuzugeben- hätten, daß es immer noch 
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2 und wieder Lehrer geben mag, vie fih 3. B. in der Geſchichte und im ber 
iteratur politifhe Herzensergießungen nicht verfagen können und fogar Anzüglichkeiten 
gegen einzelne Stände mit ihrer Würde vereinbar finden. Aus Thatſachen diefer Art 
folgt aber nur, daß einzelne Lehrer die Pflichten ihrer unbefangenen Stellung vergefien, 
wogegen es an Schugmitteln nicht fehlen wird, nicht aber, daß die Gymnafien als 
folge nicht die geeigneten Anftaten für die adelige Jugend wären. Gin Vater, der 
feinen Sohn von einem öffentlichen Lehrer um feines Standes willen herabgejett 
fühe, würde nicht allein um der Standesehre willen, ſondern namentlid) weil kein 
Zwieipalt zwifhen der Achtung vor dem Lehrer und der Treue gegen die Tradition 
feines Haujes in der Schule gepflegt werden ſoll, ſich ſolches nicht gefallen laſſen. 
Auch der Wunſch, den man zumeilen ausfprehen hört, daß die Schüler für irgend 
eine befondere Berufsart unmittelbar vorbereitet werden follen, ift ein ungehöriger, 
mag man nun den Staatsmann, oder den Mediciner, oder den Philologen ıc. im 
Auge haben. Das Gynmafium foll feinen Schülern allen die höchſte geiftige Bildung 
zu vermitteln juchen, welche innerhalb des Gymnafialalters normalmäßig erreichbar iſt 
und jie dadurd befähigen, ji dem Studium der Wiljenichaften zu widmen. Nur 
das ift feine Aufgabe. 

Aber wird der junge Adelige von dem Bürgerlihen, neben welhem er auf der 
Schulbank ſitzt, nicht allerlei lernen, was ſich nicht ziemt, in Eitte, Haltung, Sprade? 
Es wird fi) wohl, ganz abgejehen davon, daß Feinheit des Tons denn doch nicht zu 
den Privilegien des Adels gehört, Gewinn und Verluft in diefer Beziehung gegenüber 
ſtehen: der Adelige hört vielleiht einmal vom bürgerlihen Mitſchüler einen uneblen 
Ausprud, den er aber wahrjcheinlid von Bedienten, von Küdyenjungen ꝛc. ſchon vor: 
ber gehört hat; er fieht an ihm weniger feine Manieren, als die ihm anerzogen find, 
und wie berjelbe feder und ungenirter ſich äußert, als er felbft nady feiner Gewöhnung 
e3 joll; aber dafür tritt ihm die Wahrheit ungefchminkter, die Aufrichtigkeit gewinnender 
entgegen und jene Roftfleden, vie der San etwa befommt, laſſen fich wieder tilgen. 
Bas Sittlichleit im eigentlihen Sinne betrifft, fo wird fid nicht im allgemeinen be= 
ftimmen lafien, auf welder Seite der Borzug ift. Diejenigen Adeligen, melde ſich 
durch Die Erwägung leiten lafien, daß ihre Söhne ja audy im Leben mit den Bürger: 
lichen zufammen fein müßen, handeln alfo nicht unweiſe. Daf aber die Geiftesbildung 
durch die Miſchung mit bürgerlichen Elementen gefördert wird, daß das Beifpiel des 
Bürgerliben zu wilfenihaftlidem Streben, ernftem Fleiß, edlem Wetteifer anfpornt, 
erhellt ganz beſonders aus der obigen Gefchichte der Nitterafademieen. Jene unteren 
Schichten der Gefellihaft, aus denen fidy maturgefegmäßig die oberen regeneriren, 
bringen ein Ferment von Energie und Urfprünglichkeit mit, deſſen Werth nicht zu unter- 
jhägen ift. . 

Nun bleibt allerdings noch die Erziehung im engeren Sinne übrig; allein dieſe 
kann doch in der Hauptſache nie der öffentlihen Schule zufallen, fondern ift Aufgabe 
des Haufed. Die Schule übernimmt den Knaben fchon fo weit erzogen, daß man ein 
anftändiges Benehmen von ihm erwarten kann; fie verlangt ein ſolches aud in ihren 
Räumen und wirkt darauf mit ein durch Lehre und Zucht; aber fie hütet ſich weislich, 
in dasjenige Gebiet überzugreifen, welches das Haus als dem Kreiſe feiner Rechte 
und Pflichten angehörig in Anſpruch nimmt. Iſt die Familie gefund, von wirklich 
edlem Geiſte durchweht, herricht in ihr echte adelige Sitte, fo iſt das Peben in ber 
Familie das ficherfte Mittel, das alles auf die Söhne überzutragen. 

Aber wie, wenn die Familie keine höhere Anftalt in folher Nähe bat, daß der 
Sohn fie vom Haufe aus befuchten fann? In folhen Fällen ift nady unferem Dafür: 
halten für die frühere Jugendzeit meiftend das Gerathenfte, einen quten Hauslehrer 
mit dem Unterricht der Söhne zu betrauen. Es ift zwar nicht leicht, doch nad) unſeren 
Erfahrungen auch nicht jo überaus fhwer, ſolche zu finden, wenn der Vater Einſicht ges 
nug bat, ſelbſt gut zu wählen, oder’ fih von verftändigen Männern berathen läßt; 
Hauslehrer werben jelten jhen gewiegte Erzieher fein, aber folde find ja auch nicht 
immer alle an ven öffentlichen Eulen angeftellten, narentlid jüngeren Lehrer, wie 
der roranjtebende Artitel S. 195 fi. felbft hervorhebt; wird ver Hauslehrer freundlich) 
behanvelt, fo wird er ſich auch die nöthigen Umgangsformen aneignen können; die er— 
forderlihen Kenntnifje follte er von der Univerſität mitbringen, die er ohne ven Nach— 
weis derfelben nicht hat beziehen dürfen, während er dabei die Weifung erhalten mag, 
fih in Pehrgang, Lehrbüchern, Pehrmethode an diejenige höhere Anftalt anzuſchließen, 
melche feiner Zeit die weitere Führung des Zöglings übernehmen fell; ift der junge 
Mann beiheiden, fe wird er fid vor dem Wahne hüten, als überfühe er feine Um— 
gebung und brauchte felbft nichts weiter zu lernen. Wir verweifen auf den Art. Hof 
wmeifter, bei deſſen Verfaſſer eine andere Anſchauung dieſes Verhältnifjes, mit gleiche 
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mäßigerer Vertheilung ven Licht und Schatten, als bei dem obigen Artikel, zu Grunde 
liegt, obwohl er allerdings mehr einen paränetijhen, als einen hiſtoriſchen Charakter 
trägt. Kommt aber die Zeit, da der Junge das Glternhaus verlaffen um in 
das Gymnaſium überzufiedeln, oder entſchließen fi die Eltern, von einem Hauslehrer 
abzufehen und ven Sohn ſchon in die unteren Claſſen eintreten zu laſſen, worauf der 
Verfaſſer des obigen Artikels mit guten Gründen dringt, dann ftehen fie vielleiht vor 
der Wahl zwifchen einem adeligen Penfionat und zwifchen einzelnen guten Familien, 
namentlich Yehrersfamilien, welche Penſionäre er Auf ein Penfionat nämlich, 
nicht auf eine Anftalt, welde Unterridt und Erziehung zugleid; gewährt, führen nad) 
unferer Meinung die Gründe, welde in dem vworanftehenden Artikel geltend gemacht 
find;*) fie find alle von dem Berürfnis der ftannesgemäßen Grziehung, der Erhal- 
tung des Standesbewußtſeins, der Gewöhnung an feinere Umgangsformen und der— 
gleichen hergenemmun. Der Grund zu all dem muß in der Kintheit gelegt fein und 
fann es aud), denn die Eintrüde der erften Lebensjahre find die tieiften, entſcheidend— 
ften, bis zum 8. Jahre find die wirkſamſten Triebfedern in dem fintliden Gemüthe 
gemeiniglid ſchon angelegt, ift dem lünftigen Charakter im wejentliden die Richtung 
{hen vorgezeihnet. Die Aufgabe der Grziehung wird von da an mehr fein, das vor: 
handene Gute zu befeftigen, zu entwideln, vor Abwegen zu bewahren, das Böfe 
zu befümpfen und ausjurotten. Soweit diefe Aufgabe aud der Schule zufällt, kann 
fie von einem allen Ständen zugänglicden Gymnafium ebenjo gut gelöst werden, als 
in einer Adelsanſtalt. Die guten Gigenfhajten der jungen Adeligen werben dort 
ebenjo bewahrt bleiben, wie die ber bürgerlichen Edüler, fonft müßte jede ehren— 
hafte Familie Bedenken tragen, ihr ihre Söhne anzuvertrauen; die etwaigen Ginfeitig- 
feiten und Auswüchſe finden in einer gemiſchten Anftalt eher ihr Gorrectiv, als in einer 
abeligen; die Gleihheit aller Schüler vor dem Geſetz der Schule ift eine heilfame 
Vorbereitung auf das Leben im Etaut, welcher die Gleichheit aller feiner Bürger jeden 
Standes vor feinem Geſetz zu verwirklicen hat. (Den Eervilismus einzelner Rectoren 
aus dem 18. Jahrhundert, weldye ſich nicht fhämten, in Programmen zu verkfündigen: 
„Wir unterſcheiden edle und vornehmer Leute finder von anderen, fo niedriger Geburt 
find“ ꝛc., nidt aber das Utilitätsprincip, welchem aud vie öffentlichen Gymnafien 
huldigten, tabelt K. v. Raumer in der Seite 174 angeführten Stelle.) Wird nun die 
eigentliche Erziehung befjer in einem größeren, etwa von einer Corporation geftifteten 
Penfionat gelingen, over in einem Privathanfe, welches einzelne Penſionäre aufnimmt ? 
In einem gegebenen Falle hängt die Beantwortung diefer Frage von ber Kenntnis der 
betreffenden Perſönlichkeiten ab, im allgemeinen ftehen den Gründen pro auf jeder 
Seite auch die contra gegenüber. Für Gorporationspenfionate mit Erleichterungen für 
unbemittelte Adelige fann man namentlid die Rückſicht auf die legteren geltend machen, 
die fid) jreilich auch dur Stipendien wahren ließe; die Schattenſeiten der Inſtitutser— 
ziehung im allgemeinen fallen mit bedeutendem Gewicht in die andere Wagſchale. Nach 
unferer Anjicht ſpricht der voranftehende Artikel eine allzu ungünftige Meinung über 
die Mehrzahl der Lehrers: und Paftorsfrauen, ihre Gefinnung und Bildung und den 
Werth ihrer Mitwirkung zu einer verftändigen und fiebreichen Bollung ber der Familie 
anvertrauten Zöglinge aus, und wir berufen uns in diefer Beziehung auf den Artikel 
Benfionat; e8 würde ſchlimm um unfer Volk ausjehen, wenn die fittlihe und geijtige 


*) Die weſentlichen Ergebniffe der Gefchichte der Ritteralabemieen würden wir etwa in 
Folgenden furz zufammenfaffen: Die Grilndung befonderer Bildungsanfialten für den Adel ging 
bäufig von den Fürſten ans oder wurde von ıbnen begünftigt, aus einem Grunde, ben Kaufy 
f. oten S. 177) nach dem Sinn des erften Königs von Preußen mit den Worten austrüdt: „Der 
6 und niedere Adel genteßt deswegen To erhebliche Vorzüge, weil er dem Staate vorzügliche 
Dienfte leiften ſollte.“ Weber das Ziel aber, welches die Nitterafademieen ſich fteden ſollten, war 
man fi von Anfang an nicht Mar, ſelbſt damals nicht, als die Ziele ber Gynmaſien noch nicht 
ing Schwanken gerathen waren; die Zwede der Geiftesbilbung und der flandesmäßigen Erziebung 
wurden nicht auseinandergehalten; bie Lebrer waren in feiner befferen Lage, als bei den öffent» 
lichen Gymnafien, eber noch in einer Schlimmeren, Sofern fie da und dort den Bereitern nachſtehen 
mußten; die Zucht war vielfach erſchwert durch Standesvorurtbeile und Etandesfehler auf Seiten 
der Schüler; die Studien litten Noth durch Mangel an Imtereffe und Fleiß bei ben Lernenden; 
die Anftalten genofen kein rechtes, nachbaltiges Bertranen bei dem Adel felbft und wurden da— 
durch finanziell gefährdet; man mußte vielfach bitrgerliche Glemente aufnebmen, damit die An- 
falten beiteben fonnten; die Zeit und die durch Die politiiche Lage mobificirten jedesmaligen Zeit» 
anfichten, fowie die Bewegungen auf dem pädagogiihen Gebiet libten ihren Einfluß auf den Adel 
und die von ihm gegründeten Anftalten, wie auf bie öffentlichen Schulen, nur waren jene eber 
binter diejen zurüd, als daß fie ihnen bie Fadel vorangetragen hätten; fie erlagen alfo nament- 
lih den Berlodungen des Utilitätsprincips und der Verwälſchung und reagirten nachher gegen 
beides; mie fi die Gymnaſien in Theorie und Praris zu Marer Erkenntnis ihres Ziels und 
Weſens emporrangen, traten bie Ritterafademieen mehr und mehr zurück. 
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Bildung ſeiner Mittelſtände, zu deren Kern jene Frauen doch zu rechnen ſein werden, 
in Wirklichkeit durchſchnittlich ſo nieder ſtände. Die allgemeine Unvollkommenheit der 
menſchlichen Natur muß bei den Penſionaten wie bei den Familien gleichmäßig mit in 
Berechnung genommen werden. Daß der Erzieher ſeine Belohnung von dem Vater 
als Penſion, und nicht aus der Inſtitutskaſſe als Vefeltung empfängt, wird feinen 
Unterfdyied bedingen, denn das wirflide Wohlwellen, die wirtfamfte Triebfeter zur 
Grjälung der Pflicht gegen ven Bögling, laßt ſich mit Geld weder im biefer noch in 
jener Form erfaufen und das Gewiffen wird, wo es überhaupt lebendig ift, ebenjo 
wirkſam fein in einem Privat: wie in einem öffentlien Pflichtverhältnis. Uns jcheint 
es leichter, der Erziehung ben Charakter des Familienhaften zu fihern, wo nur einzelne 
Zöglinge mit dem Erzieher und den Eeinigen zufammenwohnen, al® wo die Zahl der 
Zöglinge überwiegt. Gin adeliges Penfionat aber mag durch die Rüdficht auf feinere 
Sitte und conventionelle Formen da, wo ein zahlreicher Landadel befteht und wenig 
Gelegenheit zur Unterbringung feiner Söhne in geeigneten Familien ſich findet, immer— 
bin gerechtfertigt fein. 

Rochow, v., (Friedrich Eberhard), Erbhere der ſüdlich von der Kurftabt Bran- 
denburg a / H. gelegenen Güter Krahne, Rekahn (au Nedan gedrudt und gejchrieben), 
Gettin, Mesdunk ꝛc., war ber dritte Schn des in das uralte märkiſche, adelige Haus 
Rochow gehörigen FE. preuß. Staatsminiſters Friedrich Wilhelm v. Rochow, der als 
Präſident der Kriegs» und Domänenkammer in den weſtfäliſchen Landen des Königs 
1742 feinen Abſchied nahm, um ſich der Berwaltung umd Herftellung feiner durch ein 
1741 auf denjelben errichtetes Felblager fehr herabgelommenen Befigungen zu widmen. 

Friedrich Eberhard, von 14 Kindern das einzige überlebende, wurbe 1734 nad 
Büſching am 11. (nit wie bei Hergang am 8.) Detober zu Berlin geboren. Gilf 
Hofmeifter arbeiteten an feiner Erziehung, die auf dem damaligen Rittercollegium zu 
Brandenburg von 1747 an vollendet wurde; hernach war er von 1750 an Gftandartenjunter 
bei dem Yeib-Garabinierregiment zu Rathenow, von wo er, von Friedrich II. bei Gelegenheit 
einer Revue bemerkt, nah Potsdam zur Garde du Corps verfeßt wurbe, melde da— 
mals mur aus einer Escadron bejtand. Als er von ben Poden genefen war, wurbe 
er noch 1752 Dificier und zog 1756 mit zu Felde. Im der Schlacht bei Lowofig, in 
welcher er den faiferl. General Fürften Poblowig gefangen nahın, warb er in ben 
Iinten Arm geſchoſſen, aber, nad) Leipzig gebradyt, wieder geheilt. Im folgenden 
Feldzug wohnte er der Schlacht bei Prag bei. Auf dem Rückzuge von berfelben wurde 
ihm in einem Zweifampfe mit dem Rittmeiſter Goulmann die rechte Hand fo ſchwer 
verwundet, daß er 1758 den Abſchied nehmen mußte, weil er nicht mehr im Stande 
war, bei der Reiterei zu dienen. In Leipzig hatte er Gellert fennen gelernt und war 
Durd den Dichter, der die Wißbegierde des jungen Kriegers jchätte, mit mehreren ber 
dortigen Gelehrten befannt gemacht worden. ‘Die Freundfhaft mit ihm warb eine 
enge und dauerte bis zu deſſen Tode. v. R. begab fid auf jeine Güter bei Branden= 
burg, überfam eine Domberrnftelle an dem Domftift zu Halberfladt und vermählte 
ſich 1759 mit Frin. Ghriftiane Louiſe v. Bofe, Tochter des herzoglich Weißenfelfiichen 
Ganzlers und Geh. Rathes. Dieje Ehe blieb kinderlos. v. R. widmete fi zunächſt 
der Verwaltung, Verbeſſerung und Grweiterung der Rekahnſchen Güter, melde ihm 
1760 fein Bater abtrat, wußte aber dabei feinem Drange nach wiſſenſchaftlichen Stus 
dien reihlihe Genüge zu thun. Ber dem feltenen Berftande und ben noch feltener 
damit verbundenen Gigenfchaften des Herzens, melde ihn auszeichneten, mußte bie 
Lage des gemeinen Mannes, der ihn umgab, Gegenftand feines vielfachen und ernften 
Bedentens werden. Dabei erwarb fein mit lebhafter Phantafie begabter Geift grünbliche 
Kenniniffe in der Delenomie, Naturkunde, Sprade ıc., ganz beſonders in allem, was 
die  moralifhe Natur des Menfchen angeht; feinen Charakter zierte thätige Xiebe 
zu allem jhönen und guten, echte Humanität, reine Frömmigkeit und die preis— 
würdigſte, weitverbreitete Wohlthätigfeit. Karl Schmidt (Geſchichte ver Pädagogit 
III. Zheil ©. 583) weiß feinen nicht angegebenen Quellen zu entnehmen, daß er ein 
Mann gewwefen, an deſſen Stirne ein freundlicher und humaner Ernft gefhrieben, ber, 
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mit Energie ſententiös und impenirend auftretend, mit logiſcher Schärfe und geſundem 
Urtheil geſprochen und überall den Nagel auf den Kopf getroffen habe u. ſ. w. Bei 
dieſer Ausſtattung ſeines Geiſtes und Herzens konnte einerſeits das Studium der 
Baſedowſchen Schriften und die werkthätige Unterſtützung des Elementarwerks, ſowie 
des Philanthropins, dem er ſich fo aufrichtig hingab, daß er 1773, wie er im Merkur 
Darüber berichtet, der öffentlihen Prüfung des Philanthrepins beimohnte (die Befchrei- 
bung diefer Prüfung bei 8. Schmidt a. a. D. ©. 549), andererfeits die Anſchauung 
der durch die Schule übelverforgten Landſchuljugend, die ihn täglih umgab, nicht 
ohne Unreiz in ihm bleiben, fih pädagogiſch zu bethätigen. 

Er hatte in feiner ländlichen Einſamteit die Fehler der häuslihen Schulerziehung 
erfannt und durch Baſedows Schriften war er davon, völlig überzeugt worden, daß 
aus den Menfchen wiel gemacht werben könne, wenn fie zwedmäßig erzogen würben. 
68 konnte ihn nicht entgehen, daß die gemeinen Leute beiderlei Geſchlechts, welde in 
den Städten und auf dem platten Lande lebten, damals an den meiften Orten ganz 
unverantwortlid vernadhläßigt und faft thiermäßig auferzogen worden fein. Man 
war des Glaubens und ſcheute ſich nicht, e8 zu behaupten, es fei nicht nur unnöthig, 
fonvern foger ſchädlich, ihren Verftand zu bearbeiten; denn die Gefchäfte, zu welchen 
man fie gebraude, erforberten keinen aufgellärten Berftand und wegen bes Joches, 
welches fie drückte, fei es fhäplich, ihnen viel Einfiht und feines Gefühl zu verfchaffen. 
v. Rochow hatte es aus der Grfahrung gelernt, die ſich ihm täglich angeboten hatte, 
daß der Menſch, deſſen Verftand in der Jugend unangeregt bleibt, durdy feine Dumme 
heit und Unbrauchbarkeit fo viel Schaden und Verdruß anrichte und fo wenig zur 
Berbefjerung feines Zuftandes und zum Nuten desjenigen zu thun wiffe, dem er zu— 
gehört, daß man in der That eben fo dumm, wie er ift, fein müße, wenn man ihn 
mit Geduld ertragen wolle (vgl. d. Art. Preufifches Volklsſchulweſen ©. 173), 

Als in den Jahren 1771 und 1772 fehr naffe Sommer einfielen, viel Heu und 
Getreide verdarb, Theurung entftand, auch tödtliche Krankheiten unter Menſchen und 
Vieh wütheten, da that Herr v. R. nad feiner Obrigkeitspflicht fein Mögliches, feinen 
Landleuten auf alle Weife mit Rath und That beizuftehen. Er nahm einen ordent— 
lihen Arzt für die Einwohner auf feinen Gütern an, der umentgeltlih von ihrer Seite 
fie gegen ein jährlicdes Gehalt von ihm mit freier Medicin verfehen und heilen follte. 
Sie erhielten fhriftlihe Anmweifungen und mündlichen Rath, wie durch allerlei Vor— 
tehrungen und Mittel dem Fortgang der Gpivemie zu ftenern fei. Aber böfe Bor: 
urtheile, VBerwöhnung und Aberglauben, nebft gänzliher Unwifjenheit im Leſen und 
Schreiben machten faſt alle feine guten Abfichten fruchtlos. Sie empfiengen zwar bie 
Mittel, die er bezahlte, nahmen fie aber nicht ein. Die einfachſten Vorkehrungen und 
Keinigungsanftalten, die er ihnen mündlich und fchriftlih empfahl, waren ihnen theils 
zu mühſam, theil® hatten fie ſolche vergefien und das Schriftlihe konnten fie nicht 
fefen, dagegen brauchten fie heimlich die verkehrteſten Mittel, liefen zu Ouadjalbern, 
MWunderdoctoren, fogenannten Mugen Frauen, Schäfern und Abvedern, bezahlten dort 
reichlich und ftarben häufig dahin. 

In bittern Gram verfenkt über diefe fchredlihen Folgen der Dummheit und Uns 
wiffenheit faß Herr v. R. einftmal® (ed war am 14. Februar 1772) an feinem 
Schreibtiſche und zeichnete einen Löwen, der in einem Nete verwidelt da liegt. „So,“ 
dachte er, „liegt auch die edle, kräftige Gottesgabe, Vernunft, die dod) jeder Menſch 
hat, in ein Gewebe von Borurtheilen und Unfinn kermaßen verftridt, daß fie ihre 
Kraft fo wenig, wie bier der Löwe die feinige, brauchen fanı. Ach, wenn doch eine 
Maus käme, die einige Mafchen dieſes Netzes zernagte, vielleicht würbe dann biefer 
Löwe feine Kraft äußern und fi losmachen können!” Und nun zeichnete er gleichfalls 
als Gedantenfpiel auch die Maus hin, die ſchon einige Maſchen des Nekes, worin 
ber Löwe verwidelt fiegt, zernagt hat. — Wie ein Bligftrahl fuhr der Gedanke durch 
die Seele: wie, wenn bu dieſe Maus würdeſt! — Und nun enthülte fih ihm die 
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ganze Kette von Urſachen und Wirkungen, warum der Landmann ſo ſei, wie er iſt: 
Gr wächst auf als ein Thier unter Thieren. Sein Unterricht kann nichts gutes 
wirken. Der gröbfte Mechanismus herrſcht in feinen Schulen. Sein Prediger ſpricht 
hoch⸗ und er plattveutfch. Beide verftehen fid) nicht. Die Predigt ift eine zufammen- 
hängende Rebe, die er wie zur Frohne hört, weil fie ihn ermüdet, indem er, an 
Aufmerten und Periodenbau nicht gewöhnt, ihre nicht folgen kann, ja felbft, weni fie 
gut ift, das Bündige derfelben bei ihm nicht Ueberzeugung wirkt. Niemand bemüht 
fi, die Seelen feiner Jugend zu vereveln. Ihre Lehrer find gewöhnlich, wie Chriftus 
fie nennt, blinde Leiter, und fo leidet denn der Staat bei diefem Zuftande ver Sachen 
mehr Berluft, als in der blutigften Schlacht. 

Gott! dachte er, muß denn das fo fein? Kann der Sandmann, diefe eigentliche 
Stärke des Staatskörpers, nicht aud) verhältnismäßig gebildet und zu allem guten Wert 
geſchikt gemacht werden? Wie viel tüchtige Menſchen hätteft du z. B. in diefen Fahren 
nicht deinem Baterland gerettet, die jet ein Raub ihrer entjeglihen Stupidität ges 
worden find? Ya, bu willft dieſe Maus fein. Gott helfe mir! — Und nun fchrieb 
er gleich denſelben Morgen die Titel der 13 Gapitel, woraus fen Schulbud für 
die Lehrer der Landleute beftehen follte, nieder und zwar auf die andere Geite 
des Blattes, worauf der Löwe, das Ne und die Maus ſtand. Zu Mittage zeigte 
er feinen Plan feinem neuen, verftändigen Prediger, Stephan Rudolph. Diefer billigte 
ihn und rieth ihm des Theologifchen wegen, fo darin vorkäme, mit Herrn Oberconfis 
ftorialrath Teller in Berlin zu correfpondiren. Diefer nannte feine Arbeit gemeinnügig 
und unterftügte ihn ebelmüthigft mit gutem Rath. So warb denn das erjte feiner 
literarifhen Producte fchnell fertig, daß es fchon zu Dftern 1772 unter dem Titel 
erihien: Verſuch eines Schulbuhs für Kinder der Lanbleute oder zum Gebraud in 
Dorfiyulen. Berlin. Nicolai. ©. 252, Gr wollte mit diefem Buche vorzüglich bie 
Lehrer und zuvörberft nur fie bilden. Auch verwandte er fi in der Vorrede ber 
ſonders für die Lehrer in Landfchulen, daß ihr fpärliches Einkommen, welches vor 
dem ungewißen Schulgeld befonders von armen, finderreihen Eltern abhieng, wenig— 
ſtens anf 100 Thaler gefegt würde; ber ganze Schulunterricht aber follte unentgeltlich 
ertheilt werden, damit alle Entſchuldigungen 3. B. armer Eltern wegen des Zurückbe— 
haltens der Kinder aus der Schule mwegfielen. 

Diefes mehrmals wieder aufgelegte und Aufſehen erregende Buch, das auf be 
Herten v. R. nicht bloß die Aufmerkſamkeit vom Minifter v. Zedlitz Ienkte, ſondern 
durd; das er eine Gelebrität auf dem Gebiete des Bolksunterrihts zu werben begann 
und das jett in dem Grabe unbefannt ift, als feine Bekanntſchaft ehemals als vie 
Vorausſetzung angefehen wurde, um als ein des Landſchulweſens Verſtändiger gelten 
zu können, verdient bier als ein beftimmter Grundanfang alles befjern Glementar- 
unterrichts nicht bloß regiftrirt, fondern befchrieben zu werben, ba es wahrfcheinlich 
nod immer nicht wenige ganze Länder giebt, weldye außerordentlich viel für den Volks— 
unterriht aus bemfelben lernen fünnen. Im Vorbericht zur erften Auflage erhebt ver 
beſcheidene Mann zuerft die Frage, wer ihn berufen habe, jich zum Lehrer des Lands 
volt3 aufzuwerfen, und antwortet vor Peftalozzi, wie Peftalozzi mit dem Worte Jeſu: 
Mid jammert des Boltd, das neben der Mühſeligkeit ihres Standes von der Laſt 
ihrer Borurtheile gedrüdt wird u. ſ. w. Er erkennt und fpricht ed aus: die Urfadhe jehr 
vieler ven Staat im feinem wichtigſten Theile zerftörenden Uebel liegt in der vers 
nadläjjigten Erziehung der ländlihen Jugend. v. R. kennt das Land in 
feiner Unbilvung, aber der Edelmann weiß auch, daß die Seele eines Bauernkindes 
kein Ding von anderer Bedeutung fei, ald die Seele der Finder aus höheren Ständen. 

Da er nichts gefunden hatte, was ihm unmittelbar für den gemeinen Manır 
und jeine Kinder zweckdienlich fchien, fo habe er den Verſuch gewagt, — und er fügt 
Die weitere Frage daran, ob denn aud fein VBerfuc ein dienliches Mittel fei, mehr 
Erleuchtung in die niederen Stände zu bringen? und wendet ſich zu dem nad) feiner 
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Anſicht wichtigſten Einwurfe: Aber iſt es der Einrichtung des Staats nicht nützlich, 
wenn der Bauer dumm bleibt, nicht ſchädlich, wenn er klug und verſtändig wird? 
Dieſen ſcheinbaren Einwurf widerlegt er dann in treffender Weiſe, die ſich in unſern 
Tagen als eine durchdringende und ſiegreiche zur Anerkennung gebracht hat. v. R. läßt 
ſich dann den Einwurf entgegenbringen, ob denn der gemeine Mann ſchon aus dieſem 
Berfuh zum Schulunterricht werde Hug werben, ohne Lehrer? Gr antwortet: nicht 
ohne Lehrer. | 

Büſching, der Oberconfiftorialrath, in feiner „Reife von Berlin nad Rekahn“ 
reproducirt aus ber Unterhaltung, welde er mit v. R. (Juni 1775) gehabt, Folgendes 
über diefen Damals neuen, in der Jetztzeit geläufigen, aber immer, weil von v. R. 
ftammenven, bier befonders wichtigen Bunct: Die Kinder können nicht lernen ohne 
Lehrer, auf welde aljo alles antommt. Ich weiß nicht, fagt O.“C.-R. Büſching, 
eb ih mid wundern oder ärgern fol, daß man fo wenig auf hinlängliche Mittel be— 
dacht ift, ven Stadt: und Landſchulen recht tüchtige Lehrer zu verſchaffen. Es fehlt 
zwar in Anfebung verjelben nicht an Klagen, Wünſchen und Schriften, wohl aber an 
Geld und Ehre (ſchreibt der Oberconfiftorialrath), und doch iſt ohne beides nichts 
auszurichten. Und gefegt au, man ertbeilte beides ven Lehrern, fo fieht man body 
gar zu wenig auf Belohnung und Ermunterung der unterften Lehrer, auf melde 
doch das meifte anfommt (fagt der Oberconfiftorialrath); id kann den alten Wahn 
faum länger dulden, daß zu dem Unterricht in den erften Anfangsgründen Leute von 
geringer, wenigiten® von mittelmäßiger Gefchidlichteit hinlänglihd wären, da bod ums 
ausſprechlich viel darauf ankommt, daß die Kinder nicht im Zufchnitt verderben, fon- 
dern vom erften Anfang an auf bie befte Weife unterrichtet werben. Da nod (1775) 
kein Staat vorhanden ift, welcher für die Belohnung und Ghre der Schullehrer alfo 
forgt, daß diefer Stand dadurch reizend würde: fo wünſcht Herr v. R., daß fid für 
die Schulämter Gandidaten finden möchten, welche ſich zu benfelben mit eben dem 
frommen Gnthufiasmus entfhlöffen, mit weldem andere für geringe Beſoldung 
Miffionarien unter den Heiden werben (v. NR. betrachtet aljo den Dienft an ber 
Schule als eine Art innerer Miffion, wie wir e8 heute ausdrücken würben). Ich 
will feine eigenen lefenswerthben Worte hierher fegen: „Ohne Schullehrer, Die eigent» 
liche Mifjionarien-Gefinnung haben, wird zur wahren Verbefjerung der menſchlichen 
Seelen nichts ausgerichtet werden. Wer nicht von ber heilbringenden Bortrefflichkeit 
ver Lehre Jeſu felbft ganz durchdrungen ift, wer das Wohl ver Menfhen nicht zeitlich 
wünfdhet, wird immer ein Miethling bleiben. Lefen, Schreiben und Rechnen bleibt 
am Ende ver ganze Vortheil, ven unfere Schulen ftiften, zur Grweiterung bes Reiches 
Gottes auf Erden ift wenig Hoffnung. Die Kälte, mit welder die Miethlinge von 
ber Religion ſprechen, iſt berfelben ſchädlicher, als wenn fie gar davon ſchwiegen. 
Wen die Keligionswahrheiten nicht ſelbſt erwärmen, hat feinen Beruf, ein Lehrer der⸗ 
felben zu fein. Der enthufiaftifche Lehrer ver Religion iſt mir ehrwitrbiger, als ber 
Lohnknecht, der diefelbe tagelühnermäßig behandelt.“ 

Wie man bei franten Säuglingen ihren Ammen vie Arzneimittel verordnet, fährt 
er in der Vorrede zum Schulbuche fort, fo fei auch bei dieſem Berfuche fein Plan 
gewefen; er habe den Lehrern, nad) feiner Einſicht, eine gute Methode zeigen wollen. 
Gr legt dann feines Buches Plan vor, wie er mit Uebungen ber Aufmerkfamfeit ans 
gefangen, die ein halbes Fahr fortzufeten feien; dann aber, wie und warum er kon 
Urſach und Wirkung gehandelt u. f. w., und fpricht von anderen, damals unerhörten, 
jet allgemein anerkannten Vorbedingungen des Unterrichts, 

Im der VBorrede zur zweiten Auflage des Buches hanbelt er vom katechetiſchen 
Unterricht, worunter er ganz abfehend von ber theologiſch-lirchlichen Bedeutung des 
Worts, Lediglich ven Unterricht dur bildende Unterredung verfteht. „Durd Untere 
rebung lehrt man am fiherften, denn man bat durch fragen Gelegenheit, die Auf= 
merfjamleit des Zuhörers zu erforfhen, vie höchſt nüglihe Mutterfprahe gründlich 
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zu lehren und gewöhnt ihn, weil er antworten muß,.an das bei allem Unterricht uns 
entbehrliche Nachdenken. Leber dieſes lernt er verftehen, feine Gedanken über das 
Berftandene auszudrücken, mit einem Worte, er wirb verſtändig.“ Mit dieſer Intention 
trat er der damals beliebt geworbenen, fogenannten literal- und tabellarifhen 
Lehrmethode, die von der Derliner Realſchule aus Berbreitung und Freunde gefunden 
batten und die ſich für Landſchulen gar nicht eigneten, enifchieden entgegen. Abt Fel- 
biger, ber fi nad der Lehrart der Realſchule (vgl. d. Art. Felbiger) gebildet hatte 
und ein folder Freund jener Methoden geworden war, daß er die Theorie fogar von 
ter „Sittfamteit" in Tabellenform gegeben hat, tritt im $. 1772 mit v. N. über 
das genannte Schulbudy in einen anfangs entzüdten Briefmechfel (vgl. v. Ris Corre 
ſpondenz). Derfelbe erlifht aber bald, va F. fih wahrſcheinlich von Rochow nichts 
anzueignen wagte. Jenes Schulbuhs Inhalt bilden 16 belehrende Vorträge, welche 
in gemeinverftänblihher und anziehender Faſſung handeln über: 1) Aufmerkjamkeit und 
Wißbegierde. 2) Urſache und Wirkung. 3) Bom Grunde. 4) Wahrheit, Gewißheit, 
Bahrjcheinlichkeit, Irrthum; Glaube, Unglaube, Leichtzläubigkeit, Aberglaube. 5) Etwas 
von der menfhlihen Seele. 6) Bon ver Religion. 7) Gine Tugendlehre nad) der 
Bibel. 8) Bon der Geſellſchaft und Obrigkeit, von Gefegen und Soldaten. 9) Bom 
Berhältnis. 10) Bon der Höflichkeit im Umgange und in Neben, und vom nöthigen 
Brieffhreiben. 11) Bon der Zahlentunft, als einer Mebung des Berftandes. 12) Etwas 
son Ausmefjung der Flächen und Körper und etwas Mechanik, tem ein Verzeichnis 
der gewöhnlichften Maße und Gewichte vorgefegt ift. 13) Bom Augenmaß und Be 
trug der Sinne. 14) Bon natürlihen Dingen zur Vermehrung nütlicher Erkenntnis. 
15) Bon den Mitteln, die Gefundheit zu erhalten, und einige einfache Vorſchläge, die 
verlorene Gefundheit wiederherzuftellen. 16) Bon der Lanbwirtbfchaft, worauf e8 bei 
allen Arten der Landwirthſchaft antommt. — Ueber alle dieſe Gegenftänve hören wir 
den edeln und erfahrenen Dann in einfihtswoller Weife, Bemeffenheit und Urfprüngs 
lichkteit ſprechen. Was nachmals verarbeitet worden ift zur Grunblegung bes Volks— 
fchulunterrits, das fehen wir von ihm bier bereits erfannt, in Anfaffung genommen, 
ſtizzirt, angeventet oder vielfah in muftergültigfter Weife zur Anwendung gebradit. 
Gleichwohl hat man nicht nur anfangs, fondern felbjt in fpäteren Jahren und nad 
vieljahen Grflärungen darüber den Zweck des Buches oft verfannt und es daher, ba 
üiberbem fein Inhalt von dem bieher Gewöhnlicher fo fehr abwich, nicht felten un— 
richtig und falſch beurtheilt. Man glaubte nicht bloß zu viel ummöthiges, zu viel 
wiſſenſchaftliches und abstractes, was ſowohl über die Bedürfniſſe, als aud über 
die Erkenntnisſphäre der gemeinen Jugend binausgehe, wie 3. B. bie Abfchnitte vom 
Grunde, von Wahrheit, Gewißheit, Wahrfcheinlichkeit, Verhältnis u. dgl., ſondern 
wohl gar manches nachtheilige, wie z. B. von der Geſellſchaft und der Obrigkeit, von 
Gefegen, Soldaten u. dgl. darin zu finden, chne daß man fi dabei bewußt blieb, daß 
die Verventlihung und Berichtigung diefer Begriffe bloß zur nöthigen Verftandeebildung 
end Auftlärung ver Lehrer darüber dienen folle, was und wieviel fie hiervon in 
ihrem Unterrichte anwenden und wie fie auf eine populäre Weife davon Gebraud 
maden könnten. 

Zu gleicher Zeit muß auch ber erſte Drud des Leſebuchs erfchienen fein, das 
ven Titel: „Bauernfreund“ führte, der bei der folgenden Ausgabe in „Kinderfreund® 
umgewandelt wurde. 

Die Herausgabe dieſer beiden Schriften bradte v. R. in Gorrefponvenz und 
änßere Beziehung mit dem Geheimen Staats: und Yuftizminifter Freiherrn v. Zeblig, 
Chef vom geiftlihen Departement evangelifch:lutberifchen Theils. Derfelbe eröffnet am 
17. Yan. 1773 den. mehr oder weniger lebhaft bis 1787 fortgefesten, ebenfo anziehen- 
ben als wichtigen Briefwechſel, der, enthalten in der „Piterarifchen Correſpondenz mit 
verftorbenen Gelehrten” erfter (einziger) Band von fr. Gb. v. R. (herausgegeben 
1798. Berlin und Stettin. Fr. Nicolat 1799. ©. 264. 8.) mit den Worten bes 
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ginnt: „Daß ein Domherr für Bauernktinder Lehrbücher ſchreibt, iſt ſelbſt in unſerem 
aufgeklärten Jahrhundert eine Seltenheit, die dadurch noch einen höheren Werth erhält, 
dag Kühnheit und guter Grfolg bei diefem Unternehmen gleih groß find (©. 115). 
Heil, Lob und Ehre alfo dem vortreffliden Manne, den nur die Rückſicht auf bie 
Allgemeinheit des Nutzens, welcher geftiftet werben kann, zu folden Unternehmungen 
antreiben konnte.“ „Laſſen Sie mid Sie von nun an als einen Dann betrachten, 
ber zur Beförderung der großen Abfichten des beften Königs und in der Verbefferung 
des Unterrichts der Randjugend fo kräftige Beihülfe leiften fann, und der Patrios 
tismus genug bat, diefen Beiftand leiften zu wollen.” 

Bon da an unternimmt der Minifter nichts großes und nichts Heines in Ber: 
befferung der Voltsfchulangelegenheiten, worüber er nicht das Gutachten v. R.s eins 
holte, fo zunädhft über Verwendung des Gapitals von 100,000 Thalern, von deren 
Intereſſen Dorffchulmeifter in der Kurmark falarirt werben follten, er wünſcht einige 
fähjifche Lehrer. In v. R.s Antwort, welde fpäter Baſedow billigte, v. R. felbft 
aber in einer weiteren Antwort entfhuldigend zu mäßigen juchte, heißt es über den 
legten Punct: „Dit aller Detotion bitte ih Ew. um Gnade für meine Landsleute, 
Die Sachſen, fo ſehr id übrigens vie nantes in gurgite vasto, die Tellers, Gellerte x. 
verehre, find zu Schulhaltern (unter den Brandenburgern nämlid) nicht befonders 
fähig. Widriger Accent, verwöhnte, weichlihe Lebensart, Orthodorie, das ift nur 
Pünctlichleit in der Form, nicht im Weſentlichen ꝛc. find leider! die charalteriſtiſchen 
Züge diefer Nation, und am Ende body immer feine patriotifhe Wärme für unfern 
Staat." „Das Blendende der fähfifchen Sitten um Dresven und Leipzig ift ein betrüglicher 
Schein, der bei genauer Betrachtung verfhwindet und die Prüfung der echten Moral 
nicht aushält. Und Goloniftenabfihten können hier nicht eintreten. Werben die Preu— 
ben, Märker, Schleſier ıc. (mein neuer Schulhalter ift 3. B. ein Halberftäbter) g e— 
ehrt und bezahlt (eben hieran hat es bisher gefehlt): fo hoffe, daß ein Ueberfluß 
von guten Schullehrern fich finden wird, und daß aud in diefer Gegend bald einige ange- 
ftellt werben können.” v. R. fest hinzu: „Ich 3. B. lafle ſchon die fähigften meiner Kinder 
in dem Plane erziehen, daß fie trefflihe Schullehrer bereinft werben können. Denn 
wie wir ſchon feit vielen Jahren in ver halberftäbtifchen Domſchule jehen: Niemand lehrt 
nad einer Methode beſſer, als der ihren Nuten am fich felbjt erfahren hat." Baſe— 
dow räth aud dazu: „Auch muß die Sadhe an Ihrem Rekahn und einigen ganz nahe 
gelegenen Gemeinen, wo Sie unmittelbare Auffiht ausüben können, nicht eher im 
Lande verbreitet werben, ehe dadurch eine gehörige Anzahl von Schulmeiftern gebilvet 
und geübt if. Dod zwei Jahre Rekahnſche Uebung ift dazu genug“ (Sanuar 1773). 
„Ih brauche wohl nicht zu erwähnen,“ fchreibt v.R. an v. 3., „‚daß dergleichen Leute 
(nämlid wohlgebilvete Echullehrer) nicht der etwaigen Größe wegen durchaus Gol- 
daten werben müßten“ (S. 123). — Ueber Abſchaffung des Schulgeldes, Ebd. — 
Schon 1773 thut v. R. über den allgemeinen Religionsunterricht folgende Aeuße— 
rung: „Es kann fehr viel vollfommener werben, 3. E. wenn aus der Schule alles, was 
lutheriſch, reformirt und römiſch-katholiſch heißt, mwegbliebe, damit der Geelforger 
diefes bei der langen Präparation zur Gonfirmationslehre liefere, in der Schule aber 
nichts als natürlihe Grlenntnis Gottes und allgemeine chriftlihe Tugend gelehrt und 
legtere geübt würde." Im December desfelben Jahres: „Was erfinde ich für Strafe 
für die wenigen Eltern, die der Schulfreiheit ungeadhtet ihre Kinder ver Schule vor— 
enthalten? Mein Sab tft: Kinder gehören dem Staate, der Staat will, daß fie er- 
z0gen werben und in der Schule lejen, ſchreiben, rechnen und richtig benfen lernen 
follen. Die Schulzeit ift unerfeglicy im folgenden Leben." — 68 folgen Vorſchläge 
zur Grmöglidung von Schullehrerfeminarien. — 1774 ſchreibt v. R. an Baſedow: 
„er liebe ihn fo herzlich als feine Augen.” Zedlitz kommt in demſelben Jahre zum 
Beſuch der Rochowſchen Schule, im folgenden D.:6-R. Büſching auf „vie hohe Schule 


zu Rekahn“ und fchreibt ihm hierauf: „v. R. fei zu ungeduldig, weil nicht alles ſo— 
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geſchwind und gut gehe, als fein patriotiſcher Geiſt es wünſche. Ohne eine Schlaf— 
mäge zu fein, ſei er, 3., ſchon etwas gebulbiger.* Zedlitz berichtet über feinen Be— 
fuch bei v. R. an den König und von der Abficht, unter Reſewitz in Klofterbergen 
ein Seminar zu gründen und klagt über die Hinderniffe, welde ihm das Oberconfis 
ftorium bereitet. „Wer die Schulen befjern will,“ erwibert v. R., „muß kein Schul—⸗ 
mann, fondern ein rechtfchaffener Staatsmann fein." „Es giebt feine univerfalen 
Schulrecepte, fo wenig als es Univerfalarzeneien giebt.” — v. R. trägt die Bebürfnifje 
des platten Landes in den Schulen vor und bejchreibt, was er gethan, um ihnen ab» 
zubelfen. — Zevlig jchreibt 1775: „helfen Sie mir doch zu wahrer Gebuld und zu 
Mitteln, die Infpectore8 und Prediger werfthätiger oder wenn fie Woltens 
tragenii*) find, ganz unthätig bei den Landſchulen zu machen. — Gr theilt &. 165 
feine Ideen über Methode des geographiſchen Unterrichts mit, die man als die 
Grundlage derjenigen betrachten kann, welche verftändige Elementarlehrer gegemwärtig 
pflegen. 

Im J. 1776 kommt einiges Misverfländnis zwifhen 3. und v. R. vor. „Ueber 
haupt glaube ich,“ fchreibt der Grftere, „man kann die metaphyſiſche Erziehung der 
Bauern nicht behutfam genug treiben, muß fie im ganzen nie empfehlen u. ſ. w. 
Bo nım Schulmeifter keinen folhen Wegweifer haben (wie v. R.), da kommen fie zu 
oft vom rechten Wege und gehen zu Schaden. Machen raisonneurs.“ Bon hier 
der fo beliebt geworbene Ausbrud; von hier ab entftehen im Minifterium Zweifel, ob 
e8 überall gut fei, daß das gemeine Volk verftändig werde. v. R. ſucht in einem 
eingehenden Schreiben die Bedenken zu heben, formulirt feines Dichtens und Trachten 
Endzweck dahin, gute Chriften, gehorfame Untertbanen und tüchtige Landwirthe zu 
mahen, und ift nicht ohne Gmpfindlicgleit darüber, daß 3. ihn durch den Ausdruck: 
„eosmopolite enthousiaste“ in einer akademiſchen Abhandlung bezielt hatte. Die Briefe 
werben kürzer, feltener, förmlicher, zurüdhaltender; v. R. läßt den Minifter mit feinen 
Anfragen tommen; von ihm geht direct feine Mittheilung mehr aus. Der Briefwedhjel 
mit andern Perjonen dagegen wird reichliher, wenn aud nicht von fo viel Interefje 
und Wichtigkeit. Später bietet 3. v. R. ein Amt an, wofür berfelbe dankt und em: 
pfiehlt in gänzlicher Ermanglung anderer Lehrer fonderbarer Weife dem Minifter den 
Dr. Bahrdt in Halle zum Director des zu gründenden neuen Seminars: „Ih weiß 
es, Ew. werben laden, aber wäre es dem Letteren nicht beſſer, als in Halle zu vers 
hungern mit Weib und Kind?" — Der Minijter jchreibt unter dem 7. Aug. 1779: 
„Bahrdt wäre allerdings ein guter Vorgefegter ind Seminar. Aber 1) er ift verheis 
rathet und hat Kinder. Sie wiljen, daß wir dies bei Lehrern und Infpectoren nicht 
wollen, 2) der Schulunterriht muß zwar der Klerifey nicht überlafjen werben, aber wir 
müßen auch die Klerifey nicht vorfäglicd dagegen aufbringen. Die Silberjdläge würden 
fi) berechtigt halten zu freien, wenn wir einem Manne ben Unterricht des Bildens 
der Lehrer auftrügen, der die göttliche Natur Chrifti leugnet. Ich halte es für Pflicht, 
das Terjenftechen des Aberglaubens nicht zu achten, wenn ich den Weg über die Schlange 
nehmen muß; allein wenn ich vorbeigehen und body an Ort und Stelle kommen kann, 
warum fol ic da das Beeſt erft zifhen machen; es ift ja doch eine Teufelsmuſik.“ 
Bergleihe auch Trendelenburg: Friedrich der Große und der Minifter v. Zedlitz. 
Berlin 1859. 

Leider ift nur ein Band von v. R. aus feinem Briefwechfel veröffentlicht worden; 
über den Verbleib feiner weiteren Gorrefpondenz ift nicht einmal etwas bekannt gewor- 
den. — Dur; meinen Freund Kriebigfch in Halberftabt erfahre ih, daß fih in ber 
Gleimſchen Stiftung dafelbft 6 Briefe von v. R. an den ihm befreundeten Gleim 
befinden, aus denen Fr. mir Folgendes mitgetheilt hat: In einem aus „Haus Redan 

*, Wollenkragenius ift eine in Nicolai’ Sebalbus Nothanfer vorlommende geiftliche Per« 
fenlichkeit, deren Charalter jhon aus dem Namen crhellt,, 
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den 30. Juni 17756“ bedankt er ſich für den überſchickten Halladat: „Nicht in ſolchem 
Werth, aber doch mit ähnlichen Gefinnungen denke ih mid bei Ew. Hochwohlwürden 
in kurzem durch Grwieberung zu bedanken, da ich ebenigo mit der zweiten vermehrten 
Ausgabe meines Verſuches ꝛc. fertig geworben bin, welche feit 2 Jahren meine wich— 
tigfte Befhäftigung geweſen, aber ohne manchen wirklichen Verſuch nicht vollendet 
werden konnte. In vielen Ihrer vortrefflihen Gefänge ift Troft für die umferem 
Stande fo heterogene Beihäftigung, die ih mir gewählt‘habe: nämlich, durch Er— 
leudytung des Bolks, mweldes nah dem Ausfprud Yefaiä im 9. Gap. V. 11 ohne 
alle Metapher „im Finftern wandelt‘, ven Grund zu großen heilbringenden Revolutionen 
zu legen. Bisher fegnet die alles regierende Gottheit meine geringen Bemühungen 
“auf eine mir felbjt zur Bewunderung gereichende Weife. Und biefes macht mid) getroft 
und unterftügt oft meinen finfenden Muth, wenn ich mein vorgeftedtes Ziel, der Boll: 
tommenheit, noch fo fern von unferer Arbeit erblide. Aber gewiß, große und Heine 
Kräfte müßen zufammenwirten, wenn Dunkelheit nit mehr die Bölfer beveden foll. 
Bon allen und für alle Fähigkeiten muß zum Behuf der allgemeinen Glückſeligkeit ge 
arbeitet werden, Und indem ich für ben Landmann unter der großen Zahl von Wahr: 
beiten das zum Denten Unentbehrlichfte auszufuchen mich bemühe, fo erheben Sie ſich 
zu ber Höhe des ftolzen Menſchenlehrers oder Beherrſchers, und ſtimmen durch bie 
allgewaltige Kraft der auf edle Zwede verwendeten Dichtlunft feine mißlautende Scale 
zu Wohllaut um. Möchte es doch für alle Geiftesgaben erft allgemeine Zwede geben! 
Ich getraute mich faft einen folden Plan, in dem Ausruf der Engel zu finden: Ghre fei 
Gott in der Höhe, Friede auf Erden und unter den Menſchen vwerbreite fid) Glüdfeligkeit 
und unfhuldige freude! — Ein gutes Wert des Genies, welches dahin abzielt, macht 
feinem Verfaſſer die Ehre, daß er in felbigem bie Gefinnungen eines guten Engels an 
ven Tag gelegt habe. Ich bin mit verftärkter Hochachtung Ew. Hochwohlwürden ganz 
ergebenfter Diener Room." 

Unterm 13. Mär; 1776 ſchickt er dann den „Verſuch“ und bittet, Gleim möge 
ihn mit aller Freimüthigkeit fein belehrendes Urtheil wiſſen laffen, dann heißt es weiter: 
„So unverbient und demüthigend für mic oft manches Lob ift, weldes zu warme 
Freundſchaft pruden läßt, fo ift doch auch der Beifall und vorzüglich der Ihrige, ein Preis, 
wonad ich gerumgen habe. Möchte ich ihn nur im dem Maße erlangen, von jedem 
erlangen, daß es von meinem Bud hieße: Soweit idy es beurtheilen kaun, ift es 
nützlich: nur leider, daß, wer es einmal lefen will, nicht blättern barf, fondern vom 
Titul an bis ans Ende lefen muß. — Ih habe es aud gewagt, an Herrn Wieland 
ein Gremplar zu fenden. Nicht um zur Prämie mich zu melden, fondern nur, um 
ihm die Hochachtung, welche ih für feinen Gefhmad und Kenner:Qualitäten hege, da— 
durdy zu bezeugen.‘ 

Und am 22. April 1779 ſchreibt er an Gleim fiegesfroh, über die Beendigung 
eines fiebenjährigen Gefchäftes nämlih, um in eine Öemeinheit von 4000 Morgen, wos 
von diverje Güter unklaren Theil hatten, Licht und Ordnung zu bringen und jebem 
Barticipienten fortan fein Gigenthum zu freiem Genuſſe zu überweifen. „Sollten Sie 
wohl glauben, daß Aufhebung der Gemeinheiten und Aufflärung der Nation, Auf— 
Härung der Moralität des Volks ꝛc. fo nahe liegt? — Ich habe alfo auch dadurch in 
meinem Lieblingsfache gearbeitet und mid) dauert weber meine verwentete faft herkuliſche 
Arbeit, no die Koſten —” u. f. w. 

Neben jener ſchrift- und diefer briefftellerifchen Thätigkeit, die der Berbefferung 
des Schulmwejens gewidmet war, ſchritt v. R. auf feinen Gütern, welhe Schulen und 
Scdufmeifter des gewöhnlihen Schlages hatten, Die nicht nur zu alt waren, fondern auch 
zu unfühig, um fid nad einer beſſern Methode bilden zu laffen, fofert als fih etwas 
fhaffen ließ, d. b. als der Tod des alten Schulmeifterd von Rekahn im %. 1773 
erfolgte, ans Wert, Diefe Schule bot die erſte Gelegenheit zu einer Einrihtung im 
v. R.8 Sinn dar. Heinrich Julius Bruns, in dem Dorfe Nohrsheim im Halber- 
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ſtädtiſchen geboren, in der Halberſtädtiſchen Domſchule bis in die Prima unterrichtet, 
von 1765—1772 ſchon beftändiger Haus: und Tifchgenoffe des edlen Domberrn als 
Muficus und Gopift befchäftigt, hatte ſich mit feinen Ideen größtentheils befannt ges 
macht und durch feine Bibliothel auszubilden gefuht, war damals Gantor und Orga— 
niſt der Halberftädtiichen Johanniskirche, bot ſich felbft zum Lehrer an und wurde mit 
einem Jahrgehalt von 180 Thaler in Rekahn angeftellt. Diefer trefflihe Mann von 
viel Milde, Freundlichkeit und kindlichem Weſen, wie ihn Wilberg aus Grfahrung 
&arakterifirt, wurbe der Werkführer, welcher die Rochowſchen Ideen in feinem Unters 
richt während ver erften 12 Yahre ins Leben fegte. (Gr ftarb an der Schwindſucht 
23. Sept. 1794 in feinem 48. Jahre. v. R. ließ ihm in feinem Garten ein Heines 
Dentmal fegen mit der viel und alles fagenden Infhrift: „Er war ein Lehrer.) 
Mit den beiden andern Schulen zu ©ettin und Krahne konnte die Verbeflerung erft 
fpäter vorgenommen werben, nämlich 1774 mit ber erfteren durch Auftellung eines 
gewißen Lindemann, mit der andern 1779 durch AUnftellung eines gewißen Schliep⸗ 
baade, beide aus der Halberftädtifchen Schule, die damals von Struenfee*) zu 
großer Befriedigung von Zeblig und Rochow geleitet wurde und dem Herr v. R. durch 
fein Berhältnis zum dortigen Dome : genau bekannt war. Zur Dotation ſchenkte er 
jeder der brei Schulen 100 Thaler. v. R. begann bie Berbeflerung aller biefer Ans 
kalten durch Aufbau neuer Schulhäufer. Das zu Relahn erhielt eine für feine Zeit 
vorzügliche Einrichtung. Es wurbe nidt bloß das Schulgeld aufgehoben, fondern auch 
für die nöthigften Lehrmittel geforgt. Das Leſebuch, den Klinderfreund bes Herrn 
v. R., empfiengen bie Finder unentgeltlich, desgleichen auch Echreibmaterial. Die 
Schülerzahl von Rekahn (60—70 damals), wurde in 2 Glaffen getheilt und bie 
felben abgefonbert und zu verfchiedenen Zeiten unterrichtet. Mit Recht hielt man biefe 
Theilung fhon damals für unumgänglich, wenn man eines guten Erfolges ficher fein 
wollte und nur erft die Superfiugen der legten Zeit haben das Zufammenunterrichten 
aller finder für pädagogifcher, d. h. naturgemäßer erachten wollen (Sie können ſich 
$ 6 in dem unten zu nennenden Miemannfhen Buche nachleſen). Die Glaffe der 
jungen finder hieß die erfte, die der älteren die zweite Glaffe und erhielt jede eine 
ihr angemefjene, befondere Schulzeit. Die Meinften Kinder der erften Clafje befuchten 
im erften Jahre überhaupt täglih nur eine Stunde Almähli verlängerte man 
ihre Zeit, jenachdem fie verftändiger und für ven Unterricht empfänglicher wurden. 
Sie wurden in der Regel nur mit dem 6. Jahr und fämmtlih zu Dftern aufgenom: 
men; eben fo geihah die Berfegung. Der Unterſchied von Sommer: und Winter 
unterricht, wie er bis dahin mit Rüdficht auf die landwirthfchaftlichen Berhältniffe ges 
macht worben war, wurde umter Anfegung von 2mal 14 Tagen Ferien in ber Ernte nnd 
Michaeliszeit gänzlich aufgehoben. Außerdem war für die Mädchen in einem Zimmer 
des Schlofjes eine Induftriefchule eingerichtet worden, wo fie von einer in weiblichen 
Arbeiten erfahrenen Lehrerin umterrichtet wurden. Die Dauer des Schulunterrichts 
ward bis zum erreichten 14. Jahre feftgefett und ihm in dem legten Halbjahre von 
Michaelis bis Dftern der Gonfirmandenunterriht angefchloffen, wozu fein Kind vor zus 
rüdgelegtem 13. Fahre angenommen wurbe. Mit erfolgender Konfirmation wurde das 
Kind feierlih aus der Schule entlaffen. 

*) Chriftian Gottfried Struenfee, Conſiſtorialrath, Nector ber Domſchule zu Halberftabt, 
farb 1782. Die große Gleimjche Bibliothek dafelbft giebt nah den Mittheilungen meines geehrten 
Freundes bes Dir. Kriebigfh, von ihm eine Menge Ueberſetzungen altteſtamentlicher Schriften 
und eine päbagogifhe an. Die erfteren beziehen ſich hauptſächlich auf bie Propheten, bie 
letztere handelt von ber eigentlichen Beichaffenheit der Schulzucht, doch enthält die Bibliothek 
feine einzige dieſer Schriften felber. Im Koch's Geſchichte bes Kirchenliedes Bd. IV. S. 64. 65 
finden fih erbaufihe Erzählungen, bie ſich auf ihm beziehen. Im Halberſtadt erzählt man fig 
noch Folgendes: Einmal fommt er in bie Prima und fängt an: „In diefer Stunde wird meinem 
Berner (der befannte däniſche Minifter) der Kopf abgeſchlagen“; ſchlägt dann fein Buch auf uud 
Häft xxuhig feinen Unterricht. — 
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Die Lehrgegenſtände dieſer Schule richteten ſich nach dem Grundſatze v. R.s: 
„Keiner kann den Verſtand bei ſeinen Verrichtungen entbehren, d. i. ein ebenmäßiges 
Gelingen ſeiner Geſchäfte erwarten, er möge dabei verſtändig oder unverſtändig zu 
Werke gehen.“ „Beim Recht und Unrecht, Thun und Laſſen kommt es überall darauf 
an, wie jeder über Recht und Unrecht ſelbſt denkt, mit einem Worte, ob er ver: 
ſtändig und gewiffenhaft iſt“ (v. Rochows Summarium oder Menſchenkatechismus 
1796. ©. 30, 36). Es follte in dieſer Schule nichts unverſtandenes geduldet werben. 
Alles follte erklärt und durch die Katechetifche Form dies Ziel erreicht werben. Deshalb 
verwarf v. R. alles gemeinfchaftliche Lefen und Herfagen. In einem an feine Lehrer 
gerichteten Schreiben vom 6. Mai 1776, das Herr v. R. als Manufeript druden 
ließ (bei Riemann: Befchreibung der v. Rochowſchen Lehrart S. 230-238), ſpricht 
er ſich eingehend über den Religionsunterriht aus und ſchildert als Hauptzwed dieſes 
Unterrichts, „aus ben Kindern aufrichtige Gottesverehrer zu machen, bie durch ihren 
Wandel beweifen, daß fie Jeſu Chrifto, ihren Herrn angehören, Unterthanen feines 
glüdjeligen Reichs find und ewig zu bleiben wünſchen; dann aber fie zu folden Men» 
ſchen zu bilden, die zu allem guten Werle gefchidt find, weil fie willen, daß ihr Weg 
zum Himmel über die Grve geht, audy Treue im Beruf felbfithätiges Chriſtenthum ift 
oder doch fehr erleichtert und überall Brauchbarkeit und Geſchicklichkeit zu den täglichen 
Gefhäften des Lebens es eigentlich möglih macht, fein Licht, nämlid die in uns 
wohnenven guten Gefinnungen, vor den Leuten leuchten zu lafien.” Gr war der Ans 
fit, daß durch die möglichſte Ausbildung des menſchlichen Geiftes die Grienntnis des 
Guten geförbert und die Ausübung desjelben erreicht werde. Die Schulbildung follte 
bahin gehen, die finder zu praltifchen tüchtigen Menfchen zu machen. Er wollte überall 
Nutzanwendung der chriftlichen Lehre, — In Refewigs Gedanken und Vorſchlägen 
Br. I. St. 4. ©. 88 findet fi eine Vergleihung der alten und neuen Rehrart bei 
Unterweifung der Jugend vom Fahre 1774, gez. v. R. (ochow). 1775 gab er Stoff zum 
Denten über wichtige Angelegenheiten des Menſchen heraus, eine ftrenge Kritik der 
damaligen Zuftände und Sitten mit Grmahnungen, daß Fürften und höhere Stände 
zur Verbeſſerung derfelben wirkffam fein follten, beſonders durch vervolllommnete Grs 
ziehung, ein Büchlein, welches, wie Herr Adolf Friebrih v. R. auf Schloß Stülpe 
urtheilt, nicht ohne Verſtand und geiftigen Schwung geſchrieben ift. 

Zum Erlernen des Lefens und zugleid als Belehrung über allerlei nügliche Dinge 
fchrieb er feinen Kinverfreund in 2 Theilen und fdhlug vor, daß berfelbe unter 
obrigkeitlicher Auctorität erjcheinen und allgemein in ven Landſchulen eingeführt werben 
möge. Das Bud lag zu diefem Behufe dem Oberconfiftorium, der damaligen oberften 
Unterrichtsbehörbe, zum Berbruffe v. R.s lange zur Begutachtung vor. Unter dem 
Mitgliedern glaubte der eine die, der andere jenes amendiren zu müßen. Zeblit konnte 
die Sache nicht fördern. Der D.-C.:R. Dietericd) gab ihm den Wink, als fie nicht von 
der Stelle fam, das Manuſcript zurüdgufordern und es auf feine Hand herauszugeben. 
Dies geihah 1776 mit dem erften, 1777 mit dem andern Theil und bas Bud ges 
langte bekanntlich zu einer fehr großen Bebentung. Es erfhien in wiederholten (4) 
Ausgaben, ift 8—10 mal nachgedruckt und ins Franzöfifhe, Dänifhe und Polniſche 
überfegt und für bie Fatholifhen Schulen des Rheinlands im jenen Zeiten zuredht ges 
macht worden. Außerdem ift e8 verfchiedentlic für Provincial: und Kirchenbedürfniſſe 
umgearbeitet worden, 3. B. vom Prior Hoogen und vom Bicarius P. U. Clemens 
für katholiſche Schulen, von Riede und Bölter für Oberdeutſchland, insbefondere für 
Schwaben; von Schlez für Franken. Der Rector 9. Gotthilf Lorenz zu Göpenid 
ſchrieb 1785 eine kurze Anweiſung für Lehrer, wie der SKinderfreund des Herrn v. R. 
und jedes andere Leſebuch in Bürger: und Landſchulen mit Nuten und Vergnügen 
kann gebraudyt werben. 

Als der VBerfafer dem König Friedrich Wilhelm III. vorgeftellt wurde, fagte ihm 
diefer: „Ich habe aus Ihrem Kinverfreunde lefen lernen.” v. R. konnte das ſchon 
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von anderer Seite her wiſſen, denn ſchon 1785 mochte von ihm im Hinblick auf das 
Factum gefchrieben fein: „Wohl dem Fürftenfinde, wenn es wenigftens burd fein 
Leſebuch etwas mehr, als gewöhnlih, von dem Zuftande derer erfährt, deren Glück— 
feligteit e8 einft als Regent zu beforgen fich verpflichtet halten ſollte!“ Und Friedrich 
Wilhelm III. ſcheint ſich mandes wichtige aus feinem Kinderfreunde gemerkt zu haben. 

Ein Gremplar ver erften Auflage war weder in Berlin noch in Rekahn von mir 
aufzutreiben. Das ältefte mir vorliegende ift der zweite Theil vom 9. 1779. Es 
führt den Titel: Der Kinderfreund. Gin Leſebuch. Bon Friedrich Eberhard v. Ro: 
how, Erbherrn auf Rekahn ꝛc. Brandenburg und Leipzig in Gommiffion bei ben 
Gebrübern Halle. 1779. Vom erften Theil liegt mir die Ausgabe von 1800 vor, 
melde in Brandenburg bei Andreas Friedrich Leich erfchienen ift; ebenfo auch ber 
zweite Theil. Der erjte Theil hat 92, der andere 216 ©, Außerdem findet ſich eine 
Ausgabe unter dem Titel: Der Kinderfreund oder erfter Unterricht im Lefen und bei 
dem Lefen. Brandenburg 1796. 101 ©. Jedes diefer Leſebücher befteht aus ein: 
zelnen, kürzeren oder längeren, aber immer überſchaulichen Lefeftüden. Alle haben 
den deutlich hervortretenden Endzweck, Anlaß zu einer verftändigen Belehrung über 
ein wichtiges fittliches, rechtliches ober ölonomiſches Berhältnis im Geſichts- umb 
Lebenskreife des Schüler8 auf dem Lande zu geben, alle fuchen dasſelbe mit den ein= 
fachſten Grundgevanten einer frommen Seele in Harmonie zu fegen, indem fie ſchließlich 
auf Worte der heiligen Schrift hinweifen. 

Denn man fi) erinnert, wie die gegenwärtigen Herausgeber von Lefebüchern nur 
auf die Sammlung ebler Stoffe auszugehen brauden, um für ihre Zmede trefflicye 
Grzeugniffe vollauf zu finden, fo daß es heute faft ein Kunftftüd ift, ein ſchlechtes zu 
maden, fo hatte e8 Herr v. R. nicht fo gut. Grftlidy fand er edle Stoffe, die er zu 
veritändiger und nügliher Belehrung feines Dorfichülers verwenden konnte, nirgends 
vor; er mußte fie deshalb ſelbſt fchreiben. Zweitens mußte, weil die Schrift 
mit Entſchiedenheit in einem beftimmten Umfange eine Tendenz bis zu einem gewißen Abs 
ſchluß aus: und durchzuführen hatte, alles einzelne aus ein und demſelben Gufje fein 
d. b. Herr v. Rochow mußte alles ſelbſt machen. Das ift keine Kleinigkeit, in folder 
Mannigfaltigkeit, Erheblichkeit und Wichtigkeit die einfachen Verhältniſſe des gemeinen 
Landlebens erfafien, fie in ihren Grundurſachen anfhaulic machen, das Löbliche an: 
ziehend, das Schlimme verächtlich erfcheinen laffen und immer kindlich, immer edel, 
immer verftändig, lehrfam und man möchte fagen, immer wieder nen, bebeutend und 
anmutbig in ven Schranken des flinderverftändnifjes fein. Das ift für feine Zeit 
Herrn v. R. in ausnehmender Weife gelungen. Es ift vieles aus dem Rochowſchen 
Kinderfreunde noch jegt zu brauchen. Ganz beſonders ift e8 die deutliche, fchlichte 
Lehrſprache, in welder die Pefeftüde gehalten find und welche zu beachten jedem (le 
mentarlehrer zu empfehlen if. Mande andere nad ihm, MWilmfen, Zerrenner u. a. 
haben ähnlich zu verfahren gefucht; trodenes und froftige® Zeug haben fie zu Wege 
gebracht, aber nichts anziehendes, In Rochows Bude ift nit Volks-, fonbern 
Büceriprade; es ift die treffliche Prefa jener Zeit und doch ſchulgemäß. Der ver: 
ftorbene Schulrath D. Schulz in Berlin hat es nicht verſchmäht, bei Herausgabe 
feiner trefflihen Lefebücher beim Rochowſchen Kinderfreunde in die Sprachſchule zu gehen 
und er hat es nicht ohne Grfolg gethan. Wir wünſchen, daß viele Lehrer für ihren 
unterrichtlichen Verkehr das nämliche thäten, fonderlich daß fie dem edlen Domherrn es dabei 
ablanfhten, wie in trefflich heuriftiicher Weife die Schüler auf diejenigen Puncte ges 
leitet werben können, welde vornämlich in Betracht zu ziehen find. Der Kinderfreund 
ift in mehr als 100,000 Gremplaren verbreitet worben und ber felige Reg-Rath ven 
Türk bat ihn nod im J. 1830 zu Brandenburg unter dem Titel: „Der neue Kinder: 
freund‘' neu bearbeitet herausgegeben, wie Diefterweg im Wegweiſer für deutſche 
Lehrer, Ausgabe 1838. Br. I. ©. 289, als zeitgemäß hervorhebt. Rochow blieb bei 
dieſer Arbeit nicht ftehen, ſondern ließ als weiteres Hülfsmittel zum Unterricht noch 
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folgende Schriften erſcheinen: 1) Handbuch der katechetiſchen Form für Lehrer, die 
aufflären wollen und dürfen. 1. Auflage 1783 (alſo noch zu Zeiten Friedrich II.), 
2. Auflage 1789 — merkwürdiges Zeichen ber Zeit — im Berlag der Buchhandlung 
des Waifenhanfes in Halle 726. in 8. Das in vier Abfchnitte, die: Lehr— 
zwed, Pehrmittel, Lehrorbnung, Lehrart oder Methode überſchrieben find, zerfallende 
Büchlein ift durchweg gegen die Meinung gerichtet, daß Aufflärung für die niederen 
Stände nicht tauglich fei, und ſucht auszuführen, daß durch eine richtige Aufklärung, 
aber freilich nur durch diefe die wahre Berftändigkeit — v. R.8 hauptfädhlicher Lehr- 
zwed — errreicht werben müße. Gr behauptet in dem Vorbericht: „Aus früh gemug 
und zwedmäßig geleiteter Denkkraft entjpringen gute Grundſätze, aus dieſen gute 
Handlungen. Grfenntnis giebt Tüchtigkeit. Wer deutlich und verftänblich redet, wird 
leichter verftanden; wer der Spradye kundig ift und aufmerkt, kann etwas verfteben ; 
wer es früh weiß, daß Die Menſchen durch ihre Verbindungen zu twechfelfeitiger Liebe 
verpflichtet find und nur fofern Glückſeligkeit genießen, als fie Gott und ſich lieben, 
der wird kein Gottes: und Menfchenfeind fein wollen und wer ben Schaden böfer 
Gewohnheit früh genug anſchauend erfennen lernt, wird geneigt fein können, über fid 
zu waden, und gefdidt, fid) davor zu hüten, Diefes alles aber veranftalten und 
bewirken heißt: „aufflären und Aufllärung beförbern.* 

2) Katehismus der gefunden Vernunft oder Berfuh in faßlichen Grilärungen 
wichtiger Wörter nad) ihren gemeinnügigften Bedeutungen und mit einigen Beifpielen 
begleitet zur Beförderung richtiger und bejjernder Grienntnis. Berlin und Stettin bei 
Fr. Nicolat 1786 (der Borberidt datirt vom 19, April 1785), ©. 128 in Mi. 8. 
Daraus kann noch heute mander Lehrer lernen, wie er nisht durch Definitionen, fon= 
dern durd Exempel abstracte Begriffe deutlih machen kann. Es find in Summa 67 
Begriffe erläutert, 3. B. können, wollen, lernen, Leib, Seele, denken, ſprechen, Fähig— 
keit, beobachten, vergleichen, üben u. ſ. w. 1789 erfhien von ihm: Eines hochwürdigen 
Domcapituls Berordnung wegen zwedmäßiger Einrichtung des bomcapitulariihen Schul⸗ 
lehrerſeminariums in Halberftadt. Im 9. 1792 d. h. zu Wöllners Zeit gab v. R. zu Braun 
ſchweig unter dem Titel: „Berichtigungen.” Grfter Berfuh, ohne Vorrede ©. 284, eine 
Sammlung von Grörterungen heraus, welche nicht unmittelbar auf die Edyule, fondern auf 
die gebildete Welt damaliger Zeit berechnet waren, aber eine allgemeine pädagogiſche 
Intention, von ber fih v. R. nie trennen konnte, an ber Stirn tragen, wie es bie 
beſprochenen Gegenftände alsbald ertennen laſſen: Sprachgebrauch, Lehrbuch, Unterricht, 
Bergebung der Sünden, Strafe, Recht, Gebet, Toleranz, Religionsſyſtem, Symbo- 
liſche Bücher, Bibel u. f. w. Zwei Jahre fpäter ließ er an demſelben Berlagsorte 
einen zweiten Verſuch (S. 224) folgen, in welchem er nad einem apologetifchen 
Borworte beachtenswerthe Früchte feined Selbſt denkens über die wichtigſten politiſchen 
und moralifchen Begriffe, die feine Zeit bewegten, giebt. Ya, im J. 1792 überfegte er 
Mirabeaus Disconrs über Nationalerziehung. Wenn ſchon von der rationaliftifchen und 
philofophifchen Atmofphäre jener Zeit getragen und von der Luft ber gleichzeitigen 
Borgänger in Franfreih nicht weniger als ‚andere damals erregte Köpfe angemweht, 
behauptet fid) der Bibelfreund und Edelmann in mildefter Humanität doch noch in 
jevem Sage. Bei feinem Intereile für das allgemeine Wohlergehen im Staate konnte 
ihn keine wichtige Frage humanitärer Art, wie wir heute fagen würden, unberührt 
laſſen; er betheiligte fid) an berfelbem immer alsbald auch als Schriftfteller. Se fchrieb 
er einen Verſuch über Armenanftalten und Abfchaffung der Bettelei, über das Grebit- 
weien, einen Verſuch über Regierungstunft, über Bildung des Nationalcharalters durch 
Boltsihulen, Verſuch eines Entwurfs zu einem deutſchen Geſetzbuch nad chriſtlichen 
Grundſätzen zum /Behuf einer beſſeren Rechtspflege, Geſchichte meiner Schulen.” 
Schleswig 179. (Die letztere Echrift befindet fih in der Gleimſchen Familienftiftung 
zu Halberftabt, aber verleihen nad) auswärts, d. h. an mich, wollte man fie nicht.) 

Wie dieſe Schriften ihm auf der einen Seite viele Freunde gewannen, fo erweck⸗ 
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ten ſie ihm auf der andern viele Gegner; ja die letztern wollten ſelbſt den guten 
Erfolg ſeiner Schulen, die von Neugierigen ſo häufig beſucht wurden, daß dies oft 
ſtörend auf den Unterricht wirkte, nicht allgemein zugeſtehen. In Riemanns Befchrei- 
bung der Rekahnſchen Schulen 1798 wird gefagt: Der Prediger Rudolph, weldyer bei 
der Einrichtung derfelben mitgewirkt hatte, habe fih nad dem 2öjährigen Beftehen 
darüber in folgender Art geäußert: „Die Yeute feien bedeutſamer geworben, man könne 
fih mit ihnen befjer unterhalten und fie feien weniger ſchüchtern als fonft. In fitt 
liher Hinfiht fpüre man mehr, als auf andern Dörfern der Fall fein möge, äußere 
Zudt und Enthaltfamkeit von wilden zügellofen Ausfhweifungen, hervorſtechende Sitt⸗ 
lichkeit fei aber noch nicht allgemein herrſchend. Ginzelne vorzügliche gute Hands 
lungen, 3.B. Dienfttreue und Accurateſſe in Abwartung der Berufspfligt lämen wohl 
vor, zumal von Soldaten.” — Wenn dies vielleicht auch nicht Erfolge waren, mie fie 
der Ideologe von der Schule erwarten zu dürfen wähnt, jo find es ſchon ſehr jchäßens- 
werthe Grgebnifje, welche zu weiteren guten Früchten geveihen konnten. Die arme 
Schule kann nicht mehr, fie fann viel weniger als Kirche, Staat und allgemeine Sitte 
im Leben. Es ift höchfter Anerkennung würdig, wenn die Schulen, wie die Rochow— 
fchen, felbft nur von außen entwilvdernb wirkten. Es wurde burd) fie das unbebaute 
Land urbar gemadt; die Nachkommen möchten, fo fie es können, ein Mehreres thun! 

Den größten Erfolg haben aber die Rochowſchen Schulreformen dadurch gehabt, 
daß fie in dem preußiſchen Landen, vornämlid in manden ſächſiſchen Theilen, ben 
erſten Anftoß gegeben, vie öffentlihen Schulen, welche im dem traurigften Zuftande 
waren, zu verbejjern. Gegenwärtig find die Schulanftalten auf ven Rekahnſchen Güs 
tern nicht befjer, als anderwärts, damals leuchteten fie aber als ein glänzendes Beis 
fpiel vor und haben mit Recht den Auf ihres Gründer bis auf bie neuefte Zeit ge 
bradt. Sie weckten bald Nacdeiferung. So hatte der Gutsbefiger von Teichheim 
taum Rochows Schulen gejehen, als er für die Jugend feines Volls eine Freiſchule 
errichtete, die zu einer Mufterfchule aufblühte, nach welcher fid, neue Anftalten bildeten. 
Selbft über Deutſchlands Grenzen hinaus gieng Rochows Einfluß. Als ver junge 
Graf Ludwig v. Reventlow und Chriftiansjande zu Brahetralleburg auf der Infel Fünen 
von Rochows Schule gehört hatte, ließ er im 3. 1784 drei Schulen bauen, in denen 
Rochows Klinderfreund, Geift und Lehrart Gingang erhielten; verfelbe war durch den 
bänishen Stijtshauptmann auf Fünen und Langeland, Freiheren von Buchwald, ber 
auf feinen 3 großen Aemtern in begeifterter Weife nah Rochowſchen Grundjägen bie 
Schule umgeftaltete, angeregt worben. Herr v. Buchwald ‚war im Briefwechfel mit 
v. R. und fchreibt u. a, im erften Briefe: „Solde Schuleinrichtungen, als durch Ew. 
unermübeten Gifer in Rekahn find gemacht worden, werben meines Grmefjens bie zur 
Bildung freier Menſchen zwedvienftlihften fein; und felbige, fo viel mir nöthig, kennen 
zu lernen, erfenne ih als Pflicht.“ 

Gleichwohl gieng e8 anderwärts in Deutihland wie immer langfam und Reſewitz 
in Klofterbergen in feinen Gebanten, Borfdlägen und Wünſchen Magt: Verbeſſerte 
Schulen für das Landvolk werde ih in meinem Geſichtskreiſe nur wenige gewahr. 
Es giebt nur einen Rochow, der fi mit warmem und ausbauerndem Gifer der Auf: 
Hörung dieſes großen Theil der Menſchheit angenommen hat: aber foviel Senfation 
er auch gemacht, foviel Einfluß er aud nah und fern auf Ideen und Verſuche zur 
Berbefierung des Landſchulweſens gemacht hat ꝛc.: fo ift body alles bisher nur Erfolg 
und Wirkung eines wohldentenden Privatmanns gewefen, fofern er auf andere Pri- 
vatmänner Gindrud gemacht bat. Aber allgemeine und zwedmäßige Anftalten finb 
meines Wiſſens noch im feinem deutſchen Lande getroffen, das gejammte Landvolk 
Hüger und. betriebfamer zu machen ꝛc. Doch, wie dem aud fei, vergeblich ift nicht 
geftrebt und gearbeitet worden. Unum at leonem, fagt die Föwin in der Yabel in 
einer belannten Lage, Wie das Campe fagen Tann, ber bei der Erziehung eines U. v. 
Humboldt mitwirkte, wie Schnepfenthal und Guts Muths, die einen Karl Ritter heran- 
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bildeten, dasſelbe ſagen können: ſo v. R., der einen Schüler gebildet hat, welcher weiter 
gewirkt hat und vortheilhafter als feine erſten und urſprünglichen Werkführer d. i. 
Wilberg, der Meiſter am Rhein. Rochow genuit Wilberg, Wilberg genuit Die- 
sterweg et fratres ejus. Das find Lebensläufe nicht in niedergehender, fondern in 
auffteigender Linie. Bgl. Dr. Joh. Frievrih Wilberg, Grinnerungen aus meinem 
Leben. Eſſen 1836 von ©. 23 ab. „Ganz eigenthümlich und äufjerft Iehrreic war 
bie Lehrweife des Herrn d. R.,“ ſchreibt W. als fein Schüler aus Erfahrung. „Durch 
feine Milde und Freundlichkeit habe er die Liebe der Kinder gewonnen und vermittelt 
feiner Kenntnis ber Kinderfeelen, durch die Klarheit feiner Gedanken und durch bie 
Deutlichkeit und Beftimmtheit der Fragen, die er an bie finder richtete, mußte er - 
diefe zur Aufmerkfamkeit und zum Nachdenken zu nöthigen. Der Edle war ein kennt 
nisreiher, mufterhafter Lehrer.“ 

Uber bei feiner auf Erziehung und Bildung bes Volle unermüblich gerichteten 
Thätigkeit ließ v. R. es nicht bewenden. Gr forgte für die Armen feiner Herrſchaft, 
ließ die Kranken auf feinen Dörfern unentgeltlih vom Arzte behandeln, befreite bie 
firhlihe Gemeinde von der Zahlung von Stolgebühren durch Gewährung einer ent- 
ſprechenden Entſchädigung. Gr pflegte zu fagen: „Der Edelmann müße feine Jahres: 
einnahmen nicht in 4, fondern ind Quartale theilen; das 5. Quartal müßte zu Ausgaben 
beftimmt fein, bie er feines Standes wegen zu machen habe, und darunter verftand 
er bie Ausgaben für Arme und Unglüdlihe. Er war und blieb ein preußifcher Patriot 
durch und durch, auch als bei ihm die franzöfifchen Ideen von 1789 Zugang gefunden 
hatten. Gr feste auf feine Koften 1800 mit königlicher Genehmigung auf der Höhe 
von Pinum über feine Feldmark hinaus ein Monument zu Ehren des Sieges, weldyen 
Kurfürft Friedrich Wilhelm 1675 über die Schweden erfodht, welches noch fleht. 

Bon feiner anderweitigen nüglihen Stellung und Thätigkeit in der märfifchen 
Ritterſchaft zu handeln ift hier nicht der Drt. — Er ftarb am 16. Mai 1805 zu Re 
tahn an der Bruftwaflerfucht, 70 Jahre alt und wurde auf dem neuen Kirchhofe vor 
dem Dorfe, den er einige Jahre vor feinem Tode angelegt hatte, des Morgens um 
4 Uhr am 18. Mai in der Stille beerbigt und fo durch ihm der Kirchhof eingeweiht. 
Mit ihm erlofh die ältefte Linie ber Familie. Auf den anmuthigen Spiegelöbergen 
bei Halberftadt befindet fich eine Grotte, mit Rochows Namen und Wappen, „Rochows 
Ruhe” genannt. Man hat von ihr aus eine fhöne Ausficht auf bie genannte Stabt 
und ihre Umgebung. 

Sp ift v. R. ganz der Mann und Repräfentant ferner Zeit, einer ihrer Edelſten, 
mit allen Anſchauungen und Empfindungen berfelben, beides in ihrer Stärte und in 
ihrer Schwäche, wie fie uns nämlich jett erfcheinen; nicht bloß der Herkunft und Ge 
burt nad, fondern an Sinn und Gemüth durd und durch ein Edelmann und body ein 
Freund des „gemeinen Mannes," ein Mann, ber alles für das Bolt gethan wiſſen 
will, ohne gerade ſchon zu erwarten und zu hoffen, daß es durch basfelbe gefchehen . 
Fönne. Aus der Berfumpfung, in ver das Landvolk lag und aus den Trübungen, bie 
in der gewohnheitsmäßigen Schulübung herrſchten, hob er frei und lichtvoll fein Haupt; 
den auffladernden Geiftern feiner Zeit entlehnte er nur das Gute, was fie nad) ihrer 
Art nicht bis zu dauernder Verwerthung hatten bringen können, und wenbete es auf 
geeignete Weife und mit Einſicht den unteren Schichten im Volle zu, für die es vor 
jenen eigentlih gar nicht berechnet war. 

Ein Berſtändnis für die erziehende Bedeutung geſchichtlichen Unterrichts hatte 
er noch nicht, vielmehr fuchte er dem geiftlofen Betriebe heiliger wie weltliher Ges 
ſchichte dadurch wirkſam entgegenzutreten, daß er nicht von ber Betrachtung concreter 
Griheinung und Geftaltung, wie fie die Gefchichte zuführt, fondern von verftändiger 
Entwicklung abstracter Begriffe den Nuten der Bollsunterweifung erhoffte, in ber 
Meinung, Verftandescultur bevinge bie fittliche Kraft. Es nimmt einen faft Wunder, 
wie ein Mann von evelftem Gefühle beharrlic des Glaubens leben konnte, das Ges 
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fühl müße durch Belehrung tommen.*) Darum hat er auch kein Verſtändnis von 
der Bedeutung der Poefie und des Gefanges für die Jugend. Freilich fehlte in jener 
Zeit auch alle wahre Poefie, wie fie für die Jugendentwidlung paßt, und bie Verfuche, 
welde v. R. felbft im Dichten für die Jugend madt, find eben trodene, fteife und 
nüdterne Lehrſamkeit und nichts weniger als Poefie; äuferliches Heimwerk kann höch— 
ftens als eine mnemoniſche Grleihterung erſcheinen, aber feine poetifche Belebung ab⸗ 
geben. Singen follten die Kinder wohl einige Ghoräle durch Uebung lernen, d. 5. 
mit weniger Geſchrei verlautbaren, aber von dem verebelnden Einfluß, welchen wohl- 
gehaltener Gefangunterricht auf die Jugend übt, hatte er feine oder feine fo große 
Borftellung, daß er auf dieſen Gegenftand die ihm gebührende Aufmerkfamteit gerichtet 
hätte, wie e8 nahmals gefhah und noch geſchieht. Vielleicht mochten ihm wie feinen 
Gegnern diefe Gegenftände noch als Lurusartitel in der Bildung des gemeinen Mannes 
gelten, welche nur zu hindern ſchienen, daß das Nüsliche und Weſentliche erreicht 
würde. Die Gultur des Berftandes war und blieb ihm an feinen Schülern das Widh: 
tigfte. Gin beventliher Wahn, dem ein fo heller Kopf und ein fo begeiftertes Herz 
fi hingeben Tonnten, die dod berufen waren, auf lange hin für viele zu Leitfternen 
zu werben. 

Der bald genug ſich bemerklich machenden Leere und dem Einwande der Bedenk— 
lichkeit folder Bildung glaubte er in der Nachweiſung von dem erreichbar Nüslichen, 
Das feine Lehrart zur Folge haben müße, das Gegengewicht halten, ja das Ueber- 
gewicht geben und unter dem damals unbefledten Namen Aufllärung ein Ziel auf: 
fteden zu fünnen, das jedermann billigen müße. 

Während Riemann in feiner bereits angeführten Schrift und Natorp in feinen 
BDriefwechfel einiger Schullehrer und Schulfreunde, 3 Bohn. Eſſen und Leipzig 1811 
bis 1816, ſich angelegen fein laffen, der eine den Unterſchied Rochowſcher und Beftas 
lozziſchet Lehrweife, der andere die Art, wie von jener, der alten, zu biefer, der jungen, 
. Übergegangen werben könne, zu entwideln, foll hier nurnoch darauf aufmerffam gemadt 
werben, wie v. Rochows Bildungs- und Grziehungsintention im ganzen ſich zu ber* 
jenigen verhält, welche von denen gegenwärtig im Auge behalten wird, die in ber 
Bollsbilbung eine Nationalangelegenheit ertennen. 

Mochte v. R. auch den einzelnen gemeinen Dann mit Rüdjicht auf Staat und Gemein: 
weſen mit Bildung verfehen laſſen wellen, fo geſchah viefes doch nur darum, daß der- 
felbe vem Ganzen keinen Schaden bringe oder durch Unbildung und Unſittlichkeit zur 
Laft falle; die erworbene Bildung follte weſentlich der einzelnen Berfon zu gute kommen, 
die fie fih erworben; dieſe jollte auf ihre eigenen Füße geftellt und ihr das Fortfommen 
dadurch gefihert fein. Seine Zeit hatte noch kein Verſtändnis bafür, daß der 
Einzelne, wie er feine beften Kräfte aus den Einfichten, Gedanken und Erhebungen, welche die 
Gemeinfhaft, in ver er lebt, halten und durchdringen, ſchöpft und gewinnt, auch 
bie Aufgabe habe, fi für die Gemeinfhaft zu bilden und im fie einzufügen. Es 
lag eben etwas egoiftifche® im jener Zeit und im ihrer Erziehungstendenz. Der Ginzelne 
follte an den Bortheilen ver geſellſchaftlichen Gultur zwar theilzunehmen fähig gemacht 
werben, aber der Staat, die Regierung, ſchien ald das Inftrument gebadht zu fein, 
das die allgemeine Wohlfahrt zu beforgen habe; der einzelne ſchien nur die Aufgabe 
zu haben, zu nehmen und etiva die Steuern zu zahlen; etwas zu fein und zu leiften 
für die Gemeinfhaft oder in ihr, das wäre ein zu hoher Gefichtspunct geweſen. Der 
Staat war alles. Die Schule des gemeinen Mantıes follte dazu der Grund fein. 
v. R. nannte fie darum Glementarfhule und den Unterriht Elementarunterridt. 
Der Ausprud ftammt von ihm. So war biefe Bildung die Anbahnung und Borbe 

2) Die Schwäche diefes Grundſatzes, namentlich in feiner Anwendung anf ben „allgemeinen“ 
Refigionsunterriht bat Raumer in feiner Gefchichte der Pädagogik (5. Ausg. Th. IV. &. 372 ff.) 
ſchlagend nachgewiefen. Ebendaſelbſt (S. 375) ift eine belehrende Probe von einem Kinderlied 
aus dem „Kinderfreund” mirgetheilt. Vgl. d. Art. Confeſſions und Communalſchulen. D. Red. 
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reitung eines höheren und idealen Ziels. Denn ſicherlich muß man in ſich zu 
einem Selbſt confolivirt fein, ehe man in. der Lage ift, mit Beſtimmtheit, Gefdid 
und Ausdauer in die Gemeinſchaft bildend einzugreifen. 

Reformator der Landfchule war v. R. im vollen Sinne des Wortes nidht, benn 
vor ihm hatte e8 überhaupt noch feine Schule gegeben, die werth gewefen wäre, in 
ihre urſprüngliche Geftalt zurüdgebilvet zu werben; er ift mehr als Reformator, er ift 
der Gründer und Verwirklicher von thatſachlich erfolgreih gewordenen Schnulanſtalten 
für bie niederen, insbejonders ländlichen Vollsſchichten. Peftalozzi war fein Schulgründer; 
v. Rochow war es durch feinen Beſitz wie durch feine Bildung; er war e8 ganz bes 
ſonders durd) die genaue Bemefjenheit, fowie durd) die treue Ausdauer in feiner Beftrebung, 
er war es enbli durch feine opferwillige Hingebung an die edle Sade, die feine 
Herzensangelegenheit geworden war. v. N. ift mit einem andern trefflihen Manne 
Brandenburgs treffender in Vergleich zu bringen, nämlid mit Thaer. Was diefer 
nahmals zu Möglin auf einem andern Gebiete wurde, ein lehrendes Vorbild für die 
Führung rationeller Landwirthſchaft, das war v. R. 50 Jahre früher zu Nefahn für 
die Landſchule, fonderlih feiner branvdenburgifchen Heimat, in Betreff ihrer Ausftate 
tung, Einridtung und Unterweifung. Die preußische Volksſchule hat in dem ernften 
Berftandesthum, das Rochow in fie gepflanzt hat, nody bis auf den heutigen Tag 
ihren wohlerfennbaren unaustilgbaren Grundtypus bewahrt, wenn gleid) ein Mehreres und 
Höheres ihr dazu erworben werden mußte, Seine oben angegebenen unterrichtlichen Schriften, 
welche zugleidy die Quelle für diefen Artikel neben einem handſchriftlichen Auffag des 
Herrn v. Rochow auf Stülpe gebildet haben, verdienen nicht bloß um des edlen Sinnes 
willen, der den Berfajfer erfüllte, fondern wegen des Reichthums an Gedanken, 
die in der Wirklichkeit noch lange nit völlig ausgenützt find, ſowohl bei Völkern, bie 
mit ihrem Volksſchulweſen erft einen Anfang maden wollen, ſtudirt, ald aud bei uns 
in Deutſchland, wo in fo vielen feiner Landſchaften vasfelbe nah unferer Meinung 
fhon in Blüte fteht, reproducirt zu werden. Was würde v. R. fügen, wenn er fein 
Land fo voll von guten Schulen und Seminarien fahe, wie e8 nun am Tage ift? 

28. Thilo. 

Römische Erziehung. Der Sat, daß in den in der Qugenderziehung herrs 
fhenden Grundfägen fi der Gefammtcharafter einer Periode oder eines beftimmten 
Volkes auszufprehen pflege, hat für. die Gegenwart, in ber einerfeits ſtets bie ent— 
gegengejegteften Principien um die Herrſchaft ringen, fo daß nur felten ein Princip 
zu einer lange dauernden, unangefodhtenen Herrfhaft gelangt, andererjeits die Familie, 
der Sig der fittlihen Grzichung, fi mehr und mehr von den Ginflüjjen der Ges 
fammtheit unabhängig zu ſtellen fucht, nur eine befchräntte Gültigkeit. Man kann 
daher, wenn wir Gngland ausnehmen, in dem mehr ald bei irgend einem andern 
Bolte der Gegenwart die nationale Tradition, ähnlich wie bei den Römern, zugleich 
Bamilientradition geworden ift, nur in fehr bedingter Weife von einem nationalen 
Erziehungsſyſtem ſprechen. Denn mag aud in dem eınen Yande der Staat, anderswo 
die Kirche, den öffentlihen Unterricht leiten, fo wird dod weder Staat noch Kirche 
im Stande fein, die Ginflüfje, die von der Familie ausgehend, nicht jelten ſich im 
Gegenſatz gegen die in der Schule herrſchenden Grundjäge befinden, vollftändig zu 
neutralifiren. Anders, um von der bis in das Innerſte des Haufes ſich erjtredenven 
Herrſchaft der Kirhe im Mittelalter abzufehen, bei den Völkern des Alterthums, 
in benen die Individuen in dem Grade von dem Gntwidlungsgejeke de® Ganzen 
abhängig waren, daß, fei es durch pofitive Satzung, fei es durd die Sitte, auch Die 
Grziehung dem Staatsprincip unterworfen war in dem Mafe, daß die Gricdlaffung 
in den Grziehungsgrundfägen als ein untrügliches Stennzeichen des bereits einge— 
brodenen und durd) feine Anftrengungen hochbegabter und patriotiſcher Perſönlichkeiten 
aufzubaltenvden Berfalles gelten kann. 

Gin Blid auf die drei Hauptſtaaten des claſſiſchen Alterthums genügt, um das 


° 


Römifhe Erziehung. 219 


Angeführte zu erläutern. In Sparta war die Idee der Staatsallmaht mit einer 
dem modernen Bewußtfein unfaßbaren Gonfequenz durchgeführt. Die Bedeutung des 
Einzelnen war nur bie eine® dienenden Gliedes der Gefammtheit. Gin felbftgeftedtes 
Ziel in irgend einem Gebiete des geiftigen Lebens, 3. B. in Kunft und Wiſſenſchaft 
zu verfolgen, war vor ben Zeiten des beginnenden Berfalles der alten Staats 
difeiplin undenkbar, da der Werth einer jeden Thätigleit nur nach dem Nuten, den 
fie unmittelbar für die Gefammtheit hatte, bemejjen wurde, und bie Hingabe an 
einen Beruf, der zu dem Staatszwed in feiner Beziehung ftand, nur als ein ftaats- 
gefährlicher Müßiggang angejehen wurde. Daher konnte denn auch die Erziehung 
Zein anderes Ziel verfolgen, als das eine, die Jugend zum Dienfte des Staates 
tühtig zu machen: die Erziehung wurde nicht nur nad) den Vorfchriften des Staates 
geleitet, fonbern vom fiebenten Lebensjahre an, bis zu welchem der Knabe der Sorge 
ber Familie anvertraut blieb, vom Staate jelbft in bie Hand genommen und mit 
einer Gonfequenz durchgeführt, die kaum von den idealen Anforderungen ber platonis 
ſchen Grziehungslehre übertroffen wird. — In Athen war einerfeits die Familie von 
den Gefegen des Staates verhältnismäßig wenig abhängig, und andererfeits waren 
die rechtlihen Bande, die den Einzelnen an die Familie Mmüpften, von nicht allzu= 
langer Tauer, da der Jüngling jhon mit dem 18. Lebensjahre privatrechtlich mündig 
wurde: weshalb denn aud das Erziehungswefen nicht fowohl von dem Geſetze, als 
von der häuslichen und öffentlihen Sitte geregelt wurde, und je mehr bie Sitte fich 
Ioderte, deſto mehr dem fubjectiven Belieben verfiel. Aber fo lange die alte Sitte 
beftand, erfegte fie ben Mangel pofitivec Staatsvorfhriften (obwohl auch dieſe 
Zeineswegs vollftändig fehlten) in dem Grade, daß aud bie atheniſche Erziehung in 
den bejjeren Zeiten nicht minder wie bie ſpartaniſche, trog ber bem Ginzelnen ges 
mwährten Freiheit, fih uns als ein vollftändiges, wohl georonetes Syftem barftellt, 
daher denn auch bie Vertreter der alten Sitte, wie Ariftophanes, mit gutem Grund 
ihre jhärfften Pfeile gegen den Verfall der bewährten Erziehungsgrunpfäge der Vor- 
fahren richteten. 

Der römische Staat hatte zur Grundlage die Familie. Die patria potestas 
war innerhalb ihres Kreiſes die unbeſchränlteſte Gewalt, die es in Rom überhaupt 
gab. Den Sohn vermochten weder die Fahre, noch die Berwaltung der hödhften 
Staatsämter von berjelben zu befreien. Nur eine förmliche Emancipation konnte ihn 
bei Lebzeiten des Vaters sui juris machen. Ginzelne befchräntende Beſtimmungen, 
diejenigen 3. B., welde die Ausübung des Mechtes über Leben und Tod von der 
Zuziehung eines Familienrathes abhängig machten, giengen nicht weit genug, um bie 
Härte des Berhältnifjes wejentlih umzugeftalten. Und wenn aud die Sitte mand)es 
milverte, das Recht blieb beftehen und wurde fogar noch im ber. Kaiferzeit, als bie 
Bande ver alten Zucht bereits aufs äußerte gelodert waren, gelegentlidy zur Geltung 
gebradt. Der hohen Stellung des pater familias entſprechend war benn auch, 
wenigften® in ber älteren Zeit, das beflimmende Moment in der Erziehung aus» 
ſchließlich der väterlihe Wille, Unmittelbar nad der Geburt wurbe das Kind vor 
den Bater gelegt; ed ftand bei ihm, dasſelbe anzunehmen oder zu verfiohen. Hob 
er es auf (tollere oder suscipare liberos), fo übernahm er damit die Berpflichtung 
es aufzuziehen. Neun Tage nah der Geburt (nundinae) erfolgt dann die Namen 
gebung (nominalia, dies nominum, auch dies lustricus von der damit verbundenen 
Reinigung) und einige Zeit darauf die Gintragung in die Bürgerlifte. Der Sit ber 
Erziehung war das Haus, Dem Staate lag es ebenfofern, die Erziehungsgrund⸗ 
fäge durch beftimmte Gefege zu regeln, wie dem Ginzelnen die Mittel zur Bildung 
zu bieten. Es kam ja nur darauf an, tüctige Männer zu erziehen, rechtſchaffen 
und fräftig genug, um dereinft wie Pflichten des Familienhanptes zu erfüllen; 
wer dazu befähigt war, der war aud ein guter Bürger, fowohl nad) Gefinnung 
wie nad Leiſtungsfähigleit. Die Mittel, um viefe Tüchtigkeit, die altrömifche virtus, 
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zu erzielen, bot aber die Familie, fo lange fie ſelbſt feft ftand auf vem Boden der 
alten Sitte, in ausreihendem Maße. Gebe normirende Ginwirkung auf den Gang 
ver Erziehung und Bildung wäre daher ein Ungriff auf die Grundlagen des Staates 
ſelbſt, auf die fefte Gefchloffenheit des Familienbandes geweſen. Höchſtens prohibitiv 
mochten die Genforen ihr Sittenridhteramt auf Ueberwachung ber Erziehung ausdehnen, 
wo fie in den Familien ein Abweichen von ven alten, bewährten Grundfäßen ver 
Strenge und Ginfahheit warnahmen. 

In den älteren Zeiten war unter biefen Umftänden ver Bildungskreis ein fehr 
befhränkter; ſchwerlich wird er mehr als die Elemente, d. h. Lefen, Schreiben und 
Rechnen umfaßt haben. Die Tüchtigkeit für den Kriegsdienſt wurde durch frühe und 
andauernde friegerifhe Thätigkeit felbft erworben, jo daß die Gymnaſtik einen wefent« 
chen Theil der Erziehung nicht bildete, Vielmehr nahm die römifhe gravitas an 
den griehifchen Gymnafien wegen der in ihnen herrſchenden leicht in Licenz ausartenden 
Freiheit entſchieden Anftoß. Nur das Ballfpiel war eine altnationale beliebte Uebung. 
Die künftlerifch ausgebildete Gymnaftit dagegen hat fich erft fpät in Mom eingebürgert. 
— Auch für den GStaatsdienft bedurfte der vornehme junge Römer, dem ja bie 
bewährten politiſchen Grundfäge der Vorfahren durch lebendige, das jugenbliche 
Gemüth mächtig ergreifende Familientradition überliefert wurden und der im Hauſe 
ſelbſt die gefunde und kräftige Luft des Staatslebens athmete, beſonderer wiſſen— 
ſchaftlicher Studien nicht, ebenſowenig, wie für den Landbau, in den älteren Zeiten 
Die einzige Erwerbthätigkeit des angeſehenen Römers. Die Oeffentlichleit des politi— 
ſchen Lebens und ber Rechtſprechung, der lebhafte perſönliche Berkehr mit ben her— 
vorragenden Häuptern ber Parteien und Führern des Staates — ein Bertehr, ver 
gewiß ſchon in den älteften Zeiten oft dem Berhältnis des Schülers zum Lehrer ent- 
ſprach — alle diefe bedeutenden Einflüffe führten auch ohne wiſſenſchaftliche Studien 
dem jungen Römer einen reichen Stoff praltifcher politifher Bildung zu. Die im 
römifhen Staate aber zur höchſten Vollendung ausgebildete Kunft des Befehlens, vie 
dem römifhen Magiftrate innerhalb feines Machtkreifes eine fo außerordentliche, faft 
töniglihe Machtfülle verlieh, lernte der Jüngling in der harten Schule des ftrengften 
Gehorfams: das Felblager war nit nur die Schule für den Feldherrn, fondern 
zugleich aud die Borfchule für den Staatsmann, deſſen Ausbildung im Genate, ber 
lebendigen Quelle der römischen Staatsweisheit und Staatskunſt, ihre Vollendung 
fand. 

Bevor aber der Staat die Kräfte des römifchen Yünglings zu feinem Dienfte 
unmittelbar in Anſpruch nahm, wurde, wie gefagt, der Familie die Sorge für bie 
Erziehung des Kindes allein überlaffen. Es konnte dies um fo unbebenklidher ge 
ſchehen, da die römifche Frau bei ihrer hochgeachteten Stellung als mater familias 
im Stande war, den heilfamften Einfluß auf das heranwachſende Geſchlecht auszus 
üben. Es läßt fih wohl annehmen, daß in alter Zeit an Bildung bie römifche 
Matrone dem Manne im ganzen gleich ftand, aud daß die alten Sitten, bie durch 
Erbſchaft in der Familie fi fortpflanzten, nicht minder in den Frauen, wie in ben 
Männern lebendig waren und daß fomit die Mutter ſchon von frühefter Jugend an 
im echt römifchenationalen Sinne auf die Seele des Kindes einwirkte. Die zärtliche 
Liebe, bie die beveutendften Männer, 3. B. die Grachen und Gäfar, ihren Müttern 
bewahrten, ift ein unzweideutiges Zeichen für den Einfluß des weiblichen Glementes 
in dem römifchen Haufe (vgl. Horat. carm. 3, 6, 37—44.); das Beifpiel der Gor- 
nelia beweist zugleih, in wie hohem Sinne die vorzüglicften unter den römifchen 
Matronen ihre Pflicht der Kindererziehung auffaßten. Wie in ven älteften Zeiten bie 
Mutter das Kind felbft nährte (fpäter wurden Anmen fo häufig, daß e8 von bem 
älteren Gate bei Plut. Cat. maj. cap. 20. ausdrücklich erwähnt wirb, daß feine 
Mutter ihn genährt hatte), fo leitete fie perfönlich die erfte Erziehung, da man fidh 
ſcheute, den Sclaven die Sorge für die Kinder anzuvertrauen. Das Inſtitut des 
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Pädagogus ift erft aus Griechenland nah Rom verpflanzt; dagegen werben ber 
Anaben jchon in frühefter Zeit Sclaven als Begleiter (pedissequi, comites) gegeben. 
Daß der Unterricht fhon früh in Schulen ertheilt wurde, ſehen wir aus der Er— 
zählung von der Virginia bei Livius: da biefelben keineswegs Staatsfhulen waren, 
jo ftand es unzweifelhaft jedem frei, ob er feine Kinder ihnen anvertrauen ober im 
Haufe unterrichten wollte, wie wir 3. B. aus viel fpäterer Zeit vom älteren Gato 
wiflen, daß er felbft ver Lehrer feiner Eöhne geweſen ift. — Auch nad Annahme ber 
toga virilis (in ältern Zeiten wahrfcheinlih nad; vwollendetem 16., in fpätern Beiten 
zumeilen wohl ſchon im 15. Lebensjahre) konnte der linterricht nech fortbauern. Zus 
gleih aber begann für den Yüngling mit biefem Tage ber Beſuch des Forum und 
der Gerichtsverhandlungen, d. h. Die praftifche Ausbildung für das Staatäleben. 

Den bedeutendften Wendepunct in der Gulturgefhichte der Römer bilden bie 
punifhen Kriege. Mit dem Ueberfchreiten der ſchmalen Meerenge, die Sicilien von 
Italien trennt, ſchritt Rom auch über die Schranken hinaus, innerhalb deren feine 
bisherige Entwidlung fid) bewegt hatte. Die gewaltigen Grfolge des alten Roms 
waren doch immer nur Triumphe über mehr oder weniger gleichartige Glemente, bie 
demjenigen Gemeinwefen unterlegen waren, weldes burd vie fräftigfte Ausbildung 
der Staatsibee zur größten Gonfiftenz und Sraftconcentration gelangt war und baburd) 
die freiefte und wirkfamfte Verfügung über alle Mittel der Bertheidigung und bes 
Ungriffs gewonnen hatte, Dazu war aber nur nöthig geweſen, die nationalen Gigen- 
thümlichkeiten bewußter und kräftiger auszubilden, als die in der GEntwidlung ber 
Staatsidee zurüdgebliebenen Nahbarn es vermochten. Aber eines Herausfchreitens 
aus dem Sreife- ber alten Ueberlieferung hatte e8 zur Begründung ber Herrſchaft ber 
latinifhen Metropole über Italien nicht beburft. Die erften beiden punifchen Kriege 
bradten dagegen eine durchgreifende Umgeftaltung der politifchen und focialen Zus 
flände hervor. Die alte Praris in Kriegs: und Staatöfunft war, wie Mommfen 
trefflih ausgeführt hat, der Löfung der Aufgaben nicht mehr gewachſen, bie dem 
italifden Großſtaate bei feinem mehr durch die politifchen Verhältniffe hervorgerufenen 
und faft aufgenöthigten, als einem vorbedachten Plane entfprungenen Ringen um bie 
Weltherrichaft oblagen. Der Krieg mußte in zu großem Stile betrieben werben, als 
daß jeder beliebige der jährlich wechſelnden bürgerlihen Magiftrate die Bürgſchaft 
bieten konnte, der Kriegführung gewachſen zu fein. Die Zeit der außerorbentlichen 
Gemmandos begann; das Regiment gieng an den Senat über, der fi nad einer 
Zeit ſchwerer Prüfung ſicher und glüdli in der neuen Stellung zuredht fand. Die 
politiſchen Beziehungen vermehrten und verwidelten, die Ziele erweiterten fi; die 
alten, bewährten Regierungsgrundfäge konnten auf bie außeritalifchen Unterthanen 
feine Anwendung finden; die Diplomatie geftaltete fich den Bebürfnifien der im Ent: 
fiehen begriffenen Weltmacht gemäß um. Die einfahe Bildung der Voreltern genügte 
daher nicht, um die verwidelten Verhältniſſe ver Gegenwart zu beherrſchen. Zugleich 
flieg mit der Macht des Staates der Reichthum der Einzelnen; mit dem Reichthum 
fleigerten ſich die Anfprühe auf Wohlleben und materiellen Genuß in allen Glaffen 
der Bevölkerung; daneben aber erwuchs, zunächſt in höher organifirten Naturen, ber 
Trieb, den Genuß geiftig zw verfeinern. Dean lernte die Reize wiſſenſchaftlicher 
Bildung und geiftreiher Bejhäftigung fennen, empfand aber, ba es der Nation in 
ihrer Gefammtheit an genialer Probuctivität mangelte, die Unmöglichkeit, durch 
felbftändige Entwicklung des Vorhandenen ven erwedten Bildungstrieb zu befriedigen. 
Man mußte bei einem fremden Volle in die Lehre gehen, das Griechiſche wurde ein 
wejentlidhes Glement der römifhen Bildung und ift es in dem Maße geblieben, daß 
ſelbſt die Blütezeit der lateinifchen Literatur verhältnismäßig wenig Probucte aufs 
zuweiſen hat, die als Driginale im firengen Sinne des Wortes gelten Tönnen. 

So wurde in den Römern das Streben nad höherer Bildung hervorgerufen 
durch tie praltifchen Bedürfniſſe des Staatslebens und durch das Berlangen, Kunft 
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und Wiſſenſchaft ver Griechen dem glänzenven Pebensgenuffe, zu bem der ftet3 wach⸗ 
fende Reichthum umd das gewaltig gefteigerte Selbfigefühl und Machtbewußtſein 
einlud, vienfibar zu machen. Die gebildeten Glafien Roms wurben zweiſprachig, 
fo daß zuerft in Rom das Stubium einer fremden Sprade zu dem ange eines 
wefentlihen Bildungsmitteld erhoben wurde; der griehifhe Philofoph wurde ber 
Freund und Hansgenojje des römischen Gonfularen und Senators. Es gab aller: 
dings in Rom Männer, die die Gefahren nicht verfannten, mit denen bie ber grie— 
chiſchen Bildung damaliger Zeit; anhaftende fittlihe und politifche Verkommenheit 
die römifche Derbheit bebrohete; aber ſchon der Umftand, daß diefe Männer, wie der 
ältere Gato, ihre geiftigen Waffen der Rüſtlammer des mächtig andringenden Gegners 
entlehnen nıuften, bewies, wie hoffnungslos die Reaction gegen ein Uebel war, das 
mit innerer Nothwendigkeit aus dem Streben nad Beherrfhung der vom Helleniemus 
tief durchdrungenen civilifirten Welt hervorgieng. 

Mit dem Gindringen der griehifhen Bildung tritt auch eine Umgeftaltung des 
römifhen Grziehungsweiens ein, wie die Urfade, ans ber fie entjprungen ift, 
langjam, allmählich und mit ſchwer erfennbaren Uebergängen. Daher läßt fidh ein 
hronologifch beftimmter Grenzpunct zwifchen dem Alten und Neuen gar nicht angeben. 
Zwar läßt fih von diefer und jener Erſcheinung theils nachweiſen, theil® mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vermuthen, baf fie einer gewißen Periode ihren Urfprung verdankt; doch 
gilt dies eben nur von Einzelheiten. Im allgemeinen aber wirb man zugeftehen 
müßen, daß ein Gefammtbild des bereits vom griechiſchen Einfluß durchdrungenen 
römifchen Erziehungsweſens mande Züge enthalten wird, beren gleichzeitiges Vor— 
handenſein man nit mit Beftimmtheit behaupten kann. Den Höhepunct der Gnts 
widlung wird man etwa in bie lebten Zeiten ber Republik und in den Beginn der 
Kaiferzeit fegen können; ja man wird für die Technik des Unterrichts noch bis über 
das erfte Jahrhundert der Monardie hinaus einen Wortfchritt annehmen Tönnen. 
Eine gebrängte Darftellung der römifchen Erziehung, wie fie fih von ber Zeit ber 
puntfchen Kriege am geftaltet hat, wird aber, wie es ſchon die Natur ber erhaltenen 
Quellen bedingt, vorzugsweife, wenn auch keineswegs ausfhlieflih, das Jahrhundert 
des Uebergangs von der Republit in die Monarchie ins Auge zu faflen haben. 

Da der Staat nah wie vor die Sorge für die Erziehung den Familien übers 
ließ, fo läßt fi) wohl annehmen, daß in vielen Fällen die Yamilientradition dem 
Eindringen des hellenifhen Glementes Widerftand leiftete. Im ganzen aber ift bie 
Widerftandstraft der alten Sitte, wie ſchon die Fruchtlofigkeit der Bemühungen des 
älteren Gato zeigt, nicht fehr hoch anzufchlagen. Im letten Jahrhundert ver Res 
publif war die Kenntnis des Griechiſchen ein nothwendiges und unentbehrlicdes les 
ment ber feineren Bildung geworben. Später nahm das griechiſche Bildungselement 
fo überhband, daß Quintilian (1, 1, 12) fi damit einverftanden erflärte, wenn mit 
dem griehifchen Unterricht der Anfang gemaht wird. Der griediiche Pädagogus 
wurde ein umentbehrliches Glied eines vornehmen Hausftandes; er begleitete feine 
Zöglinge in die Schule und auf ihre fonftigen Gänge, 3. DB. ins Theater, wo bie 
Pädagogen Pläge neben den Zöglingen hatten. Daf man bei der Auswahl berfelben 
nicht immer auf Tüchtigleit ſah, wird nicht bloß durch die Klage Plutarchs (f. d. 
Art. Plutarch) bewiefen, fondern auch fonft erwähnt. Der Unterricht wurde wie in 
der früheren Zeit theils in Schulen, theild im Haufe nad Belieben bes Baters 
ertheilt. Schon Aemilius Paulus erfucht die Athener, ihm für ben Unterricht feiner 
Kinder einen bewährten Philofophen zu fhiden: ein Beweis, daß in vornehmen Fa— 
milien auch der höhere Unterricht zuweilen im Haufe ertheilt wurde, 

Für die öffentlihen Schulen, obſchon der Staat von ihnen feine Notiz nahm, 
bildete fi) doc eine gewiße allgemein gültige Praris aus, nad ber diefelben in drei 
Sattungen fi abftuften: 1) in die Schulen der ludi magistri, aud) literatores oder 
grammatistae genannt, 2) in die der grammatieci oder literati, 3) in bie ber 
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rhetores. Gewiß hat diefe Abftufung fih langfam und allmählich vollzogen; aud) war 
die Scheidung ſchwerlich fo fharf und beftimmt, wie fie bei uns infolge der Ein— 
wirkung des Staates, früher der Kirche etwa zwiſchen Glementarfhulen, Gymnaſien 
und Univerfitäten ſich gebildet bat. Die erfte Stufe entjpridt unferer Glementar- 
ſchule. Die Unterrihtsgegenftände waren Pefen, Schreiben, Rechnen. Gin gefeplich 
beftimmtes fchulpflichtiges Alter gab es natürlich nit; Quintilian erwähnt inveffen, 
daß von mander Geite ein Beginn des Unterrichts vor dem 7. Yahre für unzmwed- 
mäßig gehalten werde, womit er felbft ſich indeffen nicht einverftanden erflärt. Man 
wird alfo wohl annehmen dürfen, daf die Praxis der Römer in biefer Hinficht nicht 
jehr von der bei uns herrfhenden abyewichen fein wird. Auch die Methopit des 
Glementarunterrihts wird von der umfrigen ſich nicht wefentlich unterſchieden haben. 
Daß einzelne Berfchiedenheiten durch das Schreibmaterial (Wahstafeln und Stift) 
bedingt wurden, ift felbftverftändlih, wie aud der Nechenunterriht, zu bem man 
ſich der Hechentafeln und Steine (abacus und caleuli) bediente, infolge der mangel» 
haften Zahlzeihen von dem unferen gewiß manche Abweichungen gehabt hat. Aus— 
wendig gelernt wurde viel, auf beutlihe Ausſprache und guten Bortrag murde 
gehalten. Die Difciplin war fireng; die Ruthe (ferula) wurde kräftig gehandhabt, 
weit weder Duintilian noch Plutarch (vgl. d. Art.) einverftanden iſt. Orbilius 
Bupillus ift durh Horaz als tyrannifher Schulmeifter fprihwörtlic geworben. 
Martial Hagt, daß das ſchon vor dem Hahnenſchrei beginnende Toben des Nachbars 
Schulmeiſter ihn in feiner Morgenruhe ftöre: woraus wir zugleich fehen, daß, mas 
übrigens auch font befannt ift, der Unterricht in den früheften Morgenftunven bes 
gann. 

Das Schulgeld wurde wahrſcheinlich jährlich gezahlt. Für die Glementarjhulen 
war es gering; die Ahetoren bezogen degegen oft ſehr bedeutende Honorare. — ferien 
wurben gegeben in ber Zeit der Weinernte, außerdem an den Feſten der Saturnalien 
und Quinquatrien (erfteres Felt im December, legtereg vom 19 — 24. März). — 
Goncurrenzarbeiten fanden ftatt; der Sieger pflegte mit einem Buche belohnt zu 
werben. 

Die zweite Stufe bilveten die Schulen der grammatici oder literati. Der 
Lehrftoff diefer Etufe wird im allgemeinen durd die Namen der Lehrer deutlich bes 
zeichnet; er umfaßte das Gebiet der Grammatik und Literatur, wozu dann im Laufe 
der Zeit mit dem Ueberhandnehmen der griedhifhen Bildung ned die fogenannten 
encplliihen Wiſſenſchaften fommen, befonders Philofophie und Mathematit. Gelefen 
und erklärt wurden ſowohl griedhifche wie lateiniſche Dichter; auch Profaifer, befons 
ders die Redner. Die lateinifhe Pectüre umfaßte außer den alten Didtern fpäter 
aud die des augufteifchen Zeitalters. Welch hoher Werth auf Gicero gelegt wurbe, 
wiffen wir aus Onintilien. Die Methode war einfach. Die Orthegraphie wurde, 
wie bei ung, durch Dictiren eingeübt. Auf Ausbildung des Gedächtniſſes wurde fehr 
viel gegeben und daher, wie in den Glementarfchulen, fehr viel auswendig gelernt, 
fpäter wohl bis zur Uebertreibung (Quint. 2, 7, 1 ff.). 

Zur Erwerbung der höheren Bildung wurde in den Schulen der Ahetoren Ges 
legenheit geboten. Diefe Schulen find ein aus Griechenland überkommenes Inſtitut 
umd dienten vorzugsweife der Aneignung der griechiſchen Sprache bis zum fertigen 
Gebrauche derfelben. Das Hauptmittel war Nahahmung der griechiſchen Autoren, 
woran fih Ausarbeitungen und Vorträge (declamationes, suasoriae für die jüngeren, 
controversiae für die geübteren Kräfte; vgl. dial. de orat. 35) ſchloßen. Daß bie 
Philofophie nicht ausgeſchloſſen war, ift felbftverftändlich; im allgemeinen aber nahm 
fie bei den Römern doch immer nur eine fecundäre Stelle ein; fie war eben nicht 
mehr, als ein Hülfsmittel für Ausbildung des Redners; denn die Beredſamkeit war 
und blieb wegen ihrer praltifchen Bedeutung das höchfte Ziel der römischen Bildung, 
fo daß wer aus wiſſenſchaftlichem Intereffe ſich mit philofophifhen Studien beſchäf⸗ 
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tigte, leicht dem Verdacht unrömifher Sinnesart verfiel. Soweit diefelben zur Ber: 
vollkommnung in der Redekunſt dienten, fanden fie bamals allerbings feinen Anſtoß 
mehr; die fünftlerifhe Ausbildung der Berebfamkeit mußte, nachdem viefelbe 
einmal praltiſche Geltung gewonnen hatte, auch vom fchroff römiſchen Stanbpuncte 
aus, als nothwendiges Reſultat einer nicht rüdgängig zu machenden Entwidlung an: 
erfannt werben; jie war zu einer Waffe des Staatsmannes geworden und als ſolche 
audh in den Augen des ftrengen Römers geabelt; man firitt wohl noch über das 
Ideal der Beredſamkeit; darüber aber, daß bie natürliche Anlage der künſtleriſchen 
Ausbildung durch Vermittlung eingehender wiſſenſchaftlicher Studien bedürfe, war ein 
Zweifel nicht länger geftatte. War man einmal fo weit gelommen, fo konnte man 
nicht umbin, die Philofophie als nothwendiges Bildungselement anzuerfennen. Denn 
auf feinem anderen Wege, als dem philofophifdher Studien, fonnte jene angeftrebte 
Ausbildung erreicht werden. Nachdem man, z. Th. nicht ohne inneres Wiberftreben, 
diefen inneren Zufammenhang von Theorie und Praxis, Bildung und Leben, an. 
erfannt hatte, war e8 unvermeiblid, daß man bald noch einen Echritt weiter gieng 
und einen heilfamen fittlihen Einfluß gewißer philofophifher Difciplinen und Sy: 
fteme zugab; ja felbft die rein wiſſenſchaftliche Beſchäftigung ohne jeden praftifchen 
Zwed wurde den vornehmen Römern von ber öffentlihen Meinung als eine würbige 
Erholung in den Mußeftunden geftattet, ein Zugeftändnis, welches in der Zeit der 
bürgerlihen Kämpfe, die oft den angefehenften Männern die Nothwendigfeit langer 
Zurüdgezogenheit auferlegte, von fehr weittragender Bedeutung war. Go erregte 
endlich nur noch eine profeffionelle Beſchäftigung mit der Philofophie Anſtoß. Diefem 
Borurtheil tritt auch Cicero keineswegs entſchieden entgegen; allerdings ſchlägt er den 
Werth der Philofophie als Bildungsmittel fehr hoch an; aber er hebt e8 ausdrücklich 
hervor, daß feine wiffenfchaftlihen Werte nur einer durch die unglädlihen politifchen 
Berhältniffe auferlegten Muße ihre Entſtehung verdankten. Und aud das Biel, 
welches er bei feiner fchriftftellerifchen Thätigkeit verfolgte, war keineswegs ausſchließlich 
die Beförberung ter wiljenfhaftlihen Bildung; das Studium der Philofophie galt 
ihm vielmehr vorzugsweife als ein, je mehr die Wirkung ber altrömifhen Tradition 
abgeſchwächt wurde, um fo wichtigeres Hülfsmittel zur Förderung der fittlichen Tüch- 
tigkeit. Die nationalen natürlihen Quellen ber virtus waren verfiegt; da bie 
honestas nit mehr das unmittelbare Refultat der alten Sitte war, fo war der 
Verſuch gerechtfertigt, fie zum Oegenftande des Stubiums zu maden. Neben ven 
griedifhen finden wir nun noch lateinifhe Ahetoren, die anfangs von ber öffents 
Iihen Meinung nicht günftig beurtheilt wurden. Im J. 92 wurben burd die 
Genforen 2. Domitius Ahenobarbus und 2. Licinius Grafjus ihre Schulen geſchloſſen, 
wie Grafius bei Cicero (de oratore, 24; 93 f. vgl. auch Dial. de orat. 25) felbft 
erzählt. Die Abneigung gerade gegen die lateinifchen Nhetoren, bie offenbar noch 
argmwöhnifcher beobachtet wurden als die griedhifhen, ift wohl erflärlih. Der gries 
chiſche Rhetor, mochte aud er von fophiftifchen Künften ſich nicht frei halten, war, 
feit das Griechiſche ein nothwendiges Bildungselement geworben war, unentbehrlid: 
die pofitiven Kenntniffe, deren man beburfte, konnten ohne ihn nicht erlangt werben. 
Der römische Rhetor dagegen, der ein pofitives Wiffen nicht mitzutheilen hatte, war 
ftet3 der Gefahr audgefegt, in einen Formalismus zu verfallen, der leicht in eine 
gefährliche jpigfindige Sophiſtik ausarten konnte: ihr Unterricht beförberte die Ges 
wandtheit, ohne doch dem Schüler neue Bildungsftoffe von zugleich wiſſenſchaftlichem 
und ethifchem Gehalte zuzuführen. Gine leere Gemwandtheit wäre aber, nad des 
Grafjus in der angeführten Stelle de orat. ausgeſprochener Änſicht, nicht geeignet, die 
Geiſteskräfte zu ſtärlen, ſondern vielmehr fie abzuſtumpfen und dabei ber frechen 
Selbſtgefälligkeit (impudentia) Vorſchub zu leiſten. Auch die abgeſchmackte Auswahl 
der Themata erregte, und zwar noch in viel ſpäterer Zeit, großen Anſtoß, wie die 
abſchreckende Schilderung im dial. de orat. 35 beweist. Die Anſicht übrigens, daß 
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der Unterricht bei den griehifhen Rhetoren gewißermaßen ben erften, der hei den 
lateiniſchen den zweiten Curſus bildete, fünnen wir nidyt für begründet erachten. Gine 
fo firenge Scheidung hat ſchwerlich ftattgefunden. 

Je mehr die griehifche Bildung überhand nahm, um fo mehr trat auch das 
Devürfnis ein, fie an den Quellen aufzufuhen. Der vornehme Römer glaubte auch 
zu der Zeit, wo in Rom an griechiſchen Lehrern fein Mangel war, feine willen: 
ſchaftliche Ausbildung nur an einer der höheren Schulen griedyifcher Gelehrfamteit, 
befenders im Athen, Rhodus und Apollonia, vollenden zu fünnen. Es wurde dies 
förmlich zu einer Sache der Mode, der jelbft nody ältere Männer huldigten. 

Allmählich mit der Entwidlung der Methode erweiterte fi auch ber Kreis der 
Unterritsobjecte, wie es unvermeibli war, fobald man die Berechtigung, ja bie 
Nothwentigkeit der wiffenfhaftlihen Bildung einmal erkannt hatte. Gram— 
matit, Rhetorit, Philoſophie, Geometrie (d. h. ganz allgemein: Mathematif) und 
Mufit waren die Gegenftände, melde den Kreis der allgemeinen Bildung (dyxöxdıog 
aaıdeia) umfaßten. Ye fchärfer fid) diefer Kreis umgrenzte, und je mehr die Be- 
nutzung ber erwähnten Bildungsmittel Erfordernis einer liberalen Grziehung wurde, 
um fo natürliher war es, daß der Staat dem Bildungsbebürfniffe der Ginzelnen zu 
Hülfe kam. Schon Bespafian (Suet. Vesp. 18) bewies fi nicht nur gegen Dichter 
und Künſtler ſehr freigebig, fondern feste auch lateinischen und griechiſchen Rhetoren 
Gehälter aus, ohne jedoch die Schulen als folde zu einem Staatsinftitut zu machen. 
Erſt Hadrian legte öffentliche Pehranftalten an und bejolvete die Lehrer an denſelben. 
Für den höheren Unterricht forgte er durch Gründung des Athenäum, einer Art 
Akademie nah dem Mufter der griehifhen höheren Bildungsanftalten, an ver neben 
den herkömmlichen in den Rhetorenſchulen gelehrten Wilfenfhaften auch die Juris- 
prubenz als Interrichtsgegenftand aufgenommen wurde. Gelbftverjtänplih wurden 
die Lehrer (doctores und professores) mit reihem Gehalte ausgeftattet, dem hohen 
Honorar entfpredhend, welches die Privatrhetoren bezogen. Unter ben folgenden 
Kaifern entwidelte fi das Schulwefen und ver Einfluß des Staates auf die Schule 
immer weiter, ohne daß jedoch alle Bemühungen des Staates zu einer Belebung bes 
vielmehr immer tiefer fintenden Nationalgeiftes geführt hätten. Zelle. 

Piteratur: Gramer, Geld. d. Erz. u. d. Unterr. im Alterthum. 2 Bde. 
Glberf. 1832— 36; Schwarz, Geſch. d. Erz. Lpz. 1829; Goeß, D. Erziehungswiſſenſch. 
n. d. Grundſ. der Gr. u. Römer. Ansb. 1808; Ernefti, de disciplina privata Ro- 
manorum; Graes, praecepta artis paed. e Terentio petita 1801; Schulze, Ho- 
ratii paedagogica 1807; id. Senecae paed. 1809; de Raadt, Comparatio principiorum 
educationis apud Romanos et recentiores etc. 1819; Schindler, die Schulen ber 
Römer 1825; Fiſcher, Blide auf d. Erz. im alten Rom 1826; Roeder, de 
scholastica Rom. institutione, Bonn 1828; Bonnell, de mut. sub primis Caes. eloq. 
Rom. conditione, Berol. 1836; Lozynski, Plautin. paedag. lineamenta, Culm 1840; 
Wittich, de grammatistarum et grammaticorum apud Rom. scholis, Prgr. Eiſenach 
184; Wente, Erz. u. Unterr. bei den Römern bis zur Kaiferherrfhaft, Prgr. 
Bechta 1854; Bernhardy, Grundriß der röm. Literatur 1857; Lange, Röm. 
Altertbämer 1863. I, 90 ff.; Beder, Gallus Bo. 2. Ercurs 2; Th. Mommjen, 
röm. Geſchichte; K. Schmidt, Gef. d. Päd. Bd. I. 1860. — Bol. oben Bd. V. 
Geſchichte der Pädagogit S. 742 — 747; Bd. VI. Quintilianus ©. 528— 536 nebft 
den dort angeführten Schriften. D. Red. 
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De la maniöre d’enseigner et d’dtudier les belles-lettres, die ih nad ber 1751 und 
52 in Halle erſchienenen Ausgabe citiren werde. 

In einem Werke, weldes das zur Gefchichte der Pädagogik Gehörige namentlich 
aud in den Hauptvertretern ber verſchiedenen pädagogiſchen Richtungen darftellen foll, 
darf wohl auch Rollin auf eine befondere Stelle Anſpruch machen: ald gemäßigter 
Bertreter der janfeniftiihen Päragogit und der humaniftifhen Studien, wie fie unter 
den Nahmwirkungen der glänzenden Zeit Ludwigs XIV. für alle Jugenbbildung in 
Frankreich noch beftimmend waren, babei als praftiiher Schulmann durch befonnene 
Feftigteit, hingebende Treue und liebenswürdige Gelbftverleugnung fo fehr ein Bor» 
bild, daß ihn Villemain unter lebhafter Zuftimmung feiner Landsleute le veritable 
Saint de l’enseignement genannt hat. Wir betrachten zuerft den Gang feines Lebens 
und verfuhen dann, feine pädagogifche Bedeutung eingehender zu beftimmen. Da— 
bei werben wir aud) die eigenthümlichen Verbienfte, welche er als Hiftoriker fid) erworben 
bat, — fie find aber zum Theil doc wieder pädagogifhe — nad Gebühr berüdjid- 
tigen können. 

Rollin wurde den 30. Januar 1661 in Paris geboren. Nah dem Wunfche feines 
Vaters, der ein Meſſerſchmied war, follte er vemfelben Berufe fi widmen, und ſchon 
hatte er im diefer Richtung zu arbeiten begonnen, als ein frommer und gelehrter 
Benedictiner, ber öfter in das Haus des Vaters kam, die Fähigkeit zu eblerer Thätigs 
teit in dem Knaben bemerkte und dem Vater die weitere Sorge für diefen abnahm. 
Gr eröffnete ihm eine Freiftelle in dem Collöge du Plessis und führte ihn fo in bie 
Bahn der wiffenfhaftliden Studien ein. Das war aber eine um fo größere Wohl- 
that für ihn, je unficherer fonft nady dem bald erfolgten Ableben feines Baters feine 
äußere Griftenz gewefen fein würde. Als Schüler zeichnete er ſich bald jo aus, daß 
der Staatsminifter von Pelletier ihn für feine beiden Söhne, welche viefelbe Glafie 
befuchten, als Gefelfchafter ertor. Bet dem MWetteifer, zu weldem der Staatsmann 
Die drei Studiengenofjen anregte, zeigte fih R. oft al® der Ueberlegene, wußte aber 
auch dann, wenn der Bater ihn anszeichnete, die Gefühle feiner Freunde fo zu fchonen, 
daß diefe ihm die hemzlichfte Zuneigung bewahrten. Sie nahmen ihn in dem Wagen, 
der fie aus der Schule abholte, mit fih nad Haufe, und dabei konnte nicht jelten 
ver einfamen Mutter ein Beſuch gemacht werden, die dann wohl betroffen war, wenn 
fie ihren Sohn ohne Umftände den oberften Plag im Wagen einnehmen ſah, aber 
durch die Bemerkung des Hofmeifters ſich beruhigen lief, daß der Minifter die Claſſen— 
orbnung auch außer der Schule bewahrt fehen wolle. 

Die Fortfhritte Rolins machten ihn freilich auch anderer Auszeihnungen werth. 
Sm befonderer Art gewann er als Schüler der rhetorifhen Glafie das Vertrauen des 
trefflihen Herfan, der, ba er feine Schüler gern durch ehrende Beinamen ermunterte, 
für R. wohl das Prädicat des Göttlichen für angemefjen erachtete. Wenn andere von 
ihn: ſelbſt etwas in Proſa oder in Berfen verlangten, pflegte er fie mit der Bemerkung 
an R. zu weifen, daß biefer e8 befier machen werde als er. Aber ber Zögling war 
ihm audy mit inniger Liebe zugethan und hat ihm fpäter in feinem pädagogiſchen 
Werke, am Schluffe des Abſchnitts über die Beredſamkeit der heiligen Schriften, ein 
ſchönes Dentmal gefegt (vgl. I, 418, 440, 442, 11, 7. IV, 374). Beim Stubium 
bes Griechifchen war ihm befonders der jüngere Boivin förderlich, von dem er fagt, 
baf er damals wohl überhaupt in ganz Europa der volllommenfte Kenner des Griechi— 
{hen gewefen (IV, 201). Das Studium der Philofophie, das doch im College du 
Plessis mit Gejhid gelehrt wurde (IV, 246 f.), vernadjläßigte er als Schüler, was 
er fpäterhin oft bebauerte, wo er ven Werth ver Philofopbie fehr wohl zu würdigen 
wußte (IV, 224). Auch die theologifhen Studien in der Sorbonne, denen er brei 
Jahre widmete, führte er nicht fonderlih weit, da fein Herz ſchon längft für Die 
elaffiihen Studien gewonnen und diefen das ganze Leben zu weihen etnſchloſſen war, 

Im Alter von 22 Jahren wurde R. Nachfolger feines Lehrers Herfan am Col- 
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46ge du Plessis. Er wirkte hier zuerft in ber zweiten, dann in ber rhetorifhen Glaffe 
amd zeigte von Anfang an ein bewundernswürbiges Talent in der Führung und Bil- 
dung der Jugend, während er fortwährend nod von andern zu lernen treu bemüht 
war. Durd die Art, wie er die einzelnen Schüler nad ihrer Gigenthümlichkeit zu 
verfiehen und zu behandeln ftrebte, ficherte er fi eine wahrhaft kindliche Zuneigung 
aller, und während er e8 nicht verſchmähte, auch durch Wedung des Wetteifers ihre 
Thätigkeit zu fteigern, legte er doch ſtets das Hauptgewicht darauf, daß alle Gaben 
dem Herrn zu widmen feien, von dem fie gelommen, und daß, während nicht jever 
berufen fei, ein gelehrter Dann zu werben, jeder bazu beftimmet fei, tugenbhaft zu fein. 
Bon dem erften bis zum letzten Zöglinge gab es feinen, der nicht überzeugt geweſen 
wäre, daß er ein Gegenftand befonderer Aufmerkſamleit für feinen Lehrer fei. Sein 
Unterriht aber war immer fo Har, fo fefjelnd, fo erwedlid, daß der fähigfte Schüler 
dadurch ſich noch geförbert, der ſchwächſte ſich gehoben fühlte. 

Nach etwa ſechs Jahren verließ R. das Collöge du Plessis, um ſich vor allem 
dem Studium der alten Geſchichte hinzugeben und als Profefior der Beredſamkeit am 
College royal einzutreten. Aber im 9. 1694 ernannte ihn die Univerfität zu ihrem 
Rector und rief ihn fo in eine überaus ſchwierige und verantwortungsvolle Thätigkeit, 
bei welcher er indes in feltener Weife fi bewähren follte. Gr brachte zu biefem Ber 
zufe eine Weisheit hinzu, weldye nicht eine langfam gereifte Frucht ber Zeit, ſondern 
Die Wirkung eines von Rechtſchaffenheit geleiteten ficheren Taktes war. Wie fehr alfo 
aud bie für die mächtige Gorporation geltenden Statuten tie Freiheit und Sicherheit 
der Bewegung ihm erfehwerten, fo bewies er fid) doch fofort als ein vollendeter Ad⸗ 
miniftrator. Gr nahm die fämmttlichen Gollegien der Univerfität unter feine tief eins 
dringende Gontrole, entfernte untüchtige Vorfteher und Lehrer, befeitigte manche ein- 
gewurzelte Misbrãuche, fuchte die verfallenen griechiſchen Stubien wieder entporzubringen, 
und trat den Anfprüden ber damals noch fo einflußreidhen Jeſuiten mit Feftigleit ent- 
gegen. Es kann alfo nit überrafhen, daß das Vertrauen der großen Gorporation, 
im Widerfprude mit den Statuten zwei Jahre lang ihn in der Stellung des Rectors 
fefthielt, wa® in jener Zeit als eine befondere Auszeihnung galt. 

Dann übernahm er bie Leitung des Gollegiums von Dormans-Beauvais, das er 
in tiefer Zerrüttung fand und raſch zu fröhlichem Gedeihen brachte. Die Jeſuiten des 
Collöge de Louis-le-Grand fahen mit tiefem Verdruß eine Concurrenz ſich erheben, der 
fie mit der Fülle ihrer Kräfte und Mittel kaum gewachfen waren. Gin überaus reges 
Leben entwidelte fih um Rolin. Bon allen Seiten wurben ihm Schüler zugeführt, 
fo daß zumeilen die Räume nicht ausreichten und er einzelne Zöglinge wohl auf Zeit 
in feinem eigenen Zimmer aufnehmen mußte; die Sorgfalt aber, die er jedem einzelnen 
widmete, während er feibft in der Berwaltung der äußern Dinge die größte Aufmert- 
famteit bewies, rechtfertigten das ihm zugewandte Vertrauen in immer höherem Grade. 
68 fehlte ihm daher au an Beweifen der Anerkennung und Dankbarkeit nit. Im 
3. 1701 wurde er Mitglied der Alkademie der ſchönen Fiteratur. 

Uebrigens war er als Pädagog keineswegs ein leidenſchaftlicher Gegner ver Jeſuiten. 
Im feinem großen päbagogifhen Werke fpridt er von manden Dibaktitern und Ges 
lehrten der Gefellfchaft Jeſu in ehrender Weife und ihre Schriften hat er mit großer 
Unbefangenheit benützt. So find ihm FJouvency und Bouhours, Bavafjeur und Ia Gerba 
geihägte Auctoritäten (1,175f. 188, 441 f., 452. II, 128 ff.. 184. IV, 193 und fonft), 
während er freilich auch von Fenelon und Lode zu lernen bereit gewefen ift (IV, 308, 
39 ff., 474). Uber diefes freundliche Entgegentommen hinderte nicht, daß die Jeſuiten 
wider den Yanfeniften Rollin ihre meift ficher treffenden Kampfmittel in Anwendung 
Bradten und im J. 1712 ihn aus dem Collegium von Dormans:Benuvais verbrängten. 
&r ſchied aus feinem Wirkungstreife ohne Bitterkeit. Ein eben fo feftes und würdiges, 
als ehrerbietiges Schreiben an den Minifter benachrichtigte diefen von dem gefaßten 
Gntigluß; dann war er forgfam daranf bedacht, feiner Anftalt alle bei dem Perfonens 
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wechſel ſo leicht möglichen Störungen zu erſparen und in Coffin einen völlig geeigneten 
Nachfolger zu gewinnen. Die Zöglinge fühlten, daß fie einen Vater verloren hatten, 
und brüdten ihren Schmerz in fehr bezeihnender Weife aus (Emond 169 f.). 

Der demüthige Mann zog ſich in ein bürftiges Haus der Borftabt St. Marceau 
zurüd, das jebocd dur eim Gärtchen mit Baumgängen und ein Heines Spalier, an 
welhem ihm Apritofen und Pfirfchen reiften, einen befondern Reiz für ihn gewann, 
Gine Juſchrift, die er über ver Thür diefes Haufes hatte anbringen lafien, bezeichnete 
treffend, wie werth es ihm war: 

Ante alias dilecta domus, qua ruris et urbis 
Incola tranquillus meque Deoque fruor. 

In folder Einſamkeit blieb er nun 29 Jahre mit feltenen Unterbrechungen. Eine 
folde fam für ihn im 9. 1719, als er im Namen der Univerfität vor einer glänzen- 
den Berfammlung eine viel bemunderte lateinifche Rede hielt als Dankfagung für vie 
Liberalität, welde ber Herzeg von Orleans, damals Regent, dadurch bewieſen hatte, 
baß er den Gollegien ber Univerfität die längft erftrebte Unentgeltlichkeit des Unterrichts 
möglich gemacht und fie fo beffer in den Stand gefett, bie gefährlihe Goncurrenz der 
Jeſuiten und des College royal zu beftehen. Die befte Zeit und Kraft widmete er 
ſeitdem umfafjenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die feinen Namen in die weiteften Kreiſe 
getragen und ihm einen zum Theil bis auf die Gegenwart herabreihenven Einfluß 
gefihert haben. Es find aber dieſe Arbeiten theils didaktifche, theils hiſtoriſche; doch 
find auch diefe legteren vor allem für die Bildung der Jugend bedeutend geworben. 

Nachdem er eine Bearbeitung des Duintilian nit ohne Schüdhternheit und unter 
mancherlei Bedenken in Bezug auf den Grfolg veröffentlicht hatte, fehrieb er fein be 
rühmt geworbenes Wert: De la maniere d’enseigner et d’ötudier les belles-lettres 
(Paris 1725), worin er, mit Villemain zu reben, mieux que personne a consacre 

‘Yalliance des bonnes dtudes et des bonnes moeurs, des belles-lettres et des beaux 
sentiments. Nach feinen wieberholten und fehr beftimmten Erklärungen war es ganz 
im Dienfte der Univerfität gefchrieben, welcher e8 auch gewidmet ift, und follte nichts 
anderes fein als eine Darftellung deffen, was die Univerjität längft geltend gemacht 
(1, 103 f., 138 ff., 172 f., 176), beren Ruhm ihm eine Angelegenheit bes Herzens 
war (IV, 446, 454, 498); aber man behauptet doch auch wieder mit Recht, daß barin 
die Lehrweife des Bort-Royal entfchieden, obgleich gemildert, fortgeführt worben fei, 
wie benn auch zwei Yanfeniften, Meſenguy und d'Asfeld, mit denen er durch innige 
Freundſchaft verbunden war, bei diefer Arbeit ihm berathen hatten; und fo kann es 
nicht auffallen, daß er, ganz entfprechend jener Lehrweiſe, überall von den tobten Fors 
men auf die wahren Mufter des Schönen zurüdleitete und den Geift der Unterfuchung 
der echten Wiffenjchaftlichkeit zu weden ftrebte. Uebrigens erklärte er, daß das Werf 
vorzüglich eine Anleitung für jüngere Lehrer und für Stubirende fein folle, nicht für 
erfahrene Schulmänner, von denen er felbft noch zu lernen wünſche. Es zerfällt aber, 
nad einem Avant-propos über die Erziehung der Kinder unb über bie Bildung ber 
Mädchen und nach einem Discours preliminaire Aber die Bortheile guter Erziehung, 
in 6 Bücher, in denen von dem Grlernen der Sprachen (ver franzöfifchen, der griechis 
fhen und ber lateinifhen), von ber Poefie, von ber Rhetorik, von der Geſchichte, von 
der Philofophie, von ber innern Leitung der Glaffen und ber Schule zum Theil in fehr 
eingehender Weife gehandelt wird. UWeberall redet ein Mann von feinem Takt, von 
gründlicher Stenntnis, von reicher Erfahrung, von herzlihem Wohlwollen, und es ift 
daher kein Wunder, daß dieſes Werk wiederholte Auflagen erlebt und namentlich im 
Frankreich längere Zeit vormwaltende Geltung behauptet hat. Der Präfident Rolland 
erflärte in feinen um 1765 gemachten Reformvorfchlägen, daß das Merk den Geift 
und die Befonnenheit, die Tugend und bie Gelehrfamleit, die Regeln und die Beifpiele 
immer Hand in Hand gehen laffe, daß es für ihn alle Vorſchriften ver Erziehung im 
ſich ſchließe und er fidy freue, daraus das Befte in feinen Vorſchlägen haben entnehmen 
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zu können (Hahn, Das Unterrihtswefen in Frankreich, 116.). Bekannt ift, daß 
Friedrich II. als Kronprinz das Bud fehr hoch ftellte und fogar mit dem anſpruchs⸗ 
loſen Berfafler im brieflihe Verbindung trat. S. Froriep, Briefmechfel zwifchen Rolin 
and dem Könige von Preußen. Franzöſiſch und deutſch. Nebft Rollins Leben. Gotha 1781. 
Der große I. Matth. Gesner war voll Bewunderung für R. und empfahl deſſen 
Werk in feinem reife angelegentlih. Bol. 2. Giefebreht in der Zeitfchrift für das 
Gymnaſtalweſen 1851, 356. 

Mit erftaunlichen Fleiße hat R. dann zwei große hiftorifche Werte ausgearbeitet: die 
Histoire ancienne des Egyptiens, Carthaginois, Assyriens etc. (13 Bbe., 1730-39, 8.) 
und die Histoire romaine depuis la fondation de Rome jusqu’& la bataille d’Actium, 
welde von ihm jelbft nur bis zum 8. Bande geführt, von feinem Schüler Grövier 
aber mit dem 16. Bande vollendet worben ift (1739—48, 8.), worauf diejer noch vie 
Kaifergefhichte bis Konftantin dem Großen in 12 Bänden binzugefügt hat. Es braudt 
nicht erft bemerkt zu werden, daß dieſe Werte, wie groß aud der Beifall war, mit 
dem fie anfgenemmen wurben, den Anforderungen ber ftrengen Wiſſenſchaft nicht mehr 
genügen; aber noch in neuefter Zeit hat einer der beveutenbften Gelehrten Frankreichs, 
Letronne, e8 nicht verfhmäht, die „römifche Gefchichte" mit Ergänzungen und Gr= 
läuterungen herauszugeben. Rollin felbft hatte bei diefen Arbeiten vorzugsmeife einen 
pädagogifhen Zwed, und wollte außerdem der großen Menge der Gebilbeten, vie ihre 
Kenntnis der alten Welt nicht unmittelbar aus den Quellen ſchöpfen können, hülfreich 
entgegen fommen. Indes wenn man aud) fein Urtheil dahin abgiebt, daß R. nicht 
felten unkritifch verfahren fei, feine Yuctoritäten zuweilen übel gewählt, manches be- 
dentende und anziehende überfehen, manches andere durch Inbuction zu finden nicht ver: 
ftanden, für die Eigenthümlichkeit des antiken Lebens die rechte Darftellungsweife nicht 
immer gefunden habe; fo fteht doch feft, daß die herodotiſche Naivetät und Ausführ- 
lichteit feiner Erzählungen vortrefflich geeignet geweſen ift, die Jugend zu fejjeln und 
in die alte Geſchichte tiefer einzuführen, während zugleich bemerkt werben barf, daß 
bie Wärme und Lebendigkeit, womit R. die Helden und felbft die Inftitutionen der Alten 
darftellt, wicht wenig dazu beigetragen bat, bei den Franzoſen des 18. Jahrhunderts 
jenen Enthufiasmus für freies Staateleben zu entwideln, welcher in den Tagen ber 
Kevolution fo ungeftüm ſich geltend machte. Scien er doch aud bei aller Milde und 
Beionnenheit feines Auftretens durch die Art, wie er als Lehrer der Gloquenz durch 
feine Benutung der Mutterfpradhe zu dem gelehrten Hertommen, als Yanfenift zu den 
beftehenden Gewalten in Dppofition ſich geſetzt hatte, ein Ghorführer der täglich an— 
wachſenden Menge derer geworben zu fein, welde mit allem hergebradhten in Wiber- 
fpruch geriethben. Vgl. Lacretelle, Histoire de France pendant le XVIII® siöcle, 
V, 50. 

Aber fein äußeres Leben blieb durch Jahrzehnte ein friedlich abgefchloffenes und 
fland in völliger Uebereinftimmung mit der liebenswürbigen Gefinnung, die ihn aus: 
zeichnete. Gr behielt fortwährend die fchlihte häusliche Einrichtung bei, an welche er 
ſich gewöhnt hatte, und ftand mit feinem Bedienten und feiner Wirthſchafterin in fo 
berzliher Berbindung, daß er mit ihnen wie mit Freunden verehrte, wie er denn aud 
täglich mit ihnen feine Hausandadt hielt. Im Zufammenleben mit andern bewies er 
Die evelfte Humanität, auch da, wo er Bedenken hatte; e8 war feine Ueberzeugung, . 
qu'il y a souvent un mur entre l'esprit et le coeur; l’esprit ne pense pas bien, mais 
ja pratique du coeur est bonne. — Berehrt und geliebt von allen, bie ihn kannten, 
ftarb er am 14. Sept. 1741. 

Wir verſuchen jet feine pädagogiſchen Anfichten in ber Kürze fo darzuftellen, daß 
Darans feine Bedeutung noch klarer und beftimmter ſich erkennen läßt, Hierbei ift aber 
zunädft von feinem Verhältnis zum Port:Royal etwas genauer zu reden. Gr macht 
nirgends ein Hehl daraus, daß er an die Pädagogik vesfelben fih anſchließe, vielmehr 
fpricht er mit Bewunderung von ber tiefen Ginfiht und dem erhabenen Geifte Arnaulds 
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(J. 180) und geſteht ohne weiteres, daß er in ganzen Partien bie Lehrweife des Ports 
Royal wiedergebe oder im wichtigen Buncten die Anfichten desfelben ſich angeeignet habe 
(1, 332, 360. II, 149 f. IV, 837 f., 451); im einzelnen jedoch fein Verhältnis zu 
ihm und feine Abweichungen von ihm anzugeben, namentlich zu beftimmen, inwiefern 
es die janfeniftiiche Päbagogit gemilvert habe, das möchte ſchwer fein. Die Milderungen 
lagen nicht ſowohl in einer Abſchwächung der janfeniftifhen Grundſätze, ale in ber 
von feinem weicheren Gemüth tommenden Form der Behandlung und Darftellung. 
Sonft darf man wohl jagen, daß Rollins Pädagogik weniger theologifch, entjhiebener 
humaniftifh ift und, indem fie zugleich von philofephifcher Strenge ſich frei erhält, 
vorzugsweiſe aus einer vieljeitigen, das Individuelle finnig und liebevoll berüdfichtigen- 
den Praris hervorgeht, weshalb hier und ba auch ein gewißer Ellekticismus ſich 
fund giebt, Uebrigens hatte R., wie in feiner öffentlichen Thätigteit, fo in feinem 
didaktifchen Werke vorzugsmweife auf die Ginrichtungen und Bebürfnifje der von ber 
Univerfität zufammengehaltenen Gollegien Rüdficht zu nehmen, während das Verfahren 
des Port-Royal davon ſtark abgelenkt, ja zum Theil (mie in Arnaulds Reglement 
des etudes) in fharfen Gegenfas dazu fich geftellt hatte. Ob die Noten, welde zu 
diefem Reglement Hinzugelommen find, von Rollin herrühren, läßt ſich kaum nod ent 
ſcheiden (Thery II, 120 f.). Hauptfache ift unftreitig dies, daf R., vom Bort-Royal 
ausgehend, die von diefem angebahnte pädagogiſche Reform recht eigentlich realifirte, 
und zwar in ben von der Univerfität abhängigen Anftalten, die er von dem fo lange 
gepflegten Formalismus befreite und im lebendigere Bewegung brachte, damit aber andy 
in den Stand fekte, den Sefuiten gegenüber in voller Geltung fi zu behaupten. 
Bol. den Art. Port-Royal. 

Obſchon R. in den einleitenden Bemerkungen audy auf den Elementarunterricht 
und das Vollsſchulweſen ſich einläßt, fo beſchäftigt er fi dody vorzugsweife mit dem⸗ 
jenigen, was ihm felbft durch feine amtliche Thätigkeit Sache tägliher Erfahrung ges 
worben war, mit ber durch die Gollegien zu vermittelnden humaniſtiſchen und religiös— 
fittlihen Bildung. Fur ihn fließt ſich beides innig zufammen, und die allgemeinen 
Vorſchriften und Rathſchläge, welche er giebt, zeigen uns, wie forgfältig und umſichtig 
er alles, was Studium der Alten und Beobachtung des Lebens ihn gelehrt hatten, zu 
benugen verftand. Bol Anerkennung für das, was in den Alten Wahres und Schönes 
fid) findet, will er doc, daß den Schülern auch zum Bewußtſein gebracht werbe, wie 
viel unzulängliches in den religiöjen Weberzeugungen und ven fittlihen Grundfägen 
jener fi darbiete und wie nur hier und da eine Ahnung deſſen, was dem Chriften helle 
Wahrheit ift, durchbreche, während das ſchon in die Menfchheit eingetretene Heil felbft 
von ernſten und ſcharfſinnigen Männern unbeachtet geblieben. Uebrigens war ihm bie 
fittlihe Leitung und Bildung der Jugend auch deshalb eine befonders heilige Angelegen— 
heit, weil er feine Zeit als eine entartete anfah, gegen deren Einwirkungen die empfänge 
lihen und lenffamen Gemüther fo forgfältig als möglich verwahrt und mit ben beften 
Gegenmitteln ausgeftattet werden müßten (III, 10 f. 26, 47 f. u. o.). Er will daher 
auch, um in biefer Beziehung ja nichts zu verfäumen, bei der Interpretation moraliſche 
Nutanwendungen, wenn es ungezwungen gefchehen fann, angenüpft (I, 198, 203 f.) 
und bei den jhriftlichen Arbeiten ſelbſt der unteren Glajfen neben hifterifhen Zügen 
und religiöfen Wahrheiten moralifche Sentenzen benutzt fehn (I, 316); vie Bedeutung 
des gefchichtlichen Unterrichts für die fittlihe Bilvung hat er (Bd. III. und IV.) ſehr 
eingehend erörtert. Es begreift fi) daher auch, daß er, auch fonft ſehr vorfichtig bei 
der Auswahl der Schriftfteller, gegen die Lectüre des Terenz, die doch felbit ben 
Männern des Port-Royal unter gewißen Beſchränkungen als zuläßig erfhienen war, 
große Bedenken hatte (I, 322 ff.). Aber wundern könnte man fich, daß er, hierin 
freilich dem Sinne feiner Landsleute ganz entfprechend, der Aemulation einen fo 
großen pädagogiſchen Werth beilegte (I, 34 f. II, 17 f.); indes hielt er fi) von ben im 
den Zefnitenfchnlen üblichen Heberreizungen. des Ehrgefühls fern, Auch in ver Vorliebe 
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für öffentlihe Preisvertheilungen ift R. durchaus Franzoſe (IV, 375 f., 431; nel. 
u, 18 f.). 

In völligem Anſchluß an Quintilian, dem er überhaupt fo gern fi anſchließt, 
ftellt er den öffentlihen Unterridht weit über den häuslichen (IV, 301 fi.) und bes 
ſchränktt dann auch feine Anmweifungen faft ausjhlieglih auf jenen. Die Beventung 
derjelben läßt fi nun freilich durch dürftige Auszüge und abgerijiene Bemerkungen 
nicht wohl zeigen; aber wir würben body fein Charakterbild halb unausgeführt lajien, 
wenn wir bei biefen Anweifungen nicht noch einige Augenblide verweilen wollten. 

Zunächſt von der Art, wie er die claffifhen Studien wollte behandelt jehen. Im 
der beilern Zeit Lubwigs XIV. waren die Alten noch durchaus als Mufter verehrt 
werben, und den Verſuch Perraults, die Neuern vor ven Alten zu höherer Anerkennung 
zu bringen, hatte der Widerfprud; Boileaus und Racines völlig unwirlſam gemadt 
(f. Rigault, Histoire de la querelle des anciens et des modernes. Paris 1856). 
Als dann Lamothe, von feinem Freunde Fontenelle unterftügt, aufs neue gegen Die aus— 
fhließliche Verehrung der Alten fich erhoben hatte, erregte die Aufführung des Debipus 
von Voltaire im J. 1716 befonvers darum bei vielen eine fo laute Freude, weil ber 
Beweis gegeben zu fein fchien, daß die alten Mufter noch immer fräftig fortwirkten, 
and Lamothe felbft war ehrlich genug, dem jungen Dichter Beifall zu zollen, deſſen Erfolg 
die Alten jo fehr zu rechtfertigen fchien, Noch hielten auch Dacier und feine Frau, 
ncd hielten die fonft einander fo feinvlihen Janſeniſten und Jeſuiten (unter dieſen 
befonder8 Brumoi, Porée und Tournemine) die Ehre der Alten aufreht. Da fand 
fih nun aud für R. zur Vertretung der griedhifchen und römischen Glajfiter Oelegens 
beit genug und in derſelben die Möglichkeit eines fihern Erfolgs. Ihm erfhien aber 
bie alte Fiteratur vor allem als die bejte Bildnerin des Geſchmacks, und während er 
anertannte, daß Sitten, Gebräuche, Geſetze, wie mehr oder weniger alle politischen 
GEntwidlungen des Alterthums für uns abgethan feien, betonte er um fo ftärfer, daß 
für die Geſetze und Vorbilder des Schönen, melde die alte Welt uns übergeben habe, eine 
umveränderlihe Geltung in Anfprudh genommen werben müße. Daher nun aud) bie 
G@rllärung (I, 168): Le bon goüt c’est le principal fruit qu'on doive faire tirer aux 
jeunes gens de la lecture des anciens, qu’on a tonjours regardes avec raison 
comme les maitres, les depositaires, les gardiens de la saine dloquence et du bon 
goüt. Gr hat auch nicht unterlaſſen, barauf hinzumweifen, wie der fo gebildete Geſchmack 
leiht auf allen Gebieten des geifligen Lebens einen fihern Takt für rechte Wahl und 
Hare Begrenzung gewinnen laſſe. Es verfteht fih nun von felbft, daß er der griechis 
fen Literatur einen bejonders hohen Werth beilegte. Ihm mar es unzweifelhaft, 
daß la Gröce a toujours &te, et sera toujours, la source du goüt, c'est là qu’il faut 
puiser toutes les connaissances, si l’on veut remonter jusqu’ä leur origine: eloquence, 
poesie, histoire, philosophie, medecine, c’est dans la Gr&ce que toutes ces sciences 
et tous ces arts se sont formes et pour la plupart perfectionnes, et c'est l& qu'il 
faut les aller chercher (I, 265). Um fo lebhafter beflagte er die in feiner Zeit ziem⸗ 
lich weitgehende Vernachläßigung des Griechiſchen; um jo entſchiedener beftritt er auch 
die Meinung, daß man am Ueberfegungen einen ausreichenden Erſatz habe, wobei er 
zugleich darauf hinwies, daß man es beim Erlernen des Griechiſchen gar wohl zu 
raſchen Erfolgen bringen könne, wenn man nur, ftatt mit fchriftlichen Grereitien fid) 
zu plagen, zu ausgebehnter Pectüre ſich entſchließe. 

Unter den griechiſchen Dichtern ftellte er, wie billig, den Homer allen voran, 
über deſſen Behandlung er auch jehr ausführlich fich ausgefprohen hat (I, 453 fi.; 
befondere deutjche Bearbeitung dieſer Abfchnitte in der Beilage zum Mannheimer 
Lceumsprogramme von 1847). Unter den griechiſchen Brofaitern war ihm Plutard) 
bejonders lieb, nächſt dieſem Xenophon, dem er ja aud für die Geſchichte des älteren 
Cyrus vor Herodot den Borzug gegeben hat. Die attifchen Redner hielt er in hohen Ehren 
und bie damals gewöhnliche Vernachlaßigung derfelben beflagte er. Unter den lateiniſchen 
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Dichtern ftand ihm Birgil am höchſten, über deſſen Schönheiten er viele treffende Be 
merfungen gemadt hat. Ihm zunächſt ftellte er Dvid mit den Metamorphofen ; aber 
aud die fpäteren Epiter, Lucanus, Silins Jtalicus, Statius, felbft Claudianus glaubte 
er zu gelegentliher Benügung empfehlen zu fönnen. Daß unter den lateinifchen Pro- 
faitern auch für ihn Gicero den höchſten Rang einnahm, braucht nicht gefagt zu wer— 
den. Außer ihm ſchätzte er für minder Geübte am meiften Gäfar, für Geübtere Salluft 
und Livius. Für Behandlung der Grammatik, für Interpretation, für jchriftliche 
Uebungen in Profa und in Berfen — er wünſchte fie an die Lectüre angefchloffen zu 
fehen — bietet fein Wert eine Fülle feiner und belehrender Andeutungen. Was er 
über bie rhetorifhen Uebungen zu fagen hat, das ift, wie gern er fih aud an Gicero 
und Quintilian hält, doch zugleich durch eigene Beobadtung und Anwendung ihm fo 
lebendig geworben, daß man überall fieht, wie der edelſte Gefhmad ihn ſicher leitet, 
weshalb er auch über die falfhe Beredfamkeit feiner Zeit, felbft über einen Mann 
wie Flechier, zu fcharfem Urtheil ſich berechtigt fühlt (II, 91 ff., 287 ff.). Künftliches 
Regelwerk ift feine Sache nicht; vielmehr bat Billemain Recht, wenn er jagt: R. ren- 
versait l’echafaudage des anciennes rhetoriques et tout cet artifice de procedes 
oratoires que le gönie grec lui-möme avait trop reduit en systöme, et qui 6tait 
devenu la plus fausse et la plus pu6rile des sciences; à ces rögles arbitraires qu’on 
l'accusa de negliger, il substituait l’intelligence et la vive admiration des grands 
modöles, il ramenait l’art au bon sens et aux experiences du genie. Für bie geift« 
liche Begedfamteit hat er fich befonders an Auguftin und Hieronymus angefchlofjen; 
höchſt anziehend ift der Abjchnitt über vie Beredſamkeit der heiligen Schrift. 

Der franzöfiihen Sprache und Literatur einen befonderen Play in den Gollegien 
gefihert zu haben, darf als ein befonderes Verdienſt Rollins bezeichnet werden. Hat 
er doch ſich felbft al8 einem der Epigonen des Siöcle de Louis XIV. eine ehrenvolle 
Stelle in der Geſchichte der franzöfifchen Literatur erworben. In Bezug auf den 
Unterricht nun hebt er, obwohl gar nicht blind für die Mängel feiner Mutterſprache, 
doch aud mit Nachdruck die ihr eigenthümlihen Borzüge hervor (I, 189 f.), und bie 
Anleitung, die er dabei zu rechter Behandlung derſelben giebt, bei Interpretation fran- 
zöſiſcher Schriftftüde, bei Ueberfegung aus dem Griechiſchen und Lateinifhen in das 
Franzöſiſche, bei ftiliftifchen und oratoriſchen Uebungen, rechtfertigt wohl das Urtheil, 
daß mit diefem didaktiſchen Anfange dem höheren Unterrichte Frankreichs eine Förderung 
zu Theil geworben, bie durch fpätere didaktiſche Leiftungen kaum noch ſonderlich fiberboten 
werben konnte. Es verfteht ſich übrigens von felbft, daß er den Unterricht im Frans 
zöfifhen mit dem in ben alten Sprachen eng verbunden haben wollte, und wie er ber 
Anfiht war, daß das an der Mutterfpradye entwidelte Sprahbewußtfein die Auffafjung 
bes in den alten Spraden Dargebotenen vorbereite und erleichtere, fo wies er auch 
wieder barauf hin, daß die Betreibung der alten Spraden die Erkenntnis und Uebung 
der Mutterſprache weſentlich fördere, weshalb dann aud für das Stubium ber legtern 
nicht eben viel Zeit nöthig fei. Gegen das frühzeitige Lateinſprechen erklärte er ſich, 
weil dies zur Vernachläßigung der Mutteripradhe führe (I, 362). Uebrigens verlangte 
er nur eine befhränkte franzöfifche Lectüre, namentlich glaubte er eine ansgedehntere 
Beihäftigung mit den Dichtern wiberrathen zu müßen, weil die Jugend bei dieſer vers 
hältnismäßig leichten Thätigkeit, indem fie Nofen ohne Dornen pflüde, leicht dem 
Gefhmad an Studien verlieren könne, die fehwieriger und weniger anmuthig, aber 
viel nüglicher und wichtiger feien. Um angemefjen zu wirken, erforbere jene Pectüre 
eine verftändige Auswahl und weife Vorſichtsmaßregeln zu Wahrung der Sittenreinheit 
(1, 452), weshalb er für Mädchen zunächſt nur Racines Eſther und Athalie zulafien 
will (I, 54.) und für die Schüler der Gollegien außer diefen Tragödien und einigen 
Poefien von Boileau faft nur Brofafhriften empfohlen hat (I, 191 ff.). 

Daß neben dem Unterrichte im Franzöjifhen auch der in der Gefdichte in bie 
Gollegien gebracht worden, bezeichnet er ſelbſt gelegentlich als eine von ihm herbeigeführte 
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Neuerung (IV, 456). Gr war der Anfiht, daß nichts fo nütlich fei als Kenntnis ver 
Geſchichte (in Berbindung mit Geographie, Chronologie, Mythologie und Antiquitäten); 
aber freilidy verlangte er Dabei von vornherein planmäßige Bertheilung und methodiſche 
Mittheilung des Stoffs, und weit entfernt, mit äußerlihem, unfruchtbarem Gedächtnis⸗ 
wert zufrieden zu fein, bezeichnete er es als bie Hauptſache, die Jugend mit dem 
Geifte, den Sitten, dem Charakter der großen Männer, bie man ihr vorführe, bekannt zu 
machen. Die Bertheilung dachte er ſich fo, daf in den drei unteren Glafien die bibliſche 
Geſchichte des alten und neuen Teftaments, Mythologie (Fable) und Antiquitäten in 
der dritten, griechiſche Gefchichte in der zweiten, römifche Geſchichte bis zur dem Kaifern 
in ver Glajje der Rhetorik, römische Kaifergefchichte in der Claſſe ver Philofophie bes 
handelt würde. Was aber die Methode anlangt, fo hielt er für das Nathjamfte, die 
Schüler aus beſonders eingeführten Lehrbüchern einzelne Penfa privatim burcharbeiten 
und barüber dann in der Glafje ſelbſt Rechenſchaft geben zu laſſen. Die Geographie 
follte mit der Geſchichte in enge Verbindung gefegt und durch fleifige Benützung ber 
Landkarten befeftigt werben. Für die franzöſiſche Gejdhichte glaubte er im Zufammen: 
bange des Unterrichts feine Stelle ausfindig machen zu können; aber er bedauerte dies 
Iebhaft und rieth, wenigftens bei pafjenden Gelegenheiten einzelne Züge aus der vater: 
ländifhen Geſchichte, die fo vieles herrliche darbiete, einzumweben, um die Neigung zu 
genauerer Beihäftigung mit berjelben fhon im voraus bei ven Schülern zu erweden. 
In feiner Anweifung hat er zahlreiche Beifpiele aus der franzöfifchen Geſchichte anzır 
bringen gewußt. Uebrigens Hagte er ſich felbft nicht ohne Lebhaftigkeit an, daß er, 
der jo vieler Länder Geſchichten ftubirt habe, in der Geſchichte des eigenen VBaterlandes 
nicht ſonderlich bewandert ſei. Cine Anleitung zu rechter Behandlung des Unterrichts 
in ber Geſchichte ift der ganze dritte und ein großer Theil des vierten Bandes; fie 
enthalten zum Theil ſchon Vorarbeiten zu feinen großen hiftorifchen Werken, die recht 
eigentlich Leſebücher für die Schüler der Gollegien werben follten (f. Avertissement 
bes dritten Bandes). — Ueberaus anziehend find Rollins Bemerkungen über die Difciplin 
(Band IV); das Bild eines hriftlihen Lehrers tritt uns hier in voller Reinheit und 
Liebenswürdigkeit entgegen. 

Neben dem Dentmale, das er ſelbſt in feinem didaktiſchen Werte ſich gefest hat, 
darf als ein ſolches aud das gegenwärtig zu den erften Lehranftalten von Paris ges 
zäblte Gommunalcollegium, weldes feinen Namen trägt, angefehen werden. Die Ges 
ſchichte desſelben hat Lefeuve gejchrieben (Paris 1853). 9. Kümmel. 

Romane. NRomanlectüre. In dem urfprüngliben Plan der Encyflopädie war 
dieſem Artikel keine bejondere Stelle vorbehalten. Gr ſchien der Redaction diefe Ehre 
nicht zu verbienen, und ber verwerfliche, für bie Jugenderzichung nicht verwendbare 
Stoff jollte gelegentlih, wo der Zufammenhang darauf führte, aus dem Jugendtempel 
hinaus verwiefen werden. Es find nun auch wirflih da und dort gelegentlih anges 
mefjene Geifelhiebe gefallen. Aber die Maffe des mit Romanen bevrudten Papiers 
bauſcht fi fo auf, und macht fi ab und zu fo auferinglih und wichtig, ift fo lockend 
und verführerifh ausftaffirt, daß man fie nicht bloßeſo beiläufig abthun kann. Daher 
erſchien es geeignet, die Partie des Gebäudes, welche ausgefegt werden fol, näher zu 
beleuchten und einen befonderen Staupbefen für diefelbe zu binden. Leider wollte fi 
lange niemand zu diefem Geſchäft verftehen, und erft in der elften Stunde warb ein 
Bertreter dafür gefunten, weldyer von vorn herein befennen muß, daß er die Aufgabe 
lieber einem gründlicheren Kenner diefes Zweiges der ſchönen Literatur übertragen ges 
fehen haben würde. Gr kann taher fhon aus diefem Grumde nicht fo anf das Einzelne 
eingehen, wie er ſelbſt es gewünſcht hätte. Auch wünfchte er fehnlid, von dem Maft- 
baum wieder losgebunden zu werden, an welchem er den Gefang der Sirenen zu hören 
gejwungen war: aber er wurbe nur breimal fefter gebunden. Wenn er num nicht 
überall geflucht bat, wo er hätte fluchen follen, fo bittet er um Nachſicht. Ohnehin 
ſoll die Fahrt fchnell gehen, und die Pein eine turze fein. Alfo getroft zur Sache. 
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Der Roman ift eine moderne Erfindung. Was man in der Literatur der Griechen 
und Römer etwa als Roman bezeichnet, gehört durchaus ber fpäteren Zeit an, und ift 
voch im Grunde von unferer Romanliteratur nod gar fehr verſchieden. Am eheften 
bat vielleicht der mit feinem afritanifhen Latein dem modernen Geifte überraſchend 
nahe kommende Apulejus eine Art von Roman zu Stande gebracht, wie berfelbe 
auch als Epiſode in demſelben ein wirkliches Märchen erzählt, weldes anbebt: 
Erant in quadam civitate rex et regina. hi tres numero filias, forma conspicuas, 
habuere etc. Wir haben aber nirgends eine Epur baven gefunden, daß ber ziems 
lich unzüchtige goldene Efel des Apulejus, der einem noch unüberjegbareren Werk 
Lucians fiammverwandt ift, als römifche Jugendlectüre gedient habe, und wir fünnen 
überhaupt als ausgemacht anfehen, daß bie antile Jugend feine Romane las, weil 
fie teine hatte. Von der Jugendlectüre der Alten, fowohl ver Griechen und Römer 
als der Inder und Ghinefen (die ja überhaupt fo umftändlich lefen lernen), werben 
wir überbied uns eine ganz andere Borftellung zu macden haben, als von ber des 
19. Jahrhunderts im civilifirten Europa, und es ijt faum anzunehmen, daß dort ein 
Seitenſtück gevadht werben könnte zu dem modernen Jungen, der mit Eulenaugen und 
mit wirrem Haar von dem zerlefenen Buch aufblidt, an welchem er mit krankhafter 
Spannung fort und fortgelefen hat bis zur Erfhöpfung. Denn das ift eine Gigenbeit 
der Komanleferei, daß fie den Kopf einnimmt wie geiftiges Getränk, wie ein ſüßer 
Branntwein, ein Genuß, den die Alten befanntlih auch nicht kannten. Kein anderes 
Bud) liest man in folder Weije und mit folder Wirkung. Wer fi müde und matt 
ftubirt hat, nun ja, der bat die Empfindung, daß er gearbeitet bat. Der Romanlefer 
aber ift nur matt vom paffiven Genuß, vom Reiz, der feine Phantafie unmäßig lange 
geipannt hielt. Anderer Kunftgenuß, felbft andere Lectüre irgend einer Art hat weit 
eher in fich felbft ein Maß. Oder wer liest uno tenore bi® zum Erlöfchen ver Lampe 
und der Gapacität eine Sammlung von Gedichten, ober ein Epos? Wie ganz 
anders wirkt Homer auf den Leer! Auch die Nibelungen liest man nicht in jener 
Weiſe, noch Gottfrieds Triſtan und Iſolde. Den Parcival und Titurel ohnehin nicht, 
weil fie und ihresgleihen ohne arge Yangemweile nicht wohl gelefen werben können. 
Klopftods Meſſias aber haben vollends gewiß nur wenige Edle unter den fterblichen 
Menſchen von Anfang zu Ende gelejfen. 

Wir beginnen nicht ohne Grund mit folden Betrahtungen und Vergleichungen. 
Denn gerade an die Stelle des Epos hat die moderne Zeit ven Roman gejebt, und 
zwar ift derfelbe in Wirklichkeit eben die Ausbildung der andern Seite der epiſchen 
Poeſie. Die eine Seite ftellt in vollendetem Ausdruck das griechiſche Heldengedicht 
dar. Die bomerifhen Gejänge find eine reine und echte Verwirklichung des Epos 
im ibealen Stile, fo daß es als Hiftorifhe Erjcheinung mit dem Begriffe ver Sade 
zufammenfällt, und neben ber Jlias und Odyſſee alle fpäteren Heldengedichte, nament⸗ 
lid aud das romantijhe und religiöfe Kunftepos, wie nit adäquate Ausprüde des 
Urbildes erſcheinen. Homer war aud das Bud der hellenifchen Jugend: Alcibiabes 
bat jenem Pädagogen eine Ohrfejge gegeben, welcher feinen Homer im Haufe hatte, 
und Ariftoteles als Prinzenerzieher hat feinem Zögling feinen Homer fo theuer gemacht, 
daß er ihn ſtets unter dem Kopfliſſen hatte: das find allbefannte Aneldoten. Daß bie 
homerifchen Rhapſodien „für die Jugend bearbeitet” im Gebrauch gewejen wären, das 
von willen wir nichts; wohl aber, daß Plato in feinem Ideal einer Republik ihn 
unter Genfur ftellte, „weil er fo viele obfcöne und unnatürlihe Dinge erzähle.“ Gein 
Schüler Ariftoteles wird ibn aber ſchwerlich in usum Delphini verjchnitten haben: und 
hatte gewiß Recht. Die herrlihe Wahrheit und Anmuth Homers, die Berlörperung bes 
Sinnes und ber Sitte des heroifhen Jugendalter des griechiſchen Bolkes mußte auf 
die hellenifhe Jugend auch fortwährend eine mächtige Wirkung ausüben. Daß für 
die Qugend der Germanen die Nibelungen nie und nimmer diefelbe Bedeutung haben 
tönnen, wie begeifterte Germaniſten es wirklich gebofit haben, brauchen wir hier nicht 
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nachzuweiſen, wo wir vom Roman zu reden haben; es ift Überdie® auch feine Gefahr 
vorhanden, daß Berfuche in diefer Richtung erneuert werben, 

Der Roman aber, das moderne Epos, beruht auf einer ganz andern Welt ale: 
Das antike und das mittelalterlihe oder romantifche, nämlih auf der Welt der Gr: 
fahrung: der moderne Menſch ift mündig und hat die reiche Stoffwelt des Geglaub- 
ten und Weberlieferten nit mehr. Der Schauplatz diefer Form ift daher die profaifche 
Weltordnung, die empiriſche Wirklichkeit, aljo die nirgends mehr mythiſche, die wunder: 
Iofe Welt. Daher konnte Hegel in feiner witartig das Rechte treffenden Manier 
fagen, der Roman erringe der Profa auf dem Boden der Poefie ihr verlorenes Necht 
wieder. Natürlich kann er num aber die wirkliche Welt nicht fo abconterfeien, wie das 
gemeine Leben fie alle Tage darbietet, wenn er, auf dem Boten der Poefie, dem 
idealen Intereſſe gerecht werben will, weldyes fie in Anfprucd nimmt. Aus bem weis 
ten Felde, das ihm offen fteht und auf welchem er in ganz anderer, ungebundener 
Weile die Wahl hat, als der Epifer, ſucht er fi) daher Partien heraus, welde 
dankbar find: grüne Weide für die fubjective Phantafiee Bald find es vergangene 
Zeiten, in die er ung verfetst, oder ferne Zonen; bald Perioden des Kampfes, in denen 
die Profa des Friedens aufhört, und Revolutionen, SKriegszeiten bilden den Hinter: 
grund intereffanter Wirklichkeit, Die vor unfern Augen ſich belebt; bald find es Stände 
und Lebensarten, deren Beziehungen und Detail ver Mehrzahl der Leſer ferne ftehen, 
aber gerade deshalb reizend wirken, indem feine Neugierde in bürgerlich behaglicher 
Ruhe gerne einen Blik hineintänt, ohne viel zu riskiren: Räuber und Zigeuner, Wilde, 
vagabundirende Künftler, Schaufpieler, Schmuggler, Seeleute am ſchwanken Bord des 
Schiffs, Hofleute auf dem glatten Boden des Palaftes, der niedere und hohe Adel 
bis hinauf zu den allerhöchſten im Staat. Werner liegt e8 dem Roman ans gleichen 
Gründen nahe, den Reiz des Geheimnisvollen auszubeuten, dunfle Gebiete der Pſy— 
chologie bereinzuziehen, die Schauer des Hereinragens einer Geifterwelt in die Proſa 
des alltäglichen Lebens zu verwerthen. Das alles führte zu den Ritter, Räuber: und 
Geifterromanen als befonderen Kapellen an dem großen Tempel des Romandienftes. 
So weit aber aud) das Gebiet fein mag, auf welchem der Roman feine Stoffe wählen 
kann, um ein Pebensbild darzuftellen, jo verfteht es ſich doch wieder leicht, daß er 
nicht das öffentliche und Staatsleben als ſolches zu ſchildern berufen ift, fondern feiner 
Stilart gemäß das harakteriftifche und individuelle, das Leben feines Helden im engeren 
Einn, wie e8 fidh geftaltet in den nächſten Beziehungen zur Gefellihaft und zur irdi— 
{hen Umgebung. Sein Schauplag ift alſo vorherrfhend das Privatleben. Bon dem 
einen Bunct des Individuums aus mag er Sitten, Gulturform, Geſellſchaft eine 
Zeitraums oder Volksthums darzuſtellen ſuchen: in biefem Punct läßt er vie Bedin— 
gungen des Weltfebens, die leitenden Mächte der Zeit, die Marimen der Geſellſchaft 
zufammenlaufen, der Held macht durch diefen Gompler feinen Bildungsgang, er durch— 
läuft eine Schule der Erfahrung. Der einzelne Menf in Gonflicten verfchiedener Art, 
in Kämpfen des Geiftes und des Gemiljens, wie bes Gefühlslebens, welche dem er— 
fahrungstfofen Herzen die Welt bereitet, das ift der Öegenftand des Romans feinem 
wahren Sinne nad. Er begimmt, fo wie ber Held desſelben geiftig wichtig oder interejjant 
genug iſt, daß andere ſich feinetmegen im Guten oder Böfen mit Plänen befchäftigen, 
und führt durch widrige und günftige Berührungen mit Berfonen und Dingen den 
Gharakter desfelben zur Reife und Feſtigung; er verläßt ihn, wenn er „eine geficherte 
Stellung im Leben errungen hat“, wenn ber Roman zu Ende ift; — oder wenn er 
unglädfich geenvet hat. Bon großer Bedeutung für unſern Zwed ift hiebei der Um— 
ftand, daß im modernen Pebensiveal die Metamorphofen der ſich entwidelnden Ber: 
fönlichkeit, fo ganz verſchieden von antiten Peben, an die innigfte Befriedigung der 
Subjectivität, an die Liebe ſich anfchließen. In ihr erkennt ja die moderne Welt 
ein Hauptmoment für die Ergänzung und Reifung der Perfönlichteit; an fie, bie anf 
finnfiher Grundlage den ganzen Menfchen ergreift, alle feine geiftigen Kräfte in Bes 
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wegung ſetzt, an ihre Wechſel, Freuden und Leiden Inüpft unfere Poefte bie tiefſten 
Grlebniffe und Entjaltungen der Perſönlichkeit und des Charakters. Sie ift ber 
Bug, der nicht fehlen darf; ber Faden, welder durch bie verfchiedenartigften Ge— 
bilde fich hindurchzieht, die unter den Begriff des Romans fallen. Und weiter: ber 
frei, viel freier als der Epiler, ſchaltende Romandichter thut doch dem Leſer gegenüber, 
als erzähle er ihm die Geſchichte ebenſo wie ſie thatſächlich ſei, ſo und nicht anders. 
Es iſt inſofern keine Unwahrheit, als ihm ſelbſt die Nothwendigkeit des Ganges der 
Geſchicke imponirt, und er nur vorgiebt, der Reſpect, welchen er vor der inneren 
Wahrheit hat, oder vor dem, was er für ſolche hält, gelte auch der von ihm erfunde— 
nen thatſächlichen Darſtellung. Uber die Forderung der fogenannten poetiſchen Gerech— 
tigkeit erfüllt der Roman an feinem Theil denn doch auf eine fo zu fagen bequeme 
Weiſe. Weil er prätendirt, ein Lebensbild zu fein, im Leben felbft aber die Ausgänge 
der Dinge und Menſchen fehr oft nicht fo fi ergeben, wie die Gerechtigkeit e8 zu 
verlangen fcheint, fo fpielt er die Borfehung. Weil aber das eigentliche Wunder aus 
der profaifhen modernen Welt verfhwunden ift und fein Deus mehr ex machina hervor: 
treten kann, fo erfeßt er das Wunder durch das Zufammenführen ver Umftände, bie, 
wenn audy felten vortommend, doch an ſich möglich find, und eben gerade im rechten 
Augenblid jo zufammenlommen müßen, wie er e8 braucht. Hier ift zugleich ein Punct, 
welder darauf hinweist, daß der Roman in den profaifhen Nitter- und Vollsbüchern 
feine Anfänge hat, welche aus den Stoffen des aufgelösten romantifhen Epos hervor- 
giengen, alfo aus einem phantaftifhen Weltbilve. Daher, weil die Sagen, bie das 
romantifhe Epos verarbeitet, vorzugsweife von den romanifchen Völkern autgiengen, 
bat er fo gut als dieſes Epos jelbft feinen Namen. Romanhaft nennt man denn 
auch mit gutem Recht eine Weltanfchauung, welde die unwahre Häufigkeit und Leich— 
tigfeit ded wunderbaren Zultreffens wie ſich von felbft verftehend aufnimmt und fi 
einbildet, daß in jevem Augenblid Unterbrechungen des alltäglichen Ganges der Dinge 
bereit feien, — um ber Gitelfeit des Herzens und ben Wünfchen der Phantafie ent- 
gegenzufommen. Diefes Abenteuerliche ift immer wieder ein Zug im Roman, es 
unterfcheivet ihn eben von der bloßen Brofa, der Zufall fol den lebendigen Menſchen 
an der Profa der Zuftände rähen, in welder man fo oft vergeblih auf die günftige 
Gonjunctur wartet. 

Diefes Moment ift von entſcheidender Wichtigkeit. Wenn fidh der Leſer fo recht 
in ben Roman vertieft, wirb er dazu geführt, die Welt fo aufzufafien, wie fie nicht 
ift, jo wird ihm aldgemah das Hirn verbrannt. Gr ſieht fich felber immer im Mit: 
telpunct, befpiegelt feine eigene Perfönlichkeit, indem er ſich in die Rolle des Helden 
denkt, der überall Bedeutendes erlebt, in den ſich alles verliebt; — und verliert fi 
fo in das Phantaftifdhe und falſch Sentimentale. Man wird fagen, das feien eben 
berauſchende Wirkungen des ſchlechten Romans. Allein auch der gute „itreift unwill- 
türlich an dieſe Nährung eines abenteuerlihen, felbftbewußt eiteln Weltbildes!“ 

Recht beveutfam find im diefer Hinſicht die Zweifel und Bedenken, welde bie 
Aefthetiter über die Stellung des Romans in der Poetik überhaupt haben. Gr fei 
eine Zwittergattung, hat man gefagt. Biſcher erörtert dies in eingehender Weife 
(Aeſthetik, dritter Theil, Abſchn. IL, $ 880, 2) folgendermaßen: „Der Roman ift 
zwar eine wahrere Erſcheinung, als alle jene Helvengedichte nad) „Homer, die der Kunft 
entiprofjen find; benn er will gar fein Epos fein, fondern ftellt ſich dieſem als Pro: 
Duct einer ganz andern Stilrihtung auf Mar getrenntem Gipfel gegenüber. Aber diefer 
Bipfel ift viel niedriger, al8 der, auf welhem das Epos feine Stelle hat. Warum? 
Weil der Stil, der das Recht des tieferen Griffe in die härteren Bedingungen und 
Züge aus der vertieften Innerlichfeit der Weltauffafjung fchöpft, feine wahre Heimat 
in einer anderen Dichtart haben muß, in derjenigen nämlich, welche die Welt als eine 
von innen, vom Willen aus beftimmte barftellt, alfo der dramatiſchen. Gr ift fein 
Epos mehr, und doch Fein Drama: fo mag er eine Zwittergattung heißen ..“ 
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„Weiter aber drängen ſich ſchwere Bedenken auf, wenn man feine Stellung ganz 
allgemein vom Standpunct der reinen, felbftändigen Kunſtſchönheit betrachtet: hier 
bricht über eine faum merflihe Schwelle ver Charakter des Awitterhaften im anderer, 
weiterer Bedeutung herein. Der Roman hat einerfeits zu viel Profa des Lebens 
zugeftanden, um einen fihern Halt für ihre Ipealifirung zu haben, daher jhwantt er 
fo leiht nad zwei Ertremen hin aus dem Gebiet des rein Aefthetifchen weg: er wirkt 
ſinnlich ftoffartig, fei e® im der gemeinen Bebeutung des Worts oder überhaupt im 
Sinn pathologifher Aufregung, und fintt zur breiten, leichten oder wilden Unterhal- 
tungsliteratur herunter; oder er wirkt didaktiſch, tendenziös, nimmt jeden Streit der 
moralifchen, foctalen, politifhen, religiöfen Theorien unter dem unruhigen Stand: 
puncte des Sollens auf, und vergißt nun abermals, daß das wahrhaft Schöne zwed- 
los iſt.“ Kurz, der Roman ift immerhin ein mangelhaftes Gefäß für den Geift der 
modernen Dichtung, er fteht, wie dies ſchon feine profaifhe Sprachform zu erfennen 
giebt, beventlih an der Grenze des ſinnlich oder geiftig Stoffartigen. Diejes gebulpige 
Gefäß nimmt alles unvergohrene und maffige auf, was der Romanverfaſſer — jo fagt 
man ja ebendaher mit Recht, und nit Romandichter! — zufammenraffen und binein- 
fhütten will. Daher eine innere Unficherheit, und daher die Schwierigkeit des Schlufs 
fes, welche in wirkliche Proſa verläuft, wie fid) dies bei unfern beveutendften Romanen 
deutlih herausſtellt. Wenn der Liebesroman bis zur Heirat gelangt ift, dann tft er 
am Ende, dann geht ihm feine Kraft aus, während fie da in der Wirklichkeit erſt 
recht anfängt. Man könnte einwenden, das fer im Luftfpiel, und in manden Dramen, 
ja in Hermann und Dorothea auch der all. Allein wenn die Poejie der Liebe in der 
Profa der Ghe, welde allerdings eigentlidy und wirklich mehr ift als die Liebe, ihren 
richtigen Schluß findet, fo iſt das etwas anderes, als wenn die ftetige PBroja des Ro— 
mans auf dasſelbe hinauskommt. 

68 braudt nun keine lange Nutzanwendung, um zu zeigen, baß aus der Natur 
und Stellung des Romans felber für den Pädagogen fehr gewichtige Bedenken er- 
wachſen. Der unreifen, erziehungsbepürftigen Jugend, fagt man, ift einmal überhaupt 
kin Bild des Lebens vorzuftellen, für welches fie feinen Mafftab hat. Man ver 
ſchweigt ihr auch fonft aus ähnlichen guten Gründen fo mandes, was in der wirk 
lihen Welt vortommt. Wenn aber jenes Weltbild ein phantaftifches ift, wenn es zu 
verführen droht zu Vorftellungen von einem leichten Helventhum in Abenteuern und 
Groberungen, zu Bildern, die das Blut erhiten und das Hirn ſiedend machen, da ift 
es wohl ernfte Pflicht, die Jugend davon fern zu halten. Jener falſche Idealismus, 
ftatt die fittlichen Sräfte auf eim ideales Ziel in arbeitendem Streben und treuer 
Pflichterfüllung zu concentriren, verzaubert die Seelen, daß fie überſpannte Forderuns 
gen an das Leben ftatt die rechten an ſich ſelbſt ftellen. Mande Biographie hat ſchon 
Beifpiele geliefert von den verhängnisvollen Wirkungen des füßen Gifte. Mander 
Jüngling ift fhon durch die beraufchende und entnervende Macht der Romanlectüre 
von dem ernften, ſtetigen Gang feiner Studien weggelodt worden und in ſeichte ge 
nuffüchtige Oberflächlichkeit verfunten, oder in eine Gitelteit der Lebensauffaflung, in 
eine felbftgefällige Träumerei hineingefhmeidyelt, auf die eim nüchternes Erwachen 
folgte, ja wohl in eine Verzweiflung an aller eigenen Kraft, die bis zum Selbſtmord 
führte. Aber au in gewöhnlichen und leichten Fällen zeigt die Grfahrung, daß ber 
eifrige Romanlefer auf dem Wege ift, ein für das Leben verborbener Menſch zu 
werben. Gerade die Jugend vergift fo leicht, daß der Roman nur Dichtung ift, weil 
er jelbft fo fehr ven Schein hat, dem Leben unmittelbar entnommen zu fein: fie ew 
wartet dann die hohen und idealen Gigenfhaften ver im Roman eine Rolle fpielenden 
Perfonen und die intereffanten, aufregenden Begebenheiten, die Nettungen aus allerlei 
Roth, die entzüdenden Siege auch in der leeren Wirklichkeit, in der man freilich nicht 
ein paar Seiten, die einem langweilig feinen, nur fo umſchlagen kann: — und fo 
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wirb fie überfpannt ohne wirflihe Spannkraft, und für das Leben unbraudbar bei 
großen Anfprüden. 

In diefen Ausftellungen gegen den Roman haben wir ohne Anftand die Reſultate 
der aus dem Weſen des Romans abgeleiteten Bedenken zufammengefaßt, fo wie viele 
Grgebniffe von eifrigen und ernften Pädagogen gezogen wurben, die von ber Unver- 
wendbarkeit und Schädlichkeit der Romane in der Grziehung überzeugt find. Man 
Tarın ihnen Gonfequenz nicht abſprechen. Aber fertig glauben wir darum noch nicht 
zu fein. 

Mandyer gevuldige Lejer des Vorſtehenden hat vielleicht im ftillen gedacht, unjere 
Darftellung fei einfeitig, weil wir biefelbe allerdings nur im Hinblid auf die päda— 
gogifhe Bedeutung der Frage gehalten haben; die folgen feien in der Erfahrung doch 
teineswegs durchaus fo arg, und barum fei auch das baraus abgeleitete Verbot zu 
fireng und unpraltifh, über das Ziel hinausſchießend. Auf die Gefahr bin, als ad- 
vocatus diaboli zu erfcheinen, wollen wir es laut fagen, was gegen jene rigoriſtiſche 
Strenge etwa eingewendet werben fünnte, 

Es ift allerdings leider volllommen richtig, daß die moderne Jugendlectüre ſich 
von der Pädagogik abgelöst hat, Man fragt ung gar nicht mehr. Wie die fpecififche 
Qugenbliteratur (f. d. Artitel S. 827) zu einer Macht geworben ift, die ungerufen, 
aber mit unermeßlihem Einfluß in die Erziehung der gefammten Jugend ſich eindrängt, 
ſo ift e8 auch insbejondere mit dem Roman der Fall, er ift uns überall nahe. Kein 
Zweig der Literatur, namentlich aud die bramatifche nicht, übt auf das Voll im 
ganzen eine jo allgemeine Einwirkung; in unabläßiger Folge erfcheinen, je mehr bie 
Nation eine lefende ift, au um fo mehr Romane, die Erzeugung berfelben gebt bereits 
fabritmäßig vor fich, wie die fünftliche Fifchzucht, und bis in das Feuilleton der Tages 
blätter in der Provinz fchlägt ſich der Lefeftoff nieder, unter den Strich. Den Leſe— 
trieb fühlen nun auch die Jungen und ein bloßes Berbot der Schule kann nicht durch⸗ 
gefegt werben. Es Hilft nichts, zu fagen, befjer würbe überhaupt alle Privatlectüre 
verbannt; fo nahe ber Wunſch liegen möchte, fein Schüler möchte überhaupt ein Tages 
blatt leſen, weil bie und ba fehr ſchlimme Dinge unter ven Annoncen vorkommen, 
ſchlimmere als ein breibändiger Roman: der Wunfh hilft nichts, das Berbot wäre 
unausführbar, — wenn man nicht alle Schüler in ein eng abgefperrtes Juſtitut ein- 
fliegen und wie Melonen unter Glasgloden erziehen wollte, was Gottlob ja doch 
nicht gebt. Gin weifer Pädagoge mag fi daher wohl gebrungen fühlen, die Gefahr 
und den Schaden durch forgfältige Leitung und Wahl des etwa Zuläßigen abzuwenden, 
durch die Erlaubnis einer gut gewählten Lectüre den Neiz des Verbotenen abzuhalten, 
— und wenn es aud zu Zeiten ein Noman wäre, ben der Grzieher felbft gelefen, viel- 
leicht felbft in feiner Jugend gelefen hat, ohue daß er ein hirnverbrannter und verdor⸗ 
bener Menſch geworben wäre. Denn, die Hand aufs Herz, wer hat nicht als Schüler 
fhon Romane geloftet, mehr oder weniger heimlich, mag fein, aber niht ohne daß 
dieſelben friſchere, lebendigere, nachhaltigere Eindrücke zurüdließen als mander Schul- 
ftoff? Darf er nicht geſtehen, daß er allerlei Poſitives daraus kennen gelernt, allerlei 
Anregungen dadurch empfangen, und eine edle Erhebung und Begeifterung daraus 
geihöpft hat, wie die rechte Poefie fie eben immer bringt? Trübe und ftörende Wir- 
dungen mögen auch vorgelommen fein, aber fie zu überwinden ift eben eine Aufgabe, 
welde felbft ihren Segen hat: folge Wirkungen kommen von überall her, kein Lehrer 
ann fie fernhalten, aber befiegen lehren foll er fie; und das Tann gefchehen, indem 
er in allen Stüden einfach auf den Ernſt der Pflichterfüllung, auf Fleiß und Arbeit 
und Treue und Gottesfurdht bringt. 

Eine ganz andere Bewandtnis hat es mit einer anderen Betrachtung, welche da— 
von ausgeht, daß mit fo vielem andern encyklopädifchen Lehrftoff auch die Literaturs 
geſchichte einen Weg in die Schule geſucht und auch da und dort gefunden hat. Das 
Bad) der claffifhen Fiteraturgefhichte ift wohl meift wieder entfernt worden, nachdem 
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xturze Zeit damit unfrucdhtbarer Prunk getrieben worden war, Die nationale hat, wenn 
auch nicht als befonveres Fach, fo doch in bem Unterricht in der deutfchen Sprache 
noch Raum gefunden, unter gewißen Keftrictionen: „jo weit es nöthig ift“, „gelegent: 
lich bei der Lectüre“, „bauptfählih in biographifcher Form“ oder „für den Unterricht 
in der Geſchichte, in culturhiftorifhen Zuſammenhange“ (f. d. Art. Deutfche Sprache, 
Br. I, ©. 917). Wie zum Beilpiel das lettere gefaßt wirb, davon erlaubt fich der 
Advocatns ein Grempel anzuführen aus Bredows Lehrbud der Weltgefhichte, bes 
fonvers für Bürger: und Landſchulen, fowie aud für Töchterfchulen, und zum Gelbft- 
unterriht. 13. Aufl. Altona 1852. 472 Seiten 8. (die ſechszehnte Auflage ift fo eben 
erſchienen, 1868). In den neuen Auflagen dieſes Buches von altem guten Rufe, 
welches manches gute hat, ift von Literatur und Kunft wunderſam viel die Rede, auf 
eine Manier, über die ſich der alte jelige Bredom nicht wenig vermundern würde. Da 
werben in $ 69 ©. 389 in der neuen und neueften Literatur Deutſchlands auch bie 
Romane abgehandelt, und nachdem bie dem 18. Jahrhundert angehörigen im vorher: 
gehenden Paragraphen abgehandelt find, eine Reihe von Namen aufgezählt und ber 
fproden: Klinger und Heinfe, Jean Paul und Ernſt Wagner, Knigge, Meißner, 
Fehler, Spies, Bulpius, L. Wächter (Beit Weber), van der Belde, W. Hauff, 
H. Steffens, H. Zſcholle, Immermann, Gutzkow, Levin Schüding, Häring (Wilibald 
Aleris), Guſtav Schilling, Hoffmann, Relftab, Willtomm, Herloßfohn, Th. Mügge, 
Sternberg, Spindler. Dann kommt das junge Deutjhland noch befonders: Börne, 
Heine, Kühne, Laube, der ſchon genannte Gutzkow, Wienbarg und Th. Mundt nebft 
feiner Frau Louiſe Mühlbach. Die Frauen ſodann weiterhin hübſch beifammen: Bet 
tina von Arnim, Ida Gräfin Hahn-Hahn, Fanny Lewald, Karoline Pichler, Johanna 
Schopenhauer, Frau von Paalzow, Fanny Tarnow, Fr. Bremer (zwar eine Schwe- 
pin, aber ind Deutſche überſetzt, heißt es), Louife von Gall („mit 2. Schüding ver- 
mählt‘), Wilhelmine Hante, Helmina von Chez. 

So in ver etwa einen Daumen dicken Weltgefhichte. Die ausländifhen Roman: 
ſchriftſteller findet man im nächſten Paragraphen: Walter Scott, Gorper, Gapt. Marryat, 
Bafıl Hall, Wilfen, Lady Morgan, Host, Warren, p’Ifraeli, Ainsworth, James, 
Thaderay, Bulwer, Didens „genannt Boz“; — Manzoni, Befcolo (fo); — Alfred 
de Bigny, Frederic Soulié, D’Arlincourt, Balzac, Aler. Dumas, George Sand, 
E. Sue.*) Wenn man felhe Kenntnifje den Bürger und Landſchulen, auch Töchter: 
ſchulen bietet, was fol dann erft in Gymnaſien geboten werden? Und follen denn 
bloß die Namen mit ein paar kurzen Zeilen Gharakteriftit gegeben werben? Sollen 
alle diefe Sterne in der Weltgefhichte (von Bredow) ber Jugend ewig ferne bleiben ? 
Muß man nicht zugeben, daß die Gonfequenz verlangt, auch hier die Thür zu öffnen 
md „ausgewählte Romane lefen zu Lafien? 

Ja freilich. Wenn nur die Gonfequenz diesmal nicht auf einer fo falſchen Bor: 
ausfegung beruhte. Wir müßen mit der Verurtheilung des literaturgefichtlihen Un- 
weiens, wie e8 ber Artitel Deutjhe Sprade, Bd. I, ©. 916 beleuchtet (vgl. d. Art. 
Geſchichte, Bd. II, S. 798), uns volftändig einverftanden erflären. Durd das Lite⸗ 
zaturgewäfche ſcheinen fi in der That häufig fire Ideen über beftimmte Namen oder 
Götzen angefest zu haben, welche allgemein nachgeſprochen werden, nicht bloß von 
Schülern, ohne daß man die Werke der Betreffenden gelefen hat, z. B. v. Rouſſeau 
(fiehe darüber den Anhang zu Raumers Gef. der Päd., III. Band), Leſſing u. a. 
Das ift auch eitel! 


) Es ift gleichſam tröſtlich, wenn man ans Portugal erfährt, daß „In der Profa kaum ein 
guter Schriftfieller in der neueren Zeit dort anfjufinden iſt,“ alfo auch fein Romancier. Aber 
doch „einige gute Dichter,“ da Costa, Vasconcellos, Garcao (Gargäo) und Manoel. (S. 395)» 
Ben fpanifchen Schriftfiellern ber neuern Zeit erfahren wir 28 mweltgeihichtlihe Namen mit 
einigen Drudfeblern. Dazu 19 Schweden und 7 Ruffen! 
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Wir müßen uns denn eben body herbeilafien, nah alle dem Raifonnement und 
Plaidoyiren einige Blide auf die Specialia zu werfen, um uns in der offenbar mich 
tigen Gontroverfe zu orientiren. Der Berfaffer hat bereits befannt, daß er im Detail 
nicht ſehr bewandert ift, er gefteht aufrichtig, daß er zwar mande von den Romanen 
ber in obiger gemeinnügiger Lifte verzeichneten Verfaſſer gelefen bat, aber lange nicht 
alle, nicht einmal von jedem etwas, fondern von recht vielen berfelben gar nichts. 
Schon aus diefem Grunde würde er recht viele Romane von der Schülerlectüre aus— 
fließen müßen, nad dem unzweifelhaft richtigen und einer Rechtfertigung nicht bebürs 
fenden Grundfag, daß der Erzieher dem Zögling kein Buch in die Hand geben foll, 
weldyes er nicht kennt. Daß außerdem alles, was ven Namen fchledyter Roman vers 
dient, ausgefchlojien ift, verfteht ſich von felbft; und basfelbe gilt auch von allen benen, 
in welchen die ſinnliche Liebe eine vorherrſchende Rolle fpielt.*) Beneke jagt zwar 
von fich felbft (Erziehungs: und Unterrichtslehre, 2. Aufl. I. S. 603), daß er als Knabe 
bie wollüftigften Romane unferer und fremder Literaturen ohne den geringften Nach— 
theil gelejen habe. Und die Fürftin Galigin fchreibt in einem Brief an Hemfterhuis, 
indem fie von ſich als fünfzehnjährigem Mädchen fpricht: „es ift merkwürdig, daß alle 
Romane, die ich gelefen hatte, mir auch nicht den entfernteften Verdacht von körper 
lihen Genüſſen durdbliden ließen, vielmehr haben fie mir eine tiefe Verachtung gegen 
alle ſinnlichen Wollüfte, die mir befannt waren, z. B. Sinnlichkeit im Eſſen und Trinken, 
Trägheit u. f. w., eingeflößt“ (Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Fürftiin Amalia 
von Öaligin u. f. f. von Katerlamp 1828, ©. 15). Wenn auch Kinder und unvers 
borbene Yünglinge fidy bei folden Dingen weit weniger benten, als Erwachſene und 
Grfahrene gewöhnlih glauben, — e8 müßte denn eine direct erotifche Schrift fein — 
fo ift e& doch wohl gerathen, hier mehr als irgendwo in der Piteratur vorſichtig und 
auf der Hut zu fein: wegen der Gigenart des Romans ſelbſt. Im Drama nimmt 
man es befanntlid gemöhnlid viel weniger genau — vielleiht mit Unreht! Das 
Reinſte, das Befte foll überall für die Jugend gerade gut genug fein. Gut: fo fehen 
wir und denn zunächſt unter ben claffifhen Romanen um, oder genauer unter ben 
Romanen der deutfchen Glaffiter. 

Der vortreffliche Artikel über die Pectüre Göthes überhebt uns vieler Worte, 
und wir bürfen auf ihm verweifen: von den Nomanen aber führt er feinen auf! 
Wilhelm Meifter ift fo recht ein Meifterwerk auf unferem Gebiet**), fo fehr, daß es 
aud die einzelnen Mängel, die der Gattung immanent find, recht deutlich zeigt. Der 
unzureichende Schluß, den Meifters Wanderjahre finden, ift einer davon: es wird 
ohnehin am Ende mühſam, bis zu demfelben fortzulefen. Wer wird aber diefe Dinge 
einem Schüler zu leſen geben? Wer Werthers Leiden? Wer die Wahlverwandtichaften ? 
Und biefe legteren find ſchon nidyt mehr recht Roman, ſondern eine gegen ven Roman 
hin erweiterte Novelle: denn die Hauptperfonen find fertige Charaktere, die Frage über 


*), Man hat neuerdings aud unternommen, beliebte Romane für bie Kinderwelt baburd zu 
appretiren, daß man bie Liebesgeichichte herausſchälte. Eo wurden Romane von Cooper und 
Gabriel Ferry behandelt. Das hört bann auf ein Roman zu fein, — Kinderromane aber find 
überhaupt eine contradictio in adjecto, Ueberdem find nicht alle bie romanhaften Jugenb- 
fohriften, welche in biefem Puncte befonbers fitilich zu fein prätenbiren, barum auch unverfänglid. 
68 giebt folde, bei denen ber Zettel fromm und der Ginfchlag lüftern if. Mädchengeſchichten, 
in benen fo viel von Heiratsluft unter der Dede ſteckt und von ans ber Ferne kommenden 
Bräutigamen fabulixt wird, haben einen ſolchen Beiſchmack. 

**), ‚Gin Werk von faft unvergleichliher VBolllommenbeit, bie breiten unb vollen Maſſen des 
‚Subalts geträntt von Pebensweisheit erflingen unter der Hand des Künfllers wie in hoben 
Rhythmen: mit echter Milde, mit feinem epifchen Lächeln fchwebt objectio ber rubige Geift über 
der harmonisch georbneten weiten Welt,“ Biſcher. 
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das Verhältnis zwiſchen Freiheit und Pflicht, zwiſchen Selbftbeherrfhung und dunkeln 
phyſiologiſch-⸗pſychiſchen Kräften bilden den wefentlichen echt novellenhaften Inhalt; vie 
Fülle der Darftellung erft bringt den Romandaralter hinzu. Bon „Ditung und 
Wahrheit”, wenn aud nicht alles darin fich eignen ſollte, könnte man am eheften aus— 
gewählte Bruchftüde geben: ein Ganzes ift e8 ja doch nicht. Aber dieje poetifche 
Selbſtbiographie it noch weniger ein Roman, als das vorige, wir haben alfo hier 
nicht davon zu reden. — 68 fcheint fomit von Göthes Nomanen nichts für die Jugend: 
lectüre zu paſſen und hier behalten die ſtrengen Pädagogen Red! 

Schiller — nun, der Artikel, welchen die Encyklopädie uns über ihn bringen wird, 
fol jagen, was von feinen Romangebilden die Jugend lejen fol. Der Berfafier will 
nicht vorgreifen. 

Ginen übrig gebliebenen Verehrer der Romantiker hören wir Tied rufen. Be 
denklich, bis fehr bevenklih. Der Berf. kennt mandes leider nicht, aber mas er Tennt, 
iſt nicht Scülerfpeife; weder bie frühern „Sternbalds Wanderungen“, nody die ſpäte— 
ven „Bittoria Accorombone* und ihresgleichen. Die äfthetiihen und Künftlerromane 
wird man wohl insgefammt in Kürze vorerft abthun, d. h. für fpätere Studien aufs 
fparen können. Daß es mit dem focialen Roman, mit Tendenzromanen aller Art das 
gleiche jei, wird wenig Widerſpruch finden. 

Aber die lange Reihe der fogenannten hiftorifhen Romane verbient eine nähere 
Betrachtung. Zuvörberft wollen wir keck eine ganze Anzahl ausjcheiden, welche eigent- 
lich nichts find, als ein Stück verlogener Gefhichte: zum, Theil mit edler Abjicht, 
Parteiromane, zum Theil Fabrikarbeit, mit bejtellter Yagon, Ausftaffirung, Rühr: und 
Rnalleffecten. Wenn fie wirflid reine hiftorifhe Romane find, d. h. wenn das Schick— 
fal eines Volles, das Walten hiftorifcher Größen den Hintergrund, und um beim Bilde 
zu bleiben, wohl aud den Mittelgrund bildet, auf welchem nad echter Romanmeije 
wie eine intereffante, reihe Staffage der Vorbergrund fich erhebt, fo tritt allerdings 
der Mangel ver Dichtart ebendarin wiederum hervor, daf die Staffage die Hauptfache 
ift. Gine hiftorifch bedeutende Perſon aber fol nit zum Romanhelden gemacht 
werben, ſchon „weil der Roman an fi) das allgemein Menſchliche ver Perfönlichkeit, 
das genreartig Namenlofe des Privatlebens zum Inhalt hat,” dann aber auch weil 
fonft die Profa des Romans mit der Profa des Geſchichtſchreibers in unangenehme, 
ftörende Gonflicte fommt. Wohl aber fann der Held eines dramatifchen Dichterwerks 
ein berühmter, ein großer Mann fein. Dagegen das Schickſal des unberühmten, 
wie er mit feinem inbivibuellen Leben, mit feinen Gefühlen, feinen Leiden, ben 
Gollifionen feiner Pflichten in die großen Kataftrophen verwidelt ift, giebt ganz unges 
mein ergreifenden, wirklich ſchönen und wahren Inhalt vom lebenbigften Intereſſe. 
Balter Scott, der wegen feiner Staffageausmalerei viel geſchmähte, ift doch ein 
ganz vortreffliher Romanſchriftſteller. Seine „Erzählungen eines Großvaters" z. D. 
eignen fich ganz wohl zu einer Pectüre für Schüler, die dafür empfänglihd und durch 
isre allgemeinen Kenntniffe in der Gefhichte dafür vorbereitet find; ebenfo vie 
„Erzählungen von den Kreuzfahrern“, namentlih „ver Talisman“, ferner „Rebs 
gauntlet*, „das Herz von Miblothian”, die anmuthige zum Theil in Indien 
fpielende „Tochter des Arztes" und mande andere. Es ift ein Gehalt in dieſen 
Werken, der ihnen nit bloß als Unterhaltungslectüre, fondern auch dadurch 
einen Werth giebt, daß fie auf eine ganz unverfänglihe Weife eine Menge Anſchau— 
ungen von Welt: und Volksbräuchen, Einrihtungen und Zuſtänden geben, lebendige 
geographiſche Anfhauungen, Erfahrungen und Kenntniffe aller Art mittheilen, und 
zugleih Herz und Sinn erwärmen durch die männliche, patriotifche, fittliche Gefinnung, 
von der das Ganze getragen if. Sie erwärmen wirtlid zu einer freudigen Begeiſte— 
rung, aber fie erhigen keineswegs. Walter Scott hat viele Nachahmer gefunden, bie 
nicht alle gleichen Werth als Yugendlectüre haben. Im unferem Lande ift W. Hauffs 
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Lichtenftein eine fehr verbreitete Lectüre unter Schülern, der einzige Roman diefes 
liebenswürbigen und talentvollen, jugendlichen, und die Jugend lebhaft anſprechenden 
Dichters. Gr ift bis auf die Mottos der Gapitelüberfchriften Walter Scott nad 
gebildet, leidet aber an einer gewißen weiblihen Centimentalität und an einer etwas 
parteiifchen Entftellung ber biftorifhen Berhältnifie. — Wenn wir denn nım in forg- 
ſam ausgewählten Schülerbibliothelen aud Romane finden von Steffens, Walter Scott, 
Sealsfield, W. Alexis (feinen Cabanis ftelt Verf. fehr body), Gooper (trotz der ideali: 
firten Indianer, die übrigens eine Jluftration zu Franklins Wort über die Ungerech— 
tigkeit und Graufamfeit feiner Yandsleute gegen die Gingebornen bilden) und fo mans 
es andere Buch, wenn Auctoritäten wie der alte und brave U. H. Niemeyer, und 
der feine, gewiljenhajte Beneke, die Romane für zuläffig erklären, dann Dürfen wir den 
Verſuch des Nachweiſes für geredtfertigt halten, daß ein abfolutes Berbot folder 
Lectüre nicht zu ftatuiren, daß auf einzelnes füglich hingeleitet werben kann, um von 
anderem abzuleiten. Der ausführlihe Art. Jugendlectüre hat mit weifer Zurüdhaltung 
nicht definitiv entjcheiden wollen, und ausorüdlicd bemerkt, daß ein einzelner Mann bie 
Aufftellung eines Berzeichnifjes des Pesbaren nicht für alle machen könne, auch in 
Beziehung auf andere Jugendſchriften (der eine R. v. Raumer hat feinen Kanon 
Hafjiiher Dichtungen, die von der Jugend gelefen werben follen, zweimal geänvert!). 
Wir haben hier nur einige Beilpiele anführen und befcheiden empfehlen wollen; daß 
bie große Mehrzahl der Romane nicht empfohlen ift, liegt auf der Hand. 

Um aber die Schärfe des Widerſpruchs mit der vorausgefchidten allgemeinen 
Darftellung zu heben, ift wohl einfadh darauf hinzuweifen, daß der ftrenge Begriff des 
Romans und die Folgerungen baraus auf ſolche Beifpiele, mie die oben angeführten, 
eigentlih gar nicht anzuwenden find. Sie find vielmehr poetifche Grzählungen, wie 
fhon ihr Titel zum Theib es angiebt, in der iyorm des Romans mit feiner epifchen 
Dreite und Fülle ver Beſchreibung. Wir haben ſchon oben bei Göthe gefehen, daß 
einzelne Literaturerzenugniffe ald Romane bezeihuet werden, die es ihrem Wefen nad 
nicht find. Nicht jedes Dichterwerk kann fofert Mar unter dem äſthetiſchen Rahmen 
in eine beftimmte Diafche gefiedt werden.*) Yene dichterifchen Erzählungen haben dann 
auch jenen Giftftoff nicht, der auf Gehirn und Nerven wirkt und für das gefunde 
Leben in der Welt unbraudbar macht. Mit gleichem Unrecht bat man aud bie 
Märchen einen Peſtſtoff der Romantik genannt. 

Und doch haben wir neben al den innern Gründen noch einen äußerlihen Grund, 
weshalb wir jene Zulaffungen ausdrücklich nur als Ausnahme bezeichnen. Diefer Grund 
ift von praltifcher Beveutung. Nämlich die Romane find in ihrer epifhen Breite 
durchweg zu groß, **) ihre Pectüre nimmt zu viele Zeit in Anfprud, als daß man fie 


*) Hier, wie ſchon mehrmals im Berlauf unferer Betrachtung, könnte man ſich aufgeforbert 
fühlen, aud noch die Novelle neben dem Roman und in ibrem Verhältnis zu bemielben ab- 
zubandeln. Das ift aber nun einmal nicht unfere Aufgabe: fie wäre auch nicht leicht kurz ab⸗ 
zumaden. Für unfern Zweck mag e8 genügen, zu fagen, baf die Novellen Neinere Bilder aus 
bem größeren Ganzen ber Welt und des vperfönlichen Lebens barftellen, mehr Situationen ale 
Gharaktereutwidlungen, daß fie alfo fürzer find als die Romane. Diele letztere für die Anwen« 
bung jener Bezeichnung überhaupt, wie es ſcheint, maßgebende Eigenſchaft bringt es denn auch mit 
ih, daß die Novellen von ber letzten unferer Bemerkungen fiber die zeitranbende Länge ber Ro- 
mane fi nicht getroffen fühlen. 

+?) Darum haben wohl auch die meiften Chreftomathien keine Proben aus Romanen gegeben, 
und Recht daran getban; was einige in diefer Beziehung getban haben, giebt feinen Begriff vom 
Roman, wie 3. B. die abgeriffenen Reflerionen bei Knüttell, oder reizt geradezu zum MWeiterlefen, 
alfe zum Romanleſen, wie bei Badh. — Maut follte lieber aud aus dramatiſchen Stüden keine 
Scene beransreißen. Kin ſolches amputirtes Glied hat kein rechtes Leben mehr, und Dichterwerle 
find feine Ellenwaaren, von beuen man einen Mufterfleden abſchneiden kann, um bas Game 
Daran zu erfennen. 
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in einer den Geift und Körper tüchtig in Anspruch nehmenden Schule noch fo nebenbei 
gehen laffen dürfte. Wer einen Roman liest, der muß ihm eine ziemliche Zeit opfern. 
Wenn nun aud) die bezeichneten Romane im vageren Sinne des Worts jene ſchlimmen 
Folgen nicht befürdten laſſen, die wir zu zeichnen verfuchten, fo ift doch noch eine 
Gefahr vorhanden: nämlich die, daß eines empfänglichen Schülers Aufmerkffamteit doch 
fo in Anfprucd genommen werde, daß er für die weniger intereflanten Aufgaben feines 
Pflihtenkreifes Luft und Eifer verliert und durch den leichten Genuß des Lefens ver- 
mwöhnt, gegen ernfte Anftrengung und Arbeit aber mit Widerwillen erfüllt wird. Alfo 
weiſe Schranfe und Maß auch hier! Es giebt ja, wenn gelefen werden will und fol, 
nch Pafjendes in Menge, was früher einen ruhigen Abſchluß findet, und fein Maß 
in ſich felber hat. Gin rechter Schüler hat gar wenig over feine Zeit übrig für viele 
Stunden lange müßige Lejerei. Wenn er aber, was ja auch eintritt, freie Zeit und 
Muße erlangt, mag er aud) eines jener Werke ohne Schaven geniehen, ja mit Nuten 
und zwar im rechten Sinne dieſes Wortes. Denn bei der großen Bedeutung, die der 
Roman und die romantifhe Erzählung in unferer Literatur erlangt hat, bei der gemwal- 
tigen Ginmwirfung derfelben auf die ganze Bildung unferes Jahrhunderts, einer Einwirkung, 
welde höher anzufchlagen ift, als die aller andern epifchen und Iyrifchen Kunftpoefie, 
ja jelbft höher als die der dramatiſchen (vgl. Schillers Abhandlung: „Die Schaubühne 
als eine moralifche Anftalt betrachtet”), darf der Erzieher nicht thun, als ob fie nit vor⸗ 
banten wären: er würde eine Quelle ganz abbämmen, deren wilde Wafjer er allerdings feit- 
wärts zu leiten bat, von deren reinem Sprudel er aber wohl eine Röhre auf fein 
Gebiet zur Labung und Grfrifhung lenken kann. Es wäre überhaupt fhlimm, wenn 
unjere Jugend nicht Schwungkraft genug hätte, um die möglichen Gefahren zu über: 
Winden. Nein, fie wird auf diefe Weife gewißermaßen auf eigenen Füßen mit ber 
idealen Welt, die auch außer der Schule eine Literatur hat, in Verkehr treten. Wir 
dürfen mit Raumer (in feinem Kapitel: Das Deutfhe auf dem Gymnafium, Geſch. 
d. Päpag. II. Bd., 2. Abth., ©. 132) daran erinnern: Es ift auch für den Roman 
wahr, daß das Weſen ver Poefie und ihre höchſte Beftimmung fi zu allen Zeiten 
gleich bleibt. Wem dies die Natur der Sache nicht fagt, der überzeuge fih aus den 
Borten des größten deutſchen Dichters: 


Dem Gtüdlihen kann e8 an nichts gebrechen, 

Der dies Geſchenk mit ftiller Seele nimmt: 

Aus DMorgenduft gewebt und Sonnenklarbeit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es dir und beinen Freunden fchwüle 
Am Mittag wird, fo wirf ihm in die Luft! 
Sogleih umſänſelt Abendwinbestüble, 
Umhaucht euh Blumen Würzgeruch uud Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Grdgefühle, 
Zum Wolfenbette wanbelt fi die Gruft, 
Belänftiget wird jede Lebenswelle, 
Der Tag wird lieblich umd die Naht wird belle! 
Was vie Piteratur betrifft, melde zu biefem Artikel gedient hat, fo hat der Verfaſſer, 
wie jhon aus bem Gitaten erfihtlich, vornehmlich folgende Gewährsmänner anzuführen: 
Friedr. Theod. Bifcher, Aefthetit oder die Wiſſenſchaft des Schönen. Reutlingen 
und Leipzig, 1847. Der kundige Lefer hat von vorne herein gefehen, daß bie Dar- 
flellung unferes Gegenftandes ihren Standpunct und ihre Duelle in dem genannten Werfe 
dieſes geiftvollen Syftematiters hat. — Aug. Knüttell, die Dichttunſt und ihre Oattungen. 
Breslau 1840. I. 4. — Aug. Herm. Niemeyer, Orundfäge ber Erziehung und des Unters 
richts. 3 Theile, 6. verb. u. verm. Ausgabe. Halle 1810. — Karlv. Raumer, Geſchichte 
der Pädagogik vom Wiederaufblühen claffifher Studien bis auf unfere Zeit. 2. Aufl. 
Stuttg. 1853. Zumal des 3. Theils 2. Abtheil. — Ebenfo die oft in der Enc. citirten 
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Werte von Benete, Balmer, Waitz. — ferner: Chriſtian Semler, bie äfthetifche 
Erziehung, und Homer als die Grundlage derfelben. Dresden 1864. — W. M. (Wolf 
gang Menzel?) Die Romane. Im der deutjhen Vierteljahrsſchrift. Stuttg. u. Tü- 
bingen 1838. 2. Heft. BVerfenmeyer. 
Rouſſeau, Jean Yacques, geb. ven 28. Juni 1712, geft. den 2. Juli 1778. 
Unter den ſchriftſtellernden Perfönlichkeiten franzöfifcher Zunge, die während des vori- 
gen Jahrhunderts die gebildete europäifche Leſewelt eleftrijirten und im eigenen Lande 


jenen gewaltigen Umfturz vorbereiten halfen, welcher bie politifhen und focialen Bes 


ftände unferes Welttheild mitvurdichättert hat, nimmt Rouffeau eine eigenthümliche 
Stelle ein; eigenthümlid; durch feine Begabung, Gemüthsart, durch Tendenz und Umfang 
feiner Wirkſamkeit, durch den Gang feines Lebens; eigenthümlich auch durch die Be— 
urtheilungen, welche der Mann, feine Werke und deren Werth von Anfang an bis 
auf den heutigen Tag zu erfahren hatten. Sahen und fehen doch die einen in ihm 
einen Meffias der Neuzeit, den Verkündiger des Evangeliums der Natur und ver 
Freiheit, den Pflanzer wahren Menſchenthums, während andere ihn jenen Dämonen 
der Verneinung und der Zerftörung zuzählen, welche alles Unheil in der modernen 
Geſellſchaft angeftiftet. So wird er theil® gehaßt oder verabſcheut, ja veradhtet, theils 
body verehrt, ja vergöttert. Und in der That, e8 gehört auch diefes zu den Eigen— 
thümlichteiten Rouſſeaus, daß es kaum möglich ift, ihm gegenüber gleichgültig zu bleiben. 
Denn er führt — abgefehen von der claffifhen Bünbdigfeit und Klarheit des Stils — 
eine angreifende, padende Sprade, häufiger von Herz zu Herz als von Verſtand zu 
Berftand, Schwung ift felbft noch in feinen Sophismen und Uebertreibungen, und 
wenn gleich feine Sprachmuſik — um bildlich zu reden — in Melodien klingt, die von 
unten her find, fo hören fih aus ihr doch vielfah Rhythmen von nicht gemeiner 
Natur heraus. Daher gefchieht, daß man beim eingehenderen Leſen feiner Werte in 
einem fortwährenden Wedel von Angezogen: und Abgeſtoßenwerden ſich befindet; 
daraus erflärt fih denn aud die Pobpreifung feitens der einen, der unbedingte Tadel 
der andern, welche gleichermaßen ven Verdacht einer nur oberflählihen Bekanntſchaft, 
wo nicht eines bloßen Nachſprechens, zu erwecken geeignet find. 

Rouſſeau ift, wie nicht leicht ein anterer, ald Menſch und Literat der dvng diuvgos 
des Jakobus (1, 8), der Mann mit zwiegefpaltener Seele („Zweifler“ im prägnanten 
Wortfinn nad Luthers Ueberſetzung, double de coeur, doppio di cuore, double minded 
nady den ausländifhen); das bezeugen feine Gelbftbelenntniffe auf jebem Blatt und 
auch aus den fonftigen Echriften tritt e8 uns überall entgegen. *) 

Auch als Pädagog zeigt er feine zweifeelifhe Natur, Als jolden haben wir ihre 
an diefem Orte kennen zu lernen. Sein Emile ou de l’Education ift das Schrift» 
werk, worin er feine pädagogifchen Neflerionen und Warnehmungen niedergelegt hat; 
laut der VBorrede auf den Wunſch einer denkenden Mutter, nad einem fpäteren Brief 
an die Marſchallin von Luremburg (12. Juni 1767) zur Befhwichtigung feines Ge— 
willens darüber, daß er feine fünf Kinder dem Finvelhaufe übergeben hatte. Das 
Bud erfchien im Jahr 1762. Der Eindruck muß ein mächtiger gewefen fein, gewaltig 
auch der Anftoß, den es namentlich durd feine freien Aeußerungen über die pofitiwe 
Religion erregte. Der Erzbifhof von Paris hat e8 in einem Hirtenbrief (20. Aug.) 
verdammt, das Parlament dafelbft ließ es durch Hentershand zerreißen und verbrennem, 


*) Wie H. Hettmer bie innere Ginbeit des Mannes geiftreich zu retten fucht, ift zu leſen 
in beffen Gedichte der franzöfiihen Literatur im 18. Jahrhundert 1860 S. 475 u. f. Gr faft 
„bie innere zweiſchneidige Natur Rouffeaus als die Erhebung und als bie gewaltthätige und ein— 
feitige Ueberftürgung der aus langer Erftarrung erwachenden Innerlichkeit“ (©. 485). Rouffeam 
ſelbſt hat fih einmal zweierlei „Wochenfeelen“ zugeſchrieben, freilih im Scherz von fih fagend, 
ex fei bas einemal ein „verftändiger Narr”, das anderemal „märriich verſtändig“ S. I. J 
Rouffean; fein Leben und feine Werke. Bon F. Broderboff 1863, Bd. I, ©. 290, 
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— man meint allerdings, es habe dabei nicht ungern die Gelegenheit ergriffen, um 
feiner gleichzeitigen Berurtheilung der Jefuiten gegenüber den Glaubendeifer zu docu— 
mentiren,*) — unb verurtheilte den Verfaſſer zum Oefängnie. Hohe Gönner halfen 
ihm zu ſchleuniger Flucht; aber auch die Vaterſtadt Genf überantwortete das Bud; dem 
Teuer, Bern wies den Berfafier aus den Grenzen, und e8 war Friedrich II., weldyer 
auf die Verwendung des damaligen Statthalter in Neuenburg, Lord Keith, dem 
Flüchtling ein Afyl in Motiers Traverd gewährte, von wo aus Rouffeau fodann 
zunächt in einem Schreiben an ben erften Beamten ver Republik feinen Verzicht auf 
das Genfer Bürgerrecht erflärte, hernady ‚aber in feinen „Briefen vom Berge“ ber 
dortigen und jeder Oligarchie mit einſchneidenden Worten entgegentrat. Es fiel das 
Bud und feine VBerurtheilung in eine Zeit, da man fid) in Frankreich bereits gewöhnt 
hatte, jede officielle Brandmarkung eines literarifhen Erzeugniffes als eine Auffordes 
rung zu defto gierigerem Pefen zu betrachten. Auch in Deutſchland hat Emil vielen 
Eingang gefunden bei Vätern und Müttern, aber aud ein Dann im Junggefellen- 
ftande, Kant ward von demjelben fo ftarf angezogen, daß er, ber Mann nad) ber 
Uhr, jeine regelmäßigen Spaziergänge aufgab, um den Gmil zu ftubiren (Kahnis, 
Der innere Gang bes deutſchen Proteftantisntus 1860. ©. 26). 

Es ift nun unfere Aufgabe, den Charakter und weſentlichen Inhalt des Erzie— 
hungsbuchs, welches auch heute noch ald das eigentlih epochemachende angefehen wird, 
darzulegen. Borausgefhidt muß hiebei noch werden, daß in demſelben eine ſyſtema— 
tifhe Pädagogik nah gewöhnliher Art nicht zu fuchen ift, wohl aber eine große 
Mannigfaltigkeit von Satzen aus Erfahrung und Theorie, von praktiſchen wie unprak— 
tiſchen Winken und Regeln, getragen und zufammengehalten von gewißen Grundans 
fhauungen und angereiht am Faden der fingirten Gntwidlungsgefdhicdhte eines Knaben, 
welde im Berlaufe mehr und mehr die Natur eines Romans annimmt. Dabei werben 
auch nicht jelten Streifzüge in anderweitige Gebiete unternommen, man bekommt Phanz 
tafieen über irgend ein unterwegs aufgelefenes Motiv zu hören, und muß ftellenweife 
vergejfen, daß man im einem päbagogifhen Buche liest; ja auch vergeflen muß man 
« je zuweilen, daß die Süße ernft gemeint find. Iſt es doch, als gienge dem Autor 
manchmal die Feder durch, und eine ungezügelte Ideenaſſociation riffe ihn fert ins 
Nebelland der Paradoxie. „Zumweilen gehen meine Träumereien in Betrachtungen aus 
noch öfter aber meine Betradytungen in Träumereien,* fagt er felbft von fidy in ven 
Röveries d'un promeneur solitaire; in feiner Vorrede zum Gmil aber madıt er fid) 
jelsit darauf gefaßt, man werde bei ihm weniger eine Abhandlung über Erziehung 
als vielmehr Träumereien eines Viſionärs darüber zu entveden meinen; benn je ne 
vois comme les autres hommes. Um übrigens Roufjeaus Gedanken nicht zu mis— 
deuten, ihm nicht Unrecht zu thun, hat man fi immer zu vergegenwärtigen, baß er 
manche feiner Regeln je für ein beftimmtes Alter aufftellt, und daß man ſich daher, 
auch wenn er fie doch zuweilen in der Form der Allgemeinheit ausfpricht, nicht vers 
leiten laffen darf, fie anders denn als mit fpeciellem Bezug gemeint zu nehmen. Gben 
Darum muß aud bei der Darftellung feiner Grjiehungsmarimen zwiſchen den Lebens» 
perioden des Zöglings unterſchieden und müßen die zeitlichen Rahmen, innerhalb wel- 
er jeve Maxime fich geltend macht, forgfältig im Aug behalten werben. 

Die Grundanfhauung nun und dasjenige, was als oberftes Princip alles einzelne 
beherrſcht, wenigftens beherrſchen will, und was denn auch als das eigentlich epoche— 
machende an dem Buche angefehen werden muß, ift die Forderung der Naturgemäße 
heit. Das Kind fol der Natur entfprehend erzogen werben. Und zwar heit diefes 
zu allernächſt: entfprecyend der eigenen Natur des Kindes ſelbſt. Man verftehe eben 





*) ©, St, Mare Girardin, J. J. Rousseau, sa vie et ses ouvrages in Revue des deux 
zmondes 1855, tom, 12. ©. 705 f. Am 9. Juni 1762 wurden Emil und befien Berfafler ver- 
zırtbeilt, am 9, Anguft die Jefuiten. 
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die Kindheit nicht, klagt R. in der Vorrede, darum gebe man ſich Mühe, ſie zu lehren, 
was Männer zu wiſſen nöthig haben und bedenle nicht, was Kinder im Stande 
feien zu begreifen. Ils cherchent toujours l’homme dans l’enfant, sans penser & 
co qu’il est avant que d’ötre homme. . Unbeftreitbar hat R. damit einen für Gries 
hung und Unterricht fundamentalen Sat ausgejprodyen und den Pädagogen basjenige 
Studium zur erften Pflicht gemacht, ohne welches, was fie font gelernt haben und 
miffen mögen, feine Frucht veripridt, nämlih das Studium der Kindesnatur, ber 
Art, wie Kinder auffaffen, annehmen, wie fie zu lenfen find, der Fähigkeiten, auf 
welche man zählen, was man ihnen zumutbhen darf, was nicht. — Seine Forderung, 
der Naturgemäßheit hat aljo nody einen weiter gehenden Sinn. Sie fteht im offenen 
Gegenfag zu Zielen, welche fonft die Erziehung ſich zu fteden pflegt, nämlich das 
Kind für einen fpeciellen Beruf vorzubereiten, ed überhaupt zu hefähigen, daß es mit 
ehrender Anerkennung ihres Werths fi in die gefellihaftlihe Ordnung fchide und 
gliedlich derſelben fich einfüge. Davon will R. nichts willen. Ihm ift diefe Ordnung 
ein Zuftand der Entartung, eine Unnatur, dem urfprünglihen Wefen des Menfchen 
und dem Willen des Schöpfers widerſprechend. Denn „Alles ift gut” — fo beginnt 
der erfte Theil des Emil — „wie e8 aus den Händen des Urhebers der Dinge hervor» 
geht, alles entartet unter den Händen des Menſchen“ — Bäume, Thiere und auch 
der Menſch felbft; er wird dreffirt, wie ein Pferd auf der Reitbahn. Man muß fid) 
bier an Rouffeaus von der Akademie zu Dijon im J. 1750 gekrönte Preisfchrift er: 
innern, worin er den Einfluß der Wiffenfhaften und Künfte auf die Sitten ald einen 
verberblichen dargeftellt hatte. Ihm ift das Leben der Wilden ohne Gigenthum, chne 
Ehe, ohne Bequemlichleiten des Lebens das Ideal, und auch feinen Emil will er in ver 
Hinfiht als Wilden erziehen, daß berfelbe, wenn gleich zulegt in ber Geſellſchaft ſich 
bewegend, doch bebürfnislos, unabhängig, ganz auf ſich felber ftehend unter den andern 
Menſchen lebe. *) Der natürliche Menſch fei als ein abſolutes Eins ganz für fich felber, 
aber ver Menſch als Bürger fei eine gebrochene Zahl, die ihren Nennerwerth bei der 
Sefammtheit fuchen müße; daher auch gute geſellſchaftliche Einrichtungen ven Menfchen 
benaturiren, ihm feine abfolute Griftenz entziehen und eine relative bafür geben. 
Das nun, meint R., habe in den Staaten des Alterthbums ſich doc ganz vollzogen, 
da fei der Menſch als Bürger aufgegangen im Staat; jet aber gebe es kein Bater- 
land, feine Bürger, keine öffentliche Erziehung mehr, und in den Menſchen der Gegen— 
wart ftreiten fich die Natur und die focialen Einrichtungen und laſſen ihn weder ganz 
Gemeinfhaftsglied noch ganz Naturmenſch fein; fo fei nunmehr die Erziehung nur 
nod) ba & faire des hommes doubles, alle Weisheit diefer Zeit beftehe nur in knech— 
tifhen Vorurtheilen, die dann auch den Zöglingen angelehrt werben, und fo kommen 
die Menjhen als Sclaven auf die Welt, leben und fterben in der Sclaverei. Man 
fieht, wie bier R. von der Warnehmung und Bekämpfung unnatürliher Zuftände in 
der Geſellſchaft ſich zu einer micht minder unnatürlichen Behauptung verleiten läßt: 
weil die Gefellihaft, der ein Menſch als Bruchtheil zugehört, mangelhaft ift, fo bleibt 
nad) feiner Anſicht feine andere Wahl, als daß der Menſch in möglichfter Abfonderung 
von der Gefellihaft aufwachfe und erzogen werde. Und das fol dann Natur, und 
eine geſellſchaftsflüchtige Erziehung die naturgemäße fein. Schon hier ftoßen wir auf 
eine Gedanfenpartie, die uns verhindern muß, den Emil mit Göthe das „Naturevans 
gelium der Erziehung” zu nennen. Weiter aber — fo ift der Menſch an fih und von 
Natur nad R. gut, was böfes an ihm erſcheint, ift nicht angeboren, kommt nit 
aus einer böfen Wurzel, fondern e8 wird ihm anerzogen, fommt ihm aus ber Gefells 
ſchaft zu, in der er lebt, und darum befteht die naturgemäße Erziehung eben darin, 


*) Emile n'est pas un sauvage à relöguer dans les döserts, c’est un sauvage fait 
pour habiter les villes; il faut qu’il sache y,.. vivre si non comme eux, du moins 
avec eux, 
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das Kind vor dieſem Anflug des Böſen zu bewahren, Jeineswegs aber, es gegen das 
eigene Böſe zu ſchützen und dieſes zu bekämpfen. 

Was hat man alſo zu thun, um dieſen ſeltenen Menſchen zu bilden, den Naturs 
menſchen? Sehr viel, antwortet R., denn man muß forgen, daß nichts gethan werbe. 
Ehe die Eltern ihm irgend einen Beruf zuweifen, ruft ihn die Natur zum eben als 
Menſch. Vivre, c'est le metier, que je lui veux apprendre. 

Alfo Selbftentwidlung der an fi guten Natur des Kindes ift nah R. ver einzig 
richtige Weg zum Menfchwerten, und bie erfte Aufgabe der natürlihen Erziehung da— 
bei ift: unter Berüdfichtigung der eigenthümlidhen Kindesnatur ihm zu affiftiren, indem 
man die ſchädlichen Einflüffe von außen abhält. Hiezu kommt ſodann als weitere 
Aufgabe: Uebung der im Kinde liegenden Kräfte, jo daß der Menfd muß lernen unter 
allen Umftänvden leben als ein Menſch. La veritable education consiste moins en 
pröceptes qu’en exereices. Denn eben befteht nicht im Athmen, fonvdern im Wirfen, 
im Gebraud unferer Glieder, Sinne, Wähigleiten, alles deſſen, was ein heil 
von uns felbft ift und mas uns ein Bewußtfein unferer Griftenz giebt. R. will fein 
Menfhenabstractum allen Zufällen des menſchlichen Lebens gewachſen fehen. An dieſer 
Stelle fpriht er dann auch wie mit prophetiſchem Blid von der Nothwendigkeit, bei 
der Erziehung von Kindern der bevorzugten Glaffen die Möglichkeit eines Umſturzes 
der Dinge im Auge zu behalten, und es wäre intereflant zu erfahren, ob unter dem⸗ 
jenigen Theil der adeligen Jugend Frankreichs, welder ſich in die Zeiten der Revo— 
Iution und des Eril8 am eheſten zu fchiden wußte, nicht eben gerade ſolche waren, 
deren Erzieher jener Warnſtimme Gehör gegeben hatten. Wir erinnern an Louis 
Bhilipp, der in jenen Tagen Unterhalt und Sicherheit bei feinem Lehramt fand. 

Sehen wir num zu, wie Rouffeau feinem oberften Grundſatz von der Naturges 
mäßbeit der Erziehung im einzelnen die Anwendung giebt, und zwar zuerft gegenüber 
von den Neugeborenen. 

Man folle fie jo frei wie möglich fid) bewegen laflen; was helfe e8 ven Kleinen, 
auf die Welt gelommen zu fein, wenn man fie alsbald nad der Geburt mit jeften 
Binden umſchnüre. Wenn es fo fortgehe, meint R., und die Mütter ihre Kinder 
aufs Sand geben zu Ammen, welche, um ihren Geſchäften nachzugehen, die Pfleglinge 
fodann in engem Gewahrfam liegen laffen, werde bald Guropa entvölfert und nur 
von wilden Thieren bewohnt fein, trog aller Pflege der Wiſſenſchaft, Kunft, Philofos 
pbie und Moral. Die Mütter follen daher ihre Kleinen ſelbſt aufziehen, jelber ftillen; 
dann werben ſich auch die Sitten wieder von felbft beijern, der Staat fid) wieder bes 
völfern, namentlich das Familienleben, in weldyem durch jene Unfitte die natürlichen 
Gefühle erftorben feien, fid) vereveln. Qu’une fois les femmes redeviennent möres, 
bientöt les hommes redeviendront peres et maris. Seine Mutter, kein Kind; wirb 
die Stimme des Blutes nicht verftärkt dur genauen Umgang und Pflege, fo vers 
flummt fie während der erften Jahre und das Herz ftirbt, ehe e8 zum Leben kommt. 
Nous voilä d&s les premiers pas hors de la nature. Hier ift R. im vollfommenften 
Recht und predigt wirklich nur Gapitel aus dem Naturevangelium der Erziehung. 68 bat 
auch feine Predigt gewirkt, und unvergejien foll e8 ihm bleiben, was er mit biefem 
Theile feines Emil Gutes gefhafft hat; wenn gleich er nicht der erfte noch der ein» 
äige gewefen ift, der in dieſem Theil der mishandelten Kinderwelt fi angenenmen 
hatte (abgefehen von den Alten wie Aul. Gell. X. a. XII, 1 :c.), ja wenn gleid er 
erft durdy einen Arzt hierauf mußte aufmerkſam gemacht werben, und anfänglich nicht 
einmal fi hatte darauf einlaffen wollen (Revue d. d. m. 1854. tom. 8. ©, 1146). 
Es hatten die Aerzte Deffeffarts und Ballererd ſchon vor Rouſſeau das Gelbfiftillen 
der Mütter dringend empfohlen, aber ohne Erfolg, und Buffen klagt: nous avions 
dit tout cela, mais Monsieur Rousseau commande et se fait obeir (Bungener, Vol- 
taire et son temps. Paris 1851. II. ©. 158 u. f.). Wir möchten bei dieſem Punct 
gerade die Grflärung des Grfolgs doch nicht mit Bungener darin fuchen, daß R. die 
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Wahrheit in bie Livrée des Falſchen gekleidet und fo der Welt zugänglich gemacht 
habe, ſondern R. hat gewirkt, weil er am beften gejagt hat, was hier zu fagen war, 
und weil ers mit dem ihm eigenthümlihen Schwung gefagt bat. Auch das gefchrie- 
bene wie das gefprodene Wort fteht nad einer Seite hin gleihfam unter jenem Ge— 
fege der Mechanik, nad welchem die Kraft des Stoßes, welden ein bewegter Körper 
bervorbringt, gleich iſt dem Gewicht desſelben multiplicirt mit der Schnelligkeit feiner 
Dewegung. Darum fünnen die einfadhften und natürlihften Wahrheiten oft lange 
Zeit zuvor fhon ausgefprocen fein, ohne daß fie wären beachtet worden, und erft, 
wenn derjenige fommt, der ihnen ven Schwung giebt, — und fei es ver Schwung 
der Geifel, wie die von R. über die Mütter gefhwungene, — fangen fie an, in 
weiteren Kreifen zu wirken. Wir loben nicht, daß es fo ift, wir kennen aud) ben 
Misbrauch, welchen die Verkündiger des Nichtigen von jenem Geſetz der rhetoriſchen 
Mechanik machen, und wünfdhen auch der langſam fehreitenden Wahrheit Gehör und 
Sieg, aber mir conftatiren eine Thatſache, die auf pädagogifdem Gebiet, wie 
auf dem verwandten politifchen, nicht ignorirt werden darf. Wir haben aber auch bier 
Gelegenheit, zugleich bie Gefahren des Schwunghaften zu notiren und zu referiren, daß 
Rouffeau mittelft der Wucht feiner Sprade das Selbftftilen der Mütter, wie Mad, 
Genlis erzählt, derart in die Mode gebradt hat, daß vornehme junge Frauen ihre 
Säuglinge in ſchönen Körben fi nadtragen ließen, wenn fie in Geſellſchaft giengen, 
um dort vor aller, aud) ver Männer Augen mit der Grfüllung ihrer Mutterpflicht zu 
tofettiren. Nichtöveftoweniger bleibt R. das Verdienft, daß er dem Gelbftftillen ber 
Mütter wiederum in denjenigen Kreifen der Gefelihaft, aus melden es nahezu vers 
ſchwunden war, den Gingang verſchafft hat. Denn felbftverftännlihd war auch damals, 
wie immer, zum Ölüd für die Menfchheit ver Kreis derjenigen ber bei weiten umfang 
reichere, weldye auf die Stimme der Natur und Menfcenpfliht von felbft hören und 
nit darauf warten müßen, daß ihnen durch die Berebfamteit eines Pädagogen 
bazu bie Obren geöffnet werden. Darum iſts eine Uebertreibung, wenn 3. B. Die 
fterweg meint, N. habe die Rechte der Kinder erft entvedt, und Girardin (a. a. DO.) 
bat ohne Zweifel Recht, wenn er unferem Autor allerdings zugefteht, zur Erneuerung 
bes Familienlebens mitgeholfen zu haben, aber daneben den Nevolutionen der folgen- 
ben Zeiten nachſagt, fie haben dazu nody mehr beigetragen; denn Umfturz und Schreden 
in der großen Welt find doch noch gewaltigere Prediger defien, was ben Häufern noth 
thut, als die no fo ſchön gefchriebenen Bücher. Wie wenig gründlic die Belehrung 
in dem fpeciellen Punct gewejen, davon zeugen bie über eine bis zu 85°/, gehende 
Sterblichkeit der an Landammen in Frankreich gegebenen Kinder veröffentlichten ſchauder⸗ 
haften ftatiftifchen Notizen, wie ſolche Türzlih, im März 1867, dem Parlament vors 
gelegt worden find. 

Schen wir nun weiter, wie Rouſſeau das Kind während der erften Lebens 
jahre behanbelt haben will. Mit Recht bezeichnet er als ebenfo unnatürlic wie das Weg- 
geben an Fremde und die Mishandlung durch Umwideln u. dgl. den entgegengefegten Weg 
der verzärtelnden Liebe, die von dem Heinen Idol jede Unannehmlichkeit ferne halten will. 
Uebe doch die Natur die Kleinen felbft von Anfang an durd Schmerzen (beim Zahnen) 
und Krankheiten; jener folgend folle man fie abhärten und daburd vorbereiten für das 
Ertragen von Uebeln im fpäteren Leben, anftatt daß fie durch Verweichlichung und 
Mishandlung zu Sclaven und Tyrannen gebilvet werden. Es ift ein beherzigens- 
werther Rath, welden R. hiebei den Erziehern giebt, indem er fie anweist, die Gr- 
zieherin Natur in diefem Puncte zu ftubiren und dafür Sorge zu tragen, daß fie nicht 
berfelben entgegengefette Wege einſchlagen. Auch Roufjeaus Anpreifung der friſchen 
Luft, der Landluft vornehmlih, und des Badens in Waffer von wecjelnder Tentpera- 
tur, feine — übrigens im Gmil mit arger und hernach bereuter und zurüdgenoms 
mener Webertreibung gewürzte — Warnung vor dem Gebrauch ärztliher Medica— 
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mente,*) feine Warnung vor enger und zu warmer Kleidung, wie fein Rath, die Kleinen mög» 
lichſt frei fi) bewegen zu lafien, fie vor Fall und Stoß nicht fo ängftlich zu bewahren 
u. dgl. — es ift mandes von dem, was er bei diefer Gelegenheit ausgeiprodhen hat, 
nady und nad zum Gemeingut in der Kinderwelt geworben, und hat viele naturmwib- 
rige Pedanterie überwinden helfen, während allerdings durch Grfahrung wie durch die 
fortſchreitende Ginfiht in vie Geſetze der Ernährung mehrere feiner Regeln theils 
ermäßigt, theils — was namentlid die Speifen betrifft (fein Brei, aber aud nur 
felten Fleiſchbrühe) — berichtigt werden mußten. 

Die Mutter fer die wahre Amme des Kindes, und ebenfo ber Bater deſſen wahrer 
Lehrer, auch bei eingejchränkterem Geſichtskreis fei er nod ein beflerer Grzieher als 
der weltgewanbtefte Hofmeifter, — führt R. ten Bätern feiner Zeit zu Gemüthe; 
aber natürlich jie haben anderweitige Gefhäfte und Pflichten, jo komme die Vater— 
pflidt in die letzte Neihe zu ftehen, dann gebe man das Sind in Gollegien und Pen- 
fionen, und dadurch werden alle Familienbande aufgelöst. Aber „wer’feine Vater: 
pflihten nicht erfüllt, bat aud fein Recht, Vater zu werben. Leſer, ihr möget mirs 
glauben; ic) fage jedem, der ein Herz im Leibe hat und er verfäumt dieſe heiligen 
Pflihten, daß er wird bittere Thränen darüber zu vergiefen haben lange Zeit, und 
nimmermehr ſich wird tröften fünnen. Ame venale! crois-tu donner à ton fils un 
autre pere avec de l'argent? ne t'y trompe point; ce n’est plus möme un maitre 
que tu lui donnes, c’est un valet. Il en formera bientöt un second.« Solche 
Strafpredigt wird ben unnatürlihen Vätern gehalten von dem unnatürlichen Vater 
Roufſeau. Doch nit bloß praltifh im Berfahren mit den eigenen Kindern, aud) 
theoretiſch in feinem Erziehungsbuch widerſpricht R. den obigen Sätzen; denn nicht 
ein Vater ifts, fondern ein Hofmeifter, durch welchen er feine Erziehungsideale an 
(Emil fi verfuchen läßt. Und nicht einmal als Hofmeifter hat fi R. felbft — einen 
Jurzen, misglüdten Berfuh in frühen Jahren ausgenommen — verwenden laſſen 
wollen, Gr erzählt, wie fpäter ein hochgeftellter Dann ihm feinen Sohn zur Grzies 
bung übergeben wollen, er aber das Anerbieten ausgefchlagen habe, denn — jagt er 
— wär mirs gelungen, jo hätte ver Sohn kein Prinz mehr fein wollen. Weberbaupt 
ift er aufridhtig genug, zu befeunen, daß er ſich felbft nicht zum Grzieher für befähigt 
halte. Je ne mettrai point la main & l’oeuvre, mais à la plume. Gin ominöfes 
Bert. Alſo das Handanlegen zum Grziehen erftredt fi bei ihm nicht weiter als bis 
zur Arbeit mit der Feder; die Feder aber ift willig, das Bapier geduldig und wer jid) ſelbſt 
mit folhem Handanlegen genug thut, der ift im Stande eine Fülle von papiernen Erzie— 
bungszielen und Regeln in die Welt hinaus zu fhiden; mögen dann bie praftifchen Erzieher 
feben, wie fie damit zurecht fommen, und ſich fhämen, daß ihre Arbeit an leibhaftigen 
Menichenwefen fo meit zurüdbleibt hinter den Grziehungsidealen, welde der Autor 
eines Buches an feinem imaginären Zögling zu Stande bringt. In der That, R. hat 
bier, ohne es zu ahnen, ein verführeriiches Wort geſprochen, verführeriih und bes 
zeihnend für eine große Schar von nachfolgenden Reformatoren mit der Feder in Schule, 
Staat und Kirche. Und das andere Wort ift dem gleih: au lieu de faire ce qu’il 
faut, je m’efforcerai de le dire. forcirte Worte anftatt der Thaten — man kann 
nicht bündiger das moderne Literatens und Rhetorenweſen bezeichnen, als es bier einer 
der fruchtbarften Väter vesfelben gethan bat; aber ein Fingerzeig ſolls uns werben 


*) Vis selon la nature, sois patient et chasse les m&decins! Doch will er fie in 
Fällen ber äußerften Gefabr nicht ausfchließen, nur für gewöhnlih fell man ſich an bie zwei 
keften Aerzte halten, an Arbeit und Euthaltſamkeit; Gelundheitspflege fei die einzige nützliche 
Partie der Mebicin, fie aber fei mehr eine Tugend als eine Wiffenichaft; Aerzte, Philoſophen 
und Priefier mit ihren Grmahnungen, Borfchriiten und Berorbnungen entwürdigen das Herz, 
ertödten den Muth und man verlerne nur bei ihnen das Sterben. Wie muß es den Betroffenen 
in die Chren gegellt haben von folhem Schwung ber Geißel! 
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zu nüchterner Prüfung, und daß wir nicht vergeflen, wie das „ehr groß und hody 
Bild“, ähnlich demjenigen in Nebucadnezars Traumgefichte, auf Füßen fteht, die theils 
weife zwar nicht Thon, aber — Papier find. 

Alſo ein Hofmeifter foll den Emil erziehen; und das Werk beginnt mit einem 
Abfall von dem Princip der Naturgemäßheit, welche ven Bater zum Erzieher fordert. 
R. wünjcht daher feinem Hofmeifter lieber eine Waife zur Erziehung, und jebenfalls 
muß der Knabe zwar feine Gltern ehren, aber gehorchen darf er niemand als dem 
Hofmeifter; c'est ma premiöre ou plütot ma seule condition; und beide müßen wiffen, 
daß fie unzertrennlid; verbunden find. Der Knabe braudt fein Genie zu fein, damit 
er defto eher den gewöhnlichen Naturen zum Grempel dienen kann; aber er muß gefund 
fein — von einem kränklichen Kind kann R. natürlich bier nichts willen wollen — 
räftig, wohlgebildet und auch reich, felbjt gegen höhere Geburt wäre nichts einzu> 
wenben (ce sera toujours une victime arrach6e au prejug6). Und nun beginnt ber 
Hofmeifter fein Werk an dem imaginären Knaben. Ausgehend davon, daß ein Kind 
gar nichts weiß, nicht einmal feiner eigenen Griftenz bewußt, aber fähig ift zu lernen, 
läßt R. alles Lernen von der Grfahrung anfangen, mit welder fi) bald bie Ange 
wöhnung verbinde; aber gleich hier hat der Erzieher einzufchreiten und das Kind vor 
allem daran zu gewöhnen, daß es fid an nichts gewöhne, um fo von Anfang an auf 
die Herrfchaft der Freiheit und auf den Gebrauch aller feiner natürlichen Kräfte vor— 
zubereiten. Daher teine beftinnmte Zeit weber des Eſſens noch des Schlafend; daher 
find ihm immer wieder neue Gegenftände verzuführen, nach und nad fogar auch häß- 
lihe und Masten, davor es erjchridt, desgleichen auch ftarte Töne und Piſtolenknall, 
damit die Furt vor dem Ungewohnten ſchwinde. Man jieht, es ift R. weniger 
darum zu thun, die Herzensjaiten für den Wohlklang zu bilden, als vielmehr darum, 
daß fie aud heftige Erſchütterungen aushalten, ohne zu fpringen. Feine Bemerkungen 
werben hier angereiht über die Geberdenſprache der Slinder und über ihr Weinen, biefen 
beachtenswerthen erften Rapport des Menfhen mit der umgebenden Welt, den erjten 
Ring an der langen Kette, aus welder das gefellichaftlihe Zufammenleben fich bilvet. Weil 
aber die Kinder fehr reizbar, jolle man keine Dienftboten um fie dulden, durch weldye 
fie in einen Zuſtand von Gereiztheit verfett werden fünnen, und überhaupt räth R., 
fie mehr mittelft Sachen als mitteljt fremden Willens einen Widerftand empfinden zu 
lafien, jonjt werben fie verjtodt oder zornig. Über dabei macht er auf den Unterfchieb 
aufmerkjam zwifchen derjenigen Bethätigung des fremden Willens, welde ihrem Willen 
gehorcht, und welche denſelben nicht durchkreuzt, fowie auf den Unterſchied ihres Be 
gehrend aus Bedürfnis und ihres befehlshaberifchen Berlangense. Man folle dem letz⸗ 
teren entgegentreten |hon von dem erften Weinen an; fonft werben fie bald herrifch 
— nit durch ihre Bedürfniſſe, fondern durch unfere Dienftleiftungen, und fo fangen 
fih in ihnen moralifhe Kundgebungen zu entwideln an, deren unmittelbare Urfache 
nicht in der Natur felbft liege. Es folgt diefe Behauptung felbftverftändlih ans ber 
Grundvorausfegung Roujjeaus von der urfprünglicen Güte der menſchlichen Natur, 
wornach der kindliche Gigenjinn und alles heftige Begehren und Dominirenwollen ver 
Kleinen immer nur von den Fehlern der Grziehung abgeleitet werden fol. Nichts: 
beftoweniger ſpricht R. ſehr beherzigenswerthe Winke fchon über die erfte Behandlung 
der Kinder aus, worunter namentlich die Warnung, ihr Herrfchergelüfte nicht zu nähren 
durch Nachgiebigkeit, gehört, weil fie ſich ſonſt fpäter nicht mehr auf das Verlangen deſſen, 
was jie nöthig haben, beſchränken, fondern ihre Einbildung an die Stelle des wirt: 
lihen Bebürfniffes trete. Schreien fol man fie lafjen, wenn fie ohne Urfache fchreien; 
ihre Aufmerkfamteit ſchnell auf etwas anderes lenken, anftatt auf ihr augenblidliches 
Misbehagen einzugehen; nicht ihnen flattiren, fonft werden fie unfere Herren; aud 
nicht ungebuldig werden, nicht ſchlagen — lauter unangemeflene Lectionen für ihre 
erſten Schritte ind Leben. — Kräftig fol das Kind werben, denn — man höre den 
Naturevangeliften — alle Bosheit kommt aus ver Schwäche, machet es ftark, und eg 
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wird gut; wer alles vermag, wird niemals Böfes thun, und felbft ber kindliche Zer— 
förungstrieb ift nur ein überfhäumender Trieb der Thätigkeit. So ftellt denn R. 
folgende Kegeln auf: 1) lafjet die Kinder alle ihre natürlichen Kräfte brauden; 2) ers 
gänzet, was ihnen an Einjiht und Kraft fehlt, in allem, was zum natürlichen Bes 
dürfnis gehört; 3) beſchränket euch dabei allein auf das wirklich Nüsliche, ohne irgend 
ihrer Phantaſie oder Begierde Vorſchub zu leiſten; 4) ftubirt ihre Sprade und Zei— 
den, da in diefem der Berftellung unfähigen Alter leicht zu unterfcheiden ift, was 
unmittelbar ans der Natur und was aus bloßer Borftellung kommt. Auf dieſe Art 
werde man ihnen mehr wahre Freiheit und weniger Herrſchaft zugeftehen, fie mehr 
von felbjt thun und weniger von andern verlangen lafien; fo gewöhnen fie ſich zu 
guter Stunde daran, ihre Begierben innerhalb der Grenzen ihrer Kräfte zu halten und 
werben es weniger empfinden, wenn jie dasjenige nicht haben fünnen, wozu ihr Ver— 
mögen nicht binreicht. — Beim Beginn des Sprechens fodann folle man ja nicht mit 
einem Schwall von unverftandenen Worten kommen, fondern ihnen nur wenige, faßliche 
oft wiederholen, mozu dann and die Gegenftänve gezeigt werden mögen. Auch folle 
man fie unbevenklid nach ihrer eigenen Grammatik und Syntar reben laffen, dagegen 
felbft correct mit ihnen fprechen. Um das Unnüge der Verfrühung in diefem Puncte 
zu beweifen, führt R. bier eine Thatſache an, für welche er Zeugen haben will, daß 
nämlih Dorflinder mit der Zunge weniger anftoßen ala Kinder der Stadt, und daß 
er unter jenen breis bis vierjährige eben fo gut habe reden hören, als zehnjährige von 
dieſen. — Wir möchten wiſſen, ob Aehnliches aud an andern Orten ſchon warges 
nommen wurbe, denn fonft wird doch von den Lehrern auf dem and gerade über die 
zurüdgebliebene Gntwidlung der Sprachorgane bei ihren neneingetretenen Schülern ges 
Hagt. R. meint aber auch einen Grund für jene Thatfahe zu kennen, nämlich das 
viele Sprechen in den Pehranftalten, das murmelnde Reden beim Memoriren, darunter 
gehe der Accent verloren, diefe Seele ver Sprache, welcher allerdings bei ven Lande 
leuten zu jtark fei, den aber die Hofleute fcheuen, weil er weniger lüge als das Wort. 
Acht haben fol man aber, weldhen Sinn die Kinder mit ihren Worten verbinden, und 
überhaupt ihren Wortvorrath fo ſehr wie möglich befhränten, denn es fei ganz uns 
zwedmäßig für fie, mehr Worte zu haben al® Ideen, und von mehr Dingen zu reben, 
ala bei welchen fie fid) etwas denken können. 

Mit diefen und ähnlichen Bemerkungen leitet Roufjeau die Erziehung bes Kindes 
bis zum zwölften Jahre ein, von welder er ſodann im zweiten Buch feines Emil 
handelt. Hier ftellt er nun voran die Bildung zum Mutb. Das Kind fell Fallen, 
Stoßen, Schmerzen aushalten, ohne zu heulen. Leiden ertragen ift das erfte, was es 
zu lernen bat, und das Wohlgefühl feiner Freiheit wird ihm zum Grfag für Beulen 
und Wunden dienen. Durch Mehrung der eigenen Kraft wächst das Selbſtbewußtſein. 
Daneben folle man die Frifhe und Freudigkeit des Kindesalters nicht beeinträchtigen 
dur vorforgliches Arbeiten für eine ungewiße Zukunft. Es foll feines Lebens froh 
werden dürfen. Auch fein Begehren will R. ja nicht unterhalb des Niveaus feiner 
Kräfte herabgedrückt fehen, nur foll e8 nicht deren Grenzen überjchreiten wollen. Kraft 
und Wille follen fih die Wage halten. Der eingebilveten Güter aber foll e8 nit 
begehren; Kraft, Gefundheit, gutes Gewiſſen follen ihm allein als Güter gelten. 
Mesarons le rayon de notre sphère, et restons au centre. Stark ift, wer fich bes 
gnügt, zu fein, was er iſt; Thorheit, ſich nad allem möglichen zu ftreden, da doch 
Die Zukunft jo ungewiß; bei foldhen Beginnen werbe unfere Individualität gerade der 
Pleinfte Theil von uns felbft, und wir an vielen Puncten verwundbar. O hommet 
reserve ton existence au-dedans de toi, et tu ne seras plus miserable; reste ü la 
place que la nature t’assigne dans la chaine des &tres, rien ne t'en pourra faire 
sortir; ne regimbe point contre la dure loi de la necessit@ ... . La liberte, ton 
pouvoir ne s’&tendent qu’aussi loin que tes forces naturelles, et pas au delä; tont 
le reste n’est qu’esclavage, illusion, prestige, Nach feinem eigenen Willen könne nur 
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derjenige thun, der dazu keine fremden Hände nöthig babe, und daraus folge, daß 
das erfte aller Güter nicht die Gewalt über andere, fondern die eigene Freiheit fei. 
„Dies meine Grundmarime; e8 handelt ſich nur noch davon, fie auf die Kindheit an— 
zuwenden und alle Grziehungsregeln ergeben fid) von felbft deraus.* Gine Fundgrube 
von kräftigen Gedanken und hinreigenden Ausſprüchen ift gerade im diefer Gegend des 
Buches aufgethan, und zwar eine auch vielfad; ausgebeutete, fo daß mandes, was in 
fpäteren Reden und Schriften uns als Gemeinplag anmuthet, dort in feiner echten na— 
turwüchſigen Formation gelagert zu f&hauen if. So unter anderem, wenn er vom 
Ende des Lebens fpridt: il est dur de mourir, sans doute; mais il est doux d’es- 
perer qu’on ne vivra pas toujours, et qu’une meilleure vie finira les peines de 
celle-ci u. ſ. f. 

Schon oben wurde angeführt, wie R. dem kindlichen Eigenwillen lieber durch 
Saden als durd einen fremden Willen Wiverftand zu leiften räth. Gr kommt jeßt 
uochmals daranf in eingehenderer Weife zurüd und ftellt die Maxime auf, man folle 
demfelben nicht durch Berbieten, fondern durch Verhindern entgegentreten; nur in Ab— 
bängigfeit von Sachen fol man das Sind halten, feinem unrichtigen Willen phyſiſche 
Hindernijfe entgegenftellen oder foldye Strafen, welde aus feinen Handlungen von 
felber folgen; Erfahrung oder Machtlofigkeit müßen da allein die Stelle eines Geſetzes 
vertreten, und das Kind foll nichts miffen von Gehorfam, wenn es felber etwas thut, 
nod von Herrſchen, wenn andere etwas für dasſelbe thun. Dem wirklichen Bebürf- 
nis jolle man ohne Verzug entgegenfommen, aber nichts ſich abzwingen lafien: feib 
baushälterifch mit Abfchlagen, aber dann nehmets nie zurüd. Das Kind fell nichts 
erhalten, weil e8 ein Verlangen darnach zeigt, ſondern weil es deſſen bebürftig ift, 
es joll aud nichts thun aus Gehorfam, ſondern aus Nothwendigkeit; jo follen aus 
feinem Wörterbudy die Ausdrüde Gehorhen und Befehlen, Pfliht und Berbindlichkeit 
verbannt fein, dagegen Kraft, Nothwendigkeit, Unvermögen, Zwang einen großen 
Raum einnehmen, fonft ziehe man nur Heuchler und Lügner. Employez la force avec 
les enfants, et la raison avec les hommes: tel est l’ordre naturel; le sage n’a pas 
besoin de loix. Seine Regel ftellt R. allerdings nur auf für das Kind in den Jah— 
ren vor dem Alter der Vernunft, und man würde ihm unrecht thun, wenn man barin 
eine Generalregel für die ganze Erziehung erbliden wollte. Dennoch aud in diefer 
Beſchränktheit auf die erften Pebensjahre ift fie eine durch Webertreibung verkehrte und 
unnatürlihe, weil fie die vernünftige Menſchennatur im Kinde ignorirend, dieſes als 
ein vernunftlofes Wefen behandeln und allein durch vie Nothwendigkeit breffiren lafjen 
will. Das Kind ift Menſch vom erften Tage feines Lebens an und aljo muß es feiner 
vernünftigen Anlage als Menſch gemäß von Anfang an behandelt werden, hiezu aber 
gebörf aud, daß in dem phyſiſchen Widerftand, welchen der Grzieher feinem Gigen- 
willen entgegenfegt, die vernünftigen und fittlihen Momente zugleich ſich ihm zu er— 
tennen geben, und daß an venjelben ihm die Ahnung von Pflicht und Gehorſam auf: 
gehe, deren klares Verſtändnis allerdings erft von den fpäteren Jahren zu erwarten 
iſt. Pſychologiſch richtig und pädagogiſch verwendbar it daher Rouſſeaus Maxime 
aur in fo weit, als fie eine Warnung vor den langen und unverftandenen Qugends 
prebigten an die flleinen, vor dem Disputiren mit ihnen über Gehorfamspflicht, vor dem 
Anraifonniren ihrer Schuldigkeit enthält, womit fo oft die Erziehung meint, das Ihrige 
gethan zu haben und dann am Ende erft noch dem Meinen Gigenfinn feinen Willen 
läßt. So aber, wie R. die Marime übertreibt, fällt er gerade in den von ihm prin- 
eipiell gerügten Fehler und macht in der That das Kind zu einem Schulpferd, welchem 
die verjchievenen Gangarten nah und nad an der Leine eingeübt werben. Gine bloß 
fählihe Nothiwendigkeit, ein eiferner Widerftand mit ihrer ftarren Kälte find zu keiner 
Lebenszeit eines werdenden Menfhen im Stande, die lebendig warmen Beziehungen 
zu dem Grzieher, wie fie in Liebe, Ehrfurcht und Yuctorität fid) entwideln, und wie 
fie das Bewußtjein von Pflicht und Gehorjam weden, zu erfegen. R. reiht eben auch 
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bier wie fonft noch oft die Perlen trefflicher Ginzelgedanten an eine aus Grundirrthü- 
mern zufammengebrehte Schnur; ein folder Grundirrthbum ift gerade dieſes Fern— 
haltenwollen einer vernünftigen Auctorität in den erften Jahren, ſowie ver auch an 
biefem Ort wieder auftauchende Sat von der abfeluten Güte der kindlichen Natur, 
wonach R. es für ganz unanfehtbar erklärt, daß die erften Neyungen dieſer Natur 
immer richtig, daß im menſchlichen Herzen ganz und gar nichts von urfprünglicher 
Bertehrtheit vorhanden fei, und dag es feinen einzigen Fehler gebe, von dem man 
nicht zu fagen vermödhte, wie und woher er in das Herz Eingang gefunden habe. 
Recht fell demnach R. haben, wenn er 3. B. fagt: „die Nothwendigkeit der Dinge, 
nicht die Yaune der Menſchen fei das Jod), worunter das Kind fid) beugt; Recht 
aud, wenn er biejes Hin- umd Herſchaukeln des Kindes zwijchen dem eigenen und 
ber Erzieher Willen, dieſen unaufhörlichen Disput zwifchen beiden, wer Meiſter fein 
fol, als die fhlimmfte Art von Erziehung erflärt; aber Unrecht hat er, wenn er bie 
ganze Frage auf die Spige eines folhen Dilemmas ftellt, und ſodann nichts als vie 
unverftandene Nothwendigkeit, das eherne Muß übrig läßt, um ben kindlichen Gigen- 
willen in feine Echranfen zu weifen, während doch ſchon, ehe der helle Tag des Bes 
wußtſeins anbricht, Vernunft umd fittliher Trieb im Menſchen dämmern und an dieſen 
eben der Erzieher eine Bundesgenofienfhaft für fein Werk mit zu gewinnen hat. Ins 
dem num Roufjeau auf der einen Seite die vernünftige Natur des Kindes unterſchätzt, 
anf der andern ihm ein natürliches Gutſein mit Ueberfhägung des thatſächlichen Zus 
ftandes zuſchreibt, fallen feine Erziehunggmaximen mit Nothwendigkeit nach der ents 
gegengefegten Seite in Grtreme, einerfeit® in das Extrem des Zwangs, andererfeits 
in das des Gewährenlafſſens. So nennt er — um leßteren Punct noch einmal 
zu berühren — bie Selbftliebe des Kindes etwas an ſich indifferentes und will 
nicht, daß es, bevor die Vernunft, die Führerin der Selbftliebe, erwacht, irgend etwas 
thue in Bezug auf andere, fondern allein, was feine Natur verlangt, et alors il ne 
fera rien que de bien. Freilich werde es dabei aud mitunter ein foftbares Möbel 
zerbrechen, aber das gefchehe ja ohne die Abficht, zu ſchaden, und man müße eben 
darım nur folive Sachen in feiner Umgebung haben. Gr will auch das Kind nicht 
gezüchtigt, nody zum Bitten um Berzeihung angehalten wifjen, wenn e8 etwas unges 
ſchicktes gethan, denn nad feiner Borausfegung ifts ja ohne allen böfen Willen ges 
fchehen. 

Wir gehen weiter an der Hand feiner Rathſchläge. Bis zum 12. Jahr gilt ihm 
als Hauptregel: bei der Erziehung nicht Zeit zu gewinnen, ſondern Zeit zu verlieren; 
nichts fol ſich in ver Seele feitfegen, bis fie alle ihre Vermögen hat. Alfo die erfte 
Grjiehung rein negativ; fie befteht nicht im Unterweifen zur Tugend und Wahrheit, 
fondern im Behüten vor after und Irrthum. Nichts thun foll ver Zögling, nur ges 
fund und ftart 12 Jahre alt werden, ohne lint® und rechts zu unterfcheiden, dann 
werben fih von ben erften Lehrjtunden an jeine Berftandesaugen aufthun und en 
eommengant par ne rien faire, vous aurez fait un prodige d’&ducation. Laſſet die 
Kinpheit ausreifen im Kinde! — Und Bafevow hat feine Anregung von Rouſſeau 
erhalten, und fein Töchterhen hat fhon mit anderthalb Jahren das Leſen angefangen, 
mit drei Jahren das Franzöſiſche, mit viereinhalb das Yateinifhel Und wie hat der 
von R. angeregte Jean Paul fein Pehrzimmer in ein Treibhaus von witzigen Ginfällen 
verwandelt! 

‚ Rouffean macht fidy nun felber den Einwurf, wie es möglich fei, ein Kind auf 
ſolche Weife den naturgemäßen Gang der Grziehung zu führen, ohne es geradezu in 
den Mond zu verjegen und fo allen ſchädlichen Umgebungen zu entziehen? Gr ant- 
wortet hierauf fürs erjte, daß er ja nur das Ziel, dem man ſich fo gut wie möglich 
nähern müße, zeige, und ſodann giebt er zu, daß innerhalb der menſchlichen Gejell: 
ſchaft es nicht angehe, ein Sind bis ins 12, Jahr aufwachfen zu faffen, ohne ihm 
einige Ideen von den Beziehungen der Menſchen zu einander und von ver Moralität 
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ihrer Handlungen mitzutheilen, nur ſolle das fo ſpät wie möglich und mit Beſchrän— 
tung auf das Unentbehrliche geſchehen. Alſo an und für ſich ließe R. alle dieſe Ideen 
lieber ſchlummern bis ins 12. Jahr, und hielte das gute Kind von der böſen Geſell— 
{haft fo lang ferne, daß er ihm nicht einmal die einfachfte Ausfteuer mit gefellichaft- 
lichen Ideen gewährte. Dies kann uns um fo mehr befremben, als R. im Gegenfat 
zu den Materialiften feiner Zeit die Ueberzeugung von der Allgemeinheit der moras 
Iifhen Anlage fefthielt; allein nachdem er in der menſchlichen Geſellſchaft an ſich die 
Quelle aller moralifhen Uebel entvedt zu haben glaubte, und weil er — wie wir 
immer deutlicher warnehmen werden — feinen Emil nit nur der Geſellſchaft nichts, 
fondern alles der Natur und dem Hofmeifter verdanken laffen will, fo muß er Sorge 
tragen, daß im Emil wenigftens jene Ideen nur in ber Reihenfolge und mit Hülfe 
desjenigen Apparats aufmachen, welchen der Hofmeifter dazu arrangirt; denn nicht 
unterrichten, ſondern hinleiten zu den Pflichten folle man die finder, il ne doit point 
donner de pröceptes, il doit les faire trouver. Alſo 3. B. Emil foll lernen, 
was Gigenthum heißt. Da darf man ihm ben Begriff davon keineswegs an der Hand 
feiner Spielfadhen, Kleider beibringen, fonvern er pflanzt Bohnen in den Garten, die 
dann fein Gigenthum werben follen, weil er fie felbft gepflanzt hat. Unglücklicherweiſe 
aber ftedt er die Bohnen in ein Beet, worein der Gärtner vorher {hen Melonen ge 
pflanzt hatte; fo reift ihm dieſer feine Bohnen heraus und e8 entfteht nun ein Ges 
ſpräch zwiſchen Rouſſeau (denn dieſer iventificirt fi immer mehr mit dem Hofmeifter, 
je mehr ihm fein Knabenphantom ans Herz wächst), Emil und dem Gärtner, wodurch 
das Kind den Begriff erhält, daß das Eigenthum entfteht durch das Recht des primus 
occupans par le travail. So, fagt R., müße man mehr durch Handlungen als durch 
Geſpräche unterrichten, denn leicht vergefjen die Kinder, was fie gefagt und was man 
ihnen gefagt, nit aber, was fie gethan haben und was man ihnen gethan. Gine 
gute Bemerkung, aber viel Umftände wegen des Eigenthumsbegriffs und fraglid, ob 
das Kind den Begriff nicht vergeffen wirb über der Grinnerung an Bohnen und Me 
Ionen. — Gin weiteres Beispiel — nidt an Gmil, fondern an einem ungezogenen 
Knaben. Der zerbridt, was ihm unter die Hände fommt; alfo entfernet von ihm, 
was er verberben fünntel Gr zerbricht auch die nöthigen Geräthſchaften: beeilet euch 
nicht, fie zu erſetzen; lafjet ihm fühlen das Präjudiz der Privation! Gr zerſchlägt die 
Fenſter in feiner Kammer: fo mag er Tag und Naht im Zuge fih aufhalten, beffer vom 
Schnupfen heimgeſucht ala ein Narr. Endlich laffet ihr die Scheiben wieder einfegen — 
alles ohne ein Wort zu fagen; er zerbricht fie wieder: troden fagt ihr zu ihm: das 
find meine Fenſter, ih muß für fie forgen, und alfo ſchließet ihr ihn in eine dunkle 
Kammer ohne Fenfter. Dann wird er anfangen zu fehreien und zu toben: niemand 
hört ihn; bald weint und jammert er, ein Diener ericheint, den bittet er um Loslaſ⸗ 
fung, der aber fagt: ich hab auch Fenſter zu hüten, und geht ab. Zuletzt, nachdem 
ver Knabe ſich hinreichend gelangweilt, räth ihm,jemand, euch einen Vertrag anzu: 
bieten, kraft deſſen ihr ihm die Freiheit geben und er feine Fenfter mehr zerbrechen 
werde. Sofort fommt ihr zu ihm, er macht euch feinen Borfhlag und ihr nehmet 
denfelben alsbald an, fagt ihm, fo feis recht für beide Theile, und ohne weitere 
Förmlichkeiten zur Sicherung des Verſprechens fchließt ihr ihn freudig in bie Arme, 
führet ihn fogleih in fein Zimmer und betradytet den Bertrag als einen gebeiligten 
und unverlegbaren, wie wenn er durch einen Eid befräftigt wäre. Was für eine Idee 
über die Geltung umd die Nütlichkeit der gegenfeitigen Verpflichtungen wird er bei 
biefer Procedur davontragen? Kein einziges Kind auf Erben, das nicht ſchon verborben 
ift, wird nad ſolchem Vorgang noch ein Fenfter mit Fleiß zerbrechen. — So verfichert 
Rouſſeau, ob aber nun irgend eine Berfiherungsgefellihaft für Zerbrechliches auf 
biefes hin ihre Prämien herabzufegen geneigt wäre, ift uns doch zweifelhaft; aber 
Rouſſeau ſelbſt traut hier feinem pädagogifhen „Fündlein“ auch nicht ganz und fügt 
wenigſtens in einer Anmerkung hinzu, daß, wenn die Pflicht, Verträge zu halten, dem 
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Kinde fi von Seiten ver Nüglickeit denn doc nicht ſtark genug einprägen follte, 
bald hernady ein inneres Gefühl anfangen werde, feine Wirkung zu thun und ibm 
jene Pflicht als ein Gewiſſensgebot aufzuerlegen, comme un principe inne qui n’at- 
tend pour se developper, que les connoissances aux-quelles il s’applique. Ce pre- 
mier trait n’est point marque par la main des hommes, mais gravd dans nos coeurs 
par l'’Auteur de toute justice. Nehme man biefes primitive Geſetz der Verträge weg, 
fo fei alles illuſoriſch in der menſchlichen Gefellihaft, und wer kraft des Nutzens fich 
an Berfprehungen halte, der habe eigentlich nichts verfprodyen. Ce principe est de 
la derniere importance, et merite d’ötre approfondi; car c'est ici que !’'homme com- 
wmence ä se mettre en contradiction avec lui-möme. Wir mußten diefe Partie aus: 
führliher geben; fie lehrt uns eben aud) das Doppelwejen des Autors Tennen, und 
wir fehen daraus ‚zugleich, wie künſtlich Rouſſeau und wie unnatürlid er fidy bei 
Löfung von Erziehungsaufgaben zu helfen fuchen muß, weil er den einfachen Princi- 
pien, die er kannte, dem gebührenden Rang dabei verfagt, ftatt dberfelben vie ihm von 
Naturvergötterung und Geſellſchaftshaß eingegebenen Irrthümer an bie Spite geftellt 
und jo den geraden Weg der Erziehung ſich felbft verlegt hat. 

Mit jenem Borgang im Garten ift Emil in die moralifche Welt eingetreten; nun 
öffnet fi ihm aud die Pforte der Verfehlungen, num handelt ſichs auch bei ihm vom 
Strafen. Namentlid, tritt jest aud) das Fügen auf. Wie ſoll mans ftrafen? Nicht 
Direct, meint R., fondern indem man dem Finde nichts mehr glaubt und es fo bie 
nothwendige Folge feiner Lüge erfahren läßt. Zur Vermeidung der Lügen folle man 
fih auch fo wenig wie möglich vom Finde verfprechen laſſen, fonft lüge e8 aus Uns 
fähigkeit, ſich in die Zukunft zu verfeßen, für welche es verſprach, oder in bie Ver—⸗ 
gangenheit, in welder es verfprocdhen hatte. Voulez-vous done qu’il soit fidele à 
tenir sa parole? soyez discret à l’exiger. Ueberhaupt nichts gutes verfrühen! Tu— 
gend, Beten, Almofengeben, — durch vorzeitiges Anhalten dazu entleive man fie dem 
Kinde. Es fol nichts hergeben, weil es kein Gigenthum hat, fondern nur mitanfehen, 
wie fein Erzieher giebt, fo entftehe vurd Nahahmung eine Angewöhnung und Wertige 
feit. Die höchſten Tugenden feien negativ: niemand Böſes thun, die einzige Lehre 
für das Find und die wichtigfte für jedes Alter. 

Was aber ſodann das Lernen betrifft, fo empfiehlt R. die größtmögliche Zus 
rüdhaltung für dieſes Alter. Namentlih warnt er vor dem frübzeitigen Erlernen 
fremder Spraden; vor dem 12.—15. Jahre lerne ja doch fein gewöhnlicher Menſch 
wirklich zwei Spraden. Nur darum werben aud fo gerne die alten Sprachen jhon 
während der Knabenzeit gewählt, weil doch niemand beurtheilen Tönne, ob dieſes Zus 
jammenftoppeln von Iateinifhen und griechiſchen Ausbrüden richtig fei, und im Grund 
werbe eben franzöfiih geſprochen mit lateinifchen Wörtern. — Bei Roufjeau müßen 
fi) die Gegner unferes Unterrihts in den clafjishen Sprachen bedanken, von ihm 
haben fie, wiffentlih oder nicht, bie Haupteinwendungen entlehnt. Aber fie mögen 
fi gleihwohl vorſehen, fonft wird ihnen Roufjeaus YAuctorität auch die Geographie 
und Geſchichte wegſprechen, die Geographie wenigftens nad Landkarten, — denn Gmil 
fol nur praftifche in feiner Umgebung treiben, — und die Geidhichte, weil ihr eigente 
liher Gehalt dem Knaben unverftändlid bleibe. Aber daun doch Fabeln? — Diefe 
am allerwenigften; fie dienen zwar zur Unterweifung für Männer, aber den Kindern 
mühe man bie nadte Wahrheit fagen; doch im Zünglingsalter, wenn bie Fehler her- 
vertreten, follen die Fabeln benütt werben, aber ohne beigefchriebene Moral, als 
welde jeder felbft zu finden habe. Ueberhaupt ift Leſen nach R. die Plage des Kin- 
besalters, und dazu faft die einzige Beihäftigung, die man ihm zufommen laſſe. 
Bas ein Bud) fei, fol Emil faum mit 12 Jahren wifien und leſen lernen foll er 
Nur, getrieben von eigenem Intereſſe, diefer großen Triebkraft, ber einzigen, welde 
fiher und meit führt. Alfo z. B. Emil hat mehreremal Einladungsbillete zu einem 
Bergnügen erhalten; man bat fie ihm vorgelefen. Nun kommt wieder eine folge 
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Ginladung und niemand ift da, ders ihm läfe; endlich erfährt er den Inhalt, aber 
zu fpät. Bon num an wird er voll Gifer, das Pefen zu lernen. — Auch ein Fünd— 
lein, und wiederum Uebertreibungen des an fid) trefflihen Naths, die armen Kinder 
nicht zu überfüllen mit Unverftandenem, nicht zu mishandeln mit verfrühter topfarbeit, 
Dagegen der freien Selbftthätigfeit, dem eigenen Intereffe und Eifer Raum zu laffen. 
Uebertreibung ift e8 aud, wenn R. vie körperliche Stärke und Geſundheit zur eigent- 
lichen einzigen Grundlage für die Entwidlung der Vernunft und Einfiht madt und 
dabei fagt: qu'il soit homme par la vigueur, et bientöt il le sera par la raison; 
aber eben jo gewiß ift e8 auch, daß feine Warnungen vor dem geiftigen Uehertreiben 
der finder während des fraglichen Pebensalters bis auf den heutigen Tag lange nicht 
genug Beachtung gefunden haben, und dab, fo oft auch feither ein Anlauf dazu ges 
nommen worden ift, der körperlichen Entwidlung ihr Recht und zugleidh damit bem 
Seite fein gefundes und ausdauerndes Subftrat im Organismus zu ſichern, doch 
immer wiederum die Nüdfälle in die alte Unnatur und Plage eingetreten find. Gerade 
unfere Zeit ift im Begriffe, fi) damit ganz befonvders zu verfündigen, indem fie aus 
misverftandenem Gifer alles mögliche, was den Männern zu wiſſen nützlich ift, den 
Knaben ftofflich zu lernen aufbürdet, und nicht bevenft, daß wer nur einmal das Lernen 
recht gelernt und nad einer Richtung hin ſich gründlich entwidelt hat, dann in fpä= 
teren Jahren fich felber helfen und aud auf ven andern Gebieten des Wilfens, wohin 
Beruf und geiftiges Intereſſe ihn weifen, heimifc werden kann. Alles denkbare lernen 
müßen, legt das Denken lahm, macht überfatt und tödtet das Intereſſe. Da jellte 
einmal wiederum Einer die Geißel ſchwingen mit Rouſſeauſcher Wucht, aber chne deſſen 
Hrrthumsfäden in die Schnur mit einzufledhten. — Unſer Autor ift unerſchöpflich im 
der Anpreifung leibliher Uebung, ſelbſtändiger Entwidlung. Ihm find darum die Lecs 
tionen, welde die Zöglinge im Hofe des Gollegiums fid unter einander ſelbſt geben, 
hundertmal mehr werth als alles, was man bdiefen in der Glaffe fagt; die fenfitive 
Vernunft ſei die Bafis der intellectuellen, unfere erften Lehrmeifter in der Philofophie 
feien unfere Hände, Füße, Augen; an deren Stelle Bücher ſetzen heiße nicht, uns 
denten — fondern uns des Dentens anderer bevienen lehren, davon komme dann 
Diel Meinen, Nichts Wifjen; vous donnez la science, à la bonne heure; moi, je 
m’occupe de l’instrument propre à l’acquerir. 

Nun folgen Regeln zur Erhaltung und Feſtigung der Gefundheit, zur Abhärtung 
und Uebung der Glieder und Sinne: feine engen Kleider, aber helle Farben, ohne 
Lurus, bloßer Kopf, lernen in der Hige trinken, ſchwitzend auf feuchtem Boden liegen, 
fhlafen, jo lang e8 Nacht ift, doch auch wachen lernen, keine weichen Betten; vor 
Gefahren ſich nicht fürdten, an Mühe, Unannehmlichleiten und Schmerzen fi ge— 
wöhnen, bamit bie Seele, mit dem Panzer eines ftarten Körpers verfehen, feft und 
unverwundbar bleibe. Das alles aber joll ver Knabe lernen, ohne daß mans ihm 
mit Worten bezeichnet, allein indem man es ihn foften läßt. So wird er aud den 
Tod nicht fürdten. Was Rouſſeau bei diefer Gelegenheit vom Impfen fagt, bürfte 
den Gegnern desjelben theils willkommen fein, theils nicht. Durch Impfen, meint er, 
fihere man das Alter, in weldem das Leben am meiften Werth habe, vor Gefahr, 
aber das gejchehe auf Rifito vesjenigen Alters, in welchem es am wenigften Werth 
habe, wenn anders man einer guten Inoculation den Namen eines Riſiko geben 
dürfe. Nicht Impfen ſtimme mehr mit feinen Hauptgrundfägen überein, wonah mar 
die Natur allein müße walten lafjen mit ihrer Fürforge, die fie am liebften ſelbſt 
übernehme und in der jie nachlaſſe, fobald der Menſch ſich einmiſche; doch darum 
wolle er das Impfen überhaupt nicht tadeln; denn fo wie die finder gewöhnlich 
erzogen werden, müßen ihnen bie natürlichen Poden verderblich fein, aber für feinen 
Emil fei e8 gleichgültig, fo möge er je nady Umftänden geimpft werben, oder bie na= 
türlichen Blattern befommen, nous l’avons preserve du medecin. — Unter den förper- 
lichen Uebungen giebt R. dem Schwimmen den Vorzug vor dem Reiten, und tabelt 
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überhaupt an ber erclufiven Erziehung, daß fie allein auf dem Unterricht in ſolchen 
Künften ausgehe, welde Toftbarer und weniger nüge feien, als die gewöhnlichen. 
Sein Emil müße im Waſſer fein können wie auf dem Boden, ja lönnte man das 
Fliegen lernen, id würde einen Adler aus ihm maden; einen Salamander würde ic) 
ihn werben lafjen, wenn e8 möglich wäre, ſich fenerfeft zu machen — rühmt Rouffeau. 
Ben der Zanzkunft ift R. kein Freund, einem Reh, nicht einem Ballettänzer ſoll fein 
Emil nadeifern. Die Sinne ſoll er üben, namentlich auch den Taftfinn durch Sid: 
zurechtfinden an finjtern Orten, Entfernungen mefjen mit Augen und Füßen, und im 
Ziellauf die fhnellften Bauernjungen übertreffen. In der Mufif wird das Glavier, 
welches die Finger biegfam macht und zart läßt, der Geige vorgezogen, weil durch fie 
die Finger an den Epigen ſich verhärten. Am Zeichenunterricht wird die Methode des 
Abzeihnens von Vorlagen verworfen als Nahahmung der Nahahmung, Emil ſoll 
keinen Lehrer dabei haben als die Natur, kein Modell als die Gegenftände; das Ori- 
ginal felbft und mit das deſſen Stelle vertretende Papier fol Emil vor Augen haben, 
— eine im neuerer Zeit zur Anerkennung gelangte Methode. Geometrie darf nicht 
durch Definitionen und Beweiſe, fondern durch Anfhauung und Beobachtung gelernt 
werden. Zur Uebung des Tonſinns wird grammatifch- und accentridhtiges Sprechen 
verlangt, nicht aber Declamiren, keine Poefie, keine theatralifhe Muſik und kein Pie 
derfingen, außer was für das Alter befonders componirt ift (befanntlic) ein Rath von 
außerorbentlicher, aber aud von graufamer Fruchtbarkeit; die Schule Peftalozzis hat 
ihn befolgt und Raumer uns erzählt, was er in feiner Nürnberger Erziehungsanftalt 
darunter hat leiven müßen; ift es doch gefchehen, daß man — das Ghriftenvolt als 
großes Kind betrahtend, — ganze Reihen von ehrwürdig ſchönen Chorälen pädagogiſch 
umcomponiren zu müßen geglaubt bat); fingen aber fol man die Kinder lafjen nicht 
nah Noten, fondern nad) dem Gehör. Dem Gefhmadjinn der finder fole man feine 
ausgeiprohene Richtung geben, wer an einfachfte Koft gewöhnt, finde hernach überall 
Speife; aber mittelft des Gaumens die Kinder lenken, fei fehr angemefjen, und ter 
Antrieb durd rende am Lederbiffen jedenfall dem durch die Eitelkeit vorzuziehen; 
vort begehre die Natur im unmittelbaren Anſchluß an die Sinne, hier wirfe die den 
menfhlihen Launen und allem möglichen Misbraud unterliegen Ginbildung, auch 
trete mit den Jahren jene zurüd, während die Eitelkeit zunehme, Fleiſchgenuß Tieben 
die Kinder felbft nit, darin erblidt R. einen der Beweife für die Unnatur der Fleiſch— 
nahrung, und man folle diefen primitiven Geſchmack nicht unterbrüden, nicht bloß um 
der Gefundheit, fondern aud um bes Charakters willen, denn die großen Fleiſcheſſer 
feien im allgemeinen graufamer und wilder al8 andere Menfhen; man kenne ja bie 
Barbarei ver Engländer. Aber recht fatt efjen folle man fid) die Kinder laffen, ihr 
Hunger verleite fie zum heimlihen Nafhen. Auch über die Natur und Bildung des 
Geruhfinnes weh R. Winte zu geben, von melden hier nur einer genannt werde, 
ver zugleih ins moraliſche Gebiet hereinfpielt; man ſolle nämlich die Finder nicht 
täufchen durch Beigabe von Aroma zu edelerregenden Arzneien. 

Unter der Einwirkung vorftehender Grziehungsmarimen ift Emil nunmehr feine 
12 Jahre alt geworben; nous avons amené notre dlöve, à travers le pays des sen- 
sations, jusqu’aux confins de la raison pu6rile: le premier pas que nous allons 
faire au-del& doit &tre un pas d’homme. est ift er ein „gemadhtes Find“, deſſen 
Betrachtung uns intereffanter und gemufßreicher fein muß als die eines gemachten 
Mannes, gleihwie der fproffende Frähling uns mehr ergößt als ber frucdhtbeladene 
Herbft. Und welde Erſcheinung bietet ſich uns in diefem Kinde dar? Cs ift frifch, 
Lebhaft, fiher, offen, naiv und einfach, mit eingefchränftem, aber klarem Denfen, 
nichts auswendig, vieles durch Erfahrung wiffend, befjer lefend im Buch der Natur 
afs in unfern Büchern; den Geift nit auf der Zunge, aber im Kopf, mehr Urtheil 
als Gedächtnis; nur Eine Spradye redend, aber dieſe mit Verſtändnis; andere reden, 
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Emil handelt beſſer; im nichts tft er routinirt; nichts thut er nach Formeln oder 
Auctoritäten, fondern was er fpricht und thut, geht aus bem eigenen Gutfinden her: 
vor; in Manier und Unterhaltung nichts einftubirtes, fondern überall ber getrene 
Ausdruck feiner Ideen und das Erzeugnis feiner Neigungen. Gine Meine Zahl von 
moralifhen Begriffen, die fi auf fein Thun beziehen, aber feinen einzigen in Bezug 
auf die menſchliche Geſellſchaft. Iſt die Rede von freiheit, Gigenthum, Vertrag, das 
verfteht er; aber Pflicht, Gehorfam find ihm unbefannte Worte. „Befehlet ihm etwas, 
er wird euch nicht verftehen; aber faget ihm: thu mir den Gefallen, ich werde dirs 
bei Gelegenheit heimgeben; alsbald wird er euch gefällig fein, denn er will nichts fo 
fehr al8 ven Kreis feiner Herrihaft erweitern (etendre son domaine) und Rechte über 
euch erwerben, die er für unverlegbar erfennt.” Alle Menſchen find gleidy in feinen 
Augen; Beiftand wird er darum vom Könige ebenfo verlangen wie von feinem Diener, 
aber in folder Weife, daß man fieht, er ſpricht es nicht als ein Recht, fondern als 
eine Gunft an und ift gleihmüthig gefaßt auf Gewähren oder Abſchlagen. Zein Aus: 
drud einfach, lakoniſch, weder ſtlaviſch noch befehlshaberiſch; als freies, aber ſchwaches 
Weſen wendet er ſich an die Hülfe des freien und ſtärkeren mit beſcheidener Zuverſicht. 
Wenn ihr ihm zu Willen thut, wird er nicht danken, aber ſich euch verſchuldet fühlen; 
thut ihrs nicht, ſo grämt er ſich nicht, ſondern denkt eben, es kann nicht ſein. Laſſet 
ihm allein ſeine Freiheit, er wird nicht meinen, es ſei nöthig, daß er ſie geltend mache 
durch unbeſonnenes Weſen. Immer gut aufgelegt unternimmt er nichts, was über 
feine Kräfte gienge, die er durch Erprobung kennt; immer greift er zu ſolchen Mitteln, 
die dem Zwed entſprechen, und felten wird er etwas thun, ohne des Erfolgs gewiß 
zu fein. Anftatt andere mit Fragen zu beläftigen, fieht er felbft zu und prüft, bis 
er begriffen hat. Kaltblütig überfhägt er bie Gefahren nicht, denn die vergrößernde 
Ginbildungstraft Tiegt bei ihn noch ungewedt im Schlummer, und das Joch ber 
Nothwendigkeit zu tragen hat er von Geburt an fid gewöhnt. Spiel oder Geſchäft 
gilt ihm gleih. Stellt man ihn mit Alterdgenoffen zufammen, fo übertrifft ihn von 
den Stabtkindern feines an Gefchidlichkeit, er aber alle an Stärke; den flindern des 
Dorfs kommt er an Stärke gleich, an Gewandtheit ift er ihnen voraus. Sie allefammt 
übertrifft er an Urteil und Umficht in jedem Ding, das im dem Umkreis Einvlidher 
Faffungstraft gelegen if. So wird er ihr Anführer durch fein Talent, feine Griah: 
rung; ohne commandiren zu wollen, ift er ihr Meifter und fie gehorchen ihm, obne 
fi deſſen bewußt zu fein. 

So ift Emil bei der Reife des Kindesalters angelangt, glüdlih und frei; ver: 
rollfommnet ohne auf Koften feines Wohlbefindens. Stirbt er jet, jo haben wir 
doch nur feinen Tod zu beweinen und müßen unfere eigenen Schmerzen nicht verfchärfen 
durd die Grinnerung an ſolche, die-wir ihm verurfadht; dann jagen wir und: er hat 
wenigftens als Kind fein Leben genoffen, und nichts von dem, das die Natur ihm 
gönnen wollte, ift ihm durch unfere Schuld entgangen. 

So die Schilderung Rouſſeaus von feinem enfant fait, von feinem „gemachten“ 
Kind im 12. Jahr. Fürwahr auch ein ominöſes Wort, denn wer fieht nicht das 
Gemachte, die Künftliteit an diefem Grziehungsigftem, welches doch die Naturgemäß- 
heit an die Spige gejtellt zu haben fi rühmt? Zwar manches einzelne in ven Rath: 
ſchlägen Rouſſeaus ift wirklich naturgemäß und wohl zu beherzigen, wenn er auf 
Uebung der Glieder und Sinne, auf Raum für felbftändige Entwidlung dringt, wenn 
er vor Pedanterie im Lehren und Berweihlihung im Leben warnt und will, daß man 
das Kind fol Kind fein laffen. Aber naturwidrig ift, daß Rouffeau aus dem Kreife 
des Idealen und Sittlichen dem Kinde nichts zukommen laſſen will, als gerade die in 
biefem Alter unlebendigften Begriffe von Eigenthum und von Vertrag, dagegen die 
dem kindlichen Alter angemefjenften Ideen von Gehorſam, Dankbarkeit und Liebe ihm 
vorenthält und feinen Emil zu einem gemüthslofen Nützlichkeitsmenſchen heranbilden 
läßt. Kein Zweifel, daß das Kindesalter feine eigenthümlichen Anſprüche an Unters 
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richt und Erziehung macht, und daß es verkehrt iſt, einen Knaben zu lehren und zu 
behandeln, wie wenn er ein Mann wäre, aber ein Menſch iſt das Kind fo gewiß 
als der Mann ein Menfd ift, darum ift bei ihm alles menschliche wie im Keim vor: 
handen, fo auch zu achten und zu pflegen; und unnatürlich muß man dasjenige Gr- 
ziehungsſyſtem heißen, weldes gerade die Entwicklung der evelften menſchlichen Anlagen 
mit Raffinement zurüdhält, und weldes einen Knaben bis zum 12. Jahre wachſen, ja 
auch ganz beruhigt fterben lafjen will; ohne ihm von Gott etwas gejagt, ohne ber 
teligiöfen Anlage irgend eine Nahrung gegeben zu haben. In Summa: Rouſſeaus 
zwölhjähriger Emil ift leiblih ein ganz ftattlihes Naturfind, auch die Naturkraft des 
Aufmertens und der Thätigkeit ift in ihm gar wohl entwidelt, aber mit dem Gemüth 
ift er ein Kunftfind, nämlich ein künſtlich bearbeitetes Weſen nad einer Seite bin; 
benn die andere Seite bleibt ungeſchliffen. Mögen nun die Lefer felber zufehen, ob 
fie dem von R. gezeichneten Anabenbilde gegenüber zu den hommes clairvoyans ge 
bören mollen, welde nach ihm allein im Stande find, die Vorzüge diefes erften Er— 
ziehungsſtadiums zu würdigen, oder am Ende faft eher zu denen, die mit ihren vulgären 
Augen in einem mit fo vieler Sorgfalt erzogenen Kind eben einen umgehobelten Jungen 
jehen (ne voyent qu’un polisson). Wie aber jemand in dem Bude das Naturevan- 
gelium der Grziehung *) verkünbigt finden fann, das läßt fi nur erklären, wenn er, 
anftatt dasſelbe burchzufoften, nur daran genippt hat. 

Berfolgen wir die Grziefungslaufbahn Emils weiter und zwar nunmehr (im britten 
Bud) vom 12. bis zum 15. Jahre, aljo immer nod in einer Art von Sinbheit, 
doch ſchon der Yugend genähert. Grft das Gefeg der Nothiwendigkeit, dann das bes 
Nugens, jegt nähern wir ung dem Angemeffenen und Guten. Grft ift das Sind nur 
unrubig, dann wird es neugierig, umd dieſe Neugier ift dann die Triebtraft in dem 
fraglichen Alter, fie gründet ſich auf den natürlihen Trieb nad Wohlbefinden; aber 
fie ſoll ſich beſchränken auf das, was der natürliche Inftinet uns fuchen heißt. Darum 
jet Die Welt des Knaben Buch und die Naturerfheinungen die Gegenftände feiner 
Wißbegierde; aber um biefe zu nähren, fol man fi nicht beeilen, fie zu befriedigen. 
Gr fol die Fragen, melde ihr ihm nahe bringt, felber Löfen, nichts wiſſen, weil ihre 
ihm gejagt, fondern weil ers felbft begriffen; erfinden und nicht lernen fol er das 
Wiſſenswürdige. Ginmal die Auctorität an bie Stelle der Vernunft gejett, wird er 
aufhören, feine Vernunft überhaupt zur gebrauchen und mehr nicht als ein Spiel von 
fremder Meinung jein. — So treibt wiederum Rouſſeau den Gegenfag gegen bie 
fllavifche Knabendreffur mit ihrem Kram von unverftandenen Worten und aufgebrun: 
genen Lehrfägen auf die Spige, und kommt, vorübereilend an dem richtigen Erfah— 
rungsfate, daß das wiſſenſchaftliche Erfaſſen in jedem einzelnen Menfchen von vorne 
anzufangen bat, bei der Behauptung an, daß jeber einzelne die Wiſſenſchaft erfinden 
mühe. Ihm entgeht der Segen ver Auctorität, durch melde die Kenntnisſchätze des 
Alters fih auf die ftrebende Jugend übertragen und dieſe zu neuem Grwerb von 
Bifjenswerthem befähigen, weil er an jeder Auctorität einfeitigerweife nur das beugende 
Moment, davon die Freiheit ſich gedrückt fühlen kann, nicht aber das emporziehende, 
durch welches freiheit mit entbunben wird, mwarzunehmen vermag. So werben wir 
bier — mie Raumer fagt — aus einem pädagogiſchen Siöcle de Louis XIV im eine 
pädagogifche Revolutionszeit verfegt. 

Sehen wir denn zu, wie Emil feine Wiffenfhaften erfindet. Zunähft die Welt 








*) Hettner a. a. D. ©. 428 fagt zwar von Göthe, daß diefer die volle Bebeutung bes 
Buches ausiprehe, wenn er es das Naturevangelium der Erziebung nenne, filgt aber ſelbſt une 
mittelbar hernach ein biefen Ausspruch jehr ſtark befchränfendes Urtheil bei unb bemerkt, wie 
Rouffean das Natürliche meift zum unmittelbar Nütlichen herabdrüde, fein Schattenbild, Emil, 
nur anf bas eigene felbfifüchtige Glüd ausgehen laſſe und buch Bevormunden die Selbſtthätigleit 
besfelben hemme. 
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tunde. Man geht mit Emil ſpazieren Abends, Morgens, aber ohne zu verlangen, daß 
er das Entzücken des Erwachſenen über "einen Sonnenaufgang theile, man macht ihn 
auf die entgegengefegten Standorte der Sonne aufmerkſam und überläßt ihm felbft, 
ſich mit der Erklärung des Phänomens zu befhäftigen, bis man ihm zulegt die Rüd- 
tehr der untergegangenen Sonne zu ihrem Aufgangsort durd ihren augenfälligen Ta: 
gesweg von Oſt nad Weiten deutlich madt. Und fo geht &8 fort immer langfam 
und ohne das Aufmerten des Knaben mit Gewalt hervorzurufen bis zur Kenntnis bes 
Laufs der Eonne, der Geftalt der Erbe und enblid bis zur Berechnung der Sonnen: 
finfternifje — alles ohne Beichreibungen, Figuren, Globus, ohne viel Worte und ohne 
Poefie; denn von Gemüthserregungen will Rouſſeau aud jet noch um fo weniger 
wiflen, als bald genug die Zeit fomme, wo deren Ueberfülle fic) zeigen wird. Steine 
Landkarten im voraus! Vom MWohnert fol der geographifche Unterricht feinen Aus- 
gang nehmen, und dabei der Zögling felbft die Karten von der Umgebung entwerfen. 
Ueberhaupt: nicht Kenntniſſe mittheilen, ſondern den Gefhmad für fie bilden und die 
Methode, fie zu erwerben, fobald der Geſchmack erwacht jein wird, — das ift nad) 
R. ein Funbamentalprincip der Erziehung, und abermals hat man bier nur die Ueber— 
treibung in der Negative zu beanftanden, während bie Hervorhebung der Selbftthätigkeit 
im Aneignen ber Kenntniffe von wirklihen Werth und immer von nenem zu pädago: 
gifher Verwendung zu empfehlen if. So iſts ebenfalls übertrieben, wenn Rouffean 
feinen Zwang, fondern immer nur bie eigene Luſt und das BVerlangen des Kindes 
feloft als Motiv des Aufmerkens und Lernens gelten laſſen will und dann warnt, 
daß man es ja niemals dabei bis zu Beſchwerung und Verdruß kommen lafle; denn 
wohl ift die Luft zum Lernen die heitere und belebende Seite an allem Lernen, aber 
fie allein, ohne die ernfte und martige Zuthat der Pflicht und der Anftrengung wird 
höchſtens da und dort bei glüdlichfter Begabung zu einem Biele führen. Die wach— 
fende Pflanze bedarf nicht bloß des färbenden Lichts, fondern aud der treibenden 
Hite; fo orbnets die Natur, nnd wer allein genießend lernt, wird ſchwerlich ein ge: 
niebarer Menſch, ja vielleicht ned) weniger, als wenn die plagende Zucht dazu ge 
trieben und daburd zwar der fürbernden Freudigkeit beraubt, aber aud ver ber 
tödtenden Bergeilung bewahrt hat. — Emil hat bei feinen Beobadtungen unter 
anderem aud die Mittagslinie gefunden und foll num entveden, daß zu Deren Firirung 
ein minder mühſames Mittel gegeben ift, als weldes der Schatten um Mittag an 
die Hand giebt, nämlidy die Magnetnavel. Dan lajfe ſich nicht verdrießen, den eimas 
weitläufigen Weg kennen zu lernen, auf welden R. feinen Zögling dahin führt, 
denn er ift bezeichnend für das Syftem und hilft uns eine ganze nachfolgende Reihe 
von jenen pädagogiſchen Kunftjtüden, durch melde fpäter die Welt in vorübergehendes 
Grftannen verfegt worden ift, bis zu ihrer Quelle verfolgen. Alſo, daß Bernftein, 
Glas, Siegellad durd Reibung eine Anziehungskraft für Strohhälmden gewinnen, 
das haben Emil und fein Hofmeifter längft wargenommen, zufällig fehen fie auch 
einen Körper, ber fogar ungerieben aus einiger Entfernung Feillpäne an ſich zieht; 
endlich finden fie, daß dieſe Gigenfchaft der Anziehung fid) dem Gifen durch Beftreis 
hung mit dem Magnet mittheilen läßt. Nun kommt ein Jahrmarkt, fie beſuchen ihn 
und fehen da einem Zafchenfpieler zu, wie er eine Ente von Wade, die in einem 
MWafjerbeden ſchwimmt, mit einem Stüd Brod herbeizieht. „Darüber ftaunen wir 
fehr, aber darum heißen wir den Mann keineswegs einen Zauberer, fintemal wir 
gar nicht wilfen, was ein Zauberer ift. Unaufhörlich frappirt von einer Wirkung, 
deren Urfahen wir nicht kennen, beeilen wir und doch nicht, irgend ein Urtheil zu 
fällen und beruhigen uns bei unfrer Unwifjenheit jo lange, bi8 uns Gelegenheit wird 
davon loszuklommen.“ Heimgekehrt fuchen fie nun das Kunſtſtück nachzuahmen und 
mittelft der bereits erworbenen Kenntnis der magnetiihen Kraft gelingt es ihnen, fie 
tehren zum Zafchenfpieler zurüd, und Emil nimmt ein Stück Brod, worin er magne- 
tifirtes Gifen verbirgt und macht das Kumftftüd nach mit Erfolg und allgemeinem Applaus 
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und fommt ganz außer fi vor Freude darüber. Auch der Taſchenſpieler kann ſich 
nicht enthalten, ihn umarmend zu beglückwünſchen, ja er bittet um Wiederkehr am 
andern Tag, wo er dann noch mehr Zufhauer einladen werde, des Knaben Geſchick— 
lichkeit zu bewundern. Natürlich Tann Emil kaum die Zeit erwarten; wer ihm be— 
gegnet, wird zu kommen aufgefordert, denn alle Welt foll feines Ruhmes Zeuge 
fein. Das Spiel geht an. Erſt producirt der Mann felbft einige Saden, dann 
fordert er im feierliher Weife den Knaben auf, fein Kunftitüd ſehen zu laſſen. 
Diefer, nicht ohne einige Verfhämtheit Hinzutretend, zieht fein Brod aus der Taſche 
Aber — beut will die Ente nidyt gehordyen, im Gegentheil fie macht umkehrt, flieht 
davon und fpottet aller Bemühungen des Knaben, fie zur Folgſamkeit zurüdzubringen. 
Da ſchämt er fih und klagt, man habe ihn betrogen und eine andere Ente als vie 
geftrige hergethan. Jedoch nun nimmt der Mann ein Brod, hält es ver Ente hin 
und augenblidiih leiftet fie Gehorfam. Dasjelbe Brod ergreift der Zögling, und 
wiederum ift die Ente ftörrifh. Nicht genug: es nimmt der Dann des Knaben 
Brod und ſofort gelingts ihm damit wie mit dem eigenen. Dann, vor aller Augen 
zieht er aus Emils Brod das magnetifirte Gifen heraus zum allgemeinen Gelächter 
und zulegt führt er mit feiner Ente noch viel wunderbarere Slunftftüde auf. Go 
gehen denn die beiden, Kind und Hofmeifter, gefchlagen heim. Den andern Morgen 
Hopfts: es ift der Tafchenfpieler. Wir haben ihn um Neputation und Brod bringen 
wollen, beſchwert er fidy mit firengen Worten, endlich aber läßt er ſich doch herbei, 
und fein Geheimnis mitzutheilen ; e8 befteht in einem ftarfen Magnet, womit bei ber 
Aufführung ein Kind unter dem Tiſch hantirt hatte. Wir wollen ihn bafür belohnen, 
bieten ihm ein Geſchenk an; er aber weists ab; er lafje ung zurüd als feine Schuldner, 
dies fei feine einzige Rache; apprenez qu'il y a de la gendrosit6 dans tous les 
etats! Dem Hofmeifter übrigens giebt der Mann noch ganz befonders zu bebenfen, 
wie er hätte vernünftiger fein jollen als fein Knabe, und dieſer werde ihm dereinſt 
Diejenigen Berfehlungen feiner Jugend aufrechnen, vor welchen er verfüumt habe ihn 
zu warnen. Das beunruhigt denn die beiden ſehr und namentlid der Hofmeifter 
Hagt ſich einer weichlichen Gefälligkeit gegen feinen Zögling an, verfpridht ihm aud, 
diefelbe von nun am abzulegen, und bei Zeiten ihn ver Fehltritten zu warnen. Denn 
jest — faat Rouffeau, und wir werben hernach fehen, wie weit er befjen eingebent 
geblieben — jetzt nahet die Zeit, wo die gegenfeitigen Beziehungen eine andere Geftalt 
annehmen müßen und au bie Stelle des gefälligen Kameraden ber ſtrenge Meifter tritt. 
Des andern Tags gehen fie wiederum auf den Jahrmarkt, nahen fid, mit tiefem Re— 
fpect dem Tafhenfpieler-Sofrates, ja wagen faum die Augen aufzufchlagen; ber aber 
überhäuft fie mit Artigleiten, weist ihnen einen ausgezeichneten Pla an, wodurch fie 
fih natürlih nur nod mehr gevemüthigt fühlen, macht feine gewöhnliden Manipus 
lationen, wobei er ſich beſonders lange mit der bewußten Ente abgiebt und den beiden 
oftmals gar ftolze Blide zuwirft. Sie merkens, aber mudjen ſich nicht, denn si mon 
eleve osoit seulement ouvrir sa bouche, ce seroit un enfant à 6craser. Und nun 
zum Schluß ruft Rouſſeau aus: „Was für Lectionen in dieſer einzigen! welch tödtliche 
Folgen zieht die erfte Regung der Gitelfeit nach fi! Hunger Erzieher, beachte mit 
Sorgfalt dieſe erfte Regung, und wenn es dir gelingt, auf folde Weife die Demüthis 
gung deines Zöglings herbeizuführen, dann fei verfichert, daß Feine zweite fobald felgen 
wird. Was für Umftände, werdet ihr fagen. Ich gebe es zu, und dies alles, um — 
uns eine Boufjole zu verſchaffen, welche uns die Mittagslinie erſetzt.“ Denn nunmehr 
eperiren bie beiden mit ihrer nachgemachten Ente weiter, machen dabei bie Entdedung, 
daß diefelbe, fobald man aufhört fie zu beunruhigen, immer nahezu die gleiche Rich⸗ 
tung einzuſchlagen ſucht und zwar die von Süden nach Norden. So macht ſich ihnen 
der Uebergang zur Phyfit. 
Und dieſes nun iſt nach Rouſſeaus Verſicherung ber naturgemäße Weg, um den 
Zögling gleichzeitig die Eigenſchaften des Magnets kennen und ben Schaden ver Gitel- 
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keit fühlen zu lehren. Aber nody nicht genug: der Yanze Hergang war ein von dem 
Erzieher mit dem Tafchenfpieler im voraus abgefarteter, und die tugenbhaften Lehren 
und der Verweis, womit ber Erzieher beſchämt wirb, fie waren jenem von biefem in 
den Mund gegeben. Alſo ja mit feiner Auctorität dem Zögling fi) nahen, das wäre 
gegen die Natur, aber ftatt deſſen Tajchenfpielerei mit feiner Arglofigkeit, das heißt 
naturgemäß erziehen. Möchte man nicht fagen, ein folder Knabe wäre weit mehr un 
enfant à 6eraser, der auf diefe Art mit Lift bearbeitet wird und es nicht merkt, oder 
wenn ers merkt, der nicht bald feinen Hofmeifter felber noch viel gefchidter hintere Licht 
führt? Dod ift uns bier für feines volliinnigen Knaben Yeben bange, wohl aber für 
feine geiftige und fittlihe Gefumbheit, denn nichts lodt ftärker die Tüden aus dem jus 
genblihen Herzen hervor, als wenn man es mit pädagogiſchen Liften umfreifet, anſtatt 
geradezu mit der fchlichten Wahrheit auf vasfelbe anzugehen. Aber auch mit der magne— 
tifirten Gnte wird ein Emil dem Verftändnis der magnetifchen Gefege und ihrer An- 
wendung ebenfo wenig näber fommen, als früher er durch jeine Bohnen und des 
Gärtners Melonen den Begriff des Gigenthums erfalfen mochte. Rouſſeau tavelt mit 
Recht das weitläufige Grpliciren und Discwriren beim Unterridt, und ruft mit Recht 
nad „Sachen, Sachen!“ Uber dieſe Sachen muß man dann eben aud als ſolche 
direct und fpecififch wirken laffen, und darf nicht auf Umwegen mit benfelben gehen, 
fonft entfteht abermals ein zerftrenendes und bie Firirung des Gegenftandes hinderndes 
Discurriren, welches darum, weil es mittelft Sachen geſchieht, um nichts beifer ift als 
das mit Worten. — Es ſchien uns nöthig, hier einmal von der Künftlichleit, womit 
R. oft und viel feinen Knaben behandelt, ein detailirtes Beifpiel zu geben; für mande 
Sonderbarteit und Gharlatancerie der Baſedowſchen Pädagogik hat man die Entjtehung 
bier zu fuchen, und überhaupt ift aud heute noch die Kunſt der Erziehung und des 
Unterrichts keineswegs aller Verſuchung überheben, auf liftigen Ummwegen an das Ziel 
gelangen zu wollen, das würdiger und ſicherer auf geradem Wege zu erreichen fteht. 
Unmöglid, daß wir fofort alle einzelnen Regeln und Amweifungen namhaft madyen, 
welche Rouſſeau für das Alter von 12 bis 15 Jahren giebt, daher es genügen mag 
zu erwähnen, wie er immer wieder vor Verfrühung des Geiftes durch Yernen, vor dem 
Borfagen von Worten, für melde nod das Verftänpnis fehlt, vor dem Geltendmachen 
der Auctorität, ver dem Gebrauch von Inftrumenten, durch welche die Uebung der eigenen 
Sinne hintangefegt werde, warnt und dagegen allen Werth auf die Entwidlung des 
gefunden Menfchenverftändes im Zögling legt. Was nüttzlich ift, wozu etwas nüklid) 
ift, das zu erfennen und zu erfragen fol feine Hauptforge fein. Daher immer nody 
feine Bücher, ausgenommen den Robinfon Grufoe, der lange Zeit ihm als vie ganze 
Dibliothek dienen folle, denn Gnil muß ein Dann werben, der überall auf die Hülfe 
feiner eigenen Fähigkeiten fi) verlafien fann. Daneben hat er Wertftätten zu bejuchen 
und jelber Hand anzulegen. Gine Stunde Arbeit wird ihm mehr Dinge kennen lehren, 
als er ven einem ganzen Tag Erklärungen behält. Aber fhägen fell er die Arbeiten 
nur nad ihrem reellen Werth; jo wird er den Schloſſer höher achten als ben Gold— 
ſchmied, und wirb die ganze Akademie ver Wiſſenſchaften hingeben für den geringften 
deinbäder. Emil fol aber auch Ein Handwerk recht lernen, um darauf feinen Unter- 
balt gründen zu können, und zwar eim folhe®, das mehr die Hände felbft als viele 
künftlihe Werkzeuge nöthig hat, weil er dadurch deſto unabhängiger wird; der Landbau 
däudte Rouſſeau am dienlichften, wenn derſelbe nicht wegen der Kriege, Steuern und 
Procefje fo vielen Berluften ausgefegt wäre. Darum bleibts beim Handwerk, aber «8 
darf fein weibifches und meichliches, Tein dem Purus dienendes fein; darum foll Gmil 
kein Stider, Vergolder, Frifeur werben, fo wenig als ein Muſiker, Komödiant oder 
Literat; eher ein Schufter als ein Poet, eher ein Pfläfterer als ein Blumift, auch fein 
Schneider, überhaupt fein figendes, ungefundes, wohl aber ein anftrengendes und ges 
fährliches Gewerbe ift zu wählen. Metallarbeiter wäre wohl nicht übel, doch ift am 
Schmied, Schlofjer und Hufſchmied das Cyllopenartige zu bedenken: Maurer nicht, noch 
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weniger Schufter, auch jene ftupiven Handgefhäfte nicht wie die der Weber, Strumpfs 
firider, Steinfäger; am beften aljo wird Emil beim Tifchler in die Pehre gehen, und 
fein Hofmeifter fammt ihm. Was denn auch gejchieht. *) 

Und fo bejchreitet er denn die Grenze feines Sinabenlebens mit einem Geifte, 
welcher univerfell gebilvet iſt nicht durch die Menge von Einſichten, welde er befäße, 
fondern durd die Fähigkeit, foldhe zu erwerben; offen, fertig für alles. Seine Kennt: 
niffe find rein natürliche; Geſchichte, Metaphyſik, Moral, er kennt fie nicht einmal dem 
Namen nad; überhaupt hat er bis jegt nur die Beziehungen des Menfchen zu ben 
Sachen, nicht aber die des Menfchen zum Menichen kennen gelernt. Gr ift arbeitfam, 
mäßig, gebuldig, feit, vol Muth. Was der Tod ift, weiß er noch nicht recht, aber 
” gewohnt an das Geſetz der Nothwendigfeit, wird er ohne Seufzen fterben. Vivre libre 
et peu tenir aux choses humaines, est le meilleur moyen d’apprendre à mourir. 
Bon andern verlangt er nichts und ebenfo wenig weiß er ſich ihnen verbunden. Allein- 
ſtehend in der menſchlichen Gefellfchaft, zählt er auf ſich felbft allein, und dies vermag 
er, weil er alles ift, was man in feinem Alter fein kann. Irrthümer hat er feine 
oder nur foldye, die uns unvermeidlich find, auch feine Fehler oder nur foldye, weldyen 
fi fein Menſch entziehen kann. (Welches diefe Fehler und Irrthümer feien, fagt R. 
leider nicht.) Sein Körper ift gejund, die Glieder gewandt, der Berftand durch feine 
Borurtbeile abgelenkt, das Herz frei und ohne Leidenschaften. Kaum hat fich noch die 
Eigenliebe hervorgehoben, tiefe erfte und matürlichite der Leidenfhaften. Ohne irgend 
jemands Ruhe zu ftören, hat er zufrieden, glüdlid) und frei gelebt, fo weit es immer 
die Natur erlaubt. Trouvez-vous qu’un enfant ainsi parvenu à sa quinziöme annde 
ait perdu les précédentes? 

Unterlafjen wir einftweilen die Antwort auf diefe herausfordernde Frage und ver- 
folgen wir ben weitern Verlauf der Erziehung Emild vom 15. Lebensjahre an 
bis zu feiner Berheirathung. (Buch 4.) Nun beginnt die Gntwidlung des Ges 
ſchlechts, und eben darum will Rouſſeau, daß jett die Erziehung, welde gewöhnlich 
mit diefem Zeitpunct aufhöre, erſt recht anfange; denn jett handle es ſich von einem 
zweiten Gebiet, von wo an, der Menſch eigentlich erft zu dem wirklichen Leben gelange 
und nichts menfhlihes mehr ihm fremd bleibe. Es erwachen die Peidenfchaften 
(passions), weldye jedoch als bie vornehmften Inftrumente unferer Selbfterhaltung, und 
leineswegs als an fi vom Uebel angefehen werden müßen; denn Gott widerſpräche 
fi, wenn er verlangte, daß man fie vernichten folle, ba er uns jelbft ins Herz ges 
ſchrieben, was er wolle, daß der Menſch thun folle. Uebrigens feien unfere natürlidyen 
Bafjionen fehr beſchränkt, alle [härlihen fommen uns von außen. Die Örundpaffion: 
Selbftliebe (l’amour de soi), alle andern find deren Modificationen. Aus ihr entfpringe 
die Piebe zu denjenigen, melde uns dienen wollen. Gie erzeugt nur fanfte Neigungen, 
während aus der Gigenliebe (amour propre) die Leidenfchaften des Zornes und Haſſes 
hervorgehen; die Gigenliebe aber ift die dur den Umgang mit Menfchen, durch die 


*) Auch diefer Vorgang in der Erziehung Emile ift eine Zeit lang mobebeherrfhend unter 
der Pariſer hoben Frauenmwelt geworden. Um etwas nütliches zu arbeiten, faßen fie zufammen, 
zupften alte Epauletten, Treffen, Porte d'epées aus und verfauften das Gold; in Ermanglung 
alter aber wurben zufeßt auch neue gekauft zum Auszupfen. Bungener, Julien ou la fin d'un 
siecle I. ©, 34, Diele Art von eitlem Scheinarbeiten batte aud in Deutihland Nahabmung 
gefunden, wie uns Döfer in feinen patriotifchen Phantafieen (I, 127 ꝛc.) erzählt, und bort noch 
eine weitere Damenarbeit mach der Mode ſchildert; es pflegten nämlich jene Parifer Damen 
Spinnräder in Gejellihaft mitzunehmen, die mit einem ftäblernen Hafen am Gürtel befeitigt 
wurden; man brebte das Rad mit dem Finger und tändelte oder fpann mit einem andern. Kin 
felhes Rad läßt Möfer einen jungen Mann feiner Verlobten aus Paris nah Weftfalen mit 
bringen, die ihm dann durch ihren Gehorſam bergeflalt curirt, baf er fie bald wieberum deutſch 
zu ſpinnen ermuntert. 
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Bergleihung mit ihnen umgewandelte GSelbftliebe, und fo entftehen dann Gitelteit, 
Etolz. Den weiſen Gebraub der Paffionen findet N. fodann im Empfinden ber 
wahren Beziehungen des Menſchen nad) Gattung und Individualität, und im Ordnen 
aller Affectionen nad) feinen Beziehungen. So ift das Mitleid zu pflegen und bem 
Schaden des Neides zu wehren, und man folle dem jungen Menjchen viel mehr das 
menſchliche Glend zeigen als Glüd und Glanz; das bilde zur Humanität, indem es ihn 
daran denken lehre, wie er in das gleiche Glend kommen könne. Den Einwurf aber, 
daß hiedurd der Jüngling ein Hafenfuß werde, weist R. mit dem Verlangen zurüd, 
daß er vor allen Dingen menſchlich ſei. Neben dem Mitleid ift die Achtung aller 
Menſchen zu pflegen; homme, ne deshonore point Phomme! — Erwacht vie feruelle 


Neugier, fo fol man entweder die Frage des Knaben gar nicht. beantwortert und ihn ' 


ſchweigen heißen, ober aber, wo es nöthig, eine einfache, wahre Antiwort ohne Geheim- 
thuerei ihm geben. Man folle, wie überhaupt in dieſem Eritifhen Alter, fo namentlich 
bei dieſem Puncte retarbirend auf die Jugend wirken, und R. erzählt bier, wie ein 
Bater dadurch feinen Sohn von der Ausſchweifung zurüdgebradht habe, daß er ben 
felben in einen Saal mit Eyphilitifhen führte. NR. kommt einigemal auf dieſen 
Gegenftand zu ſprechen, ift reih an Warnungen und an Rathſchlägen, wie ber Ber: 
frühung und dem Misbraudy des Triebes unmittelbar und mittelbar entgegenzutreten 
fei, um den jungen Menſchen unverfehrt bis zum 20. Jahre zu bringen, wo er ſodann 
als der befte, großmäüthigfte und liebenswürbigfte in voller Kraft und Blüte ftehen 
werde. — Girardin erzählt, wie er einmal bei einem Bortrag in der Sorbonne über 
bie Gefhichte der Pädagogik die Stellen aus Emil, worin der keuſche Jüngling mit 
begeifterten Worten gejchilvert ift, vorgelefen, feten feine jugendlichen Zuhörer dadurch 
bis zum Applaus begeiftert worben (a. a. DO. T. VII, 2. ©. 1081 u. f.). Je mehr 
der Zögling fid) diefem gefährlichen Alter nähere, defto offener müße man mit ihm 
reden, am fein Herz, feine Vernunft, Freundſchaft und Dankbarkeit appelliven; im 
übrigen aber warnt R. davor, daß ber Erzieher, ald welcher nicht der Feind, fondern 
der Diener der Natur fein fol, die erwachende Begierde des Jünglings vor den Kopf 
ftoße, und enblid hält er fogar aud die Anwendung verzweifelter Mittel für empfeh— 
lenswerth, mie aus folgenden Stellen hervorgeht. S'il fauf qu’un tyran te subjugue, 
je te livre par pröference à celui dont je peux te delivrer; quoi qu’il arrive, je 
t'arracherai plus aisement aux femmes qu’ä toi ... en tout 6tat de cause il vaut 
mieux commettre une faute que de contracter un vice. Aber noh mehr, X. nennt 
es einen großen Irrthum, wenn der Erzieher ein vollkommener Menſch fein wolle in 
den Augen des Zöglings; man foll ihm eher die eigene Schwachheit zeigen und ihn 
lehren die feinige befiegen durch das Beifpiel, damit es nicht heiße, diefe Alten wollen 
uns behandeln wie reife nur aus Neid. Und nun höre man weiter: Montaigne dit 
qu’il demandoit un jour au Seigneur de Langey, combien de fois, dans ses nego- 
cjations d’Allemagne, il s'ötoit enivr6 pour le service du Roi? Je demanderois 
volontiers au gouverneur de certain jeune homme, combien de fois il est entre dans 
un mauvais lieu pour le service de son &löve. Combien de fois? je me trompe. 
Si la premiöre n’öte à jamais au libertin le desir d’y rentrer, s’il n’en rapporte le 
repentir et la honte, s’il ne verse dans votre sein des torrens de larmes, quittez-le 
à l’instant, il n’est qu'un monstre, ou vous n’ötes qu'un imbecille; vous ne lui 
servirez jamais A rien. Und dieſes kann derfelbe R. anrathen, welcher nicht lange 
zuvor gefagt, es ſei nun Zeit, daß der Hofmeifter aufhöre, des Zöglings Kamerad zu 
fein, und ftatt deſſen fein Meifter werde. Freilich meint er, ein ſolch ertremes Mittel 
werde bei feiner Erziehungsmethode doch niemals nöthig werben. 

Wie werden fofort die focialen Tugenden bei Gmil gepflegt? Gr lerne feinen 
Grzieher lieben, nicht aber werde er angehalten, ihm geherfam zu fein aus Dantes: 
pfliht für defien Grziehungsforgen; denn Undankbarkeit entftehe gerade aus der Lohn- 
ſucht der Wohlthäter. Das Gewiffen, die Begriffe von Gut und Bös, Gerechtigkeit 
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und Güte feien nicht durch ven Berftand zu weden und zu formen, fondern fie entftehen 
im georbneten Fortſchritt unferer primitiven Affectionen; kein einziges Naturgefet laſſe 
fih aus der Vernunft allein ableiten, unabhängig vom Gewiſſen, und jedes Naturrecht 
müße auf ein natürliches Bedürfnis des menfchlihen Herzens fi) gründen. Aber nun, 
welches ift diefe Grundneigung des Herzens? Es ift die Selbftliebe und l’amour des 
hommes, derive de l’amour de soi, est le principe de la justice humaine und das 
evangeliihe Wort: was du willit, daß dir die Leute thun, das thue du ihmen felbft, 
ift die Summe aller Moral. Verftehen wir Rouſſeau recht, fo fallen ihm Gewiſſen 
und Gelbftliebe in Gines zuſammen, fie find ihm nur verſchiedenartige Aeußerungen 
ber natürlichen Senfibilität, welche R. zur fouveränen Regel des Lebens gemadt hat 
und woraus fi denn aud der eubämoniftifhe Charakter feiner Moral erklärt. — 
Eingeführt in die Geſellſchaft, fol ferner Emil jeven Menſchen für gut von Natur 
halten und ihn darum nach ſich felbft beurtheilen, aber alle mit einander als entartet 
durch Borurtheile und Lafter anfehn; er foll geneigt fein, jedes Individuum zu achten, 
aber die Menge fol er verachten und fol erkennen, wie alle Menſchen nahezu bie 
gleihe Maste tragen, jedoch auch manchmal unterhalb der Maste ein edleres Geſicht 
haben. Am beften übrigens, meint R., fei es, wenn man den Yüngling die Menden 
aus der Ferne fehen lafje und dazu ven Unterricht in der Geſchichte verwende. 
Hier nämlich lefe er in den Herzen der Menfchen ohne die lehrende Zuthat der Philo- 
fophie, als einfacher Zuſchauer ohne perſönliches Interefje; als ihr Richter, nicht als 
ihr Mitfchuldiger oder Ankläger. In der Gefellihaft höre man die Menfhen nur 
reden, da offenbaren fie ihr Geſpräch und verbergen ihre Handlungen, aber in ber 
Geſchichte ftehen jie entjchleiert da und man könne fie beurtheilen nach ven Thaten, 
Gin Uebelſtand fei freilih, daß die Geſchichtſchreiber mehr Schlechtigkeiten malen als 
das meift in der Stille wachfende Gute, und die ſchlimmſten Hiftoriter feien Diejenigen, 
welche, anſtatt Thatfahen zu geben, das Urtheil aber dem Leſer zu überlafjen, ihr 
eigenes Urtheil abgeben. Moderne Geſchichte wird von R. ganz abgewiefen, weil da— 
rinnen die Menſchen alle gleich ausfehen und vie Gefchichtfchreiber zu viel Golorit und 
zu wenig wirkliche Öeftalten geben, auch gar zu fehr aufs Syftematifiren erpicht feien; 
unter ben Alten aber müße man bie einfadyen denjenigen, ‚ welde ihr eigenes Urtheil 
einmifchen, vorziehen. Darım kein Bolyb, kein Salluft, und Tacitus ift ein Buch für 
Greiſe, nit aber die Jugend zu belehren geeignet, als welde an den menfdlichen 
Handlungen die tiefften Gründe noch nicht einzufehen vermöge, überhaupt nicht gene— 
ralijiren folle. Dagegen wird Thuchdides empfohlen, der einfach die Thatſachen vor 
unfer Auge ftellt, vaß man nicht zu lefen, fondern zu fehen meint. Nur fchade, daß 
er faſt allein von Krieg und Schlachten erzähle. Xenophons Anabafis und Gäfars 
Schriften unterliegen bei gleichen Vorzügen der gleihen Ausftellung; am meiften an— 
zurathen wäre der gute Herodot, weldyer ohne Porträts und Marimen, naiv, voll in- 
terejjanten und gefälligen Details, aber man müße ihn mit Auswahl lefen, weil er fo 
Leicht ins Puerile falle. Am wenigften pafje für diefes Alter der politifirende Rhetor 
Livius. As Hauptmangel der Geſchichtſchreibung im großen bezeichnet Rouſſeau, daß 
fie nur Markirtes bringe, nicht aber die in der Stille wirkenden moralifhen Urjachen 
aufzeige, und daß fie ven Menſchen uns im Paradeanzug fehen laſſe, anftatt in feinem 
Hauskleid. So entſcheidet er fi) denn für Biographieen nad Art Plutarchs, der feine 
großen Männer mit wenigen Zügen fdildere. — Emil foll überall das Wahre am 
Sein und Thun der Menſchen erfennen lernen, fo wirb er die Reihen, Mächtigen 
nicht beneiven, und auch die Schlechten, und die ihm felbft Schaden zufügen, eher 
bemitleiven als haffen. — Nun aber wirb ihm die Verſuchung des Hochmuths nahe 
treten und er ſich felbft für den allein Geſcheiden halten wollen. Was thut der Hofe 
weifter, um ibn von diefer Eitelkeit zu heilen? Er läßt ihn anlaufen, läßt ihm Schmeis 
eleien von Schelmen fagen, die ihn dann rupfen, plündern, auslachen, und ber Hof: 
meifter — macht alle diefe Gefahren mit und alle Demüthigungen, ohne zu lagen, 


266 | Nouſſeau. 


ohne ein Wort zu fagen — eine Discretion, von welcher ibm R. mehr Eindruck vers 
fpricht, als von dem, was Emil felbft zu leiden hat; und wenn er in Grfüllung feiner 
Pflicht eine Obrfeige davon trage, fo dürfe er deſſen fi nur rühmen. Abermals der 
Kamerad des Zögling®, aber nur jcheinbar, in der That aber der Meifter hinter den 
Couliſſen einer fünftlihen Erziehung, ein Berftedipielen, das man ja den jungen Men— 
fchen nicht foll merken laffen; denn man felle ihn warnen und erft bann, wenn er 
nicht folge, felbft mitmaden und zwar ganz vergnüglih, dod fo, dag man immer 
wieder da fei, um gar zu ftarke Folgen zu verhüten. Ganz unftatthaft aber ſoll fein, 
daß man hintendrein tadelt, denn damit reize man nur die Eigenliebe; fein thörichteres 
Wort, als: „ih hab e8 dir vorausgeſagt.“ Das befte Mittel, in ihm die Grinnerung 
daran zu erweden, fei, wenn man ſich jtelle, al babe mans vergeflen, und vielmehr 
ihn tröfte; und hiebet zweifelt Rouſſeau nicht, daß man einem jungen Menden, der 
ſich felbft für beffer hält als andere, mit feiner tödtlicyeren Entſchuldigung beitommen 
werde, als indem man ihm fage, daß ja tanfend andere denſelben Fehler maden. — 
Dies die Kunftftüde, durch welche Eitelfeit joll geheilt werden. Natürlicher ift, was 
Rouſſeau anräth, um zum Guten zu erziehen, nämlich durch Hinlenten auf das Thun 
des Öuten, auf Mitleivund Hülfeleiftungen, und zwar feitens des Jünglings in feinem Kreife 
und nad Mafigabe feines Alters, wobei mit Recht vor dem romantiſchen Zug gewarnt 
wird, welcher junge Leute zu der Einbildung verleitet, fie feien berufen, überall und 
vor den Mächtigen der Welt die unterbrüdte Unſchuld zu vertreten. 

Und nun endlich kommt R. auch auf die Religion zu reden. Nad feinem 
Syſtem paßt diefe für das frühere Pebensalter gar nicht. Mit 15 Jahren foll Emil 
noch nicht wilfen, ob er eine Seele hat, vielleicht kaum mit 18 Jahren, denn wenn er& 
weiß, ehe es nöthig ift, fo ift Gefahr, daß ers gar nie wilfe. Katechismus, Dogmen 
und Myſterien nennt R. Dinge, die man nicht nur nicht begreifen, fondern au nicht 
einmal glauben könne, dazu feten fie die Urfache blutiger Intoleranz, und wenn mit 
dent Herfagen gewißer Worte der Himmel zu verdienen, dann könne man ihn mit 
Staaren und Elftern bevölfern. Die Kinder ſprechen aber den Alten nah und darum 
la foi des enfans et de beaucoup d’hommes est une affaire de geographie.. So 
wird denn Emil in feiner fpecifiihen Religion unterrichtet, feiner Secte zugejellt, aber 
er wird in den Stand gejegt, diejenige zu wählen, zu welder der befte Gebraud feiner 
Vernunft ihn führen muß. Welches diefe aber fei, darüber ſpricht fih R. in feinem 
dem Emil eingelegten „Slaubensbefenntnis des ſavoyiſchen Vicars“ aus — einer Abs 
handlung, worin er mit eben fo großer Entſchiedenheit die Hauptfäge der fog. natür— 
Iihen Religion gegenüber von den Meaterialiften feiner Zeit vertheibigt, als er ben 
Thatfahen und Lehren der pofitiven Neligien ihre den Menſchen verpflichtende Gel— 
tung abipricht. 

Wir müßen dieſes Glaubensbelenntnis näher betrachten, ob es gleich eigentlich 
organifc mit unferem Grziehungsroman kaum verbunden, fondern eher als eine philo— 
ſophiſche Epiſode anzujehen ift. Aber es Tennzeichnet den Dann, e8 ift derjenige Theil 
des Buches, wegen deſſen Nouffean am meiften bewundert und verabfchent wurde, und 
es liegen darin eine Menge von Anfichten und Säten, melde bis auf den heutigen 
Tag von vielen getheilt und — wiſſentlich oder nicht — nachgeſprochen werden. Auch 
diefe Epifode Übrigens tritt im Gemwande des Romans auf. Gin junger Menſch — 
Rouſſeau zeichnet ſich jelbft und in dem Savoyarden feine frühern Berather Abbe 
Gaime in Turin und Gätier in Annecyg — ein Flüchtling, der feinen Glauben ge 
wechſelt bat und in tiefes Glend, in Zweifel und unſittliches Leben gerathen ift, kommt 
zu einem armen katholifhen Bicar, ver ihn aufnimmt, unterftügt und ihn wiederum 
auf rechte Wege zu bringen fucht. Nachdem die beiden einander näher gefommen find 
und der Flüchtling fein Herz gegen den Wohlthäter ausgeſchüttet hat, öffnet dieſer 
au das feinige und macht ihm mit feinen eigenen religiöfen Grundfäten befannt; 
und biefes ift eben die berühmte und berüchtigte profession de foi du Vicaire Savoyard. 
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Diefer Bicar hat fih als junger Priefter gegen das Geſetz des Gölibats vergangen 
und daburd Strafe und Zurüdjegung zugezogen; fofort fängt er an die firdjlichen 
Dogmen überhaupt zu kritifiren, fommt dadurch in immer tieferes Zerfallen mit allem, 
das fonft für wahr gehalten wird, zumal er aud bei ven Philofophen nur Rechthaberei 
und Uneinigkeit entvedt. So entſchließt er ſich endlich, fein Nachdenken allein auf 
dasjenige zu bejchränfen, was ihn unmittelbar anfpricht, und bem eigenen innern Licht 
zu folgen. Dabei gelangt er durch Beobadhtung der einfachen Vorgänge des Gmpfins 
dens und Urtheilens auf die zwei Begriffe: Ich und Gegenftand, und zwar das Ich 
als ein thätiges und dentendes Weſen; was aber die gegenftändlihen Dinge betrifft, 
jo findet er, daß die Wahrheit in ihnen und nicht in dem urtheilenden Geifte liege, 
und daß je weniger vom eigenen Urtheil er hinzuthue, er deſto ficherer der Wahrheit 
nahe fomme, und alfo gilt ihm die Regel — fid) mehr auf die Empfindung als auf 
die Vernunft zu verlaffen — für eine von der Vernunft jelbft beftätigte.e Nun aber 
ift die Materie — die Stoffwelt — an fidy felbft unbeweglich, und folglidy muß eine 
Urfache außer ihr fein, durch welde fie bewegt wird, und dieſe Urfache ift ein Wille. 
Dies fein erfter Glaubensartifel, und der ſich ftüßt auf die Selbſtbeobachtung, welche 
mic lehrt, daß mein Wille es ift, ver meinen Körper bewegt, obgleich ich nicht begreifen 
fann, wie jener Wille auf Körperliches einwirkt. Es wird aber ferner die Materie 
nad) beftimmten Gefegen bewegt, und daraus folgt als zweiter Glaubensartifel bie 
Annahme eines intelligenten Willens, weldyer die Körperwelt bewegt. Nun ift noch 
weiter warzunehmen, wie alle Wefen in der Welt gegenfeitig Zwed und Mittel find, 
und darum ift es unmöglid, ſich die Welt als von blindem Zufall gelenkt zu denken, 
weil ein ſolcher keine Harmonie zu Stande brächte. „Und dieſes Wefen, welches will 
und kann, dies felbjtthätige Wefen, welches das Al bewegt und alle Dinge orbnet, 
was es auch fei, ich nenn e8 Gott und verbinde mit diefem Namen die been der 
Intelligenz, ver Macht, des Willens und auch die Idee der Güte, melde daraus mit 
Nothwendigkeit fich ergiebt.“ — Mit diefen kurzen Sägen hat Roujjeau zugleid, feiner 
Theismus befannt und begründet, und bat dem herrſchenden Materialismus offen in® 
Angeficht widerſprochen, indem er gerade die vornehmften Behauptungen desſelben des 
Widerſinns beſchuldigte; und im der That, nody heute wird man dem Belenntnis feines 
Savoyarden Inftanzen entnehmen können, womit die materialiftifche Dentart erfolgreich 
zu befämpfen ift. Organifation und Leben, jagt er, entfpringen feinenfall® aus einem 
Epiele der Atome, und fein Chemiker ift im Stande, durch Gombingtion der Stoffe 
Empfindungen und Gedanken in feinem Schmelztiegel bervorzubringen. Schon die 
Eniftehung von lebenden und organijirten Körpern ift ein Abgrund für das menſch— 
liche Denten; die unüberfteiglihe Schranke, womit Die Natur die verfchiedenen Gattungen 
von Wefen auseinanderhält, zeigt ihre Abficht mit der größten Evidenz, und daß fie 
nit bloß eine Ordnung ſchaffen wollte, fondern aud ihre feften Mafßregeln gegen 
Störungen derjelben getroffen hat. — Faft möchte man fagen, Rouſſeau habe hier mit 
Harjten Worten den jpätern Materialismus herausgefordert, feine Kunft zu zeigen, 
indem er fi) an die Löſung des Problems von der Entftehung der Arten wagte und 
mit Darwin den Kampf um das Dafein zum materialiftifhen Entwidlungsprincip des 
organifirten Lebens machte. Gewiß ift jevenfalls, daß die Materialiften jener Zeit in 
Rouſſeaus Sägen einen herausfordernden Angriff auf fid) felbft gefehen und ihm bitter 
Feind darob geworben find. Ginen Judas unter den Gncyflopädiften und einen La= 
kaien des Diogenes hat ihn Voltaire genannt, mit dem er allerdings auch fonft im 
beftige Fehde kam; denm als jener aus Anlaß des Erdbebens von Lilfaben mit ſchnei⸗— 
denten Waffen gegen das Tout est bien zu Felde zog und den Glauben an die Ges 
zehtigkeit und Güte Gottes anyriff, ift Ronſſeau ihm befanntlicd mit fharfen Worten 
entgegengetreten. Ueberhaupt war diefer eine viel zu eigenartige Natur, als daß er 
ſich der Goterie der Freigeiſter hätte ganz verſchreiben können, wie biefelben meinten, 
und um der bielfadhen Freundſchaftsdienſte willen, die fie ihm erwiefen hatten, in 
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Anſpruch nahmen. Daher ſchon vorher eine Spannung zwiſchen ihm und ihnen; aber 
mit ſeinem ſavoyiſchen Glaubensbekenntnis iſt der Bruch unheilbar worden, und von 
va an hat ihm die Feindſchaft dieſer ehemaligen Freunde nicht weniger Verdruß in 
ihrer Art bereitet, als er von der entgegengefegten Seite wegen feiner Aeußerungen 
über die pofitive Religion zu erfahren hatte. *) Alſo Rouſſeau fteht mit aller Ent— 
fhiedenheit für das Dafein Gottes ein, denn er nimmt’ihn war in feinen Werten, 
fühlt ihn in feinem Innern, fieht ihn überall um fih. (Das: „DO Gott, aus deinen 
Werten kann id; dein Dafein merken,“ klingt Rouſſeauiſch.) Aber, fagt er, „ſobald 
ic ihn betrachten will an ſich felbft, febald ich unterfuden will, wo und was er ift, 
was feine Gubftanz, entgeht er mir und es hört all mein Denten auf." („Wer ift 
Gott? — Gott ift ein Wefen, von dem man eigentlidy nichts willen kann“ — mit 
diefen Worten ungefähr begann ein Religionslehrbuch, das in einer berühmten fürft 
lichen Erziehungsanftalt während der Neige des vorigen Jahrhunderts in Gebraud 
war) „und am meiften wird fi an der Gottheit verfündigt nicht dadurd, dag man 
nichts, fondern daß man unrichtig von ihr denkt.“ 

Unter den Weltwefen — fährt das Glaubensbelenninis fort — nimmt der Menſch 
ven erften Rang ein; er hat viefen nicht fich felbft gegeben, fondern er verbankt ihm 
Gott, dafür muß er ihn ehren durd Dankbarkeit, und dieſer Gultus wird und von 
der Natur ſelbſt anbefohlen, denn ift e8 nicht eine natürliche Gonfequenz der Selbft- 
liebe, den zu ehren, ver uns beſchützt, und dem zu lieben, ver und wohl will? — 
Wiederum amour de soi als ber jenfible Lebensnerv, wie vorhin des Gewiſſens, fo 
hier der Religion. — Nun aber das Uebel in ver Welt? die Unorbnungen unter ben 
Menſchen? Zwiſchen ven Elementen Eintracht, die Menſchen in Chaos. Die Thiere 
glüdlich, die Menihen im Glend. Woher diefes? — Antwort: Der Menfd iſt frei 
in feinen Handlungen und als folder befeelt von einer inmateriellen Subftanz. Dies 
der dritte Glaubensartilel. Dan darf darum die Handlungen der Menjhen nicht der 
Gottheit zurehnen; denn diefe will nicht das Böſe, fie hindert es mur nicht, feis daß 
in ihren Augen das Böfe nicht ald Böſes angefehen wird wegen der Schwadhheit bes 
Menſchen, feis daß fie diefen nicht degradiren will durch Gntziehung der freiheit. 
Das moralifche Uebel ift unbeftreitbar unfer Wert, das phyſiſche wäre feines ohne 
unfere Fehler, die es uns fühlbar maden. Weil denn aber Uebel in ver Welt ift und 
weil zwifchen Tugend und Glüd in diefem Leben ein Misverhältnis ftattfindet — wir 
erinnern uns, mit welde.n Interefje Kant den Emil gelefen — und weil vie Geele 
immateriell, fo ift — Unfterblichkeit ein Poftulat. Die active Subftanz, wenn ihre 
hemmende Verbindung mit der pafliven aufhört, gewinnt alle ihre Bewegungsfraft 
wieder — philofophirt ver Vicar — und ruft: helas, je le sens trop par mes vices: 
I’homme ne vit qu’& moitie’durant sa vie, et la vie de l’äme ne commence qu'â la 
mort du corps. — Wie lange Zeit find folde Säge auf Kanzeln und Kathedern nach—⸗ 
gefprohen worden unter Zuſchiebung aller Schuld auf die ftoffliche, ſinnliche Seite der 
Menfhennatur und mit Verheifung eines volllommenen Lebens der Seele, fobald fie 
diefer hemmenden irvifchen Hälfte entlevigt fein werde. — Jenſeits erwartet den Men— 
fhen Lohn und Strafe jedenfalls mittelft der Grinnerung an fein diesjeitiges Leben; 
sb aud) pofitiv? läßt N. unentſchieden. „Ich fage nicht, daß die Guten einen Erfag 
erhalten werben; denn weld anderes Gut kann ein erhabenes Wefen erwarten, als zu 
eriftiren nad) feiner Natur? aber ich fage, daß fie werben glüdlic fein, weil ihr 
Schöpfer, der Schöpfer aller Gerechtigkeit, der fie fenfibel geſchaffen, fie nicht zum 
Peiden gefhaffen hat; fie werben frei vom Leiden fein. Aber dieſer Gedanke gründet 
ſich nicht fowohl auf des Menſchen Verdienſt, als auf den Begriff der Güte, welcher 
unzertrennlid mit dem göttlichen Wefen verbunden ift;“ und hiebei citirt R. fogar das 


*) Schon barım follte man fich verfagen, das Schillerfche Iugendwort: „Rouffeau ftarb 
durch Chriſten“ immer noch nachzuſprechen. 
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„Nicht uns, Herr” aus Palm 115. Ob es ewige Strafen gebe, will der Vicar um 
entſchieden laſſen; „id, ftelle das Gott anheim, aber ich lobe ihn, wenn er endlich alle 
glücklich macht,” und überdem bebürfe es feiner Hölle im andern Leben, da die Schlechten 
diesjeits ihre Hölle ſchon im Herzen tragen; aud höre ja mit dem Tod bie grobe 
Sinnlichkeit, mithin der Reiz des finnlichen Bedürfens auf und fange das beſchauliche 
Leben an, et quiconque cesse d’ötre m&chant peut-il &tre à jamais miscrable? — 
Dies das ſavohyiſche Glaubensbelenntnis von Gott. Näheres über das höchſte Wefen 
zu fagen, fei nicht möglich; „genug: es ift; je weniger ich e8 begreife, je mehr bete 
ih’8 an; ich benge mi und ſpreche: Wefen der Wefen, ic; bin, weil bu bift; ich 
erhebe mich zur Quelle meines Dafeins, indem ich unaufhörlih an dich denke; ver 
würbigfte Gebrauch meiner Vernunft ift — fid vor dir für nichts achten; das ift Ent: 
züden für meinen Geift, das die Freude meiner Schwachheit, daß ich mid von deiner 
Größe überwältigt fühle, de me sentir accabl6 de ta grandeur.* 

Dies die principalen Religionswahrheiten für das Grfennen; aus ihnen werben 
fofert die Marimen für das Handeln abgeleitet, und wiederum nicht nad) philoſophi— 
{cher Methode, fondern fo, wie fie im Grund des Herzens von der Natur mit unaus— 
löjglihen Schriftzügen eingezeichnet ftehen. Denn die Natur ſpreche ebenfo gewiß; zu 
unfern Herzen, wie zu unfern Sinnen, und es fei ein MWiderftreben gegen die Natur 
felbft, wenn wir deren Stimme nicht geboren, wie fie ſich im Gewiſſen fund giebt, 
das für die Seele ift, was der Inſtinct für den Körper, und das felbft die heibnifchen 
Berehrer lafterhafter Gottheiten zur Verehrung der Tugend zu leiten im Stande war. 
La sainte voix de la nature, plus forte que celle des dieux, se faisait respecter sur 
la terre, et semblait releguer dans le Ciel le erime avec les coupables. Denn „im 
Grund der Seelen ift ein angeborenes Princip der Gerechtigkeit und ber Tugend, nad) 
welhem wir, unfere eigenen Marimen mögen fein wie fie wollen, unfer Handeln und 
das ver Andern für gut oder fchlecht erflären, und diefes Princip nenne id) das Ge 
willen.” Während daher nah R. die Selbfiliebe und das Etreben nad) Wohlfein dem 
Menfhen als Individuum von der Natur eingepflanzt ift, fo kommt ihm vermöge 
feiner focialen Natur das Gewiſſen zu, welches ihn das Gute lieben heißt, zu deſſen 
bloßer Erkenntnis ihn die Bernunft zu führen vermag. Vermöge diefer Liebe des 
Guten orbnet fodann der Menſch fein Leben vergeftalt in das Ganze ein, daß er mit 
bem allgemeinen Mittelpitncet, welder Gott ift, und mit den Greaturen als den con- 
centrifchen reifen in Rapport fteht, und ein folder ift darum das gerade Widerfpiel 
bes Schledten, weil dieſer fich felbft zum Gentrum von allen Dingen madt. Eo ift 
denn das Dafein Gottes die Grundvorausſetzung des Gewiffens und des tugenbhaften 
Lebens, „denn wenn keine Gottheit ift, dann ift allein der Schlechte vernünftig, ber 
Gute nichts als ein Thor." Die Beſchäftigung mit Gott nun, das bewundernde und 
anbetende Nachdenken über die Ordnung im Weltall, das Aufmerken auf die göttlichen 
Bohlthaten — das feien die hohen Geiftesübungen, mittelft welcher dann auch der 
Menſch ſich von der Herrfchaft der fhlimmen Neigungen und Angewöhnungen möglichſt 
frei zu machen und ſich zu Glüd, Kraft und Freiheit zu erheben vermöge. Danken 
alio für feine Gaben folle man Gott, nit aber ihn bitten, denn das biefe von 
ihm eine Störung feiner weifen Orbnung verlangen und verbiente eher Strafe als 
Grhörung; audy nicht bitten um die Kraft zum Guten, denn diefe habe er ja uns ſchon 
verliehen durch das Gewiffen, die Vernunft und die Freiheit, und wenn id; von Gott 
erbitte, daß er meinen Willen ändere, fo verlange ich von ihm gerade das, was er 
von mir verlangt, fo will ih, daß er thue, was mir obliegt und ich dann den Lohn 
Dafür empfange. Das „dein Wille gefhehe* fei unfere höchſte Bitte, ımd nur das 
Einzige haben wir zu erflehen oder vielmehr von feiner Gerechtigkeit zu erwarten, daß 
er und von unfern Irrthümern heile; denn weil wir zu ſchwach, um zur Quelle der 
Wahrheit uns zu erheben, fo fei e8 vielmehr an diefer, daß fie uns entgegenfomme. 

Dies in Kürze die „natürliche Religion” des Vicars von Savoyen nad ihrer 
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poſitiven Seite; es iſt ein ſentimentaler Theismus und eine daran ſich lehnende fenti- 
mentale Moral mit vielen ſchwunghaften Ausſprüchen und affectvollen Angriffen auf 
die Atheiſten und Materialiſten; aber ſo viel auch darin ſich auf das Herz berufen 
wird, als auf den Naturgrund von Religion und Gewiſſen, ſo muß man doch ſagen, 
in allen dieſen Reden und Ausführungen fehlt gerade das der Religion Weſentliche: 
das Herz zu Gott. Gott iſt das höchſte Weſen, allweiſe, mächtig, auch gütig, aber 
der Meunſch weit unter ihm und von Gottes Größe überwältigt (accable); danken ſoll 
der Menſch, aber ja nidt bitten. So ftellt er fi denn Gott gegenüber auf ben 
fühlen Boden ber bewundernden Ghrerbietung und muß fi) das herzermärmende Ber: 
trauen zu Gott verfagen. Vom ganzen Baterunfer nur die eine Bitte: Dein Wille 
gefhehe! und zwar ohne die Ergänzung: auf Grven wie im Himmel. Dieſe „natür- 
lihe Religion“, weldye im vorigen Jahrhundert und nod weit herein in das unfrige 
eine fo große Rolle gefpielt hat, ift in ber That nichts weiter als eine Abstraction 
von der pofitiven Neligion, aber eine folde, bei der diefe ihre Lebenswärme verloren 
und bann das Herz ſich mit dem Flackerfeuer des jentimentalen Pathos zu behelfen 
bat; es ift das Pathos der ftaunenden Verehrung feitens der menſchlichen Greatur 
gegenüber von dem hocherhabenen Weltſchöpfer an die Stelle der vertrauenden Kindes 
liebe zu dem Vater im Himmel geſetzt. — Und ähnlich verhält e8 fi mit der dieſer 
Religion angelehnten Moral: ſchöne begeifterte Worte von Gewifjen und Tugend, aber 
kein warmes Herz zur Jugend felbft, weil kein Bertrauen zu jenem Gentrum, Gottheit, 
mit welchem ſich der Tugendhafte in Rapport zu fegen hat. Um das Allernothiwen- 
digfte — um Aenderung und Heilung des kranken Willens — darf der Menſch nicht 
bitten, fondern muß mit dem Zuftand zufrieden fein, worin er nun einmal als ein 
ſchwacher Menſch ſich befindet (n’ötre pas content de mon &tat, c'est ne vouloir pas 
ötre homme); mag er immerhin feine fittlihen Verirrungen bellagen, mag es ihm leid 
fein, wenn er anftatt des Guten, das er wollte, das nicht gewollte Böfe that, aber es 
ift die Sinnlichkeit, die ihn täufchte, und dieſe Täuſchungen — fie werben fo lange 
dauern als der Leib, von dem fie ftammen; er kennt fie, ja er veradhtet ſich jelbft, 
wenn er ihnen folgte, fie verführen ihn, doch fie verderben ihm nicht gänzlih, und er 
freut fid auf den YAugenblid, wo er, los von den Feſſeln des Körpers, ganz ein Ich 
fein wird und als ſolches glüdlih. Alfo ein Ernft mit Erkenntnis und Abthun ver 
Sünde wird hier nit gemacht, diefe natürliche Moral kann darum auch fein Zuchte 
meifter auf Ghriftum werden, denn das Bedürfnis und Verlangen nad) Vergebung wird 
dur fie nit nur nicht geweckt, fondern mittelft der beruhigenden Hinweifung auf die 
natürlihe Macht der Sinnlichkeit und mittelft der Ausficht auf reines Geiftesieben nad 
dem Tode — eingefdläfert. 

Gleichwohl erklärt das ſavoyiſche Glaubensbekenntnis dieſe natürliche Religion für 
volllommen genügend, und was die Gottheit durch unfere Sinne und Herzen zu uns 
fprede, für die allein ſichere göttliche Offenbarung; was fonft von Menfchen für Dffen- 
barung ausgegeben werde, fege Gott nur herab, verwirre und verfchlechtere unfere 
Begriffe vom höchſten Weſen durch die particularen Dogmen mit ihren Mofterien und 
abfurden Widerfprüden, wovon die Menfhen ftolz, unduldſam, graufam, wodurch 
Teuer und Schwert anftatt des Friedens auf Erben gebracht werben. Die Dffen- 
barungspbantafie fei es, von welcher dieſe Mannigfaltigkeit bizarrer Gulte herrühre. 
„Seitdem die Menfhen auf den Einfall kamen, Gott reden zu lafjen, ließ jeder ihn 
nad feiner Mode reden und von ihm fich jagen, was er felber wünjchte; hätte man 
allein auf das gehört, was Gott zum menſchlichen Herzen fpricht, fo gäbe es nur eine 
einzige Religion auf Erden." Darum folle man allein der natürlihen Religion ficy 
anvertrauen, woneben, was ben äußern Gult betrifft, e8 jeden Drts der Polizei zus 
komme, eine Uniformität zu handhaben, um ver guten Ordnung willen. Alſo eine efo- 
teriſche Naturreligion empfiehlt hier Rouſſeau, bei welder ver Ginzelne verbunden 
bliebe, fi in die äußere Religionsorbnung des Staates, dem er angehört, zu fchiden. 
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Es ift dies eim bemerlenswerther Sat, welden R. ſodann in feiner Schrift vont 
Geſellſchaftsvertrag mit aller Schärfe weiter entwidelt hat, und von dem fpäter aud) 
vie Schredensmänner der Revolution in ihrer Weije Gebraud gemadt haben. So 
entihieden Rouſſeau die Intoleranz der religiöfen Gemeinſchaften tadelt, der Staats— 
gejellichaft trägt er gleihwohl fein Beventen das Necht der Intoleranz in Abfiht auf 
abweichende Religionsübung zuzuerkennen; ja in feinem Contrat social (Bud) 4. Gap. 8. 
Die Staatsreligion) läßt er den Staat die ihm convenirende Religion feftfegen und 
jeden, der fie nicht glaubt, des Landes verweifen — zwar nicht als einen Unfrommen, 
aber ald einen Unbürgerlichen; wer aber fich öffentlich zu den religiöfen Staatsdogmen 
belannt habe und dann fi) fo betrage, wie wenn er fie nicht glaubte, der müße mit 
dem Tod beftraft werben. Allerdings ſetzt R. bei dem von ihm conjtruirten Staate 
voraus, daß er die Dogmen der bürgerlichen Religion möglihft einfady geftellt habe 
— Griftenz einer mächtigen, weifen, wohlthätigen, vorfehenven und waltenden Gottheit, 
ein zufünftiges Leben, Glüdjeligkeit der Gerechten, Beitrafung der Böfen, Heiligteit des 
Gefellichaftsvertrags und der Gejege, d. h. feine natürliche Religion fol zur Staats: 
religion ertlärt fein; indeffen hat Rouffean auch an dem Recht der hiſtoriſchen Staaten, 
zu beftimmen, welder Gult bei ihnen gelten folle, nicht gezweifelt, wie er denn als 
Mann zu der von ihm in feiner Jugend abgefchworenen reformirten Gonfejfion zurüd- 
getreten ift, um wieber citoyen de Genöve zu werben. Es hängt diefe Abhängigkeits- 
ertlärung des öffentlichen Gottesdienſtes vom Staate einestheild mit feinem Begriff 
von der Allgewalt des Souverains im Staat zufammen, als welcher ihm das Bolt 
in feiner Gefammtheit gilt — denn Rouſſeau lehrt in der That einen unbefchränkten 
Staatsvefpotismus, und nur die Mandatare des Volks, die obrigkeitlihen Perfonen 
will er befhräntt wiſſen, nicht aber den Souverain felbft, das Bolt *) —, anderntheils 
fonnte er diefe Gewalt des Staats in Sachen des Cults um fo leichter nehmen, als 
ihm die Berfchiedenheiten in Glauben und Gultus bei den Anhängern der geoffenbarten 
Religion gleichgültig erfchienen, und als er innerhalb jeder verfelben für feine efoterifche 
Naturreligion Raum genug voransfegte. Bezeugt doch fein Bicar, wie andächtig er 
Meſſe gelefen und wie eifrig er alle feine priefterlichen Verrihtungen beforgt habe von 
da an, als er vurd fein Herz und fein Nachdenken zur Grfenntnis eben jener allge 
meinen und naturgemäßen Reltgionswahrheiten geführt worden fei. — Im VBorbeigehen 
fei bier noch angemerft, um wie viel humaner doch der moderne Staat mit feiner 
Freigebung der Gulte ſich entwidelt hat, als die® auf dem Boden einer illiberalen 
ronfjeau’shen Demokratie, welche den Menſchen im Staat aufgehen heift, mög 
fid wäre. 

Als Hauptinftanzen gegen jede angeblich geoffenbarte Religion macht der Vicar 
einmal die Unmöglichteit geltend, für die eine oder andere ſich zu entſcheiden, weil jede 
doch zuletzt auf irgend einer menſchlichen Auctorität beruhe, und 3. B. Wunder felbft 
wieber beglanbigt und geglaubt werden müßten, um auf fie einen Glauben für bie 
Religion zu gründen; jodann aber ganz hauptfächlic das mit folhem Glauben erfah— 
rungsmäßig verbundene Alleinrechthabenwollen und Verdammen auberer. Dabei fommt 
er zu dem Reſultat, ſich gegenüber ber hriftlichen Offenbarung auf den Boden eines 
refpectvollen Zweifels zu ftellen. „Für und Wider der Gründe genug, jo daß ich 
nicht weiß, wofür mich entſcheiden; ich gebe fie nicht zu, ich verwerfe fie nicht, ich ver: 
werfe allein die Verpflichtung, fie anzuerkennen, als unvereinbar mit der göttlichen 
Gerechtigkeit, und weil damit die Hinberniffe des Heil® für die große Mehrheit des 


*) St. Marc Girardin a, a. ©, 1852, Janvier S. 164 u. f. J. J. Rousseau a cela de 
eurieux que personne dans sa vie et dans ses ouvrages n'a &lev& si haut les droits de 
Yindividu, et que personne non plus dans ses ouvrages ne les a si hardiment contestés 
et opprimös. Personne n'a eu un moi si rebelle et si imp6rieux à la fois; personne 
n’&tait en möme temps plus factieux et plus dietateur. — Bgl, 1856 Tom, 5. ©. 273 u. f. 
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Menſchengeſchlechts nur vervielfältigt und unüberſteiglich gemacht werden.“ Weiter— 
gehend iſt allerdings, wenn Rouſſeau in feinen Briefen vom Berge ausruft: „ſtreicht 
die Wunder aus dem Gvangelium, und die ganze Grbe wird zu Jefſu Füßen liegen.” 

Hören wir num aber, wie der Bicar direct über die Perfon und die Lehre Yefu 
urtheilt: „Ich befenne, daß die Majeftät der Schrift mid in Staunen fegt; die Hei 
ligteit des Evangelinms fpridt mir ans Herz. Die Schriften der Philoſophen mit all 
ihrem Pomp, wie Hein find fie daneben! Kann ein Buch, fo erhaben und fo einfach 
zugleich, das Werk von Menfchen fein? Kann der, deſſen Geſchichte e8 erzählt, nichts 
weiter fein al ein Menſch? Hört man hier einen Schwärmer oder einen ehrgeizigen 
Eectirer? Diefe Milde, dieſe Sittenreinheit! Diefe gewinnende Anmuth in feinen 
Unterweifungen! Diefe Erhabenheit in ven Marimen! Diefe tiefe Weisheit in feinen 
Reden! Diefe Geiftesgegenwart, Feinheit, dies Treffende in feinen Antworten! Diefe 
Herrfhaft über die Peidenfhaften! Wo ift ver Mann, wo der Weife, welher handelt, 
leivet, ftirbt ohne Schwädhe und ohne Ruhmſucht? Wenn Plato das Bild feines 
Gerechten zeichnet, beladen mit allem Schimpf des Verbrechens und würbig jedes Lohns 
der Tugend, fo zeichnet er Jeſum Chriſtum Zug für Zug ... Welche Borurtheile, 
welche Berblendung gehörten dazu, um den Sohn des Sophronisfus vergleichen zu 
wollen mit dem Sohne der Maria? Weld ein Unterfchied zwiſchen beiden! Sofrates, 
fterbend ohne Schmerz, ohne Schimpf, bleibt ohne Mühe in feiner Rolle bis zum Ende, 
und hätte nicht diefer leichte Tod fein Leben geehrt, man würde zmeifeln, ob Sokrates 
mit all feinem Geifte etwas anderes gemwefen als ein Sophiſte. Er entdedte Die Moral, 
fagt man. Andere übten fie vor ihm; er that nichts als ausſprechen, was jene gethan, 
nichts als ihre Beifpiele in Lehren umwandeln. Ariftives war gerecht, ehe ein Sokrates 
fagte, was Gerechtigkeit fei; Leonidas ftarb für fein Vaterland, ehe Sokrates bie 
Baterlantsliebe zur Pfliht gemadht; Sparta war nüchtern, ehe Sokrates die Nüdhtern- 
heit gelobt, und ehe diefer den Begriff der Tugend aufftellte, hatte Griechenland Ueber: 
fluß an tugendhaften Männern. Aber Jeſus, wo hat er bei feinen Volkögenoffen diefe 
erhabene und reine Sittenlehre erworben, zu welcher er felbft den Unterricht und das 
Beifpiel gab? Mitten aus dem milbeften Fanatismus ließ fih da die Stimme der 
höchſten Weisheit vernehmen, und die Schlichtheit der helvenmäßigften Tugenden brei— 
tete ihren Ehrenglanz über das geringfte von allen Völkern aus. Einen angenehmern Tod 
fann man fid) nicht denten, als den eines Sokrates, wie er mitten unter feinen Freunden 
in aller Ruhe philofophirte; einen fchredlicheren nicht fürchten, als den Jeſus erlitten, da 
er unter Qualen, befhimpft, verfpottet, verflucht von einem ganzen Bolte, feinen Geift 
aushauchte. Sokrates, wie er den Giftbecher nimmt, fegnet den Dann, welcher weis 
nend ihm denſelben übergiebt; Jeſus unter der Pein einer ſchrecklichen Todesart betet 
für feine erbitterten Henker. Ya, wenn Sotrates gelebt hat und gefterben ift als ein 
Weifer, fo Jeſus als ein Gott. Sollen wir fagen, die evangelifdhe Geſchichte fei 
beliebig erfunden? Mein Freund, auf ſolche Art erfindet man nichts, und bie Thaten 
des Sokrates, an benen niemand zweifelt, find weniger beglaubigt als die von Jefus 
Chriftus. Im Grunde hieße dies auch nur die Echwierigfeiten weiter hinausfchieben, 
ohne fie zu löjen; unbegreiflier wäre es, daß mehrere miteinander dies Buch jollten 
fabricirt haben, als daß ein einziger dazu ben Inhalt lieferte. Nimmermehr hätten 
jüdifhe Schriftſteller dieſen Ton und diefe Moral erfunden, und das Gvangelium hat 
fo große, fo überrafchende, fo ganz unnahahmlidhe Züge der Wahrheit an fi, daß 
man den Grfinder davon nod mehr anftaunen müßte als ven Helden. Bei alle dem 
ift das Evangelium voll von unglaublien Dingen, die der Vernunft wiberftreiten, und 
die ein denkender Menſch unmöglich begreifen und annehmen kann. Was fol man 
nun thun inmitten al dieſer Widerfprüähe? In alleweg beſcheiden und umfichtig fein, 
in der Stille refpectiren, was man weder zu vermwerfen noch zu begreifen vermag, und 
fi) beugen vor dem großen Weſen, das allein die Wahrheit weiß. Das ift ber un— 
freiwillige Stepticismus, auf dem ich nunmehr ftehe, der mir aber keineswegs peinlich 
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iſt, denn er erſtreckt ſich nicht auf ſolche Puncte, die für das Handeln weſentlich wären, 
und über die Principien aller meiner Pflichten bin ich volllommen entſchieden. Ich 
diene Gott in aller Einfalt meines Herzens. Wiſſen will ich nichts, als was von 
Werth für mein Verhalten iſt, über ſolche Dogmen aber, die auf Sittlichkeit und 
Handeln ohne Einfluß und worüber fo viel Unruhe in der Welt, werde ich mir nimmer— 
mehr ven Kopf zerbrechen. Ich betradyte jede einzelne Religion als eine heilfame Ein— 
richtung für bie gemeinfame Gottesverehrung nad) Maßgabe des Klimas, der Regie 
rungsform, des Volksgeiſtes oder fonftiger localer Urfachen, fo daß es von Zeit und 
Drt abhängt, weldye der andern vorzuziehen ijt.“ 

Daß der Bicar von Savoyen durch diefe feine Anfichten über die hriftliche Reli— 
gien bei feinen priefterlihen Yunctionen fih nit nur nicht behindert, fondern im 
Öegentheil begeiftert und ganz anders andächtig als zuvor gefunven haben will, ift 
ſchen bemerkt. Gr will num aber and) feineswegs damit Propaganda gemacht willen, 
denn man folle die ſchwachen Seelen nicht beunruhigen in ihrem Glauben durch ſchwie— 
rige Dentaufgaben, denen fie nicht gewachſen. Nur ta, wo einmal dod alles erfchüttert 
und die Öewilfen von Zweifeln umbergetrieben am Erfterben feien, müße man die wan— 
tenden Pfeiler vollends einreißen, um jene auf ben Grund der ewigen Wahrheiten 
zu ftellen. 

Was wollte Rouffeau mit diefem fingirten Glaubensbelenntnis® des Vicars von 
Savoyen bezweden? Gr fagt, er gebe damit keineswegs eine Regel für das Nach— 
denten über Sachen der Religion, fondern ein Beijpiel, wie man mit feinem Zögling 
darüber vernünftig reden könne, chne fid) von der naturgemäßen Methode der Erziehung 
zu entfernen, d. h. von berjenigen Methode, welche, abfehend von menſchlicher Auctos 
rität und von dem örtlichen Vorurtheile, allein von dem Fichte der Vernunft fich leiten 
läßt, auf diefem Wege die natürliche Religion findet und mit diefer fid) begnügen muß. 
Aber merkwürdig, daß Rouffeau ſelbſt im weiteren Berlaufe feines Grziehungsromans 
von diefen Errungenschaften in der That feinen päbagogifhen Gebrauch madıt, wäh— 
"rend die Zeitgenoffen und das nachfolgende Geſchlecht gerade an biefer Gpifobe des 
Buches das lebhaftefte Interefje nahmen und man wohl fagen kann, fie ift Jahrzehnte 
hindurch zu einer Kegel für das Nachdenken über Sachen der Religion, und fein ſa— 
voyiſcher Bicar ift zum Führer, PVerführer und aud in einem gewißen Sinn zum 
Tröfter einer großen Anzahl von mit ber Kirchenlehre zerfallenen Laien und Geiftlichen 
aller Gonfeffionen geworben. Rationalismus, Moral und Rührung — wurden ba die 
auf Kanzeln, in Grbauungs: und Geſangbüchern herrſchenden Mächte, daneben Scho— 
nung der Kriftlihden Dogmen und biblifhen Geſchichten ein Hauptaugenmerk für die 
Baftoraltlugheit. Was aber die pädagogifche Seite jenes Glaubensbetenntniffes betrifft, 
fo ift diefelbe erft in Deutſchland verwerthet und für die „Öettesverehrungen” in den 
Grjiehungsanftalten der Baſedowſchen Richtung in Anwendung gebracht worben; 'und 
wenn man hier für alle Zöglinge ohne Unterſchied von Anſtalts wegen die gleiche na— 
türlihe Religion gelehrt und in gemeinfamen Cultus gefeiert, daneben aber jene mit 
dem confeffionellen Unterricht je an die betreffenden Geiftlihen gewiefen bat, fo if 
dies ganz nad Rouffenus Sinn geſchehen: c’est A qnoi je me borne avec mon Emile; 
s’il en doit avoir une autre (religion), je n’ai plus en cela le droit d’etre son 
guide; c'est à lui seul de la choisir. 

Rouffeau hat mit feinem Glanbensbelenntnis die lebendigen Anhänger der Offen 
barung ſchwer verlegt, er hat ſich dadurch Verfolgung feitend der Staatsgewalten in 
Frankreich) und der Schweiz zugezogen, aber noch mehr, er hat zugleid damit den 
bitterften Haß der damaligen Beherrſcher der franzöfifhen Literatur auf ſich geladen, 
indem er ben thronenden Atheismus zum Wanken brachte. Bon dieſer Seite betrachtet, 
erhält das Bekenntnis einen pofitiven Werth in der Gntwidlung der Gedanken, welche 
tas 18. Yahrhundert bewegten, e8 bezeichnet eine Umkehr von der Impietät, den An— 
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fang einer Hinwendung der Geifter zu den religiöfen Ideen, und fo wenig tief auch 
die Rouſſeauſche Moral geht, jo hat fie doch das Anjehen ber fittlihen Frivolität, 
welche damals in der Fiteratur ſich breit machte, erſchüttert, indem fie auf die Tugend 
als auf ein dem religiöfen Empfinden verwanbtes, natürliches Herzensbebürfnis hin= 
wies. Und in der That, Rouſſeau hat über den Atheismus und Materialismus feine 
Geißel mit nicht geringerer Wucht geſchwungen, als über Fanatismus und Intoleranz, 
und hat feinem Vicar eine kräftige Warnung vor benen in den Mund gelegt, weldye 
unter dem Vorwand, die Natur zu erflären, troftlofe Lehren in die Herzen pflanzen, 
und deren offenbarer Stepticismus noch hundertmal affirmativer und dogmatiſcher fei, 
als die entfhiedene Sprache ihrer Gegner. „Unter dem hochtrabenden Borgeben, allein 
aufgeflärt, wahr und redlich zu fein, wollen fie uns mit Gewalt ihre ſchneidenden 
Entfheidungen aufbringen und maßen ſich an, ihre unverftändigen Syjteme, wie fie fie 
in der eigenen Einbildung aufgerichtet, uns als die wahren Principien der Dinge hin 
zuftellen. Alles, was den Menſchen ehrwürdig tft, wird von ihnen niebergeriffen, zer 
ftört, unter die Füße getreten, und fo nehmen fie auch noch den Glenden ihren legten 
Troft, den Mächtigen und Reichen den einzigen Zügel ihrer Leidenjchaften weg, und 
während fie das ftrafende Gewiſſen und bie Hoffnung ber Tugend aus dem Grund 
der Herzen reißen, rühmen fie ſich erft noch, die Wohlthäter des Menſchengeſchlechts 
zu ſein. Niemals, ſagen ſie, kann die Wahrheit ven Menſchen ſchaͤdlich fein: ich ſtimme 
bei, aber das gerade iſt nach meiner Anficht ein ftarfer Beweis, daß, was fie lehren, 
keine Wahrheit if." Man darf wohl jagen, Rouſſeau hat die ımter der Alleinherr= 
{haft der im Berneinen ſtarken Geifter eingefhüchterten Herzen wiederum zu einigem 
Glauben ermuthigt, und zwar vielleicht noch mehr durch die fühne Entſchiedenheit feines 
Angriffs auf jene, als durch dasjenige, was er ſelbſt an pojitivem Olaubensgehalt zu 
bieten wußte, wie denn in der Regel das Polemifche mehr Nachdruck zu haben pflegt 
als das Apologetifche, und die literarifhen Mächte von dem Moment an, da fie in 
die Role der Bertheidiger gedrängt werben, von ihrer Höhe herunterzufinten beginnen. 
Und beventt man, wie zu jener Zeit die Geſchichte der europäifhen Welt in ber fran> 
zöſiſchen Literaturgefchichte culminirte, ehe fie durd bie franzöſiſche Revolution praktifch 
aufgefhüttelt wurde, jo wird man nicht umhin können, in dem Umſtand, daß Roufjeau 
den Gncyflopädiften aus der Schule lief und, auf die eigenen Füße fi ftellend, ihnen 
gegenüber eine Pofttion einnahm, von welder aus er die esprits forts mit den ge 
winnenden Mitteln des coeur doux befümpfte, eine Art von weltgeſchichtlichem Greig- 
niß zu fehen. 

Wir kehren num wieder zu Emil zurüd, erinnern uns dabei, wie biefer während 
feiner Kindheit möglichſt freigelaffen wurde, nun aber als Yüngling defto mehr unter 
die Zucht der Vernunft geftellt werben ſollte; es war ber phnfifhe Widerftand, dem 
fein Eigenwille begegnen und ſich beugen mußte, oder e8 war die Fift des Erzichers, 
die ihn leitete, weil Anctorität, Pfliht und Vernunft von jenem unreifen Alter ferne 
zu halten; jett aber ift die Zeit gefommen, wo er für die Yehren der Vernunft, für 
die Pflichten, welde Freundſchaft und Dankbarkeit auferfegen, empfänglih iſt. Auch 
die natürliche Religion fol ihn leiten, die Liebe Gottes, die Hoffnung auf ein anderes 
Leben, geyründet auf den richtigen Gebraud; des gegenwärtigen. Rouſſeau ift ſich be 
wußt, biemit der gewöhnlichen Praris entgegenzutreten, als weldye mit den wachſenden 
Yahren vom Zwang zur Freiheit übergehe; aber er meint, für feinen Zögling bejier 
geforgt zu haben, als jene für bie ihrigen. „Gr bat die Freiheit, melde fie in ber 
Yugend genießen, als Kind gehabt, jetzt als Jüngling beginnt er ſich unter bie Regel 
zu ftellen, der man jene als Kinder unterwarf. Diefe haben fie als eine Tyrannei 
empfunden und werfen jett jedes Joh ab wie Gefangene ihre Ketten; Emil aber unter: 
wirft fich freiwillig der wachſenden Vernunft.” Ainsi l’äge de raison n'est pour les 
uns que l’äge de la licence, pour l’autre il devient l’äge du raisonnement. — Wahr 
ift an dieſen Worten, daß herber Zwang in frühen Jahren hernach ſehr leicht in Un- 
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gebundenheit umfchlägt, aber falſch iſt, daß darım die Kinder frei vom Zwange ber 
Auctorität und der Pflicht zu halten feien, und ebenfowenig ficher wäre es, bei ben 
befterzogenen Jünglingen allein ſich auf die Vernunft zu verlaffen, ohne eine zwingende 
Auctorität in Neferve zu haben. Es bat hier Rouſſeau abermals eine Wahrheit in 
ein Paraboron verwandelt und dadurd das allein natürliche Verhalten der Erziehung 
auf den Kopf geflellt; denn diefes befteht in dem allmähligen Auffteigen vom Zwang 
zur Freiheit, wobei der väterlidhe Meifter nad) und nach zum väterlichen Freunde wird, 
jedoch mit der Einſchränkung, daß der Erzieher auch ſchon des Kindes Freund und 
noch des Yünglings Meifter fein fell, je nad Bedarf und Noth. Bald werben wir 
aber audy jehen, wie Rouſſeau jelbft jetzt noch feinen Emil immer nicht losläßt aus 
den Netzen hofmeifterlicher Lift, was doch mit der VBorausfegung von eigener Vernunft 
fo ganz im Widerſpruch fteht. — Die Zeit des geſchlechtlichen Reifens, wovon oben 
die Rebe, bringt nunmehr auch die Sorge für Gefhmadsbildung auf die Tages: 
ordnung, und bier empfiehlt denn Rouſſeau zunähft ein Jahr Aufenthalt in — wer 
mochte e8 erwarten? — Paris. Denn nichts anders fei der Gefhmad als das Ber: 
mögen zu beurtheilen, was ver Mehrzahl gefällt oder nicht gefällt; viefes Vermögen 
bilde ſich aber eher aus, wenn man zuerft fid) dahin wende, wo der Gefchmad bereits 
entartet, ala wo er nody im Entſtehen fei, und nirgends in der civilifirten Welt finde 
fih ein ſchlechterer Gefhmad im allgemeinen als eben dert. „Haft du einen unten 
ton Genie, fo gehe auf ein Jahr nach Paris, bald wirft du es zu allen: bringen, 
was dir möglich ift, oder wirft es nie zu etwas bringen." Nachventen könne man 
lernen an den Orten, wo der ſchlechte Geſchmack regiert, aber dann folle man nicht fo 
denken, wie diejenigen, welde ihn haben; von dieſen folle man nur das urtheilende 
Inſtrument fi) vervolllommnen laffen, aber ja nicht vasfelbe fo anwenden, wie fie, 
fondern dann das verfeinerte Gefühl auf einfachere Gegenftände firiren; und dies habe 
zu geichehen durch das Pefen angenehmer Bücher unter Hinweifung auf die Schön: 
beiten des Auspruds. Hier nun treten die Schriften der Alten ein — fo reih an 
Eaden, jo nüchtern im Urtheil, während unfere Neuern mit vielen Worten wenig 
fagen.*) Zu den Quellen der reinen Literatur müße man vor allem auffteigen, her: 
nah möge man dem Zögling aud das Abwafjer in den Reſervoirs der modernen 
Gompilatoren, in Tagesblättern, Ueberjegungen, Encyllopäbieen zeigen, doch nur zum 
flüchtigen Anjehen. Aud ins Theater wird Emil geführt, nit um der Eitten, fondern 
des Geſchmacks willen; denn nicht Moral nod Wahrheit hat er hier zu fuchen, fondern 
die Kunft, den Menfchen zu gefallen, ihr Gemüth in Anfprud au nehmen, indem man 
fie amüjirt. Bom Theater dann zur Poefie der Griechen, der Lateiner, der Italiener. 
Indeſſen mag er hierin etwas lernen oder nicht, darauf fonımt wenig an. Die Haupt: 
ſache ift nur, bei Uebung feines Sinnes für das Schöne jeder Art, feine Neigungen 
und feinen Gefhmad zu feftigen und zu verhindern, daß feine natürlihen Begierden 
nicht entarten, und daß er nicht eines Tags die Mittel des Vergnügens bei feinem 
Reichthum anftatt viel näher bei ſich felber ſuche. 

Jetzt aber ift für Emil hohe Zeit zu heiraten, und damit er bei feiner Wahl 
nicht fehlgreife, muß man Paris verlaffen, „die berühmte Stadt voll Lärmen, Raud) 
und Schmutz, worin feine rau mehr an Ghre glaubt, fein Dann an Tugend.“ 


) Roufjeau lobt an dem alten Autoren, daß fie, als die ber Zeit nad) erfien, ber Natur am 
nächſten und mehr bei ihren eigenen Gedanken geblieben feien, Tann aber dabei nicht umhin, 
abermals auf feinen alten Sag zurüdzulommen, daß doch ein jeder benfende Menſch von vorne 
anfangen mühe, daher diejenige Zeit fürs Selbftdentenlernen verloren gebe, welche man ber Be- 
tanntſchaft mit dem Denlen andrer widme, und man fo zwar mehr Ginfidhten erwerbe, aber an 
geiftiger Lebendigkeit verliere. Nos esprits sont comme nos bras exercös à tout faire avec 
des outils et rien par eux-mömes, Man fieht auch bier, wie tief fih Rouſſeau in bie Gering- 
ſchätzung der Wiffenserbfchaft hinein bieputirt hat. 
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Adieu Paris, nous cherehons l’amour, le bonheur, l'innocence; nous ne serons jamais 
assez loin de toi. So ruft der Mann, ven felber e8 immer wieder nad) Paris ge- 
zogen hat. — Sie ſuchen denn gemeinjhaftlid eine „Sophie“ auf dem Lande, und in 
den Grziehungsroman verweben fi nunmehr aud Gedanken über weiblide Gr- 
ziehung (5. Bud). 

Frauen — fagt Rouffeau — müßen nit nur achtungswerth fein, fonbern wirt: 
lich geachtet, nicht ſchön nur, fondern auch gefallen; ihre Ehre fteht nicht allein auf 
ihrem Betragen, ſondern auf ihrer Reputation; was man von ihnen denkt, ift ebenfo 
wichtig, als was fie find. Die öffentlide Meinung — das Tuyendgrab für Männer, 
ift der Thron der Tugend bei den frauen. Danach bat alfo ihre Grziehung ſich zu 
richten, fie hat der natürlihen Schwäche des Geſchlechts gegenüber die natürlihe Scham 
zu pflegen, und während beim Knaben die Kraft, ift bei den Mädchen die Anmuth in 
erfter Linie zu entwideln. Ueberhaupt wid Rouſſeau ‘deren ganze Erziehung mit Bezug 
auf die Männer eingerichtet wilfen: dieſen follen fie gefallen, nützlich fein, fie berathen, 
tröften, ihnen das Leben verfühen, das feien immerbar ihre Pflichten, die man fie von 
Kind an lehren folle. Aber aud für ihre körperliche Erſtarkung ift Sorge zu tragen 
wegen bes fpäteren Mutterberufs, und R. giebt hier der Erziehung in den Klöftern 
mit ihrer derben Koft und vielen freien Bewegung in den Gärten den Borzug ver der 
weichlichen, ängftlihen, jede lebhafte Regung beengenden häuslichen Grjiehung, bei 
weldyer Leib und Seele der Jugend ruinirt werden; doch meint er nidyt, daß man die 
Mädchen wie in Sparta bie friegerifchen Uebungen der Knaben mitmachen laffen folle; 
il n'est point necessaire pour donner des soldats à l'Etat, que les möres aient 
port6 le mousquet et fait l’exercice à la Prussienne,*) wohl aber rühmt er 
die Betheiligung der griehifchen Jungfrauen an öffentlichen Weften, we fie mit Blumen 
befränzt, Hymnen fingend und in Chören tanzen auf gefällige, gefunde und becente 
Weiſe ſich beivegen lernten, dagegen aber, fobald fie rauen geworben, aus der Oeffent⸗ 
lichleit verfhwanden. Auch die griechiſche Tracht wünſcht Rouſſeau zurüd um ihrer 
Natürlichkeit willen und bedauert bie weibliche Wespentaille in ihrem Fiſchbeincüraß 
nad englifcher Mode; — man wird nicht fehl gehen, wenn man die mit ber franzö- 
ſiſchen Revolution aufgelommene und ziemlich weit in dieſes Jahrhundert hereinragende 
Frauentracht auf unfern Autor zurüdführt, aber in biefem Stüde gilt leiver das ex- 
pellas furca, tamen usque recedet von der — Unnatur. Beherzigenswerthe Sprüche 
entftrömen bier der Feder Rouſſeau's: tout ce qui gene et contraint la nature est 
de mauvais goüt; cela est vrai des parures du corps comme des ornements de 
l'esprit; la vie, la sante, la raison, le bien-ötre doivent aller avant tont; la grace 
ne va point sans l'aisance; la delicatesse n'est pas la langueur, et il ne faut pas 
ötre mal-sain pour plaire u. f. w.” In ihrem Spiele mit Puppen, ihrem uner: 
müblihen An- und Umkleiden derfelben offenbaren und entwideln die Mädchen ihre 
natürlihe Anlage und ihren Gefhmad in PVorbereitung auf die Zeit, da fie ihre 
eigenen Puppen werben, und darum auch lernen fie fo gerne, und viel lieber als Iefen 
und fchreiben, die Nabel führen, um felbfteigen für ihre Puppe forgen zu können; 
aljo Nähen, Stiden ihre erfte und natürliche Befhäftigung, von wo aus zum Zeichnen 
ein einfaher Schritt, doch ja nicht Landſchaften und Figuren, fondern Blätter, Früchte, 
Blüten, Gewänder, foferne dies ihnen ummittelbar dienlich werden kann bei ihrer 
weiblichen Beihäftigung, denn die Franen müßen in nod höherem Grade als bie 
Männer ihr Lernen auf das Nützliche befhränten, weil fie um ihrer vielen häuslichen 
Sorgen willen ſich nicht erlauben dürfen, der Pflege irgend eines Talents auf Koften 
ihrer Pflichten ſich hinzugeben. Auch bei den Mäbchen will Rouſſeau nichts gelehrt 
wilfen, wovon fie nicht den Nuten einfehen. Lefen und Schreiben preffiren bei ihnen 
fo wenig als bei den Knaben, auch maden fie daven eher Misbrauch; Rechnen fei 
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eiwa vor allem zu lernen. Unbefhäftigt folle man die Mädchen niemals laffen und 
frühzeitig daran gewöhnen, daß fie fih zufammennehmen, fi etwas gefallen Iaffen, 
fih felbft überwinden. Schlimm für fie, wenn auf der einen Seite Arbeit mit Pange- 
weile, auf der andern leidenfchaftliches Vergnügen ihnen gebeten wird. Beides ſei zu 
verhindern: daß fie zu lange ſich ihren Spielen hingeben und daß fie zu ſchnell ihre 
Liebhabereien wechjeln. Immerfort fol man fie die Zügel fühlen laffen, damit fie als 
Frauen einem Manne und dem Urtheil der Männer fich zu unterwerfen wiſſen. Sanft- 
muth ſei die wichtigfte Eigenichaft für eine Frau, gejchaffen, um dem immerhin unvoll: 
tommenen Manne zu gehorchen und felbft an ungerechte Behandlung fid zu gewöhnen 
ohne Klage, und zwar um ihrer felbft willen, damit fie nicht aus übel ärger made. 
„Der Himmel hat den Frauen nicht darum dieſes einfhmeidhelnde Wefen verliehen, 
daß fie zänkiſch werden, hat fie nicht Schwach geſchaffen, um berrifch zu fein, hat ihnen 
nicht diefe fanfte Stimme geſchenkt zum Schelten, nicht dieſe zarten Geſichtszüge ges 
bildet, daß fie durd Zorn entftellt würden, Aergern fie fidy, fo vergeſſen fie fi; oft 
mals haben fie Grund fich zu beflagen, aber immer Unrecht, wenn fie feifen. Gin 
jedes fol den Ton feines Geſchlechts einhalten; ift der Mann gar zu fanftmüthig, fo 
wird feine Frau leicht impertinent; aber foferne nur ver Mann kein Ungeheuer, wird 
die Sanftmuth einer Frau ihn zuredhtbringen und früher ober fpäter über ihn triums 
phiren.“ — So ftedt Rouſſeau ver Frauenwürbde ihre Grenzen und ihr Ziel: ven 
Männern gehorchen und gefallen; von einem felbftändigen Lebenszweck, von einer Seele, 
die an und für fich eriftirt und ſich ausbildet, ift nicht die Rede, die rauen find nur 
vorhanden als Gegenftände ver Annerion für den männlihen Egoismus, und nicht viel 
fehlt, jo führte fie der Verkündiger des Naturevangeliums der Erziehung auf die Stufe 
der orientalijhen Geſchlechtsverhältniſſe zurüd und weit hinter das Ghriftenthum, welches 
den Frauen, ala Miterben ver Gnade des Lebens, die Ebenbürtigkeit mit den ihnen 
übergeordneten Männern fichert. 

Mädchen, Ichrt R. weiter, müßen immerbar unterthänig, doch follen die Mütter 
nicht immerdar unerbittlidy fein; um fie lenfjam zu machen, habe man nicht nöthig, fie 
unglüdlih zu machen, nicht nöthig, fie herabzumürdigen, um fie beſcheiden zu machen; 
nicht peinlich, fondern nur fühlbar fol ihnen ihre Abhängigkeit werden; und aud) die 
diefem Geſchiecht angeborene Lift, gut und recht an ſich wie jeder natürliche Hang, 
mühe man cultiviren und nur dem Misbraud; wehren, denn durch die Lift werde der 
Mangel an Stärke ausgeglichen, fonft würde die Frau zur Sklavin des Mannes. La 
fenme a tout contre elle, nos defauts, sa timidite, sa faiblesse; elle n’a pour elle 
que son art et sa beaute. — Einfach follen die Mäpden ſich Heiden, und man ver 
derbe ihren Geſchmack, wenn man fie ſchön nenne, weil fie ſich reich gefhmüdt. Da: 
gegen will R. fie Tanzen, Singen und fonftige angenehme Künfte gelehrt wiffen, und 
befämpjt die ftrenge Lebensanſicht, womit man ſchon die Kinder zu Heiligen machen 
wolle, die fid) dann im fpätern Leben deſto gewißer dafür zu entſchädigen wiſſen werben, 
und wenn man aus übertriebener Ghriftlichkeit die Frauen hindere, liebenswürdig zu 
fein, fo werben ihre Männer gegen fie gleihgültig werben und das Vergnügen aus: 
wärt® fuchen. Pour moi, je voudrais qu'une jeune Angloise cultivät avec autant de 
soin les talens agreables pour plaire au mari qu’elle aura, qu'une jeune Albanoise 
les cultive pour le harem d’Ispahan. — Aber ja feinen pedantiſchen Muſiklehrer, Teine 
Noten beim Singen, aud feinen Tanzmeifter, welder die lebhafte Brunette ganz die 
gleichen Schritte Lehre, wie die ſchmachtende Blondine; überhaupt der Bertehr mit ſolchen 
Lehrern ſchade mehr, als der Unterricht nütze; daheim, bei Vater, Mutter, Geſchwiſtern, 
beim Spiegel, beim eigenen Geſchmack ſollen die Mädchen tanzen lernen. — Bei der 
Unterhaltung müße man der natürlihen Anlage zu Decenz und Anmuth Rechnung 
tragen; denn die Geſpräche der Männer und der Frauen haben nur die Pflicht der 
Wahrhaftigkeit gemeinfam, fonft aber gehen jene aufs Nützliche, dieſe auf das Angenehme, 
Y'homme dit ce qu’il sait, la femme dit ce qui plait, und während man ber Knaben 
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Plaudereien manchmal mit der Frage unterbrechen müße, zu was das gut ſei, habe 
man die Mädchen zu fragen, welchen Eindruck es machen werde. Vorlaute Fragen der 
letzteren ſeien noch entſchiedener zurückzuweiſen als die ſeitens der Knaben, denn ſie 
haben eine ſchärfere Vorahnung der Dinge, die man ihnen verheimliche, und mehr 
Spürkraft, daher auch ihre Neugier ſchlimmere Folgen. Dagegen ſolle man ſie deſto 
öfter ſelbſt fragen, ſie zum Reden bringen, zum lebhaften Antworten, um ihren Geiſt 
und ihre Sprache zu löfen, fo weit dies möglid ohne Gefahr, und Kouffeau hofft 
von derlei muntern Unterredungen, wenn fie weislich geleitet werben, nicht nur eine 
diefem Alter angenehme Unterhaltung, fondern aud einen moralifdhen Gewinn, foferne 
die Mädchen dabei unter Beihülfe des Bergnügens und der Gitelfeit diejenigen Eigen— 
fhaften kennen lernen, welchen die Männer ihre Achtung zullen und worinnen der gute 
Ruf und das Glüd einer honetten Frau beftehe. — Alſo aud bier wiederum die Ge 
fallfucht zum Motiv für die weiblide Grziehung gemacht, und dann die Gitelfeit zur 
Gehülfin tugenvhafter Haltung, denn es liegt Roufjeau überall daran, der „Natur“ 
wie den erften Rang, fo die vorherrſchende Wirkfamkeit bei der Erziehung zuzufprechen, 
und dabei überfieht er immer wieder bie Künftlichkeit feines im Wege der Natur zus 
bereiteten Menjchengebilves, alfo hier der Frau, bie von Hein auf danach gefragt würde: 
welden Gffect wirb mein Reden machen? 

Die religiöfe Erziehung betreffend, fo läßt Rouffeau den Glauben der Frau von 
der Auctorität beherrfchen, wie deren Verhalten von der öffentlihen Meinung. Jede 
Toter hat die Religion ihrer Mutter, jede Frau bie ihres Mannes anzunehmen; ift 
diefe falſch, jo wird eben jene naturgemäße Vügfamtkeit die Sünde des Irrthums vor 
Gottes Augen tilgen. Das weiblihe Geſchlecht ſei einer felbftäntigen vernünftigen 
Beurtheilung religiöfer Dinge nit fähig, man dürfe ihm daher feine Olaubensgründe 
geben, fondern bloß allein den Glauben, fonft entftehe Fanatismus oder Unglaube bei 
ihnen. ungen Mädchen ſolle man die Religion ja nicht zu einem Gegenftand ver 
Trauer und des Zwangs machen, nicht zu einer Mühfal neh Pflicht, fie nichts dabei 
auswendig lernen laflen, nicht einmal die Gebete; genug, daß man in ihrer Gegenwart 
betet, kurz, mit Sammlung und Ghrerbietung; und wenn wir ihnen taufenb peinlicye 
Pflihten auferlegen, die fie ung felbft nicht erfüllen fehen, fo werben fie nur wünſchen 
groß zu fein, um fi mit uns von all diefer Unterwürfigteit loszufagen. Die Glau— 
bensartitel ſolle man fie direct lehren, nicht burdy Fragen und Antworten. Widerfinnig 
nennt dabei Rouſſeau alle die Antworten im Katechismus, mit welden ja der Schüler 
e8 fei, der ben Lehrer unterrichte, unwahr nennt er fie {hen im Mund der Kinder, 
weil fies nicht verftehen nody glauben können, und unter den hochverſtändigen Männern 
fei feiner, ber nicht lüge, wenn er feinen Katehismus herfagt; und nun kommt R. 
wieberum auf die Grunddogmen feiner natürlihen Religion zu reden, al® auf welche 
es alleinig anlomme, während er ſowohl die Läugner berfelben als diejenigen, welche 
mit ihren mpfteriöfen Vorftelungen darüber hinausgehen, für ſchlechte Bürger und 
firafwürdige Feinde der Geſellſchaft erklärt. — Unter dem Ginfluß jener natürlichen 
Religion werde fodann das Gewiſſen erwachen, und dieſes innere Gefühl (sentiment) 
fih dem andern Motiv der weiblihen Erziehung (opinion f. 0.) zur Geite ftellen; 
beide zufammen, ſich gegenfeitig beſchränkend und ergänzend, feien die Führer der 
Frauen, als Schiedsrichterin aber zwifchen beiden habe die weibliche Vernunft zu func⸗ 
tioniren. Man iſt begierig, welche Art von Bernunft das fei, und was erfährt man? 
in langgebehnter Ausführung zeigt uns Rouſſeau, mit weld feinem Gefühl die Frauen 
beobachten, zeigt uns ihre angeborene Koletterie, mittelft welder eine Frau fogar im 
Stande fei, zwifhen zwei Liebhabern zu fiten, ohne bei dem einen oder andern Ber 
dacht zu erweden, weist und auf die berebte weibliche Gebervenfprade hin u. f. f. — 
furz abermals geht alles wiederum auf das Verhältnis der Geſchlechter, auf das Ge— 
follen, auf die Ausbildung der Kofetterie, nur daß diefe in mäßigen Schranfen zu 
balten fei, und fo wirb endlich jene weibliche Vernunft, welche die Schiedsrichterin 
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zwifchen sentiment und opinion, d. b. zwifchen Gewiſſen und Weltfinn abgeben foll, 
auf die bloße Menſchenbeobachtung und Männerbehandlung reducirt, und von ben 
Frauen gefagt, ihr Beruf fei die Grperimentalmeral und die Welt fei das Bud) 
der frauen. 

Was folgert R. nun aus diefer allerdings naturgetreuen, d. h. ganz innerhalb 
der finnlichen Natur gehaltenen Schilderung der weibliben Art? — Daß man die 
Mädchen frühzeitig in die Welt einführen, und diefe fie, bevor fie heiratsfähig, im 
ihrer wahren Gejtalt tennen lehren jolle, alfo auf Bälle, zu Teftlichkeiten, ind Theater, 
und er meint, je beffer fie diefe rauſchenden Vergnügungen kennen lernen, deſto eher 
werben fie den Gejchmad daran verlieren. Gefährlich jet das nur für folde Mädchen, 
welhen man feinen Gefjhmad für wahres Vergnügen beigebracht habe, oder welde in 
die Welt von einer Mutter eingeführt werben, bie oft nody eine größere Närrin als 
die Tochter. Den Berfuhungen der Welt können nur ſolche Mädchen wiberfteben, 
welhe ein gefundes Urtheil haben, genährt durch angemeflene, oder vielmehr unvers 
dorben durch fehlerhafte Unterweifung, denn alles komme darauf an, das natürliche 
Gefühl zu erhalten oder wiederherzuftellen. Dazu bebürfe es aber feines langen 
Predigens noch trodnen Moralifirens, was ber Tod einer jeden Erziehung. Dan 
folle jungen Leuten doch ja keine Angft vor ihren Pflichten einjagen, ſondern kurz und 
leicht diefelben auseinanderfegen; nicht fireng und fteif, als wäre Pflihterfüllung eine 
Bein, fondern herzlih. "Ihr Katechismus der Moral ſei eben fo kurz und far wie 
der für die Religion, aber nicht fo ernft. Zeiget ihnen in ben Pflichten felbft die 
Quelle ihrer Freuden und die Grundlage ihrer Rechte; es follte ihnen body nicht 
peinlicy fein, zu lieben, um geliebt zu werden, ſich liebenswürdig zu maden, um glüd» 
lich zu fein, achtungswürdig, um Gehorfam zu finden, ſich ſelbſt zu ehren, um geehrt 
zu werben. La chustets doit ötre une vertu delicieuse pour une belle femme qui 
a quelque elövation dans l’ame. Mit falbungsvollem und myſtiſchem Gerede den 
jungen Mädchen zuzuſetzen, fei verkehrt; ftarte und das Gefühl anfprehende Gründe 
müße man ihnen geben, mit ber Pflicht die Beweggründe zu deren Erfüllung verbinden, 
und für die Sittfamteit ein großes Intereſſe weden, indem man beren Lohn fie fühlen 
laffe. Und wie fol das nad) R. gefhehen? Man ſchildere ihnen einen wadern Mann 
und überzeuge fie, daß ein folder allein feine Freundinnen, femmes ou maitresses, 
glüdlih machen könne, man lafje fie fühlen, wie die. Herrihaft ihres Geſchlechts nicht 
allein mit ihrer eigenen Sittlichkeit, fondern auch mit der der Männer im Zufammens 
hange ftehe, et qu’on ne peut servir sa maitresse que comme on sait servir la vertu. 
Daneben ſolle man ihnen die verborbenen Modeherren fhildern, um dieſe verachten 
und deren leere Galanterien verabſcheuen zu lernen, fo werde in ihnen ein edler Ehr— 
geiz entftehen, nämlich der, über große und ftarte Männerjeelen zu herrſchen, ähnlid) 
dem der frauen in Sparta. — Alfe wiederum die Frau einzig nur im Beziehung zu 
den Männern betrachtet und geleitet, wenn gleidy jest von einer ſcheinbar andern Seite 
als der des Gefallens und des Gehordens; und wiederum bie Führung zur Tugend 
nicht auf dem Weg der Pflicht, fondern der Vernunft, d. h. der den eigenen Vortheil 
fuchenden Klugheit. Davon, wie die natürliche Religion zur weiblichen Gittfamfeit 
mitzuwirken habe, ift feine Rede, wohl aber hält ſich Roufjeau bei diefer Gelegenheit 
dagegen auf, dag man den Mädchen die füßeften Empfindungen des Herzens als Ein⸗ 
gebungen des Satans ſchildere, was ſie doch nicht glauben, ſowie daß man ihnen über 
den menſchlichen Körper die widerſprechendſten Ideen einpflanze, indem man ſie dieſen 
bald als Sitz der Sünde, bald als Tempel Jeſu Chriſti betrachten lehren wolle; und 
damit hat ſich Rouſſeau direct, ob zwar mit abſichtlichem Misverſtehen, gegen die 
padagogiſche Zuhülfenahme der chriſtlichen Lehre bei der Erziehung zur Sittenreinheit 
ausgeſprochen. Wo wäre auch Raum für den Ernſt, womit das Chriſtenthum die 
Sünde bis zu ihren geheimſten Gründen verfolgt, in einem Syſtem, das alles natlirs 
liche für an ſich gut erflärt? und wo eine Stelle für das erhabene und erhebende 
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Ideal des Chriſtenthums in demſelben Syſtem, welches alle Tugend aus der menſch— 
lichen Natur mittelſt einer auf Befriedigung der Selbſtliebe ſpeculirenden Vernunft 
unter beharrlicher Abwehr höherer Motive abzuleiten ſich vermißt? Gerade bei dieſem 
Punct tritt der Grundmangel feiner Ethik und Pädagogik am nackteſten zu Tag, und 
rächt fid) der parabore Eigenfinn, welcher die Seele zur Tugend erheben will, indem 
er ihr die Flügel der Sinnlichkeit und Eitelkeit anfeht, und darum von ber beliciöfen 
Tugend ber Keufchheit bei einer ſchönen Frau redet und diefer verheift: elle goütera 
des voluptes plus exquises que les Lais et les Cleopatres. Aber natürlich, nachdem 
bie höhere Führerfchaft verleugnet ift, bleibt nichts anderes übrig, al® daß die menjchs 
lihe Tugend von ihren Mägden ſich leiten laſſe, und daß dann diefen anftandshalber 
Titel und Rang der Vernunft verliehen werde. Es ift die künſtliche Abstraction von 
der höheren Natur des Menfchen, welche folgerichtig dahin führt. 

Doch es ift Zeit, daß wir jest die realifirte Naturerziehung ded Weibes lennen 
lernen in dem Wefen, welches Rouffeau feinem Emil ausgeſucht hat, in „Sophie“, 
Bernehmen wir die Schilderung berfelben: Sie ift fein Wundergefhöpf, fondern ein 
Weib, gleihwie Emil ein Mann. Gutes Naturell, ſehr empfindungsvolles (sensible) 
Herz, durchdringender Geift, leichter doch ungleiher Humor. Nicht ſchön, aber ges 
winnend, je länger man fie fieht; ohne zu blenben, intereffant; immer entſprechend ge— 
Heibet, einfach elegant. Ihre natürlichen Talente hat fie angewandt, doch ohne ber 
fondere Kunftübung. Am forgfältigften werde fie die mweiblihen Arbeiten gelehrt, 
namentlih ſchneidern und nähen, am Liebften befchäftigt fie fid) mit Spiken, zwar auch 
in der Haushaltung hat fie zu arbeiten, aber fie ift reinlich bis zum Extrem, darum 
liebt fie die Küche nicht, noch weniger den Garten wegen der Gefahr ſich zu befhmugen; 
denn fie ift zur Proprets erzogen. Lurus und Parfüm bleibt ihr ferne. Sophie est 
plus que propre, elle est pure. Bon Natur zum Nafchen geneigt, ift fie mäßig ges 
worben durch Angewöhnung und Tugend; die Mutter hat ihr jene Neigung, welde 
den Mädchen gefährlidher als ven Knaben, abgewöhnt durd Strafen und indem fie 
ihr vorftellte, wie fie damit den Zähnen ſchade und Gefahr laufe, beleibt zu werben. 
Starke Getränte kommen nicht über ihre Lippen. Empfindlich ift fie, aber ſchnell 
wieder bei guter Laune. Auch Ungerechtigfeiten weiß fie zu ertragen, was ja bie frauen 
lernen müßen. Sophie hat Religion, aber eine vernünftige und einfache, wenig Dogmen, 
nod) weniger gottesdienftliche Uebungen, oder vielmehr fie kennt nur die moraliſchen 
und wibmet ihr ganzes Leben dem Dienfte Gottes durh Thun des Guten. In diefem 
Punct giengen alle elterlihen Unterweifungen dahin, fie an eine refpectvolle Unter: 
werfung zu gewöhnen, indem ihr immer gefagt wurde: „meine Tochter, das find feine 
Wiflensgegenftände für dein Alter, darinnen wird did einmal dein Mann unterrichten, 
wanns Zeit if." Nur das Beifpiel der Eltern bat fie religiös gemacht. Sophie liebt 
die Tugend, und diefe Liebe ift bei ihr zur herrſchenden Leidenschaft geworden. Sie 
Viebt die Tugend, meil nichts fo ſchön, weil fie der Ruhm einer Frau ift und biefe 
zum Gngel macht, weil Tugend ber einzige Weg zum Glüd und ihrer Eltern größte 
Freude. Sophie, frühe gereift, kennt die Fehler und die Tugenden beider Geſchlechter, 
bat eine hohe Idee von der Frauenwürde und ift fih and bewußt, den Mann, deſſen 
fie würdig wäre, und nad welchem fie fih in einem vwerzehrenden Liebesbedürfniſſe 
fehnt, zu erkennen. frauen, jagt Rouffeau, find die geborenen Richter über den Werth 
der Männer wie auch der Frauen. Diefes Rechts bedient fi denn aud Sophie, aber 
mit Befheidenheit. Bon Abwefenden — und hierin möchte fie wohl Nadhahmung ver: 
dienen — fpricht fie mit der größten Vorficht, namentlich wenn es Frauen find, denn 
über Männer urtheilen die Frauen immer billiger, während fie bei der Beurtheilung 
des eigenen Geſchlechts gerne ins Läftern und Spotten gerathen. Sophie aber glaubt 
es der Ehre ihres Geſchlechtes fhuldig zu fein, nur was fie gutes von einer andern 
weiß, zu fagen, und im andern Falle lieber zu ſchweigen. Bon ber Welt Art und Gitte 
bat Sophie wenig an fi, aber fie ift verbindlich, aufmerffam und thut alles mit An— 
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muth. Ihre Artigkeit ſtammt aus dem aufrichtigen Beſtreben zu gefallen; feine trivialen 
Complimente und keine Ziererei, Anſtand und Beſcheidenheit gegenüber von Aelteren, unter 
Altersgleichen eine liebenswürdige Familiarität, aber fades Schönthun ablehnend und 
unwürdige Zumuthungen in dem hohen Bewußtſein von den Rechten ihres Geſchlechts 
mit Hohn oder Kälte zurückweiſend. 

So ſchildert Rouffeau feine Sophie als fünfzehnjähriges Mädchen. Sobald 
nun die Eltern bei ihr die erſten Jugenderregungen warnehmen, beeilen ſie ſich, dem 
Weitergreifen derſelben zuvorzukommen, fie ſtimmen bei der Unterhaltung mit ihr einen 
zärtlihen und gefühluollen Ton an, und der Bater hält eine lange Anrede an fie, 
worin er ihr auseinanderfekt, daß fie jeßt an das Heiraten zu denken babe, car du 
mariage depend le sort de la vie, et l’on n'a jamais trop de temps pour y penser. 
Dabei habe fie felbft allein ihre Neigung zu fragen und die Eltern behalten fih nur 
vor, fie zu berathen und binfichtlicd) der äußern Umftände vor Misgriffen zu bewahren. 
An 2ob feiner Tochter läßt es hiebei der Vater keineswegs fehlen, er nennt fie gut, 
rerftändig, gefhidt und fromm, ausgeftattet mit Talenten und aud an Reizen fehle 
es ihr nicht, die Shägenswertheften Güter habe fie, nur mangeln ihr die am meiften 
geihägten, nämlid Vermögen; darum, obgleich wenn es ſich allein von ihrem Werth 
handelte, fie alle Ansprüche machen dürfte, fo mühe fie Doch aus jenem Grunde bie 
ſelben mäßigen und bürfe nur in eine ſolche Familie eintreten, in der man ſich durch 
fie geehrt fühle. Sie feie viel zu liebenswürbig, als daß fie nicht jedermann gefallen 
würde; fie werde gejucht werben, möglicherweife auch von folhen, vie ihrer nicht 
werth; nun habe fie zwar ein gejundes Urtheil, aber noch keine Erfahrung und wiſſe 
nicht, wie ein Verführer ſich zu verftellen und fo ihre Sinne gefangen zu nehmen ver: 
möge. Darım, ma fille, c'est à la raison de Sophie que je vous livre; je ne vous 
livre point au penchant de son coeur. Tant que vous serez de sang-froid, restez 
votre propre juge; mais sitöt que vous aimerez, rendez à votre möre le soin de vous. 
— So läßt Rouffeau den Vater zu feiner fünfzehnjährigen Tochter fagen; fo dürfe 
man freilih, meint er, mit gewöhnlich erzogenen Mädchen nicht reden, und auch feine 
Sophie läßt er darüber verftummen in Scham und Rührung, aber er ift überzeugt, 
daß jene lebenslang daran denken und ven feften Borfag fallen werde, ſich der Achtung 
ihrer Eltern würdig zu zeigen; ja gerade bie freiheit, welche man ihr zugefprodhen, 
müße ihrer Seele neuen Schwung verleihen, und fie nur deſto heifler bei ihrer Wahl 
machen, fo daß fich bei ihr mit dem Temperament der Italienerin und der Fühligkeit 
(sensibilit€) der Englänberin der Stolz der Spanierin verbinde. Freilich die Welt, 
leute begreifen nicht, welche Kraft der Seele aus der Liebe zum Edlen entjpringe, und 
wie ftark ein Menſch im ſich felbft fer, ſobald er aufrichtig tugendhaft fein wolle, darum 
werden fie feine Sophie eben für eine bloße Chimäre halten, während R. verfjichert, 
baß er in deren Bild und Leben eine wirkliche Perfon nur mit verändertem Namen 
ſchildere. Wie weit übrigens dieſes tugendftarte Weſen es zulegt gebracht, wird fidh 
noch zeigen, einftweilen aber vergegenwärtigen wir uns bie ftarfe Beimifhung von 
Gitelfeitspflege in dieſer Erziehung zu weiblicher Tugend. 

Nah jener väterlichen Anſprache fofort wird Sophie einen Winter über in bie 
Stadt zu einer Tante gefhidt, welcher der Zweck diefes Aufenthalts insgeheim anver- 
traut if. Dort wird fie in Gefellfchaften eingeführt, lernt aud junge Männer kennen, 
welche jie anzuziehen verfteht, doch in gehöriger ferne hält und die ihr bald wider: 
fliehen. So findet fie nicht, was fie fucht und eilt wiederum der Heimat zu. Allein 
kaum bat fie die häuslichen Geſchäfte wieder angetreten, fo zeigt fih am ihr eine Ges 
mütheveränderung, fie wird zerftreut, ungeduldig, traurig und träumerifd und vergießt 
beimlihe Thränen; diefer Zuftand fteigert ſich, auch ihre Gefundheit leidet noth. Die 
Mutter vermuthet eine heimliche Liebe, dringt im bie Tochter, fich mitzutheilen und 
endlih nad langem Sträuben gefteht Sophie, daß fie verliebt ift in — den Telemach; 
Das Naturkind in eine Romanfigur! Und wie die Eltern ihr mit Spott und Bernunfts 
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gründen zuſetzen, hält ſie ihnen entgegen, warum man ſie denn ſo erzogen habe, daß 
kein Mann der Gegenwart für fie paſſe, nur ein ſolcher, der dem Telemach gliche, 
könne ihr entfpredhen. O ma mèôre! pourquoi m’avez-vous rendu la vertu trop 
aimable? Si je ne puis aimer qu’elle, le tort en est moins & moi qu'à vous. Und 
nun zieht Rouſſeau hieraus den Schluß, daß diefe frauen und Männer trog aller 
Sittenverderbnid des Jahrhunderts dem Enthuſiasmus für das Edle und Schöne 
keineswegs entfremdet feien, e8 komme nur auf die Peitung ber Natur an. Gleichwohl 
gefteht er, daß unter dem Beftreben, ihre Seele über das Gewöhnlide hinauszuheben, 
die Vernunft Sophiens in Unordnung gebradt worden fei, daß er ſich biebei von 
feiner Abficht, ein gewöhnliches weibliches Wefen von guter Naturanlage zu zeichnen, 
entfernt habe und ſich felbft damit untren geworben fei. 

Zur Heilung der verirrten Einbildungsfraft wird ihr dann ber junge Mann nahe 
gebracht, welcher ihrem Telemachsoriginale möglichſt zu entſprechen geeignet ift — 
unfer Emil. Der Hofmeifter nämlid und fein Zögling pflegen fleißige Fußreifen zu 
machen — bei weldyer Gelegenheit der pädagogifhe Werth folder Reifen mit ſchönen 
Worten hervorgehoben wird; auf einer berfelben verirren fie fih; man weist fie in 
das Haus der Eltern Sophiens, das, obwohl nicht rei, wegen feiner Wohlthätigfeit 
in der Umgegend einen guten Namen bat. Ste werben freundlid aufgenommen. Beint 
Gfien fonımt die Rebe auf Telemach, Sophie erröthet und Emil, wie er ihren Namen 
hört, erröthet gleichfalls, und wirb fchnell entzüdt bei dem Anblid feines verlörperten 
Ideals, Sophie aber, wie der Vater bei dem Efien von dem Unglüd erzählt, wodurch 
er um fein Vermögen gelommen, und Gmil dabei Thränen vergießt — erblidt darin 
eine Aehnlichkeit mit ihrem Telemach, in beiden dämmert das Gefühl, daf fie gefunden 
haben, was fie ſuchten, und es entipinnt fid, ein Heiner Roman, auf welden wir zum 
Theil bis ins Ginzelne eingehen müßen, weil er für das Verſtändnis des Lehrinhalte, 
für die Beurtheilung der Grundanfchauungen in Rouſſeaus Erziehungstheorie weſentlich 
ift, neben dem, daß wir uns bei biefer Gelegenheit mit einer literarifhen Grideinung 
befannt machen, welche von mweitreihendem Einfluß auf die nachfolgende Romanfdrifts 
ftellerei, dieſem bebveutfamen Moment für die Gultur des vorigen Jahrhunderts, ges 
weſen ift. 

Emils Wunſch, in der Nähe der Angebeteten ſich einzumiethen, wirb von feinen 
Hofmeiſter mit Rüdfiht auf Sophiens guten Namen abgewiejen, und man zieht im 
eine zwei Meilen von dem Landſitz entfernte Stadt, von wo aus dann die neue Bes 
tanntſchaft durch fleifige Beſuche unterhalten wird. Nur fünfmal aber hat man biefe 
zu Pferd gemacht, hernach, um ſich nicht zu verweidlichen, immer zu Fuß, und wie 
einmal die beiden eins geworden, muß Emil ſich mit zwei Beſuchen in der Woche 
begnügen und barf dabei niemals übernachten. Bei diefen Beſuchen ift Sophie immer 
becent. Einmal will Gmil ihr das Kleid küſſen, während fie allein find; fie verwehrt 
es, da trugt Emil; bei feiner Wiederkehr ftredt fie ihm die Hand entgegen, er tüßt 
fie nit und Sophie weint, er flürzt zu ihren Füßen und bebedt die Hand mit Küſſen, 
da heißt ihn der Bater, fie auf den Mund ftrafen, der ihn beleidigt, Emil blickt 
bittend auf die Mutter, merkt, daß diefe nichts dagegen hätte, Sophie wendet das 
Gefiht ab und pour sauver la bouche, expose une joue de roses; l’indiseret ne 
s’en contente pas, on resiste faiblement, und ſofort wird Emil von der Mutter 
unter vier Yugen belehrt, daß jungen Leuten ſolche Vertraulichkeiten allein in ber 
Gltern Gegenwart erlaubt feien. Unterdes madt Emil fi auf ale Art nützlich im 
Haufe, richtet ein altes Klavier wieder her, giebt feiner Braut Unterriht in allem, 
was er weiß, auch in ber Philofophie, was alles Sophie annimmt, ohne aber viel 
zu behalten, mit Ausnahme ihrer Fortfchritte in der Moral und in Sachen des Ges 
fhmads, fowie einiger Grundbegriffe von den Gefegen des Weltfyftems, während anf 
den gemeinfamen Spaziergängen bei der Betradytung der Wunder in ber Natur vie 
unfhuldigen und reinen Herzen ſich bis zu ihrem Schöpfer aufzufhwingen wagen; jedoch 
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keine Unterredungen über Religion dabei; wozu auch? ſollten Liebende ihre Zeit mit 
Katehismusauffagen zubringen? Das wäre eine Herabwürbigung des Grhabenen; 
„fie erfennen ſich als volllemmen, fie lieben ſich, mit Begeifterung reden fie von bem 
Werth der Tugend, und biefe wird ihnen theuer durch die Opfer, welche fie ihr bringen; 
unter ven Regungen, bie fie zu befiegen haben, vergießen fie manchmal miteinander 
Thränen, reiner ald des Himmels Thau, und diefe Tränen machen das Glüd ihres 
Lebens. Das Gntjagen felbft vermehrt ihr Glück, und das damit verbundene Opfer 
beftärkt fie in ihrer Selbſtachtung.“ — Giner Tugenderfcheinung von diefer Art wird 
es allerdings in unfern Tagen nimmer gelingen, irgend jemand zu rühren, aber bie 
Romanliteratur des vorigen Jahrhunderts hat fi wie befannt fleißig daran gelabt, 
hat unzählige Tugendthränen wie die geſchilderten fliegen gemacht, und bamit jene 
weihlihe Sentimentalität geoffenbart und genährt, von mwelder die europäifche Gefell- 
haft zu heilen Ströme von Blut haben fließen müßen. Uebrigens wird uns Emil 
auch fonft als ein Tugenbfpiegel vorgehalten; er ift Wohlthäter und Freund aller Be 
bürftigen in der Gegend, hilft ven Leuten bei ihren Arbeiten, lernt von ihnen, befehrt 
fie, ftiftet Chen, vergleicht Streitende, nimmt ſich der Unterdrückten an, befucht Kranke u. ſ. f. 
Auch Sophie wird durch ihm ein tröftender und helfender Engel. Daneben jedoch wird 
auch das Arbeiten nicht verfäumt. Allwöchentlich find Hofmeifter und Zögling bei einem 
Meifter in tüchtigem Geſchäft. Das erfährt Sophiens Bater zufällig, Mutter und 
Tochter fahren hin, überraſchen Gmil, ver aber fieht fie nicht vor lauter Fleiß. Da 
erfennt Sophie, daß er die Armen nicht verachtet und eine Frau ernähren kann. 
Endlich macht ihm doch fein Hofmeifter aufmerkfam; da wirft er das Werkzeug weg mit 
Jauchzen, begiebt ſich aber ſchnell wieder zur Arbeit. Sophie fieht zu, wills nachmachen, 
fanns nit und „Hercules ift gerächt”. Die Mutter fragt den Meifter nad dem Lohn. 
Antwort: zwanzig Sous täglid), aber Emil verdiene eigentlid) mehr, er fei ver befte 
Arbeiter; da umarmt fie ihn, drüdt ihn an ihr Herz, weint und ruft immer wieder: 
o mein Sohn! Nach einiger Zeit des Plauderns fchiden fie ſich am zu gehen, bie 
Mutter ladet Gmil zur Begleitung ein; er weist fie an den Meifter, der weigert fich, 
weil fein Geſchäft prefjire. Emil ſchlägt die Augen zu Boden und ſchweigt; das mis- 
fällt der Mutter, er aber blidt Sophie an, fagt: ich darf nicht, begleitet fie bis zur 
Thüre, folgt ihnen mit den Augen und geht dann feufzend wieder zu feiner Arbeit. 
Unterwegs tadelt die Mutter diefe Bizarrerie, Emil, der fo viel Geld ohne Noth aus: 
ftreue, hätte gewiß bier fidh frei machen fünnen, aber da antwortet Sophie: Gott fei 
Dank, daß Emil feines Geldes ſich nicht bedient, um fein Wort zu breden, daß er 
nit den Reihthum an die Stelle der Pflicht zu ſetzen ſich gewöhnt; ich will ihm nicht 
veranlafjen, ein anderer zu werben; e8 hat ibn mehr gefoftet zu bleiben, aber daß 
hat er mir zu lieb gethan, id fahs ihm an den Augen an. — Im diefer und ähnlichen 
Scenen läßt Rouffeau die beiden Liebenden ihre Tugend an den Tag legen. Ded 
Emil fol deren höchſte Staffel erfteigen und endlich erfahren, worin die wahre Tugend 
eigentlich beftehe. Eines Tages tritt der Hofmeifter zu ihm in feine Kammer, einen 
Brief in der Hand und ihn fragend, was er thun würde, wenn man ihm meldete, 
Sophie fei geftorben? Emil, ganz außer fih, antwortet endlih mit zornentflammten 
Blicken: was id thun würde? ich weiß es nicht, aber das weiß ich, daß ich denjenigen 
in meinem Leben nie mehr fehen würde, der mird gemeldet. Da lächelt der Hofmeifter 
und beruhigt ihn, Sophie fei ganz wohl auf; Emils Leivenfhaft hatte nämlich feit 
einiger Zeit ihn für vernünftige Unterredbungen unzugänglich gemacht, darum glaubt 
der Hofmeifter diefe Leidenschaft felbft ins Intereffe ziehen zu müßen, der Schreden 
follte ihn wiederum aufweden, und fo wirb ihm benn nad) jener Scene auseinander: 
gefegt, wie nöthig er habe, jene zu zügeln, es werben ihm die Grundſätze, wonach er 
Bisher erzogen, dargelegt, und wie er frei und zufrieben und darum gut und brav fein 
junges Leben zugebradt, denn Pein und Lafter feien unzertrennlih und nur der Uns 
glüdlihe werde ſchlecht; er fei vor den menſchlichen Vorurtheilen bewahrt geblieben 
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und auch vor der Herrſchaft der Peidenfchaften. Fett aber erhebe ſich ein neuer Feind, 
den er zur befiegen habe, nämlid das eigene Selbft und die Begierde, jet bebürfe es 
eines ftarfen Willen® gegenüber von der ſchwachen Natur, einer im Kampf fid be 
währenden Tugendftärke. Und hier nimmt dann Roufjeau einen wirklihen Anlauf, um 
Die Tugend über das bisher von ihm ihr zugewiefene Niveau hinauszuheben, ihr einen 
höheren Plag, als den auf dem Boden des Naturlebend anzuweifen. „Ich habe did 
mehr gut gemacht, als tugendhaft, aber wer nur jenes ift, der bleibt es nur, fo lang 
es ihm gefällt; die Güte bricht zufammen unter dem Anprall der menſchlichen Leiden- 
haften.“ Bisher habe Emil nur die prechre Freiheit eines Sklaven gehabt, den 
man noch nie etwas thun geheifen, von nun an müße er in Wahrheit frei werben, 
müße lernen Herr über fich felbft fein; commande & ton coeur, ö Emile, et tu seras 
vertueux. Denn die Natur befreit und von den Uebeln, melde fie uns auferlegt, oder 
kehrt uns wenigftens fie ertragen; aber gegen foldye Uebel, die aus uns felbft entftehen, 
weist fie uns an uns jelbft, und das find die Peidenfhaften, ohne Unterſchied, ob fie 
auf Grlaubtes gehen oder nicht; denn alle feien gut, wo man ihrer Herr bleibe, alle 
Schlecht, wenn man ihr Diener werde. Un homme n'est pas coupable d’aimer la 
femme d’autrui, s’il tient cette passion malheureuse asservie à la loi du devoir; il 
est coupable d’aimer sa propre femme au point d’immoler tout & cetamour. Darum 
willſt du glücklich und weife leben, fo hänge dein Herz nur an das Unvergänglichſchöne, 
laß deine Begierden nicht über die Grenzen deiner Lebensbedingung hinaus: und lafje 
deine Pflichten deinen Neigungen vorangehen. Dehne das Geſetz der Nothmwendigkeit 
auf die fittlichen Dinge aus, lerne verlieren, was dir genommen werben fann, lerne 
auf alles verzichten, wenn die Tugend es befiehlt, über die Zufälligfeiten dich 
erheben, dein Herz von ihmen los maden ohne einen ſchmerzenden Riß, lerne 
muthig werben im Unglüd, damit du niemals elend, beharrlid in deiner Pflicht, 
damit du niemals ftrafbar wirft. So bift du glüdlih trog dem Unglüd und weife 
trog der Leidenschaft. Mit folden und ähnlichen begeifterten Worten leitet der Er— 
zieber feinen Emil bis zu dem Puncte, da er ihm fagt, er müße Sophie verlaffen, und 
bie darüber entftandene Aufregung mit der Hinweifung auf feine und der Geliebten 
große Jugend befhwidtigend von ihm verlangt, noch zwei Jahre lang zu reifen, ehe 
er heirate. So fommen fie denn zu Sophie, die ſich bald beftrebt zeigt, das Unver— 
meidlihe mit Würde zu tragen, aber heimlich ihre Thränen vergießt. Der Hofmeifter 
tröftet fie, verbürgt fih für Emil, man trennt ih, Emil voll Leidenschaft und kaum 
fi) losreißend, Sophie ftill. 

So wird denn der arme Gmil auch bier no von ben erziehenden Händen wie 
ein Zeig gefnetet, um aus ihm das Tugendgebilde zu machen, welches dem Hofmeifter 
als fein Ideal vorfhwebt. Und gleihwohl kommt aud bier wiederum die Tugend 
felbft, des gewonnenen Anlaufs ungeachtet, nicht als vie freie That des jungen Mannes 
zum Leben, fondern des Grziehers Gebot: il faut quitter Sophie, je le veux, erſcheint 
als die treibende Madt. Es ift merkwürdig, wie fih in unfrem Grziehungsbude, 
weldes man doch gewöhnlich als eine® der Grundbücher für naturgemäße, rationelle 
und freiheitlide Menfchenbilvung anfieht, die Anfänge jener Pädagogik zeigen, welche 
die Kinderwelt, die Jugend, ja zulett das ganze Bolt unter ihre fouveräne Gewalt 
zu bringen beanfprucht, eine Pädagogik, welde, ohne Sinn für den Werth und das 
Recht der Indivibualitäten, alle Geifter fammt den Leibern in ihr Eyftem zu zwängen 
verlangt, und deren bie freiheit vernichtender Herrfhaft die Menſchheit mander Drten 
nur darum entgehen zu können fcheint, weil die Syſteme felbft durch fchnellen Wechſel 
fid untereinander ſchwächen und fo die einfache Natur immer wieder zu Athem 
kommen lafjen müßen. Auf jenem päpagogifhen Standpunct werben alle Zöglinge, 
wie Rouſſeaus Emil, als ifolirte Wefen angejehen und behandelt, ohne Bater und 
ohne Mutter, ohne Wurzeln in der Familie, in der Gemeinde, im Bolt, fie müßen 
alle erft unter des Grziehers Händen zu Menfchen werben, und nur zu folden, wie 
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er ſie haben will, und nach der Stufenfolge, welche er ihrer Entwicklung vorſchreibt. 
Man wird zugeben, daß mitten in einer tief verdorbenen Geſellſchaft, wie diejenige 
war, unter welche Rouſſeau ſeinen Zorn und ſeine Ideale hineingerufen hat, der Ge— 
danke an Heilung durch eine jener Geſellſchaft abgewandte Erziehung feine Berechtigung 
hat, wie denn aud Platon zur Zeit des atbenienfifgpen Berfalls feine „Wächter“ 
familienlos geboren und erzogen werden läßt, und Fichte in den Neben an die deutſche 
Nation das Auferftehen verfelben aus ihrer Schmach unter der Frempherrfchaft ven 
einer ganz neuen, die Jugend von der Geſellſchaft ifolirenden Erziehung erwartet; 
aber es fragt fih, ob nidt aud in einer vom Schlechten vielfah durchzogenen Ge: 
felihaft immer nody mehr und ficherere pädagogiſche Glemente vorhanden find, ale 
über die ein irgendwie fünftelnder Meiſter verfügt; und wenn wir aud von bem 
mannigfachen Liften abfehen, womit Rouffeau feinen Zögling zu leiten fucht, und went 
wir die einzelnen Scenen, in welden mit demſelben eine Komödie gefpielt wird, bie 
gewiß fein Yüngling mit fid) fpielen läßt, — nur auf Rechnung des Romans jeten 
und als die dem Genius jener Zeit entfprechende Goftümirung der von ihm bei ſolchen 
Anläffen empfohlenen Anfichten und Regeln betradyten wollten, — Eines bleibt immer 
zurüd als großer und ſchädlicher Irrthum: die Behandlung des Zöglings als eines 
bloßen Objects für bie Arbeit des Grziehers, die Misadhtung der Individualität im 
Bögling, der Aberglaube an die Macht einer alle übrigen erziehenvden Factoren aus— 
ſchließenden hofmeifternden Leitung, welder der werdende Menſch alles allein ver— 
danten fol, was aus ihm wird. Und jener Irrthum ift die Quelle der fpftematifchen 
Selbftüberfhägung und Auforinglichkeit beim pädagegifhen Wirken. Fürwahr, e8 liegt 
in Rouffeaus Emil ein Erziehungsdeſpotismus, wie in feinem Gefellichaftsvertrag der 
Deipotiamus des fouveränen Staates liegt. So gehen von diefem wunderbar mannig= 
faltigen Geift die Radien aus, welche nad den entgegengefegteften Richtungen ſich 
verbreiten, und durd die er auf feine und die nachfolgenden Zeiten den beherrſchenden 
Einfluß ausübt. Dan weiß von Beftalogzi, daß er den Emil ein „Traumbuch“ ges 
nannt, aber dieſes Buch, von dem er felbft gefteht eine Zeit lang hingenommen ges 
weſen zu fein, hat doch in Giner Richtung auch in ihm gewaltig fortgewirkt. Peftalozzi 
ift eine von Rouffeau himmelweit verfehievene Natur durch den Adel feiner Gefinnung; 
er ift e8 aud, ber ganz im Gegenſaz gegen feinen franzöſiſch-ſchweizeriſchen Vorgänger 
der häuslihen Erziehung in echt deutſchem Sinne fein begeiftertee Wort gewidmet 
bat, und welcher bie Grzieherliebe nicht mit Rouffeau auf einen reichen und gefunden 
Knaben beſchränkte, fondern die armen und vertommenen Wefen ihr in bie Arme legte; 
aber audy diefer Pädagoge theilt mit jenem einen unpädagogifhen Glauben, nämlich 
den an die Allmadıt einer beftimmten Methode, von der er die Neugeburt ver Völker 
erwartet. Seine Methode felbft ift allerdings von der feines Vorgängers mefentlich 
verfchieden, ja die Etufenfolge und Art, wie bei ihm vie Schüler unterrichtet werben, 
laun nicht verfchiedener gedacht werben; denn Beftalozzi verlangt ein ftrenges „lückenlos 
ſtufenweiſes Fortſchreiten“ beim Lehren und fucht vurd den logifhen Gntwidlungsgang 
das Aufmerken und Denken zu fefleln, während Rouffeau in zerftreuter Weiſe und 
mittelft Anreizung bes Nüglichleitstrieb®8 dem Schüler beizulommen trachtet, ohne deſſen 
Faſſungskraft irgend melde fchwierige Operationen zuzumutbhen. Infofern findet 
zwifhen beiden nur die Aehnlichkeit ftatt, daß beive aus der behaupteten Naturgemäß- 
heit ihrer Methode veren abfolute Geltung und Werth ableiten, und daß es bei Roufleau 
Dann dod vor allem das Herz des Zöglings ift, welches er nady den Örundanfchauungen 
feiner Pſychologie und auf feine Art lüdenlos ftufenweife fortfhreitend zur Tugend 
gebilvet fehen will. Diametral verſchieden aber find die beiden berühmten Männer 
darin, daß Peſtalozzi an fein Syftem geglaubt und demfelben fein ganzes Leben ges 
opfert hat, während Rouſſeau nur in feiner Oppofition gegen das an der Grziehung 
Hergebrachte mit wirflihem Pathos lebt, aber demjenigen, was er darüber poſitives 
gegeben hat, felbft mistraut, fo daß er einem confultirenden Bater brieflih abrieth, 
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feinen Sohn nad diefen Regeln erziehen zu laffen, und einem Genfer, der ihm feinen 
bienady erzogenen Sohn vorftellte, die Antwort gab: Tant pis pour votre fils et pour 
vous (Bungener, Voltaire :c. II. ©. 174). 

Emils Erziehung fol jett durch Reifen in einige große und mehrere Heine Staaten 
vollendet werben. Rouſſeau wollte aber feinen Zögling darum zuvor an Sophie ge- 
bunden fehen, daß ihn die Liebe ſchützend durd die Verfuhungen der Welt geleite- 
Das betreffende Gapitel, des voyages, ift reih an guten Gedanken und Winlken über 
das Reiſen, über Nationalitäten, Hauptftädte u. bergl., woraus namentlich für unfre 
Zeit, in welcher das Reifen bei fo mandyen in einer Dampfjagd von Hauptftabt zur 
Hauptftabt befteht, der Rath hervorgehoben zu werden verdient, daß man vielmehr die 
von jenen entjernteren Gegenden kennen lernen folle, weil in diefen der Voltscharafter 
fid) beftimmter auspräge und die guten wie ſchlimmen Geiten der Negierungsweife 
deutlicher hervortreten. C’est la campagne qui fait le pays, et c’est le peuple de la 
campagne qui fait la nation. Dabei fieht er im Wachsthum der Bevölkerung, ſofern 
dieſes nur nicht durch Hereinziehen geſchieht, den Beweis für eine gute Regierung, 
im Anwachſen der großen Städte aber einen Ruin des Staats; la France serait 
beaucoup plus puissante, si Paris 6tait andanti. — Ein Nebenzwed der Reife war, 
fi) umzufehen, in weldem Lande man am fiherften und freieften wohne, denn Emil 
fol fein Beamter werden, fonvern als Lanbwirth leben. Sie kehren zurüd, und der 
junge Mann entſchließt fih, in Frankreich zu bleiben, frei durch Gelbftüberwindung, 
Vernunft und Arbeit, als Wohlthäter und als Borbild für feine Landsleute; denn 
dem Lande der Geburt fet man Dank ſchuldig treg feiner mangelhaften Gefege, und 
Emil wird fih, wenn man ihn — was zwar bei dem Ueberfluß an fügfamen Leuten 
nicht wahrſcheinlich — verlangen follte, aud dem öffentlichen Dienfte nicht entziehen. 
Hat er doch auf feinen Reifen den Geift aufgeflärt und „die Negierungen mit allen 
ihren Fehlern, die Völker mit allen ihren Tugenden“ tennen gelernt, auch in jeder 
Nation mit Männern von Berdienft Gaſtfreundſchaft geſchloſſen, Gorrefpondenzen an— 
geknüpft, woburd er gegen die Herrſchaft ber Vorurtheile feiner eigenen Nation ges 
fhütt bleiben wird. 

Gnolih werden Emil und Sophie vereinigt. Wir enthalten uns billig, zu er- 
wähnen, wie der Hofmeifter auch bei diefer Gelegenheit noch den beiven mit Kath 
und Unterweifung über ihr intimftes Verhalten zufest, bis er endlich feiner Auctorität 
über Emil gänzlidy entfagt und ſammt ven Gltern ſich des Glüdes diefer würdigen 
Gatten freuen darf. 

Aber nicht lange. Cine Fortfegung unferes Budyes mit dem Titel: Emile et 
Sophie ou les Solitaires hat ſich die Aufgabe gefteft, die Nadwirkungen der Rouſſeau— 
fhen Grziehungsgrundfäge aufzuzeigen, und fo bie Emilfhe Moral fid im thätigen 
Leben und im Kampfe mit dem Geſchick bewähren zu laſſen. Diefes fpätere Wert ift 
unvollendet geblieben; es beſchränkt fi auf zwei Briefe Emils an feinen Erzieher, 
wovon ber legtere mitten in einem Sage abbridt. Darinnen berichtet jener von feinem 
Lebensgang. Anfangs glücklich und zufrieden, erfreut durch die Geburt eines Sohnes 
und einer Tochter, muß das Oattenpaar erft feine Eltern fterben fehen, hernach das 
Töhterhen. Bon da an verläßt Sophie ihre Haltung. Um. fie zu zerftveuen, geht 
der Mann nit ihr in die Hauptftabt fammt einer Freundin und deren Gatten. Wäh— 
rend eines zweijährigen Aufenthalts daſelbſt gewöhnt fih Emil nad und nad an die 
frivolen Genüſſe derfelben, verliert feine fittlihe Stärke, wird galant ohne Neigung, 
Etoiter ohne Tugend, ein Huger Mann voll von Narrheit; Sophie vergift ihre Vers 
Iufte unter den Zerſtreuungen des DVergnügens, weldem man anfangs gemeinschaftlich, 
allmählich ein jedes auf eigenen Wegen nachgeht. Jene Freundin Tiebelt mit Gmil, 
deren Mann mit Sophie, und während das andere Paar fih alle freiheit läßt und 
Dabei gut freund bleibt, fliehen fid unfre Gatten aus Cham. Auf einmal wird 
Sophie eingezogen, traurig, läßt niemand vor fi, und wie fih Emil ihre wieder 
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nähern will, entvedt fie ihm, daß fie feiner nimmer würdig. Er fteht vernichtet; des 
andern Morgens küßt und benett er mit Thränen die Thürfchwelle am Zimmer feiner 
Frau und geht — für immer. Auf dem planlos eingefhhlagenen Weg beweint er 
feinen eigenen Tod; Haß und Verachtung gegen die Ungetreue verwandelt fi bei ihm 
durch den Gedanken an die eigene Schuld in Mitleid, ja er fängt an, fie doch wieder: 
um zu achten; elle est coupable sans &tre vile, elle a pu commettre un crime, mais 
non pas une lächete. Gr fommt in eine Stadt zu einem Meifter, — mittellos, denn 
das Bermögen ließ er ber Frau — und verdient ſich feinen Unterhalt durch Arbeit. 
Nun fängt feine Erziehung an zu wirken, bie ihn gelehrt, ſich vor der Nothwenvigkeit 
zu beugen; fo kämpft er die Gedanken an Heimkehr nieder; in der Werkftatt erregt 
feine Gefhidlichkeit, — denn er macht alles beffer als der Meifter felbft — fein Be: 
nehmen Auffehen, die Meifterin fängt an ſich für ihm zu intereffiren, fie ahnet einen 
höheren Rang, und wird darin beftärkt durd das Grfcheinen einer jungen Dame mit 
einem Kind, die nah Emil durd die Olasthüre gefhaut mit vielen Thränen und mit 
den Zeichen tiefften Schmerzes, und dann ſich wieber entfernt hatte, und fagt ihm, 
Diefe Dame von Stand fer ohne Zweifel feine Frau geweſen. Darum beſchließt er, 
fi ned weiter von Sophie zu entjernen, überläßt ihr feinen Sohn, oronet alles 
nöthige fhriftlih an und reist weiter ohne Diener, Gelb, Equipage, ohne Begierden 
und ohne Sorgen, einfam und zu Fuß; auf feinen weiten, jahrelangen Wanderungen 
nichts vermiffend als fie, welde er zu fliehen hatte. Im Marfeille fchifft er ſich 
nad Neapel ein als Matroſe. Der Patron ift ein Schelm; Emil madt die Entvedung, 
daß der Compaß nicht mit dem Stand der Sonne übereinftimmt, man fteuert einen 
falfhen Curs, e8 mar ein die Nadel ablenfender Magnet im Compaß verborgen, den 
Emil endlich warnimmt, unterwegs wird viel Pulver unnüg verſchoſſen, fo ſchöpft er 
Bervadt; da nähert fi ein jremdes Schiff, und Emil jagt dem Patron, daß er ein 
Kind des Todes fei, wenn fie gefangen werben. Piraten erfteigen das Schiff, und 
in dieſem Augenblid fällt das Haupt des Patron durch Emils Hand. Der Anführer 
ver Barbaresten ftürzt auf ihm los, Gmil erwartet ihn feften Fußes, übergiebt ihm 
ven Säbel mit den Worten: ic habe Gerechtigkeit geübt, du magft dasfelbe thun nad) 
deiner Weife. Diefer erhebt den Säbel über Emils Haupt, der ftill den Todesſtreich 
erwartet; aber der Pirate lächelt, ftredt ihm die Hand entgegen, läßt nicht zu, daß 
man ihn wie die andern fehle, und ſofort wird nad Algier gefteuert und Emil mit 
ben andern auf den Sklavenmarkt gebradht und verkauft. Da reflectirt denn Roufjeaus 
Bögling, wie er jetst eben freier fei al$ zuvor, denn nichts fer ihm genommen als das 
Bermögen, Thörichtes zu thun, und beftünde Freiheit im Handeln nad) eigener Willkür, 
fo wäre niemand frei, denn alle find ſchwach, hängen von den Dingen ab, von ber 
harten Nothwendigkeit, und wer dieſen feinen Willen am beften unterzuordnen wiffe, 
ter fei der freiefte Menſch u. ſ. f. „Ja — ſchreibt Emil feinem Erzieher — bie 
Zeit meines Sklaventhums war bie meiner Herrfhaft, und niemals beſaß ich fo viel 
Gewalt über mid felbft, ald während ich die Stetten ber Barbaren trug; unterivorfen 
ihren Leidenſchaften, chne fie zu theilen, lernte ich defto befjer meine eigenen kennen; 
und unter biefen rohen Meiftern habe ich einen philofophifhen Curs durchgemacht, 
nütlicher als der bei Dir.” — Gmil geht durch verfchiedener Herren Hände, wobei 
er findet, daß diefe Muhammedaner zwar ftreng, aber gerecht feien bei der Behand: 
Jung ihrer Sklaven, -und in biefer Hinfiht weit über den Guropäern ftehen, die fo 
unbarmberzig mit ihren Negern umgehen; zuletst jedoch wird er an einen Unternehmer 
öffentliher Arbeiten verkauft, fommt dabei ſammt vielen andern unter die Auffidht 
eines Mitfflaven, der die Untergebenen ſchlecht nährt und daneben mit ſchwerer Arbeit 
beladet. Emil, ftart und mitleivig, nimmt Schwächeren einen Theil der ihrigen ab; 
Dafür wird ihm fofert vom Auffeher deſto mehr eigene zugetheilt; er nimmt war, 
wie fie alle auf diefe Art dahinfiehen und beſchließt mit ihnen, fortan alle Arbeit zu 
werweigern. Hierauf Mishandlung und Schläge, denen er aber nicht nadhgiebt, fo daß 
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durch feine Beharrlicdykeit audy die andern wieder ſtandhaft werben; es erfcheint ber 
Herr felbft, Emil führt das Wort, überzeugt ihn, der graufame Unterauffeher wird 
abgefett, muß Emils Ketten tragen und diefer fommt an des Abgefetten Stelle. Die 
Sache macht Auffehen in Algier, fommt auch vor die Ohren des Dey; diefer läßt 
Emil vor jid führen, findet Woblgefallen an ihm, erhält ihn zum Gefchent, lernt ihn 
achten und — hiemit ſchließt das Fragment, deffen Herausgeber es bedauern, daß 
dem Berfafjer nimmer vergönnt war, feine Arbeit zu beendigen, denn biefer würbe, 
wie fie meinen, Gmil und Eophie wieder zufanmengeführt haben als die Sieger über 
Geſchick, Menfchen und über ſich felbft, um ivres d’amour et brillans de vertu, ferne 
von den Menſchen in der Ruhe, weldye die Unſchuld verleiht, das Glüd ihrer erften 
Jahre wieder zu finden. Im unfern Tagen wird niemand jenes Bedauern theilen, 
aber man muß fid) erinnern, daß es eine Zeit gab, und fie ift noch nicht fo fehr weit 
hinter uns, wo die Romangebilde vor dem Gemüth der Lefenden zu leibhaftigen Ge— 
ftalten wurden, auf welche Furcht, Hoffnung, Liebe, Haß, Mitleid oder Abſcheu mit 
einer Energie ſich übertrugen, bie unfrem von den Intereffen der Wirklichkeit hinge— 
nommenen und dazu fchöngeiftig überfättigten Geſchlecht kaum mehr begreiflid wird. 
Damals waren Werther und feine Lotte für die Deutfhen, was Emil und Sophie, 
fowie die Hauptfiguren in Rouffeaus Neuer Heloife Julie und Et. Preux den Franzofen 
geweſen find; man bat mit ihnen gelebt, für fie gefhmadhtet und geweint, und manch 
ſchwärmendes Gemüth hat fih da mehr Sorge in Gedanken gemadt, wie ben Uns 
glüdlichen zu helfen wäre, als es ſich Mühe gab, dem eigenen realen Misgeſchick ent— 
gegenzutreten. Konnte es bei uns gefchehen, daß ver Berfaffer Sigwarts von einer 
Freundin um einen glüdlihen Romanſchluß inftändigft angefleht wurde, fo mögen wohl 
auch jenfeits die gerührten Herzen fich ſchwer Darein gefunden haben, daß Sophie ver- 
einfamt und Emil bei dem Dey von Algier unwiderruflich verbleiben jollte. Uns 
Kälteren fehlt natürlich dieſes fentimentale Intereſſe, aber auch ein pſychologiſches liegt 
nicht vor, um die Vollendung bes Fragments uns wünſchen zu laffen, damit wir feben 
könnten, welchen weiteren Gntwidlungsgang des innern und äußern Lebens Rouſſeau 
den beiden Getrennten zufchreiben mochte, um deren ſchließliche Wiedervereinigung zu 
motiviren. Uns intereffirt an dem Roman nur dieſes, daß er den Hintergrund ab— 
giebt, auf welchem ſich die Grziehungsmarimen bes Verfafjers in Geftalten reflectiren, 
und in biefer Hinfidht liefert auch die unvollendet gebliebene Erzählung ſchon Stoff 
und Anlaß genug, um eine Beleuchtung des Eyftemes eben von diefer Seite aus zu 
verſuchen und zu ermöglidhen. 

Nachdem wir daher im Borbergehenden uns über die Grundanfchauungen und 
daraus abgeleiteten Erziehungsregeln je an dem betreffenden Orte ausgefprodyen haben, 
erſcheint es angemeſſen, nunmehr diejenige Kritit aufzuzeigen, welde Rouſſeau felbft 
an feinem Eyftem geübt hat mittelft des barein verfledytenen Romans, — eine unwill⸗ 
türliche, aber eine merkwürdig helle und ſcharfe Kritik, bei der ihm unfichtbarer Weife 
die Hand geführt wird, um wider ſich felbft zu zeugen und das eigene Werk zu ver: 
urtheilen. Zwei Menſchen werben auf eine ganz bejondere, von der gewöhnliden Art 
faft in allen Theilen abweichende Weife mit einem aufßerorbentlidyen Aufwand von 
Mühe und Sorgfalt erzogen (um mit Jean Paul zu reden, fo verbraudt Rouffeau 
einen ganzen Menfchen, um einen andern zu erziehen), von ihnen wird alles ferne ge— 
halten, was bie üblihe Pädagogik zur Verſchlechterung eines Zöglings beiträgt ober 
beizutragen bejhuldigt wird, an ihnen alles gethan, was jene verfäumt, fie lernen 
frühzeitig das Gemeine verachten, für die Tugend fich begeiftern, und dennoch erliegen 
fie der menfchlihen Schwähe und der Unfitte eben jener Gejellihaft, über beren 
Niveau fie hoch hinausgehoben waren ex hypothesi, und fie erliegen überdem, ohne 
irgend eine vorausgegangene ftärkere Berfuhung, im Gegentheil ift es ein häusliches 
Unglüd, der Berluft des Kindes, was fonft die Gatten deſto fefter vereinigt, bie fitt« 
lie Kraft erwedt, ven Troft und Halt ter Religion um fo eifriger fuchen lehrt, mas 
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aber gerade für unſere vorausgeſetztermaßen gegen die Wechſelfälle des Lebens durch 
ihre Erziehung beſonders wohl ausgerüſteten Gatten verhängnisvoll wird. Der ſtarke 
Emil iſt nicht im Stande, bie niedergedrückte Frau zu ſtützen, weiß, um fie aufzu- 
heitern, eben aud nur das gewöhnlihe Mittel anderer nad) der Welt Art aufgewach— 
fener Menſchen, — Zerftreuung in der fittlich gefahrnollen Hauptftabt, und er, der zu 
vielfeitiger und nüglicher Thätigkeit angeleitete junge Mann, gewinnt es über ſich, zwei 
Jahre lang mit feiner Frau im großſtädtiſchen Müßiggange hinzubringen. So ftraft 
der Romanſchriftſteller in Kraft einer poetifchen Gerechtigkeit fich jelbft, ven pädago— 
gifhen Autor dafür, daß er feinem Emil das Bewußtfein der Pflicht und ber focialen 
Nothwendigkeiten von Hein auf vorenthalten hat. Sein Zögling ift nad allen Seiten 
hinaus ein offener Menſch, aber ihm fehlt e8 an verjenigen Geſchloſſenheit, durch 
welche eine vieljeitige Bildung gefihert und dharakterhaft werden muß: er hat feinen 
Beruf, ift zu keinem Beruf geleitet. Das Muß der Pflicht und des Berufs, von ganz 
anderer und eblerer Art als jenes von R. gerühmte Jod) der Naturnothwendigfeit, 
ift e8, woburd das Individuum im fefte Grenzen gewiefen wird, und jenes Muß hat 
eine ftählende Kraft, es härtet den Charakter durch Beſchränkung. Davon läßt ber 
Erzieher feinen Emil nichts erfahren; il voulut faire marcher l’homme à la vertu 
non par respect pour les devoirs, mais par un @lan libre et passionng (Barante). 
Emil wird Dilettant in der Tugend, wie ers im Lernen, Arbeiten und bei Strapazen 
wird, Gold dilettantifche® Tugenpwefen, weil ihm das Gefühl der Pflicht abgeht, 
durch welches die Begeifterung für die Tugend unter Zucht und Regel kommt, hält 
nicht Stand, fobald eine ernjtere Aufgabe an den Menfchen tritt, bei beren Löfung 
es nicht auf Pathos, fondern auf das Ausdauern ankommt, wobei nicht Gelegenheit 
zu Iheatereffecten gegeben ift, ſondern ein ftilles Ringen von dem Menſchen geforbert 
wird. Darum kann Rouſſeau es fi) nicht erlauben, dag Emil im eigenen Haufe ven 
Mann maht, die fintende Frau aufrichtet, vielmehr erft von da an wird es ihm 
innerlich möglih, ven Zögling fi ermannen zu laffen, wo biefen der Fehltritt der 
Gattin aus der Heimat und ins Glend treibt. Jetzt erft dürfen die Erziehungsmarimen 
ihre Wirkung zeigen, nachdem ber Zögling wieder in Situationen gebradt ift, welde 
dem Tugenvpathos Raum laſſen: als freiwillig armer Tiſchlergeſelle, deſſen höheres 
Weſen die Umgebung zu ahnen hat, als Matrofe, der die Verrätherei des Schiffs— 
patronen am gefälſchten Compaß entvedt und mit Kopfabhauen rächt, ala Sklave, der 
durch Anftelligkeit und Freimuth fih Adtung erringt. — Wir bitten ben Leſer, das 
Griehungsfyften Rouffeaus darauf anzufehen, ob e8 nicht in ber That mehr als einen 
Anfag dazu nimmt, den Zögling auf eine Bahn zu bringen, auf ber er als „ver 
wunſchener Prinz“ feine Rechnung eher findet, denn als ein thätiges Mitglied ber 
Geſellſchaft und als ein rechtſchaffener Hausvater. Uns menigftens erſcheinen bie 
romanhaften Begegniffe in dem Bud) keineswegs als zufälliger Aufpug bes Iehrhaften 
Theils, fondern als die ſich vom felbft ergebende Abfpiegelung ber päbagogifhen Ges 
Danten in der Phantafie des Dichters. Rouſſeau hatte die Gefellfhaft verurtheilt, 
Das Wiſſen und Können, die Gewohnheiten und Sitten derfelben mit ber ſchärfſten 
Kritik angefohten, ehe er nody feinen Emil ſchrieb. Er fteht in biefem Buche auf 
demfelden Boden, wie in jener epochemachenden Preisfchrift über ben Einfluß ber 
Hiflenfhsften und Künfte auf die Sitten, und wie in feiner Schrift über die Urſachen 
der Ungleichheit unter den Menjchen; fein Grziehungsroman ift eine Anwendung bes 
gleichen Geſellſchaftshaſſes und der gleichen Gejellfhaftsfluht auf bie Pädagogik, und 
Emil wird — wie Bungener bemerkt Voltaire etc. II, ©. 163 — nidt für, fonvern 
wider bie Gefellf haft erzogen; fo fann er benn auch innerhalb dieſer Geſellſchaft 
nicht jein ganzes Licht leuchten Taffen, er muß nad Algier unter bie Barbaren, um 
dort für feine Fähigkeiten Spielraum zu finden, und er bebarf ber Stlaventetten, um 
zasıze wollen Bewußtjein feiner Freiheit zu gelangen. Motivirt ift biefes unzweifelhaft 
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durch den ganzen Gang ſeiner Erziehung, denn dieſe iſt auf körperliche Abhärtung, 
auf Unterwürfigkeit gegen das Unabänderliche, auf Benützung der Hülfsmittel, die jeder 
Menſch in ſich ſelber finden ſoll, ſowie auf Geringachtung der menſchlichen Vorurtheile 
und der Zufälligkeiten des Lebens, auf markirteſte Anerklennung und Pflege des eigenen 
Selbſt gerichtet; darum kann und wird Emil fih zufammennehmen, fobald er in 
die entfprechende Page fid) verfegt findet. Aber eine andere Frage ift, ob und wie in 
dem Buche fein Sihgehenlaffen vor der Kataftrophe ſich erklären laſſe, bie fitt- 
lihe Gridlaffung des ex hypothesi aufs vernünftigfte Erzogenen und zu einer auf 
die herrſchende Gemeinheit hoch herabfehenden Tugendbegeifterung Angeleiteten? Die 
Erklärung dazu liegt eben im diefer bloß allgemeinen Begeifterung felbft, in der damit 
zufammenhängenden Misachtung der Geſellſchaft und in ber Fernehaltung eines den 
Charakter feftigenden Berufs innerhalb der Geſellſchaft. Das Pathos der Tugend 
bedarf immerwicberfehrender aufergemöhnlicher Neizmittel, e8 erlahmt unter dem er- 
müdenden Gleihmaß der Tage, und dann fällt ver Menſch ganz bem gewöhnlichen 
2008 der Sterblihen anheim. Darum erfcheint und der Sündenfall der beiden Gatten 
als pſfychologiſch ganz motivirt, und daß fie dennoch den Verſuchungen des gemöhn- 
lichen Geſellſchaftslebens unterliegen, darin rächt ſich dieſe Geſellſchaft ſelbſt an ihnen, 
gegen deren Gefahren man am eheſten ſich ſchützt, wenn man ihr dient im eingeglie— 
derten Beruf und in Erfüllung conereter Pflichten gegen fie, nicht aber wenn man im 
allgemeinen für Tugend glüht, dilettantiſch Gutes übt und im übrigen ſich ſelber 
lebt. Wir hatten weiter oben Gelegenheit, zu zeigen, wie in dem Buche zuweilen ein 
Anlauf genommen wird, Emil zur Erkenntnis der Pflicht zu leiten, ja ſogar ihn die 
Tugend auf ihrer höchſten Stufe kennen zu lehren, als Ueberwindung des eigenen 
Selbſt. Allein ein rechter Ernſt wird doch nirgends damit gemacht, ſo ſchön auch 
darüber geſprochen iſt. Aber in der That, es war dies auch nicht möglich bei der 
eudämoniſtiſchen Grundlage der Moral, bei der Vorausſetzung der Selbſtliebe als der 
bewegenden und treibenden Mitte, bei dem Vorherrſchen der Nützlichkeitsrückſichten im 
pädagogiſchen Wirken, wie dies in unſrem Buche überall zu Tage tritt. Was nützt 
es? ſoll ber Knabe bei allem fragen lernen, und das Mädchen: wie gefällt es? was 
denken die Leute darüber? So bleibt felbftrevend für das Gemiffen nimmer viel Raum 
übrig im Leben wie im Gemüthe ver aljo Erzogenen; Gewifjen aber und Pflichtbe— 
mwußtjein find bie ftarken Hüter des Menſchen unter ven Verſuchungen der Welt, und 
eine Grziehungsweife, bei welcher die Entwidlung und Feſtigung Diefer verkürzt wird, 
rechnet mit wefentlih mangelhaften Factoren und muß ein falfhes Product geben. 
Barum jeveh in Rouſſeaus Syftem es daran fehlt, das hat wiederum feinen 
tieferen Grund in deſſen Anfiht von der Natur des Menjhen, als einer wejentlid 
guten, im Mangel der Erkenntnis von der Wurzel des Böfen in jedem Menjchen, 
ein Mangel, welder um fo greller hervortritt, je fhärfer Rouſſeau den Zuftand der 
Geſellſchaft verurtheilt. Alle Menfchen miteinander find fehlecht, jeder Einzelne ift an 
fih gut, fo lautet der beftändig wiederkehrende Refrain bei ihm. Mögen andere hierin 
einen noch fi felbft unklaren Idealismus entveden, uns ſcheint biejenige Diagnoje 
die richtigere zu fein, welche jene einander fo ganz wiberfprechenden zwei Sätze patho- 
logifh aus Stimmung und Leben des Autors ableitet, aus deſſen Menſchenſcheue 
einerfeits, bei der er body von den Menſchen nicht loskommen konnte, und andererfeits 
aus jenem allgemeinen Tugendpathos, das feine Augen gefangen hält, daß fie ben 
thatſächlichen Zuftand des menſchlichen Herzens, den natürlichen Mangel des Menſchen 
nicht jehen. Mit Einem Wort, feinem Syſtem fehlt die Erkenntnis der Sünde als 
einer Macht über den Ginzelnen, ganz abgefehen von ven gefährbenven Ginflüffen 
anderer Menſchen auf ihn, und weil er dieſen wichtigen Factor bei Seite läßt, fo 
fommt trotz allem Aufwand ven fcharffinniger Beobadhtung und manchem trefflichen 
und auch praktiſchen, das man bei Rouſſeau findet, im ganzen eine falſche Rechnung 
heraus. 
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Im engſten Zuſammenhang hiemit aber ſtehen dann feine Anſichten von der Ent— 
behrlichkeit, ja vielmehr dem Schaden einer geoffenbarten und von der Zulänglichkeit 
der natürlichen Religion. Er beſchränkt den religiöſen Trieb auf die Annahme eines 
allmächtigen, weiſen und auch gütigen Gottes, zwiſchen welchem und ven Menſchen je— 
doch eine nähere Beziehung nicht ſtattfindet; ſowie auf die Annahme eines Fortlebens 
der Seele nach dem Tod, wo ſie dann frei vom Böſen, weil frei vom Körper ſei, 
und von ber Gerechtigkeit Gottes ein ber natürlichen Menſchenſchwachheit Rechnung 
tragenbes, milbrichterlihes Urtheil empfangen werbe. So prägt fid) in der Religions: 
Ichre Rouffeaus der Grundmangel feiner Seelenlehre aus; es mangelt die Erkenntnis 
defien, was den Menfchen Gott fuchen heißt: der Grlöfungsbebürftigkeit, wie deſſen, 
womit Gott dem Menſchen entgegentommt: der Sünden vergebenden Gnade. Rouf- 
ſeaus natürlihe Religion, fo ſchwunghaft fie für die von ihr noch feftgehaltenen 
Glaubensfäge eintritt, ift eben darum doch fo kühl an fi und fo ohne allen mefent- 
lihen Einfluß auf feine Pädagogik; weil ihr die Einſicht und das Geſtändnis von ber 
Macht und dem Ernft der Sünde fehlt. Wir fagen dies hier nicht, um mit ihm 
etwa darüber zu rechten, baß er Feine orthobore Pädagogik gefchrieben habe; aber 
vergegenwärtigen muß man fi, wie eine geſunde und praltifhe Erziehung ein Ding 
der Unmöglichkeit ift, wenn ihr nicht eine wirkliche Menjchentenntnis zur Seite geht, 
mie aber diefe felbft unmöglich ift ohne Grfenntnis des Böfen im Menſchen, und er: 
innern möchten wir bei diefer Gelegenheit an das berühmt gewordene ſcharfe Dictum 
Friedrich des Großen, womit er feinen gelehrten Pädagogarchen in Schleſien zurecht⸗ 
gewiefen hat, als dieſer die großen Fortfchritte rühmte, die man gemacht, feitvem man 
bei ber Erziehung von der Boransfegung ber natürlichen Güte des Menſchen ausge 
gangen fei. 

Bir haben gefehen, welden Einfluß im Syſtem, fowie auf ven Gang des Ro: 
mans ber Umftand hatte, daß Rouſſeau bei der Erziehung an die Stelle des fpecifis 
fchen Pflichtberuußtfeind und des Bewußtſeins der fittlich = focialen Nothwendigkeiten 
das allgemeine Tugendpathos und den Tugenbdilettantismus feste. Diefem Irrthum 
entfpricht ein anberer verwandter: Emil wird nicht zum Fleiß angehalten, er fteht 
nit unter einem Gebot, das ihn zu lernen nöthigenfalls zwingt, ſondern fpielend 
wird ihm beigebracht, was er ſich geiftig aneignen foll, oder es wird feine Selbſtliebe, 
fein perfönliches Wohle oder Uebelbefinden ins Intereſſe gezogen; anbererfeits hält 
ber Erzieher auch jede Lehrauctorität von ihm fern und leitet feinen Zögling dazu an, 
daß er die Wiſſenſchaften ſelbſt erfinde. — I invente tout ce qu’il deitapprendre, 
depuis les sciences jusqu’aux vertus — urtheilt treffend Barante. — So fehlt denn 
das ebenfo fittlihende als geiftbilbende Moment des Lernenmüßens, bes Schul 
ſchweißes, der doch nichts anderes ift als eine Vorbereitung auf den Schweiß des Ans 
gefihts, in welchem jeder tüchtige Menfch fein Brod zu efjen bat. Wer nun ohne 
Lernzucht aufwädhst, der wird als Mann bie Selbſtzucht vermiſſen Iaffen, und darum 
erjcheint uns aud von dieſer Seite das Sichgehenlaffen Emil® im Roman, woraus 
die Rataftrophe erfolgt, als der natürliche Nefler des Syſtems in ber Erzählung, 
während allerbings auch wieder in dem Zögling der Autor felbft ſich abfpiegelt, denn 
diefer ift Autodidakt in allen Theilen des Wiffens, ihm fehlt aber ebendarum auch 
jener ſog. Schulfad, der ohne Schulfhweiß nicht erworben wird, und ohne melden es 
aud einem fo reich ausgerüfteten und mit ben vielfeitigften Fühlfäden für das Gr- 
Eennbare begabten Geift wie der unferes Autors an der nöthigen Solivität des Wifjens 
fehlt. (Man vergleiche, wie Schloffer Band 2, ©. 490 über die Urſache feines 
Widerwillens gegen Fachgelehrte und wie er ©. 502 und 508 über bie ungeſchicht— 
fie Darftellung der römiſchen Staatsverfaffung im Contrat social ſich ausläßt.) 
So unbeftreitbar darım das Verdienſt ift, welches ſich Rouſſeau um bie Urt des Un- 
terrihtens erworben hat, indem er die Herrſchaft des pedantiſchen, die Natur ber kind⸗ 
lichen Auffaffung und Aneignung ignorirenden Docirens erfchütterte, fo gewiß verringert 
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ſich jenes pädagogifhe Verdienſt dadurch, daß er, ind andere Ertrem verfallend, dem 
Schüler die Mühfal des Lernens ganz abnimmt, ihm zugleich die Stügen der Lehr 
auctorität entzieht, Dagegen aber ven Lehrer mit ver Aufgabe belaftet, auf allerlei 
Liften zu finnen, um jenem beizulommen. Damit wurbe von ihm Beifpiel und Anſtoß 
zu jener Unzahl von pädagogiſchen Fündlein gegeben, womit hernach ein Baſedow 
und andere — Rouſſeaus Poefie in deutſche Profa überfegend, wie Schlofier fagt — 
eine Zeit lang Auffehen erregt, die Pädagogik felbft aber bei vielen in Miscrebit ge= 
bracht haben. 

Rücktehr zur Natur, naturgemäßes Lehren und Erziehen — in diefer Allgemein- 
heit ift die Forderung eine vollftändig geredhtfertigte, und Rouſſeau hat auch, wie mir 
oben gefehen, verjelben an mehr als einen Puncte im einzelnen Geltung verſchafft. 
Aber es hängt mit feiner ganzen Anſchauungsweiſe zufammen, daß er Natur und Ge— 
jellihajt als zwei einander ausſchließende Dinge behandelt, und daß er verfennt, mie 
es eben zur menjhlichen Natur weſentlich gehört, gefellig zu fein. Daher kommt benn 
aud) fein Lobpreifen des Kobinfon, dem hernach wir Deutſchen die ungemein ver— 
breitete Campeſche Bearbeitung jener Erzählung verdanken von bem auf die einfame 
Inſel verſchlagenen Matrojen und von der Art, wie diefer ſich zu helfen wußte; ja 
es gab eine Zeit, wo die Jugend ſchwärmte, Infulaner zu werben, und Knaben, ges 
lodt von jenem Ideal, ven Gltern burchgiengen. Indeffen ift dies nur eine vorüber: 
gehende abenteuerliche Folge der Rouſſeauſchen Grundgedanken gemefen; dagegen haben 
dieſe viel eingreifender dadurd gewirkt, daß fie überhaupt diejenige Richtung wedten 
und nährten, welde bis auf den heutigen Tag die Geifter weit und breit beherrjcht; 
wir meinen die Richtung auf die Iſolirung des Subjects, wodurch der Einzelne mitten 
in der Gefellichaft gleihjam zum Robinſon wird, die Welt von vorne anfangt zu 
bilden in feiner Einbilbung, und anftatt an den gegebenen Thatſachen fih zu ftügen 
und zu üben, die eigene Gedanfenwelt, fo arm oder reich fie fein mag, dem Leben 
aufzubringen fucht. Unter Berufung auf die Natur bat Rouſſeau feinen Emil, wie 
feinen Staat conftruirt, aber in beiden hat er die Natur der Gefellihaft und bie ge- 
felgen Lebensbedingungen des Menſchen verkannt, und darum ift er, welcher gemith- 
lich jedem gewaltthätigen Umſchwung abhold war, Vorläufer der franzöftfhen Revo 
Iution, und zwar gerade ber legten und gemaltthätigften Phafe berfelben; denn das 
Frantreich von 1789 ftund auf dem politifchen Boden Montesquiens, während das 
des Jahres 1793 feine Parole aus dem Contrat social genommen bat, und auch 
fpäter noch, fo oft fich der dortige Volksgeijt wiber bie regierenden Gewalten erhebt, 
nimmt er zum Feldgeſchrei die Rouſſeauſchen Worte liberte und Egalite. 

In der That, die Schriften des Mannes enthalten einen ſolchen Reihthum von 
revolutionärem Zünbftoff, daß bie franzöfifhe Demagogie bis auf den heutigen Tag 
aus biefem Arfenal fi zu verfehen im Stande ift, gleihwie man ja auch ber ſchön— 
geiftigen franzöfifhen Literatur nachſagt, daß fie ihre Romane immer noch mit aus 
den Rouſſeauſchen entlehnten Federn ſchmücke; ja man möchte ihm überhaupt eine 
durch und durch revolutionäre Natur zufcpreiben, wenn von ihm gejagt werben dürfte, 
er fei irgend etwas durch und durch geweſen. Diefes aber ift gerade bei ihm fo gar 
nicht der Fall, daß man vielmehr mit jevem Nähertreten an diefe merfwürbige Per— 
fünlichkeit immer wieder jenes zwiefpältige Weſen entvedt, auf weldes mir gleich 
anfangs bingetwiefen haben. *) 


*) Vergl. 1) Gefhichte ber Päbagogif von Karl Schmibt, Dritter Band. Göthen 1861. 
©. 469 und 470, wo auch das Urtheil des Parifer Erzbiihofs Beaumont über Rouffeau mitge- 
theift wird, und &. 501 und 502. Schmibt erkennt richtig bie Widerfprüde unb ben Mangel 
an des Mannes Art, verfteigt fi aber gleihmwohl zu dem Ausſpruch, Emil fei eine große welt» 
biftoriiche That. — 2) Rouſſeau und Peſtalozzi, Der Idealismus auf deutfhem und franzöfticherm 
Boden, von Dr. 8. Schneiber, Seminardirector, Bromberg 1866. — Beide Schriftſtellev 
fehen nach dem Vorgaug Hettners in Rouffeau einen Sbealiften, während Brodenhoff von 
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Um aber dieſe Erſcheinung einigermaßen begreifen zu lernen, müßen wir noch zum 
Schluß eine Skizze feines Lebens zu geben verſuchen. Gr felbft hat bekanntlich diefes 
Leben geſchildert in feinen Gonfeffionen, und zwar mit einer folden Aufrichtigkeit, daß 
man ſich manchmal fragt, ob er nicht in der That fi ſchwärzer gemalt habe, als er 
wirflih war, und mit einem Detail, welches wieberzugeben man nicht immer ſich er- 
lauben darf. — Seine Geburt (28. Juni 1702) koftete die Mutter ihr Leben, Raumer 
porallelifirt ihn darum mit dem vaterlo8 auferzogenen Peftalozzi, bei beiden auf bie 
entſprechenden Folgen Hinweifend, — ber Vater, ein Uhrmacher, Angehöriger einer vor 
Zeiten ber Religion wegen aus Frankreich eingewandberten wohlangefehenen Genfer 
Dürgerfamilie, liest mit ihm als jungem Knaben Nächte durch Romane, die fomit deſſen 
erite Geiftesnahrung werben; als jener infolge eines Streits Genf hatte verlafien müßen, 
wirb der Knabe erft einem evangelifchen Pfarrer auf dem Land zur Erziehung über: 
geben und kommt hernach zu einem Kupferftecher in die Lehre. Da entlauft er auf 
gut Glüd in die weite Welt, mit romanhaften Gedanken im Kopf und Herzen, bie 
ihn bei jevem Schloß, das er umfreist, ein günftiges Abenteuer erwarten heißen, kommt 
envlih ganz entblößt von Mitteln zu einem katholifhen Pfarrer, der fi) feiner mit: 
leidig annimmt und weiter an eine Frau von Warens nad) Annech abreffirt, eine wegen 
eheliher Untreue geſchiedene Dame aus angefehener Berner Familie, melde daſelbſi 
fih angefiedelt hatte, Katholifh geworben war und mit ihrem Haus wie mit ihrer 
Perſon im Dienft einer Profelgten werbenden Propaganda ftund, wofür fie eine Pen— 
fion von Savoyen zu beziehen Hatte. Diefe ſchickte den 16jährigen Rouſſeau in ein 
Kofter nach Turin, allwo er nebft anderen Leuten aus allerlei Bolt auf feinen beab- 
fihtigten Uebertritt vorbereitet wurde. Nachdem biefer vollzogen und ber Neubelehrte 
mit geringen Mitteln auf die Straße gejegt war, trieb er ſich etlihe Jahre hindurch 
in Turin und andern Orten umber, feinen Unterhalt ſuchend, wie e8 eben gieng, als 
ein Diener in vornehmen Häufern, der aber doch den Gindrud eines mehr als gewöhn- 
lichen Menſchen machte; denn er hatte auch andere Bücher ald Romane gelefen (als 
achtjähriger Knabe wußte er ſchon den Plutardy auswendig), war geiftig aufgewedt 
und hätte wohl ein bleibendes und anftändiges Unterfommen in einem Haufe, da man 
ihm wohlwollte, finden mögen, wenn er nicht duch einen Heinen Diebftahl und durch 
den Verſuch, die Schuld davon auf eine ihm durch Neigung verbundene Dienerin des 
Haufes zu ſchieben, Vertrauen und Brod verloren hätte. So kehrt er endlich zu Frau 
ron Warens zurüd (1732), die unterves nad) Chambery gezogen war, wird von biefer 
erft wie ein Sohn aufgenommen; fie forgt ihm für Anftellung in einem topographifchen 
Bureau, für Verbienft durch Glavierunterriht, er ftubirt in ihrem Haufe Gefchichte, 
Mathematit, Bhilofophie, Zeichnen; nicht lange aber fteht e8 an, fo erbietet fich bie 
Mama, wie er die Warens zu nennen pflegt, feine Geliebte zu werben, und er hat 
ſich mit einem andern Hausgenofien in ihre Gunft zu theilen. So ift fein Leben von 
frühen Jahren an ein auferhalb der gefunden Ordnung fi) beiwegendes, und bem 
ſtrebenden jungen Menfchen heftet fid) überall Erniedrigendes an die Sohlen, um ihn 
bis ins Alter zu begleiten. Acht Jahre lang lebt er in dieſem Verhältnis als Zögling, 
Diener und Liebhaber zugleich; darauf verfucht er fi ein Jahr lang als Hofmeifter 
in Lyon (1741), doch ohne Erfolg, kehrt wieder auf einige Zeit zur Mama zurüd und 


dem abstracten Naturalismus rebet, welchen R. zu feinem perfönlichen Unglüd, aber auch 
im ntereffe der geihichtlichen Entwidlung zu vertreten berufen geweſen fei (a. a. D. ©. 301). 
— Wir geflehen, daß es uns nicht gelingen wollte, eine biefer Bezeichnungen zu aboptiren ober 
eine neue zu erfinnen; und fieht man näher zu, fo findet man, mit welchen Reftvictionen fie 
doch von ihren Urhebern umgeben und fomit faft wieder aufgehoben worben find. Es paßt 
eben keine Hutform allein und ganz zu dieſem Kopf von ſo beweglicher Bildung, noch zu dieſem 
Trachtenwechſel vom Philoſophenmantel bis zur Blouſe und von dem Dienſtlleid an ber Tafel 
ber Bornehmen bis zur Toga. 
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wird von dieſer hernach ausgeſteuert, um nach Paris zu gehen. Rouſſeau hatte als 
Clavierlehrer und Compoſiteur aus Mangel an ſolidem Unterricht das Notenleſen nicht 
gut inne, ſo ſann er auf ein neues Syſtem zur Bezeichnung der Töne, kam auf die 
Zifferſchrift, die er ſehr ſinnreich, aber fo conſtruirte, daß er dabei dem rechnenden Ber: 
ftand viel ſchwierigere Operationen zumuthete, als das Auge bei unſerem gewöhnlichen 
Syftem ſich anzugewöhnen hat (3. B. bezeichnet er die unter dem Grundton liegenden 
Töne nad ihrer Entfernung von diefem, aljo die ſechſste der tieferen Octave mit brei 
u. f. f.). Mit diefer Erfindung hoffte er in Paris fein Glüd zu machen. Es gelang 
ihm aud, mit feinem Syftem in der Akademie zum Vortrag zu fommen, aber diejes 
warb als unpraktijc erklärt; doch fand er fonftige Gönner und diefe verſchafften ihn: 
ein Unterlommen bei dem franzöfifhen Geſandten Montaigu in Venedig, aus deſſen 
Dienften er nad achtzehn Monaten wiederum nad Paris zurüdtehrte und dort fid) 
nit Operncomponiren, Luftfpieldichten und Notenjchreiben ſchmalen Erwerb verſchaffte. 
Sn diefe Zeit fällt feine Bekanntſchaft mit Therefe Le Bafjeur, einem ungebilveten 
Schenkmädchen, welches er von nun an nebft ihren Eltern zu ſich nahm; mit ihr und 
ihrer rohen, verjhlagenen Mutter band er ſich Zeitlebens den ſchweren Gewichtſtein 
an fein Leben, ber fein fittliches wie gefelliges Verhalten zu feinem Aufſchwung 
Iommen ließ. Hören wir, wie St. M. Girardin fid) ausfpricht, indem er vor roman 
tifhen Vorftellungen über Rouſſeau warnt: Nous en faisons un aventurier dloquent, 
un proletaire de g@nie, un Spartacus lettre. Ce n'est rien de tout cela. C'est un 
bourgeois d&eclass6 par son alliance avec une servante d’auberge; voilä la verite, 
et s'il y a du demagogue dans ses ouvrages, cela ne tient pas à son origine, qui 
n’a rien de bas et d’obscur, cela tient aux accidens de sa vie et aux erreurs de 
sa conduite (Revue etc. 1852. Vol. 16. ©. 759 u. f.). Einen Bürger, ber unter bie 
ehrbare Linie feiner Herkunft herabgefunten, gleihfam eine moralifhe diminutio capitis 
erlitten hat, nennt ihn alfo diefer gelehrte Kenner und Kritiker feiner Werte und jeines 
Lebens, und findet hierin einen Haupterflärungsgrund für feine oppofitionelle Richtung, 
und fidyer war e8 neben der natürlichen Meizbarfeit feines Herzens eben dieſe fociale 
Gebundenheit durch das häusliche Verhältnis, was Rouſſeau fo menſchenſcheu, fo em⸗ 
pfindlic und gegenüber von Freunden und Wohlthätern fo mistrauifd und unverträge 
lid) gemacht, und was feiner Kritik ver menſchlichen Geſellſchaft dieſe ſchneidende Schärfe 
gegeben bat. Gin Adler, ver fi in eine Beute verfangen, welche er nicht mit fi in 
die Lüfte nehmen, von der er audy nicht losfommen Tann, und der body immer wieder 
zum Flug anfegen muß, — das ift das Mitleid erregende Bild, in welchem Rouſſeau 
beim Leſen feiner Gonfefjionen vor unfere Augen tritt. Und nehmen wir hinzu, daß 
er diefer feiner Goncubine von Anfang an erklärt, er werde fie nie heirathen — erft 
zehn Jahre vor feinem Tod hat er fich mit ihr trauen laſſen —, daß er verſichert, er 
habe fie aud niemals geliebt, daß er während feines Verhältniffes zu ihr nod eine 
Zeit lang in Liebescorrefponvenz mit Frau von Warens ftund, bis diefe, immer tiefer 
fintend, zulegt im Glend umgelommen ift, daß er Therefe und beren Mutter troß 
mandperlei übler Erfahrungen überallfin bat mit fi führen und dieſe Knechtſchaft 
feufzend bat tragen müßen bis am fein Ende, während ein feineres Liebesbedürfnis ihn 
oftmals wieder gebildeten Frauen nahe führte, er aber daneben wohl auch in noch tie= 
feren Schlamm der Sinnlichkeit gerieth, — wie brängt ſich uns bei dieſem Anblid jenes 
Göthegeftändnis auf von dem „was ung alle bändigt!“ — Therefe hat nach Rouſſeaus 
Tod einen Stallknecht geheirathet, von der Nationalverfammlung 1799 eine Penfion 
von 1200 Livres erhalten und ift 1801 in großer Armut geftorben; und body war es 
bieje gemeine, aber im Grund gutmüthige Perfon, welche dem Hingeben ber fünf Kinder 
ins Findelhaus einen, wenn auch befiegbaren Wiverftand entgegenfegte, während ber 
Vater die vier legten nicht einmal mehr mit einer Marke verfehen dahin jdidte, alfo 
ohne alle Abfiht, fie je wieder zu ſich zu nehmen. Gr bat ſich ſelbſt darüber bitter 
verklagt, jedoch auch wiederum bamit entſchuldigt, daß er bie Kinder habe ven üblen 
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Einflüſſen ſeines häuslichen Lebens entziehen wollen. Das erſte, mit einem Kennzeichen 
verſehene ließ ſpäter ſeine Gönnerin, die Marſchallin von Luxemburg, vergeblich ſuchen, 
und ob Bungeners Noman, Julien, irgend welche hiſtoriſche Spur verfolgt, wenn er 
einen Sohn und eine Toter Rouſſeaus in fein Zeitgemälde verwebt, ift uns unbe 
tannt; aber fchärfer konnte er des Mannes Art nicht verurtheilen, als durch folgenve 
Scene: Julien, der Held des Romans, ein edel ftrebender Yünglina, ſucht auf feinen 
Wanderungen nad) Fiht und Wahrheit Rouſſeau auf, für den er ſich begeiftert hatte, 
trifft ihn, den alten Mann, in einer Laube an einer Blume zupfend mit dem befannten 
„fie liebt mich, Tiebt mich nicht“, und flieht enttäufcht; fpäter erfährt er, daß dies fein 
Bater war, und Die Jungfrau, mit der er in reiner Liebe ſich verbunden, feine Schweiter ; 
beide fterben unter der Guillotine, — Ein armes, ziemlid bunkles Leben führt Rouſſeau 
Jahre lang in Paris, und er, der an Geift ſich mit ven damaligen literariichen Häup— 
tern wohl jest ſchon meſſen konnte, fteht zu Diefen in einem Berhältnis, das, an Freund— 
ſchaft ftreifend, Dody noch weit mehr ven Charakter ver Unterordnung und Abhängigfeit 
getragen hat. Da liest er zufällig das Thema zu einer von der Afademie zu Dijon 
aufgegebenen Preisihrift über den Einfluß der Wiffenjchaften und Künfte auf bie 
Sitten, wirft fih mit Eifer auf deffen Bearbeitung und trägt den Sieg davon, Gr 
hatte den Beweis angetreten und mit glänzender Sophiftif durchgeführt, daß jene den 
Sitten ſchädlich ſeien;“) die Schrift macht ungemeines Auffehen und Rouſſeau zumt 
berühmten Mann (1750). Nicht lange danach gelingt e8 ihm aud), mit einer Oper 
bei Hof und im Publicum durchzudringen (le Devin du village 1752; als man biefe 
in Baris 1823 wiebergab, warb eine Perüde auf die Bühne geworfen), Ludwig XV. 
will ihm daher eine Penſion ausfezen; fein Freiheitsgefühl läßt ihm nicht zu, fie ans 
zunehmen und er zieht vor, vom Notenabjchreiben zur leben, was freilid von Freund 
und Feind ihm als eine Eitelkeit ausgelegt und für eine verbedte Urt zu betteln an— 
gejehen ward; denn er fchrieb immer mit vielen Fehlern, aber es ward zur Mode, bei 
ihm Beftellungen und bei biefer Gelegenheit mit dem berühmten „Urbeiter" Bekannt— 
fhaft zu maden. Um dieſe Zeit brannte in Paris der Streit zwiſchen franzöſiſcher 
und italienifcher Mufit; Rouſſeau hatte die letstere in Venedig lieben gelernt, er ftellte 
fid) auf ihre Seite und griff die andere mit einer Schärfe an, die ihm nicht wenig 
Feindjchaft und Verdruß, felbft Pebensnachftellungen zuzog. Es war ein Theaterfampf 
wie zu den Zeiten des verborbenen Kaiſerthums in Gonftantinopel, und Girardin fieht 
in demfelben die Ableitung eines drohenden Bürgerkriegs, weil damals zwijchen Res 
gierung und Parlament ein heftiger Streit ausgebrochen war. Rouſſeau entwich dem 
Kampf durch eine Reife nach Genf, wo er, um fein durch die Gonverfion verlorenes Bürger: 
recht wieder zu erlangen, zur väterlihen Religion zurüdtrat und von feinen Mitbürgern, 
die durch feinen Ruhm die eigene Stadt geehrt fanden, freudig aufgenommen wurbe 
(1754). Unterbes hatte er eine weitere zündende Echrift: „Ueber den Grund der Uns 
gleichheit unter ven Menſchen“ ausgehen laffen, worin unter anderem die Genfer Staats: 
verfafjung gerühmt war, über die er freilich fpäter, nachdem man ihn feiner religiöfen 
Anfichten wegen auch von Genf aus verfolgt hatte, in feinen Lettres &crites de la 
montagne, die Oppofition gegen die heimifhe Oligarchie mit feiner fcharfen Feder er: 
muthigend, anders urtheilte. Inzwiſchen war das muſikaliſche Streitfener wieder ver: 
raucht, Rouſſeau kehrte auf Andringen feiner Freunde nad Frankreich zurüd und ihm 


*) Rouſſean erzählt in feinen Gonfeffionen, wie er unterwegs nah dem Gefängnis feines 
damaligen Frenndes Diberot im Schatten eines Baumes ausruhen ein Zeitungsblatt in feiner 
Taſche gefunden, worin bie Preisaufgabe zu Iefen ſtund, wie dann mit einem Dale ihm bie 
Ideen hierüber zugeftrömt feien, die er fobann mit bem Gefangenen beiprochen und feine Preise 
ſchrift danach abgefaßt habe. — Andere dagegen veferiren, er babe vielmehr urfprünglich ben 
günftigen Ginfluß der Wiffenfchaften und Künfte auf bie Sitten beweifen wollen, und erſt auf 
Diberots Rath, ber ihm davon ein größeres Aufſehen verſprach, die parabore Anficht zu verfechten 
fih entihloffen. St. Girardin in der Revue 1852 Tom. 13, ©. 729 u. f. 
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warb von einer Verehrerin, Madame b’Epinay, der Geliebten Grimms — des be— 
rühmten baronifirten Gorrefponventen über Parifer große und Heine Dinge an aus- 
wärtige Höfe im Sinne der negirenden Geifter, eines Mäcens für aufftrebenve Talente, 
wie bekanntlich auch der junge Diozart hatte erfahren dürfen — ein freundlicher Land⸗ 
fig (l’Ermitage) in der Nähe von Paris eingerichtet, wojelbft er die Muße zu feinen 
berühmteften Werten, dem Gefjelfhaftsvertrag, ver neuen Heloife und unferem Bude 
finden durfte (1756 u. f.). Er hatte fih nad Ländlicher Zurüdgezogenheit gefehnt, 
wollte von ver Welt und von ben Philofophen nichts mehr willen; aber das gelang 
ihm nicht. Die hohe Geſellſchaft fuchte ihn auf, das that ihm wohl, die Herablafiung 
entzüdte ihn, bald aber meinte er body zu merken, daß man ihn nicht genug anerfenne, 
feine Inferiorität ihn fühlen laſſe, er hält fich für vernachläßigt, fürchtet zugleich für 
feine Freiheit; fo firäubt er ſich beftändig gegen Wohlthaten, ohne bie er body nicht 
leben kann, wird mistrauiſch gegen feine Gönner, hadert mit ihnen, bricht mit Grimm, 
mit Diderot, durch die er in bie literarifche Welt war eingeführt worden, und wiederum 
fehen wir den Adler im Kampf mit Feſſeln, an die ihn das ſinnliche Bedürfnis gelettet 
hat, während der Geift in glühendem Freiheitstrieb fi abmüht. In dieſe Zeit Fällt 
aud jenes von Bungener gefchilverte thörichte Verliebtfein. Eine Schwefter feiner 
Gönnerin, M. d'Houdetot, hat zum Galan den Dichter Lambert, der eben im Kriege 
abwefend ift; Rouſſeau ſucht fie von diefem Verhältnis loszumachen und ihre Neigung 
für fi zu gewinnen. Darüber eifert feine Therefe, theilt vie Sache der D’Epinay mit, 
bie aber nichts davon wiſſen will; fo verbreitet fies in der Nachbarſchaft, läßt dem 
Lambert einen anonymen Brief fchreiben, es kommt zu Scenen, Rouſſeau hat feine 
Wohlthäterin im Verdacht, jenen Brief gefchrieben zu haben, fhidt ihr ein infolentes 
Schreiben, wofür er hernady Abbitte thut, und — bleibt gleichwohl in ihrem Haufe, 
bemitleidet von ihr, aber nimmer geachtet. Früher hatte fie ihn nur ihren „Bären“ 
genannt, jetzt urtheilt fie, er fei ein moralifher Zwerg auf Stelzen, ein Schaufpieler 
(Sirardin a. a. D. 1853 Tom. III. ©. 1076 u. f. Tom. IV. ©. 865 u. f.), und 
endlich, nachdem fie ihn lange genug getragen, heißt fie ihn die Gremitage verlaſſen. 
Der gleichzeitige Bruch des unglüdlichen Mannes mit Diverot und Grimm warb zum 
politifhen Greignis in ber Literaturgefchichte des achtzehnten Zahrhunderts. Schon 
damals zeigten fih an Rouſſeau die Spuren einer Geelenftörung, welche ohne Zweifel 
zulegt die Urfache feines Todes geworden iſt. Er war der Schonung in hohem Grab 
bebürftig, aber durch die Art, wie er biefe von den Freunden verlangte als ein Recht 
und dann misbrauchte ohne Gegenleiftung, ohne allen Verzicht auf Eigenheiten und 
Launen, entleidete er jenen ihre Rüdjihtnahme. „Alle Sorten von Arm waren in ihm 
vereinigt" — urtheilt Girardin — „ber fhüchterne und verlegene Arme, der eiferfüd- 
tige und undankbare Arme, endlich auch der Arme, der ven Kopf hoch trägt und ſchwung— 
hafte Reben führt“ (le pauvre gourmö et ddclamateur), und diefe moderne Art habe 
wejentlih von Rouſſeau ihren Anfang genommen. — Wen biefes und andere Urtheile 
bes trefflichen franzöfifhen Gelehrten zu herb erfcheinen follten, der möge bebenfen, 
daß er feine Abhandlungen unter dem noch friſchen Eindruck der Revolution von 1848 
gefhrieben hat, während welcher Frankreih nahe daran gefommen war, eine Beute ber 
pauvres gourmes et declamateurs zu werben. — Wir übergehen nun bie oben ſchon 
berührten Greigniffe, welche infolge des ſavoyiſchen Glaubensbekenntniſſes eingetreten 
find, um zum Schluffe zu gelangen. Im Jahre 1766 erhielt Rouffeau die Erlaubnis 
zur Rückkehr nad) Frankreich, befuchte fofort auch England als Gaftfreund Humes, mit 
bem er aber auch bald wieder uneins wurde, und zulegt fand er feine Zuflucht in einem 
Landhauſe des Marquis von Girarbin in Grmenonville, nahe bei Paris. Dort ſchrieb 
er feine Gonfeffionen und ftarb ven 2. Zuli 1778 eines fhnellen Todes, nad einer 
früher bei Freund und Feind verbreiteten Vermuthung an Gift, das er ſich felbft in 
feinen Kaffee gemischt hatte. Gewiß ift, daß niemand bei feinem Sterben war und 
daß diefes unvermuthet eingetreten ift. Als Raumer in feiner Geſchichte der Pädagogif 
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bemerkt hatte, daß man glaubte, er habe ſich vergiftet, ift er bekanntlich hierüber von 
Diefterweg hart angelaffen worden als einer, ver e8 nicht verſchmähe, Klatſchgeſchichten 
zu verbreiten, und es fei eine Schmad) für den, der ſich erfrehe, alte Märchen über 
Rouſſeau, von feinen erbitterten Feinden gleich nach feinem Tod zu Markt gebracht, 
aber längft widerlegt, dem Pöbel und den Ignoranten unter den Schulmeiftern von 
neuem aufzutifhen (Rhein. Blätter Bd. 30 der neuen Folge, Heft 3. 1844, ©. 258); 
hierauf hat Raumer in der Beilage am Schluß feiner Geſchichte urkundlich nachgewieſen, 
daß e8 gerade Freunde und Anhänger Rouſſeaus gewefen, melde fi) von deſſen Selbit- 
mord überzeugt hatten, ohne darum der gleihen Beſchuldigung feitens Diefterwegs 
(Wegweifer 4. Aufl. I, 64 v. 1850) zu entgehen. Es ift nicht diefes Orts, die Frage 
zu entfcheiden, aber im Journal des connaissances medico-chirurgicales, Paris 1866, 
15. Mat, Nr. 10 ©. 253 und 1. Juni, Nr. 11 ©, 383 findet fid) die Angabe, Mar: 
quis von Girardin habe den gemüthskranken Rouffeau in fein Schloß aufgenommen, 
wo diefer am Tiſch mit der Familie fpeiste, mit dem Schn zu promeniren, der Tochter 
Glavierunterriht zu geben hatte; ſechs Monate darauf fei er plötzlich geftorben, nad) 
Girardins Angabe an feröjer Apoplerie, wobei er gefallen und ein Loch in die Stirne 
erhalten habe; aber — fagt der Berfafler des Artikels im Journal — die Gefichts- 
masle, welde von dem Berftorbenen genommen worden, zeige deutlich, daß dieſes Loch 
ven einem Piftolenfhuß herrühre, und als Urfache des Selbſtmords nennt er — Lype— 
manie. Daß lektere vorhanden fein konnte, wird niemand bezweifeln, der ven Lebens» 
gang, die Schidjale und die Gemüthsart Rouſſeaus ſich vergegenwärtigt, und wie 
biefer oft bis zum Irrfein hypochondriſche Mann ſich immer tiefer in die Idee verfentt 
hatte, daß er von ber ganzen Welt verfolgt werde, und zwar haben fich dieſe Wahn- 
vorftellungen, in deren trübem Schein er felbft die wohlmeinendften Freunde als wider 
ihn verfhworen fah, aus feinem Gemüth herausgejest als der Mefler aus ber uner: 
tannten Wahrheit, daß vielmehr er fein eigener größter Feind geweſen. Gr bat fid 
felbft aufgezehrt in dieſem Zwiefpalt eines für Freiheit und Erkenntnis begeifterten 
Herzend und einer unüberwintlichen Knechtſchaft unter dem Jod der Sinnlichkeit, in 
dem Kampfe zwifchen Hochgefühl und Grniebrigung, ben er von Jugend an zu beftehen 
hatte, ohne je einen entjcheivenden Sieg zu erlangen. Daß er jo lange kümpfen fonnte 
unb das eblere Theil dennoch niemals ganz in ihm erlag, beweist für bie reihe Aus— 
rüftung dieſes Geiftes, der feinem Jahrhundert wohl nod etwas ganz anderes hätte 
werben können, wenn bem fenfiblen Gemüth nicht von frühe an ftatt weifer Zucht und 
Leitung bie entwürdigende Verſuchung entgegengefommen wäre, und wenn ber biefer 
Natur eigene und felbft unter den niederbrüdendpften Verhältniffen niemals ganz ver: 
läugnete Stolz hätte den von dem wahren Chriftenthum gezeigten Demuthsweg finden 
fönnen, ber ebenfo vor der Gitelfeit wie vor der Nieverträchtigkeit bewahrt und auf 
welchem eine weiche Seele zu Feftigkeit und Stärke gelangt. Auch feine Päpagogif 
würde wohl dem unbefangenen Urtheil nicht dieſe vielen Blößen geboten haben, wenn 
er bie eigene Natur grünblicher erkannt und in die Zucht des Geiftes genommen hätte, 
anftatt die allgemeine Menfchennatur im ©egenfag gegen die Geſellſchaft mit dem 
Nimbus einer mangellofen Güte zu umgeben, und von biefer nebelhaften Grund» 
anfhauung aus ein Grziehungsgebäude zu errichten, an das er — wie wir fahen — 
dann doch felbft keinen rechten Glauben haben konnte. Ginen kräftigen Anftoß zu neuem 
Befinnen über diefen wichtigen Theil ver Menfchenarbeit hat er gegeben, er hat auch 
da und bert ein gutes Wort und einen Rath von bleibendem Werthe ausgefproden, 
aber fein Syſtem im ganzen, fo wie es fid) aus der Mannigfaltigkeit von Reflerionen 
und romanartigen Erzählungen zufammenlefen läßt, dieſes Tünftlihe Gebilde aus mehr 
eingebilvetem als wirflihem Naturftoff, ift nur nod von geſchichtlichem Intereſſe und 
fteht, obwohl in einer durch Scarffinn und Feuer hervorragenden Weife, mit andern 
päbagogijchen Meteoren in Einer Reihe, während ber Urheber des Syſtems, als Pä- 
dagoge beurtheilt, hinter vielen minder glänzenden Perfönlichkeiten auf diefem Felde 
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darum zurücjtehen muß, weil er, wie er felbft von ſich gefteht, feine Hand nur zum 
Führen der Feder, jene aber die ihrigen zur thätigen Arbeit am Werte ter Erziehung 
bergegeben haben. — Am 11. Det. 1794 find feine Gebeine im Pantheon zu Paris 
feierlich beigefegt worden; aber nirgends weniger als in Frankreich felbft vermochten 
feine pädagogifhen Marimen irgend einen Ginfluß auf den öffentlihen Unterricht zu 
gewwinnen; Neglementirung und Mechaniſirung ift dort bis auf ven heutigen Tag bie 
von den Vernünftigeren erfolglos befämpfte Braris (f. den Art. Franfreih ©, 450, 
465 u. f. f.); mochten eine Zeit lang die kleinen Prinzen & la Emil barfuß gehen, in 
ven Schulen blieb e8 bei den fpanifchen Stiefeln nad) ftreng vorgefchriebenem, den 
Lehrftoff in abgemefjenen Portionen dem Gedächtnis überantwortendem Unterrihtsgang ; 
und es ift vielmehr Deutfchland gewefen, weldyes den Rouffeaufchen Gedanken feine 
Berfuchsfelvder gutmüthig geliehen, da8 Brauchbare an jenen aber in feine pädagogiſche 
Thätigkeit mitaufgenommen hat. A. Sauber. 

Rückfall. Wie im phyfifhen Leben eine ſchon eingetretene Heilung, eine im 
Gange befindlihe Genefung nicht davor fidhert, daß nicht das alte Uebel — zumal 
dann, wenn man ber Geneſung ſich allzu ſicher wähnt — plötzlich wieber ſich einftellt 
und ſolches Recivivwerben meift gefährlicher, ver Rückfall ſchlimmer ift als der Anfall: 
fo weiß die Erfahrung auch von fittliher Genefung und fittlihen Nüdfällen zu reden, 
die, aud wenn fie zunächſt nur in ver Wiederkehr einer einzelnen Lieblingsfünde oder 
ehemaligen böfen Gewohnheit beftehen, doch eben den ganzen Menjchen von einer vor- 
ber vielleicht mühſam erflommenen Höhe herabwerfen. Auch ſolcher Rückfall ift häufig 
veranlaßt durch zu große Sicherheit, durch eine zu hohe Meinung von ber bereits 
erlangten fittlihen Kraft (daher die Warnung 1 Kor. 10, 12.); und aud er macht 
(wie Chriftus dies in der parabolifchen Rede Matth. 12, 43—45., Luc. 11, 24—26. 
anſchaulich darftellt) des Menſchen Zufland ſchlimmer, als er vor feiner Beſſerung 
gewejen war; fo ift auf dem Milfionsgebiet ein Heide, der Chrift geworden war und dann 
wieder ind Heidenthum zurüdgefallen ift, ſchlimmer als die nie Belehrten; ſchon um 
fih vor fid) und andern zu rechtfertigen, muß er fein Chriſtenthum nun felber als 
Thorheit verhöhnen und wird fo innerlih in einem Grade feinem vorherigen Ghriften- 
glauben feind, jo mit dieſem zerfallen, daß eine nohmalige Belehrung vom Neuen 
Teftament felber für unmöglid erklärt wird (Hebr. 6, 4—6.). Ganz fo fteht die Sadıe 
bei dem nicht, der 3. B. der Trunffudht Valet gefagt hat, aber nad einigen Monaten 
wieder vom Weine ſich bethören läßt; jedoch ift in anderer Weiſe auch fein fittlicher 
Zuftand jegt ein ſchlimmerer, weil er num aud ben Glauben an die Möglichkeit eines 
Lostommens von feinem Lafter verliert; er hatte die Hoffnung gehabt, feine Gafteiung 
durchführen zu können, num fieht er, es iſt jever Verſuch vergeblich, und mit dem Auf— 
geben jener Hoffnung, jenes Glaubens an feine fittlihe Nettungsfähigkeit wird er erft 
unrettbar. 

Wenn nun, wie in allen Fragen dieſer Art, die Pädagogik ihre nothwendige 
Baſis an der Ethik hat, ſo wird Obiges einfach auf die Erziehung übertragen werden 
müßen; nicht freilich, als ob der Erzieher den Rückfälligen nun auch ſeinerſeits als 
einen Unverbeſſerlichen aufzugeben das Recht hätte, aber ſo, daß deſto mehr bei jeder 
Beſſerung des Zöglings die Möglichkeit des Rückfalls in Ausſicht genommen, darum 
alſo nicht die Wachſamkeit über ihn verringert, Verſuchliches weniger von ihm ferne 
gehalten, ſondern gerade jetzt mit zwiefachem Ernſt die zarte Pflanze eines gebeſſerten 
Lebens in Acht genommen und dadurch eben die Gefahr wirklich verringert wird. 
Wenn ein fauler Knabe ſich eines Tages ermannt und eine Weile im Zug iſt, fleißig 
zu arbeiten, ſo wird ein Lehrer von nur mäßiger Erfahrung nicht darauf ſchwören, 
daß es jetzt für immer gewonnen fei, und ihn alſo nicht etwa num ſich ſelbſt überlaſſen, 
ohne ſeine Arbeiten durchzuſehen und ihn ſelbſt zu überwachen; der Knabe ſoll wiſſen, 
dag man ſich ein verlorenes Vertrauen nicht an einem Tage wieder erwirbt. Aber 
die Sache Hat doch auf pädagogiſchem Boden eine etwas andere Bedeutung als auf 
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dem ethiſchen, einfach deswegen, weil die Rückfälle, von denen wir hier zu reden haben, 
Rüdfälle von Kindern find. Ye jünger das Kind, je flüchtiger nody feine ganze Natur 
ift, um fo weniger ift auch die Beiferung, d. h. das zeitweilige Unterlafjen einer Thor: 
heit oder Umart, der Borfat oder das Verſprechen, nicht mehr zu thun, was e8 ges 
than, — ſchon eine fittlihe That von tiefer, nachhaltiger Wirkung; tritt morgen oder 
übermorgen wieder ein Anlaß ein, fo hat das Kind alles vergefjen und die alte Unart 
fommt abermals zum Vorſchein. Da kann man nun nicht von Nüdfall reden: das 
Kind hat fi in Wahrheit auf einen höheren Standpunct noch gar nicht erhoben gehabt, 
es kann alfo auch nicht von einem folchen wieder rüdwärts fallen. Da wäre benn na— 
mentlich aud eine jevesmalige Steigerung der Strafe, wie fie die Griminaljuftiz für 
Rückfälle anorbnet, ganz am unrehten Orte; zieht jede Wiederholung diefelbe Strafe, 
biefe aber confequent, nad) fi, jo wird fie, wenn fie überhaupt wirkt, ſchon in diefem 
Maße vollzogen ihre Wirkung thun. Anders aber wird das Berhältnis, je mehr ein 
Beilerung wirklich als folde angenommen werden konnte. Da ift freilih ein Rückfall 
für niemand fchmerzlicher, als für den Erzieher; jenes Verzagen wird leicht ihn zuerft 
ergreifen. Aber jeine Pflicht beſteht — außer dem oben ſchon Erwähnten — einfad) 
darin, aud den Rüdfälligen nod als Zögling zu behandeln, in melden das Gute 
nur allmählich, aljo aud unter mancherlei Nüdfhritten, zum Siege gelangen kann, 
und dem nad) jedem Rüdfalle wieder der Weg zur Buße gezeigt werden muß. Diefe 
Geduld, diefe unermübet wieder von vorn anfangende Liebe hat nur da eine Mo— 
bification zu erleiden, wo eine öffentlihe Orbnung, eine über einen größeren Kreis 
fi) ausdehnende Difciplin e8 dem Einzelnen ſchlechterdings unmöglid) machen muß, 
die Ausdauer der Geduld mit ihm auf die Probe zu ftellen. Wenn ein böfer Bube 
in einem Gymnaſium Unheil angeftiftet hat und dann auf fein oder der Geinigen 
inftänbiges Bitten doch nicht weggewieſen worden ift, er begeht aber nad) einiger Zeit 
wieder die gleihe Sünde: dann muß eine geſchärfte Strafe eintreten, nöthigenfall® bie 
Relegation ihn treffen. Hier hat ein Rüdfall nicht nur die Bedeutung, daß er ſchon 
auf eine unverbefjerlihe böfe Neigung ſchließen läßt: fondern, was einmal in einem 
Inſtitut verpönt ift, das kann dem Ginzelnen nicht immer wieber zu thun möglich ges 
macht werben; giebt er aljo Grund zu dem Argwohn, daß er, bie erfte Strafe nicht 
achtend, die gleiche Bosheit immer wieder ausübe, fo muß mit den Strafen aufge 
ftiegen und nad) kurzer Frift der abermals Rückfällige gänzlich entfernt werben. 
Balmer. 

Rührung, das Hervortreten weicher Gefühle für das ſittlich Gute und Schöne, 
ift eine Auflöfung der perfünliden Thatkraft durd die überwältigende Anfhauung der 
liebenden Offenbarung Gottes an die Welt, fowie ſittlich erhabener menſchlicher Charaktere 
und GCharakterzüge und vollendete Hingebung bes Gefühle an die in jenen Objecten 
zur Erſcheinung kommende Idee des Göttlihen. Beweiſe ungewöhnlider Selbftver: 
leugnung, Demuth, Bejcheidenheit, Liebe wirken eine Empfindung, die meift in Thränen 
and gefenktem, bebendem Ton der Stimme fih ausjpriht *) und von dem Berlangen 
nad ähnlicher fittlicher Befchaffenheit des eigenen Wefens begleitet if. Ruhrung ift 
ber im Gemüthsleben des empfangenden oder warnehmenden Subjects ſich bildende Wider: 
ſchein ver im Object erfcheinenden Hingebung. Als Gefühlsregung ift fie dem Find: 
lien und jugenblihen Alter und dem weiblihen Geſchlechte vorzugsweife eigen, wird 
von ftarten, die Verſtandes- und Willensthätigkeit mehr hervorkehrenden, das Gefühle: 
leben abſichtlich zurüdbrängenden männlihen Charakteren möglichſt vermieden, da fie 
einen Schein von Schwäche erregt, tritt aber gerade bei der jchroffften Mannesnatur 
in einzelnen Augenbliden minderer Selbftzufammenfaffung und unerwartet mächtiger 
Eindrüde von außen mit befto größerer Gewalt auf. 

Im allgemeinen ift fie dem fittlidhen Leben, zumal in feiner höchften Erſcheinung, 
dem Gebiete der Frömmigkeit, wefentlid und gehört ebenfofchr zur volltommenen Gr: 


*) Apoftel-Gelch, 21, 19.: „Was machet ihr, daß ihr weinet und brechet mir mein Herz.“ 
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fcheinung der menſchlichen Perfönlichkeit, als fie ein Mittel ift zur Grreihung ber fitt- 
lihen Vollkommenheit. Sie ift daher auch ein höchſt wichtiger Hebel der Erziehung, 
um fo wichtiger, weil fie dem Jugendalter vorzugsweife eignet. Der Grzieher ſchont 
und pflegt fie, wo fie durch die Natur des Gegenftandes ſich rechtfertigt, und fucht 
namentlich bei felbftfüchtig vwerfchloffenen, der Zucht widerftrebenden Gemüthern viefe 
Ader in Fluß zu bringen, um mittelft der Hingebung die Thatkraft der Selbfterziehung 
in Bewegung zu fegen. Iſt e8 daher entfchieden einfeitig, fie fhlechthin zu vermeiden 
und ihr entgegenzuarbeiten, fo ift e8 andrerſeits gefährlich, fie häufig anzuwenden. Die 
öftere Auflöfung der Geiftes: und Seelenträfte in weiche Zuftände trägt in ſich neben 
dem Reiz ber Trägheit nod) die befondere Lockſpeiſe des Genufjes feiner ſelbſt. Im 
Anſchauen des edlen Objects hat man zugleich die dunkle Empfindung verwandter Triebe 
im eigenen Gemüthe, auf welche ſich bei der öfteren Wiederkehr folder Seelenzuftände 
das Augenmerk: der Selbftbeobadhtung richtet, um das Spiegelbild nun felbft zum 
Segenftande der Hingebung zu machen. Die Folge davon ift Gefühlsfeligteit und fitt- 
lihe Ziererei, alfo Heuchelei und fittlihe Erſchlaffung. Sie zu vermeiden, wird ber 
Erzieher in der Pflege folher Gemüthserregungen lieber zu wenig als zu viel thun, 
um fo mehr, da Abſichtlichkeit in dergleichen Dingen bemerft wird und ihren Zweck 
verfehlt. Cine gefunde, allfeitige Auffaffung des Chriftenthbums weist aud) hier den 
beiten Weg. 

Verſchieden von der hier behandelten fittlihen Rührung ift die bloß äfthetifche, 
wie fie durch den Anblid eines ſchönen Sonnenaufgangs, durch das Anhören einer 
gehaltuollen Mufit (auch ohne beftimmte fittliche und geiftige Beziehung, die etwa durch 
einen Text vermittelt würde), durch bloßes Bernehmen eines anfprechenden Tong, 
3. B. einer Drgel entftehen kann. Gine ſolche Bewegung ift nicht ohne fittliche und 
geiftliche Nebenbeziehung, fie hat einen tieferen Hintergrund, als nur das Spiel ber 
angenehm berührten Nerven. Aber fie gehört zunächſt dem finnlichen, rein feelifchen 
Gebiete an und die Erziehung hat mit ihr nichts zu thun, als fie, wo fie auftritt, in 
das rechte Verhältnis zu der geiftigsfittlichen Aufgabe zu ſetzen. K. Lechler. 








Mußland, ſ. am Ende des Bandes. 
Rettungsauſtalten als Erziehungshäuſer in Deutſchland. 
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Begriff und Name der Rettungsanftalten. Die deutſchen Rettungsanftalten 
find ein Product der Neuzeit und gehören einer Kette von Inftituten an, bie, wie fie 
auch fonft zu unterfcheiven fein mögen, doch darin übereinfommen, daß fie es mit 
einer Jugend zu thun haben, beren Erziehung aus irgend welchen Urfachen beſondere 
Schwierigkeiten macht und bie ohne foldhe befonvere Hülfe auch die Gefelihaft mit 
Gefahr bevrohen würde, Die betreffenden Anftalten nehmen deswegen aud nicht bloß 
ein päbagogifches, fondern zugleich ein kirchliches und ſtaatliches Intereſſe für fi in 
Anfprud. Sie greifen eines ber focialen Uebel der Gegenwart, das am Vollsleben 
töbtend nagt, in feiner innerften Wurzel mit heilenvden Kräften und nicht ohne Erfolg 
an und haben deswegen in verhältnismäßig geringer Zeit große und thätige Theilnahme 
in weiteften Streifen gefunden. Man hat ſich gewöhnt, die hier in Betracht kommende 
Jugend im allgemeinen als „verwahrloste" zu bezeichnen, Diefe Bezeichnung aber, 
fo vielfach fie auch zutreffen mag, ift doch zum großen Theil keineswegs correct, Ein⸗ 
mal deswegen nicht, weil, wenn man zu biefen Anftalten auch vielfach (wie z. B. 
Palmer in feiner Pädagogik) die Kinderbewahranftalten, Waifenhäufer oder eigent: 
liche Armenerziehungshäufer zählt, man doch immer zugeftehen wird, daß dieſe letzt⸗ 
genannten Unftalten nur möglicherweiſe Berwahrloste in ſich herbergen ober in 
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biefer Beziehung zunächft nur prävenivend zu wirken haben. Schon nad) ihrem Nanten 
und Wefen haben viefe letzteren Inftitute nicht die befondere Beftimmung, „VBerwahr- 
loste" aufzunehmen. Es wird niemand behaupten, daß ein Kind bloß deswegen, weil 
ed vermaist ober weil e8 arm ift, ſchon verwahrlost fei ober werde verwahrlost wer: 
ben. Die Bezeihnung „verwahrlost” paßt aber aud da nicht, wo es ſich um wirk— 
liche Rettungshäufer handelt, indem biefelben auch ſolche Kinder aufnehmen oder 
aufnehmen follten, die trog aller Mühe und Fürforge oft treffliher Eltern, alfo trotz⸗ 
ben, baf fie nit verwahrlost find, unter dem Ginfluffe hier nicht zu erörternber 
Berhältniffe vollftändig misrathen und entartet find. Die Zahl der Eltern, die ber: 
artige Noth mit ihren Kindern haben, ift fehr groß, und fie finden fih in allen, 
keineswegs bloß in ben nieberen, ſondern eben fo in den mittleren und höheren Schich— 
ten ber Bevölferung. Wenn diefe Art von Kindern, was keineswegs immer, ja verhält: 
nismäßig fogar nur felten vorfommt, mit dem Polizeis oder Griminalgefe collidirt, 
fo tritt diefe verwahrloste oder doch misrathene Jugend in ein neues, nämlidy in das 
verhängnisvolle Stadium der verbrederifhen Welt ein, für die fi von Obrig- 
feit8 wegen bie Gorrectionss (oder fogenannten Befferungs-) oder die Strafanftalten 
öffnen, Die ganz gerechte und mwohlbegründete Furcht derjenigen Gltern oder Kin— 
derfreunde, die wegen folder Kinder Sorge tragen und ſich verantwortlidy wiffen, 
diefelben möchten zulegt in die Hand ber ftrafenden Obrigkeit fallen und in die Ge— 
fängniffe und Strafanftalten Hineingerathen, läßt fie, bevor e8 zu dieſem Aeußerſten 
fommt, Hülfe an Stätten ſuchen, die zur Rettung und bazır bereit fein möchten, das 
in folhen Fällen von ber Familie und von ber Schule aufgegebene Erziehumgswerk zu 
übernehmen und nen zu beginnen. Iſt ein folder junger Menſch ſchon etwas älter, 
fo wird unendlich oft der gewöhnlidy ganz verkehrte Weg eingefchlagen, ihn auf einem 
Schiffe unterzubringen, over gar ihn ohne weiteres in bie transatlantifche Welt zu 
ſchicken. Gehört er den höheren Ständen an, und ift er dazu nad) feinem Alter und 
feinen Kräften ſchon reif und hat er das Cadettenhaus ſchon hinter ſich, fo fudht man 
ihn auch wohl nad; Batavia zu fpebiren und ihn dort unter das holländiſche Militär 
zu fteden. Iſt ein folder aber zu biefen Experimenten noch zu jung, fo fpriht man 
gewöhnlich erft die Hülfe in verfhiedenen andern fog. Penfionen an; es giebt eine 
ganze Reihe von „Penfionaten”, die fid) mit derartigen Burfchen gefüllt haben;*) oder 
man verfucht die Unterbringung bei Pfarrern, was begreiflicherweife faft nie zu einem 
günftigen Reſultat führt. Wohin follen aber in folden Fällen die Eltern ſolcher Kinder, 
gleichviel, welhem Stande fie angehören, fi) wenden? Daneben ift e8 auch benfbar 
und es ift Thatſache, daß and das Waifenhaus und die Armenerziehungss, ja 
jelbft die Strafanftalt an einzelnen Zöglingen folde Erfahrungen macht, bie, je forg- 
fältiger und chriſtlich fürforglicher die Armen: und Waifenerziehung ift, e8 wünſchens— 
werth erjcheinen laffen, ein Kind, das wegen feiner Haltung den übrigen Waifen oder 
Armen ſittlich gefährlich zu werben droht, aus der Neihe der bisherigen Kameraden 
zu entfernen. So vrängt fi von allen diefen Seiten her für Eltern und Glternver- 
treter, für Rinderfreunde und Vorftände von kirchlichen und bürgerlihen Gemeinden 
oder Grziehungsanftalten, wenn fie für derartige beſonders ſchwer zu erziehende Kinder 
einer Hülfe bebürfen, die Frage heran, wo ſolche zu finden, um ein Kinb vor ber 
Gorrections= oder der Strafanftalt, vor zeitlihem und ewigem Untergang zu bewahren? 
Offenbar wird bier eine große Forderung an die freie chriſtliche Liebe laut, Hülfe zu 
vermitteln, und es ergiebt ſich faft mit Nothwendigkeit der Gedanke an Häufer ober 
Anftalten, die mit der ganzen Fülle chriftlicher Liebe und Lebensorbnung und unter 
Sicherung aller dazu unerläßlihen Bedingungen, fi) bie Kettung derjenigen, bie von 


*) Neuerdings bat man felbft öffentlich Reclame mit ber Aufnahme und Erziehung folder 
Knaben getrieben; in andern fich oft bffentlich empfehlenden Anftalten macht man damit Geſchäfte; 
derartige Knaben werben in biefen Fällen Objecte von zum Theil erheblichen Gelbipecnlationen. 
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allen übrigen Grziehungsinftanzen (Familie, Pfarrer, Schule und Imftituten) zurückge— 
wieſen over aufgegeben find, zur Lebensaufgabe machen. Die hier in Betracht kom: 
menden Kinder find im eminenten und erhöhten Sinne als die verlornen und verirrten, 
als die in der gefahrvollften Noth befindlichen anzufehen. Der Name Rettungshäufer 
ift für ſolche Anftalten durchaus bezeichnend. Das Rettungshaus muß ein Erziehungs— 
haus fein, das fi durch die Qualität feiner Zöglinge und feinen Zweck aufs Harfte 
von allen übrigen für Erziehungszwede beftimmten Anftalten unterſcheidet; das Net: 
tungshaus ift keine Kleintinderbewahranftalt, ift fein Waifenhaus, ift ebenfowenig ein _ 
Armen oder ein Armentinderhaus. Diefe genannten Anftalten alle find und bleiben, 
was fie find, find und bleiben e8 fo viel mehr, auch wenn fie niht Ein verwahrlostes 
oder entartetes Kind in fich berbergen. Das Nettungshaus kann ſich aus Waifen und 
Nichtwaiſen, ans Berwahrlosten und Nidhtverwahrlosten, aus Armen und Nihtarmen, 
Wohlhabenden und Reichen recrutiren. Ebenſo aber audy unterſcheidet ſich das NRettungs- 
haus von der Gorrections:, der fog. Beſſerungs- und Strafanftalt für jugendliche Ber: 
brecher und zwar burchgehend und principiel. Zwar find die Zöglinge des Nettungs- 
haufes und bie der Strafanftalten in allgemein fittliher Beziehung weſentlich nit von 
einander verfchieden; ja e8 muß feftgehalten werden und ift Thatſache, daß die Zög- 
linge des Rettungshaufes vielfach ſittlich wiel, ja fehr viel tiefer ftehen fünnen und zu 
Zeiten auch wirklich ftehen, als die vielleicht wegen eines einzelnen, vom Gefeg zu ahn— 
denden Vergehens in die Strafanftalt verurtheilten Individuen. Es ift für gewöhnlid) 
nur ein Zufall, daß ber im Kettungshaufe befindliche Zögling troß feiner viel ſchwe— 
reren Öefeßesübertretung dem ftrafenden Arm der Gerechtigkeit entgangen ift, während 
der andere ihm oft für ein geringes Vergehen verfällt, Aber es giebt viel ſchwerere 
Bergehungen und fittlihe Berfehlungen, die das bürgerliche Gejet gar nicht firaft und 
nie ftrafen kann. Dennoch ift trog biefer fittlichen Nehnlichkeit und Gleichheit der Zög⸗ 
linge zwifchen beiderlei Anftalten und deren Angehörigen ein principieller Unter: 
ſchied. Die Straf: und Gorrectionshäufer find nämlid vom Staate erridhtete Anftalten, 
die den Zwed haben, nad dem Geſetz, wenn aud in verſchiedener Weife, aber doch 
immer irgendwie, zu ftrafen. Das Rettungshaus ift grundfäglicd nicht vom Staat, 
fondern von der freien hriftlihen Liebe und Barmherzigkeit aufgerichtet, und hat nicht 
ven Zwed, wegen früherer Vergehen zu ftrafen, fondern beginnt mit dem Gegentheil 
— mit der vollen und vollftändigften Vergebung für alles vorangegangene und verharrt 
abfolut in diefer Gefinnung gegen ven Zögling. In jenen Strafanftalten wird der Zög— 
ling immer mit Zwang und mit Widerftreben und unter Befhämung ber Eltern feſtge— 
halten; im Nettungshaufe hält den Zögling nie ein Richterſpruch, fonvern lediglich der 
Wille und die Auctorität der Eltern, bie ihn gebracht und die Liebe der Hauseltern, 
bie freiwillig die Stellvertretung der Gltern übernommen haben. Die Strafanftalten 
haben nur Verbrecher in fid), das Rettungshaus ift, was es ift, und kann nur fein, 
was es fein will und fein foll, wenn es ohne alle directe Beziehung zum ſtrafenden 
Geſetz verbleibt, wenn e8 deswegen auch feine Verbrecher ober Gorrectionäre als ſolche 
in fi hat. Das Princip, aud) das Erziehungsprineip der Strafanftalt ift das Ge 
feß, das im Nettungshaufe waltende ift die Gnade. Die Staatsanftalten find und 
bleiben außer Stand, die aus ber Freiheit entjpringenden Grziehungsmittel, die 
aus dem chriſtlich familienhaften Zufammenleben fich geftalten, aus ſich hervorgehen 
zu laſſen; denn es fehlt in ihnen jene Grundbebingung, die Freiheit des Individuums. 
Die Freiheitsentziehung ift die Baſis ihrer Eriftenz und Lebensordnung; ebenfo fehlt 
in ihnen bie freie Entfaltung der Lebensträfte, die das Kind erziehenb umgeben 
fol; der Beamte ift in feiner Haltung gebunden wie ber Gorrigende; bie Abwefen- 
heit der Freiheit bebingt alle Lebensbewegungen in folder Staatsanftalt. Dagegen 
fann das auf Freiheit gegründete und in Freiheit wachſende Rettungshaus feinen eigen- 
thümlichſten Charakter nur dann bewahren und feinen ausgefprocdhenen Zwed, bie 
Rettung der Kinder, nur dann erreichen, wenn es ſich den allein gefunden umb allein 
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fruchtbaren Boden aller Hoffnung erwedenven Erziehung, und das ift die Freiheit der 
Zöglinge und die damit in wefentliher Verbindung ftehende Freiheit der Hauseltern 
und bes ganzen Grziehungsperfonals, als einen der größten Schätze und Fundamente 
feines Lebens bewahrt und zu bewahren weiß. Diefer Boden würde untergraben und 
vergiftet, wenn, wie das bei Strafs und Gorrectionsanftalten der Fall fein muß, ver 
Zögling vor der Aufnahme eine Verurtheilung vor Gericht erfahren haben müßte; 
die Kinder des Haufes wären dann nicht mehr Zöglinge, fondern Züdhtlinge, 

Diefer Gefichtspunct ift zur richtigen Beurtheilung der Kettungshäufer und ihrer 
Wirkfamkeit fo wichtig, daß wir noch einen Augenblid dabei verweilen müßen. Es 
foll, wie e8 nach bem Vorhergehenden vielleicht fcheinen könnte, im entfernteften nicht 
verfannt werben, daß aud in der Corrections- und Strafanftalt für jugendliche Ver— 
breder das Wort und der Geift des Evangeliums feine Stätte haben fanıı und an 
manden derartigen Stellen aud wirtliih hat. Allein, wo das auch ber Fall fein 
mag — bie Hriftlihe Wirkſamleit bleibt hier immer und nothwendig bedingt, weil fie 
gefefjelt ift, wenn aud in Feſſeln frei, fie fteht hier immer unter vem Bann des Ge 
fees, der auf dem Pflegling unauflösfich laſtet. Selbft mo, die gottgefällige Reue 
für ein Verbrechen, fei e8 beim finde oder beim Grwadhfenen, eintritt, hört in ber 
Strafanftalt diefe Belaftung nit auf, ja fol in ihr nicht aufhören. Die hier zu 
übende Pädagogie modificirt fih unter der Einwirkung des Geſetzes, das allem, was 
in der Straf: und Gorrectionsanftalt eriftirt, fein hartes, ftrafend mahnendes Gepräge 
aufvrüdt und das nie weichende, umerbittlihe Gericht aufrecht erhält, — fie modificirt 
fi hier in allen wefentlihen Puncten durchweg und wird jedenfalls immer eine andere, 
als die in dem freien Kettungshaufe geübte. Würde die Straf und Gorrectionsanftalt 
einerfeit8 und das Rettungshaus anbererfeits dieſe Unterfcheidung in der praftifchen 
Durdyführung der Erziehung verwifchen oder vergeffen, fo würben beide fich ſelbſt un- 
wahr machen und carrifiren und der eigentlihe Zwed würde weder in ber einen noch 
in ber andern Anftalt erreicht werben. Es muß bie hier hervorgehoben werben, um 
das Gharakteriftifche der Rettungshäufer namentlich auch noch von einer dritten Art 
von denkbaren und wirklich vorhandenen Unftalten zu unterſcheiden. Es ift nämlich Denk: 
bar, daß die Obrigkeit zu ber Ginficht gelangt, wie wenig fie als folde, da fie in 
diefem Fall immer das ftrafende Gefet zu handhaben hat, im Stande ift, derartige 
Kinder zu erziehen. Der Staat kann deswegen die Mitwirkung privater Kräfte zur 
Durdführung feiner Erziehungszwede willlommen heißen und kann felbft die zur Gor- 
rection oder Strafe verurtheilten Kinder mit verhältnismäßig großer Fiberalität an 
Anftalten, die von Privatperfonen gegründet find und von ihnen geleitet werben, über: 
laſſen. Am umfafjendften ift feit 25 Jahren diefe Praxis vorzugsweife in Frankreich 
zur Ausführung gekommen. Die auch in Deutfhland oft genannte Anftalt zu Mettray 
und eine große Anzahl von Anftalten, die dieſem Beifpiel gefolgt find, haben fid 
gegen ben Staat erboten, die verurtheilten Kinder ihm ab und in fi aufzunehmen, 
fo daß derartige Anftalten in Frankreich jest Taufende von verwahrlosten Kindern her: 
bergen und erziehen. Nad dem bisher Gefagten können biefe mit verurtheilten Kindern 
gefüllten Anftalten im beutfhen Sinne nicht als Nettungshäufer angefehen werben; 
fie find vielmehr eine Nebenart von Correctionsanftalten, in denen ftaatliche Zwede 
dur private Mittel erzielt werben. Wir wollen fie im Nachfolgenden immer als 
„freie Gorrectionsanftalten” bezeichnen; in Frankreich heifen fie nah dem Vorgang von 
Mettray colonies penitentiaires. 

Stellen wir noch einmal bie ganze Kette der bier in Betracht kommenden Anftal- 
ten zufammen, fo find es: Bewahranftalten, Waifenhäufer, Armentinderanftalten, 
Rettungshäufer, freie, von Privaten verwaltete und obrigkeitli verwaltete Kor: 
rectiond: und GStrafanftalten. In allen diefen Inftituten kommen vdiefelben Elemente 
der Berwahrlofung und Entartung vor oder fönnen fie vorlommen. Dod find fie 
in den in ber angeführten Reihe vor den Rettungshäufern genannten Anftalten, 
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wenn dieſelben find, was fie fein follen, nur eine zufällige Erſcheinung; dagegen in 
den nad den „Rettungshäuſern“ genannten, alfo in ben freien und nidhtfreien Cor: 
rections⸗ und Strafanftalten jedenfalls die einzigen jugendlichen Beftanbtheile; fie find 
in den lebteren zu Gorrectionären und jugendlichen Berbrecdhern geworben, bie als 
foldye bereit8 unter ber obrigkeitlichen Strafe und Zucht des Geſetzes ftehen, und bei 
denen mit der Freiheit zugleich die bürgerliche Ehre gefährlich beſchädigt iſt. Das 
Rettungshaus dagegen ift in diefer Gruppirung das freie hriftlihe Afyl, eine 
Frucht hriftliher Barmherzigkeit, die als Ergänzung des driftlihen Haufes dieſem 
für feine fittlih am meiften gefährbeten ober ſchon ſchwer verlegten Glieder zu Hülfe 
tommt, um fie vom zeitlichen und ewigen Verberben mit der Kraft des Evangeliums 
zu erretten. In dem Mafe, als die Berwahrlofung und Entartung der Jugend nad) 
Umfang und Intenfität eine verſchiedene ift, oder fi im ihr bie verfchiedenen Bil: ’ 
dungsſtufen und bürgerlichen Lebenskreiſe unterfcheiden laſſen, wird fi) auch eine gra— 
duelle VBerfchiedenheit im Umkreiſe der eigentlichen Rettungshäufer herausftellen. An 
der einen Stelle werben fie theilmeife eine Hülfe der Landbevölkerung fein, an andern 
Stellen überwiegend, ober faft ausſchließlich der Stadtbevölkerung dienen und unter 
fetteren werben ſich wieder diejenigen, welde ben großen Städten die Hand reichen, 
von denen, die für Meinere Städte beftimmt bleiben, unterfcheiven. Die meiften wer: 
den vielleicht aus ben untern Schichten ver Bevölkerung umb aus den Armen fid er: 
gänzen, während andere bie Kräfte befigen, zugleich auch den höheren Ständen zu 
Hülfe zu fommen. Demgemäß werden denn auch die meiften ſich mit dem gewöhn— 
lihen Boltsjhulunterriht begnügen können, während andere ausſchließlich oder zugleich 
auch höheren Unterriht bis zum Gymnaſialunterricht ertheilen müßen, Ebenſo wird 
es Heine und größere, ärmere unb reichere derartige Inſtitute geben; desgleichen 
ſolche, welche fi nur auf beſtimmte landſchaftliche Territorien (Kreife oder Regierungs: 
bezirfe) befchränten, während andere binfichtlid der Aufnahme ihrer Zöglinge einen 
univerjelleren oder ganz univerfellen Charakter annehmen. Es lafjen fi noch andere 
Unterabtheilungen für einzelne Claſſen ver Verwahrlofung und Verkommenheit denken, 
3. B. für Baganten, für in Unzucht verfallene junge Mädchen u. ſ. w. Wil man 
nody weiter gehen, und mit Rückſicht auf den gefhichtlihen Gang der Sade wird 
man es müßen, fo kann man aud) mehr vorangehende Vorftufen unterfcheiven, zu denen 
diejenigen Anftalten gehören, welche mehr den Zwed haben, bereit3 in das Gebiet der 
Berwahrlofung gerathene Kinder vor noch größerer VBerwahrlofung zu bewahren. Na- 
mentlih im fübweftlihen Deutfchland hat man im Beginne diefen Geſichtspunct vors 
zugsweife feſtgehalten. — So verſchieden aber immerhin auch alle biefe Anftalten fein 
mögen, in dem Princip werben fie alle gleich bleiben, daß fie nicht auf bloß huma— 
nifttfhem und philanthropifhem Boden ftehen, fondern in hriftlichem Bekenntnis und 
mit evangelifchem Leben wirken und in irgenb welcher Geftalt ſich familienhaft einrichten, 
mithin als Stellvertreter und Helfer des guten oder bes fdhlechten, des rechten ober 
verkehrten Elternhaufes die Rettung ber ihnen von ben Eltern ober deren Gtellver- 
tretern anvertrauten Jugend in Gottes Namen erftreben. 

Dir haben uns bisher ohne weiteres immer wieder des Ausbruds bebient, daß 
die Aufgabe der hier beſprochenen Anftalten die fei, die Jugend zu retten, unb daß 
biefelben deswegen Nettungshäufer oder Nettungsanftalten feien, Es darf nicht vers 
ſchwiegen werben, daß gerade biefer Name mehrfach beanftandbet if. Ginmal hat man 
und zwar von jehr beachtenswerther Seite (f. Fliegd. BL. des Rauhen Haufes 1855, 
©. 98 ff.) darin eine Ueberhebung erkennen wollen, ba fein Menfch ſich erbieten bürfe, 
einen andern „retten” zu wollen. Die erften Urheber viefer Inftitute, fo hat dieſelbe 
Stimme weiter gejagt, hätten fid) deswegen audy in bemüthiger Würbigung ihrer Kräfte 
folder Bezeihnung nicht bedient. An der angeführten Stelle ift aber bereits nachge— 
wieſen, daß gerade mit von ben erften Urhebern viefer Anftalten (Zeller in Beuggen, 
Hofmann in Kornthal) diefer Name, ver fi nachher eingebürgert, zuerft gebraucht 
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mworben. Der Name ift aber auch richtig, weil volllommen ſachgemäß; body ift er das 
nicht etiva deswegen, weil, wie zu feiner Bertheibigung oft gefagt worben, alles dhrift- 
liche Grziehen ein ‚Retten“, ein awfew ift, das bie Kinder zu dem einzigen Retter 
oder Heiland führt, weswegen denn auch jedes chriftlihe Haus ein Nettungshaus zu 
nennen fei. Dann würbe diefer Name für folde Inftitute zu viel fagen und gar nicht 
das Eigenthümliche der betreffenden Anftalten, um deſſen Bezeichnung es ſich bei biefem 
Namen handelt, enthalten. Wir beftreiten natürlich nicht, daß vom chriſtlichen Stand» 
punct aus die Grziehung das Moment des Rettens weſentlich vor Augen behalten und 
nad) diefer Maßgabe fich entfalten fol, aber eben fo gewiß ift doch auch, daß nicht 
jeves Hriftliche Elternhaus ein „Rettungshaus“ genannt wird. Die betreffenden Uns 
ftalten heißen nicht Rettungshäufer, weil fie bie Kinder zu Chriſto führen wollen, weil 
Chriſtus für fie der alleinige Retter, das A und D ihrer Erziehung iſt, fonbern 
fie heißen deswegen fo, weil fie auf biefem chriſtlichen Grunde und unter diefer allein 
richtigen Borausfegung die ihnen anvertrauten Kinder aus eigenthümlihen Nöthen und 
Gefahren retten wollen, in welche keineswegs jedes Kind in jedwedem Glternhaufe ges 
räth, um aus ihnen. heraus einer Rettung zu bebürfen. Das Retten wird hier 
in emphatifcher Bedeutung genommen und melbet ein befonderes, ausnahmsweiſes 
Thun an, das keineswegs Sache eines jeden Elternhaufes ift. Das gewöhnliche 
Elternhaus kann in diefage kommen, ein Nettungshaus werben zu follen, wenn z.B. 
der Sohn ein Dieb wirb und in die Genoffenfhaft von Dieben geräth, oder wenn 
die Tochter in die Sünde der Unzucht verfällt u. dgl.; aber e8 fragt ſich, ob für fol- 
hen Fall das Elternhaus im Stande ift, die Rettung zu übernehmen und auszuführen, 
oder ob es ſich nicht nad einem Supplement, und das wäre das „Rettungshaus‘, 
umfehen fol. Das Kriftlihe Elternhaus kann und foll im allgemeinen in biefer Bes 
ziehung für feine, dem Herrn ſchon durch die Taufe angehörenden Kinder einen bewah- 
renden, ſchützenden Charakter, der ihm leider nur zu oft fehlt, tragen; es foll die finder 
unter dem Schuß ber fürforgenden und betenden Liebe bewahren und verwahren und 
vor Berwahrlofung hüten; ob es aber, wenn ihm das nicht gelänge, bie andere ſchwe— 
tere Aufgabe löfen Tann, ift bie Frage, die am unzähligen Stellen, wie für den Kun— 
digen zu Tage liegt, verneint werden muß. Hier tritt das „Rettungshaus‘ in feinen 
Beruf ein. Wil man zum Rettungshaufe eine Parallele, fo ift die viel ridhtigere bie 
der hriftlichen Kirche, als der allgemeinen Rettungsanftalt nicht bloß für alle Menſchen, 
fondern insbefondere auch für die verlorenften Sünder in allen Graben des Berberbens. 
Denn wir im, Nachftehenden zunächſt auf die Gefchichte der Kettungshäufer eingehen, 
fo wirb ſich die Berechtigung biefes Namens um fo mehr herausftellen, als ihre Ent 
ftehung auf die Zeit der öffentlichen Volls-, alſo Kriege:, Theuerungs- und Revolutions- 
nöthen, wie auf diejenigen öffentlichen bedenklichen Vollszuſtände allgemein geſchichtlich 
geworbener Berwahrlofung und Verwilderung, in benen fi die Sünde als verberben» 
bringende Macht auch unter der Jugend vorzugsweife kunbgiebt, zurüdweist. — Als 
anderer Grund gegen die Benennung „Rettungshäufer”‘ wird geltend gemacht, daß 
diefer Name, je mehr er im vollen, richtigen, in dem von uns feftgeftellten Sinne ge- 
braucht wird, leicht ben Anftaltszöglingen gefährlich werben könne, bie dadurch, nament⸗ 
lid) wenn das „verwahrlost” gleich mit in den Haustitel aufgenommen wird, im 
ehrenrührigen Sinne geleunzeichnet und bürgerlich verlett werben. Käme aber auch 
der Hausvater des Kettungshaufes mit feinen Helfern durch Borfiht und Weisheit 
über diefe Schwierigkeit hinweg, fo habe doch in unfern Tagen bie öffentlihe Meinung 
und ihr Organ, bie Tagespreffe, dieſe Benennung, wenn aud) vielleicht nicht an allen, 
doch an vielen Orten als Handhabe benugt, die betreffenden Anftalten zu verbächtigen 
und beren Zöglinge pietätslos und ohne Grbarmen zu brandmarfen, fo daß dadurch 
vielfach das, was ein Rettungshaus mit viel Arbeit und Gebet aufgebant, drohe wieder 
eingeriffen zu werben. Die theilweife Richtigkeit dieſes Einwandes ift leider nicht zu 
Päbag. Encyflopäbie, VIL 20 
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beftreiten. Aber ob e8 diefem verwahrlosten öffentlichen Geifte gegenüber mit einem 
andern Namen beffer gelingen würbe, einer folhen Behandlung zu entgehen, bleibt 
fehr die Frage. Die Oppofition nimmt nicht Anftoß an dem Namen, fondern an dem 
Geift der Anftalt, den fie befämpft. Dennoch bleibt es, wofür übrigens noch ganz 
anbere Gründe fprechen, richtig und räthlich, neben etwaiger Beibehaltung dieſes allge: 
meinen Namens dem jededmaligen Rettungshauſe nody einen anderen Namen hinzu— 
zufügen, der von felbft ftatt des langen Titels voltsthümlich werben wird. Dft findet 
fih auch ein folder ſchon vor und ift wielleicht fon mit der Behanfung, in der bie 
Anftalt eröffnet, gegeben; folde Namen behält man dann bei. Go find die Namen 
von Beuggen, Düffelthal, Qempelhof, Lichtenftern, Schloß Arensberg, das Raube 
Haus u. f. w. urfprünglicd gegeben geweſen und ganz richtig beibehalten. Aus dem 
angegebenen Grunde hat aud) der Berfaffer, wo er es vermocht, dazu mitgewirkt, daß 
man bei Gründung neuer Anftalten foldhe Namen beibehielt, oder, wenn fie nicht vor: 
handen waren, neue bildete. So heißen 3. B. die Nettungshäufer in Bremen: ber 
Gllener Hof; in Lübeck: die Fiſcherbuden; in Gelle: das Liner-Haus; bei Roſtock: 
Gelsdorf; und andere find dem nachgefolgt, fo daß es einen Antonsberg (bei Reval), 
Bächtelen (bei Bern), Martinftift (bei Flensburg) giebt u. f.w. In Rußland wagte 
man bier und ba nicht, den Namen „Rettungshaus“ zu gebrauchen, ober wo man es 
that, erhielt man in einzelnen Fällen die Warnung, vorfichtig zu fein, weil feine Ge- 
fegesrubrif zu ermitteln fei, in weldhe der Name „Rettungshaus“ hineinpafie. So 
bat man ftatt defjen einen beffer convenirenden Namen, z. B. den eines „Armen-Slinder: 
hauſes“ fubftituirt, während anderswo in Rußland dieſe Schwierigkeiten nicht gemacht 
worden find und man offen von Rettungshäufern zu fpredhen wagt. Die Franzoſen 
haben alle vergleihen Anftalten neuerdings als Colonies agricoles bezeichnet und fie 
nennen ſich dann bazu nach dem gewöhnlichen Ortsnamen, 3. B. Mettray, St. Foy, 
Oullins u. f. w. In Amerifa heißen fie Farm shools, auch wohl, wie in England, 
houses of refuge, wiewohl damit oft auch eine andere Bedeutung verbunden wird. 
Die Engländer, unter denen übrigens die Thätigkeit auf dieſem Gebiete eine aufer- 
orbentliche ift, haben feinen entfpredhend zufammenfafjenden Namen, doch giebt e8 eine 
rescue Society; fehr häufig ift ver Name von Refuges; gewöhnlich bezeichnen fie bie 
deutſche Rettungsanftalt als Reformatories und mitunter bedienen fie ſich ber sam un: 
paſſenden Ueberfegung houses of salvation. 

68 ift nicht die Abſicht und auch nicht möglich, die Sache der Meitungehauſer in 
der hier gebotenen enchklopädiſchen Form umfaſſend zu behandeln; es wird genügen, 
nachſtehend eine Reihe von Puncten hervorzuheben, welche das im Vorhergehenden in 
kurzen Linien bezeichnete Charakteriſtiſche dieſer Anſtalten mehr noch ins Licht ſtellen 
werden. Da die im Borftehenven ſchon erwähnten ftaatlichen, ftänbifhen und 
communalen Inftitute, welche außer ven Nettungshäufern fi nad ihrer Beftimmung 
und in ihrer Art ebenfalls mit verwahrloster und misrathener Jugend beſchäftigen, 
in päbagogifcher Beziehung nicht überfehen werden bürfen, an einer andern Stelle ber 
Encyklopädie aber feine abgefonderte Behandlung gefunden haben, fo ſchien es nicht 
unzwedmäßig, biefelben in ben folgenden Abſchnitten mehrfad wieder ins Picht zu 
ftellen, wenn auch der gegenwärtige Artikel die Aufgabe nicht hat, im allgemeinen bie 
Angelegenheit der „Verwahrlosten“ zu behandeln, fondern nur auf die Rettungshäufer 
und zwar fpeciell in Deutſchland angewieſen ift. Bei all dem war es doch zugleich zweck⸗ 
mäßig, in dem gefhichtlichen Weberblid und fpäter aud hie und da auf einige frembe 
Länder Nüdficht zu nehmen, fo weit in ihnen biefelben oder ähnliche Anftalten vor- 
fommen. Im allgemeinen werben wir uns jedoch auf bie deutfchen oder im beutfchen 
Spradhgebiet befindligen Anftalten zu beſchränken haben. 

Die Behandlung bes Gegenftanves wirb übrigens dadurch erſchwert, daß fiber 
denſelben bis jegt keine zufammenfafjenve Literatur eriftirt. Das einzige, auf Rettungs- 
bäufer bezügliche etwas umfafjendere Bud, ift bis jest das von Pfarrer Ludwig Völter, 
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welches fi aber leviglih auf Württemberg beſchränkt und ſchon mit dem J. 1845 
abſchließt. (Ludwig Völter [damals Infpector der Rettungs⸗ und Schullehrerbildungs⸗ 
anftalt zu Fichtenftern in Württemberg], Geſchichte und Statiftit ver Rettungsanftalten 
für arme, verwahrloste Kinder in Württemberg. 262 Seiten. 8. Stuttgart b. Stein- 
fopf. 1845.) Das unter dem Titel „ſchweizeriſche Armenfhulen nad Fellenbergſchen 
Grundfägen” von 3. 8. Zellmeger (316 ©. 8. Trogen 1845) herausgegebene Bud) 
bietet dankenswerthes, aber hier nur wenig verwendbares Material, ſchließt überbies 
ebenfalls fhon mit dem Y.1845 ab, Im übrigen bleiben wir lebiglic auf die Jahres— 
berichte ber vielen einzelnen Anftalten angewiefen, deren literarifcher Werth mit einiger, 
aber nur weniger Ausnahme leider nur ein fehr geringer ift. Bereinzelte Notizen 
über eine große Zahl diefer Anftalten und mannigfache hiftorifche und ftatiftiiche Zu: 
jammenftellungen finden fi aufßerbem in den von bem Unterzeichneten herausgegebenen 
liegenden Blättern des Rauhen Haufes in bis jest 24 Jahrgängen von 1844 bis 
1867. In feiner Pädagogik hat Prof. Palmer dem „evangelifhen Rettungswerk“ 
einen beſondern Abſchnitt gewidmet. Derfelbe faßt dieſes Werk aber fo weit auf, daß 
er aud die Erziehung der „mangelhaft organifirten* mit hinzu rechnet (die Gretinen, 
die Taubflummen und bie Blinden, wobei aber dann pie gewiß ebenjo fehr zu berüd- 
fihtigenden Epileptiſchen noch außer Betracht bleiben) und zulegt die Berwaisten mit 
den Berwahrlosten zufammenftelt. Auch Dr. Stoy hat in feiner Gncyflopäbie ber 
Pädagogik (1861) ven Rettungshäufern einen befonderen Paragraphen gewidmet (vgl. 
©. 299—305). 68 ift jedenfalls ein Fortjchritt, daß der Gegenftand mehr und mehr 
auch auf dem wiljenfchaftlihen Gebiete beachtet wird, allein die aus den genannten 
Werten angeführten Abjchnitte zeigen am beften, was in diefer Beziehung noch fehlt. 
Die fahgemäße und eingehendere Beiprehung wird erft dann möglicd werben, wenn 
die Angelegenheit im Boltsleben fi in ihrem ganzen Umfange und in ihrer ganzen 
foctalen Bedeutung wird nod größere Geltung verſchafft haben. Bis jett ift das nicht 
der Fall und gilt fie, weil fie als eine hriftliche hervortritt, vielfach nur als eine Partei⸗ 
fache, wogegen 3. B. in England und Skandinavien, in Frankreich) und in Amerifa alle 
Auctoritäten auf dem ftaatlihen und kirchlichen Gebiete und alle, die ſich für öffentliche 
Dinge intereffiren, dieſen Beftrebungen ihre volle Anerfennung und Mitwirkung zu 
Theil werden laſſen und namentlich auf dasjenige, was in Deutſchland in Sachen ber 
Rettungshäufer geſchieht, nicht bloß ein aufmerkfames Auge gerichtet, fondern von da 
ber vielfach auch ſtarke Impulfe, in der Angelegenheit vorwärts zu gehen, entnommen haben. 


II. 


Zur Gedichte der beutfhen Rettungsanftalten. Der erften derartigen 
anftaltlihen Fürforge für verwahrloste und verbredherifche Kinder begegnen wir in 
denjenigen proteftantifchen niederländiſchen Städten, in weldhen mit dem Gintritt der 
Reformation die politifcefociale Umbildung erfolgte, welche zugleid die Katholifchen 
Misbräude, die das ſchlechte Armen und Bettlerwefen zum Theil mit groß gezogen 
hatten, befeitigte und namentlich die Beranlaffung wurde, daf die Communen neue Werl- 
und Arbeitshäufer (z. B. in Amſterdam, Gröningen, Leyden ꝛc.) errichteten. Nord⸗ 
deutſche Städte, wie Hamburg, Lübeck, Bremen u. a. folgten dieſem Beiſpiele, man 
ſchritt ernftlidy gegen das zahlreiche Gefindel der Landläufer und Diebe ein, die nun: 
mehr unter obrigkeitliche und feelforgerliche Pflege geftellt wurden. Für uns ift von 
befonderem Intereſſe, daß mit jenen neuen Werk: und Armenanftalten auch beſondere 
Abtheilungen verbunden wurden, in denen man „ungerathene, den. Eltern und Präcep: 
toren ungehorfame Kinder” unterbradhte. Jakob Döpler macht darüber in feinem 
theatrum poenarum (1693) einige interefiante Mittheilungen: die Knaben wurben in 
diefen Anftalten mit Handarbeiten befdyäftigt und dabei unterrichtet; auch Tonnten die 
Eltern ungerathene, unbändige Kinder in biefe Inftitute fehiden, „damit ihnen der Kiel 
vergehe." Wenn die Eltern für dieſe Söhne Koſtgeld zahlten, wurden biefelben in 
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„Fonderlihe Kammern” gefegt, thaten dann aber feine Arbeit. — Später bradten bie 
namentlih auch durch Aug. Herm. Francke veranlaften Waifenhäufer eine derartige 
Hülfe auch für verwahrloste und verfommene Kinder. An manden Stellen hat man 
lange Zeit den eigentlichen Zweck der Waifenhäufer fo wenig ſcharf im Auge behalten, 
daß auch noch heute unter ihnen manche nur zum Theil noch eigentliche Waifenhäufer 
find. So waren, um nur din Beifpiel anzuführen, 3. B. in dem großen Berliner 
Frievrihs-Waifenhaufe (dem Ende 1865 1531 Kinder angehörten) in den 10 Jahren 
von 1851—60 durchſchnittlich 57,7 /0 nicht eigentlihe Waifen; d. h. mehr als breit 
Biertheil der Kinder waren durch Krankheit und vor allem durch die Lafterhaftigkeit 
der Eltern dem Waifenhaufe zugeführt, ja in den genannten 10 Jahren hatten im 
ganzen 2915 Kinder (d. h. mehr als 28 °%% aller in einem Jahrzehnt recipirten), deren 
Eltern fi heimlich entfernt und ihre Familie hülflos zurüdgelafien hatten, aufgenom⸗ 
men werben müßen. Im J. 1857 bat die Zahl diefer unglüdlihen und verlafienen 
Kinder 600 betragen. *) Gbenfo finden fid) in vielen andern ftäbtifhen Armen und 
Waifenhäufern Deutfchlands derartige Depots von verlommenen und verwahrlosten 
Knaben und Mädchen. Die große Zahl derartiger Kinder, die ſich feit Einrichtung 
großer und Heiner Arbeits: und Armenhäufer im Königreich Sachſen, in Helftein, Dft- 
friesland u. f. w. gefammelt haben, wird bald zu der Erkenntnis führen, daß immer 
mehr eigentlihe Rettungshäufer neben jenen Armenhäufern nothwendig werben. Das 
Zufammenbringen der Kinder mit dem in jenen Armenhäufern gefammelten, zum Theil 
fafterhaften Auswurf der Armenwelt (Truntenbolve, lüderliche Dirnen ꝛc.) lann nur 
zum Berberben der damit in Verbindung gebrachten Jugend ausſchlagen. — Noch mehr 
Einrichtungen der Art wurden ins Peben gerufen, nachdem feit Ende des vorigen Jahr: 
hunderts und fpäter die Staatsgewalten eine größere polizeiliche Energie gegen Bettler 
und Vagabunden und gegen das fchlechte Armenthum überhaupt entwidelten und bie 
öffentliche Armenpflege immer confequenter als gejetliche Iuftitution durchgeführt wurbe; 
die in den legten Jahrzehnten fortgefhrittene Strafgefeggebung hat vollends die Bers 
gehungen und Berbredhen jugendlicher Perfonen einer ftrengeren Gontrole und Ahndung 
unterworfen. So ift nah und nach eine ganze Reihe öffentlicher (Staats, ftänbifcher 
und Communal-⸗) Gorrectionsanftalten in den verſchiedenen Ländern ins Leben getreten. 
Daneben haben fi; aber unter ganz anderen al® polizeilichen Gefihtspuncten aus 
freiem chriſtlichem Yebenstrieb heraus jene hier ins Auge gefaßten Privatanftalten gebilvet, 
die in den verſchiedenen Ländern Deutfchlands und ber Schweiz, in Skandinavien, in den 
deutſchen Dftfeeprovinzen Rußlands, ebenfo in Belgien (befonders feit 1848), in Frank⸗ 
reich (namentlich feit 1839), in England (insbefondere feit 1840 und 1850), in Hol- 
land (1818), in Norbamerita unter fehr verfdiedenen Namen, aber body unter im 
ganzen einheitlichen Gefihtspuncten die Fürforge für große Schaaren verwahrloster 
jugenblier Perfonen zu ihrer Aufgabe gemacht haben. Diefe ganze päbagogifhe Bes 
wegung gehört als ein harakteriftifher Zug unferem Jahrhundert und namentlid den 
legten Decennien besfelben an und ift noch immer im Steigen begriffen. In der Mitte 
biefer großen Reihe von neuen Inftitutionen ftehen die Deutfchland zunächſt ange- 
hörenden Rettungshäufer. Ueber die Geſchichte derſelben follen hier einige Data 
zufammengeftellt werben. 

68 ift nicht möglich, in die Sache einzutreten, ohne gleich zu Anfang Beftalozzis 
zu gebenten. Mit Rückweis auf den ihm im diefer Gnchklopädie gewibmeten Artitel ift 
bier nur die eine Geite feines Wirtens hervorzuheben, wie er in ber Demuth und 
Arglofigkeit eines für die häusliche Erziehung des Voltes begeifterten Herzens feit 1775 
raftlo8 ftrebte, der verwahrlosten Jugend feines Volles in feiner Weife aufzuhelfen. 
68 ift nicht zu vergeffen, daß bei ber Anftalt in Stanz, die Peſtalozzi gründete, als 
zahlreiche vater und mutterlofe Waifen dort umberirrten, Legrand, jener Freund Oberlins, 
damals einer der 5 Directoren der ſchweizeriſchen Republik, Pathenſtelle vertrat, wie 


) Tas Nähere in ben Fliegenben Blättern bes Rauhen Haufes von 1865 ©. 118 ff. 
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Peſtalozzi unter den 80 dort geſammelten Kindern alles in allem, wie er aber 
auch eben nur Peſtalozzi war, der nicht dazu gelangte, die Herrlichkeit und Fülle des 
Evangeliums als die alleinige Kraft des Heils ſich entfalten zu laſſen. Es bleibt 
charalteriſtiſch, daß, fo eifrig er auch in Stanz das Lernen mit der Arbeit verbunden hatte, 
doch für einen Religionsunterricht gar kein Raum blieb und ein folder dort auch nicht 
ertheilt wurde. Beftalozzi mit feiner glühenden Liebe, in der, wie er felbft jagt, feit 
feinen Jünglingsjahren fein Herz wallte, um die Quelle des Elends, in welches er das Bolt 
um ſich verfunten ſah, zu ftopfen, ber aber bie alleinige Waffe zur Ueberwinbung - 
des Feindes fehlte, er fteht im Vorhof der Arbeit wie ein Prophet; was er fein Lebetag 
jo tragiſch vergeblihd mit aller Liebe feines Herzens und Lebens erftrebt, fah er erft 
am Ende feiner Tage von anderen, die ihre Hülfe aus höheren Quellen als er geſchöpft, 
verwirkliht, nämlid in einer ber erften Rettungsanftalten auf der Grenze Deutjd- 
lands und der Schweiz. Dies bezeugte Peſtalozzi felbft, als ihm, dem 8Ojährigen 
Greife, die Kinder der Nettungsanftalt zu Beuggen fingend jenen Kranz überreichten, 
den er ihnen zurüdgab mit dem Bekenntnis gegen den ehrwürbigen Hausvater Zeller, 
feinen langjährigen Freund, bier gefunden zu haben, was er in feinem Leben 
fo lange und fo vergeblich gefuht. „Das ifts,” rief er, als er im J. 1826 dies 
Leben eines Rettungshaufes mit Augen ſah, — „Das ifts, was ih gewollt 
habe!“ In dem gleihen Geift ift der eble Fellenberg ven Hofwyl, deſſen Name 
bier ebenfalls nicht verfchtwiegen werben darf, mit feinen Beftrebungen Peftalozzi vers 
bunden gewefen. 

Die eine harakteriftifhe Seite der Rettungshäufer — die Verbindung bes pofis 
tiv Ghriftlihen und des Boltsthümlichen — tritt glei in ihren Anfängen lebenvig 
hervor. Ebenſo fließt fih in ihnen das tieffte, aus ber jevesmaligen Volksnoth 
erwachſende Bebürfnis, zufammen mit ber, nur aus der Kraft des Evangeliums bars 
gebraten thatſächlichen Hülfe, die nicht bloß eine Seite des Lebens, ſondern das 
ganze Leben ergreift. Sie treten von vornherein wie an bie leiblichen und geiftlichen 
Nöthen des von Trübfal ſchwer heimgefuchten Volls, fo aud an die chriſtliche Darm 
berzigteit des zu Hülfe bereiten Volles hinan und zwar auf Grund der Barmherzigkeit 
Gottes in Chriſto, deſſen Wort und Verheißung ihr Capital und ihre Pebensquelle 
bleiben. Sie find von vornherein ſich bewußt, dem Reiche Gottes anzugehören und 
wollen eine Aufgabe ver Miffion inmitten der Ehriftenheit erfüllen, voll des Glau⸗ 
bens an ben eingebornen Sohn Gottes und voll ver Liebe, bie dieſen Glauben durd) 
die That bewahrbeitet. Aus dieſem Gefichtspunct erflärt ſich auch, wie ber lebens⸗ 
volle Gedanke der Rettungshäufer bei den gegebenen geſchichtlichen Berhältniffen mit 
einem mal an mehrern Stellen zugleich wachgerufen und in Einem Geifte durchgeführt 
wird, als hätte eine Verabredung, nad einem Plane zu arbeiten, ftattgefunben, wäh— 
rend unabhängig von einander an allen Stellen das Werk gleihmäßig angegriffen 
wurde und angegriffen wird — eine Grfdeinung, bie auch ihrestheild ein Zeugnis 
dafür ift, daß, wie in allen ähnlichen großen und Heinen Verhältniffen, vie höhere, 
orbnende und heilende Hand Gottes in der Angelegenheit waltet und in ber Vollsnoth 
die rechte Hülfe zu fchaffen weiß. 

Wir wollen, wenn auch nur in ber Kürze, diejenigen Stellen hervorheben, von 
denen aus vorzugsweife die Bewegung für die erfte Begründung und die Weiterfüh- 
rung der Sache der Rettungshäufer ausgegangen ift. 

Der Zeit nad) zuerft tritt hier Johannes Falk in Weimar, ber befannte 
Freund Göthes und Herbers, als Führer hervor. Derfelbe hat in originelliter, freis 
{höpferifchfter Weife das erfte deutfhe Wert derartiger Kinverrettung nit, wie mohl 
gefagt worden, in philanthropiftifhem, fondern in vollem Kriftlihen Glaubensgeifte 
ins Leben gerfifen. Als Abjähriger Mann widmete der Legationsrath Falk angefihts 
der furdtbaren Kriegenöthen, die das Land innerli und äußerlich vermüftet hatten 
und benen zu ftenern er ſich felbft geopfert, ſich mit all feinen Kräften ver Liebe dem 
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furchtbar leivenden Volte, fo weit er es erreichen konnte. Der Herzog von Raguſa 
hatte 1813 no vor der Schladht bei Peipzig mit feinen morbbrennerifhen Schaaren 
fein Zerftörungswert in dem weimarifhen Lande begonnen; nad der Völkerſchlacht 
fette die fliehende Schaar gleih Heufchredenihmwärmen vie verheerende Arbeit fort. 
Das Ländchen mit 100,000 Einwohnern mußte im Laufe eines Jahres 900,000 Diann 
Truppen einquartiren. Die Noth ftieg durch bie Folgen des Krieges aufs höchſte, 
als fi zur Armut Obvachlofigkeit und Berzweiflung und überdies nocd verheerende 
Krankheiten gefellten. Falk war in feinem Liebeseifer bald allem Bolt als ver „gütige 
Rath" befannt geworben. Da nahın ihm der Gott, dem er diente, aber nody mehr 
dienen follte, nad) einander 4 eigene blühende Kinder, Töchter, fpäter noch eine fünfte 
und zulegt ein jehstes Kind, den einzigen Sohn, einen blühenden 19jährigen Jüngling. 
Aber der Tod follte diefem ſchwer betroffenen Vaterherzen in Chriſto zum fleigenden 
Gewinn werben. Die Kinder, die er in Gottes Hand zurüdgegeben, follte er hundert: 
fältig wieber erhalten. Neu ergriffen von Ghrifti Liebe, winmet er von da an fein 
Leben der armen obdachloſen, verwahrlosten und ſchrecklich vermwilderten Jugend, vie 
das Land bebedte. Er bildete mit feinem Freunde, dem Paſtor Horn, den Verein für 
Freunde in der Noth, und bald, bereitS im 3. 1818 hatte der Verein over vielmehr 
Falk ſchon 300 Kinder bei Handwerkern und Bauern untergebradit. Die unconfirmirs 
ten verfammelte er täglich, bie confirmirten alle 14 Tage in einer Abendſchule. Da 
ſich der Yandfchulzöglinge, die in Weimar gebilvet wurben, damals ein verberblicher 
Geift bemädtigt hatte, nahm Falk ſich auch diefer jungen Leute an und hatte bald 
an 60 verfelben um ſich vereinigt, die er in feiner täglichen Abendſchule zu Schulmei—⸗ 
ftern heranzog. Wie den Sinaben, fo bot er auch den verfommenen Mädchen bie Hand; 
auch fie wurben nicht bloß unterrichtet, fondern zugleidh mit Haus⸗ und Handarbeiten 
bef&häftigt. So wurbe Falk der Mittelpunct eines großen, ſtets wachſenden Menſchen— 
freifes, von dem aus er reitend und miffionirend in das Volksleben hineingriff. Zen: 
‚gen feiner Begeifterung und feines heiligen Ernftes, wie feiner brennenden Ghriften- 
liebe find feine ergreifenden Reben, welche er an feine Schüler richtete, und felbft viel- 
fa in feinen (nur noch fehr felten vorlommenden) Jahresberichten mitgetheilt hat. 
Diefe Reben erinnern freilich oft an da® Zungenreben und brängen zu ber frage, ob 
feine Zuhörer ihm wirfli haben folgen können? Es ſprach aber aus ihm die ganze 
Macht der von ber Liebe Chrifti durchbrungenen feuerſprühenden Perſönlichkeit, deren 
unmittelbare Liebestraft fein Wort deutete und zugleich zwiſchen ihnen unb allen, die er 
als feine Familie betrachten durfte, das feft zufammenhaltende Band bilvete. Gr faßte, 
was er ausrichtete, als ein Werk ber innern Mifjion auf. Wir dürfen fein oben 
(Band II, 330) ſchon einmal angeführtes Wort hier noch einmal wiederholen: „Der 
feit 11 Jahren verfolgte Hauptzwed unſeres Vereins,“ fo fagt er im J. 1823, „Icheint 
eine Art Miffionsgefchäft, eine Seelenrettung, eine Heidenbelehrung zu fein, aber nicht 
in Aften und Afrika, fondern in unfrer Mitte, in Sachſen, Preußen ꝛc.““) Die Höhe 
feiner Iocalen Wirkſamkeit erreichte der fenrige Mann, als er beſchloß, mit feinen 
Zöglingen, die bei Handwerksmeiſtern in der Lehre oder ſchon Gefellen geworben waren, 
im „Luthergäßlein“ den neuen Betfaal zu bauen. Den Grundftein zu diefen: „Lutherhof* 
legte er im 3. 1823 unb ber Bau wurde durch die Hand der Zöglinge wirklich voll« 
endet. Das fertige Haus hatte 15,000 Thaler gekoftet, die von Falk ausgezahlt 
wurden. Er Hatte biefelben, wie überhaupt die fänmtlihen Mittel zur Beftreitung 
aller Erziehungsausgaben vornehmlich durch ausgefandte junge Männer, wie den unten 


) Zu dem unter bem Artilel „Johannes Ball" angegebenen Quellen fügen wir noch hinzu 
bas Büchlein „Johannes Falk von F. Oldenberg“ (tbeilweife bearbeitet nah einem vom Schreiber 
biefes gelammelten und ſchon früher herausgegebenen Material) und befonbers „Das Leben 
Denners" (herausgegeben von Dr. 9. Merz 1860), eines Schülers von Falk auß der bamaligen 
weimarifhen Zeit unb fpätern twlirttembergifchen Pfarrers, Beide Bücher find in ber Agentur 
bes Rauhen Hauſes erſchienen. 
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genannten Denner, in Norbbeutfchland, Holland und weiterhin fammeln laffen. Aber 
Falk ſollte die Bollendung des Baues kaum überleben; er farb unter ſchweren Kämpfen 
fhon im J. 1826 im Glauben an feinen Grlöfer, 56 Jahre alt. Wichtig wurde 
das Schlußwerk feines Lebens bejonders aud durch die Wirkung, welde die Kunde 
von demfelben noch längere Zeit nad feinem Tode namentlidy im mittleren und nörd— 
liden Deutſchland hervorbradyte. Darüber ift einiges aus „Denners Leben“ zu 
erjehben; anderes freilid ift mit dem Abſcheiden der Zeitgenofien, die fein Andenken 
dankbar bewahrten, verſchwunden. Der Verfaſſer dieſes Artikels lebte zu der Zeit, als 
das Rauhe Haus ins Leben treten follte, in Hamburg in Berührung mit einigen älteren 
Freunden, unter denen der Name Johannes Falk ein hochgehaltener Segensname ges 
blieben war. Sein Werk war aber zu perſönlicher Natur geweſen und war babei fei- 
ner nächſten Weimarfchen Umgebung im tiefern Grunde zu fremb, ebenfo in der Ver— 
waltung zu wenig geſchäftlich organifirt, al daß eine Fortdauer ohne den Stifter 
möglich gewefen wäre, Es follte eben nur als Saatarbeit wirken und ift darnach aud) 
bis auf ein Heines Waifenhaus in Weimar, das nad) feinem Tode zu feinem Anden: 
fen geftiftet wurbe und noch heute befteht, untergegangen. Auch das von dem Freunde 
und begeifterten Berehrer Falls, Rector Reinthaler in Erfurt, nad Faltjcher Weiſe 
begründete Martinsftift (feit 1819) bat in Segen gewirkt. Neinthaler fammelte Kinder 
von den Gaſſen und aus den Gefängnijien und hielt fie durch vielfahe Schuleinrich— 
tungen, bie mit fogen. „biftorifcyeliturgifcher Methode“ von ihm geleitet wurben, zu= 
fanımen. In den erften 22 Jahren war von ihm auf diefe Weife für 3619 Kinder geforgt. 
Alein die Anftalten konnten ſich in ihrer urfprünglichen Friſche und Geftalt nicht er— 
halten und ſchmolzen zulegt bis auf ein Minimum von Schuleinridytungen zufammen. 
Nach dem Tode des trefflihen Stifter paufirte das Ganze eine zeitlang, bis es mit 
einem von ihm zu biefem Zwede gefammelten und hinterlafjenen Kapital von 8000 Thlr. 
im 3.1867 in den urfprünglihen Räumen wieder aufgebaut werben konnte. Es gieng 
dabei der gegen ben Schreiber dieſes von Neinthaler in deſſen fpäteren Jahren oft 
und lebhaft geäußerte Wunſch, das Martinsftift in Verbindung mit dem Rauhen 
Haufe zu fehen, in Erfüllung, indem einer der frühern Brüder des Rauhen Haufes 
vom Guratorium die Leitung überfam. Die Anftalt lebte am 1. Det. 1867 mit 15 
Knaben wieder auf und ift Ausficht vorhanden, daß fie fich bald weiter ausbehnen 
wirt. Das ſchöne Gebäude des Martinsftiftes ift von König Friedrich Wilhelm IV. 
erbaut unter der Bedingung, das Inſtitut im nähere Beziehung zum Magiftrat in 
Erfurt zu bringen, der auch die jest dort anweſenden Zöglinge mit erhält, wodurch bie 
freie Aufnahme anderer verwahrloster Kinder nicht ausgefchloffen bleibt. In Schleſien 
find verſchiedene Heinere Rettungsanftalten auf Veranlaffung der Reinthaler-Faltfchen 
Beitrebungen in's Leben gerufen, tie zum Theil nod heute beftehen, nämlich 1829 in 
Goldberg, darauf von 1833—36 in Lüben, in Jauer, in Liegnig, in Strehlen und in 
Görlig. Die Görliger Anftalt blüht noch heute. (Das 1835 in Schreiberhem vom 
Baftor Feldner gegründete, jest auch umter Leitung eines Bruders aus dem Rauhen 
Haufe ſtehende Rettungshaus war fich zugleich der innern Verbindung mit den neu 
entftandenen Mettungshäufern in Württemberg und am Rhein bewußt. Aud in Eübs 
deutſchland werben wir nachher bei Grwähnung Karl v. Raumers nody mehreren Spuren 
von diefen Vorarbeiten begegnen.) 

Das umfaffende Werk ver Kinverrettung, welches bie Grafen Adalbert und Werner 
v. d. Rede zu Düffelthal unternommen, ift ungefähr um dieſelbe Zeit, wo Falk 
feine Arbeit begann, aber völlig unabhängig von demſelben entſtanden. Schon ber 
Bater ber beiben Grafen (er ftarb 1840, 80 Yahre alt) hatte 1789 auf feinem Land» 
fig zu Overdyk am Ahein im Intereſſe ver Volkserziehung ein Schullehrerfeminar und - 
außerdem die Gefellfhaft der Lehrer: und Kinderfreunde gegründet. Die franzöfifche 
Occupation zerftörte auch dieſes Werk des Friedens, das aber fpäter in anbrer Geſtalt 
wieder auffeben follte. Als nad) ven Befreinngskriegen die Bolfsnoth aud im jenen 
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Rheingegenden groß war und man mehr als je die Landſtraßen mit Schaaren betteln 
der Kinder, deren Eltern theils im Kriege umgekommen, theils in ven Zuchthäuſern 
eingefperrt waren, bevedt ſah, erwachte in jenen beiden Grafenſöhnen, auf die Die Ge- 
finnung des Vaters übergegangen war, ein alter Lieblingswunfd, fi der Bettellinder 
anzunehmen. Der Vater räumte dazu fofert das alte Seminargebäude zu Overdyt 
ein und die neue Anftalt wurde im Oct. 1819 mit 4 Kindern eröffnet. Die Zahl 
derfelben war bald bis auf 68 geftiegen; der Glaube und bie Liebe wuchfen mit dem 
Unternehmen, das, namentlih auch behufs Trennung ber jüngern Kinder von ben 
älteren, bald ſich erweitern mußte. Da wurde Graf Adalbert auf ein altes Trappi- 
ftentloftergebäude, bie große und ſchön gelegene Abtei Düſſelthal unmeit Düfjel- 
dorf, aufmerkſam gemadht. Er fah und Faufte fie um ben Preis von 51,573 
Thaler, ohne Geld für diefen Zweck zu befigen, aber in ber lebendigen Zuverficht auf die 
burchhelfende Hand Gottes und zog im Juni 1822 mit 44 ber älteren Kinder (die 
Heineren blieben für die Zukunft in Overdyk, wo fie noch heute find) auf Peiterwagen 
in das alte Kloftergehöft ein. Der Landbeſitz hat fih im Laufe der Yahre fo fehr 
erweitert, daß der Anftalt gegenwärtig 493 Morgen als Gigenthum gehören. Sie 
disponirt dabei über ein nicht angegebenes, aber jevenfall® anſehnliches Kapital: 
vermögen und ftellt ein jährliches Budget von mehr als 20,000 Thaler auf, wovon 
nur bie Hälfte durch Gollecten und Liebesgaben aufzubringen iſt. Namentlid in den 
erften Jahren, wo „Düffelthal” neben dem weimarifchen „Lutherhof” das einzige der— 
artige Inftitut im. der nörblichen Hälfte des Baterlandes war, hatte es die Theilnahme 
des ganzen Nordens von Dentfhland und ſammelte nicht bloß Gelb, fondern aud im 
reichſten Maße recht eigentlid Opfer der Ghriftenliebe. Ich felbft habe noch im $. 
1826 im Lauenburgfchen ein Dorf gejehen, von wo gerade damals ein großer Theil 
der Bäuerinnen ihre Ringe und ihre Kleinode ihrem Paſtor (ed war ein Sohn des 
Wandsbeder Boten, Johannes Claudius, der diefen Liebeseifer unter ihnen entzündet 
hatte) überbradt hatten, um fie nad Düfjelthal zu fenden. Sehr große und immer 
fi wiederholende Liebesgaben hat Graf von der Nede überdies aus ber Hand ver 
Könige Friedrich Wilhelm II. und IV. erhalten, vesgleichen fehr erhebliche Beiträge 
aus England. Auch der Graf felbft hatte gleich zu Anfang ein unverzinslihes Gapital 
beigefteuert. So konnte die Anftalt fi zu einem großen Umfange erweitern. Bis 
jest haben nad 48jährigem Beftehen von dort fchon 2581 Finder wieber entlafien 
werben fünnen. Graf von der Rede bat die Anftalt bis 1847 ohne Gomits verwaltet, 
und fie dann, nachdem er bis dahin ihr treuer Behüter und Berforger gewefen, mit dem 
Wunſche, fie, nachdem er in der ſchweren Lebensarbeit gealtert, jüngern Kräften über: 
geben zu können, am 18. Oct. 1847 ver Hand bes von ihm felbft gewählten Gura= 
toriums anvertraut. Indem der Graf felbft Mitglied des Guratoriums blieb, zog er 
auf ein fchlefifhes Gut Chraſchnik, wo er feit der Zeit wieder eine Anftalt für blöb- 
finnige Kinder errichtet bat. Düffelthal zählte damals 179 Kinderzöglinge, worunter 
69 Mädchen, hat aber auch feit jenem Wechfel in der Verwaltung in jeder Beziehung 
wieder zugenommen; unter ben Nettungsanftalten in Deutſchland ift fie mit ihren, 
jegt einſchließlich Overdyk 300 Kindern (Knaben und Mädchen), vie umfaffenpfte. Die 
Kinder wohnen ſämmtlich in dem Linen großen Wbteigebäube, in weldem fie aber zus 
gleih) in Stuben abgetheilt find. Sie werden außer mit Unterriht — mit Handar- 
beit und befonders mit Landwirthſchaft beſchäftigt. Das Anftaltsperfonal ift fehr groß, 
die Anftalt erhält täglich, jene Kinder und die Zöglinge des mit ihr verbundenen 
Schullehrerſeminars mit eingerechnet, überhaupt ung. 350 Perjonen. Nach 1848 ift 
nämlich zugleich ein Lehrerfeminar (Zoppenbrüd) in Verbindung mit einer Art Brü— 
beranftalt hinzugefügt. Das Seminar ift feit 1857 königlich und hat bis jekt 132 
Lehrer ausgebildet. Da von bemfelben zu Zeiten auch Hausväter zur Peitung anbrer, 
tleinerer Rettungsanftalten ausgefandt werben, jo hat Düfjelthal feine Wirkſamkeit 
erheblich auch zur Mehrung und Verforgung der Rettungshäufer ausgebreitet. Der 
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Director der Anftalt, zur Zeit Pf. Imhäuſer, ift jet ein orbinirter Geiftlicher, wäh— 
rend bis zu deſſen Amtsantritt, bis wohin die Leitung nad Abgang des Grafen in 
der Hand eines Lehrers gelegen, das Directorialamt und Pfarramt von zwei Per: 
fonen bekleidet gewejen war. Düfjelthal befindet ſich im Befite von Parochialrechten, 
eine Einrichtung, die bei der Entfernung von der Stabt Düſſeldorf und inmitten einer 
ganz fatholifhen Bevölkerung wünſchenswerth erfcheinen muf. 

Gine dritte beveutende Stelle für die Entftehungsgefhichte der Rettungshäufer ift 
Deuggen, an der äußerten jüblihen Grenze des Großherzogthums Baden, alfo auf 
der Grenze Deutfhlands und der Schweiz. Sie gehört auch wirklich dieſen beiden 
Ländern an. Bei ber Entftehung der Anftalt ift der ehrwürdige Spittler in Bafel 
wejentlih betheiligt. Der Mann, ber über 60 Jahre (er ift am 5. Dec, 1867 ge 
ftorben) der Mittelpunct der merhvürbigen f. g. „Chriſtenthumsgeſellſchaft“ geblieben, 
aus ver ald aus einer urkräftigen Wurzel eine Reihe fegensreicher Chriſtenwerke der 
Neuzeit, unter andern die große Mifjionsanftalt in Bafel, die Chriſchona ebenvafelbft, 
und im zweiten Jahrzehnt unfers Jahrhunderts bie Benggener Anftalt hervorgewachſen. 
Man Iebte noch inmitten der Schrednifje des Krieges, als in Bafel ver Gedanle 
zur Gründung jener hriftlihen Unternehmungen, nämlich der Bibel- und Miffions- 
geſellſchaft, melde Bafel auf einen Leuchter geftellt, verwirklicht wurde. Die ent» 
ſcheidenden Beſchlüſſe wurden unter dem Kanonendonner gefaßt, der von Hüningen 
herüber die Stadt in Angft und Schreden verfette. Unter diefen Eindrücken entftan- 
den zugleich die erften Pläne zur Rettung folder Kinder, deren Verwahrlofung in- 
folge der Kriegsnöthen auch dort die Gemüther der Beften ernftlic) befhäftigten. Dazu 
kam das Detürfnis nad gläubigen Echullehrern, vie der Armentinderwelt mit dem 
Gvangelio dienen follten und die man im Lande nicht hatte. Im Det. 1816 war es, 
als jene zwei Freunde, Spittler und Zeller, am Ufer des alten Rheins in die weite 
deutſche und ſchweizeriſche Landſchaft fchauend, der Noth des Vaterlandes aufs neue 
gedachten. Beide kehrten gerade von einem Beſuche aus dem neuerrichteten Miffions- 
baufe heim; da ſprach Zeller ſich darüber aus, wie viele Gemeinden im beutfchen 
und ſchweizeriſchen Lande feien, die e8 eben fo nöthig hätten, als die Heiden, daß ihnen 
Miſſionare gefandt würden! Und dies Gefpräh war der Anftof, das Werk mit vollem 
Glauben und Eifer anzugreifen. Die beiven Genannten ruhten nicht, bis fie eine 
Stätte gefunden, wo eine foldhe Bildungsanftalt für Lehrer und eine Rettungsanftalt 
für Kinder gegründet werben konnte. Arm an allen äußeren Mitteln für foldye Zwecke, 
festen fie ihre Hoffnung unbedingt auf ben, dem und beffen Reich fie mit ihrer Arbeit 
allein dienen, dem fie Seelen gewinnen wollten. Ihr Suchen führte fie zulegt zu dem 
Großherzog von Baden, weil fie ihr Augenmerk auf das Comthureiſchloß Beuggen 
gerichtet hatten; Beuggen war die Stätte, wo in alten Tagen vom heiligen Fribolin 
zum erften mal bie Fahne des Kreuzes aufgepflanzt worden war.*) In den letzten 
Kriegsjahren war das alte Schloß Sriegslazaret geweſen und ftand jetzt von ben 
Mannfhaften, die kürzlich darin gehaust, werheert da; im allen Räumen trug es bie 
troftlofeften Spuren von den Nöthen der Peft und bes Kriegs, denen die Menge, bie 
bier ihr Reben hatte aushauchen müfen, erlegen. Der Großherzog erachtete ein 
ſolches Miffionswert als einen Segen für fein Land und überliek das Schloß ben 
beiten bittenden Männern gegen eine Jahresrente von wenigen — id) meine 30 — 
Gulden, alfo eigentlih als ein Gefhent, fo daß noch heute an derſelben Stelle vie 
Anftalt „wie ein Bogel auf vem Dache ſitzt“. Beuggen ift im füblihen Deutſchland 
das erite Rettungshaus gemwefen. Die Anftalt ift arm und wird nur von Piebes- 
gaben erhalten; fie unterhält und erzieht unausgefest 40 Anaben und 30 Mädchen 


*) Die Entfiehungsgeichichte der Anſtalt, von Infpector Zeller ſelbſt erzählt, ift im Suddeutſchen 
Schulboten von 1864 mitgetheilt und von bort abgebrudt in ben fliegenden Blättern bes R, 9. 
besielben Jahres, Serie XXI vom 9. 1864 ©. 326 ff. 
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(für die Aufnahme von mehr Kindern fehlen die Räume), bat aber ihre größere 
Wichtigkeit in der mit der Rettungsanftalt verbundenen freiwilligen Armenjchullehrer- 
anftalt, in ber junge Männer riftlihen Sinnes im Alter von 20— 25 Jahren ver 
Grundbeftimmung nah zu „armen Armenfchullehrern” herangebilvet werden, was aber 
nicht gehindert hat, diefelbe aud) vielfady zu Hausvätern in Heineren und größeren Gr. 
ziehungs= und Rettungshäufern zu verwenden. Im 9.1864, d. h. nad) dem erjten 43 
Jahren des Beftehens hatte Beuggen 672 Kinder und 277 Brüder aufgenommen, wie 
viele von dieſen wieder entjendet worden, darüber fehlen ung die Angaben. Die Berichte 
enthalten leiver nur wenig ftatiftifches Material. Nah 2öjährigem Beftehen war 
die Zahl ver bereits entjendeten Schullehrerzöglinge 153. Bon diefen find diejenigen, 
welde als Hausväter in Rettungshäufern arbeiten, namentlich im ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
land, in Württemberg, Baden und in der deutſchen Schweiz, dann aber aud) viel weiter 
hinaus, zumal in den deutſchen Dftfeeprovinzen und in den füplichen Theilen Rußlands 
angeftellt. Auch eine Reihe der zahlreihen Wehrlifhulen in der Schweiz, bie 
fi) damit zugleih das Grziehungsprincip der Nettungshäufer angeeignet, ftehen unter 
Leitung von Beuggener Brüdern. Es ift auf diefe Weife das, was Peltalozzi mit 
Fellenberg und Fellenberg mit feinem trefflihen Wehrli erfirebte, mit immer reicherem 
Gehalte erfüllt worden. Namentlidy aber für Württemberg ift die Wirkſamkeit Beug- 
gens erfolgreich geblieben. Hierfür wie für die ganze Wirkſamkeit Beuggens ift fein 
erfter Vorfteher und Mitbegründer Chriftian Heinrich Zeller von der größten 
Bedeutung geblieben. Derjelbe (vgl. Herzogs Realencyclopädie XXI, ©. 579) in 
Beuggen im 9. 1860 als SOjähriger Greis geftorben, war der Sohn eines württems- 
bergiſchen Gutsbefigers (feinem Bater gehörte die alte Witterburg Hohenentringen, 
auf der er Landwirthichaft trieb) und hatte in Tübingen urjprünglid, feiner Neigung 
zuwiber, Jura ftubiren müßen, war glei nad) der Univerfität aber dem Zuge feines 
Herzens gefolgt und hatte feinen wahren Lebensberuf gefunden, indem er ſich dem 
Grziehungsfache widmete. Demfelben Triebe folgte fein Bruder, ver fpäter preufijcher 
Schulrath wurde, als eifriger BPeftalozzianer, während Heinr. Zeller im Geifte feiner 
nahe verbundenen Freunde Pf. Handel, Blumhard (fpäter erſter Mifjionsinfpector in 
Bafel) und Decan Bahnmaier aus der Fülle lebendigen Glaubens heraus auch für die 
Jugend von vornherein kein anderes Ziel kannte, als Chriftum und fein Reid. H. Zeller 
war von 1809—1820 Leiter des Schulwejens in einem Bezirke des Gantons Aargau. 
Bon da war er zum Beſuch nah Bafel gekommen, als er mit feinem Freunde Spittler 
zu jener Entſchließung über Beuggen gelangte, das er im 9. 1820 zur Gröffnung 
der Anftalt, der er 40 Jahre bis am feinen Tod vorftand, beziehen konnte. Seine 
„Lehren der Erfahrung für riftlihe Land» und Armenſchullehrer“ (3 Bände) und 
die von ihm heransgegebenen Beuggener Donatsblätter zufammen mit feiner Wirkfamteit 
in Beuggen kennzeihnen ihn volljtändig als einen Ehrfurdt gebietenden Repräjentanten 
jener tiefen und eblen, im beften Sinne des Wortes lauteren, einfältigen und volls⸗ 
thümlihen Frömmigkeit, welche in ven Gemeinfhaftsfreifen Württembergs ſich zu einer 
ber chriftlichen Lebensmächte des dortigen Vollsſtammes ausgebildet hat. Die fchlichte 
Biblicität feiner Anſchauungen, die bei ihm in succum et sanguinem übergegangen, dyaral- 
terifirt ven Mann und die Phyfiognomie der von ihm faft ein halbes Jahrhundert ges 
leiteten. Anftalt. Eine folde Perſönlichkeit konnte nicht verfehlen, auf die ganze Umgebung 
des ihm verwandten Chrijtenvolts im Heimatlande diejenige große Wirkfamkeit aus» 
zuüben, die bis an fein Ende von ihm ausgegangen ift. Es fah kurz vor dem wirk— 
lichen Beginn der Beuggener Anftalt 1816 und 1817 in Württemberg gar traurig aus: 
Die Nachwehen ver furdtbaren Kriegszeiten und die entjegliche Theuerung, in der Taufende 
vom Hungertobe bedroht waren, zur Zeit, da e8 noch an organifirtem Zufammenhange 
zwifchen ver öffentlichen Armenpflege und der Privatwohlthätigkeit und an allen den wohl 
thätigen Anftalten und Vereinen fehlte, die jet Das Land bededen, — griff tief in das Volks⸗ 
leben hinein. Wie eine wahre Landesmutter wirkte Damals die Königin Katharina, unter 
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anderm namentlich auch buch Gründung der fehr bemertenswerthen und in ihrer Art 
einzigen württembergiſchen Gentralleitung des Wohlthätigkeitövereind. Im 9. 1821 
gründete Königin Pauline die erfte Rettungsanftalt in Württemberg, die Paulinenpflege 
in Stuttgart. Allein nit minder waren nod) lebendige Glaubens: und Liebesträfte 
im Bolte thätig, bie fih namentlich aud der Noth der verwahrlosten Kinder gegen- 
über mächtig erweifen follten. — Was im gleichen hriftlichen Geifte ver rettenden Liebe 
für Rettungsanftalten in Württemberg gejhehen, ift mit dem im Beuggen gegebenen 
Borbilde irgendwie geijtesverwandt und mit ihm in wefentlidyer directer oder inbirecter 
Berbindung zu denken. Ohne uns hier auf einzelnes einlafjen zu können, worüber 
Bölter a, a. O. ausführlid Bericht giebt, wird hier Folgendes genügen. Zu ben 
größeren bermaligen württembergifdhen Anftalten gehören namentlich die beiden nad) 
Beuggener Weife mit Lehrerbildungsanftalten verbundenen Nettungshäufer zu Lich— 
tenftern (feit 1836) und Tempelhof (jeit 1843), Lichtenftern wurde von 
jenem fon genannten Bruder des Beuggener 'Vorftehers, dem damals emeritirten 
preußifhen Schulrathe Zeller, infolge eines Bejuchs in Beuggen gegründet und nachher 
vom Infp. Ludw. Völter, dem Schwiegerfohne des Beuggener Hauspaters, weiter 
geführt. Lichtenftern, nahe bei Weinsberg gelegen, umfaßt eine Wettungsanftalt 
für Knaben und eine zweite für Mädchen, zu beiden gehören zufammen 46 finder. 
Die Knabenanftalt ift mit einer Bildungsanftalt für freiwillige Armenfhullehrer (mit 
33 Zöglingen) nad dem Mufter von Beuggen verbunden. Das Ganze fteht unter 
der Leitung des Inſpectors. Die Rettungsanftalt zu Tempelhof (mit 42 Kindern) ift 
mit einem Privatichullehrerfeminar und einer Präparanbenanftalt, die beide nur für 
den württembergifhen Schuldienft beftimmt find, vereinigt. Unter ben hervorragenven 
Perfonen, die fi) die Förderung der mwürttemberger Anftalten außerdem haben ange: 
legen fein laſſen, find noch befonders zu nennen die Herzogin Henriette in Kirch— 
beim u. T., Dr. Barth in Galw und BVorfteher Hofmann, der Begründer und Leiter 
der Gemeinde Kornthal. Auch gehören hierher und find befonders hervorzuheben die 
von Guſtav Werner begründeten Anftalten, zufammen ihrer 8; nämlih 7 Filiale, 
die fih um das Mutterhaus in Reutlingen fammeln; die Wernerfchen Anftalten haben 
einen Landbeſitz von 323 Morgen, einen großen induftriellen Betrieb mit einem jährlichen 
Umſatz von 30,000 fl. Die 8 Wernerfchen Anftalten (feit 1838) allein hatten im J. 1862 
noch 438, jet aber, nachdem ihre Wirkfamteit durch die finanzielle Ungunft, in bie 
fie leider! hinein gerathen, verkürzt ift, regelmäßig nur nody 185 Kinder in Pflege. 
Im ganzen bat Guftav Werner in feinen Anftalten bis jest 700 Kinder erzogen, 
Das Nähere über das Entftehen der einzelnen derartigen Inftitute in Württem⸗ 
berg berichtet bis zum 9. 1845 2. Bölter a. a. D. ©. 84—106. Nad einer im 
Yubiläumsberiht der Gentralleitung des württembergifchen Wohlthätigleitsvereing mit 
getheilten Ueberfiht S. 71 ff. hat Württemberg im 9. 1867 32 derartige Anftalten 
(26 evangelifhe, 5 katholiſche und fen feit 1831 1 jüdiſche), die regelmäßig 
1667 Zöglinge aufnehmen können und im J. 1867 in Wirklichkeit 1269 Zöglinge 
unterhielten. Die Gefammtzahl ver feit 1820 in diefe Anftalten aufgenommenen 
Kinder beträgt 10,099. Der Landbefig diefer ſämmtlichen Inftitute umfaßt 945 Morgen, 
von denen 789°/s Gigenthum find, Außerdem gehört in das Bereich dieſer württem- 
bergifhen Beftrebungen die Wirkfamkeit verfchievener Vereine, deren alleiniger 
Zwed ift, fi derartiger Kinder durch Unterbringung in geeigneten Familien oder 
in Anftalten anzunehmen. Wir werden weiter unten (S. 331) nod einmal auf fie zu= 
rüdfommen. Die fänmtlichen verartigen Anftalten und Bereine ftehen in Verbindung 
mit der ſchon oben genannten Centralleitung des Wohlthätigkeitsvereins. Württemberg 
hat nad) allem hier mitgetheilten in dieſer Beziehung mehr geleiftet, als irgend ein anderes 
deutſches Land. Die fhöpferifche Kraft aber gerade in Begründung folder Anftalten ſchließt 
bemerkenswerther Weife unter ven Evangelifhen Württembergs vorläufig mit dem Jahre 
1848 ab. Die zwei von 1856—59 noch neu entftehenden Anftalten (mit zufammen 50 Kin⸗ 
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bern) erfcheinen weniger bedeutend. Die Genofjen der fatholifchen Kirche Dagegen, von benen 
bis zum Jahre 1848 erft dine Anftalt (zu Ellwangen) gegründet gewefen, haben fich 
von biefem Jahre an energifcher aufgemadt und das Verſäumte nadhgeholt. Es find 
feit 1848 in Württemberg 4 neue katholiſche Anftalten, die regelmäßig 270 Zöglinge 
erziehen, errichtet. — An biefen württembergifhen Anftalten ift charaklteriſtiſch, daß 
viefelben mehr derjenigen Kategorie von Nettungshäufern angehören, welde wir oben 
(in Abfchnitt I.) zulett genannt als diejenigen, welche meift nur Finder aufnehmen, 
die vor weiterer VBerwahrlofung bewahrt werden follen. Das findet feine Beftätigung 
auch darin, daß der von kundiger Hand verfafte Jubiläumsberiht von 1867 dieſe 
württembergifchen Anftalten zufammenfaßt unter der Ueberſchrift: „Anftalten für arme, 
der Berwahrlofung ausgefegte Kinder” und von biefen nachher unterfcheidet und als 
an dieſe Anftalten fi annähernd gefondert aufführt die Anftalt für verbrecherifche 
und fonft befonders entartete ältere Knaben zu Schönbühlhof, die aus der Strafan- 
ftalt für Jugendliche entlaffene und auch folde ältere Knaben aufnimmt, die nad) unferer 
obigen Auseinanderfegung recht eigentlich in Rettungshäufer gehören und ſich auch über- 
wiegend in den Rettungshäuſern des nördlichen Deutſchlands finden. 

Ghe wir zum Norden Deutfhlands übergehen, mögen nod die Anfänge biefer 
Thätigkeit im übrigen deutſchen Sprachgebiet des Südens — in ber beutfchen 
Schweiz, in Bayern und Baden verzeichnet werden. Wir faffen die ſchweizeriſchen 
Wehrlifhulen und Rettungsanftalten hier zufammen, da wir nicht im Stande find, 
biefelben überall genau zu unterfcheiden und fie aud offenbar mamigfad in eins 
ander übergehen. Während von 1810—1830 im erften Jahrzehnt 3, im "zweiten 4 
folder Anftalten ins Leben traten, bildeten fi im dritten Jahrzehnt von 1831—1840 
deren 12 und von 1841—1846 deren 10, in 86 Jahren alfo, d. b. bis zum J. 1846 
29, in welden im genannten Jahr ungefähr 700 Finder erzogen wurden; von da an bis 
jett find unferes Wiffens nad 15 neue Anftalten Hinzugelommen, fo daß bie Schweiz 
jest 44 Rettungsanftalten hat, der nach einer Privatmittheilung im 9. 1867 1543 
Kinder angehörten. Zur Grridtung der früheren Anftalten wirkten aber die verſchie— 
denften Kräfte mit; unter ihnen ift der Name des Prof. Spleif, der Beuggen jo nahe 
ftand, hervorzuheben. Die ſchweizeriſche patriotifhe Gefellihaft (damals unter bem 
ehrwürdigen Gafpar Zellmweger aus Appenzell) war unter Mitwirkung des Freiherrn 
von Wefjenberg die Urheberin der Rettungsanftalt zu Bächtelen bei Bern (ſeit 1839), 
die auc deswegen bier hervorgehoben zu werben verdient, weil fie zugleih zu ben 
Wehrlifhulen und durch ihren Hausvater zu dem Rauhen Haufe in engerer Beziehung 
fteht. Ueber Bächtelen wird weiter unten noch einiges nähere mitgetheilt werben. Nas 
mentlid Bern ift reih an foldhen Anftalten; das Berner Land zählt deren 14, unter 
denen auch mehrere mit verurtheilten Kindern (Landorf und Aarwangen, Rueggis: 
berg); Zürich hat deren 4, St. Gallen ebenfalls 4, Luzern und Appenzell je 1 u. f. w. 
Unter ven angeführten Anftalten ift eine kathofifh (Sonnenberg bei Luzern) und eine 
paritätifch (reformirt und Tatholifh), nämlich Olsberg in Aargau; die übrigen find 
reformirt. 

Im übrigen ſüdlichen Deutfhland und im Elfaß (das der Sprache und dem Geift 
nad, wenn auch nicht nach feinen politifchen Grenzen hierher gehört), hatten fich vor 
1848 die Anfänge der Nettungshäufer zuerft in Bayern, dann in Neuhof bei Straf- 
burg und in Baden herausgeftelt. Für Bayern Inüpft ſich ihre Gefhichte an ben 
Namen Karl v. Raumer. Derfelbe, nachdem er unbefrievigt von Peſtalozzi zurüdgelehrt, 
zugleih aber durch Johannes Falk angeregt war, errichtete, beſonders unterftügt von 
Dr. Dittmar und dem Marktvorfteher PBlattner bei feinem Aufenthalt in Nürnberg im 
3. 1924 mit einem Hausvater aus Beuggen das erfte Rettungshaus. Haft zu ders 
felben Zeit begann ein gleiches Wert der reformirte Prebiger Kraft in Erlangen, 
ber in Bayern und fpeciell von der Univerfität Erlangen aus fo überaus fegensreich 
gewirkt, deſſen Haus zugleih ein Sammelpunct für alle Miffionsbeftrebungen war 
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(f. Thomafins, das Wiedererwachen evangelifchen Lebens in Bayern, ©. 117—122, 
ber aber jener Arbeit Raumers auffallender Weife nicht geventt). Bon ihm und einem 
ihm angehörenden Frauenkreife, unter befonderer Mitwirkung eines Studenten, der in 
Württemberg diefe Werke rettender Liebe kennen gelernt (ſ. Fliegende Blätter 1846, 
©. 129 fg.), wurde ebenfalls im J. 1824 das erfte Mädchen rettungshaus in Er- 
langen gegründet. Grfte Hausmutter desfelben war eine Frau, die die Anregung zu 
jolhem Liebesdienft aus Düfjelthal empfangen. So fehen wir an ben verſchiedenen 
Stellen die verjdievenen Anfänge aus dem Norden und Süden zufammenwirten. In 
Baireuth gab die Enthüllung des Jean Paul-Dentmals (1841) dem bortigen Bürger- 
meifter die Beranlaffung, ein Rettungshaus ins Leben zu rufen. — Gin erhebenves 
Zeugnis treuen Chriftenglaubens bleibt die zu Neuhof bei Straßburg im Elſaß be 
gründete Rettungsanftalt, die ihre Entftehung im 3.1825 vornehmlicd einem ſchlichten 
gottesfürdtigen Handwerlsmann, dem Tiſchlermeiſter Phil. Jacob Wurk verdankt, der 
83 Jahre alt inmitten der Kinder, die er um fid) gejammelt, ftarb (j. Flieg. Blätter, 
Beiblatt 1857, ©. 96 fg. u. 111 fg. 2.) In Baden hatte ſich ſchon 1833 ein con= 
feffionell gemifchter Verein angefehener Männer, unter ihnen befonder8 der Freiherr, 
von Wefjenberg, von dem die ganze Anregung Ausgegangen, gebilvet, der von 1837 
bis 1848 die Gründung von zweien nad Gonfefjionen gejchiedenen Rettungshäuſern 
(zu Durlach mit 50 Kindern und feit 1843 Klofter Mariahof mit ebenfalls 50 Kin— 
dern) ins Leben rief. Derjelbe Verein bringt Kinder aud in Familien unter. (Nä- 
beres f. in diefer GEncyllopädie unter Baden ©. 416). Unabhängig von diefem Ber: 
ein haben ſich fpäter einzelne confeffionell gefonberte Vereine zur Gründung von ver: 
ſchiedenen Rettungshäufern gebildet, deren Zahl in der weiter unten mitzutheilenven 
Ueberſicht angegeben ift. 

Wenden wir uns, nachdem wir diefe Bildungen bis zum J. 1848 im füdlichen 
Deutſchland verfolgt haben, von da zurüd nad) dem nörblichen Deutſchland und dem ihm 
jenfeits feiner geographifchen Grenzen zufallenden Sprachgebiet, jo fegen wir uns auch 
bier zunächſt das Jahr 1848 als Markftein. Während das Intereffe für Rettungshänfer, 
wie im Vorhergehenden bargeftellt worden, im Süden und namentlich Sübweften fid) 
mit bemerfenswerther Gnergie ausbreitete, ſchien im Norden, nachdem in Thüringen 
mit Falls Tode (1826) deſſen Lutherhof wieder untergegangen war, das Martinsftift 
in Erfurt aber vorzüglich mit fi felbft zu thun Hatte, und im Weften Düſſelthal, 
ohne neue Abzweigungen nad außen zu veranlaffen, ſich entwidelte, die Angelegenheit 
auf ſich zu beruhen. Es eriftirte im nationalen und im driftlichen Leben damals jo 
gut wie noch nicht din Pfeiler von ver Brüde, vie feit jener Zeit, namentlich; aber 
feit 1848 fi nach und nad zur Verbindung ber beiden Hälften des VBaterlands weiter 
aufgebaut. Unabhängig von alle dem, was im Süden im Intereffe der verwahrlosten 
Jugend gefchehen, waren jedoch auch einige, wenigftens im Erziehungsobjecte verwandte 
Anftalten, zunähft in Berlin und bann bie und da in einzelnen Provinzen entſtanden; 
biefelben giengen aber weniger aus der neuen chriftlichen Lebensftrömung ald aus dem, 
in feiner Art freilich ebenfo berechtigten ſtaatswirthſchaftlichen und polizeilichen Intereſſe 
hervor, was ſelbſtverſtändlich nicht ausfchloß, daß man ſich hie und da zugleich nach tüchtiger 
Hriftliher Leitung der Anftalten umſah. Das erfte berartige Unternehmen ift die von 
dem Staatsminifter Rother und einigen Magiftratsmitglievern in Berlin begründete Er- 
ziehungsanftalt für fittlih werwahrloste Kinder vor dem „Hallefchen Thore* zu nennen. 
Sie wurde im 3.1825 ins Leben gerufen und Darauf der Leitung des Seminarbirectors 
Kopf unterftellt. Das Eigenthümliche im biefer Einrichtung war aber, daß ſich babei 
das Augenmerk vornehmlih auf ſolche Kinder richtete, die nad einem Abkommen mit 
dem Magiftrat von diefem ber Anftalt überwieſen wurben. Gegenwärtig bat die ge- 
nannte Stabtbehörbe in der Anftalt 48 Stellen und zahlt für deren jeve ein erheb- 
liches, doch nicht ausreichendes Koftgeld, da für jedes einzelne Kind im 9. 1865/66 
120 Thaler (für Knaben) und 103 Thaler für Mädchen verrechnet find. Hinter allen 
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biefen von der Gommune übergebenen Zöglingen fteht im Hintergrunde nicht der Wille 
ber Gltern, fondern die obrigkeitlihe Gewalt, bie in dieſer Weife über bie Kinder 
verfügt, was weiter notbwendig macht, die Zöglinge in der Anftalt hinter Schloß und 
Riegel und Mauern zu hüten, Das alles ſchließt nicht aus, daß auch andere Per: 
fonen und namentlich Eltern ihre Kinder an die Anftalt übergeben, da die Anftalt 
Privatanftalt ift und bleiben fol. Sie nähert fi aber durch dieſe Eigenthümlichkeit 
dem von uns oben darafterifirten Standpunct der freien Gorrectionsanftalten. Es wird 
damit kein Vorwurf ausgefprohen; im Gegentheil wir möchten wünfhen, daß bies 
Princip hier noch zu vollendeterem Austrag gebracht worden wäre, wie das fpäter in 
Frankreich gejchehen, wozu dann aber audy die Aufhebung alles Berichluffes und von 
allem, was an Abiperrung erinnert, gehören würde. Die Beſchäftigung der Zöglinge 
war eine lange Reihe von Fahren hindurch eine fabrifmäßige, namentlid die Schrau- 
benjabrication. Eine Zeit lang auch wurde in ihr mit Hülfe ihrer männlichen Zög— 
linge, wenn aud unter ftrenger Auffiht der Drud von Staatsſchuldſcheinen beforgt. 
Daneben wurben aber auch häuslicdye, ſowie einige Garten und Handwerksarbeiten 
betrieben. Die Anftalt herbergt, übrigens vollftändig von einander getrennt, Knaben 
und Mädchen, zur Zeit deren zufamfen 107 Zöglinge, 69 Knaben und 38 Mädchen. 
Im ganzen find in ben bisherigen 42 Jahren 1619 (1279 Knaben und 340 Mäd— 
hen) aufgenommen worden. Der Beftand foll aber jett erweitert werben, nachdem 
im J. 1867 ein großer ftattliher Neuban „am Urban” vollendet if. Derjelbe hat 
200° Front und in feinen Flügeln 80° Tiefe und bat an 140,000 Thlr. getoftet. Die 
baulihen Ginrihtungen find mit Anwendung alles deſſen, was für Anftaltsbauten zu 
Gebote fteht, hergeftellt. Die Tummel- und Spielpläge der Kinder find mit Mauern 
eingefchloffen. Indem man den Gafernenbau abzulehnen Willens ift, hat man ſich 
zu AUbtheilungen ver Kinder in „Stuben“ je zu 20, mit Schlafzimmern, beren jedes 
aber von einem andern Schlafzimmer durch eine halbhohe Wand getrennt ift, ver 
ftanden. Jede Stube enthält eine „Familie“ unter je einem dazu angeftellten „Special- 
erzieher”, Alle Ausgänge der verfchievenen Stuben aber gehen auf einen Gorridor 
und für alle Knaben exiftirt din Spielplag. Es ift alfo bier eine nicht zu überfehende 
Miſchung und Bermengung der Principien des Rauhen Haufes mit denen ber ges 
wöhnlichen Unftaltencafernirung in Anwendung gelommen. Wir erlauben uns darüber 
feine, oder nur fo viel Kritik, als die Ginrichtungen des Rauhen Haufes felbft darin 
fritifirt find. Es kommt alles barauf hinaus, daß eine Ginrihtung wie bie nad 
Familien nur durhführbar ift, wo die Kinderanftalten mit Brüderanftalten verbunden 
find, womit freilid jedesmal eine doppelte Aufgabe der Kindererziehung und Brü- 
berbildung, die aber Correlate find, geftellt ift. 

68 geht {don aus dem Angeführten hervor, daß die Anftalt bedeutende Mittel 
befigt, die ihr namentlic; durch große Legate und neuerdings durch günftigen Berkauf 
des bisherigen Grundbeſitzes zu Theil geworben. Deffentlihe Abrechnungen über ben 
Stand der Finanzen werben unferes Wiſſens nicht abgelegt. 

68 war zu erwarten, baß ſich nad erfter Begründung diefer Anjtalt vor mehr 
als 40 Fahren dem Borbilde der Hauptftadt folgend, auch an andern Orten ber 
preußifhen Monarchie ähnliche Bereine bilden würden. Dazu wirkten ihrestheils 
mehrere Minifterialreferipte und dadurch veranlafte Girculäre der königl. Regierung 
mit, bie von 1826 an erſchienen (ſ. Bedenvorf, Jahrbücher, Br. V, ©. 144), an bie 
fih dann von 1828 an die vom Minifterium verorbneten und empfohlenen Mafregeln zur 
Berminderung ber bamals im bedenklichen Steigen befindlichen Zahl jugendlicher Verbrecher 
anfhlog (N. H. Julius, Jahrbücher für Gefängnistunde, 1829, I, ©. 41 ff.); 
aud bie Provincialftände von Schleſien giengen auf diefe Richtung ein. Im innern 
Anſchluß an die harakterifirte Berliner Anftalt entftanden ähnliche zu Memel, Frant: 
furt a. O., Pofen, Königsberg i. Pr., Marienwerder (1829), Göslin und Kempten 
(1830) und Stettin (1831). Damit ſcheint aber dieſe Richtung ſich erſchöpft zu 
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haben. Jedenfalls ift feines viefer Nachbilder dem Vorbild nachgelommen, was zu 
bedauern ift, indem dadurch jedenfalls einer großen Menge von Kindern Gommunal: 
bülfe geboten werben kann, deren Entbehrung unmöglich macht, fie vor dem Verderben 
zu ſchützen und aus demfelben zu entreißen, wie das durch die Anftalt am Urban mög: 
lich gemadt wird. Vermuthlich find die meiften von dieſen nachgebildeten Anftalten 
und Bereinen fpäter wieder eingegangen; nur von einer derſelben ift bekannt, nämlich 
von Stettin, daß fie fpäter eine ganz andere, freiere, evangelifche Stellung eingenommten. 
Die Aufmerkfamteit, welde damals das preußiſche Minifterium der Sache der jugend: 
lihen Berwahrlosten widmete, mündete zulegt in bie größere Abtrennung der jugend: 
Gihen Verbrecher von den erwachſenen Züdhtlingen und fomit in die Bildung von 
abgejonderten ©efängniffen oder doch Gefängnisabtheilungen, feien e8 nun Cor— 
rections⸗ oder Strafanftalten. So entftanden derartige Abtheilungen 3. B. in Ra— 
wicz. Auch außerhalb Preußens fieng man in Deutfchland an, ſolche Abfonderungen 
ins Leben zu rufen. So 3. B. im Stönigreih Sachſen, wo in Bräunsborf, aufer- 
dem in Hamburg, wo 1829 eine eigene Strafabtheilung für Jugendliche errichtet 
wurde, bie mit 19 Kindern begann und im J. 1833 ſchon mehr als deren 200 auf: 
genommen hatte. *) . 

Nah der bisherigen Darftellung könnte es fcheinen, als follte vie Sache ver Ret— 
tungshäufer als folder im Norden keine freieren, weiteren Bahnen für fidy finven, 
oder doch fi in einzelnen mehr communalen Inftituten abfchliefen. Das war um 
fo mehr zu beforgen angefihts der damaligen driftlihen und kirchlichen Zuſtände im 
nörblihen Deutſchland, aus denen heraus allein die Kräfte erwachen konnten, foldye 
Werte hriftliher Barmherzigkeit vollends in größerer Zahl ins Leben zu rufen. Dan 
mar wohl und zwar feit lange, aber doch keineswegs allerwärts daran gewöhnt, für 
Wohlthätigkeitszmede von mehr humaniftifher Natur gerne und aud) reichlich beizu- 
fteuern; allein Dpfer und Gaben für Angelegenheiten des Reiches Gottes und ber 
für Chrifti Reich erwärmende Miffionsgeift waren hier im großen und ganzen faft 
durchaus fremde Dinge: die erften Anfänge davon wurden innerhalb der Gemeinden 
nur bier und da und ganz vereinzelt angetroffen. Die wiedererwachte Predigt, welche 
feit der Reformationsfeier 1817 an einzelnen Stellen ſich wieder Bahn gebrodyen, 
hatte im ftillen und öffentlihen ein umüberwinblides Borurtheil gegen fid) und 
wurde zum Theil, wie vielfach noch heute, heftig bekämpft. ebenfalls follte der 
Boden für folde und andere Werke ber rettenben Liebe erft erobert werben. Das 
Terrain war aljo ein ganz anderes, als in Württemberg und Bafel und am mittleren 
Rhein, wo jener Geift feit länger wieder wirkfam war und wo 3. B. die Ghriften- 
thumsgeſellſchaft und ihr verwandte Tendenzen längft offenen Eingang gefunden und in 
einzelnen Kreifen (man vergl. 3. B. für Bayern das oben angeführte von Thomafius 
herausgegebene Buch) fefte Wurzel gefchlagen. Doch warteten audy im Norben im 
ftillen nicht wenige darauf, die nicht zögerten, die Hand mit anzulegen, als zulegt 
doch die Gelegenheit zur Mitarbeit und Förderung folder Werke ſich darbot. Auch 
in diefer Beziehung hatten Falk und Düffelthal vielfach vorgearbeitet. Die Umlegung 
der harten Brache, aus der int allgemeinen eine frifhe Saat hervorſchießen Konnte, 
follte jedoch erft fpäter, im J. 1848 gefchehen. Der vor und nad diefem Zeitraum 
im Norden Deutjchlands und von daher ver Sache der Nettungshäufer zu Theil ges 
worbene Erfolg knüpft fih, wenn auch keineswegs ausſchließlich, doch fo vielfach an 


*) Derartige flir Kinder beflinnmte öffentliche Correctionsanftalten befinden ſich in Deutich- 
fand beifpielsweife in Preußen zu Tapian, Graubenz, Kofen, Landsberg a W., Schweibnig, 
Strausberg, Pafewall, Udermünde, Zeig, Großfalze, Biegenhain in Kurheffen, Steinfeld 
i. d. Eifel, Boppard, — in Sachſen zu Bräunsborf, Waldheim, Hennersdorf, in Wiürttem: 
berg zu Schwäb. Hal, ferner zu Hamburg (das ſchon oben genannt if) und Bremen, Huch 
noch an vielen anbern Orten finden fi in den öffentlichen Werk und Armenhäufern ſolche Cins 
richtungen. » 


320 Rettungsanftalten. II. 


die Anftalt des Rauhen Haufes und an deren Gefhichte an, daß biefe letzteren Be— 
merkungen vorangeftellt werben durften, indem wir an ben Zeitpumct kommen, in ben 
hinein aud die Entftehung ver genannten Anftalt und damit der Beginn vieler Rettungs- 
häufer im nörbliden Deutſchland und jenfeits besfelben fällt. 

Da bereits eine andere Hand, nämlich bie des Paftors W. Baur, in biefer Ens 
cpllopädie das Rauhe Haus und feine Einrichtungen (f. d. Art.) eingehender dargeftellt 
bat, fo genügt e8 hier, auf diefen Artitel zurüdzumweifen und im Nachfolgenden das 
dort Öefagte überall vorauszufegen, wobei ich mir vorbehalten darf, auf die Ginrichs 
tung der Anftalt öfter zurüdzumeifen und dabei bie unb ba einige nicht unwichtige 
Ergänzungen und nähere Beftimmungen binzuzufügen.*) Zu letteren gehört glei an 
biefer Stelle ver Umftand, daß von vornherein an die erft im Gntftehen begriffene 
und in den erften Jahren ihrer Entwidlung befindliche Anftalt noch ſehr oft und ernftlich 
ganz beftimmte Zumuthungen herantraten, die Praris einer mehr communalen Anftalt 
zu der ihrigen zu machen und ſich bereit zu erklären, überwiegend in die Stellung 
einer, wie wir es oben ausgebrüdt, freien Gorrectionsanftalt für Hamburg zu treten. **) 
68 war das communale und polizeilihe Intereffe eines der Anftalt jehr nahe ftehen: 
den riftlihen Freundes. Derjelbe wollte Die vom Polizeiherrn ber Stadt (es walten 
in diefer Beziehung in Hamburg andere Verhältniffe als anderswo) verurtheilten Kin: 
der aus ber Damals erft vor wenigen Jahren neu begründeten Hamburger Strafanftalt für 
jugendliche Verbrecher (j. oben) herausnehmen und bes Gegend einer freien drift- 
Iihen Grziehung theilhaftig maden. Es war daran die Hoffnung gelmüpft, daß bie 
Stabtverwaltung für alle Derartige Zöglinge Stellen begründen und daß Die Eriftenz ber An—⸗ 
ftalt dadurch finanziell gefichert werben würde, Es kam babei freilich aud in Erwägung, 
daß für ſolche Eventualität die Anftalt mit fefter Wehr umgeben und eingehegt werben 
müße. — Bei diefer Anforderung kamen aljo zwei PBrincipien in Gollifion. Während 
der Berfafler diefes immer nur von dem allgemeinen Standpunct des Reiches Gottes, 
den das Rauhe Haus von vornherein eingenommen hatte, ausgieng und alles ablehnte, 
was dieſen Standpunct verbunteln oder fhwantend machen, ja verlümmern mußte, 
trat andererſeits mehr vie gefetliche Auffaffung in den Vordergrund, Der Verfaſſer 
jenes Artiteld über das Rauhe Haus (oben Br. VI, ©. 607), dem diefe Beziehungen 
nicht bekannt fein konnten, hat deswegen auch eine Beftimmung aus ber erften, grund» 
legenvden Propofition des ganzen Unternehmens nicht mit aufgeführt, in der e8 heißt, 
daß das neu zu begründende Inftitut feinen Anſpruch darauf made, „eine Lücke ver 
vom Staate abhängigen Anftalten” ausfüllen zu wollen, — ein Sag, ber gerabe bie 
Zurüdweifung derartiger eine freie Gorrectionsanftalt intendirenden Gedanken, alfo 
jene damals fchon auftretende Tendenz beabfichtigte. Die Anftalt verzichtete damit zwar 
zugleih auf alle und jede hamburgiſche Stantsunterftügung, die ihr andernfalls, wie 
gehofft wurde, würde im Ausficht zu ftellen fein, gewiß aber nur zu ihrem größten 


*) Zur Ergänzung und nähern Beſtimmung jenes Berichts faffen wir Hier noch einmal zu» 
fammen, baß bie Rettungsanftalt bes Raupen Haufes bis October 1867 783 Kinber (darunter 176 
Mädchen) aufgenommen und 688 wieder entlaffen. Der Kinberbeftand war am genannten Ter- 
min 129, darunter 36 Mädchen unb 98 Knaben incl. 26 Zöglinge des Penfionats (mit Gymnaſial⸗ 
unterricht), bie Zahl ber letzteren ift nämlich feit einigen Monaten von 12 anf 24 erweitert, 
Der Präfenzftand ber Brüder war 36-40, ber fammtlichen Hausgenoſſen und der bazu gehörigen 
Perfonen ungef. 220, vom benen 20 außerhalb ber Anftaltsräume wohnen. Die Zahl ber von 
ber Anftalt bis jegt wieder ausgegangenen, refp, ausgefandten Arbeiter und Arbeiterinnen (incl, 
86 theolog. Candidaten und 40 Schweftern) beträgt 450 Perfonen. Im Jahr 1867 find noch mehrere 
Neubauten im Geſammtwerth von 20000 Thlr. aufgeführt, theils im Intereffe der Agentur (Bud 
handlung), theils zur Vervollſtändigung und beſſeren Ginrichtung ber für bie Mädchenerziehung 
(bie Mädchen wohnen feit ber Zeit in 8 Familien) und die Ginridtungen der Delonomie be» 
ſtimmten 2ocalitäten, 

*s, Wenige Jahre fpäter ift im Frankreich in der belannten Anftalt zu Mettray bie Organis 
fation des Rauhen Hauſes im biefer Richtung in Anwendung gebracht worben, 
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Gewinne; denn fie bewahrte ſich dadurch zugleich ihre Freiheit, die mehr werth ift und 
bleibt, als derartige unſichere und fehr gefährliche öffentliche Aufhülfe, und war nur um 
fo mehr darauf angewiefen, ſich um fo entjchievener auf den Glauben an Chriftum 
und die Berheifungen des göttlichen Wortes als auf ihr unveräußerliches, eigentliches 
Capital zu fielen; fie behielt dadurch zugleid das Recht und die Pflicht des freien 
vertrauensvollen Zugangs zu benen allen, die diefe Gefinnung theilen und deswegen ver: 
ftehen. Der Borfteher wußte fi) bei Begründung der Anftalt eins mit denen, bie im 
Lutherhof zu Weimar, in Düffelthal und in Beuggen gearbeitet hatten und arbeiteten, 
und mit dem, was bort geglaubt, befannt, erlebt und erftrebt war. Lag an den eben 
genannten Stellen auch nicht der erfte Anftoß und die erfte Anregung zu der Arbeit 
in der im Rauhen Haufe begonnenen Wirkjamteit, jo fand biefelbe doch in ven Er— 
fahrungen jener Anftalten ihre Kräftigung und lebensvolle Beftätigung. Als treiben- 
des Moment kam aber vor allem andern von vornherein und nidyt, wie ber geehrte 
Berfaffer des Artikels über das Rauhe Haus es darftellt, erft fpäter und nachträglich 
wie zufällig, Hinzu Die Ueberzeugung von der Nothwendigkeit, daß gleichzeitig mit ber 
Kinderrettung und der beabfidhtigten und fofort ins Leben tretenden Organifation ver 
Anftalt in kleinere „Familien“ die Sammlung und Weiterbildung von geeigneten per: 
fönlichen Kräften erforderlich fei, wie fie ſich fpäter als geſchloſſene Genoſſenſchaft der 
Drüber des Rauhen Haufes herausgebilvet. Wenn dieſe Beftrebung gleich zu Anfang 
öffentlich) nicht mit hervortreten Tonnte, fo hatte dies wiederum feinen Grund darin, 
daß diejenigen, weldhe das Unternehmen für die Kinderrettung zu unterftügen und 
zu vertreten ſich bereit fanden, nicht zu bewegen waren, fidy auch zur Vertretung und Unter- 
ſtützung diefer Brüderſache mit dem Vorfteher zu vereinigen. Sie überließen vielmehr 
die Durdführung diefer Seite der Sache lediglich ihm perfönlich, aud auf die finan- 
zielle Gefahr hin, die damit verbunden war. *) Nachdem ber Vorfteher fie zehn Jahre 
lang allein durchgeführt, ift dann, als es ihm gelungen war, mehr Mittel als ge 
möhnlic zu dieſem Zwed zufammenzubringen und als e8 darauf ankam, fie weſentlich 
zu erweitern, auf fein Anfuchen (im J. 1844) mit ihm ein Curatorium namentlid zur 
gemeinfamen finanziellen Verwaltung diefer befondern Angelegenheit zufammengetreten. 

Diefe Angelegenheit der Brüderanftalt des Rauhen Haufes ift aber an biefer 
Stelle auch deswegen befonders hervorzuheben, weil in ihr und aus ihr und aus ben 
mannigfachen focialen und kirchlichen Intereſſen, die fie im Blid auf die fo fehr ver 
fhiedenen aber doch auch wieder einheitlichen und zugleich fo weit greifenden Arbeiten 
der entjandten Brüder beanfprucht, ſich der zufammenfaflende Gebante ber innern 
Miffion nah und nah im ftillen und immer überzeugenber und Harer herausgebilvet 
bat. Es müßen an diefer Stelle prei Momente hervorgehoben werben, bie im Rauhen 
Haufe von vornherein fi durchbildeten und hernach nicht bloß etwa nur für die För- 
berung der Sache der Rettungshäufer, aber doch mamentlih auch für fie befonbers 
im Norben von befonderer Bebeutung geworben find. Ginmal ift es bie Geltenb- 
machung der inneren Miffion als einer univerfellen Angelegenheit der hriftlich lebens 
bigen Welt gegenüber dem Abfall vom Glauben und göttlichen Leben und damit ver- 
bunden ber Umftand, daß durch die Brüderanftalt wenigftens theilmeife möglih gemucht 
wurde, geeignete Männer barzubieten, bie ſich berufsmäßig der Löfung der gewollten 
Aufgaben ihres, wenn auch geringen Theiles zu widmen bereit find. Sodann ift es 
die unabhängige Stellung von allen, auf diefem Gebiet jo bindenden unb hemmenben 


*) f. Bericht I vom J. 1843 über bie Briberanftalt, wo ©, III die betreffenden Proto- 
follbeichlüffe vom 3. 1839 noch einmal mitgetheilt find, Desgleichen bie zweite Ausgabe bes 
Begrlindungsberihts. Daß nicht von vornherein öffentlih von diefer Differenz bie Rebe war 
unb fein fonnte, hatte feinen Grund in ber Pietät bes damals kaum 24jährigen Borftehere, ber 
bas Werk angriff und in ber ihm vollſtändig befaffenen vollen Freiheit, auch dieſe Seite der An- 
alt völlig umbehindert, fo wie er e8 wollte und im feiner Weife weiter auszubauen. 
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und oft das befte Leben Inidenden oder ruinirenden beſonders rechtlichen Berbindlid- 
feiten gegen die bürgerlichen Ancteritäten. Zuerft und zuletzt aber vie thatfählihe Ar- 
mut an äuferen Mitteln mit alleiniger Berufung auf Gottes Reichthum und bie 
Barmherzigkeit feines Chriftenvolls. — Diefe drei Momente haben nicht bloß das 
Rauhe Haus felbft in feiner eigentlihen Durchbildung und Ausgeftaltung wejentlid) ges 
fördert, fondern haben zugleich je länger, deſto mehr als Mittel mitgewirkt, die Ans- 
breitung ſowohl aller anderen mit dem Rauhen Haufe verbimbenen chriſtlich-ſocialen 
Arbeiten (und ihrer find fehr viel mehr al dieſe Kettumgshäufer) als freilich aud) 
die Angelegenheit ver Nettungshäufer, die an biefer Stelle allein in Betracht fommen 
tönnen, burchgreifend zu fördern. Wenn es hier die Aufgabe ift, die besfalljige ſich 
über einen Zeitraum von mehreren Yahrzehnten erftredende Wirkſamkeit des Rauhen 
Haufes näher, wenn auch nur im fehr kurzen Hauptumriſſen zu flizziren (die Sache 
felbft nöthigt dazu, fonft würde e8 hier viel lieber vermieden fein), fo find wir darauf 
angewiefen, in dieſer Beziehung zwei Zeiträume zu unterfcheiden: nämlich bie Fahre 
vor und bie Jahre nad) 1848. 

Die Zeit von 1833, dem Begründungsjahr des Rauhen Haufes, bis 1848 — zu— 
fammen 15 Jahre — dienten, freilich, ohne daß dabei ein Plan verfolgt und eute 
Abſicht für dieſen Zwed vorhanden gewejen wäre, fie dienten durch das, was fie an 
Leben brachten, dazu, die erften nicht geringen äußeren und inneren Schwierigkeiten zu 
bewältigen, die äußern Einrichtungen zugleich; im Innern mehr zu confoliviren und 
durch das Anfınerten auf den Gang ber Arbeit nad) innen und nad außen bie weiter 
zu verfolgenden Wege ſich vorbereiten zu laffen. Die Wege nad aufen waren von 
vornherein durd die Sammlung, Bildung und Gntfendung der Brüder, als der näch— 
ften Gehülfen in der Kindererziehung, geiviefen. Bei der Schwierigkeit, die rechten 
Männer zu finden, wurden die erften Gehülfen jhon 1834 aus Denggen erbeten und 
von dort, wenigſtens einer, überfandt, Bon allen 1350 Brübern, die fpäter ange 
meldet und von den 460, die fpäter wirklich eingetreten find, find nur zwei aus 
Hamburg gebürtig und auch dieſe find nicht direct auß Hamburg, fondern von weit 
her zu un® gefommen, eigentlich ſtammen alfo audy fie wie alle anderen biefigen Brü- 
der von außerhalb Hamburg; die übrigen find aus allen deutſchen Yanden. Gbenfo find bie 
nady der Vorbereitung entfandten Brüder (bis zum 3. 1848) ohne Ausnahme alle 
nur nad auswärts, foweit die deutſche Sprache und mit ihr die evangeliſche Kirche 
reicht, erbeten. Durch alle dieſe Verhandlungen und Beziehungen kam die Anftalt 
und zwar zunächſt auf Anlaß der Brüderfache in die mannigfachſte perfönliche Berbin- 
dung nad außen und gewann dadurch eine immer weiter greifende Thätigleit. Das 
zeigte ſich jojort bei den erften Entjendungen von. Brüdern. Auch die erften vom 
Rauhen Haufe.veranlaften oder durch dasſelbe unterftügten Neubildungen von Anftalten 
giengen nicht nad) Deutfchland, fonvern ins Ausland, nadj ber Schweiz, nad Franfreid) 
und Schweden. Was die erften entfandten Brüder betrifft, jo wurben bie einen weit 
hinaus nad Dften in die deutfchen Oſtſeeprovinzen Rußlands gerufen, währen bie 
andern nah Weſten noch weiter hinaus, nämlich nach Norbanterifa giengen, dort ihre 
Arbeitsftätte zu finden. Die erfteren überkamen die Leitung von Nettungsanftalten in 
Mitan (1837), Narva (1836) und Reval (1842). Wir erlauben uns hier einige 
Notizen insbefondere über die in Reval begründete Anftalt. Auch fie ift nach ver Weife es 
Rauhen Haufes eingerichtet, hat feit 1843 bie jettt 259 Kinder aufgenommen und 206 
wieder entlaffen, fo daß ſich dort jest no 53 Kinder in 3 Familien unter Leitung 
unſeres Bruders Dauer I. befinden. Um dem eignen Bedürfnis nah Gehülfen und 
einem andern im bortigen Lande allgemeinen Mangel an Arbeitern zu entſprechen, ift 
mit der Anftalt eine wirkliche Brüderanſtalt verbunden, zu deren Durdführung mit 
Unterricht befreundete Männer in Neval die Hand bieten, Die Anftalt gebraucht und 

hat für ihre drei Familien ſechs foldyer Brüder. Die Durdführung diefer Brüder 
bildung ift dort deswegen befonders ſchwierig, weil die betreffenden Männer, um fie 
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zu vollsthümlichen Arbeitern innerhalb der Unftalten und Schulen des ruffifchen Reichs 
zu berechtigen, zugleich des Ruſſiſchen beziehungsweije des Eſthniſchen mächtig fein und 
in beiven Sprachen fpäter Gramina beftehen müßen und oft mar in einer von biefen 
Sprachen zu wirken im Stande find. Trotzdem ift e8 gelungen, von Reval aus bis 
jest 38 Brüder zu entjenden und zwar als Hausväter in Waifen- und andern Er: 
ziehungs⸗ und Armenhäufern, als Parochial- und Bauernſchullehrer, auch als Organiften, 
Küfter ꝛc. Sie arbeiten in den Stäbten und anf dem Lande und find in Petersburg 
und im übrigen Rußland bis ans ſchwarze Meer und bis nad Oftfibirien ftationirt. 
— ee andern, ſchon von 1845, 46 und 47 nah Amerika entjandten Brüber, denen 
fpäter noch mehrere gefolgt find, haben dort al® Prediger und Lehrer, — mehrfach 
aud als Anftaltsvorfteher in Waifenhäufern, oder aud) als Gründer von neuen Kirchen 
und Schulen gewirkt. — Das nächſte Arbeitsfeld für Rettungshäufer (von allen andern 
Arbeitszweigen der Brüder fehen wir hier natürlich ab) eröffnete fi dem Rauhen 
Haufe dann durch die Verbindung mit ver Schweiz, wohin der hierher zur Vorbe— 
reitung gefandte bisherige Wehrliſchüler, unfer Kuratli, der als orventliher Gehülfe 
eintrat, 1839 zurücklehrte, um als BVorfteher die Leitung der fhon genannten, damals 
von der ſchweizeriſchen patriotifhen Gefelfhaft neu begründeten evangelifhen, land⸗ 
wirthſchaftlichen Schweizer-Kettungsanftalt für Knaben zur Bächtelen bei Bern zu über: 
nehmen. Die Bächtelen ift ebenfalls nad) der Weife des Rauhen Haufes eingerichtet, 
zählt jeßt vier Familien mit 50 Knaben und enthält außerdem eine Bildungsfchule für 
Hausväter, Lehrer und Gehülfen ähnlicher Anftalten in der Schweiz und im füblichen 
Deutſchland. Diefe Bildungsſchule hat jest 30 Zöglinge. Die Anftalt betreibt Lands 
wirthſchaft auf 150 Juchart Land mit 30 bis 40 Stüd Hornvieh. Die Bächtelen hat 
feit ihrer Entſtehung 250 Knaben aufgenommen und 205 wieber entlaflen. Seit ihrer 
Begründung find 26 neue derartige Anftalten in der Schweiz entftanden. Bei ber 
Gründung von etwa 12 ver legteren bat die Bächtelen mehr oder weniger direct mit— 
gewirkt. Wir fügen bier noch einige Notizen hinzu, welche zugleich Angaben über die 
Berbreitung bed aus dem Rauhen Haufe entnommenen Yamilienprincips enthalten. — 
Die in ber Bächtelen begonnene berniſche Rettungsanftalt in Landorf mit 40 Kindern 
in vier Familien nimmt mm Verurtheilte auf. Die Bictoriaanftalt in Kleinweber 
bei Ban (begründet durch ein Teftament von 600,000 Fres.) hat 72 Kinder in fieben 
Familien. Aarwangen (für Berurtheilte) mit 45 Kindern in drei Familien. Außerdem 
eriftiren noch drei Anftalten im Canton Zürich, Luzern und Waadt mit je zwei umb 
drei Familien, worunter bie in Luzern (zwei Familien) katholiſch iſt. In den andern 
genannten evangelifhen Anftalten (in dieſem Fall reformirt) arbeiten nur Hausväter, 
die in ber Bächtelen vorbereitet find und auch ihr Gehülfenperfonal von ebenvaher er: 
halten. Gine fpäter in Genf nad dem Borbild des Rauhen Haufes ſelbſtſtändig ge 
gründete Brüderanftalt wird noch weiter unten vorkommen. 

In das Jahr 1839 fällt zugleich die erfte größere virecte und indirecte Wirkſam— 
feit des Rauhen Haufes für derartige Anftalten in Frankreich. Herr Demes, damals 
Rath des Court royal, jest Ghrenmitglied des Court impériale in Paris, befuchte, 
nahdem man in Frankreich die rechten Wege zur Behandlung der verfommenen, ver 
wahrlosten und verurtbeilten Jugend nicht batte finden können, im Auftrage andere 
Länder, tam bei der Gelegenheit aud nah Hamburg und lernte das Rauhe Hans 
gründlich kennen. Ueberzeugt davon, daß das bier gefundene Verfahren das zwed- 
mäßige fei, fehrte er nad) Frankreich zurüd und gründete vie Anftalt zu Mettray bei 
Tours, deren leitender Borfteher: er von da an geworben und bis heute geblieben ift. 
Mettray ift die erfte fogenannte colonie agricole p6nitentiaire in Frankreich, die nad) 
dem (freilich fehr modificirten) Vorbild des Rauhen Haufes familienartig eingerichtet 
werben ift, nidht fo, daß die Kinder gruppenweife in einzelnen Stuben, fonvern in 
verſchiedenen felbftändig neben einander erbauten Häufern wohnen. Mettvay (natürlich 
der katholifhen Kirche angehörig) zählt jet regelmäßig 700 Zöglinge, Um die nöthigen 
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Gehülfen zahlreich genug zu haben, bildet es zugleich Laienbrüder, die wie bie Brüber bes 
Rauhen Haufes Gehülfen unter den Kindern find und fpäter wieder an ähnliche An- 
ftalten oder zu verwandten Zweden entfenbet werben, Bis jetzt ift Mettray die Ber- 
anlaffung zur Gründung von mehr ala 80 ähnlichen oder verwandten Kinderanftalten 
(colonies agricoles) im fatholifchen Frankreich geworben, unter denen ſich im J. 1865 
23 colonies pänitentiaires befanven (nad; Demetz, Notice sur la colonie agricole 
de Mettray 1865. pag. 1.). Sämmtliche betreiben in größerem Umfange Lanbwirth: 
{haft und führen ein umfafjendes Arbeitsfyftem aus. 

Kurz vorher war vom Rauhen Haufe aus auch die Stiftung ber erften Rettung» 
anftalt (Roby, d. h. Rauhes Dorf unweit Lund) in Schweden durch ben Baron 
von Gylvenfrof, der die Anftalt bei Hamburg befucht hatte, und dadurch zu ber Gtif- 
tung im eigenen Baterlande veranlaft wurde, ins eben gerufen. Während das Raube 
Haus in ber angegebenen Weife nad) den verfchiedenften Seiten außerhalb Deutfchlands, 
in Rußland, ver Echweiz, Frankreich, Schweden und Amerika, für feine Arbeitsfräfte 
und Gedanken Eingang fand, Herz und Blid für feine Aufgabe erweiterte und im Innern 
fi ſelbſt ausbaute, blieben innerhalb Deutfchlands die nächſten heimatlihen Kreife 
wenigftens, in Bezug auf bie Arbeit zum Beften der zu rettenden Kinderwelt noch immer 
wie gänzlich verſchloſſen. Das follte aber mit dem Anfang der 40er Jahre afders 
werben. Dazu wirkten der vermehrte Verkehr und Beſuch der Anftalt von fremden 
und zugleid die dadurch veranlaßten Verbindungen mit gleichgefinnten Männern aller 
Kreife im nördlichen Deutſchland, namentlich auf Anlaß der damals durch theologischen 
Hader nody nicht befhädigten Norddeutſchen Heidenmiffionsgefellfchaft mit. In biefen 
Kreifen für äußere Miffion wurden die damals zuerfl beftimmter hervortretenden Ge: 
danken der „innern Miſſion“ als der nah allen Seiten fid) auswirkenden Arbeit ber 
lebendigen chriſtlichen Glieder der Gemeinde zur Rettung der Berlorenen innerhalb der 
Ghriftenheit und ber Heimatgemeinde in Liebe und deswegen mit vollem Verſtändnis 
aufgenommen und in den Herzen treuer Chriften bewegt und gewürbigt. Es wurden 
zugleich die Wünfche und Anträge laut, mit der Brüberanftalt eine Bildungsanftalt für 
Heibenmiffion zu verbinden, doch mußte letzteres zurüdgewiefen werben, zunähft um 
die beiden Aufgaben der inneren und äußeren Miffion nicht zu vermifchen, vielmehr 
die Kräfte für die innere Miffion concentrirt zu halten, und lettere zugleid vor dem 
Einfluffe des bereits heranziehenven theologifchen Habers, dem fie nachher freilich doch 
nicht entgangen ift, zu bewahren. Die Folge jenes Imterefjes aber war, daß fi in 
Medlenburg und im Hannöverfchen, zunächft freilich nur in Celle, größere und Kleinere 
Bereine für innere Miffion bildeten; zugleich waren biefelben and) da, wo fie ſich nicht 
als ſolche conftitnirten, dem Geifte nad) dennoch lebendig vorhanden. Aus dem Schofe 
biefer reife giengen von 1843—47 die erften nördlichen Rettungshäuſer hervor. Es 
waren die Anftalten bei Roſtock (1843 *), wo bie Profefioren Krabbe und Hoffmann 
(jet in Grlangen) und Senator Pafjow, in Celle (1844, wo Baft. Dr. Hugues), in 
Lübel (1845, wo Genior Dr. Lindenberg), in Bremen (mo 1847 Pafter Dr. Tre: 
viranus und Dr. Poſt die Hand ans Werk legten). Diefe Anftalten erhielten Brüder 
(in Roftod einen der theologifhen Dberhelfer des Rauhen Haufes) zu Hansvätern 
und wurden nach der Gliederung des Rauhen Haufes in Familien georbnet. Sie 
haben zum Theil einen nicht Heinen Grundbefig (zu Gelle gehört ein ganzer Bauern: 
hof dazu, Lübel bat weite Streden urbar gemadht, Bremen treibt namentlich 
Dlumengärtnerei) und arbeiten bis heute mit Erfolg. Die Geller Anftalt ift außerdem 
noch die Beranlaffung zur Gründung einer zweiten hannöveriſchen Anftalt in Schla⸗ 
den (1852) geworben, die ebenfalls von einem früheren Zögling ber Brüberanftalt 
des Rauhen Haufes und fpäteren Gehülfen des Linerhaufes zu Celle geleitet wirb 


*) Wir fügen oben jebesmal bie Namen ber eigentlichen Begründer biefer erflen Anftalten 
hinzu. 
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(ogl. d. Art. Hannover Bd. III. ©. 336). In Medfenburg bildeten fi unter that- 
träftiger Mitwirkung der Profefforen Hoffmann und Krabbe, nebft einer Reihe der 
angefebenften Geiftlihen des Landes und anderer Berfonen ein Hauptverein, dem ſich 
noch befondere Bereine (namentlich im Interefje der verwahrlosten Jugend in Bütow, 
Wismar und Schwerin) anſchloßen. Es kamen nod einzelne Anftalten in der Provinz 
Bommern: Stralfund (1847 Graf Krafiow), in Rügen, in der Mark Branden- 
burg, zu Berlin das grüne Haus (1847 Ganzleivorfieher Schmidt) und Brüfjom, 
aud in der Provinz Sachſen (zu Althalvdensleben, Philipp v. Nathufius) hinzu. Gben- 
falls auf VBeranlafjung des Rauhen Haufes wurde ſchon feit 1833 die Kettungsanftalt 
bei Flensburg projectirt, die aber erft 14 Jahre fpäter zu Stande kam. Sie ift ein 
Werk des inzwiſchen verftorbenen Probſten Volquarts. In die 1845 nen zu begrüns 
dende, alſo nad dem Rauhen Haufe die zweite Brüderanftalt*) zu Duisburg wurde 
von Paftor Fliedner ebenfalls einer der Dberhelfer des Rauhen Haufes (Brand, jetzt 
Baftor in Amfterdam) berufen, von dem bie Brüderanftalt nad der im Rauhen Haufe 
üblihen Ordnung und ben in bemfelben geltenden Aufnahmebebingungen eingerichtet 
wurde. Zu diefer Duisburger Anftalt (jegt unter Infpector Pf. Engelbert) gehören 
jegt im ganzen 120 Brüder, von denen nody 30 im Haufe find, ein Rettungshaus, 
das bereits 250 Kinder aufgenommen mit einem Beftand von 85 Knaben, und ein 
Krankenhaus mit 22 männlichen Sranten, das Budget betrug 1864 17,000 Thlr, 
Eine Erweiterung der Anftaltsräume und Anftaltszwede ift nach dem letzten Bericht 
in Ausſficht geftellt. 

68 darf bier nit unerwähnt bleiben, daß bie Peftalozzifeier im 3. 1846 mehr» 
fach Beranlafjung zur Gründung von Finderanftalten gegeben hat, deren mehrere im 
Gegenſatz zu Peftalozzis Geift es fo viel möglich beutlih ausſprachen, Oppofitions- 
anftalten zu Rettungshänfern fein zu wollen, während andere, im richtigen Berftändnis 
des mit Recht gefeierten großen Mannes, ſich der Arbeit der Rettungshäufer mit vollem 
Belenntnis zu Chrifto zugefellten. Zu letteren gehört u. a. die Anftalt des im Jahr 
1846 begründeten Peftalogzivereins in der Stadt Hannover, welche im J. 1852 die 
ibm gebotene Gelegenheit zur Gründung des Rettungshaufes zu Ridlingen mit reu- 
den ergriffen und burdhgeführt hat. 

Im J. 1847 waren bereits Verhandlungen mit zwei katholiſchen Biſchöfen in 
Mähren und Defterreidy eingeleitet, die auf Beranlaffung des Rauhen Haufes die 
Gründung von ähnlichen Kinderanftalten, namentlid aber au von Brüderanftalten 
intendirten, indem fie im richtigem Verſtändnis vefien, was das Rauhe Haus beab- 
fihtigt, wie im Rauhen Haufe, keine Ordensanſtalt und feine Ordensleute, fondern 
andere Genoſſenſchaften, als bie in ber römifchen Kirche bis jetzt eriftirten, bilden wollten, 
ähnlich wie in Frankreid zu Mettray und in andern colonies agricoles fogen. Laien⸗ 
brüder, die mit der Priefterfchaft in keiner organifchen Verbindung ftehen, zuftande ge- 
tommen find. Doch ift aus alle dem nichts geworben. Die Greignifie des Jahres 
1843 führten alle diefe Intentionen auf andere Wege oder diefelben verliefen unfrucht⸗ 
bar im Ganbe. i 

Der zweite, fon oben angekündigte Abſchnitt diefer Darftellung, welder mit 
dem 9. 1848 beginnt, führt uns zunächſt im Anfang des Jahrs nad Oberjchlefien, 
wohin ih 10 umfrer Brüder führte, um in der bort feit Schluß des vorangegangenen 


*) Nah bem Obigen find bie unrichtigen Angaben bes Pf. Stromberger in feiner Brochüre 
„bie Thätigkeit der evangelifhen Diafonenanftalten” (Darmflabt, bei Würk 1867) zu berichtigen, 
indem biefelbe a. a. DO. S. 8 ausführt, daß bie erfle derartige Anftalt in Duisburg von Paftor 
Fliebner 1844 gegründet fei. Daft bas Raube Haus aus vom Vorfteher an andern Orten aus— 
führlich erdrterten wiffenichaftfichen Gründen im Rauben Haufe ben Namen „Diakonen“ nicht im 
Anwendung bringt, überfieht ber Berfaffer, Uebrigens nennt auch Duisburg feine „Brüber“ 
urſprünglich officiell keineswegs Diatonen, ſondern Hülfsdiafonen und bie Anftalt Paftorale 
gehülfen⸗ ober Dialonenanfalt. 
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Jahres mit Tod und Verderben wüthenden Hungerpeft Hülfe zu leiften. Waren doch 
dort in ganz wenig Wochen in einem einzigen Locale, das man als Waifenbepot ein- 
gerichtet hatte, an 200 Kinder Leihen geworben. Ueber 10,000 Kinder waren durch 
den Hungertyphus verwaist. Der Fürft von Pleß wies für eimen Theil diefer 
Kinder die ſämmtlichen Heinen Häufer der Babeanftalt zu Charkow unweit Pleß als 
Nieverlafiung an, übertrug uns die Leitung tiefer Anfteblung und bot damit zu= 
gleich einen Ausgangspunct für bie weiteren Arbeiten in bem damaligen Notbftande. 
Schen dur die einzelnen Wohnungen, die übrigens wie zu biefem Zwede gebaut er- 
ſchienen, war bie Wiederholung der Familieneinrihtung des Rauhen Haufes wie ge— 
boten. Sofort wurde unter Leitung eines Bruders und feiner Gehülfen eine Waifen- 
anftalt mit Benügung der verſchiedenen Häufer nad) dem Familienverfahren durchge— 
führt. Eine zweite derartig eingerichtete Anftalt wurde auf einem von mir lediglich mit 
freien Liebesgaben angelauften Terrain in Warfhowig etablirt. Beide Anftalten find nur 
für evangelifche Typhuswaiſen eingerichtet gewefen und fpäter, nachdem fie ihren Zwed 
erfüllt, alfo nach Bollendung diefer Waifenerziehung wieder aufgehoben worden. Die 
Warihowiger Mittel find nachher zur Gründung einer ordentlichen, hoffentlich an- 
dauernden Waifenanftalt in Krenzburg in Oberſchleſien hergegeben worben. Die katho— 
lichen Typhuswaifenanftalten wurden nad) den Plänen und unter Anleitung des hiefigen 
Berichterftatters familienartig im größtentheil® neu erbauten Wohnhäufern organifirt 
und dann umter Leitung von katholifhen Lehrern, die der Fürftbifchof Diepenbrof 
zum Zwed ihrer weiteren Ausbildung für diefen Beruf auf längere Zeit ins Rauhe 
Haus gefandt hatte, geftellt. Auch dieſe Anftalten wurden nad) Vollendung ver Typhus: 
waifenerziehung wieder aufgehoben. Als ih nah einem in Sade biefer Waijen- 
erziehung unternommenen wiederholten Beſuch Oberſchleſiens dann im September 1848 
nad Wittenberg kam, wo damals, inmitten ber erjhütternoften politifchen Stürme, 
die ihren Ausgangspunet in Frankfurt a. M. hatten, der erjte deutſche evangelische 
Kirchentag gehalten werden follte, waren biefe Berfanmlungstage die Beranlaffung zu 
demjenigen Wort über innere Mifjion, das im Rauben Haufe und in deſſen Arbeit 
feit Jahren feinen Inhalt gewonnen und ihr von da an in ber evangelifchen Kirche 
deutfcher Zunge und weit hinaus über die heimatlichen Grenzen eine große umfafiende 
Arbeit unter ven Berlornen und Berirrten unferes Volles, wozu aud die den Kettungs- 
anftalten angehörigen Kinder zu zählen find, eröfjnete. Die bis zu dem Zeitpunct ven 
mir nur perfönlih und vom Rauhen Haufe aus gethane Arbeit gieng von da an an 
einen Kreis von etwa 10—12 Mitarbeitern über, die, von da an bis heute in ihren 
Hauptgliebern ungetrennt und im Glauben ermuthigt, fie mit mir felbftändig in bie 
Hand nahmen und fi als „Gentralausfchuß für die innere Miffion der deutfchen evangelis 
ſchen Kirche“ conftituirten. Alsbald mit Corporationsrechten verfehen, hat dieſer Kreis, 
der keineswegs einen „Verein“ bildet, biß heute bie Arbeit in immer weiterem Umfange 
und nad immer nenen Geſichtspuncten hin fortgefetst. Namentlic auch die Gründung 
und Förberung von Rettungshäufern (wiewohl nur ein Zweig des Ganzen) fiel und 
fällt in dieſen Bereich (vgl. die bis jegt ausgegebenen Berichte des Gentralausfchufies 
I—R, von 1849—66). Bon da an ift überall, foweit man viefen Beftrebungen ber 
innern Miffion nicht principiell Widerftand geleiftet hat, wie von da an namentlidy 
meift im außerpreußifchen nördlichen Deutſchland gefchehen (in Hannover iſt nad) dem 
fog. Katehismusftreit eine befjere Wendung, nad 1866 aber mit ftarfem Beifag 
von Particularismus eingetreten), ober wo man ſich nicht zugleich auch durch andere 
Interefien, wie in Holftein und Schleswig, davon hat abziehen laffen, au das Wert 
ber Kinderrettung fortgefchritten und ſchreitet no fort. Es kann nicht die Abficht 
fein, hier auszuführen, wie weit das Rauhe Haus und fein bisheriger Vorſteher als 
folder bei diefem Vorgehen im einzelnen betheiligt gewefen ift und zur Gründung 
nener Rettungshäufer mitgewirkt hat. Der Umfang dieſer birecten und. inbirecten 
Thätigkeit, die durch geſprochenes, gebrudtes und gefchriebenes Wort in Rath und That 
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fid) ermeifen konnte, ift aber kein geringer geweſen. Nur die eine Thatſache mag 
derüber eine Andeutung geben, daß jeit jener Zeit an 290 Hausväter und Gehülfen 
für die damals neu entftanbenen und entftehenven Anjtalten aus dem Rauhen Haufe 
gefordert worben find, eine Forberung, der zu entfprechen der Brüberanftalt des Rauhen 
Hauſes freilich vollftändig un mög lich bleiben mußte; hätte aber diefer Forderung ge 
nügt werben fünnen, jo wirben über 150 meift neubegründete Anftalten ihre Haus— 
väter cus dem Rauhen Haufe erhalten haben. Statt aber nicht hinreichend vor 
bereitete Arbeiter zu bieten, war es bejjer, in ber Ablehnung zu beharren, was freilich 
die leidige Folge gehabt hat, daß man gar oft die untüchtigften Perfonen herzuzog, 
wodurch die Arbeit nicht aufgerichtet, fondern oft im Keime verberbt wurde. Bon bes 
fonberer Wichtigkeit wurde e8 deswegen, daß bald nad) dem Jahre 1848 mehrere neue 
Brüderanflalten, zu Züllchow bei Stettin (1850), zu Neinftebt in ber Provinz 
Sachſen (ebenfalls 1850), zu Pudenhof bei Erlangen (1851) gegründet wurben (die 
Anftalt zu Duisburg ſ. ob. war ſchon früher errichtet), die zugleich die Beftimmung 
batten, Hausväter für Rettungsanftalten heranzubilden, Als Infpectoren für dieſe 
neuen Brüderanftalten wurden das erfte Mal theologifche Dberhelfer ans dem Rauhen 
Haufe berufen. Mit den Brüperanftalten wurden zugleid; Nettungshäufer, zunächſt für 
Knaben, verbunden. Doc, hat auch durch diefe, damals vollends ganz neue Stiftungen, 
dem Bebärfnis nad Hausvätern im entfernteften nicht genügt werben können. 

68 wird zwedmäßig fein, einige diefer mit Brüberanftalten verbundenen Rettungs⸗ 
anftalten (wie ſchon oben bei Duisburg gefchehen) Kurz näher zu charakterifiren: Die 
Stettiner Anftalt zu Züllchow (f. 1831 f. o.) reorganifirte fich bei dieſem Anlaß 
unter ber Leitung eines aus dem Rauhen Haufe berufenen Oberhelferd. Als derſelbe 
1858 wegen Gefundheitsrüdjichten in ein Pfarramt übergieng, trat ftatt feiner ber 
jegige Borfteher, ver als Vollsſchriftſteller und riftliher Dichter in weiten Kreiſen 
befannte Guſtav Jahn ein. Die feit 1850 begründete Brüderanftalt zählte 1865 
89 ordentliche Brüder, von denen 17 ſich ncc im Bruderhaufe befanden, 29 von jenen 
89 find Hausväter in verfchiedenen Erziehungs, alſo aud) Nettungsanftalten. Die feit 
1831 wirkfame Kinderanftalt, welche die bis dahin beherbergten Mädchen im J. 1847 
entließ, und bis 1864 im ganzen 412 Kinder aufgenommen, hatte bis zum J. 1850 
immer 30, und hat jetzt regelmäßig 60 Zöglinge, bie in vier aber in einem (mem ges 
bauten) Haufe vereinigten Familien zufammen. wohnen. Der Betfaal wird zugleidy für 
die ganze Dorfgemeinde zu jonntäglichen Gottesdienften benutzt. Die Anftalt bearbeitet 
einen ſchönen einträglichen Garten von 15 Morgen und. legt mit Recht befonberen 
pädagogischen Werth gerade auf dieſe Gartencultur, hat aber feit 1857 auch ihre Land⸗ 
wirthichaft mit Milchwirthſchaft (12 Kühe) noch erweitert. Die. Anftaltsgenofjen bes 
arbeiten aber zugleich namentlich mit der Beitimmung für Weihnachten verſchiedene 
plaftifche Darftellungen aus der biblifhen Gefchicdhten. dgl. Außerdem wird eine Bücher: 
colportage mit einigen Kleinen religiöfen. Verlagsartiteln betrieben. Mit dem Inſtitut 
in näherer Verbindung fteht ſchließlich ein neben dem Unftaltsterrain gelegenes, feit 
1853 neu begründetes, dem Johanniterorden als Eigenthum gehöriges Krankenhaus, im 
welchem die Züllchower Brüder die Krankenpflege üben; vesgleichen eine in derfelben Weife 
mit perfönlichen Dienftleiftungen unterftügte Provincialiviotenanftalt, die aber unter einem 
befonbern Director. fteht. Die letztern Anftalten find finanziell. gänzlich ſelbſtändig. 
Das jährlihe Anftaltsbunget von Züllchow beträgt bei dem jegigen Perfonalbeftand 
ca. 11,000 Thlr. Die örtlihe Lage, 1 Stunde von Stettin, an ven fchönen hohen 
Ufern ber Ober, mit einer anmuthigen Ausſicht auf den Fluß und das Land, ift vor: 
züglich. Züllchow ift für einen Theil der neuen pommerfhen Nettungshäufer ber 
Sammelpunct geworben und verfolgt überhaupt die berechtigte Tendenz, fpeciell für 
Ponmern zu wirken. 

Die unter dem befondern Schuge und der Fürforge des Herrn Bhilippv. Nathus 
fius, als bes Vorftehers, im 3. 1850 neu begründete Knabenrettungs- und Brüberanftalt 
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zum Lindenhof auf Neinftebt (am Harz bei Thale, einem bem genannten Bor: 
fteher gehörigen Landfig), wurbe zunächſt von einem Oberhelfer des Rauhen Haufe, 
dem ein zweiter von gleicher Herkunft folgte (beive find jegt ins Pfarramt übergegangen) 
als Iufpectoren geleitet. Im derſelben Eigenſchaft ift feit 1866 der frühere Miffionar 
in Borneo und Gübdafrifa Dr. Hardeland bort eingetreten. Bon 1850—1867 hat 
ver Lindenhof 255 Kinder (Knaben) aufgenommen und 200 nad) der Gonfirmation wieder 
entlafjen, fo daß jest 55 Kinder bafelbft wohnen. An Brüdern find jest 6 im Haufe. 
Bon den 46 andern ordentlich entlafjenen Brüdern find 10 Hausväter und 6 Gehülfen 
in Rettungshäuſern, 16 arbeiten theil® ala Handwerker (4), theils ald Gehülfen und 
Bfleger (12) in Blindenanftalten, nod 4 in Siehenhäufern, 8 find Lehrer und 2 Heiden- 
miffionare. Die Anftalt hat Landbefig, den fie noch fortwährend erweitert und felbft 
bearbeitet. Sie wird von milden Gaben erhalten und braudt zur Dedung ihrer Aus: 
gaben jährlid nahe an 6000 Thlr. 

Das auf dem PBudenhof bei Erlangen (im $. 1851) neubegründete Rettungshaus 
für Knaben, mit dem die fchon früher in Erlangen (von Pfarrer Kraft) begründete 
Mädchenanſtalt verbunden worben, ift ebenfalls mit einer Brüderanftalt vereinigt. An 
der Spite ftehen immer theologifch gebildete Männer, jetst Infpector Kleintnedt. Die 
Anftalt erfreut fih unter anderm ber befondern Theilnahme ver Erlanger Facultät, 
hat aber bis zur Stunde als Brüderanftalt nur geringe Erfolge erzielen fünnen, ba 
es ihr an geeigneten Aipiranten fehlt. Sie hat immer mur einzelne Brüder, zur Zeit 
beren 4, die aber kaum für den eigenen Grziehungszwed hinreihen. Die Rettungss 
anftalt umfaßt 32 Zöglinge (14 Mädchen und 18 Knaben), das ganze Haueperfonal 
43 Berfonen; das jährliche Budget erfordert ‘eine Ausgabe von 4700 fl., die durch 
Liebesgaben aufgebracht werden. 

Das Nähere über die Anftalten, resp. Brüder: und Helferbilvungsanftalten im 
Reval und in der Bächtelen iſt bereits oben (©. 322 u. 323.) enthalten, desgleihen ein 
fummarifches Bild über das Rauhe Haus (S. 320. Anmerkung.). 

Des evangelifhen Johannesſtifts in und bei Berlin (feit 1858) als einer felb- 
ftändigen, landwirthſchaftlichen Zweiganftalt des Rauhen Haufes, mit dem es benfelben 
Borfteher hat, mit jegt 100 Hausgenofjen, worunter 24 Brüder (mit Einfluß des Filiale 
für die Stabtmiffion in Berlin mit 4 Brüdern), die zugleich der Brüberfchaft bes 
Rauhen Haufes angehören, im Beſitz von 120 Morgen Land und einer Reihe ſchöner 
Neubauten erwähnen wir hier nur vorübergehend, da feiner ſchon in dem Art. „Raubes 
Haus“ gedacht worben ift. Doch wollen wir hier nod) hinzufegen, daß das Johannesftift, 
wenn e8 „hülfsbebürftige Kinder“ aufnimmt, eben deswegen auch verwahrloste und 
ſchwer zu erziehende Kinder nicht ausſchließt, jedoch ſich auf dieſelben nicht beſchränkt. 
Das Yohannesftift ift nicht eine Nachbildung, fondern eine Wiederholung und Weiter: 
bildung des Rauhen Haufes. Neuerdings ift dasfelbe mit Parochialrechten ausgeftattet. 
68 bat ein jährliches Budget von I— 10,000 Thlr., und hat in den legten brei Jahren, 
worauf fi jein legter Bericht (bis 1. November) bezieht, bloß für feine Bauten und 
Einrichtungen 60,000 Thlr. verausgaben können. Aud das Johannesftift befteht ledig⸗ 
lich durch milde Beiträge. 

68 mag an biefer Stelle no der im J. 1865 von Dr. med. Butini auf dem 
Gute Miolan bei Genf nad dem Vorbilde des Rauhen Haufes und aus den Mitteln 
bes genannten Gutsbefiger® begründeten franzöfifchen Brüderanſtalt gedacht werben, 
bie unter bie Peitung eines franzöfifchen Geiftlihen, des Herrn Tophel, geftellt, ſich 
aber erft im Beginne ihrer en befindet. Auch diefe Anftalt ift mit einer Knaben⸗ 
anftalt verbunden. 

Wir möchten ſchon bes Raumes wegen darauf verzichten, näher noch auf andere 
einzelne nach 1848 neu entftandene Rettungshäufer bier einzugehen, fo lehrreich es 
auch fein würbe, mehrere derfelben aus den verfchiedenften Theilen Deutſchlands, die 
eine überaus frifhe und fräftige Geftaltung gewonnen haben, zu harakterifiren. Wir 
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verſuchen ftatt deffen eine überfichtliche Zufammenftelung, welche die Bebeutung des 
Jahres 1848 für die Geſchichte unferer Anftalten hinlänglich ins Licht ftellen wird; 
befhränten uns dabei aber ausſchließlich auf Deutihland und das deutſche Sprach— 
gebiet. Die beiden Elſäßer Anftalten find in der That deutſch, deutſchen Urjprungs 
und deutſchen Geiftes. In Betreff der deutſchen Schweizer Anftalten fehlt uns im 
allgemeinen die fihere Angabe der Entftehungszeit, um diefe hier mit aufführen zu 
tönnen. Ihre Gefchichte ift überdies eine etwas andere, als die der deutſchen Inſtitute. 


Ueberſicht 
der Entſtehungszeit und des Beſtandes der Rettungshäuſer in Deutſchland ſo wie im deutſchen 
Sprachgebiet ber Schweiz, des Elſaß und ber ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen. 
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ber württembergiſchen Anftalten. 
Die Zöglinge find bei ber Aufnahme 
zwiſchen 6—9 Jahre alt, 
b) „ Bofen 
0) „ Schlefien 


- | 
a 
ww 
N 
o 
* 
— 


*) Darunter für Mädchen 4, unb 
13 für beide Geſchlechter, 4 katho— 
Tifche, 5 fimult., die Übrigen evangel. 
d) „ Pommern .| — 8 28*| 31 *) Mäbchenanftalten zu Abtsha- 

en, Göhrke bei Anclam, Demmin, 
Fahan, Göslin, Greifswalde ıc. 


e) „ Brandeniug | ı1*%)| 1 35**)) 97 *) Die Anftalt in Berlin filr Ana- 
ben und Mädchen; **) darunter 
bejondere Mädchenanſtalten zu Ust, 
Wullow, Goßnerhaus in Berlin, 
Wilmersborf ꝛc. 

fl m Sadin. . 19] 2 15 18 *) Grfurt: Martinsfift. 

) „m Weflfalen . — — 13 13 *) *) Darunter 2 fatholiihe. Im 
mehreren Anftalten beide@eichlechter. 

bh) „ Rheinprovinz ı*)| 1 10 12 *) Düffelthal für Anaben und |. 

Mädchen; außerdem eriitiren in der 
Rheinprovinz Erziehungsvereine mit 
c. 500 Kindern. 

) „ Schleswig .| — _ 191 1 *) Bei Slensburg für Knaben und 
Mädchen. 

k) " Holſtein W — — — zn 

) „ Rauenbug .| — _ — — 

tatholiſche Rettungs⸗ 
anſtalten in Preußen — — 9 9 Außer ben bereits oben angeführ- 


ten 4 in Schlefien und 2 in Weſt⸗ 
falen giebt es noch 9, alfo zufam- 
men 15 katholiſche Anftalten in 
Preußen ; (vgl. Münchener politifchs 
kirchl. Blätter Bd. 59, ©. 938) body 
ift uns nicht belannt, wo ſich dieſe 
letzteren befinden. 
m) „ Banner .| — 2 4) 6 *) 2 andere find wieber einge- 
gangen, Bei ben 4 find die An- 
falten füc Kinder (Rnaben und 
Mädchen) in Hameln und bie nen bes 
ginnende R.⸗A. zu Großefehn mit- 
gezählt. Zur Anftalt im Alt-Gelle ge- 
bört eine Meine Mädchenanftalt. 











— — — — — — — — 
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Länder. 1813 bis 1831 bis | 1848bis |Summa. Bemerkungen. 





— 


Transport . 8 18 163 | 189 | 


n) Prov. Helen . .| — 1 2 3 
0) „ Rau. .| — _ si 38 *, Ginefür Knaben und Mädchen, 
3. Württemberg - . - 7. 19*)| 6*%} 32 *) Darunter 1 katholiſche und 1 


jüdiſche; **) darunter 4 fatholiiche; 
außerdem arbeiten in Württemberg 
noch viele Vereine. Faſt alle Ans 
ftalten haben Knaben u. Mädchen. 

4. Bon » . © 191 2 12 | 15%) *) Beuggen. **) Unter biejen 
15 Anftalten find 8 evangeliiche mit 
c. 300 Kindern, und 7 fatholiiche mit 
c. 320 Rindern, außerdem ein Verein 
mit 126 Zöglingen. Mehrere haben 
beide Geichlechter. 

1) — 1 *) Das Raube Haus, Knaben 

i und Mädchen. 

19) — 1 *) Nur für Anaben. 

1 1%) 2 al Mäbchenanſtalt, wird jet er» 
richtet. 

1 —h| 1 *) Ob die Anftalt Emmaus in 
Schwerin als Rettungsanftalt an» 
zufeben ? 

— 1 1 Eine Mädchenanſtalt ift wieber 
aufgegeben. 

1 2%) 8*%| *) Außerdem ein Berein im Hin⸗ 
terlande (jet preußiſch). 

3 75*)| 78*) *) Darunter 18 evangelifche, 55 fa» 
tbolifche und 5 gemifchte. Die An- 
gaben über die große Zahl ber fa- 
tboliichen Anflalten ſchwanken ſehr, 
es wird eben darauf ankommen, 
was für Anſtalten man zur Kate— 
gorie ber Rettungsbäufer zählen will. 

ach dieſer EncyHl. unter Bayern 


5. Sambng ». » » . — 


6. Lübeck e . * ” * — 
7. Bremen ’ * * . . — 


8, Medlenburg-Schwerin | — 


9. Medlenburg-Strelig. | — 
10. HeflensDarmfladt. . | — 
11 Bayan. . . — 


S. 443 wurben in Bayern im rn 


zen nur 41 Rettungshäuſer gez wo, 


jedoch ftammt dieſe Zahl aus dem 
J. 1858. Diefe Thätigleit hat ſich 
namentlich unter den Katholiken in 
.« | den lebten 10 Jahren jehr ausge- 
breitet. 
2. Königreih Sachſen. — 


13, Lippe ” * * . [3 — 
14. Bernburg . » » -| — 


15. Reuf-Schliz . . — 
16. RufGre; . . — 
17, Anbalt-Köthen . _ 
18. Oldenburg . ». » | — 


— 
— 


In Bernburg für Knaben, in Bal⸗ 
lenſtedt für Mädchen. 


*) Eine, bie im nördlichen Lan⸗ 
destheil errichtet war, ift wieder 
eingegangen, bie noch beftehende ift 
in Birkenfeld. 

— 19) ı *) Knaben und Mäbchen. 


48 |290 |354*) *) Außerdem viele Erziehungs 


19. Braunfhweig -. -. — 
Summ .| 16 





vereine. 
Dazu in br Schweiz. — _ — | 44 
Im Elſaß. us 1 — 1 2 
Deutiche Anftalten — 


ruſſiſch. Oftfeeprovingen | — 


Eumma „| ı7 


4 _ 4 BE Mietau, Narwa, Riga und 








eval. 
52 1291 !404 Rettungsanftalten, außerbem viele 
| Erziehungsverelne. 
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In der vorftehenden Weberfiht find drei Abjchnitte unterfchieven: 1) die Ent- 
fehungszeit der erften Rettungsanftalten von 1813—1830; 2) die zweiten 16 Jahre 
bis 1847, in weldem ſich tie erften Anfänge in Mittelveutichland herausbilden und 
das Rauhe Haus (1833) mit feinen erften Töchteranftalten in Norddeutſchland und 
dem andern nörblichen deutfchen Sprachgebiet (Kurland u. ſ. w.) ins Leben tritt; 3) von 
1848, wo burd die VBeftrebungen der „innern Miſſion“ die Rettungshäufer fid) an— 
fangen über das ganze Vaterland zu verbreiten, bis zum Schluß des Jahres 1867. 

Die Zahl von 404 Anftalten ift wahrfcheinlich nicht ausreichend, da fortgehend 
Nachrichten über die Anfänge neu zu begründenter Anftalten eintreffen, die in dem vor: 
ftehenden nur zweimal mitaufgeführt find, wo nämlich bereits beſtehende Fundationen 
(in Weftpreufen und Bremen) das Zuftandelommen ver Anftalten fihern. Nach einer 
aus den Yahresberichten entlehnten Zufammenftellung der Zahl der Zöglinge in etwas 
mehr als ver Hälfte der angeführten Anftalten Deutfchlands (und nur von An 
ftalten, nicht von Vereinen, ift bier die Rebe) ergiebt fid in denfelben ein Beſtand von 
5235 Höglingen; wir bürfen deshalb die Gefammtzahl ber in den 404 Anftalten 
in Deutſchland und innerhalb des deutſchen Sprachgebietes regelmäßig anmwefenden Zög- 
linge mindeſtens auf 12,000 anfegen. Es ift nicht möglich, daß durchſchnittlich die Koften 
für 1 Zögling mit 50 Thlen. beftritten werden können; die meiften berechnen bie Koften 
auf 70 Thle., etlihe auf 100 Thlr.; jedoch ſchon nach jenem geringften Anfag von 
50 Thlen. würde fid) ein jährliches Budget von 600,000 Thlen. ergeben, die von ber 
Hriftlichen Liebe allein für die beftehenden Rettungshäufer regelmäßig jährlich zufammen- 
gebracht werben. Jene Zahl von 12,000 Zöglingen würbe ſich aber noch bebeutend 
vergrößern, wenn hier auch noch die Vereine, welche mit oder ohne Rüdficht auf An— 
ftalten dasſelbe Ziel zu erreichen ftreben, mitgezählt werben follten. Auch über dieſe 
Vereine, fo weit darüber eine Kunde zu ermitteln gewejen, ein Wort! Im J. 1862 
verjorgte ein derartiger Verein für verwahrloste Kinder in Baden 126 Kinder. In 
Württemberg eriftiren 18 hierhergehörige fog. Bezirkövereine. Der für denfelben Zwed 
arbeitende Stuttgarter Frauenverein erftredt feine Thätigkeit über das ganze Land. Ein 
„Mutterhaus“ in Ludwigsburg vermittelt in noch durchgreifenderer Weife die Unter: 
bringung folder Finder vorzugsweife in Familien, doch aud in Anftalten durch einen 
Agenten, der für diefen befondern Zweck angeftellt ift. Bon befonders fegensreihem Gr- 
folge find aber die durch Pfarrer Bräm zu Neulirchen bei Mörs (feit 1850) gegrün- 
deten „Erziehungsvereine". Jeder diefer Bereine hat befonvere Agenten, zum Theil 
jüngere Geiftliche, angeftellt, welche bie riftlic geeigneten Familien in ben Städten 
und auf dem Lande zum Theil in einem fehr weiten Umfreife mit Sorgfalt zu er- 
mitteln fuchen, um biefelben zur Aufnahme dieſer hülfsbedürftigen Kinder, wenn bie 
jelben nicht der Aufnahme in Anftalten benöthigt erfcheinen, zu bewegen. Der Neus 
lirchener Berein unterhält noch eine befondere VBereinsanftalt zur interimiftifchen ober 
definitiven Aufnahme von Kindern. Derfelbe Verein hatte nad) dem neueften Bericht 
im allgemeinen 132 Kinder in Pflege und von diefen wieder 117 Kinder in (100) Familien 
verpflegt, die von Neuwied bis Gütersloh zerftrent wohnen und von Agenten regel 
mäßig aufgefucht werben. Gleiche Bereine find zu Elberfeld (mit 148), in Barmen 
(mit 86) Kindern. Andere Heinere Bereine in Ronsdorf, in der Synode Solingen, 
Schwelm u. ſ. w. haben je 12—30 Pfleglinge, die durch Vereinsmitgliever jelbft be 
fucht werden. Die ganze Gruppe diefer legtgenannten rheinpreußifchen Vereine, bie 
ih nad; Süden und Norden, rheinaufe und nieverwärts erftreden, haben 450 bis 500 
Kinder in Pflege. Mit Hinzumahıne ver badenfchen und württembergiſchen Vereine er- 
giebt fi eine große Zahl verartiger Pfleglinge, die der obigen Zahl 12,000 nicht mit 
zugerechnet find. Faſſen wir das alles zufammen, fo ift das Ganze ein beveutfames 
Ergebnis und der namentlich feit 1848 gewonnene Fortfchritt ein auferorbentlicher. 
Derfelbe wird aber noch bemerlenswerther, wenn bie gleichzeitigen Fortſchritte dieſer 
Angelegenheit auferhalb Deutfchlands beachtet werden, bie theils durch Deutjchland 
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(3. B. in Norwegen und Schweben, wo die innere Miffion unter dieſem deutſchen Namen 
weiten Gingang gefunden und bis jest reiche Früchte getragen), direct und inbirect 
veranlaßt, theils ganz felbftändigen Urfprungs und aus ben voltsthümlichen inneren 
Miffionsbeftrebungen der Völker (3. B. in Frantreih, Holland, und namentlid in England) 
hervorgegangen find. Wein in England find nad dem legten Berichte feit 1840 bis 
1850 291 verwandte, im entſchieden chriſtlichen Sinn geleitete Anftalten zur Rettung 
der verwahrlosten Jugend hervorgegangen. Die Zahl der Zöglinge in jenen Anftalten 
wird auf 22— 23,000 angegeben, zu deren Grziehung die chriſtliche Liebe jährlich, 
289,000 Bio. St. darbietet. In diefer Zahl find nicht mitgerechnet die zahlreichen 
aus der Stabtmiffion hervorgegangenen ragged schools (jeit 1844), die fi mit ber 
Erziehung und dem Unterricht gerade diefer Jugend befhäftigen und im J. 1866 allein in 
London in 1168 verfchiedenen Schulen und Unftalten fi) mit 41,291 Perfonen be— 
f&häftigten, unter denen allein 3241 meift unbefolvete Lehrer thätig waren. 

Die eben aus Deutſchland angeführten, aus der mit 1848 beginnenden Zeit ſich 
ergebenven Reſultate erjcheinen um fo bemertenswerther für denjenigen, der ſich erinnert, 
wie mit bem Gintritt jener alles bewegenden Greigniffe den damals wenigftens im 
Norden beftehenven Rettungsanftalten vielfach der bevorftehende Untergang geweisfagt 
wurde; fei es, indem man auf ihre Armut hinwies, fei es, daß man fie um ihres 
Geifted willen dem Untergange geweiht glaubte. Der gegen dieſe chriftlichen Be— 
ftrebungen agirende Geift war damals in der That fo mächtig, daß z. B. in Frank⸗ 
reih und in der Schweiz derartige oder ähnliche Anftalten von ven aufgeregten Volls— 
haufen zerftört und dem Groboden gleich gemacht, andere z. B. im nördlichen Deutſch⸗ 
land mit folden Maßnahmen bedroht wurben. Dem gegenüber erwachte aber nur um 
fo mächtiger der tapfere, ftandhafte hriftliche Glauben an ben ewigen Netter des Bolfs 
und feiner Jugend, und in biefem Glauben erneuerten fidy nicht bloß, wie oben bereits 
angezeigt, mehrere bamals in bedenklihem Siechthum begriffen gewefene ältere Ans 
ftalten, indem fie ihre bisherige Wirkſamkeit erweiterten, fondern es entflanden auch 
nad und nad jene Hunderte neuer Geftifte, die bis heute gedeihen und in Zukunft 
fih werben zu bewähren haben. Man hat bei dem rafchen Hervortreten fo vieler An- 
ftalten in übelmollender Laune nicht felten und zwar laut fi dahin vernehmen Laffen, 
die Rettungshäufer feien Modeſache geworden und feien nur als foldhe eine Zeitlang 
gebiehen. Wer aber ihre Entftehung und Gefchichte genauer kennt, wird fidh bald von 
der Haltlofigkeit ſolcher Urtheile überzeugen. Hinfichtlih der mwürttembergifhen An- 
ftalten verweifen wir in biefer Beziehung auf die betreffenden Mittheilungen von Bölter 
(in deſſen oben angeführtem Buche S. 77—105); zu den bort mitgetheilten Thatſachen 
aber gefellt fi eine große Fülle gleich lebensvoller, mit denen außerhalb Württent- 
berg8 im ganzen weiteren Baterlande namentlich feit 1848 die Gntftehungsgefchichte der 
meiften einzelnen Rettungsanftalten umgeben ift. Dieje Seite bezeichnet mit amt treffend⸗ 
ften den Geift, aus dem jene Summe von Inftituten, namentlih von dem legtgenann- 
ten Jahre an hervorgegangen. Männer und Yünglinge aus allen Ständen und Kreifen, 
Vrauen und Yungfrauen, Fürftinnen und Dienftmägde, Bürger und Bauern, Guts- 
befiger, Lehrer und Prebiger, Heidenmiffionsgefellihaften und anderweitige Vereine, 
Kreisſynoden und Prebigerconferenzen, Staats- und Gommunalbeamte, Kreisftände und 
Regierungen in allen Verwaltungsinſtanzen vereinigen fi) in den verſchiedenſten For⸗ 
men, je wie es die Berhältniffe veranlafjen, oder handeln für ſich allein, ohne ſich viel 
mit Fleiſch und Blut zu beſprechen, die Arbeit zum Beften der gefährdeten Jugend in 
Gottes Namen anzugreifen. Wohin wir fehen, ift mit wenigften, nicht zu rechnenden 
Ausnahmen diefes Thun verbunden mit dem vollen Belenntnis zu Chriſto. Mean ift 
fid) darüber volllommen Har, daß Gottes Reich und die Kraft des Evangeliums lebens 
dig werben foll zur Rettung der Berlorenen. Es ift eine Miffionsarbeit, die man thun 
will und thut. In diefem Geifte bieten hier Bauern ihre Weder und Häufer, ſchenken bort 
Guts- und Standesherren ihre Schlöffer, öffnen Prediger und Predigerfrauen, um bem 
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Anfang des Werkes zu ermöglichen, ihre Häufer zu Aufnahme der erften Kinder, ſam— 
meln Lehrer Knaben und Mädchen um fih, um ihnen das Glternhaus zu erfeßen. 
Man erfhridt nicht vor ben entfeglichen Bildern der Sünde, die fi aufthun; gerade 
diefe Entdeckungen weden um fo lebendiger die Triebe der retten wollenven Liebe. Und 
während vie einen in Pfennigen und Thalern opfern, bringen andere Taufende und 
aber Taufende, um in Gottes Namen bie Rettungsftätten zu bauen, bie unferm 
Bolte zu lange gefehlt. Gerade die Armut und Freiheit der im Glauben begründeten 
Anftalten hat fie zur Sache nicht ber einzelnen Hirchfpiele, fondern der großen Gottes» 
gemeinde und des Bolls gemacht, aus deren Liebesreichthum die, welche nichts haben, 
doch viel oder genug empfangen, um andern reichlich auszutheilen. Bemerkenswerth bleibt, 
daß an mehreren Stellen (fie brauchen bier nicht genannt zu werben), wo in dem bier 
in Betracht kommenden Zeitraum zur Einrichtung folder Anftalten einzelne in treuer 
Liebe, dazu angeregt durch glaubensvolle Anftalten, die fie mit Augen gefehen, fehr große 
Bundationsfummen bis zu 30,000 Thlr. und mehr hergegeben hatten, nachher aus ben 
auf diefe Weife errichteten Anftalten nichts als das Gegentheil von dem was die wohl- 
wollenden Stifter beabfichtigt, geworben, weil die Verwaltung an Sommunalftellen über: 
wiejen worden ift, denen als foldyen der Geift deſſen, was beabfichtigt worben, fremd war. 

Gegenüber diefen nieberfchlagenden Thatjachen ift jedoch hervorzuheben die Weis: 
heit mancher hohen Behörbe, namentlich aber eines Erlafjes, den die königlich bayeriſche 
Regierung, um die Entftehung der Rettungshäufer zu fördern, unter bem 20, Nov. 1851 
auf königlichen Befehl hat ausgehen laffen. Nachdem ver König Mar, dem diefe An: 
gelegenheiten ſehr am Herzen lagen, fein befonvderes Wohlgefallen darüber ausgefprochen, 
daß durch Freiwilliges Zuſammenwirken chriftlicher Perfonen an mehreren Orten bes 
Königreichs Nettungshäufer begründet worden, wird „die innere religiöfe Umgeftaltung 
der finder” als die eigentlic, zu löfende Aufgabe diefer Inftitute hingeftellt. Zugleidy 
aber wird hinzugefügt, wie die Löſung biefer Aufgabe weſentlich bevingt ſei durch „die 
freie Bewegung ber innern Berwaltung“, und es beswegen uncrläßlic bleibe, unbe 
ſchadet des vom Staate zu übenden Oberauffihtsrehts die Gründung und Leitung 
folder Anftalten zunächft der privaten Thätigkeit und ber freien Mitwirkung religiöfer 
Glemente anheimzugeben. Somit ergebe ſich bie vorgefchlagene Errichtung von größeren 
Kinderrettungsanftalten unter Leitung der Behörden als unzwedmäßig. Alleinige 
Aufgabe der Staatsverwaltung fei, „durch Unterftügung zu rechter Zeit und in geeig- 
neter Weiſe ohne Ginmifhung in die innere Entwidlung und Verwaltung hülfreiche 
Hand zu bieten.” Die Theilnahme und Mitwirkung der kirchlichen Organe foll in An— 
jprud) genommen werden. Es werden fobann Mittel und Wege zu freien Staatsunter- 
flügungen namhaft gemacht (FI. Bl. d. R.H. XI, 246 ff.) *) Offenbar hat diefe Stellung 
bes Königs und der Regierung zu ber Sache die Nettungshäufer wefentlih fürbern 
helfen. Nach jenen Grmunterungen haben fi fofort Tatholifcherfeits die Benedictiner— 
äbte Bayerns (die von München und Augsburg giengen allen andern thatſächlich voran) 
bereit erflärt, die Gründung und Leitung derartiger Erziehungsanftalten mit ländlicher 
und gewerblicher Bejhäftigung in die Hand zu nehmen. An andern Stellen wirkten aber 
auch andere Veranlaffungen mit. Es mag hier beifpielsweife an die umfaſſende Wirk> 
famteit des Dr. Narbini(+ 1862) zu Birmafenz (feit 1853) duch Stiftungeiner Gongregation 
von Franciscanerinnen erinnert werben; biefelbe wirkte 11 Jahre fpäter (1864) bereits in 
40 Filialen allein im rechtsrheinifhen Bayern namentlich auch für verlaffene Kinder 
(f. das Nähere in den fl. Bl. 1865, S. 188 ff.). Daneben ift e8 andy vorgekommen, 


*) Verwandt ift das Verfahren ber franzöfiihen Regierung in Algerien, wo nad Maßgabe 
algerifcher Berbältniffe im 9. 1850 5 katholiſche (4 für Knaben, 1 für Mädchen) unb 1 pro 
teftantifche Anftalt, zufammen mit 900 Zöglingen beftanden. Obwohl biefelben ganz oder zum 
größten Theil vom Staat erbalten werben, fo enthält ſich doch biefer jeglicher Einmiſchung in 
ihre innere Leitung und ifl bemüht, ihren firchlichen Charakter zu wahren. Bgl. FI. Bl. des Raupen 
Daufes IX ©. 877, 
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daß ein katholifcher Priefter in Bayern, der unverfehens in den Beſitz eines Feſtbüchleins 
des Rauhen Haufes gelangte, won dem, was er aus dem evangelifhen Buche erfuhr, 
zur Gründung eines katholiſchen Rettungshauſes getrieben wurde. Gbenfowenig aber 
haben die Evangeliſchen gerubt. Unter befondern Schwierigkeiten inmitten der befannten 
tirhlichen Wirren ift namentlich die Gründung und Erhaltung der evangeliſchen Rettungs— 
häuſer in ber. bayrifhen Pfalz durchgeführt worden. Das gemeinfame Refultat beiver 
Kirchen ift die Gründung mwenigftens eines großen Theils der feit 1848 entſtandenen 
75 Rettungsbäufer, bie in ber oben aufgeftellten Ueberficht verzeichnet find. 

Nächſt Bayern hat Baden mit 15 Anftalten ſich eingerichtet, jo daß die drei Süd— 
ftaaten Dentfchlands ſich in dieſer Beziehung das Gleichgewicht halten. Im Norden 
find es beſonders die 8 alten Provinzen Preußens, welche die Arbeit mit Liebe und 
mit ermunterndem Grfolge angegriffen haben, — eine ſchöne Frucht des Glaubens: 
geiftes, welcher in der preußischen Landeskirche lebt und waltet und erkannt hat, was 
für eine Aufgabe der Ghriftenglanbe inmitten der Nöthen im Leben des Boltes zu er 
füllen bat. Ebenfowenig ift das Königreih Sachſen und find die meiften Heinern mittel- 
deutſchen Staaten zurüdgeblieben. Zudem, was ſchon oben über Hannover und Medlen- 
burg, desgleichen Schleswig und Holftein, über deren Stellung zur innern Mifjion ges 
fagt ift, fügen wir hier hinzu, daß die Anfänge einer heuen Betheiligung ſich neuer: 
dings namentlich in Oftfriesland zeigen, wo bei der Gründung neuer Gemeindearmen: 
bäufer aud die Frage nach der Erziehung der armen und verwahrlosten Gemteinder 
finder immer wieder zur Sprache gebradht wird und bereits bie Anfänge rettenver 
Hülfeleiftung für diefe Kinder 3. B. zu Groffefehn gemadt find und im nod mehreren 
dortigen Armenhäuſern vorbereitet werden. In dem Berzeihnis haben wir eine von dem 
Fräulein Beyer gegründete Anftalt, Emmaus, zu Schwerin in Medlenburg mit einen (?) 
hinzugefügt, aber doch nicht geglaubt, fie weglaffen zu bürfen, weil fie nach mehrfachen 
Andeutungen nicht bloß für verwaifete, fondern aud für verwahrloste Mädchen, wofür 
bis jest in Medlenburg alle Einrichtungen fehlen, fcyeint verwendet werden zu follen. 
Die Anftalt verdankt befonders viel der verftorbenen Großherzogin Angufta und dem 
regierenden Großherzog von Medienburg- Schwerin. — Jedenfalls aber ift das in diefer 
Darftellung gezeichnete und in fo weitem Umfang lebendig gewordene Werk der Kinder— 
rettung noch nicht zu feinem Abſchluß gekommen, ja an mandyen Stellen, wo e8 Noth 
thäte, noch gar nicht begonnen. Die zum Theil nody entgegenftehenden und zu über: 
windenden innern und äußern Hinberniffe find faft aller Orten fehr groß, denn fie 
bangen mit den innerften Kämpfen ver Nation um bie heiligften Güter der Offen: 
barıng und des Glaubens zufammen. m fo wichtiger bleibt e8 aber aud) deswegen, 
über die eigentliche Aufgabe und über die in dem Rettungswerk zur Geltung gekommenen 
und nody zur Geltung zu bringenden allgemeinen Grumdjäge Klarheit. zu gewinnen. 
In dem Nachfolgenden follen einige ber Hauptpuncte zu Nuten der Sache erörtert 
werben; e8 wird ſich darin zugleich der innere Stand der gegenwärtigen Anftalten 
noch näher ergeben. 


I. 


Nähere Beftinmungenüberpie jugendliche Bevölterung ver Rettungs— 
bäufer und deren Gruppirung nad Gonfeffionen und Geſchlechtern; die 
Altersverhältniffe und die focialen Unterfhiede der Zöglinge; Aus 
ſcheidung beterogener Glemente u. f. w. Das im erften Abfchnitte über vie 
Dualität derjenigen Kinder, weldye die fpecififche Bevölkerung der Rettungshäufer zu 
bilden haben, Gefagte genügt noch keineswegs, um das Feld, auf dem bie einzelne 
Anftalt zu arbeiten hat, Mar zu überfehen. Um das vorgeftedte Ziel um fo ſicherer 
erreichen zu können, ijt nothwendig, für die einzelnen Anftalten das ohnehin mit Hinder: 
niffen gefüllte Terrain von allen nicht in ver Sache ſelbſt liegenden Schwierigkeiten 
möglihft zu befreien. Dazu gehört, daß von vornherein gewiße Elemente ausgeſondert, 
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die einander flörenden auseinander gelegt und die zufammengehörenden, einander fürbern: 
ven in verfdiedene Anftalten gefammelt werden. Dadurch wirb die Arbeit jeber ein- 
zelnen Anftalt beſchränkt, die Kraft berfelben concentrirt und das Ganze der Arbeit 
in verſchiedene Gruppen auseinanbergelheilt und alfo ein organifches. Im Nachfolgen- 
den jollen einige der bier in Betradht kommenden Momente hervorgehoben und hie 
und da nod) einige weiter gehende Bemerkungen hinzugefügt werden, 

Der Confeffionsftand der Rettungshäufer ift eine der erften hierher gehörigen 
Fragen und zwar deswegen, weil fie den pofitiv chriſtlichen Kern, alfo eines der charal⸗ 
teriftiihen Kennzeihen der ganzen Angelegenheit in den Vordergrund treten läßt. Die 
Rettungshäufer geben fi) dadurch als freie, pofitiv chriftlihe Beftrebungen fund, bie 
aber in biefer Freiheit in einem beftimmten und bewußten Verhältnis zur Kirche und 
zwar zu ihrer befondern Kirche, zu deren Diakonie fie gehören, ftehen. Uebrigens ift 
charalteriſtiſch, daß über die Frage, ob und mwieweit diefe Anftalten nach Gonfeffionen 
zu trennen, thatſächlich kaum eine ziwiefpältige Meinung vorhanden ift. Die NRettungs- 
häuſer unterfcheiden ſich dadurch nicht bloß von etwaigen nur humanijtifchen oder ftaat- 
Iihen und communalen Straf: und Gorrectionsanftalten für Zugendliche, in melden 
folde Mifhung zunädft wenig Bedenken zu erregen pflegt, wiewohl aud) diefe, jo: 
weit es möglich, je länger deſto mehr nad) Gonfeffionen fi ſcheiden. Es giebt in ber 
Scmeiz und in Deutjchland kaum nody ober nur wie ausnahmsweiſe ein paritätifches 
Rettungshaus. Bei der Gründung von Bächtelen beabfidtigte man urſprünglich bie 
Parität, gab aber nad) längeren Verhandlungen darüber zulett dieſen Gedanken wieder 
auf. Wo bis jegt derartige paritätifche Vereine in Deutfchland beftanden, hat in den 
legten Jahren, z. B. die erzbifhöflihe Gurie in Baden, auf gänzlidhe Trennung nad 
Gonfeffionen und Unterftellung des römiſch-katholiſchen Theils unter den Erzbischof, 
jedoch jo viel wir wiſſen erfolglos, beftanden. Daß auch die römiſch-katholiſche Kirche 
in Deutjhland nah und nad) neben der evangelifchen Kirche die Angelegenheit nicht 
ohne Gifer in die Hand genommen, tft aus der obigen Ueberficht zu erſehen. Da vie 
Auffafjung von der Erziehung ter verwahrlosten Jugend innerhalb der katholiſchen 
Kirche Deutſchlands bisher nur weniger befannt geworben (Berichte über deutſche katho— 
liſche Rettungshäufer, wenn überhaupt welche exiftiren, find uns bis jet nicht befannt 

“gewerben), fo ıft die Abhandlung von Dr. Johann Baptifta Hirfher (die Sorge 
für fittlich werwahrloste Kinder, Freiburg 1856, 51 Geiten 8°) als einer maßgeben- 
den YAuctorität ım fo intereſſanter. Faſt aus allem geht hervor, wie ſehr dieſe Grund— 
anſchauungen auch in dieſem Stüd ‚von denjenigen abweichen, die von dem evangelifchen 
Princip ausgehen. Dr. Hirfcher hält dafür, daß die Nettungshäufer „ftreng genom— 
men Zudthäufer feien, zwar nicht Strafhänfer, aber Gorrectionsanftalten, in benen 
bie Hausordnung mit unnachfichtliher, ausnahmslofer Strafe für jede Uebertretung“ 
gehandhabt werben müße; er forbert namentlich „harte Arbeit, ftrenge Zucht”; bie 
Religion nimmt für ihn als „Bildungs: und Befjerungsmittel‘ natürlid eine be: 
deutende Stelle. ein; aber vor allem bat aud fie „Furcht zu wirken, aud indem fie 
durch ſchildernde Beſchreibung die Strafgerechtigkeit Gottes zur fchredenden Anſchau⸗ 
Sichkeit bringt, ohne darum die Darjtellung Chriſti auszuſchließen“. Es ift übrigens 
zu bezweifeln, daß diefe Ausführumg Hirfchers für die Praris der katholiſchen Kirche 
auch maßgebend geworben. Wenn in Betreff der Rettungshäufer Völter (in dem 
jedoch ſchon 15 Jahre vor Hirfcher amsgegebenen, oben angeführten Buche S. 11) 
meint, daß die Kettungsanftalten nach dem Princip der römifchen Kirche ſich in dieſer 
vieleicht nie würben einbürgern können, fo ift dieſe Anficht durd jene Thatfachen, Die 
nicht bloß in Deutſchland (Baden, Bayern, Württemberg umd Preußen) vorhanden find, 
widerlegt. Und vollends in Frankreich, mo ſich Diefe Arbeiten aber zum Theil 
mehr auf vem Boden einer fehr gemäßigten Kirchlichleit bewegen und großentheild im 
Grunde überwiegend philanthropiſch-chriſtlicher Natur zu fein feinen. Dahin gehört 
auch Mettray und ein großer Theil der von Privaten gegründeten colonies agricoles 
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et p6nitentiaires und die damit verbundenen Laienorden. Andererſeits freilich find bie 
Anftalten in Frankreich zugleih-aud in Händen von folhen, bie der firengen Tird- 
lichen Obfervanz angehören. Im 3. 1850 wurben in Frankreich von den damals 
dort befinblichen 41 derartigen Anftalten 18 von Laien umb 15 von Geiftlichen oder 
Drpensgeiftlichen dirigiert. Die obige Ueberſicht weist unter 404 Anftalten im beutfchen 
Spracdgebiete 324 evangelifhe und 80 röm. katholiſche nad. 

Eine ebenfo ausgemachte Sache ift, daß die Nettungshäufer für beide Geſchlechter 
nothiwendig find. Eine Berſchiedenheit ergiebt fid jedoch bei der Frage, ob beide Ge- 
ſchlechter in derſelben Anftalt vereinigt werben follen. Selbft nad) den Ländern ift bie 
Beantwortung verſchieden. Es wirb babei auf die Qualität der Kinder und auf bie 
baulichen Ginrihtungen ganz befonbers antommen. Biele württembergifhen, auch 
badifchen und bayerifhen Anftalten 3. B. vereinigen beide Gefchlehter; die Zahl ber 
Knaben ift dann gewöhnlich, wenn aud) nur wenig, größer als die der Mädchen, an 
manchen dieſer Anftalten werben die beiden Geſchlechter als verfchiebene Anftalten 
unter befondern Hausvätern behandelt. In Tuttlingen und ben biefer Anftalt con> 
form gebauten Imftituten wohnen die Knaben und Mädchen in verſchiedenen Flügel— 
gebäuben. Die Hatholiten haben nad Geſchlechtern getrennt geweſene Anftalten z. B. 
zu Mulfingen vereinigt, doch fo, daß 100 katholiſche Kinder nah Geſchlechtern ge 
fondert in 2 Häufern untergebracht find. In andern katholiſchen Anftalten wie 
Heiligenbronn find nur Mädchen. (1844 war nad; Bölter S. 134 in den bamaligen 
22 Anftalten das Berhältnis der Knaben zu den Mädchen eva wie 3:2), Da: 
gegen find unter den 44 angeführten Anftalten der Schweiz nur 4—5 für Mädchen. 
Auch in Baden find die Anftalten theils nah Geſchlechtern getheilt, theils vereinigt 
für Knaben und Mädchen. Im nördlichen Deutfhland finden ſich überwiegend ge- 
trennte Anftalten, doch fo, daß die Zahl der Mädchenanſtalten viel geringer ift als 
die für Knaben beftimmten, ja jene in manden großen Lanbestheilen bis jegt fo gut 
wie ganz fehlen. Dan wagt, wie aus den zu ber Ueberficht gegebenen Notizen zu 
erfehen, im Norden im ganzen nicht beide Geſchlechter in einer Anftalt zu wer 
einen. Wo e8 bis vor Jahren ber Fall geweien, hat man fogar fpäter auf Grund 
gemachter Erfahrungen (3-2. in Etettin feit 1841) die Mädchen wieder entfernt. 
Gbenfo zu Rengshaufen in Hurbeffen. Als Grund für diefe ganz berechtigte Beforg- 
nis ift anzunehmen, daß die Zöglinge ber nörblihen Rettungshäuſer einen fittlid ge 
fährlicheren Charalter haben als bie ver fühlihen. Gin allgemeines Zufammenwohnen 
der Geſchlechter in Einer Anftalt in meift unbefangener Weije, wie e8 in Süddeutſch⸗ 
land bis jest vielfach der Fall fein fell, wäre im Norben eine vollftändige Unmöglich— 
keit. Beide Theile würden einander ruiniren. Die Gefahr hängt mit allgemeinen 
fittlihen Bevölferungszuftänden der nörblichen Lanbestheile zufammen. Wenn dennoch 
bie und da 3. B. im Rauhen Haufe und im ber zuerft genannten Berliner Anftalt 
fi beide Geſchlechter in Einer Anftalt befinden, fo find zur Sicherung ber Aufficht 
und Befeitigung der Berfuhungen zwifchen Knaben und Mädchen von vornherein durch⸗ 
greifende aud bauliche Einrichtungen getroffen; im Rauhen Haufe bieten die ausſchließ⸗ 
lich für dieſe Anftaltszwede neu und planmäßig fituirten, eingerichteten und gruppirten 
Wohnhäufer, und die zu denfelben gehörenden Gartenanlagen und namentlich die rich— 
tige Stellung diefer Häuſer zu dem Gentralgebäube eine im ganzen genügende Gewähr, 
fonft zu fürdtenden Schaden zu verhüten, ohne die Abtrennung irgendwie auffällig zu 
machen. Gbenfo läßt fi dur die Hausorbrnung eine ganz ungezwungene Bewegung 
des täglichen Lebens nothwenbig machen, weldhe von felbft die unbewachte Begegnung 
beider Geſchlechter kaum zu Stande kommen läßt. Die dennod möglichen und wirt 
lid vortommenden Gonflicte bleiben eine ftete Warnung und Mahnung zur Borficht. 
Wo es ſich um die Beantwortung ber Frage handelt, wie im Intereffe der fo nothe 
wenbigen Rettung der Mädchen die Einrichtungen zu treffen, ba wird es ber jorg- 
fältigften Berüdfichtigung aller gegebenen Berhältniffe bedürfen. Wo die für bie 
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Rettungsanftalten beftimmten Kinder den oben (in I.) aufgeftellten Beftimmungen ent- 
fpredhen, wird man im allgemeinen die Trennung ber Anftalten befürworten, allein 
die ölonomifhen Bebürfniffe (ver Wäſche und Küche, des Flidens und Nähens) werben 
immer wieber den Wunſch, beide Geſchlechter nahe bei einander, und wo möglidy in 
Einer Anftalt zufammen zu haben, hervortreiben, wie fi denn auch mehrere eine 
Knabenrettungshäufer, z. B.in Altenburg, jet aud in Gelle finden, wo man zugleid) 
angefangen ober fpäter einige Mädchen aufgenommen hat. Daß die Zahl der zu rettenben 
Mädchen überhaupt fi) geringer darftellt als die der Knaben, ift eine allgemein war: 
zunehmende Thatſache. Bekanntlich ift auch die Zahl der erwachfenen weiblichen Sträf- 
linge um fo viel Heiner als die der männlihen. Die Qualität erfett hier aber vie 
Duantität, indem das fittlich gefallene Mäbchen um fo viel tiefer fteht als ber ge: 
fallene Knabe, daß bie gefährlihfien Vergehungen der Mädchen ſich mehr verfteden 
und die Heilung des Schadens bei ihnen um fo ſchwieriger zu werben pflegt. Immer: 
bin bezeichnet die geringe Zahl ver Mäbchenrettungshäufer eine große Püde, bie, wenn 
die Anzeichen nicht trügen, in der nächften Zukunft mehr als bisher ausgefüllt werben wird. *) 

Ein anderer wichtiger Umftand bleibt das Alter der aufzunehmenven und zu 
entlaffenden Zöglinge. Die darauf bezüglichen Beftimmungen ver verſchiedenen An: 
ftalten lauten ſehr verſchieden, namentlich Hinfichtlih des Aufnahmetermins. Das 
Alter kann binfichtlich des Aufnahmetermins zu gering, hinſichtlich des Entlaffungs- 
termin® leicht zu hoch firirt fein, wiewohl das letztere ſich durch die Macht der Febens- 
verhältniffe von felbft regulirt. Die Anftalten werben aber ganz andere, je wie dieſe 
Termine verfchieden find. Sind die Zöglinge von derjenigen fittlihen Qualität, bie 
wir oben zunächſt für die Kettungshäufer in Anfpruch genommen, fo liegt e8 in ber 
Natur der Sade, daß fie für das Rettungshaus im allgemeinen vor dem fiebenten 
Jahre mur fehr felten reif fein können. Und auch diefes Alter ift fo gering, daß nur 
felten Kinder diefes Alters werben angemeldet werben. Doch gefchieht es. Die mir 
vorgefommenen derartigen wenigen Fälle find faft jedesmal fehr ſchwierig, dabei pſycho⸗ 
logiſch fehr merkwürdig und fo fehr fchlimmer Art gewefen, daß fie in doppeltem Sinne 
als Ausnahme gelten müßen. **) Nach einer großen Reihe von Erfahrungen ift das 
Durhfhnittsalter der Aufnahme etwa das 11. oder 12. Jahr. Es iſt begreiflich, 
daß bis dahin bie Eltern felbft alles, was ihnen zur Hülfe nöthig erfcheint, felbft ver- 
ſuchen; wo bie Eltern in foldyem Selbſtverſuch beharren, kann zuleßt wohl ein fpäteres 
Alter herankommen. Allein ver fpätefte Aufnahmetermin follte der Regel nad) das 
14. Jahr nicht überfhreiten, wir fagen — der Regel nad), um hinzuzufügen, daß man 
fih durch ſolche Zahlen nicht pedantiſch binden laſſen fol. Das Leben ift verfländiger 
und mächtiger als ein Statut. Da aber nad den bisherigen Grfahrungen eine 
Frucht der rettenden Grziehung ohne einen dreijährigen Aufenthalt in einer Anftalt 


2) In Frankreich hält man bei berartigen Kindern bie Gefchlechter forgfältig auseinander, 
So murben daſelbſt 1862 in 8 äffentlichen 2026, in 25 Privatanftalten 4578, zuſammen aus- 
jhliehlih 6604 Knaben, in 23 Privatanftalten ausſchließlich 1718 Mädchen, in 2 öffentlichen 
160 Mädchen als in freien Gorrectionsanftalten betinirt (zufammen 8322 Kinder nad} Lamarque 
des colonies p£nitentiaires, p. 142). 

“+, Wenn in Württemberg fi eine Rettungsanftalt findet, welche Kinber ſchon vom zweiten 
Sabre an aufnimmt, fo ift es möglicherweife eine Bewahranftalt, aber nicht ein Retiungs- 
baus in unferem Sinne. Wiederum wenn in ber Regel dort über 12 Jahre alte Kinder 
nicht in die gewöhnlichen Rettungsanftalten aufgenommen werben, weil biefe nur für Kinder 
bis zum 15. Lebensjahre beflimmt find und für ältere Knaben eine befonbere Anftalt befteht 
(Shönbühlhof), fo zeigt fih in biefer Beftimmung, daß man bort mit ben Rettungsanftalten 
wenigftens zum Theil anbere Begriffe verbindet als im Norben. Doch giebt e8 au im Norben 
eine Anftalt, worin ausuahmsmweife Säuglinge vorlommen, 3. B. in Plefhen in Polen; and ift 
bier Zilfit (f. oben in der Ueberficht) zu vergleichen. 

Pätag. Encytlopadie. VII. 22 


338 Rettungsanftalten. TIL. 


taum zu erwarten fteht, und das Alleräufßerfte bleiben muß, fih aus Noth mit einem 
zweijährigen Aufenthalt zu befriedigen; fo kann der Aufnahmetermin über das 15. Lebens⸗ 
jahr kaum je hinausgehen. Die Anftalt würbe fonft über 17jährige Zöglinge in ſich 
bewahren, was zu vermeiden ift. Wünſchenswerth ift, daß die Zöglinge möglihft mit 
16 Jahren die Anftalt verlaffen, weil fie fonft nad dem Gintritt in die fogenannten 
Flegeljahre vie nöthige Elafticität verlieren, in die neuen Lebensverhältnijfe, in denen 
fie ſich für ihren fünftigen Lebensberuf auszubilden haben, in erſprießlicher Weife ein— 
zugehen. Mit ven Mädchen ftellen ſich diefe Verhältniſſe oft günftiger heraus, indem 
bei ihnen die Entlaffung unter verfchiedenen Gefihtspuncten oft länger hinausgefhoben 
werben kann. Demgemäß hätten vie Rettungshäufer der Regel nad ihre Aufgabe 
an Kindern im Alter von 11—15 und 16 Yahren zu löfen, alfo für gewöhnlich mit 
einem Alter zu beginnen, wo ber gute dauernde Grund ſchon hätte gelegt fein müßen, 
aber entweder gar nicht gelegt ober fo gut wie verfunfen iſt. Es ſei dabei bemerft, 
daß die 3. B. im Rauhen Haufe aus den höheren Ständen angemeldeten Sinaben zu 
allermeift leider! erft im fpäteren Knabenalter (jelten vor dem 14.) Yahr angemelvet 
werben, weil verfehrter Weife die Eltern vorher mit den Slindern nad allen Seiten 
bin ohne Erfolg erperimentiren. 

In der Ueberfchrift ift von focialen Unterfchieven der Nettungshauszöglinge 
die Rede. Wir behalten ſtets die sub I. erörterte Thatſache feft im Auge, daß Het: 
tungsanftalten principiell nicht als Armenanftalten aufgefaßt werben follen, wenn auch 
viele Zöglinge der Glafje der Armen angehören werben. Es liegen unwiderſprechliche 
Thatſachen vor, welche beftätigen, daß bie mittlere, wohlhabende und reihe, alfo bie 
gebildete Glaffe der Hülfe ber Rettungsanftalten in fehr beveutendem Maße bevarf 
und biefe Hülfe audy immer mehr in Anfpruch nehmen wird. Dem Rauhen Haufe find 
in den leiten 14. Jahren ungefähr 550 Söhne aus ben bezeichneten Kreifen zur Aufnahme 
angemeldet worben.*) Es fragt fi, wie ba, wo folde Aufnahmen zur Ausführung 
fommen follen, die Kinder aus fo verſchiedenen Lebenskreifen zu einander zu.gruppiren 
fein mögen. Unmöglid dürfen folde den gebildeten und höheren Ständen angehörige 
BZöglinge ohne weitere® mit denen aus den niedern Ständen vermifcht werben. Man 
findet freilich bie und da den Gedanken dieſer Vermiſchung keineswegs unerträglich); 
man geht dann davon aus, daß die Kettungshäufer eine Art von Privatftrafanftalten 
feien, wie mir in der Strafanftaltsabtheilung für Jugendliche zu N. einft ein junger 
15jähriger Graf zwifhen einem Haufen armer Verbrecherjungen vorgeftellt wurde. 
Man betrachtete das nicht als etwas hartes, widernatürliches, fondern jener Knabe 
galt für eine befondere interefjante Merkwürdigkeit. Allein ein Rettungshaus hat mit 
einer Strafanftalt auch in biefer Beziehung nichts gemein und würde durch ein 
ſolch rüdjichtslofes Verfahren fomohl die einen als die andern Zöglinge beſchädigen, 
ben Zwed der Anftalt felbft aber vereiteln. Die Kinder aus den gebilveten und höheren 
Ständen würden jevenfalls bie Berfegung in die Speifungs- und Kleidungs- und alle 
übrigen Lebensverhältnifje der ärmeren Kinder als eine Strafe empfinden müßen, 
während das Nettungshaus auf dem Fundamentalfag beruht, daß in vemfelben dem 
Zögling nicht der Schein, ſondern vie Realität der Vergebung entgegengebraht wird. 
Die Anftalt als Familie muß jedem Zögling die eigene Familie und deren Verhält- 
niffe erfegen und ihm (foweit das überhaupt eine Erziehungs, Penfionsanftalt ver- 
mag) wiedergeben, was er im Elternhaufe verlaffen, auch an Speiſung, Kleidung, 
Lebensweife, und namentlich an Unterricht und Umgang und Haltung des Hausmwefens. 
Der dem Bögling, aud dem von einem Gympaſium kommenden, vor feinem Gintritt 
ertheilte Unterricht darf durch den Eintritt in die Anftalt nicht abgebrochen, fondern 
muß in jedem Fall mit aller Gnergie wieder aufgenommen und fortgefegt werben, 

*) Der Berfaffer hat in einem Vortrag „über erfolglofe Bemlifungen im ber Kinber- 


erziehung“ (Agentur des Raupen Haufes 1868. 516, 8°.) die Urſachen diefer Erfheinung. daß 
Kinder aus gebilbeten Ständen fo häufig misrathen, zu erörtern geſucht. 
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Damit dem Zögling durd den Aufenthalt in der Anftalt die Vorbereitung für den 
fünftigen Beruf nicht unterbroden und ihm feine Zukunft und damit Hofinung und 
Ziel des Lebens nicht verlümmert oder gar vernichtet werde. Diefe Bildungselemente, 
zu denen unter diefen Umftänden insbeſonders das Erlernen der alten Sprachen und 
der Betrieb ber höheren Realien gehört, müßen auch ihrestbeils als fittliche Factoren 
für die Gewinnung des neuen Lebens fruchtbar verwerthet werben. Es bevarf keines 
Nachweiſes, daß dies im einer Heineren und auch im einer größeren Nettungsanftalt, 
deren geiftige Austattung im Hausvater und deren übriger Lebenszuſchnitt auf arme 
Kinder berechnet ift, nie zur Ausführung gebracht werben kann. Es bleibt deswegen 
zu bevauern, wenn neuerdings berartige Armenrettungsanftalten, deren Hausväter 
kaum oder höchftens ein Glementarlehrereramen haben beftehen können, es unternommen, 
ihre Anftalten zugleih für Kinder aus höheren Ständen auszubieten. Wo derartige 
Zöglinge aufgenommen werben follen, mäßen nothwendig entjprechende Einrichtungen 
für diefelben getroffen werben, was nur in folden Anftalten gefhehen kann, die mit 
den nöthigen geiftigen und wiſſenſchaftlich gebildeten Kräften hinreichend botirt find, 
denn es muß mehrclaffiger Gymmnafialunterriht eingerichtet, geleitet und ausgeführt 
werben können. Diefes Unterrichtsziel nöthigt in nenefter Zeit für Norddeutſchland 
wenigftens fid um fo dringender auf, als alle berartige Knaben dahin ftreben werben, 
in die Reihe der fogenannten einjährigen Militärpflichtigen zu gelangen, welche mindeftens 
die Kenntniſſe eines guten Öymnafialfecundaners aufweiſen müßen; abgeſehen davon, 
daß für andere, die z. B. die Umiverfität oder andere höhere Lehranftalten beſuchen 
follen, eine noch höhere Bildungsftufe erforderlich ift; die Erziehung berfelben muß in 
dem bezügliden Rettungshauſe durch Unterricht, Umgang und Erziehung, die organifc 
zuſammenzuwirken haben, vermittelt werben können. *) Es wirb bemgemäß fich von 


*) Dr. Hiricher erfennt a. a. O. ©. 16 das betreffende Bebürfnis folcher „vermahrloster (?) 
Kinder, melde vornehmen unb reihen oder mwenigftens nicht unbemitteften Eltern“ angehören, 
an eriier Stelle an. Er ſetzt aber binzu, daß die römische Kirche „für diefe Kinder nichts thun 
Fönme, als baf fie ihren Seeliorgern bie Pflicht auferlegt, die Grundſätze chriſtlicher Erziehung 
von ber Ganzel zu verlündigen und dieſe Grunbfäge nad Bebarf den Gltern befonders im Beicht- 
ſtuhle einzuſchärfen“. Wenn nun aber bie Eltern mit vollem Recht vielleicht antworten, daß fie ihre 
desfallſige Pflicht fo gut wie andre erfüllt haben und damit doch an ihrem Sohne uichts haben 
erreihen lönnen, was für Hilfe bietet Die „Kicche” dann? — Charakteriſtiſch ift in biefer Bes 
ziehung ber Unterfchieb zwiihen Mettray und bem Rauben Haufe, d. b. zwiſchen einer freien 
franzöſiſchen katholiſchen philanthropifhen Correctiousanftalt und einem freien beutichen evange⸗ 
liſchen Rettungshauſe. Letteres hat, um ber Notb der betreffenden Familien nah Kräften 
wenigftens abzubelfen, ein Penſionat, jetzt für 24 Zöglinge eingerichtet, Das mit allem twiffen- 
ſchaftlichen Apparat bie rettenbe Erziehung folder Zöglinge aus ben erften Ständen bes Ins 
and Auslandes übernimmt. Mettray dagegen richtet, um ber „demoralisation dorée“ entgegen⸗ 
zuwirfen, unter bem fhönen Namen einer maison paternelle eine Zmeig- und Zwangsanftalt 
ein, um zur Befjerung derartiger Kinder die Artilel 376 und 377 bes Code Napoleon zur Aus. 
führung zu bringen, wornad ein Bater fein Kind bis zum 16. Jahr höchſtens einen Monat, im 
fortgefhrittenen Alter in ein Gefängnis kann fperren laffen, ein Geſetz, das aud in ber Ahein- 
Provinz gilt, aber in manden Bezirken nie, in anbern ſehr wenig zur Ausführung kommt; nur 
arme Leute machen bavon Gebraud, Die dann aber das von ihnen geforderte Koſtgeld nicht bes 
zablen innen. In jener Nebenanftalt ber maison paternelle zu Mettray fönnen wenigitens bie reichen 
Eltern jetst nad) dieſem Gefepesparagraphen verfahren und ihre Söhne zur Einfperrung in Einzel 
baft bringen, um biefelben durch eine folche gewöhnlich nur wenige Wochen, höchſtens zwei Monate 
mwährende Procebur „beſſern“ zu laſſen. Bielfah werben die Schulferien ber jungen Leute dazu 
benutt. Wenn biefe Ferien eintreten, mehren fi die Anfragen. Außer wiſſenſchaftlicher Ber 
ſchäftigung if im den legten Jahren auch echte, Reit, Turn und Schwimmunterricht für biefe 
Art von Corrigenden eingeführt; auch geben fie unter Aufficht fpazieren und haben Gelegenheit 
zum Gartenbau, Im 9. 1864 waren jeit neun Jahren ber maison paternelle zu biefer Be⸗ 
handlung bereits 300 berartige junge Leute übergeben geweſen. Die Koften betragen aufer 
100 Fres. Gintrittsgelb, pro Monat 200 Fres. (Notice sur la maison paternelle fondse par 
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ſelbſt ein Unterfhieb zwifchen den Rettungshäufern herausftellen, welcher bei der Be- 
gruündung bderfelben gleih von vornherein fharf ins Ange zu faſſen und weldem gemäß 
von Anfang an der ganze Grundriß der Anftalt und die geiftige Ausftattung derſelben in 
Ausficht zu nehmen fein wird. 

Gebe Rettungsanftalt, die keinenfalls Krantenanftalt ift, hütet ſich mit Recht davor, 
Kinder, welche krank find, aufzunehmen. Bollftändige geiftige und körperliche Gefund- 
heit find eine ber erften Aufnahmebedingungen. Gin Ungemach ift es besiegen, wenn 
vennod zufällig ein ibiotifches oder vollends ein epileptifches Kind (umd häufig reicher 
ſich Idiotismus und Epilepfie die Hand) unter die Zöglinge geräth. Namentlih Ept- 
lepfie macht die baldigfte Entfernung des betreffenden Zöglings wegen der Gefahr ver 
Anftedung zur unabweislichen Pflicht. Die Idioten bleiben aber eine Laft und eim 
Hemmnis für das Zufammenleben mit den andern gefunden Zöglingen. Als vor 
wenigen Jahren auf Anlaß des rheinifch-weftfälifhen Provincialausſchuſſes für innere 
Mifjion die größere Theilnahme für die Idioten ermachte und verſchiedene Anftrengungen 
gemacht wurden, für diefelben Anftalten zu errichten, fahen ſich die Vorfteher ber beiden 
Rettungsanftalten zu Neinftent und zu Züllchow an ber einen Stelle von außen ber 
veranlaßt, diefen Beitrebungen helfend entgegen zu kommen. Die Yolge davon war, 
daß in der Nähe oder im größerer Entfernung von den genannten Rettungsanftalten 
Spiotenanftalten errichtet wurden, die aber in beiden Fällen local, finanziell und 
abminiftrativ auseinandergehalten find, fo daß aud) jeve Idiotenanſtalt und jede Rettungs⸗ 
anftalt ihren eigenen Dirigenten und eine eigene Berwaltungsbehörde hat. Gegen ber- 
artige Einrichtungen ift nichts einzumenden, wenn die urfprüngliche Anftalt nicht darunter 
leidet. Aber wie ganz anders wird die Sachlage, wenn, wie e8 im den legten Jahren 
mehrfach vorgelommen ift, Vorſtände von Rettungshänfern ſich dazu bereit erklärten, 
mit dem Rettungshauſe als folhem eine Yoiotenanftalt zu verbinden, fo daß geiftig 
geſunde und idiotiſche Kinder in unmittelbare Berührung fommen würden. Es muß, 
abgefehen von allen andern Gegengründen, für unmöglich erklärt werben, daß ein und 
verfelbe Dann die hausväterliche und fo verſchiedene techniſche Leiftungen erfordernde 
Leitung von beiderlei Anftalten gleichzeitig in einer für beide Abtheilungen erfprießlichen 
Weiſe verwalte., Das Wefen des einen Theils ver Anftaltszöglinge wird das des, andern 
Theils hemmen und hindern und fomit wird jedes ber beiden Inftitute, namentlich aber die 
Nettungsanftalt, welche als die urfprüngliche zuerſt zu nennen ift, beſchädigt werben. 
Zwei durch einander kränkelnde und ihr Gebeihen gegenfeitig ftörende Anftalten werben 
zuleßt beide nicht beftehen können. Wer ſich davon überzeugen will, wie vieles zur Leitung 
namentlich einer Idioten- und wieder einer für Epileptifche beftimmten Anftalt gehört, der 
darf auf Gladbach, auf Stetten in Württemberg und Ecksberg im ſüdlichen Bayern verwiefen 
werben. *) Die heutige Erziehung, Unterrihtung und Beſchäftigung der in verjchiedenem 
M. Demetz. Tours 1864.) — (In einer andern franzöfifhen Privatanftalt Solitude de Nazareth 
find Einrichtungen getroffen, auch berartige Mäbchen nach dem angeführten Gelehesparagraphen, 


boch nicht gerabe aus höheren Ständen, aufzunehmen und befanden fi 1862 barin 53 Tatholifche 
und A proteftantifche Mädchen.) 

*) Als vorzügliche Idiotenanftalt ift zu nennen jene vor wenig Jahren begründete Private 
anftalt für Knaben und Mädchen zu M.Gladbach am Rhein unter der Leitung bes Herrn Berthold, 
beffen Bruder auch bie oben angeführte Anftalt zu Züllchow führt. Eine großartig angelegte 
Anftalt it im dem ehemaligen Schloß zn Stetten bei Gannftatt (Heil- und Pfleganftalt für 
Schwachſinnige uud Epileptiſche). Sie wurde im J. 1848 für ſchwachſinnige Kinder ge 
gründet, 1864 von Winterbad nad Stetten verlegt und 1867 zur Doppelanflalt für Schwach— 
finnige und pifeptife erweitert. Sie genießt zwar einer Staatsunterſtützung, iſt jedoch 
bie Privatanftalt eines Wohlthätigkeitsvereins. Im bie Anftalt für Schwachſinnige werben 
Knaben und Mädchen aufgenommen, welche ben verfhiebenen Formen der Schwachſin⸗ 
nigfeit und bes jugenbfihen Bfödfinns angehören und im ber Regel das 16. Lebensjahr noch 
nicht Überfchritten Haben. Die Anftalt für Gpileptifhe nimmt Anaben in ber Regel mur 
bis zum vollendeten 14. Lebensjahr, weibliche Patienten dagegen auch Über bies Alter hinauf 
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Mage Blöbfinnigen und der Epileptifchen muß die Aufgabe befonders nur zu biefent 
Zweck beftimmter Anftalten bleiben und mit der Aufgabe ber Rettungshäufer, wenn 
dieſe die ihrige mit Erfolg löſen follen, nidyt vermifcht werben; *) die Rettungsanftalten 
haben alle derartigen Glemente von ſich auszufheiden. 

In gleiher Weife haben die Rettungshäuſer ſich zu fihern, daß fie nicht falfche 
und unvorjichtige Verbindungen mit dem Staat ober den Gommunalbehörben eingehen, 
wornad) jie unbebingt, zwangsmeife und ausfchlieglih in fo großem Umfang ſchon ver: 
urtheilte Rinder aufzunehmen haben, daß fie nothwendig ben Charakter freier Rettungs- 
häufer verlieren. Sie find eben feine Zwangs- und Gorrectiogsanftalten und haben 
alle Glemente, welche aud nur einen derartigen Schein über fie verbreiten könnten, im 
Interejje der Zöglinge und der freien riftlichen Barmherzigkeit von fich fern zu halten, 
oder jedenfalls Einrichtungen zu treffen, durch welche ihre Freiheit gefchügt wird, aud) 
wenn fie dem Staat eine derartige Handbreihung thun wollen. Wir werben auf dieſen 
Gegenſtand unten im XI. Abſchnitt noch einmal eingehender zurüdtommen müßen. 

Bezieht ſich das eben Gefagte auf beide Geſchlechter, fo haben die Mädchen: 
anftalten nod eine befondere Gefahr von fi) abzuwehren, die mit der Aufnahme 
von gefallenen in nod ganz jugenblichem Alter ftehenvden Mädchen verbunden ift. Die 
Zahl diefer jungen geſchlechtlich Gefallenen ift, wenigften® in den großen Städten, feine 
geringe, Die Gefahr, melde diefe Art von Mädchen für die nad dieſer Richtung 
bin noch unſchuldigen bereitet, ift eine fo außerorbentliche, und bie Berfuchung, die ven 
letztern durch diefe Bekanntſchaft namentlich für ihre Zukunft nahe gebracht wird, ift 
eine fo große und wird eine um fo größere, weil viele jener jungen Gefallenen nad 
der Wieberentlaffung der Proftitution aufs neue verfallen und die vertraute Bekannt⸗ 
ſchaft mit bisherigen Zöglingen des Rettungshauſes benugen, auch diefe zu verführen 
und zu ſich herüber zu ziehen. In alledem liegt zugleich das Gebot, den ohnehin fittlich 
gefährdeten und befhädigten Mädchen eines Rettungshaufes diefe äuferfte Gefahr für 
ihre Weiblidleit fern zu halten. Es müßen aljo derartige Mädchen, die ſchon gefallen 
find, in das gewöhnliche Nettungshaus nicht aufgenommen werben. Es folgt daraus 
freilih, daß für derartige Mädchen befondere Magvdalenenftifte zu errichten find. und 
foldye für noch nicht confirmirte Mädchen beftimmte Magdalenenafyle als eine befonvere 
Kategorie der Rettungshäufer angefehen werben müßen. Leider fehlen in Deutſchland 
noch ſolche Inſtitute und find die für erwachſene gefallene Mädchen beftimmten Ajyle 
auch für ſolche Kinder in Anfprud zu nehmen, die dadurch mit eigentlich Proftituirten 
in unmittelbare Berührung kommen, hoffentlich folgt Deutſchland bald dem Vorbilde 
Englands und Hollands, wo man bereits in energifcher Weife begonnen hat, bie für 
derartige Kinder nöthigen Hülfen aufzurichten. **) 
in fih anf. Die Anſtalt für Schwachfinnige ift Heifs, zugleich aber auch Bildungs», Erziehungs 
und Unterridtsanftalt, Tetere mit 7 Elaffen, Ueberbies ift eine Befhäftigungs- und Handwerks- 
fhule damit verbunden. Beide Anftalten haben jet 180 Bflegbefohlene (100 Schmwachfinnige, 
30 Gpileptifche) mit 35 Beamten, Als eine vorzügliche katholifche Anftalt für Gretinen iſt bie 
zu Edsberg im füblicen Bayern mit 92 Pfleglingen unter Pfarrer Probft zu nennen 
6. EL. Bl. des Rauhen Haufes 1865, ©. 204 ff.). Zu erwähnen ift noch bie Anflalt für 
Schwahfinnige in Mariaberg (im Württembergifchen, feit 1847). 

*) Nur zur Abwehr fei hier bemerkt, daß wir bei ben obigen Auseinanderfegungen nit an 
Infitutionen wie bie bes Pfarrer Boſt in Laforce (Dorbogne) denken. Unfers Erachtens bietet 
Laforce eine Garantie gegen gefährliche Bermifhung, inbem bafelbft nicht Eine Anftalt, ſondern 
ein ganzes Gnfemble von Anftalten unter ben Augen bes Stifters vereinigt if, Das Werk von 
Laforce gehört zu den Originalen, die ſich nicht nachbilden laſſen. Laforce flellt ſich bar als ein 
Dorf ober eine Colonie mit 230 Perfonen, wo um eine Kirche herum biefe verſchiedenen Juftitute 
fih fammeln, Die Abrechnung von 1866 fchließt mit einer Ausgabe von 86,189 Fred. und einem 
Deficit von 15,708 Fres. (vgl, Les oeuvres de Luforce-Bergeroc 1867). 

**) London (aber ebeufo andre Städte Englands) hat eine ganze Reihe von berartigen 
Inftituten für Mädchen unter 15 und 16 Jahren, deren mehrere bis zu 100 Zöglinge aufuehmen, 
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Faffen wir das Gefagte nody einmal fummarifch zufammen, fo ergiebt fi, daß 
die den Rettungshäufern angehörende Jugend in verfchiedene Anftaltsgruppen zu 
fammeln und zu fondern fein würde. Zunächſt würden die Kinder je der ewangelifchen 
und ber römischen Kirche in verfchievene Gonfeffionsanftalten zu vertheilen fein; 
dann aber wären der Regel nad wieder die Knaben von den Mädchenanſtalten zu 
fondern; das Alter der Kinder wäre bei ver Aufnahme im allgemeinen zu befchränten 
auf die. Zeit vom 12.—15. Fahre; alle aufzunehmenden Kinder müßten körperlich und 
geiftig gefund fein; von den Anftalten für beide Geſchlechter find fernzuhalten idiotiſche und 
epileptifche, desgleichegpim allgemeinen nur zwangsweiſe zuſammen zu haltende, verurtheilte 
Kinder, von den Mäpchenanftalten die Kategorie der geſchlechtlich Gefallenen; für 
eritere, die werurtheilten, bedarf es befonderer Anftalten, für die letzteren neu zu be 
gründender Mäpchenafyle; in einer befondern Gruppe von Ainabenanftalten märe bie 
Aufnahme von Zöglingen aus den gebildeten Ständen durch befondere Einrichtungen 
ausführbar zu machen. Die nach diefen Ausfheidungen für das Rettungswerk noch 
übrig bleibende Jugend Tiefe fi nod) einmal in zwei Gruppen zerlegen, nämlid in 
die eine, welche wegen ihres jüngeren Alters und ihrer fittlihen Haltung mehr nur 
nod) der Bewahrung in Bewahranftalten bedarf und mehrfad ohne Anftalien in Familien 
untergebracht werben kann, und in die andere, welde ben eigentlichen Rettungsan- 
ftalten zugumeifen ift. Auf die Kinder diefer legteren Art haben wir hier den Blid 
zu richten. Faſt keines diefer Kinder hat bis dahin ein ifolirtes Leben geführt; fo 
ziemfich ohne Ausnahme alle find in verberbliher Gemeinfchaft mit gleichartigen Ges 
noflen in der Schule oder außer der Schule Verführte oder Verführer geworben; ihre 
einzeln oder gemeinfam verübten Vergehen find vielfady gerichtet gegen ihre eigenen 
Leiber (Onanie); in fehr vielen und wahrfdeinlid den meiften Fällen gegen das 
Eigenthum, bei einer ärmeren Claſſe hängt das mit dem Bettel zufammen, eine fehr 
große Zahl der Kettungshaustinder kennt jedoch den Bettel nicht, Die Vergehen gegen 
das Eigenthum find verfchieven, je wie fie fich gegen das Eigenthum ber eigenen Haus: 
genofien, Eltern, Gefchwifter, oder, wenn die Schritte fhon weiter abwärts geglitten, 
fremder Perfonen gekehrt. Das immer teder werdende Stehlen ift immer mit Lug 
und Trug, oft aud mit Lift, aud wohl räuberifcher Frechheit verbunden. Das fo 
gewonnene Geld wird vernafcht, fehr häufig im Kreife der Genoffen vergeudet oder 
ins Waffer geworfen, oft aber zu andern Unthaten misbraucht. Es verknüpft fich 
damit Trog, Gewaltthätigteit und Widerfpenftigkeit gegen alle Zucht, hochfahrende Ge- 
ringfhätung aller Auctorität, zu Zeiten eine Menge der unglaublichften Exceſſe, welche 
Land und Lente in Anſpruch nahmen. Die Lehrer weifen ſolche Schüler aus der 
Schule; die Eltern haben feine Mittel mehr, ihr Negiment geltend zu maden; vie 
Geſchwiſter Inmentiren, der Sohn oder die Tochter entläuft, bleibt Tage und Nächte 
aus, und ber Unfug mehrt ſich mit der Sorge und Angſt. Es fteigert ſich dieſes 
Weſen oft bis zur Ruchloſigkeit, bis zur frafwürbigften Impietät gegen alles und gegen 
alle Perfonen, welde in Liebe dem Berirrten nachgehen. Bei fogenannten tleinen 


aufzuweifen. Eines berfelben hat feit feinem Beftehen in 50 Jahren beifpielsweife ung. 4000 Zög- 
linge, ein anberes während feines Beftehens 700 derartige Mädchen auf ben rechten Meg zurüde 
gebracht, Mehrere derartige Anftalten find bort beflimmt für junge (freilich auch filr ältere) 
Mädchen aus ber beffern Glaffe der Geſellſchaft; eines berfelben hat in 7 Jahren (bis 1860) fi 
für 673 derartige Zöglinge geöffnet. ine derartige Gefellihaft zur Rettung bes weiblichen Ge— 
ſchlechts unterhält 15 homes für biefen Zweck und abgefonbert davon noch 6 anbere nach dem 
Bamilienprincip eingerichtete homes flir Mädchen, bie ſich fonftwie vergangen haben (alfo Rettunge- 
häuſer in unfrer Weife), aber noch nicht gefchlehtlih gefallen find. An diefer Stelle mögen 
auch bie trefflichen, unter gleichen Geſichtspuneten ftehenden Anftaften zur Rettung für Mädchen 
in Holland erwähnt werben, welche Baftor Heldring bafelbft errichtet Hat (ſ. eine zuſammen⸗ 
hängende Darftellung diefer Helbringichen und verwandten Arbeiten in England, Holland unb 
Deutfhland in 3 Artikeln in den Fl. Bl. 1866. ©. 187 ff.). 
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Leuten nimmt oft die ganze Nahbarfchaft daran Theil; in ven höheren Stänven ver— 
birgt die Familie das Peid; aber innerhalb derſelben befchäftigt das Mitleid und bie 
Furdt vor dem beftehenden Eclat und der Befhädigung des guten Namens oft alle 
Tamiliengliever nah und fern; Prediger werben zu Hülfe gerufen; Freunde leiften eine 
zeitlang Beiftand; Schulen und Penfionen werben gewechſelt; aber das Uebel wird 
immer ärger; die Macht der Sünde und das ihr folgende Verderben zeigt fi immer 
offenbarer und unüberwinblider. Es giebt zulegt feine Strafe mehr, die nicht in Ans 
wendung gelommen; Mafregeln werben verfucht, vor denen der vernünftige Menſch 
oft erjhridt, und wie oft fiehen die Mütter vor Sorge dahin und brechen die Väter 
vor Kummter, den jedermann fieht und deſſen Grund body niemand in ber Umgebung kennt, 
zufammen. Die Polizei erfährt von allen diefen Dingen nur in einzelnen Fällen und nur 
ausnahmsweife etwas; im großen Ganzen nur fehr wenig und gewöhnlich nidts. *) 
Wir heben dies letztere am Schluß hervor, um kenntlich zu machen, daß es fich um finder 
handelt, die bis dahin meift unberührt vom ftrafenden Gefeg nod vor demfelben bewahrt 
und gerettet werben können, wenn das Rettungshaus im Stande ift, ſich ihnen zu öffnen. 

Wie aber hat das Rettungshans fi) einzurichten, um nicht ohne Erfolg die 
Arbeit zur Rettung einer folhen Jugend zu unternehmen? Ja, fo fann man weiter 
fragen, ift ein Rettungshaus wirklich der Drt, welcher diefer Jugend fi) als Afyl 
darbieten darf? Iſt nit Grund, viel größern Erfolg zu hoffen, wenn fidh eine Familie 
fände, bie zur Aufnahme eines foldyen Kindes bereit fein wollte? Auf die im Diefer 
Beziehung fo oft aufgeworfene Frage, ob Rettungshaus, oder ob Familie? muß des- 
mwegen aud) bier noch einmal eingegangen werben. 


IV. 

Die Antwort auf die Frage: Ob das Nettungshaus, ob die Familie die 
geeignete Stelle zu Unterbringung derartiger Kinder ift? — fällt trotz des vielen, was 
darüber hin und her verhandelt worden ift, und troß ber zugleich thatſächlichen Ant» 
wort von Hunderten von Anftalten bei fehr vielen noch immer entſchieden verneinend für 
die Anftalten und bejahend für bie Familien aus. Wir wollen zunächſt wiederholen, 
daß wenn es fid) darum handelt, bloß arme und verwaiste oder fittlih noch mehr 
intact und nur mehr in der Gefahr der Berwahrlofung ftehende und vor biefer über 
wiegend nur zu bewahrende Kinder unterzubringen, dazu fi die Unterbringung in 
Familien von felbft empfiehlt und ausführt. Darin liegt die unzweifelhafte Berechtigung 
der oben fhon erwähnten Erziehungsvereine in Rheinland, Württemberg und Baden, 
verbunden mit der in den Brämfchen Vereinen geübten, oben näher dargelegten Ber: 
fahrungsmeije. Doc ift dabei nit zu überfehen, daß auch jene Erziehungsvereine für 
mehr ober weniger ſolche Kinder forgen, die nach Ueberzeugung bes Borftandes für 
die Unterbringung in hriftlichen Familien ſich nicht eignen und deswegen auch von ben 
Bereinen grumbfäglih an die hier befürworteten Rettungsanftalten zur Aufnahme 
eınpfohlen werben müßen. Das finb aber gerabe diejenigen finder, die wir oben 
binlänglih als, gleichviel durch weſſen Schuld, entartete, misrathene Kinder bezeichnet 
haben und auf die fi unfere hier geftellte Frage allein bezieht. Die Gegner ber 
Anftalten behaupten nun, gerabe für diefe Kinder fei die Unterbringung nit in Ans 
ftalten, ſondern in Familien am unerläßlicften! Allein es fragt fih: Wo eriftiren 
diefe in Anfprudy zu nehmenden Familien? Da alle diejenigen Familien, welde zus 
nähft nur um des Pohnes willen (gewöhnlich 20 Thlr.) dazu willig find, ober in ber 
Kinderauction die möglihft geringften Anforderungen ftellen, ebenjo alle diejenigen, 

* Es find im Rauben Haufe aus ganz Deutfchland und von viel weiter ber bis jeht an 
83000 folcher, kinzelner Fälle zur Aufnahme angemeldet worben; aber wie groß ift die Zahl aller 
andern Fälle, in denen gegen ſolche Noth mur Rath begehrt worden, oder derer, wo man biefen 
Rath germ erbeten hätte, wenn man den Muth und die Selbſtverleugnung hätte gewinnen können, 
fi zu eutbeden und auszufprechen. 
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welhen Chriſti Leben unbelannt ift, werben auszuſchließen fein, fo bleiben wir auf 
den immer fehr Heinen Kreis wahrhaft frommer riftliher Häufer befchränft. Diefer 
Kreis verengt ſich aber fofort noch mehr, weil doch nicht jede derartige Familie ſich 
zur Aufnahme fremder Kinder erbieten fann und will und zuletzt body nur zugleid) päda— 
gogiſch qualificirte Familien zu diefem Zwed auserfehen werben dürfen. Aber gefekt, der⸗ 
gleihen Familien wären willig, dann erhebt fidy die neue Frage: ob diefe Familien 
fih nad Stand, Lebens: und Berufsverhältniffen, ferner ihrer eignen finder wegen, 
oder gerade deswegen, weil fie gar feine finder haben, dazu Überhaupt eignen. Dies 
jenigen Kinder, um die es fi hier handelt, eignen ſich für ihre eigene Geburtsfamilie 
nicht mehr; fie find von derfelben aufgegeben; ebenjo find bie Lehrer an ihnen ver- 
zweifelt, desgleihen oft Nachbarn, Prediger, Gemeindevorftände Welche zufällig ge— 
fundene chriſtliche Familie wäre nun der Aufgabe gewadhfen, einen diebiſchen, uns 
züchtigen, frevelhaften, trogköpfigen, lügenhaften Knaben, oder ein derartiges Mädchen 
als Kind ſich einzuverleiben und durd Vertrauen und Liebe diejenige Hülfe zu ge 
währen, deren fold ein find bedarf! Setzen wir ven Fall, eine Familie von Bildung und 
rechten Sinns, 3. B. die eines Beamten oder Prebigers, wollte dazu bereit fein. Kann 
und barf aber ein etwa arınes, ganz armes Kind aus ärmlichen ober dienenden Ber: 
hältnifjen al8 Glied einer folden Familie aufgenommen werden? Wäre das nicht ein 
neuer Unlaf zu feinem Ruin? Wir kennen Prediger, die folhen Verſuch wirklich gemacht, 
bie aber, fowie fie zur That ſchritten, Das Ungehörige erfannten und fi genöthigt 
fahen, den betreffenden Knaben in die Gefinveftube zu geben. Das Ende war nad) 
faum einem Bierteljahr die eilige Empfehlung in ein Rettungshaus, denn es war mit 
dem Finde nur noch Ärger geworben als zuvor. Allein möglicherweife findet ſich eine 
wirklich hriftliche und fonftwie nad ihrer bürgerlihen Stellung paffende Familie, bie 
aber mit eignen wohlerzognen Söhnen und Töchtern begabt ift, der Hausvater möchte 
fi vieleicht zur Aufnahme eines ſolchen Kindes bereit erflären, könnte e8 aber ber 
Bamilienvater verantiworten, wenn er ein fo geartetes oder vielmehr entartetes Kind 
in die Mitte feiner Kinder als neues Familienglied einführte und deren Gemeinſchaft da— 
durch mit der gefährlichften Verſuchung erfüllte? Soll, und tarüber muß man fidy ferner 
Har fein, foll ver Hausvater den eignen Kindern die Antecebentien bes neu eintreten- 
den Familiengliedes mittheilen, oder fol er dieſe früheren Borgänge alle verſchweigen? 
Das eine fcheint fo nothwendig als das andere? Doch ift beides mit der höchſten 
Gefahr fowohl für die eignen Kinder, als für das Apoptivfind verfnüpft. Was alfo 
thun? Die hriftlihe Ethik kann mit Rüdfiht auf alle dieſe und jene Erwägungen 
nur antworten, dag bie riftliche Weisheit und chriftliche Gemwifjenhaftigfeit eines 
Hausvaters, der ſich für feine eignen Kinder verantwortlich weiß, ber die verſuchliche 
Macht des Döfen aud in einem gefchlofienen Kinverkreife Tennt, der weiß, daß er bie 
Pflicht bat, alle ſolche Berfuhungen von feinen eignen Kindern mit aller Borficht und 
Energie fern zu halten, — wir meinen, die Weisheit und Chriſtlichkeit eines ſolchen 
Baters wirb fi, wenn er darum angegangen wird, ein folches Kind in feine Familie 
als Kind aufzunehmen, nicht erweifen in Aufnahme, fondern in Zurüdweifung des⸗ 
ſelben. Nicht die fremden, fondern die eignen Kinder müßen ihm das zu befolgenve 
Gebot dictiren. Aber wir wollen dennoch einen Ausnahmefall ftatuiren und annehmen, 
daß fi eine derartige hriftlihe Familie fände, die troß alledem im Stande wäre, 
das Rettungswert einmal zu übernehmen — wird fie dazu aud in eimem ziveiten 
und britten Fall bereit fein? Es handelt fid) aber nun gar nit um einen und nod 
einen Fall, jondern um hunderte von Fällen, die unausgefett ſich erneuern; e8 handelt 
fih alfo darum, daß fid) unausgefegt hunderte von derartigen ſchwer zu findenben 
Hriftlihen Familien für andere von hunderten chriſtlichen und nichtchriſtlichen Familien 
zur Verfügung ftellen, um beren Kindern die unerläßlihe Hülfe zu bringen, um mit 
ihnen alle immer ſchweren, nicht aufhörenden Kämpfe mit durchzumachen, um ſtets 
bereit zu bleiben, Probleme der Erziehung für fremde Familien mit deren oft undank⸗ 
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barften, ftörrifchen, Iafterhaften Kindern zu übernehmen. Schwerli wird nad ſolchen 
Grwägungen noch jemand glauben, daß derartige Familien, wenn überhaupt einmal, 
haufenweife und zwar, wie es umerläßlic wäre, an hunderten von Orten unaus— 
gefegt zu finden fein werben. Wer demnach die Wirklichkeit des Lebens anfieht, kann 
bie Forderung, misrathene und entartete Kinder anftatt in Unftalten in Familien unter: 
zubringen, nicht mehr wiederholen. Wir könnten diefe Erörterung auf Grund leben- 
diger Beifpiele noch viel weiter führen, wollen aber nur das dine noch in Grinnerung 
bringen, wie lange gewöhnlid die ben "gebildeten Geſellſchaftskreiſen angehörenvden 
Eltern, welche eine ſolche Noth mit ihren Kindern durchgemacht haben, es nicht bloß 
feloft, d. 5. mit ber eigenen Familie, fondern auch mit der Unterbringung in antern 
Bamilien, — meift Prediger, Oymmnafiallehrer: und andern Häufern — verfudt haben, 
wie viel Mühe und bebeutende Koften fie daran gewandt, bis fie, gewöhnlich zu 
fpät, zu der Ueberzeugung gelangten, daf keine Yamilie mehr zu finden unb alle vor= 
herigen berartigen Bemühungen nothwendig erfolglos geblieben find. So brängt es 
alfo von allen Seiten dahin, die Rettung diefer Kinder in anderer Geftalt und zwar 
in einer Anftaltseinrichtung zu fuchen, wie fie in einem zwedmäßig eingerichteten 
Kettungshaufe zu finden ift. 

Worin aber befteht eine derartige zwedmäßige Einrichtung eines Nettungshaufes ? 
Die Kettungshäufer nehmen Erziehungsobjecte in fih auf, deren Unterbringung an 
und für fih Erwägungen hervorruft, die im Blid auf Gefängnisanftalten entftehen. 
Wen auch die principielle Berfchierenheit der Zöglinge ver Rettungehäufer von den 
gefeglich verurtheilten Bewohnern ver Zuchthäuſer jhon oben genügend hervorgehoben 
worden, fo liegt dennody in ber an der Oberfläche haftenden Bergleihung der beiden 
Gruppen ein nicht zu verkennendes Moment von Wahrheit. Diefes Moment befteht 
in dem fittlih Gefährliden, bas in jedem einzelnen Gliede fidy findet, und das 
vollends in der Gemeinſchaft derfelben in feiner ganzen Stärke fi) geltend zu machen 
fheint. Die vdesfallfige aus der Gemeinfhaft ver Kinder fi) ergebende Gefahr führt 
zu ber zunächſt gerechten Sorge, e8 möchte durch das Zufammenfein eine gegenfeitige 
Anftelung und Vertiefung des fittlihen Berberbens, zu dem jedes feinen verſtärkenden 
Antheil mit herzuzubringen fcheint, veranlaßt werben. Aehnliche Keflerionen haben in 
Beziehung auf erwachſene Strafgefangene mit vollftändigem Recht zu berjenigen Art 
des Strafvollzuges geführt, nach welcher vie einzelnen Gefangenen durch die Einzel- 
haft nicht von anderer Menſchengemeinſchaft, fondern abjolut von einander getrennt 
werben. Der Gebanfe liegt wenigftens nahe, mit Kindern, die ſich für eine Rettungs- 
anftalt qualificirten, ein ähnliches Berfahren einzufdlagen und demgemäß für Rettungs- 
anftalten folche Locale Einrihtungen zu treffen, nad) welchen jedes find von bem andern 
fowohl räumlih als aud durch gefeglihe Mafnahmen getrennt wird. Wir können 
uns leicht das Bild einer folden nad) dieſen Grundjägen des VBereinzelungsverfahrens 
conftruirten Rettungsanftalt entwerfen. linfers Erachtens würde dies Verfahren auch 
mit ethifher Nothivendigkeit z. B. aus jener Auffaffung der Rettungshäufer hervor- 
gehen, wie fie der römifch-katholifhe Dr. Hirſcher theoretifch vertritt und nach weldyer 
Kettungshäufer eigentlih Zuchthäufer fein follen. Allein wir finden diefen Gedanten, 
wenn aud nicht für Rettungshäufer, doch für Individuen, bie ihnen, wenn fie nicht 
verurtheilt wären, angehören würden, alfo in einem Gefängnis aud in praxi vers 
wirklicht, zunächſt in Frankreih, wo zu Paris in La Roquette ein vollſtändiges Ber: 
einzelungsfyftem mit 500 Zellen nach f. g. pennfylvanischer Methode in Bezug auf Jugend⸗ 
liche, die Tag und Naht von einander getrennt find, in Anwendung gebradt if. Nach 
der gewöhnlichen Auffafjung wird man dies Verfahren wohl für zu hart finden und fid) 
für Milderung erllären, etwa fo, daß die Ffoltrung auf die Nacht beſchränkt werde, für 
den Tag aber bei Arbeit und unter Stillfhweigen eine f. g. Gemeinſchaft eintrete. Auch 
das ift nicht bloß Forderung, fondern längft verwirklicht und zwar in Nordamerika. Faſt 
alle für unfere Kategorie von Kindern etablirten dortigen houses of refuge ober of refor- 
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mation haben biefen Gedanken mit ungeheuren Summen, welche meift von der Privatwohl- 
thätigfeit gefpendet find, zur Ausführung gebracht. Bliden wir 3. B. auf die New— 
Horker Anftalt. Sie ift der Zeit nad) die erfte derartige in den Vereinigten Staaten 
und ftammt aus dem Jahre 1824. Cie hat eine mehrftödige Fronte von 680 Fuß, 
wovon 610 Fuß für Knaben und 70 Fuß für Mädchen beftimmt find und enthält Räume 
für 1000 Kinder. Das Gebäude befteht aus mehreren Flügeln und hat namentlich 
durch feine hohen Fenſter, die firdenartig von oben bis unten durchgehen, ein ernftes, 
würbiges Ausjehen. Beim Eintritt in das Gebäude gelangt man zunächſt in eine 
Gentralhalle, an welcher 4 Flügel, je von 230 Fuß Länge für 4 verichievene Sitten- 
clafien (jedes Kind trägt feine Glaffennummer) ausgehen. Alle Flügel find draußen 
durd hohe Mauern von einander getrennt. Jedes Kinn hat feine eigene Schlafzelle. — 
Arbeit im Freien eriftirt fo gut wie gar nicht; in den Werfftätten, worin bie Kinder 
von Fabrikanten fabritmäßig befhäftigt werden, arbeiten fie gemeinſam; dabei aber 
herrſcht das abjolutefte Schweigen; fein Wort, viel weniger ein Lied ift geftattet. Das 
Mittagefien wirb aus ber Kühe in bie Gentralhalle und von da im die einzelnen Flügel 
auf Gifenfhienen und in eignen Eiſenbahnwagen transportirt. Die Mahlzeiten werben 
in einer Art militärifher Dronung eingenommen. Die Kinder find dabei fo georbnet, 
daß fie mit dem Rüden gegeneinander fiten. Nach einer geſetzkräftig vorgefchriebenen 
und ausgeführten Weiſe wird abends jedes Kind einzeln eingeſchloſſen; fo bleiben fie 
Nachts hinter eichenen Thüren mit doppeltem Vorhängeſchloß eingefperrt. Nachts ift 
Reviſion x. Sonntags predigt abwechjelnd ein Methodift, ein Gpijtopaler u. f. w. 
Sn Amerika gab e8 1860 11 derartige Afyle (Houses ofrefuge), die meift von Privaten 
gegründet und vom Staat unterhalten werden. Ueber 20,000 Kinder waren bie dahin 
in denfelben aufgenommen worden. Zur Zeit find jest 5000 Kinder in biefer Weife 
dort untergebradht. 

Wir werden weiter unten noch einmal auch auf Pa Roquette und diefe Anftalten 
zurüdtommen. Bier fragen wir nur: Sind jene Anftalten Nettungshäufer? 68 darf 
und foll nicht verfchwiegen, fonbern foll ncdy einmal hervorgeheben werden, daß bie 
oben genannten amerifanifhen Anftalten großentheils wirklich aus dhriftlicher Barm- 
berzigkeit hervorgegangen und vielfach aus Piebesgaben der Bürger errichtet find, um 
der fonft zu Grunde gehenden Jugend zu Hülfe zu fommen.*) Sie felbft wollen aber 
aud) feine Rettungshäufer in unferem Sinne fein. Ihr voller Titel lautet 3. B. in 
New-Yort House of reformation oder House of refuge for juvenile delinquents, 
Sie haben ihre Infaffen aus der Hand der Geridhte, von denen fie zu Jahren ober 
Monaten verurtheilt worden, empfangen, und von dieſen gejetlichen Beftimmungen und 
nicht von dem Refultat einer freien Erziehung hängt die Entlaffung, ebenfo aber bie 
ganze Behandlung der Inſaſſen ab. Die Erzieher ald Etrafanftaltsbeamte find als 
ſolche ebenfo wenig frei, als die zu Erziehenden, nnd beide gelangen in der Anftalt zu 
der Freiheit, melde für beide zu einer geübten ever empfangenen riftlichen Erziehung 
erforderlich bleibt, niemals. Ihre Aufgabe ift nicht minder eine Kriftlihe; aber fie ift 
eine andere, als die ber reinen Erziehung. Bon diefen Anftalten, denen fie angehören, ift 
ber Befig und die Uebung biefer Fundamentalgüter und Rechte einer chriſtlichen Erziehung 
ansgefhloffen; das Gegentheil diefer Imftitutionen find in diefer Beziehung bie deut⸗ 
{hen Rettungshäuſer. Aus dem Lebensprincip biefer letteren ergiebt fid eine 
Drganifation und Pebensgeftaltung, die nach allen Richtungen das reine Gegenbild ber 
eben bargeftellten amerifanifchen Anftalten ift umd fein muß. Im den Rettungshäufern 
bat die freie, ungehinderte Chriftenliebe zwar an verirrien, aber doch zugleich freien 
Kindern die Aufgabe, fie in das Clement derjenigen Freiheit zu verfegen, in welcher 
allein ein Kindesleben, auch das eines verirrten Kindes, gebeihen kann. Gene anteris 


*) Der Nemw-Norker Bericht flihrt aufier 200 Subferibenten auf Lebenszeit mit 100 und mit 
50 Dollars, eine große Zahl jährlicher Subjeribenten anf. 
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Tanifchen Inſtitute heigen zwar auch Hänfer (houses), aber in bemfelben uneigent- 
lichen Sinne, in weldem unfere Sprade von Zuchthäufern redet; beides find feine 
Hänfer, fondern „Anftalten“, während für das Mettungshaus der Name „Haus“ den 
Sinn von Familie bat, deren jebesmaliges Haupt ein wirfliher „Hausvater“ 
ift. Die Glieder eines Nettungshaufes find ein nicht mechanisch durch Inſtrue— 
tionen und Hausgefehe, fondern glieblih von innen heraus zufammengehöriges, in 
Liebe zufammengefchloffenes und fi zufammenfchließendes Ganze, für welches ber 
Kommende kein Fremdling und der Gehende kein Berlorner und Bergeffener ift und 
fein foll. 

Allein gerade im Blid auf dieſe familienhafte Gemeinfhaft tritt jener Einwand 
und das Bedenken jener Gefahr ber Anftedung hervor, deren unläugbare Griftenz, wie 
wir oben fahen, die Negirung der Gemeinſchaft zu fordern ſcheint und verbunden mit 
dem obrigkeitlihen Willen, der ftrafen will, mit großen Opfern jenes Syftem von 
Ya Roquette oder jener amerifanifchen Anftalten hervorgebracht hat. Vergegenwärtigen wir 
uns die oben normirte Qualität der Jugend, aus ber die Rettungshäufer fi immer 
wieder aufs neue refrntiren, fo tritt in diefen Zufammenhang jedenfalls als ernfte und erfte 
Trage herver: wie die Gefahr jener auf die jeweiligen Antecedentien der Zöglinge ſich 
gründenden Gemeinfhaft zu befeitigen und dagegen was für ein Mittel bei jedem ein- 
zelnen in Anwendung zu bringen fein mag, um ihn mitten in ber familtenhaften Ge— 
meinfchaft feiner Kameraden in Beziehung auf feine Antecedentien von ihnen zu trennen 
und damit zugleich ihn von vornherein mit einem neuen, d. h. erneuernden Geiftes: 
element für fein perfönliches, wie für fein Gemeinfhaftsleben auszurüften, — mit einem 
Geifteselentent, das flärker ift als Abfperrungsmauern, Schweiggebote, Riegel und 
Schlöffer, Harte Arbeit, unnachſichtliche Strenge, Infteuctionen, Strafen und rigoriftifche 
Anffiht der Beamten. Die Frage trifft einen Garbinalpunct der Rettungshäufer, wir 
find deswegen genöthigt ausführlicher darauf einzugehen. 

Die größte nachhaltigfte Bedeutung hat, wie überhaupt für jeden Menfchen in 
allen Berhältniffen, fo auch für eim jedes einzelne derartige Kind in dieſem Verhältnis 
der erfte Empfang, — ich möchte fagen der Gruß, mit dem ihm das Kettungshaus 
zuerft begegnet. Wir können keinen befondern Werth auf bas legen, was andre, draußen 
ftehende Perfonen, z. B. Mitglieder des VBorftandes, in biefer Beziehung thun wollten, 
nur daß fie, wenn fie vorher mit dem Finde zuſammenlommen, nichts thun, was das 
innere Liebes recht der bier am erften und am meiften in Betracht kommenden Perfün- 
lichteit, nämlich des Hausvaters, verbunfeln oder gar beſchädigen könnte, Die aller 
meiften, wahrfcheinlih alle Zöglinge, von ihren Eltern gebracht, werben mit einer ge 
wißen Furt und Beforgnis eintreten. Die Eltern find freilich, nicht immer, aber doch 
gewöhnlich felbft daran Schuld. Der Hausvater muß deswegen dem Rinde aljobald 
als derjenige befannt werben, der alle deſſen Antecedentien vollftändig fennt. *) ‚Wehe, 
wenn er die Aufnahme als eine Gefchäftserlevigung betrachtete und behandelte! Aus 
dem erften Zufammentreffen bildet ver neu Eintretende ſich ein Urtheil über bie Per- 
fönlichkeit, welche ihm von da an die (oft erzürnten!) Eltern erfeßen fol. Es kommt 
barauf an, die rechten Augenblide und die rechte Weihe der heiligen Liebe zu finden, 
um dem Neuling bei feinem Eintritt das für ihn wichtigfte, ihn oft überraſchende, 


*), Sehr anders ift das Verhältnis des Hausvaters wenigftens früher hie und da in Württem⸗ 
berg, 3. B. in Koruthal aufgefaßt worden, wo ber Vorſtand bem Hausvater biefe Vorgeſchichte in 
ihren weſentlichſten Theilen wenigſtens oft verſchwieg, wo alfo jenes Mitwiffen des Hausvaters mit 
allem Weſentlichen, was baraus folgen muß oder kann, zu feiner Geltung kam; vgl. z. B. Kapf bei 
Bölter a. a. O. ©. 145, wo bie Rebe ift von einem Bögling, bee ſchon 8 Häufer angezinbet 
und über 20 bedeutende Diebſtähle begangen. Der Borftand hatte bem Hausvater „nichts 
davon gejagt“, der beswegen(?) alfo das Kind den andern gleich behandelte. Noch ein andrer 
ſolcher Fall ift dort mitgetheilt. Doch ift hinzuzufügen, daß mach anderweitigen Mittheilungen 
dieſes Berfahren im bem betreffenden Anftalten, wenigftens in Kornthal, nicht mehr gilt, 
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überwältigende Wort, das Doppelwort zu fagen, nämlich zuerft: daß ihm mit dem Gintritt 
in dies Haus alles, womit er bisher feine Eltern belümmert und ſich ſelbſt bis an ven 
Rand des PVerderbens gebradt, daß ihm das alles ohne Ausnahme vollftändig 
und für immer vergeben jein fol, Verſteht e8 das Kind, fo mag e8 in diefem Augen- 
blid jhon hören, daß es auch ben kennen lernen werde — Chriſtum — der ihm die volle 
Bergebung auch bei Gott bereitet; — fodann: daß aud keiner feiner Kameraden von 
feinen bisherigen Bergehen etwa® erfahren und daß er nie und nirgends von irgend 
jemand ver anderen — und allein aud nur von dem Hausvater — wenn es nöthig 
werben bürfte — daran erinnert werben fell. Neben dieſem einen Berfpreden aber 
hat das neu eintretende Sind ebenjo ernft zugleich din, aber auch nur dies Eine Gebot 
zu vernehmen, nämlich auch feinestheils fortan zu niemanden über diefe vergangenen 
Dinge zu reden; daran hat fi) zugleidh das warnende Wort zu fließen, daß bie 
Strafe nachfolgen werbe, wenn er dies Gebot brechen follte. Wie der Hausvater 
ihm die volle Vergebung verfpricht, fo das Kind die Haltung diefes Gebotes. Das 
zwiefahe Wort von der ihm hier zu Theil gewordenen Vergebung und das Gebot mit 
dem angelobten Gehorſam, über die frühere Mifjethbat unter ven Hausgenofjen zu 
ſchweigen, find der an den Neuling thatſächlich herantretende Anfang der ganzen Haus- 
orbnung und bie Auf: und Annahme dieſes doppelten Worts ift fein erfter Schritt in 
diefelbe hinein. Es fol hier nicht ausgeführt werden, was für einen Ginbrud ein 
folder, in Ghrifti Liebe ausgeführter Empfang zu Zeiten auf den einzelnen Zögling 
macht, aber in diefem Empfang ift für das Kind das Thor des eigentlihen Kettungs» 
haufes geöffnet. Es muß aber auch von da an erfahren, was für eine Wahrheit diefes 
Mort für fein nun beginnendes Leben ift, wie fehr ihm eine neue Welt des Vertrauens 
erichlojien wird, wie ihn die dienende, helfende und freundliche Liebe zugleih als die 
Liebe, in der alles alte vergangen und alles, was jest ift und kommt, neu geworben, 
umgiebt. *) Bon irgend welden Demonftrationen, Erplicationen, Lehrmittheilungen u. dgl. 
ift bier nicht Die Rede; fie find der Tod deſſen, was gewollt wird; aber es ift mit 
jenem Wort dem Neueintretenden das ganze Princip des neuen Lebens gegeben, gleid) 
beim Gintritt in das Rettungshaus factifch erjchloffen und wird ihm durch das daran 
ſich fließende Leben reich auseinander gelegt. Man ftelle, um den Unterſchied im 
feiner Schärfe zu fafjen und zu würbigen, neben den ſchweigend und ſchüchtern antons 
menden und zum abfoluten Schweigen über alles verurtheilten, unter Schloß und 
Riegel abgejperrten jungen Züchtling jenes amerilaniſchen house of refuge, ver im 
Kreife der eben fo flummen Kameraden bevenllih und fragend um fich fieht und ange: 
fehen wird, — man ftelle neben einen folden biefen in ein Rettungshaus eintretenven 
und damit von Schuld und Strafe befreiten, neu aufathmenden Zögling, der von ber 
Liebe und dem Bertrauen aller, auch der Kameraden freudig und offen als Bruder und 
Hausgenofje empfangen und, wenn es nicht früher fein Tann, doch beim nächſten Haus 
gebet dem ganzen Haufe vorgeftellt und dem Herrn, in befjen Namen er aufgenommen 
worben, in Gebet und Fürbitte übergeben wird. Es wirb nicht ſchwer fein, den Unter: 
ſchied zwiſchen dem Strafhaufe und der Anftalt, die eine Familie ift, zu fallen. Es 
ift Thatfache, daß in einem Rettungshaufe vielen, ja fehr vielen alles baran liegt, ihr 
Verſprechen des Schweigens zu halten. Damit aber ift die aus ber Gemeinſchaft ver 
Zöglinge entftehenve erfte Gefahr im allgemeinen überwunden. Daß aber dennod in 
einzelnen Fällen die Gefahr, daß jenes Verſprechen nicht werbe gehalten werben, bleibt, 


*) Die ganze obige Auseinanderfegung betrifft eines ber mweientlichften Momente in ber er- 
ziebenden Praris auch des Rauben Haufes, das aber in bem im biefer Encyllopäbie enthaltenen 
Artikel über das Rauhe Haus nicht fo, wie zu wünſchen gemwejen wäre, bervorgehoben ift, nur 
daß ©. 607 (Mote), wo bes erften Grunbflatuts ber Anftalt gebacht ift, auch biefes Princip an- 
geführt worben, aber ohne zu fagen, wie e8 nachher bei jebem Kinde, ſowie basfelbe Die Schwelle bes 
Hauſes betritt, ins Leben tritt. Im Abfchnitt VII werben wir noch einmal auf bie das 
ganze Leben ber Hausorbuung beherrſchende Bebeutung dieſes Princips zurückkommen. 
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und damit die gegenfeitige Berfchledhterung auf Anlaß eines Austaufches früherer Er- 
lebniſſe möglich ift, fol nicht in Abrebe geftellt werben. Iſt das aber auch der Fall, 
fo bleibt dies Vergehen theils body wirklich ein vereinzeltes, theil® ift es im Grunde 
nicht ſchlimmer als anderes neues böfe, das begangen wird. Freilich bebarf es, wie 
überhaupt, fo auch nad diefer Seite hin einer feinen, zarten Führung und Beauf— 
fihtigung nicht bloß des Ganzen, fondern jedes Ginzelnen. Und auf dieſe ift am 
biefer Stelle das größte Gewicht zu legen; es ift diejenige Auffiht und Führung, deren 
Berwirklihung nur in der Familie ausführbar if, um berenwillen jene zum Theil 
allein bie aus andern Gründen nicht mögliche Unterbringung unferer Zöglinge in 
eigentlihe Familien forderten. Wir meinen aber, was im diefer Beziehung und übers 
haupt eine Familie zu leiften im Stande wäre, das fann gerade von einer richtig ein- 
gerichteten Anftalt geleiftet werben. Es fragt fih, was denn überhaupt von einer 
Familie in einer Anftalt nachgebildet werben Tann? Nachdem nun das ermittelt, wird 
fi) ergeben, in welchem Maß ein Rettungshaus eine Familie für feine Zöglinge werben 
fann und werben barf? 

Wir reden hier von Nachbildung der Familie, denn ein wirkliches volles Familiens 
leben kann in gar feinem berartigen für bie Kindererziehung einzuleitenden Berhältnifie 
bargeftellt werden. Die Familie als eine Gottesftiftung ift für jeden Menfchen inmer 
nur einmal vorhanden. Bater und Mutter, auch Gefchwifter find nicht und nie und 
durch nichts je zu erfeßen, wie auch mit nicht? anderm zu vergleichen, und es Fönnte 
nur durch ein Bertennen der Würde und Ginzigkeit diefer von Gott felbft und immer 
nur für einmal gewollten und geſchaffenen Lebens: und Liebesgemeinfhaft erflärt werben, 
wollte man und vollends in Anftalten beanfpruchen, bie urſprüngliche Familie erſetzen 
zu können. Es muß deswegen derjenige, welder in die Lage kommt, als Hansvater 
oder befien Stellvertreter in einem Rettungshaufe Ausgangs und Haltpunct des fami- 
kienartigen Zufammenlebens zu fein, fi Klarheit barüber verfchaffen, was er als 
ſolcher zu leiften hat und zu leiften vermag und was nicht.*) Unter demjenigen, mas 
aus bem wirklichen Yamilienfeben, wenn aud immer nur höchſtens annähernd er- 
fest werben kann, foll hier nur zweierlei hervorgehoben werben. 

Als erftes nennen wir die perfönliche Liebespflege, die fid) gegen jedes ein- 
zelne Rind in der für das Kindesgefühl und das Kindesbedürfnis nothwendigen Fülle 
zu erſchließen hat, Allein diefe Piebeserweifung hat in einem Rettungshauſe befonvere 
Schwierigkeiten; fie ift und bleibt etwas anderes als bie Piebe der Eltern zu ihren 
natürlichen Rindern, die ihnen als Gaben Gottes in den Schoß geboren werben, bie 
zu lieben die Luft und das Leben ber Eltern ift. Der einzelne Zögling des Rettungs- 
baufes aber ift nicht das Kind der Hauseltern; es kommt nicht eimmal als neugebornes, 
fondern als halberwachſenes Kind an biefelten heran und ift wenigftens bei feinem 
Eintritt in das Rettungshaus jedesmal fo wenig innerlic, Tiebenswürbig geftaltet, daß 
fein Bild vielmehr eher als ein abfchredendes erſcheint. Die Möglichkeit, daß vollends 
ein fremder ein fo tief gefuntenes Kind liebe, ift deswegen ſchon manchem räthfelhaft 
gewejen, ja — wie oft! die Aufrichtigkeit dieſer Liebe in Zweifel gezogen worden! 
Und in ber That ift dieſe Schwierigkeit der Unliebenswürbigfeit nur durch die höchfte 
Liebe zu überwinden and nur verftändlich für denjenigen, der dieſe höchfte Liebe und ihr 
Geheimmis Tennt, einen Menſchen nicht um feiner felbft, fondern um Chriſti willen 
zu lieben. Solche durch die Yiebe Chrifti gewirkte perfünliche Liebe zu jedem einzelnen 
diefer Finder muß das eigentliche Lebensprineipdes Hausvater8 und ber Hauseltern 
in einem Rettungshaufe fein und bleiben. Je mehr aber diefe Liebe, die um Ghriftt 
willen liebt, vorhanden ift und fid) immer wieder aus ber Gemeinfhaft mit dem Leben 


*) Jene Ginzigkeit bes urfprünglihen Elter nverhältniſſes muß von ber Rettungsan— 
ftalt in allen Stüden und 3.8. auch dadurch aufrecht gehalten und anerkannt werben, daß ber 
Name des „Baters" nicht dadurch entwerthet wird, daß der Hausvater ber Anftalt von bem 
Kindern fih „Bater“ nennen läßt, 
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und ber Liebe Ghrifti erneut, deſto mehr und fruchtbarer geht aus ihr die individuelle 
Liebe zu dem einzelnen Kinde mit alle dem daraus folgenden Nachgehen bis ins ein- 
zelne hervor. — Eine andere Schwierigkeit für dieſe individuelle Liebesfürforge in jeder 
Anftaltsfamilie ermwähst daraus, daß hier die in ber Naturfamilie geltende Gottes: 
orbnung des Nadeinander nicht exiſtirt, wornach die Kinder nicht auf einmal, fondern 
nad und nad und in folhen Zwiſchenräumen geboren werden und fi entwideln, daß 
die heranwachſenden allmählid zur Selbſtändigkeit fommen und baburdy mit der Zeit 
nicht bloß der unmittelbaren Pflegebebürftigkeit entwachſen, fondern felbft geſchickt und 
disponirt werben, die inbivibuelle Liebespflege der bebürftigen Familiengenoſſen aud) 
ihrestheild mitzufördern. Dadurch wird für die Eltern die natürliche Goncentration bei 
Individualifirung der Liebe gegen bie einzelnen Kinder von ſelbſt gegeben. Die Pflicht: 
übung der Individualifirung wirb auf dieſe Weife immer wieder beſchränkt und erleichtert 
und concentrirt ſich für die einzelnen, jedesmal hülfsbebürftigften und hülflofeften, alfo 
jedesmal vie kleinften und jüngften Kinder. Die von Gott in der Familie und durch 
die Familie gewollten Liebesleiftungen gegen bie Kinder find in dieſer Beziehung fo 
groß, daß nad) höherer Ordnung aud ſchon deswegen bie Kinderzahl immer eine be 
ſchränkte bleiben fol. Die Elternfraft, d. h. die Liebesfähigkeit ver Eltern wird durch 
ſolche Gottesordnung erſchöpft und erfüllt. Dies Naturgefeg aber, weldyes eben eine 
Gottesordnung abbildet, findet in einer Grziehungsanftalt und vollends in einem et: 
tungshanfe feine Anwendung mehr. In der Nettungsanftalt ſehen fi die Hauseltern 
fofort von einem Haufen halberwacdhfener Kinder umgeben, die Differenz des Alters ber 
Zöglinge ift auf ein Minimum rebucirt; dazu ift der Wechfel der Zöglinge ein immer: 
währenver; von einem Sichablöſen und Vollenden der Erziehungsaufgabe, wie fie in 
einer Familie ftattfindet, wo das ganze Grziehungsgefhäft zulegt im eine nicht auf: 
hörende Baufe übergeht und ſich für die Eltern nad) Gottes Willen abfchlieft, kann erft . 
recht nicht die Rede fein; die Hauseltern kommen nie zu irgend einem Abſchluß mit 
dem Ganzen, im Gegentheil — die Aufgabe nimmt nicht wie in ber Naturfamilie ab, 
fondern immer nur zu und wirb immer unabfehbarer, die Verantwortung deswegen 
immer größer. Diefem immer fteigenven Wachsthum ver Erziehungsaufgabe gegen- 
über bleibt es ein unerläßliches Gebot, wenigftens die Zahl der jedesmal anweſen— 
ben Slinder von vornherein foviel irgend thunlic zu beſchränken. Soll alfo das Leben 
der Anftalt, jo weit das überhaupt möglich ift, familienartig bleiben, jo muß fie mög— 
lichft wenig umfangreich fein. Das Zwedmäßigfte wird fein, fie auf eine Zahl von 
12 BZöglingen zu befchränten, mır ausnahmsweiſe dürften ihrer 14 und 15 werben. 
68 ift von dieſem Gefichtspunet aus ein beachtenswerther Grundſatz einzelner Bereine 
(3. B. des Lebnfer und des Udermärkifchen), welche mehrere Rettungsanftalten geftiftet, 
immer nur Anftalten mit 12—16 Zöglingen ins Leben zu xufen, nur daß biefelben 
bis jegt je Über eine Knaben- und eine Mädchenanſtalt nicht hinüber gefommen find. 

In einem folgen Hleineren leicht und vollftändig überjehbaren Kinderkreife muß es, 
wenn auch mit dem Aufgebot aller Kräfte, möglich zu machen fein, jene individualiſirende 
Liebespflege über alle im Haufe befindlichen Kinder gleihmäßig auszubreiten und 
namentlich auch über ein neuaufgenemmenes Kind jene geforderte umerläßliche feine, 
zarte Führung und Beauffichtigung zur Ausführung zw bringen. Zugleih wird es 
unter diefer Bedingung möglid) werden, auch auf die jchon entlafjenen, allmählid zur 
Selbftänbigleit heranwachſenden Kinder dieſe Aufficht zu erftreden, welde letztere in 
mannigfacher Weife die Kräfte der Hauseltern gewöhnlich eben fo fehr nur intenfiver, 
als die noch im Haufe befindlichen Kinder in Anſpruch nehmen. 

Das zweite Moment des wirklichen Familienlebens, deſſen Nachbildung in der 
Heinen Anftaltsfamilie einigermaßen möglich ift, ift die gemüthliche Wohnungs, Tiſch⸗ 
und zugleich aud Arbeitsgemeinfchaft, mit all ver freude und ber Erholung, dem 
Feier⸗ und Feftleben des Heinen abgeſchloſſenen häuslichen Kreiſes. Das Gemüth des 
Kindes findet in dieſem Zufammen und in diefer Zufammengehörigleit, in ber das 
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alltäglich wiederkehrende Leben fid erneuert und in Liebe und Frieden, in Arbeit und 
gegenfeitigem Dienen ein mannigfacher Wechfel ſich lebensvoll vollzieht, in einem ſolchen 
Ganzen, das kein bloßer Haufen, fondern eine gegliederte Gemeinſchaft ift, eine Be— 
friedigung, welde in dem Sichcheimiſch-fühlen feinen Ausdruck findet. Cine folde 
Gemeinſchaft ift ein Haus, worin alles menſchliche und dingliche einander bedingend 
in einander gefügt ift; in diefem Organismus weiß ber Ginzelne ſich nicht mehr allein, 
bier ijt jever durch alle ergänzt, wie das Glied am Leibe, body fe, daß der eine dem 
andern zum Liebespienft zugleich untergeorbnet ift. Diefe Gemeinschaft beſchränkt den 
Einzelnen und verinnerlicht ihn und botirt ihn zugleich mit demjenigen Vertrauen, bie 
das innerfte Band aller wahren Menjhengemeinfhaft bleibt. In dieſem Zuſammen— 
leben und zu einem Heinen Ganzen mit Altersgenofjen Zufammen:gewacdrfen-fein wieder: 
holt ſich zugleich etwas von dem gefchwifterlihen, verwandtſchaftlichen, dem für die 
gefunde Gntwidelung des individuellen Lebens in ber Liebe fo unendlich wichtigen colla= 
teralen Glement, in deſſen freier Bewegung das individuelle Lehen des Kindes feine 
beften Tugenden der Liebe und des Dienftes, des Vertrauens zu üben und zu erfüllen hat. 

Bergleihen wir nad) diefem familienartigen Mafitab die vorhandenen Rettungs— 
häufer, fo wird ſich ergeben, daß namentlid in den unter directer oder indirecter Ein— 
wirkung des Rauhen Haufes entftandenen Anftalten dieſe beftimmte Nüdficht auf bie 
Verwirklichung des Familienhaften maßgebend gewefen. Dies ift feineswegs ausſchließ— 
lid) aber doch vielleicht vorwiegend im nördlichen Deutfchland der Fall, wo es viele, 
aber viele Kleinere Anftalten, oder wenn fie größer find, nad biefen das Familien: 
haſte in den Vordergrund ftellenden Gedanken mobificirte Anftalten giebt. Dagegen 
herrſcht im fübweftlihen Deutſchland und überhaupt in unferen älteren Anftalten ber 
Typus ber numeriſch umfangreicheren Anftalten vor, die nad) jenem Bedürfnis ſonſtwie 
nicht gegliedert find. Es bleibt aber in allen diefen Fällen unzweifelhaft ein großer 
Misftand, wenn die Zahl der aufgenonmienen Kinder die durch die Natur bezwedte 
Kraft des einen Hausvaters überbürbet, und wenn von ihr gefordert werben muß, 
mas zu leiften fie nicht vermag. Der Zwed, ven die Anftalt nady ihrer Grundbeftims 
mung erfüllen will und foll, wird durch die über Gebühr vergrößerte Zahl von Zög— 
lingen vollftändig unerreichbar, weil das zur Grreihung des Zwecks zu verwendende 
Mittel dem Zwed nit entipridt. Die Individualifirung und das familienhaft be: 
ſchränlte gemeinfame gefchwifterliche Leben hört auf. 

Kann bei derartigen bereits beftehenden allzuumfangreichen Anftalten eine neue 
zwedmäßigere Ginrichtung eingeleitet und Tönnen für nen zur errichtende größere Anftalten 
von vornherein Einrichtungen getroffen werben, bie biefem Familienmaßſtab durch— 
greifen und fomweit e8 überhaupt möglich Rechnung tragen ? 

Ganz diefelben Fragen werben bekanntlich in Beziehung auf Waifenhäufer ftets 
wieder erneut. Diefe Waifenhäufer, wenn deren Verwaltung etwa das erziehlid weniger 
erfreuliche Reſultat der Mafjenerziehung erkannt, helfen ſich vielleicht, indem fie ihre 
großen concentrivenden Anftaltseinrichtungen auflöfen und ihre Zöglinge in ſtädtiſche 
und ländliche Familien austhun; fo ift e8 mannigfach intendirt, ausgeführt, bann 
wieber rüdgängig gemacht worden; unter biefen Schwankungen kommt man aber body 
zulett, wie es fcheint, immer wieder auf die eigentliche Anftaltserziehung zurüd, ohne 
im großen und ganzen von ihr befriebigt zu fein. Wir haben aber die Waifenfrage 
bier nicht zu verhandeln, fondern nur daran zu erinnern, daß die Rettungshäufer 
keine Watfenhäufer find, und daß fie ang den oben ausgeführten Gründen ben Aus— 
weg, ihre Finder bei einzelnen Familien in Koft zu geben, nicht betreten Tann. Gie 
müßen ihre Zöglinge in Anftalten fanımeln und zur Erziehung zufammen halten. 

Für dieſe Rettungshäufer ſcheint alfo das engere Dilemma geftellt, ob für bie 
entartete Jugend lauter Kleinere Anftalten errichtet werben follen, over ob auch, wozu 
das Bedürfnis unzweifelhaft bringt, auch größere, und ob und wie in folden größeren 
Anftalten der nach unferen Auseinanderfegungen wenigſtens mögliche Vortheil einer 
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familienhaften Gruppirung mit dem Wefen einer größeren Anftalt, bie als folde 
das Familienhafte durchaus auszuſchließen ſcheint, dennoch vereinigt werben könnte? 

Wir fpreden hier zunähft nur von Rettungshäufern als Brivatanftalten, die von 
der freien chriſtlichen Liebe errichtet werden. Wie fehr, wie die Saden in unferen 
Tagen liegen, eigentlihe ftaatliche, alfo Gorrectionsanftalten im allgemeinen genöthigt 
find, auf Einrichtung folder Anftalten einzugehen, in welchen berartige Zöglinge in 
Maffen unterfchiedslos zufammengehäuft werden, und wie wenig es benfelben gelingt, 
felbft wenn die maßgebenden Stellen eine andere Einrihtung beabfidhtigen, dieſelben 
zur Ausführung zu bringen, dafür Tiefen ſich aud aus Dentfchland ſchlagende Belege 
bringen. Wir haben dieſelben aber zu übergehen und begnügen uns, in biefer Bezie— 
bung auf Belgien zu verweifen; wir denken an bie mit großer Liebe und Sorgfalt 
ausgeführten &coles agricoles de reforme zu Ruyſſelede, Wynghene und Beernhem, vie 
feit 1851 auf Antrag und unter der Oberleitung des auf biefem Gebiete fo Tenntnis- 
reihen und das befte erjtrebenden Herrn Ducpetiaur, des Oeneralinfpectors der belgi- 
ſchen Gefängniffe errichtet worben find.*) Noch ſchlagendere Beifpiele bieten die im 
3. 1850: 60,000 folder Kinder umfajjenden Staatsinftitute in Ponden, an deren Um— 
bildung aber längft gedacht wird. 

Diefe Art großer Gorrectionsanftalten, wo fie auch fein mögen, die übrigens das 
vollftändige Gegenbild zu jenen pädagogiſch geftaltlofen amerikanischen Einzelhafthäufern 
bilden, fordern immerhin eine Geftaltung der Kindermaſſe. Da hier das Familien: 
artige nicht zur Darftellung zu bringen ift, fo giebt es nur einen doppelten Ausweg. 
Entweder man wandelt die Anftalt in eine große Schulanftalt um, die in Pehrclaffen 
getheilt die Kinder nur: zu Schülern und die Schule mit ihren Unterrichtsftunden zur 
Erzieherin macht; oder die Anftalt wird in eine Arbeitsanftalt verwandelt. Für ges 
wöhnlich aber werben Unterricht und Arbeit in ein Gleichgewicht gebradht. Beide aber 
können nie das Familienhafte erfegen und erfetsen e8 auch nicht. **) 

68 ſcheint in der That ein ungelöstes Problem zu fein, vor dem wir ftehen. Die 
Forderung feiner Löfung ift aber gerade durch die Nettungshäufer und vie ihnen ver- 
wandten Anftalten auf die Spige geführt. Es ift nämlich nicht möglich, fih mit 
jenem Sage: es müßten lauter fleine Anftalten begründet werben, zu beruhigen. 


*) Die Anftalten find für Knaben und Mäpchen beftimmt, welche wegen Verbrechen und 
Bettel verurtheilt find und flehen unter dem Juftigminifter, In Belgien waren in ben brei 
Jahren von 1845—47 zufammen 26,247 Kinder wegen obengenannter Uebertretungen in bie Ge- 
fängnisfiften eingetragen. Durch diefen Zuftand wurben die obigen Anftalten veranlaft; Rupfielebe 
(in Wefiflandern) feit 1851 ift für 500 Knaben, die mit Landwirthſchaft und in Werfflätten, ab- 
wechſelnd mit Schulunterricht, befchäftigt werben, eingerichtet; Wynghene feit 1855, von Ruyſſe—⸗ 
lebe ausgefonbert, fiir 104 künftige Seeleute (die man bamals wie in Mettray und im Rauben 
Haufe in Familienkreife hoffte tbeilen zu önnen) und Beernhem feit 1853 für 400 (vorläufig 
ca. 222) Mädchen beftimmt; letztere ſtehen umter Auffiht von Orbensfhweftern, Bei der Gründung 
von Rupffelede wurde, um eine Familientheilung vornehmen zu fünnen, auch die Frage er- 
örtert, ob nicht bie Anftalt mit einem, ber Brüberanftalt des Rauhen Haufes ähnlichen Bilbunge- 
inftitut für bie unerläßlich nöthigen Gebülfen zu verfehen fei. Man mußte ben Gedanken um 
anderer Schwierigleiten willen und namentlich auch wegen bes Koftenpunctes wieder aufgeben 
und fam fo auf ben Plan, fi) bie contremaitres ans ben Zöglingen felbft zu bilben (feit 
1849— 1861, alfo in 13 Jahren, hatte man 10 folder Eleven herangezogen), ein Ausweg, ber 
ben Intentionen bes Herrn Ducpetiaur (des firenglatholifchen Verfaſſers des Buches: la question 
de la charit6, Brüffel 1858, 420 ©.) wenig entiprechen konnte, Allein eine Staatsanftalt muß 
Rüdfihten gehorchen, bie für eine freie Stiftung chriſtlicher Liebe gar nicht erifticen. 

**) Die einzigen uns befannten Einrichtungen in Gorrectionsanflalten, wo eine derartige Er⸗ 
siehung durch eine neue, Familienerſatz beziwedenbe Gruppirung der Kinder verfucht worben, ift 
zu Bräunsdorf bei Freiberg in Sachſen, wo fhon vor einer Reihe von Jahren durch die An» 
orbnung bes Minifters v. Friefen, ber bort Brüber bes Rauben Haufes anftellte, biefe Einrichtung 
veranlaßt wurbe; besgleichen in der Gorrectionsanftalt St. Martin in Boppard, 
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Wenn unfere großen Städte oder größeren Lanbescomplere und andere dahin wirkende 
Berhältniffe größere Anftalten nothiwendig machen, wird niemand auf den unpraftifchen 
Gedanten verfallen, ftatt Einer folden Anftalt 3. B. in Hamburg oder Berlin beren 
10 ober 12 zu errichten, bloß um Heine Anftalten zu haben. Die Nothwendigkeit 
einer derartigen größeren Anftalt ftellte auch an den Verfaſſer dieſes Artikels biefe 
Forderung, und er entſchloß fih zu dem im Rauben Haufe zur Ausführung gebrachten 
Weg durch eine organifche Durchbildung der Anftaltsgliederung eine Löfung der Schwie— 
rigfeit zu verfuchen. So entftanden die Ginrihtungen bes Rauhen Haufes, nämlid, 
die Gliederung einer größeren Kindermaſſe in Kleinere Wohnkreife, weldhe wir „Fami- 
lien” genannt haben. Da in diefe fog. Familien jüngere und ältere finder, gute und 
böfe, wiſſende und unwiſſende, ſodann folde, die die verfchiebenften Hantierungen 
treiben, zufammen wohnen, fo ergiebt fi von felbft, daß die Familien keine Sitten⸗ 
claffen, keine Schulclafjen, keine Altersclaffen, keine Handwerksabtheilungen, auch keine 
Corporalſchaften (zu allem diefen hat man fie gemacht und umgedeutet), fondern etwas 
anderes, nämlic Gruppen find, in benen ber Individualität für Das niedere und höhere 
Gemüths⸗ fowie für das häusliche und kameradſchaftliche Zufammenleben in Arbeit und 
Erholung, im Ernſt und Spiel und Freude alle irgend mögliche Genüge gewährt 
werben fol. Die einzelnen Gruppen find gewißermaßen einzelne Heine familtenartig 
eingerichtete Anftalten oder Anftaltsgliever. Dan hat den ihnen gegebenen Namen 
von „Familie“ oft, aber gewiß ohne Grund und zwar heftig und leivenfhaftlid anges 
griffen. Man würbe fi) eher beruhigt haben, wenn man in ben Namen nicht mehr 
hineingelegt hätte, als damit gefagt werden fol. Wir haben uns in dem Vor— 
ftehenden, wie angenommen werben darf, hinreichend barüber erflärt, woraus zu erfehen, 
daß wir keiner Anftaltseinridhtung zugeftehen, daß fie die Familie erſetzt, oder erſetzen 
kann ober darf erfegen wollen, Db ber für jene Gruppe gewählte Name „Familie“ 
nicht durch einen befjeren erfegt werben könnte? Ich will ihn gerne preisgeben, wenn 
man einen befjern dafür aufzuftellen weiß. Inzwiſchen hat der Name ein inneres 
Recht, da er eine Gemeinfchaft bezeichnet, in ber dasjenige, was nad) der obigen 
Auseinanderfegung von einer Anftaltsfamilie zu erwarten ift, verwirklicht werben kann; 
übrigens hat er fidy bereits fo weit hin eingebürgert, und eine fo mannigfadye An: 
wendung in verfchiebenartigen Grziehungshäufern katholiſcher und evangeliſcher Länder 
Guropas und Amerikas gefunden, worüber auch in dieſem Artikel zerftreute, und vor: 
läufig hinreihende Andeutungen vorlommen, daß der Streit über den Namen für jegt 
als erledigt wird angefehen werben können; es kommt aber auch jebenfalls nicht auf 
den Namen, fondern auf die Sache an. Da in dem Artikel „Rauhes Haus“ Paſtor 
W. Baur über die Ginrihtung diefer Heinen Familien eine im ganzen ſachgemäße und 
hinreichende Darftellung gegeben, fo darf bier darauf zurüdverwiefen werben, um 
anſchaulich zu machen, wie das Leben in dieſen „Familien“ ſich geftaltet. Gin Meh— 
rered barüber ift aus den Yahresberihten des Rauhen Haufes zu erjehen, bie zur 
Beurtheilung der Sache ein faft nad allen Seiten hin Auskunft gebendes Material, 
foweit das Rauhe Haus felbft vabei in Betradht fommt, enthalten, Eine nod; mehr 
ins concrete führende Einfiht bietet das „Feſtbüchlein“, das zugleich eine Geſchichte 
des Rauhen Haufes enthält, die es größtentheil® an die Entftehung ber einzelnen 
Bamilienhäufer anfchliekt. 

Dürfen wir e8 im allgemeinen aud als belannt vorausfegen, jo muß an biefer 
Stelle doch wegen bed Nachfolgenden vorab daran erinnert werben, daß bie einzelnen 
„Familien“ (mit je 12 Kindern) im Rauhen Haufe nicht im dinem großen Haufe, 
ſondern je in Heineren von einander abgefonberten Häuschen zufammenwohnen. Diefer 
ganze Bauplatz ift ein etwa 16 Morgen großer Garten, in welden an zwanzig einzelne 
größere und Heinere Wohn: und andere Häufer zerftreut liegen. Daß jede „Familie“ 
ihr eigenes Haus hat, will nicht als eine Zufälligkeit angefehen werben, ſondern fpricht 
den dem Ganzen zu Grunde liegenden fittlihen Gedanken am beftimmteften aus, 
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Wie es mit derartigen Gebanten immer gefdyieht, fie werben oft mit oder ohne ihren 
Snhalt und ihr Motiv ergriffen und verwerthet, ohne daß die Stelle, von der fie aus: 
gegangen, dafür in Anfprud; genommen twerben bürfte. Daß fie im Rauhen Haufe 
aufs genauefte mit dem andern Gedaufen ber Brüderanftalt in organiſchem Zuſammen⸗ 
hange ftehen, ift außerhalb Deutſchlands an den meiften Stellen, in Deutſchland felbft 
fehr wenig oder gar nicht bedacht worben. Darüber aber, wie jener Gedanke ber 
Familieneinrichtung von andern, alfo außerhalb des Rauhen Haufes verwerthet worden, 
mögen hier nody einige Notizen folgen. 

Der Gedanke, eine größere Kinderzahl in Anftalten mit verſchiedenen unter relativ 
felbftändiger Leitung ftehenden Gruppen oder „Familien“ zu vertheilen, kann in vers 
ſchiedener Weife durchgeführt werben. Selbſtverſtändlich ift die Weife, wie es gefchieht, 
nicht gleichgültig, da fie aud fo befhaffen fein tan, daß dadurch die ganze Theilung 
zwecklos und illuforifch wird. Die einfahfte Modification ſcheint, eine größere Zahl 
von Kindern, wenn fie bereits in einem Gebäude wohnt, fo zu zertheilen, daß für 
jede einzelne Gruppe oder Familie ein eigenes Zimmer mit befonverem Gingang ein: 
gerichtet wird. Zu biefer Einrichtung war man in Anftalten genöthigt, welche bis 
dahin feit lange din großes Wohngebäude beſaßen und längft mit Kindern bevöltert 
hatten, die fpäter aber vie Theilung der Kinder in Gruppen vornehmen wollten, aber 
begreiflicher Weife zu Gunften eines neuen derartigen Arrangements ihre lang befeflenen 
Bauten nicht abbrehen und an beren Stelle neue aufführen Ionnten. Die Abtei 
Diüffeltbal z. B. hat in biefer Form in ihren alten Räumen den neuen Gebanten 
verwertbet. In Zülldom dagegen hat man im J. 1850 din größeres Haus gebaut 
und in defjen Parterre in vier gefonderten Wohnungen Knabenfamilien untergebradit, 
deren jebe ihren befondern Gingang und jede eine gemeinjchaftlihe Wohnftube, ein 
Zimmer für den Familienbruder, ein Schlafzimmer, Waſchzimmer und eine Kleider 
fammer für bie 12 Knaben zur Verfügung hat. Man findet jett, nad einem ber 
legten Berichte, der fich gelegentlich darüber ausfpricht, diefe Ginridytung beffer, «als 
die andere, nad welder wie im Rauhen Haufe die Wohnungen in einzelnen Häufern 
auseinander geftellt find. Der Berfafler diefes fcheint dagegen um fo weniger etwas 
einreden zu bürfen, da aud er urjprünglid von dem Gebanten ausgegangen war 
(f. den Bericht über die Begründung des Rauhen Haufes vom J. 1833), immter mehrere 
Knabenfamilien in Einem Haufe zufammenmwohnen zu laffen. Die einzige Rüdficht, 
welche ihn vom Standpunct der Nichterfahrung aus leitete, war die Sorge wegen bes 
Koftenpunctes. Die finanziellen Bedenken wider die ganze Ginrihtung waren von 
Anfang laut geworben. Go wurde das erfte Kinderhaus im Rauhen Haufe 1834 
gebaut und wiewohl urfprünglid nicht für mehrere Kindergruppen beftimmt, doch bei 
dem Andrang von Rindern nad und nad von 3 Familien in 3 verſchiedenen Wohn- 
räumen befest. Als aber bald darauf auf eine andere Veranlaſſung eine von biefen 
3 Familien abgetrennt angefievelt wurde und fich der Familiengeift in ven verſchiedenen 
Gruppen immer weiter durchbildete, ftellte fi bei den zurüdgebliebenen Gruppen ber 
lebhafte Wunfd heraus, ebenfalls von einander getrennt zu wohnen, bis (worüber im 
Feſtbüchlein des Rauhen Haufes des eingehenderen erzählt worben) auf Yahre lang 
traditionell getvorbenes Bitten der Kinder es dahin fam, daß mehrere gefonderte 
Häufer ftatt jenes einen erften gebaut wurden, jede Familie alfo ein befonderes Haus 
erhielt. Und das hat uns bis jegt noch nie gerent; im Gegentheil, wir glauben fagen 
zu bürfen, das Rauhe Haus wäre ohne diefen Schritt zu weiterer Durchbildung feiner 
Drganifation nie geworben, was es umter Gottes Gnade bis dahin hat werben können. 
Der Unterſchied zwifchen dem anfänglichen und dem fpäteren Stadium ift eben ber, 
ber überall zwiſchen „Stuben* und „Häufern“ eriftirt, wornach eine Familie mit ihrem 
vollen Leben nicht auf eine Stube, fondern auf ein Haus mit allem, was zum Haufe 
gehört, angewiefen fein möchte, wobei dann immer zu bedauern bleibt, daß nicht jede 
zu ihrem eigenen home gelangen Tann, Wir erinnern uns gern daran, daß, wie 
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überall, fo auch hier, die Form mur dann ihren vollen Werth hat, wenn fie der Aus⸗ 
drud des Innern if. Über e8 fragt fich, ob das Imnere, wie in fo vielen Fällen, fo 
auch hier, nicht durch die richtige Form und Geftaltung bes Lebens mit gewedt werben 
kann? Und follte das nicht in ganz befonderem Maße gerade auf die Art und Weiſe 
des menſchlichen Wohnens anzuwenden fein? Man ftelle fi) beifpielsweife ein Regi- 
ment, befien Soldaten fi in einem Lager zeltweife vertheilt haben, oder eine Fabrik: 
bevölferung vor, beren Familien wie 5. B. im ſchönen bergifchen Lande im eigenen 
Häufern mit gehörigem Gelaß und ihren freundlichen Gärten wohnen, — und baneben 
eine Gaferne, wo bie Soldaten befanntlid auch nad) Stuben neben einander liegen 
ober eine Arbeitercaferne, wie Schinkel fie aus Mancheſter zum Zeichen des nicht mehr 
Menfhlihen in feinen ſchönen Briefen aus England flizzirt — und man wirb ben 
Unterfchied erfennen, den wir meinen. So ift es unzweifelhaft, daß nad) jener Grunb- 
anficht 3. B. and. eine große Kinderanftalt ihre Kinderhaufen in &inem Haufe ver: 
einigen, ben Haufen aber an einem und nod einem Gorrivor entlang ftubenweife ans: 
einander legen kann, e8 würbe aber body eine Gaferne, wie bort die Soldatencafernen, 
bleiben. Bei alle dem, feten wir auch bier hinzu, wirb es aud bier auf den Geift 
ankommen, ber das Ganze befeelt. Wir kennen z. B. ein großes, neugebautes Waifen- 
haus, wo man nad energifcher Abwehr der Einrichtungen des Rauhen Hanfes ſchließ⸗ 
lich doch dazu gekommen ift, die Kindermenge nady Stuben zu vertheilen. Allein die ſchönen 
großen „Stuben* find, nachdem das Haus Yahre lang benütt worben ift, gewöhnlich 
verfchloffen, weil man mit der Einrichtung nichts anzufangen weiß. Die Kindermafle 
tummelt fi) und tobt auf ben Corridors in ber Weife durcheinander, wie ed nad 
unferer Auffaffung gerade vermieden werben muß. Desgleichen exiftirt eine katholiſche 
Gorrectionsanftalt für mehrere hunderte von Ktindern, die alle in foldyen Gruppen und 
nah Stuben vertheilt find, ohne daß die Sache irgend welche Bedeutung für bas 
erziehliche Leben gewonnen hätte, Wo aber der Geift ift, der von innen herans foldye 
Sperialifirung der Erziehung will und fordert und erzeugt, da kann gewiß auch foldhe 
Stubeneinrihtung einen Segen haben und hat ihn unzweifelhaft, diefelbe ift unver: 
gleichlich beffer, als das mafjenhafte Zufammendrängen der Kinder. Ein Beweis dafür 
ift die enangelifche Brübergemeinde. In menigftens vielen weiblichen Erziehungs: 
anftalten derſelben findet ſich dieſelbe Sonderung, nämlih in Abtheilungen mit je 
12 Kindern, bie ebenfalls „Stuben“ genannt werben. Diefe Gruppirung, bort eine 
alte, ift nichts mechaniſches und nichts nachgemachtes, fondern aus dem tieferen hrift: 
lien und feelforgerlihen aud im Nauhen Haufe vertretenen Intereffe der Erziehung 
hervorgegangen. Auch in England begegnen wir manden folden „Familien“ in Ret- 
tungshäufern. — Cine total andere Durdführung des Gedanlens ift jedoch die, nad 
welcher diefe Wohnungen für je 12 Kinder oder Familien felbftändig neben einander 
beftehen und foweit aus einander gelegt'werden, daß die Bewohner je einer Wohnung 
die andere nicht direct erreichen können, und alle Familien in größerer Zurfdgezogen- 
beit von einander und größerer Stille und Abfonderung, deswegen aber auch in grös 
ferer Gemüthlichleit und Innigkeit und innerer Sammlung fi als Gruppen fo eigens 
thũmlich entwideln können, daß jede Familie zugleich ihre beftimmite äußere und innere 
Geſchichte gewinnt. (Bgl. Jahresbericht VI des Rauhen Haufes ©. 15—37). Wäh- 
rend ba, wo bie vielen Stuben auf dem dinen Gorridor münden, auf dieſem, aber noch 
mehr auf dem gemeinfamen Spielpla fid der ganze Haufen im jener Freiftunde 
begegnet und burdy einander tummelt, hat im Zufammenhang mit ihren befondern 
Häufern aud jede einzelne Familie ihre gefonverten Spiel: und Tummelpläge, ihre 
Blumen: ımd Gemüfegärten. Die Familien wohnen dann als Nahbarsfamilien neben 
einander, gefonvert und doch vereint, ein Verhältnis, woraus fid eine Reihe neuer 
gemüthlicher Beziehungen ergiebt, die keineswegs bloß als leeres Spiel anzufehen find. 
Bir halten aber diefe Einrichtung für Nettungshäufer namentlid) auch deswegen für 
die richtigere, weil dadurch bie gefährlichen Glemente in ven einzelnen Gruppen mehr 
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auseinander gehalten werben können, und es auf diefe Weife ohne Künftlichkeit in der 
Auffiht und im unbefangenfter Weife möglih wird, foldhe Zöglinge von einander zu 
trennen, die namentlich im freien Familien- und Gpielverkehr aus fittlihen Gründen 
nicht mit einander in Berührung kommen bürfen. Nach biefer Auffaffung Tann eine 
ganze Reihe von Häufern dur einen alle umſchließenden Garten hindurch vertheilt 
werben. Kommen bazu nun bie Gapelle, die Gentralgebäube von größerem Umfang 
nebft demjenigen Bauwerk, das außerdem zu einem größern Hausweſen und vollends 
zu einem landwirthfchaftlihen Betrieb gehört, dazu die Blumengärten bei den einzelnen 
Häufern zwiſchen Gemüfe: und Obftgärten, mit Stallungen, Feldern und Wiefen, fo 
gewinnt das Ganze von felbft die Geſtalt eines freundlichen, das Gemüth anſprechen⸗ 
den heimatlich deutſchen Dörfchens mit feinen Biegungen, Unregelmäßigteiten und 
fcheinbar planlofen Zufäligkeiten, die aber für ven, ber weiter nadfragt, nichts 
zufälliges und planlofes find, fondern den Sinn ber Liebe in fi tragen und, richtig 
angelegt, in ihrer Gefammtheit den pädagogiſchen Zweden dienen. Dem entſprechend ift 
denn aud die Geftalt der Einrichtungen im Rauhen Haufe geworben. Nicht ohne 
Intereſſe fann es fein, zu betradhten, wie bie franzöfifhe Urt, die Dinge anzufehen, 
diefe Geftalt umgewandelt hat; auch der Dorfname, ver keinen Beifall gefunden, ift 
der franzöfifchen Colonie agricole gewihen. Schon in der äuferen Anlage diefer 
Golonie tritt der Plan, das Syſtem, die Abſicht und Konftruction fofort hervor. Die 
Golonie zu Mettray fammt vielen ihrer Nachbildungen, 3. B. in Holland (zu Zütphen) 
hat nur &ine gerade Straße, die von vornherein angelegt ift, an beren beiden Geiten 
die einzelnen Häuſer rechtwinkelig aufgeführt find, Die äußere Aehnlichteit mit bem 
Rauhen Haufe befteht darin, daß die Häufer nach dem Mufter des erften berartigen 
fog. Schweizerhaufes im Rauhen Haufe, das der Stifter von Mettray damals in Horn 
gefehen, aufgeführt find. Aber der Mangel an Poefie und Gemüthlichkeit, die in allem, 
was unfern nordſächſiſchen Dörfern ähnlich ift, ſich abfpiegelt, fällt jedem auf, wenn 
aud das Syftematifche mehr imponirt, als das bäuerlich deutſche Dorf, das ſich von 
innen heraus baut. Anders ift die jedoch offenbar nach demfelben Grundgedanken auf 
gebaute, fhon oben erwähnte „Kriftlihe Familie“ zu Laforce (Dorbegne) mit ihren 
großen und Heinen Bauwerken, die fih um eine Kirche herum gruppiren. Mit befon: 
derem Intereſſe kann in dieſer Beziehung bie große Staatsanftalt zu Obio, U.-St., 
genannt werben, bie nach ihrem Abbild (im V. Report von 1860) mehr ein Nachbild des 
Rauhen Haufes ift. In Gärten und Gehölz hat fid) dort ein Kranz von (10) Häufern 
aufgebaut, die fih um eine, ihnen gemeinfam angehörige Kirche gruppiren. Diefe 
norbamerifanifhe Anftalt hat auch in ihrer officiellen Benennung den Namen bes 
„Dorfes“ beibehalten.*) Noch mag hier angeführt werben, daß aufer an den andern 
ſchon früher angeführten Stellen in Rußland und der Schweiz, auch an verfchiebenen 
Stellen Deutſchlands hin und her bei etwas größeren Rettungsanftalten mit 86—40 
Kindern die Gliederung in Familien in verfelben Weife vollzogen ift, und zwar fo, daß 
für die einzelnen Kinderfamilien eigene Wohnungen gebaut worben find. Lübed, Bre— 
men, Gelle, Roftod find in diefer Beziehung beifpielsweife zu nennen. Anderswo hat 
man, wie z. B. in Schladen, die Anlage mehrerer Häufer gefürchtet und beswegen 
einen Bau mit zwei hervorjpringenden Flügeln aufgeführt, im die die verfchiedenen 
Familien mit eigenen Yührern vertheilt find. 

*) Die Ohio state reform farm village (feit 1857) ift diejenige amerikanifche Anftalt für 
jugendliche Berurtheilte, in welcher jene flarre Geſtalt ber andern, oben gefchilderten reform 
shools gebrochen und bie vielfadhen Intentionen andrer Männer in Nordamerila, das Princip 
bes Rauhen Daufes auf jene DVerhältnifje in Anwendung zu bringen, zu ihrem prägnanteften 
Ausdruck gelommen it. Es paßt, im dieſem Zufammenhang anzuführen, daß Herr Demeb zu 
jener Reife ins Rauhe Haus, welde bie Gründung von Mettray zur Folge hatte, zunächſt nur 
veranlaßt war duch bie bedauernsmwerthen Erfahrungen, welche bie forgfältigfte Verwaltung (er 


jelbft war als Richter dabei beteiligt gewefen) von in 2a Roquette ifolirt eingefperrten jugend⸗ 
lichen Sträflingen nicht hatte abwenden können. 
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Als ein Hauptmangel diefer Einrichtung mit einzelnen Häuſern ift oft und viel 
immer wieder hervorgehoben, daß auf diefe Weife tie Kinder in die einzelnen Häufer 
‘ abgefperrt würden und daß für bie fo abgefperrten Kinder namentlich das Walten des 
weiblichen Wejens fehle, das fie nie zu Geficht befommen und das body nothwendig 
zur Familie gehöre. Es darf aud hier zunähft das ſchon oben Geſagte wieverholt 
werben, daß, wenn wir des Namens „Familie“ uns bebienen, eben an feine Familien 
gedacht ift, die durch die Ehe geftiftet find. Andrerfeits aber werben keineswegs dieſe 
„Familien“ in ihren Häufern und auf deren Bezirk in irgend meldher Weife abgefperrt, 
vielmehr bewegen ſich diefelben, durch Arbeit, Unterricht, Gottespienft und den mannig- 
faltigften Bertehr nad allen Seiten hinaus veranlaft, einen großen Theil des Tages 
frei und freier, als es ein Nichtlundiger ahnt. Nur ift dabei die Familie und das 
Bamilienleben immer wieder das Gentrum bes inbivibuellen und enger gemeinfchaftlichen 
Lebens, wohinein fchließlich jedes Tagesleben und das Leben jever Woche wieber mündet, 
fid) vereint und nen geftärkt und innerlich gerüftet zur Arbeit und zur Schule, wie zu 
anderm gemeinfamen Leben zurüdtehrt. Berlangt man aber, und das ift die eigentliche 
Meinung bei jenem Einwand, daß in den von uns gewollten einzelnen Familienhäufern 
wirklich Familien, d. h. Ehepaare einziehen follten, welche bie Leitung ber je 12 Stinver 
übernehmen, fo entftehen dem gegenüber vielerlei ernfte Bebdenten. Wir wollen hier 
nur anbenten, was in ber Anmerkung *) weiter ausgeführt wird, daß biefer Verſuch 
wirflih gemacht wurde, aber hat aufgegeben werben müßen. Abgeſehen nämlid von 
anderen ſehr erheblichen Bedenken, vie fi) gegen ſolche Ausführung erheben müßen, ift es 
zunächſt die große Kojtfpieligkeit, die ſich ſehr bald herausftellen würbe, wenn man in 
einer größeren, im dieſer Weife eingerichteten Anftalt mit vielleicht 120 Kindern, d. h. 
aljo mit ungefähr 10 Familien, zugleih 10 Hauselternpaare anftellen wollte. Bon ben 
unabjehbaren Unzuträglichkeiten, die ein ſolches Berfahren zur nothwendigen Folge 
haben müßte, fei nur einzelnes hervorgehoben: Wie, wenn nun diefe Hauseltern mit 
Kindern gefegnet wären over gejegnet würden? Dann entſtünde durch die eigenen Kinder 
ber Hauseltern noch eine bejonvere große Erziehungsanftalt von vielleicht 50—60 Kindern. 
Alle Wohnhäufer müften tann no einmal fo groß gebaut, und es müßte in jedem 
Haufe (mas man aud; wirklich forbert) eine eigene Küche eingerichtet werben, und das 
wäre feine unbillige Forberung. Man hätte dann aber täglich ftatt Einer Küche und 
&ines Küchenfeuers deren zehn zu unterhalten! Wir wollen die mit dieſen ökonomiſchen 
Sägen anfangende Gebantenreihe nicht weiter fortfegen; allein eine zweite und britte 
dahin gehörende Reihe von Bedenken dürfen wir nicht übergehen. Es entftünbe bei 
folder Einrichtung jedesmal die Aufgabe, nicht bloß für jede Familie eine Berfon, 
nämlich; den rechten Mann, fondern immer auch noch die zweite, die rechte Ghefrau 

*) Ueber ben ſchon viel früher zur Ausführung gelommenen erfolglofen berartigen Verſuch, 
jebes Haus mit einem Ehepaar zu befegen, werden einige nähere Mittheilungen von Intereſſe 
fein. Es war bie philanthropifhe Gefellihaft von St. Georgefielb in Lonbon, bie in bem Dorfe 
Hakney bei London im I. 1788 eine Anftalt mit 12 derartigen Kindern eröffnete, an bie Spike 
ſtellte man ein Elternpaar, alfo Bater und Mutter. So entflanden nad und nad 4 Familien im 
4 einzelnen Häyfern, jebe aus Bater und Mutter und 12 Kindern zuſammengeſetzt. In ber 
einen Familie wohnten Schneider, in ber andern Schufter, in ber britten Tiſchler u. |. w.; bies, 
fo bemerkt in fonberbarem Irrthum ein engliſcher Schriftfteller von 1866, ſei aljo bie (nach feiner 
Meinung verkehrte) Einrichtung bes deutſchen Rauben Haufes geweſen, während bies gerabe bie 
Einrichtung bes Rauhen Haufes nit if. Nachher (1792) bat bie Gefellihaft jene Familien- 
einrichtung aufgegeben und zwar deswegen, weil es nicht möglich war, jebesmal bie geeigneten 
Ehepaare zur Leitung biefer Kinder zw finden. Nah mannigfahen Wechjelfällen kam man 
endlich auf Antrieb bes befannten Herm Gladſtone (1849) dazu, einen andern Weg zu betreten, 
Man verlegte nämlich bie Anftalt aufs Land, pachtete auf 125 Jahr das Gut Rebhill bei London 
amb baute darauf eine Anftalt nach bem Borbilb von Mettray, alfo num wirklich nach bem Grund⸗ 
gebanlen des Rauben Haufes. Es fliehen jetzt bort 5 Häufer neben Kirche und Schule, Zu dem 
erften dieſer Häufer in Redhill legte Prinz Albert den Grunbflein, 
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des Mannes zu finden. Wer nur entfernt weiß, wie ſchwer es ift, auch nur ein der- 
artiges Ehepaar zu finden, der wird wohl davon abftehen, deren ſtets 10 bereit haben 
zu wollen. Wie an dieſer Schwierigkeit basjelbe Verfahren in England gefcheitert ift, 
fo würbe es allerwärts deswegen unausführbar bleiben. Uber gejett, es fänden ſich 
wirklich immer und immer aufs neue derartige LO—12 Hauseltern, die die Arbeit unter 
ſich vertheilen ſollten, würde dadurch nicht ver Organismus der Einen großen Gefammt- 
anftalt nothwendig aufgelöst werden? Denn das eigentlihfte Gentrum — nämlich ber 
Hausvater, der immer nur Einer fein kann, müßte feine Yuctorität und feine organifche 
Stellung zum Ganzen mit 12 Hausvätern theilen, und feine Aufgabe wäre bamit 
unmöglich gemadt. Diefer dine Punct aber, vie Einheit des Hausvateramts und 
Hausregiments und die beftimmenbe und erziehliche Bedeutung desfelben, als des Mittel: 
puncts des Ganzen, ift vor allem andern zu urgiren. Ohne basfelbe kann feine Anftalt 
beftehen und gebeihen. Nicht einer Direction oder einer Infpection in der Hand einer 
Behörbe, refp. eines Directors oder Inſpectors bedarf die Anftalt zu ihrem Leben, 
fondern des Hausvaters und der Hausmutter, als woburd aus dem Ganzen 
in jedem Fall der Charakter einer Familie, d. h. eines Haufes mit einer Hausgenoſſen⸗ 
haft bewahrt bleibt. Die Familie wirb bei einer zahlreichen Kinderfchar, die wiederum 
in tleinere reife oder „Familien“ getheilt ift, zwar eime große werben und oft eine 
fehr große, wenn aus den entlafjenen Kindern ſchließlich auch Männer und frauen, die 
wieber Familien um fid) fammeln, erwachien. Und wenn nun vollends noch eine Brübers 
anftalt mit vem großen Erziehungshaufe verbunden ift, wenn aud die weit hinaus 
entfandten Brüder mit ihrer Arbeit fich zu diefem Ganzen zählen und vom Haufe als 
ihm angehörig dazu gezählt werben! Und man kann fie mit Recht nie davon trennen, 
wenn bie Gemeinfchaft fi) im dem rechten Geifte vollzieht. Auch ein derartiges Ganze 
mit allen feinen Ausläufern, mit feiner weiten Freundſchaft in ber weiten Welt wird 
dennoch in ſich den Charakter einer Familie zu bewahren haben, und wie die Thats 
fache beweist, bewahren können, jedoch wirb fie nur als eine „patriarchaliſche Familie“ 
gefaßt werben fünnen. Für biefe bleibt aber immer in dem localen Theile der Anftalt 
die Gentralftätte als der Ausgangspunct und Haltpunct des Ganzen, die ftets 
das Bild eines großen Haushaltes varfiellen wird, Der häusliche ölonomifche 
Mittelpunct dieſes Ganzen, von dem aus bie täglichen Lebensbedürfniſſe, Eſſen und 
Trinten, Kleider und Schuhe, Haus und Hof für alle Hausgenofjen bejorgt werben, 
wo die Sorge und Mühe, die ftille, leitende, aushelfende, nichts verfäumende Fürforge 
fir alle und für jedes Hausglied waltet, ift die Hausmutter. Wie ſchon oben bemerft, 
braucht im einer wohl eingerichteten, nach diefen Gefichtspuncten organifirten, das ges 
wöhnlihe Familienmaß überfchreitenden Anftalt das Mäpchenperfonal, weldes fi im 
Mädchenfamilien abgliedern wird, nicht zu fehlen; es ift vielmehr wünſchenswerth, ja 
faft nothwendig, daß es vorhanden fei. Gin folder weiblicher Hausftandsbetrieb ift 
auch in gewöhnlichen Lebensverhältnifien, welche allem Anftaltsleben fern ftehen, nichts 
feltenes; man bente 3. B. an große lanbwirthichaftliche Hausftände, wo die Hausfrau 
nicht eine Dame, fondern die Hausmutter ift, die im hausmütterlichen Walten alles 
zufammenzubalten und für alles zu forgen hat, was fie ohne die mitarbeitende Wirth: 
fchafterin und ohne vie Hülfe ihrer Töchter und Mägde nicht vermag. Geftalten ſich 
diefe Verhältniffe num in einem berartigen familienhaften Anftaltsleben ebenfo und 
helfen unter den Augen und unter den Händen ber Hausmutter die Mädchen alle mit, 
fo fügt fi demnach das weibliche Clement in den mannigfachſten Abftufungen in bie 
große Anftaltsfamilie fo organifd ein, daß ohne dasſelbe das Ganze nicht würde weiter 
beftehen können. Der ganze Arbeitdorganismus, welcher von männlicher Seite Landbau 
und Gartenwirthſchaft, fowie das Wertjtattäleben umfaßt und von weiblicher Seite die 
Küche und die Wäfche mit dem verfchievenen Näharbeiten in ſich fchließt, wird die männ- 
lichen und weiblichen Leiftungen fo neben und in einander gliedern, daß beibe ſich gegen⸗ 
feitig heben, tragen, in ihrer glüdlichen Entwidlung und Abwicklung fördern. Dan 
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wird dann zu der Ueberzeugung kommen, daß zum Gebeihen des Ganzen naturgemäß 
diefe Zweigliedrigkeit des Geſchlechtes gehört, deren einheitliche Doppeljeele der Haus 
vater und die Hausmutter bleiben. Beide multipliciren ſich in den vielleicht zahlreichen 
Gehülfen und Gehülfinnen, vie ſich ihrerfeitS wieder nad) oben in den Hauseltern 
concentriren. Durch diefe innere, eben fo feft georbnete, als gleichzeitig freie Verbin— 
bung wirb das innere Band des Organismus gehalten und je wie es nöthig ift, 
angezogen ober Lofer gelaffen, ohne an der Gefahr zu fcheitern, ein nad) einer geſetz— 
fihen Imftruction fi bewegender Mechanismus zu werden.“) Co angefehen, wirb 
man nicht mehr jagen können, daß ein foldhes Hausweſen des weiblichen, nämlich des 
möütterlichen Glementes entbehre, da es vielmehr in demjelben leibt und lebt und täglich 
ſich erneuert. Dennoch giebt e8 auch hier Ausnahmen, wo nämlich in großen ber- 
artigen familienartig eingerichteten proteftantiihen Rettungshäuſern keine Frauen find. 
68 liegen mehrere berartige Fälle vor, in denen der Hausvater entweder nie geheirathet, 
„weil er bazu niemals Zeit gefunden”, oder als Wittwer nicht wieder geheirathet, oder 
wo die Hausmutter um ihrer ſchwer leidenden Geſundheit willen bereits ein Jahrzehnt 
bat aufer der Anftalt zubringen müßen. Bei alledem aber geben biefe Anjtalten 
ihren guten, zum Theil mehr noch — ihren vortrefilihen Gang. Es kommt alfo aud 
bier wieder auf den Geift ber Leitung an. Gin weiterer Grund des Gelingens liegt 
in ſolchen Fällen mit darin, daß namentlich auf dem Grziehungsgebiete auch im Dann 
die ihm keineswegs fehlende, vielmehr beveutungsvoll vorhandene weiblihe Seite fich 
ausgeftalten fell und je mehr er ift, was er in feinem Beruf fein foll, audy ausgeftalten 
wird. Den vollbegabten Erzieher foll und darf diefe Seite überhaupt nicht fehlen. 
Bei der Leitung der einzelnen Kinderfamilien, deren Werth wir hier vertreten, ift bies 
ein Gegenftand von befonderer Wichtigkeit, worauf wir aber hier nicht weiter einzus 
gehen haben. 

Bei alledem muß dennoch eine Anftalt aud dem Umfang nad) ihr Maß haben; 
und fie hat ihr inneres Maß an ber Kraft und Peiftungsfähigfeit des Hausvaters. 
Es wirb nämlich auf das eine ankommen, wie weit und in welchem Umfange er in ver 
größeren Anftalt im Stande ift, über ven individuellen inneren Lebensgang bes Ein— 
zelnen orientirt zu bleiben. Iſt die Anftalt eine Meine, fo daß fie eine Familie bilvet, 
fo hat der Hausvater fie allein zu löfen. Iſt aber die Anftalt eine umfangreidhere, 
fo ift noch zweierlei unentbehrlih, nämlich eine erforverliche Anzahl dazu beſonders 
geeigneter, d. h. nach Herz und Geift vorbereiteter Gehülfen und Gehülfinnen, ſodann 
das Charisma des Hausvaters, in Gemeinfhaft mit anderen, für andere und durch 
andere geiftig arbeiten zu können. An dem Mangel bdiefer beiden zufammengehörigen 
Gaben, fowie an der fehr großen, für manchen unlösbaren Schwierigkeit, ſich ſolche 
Mitarbeiter zu befchaffen, fie heranzuziehen und heranzubilvden und den Kreis berjelben, 
der im vielfachen Wechfel bleiben muß, immer wieber zu erneuern, fcheitert vielfach ber 
Bunfh, große Rettungsanftalten in der angegebenen Weife zu organifiren. Wo Diefe 
Schwierigkeiten nicht überwunden werben können, wird es befier fein, von folder Or- 
ganifation überhaupt abzuftehen. Grfüllen ſich aber diefe Bedingungen, fo fcheint es, als 
ob eine Anftalt 100 bis höchſtens 130 (oder 150?) derartige Zöglinge aufnehmen könnte. 
Meber dies Maß aber hinaus fol ſich feine Anftalt, die nod etwas durdygreifenbes in 
ber Grziehung leiften will, ausdehnen. Gefchähe dies dennoch, fo könnte wohl alles 
trefflich geordnet fein, e8 würde aber die Gefahr entftehen, daß an bie Stelle des 
Drganismus ein Mechanismus träte, der fi mit dem Wefen der Familie, zumal der 
Rettungsfamilie, nicht verträgt, da in ihr immer auf den tiefften Grund zurüdgegangen 

*) Weber bie Art, wie in Beziehung auf das Rauhe Haus biefe Gedanken zur Ausführung 
gebracht find und wie das Ganze als eine große Familie, welche bie lleineren Familien umfaßt, 
ſich barftelit, iſt zu vergleichen der XXVIL. Jahresbericht von 1861 (herausgegeben in Form 
einer Broſchllre „Das Rauhe Haus, feine Kinder und Brüder“) &, 46—112 und auferbem ber 
Dericht von 1866; besgleihen das Feſtbüchlein. 
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und das höchfte Ziel, das im ganzen und einzelnen verhältnismäßig erreichbar ift, er 
firebt werben fol.*) Schließlich wird fih aus dem Gefagten ergeben, daß eine bers 
artige Familienglieverung einer großen Kinderanftalt nit ausführbar ift, wenn mit 
dem Inftitut nicht eine Brüderanftalt verbunden ift, in ber die Bürgſchaft des gleiche 
einheitlich wirkenden Geiftes in der ganzen Grziehungs-, Unterrichts:, Arbeits und 
Aufſichtsgemeinſchaft Liegt, die burd durchaus nichts anderes, am wenigften durch für 
biefen Beruf unvorbereitete befoldete Beamte, zu Stand zu bringen if, Wo biefe 
Borausfegung fehlt, wird diefe Organifation nie recht ausführbar fein. Im Abſchnitt 
über das Erziehungsperfonal werden wir darauf zurüdtommen. 

Unfere Antrwort auf die zu Anfang diefes Abſchnitts geftellte Frage: ob für bie 
den Rettungshäufern zugehörenden Kinder Familien in Anfprud; genommen ober Ans 
ftalten errichtet werben follen — ift demnach unfere Entſcheidung für folde Anjtalten 
ausgefallen, die im engeren ober weiteren Umfange Familien, d. h. im Stande und 
fo organifirt find, daß fie in fih und aus ſich diejenigen Kräfte können hervorgehen 
laffen, welche behufs Rettung der Zöglinge eine Pflege des individuellen Kindeslebens 
und die Pflege eines das Kindesgemüth befriedigenden Gemeinfhaftslebens möglich 
machen und verbürgen. 

Welche Bedingungen zur Grreihung biefes Ziels noch fonft erfüllt werben müßen, 
wird in ben nachfolgenden Abſchnitten erörtert werben. 


V. 


Die Localitäten der Rettungsanſtalten dürfen bier nicht mit Still⸗ 
fhweigen übergangen werben, wenn wir an diefer Stelle ihrer audy nur in der Kürze 
gebenten können. Die Beihaffung derſelben ift bei Begründung der Anftalten nicht 
bloß, wenn fie in der Nähe der großen Städte Tiegen, gewöhnlich eine ber größten 
Schwierigkeiten, die bei dem fteigenden Werth des Grundbeſitzes und bei ver Armut 
ber zu begründenden Anftalten oft erft nad Jahren überwunden werben kann, wenn 
nit befondere Hülfe die Ausführung erleichtert. Zu diefer Hülfe gehört namentlich 
bie Schenkung oder billigere Ueberlafjung großer Gebäude von Privaten oder Regie 
zungen. Bölter (a. a. O. ©. 18 ff.) führt allein 9 württembergifhe Anftalten an, 
welde von ber Landesregierung oder von verfchiebenen Städten öffentlidhe Gebäude 
oder Domänen für verhältnismäßig geringe Beträge käuflich erſtanden. Das Schloß 
Beuggen und das Schloß Arnsburg in Hefjen, die zu dem Zwed von Fürften ges 
ſchenkt find, und die angelaufte Abter Düfjelihal find ſchon früher erwähnt. Im 
Norden Deutſchlands und im übrigen mittleren Deutfhland find uns keine derartige 
Schenkungen oder Ueberlaffungen größerer Baulichleiten befannt. Man bat fich meift 
vorläufig in alten Wohnhäufern, die zu dem Zwed angelauft worben, eingerichtet und 
nachher durch An» und Neubauten mehr Rauın gefhaffen. Nur wenige der älteren vor 
dem J. 1830 gegründeten Anftalten liegen in Städten und find dadurch fo fituirt, daß fie 
keinen Landbau treiben können (in Württemberg gehören von den 32 Anftalten in biefe 
Reihe nur 2—3, in Schlefien u. a. Goldberg. In Berlin find bie drei Rettungs- 


*) Nur als Anmerkung wollen wir, ba eine weitere Ausführlichkeit in einer Encpflopäbie 
nicht geftattet fein kann, ber Ueberzeugung einen Ausbrud geben, daß bie Durhführung eines 
großen Anftaltslebens, bei ber man die bargelegten Principien anwendet, vielleicht auch noch in 
anderer Weile möglih if. Als eigenthümlich, wenn aud für uns weniger verſtändlich, nennen 
wir bie große Anftalt bes Rev. Nicols in Chicago, U, Bt., ber die ganze Zahl feiner Anaben in 
12 Kreife (tribes) getheilt hat, mit 12 Häuptern aus ihrer Mitte, die auf Orbnung, Reinlich« 
keit und Fleiß zu achten haben, und wöchentlich mit dem Vorſteher zuſammenkommen, wobei 
bann mit biefen führenden Knaben jeder einzelne Knabe der Anftalt befprochen wird. Auch bort 
haben die Gedanken des Rauben Haufes diefe Form zu Stande gebracht, auch bort follen aber 
nad und nad die Knaben im „Familien“ getbeilt werben und jebe Familie ihr eigenes Haus bes 
wohnen. (Das Nähere Über bie Einrichtung |. FI. BL. 1859. ©, 179 ff.) 
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häufer am Urban, das grüne Haus und das Goßner Haus in der Stadt oder in ben 
früheren Borftäbten gelegen und haben mehr oder weniger Gartenland. Das Johan: 
nisftift, foweit e8 hierher gehört, liegt an der Etabtgrenze, am Walde, wie auf dem 
Lande). Bielleiht ohne Ausnahme betreiben alle übrigen deutfhen (nur über Bayern 
find wir im größeren Umfang nicht orientirt, die ältefte, nämlich die Nürnberger 
Anftalt liegt in der Stabt), nebft den ſchweizeriſchen, rufjishen, ſchwediſchen, däniſchen, 
belgifhen, franzöfifhen Anftalten, foweit fie für Knaben beftimmt find, zugleich Feld: 
und Gartenbau, zum Theil nur in geringem, zum Theil in fehr beveutendem Umfang. 
So viel möglid find die Verwaltungen auch vielfacdy bemüht gewefen, das Areal fpäter 
nad Kräften zu erweitern, fomwohl im Norden, wo bies zum Theil ſehr erheblich ge- 
fhehen, als auch im Süden. Beifpielsweife haben in Württemberg 22 der dortigen 
Anftalten in 22 Jahren von 1845— 1867 ihren (oben fhon angegebenen) Grundbefig um 
483 Morgen weiter ausgebehnt. Demzufolge haben alle diefe Anftalten in ihren 
Scheunen einen Heineren oder größeren Bichjtand und dazu Federvieh; die Hausväter 
betreiben bei einigen größeren Anftalten mit Hülfe von Gärtnern und Voigten dieſe 
Wirthſchaft mit ihren Zöglingen. Bei ver Auswahl der Wohnftätten follte man, fo 
viel das möglich ift, vermeiben, ſchlechtes, und verſuchen, gutes Aderland zu erwerben; 
wo das aber nicht gefchehen kann, muß der unfruchtbare Boden durch ven Fleiß und bie 
Anftrengungen der Zöglinge urbar und fruchtbar gemacht werben. Es ließe ſich manche 
Anftalt nennen, wo das mit fhönem Erfolg geſchehen. 

Die Neubauten ver Rettungshäufer gehören in dasjenige neue Gebiet der Archi— 
teftur, das vorzugsmweife die für befondere jittlihe Zwede einzurichtenden Baulichkeiten 
berzuftellen bat, und find deswegen eine nicht leichte Aufgabe. Diefelbe kann nur 
gelöst werden durd das AZufammenarbeiten bes Arditelten mit dem Bauherrn, ver 
bie pädagogiſchen Zwede eines Nettungshaufes und alle vabei in Betracht kommenden 
Rüdjihten Har überfieht. Fe weniger im allgemeinen Architekten und ihre besfalljigen 
Bauherren (in biefem Falle Gomitss) bis jet Über dieſe Zwede baden orientirt fein 
können, defto feltener ift auf diefem Baugebiete mit wenigen Ausnahmen etwas befon- 
beres geleiſtet. Es kommt dabei oft auf eine Wand und eine Thüre und auf bie 
Lage gewißer Räumlichkeiten (3. B. der Küche xc.) fehr viel an, um fpäter die abſichts— 
loſe Aufficht zu erleichtern und durch Diefelbe viele Berfuhungen und Aergerniſſe zu vers 
meiden und bamit zugleich das Gute und die Rettung der Kinder zu fördern. Bon 
den alten vorgefundenen und fpäter für diefen Zweck, fo gut es möglich war, einges 
riteten Gebäuden muß hier abgefehen werben. Als Muftergebäude der Art für eine 
Unftalt ohne weitere Gliederung als die der Trennung für Knaben und Mädchen, wird 
in Württemberg das im J. 1827 von Stabtbaumeifter Baumgärtner aufgeführte An- 
ftaltsgebäude zu Tuttlingen genannt, tem fpäter noch andere zu Stammheim und Zub» 
wigsburg nachgebilvet worden find. Dasfelbe ift auf 60 finder berechnet, 137 Fuß 
lang und 28 Fuß tief, mit zwei um 13 Fuß vorfpringenden Flügeln (abgebildet in 
Schmidlins älterem Buche von 1828 über württembergifche Rettungshäufer). Als ein 
neueftes, in baulicher Beziehung bemertenswerthes Anftaltsgebäube für eine mit Stuben> 
einrichtung verfehene größere Anftalt ift das im der Anftalt zum Urban in Berlin zu 
bezeichnen, das 140,000 Thlr. getoftet. Dagegen können als Heinere Wohnhäufer für 
je eine Familie in größeren nad) dem Familiengefihtspuncte des Rauhen Haufes 
organifirten Anftalten vie Häufer des evangelifhen Zohannisftifts in Berlin genannt 
werben, bie in verſchiedener äußerer und dennoch einheitliher Geftalt und in mannig- 
facher Bertheilung der inneren Räumlichkeiten meines Wiſſens die beften berartigen 
bis jest exiftirenden Bauten find. Sie find im wefentlihen nad den Motiven des 
„Bienenkorbes“ im Rauhen Haufe von Bauinfpector Hoffmann in Berlin gebaut 
(Näheres über die Maße ꝛc. ſ. im VIIL—X. Jahresbericht des Yohannisftifts von 
1866). Für Anftalten von mittlerer Größe mit etwa 3 Familien bieten mehrere nörb- 
lihe Anftalten 3. B. der Ellenerhof in Bremen ein lehrreiches Beifpiel. Jedoch merkt 
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man den meiften derartigen Anftalten an, daß ihnen bei Aufrichtung ihrer Hütten die 
Fülle der äuferen Mittel gefehlt. 

Was die Lage der Anftalten betrifft, fo follten diefelben, wenn irgend thunlich, 
niemals in bie Städte und vollends die großen Städte felbft, oder unmittelbar dicht 
an biefelden gebaut oder wo ed doch nicht vermieden werben fan, doch fo fitnirt 
werden, daß wenigftens ein größerer Garten zu ihrer Berfügung bleibt, wie das bei 
der genannten Berliner Anftalt ver Fall iſt. Gbenfo wenig ift e8 aber gut, fie fo 
weit weg von ben Stäbten anzulegen, daß Stabt und Anftalt für einander mie uners 
reihbar bleiben. Etwa eine Stunde Wegs von der Stadt fcheint die geeignetfle Diftanz. 
Daburd werben die Eltern und finder, foweit diefelben beite aus ber Stadt find, 
nicht allzumeit getrennt und bleibt der im allgemeinen, wenn aud au regelnde, jo body 
wünfchenswerthe Verkehr zwifchen den Kindern und ihren dortigen Angehörigen möglich; 
auch ift dann eine nähere Verbindung des die Anftalt unterftügenden oder unierftügen 
wollenden Publicums mit der Anftalt zu hoffen und ausführbar. Dadurch wird aud) 
der Verwaltungsvorftand nicht allzufehr von dem Object der ihm im fehr weientlichen 
Beziehungen anvertrauten Pflegeftätte getrennt. Beſonders wichtig ift aber dieſes Maß 
der Entfernung, weil dann die zu entlajfenden Zöglinge, die ımter biefen Umſtänden 
jedenfalls überwiegend Handwerker bleiben, mehr in der Nähe der Anftalt ihr Unter 
tommen finden unb deswegen von der Anftalt aus regelmäßig befucht werben können, 
auch ihnen wiederum der Beſuch der Anftalt z. B. an Sonntagen möglid gemacht wird. 
Diefe letztere Rüdfiht auf Unterbringung und Beauffichtigung der zu entlaffenden Zög- 
linge follte für größere Anftalten, wenn fie ihren Wohnfig ſuchen, mit maßgebend fein. 
Bon ferneren zeitweifen Beaufſichtigungen der Entlafjenen hängt zum großen Theile 
der Erfolg der Anftalt ab. 

Was die aufs platte Land gelegten Inſtitute betrifft, fo ift bie unmittelbare Ges 
meinfchaft mit den Dörfern und Dorfbewohnern zu vermeiden und eine gewiße, doch 
nicht zu erhebliche Entfernung audy vom Dorf und feinen Berfehr anzurathen. Die 
allzugroße Iſolirung und Bereinfamung der Anftalt ift ebenfo ſehr vom Uebel als 
das Hineinverfegen berfelben in die Dorfgemeinfhaft. Im allgemeinen ift in ben 
Dörfern wenigftens Norbdeutichlands wenig Berftänbnis für die Sache, dagegen viel 
Anlaß zu Misverftändnis und noch fchlimmeren Dingen. Jene Yfolirung aber wirft 
Entfremdung. Schon um ber Hauseltern willen follte man irgend melde Berührung mit 
Menſchen nicht unmöglich machen. Es ftehen uns ımerfreulihe, aus diefer Bereinfamung 
hervorgegangene Erfahrungen vor der Seele; die jo ifolirten Hauseltern kommen fich, 
wenn fie fo gut wie nie einen Menfhen außer ihren vielleiht wenigen, jüngeren 
Hausgenoffen fehen, als von der Menfchenwelt verlaffen vor. Auch in diefem Zus 
fammenbange ift e8 wahr, daß es nicht gut ift, daß ber Menſch allein bleibt. Die 
Schwere des Berufs ſolcher Hauseltern ift fo groß, daß ihnen auch im diefer Bezie⸗ 
bung die hülfreihe Hand nicht entzogen werben und die Rüchſicht darauf auch bei ber 
Auswahl der Wohnpläge mit maßgebend fein follte. 

Wir fügen hier die für einen Baumeifter zwedmäßig zu vertörpernden Angaben 
über eine Heine Rettungsanftalt für 12—16 Knaben hinzu. Es wird eine Anftalt 
für Knaben gewählt, weil fie immer die complicirtere fein wirb; es wirb nicht ſchwierig 
fein, biefe Beftimmumgen für das Bedürfnis von Mädchen zu mobificiren. — Jene 
Angaben für eine Heine Knabenanftalt werden etwa folgende fein: Das Haus muß 
in ſolchem Winkel aufgeftellt werben, daß jede der 4 Seiten vom Sonnenlicht berührt 
wird. Wird es nicht kellerhohl, fo ift es fo body herauszubauen, daß es hinreichend 
gegen Feuchtigkeit gefihert if. Der Haupteingang in das Haus dur die Hausthür, 
welcher im allgemeinen nur von ben Hauseltern, von fremden und Befuchern benupt 
wird, führt im ein an dem Hansflur gelegenes Empfang: und Spredygimmer. Dass 
felbe ift beftimmt für fremde, Eltern und zum Gefchäftsverkehr, der in biefem Zimmer 
abgemacht werben muß. Desgleichen zum Gonferenzzimmer für die Vorftandsmitglieber. 
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Für die Hauseltern ift zu ebener Erde eine Wohnung einzurichten, in die fie ſich von 
dem übrigen Anftaltsfeben zu Zeiten ganz zurüdziehen können, Diefe Wohnung ent 
hält minveftens 1 Zimmer zum Wohnen, 1 zum Schlafen, mit ver Möglichkeit der 
Raumerweiterung, falls Vermehrung der Familie dieſes nöthig machen follte. Ein 
drittes Zimmer ift für den Hausvater, worin er für fi) arbeiten, Acten aufbewahren, 
namentlich aber mit einzelnen Kindern ungeftört reden kann. Die Hausmutter muß von 
ihrer Wohnung direct in bie Küche gelangen können. Die Küche muß dem Berhältnis 
gemäß groß genug und fo eingerichtet fein, daß bie Kinder, ohne in ihr zu verfehren, aus 
derfelben die Speifen abholen können. Die gefüllten größeren Speifegefhirre, die fie 
auf den Eßtiſch tragen, find ihnen nit in der Küche, fondern vor der Küche zu ver 
abreihen. Neben der Küche muß fi eine Vorrathskammer befinden; von der Küche 
ans ift ferner eine directe Verbindung mit denjenigen Localen herzurichten, in melden 
die Wäſche, desgleihen Nollen und Plätten beforgt wird und von wo aus in leichter 
Weiſe eine Verbindung mit dem Bleicherplag und für den Winter mit dem zum Zeug: 
trodnen beftimmten Raum auf dem Boden des Haufes zu gewinnen. Wo eine Magd 
gehalten werben muß, muß dieſelbe, abgetrennt von dem Sinabenrevier in der Nähe 
der Kühe und der Wohnung der Hauseltern ihr Unterfommen finden. Hinter ber 
Küche und dem Haufe ift ein vielleicht dur; Planten abgefchloffener Hofplatz fir öfe- 
nomifhe Zwede und fonft nöthige Bequenlichkeiten für bie Hauseltern und ihre Far 
milie einzurichten. Das Zimmer des Hausvaters muß ihn, wenn aud über ben 
Hausflur hinweg, in birecten Verkehr mit den Zöglingen bringen fünnen. Für bie 
Zöglinge ift ein gut eingerichtete, hinreichend geräumiges Wohnzimmer, das zugleih als 
Schulzimmer und zur Berfammlung des ganzen Haufes zum Hausgebet zu benuten 
ift (Die Tifche können zu dem doppelten Zwed, zum Effen ıc. und Schulhalten eingerichtet 
werben), unerläßlih. In unmittelbarer Verbindung damit fteht ein größerer Arbeits- 
raum, worin Handarbeiten (für Kleidung und Fußzeug, auch Holzarbeiten auf ber 
Hobelbant und dent Echneidebod) betrieben werben können. Wohn: und Arbeitszimmer 
find durch eine zweis oder breiflüglige Doppelthüre zu verbinden, bie für alle diejenigen 
Fälle, in denen die Anftalt größerer Räumlichkeiten bebarf (zu Weihnachten ober bei 
fonftigen Feftlichteiten) ganz geöffnet werben können. Bom Wohn: und Arbeitszimmer 
der Kinder führt ein Gang ins Freie, zunächft unter einen verbedten Raum, wo bie 
Kinder das Stiefelpugen u. dgl. vornehmen und von wo fie an die Arbeit im Freien 
und anf ihren Spielplag gelangen. Außerdem aber ift ein Schlafzimmer für 12—16 
Knaben und etwa einen bei ihnen fchlafenden Gehülfen, welches jedoch nicht geheizt 
zu werben braucht, einzurichten. Im oder bei demfelben ift ein Local mit dem Wafch- 
apparat und einer fiher verſchließbaren Kammer für die Sonntagsoberkleiver und das 
Fußzeug der Knaben nothwendig. Unmittelbar damit in Verbindung fteht das Separat- 
ftübchen des Gehülfen, das ihm möglichft verwilligt werben follte und auf dem er fid) 
aufhalten kann, wenn bie Kinder zu Bett gegangen und nachdem fie eingefchlafen find. 
Außer den angegebenen Räumlichkeiten ift noch ein Krankenzimmer für einige Betten 
zu beſchaffen und zugleich fo einzufügen, daß die Kranken zwar von dem Schlafraum 
der andern Knaben genügend entfernt find, dennoch aber von da aus von dem Ge 
hülfen einigermaßen mit beforgt werben können.“) Gin Gaftzimmer mag fehr erwünſcht 
fein, unerläßlich nothwendig aber ift e8 nicht; wichtiger dagegen ift ein Räumchen, 
worin ein früherer Zögling beherbergt werben, oder ein rüdfälliger Ausgetretener viel» 
feicht abgefondert wohnen kann. Um allen Luxus zu vermeiden und zugleich den Cha: 
ratter ber familie zu falviren, ift für einen befonderen Betfaal fein Raum beanſprucht. 
Das Hausgebet Morgens und Abends gehört recht eigentlich in das Wohnzimmer umd 


*) Nothwendige Einrichtungen, die gerabe für folche Anftalten mit Umficht anzubringen un® 
gut einzurichten find, finb die commodit6s umb ein (heizbarer) Raum zum Trocknen von benegten 
Betten, die auch im Winter an einem Tage müßen getrodnet werben können. 
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da dasjenige des Hausvaters nicht groß genug ift, fo ift auf dieſen Zwed bei Gin- 
rihtung des Wohnzimmers der Knaben, worin zugleih auch die Hauseltern und beren 
Familie mit den Kindern ſich zu Tiſche fegen, Rüdjicht zu nehmen. Unſeres Erachtens 
kann bei guter Einrichtung der Anftalt, die freilich mit ihren Rocalitäten für bergleidyen 
Bedürfniſſe Fürforge treffen muß, felbft bis zu 36 Kindern eim befonderer Betfaal ent- 
behrt werden. Wichtiger ift, rechtzeitig für gute Schulräume in Verbindung mit ben 
Urbeitsräumen Sorge zu tragen, wobei das Bedürfnis der zur Andacht fi vers 
fammelnden Hausgenofjenfhaft fogleih mit ins Auge gefaßt werben Tann. 

Wird ven vornherein beabfichtigt, die Anftalt fpäter zu erweitern, fo ift darauf 
von Anfang an Rüdfiht zu nehmen bei Einrichtung infonderheit auch der Küche, ba= 
mit diefelbe fpäter auch für die größere Zahl der Hausgenofjen ausreihe. Es ſchadet 
nie, bient vielmehr zur befjern Führung zumal einer folhen größern Haushaltung, 
wenn die Küche für alle Fälle recht geräumig if. 

Die Einrichtung fämmtlicher Localitäten muß einfah und ohne allen Luxus, dabei 
aber nit bloß rein und orbentlid, ſondern zugleid nett und anſprechend fein, 
was mit der größten Ginfachheit, ja felbft mit Armut verbunden werden kann. Wir 
vehnen dahin, daß die Wände der Wohnzimmer nicht Tahl, fondern jedenfalls mit 
einigen guten Bildern geſchmückt feien (folhe Bilder find z. B. die großen ſchönen 
Holzfhnitte von Andreä nah Dürer und Martin Schön, die Bilder des chriftlichen 
Berliner und des Stuttgarter Kunſtvereins u, dgl.); gute Landkarten von Paläftina 
und dem Baterland, ein patriotifches Bild und dergleichen gehören ebenfalls in ſolch 
ein Zimmer. Die Bettftellen werben am beften von Gifen gefertigt; das Waſch⸗ 
geſchirr und die Trinkbecher müßen blank gehalten werden; namentlid aber ift Sorg— 
falt auf Anlage des Gartens zu verwenden und kann es nur von Nutzen fein, dabei 
den Rath eines Gärtner zu erbitten. Der Geſchmack und das Schönheitsgefühl ver 
Kinder, auch der aus ben unterften reifen, ift auch in Beziehung auf den Garten in 
Anſpruch zunehmen, die Öartenanlagen find keineswegs in allen, aber doch in mandyen 
derartigen Anftalten von der Art, daß man fieht, daß deren nächte Verwalter felten eine 
Ahnung davon haben, was aud in biefer Rüdficht ihnen anvertraut if. Ich meine 
nicht bloß den Unrath des Unkrauts ꝛc., ſondern aud die zu engen Wege, die zu bicht 
gepflanzten Bäume, die bäurifh angebrachten Blumenfträuße, die gedankenlos aufge: 
häuften Beete u. dgl. Der Garten ift ein in die Natur gezeichnetes, landſchaftliches 
Bild, an dem das Find zugleich lernen foll, feine Freude zu haben, und das es felbft 
duch Pflanzen und Begießen feiner Blumen zu verfhönern hat. Man muß bie {Freude 
der Kinder an all’ dieſem gefehen haben und fie zu verftehen fuchen, um zu begreifen, 
daß derartige Bemerkungen aud an biefer Stelle, wo ven der erften Anlage eines 
Rettungshaufes die Rede ift, nicht für überflüffig zu erachten find. 

Schließlich aud hier die Wiederholung, daß alles, was an Gefängnisartiges und 
Zwanghaftes erinnert, vermieben und entfernt werben muß, alfo Feine verſchloſſenen 
Thore, keine Ummauerungen, am wenigften ummauerte Epielpläße, bie vielmehr im 
Garten und unmittelbar am Wohnhaufe als Theile desſelben freundlich angelegt fein 
follten. 

Dei dem Bau größerer Anftalten wird die einzuführende Drganifation für ben 
Bau felbft maßgebend bleiben. Wird das alte, fafernenartige Anftaltsverfahren beibe- 
halten, fo ergiebt ſich daraus wenig neues für die pädagogiſche Arditeltur. Cine 
wejentlihe Mopdification und Verbeſſerung biefer Architektur tritt uns aber bei dem 
geiftreichen, jet verftorbenen belgischen Architelten Dumont entgegen, ber im Zuſammen⸗ 
arbeiten mit dem auf dieſem {Felde fo bewanderten Herrn Ducpetiaur in Brüffel die 
in biefer Art ſchönen Bauten zu Ruyſſelede und Beernhem aufgeführt bat. Die 
Grundriffe zc. find auf 8 Tafeln mitgetheilt im Expose de la situation des 6coles de 
reform de Ruysselede par M. Ducpetiaux, Bruxelles 1861. Es ift eine erfreuliche 
Erſcheinung, daß ein Staat bergleihen traft richtiger Verwaltungsgrundfäge, die das 
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Imbinibuelle in der Verwaltung zu feinem Recht kommen laſſen, zu ſchaffen im Stande 
iſt. Deutfchland befigt bis jegt dergleichen öffentliche Neubauten für Gorrectionsanftalten 
nit. Unter ben von Privaten für folde Erziehungszwede ausgeführten größeren Bauten 
tritt der Bau nad) dem Dorfs oder Goloniefyftem in den VBorbergrund, ber feine beiben, 
von einander fehr abweichenden Typen in dem ärmeren deutſchen Rauhen Haufe und 
dem ihm verbundenen Johannisftift und dem reicheren franzöfifchen Mettray gefunden 
hat. Ueber die zwifchen beiden obwaltende architektoniſche Differenz find ſchon oben 
bie hinreihenden Andeutungen gegeben. 


VL 


Das Erziehungsperfonal, — Die Gewinnung des richtigen Erziehungs: 
perfonals ift die Grunbbebingung des Gelingens der Rettungshäufer. Bei der Grün: 
dung ber erften derartigen Anftalten wurden ihre Stifter auch ihre wirklichen Vorfteher 
d. h. die Familienhäupter des Ganzen, In ihnen verkörpert fi der ihnen urfprüngliche 
Gedanke, der die Widmung des Lebens, den ausſchließlichen Lebensberuf für die 
Rettung der Kinder zur Folge hat. Johannes Fall, Graf v. d. Rede, Schul: 
rath Zeller, Rector Reinthaler gaben alle ihre fonftigen oder fonft möglichen Pebens- 
ftellungen auf, um dieſer Sache ihre volle und ganze Pebenstraft zu opfern. Diefer 
Reihe von Männern gehören in ihrer Weife aud Peftalozzi und Fellenberg an; im 
Frankreich in neuerer Zeit Herr Demeg; ber evangelifhe Pfarrer Boft u. a. Es wäre zu 
wünſchen gewefen, daß in Deutfchland ſich in ähnlicher Weife mehr Berföntichkeiten aus den 
geiftig dazu geeigneten Kreifen gefunden hätten, die, wie Fliedner und Löhe es für vie 
Diakoniffenfahe gethan, in verfelben Weife ſich als Stifter und Verwalter von Anftalten, 
aud Für Nettungshäufer vollftändig zur Verfügung geftellt hätten. Denn, fo aner— 
tennenswerth e8 bleibt, taß Perjonen, denen in der Geſellſchaft eine allgemeinere Stellung 
zugefallen, fidy für eine derartige Angelegenheit intereffiren (und foldyer ift eine nicht 
ganz geringe Zahl), fo find body Feine unter ihnen, bie über die bilettantifche Betheili- 
gung binausgegangen find. Um fo mehr ift hervorzuheben, daß ſich wenigftens unter den 
deutſchen Theologen etliche, freilich nur fehr einzelne, gefunden, die in dieſe Arbeit 
nidyt etwa nur worübergehend, um fpäter in das Pfarramt ein oder zurüdzutreten, 
fondern dauernder, weil fie darin eine Pebensarbeit erkannt haben, übergegangen find. 
Daneben giebt e8 folhe, die neben dem Pfarramt in der günftigen Page fich befanden 
und befinden, diefer Arbeit verhältnismäßig einen großen Theil oder ihre meiften Kräfte 
widmen zutönnen. So anertennenswerth es bleibt, fo würde der Erfolg doch ein nody 
ganz anderer fein, wenn biefer Beruf nicht als Neben, ſondern als Hauptſache gälte, 
namentlid würde dann auch die von der Nettungshausfache im großen und ganzen un— 
trennbare Brüberfache in der ihr zufommenven Weife gedeihen, die fid) nie nebenbei 
zur Ausführung bringen läßt. Die hier geftellte Forderung ift jedoch infofern zu be— 
fhränten, als die Lebenswibmung allein zur Gründung und Leitung derartiger Anftalten 
noch nicht genügt. Es haben z. B. an gewißen hier nicht nambaft zu machenden Stellen 
treffliche Handwerker und Bauersleute nicht bloß Haus und Hof, ſondern auch ihre 
volle Lebenskraft dafür eingefest ober was dazu erforberlih war unter laut anzuer- 
ennenver Treue und Hingabe zufammengebradht. Allein weil fie mit ihrem geiftigen Beſitz 
der Ausführung der Sache nicht gewachfen waren, fo haben fie damit oft verhältnismäßig 
wenig nur genüßt, find vielmehr ver Sache, wenn fie ihr auch nicht geradezu geſchadet, 
doch in ihrer gefunden Entwidlung vielfach hinverlich gewefen und haben oft Anlaf zur 
großen, andauernden Schwierigkeiten herbeigeführt. Solchen wadern Männern haben 
dann die rechten Rathgeber gefehlt, die fie und ihre Liebe hätten zum beften der Sache 
leiten können, Doch find dieſe letzteren Fälle fo felten gewefen, daß fie hier nicht 
weiter in Betracht kommen können. Es bleibt als viel wichtigere bie Frage zu beant- 
worten: wie die redhten Hausväter für die in deutſchen Sprachgebiet allmählich entftan- 
denen und jett vorhandenen circa 400 Rettungshäufer und zwar nicht bloß einmal, 
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fondern dauernd zu gewinnen find? Was von einem Hausvater geforbert wird, braucht 
bier nicht beſonders erörtert zu werben, da wir auf das Bild, das Pfarrer Völter 
von einem folden entworfen (j. den Artitel „Hausvater” in dieſer Encyklopädie) ver: 
weifen fönnen. Wir ftimmen mit dem dort Gefagten überein, glauben nur die geftellten 
Vorberungen bie und da noch erhöhen zu müßen. Aber aud bie Frage nad ven 
Gehülfen gehört hieher. Wenn wir auch von ber Forderung, jedem Hausvater einen 
Gehülfen zu geben, abſehen müßen, weil fo viele Verwaltungen (meiftens leviglih aus 
finanziellen Gründen) die Bewilligung eines foldhen ablehnen, fo bleibt doch vielleicht 
mehr als die Hälfte der Rettungshäufer übrig, wo ein Gehülfe wünfchenswerth, 
bleiben nicht wenige, wo mehrere Gehülfen unerläßlich nothwendig find. Dahin gehören 
namentlid die nach dem Familienprincip eingerichteten Anftalten, bie deren 2 und 3 
haben müßen. Und vollends eine Organifation wie die des Rauhen Haufes ift unaus- 
führbar, wenn nicht zwifchen 30 und 40 Gehülfen zur Verfügung ftehen; in andern 
ähnlichen Anftalten fin ihrer 10 und 20. Es wird deswegen nicht über das Bebürfnis 
binausgegriffen, wenn wir für jene 400 Hausväter (hier mit Abzug der Mädchen— 
anftalten, vie aber dafür die nicht minder ſchwer zu gewinnenden weiblichen Hülfen 
bedürfen) fortgehend aud nur 300 Gehülfen fordern. Demgemäß müßte unausgefegt 
ein Berfonal von etwa 700 Männern, unter denen 400 verheirathete, alſo auch 400 
und zwar für diefen fchwierigen Beruf geeignete Frauen vorhanden fein, um das Rettungs- 
werk durchzuſühren. Sollen für die vorhandenen Mädchenanſtalten im ganzen auch nur 
50 Gehülfinnen gerechnet werben, jo wächst jene Zahl noch fo viel höher. Und es 
handelt fi nicht bloß darum, diefe Zahl von geeigneten Perfonen einmal, ſondern fie 
andauernd, zum Grfat nad ZTodesfälen und bei aus andern Gründen erfolgenden 
Bacanzen zur Verfügung zu haben. 

Bis zum Jahre 1830 erledigte fi, da bis dahin die Nettungshäufer nur ganz 
ſporadiſch vorfamen, dieſe Schwierigkeit fo gut wie von felbft; zumal für Süd- und Süd⸗ 
weftdeutichland eine Bepiniere in Beuggen vorhanden war. Bis zum J. 1848 trat 
fie nur bie und da in einigen reifen hervor; als eine brennenve Frage aber ftellte fie 
fi) feit dem leßtgenannten Jahre auf, als in Furzer Zeit Hunderte von Anftalten in’s 
Leben treten follten. Man merkte bald, daß man in den Krieg gezogen, ohne über 
Dificiere verfügen zu können. Die nädfte und in ber That natürlichfte Erledigung 
ſchien und ſcheint fich zu ergeben, wenn ber Stand ber öffentlihen Lehrer dabei ins 
Auge gefaßt wird, wenn alfo bie Lehrerfeminare und Präparandenanftalten als bie 
Pflanzihulen für derartige Hausväter und Gehülfen angefehen werben, Allein gegen 
diefen Ausweg fteigen aud) fofort die erheblichften Bedenken auf. Geſetzt, man wollte fi) 
an ältere, ſchon im Amte ftehende Lehrer, und ſolche können doch, wenn es ſich um 
Beſetzung des Hausvateramts handelt, zunächſt allein in Betracht kommen, wenben, 
fo tritt als ein erftes Hindernis für den Vater einer Familie (und die meiften der: 
artigen älteren Lehrer find verheirathet) die Gehaltsfrage in ven Vorvergrund. Gtatt 
einer, wenn auch bis dahin gewöhnlich, jedoch keineswegs aller Orten kümmerlichen, 
aber body fidheren und vom Staat garantirten, mit der Ausfiht auf Berbejjerung 
ausgeftatteten Griftenz, die mit Penfionsberedhtigung verbunden ift, kann ihnen bie 
Berwaltung einer ins Leben tretenden Rettungsanftalt bei beren Armut entweder fo 
gut wie nichts, oder body) jedenfalls nur fehr unficheres bieten. In ber That find 
jpäter mehrere Brüder des Rauhen Haufes in folhe Dienfte geforvert worben und 
aud) gegangen ohne die Zufage von irgend etwas an Gintommen. Was man einem 
angeftellten und für ein Rettungshaus zu berufenten Lehrer mehr zu bieten Hätte, 
wäre, ftatt der bisherigen Schularbeit, die ihm ohnedies im Nettungshaus verbleiben 
wird, nicht bloß viel umfangreichere, fondern auch viel ſchwierigere Arbeit, ftatt einer 
bisherigen, verhältnismäßig großen Freiheit außerhalb der Schulzeit eine ftraffe ununter⸗ 
brochene Gebundenheit für den ganzen Werkeltag, Sonntag und Feiertag, von früh 
bis fpät, Tag und Naht; — ftatt der bisherigen, verhältnismäßig nicht drüdenden 
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eine andauernd große Berantwortlichkeit für eine Menge nicht vorherzuſehender Fälle, 
ftatt der Ausficht anf Berbefferung und ftatt ber Penfionsberehtigung und eiimaiger 
Wittwenunterftüsung das ausſichtsloſe Aufzeben von al dieſen Vortheilen, die ein 
rechter Hausvater in Rüdjicht auf feine Familie nicht gering anſchlagen darf. In 
Württemberg bat die Regierung in dieſer Beziehung freilich ſchon durch das Geſetz 
vom 6. und die Verfügung vom 7. Juli 1842 und andre Geſetze eine ſehr große Hülfe 
geleiftet und die Schwierigkeiten gehoben, indem fie hinfichtlih der Penfionsberedtigung 
die Gleichſtellung der Dienftjahre in den Rettungsanftalten mit den Dienftjahren in 
den öffentlichen Schulen ausgefprodhen (f. dieſe Enchklopädie Br. IV ©. 346). Allein 
diefe Befferungen gelten bis jegt nur für Württemberg, für das übrige Deutſchland bleiben 
diefelben Schwierigkeiten beftehen. Es fommen aber noch ganz andre Bedenlen im Intereſſe 
der zu gründenven Anftalt hinzu. Der Hausvaterberuf ift ein vollftändig andrer, als 
der eines Lehrers. Der Hausvater muß zunähft aud Lehrer fein, allein außerdem 
werden von ihm noch ganz andre dem Lehrer als foldyem ganz fremde Leiftungen ges 
fordert, nämlid die Seelenführung der einzelnen Kinder und die Gabe, ein derartiges 
größeres Hausweſen auch gefhäftlih und in Beziehung auf den Handarbeitsbetrieb 
leiten zu können. Bon ganz befonberer Bedeutung bleibt ſodann, daß die Anftalt nicht 
bloß einen Hausvater braucht, fondern ebenfo fehr eine Hausmutter, alfo Hauseltern, 
und fragt ſich in jedem Fall, ob auch bie Frau des etwaigen Lehrers und die eigene 
Familie desjelben für den Beruf fid) eignet. Demnad mindert ſich bei der Auswahl 
von Forderung zu Forderung die Zahl ver Dualificirten. Sie verengt fi zulegt 
noch mehr auf den noch beſchränkteren Kreis derjenigen Lehrer, die innerlih frei von 
allen etwaigen Specialfehlern bes falſchen Lehrerthums, zugleid mit ihren Frauen mit 
jenem Miffionsfinn begabt find, den fein Seminar erzeugen, ver nicht angelehrt und 
angelernt werben kann, der keinem fpeciellen Stande, auch nicht dem Lehrerftande innes 
wohnt, der eine freie Frucht des freien göttlichen Geiſtes bleibt und allein Product des 
Glaubens an Chriſtum ift, der, weil er fich felbft gerettet weiß, und gerettet ift, des— 
wegen auch andern zur wahren Rettung helfen kann. Diefer Miffionsgeift freilich ift 
für das Hausvateramt keineswegs und nie das einzige, aber das principale Gr- 
forbernis, ohne deſſen Vorhandenſein und Bethätigung das Rettungshaus viel allerlei 
gutes leiften, auch vielleicht im fich eine mufterhafte Schule pflegen kann, aber trog all dem 
kein Rettungshaus mehr ift und niemals werden wird. Bei einem Lehrer, der dieſen 
Miffionsfinn befigt und in vemfelben lebendig wirkt, bleibt dann doch noch die ſich nicht 
mit dem bisherigen beantwortende Frage, ob er, immer zufammen mit feiner Frau, all 
die andern unerläßlidyen und namentlich aud die nöthigen ölonomifhen Tugenden und 
Vertigkeiten zur Führung eines größeren Hausftandes befigt, und wenn das, ob er ſchließlich 
bereit ift, feine Lehrerftellung, in der er ebenſo Gelegenheit findet, jenen Mifjionsfinn zu 
bewähren, aufzugeben und mit einer wenigftens außerhalb Württemberg finanziell nicht 
garantirten Hausvaterfiellung zu vertauſchen. Alle diefe Erwägungen fordern ihr unbe 
dingtes Recht, wenn es fih darum handelt, innerhalb des Lehrerftandes einen rechten 
Hausvater zu finden. — Allein aus was für einem Grund foll die Auswahl fi auf 
den eigentlichen Lehrerftand bejchränten? Vielmehr ift der Wunſch vollkommen gerecht: 
fertigt, auch außerhalb des Lehrerftandes derartige Arbeitöträfte für das Hausvateramt 
zur Berfügung zu haben, — Aber wo mären biefelben zu finden? 

Diefelben Fragen und Schwierigkeiten erheben ſich hinfichtlich der in den Rettungs⸗ 
anftalten zu verwendenben Gehülfen. Die Dienfte derjelben find begreiflicherweife fehr 
erheblich; die Gehülfen find die Ergänzung bes Hausvaters, der fih durch fie für 
gewiße erziehliche und gefchäftliche Functionen multiplicirt. Das Moment ber Arbeit 
und zwar oft der mandhfaltigften Arbeit in ven Rettungshänfern macht foldde perſön⸗ 
liche Hülfen, welche unter pädagogiſchen nicht handwerksmäßigen Gefidhtspuncten bie 
Anleitung zu ertheilen haben, nothwendig. Sie haben darum den Hausvater, ber 
nicht alles ſelbſt thun kaun, zw vertreten und ftatt feiner in oft fehr verantwortlichen 
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Fällen ſchnell und fiher zu handeln. Inftructionen find hier, wenn fie aud nur in 
münblicher Form gegeben werben follen, nicht unwichtig, aber fie erſetzen keineswegs 
den Dann und feinen Dienft, fie erfegen nicht die Perfönlichkeit und ihre Bedeutung, 
auf die e8 im Rettungshaufe, wie bei jeder Erziehung, ganz befonders antommt. Wie 
und wo follen biefe Gehülfen gefunden werden? Die geeigneten Gehülfen müßen vor 
allen Dingen und zuerft die Miffionsgefinnung ver Hauseltern theilen, müßen ihre 
Mannhaftigkeit nicht duch Worte und Befehle, fondern durch Charakterfeftigkeit, die 
allein fie zur Beauffihtigung befähigt, beweifen. Die rechte Auffiht, die fie zu führen 
haben, wird aber in Rettungshäufern nicht burd ein bloß zuſehendes Auffeheramt, 
fondern durch Mitleben, Mitarbeit, Mitjpiel unter den Kindern ausgeführt. Die Ge 
bülfen müßen alfo zugleich tehnifch befähigte Männer voll kindlich-ernſten und ernft- 
tindlichen Geiftes fein. Jüngere, aber bereits eraminirte Lehrer treten höchſtens viel: 
leicht als fogenannte Tehrgehülfen ein, aber geben fi, bei dem traurigen Borurtheil 
gegen den Übel der Arbeit vollends der Handarbeit, nicht zu Arbeitögehülfen her, auch 
fehlt ihnen die zur Arbeitsbeauffichtigung unerläßliche technische Fertigkeit und Auctorität. 
Wo follten fie diefe auch erlangt haben? Man hat zur Aushülfe auf die Präparanden- 
anftalten der Schullehrerfeminare hingemwiefen; allein wie dürfen 15—1Tjährige Knaben, 
wenn fie fi auch nicht mehr Sinaben nennen liefen, unter den ihnen gleichaltrigen 
BZöglingen eines Rettungshaufes zu ſolchen Dienftleiftungen auserfehen werben, abges 
fehen davon, daß fie auf eine besfallfige Aufforderung auch nicht eingehen würben. 
Allein fhon in dem Erfordernis ber Gefinnungsgemeinjhaft mit den Hauseltern würde 
bie Hoffnung auf eine ſolche Hülfe zerſcheitern. Over follte man z. B. folden Prä- 
paranden die Führung einer Kinderfamilie in einem Rettungshauſe oder einer Arbeiter: 
gruppe, oder die Führung einer Unterrichtsclaffe oder Die Aufſicht über eine fpielende 
Öruppe übertragen dürfen? Wer möchte biefe Frage bejahen? Angeſichts dieſer 
Berlegenheit hat man deswegen auch noch auf andern Wegen Aushülfen namentlich) 
auch hinfichtlich des Gehülfenmangels gefucht, dieſer Mangel ift in den württembergifchen 
Rettungsanftalten feit einigen Jahren fo groß geworben, baß er nicht bloß in einem 
fehr großen Theil der Jahresberichte immer wieder zur Spradye gebracht, fondern auch 
1861 Beranlafjung zu einer befonvern Gonferenz von württembergifchen Bereinsvorjtänden 
und Hausvätern geworben, um einen Ausweg aus biefer Berlegenheit zu fuchen. Korn⸗ 
thal hoffte Damals (nach Ginführung der Gewerbefreiheit) aus ben eigenen (Rettungs ?:) 
Anftalten eine Reihe von Zöglingen für gewerbliche Berufsarbeiten (3. B. Schuhmacherei 
und Schneiderei) herausbilden und fie, je nach innerer und äußerer Begabung für ben 
fpäteren Beruf von Auffehern erziehen zu können. Mit einigen jüngft confirmirten Knaben 
war der Anfang gemacht; welchen Erfolg berfelbe gehabt, ift uns bis jet nicht befannt 
gewerden. Das legte Grpebiens ift offenbar nur aus der Noth hervorgegangen, bie 
Miffionsgefinnung, auf die e8 ganz befonders dabei ankommt, läßt ſich nicht anerziehen. 
Aus demfelben Grund kann aud für diefen fpeciellen Zwed die Verbindung ber 
Rettungshäufer mit Präparandenanftalten (wie das Schildeſche in Weſtfalen mit 
20 Präparanden zur Ausführung gebracht ift) keine wirkliche Hülfe bieten. Bon großer Be- 
deutung und ſcheinbar fruchtbar ift ber Vorgang in Bayern, wo 1858 das Staatsminifterium 
auf Antrag des jesigen Gymnaſialdirectors v. Yan als eines Freundes der Nettungs- 
hausſache referibirte, daß „vie moralifhen und tehnifchen Gehülfen“ ver Rettungshäufer, 
welche in venfelben ſich zu freiwilligen Armenfhullehrern heranbilden, vom Beſuch des 
Schullehrerſeminars vispenfirt fein follten, vorausgefegt, daß fie bei der vorgefchrie- 
benen GSeminaraustrittsprüfung fich über den Befig der erforderlichen Kenntniſſe aus— 
weifen werben (Fig. Blätter des R. H. 1858 S. 127). Indem auf diefe Weife bie 
Staatsregierung den Kettungshäufern die ermwünfchtefte Hülfe Leiftet, dient fie ſich zugleich 
felbft, indem fie auf dem bezeichneten. Wege ſich felbft ohne Koften wadere Schullehrer 
beranzieht. Das preußische Gultusminifterium bat einen andern Weg eingefchlagen, 
indem e8 vor 3—4 Jahren den Hausvätern von Rettungshäuſern die Pflicht eines 
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ſtaatlichen Lehrereramens auferlegt, dasjelbe aber mit Rüdficht auf die anderweitigen 
Berufspflichten diefer Hausväter fehr modificirt hat, jedoch mit ber beſchränkenden Glaufel, 
daß biefe Hausväter durch das Beſtehen biefes Eramens das Recht des Schulhaltens 
nit im allgemeinen, fondern nur für die Rettungshäufer erhalten. Der einzig mög» 
liche Ausweg, dem Bebürfnis nad Hausvätern und Gehülfen in derartigen und zugleich 
verwandten Grziehungsanftalten zu genügen, bleibt der, neue Bildungsanftalten Lediglich 
für diefen und bie mit demſelben verbundenen Zwede ver innern Miffion zu begründen. 
Nachdem Beuggen (im $. 1817) und fpäter Pichtenftern durch Gröffnung von Armen: 
ſchullehreranſtalten, freilich nur nad) einer Eeite hin, vorgegangen, aber namentlid) 
binfichtlih der Hausväter mande erfte Hülfe geleiftet haben und noch leiften, hat ber 
Verfaſſer diefes Artikels im 9. 1833 zugleih mit der Rettungsanftalt im Rauhen 
Haufe die Gründung einer Brüberanftalt unternommen und bis heute durchgeführt, 
die jene Ziele und Zwede für Anftalten und verwandte Unternehmungen der innern 
Miffion ausſchließlich in's Auge faßt *). Daran hat ſich fpäter die Gründung gleicher 


*) Der urſprüngliche Name ber Brübderanftalt war „Gehülfenanftalt” in bem Sinne, daß 
bie Grziehungss, Unterrichts- und Arbeitsgehülfen des Rauhen Haufes bie Glieder ber Anftalt 
feien, nie aber in dem Sinne, baf bie Anftalt beabfichtige, lediglich Gehülfen für andere Anftalten 
zu bilden. Man hatte dies aus dem Namen mehrfach gefolgert und geltend gemacht, daß bie 
betreffenden jungen Männer in der Anftalt feinen folchen Unterricht empfangen follten oder Könnten, 
der für die Zukunft zu einer felbftändigen unb freien geifiigen Wirkfamfeit befähigen würde. 
Die weitere Folge war, daß fich dadurch auch fonft geeignete Männer, die andere Ziele vor 
Augen hatten, abhalten ließen, in bie Anftalt einzutreten. Dies war zugleich die Beranlaffung, 
den uriprünglichen Namen zu ändern und ba bie betreffenden Gehülfen im Rauben Haufe vom 
erften Anfang an „Brüder genannt wurben, ben im Innern bes Haufes gebräuchlichen Namen 
auch nach außen hervortreten zu laſſen; foift ber Name „Brüberanftalt”, zu ber bie „Brüder bes 
Rauhen Hauſes“ gehören, entftanden. Der Name „Brüder“ ift fehr oft amgezweifelt worben 
und auffälig erſchienen. Dagegen ift zu erinnern, daß in allen berartigen und geiflesperwanbten 
Anftalten die Anftaltsgenoffen „Brüder“ geuannt werben, fo meines Wifjens in allen Miffions- 
bäufern, in Bafel, Barmen, Hermannsburg, Berlin u. ſ. w. Auch die Mitglieder bes Prediger» 
feminars zu Wittenberg heißen alle „Brüder“. Ebenfo aud in Beuggen und Fichtenftern. Der Name 
ergiebt fich bei ber Gleichheit der Gefinnung und des zukünftigen Dienftes auch wie von felbft, 
gerade wie in allen Diakoniffenhäufern die Diafoniffinnen „Schweftern” beißen. Das Belonbere 
an dem Berfahren des Rauhen Haufes ift, daß es ben im Innern der Anflalt gebräuchlichen 
Ramen auch nad außen geltend gemacht. Es fcheint fein Fehler, folhen Namen nicht zu vers 
bergen und das Junere und Aeußere in völligen Einklang zu bringen. Daß die „Brüber*, eben 
weil fie Brüder find und unter einander eine herzliche Gemeinfhaft des Glaubens, ber Liebe, 
ſowie der Arbeit haben, zugleich als ein Theil ber Hausgenoffenfhaft eng unter einander als 
brüderliche Genoffenfchaft verbunden find, ift jedenfalls vollſtändig naturwüchſig; ebenfo ift es 
uns von vornherein undenkbar geweſen, baf, bie im Haufe nicht bloß und nicht zuerft zu einer 
Vorbereitung fr einen künftigen Beruf, ſondern in ber lebendigen Glaubens» und Yiebesgefinnung 
zu einer gemeinfamen Berufsarbeit, der vettenden Kindererziehung, von vornherein verbunden waren, 
innerlich wieber und zwar deswegen getrennt werben follen, weil fie das Haus, wo fie ſich zuerft 
zufammengefunden, zufammengearbeitet und fich zu künftiger Arbeit vorbereitet haben, wieder vers 
laffen; vielmebr ift e8 einzig naturgemäß, daß biefe Verbindung und Gemeinfhaft and über 
die Mauern bes Rauben Haufes hinaus dauere, daß demnach alle eine Genoffenfchaft, alſo eine 
Brüderſchaft bilden, bie allmählich als organifches Ganzes aus fi heraus ihre Orbnungen und 
einen geregelten Berker ber einzelnen lieber unter einander erzeugen muß. Die Brüber find 
besiwegen von Anfang an eine „Brüberfhaft” genammt worben und gewefen und auch geblieben. 
Es ift deswegen nicht richtig, wenn Paſtor W. Baur im dem Artikel „Raubes Haus“ (©. 615) 
die Sache fo vorführt, daß aus ber „Brüderanftalt” allmählich bie „Brüderſchaft“ des Rauhen 
Haufes erwachlen fei, vielmehr war bie letztere zugleich mit ber erfteren gefetst, weshalb aud das be- 
treffende Enratorium nicht das „Kuratorium ber Brüberanftalt“, fondern ber „Brüberfchaft“ heißt. 
Der Gedanke der Brüderſchaft ift jo alt und — ber Berfafler wei es — noch älter als bas 
Raube Haus (vgl. das Borwort ©, 5 zu dem „Nothftänden ber proteftantifchen Kirche” als einer 
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Anftalten zu Duisburg (Düffelthal), Züllchow, Neinftedt, Pudenhof, im Zohannesftift 
zu Berlin, in der Bächtelen bei Bern, in Reval, zulegt zu Miolan bei Genf geknüpft, 
die alle mit oder ohne diefen Namen im allgemeinen oder mit befonberen Begrenzungen 
doch zugleid Dies Ziel verfolgen, derartige Hausväter umd Gehülfen zu bilden. Im 
J. 1867 ift auch zu Ludwigsburg in Württemberg mit Gründung einer dort foge: 
nannten Diafonenanftalt begonnen worden, die zunächſt freilich nur männliche Kranfen: 
pfleger heranzubilven beabfidhtigt, jedoch ohne dieſen andern Zwed im Interefje ber 
Grziehungsanftalten für die Zukunft auszuſchließen. Ueber die Ginridtung der Brüder: 
anftalten können wir uns hier nicht eingehender einlafjen; ihnen gebührt eigentlic) im 
diefer Encytlopädie ein befonderer Artikel; es genügt, hier anzugeben, daß die in die 
felben aufgenommenen Afpiranten, Männer von 20-30 Jahren, zunächſt den Nachweis 
zu führen haben, daß ſie bürgerlich vollſtändig unbeſcholten ſind, daß fie die Miſſions— 
gefinnung der betreffenden Anftalten theilen, daß fie intellectuell und technisch gehörig 
ausgerüftet, oder doch für eine weitere derartige Vorbereitung geiftig hinreichend befähigt 
und nach vollendeter Vorbereitung bereit fein müßen, derartige Dienfte der inneren Mifjton 
als Lebensberuf zu übernehmen. Bei dem Gintritt in bie PBrüderanftalt haben fie 
ihren früheren Pebensberuf, der ihnen ihr Austommen ſicherte, vollſtändig aufzugeben. 
In den Brüberanftalten wird ein mehrjähriger theoretifher Unterricht in Verbindung 
mit einer praftifchen erziehlichen Vorbereitung unter der Jugend bes Nettungshaufes 
gewährt, um die jungen Männer zu einer felbftändigen Arbeit außerhalb der Anftalten 
zu befähigen und fie ſchließlich dahin, wehin derartige Arbeiter gefordert werben, zu 
entfenden. *) Leider aber haben alle diefe Anftalten dem Berürfnis nad) Hausvätern 
und Gehülfen nicht genügen fünnen. Daß aus dem Rauhen Haufe feit 1848 deren 
beinahe zweihundert gefordert wurden, ift fhon angeführt worden. Inzwiſchen ift doch eine 
nicht geringe Zahl von Anſtalten mit in Brüberanftalten vorbereiteten Hausvätern 
befegt. Die Brüberanftalt des Rauhen Haufes hat feit ihrem Beſtehen für biejen 
Zwed aufer 9 Theologen im ganzen nad und nady an 50 Brüder abgegeben, wobei 
eine viel größere Reihe von Brüdern, die ald Gehülfen zeitweilig überlaffen werben, 
nicht mitgezählt ift. Nicht wenige diefer aus Vrüderhänfern hervorgegangenen Haus: 
väter haben vor oder bald nad) Antritt ihres Hausvateramtes (in Preußen) das, und 
zwar nicht bloß das für Hausväter beftimmte, fondern Das ordentliche für Yehrer beftimmte 
Staatseramen auf Schullehrerfeminarien beftanden und Dadurd) die Berehtigung zum Schul: 
amt (alfo ohne jeve Beihränfung) erlangt. Gine befondere Hülfe zur Erlangung von 
Gehülfen befteht für diejenigen Rettungsanftalten, deren Hausväter aus dem Rauhen Haufe 
ftammen und die zur Zeit 2—3 Gehülfen gebrauchen, darin, daß die Mutteranftalt 
unter gewißen Bedingungen ſich verpflichtet, der Filialanſtalt die nöthigen Gehülfen 
je immer auf 1Y%—2 Jahre (eine längere derartige Zwiſchendienſtzeit iſt für ſolche 
Gehülfen nicht wünſchenswerth) aus der Reihe ihrer Brüder zu ſtellen, zu welchen 
Hulfsleiſtungen alle Aſpiranten gleich bei der Aufnahme ſich verbindlich machen müßen. 
Nachricht Über die Brüder des Rauhen Hauſes. 1844). — Wenn man eine Reihe von Jahren 
fpäter bei Begründung der Anftalt zu Duisburg dieſem Vorgange der Namengebung abſichtlich 
nicht folgte, jenen Namen mit dem einer „Diafonenanftalt* vertaufchte, fo haben dafür Gründe 
obgewaltet, die meines Erachtens nicht flihhaltig find. Man iftnicht berechtigt, in ben feit lange 
beſteheuden Namen von Diakonen einen nur beliebigen Sinn zu legen. Gr ift an bieler Stelle 
ein durchaus misbräuchlicher und faun der Sache auch praftiich gefährlich werden, Die Gründe 
find von mir im einer Denkichrift über den Dialonat in der Kirche erörtert werben, bie anf 
Anlaß der unter bem Namen ber Montbijous-Gonferenz befannten amtlichen Firchlichen Berfamme 
lung verfaßt und in ben vom evangelifchen Oberfirchenratb zu Berlin veröffentlichten Acten vom 
5. 1856 enthalten if. Die eben erwähnten Diafonenanftalten find nichts anderes als unfere 
Brübderanftalten, ber etwaige Unterichied Liegt lediglich in dem Namen. 

*) Ginige Details über den Befland der beitebenden oben im Zert genannten Brüderbäufer 


find im IL. Abſchnitt Diefes Artikels an ber betreffenden Stelle, wo von ber Entſtehung bieler 
Zuftitute die Rede tft, mitgetheilt. 
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Lediglich zur Abwehr eines Irrthums fol hier noch hinzugefügt werden, daß bie 
volftändig eingerichteten Brüderanftalten nicht bloß im Interefje der Arbeit der Rettungs— 
häuſer beftehen, ſondern daß fie das viel umfaffendere Gebiet der innern Miffion, fo weit 
auf vemfelben foldye Arbeiter gefucht werden, für fi in Anfprud) nehmen; auf jenem weiten 
Gebiet ift die rettende Grziehung nur als ein Zweig eines weit hin wachſenden Baumes 
zu betrachten, der mit den verſchiedenſten Zweigen dialoniſcher Arbeit ſich ausbreitet. 
Wir nennen beifpielmeife die Gefangenen>, die Franken, die Armen, die evangelifche Dia- 
fporapflege, die Stadtmiffion, die Emigrantenmiffion, die Felddiakonie, u. ſ. w., deren jebe 
fih wiederum noch zum Theil nad fehr verſchiedenen Seiten verzweigt. Wo Brüder: 
anftalten und Kettungsanftalten mit einander verbunden find, ftehen diefe verbundenen 
Anftalten unter Leitung von theologiſch gebilveten BVorftehern, die den von Südveutfch- 
Iand ber aufgenommenen und durd die Miffiensanftalten vermittelten Titel von Inſpee— 
toren führen, der aber, wo er eingeführt ift, ven Begriff des Hausvaters in ſich fchliefen 
fellte, e8 fei denn, daß der Infpector wie 3. B. im Rauhen Haufe zunächſt als erfter 
und ftellvertretender Gehülfe des VBorftehers (als Hausrater) fungirt. Mit Stillſchweigen 
darf nicht übergangen werben die wenig erfreuliche Thatſache, wie man ſich in jener 
Zeit nad dem 9. 1848, als fo viele Rettungshäufer auf einmal errichtet wurden, in 
ber unvollkommenſten Weife in Ermangelung eines Beijeren, aber leider nicht felten 
aud da, wo man Bejleres dennody hätte haben können, geholfen hat. Indem man 
fi) und andere mit der Meinung täufchte, als ob es ausfchlieglih auf die Gefinnung 
und zwar auf die hriftliche antomme, aber zugleich wohl aud Geld fparen wollte, hat man 
bie und da Leute aller Art, Schäfer, Weber, allerlei Handwerker, namentlid) Leute, die fich 
bis dahin mit Golportage beſchäftigt und die man fonft nicht unterzubringen wußte, zu 
Hausvätern gemadt und damit die Anftalt für Verwahrlofte von vornherein in bie 
Gefahr gebracht, felbft zu verwahrlofen. Manche derartigen Anftalten find zu ihrem 
eigenen Beften bereit8 wieder untergegangen; etliche andre ftehen noch im Begriff zu 
fterben, wobei man ihnen nur das Gelingen wünfhen fann; noch andre aber find — 
nachdem man den Irrthum ertannt — durch die Berufung andrer, tüchtiger Hausväter 
voljtändig veformirt; nad innen und außen umgewandelt, haben fie das gänzlich 
verlorne Vertrauen im größten Maß wieder gewonnen und gehören jet in die Reihe 
der blühendften Rettungsanftalten. 

Was die weiblihen Gehülfen für Mädchenanſtalten betrifft, fo ift auf Die berartige 
Anftalt der Frau Dr. Zolberg in Nonnenweier (Baden) und ver Fräulein 
Wilhelmine Ganz zu Groß-Heppach (Württemberg) zu verweifen, die mit ewanges 
liſcher Freiheit die Vorbereitung von Jungfrauen, wenn auch zunächſt nur für den Dienft 
an Kleintinderfchulen zur Ausführung gebracht haben. Auch die erft jest erftandene 
Dorfviafonifjfenanftalt zu Frantenftein in Sclefien muß bier genannt werden. Im 
allgemeinen ift e8 aber auch vielfach gelungen, in der chriſtlichen Frauenwelt die geeig- 
neten Öehülfinnen zu entveden. 

Dasjelde Bedürfnis nach männlichen Erziehungegehülfen für gleihe und ähnliche 
Anftalten hat fid) neuerdings auch außerhalb Deutſchlands allerwärts dort fund gethen, 
wo die Gründung mehrerer oder größerer Anftalten, namentlih aud nad dem Vor: 
bild des Rauhen Haufes beabfidhtigt wurde. Als man in England 1840 anfieng, fih um 
die befjere Erziehung der 50,000 Armenkinder, welde damals in den Armenhäufern 
zerftreut waren, zu befümmern und aud für fie eine ländliche Erziehung anzubahnen, 
gründete Dr. Kay und Tufnel, veranlagt durd das Inftitut von Wehrli zu Kreuzlingen 
am Gonftanzerfee, fofort zu Batterfea eine derartige training -shool zur Heranbildung 
von jolden Grziehungsgehülfen; im J. 1850 gab die Regierung ein ſchönes, altes 
Schloß zu Kneller:Hal her, um eine weitere foldhe Bildungsanftalt zu etabliren. Es 
bleibt jedoch im ganzen bemerfenswerth, aber aus andern bort auch in chriſtlichen Kreiſen 
ganguntgäben Anfhauungen fehr ertlärlid, daß in England die fonft auf alle der— 
artige Arbeit fehr achtende Hülfe dieſe ſchulgerechte Bildung männlider Kräfte für alle 
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dieſe Arbeitszmeige bis jett fo gut wie überficht. Wie in Belgien Herr Ducpetiaur 
fi zu helfen fucht, um männliche Gehülfen zu gewinnen, ift ſchon oben in Abfchnitt II 
angeführt. Ebenſo verweiſen wir auf die von Herrn Demeg in Mettray veranlafte 
Gehülfenbildung in fog. Laienbrübern zurüd. Im richtiger Erkenntnis des Bedürfniſſes 
gründete Herrn Demetz, nody bevor er das erfte Kind aufnahm, eine foldhe Helfer- 
anftalt. Gr fagt darüber in feinem Rapport von 1865, den er in ber rdunion inter- 
nationale de Charits erftattet (Tours 1865 ©. 31) ein aud für Deutjchland fehr 
beherzigenswerthes wahres Wort: Ce ne sont pas les idées qui manquent chez nous, 
mais les hommes capables de les appliquer, surtout lorsqu'il s'agit d’id6es serieuses. 
Aehnlich wie in Mettray haben fid) auch anderswo in Franfreidh da, wo man außs 
drüdlich feine kirchlichen Orden zur Hülfeleiftung heranziehen wollte, nod einige andere, 
freie Paiengenofienfhaften für diefen Zweck gebilvet. 

In der römiſchtatholiſchen Kirche Deutſchlands ftehen die weiblichen Rettungs— 
häufer (in Württemberg aud) die männliden) gewöhnlic unter Ordensſchweſtern. Von 
dem Vorfteher einer Rettungsanftalt für Knaben fordert Hirfher a. a. D. ©. 43 eine 
„ganze wiſſenſchaftliche Bildung eines Geiftlichen, die Liebe und Selbftaufopferung eines 
Heiligen und die Umſicht, Klugheit und Geſchäftskenntnis eines Weltmannes und Delonomen. 
Nur befonderer Beruf und religiöfe Begeifterung können zu einer ſolchen Stelle be 
fühigen." Wie die Frage praftifch gelöst ift, ift uns nicht bekannt. Aber die Aner- 
tennung des Werthes, der in diefem Berufe liegt, ift nicht zu überhören, 
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Zur Hausordnung. Iſt für die Rettungsanſtalt das rechte Haus im Garten 
und dazu das rechte Hauselternpaar gefunden, ſo muß es, wie jedes andere Haus, ſeine 
Ordnung haben, in der das Leben des Ganzen und jedes Einzelnen ſich in der Zeit 
nad) der Tages-, Wochen-⸗, Sommer-, Winter und Jahresordnung, nach all den vers 
ſchiedenen Beziehungen in der Familie, in den verſchiedenen Arbeitszweigen, in der 
Schule, in der Freiheit, beim Spiel, im feiern und bei Feſten bewegt. Die Haupt: 
ſache dabei ift aber nicht die Ordnung in den einzelnen Theilen, fondern das Leben 
felbft; das Leben ift das Weſentliche, die Ordnung ift nur die Öeftaltung besfelben, 
das zum Theil Sichtbare, Greifbare, das Firirte, das Gefette und das Geſetz. Es 
tritt uns, wenn von ber Haus: und Lebensorbnung in Nettungshäufern die Rebe ift, 
auferorbentlid oft die Erwartung entgegen, daß gerade dieſe eine ganz fpecifiihe und 
zwar eine foldye fein müße, durch weldye, wie man meint, die „Beflerung” der Kinder 
erzielt werben fol; man erwartet in der Hausordnung einen befonders wichtigen Theil 
der fpecifiihen Grziehungsmethode zu fehen, durch weldye, wie durch ein geſchickt und 
ſicher angewandtes Inftrument aus dem alten ein neues, aus dem böfen und wiber- 
ftrebenden ein gutes und gefügiges, aus dem verlornen ein gerettetes Kind heranges 
zogen werben fol. Solde hohe Meinung von ver Bedeutung einer foldyen Hausord— 
nung ift aud in fonft urtheilsfähigen Kreifen viel mehr verbreitet, als vielleiht geglaubt 
wird. Staats: und Kirchenmänner, Nationalötonomen, Pädagogen von Fach, Lehrer 
und Eltern, Philanthropen und gute Freunde unfrer Anftalten fragen darnach. Nach 
tiefer Auffaffung fol dann häufig nicht bloß eine gewiße Zeit hinreihen, um bie an— 
gebliche „Beflerung” zu erzielen, fondern es foll oft aud vom guten Willen des Haus» 
vaters und feiner Gehülfen abhangen, durch ftraffere und gefdhidtere Anwendung biefer 
Hausordnung das Refultat des Beſſerns zu befchleunigen. Auf der unterften Stufe 
derer, die ſolche Meinung hegen, wird für ſolche „Befchleunigung* felbft zu Zeiten Geld 
geboten; bem entfprehend wird nachher nad dem Grziehungsrefultat der Anftalt ges 
fragt: je wie dasfelbe oft nur in ganz einzelnen Fällen ober in einem einzigen Falle 
ſich geftaltet, wird der ganze Werth der Anftalt und ihrer Ginrichtungen geſchätzt. 
Aud find diefe Anfichten keineswegs etwa bloß bei foldhen, die von dem pofitiven 
Evangelium nichts wiffen, fondern auch nicht felten ſelbſt bei denen, welche ſich folder 
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Gefinnung rühmen. Offenbar beruhen alle viefe und verwandte irrige Meinungen auf 
einer mechaniſchen Auffafjung der Sittlichkeit, die man einer vielleicht durdy Gewöhnung 
anzuäbenden Legalität gleidy achtet; fie beruhen auf tem vwollftändigften Gegentheil der 
evangelifhen Lebensauffaffung. Im allgemeinen ift dies auch die Beurtheilungsweife, 
von der man bei vielen Straf- und Gorrectionsanftalten ausgeht, wo die Befolgung 
der Inſtruction, welde bie geſetzlich anbefohlene Haus: und Arbeitsorbnung abbilvet, 
als Mapitab des Guten und ald Symptom der „Beilerung” gilt. Es herrfcht dabei 
zugleih der Wahn, daß die Geftaltung des menſchlichen Lebens am Ende body in der 
Hand und Willkür derer liege, die berufsmäßig damit zu thun haben. Man vergift, 
daß der Menſch, aljo aud das Kind im Nettungshaufe eine freie Perſönlichkeit bleibt, 
die ſich als ſolche zuletzt allem moralifchen und religiöfen Zwange irgendwie entzieht 
und naturgemäß allein ihrem innern Wefen nad) in Freiheit und Wahrheit von innen 
heraus ausgeftalten foll und will. Unter dieſen Umftänden wirb ein etwas eingehen- 
deres Wort über die Hausorbnung und bie Bedeutung berfelben in den Rettungs: 
bäufern hier an feiner Stelle fein. 

Gehen wir auf den Ausgangspunct der im Nettungshaufe als einer Familie 
geltenden Hausordnung zurüd, fo gelangen wir bis zu dem Hausvater, ber mit ber 
Hausmutter das Haus zu orbnen und diefe Ordnung auch zu verwirklichen hat. Die 
Ordnung fol ihm nicht ein von außenher Gegebenes, ein Gefeg, fondern ein von ihm, 
als dem Dlittelpunct des Haufes und ein dem Zmed des von ihm vertretenen Haufes 
Entſprechendes, alfo Geift, ein Lebenviges, eine Wahrheit fein, weldye er, der Träger 
des Haufes aus feinem Innern heraus immer wieder hervorgehen läßt, um richtiges 
Leben und Zufammenleben zu bewirken. Die Hauseltern find bie lebendige 
Hausordnung; fie geht von ihnen aus und kehrt immer wieder zu ihnen zurüd, 
fie können und müßen fie deswegen frifh handhaben zum Zeugnis für den in ber 
Familie waltenden Geift, und ihren Dienft unter dem oberften Hausheren, dem guten 
Dirten, der das Berirrte in Gnaden zurüdholen will und von dem, was zu ihm kommt, 
fagt, „er wolle es nicht hinausftoßen.” Das Grfte bleibt deswegen immer das Leben 
bes Haufes, und daß alles im Haufe das Leben habe und empfange und zum Leben 
tomme. Die Orbnung des Haufes muß deswegen auch im Intereffe des Ginzelnen 
oder des Ganzen elaftifh fein und bleiben, fie ift ganz wie in einer jeven anderen 
Familie nie das Erſte, fondern immer erft das Zweite. Worin befteht nun bas 
Gigenthümliche der Hausordnung im Rettungshaufe? Die Antwort fällt mit der Ants 
wort auf bie andere Frage zuſammen, worin das Chriftlich > eigenthümliche des Fami⸗ 
lienlebens eines Rettungshaufes befteht? Wir haben oben- gefehen, daß dies Leben fi 
im wefentliyen nicht von dem Leben jeder fonftigen hriftlihen Familie unterfcheibet, 
und daß bie dennoch entftehende Differenz nichts beabfichtigtes, methodiftifches, künſtlich 
angelegtes und berechnetes an ſich hat. So foll aud die Gigenthümlichleit der Hau 8- 
ordnung in einem Rettungshauſe darin beftehen, daß fie möglihft wenig und wenn 
es irgend fein kann, nichts beſonderes künſtlich berechnetes an fi bat und zur Schau 
trägt, ſondern ſich nach den Bebürfniffen ihrer Angehörigen in voller Offenheit und 
Wahrheit einrichtet. Bei der Einrichtung bes Rettungshaufes muß alles von dem 
innerften Bedürfnis der ihm anvertrauten Zöglinge ausgehen. Zum Berftändnis und 
bei Durdführung der Hausorbnung find alfo aud) fie wieder und ift zunächſt jeber 
einzelne derfelben wieder in's Auge zu fallen. Das, was jeder eintretende Zögling 
von ber Hausordnung zuerft erfährt, was alfo alle erfahren haben, ift, wie ſchon oben, 
wo von der Bedeutung des erften Gintrittes in die Nettungsfamilie die Rebe war, 
erörtert worben. Die freundliche, väterlihe Ankündigung, daß alles alte abfolut ver: 
geben und vergejjen fein und nun für ihn ein Neues beginnen werde, worin er nichts 
von Strafe, fondern nur die Folgen diefer Vergebung erfahren werde — biefe An: 
kündigung ift fhon oben als das für jeden neuen Ankömmling zuerft zur Erſcheinung 
onmende Moment der Hausorbnung bezeichnet. Wir knüpfen daran wieder an. Die 
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Gonfequenz jenes Wortes ift für die Hausorbnung eine fehr große und burdhgreifende. 
Es darf alfo nichts nachfolgen, was das eingetretene Kind und alle feine Genoffen 
an deſſen früheres Peben erinnerte, oder was infolge des früheren Lebens ftrafend, 
drohend oder mit Mistrauen an das Kind hinanträte Zur Hausordnung gehört alfo 
als Fortſetzung jenes Verſprechens ein Verhalten aller Hausgenoſſen und infonderheit 
derer, denen die Erziehung zunächſt befohlen ift, welches auf jenes frühere, nun mehr 
Abgethane weder in Wort noch That Direct und empfindbar bezogen werben kann. 
Ale Einrichtungen müßen derart fein und bleiben, daß fie Vertrauen austrüden und 
darum giebt es in einem Nettungshaufe Feine Mauer, keine Zäune, feine Edylöffer 
und Riegel, feine Spionage! Alles muß die Wahrheit jenes erften Wortes dollmetſchen, 
nichts muß an demfelben einen Zweifel erweden können. Berftünde das Kind es, fo müßte 
e8 ihm fein, als wäre e8 bei Chriſto zur Herberge gefommen, Das Chrifto gehörende 
und ihm dienende Nettungshaus, welches diefe Angehörigkeit und diefen Dienft funds 
giebt durch den Geift Chrifti, der den Haushalt und feine Verwaltung durchdringt, 
erjetst alle jene von ung zurüdgewiefene äußere Maßnahmen durch eines — durch die 
Liebe, Diefe Piebe tritt zunächſt auf in ver Geſtalt der auf das Kind und die Kinder 
fehenden, für fie forgenden und wacenten, fie behütenden, bewahrenden, mit innerem 
BVerftändnis umgebenden Aufſicht. Diefe Aufficht ift Liebe, aber eine Liebe, welche auf 
Einſicht, Nüdficht, Vorſicht, Nachficht, Ueberſicht und Durchſicht der oft complicirteften 
und fchwierigften Gefanmtverhältniffe des Hausweſens beruht; fie ift eine Todıter der 
Meisheit, Selbſtbeherrſchung und Energie. Wir wollen diefe Gedanken und Inten— 
tionen, welche das weitere Leben des Haufes durchziehen, und in welchem Hausvater, 
Hausmutter und etwaige Gehülfen und Gehülfinnen in einer Einheit fein müßen, bier 
nicht weiter erörtern. Sie bezeichnen aber den Geift des Hauſes und der in beinfelben 
begründeten Ordnung. Diefe und alle weiteren Einrichtungen werben Tennzeichnen, in 
welchem Sinn, wie oben gejagt, das, was in der Hausorbnung äußerlich fi fichtbar 
darftellt, eben nur ein Ausorud eines Innern fein fol. If in dem allem dennoch 
Methode, fo ift e8 die Methode der aufrichtigen, weifen Liebe, der vollen Wahrheit, 
der hriftlihen Diakonie! Man vergleiche mit dem allen ein ind, welches in die Straf: 
anftalt oder in eine Gorrectionsanftalt oder ein einer Gorrectionsanftalt ähnliches Anftitut 
eintritt und eingetreten ift, dem ber Verſchluß des Ganzen, die ungebende Mauer, 
und die ganze Lebensorbnung die Strafe und den Zwang predigt; man fehe die Art, 
wie dort die Hausordnung als das harte Gefeg in der Inftruction feftgepanzert ers 
jheint und erſcheinen muß! Bemerkenswerth ift dabei freilich zugleich, mit welchen 
verkehrten Vorjtellungen von der Hausordnung fehr viele Eltern ihre Kinder aud in 
das Rettungshaus bringen, und was für Wünfche fie, die Eltern, im Nachgeſchmack 
ber bittern Empfindungen, die ihnen die Finder bis dahin bereitet, ausfprehen. Man 
bittet oft in Gegenwart des eintretenden Slindes von num an um bie ftrengfte Zucht, 
verlangt den äuferften Zwang zur körperlichen Arbeit, die härtefte Strafe für jede Ueber: 
tretung, die diefer auf dem Fuße folgen müße, die firengfte Auffiht, da das Kind 
fid des Vertrauens unwürdig gemacht, und geht dabei offenbar von demſelben Stand» 
puncte aus, von dem aus Dr. Hirfher (a. a. DO. ©. 24 ff) feine Einrichtung der 
Rettungshäufer empfiehlt: „eine fefte Haus: und Tagesordnung, die Tag und Nacht 
überwacht werben fol, deren Verlegung, auch die Heine, unnachſichtlich und ausnahmslos 
beftraft werben müße; eine Aufnöthigung des georbneten Lebens, die als foldye nad 
und nad Gewohnheit werben fol“ u. f. w. Aus dem von uns angenommenen Princip 
der Vergebung der Sünde, d. h. ver göttlichen Liebe, in dem und mit dem bas Kind 
aufgenommen werben fol, folgt gerade das Gegentheil.*) Dies ift nothwendig, damit 


*) Wie wenig oft Eltern biefes Leben verfiehen, daflir mag ala Beifpiel gelten, baf ale in 
einem folchen alle innerhalb ber erfien 4 Wochen die Strafen über das Kind nicht herein⸗ 
brachen, die ber Vater für die früheren Vergehen vollftredt haben wollte, ber Bater mit Aus- 
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ber, welder zu Chrifto eingelaten wird, nicht mit der Ginladung felbft zugleich wieber 
„binausgeftoßen“ werde. Dieje Liebe fol in jeder Ordnung und Pebenshaltung der 
Kettungshaus- Familie, in die der Zögling eintritt und in der er verbleiben fol, zum 
Ausdruck kommen, Von diefem Geſichtspuncte aus ift e8 denn auch nicht nöthig, daß 
dem Zögling eine „Hausordnung“ als Gefeg mitgetheilt werde; durch das Peben ſelbſt 
verjtebt ſich alles, was geſchieht, von ſelbſt. Mas gefordert wird, ift im Grunde nichts 
anderes, ald was jedes Kind in feinem früheren, vorausgefegt wohl geordneten Gitern- 
hauſe auch gehabt, nur daß es mit erleihtertem Gewilfen dies alles hier wieder findet, 
und daß es mit folden Gewiffen von neuem anfangen kann. Was ihm jedes Nettungs: 
haus zu bieten hat, läßt fih im allgemeinen mit wenig Linien zeichnen. Jedenfalls 
wendet fid), wie im jedem andern gefunden und geordneten Familienleben auch das 
Leben des Rettungshaufes, weldes täglich und alle Zeit feine fejten, geordneten, aber 
innerlich und durd die VBerhältniffe begründeten Wege geht, im täglich wiederkehrenden 
Kreislaufe um gewiße Knotenpuncte. Zu diefen gehört der Beginn und der Schluß 
des Tages; dem einen folgt, dem andern geht woran die Speifung, die Mitte ift der 
Diittag. Das gemeinfame leibliche Peben ſammelt ſich täglich um den gebedten Tiſch 
mit dem täglihen Gffen und Trinfen. Dasfelbe muß einfach, wohlfchmedend und nahr: 
haft fein, Morgens, Mittags, Nachmittags und Abends ift es immer das Ende einer 
vorangegangenen Arbeitszeit. Die Zwifchenzeiten füllen ſich, je nachdem die Geſchlechter 
verschieden find; in dieſen Zwifchenzeiten ift Unterricht und mannigfach auseinander: 
gehende Arbeit getheilt; nach gethaner Arbeit folgt außer der Epeifung je eine längere 
oder kürzere Paufe zur Erholung und zum Spiel. Was aber die finder und der Haus— 
ſtand felbft gebrauchen, wird, fo weit es irgend möglich, von ihnen ſelbſt beſchafft und 
verarbeitet. Sie mühen darin aber nidyt bloß die Selbftbülfe, fondern, was viel 
mehr und wichtiger ift, zugleich aud die gegenfeitige Hülfeleiftung, das Ginander- 
dienen, den Segen ber driftlichen in Piebe verbundenen Gemeinfhajt fennen lernen. 
Das ganze Peben ift ein Dienen, und der oben an im Haufe fteht, ift ein Diener aller 
und darıım der erfte. Das Regieren ift Dienen. Das follen die Kinder an den Hauseltern, 
an allen Gehülfen und Gehülfinnen fehen, um dadurch jelbft wieder die Luft zum Dienen 
an ihrem Theil zw gewinnen. So gliedert fi das Leben des Ginzelnen und dem 
Ganzen naturgemäß vom Beginn bis zum Schluß des Tages, von Monat und Jahr 
und nad ben Jahreszeiten, nach den verſchiedenſten Richtungen und Bebürfnifien, nad 
innen und nad außen, zur Förderung der verfchiedenften geiftlichen, geiftigen und leibs 
lihen Intereſſen. Die Höhe des Tages bleibt die Verfammlung des Haufes zum 
Hausgottespienft, in welchem fi) die Woche hindurd ver Sonntag mit feiner 
Ruhe vorbereitet. Der Sonntag, die Feierzeiten und Feiertage, in denen fid) das ganze 
Angefiht des Haufes — aud) das Unjehen feines Mittagstiſches — verwaribelt, geben 
jedesmal einen hellen Schein in das dahineilende Jahresleben. Aber über dem Ganzen 
werden au die Freudentage des Ginzelnen 3. B. am jevesmaligen Geburtstage nicht 
vergefjen. Auch die nahe wohnenden Armen haben in der Familie des Rettungshauſes 
ibr Liebesrecht, aber ebenjo wenig, wie deren Noth, bleibt, wo der rechte Hausvater 
das Haus regiert, dem Ohr und Herzen des Nettungshaufes allgemeines Leid ber 
Bölfer, wogegen Hülfe noth thut und erfleht wird, unbekannt. Iſt doch jeder Einzelne 
durch feine eigene Arbeit und feinen Sparpfennig in ven Stand gefeßt, auch feinestheils 
zu folder Hülfeleiftung beizutragen! Dazu wird jedes Kind gewar, wie freundlich die 
Verbindung mit feiner eigenen Familie, in welcher e8 feine eigentlihe Geburtsheimat 
hat, in ber allein für ihn „Vater“ und „Mutter“ wohnen, gepflegt und erneuert wird. *) 


zablung aller Koften, bie ber Aufenthalt des Kindes veranlaßt, feinen Sohn aus ber Anftalt 
zurüdnahm, 

2) Deswegen follte ber Hausvater im Rettungshauſe fih nie „Vater“ nennen laſſen. Wenn 
es beunod bie und da geichieht, fo ift das ein Verkennen bes richtigen, chriſilichen Verhältniſſes, 
in welches die Anftalt zu ben Kindern fich zu ftellen hat. 
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Denn audy diefe oft verloren gewefene Eltern und Kinbesliebe wird im Nettungshanfe 
wieder gefunden. 

Das Gefagte mag genügen; e8 wäre leicht, jeven ber berührten Gegenſtände weiter 
auseinanderzulegen und den Reichthum feiner Beziehungen 3. B. zum ottesbienft, zum 
Unterricht, zur perfönlichen und gemeinfamen Arbeit, zur Speifung, zum Spiel und 
zur Feier, zum Verhältnis zu den Eltern u. f. w. ins Licht zu fegen. Allein es bebarf 
deffen nicht, um anſchaulich zu machen, wie mannigfaltig und für das Kind bedeutſam 
die Güter find, in deren Mitbefig es eintritt, wenn e8 in die Familie des Nettungs- 
haufes aufgenommen wird. Die Summe aller diefer Güter und ihrer Beziehungen 
unter einander, bie aus der Verwerthung berfelben entfpringenden Pflihten, vie Wah— 
rung des Rechts an denſelben, die mit allen biefen Gütern gegebenen Mittel und 
Zwecke — diefe ganze Summe bebveutet das Leben des Kettungshaufes, deſſen ver 
Zögling fi theilhaftig geworben fieht und das ihm feine Schäße in ber beftehenven 
Drbnung des Haufes wie von innerer Nothwendigkeit getrieben zuführt. Daraus, daß 
in biefem Hausleben jedes Ding feine ihm angewiefene Zeit und Stelle haben muß, 
und daß für den Mitbetheiligten fi) eine unabweisbare Mitverantwortlichleit ergiebt, 
jene Zeit und jene Stelle und die damit zufammenhangenden Beziehungen einzuhalten 
und zuehren, daraus ergeben fid) die Glemente zu der firirten Ordnung des Familienlebens, 
in die jeder ohne Inſtruction und gejchriebenes Gefet ſich von felbft hineinfindet, oder ſich 
bineinzufinden lernen muß, wenn er das Haus, d. i. die Familie, die Inhaberin jener 
Lebensgüter lieb hat. Die Geburtsfamilie im Heinern und jedenfall® einfachern Eltern- 
baufe hat ebenfalla ihre Hausorbnung; in ihr ift aber überhaupt, weil fie überfehbarer 
und noch elaftifcher ift, für Willtür und Zufälligkeit ein größerer Spielraum gelaffen, 
fo daß das find, wenn es überhaupt dazu geneigt ift, fie um fo leichter durchbrechen 
und umgehen kann. Anders ift e8 mit einer folchen feteren AnftaltSorbnung, die un: 
meigerliher an das find herantritt und deſſen Einfügung in diefelbe, aber ohne weitere 
Worte, als felbftverftänplicd verlangt. Es ift bemerkenswerth, was für einen Eindruck 
bei fehr vielen Kindern (natürlid nicht bei allen, fo daß entgegengefegte Ausnahmen 
burhaus nicht fehlen) diefe nicht anbefohlene, fondern ſich felbft mit Nothwendigkeit, 
von innen heraus geltend machende Lebensorbnung auf den Zögling macht, mit weld) 
überwältigender, nicht gefeglicher, fondern fittliher Kraft dieſelbe wirkt. Mancher 
bis dahin unzähmbare und unregierbare Knabe, deſſen Willen fein elterliher Gruft, 
kein Bitten der Gefchwifter, feine Zucht der Lehrer hat brechen können, hat im Rettung: 
hauſe von der Stunde feines Eintritt? an das, mas er bisher übel gethan, hinter ſich 
geworfen und ſich, nicht mit Berbruß oder aus Refignation, audy nicht bloß zum Schein 
und mit Berechnung, fondern frei und willig, gern und ganz in dies neue, ihn über— 
wältigende Sebensgebiet hineingegeben. Kinder, die bis dahin (mie oft!) ben Eltern 
entlaufen und durch Teinerlei Mittel im Glternhaufe hatten gehalten werben können, 
bie man eingefperrt und immer fefter und länger eingefperrt, benten, fowie fie in biefe 
Freiheit und Ordnung verfegt, und in dies aus der Freiheit geborne Geſetz gefangen werben, 
nie wieder an einen folden Unfug. Es bedarf bei ihnen auch feiner befonderen Zucht: 
mittel, ja jedes beſondere Mittel der Art, jede fpeciell ihnen zugewandte, ihnen aber 
bemerkbar werbende Aufſicht würde das Band, das die für fie neue Hausordnung um 
fie fhlingt, Löfen. Keine Dauer, kein Dach würde für fie zum Ueberfpringen oder zum 
Herabfpringen zu hoch fein. Wir haben einen derartigen, nur für eine Naht abge 
fperrten Knaben drei Stod body herabfpringen und entlommen fehen. Der Freiheits- 
drang ift oft ebenfo groß wie das Freiheitsrecht. — Geht man aber jener erfreulichen 
Erfahrung auf den Grund, fo ift e8 wiederum nicht die Haus- und Lebensorbnung, 
das Gefeg und das Gefetliche, fondern das Leben, das Genüge gebenve Leben bes 
Haufes, der Familie, in dem Heinen ihm gewährten häuslichen Kreife mit ben oben 
weiter erörterten weſentlichen fittlihen Beftandtheilen. Selbſtverſtändlich ſchließt das 
Geſagte nicht aus, vielmehr bleibt daneben es nur zu gewiß, daß trog allevem es aud 
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nicht wenig Kinder giebt, denen es nicht leicht, fondern recht ſchwer wird, ſich in bie 
Hausordnung zu finden, die aber bei allevem dennoch das Hans und fein Leben lieb 
haben. Die entftehenbe Unluft geht namentlich oft hervor aus ber Unorbnung und Un: 
reinlichfeit am eigenen Leibe u. dgl. Diefe Berhältnifje find aber, wenn fie nicht exceſſiv 
find, was freilih auch nicht felten ver Fall ift, feine Befonverheit des in das Rettungs⸗ 
haus aufgenommenen Kindes, ſondern gehören in das Bereich der bekannten Unarten 
fehr vieler Finder. Etwas anderes ift e8 in biefer Beziehung zum Theil mit der aus 
ben unterften geſellſchaftlichen Verhältniffen ftammenten Jugend; bei folden ſtammen 
dieſe Unarten außer von ber Berürftigleit der Eltern und ber eigentlihen Verwahr: 
lofung aud aus den nidyt zu ändernden beflagenswerthen Wohnungsverhältniffen in 
Stadt und Pand, woraus fih dann aud jener Stumpffinn und jene üblen und wiber: 
wärtigen Unfitten des Schmutzes und der Unorbnung herausbilden, mit deren Leber: 
windung in vielen Fällen das Nettungshaus mehr als font jemand in faum glaub: 
licher Weife zu kämpfen hat. In ſolchen Fällen handelt es ſich dann freilich um Auf: 
rehthaltung und Durhführung der Hausordnung, die das Haus und feine Ehre, mehr 
aber no das Kind und feine Rettung zu fuchen hat. Die unnadhfichtlihen Strafen, 
wie fie von manden dafür geforbert werben, machen es nit. Go gewiß aud fie 
zur rechten Zeit an ihrem Drt find, fo muß doch als Regel und als ein viel wirt: 
fameres Heilmittel die Langmuth und bie unermüdliche Geduld gelten, welde ohne 
pebantifche Lehren, vielmehr in ernfter Liebe aus dem Geifte, der das Haus und jedes 
Glied desjelben von innen heraus aufbaut,. auch folder Verlegung der Hausordnung 
entgegentritt, um bamit bem innerften Bebürfniffe eines jeven indes helfend zu begegnen. 

Das Gapitel der Hausordnung umfchließt das ganze oben in Grundzügen im einzelnen 
angegebene Febensgebiet. Im jedem Lande und in jeder Provinz wird ſich nad der fehr 
verſchiedenen Bolksfitte die Lebensordnung des einzelnen Tages, fowie des Sommer: und 
Winterhalbjahres mobificiren. In jever Haus: und Tagesordnung aber müßen außer dem 
Hausgebet die oben angegebenen Stüde: Arbeit, Unterricht, freie Stunden zur Erholung 
und zum Spiel, fowie die Sonderftellung des Sonntags zu ihrem Rechte kommen. Cine 
Schwierigleit bleibt die zwedmäßige Ausgleihung der Arbeits: und Unterrichtszeit; doch 
werben wir darauf, wie auf bie angegebenen Momente nody in verſchiedenen nach— 
folgenden Abſchnitten beſonders zurüdtommen. Hier heben wir nur noch drei einzelne 
Gegenftände beſonders hervor, zu deren Beſprechung ſich nachher keine VBeranlaffung findet. 

Grftens die Speifung. Der Grundfag in diefer Beziehung, nad der Regel der 
Armut zu verfahren, ift da richtig, wo die Kinder wirklid) nur den armen und ärmſten 
Claſſen angehören. Doch ift auch hier das Bettelhafte, wie aus ber ganzen Ginrid: 
tung, fo auch von ber Speifung fern zu halten. Wo aber, abgejehen von den An 
ftalten und Abtheilungen, werin die finder wohlhabenver Gltern erzogen werden, viel 
fad nicht bloß ganz arme Kinder, fondern überwiegend folde aufgenommen find, für 
welche die Gltern wenigftens ein theilmeifes Koftgeld zahlen, ba darf dieſer Umftand 
binfihtlih der Belöftigung nicht unberückſichtigt bleiben. Es wird ein geeignetes 
Zwiſchenmaß einzuhalten fein, um die Kinder und bie bezüglichen Gltern zufrieden zu 
ftellen. Außer ven ſich von felbft verftehenden Ginridhtungen ber Speife (diefelbe muß 
einfach, nahrhaft, gefund und wohlſchmeckend fein) ift es wichtig, die vegetabilifche 
Nahrung mit der animalifhen in rechter Weife zu verbinden. Außerdem, daß wo— 
möglih dem Zögling täglid eine Portion Milch zu verabreichen ift, follte man die 
Fleiſchſpeiſe nicht zu karg, wenigftens wöchentlich zweimal, wenn irgend möglich aber 
dreimal austheilen. (Zur Berichtigung des fchon oft angezogenen Artikels über das 
Rauhe Haus, oben Br. VI ©. 627, ſei hier bemerkt, daß im Rauhen Haufe die Zög- 
finge feit lange ſchon nicht zwei-, fondern dreimal wöchentlich Fleifh erhalten.) 
Es ift an mehreren Stellen, audy im Rauhen Haufe, beobachtet worben, wie auffallend 
ſolche Vermehrung der Fleiſchkoſt zum körperlichen Wohlfein der flinder beiträgt. Gin 
tesfalljiges Wohlbefinden berfelben ift aber keineswegs chne günftigen Einfluß auf ihre 
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fittlihe Förderung. Da faft allerortS mit diefen Anftalten Gartenbau verbunden ift, 
fo follte den Kindern das Gemüſe, welches fie felbft bauen, zu theil und das Obst 
des Gartens ihnen nicht vorenthalten werben. Wie könnte man fich in dem Fall, mo 
3. B. das Obst auf den Bäumen nur zum Anfehen der Kinder da wäre (uns ift eine 
große Anftalt befannt, wo bis vor wenig Jahren wenigftens Dies noch als Ordnung 
galt), über Näfchereien und Diebereien, wie über den etwaigen Unmuth gegen bie 
Verwaltung und den Hausvater wundern? Und mirb durch ſolch verfudhliches Ver: 
fahren nicht der Zwed der Anftalt weſentlich gefährdet? 

Zmeitens die Kleidung. Daß diefelbe reichlih genug vorhanden fein muß, um 
die Finder rein und für den Winter warm zu erhaften, ift unerläßlich nothwentig. 
Dennod kommt es vor, daß im etlichen Anftalten die Kinder faft bettelhaft gefleivet 
werben. Auch alle derartigen etwaigen Grinnerungen an die Vergangenheit jellten 
durch gute Förperlihe Haltung getilgt werden. Noch wichtiger ift jedoch die Rüdjicht 
auf diejenigen Zöglinge, deren Antecedentien gar nicht auf den Bettel zurüdweifen, 
und deren find in Nettungshäufern vielfach die allermeiften. Es wäre befler, wenn es 
nicht anders fein fünnte, dinen Zögling weniger, ftatt feiner aber eine Nähterin zu 
halten, als die fämmtlichen Kinder in der Stleivung zu verwahrlofen. — Gine nidt 
unwefentliche hierhergehörige Frage ift die, ob die Kinder uniformirt oder ob fie vers 
fchieden coftumirt werden follen. Aus dem Princip der Familie folgt die Zurüd- 
weifung der Uniform, alfo die verfchiedene Kleidung des Einzelnen. Im lettern Falle 
können felbft ärmere Eltern durd; Verpflichtung zu kleineren Stleiderlieferungen mit zur 
Grhaltung ihrer Kinder herangezogen und aud die bezüglichen Hülfen mancher Anftalts: 
freunde, die alte Stleiver fchenfen wollen, mit Dank angenommen werden. Wejentlich 
ift dabei aber auch die Berüdjichtigung des Umftandes, daß durch die Verfchiedenbeit 
in der Bekleidung die Zöglinge, fobald fie fi) 3. B. außerhalb der Anftalt ſehen laf: 
fen, als ſolche nicht glei für jedermann leicht erkennbar werden. 

Drittens die Gefunpheitspflege. Es muß als Kegel gelten, daß die Kinver 
nur körperlich vollftändig gefund aufgenommen werben; im übrigen gefunde Krüppel 
find dadurch nicht ausgeſchloſſen. Aber auch wo dieſe Nüdfiht obwaltet, wird fid) 
ergeben, daß im allgemeinen bei der Aufnahme fehr viele Kinder körperlich nicht kräftig 
und viele ftrophulös find. In ganzen Provinzen hat man diefe Kinder elend auss 
fehend gefunden, anderswo dagegen fehr frifh, rothbadig und Haräugig. Der Geſund— 
heitspflege wird deswegen die forgfältigfte Aufmerkfamteit zu widmen fein. Die regels 
mäßige, einfache, gefunde Belöftigung, eine warnte und reine Kleidung, NReinlichfeit am 
Körper und ftets gute friſche Luft in der Wohnung, der dem fürperlichen und geiftigen 
Leben entipredhende Wechſel von Törperlicher und geiftiger Beihäftigung in naturges 
mäßer Abwedslung mit Erholung und Epiel, die freundliche, dem Gemüth entjpres 
chende Haltung des ganzen Hauslebens find ebenfo viele Factoren, aus denen ein guter 
Sefundheitszuftand refultirt. Im Haushalt des Nettungshaufes muß jedenfalls eine 
befondere Krankenſtube eingerichtet fein, der aud; jedes nur halbwegs unwohle Kind 
fofort übergeben und in der es ficher beauffichtigt werden kann. Xerztliher Nath darf 
ebenfo wenig fehlen, noch weniger die ärztlihe Hülfe, wenn ein wirklicher Krankheits— 
fall eintritt. Bis jest hat fich herausgeftellt, vaß in den allermeiften Rettungsbäufern 
für gewöhnlich der befte Gefundheitszuftand herrfcht und daß in der Umgegend graf- 
firende Gpidemieen, wenn aud) bie und da, doch im ganzen äußerſt felten in diefe An— 
ftalten eintehren. Die in Nr. XII. Hinzugefügte Ueberfiht weist nad), wie wenig 
Todesfälle in nahe an 80 Rettungshäufern bei der großen Zahl der aufgenommenen 
Kinder während eines Zeitraums von vielen Jahrzehnten vorgefonmen find. 


VII. 


Die Arbeit und die Schule in der Familie des Nettungshaufes, fowie das 
rihtige Zufammenwirken diefer drei Factoren find wefentliche Bedingungen feines Ge— 
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beihens. Diefe drei, Familie, Schule und Arbeit, follen in dem Nettungshaufe nicht 
fremd neben einander ftehen, fondern eine organifhe Einheit bilden und zwar fo, daß 
fie einander lebendig unterftügen und fürbern und zu dieſer Unterftügung und Förde— 
rung gegenfeitig ſich durchdringen. Es ift eine befondere Gunft, die den Nettungs- 
bäufern zugefallen, daß ihnen die Möglichkeit gegeben ift, diefe für bie Volfgerziehung 
überhaupt jo wichtige, außerhalb des Anftaltsgebietes aber bis jest ungelöste Aufgabe, 
ihrestheil® in freier Weiſe zu löfen. Ohne das Glement ber freiheit würde dieſe Art 
der Durddringung nicht möglid, fein. Jedoch ift diefe organiſche Durchdringung nicht 
in allen derartigen Anftalten zu wünſchenswerther Verwirklihung gebiehen. Die Lö— 
fung diefer Aufgabe wird z. B. nicht herbeigeführt, wenn die Schule außerhalb des 
Rettungshaufes Liegt, d. h. wenn die Kinder in eine fremde, etwa die Gemeindefchule 
gefchiet werben. Dadurch wird die für die Arbeit fo nothwendige und richtige Theis 
fung der Tageszeit von vornherein unmöglich gemacht. Derfelbe Misftand tritt aber 
auch dann ein, wenn bie Anftalt felbft weſentlich als eine Schule angefehen und dem: 
gemäß eingerichtet ift, fo daß alles Leben aufer der Schule nur als Anhang zur Schule 
erfheint. Gin gleiches Misverhältnis macht ſich geltend, wenn die im Nettungahaufe 
eingerichtete Arbeit eine folhe ift, die mit dem Zweck der Familie als folder in keiner 
unmittelbaren Verbindung fteht; das iſt der Fall, wenn die Anftaltsarbeit den Zweck 
hat, Geld zu verdienen, die Anftalt alfo Induſtrie- oder Fabrifanftalt wird und vie 
zu rettende Jugend auf bie Stufe einer fabritarbeitenden Familie herabdrüdt und ſchon 
dur die Erziehung mit dem Gedanken vertraut macht, auch fpäter auf die Fabrik zu 
geben. Gin Anlaß zur Berwahrlofung der Kinder auferhalb ver Hettungshäufer war 
und ift vielfach der Umftand, daß die Eltern fie zum Geldverdienen gebraudt und für 
die Habrif verwandt haben. Wie darf ein Rettungshaus dies Verfahren erneuern? *) 
Die nächſten und beften fittlihen Zwecke der Stinberarbeit werden durch ſolche Einrich— 
tungen hinfällig. Aus demfelben Grunde follten auch ſ. g. Arbeiten wie Werg-, Roß— 
und Kuhhaarzupfen, Gopal:, Kaffee und Wollfortiren, Pappſchachtel- und Streichhölzer— 
fabricatien u. dgl., lauter geiftlofe Arbeiten, die deswegen das Leben der zır erziehenden 
Kinder nur ertödten und nidyt heben können, aus Rettungsbhäufern verbannt werben. 
In Gorrectionsg: und Strafanftalten, in Wert: und Arbeitshäufern für prefthafte Yeute 
find fie nod) geduldet, werben aber womöglich je länger deſto mehr aud aus biefen 
entfernt. Noch ververblicyer iſt die Ueberlaffung von derartigen Zöglingen an Yabri- 
fanten, die fie vielleicht durch ihre von ihnen angeftellten Werkmeiſter befchäftigen. Als 
Regel kann hinfichtlich der Arbeit nur gelten, daß die große oder Meine Familie eines 
Rettungshaufes das, was fie zum eigenen täglichen Leben bedarf, fomweit eine Familie das 
überhaupt kann, möglichſt allein und mit eigenen Händen und eigenem Fleiß befchaffe. 
Die Grenzen, innerhalb welcher diefe Peiftungen jevetmal zu erfüllen find, werben 
immer fehr verfchieden fein, ergeben fi) aber aus dem Umfang und den Verhältniffen der 
Anftaltsfamilie von ſelbſt; doch wirb das Maß, in welchen vdiefelbe die Aufgabe zu 
erfüllen im Stande ift, wenn die Sache richtig angegriffen wird, verhältnismäßig fein 


*) Wir wollen bamit allen benjenigen in ber Reibe der Rettungsanftalten mit auftretenben 
Heinen Inftituten inmitten gewißer Hüttenwerle und damit zufammenbängenber Bevöllerungen 
nicht zu nahe treten, in denen bie Ainder ſowie alle Kinder jener Gegend beichäftigt werben. Es 
it aber babei ber befondere Umftanb bervorzubeben, daß im jenen Gegenden bie Fabrifation von 
Gifenwaaren nicht im caferuirenden Auftalten, fondern familienweife betrieben wird, fo daß bie 
Bäter die Meifter find, die mit Gejellen arbeiten, wobei baum die Kinder ſchon glei als Lehr- 
linge miteintreten. Gegen bie Repetition eines ſolchen gefunderen vollsthilmlichen Berhältniffes 
in einer fo gelegenen Rettungsanftalt läßt fih nicht viel einmwenben, Etwas ganz anderes 
aber ift es, wenn im einer nicht fabrifbetreibenden Bevölkerung eine Rettungsanftalt bergleichen 
Beihäftigungen in ſich verpflanzt. Daß Fabrifanten ſolche Anftalten fr ſich auszubenten fuchen, 
ift tbatlächlih, aber feine Anftalt follte folcher Berfuhung nachgeben und follte alle berartigen 
Anerbietungen von vornherein zurückweiſen. Davon haben wir oben gerebet, 
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geringes fein. Gine Hauptſache bleibt dabei wieder ber Hausvater; berfelbe muß ein 
Mann fein, der mancherlei techniſche Fertigkeiten für feinen Veruf mitbringt und eine 
darauf bezügliche Vorbereitung genoſſen hat. Diefelbe muß ihn in den Stand fegen, 
darin mehr als ein anderer zu leiften. Die Hausmutter foll nicht minder mit mweib- 
liher Hülfe in ver Kühe und mit der Nadel und zum Betrieb ver Wäſche Anleitung 
zu geben und mitzubelfen bereit und im Stande fein. Ueberhaupt müßen bie Haus: 
eltern felbft mit Hand anlegen und ſich der Arbeit nicht ſchämen. Cine Aufgabe der 
oberen Verwaltung bleibt e8 dagegen, eine Anftalt mit einem möglihft großen Gapital 
ven perfönliden und fachlichen Kräften zur Grfüllung diefer Verpflichtungen von vorn- 
herein auszuftatten und wenigftens vorbehältlih der fpäteren allmählichen Ausführung 
unter dieſem Geſichtspunct einzurichten. Es ift mit dieſem Grundfage zugleich ber 
Impuls zu jener mit Fleiß, Gefhid und allen Arbeitstugenden ausgeftatteten Arbeits- 
glieverung gegeben, welde, richtig und im chriftlichen Geifte geleitet, von felbft eine 
Keihe ſittlich tehnifher Aufgaben erzeugt, die ſich täglich in den Heinften, unſchein— 
barften, aber darum nit minder wichtigen Geftalten erfült. Sind Hausvater und 
Hausmutter ihrem Berufe gewachſen, fo findet diefe Forderung ſchon in einem Heinen 
nur 12 Kinder eines Geſchlechts umfafenden, vollends aber in einer etwas größern 
Anftalt mit beiven Gefchlechtern in ſchöner Weife ihre Erfüllung. Die Wichtigkeit der 
Arbeit liegt befonders in zweierlei. Ginmal in der durd) fie nad) feften technifchen Regeln 
georbneten Uebung des Willens und der Hand. Die feite techniſche Regel bei irgend 
einem Handwerk zum Gebraud eines Geräthes, 3. B. des Hobeld, des Beiles, des 
Priemens, der Feile, oder auch des Spatene, der Schaufel, des Pfluges und der Senje 
erjheint dem Knaben nicht als eine Willfür, vielmehr als eine Kunft, die zu erlernen 
und fi zu eigen zu machen, ihm zugleih eine Ghre ift, deren raſche und geſchickte 
Handhabung ihn zu etwas macht und ihn ſich als Glied eines Ganzen, das feiner 
bedarf, fühlen läßt; es gereicht deswegen ihm felbft zur gewißen Freude und hebt ihn. 
Er wird dadurch ein Schufter, ein Tifchler, ein Schloffer, ein guter Gräber, ein Mäher, 
ein gefhidter Pflanzer und vollends wenn er Obstbäume oculiren und Blumen regel- 
reht behandeln lernt, — ein Gärtner. Die Arbeit ftedt ihm beftimmte Ziele, bie er 
erreichen will und erreichen kann; er übt feine Kraft und feinen Willen baran, bis er 
Herr des Dinges wird. Dasfelbe trifft zu beim Mädchen in feinem Betrieb im 
Stubendienft, in der Küche, bei der Wäfche, mit der Nadel! — Daß dies alles nicht 
zu erreihen ift ohne Fleiß, ohne Aufmerkſamleit und Nachdenken, ohne vielfadhe Gr: 
fahrung bei der und durch bie Hebung, daß vollends bei der gemeinfamen Arbeit, 
wo neben einander mehrere dasjelbe Ziel erftreben und oft ohne gemeinfchaftliches Zu: 
fammenhalten gar nicht weiter lommen können, die Willensfreiheit in der Gebundenheit, 
bie die Arbeit auferlegt, manche fittlihe Probe und Anfechtung zu beftehen hat, liegt 
in der Natur der Sache. Ueberall aber kommt bei der Arbeit etwas nutzenbringendes, 
fofort für das Ganze verwenbbares heraus, und ber Arbeiter wirb dadurch inne, daß 
das Ziel feiner Bemühungen in fefter, dauernder Geftalt wirklich erreicht ift. Wo folde 
Ürbeit ohne Zwang in ber Freiheit mit freubiger Kraftanftrengung gefchieht, — kräftigt, 
reinigt, befeftigt fie den Willen, und hilft fie, indem fie ven ganzen Menfhen in 
Anfprud nimmt, den Charakter bilden und weiter bilden. Oder was könnte man in 
biefer Beziehung an die Stelle der gefunden Arbeit jegen? 

Der andere Gewinn diefer Arbeit ift, daß fie zugleich die Vorbereitung auf den 
künftigen Beruf in fi ſchließt. Es kann kein burchgreifenderes Mittel zur Förderung 
einer gebeihlichen Erziehung für eine Jugend, die künftig von ihrer Hände Arbeit 
leben muß — fei es Knabe oder Mädchen — aufgefunden werden. Die finder lernen, 
daß e8 zur menſchlichen Griftenz gehört, zu arbeiten, daß die Arbeit ein höheres Bedürfnis, 
als das des bloßen Geldverdienens befriedigt, daß ihr Inhaber in ihr felbft ein Gapital be 
figt, das er felbft immer bei fih, umverlierbar in eigenen Händen hat, deſſen Be 
wahrung feinen guten Namen begründet und in Ehren hält, mit dem er ſich felbft 


Rettungsanftalten. VIII. 581 


eine ihn in Ehren haltende Griftenz begründen und erhalten fann. Es ift aus biefer 
Art Erziehung mit zu erflären, daß die bei weiten meiften Zöglinge, die dazu bei ihrem 
Eintritt in die Anftalt keineswegs auf dem Wege waren, fpäter nad der Entlaffung 
ihr felbftverbientes Brod in Ehren effen. Die betreffende Golumne in der im XII. Ab» 
ſchnitt enthaltenen Ueberfiht kann das mit Zahlen beweifen. 

Noch darf ich die eine Erfahrung nit verfhweigen, wie zur Grreihung biefes 
Zieles im Rauhen Haufe vielleicht nichts erfolgreicher mitwirkt, als dies dort verwirk- 
lichte Familienprincip, das aus ven einzelnen Familiengruppen heraus in die mannigs 
fachen felbftändigen Arbeitsgruppen energifh hinüberwirkt. Keine Familie nämlich 
duldet einen „Faulen“ unter ſich und erzieht von felbft an ihm fo lang und Hilft fo 
lange nach, bis aus dem „Faulen“ ein Fleigiger geworben. Die Familie fieht fi dafür 
ſolidariſch verhaftet, feinen Trägen, der der „Kamilie* eine Schande fein würbe, unter 
ſich zu dulden, ohne ihn auf befferen Weg zu bringen. Im diefer Thatfache ftellt fich 
eine Frucht der gliedlichen Ginricytung des Ganzen dar, die wefentlicd mit ber localen 
Abgliederung der Familie und der Kreuzung der verſchiedenen Familien und Arbeits- 
organifation, aber freilich aud mit der Gerechtigkeit, alfo dem fittlichen Werth des die 
Familien und die Arbeitsgruppen beauffichtigenden Perfonals in genauem Zufammen: 
bang fteht und deswegen ber befonderen Beachtung werth erfcheint. (Bal. u. a. Yahres- 
bericht XII. des Rauhen Haufes ©. 60). 

Es bleibt noch übrig, die verjdiedenen in einem Rettungshaufe zu übenden Ar: 
beiten etwas näher ins Auge zu faffen. Sie werben ſich aus Folgendem ergeben. 

Die erfte nächte Arheitsaufgabe muß Ah immer an die eigene Wohnung und das 
darin Nöthige anſchließen. So ift e8 in jeber Heinen Hanbarbeiter: aber eben fo 
auch zum Theil in der höher ftehenven Familie, wo mwenigftens bie Töchter dafür in 
Anſpruch genommen werben. Die Wohnung ber Kinder (ihre nächſte Heimat, ihr ge 
meinfames Schugbah und Kleid) fol ihnen dadurch zugleich lieb und lieber werben. 
Hier werben die nächſten Familienbebürfniffe befriebigt, in der Wohn: und Schlafſtube, 
in ber Küche, im Umkreis des Haufes. Der Tag beginnt täglich mit diefer örtlichen 
Erneuerung des Hausftandes, der zu feiner urfprünglichen Ordnung umd Sauberfeit, 
die alles wieder an feine rechte Stelle und zu feiner urfprünglicen Geftalt bringt, 
zurüdgeführt wird. Wenn aud) die für Finder beftimmte Gorrectionss und Strafans 
ftalt diefe beiven Tugenden erfüllen fol, fo kann fie body die Grenzen diefer Tugenden 
nicht überfohreiten. Statt deſſen fommt in der von der Gorrectionsanftalt aud) hier 
ſich weſentlich unterfcheidenben Familie des Rettungshaufes bie Freiheit ver Bewegung 
hinzu, die fid nicht mit jenen mit Necht viel gelobten, beiden Tugenden begnügt, 
fonvern auch den Sinn für Schönheit und Ehmud und die Liebe und Freude an der 
Wohnung aus fi erzeugt. Der Schmud mit Bildern und Blumen unb anderm 
Zierat follte in feinem Rettungshaufe fehlen. Man findet felbft da noch, wo ſchon 
die Berwahrlofung im Volt Raum gewonnen, einen Reſt viefes Schönheitsfinnes, ber, 
weil ihm feine andere Befriedigung geboten wird, um überhaupt nur ein Bild zu 
haben, felbft das ſchlechteſte Bild, im deſſen Beſitz er ſich fegen kann, an die Wand 
hängt. Diefer Sinn follte nicht gering angefehen, fonvdern in Ehren gehalten, 
geläutert und durch Beihaffung guter und befter Bilder, mit abfolutem Ausflug 
alles abgefhmadten, woran ſich leider auch oft die ungebilvete Frömmigkeit erfreut, 
gehoben werben. Es verbindet ſich damit bei den Kindern leidht die Luft, ſich gegen- 
feitig zu erfreuen; fie gewinnen diejenige Liebe und Freude am Wohnhaufe und an 
der Gemeinſchaft des Haufes, von der die Familien, aus denen fie häufig ftammen, 
wenig ober nichts wiſſen, und andere, die es hätten wiſſen können, bis dahin nichts 
haben wiſſen wollen. Es entjteht in dieſer, wenn auch ſehr ſchlichten Geftalt zugleich 
die Freude an einer idealen Seite auch des äußeren Familienlebens, deſſen Bes 
fig die Welt allein dem Chriftenthum verdankt. Ge mehr in manchen Rettungs— 
bäufern bisher das Bewußtfein von dieſer Aufgabe mannigfach zurüdgeblieben ift und 
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je wichtiger ihre Erfüllung auch ihrestheil® zur Förderung des Erziehungszweckes ift, 
deſto mehr ift es nöthig, fie recht außsprüdlich hervorzuheben. — Die eigentlichen häus— 
lihen Arbeiten felbft geben in zwei Nichtungen auseinander, einmal gehören zu ihnen 
eine Reihe von alle Tage wiederkehrenden, vorgefchriebenen, unerläßlihen, deswegen 
aber nicht gleidhgültigen, fondern für das Familienleben höchſt beveutfamen Beinen 
Arbeiten. Diefelben dienen theild dem eigenen, perſönlichen Interefje, 3. B. das Bett: 
machen, bie förperlihe Reinigung ꝛc., theils kommen fie dem Ganzen zu Gute, 3. B. 
das Tiſchdecken, Aufwafchen, Reinigen des Fußzeuges u. f. w. — lauter Arbeiten, die 
in einem gewißen Turnus -alle Mitglieder einer Familie in Anſpruch nehmen. Gine 
äweite Gruppe berartiger Arbeiten, die in ber Familie ihren Raum haben, find nicht 
die alltäglichen, fondern die außerorbentlihen, durchaus freiwilligen, aber für alle und 
namentlich die rettende Erziehung beveutfamen Beſchäftigungen, die aus der Theilmahme 
und Liebe erwachſen, melde die Hausgenofjen als Geſchwiſter unter einander oder als 
Kinder zu den Hauseltern haben. Dahin gehören 3. B. die Vorbereitungen zu Geburts: 
tagen und andern Familienfeften, die Zurüftung zur Weihnachtsfreude, die Ausfhmüdung 
bes Haufes zu außersrdentlihen Feiern und Hausfeften. — Jenſeits dieſer nächſten 
bäuslihen Bejhäftigungen tritt erſt das Gebiet der andern Handarbeiten auf. Diefelben 
find mehr oder weniger Handwerlsarbeiten (in Holz und Gifen, zur Beſchaffung von 
Kleidern nnd Schuhen, Hausgeräth u. f. w.), außerdem aber Arbeiten im Garten und 
auf dem Felde. Die deutſchen und ſchweizeriſchen Rettungshäuſer find, wenn aud in 
verjhiedenem Maße, gewöhnlich Heine landwirthſchaftliche Anſiedelungen. Es wurde 
ſchon oben bei anderer Veranlafjung angeführt, in welchem Umfange in ihnen Landwirth— 
{haft und im Garten Obst, Gemüſe- und Blumenbau betrieben werden. Wo nun Land- 
wirtbichaft, Handwerk und häusliche Arbeit fi einander die Hand reichen, wo fie zu- 
, fammen das gemeinfame Leben mit dem Gute der Genügſamkeit und der Befriedigung 
ausjtatten, wo biefe Frucht der Arbeit Product täglicher Handreichungen innerhalb ver 
Anftaltsfamilie iff, wo die Jugend folde Frucht ihrer Arbeit fih täglich zuwachſen 
und in ihr Leben hineinwacfen fieht, wo aus biefem Dienft heraus ber Tiſch fi 
bedt und das Haus fid) erneuert, der Leib ſich leidet und alle fonftige Nothdurft 
befriedigt wird, und das alles als Refultat einer Familiengemeinſchaft ohne äußeren 
Zwang als Erzeugnis einer in Freiheit arbeitenden und einander dienenben Liebe auftritt, 
da muß ohne alle Pevanterie, ohne ſ. g. Syftem und angepriefene Methode aus dem 
Leben heraus ein für das fociale Vollsleben unendlich wichtiges Glement, die Werth: 
ſchätzung der Arbeit und der Bedeutung bes durch die Arbeit zu Stande gelom: 
menen Gigenthums eines der erwünjcteften Hefultate fein. Es ift das vor allen 
Dingen aber eine der Gaben, mit denen die Jugend ber Nettungshäufer, wenn fie gut 
eingerichtet find, wieder in's Öffentliche Leben entlafjen werben kann und foll. *) 

Es ift jo eben des Gigenthums gedacht! Zu den Hauptaufgaben eines Rettungs⸗ 
hauſes gehört, ven Zöglingen das Gigenthum wieder werth und heilig zu machen. 
Hat doch fo viele derfelben die Uebertretung desjenigen göttlichen Gebots, weldes das 
Gigenthum heiligt, auf den Weg des Berverbens geführt! Ohne Zweifel haben Lehre und 
Leben im Rettungshaufe, aljo der förmliche Unterricht in Gottes Wort und der Um: 
gang und gefellige Verkehr im Zuſammenleben der Familie und der Arbeit die Auf- 
gabe, audy nad) dieſer Seite hin die lebendige Erkenntnis zu fördern und ben ſchlafenden 
und fchlaffen Willen zu weden und zu fräftigen, was bei Kindern noch leichter, bei 
herangewachſenen Dieben aber in dem Maße fchwierig ift, daß ihnen oft der Gag von 
ber Heiligkeit des Gigenthums ebenfo unbegreiflic als lächerlich erfcheint. Allein dieſe 
thatſächliche Lehre, die injonderheit das Arbeitsleben ertheilt, ift nicht minder hierfür 

*) Zu vergleichen ift bie vom Berfaffer herausgegebene Brofhüre „Die Erziehung zur Arbeit“ 
(verbunden mit dem Bericht über bie Ainderanftalt des Rauhen Haufes vom 3.1866) Hamburg, 
Agentur bes Rauhen Haufes, 63 S. — worin unter allgemeinen Gefihtspuncten noch eingebenderes 
über bas Arbeitsleben in ber Anftalt bes Rauben Haufes mitgetheilt ift. 
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von ganz befonderer Wichtigkeit. Die Anftalt kann diefe Seite noch weiter pflegen, 
indent fie ihrem Zöglinge als Folge feines Arbeitsfleißes aud einem äußern Gewinn 
zuführt, jo daß erin einen, wenn aud) noch fo feinen fichtbaren Befigftand eintritt, der, 
weiles fi bier immer um das Familienhafte handelt, fih nur in ber Form bes Spar— 
topfes darftellen lafjen wird. Befigen und Sparen find wefentlih zufammenhängende 
Thatfahen und Begriffe, zu deren praltiſchem Berftändnifje jedes Kind, namentlich 
aud) das Kind des Rettungshaufes erzogen werden fol. Da in vielen Heineren An: 
ftalten des Nordens die betreffende Einrichtung des Rauhen Haufes in den Spartafeln 
der Kinder nachgebildet ift und diefelbe in jener Darftellung ves Rauhen Haufes von 
Paſtor Wilhelm Baur feine Erwähnung gefunden, während fie durchgreifend und be 
flimmend nit bloß auf Das Arbeits-, fondern auf Das ganze Zufanımenleben ber 
Kinder mit den übrigen Hausgenofjen einwirkt, fo möge fie an diefer Stelle eine Gr: 
wähnung und jener Beriht darin eine Ergänzung finden. *) Für jedes Sind näm— 
lich wird burd ein Geſchenk von 8 Schill. (6 Egr.) das ihm bei feinem Gintritt der 
Hausvater übergiebt, ein Spartopf begründet. Es ift den Eltern natürlich nicht 
verwehrt, ihren Kindern wiederholt Geldgeſchenke zu machen, was geſchehen fann, wenn 
fie die Slinder oder dieſe die Eltern befuchen, nur muß jedesmal Anzeige davon ge: 
madt, oder das Geld fogleih am der dazu beftimmten Stelle abgegeben werben. 
Außerdem aber erhält jedes Kind, wenn es die Woche hindurch bei der Arbeit durch— 
weg fleißig gewejen, am Sclufje der Woche einige Pfennige gut gefchrieben. Das 
Sümmden fteigt von Monat zu Monat bis zu einem gewißen Termin und fängt mit 
jevem neuen Jahre von neuem an. Diefe Summe kann ſich im glüdlichen Falle im Laufe 
des Jahres auf 18 Schill. (13 Sgr.) vermehren. Begreiflich erſcheint Dies Heine 
Gefchent nie als Arbeitslohn oder Arbeitsverbienft, fondern nur als eine elterliche Gabe 
in jenen Spartopf und foll aud nichts anderes jein, Die Kinder erhalten auf dieſe 
Weiſe aber jedenfalls ein Meines für fie paſſendes Eigenthum an Gelb und darauf 
fommt e8 an. Zwar haben fie basfelbe nicht felbft in Händen, aber in jedes Kindes 
Hand befindet ſich ftet3 eine Abrechnung, die fog. Spartafel, die Einnahme und 
Ausgabe bis ind einzelfte nachweist. Ueber dies Gigenthum kann der Inhaber für 
fih zu Meinen Anſchaffungen (Blumen, Sämereien u. dgl.), fowie für andere (z. B. 
zu Geburtstagsgeſchenken), oder zum Beften der Hausarmen (deren jede Kinderfamilie 
etlihe hat), oder fonft fir Wohlthätigkeitszwede, wenn etwa eine Goflecte für Noth- 
leivende angeftellt wird, frei oder unter Beirath verfügen. Sie lernen fo Geld mit 
Nachdenken verwenden. Das Geſammtvermögen der Kinder in ihren Spartöpfen 
einjhl. der Erſparniſſe mehrerer bereits Entlafjener beträgt dieſen Augenblid 706 Rthlr. 
(wovon übrigens allein 396 Rihlr. Ausgetretenen gehören, die dieſelben der Anftalt 
zur Verwahrung überfandt haben). Bon dieſen Epartopfgeldern werden auch Die 
freilich jehr gering bemefienen Ktoften für zerbrodenes® Handwerks- und Hausgeräth, 
oder falls fie fonft etwas derartiges verdorben, erjegt. Es ift dadurch alfo zugleich 
ein fehr gutes Strafmittel, das fonft ſchwer zu finden fein möchte, an bie Hand ge 
geben. Da jedes Kind überdies einzu feiner Verfügung ftehendes Blumengärtchen, 
das er felbft anbant, befigt und feine Stleider und fonftigen Effecten, Arbeitsgeräthe und 
dgl., für das er verantwortlich bleibt, al& ihm anvertraut anzufehen gewöhnt wird, fo 
wird ihm durch dies alles die Idee des Gigenthbums mehrfadh nahe gebradyt und als 
eine werthvolle Thatfache ins Gewiljen gelegt. **) 


*, Bergleihe u. a. bie Berichte des Rauben Haufes: Bericht XII, S. 54, 59, 65; Bericht 
XIV-XVII, ©. 26 ff., 67 ff.; Bericht XIX, ©, 23 ff.; Bericht XX—XXIV, ©, 17 und an 
anderen Stellen. 

**) Am Schluß der auf bie Arbeit bezüglichen Auseinanberfegung fell nur noch hinzugefügt 
werden, ba auch in denjenigen Rettungsanftalten oder Nbtheilungen beifelben, welche Kinder 
aus höheren Stäuden zur Weiterführung in höherer Schulbildung aufnehmen, die Handarbeit nicht 
fehlen darf, wenu fie auch bier von ſelbſt durch die nothwendige Ausdehnung der Schulzeit fehr 
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Wie nad dem Borhergehenven die Familie mit den Arbeitsleiftungen ihrer 
Glieder in folder Verbindung fteht, daß die über den ganzen Tag verzweigte Arbeit 
der Familie diefe felbft nach allen Seiten hin, foweit irgend möglid, in ihrer täglichen 
Griftenz erhält; jo fell auh die Schule ein Glied im Organismus ber Anftalts- 
familie und nicht bloß ein Anhängfel derfelben fein. Lebteres wäre da der Fall, wo 
nicht die Anftaltskinder felbft vie Schule bildeten, fonbern wo fie, wie ſchon oben als 
Möglichkeit angegeben worden, als Theil einer anderen, etwa ber Gemeindeſchule ans 
gejehen und in biefe gefhidt würben. Durch die theilmeife und zeitweilige Entlaffung 
der Anftaltszöglinge aus der Anftalt in die Schule würden nicht bloß dieſe ſelbſt in 
erneute fittliche Gefahren gebracht, ſondern auch die übrige Schuljugend der Gemeinde würde 
gefährbet, dazu dem Schullehrer eine Laſt bereitet werben, deren Abnahme er bald- 
möglichſt nur wünfchen fönnte, Da, wo man keinen Anftand genommen, in Schulfachen 
unwiffenbe, wenn auch hriftlid) Fromme Leute, die gewöhnlich feloft aller Schulbildung ent: 
bebrten, zu Hausvätern zu machen, und body babei den gerechten Forderungen der 
Schulbehörde genügen wollte, blieb, wenn man nicht neben dem dazu untüchtigen Haus: 
vater, der zulett binfichtlidh der Bildung unter feinen Zöglingen ftehend erfcheinen müßte, 
einen befondern Lehrer anftellt, oder, wo es ſich einrichten ließ, den Unterricht unter 
andere Berfonen der Gemeinde vertheilte, freilid faum etwas anderes übrig, als die 
Hülfe der Gemeinvefchule zu beanſpruchen. Bielerwärts jebod hat man, oft nicht bald, 
fondern oft erft fehr fpät, die üblen Folgen diefer mangelhaften Einrichtung erkannt 
und zuletzt anerfannt, um fi nad anderen geeigneteren Hausvätern umzufehen und 
das Verfäumte nachzuholen.“) So wie der geeignete, alfo auch als Lehrer ausreichende 
Hausvater da ift, ift auch die Herftellung dieſes Berhältnifjes in rechter Weife 
möglich. Nicht minder aber kann daraus leicht ein neues Misverhältnig entftehen, 
indem man der ganzen Anjtalt ven Charakter der Schule aufprägt, fie alfo zu einer 
Schule madt. Dazu ift nicht felten die Neigung vorhanden. Denn wo bie Hausväter 
aus der Reihe der Schulmeifter entnommen werben, können biefelben in biefer neuen 
Stellung leiht in die Verſuchung kommen, ihren neuen Beruf mit dem früheren zu 
verwechfeln. Nicht wenig ift die Gefahr da gefteigert, wo man fid vollends an die 
fo irrige Doctrin gewöhnt, daß die Schule, die an die Stelle der Familie zu treten 
habe, weſentlich Erzieherin fei. Im folhen Fällen ift dann natürlich die Gefahr 
vorhanden, daß die Schule die Arbeit verfchlingt, woburd dann aber zugleid bie 
Anftalt als Familie arbeitslos und alfo aud) aller jener Segnungen der Arbeit beraubt 
und aufhören würde, diejenige Stätte zu fein, weldye in Liebe die Bildnerin der Hand 
und des Charakters und zugleich die Wederin der GSelbfthülfe und die Pflegerin des 
gemeinfamen und gegenfeitigen Dienens fein fol und aud wirklich if. Demnach 
banvelt es fi alfo darum, im ber Familie neben der Arbeit die richtige organiſche 


befehränft werben muß. Es ließen fich Über bie Arbeitsleiftungen gerade aus biefen Zöglingskreiſen 
intereffante Mittheilungen machen, namentlich über die Freude und oft Brabour, mit ber biefe 
Knaben zu Zeiten ſchwere Arbeiten zur Ausführung bringen; doch müßen wir bier barauf ver— 
zichten. Nur beftätigen bie im Rauhen Haufe in biefer Beziehung gemachten Erfahrungen es 
auch nach diefer Eeite hin, was gefeiftet werben fünnte, wenn fonftige Erziehungsanftalten für 
Kinder aus biefen Ständen diefe Seite mit Ernft im Angriff nehmen wollten, Der Werth ber 
Arbeit und bie Ehre der Handarbeit könnten hier anf biefem Wege in glüdlicherer Weife als das 
jetst möglich ift, zur Anerkennung gebracht werben. 

*) Es darf dabei nicht unterlafjen werben ausbrüdlich zu bemerken, daß in manden An« 
falten, bie mit obigem Mangel behaftet find, dennoch Waderes binfichtlid ber Erziehung geleiftet 
wird, weil der bezügliche Hausvater feinem Charakter nad ein fo treffliher Mann ift; es ift das 
dann gewöhnlich ein neuer Beweis, wie viel bei biefer Erziehung auf die Perfänlichleit anlommt. 
Doc find diefe gutem derartigen Erfahrungen äußerft felten. Auch treffen fte unferes Wiſſens nur 
bei folhen zu, wo bie berartigen Hausväter dennoch früher eine Tängere Zeit in Rettungsanitalten 
mitgearbeitet haben, freilich ohne ſich auch nur einen gewißen Grab von Schulbildung aneignen 
zu können. 
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Stellung für die Schule zu finden und das richtige Gleichgewicht zwiſchen beiden auf 
ven Fundament der Familie feftzuftellen. Die Bedeutung der Schulg und ver Werth 
ihrer Leiftungen im Rettungshaufe ergiebt fich, wenn man fie als gehörig zu der Reihe 
derjenigen Factoren, durch melde die Rettung ver Kinder mitbebingt ift, aners 
lennt. Die Schule ift nämlich gleichfalls ein eigenthümliches Arbeitsbereich und zwar 
ein folches, in dem zunächſt ver Lehrer arbeitet, aber nur, um bie finder in die Mit- 
arbeit hineinzuziehen. Der Lehrer hat die Aufgabe, die Kinder zu derjenigen Art von 
Arbeit, wie die Schule fie fordert und bietet, zu weden und fie darin mit berjenigen 
Kunft, die eben das Gigenthum des Lehrers ift, forgfam weiterzuleiten. Diefe von 
den Kindern geforderte Schularbeit ift eine foldye, die nicht minder den Willen in Un: 
ſpruch nimmt, wie jene mannigfache Handarbeit; nur daß das Arbeitsziel ein anderes 
if. Die Schule ift eine Groberungsarbeit, die in den Glementarien zunächſt nur die 
Waffen und das Geräth, aber, richtig angefangen, ſchon auf diefer Stufe und aljobald 
auch ſchon mit dieſen geiftige Bejigthümer gewinnen und wenn fie weiter vorwärts 
drängt, aus dem Schag der Geſchichte und Natur ein immer größeres Bereich biefer 
geiftigen Güter in Befig nehmen will. Der Lehrer ift unter feinen Schülern ber 
reihe Inhaber diefer für fie zu erjtrebenven geiftigen Beſitzthümer; er ift aber, ober 
fol für die Schüler zugleih aud der Freund fein, bejjen Liebe fie fpüren, um mit 
feiner Kunſt diefe Schäge zu ihrem geiftigen Eigenthum zu machen. Im Rettungs- 
baufe aber ift der Lehrer nicht bloß das, ſondern er ift auch zugleich der Hausvater, 
und die Schüler find feine Kinder, feine Familie, denen er dieſe Schäte anbietet 
und bie er mit Liebe erfüllen will, dieſelben mit Gifer, Willen, Berftand und Dank— 
barkeit aufzunehmen, Iſt es aber befannt, welde Schwierigkeiten zur Grreihung 
diejes Zieles jedem Lehrer in jeder Schule entgegengeftelt werben und was für 
einen dauernden Kampf der Lehrer mit feinen Schülern oder doch mit einer oft großen 
Zahl derjelben zu beftehen hat, um jie zum Eingehen auf jeine Intention willig zu 
machen, over vollends feine gebende Liebe zu verftehen und durd eigene Liebe zu 
eriviebern, d. h. zu lernen, jo müßen diefe Schwierigkeiten und biefer Kampf in 
vielfach erhöhten Maße in ver Schule eines Rettungshaufes zu Tage treten. Es ift 
gut, ſich dies recht Har zu machen, um die Aufgabe vefien, was einem Hausvater im 
Rettungshaus, der zugleid; Lehrer fein muß, als Lehrer vertraut ift, deſto Harer zu 
fofien. Wir müßen uns zu dieſem Zwed die perjonalen Grundzüge einer derartigen Schule 
vergegenwärtigen. Die Schule eines Kettungshaufes, wie wir es forbern, ift (und 
das ift um fo mehr der Fall, je umfangreicher die Anftalt), aus Schülern zufammen- 
gefegt, welche bis zu ihrem Gintritt in die Anftalt die umliebfamften für die Lehrer 
gewejen, ja die wegen ihrer ſchlechten Gigenfchaften zum Theil aus den Schulen weg: 
gewwiefen worden find oder bie, wenn fie darin verblieben, als Hinderniſſe und Störer 
bes Unterrichts übel berüchtigt waren, ober aber auch foldye, die durch feine Difciplin 
haben zur Schule gebradt und in ihr gehalten werben lönnen. Es werben mithin 
die trägften, fahrläßigſten, leihtfinnigften, ftörrigften, unfähigften und widerfpenftigften, 
zuchtflüchtigften neben den unwiſſendſten, freilich aber auch oft neben ſehr fähigen und 
fortgefhrittenen Schülern in einer ſolchen Rettungsſchule zufammenfein. Sicherlich ift 
eine fo componirte Schule eine ſolche, deren einzelne Schüler ſchon jever Lehrer einer 
Vollsſchule aus feiner Schule verbannen möchte, da jeder derſelben nur verberblid auf Das 
ganze Schulleben wirken könnte, die aber in ihrer Geſammtheit die möglichft ungünftige 
Schulgenoſſenſchaft bilden. Dazu kommt aber no, daß wenn Schliler darunter find, 
die in den Rettungshausfchulen zulegt doch noch gute Schüler geworben, gerabe dieſe, 
wenn fie fo weit find, bald austreten und jebesmal durch neue, gleihfchiwierige Nach— 
folger erfegt werben. Ueberdies laſſen fidy in einem Rettungshauſe beftimmte Quartal: 
termine zum Gintritt und Austritt nie einhalten, fondern ver immerwährenne Wechſel 
zieht ji) zumal in einer größeren derartigen Anjtalt durch das ganze Jahr wie planlos 
Pätag. Encytlopãdie. VL. 25 
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hindurch. Gin harakteriftifcher, durch diefe ganze Art der Jugend hindurchblickender 
Zug ift außerdem, daß alle diefe Schüler, wenn aud in verſchiedenem Maße und 
mit nur wenigen Ausnahmen Widerſacher der Schule find; gerade in die Schule wollen 
fie nicht, fie ift ihnen zuwider; nicht bloß fie find der Schule, fondern die Schule ift ebenfo 
auch ihnen eine Hauptplage geweſen. Zmweifelschne hat der Hausvater durch dies alles 
neben andern ſchwierigen Aufgaben in feiner Schule eine der ſchwierigſten übernommen. 
Aber um des Zwecks willen, den das Rettungshaus zu erfüllen hat, ift die Löſung 
diefer Aufgabe um fo nöthiger und nur im Rettungshanfe felbft möglih. Es gehört 
bazu aber die Berfönlichkeit des rechten Hausvaterd und das zwischen ihm und ben 
Kindern beftehende, eigenthümliche Band der Auctorität und Pietät; das heit aber 
zugleih, daß Hinter ver Schule die Familie oder die Schule auf und in der Familie 
fiehe, daß in der Schule die Familie ſich reflectire, daß der Familiengeiſt die 
Schule durchdringe, damit der Lehrer vor jenen Schwierigkeiten nicht erfchrede und 
fie gewiß und glüdlih überwinde. Wenn die Reitungshausſchule ihre Aufgabe 
erfüllt, fo ergiebt fi durd die Natur des Verhältniſſes beider zu einander, daß 
daraus zugleih der größte Gewinn für die Nettungsfamilie erwadfen muß. Die 
Kinder in Schule und Familie find viefelben; ber Gewinn an der einen Gtelle 
„ kommt alfo der andern Stelle von felbft zu gut; an beiden Stellen wirkt derſelbe Geift 
auf diefelben Berfonen. Das Handarbeitsleben, welches zur Familie in dem gleichen 
Verhältnis fteht, wie die Schule, theilt denſelben Gewinn direct und durch das 
Medium der Familie, die das Gentrum, der Ausgangs: und Endpunet der Arbeits- 
und Schulgemeinfhaft bleibt. Die Familie ift die Bewahrerin des Herzens; in ihr 
fammelt ſich und von ihr aus firömt das Pebensblut des Rettungshaufes. Auf den 
Antheil und Gewinn ber Familie an der Schule werben wir nachher noch einmal 
zurüdzufehen haben, nachdem hier zunächſt noch einige weſentliche Puncte in Betreff 
ber Schule vorgeführt worben find. Das Ziel der Rettungshausſchule läßt ſich im 
allgemeinen als das der Voltsfhule nah dem Maß geſund organifirter Schulein- 
richtungen in ben verfchiedenen deutſchen Landern bezeichnen. Dennoch werben ſich die 
Stufen fehr mobificiren, ja nachdem man Stabt- oder Landkinder dabei in's Auge 
faßt. Die Glementarien betreffend, fo muß das in allen Beziehungen genügend klare, 
richtig betonende, alſo mit Verſtändnis erfülite Lefen, Überdies eine gute Hanbichrift, 
Mar gedachtes Rechnen erzielt werden. Es muß mit Freude und Bermunderung 
erfüllen, was derartige Kinder in manchen Rettungshäufern in dieſer Beziehung leiften, 
wiewohl binfichtlih der Handichrift ver Knaben zu bemerken ift, daß ihre zu vieler 
fhweren Arbeit gebraudten Hände gegen die Schreiblunft der Mädchen, wiewohl aud 
diefe oft ſchwer befchäftigt find, gewöhnlich zurüdbleiben. Den Etoff zu den ımerläßlichen 
Kealien aus der Natur, der Geſchichte, der Erdbeſchreibung und dem fonftigen Men— 
fhenleben muß das in Gebraud; genommene Volksſchulleſebuch bieten, Die gefdjidte 
Berwerthung ſolch eines reichen Unterrichtsftoffese bringt die Finder in den Beſitz 
werthvoller Kenntniſſe, die für fie durch das ganze Peben Werth behalten. Diefe in 
der Schule erlangten Kenntniffe jellen für fie jedoch zugleich wefentlid mit der Aus- 
gangspunct einer erwünſchten und förberlichen (unten nody weiter zur Sprade zu bringen 
den) Grweiterung des Wiffensgebietes werben und fie über die Pebensaufgabe der 
Gegenwart, der fie angehören, und die aud an fie die öffentliche Bethätigung patrio- 
tifcher Pflichten ſtellt, primcipiell orientiren. Dazu bedarf es namentlich einiger 
Kunde aus der allgemeinen vaterländifhen Gefchichte, melde die Geſchichte des 
fpecielleren Heimatlandes nicht ausſchließt. Der künftige Soldat muß wiflen, für wen 
und für was er die Waffen trägt und mas das eigene Volk in Krieg und Eieg ſchon 
ausgerichtet hat, In dies Gebiet ſchlägt aud ein großer Theil des Lieverkreifes, in 
bem die Kinder zu Haufe fein müßen; neben den Knaben wollen wir in allen jenen 
Stüden die Mäphen nit ausgeſchloſſen haben. Den Sinn für das vaterländifche 
Leben zu mweden, die Jugend bei ber ſich varbietenden Veranlaffung etwas von der 
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Begeifterung, die im Volk zu Zeiten gewaltet, miterleben zu lafjen, fie durch geſunde 
Geſchichtsnahrung, foweit dies möglich ift, von vornherein zu einer Freiheit, die jenfeits 
alles Parteitreibens ftebt, zu rüften, ift Pflicht und Aufgabe vollends der wie in einem 
Rettungshaufe jo nahe mit der Familie verbundenen Schule. Die Aufgabe aud der 
Boltsfhule und ber mit ihr verbundenen Familie wird fo ganz weſentlich auch die fein, 
an ihrem Theile im Kinde bereits den künftigen Mann mit einem Geiſtesſchatz auszu⸗ 
ftatten und ihm zu einer Geiftespispofition zu verhelfen, woburd ihm ein Gegengewicht 
verliehen wird gegen das überwältigende Getreibe der Arbeit, das namentlich in unſrer 
Zeit feiner wartet. Die ganze materialiftifhe Zeitentwidlung hat im ber Arbeiterwelt 
einen Geifteszuftann ſchon hervorgerufen, der die Erziehung auf allen Stufen und in 
allen Stadien aufforbert, dem nur nah unten und ins Bergängliche hineingehenven 
Drängen und Raifonniren eine ivealere Geiftesrihtung in denſelben Arbeiterclaffen 
gegenüber zu ftellen und foviel möglich fhon von Jugend auf zu begründen, zu weden 
und zu beleben. Es find das Gefichtspumcte, die fi bei einer aus Städten und Grof- 
ftädten ſtammenden Bevölterung eines Rettungshaufes berausgeftellt haben, die alfo 
an jeder Stelle ihr Recht beanjpruchen, denn die derartigen Verhältniffe find überall 
vollftändig diefelben. Die Schulbildung hat in diejer Beziehung eine wichtige Aus- 
gleihung mit zu übernehmen. Gin unvergleihlicy reichhaltiges Unterrichts: und Bildungs- 
element bietet auch in dieſer Beziehung die Muſik und zwar vorzugsweife der Gefang. 
Derfelbe greift aufs unmittelbarfte mit in die fo hochwichtige Herzensbilbung hinein. 
Bir fließen davon den beveutungsvollen, guten Ghoralgefang keineswegs aus, deſſen 
gute Ausführung in der Anftalt eine hohe, ſchwierige und wichtige Aufgabe bleibt, wir 
meinen aber an biefer Stelle zunächſt das Boltslied im weiteften Sinn des Worts *). 
Diefem Unterriht follte die allergrößte Sorgfalt gewidmet werden. Es gibt nichts, 
was ihn auch als Unterrichtsgegenftand betrachtet, erfegen könnte. In ihm werben alle 
Geifteskträfte eines Chors, in ihm wird alle Luft und Freude am Edelſten, was in den 
Herzen wach zu rufen ift, gewedt und zur unmittelbaren Gefammtthat vereinigt. Das 
zartefte, man bürfte jagen, andächtigſte Gefühl im einfachen, tiefempfundenen volls⸗ 
tbümlichen Liede, alle Begeifterung für die in Tönen ſich auffhwingende Poefie ber 
deutſchen Sangesmeifter junger und alter Tage, die Liebe zum Vaterland und feinen 
Helden, Gotte® Sonne, des Sommers und der Wälder Pradt, alles erfcheint in dem 
Sefang und in dem Zauber der harmoniſchen Klänge. Der fanft und ſtark bahin- 
ihwebende und dahinſchreitende volle Chor erſchließt eine neue Welt, in der felbft fo 
tönenden, barüber hoch erfreuten Jugend, Der Gefangmeifter muß der Dollmetſcher 
biefer ſich erſchließenden Welt, dabei felbft ein Sänger und Dichter, ein Held und 
Prophet der Geſchichte, ein Mirfchöpfer der ſchönen, lantern Töne und babei im 
Stande fein, die Jugend mit ſich zu ziehen, nit durch phantaftifche Reden und 
Grpofitionen, fondern als Singmeifter, der den fingenden Willen wachruft und 
den die Mufit und ihre Hoheit erfült. Wir wiffen, wie unenblid viel an biefer 
mufitalifhen Bildung der Hausväter fehlt, aber wiſſen aud, daß fie hie und da nicht 
fehlt und was auf diefen Gebiete erreichbar und erreicht ift, wenn e8 auch mur im 
Berborgenen bleibt. Es ift auch hier wieder namentlich der Wille, der für die Reinheit 
und Klarheit der Töne in Anfprud genommen und ſich mächtig erweifen muß, mit Be: 
wußtſein das alles zur Darftellung zu bringen. Im mehreren großen, aud in unferer 
gefchichtlihen Grörterung genannten Anftalten Deutſchlands, Belgiens und Frankreichs 
hat man eine reihe Blechinſtrumentalmuſit zur Ausführung zu bringen gemußt. Es ift 
nun zwar nicht jeder Anftalt (oft fehlen ihr auch die Mittel dazu) geftattet deögleihen in 

*), In welch umfaffendem Sinne der Verfaſſer das Vollslied nimmt, ift aus dem von ihm 
beransgegebenen Liederbuche („Unfere Lieber“), welches auch Paftor Baur im feinem Artikel Über 
das Rauhe Haus erwähnt, zu eriehen. Was oben über den Geſang gejagt ift, bafirt ebenfalls 
auf der Erfahrung, die ich ſelbſt jahrefang beim Gefangunterricht gemacht, ben ich auch jet all» 
jährlich ein halbes Jahr lang in oberfter Leitung der Chöre im Rauhen Daufe ertbeile, 
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einer au nur einigermaßen erträglichen Weife zur Ausführung zu bringen; der Werth 
diefer Aufführung wird aber zugleid auch wieder zweifelhaft, wenn für vergleichen 
Leiftungen immer nur eine Keine bevorzugte lite verwendet werben lann; Dagegen 
liegt im Vocalchor nichts ansfchliegendes. Jeder wirkt mit umd trägt frenbig fein 
mejentlihes Theil zum Ganzen herzu und erntet damit zugleich die innere Frucht 
folher Leiftung, in der jever nur mit allen andern zufanmengenommen etwas ift und 
bedentet. Solcher Gefang ift eben wieder ein Gemeinfames und jeder einzelne wieder 
ein organiſches Glied vesfelben. Jeder bedarf dazu freilich des ſchönſten Inftruments, 
das aber Gott ihm und jedem Menſchen gegeben hat, nämlich der Menſchenſtimme! 
Aber wie möthig, daß jeder es durch einen guten Singunterricht würdig gebrauchen 
ferne.*) — Was zum Theil mit in Bezug auf größere Chöre gefagt worden ift, findet 
zugleich, feine Anwendung auf den einfachen Chor eines Heineren und Meinften Rettungs: 
hauſes für Knaben und Mädchen. Es follte in feinem bderfelben das Singen und 
zwar das gute Singen fehlen. Wie unendlich oft ift e8 aber leider mehr Gefchrei 
als Gefang! Dann hat es freilich für die Geiftes: und Herzensbildung feinen wahren 
Werth. Was viele verleitet, ift der Irrthum, es müße alles ſchöne Singen niehr: 
ftimmig fein, werans oft eine wahre Ummatur gemacht wird, Am ſchönſten ift das 
Bollslied, das nicht nothwendig mehrftimmig gefungen fein fol, fondern einftimmig 
oft fo viel ſchöner klingt. Wichtig bleibt, daß am allen Stellen, wie überhaupt im 
ganzen Zufammenleben der Familie, fo aud) im Piede das Boltsthümliche zu feinem 
Recht komme und ins Leben und Singen ber Kinder übergehe. Bielfach ift dasſelbe 
volftändig verdrängt durch das ausſchließlich religiöfe Lied, das man allein für 
„chriſtlich“' Hält. Es giebt z. B., wenn auch nur einzelne, aber bemertenswerthe, nicht 
unrichtige, gutgeleitete Rettungshäufer, in denen die Hausväter, welche für ſich ganz 
gefunden Urtheils find, bis vor furzem umd vielleicht heute neh nicht im Stande find, 
e3 durchzuſetzen, daß man neben Ghorälen und geiftlichen Liedern das Singen ber 
unſchuldigſten Volkslieder oder rein patriotifcher Lieder dulde, weil, wie überhaupt, jo 
aud im Rettungshaufe, alles „chriftlih” fein müße. Solder wohl gut gemeinter aber 
beichräntter Geift muß corrigirt werden und müßten, wenn es dem Hansvater nicht 
gelingen follte, die Geiftlichen Dur; Belehrung mehr Gefundheit und richtige hriftliche 
Auffafjung in der Gemeinde hervorrufen können. Für die zu rettende Jugend iſt 
ſolche Ueberfüllung mit Religiöfem und Geiftlihem von großen Hebel, weil fie auf 
Berkennung des menſchlichen Wefens beruht und, indem fie gerechte Bedürfniſſe unbe: 
friedigt läßt, die Jugend nachher, wenn biefelbe ſich felbft überlaſſen ift, in die Ver— 
fuhung führt, ſich dieſer „Laſt“ zu entlevigen und bei Auswahl ber Lieder, die fie 
dann fingen oder mitfingen, gerade nach der Seite zu greifen, von der man fie durch 
ſolche falfhe Vorfiht hat fern halten wollen. 

Die größte Unterrichtsanfgabe ftellt der Neligionsunterricht, der in Katedhismus: 
unterricht und biblifche Geſchichte zerfällt, in welchem fid) der Kern des ganzen Geiftes- 
lebens im Rettungshaufe zufammenfaßt. Es findet fi weiter unten im XI. Abſchnitt 
die pajjendere Stelle auf ihn ein wenig näher GREEN, weshalb er bier nur genannt 
fein fol. 

Faffen wir das Bisherige, was den Schulunterricht betrifft, zufammen, ſo befchränft 
derſelbe fih im weſentlichen auf Religionsunterricht (hriftliche Lehre und biblifche 


*) Bei der Sorgfalt, die im Rauhen Haufe darauf verwandt wirb, bei bem Ginfluß, dem 
basfelbe auf bie derartige Geſangsbildung in weiten Kreifen gelibt, namentlich aber zur Bezeugung 
ber Gefangesfreude in deutſchen Rettungshäufern, mag noch angeführt werben, daß ber Rauhhäusler 
Chor, wenn es darauf ankommt, ohne Bücher und Noten (die er freifich kennt), 3. B. fünfſtimmige 
Bachſche Motetten und Chöre, wie das Halleluja mit feinen Fugenſätzen ans Hänbels Meffiae, 
gleich jenen einfachen ſchönſten Liedern, deren er Hunderte (mehrſtimmig) fingt nad bem Göthe- 
hen Motto: ich finge wie der Bogel fingt, der im den Zweigen wohnet — zur Ausführung zu 
bringen weiß und zu Zeiten Feld und Wald damit erfüllt. 
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Gedichte), außerdem auf die Glementarfächer (Leien, Schreiben, Rechnen) und bins 
ſichtlich der Realien auf die VBerwerthung des Bollsſchulleſebuches. Dazu kommt noch 
das Singen und — wenn irgend möglich — für einige dafür begabte Schüler das 
Handzeichnen, das befonders für Lünftige Handwerler widtig if. Das ganze mehr: 
jährige Penfum der Schule kann in einer Zeit von täglich ungefähr 4 Stunden abfoloirt 
werben, wobei die Morgenftunden von 6—7 mit zu benugen find; was im Sommer 
an Zeit gebricht, fann im Winter nachgeholt werben, weil dann der Arbeiten im Freien 
weniger find und zuleßt die Abendftunden von 5—7 Uhr zur Berfügung ftehen. *) 
Auf den Schulunterricht von Zöglingen aus den gebildeten Ständen, 
die etwa, wie im Rauhen Haufe in einer befonderen Abtheilung, die in einem fpeciell 
für fie gebauten Haufe mit abgetrennter Haushaltung wohnt, gefammelt find, brauchen 
wir hier nicht ausführlider einzugehen, da berfelbe ſich von anberweitigem Unterricht 
auf Gelehrten: und Realſchulen nicht unterfcheiden fan. Nur über die Nothiwendigteit 
foldyes Unterrichts ein Wort! Die von jenen Schulen kommenden und nicht ſelten 
auf diefelben fpäter zurüdtehrenden Zöglinge dürfen deswegen, meil fie in Das Rettungg⸗ 
haus eintraten, in ihrem bisherigen Unterrichts: und Bildungsgang nicht unterbrodyen 
werben, fondern fie müfen in ber bisherigen Schulbildung verbleiben und weiter fort: 
fhreiten. Im Rauben Haufe wird deswegen für biefe Zöglinge Unterriht in ben 
alten Sprachen (in lateinifcher, griechiſcher, und fo oft es, was mehrere Male ver 
Tall geweſen, nöthig, auch hebräifher Sprade) ertheilt; hinfichtlih der neuern 
Spraden wurde nur im Deutfchen und von neueren fremben Sprachen nur 
im Franzöſiſchen unterrichtet. Im übrigen erftredt fi) der Unterricht auf Mathe: 
matit, Geſchichte und alles, was fid naturgemäß an jenen Sprachunterricht anſchließt. 
Selbftverftändlid gehört hierher auch der Katechismus: und biblifche Geſchichtsunter— 
richt. Den erfteren erhält diefe Schülerabtheilung zufammen mit den Schülern ber 
anderen Anftaltsabtheilung vom Inſpector. Die Schüler find zu Zeiten bis zur Prima 
und bis zu den verjchievenen Coetus der Secunda ber prenfifchen und anderer Gym⸗ 
nafien geführt worden. Die Schwierigkeit bleibt bei ben wenigen Schülern (viele 
Jahre waren beren nur 12, jegt 24) die Theilung derſelben in die verſchiedenen Claſſen 
von ber V. und VI. bis zur II., die nothwendige Rüdjichtnahme auf vie fehr ver- 
fhiedenen Bebürfniffe der Schüler, da wohl fo gut wie alle lateiniſchen, aber viele 
feinen griechiſchen Unterricht erhalten; bazu Tommt ber immerwährende Wechfel ber 
Schüler und die oft in den Schülern felbft liegenden Schwierigkeiten u. f. w. Die 
Dereithaltung der vielen ftubirten Lehrer (Die aber im Rauhen Haufe ihrer 6—7, aufer 
zwei für den übrigen Unterricht mitbeftimmten Lehrern, zugleich die Brüder unterrichten 
und einen Theil des übrigen Kinderunterrichts mit beforgen), der unvermeidlich häufige 
Wechſel unter denfelben vermehrt die Schwierigkeiten oft erheblich und macht immer 
aufs neue fühlbar, daß auch dieſe Schule fich in einem Rettungshauſe befindet, bie 
aber trogdem die angegebenen Ziele erreicht; ohne die Verbindung mit einem anderen 
größeren Anftaltscomplere würbe fie dazu freilich außer Stande bleiben müßen. 


IX. 


Die Ruhezeiten, Fefte und Spiele in ver Familie. Nach dem Schluffe 
jeder, an beftimmtefte Orbnung und Regel gebundenen Arbeits und Schulzeit tritt 


*) Dr. Hirfcher fragt a. a. DO. ©. 26: „Wozu bas viele Schulehalten? Bei diefen Kindern hat 
das Erlernen all ber Eiebenfadhen, welche man bie gemöhnlihen Kinber in ben wöchentlichen 
Schulen Ichrt, fo viel als gar keinen Werth u. f. w. Gut Iefen, dann fchreiben und etwas 
rechnen ift für biefe Kinber hinreichend; eine, höchſtens zwei Unterrichtsftunden täglich (Die Religions: 
fhunden nicht mitbegriffen) bürften zum Zweck genügen.“ Uns find feine Berichte aus beutfchen 
Batholifchen Rettungsanftalten bekannt; wir wiſſen daber auch nicht, ob dieſe Grundſätze ans 
genommen find. Im Belgien unb Frankreich verwenden bie katholiſchen Anftalten freilih und 
mit Net viel mehr Sorgfalt, als Dr. Hirfcher beanjprucht, auf den Schulunterricht. 
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jevesmal die Familie als folhe mit ihrem Leben und ihren ihr eigenthümlicher 
Gaben wieder in ihr Recht ein. Mit Nüdweifung auf das, was fhon oben an ben 
verſchiedenen Stellen (Abſchnitt IV und VII) über die befonderen Aufgaben und 
Leiftungsfähigkeit der Anftaltsfamilie gefagt ift, und mit Hinweis auf das, was noch in Ab⸗ 
ſchnitt XI über die tiefere religiöfe Bildung in der und durch die Familie gejagt werben 
wird, gehen wir hier nur etwas näher auf bie der Familie als folder angehörenden 
in der Ueberfchrift im allgemeinen bezeichneten Momente ein. In ber Familie löst 
fih nämlich zunähft das während der Arbeits: und Schuldifciplin unerläßlige regel- 
rechte, fpecififhe Verhalten auf, um dem, was das Herz unmittelbar erfreut und bilvet, 
und um der freieren Bewegung des gemüthlichen Verkehrs Play zu machen. In diefem 
Verkehr läßt das Kind ſich in rechter Weife gehen, nicht ungebunden, fondern gehalten 
von der guten, ber Landesfitte fi anfchliegenden Familienſitte, bie mit ihren recht 
verftandenen aud im Unfceinbarften an die Liebe gebundenen Weifen und Formen 
aud) ineinem Rettungshaufe fi herausbilden und herausgebilvet werben muß, wenn das⸗ 
felbe nicht abermals einer gewißen Berwahrlofung neuen Vorſchub thun fol. Die 
Familie umfchließt in der erften und letten Ruhezeit des Tages das ganze Zufammen- 
leben mit ihrer gemeinfamen Morgen: und Abendandadıt, mit der Weihe des göttlichen 
Segens und ift nad jener leiblichen und geiftigen Arbeitszeit und Wnftrengung bie 
Stätte der Grfrifhung, Grheiterung und der Sammlung ſowohl leiblicher, wie geiftiger 
Kräfte. Die wichtige und keineswegs leichte Aufgabe derjenigen, welche für viefe Zeiten 
die Aufficht zu führen haben, geht unter anderem bahin, das Zufammenfein der Kinder, 
3. B. bei der Mahlzeit ein ſolches werben zu laffen, daß in naturgemäßer Weife Geiftiges 
und Leibliches ſich dabei durchdringt und die Unterhaltung das Mahl geiftig würzt. 
In dieſen Pauſen giebt nunmehr das bis dahin verborgen gewejene Walten der Haus: 
mutter und der ihr zur Seite ftehenden weiblichen Hülfen fih fund. Durd ihren 
Fleiß ift der Tiſch gededt und zu den verfchiebenen Zeiten: Frühſtück, Mittag, Vesper, 
Abend werben in verfhiebener Weife Speife und Trank wiederum gemeinfam genojjen. 
Je nachdem die Arbeitspanfen find, fchließt fih an das Mahl die nod größere Ruhe 
und Feier. Alle Hand: und Schularbeit ſenkt fi, um vorübergehend aufzuhören, in 
biefen Rahmen von kürzeren oder längeren Ruhezeiten zurüd. So entftehen für das 
Haus und infonderheit für feine Jugend die verfchievdenen Mahlzeiten und Spielzeiten, 
welde die Kinder auf den Tummelplag führen, Abends ver Feierabend — und dann 
die Nachtruhe, am Sonnabend der Schluß der Woche, und der Anfang der neuen 
Woche mit dem Sonntag. — Daran fließen fi bie allgemeinen und befonveren 
Jahresfeſte, welche aus dem weiteren und engeren Gemeinſchafts-, alfo aus dem Kirchen-, 
dem Vaterlands⸗ und dem Familien:, aber auch diejenigen, weldhe aus dem perfönlichen 
Leben hervorgehen. Diefer Kreislauf und allgemeine Wechſel von mannigfaltiger 
geiftiger und leibliher Arbeit mit ebenjo gleichartig, al® auch mannigfaltig ausgefüllten 
Paufen ift die Bedingung eines gefunden und chriſtlichen Volks-, Familien- und pers 
fünlien Lebens und deswegen für alle biefe Lebensverhältniffe von der größten, 
durdhgreifendften Bedeutung. Wo diefe Paufen gar nicht mehr eriftiren, oder nur noch 
foweit gehalten werden, als die Natur fie umweigerlic fordert (zur Nachtzeit im 
Schlaf u. f. w.) oder wo fie im Widerfpruch mit dem Gefe der Ruhe und der Orb» 
nung bes Lebens ausgefüllt werben, — da verwahrlost und verwildert das Leben 
auf allen feinen Stufen in Volt und Haus, in Staat und Fire, unter ben Er— 
wachſenen und in ber Jugend. Es ift eins der Symptome im gegenwärtigen Stabium 
unſeres Vollslebens, daß einer ungeheuren Maſſe durch die fociale und inbuftrielle 
Entwidlung des nationalen Lebens der Beſitz diefer Ruhezeit immer mehr, bei vielen 
faft bis auf das umentbehrlichfte Diinimmm (dem oft noch ſehr verkürzten Schlaf ohne 
Unterjhied von Werktag und Sonntag) geraubt wird, und wiederum daß in denjenigen 
unteren, mittleren und höheren Glafien, wo man diefe Ruhezeit noch befigt und über 
fie zu verfügen im Stande ift, diefelbe nur als das geöffnete Thor dient, durch welches 
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der Rauſch der VBergnügungen ſich zwifden das noch übrige Arbeitsleben ftörend und 
oft verheerend ergieft. So wird die Arbeit zur Laſt, indem fie von der Luft der Be: 
gehrlichkeit überboten wird. Namentlich ift auch für die Jugend, welche in die Rettungss 
häufer einfehrt und die überwiegend aus den handarbeitenden Ständen flanımt, vies 
ganze, hierher gehörige Lebensbereih bi8 dahin entweder fo gut wie gar nicht oder 
nur in verwilverter Geftalt bekannt geweſen. Insbefondere ift ihnen ein gefunder Ins 
halt für die Ausjüllung diefer Arbeitspaufen fremd. Man denle nur an den in unjerer 
Zeit gewöhnlichen Lebensinhalt der Sonntage und der kirchlichen Feſte oder baran, 
wo und in weldhem Geifte die Feierabende — wo fie noch eriftiren — verbradt zu 
werben pflegen. Wo kommt im großen und ganzen zu allen diefen Zeiten und aud) 
unter den bejleren bürgerlichen uud bäuerlichen Streifen das Haus und die Kirche zu 
ihrem Reht? Es würde bei näherem Eingehen auf die Sache ein Blid in die Volls— 
vergnügungen u. f. w. hierher gehören, in denen das Bolt feine Erholung in innerlid) 
leermadyenden Treiben und ein carrilirtes Ideal der Freude ſucht. Darum ift e8 eine 
inhaltreihhe Aufgabe jeder hriftlichen Familie, alfo aucd des Rettungshaufes, zuerft 
aufs vollfte die Berechtigung des Bedürfniſſes nach Ruhe und gefelliger Freude ans 
zuerfennen und in wärbiger Weife das feiernde Peben einer Familie darzuftellen, ihren 
Genofjen die Erholung und die freude nicht zu entziehen, ſondern in ungefchmälerter 
Weiſe zu gewähren; aber fo, daß dadurch das eigentliche Arbeits: und Berufsleben 
nicht beengt und bejchädigt, ſondern unterftügt und gefürbert wird. Die Art und 
Weife, wie jene größeren und Meineren Pauſen und Ruhezeiten ausgefüllt werben, 
charakteriſirt eine jede Familie, auch die eines jeven Nettungshaufes; die iveale Geite 
ihres Lebens kommt in diefen Zeiten am meiften zum Vorfchein. Die perfünlicyen 
Feſte des einzelnen Familiengliedes, die befonvdern Teftzeiten der Familie als folder, 
au eines Kettungshaufes find die Höhepuncte feines Lebens. Der Feierabend in der 
Familie ſollte die fhönfte Zeit jedes Tages, der Sonntag mit feinem Borabend ber 
Feſttag jever Woche fein; in den großen patriotifchen Feften gipfelt das einzelne 
Volls-, in den großen riftlihen Jahresfeſten das Leben der ganzen die Völker um— 
ſchließenden Ghriftenheit. Das Rettungshaus, fo Hein oder groß e8 fein mag, ift als 
eine Familie, als ein Glied der Gemeinde und des Volks nad allen diefen verſchie— 
benften Seiten hin mit in Anſpruch genommen. Alle hierher gehörigen Lebensord⸗ 
nungen und Beziehungen des ganzen Haufes im täglichen, wöchentlichen und Jahresleben legen 
demjenigen, dem die Führung eines ſolchen Hausmwefens übertragen ift, wichtige Gr- 
ziehungspflichten auf, die ſich vielfah auf das Unſcheinbarſte und Unerheblicyfte be- 
ziehen, aber barum nicht minder wichtig find. Auf alles einzelne hier näher einzu= 
gehen, bleibt unmöglih. Sonft würde hier zu erörtern fein die Wahrung und Achtung 
einer guten Yamilienfitte, die aud) in einem Rettungshaufe aufreht erhalten werben 
fell; dazu gehört unter anderem au die gute und anftändige Haltung des einzelnen 
Öliedes und des ganzen Haufes beim täglichen gejelligen Beifammenfein; aud das 
jheinbar Unbedeutende hat da eine Bedeutung, 3. B. das Verhalten bei den Mahl: 
zeiten, beim Eſſen und Trinken, das Verhalten im Verkehr untereinander, das Grüßen 
und das Erwidern des Grußes, bie Ausrichtung einer Beftellung und Beforgung, bie 
gefittete Haltung in der Kleivung u. f. w. Dieſes wenig beobachtete und gering 
ſcheinende Lebensgebiet, das in das Familienleben hineinfällt, ift für elterlihe Erziehung 
und namentlich für die Erziehung im Nettungshaufe, das in diefen Stüden jehr viel 
Schwierigleiten und Unfitten zu überwinden und dabei die größte Liebe und Gebuld 
zu beweifen hat, ein fehr wichtiges, weil bie etwaigen nicht abgelegten Unarten nachher 
mit ins felbftändige Leben hinübergehen und mehr als anderes im Stande find, ben 
Unmuth in einer Yamilie, 3. B. in einer Handwerkerfamilie gegen einen Lehrburſchen 
aus dem Rettungshaufe und das tägliche Aergernis zu mehren.*) Es gehört hierher 

*) Der Berfaſſer hat feit Iahren ein Büchlein zufammengefchrieben, deſſen Inhalt fi noch 
jährlih mehrt, worin hunderte Meiner derartiger Dinge zufammengetragen find für Groß und 
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auch infonderheit das feftlihe Mahl, die Betheiligung des Haufes an der Feier (3.8. 
Geburtstagsfeier) der einzelnen Glieder, der Kinder und der Hanseltern; nachher bie 
Feier der eigentlihen Haus: und Gedächtnisfeſte, fowie der lirchlichen und patriotifchen 
Feſte, bzw. Feflzeiten. Wir verzichten aber hier auf dieſes alles, zumal in dem Artikel 
Rauhes Haus darüber ein mehreres enthalten ift. Es darf auf das dort Gefagte 
bier aber um fo mehr verwiefen werben, als aud von allem biefem fo fehr vieles auf 
einen nicht Meinen Kreis von Rettungshäufern übergegangen ift und durch Trabition 
auch durch ſolche Anftalten hin ſich werbreitet hat, die mit dem Rauhen Haufe in einer 
birecten und gewißermafßen verwanbtichaftlichen Beziehung gar nicht ſtehen. Bon ber 
Sonntagsfeier und Hausandacht wird noch eingehender im XI. Abfchnitt die Rede fein. 
Hier mag es genügen, ned auf einige wenige allgemeine Puncte beſonders hinzuweiſen. 
Dahin gehört zunächft das immer in die Ruhezeit fallende Spiel. Im Spiel erſcheint 
im allgemeinen das Kind am meiften fo, wie es if. Das Spiel des Kindes ift bas 
Product feiner innerften Freiheit und feines innerfien Wohlbehagens. Daher ber 
Zauber und die Macht des Spiels. Das noch jüngere Kind, namentlih das Mädchen 
vertieft fich in basjelbe mit dem rührendften Ernſt. Mit feiner Buppe durchlebt es 
auch im Rettungshaufe ein ganzes Mntterleben, oft mit allen feinen Freuden, Sorgen 
und Nöthen. Das Heine Mäbchen bafelbft wird, fo lange e8 irgend mag, feine Buppe 
haben müßen. Es giebt aber, wie in mander Familie, fo and in unfern Häufern 
Finder, die nicht fpielen, nicht fpielen mögen und nicht fpielen wollen; unter den 
Knaben ift das im ganzen mehr ber Fall als bei ven Mädchen. Das ift faft nie 
ein gutes, fondern meift ein bevenkliches Symptom, das auf den innerften Stand bes 
Gemüthes zurüdweist. Da gilt e8 die Kumft, das Kind zum Spielen zu bringen. 
Geſetz und Gebot helfen hierzu nichts. Liebe und Freude, die Mutter des Spieles, 
ftehett in ihrem Urfprunge außerhalb des Geſetzes und find Kinder der Freiheit. Das 
Kind muß demnach zy dieſer fpielerzeugenden Freiheit befreit werben. Das- ift bie 
Kunft des Hausvaters und feiner mit ihm arbeitenden Helfer und Helferinnen. Der 
ift ein unbrauchbarer Gehülfe im Rettungshauſe, der felbft nicht ſpielen und auch nicht 
in das Rindesleben fo eingehen kann, daß er aus eigenem Lebend: und Freudentrieb 
als Kind mitjpielen mag. Das rihtige Mitfpielen ift ebenfo wichtig und erfolgreich, 
als das richtige Mitarbeiten. So frei aber aud das Epiel und feine Luft ift, fo muß 
e3 doch feine Ordnung haben, e8 darf nicht ausarten und entarten. Pant mag es ſchon 
dabei hergeben; das Springen und Lachen und Tanzen ift hier vollberechtigt und an 
feinem Orte, aber alles in ber Zucht des Geiftes, der immer nur nody fröhlidyer 
macht, und in Ehren ber Sitte, unter deren Hut umd Grenze die Bewegungen bes 
innerften Herzens und Gewiffens ftehen. Alle in dem finde wohnende Unfitte und 
Zuchtloſigkeit, felbft Bosheit bricht beim Spiel ans Licht, das Mitfpiel lehrt dem 
wehren, nody bevor es zum Ausbruch kommt. Auch im Spiel ordnet und gruppirt 
fih die Gemeinſchaft ber Kinder; es bildet beftimmte Geftalten, nad verfdiedenen 
Landesfitten fo verfchieden, als nad) Jahreszeiten. Manche Spiele verlaufen in einem 
gewißen Turnns und ehren mit ihrem Scherz und fcheinbaren Ernft alljährlich wieder. 
Die hier hervorzubebende Seite des Spiels ift das in ihnen verkörperte VBoltsthirmliche, 
welches oft fehr provinciell, oft auch fehr allgemeiner Natur ift, aber in jedem Fall 
für das Kindesleben einen befondern Reiz bat. Derartige Spiele follen nicht bloß ge 
duldet, ſondern aufgebracht und nad der Freiheit ver Kinder, die fi) freilih darin 
nichts aufbringen laffen, gepflegt werben. Es wäre ein bedauerliches Zeichen von der 


Klein, um in bem ihm erreichbaren Kreife bes Lebens in einem Nettungsbaufe eine gute, ge— 
fällige Sitte und Weife anzubahnen, was fo fehwer gelingt, trotz alles Rebens, Bittens, Er- 
mahnens. Aber er wagt bis heute nicht, damit zum Borfchein zu fommen, auch meil er weiß, 
wie unndtbig vielleicht die meiften dergleichen erachten werben, bie nicht wiffen, um was für 
Aufgaben es ſich in biefem Stüde banbelt. 
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verkehrten Stellung des chriftlichen Rettungshaufes, wenn in ihm foldes Kindesſpiel 
nicht zu feinem Recht kommt, oder wenn man es inihm für unberedhtigt halten wollte. 
In der Strafanftalt hat das Spiel von Rechtswegen keinen Raum; in der Gorrec- 
tionsanftalt ift e8, wenn es überhaupt darin fein darf, nur wie verftohlen vorhanden 
und erleidet begreiflih aus ver Natur der Berhältniffe heraus bedeutende Beſchrän— 
kungen; es ift in bemen, die hier fpielen follen, gebunden, In dem Rettungshaufe, 
in dem nichts altes nachwirkt, fondern vergeben ift, worin alles neu erben und neu 
geworden fein fol, in dem keine Feſſeln ala die der Liebe eriftiren, ift auch das Epiel 
frei und froh und ganz das, was es feiner Natur nach fein fol; darf daher aud nicht 
durch beſchränkende Fellelung des Chriſtenweſens felbft befchränft und gefefjelt werben, 
e8 muß vielmehr gerufen, feinem Walten muß dasjenige ganze Reich belaffen werben, 
das es ſich in einem Findlichen Gemüthe, welches in der Familie lebt, erobern will. *) 
Daß das Spiel ſich mit Ernft und Zucht verbinden läßt, zeigen vornehmlich die ben 
Knaben gewährten fpielenden Yeibesübungen ftrengerer Art, welche ihnen zugleich eine 
Erholung find und die wir deswegen an diefer Stelle nennen. Wir meinen die Turn— 
übungen, wobei ein befhränftes Maß genügen mag, wenn zu weiterem feine Ge— 
legenheit vorhanden wäre, — das Ererciren, da ed nicht anders wird ftattfinden können, 
mit hölzernen Gewehren, das mit feinen Schwentungen in Linien und feiner ftraffen 
Körperhaltung, wobei fi auch die Trommel hören läßt und die Marfchir:, Kriegs⸗ und 
Soldatenlieder erklingen, nirgends fehlen follte; namentlich in größeren Anftalten ift 
es an feinem Ort, wo es die Menge orbnen hilft, und wo biefe Uebungen fehr fhön zur 
Regelung des Ganzen dienen. — Auch gehört hierher da8 Baden im offenen Wafler 
mit Schwimmübungen, wo irgend dazu die Gelegenheit vorhanden if. Bei ben Knaben 
fommt hinzu, daß beim Eintritt ins Militär alle dieſe Peiftungen in verftärttem Maße 
an fie hinantreten. Für die Mädchen 'eriftiren dergleichen Lebungen als unausführbar 
nicht, und was dergleichen verſucht werben möchte, würde fo ftark gegen gute Volks— 
fitte verftoßen, daß von vornherein davon Abftand zu nehmen iſt. Med: und Auf— 
ziehübungen an der im Zimmer angebrachten, verkürzten Stridleiter find zur Gefunds 
beit mancher Mädchen dienlich und chne irgendwie auffällig zu fein, auch ausführbar. 

Nod eine andre pädagogiſch wichtige Geftaltung ber fpielenden Beſchäftigung 
fließt fih an das Blumenbeet bes einzelnen Kindes, der Knaben fomohl, wie ber 
Mädchen. Lege man fie ald Gewinde um einen Theil des Spiel- und Tummelplakes, 
oder weife man ihnen eine andre, fonftwie gute Stelle im Garten, aber immer nur in 
unmittelbarfter Nähe des Wohnhaufes an, fo daß es nicht erft eines weiten Weges 
bedarf, um zu denfelben zu gelangen. Es muß jedenfalls biejenige Sorgfalt auf die 
Generalanlage gewandt fein, daß aud) die einzelnen Kinder daraus von felbft entnehmen, 
was für ein Werth vdiefer Gabe beigelegt ift, und daß ihre Sorgfalt ſich nicht ver- 
gebli am einzelnen Beete mühen fol, was geſchehen würde, wenn man fie etwa mit 
ihren Schägen, wie freilich hie und da gejchehen, gerade auf einen unfrudhtbaren Boden 
oder in den kalten Schatten oder in einen naflen Sumpf verwiefen hätte. Wer für 
das Große im Kleinen Sinn hat, wird bald erkennen, daß durch derartiges Kleines 
und Greifbares ein Großes in den Gemüthern ver Finder gebaut wird. Wie oft fteht 
der Knabe wie ein glüdlicer Prinz und das Mädchen in fühem Glück vor dieſem 
DBlumeneigentbum, das die Kinderhand oft im Verborgnen fchon, während der Keim 
in ber Erde fidy erft regt, unterfucht, eine Knospe in einer Pflanze hoffend, bis ber 
Befiger in der fo lang erwarteten Blume eine Wunderwelt hervorbrechen fieht. Alle 
Gedanken und Hoffnungen eines folden Kindes gehen oft darauf hin, wie es mit dem, 


*) Das Gebiet bes im Freien anszuführenden Kinderfpiels ift in Deutſchland auferorbent- 
lich groß. Wir haben im Rauben Haufe Zeiten gehabt, wo im Laufe einiger Jahre In ben ber 
fhiebenen Kreiſen an hundert verichiedene Epiele geſpielt wurden; die aus ganz Deutichland, 
ber Schweiz und Rußland herzugelommenen Gebülfen hatten dazu ihre Beiträge geliefert. 
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was da werben wird, feinen Vater ober feine Mutter beim nächſten Befudy oder an- 
dere, bie es lieb hat, erfreuen wil! Wie manchmal überraſcht es in der Unftalt je 
mand mit folhem Gefchente und läft nie erfahren, von wen es gelommen! Dasjelbe 
läßt fid) von den Beeren und Früchten fagen, die eine folde Familie auf ihren Land— 
ftüden wachſen fieht. 

Noch anders füllt fich der Feierabend in den Wohnhäufern, vollends im Winter, 
wenn die langen Abende am Werkeltag und Sountag fommen. Gine Andeutung wird 
bier genügen, um zu zeigen, was für eine Stelle in diefem häuslichen Zufammenfein 
dem Liede eingeräumt if. Der ganze Liederfhag in Wort und Melodie fommt viel 
leicht in folhen Abenden zur Aneignung und Verwendung. Der in der Schule geübte 
Gejang giebt fid) damit zunädft fund als eine Hanbreihung für das Familienleben 
und diefe wiederum hilft ungezwungen und zu ibrer eigenen Freude der Schule. Allein 
der Öefang, wo er ertönt, begleitet nur das Thun. Schon oben ift die Rede geweſen 
von der ftillen, freiwilligen Liebesarbeit in der Familie, die zur Erfreuung für andere, 
namentlich auch wochenlang vor Weihnacht das Haus erfüllt, wenn basjelbe in die 
Reihe ver vielen Ghriftenhäufer eingetreten, die zum Feſte ſich feftlih zu rüften willen. 
Hier fell mit dem Gefagten nur darauf hingewviefen werben, wie bie Feierſtunden einer 
folden Familie fih ausfüllen können. Daneben aber und zwijchendurd geben auch 
die geiftigeren Beſchäftigungen zur Nahübung oder Borübung ber Schule, infonderheit 
aber das Lefen und das Vorlefen aus guten Büchern, verbunden mit Geſpräch und 
Erzählung, was recht eigentlich in den Familienfreis gehört. Jedes Rettungshaus 
muß eine gute Hausbibliothet für ſämmtliche Hausgenofien und nidt allein für 
die Kinder, aber auch ganz fpeciel für diefe haben. In fie hinein gehört das Beſte, 
was die BVoltsliteratur bietet. Schriften tendenziöfen Inhalts kritiſiren fich felbft, ins 
dem ihnen gewiß die Lefer fehlen würden.“) ine folde Bibliothet gebraudt Bücher 
belehrenden Inhalts aus dem Gebiete der Geſchichte und befonders der Biographie; 
dann Neifebefhreibungen und Völkerkunde, auch Bücher mit einer gefunden, ernſten 
und erheiternden Unterhaltung, woran unfere Boltsliteratur jo reich iſt. Doch ift dabei 
eine forgfam ausfuchende Kritik anzumenben. 

Wo es ausführbar ift, da follte feine Gelegenheit ungenützt vorübergehen, die den 
Kindern Grheiterung und Belehrung zugleich bieten Tann. Weld eine freude ift z. B. 
für die Kinder des Rauhen Haufes der jährlich einmal wiederkehrende Befud des großen 
zoologifhen Gartens und des naturhiftorifhen Muſeums; findet fidy ferner einmal bie 
©elegenheit, vor ihnen z. B. für Schulen eingerichtete mikroſtopiſche Experimente aus: 
führen zu lafien, fo wird auch diefe nicht ungenützt vorlbergehen dürfen. Es liegt 
auf der Hand, wie jehr dadurch, daß derartige Sehenswürdigkeiten den Kindern zus 
gänglid gemacht werben umd durch berartige Mittheilung, welche über das ganze Jahr 


*) Dr. Hirſcher (a. a, D. ©. 38) verlangt für die Feierſtunden namentlich and Lectüre, 
beſonders aber die Lectüre von Lebensbeichreibungen „verwahrloster Kinder“. Gr ferbert in biefer 
Beziehung brei Kategorien von berartigen Büchern: erftens folcher (verwahrlost gewelener) 
Kinder, bie ſich als Helden nad ber Entlaffung durch alle Aufechtungen und Aämpfe hinburd- 
arbeiteten und zufegt im Frieben ſtarben; zweitens folder verwahrloster Kinder, die mit guten 
Vorſätzen bie Anſtalt verlaffen haben, dann aber rildfällig geworden und endlich als Böfewicter 
farben und ber göttlihen Strafgerectigkeit verfallen find; Drittens von verwahrlosten Kindern, 
die ſchon im Rettungsbaufe fi ber Ordnung nicht gefügt, die nur gewünſcht, endlich in Freiheit 
zu kommen und bann ins Zuchthaus famen, und wieder hinein famen, bis fie darin als Zücht⸗ 
linge ober gar unter der Hand des Heulers ftarben. — Es verfteht fich, ſetzt der Berfaffer hinzu, 
daß bdiefe Erzählungen jeweils vom Vorfteher des Haufes mit paffenden Anwendungen auf bie 
Zöglinge und mit Anſprachen an biefelben begleitet werben. — Abgefehen von andern, wohl 
nicht erft nöthigen Bemerkungen fol bier nur hinzugefügt werben, daß bis heute eine berartige 
Literatur gar nicht exiſtirt und wahrſcheinlich nie exiſtiren wird; follte fie aber bennoch zu einer 
Griften; fommen, fo wäre fie als tendenziös gerabe für Rettungshäufer nicht zu empfehlen. 
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ſich verbreiten und in freier Weife dargeboten und angenommen werben, zugleid Kennt» 
niffe fid) mehren, eine Menge gefunder Intereſſen gewedt und morauf bier bejons 
ders zurüdzutommen ift, die Wirkſamkeit der Schule unterftügt und ergänzt und zugleich 
das Intereffe für das, was fie in geſchloſſener Form bietet, gewahrt und vertieft werben 
muß. Kommt dazu nun noch der vom Werkel: und Schultag fo ſcharf ausgefonverte 
Sonntag, welder die Summe dieſer inhaltreichen Ruhezeit in fi fließt, und dem 
Haufe aus der Gemeinfhaft mit der riftlihen Gemeinde zugleich neue geiftlihe Seg— 
nungen zuführt und außerdem alles andere, was in Feſten und Feiern aus dem Jahres— 
leben hervorwächst — fo wird es bier feiner weiteren Ginzelheiten bebürfen, um zu 
dem Ergebnis zu gelangen, wie aus einem geiftig alfo dotirten engen, in Liebe zuſammen⸗ 
geſchloſſenen leicht überfehbaren Familienleben heraus dem Berufsleben im Haufe, d. h. 
ver Handarbeit und Schule immer neuer reicher Zufluß an frifhen Kräften zugeführt 
wird, und wie bie Familie mit Arbeit und Schule als eine Geift und Herz bildende 
Einheit gedeihen und zur Grreihung des im Rettungshaufe vorgeftedten Zieles mit- 
wirken fann, wenn Gottes Segen auf ſolchem Werte ruht, 


X. 


Strafgewalt und Difciplin. Aus dem bisher Gefagten wird niemand bie 
Meinung entnehmen, als könnten im Rettungshauſe teine Behinderungen und Gtös 
rungen des Familienlebens, der Arbeit und der Schule oder keine fonftigen Durchbrechungen 
beftehender Orbnungen feitens der Zöglinge vorfommen. Es bleibt freilid) immer bie 
erfte Aufgabe der Hauseltern, Gehülfen und Gehülfinnen, vergleihen Störungen und 
Behinderungen zunächſt vorbeugend entgegen zu treten; ebenfo bleibt es unerläßliche 
Pflicht, der Schwäche der Zöglinge eingedent zu bleiben umd fie in Geduld und Nachſicht 
zu tragen, um fie allmählich im Kampf gegen die Berfuchung zu üben und zu ftärfen. 
Gene „unnahfichtlihe und ausnahmelofe“ Beftrafung jeder, auch der „kleinſten“ Bers 
legung der Haus⸗ und Tagesorbnung, welde Hirſcher (S. 24) Namens der Kirche, 
als der Mutter der Rettungshäufer, fordert, kann nur die Straf» und Gorrectionss 
anftalt, nicht aber ihr volllommenes Gegentheil, das Rettungshaus, zur Borausjegung 
haben. Allein, wenn alle jene Aufhülfe und Unterftügung und all jenes Gntgegentonmen 
nichts ausrichtet, vielmehr bei diefem und jenem Zögling zulegt der Trog und Wiberftand 
gegen die geltenden Regeln, ohne deren Aufrechthaltung das ganze Zufammenleben und 
namentlid der Thäter felbft leiven würde, ſich erhebt; wenn ſich vollends der alte 
Menſch, der doch gebrochen fein follte, ganz ungebrochen wieder herausftellt, und ftatt 
ein neues Leben zu beginnen, das frühere alte fortgefegt wird; dann freilihd muß er zu 
dem Bewußtſein gebracht werden, daß zwar das Alte vergeben ift, daß aber, wenn 
er neue Unthaten beginnen will, diefe die Strafe nothwendig zur Folge haben, damit 
er nicht meine, daß im Nettungshaufe ungeftraft die Liebe auf Muthwillen könne ges 
zogen und die Freiheit zum Dedel der Bosheit gemadt werden, Wer hat in folden 
Fällen die Strafgewalt zu üben? Es fehlt nit an Anftalten, wo ein Gomite fi) Die 
Strafen und im Fall das nicht möglid, doch die Nevifion der Strafen vorbehalten 
hat. Dean ift auch nod) weiter gegangen und hat Mishelligleiten zwijchen erwachfenen 
Hausgenofien vor das Forum des Comités gezogen, Hausvater, Gehülfen und Dienft: 
boten vor den grünen Tiſch geftellt und wo es nöthig ſchien, dem Hausvater angeficdhts 
der Gehülfen Verweiſe ertheilt; an anbern Stellen hat man in Beziehung auf die Zög- 
linge den BVorfteher der Anftalt mit beftimmten Beftrafungen einzelner Zöglinge (z. B. 
förperlihen Züchtigungen) beauftragt und über deren Ausführung Bericht erfordert. 
Darauf ift aber nur eines zu bemerken, daß, wenn es aud dem Comité zuftehen muß, 
in georbneter Weife von allem, was ber Art und überhaupt in der Anftalt vorkommt, 
Notiz zu nehmen und der Hausvater verpflichtet verbleibt, dem Gomitd als folhen, d. 5. 
aber nicht jevem beliebigen Mitglieve oder gar deſſen Familiengliedern, was ebenfalls 
ſchon gefordert worben ift, über alles Rede und Antwort zu ftehen, dies body nicht fo 
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weit geben kann, den Hausvater im eignen Haufe ohnmächtig zu machen und in einem 
folgen Hanfe feine Auctorität zu untergraben, wo gerade bie Aufrechthaltung derſelben 
vie erfte Pflicht der obern Verwaltung bleibt; denn ohne vollberechtigte Auctorität ift 
kein Regiment mehr möglih. (Anders ift aud bier die Gtellung des erften und der 
übrigen Beamten in einer Straf: oder Gorrectionsanftalt, mit weldyer aber das Xet- 
tungshaus, in welchem feine Staatsbeamten fungiren, nichts gemein hat.) Im Rettungs- 
hauſe kann ben Zöglingen gegenüber die Strafgewalt nur in der Hand des Hausvaters 
oder defjen Stellvertreter® ruhen, weil er eben der Hausvater und die Anftalt immer 
als eine Familie gedacht ift.*) Das Strafrecht ift ein unveräufßerliches Vater⸗ und 
Hausredht und Fann deswegen auch nicht ohne meiteres mit einem Gehülfen getheilt 
werden. Muß es einem Gehülfen dennod in Fällen, wo es das Befte des Zöglings 
erfordert, theilweife überlaffen werden, jo barf das doch nur in beftimmt beſchränktem 
Maße gelten und jevenfalls nur für leichtere Bergehungen, wie fie unter Kindern 
immer vorfommen oder vorfommen können. Das find diejenigen fälle, wo eine Zuredht: 
weifung mit dem Wort, ein an die Thüre ftellen, ein Entziehen des Spielrehts oder 
eine berartige Difciplinarmaßregel genügt. Gine körperlihe Züdtigung kann dem Ge: 
bülfen nur bis zu einem gewißen Maße und unter ſehr beftimmten Beichräntungen, 
3: B. 3 Schläge mit einem Stod, geftattet werben. Auch dürfen ſich foldhe Strafbe- 
flimmungen nur auf bie demfelben Gehülfen unterftellte Auffichtszeit beziehen. Nur 
bei Nacharbeiten für bie Schule findet eine Ausnahme ftatt. Dagegen hat ver Gehülfe 
fi in allen Fällen an ben Hausvater zu wenden, wo bie Zuerkennung ſchwererer Strafe 
unerläßlic, ſcheint, z. B. Entziehung von Eſſen und förperlihe Züchtigung, Ginfperrung. 
BDollends wird das nöthig, mo mit Rettungsanftalten Brüveranftalten verbunden find und 
zur unmittelbaren Mitwirkung in der Erziehung in allen Familienabtheilungen, in den vielen 
Arbeitsgruppen, in den Schulclaſſen eine fo große Zahl won Mitarbeitern und Mit⸗ 
arbeiterinnen erforderlich iſt. Es darf auch im allen Fällen den Kindern felbft nicht 
verwehrt werben, fid) auf den Hausvater, dem wor allen andern zu vertrauen es beredhtigt 
bleibt, zu berufen. Aus dem Princip der Familie heraus ergiebt ſich aber auch zu— 
glei), daf die in einem Kettungshaufe verhängten Strafen feine anderen fein dürfen, 
als wie fie für gewöhnlid) und aud unter erfchwerenven Umftänden in einer jeben 
Familie vortommen und von den Gltern geübt werben fünnen und bürfen. Wo alfo 
in einem Rettungshaufe, wie in einer Gorrectionsanftalt Handfchellen, Fußfefleln, in 
Blöcke fpannen u. dgl. vorläme, würde das Rettungshaus feinen Charakter als foldyes 
verleugnen und eine Gorrectionsanftalt werben. **) Daraus ergiebt fich zugleich, daß es 
im Rettungshaufe keine förmliche Straforbnung geben kann, fondern nur allgemein 


*) In bem zwilchen den Vorftänden ber Rettungsbänfer und ben aus ber Brüberanftalt bes 
Rauhen Haufes entnommenen Hauspätern berfelben abgefchloffenen Contract Tauten bie baranf 
bezüglichen 88 folgendermaßen: $ 2. „Dem Hausvater N. N. werben alle Rechte eines Haus- 
vaters binfihtlih ber gefammten Erziehung (Unterricht, Befhäftigung, Beauffihtigung) ber Zög- 
finge, fowie in Beziehung auf bie Ginrichtumg ber Haus- und Tagesorbrrung zuerkannt. Diefe 
fetteren, fowie ber eventuell vom Hausvater zu entwerfende Unterrichtsplan bebürfen jedoch ber 
Beftätigung ber p. p. Verwaltung.“ 

87. „Dem Hausvater wird zugefagt, daß ihm niemals in Gegenwart ber Kinder ober 
Gehülfen, Dienfiboten oder anderer fremder Perfonen weder ein Lob, noch ein Tadel über fein 
Verhalten und feine Amtsführung von einem Mitgliede der p. p. Berwaltung geäußert werben 
fol. Dagegen ift er verpflichtet, vor berfelben felbft fi über alles zu vechtfertigen, worüber 
Necyenfchaft verlangt wird. Im übrigen kann er durch Beihlüffe, die ohne feine Zuftimmung 
gefaßt find, in ber nach feinem Gewiffen auszuführenden Erziehung ber Kinder nicht gebunden 
werben,“ d. h. er fanın z. B. nicht beauftragt werben, ein Kind etwa nad einem Decret ber 
Berwaltungsbebörde, wenn er vollends mit demfelben nicht fbereinftimmt, zu beftrafen. 

*) Daß noch weniger eine Marterwillfür geftattet fein Tann, verfteht ſich von felbft; wie ein 
Hausbater, wenn er ſich dergleichen erlaubte, obrigkeitlich belangt werben würde, fo könnte ſich 
bei einem folhen Berfahren auch ein Rettungshausvorſtand dem obrigkeitlichen Einſchreiten nicht 
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gültige Hansregeln, wie fie in jeder Familie zu Recht beftehen. — Oft wird gefragt, 
eb auch körperliche Züchtigungen im Kettungshanfe zur Anwendung tommen? Die 
Frage ift beftimmt zu bejahen, und warum jollte fie nicht bejaht werden? Wir ver: 
ftehen unter ver körperlihen Züchtigung freilich nicht quälerifche Mishanvlungen, aud) 
nicht die fo gefährlichen Schläge an den Kopf und dgl., fondern nur Schläge mit dem 
Stod auf den Rüden, natürlid) ohne Anwendung von fonftigen Züchtigungsapparaten. 
Wir fegen aber voraus, daß mit ber Heinen, ſchon oben in Betreff der Gehülfen an- 
gegebnen Meftriction ernftere Züchtigungen nicht von einem dazu angeftellten Haustnecht, 
Gnftos u. dgl., fondern ohne Ausnahme von niemand anders ald vom Hausvater felbft 
vollzogen werden, der als Träger bes väterlihen Rechts und der väterlichen Liebe in ihr 
den Geift jenes Rechts und jener Liebe nicht verleugnen wird. Werner ift die maßvolle, 
möglichft feltne Anwendung berfelben und zwar nur für ſchwere Vergehen zu forbern; 
ebenfo die Gerechtigkeit bei Zuerfennung derfelben, die totale Erledigung auf einmal, 
und ber Regel nad) die möglichft geringe Bublicität bei der Bollziehung. Unter diefen 
Gautelen ift fie ein gutes und wirkſames Mittel, zu dem noch hente die falomonifchen 
Empfehlungen pafien und für immer paflen werben. Sie wird in vielen Elternhäufern, 
auf feinen Fall aber in einer Rettungsanftalt, bie eine derartige Jugend im ſich auf: 
genommen hat, entbehrt werden können. Wie es in einem Nettungshanfe immer wieder 
sortommen wird, daß foldhe körperliche Züchtigung bei vielen, ja bei den meiften, 
Kindern nie wird zur Anwendung zu kommen brauden; fo werden auch foldye Indi— 
viduen nicht fehlen und immer wieder fich einftellen, die ohne derartige Zuchtmittel 
nicht gebeihen. Bei etlichen ift e8 vielleicht ausreichend, fie nur ein einziges mal, aber 
rechtzeitig und ohne Härte, zur Anwendung zu bringen. Bei etlihen genügt fie einmal 
zu ihrer Demüthigung; bet andern, bie mehr dazu herausforbern, nützt fie, obgleich 
oft angewandt, ſchließlich möglicherweife doch nicht; dennoch aber wird vielleicht ver 
Grftere, der fie nur einmal erfährt, endlich dennoch ein Taugentichts und der Letztere, welcher 
als Knabe ein folder werben zu wollen fchien, zulett ein braver Mann. Grfahrungen 
ber Urt können jedoch über Werth und Unwerth einer folden Strafe in den einzelnen 
Fällen, wo fie nothwendig werben, nicht entfcheiden. Ein anderes, wirkfames Straf: 
mittel, welches aber noch jeltner einzutreten hat, ift der Arreft, — nicht der gewöhnliche 
Stubenarreft oder der Wandarreft, ver den Widerfpenftigen an die Wand oder Mauer 
ftellt (ohne vergleichen leichte Gorrection läßt fich feine Aufficht durchführen); fondern 
der Arreft, welcher Ginfperrung im Garcer ift, in ber Weife ımb in dem Sinne, wie 
fi dergleicyen in jeder größern öffentlihen Schule vorfindet. Die Garcerftrafe ift für 
manden jungen Frevler, der in Trog und Hochmuth gegen Lehrer und Kameraden ſich 
vergeht, wenn auch nur auf kürzere Zeit angewandt, oft ein wirkfames Mlittel, den 
Uebermuth zu brechen und zur Befinnung zu bringen und bleibt immer eine einfchneibende, 
ins Gewiſſen dringende Strafe für die, welche e8 gewagt haben, in ſchwerer Weife bie 
Hausorbnumg zu durchbrechen. 

Im Rettungshaufe treten aber nody ganz andere Fälle auf, in denen alle diſci⸗ 
plinarifhen Maßregeln nichts mehr helfen, mithin ganz andere Wege der Hülfe be 
treten werben müßen. Wir reden nicht davon, was zu thun, wenn einmal ein Knabe 
oder ein Mädchen entläuft. Es unterliegt feinem Zweifel, daß alles aufgeboten wer- 
den muß, den Gntlaufenen und Berlornen wieder zu fuchen, und wenn er wieber ges 
funden oder wenn er vollends von felbft zurüdtehrt, ihm nicht zurüdzumeifen, ſondern 
wieber aufzunehmen. Ganz verehrt ift das Verfahren jenes Gomites, welches über 
alle Entlaufenen beſchloß, fie nicht wieder eintreten zur lafjen. Um fo viel mehr aber 


entziehen. Es fam vor einigen Jahren ſolch eine unverantwortliche Behandlung in einem Heineren 
Rettungsbanfe vor. Der Fall war aber nur Symptom einer inneren Fäulnis, welche auf dieſe 
Weiſe endlich fo hervortrat, daf fie die fofortige Auflöfung ber Anftalt zur Folge hatte, Es ift 
uns übrigens berartiges von andern Anflalten ber nie belannt geworben. 
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gilt die Frage: Was mit einem Finde anzufangen, weldyes nicht eins, ſondern zehn-, 
fünfzehn und zwanzigmal entläuft, und zwar ohne alle und jede denkbare Beranlafung ? 
Aber wenn ein Kind, welches ſich dabei jevesmal in Unglüd und Elend ftürzt, friert, 
bungert, elenver lebt als ein Thier, welches, nachdem es immer wieder aus feinem 
Glend herausgerifjen und in bie Höhe gebracht ift, wenn es immer von neuem fich in foldyen 
Abgrund ftürzt, in weldem alles, was bis bahin an ihm gebaut, wieder zu Grunde 
gerichtet wird, mas helfen gegenüber folden pfychologiſchen Räthſeln alle ſolche 
Strafen? Es laſſen fi) über das in foldhen Fällen einzufhlagende Verfahren kaum 
allgemein gültige Regeln geben; jever Fall muß für fid behandelt werden. Nur bie 
dauernde Zurüdweifung eines folchen Kindes wäre Unredht. Im Gegentheil — ein 
ſolches Benehmen zeigt nur um fo gewißer, in welhem Maße ein foldyes Kind eines 
Rettungshaufes bedarf. Ja in Fällen wie ber genannte, bleibt zulegt nichts übrig, ale 
fih zu freuen, und alles freut ſich aud) wirklich mit, wenn ein Deferteur wiederkehrt. 
Die Kameraden felbft bilden vielleicht dann zulegt um ihn eine lebendige Mauer und 
nehmen den Unglüdlihen in Liebe doppelt herzlich in ihre Mitte und thun, was bie 
Erwachſenen nicht fünnen, um ihm zu helfen und ihn zu retten. Und daß bie Ret- 
tung nach all diefer Geduld ſchließlich doch noch gelingt, dafür geben uns Thatfachen 
Zeugniß. Oder was foll werben, wenn fid einmal im Innern des Haufes, in ber 
Gemeinfhaft einzelner Kinder ein Gomplott berausbilvet, in welchem Unzuchtsfünden, 
Bosheiten, Tüden, Diebereien und Berräthereien und Trügerei aller Art ſich verfteden, 
die zulegt zu einem unentwirrbaren Knäuel geworben, deſſen Fäden in immer tiefere 
Abgründe, die jenjeits des Hauſes liegen, leiten? Hier entftehen Schwierigkeiten und 
Kathlofigkeiten ernftefter Art, die aber dennoch zu einem thatſächlichen Austrag gebracht 
werben müßen. Soll dann ein Strafproceß eröffnet werben, ber mit einer großen 
Keihe von Strafvecreten endet? Es ift leicht zu fagen, man folle gar feine Anftalten 
erriten, in benen aus dem Böſen ſolche unlösbare Aufgaben fich erzeugen können, 
oder man müße ſolche Kinder entfernen, die unter die Hand der Obrigkeit gehören, 
als ob in den ftaatlihen Anftalten das böfe Element, in welchen begleichen geboren 
wird, aufbhörte zu eriftiren, während es ſich nur verftedt und nad innen zu tiefer 
wurzelt und ruinirt. Allein dem Rettungshaufe kommt es nicht auf die Entfernung der 
Kinder, fondern ver Sünde, nicht auf die Entfernung, fondern auf die Grret- 
tung ber Kinder an, und dazu gehört auch in folchen Fällen Die Ausgeburt des Böfen, das 
oft nur mächtig wird, um auszureifen und dann — vorausgeſetzt die Zucht der duldenden 
und nachgehenden Liebe unter dem Licht der göttlichen Gnade — abzufallen und jelbft 
zu verberben. Finder Diefer Art, von denen dergleichen zu fürchten ift, und bie folde 
Grlebnifje bringen, der Obrigkeit zu übergeben, ift überbies kein Anlaß. Die Obrig- 
keit ftraft foldhes oft gar nit und wäre eine Beftrafung wünſchenswerth, fo wäre 
das Sache nicht der Obrigkeit, fondern der Eltern. In folhen Fällen bedarf es einer- 
ſeits des vollften Grnftes gegen die Sünde und andererſeits des ganzen Glaubens- 
muthes, zum Beften der Kinder mit ihren Sünden in den ſchweren Kampf einzutreten. 
68 gilt, die Kinder im innerften Gewiffen, in ber Liebe Chrifti es erfahren zu laffen, 
daß fie, obwohl des göttlihen Zornes werth, dennoch unter feiner Gnade und Barms 
berzigkeit ftehen und daß dieſe Liebe auch den Bater des Haufes mächtig macht, ſich 
trog aller ſolchen Bortommmifje ihrer immer aufs neue in treuer Liebe erbarmend 
anzunehmen. Es kann bahin kommen, daß in folden Fällen das ganze Haus in Mit- 
leidenjchaft gezogen, zur Mitwirkung aufgerufen wird, um die Gefallenen wieder auf: 
zurichten, jo daß ein ſolches Greignis der Anlaß wird, alle zur Demuth, alle zur Buße 
zu führen, alle zu Mitarbeitern am Wert der Rettung der einzelnen zu machen. 
Denn jener ftrafwürbige, verlorne Sohn heimtehrt in das Baterhaus, züdtigt der 
uns allen vorbilvlide Vater benfelben nicht, fondern ruft fein Haus zufammen: denn 
diefer mein Sohn wır tobt und ift wieder lebendig geworben, er war verloren und 
ift wieder gefunden. Das ift aud für ein freies, im Glauben gegrünvetes und le 
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bendes Rettungshbaus, das unter dem Gebot des guten Hirten fteht, eine Regel ver 
Difeiplin, aber der Difciplin bes heiligen Geiftes, von dem der Herr jagt, daß er 
die Sünder überführt von der Sünde, von der Gerechtigkeit und von dem Gericht. 
Mittheilungen über folbe Grfahrungen gehören aber nicht in vie Welt der Tages» 
und Zahresnenigkeiten, ſondern in die Reihe derjenigen Geheimniffe über Gottes Gna— 
venliebe, von denen ein rechtes Rettungshaus einen reihen, beiten Schat zu bewahren 
verpflichtet bleibt. 

Es bleiben aber doch nody zwei ertremfte Difciplinarmittel für anders geartete, 
äußerfte Fälle übrig. Das eine tritt ein, wenn im ber Anftalt derartige Handlungen 
von gemeingefährlichem, verbrederifhem Charakter, die als folde in die volle Deffent- 
ficeit dringen, begangen werden. Jedenfalls kann das nur in feltenften Fällen, in 
manchen Anftalten vieleicht nie vorfommen. Aber fie fommen vor und es herrſchen 
über das dann richtige Verhalten im Kreiſe der Betheiligten Zweifel. Handlungen 
derart find nicht etwa fyreveleien gegen das Gigenthum der Anftalt u. dgl., auch nicht 
verbredherifche Berjuche Brand zu ftiften, fondern bie wirkliche Ausführung derar: 
tiger Pläne. *) Noch fchwerer find die Fälle, wo Pläne gegen das Leben z. B. der 
Hauseltern gejchmiebet werden und Hand an die Ausführung gelegt if. 

Der Hausvater als das Familienhaupt ift gefetlih nicht verpflichtet, von dem 
ihm anvertrauten Rinde, welches das Verbrechen begangen oder bat begehen wollen, 
Anzeige bei der Obrigkeit zu machen. Er darf biefes fein Wiffen um die Thäterſchaft 
für fid) behalten, allein er wird in ſolchem Fall nicht felten e8 dem Webelthäter felbft ſchuldig 
fein, ihm die obrigteitlihe Strafe, welde ihm ben Ernſt der Unthat offenbaren und 
fo ihm zur Wohlthat werden kann, nicht vorzuenthalten. Auch die Rüdfiht auf die 
andern Zöglinge fpricht bier gebieterifh mit. Diefer Standpunct ſchließt die Liebe und 
das Grbarmen mit dem Sünder nicht aus, weil fie der im tiefften Sinn verftandenen 
Geredhtigteit, die im weſentlichen felbft Liebe, nämlich heilige Liebe ift, entſpricht. Da— 
bei wird dann die Obrigkeit felbft enticheiden, wie mit ſolchen Knaben oder Mädchen 
zu verfahren ift.**) Gin anderer Fall ift der, wo die Arbeit an einem Zögling bes 
Rettungshaufes biß zu dem Stadium ſich vergeblich erweist, daß nad Erihöpfung 
aller Mittel der Geduld, die einem Rettungshauſe zur Verfügung ftehen, bie fitt- 
lihe Gefährdung des Zöglings feltft oder die der übrigen Kinder die definitive Ent: 
laffung vesfelben erheifcht. Derartige Fälle kommen in recht vielen Anftalten, jedoch 
im Laufe vieler Jahre immer nur fehr einzelne vor. Se find unter ungefähr 800 ins 
Rauhe Haus aufgenommenen Jöglingen im Laufe von 34 Jahren derartiger Wiederent—⸗ 


*) Es find beilpielsmeife drei ſolche Brandftiftungen von Zöglingen in ſchweizeriſchen und 
mwürttembergifchen Anftalten während Eines Jahres (1865—66) (FI. BI. 1866, S. 83) zu nennen. 
Ein foldes Verbrechen ift im J. 1836 im Ranben Haufe verübt worben, dort aber feit Abgang 
der damaligen Generation abfolut vergeffen; freilich aber nicht vergeffen bei denen, bie babei 
innerlich betbeiligt waren, und namentlich auch besiwegen nicht vergefien, weil dieſe Handlung 
im Anfchluß an bie ben Mifferhätern zu Theil gewordene Behandlung der Anlaß zur Umkehr 
für viele geworden (ſ. Sahresbericht III, ©. 28 ff.). 

**) Se nad ben Berbältniffen ift es 3. B. denkbar, baf ein foldes Kind, wenn es 3. B. 
wie bort ein erſt feit 8 Tagen aufgenommener Gjähriger Knabe ift, „ber nur ein fchönes Feuer- 
lein bat fehen wollen“, der Anftalt zurücdgegeben werbe, oder was unbebingt ratbfamer wäre, 
einer andern Hettungsanflalt übergeben würde. Die Aufnahme von Branbdftiftern können 
Rettungshäufer, wenn fie bamit ohne Gonfequenzen für ihre freie Bewegung in ber Erziehung 
von der Obrigfeit betraut werden, überhaupt nicht verweigern, wenn fie auch recht thun, fich 
nicht zum voraus unbedingt dazu zu verpflichten. Es kommt dabei jebesmal auf ben jebes- 
maligen Stand des Zöglings nnd darauf an, ob bie Gefahr von Gomplicen vorhanden ift. 
Schreiber dieſes bat mehrere Brandftifter und Brandfifterinnen auf dieſe Weife Jahre lang bei 
fih im Haufe gehabt und würde feinestheils ähnliche Aufnahmegefuche, freilich immer mit Bor« 
Gehalt der Prüfung ber einzelnen Fälle, nicht zurücdweifen. Gerabe auch um folder Fälle willen 
ift es wichtig, daß bei der Aufnahme von Kindern ber Hausvater mitbeflimmend betheiligt fei. 
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laffungen höchſtens ihrer zehn als nöthig erſchienen, und wo fie nothwendig geworben, 
ift die Gntlaffung nie chne die Hoffnung gefchehen, daß die Entlafjung felbft vem Be 
treffenden zu einem Mittel der Umkehr werben fönnte. 


X. 

Die religiöfe Bildung und Pflege. — Die Beiprehung dieſes wichtige 
ften Gegenftandes in ver Beforgung der Rettungshäufer ift abfichtlich bis hierher aufs 
geſchoben worden, um zuvor das übrige Lebensgebiet diefer Unftalten, als zu melden 
das Religiöfe und die darauf bezüglide Bildung und Pflege fid) in Beziehung zu 
ſetzen hat, in feinem größeren Umfang vorftellig zu maden. Der Werth, ven das 
Religiöfe, und das ift hier das fpecififh Chriftliche, für die Nettungshäufer hat, geht 
freilich) ohnehin jhon aus allem bisher Geſagten hervor, Das Evangelium von ber 
Gnabe Gottes, die in Ghrifto die Sündbenvergebung ſchenkt und aus dieſer die dank— 
bare Liebe hervorgehen läßt, ift das Fundament diefer Anftalten als folcher, anf welchem 
fie beftehen werben, wenn fie darauf beharren, während fie als foldye fallen müßen, 
wenn fie diefen Grund verlajien. Dies Gvangelium einen Antrieb zu einem neuen 
göttlichen Leben der Zöglinge werben zu lafien, das foll das von der Anftalt erftrebte 
Ziel fein. Die Grreihung desfelben liegt freilich nicht in der Menſchen und in menſch— 
liher Liebe Madt, die dazu nur bie Hand reihen können. Diefe unmittelbar für 
diefen Zwed wirlſame Handreichung eben ift es, die in biefem Abſchnitt in einigen 
Linien gezeichnet werben fol, Wir befchränten uns dabei Lediglich auf die Anſtalten 
der evangelifchen Kirche, weil die Anftalten der römiſchen Kirche auch in diefem Stüde 
ihre befonderen Wege gehen werben. Es werben bei umferer Grörterung unterfchieden 
werben a) die betreffenden für die Gefammtheit des Haufes und fpeciell der Zöglinge 
beftehenden Ginridhtungen von b) der dem einzelnen Kinde zugewendeten bejonderen 
Fürſorge und religiöfen Pflege. Dft freilid werben beide in einander übergehen, und 
die zarten Linien, welche fie dennoch trennen, werben nur denjenigen, welche die dabei 
perſönlich Betheiligten find, befannt und für das Geiftesauge fidhtbar werben. 

A. Wenn hier von Ginridtungen, die das Ganze umfaffen, die Rede 
ift, fo wird fid) aus dem Folgenden fogleich zweierlei ergeben. Zunächſt, daß dieſe 
Ginrihtungen unzweidentig in das Gebiet jenes Familienlebens fallen, in das wir bei 
diefen Grörterungen abermals hineingeführt werden. Diejes Familienleben, dem recht 
eigentlich das Herz und feine Seele, die Liebe, zufällt, hat in der religiöfen Bildung 
bie Herzensbildung und Pflege des innerften chrijtlihen Gemüthslebens ver Zöglinge 
überfommen, durch das alles, was in der übrigen Bildung mangelhaft bleibt und oft 
bleiben muß, aufs reihlichfte erfegt wird. In dieſer chriftlichen Herzensbildung ver 
tieft ſich alle andere Pebensbilbung, welche Arbeit und Schule gewähren. Sodann 
ftellen wir voran, daß hier feine befonderen Einrichtungen für Rettungshäuſer gemeint 
find, mit denen überhaupt Frömmigkeit oder eine befondere Art von Frömmigkeit er: 
zielt werben fell. Der Ausſchluß jeder derartigen Methode Liegt ſchon im Princip 
wenigftens ber evangelifchen Rettungshäuſer. Diefe Anftalten find Glieder einer 
Kirche, die fein anderes Mittel zur Erweckung des Glaubens kennt, als das recht aus⸗ 
getheilte Wort Gottes. Was auch fonft als Mittel zur Grreihung dieſes Zweckes 
erfcheinen mag (und es wirkt vieles andere helfend auf das Gemüth des Kindes), kann 
zur Grreihung jenes Zieles nur fo weit führen, al® es mit biefem Wort in irgend 
welcher Verbindung fteht. Dies Wort ift aber nie ohne den Geift Gottes; berfelbe 
waltet in biefem. Worte mit feiner Freiheit und feinem Reichthum und zwar für die— 
jenigen, weldhe in ver ihnen won Gott verliehenen, fie conftituirenden Freiheit Willens 
und im Stande find, entweder das Wort anzunehmen oder basjelbe zu verwerfen, zum 
Glauben zu kommen oder fid) von ihm weg, beziehungsweife gegen ihn zu wenden. 
Darıım ift e8 dann aber auch doppelt Pflicht, dies Wort im Nettungshaufe zunächſt 
mit voller Anerkennung berjenigen Freiheit auszutheilen, die jeden Zwang von ſich zus 
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rüdweist und ihre Berfümmerung nirgends weniger al® im finde verträgt, — ſodann 
aber dies Gotteswort in demfelben fo reichlich wohnen zu lafien, wie es in jever chriftlich 
gefunden Familie wohnt und noch fo viel reicher, als in einer fo abgeſchloſſenen Anftaltss 
familie ein größerer Reihthum und je nach ver Größe ihres Umfangs eine immer größere 
Mannigfaltigteit des Lebens enthalten ift. So weit dies Wort für die Familie als ſolche 
verwerthet wird, ift jeine Austheilung aud nicht Sache eines Dritten, der etwa fpeciell 
zu dem Zwed in das Haus gefendet würbe oder zufällig darin wohnte, fondern Sache 
des die Familie in fi zufammenfaflenden Hausvaters, in Gemeinschaft mit der Haus: 
mutter, bie als Glternpaar mit diefem Worte wie mit dem täglihen Brod für ihre 
Familie forgen. 

Nach allgemeiner Regel chriftlichen Lebens hat das Wort Gottes und die aus 
ihm bervorgehende gemeinjame Hausandacht das ganze Peben an feinen Endpuncten 
zu umfchließen und zunächft aljo den Anfang und das Ende eines jeven Tages, 
damit aber zugleich aud das, was zwifchen dieſen Endpuncten liegt, zu heiligen. Die 
Höhe des Tages bleibt die täglich wiederkehrende Verfammlung des Haufes vor Got: 
tes Angefiht; das Haus wird dann zur Gemeinde, die um ihr himmlifches Ober 
haupt fi fammelt, und ber Hausvater ift darin der Hauspriefter und der Diener bes 
Östtes, der felbft in feinem Wort zu allen ſpricht, damit fie erfahren, daß er, bas 
ewige Haupt, dem Haufe dazu verhelfen will, ein lebendiges Glied in feiner großen 
ewigen Gottesfamilie zu werben. Wie aber alle derartigen Veranftaltungen, fo follten 
aud) diefe Hausandachten und namentlich die für den Abend beftimmten möglichft kurz 
fein, wodurch jedoch insbefondere die Morgenandacht nicht unnatürlich befchräntt wer: 
den fol, ald ob um diefer Kürze willen Wefentlidhes, das von befonderem Werth 
gerade für das Rettungshaus bleibt, geopfert werben müßte. In etwas anders ge 
ftaltet fi die Sade da, wo eine Anftalt aus mehreren Familien zufammengefett 
ift. Während dieſe in ber frühen Tagesftunde zu einer kurzen Andacht für fich allein 
zufammen fommen, ift deswegen eine wöchentlih mehrmalige gemeinfame Zufammen: 
funft aller einzelnen Familien nit ausgeſchloſſen. In der Form aber, die das aller 
Drten gleiche Bebürfnis befriedigt, werben alle großen wie Heinen Anftalten im we— 
fentlihen zufammentreffen. Zu diefem gleichmäßigen Bebürfnis find umter anderem 
folgende Momente zu rechnen. Die Morgenandadt des Haufes muß nicht bloß Vor: 
fefung der Bibel, fondern wenigftens an einigen Tagen der Woche auch Anlaß zu 
einer kürzeren ober eingehenderen Grllärung der Schrift alten oder neuen Teftaments 
bieten. Den Herrn, welder felbft in feinem Worte fpricht, in feiner Objectivität, Rein— 
heit und Herrlichkeit, fowie in feiner Liebe und Güte und in feinem Grnft denen, die ba 
hören und für die er fpricht, offenbar zur machen, ift dabei eine nicht leichte und zu— 
gleich hochwichtige Aufgabe. Ein fogenanntes bloß erbauliches Reden ift, wie über: 
haupt, jo insbefondere in diefem Fall von Uebel. Daß mande der jüngften und uns 
erfahrenften Hörer das Geredete noch nicht voll verftehen, ſchadet nichts; auch der 
Herr hat oft mehr gerevet, als die Seinen derzeit faßten und fallen konnten. Es liegt 
in der Natur diefes Wortes, daß es in der Grinnerung immer ein Samenlorn bleibt 
und zu feiner Zeit lebendig werben fol. Des Stindes Gemüth muß als heiliger Bo- 
den mit heiligen Händen und Herzen behandelt werben, Aber auch die nod nicht Ver— 
ftehenden müßen nah und nad) zum Verſtändnis geleitet werben. Der irrt ſich, der 
meint, daß folhe Kinder nicht im Stande feien, zulegt auch dem Schwierigften mit In— 
tereife und mit Freuden zu folgen. Der in allen perſönlichen und fachlichen Berhält: 
nifien der ganzen Anftalt und ber einzelnen Genofjen verfelben kundige, rüd- und vor— 
wärts ſchauende Hausvater, der alle und alles auf feinem Herzen und Gewifjen trägt, 
hat dabei reichlich Gelegenheit, im Lichte des gerade ſich barbietenden Gottesworts 
oder da, wo e8 gut und nützlich erfcheint, felbftändig für ſich audy Die allgemeinen An- 
gelegenheiten des Haufes, wie die befonderen im Innern vorliegenden Beziehungen, 
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ohne fie gerade mit Namen zu nennen, zu berüdjichtigen, gegebene ftille und offentuns 
dige Aergerniſſe zu überwinden, und überhaupt wieder zu bauen und auszugleichen, 
was andere vielleicht niedergerifien und zerriffen haben. Gine gleiche Bedeutung haben 
dieſe Hausandachten aber auch für das Individuellſte. In dieſer Stunde werden neue 
Hausgenoſſen, insbefondere aud) die Kinder, neu in die Gemeinſchaft des Haufes mit 
Namen eingeführt. Hier werden die Geburtstage der Ginzelnen gefeiert und babei 
tann jedem derſelben ein kurzes Wort (nicht mehr als zwei und brei Zeilen!) der Gr- 
munterung und Freude, aber auch — jedoch nur fo, wie es ſich für die Geburtstags 
feier paßt und an biefer Stelle nie zu feiner öffentlihen Beſchämung — ein Wort 
der Ermahnung gefagt werden. Auch die Geburtstage der ſchon entlafjenen Kinder 
(deren viele dann nad und nad) fon Männer und Frauen geworden find) und an— 
derer der Hausfamilie in Liebe verbunden gebliebener und deswegen nicht vergeflener 
früherer Mitarbeiter haben bier ihre Stelle. Zu wie mandem Wort der freude, der 
Trauer, der Ungewifiheit, ver Frage geben nicht die in diefem Zufammenhang jährlich 
wieberfehrenden Namen der Ausgetretenen Anlaß, wenn gefagt wird, was aus dem 
und bem geworden, wie er Hoffnungen erfüllt oder getäufht — lauter Worte und 
Thatfachen, die wie Schlaglichter in die Herzen und Gewiſſen hineinleudten. Schließ— 
lidy werben jelde Namen in der Morgenandadht mit dem ganzen Haufe in Gebet und 
Hürbitte vor dem Herrn genannt. Auch das Gedächtnis von den im Haufe geftors 
benen Hausgenofjen oder befonderen Freunden und Wohlthätern des Haufes kann an 
deren Jahrestagen erneut werden, fo daß es im dankbaren Haufe weiter lebt. Wie 
naturgemäß und einfach wird auf diefe Weife das gegenwärtige und das bis dahin 
verflofiene Leben des ganzen Haufes und feiner einzelnen Mitglieder immer wieder zu 
dem Urquell alles Lebens zurüdgeführt! 

Es giebt eine leichte Weife, welde in jedem Rettungshaufe ohne Beſchwerde und 
Koften in Anwendung gebradyt werben kann, die im Betſaal verfanmelten Kinder nad 
und nad für den Aufruf all diefer Namen in Anfpruch zu nehmen und fie felbft für 
das Vorkommen vderfelben verantwortlich zu machen.“) Diefes alles zufammengefaßt, 
bildet ſich eine Geiſtesmacht, die in allen Kindern die Gewißheit wedt, daß aud fie, die 
Einzelnen, für die im Rettungshauſe weiterlebende Familie nicht verloren gehen und 
nicht vergefien werben, ſondern weiter leben und aud ferner auf fürbittendem Herzen 
getragen werben. Wie mander Zögling hat fpäter, nachdem er ausgetreten, in Briefen 
oder mündlich davon geredet, wie er an feinem Geburtstage wohl daran gedacht, daß 
feiner im Gebet des Haufes vor dem Angeficht Gottes gedacht worden ſei. Daß zu 
regelmäßiger Durchführung einer folhen Morgenandacht zu viel Zeit erforderlich fei, 
ift ein ſchon öfters laut gewordenes Bedenken, aber nicht minder ein Irrthum, da an 
manden Tagen gar keine, an andern immer nur einzelne Namen vorkommen, fo daß 
von einem Zeitaufwand ba nicht die Rede fein kann, wo bie Liebe in den Stand ge 
jet wird, eine jo reihe Ernte zu halten. Die Hauptfache übrigens ift uns bier, zu 
zeigen, wie dem Einzelnen zu dem Bewußtſein verholfen werden kann, daß auch er 
in ber Gemeinſchaft der chriftlichen Liebe und des Gebets innerhalb des Haufes, das 
ihm die Rettung hat bringen wollen, eine dauernde Stätte gefunden. 

Das Abendgebet joll wie gejagt immer nur kurz fein; ein kurzes Schriftwort, 
ein Übendgebet und ein Liedervers genügen. 

Für biefe Hausandadhten wird übrigens zugleich feftzubalten fein, daß fie feine 
Unterrichtsſtunden find, daß in ihnen aljo aud keine Schulvifciplin zu üben if. Die 


*) Die im Rauben Haufe in biefer Beziehung befolgte Weife it von manden Rettungss 
bäufern, namentlich des Nordens, von vornberein adoptirt. Nur it man im Rauben Haufe nad 
dieſem Princip noch viel weiter gegangen, fo daß das Jahr hindurch in dieſer Weife Hunderte 
von Namen, auch bie aller entlandten Brüder ꝛc. vorfommen, Jedenfalls muß ſich ein derartig 
reicher Inhalt einer gottesdienftlihen Gemeinſchaft auch liturgiſch fefter geftalten, In dem Artilel 
über das Rauhe Hans ift auch hierliber mehreres angeführt, 
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Jugend muß es lernen und barin geübt werben, daß fie, wenn fie ih in der Ge 
meinſchaft einer betenden Gemeinde verfammelt ficht, felbft unter fih Difeiplin zu 
üben bat. Wenn aber dennoh Rügen nöthig werben, fo find diejelben nad dem 
Schluß dem Einzelnen allein zu ertheilen. Die Kinder werben aud auf diefe Weife 
lernen, das Gebet von der Schularbeit zu unterfcheiden und um fo mehr, als in diefer 
Richtung des Haufes die Tendenz auf den Sonntag zu erbliden if. Die dem Haus- 
gottespienfte yewibmeten Werktagsftunden find vorweggenonmene Sonntagsftunden, die 
innerhalb der Woche fallen oder vielmehr der durch den Wochentag hervordringende Theil 
des hinter allem Arbeitsleben ftehenven und leuchtenden Sabbats. Diefe Stunden heiligen 
und weihen den ganzen Werktag und deſſen Arbeit, ebenfo aber auch die auf den Werktag 
fallenden Spiel: und Ruhezeiten, etwaige Freudenfeſte und ferien, für Die e8 deswegen 
aud nicht erft, wie foldyes wohl gefordert wird, noch wieder neu vorangehender Ge- 
betsverfammlungen bedarf. Nbgefehen von noch anderen Gründen, aus denen das Ver: 
tehrte diefer Forderungen hervorgehen würde, ift e8 nicht ftark genug zu betonen, daß 
bergleihen Anhäufung von nicht andächtigen, fondern gedankenloſen Andachtsübungen 
die Gefinnung nicht chriſtlicher, ſondern undriftliher macht und zulegt den Kindern 
alles, was dahin zielt, verleivet. Und die Kinder haben darin Recht! Denn es ift 
gegen die Natur des göttlihen Lebens, dasſelbe, ftatt e8 Princip alles andern 
Thuns fein und werden zu laſſen, als Brincip zurüd zu drängen und es in lauter 
äußere Darftellungen und ascetifche Uebungen umzufegen, melde, weil fie alfobald ge 
genftandlos, deßwegen auch unmwahr, inhaltslos und leere Formen werben. 

Außer dem täglihen Hausgottesvienft kommt hier noch die ebenfalls täglich wie— 
derfehrende Ausübung der hriftlihen Sitte des Tiſchgebets in Betradt. Die in 
ter Mitte des Tages liegende Zeit ift zugleich die zum Mahl beftimmte Zeit, zu 
der die Familie ſich rüftet und abrüftet, in befonderem Sinne um den Tiſch ſich ſam— 
melt, der für den jevesmaligen Tag die reichfte Fülle der Nahrung enthält und des— 
wegen das Hauptſymbol des ganzen „täglichen Brodes“ if. Alle andern Speifungen 
find nur als vorläufige anzufehen, die auf ven Mittag entweder vorbereiten oder ihn 
nachträglich ergänzen. Diefe Stelle ift alfo die eigentliche Stelle des Tiſchgebetes. 
Der Herr betet nad) dem Evangelium nur zu Anfang, wer das aud nur thut, folgt 
feinem Beifpiel. Die riftlihe Sitte hat no die Dankfagung am Schluſſe hinzuge- 
fügt; wer ihr folgt, thut ebenfalls nicht gegen ven Willen des Herrn. Das Rettungs- 
baus wird ſich im diefer Beziehung je nady der Sitte feiner Heimat zu richten haben, 
ſei e8 nad der Sitte mit einmaligem oder nach der mit boppeltem Gebete. Wohl 
aber ift die frage zu erwägen, ob es richtig geweſen, in neuefter Zeit diefe Sitte zu 
erweitern und fie auf alles für gewöhnlich gemeinfame Eifen und Zrinten, wie in 
manden Häufern und Anftalten gefd;ieht, anszubehnen? Sollte e8 nidyt mafvoller 
und weifer fein, diefe Sitte namentlich audy in Rettungshäufern auf jene Hauptmahl- 
zeit zu befchränten ? Diefe Frage kann aus mehreren innern und äußern Gründen 
nur bejaht werden. Zu den äußern Gründen gehört, daß diefe Ausdehnung ber 
Sitte feineswegs, wie das in Nordamerika und Holland der Fall fein fell, riftlich- 
vollsthümlich ift; die Kinder würben deswegen nad ihrer Entlaſſung diefe Sitte nir- 
gends als etwa nur in einzelnen hriftlihen Kreiſen, denen ſie aber vielleiht nie nahe 
fommen, und auch in diefen keineswegs immer wiederfinden; die innern Gründe aber 
erinnern alle an die Warnung' vor dem Zuviel diefer Art Gebetsübungen, Das ganze 
Berfahren beruht, wie wir oft erfahren, auf dem Nichtverſtand des großen Wortes 
mbetet ohne Unterlaß, allezeit,” weldyes aber das gerade Gegentheil folder Weife for: 
dert, nämlich nicht dieſe äußeren Uebungen, ſondern bie allezeit und für alles bittende 
unb dankende Gefinnung, aus der allezeit dad münblihe Dank und Bittgebet hervor: 
gehen fol und fann, die aber durch eine derartige Veräußerlihung nicht gemwedt und 
belebt, fondern leicht erftidt und getöbtet wird. Das aber ift das Schlimmfte, wozu 
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in einem Rettungshaufe die Hand geboten werden kann, und ift eben beshalb keine 
Handreihung zur Förderung des belebenden, hriftlich gebildeten Sinnes. 

Eine bedeutungsvolle Stelle gebührt im vorliegenden Abſchnitte dem Sonntag. 
Es ift fhon angedeutet worben, wie die täglihen Hausgottesdienfte im innern Zus 
fammenhang mit dem ewigen Eabbatswefen ftehen, aus dem fie hervorgehen und das 
in der driftlih irdifhen Welt am Sonntag am vollften hervorbricht, um die dann 
folgende Arbeitswoche zu heiligen und zur Wieberaufnahme in den neuen Sonntag 
vorzubereiten. Ye mehr das Vollsleben dem wahren Sonntagsleben entfrembet ift, je 
mehr wohl den allermeiften Zöglingen der Sonntag nur in feiner Entartung als ber 
allgemeine Bergnügungstag befannt ift, befto höher fteht Die Aufgabe, feine würdige 
Feier aud im Kettungshaufe mit forgfältigem Sinne zu verwirklichen. Er ift ber 
Auferſtehungstag; feine Feier bezeugt den Sieg bes Lebens über den Tod! Wir dür- 
fen den oft angeführten Bericht über das Rauhe Haus auch im diefer Beziehung ergänzen. 
Von Dftern an, weil ver Winter e8 nicht zuläßt, alfo jobald ver Frühling naht, von 
da an den Sommer hindurd geben allfonntäglic die einzelnen „Familien,“ je eine 
mit der andern abwechſelnd, „früh Morgens, wenn die Sonne aufgeht,” auf den aud) 
nad) feiner Lage und Anlage jo jchönen Friedhof der Gemeinde an die Ruheftätte ver 
ſchon heimgegangenen Bewohner des Nettungshanfes, geſchmückt mit dem einfachen fteinernen 
Kreuze, das mit dem Worte aus dem Himmel und zum Himmel: „Chriftus ift mein 
Leben“ bezeichnet ift. Sie reinigen und ſchmücken in biefer frühen Sabbatftunde die 
Gräber der fhon heimgegangenen Kinder und Hausgenofien — ftill wie es der hei- 
lige Ort gebietet und in Liebe, die an ſolcher Stelle und unter foldem Thun aus dem 
Geifte, der zu dieſer Arbeit führt, Son felbft geboren wird. Gehen nachher die ans 
dern Hausgenoſſen zur Kirche, fo führt ihr Weg fie an diefen Gräbern vorbei. Der 
Auferftandene über den Gräbern verkündigt fid dort felbft aud chne Wort. Doch 
wir laſſen die Geftalt des Sonntagmorgens in diefer einen Anftalt, um zu allen Unftalten 
zurüdzufehren. Es werden unter ihnen feine fein, in denen nicht am Sonntag alle 
Werktagsarbeit ruht. Das ganze Haus iſt fhon vom Sonnabend als dem Küfttag 
ber — in all feinen Theilen gefäubert; auch alle Kinder find’ am ihrem Leibe und 
an ihren Kleidern; fie fehen anders aus als am Werktage, denn fie erjcheinen alle im 
Sonntagsſchmuck. Gbenfo find Haus und Garten blanf und neugeoronet, und alle 
Gemüther und Angefidter find frifch und wohlgemuthl Es ift eben Sonntag in ber 
Gemeinde Gottes! Es wird aus verjchiedenen Gründen fich empfehlen, vor der Kirche 
ſich nody einmal beifammen zu fehen, weil es body noch mandyes zu orbnen geben 
mag; bann aber folgt der Kirchgang. Es verſammelt fi das Rettungshaus mit 
allen Glievern der Gemeinde im Gotteshaus. Was die Zöglinge täglich) aus Gottes 
Wort gehört, vernehmen fie hier zufammen mit der großen Gottesgemeinbe, ihnen zus 
gleich zum Zeugnis dafür, wie Haus und Kirche und Slirhe und Haus auf dinem 
Grund und in einem Bunde ftehen. Das Evangelium von der Vergebung der Sünde 
und der neuen Kindſchaft bei Gott ift nicht bloß für fie da; es ift das Geſammtgut 
der Gemeinde, in welder alle Sünder find und alle von Einer Gnade leben! Der Weg 
aus der Kirche führt fie zum Mittagstifh. Es ift Sonntag und deswegen bringt ber 
Tiſch, wie auch diefe Sitte in vielen Häufern befteht, — wenn auch nicht jedes nad 
jenes Königs Wunſch fein Huhn im Topfe hat, — an biefem Tage etwas bejonderes, 
namentlich ein Fleiſchgericht. Dann folgt der Nachmittag, auf den ſich die Kinder bie 
ganze Woche bindurd hatten freuen mögen. An vielen Stellen, wo das überhaupt 
möglich wird, ift einer der Sonntage im Monat der Tag, wo nach Tiſche die Kinder 
von den Gltern und Geſchwiſtern befucht werden (wie oft ift in jenem Rettungshauſe 
nicht am Sonntag der Garten mit ben befudhenden Eltern gefüllt, die mit ihren Kin— 
dern die ſchönen Gärten und Blumen, namentlih die auf den Beeten ihrer Kinder 
blühenven bejhanen und Hand in Hand und Arm in Arm vertraulih und ungeftört 
von dent reden, was fie gegen und für einander im Herzen haben! Es ift das ein viel 
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fagender Anblid; denn wie oft und wie jehr war nicht das Band zwifchen Eltern und 
Kindern bei deren Eintritt in die Anftalt, welche fie jet herbergt, zerriffen!) Wenn 
aber der Sonntag die Freude an den Eltern nicht bringt — jedenfalls ift das nur 
immer einmal im Monat der Fall — und vielerwärts thut er das nie, weil vie An— 
gehörigen zu.fern wohnen, dann bleibt für den Nahmittag ein großer freier Raum. 
Wie ift der im Sommer — wie ift er im Winter auszufüllen? Das ıft für viele 
eine ftreitige Frage. Manche meinen, mit Schulehalten; aber dazu ift ja die Woche, 
und der Sonntag ift eben befonders fhön, weil an ihm feine Schule ift. Und was 
follte denn gelehrt werben, wenn in der Woche für alles geforgt ift? In Amerika 
und England herrſcht freilich eine andere Weiſe. Man ſchickt die Kinder aud in ber 
fpätern Stunde des Sonntags wieder zum öffentlihen Gottesdienſt, — ver bei ung 
für gewöhnlid am Sonntag fi nicht wiederholt, — oder in die Sonntagsſchule, 
die aber in Deutfhland wenigftens für BVerhältniffe wie die eines Nettungshaufes 
nicht heimisch ift. Es zeugt außerdem von großer Eorgfalt, die nicht überfehen zu 
werden braucht, daß man in ben genannten Ländern hie und da befondere (nicht ge 
rade nur erbaulihe) Sonntagslectüre, d. h. Bücher befonderer Auswahl hat, weldye 
die ganze Woche hindurch zurüdgelegt bleiben und mur für den Sonntag herausge- 
geben werben, wenn dabei aud) nicht genau erfennbar ift, warum e8 nur am Sonntag 
Sünde fein joll, zu lefen, was zu lefen am Werktag geftattet ift, ja vielleicht empfohlen 
wird. — Und warum follte vollends die Sonntagslectüre nit auch Raum in ber 
Woche haben? Über meld ein Nergernis wurde in jener Kinderanſtalt Amerikas mit 
deutſch fprechenden Kindern angerichtet, als der Vorfteher, ein Deutſcher, ein fonft 
ernjt hriftlich gefinnter und als folder geadhteter Dann, ganz arglos und unbefangen 
es wagte, feine Zöglinge ohne Geräuſch in einen nahe gelegenen Wald fpazieren zu 
führen! Wer, und wäre er noch fo ftrenge, würde fih in Deutjchland darüber wuns 
dern ober daran ärgern? Yedenfalld paßt unfere deutſche, einfache, chriſtlich bürgerliche 
Sitte, fo dürfen wir überzeugt fein, befjer als jene ameritanifche für unfere heimat- 
liche Jugend. In Deutſchland wird es gut fein, ihr zu folgen, und bie Kinder ges 
troft ins Freie zu führen, um keine Schwierigkeiten mehr mit der Ausfüllung der 
Sorntags-Nadmittage und Abende zu haben. Wir ftelen unter den Sonntagsfreuben 
und Grholungen der finder den Spaziergang in die freie Natur weit oben an. Läßt 
doch Gott auh am Somtag die Wälder grünen, die Bäche raufchen, die Vögel 
zwitjchern und fingen! Und daran jollten ſich feine Menſchen am Sonntag nicht freuen 
dürfen? — Im übrigen faun man zunädhft nur den Kindern felbjt folgen, um das 
Richtige zu finden; diefelben greifen von felbft zu ihrer freien Beſchäftigung, fie 
werden Bücher lefen, Zeichnungen anfertigen, Heine Holz» und Bapp- und Bapierjachen 
verfertigen, womit fie andern eine Freude bereiten wollen; — oder fie treten auf ihren 
Spielplägen zu ihrem Spiel zufammen, das am Sonntag nur nicht geräuſchvoll wer: 
den darf, — oder es wird ihnen vorgelefen, oder fie unterhalten fi. Und warum 
folten fie am Sonntag ſich ihrer Blumen und Beete nicht freuen, warum nicht mit 
ihren Händen diefelben pflegen und zu ihrer Freude einen Spatenftid, thun zum Pflanzen 
und Umpflanzen ihrer wenigen Blumen? *) Gbenfo ſcheint e8 uns, ift den Mädchen, 
wenn fie e8 zu ihrer oder anderer Freude thun, die leichte Nabelarbeit, die fie für fi 
thun, nicht zu wehren. Sie folgen damit einer Sitte, die an manchen Stellen Deutid)- 
lands gerade bie orbentlihen von den unorbentliden, Dienfiboten unterfheidet. Nas 


*) Der Berfaffer bat aus England anonyme Briefe über die im Rauben Haufe ftattfindende 
Entheiligung des Sabbats erhalten, wobei man fich auf bie oben angeführte Freude und das 
Epiel der Kinder an ibren Blumenbeeten bezog! Es waren ben Briefen gebrudte Blätter beis 
gelegt, welche aus ber Schrift beweilen follten, daß alle Arbeit am Sonntag Sünde fei. Ginige 
mir unbelannt gebliebene Engländer, welde an einem Sonntag das Rauhe Haus beſuchten. 
hatten jene Kunde in England verbreitet, die bort unter manchen, welche das Rauhe Haus fonft 
in Ehren halten, Auſtoß erregte und dieſe — fibrigens namenlofe Zufendungen veranlaßt hat, 
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mentlih im Winter tritt die Notwendigkeit folder freien Bejhäftigung um fo mehr 
hervor; das Wetter ift ſchlecht und die Abende werben lang. Wo, wie das in jeder 
derartigen Anftalt leicht ausführbar ift, die Vorfeier ber Weihnachten die ſchöne hoffe 
mungsreiche Adventszeit ausfült, greift fie, fobald die langen Abende Tommen, von 
feloft noh wochenlang weiter in bie Zeit zurüd; ber Eifer für die „Weihnadhtsar- 
beiten,” mit denen die einen die andern zu erfrenen beabſichtigen, finbet die langen 
Abende, insbefondere die langen Sonntagsabende noch immer zu furz, die auf biefe 
Weiſe mit feiernder Fiebesarbeit erfüllt, einen unvergefjenen Sonntagsjegen bringen. *) 
Die Mädchen können ſich mit Handarbeiten für Arme, die ſie zu Weihnachten damit 
erfreuen wollen, wie ſchön und ſonntagswürdig beſchäftigen!*) 

So lernen die Kinder den Sonntag vom Werkeltag unterſcheiden, ſo wird er ihnen 
ein Erholungs- und Freudentag, den ihnen das Familienleben bes Rettungshauſes 
bringt. Sollte dem Kinde davon keine Erinnerung bleiben, wenn es ſpäter ſieht, wie 
ganz anders dieſe Freude ſich im großen und ganzen, weiten Volksleben geſtaltet, im 
welchem der Sonntag entweder ein voller Arbeitstag, oder ein Tag derjenigen Ber: 
gnügungen wird, in denen ber Verdienſt der Wochenarbeit in Herz, Gewiſſen und gute 
Sitten ruinivender Luft wieder vergeubet wird! j 


Die großen kirchlichen Jahres feſte und ihre Feier find das ſich-weiter— 
auseinanderfegen des Sonntags, aus dem im Jahreslauf aud alle andere Haupt: 
fefte (Weihnachten, Oftern, Pfingften) hervorfteigen. In Verbindung mit der zu ihnen 
gehörigen Vorfeier vom 1. Advent bis Weihnachten, vom 1. Faſtenſonntag bis Char⸗ 
freitag und Dftern, von Himmelfahrt bis Pfingften bilden fie die großen Sabbatszeiten 
des neuen Bundes. Go faßt fie die Kirche, fo fol fie aud die Familie faſſen; bie 
Anftaltsfamilie hat aber nody den Gewinn, daß fie im Stande ift, in eigenthümlicher 
Weiſe die Feier diefer Kirchenzeiten in die Feier feftliher Hauszeiten zu überjegen. 
Diefe Gabe fol und kann das Rettungshaus zu lebendigfter Förderung feines eigent- 
lichen Zwedes, zur Rettung der Jugend zu bienen, mit allem Fleiß verwerthen. Es 
verpflanzt auch auf diefe Weife ohne weitere Worte die Ideen der verſchiedenen Feſte 
als Lebensmächte in die Herzen der Kinder und kann nichts beſſeres thun, wenn es 
chriſtlichen Sinn in den kindlichen Herzen erwecken will. Am reichſten iſt dieſer Gedanke 
in Deutſchland (wo das Weihnachtsfeſt in ganz eigenthümlichem Sinne einen her: 
vorragend dhriftlich-wollsthümlichen Charakter gewonnen) in Bezug auf Abvent und 
Weihnachten zu verwirflihen. Da die im Rauhen Haufe im Laufe der Jahre aus 
jenen Gedanken entftandene und üblich gewordene Advents- und Weihnachtsfeier in 
einem fehr weiten Kreis fi, wenigften® in ihrem weſentlichen Theile auch in Rettungs⸗ 
häuſer verpflanzt und dort eingebürgert hat, darf auch hier daran erinnert werben, 
es genügt in diefer Beziehung, auf die von Paſt. Baur gegebene Darftellung (Bd. VI, 
©. 635—634) zurüdzumweifen. Kein Kind, das je folde Weihnachtsfeier mit durchlebt, 
wird fie je wieder wergeffen; wir wiffen von ſolchen, die fie fo wieder gefeiert auf 
ihren Wanderungen in ven Prairien Auftraliens, auf den Schiffen ver Meere; die 
das Feſt beutenden Fieber tönen ihr Lebenlang in ihren Herzen wieder. — An berjelben 
Stelle ift von der Ofter- und Pfingftfeier die Rede, Nur ift bei Erwähnung der 
DOfterfeier die durchgehende Hausfeier der Faftenzeit nicht zu überfehen, bie in enger 
Beziehung mit den jevesmaligen Sonntagen, wie dort der Advent im Weihnachtsfefte, 
alfo im GCharfreitag und in den Dftern gipfelt. Hinein in biefe Vorfeier ſchlingen 
ſich die Zurüſtungen zur Confirmation und die Confirmation ſelbſt, die Zurüſtung zur 


Bgl. außer dem Artikel über das Rauhe Haus ©. 633 noch ben Jahresbericht über dab⸗ 
ſelbe von 1866 ©. 18—21. 

= Bom October und November an füllen im Rauhen Hanfe Liebesarbeiten biefer Art alle 
Kinderhäufer der Anaben und ber Mäbdhen, 
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großen Abendmahlsfeier ımd die Abenbmahlsfeier ſelbſt am Charfreitag, woran bie 
neu und jüngft Gonfirmirten Theil nehmen bis die Oftern erfcheinen, deren feier 
mit jener erften Auferftehungsfeier am Oftermorgen auf dem Friedhofe beginnt. 

Die im Rauhen Haufe ebenfo ausgebildete jährliche Feier des Reformationsfeſtes, 
die ſich über eine Woche erftredt, fett freilich voraus, daß die Neformationsgefhichte den 
Hausgenofien bekannt fei. Während diefer fFeierzeit wird regelmäßig das Hauptbekenntnis 
der Kirche, die Augsburgiſche Gonfeffion von 1880, unter den feftlihen Kirchenliedern 
gelefen. Die Rettungsanſtalt macht damit das Belenntnis der Kirche zu dem ihren 
und erfennt damit die Pflicht an, ihre Kinder aud darüber zur Klarheit und Gewißheit 
zu führen, daß fie Genoffen einer Kirche find, die mit ber urfprünglichen auf dem 
Grund des apoftolifchen und prophetifchen Wortes fteht. Cie bietet damit den Zög— 
Iingen zugleich eine ſtarke Waffe zu Schuß und Trug gegen bie künftig ihnen drohenden 
Berfuhungen zur Berleugnung und zum Abfall von der geoffenbarten Wahrheit und 
vom Olauben der Väter und des beutfchen evangelifchen Volkes. 

Diefer legte Gedanke führt ums aber zugleich auf eines der bebentfamften Mittel 
zur Förderung und Befeftigung der religtöfen oder vielmehr Kriftlihen Bildung, nämlid) 
auf deren eigentlichen Unterricht, fowohl im Katechismus, als in der biblifhen Geſchichte, 
woran fid der Unterriht in den Glementen der Kirchengeſchichte anzuſchließen bat, 
welche fi) wiederum im weiteren Verlauf derfelben in die deutſche vaterländifche 
Geſchichte (Reformation) von felbft einfügt. Auf ven Unterricht in der biblifchen 
Geſchichte und im Katechismus kann nicht Sorgfalt genug verwandt merben; ber eine 
Theil ift jo wichtig, al8 der andere. Das Ziel des biblifhen Geſchichtsunterrichtes 
muß fein, nachdem zunächft fo viel irgend möglich die einzelnen Gefchichtstheile befannt 
geworben und bie Vorführung der großen PBerfönlichkeiten des alten und neuen Teſta— 
ments, vor allen Dingen aber ver einzigen Berfon des Grlöfers, als das A und DO 
von allem, gefchehen ift, dann auch fo weit irgend möglid den herangewachſenen Kindern 
den organiſchen Zufammenhang dieſer Gefchicdhte des Reiches Gottes zum Bewußt— 
fein zu bringen. Die Grfenntnis des Zufammenhangs diefer mit innerer Nothwendigleit 
fortſchreitenden Thatſachen des Heils, welche auf eine immer reichere Erfüllung hins 
drängen, erzeugt ihrestheil® mehr als anderes die Gewißheit, daß es fid hier um 
eine Gefchichte und um die Entfaltung einer von Gott geoffenbarten Wahrheit handelt; 
fie ſchließt in fid ben Geift, der auch in ben Hörern und flindern wieder lebendig 
werben fol und will. Die damit zufammenhängende Aufgabe ift, dem Finde bewußt 
zu maden, daß bie im biefer Geſchichte im einzelnen und im ganzen waltende Hand 
biefelbe ift, welche auch die Geſchichte des einzelnen Menſchen leitet, und in bemfelben 
biefelbe Geſchichte erzeugen will, die in der Perſon Ghrifti endet, weil alle follen zur 
Grlenntnis der Wahrheit und damit zur lebendigen Erkenntnis Chriſti geführt werben. 
Eine folhe Wirkung der Geſchichte ift beifpielsweije die, wenn in bem Leben eines 
Mädchens die Geſchichte Jakobs einen Wendepunct bildet; oder wenn jener Heine Knabe, 
gefragt: was das bebeute, daß Samuel von Eli erzogen ſei, antwortete: Gli habe ihm 
die Geſchichte aus der Bibel erzähl. — Das bin ich! fagte einft ein lebhafter 
Knabe, als eine Perſon aus der heiligen Geſchichte der Unterrichtsclaſſe vorgeführt 
wurde. Das „Das bin ich!" wirb der Anfang davon, daß das Kind felbft eine 
Geſchichte des innern und neuen Lebens an ficy erleben kann. 

Der Hausvater hat als Lehrer die Aufgabe, ſich in die heilige Geſchichte und 
zugleich in die innere Lebensgefhichte feiner Zöglinge fo hinein zu vertiefen, daß fein 
Unterricht ein folches Ziel zu erreichen im Stande if, Wenn ſich die Anftalt in ber 
günftigen Lage befindet, daß der Katehismusunterridht in ihr felbftändig und 
nah Mafgabe des Bedürfniſſes fpeciell dieſer Schüler ertheilt wird, fo eröffnet fi 
darin ein neuer Anlaß, die göttliche Lebenswahrheit für Geift und Herz viefer Kinder zu 
erſchließen und ihren Glauben auf feften Lebensgründen aufzubauen, von denen, namentlich 
wenn dem Zögling das freie Wort für feine Gedanken und Bedenken nicht verwehrt 
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ift, erwartet werben barf, daß fie das Herz feft genug machen, um auch, wenn gleich 
nad) mannigfahen Schwankungen doch endlich den >. zu behalten und bei Ghrifto 
zu bleiben, over zu ihm zurüdzutehren. 


B. Wir gehen über zu der dem einzelnen Finde als ſolchem zuzu— 
wendenden befondern religiöfen Fürforge und Pflege. Wenn wir davon 
ausgegangen find, daß das Wejentliche in ver Familie des Nettungshaufes mit darin 
befteht, daß in demſelben das Individuum als folches von der Liebe und zwar ber 
Liebe, die zu Ghrifto führen will, in Anſpruch genommen wird, um feine Kettung 
anzubahnen, jo muß das einzelne Kind fo viel irgend möglich zu dem Bewußtſein 
tommen, daß und wie viel ber in der Anftalt wohnenden und waltenden Liebe daran 
liegt, gerade ihm, dieſem einzelnen Zögling zu Gute zu kommen, zum ewigen Yeben 
zu helfen. So viel aud in der Gemeinſamkeit ver Schule, der Arbeit, wie in dem 
andächtigen, feiernden, Ruhe erfüllten JZufammenleben des Haufes gewißermaßen öffentlich 
vor aller Augen und Ohren an dem Ginzelnen geſchieht, jo bevarf dieſes alles doch 
immer nod) einer wejentlihen Bervollftändigung durch das, mas bem Ginzelnen ganz 
insbefondere für fein innerftes Leben dargeboten wird burd den Dienft an feinem 
Herzen und feiner Seele, weldhe das ihm zu dolmetihende Geheimnis feines Lebens 
bewahren. Wir bezeichnen das, was in dieſer Beziehung zu thun ift, als die Seel- 
forge im Rettungshauſe. Diejelbe darf keinem Zögling fehlen. So gewiß fie nicht 
bloß an einen Ginzelnen oder bloß wie zufällig einmal an ihn hinantreten foll, ebenfo 
gewiß fol fie keuſch, zurüdhaltend und niemals zubringlich, beläftigend, wir möchten 
fagen, pietätslos gegen das Kind auftreten. Sie muß auch nicht als eine abſonderliche 
Berufsarbeit fi) geltend machen wollen, fondern muß ſtets erfcheinen als das, was 
fie ift, nämlich als der Ausfluß der unmandelbaren Liebesgefinmung gerade zu dieſem 
einzelnen Kinde. Die erjte und Hauptfrage aber ift: Wer hat diefe Seelforge zu 
üben? Miöglicherweife ift wegen des Wortes „Seelforge” das Gejagte fo verftanben 
worden, al® ob der pastor loci oder ein bei der Anftalt beamteter Geiftlicher hierin 
fein Ant zu thun habe; man denkt fih alsdann das Haus vielleiht als eine Straf 
oder Gorrectionsanftalt, in der für gewöhnlid der „Director“ die Directerialgejhäfte, 
der Lehrer die Schule, ein anderer Beamter andere Delonomie- und Aufſichtsgeſchäfte 
und der Paftor die Seeljorge zu beforgen bat. Bei einer größeren Anftalt von 500 
oder 800 Kinder liefen fid die genannten Functionen etwa inftructiongmäßig aljo ver: 
theilen und in ftaatlihen Anftalten verwandter Art find fie wirflid alfo vertbeilt. 
Allein in Beurtheilung eines gewöhnlichen Rettungshauſes ift diefer ganze Standpunct 
f&hief, denn der Hausvater ift eben nicht „Director“, ihm find die Kinder nicht als 
Berwaltungsgegenftände, fondern als zu rettende Menſchen anvertraut. Er ift, auch 
wenn er das ganze Hausweſen verwaltet, immer „Hausvater“ und damit ift der Name 
voll heiligften Berufes und Inhaltes genannt auch in Beziehung auf die Beforgung 
bes innerften Lebens eines jeden einzelnen Kindes. Wie es im allgemeinen unver: 
ftändlid) bleiben würde, wenn in einer Familie die Eltern, falls fie überhaupt Seel— 
forge an ihren Kindern geübt wiffen wollten, annehmen wollten, daß dieſelbe vem Lehrer, 
welcher der Negel nach nichts damit zu thun hat und zu thun haben ann, zufallen 
müße, oder daß fie die Aufgabe des Paftors fei, der das nie als feinen Beruf, fondern 
ftet8 als ven ber Eltern anjehen wird, der höchſtens bei ſchwierigen Fällen zu einer 
Derathung wird hinzugezogen werben können, — wie aljo Eltern, wenn fie rechte Eltern 
find, gar nicht werden davon laflen können, ihren Kindern dieſen höchften Yiebesvienft, 
fo oft er fpeciell noth thut, zu ermeifen, jo fol viefe Fürforge aud im Rettungshanfe 
Sache des Hausvaters, beziehungsweife der Hauseltern fein. Ja der Hausvater ift, 
wenn er überhaupt ver rechte Mann ift, auch als Seelforger feiner Zöglinge durch 
niemand zu erjegen und wird und muß, wenn ihm in gewißen Fällen aud Rath und 
Beiftand aufs höchſte erwünfcht fein wird, doch im einem feeljorgerifchen Verhältnis 
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zu den Kindern ftehen, das einzig bleiben muf, denn e8 gehört zum Weſen des Haus— 
vaterd an erſter Stelle, dann in Berbindung mit der ihm vollftändig ebenbürtigen 
Hausmutter, feine Kinder auf dem Herzen zu tragen, ſich im einziger Art für fie und 
ihr Heil vor Gott verantwortlich zu wiſſen, ihre vesfallfigen Bedürfniſſe genau zu 
fennen, unparteiisch zu erforfchen und forgfältig und treu zu befriedigen. Der Aus 
gangspunct zu dieſem feeljorgerifchen Verkehr zwifchen dem Hausvater und dem einzelnen 
Kinde ift naturgemäß gegeben und gewonnen in dem Moment ver Yufnahme bes 
Kindes in die Anftalt, wobei, wie ſchon oben davon die Rede gewefen, vom Hansvater 
dem Finde als erjtes Wort angekündigt worden, daß ihm an diefer Stelle all jein 
bisheriges Unrecht vergeben und vergefien, daß deſſen nicht mehr gedacht werben foH. 
68 ift dem Kinde mit dieſem bedeutungsvollen Anfang aber audy zugleich, wenn auch 
bemfelben noch unverftändlich, der einzige Menfchenheiland als derjenige vor Augen 
gejtellt, welcher gekommen ift, zu fuchen und felig zu machen, was verloren ift, und 
fomit die aus Gott kommende, vergebende Liebe feinem Herzen nahe gebracht. Was 
der Hausvater da begonnen, das hat er nachher fortzufegen: fein ganzes nachfolgendes, 
dem einzelnen Kinde gewidmetes Wert im Rettungshaufe ift eine Deutung jenes 
eriten Wortes. Es wird badurd das Wort der Lehre, der Grmahnung, ber Bitte, 
des Gebets und der Fürbitte in der gemeinfamen Andacht des Haufes, in Unterricht, 
oder wo es fonft vorkommt, ohne Nennung des einzelnen Namens und unerlennbar 
für andere, für das zubörende Kind eine befondere Bedeutung und Beziehung erhalten. 
Wenn der Hausvater das Wort richtig auszutheilen, wenn er die Geburtstagsfeier 
des Kindes und andere Greigniffe in deſſen Einzel- und Familienleben, wenn er Die 
Vorkommniſſe in der Anftalt, etwaige Vergehen und Unbändigkeiten des Zöglings oder 
was für Beranlaffungen jonft ſich bieten, die das Sind mit dem Hausvater zuſammen— 
führen, richtig zu verwerthen weiß, jo bilden ſich baraus von feldft die Markiteine, 
zwifchen denen fi) das innere Lebensverhältnis zwifchen Hausvater und Kind inımer 
weiter auch nah innen ausgejtalte. Es braucht das Geſpräch feineswegs immer 
direct religiöfer Natur zu fein, aber das find muß aus jevem Wort herausfühlen, 
daß es an diefem golpnen Faden ver Liebe hängt. Die gewöhnlicdhfte Praris fdyeint 
bie zu fein, daß ſich diefer Verkehr an diejenigen Greignijle anfchließt, wobei das Kind 
neue Berjchuldungen oder den Verdacht einer Verfhuldung auf ſich geladen, und ohne 
Zweifel koften derartige Fälle dem Hausvater den größten Aufwand von Zeit und 
Kraft, aber dennoch fann das Befte, Tiefgehendfte, vielleiht am meiften Nachwirkende 
mit dem Finde unter vier Augen geſprochen werden, wenn gar keine bejondere Ber: 
anlafjung dazu gegeben ift, der Hausvater vielmehr ohne ſolche Beranlafjung mit dem 
Finde ſich einläßt. Das Kind kann fo eine Freundesliebe Tennen lernen, die ohme zu 
erichreden an dasſelbe hinantritt, die ſich nicht fernftelt, fondern dem Sinde zu dem 
Bewußtjein hilft, wie nahe und verwandt, wie vertrauensvoll, wie innerlih Glüd- und 
Genügegebend die Liebe ift, wie fie an ſich zieht, um zu Ghrifto zu ziehen. Wie unter 
allem Thun und Gebahren des Haufes muß das Kind aud in foldyem Bertrauens: 
und Herzensverkehr, fo oft es fih um den lebendigen Glauben, alfo um das Nahen 
zu Gott, um die Piebe zu ihm handelt, ftetS zu dem Bewußtjein gelangen, daß Gott 
zwar zu biefem Glauben einlavet und Iodt, daß dies Glauben felbft aber bie reinfte 
That des perfönlichiten Willens ift, daß es Wahrheit fein will, vaß einDrängen und 
Treiben zu ihm bin, ein zu ihm Nöthigenwollen nicht recht, nicht Gottes Art und 
Wille ift, daß aber doch die noch, freiere und ewige Liebe Gottes bittend und wartend 
das Menfchenherz umgiebt. Es können in ſolchem Verkehr mit dem Kinde auch Augen— 
blide fommen, wo das befondere Gebet mit demjelben im Kämmerlein ein Recht hat 
hervorzutreten. 68 hat ſchon ein einziges foldyes kurzes, verborgenes Gebet ver Liebe 
durd Gottes Segnung mandem fein Leben gerettet oder mandyen durch fein Leben 
begleitet und für eine felige Gwigleit gewonnen. Vielleicht aber lommen Augenblide, 
bie zu ſolchem gemeinfamen Hinzutveten zu Gott Naum geben, im Verkehr mit ben 
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meiften Kindern nicht vor, dann zwänge und fünftle man fie nicht herbei. Die Haupt- 
ſache ift, daß das Gebet für die Kinder überhaupt eriftirt, daß bie Kinder inne werben, 
wie Gebet und Fürbitte, wo fie auftreten, nicht bloß Worte, fondern Thaten ver Liebe 
und der Wahrheit find, Wie alſo überhaupt im Rettungshauſe feine befondere Er— 
ziebungsmethode gelten jo, fo tft namentlich auch alles das zu verbannen, was ji 
geltend machen wollte, um auf den Weg einer Methode Menſchen und vollends Kinder 
zu nöthigen und zu Gott zu drängen. Die Liebe, die nicht frei geboren ift, trägt den 
Keim des Todes in fih und ift in Gefahr, fpäter in ihr werberbenbringendes Gegen— 
theil umzufchlagen. Ueber dies Drängen und Nöthigen fchlieflih ned ein Wort. Dass 
felbe kann eben fowohl beim Einzelnen als bei der Gefammtheit der Kinder gejchehen. 
ge unweifer dergleichen Thum oft gepriefen und daranf gerichtetes Predigen und Beten 
als Zeichen rechter „Chriftlichkeit“ oft gefordert wird, je größer auch die Verſuchung 
bei manchem bleibt, ein ſolches Borgehen in der Praris der Nettungshäufer zu fordern, 
defto nöthiger ift e8 zu conftatiren, daß unferes Wiſſens im allgemeinen ein ſolches 
Treiben fi) in deutfchen — und aud) wohl andern Kettungshäufern nicht findet. Um fo 
beredptigter ift e8 aber audy zugleich, derartige methodische Zumuthungen wie überall, 
ebenfo auch aus Rettungshäufern zurüdzumeifen. Cie fördern nit das chriſtliche 
Leben, fondern hindern es oder werben es gar zerftören. Es wird am Orte fein, ber: 
artige Zeugniffe aus Nettungshäufern felbft vernehmen zu laffen. Wir verweifen bier 
beifpieleweife auf das, was in dieſer Beziehung 3. B. Infpector Pfarrer Gihenhofer 
im 25. Jahresbericht der württembergifchen Rettungsanftalt Fihtenftern und Inſpector 
Pfarrer Fr. Völter im 15. Bericht der württembergifchen Anftalt Tempelhof über 
denfelben Gegenftand Treffliches gefagt und können uns nicht enthalten, die letzte hier 
angeführte Stelle ganz herzufegen. Der Berichterftatter läßt gegen fi einen Bor: 
wurf darüber erheben, daß er fhon darüber froh fet und Gott dafür banke, wenn ein 
Kind nur aus dem Gröbften herauskomme und auch nur einen Anfang der Beilerung 
gemacht habe. „Du, — fo läßt er gegen fi einwenden, — Du millit alfo dem 
heiligen Geifte die Grenze vorjchreiben, bis wohin er mit deinen Kindern gehen darf! 
Nein, fagen fie, Kinder müßen fi ganz befehren und zum Beweis hiefür, daß 
dies möglich fei, erzählen fie uns, wie infolge methppiftifcher Ginwirkung in der Gegend 
von Ludwigsburg eine jo große Erwedung unter den Kindern gefchehen, daß fie Gebets— 
verfammlungen halten, und Nachts um 11 Uhr mitten im Winter auf die Straße 
binfnieen und für ihre und anderer Kinder Belehrung beten. Wir haben gehört, fo 
läßt ex ferner gegen fi reden, — wie in dem Waifenhaufe zu Elberfeld ein Drang 
nad Belehrung erwacht fei, der fidy dadurch fund gethan hat, daß die Kinder weinten 
und um Bergebung ihrer Sünden ſchrien und nicht aufhören konnten, zu beten, bis fie 
Trieben erlangt hatten; bei mehreren fei der Bußlampf fogar fo ftarf geworben, daß 
auch der Körper heftig erfchüttert wurde. Das find doch thatfächliche, unleugbare Kinder— 
befehrungen, fagen fie, und ihr wollt mit einem bloßen „Anfang“ zufrieden fein! — 
Lieber Freund! fährt der Infpector fort: Wenn der Herr ohne unfer Zuthun eines ober 
das andere unfrer Kinder, wie dort den Saulus, auf den Boden nieverwirft und ihm einen 
Stachel ins Herz treibt, daß er nad Gnade fchreit und fih von Stund an belehrt, 
fo will id) gern feine allmädtige Gnade anbeten und fagen: „Das hat der Herr 
gethan!" Aber auf foih auffallende Bekehrungen mit menſchlichen Mitteln, mit Zus 
reden und vermehrtem Gebet hinarbeiten und die Kinder drängen und treiben, bis fie 
in einen aufgeregten Zuftand an Geift und Leib hineingerathen find, halte ich für ein 
gründlich verfehltes Unternehmen und glaube ſicherlich, daß damit ihre wahre Belehrung 
eher verhindert als befördert wird. Die Belehrung ift ja eine innere Unwandlung 
der Grundgedanken, der Grundgefühle, der Grundrichtung des menſchlichen Herzens 
und eine daraus hervorfließende äußere Umwandlung des ganzen Lebens. Dieſe ge 
doppelte Umwandlung gefchieht aber, wie Schrift und Erfahrung lehren, in der Regel 
nicht wie bei Saulus, fondern wie bei den 12 andern Apefteln ganz allmählich unter 
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der ftillen, verborgenen Wirkſamkeit des heiligen Geiftes, der das Wort Gottes an 
den Herzen kräftig maht, daß ein Menfh nad und nad auf andere Gedanken 
tommt, Buße thut, an Jeſum Chriftum glaubt und ber Beſſerung des Lebens fid) 
befleißigt. Sucht men durd treibende Mittel diefen Geiſtesproceß zu beſchleunigen, 
jo wird man eine Treibhauspflanze erhalten, die an ber frifhen Luft des Lebens 
wieder abftirbt, eine Garricatur, die dem wahren Geiftesleben eine Zeit lang 
ähnlich ſieht, bis man ftaunend entdedt, daß es body Feines gewefen if. Daher ver- 
zichten wir gerne auf ſolche raſche Grfolge und überlafjen e8 dem Geifte Gottes, aus 
dem göttlihen Samen, den wir außftreuen, zu feiner Zeit ein Gewächs des Geiftes 
hervorzubringen.“ Und daß Gott das thut, fo wollen wir hinzufegen, wer, der in einem 
Rettungshanfe wohnt und arbeitet, hätte davon nicht ſchon Grfahrung gemacht? Die 
Aufgabe des Hausvaters wird fein, zu warten und darauf zu achten, wie Gottes 
Gnade das Leben der einzelnen Kinder und der Gefammtheit führen will; er wirb 
ih vor allen Dingen der Gabe, die Geifter zu unterfcheiden, befleifigen und fich hüten, 
in dem Ginzelnen oder dem Ganzen dem Geifte Gottes zu wehren. Aus der Zurüds 
weifung jener revivals ift 3. B. nicht zu folgern, daß nicht aud in einem Rettungss 
baufe, wie überhaupt unter Kindern, befondere Gemeinſchaften des Gebets enttehen 
tönnen. Sind ſolche Gemeinfhaften in der Wahrheit, fo find fie eine große Gabe 
Gottes, die aber Menſchen und Anftalten nur fo felten zu theil wird, daß man über 
fie ih nur mit Zittern freuen fann und die beömwegen dem Hausvater nur ala Auf: 
forderung zu doppelter Wachſamkeit für ſich und die Kinder gelten können. Davon 
aber reden und vollends in die Deffentlidhleit hinein reden follte man lieber nie; wo 
es aber dennoch gejhieht, oder aud nur etwas über foldhe Gnade verlautbart, da ift 
der befte Segen bereits herausgenommen. Die Geeljorge ift die ftillefte, werborgenfte 
Arbeit, eine Kunſt der Liebe und des Gebets, die nur unter Gottes Hand und Zucht 
gedeiht, unter der aber ein göttlich Leben geboren und gepflegt wird, aus welchem, 
wie aus einer verborgenen Wurzel die Früchte des Geiftes, welde Paulus Gal. 4 
in vollem Reichthum fehen läßt, erwachſen. Solcher Reichthum ift jedes Hauſes, auch 
eines jeden Rettungshaufes befte Zierbe und das bewährtefte Zeugnis, daß unter dem 
Segen bes göttlihen Wortes, welches allen und den Ginzelnen geboten wird, aud) die 
hriftliche Gefinnung und das chriſtliche Leben ihre von Gott gewollte Pflege i im Einzelnen 
und in der Gemeinjhaft des Ganzen erhalten. 


xl. 


DieEntlaffung. Die Fürforge für die Entlafjenen. Schwierigkeit, 
theilweife Unmöglichkeit der Beauffihtigung. Erziehungsrefultate. 
— Der Austritt aus der Rettungsanftalt kann erft erfolgen, nachdem der Schulunter: 
richt fein Ziel bei dem einzelnen Zögling erreicht hat und damit im Zufammenhang 
eine möglichfte Gewähr für feine fittliche Selbfterhaltung gewonnen ift. Dies Reſultat 
wird im allgemeinen mit der Konfirmation im Zufammenhang ftehend gedacht werben 
müßen. Wenn, was in ven allermeiften Anftalten nur ausnahmsweife vorkommen wird, 
in fehr vielen ver Regel nach als ftatutenwidrig nie gefchieht, einzelne Kinder erft nad; 
ihrer Gonfirmation eintreten, Tann ber Aufenthalt dieſer letteren doc immer nur ben 
Zwed haben, das in foldem alle vor der Gonfirmation in fittliher und intellectueller 
Beziehung Verſäumte nachzuholen. Nah einer ziemlih allgemeinen Erfahrung hat 
fih herausgeftellt, daß ein dreijähriger Aufenthalt nothwendig ift, um das zu wünſchende 
Refultat, wenn ed überhaupt erreicht wird, zu erzielen; nur barf das nicht fo verftanben 
werden, als ob überhaupt ein find nad jebesmaligem breijährigem Aufenthalte ent: 
laffen werben könne, vielmehr foll basfelbe immer bis zur Konfirmation verbleiben. _ 
Dabei wird zugleich vorausgefegt, daß die Konfirmation nit an ein beftimmtes Alter 
(3. B. das 14. Yahr) gebunden wird, fie fann auch und wird unter biefen Umftänden 
— namentlih aud bei Mädchen — oft noch fpäter, im 17. und 18. Jahre erfolgen 
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tönnen. Auf das Verſprechen einer nur zeitweiligen Aufnahme für ein oder zwei Jahre 
follte fid) eine derartige Anftalt nie einlafien. Gine foldye Forderung geht, wenn fie 
nicht durch das zu weit vorgefchrittene Alter des Kindes bedingt ift, gewöhnlich nur 
von der Vorausfegung aus, daß das Nettungshans eine Gorrectionsanftalt oder eine 
mobdificirte Strafanftalt fei. Bei all dem droht der Erziehung in den Rettungshäufern 
immer eine, leider unabwenbbare Gefahr von Seiten der elterlihen Willfür, die die 
Kinder plöglih aus oft thörichten Gründen zurückfordert. Es giebt jebod für die 
Nettungshäufer ſchlechterdings kein Mittel, fih mit Grfolg gegen foldye Eingriffe zu 
wehren, ba fie als Privatanftalten nad den beftehenden Geſetzen nie zu dem Rechte 
gelangen können, Kinder wider Willen der Gltern oder Vormünder feftzuhalten. In 
diefer Beziehung find die ftaatlihen Gorrections: und Strafanftalten in großem Vor: 
theil, da die Kinder ihnen nicht nah dem Willen der Gltern entzogen, fonvern 
diefelben nah dem Sprud des Geſetzes betinirt werden und Fein elterlidher Wille 
die Gntlafjung erzwingen fann — ein Bortheil, den freilid die andern pädagogiſchen 
Nachtheile, die ven ftaatlihen Anftalten als ſolchen eingeboren find, nie aufzuwiegen 
vermögen. Die auch fonft widerftrebendften Eltern find fid) gegenüber der Rettungs— 
anftalt diefes Unterfchievdes in ſolchen Fällen aud vollkommen bewußt, indem fie bei 
ber Zögerung, ihnen ihre Kinder auf ihr Verlangen zurüdzugeben, auf's jchnellfte oft 
im ftricteften Widerfpruch mit ſich felbft, da fie oft eben vorher das Gegentheil behauptet 
haben, mit der Gegenrede bei der Hand find: die Anftalt fer feine Strafanftalt, die 
Kinder feien von ihnen freiwillig der Anftalt übergeben; fie drohen dann felgerecht 
auch fofort mit der Polizei oder dem Gericht, um ihr Elternrecht geltend zu maden. 
Um diefen Schwierigkeiten möglichft zum voraus zu begegnen, bat 3. B. das Rauhe 
Haus in feinen Aufnahmecontracten (welde fpäter von einer großen Anzahl ähnlicher 
Anftalten angenommen worben find) einen doppelten Bafius aufgenommen, in welchem 
bie Eltern erflären, daß fie das Kind freiwillig, ohne Zwang, der Anftalt zur Erziehung 
überweijen, aber auch weiter erllären, daß fie im Falle der Wieberzurüdnahme des 
Kindes vor ber von ber Verwaltung geordneten Zeit ſich verpflichten, alle auf das Kind 
verwandten often auf eine von ver Anftalt vorgelegte, ohne weiteres anzuertennende, ges 
börig unterſchriebene Rechnumg zu erftatten. Auf Grund biefes Paffus läßt fid, wenn 
derartige Gingriffe in die Erziehung ſich geltend machen, wenigftens Auffchub gewinnen 
und laffen fih Verhandlungen eröffnen, während welcher dann im übrigen verftänbige 
und reblihe Leute, für die das gegebene Wort nod einen Werth hat, fi nicht felten 
eines Beljeren befinnen und von der Forderung der Rüdgabe bis zu ber von der An- 
ftalt beftimmten Zeit Abftand nehmen. Wo dies alles aber ohne Erfolg bleibt und 
dazu die Leute aufer Stande find, zu zahlen, wird zulegt doch nichts übrig bleiben, 
als das Kind wider Willen zu entlafien. In folhen Fällen aber wird es auch, um 
nit zum Schaden der Anftalt andre Eltern zu einem gleichen Vorgehen zu reizen, 
richtig fein, darauf zu beharren, ein fo entlafienes Kind nicht wieder aufzunehmen, 
falls die Eltern, die mandmal bald darauf Urfache finden, ihre Hanblungsweife 
zu bereuen, bie Wiederaufnahme wieder burchfegen wollen. Derartige Erfahrungen 
gehören mit zu den ſchwerſten, die in der Verwaltung der Rettungshäufer vorlommen, 
denn ein foldes Beginnen ift ein muthwilliges Zerftören der an ben Kindern begonnenen 
Arbeit. *) Wo volle Penſion bezahlt wird, ift der angegebene Paſſus des Gontracts 
natürlich) gar nicht in Anwendung zu bringen und bleibt nichts übrig, als wenn alle 
Borftellungen erfolglos find, ſich in den ungeredhtfertigten Willen der Eltern zu fügen. 
— Die Entlaſſung der Kinder, die in orbnungsmäßiger Weife d. h. nach erfolgter 
Gonfirmation aus der Anftalt fheiden, muf jedesmal mit einem feierlichen Acte ver 


*) Am Schluß biefes Abſchnitts XII ift im ber bort über bie Gntlaffenen mitgetheilten 
Ueberſicht aus einer der Golumnen einigermaßen zu erfehen, wie oft biefe Elternwilllür in bie 
Erziehung ber meiften Rettungshäufer eingreift. 
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bunden fein, ber, wie die Aufnahme, in die zum Hausgottespienft verfammelte Ans 
ftaltsfamilie zu verlegen ift. Hier und da übergiebt der Hausvater im Anfhluß an 
die Weife des Rauhen Haufes, dem Ausſcheidenden auf's neue feine Gonfirmationg- 
bibel, in der ein auf die Entlafjung ſich beziehender Spruch gefchrieben if. Die Ent: 
laſſung geſchieht am Schluß ver Hausandacht mit einem Wort der Liebe und Ermahnung, 
woran fi in dem allgemeinen Hausgebet das Danfgebet und die Fürbitte für das 
aus ber Gemeinſchaft des Haufes ſcheidende Kind knüpfen wird. 

Hinfichtli der Unterbringung der Slinder werden diejenigen Eltern, welde in 
der Lage find, für ihre Kinder jelbftändig und gut zu forgen, und für die das Rettungs— 
haus zugleid eine Benfionsanftalt gewefen, die Unterbringung felbft zu beſchafſen haben, 
wobei die Anftalt ihren Rath und ihre Dienftleiftung nidht wird verfagen wollen. Die 
Kinder aber aus den an gutem Kath und wirkſamer Hülfe ärmeren Ktreifen werben 
in ihrem eigenen Intereffe und zur Vollendung der ihnen bis dahin zu theilgewordenen 
Erziehung, von den Anftalten felbft untergebradyt werden müßen. Die Wahl des Be 
rufes foll für das Kind immer eine freie umd zugleid eine feldhe fein, zu der aud) 
die Eltern ftimmen. Wir erinnern uns dabei an das ganz entgegengejegte Verfahren 
z. ®. mander großen Waifen: und Armenanſtalten, in denen die Verwaltung die 
freilich viel einfachere Praris übt, daß fie, gewöhnlich gleich nach der Gonfirmation, 
die Kinder zu einer gewißen Zeit aufmarfdiren läßt, um fie den zu dieſem Act herzus 
gelafjenen Meiftern oder Dienftherren vorzuführen, die fi nun nad Belieben, je wie 
ihnen ein Junge gefällt, einen foldyen auswählen, ohne daß diefer gefragt wird, ob er 
Schuſter, Schneider, oder was fonft werden will; er muß, aud wenn er nidyt will. 
Das Umgefehrte ift das allein Richtige. Die Wahl des Berufes ift immer von ber 
größten Wichtigkeit; er bleibt entfcheidend für das ganze Peben; dem gemäß muß es 
damit jehr ernft genommen werden, die Wahl desſelben muß im allgemeinen der Gegen- 
ſtand andauernder Beiprehungen zwifchen dem Hansvater und dem Kinde fein. In 
diefen Befprehungen find die oft thörichten Motive bei folder Wahl vurd Belehrung 
zu bejeitigen, bis es gelingt, das Richtige zu finden und den Willen dafür zu ftinmten, 
Die, namentlid aus der Familientradition ftammenden Motive bei der Wahl des Be— 
rufes find befonders zu ehren, Dagegen die je länger, je mehr in den Vordergrund 
tretenden Wünfche der Knaben, die Garriere von Dienftleuten (Laufburfhen und fpäter 
Hausknechten, beziehungsweife Bedienten) zu machen, entſchieden zurüdzuweifen. Die 
fäbtifchen Knaben find jedenfalls fo lang als möglidy zum Handwerk zu führen; denn 
in der glüdlihen Lage, Landleute aus ihnen zu erziehen, wird fi) die Anftalt nie bes 
finden. Iſt der Beruf frei und mit Befonnenheit gewählt, fo ift im dieſer Art, wie 
der Entfhluß zu Stande fam, eine nene fittlihe Grundlage gewonnen, die auch das 
betreffende Kind in feinem Gewifien zu ſchätzen willen wird, auf die aber aud), wenn 
es dieſen Beruf vielleicht wieder verlafjen wollte, wenn aud nicht immer mit Hoffnung 
auf Erfolg, doch mit Anſpruch an das Gewiſſen des Ubfäligen wieder zurüdgelonmen 
werden kann. 

Mit diefer Unterbringung der Kinder verfnüpft fih dann zunähft die Regelung 
ihres Berhältniffes mit dem Meifter oder Dienftherren und die nachherige, fo über: 
aus wichtige bis zu einem gewißen Termine fortzufegende Beauffihtigung berfelben. 
Dir treffen hier auf eine forgenvolle Seite der Anftaltsverwaltungeu und auf Schwierige 
feiten, die nicht durch die Anftalten ſelbſt, ſondern durch die umgebenden Verhältniſſe 
bedingt find. Wie ſehr nothwendig und zugleich fehwierig in allen Fällen, aber auch 
wie troß aller Bemühungen in gewißen andern Fällen felbft unmöglid eine ſolche 
weitere Beauffichtigung der Zöglinge wird, dabei müßen wir hier einen Augenblid 
ftehen bleiben. Die VBolkszuftände zu Stadt und Pand, in bie die Zöglinge als Lehr: 
linge und fpäter als Gefellen, in bie fie als weibliche Dienftboten, als Schiffs- und 
als Bauernjungen hineingerathen, find erfüllt mit den gefährlichften Verſuchungen, vie 
das jugendlihe Gemüth verlodend umſchwärmen und umftürmen, Es tritt ihnen nad) 
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ver Entlafjung aus dem Rettungshaufe für gewöhnlich das volle Gegentheil von dem, 
was fie bi8 dahin im Nettungshaufe erfahren haben, namentlid die Sittenlofigfeit 
ihrer beruflichen und gefellfhaftlihen Umgebung und die Glaubenslofigfeit der Häufer 
und Pebenskreife, in die fie hineingerathen, und nidyt felten die ſchamloſeſte Befehdung 
alles deſſen, was ihnen bi8 dahin als heilig und als eine rettende Lebensmacht 
befannt geworben, in erfchredender Weife entgegen. In diefer verberblichen Art wirken 
nicht bloß die nächſten oder fernen perfönlichen Umgebungen, ſondern aud fo viele 
Pocalblätter, die in unfern Tagen von jedermann, aud) von dieſen entlaflenen Zöglingen 
(fie finden fie, wenn fie in großen Städten wohnen, in jedem Haufe, in dem fie ver: 
fehren) gelejen werden. In ihnen tritt an dieſe finder bie ganze Macht der öffent- 
lichen Meinung heran, die, wie oft! in ber geringjhägigften Weife über Gott und 
feine Offenbarung, über fein Lieben und feine Gnabenthat in Chrifto und über gött- 
lihe und himmliſche Dinge ſich vernehmen läßt und zu Zeiten auch ſolche Berfonen 
und Saden, die ben Zöglingen bis dahin achtungswerth und zu Dank verpflichtend 
erichienen, mit Spott, Beratung und Berleumbung behandeln. Anverntheild begegnet 
ihnen nicht jelten in vielen chriftlichen Häufern das Uebermaß der Anforderungen, bie 
man an Slinder, die aus Nettungshäufern fommen, glaubt ftellen zu dürfen. Wie 
ein württembergifcher Bericht Hagt — und viele Berichte aller Länder klagen mit ihm 
oder könnten mit ihm Magen — nur „halbe Engel“ will man im biefen Kindern fehen, 
die in feinem Puncte mehr fehlen dürfen, weil fie in jedem Augenblid den Beweis zu 
ftellen haben, baf das Rettungshaus verftehe, feine Aufgabe zu löſen. Es ift daneben aber 
aud die andere Grfahrung nicht zu verſchweigen, daß leider oft die Eltern, nächſten 
Verwandten und Vormünder felbft für die Kinder diejenigen find, die am meiften 
und grundfäglid dazu thun, die zarten Glaubenswurzeln wieder aus ben Herzen zu 
reißen. Selbſt in den Häufern der Eltern, auch in denen ber „gebildet“ ſich nennenven, 
hören die Kinder nad ihrer Entlafjung das Pietismus und Aberglauben fchelten, was 
im WReitungshaufe ihnen als der Weg zum ewigen Leben bargeboten morben. 
Ja, e8 fommt vor, daß die Eltern von ihnen fordern, fich fortan nicht mehr der „heiligen“, 
fondern der „fröhlihen” Welt gleicdyzuftellen, um nun, nachdem fie „gebeſſert“, im 
Elternhauſe ihres Lebens wieder froh zu werden. Das Band mit dem Rettungshaufe 
wird im ſolchen Fällen abſichtlich zerfehnitten und den Kindern aller, mitunter jelbft 
briefliher Verkehr mit demjelben verboten. Sind das aud, Gott Pob, keineswegs bie 
einzigen Grfahrungen, fo fommen fie doch auch nicht felten vor, oder wiederholen ſich 
im wejentlicen in der verfchievenften Geftalt in den Häufern der Herrfhaften, Pehr- 
herren und in der Gemeinſchaft der Arbeitsgenofjen, namentlid der Gefellen in Wert: 
ftätten und Herbergen. Und wo dies alles nicht wäre, begegnet den Ausgetretenen 
zu allermeift bei denen, die fie in Dienft und Lehre nehmen, body die durchgebildete 
Gleichgültigkeit am Seelenheil überhaupt und an dem ihren, dem ber Kinder inbeſondere; 
das bedauernswerthe Gegentheil jener andern Praris in chriftlich gerichteten Häufern, 
in denen ein vielfach krankhaftes, oft gefetliches Chriftenthbum im Widerſpruch mit dem, 
was die Kinder im Rettungshaufe kennen gelernt, vielleicht ebenfo ſchädlich wirkt. 
Die Gefammtheit diefer Verhältniffe muß man fi) vergegenwärtigen, wenn von ben 
entlafjenen Zöglingen, die aus der Anftaltsfamilie ausgetreten find, und ihrer Beauf- 
fihtigung die Rede fein fol. Begreifliher Weife hat in allen derartigen, Fällen 
die Aufſicht und der fortgehende feelforgerifche Verkehr mit den Kindern, wo beides 
überhaupt noch geftattet wird, einen harten Stand. Am günftigften geftaltet ſich bie 
Beauffihtigung bei einem Theil männlicher und weiblicher Zöglinge für folde Anftalten, 
bie in der oben (Abſchnitt V.) angegebenen Nähe großer Städte angelegt worden, vers 
ausgeſetzt, daß nicht die Confeſſionsverſchiedenheit zwifhen Anftalt und Stabt (die z. B. 
die evangelifhe Anftalt Düfjelthal von der daran grenzenden katholiſchen Stadt Düffel- 
dorf in hohem Maaße abtrennt) diefen Vortheil wieder aufhebt. Wo das Verhältnis 
zwifchen beiden Stellen das günftige ift, können die Knaben bei Handwerksmeiſtern 
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untergebragt und unter eine conftante Aufſicht geftellt werden. Um folde Aufficht 
glüdlih durdzuführen, ift ein Gontract zwifhen Anftalt und Lehrmeifter zu fließen, 
worin die Lehrjahre und die gegenfeitigen Leiftungen und Bedingungen feftgeftellt 
werben. Wenn die Anftalten dazu irgendwie im Stande find, follten fie ſich den 
Meiſtern gegenüber ſtets erbieten, die Lehrlinge mit Kleidern und mit Reinigung der 
Wäſche zu verfehen. Sie verfhaffen fi felbft dadurd die Möglichkeit einer confe- 
quenteren Auffiht und den Zöglinge ven nicht hoch genug anzuſchlagendeu Vortheil 
einer Berlürzung der gewöhnlich allzulangen Lehrjahre. Cine weitere Bedingung ift 
die Öeftattung eines regelmäßigen wöchentlichen Beſuches jeitens der Anftalt in ben 
Meifterhäufern, wofür die Kraft eines Gehülfen in Anfprud zu nehmen ift, und vie 
Zufiherung, daß der Knabe an gewißen Sonntagen die Anftalt befuchen kann, wobei 
ihm außer der Zurüdgabe der gereinigten Wäfche und ber geflidten Kleidung ꝛc. noch 
eine Stunde gemeinjamer Beiprehung, desgleichen vielleicht ned; irgend welcher ger 
meinfchaftliher Unterricht zu Theil werben kann. 

Dod) find aud diefe Hanowerkslehrlinge in ganz neue VBerfuhungen geführt, jeit 
durch Ginführung der Gewerbefreiheit die alten Bande der Zünfte und Innungen 
immer mehr gelodert oder vielmehr ganz zerftört find. In den großen Städten Nord— 
deutſchlands reift es außerdem immer mehr ein, daß die Meifter felbft die Pehrlinge 
nit mehr ind Haus nehmen, jondern außer Haufe fih auslogiren und jelbftändig 
einrichten laffen, wofür fie von dem Meifter für die Woche ein beftimmtes aber geringes 
Koftgeld erhalten. Die Gefahr ver Zuchtlofigfeit in der das Handwerk erlernenden Jugend 
bat damit die äußerfte Spige erreicht. Irgend eine Veranlaſſung in dem Sinaben felber 
oder von Ceiten der Kameraden oder der Eltern hat fehr oft die Folge, daß der Lehr: 
burſche feinen Meifter verläßt, um etwa — in den großen Städten das höchſte Ziel 
für Die meiften — Yaufburfcde zu werden. Andere ziehen die Wabrifarbeit vor, wozu 
die wachſende Induftrie fo viel Gelegenheit giebt. Die Anftalt kann gegen dies alles 
nichts energifches thun, eventuell würde der Burfche bei der Polizei feinen Schu 
ſuchen und finden. — Leichter mögen ſich alle dieſe Verhältniſſe in Heinen Städten 
und auf Dörfern und im Umfreife einer weniger auf’s materielle Fortkommen gerichteten 
Jugend geftalten. Schwieriger wird aber ſchon die Durdführung folder Aufjicht bei 
denjenigen Zöglingen, die eine mehr oder weniger felbftäntige dienende Stellung ein: 
nehmen. Zunächſt trifft das die als weibliche Dienftboten abgehenven Mädchen, vie 
von Anfang an zum Theil ſchon guten, vielleicht fehr guten Lohn erhalten und denen 
die freiheit der Dienftlündigung ſchon nad bürgerlichem Recht nicht verfürzt werben 
darf. ebenfalls muß bier die Beauffihtigung eine zarte und eine weibliche fein. Das 

Mädchen bleibt ſtets in der Berfuhung, ſich folher Aufficht zu entziehen, und kann 
“88 fehr leicht und ſchon dadurch erreichen, daß es im einem ihr beliebigen Termin, 
was ihr bürgerlich niemand wehren fann, den Dienft kündigt. Auch um der Herrfchaft 
willen kann die Aufficht, wenn dieſelbe überhaupt geftattet wird, nur in ber Form 
eines freien Freundfchafteverhältniffes weiterdauern. Ebenſowenig günftig geftaltet ſich 
dies Berhältnis aber für Knaben, die weiter hinaus auf dem Lande Landleute und 
darnach Knechte werden; für Schiffsjungen aber ift die Aufficht gänzlich unmöglich; 
e3 fommt da alles auf den Gapitän und Steuermann, nody mehr aber auf die zum 
voraus völlig unberehenbare Mannschaft an, d. 5. auf die wenigen zufällig zufamment- 
gewürfelten, oft ſehr rohen Menſchen, mit denen der Burfche ſich oft für viele Jahre 
aufs Weltmeer begiebt. Zur Durdführung einer, wenn auch fonft durchführbaren 
Auffiht find aber am fchlechteften diejenigen Anftalten fituirt, die — und deren find 
natürlich fehr viele — ihre Zöglinge nit aus der nächſten unmittelbaren Nähe, 
fondern oft aus ganzen Streifen und Provinzen in fih aufnehmen und deswegen auch 
nit in nächſter Nähe wieder unterbringen können. Das trifft namentlih die von 
großen Städten fernliegenten größeren Anftalten mit einer zahlreihen Zöglingfchaft. 
Auf Grund vielfaher und an vielen Stellen gemachter Erfahrung ſteht es feft, daß 
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es nur ſehr ſelten möglich ift, über derartige entlajlene Finder eine dauernde zuver⸗ 
läffige Aufjicht zu vermitteln. Man follte glauben, daß ſich zur Uebernahme einer 
ſolchen BVerpflihtung Pfarrer oder Presbyterien und kirchliche Gemeinderäthe (mo 
dergleichen eriftiren) oder Lehrer und Schulzen oder fonft wie einzelne dazu geeignete Per- 
fonen bereit finden mödten. Mag das aud an ganz einzelnen Orten einmal gefchehen, 
fo ift damit nody feine Hülfe für die hundert anderen unbeauffichtigt bleibenden flinder 
vorhanden. Uns find Fälle bekannt, wo die treuefte fürforgende Liebe alles aufges 
boten bat, um eine Perfönlichkeit in Kirhe und Schule und in der Bermwaltung over 
unter Privaten zum Schuß für ein einzelnes foldyes Kind willig zu madhen und immer 
wieder zu bitten, wie aber alle dieſe Bemühungen faft immer ohne allen Grfolg ges 
blieben find. Es giebt nicht fo viel perſönliche Barmherzigkeit, die ihre Lebenskräfte 
für foldyen Liebesdienft hergiebt in ver Welt, wie gewöhnlich angenommen wird. *) 
Die Polizei weigert ſich ſchließlich vielleicht nicht, folhe Aufficht zu übernehmen, ober 
anzuordnen, allein bamit ift.ver Regel nad faum etwas geholfen, ja oft ſogar viel 
geichabet, da ſich nicht gern jemand mit Slindern einläft, welche die Polizeibeamten 
wiederholt ins Haus führen. Die befte Hülfe bleibt bier, wenn bie fern wohnenden 
Gitern felbft vertrauenswürbig und felbft bereit find, die Aufjicht über ihre ihnen zurüds 
gegebenen, ins bürgerliche Leben tretenden finder zu übernehmen. Dod wo find 
ſolche Gltern und wie oft fehlt audy den beiieren Eltern das Verſtändnis und ber 
richtige Takt, in jebem vorkommenden alle zu treffen, was das Richtige ift. Das 
bisher Gefägte gründet fih auf Erfahrungen, die zum Theil aus der nördlichen Hälfte 
Deutfhlands entnommen find. Bielleiht haben desfallſige Bemühungen beſſeren Gr: 
folg im ſüdlichen Deutihland, wo hier und da mehr Bereine zur Unterbringung ver: 
wabhrloster Kinder beftehen. Uns ift darüber wenig befannt, da die Beridhte über 
diefen Gegenftand feine oder nur fehr dürftige Auskunft geben. Die Eumme aller 
dieſer hier vorgeführten Berhältnifie hat man fich zu vergegenwärtigen, um die Schwierig: 
feit und theilweife Unmöglichkeit der Beaufſichtigung der entlaffenen Zöglinge zu überjehen 
und zu begreifen, wie es möglich ift, daß ein Kind oft Jahre lang verſchwindet, mo 
man nicht weiß, ob e8 noch lebt, oder ſchon geftorben ift, und dann mit einem male 
wieder zum Vorſchein fommt. Dazu kommt bei den in der Nähe ver See gelegenen 
UAnftalten der Seeverkehr für die Sciffsleute und die Neifeluft der jungen Handwerker, 
die Leichtigkeit der Auswanderung und der Unternehmungsgeift vieler Leute der Art, die 
fid) die Welt befehen wollen. Bei den an ver Seelüſte gelegenen Anftalten, Stralfund, 
Lübeck, Hamburg, Bremen, fpringt die verhältnismäßig große Zahl der umbelannt 
gervorbenen Zöglinge fehr in die Augen und felbft von weiter ber, z. B. aus ber 
Schweiz, aus Baden und Württemberg, wo ver Auswanderungstrieb fo mächtig ift, 
fommt biefelbe Kunde, daß die früheren Zöglinge 3. B. in allen MWelttheilen zu finden 
feien. Alles in dieſem Zufammenhange Gefagte ift vollends zugleich mit im billige 
Anrechnung zu bringen, wenn nunmehr von den Erziehungsrefultaten der Rettungs— 
häufer die Rebe fein joll. 


Die Aufftellung diefer Refultate wirb gewöhnlidy in Zahlen erwartet, während es 
fih um ein Gebiet handelt, auf dem, wenn irgendwo, die unmeßbare und unzählbare 
Dualität gegenüber der ganz abstracten, aber freilich greifbaren und zählbaren Quan— 
tität ihr gutes Necht zu behaupten hat. Wer nad ven Refultaten einer Rettumgsans 
ftalt fragt, fragt nad) fittlihen Größen, nah Gefinnung, nad verfehiebener Intenſität 
verfelben; das find aber Thatſachen, die im Ietten Grund zu erkennen fein Menjchen- 
auge im Stande ift; über deren Vorhandenſein felbft unter denen, denen die Per— 


*) Gin beffagenswertbes Analogon ift in biefer Beziehung bie Erfahrung, die an vielen 
Stellen Strafanftaltsgeiftliche machen, die bei den Pfarrern Hülfe für entlaffene Sträflinge, die 
in ihre Gemeinden zurfidtehren, fuchen müßen, und nicht im Stande find, ſolche Hülfe zu finden, 
oder auch mur eine Antwort anf ihre Fragen oder Bitten zu erhalten, 
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fonen möglihft bekannt find, die verfchiebenften Anfichten werlanten und zulegt Ver: 
handlungen entftehen können, deren Refultat fein muß, daß das Befte fein mwürbe, 
über alles darauf bezüglihe zu ſchweigen und das Urtheil dem zu überlaffen, ber 
allein ins Verborgene zu fehen im Stande ift. Als Beftes würde ſich demnad er: 
geben, von aller Zahlenftatiftit auf dieſem Gebiete abzufehen. Und das ift wirtlid) 
die Anficht, welder die meiften, vie wiffen, was für Aufgaben einem Rettungshaufe 
geftellt find, beipflichten. Dagegen könnte es paſſender erfcheinen, eine Realſtatiſtik zu 
verfuchen, melde in einer Reihe von Gefammtbildern bie fpäteren Verhältniſſe von 
entlaffenen Zöglingen aufftellte. In ſolchen Bildern könnte dann freilich übergenügend 
dargethan werben, was für ein Reichthum von guten Früchten aus ber Arbeit eines 
Rettungshaufes im Berborgenen und Dffenbaren herauswächst; e8 würde nicht ſchwer 
fein, zu zeigen, wie viele gute Bürger und achtbare Perfonen des verſchiedenſten Be— 
rufes, wie viele hriftliche Familien, wie viele treue Menfhen, die ein Segen für ihre 
Umgebung find und für ſich ſelbſt durch Gottes Gnade ein gereinigtes Gewiſſen wie: 
dergefunden haben, aus dieſen Anftalten hervorgehen. Allein fo reihe Zeugnifie 
mancher, auch Schreiber dieſes dafür aufftellen fünnte — es würde bennod das Be: 
denlen wieberlebren, ob foldye Beifpiele nicht lauter einzelne Fälle feien, während bie- 
jenigen, welche mit ernfter Aufmerkfamteit auch die umfangreiche Arbeit fehen, mehr 
Gewißes wiſſen und hören wollen, fei es auch nur um Zweifler zufrieden zu ftellen 
und das Maß der daran gewandten Opfer zu rechtfertigen. So tritt alfo trog aller 
jener Einwendungen der Wunfh nad Zahlen immer auf’8 neue wieder in ben Vor— 
dergrund. Goll veswegen diefer Anforderung genügt werben, fo muß jenes tiefere 
Maß der Beurtheilung nicht feftgehalten, fondern muß ein Maß angenommen werben, 
das in Zahlen ſich ausprüden läßt. Die Frage zielt dann nicht mehr auf die Ge: 
finnung, fonbern auf die in die Augen fallende Darftellung eines bürgerlich gerechter 
Lebens. Indem wir uns darein fügen, entfteht aber eine anvere Schwierigkeit, weil 
die Quellen fehlen, aus denen foldye Angaben entnommen werben könnten. Die Jahres: 
berichte nämlich, die einzigen literarifchen und zugleih amtlichen Quellen, aus denen 
folhe Nachrichten über Rettungshäufer zu entnehmen wären, enthalten über biejen 
Punct aus verfhiedenen Gründen, wenn überhaupt etwas, doch immer nur mehr All- 
gemeines, aber nie, ober nur felten einmal umfafjendere, weiter rüdwärts blickende Zahlen. 
Es blieb aljo dem Verfaſſer vorläufig nichts übrig, als fih mit einem Theile ber ihm 
zugänglichen Wettungshäufer direct in Berbinbung zu fegen, um eine ftatiftijche 
Grundlage zu gewinnen, auf der, als einem aus einem erheblichen Theile des Ganzen 
gewonnenen Reſultate, ein nicht leicht anzuzweifelnder Schluß auf das Refultat des 
Ganzen gemacht werden kann. Das fo gewonnene Ergebnis theilen wir weiter unten 
mit. Diefe Vorlage wäre noch umfaffender geworben, wenn alle dafür in Anſpruch ges 
nommenen Anſtalten die geftelten Fragen beantwortet hätten. Da uns überdies bis 
jegt fein derartiger Zugang zu irgend einer bisher begründeten, in der oben $. II an- 
geführten Ueberficht bezeichneten ungefähr 80 römiſch⸗katholiſchen Rettungsanftalten Deutſch⸗ 
lands eröffnet ift, haben wir uns ausfchließlih an enangelifhe Anftalten deutſcher 
Zunge halten müßen. Es eriftiren beren ungfeähr 320; da im Nachfolgenden eine De: 
fultatsüberficht Über 79 Anftalten hat gegeben werben können, fo repräfentiren biefe 
ungefähr 80 Inſtitute genau den 4. Theil aller im beutfchen Sprachgebiete liegenden 
Reitungshäuſer. Die Bedeutung der gegebenen Zahlen iſt um ſo erſichtlicher, da die 
hier zufammengefaßten aus dem weiteften Umfreis entnommen find. Es ift in ihnen 
das ganze Deutfchland und im Norboften noch das Bereich ber ruſſiſchen Oſtſeepro⸗ 
vinzen, im Süben die Schweiz und zwar aller Orten in bekannten und geadhteten Anz 
ftalten vertreten. Zu bedauern ift, daß einige der größeren Anftalten entweder nit 
geantwortet oder ſich außer Stand erflärt haben, ſolche Angaben zu machen. Der bei 
dieſer Ueberficht angelegte Maßſtab hat, wie ſchon bemerkt, den Gradmeſſer chriſtlicher 
Pärag, Enchtlopadie. VIL 27 
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Gefinnung vollftändig ausgefloffen und ausſchließen müßen, da berfelbe in Bahlen- 
ftatiftifen überhaupt feinen Raum und kein Recht haben kann. Deswegen bedeutet an 
der betreffenden Stelle das Zeugnis „gut“ eine foldye legale Führung, in weldyer der 
Betreffende ſich bürgerlich redlich ernährt, alfo fein Brod in Ehren ift. Die außerdem 
als „mittelmäßig“ oder „ſchwankend“ angegebenen find foldye, die entweder die Reihe 
der „Guten“ fpäter noch verftärten, over aud in die Reihe derer, die als fich bis jetzt 
„ſchlecht“ betragend aufgeführt find, übergehen können. Unter ven ſchlechten find wies 
der biejenigen, welche nad ihrer Entlafjung mit den Behörben in Berührung gekom— 
men und obrigkfeitlich beftraft find, befonders vermerkt, — zugleidy im Hinblid auf 
das, was oben $. 1 über den Begriff der Rettungshäufer und die wahre Bebeutung 
ihres Namens gejagt worden. Die Moralftatiftit wird insbefondere die Zahl derjenigen, 
welche dem Gefängnis verfallen oder wieder verfallen find, al® eigentlih rüdfällige 
vorzugsweife ins Auge faſſen. Das ber Ueberficdht zu Grunde gelegte Urtheil der ver- 
ſchiedenen Anftalten über die einzelnen früheren Zöglinge beruht, wie ausdrücklich hin- 
sugefügt werben muß, auf den Ausfagen ber einzelnen Anftalten felbft, insbefondere 
der Hausvpäter Es wird faum nöthig fein noch hervorzuheben, daß dies Willen 
über den Grfolg bei den einzelnen Zöglingen nicht auf einer fortgebend ſyſtematiſchen 
Beauffihtigung verfelben beruhen kann. Es liegt in ber Natur der Sache, daß bie 
directe Beauffihtigung nur bis zu den oben angegebenen gewißen Terminen fidh fort: 
fest, dann aber von felbft ein Ende haben muß. Aus der eigentlichen Aufficht wird zu: 
fett jenes freundartige Verhältnis, das ſich als ſolches immer Harer conftituirt, je 
mehr der Betreffende in eine felbftändige Lebensftellung eintritt, ein Geſchäft etablirt , 
und etwa feinen eigenen Herb begründet. Das Berhältnis ift ähnlid dem zwiſchen 
einem früheren Schüler oder Zögling zu feiner Schule oder zur Grziehungsanftalt, in 
der er erzogen werben. Wo das Band ein kindlicheres bleibt, findet e8 feine Analogie 
in dem Bande, das Gltern und herangewachſene, felbftändig geworvene Söhne und 
Töchter verbindet; die Anftalt bleibt für foldye die Stätte, wo fie ſich Raths erholen, 
wohin fie, al® zur Freundſchaft auch jpäter ihre Familien, ihre eigenen Kinder führen, 
in der fie, wenn es möglich ift, die Feſte mitfeiern, wohin fie aud aus ber ferne zu 
Zeiten einen Brief ridten u. f. w. Aber auch, wo das alles nicht ftattfände, kann 
doch das Pietätsverhältnis beftehen und tritt es bei zufälligem Wiederzufammentreffen 
wieder hervor. Bon diefem Stanbpuncte aus find die in der Ueberficht zufammengefegten 
Urtheile abgegeben. Man vergeſſe dabei zugleidy nicht, daß die Perfonen, auf vie ſich 
die Urtheile beziehen, in ven jeit lange, ja feit 20 und 30 und mehr Jahren beftehen: 
ten Anftalten feine Kinder, fondern Männer und Frauen und größtentheild Träger 
eines eigenen Hausftandes und in Mehrzahl Bäter und Mütter geworben find. Auch 
tönnen dieſe Urtheile alle nur ad hoc bis zu dem Moment, wo zulest Kunde von 
ihnen eingegangen ift, gelten. Gine nicht geringe Zahl der Betreffenden ift bereits vers 
ftorben; in der legten Rubrik der Tabelle haben etliche Anftalten andy dieſe legteren 
befonders mit aufgeführt, was aber im ganzen unthunlich bleibt. Längere Zeit 
babe ich geſchwankt, ob die Ueberſicht nicht befier in tabellarifcher Form gegeben wer: 
den möchte, wobei jede einzelne Anftalt mit ihrem befonderen Refultat fihtbar gewor⸗ 
den wäre; allein indem ich mir ſolche noch umfaſſendere Mittheilung für eine andere 
Stelle vorbehalte, fhien e8 an diefem Ort genügend, fo zu verfahren, wie es im Nady 
folgenden gefhehen. Es find in alphabetifher Ordnung die verfchiedenen Länder und 
diejenigen Anftalten, die zur Aufftellung bes Reſultates beigetragen, aufgeführt. Die 
bei jeder Anftalt Hinzugefügte Zahl weist die Dauer der Anftalt bis zu Ende des 
Jahres 1867 nad. Es find übrigens viel mehr Anftalten befragt worben, als 
bier aufgeführt. Diefelben haben aber entweder gar nicht oder in einer fo ungenügen- 
den Weiſe geantwortet, daß die gegebenen Zahlen leider nicht haben benützt werben 
fönnen. Unter den nachbenannten 79 Anftalten, deren Selbftzeugniffe der nachfo lgen⸗ 
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den Ueberfiht zu Grunde gelegt find, find 28 für Knaben und Mädchen, 44 nur für 

Knaben und 7 nur für Mädchen beftimmt. 

Grofherzogth. Baden: Harbiftiftung bei Garleruhe (16 9.); 

Königreih Bayern: Marienthal bei Schweinfurt (15’% 9.), Intenthalerhof bei 
Nodenhaufen (13 9.), Haßloch (17 3.), Zrautbergerhaus bei Gaftel (17 9.), 
Budenhof bei Erlangen (17 3.), Jean PBaul:Stift in Baireuth (26 9.). 

Herzogthbum Braunfhweig: St. Leonhard bei Braunfhmweig (15 9.). 

Vreie Städte: Rauhes Haus in Horn bei Hamburg (34 %.), Ellener:Hof bei 
Bremen (20'5 9), Fifcherbuben bei Lübeck (22% 9.). 

Medlenburg:Strelig: Bethanien bei Ratten (16 9.). 

Königreih Preußen: 

a. Provinz Brandenburg: Neanverhaus in Groß-Gammin (16 $.), Marwitz bei 

Henningsdorf (10 I. Die Angaben beziehen ſich nur auf die erften 8’ Sabre), 
Heilbrunn bei Wufterhaufen a. D. (15 9.), Gofnerhaus in Berlin (6'% 3.), 
Pfingfthaus in Potsdam (16 9.), Wilmersborf (11’% %.), Cöthen bei Falten: 
berg (11 9.), Angermünde (15'% 9.), NReitwein bei Podelzig (18 9.), Rothes 
Haus in Brüffom (20 3.), Linde (14 9.), Hermsdorf b. W. Buchholz (15 9.), 
Reppen (15' 9.), Wulkow bei Alt:Ruppin (15 9.). 

‚ Provinz Pommern: Gtralfund (20 3.), Stolp (10% 9), Gary a./R. 
(23 3.), Triebfees (14 3.), Glifabetbftift auf Kiedow (17 3.), Eliſabethſtift in 
Görde (17 3.), Züllchow bei Stettin (36 J., hat die Nefultate nur vom Jahre: 
1859 an mittheilen können). 

. Brovinz Prenfen: Schönbrud (25 3.), Tilfit (20 9.). 

.Provinz Sahfen: Lindenhof bei Neinftevt (17 9.), Edartshaus bei Gdartd: 
berge (19 9), Genthin (12 9.). 

. Provinz Shlefien: Steintunzenborf bei Peterswaldau (14 J.), Breiten: 
hain bei Schweipnig (13'% J.), Niesty (7° 9.), Görlig (17'% 3.), Rankau 
bei Mörfchelwig (16 9. Die Refultate beziehen fi nur auf die Jahre 1860 
bis 1865), Wiltſchau bei Kollerwitz (2% J), Schreiberhau (34 I. Die Ans 
gaben beziehen fih nur auf die legten 3% 9.), Morija bei Gnadenfrei (10'/: $.), 
Neufalz (17 3.), Michelsdorf bei Landshut (11 J.), Bethesda in Friedland, 
Oberſchleſien (11 $.). 

f. Brovinz Weftfalen: Hellmeger Erziehungshaus in Holzwidene (4. $.), 
Gotteshütte zu Klein-Bremen (8'% 9.), Pollertshof bei Pr.Oldendorf (16 9.), 
Börbe bei Hagen (6'% 9.), Schildeſche bei Bielefeld (15 8.). 

g. Rheinprovinz: Duisburg (23 %.), Schmiebel (17 3.). 

h. Provinz Hannover: Hameln (zunähft nur Armenhaus, in welchem aber 
für ein Rettungshaus qualificirte Kinder erzogen werben. Die Refultate nur 
aus den legten 14 3.), Linerhaus bei Altenzelle (22 9.), Schlaven (16'% J.), 
Ridlingen bei Hannover (17 $.), Großefehn (2’/ 3. wie Hameln, Die bortigen 
Kinder bilden die Grundlage eines demnächſt ins Leben tretenden Rettungshaufes), 
Hünenburg bei Melle (14 3.). 

. Brovinz Heffen: Beiferhaus in Rengshaufen (23 8.). 

Naſſau: Scheuern (16 3.), Wiesbaden (14 9.). 
k. Schleswig: Martinsftift bei Flensburg (20% %.). 

Rußland: Narva (29% 9.), Reval (24 3.), Altona bei Mitau (8') * 

Sachſen: Weinberg bei Rieſa (15% 9.), Prinz: Albert-Stift in Schwarzen⸗ 
berg (15 9). 

Sächſiſche Fürſtenthümer: Heinrihaftift in Gr. Bafchleben bei Göthen 
(14’5 9), Friederikenſtift in Ballenſtedt (10 J.), Georg: und Marienhaus zu 
Meufelwig in Altenburg (12’/ 9.), Fifhhaus bei Meiningen (7'r $.). 

Schweiz: Bächtelen bei Bern (28 $.), Friedheim bei Bubiton (20% 3.). 
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Württemberg: Herbredtingen (26 9.), Tuttlingen (42 9.). 

In die genannten 79 Anftalten find feit ihrer Begründung mit Ausnahme ver 
wenigen im vorhergehenven bezeichneten a bis October und November 1867 
Aufgenommen - . 2 2 ste 2... “0000.00. 10,527 Zöglinge, 
von benfelben find 

a) in ver Anftalt geftorben . » » 2 2... 247(3'%) 
b) den Eltern zc. aus irgend einem Grunde, größ- 

tentheild wider den Willen der Anftalt, etliche 

wegen Krankheit, Blödfinn, Epilepſie u. dgl. 

zurüdgegeben, zu einem ſehr Heinen Theil aud) 

entlaufen . . » ; ; 2.0. 630 (7,1”) 

c) ordentlich nach in der Anftalt erfolgten Confir⸗ 
mation, alſo mit dem Willen der Anſtalten 
— este nen 7,23 (89%) 
find = 8,100. 
Bon biefen 8,100 Gntlaffenen betragen ſich: 
a) ſchlecht: 
1) obrigfeitlih nicht beftraft . 305 (4,2°%) 
2) obrigfeitlih bejtraft . . 339 (4,7) 
alfo überhaupt fhleht . » » » 2... 644 (B*%b) 
b) mittelmäßig, d. b. ſchwankend . „ . 1,251 (17,.%) 
c) gut, d. h. nähren er redlich mit ihrer Hände 
Arbeit... een nn. 4529 (62,0%) 
d) find verfäolten, * ber Gntlafjung ge 

ftorben oder zur Zeit unbefannt . . » . 799(11,2%) 
find die obigen orbentlich Gntlaffenen . . . = 7,223 (100°) 

Nach Abzug der überhaupt Entlafienen ©. . . . 87100 Zöglinge 
verbleiben als gegenwärtiger Beftand - 2 2 2 2 2 22. 2,427 BZöglinge.*) 
Unter den 79 Anftalten erheben ſich: 


*) Zur Ergänzung des von Paftor Baur verfaßten Artifels über das Raube Haus fei es 
geftattet, bier bie betaillirte Ueberficht über bie Erziehungserfolge ber genannten Anftalt vorzu- 
legen. Diefe Borlage ift auch infofern von Intereffe, als fie fih auf eine von denjenigen Ans 
ftalten bezieht, welche lediglich foldhe Kinder aufnehmen, die von ben Eltern und elterlichen Stell- 
vertretern aufgegeben und bei denen alle äußerften Mittel bis zu ihrer Aufnahme vergeblich an» 
gewandt worden, was boranzuftellen ift, weil nicht wenige andere Rettungsanftalten vergleichen 
Glemente grunbfäglic von fi ausſchließen, und deswegen auch nur Heine Kinder bon 6—9 oder 
12 Jabren und ſelbſt, wenn auch nur ganz einzeln, noch jüngere Zöglinge aufnehmen, Die nad» 
folgenden Zablenreiben zeigen aber zugleich auch einen ſtufenweiſen Kortfchritt zum Befjern, in« 
dem (sub I) die Refultate ber erſten 13 Jahre (bereits mitgetheilt im XII. Jahresbericht S. 32 
und an diefer Stelle wieberbolt) und sub II, bie ber zweiten 21 Jahre getrennt angegeben find, 
Demgemäß find aus dem Rauben Sanfe folgende Zahlen, reſp. Erfolge zu notiren: 

I 








II 
bon 1633 1846 bon 1846— 1867 
Aufgenommen find: . © . 2 0 = 00. 207 576 
Bon diefen find geftorben . . 2» 2 2 0. 4 8 
Bon den Eltern zurückgenommen... 7 27 * 
ERBEN. > u = a wen ee ? 11 


) Da in ber erfien Jahlenreibe (I) bie von den Filtern zurückgenemmenen von ben anbern mich geſondert finb, übers 
geben wir fie aud bier, Dagegen ift es wegen ber ſoweit möglich erfolgten ferneren Beachtung auch biefer Kinder in ber 
zweiten Jahresreihe (IT) ausführbar, auch bei ihnen noch einen Erfolg ber begonnenen, wenn auch gewaltfam unserbrodes 
nen Erziehung naczumelfen. Ben ben obenbezeichneten 27 und 11 — 883 ber Anftalt theils gemwaltfam entnsınmenen 
theile entlanfenen Zöglingen haben fih nachhet ſchlecht betragen: 7 (18,4) [von biejen 7 finb 4 (10,,) obrigkeitlich beftraft 
und 3 (8%) obrigfeitlich nicht beftraft]; mittelmäßig: 3 (89); amt: 16 (42,) und verfhollen ac. find 12 (31,). — 
Ne Lit zu bemerken, daß andere Unftalten nah dem fpätern Berhalten biefer Rategerie don Rindern bis jept nicht bes 
fragt worben. 
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bei „gut” (62,6*) über ven Procntfa . 2. 2 2 0. 0.86 Anftalten 

bei „mittelmäßig“ (17,3°) über den Procentfa . .. . 897 P 

bei „unbeftraft ſchlecht“ (4,2"/0) ſinlen unter ben Brocentfat . 48 . 

bei „beftraft ſchlecht“ (4,7%) unter ven Brocentfaß . x » » . 46 — 

bei „ſchlecht im allgemeinen“ (8,0“0) unter den Procentſatz.. 40 = 

Daß in der vorftehenven Ueberfiht unter den Entlafienen ein Unterſchied gemacht ift 
zwiſchen den ordentlich, d. h. nad der Konfirmation Entlaffenen (7,223) und ven 
wider Willen der Anftalt den Eltern Zurüdgegebenen, refp. den, übrigens verhältnis- 
mäßig wenigen Entlaufenen und nit Zurüdgelehrten (630) war nothwendig, wenn 
das Interefje und der Zwed der Anftalten gewahrt bleiben und irgend ein klares Re— 
fultat über die Grfolge ber Erziehung gewonnen werben follte. Bei ven letzteren 
(630 Zöglingen) ift die Arbeit der Anftalten nur begonnen, aber vor ber Vollendung 
muthwillig von den Gltern over den Zöglingen felbft zerftört. Für das Nichtgelingen 
ber Arbeit bei diefen können die Anftalten billigerweife nicht verantwortlich gemacht 
werben; biefe Fälle find deswegen aud in den Aufmachungen aller einzelnen Anftalten 
ausgeſchieden. Wie weit die Arbeit auch bei diefen nicht vergeblich gewefen, wäre lehr⸗ 
reid, zu erfahren, nur daß darüber nicht leicht etwas ermittelt werben kann. Wenn 
man ben oft unerhörten Unfug, der fi gewöhnlich an die Wegnahme, bezw. mit Lift 
oder Gewalt ausgeführte förmliche Entführung folder Zöglinge nüpft, ſich vergegen: 
wärtigt, wird man zugeftehen, daß für die gebeihliche Erziehung faum ungünftigere Ber: 
bältnifje, als die, in welche ſolche Kinder gerathen, gedacht werben können. Doch ift in 
der unten hinzugefügten Anmerkung über das Rauhe Haus mwenigftens ein Beifpiel aus 
Einer Anftalt über die dennoch nicht ausgebliebenen Erfolge dines Nettungshaufes auch 
unter fo ungünftigen Berhältniffen mitgetheilt, das Beachtung verdient und mwahrfcheins 
lich aud bei einem guten Theil ver andern Anftalten fich beftätigt finden wird. 

Bon befonderem Intereſſe bleibt die im der obigen Zuſammenſtellung durch fetten 
Drud ausgezeichnete Ziffer, welche diejenigen Entlaffenen bezeichnet, bie in dem Maß 
rüdjällig geworben, daß fie dem Gefängnis anheimgefallen. Es bleibt der Begriff 
„Gefängnis“ freilich ein relativer, je wie damit das Zuchthaus, eder nur ein gericht- 
liches Gefängnis bezeichnet ifl. Aber wie dem auch fei, die Zahl bleibt befonver® bes 
merfenswerth, weil es jevenfalls weit gelommen ift, wenn die Obrigkeit einfchreiten 
muß und weil die Berurtheilung in die Gefängnisanftalt nur zu häufig der erfte 
Schritt hinein ins Zuchthaus wird. Da der politifhe Standpunct bei Beurtheilung 
ber Rettungshäufer immer und mit Recht vorzugsweiſe diefen Rüdfall und Uebergang 
ins Berbrecherifche geltend macht, darf das angegebene Refultat, daß von 7,223 Gnts 
laffenen nur 4,7°%, d. 5. 339 die eigentliche verbrecherifche Laufbahn betreten oder wieder 
betreten haben, wohl als fo viel erfreulicher bezeichnet werben, ba bie eigentlichen 
Rettungsanftalten, wie wir in $. 1 den Begriff firirt haben, es nur mit folden 
BZöglingen zu thun haben, bie ohne diefe rettende Hand, menfchlih angeſehen, faft 
ohne Ausnahme über kurz oder lang dem Richterfpruc verfallen fein würden. 

Aus der hier noch einmal zu nennenden Anftalt zu Mettray erfahren wir, daß 
nad den amtlichen Veröffentlihungen des franzöſiſchen Miniftertums des Innern vor 
ber Gründung jener Colonies penitentiaires, die num einmal in Frankreich in nicht 


I 1 
bon 19933-—1845 von 1846—1867 
Ordentlich entlaffen. . . rar er —— 487 
Bon biefen betragen fi 1) ſchlecht: 
a) obrigleitlich beſtraäfff.... + 66.1) 19 (8,») 
b) „ unbeſtraft ». » . . 13 (11,1) 1730) 
alfo überhaupt fhledt -. » » » BI) 36 (67,) 
2) mittelmäßig. ee 18 (15,3) 47 (9.1) 
3) gut..... TG. (62,4) 860 (74) 


4) verſchollen, ansgewendert x Eee 44 (2) 
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beutfcher, aber in franzöfifcher Form die Angelegenheit unferer deutfchen Rettungshäuſer 
vertreten, die Rüdfälligkeit der jugendpliden Sträflinge in Frankreich 75°/o betragen, 
daß aber nad der Gründung jener Inftitute, welche biefe Jugendlichen aufgenommen 
und deren erfte Mettray geweſen, biefer Procentfag der Rüdfälligen nad) und nad 
gefunten und die Zahl der Rüdfälligen unter den aus Mettray entlafjenen 2,043 Kin: 
dern im J. 1862 nur 3,5°/o betragen. VBergleihen wir aus den deutſchen Nettungs- 
häufern den obigen Procentfag der „beſtraft-ſchlechten,“ d. h. der Recidiven und die 
binzugefügte Bemerkung, daß 46 unter den 79 Anftalten fpeciell in biefer Kategorie 
‘einen unb zwar nod) viel geringeren Procentfag unter 4,r°/ aufmeifen, jo ergiebt ſich 
das gleich günftige und noch viel günftigere Refultat für umfere deutſchen Anftalten im 
allgemeinen. — Ya das Refultat wird fi noch günftiger geftalten, wenn hinzugenom⸗ 
men wird, daß biefe Colonies penitentiaires gefeglich nur die beſſer gearteten Indi— 
pibuen aus den Öefängnifien aufnehmen, nicht aber die ſchlimmer gearteten, für vie 
wieder befondere Anftalten eingerichtet find. Diejenigen deutſchen Rettungshäuſer alſo, 
weldye, wie bas Rauhe Haus und die ihm gleichftehenvnen, ihre Auswahl immer 
fo treffen, daß fie jedesmal nur die fhlimmen und ſchlimmſten Elemente aufnehmen, 
haben bei ©leihheit der Procentſätze mit Mettray vor diefem immer noch einen be— 
deutenden VBorfprung voraus. — Auf den noch übrig bleibenden Vergleich der einzelnen 
deutſchen Anftalten unter einander müßen wir bier verzichten. Wenn übrigens in einer 
Schrift über Mettray die Notiz vorfommt, daß in einem bentfchen dort genannten 
Staat die Zahl der aus den öffentlihen Waifenhäufern entlaffenen und auf ſchlechten 
Wegen befindlichen Zöglingen 25°/o beträgt, fo wird es einer weiteren Unterfuchung in 
Deutſchland bevürfen, ob und im wie weit bei diefer Ziffer wirklich fein Irrthum ob⸗ 
waltet; aber es entfteht zugleich die Frage, wie die desfalljigen Nefultate anderer 
Waiſen⸗ und Armenerziehungsanftalten in Deutſchland beſchaffen fein und wie biefelben 
ſich zu den Refultaten der deutſchen Nettungshäufer ftellen mögen, Daf die legteren 
mit bem oben in Zahlen ausgebrüdten Erfolge nicht bloß in perfönlicher Beziehung 
für die einzelnen Kinder, die immer die Hauptfache bleiben, fondern aud für bas 
Familienleben des Volkes, für Staat und Kirche der Gegenwart eine wefentlide Bes 
deutung haben, dürfte nach den vorgeführten Zahlen aud für die bisherigen Zweifler 
feftgeftellt fein. 

Das Weitere über diefe wichtigfte Seite der Wirkfamleit der Rettungshäufer läßt 
ſich erft erörtern, wenn das Detail, aus dem umfere obige Generalüberjiht entnommen 
ift, und biefe Ueberſicht felbft in noch erweiterter Geftalt wird vorgelegt werben kön⸗ 
nen, was jebod einem anderen Orte vorbehalten bleiben muß. 


XII. 


Berhältnis der Rettungshäufer zum Staate. — 68 bedarf Feiner weis 
teren Auseinanderfegung, daß die ftaatlihen und communalen Behörven fein geringes 
Intereſſe an dem Gedeihen dieſer Anftalten zu nehmen haben und, je mehr fie ben 
Geift derfelben zu würdigen wiffen, aud wirklich nehmen. Der Gommune werben 
daburd die Proletarier, dem Staat die Zuchthauscandidaten gemindert. In welchem 
Maße das gefchieht, beweist ein Blick auf die Zahlen der im vorigen Paragraphen 
enthaltenen Zufammenftellung. Es ift deswegen aud in der hriftlihen Obrigkeit, je 
mehr fie dies ift und ſich nicht von Vorurtheilen leiten läßt, nit in allen, aber doch 
in vielen Ländern die Tendenz hervorgetreten, die Hülfe bes Rettungshaufes zum 
Beften der jugenvlihen Verurtheilten oder fonftwie fittlid Gefährbeten in Anſpruch zu 
nehmen. Allein das Rettungshaus, das diefe Hand keineswegs ohne weiteres zurüd- 
weifen fol, hat dennoch bei Anknüpfung eines ſolchen Verhältniſſes die größte Vorficht 
anzuwenden, und ohne üble Hintergedanten das timeo Danaos fid) immer in Erinne— 
zung zu bringen. Denn e8 gilt die Wahrung feiner Freiheit, damit es nicht felbft 
dem Geſetz, das die geveihliche Erziehung hemmt, ja hindert, verfalle. Gine falſche 


Rettungsanftalten. XIII. 423 
Verbindung mit den Staats und Gommunalbehörden bringt das Rettungshaus fait 
unvermeidlich in die Gefahr, irgendwie den Schein einer Straf: oder Gorrectionsanftalt 
anzunehmen, ja fogar irgend eine Modification derfelben zu werben; dadurch entftcht 
die Gefahr, in den Zöglingen das Gefühl zu ermweden, nicht freie Kinder einer freien 
Gamilie, fondern Züctlinge, die vom Gefeg in Zaum gehalten werden follen, zu fein. 
Ein folder Bund reizt die Eltern, um jo mehr mit Lift oder Gewalt ihre Kinder ber 
Anftalt zu entloden oder zu entreißen und ermuntert die Kinder, bem vermeintlichen 
Gefängnis zu entjpringen. Hat im Norden wenigftens diejenige öffentlidhe Meinung, 
welcher die Beftrebungen chriftliher Barmherzigkeit fremd geworden find und bie ſich 
zumeift unter die Bevormundung der fo einflufreichen Localpreſſe geftellt, aud) da, wo 
dazu im entfernteften feine Veranlaſſung gegeben worden, die Sache ver Rettungs— 
häuſer vielfach nach dieſer Hinfiht Hin entftellt, fo wird diefer Verirrung durch ein 
falfhes Verhältnis der Anftalt zur Polizei nur noch mehr Vorſchub gethan und damit 
dem Weſen der Rettungshäufer empfindliher Schaden zugefügt. Geht das Nettungs- 
baus auf foldhe gefährliche Art ver Verbindung ein, jo wird ihm zulegt auch bie hrift: 
lihe Barmherzigkeit entfrembet, e8 wird ihm dadurch mehr und mehr die materielle 
Hülfe zu feiner Erhaltung und namentlid das Vertrauen ber beſſern Eltern entzogen, 
die num nicht mehr geneigt bleiben, für ihre Kinder die freie Hülfe einer chriftlichen 
Anftalt in Anſpruch zu nehmen. 

Deswegen ift es nöthig, die beiden Gebiete des Privaten und des Deffentlidhen 
aud im dieſer Hinficht ſorglich auseinander zu halten, nicht als wären fie wider 
einander, fondern weil fie einander direct oder inbirect bei diefer reinlihen Scheibung 
am bejten vienen können. Es handelt fidh im biefer Beziehung namentlih um bie 
Aufnahme von Zöglingen, welde aus irgend weldhem Grunde der Anftalt von Gom: 
munal- und ftaatlihen Behörden (Bolizei und Gerichten) übergeben werben, insbefon- 
ders um die Urt, wie das gefchieht, fowie um die Zahl derartiger Zögfinge zu den 
übrigen Zöglingen einer folhen Anftalt. Das für die Anftalten Berlodende ift dabei 
die durdy die Annahme folder Zöglinge bedingte Subvention feiten® öffentlicher Be— 
börden. Bei den legteren entjteht die VBeranlaffung zu foldhen Verbindungen theils 
aus ber Ueberzeugung, baf bie Erziehung, vollends die hier in Betradht kommende 
rettende, befier, vielleicht allein richtig von Privaten ausgeführt werben kann, theils 
aus augenblidlicher Berlegenheit, weil vielleicht die geeigneten Staate- und Gommunal- 
anftalten zur Unterbringung folder Kinder fehlen. Uebereinkommen dieſer Art eriftiren 
feit einer Reihe von Jahren in verfdhiedenen Ländern. So follen, um mit Prenfen 
zu beginnen, nad) $. 42 des preußiichen Strafgeſetzbuches von 1851 Angeſchuldigte, 
bie noch nicht Das 16, Lebensjahr vollendet haben, und wenn feftgeftellt worden, daß 
fie ohne Unterfheidungsvermögen gehandelt, freigefprohen und im Urtheil feftgeftellt 
werben, ob fie ihrer Familie zu überweifen oder in eine Bellerungsanftalt „zu bringen 
find.” Da bei Ausgabe des neuen Strafgeſetzbuches dergleihen „Beflerungsanftalten” 
nur bier und da fehr einzeln als ftändifhe (3. B. Schweibnig, Zeit, Tapiau, Ben: 
nighaufen ꝛc.) und als ftaatlihe Anftalten gar nicht eriftirten, fo mußte zur Voll: 
ftredung des Urtheilsfprudyes ein Grfat gefucdht werden. Der Staat fah auf biefen 
Anlaß auf die Rettungehäufer und die Rettungshäufer fahen auf den Staat; ja nicht 
wenige derfelben geriethen fogar in ven Wahn, im Geſetzbuche feien mit den „Beſſerungs— 
anftalten” unfere Rettungshäuſer, an die niemand dabei hatte denken können, gemeint 
und man hörte e8 wohl preifen, daß ver Staat nunmehr fo „chriſtlich“ geworben fei, 
während es dem Staat gar nit um die Rettungshäufer, fondern um bie Unter 
bringung feiner verurtheilten Jugendlichen zu thun war. Es mwurbe damals eine 
tönigliche Gabinetsorbre vom 4. Dec. 1852 ertrahirt, nach welder in Fällen, wo nad 
$. 42 des Strafgeſetzbuches die Unterbringung eines Angeſchuldigten in eine Befjerungs: 
anftalt angeorbnet worden fei, ftatt der derartigen Unterbringung die Leberweifung 
an Privatvereine oder an geeignete und zuverläffige Privatperfonen mit verfelben Bes 
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ſchränkung, vie das Geſetz für die Detention in eine Beflerungsanftalt anorbnet, er: 
folgen Tann. Die Regierungen wandten fid) deswegen an die Nettungshäufer, wornad 
die lettern ihre Bedingungen zu flellen und felbft anzugeben hatten, was für ein Koft- 
geld für jedes einzelne Kind zu erftatten fei. Darnach ift benn mit einer großen 
Reihe von Rettungshäufern die nöthige Uebereinkunft getroffen worden. Die Schwierig- 
teit biefer Erziehung in einzelnen beftehenden Gorrectionshäufern, z. B. zu Benning- 
haufen (Weftfalen) erwiefen ſich gleich zu Anfang diefes Arrangements fo unüberwind- 
(ih und die wetfälifhen evangelifchen und katholiſchen Rettungshäuſer zeigten ſich an— 
dererſeits jo geeignet und willig, für die Gorrectionsanftalten einzutreten, daß die Res 
gierung jene Anftalt zu Benninghaufen vollftändig auflöste und tie evangelifhen Kin- 
ber in bie Rettungshäufer zu Schildeſche, Pr. Oldendorf und Kleinbremen, die katholifchen 
Kinder in die Anftalten Haus Hall (für Knaben) und Coesfeld (für Mädchen) verpflanzte. 
Auf diefe Weife waren ultimo 1857 313 und im Jahre 1859 noch 276 derartige 
Kinder, die urſprünglich jenen Gorrectionsanftalten hätten angehören müßen, in 69 evan- 
gelifhe und 7 Tatholifhe Rettungshäuſer vertheilt.*) Diefes Princip erftredt 
fi über alle älteren Provinzen Preußens, und ift bis Ende 1867 auch noch mit 4 
der Naffauifhen (2 evangeliihen und 2 Latholifchen) Anftalten georbnet und wird 
and in ben andern neuen Lanbestheilen unzweifelhaft, fowie ſich bie Veranlaſſung 
dazu findet, in Anwendung kommen. Nur in der Rheinprovinz ift das Berfahren gar 
nicht oder nur ganz vorübergehend zur Geltung gekommen, indem bort fpäter eine 
tatholifche Gorrectionsanftalt (für jegt 314 Kinder) zu Steinfeld auf der Eifel, und 
eine eben ſolche evangelifhe (für ung. 40 Kinder) zu St. Martin in Boppard ſich bes 
findet. Bor Vollendung dieſer Anftalten befanden ſich die katholiſchen Zöglinge in 
den flänbifchen Gorrectionsanjtalten zu Brauweiler und Trier, die evangelifhen, na= 
mentlid) die Mädchen, in der Rettungsanftalt zu Düſſelthal. Diefe Privathülfen aber 
nahm der Staat nit mehr in Anſpruch, nachdem jene Gtaatsanftalten vollendet 
waren. Dies Verfahren ift unzweifelhaft das richtige. Gin derartiges Abkommen 
mit der Regierung wird immer nur als ein vorübergehendes gefaßt werben fönnen. 
Die Privatanftalt fann Hülfe leiften, fo weit es noth thut, muß fich Dabei aber zu= 
glei fiher ftellen, daß die ihr zufommende Freiheit, ihr eigentliche® Lebenselement 
gewahrt bleibe, ſowohl hinfichtlich der Zahl und theilmeife auch Qualität **) fowie in 
ver Behandlung der Kinder, desgleichen in Wieverauflöfung des Berhältniffes. Sowie 
aber in einer folhen Anftalt von ven ftaatlichen oder Communalbehörden eine gemiße 
Zahl der Kinder feſt firirt wird und die Behörben fih ein unbedingtes Uebermweifungs- 
recht bei der Stellenbejegung erwerben, oder wenn eine fo große Zahl verfelben nor⸗ 
mirt wird, ***) daß fie ver Zahl der andern Zöglinge gleich, oder fo gut wie gleich kommt, 

*) Bol. die von mir heransgegebenen „DMittheilungen ans amtlichen Berichten über preußiſche 
Straf und Gefängnißanftalten* 1861, ©, 387 ff., wo im einzelnen nachgewieſen wird, baf in 
Preußen im 9. 1857 im Ganzen 1011, und im 3. 1859 im Ganzen 787 derartiger Kinder in 
zufammen 97 verſchiedenen Anftalten, theils Privatrettungsanftalten und Vereinen, theils in öffent» 
lichen Gorrectionss und Landarmenhäufern untergebracht gewefen. Bemerkenswert ift bie Abnahme 
der Zahl diefer Kinder, welche Abnahme fih von da an alljährlich fortgefeßt hat, in ganz eben⸗ 
mäßigem Verhältnis zu der in allen Staaten gemachten Erfahrung, daß bie Zahl ber Verbrecher 
ſich feit dem fetten Jahrzehnt in bauernber Abnahme befunden. Es ift wahrſcheinlich, daß biefe 
Zahl mit einem allgemeinen Notbflande in ben äffentlichen Erwerbsverhältniffen wieber ebenfo 
raſch fleigen wird. 

**—) So haben 3. B. die beiden evangelifhen Anftalten in Naffau neuerdings ſich befonbere 
Beihlußfaffung wegen der Aufnahme vorbehalten, falls Kinder wegen mieberholter Brandftiftung 
ber Anftalt von der Regierung zur Aufnahme empfohlen werben. 

“en, Spice Gefahr drohte 1857 und 1860 mehreren preußifhen Anftalten, bie damals wie 
Züllchow 17, Grüneberg 14, Breitenhain 13, Schreiberhau 15, Warſchowitz 12, und bie Anftalten 
in Weftfalen, nämlich zu Kleinbremen 15, preuß. Oldendorf 18 und Schildeſche gar 43 folder 
Böglinge beberbergten. 
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fo wird die Anftalt gefährbet und droht factifh eine Staats: oder Gommunalanftalt, 
wenn auch auf privater Unterlage, zu werben. Sie ift jevenfalld nicht mehr eine freie 
Nettungsanftalt und muß in ven Augen des Publicums zulegt auch dieſen Charakter 
verlieren. Bei den eben angeführten preußifchen Uebereinfommen war zunädft für 
bie Privatanftalten feine Gefahr, da man fich beiverfeits fehr frei gegeneinander ges 
ftellt hatte und alle viefe Anftalten mit Ausnahme der 8 ſchon genannten zur Zeit 
immer nur eine ganz Heine Zahl foldyer Zöglinge (1—3 oder 4) in ſich aufgenommen 
hatte. Nady 2 Yahren hatte ſich vollends jene Zahl ber betheiligten Anftalten von 
76 bereit8 auf 55 vermindert und ebenfo die Zahl der verurtheilten Kinder, Gegen: 
wärtig it die Zahl ber legteren in biefen 55 preußifchen Rettungsanftalten eine ſehr ge- 
ringe, in ben meiften finden fi deren gar feine mehr. Gin ähnliches Uebereinkom— 
men bat zwifchen ven drei ewangelifhen Rettungshäufern im ehemaligen Königreich 
Hannover und den bortigen Juſtizbehörden beftanden. In Württemberg befteht nur 
mit einer Anftalt, früher zu Thalwiefe, jegt zu Schönbühlhof, ein nicht gleiches, aber 
einigermaßen ähnliches Verhältnis, indem letztere nicht eigentlid jugendliche Sträf— 
linge, fondern unter andern aus dem Gefängniſſe entlafiene Jugendliche aufnehmen 
will. Ganz anders aber bat die Sache fi in Bayern geftaltet. Nachdem das neue 
bayerifhe Strafgeſetzbuch vom 1. Yuli 1862 ins Leben getreten, hat im Jahre 1862 
und 1863 die Regierung mit den Rettungsanftalten, namentlich zwei proteftantifchen, 
zu Brudberg bei Ansbach für Knaben und zu Neubetlelsau für Mädchen, und 2 fa- 
tholifchen, zu Nieverfhönfeld in Oberbayern für Knaben und zu Noggenberg in 
Schwaben für Mädchen, Verträge abgeſchloſſen, die bezwecken, dieſen Inftituten fämmts 
lie jugendliche Berurtheilte zu überweifen. Nah dem Bertrage mit der Anftalt zu 
Neubetteldau, der wohl aber zugleich maßgebend für die übrigen zu erachten fein wird, 
find die Anftalten verpflichtet, alle foldhe Perfonen (Knaben zwiſchen I2—16 und 
Mädchen zwiſchen 12—18 Jahren), welche in den betreffenden Megierungsbezirten dies: 
ſeits des Rheins nad richterlicher Anordnung in einer Erziehungsanftalt für verwar- 
Ioste Finder unterzubringen find, „bis zur Marimalzahl” (in Neudettelsau von 80) 
unverzüglich aufzunehmen, ohne dieſe Aufnahme von einem vorgängigen Beſchluſſe der 
Hausconferenz oder der Muttergefelfchaft abhängig zu machen. Die Ertheilung bes 
geiftlihen Unterrichts durch beftimmte Perfonen bleibt der jevesmaligen Genehmigung 
des proteftantifchen Oberconfiftorii vorbehalten; zur Ertheilung des eigentlihen Re- 
ligionsunterrichts follen jedody nur dazu auctorifirte Geiftlihe verwendet, die Dialoniſſen 
aber höchſtens zur Ginübung der Gebäcdhtnisftüde gebraudt werden. Die Bertragsbes 
ftimmungen erjtreden fi alfo bis auf die Methode des Unterrichts und befchränten 
benjelben auf'8 weſentlichſte. Staatsminifterium und Töniglihe Regierung haben über: 
dies das Net, „die Abftellung der in der Behandlung und Berpflegung wargenom⸗ 
menen Gebrechen zu verlangen" u. f. w. Diefe und ähnliche Forberungen ſeitens ber 
Regierung charalteriſiren deren Stellung zu der Anftalt; es ift ganz und gar bie 
Stellung, welche eine ftaatlihe Behörbe zu der von ihr felbft errichteten und beauf⸗ 
fihtigten Anftalt einzunehmen hat. Gbenfo unzweifelhaft aber ift aud, daß bie freien 
Anftalten durch einen ſolchen Vertrag den eigenthümlichen Charakter eines freien Ret- 
tungshaufes ſchwerlich, ja unmöglich aufredht erhalten können. Dod hat überall darin 
eine Erfahrung noch nicht gefammelt werben können, da fi bis jegt bie Zahl ber 
3. B. an die Anftalt zu Neuvetteldau Ueberwiefenen auf ein abſolutes Minimum res 
ducirt und das ganze Arrangement, wie es ſcheint, kaum zu einer lebenbigen Ausge- 
ftaltung kommen kann und wird, Beabfihtigte man ein foldyes Arrangement, bei 
weldhem es doch nur darauf anfommen konnte, die rechten Perfonen für die Durd- 
führung der ridterlihen Anorbnungen zu finden, dann lag ed, wie es fcheint, viel 
näher, daß umgelehrt der Staat die Anftalt gründete und die dafür geeignet ſcheinende 
Genofjenfhaft mit der Leitung der Aufficht, dem Unterricht und ber Geeljorge betraute. 
Die Motive zu diefem Vorgehen der Regierung liegen uns natürli nicht vor, fie 
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fcheinen aber fo wenig mit dem weiter oben (Abfchnitt II. Seite 333) näher ange 
führten Stanbpuncte der bayerifhen Regierung übereinzuftimmen, daß al® wünſchens— 
werth bezeichnet werben darf, dieſe Gefichtspuncte hätten aud in dieſen Fällen, mo 
Maßregeln für verurtheilte Kinder getroffen werben follten, maßgebend fein mögen. 
68 kommt hinzu, daß neben jenen 4 Anftalten aud andere freie Rettungshäufer, wie 
ung 3. B. von ber Anftalt in Schweinfurt und von der zu Haßloch in der Pfalz bes 
tannt ift, verurtbeilte Kinder ganz fo, wie e8 in Preußen und Hannover gefdhehen, in 
fih zur Erziehung aufgenommen. Der Haßlocher Anftalt wurden behufs Erweiterung 
ihrer Räumlichkeiten 1400 fl. ans Stantsmitteln zu Theil: „daß hierbei dem evanges 
liſchen Liebeswerfe keine andere Schranke auferlegt wurde, als bie Gottes Wort fen 
vorher uns auferlegt, erkennt der Beriht (im Sidinger Boten 1868) mit Dank aus: 
drüdlih an.” Bon vorbildliher Bedeutung ift in dieſem Zufammenbange ber Bor: 
gang Frankreichs, mo die Regierung nach Gröffnung der oftgenannten Anftalt zu 
Mettray ihre für jugendliche Berurtheilte beſtimmten Gefängniffe nimmer weiter auf- 
gethan und ohne weitere bureaulratiſche Behinderungen auf geſetzlicher Grundlage eine 
immer größere Zahl jener Kinder den von Privaten gegründeten und geleiteten Colonies 
penitentiaires überlaflen hat. 


XV. 


Das Verhältnis der Rettungshäufer zur Kirche und der Kirche zu den 
Rettungshäufern hat bei ihrem Gntftehen und während ber drei erften Jahrzehnte, in 
welchen diefe Anftalten ſich zur Lebensfähigkeit entwidelt, nie Veranlaffung zu irgend 
welhen Schwierigkeiten gegeben. Anders aber wurde e8 feit dem J. 1848 und 1849, 
feit welhem Jahre auch diefe Berhältnisfrage oft aufgetworfen wurde, nachdem in der 
theologifchen Welt die bis dahin mehr zurüdgehaltenen Verhandlungen über das kirch— 
lihe Amt mit Lebhaftigkeit in den Vordergrund traten. Die Frage hat nur infofern 
ein Intereſſe, als je nad ihrer Berneinung oder Bejahung und nach der Art berfelben 
nicht wenige Geiftlihe ſich verfchieden zu den Nettungshäufern geftellt haben und auch 
heute die Zahl derer noch immer nicht ganz gering ift, die von Rettungshäufern nichts 
wifjen wollen, „weil fie nicht kirchlich find“ oder bie ſich ſolche Stellung zu ihnen geben, 
„daß fie diefelben kirchlich geftalten wollen.“ Die Frage ift alfo wenigftens hie und 
da nicht ganz ohne praftifches Intereffe, da fie am einigen wenigen Stellen die Eriftenz 
der Anftalten in Frage geftellt hat und noch im Frage ftellt. Es giebt, wenn aud 
nur einzelne Anftalten im nörblihen Deutſchland, wo Geiftliche ſich grundfäglic nicht 
mit einer in ihrer Gemeinde gelegenen Anftalt befafjen, weil fie nit von ber Kirche, d. h. 
nicht von ihnen ausgehen. Die Frage darf deswegen hier, wo es ſich um ben Stand der 
Angelegenheit in ber Gegenwart handelt, nicht ganz mit Stillſchweigen übergangen 
werben, wird ſich aber für ben Unbefangenen ohne erheblihe Schwierigkeit erledigen 
lafien. Freilich gehen wir dabei nicht, wie biefe Geiftliche der evangelifchen Kirche von 
dem tatholifhen Grundſatze eines Hirfcher (a. a. D. ©. 13 f.) aus, nad) welchem die 
DOrganifation feldftverftändlic nur vom Bifchof ausgehen muß und nur von ihm lebendig 
erhalten werben kann, da „nur Gr in feinen in alle Gemeinden ausgegangenen Seel: 
forgern in allen Gemeinden gegenwärtig ift, nur er durch diefe Seelforger diefe finder 
auffuchen und aufzeichnen, nur er biefen Anftalten Borfteher und Erzieher geben kann“ 
u. f. w. Nah evangelifher Ordnung find die im Glauben der Kirche gegründeten 
und geleiteten Unftalten, von wen fie auch ausgegangen fein mögen, für alle, bie ihrer 
pflegen, kirchliche Anftalten, aber nicht in dem Sinne, als ob fie von der organifirten 
Kirche geſtiftet, durch fie beamtet und deswegen auch von ihr aus kirchlichen Mitteln 
erhalten werben müßten. Ja die Kirche ift, wenn man biefe Forderungen näher be 
leuchten wollte, fowohl zu dem einen wie zu dem andern unfähig. Woher wollte fie, die 
Kirche als ſolche, die perfünlihen und dergleichen Mittel zu irgend welcher berartiger 
Unternehmung nehmen? Freilich haben einzelne evangeliſche Geiftlihe viel, und hie 
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und ba mehr als andere Leute für die Mettungshäufer gethan; allein alles derartige 
Thun hat feinen amtlihen, fondern immer nur einen privaten Charakter gehabt und 
fonnte feinen andern haben. Es ftellt ſich, um ein nicht näher zu bezeichnendes Factum 
anzuführen, wenn es noch eines Nachweiſes bebürfte, 3. B. fo heraus, daß wenn in 
&. der Pafter N. ein Rettungshaus gründete und zwar mit privatim gefammelten oder 
von ihm felbft dargebotenen Mitteln, und dann berfelbe Paftor abgieng, um anderswo 
ein Amt zu übernehmen, daß dann, weder ber Nachfolger noch die Gemeinde fih um 
die Anftalt bekümmerte. Die Anftalt war ein Privatunternehmen des Paftors und 
nit um der Perfon willen, die fie begründete, eine kirchliche Anftalt. Dennoch aber 
find die Rettungshäufer kirchliche Inftitute, weil fie im Geifte und Bekenntnis ber 
Kirche ftehend mit Wiſſen und Willen gerade zur Erbauung des Reiches Gottes in ber 
Kirche und durch dieſelbe dienen wollen, weil fie als Glieder der Kirche im Geifte und 
Namen des Herrn Verlorenes und Verirrtes ſuchen und dem Herrn berfelben durch 
die von ihm verorbneten Mittel des Wortes und Geiftet, ber Liebe und des Gebets, 
der Zucht und Grmahnung wieder zu feiner Heerde zurüdführen helfen. Sie find aud) 
infofern Anftalten kirhlihen Charakters, als notorifch lebendige Glieder der Kirche in 
freiwilliger Liebe den Anſtoß dazu gegeben haben und fie mit Gaben und Gebet mit 
zu erhalten bemüht find. Sie find in der Kirche ein Troft denen, die für ihre finder 
noch eine rettende Hülfe ſuchen, fie find im ber Kirche eines ber Zeugniffe, daß ber 
Glaube in ihr nicht tobt ift, fonbern lebt, rathet und thatet, wo es gilt dem Herrn 
zu bienen und mit ihm zu gehen, wann und wo er das Verlorene ſucht. Durch diefe 
ihre Stellung zur Kirche, die ihnen naturgemäß inne wohnt und aus der fie fich nicht 
entfernen können, ohne den Charakter und ihr eigenftes Leben aufzugeben, unterjcheiven 
fie ſich aufs beftimmtefte von bloß philanthropiſchen und humaniftifchen Anftalten, welche 
ohne Ghriftum freimüthig und rüdhaltlos zu befennen, und ohne fein Wort und feine 
Gemeinde wähnen der ihnen anvertrauten Jugend zum wahren Leben helfen zu können. 
Aus diefer felbigen Stellung heraus wird fi) aber auch das Nettungshaus fern halten 
und fern zu halten haben von der Secte und der Separation, die beide and ver Vollkskirche 
und damit aus berjenigen Lebensftellung ausſcheiden, in weldyer ein Menſch und Chriſt als 
Glied einer vollsthümlichen Kirche allein zu der Grlenntnis der Noth gelangen kann, die zur 
Gründung ſolcher Unternehmungen führt. Die Secte und Separation wird fo lange 
kein Rettungshaus begründen, bis fie felbft desſelben für ihre Glieder, alfo für ſich 
felbft bedarf. Aus derfelben kirchlichen Stellung geht aud hervor, daß das gefunde 
lirchliche Kettungehaus in dem Sinne einen confeffionellen Charakter tragen muß, daß 
es nicht Kinder von einander im Princip aufhebenden und widerftrebenden Gonfeffionen, 
wie bie evangelifhe und, die römijchtatholifche, aufnimmt, um beide je in ihrer ſich 
widerſprechenden Weife zu erziehen. Es ift fhon oben ($. I) ausgeführt und als 
thatſächlich nachgewieſen, daß aus dieſem Grunde beide Kirchen, bie enangelifche und 
die römische, ihre gefonderten Rettungshäufer haben und haben müßen und jebe ber- 
felben darauf angewiefen ift, in ihrer Weife dieſe ihre Aufgabe zu löfen. Daß die 
evangelifhe Rettungsanftalt mit ihren Hausgenoſſen und infonderheit ihren Zöglingen 
am öffentlichen Gottesdienft und Abenpmahlsgenuß regelmäßig und ordentlich theil zu 
nehmen hat, folgt ſchon daraus, daß fie ſich als eine der riftlichen Familien in ber 
Gemeinde anzufehen hat. Daß andererfeits im öffentlichen Gottesdienft ihnen die allen 
andern Familien zukommende Ehre zu theil werben muß, follte ſich von felbft verftehen, 
unb dennoch ift e8 befonders hervorzuheben, weil im nördlichen Deutfchland wenigftens 
Grempel nicht fehlen, daß Rettungshäufer, die fonntäglich den Gottesdienſt befuchten, 
öffentlich im Gottesdienſt bloßgeftellt werben, theils von Kirhenvorftänden, bie ihre 
„Kiche” duch den Beſuch einer folden Jugend für compromittirt eradhteten, theils 
von Geiftlihen, die jene Afterkirchlichkeit urgiren und gegen die Anftalt zu polemifiren 
fih für verpflictet erachteten, weil diefelben von dem fie umgebenden Parteitreiben 
fid, fern halten. Es ſcheint aber ein Haupterforbernis bes chriſtlichen Hausvaters der 
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Rettungsanftalt, diefen Parteigeift auf die Zöglinge nicht influenziren zu laffen, damit 
fie unter der Führung ihres Hausvaters durchdringen lernen zu dem königlichen priefter: 
lichen Geift, ber zu der von folhem Hader weit entfernten Herrlichkeit ber Freiheit 
der Finder Gottes führt. Das Rettungshaus felbft, feft begründet in Chriſto und 
mit offenem, vollem, rüdhaltslofem Betenntnis zu ihm und zu ihm allein, muß allen, 
wer in ber Kirche und wer in ber Gemeinde fie feien, zugänglich bleiben und wird, 
je mehr es fo fi ftellt, erfahren, daß diefe Freiheit die Herzen berer befreit und mit 
Bertrauen ermuthigt, die zu ihm kommen, um für ihre Kinder oder fonftige Angehörige 
Hülfe zu ſuchen. 

Bon Intereſſe tft die Frage, was für eine Stellung diefe Anftalten bei der Neu: 
bildung jynodaler Kirhenverfaffung einnehmen follen. Nicht bloß Ein Verein und eine 
Anftalt, fondern alle in kirchlichem Geift arbeitenden Vereine und Anftalten müßen in 
Zukunft der geglieberten Kirche, die zum Worte fommt und Hände und Füße gebraudt, 
als ſolche helfende lieder, als integrirende Theile gelten und nicht bloß als unor- 
ganifhe fpradhlofe Glieder dem Sirchenleibe bloß mehanifh angehängt erfcheinen. 
Eine wahrhaft riftliche, in größerem oder Heinerem Umfange zufammengefaßte (Ortes, 
Didcefans oder Provincial-) Gemeinte muß zugleih eine dialoniſche Gemeinde 
fein, zu welcher Diakonie zugleich der Dienſt der rettenden Erziehung auch in Anftalten 
gehört. Die rheinifhe und die weftfälifhe Provinciallirche hat vielfad in den ein- 
zelnen Kreisſynoden befonvdere Synovalcommifjionen für innere Miſſion angeorbnet, 
in denen neben allen andern verwandten’ Anftalten und Bereinen aud die Kettungs- 
anftalten eine Stelle finden können. Wenn das Rettungshaus nit bloß einer ein- 
zelnen Ortsgemeinde, ſondern einem Kreiſe, oder einem Gompler von Superintenven- 
turen angehört, wird e8 mindeſtens als kreisſynodales Glied anzufehen und zu behandeln 
fein und bamit zugleich einen Schu und eine Stärkung gewinnen, bie ihm vielleicht 
von der localen Gemeinde aus nicht bereitet wird ober nicht bereitet werden fann. 
Die Nettungsanflalt müßte wie alle über die Local: und Gemeindegrenzen hinaus: 
wirlenden in der Synode fi zufammenjchliegenden derartigen Beftrebungen zugleich 
in einem birecten Verhältnis zu dem Guperintendenten (Decan) ftehen. Diejenigen 
Directoren von mit Parochialrechten ausgeftatteten Anftalten, welche zugleid Pfarrer 
find (3. B. zu Düflelthal und Duisburg), haben nad) der rheiniſch-weſtfäliſchen Kirchen- 
ordnung zwar nicht als Directoren, aber als Pfarrer berathende Stimmen auf der 
Kreisfynode und wahrſcheinlich auch auf der Provincialfynode. Die zu Soeft im 
3. 1865 abgehaltene weftfälifche Provincialſynode hat aber zugleidy eine permanente 
„Sommiffien für innere und äußere Miffion* beſchloſſen, melde im 3. 1865 mit ihren 
Angelegenheiten die Provincialfynode zwei volle Tage beſchäftigte. In Beziehung auf 
Rettungshäufer und die anderweitige Fürforge für die verwahrloste Jugend wurben 
mehrere Beſchlüſſe gefaßt, um bie Angelegenheit den Kreisſynoden ans Herz zu legen. 
(Bol. fl. Bl. d. R. 9. 1866 ©. 44 u. 50 fi.) Bon befonverem’ Interefje bleibt 
ſchließlich noch Die Frage, was für eine Stellung im kirchlichen Verbande mit Rettungs: 
bäufern verbundene Anftalten, wie die größeren Brüderanftalten einnehmen follen, 
welche unbelümmert um alle Landesgrenzen weit über einen großen Theil aller civili- 
firten Länder aller Erdtheile hin ihre Boten fenden und in ihrem localen Unterbau das 
beimatlihe Gentrum von freien evangelifhen Genoſſenſchaften bilden, deren Glieder 
überall hin zerftreut, aber gliebli mit einander verbunden find. Es tritt in ihnen 
ein Moment der Katholicität der ewangelifchen Kirche hervor, das erſt feit den nächſt⸗ 
verfloffenen Jahrzehnten im ihr zum Vorſchein gelommen. Wie diefe Inftitutionen ben 
Mittelpunct umfafjender, mannigfaltiger kirchlich-ſocialer Beftrebungen bilven, fo ver: 
einigen ſich auch in ihnen die Füben ganzer Gruppen von Rettungshäufern umd ver 
wandten Grziehungsanftalten, zu denen fie die Hausväter und Gehülfen geftellt. Alle 
diefe Weiters und Neubilvungen find in ven Verfaffungen der evangeliſchen Kirche bis 
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jest als folde faum ertannt. Es mag deßwegen aud an diefer Stelle genügen, auf 
fie nur als exiftirend hingewieſen zu haben. 


XV. 


Berwaltung, Geldverhältniffe, Deffentlihkeit, Jahresberichte. 
So Hein oder groß unfere Rettungshäufer fein mögen, fie find nirgends bloß perfün- 
lihe Angelegenheiten eines Einzelnen; fie fireben als Stiftungen dahin, Gorporations- 
rechte zu erlangen, namentlich um Grunbbefig erwerben und Legate rechtmäßig annehmen 
zu können. Die Ueberwindung der Schwierigkeiten, die fi ber Grreihuug dieſes 
Zieles entgegenftellen, find nach ben verfchiedenen Gefeggebungen nicht gering, namentlich 
wenn der Nachweis eines gewißen Vermögens dazu erforderlich ift, worauf die im Ber- 
trauen auf den Herrn unternommenen Anftalten zu Anfang am allerwenigften, oft nie 
zu rechnen haben. Der Erwerb von Grundeigenthum aber ift, menſchlich angefehen, 
eine Grundbedingung zur Fortdauer der Anftalt über das Leben der erften Stifter 
hinans und können dagegen angeführte Thatfahen, wie z. B. bie von Beuggen, wo 
man ein halbes Jahrhundert für wenige Gulden in einem großen Gomthureifhleß zur 
Miethe wohnt, nichts bemweifen, wenn, wie in biefem all, der Vermiether ein Fürft 
ift und man deswegen weiß, daß die von ihm begrünbete Tradition nicht gebrochen werben 
wird. Diefe Befigverhältnijje, die bei jeder geordneten Anftalt erfirebt werben und 
erfirebt werben müßen, dazu die Negulirung anderartiger rechtlicher Verhältnifje, bie 
Herbeifhaffung und regelrechte Verwendung der für Leine diefer Anftalten verhältniss 
mäßig geringen Gelbmittel, die Ginfegung oder Wieberentlaffung der Hausväter, bie 
öffentliche Vertretung der Anftalt u. f. w. forvern einen Berwaltungsförper, der das 
Statut der Anjtalt aufftelt und vor den Behörden zur Geltung bringt, der ſich 
regelmäßig verfanmelt und feine Gefchäfte nady einer beftimmten Regel abwideln 
muß. Wir wollen bier auf eine Kritik des bisherigen Verfahrens nicht eingehen, 
aber e3 bleibt in diefer Beziehung an manden Stellen noch fehr vieles zu wünſchen 
übrig und einzelne der genannten Anftalten werben auch wieder untergehen, weil es 
in diefem Stüd an der guten Ordnung fehlt, chne die fein Reich, auch nicht das 
Heine eines Rettungshauſes für die Länge befteht. So kommt es vor, daß wohl- 
wollende Berjonen, Guts- oder Rittergutsbefiger, an mehr als einer Stelle auf ihrem. 
Grund und Boden Rettungsanftalten eröffnen, die Befigverhältnifje derjelben aber 
nicht regeln, aud oft aus Erbſchaftsgründen nicht regeln können, aber Häufer mit 
fremdem Geld darauf bauen und einrichten; wenn fie aber ſchließlich fterben, weiß 
niemand, wer ber Herr und Gigenthümer, fondern nur, daß das Nettungshaus es 
nicht ift und von den Erben oder deren Berwaltern mögliher-, ja wahrjgeinlicher- 
weife in feiner Griftenz bevroht wird. Die Lage ſolcher Anftalten ift eine überaus 
peinliche und unverbefferlihe, wenn namentlid niemand ven Muth zeigt, der Sache 
an die Wurzel zu gehen. In der ſchlimmſten Rage befindet ſich überdies ber Haus: 
vater, oft mit zahlreicher Familie, der ſchließlich der Willlür einer folhen im ftrengften 
Sinne des Wortes bodenlofen Verwaltung anheimgegeben bleibt. Nächſt dem Grund 
und Boden find die Finanzen felbft ein Gegenftand, der vielfah Sorge macht und 
umſichtige Fürforge in Anfprud nimmt; ihre Herbeifhaffung fell aber nicht dem 
Hausvater zur Pflicht gemacht werden, wie man es mohl bei einzelnen fleinen An= 
ftalten verjucht hat, mit dem Verlangen, wenn kein Gelb vorhanden war, ber Haus- 
vater jolle collectiren, Dorf und Stadt und Kreis turdmandern, um als „Hausvater“ für 
feine Kinder, nämlich die Zöglinge, zu forgen und ihnen Brod zu ſchaffen, denn es 
fei Pflicht eines jeden, aljo auch dieſes Hausvaters. Wäre dem fo, dann wäre audy 
die Berwaltungsbehörde nicht nöthig, die vor allem anderen gerade diefe Verpflichtung 
und dem Hausvater dieſe Eorge und Laſt abzunehmen hat, da diefer ohnehin mit 
der Hauptlaft des Ganzen, mit der Erziehung der Kinter Tag und Naht zu thun 
und deswegen zum Gollectiren feine Zeit haben darf, — Die Anfhaffung ber Finanzen 
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betreffend ift da8 Naturgemäßefte und Gemwöhnlichfte, daß ein Kreis von Wohlthätern 
bie Anftalt umgiebt. Derfelbe pflegt von dem Beginn des Rettungshaufes an ſich 
zu fammeln, aber ſchmilzt zulegt dur Ubfterben, Wegzug und bergleihen Umftände 
immer mehr zufammen und will deswegen immer erneuert werben, eine Forderung, 
die nur zu oft vergefjen wirb und ſich fpäter empfindlich firaft. Gine andere wichtige 
Ginnahmequelle ift die Zahlung von Koftgelvern. Die Verwaltung fellte aber nie eine 
beftimmte Penfionsfumme normiren, von deren umweigerlicher Zahlung die Aufnahme 
eines Kindes abhängig gemacht würde. Man hat an einigen Stellen die Koften des 
Kindes bis auf eine bedeutende Summe berechnet und fein Kind eintreten laſſen wollen, 
für das dieſe Summe nicht jährlich gezahlt werden würde. Auf dieſe Weife ift bes 
greiflicher Weife die Anftalt von Zöglingen entleert und ihr dadurch zugleich das Vertrauen 
des Bublicums, d. h. feine Haupteinnahmequelle geraubt; weil bie Anftalt nicht vorwärts 
gieng, ftodten aud die Gaben der Gontribuenten und blieben mehr und mehr aus. 
Dann aber betrat man ebenjo plöglid ven umgelehrten Weg und wollte jedes Sind 
umfonft aufnehmen, Auch das war nicht richtig und hatte nicht den erwünſchten, 
wenn aud einen befjern Grfolg, als Das erftere Verfahren; es wurben doch wieder 
Kinder angemeldet. Jede Anftalt follte, indem fie ihre Kinderzahl auf 12 ober 
20 oder 24 u. f. w. normirt, im allgemeinen feftftellen, daß aufnahmebepürftige und 
aufnahmewürdige Kinder, wenn es fonft abfolut unmöglich ift, für fie ein Koſtgeld 
zu erlangen, ohne irgend ein Koftgeld aufgenommen werben follen; aber auch wieberum, 
daß den Eltern in jedem Falle begreiflich gemacht werbe, daß ſchon die Liebe zu ihren 
Kindern, alfo ihre Elternpflicht, aber auch ihre Ehre erfordere, ſich nichts fchenken zu 
laffen, was fie felbft befhaffen können; darnach bleibt dann zu ermitteln, was Eltern 
zahlen können und wollen, feien e8 10, 20, 30 over 50 oder 80 Thlr. over fl. jähr: 
lich oder für eine Reihe von Jahren. Können die Eltern nichts zahlen, fo fuhe man 
einen Freundeskreis für einzelne Kinder zufammenzubringen, ber jährlich oder für 
eine Reihe von Jahren die Koſten oder doch einen Theil derſelben aufbringt. Man 
inbividualifire alfo aud im diefer Beziehung; was dann nod fehlt, muß durch bie im 
allgemeinen eingehenden Liebesgaben gevedt werben. Es fehlt vergleichen Anftalten 
nidt an einmaligen kleineren oder größeren Gefchenten. Hat die Anftalt Freunde, 
und fie muß fie kennen und immer neue fammeln, fo ift die Liebe erfinderiih und 
reich auch an Heinen Hülfen, die zufammen eime große bilden. Gine ſolche Hülfe find 
auch die Naturalbeiträge, namentlih an Kleivungsftüden, bier und da auch auf dem 
Lande an Feld: und Gartenfrüchten; einige Kleidungsſtücke aber follten, fo weit möglich, 
auh von ben Eltern ausbebungen werben. Gene Naturalgaben find an mandyen 
Stellen fo bedeutend, daß fie einen erheblichen Theil der ganzen Einnahme ausmachen. 
Und wie mander Baner und Gutsherr ſchickt gern feinen Pflug auf das Feld ber 
Anſtalt! Zu dem allem fommt der Ertrag bes eigenen Gartens und des Aders. Wenn 
Bauten und Pocalerweiterungen nöthig find, hilft bie freiwillige Liebe auch noch außer: 
orbentlih. Für diefe und andere Nothfälle find auch befondere Aufrufe in ihrem 
Rechte, die durch öffentliche Blätter oder auf anderem Wege verbreitet werben. An 
manden Stellen haben in foldyen Fällen die Kirchenbehörden Kirchencollecten, bie 
Obrigkeiten Sammlungen in Häufern innerhalb gewißer Kreife, oft felbft regelmäßig 
bewilligt. Je länger eine ſolche Anftalt befteht, defto mehr gewinnt fie auch Vertrauen 
im Kreiſe derer, welche ihrer teftamentarifch mit Fleimeren oder größeren Summen ges 
denken. Allein auf allen diefen angegebenen und nod; anderen Wegen ift feit einer 
nicht großen Reihe von Jahren ein nicht unerhebliches Gapitalvermögen und ein großer 
Grundbefig, wenn auch über hunderte von Rettungsanftalten vertheilt, in Deutſchland 
und ber Schweiz zufammengebradt. Es find, alles zufammengerecdhnet, in den mehr 
als 400 Anftalten, ganze ftattliche Dörfer zufammengebaut und fteht der ganzen Welt 
in ihnen ein großes Dentmal gläubiger Liebe, das unter Gottes Segen heraufgewachſen, 
vor Augen. Mag auch mandes dieſer Häufer wieder umfallen, das wird den Bau 
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des Ganzen nicht erfhüttern und feftere Bauten werben an Stelle der auf Sand ges 
baut gewefenen fi) erheben. Es ift aber eine hohe Verpflichtung der Verwaltung, 
für die ihr anvertrauten Güter zu forgen und ob ber Mühen, bie biefe Verpflichtung 
verurfacht, nicht zu ermüden. — Gine Ueberficht der jährlichen finanziellen Verwaltung 
pflegt bis jegt von allen Anftalten für die Wohlthäter erftattet zu werben. Wäre 
diefe Ueberſicht nach einem nur halbwegs einheitlichen Plane, fo würbe es möglich 
fein, eine Koſtenberechnung des Ganzen in feinen Hauptpartien zu geben, namentlich) 
nachzuweiſen, was das einzelne Kind in den verfchiedenen Anftalten koftet. Das dazu 
vorliegende Material in den Jahresberichten ift aber, natürlid mit anerfennenswerthefter 
Ausnahme, aber doch im allgemeinen jo unvolllommen, daß daraus fein einheitliches 
Refultat ermittelt werden kann. Es würde einer Reihe von Vorarbeiten bedürfen, zu 
denen bis jegt noch nicht der entferntefte Anfang gemadt iſt. Das einzige derartige, 
zu diefem Zwede mit großer Sorgfalt gefammelte Material findet fi bei 2. Völter 
(S. 191—223) zufammengeftellt, bezieht fi jevod nur auf Württemberg und auf 
den jest längft verflefienen Zeitraum bis 1845, Die Koftenbeträge find feit dieſem 
Jahre, aljo in ung. 25 Jahren wahrfcheinlich aud dort fehr ander® geworben. Doch 
mag bier, um eine Borftellung von den allein in Württemberg daran gewandten often 
zu geben, angeführt werben, daß die damals befiehenven erften 19 Rettungsanftalten 
von ihrer Begründung bis zum 9. 1844 
für die erfte Begründung dieſer Anftalten 210,569 fl. 
für die bis dahinige Unterhaltung . . 724,680 „ 
alfo zur Grreihung ihres Zwedes 935,249 HL. 

verausgabt und faft ebenfoviel vereinnahmt haben. Es ift daraus auf bie keit & ber 
Zeit (1844) noch hinzugelommenen württembergifhen und bie hunderte von gleichen 
Unftalten im deutſchen Vaterlande und der Schweiz ein Schluß zu maden. Was 
die dermaligen jährlihen Koften für jedes einzelne Sind betrifft, fo fheint man 
viefelben im füblihen Deutfchland jegt anf 80—90 Gulven zu berechnen, was ben 
Koften im nördlichen, nach Thalern rechnenden Deutſchland verhältnismäßig entſprechen 
mwäürbe; die Koften fteigern ſich im letter Zeit von Jahr zu Jahr und werben von 
einigen Anftalten auf 70-80 Thlr. (jo im Rauhen Haufe), von anderen, z. B. in 
Berlin, auf 100-120 Thlr. berechnet. 

Schon das zuletzt Gefagte reicht hin, zum zeigen, wie fehr die Kettungsanftalten, die 
alle dieſe Hülfen öffentlich erbitten und annehmen, dem öffentlichen Yeben angehören. Nehmen 
wir vollends noch alles andere, was in den vorhergehenden Abſchnitten über fie gejagt 
it, Hinzu, fo ift um fo deutlicher zu fehen, wie wenig, leiber! bie Nettungsfamilie 
den Charakter einer im verborgenen lebenden Familie bewahren Tann. Sie ift von 
allen Seiten wie mit Yenftern, die hineinfehen laſſen und zum Hineinfehen auffordern, 
umftellt. 68 erwächst daraus die neue, nicht leichte Aufgabe, die Finder und das 
Kindesleben gegen alles zu ſchützen, was von Geiten biefer Deffentlihfeit Gefahr 
bringen fünnte. In dieſer Beziehung ift freilich ein Unterfchied zu machen zwiſchen 
den kleinen entlegenen Anftalten und denen, die am Wege des Weltverlkehrs liegen. 
Aber bei beiden ift e8 bennod) in der Ordnung, daß jeder Freund der Anftalt ein ge 
wißes Recht, ja eine Art Pflicht hat, fih um biefelbe zu befümmern. Wenn das 
Interefje wädst und die Veranlaffung ſich dazu bietet, geht baraus der Beſuch ber 
Anftalt von Freunden und fremden hervor. Bedeutet das im ganzen wohl weniger 
bei jenen Heinen und entlegenen Inftituten, wo folde Beſuche nur einzeln und auf 
befondere Beranlafjung vertommen, fo ift das bei jenen größeren und zugänglicher 
fituirten Anftalten vollftändig anders. Sind viefelben z. B. in der Nähe von großen 
Städten gelegen, fo kann es geſchehen und geſchieht e8 zum Theil wirklich, daß, wir 
benten dabei 5. B. an das Rauhe Haus, im Sommer: fein Tag vergeht, an weldyem 
die Anftalt nicht von Fremden, ja von vielen Fremden aller Stände, oft aus allen 
Weltgegenden, die mit dem verjchievenften Interefjen kommen, täglich unausgeſetzt befucht 
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wird. Beſuche ber Art Iaffen ſich nur im geringem Maße regeln. 68 darf im Gegen- 
theil dem Fremden nicht vorenthalten werben, was ihn intereffirt, nur dine Rüdfibt 
darf dabei vorwalten, daß daraus für bie Kinder kein Schaden erwachſe, was z. B. 
ſehr leicht möglich ift, wenn jedermann jedes beliebige Gefpräh mit jedem Finde, 
vielleicht über beffen Vergangenheit geftattet würde, ober wenn alle Fremden verlangen 
wollten, in alle mit Schülern beſetzten Unterichtöclaffen eingeführt zu werben und bgl. 
Dazu fommen zu gewißen, freilich feft zu beftimmenben Zeiten, 3. B. einmal monatlidy 
Sonntag Nahmittags Die Beſuche der Eltern und Gefchwifter und anderer Angehörigen, 
deren Verlehr mit den Kindern nicht abgefchnitten werben darf, aber doch, ohne jemand 
zu verlegen, um ber finder willen überwacht und georbnet werden muf. Dabei ift 
nicht zu verhüten, daß bie frei mit ihren Rindern verfehrenden Eltern und Angehörigen 
denfelben Neues aus der Stabt mittheilen, daß felbft öffentliche, misgünftige Verhand⸗ 
lungen der Localpreffe über die Anftalt vor das Ohr der Finder gebracht werben, 
und vollends ift das der Fall, wenn wieberum zur gewißen Zeiten vie finder von ber 
Anftalt aus die Eltern befuchen. Die Kinder werden in allen dieſen Fällen fi bewußt, 
daß fie Perfonen find, welche die öffentliche Aufmerkfamkeit auf fich ziehen. Unzweifel⸗ 
haft entjteht aus allen diefen Momenten für ihre Führung eine neue fittlihe und er: 
ziehlihe Aufgabe. Diefe Aufgabe glüdlich zu löfen und dies ſonderbar mannigfaltige 
Material trog feiner Sprödigfeit und heifeligen Natur zum Beften der Kinder richtig 
zu verwertben, wird eine neue Aufgabe des Hausvaters. Denn es ift unmöglich, 
diefe ganze Thatfache zu vertufchen und zu ignoriren; fie muß vielmehr mit allen ihren 
Seiten und ftoßenden Gden hingenommen und als ein befonveres päbagogifches Motiv 
im ganzen und im einzelnen verbraucht, als ein Zubehör zu dem beſonderen Anftalte- 
familienleben, dem der Hausvater fo gut wie alle Hausgenoffen und fpeciell die Kinder 
fidy zu fügen haben, hingenommen werben. Hat der Hausvater einigermaßen einen 
richtigen Talt und ein feines Gefühl für den Werth vdiefer Anftaltsbeziehungen und 
die in diefer Thatfache ſich kundgebende fociale Stellung der Anftalt, fo wirb ihm bie 
Pöfung diefer Aufgabe nicht allzu ſchwer fallen. 58 lommt erleichternd hinzu, daß 
diefer Verkehr bei den Kindern zuletzt eine Gewohnheit wird und gemöhnlid an ihnen ganz 
fpurlos vorüber geht; e8 wird ihnen gewiß, dies alles gehört eben mit zu dem Haufe, 
in dem fie leben. Bei alle dem bleibt e8 für die Verwaltung eine befondere Aufgabe, 
auch ihrerſeits die Deffentlichkeit in richtiger Weife in das Haus hinein und den Kindern 
in einer dem Zwed der Anftalt entſprechenden Weife vorzuführen. Dazu find ein ſchöner 
und überaus ergiebiger Anlaß die Fefte des Haufes und insbefondere das Jahres— 
oder Stiftungsfeft, wo zu veranlafjen und barauf zu rechnen ift, daß ein größerer ftreis 
von Wohlthätern fid) fammeln werde, um al® Bertreter der eigentlihen Freunde bes 
Hanfes die Kinder und den Hausftand in ihre Mitte zu nehmen. In dieſem Kreiſe er 
weitert fi die Familie des Rettungshauſes chriſtlich geſellſchaftlich und erſcheint mit 
feiernd und fi mitfrenend und Gott dankend für alles gute, was er ihr und ben 
Kindern bis dahin gethan. Unferes Erachtens follte man an folden Tagen die 
Kinder nicht irgendiwie durch Examina und Katechifationen beläftigen, fondern fie in voller 
freude ſich mitfreuen laffen. Man follte ihnen nad) dem mehr gottesdienftlichen 
Act neben feftlihem Trank und Speife Gelegenheit zum Lieberfingen und fröhlichen 
Spiel geben, wobei die Gäfte die Kinder um fo mehr wie fie eigentlih find, Tennen 
lernen können, während vie Kinder auf tiefe Weife fo viel weniger zum Gegenſtand 
befonderer auffälliger Aufmerkfamkeit werben, fondern bleiben, was fie find, Öliever 
ver Familie des großen Hauſes. An viefe Stiftungsfeier fchließt ſich zugleih gewöhn: 
lich ein öffentliher Bericht über das lette Bermwaltungsjahr. Derfelbe muß fo 
gehalten, oder doch nur im einer foldhen Geftalt am Yahresfefte mitgetheilt werben, 
daß die Kinder, ohne Anftoß daran zu nehmen, ihn mithören lönnen. Was fonjt 
darin vorlommt und man vor bem Ohr der finder zu fagen vermeiden will, braucht 
am Jahresfeſt nicht verlefen zu werben; es genügt, daß es im Drud veröffentlicht 
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werde. In biefem Berichte darf nichts von dem fehlen, was jeder mit Recht in einer 
öffentlichen derartigen Berichterftattung erwarten kann. Dahin gehören die Abrechnung 
über Einnahme und Ausgabe, die Namen des VBerwaltungsrathes und alles ftatiftifche, 
was über den Beftand des Hanfes und feinen Gang im lebten Jahre, ſoweit e8 die 
Freunde und Wohlthäter intereffiren kann, zu fagen if. Ob die an Yahresfeften 
gehaltenen Previgten und erbaulichen Anſprachen und vergleichen hineingehören, könnte 
fehr in Frage geftellt werden. Den meiften derartigen Berichten fieht man an, daß 
dergleichen allgemein gehaltene Zufäge nur Füden füllen follen und daß fie ven foldyen 
gejchrieben find, die nicht felbjt mitten in der Anftalt leben, ſondern von ſolchen, 
welde nur von Ferne zufehen oder denen doch die Detailtenntnis fehlt. Die Haus: 
väter follten im allgemeinen für die Abfafjung diefer Berichte nicht in Anſpruch ges 
nommen werben; allein biefelben follten verpflichtet fein, in der Form von Tagebüchern 
eine Hauschronik das ganze Jahr hindurd zu führen, worin obne alles weitere nur 
Thatfächliches, aber exact, mit Fleiß und Urtheil gejchrieben würde. Das Tagebud 
fönnte für den Borftand als Grundlage einer regelmäßigen Befprehung mit dent 
Hausvater dienen. Auf Grund folder Unterlagen würden andere Berichte, als die 
meiften bisherigen, zum Vorfchein kommen; e8 würde denfelben an Gehalt und reichem 
Stoff nicht fehlen. In fpätern Berwaltungsjahren wird es genügen, ausführliche 
Berichte nur in größeren Zwifchenräumen von mehreren Fahren zu erftatten, und eine 
geſchickte Hand, ein fcharfes Auge und ein der Sache mit Liebe ergebenes Her; würde 
den Gegenftand dann immer wieder rei und bereihernd mittheilen und nicht in Ver: 
legenheit gerathen, Werthuolles darzubieten. Die Berichte könnten fo ein pädagogiſcher 
Schatz über Anftaltserziehung werden. Wenn bier eines erheblihden Mangels, 
der ſich in diefen zahllofen Veröffentlihungen findet, gedacht ift, darf doch auch nicht 
verſchwiegen werden, daß aus allen Theilen Deutſchlands und der Schweiz, wenn 
aud nicht viele, doch and nicht ganz wenige Beifpiele einer beſſeren inhaltreiheren 
Redaction vorliegen, von denen wir feine einzelnen nennen wollen. Zu den befjern 
Berichten der Art gehören diejenigen, welche wenigſtens in früheren Jahren wiederholt 
auf Grund von Tagebüdern folder Hausväter, wie fie eben empfohlen worden, von 
gefhidter und ſorgſamer Hand verfaßt worden find. Sehr anſprechend waren die 
früheren, wenn aud in ganz anderer Art bearbeiteten Berichte des feligen Dr. Barth, 
die derfelbe jährlich; über die Anftalt zu Stammheim bei Calw abzuftatten pflegte. Sehr 
anfprehend zufammtenfafiende Berichte find nah dem 2ödjährigen Berlauf einiger 
ſchweizeriſchen Anftalten von der fchmweizerifhen Geſellſchaft in Zürich herausgegeben 
mworben. 
XVI. 

An den Schluß dieſer Erörterungen ſtellen wir einige Wünſche für die Zukunft 
der evangeliſchen Rettungshäuſer. Bei der weiten geographiſchen Ausdehnung 
der Anſtalten über alle Theile Deutſchlands und über deſſen Grenzen hinaus, bei der 
verhältnismäßigen Neuheit und vollſtändigen Freiwilligleit dieſer ganzen Arbeit iſt es 
erklärlich, daß in der Durchführung eine große Verſchiedenheit ſtattfindet und zugleich 
auch mannigfache Willkür ſich geltend macht. Ohne die Mannigfaltigkeit hindern zu 
wollen, wird es doch die Aufgabe ſein, der bloßen Willkürlichkeit zu wehren, die auf 
Anlaß der unbedingten Freiwilligkeit ſich freilich nie ganz wird überwinden laſſen. 
Unter der Vorausſetzung, daß die Rettungshäuſer im chriſtlichen Bekenntnis beharrende 
Anſtalten verbleiben, heben wir einige beſtimmte Deſiderien herpor, deren Erfüllung 
erſtrebt werden muß, wenn die Sache ſelbſt nicht zuletzt, wenigſtens an vielen Stellen, 
gefährdet werden ſoll. 

1. Voran iſt zu ſtellen die künftige gründliche, ſowohl theoretiſche als praktiſche 
Vorbereitung der anzuſtellenden Hausväter und Gehülfen, die nur möglich iſt, wenn 
Die Auszubildenden mehrere Jahre zugleich Mitarbeiter in einer für dieſen Zweck ein— 
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gerichteten, durchgebildeten Erziehungs- reſp. Nettungsanftalt find. Damit fteht in 
Verbindung 

2. der tüchtige Weiterbau der für diefe Vorbereitung fhon beftehenden Brüder: 
anftalten, event. die Begründung neuer derartiger Inſtitute. Ueber ihre Ziele und 
die entjpredenden Mittel, fie zu erreichen, fowie über die abzumendenven Gefahren, 
denen fie bei ihrer Iſolirung unter einander ausgefegt bleiben, werben dieſelben ſich 
mit einander, mehr als bisher gefchehen, zu einmüthiger Wirkſamleit zu verftändigen 
haben. 

3. Die Gonftituirung einer bis jett gänzlidy fehlenden, den Zweden genügenden 
oberen, ſowohl firdlih als ſtaatlich autoriſirten eigenthümlichen Aufficht über Die 
Kettungsanftalten. Diefe Aufſicht darf nie von büreaukratifcher Art fein, fondern muß 
einen diakoniſchen Charakter tragen, muß aber mit der in ihr liegenden Auctorität 
im Stande fein, ebenjofehr die Freiheit und den privaten Charakter der Anftalt zu 
fhüten, als da, wo es noth thut, zu veranlafien, daß bie befierntde Hand an bie 
Verwaltung angelegt werde. (Die bier gemeinte Auffichtsftelle fol freilih nicht aus— 
ſchließlich ſich mit Nettungshäufern, fondern ebenfo mit allen verwandten freien An- 
ftalten, Vereinen und Beftrebungen amtlid zu befafien haben. Es handelt fih um bie 
Neufhöpfung eines in Deutichland noch nicht beſtehenden höheren diakoniſchen Amtee. 
In England ift ein wenigftens ähnliches Amt von Staatsivegen dem früheren Vorſteher 
der obengenannten Anftalt zu Ned Hill, Rev. Sydney Turner übertragen. Derfelbe 
hat, foweit wir haben in Grfahrung bringen können, eine amtliche Beziehung zu allen 
berartigen Inſtituten.) Nur auf diefe Weife wird es 

4. möglich fein, eine Garantie dafür zu gewinnen, daß auch diejenigen freien Ber: 
waltungscomites (Guratorien, Borftände), für welche folde Grinnerung noth thut, 
mindeftens dem Statut gemäß ihre Obliegenheiten zum Beften der Anftalt und ihrer 
localen Verwaltung duch den Hausvater und in Beziehung auf den Hausvater er: 
füllen. Wer die bezügliden einzelnen Verhältniſſe, teineswegs aller oder vieler, 
fonvern einzelner aber doch nicht jo weniger Anitalten auf diefem Gebiete kennt, wird 
anerkennen, wie fehr an Stellen der Art folhe Nachhülfe noththut. 

5. 68 wird immer mehr nothwendig, eine Unterftügung vieler derartiger Hausväter 
namentlih für die Erziehung ihrer eigenen Kinder, vie oft ohne Gefahr für fie jelbft 
in den Rettungshäuſern nidyt bleiben können, zu veranlafien. Außerdem follte eine 
Penfionirung invalid geworbener Hausväter möglich gemacht werben, ein Gegenftand, 
ber bereitd auf mehreren im Nachfolgenden nachzuweiſenden Gonferenzen in Anregung 
gebradt worden. 

Zur Förderung aller diefer, aber auch noch anderer, die innere Verwaltung ber 
Anftalten und die Durchführung ihrer Aufgaben betreffenden Zwede wäre es von 
großer Bedeutung, wenn die bisher ftattgehabte Iſolirung der meiften Nettungshäufer 
und ihrer Hausväter befeitigt und eine georbnete, lebendige Berührung und ein frucht— 
barer Verlehr der verfchiedenen Anftalten und Hausväter, wenigftens aus gewißen 
Umfreifen oder nod allgemeiner unter einander herbeigeführt werden lönnte. Die 
einen müßten von den andern lernen und alle einander heben, innerlich weiterbilven, 
im Gifer und in der Grienntnis ihrer Aufgabe ftärken und vertiefen fünnen. Jemehr 
das geichähe, deſto mehr würden bie Verwaltungscomitss Veranlaſſung finden, ihren Blid 
ebenfalls zu erweitern, Notiz von andern Anftalten zu nehmen, fich eingehender über 
ihre eigene Aufgabe zu orientiren, zur Beilerung und Förderung der ihnen anvertrauten 
Anftalten beizutragen, Staat und Kirche, fo wie das chriſtliche Volk in richtiger Weife 
dafür in Anſpruch zu nehmen. 

Die Annäherung der vorftehenden Anftalten unter einander, der Verwaltungscomités 
und Hausväter kann in doppelter Weife bewerfftelligt werden: entweder durch literarifche 
Mittheilungen oder durch perfönlihe Zuſammenkünfte. Im erfterer Beziehung ift zu 
erwähnen, daß jeit einer Reihe von Jahren der Gentralausfhuß für die innere Miffion 
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der deutſchen ewangelifhen Kirche (Berlin und Hamburg) eine Verbindung von mehr 
als hundert derartigen Anftalten, die in 24 deutſchen Ländern zerftreut find, zu dem 
Zwed veranlaft hat, daß durch ihm dieſe bezeichneten Anftalten, foweit die vorhandene 
Zahl der eingelieferten Berichte reiht, einander ihre Jahresberichte mittheilen. Das 
Berzeihnis diefer Anjtalten ift in vem VILL und IX. (und ven vorangehenden) Berichte 
bes genannten Ausſchuſſes enthalten. Gine weitere Ergänzung diefer Diittheilungen find 
die in verſchiedenen Jahren in verſchiedenem Umfang erfolgenden längeren oder kürzeren 
Artikel in den TFliegenden Blättern des Rauhen Haufes. Im einzelnen Ländern ver: 
mitteln andere, mehr landſchaftliche Blätter ſolche Mittheilungen über bie in ihrem 
Umkreis gelegenen Anftalten (3. B. in Württemberg die Armenblätter von Dr. Hahn, 
der Ghriftenbote von Pfarrer Bırl; in Bayern die Budenhofer Blätter, in Baden das 
Reich Gottes von Decan Mann, in Oftpreußen das evangelifche Gemeindeblatt u. ſ. w.). 
Gin fpeciell für diefen Zwed ausgegebenes allgemeined Organ (wie 3. B. in England 
das Journal für die ragged schools, ein anderes für die reformatories und refuges 
u. ſ. w.) haben wir in Deutſchland bis jegt nicht und es würde bei dem bie jett noch 
geringen allgemeineren Interefje für dies fpecielle Arbeitsgebiet ſchwerlich zur Ausführung 
zu bringen fein. Gbenfo wenig ift es irgendwo in Deutfchland zur Stiftung von 
Bereinen für die einzelnen Arten diefer Anftalten gelommen, wie folde in einer engliſchen 
Union eriftiren, die nad und nad große Reiben, ja hunderte von Anftalten von ſich 
hat ausgehen laſſen und viefelben wejentlid mit duch ihre Journale zuſammen— 
bält. Im Deutfchland ift ein Hindernis für vergleihen der in allem fich immer 
wieder geltend machende particulariftiiche Standpunct, wo jeder fih nur für feine 
Stadt, feinen Kreis, jeine Anftalt und ihr Beftes intereffirt, eine Gefinnung, die es 
zn keinem derartigen univerjellen Unternehmen für das Neid Gottes kommen läßt. 
Damit miſcht ſich dann das verfchiedene kirchlich und politifch fpecielle Parteiintereſſe, 
das jede derartige Tendenz zum Befjern no mehr hindert und erſchwert. Dennoch 
fcheinen wir auch im diefer Beziehung weiter zu kommen; es find namentlich die „Vereine 
für innere Miffion,“ denen es vorbehalten worden, auf dem driftlichen Gebiet diejenigen 
Anfhauungen, welde weitere Grenzen jteden und in fi aufnehmen, auch nach viefer 
Richtung hin zu weden und zu mehren. Den erften Anſtoß haben für verfchiedene 
derartige Beftrebungen und namentlid auch für die Nettungsbäufer die mit dem deutſchen 
Kirhentag von Anfang an verbunden gewefenen Gongreije für innere Miffion gegeben; 
auf mehreren berfelben, wo das Terrain dafür günftig war, find befondere Special: 
conferenzen für Rettungshäufer thätig geweſen, zu denen ſich bie Freunde berfelben 
und Mitarbeiter an venjelben zu befonderen Berathungen zufammengefunden. Verſchiedene 
landſchaftliche Vereine für innere Mifiion (f. das Verzeichnis von folhen 3. B. in 
dem IX. Bericht des Centralausſchuſſes) haben in den legten Jahren folde jährlich 
wiederkehrende Zufammentünfte von Hausvätern und den Bertretern einzelner Anftalts- 
gruppen in einigen der oben angezeigten Landſtriche mehr localifirt und ihnen dadurch 
nod größere Bedeutung gegeben. So der kurmärkiſche Verein für innere Miffion 
(auf dem 1865 Paſtor Pfeiffer jenen — in ben fliegenden Blättern des Rauhen 
Hanjes von 1865 ©. 132—152 veröffentlichten — Vortrag Über Noth und Aufbülfe 
ber Rettungshäufer im Regierungsbezirt Potsdam gehalten); ebenfo der neuvorpommerſche 
Berein, der ſchleſiſche Provincialverein (der ſich in Liegnig zu verfammeln pflegt); die 
Gonferenz für innere Miffion zu Baiersdorf in Bayern (f. Fliegende Blätter für 1867, 
&.110—114). Ebendahin find auch die Berfammlungen von Hausvätern der pommerſchen 
Rettungshäufer zu Züllchow bei Stettin zu zählen. Der in manchen diefer Verſamm— 
lungen oft laut geworvene Gedanke einer f. g. Organifation der Nettungshäufer über- 
haupt ift mehr doctrinärer Natur; fo wie feine Verwirflihung eintreten follte, müßte 
er ſich verflüchtigen (j. Fliegende Blätter für 1867 ©. 112). Das Wahre daran 
ift das oben bezeichnete unleugbare Bedürfnis einer fruchtbaren Gruppirung und die durch 
die Vorſtände und die Hausväter ſich belebende Gemeinfhaft der einzelnen, innerhalb 
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gewißer Landestheile zuſammengehörenden Rettungsanſtalten. Könnten die verſchiedenen, 
zugleich durch perfönlihe Gemeinihaft belebten Gruppen durd ein fpeciell für dieſen 
Zwed arbeitendes Journal mit einander wieder in Verbindung gebradjt werben, dann 
märe vorläufig das Mögliche und eine gefunde Grundlage erreicht, auf der das ganze 
Rettungswerk fih nad innen und außen weiter aufbauen könnte. Der bis jet ge— 
wonnene thatfähliche Grund und Boden, auf dem das Werk in feiner Gefammtheit 
fteht, ift ein fo guter, der Segen, der auf dem Werke ruht, ein fo erfidytliher, daß 
beim Ueberblit des Ganzen wir nidt zweifeln können, das, was bis jet unter 
Gottes Beiftand ſoweit gediehen, werde auch zum Beften des riftlihen Volfes und 
feiner Kinder eine noch fegensreichere Zukunft haben. Wichern. 


S. 


Sachſen (Königreich). Schon mit der Ueberſchrift des Artikels iſt eine doppelte 
Beſchränkung gegeben, einmal die örtliche, vaf wir nur auf das Pandesgebiet Nüdjicht 
zu nehmen haben, welches fett 1815 dem Königreih Sachſen geblieben ift, ſodann daß 
nur in fo weit auf die Zeiten vor dem genannten Jahre zurüdzugehen tft, ala e® zur 
Erklärung und Auffaffung des gegenwärtig Beftehenden unumgänglidy fein wird. Wäre 
nicht Die Reformation in einem befonderen Artifel behandelt, welchen Einfluß dieſelbe 
auf vie Geftaltung des Schulmwefens geübt, würde man bei feinem Lande befier zur 
Anfhauung bringen fünnen, als bier, wo fich derfelbe zuerft und am unmittelbarften 
geltend machte. Dod jedenfalls war es nothmendig, daß die jih über alle Länder 
verbreitenden Wirkungen der Kirchenverbefferung ihrer Quelle, ihrem Wejen, ihrem 
Umfang nad in einem leberblid bargeftellt wurden. Hier können wir nicht unter: 
faffen, darauf hinzumweifen, daß fhen vor ber Reformation wifjenichaftlihes und lite: 
rarifches Peben in den fähfifchen Landen erwacht war und gepflegt murde, daß dadurch 
der Boden diejenige Vorbereitung erhalten hatte, welche ermöglichte, daß der von Puther 
ausgeftrente Same Aufnahme und Gebeihen fand. Der in dem Haufe Wettin herr: 
chende Geift wird dadurch documentirt, daß von ihm die hriftliche Kirche durch feine 
Bemühungen erft feften Grund und allgemeine Verbreitung in den unter fein Scepter 
geftellten Landen gewann. Wie in Brandenburg, erfolgte auch in der Meifiner Mart 
die KShriftianifirung und Germanifirung erft, als die Markgrafen die PYandeshoheit er: 
worben hatten. Grinnert man fi, daß der eigentliche Begründer von des Haufes 
glänzender Madtftellung, Heinrich der Erlauchte, unter ven zahlreichften Fehden 
und Kriegen, Berwidlungen und Berwirrungen Zeit und Kraft genug gewann, um fid) 
eine ehrenvolle Stelle unter den deutſchen Minnefängern zu erwerben, jo begreift man 
das hohe Intereſſe für geiftige Bildung, weldes feine Nachkommen befeelte. Die zahl: 
reihen Klöfter, auf deren Ausftattung und Erhaltung die Fürften einen großen Theil 
des ihnen von Gott geſchenkten Bergſegens vertvandten, vor allen das herrliche Alten- 
zelle (das auf dem Petersberge hier zu nennen verbietet der Umftand, daß es von 
Königreich Sachſen jet abgetrennt ift), wurden Stätten des mönchiſchen gelehrten 
Fleißes, ihre Bücherſammlungen lieferten die erſten Beſtände zahlreicher noch jett be— 
ſtehender und reichen Segen ſtiftender Bibliotheken. Die Anfänge von Schulen knüpfen 
an die geiſtlichen Stiftungen an. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Errichtung der 
Domſchule (schola cathedralis oder canonica) zugleich mit der Gründung des Bis- 
thums zu Meißen im 3. 967 begonnen warb: nod wirkten ja die Anorbnungen Karls 
des Großen für Bildung, befonders Geiftlicher, fort*). Gewiß waren aud bier bie 
von Karl dem Großen geforderten Unterrichtsgegenftände: Grlanung der Pfalmen, ver 


*) Dertel: Das Münfter der Auguftiner Chorherrn zu St. Afra in Meißen. Säenularſchrift - 
Leipzig 1843. ©. 18 ff. 
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Noten und des Gefangs, Rechnen und Grammatik, Latein und Griehifh, die ben 
Schülern, welche aus höheren und niederen Ständen aufgenommen wurden, geftellten 
Aufgaben. Wir haben feinen Beweis, daß die erften Biſchöfe, welche felbft den Unter: 
richt ertheilten, ihrer Aufgabe nicht gewachſen gewefen wären, oder Diefelbe vernach— 
läßigt hätten, doch können wir aud nicht anders denlen, als daß die VBorübung und 
Abrihtung für den Kirchendienft die — vielleiht anfänglidy gebotene — Hauptſache 
gewejen fei. Mindeſtens fcheint der wiſſenſchaftliche Unterricht bedeutenden Rüchſchritt 
erfahren zu haben, als die Leitung der Schule aus den Händen des Biſchofs im die 
eines Domberrn (des scholasticus, Scholafter) übergieng, mit dem bald ein zweiter 
(ver cantor) die Arbeit theilte. Denn fehr frühzeitig riß auch hier die Unfitte ein, 
daß die Domberrnftellen als Berforgungspoften für Leute aus adeligen Familien be: 
tradhtet wurden, welche zur treuen Berfehung der geiftlichen Amtspflichten weder Befähi- 
gung noch guten Willen befaßen. Gine weife Fürforge von Seiten der Bifhöfe war 
e8 deshalb, daß während bis dahin bie mit den genannten Yemtern betrauten Dom: 
herren Diejenigen, durch welche fie ihre Obliegenheiten erfüllen ließen, felbft erkoren 
hatten, um die Mitte des 13, Jahrhunderts dieſelben jtehenden Vicarien, einem Rector 
und einem succentor, übertragen wurden, *) da8 Amt des scholasticus demnach zu 
einer Aufſicht über die Schule herabfant. Doch, auch die verbefjerte Einrichtung lieferte 
fein günftiges Refultat, vielmehr warb, nachdem das Münfter St. Afra feine Schule 
in Meißen eröffnet hatte, die Zahl der Aufnahme in die Domſchule fuchenden und dort. 
ihre Bildung zu vollenden geneigten Knaben fo gering, daß der Bifhof und das Bapitel 
vom Papft Nicolaus IL. eine Bulle (21. Nov. 1275) **) fi verfchafften, welche die 
Aufnahme von Domjdhülern ohne Genehmigung von deren Nector dem Propft und den 
Ghorherren von St. Ufra verbot. Viele und nicht unbedeutende Stiftungen zum Genuß 
für die Domjchüler waren dem Charakter des ganzen Zeitalter entſprechend Abmachungen, 
durch Die man das Gewiſſen für ben fehlenden Geift und die wahrhaft chriftlidhe 
Thätigfeit zu ftillen ſuchte. Der ins Leben gewedte, fortſchreitende wiljenfchaftlichere 
Geiſt ließ fid) zwar von der Domfchule nicht fern halten; die Anftellung eines Rectors, 
wie M. Johann Pollichius, von deſſen Tüdhtigteit fein Freund, der Förderer ber 
claffifhen Literatur, Hermann vondem Bufce, das günftigfte Zeugnis ablegte ***), 
bient ebenjo zum Beweife dafür, wie das im Todesjahr des Genannten (1504) von 
dem Bifhof Johann von Saalhauſen erlafne Verbot, außer dem quadrivium 
irgend etwas anders, am Wenigften Grllärung ver heiligen Schrift, öffentlid oder 
heimlich zu üben. Wir haben bereits der Klofterfchule beim Münfter zu St. Afra 
in Meißen gedacht, als einer Anftalt, gegen welde die Domſchule zurüdtrat. Die 
Gründung des Münfter felbft gieng aus der tiefen Einſicht uud dem geiftlihen Pflicht: 
eifer des Biſchofs Dietrich IL von Kittlig (1190—1207) hervor. Derfelbe ſah 
mit Unwillen, wie die Domherrn der geiftlihen Dbliegenheiten, welde fie in der Afra- 
firhe und dem Gotteshaufe Unferer lieben Frauen zu verwalten hatten, fi immer 
läßiger annahmen und dadurch dem Bisthum in feinem eignen Sig die Kraft eines 
wahrhaften Oberbirtenthbums mehr und mehr gefchwunden war. Sein hoher Geift 
fand das rechte Mittel, indem er bei St. Afra mit bereitwilliger Unterftügung des 
Markgrafen Dietrich des Bebrängten 1205 ein reich ausgeftattetes Münfter errichtete 
und in basjelbe regulirte Auguftiner Chorherrn (vom Petersberge) aufnahm, melde, 
obgleich nicht eigentlihe Möndye, damals in höchſtem Anfehen ftanden, weil fie bes 
Gottesdienftes und der Seelforge am treuften pflegten. Gewiß war dem hochherzigen 
Gründer auch der Zuftand der Domfchule nicht entgangen, obgleich er bei der Stiftung 
nur die niedere Schule (schola exterior, puerorum saecularium oder parvulorum) mik 


*, Dertel a. a. O. ©. 20. 
** Dertel a. a. D. ©. 21. 
*) Dertel a. a. D. ©, 22, Anm. 26, 
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errichtete.) Die zwölf Knaben derſelben wurden nur zu dem Kirchendienſt und dem 
Singen verwendet und außer den zu dieſen beiden Verrichtungen nothwendigen 
Uebungen und Unterweiſungen erftredte ſich der Unterricht höchſtens noch auf Auswendig— 
lernen ber wichtigſten Kirchendogmen und -ſatzungen. Daß aber der Stifter auf etwas 
höheres gerechnet habe, fünnen wir aus dem fchließen, was fchen der zmeite Propft 
des Klofters, Albert (1223— 1243), ausführte, die Gründung einer höheren Schule zur 
Ausbildung von Geiftlihen, gewißermaßen einer Pflanzftätte für künftige Auguftiner: 
Chorherrn (schola interior, elaustri, scholarium puerorum). Denn die 24 Knaben 
erhielten Koft und Wohnung im Klofter und lernten fo aanz nad) der Regel leben. 
Ein Rector und ein Santor ertheilten Unterricht nicht allein in ben für den öffentlichen 
Gottesdienft nothiwendigen Gegenjtänden, der Mufit und dem Xecitiren, fondern aud) 
in der Kalligraphie, den alten Sprachen, ver Theologie und Philoſophie. Diefe Schule 
muß fogleih nad) ihrer Gröffnung eine hohe Blüte und lebendige Anziehungstraft für 
begabte junge Leute **) erlangt haben, da das Domcapitel, wie oben erwähnt, in ber 
Bulle des Papftes Nikolaus III, welde die in Et. Afra errichtete Anftalt beftätigte, 
eine Repreffivanorbnung gegen das Ueberlaufen ihrer Schüler durdjfegen zu müßen 
glaubte. Obgleih wir nur wenige Nectoren namentlih und darunter feinen von be 
fonderer wiſſenſchaftlicher Bedeutung kennen, ***) fo ift dennoch der Schluß nicht gerecht⸗ 
fertigt, daß die Schule an Bedeutung und Wirkfamkeit verloren habe, zumal viele 
anvere Erfcheinungen, beſonders die Beihaffung einer nicht unbedeutenden Bibliothetr), 
beweifen, daß die Chorherrn von St. Afra den Beftrebungen des 15. Jahrhunderts 
nicht fremd blieben. Das oben erwähnte große Anjehen, deſſen fid) tie Chorherrn 
von der Regel St. Auguftin erfreuten, findet feine Beftätigung darin, daß in Yeipzig 
bald nad) dem Münfter zu St. Afra 1213 ein gleiches zu St. Thomas errichtet wurde. 
Eine höhere Schule war mit demfelben nicht verbunden ++), wenigftens müßte fie "erft 
fpäter errichtet worden fein; ganz gewiß aber fehlte bie niedere zur Ausbildung von 
Ghorfnaben nit. Die Stiftung, nach weldyer die Sonnabendsmeſſe mit 8 Schülern 
gefungen und gewiße Feſttage „mit Gelüchte, Gelüte, mit Orgelgefange ehrbarlid) 
begangen werben ſolle,“ 77) beweist die Griftenz einer foldhen, wie fie den Urfprung noch 
jetst bet der berühmten Gefangesfchule zu St. Thomas beftehender Ginrichtungen cons 
ftatirt. Daß aber das Bedürfnis höheren Unterrichts in jener durch den Handel früh— 
zeitig bedeutend gewordenen Stadt fidy regte, wirb dadurch erwieſen, daß der Rath 
1395 vom Bapft Bonifacius IX. ein Privilegium zur Errichtung einer Schule und 
der Anftelung von Lehrern der Grammatik und der freien Künfte ohne Ginmifchung 
des Propftes von St. Thomas fid) auswirkte. In fol frühe Zeit hinauf reicht das 
noch jet in Segen beftehende Gymnafium zu St. Nikolai, wenn auch wahrfcheinlich 
die eigentliche Vollendung der Schule noch einige Zeit Hinderniffe fand. Gine nicht 
geringe Zahl junger Peute ans dem Meifiner und DOfterland mögen damals ſchon auf 
auswärtigen Univerfitäten ihren Durſt nach Wiſſenſchaft zu ftillen gefucht haben. 
Die bei fo vielen beflagenawerthen body nie zu wergeffenbe ine gute Folge der Zer⸗ 
fplitterung Deutſchlands, daß jeder Fürft und jedes Fürftenthbum ven andern feinen 
Borzug zu laflen, was jene gefchaffen, auch bei ſich ins Yeben zu rufen ftrebten, trat 
auch bier ein. Wer die pelitifhen Zuftände jener Zeit fennt, wird den Markgrafen 


*) Es ift Oertels (a. a. O. S. 50) Berdienſt, dieſe Verbäftniffe vollſtändig aufgellärt zu 
haben. 

**) Daß, wie in jenen Zeiten an andern Orten, auch bier oft ſchon ältere Jünglinge ben 
Studien fih wibmeten, beweist der bon Dertel (a. a. D. ©. 76) angeführte Fall, daß ein 
Schüler, Andreas Faber, unter ben Zeugen einer Rechtsurkunde vorlommt. 

**e) Dertel a. a. O. ©, 76, 84, 86 f. 

+) Oertel a. 0.0. ©. 98 fi. 
m Dertel a. a. O. ©. 52, 
rrr) Böttiger, Geſch. von Sachſen I. S. 290, 
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Friedrich dem Strejtbaren und feinem Bruder Wilhelm hochherziges Intereſſe für 
wiſſenſchaftliches Leben und das Bedürfnis ihrer Unterthanen zuſchreiben, da ſie ſchon 
länger auf die Einrichtung einer Univerſität in ihren genannten Ländern bedacht waren. *) 
Sie ergriffen deshalb die ihnen durch die bekannten Vorgänge in Prag unverhofft ge— 
botne Gelegenheit zur Ausführung ihrer Abſicht: ſie nahmen die Ausgewanderten in 
Leipzig auf und gründeten 2. Dez. 1409 die dortige Hochſchule. Die Geſchichtſchreiber 
bemerfen, daß die Univerfität erſt nach einem Jahrhundert und durch die Reformation 
zu einiger Blüte gelangt ſei, und ſchreiben dies dem von Prag mitgebrachten Gegenſatz 
gegen die freie theologiſche Forſchung zu. Wir können dieſe Behauptung weder ganz 
leugnen, noch in ihrem Umfange vollſtändig zugeben, müßen jedoch als auf eine Urfache 
auf die mangelhafte Vorbildung, welche die jungen Leute zu den Univerſitätsſtudien 
mitbrachten, aufmerffam machen und deshalb auf die Schulen zurückkommen. Wir 
haben einige der ſchon damals beftehenvden erwähnt. Der Klofterfcule zu Altenzelle 
ift noch nicht gedacht; wie jedoch dem Unterricht dort thätige Fürforge gewidmet ward, 
fehen wir daraus, daß 1397 der Baccalaureus der Theologie und Magijter der freien 
Künfte Bincenz Gruner als Lehrer dahin berufen ward, derfelbe, welchem ein nicht 
geringer Einfluß auf die Aufnahme der Prager Emigranten in Leipzig und bie Errichtung 
der Univerfität zugefchrieben wird. Ob übrigens in diefer Schule nicht aud) der mönchiſch 
ſcholaſtiſche Geift, welcher den Lehrern der Leipziger Hochſchule zum Vorwurf gemacht 
wird, geherricht habe, müßen wir dahin geftellt fein lafien, aber des Abt Martin 
Lochau gedenken, der mit Herzog Georg dem Bärtigen in Förderung der Willens 
ſchaften metteiferte. Auch bei der Erwähnung ven Schulen (3. B. in Dresden, Chemnig, 
Annaberg, Freiberg und andern Städten) können wir nicht das Fritifche Bedenken unter: 
drüden, ob fie wirtlihen Beftand gehabt haben oder nur vorübergehend durch einzelne 
ben Aufenthalt wechfelnde Lehrer, die ſich felbft Gehülfen, Yocaten, annabhmen, gegen 
ein öffentlich) gewährtes oder durch die Beiträge der Schüler zufanmengebradhtes Salair 
gehalten wurden. Das Unwejen der fahrenden Schüler hat in unferen Ländern fogar 
bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts fortgedauert und gewiß nicht viel fpäter 
als in ben übrigen Gegenden Deutfchlands feinen Anfang genommen. Allerdings wer- 
den auch geiftig und wiffenfchaftlih bedeutende Männer als ſolche Edul-halter over 
smeifter genannt. So der — hier und da fogar als Urheber bezeichnete — als Ver: 
treter der Forderung des Abendmahls unter beiderlei Geftalt und als Dichter leoni— 
niſcher Kirchenlieder bekannte Beter von Dresden, welcher zu Dresden, Chemnit 
und Zwidau gelehrt haben foll, ehe er um 1415 durch den Biſchof von Meißen nad) 
Böhmen zu flüchten genöthigt ward. **) Gleichzeitig mit ihm werben nod) einige andere 
Männer genannt, welche um literariſche Bildung fich verdient machten. ***) Die Ber: 
wüftungen, welche durch die Huffitentriege über das Meißner: und Ofterland gebradt 
wurden, haben gewiß mandhe geiftige Blüte gefnidt, aber wie fie gerabe bie politiiche 
Stellung des Wettiner Haufes und Yandes zu heben beitrugen, fo hat aud das fid 
immer beziehungsreicher geftaltende Verhältnis zu Böhmen mit geholfen, jenen wies 
wohl vergeblihen, doc immer den Boden zur wirklichen Kirchenverbefferung bereiten: 
den reformatorifhen Beftrebungen des 15. Jahrhunderts in Sachſen Gingang zu vers 
Ihaffen. Gerade die Ueberwindung von Hindernifjen fleigerte die Kraft, erhöhte den 
Freimuth und hütete vor Ueberſtürzung und Unreife. Der Provincial des Auguftiner 


*) Böttiger, Geſch. von Sachſen I. S. 291 f. 

**, Wie viele derartige Nachrichten der Sucht, bochberühmte Männer unter bie Vorfahren 
zu zählen, ihren Uriprung verbanften und in ber herrſchenden Ungenanigfeit im Schreiben und 
Deuten ber Namen eine Stüße fanden, beweifen die von Dertel a. a. D. ©, 69 ff. und S. 84 
gründlichft widerlegten Angaben, daß Dante Alligbieri Rector der Domſchule, der eben genannte 
Peter von Dresden Rector ber Münfterihule von Et. Afra in Meißen gemefen fei. 

“-, Böttiger I. ©. 294. 
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Eremitenordens, Andreas Prohles, warb zwar vom Kirchenhann getroffen, aber 
welcher Geiſt in ſeinen Predigten lebte, ſehen wir daraus, daß dieſelben 1530 gedruckt 
wurden. *) Gin ähnliches Wirken für Verbeſſerung des chriſtlich-kirchlichen Geiſtes wird 
von Matthias Döring, der den Francisfanerorben reftaurirte, **) Johann ab indagine 
(von Hagen), Nikolaus Siphen und anderen gerühmt. Wie die Beziehungen zu Böhmen 
biefen Geift gefördert, wie aber auch die Fürften, den wohl erkannten Misbräuchen 
von Herzen feind, venfelben zu fhügen wußten, ohne mit der Kirche in offene Oppo— 
fition zu treten, wird bezeugt, indem Gregor von Heimburg, der trefflichfte Förderer 
der Rechtswiſſenſchaft und Meifter der Redekunſt, der, weil er von dem, wofür er mit 
den geiftig begabteften Männern, einem Aeneas Sylvius, einem Nitolaus von Gufa u. a. 
zu Anfang des Jahrhunderts gewirkt, daß das Goncil über dem Papft ftehe, allein 
mit zäher Feftigkeit nicht wid), von eben jenen feinen Genofjen, die um der Befriedigung 
ihres Ehrgeizes und ihrer Herrfhfucdt willen das Werk, an dem fie eifrigft gearbeitet, 
zu vernidhten am gefhäftigften waren, mit allen Mitteln des Kirchenthums nieder: 
getreten war, nachdem Georgs von Povdiebrad, des Böhmenkönigs, Tod ihm die fidhere 
Zufludt entzogen hatte, bei feines Schützers Schwiegerfohn; Albredt dem Be: 
herzten von Sadfen, Aufnahme fand und infolge der Verwendung der Fürften 
des Haufes durch den Bifhof von Meißen abfolvirt, im Auguft 1472 zu Dresven ftarb 
und in der dortigen Barfüßer: (jett Sophien:)Kirche die frievlihe Ruheſtätte fand. ***) 
Denn die Univerfität Leipzig, wie oben bereits erwähnt ift, dem meuen Geifte 
fih lange entzog, ja demfelben engherzig entgegenwirkte, jo war dies nicht Schuld der 
Fürften, welde vielmehr alles für ihr Aufblühen thaten. Daß dieſelbe 1438 um bie 
vierte Facultät, die Medicin, durch die Anftellung zweier ordentlichen Profefjoren er: 
weitert ward, würde hier nicht zu erwähnen fein, wenn nicht bei der damals herrfchen- 
ben Sitte, daß diefelben Männer ſich mit den Studien möglihft aller Fachwiſſenſchaften 
befaßten und nad dem damaligen Stand auch zu befaffen vermochten, eine ſolche Er— 
weiterung zugleich) als eine Förderung der allgemeinen Studien angejehen werden müßte. 
Die Sorgfalt, welde die Fürften darauf wandten, die Univerfität päpftlihen Ein— 
mifhungen zu entziehen und ihr die eigene Gerichtsbarkeit zu erhalten, hatte wohl 
ihren erften Grund in politifhen Abfichten, hat aber nicht wenig beigetragen, bedeu— 
tendere geiftige und wiſſenſchaftliche Strebſamkeit in ihren Mitglievern zu erweden. 
Die treue Fürforge, welhe Ernft und Albrecht in ihrer gemeinſchaftlichen Negierung 
für die Hebung der Univerfität trugen, verdient die rühmenewerthefte Anerkennung F), 
aber faft noch höher erſcheint Albrecht, nachdem bei der Yandestheilung Leipzig ihm 
zugefallen war, wie er mit den wichtigſten politifchen Angelegenheiten befhäftigt und 
daburd von feinem Lande in weiter Ferne feftgehalten, fi um die Angelegenheiten 
ber Univerfität aufs forgfältigfte fümmert und über die Beſetzung der LFehrftellen wie 
über die eingerifjenen Misbräude von feinem Sohne Georg, dem er die Kegierungs: 
geihäfte in der Heimat übertragen, Berichte erhält und Beſcheide ertheilt.77) Gr be 
greift die Forderungen der Zeit und die Bebürfniffe feines Landes, indem er Mathe— 
matit, die in Meißen wegen des Bergbaus ſchon Längft gefhätt wurde, und Aſtro— 
nomie, überhaupt die practica, gelehrt wifjen will. +77) Hätten die humaniſtiſchen Studien, 
welche in Italien aufgewacht, von Meißen fern bleiben jolen? Sie waren ja im übrigen 


) Böttiger I. S. 360. 

**) Die Rrancisfaner zu Meifen zeichneten fih durch Gelehrſamkeit und feſtes Auftreten 
gegen Misbräuche aus. 

**x) 9, Langenn, Herzog Aibrecht der Beberzte S. 65—69 u. 86. 

7) dv. Langenn a.a. O. ©. 385. 

tr) dv. Langenn a. a. O. ©. 389—391. 

1) v. L. a. a. O. S. 391. Eine Profeffur für Mathematik warb erfi unter dem Kurfürften 
Moriz errichtet. 
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Deutſchland bereits eifrig ergriffen und zwar in ihrer Bedeutung tiefer begriffen, als 
in jenem Lande. Denn während die italienifchen Gelehrten die claffiiche lateiniſche 
Schreibweife vor allem ſich anzueiguen tradhteten, um damit eine neue Herrihaft über 
die andern Bölker fid zn begründen, wurden in Deutfhland von vornherein jene 
Studien als die Grundlage der höheren geiftigen Bildung, als das Feld, von welchem 
jedes verbeflernde Streben auf dem Gebiete der Kirche und ber Religion ausgehen 
müße, betrieben.*) Allerdings den Sieg hatte zunädft Italien errungen, daß die lern: 
begierigen Deutfhen auf feinen Schulen die begehrte Kunft und Weisheit fuchen mußten. 
Mehrere, die dies gethan, werden auch unter den Meifnern erwähnt. 

Der Leipziger Jurift Johann von Breitenbah hatte ven Studenten in 
Perugia die bewundernde Anerkennung abgenöthigt, daß er wahrhaft gelehrt jei.**) 
Albreht der Beherzte fandte jelbft feinen Sohn Friedrih nah Siena. Der 
ältere Sohn Georg der Bärtige war Kenner und Förderer der humaniftifchen 
Studien. Um fo mehr fcheint zu verwundern, daß er als Regent feines Landes ein 
fo hartnädiger Gegner und zuweilen tyrannifcher Verfolger der Reformation wurde, 
Ein gerechtes Urtheil ftellt freilich gewiß, daß er nicht in anderer Weife dem Lichte 
der evangelifhen Wahrheit Feind geweſen und geworben ift, als in welcher vie be- 
deutendften Humaniften, 3. B. Grasmus, fi gegen Luther erklärten. Daß er die 
Profefjuren der griechiſchen und hebräiſchen Sprache in Leipzig aufhob, ***) dazu hat 
ihn die Richtung kirchlicher Reaction, der er fich völlig hingegeben hatte, veranlafit. 
Denn vorher hatte er Konrad Geltes, den beveutendften Vertreter, Berbreiter, 
Förderer der altclaffifchen Studien, welder von Heivelberg nad Leipzig gekommen 
war, und Johann Rhag oder Rhack aus Sommerfeld in der Neumark (Rhagius 
Aesticampianus) gegen die Anfeindungen des finfteren möndifchen Geiſtes zu halten 
geftrebt und es höchſt ungern gefehen, daß 1511 Hermann Buſch (vom Buſche), 
der jpäter mit Ulrich von Hutten innige Freundfhaft ſchloß und um die humaniftifchen 
Studien in unferm Sachſen fi die weſentlichſten Verdienſte erwarb, Leipzig verlafien 
mußte. 7) Später 1515 berief Georg den Engländer Richard Grocu® und den 
berühmten Petrus Mofellanus (1524), veflen eingehende Würdigung nidt an 
diefe Stelle gehört, an die Leipziger Univerfität. Nachdem wir in der Kürze darauf 
bingewiefen, daß zunädhft in Leipzig die Buchdruckerkunſt einwanderteyf) und ihre 
Brefien fchnell vermehrte, demnach die Bildungsbebürftigen im Bolt, dem Auswendig— 
lernen und Abjchreiben enthoben, leichter die Mittel fanden ihr Wiſſen zu vermehren 
und ihre Fertigteit zu üben, fehren wir zu ven Schulen zurüd. Das größte Ber: 
dienſt um diefelben erwarb fih Paul Schneevogel (nad damaliger Sitte Niavis 
fi nennend), indem er zuerft die Jugend ftatt der aus dem Mittelalter und ber 
fpäteften vömifhen fLitteratur berrührenden Gompendien zu den alten clajfifchen 
Schriftftellern führte und eine gejhmadvollere und eingehenvere Interpretation übte. 
Gr lehrte um 1486 in Chemnit, war aber aud an ber Univerfität in Leipzig als 
Lehrer der lateinifhen und griehifhen Sprache thätig. Der erwähnte Aufenthalt 
von Paul Niavis in Schneeberg in Verbindung mit ver bezeugten Thatſache, daß 
Georg Fabricius, der zweite Nector der Fürſtenſchule zu Meißen, dert den 
Grund zu feiner ausgebreiteten und gründlichen Gelehrfamteit gelegt habe, beweist, 
daß die Schule zu Chemnitz einen feften Beſtand gewonnen hatte. In Dresden 


*) fr, Krauer: narratio de humanitatis studioram quinto et sexto decimo saeculo in 
Germania origine et indole. Progr. Misniae 1843, 

**) v. Langenn, Albr. d. B. ©. 392 und 398, 

**) Böttiger I, ©. 51. 

+) Böttiger I. ©. 481 f. 

+) Böttiger L ©. 385. v. Langenn, A. d. B. ©. 393 j. Gründlicher Baltenftein: Geſch. 
der Buchdruckerkunſt ©. 480, 
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wird die Schule zum Heiligen Krenz (jetzt Kreuzgymnaſium) 1452 zuerſt erwähnt. 
Wahrſcheinlich hatte fie bis kurze Zeit vorher nur zeitweilig beſtanden, wenn ſich ein 
tüchtiger Sculmeifter, wie der obengenannte Beter von Dresden, fand. Der 
Rector jener Kreuzſchule Gög (von Werdau) ward von Herzog Albreht dem Bes 
berzten feinem Sohne Friedrich als Begleiter nah Siena beigegeben.*) Aehnliche 
Verhältniſſe find, wie wir aus der Folgezeit zu fchliefen berechtigt find, an ben beiden 
Schulen zu Leipzig, in Freiberg und Annaberg eingetreten, den Borrang aber vor 
allen andern Städten gewann Zwidau. Der Reichthum, welder in folge der im 
weitlihen Erzgebirge eröffneten Bergwerfe dort zufammenftrömte, warb nicht zu 
ihnödem Luxus verwendet, fontern die Ginwohner erfannten in der Gnade Gottes 
den Antrieb, für feine Ehre und der Mit: und Nachwelt bleibendes Wohl zu wirken. 
Der Hauptmann zu Zwidau, Martin Römer, deſſen Reichthum faft fagenhaft ge— 
worden, verwandte mehr als 100000 fl. auf geiftlihe und Wohlthätigkeitsanftalten 
und baute unter anderem die Schule anf dem Frauentirchhof.“) An diefer Schule 
finden wir bald Stephan Rothe als Lehrer der lateinifhen und Georg Agris 
cola (Bauer) ***) als Pehrer der griehifchen Sprache unter allgemeinfter Anerkennung 
wirtend. Den lebendigen Gifer für Grmwedung und Unterftügung wiſſenſchaftlicher 
Studien beweist das hier 1484 am Dienstag nad St. Francistentag beim Nathe 
errichtete Teftament des früheren Pfarrers zu Zwidau, fpäter Domdechanten bei St. 
Paul:-Georg zu Altenbwg M. Gregor Schurzauf (Schurzuff), wornadh 100 fl. 
jährlich nad) feinem Abfcheiden für 5 über 20 Jahre alte und zum Lernen geſchickte 
Studenten, zunähft aus feinen Verwandten, in Ermangelung folder aber Bürger: 
ſöhne von Zwidau, als Stipendien vergeben werden follten, wobei noch beftimmt mar, 
daß wenn ein folder in weljchen Yanden ftubire, ihm zwei folcher Stipendien zuzu= 
weifen feien.}) Ein Empfänger eines und fpäter zweier folder Stipendien war ber 
berühmte Yurift Haloander, der erfte Begründer der Kritik des Yuftinianifchen 
Rechts, welcher, nachdem er 1521—23 in Leipzig feine Studien begonnen hatte, nad) 
Stalten zu ihrer Fortſetzung gieng, aber in die Heimat nicht wieder zurüdtehrte, 
fondern 1531 in Venedig farb. 47) Wir glauben genug angeführt zu haben zum 
Beweis, daß in den Ländern, melde das jegige Gebiet des Königreichs Sachſen um— 
faßt, fo viel wilfenfhaftliher Sinn und Bildung vorhanden war, daß die Refor— 
mation den Boden nicht ganz unvorbereitet fand. 

Die Theilung in die erneftiniihe und albertinifche Pinte hatte zwar eine Schwächung 
der Macht des Haufes Wettin zur Folge, wirkte aber doch höchſt vortheilhaft durch 
Anregung lebendigen Wetteifers zwifchen den fFürften. Manchem mag es bedauerlid) 
ericheinen, daß gerade in der wicdhtigften Angelegenheit ein Gegenfag und Zwiefpalt 
eintrat, eine ruhige vorurtheilslofe Prüfung jebody wird einigen Troft darin finden, 
daß manche Ueberftürzung verhütet und ein langjameres, aber um fo herrlicheres und 
gediegneres Reifen der Frucht dadurch vermittelt ward. Der Schmerz, welden Kur: 
fürft Friedridh der Weife darüber empfand, daß bei der Theilung mit Leipzig 
die Univerfität dem albertinifhen Sachſen zugefallen war, trug nicht wenig bei, daR 


*) Böttiger I. S. 360. v. Langenn, A. d. ®. ©. 383 und 392 f. 

+") 9, Sangenn, A. d. B. ©. 383, 

***) v. Langenn, U. d. B. ©. 383, Gr war aus Glauchau gebürtig und vereinte nach 
ber Eitte der Zeit mit dem Stubium der alten Spraden das der Arzneitunde und der Nature 
wiſſenſchaften. Er ward der Schöpfer der Mineralogie, indem er die Fofftlien nach ihren äufieren 
Kennzeichen ordnete, Böttiger I. S. 547. Einer feiner berühmteſten Schüler war Janus Cor— 
narius. 

7) Unverliebene Stipendien wurden vom Rath zur Unterhaltung feiner Schule mit verwendet. 

Tr) Daß Haloander Gregor Melzer oder Mälzer gebeifen, ſowie feine Lebensverhältniſſe und 
das Schurzauf'ſche Stivendium hat zuerft völlig aufgeklärt B. Schmidt in dem 1867 zu Scipsig 
erihienenen Programm: Symbolae ad vitam Gregorii Haloandri, 
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er 1502 die Univerſität Wittenberg ſtiftete. Ein neuer Geiſt kündigte ſich 
ſchon in der erſten Einrichtung an, indem das Princip der Eintheilung nach Nationen 
aufgegeben und die nach Facultäten eingeführt ward: derſelbe gab ſich ferner kund in 
den Berufungen der Lehrer und aus ihm gieng die fo unſcheinbare und doch fo uns 
endlich folgenwichtige That Dr. Martin Luthers vom 31. Oct. 1517 hervor, die, 
weil fie allein auf dem rechten Grunde ruhte, die fhon fo lang erfehnte und vergeb- 
lich erſtrebte Kirchenverbeſfſerung ins Leben rief. Wie die Reformation um ihres 
Princips willen nothwendig die Bolts: und Gelehrtenbilbung erfaſſen mußte, welche 
trefflihe Grundſätze die beiden großen Reformatoren Luther und Melandthon 
begten und mit welchem Eifer fie fi) des Werkes annahmen, melde nie genug zu 
rühmenden Berbienfte ſich der letere durch feine Schriften um den Unterricht erwarb, 
ift in befondern Artikeln gebührend dargeſtellt. Hier find nur die Durdführungen in 
dem Gebiete des jetigen Königreichs Sachſen zu befprehen. Zunächſt famen bie 
Wirkungen der 1527 veranftalteten Bifitationen denjenigen Theilen zu gute, welche zum 
Kurfürftenthum gehörten. In des Herzogs Georg Landestheilen wurde, fo ſehr fich 
der Regent dagegen jperrte, dennod fo manches davon gefpürt. Luthers und Melanch— 
thons Schriften und die lutheriſche Bibelüberfegung wurden aller Orten eifrig ftudirt, 
die Klöfter entleerten, bie Kirhengüter und -Einkünfte minderten fi: leider wur: 
den zum großen Nadhtheile für das Yand die legteren von ihren Inhabern, welde 
dod) die baldige Auflöfung vorausjahen, verfchleudert, im eignen Intereſſe vergeubet, 
ja wohl gar entwendet. Während Georg gegen das Licht fi) bis zu feinem Tode 
fcheu verhielt, fand es bei feinem Bruder, dem Herzog Heinrid dem Frommen, 
fhon 1525 Eingang. Nachdem diefer feit 1530 die freiere kirchliche Richtung beför— 
dert hatte, trat er mit feinem Heinen Gebiet Freiberg 1536 offen ver Reformation 
bei und ficherte fid) gegen Georgs Anfeindungen durch den Beitritt zum ſchmaltaldi— 
jhen Bunde 1537. Mit aller Freudigkeit unterftütte feine Beſtrebungen der Kurfürft 
Johann Friebrid, indem er ebenfo ein einträdhtiges Verfahren herzuftellen, wie 
die im eigenen Sand gemachten Erfahrungen den neuen Olaubensgenofien zu gute 
fommen zu laifen bedacht, mit Luthers Beirath eine Kirchenvifitation veranlaßte und 
den von Heinricy ernannten Gommilfarien, dem Prediger Dr. Schent, Bürgermeijter 
Andreas Altenbet und Anton von Schönberg, Georg Spalatin und Meldior von: 
Greut (Greugiger) beigab. Trotzdem der Herzog viele geiftlihe Güter zu weltlichen 
Zweden zu verwenden geneigt war, dagegen den Katholifchen Präbenbarien, ven Doms 
beren, Mönden und Nonnen für ihre Stellen Unterhaltung zu gewähren wenig Luft 
hatte, wäre doch das Wert gediehen, wenn nidyt Dr. Echent durch die Willkür bei 
Unftellung von Geiftlidhen und abweichende Glaubenslehren viel vervorben hätte, wes⸗ 
halb 1538 Spalatin, Jonas und M. Leonhard Bayer mit der Vornahme einer neuen 
Bifitation und mit der Ginrichtung eines gemeinen Kaftens, in welden die Kircheneins 
fünfte fließen und aus weldem die Kirchen und Schulen erhalten werben jollten, 
beauftragt wurden. Da ftarb Georg am 17. April 1539 und, jo fehr jener dies 
zu verhindern gejtrebt, Heinrich trat die Erbſchaft der gefammten albertinifhen Lande 
an. Es handelte fi nicht mehr darum, daß in ihnen die Neformation Eingang 
finden, ſondern nur wie diefelbe durchgeführt werben follte. Es wäre von allen übrigen 
Vorgängen abweichend gewejen, wenn nicht aud) hier dem Fürften das Reformationds 
recht zugeftanden worden wäre, wie denn dies am 12, Auguft 1539 anerfannt wurde. 
Mit Recht war bei der Univerfität begonnen worden. Sie wollte ernften Wiberftand ents 
gegenfegen, doch Luthers Prebigt in der Stabt (Pfingften 1539) gewann bie Bürger: 
ihaft, die Stimme des ganzen Landes erhob ſich fo laut für die Kirchenverbeijerung 
und die Mächte, die man dagegen anrufen konnte, hatten fo wenig Luft zum Ein— 
fchreiten mit Gewalt, daß jeder Widerſpruch verftummen mußte. Wiederum zeigte fid) 
der Kurfürft Johann Friedrich bereit, zu fördern und zu helfen. Schen am 10. Juli 
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1539 wurde die Inſtruction für die neue Viſitation erlaſſen, welche das Kirchen- und 
Schulweſen im ganzen Meißner Lande reformirend für tüchtige Lehrer ſorgen und 
ihnen ſichere Einlünfte anweiſen ſollte. Außer den Meißnern Edlen Kaſpar von Schön— 
berg und Rudolf von Rechenberg wurden die dem Kurfürſtenthum angehörigen Dr. 
Jonas, Georg Spalatin und Dr. Melchior von Creuz zu dem Geſchäfte auserſehen. 
Wo hätte man zunächſt nach der Univerſität das Werk wirkſamer beginnen ſollen, als 
in der Stadt Meißen, dem Sitz des Bisthums. Der Kurfürſt Johann Friedrich mit 
feinem Bruder Johann Ernſt und Heinridy der Fromme mit feinen beiden Söhnen Moriz 
und Auguſt begaben ſich felbft am 14. Yult dahin, um burd ihre Gegenwart bie 
Veierlichkeit zu erhöhen und von ihrer einträdhtigen Feftigkeit Zeugnis abzulegen. Nach— 
dem fie am 15. Juli dem erften evangelifhen Gottesdienft in der Domlirche beige: 
wohnt hatten, verließen fie wieder die Stadt und die Bifitatoren begannen bie Unter: 
bandlungen. Das Münfter zu St. Afra fügte ſich ſchnell, das Domftift wollte unter 
Berufung auf feine Reichsunmittelbarleit Widerſtand leiften, doch die Eäcularifirung 
erfolgte. *) „Wir heben aus den PBifitationsacten hervor, wie bie PVifitation erklärte, 
„daR fie über bie uffgerichte Schul in der Stadt feine andere Schule weder uff dem 
Dhumb nech zu fanct Affren leyden will.“**) Die vorher erwähnten beiden Schulen zu 
Meißen hörten auf: eine Stadtſchule trat an die Stelle. Indem mir von weiteren 
Einzelheiten abfehen, erwähnen wir noch, daß die Lanbftände (im Nov. 1539) über 
die Religionsverhältniffe und die Patronatsrechte verhandelten und dabei die Verwen— 
dung ber geiftlihen Güter für Kirchen und Schulen dringend anriethen. Heinrich 
der Fromme mußte die Vollendung des begonnenen Werks bei feinem Tod (18. Aug. 
1541) jeinem Sohne Moriz überlafien (1541—1558), da er durch fein Teftament 
die alte, Theilungen unter den Söhnen feftfegende Erbordnung abgefchafft hatte. Die 
weltgefhichtlihe Bedeutung dieſes arößten fächfifchen Fürften zu würdigen, ift bier 
nit der Ort. Die lutheriſche Kirche verdankt ihm ihr Beftehen und auf dem Gebiete 
des Unterrichtsweſens rief er die Anftalten und Normen ins Leben, weldye nod jetzt 
ihre jegensreiche Kraft bewähren und nicht allein für das eigne Land, fondern für ganz 
Deutſchland als muftergültig Anregung und Beifpiel gaben. Mit Recht wird er als 
ber zweite Gründer der Univerfität Leipzig gepriefen. ***) Nicht allein, daß er 
die Ginkünfte derfelben vergrößerte, die Bibliothet aus den Klofterbibliotheten vermehrte, 
vie Statuten in wahrhaft erfprieglicher Weife umwaudelte, aud) für die Berufung ber 
tüchtigften wiflenfchaftlich gebildeten Lehrer trug er gewiſſenhaft und fharffidtig Für— 
forge. Bekauntlich haben die NReformatoren das Studium der claffifchen Sprachen 
als die nothwendige Borbildung zur Grienntnis des Gvangeliums, um mit Luther zu reden, 
ald die Scheide, in welcher das Schwert des Geiftes ftedt, gewürdigt. Dasfelbe 
wurde von ihnen ald Grundlage aller höheren Bildung empfohlen und Melandtbon 
war, indem er auf unübertreffliche praktifhe Weife in feinen Büchern für die Durch— 
führung wirkte, ber praeceptor Germaniae, der Grundleger zu dem höheren Scul- 
weſen Deutjchlands bis in die Gegenwart geworben. Lehrer, in feiner Schule ger 
bildet, zur Ausübung einer Wirkfamkeit, wie bie feine war, für bie Univerfitäten zu 
gewinnen, mußte das Augenmerk aller Regenten fein, melden bie Bildung ihres Volks 
wahrhaft am Herzen lag. Ginen folden gewann denn auch Moriz für Leipzig 1541 
in Joachim Gamerariusd, welden ihm Melanchthon empfohlen hatte. 7) Als im 
gleihen Geifte mit ihm wirtend (befonders für Grilärung bes Neuen Teſtaments) 
werden der Schotte Alefins, Bernhard Ziegler und Pfeffinger genannt. 


2) Gretſchel, Geſchichte des Tächfiichen Staates und Volks. I. &. 477 f. Wenn auch ber 
3. Band von Bülan berrährt, werbe ich doch denſelben um ber Kürze willen mit Gr. bezeichnen. 
**), Dertel in ber früher angeführten Schrift ©. 28 f. und 120 f. 
***) v. Langenn, Kurfürft Morig II. ©. 102 f. 
+) Gretſchel I, ©. 611—616, 


Sachſen. 445 


Der Werth, den Melanchthon und Camerarius auf das Studium der Geſchichte legten, 
warb von Moriz recht wohl erfannt: Man lächelt jetzt, wenn man liest, daß bie 
Methore des Wittenberger Garion, die gefammte Geſchichte nah den vier Welt: 
monarchieen zu ordnen, damals als die einzig mögliche und ncd lange Zeit als die 
nügßlichfte und zmedmäßigfte anerfannt ward, man vergefie nur nicht, daß fie auf dem 
Beftreben einen inneren Faden in den Greignilfen zu ſuchen berubhte und demnach 
immer eine VBorftufe zur tieferen Auffafiung war. Wir brauden bier nicht ausführ- 
liher darzulegen, daß eine der größten Thaten von Moriz 1543 die Erridtung ber 
drei Fürftenfhulen war — daß wir von dreien reden, kann kein Wunder nehmen, 
ta bie dritte zu Merfeburg ſchon damals projectirt und 1550 in Grimmas leer: 
ftehendem Auguftinerklofter errichtet ward. — Wir fönnten bier doch nur wenige uns 
bedeutende Nachträge bieten zu dem, was wir im Artikel Fürftenfhulen gegeben 
haben. Ghe wir zu der Wirkung übergehen, welde das gegebene Beifpiel im eignen 
Lande hatte, wollen wir der beiven Männer gedenken, welche den Namen pädagogiſcher 
Reformatoren verdienen, Der eine Rivius hieß eigentlih Badhımann und war aus 
Attendorn in Weftfalen gebürtig.*) Gr wirkte zuerft als vierter Lehrer am Gymnaſium 
(um diefen Ausdruck anticipirend zu gebraudhen) und gieng 1531 an die Schule zu 
Annaberg, wohin ihm jein Schüler Georg Fabricius folgte. Hier machte ihm 
der Mönche Feindfchaft längeren Aufenthalt nicht möglid. Er wandte fi) nad dem 
zu Herzog Heinrichs Gebiete gehörenden Marienberg, wo ihm jedoch der Kath ans 
geblich eine fefte Anftellung zu geben nicht vermochte. Herzog Heinrich, weldyer dem 
Rath zu Marienberg fein Verhalten ernſtlich verwiefen hatte, berief ihn 1537 als 
Rector nad feiner Nefivenz Freiberg. Hier wußte der trefflihe Mann fid einen 
ſolchen Ginfluß zu verfhaffen, daß er dem Prinzen Auguft 1540 als Begleiter und 
Mentor auf die Univerfität zu Leipzig beigegeben ward. Und Meoriz hatte ihm fo 
vertrauen gelernt, daß er ihn 1543 mit den Räthen Dr. Komerftadt und Ernſt von 
Miltitz zur Einrichtung der drei Fürftenfchulen beftellte und ihm dann aud) die Aufs 
fit über diefelben übergab. Nidyt minder ausgezeichnet, als praktifcher Lehrer länger 
wirffam und aus reicher Grfahrung und Harem Denken die Grundzüge zu trefflichen 
Organiſationen fhöpfend war Adam Siber, ein Schüler Melanchthons, welcher, 
nachdem er in Ghemnig und Freiberg trefflich gewirkt, ver erfte Hector **) der Fürſten— 
ihule zu Grimma wurde. 68 ift befannt, wie dringend Luther die Stabträthe zur 
Grridtung von lateinifhen Schulen aufforderte, und das durch die Fürſtenſchulen ges 
gebene Beifpiel wirkte aufmunternd, die eingezogenen Kirchengüter darauf zu verwenden. 
Entgegen den Borftellungen, welche über den ungemeinen Reihthum der katholiſchen 
Kirchen herren und von der Gegenpartei, um die Größe und das Unrecht ver Bes 
raubung greler darzuftellen, verbreitet worden find, haben wir, 'chne Nachläßigkeit 
und Eigenſucht auf Seite der Säcularifirer für alle Fälle in Abrede ftellen zu wollen, 
geltend zu machen, daß die Verwaltung der Kirchengüter in der legten Zeit ſchon viel- 


*) Daß er, der als großer Hellenitt allgemein gepriefen wirb, bei jeiner Erklärung ber 
Claſſiler nach Melanchthons Beiſpiel die Geſchichte nicht unberidfichtigt ließ, entſpricht ber praf» 
tiichen Richtung, welche er im feinen Büchern befolgt. Es war ibm nicht allein. um bie Erler— 
nung der Sprache zu thun, fondern um bie Gewinnung eines müplihen Inhalts. Deshalb 
bearbeitete er den lutheriſchen Katechismus griehiich (Rämmel, N. Jahrbb. 1867. Bd. XCVI. 2. Hft. 
S. 513), gab eben jo die Sprüche des Sirach berans (Kümmel ©. 544), in dem liber scho- 
lasticus utilis et valde bonus den Theoanis, bes Potbagoras versus aurei und einige Gedichte 
von Solon, Tyrtäus, Simonides und Kallimahus (Rämmel ©. 545). Vgl. Baumgarten-Grufins 
in dem ſchon einmal wegen Kraners Abhandlung angeführten Iubelprogramm ber Fürſtenſchule 
zu Meißen 1843, 

**) Der Titel Rector war an den Kloſter- und Domſchulen ſchon eingeführt geweſen; bon 
der Reformation an ift der deutiche Schulmeiſter allein üblih und erſt feit 1657 ariff ber 
lateinifche wieder Plat. Er. 1. 617. 
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fach ſchlecht war und daß die Verwerthung bei der Menge der auf einmal aus der 
todten Hand gelösten Güter und dem Mangel an baarem Geld gewöhnlich nicht das 
gewünſchte Refultat ergab, um einerfeits zu erklären, wie bie Kirchen: und Schulkaſten 
oft in Berlegenbeit, ja dem Bankerott nahe waren, andererſeits bie Opfer, welche von 
allen Seiten gebracht mwurben, ins Picht zu ftellen.*) Glüdlih war Chemnig, wo 
der lettte Abt des dortigen Klofters, Hilarius, aus feinem Privatvermögen eine be— 
trädtlihe Summe zur Unterhaltung ver Stabtichule vermachte. Meift mußte man 
zur Berbeflerung der Befoldungen und Unterftügung armer Schüler Einkünfte durch 
Mittel beſchaffen, welche fpäter vielfachen wiſſenſchaftlichen und ſittlichen Nachtheil 
brachten, wir meinen die regelmäßigen Singumgänge auf den Straßen und vor den 
Häuſern, welche ſich zu gewißen Feſtzeiten, z. B. Weihnachten und Neujahr, auf die 
benachbarten, ja ſogar ziemlich entfernte Dörfer erſtreckten. Selbſt in Leipzig wurde 
dieſe Einrichtung getroffen und 1541 ein beſonderes Leichengeld für die Schulen einge— 
führt. Für die damalige Zeit ein großes Opfer war, daß zu einem neuen Haus für 
die Thomasſchule 1441 fl. 17 ir. 3 Pf. von der Bürgerſchaft zuſammengebracht und 
vom Rathe nod 876 fl. dazu bergegeben wurden. **) Der Beruf der Pehrer war ein 
recht faurer. Meift hatte derfelbe allen Unterricht in einer Glaffe zu ertheilen und 
mußte noh, ebenfo um ſchwächeren und zurüdgebliebenen Schülern nadzubelfen, wie 
fein dürftiges Einkommen zu verbeffern, mit Privatftunden fid befallen. YIın Anfang 
befhräntten fich die meiften Stadträthe in Bezug auf die Verbefferumg ihrer Schulen 
auf die Ginführung des lutheriſchen Kleinen Katechismus und deutſcher Pieder und 
giengen erft dann zur Durhführung der von Luther und Melanchthon entivorfenen 
Schulordnung über. Da diefe nur drei Glaffen hatte, jo erflärt fid) die geringe Zahl 
der Lehrer. Die Nikolaifchule zu Leipzig hatte außer dem Nector zwei Sollaboratoren, 
bei der ſchon frühzeitig als Muſikſchule betrachteten Thomasſchule kam noch der Kantor 
hinzu. Für einzelne Gegenftände half man bei dem Mangel mehrer geeigneter Lehrer 
damit, daß man für biefelben zwei, ja fümmtlihe drei Glaffen in eine einzige zus 
fammenzog, wie 3. B. auf der Thomasſchule in Leipzig für das Griehifche. Ein ſehr 
wichtiger Borgang geſchah zu Chemnitz, wo allerdings durch das erwähnte Ver- 
mächtnis des Abts Hilarius reichere Mittel vorhanden waren. Adam Siber führte 
bier 1547 einen neuen Schulplan ein, ber durch feite Einordnung des griechiſchen 
Unterrits und Aufnahme der Dialektif und Rhetorik die Vorzüge der Fürſtenſchulen 
wenigftens zum großen Theil auf die Stadtfhule übertrug. Zu feiner Durchführung 
wurden fünf Claſſen errichtet und fünf Lehrer angeftellt: außer dem Schulmeifter 
(Rector) der Supremus (aud) Hypodidascalus, fpäter Gonrector), ‚ver Baccalaureus 
(Medius, jpäter Tertius), der Gantor und der Infimus. Immerhin wird man als eine 
nicht unmichtige Neuerung zu betradten haben, daf er 1549 neben dem Sokrates 
Luciani dialogos aliquot minus scurriles empfahl.***) Denn die Pectüre des Lucian ift 
mit ber von Siber gegebenen Beſchränkung von vielen der tüchtigften und einfichts- 
vollften Pädagogen trog vieler Anfeindungen immer von neuem mit Nugen in die 
Gymmafien eingeführt worden und wenn id; auch der Anficht bin, daß wir von den 
echten Glaffitern fo viel zu Iefen haben, va wir zu dem glänzenden Sophiften nicht 


*) Wer Ndermanns Berzeihnis der Stiftungen (Reipzig bei B. G. Teubner) aufmerkſam 
burchgebt, wird die große Zahl ber aus der Reformationszeit berrübrenden fronmen Stiftungen 
um fo mebr bewundern, wenn er in Anfchlag bringt, wie viele derfelben im 30jährigen Kriege 
verlommen und fpurlos verichwunden find. 

+) Wenn ber Rector der Nilolaiſchule, Johann Mußler, ſich der Rechtswiſſenſchaft zuwandte 
und deshalb nah Italien wanderte (Gr, I. ©. 616), fo erfenne ih barin nicht Unzufriebenbeit 
mit dem fchlechten Gebalt, als vielmehr die Annahme ber Schulitelle, um fich bie Mittel zur 
Ausführung eines Tängft gebegten Plans zu erwerben. In ber That gilt Mußler als ein Kory— 
pbäe der Rechtswiſſenſchaft. 

*+) Palm : Ilustris Moldani disciplina 5. 4. Himmel a. a. O. ©. 546. 
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zu greifen brauchen, ſo kann ich doch Sommerbrodt nur Recht geben, inſoweit er die 
Nutzbarkeit desſelben in der Schullectüre aufgezeigt hat. Als einen Mann, der in 
Camerarius Geiſt fortarbeitete und mit den beiden bedeutendſten Schulmännern Hand 
in Hand gieng, haben wir Hiob Magdeburg zu erwähnen, welcher ſchon als 
19jähriger Jüngling unter Rivius an der Schule in Freiberg arbeitete und auf deſſen 
Empfehlung einer der erften Lehrer an ver Fürſtenſchule zu Meißen wurde.“) Daß 
die Difeiplin auch außer den Fürſtenſchulen, welche fo vieles aus dem klöſterlichen 
Leben unmittelbar berübernahmen, eine ernfte, firenge, nad unferen Begriffen finftere 
war, ift dem Geifte der Zeit ganz entjprechend, indem ohne Stod und Ruthe eine 
Austilgung der böfen Lüfte ganz unmöglich ſchien; vod werden auch ſchon aus dieſen 
Zeiten Klagen laut über mehr als orbilifche Prügelfgfteme, welde in Schulen (wahr: 
jheinlih von Badhanten) geübt wurben.**) Der Unverftand neuerer Zeiten hat aud 
die Methode befpöttelt als alles auf die Uebung des Gedächtniſſes ſetzend. Man hat 
dabei nicht bedacht, daß fhon aus dem Mangel an Büchern eine Nöthigung zum 
Auswendiglernen hervorgieng, noch weniger, daß das Gedächtnis die erfte Handhabe 
des Geiftes und fertiges Aneignen des Sprachmaterials und ber Spracdregeln bie 
befte Borübung für das Studium der Piteratur if. Mag man zugeben, daß jene 
Zeit im Auswendiglernen und in der Nöthigung alles lateinifch zu fprechen, zu weit 
gegangen ſei, wenn man nur zugefteht, daß in unferen Tagen oft ein gar zu geringes 
Maß von Gedächtnisübungen eingehalten und durd die Vernachläßigung verfelben ein 
nod viel traurigeres Nefultat erzielt wird. In der That erwachte die Liebe zur 
deutſchen Sprade und befonders zum deutichen Pied damals fo kräftig, daß fpätere 
Zeiten dadurch beſchämt werben ***) und daß bie Unterrichtsmethode für das Praftifche 
nit abftumpfte, beweist Adam Rieſe, deſſen 1550 erfchienenes Rechenbuch noch 
beute weltberlihmt ift. Die Uebung im fidherer Aneignung und ridtigem Vortrag war 
der Zwed auch der Schullomödie. Hat man nicht jest in den bier und da gefchehenen 
Ausführungen fophofleifher Dramen in der Urfprache nur wieder bervorgeholt, was 
der Schneeberger Caſpar Eberhard als Schulmeifter in Gottesgab und Joachims— 
thal (er ftarb als Generalfuperintendent in Wittenberg) that, indem er des Sophokles 
Aar von feinen Schülern im Driginal aufführen lieg?) An Bürgerfhulen dachte 
man noch nicht, da ja die Trennung der Stände noch gar nit fo wie in fpäterer 
Zeit ftattgefunden hatte und Luther gerade jedem Bürger die Bildung durch die la- 
teiniſche Schule empfahl, weil er dann im Notbfall als Prediger gebraudt werben 
tönne. Der Unterricht für Mädchen blieb noch lange zurüd. Nur eine Schule in 
Leipzig wird erwähnt, aber nur eine Pehrerin ertheilte ven Unterricht und mur im Singen, 
Lefen, Schreiben und Nähen (alfo das Rechnen war ausgeſchloſſen). Gine ſolche in 
Treiberg, melde nad dem Antrag der Stände mit zur Berforgung alter und dürftiger 
Nonnen dienen follte, kam nicht zu Stande. 

Nachdem der Kurfürft Moriz 1553 durch feinen frühen Tod auf dem Schlacht— 
felde feine fo große und folgenreiche Thätigkeit beſchloſſen hatte, fiel die Regierung 
feinem Bruder Auguſt (1553—1586) zu. Auch er hat fein Yandesgebiet vermehrt, +7) 


*) Wegen feiner tbeologiihen Anfihten ward er ſpäter vertrieben. Dem oben von Games 
rarins berichteten entiprehen feine beiden Schriften: Catechesis seu capita doctrinae sacrae. 
graece et latine und Tyoumı ayızı nal dwoorolıral, sententiae sacrae et apostolicae Banc- 
torum Pauli, Petri, Johannis cet. graece et latine in locos communes collectae, una cum 
catechesi Dr. Mart. Lutheri, Das lettere Buch ward mit des Aurfürften Auguft Genebmigung 
in ben untern Glaffen eingeführt. (Kümmel a. a. O. ©. 543 und 544.) 

** Gretſchel I. ©. 618. 

*“., Gretſchel I. S. 620. 

+) Gretſchel I. ©. 619. II. ©, 101, 

+7) Ich erwähne das Boigtland (1559 ff.), weil fortan namentlid Plauen öfter Erwähnung 
finden wirb, a 
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aber nicht durch kriegeriſche Eroberung, ſondern Verträge. Unvergeßlich ſind ſeine Ver— 
dienſte als Ordner des geſammten Staats und Landes. Wohl hat mande, nament— 
lich auf Vermehrung der fürſtlichen Einkünfte gerichtete Maßregel den Schein einer 
gewißen Tyrannei, aber der edle Sinn bei ſeinen mit beſtem Erfolge gekrönten Unter— 
nehmungen ward von dem Volke dergeſtalt erlannt, daß ihm der Name „Vater Auguſt“ 
und ſeiner trefflichen Gattin der „Mutter Anna“ ward. In der That führte er einen 
Bau auf, der durch die ſchwerſten und entſetzlichſten Stürme der Folgezeit nicht umge— 
ſtürzt ward, ſondern die Grundlagen zu allem dem, was Sachſen als guten Beſitz 
ehrt, legte. Erſtaunenswerth iſt ſeine Unermüdlichkeit im Schaffen auf allen Gebieten 
des Lebens, bewundernswürdig ſein Scharfblick und ſeine richtige Einſicht, beiſpiellos 
ſein Eifer im Lernen und Studiren.“) Daß Kirche und Schule die Grundpfeiler aller 
Volkswohlfahrt ſeien, war ſeine feſte Ueberzeugung und alle ſeine Kraft wendete er 
darauf. Die Verbeſſerung der Finanzen, welche ihm durch gründliche Reviſion, Drb- 
nung und Bollendung der Säcularifationen ermöglicht ward, verfchaffte ihm die Mittel, 
. die Einkünfte der Unterridtsanftalten zu erhöhen und zu ſichern: Die Grundbedingung 
zu jeder gedeihlihen Fortentwidlung. Die Univerfität Leipzig, für welche Moriz ſchon 
viel gethan, verdankte ihm, daß fie als eine der am beiten botirten in Deutfchland ba 
ftand. **) Nächſt ihr empfiengen die Fürſtenſchulen eine fehr beveutende Erweiterung. ***) 
Wohl hat man anzunehmen, daß ber damals in allen evangelifchen Ländern rege Zug 
dur fefte Ordnungen den Schulen Richtung und Beſtand zu verleihen, auch auf 
Auguft anregend eingewirft habe — durfte er doch ſchon um der reinen lutherifchen 
Lehre willen die Gegenfäge nit unberüdfihtigt laffen —, aber was er that, war 
doch ein ſchon länger vorbereitetes, theilmeife in den Grundzügen fon ansgeführtes, 
jegt nur nach gewißer Erfahrung vervollftändigtes und ausgearbeitetes Werk.7) Die 
turfähfiihe Schulordnung vom 1. Januar 1580 verdient bier eine eingehendere Bes 
fprehung, weil jie die Grundlage für die Entwidfung des Schulwefens geweſen ift 
und trog der neueren Gefeßgebungen dennoch die widhtigften Ginridytungen aus ihr 
nod) jest beftehen. Wohl hat die Spradye in ihrem Gemiſch aus Deutſch und Patein 
und bier und da in ihrer Weitfchweifigkeit für den, hinter welchem die claflifche 
Literatur unferer Periode liegt, viel Anftößiges, aber Klarheit, Nachdruck und Wärme 
wird jeder dazu Fähige anertennen. Man wird auch einen Unterſchied von ben neueren 
Geſetzen darin finden, daß fie in Bezug auf Anordnung der Lectionen, auf Unterrichts— 
methode, auf Berhalten und Pflichten der Lehrer viel Detaillirtes enthalte und der 
freien Bewegung zu wenig Raum gelaffen jei, aber man wirb die in der Einleitung 
dafür angeführten Gründe 7) umfomehr anerkennen, als ja das Gigenthum weniger 
ausgezeichneter Männer allgemein zu mahen die Aufgabe war, und ich fannı die Bor: 


*) Oben warb erwähnt, daß er unter Sibers Leitung in Leipzig flubirte; fortwährend war 
er auf Ermweiternug feiner Kenntniffe in ben alten Sprachen bedacht und fieng ned im 50, Lebens⸗ 
jahr die Grlernung bes Hebräiichen umter Hutters Leitung an. Bei dem, was wir bald berichten 
werben, ift deshalb anzunehmen, daf er nicht bloß der Meberzeugung gut gewählter Männer beie 
flimmte, fonbern felbft urtheilte und felbfithätig veranlaßte. 

**) Gretichel II. ©. 102. 

***) Gretichel II. S. 101. 

+) Wenn Kümmel a. a. DO. ©. 538 die kurſächſiſche Schulorbnung ber mürttembergiichen 
nachgebildet nennt, fo will id dem Kurfürften Auguft gar nicht das Lob entzieben, daß er bie 
anderwärts vollbrachten Feiftungen gemiffenbaft benütt babe. Aber zur Rechtfertigung meiner 
oben angegebenen Anſicht führe ih an, daß Siber 1579 ein Gutachten erftattete und bie Grund» 
züge ganz ber von ihm ſchon 1547 in Chemnitz geihaffenen Schufordnung entipreden. Ich bes 
diene mich im folgenden des Aboruds im Codex Augusteus ®b. I. S. 475 (wobei ih erwähne, 
daß die Schulorbnung eigentlih nur ein Theil der Kirchenordnung if). Abgebrudt ift fie auch 
im 1. Band bes befannten Werks von Vormbaum. 

++) Ich führe folgenden Say an: und wiewol dieſelbe einfältig geftellet und demnach bei 
etlichen ein geringes und lindiſches Aniehen haben möchte, fo zweifeln wir bod nicht, es werbe ein 
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fhriften für Lehrer nicht Iefen, ohne mein Nachdenken aufs vielfachſte angeregt und 
— was das midtigfte — mein dhriftliches Gewiſſen gefhärft zu fühlen. Die Gin- 
leitung ftellt zwar nicht den Begriff allgemeiner Bildung auf — noch in der neueften 
Zeit hat man fi damit vielfady vergeblich abgequält — zeigt aber recht gut, wie ohne 
Wiſſenſchaften das Leben nicht beftehen kann, ohne Schule und Unterricht jene nur 
Schaden ftiften. Nachdem daraus die Pflicht abgeleitet ift, mit Ernſt und Fleiß über 
den aufgeichteten Schulen zu halten, wird eine gleichmäßige fefte Ordnung für noth- 
wendig erflärt, weil Ungleichheiten, wie fie die einzelnen Lehrer geübt, ven Knaben 
mehr hinderlich denn förderlich gewefen, mande, indem fie dasfelbe auf brei=s, viererlei 
und mehr Weife haben gelehrt befommen, oftmals irre und verbrofien und ben Stu: 
dien fo feind geworben, daß fie diefelben ganz verlafen, die andern aber wenig ober 
nichts darinnen nüßliches haben ausrichten fünnen. Später wirb auch bie Gleichheit 
und Unveränberlichkeit der eingeführten Bücher damit gerechtfertigt, dak die Knaben 
mit den andern Büchern nicht überladen, nody ihre Eltern mit viel unnöthigem Bücher: 
taufen beſchwert werben, die Echulmeifter mit den Graminibus und progressionibus, 
fo jährlich in allen Schulen gehalten, *) ihres Thuns deſto richtiger mögen Antwort 
geben, und bie Knaben, wenn fie in eine andere Schule geführt werben, mit Ungleich: 
heit der Bücher nicht beirrt werden. Die ganze liebevolle Fürforge für die Volksbil— 
dung ſpricht fi) in der Beftimmung aus, daß bie Kinder armer Eltern, tie gute und 
fruchtbare ingenia haben, alle mögliche Beförderung finden follen, damit fie dem 
Stubiren erhalten und nicht davon abgezogen werben: folche follen demnady an bie 
Infpectoren höherer Schulen zur Verleihung von Freiftellen und Stipendien empfohlen 
werben. An mehreren Stellen wird die Erfahrung ausgefpreden, daß gerade ſolche, 
melde mit bitterer Noth gerungen, die gelebrteften und tüdtigften Männer geworben 
feien. Doch fehlt dabei auch die Anempfehlung ernftejter Fürforge nit, daß lang— 
fame, unfruchtbare, zerfahrene Knaben mit allen Mitteln von dem Grgreifen der Stu: 
dien abgehalten und nöthigenfalls mit Gewalt davon entfernt werden. Wie wir fon 
in der vorigen Periode bemerkt haben, ift auch hier von Bürgerfhulen im modernen 
Sinn keine Rebe, aber als ein fehr glüdliher Griff zu bezeihnen, daß für vie Bar- 
ticularfähulen ein Plan aufgeftellt wird mit 5 Glaffen, die von Prima (der 
unterften) bis Quinta gezählt werden, fo daß audy die geringeren Schulen, an welden 
nicht ſämmtliche Claſſen beftehen fünnen, demfelben folgen können und die unvollftän- 
digen doch Borbereitungsfhulen für die vornehmeren — um ben Austrud der Schul— 
ordnung zu gebrauchen — bilden. Innerhalb der Glafjen werben Decurien nad 
den Fortſchritten ver Schüler gebildet, damit nicht bie beſſer begabten durch die ſchwä— 
cheren aufgehalten werben und Wetteifer und Ghrgefühl Anregung finden. Für jede 
Decurie wirb alle Wochen ein neuer Decurio und Rottmeifter gewählt, welcher feinen 
Nottgefellen die allgemeine Yection, melde ihnen ber Präceptor fürgegeben, wiederum 
laut vorſprechen und fonft, daß fie fi) wohl halten, Acht auf fie haben und ihr uns 
gebührliches Weſen und Berhalten (Verhandlung) dem Präceptori anzeigen fol. Da- 
mit aud bei ftärferen Glafien jeder Schüler jede Woche einmal geprüft („verhört“) 
werbe, wie er das Gelehrte behalten, follen einer ober mehrere arme Schüler damit 
betraut werden, doch der Präcepter mit den fo gebilveten Abtheilungen felbft eintre— 
tend abwechfeln, damit er aller Knaben Fleiß „eigentlich“ wiſſen möge. Eine anges 
firengte Thätigkeit von Schülern und Lehrern wird in Anfprud; genommen: die ſchul— 
freien Zeiten find befhränft auf alle Sonn: und Feiertage, welche nad der Kirchen— 


jeder, welcher bies Werk erwägen wird, leichtlich die Urfachen bei ſich felbft ermeſſen und ver⸗ 
ſtehen, daß in kindiſchen Sachen und Geſchäften auch einfältig zu banbeln fei und baf ohne 
ſolchen findifhen Anfang das größere und wahre nicht erlangt werben möge. 
*) Ich bemerfe, daß einjährige Curie längere Dauer der Glafjenzeiten nicht ausſchließen. 
Padag. Enenflopädie. VII. 29 
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ordnung kirchlich begangen werden, alle Jahrmärkte der Stadt je zwei Tage, in den 
Hundstagen die Mittwochnachmittage, die Nachmittage der Sonnabende und heiligen 
Abende (Feierabende), an welchen ſich aber Lehrer und Schüler zum Singen und zur 
Veſper einzufinden haben. Der Schulſtunden find täglich b, am Vormittag von 6—9, 
Nachmittags 12—3. Daß bei dieſer jetzt anſtößigen Verlegung der Stunden*) die 
Rückſicht auf die Eltern — gewiß die Mehrzahl — welde ihre Kinder im Haufe mit 
anftellen und gebrauchen müßen, vorgewaltet habe, erfennen wir aus der Gltern und 
Lehrern geftatteten Vergünftigung, die ganz jungen Kinder, die ABCdarien der erften 
Glaffe, von der erften Morgenftunde zu dispenfiren und zur Winterzeit biefelben et- 
was fpäter in die Schule zu fhiden oder kommen zu laſſen. 

Indem ih mich zu dem eigentlichen Schulplan wende, kann ich die Fürforge für 
die Sicherheit des Fortfchreiteng nicht genug rühmen. Wie trefilih wird überall die 
Repetition des Vorhergegangenen betont, wie genau die beften Winke über die Anftellung 
folder gegeben, wie fein dag Maß zwifchen zu wenig und zu viel eingehalten. Wenn 
die Leiftungen der fähfifhen Schulen Jahrhunderte lang allgemeine Anerkennung ges 
funden haben, fo verdanken fie dies nur der durch die Schulorbnung eingeführten Unter: 
richtsmethode, welde denn auch noch jegt nicht genug dem Studium derer, welde in 
ein Schulamt eintreten oder ſich darauf vorbereiten, empfohlen werden fann. Energiſch 
wird diefe Methede fogleich in Claſſe I durch die Vorſchrift vorgezeichnet, daß mit den 
Schülern, weldye lefen lernen, die Pectionen nicht verändert, ſondern alle 6 Stunden 
alle Tage nur darauf gewendet werben ſollen, „bis die Knaben des Lefens und Schreibens 
in diefer Glafje ganz fertig werden“. Als erftes Schulbudy dient der Lutheriſche Ka— 
tehismus, der durch ein vorgedrudtes Alphabet zugleih ABE-Bud if. Das Sylla- 
biren beginnt mit dem Pater nofter. Gewöhnung an Reinheit der Ausfprahe**) und 
fanftes glimpfliches Unterweifen derer, welche durch Naturfehler gewiße Buchſtaben aus: 
zuſprechen gehindert find, wird dringend anempfohlen. Die fo beſchäftigten Knaben 
bilden eine bejondere Decurie (ordo), wenn fie aber feit und ficher geworben, gehen 
fie in den zweiten ordo über, wo ihnen der Donat zu fyllabiren, in einer Lection auch 
das ABC-Büchlein fyllabatim, dann neben dem Donat aud) Die quaestiones grammaticae 
Philippi zu lefen und täglid ein Stüd aus dem deutſchen Katehismus zu lernen und 
zu recitiren aufgegeben wird. Sind fie mit dem Donat fertig, fo werben fie ald ordo III 
allein in ben quaestiones grammaticae geübt und erhalten nad Vollendung derfelben 
den Gato ***) zu lefen. Das Schreiben wird mit allen ordinibus zugleid betrieben. 
Wenn der Knaben zu viele find, als daß ihnen einzeln vorgefchrieben werben könnte, 
fo erfolgt died an der Wanbtafel und müßen die Schüler in eigne Büchlein ſchreiben 
(nicht auf einzelne Blätter) und von Tag zu Tag dem Lehrer das Geſchriebne vor: 
legen. Der Orundfag, daß jeder Sprachunterricht von Aneignung eines Wortſchatzes 
auszugehen habe, findet ji in unfrer Schulordnung, indem alle Tage vor dem Nach— 
hauſegehen ven Heinften zwei lateiniſche Wörter aus Adami Siberi nomenclatura, den 
andern aber aus der nomenclatura Sebaldi Heydeni oder epitome Adriani Junii (auch 
A. nomenclatoris) an die Tafel vorgefchrieben, von ihnen in befondere Büchlein ein- 


*) Der Berf, dieſes Artifels bat in ber Stabtfchule, wo er feinen erſten Unterricht erhielt, 
alle Tage im Sommer bon 6, im Winter von 7 Uhr an beginnen müßen. Für Beleuchtung 
war nicht geforgt; jeder Anabe mußte fih fern Licht mitbringen. Da hatte ber eine ein Del 
lämpchen, ber anbere ein Unflittliht. Was wurde mit dem Licht gefpielt und welche Luft bere 
breitete fih im Zimmer! 

++), Die Worte „damit bie Knaben nicht ihrer Mutteriprache, fonbern der lateiniihen Sprach 
art nach die Vocales und Consonantes unterſchiedlich und deutlih aueſprechen“ find von Ent» 
wöhnung des bäuriſchen Volkedialekts zu verftehen, wie denn in den Berpflihtungen der Lehrer 
(5. 503) der Ausbrud „bäuriſche Ausſprache“ geradezu gebraucht wird, 

**) Die aus bem Mittelalter berübergelommene, auf den Namen bes Cato geſchriebene 
Sammlung von sententiis und Distichis. 
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gezeichnet und am näcften Morgen mit Beginn ber Lectionen recitirt werben. In 
Glaffe II beginnt der eigentliche Unterricht im Lateinifhen und es wird deshalb ſchon 
bier mit dem Lateinreden der Anfang gemacht. Keineswegs ift aber ein parlirendes 
Grlernen die Abficht, fondern gründliche grammatifche Kenntnis, und e8 wird den Lehrern 
eingefchärft, wie fie e8 anzufangen haben, daß die Knaben die Grammatit lieb gewin— 
nen, ftatt ihr feind zu werden. Wenn in ben Glaffen bis zur fünften überall den 
Lehrern vorgejchrieben wird, daß fie ven Schülern vorlefen, jo ift davon die Urſache 
nicht in dem Mangel an Büchern zu ſuchen, fontern die den Sinaben zu gewährende 
Grleihterung bezwedt, indem fie leichter ihrerfeits felbftändig nachleſen, fpreden und 
faffen lernen. Für II find von 6—7 die Mimi publiani (alfo P. Syrus) und wenn 
fie ausgelefen, der Gato vorgeſchrieben. Der Lehrer fol nur fo viel worlefen, als der 
Berftand der Schüler faßt und dann fo lange ihnen vorerponiren, bis fie ihm nad: 
erponiren fünnen. Aus dem Gelefenen wird ein Nomen und ein Verbum ihnen vor: 
gelegt und davon nad) dem Donat und dent Auszug aus der Grammatik die Declination 
und Gonjugation geübt. Vor allem Weitergreifen wird ausprüdlich gewarnt: erft wenn 
bie Knaben hierin ficher geworden, werben von 7—9 die quaestiones grammaticae fo 
behandelt, daß alle Tage eine oder zwei Kegeln aufgegeben werden. Die damit be 
ſchäftigten Schüler bilden die erfte Decurie; die, welche zu ben octo partibus orationis 
fertgefhritten, treten in eine befondere Decurie zufammen. Nach Beendigung der Uebung 
in der Etymologie fol der Lehrer ſämmtlichen Schülern ein Stüd im lateiniſchen Ka— 
techismus vorlegen, erponiren und nadherponiren laffen. Bon 12—1 finden die Schreib» 
übungen ftatt,*) zu denen an Sonn= und Teierabenden das Schreiben des lateinifchen 
Grangeliums, fonft die Proverbia Salomonis beftimmt find. Die übrigen Nachmittags: 
flunden werden den Epistolis Ciceronis minoribus gewidmet: auc hier Goncentration 
auf einen Schriftfteller, von dem ein nicht unbeträchtliches Stüd zur Erklärung gelangen 
fann. — Sehr wichtig ift Glaffe III, weil in derſelben die lateinifhen Schreibübungen 
beginnen und demnach das exercitium etymologiae et syntaxis fleißig zu treiben, aber 
aud) die Gewöhnung auf phrases und formulas loquendi zu achten geboten if. Wenn 
baber früh von 6—7 die Fabulae Camerarii zur Erpofition vorgefchrieben find, fo er- 
hält der Lehrer die Weifung, die ſchönen phrases aus denfelben den Schülern zu 
bictiren, damit fie diefelben fidy in loquendo und seribendo zu nut machen können. 
Wir haben erft in neuefter Zeit den Werth der Vocabelübungen von neuem darlegen 
gehört; vie Frage, ob die Vocabularien befjer nad Saden oder nad) der Ableitung 
georbnet werben, ift noch immer unentſchieden, während niemand wohl leugnet, daß 
die Vocabeln an Sätzen eingeübt und ihre häufigften Verbindungen gezeigt werben 
müßen. Unfre Schulordnung enthält das letstere ebenfalls und entſcheidet fi für das 
etymologiſche Princip, indem fie jagt: „der Präceptor foll in repetitionibus ein Berbum 
aus bem Dictionario für fi nehmen und feine ganze progeniem oder propagationem 
und wie eind aus dem andern flieht, auch phrases anzeigen”. Die Stunden von 
7—9 find den quaestionibus grammatieis, wie fie aus dem Philippo gezogen, und 
den selectioribus Ciceronis epistolis beflimmt. Nach der musica ift von 12—2 ber 
Terentius angeſetzt, welchen die Knaben auswendig lernen und des folgenden Tags 
recitiren follen. Woher die in jener Zeit herrſchende Vorliebe für Terenz ftammt, er- 
fennt man aus dem Paffus: „weil Terentius gar pure und proprie gefchrieben, follen 
die phrases mit den Knaben viel und fleißig geübt, aud in gut Deutſch gebradyt wer: 
den, damit das Latein-Reden und Schreiben dadurch gefördert werde”, Die fehr mohl 
berechtigten Bedenken, welche man noch jet gegen die Pectüre bes Terentius hegt, 


*) Man fieht, daft bei ben Schreibübungen Tebrbafter Inbalt berüdiichtigt wird. Das 
Mittagefien fand damals in den Häufern früber, gewöhnlih um 11 Ubr, ftatt. Es erfcheint 
trogdem recht zwecmäßig, baf die Knaben in ber erften Stunde nad bemjelben mit einer ben 
Geift nicht mehr als den Körper in Anfpruch nehmenden Beihäftigung belegt werben. 
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ſind dem Verfaſſer der Schulordnung nicht entgangen. Als ſelbſtverſtändlich wird man 
anſehen, wenn geboten wird zu berückſichtigen, welches das consilium auctoris und 
welches e8 nicht fei, daß er nicht aus feiner Perfon rede, fondern verſchiedene Charaktere 
und Berfenen ſchildere, wie z. B. in Adelph. I, 2 Micio die Worte Bs. 22 f.: Non 
est flagitium u. f. w. nit im Ernſte rede, fondern fie widerrufe und ven Zufchauern 
die Urfache feiner dissimulatio anzeige (sc. III, v.1: nec nil neque omnia haec sunt, 
quae dieit cet.); aber ob man wohl jett, mit Ausnahme des legten Sages, gutheigen 
wird, was ſogleich darauf folgt: a Item es follen aud) in diefen und dergleichen locis 
die Praeceptores anzeigen, wie die blinden Ethniei von Gott und feinem Werte nichts 
gewußt, wie benn bie rohlofen (ruchloſen ?) Chriften auch nichts darum wiffen, daneben ein 
exemplum und testimonium sacrae scripturas anzeigen, wie Gott ber Herr dieſe Lafter 
greulich geftrafet, und ſich in allerwege befleifigen, daß die unverftänbige, zarte Jugend 
nicht geärgert werde?" Bon 2—3 fol dann täglich eine Regel aus dem syntaxis (In 
diefem Genus gebraucht merkwürbiger Weife die Schulorbnung dies Wort ſtets) vore 
gelefen, mit den dabei ftehenden exemplis und andern vom praeceptor felbft fingirten 
wohl erklärt und ad regulam applicirt werben, wobei dann die fonft überall ertheilten 
trefflihen Vorſchriften über die Repetition nicht fehlen. Die exercitia styli werden 
alle Mittwoch Nachmittags aufgegeben, 8 Tage darauf corrigirt (wobei, fofern nöthig, 
ven halben, ja aud) den ganzen Tag zu verwenden geftattet wird) und wieder durch 
ein neues erfegt. Das exercitium in dieſer Glaffe foll ein kurzes, leichtes, deutſches 
Argument aus den zunädft gehörten lectionibus fein, foviel möglich in denfelben Wor- 
ten, doch umgeänbert, namentlich mit Veränderung ber genera, numeri, personae, casus, 
modi und tempora und den Schülern angezeigt werben, wo fie feld) Argument finden, 
damit fie eine Anleitung haben, die phrases authorum deſto leichter zu imitiren.*) 
Vortrefflich ift die Vorfchrift über die Gorrectur: es follen die von ven einzelnen be= 
gangenen Fehler freundlich und deutlich angezeigt werben, daß es die andern auch hören.” 
Darum gehört hierher Gebuld und Eanftmuth, dieweil bie Knaben oftmals fehlen; 
fonft wo man ungeduldig und ftürmifch mit ihmen ift, befonder® im exercitio styli, 
werden fie NMeinmüthig, verzagt und werbrofien.” Sehr zweckmäßig ift aud die An— 
ordnung, daß, um Täufhungen und Abfchreiben zu verhüten, monatlich einmal ein 
argumentum in Gegenwart des Lehrers gefertigt und dabei alles Eprechen und Fragen 
der Knaben unter fid) verhütet und verwehrt werben fol. — Die Glaffe IV unter: 
fcheivet fi von der vorhergehenden außer durch den Beginn des Griechiſchen durch die 
Sorgfalt für höhere Stilbildbung. Die fimmtlihen Vormittagsftunden find zur gründs 
(ihen Durhnehmung der quaestiones grammaticae und zur Lectüre von integrum opus 
Epistolarum familiarium Ciceronis beftimmt. Bei ber leteren foll befondere Rückſicht 
auf die figuras constructionis und species metaplasmi genommen werben. Die Stun- 
den von 12—2 find nad) der musica (fiehe bei GI. V) der Repetition der gefammten 
Syntar und Nahholung der principia prosodiae, wie fie in ben Quaestionibus ent- 
halten find, außerdem ber Pectüre von Terent. Andria, nad) deren Beendigung Cic. de 
amicitia, dann Terent. Eunuchus und nachdem dieſe Komödie abfolvirt ift, Cic. de 
senectute beftimmt. Bon 2—3 wird nun das Griechiſche begonnen und zwar nach 
ten rudimentis grammaticae graecae, aus ber Grammatica Philippi gezogen, wie die 
durch Martinum Crusium für die Jungen verfaßt.**) Das exercitium styli wirb bier 
geradezu als pro repetitione Epistolarum Ciceronis bezeichnet. Die Einrichtungen bes» 


*) Sind wir im unferen Tagen weiter gelommen, wo bie Sitte, daß ber Lehrer die exer- 
eitia nach den gelefenen Schriftftelern felbft ausarbeitet, immer mehr verihwunden ift und au 
deren Stelle mehr ober weniger fchwierige und zwedmäßige Ueberfegungs- und Stilübungsbücder 
gebraucht werben? 

**) Dieielbe ift in zwei Abtheilungen für bie Anfänger und die Geförberteren gefaßt. S. 
Kämmel a. a. O. 5, 538, Ich fann nicht umterfuchen, welche Gründe zu ihrer Einführung 
beftimmt haben. Die in der Heimat erichienene Grammatif von dem Rector ber Thomasichufe 
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felben find wie in der vorhergehenden Claſſe, nur werben die Argumente etwas ſchärfer 
gefordert. Wenn ausprüdlih gefagt wird, die Schüler follen unterwiefen werben, wie 
fie ihre Epistolas — dieſe Form ift alfo die alleinige — mit den Calendis, Nonis und 
Idibus beſchließen follen, fo liegt dem wohl nur die vollftändigfte Nachahmung des 
römifhen Alterthums, das ja auch den Kalender umfaßt, zu Grunde. Nur eine Stunde 
findet fi bier für ein reales Fach. freitag wird die Mufica eingeftellt und von 
12—1 Arithmetif gelehrt. Sie wird auch in der folgenden Glafje fortgejegt, aber 
ftreng auf Pifcators Lehrbuch angewiejen und zwar fol in Glaffe IV nicht über die 
Species hinausgegangen, in Glafje V erft die ganze Arithmetif vorgenommen werben. 
Schwerlich fann hiebei an den erften Rechenunterricht gedacht werben, obſchon in den früheren 
Slaffen nichts davon erwähnt wird. Unterweiſung durch die Eltern und vielleicht anderen 
Unterricht jheint vorausgefegt, bier ein mathematischer auf Principien zurüdgeführter 
gefordert zu fein. — Bor dem Pectionsplan für Claſſe V wird das in ben 4 erften 
Claſſen zu erreihende Refultat kurz zufammengefaft: ziemliche Uebung in der Gram— 
matif und Abrichtung, daß fie leidlich Latein ſchreiben und ſprechen. Auf dieſe Vor— 
bildung wird in ber legten Glaffe der Unterricht in der. Dialektik und Rhetorik gegründet. 
Beide follen allewege in einem Jahre ausgelefen,. befonders aber auf Oftern und 
Michaelis angefangen und vollendet werden, damit man bei der orbentlihen Infpection 
und zur Zeit der Promotion vefto eher der Knaben profectum und der Lehrer Fleiß 
fpüren möge und bie Knaben mit ihren studiis nicht unorbentlid) aufgehalten werden. 
Die Dialektit geht alle Tage vor allen andern Pectionen voran. Der Lehrer fell an- 
fangs ein praeceptum oder zwei interpretiren und rem ipsam per exempla wohl becla- 
riren, des andern Tags, ehe er den Knaben eine neue Pection aufgiebt, fie wieder repe— 
tiren und fie, ob fie diefelben gelernt haben, befragen. Damit weder bie Lehrer mit 
dem Dictiren, nod die Knaben mit zu viel Auswenbiglernen fo hoch beſchwert werben, 
dienen nicht fogleidh die erotemata dialecticae Philippi, fonvern allein die praecepta, 
wie bie quaestiones im Auszuge von Lucas Lofjins zum Lefen und Auswendiglernen. 
Grit wenn diefelben einmal ausgelefen find, werden denen, welche fie gelernt haben und 
deshalb in höhere Decurien verfegt find, die erotemata felbft für ſich zu lefen und zu 
erponiren aufgegeben; ber Lehrer hat bei ben Nepetitionen nachzuhelfen und befonders 
darauf zu fehen, daß fie neben den praeceptis die exempla recht verftehen und darnach 
felbſt folhe bilden lernen. Gin gleiches DBerfahren wird von 7—8 mit der größern 
grammatica Philippi (lette Ausgabe) eingehalten. Auch fie fol von ven Schülern felbft 
erplicirt werben, der Lehrer aber dabei behülflich fein und alle vocabula latinis verbis 
erpliciren. Die Kegeln müßen fertig auswendig gelernt und recitirt werben. Cine be 
fondere Beachtung findet die aud ſchon früher nicht ganz unberüdjichtigt gebliebene 
prosodia. Außer der Erläuterung durch Beifpiele jollen bie Lehrer befonders die, welde 
„eine Natur und gute Neigung dazu haben“, anhalten, daß fie lernen carmina ſchreiben. 
Wie viele Anregung zu fruhtbarem Nachdenken bietet die vorgefchriebene Berüdfihtigung 
von Talent und Neigung! Neben der Rhetorit von Philipp Melanchthon wird die 
Epitome von Dr. Georg Major eingeführt. Bon ihr wird gerühmt, daß fie per quae- 
stiones in- eine feine epitome zufammengefaßt und mit ſchönen Neben, aus welder 
der usus artis auf die latinos auctores applicirt werde, außsgeftattet fei. Die Bei: 
fpiele, welde Diajor aus Cic. und Liv. hat abbruden laſſen, follen gelefen und dabei 
das argumentum, die partes orationis, bie status, die argumenta confirmationis, dann 
wie die Theile ornirt und tractirt feien, nachgewieſen werben. Gine allgemeine, doch 


Job. Heyl war ein für jene Zeiten treffliches Elementarbuch und erſchien 1587 in neuer Be- 
arbeitung. Da fie demnach durch die Schulorbnung nicht aufer Gebrauch geſetzt fein lann, fo 
vermag ich auch nicht anzugeben, ob bie in Annaberg gebrauchten tabulae von Mid. Neander 
und bie vom bem dortigen Rector Albert Lyttich 1577 erfchienenen Compendiaria graecae 
grammaticae isagoge (Kämmel a, a. O. ©, 529 f.) abgeihafft werben mußten. 
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jedenfalls hauptſfächlich für die höheren Claſſen giltige Vorſchrift finden wir hier für 
die Muſik: Sie fol nicht fo lange aufhalten und von andern nöthigen Studien ab, 
ziehen, das Compendium musicae Fabri enthalte alles, was für die finaben zu wiſſen 
nöthig fei; der Unterricht Fan auf gewiße und etlihe Tage ver Woche beſchränkt mer: 
den, ift aber, wo er täglidy ertheilt wird, kurz abzubrehen. Da wir hierbei einen 
theoretifchen Unterricht, mag er auch nur ganz compendiarifch fein, vorgeſchrieben finden, 
fo irren wir uns gewiß nicht, wenn wir die Abficht auf die Ausbildung künftiger 
Lehrer zu Grunde liegend annehmen, wofür wir in ber folgenden Zeit eine thatſäch— 
lihe Begründung finden werden. Für die Stunden von 12—2 find die größere syn- 
taxis Philippi Melanchtonis, Vergilius oder auch Volumina pro schola Argentinensi 
collecta*) und die Officia Ciceronis, ein Buch nad) dem andern, beftimmt. Während 
bei jenen die Grplication mit Beifpielen und die Anweifung, daß und wie man folde 
fhöne formulas loquendi im Reden und Schreiben imitiren foll, betent wird, ift für 
die Officien geradezu ein grammaticum exercitium zu halten befehlen. Für den griechi— 
fhen Unterridt von 2—3 ift, wie billig, die Grammatik von Martin Grufius beibe- 
halten. Zur Pectüre find angeorbnet die griechiſchen Fabeln des Aefop, Isocrates ad 
Demonicum, Xenophons Gyropädie, Homer oder Hefiod, dann Die gnomae sententiae 
graecae, beſonders Nazianzeni, „nad Gelegenheit der Zuhörer”, d. h. nad der Be 
fähigung der Schüler, jedenfall® in verſchiedenen Decurien. Adam Siber fheint dem— 
nad — wenn er die Gruntlage zu diefer Schulortnung gegeben — ben Yucian auf: 
gegeben zn haben, fei e8 nun, daß er die genannten Ecdhriftfteller für beffer und noth— 
wendiger erfannte, ober von Pucian die Nichtvermeidung jedes Aergerniffes fürdhtete. 
Auf Erfaffung des Inhalts und Selbftformiren, auf fleifiges Golligiren und Auffchreiben 
der themata wirb übrigens ernftlid Bebadht genommen. Da nun bier Dialektik und 
Rhetorik gelehrt werben, fo find die zum exereitium styli beftimmten argumenta länger 
und fchärfer zu ftellen und in periodos eingefchloffen, damit die Jungen fi an die 
Gompofition gewöhnen: fie beftehen nicht mehr in Briefen allein, ſondern es wird 
gewechfelt mit einem exordium, einer narratio, locus communis, confirmatio, per- 
oratio, descriptio alieujus rei, tractatio fabulae oder vergleihen Progymnafjmas 
ten, in denen fie fo abgerichtet werden follen, daß ihnen nachmals ganze decla- 
mationes zu fchreiben defto weniger ſchwer fei. Ich bin nicht im Zweifel darüber, 
daß die Aufgabe folder ganzen freien Arbeiten, namentlidy Chrien, al® Schluß und 
Endziel in ber oberften Claſſe felbft geftellt worden fei. Herrlich ift die Vorschrift, 
darauf zu fehen, nicht wie lang, fondern wie gut die scripta find; aud damit werden 
fid) die meiften jegt einverftehen, daß die phrases und imitationes auf den Gicero ge— 
richtet find; „font coacerviren bie finaben allein viel sententias aus andern scripto- 
ribus chn’ allen Berftand zufammen und haben nit Adtung auf bie puritatem 
linguae“. Freilich) bietet auch die Schulordnung wenig Berleitung zur Nachahmung 
anderer Schriftſteller. Neben der felbftverftändlichen Mahnung, daß beim Emendiren 
die Schüler zu belehren feien, wo fie in inventione und in collatione rerum und dann 
in elocutione verborum geirrt haben und wie fie es follen verbeifern, klingt allerdings 
für unfere Ohren in diefer höchſten Glaffe die Anmahnung an den Lehrer auffällig: 
er ſolle rationem punctorum nidt negligiren, daß fie commata, membra und periodos 
fernen, wenn fchon wir dabei die Abficht, daß über Wichtigem doch auch das Kleine 
nicht überfehen werben dürfe, nicht verfennen. 

Vielleicht ift Shen manchem Pefer aufgefallen, daß in dem bis jegt ausgezogenen 
Schulplan von Religionsunterricht keine Rede gewefen ift; dennoch nimmt er im einem 
beſondern Gapitel von Wirkung der Gottesfurdt und der Zucht eine bedeutende Stelle 
ein. Freilid von zufammenbängenden Vorträgen ift feine Rede: das Wort Gottes 


*) Joh. Sturm, ber größte Pädagoge ber Zeit, war der Anreger und Berfaffer dieſer 
Sammlung. 
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ſoll durch Bekanntſchaft mit ihm unmittelbar auf die Herzen wirlen, die Gewöhnung 
an das Gebet und den Geſang zur eignen Andacht wecken und mindeſtens die Störung 
anderer verhüten: ohnehin aber iſt an eine Trennung der Schule von der Kirche noch 
nicht gedacht: die Schüler ſollen in und mit der ganzen Gemeinde ihren Gottesdienſt 
halten, ja noch in größerer Ausdehnung als die erwachſenen Gemieindeglieder, bei 
welchen an Stelle der Nöthigung durch Zucht nur die fromme Sitte und das Herzens— 
bedürfnis tritt. Morgens wie Nachmittags geht dem Beginne des Unterrichts Geſang 
(das Veni Sancte und Veni creator spiritus) neben den gewöhnlichen collectis voraus, 
Hriftliher Geſang findet vor dem Nachhaufegehen ftatt. Die Schulordnung rechnet, 
daß von der ganzen Schule gemeinfam gefungen werde. *) Nur wo bie Glaffen fo 
ftarf find, daß Störungen zu befürdten, wird angeorbnet, daß eine Glafle nad) der 
andern für ſich fingt, und find für Glaffe I das Lied „Erhalt uns, Herr“, für II 
die Gebete Fabrieii, für III ein lateinifcher Hymnus, für IV ein deutfcher und für V 
ein lateiniſcher Pſalm vorgefhrieben. Was die Lehre angeht, fo find ſtets Vormittag 
um 9 und Nadhmittag um 3 in Glaffe I etlihe Stüde des Katechismus deutſch, den 
anderen etwas aus dem Janus Cisio, wie folder bei den Quaestionibus grammaticae 
affigirt fteht, aufzugeben und der Jugend einzubilden. Der fromme Sinn ber Zeit 
geftattete nicht andere, als daß die Sonnabende in allen Particularfchulen, großen wie 
feinen, nur auf ſolche lectiones und exercitia verwendet würden, woburd die Schüler 
in geiftlichen und bimmlifhen Dingen, ihrer Geelen Eeligfeit belangend, Unterricht ers 
bielten. In Glaffe I werden demnach alle 3 VBormittagsftunden auf ben deutſchen 
Katehismus verwendet und die, melde lefen lernen, ſollen angehalten werben, die 
Sonntagsevangelien deutſch und Tateinifh mitzulefen. Von 6-7 Uhr find in Glaffe I 
und III der lateinifhe Katechismus, in IV und V der griechifche, von 7—8 in Glaffe 
U und III das evangelium dominicale Ilateinifch, in IV und V griedhifh, von 8—9 
in Glaffe II deutſche, in Glaffe III Lateinische Palmen, in IV und V Jobi Magde- 
burgii sententiae sacrae, Historiae sacrae Fabricii, Pietas puerilis Fabrieii und 
Adami Siberi zur Pectüre beftimmt. In Bezug auf den Beſuch der Gottesdienſte tritt 
die Schule als Ganzes auf. Die Schüler haben fih in den Glaffen zu verfammeln 
und paarweife mit den Lehrern in die Kirche zu ziehen. Die Lehrer find zur firengen 
Aufmerkfamfeit auf ihr Berhalten angewiefen und follen auch darauf fehen, daß fie 
die Predigt nachfchreiben und den Inhalt merfen. Die Difciplin iſt ernft und erftredt 
fih aud auf das Verhalten außerhalb der Schule: wie denn die Schüler immer paar: 
weife aus der Claſſe gehen und von dem Lehrer bis auf die Gaſſe begleitet werben. 
Observatores morum follen für die bevölfertften (vornehmſten) Gaffen beftellt werben, 
um Unfertigfeiten, Spielen und Müßiggang, welde alle vom Gtutiren abhalten, zu 
verhüten. Für gröbere Vergehen find Nuthenftreiche öffentlich vor den andern Schülern, 
damit fie durch das Exempel abgejdhredt werben, aber nur durd die Hand bes Lehrers 
zu ertheilen. Die chriſtliche Liebe wird mit dem Grnft gebührend verbunden, giftiger 
Zorn oder Unbefceivenheit (Nichtmäßigung) unterfagt und ſtets das Strafen mit 
glimpflihen Worten vor der körperlihen Züdhtigung empfohlen. Die Schulordnung 
läßt uns wie in einem Spiegel die barbariſchen Sitten der Zeit erfennen, wenn fie 
alle ungebührlichen Streiche, auf den Kopf, auf die Nafen oder Baden, mit den Ohren 
aufziehen, diefelben umdrehen, bei dem Haar ziehen oder raufen verbietet. — Da ber 
Zwed des ganzen Werkes ohne tüchtige Pehrer nicht erfüllt werben kann, fo wird die 
Anftellung von einer Prüfung bei dem Gonfiftorium, die Zulaffung zu diefer von den 
eingefandten Zeugniſſen abhängig gemadt. Sie befteht zuerft in einer Probe, indem 


*) Wir müßen uns denken, daß alle Schulen ein großes Auditorium hatten; doch find dem 
Berf. auch alte Schulgebände befannt geworben, in welchen die Glaffenzimmer fo angelegt find, 
daß durch Deffuung von BVerbindungsthiiren mehrere oder alle mit einander vereinigt werben 
Können. 
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die Candidaten vor den Dazu verorbneten Theologen (einem oder zwei) und in Ges 
genwart von den Lehrern in ver lateiniſchen Schule des Gonfiftorialorts eine oder 
zwet Lectionen zu halten aufgegeben erhalten, wobei vorzugsweiſe auf die Tauglichkeit 
in ber Grammatik gefehen wird. Darauf folgt eine Prüfung über die Religion beim 
Gonfiftorium, namentlid mit Rüdfiht darauf, ob ber Graminand nidyt mit irriger 
Lehre und Meinung in einem oder mehr Puncten eingenommen fei: wenn er barin 
beftanden und die Formula Concordiae unterfchrieben hat, wird er zur Ginführung in 
fein Amt befohlen, wobei ihm die Schulorbnung mit den ausführlichen Generalartiteln 
wegen feines Verhaltens vorgelegt und er aljo auf dieſelben verpflichtet wird. (Der 
Bereidigung wird fpäter ausbrüdlid gedacht.) Wir haben ſchon einiger Beftimmungen 
aus diefen Generalartifeln erwähnt, hier heben wir nur noch wenige aus, was ent- 
weder bie Sitten der Zeit oder ben pädagogiſchen Standpunct dharakterifirt. Die Be 
fimmung: „Auch fol er (der Schulmeifter) neben feinem Schulamt feine Prattit 
weder mit advocieren noch Arkeney geben und bergleihen (wie bißhero von etzlichen 
gefhehen) treiben, jondern allein der Schule, nad feinem höchſten Fleiße, Verſtand 
und Bermögen auswarten“ zeigt einen gewis nicht feltenen Gebraud, wir können aber 
wohl bie Geringfügigfeit und Unficherheit de3 mit den Stellen verbundenen Einkom— 
mens als Urſache vorausjegen. Cine fehr trefflihe Anorbnung ift die Warnung vor 
dem vielen Dictiren, wobei wir erfahren, daß öftermals die Baccalaurei und Magistri 
Dictirten, was fie jelbft nicht wohl verftanden oder gelernt haben, nur daß fie ihre 
große Kunft vor ihren Schülern beweifen wollen. Ausgenommen ift, daß man eine 
ſchöne Phrafe, kurze Beifpiele, ſchöne Sentenzen zur Erklärung der Regel dictire, welche 
dem Schüler bei den Argumenten braudbar und zum befiern Verſtändnis der Regel 
vienlid find. Da hierbei die Ginprägung in das Gedächtnis durch fleißiges Nepetiren 
zur Norm gemadt ift, wird eine befonders von jüngern Lehrern immer wieder vers 
geffene richtige Bemerfung gemadt, daß dieſelben nit in ver Glaffe hin und her— 
fpaziren, fondern vor dem Knaben, welchen fie befragen, ftillftehen follen. Sehr zwed- 
mäßig wirb ben Lehrern, wenn fie einem oder mehreren Schülern Privatitunden 
ertheilen, eingefchärft, daß diefe fih nur auf Nepetition des in der Schule Gehabten 
erftreden und aud in der Schule felbft abgehalten werden follen. Es erſchien alfo 
bes Lehrers unwürdig, in Häufern Privatftunden zu geben; dagegen wird es ihnen 
zur Pflicht gemacht, daß fie den paedagogis, welche reiche Leute zu Haufe halten, meift 
arme Schüler, forgfältige Unterweifung wegen ihres Benehmens und der Grtheilung 
des Unterrichts angebeihen laſſen. Für die Geſchichte ver Mufit nicht unintereffant 
ift das an die Gantoren erlaffene Berbot, daß fie in der Kirche nicht ihre eigenen oder 
anderer neuer angehender Gomponiften Gompofitionen, fonvern folde von wohlerfahres 
nen und vortrefflihen Mufitern, als Josquinus, Clemens non Papa, Orlandus, auf: 
führen follen. Wir erfahren zugleid) von Eopflofem Verhalten und Ungefhmad, indem 
auspridlich felhe Gefänge, welche auf tanzmäßige oder Gaſſenhauerlieder Weife com 
penirt feien, verboten werben müßen. Was in der Kirche gefungen werde, müße grave, 
börlih, tapfer fein und die Leute zur chriftlihen Andacht reizen. Mit großer 
Liebe und Treue nimmt fid die Schulorbnung der armen Schüler an; fie empfiehlt 
den Ortsobrigkeiten und den verorbneten Inſpectoren, mit allem getreuen Fleiß daran 
zu fein, damit arme Knaben, fo zur Schule gehalten werden, nicht Hunger, noch 
Mangel leiden, fondern jo viel möglich, ihre Nothourft haben. Die Pfarrherren follen 
ihre Pfarrkinder, befonder® die reihen ermahnen, folden mit Freitifhen und anderen 
Unterftügungen unter die Arme zu greifen. Sole follen, wo es möglich ift, in ben 
Schullocalen Wohnung und Betten erhalten. Ihnen kommt Geld ein 1) durd) die 
Neujahrs-Singumgänge; 2) einer oder zwei werben bei ftärterem Beſuche der Glaffe V 
zu paedagogis beſtellt, daß fie die unterftien Decurien das ABG und das Lefen lehren; 
3) die Gurrendenumgänge. Wenn die Leihen um 12 Uhr find, follen die Schüler 
diefelbe nur auf den Gottesader begleiten, dann fofort wieder in die Schule geführt 
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werben; bei der Leichenprebigt nur 1—6 bleiben und nad derſelben einen tröſtlichen 
deutſchen Gefang fingen; 4) die Hälfte der Einnahme bei der jährlich eins oder mehr: 
mals zu veranftaltenden Aufführung von Komödien.*) Weife Fürforge trägt 
aud die Schulerbnung, bei Perfonalveränderungen Schwankungen in der Methode zu 
verhüten. Der neue Scyulmeifter foll einen oder etlihe Tage vor dem Abzug des 
Borgängers ſich einftellen, etliche Lectionen und Wepetitionen desſelben anhören und 
darnach fih zu richten bei dem Gramen von dem Gonfiftorium angehalten werben, 
„damit alfo beharrlih und beftändig in allen Claſſen einerlei Weife bei allen Schulen 
in der Inftitution der Jugend erhalten werde." Dasjelbe gilt bei Annahme ver Gol- 
legen und Gollaboratoren, nur daß fie das Verſprechen bei den Auffihtsunterbehörven zu 
geben haben. In allen Städten, wo Schulen find, wird nämlich eine Infpection 
angeorbnet, beftehend aus dem Pfarrer oder (wenn er zu alt dazu ift) einem andern 
gelehrten, angefehenen und tüchtigen („tapfern“) Kirchendiener und zwei gottesfürdhtigen, 
ehrbaren und (mo es möglih) fludirten Männern des Raths. Dem Pfarrer wird 
zuerft aufgegeben, daß er jährlich wenigſtens einmal, fonft aber zweimal und gegen 
ven Winter Schulpredigten halte, in welden er der Gemeinde die hriftliche Pflicht 
ihre Kinder zur Schule zu jhiden und das deshalb erforberliche Verhalten ans Herz 
zu legen habe.**) Wir übergehen, was den Infpectoren über Vermittlung von Strei— 
tigteiten zwifchen ven Lehrern und zwifchen ihnen und Drtseinwohnern, über die Auf: 
merkfamfeit für arme Schüler zu forgen, bie richtige Bezahlung der Schulgelver zu 
überwachen, aufgetragen ift, und heben nur aus, wie fie fi um ben Unterricht zu 
befümmern haben. Dem Pfarrer ift — wo nöthig mit feinen Mitinfpectoren — auf: 
gegeben, monatlid einmal die Schule zu befuhen, um ob alles in Ordnung gehe, 
Lehrer und Schüler den nöthigen Fleiß anwenden, nachzuſehen. Alle halbe Jahr ſoll 
eine förmlihe Bifitation durch ſämmtliche Infpectoren, alle Bierteljahre Gramina ab: 
gehalten werden. Diefe Gramina dürfen in ben großen Städten nie über zwei Tage 
ausgedehnt werben und ben Lehrern ift zur Pflidt gemacht, daß fie wegen des Gra- 
mens nie befondere Repetitionen mit den Schülern abhalten, ſondern fie nur durch 
Privatfleig alles zu repetiven ermahnen. Wenn ſich Schüler dem Gramen durch 
Ausbleiben entziehen, erfolgt Excluſion als Strafe. Das Gramen beginnt nad) dem 
Geſang des Veni sancte spiritus, daß den Glaffen III—V ein argumentum zum 
Ueberfegen ins Lateinifhe, bas bie Injpectoren mitbringen, dictirt wird. Zur Aufficht 
auf jeve Claſſe wird ein Lehrer verorbnet, um Abſchreiben und Aufftehen zu verhüten; 
aber damit nicht etwa ein Lehrer einer Claſſe Luft bekomme, feinen Schülern zu einem 
beſſern Refultat zu helfen, fol jeder in einer andern, als ber feinigen infpiciren. 
Während der Anfertigung dieſes Specimen werben die Glafjen I und II im Lefen, 
Schreiben, Decliniren und Gonjugiren und im lutheriſchen Katechismus geprüft. Die 
übrigen Prüfungen erftreden fi auf alle Gegenftände, Bei dem Durdigehen bes 
scriptum wird ausbrüdlicd bemerkt, daß ein ferupulöfes Durchgehen nicht nothwendig 
fei, fondern auf bie gröbften Fehler Fragen zu richten genüge. Uebrigens werden die 


*) Wenn bier bie Schulorbnung mur eine Terentiana oder Plautina comoedia nennt, fo 
fcheinen damit die von ben Rectoren felbft verfaften nicht ansgeihloffen gewefen zu fein. Durch 
Adfaffung folcher geiftliher Schaufpiele erlangte im Anfang des Jahrhunderts Paul Rebhuhn, 
welcher zuerft Rector in Plauen, dann Superintenbent in Oelsnitz war, großen Ruf. 

**) Die Schulorbnung von 1580 beftimmt die Sonntage nicht, läßt auch ben Wegfall einer 
Predigt zu. Die Schulorbnung fir bie Kreislande vom 17. März 1773 X, 2 beftimmt ben 
Sonntag Mifericordias und Michael, die Lauſitzer Schulordunng vom 27 April 1770 II, 4 bie 
Sonntage Mifericorbias und XVIII nah Trinitatis. Die Ausführungsverorbnung zum Bolks— 
Ichufgefeg vom 9. Juni 1835 8. 1 und 144 geht auf bie Schulorbnung von 1580 zurüd, indem 
fie nur im allgemeinen Schulpredigten zu balten anorbnet. Indes ift im Perifopenbuche v. 1842 
der Sonntag Mifericorbias durch die Beflimmung geeigneter Texte feitgehalten und eigentlich 
nad) der Berpflihtung dazu der Michaelistag nicht aufgehoben. 
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argumenta von den Inſpectoren aufgehoben, damit fie bei den folgenden Quartals 
eramen zur Bergleihung rüdfichtlih der Fortſchritte benugt werben. Bon gleicher, 
praltifcher Grfahrung ift die Beſtimmung dictirt, daß man beim Fragen die Reihen: 
folge der Knaben beobaditen und wenn einer ober mehrere nicht ſogleich antworten 
tönnen, ſich nicht damit aufhalten, ſondern fofort meiter fragen foll, bis einer bie 
richtige oder genügende Antwort gibt. Auch ferner wird den Lehrern die ftricte Vorz 
fhrift gegeben, daß fie ohne langes Predigen und Hinleiten zu ber richtigen Antwort 
nur kurz und rund fragen, weil es bier auf ſchnelle Grfenntnis, wie die Schüler ge 
lernt haben, antomme, während jenes Berfahren in bie Repetition gehöre. Die Schüler 
follen fein Buch mitbringen, fondern das, woraus eraminirt wird, reihum gehen, 
damit kein PVorauspräpariren oder Benüsung von Gingefchriebenem eintreten fünne. 
Unter den Gegenftänden werben aud) bie Historiae sacrae erwähnt, deren wir oben 
in den Sonnabenbelectionen gedvadht haben, Den Schluß madt eine Frage nach den 
Schülern, melde fid) muthwillig und ungehorfam bewiefen; fie werden vor der ganzen 
Schule ermahnt, aud wohl mit Ruthen gezüchtigt, ja aus der Echule verwiefen. Das 
gegen erhalten die fleifigen, fremmen, gehorfamen Knaben honoraria, befonders in 
Schreibpapier beftehend, das damals wohl ncd etwas feltenes und koſtbares gewefen 
zu fein fcheint. Endlich wird ben Pfarrern aufgegeben, auch fonft momöglid alle Wodyen 
eine Claſſe, bald die, bald jene zu befuchen, um zu feben, mit welchem Fleiß Schüler 
und Lehrer ſich vorbereitet haben. Auf das ftrengfte werden alle Wintelfhulen 
unterfagt, weil durch die Griftenz folder den von Rath georbneten Lehrern an ihrer 
Nahrung abgebrochen und auch falfche und unreine Lehre in die Kinder ein= und fort: 
gepflanzt werden kann. Dagegen find Vornehmen aus dem Bürger und Adelsſtand 
Hauslehrer geftattet, doch find dieſe ebenfo wie die Fehrer der Particularfchulen 
den Euperintendenten und Pfarrern über ihre Lehre, Zudt und Diſciplin Rechenſchaft 
zu geben verpflichtet. 

An die Partichlarfchulen ſchließt fih die Ordnung der drei Fürftenfhulen 
zu Meißen, Pforte und Grimma an.*) Den Geijt derfelben charakterifirt 
die Einleitung: „wiewohl ehrbare aufrichtige Pente, beſonders aber die Schulmeifter 
für ſich felbft, ohne vorgefchriebene Ordnung mifien, was fie thun oder laſſen follen: 
jedody weil fie fowol, als anvere Leute, auch ſchwache Menſchen feien, und bennod) 
bald vergeffen können, was ihnen Amtshalber gebühren möchte, fo ift demnach von 
nöthen, wo ihrer viele beieinander wohnen follen, daß man eine gewiße vorgefchriebene 
gute Ordnung habe, nach welder alle Dinge, wie ſich gebühret, verrichtet werben 
mögen." Um zu bemweifen, daß der Kurfürſt Auguft wohl vorausfah, daß „durch Ge- 
ftalt ver Sachen, Gelegenheit derer Läuffte (Zeitumftände)* oder auf andere Weife bie 
Nothwendigkeit in der Ordnung etwas zu Ändern, zu verbeffern, zu mindern oder zu 
mehren über kurz oder lang eintreten könne, beziehen wir uns fofort auf den Schluf, 
in weldem er fi und feinen Erben ſolche Veränderungen vorzunehmen vorbehält. Wir 
brauchen einen volftändigen Auszug nicht zu geben, nicht allein weil in einem befon- 
bern Artikel über Fürftenfhulen befonders gehandelt ift, fondern auch meil vieles, 
was in der Drbnung der Particnlarfchulen aufgeftellt ift, auch bier vorfommt, dürfen 
uns jedoch auch nicht verfagen, einzelnes mitzutheilen, was auf das Herz und ben 
Sinn, aus weldem die gefammte Echulgefetgebung des Kurfürften Auguft hervor: 
gieng, ein belleres Pit wirft und wodurch namentlich die fpeciellen Abfichten, melde 
fein großer Bruber bei der Errichtung der Fürftenfchulen hegte, und wie er diefelben 
ſich ganz zu eigen machte, erläutert werden. Wenn wir in den Artikeln über Alum— 
neen und über Fürftenfchulen der unbeftrittenen Wahrheit, daß die Erziehung des 
Haufes vie befte fei, gegenüber die Nothiwendigkeit folder Anftalten vertheidigt, aber 
aud die Bebingungen, unter welden fie das Glternhaus annähernd erfegen können, 


*) God, Aug. I ©. 573—594. 
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gezeigt haben, ſo finden wir in der Schulordnung dies ganz klar und herrlich ausge— 
ſprochen, ſogleich im erſten Satz „vom Ambt der Präceptoren in gemein“, daß die 
Lehrer, weil ſie an die Stelle der Eltern treten, auch ein väterliches Herz gegen die 
Schüler haben und beweiſen, ſie als nicht allein von der Obrigkeit, ſondern zuerſt von 
Gott ſich anvertraut betrachten ſollen, damit ſie dieſelben nach dem Befehl des 
heiligen Apoſtels in der Lehre und Zucht des Herrn unterweiſen; ja in der Inſtruction 
des Rectors wird dies unter 3 noch viel ernſter und prägnanter qusgeſprochen, daß 
er die Schüler, wie ſeine eignen leiblichen Kinder betrachten ſoll. Statt weiter zu 
zeigen, wie bei allem Ernſt und aller Strenge, doch ſtets tie Getuld und die Liebe 
feftgehalten wird, heben wir nur den 10. Satz der Vorſchriften für vie Pehrer hervor: 
die Vermahnungen follen ohne Bitterkeit, die Strafe ohne Schmach, die Züchtigung 
ohne zornige Worte fein. Die Beſchränkung, daß Lehrer keine eignen Zöglinge in 
ihrem Haufe halten follen (20), geht aus der nur zu billigenden Anſicht hervor, daß 
jeder mit den Schülern in feiner Glaffe genug zu thun habe — zumal ihnen an anderer 
Stelle aufgegeben wird, daß fie täglich einen oder zwei zu fich kommen laffen, mit 
ihnen ſich über ihre Fortſchritte und Anliegen unterhalten und fie zu Fleiß und guten 
Sitten ermahnen follen; — indes ift doch bald die Erlaubnis ertheilt worden, daß 
Schüler an dem Unterricht Theil nehmen, aber als Grtraneer im Haufe eines Lehrers 
wohnen. In der Inftruction für den Rector fällt jett vielleicht auf, daß er fleißigſt 
alle die Autoren, befonders Quintilianum lefen foll, welche gejchrieben haben, wie die 
Schulen anzuftellen und die Jugend recht und billig erzogen werden fol. Man 
erficht, wie groß das Anfehen Quintilians in der damaligen Zeit war, und be 
greift, warum er unter den Schiftſtellern ift, welche auf der Univerfität zu er— 
Hären bie Profefjoren der philofophifchen Facultät angewiefen werben.*) Der Zmwed 
aller driftlihen Schulen, demnach auch der Fürftenfchulen, wird fcharf und 
beftimmt als ein dreifacher bingeftellt: 1) Gottesfurdt und wahrhaftiger Glaube 
und Religion, 2) äuferlihe Zucht, 3) daß die Schüler gelehrte und verftändige Leute 
werben. — In Bezug auf 1 wird verorbnet, daß der Grund chriftlicher Lehre wohl 
eingebilvet werben foll, auf daß die Knaben, wo nicht mehr doch die Hauptjtüde 
chriſtlicher Lehre mit fortbringen und alle ihr Leben lang fie nützlich gebrauchen können. 
Auch hier ift der Sonnabend und Sonntag zum KReligionsunterriht beftimmt und fols 
gende Bücher zu gebrauden: „das güldne Büchlein des Meinen Gatechifimt Dr. Lutheri,“ 
die ſchönen köftlihen und Tehrhaften Sprüche der heiligen Schrift, in welcher be> 
griffen ift, was ein Chrift glauben und in feinen ganzen Leben thun over laflen fol, 
die Pfalmen Davids, die Eprühe Salomenis, die Sprüde aus dem Bud Jeſus 
Sirach, die fonntäglihen Gvangelien und Gpifteln, dann ein ganzes Gvangelium oder 
eine Pauliniſche Epiftel oder Prudentius, Nazianzent Gedichte oder Nonnus. Gebete 
zu Morgen und Abend, vor und nad) der Pection, vor und nah Tiſche follen in einer 
Form von allen gelernt nnd gefproden werden. Mit den Morgen: und Abenpgebeten 
wird die Pefung eines Gapiteld aus ver heiligen Schrift deutſch und lateiniſch ver- 
bunden. Unfere Bäter kannten noch nicht die Weisheit heutiger Pädagogen, welche 
nicht8 lernen laffen wollen, ald was vollftändig verjtanden fei, und vom Beten, außer 
wenn es aus innerem Herzensdrang hervorſtröme, nichts halten; fie wußten, daß ·das 
Kind vom Gelernten mehr verſtehe, als es reflectirend wieder zu geben vermöge 
und daf die im früher Jugend dem Gedächtnis eingeprägten Gebete und Sprüde in 
vielen Sagen des fpätern Lebens, ja in der Tobesftunde zur Handhabe des Trojtes 
werden. — Mean ift gewohnt die Difciplin der Fürftenfchulen fich als eine überaus 
firenge, noch finfterer, als die der Klöfter, vorzuftellen. Abgefehen davon, daß beim 


*) Quintilian wirb auf den Schulen wohl noch gelefen, aber meift nur das 10. Bud. Ich 
bin nicht dafür, daß die Schullectiire aus ihm erweitert werde, aber den Lehrern, befonders ben 
angehenden, ift die Lectüre gewiß zu empfehlen. 
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Znunſammenwohnen vieler junger Leute vieles, was ſonſt als Kleinigkeit gilt, in feinen 
Folgen viel gefährlicher, als anderswo, Pedantismus zur Verhütung gänzlider Un— 
ordnung heilfam ift: was in der Schulorbnung über diefelbe vorgefchrieben ift, trägt 
nur den Charakter, welden jede Erziehung im gottesfürdhtigen und ehrbaren Haufe 
tragen wirb und in damaliger Zeit viel häufiger getragen hat, und mit Weisheit wer- 
ben die beiten Mittel angegeben, durch weldye das Ginreißen gerade in ven Alumnaten 
zu fürchtender böfer Gewohnheiten verhütet werden kann. Die Strafen: 1) ernftliche 
Unterfagung bes Unrechten und Verwarnung vor Strafe, 2) daß fie auf der Erde 
eſſen, 3) daß ihnen ihre ordentlihe Speife und Trank abgebrodhen wird (Garene), 
4) die Ruthen, 5) bie Fidel, 6) der Kerker, 7) die Grelufion, find allerbings ven 


Sitten fpäterer Zeiten zum Theil nicht entſprechend, allein einerjeits find 3. B. die — 


drei letzten Strafen nur in den äußerſten Fällen in Anwendung gekommen und über— 
haupt handelt es ſich um den Geiſt, mit welchem ſie angewendet werden. Nun ſagt 
die Schulordnung ausdrücklich: wiewohl zu wünſchen wäre, daß man die Ruthe in 
der Schule nicht brauchen dürfte (alſo noch viel weniger die nach ihr folgenden 
Strafen, welche überhaupt nur auf einhelligen Beſchluß ſämmtlicher Lehrer verhängt 
werden); jedoch weil man dieſelbe nicht gänzlich entrathen kann, ſollen ſolche die Prä— 
ceptoren nicht tyranniſch, ſondern mit Verſtand und Beſcheidenheit (richtigem Maß- 
halten) gebrauchen. Bei geringeren Fehlern und Vergehen ſollen fie ſich geradezu 
ftellen, als hätten fie e8 nicht gejehen und dod dem Knaben zu verftehen geben, daß 
es bemerkt und misfällig gewefen fei,*) ja fie follen ven Knaben fogar, wenn fie et: 
was von ihnen erfahren haben, durch Mlittelöperfonen unter gebührender Unterfagung 
wiſſen laffen, wie fie nidyt glauben könnten, daß es der Knabe vorſätzlich gethan habe, 
und wie ihm deshalb für diesmal, wenn er es nicht wieder thue, überfehen fein folle, 
Dem ftarren Leugnen von Seiten Schuldiger, welches aus falfhem Ehrgefühl und 
Gorpsgeift hervorgeht, kann man gewiß fein beſſeres Mittel entgegenjegen, als das 
hier empfohlene, bei offenem wahrhaftigem Gingejtändnis feine oder body eine ge: 
ringere Strafe eintreten zu laſſen. Was übrigens den Knaben verfagt ift, Das wird 
aud heutzutage niemand, der mit der Jugenderziehung es ernft nimmt, erlauben. Ehr— 
bare, zuträgliche Yeibesübung wird ihnen geftattet, nur darf Teine Gefahr für die Ge: 
fundheit daraus hervorgehen. Da damals nod) kein Turnen eriftirte, muß man wohl 
an Laufen, Tanzen, Ringen, Balgen, vielleiht auch Ballfpiele venten. Wenn ihnen 
öftere Befuhe im Glternhaufe verfagt werden, fo wird ald Grund dafür angeführt, 
daf fie von dort verjchlechtert, zerftreut, unluftiger zum Lernen und Gehorchen zurüd- 
tehren. Die Statuten oder Schulgefege, auf welche jever aufgenommen, verpflichtet 
und an die er durch Vorleſen alle Bierteljahre erinnert wurde, find ganz mufterhaft 
in ihrer präcifen Kürze. Sie enthalten zunächſt nichts Als die 10 Gebote auf ihre 
befondern Berhältniffe angewandt, und was fie wirken follen, befagt der Schluß: 
„In Summa: Sie follen fid) allzumal in alle Wege unfträflich zeigen, ald bie zus 
vörberft Gott dem Allmächtigen wahrhaftige Gottjeligkeit, der Oberkeit und Herrſchaft 
ein dankbar Gemüth, umd denen Präceptoribus Folge und Gehorfam nicht allein mit 
Worten verſprochen, fondern aud bei (mit) der Hand zugefagt haben,” — Was nun 
3. die Lehre anbetrifft, fo find bier faft ganz dieſelben Vorſchriften den Lehrern ge« 
geben, wie wir fie bei den Particularfhulen tennen gelernt haben. Nur einiges 
Sharatteriftifche heben wir heraus, fo die Vorſchrift: „Sie follen ihnen ein Ding viel 
und oft jagen und aud das allergeringjte wohl einbilden und, wie die Ammen, als 
denen Kindern die Speife wohl küuen und gleich in den Mund ftreihen;” dann: „Wenn 
in der ordentlichen Pection etwas vorläme, das entweder gar zu ſchwer zu verjtehen 
ober der Arbeit nicht Iohnete, jollen die Präceptores damit die Knaben nicht befhweren, 
fondern übergehen; gleidy wie die Bauren, wenn fie adern, große Wurzeln und Felſen, 


*) Ich fege dafür den Grundiag: es darf nichts ungerligt bleiben, aber auch nicht alles be— 
ftraft werben. 
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ſo ſie nicht ausreißen können, umbfahren und ſtehen laſſen.“ Weiter: „Es iſt eine 
lächerliche Art zu lehren: wenn der Präceptor ein lateiniſch Wort mit andern vielen’ 
Worten, fo dergleihen Bedeutungen haben, audleget und denen Knaben damit die 
Bücher voll ſchmieren, als da ift: Est, das heißt: existit. Docemus, das heißt 
instruimus, ostendimus, monstramus,‘ wogegen als gute Uebung für die höchften 
Glaffen bezeichnet wird, Poetiſches in Oratoriſches, nur reines und gute® Latein, um: 
jegen zu laffen. Als das Hauptmittel, wodurch die Lehrer den Schülern Luft zum 
Lernen beibringen und fie zum Fleiß anregen können, wird das eigene Beifpiel, ber 
Fleiß und die Gewifjenhaftigfeit im eignen Stubiren der Pehrer bezeichnet. — Gehen 
wir zu dem Lehrplan über, fo ift die Bebingung zur Aufnahme, daß der Knabe 
feine grammaticam, befonder8 etymologiam und syntaxin nad; Gelegenheit feines Al- 
ter8 gelernt habe. Wiewol num eigentlich nad dem Plane ber Particularfchulen die 
Fürftenfhulen nur zwei Claſſen haben follten, lehrte doc die Erfahrung, daß Knaben 
in Stellen zur Aufnahme präfentirt wurden, welche noch nicht recht becliniren und 
conjugiren konnten, und es werben beshalb drei Glaffen eingerichtet, welche ben 
IlI— V der Barticularfhulen entſprechen; doch erfieht man bier ein Weitergehen in 
einigen Puncten. So ift in der unterften Glaffe die Lectüre und das Lernen kurzer 
carmina vorgefchrieben, damit die Knaben der Poeten gewohnen; in ber zweiten 
Glaffe fommen zu Cic. epp. Fam. die Praecepta morum, Fabulae Aesopi, Bucolica 
Vergilii, Gfegieen aus Tibull und Ovid. ex Ponto hinzu. Mit großem Fleiß wird 
darauf gejehen, daß von dieſer Claſſe die Schüler ſich Apverfarien anlegen, Bücher, 
in melde fie locos communes, Fabeln, Geſchichten, Gleichniffe, kurze, runde, zierliche 
Sprüche ſchreiben follen, bie ihnen in den Lectionen vorgetragen und zum Gebrauch 
nüglid find. Die vorgefchrittenften Schüler diefer Claſſen werben zu denen ber höch— 
ften Glafje mit hinzugezogen bei dem Unterricht in der Musica und Arithmetica, die 
auf beftimmten Tag und Stunde einfältig gelefen und fleißig geübt werben fol. In 
der dritten CI. (suprema) find der zu leſenden Autoren eine größere Zahl: Cie. Off., 
de am., de sen., Quaest. Tusc. Vergil. Georgica und Aeneis, Horat. Odae; im 
Griehifhen (nachdem die Fabeln des Aefop, kurze Sprühe und Gpifteln ſchon in 
vorhergehenden Glafien abgemacht find) Isocrates ad Demonicum, Theognis, Pytha- 
gorae aurea carmina, Hom. I. lib. J., Plutarch. de liberor. institutione. Terent. 
und Plautus Komödien follen jährlid von den Knaben gefpielt werben, bamit fie fid) 
an das zierliche Lateinreden gewöhnen.*) Nur mit den Schülern, melde in Gram: 
matik, Rhetorik und Dialektit „wohl abgerichtet find,‘ liest der Rector wöchentlich eine 
oder zwei Stunden Quaestiones de sphaera et primis rudimentis astronomiae 
M. Thomae Blebeli. Während hier ausbrüdlich als Zweck die Vorbereitung für bie 
Univerfität genannt if, wird befohlen, alle vie Beifpiele in den Lehrbüchern, weldye 
auf eine Facultätswifenfhaft Bezug haben, ja nicht weiter, als es zur Grflärung ber 
Kegel nothiwendig ift, zu erläutern. Die Fähigkeit, hebräifchen Unterricht zu ers 
theilen, wird im allgemeinen von den Lehrern nicht erfordert. Wenn aber eim 
folder vorhanden ift, joll er aus ber suprema classis denjenigen Schülern, melde 
fih im voraus zum Predigtamt beftimmt haben, das kurze Compendium Hebraeae 
grammaticae lefen und an dem gebrudten hebräif—hen Sonntagsevangelium und kurzen 
Pfalmen einüben. Auf den Fürftenfchulen werben unter den Exercitien auch Iateinifche 
Verſe und zwar fehr zwedmäßig mit Verſetzung und Ginrihtung von Berfen begin- 
nend, dann zur Uebertragung dictirter Materien, endlich zu freien Verſuchen, doch 


*) Im voraus bemerken wir, daß ber Kreis der Schriftfteller, welche auf der Univerfität 
in ber pbilofophifchen Facultät zu interpretiven find, bem künftigen Lehrern einen viel weiteren 
fiterarhiftorifchen Umfang eröffnet. Es ericheinen neben Quintilianus: Cic. part. or., Caesar, 
Livius, Demosthenes, Thucydides, Herodotus, Homerus, Hesiodus, außer ben zur Erläuterung 
von Wiſſenſchaften dienenden Schriften des NAriftoteles, auch Terentius, Vergil's Aeneis und 
Zenopbons Cyropädie. 


462 Sachſen. 


nicht über das elegiſche Versmaß hinaus fortſchreitend angeordnet. Obgleich endlich 
vielfache Gedächtnisübungen angeordnet ſind, wird dennoch allen Ernſtes betont, daß 
es nicht auf das Quantum des Erlernten, ſondern vor allem auf die Sicherheit und 
Unvergeßlichleit ankomme. Nachdem wir noch erwähnt haben, daß für jede der 
Fürſtenſchulen adlige Schulinſpectoren eingeſetzt und durch ſie jährlich wenigſtens zwei 
Viſitationen angeordnet wurden, gehen wir über zu den deutſchen Schulen. 

Dieſe beſtehen nur in Einer Claſſe, find aber in drei Ordnungen (Häuflein) zu 
theilen; die zuerft anfangen die Buchſtaben zu lernen, die zum Syllabiren fortgefchrit- 
ten find, und die welche zu leſen und zu ſchreiben beginnen; innerhalb dieſer Ordnun— 
gen werben noch beſondere Kotten gemacht. Als Pernbüder find nur der Lutherifche 
Katechismus, das Pjalmenbüdlein, die Sprüdlein Salomonis, Jeſus Sirach, das 
Neue Teſtament und bergleihen genannt, Die Verpflichtungen des Lehrers find fonft 
diefelben, wie in der unterften Claſſe der Particularſchulen, nur natürlich auf geringere 
Gegenftände gerichtet. Anhalten zur Kirche und Zucht auch aufer der Schule, wofür 
die Beftellung heimlicher Aufmerker aus den Kindern felbft empfohlen wird, find nicht 
minder vorgefchrieben. Aus der Schulordnung rührt die ſchöne, jegt aber wohl faum 
nod geübte Sitte her, welche der Verf. diefes Artikels felbft noch mitgeübt hat, daß 
Sonntags im Nachmittagsgottespienft je zwei Knaben vor dem Altare ſich gegenüber: 
ftebend eins der Hauptftüde in Fragen und Antworten berjagten. *) Die Anftellung ver 
Schulmeifter wird den Dörfern, welde fie fhen vorher gebabt, nidyt entzogen, doch 
von einem vor den dazu verorbneten GSuperintendenten zu beftehenden Gramen ab- 
bängig gemadt. Nur wenn Gemeinden einen folhen nicht finden können, wird die 
Beftellung den Gonfiftorien überlafien. Die Pfarrer haben die Auffiht zu führen 
und alle 8, höchſtens 14 Tage unverfehens die Schule zu beſuchen. Nicht ganz Har 
bin id mir darüber geworden, ob unter der nicht in der Schule befindlichen Jugend, 
mit welder der Schulmeifter Sommers in der Kirche, im Winter in der Schulftube 
den Katehismus und allgemeine Gefänge zu üben hat, arme Finder, deren Gltern 
das Schulgeld nicht bezahlen können, oder bereits aus der Schule entlaffene (alfo eine 
Fortbildung) zu verftehen find. 

Nur mit wenigen Worten gedenken wir ned der Univerfität Leipzig. Weniger 
baben wir es bier mit der Anorbnung der Gollegien — obgleih aud bier treffliche 
Bemerkungen vorlommen, wie 3. B. Warnungen gegen das Dictiren — zu thun, 
aber wer wird nicht des Kurfürften Auguft berrlice Abfichten begreifen, wenn wir ans 
geben, daß, während vorher in Peipzig nur 70, in Wittenberg nur 4 in der theolo: 
giſchen und 20 in der philofophifchen Facultät (abgejehen von den Ghorfängern in 
den Stiftskirchen) Stipendiaten waren, an jeber der beiden Univerfitäten, ohne daß 
die Elipendien der juriftiichen und mebicinifchen Wacultät aufgehoben worden wären, 
150 eingerichtet wurden? Das war wahrhaft großberzige Fürforge, dem Lehrſtand 
in Kirche und Schule tüchtige Kräfte zuzuführen, ohne weldye allerdings auch die treff- 
lichfte Kirchen: und Schulordnung nichts gewirkt haben würde! Wenn auf der nis 
verfität die praltiſchen Wiſſenſchaften entſchiedene Förderung fanden, kann es Wunder 
nehmen, daß nirgends der Geſchichte gedacht ift. Allein daß fie als eine Frucht der 
claffifhen Bildung angefehen wurde, beweifen einerjeits des Georg Fabricius noch 
jet höchſt nütlihe Bücher über die fähfifhe Geſchichte, andererfeits bie Thatſache, 
daß Auguft 1581 den Profeffor der griehifhen und römischen Sprache zu Leipzig: 
Matthäus Dreffer oder Drefder, einen ver thättgften und tüdhtigften Förderer 
der griechiſchen Studien**), zum ſächſiſchen Hiftoriographen ernannte. | 

Störung bradte in das gebeihlihe Wirken der von Auguft geichaffenen Ord— 


*) Dieſe Sitte beftebt in Württemberg auf dem Land noch heutzutage. D. Red. 

**, Weber ibn und feine Phil. Melanchthonis grammaticae graecae epitome ad puerilem 
institutionem et captum accomodata (Lips. 1575) f. Kämmel a. a. O. ©. 535. Um aud 
einen Schulmann ans jener Zeit anzuführen, der fein Amt mit Ernſt und Eifer führte, erwähne 


Sadfen. | 463 


nungen die Regierung feines Sohnes Ghriftian I. 1584—91, indem biefer die Re— 
gierung faft gänzlid dem bekannten Ganzler Krell überließ. Mag man über deſſen 
Abfihten urtheilen wie man will, das fann niemand leugnen, daß Krell durch ftürmifches 
Dareinfahren ftatt eine Ausfühnung zwifchen den proteftantifchen Parteien zu ftiften, 
ven heftigften Unfrieven anrichtete und infolge deſſen felbft das Leben auf dem Blut: 
gerüfte endete (1601). Des Herzogs Sohn Chriftian II. 1591—1611 (bi 1601 
unter der Vormundſchaft des ftreng lutherifchen Herzogs Frievrid Wilhelm von 
Sachſen-Weimar) ftellte das Regiment Augufts wieder ber. Zur Verwirklihung dieſer 
Abfiht gehörte 1601 (jevenfalld nad einer Bifitation) die Grlaffung einer Schul: 
ordnung an bie drei Fürftenfhulen, welde an ver von 1580 nichts wefent- 
liches änderte, fondern nur bie auf das Neligiöfe bezüglichen Beſtimmungen präcifirte 
und verfhärfte.*) Aud die aus dem 1602 gebildeten Geiftlihen Geheimen Rath 
1607 hervorgegangene Errichtung des Oberconfiftoriums zu Dresden blieb nicht ohne 
Einfluß auf die Schulen, da ihm die Oberinftanz und die Oberaufſicht über biefelben 
mit übertragen ward. Man bat nit Unrecht, wenn man das Abnehmen des Stu- 
diums ber alten Spraden bemerklich madt. Die Bolemit über theblogifche Gegen: 
ftände nahm die Geifter zu fehr gefangen und die Streitigkeiten hielten bedeutende 
Gelehrte von Sachſen fern oder hiefen fie bald eine neue Heimat fuhen. An dem 
befannten Wittenberger Brofefjor Taubmann (1565—1613) vermift man nidyt voll: 
ftändige Herrihaft über die Sprache, dod die mehr im Gedächtnis gebliebene Scur: 
rilität beweist eine weite Entfernung von dem Geifte, der einen Philipp Melanchthon 
beherrſchte. Mehr Ruhm ernteten die Gelehrten in ven realen Wifjenfdjaften, wie 
der Schüler Adams Rieſe M. Wilhelm Avianus, Rector an der Thomagsſchule 
zw Leipzig, und der Annaberger Jucas Brunn dur fein in deutſcher Sprache ver: 
öffentlichtes Werk über die Perfpective.**) Unter vem Bruder Ghriftians II. Johann 
Georg I. 1611—56 fam das fchwerfte Unglüd über Sachſen. Zwar blieb es im 
Anfang dem Kriege fern, aber feit 1630 wurbe es völlig in denſelben hineingezogen 
und als die Politit des Kurfürften, die, mag man fie auch kurzfichtig nennen, wenig: 
ſtens das Ghrenpräbicat einer deutſchen verdient, 1635 den Prager Separatfrieden 
mit dem Kaiſer abgefchlofien, war das Land bis zum Waffenftillftand von Kößfchen- 
broda den wüthendſten Anfällen und Berwüftungen ver Schweden bloßgeftellt. Es ift 
ein merfwürbiger Gegenſatz, wenn wir lefen, daß 1627 der Gantor Epillner in Schnee: 
berg dur die Schüler ein von ihm verfaßtes Schaufpiel: Luther vor dem Reichstag 
in Worms aufführen ließ und 1628 von den Schülern zu Freiberg fogar mehrere 
wiederholte Vorjtellungen gegeben wurden: ***) man ahnte das Heraufziehen des Ge- 
witters nicht, welches ſich fo furdtbar entladen ſollte. Welche Blüte die fächfifchen 
Schulen erreicht hatten, wie fie auf Gefinnung und Herz eimwvirkten und durch Die 
Beſchränkung auf die Alten die Fähigkeit zu deutſcher Dichtung nicht brachen, fonvern 
förberten, die8 zu bemeifen, brauchen wir nur die aus ihnen hervorgegangenen Männer 
Paul Flemming und Baul Gerhard) zunennen, Ganz befonders rühmenswerth 
erjheinen die Männer, welche auch während des Kriegs in treuer Ausübung ihrer 
Zehrerpflichten ausharrten. Ohne tieffte Ehrfurcht zu empfinden, fann id) in unjrer 


ih bes — 1577 in Annaberg Rector gewelenen Alb. Lyttich compendiaria graecae gram- 
maticae isagoge (Nämmel ©. 540). Bon Dreffer erfchien übrigens 1574 eine griechiiche Chreſto— 
matbie Gymnasmata litteraturae graecae (Kümmel S. 550), 

*) So viel ich weiß, ift dieſelbe nicht gebrudt, fonbern nur in den Ardiven vorhanden. 
Benübt bat fie Palm de vetere Moldani disciplina,. Grimma 1850, 

**) Gretih. II S. 403, 

***), Gretſch. II S. 405. 

+) Prof. Lorenz bat erwieſen, daß ©. bis 1627 Bögfing ber Fürſtenſchule zu Grimma war. 
Auh Philipps von Zefen könnten wir gebenten, da fein Wirken für die beutfche Literatur 
nicht ganz einflußfos geweſen iſt. 
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Synodenftube das Bild des Rectors Merk nicht anbliden. Auf feinem Antlig treten 
uns bie Furchen entgegen, welche von ven zahllofen auf ihn einftürmenden Sergen 
gewühlt find, aber Ernft, Feitigkeit, Kraft bliden aus feinem Auge und thronen auf 
feiner Stirn. Ausgehalten hat er, als feine Schule aufgelöst flüchten mußte, ausge— 
barrt, obgleih das Entlaufen zu ben Solvaten, ja fogar die Ermordung einzelner 
durch Räuberhände feinen Götus verringerte, und nie find feine Gedanken von dem 
Unterrichte und ber Führung der ihm von Gott anvertrauten Schüler abgezogen ge: 
weſen. Der ausfaugende Charakter des Kriegs ſchlug aud den Schulen tiefe Wun— 
den. Wie viele zu ihrem Unterhalt ausgefette, von frommer Liebe geftiftete Gapitalien 
find feitvem fpurlos verfhwunden! und leider nicht allein durch tie räuberifchen Hände 
des Feindes, ſondern auch durch die gewiffenlofefte Gewinnſucht der Verwalter. *) 
Das allerſchlimmſte aber und beflagenswerthefte blieb die Verſchlechterung des Geiftes 
und der Sitten im Bolt. Unter den Stubirenden der Univerſität Leipzig war eine 
ſolche Verwilderung eingeriffen, hatte ein fo abſcheulicher Pennalismus Pla er- 
griffen, daß demfelben keins ber feit 1653 und 1661 dagegen erlaffenen Strafgejege 
zu feuern vermochte. Rohheit, Schwelgerei, Gleichgültigkeit gegen das Heilige, Ab— 
bängigteit vom Ausland waren die Refte, welche die wilden fremden und heimifchen 
Soldatenhaufen hinterließen. 

Wenn es das befte Zeugnis für bie Unverwüſtlichkeit des deutſchen Geiſtes ift, 
daß Deutfhland trog des dreißigjährigen Krieges nicht zu Grunde gegangen, daß es 
aufs Auferfte erfchöpft und zerfchlagen, vom übermüthigen Ausland verböhnt und 
mishandelt, dennoch feinen geiftigen Kern wahrte, fo muß dem fähfifchen Bolte dies 
rühmliche Zeugnis vor allen Stämmen zu Theil werben und ein dankbares Gedächtnis 
gebührt den Fürften Johann Georg I. (1656—1680), Johann Georg II. 
(1680—91), Johann Georg IV. (1691 —94), weil fie allen Fleiß aufwandten, bie 
gefhlagenen Wunden zu heilen und die mannigfaltigen Schäden auszubeſſern. Die 
größte Schwierigkeit bereiteten die Finanzen: dennoch warb für bie Aufridhtung und 
Unterhaltung der Fürſtenſchulen das Möglichfte gethan.“) Im Bifitationsdecret von 
1658 wirb zum erftenmal Vortrag der Gefhichte anbefohlen, aber auch hier nody die 
Gintheilung nad) den vier Weltmonardhieen feftgehalten. Als fehr gelehrte Männer 
werden die Nectoren der Kreuzfchule zu Dresden Joh. Böhme (Bohemus } 1676) 
und beffen Nachfolger Egenolf (+ 16*9) genannt. Der erftere war laiſerlicher ge— 
frönter Poet und gab 1643 die Oben des Horaz im beutfchen Meberjegungen durch 
feine Schüler heraus. Die ferner von ihm verfaßten Schulbücher: Homeriani et 
Virgiliani operum analysis dichotomica generalis (1652) und Homeriani operis 
totius analysis dichotomica generalis (1664) kennzeichnen die damals in ber Inter⸗ 
pretation der alten Schriftfteller herrfchende' Methode, wornach eine dreifache Analnfe, 
bie grammatifche, die rheterifche umd bie dialektifche für unumgänglich gehalten wurde. ***) 
Gine bedeutendere Wirkſamkeit entwidelte jedenfalls als Hector der Thomasfhule Jacob 
Thomafius (geb. 1622), da er ſchon feit 1643 als Lehrer ver Philofophie an der 
Univerfität fih von dem vorherrfchenden Ramismus unabhängig gemadht und eine 
feinere und tiefere Behandlung angebahnt hatte. Darf man übrigens zwar nit ben 
Schulen vie Leiftungen ihrer einftigen Schüler zurechnen — denn wie mander wird 
nicht troß der Schule ein tüchtiger Mann und Gelehrter — jo erwähne idy body zu 
Sachſens und Grimma’s Ehre den großen Samuel von Puffendorf,r) zumal da 


*) In einem Altenſtück unferer Schule findet fih bie Bemerkung: wolle man unterſuchen 
wie bie Einkünfte fo verringert worden, fo müße man tief in arcana hineingreifen. 

**) Gretſchel II S. 520. 

”**, Sömmel a. a. O. ©. 550, 

+) Er hieß eigenslih Samuel Puffenbörfer, umd wurde erſt furz vor feinem am 
26. Oct. 1694 in Berlin erfolgten Tode in ben Freiberrenftand erhoben. Zögling von Grimme 
war er von 1645— 1650. Lorenz Grimmenjer Album S. 142. 
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feine Werte den wiſſenſchaftlichen Geiſt bedeutend gefördert haben und gewiß auch im 
feinem Heimatslande nicht einflußlos geblieben find. — Was wir oben von der Ber: 
wilberung bes Stubentenlebens erwähnt haben, läßt uns allerdings nicht erwarten, 
daß von bort brauchbare Lehrer in großer Zahl an die Schulen übergegangen feien.*) 
In det That herrfchte aud unter den Profefforen der Univerfität ein bombaftifhes Zus 
fammenftopfen nichts nütender Gelehrſamkeit und ein pedantifches Feflhalten an her— 
gebradhter Methode. Und dem dagegen auftretenden Geifte wurde mit allen Mitteln 
entgegengearbeitet. Der auf Interpretation der heiligen Schrift und ein das Leben 
durchdringendes praktiſches Chriſtenthum hinwirkende Philipp Jacob Spener 
hatte ſeit 1686 als kurfürſtlicher Oberhofprediger und Kirchenrath zu Dresden auf die 
Univerfität in Leipzig kaum Einfluß gewonnen und die Collegia philobiblica (N. Herm. 
Stande) ins Leben gerufen, als bie ftarren Orthodoren, voran Joh. Bened. Garpzov, 
die Schliefung verfelben veranlaften und nicht dem geringften Anlaß dazu gaben, daß 
er 1691 feinen Dienft in Sachſen mit dem furbrandenburgifchen in Berlin vertaufchte. 
Der 1646 zu Leipzig geborene große Leibnitz verließ feine Baterftabt, weil man ihm 
wegen feiner Jugend die Aufnahme unter die Beifiger der Juriftenfacultät verweigerte, 
und Ehriſtian Thomafins (geboren ebenfalls zu Leipzig 1655) zog durch feine 
Anfiht über die Herenproceffe und den Verſuch ber erften Borlefung in deutſcher 
Sprade 1688 fich fo viele Anfeindung zu, daß er 1694 nad Halle zu gehen und zu 
der Errichtung einer neuen bedeutenden Nebenbuhlerin gegen die heimatliche Univers 
fität mitzuwirken vorzog. 

68 folgt die Regierung Friedrih AuguftsI. (1694—1733), des zweiten Sohnes 
von Johann Georg II. Belanntlid trat derfelbe, um die polnifche Königsfrone auf fein 
Haupt zu erhalten, am 2. Juni 1697 zur katholiſchen Kirche über und 1712 that fein 
gleihnamiger Sohn und Nachfolger venjelben Schritt heimlich, bekannte ſich jedoch am 
2. Juli 1717 öffentlid) dazu. Es ift hier nicht der Ort darzulegen, weldye Opfer 
das treue Bolt der Sachſen für feines Fürftenhaufes Glanz zu bringen hatte, nur 
das Eine erwähnen wir, weil es aud auf die Schulen Einfluß hatte. Der ſchwediſche 
Ginfall 1706—1707 brachte fo gewaltige Nequifitionen über das Land, daß bie 
Fürftenfchule zu Grimma gänzlid) aus einander hätte gehen müßen, wenn nidt ber 
edle Wilhelm von Bitthum dies durch ein Darlehen von 100 Scheffeln Getreide 
verhütet hätte. **) Der Prachtliebe des Königs verdankt Sachſen manden werthen 
Kunſtſchatz, leider aber fam auch das Leben bes franzöfifchen Hofes und Adels in das 
Fand und hat manchen vergiftenden Einfluß geübt. Es mag merfwürbig erfdeinen, 
daß gerade aus biefer Regierung eine ftattliche Anzahl gejegliher Beftimmungen über 
Kirhen: und Schuljadhen herrühren. Der Wunſch des Hofes, Fund zu geben, wie 
mit dem Webertritt des Fürftenhaufes in Religionsfahen feine Wenderung erfolgen 
folle, begegnete dem Streben der geiftlihen Behörden und Stände, den Beftand und 
Die Orbnung dauernd zu fihern. Wir erwähnen, daß am 22. Mai 1713 ein umftänb- 
liher Bericht darüber, wie der Schulordpung bisher nachgelebt worden fei, wie bie 
Prediger die Schulen beſucht und ihre Aufficht auf Wandel und Lehre der Schulbiener 
geübt, wie die Eltern ihrer Verpflichtung, die Kinder zur Schule anzuhalten, entſprochen und 
das georbniete Schulgeld entrichtet haben, von allen Dberauffihtbehörben erforbert ward 
und daß infolge davon am 24. November 1724 eine Inftruction erſchien, wie die In= 


*) Fürſorge für bie Zulaffung zur Univerfität, namentlich von Stipendiaten, war wohl ſchon 
in den bisherigen Schulorbnungen getroffen; ber erfie, welcher wirklich eine Art Maturitäts- 
prüfung einführte, war ber Herzog Moriz von Sachfen-Zeiz, indem er den Abgang der Schüler 
von einem bei feinem Oberhofprebiger zu beftebenben Eramen abhängig machte. Gretſch. ITS. 520, 

»9 Der eble Mann fchentte fpäter das Darlehen und fein Gedächtnis wirb noch jeßt dank⸗ 
bar am Wilbelmstag gefeiert. 
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formation in den deutſchen Schulen des Kurfürſtenthums Sachſen anzuſtellen fei. *) 
Für den Geift, weldher in den Gelehrtenfhulen bezüglih der Betreibung ber alten 
Spraden herrſchte, find die zahlreichen Ausgaben ad modum Minellii bezeichnend genug. 
Kann man fi freuen, daß das Lefen an Umfang gewonnen bat, fo erfieht man 
andererfeit8 daraus bie geiftlofe, einpfropfende Methode. Indeß zeigt fih aud eine 
Hinkehr zum Beſſern. Des tüchtigen Schulmanns Gellarius (F 1707) Schriften 
finden wir in den Schulen Sachſens, obgleich er nicht im Gebiete des heutigen König- 
reichs Sachſen wirkte, vielfah und Benjamin Hederich (geb. 1675 zu Geithen bei 
Meißen, + 1746 als Rector zu Großenhain) begann damals feine lerikalifhen Arbeiten, 
die über ein Jahrhundert lang faft zahllofen Zünglingen bei ihren Studien gebient 
haben. **) Auch mit der Univerfität gieng es vorwärts. Nicht allein, daß eine Menge 
Privatftiftungen für diefelbe gemacht und die Profefjuren beveutend vermehrt wurben; 
die Humanitätsftudien gewannen bebeutenden Aufſchwung. Zwar Goch Math. 
Gefner lehrte an denfelben nur kurze Zeit, aber durch Erklärung von Glaffitern 
wirkte der Juriſt Kortte (+ 1721) nicht unbedeutend und bald begann auch Joh. 
Friedrih Chriſt (geb. 1701 zu Koburg, 1729 ao. Prof. der Gefchichte, 1739 
orbentl. Prof. der Poeſie + 1756)***) feine zuerft die Erkllärung antiker Kunſtwerke in 
den Bereich der Alterthumsftudien hereinziehende Wirkfamteit. Wir erwähnten der 
Gefhichtsprofeffur. Wie der Sinn für fie erwacht war, beweist die von Johann 
Jacob Mafcon (+ 1761) ſeit 1726 unternommene Geſchichte der Deutſchen, welche 
zwar jegt burd die ſtaunenswerthen Forfchungen unferer Tage weit überholt, aber 
immer ein Werk emfigen und feinen Geiftes und gejhmadvoller Darftellung ift. +) 
Auch für die fpecielle ſächſiſche Geſchichte herrſchte viel Eifer. Johann Burkhard 
Mentens scriptores medii aevi, Heinrih Gottlieb Franke's fähfifhe Ge— 
ſchichte und die hiftorifhen Arbeiten des Rectors ver Kreuzſchule Joh. Konrad 
Knauth können noch jegt von feinem Forſcher unberüdfichtigt bleiben. ++) Der be 
rühmte Literarbiftoriter Ghrift. Gottlieb Jöcher warb 1730 Prof. in Leipzig und 
zu gleiher Zeit arbeiteten GChriftian und Johann Hübner an ihren Grund 
legenden genealogifhen Schriften. Und dürfen wir bier des feit 1724 im Leipzig 
wirfenden Gottſcheds vergeffen? Gin aufgeblafener, fteifer Pedant war er, aber 
um die dentfhe Sprache und Pitteratur hat er fi) Verdienſte erworben und bezeichnet 
eine nothwendige Dur: und Uebergangsperiohe. 

Weit verberblier ward die Regierung Friedrich Augufts II. (1733—1768). 
Denn fein Vater hatte bei allem, was wir zu beflagen haben, doch immer eine groß- 
artig angelegte Natur, fein Sohn aber beweist ſich ſchwächlich, ganz in prächtigen 
Heften und Luftbarkeiten aufgegangen. Freilich fält die ſchwerſte Schuld auf den 
allmädhtigen Dlinifter Grafen Brühl, ver um feiner Macht willen die widhtigften 
Intereſſen des Landes vernadhläßigte und das Volt, um feinen Herrn in Schlaf zu 
wiegen, aber auch wie ſich nach feinem Sturz erwies, um feine Privatinterefies willen 
ausfaugte. Ginigen Erſatz dafür bieten bie jegt no vorhandenen Kunftfammlungen 
und Kunftinftitute, aber für die Univerfitäten und Schulen hatte Brühl feinen Sinn 
und in feiner ber vorhergehenden und nachfolgenden Regierungen Annalen find fo 
wenige biefelben betreffenden Erlaſſe verzeichnet, als in dieſer. Je weniger aber von 
ber Regierung für die Bildungsanftalten gefhah, um fo mehr zeigte fich Liebesthätig⸗ 
feit unter dem Volke. Gine Menge Stiftungen für die Univerfität und für die Schulen 
rühren aus jener Zeit her, um fo ehrenwerther, je vrüdenver die Laften waren: ein 


) Gretſch. IT ©. 82, 

**) Bol. auch Kümmel a. a. D. ©. 542, 
***), Gretſch. III ©. 149. 

+) Gretſch. II S. 646 ımb III S. 149. 
rt) Gretſch. II S. 647. 
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Zeugnis, daß die große Menge und der eigentliche Kern des Vollks gleichgültig ben 
Verſchwendungen des Hofes zufah, ohne fih zur Nahahmung verführen zu laſſen. 
Wie die Gelehrtenfchulen ihre Zöglinge fo zu bilven verftanven, daß ihnen die Gründ— 
lichkeit angebilvet warb, aber auch Freiheit für ihre Neigungen blieb und dieſe An- 
leitung, Richtung und Nahrung fanden, darüber brauchen wir nur auf bie fogenannte 
Leipziger Dihterfchule zu verweifen, allen voran die beiden Zöglinge der Meißner 
Fürftenfhule, Gotthold Ephraim Leffing, *) welcher wie feit Luther keiner vor ihm 
ben deutſchen Geift zu wiflenfchaftlicher Freiheit ermedte, und ver herrliche Gellert, 
welcher, wie fein anderer, bis in bie nieberften Schichten des Volls Wirkfankeit aus- 
übte und felbft den Verächtern ber deutſchen Literatur und Bildung Achtung ab: 
nöthigte. Auch fehlte e8 nicht am bebeutenden Lehrern an Schulen und an ver Uni- 
verfität. Sachſen rühmt fih das Baterland und die erfte Bilbungsftätte (Chemnitz) 
des frühzeitig (1763) nah Göttingen ausgewanderten Chriftian Gottlob Heyne 
zu fein. Johann Auguſt Grnefti, für den 1742 eine außerordentliche Profeffur 
der Humanitätswiffenfchaften errichtet ward, entwidelte in der folgenden Periode die 
dankenswerthefte und nadhaltigfte Wirkfamkeit. Wen wäre nit Johann Jacob 
Neiste (geb. 1716 in Zörbig, 1748 aufero. Prof. der arabifhen Sprade, bann 
175874 Rector der Nicolaifhule) und Johann Friedrich Fiſcher (geb. zu Go: 
burg 1724, 1751 Gontector der Thomasſchule, 1762 aufero. Brof. der Humanitäts- 
wifienihaften, dann 1767—99 Rector der Thomasſchule) befannt? Erwähnen dürfen 
wir au, daß Wintelmann 1748—52 in Nöthnig bei Dresden lebte und bort die 
Borftndien zu feinen fo beveutfamen Werken machte. Gonftatiren müßen wir übrigens 
noch, daß die ſchleſiſchen und der fiebenjährige Krieg zwar dem Lande faum erträgliche 
Laften und Opfer auferlegten, aber von dem Charakter des breißigjährigen Kriegs ganz 
verjhieden waren, befonders dur den humaner geworbenen Sinn der Heerführer und 
Soldaten, der Schulen und wiſſenſchaftlichen Anftalten keine VBerwüftung bradte. Zu: 
lest müßen wir nod der in biefem Zeitraum entftandenen Herrnhuter Brüder: 
gemeinde geventen, weil ſich diefelbe fehr bald aud mit der Erziehung und dem Unter: 
richt ber Jugend zu befaflen begann. 

Die kurze noch in demfelben Jahre (17. Dec. 1763) durch den Tod endende Regie 
rung Friedrich Chriftians brachte die heilfamften Maßregeln zur Heilung der tiefen 
Schäden, welhe das Land durch den fiebenjährigen Krieg erlitten, und Grleichterung 
der auf das Volk brüdenden Laften; das Schul: und Unterrichtsweſen hätte gewiß auch 
die thätigfte Fürforge erfahren, wie fie der Kunftafademie bereits zu Theil geworben 
war, wenn nicht des Todes Hand das Leben des trefflihen Fürften abgeſchnitten hätte. 
Wenige Regenten haben fo lange Zeit (64 $.) auf dem Thron gefeffen, wie Friedrich 
Auguft IH. der Gerechte (1763—68 unter ver Vormundſchaft feines Oheims des 
Prinzen Xaver, dann 1768—1827). Mit ver Erlangung der Königskrone 1806 zer: 
fällt feine Regierung in zwei Abfchnitte und wir behalten dieſe bei, weil nicht allein 
in ber zweiten Periode das Königreich durch feine Verkleinerung in nene Verhältniffe 
trat, fondern aud durch die franzöfifchen Kriege der deutfche Geift eine Kräftigung und 
Aufwedung erhielt, die zu ungeahnten Refultaten führte. In beiden Perioden bewies 
fih Friedrich Auguft gleicherweiſe als den Gerechten, als. den jede Unbilligleit und 
Härte auszugleichen ernftlichft bemühten und unerfhütterli an feinem Recht und feinen 
übernommenen Pflichten, war's aud) zu eignem ſchweren Schaden — fefthaltenden Regen: 
ten. Die erfte Periode trägt den Charakter der Aufflärung und des humanen Abſolu— 
tismus, wie er durch die ganze Welt herrfchte, an ſich. Das Vorherrſchen des Ratio— 
halismus unter den Geiftlihen ſchadete der Kirche nicht fo viel — denn Religiofität 
lag den meiften am Herzen und fie waren frömmer im Leben als in der Lehre; aud) 
dürfen wir nur den 1791—1812 die bebeutenbe Stelle des Oberhofpredigers zu Dresven 


*) ©. meinen Bortrag auf ber Philologenverfammlung zu Meißen 1863, 
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bekleidenden Franz Volkmar Reinhard, einen der größten deutſchen Kanzelredner 
und ben Leipziger Superintendenten Dr. FJoh. Georg Roſenmüller erwähnen, um 
an die Berbienfte, welche fie fich erwarben, zu erinnern, — aber unter ven höheren 
Ständen ſahen nur einzelne in der Kirche etwas anberes als eine für die Maſſen 
Troft gewährende und zur Züchtigung nothwendige Anftalt.*) Sinn für die Wiſſenſchaft 
und Kunſt äußerte ſich vielfah, aber fie wurben mehr wie Unterhaltung vermittelnd 
betrachtet, als mit dem tiefen Ernſt der Forſchung nad) Wahrheit betrieben. Wie die 
Armenpflege zu einer kalten, liebeleeren Polizeiangelegenheit ward, fo war aud die 
BPhilanthropie in den Schulen vorzugsmweife auf Nüglihes und im Leben Braudbares 
gerichtet. Dem trefflihen Regenten kann fein Vorwurf einfeitiger Förderung dieſer 
Richtungen gemacht werben: er bewies für alles das gleich herzliche Wohlwollen neben 
einer weifen Mäßigung und Borfiht. Das Mandat vom 7. Auguſt 1766 — alfo noch 
von ber vormundjchaftlihen Regierung berrührend — fchärfte den Eltern die Pflicht 
ihre Kinder zur Schule anzuhalten ein. Ebenfalls unter der vormundſchaftlichen Regie— 
rung vorbereitet war die neue Schulorbnung. Die Umſicht in der Prüfung zeigt 
fi darin, daß biefelbe ſchon 1769 den Landftänden vorgelegt, aber erft am 17. März 
1773 publicirt ward. Diefelbe ift bereits in dem Artikel über ihren Berfafler Johann 
Auguft Ernefti eingehend gewürdigt: wir wiederholen hier, daß fie für die Öelehrten- 
ſchulen in jeder Hinfiht von der reihften pädagogifhen Erfahrung, der weifeften Ber 
rüdfihtigung der Verhältniffe, der liebevollſten Begeifterung für bie Sade getragen iftz 
die Glementarfhulen und Bürgerſchulen find dagegen etwas dürftig weggelommen. 
Wie in andern Ländern (3. B. Preußen) war aud in Sachſen das Verlangen nad) 
allgemeinem Vollsunterricht Äußerft lebhaft angeregt, damit aber. auch die Sorge, tüch— 
tige Lehrer zu finden, nothwendig geboten. Man durfte e8 nicht dem Zufall überlafien, 
ob ſich folhe finden würden, und jo wurden die Schullehrerfeminarien ins Peben 
gerufen. Wir können auf ben Artikel über Dinter vermeifen, ber zuerft privatim 
die Vorbereitung zum Schulmeifterberuf unternahm und 1797 nad) dem trefflichen Nicolat 
felbft die Direction des 1788 in Friedrichſtadt-Dresden gegründeten antrat.**) Schon 
im 3. 1798 fand in diefem Seminar eine öffentlihe Prüfung ftatt und in demfelben 
Jahr warb die erfte Schullehrerconferenz zu Großhennersdorf abgehalten. Wie durch 
beides das öffentlihe Interejje an der Sache gewedt worben, wirb baburd) bewiejen, 
daß 1799 die Stände, nachdem die Abficht ein neues Seminar in Wittenberg zu er: 
richten gefheitert war, jährlid, für die Seminarien 500 Thlr. bewilligten, denen 
der Aurfürft 1600 Thlr. jährlihen Beitrag zur Stiftung von freiftellen Hinzus 
fügte. Auch wurde Einheit in bie Sade gebradht, indem zwei Mitgliever des 
Kirchenraths als ftändige Commiffion für die Oberleitung ber Seminarien einge 
fest wurden. Schon waren weitere Privatfeminare errichtet und 1793 in Zeiz der 
erfte Verſuch, ein folches mit dem Oymmafium zu verbinden, gemacht worben. 
In Freiberg (durch den 1828 in Dresden als Hofprediger verftorbenen Pfarrer und 
Superintendenten M. Samuel Gottlob Friſch, einen Schwiegerſohn des Finder 
freundes Weiße), Zwidau und Plauen warb das Beifpiel nahgeahmt.***) Die Er- 
fahrung hatte bisher bewiefen, daß aus den Gelehrtenſchulen die tüchtigſten Schul- 
lehrer hervorgegangen waren, warum follte man biefen Weg nicht ferner beibehalten? 
Freilich die Noth um Lehrer hat einen Fürzern einzufclagen gezwungen, umb es läßt 
fi) fein Wort dagegen jagen. Ungemein viel gefhah im 3.1805 für das Glementar 


*) Ginen Gegenfat bildeten die Yaufigen, in welchen ſehr viele und bedeutende Privatftifs 
tungen für Kirchen» und Schuljwede und zwar im echt hriftgläubigen Geifte gemacht wurden. 
Gretih. II ©. 307. . u 

**) (Sim zweites ward in bem jett nicht mehr zum Königreih Sachen gehörigen Wei ßen— 
fel® errichtet. Der Fonds war bebeutenb genug, um 1805 Einkünfte von dort bem Dresdner 
in Friedrichſtadt zuweiſen zu können. Gretid. III S. 353. 

“er, Auch in Glauchau entftanb ein foldes für bie Schonburg'ſchen Herrichaften. 
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vollsſchulweſen. Ein Reſcript vom 4. März verfügte, daß kein Kind zum Genuß des 
Heiligen Abendmahls zugelaffen werden folle, wenn e8 nicht die Schule gehörig befucht 
and die nöthige Wertigkeit im Leſen, Schreiben und Rechnen und die erforderlichen 
Kenntniffe im Chriſtenthum befige.*) Im Zufammenhang damit fhärfte ein Reſeript 
vom 13. März den Gonfiftorien Aufmerkſamkeit in der Auffiht über die Schulordnung 
ein. Das Gutachten der Stände auf jenes Generale vom 4. März empfahl jehr nüg- 
lihe Maßregeln: vie Zeit des Sculunterrihts wurde vom Gintritt in das 6. Lebens: 
jahr bis zur Vollendung des 14. feſtgeſetzt: würde die Prüfung vor der Gonfirmation 
nicht beftanden, fo müße der Schulbeſuch fortgefegt werden, bis Die Mängel und Püden 
ausgefüllt feien: gefeglicher Zwang müße ftattfinden und deshalb Strafen für Schul- 
verfäumniffe feftgefegt und eingezogen werben: dagegen feien überall zwei Glaffen zu 
bilden und befonders zu unterrichten, damit die Eltern ihre Kinder in der Hauswirth- 
ſchaft nicht zu lange entbehren müßten, und aus demfelben Grund feien in der Ernte: 
zeit 4 Wochen Ferien anzufegen; auch folle jeder Drt einen befondern Schulgelver- 
einnehmer beftellen. Die Folgen waren die Refcripte vom 6. Mai 1806 und vom 
9. Juni desfelben Jahres, von welden jene die Strafen für die Schulverfäumnifie, 
dieſes die Schulgelderanfähe regelte. Alles dies wäre vergeblich geweſen, wenn nicht bie 
Einnahme der Schulftellen beträdhtlihe Erhöhung erfahren hätte. Wie hätte man hoffen 
können, daß fid gute und gefdhidte Köpfe dem Schullehrerftand widmen follten, wenn, 
wie im Anfange biefer Periode, 873 Dorfichulftellen zmifchen 100 und 80, 622 unter 80 Thlr. 
Gehalt einbrachten?“) Wir müßen nun eine jehr rühmenswerthe Thätigteit der Regierung 
anerfennen, wenn in einer Propofition an bie Stände im J. 1805 nur noch 191 Schulen 
mit zwischen 100 und 80, und 602 mit weniger al8 80 Thlr. Gehalt erwähnt werben. Freilich 
wird eine hohe Summe zur Aufbeflerung für nothwendig erachtet, 11,532 Thlr. Sie 
mochte wegen der übrigen Stantsbebürfniffenicht fofort als jährliche Ausgabe ausgeworfen 
werben lünnen, allein die Stände bewilligten menigftens 10,000 Thlr. aus ben Ueber: 
ſchüſſen zum Fonds einer Landesſchulcaſſe und auf 6 Jahre jährlich 1000 Thlr.; die 
Regierung bewilligte 1000 Thlr. aus den Bußtagscollecten und forberte die Gollatoren 
zur Unterftägung auf, worin ber Kurfürft mit ermunterndem Beifpiel vorangieng. Der 
humanen Richtung des Zeitalters entjprang das Streben, auch den Kindern ganz un: 
bemittelter Eltern Schulunterricht zu verfchaffen, dem herrſchenden Utilitätsprincip aber 
entſprach die vorzugsweiſe Herbeiziehung praftifcher Kenntnis in den Bereid, der Armen: 
ſchulen und die Verbindung mit Anlernen und Ausübung von Fertigkeiten, mit denen 
ber Pebensunterhalt zu verdienen war. Dresden beſaß ſchon lange eine Armenjchule 
in der Neuftabt, indes bewies ber Umſtand, daß man, nachdem fie bei der Belagerung 
1760 niebergebrannt war, erft 1791 zu ihrem Wiederaufbau fchritt, wie entweder bie 
Mittel oder der Eifer für ihre Neugründung nicht vorhanden war. Mit einer andern 
Armenſchule, welche aus Privatmitteln geftiftet war, ber Linte-Fohnfhen, warb 1785 
eine Realſchule und 1786 eine Imduftriefchule verbunden. Allen Städten des Landes 
gieng Leipzig voran. Zwar gedieh die 1774 gegründete Hohenthalſche Armenfhule 
nicht, aber 1788 legte der Buchhändler Johann Wendler durch eine Stiftung von 
10,000 Thlr. zu der nod) jegt im reihem Segen wirkenden Freifchule für 46 Kinder 
den Grund, und bald darauf (16. April 1792) ward, hauptfählih auf Rofenmüllers 
Betrieb und Rath gegründet, die Rathsfreiſchule, mit welcher jet die Wendlerſche 
verbunden ift, eröffnet,***) fowie in vemfelben Jahre mit vem Arbeitshaus für Freiwillige 


*) Gretſch. III ©. 852 f. 

**) Gretſch. III S. 282. Die Zahl diefer Schufftellen muß mehr als bie Hälfte aller ge 
weſen fein. Die Gemwohnbeit, ansgebiente Unterofficiere zu Schulmeiftern zu machen, ſcheint in 
Sachſen nie zur Marime erhoben worden zu fein. Daß auf einem Dorfe ein Schneider Schul 
meifter war, bat ber Verf. bes Artikels felbft erlebt. 

“ee, Die beiden Directoren dieſer Freifhule, Plato und dann Dolz, baben einen weit- 
greifenden pädagogifhen Einfluß geübt, ber letztere allerdings im feicht rationaliſtiſchem Sinn. 
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eine Induſtrieſchule für Kinder ins Leben trat. Wie hätte Sachſen in der liebevollen 
Fürſorge für den betlagenswertheſten Theil der Kinder, die Taubſtummen, zurüd- 
bleiben können. Samuel Heinide nahm ſich derſelben auf eigene Hand an, aber 
ſchon 1777 empfieng er Turfürftlihe Unterftügung und 1786 ward die Anftalt unter 


die Auffiht der Univerfität geftelt.*) Im ihrem neuen ftattlichen Haufe und ihrer 


zwedmäßigen Einrichtung fteht fie gegenwärtig als eine Zierve und ein Kleinod nicht 
allein Leipzigs, fondern des ganzen Königreihs da. Die Bürgerfhulen fhwantten 
zuerſt lange, ehe fie ein Princip fanden, von einem einheitlichen find fie bekanntlich 
noch jegt entfernt, weil fie zu vielen Bebürfuiffen, zum Theil fehr Iocalen, ges 
nügen müßen. Die Heineren Städte konnten nur ihre Glementar: und Volksſchulen 
erweitern, indem fie bie Einkünfte derfelben erhöhten, mehrere Lehrer anftellten, mehrere 
Claſſen einrichteten, die Geſchlechter im Unterricht trennten: das Ziel hieng meift von 
den Lehrern ab und in vielen Fällen mag dies höchſt nüßlich gewefen fein. In andern 
Städten, welche ihre eigenen lateinifhen Echulen hatten, wurben bie untern Glafjen 
erweitert und ihnen die Leiftungen ber Bürgerfchule auferlegt, während man größtens 
theils die höheren Glafjen auf den eigentlichen Gymmafialunterricht befchräntte.**) Mit 
vollftändiger Durdführung der Idee giengen die beiden Hauptftäbte voran, Dresden, 
indem es 1803 vie Iateinifche Schule in Neuftabt in eine Bürgerfchule umgewandelt 
eröffnete, Leipzig, indem 1804 die errichtete Bürgerfchule ins Leben trat und unter 
des würdigen Gedike Directorat bald die Aufmerkfamkeit nicht allein im Vaterland, 
fondern von ganz Deutſchland auf fih zog. Gehen wir zu den Gelehrtenfhulen 
über, welche ſchon jegt mehr und mehr mit dem Namen Gymmafien bezeichnet wur— 
den. Untanglidhe Köpfe von dem Studium der Wilfenfhaften abzuhalten, ſchärfte das 
Generale vom 24. Juli 1769 den Eltern ein, daß fie ihre Söhne, ehe fie diefelben 
der Schule und Univerfitätsftubien wibmeten, von ben bazu verorbneten und mit Ans 
weifung verfehenen Superintendenten, Pfarrern und Schullehrern prüfen laffen möchten, 
ob an ihnen „eine feltfame Fähigkeit” wargenommen werde, damit fie ſich nicht im 
der Hoffnung auf Beneficien getäufht fänden. Diefe Berorbnung fheint mir im Zus 
fammenbang] zu ftehen mit der Erneſtiſchen Schulorbnung, welde ja bereits 
1769 ven Landſtänden vorgelegt wurbe. Konnte man von einer folden die nöthige 
Wirkſamkeit erwarten, wenn fie mit vielen untauglihen Schülern ausgeführt werben 
follte? Jene Schulorbnung haben wir fon oben unter Anerkennung ihrer Bortreff- 
lichleit für die Gelehrtenſchulen erwähnt. Wir gebenten hier noch ber Initia doctrinae 
solidioris, des Lehrbuchs, welches zwifchen den Spradftubien und den realen Forde— 
rungen zu. vermitteln beftimmt war und vielen Lehrern die größten Dienfte geleiftet hat. 
Im allgemeinen muß man beflagen, daß zur Berfolgung der neuen Richtungen ges 
bildete Fahmänner fehlten. Die meiften Lehrer gehörten mit ihrer Jugendbildung einer 
früheren Periode an. Mit der deutſchen Literatur waren fie ganz unbefannt und 
lernten erft durch die Wegnahme der ven Schülern verbotenen Bücher das Neue kennen 
und bie Vortrefflichteit ahnen. ***) Sie arbeiteten fleißig nad Polyhiftorie, griffen aber 
mandmal darin recht fehl.+) Und dennoch zeichnet fich jene Zeit durch dasjenige aus, 
was in umfrer Zeit leider fehr verſchwunden ift, ein Verhältnis echter Pietät zwifchen 


Eine Erörterung barüber würde bier au weit führen, obgleich fie in einer Schnlgeſchichte Sachſens 
eine weitere Stellung finden müßte, 
*) Gretſchel III S. 283. 

**) Gretſchel III ©. 282. 

*ſw) ©, bie Anekdote bei Gretſchel II. S. 284 Anm. 

+) Ih will den fonft fo braven Matemathicus einer Schule nit nennen, ber über bie 
richtige Anlegung von Reuereffen feinen Schülern Borträge hielt, auch jenen nit, der ihnen 
Anthropologie und zwar Anatomie vortrug. Sie richteten, indem fie ihren Lieblingsneigungen 
folgten, vielleicht weit mehr aus, ala wenn fie ſich mit Gegenſtänden beſchäftigt hätten, bie fie 
erft ſelbſt hätten lernen müßen. 
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Lehrern und Schülern. Mochten jene auch Originale ſein, die Schüler fühlten doch, 
wie pflichttreu fie es meinten, und erkannten ihre ernfte Sittlichkeit und Religioſität an. 
63 ift eine Pflicht, der Männer zu gedenken, weldye in jener Zeit die Schulen leiteten, 
um fo mehr, als ihre treue Arbeit weit in die Folgezeit hinein wirkte, Ihre Tüchtig- 
keit fand Anerkennung, indem bie meiften für andere Schulen gewonnen wurben. Daß 
die durch die Greigniffe des fiebenjährigen Kriege am härteften betroffene Fürften- 
fhule in Meißen ihre Einkünfte und ihre Bibliothek wiederhergeftellt erhielt, ver= 
dankte fie ihrem adligen Infpector Sans Adolf von Karlowitz (+22. März 1783), 
guten Ruf brachten ihr die Rectoren Chriftoph Gottleber (1771—1785) und — 
Chriſtian Friedrich Matthäi bekleidete nur kurze Zeit das Amt — ber durch die Ausgabe bes 
Homer mit Scholien aus Guftathios bekannte Joh. Aug. Müller (—1804). Die 
beiven Rectoren von Grimma, Johann Tobias Krebs (—1782) und Johann 
Heinrih Müde (—1799) haben weniger literarifhen Namen erworben, aber in den 
Herzen der Schüler eine frifhe und lebendige Dankbarkeit.*) In Zittau warb ber 
Rector Adam Daniel Richter (+ 1782) dadurch bebeutfam, daß er der Naturlehre 
und yaterländifchen Gefchichte eine Stelle im Gymnaſialunterricht verfchaffte. In Baugen 
war Chriſtoph Jeremias Roft (1759 — bis zu feinem Tod 17%) Rector, zwar 
ganz ein Dann der alten Schule, aber ein trefflidher Pädagog, der offen belannte, daß 
er in feinem Alter Gebuld verbiene, weil er in die neuen Bahnen einzulenten nicht 
mehr im Stande ſei.“) Nur im 3. 1790-91 waltete ald fein Nachfolger Karl 
Auguft Böttiger, der 1791 nah Weimar berufen, dann wieder 1804—1835 in 
Dresven lebte. Die Wirkſamkeit dieſes Mannes von ausgebreitetfter Gelehrfamteit in 
Kunft und Alterthümern und von feinem Gefhmad in ver Handhabung deutſcher, latei— 
niſcher und griedifher Sprache ift gewiß troß der kurzen Dauer feiner Amtsführung 
in Bauen nicht einflußlos gewefen, hat aber aud für alle Zeit fi al8 anregend und 
förbernd bewiefen. Als ausgezeichnet wird die pädagogifche Thätigkeit feines Nachfolgers 
Chriſtian Auguft Demuth (1791—98) gerühmt und für Ludwig Friedrich 
Gottlob Ernft Gedite (1798 — 1804) fprehen nicht allein feine Lehr: und Leſe— 
bücher, ſondern noch mehr der Ruf, den er als Director ber Leipziger Bürgerſchule 
erwarb. An der Stadtfchule zu Kamenz war feit 1755—94 Johann Georg Horn 
thätig, ausgezeichnet durch feine ausgebreitete Polyhiftorie und verdienſtvoll durch feine 
reihen Materialfammlungen für die fähfifhe Geſchichte. Die Rectoren ber Kreuz⸗ 
fhule zu Dresden, Daniel Traugott Möller (von 1764 an) und dann ber 
vorherige Gonrector DIpe (+ 1803) werben beide ebenfo ald Gelehrte wie al8 für 
ihre Schüler treu beforgte Männer hoch gepriefen. In Freiberg wirkte als Rector 
(1747 bi8 an feinen Tod 1772) Johann Gottlieb Biedermann, ein Mann, 
der vielfeitige Gelehrfamfeit mit der Gabe gefhmadvoller Darftellung vereinte. Neben 
feinem Nachfolger Chriftian Friedrih Jünger (f 1794) wirkte als Gonrector 
Daniel Gotthilf Joſeph Hübler (+ 1801), welcher nicht allein als einer ber 
tüchtigſten Pädagogen Ruhm gewann, fondern aud durch die bemüthige Befcheidenheit, 
mit welder er das ihm angetragene Rectorat ablehnte. Der Rector der Chemniger 
lateinif hen Stadtfhule Johann Georg Hager (1777) hatte bei feiner geſchmack— 
lofen Ueberfegung des Homer in lateinifhe Profa gewiß nur die gute Abficht, die 
Jugend mit dem größten Epiler aller Zeiten vertrauter zu machen, fie ift ihm aber 
ſchlecht gelungen: denn noch jet dient fie trog aller Verfolgungen und Autodafös zur 
Gjelsbrüde. Annaberg hatte in den Rectoren: Chriftian Clodius (unten bei widan), 
Adam Daniel Richter (1743—63, f. oben bei Zittau), David Chriftian Grimm 
(+ 1811) gelehrte und eifrige Schulmänner, welde den Ruf der Bildungsftätte felbft 
über die Grenzen des Heimatlandes verbreiteten. Auch die Schneeberger Stabt- 


*) As Zeugnis it Dinters Selbfibiographie anzuführen, 
**) Gretſchel II. ©. 284, 
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ſchule behauptete die Blüte, welche ſie unter Daniel Traugott Möller (f. oben 
bei Dresden) erlangt hatte. In Plauen folgte auf den bei Bautzen charalteriſirten 
Roſt von 1759—94 Gottlieb Wilhelm Irmiſch, der feine Gelehrfamteit durch 
die noch immer ſchätzbare Ausgabe des Herobian bewies, worauf der allgemein befannte 
Grllärer des Gicero Johann Auguſt Görenz feine Stelle einnahm. Derfelbe fette 
von 1800—1811 feine Wirkſamkeit in Zwidau fort, wo einer feiner Vorgänger ver 
bei Annaberg genannte Chriſtian Glodius war. Ruhm vor allen behaupteten die 
Thomasſchule zu Leipzig unter Grneftis würdigem Nachfolger Joh. Friedrich 
Fiſcher und die Nikolaiſchule, an welcher Keistes Nachfolger waren Georg Heim 
rih Martini (7 1794), dann Gottlieb Samuel Forbiger, an dem man bie 
Milde des Charakters eben fo wie feine Gelehrfamteit rühmte. Das Gute hatte Die 
trefjlihe Erneſtiſche Schulorbnung bewirkt, daß in den Zielpimcten, bis zu welchen bie 
Öymnafialbildung zu führen ſei, eine größere Uebereinftimmung zu herrſchen begann. 
Dies diente eben fo zur Erhebung der Univerfität Leipzig, wie die Sorge ber Regie- 
rung für ihre Mittel, Anftalten und Lehrer, welche troß des befannten: Lipsia vult 
expectari, dennoch meift im Friſche und Lebendigkeit, wenn auch um kärglichen Lohn, 
gefördert aber durch den Berbienft, welden ber Weltmarkt des Buchhandels darbot, 
arbeiteten. Indem wir von den übrigen Facultäten und Wiffenfchaften ſchweigen, nennen 
wir die Männer, deren Thätigfeit durd Bildung von Lehrern den Schulen zumädft 
zu gute kam. Unter ihnen ift zuerft der in der Philologie gelehrte und gründliche Er— 
Härer alter Schriftiteller Brofeffor der Theologie Samuel Friedrich Morus (+ 1798) 
zu nennen. Durch fcharffihtige Beobachtung der grammatifchen und metrifchen Geſetze 
zeigte einen neuen Eritifchen Weg zum Berftänbnis ber alten Literatur Friedrih Wolf: 
gang Reiz (71790) und in feinen Fußftapfen gehend, aber ihn bald überholend, die 
Grundfäge der Kantifchen Philofophie auf die Sprahforfhung übertragend, beganm 
1794 der große Gottfried Hermann feine Wirkfamleit an ber Univerfität, deren 
Würdigung in die folgende Periode gehört. Echon vorher wirkte der trefflihe Chriſtian 
Daniel Bed (geb. 1757, 7 1832), in fat allen Wiſſenſchaften gründlich gelehrt und be= 
wandert und durch Gleganzber Darftellung ausgezeichnet. Indem er eine philologiſche Gefell- 
ſchaft unter den Studirenden ftiftete, legte er ven Grund zum philologifhen Seminar. Wenn 
übrigens ber befannte Adelung (jeit 1787 Hofrath und Oberbibliothefar in Dresven) 
auch nicht unmittelbar mit den Xehranftalten des Landes in Beziehung ſtand, feine 
Wirkfamkeit für deutſche Sprade konnte am wenigften in biefen unbemerkt bleiben. 
Wenden wir uns zu der zweiten Periode ver Regierung Friedrich Augufts (nun: 
mehr I), fo ift es der fhönfte Ruhm derſelben, daß felbft unter den Sorgen, Anftren- 
gungen und Opfern der Siriegszeit die Mehrung des Volkswohls nit aus den Augen 
gelaſſen wurde und die Thätigkeit für Schulen und Unterrihtsanftalten nicht ausgefegt 
blieb.*) Mitten im SKriegslärm warb 1809 das vierhundertjährige Jubiläum ver 
Univerfität Leipzig feftlichft begangen, und auch ihre Verfaſſung zeitgemäß umge: 
kildet.**) Für unfern Zwed erwähnen wir zunädhft, daß die Pädagogik eine Stelle 
fand, indem 1815 eine außerordentliche und 1825 eine ordentliche Profeflur derfelben 
eingerichtet wurde. Der erfte Inhaber viefer, Friedrich Wilhelm Lindner, 
mitten unter der Herrſchaft des Nationalismus ein freier Betenner des pofitiven Ghri> 
ftenglaubens, bat unter mannigfaltigen Anfechtungen doch nie die Treue für feinen Beruf 
vergefien. Bis am feinen Tod (1832) wirkte Bed einflußreidy fort, obgleich der jün- 
gere Dann, Gottfried Hermann, ihn überflügelte. Keiner von ven Schulinännern, 
die wir ung feine Schüler nennen, wirb ihn gegen ven Tadel einfeitiger ritifcher und 
eregetifcher Richtung und des Mangels an Spftematik zu vertheidigen der Mühe werth 


*) G. N. von Bibra: Der fähfiihe Staat im Lichte der Regierung Friedrich Augufts bes 
Gerechten bargeftellt. Dresden 1828, 
**, Gretſchel III. ©. 625—29. 
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halten, aber die ernſte, ſittliche Liebe zur Wahrheit, die lebendige Begeiſterung für 
gründliche Wiſſenſchaft, die er in unſerer Bruſt geweckt, werben wir ihm ewig ban- 
ten, fo wie fein fichtliche® herzliches Wohlmwollen für uns alle. Iſt der richtigfte An- 
fang zum pädagogifhen Wirken die Erkenntnis, daß nichts Kar gelehrt werben könne, 
als was gründlich gelernt fei, das Kriterium alfo für die eigene Wirkſamkeit, daß nur 
Hares Willen und Denten die Fähigkeit zum Lehren erzeuge, wir haben von ihm biefe 
Grundfäge praftifch angebilvet erhalten.*) Wir dürfen bier auh Gottfried Hein: 
rich Schäfers nit vergeifen; denn obgleich feine Lehrerthätigkeit (er habilitirte fich 
1806, warb 1808 ao. Profeffor, übernahm aber 1818 die Stelle des Oberbibliothekars) 
aur furz war, fhon das eine Bervienft, daß man ihm die Zugänglichkeit zu ber größ- 
ten Zahl der griechiſchen Schriftfteller durch feine kritiſch revidirten und verbeiferten 
Textausgaben verbantte, hat auf vie philologifhen Studien der Lehrer nicht nur, fon- 
dern aud) auf die der Schüler den mohlthätigften Einfluß geübt. Wollte man aus 
den großen Schülerzahlen auf die Blüte der Gelehrtenfchulen fchließen, fo würde man 
einen großen Irrthum begehen. Während e8 als ein großes Lob für unfer Bolt be 
tradhtet werben muß, daß die reichen Stiftungen und die Neigung der Wohlhabenden 
zur Gewährumg von Unterftügungen keinen Armen an Durdführung der wiſſenſchaft— 
Iihen Laufbahn verzweifeln hieß, es gieng doch daraus ber Schade hervor, daß viele 
fi) lange auf den lateinifchen Schulen aufhielten, indem fie dort ein bequemeres Reben 
fanden, als in einem körperliche Arbeit fordernden Beruf. Mit Ertheilung von Unter: 
richt, mit den durch die Singumgänge**) erzielten Einkünften, mit etlichen Freitifchen 
frifteten manche ihr Leben hin, bis ihnen endlich das Glüd eine Dorffhullehrerftelle 
in den Schoß warf. Gin Hauptantrieb zu ſtudiren war für viele die Militärfreiheit, 
weldye den Studenten gewährt war. Wie häufig hörte man damals die Klage, vafı 
jever Bauer, welcher es erfchwingen könne, feinen Sohn, ftatt ihn hinter dem Pfluge 
gehen zu laffen, damit er nicht Soldat werben müße, auf die Univerfität fende. Wie 
dieſe Uebelftände der Regierung nicht entgiengen, bewies fie durch das Refeript vom 
8. Nov. 1811, durch welche die Nectoren der lateinifhen Stadtſchulen bei Aus- 
ftellung von Zeugnifjen fir die Univerfität mit ber größten Gemiflenhaftigteit zu ver: 
fahren erinnert und angehalten wurden, doch fagte man auch noch fpäter mandyem 
Hector eine zu große Milde nadh.***) Aus den deshalb gemachten Vorfchriften und 
Beobachtungen gieng die Einführung eines Maturitätgeramens hervor, für welches das 
Mandat vom 4. Juli 1829 die noch jegt in Kraft ftehenvden Grundzüge abgab. Die 
drei Grade wiffenfchaftliher Reife, ausgedrückt durch inprimis, omnino, satis dignus, 
und die Genfuren über das Verhalten: nunquam, raro, aliquoties reprehendendus, 
gelten nody heute, indes werden feit einem Jahre die Genfuren in den einzelnen Fächern 
aufgenommen und fo die Charakteriftit des Abiturienten vollftändiger und fpecieller 
gegeben. Mochten aud in andern Ländern äußerlich glänzendere Forderungen geftellt 
und auf größere Univerfalität ver Bildung gehalten werden, die fähfifhen Gymnaſien 
legten ven Schwerpumct fort und fort auf tüchtige Betreibung der alten Spraden und 
die Anregung der Schüler zu Privatfleiß; die Regierung feste mehr Vertrauen in ben 
päbagogifchen Geift der Lehrer, als in fpecielle Vorfhriften und ſuchte mehr das Hin- 
übergreifen in bie Sphäre der Univerfität zu verhüten, als der Verſuchung dieſen 


*) Im einer beiondern Broſchüre: Gottfried „Hermanns pädagogiſcher Einfluß, hat Ameis 
dies weiter und grünblicher ausgeführt. 

**, Sowohl von ber Thomasichule, ala don ber Kreuzſchule wirb über ben Abbruch an ben 
wiſſenſchaftlichen Studien geflagt, welche die Alumnen durch ihre Theilnabme an muſikaliſchen 
Aufführungen erlitten. Bon vielen Stadtſchulen zogen bie Chorfänger zu Weihnachten über 12 
Zage auf den Dörfern umber. Biele ruinirten durch die Ungunft der Witterung ihre Geſund— 
beit, viele leider auch durch das während ber Zeit geführte liederliche Leben, 

***), Gretſchel III, S. 358 und S. 625. 
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Fehler zu begehen Raum zu geftatten.*) So ſchmerzvoll für das ganze Land der 
Berluft der Fürftenfchule zu Pforte war (1815 vgl. Wiefe das höhere Schulwefen 
in Preußen S. 267 ff.), um fo ernftere Fürforge trug die Regierung für die Ber- 
mehrung der Gintünfte der beiden ihr gebliebenen. Die Ausgleihung mit Preußen 
gewährte dazu mande Mittel und Grimma warb von 80 auf 120 Alummenftellen 
erweitert. **) Da die Stabträthe ihre Gelehrtenfchulen bei der Steigerung der Anfprüche 
und Bebürfniffe faum zu erhalten im Stande waren, murbe wenigſtens ein Anfang 
mit Unterftügung von Staatswegen gemadt, indem 1824 die Stände für Zwidan, 
Chemnig, Annaberg, Plauen, Schneeberg, wozu fpäter auch Freiberg hinzukam, jährlich 
900 Thle. verwilligten. Den Unftrengungen Friedrich Augufts I. und feiner Käthe 
war es aud) zu verdanken, daß enblid die Schwierigkeiten, welche ber Ausführung des 
von Rudolf Bistum von Apolda am 21. Sept. 1638 errichteten Teftaments 
entgegenftanden, enblidy hinweggeräumt wurben und am 16. März 1827 das Bik- 
thum'ſche Gefhlehtsgymnafium in Berbindung mit der Blohmann’fden 
Grziehungsanftalt ins Leben trat.***) Wir können wohl, was wir bei den frü- 
heren Perioden gethan, um eine annähernde Charakteriftif des in den Gymnaſien herrſchen⸗ 
den wiffenfchaftlihen Lebens zu geben, die Nennung der bebeutenbften Lehrer bier er: 
fparen, weil diefelbe gar zu viel Raum in Anfprucd nehmen würbe und ven meiften 
Lefern diefes Buchs die Männer noch in lebhafter Grinnerung find. — Sehr viel 
gefhah in ver befprochenen Periode für das Volksſchulweſen. Die beiden Gene 
ralien vom 28. April und 23. April 1811 fhufen Einrichtungen, welde faft dreißig 
Jahre in Kraft blieben. Die Termine zur Gonfirmation wurben zweimal jährlidy fefts 
geftellt, Dftern und Michaelis.) Die Gemeinden wurden zur Anfhaffung und Ers 
haltung der Schulmaterialien verpflichtet. Die jest in den Schulplan aufgenommenen 
gemeinnübigen Kenntniffe wurde geboten in ben öffentlichen Schulftunden zu Iehren, 
weil viele Schullehrer durch Ertheilung von Privatunterricht fid) einen Nebenvervienft 
verfchafften. Für die gebeihlide Ertheilung bes Unterrichts und genaue Ausführung 
der vorgefchriebenen Einrichtungen wirkte das Nefcript vom 17. Mai 1816, indem es 
die Bifitation durch die Superintendenten und geiftlichen Imfpectoren häufiger anzu> 
ftellen gebot und dafür ein Regulativ feftftellte. +}) Was von Friedrich Auguſts des 
Gerechten Regierung fhon oben als höchſt bewundernswerth gerühmt warb, erhält 
die glänzendfte Beftätigung durch das Reſcript, welches auf ftändifhen Antrag am 
16. Juli 1813, alſo mitten zwifchen den Schlachten von Baugen und Dresven, als 
das Land mit zahlreichen Kriegsheeren angefüllt war, erlaffen ward. Gine vom Ober- 
confiftorium zu verwaltende Schulfaffe warb errichtet, aus welcher Beihülfe zur Er- 
richtung neuer Schulen (mo die Schülerzahl oder andere dringende Urfachen die Trennung 
mehrerer bis dahin in einen Bezirk vereinigten Ortſchaften nothwendig machte) oder zur 
Anftelung von Hülfslehrern, Unterjtügungen bei Emeritirungen theils für die Emeriti, 
theils für die Subftituten, Oratificationen an verarmte Schullehrer, deren Wittwen 
und Waifen, Beftreitung des bei den Bifitationen und Schulprüfungen nothiwendigen 


*) Gretichel III. 681, 

*“*) Gretjchel III. 628, 

**) Geit 1861 ift basfelbe von ber Blochmann'ſchen Anftalt getrennt, das Alumnat erweitert, 
bie Lehrziele und Einrichtungen den übrigen Gymnafien des Landes gleichgeftellt worben. Nicht 
allein durch ihre überaus reihe Dotirung, fondern auch durch bie ernſte und tücdtige Durd 
führung ihres Planes bildet bie Anftalt eine ber Zierben unfers Landes. 

+) In ben meiften Gegenden bes Lanbes ift nur bie Ofterconfirmation üblih; aber im 
höheren Gebirg, wo bie Ortichaften und Gehöfte weit ans einander liegen, wirb zwedmäßig bie 
zu Michaelis feftgehalten, ba bie Kinder während bes Winters ben Gonfirmanbenunterricht im 
ber Wohnung bes Pfarrers regelmäßig-nicht würden — lönnen. Uebrigens ſ. Gretſchel II. 
©. 354 f. 

+) Gretſchel III. ©. 681. 
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Aufwands gewährt werben follte.*) Zur Gründung berfelben wurde eine allgemeine 
Kirchencollecte und eine Abgabe von Trauungen beftimmt. Bon den Seminarien 
erhielt das zu Freiberg 1807 eine Beihülfe aus den Kirchen- und Hofpitalkaffen 
der Stabt, warb 1809 mit dem Gymnafium in Verbindung geſetzt und erhielt 1812 
eine flänbifhe Bewilligung von 500 Thlrn. Für das Seminar in Friedrichſtadt— 
Dresden wurbe 1817 eim jährlicher Zufhuß von 350 Thlr. bewilligt. In demfelben 
Jahr wurde durch reiche Privatftiftung und bedeutende ftändifche Dotirung das Schul⸗ 
lehrerfeminar in Baugen geftiftet. Durd eine ähnliche Privatftiftung entſtand das 
Vreiherrlih Fletſcher'ſche Seminar in Dresben. 

Auf der Weltausftelung zu Paris im 9. 1867 hat das königlich ſächſiſche Mini— 
fterium des Gultus und des öffentlihen Unterrichts für das, was es dort über bag 
Unterrihtöwefen feines Landes zur Kenntnis und Anfhauung gebracht, die goldne 
Preismebaille erhalten. Im eine ganz neue Phafe trat das gefammte Unterrichtswefen 
Sadjens ein burd die am 4. Sept. 1831 publicirte Gonftitution. Unter ben 
feh8 Minifterien, welde infolge davon am 7. Nov. ins Leben traten, warb das bes 
Gultus und öffentlihen Unterrichts die einheitlihe Oberbehörde für alle 
Kirchen⸗ und Schulſachen. Im Kirchenſachen bildet das Gonfiftorium zu Dresven bie 
zweithöhere Inftanz, in Schulſachen die für Kirche und Schule beſtehenden Abtheilun- 
gen ber im 9. 1835 errichteten vier Kreisbirectionen. Wir dürfen zuerft nidyt uner- 
wähnt laffen, daß mit diefer Veränderung bie Fürforge der Könige Anton (1827—36) 
und Friebrid Augufts II. (1830, Mitregent bis 1854) aud im Unterrichtsmwefen 
nicht zurüdgetreten ift, und daß namentlich des jeßtregierenden Königs Majeftät, wie 
er als der erfte Gekrönte in den Wiffenfhaften allgemein anerfannt wird, eine per: 
fönlihe Theilnahme und ein Wohlwollen für die Unterrihtsanftalten, für Lehrer und 
Schüler fort und fort an den Tag legt, daß noch die fpäteften Nachtommen bed von 
ihm gewirkten Segens dankbarlichſt eingevent fein werben. Wir achten und aud) ver: 
pflichtet, die Namen ver Minifter Müller, von Garlowig, v. Wietersheim, 
von Faltenftein und der Käthe Hübel, Schulze, Meißner, Gilbert zu nen— 
nen, weil ihnen das Baterland die Thaten verbantt, durch welche ihm eine beneidens⸗ 
werthbe und vielfach beneidete Blüte feines Unterrihtswefens zu Theil ward. Gine 
ber erjten Berorbnungen bes neuen Minifteriums war die Belanntmadhung über 
die Grforberniffe der Aufnahme als Zögling in eine der beiden Landesſchulen zu 
Meifen und Grimma, das dabei ftattfindende Berfahren und bie für bie aufge 
nommenen zu erfüllenden Bedingungen vom 7. Dec. 1832,**) eine überfihtlihe und 
- Hare Zufammenfaffung der in verfdiedenen einzelnen Berorbnungen enthaltenen Bes 
flimmungen und Grgänzung berfelben in liberaler, aber vorfichtiger Weife. Gine uns 
gemeine Schwierigkeit ergab ſich durch die Berhältnifie der ftäptifhen Schulen. Das 
Anwachſen der Ginwohnerzahlen machte Theilungen der untern Glaffen und Anftellung 
mehrerer Lehrer nothwendig, die im hohen Grade geftiegne gewerbliche Thätigfeit for- 
berte eine Vorbereitung für das Leben, wie fie die Gymnafialbilpdung nit gewährte 
und nicht gewähren konnte, ohne den nadtheiligften Abbruch zu leiden. Die ftäptifchen 
Kaffen reichten zur Befriedigung der Bebürfniffe nad; beiden Geiten nit aus. Das 
Minifterium forderte 7000 Thlr, von den Kammern, Aus deren Mitte felbft warb 
die Summe als unzureichend befunden, eine Mehrforberung gewünſcht. Die Regierung 
hatte gewiß Gründe genug, eine ſolche bedenklich zu finden. Etliche lateiniſche Schu— 


*) Gretihel III. ©. 625. Die Kaffe ift jet umter die Verwaltung bes Enltusminifteriums 
geflelit und burch Verordnung vom 20. Juli 1840 zwei Gollecten zur Unterflügung armer, alter 
oder fonft bebrängter Lehrer und ihrer Wittwen und Waifen an ben beiden Bußtagen nad 
Reminifcere und vor ber Tobtenfeier beflimmt. Im ber Laufig werben biefe Eollecten nicht 
gelammelt. Uebrigens fleht das Euftusminifterium im Begriff, buch Errichtung einer Emeriten- 
taffe, wie fie bereits für die Geiftlihen beftebt, für bie Zukunft der Lehrer Sorge zu tragen. 

»*) In befonberem Abdrud Dresden 1833. K. Hofbuchbruderei von Meinhold und Söhnen, 
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len wurden eingezogen, Marienberg, Chemnitz, Schneeberg, zuletzt auch Annaberg, mit 
ven beiden Fürſtenſchulen blieben 11 Gymnaſien. Rechnen wir von dieſen das 
Bitzthum'ſche ab, weil es nicht auf Sachſen zunächſt berechnet iſt, fo kommt erſt auf 
220000 Einwohner ein Gymnaſium, gegen andere Länder, z. B. Preußen, ein ſehr 
ungünſtiges Verhältnis. Da man jetzt erſt auf 916 Seelen einen Gymnaſialſchüler 
rechnen klann, jo mag die Verringerung der Anftalten als eine völlig wohlberechtigte 
erfheinen, zumal wenn man bevenft, daß infolge der oben erwähnten Berbältnifie eine 
viel zu große Zahl von ftubirten Leuten vorhanden war.*) Allein einerfeit® beginnt 
fih doch fhon für die Hemterbefegung empfinvliher Mangel zu zeigen, andererfeits 
kann man mit Recht behaupten, daß durch die locale Entfernung eines Gymnaſiums 
in ganzen Bezirken die meiften Sinaben, welche das Studiren ergriffen haben würden, 
zur realiftifhen Bildung gezogen worden find. Die Regierung bemüht fid eifrig, den 
entftandenen Schaden auszugleichen, und gerade jet ſchweben Berhanplungen über 
Errichtung von 2 neuen Öymnafien. Schon waren die Forderungen der Neuzeit in 
den Lehrplänen der Gymnaſien berüdfichtigt, aber e8 beburfte beftimmter Ginreihung 
in feſtgeſetzte Berhältniffe, beftimmter Normen über die zu erreichenden Ziele. Nachdem 
1843 ein Negulativ über den geſchichtlichen und bald darauf ein gleiches für 
den Unterriht in Mathematik und Naturwiffenfhaften feftgeftellt waren, 
warb am 27. Dec. 1846 ba8 Regulativ für die Gelebrtenfhulen**) publicitt. 
Wir erkennen als einen unbebingten Vorzug desfelben an, daß der claffifche Unterricht 
als die Hauptgrundlage der Gymnafialbildung nicht allein feftgehalten, fonvern dies 
auch äußerlich markirt und innerlid durchgeführt ift, indem die wolle Hälfte ver Stun— 
denzahl und bemnad auch des Privatfleifes ihm zufält. Gorrectes Schreiben der 
Sprade — aud) in gebumdener Rede und geläufiges Reden des Pateins (im Griedhi- 
ſchen Ueberfegungen aus dem Deutfhen) werden nur in dem Sinne geforvert, daß — 
abgefehen von der baburd zu erreihenden Gymnaſtik des Geiftes — ohne Grwerbung 
dieſer Fertigkeit ein gewandbtes und tiefered Verſtändnis des antiten Geifts nicht mög— 
ih ift. Den beiden Fürftenfhulen kommt für diefe Uebungen der trabitionelle Schü— 
lergeift zu Hülfe, aber auf allen Gymnafien wird demfelben Ziele zugeftreht. freilich 
hört man Klagen, daß die Fertigkeit abnehme, und zwar gerade von Geiten ber Uni— 
verfität, von wo burch den Gebraud der deutſchen Sprache in Differtationen, Dispu- 
tationen und Prüfungen allerdings nidyt ermunternd auf den Geift der Schüler einge: 
wirft wird. In dieſem YAugenblid geht man mit einer Umpgeftaltung ber Gumnafien 
um, wozu das Verhältnis zum norddeutſchen Bunde und die im Januar zu Berlin 
gehaltenen Gonferenzen Anlaß und Richtung gegeben haben. — In der Grridtung 
einer Nealjchule gieng bie Stadt Leipzig dem ganzen Pande voran, einige andere 
Städte folgten dem Beifpiele und die Regierung gründete mehrere. Gingebent 
der in andern Ländern gemachten Erfahrungen, des Schwankens über den Begriff und 
die aus bemfelben herzuleitenden Gonfequenzen, verfuhr das Minifterium weife, daß es 
ebenfo Ausschreitungen verhütete, wie Erfahrungen zu machen möglihft freien Spiel- 
raum gewährte. Selbſt der ſchon früher von einzelnen Pädagogen beantragte Verſuch, 
auf dem gemeinfamen Unterbau progymnafialer Bildung die beiden Anftalten: Gym: 
nafium und Realſchule, zu errichten, wurde gemacht und es giengen daraus bie vereinig- 
ten Gymnafial- und Nealfchulanftalten zu Plauen und zu Zittau hervor. Um dies 
vorauszunehmen, ber an und für fi) herrliche und wohlberechtigte Gedanke hat ſich 
prattiſch nicht ausführbar bewiefen: vie gemeinfamen Progymnafialclaffen boten in ihrer 
Ueberfüllung feinem der beiden Bildungswege genügende Borbereitung. An beiden 


*) Die Militärfreibeit der Studirenden wurde aufgehoben, 1834 war ber Berf. biefes 
Artikels umter den erften, welche fih zur Aushebung ftellten. 

**) Coder des im Königreih Sachſen geltenden Kirchen- und Schulrechts. S. 659—75. 
2. Aufl. herausg. von Ed. Schreper. Leipzig 1864. 
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Orten ſtellte ſich die völlige Trennung als nothwendig heraus und fo haben die An: 

falten nichts eigenthümlicdyes behalten, als daß beide Zweige umter gemeinfamer Die 
rection und Difeiplin ftehen und einzelne Lehrer des einen einzelne Unterrichtsftunben 
in dem anbern ertheilen. Auf Grund der gemachten Grfahrungen, eingehender Bera⸗ 
tbungen von Fachmännern und Berüdjichtigung deſſen, was im Ausland durchgemacht 
werben war, wurbe das Kegulativ für die Realſchulen im Königreich Sad: 
fen unter dvem-2. Yuli 1860 publicirt.*) Bedenkt man bie Schwierigkeit der Aufgabe, 
die verſchiedenſten Berufstreife des praftifchen und techniſchen Lebens zu berüdfichtigen 
und babei doch eine einheitlihe DOrganifation zu finden, fo wird man bie Meiöheit 
anerkennen, mit weldyer hier allgemeine Bildung mit ber Vorbildung für einen ſpe— 
ciellen Beruf vermittelt ift. Allerdings war die Bielheit der Pehrgegenftände nicht zu 
vermeiben (die Maturitätsprüfung fordert neben 7 fohriftlichen Arbeiten das mündliche 
Gramen in 13 Gegenftänden), allervings macht diefelbe jede Goncentration der Arbeit 
faft unmöglih, — kein Lehrgegenftand konnte mit mehr als 4 Stunden bebadıt were 
den, bie meiften haben nur 3 oder 2, ja mancher ift mit nur 1 angejegt — und bazu 
tritt noch die Kürze ber Zeit und die Unreife des Alters der Schüler, indem vom voll 
endeten 10. Jahre bis zum 16. der Gurjus beendet fein foll**): indes das Regulativ 
enthält die zwedmäßigften Borfchriften und methodiſchen Rathſchläge zur Ueberwindung diefer 
Schwierigfeiten. Zwei Uebelftände treten gegenwärtig noch immer hervor, einmal ift eine 
richtige Schäßung der durch Die Realjchulen zu eriwerbenden allgemeinen Bilvung zu vermiffen: 
Kaufleute wollen von der höheren Mathematik und Naturwiffenihaften, Techniker von den 
neueren Spradyen nichts wiſſen, fodann daß bie Forderungen ber höheren Lehranftalten, 
für welche die Nealjchulen vorbereiten: der polytechnifchen Anftalt in Dresven, der Gemwerb- 
ſchule in Ghemnit, ver Bergakademie in Freiberg, der Forftafabemie in Tharand, viel 
weniger auf das Gefanmtrefultat ver Bildung, als auf die Peiftungen in den für fie 
nothwendigen Fächern gerichtet find, vielleicht gerichtet fein müßen. Indem in den 
Maturitätszeugnifien feine Gefammtcenfuren, fondern nur Genfuren in den einzelnen 
Fächern ertheilt werden, fällt jede Gonmpenfation hinweg und wird bei den Schülern 
eine geringere Werthſchätzung gewißer ihnen nicht unmittelbar dienenden Fächer erzeugt. 
Ausgezeichnete Lehrer vermögen dies zu überwinden, allein Kampf und Sorge bleiben 
nidyt aus. Immerhin giebt der Umftand, daß während die Ueberfüllung in den untern 
Claſſen Theilung in zwei und noch mehr Parallelclaffen nothwendig macht, die oberen, 
namentlid die erften Glaffen eine ganz unverhältnismäßig Heine Schülerzahl aufs 
weijen***), zu ernftem Nachventen Veranlafjung. Das Erpofe ©. 17 deutet an, wie 
infolge der für dem norbbeutfhen Bund veränderten Militärorganifation eine we— 
fentlihe Vermehrung der Zahl der Nealfchulen zu erwarten fei, da mit ber ganzen 
oder theilmeifen Beendigung ihres Lehremfes fehr erhebliche Vortheile für den Mili— 
tärbienft verbunden find. In der That wird bei dem gegenwärtigen Landtag über bie 
Errichtung neuer Realſchulen verhandelt. — Die Bildung von Lehrern bilvet gewißer: 
maßen die Spige aller diefer Organifationen: fie findet ihren Abſchluß in dem Reſgu— 
lativ, bie für die Cand idaten des höheren Schulamts zu haltenden 
Prüfungen betreffend vom 12. Dec. 1848.47) Die Lehrer an den Gymnaſien 
und Realſchulen müßen volle Gymnaftal- und Univerfitätsbildung erlangt haben. Aus⸗ 
genommen find nur die Fachlehrer für Turnen, Zeichnen und Singen, eingeſchloſſen 
aber aud die Lehrer an den Anftalten, welche wir mit dem Namen Bürgerſchulen 


*) Coderx S. 83657. 

**) Der Umftand, daß die meiften Schüler eine Lehrzeit im erwählten Berufe zu beftehen haben, 
macht es unräthlich, daß fie Schon in vorgefchrittenem Alter in biefe eintreten, 

“*+) Das Verhältnis ber erften Claffen zn dem Gefamtcötus if 1: 20. Für bie meiften 
einzelnen Anſtalten ſtellt fi) basfelbe noch unglinfliger, ba bie beiden Dresbner Realſchulen 
gewöhnlich Über die Hälfte ſämmtlicher Schüler ber erflen Glaffen zählen. 

+) Cover ©. 691 folg. 
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bezeichnen wollen. Durch die Beſtehung der Staatsprüfung am Schluſſe der Univer⸗ 
fität und die lobenswerthe Beftchung des Probejahrs*) werben die Candidaten fofort 
anftellungsfähig. 

Die Commiffion für die Prüfungen ift unter dem PVorfig des königl. Bevoll⸗ 
mädhtigten bei der Univerfität aus Profefjoren der Hochſchule gebildet: für die Päda— 
gogit und bie praltiſche Lehrprobe find die Nectoren der beiden Leipziger Gymnaficn 
zugezogen. Die Forberungen find fo bemefien, daß weniger auf den Umfang aller: 
wärts zufammengerafften Wifjens als auf die Gediegenheit ber Bildung in den Haupt: 
fähern Werth gelegt wird. Daher find drei Gectionen gebildet, bie erfte für Philo— 
logen, die zweite für Neal: und höhere Volksſchullehrer, die dritte für Fachlehrer der 
Mathematit und Naturwiffenfhaften. Gine Schöpfung neueren Datums ift das pä- 
dagogifhe Seminar, weldes unter der Leitung des orbentlihen Profeſſors der 
Pädagogik und eines der Nectoren der Leipziger Gymnaſien die den höheren Lehr- 
fähern fih wibmenden jungen Lente nad dem zweiten Jahre ber Univerfitätsftudien 
ebenfo durch Beiprehungen und Disputationen über die Theorie der Unterrichtsme- 
thoden aufllärt, wie unter Zuziehung von Schülern aus der Realfchule oder einem 
Gymnafium zu praktiſchen Lehrverfuchen anleitet. Auch für die Wiffenfchaftlicykeit der 
Philologen ift durch das erweiterte philologifhe Seminar trefflice Fürforge getragen. 

Zur Gharafterifirung des gegenwärtigen Zuftands der höheren Schulen in Sadfen 
diene nod folgendes: 

Bon den Gymnaſien des Landes find 1) die beiden Fürftenfchulen zu Grimma 
und Meifen ganz auf Gtiftungsfonds mit einem Zufhuß des Staats gegründet; 
'2) die Thomas: und die Nicolaifhule zu Leipzig und das Gymnaſium zum heil. 
Kreuz in Dresden find ganz ſtädtiſch; 3) das Bitzthum'ſche Gymnafium zu Drespen 
ift ganz Privatftiftung; 4) die Gymnaſien in Plauen, Zwidau, Freiberg, Bauten 
und Zittau find urfprünglic ftäbtifhen Patronats, aber vom Staate bevingungs- und 
vertragsweife übernommen. 

Das Schulgeld wird gegenwärtig allenthalden mit Ausnahme der Fürftenfhulen 
erhöht, fo daß der Minimalfag 30, der Marimalfag 60 Thlr. beträgt. Schultaffen 
eriftiren überall unter befonbrer Berwaltung. — Die Schülerzahl einer Glaffe ift auf 
40 beftimmt, im Fall bauernder höherer Frequenz; Trennung in zwei Glaffen angeorbnet. 

Ale Gymnaſien find evangelifh-lutherifh. Für Katholiten gelten viefelben Be— 
ffimmungen, wie bei den Boltsfhulen. In die Alumnate * Fürſtenſchule können ſtif⸗ 
tungsmäßig keine Katholiten aufgenommen werben. 

Die beiden Fürftenfhulen ftehen unmittelbar unter dem Gultusminifterium. Bei 
den übrigen Gymnaſien befteht als Zwifchenbehörbe zwifchen dem Minifterium und 
dem Lehrercollegium bie Gymnafialcommiffion, gebilbet aus dem erften Geiftlichen ver 
Stadt, einem Vertreter des Stabtraths und einem durch Gooptation erwählten, vom 
Minifterium beftätigten Vertreter der Bürgerfchaft. Der Director ift entivever ftimm- 
führendes Mitglied oder body in allen Fällen als berathenves zuzuziehen. — Der 
Director (Rector) hat die Verantwortlichkeit für die Leitung der Schule. Gegen bie 
Beſchlüſſe des Lehrercollegiums fteht ihm Sufpenflon unter unmittelbaren Beriht an 
das Minifterium zu. 

Die Zahl der Schüler aller Gymnafien beträgt ungefähr 2700. Damit ift das 
Bebürfnis nicht befriebigt, und benft ver Staat mit Genehmigung der Stände an 
Errichtung von zwei neuen Gymnafien (wahrſch. Chemnig und Dresden). Der Zubrang 
zu den Gymnaſien ift zufehends bei allen Ständen wieder im Zunehmen, doch gelangt 
nur ungefähr */s zu den afademifchen Studien. Die Zahl der Abiturienten beträgt 
durchſchnittlich jährlich 150. 


*) Haft ftets gewährt bas Minifterium für bie Abhaltung des Probejahre eine Gratification ; 
fehr viele haben ſchon während desſelben proviſoriſche Anftelungen gefunden. 
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58 eriftiren nur Gymnaſien. Die Benennung Progymnafium bleibt nur in ben 
Städten, wie Schneeberg, Annaberg, Chemnig, wo die Schüler bis zum 14. 9. zum 
Befuh eines Gymnafiums vorbereitet werben. Die Fürſtenſchulen haben nur die (6) 
obern Glafjen. 

Uebergangsanftalten zwifchen Univerfität und Gymnafium giebt es nicht. 

Die Gefammtzahl der ordentlichen Lehrer beträgt gegenmwärtig 165. Hülfslehrer 
find nur die Fachlehrer für Gefang, Turnen und Zeichnen. Nur die Lehrer der Ober- 
<laffen erhalten durch befondre Verleihung das Prädicat PVrofeffor, der Titel der 
übrigen Lehrer ift Dberlehrer. Gegenwärtig fommt auf c. 230000 Ginwohner ein 
Gymnafium und ungefähr auf 150 Volksſchüler ein Gymnaſialſchüler. 

Der Gefammtaufwand für die Gymnaſien, der größtentheild aus GStiftungsfonds 
beftritten wird, beträgt ungefähr 300000 Thlr. Der bewilligte Staatszufhuß belief 
fih in der vorigen Etatsperiove auf 52788 Thlr (einſchl. der Realſchulen), wird aber 
gegenwärtig bebeutend erhöht. Die Schulgelver betrugen etwa 30000 Thlr. Der 
öffentliche Schulgelverlaß beträgt 5*,, wird aber meift in bedeutenderer Höhe gewährt. 
— Ale Gymnafien haben Stiftungen für Prämien und Stipendien, auch auf die Uni— 
verfitätözeit zu verleihende. Der Staat verleiht 180 Univerfitätsftipendien von 
30—50 Thlr. jährlih und 60 Gonvictoriumfreiftelleu. 

Zum Gintritt in die unterfte Claſſe wird ein Alter von 9 Yahren und von Kennt⸗ 
niffen und fertigleiten da8 Maß erfordert, welches eine gute Bürgerſchule bis zu 
dieſem Alter gewährt, daneben Fertigkeit im Lefen bes Lateiniſchen und ein guter An— 
fang in der Iateinifchen Handſchrift. 

Der Gymnafialcurfus dauert 9 Jahre und ift demnach mit dem 18. Jahre ab: 
folvirt; factifch aber ift für beides ein höheres Alter gewöhnlid. Die Durchſchnitts— 
zabl für den Uebergang zur Univerfität ergiebt das 19. Lebensjahr. — Gegenwärtig 
haben alle Glaffen Sahrescurfe und werben die bisherigen Aufnahmen und Verſetzungen 
zu Michaelis in Wegfall gebracht. — Nur Fachlehrer führen die Schüler durd mehrere 
Glaffen in ihren Fächern. 

Unterrichtszeit: alle Wochentage mit zwei lectionsfreien Nachmittagen (gewöhnlich 
Mittwoch und Sonnabend.) Vormittags Sommer von 7—11, Winter 8—12, Nadı- 
mittags von 2—4. 


Ale Unterrihtsfäher mit Ausnahme des Hebräifhen, des Turnens, Zeichnens 
und Geſangs find obligatorifd). 


Lehrplan: 
Relig. Deutſch. Latein. Griech. Hebr. Franz. Mathem. —8* —— Geſchichte. Geogr. 
Is oberſte Claſſe) 2 3 8 6 2 2 4 2 3 = 
J 2 3 8 6 2 2 4 2 3 — 
Ds... . 98 10 6 2 2 4 2 3 — 
I,,.. e 2 2 10 6 — 2 4 2 3 — 
IIIa 42 2 10 6 — 2 3 — 2 2 
Id. . 2 2 10 6 — 2 3 — 2 2 
IV 0.8 2-3 9-10 6 — 2 3 2 2 2 
ee . 3 2-3 9-0 — — 2 3 2 2 2 
SI 5-5 3 4 9-10 — — — 3 2 2 2 


Es find teine Lehrbücher allgemein — Die Lehrercollegien haben über 
die Einführung zu berathen, und ihre Vorſchläge dem Miniſterium zur Genehmigung 
einzureichen. 

Religion wird an allen Gymnaſien durch ordentliche, auch in andern Fächern 
unterrichtende Lehrer gelehrt. Ziel: eine der wiſſenſchaftlichen Vorbildung angemeſſene, 
in Schrift und Vernunft gegründete Kenntnis der chriſtlichen Glaubens- und Sittenlehre 
und gute Bekanntſchaft mit ven Hauptereigniffen der hriftlihen Religions⸗ und Kirhen- 
gefhichte in ihrem Zufammenhang. Den kirchlichen Katedifationen wohnen die Öym- 
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naſialſchüler nicht bei. Die Fürſtenſchulen und das Gymnaſium zu Zwidau bereiten 
die Gonfirmanden nur durch ihren Religionslehrer vor; bei den andern Öymnafien 
nehmen viefelben an dem Gonfirmandenunterriht der Geiftlihen theil. Morgen: und 
Abendgebet ift bei allen Alummaten gejeglih; außerdem findet überall wöchentlich eine 
Bibellection ftatt, d. h. eine an eine Schriftſtelle angefchlofiene katechetifche und ers 
bauliche Unterritsftunde (am Schluß ber Woche bei den andern Gymnaſien, am 
Sonntag bei den Fürftenfchulen). Wormulare find nicht vorgeſchrieben. Gebet am 
Anfang und Schluß der Leclionen ift felbftverftändfih. Beſondere kirchliche Feier mit 
Predigt findet an den GStiftungsfeften der Fürftenjchulen ftatt. Schulorgeln find in 
einigen Gymnafien vorhanden. Alle haben gemeinfame Abenpmahlsfeiern (2 im Jahre), 
verpflichten ihre Schüler zum Kirchenbeſuch und überwachen fie dabei. An den meiften 
Gymnaſien find Schüler bei dem Kirchenchor betheiligt. 

Ueber die übrigen Unterrichtsgegenftände find die neuen Pehrpläne noch in Bears 
beitung begriffen. 

Privatunterricht ift dem Lehrer erlaubt, jo weit feine öffentlihen Stunden nicht 
darunter leiden. 

Hausaufgaben werden ben Schülern reichlich gegeben; die Gontrole und Gorrectur 
wird ſehr fleißig und forgfältig getrieben. In ven obern Glafjen werden ungefähr 30, 
in den unteren 15 Stunden wödentlich für den häuslichen Fleiß in Auſpruch genommen. 

Lehrer: und Schülerbibliotheten find überall vorhanden. Die lettern beftehen, wo 
nicht Stiftungen vorhanden find, durch Beiträge ver Schüler und haben den Zwed, 
den häuslichen Fleiß und den öffentlichen Unterricht zu unterftügen; fie find in Glafjens 
abtheilungen gebracht. Verwaltung unter Auffiht des Rectors dur einen Lehrer. — 
Alle Gymnafien haben eigene Schulgefege, gewöhnlich gedrudte ; diefelben werben durch 
halbjährlihe Vorleſung dem Götus eingeprägt. — Ferien hat jedes Gymnafium jährlich 
10 Woden, darunter 4 Wochen im Sommer. 

Realſchulen beftanden bisher 7 vollftändige umb eine unvollftäntige. Gegen⸗ 
wärtig ift man mit Grrihtung von zwei neuen vollftändigen Staatsrealfchulen beſchäf— 
tigt und die meiften Städte errichten an ihren Bürgerſchulen Kealclafjen. Statiftifche 
Zufammenftellungen find daher im gegenwärtigen Zeitpunct in dieſer Beziehung nicht 
zuläßig. 1865 zählten vie 7 Realſchulen 1892 Schüler und 151 Lehrer. 

Zu gerechtem Stolze fühlt ſich jeder Sachſe veranlaft durch die von Freund und 
Feind thatfählid anerkannte Intelligenz feiner Bevölterung und diefen Ruhm vers 
dankt e8 ber Geſetzgebung über und ber feftbegründeten Orbnung in feinem Volks— 
ſchulweſen. Die Grundlage des jegigen Zuftandes bildet das Gefeg vom 6. Juni 
1835 und die Ausführungsverorbnung vom 9, Juni desfelben Jahres.*) Das: 
jelbe geht von der Borausfegung aus, daß alle Kinder vom 6.—14. Lebensjahre Un: 
terriht in der Religion, Sprad und Lefeübungen, Kalligraphie, Ortbographie, Ans 
leitung zur Abfaffung der im Leben am häufigften vorkommenden ſchriftlichen Auffäge, 
Kopf: und Tafelrechnen, Naturkunde, Geſchichte und Geographie zunächſt des Bater- 
landes, Unterriht im Gefang bebürfen. (Im neuerer Zeit ift auch das Turnen als 
obligatorifcher Unterrichtsgegenftand der Volksſchule anerkannt, wozu bie Lehrer in ber 
Gentralturnlebrerbildungsanftalt in Dresden ausgebilvet werben.) Es 
erfennt aber verfchievene Grade dieſes Bebürfniffes an und umfaßt demnach viele Abs 
ftufungen unter dem Namen der Glementarvoltsfchule Zwar bleiben bie Unters 
richtsgegenftände auch für die geringfte Dorfſchule biefelben, aber den Gemeinden ift 
es überlaffen, eine oder mehr Glafjen zu errichten. Alle Stabtfhulen haben das— 
felbe Ziel als Minimalleiftung feitzuhalten, aber fie können den Unterricht weiter 
führen und je nad den Bebürfniffen auch andere Gegenftänbe dazu nehmen, bentjche 
Literatur, Geometrie, Zeichnen, Franzöſiſch. Gin Normallehrplan befteht niht. Das 


*) Codex ©. 430459, 
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Gefeg überläßt der Ortsfchulbehörbde die Ordnung im Lehrplänen und Localſchulord— 
nungen, welche jedoch der Prüfung und Genehmigung der vorgefetten Schulbehörbe unter- 
liegen. Das Geſetz fpriht ferner den Schulzwang für alle finder aus, weil ohne 
ein gewifes Maß an Bildung und Grziehung feiner Bürger der Zwed des Staates 
gar nicht oder nicht vollftändig erreichbar iſt. Gelbft herumziehende Gltern, wie 
Scaufpieler u. dgl., werben zwangsweiſe angehalten, ihren Kindern Schulunterricht 
angebeihen zu laſſen. Das Bolt empfindet diefen Zwang nicht, indem es durch feine 
Bildung die fefte Ueberzeugung gewonnen bat, es könne für feine Kinder nicht beſſer 
forgen, als durch möglichfte geiftige Ausbildung. *) Jeder Ortseinwohner hat zwar 
die Freiheit, feine Kinder geeignetem Privatunterricht oder andern Unterrichtsanftalten 
anzuvertrauen, allein er wird baburd nicht entbunden, ein Schulgelväquivalent zu ent- 
richten und zu den Schulbebürfniffen des Drts beizutragen. Privaterziehungs- und 
unterrihtsanftalten unterliegen verfelben Beauffihtigung, wie die öffentlichen; bie 
Lehrer derſelben haben ihre Befähigung durch Prüfungen nachzuweiſen. Der Mini- 
malfag wöchentlichen Schulgelds beträgt einen Neugroſchen und fteigt bis zu 18 Thlr., 
in den höheren Bürgerfchulen ver größeren Städte bis zu 36 Thlr. Die weiteren 
Koften werden nad) dem Steuercenjus aufgebradt. Die Minimalgehalte der Lehrer 
find 150 Thlr., in Städten von 5000—10,000 Einw. 180 Thlr., in Städten über 10,000 
E. 200 Thlr. Sie fleigen aber nad) der Dienftzeit von 5 zu 5 Jahren (das 25. Lebens: | 
jahr des Lehrers bildet den Ausgangspunct) in der erften Glaffe von Schulen auf 
180, 210, 240, 270, in der zweiten auf 210, 250, 320, 360, in der britten auf 240, 
280, 320, 360 Thlr. In den Meinften Landſchulen betragen die Dienftalterszulagen 
nur je 10 Thlr. Die größeren Sädte haben natürlich fhon um des Lebensbebürf- 
nifjes willen höhere Gehaltfäge annehmen müßen. Grridtung und Grhaltung der 
Elementarſchulen ift Sache der bürgerlichen Gemeinden, welche zu Schulgemeinven orga- 
nifirt und erweitert find. Die Berpflichtung, eine bejondere Ortsſchule zu errichten, 
beginnt der Regel nad) mit dem Vorhandenſein von 60 ſchulpflichtigen Kindern, welche 
Zahl die für einen Lehrer höchfte ift. Indes find die Heinften Dörfer und einzelne 
Häufer mit größeren in Echulbezirte vereint, deren jeder nad Bedürfnis und Zahl 
ver fhulpflicdhtigen Kinder eine oder mehrere Elementarfchulen errichtet. 

Ale Schulen find confeffionel; aber die Mitglieder jeder im Königreich zuges 
laſſenen criftlihen Kirchengefellichaft fünnen eigene Schulen für ihre Kinder errichten, 
doch unter Genehmigung des Minijteriums für Cultus und öffentlichen Unterricht, 
welches darauf zu fehen hat, daß die neuen Schulen den Beftimmungen des Glementar: 
voltsfchulgefeges gemäß eingerichtet werden. Wo keine öffentlihe Schule für ihre Gon- 
feſſion befteht, find die Kinder verpflichtet, in die Orts: oder Bezirksjchule zu gehen, 
nicht aber, am Religionsunterricht theMzunehmen, für welchen die geiftlidhe Behörde der 
Gonfeffion Sorge zu tragen und dafür Nechenfchaft zu geben hat. Rückſichtlich des— 
felben haben die Ortsobrigkeiten jelbft Zwangsmittel anzuwenden. Die einer andern 
Gonfeffion angehörigen Mitglieder der Ortsgemeinde haben, wenn fie feine eigene 
Schule errichten, die Laften der Schule mitzutragen, geniefen jedoch eine billige Gr: 
mäßigung des Schulgelds, wenn ihre Kinder nit am Neligionsunterricht der Orts— 
jhule theilnehmen. Jede Schulgemeinve hat einen Drisjhulvorftand unter dem 
Borfit des oder eines der Geiftlihen, durh — wenigftens drei — Mitglieder der 
örtlichen Berwaltungsbehörben gebildet (in Städten find die Directoren beigezogen). 
Wo mehrere Ortfchaften in einen Schulbezirt vereinigt find, müßen fie alle ver: 
höltnismäßig vertreten fein. Zum Gejchäftsfreis des Ortsfchulvorftands gehört die 
Sorge dafür, daß die ergangenen und ergebenden Vorſchriften und Verordnungen ges 


*) Das Grpoft ©. 7 ſpricht aus, daß die Nöthigung zu Strafen nie häufig gewefen und 
mit ber Zeit immer feltmer geworben ift, 
Padag. Enchkfopäbie, VII. 81 
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hörig ausgeführt werden, die Handhabung der Schulpolizei, insbeſondere Abſtellung 
ber Schulverfäumniffe, Auffiht über das Schulvermögen und die Schulgebäude, ſowie 
Verwaltung der Schultaffe. Die Schulinfpection üben die Superintendenten in 
Gemeinſchaft mit den Gerichtsamtleuten aus; insbefondere ift ben erfteren die Aufficht 
über ben inneren Zuftand der Schule, über Unterricht und Lehrer anvertraut und 
haben ſich biefelben durch regelmäßige, auch unerwartete Kevifionen daven zu unter 
richten umd jährliche Berichte abzuftatten. Die Kreisdirectionen bilden als Gonfiftorial- 
behörben für ihre Bezirke die mittlere Inftanz, dem Minifterium fteht vie Ober: 
aufſicht, Geſetzgebung und Organifation zu. 

1867 zählte das Land bei faſt 2"; Millionen Einwohner 400,229 ſchulpflichtige 
Kinder, 199,446 männlihen und 200,783 weiblichen Geſchlechts, etwa 17° der Be 
völferung. Die der evangelifhen Gonfeffion wurden in 1936 öffentlichen Elemen— 
tarvolksſchulen von 3400 ftänbigen und 542 Hülfslehrern unterrichtet, die Katholiken 
in 40 Schulen von 54 Lehrern; Lehrerinnen bis jett ungefähr 100 (vie Stimmung 
für folhe tft günftig); Schulbezirte etwa 1200; Zahl ver Stadtſchulen ungefähr 300; 
in den größeren Stäbten werben faft halbjährlih neue errichtet. Auf ungefähr 600 
Einwohner kommt ein Bolksfdyullehrer. Etwa 1000 Sculgemeinden haben nur einen 
lehrer. Die Gehalte der Lehrer werben mit 1 Million Thlr., ver Gefammtaufwand 
wird mit 1% Millionen nicht zu body beredinet, der Zufhuß des Staats betrug 
gleihwohl nicht mehr als 50,825 Thlr. und waren die Behörden öfter in der Page, 
Gemeinden von zu großem Aufwand abzuhalten.*) Rekruten, die nicht lefen und 
ihreiben können, fommen nicht vor, wenn auch wegen mangelnder Uebung die Fertig: 
feit abgenommen hat. 'Yud) die Zahl ver Erwachſenen, die nicht lefen und fchreiben 
fönnten, ift unerheblid. 

Sonntagsfhulen, beftimmt den Glementarfhulunterricht fortzuführen und 
deshalb dem Gultminifterium untergedrbnet, hahen feinen Zwangsbefud und werben 
vom weiblichen Geſchlecht faft gar nicht benützt (1865: 93 mit 7024 Schüler). Den 
Unterricht ertheilen die öffentlihen Lehrer ver Voltsfhulen; erhalten werden fie durch 
Schulgeld (nit über 12 Ngr. jährlih), Privatftiftungen, Zufhüfie der Gemeinde: 
falfen und des Gtaats (3035 Thlr). Handwerkerfonntagsjchulen gehören unter das 
Neffort des Miinifteriums des Innern und find wie die in ten Städten beftehenden 
Handelsfhulen (für Hanblungslehrlinge) Privatunternehmungen. Armenſchulen 
beſtehen in allen größeren und faft allen mittleren Städten, im ganzen ungefähr 80. 
Sie find den Elementarvollsſchulen gleich geftellt und werben in geringern Ortſchaften 
durh Ermäßigung und Grlaß ven Schulgeld in den öffentlihen Schulen erſetzt. Zu 
ihnen gehören auch die mit den Scullehrerjeminarien verbundenen Uebungsſchulen. 
Freifhulen beftehen fünf, auf Stiftungen beuthend. Fabriffhulen, in denen 
Fabrifherren, um die Kinder zur Arbeit ausnützen zu können, bdenfelben in ven Abend: 
ftunden einigen notbbürftigen Unterricht ertheilen ließen, werden nicht mehr gebulvet; 
auch die Schulen, in denen folde Kinder umterrichtet werden, müßen dem Bolfs- 
ſchulgeſetz entſprechen. An Anſtalten befonderer Art, Kinderbewahranftalten, Anftalten für 
Zaubftumme und Blinde, für fittlih VBerwahrloste, an gewerklihen Schulen fehlt 
es in Sachſen nicht. 

Was die innere Ordnung der Boltsfhulen betrifft, jo haben felbit bie 
Heinften Schulen mit nur deinem Lehrer Altersclafien nad) Bedürfnis. Wo es angeht, 
werben die Mädchen von den Knaben getrennt, beſonders in den höheren Altersftufen. 


*) Beiſpiel dee Stadt Dresden: 


Gefammtausgabe. Schulgeldeinnahmen. Siadtiſcher Zuſchuß. 
1862: 81603 Thlr. 43673 Thfr. 37930 Thlr. 
1863: 87501 „ 48297 „ 39203 „ 
18641: 99988 „ 55684 „ 44304 „ 


1865: 109653 „ 59005 „ 506854 „ 


Sachſen. 483 


Deshalb haben auch die Claſſen oder Abtheilungen getrennten Unterricht; meiſt beſtehen 
Vormittags- und Nachmittagsſchulen, die letzteren für die jungeren Abtheilungen. Die 
Mittwoch- und Sonnabendnachmittage ſind ſchulfrei. Das geringſte Maß ſind 16, das 
höchſte, in ſtädtiſchen Schulen, 30 wöchentliche Stunden. Eröffnung und Schluß der 
Schule mit Geſang und Gebet iſt vorgeſchrieben, ebenſo Bibelleſen; der religiöſe 
Memorirſtoff beſteht in den erbaulichſten Geſangbuchsliedern und den Belegſtellen aus 
der Bibel, wofür überall kurze Spruchbücher eingeführt find im Anſchluß an den 
lutheriſchen Katechismus, Im Gebraud find beſonders die Lefeftüde von Berthelt, 
Zädel ꝛc. Die Schulkinder find zum Kirchenbeſuch verpflichtet, und verſehen auch 
überall den Ghordienft. Am Unterricht betheiligt fid) der Geiſtliche nur freiwillig, hat 
aber einen minbeft vierteljährlihen Gonfirmandenunterridht zu geben. — Die Lehrer 
haben Schulviarien zu führen, namentlih über die abgehandelten Penſen, Schulver- 
fäumniife und Strafen. Prüfungen werben halbjährlich vorgenommen. Abgangsprü- 
fungen find die letten vor der Gonfirmation, Anfang des Schuljahr nad den Lan- 
destheilen verfchieden, entweder Dftern oder Michaelis. Ferien, neben einzelnen ſchul— 
freien Tagen, in der Erntezeit. Difciplinarifhe VBorfchriften beziehen ſich auf die an— 
zuwendenden Strafen und umfaflen aud das Betragen außerhalb ver Schule. Prä- 
mien, in Bücher und Schulutenfiltien beftehend, beruhen nur auf Privatftiftungen. 
Die Lehrer an den Boltsfchulen find ftändige (der Titel Schulmeifter ift ganz 
aus der Uebung gelommen) over Hülfslehrer; die letzteren wie aud die Vicare felb- 
fändig. Hülfslehrer werden überall angeftellt, fobald die Zahl der fchulpflichtigen 
Kinder dauernd 60—70 überfteigt; Schulamtscandidaten find nody immer nicht ganz 
in der den Bedarf deckenden Zahl vorhanden. Sie fommen meift aus bem Bürger: 
und Bauernftande, eine beträdhtlidhe Zahl auch aus dem Lehrerftand felbft. An den 
ftäptifhen Schulen find häufig auch alademiſch gebilvete Lehrer. Schullehrerſeminare 
find 10 evangelifhe (das in Zſchopau bereitd mit 3 Claſſen gegründet), 2 Tatholifche, 
1 Lehrerinnenfeminar. Nur 2, das Fletſcher'ſche in Dresden und das in Waldenburg, 
beruhen ganz auf Stiftungen, das zu Grimma hat ein jevoch nicht ausreichendes Gtif- 
tungscapital. Ihre Organifation ift enthalten in ver: Ordnung der evangeliſchen 
Schullehrerfeminare im Königreid) Sachſen v. 9. 1857, public. 15. Juni 1859, *) 
Die Seminare haben, feitvem die früheren 2jährigen Profeminare (Präparanden- 
anftalten) mit ihnen zu organiſchen Ganzen verbunden find, 6 Glafjen. Lehrgegenftände: 
Pädagogik, Katehetit, Religion, veutihe Sprade, Rechnen und Geometrie, Geſchichte, 
Geographie, Naturlehre und Naturgefchichte, Schönfchreiben, Zeichnen, Turnen, Violin- 
fpiel, Glavier- und Orgeljpiel, Gejang und Generalbaß. Aufnahme mit dem 14, 
Lebensjahre. — Die Anftalten find Alumnate, welche Wohnung und Unterricht unent- 
geltlih gewähren. Im Lehrerinnenfeminar zu Gallnberg Aufnahme mit dem 17. Le— 
bensjahr, dreijähriger Unterrichtscurs; Ausschluß der Geometrie und des Drgel- und 
Violinſpiels, dagegen Englifh und Franzöfifh. Die Lehrerinnen find meift Töchter 
gebildeter Familien; e8 können aber aud auf andern Anftalten gebilvete Jungfrauen 
dur die Prüfung vor einer Commiſſion in Dresven die Berechtigung zu Grlangung von 
Schulſtellen an höheren Töchterfchulen erwerben. An allen Seminaren beftehen Uebungs— 
ſchulen (Seminarſchulen), aus ſchulpflichtigen Kindern des Orts gebilvet, zur methodiſch— 
praftifhen Ausbildung. — Die Gefammtzahl ver Lehrer beträgt 120; die der Zöglinge 
durchſchnittlich 1300. Privatichulamtszöglinge ‚find jett nicht mehr vorhanden. — 
Aufwand des Staats in der vorigen Finanzperiode 58097 Thlr. (Grpoje ©. 15), 
jet beträchtlich) erhöht; Verwendung größtentheils zu Stipendien, die in den oberften 
Claſſen bis 40 Thlr. fteigen (die Seminarbildung koftet den Zögling durchſchnittlich 
100 Thlr. jährlih). — Prüfungen find 1) die Aufnahmeprüfung, 2) die Shlußprüfung 
für die Schulamtscandidatur, oder Gandidatenprüfung, 3) nach zweijähriger praftifder 


*) Cover S. 792 ff. 
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Verwendung in beſoldetem Schuldienſt (als Hülfslehrer) die Wahlfähigkeitsprüfung. 
Eine ſtändige Schulämter-Prüfungslommiſſion: die Lehrercollegien unter Vorſitz und 
Leitung des Kirchen- und Schulraths der betr. Kreisdirection. Zeugnisclaſſen drei: 
1) vorzüglich, 2) gut, 8) wohl vorbereitet, mit Abſtufungen durch a und b. — Weil nun 
aber für die Directoren und höheren Lehrerſtellen an ven Bürgerfchulen und felbft für mande 
Bedürfniffe an Gymnafien, Realſchulen und Eeminarien, weldye fonft vielfad von Theo: 
logen geſucht wurben, ein fühlbarer Mangel fi) herausgeftellt hat, eröffnet die Ber: 
ordnung vom 1. Juni 1865 einen Berfuch zu deffen Ausfüllung. Seminariften er- 
halten nad) zweijähriger zufriedenftellender praftifcher Wirkfamfeit, wenn fie in ber 
Wahlfähigfeitsprüfung die Präbicate „vorzüglich“ oder „gut mit Auszeihnung“ fid) 
erworben haben, die Genehmigung, noch zwei Jahre lang auf der Univerfität Vor— 
lefungen zu hören und an den Uebungen des pädagogifhen Seminars Theil zu neh: 
men. Gin erfreuliches Zeugnis ift, daß viele von diefen eine höhere Ausbildung 
ſuchenden Lehrern durch Privatvorbereitung die Fähigkeit zum Beftehen der Oymnafial- 
maturitätsprüfung ſich erwerben. 

Zur Fortbildung im Lehramte dienen die Pehrerconferenzen. Anftellung erhalten 
die jungen Lehrer im 20, Lebensjahr, manchmal fogar früher, durch Patronate und 
durch die Kreispirectionen. — Nicht alle Lehrerſtellen find mit Kirchendienſt verbunden. 
Die Inhaber folder führen meift den Titel Gantor. — Für die ftändigen Lehrer 
find überall freie Wohnungen. 

Die Penfionirung wird durch eine neu errichtete Emeritenkaſſe, in melde alle 
Lehrer die drei erften Anftellungsjahre fteuern, ohne Beiziehung der Schulgemeinden 
beftritten. Die Höhe des Ruhegehalts fteigt bis zw °/s der Beſoldung. — Gegen 
die im Obigen geſchilderten Anftalten für die Bildung der Lehrer wurde hin und 
wieder Oppofition erhoben. Gegen die Alumnate wırde gejagt, die künftigen Schul— 
lehrer könnten für das Peben nur in freier Bewegung vorgebilvet werden; allein fie 
erhalten in denfelben, abgefehen von der größeren Wohlfeilheit, mehr gegenjeitige An— 
regung zu Wetteifer und auferdem bie Gewöhnung an eine evlere und anftändigere 
Griftenz, als ihnen im felbftgewählten Brivatwohnungen zu Theil werten könnte. 
In neuefter Zeit hat man auf einer Pehrerverfammlung zu Chemnitz die Regierung 
getatelt, daß die Seminariften in ihrer Bildung nicht weiter geführt würden, man hat 
die Anforderungen in der Mufit als übertrieben, für ven Talentlofen eine zu große 
Laft dargeftellt und dgl. mehr. Dabei hat man aber namentlid ven Umftand ver: 
geflen, daß der Pehrermangel*) vor allen Dingen Abhülfe erheifcht und zu einer com— 
pendiariſchen Ausbildung zwingt. Der mufitalifche Unterricht wird fo lange unum: 
gänglid fein, als Gefangunterriht und Kirdyendienft mit den meiften Schulftelen 
verbunden ift, und wäre dies felbft nicht der Fall, fo trägt derfelbe doch fo viel zur 
Beredlung bei, daß e8 ganz unpädagogifd) wäre, angebliche Talentlofe ſofort davon zu 
entbinben, ftatt vielleicht fchlummernde Anlagen zu weden oder doch möglichft weit darin 
auszubilden. Die Feftigfeit und Weisheit der Regierung wirb gewiß ben richtigen 
Weg in der Fortentwidlung der Seminare einhalten. 

Genauere Mittheilungen wirb eine officielle Ueberficht über das gefammte Unter: 
richtewefen des Königreihs Sachfen gewähren, welche in Bearbeitung begriffen und 
in kurzer Zeit zu erwarten ift. Auf fie haben wir daher zum Schluſſe zu verweiſen. 

Rudolf Dietfh. 


*) Das Verhältnis, weldes das Erpoft ©. 13 barlegt: ein Seminarift auf 1600-1700 
Seelen der Einwohnerzahl, ift ein viel günftigeres als in andern Ländern, allein das Bebürfnis 
wird dadurch nicht befriedigt, weil dasſelbe ſelbſt noch im Wachſen keinen ein Jahrhundert ber 
ftehenden Stamm findet. Gine Stadt, melde 1832 nur 6 Bürgerſchullehrer hatte, braucht jett 
deren 43 und bie Stellen an ben Dorfſchulen haben fih wahrscheinlich innerhalb besfelben Zeit- 
raums berboppelt. 
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Die ſächſiſchen Herzogthümer. Wie die ſächſiſchen Herzogthümer (Großherzogth. 
Weimar-Eiſenach, Herzogthb. Meiningen, Herzogth. Coburg-Gotha, und 
Herzogth. Altenburg) in geographiſcher Hinſicht, trog ihrer theilweifen ©etrenntheit 
und in national:öfonomifher und politifcher Beziehung, trog mancher Verſchiedenheit 
ber Interefien und ftaatlihen Ginrihtungen im einzelnen, body als zufammengehörige 
Glieder eined Ganzen erfcheinen, fo ift dies aud in Bezug auf ihre Schuleinrich— 
tungen der Fall. Nicht bloß als naturgemäßes Ergebnis einer im allgemeinen gleich— 
artigen Entwidlung des öffentlichen wie des Privatlebens unter der Regierung ver- 
wandter Fürftenhäufer, fondern aud infolge befonderer hiftorifcher Vorgänge und 
directer obrigkeitliher Anordnungen waren, wenigſtens bi® auf bie neuere Zeit, bie 
Schulen in den genannten Pändern ziemlich übereinftimmend organifirt, und die Leitung 
des niebern wie bes höhern Unterrichtsweſens auf gleihe Principien baſirt. Die 
beiden Factoren, welche diefes Grgebnis hauptſächlich herbeiführten, find die Refor— 
mation im 16. und die Schulorganifation Ernft des Frommen in der 2. 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. 

Übgefehen von wenigen einzelnen Schulen, deren Beftehen bis in das Mittelalter 
zurüdvatirt werben kann, verdankt das herzoglich-ſächſiſche Schulwefen fein Dafein ver 
Einführung der Kirhenverbefferung, welde nirgends tiefer und alljeitiger, als 
gerade hier, in das Staats- und Volksleben eingriff, und in den thüringiſch-ſächſiſchen 
Ländern überall nach gleichen Grundſätzen, mit gleichen Zielpuncten und gleichen Mitteln, 
zum Theil von benjelben Männern, durchgeführt wurde. Auch in die damals noch 
felbftändige, erft jpäter auf Grund erbredtlicher Verträge den ſächſiſchen Herzogthümern 
einverleibte Grafſchaft Henneberg wurde die Reformation nad) dem dort üblichen 
Modus eingeführt und Schule wie Kirche analog erganifirt. 

Noch wichtiger für eine einheitliche Geftaltung des Schulweſens in Thüringen 
ift aber die tief eingreifende Wirkſamkeit Herzogs Ernft des Frommen gewefen. 
In der unten folgenden Skizze der Gntwidlung des Schulwejens im Herzogthum 
Gotha ift diefelbe ihren Hauptzügen nad) charakterifirt; hier aber muß noch bemerkt 
werden, daß die Verordnungen Ernſts des Frommen und die von ihm ins Leben ge— 
tufenen Ginridytungen ſich unmittelbar auf mehr als zwei Drittel aller jetigen herzog— 
lihen und großherzoglichen ſächſiſchen Länder, namentlich auf alle Beftandtheile der 
jegigen Herzogthümer Meiningen, Goburg-Gotha und Altenburg erftredten, mittelbar 
aber aud in dem übrigen Theile derfelben, im Herzogthum Weimar-Eiſenach, Eingang 
fanven, indem die Weimarfche Regierung diefelben adoptirte und als Norm für ihre 
eigne Sculgejeßgebung auffaßte. Wurden hier infolge hemmender Ginwirkungen bie 
erneftinifhen Schuleinrichtungen auch nicht fofort ins Leben eingeführt, fo erhielt fich 
doch ihr maßgebender Einfluß auch in Weimgr bis auf die neuefte Zeit, und es ftellte 
ſich fomit je länger befto mehr in fämmtlihen thüringifch-fähfifchen Ländern eine we— 
ſentliche Uebereinftimmung des Sculorganismus auf der von Grnft dem Frommen 
gegebenen ©rundlage heraus. Grft in den letzten Decennien hat fi) eine größere 
Berfchiedenartigfeit der Ginridhtungen und Tendenzen kundgegeben. Namentlid hat 
man im Herzogthum Gotha — nit gleihmäßig aud in dem unter dinem Fürften 
mit Gotha ftehenvden Herzogthum Goburg — die erneftinifchen Verordnungen für die 
Volksſchule ın fehr wefentlichen Stüden aufgeben und nicht bloß bezüglid der Objecte 
und ber Methode des Unterrichts den Lehrern der modernen Pädagogik, fondern na= 
mentlih auch hinſichtlich der Stellung der Schule zur Kirche den Forderungen der 
Neuzeit nad größerer Selbftändigkeit der erftern Rechnung tragen zu müßen geglaubt. 
Das Nähere wird fi) aus den folgenden Abjchnitten ergeben, die wir wegen bes oben 
angebeuteten Ginfluffes der von Gotha ausgegangenen Sculgefeßgebung Ernſts des 
Frommen auf alle übrigen thüringiſch-ſächſiſchen Länder mit einer möglichft objectiv 
gehaltenen Darftelung der Schuleinrihtung im Herzogthum Gotha felbft beginnen. 

Weidemann. 
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Das Herzogthum Gotha (25,5: DI Meilen mit 116,561 Ginw.) Das Edul- 
und Lehrerweſen des Heinen Landes Gotha hat von jeher die Aufmerkfamteit und 
Theilnahme fernerftehender Pehrerkreife wachgerufen. Und in der That ift das, was 
jeit Jahrhunderten in dieſem Mittelpuncte Deutſchlands unter ber Leitung tüchtiger 
Kegenten zur Hebung und Förderung wahrer Voltsbildung gefchehen ift, ver Beach— 
tung werth. 

I. Das Glementarfhulmwefen. A. Entwidlungsgeihidhte Die erfte 
Nachricht von der Griftenz einer Schule im gothaifchen Yande batirt aus dem J. 1299. 
Um diefe Zeit fol in der Stadt Gotha bereits mit der im 3. 1254 vorhandenen 
Margaretenkirche (Sagittarii Hist, Goth. p. 219) eine Schule verbunden geweſen 
fein, welche einen Rector und Magifter hatte. Im 9. 1327 hatte die Etabt Gotha 
bereits zwei Schulen, tie eine bei ver Margaretenkirche, die andere bei der (im 
J. 1530 auf Vefehl des nahmaligen Kurfürften Friedrich I. abgebredenen) Marien- 
tirde am Schloßberge. Späterhin wird dann nod eine lateinische Schule (mit Ober: 
und Unterfchulmeifter, Schulmeiftergefellen oder Baccalaureen) fowie eine „Mägpleine- 
fhule bei ver Margaretenkirche“ erwähnt, es bleibt indes ungewiß, ob die zulegt ge— 
nannte Iatein. Schule nicht die bereit8 oben genannte Margaretenſchule ift. — Außer 
Gotha hatten auch die Städte Ohrdruf und Waltershauſen fhon früh Schulen. In 
Dhrdruf war 3. B. ſchon mit dem Chorherrenftift eine Schule verbunden, und in den 
Waltershäufer Stabtcafferehnungen wird 1496 ein Schulmeifter, Wendelinus von Elx— 
leben, erwähnt, der außer einer fpärlichen Accidentalbeſoldung einen jährlichen Leihkauf 
von vier Groſchen erhielt, diefelbe Summe wie für das Fäuten am Sct. Martinschend :c. 
68 ift hierbei der Erwähnung werth, daß die Waltershäufer Schule im J. 1526 nur 
28—32 Schüler zählte, obſchon der Beftand der Bürgerfchaft jenesmal ſich jhen auf 
304 belief. Der Schulbefuh war demgemäß ein fehr geringer. — Außer den ge— 
nannten fläbtifhen Schulen finden wir in alten Urkunden nod) die Schule zu Tambach 
und Hörfelgau erwähnt, in letterem Orte kommt fogar- eine „Mägdleinsſchule“ vor. 
Freilich waren die im Bisherigen genannten vorreformaterifhen Schulen nicht Bolks— 
fhulen in dem Sinne und in der Verfaſſung, wie wir fie jegt haben, und es laſſen 
ung bie alten Urkunden barüber keinen Augenblit im Zweifel, daß wir e8 hier ledig— 
lich nur allein mit Dom-, Kloſter- oder mittelalterlihen Bürgerfhulen zu thun 
haben, an denen entweder Kloftergeiftlihe oder zünftige Sculmeifter mit fahrenden 
Schülern Unterricht in katholiſcher Theologie und Iateinifher Sprache ertheilten. Daß 
fh die Weltgeiftlihen des Schulwefens nit annahmen, kann uns nidyt wundern, 
denn — nad) Fr. Rudolphi's Gotha diplomatica I, 162 — waren bie Pfarrer im 
Gothaifhen no zu Anfang der Reformation ungelehrte Handwerker. So war 
z. B. der Pfarrer zu Molſchleben ein Knochenhauer, der zu Wiegleben ein Leineweber, 
der zu Warza ein Böticher, ber zu Trügleben ein Baderknedt u. f. w. Wie ander: 
wärts, fo begann auch im Gothaifchen die Reformation der Schule erft: mit der Re— 
formation der Kirche, mur ift hier insbefondere bemertenswertb, daß Dr. M. Luther 
auf die Entwidlung unferes Schulweſens einen Directen Einfluß ausübte, Luther 
war nämlid ſchon im J. 1516 als Stellvertreter Staupigens zur Unterfuchung ber 
thüringifhen Anguftinerflöfter nad Gotha gelommen und hatte mit feiner Lehre von 
der Rechtfertigung durch den Glauben unter den hiefigen Mönchen großen Beifall ge- 
funden (vgl. Ukert, das Peben Dr. M. Luthers I, 90). Auf feiner Reife nah Worms 
prebigte darum Luther am 8. April 1521 in der hiefigen Auguftinerlicche und zwar 
mit einem folden Beifall, daß — wie Myconius in feiner Hist. Ref. p. 88 erzählt 
— der Teufel fo erboste, daß er etliche Steine von dem Kirchengiebel rif, der nad) der 
Stadtmauer geht. Das unfittlide Treiben der hiefigen Geiftlihen beſchleunigte ſodann 
die Einführung der Reformation; denn ale am Pfingfivienstage 1524 die gothaifchen 
Dürger in einem wilden Aufftande vie zuchtlofen Tatholifhen Geiftlihen „ſammbt 
ihren Huren® zum Schloßberg hinab in den Kram unter dem Rathhauſe (jetige 


Saͤchſiſche Herzogthümer. 487 


Innungshalle) jagten, baten gleich daranf der Rath, die Gemeinde, der Stiftsdecan 
und das Amt den damals mit feinem Bruder, dem Kurfürft Friedrich dem Weifen in 
Gemeinfhaft regierenden Herzog Johann um Ginführung der Reformation im Go— 
thaiſchen. Die Bitte wurde erfüllt und fen im Auguft 1524 wurbe der intime 
Freund Luthers, Friedrich Myconius, als erfter evangel. Pfarrer und Enperin- 
tendent in Gotha eingeführt. Das war in demſelben Jahre, als Luther feinen Brief an 
den Abel und die Rathsherren der deutſchen Städte fchrieb (Raumer, Geſch. d. Pädag. 
I, 141 ff.) und darin in feiner körnigen und derben Weife zur Aufrihtung und Hal- 
tung Kriftliher Schulen aufforderte. Myconius, der Freund Luthers, hielt es darum 
für eine feiner erften Pflichten, fich des hiefigen Schulweſens anzunehmen. Gr ver- 
ſchmolz nämlid die damals hier vorhandenen Schulen in eine Schule, brachte diefelbe 
in den Räumen des hiefigen Auguftinerflofters umter und wurde dadurch 1524 ber 
Gründer des hiefigen Gumnafiums. Das Werk war freilidy fein leichtes, denn nad) 
Myconius eigener Angabe, „waren in Gotha Schulen und Studia beim Pöbel aufs 
höchſte veradhtet und e8 waren eher zehn zu finden, die Schulen ftürmen und verftören, 
denn einer oder zween, fo fie hätten aufrichten helfen.” In feiner Hist. Ref. p. 54 
Ihreibt denn Myconius weiterhin: „Es bat unglaublich viel Arbeit Toftet, aus dem 
alten verfpureten und faulen Holz ein neues Haus bauen. Ach, wie lange haben wir 
wider den Strom müßen waten und alles mitten aus dem feuer holen. Du lieber 
Gott hilf nun, daß e8 die Posteri erhalten ꝛc.“ 

Nachdem Myconius das ftädtifhe Schulmefen geordnet und mit einem Rector 
(M. Monnerus) verfehen hatte, arbeitete er weiterhin an der Gründung des hiefigen 
Glementarvoltsfhulweiens. Veranlaffung dazu gab der im I. 1527 erfchienene Brief 
Luthers an die Pfarrherren. In dem genannten Briefe wurde den Pfarrern aufge 
geben, „daß fie Sonntag Nahmittags, weil das junge Volt und Gefinbe zur Kirche 
fommt, die drei Hanptftüde den Kindern und dem Gefinde vorſprechen und einprägen 
jollen.” Die Ausführung bes erlafienen Befehls ſtieß in ben Städten auf feine 
Schwierigkeiten. Auf dem platten Yande dagegen konnten viele Pfarrer die „Kinder— 
lehre“ nicht ertheilen, weil fie durch die zu große Anzahl der Filtalerte daran ges 
hindert waren. Um der Forderung Luthers zu genügen, fah man fi darum nad 
einem Stellverteter für den Pfarrer um und fand biefen indem Diener des Pfarrers, 
dem Küfter, Glödner, Kirchner oder Meßner. Durch die Verfügung, daß der Küfter 
für den Pfarrer d. h. an der Stelle des Pfarrers „ven Katehisimum, den Kirchenge— 
ſaugk und das gebett mit allem trewen vnd epffer ver Jugendt einzubiluten und mit 
inem zu üben habe,” wurde im Gothaifhen der erfte Stein zur Gründung ber Bolte- 
ſchule gelegt. Der Bau wurde ſodann dadurd) rafd) gefördert, daß man das evange: 
liſche Princip „jeder Chriſtenmenſch ſoll Gottes Wort in ber Bibel leſen“ zur Aus: 
führung zu bringen fuchte und demgemäß den Küftern die weitere Verpflichtung auf: 
erlegte, an einigen Wochentagen (befonders in den Wintermonaten) ven Kindern Un— 
terriht im Bibellefen zu ertheilen. Einen Einblid in die jenesmaligen Schulverhält- 
nifje giebt uns die Caſimir'ſche Kirdyenerbnung, welche am 17. Febr. 1626 erſchien 
und im welcher die Dienftobliegenheiten der Küfter dahin beftimmt wurben, „daß bie 
Kirchner oder Glödner von Richtern, Kirchvätern und Welteften aus ber Gemeinde mit 
Borwiffen des Pfarrers gewählt und fürders dem Gonfiftorium präfentirt und zuge 
jhidt werben, welche ihn verhören, und da er im Examine gefhidt befunden, zum 
Amte confirmiren und beftätigen follen.” „Demnach foll wider des Pfarrers Willen 
feiner angenommen ober eingebungen werben, in Betrachtung, daß fie beieinander 
fein und einander helfen müßen, audy ein jever Pfarrer ohnedem feinem Glödner zu 
gebieten und zu befehlen hat." Was die Verpflichtungen des Küfters anlangt, fo jagt 
darüber die Kirchenordnung: „Er foll verpflichtet fein, dem Pfarrer in allen vienft: 
lihen Berriäptungen zur Seite zu ftehen, außerdem foll er alle Sonntage Nachmittags 
und in der Woche auf einen gewißen Tag die Kinder den Katechismum und drift: 
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liche deutſche Gefänge Dr. Luthers mit Fleiß und deutlich lehren, und nadımals im 
den vorgeſprochenen oder worgelefenen Artikeln des Katechismi wiederum verhören und 
eraminiren.” Neben dieſen kirchlichen Katechifationen follen aber and; „alle Custodes 
und Dorftüfter Schule halten und darinnen die Kinder Pefen, Schreiben und chriftliche 
Gefänge, jo in der Kirche gebraucht werben, lehren.” „Des Procurirens und Ad: 
vocirens follen ſich die Küfter enthalten, auch in ihre Wohnungen keine Miethleute 
nehmen und feine gebrannte Weinſchenken anlegen.” Dagegen follen die Gemeinden 
fernerhin den Küfter, wenn berfelbe feinen jährlichen Leihfauf bekommt, „nicht un= 
billig durch Zecherei befhweren, nicht einen Theil feines Gehaltes verjaufen, ſondern 
ſolche undriftlihe Schinderei durchaus abſchaffen.“ „Nur wenn der Custos zum 
erften mal gewählt wird, foll er der Dorſſchaft etlihe Groſchen (aber nicht über 6 
Groſchen) zu vertrinten geben." Eigenthümlich ift die Bemerkung der Kirchenordnung 
über die Nebenbeſchäftigung ver Küfter. „Weil nämlid die Glöckner gemeiniglid ge 
ringe Beſoldung haben und weil die Kirchen und Gemeinden gemeiniglid) unvermög- 
lid find, einen Müßiggänger auf folden Dienft zu erhalten, fo fell e8 ven Dorfs 
firchnern, weldye ein Hanbwerf können, nachgelaffen jein, dasjelbe daheim im Haufe 
und außer den Schulftunden zur Nothourft zu treiben, dagegen foll es ihnen verboten 
fein, auf Herrenhöfen zu arbeiten, over ihre Sachen zum feilen Kauf zu bieten und 
dadurch den umliegenden Städten oder Meiftern desjelbigen Handwerks Nachtheil zu 
bringen.” — Aus allen dieſen Beflimmungen geht zur Genüge hervor, daß die Küfter 
in einer traurigen Yage waren und daß ein ordentlihes Volksſchulweſen damals 
noch nicht beftand. Die Küfter waren vorzugsweife Kirchen- und Pfarrdiener und erft 
in zweiter Linie Lehrer. Die Schule hatte nicht den Zwed, die im Menſchen liegenden 
Anlagen naturgemäß und harmonisch zu entwideln, jondern fie war eine kirchliche An- 
jtalt, beftimmt für ven Dienft einer beftimmten Gonfefjion und für die Weiterverbrei- 
tung des evangelifchen Gultus. Mit dem Eintritt des 30jährigen Krieges aber brach 
alles zufammen! Geiftlihe und Lehrer flohen aus den verwüfteten Pfarr: und Schul⸗ 
häuſern, verließen ihre Stellen, ergaben ſich der Zudhtlofigfeit des Golvatenlebens, ver: 
richteten Die niedrigften Taglöhnerarbeiten, oder ſuchten, wie z. B. ver Schulmeifter 
zu Mechterftadt, ihr Brod mit Betteln vor den Thüren. 

Das Verdienſt, in den fhweren Zeiten des breißigjährigen Krieges die gothaiſche 
Boltsfhule vor dem Untergange gerettet und auf den Trümmern der Bergangenbeit , 
ein neues, friiches und frommes Leben gepflanzt zu haben, gebührt dem Herzoge 
Grnft dem Frommen (1640 bis 1675). Diefer Pädagog unter ben Fürſten und 
Fürſt unter den Pädagogen ift der Vater umferer jetigen Vollsſchule. Der uns 
napp zugemeifene Raum geftattet nicht, alles aufzuzählen, was Herzog Ernft zur 
Miederaufrihtung und Förderung des gothaiſchen Vollsſchulweſens gethan hat. Es 
fei darum nur einiges bier hervorgehoben. Gleich nad) feinem feierlichen Einzuge in 
die Stadt Gotha (am 24. Det. 1640) erließ Herzog Ernſt eine an alle feine Unter: 
thanen, geiftlihe und weltliche, gerichtete Belanntmachung, worin er denfelben eröffnete, 
daß er entjchlofjen fei, fobald als möglicdy eine allgemeine Kirchen- und Panbespifitation 
anftellen zu laſſen, damit er die Mängel und Gebredhen des Landes und dadurch die 
Mittel kennen lerne, um feinen Unterthanen durch heiljame Gefege und Einrichtungen 
helfen zu können. Durd Refeript vom 13. Det. 1641 wurde fovann eine Bifitation 
aller Schulen angeordnet und dabei beftimmt, daß die Pfarrer, Schuldiener und Xel- 
teften der Gemeinde über gewiße „Sragepuncte* (vgl. Gelbles Leben Herzog Gruft 
d. F. Ih. III, 41 ff.) zu vernehmen feien. Auf diefem Wege, fowie durd eigene Beſuche 
der Schulen lernte ver Herzog nicht allein die arge Unmifjenheit und die ſchrecliche 
Verwilderung Eennen, in der fid) das Bolt befand, fondern er befam auch einen Ein- 
blid in die Mittel, mit denen etwa geholfen werben könnte. Um dem eingerijjenen 
Verberben gründlich abzuhelfen, berief er einen Schulmann ins Land, der ganz bazu 
gefhaffen war, das große Werk ver Schulreform im Cinne des Herzogs zu fördern. 
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Diefer Mann war der Schleufinger Rector Andreas Reyher (geb. am 4. Mai 1601 
zu Heinrihs bei Euhl). Reyher hatte die Grundſätze der im jener Zeit lebenven 
großen Pädagogen Ratihius und Gomenius in fid aufgenommen und ftand 
als Schulmann auf der Höhe feiner Zeit. Zunächſt trug ihm der Herzog 1641 auf, 
einen Methodus docendi für die unteren Glafjen des Gymnafiums aufzufegen, venfelben 
aber fo einzurichten, daß er auch im ganzen Lande gebraudyt werben lönne. Reyher 
der — wie er jelbft in einem Schreiben an das herzogl. Oberconfifterium fagt — 
„pie ganze Zeit feines Lebens zu feiner anderen Function als zur Didactica Beliebung 
gewidmet,” gieng fofort friih ans Wert. Der Herzog half getreulich mit. „Oefters“ 
— fo erzählt Reyher — „muß ich Ihrer fürftl. Gnaden was zu Papiere bringen, 
ja wohl drei-, vier«, ja fünfmal ändern, fo lange bis ich es endlich treffe.” Das Re— 
fultat diefer gemeinfchaftlichen Arbeit war der berühmte und im deutſchen Lande theils 
mit Gefpött, theild mit Grftaunen und Begeijterung begrüßte „Schul-Methodus“ 
oder „Specials und jonderbahrer Beridht, wie nechſt Göttlidher ver: 
leybung, die Knaben vnd Mägpdlein auf den Dorffſchaften vnd in den 
Städten die vnterſten Hauffen der Schuljugend begriffenen Kinder im 
Fürſtenthumb Gothakürtz- und nüglidh uonterritet werden fünnen vnd 
follen. Auf gnädigen fürftl. Befehl aufgefezet und gebrudt zu Gotha bei Peter 
Schmieden im Fahre 1642.” Im diefem Schulmethodus, der in den Jahren 1648, 
1653, 1662, 1672 und 1685 in veränderter Form erfchien, wurde alles, was bie 
Schule und die Lehrer, Schulauffeher und Behörden, Eltern und Kinder ꝛc. angeht, auf 
das genanefte beftimmt. Der Schulmethodus, aus welchem wir im Folgenden einen 
turzen Auszug geben, bejteht aus 13 Gapiteln. Gap. I handelt von dem, was in$- 
gemein bei der Schule zu beobachten ift. Es ift hier die Rede von der Schul— 
pfligtigkeit der Kinder (Schulzwang herrſchte bisher nicht), von der Einführung ber 
Kinder in die Schule nad) zurüdgelegtem 5. Lebensjahre, vom Schulbeſuche im Winter 
und im Sommer, von der Beltimmung über die Schulferien, von der Anſchaffung ver 
eingeführten Schulbücher, und von einigen didaktiſchen und methodifhen Anweifungen 
für den Lehrer. Intereſſant ift dabei die Beftimmung, daß der Lehrer fi vor allem um 
die armen und langfamen Stinder befünmern fell, welde im Lernen nicht gut forte 
fommen lönnen, und daß der Lehrer im Sprechen e von ä, o von u, d von t, und b 
von p recht genau unterfcheiden fol. Gap. II handelt von der Unterweifung ber 
unterften Claß. Beftimmt wird, daß die Incipienten biblifhe Sprüde, das Bater: 
Unfer, ven driftlihen Glauben, die 10 Gebote, den Morgen: und Abendfegen u. a. m. 
lernen follen (ein übergroßer Stoff!). Die erfte Leſelehrmethode ift dem Verfahren 
des Köthener Ratichius entlehnt, deſſen Methode ver Herzog genau kannte. (Ratichius 
war der Lehrer der Mutter Herzog Ernft des Fr). Als Glaffenziel gilt im Metho— 
dus die Forderung, daß die finder unter, Jahresfriſt durch Syllabiren zum Lefen 
fommen follen. Gap. III handelt von der Unterweifung der mittleren Claß. 
Auch bier werden zuerft die bochgefteigerten Anfprüde für den Religionsunterridt ans 
geführt (Lernen des Iuth. Katehismus, eine Anzahl Palmen, NReimgebethlein ꝛc.), fo= 
dann folgen Beftimmungen über ven Betrieb des Lefens; im zweiten Schuljahre foll 
das Schreiben beginnen; das Gefchriebene foll der Lehrer corrigiren, auf richtige 
Orthographie fol genau gejehen, im Nedynen das Apdiren und Subtrahiren, fowie das 
Ein mal Gins fleißig gebt, im Singen follen Choräle gelernt werben. Am Schluſſe 
dieſes Abſchnittes wird noch einmal betont, daß vor allem in diefer Clafje das Leſen 
beobachtet werben müße. Gap. IV handelt von der Unterweiſung der oberen 
Claß. Auch hier werben zuerft die Lehrziele für Religion, Lefen, Schreiben, Rechnen :c. 
feftgejtelt. 68 folgen fodann bejondere Bemerkungen über die Auffagübungen. Als 
Aufjagftoff werden vie Yehrpuncte, die Sterbetunft, gewiße Gebetlein und die welt: 
lihen Wiſſenſchaften empfohlen 3. B. Hausregeln, Landesgeſetze, Politica, die Hod- 
zeitd-, Kindtaufs-, Begräbnis: und Kleiderordnung, fowie die Verbote über das Boll«, 
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Zu: und Gleihfaufen ꝛc. Bezugs der Orthographie bejtimmt der Methodus: „Wenn 
ein Zweifel vorfället, mit welchem Buchſtaben ein Wort zu jchreiben fei, fo ſoll der 
Präceptor darüber den Pfarrer fragen, oder es foll das Leſebüchlein und fonder: 
lidy die dentfhe Bibel Richter fein. Gap. V handelt von der Ertheilung der 
Pectionen inden Schulftunden. Es wird in dieſem Gapitel für jeve Stunde 
der Lehrgegenftand und der Pehrftoff beftimmt, fo z. B. Montags Vormittag in der erften 
Frühftunde fol Katehiemusunterricht ertheilt, dann follen Geſangsbuchslieder hergeſagt 
und die Predigt repetirt werben ıc. Gap. VI. Bon der Art und BWeife, den Ber: 
jtand des Katechismi zu treiben. Es waltet hier die Anſchauung vor, welche 
Luther in feiner Vorrede zum Heinen Katechismus zuerft entwidelt hat: erft follen die 
Kinder den Katechismus den Worten nad recht fertig lernen, und erft fpäter (in der 
Dberclaffe) jol das Auswendiggelernte erklärt werden. Bemerkt ift in diefem Gapitel, 
daß der Pfarrer wöchentlid einmal dem Präceptor am die Hand gehen und in ber 
Schule im Beifein des Lehrers eine Uebung in der Katehismuserllärung vornehmen 
fol. Gap. VIL banvelt von der Un: und Unterweifung, wie die Predigt 
gemerlet und eraminirt werben joll. Es follen nämlid die Kinder fih Sonn: 
tags beim erjten mal Läuten in der Schule verfammeln, und beim Ausläuten ſtill und 
paarweife unter Anführung des Präceptors in die Kirche gehen. Dort follen fie 
beten ꝛc. und während ber Predigt die Predigt nachſchreiben. Sie jollen dabei 
achten a) auf den Eingang der Predigt, b) auf das Thema und die Theile, c) auf 
die Abhandlung der vorgenommenen Stüde und d) auf den feligen Gebraud umd 
Nutzen ꝛc. Gap. VII. Bon den natürliden und anderen nützlichen Wiſſen— 
fhaften, und wie felbige zu treiben. Es wird in diefem Kapitel, (das jedenfalls 
zu den interefanteften des ganzen Methodus gehört und ganz auffällig an die Beitre: 
bungen des Amos Comenius erinnert), beftimmt, daß zu dieſem linterrichte erft dann 
gefhritten werden joll, wenn bie Finder bie anderen lectiones abjolviret haben. Zuerft 
foll von den natürlichen Dingen gefprocdhen werden. Was zur Meßkunſt gehört, 
ſoll mit den Knaben allein betrieben werden. a) Bei den natürlihen Willen: 
ihaften fol der Präceptor die Länge einer Stunde an einer Sand- oder Sonnenuhr 
zeigen, fodann ſoll er die 12 himmliſchen Zeichen erklären und auf den Eonn= und 
Mondauf- und Untergang binweifen. Bei der Beipredung über die Sternfchnuppen 
und Irrlichter jol er des fliegenden Feuers, der Drache genannt, gedenken, dem Aber: 
glauben ftenern und lehren, „daß es nicht eben allezeit der böfe Feind fei, fendern 
daß Gott nur bisweilen mit natärlihen Dingen fein Spiel treibe. Bei der Be 
trachtung von Donner und Blig fol der Präcepter den Vergleich mit einem Büdhfen- 
ſchuß brauden und daran veranſchaulichen, „daß man das Feuer eher fiehet, aber den 
Knall langſamer höret.” In der Geographie ſoll er bie Himmelsgegenden an den 
ſKtirchen zeigen, weil allemal der Altar gegen Morgen ftehe, man alſo hinter fid) Abend, 
rechts Süden, lints Norden habe. Wenn das die Kinder wiifen, follen fie den Wind 
beobachten und fagen, von welder Seite er weht. Ueber Erdbeben fol das Nöthige 
mitgetheilt werden, insbefondere aber follen die Kinder Kräuter, Bäume und Stauden 
lennen lernen und es joll veahalb der Präceptor allen Fleiß anwenden, daß vergleihen 
Gewächſe in den nächſten Gärten gezeuget, oder gebörrt auf Papier genähet oder auf- 
geleimet und alfo den Kindern gezeiget werden. Beſonders follen bie Finder auf ben 
Nugen des Waid, der Weidenbäume, des Hollunder ꝛc. aufmerkſam gemacht werben. 
In der Thierkunde follen die Kinder recht unterfheiden lernen 3. B. Kröte und 
Froſch, und es foll ſodann der Präceptor die Kinder dahin führen, wo ein Schwein 
oder fonften ein Thier gefchlacdhtet wird und den lindern bie Gingeweide zeigen, deren 
Namen nennen und jagen, daß der Thiere Leiber mit dem menſchlichen Leibe in den 
meiften Stüden übereintommen ꝛc. b) Bei den geiftlihen und weltlihen Saden 
fol der Präceptor die Kinder über das thüring’she Land, über ben Unterfchieb ber 
Derter, Dörfer und Städte und was fid) in den Städten und Dörfern befindet, bes 
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lehren, 3. B. Gräben, Mahlbäume, Raine, Wälle, Aemter, Spitäler, Grenzen, Ge 
rechtigkeiten ꝛc. Dabei wird (150 Jahre vor Beftalozzi!) der Grundſatz ausgefproden: 
„Alles was man zeigen kann, foll den Kindern gezeiget werden.” Meiterhin foll der 
BPräceptor von der Obrigkeit, den Gerichten, den Geſetzen, den Steuern ꝛc. reben, der 
Kaufleute und Krämer gedenken und den Segen guter Schulen recht deutlich machen. 
Zuletst foll der Bräcepter den Kindern gute Hansregeln geben. c) Zu den übrigen 
Wiſſenſchaften rechnet der Methodus zumähft die Meßkunſt. Dabei wird beflimmt, 
daß der Präceptor der Jugend das Gemäß und den Zoll nicht allein vorfagen, 
fondern zeigen fell. Wenn etwas im Unterrichte vortommt, was nachgemacht werben 
kann, jo fol e8 der Präcepter an die Tafel vormalen, damit bie Kinder es nachmachen, 
3. B. Winkel, Kreife ꝛc. Die Meßſchnur, die Bleiwage, das Winkelmaß, den ver: 
jüngten Maßſtab :c. ſoll er den Kindern erflären. Beim Kreife fell an einem Hute 
verdeutlicht werben, daß ein Faden um den Rand bes Hutes gelegt über 3 Mal 
größer ift, als der Durdyfchnitt des Hutes. Die Kinder follen dann weiterhin anges 
leitet werden, Tiguren auszurechnen und auszjumejien und es follen deshalb die Prä— 
ceptoren mit den Kindern in Gärten und auf gewiße Pläte gehen und dort den Kindern 
das Ausmeſſen zeigen. Dasfelbe fol mit dem Ausmefjen der Fäſſer und anderer 
Hohlmaße (durch die Viſirſchnur) gefhehen. Damit der Unterridt in ver Natur— 
lehre recht wirkſam werbe, follen in jeder Superintendentur und Adjunctur eine Wage mit 
Gewichten, ein Hebebaum, eine Anzahl Scheiben mit Stridrollen u. dgl. m. aufbewahrt 
werben, mit denen der Präceptor eine Probe machen fol, (Bgl. das berzogl. Reſcript vom 
14. Februar 1656). — Gap. IX. handelt von der Pflang- und Erhaltung der 
Hriftlihen Zucht- und Gottfeligkeit. In dieſem Gapitel wird auf die Not): 
wendigkeit einer guten Schuldifeiplin hingewieſen und befonders ver Werth des guten 
Beifpield hervorgehoben. Bezugs der Beftrafung wird beftimmt, daß „ver Präceptor 
nicht mit erhigtem Gemüthe, fondern mit Befcheivenheit, ımd in gemischten Schulen 
ohne Aergerniß des anderen Sexus ftrafen fell.” Gap. X.: Bon der Schuldigfeit 
und Gebühr der Finder. Der Hauptwerth wird auf das fittlidhe Betragen ber 
Kinder gelegt. Die Kinder follen die Schule fleißig befuchen, follen gottesfürdtig fein, 
follen ihr Morgen, Mittags: und Abendgebet recht andächtig ſprechen, ſollen in ber 
Schule fein gerade ſitzen, nicht krumm nicht gebüdt gehen, follen nicht naſchen, ziſchen, 
lachen, jpielen, einblajen ꝛc., ſollen eine veutlihe, laute und langfame Ausfprade 
haben, follen ſich redht reinlich halten, in der Schule ruhig fein, auf ver Gaſſe alle 
geiftlichen und weltlihen Amtsperfonen, aud andere ehrlihe Manns: und Weibsper: 
fonen recht höflich grüßen, follen ſich beim Spiel und fonftwo nicht zanken und ſchimpfen, 
ihre Gltern ehren, nicht ſtehlen, nicht lügen, nicht mit Steinen werfen, fidy nicht kalt 
baden ꝛc. Gap. XI. Bon der Amtsgebühr und Schuldigkeit der Präceptoren 
und Schuldiener. Wer finder unterrichtet, ſoll beventen, daß es feine geringere 
Sünde ift, einen Schüler zu verfäumen, denn eine Jungfrau ſchwächen. Pflichtver⸗ 
fäumnis der Lehrer ift Seelenfhändere. Darum follen die Präceptoren ſich ihrer 
Schulkinder mit herzlihen Gemüthe annehmen und recht freundlich mit ihnen umgehen. 
Berboten wird alles Schimpfen. z. B. der Gebrauch von Schimpfnamen wie Schelme, 
Diebe, Hurkinder, Teufelskinder, Schindhunde ꝛc. Müßen die Kinder geftraft werben, 
fo foll die Strafe fo geübt werben, daß die Kinder erftlih, wenn das Verbrechen nicht 
zu grob ift, bebreuet, nachgehends aber, wenn dies nichts hilft, gezüchtigt werben, nicht 
aber mit Stöden, Büdyern, Schlüfieln oder Fäuften, aud joll man die Kinder nicht 
rauffen, pfigen, ftoßen ober treten, ſondern man foll die Ruthe nad) Befindung und 
geziemender Maßen brauchen, aber im Fall das Berbredhen zu grob wäre, des Pfarrers 
Berorbnung abwarten. Die Präceptoren follen ihr von Gott anbefohlenes Talentulum 
treulid) anwenden, den Methodum fleißig fefen und ftreng halten, die Prebigt fein 
merken und befolgen, pünctlid) ihre Schule halten, ihre Abfentenregifter ordentlich 
fertigen, ein gottfeliges, ftiles und eingezogene® Leben führen, mit ihren Gollegen ſich 
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fein vertragen, recht friedlich mit ihnen leben und ben ihnen vorgeſetzten Superinten- 
denten, Adjuncten, Pfarrern und anderen Inſpectoren gebührenden Reſpect und Ge— 
horſam erweifen. — Gap. XI. Vom Amt der Eltern, und die an Eltern 
Statt find. Die Eltern follen verpflichtet fein, ihre Kinder vom 5—13. Jahre pünct: 
lich und orbentlid zur Schule zu fhiden und fie zu allem guten anzuhalten. Die 
Strafe für Schulverfäumniffe beftimmt der Methodus dahin, daß für jede verfäumte 
Schulftunde zum erftenmal 1 Groſchen, zum zweitenmal 2 Groſchen und fofort bis 
6 Groſchen zu zahlen find, Der Grtrag der Strafgelvder fol zum Antauf geeigneter 
Lehr: und Lernmittel für arme Schulkinder verwendet werben. Das Gapitel fliegt 
mit einer Grmahnung an die Eltern zur Führung einer guten Hauszucht. — Das 
legte Gapitel des Methodus Gap. XIII., handelt von den jährliden Schul- 
Eramina. (8 wird barin beftimmt, daß jedes Jahr 8 Tage vor der Schnitternte 
ein Schulexamen gehalten werben foll, bei welchen ver Lehrer genaue Tabellen über 
die Zahl, die Ingenia, Schulverfäunmifje ꝛc. der Slinder vorlegen fol. Auch foll an— 
gegeben werben, wie weit fie im Katebismo, kurzen Begriff, chriftlihen Lehrpuncten, 
Sprüchen, Pjalmen, Lefen, Schreiben, Singen, Rechnen ıc. gelommen find und ob fie 
Diangel haben an Büchern, Papier, Federn und Dinten. Den Superintendenten ober 
Adjuncten aber wird aufgegeben, die vorjährigen Tabellen mitzubringen und zu colla- 
tioniren und arbitriren, wie weit bie ſtinder in dieſem Jahre vorgefhritten find. Jedes 
Kind foll im Gramen ein Probeblatt ſchreiben, ein Erempel rechnen, leſen ıc., damit 
man fiehet, ob der Bericht, ven die Schulmeifter in ihren Tabellen gethan, mit ber 
Wahrheit übereinftimme. Nach verridytetem Examine foll von den Examinatoribus 
die Translocation vorgenommen werden und ben Slindern bie Ferientage gegeben werben. 

Das ift der Inhalt des Schulmethodus, — des großartigften Werkes unter dem 
vielen Großen, was Ernſt der Fromme in einer Zeit gründete, da Leben und Wohl 
ftand in den Staub getreten waren und zügellos geworbene Mafjen dem Schulweſen 
mit Trotz wiberftrebten, — ein Werk, welches das Fundament zu einem neuen Auf: 
bau in ber Gntwidlung des deutſchen Schulweſens wurde, weil der hier wohnende 
U 9. Frande, deſſen Bater bei Herzog Gruft dem Frommen Hof- und Yuflizrath 
war, die Grundjäte des Schulmethodus fpäter in den Hallefben Schufanftalten vers 
wirflihte und von da aus fie dem gefanımten deutſchen Schulwefen zuführte. Im 
Fürſtenthume Gotha felbft lachte, fpottete und höhnte man über die neue Schulorbnung. 
Ernft der Fromme ließ ſich jedoch darob in feinen als richtig erkannten Beftrebungen 
nit irren, Gr forgte zunädhft für befiere Lehrer; baute 20 neue Schulhäufer; richtete 
eine geregelte Sculinfpection ein und beauftragte fodann den Nector Neyber, für 
Lehrer und Schüler die nöthigen Schulbücher zu befhaffen. Es erſchien demgemäß 
1641 zum Lefenlernen das „Teutſch ABE- und Eyllabenbüchlein für die Kinder im 
Fürftenthumb Gotha“ — 1642 erfdien zum Lefenüben das „Teutſche Leſebüchlein“, 
welche beide nady einem Ausfchreiben des Herzogs vom 22. Sept. 1659 jedem Schul- 
finde unentgeltlich vwerabreiht werben follten (eine Beftimmung, die noch bis auf 
ven heutigen Tag Geltung hat). Ferner erfdien von Reyher „Arithmetika oder Rechen⸗ 
büchlein“, 1656 der „Kurze Unterricht von natürlichen Dingen, ven etlichen und nüglichen 
Wiſſenſchaften, von geiftlihen und weltlichen Landesſachen und von etlihen, nüglichen 
Hausregeln“ (Vgl. Goth. dipl. IV, 79—103.) und im 9. 1655 eine Anzahl Mufter: 
fatechefen über bie Buße, über die Tugenden und Pafter der 10 Gebote, über den 
Nugen des heil. Abendmahls, über die Fragen ver Haustafel zc. Als ver Herzog er- 
fuhr, daß einige Schullehrer ſich nicht entfpredyend fortbilveten, befahl er ganz energifch, 
daß fie fi entweder „privato studio“ oder „burdy ihre vicinos pastores, vel ludi 
moderatores" im Rechnen und Schreiben fleifiger üben und barin die Jugend 
befjer unterrichten follten. Damit auch die Häusliche Erziehung der Kinder in er 
ſprießlicher Weife gefördert werde, wirde ſodann 1654 die (in ver Goth. dipl. IV, 44 


enthaltene) „turze Anleitung“ herausgegeben, „wie die gemeine Schuljugend fürnemblid 
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in und außer den gewöhnlichen Schullectionibus fidy zu verhalten" — und burd ein 
fürftliches Ausfchreiben vom 1. Mai 1654 beftimmt, daß viefe Anleitung (über das 
Berhalten der Schuljugend beim Frühaufftehen, beim Schulgehen, beim Mittagseflen, 
im Hanfe, in der Kirche, beim Spiele, beim Abendeſſen, beim Schlafengehen, bei Frem⸗ 
ben ꝛc.) nicht allein im jedem Dorf angefhlagen, fonvern aud in jeder Schule beim 
Schuleramen im Beifein des Schultheißen, Heimbürgern und Aelteſten jedes Ortes vor: 
gelefen werbe. So forgte ber fromme Herzog mit treuer Liebe und ausbauernder Hin- 
gebung für die innere Hebung des Schulweſens im Lande Gotha. Aber nicht für bie 
innere Hebung allein, fondern aud) für die äußere Verbeſſerung that Herzog Ernft 
ehrlich und redlich das Seine. Was er in feiner landesväterlichen Liebe zur Verbeſſerung 
der Schuiftellen, zur Grhöhung der Echullehrerbefoldungen und zur Hebung ber amt- 
lihen Stellung der Schullehrer gethan hat, ift erftaunenswerth. Nur einiges fei hier 
angeführt. Bis zum 9. 1646 beftand im Herzogthum Gotha nod die unverjtändige, 
den Lehrer entwürdigende Sitte, daß der Lehrer, gleich dem Kuhhirten und dem Nadıt- 
wächter, bei der Gemeinde jeves Jahr aufs neue unter Entgegennahme einiger Groſchen 
Leihlauf um feinen Dienft bitten mußte. Der Herzog ſchaffte diefe Sitte durch Reſcript 
vom 7. Auguft 1646 ab, und beftimmte, daß die Beftätigung der Schullehrer ein für 
allemal durch den Ephorus und das Oberconfiftorium erfolgen ſolle. Bis zum J. 1645 
hatte noch keine Menſchenſeele daran gedacht, fi) der Wittwen und Waifen verftorbener 
Lehrer anzunehmen. Herzog Ernſt dachte daran. Als er eines Tags in eine Schule 
des Amtes Reinhartsbrunn fam und ben Lehrer arm und frank im Bette fand, troß- 
dem aber ihn die fein Krantenbett umftehende Kinderfhar treu und fleißig unterrichten 
fah, beſchloß er, einen Wittwenfiscus für Echullehrer zu gründen. Und wie forgte ber 
fromme Herzog für Erhöhung und Verbefferung ver Lehrerbeſoldungen! Zunädft 
ftiftete er aus feinen eigenen Mitteln ein Capital von 27000 DL. (a Thlr.) theils zur Ver: 
befierung ver Lehrerbefoldungen, theils zur Anſchaffung ver nöthigen ABG- und Yefe- 
bücher für die Schulfinder; fodann bewog er 1650 die Landſtände, drei Eteuern in 
drei Jahren, zufammen 30750 Mfl. zur Erhöhung der Pfarrer: und Schullehrerbe— 
foldungen zu beftimmen; im J. 1660 bei Vertheilung der Grafſchaft Henneberg wid: 
mete er abermals 20,000 Mfl. und fpäterhin vermehrte er diefe Stiftung zugleich zu 
anderen „milden® Zweden (z. B. zur Stiftung eines Zucht: und Waifenhaufes, zur 
Unterftügung der Armen, zu den Kirchen: und Schulvifitationen ꝛc.) bis auf die für 
die damalige Zeit ganz enorme Summe von 142,021 Mfl. I Gr. Außerdem gab 
er denjenigen Pehrern, die in ihrem Amte fi) durch Treue und Fleiß ganz befonders 
außzeichneten, perfönlihe Zulagen. (Im J. 1666 betrugen diefelben 1657 Mfl.) Mit 
Befriedigung fonnte der Herzog darum am 12, April 1653 an ben Oberhofprediger 
Weller in Dresden fchreiben, daß jeder Schullehrer jeines Landes jet zum mindeften 
50 Gulden an Geld (nad; jetzigem Gelde etwa 200 Thle.), außerdem aber nod auf 
zwei Berfonen Brodforn und frei Getreide, ferner gewiße Arten von Küchenſpeiſe, frei 
Holz und freie Wohnung habe x. In der That eine ganz refpectable Befoldung in 
einer Zeit, in welcher ein Scheffel Roggenmehl 1 Mfl., ein Scheffel Gerfte 15 Gr., 
ein Scheffel Hafer 9 Gr., eine Klafter Holz 1'% Thlr., ein Schock Gier 5 Gr., eine 
Elle °4 breite Leinwand 2 Gr. 8 Pf. koftete. Der Herzog hielt diefe Verbeiferungen 
für nothwendig „eingedent feiner Chriftenpflicht und der ſchweren Verantwortung vor 
dem Richterſtuhle Gottes”. Theils der Umftand, daß der Herzog zu ſolchen Verbeſſe— 
rungen nicht durch perfönliche Eitelfeit, fondern durch eine reine Hingabe an Gott und 
durch treue Liebe zu feinem Bolfe getrieben wurde („mid jammert des Volkes“), theils 
der andere Umftand, daß der Herzog die fauere Arbeit treuer Schullehrer „melde in 
den Eulen zum wahren Ghriftentbund das erjte Fundament legen und alfo hierbey 
die größfte und meifte arbeyth zu thun haben und darumb mit genugſamb und noth— 
dürftigen Befoldungen zu verfehen find® in rechter Weife zu mürbigen wußte, geben 
ven eben genannten Berbefferungen einen erhöhten Werth. Für ſich darbte der Herzog, 
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für andere gab er feine Ginnahmen bin.*) „Ein Fürft — pflegte er zu fagen — ſoll 
nicht allein bebenfen, daß er Menſch, fonvern aud, daß feine Intertbanen Menſchen 
find“, Unter ſolchen Berhältniffen aber fan es uns nit Wunder nehmen, wenn im 
deutfhen Lande das Sprüchwort gieng, „daß des Herzogs Gruft Bauern geſcheidter 
feien als anderwärts die Städter und Edelleute“. 

Am 26. März 1675 ftarb der fromme Herzog, der in feinem Leben nicht allein 
ein Bet-Ernſt, fondern aud ein That-Ernſt gewefen war. Nod auf dem Gterbe 
bette ermahnte er feine Lanbescollegien zur Haltung guter Zudt und Ehrbarkeit in 
Kirhen und Schulen. Sein Leichnam ift in der Grabgruft der hiefigen Margareten- 
fire vermobert, aber das Anventen diefes Gerechten bleibt im Gegen! 

Nah Ernſts des Frommen Tode wurde das Land leider in 7 Theile zerftüdelt 
und Friedrich J., des verftorbenen Herzogs ältefter Sohn, kam als Herzog von 
Gotha-Altenburg an die Regierung. Friedrich I. (1675—1691) war voll tiefer Ver: 
ehrung für die trefflihen Einrichtungen feines Vaters, entipradh aber nit ven Gr 
wartungen, weldhe man von einem Sohn und Nachfolger des frommen Herzogs Ernft 
zu begen berechtigt war. Gr hatte ven guten Willen, das Volksſchulweſen zu fördern, 
allein es fehlte ihm bie Ginficht, Die Energie und — das Geld. Die Urfahen der da— 
maligen Geldnoth waren dreifacher Art. Friedrich war, nachdem das Land zerftüdelt 
war, nur nod Herzog won Gotha-Altenburg und hatte demgemäß auch nur ungefähr 
”r der Ginnahmen feines Vaters. Dann fehlte ihm die Tugend der Sparſamleit; er 
verbrauchte zu viel für die nad dem Mufter Ludwigs XIV. eingeridtete Hofhaltung, 
und verwendete einen großen Theil feiner Ginnahmen für Jagden, Komödien, teuer: 
werfe, lururiöje Trachten, koſtſpielige Speifen ꝛc. Die meiften Einnahmen aber ver- 
ihlang das von ihm zuerft eingeführte Soldatenheer, welches er bis zu ber für bas 
Heine Land ganz enormen Höhe von 6 Negimentern zu Pferd und 4 Regimentern zu 
‚Fuß vergrößerte, jo daß 1691 fogar ber deutſche Kaifer auf den Gedanken Tam, der 
Herzog habe vielleicht gar feindliche Abfichten gegen ihn. Co beftätigte fid) denn im 
dem Heinen Sande Gotha, was ſich fpäter auch in anderen, größeren Staaten heraus- 
geftellt hat, daft da, wo das Militär fo bevorzugt wirb, die Schulen nicht gedeihen. 
Das Volksſchulweſen gieng im Gothaiſchen ſichtlich zurück und die vom Herzoge mit 
Eifer und Zuverfiht betriebene Alchymie zeigte fih außer Stande, dem ſinkenden 
Vollksſchulweſen vie Mittel zu feiner ferneren Erhaltung und Förberung zu verfhaffen. **) 
Auch Friedrichs I. Sohn, Herzog Friedrich UI. (1693—1732) war nicht im Stande, 
dem Einten des Volksſchulweſens Einhalt zu thun. Gr ahmte, gleidy feinem Vater, 
die koftfpieligen Ginrichtungen des Berfailler Hofes nad) und fteigerte, troß ber ernften 
Ginfpradyen des Landtags, Die Ausgaben für das von feinem Vater gegründete und 


*) Dr. A. Bed erzählt in feinem Leben Herzog Ernſts des Frommen (Weimar, Böhlau) 
folgende ganz harakterifiiihe Züge der Sparfamkeit des Herzogs: An den Amtmann Hadipau 
zu Bella fchrieb der Herzog, er möge ihm eine frifhmilhende Kuh zum Geburtstage feiner Ger 
mahlin nach Reinhardsbrunn ſchicken, dieſelbe dürfe aber den Preis von 5 Gulden nicht über- 
ſchreiten. Als er einft bei einem Amtsichöffer Iibernachtete, Löfcdhte er von ben in fein Zimmer 
geftellten 4 Lichtern zwei wieder aus, und als er bemerkte, daß ber Amtmann für ſich zwei 
Lichter brannte, [dichte er auch davon eines aus, mit ber Bemerkung, daß ſchlimme Zeiten wären. 
Der Lurus — pflegte der Herzog zu fagen — if ein unerfättlicher Bielfraß, und foftbare Aus- 
richtungen, Luftjagden, Komödien, Balleten, Benerwerke u. dgl. beihweren die Unterthanenn. 

**) Gin (nach Jacobs, Beiträge zur Älteren Literatur, oder Merkwürdigkeiten der berzogl. 
Bibliothek zu Gotha. Leipzig 1835. Th. J. S. 13) von Friedrich I. mit eigener Hand geichriebenes 
Schriftſtück, das den Titel führt: „Acta zur neuen großen gothaiſchen und altenburgifchen Fun— 
bation am 18. Oct. 1664” giebt für die obige Andeutung genügenden Beleg. In jenem Acten- 
ftüde jagt der Herzog ausdrüdiih: „Zu Werken ber Barmberzigfeit, zu Kirhenihmud und für 
Pfarrer und Schulmeifter werben hierdurch 4,870,689 Thle. ausgeworfen und die Mittel 
bierzu auf den Erfolg ber unter Händen babenden Arbeit der Tinctura auf (@) und ) nad) 
fehr genauer Berechnung angemiefen.“ 
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von ihm leidenſchaftlich geliebte Eolvatenheer bis zu der für die damalige Zeit enormen 
Höhe von jährli 165,124 Thaler. Gegenüber viefer Berfhwenbung halfen feine 
1698 zur Ergänzung des Schulmethotus herausgegebenen „Erinnerungspuncte* eben fo 
wenig wie feine andermweiten, im Intereſſe tes Schulweſens erlaffenen Verordnungen 
(3. B. 1701, daß die Schultabellen mit Sorgfalt geführt, — 1720, daß die von feinem 
Großvater erlaffenen Schulgefege jährlih in den Schulen vorgelefen werben fellten, — 
1726, daß man ben Kindern die Unterfheidungslehren zwifchen Katholiken und Pro— 
teftanten zum Bewußtfein bringen folle u. a. m.). Gelbft die von ihm gegründeten 
Seminaria scholastica (10 2ehrerbilvungsanftalten zu Friemar, Gichenbergen, Ichters— 
haufen, Wölfis, Leina, Tambach, Sättelftent, Erfa oder Friedrichswerth, Wangenheim 
und Stranichfeld) giengen in Folge des Geldinangels bald wieder ein. (Ueber diefe erften 
Vorläufer der deutfhen Schullehrerfeminare f. das Weitere im zweiten Jahresbericht 
des gothaifchen Scullehrerfeminare. Gotha, bei E. F. Thienemann 1867). Als 
dann unter Herzog Friedrid III. (1732—1772) die Stürme des fiebenjährigen 
Krieges über das gothaifhe Land hereinbrahen, war das beim Ableben des Herzogs 
Ernft von Schulden freie und jekt mit Schulden überlaftete Yand in einer ähnlichen 
Lage wie zur Zeit des breißigjährigen Sirieges — die Schulen waren nit vorwärts, 
fonbern rüdwärts gegangen, Sammer und Glend war überall. Der Schulmethopus 
Herzogs Ernſt d. Fr. beftand zwar noch zu Nedyt, aber von feiner Ceite her hatte das 
gothaifche Schulwefen eine neue und eigenthümliche Anregung oder Influenzirung er- 
halten. Man hatte nur auf den Fortbeftand de Aeußeren Bedacht genommen und 
dabei die Fürſorge für vie Gntwidlung von innen heraus außer Acht gelafien. So 
fam e8, daß der damaligen Schullehrwelt die Wertbfhätung des trefflihen Schul- 
methodus verloren gegangen war und daß derfelbe ſchließlich nur noch als Antiquität 
galt und — vergeſſen wurte. Die jhauderhafte Demoralifirung der damaligen Lehrer— 
welt ift an ben unter Friedrich III. erlafjenen papiernen Verordnungen redht beutlich 
zu erlfennen. So heißt e8 3. B. in einem Oberconfiftorialrefeript vom 11. Sept. 1741: 
„68 ift bieher von Uns fehr misfällig wahrgenonmen worben, daß überaus viele 
ohne alle exploration ber natürlichen Fähigkeiten ſich einen Schuldienſt zu ihrer 
künfftigen Lebens-Art erwählen, offt bei ganz ungefhidten Lehrmeiftern nur etwas 
in ber Bocal- und Inftrumentalmufit erlernen (die gar nidyt das Hauptwerk ift), aber 
den Berfland des Katehiemi ... . . bringen fie nit in bie Köpfe, eine Predigt 
können fie nicht nachfchreiben, mit ven Kindern können fie nicht repetiren, viel weniger, 
daß fie im Unterrite von natürlihen Dingen unterrichten fünnen. Die Kalligraphie 
‚und Rechen-Kunſt negligiren fie, aber fie rennen, ihrer ignoranz ungeachtet, dennoch 
bei Bacanzen zu zwankigen nad einem Schulvienjt und geben vor, fie hätten fonft 
nichts gelernt, damit fie fid) hinzubringen vermögend wären. Diefem Unheil, das ge: 
meiniglih aus Liebe zu einem gemächlichen Leben und aus Furcht vor dem 
Pfluge berrührt, fol abgeholfen werben, und darum hat Unferes gnädigften Landes— 
fürften Durchlauchtigkeit gnäbigft zu verfügen gerubt... - - Ihr (die Superintendenten) 
wollet in Eurer Diöces einen tüdtigen Xehrmeifter vor junge Leute ausſuchen, 
bie fi zu befagtem generi vitae begeben follen, ungefhidte Knaben von dieſem Scopo 
vitae aber ſchlechterdings abweifen ꝛc.“ — Wie wenig derartige Grlaffe nütten und 
wie wenig Macht das Dberconfiftorium hatte, derartigen Verordnungen Nahdrud zu 
verleihen, beweifen die am 11. Oct. 1746, am 7. Juli 1750, am 2. Oct. 1750, am 
16. Apr. 1764 nutzlos wiederholten Grinnerungen. Nach wie vor nahmen verborbene 
Gymnaſiaſten, abgedanfte Gorporale, verfommene Handwerker, und vor allem gemefene 
Bedienten gräfliher Herren (Schulpatrone) bie Lehrerfiellen ein und bradten das 
einft fo berühmte gothaifhe Schulweſen um allen Reſpect und Credit. 

Den eingeriffenen Misbräuchen machte erfi Herzog Ernft II. von Gotha-Alten- 
burg (1772—1804) mit kräſtiger Hand ein Ende. „Gruft der Weife,* der Sohn 
Friedrichs III. und Ururentel Gruft des Frommen, wer e8, der 1783 den Neligions- 
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lehrer am Deffauer Philanthropin, Chriftian Gotthilf Salzmann nad Gotha 
berief und ihn 1784 bei Gründung ber Erziehungsanftalt Schnepfenthal theils durch 
Schenkung eines Capitals von 4000 Thlr., theils durch eine unverzinslide Anleihe von 
5000 Thlr., theils dur anderweite Verwilligungen und Begünftigungen in fürft- 
licher Weife unterftügte. Ernſt II. — der große Zeitgenoffe des großen Kaifers 
Joſeph II. und der intime Freund Göthes und Herders — war es, der 1780 das 
Scullebrerfeminar in Gotha gründete und den Waifenhausprebiger Johann 
Ernſt Chriſt ian Haun zum erften Seminarlehrer und „Methodenmeifter” ernannte, 
Ernſt II., der Gelehrte unter den damaligen Fürften, war es, ber das gothaiſche 
Schulweſen zum zweitenmale auf den Höhepunct der Zeit erhob, fo daß die gothaifchen 
Schulen zum zweitenmale zu Mufteranftalten für andere Länder murben. Wie 
Ernft der Fromme zur Verwirklichung feiner reformatorifhen Pläne ſich eines „Reyher“ 
beviente, fo benutte Ernft II. den oben genannten Haun. Der Methodenmeifter Haun 
wurde 1783 zum Landſchuleninſpector ernannt, und bekam als folder das Recht 
und die Pflicht, alle Schulen des Landes (mit Ausnahme der Stadtſchulen) einer ein- 
gehenden Anfpection und Reviflon zu unterwerfen. Haun hat fi) dieſes Auftrags 
in einer adhtzehnjährigen Wirkfamteit in einer Weife entlebigt, die feinem Berftänpnis 
ale Schulmann und feinem Charakter als. Menjd alle Ehre macht. Eine Gliasnatur, 
unbeugiam und unerbittlidy, fuhr Haun wie der Sturmwind in das verberbte gothaifche 
Schulmefen, dasfelbe gründlich von der Laft untauglicher Lehrerfubjecte fäubernd. Gin 
Schreden nihtönugiger Schulmeifter hat er das große Verbienft, im Seminar durd 
fein prattifches Geſchick eine befiere Lehrergeneration herangebilvet und in den gothaifchen 
Boltsfhulen dem Philanthropinismus die Bahn gebrodhen zu haben. Statt des ge- 
dankenloſen Auswendiglernens verlangte Haun Erklärung des Declamationsftoffes, 
ftatt des verrotteten Gedächtniskrames verlangte er Hares Verſtändnis und ftatt 
der alten geifttödtenden Methoden forderte er praltifih entwidelnden Unterridt. Der 
tyranniihen Schulzucht wurde ein Ende gemadt. Es wurde verboten, die Knaben an 
Halseifen zu fefjeln, fie mit Koth zu bewerfen, fie in der Schule auf Erbſen Inieen zu 
laſſen ꝛc. Lehrer, die ohne Grlaubnis die Schule ausfegten, wurben hart geftraft. 
Die früheren gräflihen Bedienten, welde nicht im Stande waren, ben neuen An- 
forderungen zu entfpredyen, wurben fuspendirt. In kurzer Zeit war die todte Maſſe 
in Bewegung und überall zeigten ſich die Heime einer neuen, befferen Zeit. Daß Haun, 
„der arge Neuerer,” durch fein energiſches Vorgehen ſich viele Feinde zuzog, war na— 
türlich, bevauernswerth aber bleibt es, daß feine ärgften Feinde gerade biejenigen 
waren, die ihn. am kräftigften hätten unterftügen follen — die Geiftlihen des Landes, 
Es erreichten die Gegenfäge eine Höhe, die heutzutage kaum noch für möglich gehalten 
wird. (Bol. den zweiten Jahresbericht des gothaifhen Seminars ©. 31 ff.). Was 
die Geiſtlichen im Bunde mit faulen Schulmeiftern nicht erreichten, das fuchte die Feudal,. 
partei, die abeligen Schulpatrone, möglidy zu maden. Die Grafen und Xitter, 
fowie die fürftlih hohenlohe'ſchen Käthe proteftirten im Landtage gegen einen Beitrag 
aus Kirchenmitteln zur Befoldung des Landſchuleninſpectors und verweigerten energiſch 
die Anjtellung der im Haun'ſchen Seminar gebilveten Lehrer. Aus all diefen Kämpfen 
gieng Haun fchlieglid, als Sieger hervor. Was man 20 Jahre zuvor nicht für möglich 
gehalten hatte, war erreicht: bie gothaifche Voltsfhule war vom Grunde aus um: 
geftaltet, eine beſſere Pehrergeneration war herangebildet und verftändige Methoden 


wurden gehandhabt. Einen genauen Einblid in das damalige Schulmejen giebt uns _ 


ter 1801 bei Georg Adam Keyfer in Erfurt erſchienene „Allgemeine Schul-Methodus 
oder praktiſche Anweiſung für Auffeher und Lehrer niederer Schulen jeder Art, 
jowie aud für Privatlehrer, in Verbindung mit genau barftellenden Tabellen ents 
werfen von I. E. Ghriftien Haun.” Das Bud enthält laut Vorrede die Bes 
jhreibung derjenigen Methoden, nach welden in den gothaifchen Schulen unterrichtet 
wurde; es ift darum ein rebendes Zeugnis für den Geift jener Zeit. Es würbe 
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uns zu weit führen, ven Inhalt des Haun'ſchen Schulmethobus hier mitzutheilen, wir 
beſchränlen und beshalb nur auf die Bemerkung, daß diefes Bud im Vergleich mit 
ber früheren und fpäteren Pädagogik alle die Mängel und Vorzüge an ſich hat, welche 
bem Deismus und dem Philanthropinismus des vorigen Jahrhunderts eigen waren, 
daß aber die Schulen, in denen nah dem Haun'ſchen Methodus unterrichtet wurbe, 
fiherlich auf der Höhe ihrer Zeit flanden. Im ganzen zeigt das Bud) trotz der Be 
tonung des Nützlichkeitsprincips einen fireng fittlihen Geift, Hare Erkenntnis, ſcharfe 
Unterſcheidung, ernftes Streben und vor allem praktifche Ausführbarteit! Schade, daß 
der firebfame Haun fo früh als Opfer feines Eifers und feiner Anftrengungen fiel und 
fchon im 53, Jahre feines Lebens am 22. März 1801 ftarb. Noch bevauernswerther 
aber ift es, daß mit Hauns frühem Tode einer gebeihlichen Entwidlung des Bolts- 
ſchulweſens auf lange Zeit Stillftand geboten wurbe und daß nad dem Heimgang 
Herzogs Ernſt II. das gothaifche Schulwefen zwar noch einige Zeit, zehrend vom alten 
Ruhme, nad außen glänzte, dann aber auf lange Zeit vom Schauplag der Schul- 
geſchichte abtrat. 

Wie fid) nad) dem Tode Ernfts des Frommen die Reaction des gothaifchen Volls— 
ſchulweſens bemädhtigt hatte, fo auch nad dem Tode Ernſts II. Was unter feinen 
Nacfolgern (Herzog Auguft 1804—22 und Friedrich IV. 1822—25) bis zum 
Ausfterben der gothaifchen Fürftenlinie und der Bereinigung Gotha's mit Goburg (1826) 
zum Beften des Schulmefens im Gothaifchen gefchehen ift, ift nicht ber Rede werth. 
Die Nachfolger des praltifchen Haun arbeiteten weder im Seminare, noch als Land⸗ 
fhulinfpectoren im Geifte einer gefunden Pädagogik weiter. Der Fehler lag einfad 
baran, daß die Herren gelehrte Theologen, aber keine praltifchen Pädagogen waren. Bon der 
Praxis des Schullebens hatte man kein Berftändnis und für eine gebeihliche Entwid- 
lung tein Intereffe. Daraus erklärt fi auch der Umftand, daß der noch immer 
zu Recht beftehenvde Grneftinifhe Schulmethodus factifh außer Gours geſetzt, ber 
Haum'ſche Schulmethodus aber nicht eingeführt war. An die monatlichen Lectionspläne 
kehrte fi niemand und fo fam es, daß die gothaifche Boltsfchule auf lange Zeit hindurch 
gar keinen Lehrplan, kein Glafjenziel, und feinen Lehrgang hatte. Jeder Lehrer 
trieb was er mollte, wie er es wollte und weil er e8 wollte! Das Voigt'ſche Realiens 
buch, welches in den gothaifhen Schulen geſetzlich eingeführt war, murbe vom ber: 
eonfiftorium abgef&hafft, „weil der Unterricht in ber deutſchen Sprade, in Weltgeſchichte 
mb Geographie für Boltsfhulen unnöthig fei, da dadurch die Menfchen weder beffer, 
noch weifer, noch fleißiger, noch glüdlicher werden." Auch das vom Oeneralfuperin- 
tendent Löffler verfaßte Schullefebuh wurde mit der Motivirung aus den Schulen 
entfernt, „daß ein Religionsimterriht in bloßen Sprüchen und Berfen zu wenig fei, 
die eigenthümliche Glaubenslehre in dem betreffenden Buche übergangen und die Moral 
(sic!) nit vollftändig vorgetragen fei. An hoher Stelle wurde das Princip der Ans 
ſchauung befpöttelt „weil die Uebungen im Bergleihen und Unterfheiden finnliger 
Gegenftände z. B. Wohnhaus und Kirche, Schaf und Gans ꝛc. von den Eltern lächer⸗ 
lich gefunden und nur von Wahnfinnigen verwechſelt werben könne; es gäbe ja Gegen: 
ftände, an denen der Berftand der finder beffer geübt werben könne, 3. B. moralifche 
Begriffe, der Unterfchied zwifchen Sparfamteit und Geiz, Fröhlichteit und Ausgelaffen- 
heit zc.” 1817 wurde ſodann die Stelle eines Landfhulinfpectors aufgehoben. Die 
Lehrer wurben von ba ab nicht mehr in ber Schule infpicirt, ſondern famen wieder 
unter die alleinige Aufficht geiftliher Schulinfpectoren, welche die Schulvifitationen in 
ver Kirche vornahmen. Die Localſchulinſpection der Pfarrer aber wurbe entweder gar 
nicht, oder doch nur höchſt felten und mangelhaft ansgeübt. Während ſodann Preußen 
und die benachbarten thüring’fhen Staaten, 5. B. Weimar, Meiningen, Rubolftabt 
Deputationen zu Beftalozzi fhidten, um deſſen Lehrmethode in den Boden ihres hei: 
mifchen Schulwefens zu verpflanzen, hielt e8 Gotha nicht für ber Mühe werth, von 
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diefer epochemachenden Griheinung Notiz zu nehmen. Die vernünftigften Borfchläge 
des Seminarbirector Waitz wurden abgewiefen. Es ift kaum glaublih, aber es ift 
wahr, daß das gothaifhe Schullehrerfeminar bis zum 9. 1846 in Gemeinfhaft mit 
der Seminarſchule in eine einzige, Heine, dumpfe Miethftube des Zuchthauſes einge 
pfercht wurde und daß man ernftlih damit umgieng, die Seminarfdhule ganz aufzu= 
heben, „damit das Wichtige nit durch das minder Wichtige gar zu jehr leide.” . Erft 
1846 wurde für das Seminar ein einigermaßen anftändiges Focal beſchafft, erft 1854 
belam die gothaifche Volksſchule ein Leſebuch und erft 1860 einen beftimmten Lehrplan. 
Genug, das am 11, Juni 1858 aufgehobene Oberconfiftorium bat jo viele und fo 
große Fehler begangen, und ſich fo grobe Vernachläßigungen der Schule zu Schulden 
kommen laflen, daß man fi nicht wundern fann, wenn die Dinge im Gothaiſchen fo 
getommen find, wie fie jest find. Es ift eine Pflicht der Wahrheitöliebe und ber 
Dankbarkeit, wenn wir ausbrüdlid hervorheben, daß feit den vierziger Jahren feiten® 
der goth. Schulbehörben alles geſchehen ift, um bie Fehler früherer Zeiten wieder gut zu 
machen, und daß insbefondere das Staatsminifterium das Mögliche geleiftet hat, um 
den Riß zwifchen Kirche und Schule nicht zur Kluft zu erweitern. An Wohlwollen, 
Hingabe und Opferwilligkeit hat es nicht gefehlt. Allein wie fih ale Schuld auf 
Erben rächt, fo rächte fih auch hier die Schuld der Bergangenheit. Die Saaten 
früherer Zeiten braten ihre Früchte. Die Gegenfäge fpisten fi ſchärfer und fchärfer 
zu und über die wohlgemeinten VBermittlungen des Minifteriums giengen die hochauf—⸗ 
gethürmten Wogen der. Gegnerfhaft grollend hinweg und begruben das bisher zwifchen 
Kirhe und Schule beftandene Berhältnis in ihren Fluten. Das 1863 erfdienene 
Volksſchulgeſetz brachte die Beftrebungen des Geiftes der Zeit zum beftimmten Ausbrud 
und, proclamirte die Trennung der Schule von der Kirche, oder richtiger gefagt: bie 
Wegfälligwerbung der geiftlihen Schulaufficht. 

B. Die gothaifhen Schulverhältnifje in der Gegenwart. Für bie 
innere Geite derfelben ift der Lehrplan für die Volksſchulen des Herzogthums Gotha 
maßgebend, für die äufere das Boltsfhulgefeg. Ueber die Entftehung bes Lehr: 
planes fagt der Generalfuperintendent Dr. Beterfen in der Landtagsverhandlung 1863 
Folgendes: „Es war zu Anfang diefes Jahrhunderts (1810) für unfere Vollsſchulen 
eine fogenannte Lectionstabelle vorgefchrieben. Diefe bezog fi zunädft nur auf die 
Gedächtnislectionen, gieng aber aud auf andere Gegenftände des Unterrichts ein. 
Diefe Lectionstabelle, die lange Zeit in unferen Schulen gehandhabt wurde, war all- 
mählid abhanden gefommen. Es gab auch feine Eremplare mehr beim Oberconfiftorium. 
Nun aber hatte das Volksſchulweſen in feiner allgemeinen Entwidlung bei weiten das 
Maß diefer Lectionstabelle überholt. Es lag darum in dem Bedürfnis der Behörde, 
einen entjprechenden Lehrplan bearbeiten zu laſſen, der den Anforderungen unjerer 
Zeit wirklih aud) genüge. Da waren fehr viele Vorarbeiten nöthig. Es wurden 
durch die Ephorien Gonferenzen verauftaltet und die Gutachten der Lehrer vernommen. 
Die Ephoren hatten aus ſämmtlichen Bezirken zu beridten, und wir befamen einen 
großen Actenftoß aus diefen Berichten. Die Urtheile der tüchtigften Lehrer find der 
oberften Behörde zur Kenntnis gekommen. Nachdem dieſe Vorarbeiten, die mehrere 
Jahre erforderten, fo weit gefördert waren, daß man eine Ueberſicht gewinnen Tonnte, 
gieng e8 an ein Zufammenarbeiten einmal diefer NRefultate, die in den Acten lagen, 
und dann auch derjenigen, welche bie Geſammtarbeit des deutſchen Volksſchulweſens 
bisher zu Tage gebradht hatte. Nachdem fo der Lehrplan einheitlih abgefaßt war, 
bielt e8 die Behörde noch nicht für genügend, bie Arbeit fofort als Regulativ hinaus 
gehen zu lafjen; nein, es wurbe noch eine befondere Gommifjion ernannt, zu welder 
brei unferer tüchtigften Lehrer (Ritter, Kehr, Burbach) einberufen wurden und ebenfo 
aud drei Geiftlihe (Härter, Anader, Bieber). Diefe Gommiffion hat den Lehrplan 
Punrt für Punct erörtert, und es ift fo eine Arbeit zu Stande gelommen, die nicht 
bloß auf Grfahrumgen unferes Schulwefens, fondern auch auf denen des ganzen deutſchen 


— — in 


Saͤchſiſche Herzogthümer. Gotha. 499 


Vollsſchulweſens ſich baſirt.“ Dieſer Lehrplan nun, von dem Lüben ſagt, daß er 
durchweg den Forderungen der Pädagogik entſpricht und nirgends Misgriffe fi) darin 
befinden, wie tie preufifhen Regulative fie gemacht haben, charakterifirt ſich von vorn- 
‚herein dadurch, daß in dem „Berzeihnis ber Bücher, melde als Hülfsmittel ven 
Lehrern empfohlen werben,” auch Dieftermegs „Wegweifer zur Bildung beutfcher 
Lehrer” angegeben ift. Der Lehrplan enthält in 6 Kapiteln das Nöthigfte über das 
innere Triebwerk einer Vollsſchule. Gap. I. ftellt vie Glaffentheilung ber gothaifchen 
Vollksſchule feft und beftimmt, daß jeve Volksſchule, in welcher ſämmtliche Kinder unter 
‚einem Lehrer unterrichtet werden, vier Glafjen haben fol. GI. I= finder des erften 
Schuljahres, GL. II = Finder des 2. und 3,, GI. HI — finder des 4. und 5., 
GL. IV = finder bes 6., 7. und 8. Schuljahres. Cap. II. handelt von ber Zahl ber 
Schulſtunden und deren Bertheilung auf bie einzelnen Tage, vom Beginne ber Schule 
a. m. a. Gap. III. beftimmt vie Lehrziele für die verſchiedenen Glaffen und zwar 
für den Unterricht in Religion, veutfhe Sprade mit Lefen und Schreiben, Rechnen, 
Weltkunde, Gefang und Zeichnen. (Ueber den obligatorifh eingeführten Unterricht in 
‚weiblichen Handarbeiten für die Mäbchen liegen befondere Berorbnungen vor.) Gap. IV 
giebt Andeutungen über. ven Lehrplan für getheilte Schulen. Gap. V enthält me- 
thodiſche Anmeifungen, welche den Geift des gefammten Lehrplans charakterifiren. 
Auszugsweife möge bier Folgendes mitgetheilt fein: „Diefe Lehrthätigkeit erhält erft 
‘dann ihren vollen Werth, wenn dieſelbe zugleih auch die rechte Erziehung, die reli- 
giös-fittlihe Bildung der Jugend pflegt und fördert. Als oberfter Grundſatz 
muß gelten, daß die Schule nicht allein Unterrihtsanftalt, fondern vor allem Gr- 
ziehungsanftalt ifl. Der Lehrer hat durch feine ganze perfünlihe Haltung ftets 
einen fittlidy bildenden Einfluß auf die ihm anvertrauten Kinder auszuüben, und alle 
Lehrgegenftände find fo zu behandeln, daß durch den Unterricht erzogen werde.“ 
„Daß die finder entfprehend für das Leben gebildet werben, dies hat ber 
Lehrer als Ziel feiner ganzen Unterrihtsthätigkeit feftzuhalten. Es fann und darf 
alio ein fogenanntes „Durdnehmen* und „Beibringen“ der Lehrgegenftände durchaus 
nicht genügen; e8 muß vielmehr ein wirklihes Berftändnis, eine lebendige 
Aneignung und fihere Einübung des Unterrichtsftoffes bis zur freien, 
jelbftändigen Handhabung und Anwendung mit allem Ernft erzielt wer: 
den. Dabei ift forgli darauf Bedacht zu nehmen, daß die Anlagen und Kräfte ber 
Kinder fi naturgemäß entwideln. Der wichtige Grundfag: „Unterrichte anſchaulich 1“ 
ift nicht bloß im allgemeinen anzunehmen, fonvern aud überall im einzelnen ge 
hörig durchzuführen. Zur fihern Ginübung des Unterrichtsftoffes bis zu feiner freien 
felbftändigen Handhabung und Anwendung ift eine gewiße Mechanik, vie eigentliche 
Technik der Schulthätigkeit mnentbehrlih und von befonderer Wichtigkeit. Darum 
aber darf doch alles Lehren und Lernen durchaus nicht bei einem bloßen Mechanismus 
ftehen bleiben‘; e8 muß ſich vielmehr ftet8 und überall zu einer lebendigen Geiftesthätig- 
keit geftalten, bei welcher jene Mechanik nur als das bewußt und frei angewendete 
Mittel zum Zwede gelten kann.“ „Die Schule foll für die Arbeit überhaupt 
erziehen, und zwar dadurch, daß die finder in ber Aneignung und Anwendung bes 
Unterrichtsftoffes ihre Kräfte frifh und frei, aber auch ſorglich und fireng zu 
üben angehalten werben, An dem Borbilde des Lehrers, ber in der Schule feine 
tägliche Berufsarbeit mit Luft und Liebe gewilfenhaft und auch im Heinften treu volls 
bringt, follen die Kinder lernen, auch ihre Thätigfeit in der Schule als Arbeit ihres 
jugenblihen Berufes mit Luft und Liebe und mit aller Sorgfalt auszuführen. Diefe 
Arbeitsübung ift eine Hauptaufgabe der Schule. Die Luft und Liebe zum Arbeiten 
in ver Schule muß aber durch eine derartige Unterweifung erwedt werben, welde 
zu einem fidhern, die Ausführung wirklich ermöglihenden Berftändniffe führt. Der 
Lehrer hat daher ſtets darauf zu achten, einmal, daß jenes Kind, aud das Meinfte, 
in der Schule mit einer ſolchen Arbeit befhäftigt werde, zu deren Uebung fein Ver- 
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fländuis und feine Kraft ſchon angeleitet worben ift, und fobann, daß jeder Unterrichts⸗ 
gegenftand, fobald er zum Berſtändnis gebracht morben, fofort zur felbflänbigen Uebung 
uud Verarbeitung lomme. Durch folche Arbeit fol das Kind in feinen Anlagen und 
Kräften fo geübt werben, daß es fpäter jegliche Arbeit des Lebens mit Luft und Liebe 
und zugleich mit aller Sorgfalt und rechtem Geſchick auszuführen vermag." „Recht 
forglich ift gerade im Religionsunterrichte eine mechanifche Behanblungsweife zu meiden, 
welche bie Kinder verleiten würde, bie Religion als einen äußerlichen Gegenftand zu 
nehmen. Die Gebächtnislectionen bürfen daher durchaus nicht mit einem bloßen 
„Auswendiglernen” abgethan werben; vielmehr find die Kinder nom Anfang an zu 
gewöhnen, alles, was fie vem Gedächtnis einprägen, auch mit Verſtand anfzufaflen, 
zu Herzen zu nehmen und für's Leben anzuwenden.“ „Hinfichtlih ber verfchiebenen 
Methoden des Lejenlehrens kann es jedem Lehrer überlafien bleiben, nad der ihm 
geläufigften Methode zu unterrichten, nur bat er ſich angelegentlich zu bemühen, daß 
die Uebungen nicht mehanifch betrieben werben. Bon ven jüngeren Lehrern wird 
aber mit Beftimmtheit werlangt, daß fie eine der nemeren Methoden befolgen.” Im 
Leſen „find bie Kinder bei Zeiten daran zu gewöhnen, immer bentenb zu leſen, immer 
auf den Inhalt zu merken.” „Die Hauptpuncte der Wort: und Satzbildungslehre 
find im engen Anflug an die Lefeftüde zu betreiben und zwar fo, daß, je länger, 
defto mehr die Kinder die allgemeinen Regeln, das durchgreifende Spracdgefeg mit 
Sicherheit herausfühlen und mit Beftimmtheit bezeichnen lernen.” „Im Rechnen muß 
zunähft das Kopfrechnen geübt werden; das Tafelrechnen ift aber als fortgefeßte 
Uebung damit ſtets zu verbinden." Beim Unterricht in ber Weltkunde ift es befonbers 
zwedvienlih, wenn ber Lehrer mit Hülfe der Kinder eine Sammlung ron allerlei 
Naturproducten anlegt. „Das Streben nad) Vollſtändigleit und fyftematifcher Orbnung 
tan aber hierbei nicht vorwalten; es reicht hin, wenn eine Anzahl Steine, getrednete 
Pflanzen, Samen und Wehnliches rein und gefällig in Käftchen aufbewahrt und je 
nad) Bedarf benugt werben. Im Frühling, Sommer und Herbft können friſche Pflan- 
zen, Blumen und Früdyte für dem Unterricht benugt werben. Im Winter gehe man 
auch an eine Betrachtung der Dinge lediglich nad) ihrer Form und deren Begrenzung 
durch Flächen und Linien; man nehme dazu befonders Körper von regelmäßigen Ber: 
hältniffen, Würfel, Kugel, Prismen, Pyramiden, Walze, Kegel ꝛc., deren Modelle der 
Lehrer felbft aus Pappe leicht anfertigen kann. Der Lehrer halte fi in allen Unter- 
richtszweigen der Weltkunde nicht von vorn herein bei fogenannten fyftematifhen Ein- 
theilungen und Ueberfichten auf, und laffe e8 nicht bei trodenen, vereinzelten Notizen 
bewenden, fondern gebe lebensvolle Schilderungen, fogenannte Natur:, Landſchafts⸗ und 
Gharakterbilder. Die fogenannte fpftematifche Ueberſicht ift ala abſchließendes Refultat 
des ganzen Unterrichts erft in ber Dberclafie zuletst zu geben. Beſondere Berüdjid: 
tigung werde alle bem gegeben, was fi auf bie Lanbwirthichaft bezieht; bie Dbst- 
baumzucht ift, wo irgend möglich, praftifch den Kindern der oberften Glaffe zu lehren. 
Der Lehrer behalte es ſtets im Auge, dag durch ben Unterricht in der Weltkunde nicht 
bloß nüglihe Kenntniffe den Kindern mitzutheilen find, ſondern auch in ihnen ber Sinn 
für das Schöne und Herrliche in der Natur, für das Gute und Edle in der Geſchichte 
geweckt und genährt werben fol.” Ziel des Zeichnens ift: „Sicherheit im Augenmaße, 
Gewandtheit in Handhabung bes Finenls, das auch zum Zollftod zu machen und als 
folder zu benugen ift, Fertigkeit in der Darftellung einfacher Linearzeichnungen, wie fie 
das Bebürfnis des praltifhen Lebens forbert.* „Auf die Pflege des Gefanges ift ein 
bejonderer Werth zu legen: ber Lehrer bevente wohl, daß überhaupt durch den Gefang 
auf die VBoltsbildung am tiefften, frudytbarften und nachhaltigften mit eingewirkt werben 
kann und fol.” „Bei ber Pflege ber geiftigen Bildung werde aber auch angelegentlich 
bie nöthige Fürforge auf das leibliche Wohl ber Kinder gerichtet. Durch fefte Ge 
wöhnung an Orbnung, Reinlichkeit und Wohlanftändigteit in jeber Beziehung kann 
und fol die Schule heilfam auf das ganze Leben wirken, Auf bie Haltung des Kör— 
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pers richte der Lehrer fortwährend ein wachſames Auge; er muß feine Schule auch im 
dieſer Beziehung wohl zu bifcipliniren verftehen, daß von den Kindern im Sitzen, 
Gehen und Stehen alles ſchlaffe und nadhläßige vermieden werde, und ein befonnenes, 
feſtes Zufammenhalten in der ganzen Haltung herrſche. Das Schulturnen dient gerade 
dieſem Zwede am beften und ift deshalb fleifig zu üben." — 

So der vom Geifte der gegemwärtigen Pädagogik durhbrungene Lehrplan ver 
gothaifhen Boltsfhulen, der auch und vorzüglid noch dadurch den rechten Geift ber 
Zeit athmet, daß er mit eimem Ginführungsvecret begleitet ift, in bem es heißt: 
„Schließlich wirb die Ephorie noch angewiefen, von jest ab immer in ihren Berichten 
über bie abgehaltenen Schulvifitationen und Gonferenzen die in Bezug auf ben einge: 
führten Lehrplan gemachten Warnehmungen und- Erfahrungen genau zu bezeichnen; 
denn es wird beabfichtigt, auf Grund der gefammelten Warnehmungen 
und Erfahrungen den Lehrplan, wo es fih möthig zeigt, fpäter zu 
ergänzen oder zu mobdificiren, fo daß berfelbe mit der fortfhreitenven 
Theorie und Praris des Schulweſens immer gedeihlicher fi entwidle.“ 

Den Geifte des Lehrplans entfpricht auch das im Juni 1863 erfdhienene Bolts: 
Ihulgefeg für das Herzogthum Gotha. Es zerfällt dasſelbe in 8 Hauptabſchnitte 
mit 100 $$ und enthält vie Fundamente der nemeren Pädagogit. Abſchnitt I. $ 1—5 
handelt von ben allgemeinen Pflihten und Rechten der Staatsange 
hörigen bezüglich des Jugendpunterrihtes. In $ 1 wirb die Allgemeinheit 
der Schulpflicht gefeglich feſtgeſtell. $ 2 haudelt von den Unterridtsgegen- 
ftänden ber Volksſchule. Der Unterricht — fo beftimmt das Gefeg — ift min 
deftens auf folgende Gegenftände zu erftreden: Religion, deutſche Spradhe mit Lefen 
und Schreiben, Rechnen, Erdkunde, Geſchichte, Naturgeihichte und Naturlehre, Ge 
fang, Zeichnen umd Turnen, Der Religiondunterricht wird in der Boltefchule auf 
©rundlage der bibl. Geſchichte, mamentlid des Neuen Teftamentes, ertheilt (vgl. 
die 1867 erſchienene Inftruction zur Grtheilung bes Religionsunterrichte® im dritten 
Zahresberichte des gothaiſchen Schullehrerfeminars.) Mit dem Beginn bes Gonfir- 
mandenunterrichts hört der Religionsunterriht in der Volksſchule (für die Gonfirman- 
den) auf. In $ 3 werben die Zwede ber Volksſchule und die Mittel zur Gr 
reichung berfelben feftgejtelt. „Die Vollksſchule foll die Kinder zum bewußten fittlichen 
Handeln erziehen und die geiftigen Kräfte verfelben gleichmäßig entwideln.” „Nichts 
fol gelehrt werden, was das Faflungsvermögen der Kinder überfteigt; nichts foll dem 
Gedächtnis verfelben eingeprägt werben, was nicht zum Berftändnis der finder ge 
bracht worden ift.” „Die Difciplinargewalt ver Lehrer foll dem väterlichen Charakter 
des Lehramtes entſprechen.“ $ 4 Die Schulpflicht erftredt fi) regelmäßig auf die 
Dauer von 8 Schuljahren. $ 5. Der Beſuch höherer Unterrihtsanftalten oder ge» 
nügender Privatunterricht entbindet von der Verpflichtung zur Benugung der Bolts« 
faule. Abſchnitt IL. $ 6—16. Pflihten und Rechte der Gemeinden bezüg- 
lich der Ginrihtung und Erhaltung der Volksſchulen. $ 6. Feftftellung 
des Begriffs Schulgemeinde. Die Modalitäten der Zufammenlegung mehrerer Schul: 
gemeinden in eine einzige. $. 7. Jede Echulgemeinde muß eine Boltsfhule und, 
wenn es das Bedürfnis erfordert, deren mehrere haben. $ 8. Die normale Schüler: 
zahl einer Boltsfchule ift 80. Wird viefe Zahl nah dem Durchſchnitt der legten 
5 Jahre überftiegen, fo find die Lehrkräfte, fowie bie Locale entſprechend zu vers 
mehren. $ 9. Gebe Schule muß ein lediglich für Schulzwede beftimmtes Gebäude 
haben; alle für die Schule beftimmten Räume müßen nad) ihrer Einrihtung und Yus- 
ftattung den Bebürfniffen des Unterrichtes und der Gefundheit entfprechen. $ 10. Auss 
nahmen von den Beftimmungen in $ 7, 8 und 9 al. 1 können im Berwaltungs- 
wege getroffen werden ꝛc. $ 11. 68 müßen im jeber Volksſchule die erforderlichen 
Lehrmittel vorhanden fein; insbeſondere ift auf die Anfchaffung einer angemeſſenen 
Büherfanmlung Bedacht zu nehmen, $ 12. Die Beftreitung der Koften für bie 
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Volksſchule ꝛc. iſt, ſoweit dieſelben nicht ſeither aus anderen Mitteln beſtritten 
wurden, Sache ver Gemeinde. $ 15. Das jährliche Schulgeld darf in den Städten 
den Betrag von 4 Thlr. für ein Kind, von 6 Thlr. für z wei finder, von 8 Thlr. für drei 
oder mehrere Kinder nicht überfchreiten. In ben übrigen Orten darf das Schulgelv 
die Hälfte der genannten Beträge nicht überſchreiten. $ 16. Denjenigen Gemeinden, 
welche nachweislich ven für die Volksſchulen ihnen obliegenvden Aufwand vollftändig 
aufzubringen nicht vermögen, werden dazu angemeffene Beiträge aus der Staatskaffe 
verwilligt. Abschnitt III, F 17—28. Befondere Pflihten und Rechte der 
Eltern, Bormünder und Pflege:-Eltern fhulpflihtiger Kinder. $. 17 
regulirt den Beginn der Schulpflicht (erfülltes 6. Lebensjahr.) $. 18. Die Ein- 
führung der Kinder in die Schule geſchieht jährlih nur einmal, am Anfange des 
Schuljahres in ver Woche nad, Oſtern. $. 19, Die Entlaſſung der Kinder aus ber 
Schule erfolgt zu Dftern nach zurüdgelegtem 14. Lebensjahre. $. 20 enthält Beftim- 
mungen über die Entbindung von der Theilnahme am Religionsunterrichte. In $. 21 
ift von dem Orte, und in $. 22 von ber Negelmäßigkeit des Schulbefudyes die Rede. 
Unentfhuldigte oder nicht gehörig entſchuldigte Schulverfäumniffe können nad $ 23 
vom Schulvorftande mit einer Gelpftrafe bis zu 5 Thlr. oder mit entfprechender Gefäng— 
niöftrafe belegt werben. F 24 enthält Beftimmungen über die Befhwerbeführung ber 
Eltern über den Lehrer, wobei ausdrücklich bemerkt ift, daß niemand das Recht hat, 
deshalb das Schulzimmer zu betreten oder den Lehrer perfönlih zu Rede zu fegen. 
Uebertretungen biefer Beftimmung können bis zu 10 Thlr. oder mit entfpredhenber Ges 
fängnisftrafe belegt werben. $ 25 handelt von der Ausfhliefung der Rinder vom 
Beſuche der Volksſchule aus difciplinaren, polizeilihen oder ftrafrehtlihen Gründen, 
fowie von der Ueberweifung diefer Schüler in geeigneten Privatunterridt. Ueber den 
Privatunterricht und deſſen Eontrole enthalten die $$ 26, 27 und 28 die meiteren 
Beftimmungen. — Abſchnitt IV. $ 29—36. Bon der Ausbildung der Volks— 
fhullehrer, der Immatriculation und den Berbinblidfeiten ber 
Shulamtscandidaten. $ 29. Der Staat forgt für die Ausbildung der Volks— 
ſchullehrer durch das Sdjullehrerfeminar. $ 30. Der Eintritt in das Seminar er— 
folgt nicht vor dem zurüdgelegten 16. Lebensjahre. $ 31. Bedingung der Aufnahme 


in das Seminar ift a) Gymnaſialvorbildung und zwar mindeftens bie Reife für vie 


Secunda des hiefigen Gymnaſiums, oder b) die Reife für die Prima des Progym— 
nafiums in Ohrdruf, oder c) ein der Höhe diefer Forberung gleichftehendes Gramen. 
$ 32. Bezugs der Unterrichtsgegenftände des Seminars ftellt das Geſetz feft, daß zu 
ben bereits auf dem Gymnaflum behandelten Lehrftoffen (mit Ausfchluß der fremden 
Spraden) mindeftens noch folgende Unterrichtsgegenftände in den Seminarunterricht 
eintreten: Pädagogik und Gefchichte derfelben, Anthropologie und Pfychologie, Literatur 
und Mufit. $ 33. Die bereits auf dem Gymnaſium behandelten Fehrftoffe werben 
theils vervollſtändigt, wie namentlich Mathematit und Naturmwiffenfhaft, theils unter 
Berüdfihtigung ihrer Behandlung in ver Vollsſchule durch Reproduction befeftigt. 
Der Religionsunterricht hat wefentlih eine gefhihtlihe Form und giebt eine ge= 
ſchichtliche Entwidlung des GChriftenthums, anfnüpfend an bie Urkunden des Alten und 
Neuen Teftamentes, fowie eine Geſchichte der Entwicklung der chriſtl. Kirche. $. 34. 
Die Zahl der ins Seminar Aufzunehmenven ift unbefchräntt. Der Unterridt ift für 
Snländer unentgeltlich (nad) einer fpätern Minifterialverfügung zahlen Ausländer jährs 
lich 20 Thlr. Schulgeld.) $. 35 handelt von der Immatriculation der Schulamtscans 
bidaten und $ 36 legt den immatriculirten Candidaten ı. a. bie Berpflihtung auf, 
bis zu 2 Jahren dem Staate auf längere oder Türzere Zeit Dienfte ala Hülfslehrer 
oder Stellvertreter zu leiften. Abfchnitt V. F 37—41. Bon der Anftellung ber 
Boltsjhullehrer. $. 37. Das Wahlrecht fteht den Gemeinden zu, vorausgefekt, 
daß diefe bei Erledigung ihrer Schulftelle mindeſtens feit 5 Jahren teinerlei Staats— 
beiträge für ihr Schulwefen bezogen haben. Die Wahl bebarf der landesherrlichen 
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Beftätigung. $ 38 ftellt das Wahlrecht ver Patrone feft, und $ 39 handelt von Be- 
fegung der Schulſtellen durch die Staatsregierung. Legtere ift befugt, eine Schul⸗ 
Iehrerftelle zu befeten, fobald die Gemeinde innerhalb der legten 5 Jahre Staatsbei— 
träge zum Aufwand für ihr Echulwefen erhalten hat, ober fobald die Gemeinden ober 
die Patrone nicht innerhalb 4 Monate, vom Tage der Erledigung der Etelle an 
gerechnet, fie befegen. 8 40. Die erfte Anftellung in einem Schulamt erfolgt in ber 
Regel proviforifh, doeh darf das Proviforium den Zeitraum von 2 Jahren nidt 
überfchreiten. $ 41 handelt von der Anftellung der Lehrerinnen. 68 wird beftimmt, 
daß geprüften Lehrerinnen mit Zuftimmung der betr. Edyulgemeinde und mit Genehmi- 
gung des Staatsminifteriums der Unterricht der Kinder ver erften 3 Schuljahre auf 
vertragsmäßigem Wege übertragen werben tann. Abſchnitt VI. $ 42—62. Bon 
den Redten und Pflichten ver Boltsfhullehrer. Die Befoldung der Bolt: 
ſchull ehrer wird in $ 42 unterſchieden je nad; der wiberruflichen und unwiderruflichen 
Anftellung und nad) der Höhe ver Schülerzahl. A. Für widerruflicd Angeftellte 
fol diefelbe min deften# betragen: a) 150 Thlr. un d freie Wohnung over entſprechende 
Entfhäbigung für alle Bicare und Hülfslehrer; b) 175 Thlr. und freie Wohnung oder 
entfprechende Entſchädigung für alle proviforifch angeftellten Pehrer. B. Für unmwider- 
ruflid Angeftellte find 3 Bejoldungsftaffeln unterſchieden: a) an Lanbſchulen mit 50 
oder weniger Schülern fol die Befoldung mindeften& betragen: vom 1. bis 
zum Ende des 5. Dienftjiahre 200 Thlr. und freie Wohnung; vom 5—10. Dienftjahre 
230 Thlr., vom 10—15. Dienftjahre 260 Thlr., vom 16. Dienftjahre an 290 Thlr. b) an 
Landſchulen mit mehr als 50 Schülern (einfchlieglid der Schulen in ven Städten 
Friedrichrode und Zella) mindeſtens: vom 1. bis zum Ende des 5. Dienftjahres 
200 Thlr. und freie Wohnung ; vom 5—10. Dienftjahre 240 Thlr., vom 10—15. 280 Thl., 
vom 16. Dienftjahre an 320 Thlr. c) an den Schulen in ven Städten Gotha, Ohrdruf 
und Waltershaufen mindeftens: bis zum Ende des 5. Dienftjahrs 250 Thlr. (ohne 
freie Wohnung), vom 5—10. Dienftjahr 300 Thlr., vom 10—15. Dienftjahr 350 Thlr., 
vom 16. Dienftjahre an 400 Thlr. In die Gehalte derjenigen Lehrer, welche zugleidh 
tirchliche Functionen, wie Gantor:, Organiften und Kirchnerbienfte zu verrichten haben, 
werben die für lettere ihnen zulommenden Gebühren und Ginnahmen nad) Maßgabe 
ihrer desfallfigen Befoldungsanfdläge eingerehnet. Andere Einnahmen, welche bie 
Schullehrer als Kirchrechnungsführer und Gemeindefchreiber beziehen, werden nicht mit in 
den Beſoldungsanſchlag eingeftelt. $. 43 handelt von der Berehnung der Schülerzahl und 
des Dienftalters, $ 44 von der Art und Weife der Gewährung der Beſoldung (Land: 
ſchullehrer follen einen Theil ihrer Beſoldung in Naturalien ethalten ıc.), $ 45 von 
der Feftftelung der Beſoldungsanſchläge, 8 46 von der Befoltungsabtheilung zwiſchen 
antretenden und abgehenden Lehrern, $ 47 von den Nebengeſchäften ber Vollsſchul⸗ 
lehrer und $ 48 von den beſonderen Rechten unwiderruflich angejtellter Lehrer. Diefe 
Rechte beftehen a) in Anfprucd auf Ruhegehalt (bei 10 und weniger Dienftjahren 
40 Proc. der Befoldung, für jedes weitere, auch nur begonnene Dienftjahr 1'% Proc. 
mehr), b) die Aufnahme in die Wittwenfocietät (bei jährl. Einzahlung von 4 Proc. 
der anfchlagsmäßigen Beſoldung bekommt die Wittwe oder die Kinder des Lehrers, bis 
das jüngfte Kind das 21. Lebensjahr erreicht hat, den 4. Theil des Lehrergehaltes, 
c) das Recht und die Pflicht zur Theilnahme an den zum Bortheil ver Volklsſchul⸗ 
lehrer und deren Hinterbliebenen beſtehenden fonftigen milpthätigen Anftalten, 3. B. 
Sterbekaſſe . 849. Die Marimalzahl der von einem Lehrer zu ertheilenben 
Lehrftunden beträgt 30. Urlaub hat der Schulvorftand zu ertheilen. F 50 handelt 
von der Grlaubnisertheilung zur Verehelihung der Lehrer, und in $ 51-62 wird das 
Strafverfahren gegen Scullehrer, die ſich Pflichtwidrigkeiten zu Schulven lommen 
laſſen, fowie Suspenfion, Dispofitionsftellung, Dienftentlafjung und Dienftentfegung ges 
ſetzlich feftgeftellt. Abſchnitt VII. $ 68—84. Bon der Auffiht über die Volks— 
ſchulen. Das Gefeg unterſcheidet zwei Arten Auffihtsbehörden, nämlih Gemeinde 
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behörden und Staatsbehörden. Die Gemeindebehörbe bilvet der Shul- 
vorftand, beftehend aus dem Vorſitzenden des Gemeindevorftandes (dem Bürger: 
meifter oder Schultheigen), dem Drtögeiftlihen, dem oder ben Ortsſchullehrern und 
aus fo viel Gemeindemitgliedern (Säulgflegern) als Schullehrer im Schulvorftande 
figen. Der Ortsgeiftliche kann, aber muß nicht BVorfigenver fein. Zu Borfigenden 
tönnen Schuldirectoren und Schullehrer nit gewählt werben. Für zuſammengeſetzte 
Sculgemeinden und für die Städte ift die Zufammenfekung des Echulvorftandes ent- 
ſprechend modificirt. Die Staatsbehörben find dreifacher Art: a) die Bezirks 
fhulinfpectoren (biefelben find nad) $ 85 von der Staatsregierung aus ber Reihe 
der praftifch geübten Schulmänner zu entnehmen); b) de Shulämter (be 
ftehend aus dem Lanbrathe, oder in den Stäbten aus dem Bürgermeifter und dem Be 
zirtsfhulinfpector); ©) das Staatsminifterium als Oberfhulbehörbe, welches 
nah $ 91 die Generalinfpection über das gefammte Vollsſchulweſen einem praftifch 
geübten Schulmann zu übertragen hat, der in den das Grziehungs- und Unterrichts⸗ 
weſen der Vollsfhule betreffenden Angelegenheiten zugleich als techniſcher Beirath bes 
Staatsminifteriums zu fungiren bat. Das Geſetz ftellt den Gefchäftstreis für jede 
der genannten Behörden feft. (Bergl. bierzu die Inſtruction für die Bezirksſchul⸗ 
infpectoren im Herzogthum Gotha in Dr. 8. Schmidts Geſchichte der gothaifchen 
Volksſchule. Köthen bei P. Schettler 1863). Der VII. Abſchnitt, $ 93—100 ent 
hält Shluf: und Uebergangsbeftimmungen, welde zum größeren Theil, 
der Natur der Sache gemäß, ihre Erfüllung bereits gefunden haben. 

Der Lejer wird aus dieſem kurzen Auszuge zur Genüge die Brincipien erfennen, 
auf melde das gothaijche Boltsfhulgefeg gegründet if. Es läßt ſich micht in Abrede 
ftellen, daß das Geſetz nod einige ſchwache Stellen hat (das Staatsminiftertum hat 
demzufolge bereit# eine nicht unbedeutende Anzahl nachträglicher Beftimmungen auf 
dem Verordnungswege erlaffen), allein im großen und ganzen bietet basfelbe fo viel 
gutes, daß die Lehrerfhaft Gothas dem Staatsminifterium und dem Lanbtage für 
viefen bedeutjamen Schritt in ber Entwidlung unſeres Schulweſens zum größten Dante 
verpflichtet if. Die bisher im Oothaifhen erreichten günftigen Grfolge bes Bolts: 
ſchulgeſetzes laſſen fi nicht wegleugnen, fie zeigen fi im Aufſchwunge des Seminars, 
in der Hebung der Bolksfhulen, in den größeren Leiftungen der Schüler und in ber 
Dpferwilligkeit vieler Gemeinden. Bewohnerfhaft und Lehrer des gothaiſchen Landes 
haben darum allen Grund zu wünfhen, daß bie politifchen Berhältniffe der nächſten 
Zutunft uns dieſe Errungenſchaft der Neuzeit nicht rauben oder verfümmern mögen. 

Wie fehr fi übrigens das Volksſchulweſen des gothaifchen Landes im Laufe ber 
Beit gehoben hat, mögen folgende ftatiftifche Yeftftellungen beweifen. Im Jahre 1780 
hatte das Herzogthum Gotha 110 Voltsfhullehrer, 1834 174, jest 240. Gin ähn- 
liches Verhältnis ftellt fi bezugs der Schul häuſer heraus. Geit dem Grideinen 
des Schulgefeges find allein 16 neue Schulen gebaut worden. Im Jahre 1780 
war die Durchſchnittsbeſoldung eines gothaifhen Volksſchullehrers 70 Meißner Gulven, 
heute beträgt biefelbe im Durchſchnitt circa 300 Thlr. Die jährlichen Koften für Lehrer 
beſoldungen belaufen fi) demgemäß auf ungefähr 60,000— 72,000 Thlr. Wenn wir bie 
Ausgaben für Befhaffung und Erhaltung der Schulhäufer, ver Schul- und Lehrmittel, 
Subfellien x. noch rechnen wollten, fo würde fi) die genannte Summe um ein 
bedeutendes vermehren, zumal gerade jet infolge früherer Bernadläffigungen die 
Beihaffung geeigneter Subfellien bedeutende Koften verurfadht. Der jährlihe Staats— 
beitrag zum Vollksſchulweſen beträgt ungefähr 30,000 Thlr. Die 240 Volksſchullehrer 
des gothaiſchen Landes unterrichten in 158 Volksſchulen 17610 Kinder (15,1 Proc. 
ober den 6,06. Theil der Gefammtbevölterung). In den 12 ftädtifchen Voltsfchulen 
(zu Gotha, Ohrdruf, Waltershaufen ꝛc.) unterrichten 51 pädagogiſch und 14 technifch 
gebildete Lehrer 3848 Kinder, nämlich 1934 männlihe und 1914 weiblihe Schüler. 
In den 146 Dorffchulen des Landes ertbeilen 189 pädagogiſch gebildete Lehrer 
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13,762 Schülern Unterridt. Auf 1 ftäbtifhen Lehrer kommen 59 Schüler; auf 
1 ftäbtifhen Schüler kommen 8,31 Einwohner; auf 1 ftädtifche Schule 2666 Bürger. 
Dagegen kommen auf 1 ländlihe Schule 72 Schüler; auf 1 folden Schüler 
6,14 Ginwohner und auf 1 Schule 579 Einwohner. In ven Landgemeinden unters 
richten 97 Lehrer eine Kinverzahl von 20—70 Schüler, 34 Lehrer zwiſchen 70—90, 
39 zwiſchen 90-110, 14 zwiſchen 110-130, 5 endlich über 130 Kinder. Im ben 
legteren Fällen find die Schulen getheilt (Halbtagsjhulen), während im ganzen bie 
ungetheilte Dorfſchule Regel if. Der jährlihe Bedarf an Lehrern beträgt jegt uns 
gefähr 12. 

U. Das höhere Shulmwefen. Wir umterfcheiven höhere Schulen, melde 
eine allgemeine Bildung bezweden, und folde, welhe Fade ober Beruf 
bildung erfireben. 

A. An ver Spitze der Schulen erfterer Art ſteht dad Gymnasium Er- 
nestinum in der Stabt Gotha. Dasfelbe ift, wie oben bereits bemerkt, im Jahre 
1524 von fr. Myconius als Stabtfhule gegrünvet und 1529 vom Kurfürft Johann 
dem Standhaften beftätigt worden. Unter Herzog Gafimir (1587—1633) wurde bie 
Anftalt zu einer Gelehrtenfchule erhoben umd erhielt den Namen Gymnasium Illustre, 
Ueber die Entwicklungsgeſchichte des gothaifhen Gymnaſiums vgl. Chr. Ferd. Schulze 
„Geſchichte des gothaifhen Gymnafiums*" (Gotha 1824). Bis 1842 war der Gym⸗ 
nafialbirector zugleich Bürgerfguldirector, das Gymnafium und die Bürgerfhule waren 
vereinigt; von da ab aber wurben fie getrennt. Im Jahre 1836 unter Herzog 
Ernſt I. von Goburg-Gotha wurde neben dem Gymnasium illustre das Gymnasium 
Ernestinum (Realgymnafium) gegründet und legtere Anftalt mit einem beſondern 
Director verjehen, 1861 aber wurden bie beiven Anftalten wieder unter Einem Direc⸗ 
tor derart vereinigt, daß die beiden unteren Glaffen (Sexta und Quinta) der Gymnaſial⸗ 
und Realbrange gemeinfhaftlich gehören, von da ab aber für die Glaffen 
Quarta, Tertia, Secunda und Prima eine Trennung ftattfindet. Ueber die Theilung, 
fowie über die Frequenz der jegigen Anftalt giebt folgende Ueberfiht Auffhluß: 


Realgumnaftum. 
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Man fieht aus diefer Darlegung, daß die humaniftifhen Glaffen in ben 
höheren Ordnungen verhältnismäßig ſtark befucht find, die Realcaffen dagegen nur 
in den unteren. Im ganzen zeigt übrigens die obige Tabelle folgende Zunahme ber 
Scülerzahl: 

1862 1863 1864 1865 1866 
In Summa Schüler 330 378 388 439 461 
Darunter Realfhüler 95 82 800 101 125 

Die Zahl der am Gymnasium Ernestinum (fo heißt jet die gefammte Anftalt) 
Unterricht ertheilenden Lehrer beträgt 23, nämlid 1 Director, 8 Profefforen, 8 
Ober⸗ und Gymnaſiallehrer und 6 befondere Fachlehrer. Bon früheren Lehrern, bie 
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den Ruf des Gymnafliums gründen halfen, nennen wir: Bretfchneider, Döring, Jacobs, 
Kries, Schulze, Ulert, Roft, Wüftemann. Ueber die innere Organifation, fewie über 
den Lehrplan giebt das jährlich erfcheinende Gnymnafialprogramm den nöthigen Auf: 
ſchluß; wir bemerken deshalb hier nur, daß das hiefige Gymnafium feit 1861 mad) dem 
Mufter der preußiſchen Gymnafien eingerichtet ift und daß die Lehrer und Schüler hier 
wie dort diefelben Rechte und Pflichten haben. Was die äußere Ausftattung der Anftalt 
anlangt, fo ift diefelbe vortrefflich. Außer einem fehr bedeutenden phyfitalifchen und Natura⸗ 
liencabinet, für deſſen Vergrößerung jährlich 250 Thlr. verwendet werben, hat das Gym: 
nafium eine fehr anfehnliche Bibliothek (ungefähr 14,000 Bände). Für den Ankauf 
neuer Bücher ıc. werben jährlid; 552 Thlr. verwendet. Für arme, aber fleifige Schüler 
bat das Gymnaſium bedeutende Stipendien (Yegate von 2000 Thlr., 1000 Thlr., 18 
Gönobitenftellen A 65 Thlr., 12 Zahlftellen, 6 Freiftellen u. dergl. m.) Der Gapital 
flod für den Wittwenfiscus der Öymnafiallehrer hat eine Höhe von 34,000 Thlr. er 
reiht. Der Gefammtetat ’ des Gymnaſiums beträgt in Einnahme und Ausgabe 
18,702 Thle., wobei 6000 Thlr. Schulgeldeinnahme und ca. 8000 Thlr. Zufhuß aus 
Staatsmitteln gerechnet werben. Die übrigen Einnahmen beftehen in feften Intraben, 
Stiftungen ꝛc. Die Befoldungen betragen 1700 Thlr. (für den Director), 1100 Thlr. 
(2 Profefioren), 950 Thlr. bis 825 Thlr. Die Befoldungen der übrigen Gymnafial- 
lehrer gehen von 730 Thlr. bis zu 500 Thlr. abwärts. 

2) Außer dem Gymnafium zu Gotha hat das gothaifche Ländchen noch eine Reak 
fhule zu Ohrdruf. (Nah preußiſchem Maße eine Realſchule zweiter Ordnung 
— ftäbtifche Anftalt.) Im Yahre 1564 von den Grafen von Gleichen als Lateinifche 
Schule gegründet, wurde diefelbe im Jahre 1623 von dem Grafen Hans Ludewig von 
Gleichen unter Stiftung eines Legats von 10000 Mfl. in ein Pyceum verwandelt, 
deſſen Schüler berechtigt waren, nad) Beendigung des Schulcurfus die Univerfität zu 
beziehen. Nach mancherlei Wechfelfällen, nahdem es namentlich gegen Ende bes vori— 
gen Jahrhunderts nad einer verhältnismäßigen bedeutenden Frequenz hinſichtlich feiner 
Schülerzahl fehr gefunten war, hierauf aber in den erften Jahrzehnten dieſes Jahr⸗ 
hunderts wieder geftiegen und fpäter, namentlid vom J. 1830 an abermals gefunfen war, 
wurde das Fyceum im 3. 1854 in ein Progymnafium umgeftaltet. Nachdem die Anz 
ftalt als ſolches 10 Jahre beftanden und ſich die Frequenz derfelben feit diefer Zeit 
von Jahr zu Jahr bedeutend gehoben hatte, fand im 9. 1863 die Umgeftaltung bes 
ziehungsweife Erweiterung des bisherigen Progymnafiums in eine Realſchule zweiter 
Dronung mit progpmmnafialen Nebenclaffen ftatt. Der jetige Lehrplan ift fo einge 
richtet, daß diejenigen Schüler, welde zu ftubiren gedenken, bei ihrem Austritte aus 
der Prima reif zum Gintritte in die Secunda eines Gymnaſiums find und daß biejenis 
gen, welche ven ganzen Gurfus abfolviren (die Prima 2 Yahre befuchen), reif find 
zum Gintritt in die Prima einer preußifhen Nealfchule erfter Orbnung. Im ganzen 
wirkten im 9. 1866 an der Obrdrufer Realſchule außer dem Director noch 8 Lehrer, 
welche 220 Schüler unterrichyteten (15 in I, 39 in IL, 44 in III, 45 in IV., 46 
in V., 31 in VI.) Das Weitere zeigen die von 2 zu 2 Jahren herausgegebenen Pros 
gramme der Anftalt. 

3) Zu ben höheren Schulen Gothas gehört aud) die Erziehungsanftalt Schne— 
pfenthal, von welder in dem Art. Salzmann die Rede war. Hier mag noch folgende 
Notiz eine Stelle finden. Im Dec, 1864 waren 3 Zöglinge aus Brafilien, 4 aus 
Aufland, 2 aus England, 2 aus der Schweiz, 5 aus Defterreih nebft Ungarn :c., 
1 aus Belgien, 11 aus Preußen, 10 aus Sachſen, 8 aus Bayern, 2 aus Hannover, 
3 aus Medlenburg, 3 aus Hamburg, 1 aus Heffen, 13 aus den thüring. Staaten. 

Zu den Privatfchulen, welche über das Voltsfchulziel hinausgehen, gehören auch bie 
zur Brübergemeinde gehörigen Dietendbörfer Erziehungsanftalten. Das im 
J. 1845 eröffnete vreiclaffige Anabeninftitut hatte 1866 2 Hauptlehrer, 8 Hülfslehrer 
and 25 Schüler. Das im 9. 1850 eröffnete und feit dem Herbft 1861 in einem 
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befonderen, nenerbauten Gebäube befindliche vierclaffige Mäpcheninflitut bezw. Ben- 
fionat zu Neubietenborf wird von einer Borfteherin geleitet, weldyer 9 Lehrerinnen 
zur Geite ftehen, unter denen fih 1 Nationalfranzöfin und 1 Nationalengländerin 
befinden. Ende 1866 belief fi die Zahl der Penfionärinnen auf 46 und die Zahl 
der dem Drte angehörigen Schülerinnen auf 25. Die beiden zulegt genannten Ans 
ftalten jtehen gemeinfdaftlid unter der Leitung eines Infpectors, unter Mitberathung 
der Gemeinbebirection fowie der Oberleitung der evangelifchen Brüderunität. 

4) Zu den höheren Töchterſchulen gehört weiterhin dag Marieninftitut in ber 
Stadt Gotha. Diefe höhere Unterrichts- und Penfionsanftalt für Mädchen, beziehent- 
fh jüngere Damen aus den höheren Ständen im Alter von 8—18 und mehr Jahren 
gehört der Fräulein Alice Humbert aus Neuchatel und wird von biefer und ihrer 
Schwefter geleitet. Den Unterricht ertheilen neben den beiden Peiterinnen ber Anftalt 
noch 4 ausſchließlich für die Anftalt thätige bezw. in berfelben wohnende Lehrerinnen 
und 10 Lehrer, faft durchgängig Profefforen und Lehrer am Gymnaſium und Geift- 
liche in der Stabt. Der Unterricht wird in 3 Hauptelaffen, je mit 2 Abtheilungen, 
ertheilt. Die Gefammtzahl der Schülerinnen beträgt 80 bis 100, von welchen unges 
fähr die Hälfte Ausländerinnen find und in der Anftalt (am Scloßberge) als Pen— 
fionärinnen wohnen. — Die höhere Töchterſchule endlich ift eine im 9. 1852 
als Privatanftalt gegründete, im 9. 1854 von der Stadt Gotha als ſtädtiſche 
Schule übernommene Anftalt (höhere Bürgerfhule) zur Ausbildung von Töchtern aus 
höheren Ständen, Das Local der Schule befindet fih in dem ehemaligen Haufe 
des Lucas Cranach. Bei ihrer Gründung beftand die Anftalt nur aus 4 Glaffen, 
welchen jedoch ſchon im barauf folgenden Jahre 1858 die 5. und im J. 1865 eine 
6. Glaffe Hinzugefügt wurde. Den Unterricht in den einer höheren Töchterfchule eigen: 
thümlichen Unterrichtögegenftänden ertbeilten im J. 1866 aufer dem Director no 4 
Hauptlehrer und 3 Hauptlehrerinnen (für Franzöfifh, Engliſch ꝛc.), außerdem fin 
noch 3 Fachlehrer (für Zeichnen, Schreiben, Singen) thätig. Die Zahl der ES hüle 
rinnen betrug im J. 1866: 147; monatl. Schulgeld 2 Thlr. 

B. Fad= oder Berufsihulen. 1) Das herzogl. Schullehrerjemi- 
nar. Ueber die Gründung vesfelben f. oben S. 495 und 496. (Vgl. ven zweiten Jahres: 
bericht des gothaifhen Schullehrerfeminars.) Hier mag nur noch bemerkt werden, daß 
die in den Yahren 1784, 1817, 1846 und 1855 entworfenen Seminarorbnungen 
(Lehrpläne) durch das Volksſchulgeſetz antiquirt find und daß noch im Laufe diefes 
Jahres (1868) der derzeitige Lehrplan der Anftalt veröffentlicht werben wird, Was 
die äußeren Berhältniffe des Seminars anlangt, fo ift Das Yahr 1846 die Grenz- 
foheide zwifchen der alten und neuen Zeit. Bor jener Zeit im Seminare Kummer 
und Klage, nad diefer Zeit aufrichtige Förderung einer gediegenen Lehrerbildung. 
Daß das Seminar die Bedingungen erfüllt, welche die Gegenwart an eine tüchtige 
Lehrerbildungsanftalt zu ftellen beredhtigt ift, davon geben die feit 1866 jedes Jahr 
erfcheinenden Seminarjahresberichte (von BDittes) Zeugnis. Die Beringungen zur 
Aufnahme in® Seminar, ebenfo die im Seminar zu betreibenden Hauptunterrichts- 
gegenftände find durch das Boltsfchulgefes $. 30—32 beftimmt. Nach dem lebten 
Seminarjahresberichte 1866/67 hatte Glafie I 22, GI. I 15, Gl. IT 15 Schüler, 
zufammen 52, darunter 8 Ausländer. Das Seminar hat aufer 1 Director 4 Haupt 
lehrer und 4 Nebenlehrer. Die Befoldungen betragen 1100, 800, 600, 450 Thlr. 
u. f. f. Die MNebenlehrer erhalten für die Lehrfiunde jährlich durchſchnittlich 
20—25 Thlr. Der Gefammtetat für die jekige Finanzperiode beträgt jährlid 4813 
Thlr. Die Seminarfhule, an welcher 4 ftändige Lehrer und eine Anzahl Lehrjemi- 
nariften (die fämmtlichen Schüler der Seminaroberclaffe) fungiren, zählt 200 Knaben. 
Ueber bie Einrichtung und den Lehrplan der Seminarſchule giebt „die Praxis ber Volks— 
ſchule von Kehr (Gotha bei G. F. Thienemann 1868)” weitere Auskunft. 

2) Das LFehrerinnenfeminar ift eine im 9. 1864 vom früheren Bürgerfchul: 
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Ichrer U. Köhler gegründete und geleitete Privatanftalt, welche mit einer Lehranftalt 
zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen, einem nad Fröbel'ſchen Principien eingeridh- 
teten Findergarten und einer für 6—10jährige Knaben und Mädchen beftimmten Ele 
mentarfchule verbunden ift. (Der erfte Kindergarten in Gotha wurde 1844 von fräus 
fein Chr. Erdmann gegründet, 1849 von der Frau Herold übernommen, und fpäter 
1855 von Fräulein Buſch weiter fortgeführt. Die zulegt genannte Dame ift nody 
heute Befigerin eines hiefigen Kindergartens. 1851 grümbete Herr Köhler feinem 
neuen Kindergarten, der wie oben bemerkt, berzeit zugleih als Uebungsanftalt für 
Kindergärtnerinnen benubt wird). Die Köhler'ſchen Anftalten erfreuen ſich einer leb⸗ 
haften Frequenz und machen dem Geſchicke und ver Umficht des Gründers und Leiters 
alle Ehre. Bis zum März 1866 find — nad den Mittheilungen des ftatiftifchen 
Bureaus — 61 Sindergärtnerinnen und 13 geprüfte Lehrerinnen aus der Anftaft 
entlafien worden; 22 Schülerinnen find in ihre Familien zurüdgegangen. 

3) Die Handelslehranftalt ift am 29. März 1818 von dem Gründer der 
gothaifhen Lebens: und Feuernerfiherungsbant, dem Kaufmann GE. Arnoldi, geftiftet 
worben und zwar ift die Anftalt auf das innigfte mit bem Verein der Kaufleute im 
Gotha, „der Innungshalle“ in der Art verbunden, daß mur ſolche gehörig vorgebil- 
dete junge Leute jene Anftalt befuhen dürfen, welche bei einem Mitglieve des Bereins 
ihre praktiſche Lehrzeit beftehen. Die Anftalt hat jetzt 3 Claſſen (die oberfte in 2 Ab⸗ 
theilungen) mit zufammen wöchentlih 64 Stunden in den Anftaltszimmern. Die 
Unterrichtsgegenftände find deutfche, franzöfifche, englifhe Sprade, Geographie und 
Geſchichte, Handelscorrefponden,, Buchführung, Naturwiffenihaft, Waarenkunde, Volls⸗ 
wirtbichaftslehre, Nechnen, Schönfhreiben ıc. x. Außer einem wifjenfchaftlih und 
taufmännifh ausgebildeten Director find noch 4 Lehrer an der Anftalt thätig. Die 
Anftalt, welche mit 54 Zöglingen eröffnet wurde, ift jest von 110 Zöglingen befucht, 
von welchen die überwiegende Zahl in Ausländern befteht. Im ganzen hat die Anftalt 
bis jest 1318 Zöglinge ausgebildet bez. entlaffen (varunter 462, aljo 35% aus bem 
Inlande, 856 oder 65° aus dem Auslande). 

4) Die vom Staate erhaltene Baugewerbefhule zu Gotha, welche derzeit in 
3 Glaffen 72 Schüler und 7 Lehrer (meift Architekten) bat, ift aus der 1805 vom 
Rathskämmerer Dürfeld geftifteten erfien Sonntagsſchule in Gotha hervorgegangen. 
In Ermanglung der nöthigen Auffiht war die Schule in den Jahren 1806—11 ſehr 
in Verfall gelommen, bis ſich 1811 eine Freiin von Frankenberg der Sonntagsſchule 
annahm, namentlih durch Stiftung eines Legats von 500 Thlr. Im 9. 1821 übers 
nahm dann der Gewerbeverein und fpäter der Polizeirath Eberhard die Beauffichtie 
gung und Leitung der Schule, bis 1850 die Schule vollftändig reorganifirt wurde, 
Infolge fpäterer Ginflüffe hat fi der Staat der Schule angenommen und es ift des» 
halb die Schule in zwei verſchiedene Anftalten gegliedert werben: a) in eine Fort 
bildungsfchule für Handwerkslehrlinge (Abend und Sonntagsfchule) und b) in eine 
höhere Baugewerbefhule für Baubefliffene und Maſchinentechniker. Diefe techniſche 
Fachſchule, welche vorzugsweife den Zwed hat, tüchtige Bautechniler zu bilden, wird 
nur im Winterhalbjahr beſucht. Der Unterriht wird in 3 Glaffen und zwar wö— 
chentlich zuſammen in 132 Stunden ertheilt. Der Lehrplan umfaßt: Arithmetit, Geo. 
metrie, namentlich darſtellende Geometrie, Freihandzeichnen, Banzeihnen, Baumedanit, 
Bauentwürfe, Beranfhlagungsiehre (Voranſchläge), Modelliren, Phyfit und Chemie, 
Schattenlehre, Baumaterialienlehre, Feuerungskunde und Buchhaltung. Seit den legten 
4 Yahren hat fi die Anftalt durch erhöhte Staatszufhüfle und dur die dadurch 
ermöglichte Heranziehung tüchtiger Lehrkräfte beziehentlich entſprechende Gehaltserhö- 
Hungen bedeutend gehoben. Das Neifezeugnis der Anftalt befähigt ven Inhaber zur 
Ausführung felbftänviger Bauunternehmungen innerhalb des Herzogthums. Außer 
der höheren Gewerbeſchule zu Gotha beftehen im Lande no eine Anzahl gewerblicher 
Hortbildungsfhulen, welche durch Staatszuſchüſſe im nicht unbedeutender Weife 
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unterftügt werden, z. B. in Waltershaufen, Ohrdruf, Zella, Mehlis, Friedrihroda, 
Tambach, Gräfenrobe, Sonneborn, Wangenheim :c. 

Schließlich ſei nody bemerkt, daß in dem 1712 vom Landdroſt D. Chr. Schulz 
gegründeten und von ihm mit einem 24,000 Thlr. betragenden Stiftungscapital aus- 
geftatteten Waijenhaufe zu Friedrichswerth von einem Lehrer (Mector) 11—16 
Waiſenknaben unterridgtet und erzogen werden, und baf fi) in der Stabt Gotha feit 1830 
eine Rettungsanftalt für (26) ſittlich verwahrloste Knaben befindet. Gine Taubs 
flummen- und Blinbenanftalt fehlen uns verzeit no. Für Unglüdliche diefer Art wird 
theild durch Staatsverwilligungen, theils durch Legate Sorge getragen. 

Duellen zur Schulgeſchichte Gotha's find außer den im Verlauf des Artikels 
ſchon angeführten: Tenzel, Supplem. 1701. — Brüdner, Kirchen: und Schulen- 
fiaat 1753, — 9. Gelbte, Kirchen- und Schulenverfaffung 1790, — Oaletti, 
Geſchichte des Herzogthums Gotha 1779. — Chr. Fr. Schulze, Friedrich IL 
1851. — Bed, Herzog Ernft II. von S. Gotha-Altenburg 1854. — K. Shmibt, 
die Geſchichte der Gothaiſchen Boltsihule 1868. — Heß, Mittheilungen aus dem 
ftatiftifchen Bureau des herzogl. Staatsminifteriums zu Gotha. — Die ten 
des ehemaligen Oberconfiftoriums u, m. a. *) €. Kehr. 

Das Herzogthum Coburg. Das Schulweſen im Herzogthum Coburg hat Dies 
jelbe Entwidlungsbahn, wie in den meiften vorgefchritteneren Staaten Deutſchlands, 
durchlaufen; nad längeren Paufen und fcheinbarem Stillſtande find tief eingreifenbe 
Beränderungen und Berbefferungen eingetreten, namentlich in der neneften Zeit. Wir 
geben im Folgenden eine kurze Darjtellung der jest beftehenden Organiſation zugleich 
mit biftorifchen Rüdbliden. 

Die Stadt Coburg befigt zwei höhere allgemeine Bilpungsanftalten im Gymna⸗ 
fium und in der Mealfchule, die beide Staatsanftalten find. Das Gymmafium, ge: 
gründet zu Anfang des 17. Yahrhunderts durch Herzog Gafimir, hatte anfänglich 
einen durchaus akademischen Zufchnitt und beftand aus zwei Glaffen, dem Publicum und 
bem Paedagogium. Es murbe eine Zeitlang fogar vie Abficht gehegt, bie Anftalt zu einer 
Univerfität zu erweitern. Erſt zu Anfang bes britten Decenniums unfres® Jahrhun- 
derts wurbe eine britte Glafie als oberfte unter dem Namen Selecta zugefügt. Die 
gegenwärtige ganz nad) preufifchen Modell georbnete Organiſation batirt vom J. 1859, 
Das Gymnasium Casimirianum hat jest 6 Claſſen und flimmt fo vollftändig mit ber 
befannten Ginrichtung des preufifhen Gymnafium überein, daß wir einer betaillirten 
Schilderung überhoben find. Zahl der Lehrer 12, Schüler etwa 100. 

Die reichen Mittel, mit denen bie Anftalt durch den freigebigen Stifter ausgeftat- 
tet worben ift, find durch einen treulofen Verwalter im vorigen Jahrhundert erheblich 
geihmälert worden. Ihr Gtat beträgt gegenwärtig 13,815 fl., die theil® aus dem 
eigenen Bermögen der Schule fließen, theil® aus dem Schulgelde (12—18fl. jährlich), 
theild aus Staatsmitteln. Wie alle älteren Gymnaſien befist auch das Casimirianum 
eine beträchtliche Zahl von Stipendien und Stiftungen für ärmere Schüler. 

Die Realſchule wurde 1848 als ſtädtiſche Schule gegründet und hat im weſent⸗ 
lichen die Organifation einer preußifhen Realfhule 1. Ordnung mit 6 Glafien. Da 
jedoch das Latein keinen obligatorifhen, fondern nur einen facultativen Unterrichts: 
gegenftand bildet, jo hat fie gemäß ben in Preußen geltenden Gefegen nur die Rechte 
einer preußifchen Realfchule zweiter Orbnung. Seit dem Jahre 1861 ift fie Staats» 
anftalt. Ihr Gtat wird erfüllt theils durch erhebliche Beiträge der Stabt, theild durch 


*) Obgleich die Rebaction den Stanbpunct, von welchem ans ber Herr Berfaffer obigen 
Artilels das Bergangene und bas Gegenmwärtige darſtellt, nicht theilt — man vergleiche z. B. bie 
Artikel „Verhältnis ber Schule zur Kirche,“ Vollsſchule“, „Philanthropine”, „Religionsunter- 
richt” u. dgl., — fo fand fie es doch angemeffen, beufelben ungehindert fih ausſprechen zu 
laſſen. S. auch ben Art. ©, Meiningen. D. Reb. 
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das Schulgeld (12—18 fl. jährlich) theils durch Staatszuſchüſſe. Zahl der Lehrer 10, 
Zahl der Schüler gegenwärtig 224, 

Beide Anftalten haben ihre dem preußifhen Mufter nachgebildete Organifation 
hauptſächlich infolge des Abfchluffes der Militärconvention mit Preußen erhalten. 

- Die Borbereitungsfhule für Gymnaftum und Realſchule befteht aus 4 Glaffen 
und ift eine ſtädtiſche Anftalt. Bon den Schülern wird ein fehr mäßiges Schulgeld 
erhoben. 

Diefen Lehranftalten reihen ſich die übrigen ftäbtifhen Schulen als gehobenere 
Boltsfhulen für Knaben und Mädchen an, did mit der eben genannten Vorbereitungs⸗ 
fhule unter der ummittelbaren Leitung eines beſonderen ftäbtifhen Schuldirectors 
ftehen. Die Bürgerfnabenfhule mit 7 Glaffen führt die Kinder bis zur Gonftrmation 
nad vollendetem 18, Lebensjahr. Schulgeld wirb nicht erhoben. Daneben ftehen 
unter einem befonderen Dberlehrer unter Oberleitung bes ftäbtifhen Schuldirectors 
zwei Mädchenſchulen, I und II, jede mit 6 Claſſen. In der Schule I mwirb ein mäßi— 
ges Schulgeld erhoben, während vie II. Schule den Unterricht unentgeltlich ertbeilt. 
Auch diefe beiven Schulen haben die Kinder bis zum Gonfirmationsalter zu führen. 

Katholiſche und jübifche Kinder werben in allen genannten Schulen vom Beſuch 
des evangelifhen Religionsunterrichts bispenfirt. 

Neben diefen Schulen befteht als Privatanftalt noch eine höhere Töchterfchule, 
die fog. Alexandrinenſchule unter dem Protectorat der regierenden Frau Herzogin. Gie 
zählt 7 Claſſen und führt die Bildung ber Mädchen noch einige Jahre über das Eon 
firmationsalter hinaus, 

Für taubftumme Kinder befteht eine befondere Schule, gegründet 1885 als Bri» 
vatfchule, feit 1858 Staatsanſtalt. Die Zahl der Kinder beträgt im Durdfchnitt 15. 

An die Seite diefer eine allgemeine Bildung vermittelnden Schulen treten noch 
zwei Berufsfchulen und eine Fortbildungsfchule. Das herzogl. Schullehrerfeminar hat 
zur Aufgabe, ven Schülern, die mit dem 17. ober 18. Lebensjahre eintreten, in einem 
zweijährigen Gurfus diejenige pädagogifhe Ausbildung zu geben, vie fie befähigt, als 
Volksſchullehrer in Stadt und Land mit Erfolg und Segen zu wirten. Als Maß der 
Keife für den Eintritt gilt die Bildung, melde die Glaffe II der herzogl. Realſchule 
zu gewähren hat. Wenn die Zöglinge die Abgangsprüfung des Seminars beftanden 
haben, fo gelten fie als Schulamtscandidaten und haben vor ber befinitiven Anftellung 
im Schulamte eine zweite Prüfung vor einer befonderen Prüfungscommiffion zu 
erftehen. 

Gine zweite Berufsſchule, gleichfalls Staatsanftalt, ift die herzogl. Baugewerk⸗ 
ſchule. Sie bat den Baubeflifienen die Gelegenheit zum Grwerbe berjenigen Kenut- 
niſſe und Fertigleiten zu bieten, an deren Befit das Recht der felbftändigen Ausübung 
des Baugewerbes geſetzlich gefnüpft ift. Ihre Einrichtung ift diefelbe, wie die aller 
Anftalten mit gleihem Zwecke in Norddeutſchland. 

Das Bebürfnis der Erhaltung und Weiterführung der Vollsſchulbildung bei fol 
hen Knaben und Jünglingen, vie bereits in den Handwerlkerſtand als Lehrlinge ein- 
getreten find, hat zur Gründung der Sonntagsjhule geführt. Die Anftalt fteht durch— 
aus auf eigenen Füßen und erhält fi) wejentlic aus eigenen Mitteln, die der Gemeinfinn 
der Bürgerſchaft geihaffen. Es wirken an verfelben etwa 12 Lehrer, die allfonntäglich 
einer großen Zahl von Knaben Unterweifung im Zeichnen, Schreiben und Rechnen 
ertheilen. Gin Schulzwang befteht für diefe Anftalt feit Einführung ber Gewerbefrei- 
heit nicht mehr. 

Für Kinder, die das ſchulpflichtige Alter noch nicht erreicht haben, befteht eine 
Kleintinderbewahranftalt und ein Kindergarten. Grftere erhält fi aus eigenen Mit- 
teln und ift vorzugsmweife auf die unteren Glafjen der Bevölkerung berechnet. Der 
Kindergarten ift eine reine Privatanftalt. 

Die Schulen in den Heineren Städten und auf dem Lande find fänmtlih mehr 
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ober minder gehobene Volksſchulen, die im J. 1858 eine neue Organifation erhalten 
haben. 

Die Boltsfhulen beftehen entweder für einzelne Gemeinden allein oder fir meh— 
rere zu einem Schulverband als Schulgemeinde vereinigte Gemeinden. Diefe Ver—⸗ 
einigung tritt im ber Regel dann ein, wenn bie Schule einer einzelnen Gemeinde 
weniger ald 30 Schüler zählen würde und wenn die Gemeinde die Mittel zur Erhal⸗ 
tung einer befonderen Schule nicht, felbft zu jchaffen vermag. Die Zahl ver Schüler 
in einer Schulclaffe ſoll 80 nicht überfteigen. Tritt eine foldhe Bermehrung der Schüler- 
zahl ftändig ein, fo muß nod ein zweiter Lehrer, unter Umftänden felbft ein britter 
befchafft werben. 

Der Gintritt der Kinder in die Schule erfolgt mit dem 6. Lebensjahre, ver Aus- 
teitt mit der Gonfirmation nad erreihtem 13. Fahre. Bon der Pflicht des Beſuchs 
ver öffentlihen Schule tritt nur dann eine Entbindung ein, wenn nachgewieſen wird, 
Daß die Kinder auf andere Weife genügenden Unterricht erhalten. Doc gewährt dieſe 
Entbindung vem Bejud der Vollsſchule feine Befreiung von ſolchen Schullaften, welche 
die. Öliever der Schufgemeinde gemeinfam zu tragen haben. Die Koften für bie 
Schulen, fowie für die Ruhegehalte emeritirter Lehrer haben zunächſt die Gemeinden 
zu beftreiten, für bie fie errichtet find, foweit biefelben nicht durch beſondere Mittel 
‚gebedt werben. 

Wenn mehrere Gemeinden zu einer Schulgemeinde verbunden find, fo haben fie 
die Berbindlichkeiten nah Maßgabe der Seelenzahl gemeinfhaftlih zu erfüllen. Eine 
Ausnahme hievon findet in der Weife flatt, daß die Gemeinde, welde den Vortheil 
genießt, die Schule in ihrer Mitte zu befigen, einen um "/s größern Beitrag zu ben 
Koften des Baues und der Unterhaltung des Schulhaufes zu leiften hat. Iſt eine 
Gemeinde erweislih außer Stande, bie nöthigen Mittel zu befhaffen, fo tritt die 
Staatskaſſe ein. 

Die unmittelbar vorgefegte Behörde der Boltsfhule ift der Schulvorftand, ber 
aus dem Ortspfarrer als Localfchulinfpector, dem Drtsvorftand, den Lehrern und fo 
viel Schulpflegern befteht, als Lehrer im Schulvorftand figen. Befteht eine Schul⸗ 
gemeinde aus mehreren Landgemeinden, fo hat jede einzelne Gemeinde einen Schul 
pfleger zu ftellen. Dieje werben durch die Gemeindevorftände aus ber Gemeinde ges 
wählt. Die Obliegenheit der Schulvorftände ift es, für bie Aufredhterhaltung ber 
Schulordnung in allen ihren Theilen Sorge zu tragen. Die Fürforge für die inneren 
Berhältniffe ver Schule liegt fpeciell dem Localfhulinfpector ob. 

Die für die Beauffihtigung ver Volksſchulen in zweiter Stelle berufenen Behörben 
find die Kirchen- und Schulämter, während die oberfte Auffiht über das gefammte 
Scdulwefen vom Staatöminifterium geführt wird. 

Die Lehrer haben ihre Befähigung zur Führung eines Schulamtes in einer Prüs 
fung nachzuweiſen. Die erfte Anftellung erfolgt in der Regel auf wenigftens 1 Jahr. 

Die Schullehrer in den Pandftäbten mit Ausnahme der Oberlehrer, ſowie bie 
Schullehrer in Pfarrbörfern und Filtalorten find verbunden, die Functionen als Kirchner, 
Gantoren, Organiften und Vorfteher der Ghoradftanten zu übernehmen, dagegen find 
fie befreit von niedrigen, ihrer Stellung zuwiberlaufenden Dienftleiftungen für die Kirche 
und die Perfon des Geiftlichen. 

Zu einer Berehelihung bedarf der Lehrer ver Erlaubnis des Kirchen- und Schul 
amts; dod fann die Erlaubnis nur verfagt werben, wenn die betreffende Frauensperſon 
übel berüchtigt oder wenn die Unzulänglichteit der Mittel zur Ernährung einer Familie 
offenbar ift. 

Die Ruheftandsverhältniffe ver Lehrer find im Ginklange mit dem ber Staats» 
Diener georbnet. Auch das Verfahren gegen läßige und unmwürbige Lehrer ift dasſelbe, 
wie gegen Staatsdiener. In gleichem Geiſte der Humanität ift das Penſibnsweſen 
für Wittwen und Kinder der Lehrer geordnet. Die jährliche Penfion einer Schul⸗ 
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lehrerswittwe beſteht in dem 6. Theil, die eines Schullehrerlindes in dem 20. Theile 
bes firen Gehaltes oder Ruhegehaltes des verlebten Schullehrers. Die Abgabe an 
diefe Wittwenkaffe beträgt für das Jahr 1°, des Gehaltes. 

„ Das Herzogthum (10,0 Meilen, 50,000 Einw.) hat 65 Schulen mit 115 Lehrern. 
Diefe Schulen wurden im 9. 1864 beſucht von 3518 Knaben und 3581 Mädchen, im 
9. 1865 von 3495 Snaben und 3621 Mädchen. 

Die inneren Verhältniſſe der Vollsſchule find durch eine befondere Schulorbnung 
vom 22. Det. 1858 geregelt. Sie giebt beftimmte Anorbnungen für den Unterricht 
wie für die Zudt. Bei den Unterrichtsfächern werben unterſchieden a) die unumgäng- 
lich nothwendigen, d. 5. diejenigen, welche die Entſcheidung geben bei Bantwortung 
der Frage, ob ein Kind aus ber Schule zu entlaffen fei; b) diejenigen, bei welchen 
über mangelhafte Kenntniffe bei der Gntlaffung aus der Schule hinmweggejehen werben 
mag. Zu ben erfleren werben geredhnet: Religion, deutſche Sprade, Schreiben, 
Rechnen und Gefang. Die legteren find: Gejdichte, Geographie und fonft gemeins 
nügige Kenntniffe. Dabei ift noch das Turnen als obligatorifcher Unterrichtsgegenftand 
in allen Schulen des Landes eingeführt. In denjenigen Schulen oder Schulabtheilungen, 
in welden die unumgänglid nöthigen Lehrgegenftände nody nicht genügend erlernt find, 
follen die minder nöthigen vorläufig nicht in den Lehrplan aufgenommen werben. In 
ſolchen Schulen oder Schulabtheilungen ift bei dem Religionsunterrichte das Wichtigſte 
aus ber Kirchen, befonders Reformationsgefcdichte zu lehren und das — zur Mit⸗ 
theilung gemeinnütziger Kenntniſſe zu benutzen. 

Als geringſtes Maß von Kenntniſſen und Fertigkeiten, welches bie Boltsfchule bei 
den aus berjelben abgehenden Kindern erreicht haben foll, wirb Folgendes beftimmt: 
Die Aufgabe für den evangelifchen Keligionsumterricht ift die Erreihung einer folden 
Belanntfhaft mit der Bibel, daß bie finder mwenigftens 50 geeignete bibliſche Ges 
ſchichten frei erzählen können, in der Art, daß das Verſtändnis berfelben erſichtlich if. 
Sie follen ferner mit den Büchern ber heiligen Schrift nad ihrem Hauptinhalt genau 
befannt fein, genauere Kenntnis des N. Teftaments, namentlich der Evangelien bes 
figen, wenigftens 100 Bibelftelen feft im Gedächtnis haben und von der biblifchen 
Geographie foviel wifjen, als zum Verſtändnis der Bibel nothwendig iſt. Die Reihen: 
folge der biblifhen Schriften müßen fie auswendig wiſſen und leidht und ſchnell jede 
Bibelftelle auffhlagen können. Vom Katehismus follen die 5 Hauptflüde den Kindern 
nad) ihrem Wortinhalt genau und feft eingeprägt und erllärt fein. Dieſe Erflärung 
bat hauptfähhlih auf den Zufammenhang und das innere Verftänbnis ber Heildwahr- 
beiten zu fehen, und die biblifchen Abfchnitte, welche gelefen werben, bamit in Ber: 
binbung zu bringen. Jedes Kind foll menigftens 15 Kirchenliever, welche mit Rüd- 
fiht auf den Religionsunterriht und bie Kirchenfefte auszuwählen und zu erllären 
find, feft auswendig gelernt und über das Kirchenjahr und die hriftlichen Hauptfefte 
die nöthige Belehrung empfangen haben. Webrigens foll ber ganze Unterricht fo er- 
theilt werben, daß er ben religiöfen Sinn nähre und ftärle. — Das niebrigfte Ziel, 
welches bei dem Unterrichte in ber Mutterfpracdhe von jeber Boltefchule erreicht werben 
fol, ift ficheres, geläufige® Lefen ber deutſchen Drud- und Handſchrift, mit Ausbrud: 
und Betonung nad) dem verfchiebenen Sinn, fowie mit reiner, dialeftfreier Ausfprade; 
Berftändnis des Gelefenen, ferner einige Uebung im ſchriftlichen und münblichen Ges 
banlenausvrud ohne grobe Verſtöße gegen bie Rechtfchreibung. Der Unterricht ift auch 
auf die Hebung im Schreiben von Briefen und auf die Ausarbeitung von anderen im 
gewöhnlichen Leben vorkommenden Gefhäftsauffägen auszubehnen. — Im Schönſchreiben 
follen die Kinder fo geübt werden, daß jedes Kind eine deutliche, reinlicye, gefällige und 
geläufige Hanbfhrift in beutfchen Buchſtaben aus der Schule ins Leben mitbringt. 
Daß es aud die Iateinifhe Handfhrift erlerne, ift wünſchenswerth. — Im Rechnen 
wird von den Schülern der Boltsfhule als geringftes Maß geforbert: Gewandtheit 
im Kopf⸗ und Zafelrechnen innerhalb der Grenzen der 4 Specie® mit unbenannten 
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oder gleihbenannten und ungleidy benannten Zahlen. Wenn biefes geringfte Maß von 
Kenntnifjen im Rechnen erreiht und Fertigkeit hierin erlangt ift, fo fan zur Bruch— 
rechnung und zur Proportionsrechnung übergegangen werben. ebenfalls ift das Leichtefte 
von ber Bruchrechnung und von der Proportionsrehnung den Kindern in elementarer 
Weiſe beizubringen und zugleih mit den Species einzuüben. — Der Unterridit im 
Gefang, welder das Gehör und den guten Geſchmack bilden und ven gefelligen Um— 
gang verebeln foll, ift für bie Kinder evangelifcher Gonfeffion befonders auch als 
Mittel der gemeinſchaftlichen Andacht und bes öffentlichen Gottesbienftes aufzufafien. 
Die Kinder follen die gebräuchlichen Kirchenmelodieen, welche zu den im Religions: 
unterricht auswendig zu lernendven Liedern gehören, ohne Anſtoß fingen lernen. 

In den Schulen auf dem Lande follen drei Stufenabtheilungen — feien e8 nun 
Glaffen in verſchiedenen Räumen oder Orbnungen in einem Zimmer — beftehen: vie 
umtere für finder von 6—8 Jahren, bie mittlere für finder von 8—11 Yahren und 
bie obere für Kinder von 11—14 Yahren. Das Gefeg ordnet nody die Vertheilung 
der Unterrichtsgegenftände auf diefe drei Abtheilungen. Die Boltsjhulen in den Land» 
ftäbten umfafien ebenfalls 3 Glafien, die unterfte für das 1. und 2. Schuljahr, die 
Mittelclafe für das 3. und 4. Schuljahr, und enblidr die Oberclaffe bis zur Gonfir« 
mation. Der Unterridt in den einzelnen Fächern ift ein tiefer greifender und aus— 
gedehnterer, als es in den gewöhnlichen Landſchulen ausführbar ift; er nimmt noch 
Geographie, Gefhicdhte und Naturkunde in den Kreis der Lehrfähher auf. Für Knaben 
und Mädchen beftehen in den Panbftäbten in der Regel gefonderte Schulen. 

Gine befondere Aufmerkfamteit wendet das Geſetz noch der Schulzudht zu, und 
den Mitteln, diefelbe aufrecht zu erhalten. 

Ueber die Ferien find folgende Beftimmungen getroffen: Außer an Sonn: und 
Vefttagen wird der Unterricht in allen Volksſchulen ausgefegt: zu Weihnachten vom 
24. Dec. bis zum 2. Januar, am Faflnahtstag, zu Oftern vom Mittwoch in ber 
Charwoche bis zum Montag nah Quafimodogeniti, zu Pfingften vom Sonnabend bis 
Mittwoch, am Kirchweihfeft 2 Tage, 14 Tage zur Zeit der Heuernte und 4 Wochen 
zur Zeit der Fruchternte. Der Anfang ber zulegt genannten beiden Ferien wirb auf 
Vorſchlag des Lehrers durch den Localſchulinſpector beftimmt. 

Das Gefek giebt noch die erforberlihen Beftimmungen über Aufnahme und Ent» 
laſſung der Schüler, über die Prüfungen und über die Beauffihtigung der Volks— 
fhulen nebft den Dienftanweifungen für die Lehrer, die Pocalfchulinfpectoren (Geift- 
lichen) und für die geiftlihen Mitgliever der Kirchen: und Schulämter. 

Das Geſetz konnte nody nicht überall im Herzogthum zur vollen Ausführung ges 
langen, da bei dem fehr bevauerlihen Mangel an Lehrkräften die geſetzlich angeorbnete 
Lehrerzahl noch nicht durchweg zu befchaffen war. Dr. Eberhard. 

Das Herzogthbum ©. Meiningen. Das Herzogth. Meiningen, 43 IM. 
mit 181,000 Einw. bat feinen jetigen Umfang feit 1826, wo es infolge des Aus— 
fterben® der herzoglihen Linie S. Gotha eine Vergrößerung um mehr als das Dop- 
pelte feines frühern Beftandes erfuhr. Die gegenwärtig zu einem politifhen Ganzen 
vereinigten Landestheile ftanden früher unter altmeiningifher, hildburghäuſiſcher, ce» 
burgifcher, gotharaltenburgifcher und gothaifher Regierung und befaßen bereits mehr 
oder weniger ausgebildete Echulverfaffungen, weldye, obwohl alle aus einer Quelle, 
den Einrichtungen Ernſts des Frommen (f. oben: Herzogth. Gotha), entfprungen, 
vielfache Berfchievenheiten darboten. Es war daher eine nicht ganz leichte Aufgabe für 
die Regierung des neuen Geſammtherzogthums Meiningen, einen einheitlihen Plan 
in der Drganifation und Verwaltung der Schulen des Landes durchzuführen. Indes 
dies gelang in verhältnismäßig kurzer Zeit. Für das Vollksſchulweſen war die Um— 
geftaltung ſchon 1829 im wefentlichen vollendet; im 3. 1836 folgte aud) die der höhern 
Schulen. Die erfte Anregung gieng von dem jugendlichen, für die Hebung und Kräf— 
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tigung des geiftigen Lebens in feinem Lande ebenfo thätigen, wie auf die Beförderung 
des materiellen Wohlftandes feiner Unterthanen bevadıten Herzogs Bernhard aus; 
das Organ aber, deſſen ſich der Fürft und feine Regierung zur Neugeftaltung ins— 
befonvere des Boltsjhulmefens bebienten, war der im J. 1854 verftorbene Ober: 
confiftortalrath Dr. Ludwig Nonne in Hildburghaufen, welcher als der Schöpfer 
des neuen Organismus der Meininger Vollsſchule anzufehen ift und Jahre lang die 
belebende Seele vesfelben blieb. Nonne war einer ber begeiftertften und begabtejten 
Schüler Peſtalozzi's, bei welchem er 1809 mehrere Monate in Iferten verweilt und 
deſſen Unterrichtsmethode er ſich bis zur vollendetften Meifterfhaft angeeignet Hatte. 
Nach feiner Vaterſtadt Hildburghaufen zurüdgelehrt, wurde er der Neformator des 
Schulweſens in dem damals nod für fi beftehenven Kleinen Herzogthum S. Hild— 
burghaufen, im welchem er ald Schulrath fungirte. Auf feinen Betrieb wurden im 
Frühjahr 1810 alle Lehrer und Schulamtscandidaten des Landes zu einem fogenannten 
außerordentlihen Gurfus einberufen, welchem im Herbite desfelben Jahres ein 
zweiter folgte. Da ſaßen 30-, ja 50- und 6Ojährige Männer, unter ihnen auch Geift- 
liche, zu den Füßen des 25jährigen Schulraths, um von ihm in der Theorie, wie in 
der Praris der neuen Lehrweife unterrichtet und geübt zu werben. Den weiten von 
ihnen kam die Sache anfangs wie ein Spiel und als ſolches doch zu ernft und müh— 
fam vor; Nonne aber verftand es, fie nicht bloß mit der neuen Unterridtsmethode 
rafc vertraut zu machen, fondern in ihnen überhaupt aud ein frifches, reges Leben 
anzufachen. Er vereinigte fie jeven Abend zu heiterer Unterhaltung, zu Gefang und 
Mufit, und erwedte in allen das Bemwußtfein von der hohen Bedeutung ihres Berufs. 
Noch nad vielen Jahren haben greife Männer unter der Sorge und Noth ihres Dar 
feins fi gern des „außerordentlichen Curſus“ erinnert, als der ſchönſten Zeit ihres 
Lebens. — Nachdem fo brauchbare Lehrkräfte gefchaffen waren, wurde fofort mit der 
Reorganifation der Schulen felbft begonnen. In wenigen Monaten waren alle Schul- 
fluben nen eingerichtet und mit Subfellien und den nöthigen Apparaten verfehen, und 
bald ließ fi in den Schulen des Herzogthums Hilvburghaufen ein neues Leben und 
im ganzen Lande ein erhöhtes Interefje für Jugend» und Volksbildung verfpüren. In 
den nädjftfolgenden Jahren war Nonne damit beſchäftigt, die Saat, welde er aus- 
geftreut hatte, zu hegen und zu pflegen. Sr bewies babei nidyt weniger Sachkenntnis 
und Gefhid als raftlofe Thätigkeit und erreichte e8, daß die Hilvburghäufer Vollks— 
ſchulen bald für die beften in weitem Umtreife galten. 

Als im J. 1826 Hildburghaufen an Meiningen fiel, war es eine wehlverbiente 
Anertennung der Berbienfte, die Nonne um die Schulen feines bisherigen engern 
Baterlandes fid) erworben hatte, daß die Peitung des Schulwefens in dem vergrößerten 
Herzogthum Meiningen in feine Hand gelegt wurde. Sein organifatorifches Talent 
befam dadurch ein neues, erweitertes Arbeitsfeld, dem nun Nonne feine ganze Mannes: 
kraft und die gereiftefte Erfahrung zuwendete. In den verſchiedenen Theilen des neu 
gebilveten Herzogthums befanden fih drei Seminare, das eine zu Meiningen, 
gegründet 1775, das andere zu Hildburghauſen, gegründet 1794, das dritte, eben- 
fall aus dem legten Decennium des vorigen Jahrhunderts ftammende, zu Saalfeld. 
Das zulegt genannte war das am wenigften lebensfähige; es entbehrte als ein bloßes 
Annerum des Pyceums in Saalfeld jever organifdhen Ginrihtung, mar fehr mangels 
haft ausgeftattet und leiftete wenig. Das Seminar in Meiningen dagegen hatte ſich 
unter ber Leitung zweier tüchtiger Dirigenten, Wald (bis 1792) und Keyßner (bie 
1826) zu einer blühenden Anftalt entwidelt und zählte durchſchnittlich mehr Echüler 
als das Hildburghäufer. Gleichwohl befhlog die Regierung, das Meininger Seminar, 
ebenfo wie das Saalfelder, aufzulöfen und das Hildburghäuſer zum einzigen Landes— 
feminar zu erheben und bvemgemäß zu erweitern. Nonne wurde mit ber Einrichtung 
der neuen Anjtalt beauftragt und behielt aud) die Direction derſelben. Es wurde in 
Hildburghaufen ein großes Gebäude zur Aufnahme des Gefammtfeminars angefauft 
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und dem Bebürfnis entſprechend ausgebaut. Noch ehe aber ver Bau vollendet war, 
im Herbft 1827, berief Nonne die Präceptoren und Schulamtscandivaten der neuen 
Landestheile, die nod feine vollftändige Seminarbildung erhalten hatten, mit ven Zög— 
lingen des früheren Meininger Seminars zu einem außerorbentlihen Gurfus, und es 
begann mit mehr als 100 Schülern das frifche, rührige Arbeiten wieder, wie in jenem 
erften auferorbentlihen Gurfe. Als die nöthigen Bauten vollendet waren, kam das 
Seminar mit etwa 60 Zöglingen in regelmäßigen Gang. Gleichzeitig wurbe die Dr: 
ganifation ver Schulen in berjelben Weife, wie früher im Hilbburghäufifchen, im ganzen 
Herzogthum Meiningen in Angriff genommen und raſch durchgeführt. Nonne traf die 
meiften Einrichtungen an Ort und Stelle ſelbſt. Niemand verftand es beffer als er, 
die Mafjen zu bearbeiten; die Gemeinden ließen fi durch ihn leicht zur Beſchaffung 
von Mitteln beftimmen; eine große Anzahl von Schulhäufern wurde erbaut, in den 
Städten begann man bie Bürgerfhulen zu reorganijiren und mit neuen Glaffen zu 
vermehren, auf dem Lande wurde der Schulbefudh, weldyer an vielen Orten, namentlich 
im Saalfelvifchen, nur im Winter ftattgefunden hatte, allenthalben aud auf das Som⸗ 
merhalbjahr ausgedehnt und Schulverfäunmisftrafen nöthigten fortan aud die fäumigen 
Eltern zur regelmäßigen Benugung des Schulunterridhts für ihre Kinder. Die Prä- 
ceptorate, *) diefe Miethvienftftellen für arme Lehrer, wurden in fefte Schulftellen ver- 
wandelt, die Wandeltifhe (feit 1827) mehr und mehr abgeftellt, vie Lehrergehalte 
möglichſt verbeflert; regelmäßige Lehrerconferenzen traten in allen Diöcefen ing Leben 
und ein, zum Theil aus dieſen Gonferenzen hervorgegangener, neuer Pehrplan griff in 
ven Schulen allenthalben Play. — Nonne's unmittelbarer Einfluß auf das Meininger 
Schulmwefen dauerte bis 1836. In diefem Jahre trat derfelbe von der Leitung bes 
Seminars, welches einen eigenen Director erhielt, zurüd, und bald nachher wurbe 
aud das Referat für Schulfahen im Gonfiftorium einem für basfelbe angeftellten 
Schulrathe übertragen, während Nonne als erfter geiftliher Rath dieſes Gollegiums 
die Tirhlichen Angelegenheiten in der Hand behielt. **) Geitvem ift das Meininger 
Sculwefen nicht ftehen geblieben. Im J. 1836 und 1837 haben bie höhern Lehr: 
anftalten eine burdhgreifende Umgeftaltung erfahren, für die Volksſchulen aber ift man 
auf ber von Nonne betretenen Bahn weiter fortgefhritten. Die Zahl der Schulen 
und Schulclaſſen hat ſich beträchtlicy vermehrt, die weiten Schulwege für bie Kinder 
und die Wanbeltifche für die Lehrer find verſchwunden, Fortbildungsfchulen für vie 
aus der Glementarjchule ausgetretene Jugend hat man, weniger auf dem Wege des 
Geſetzes, als durch Ginwirkung auf die Ginfiht in die Zwedmäßigkeit der Sache, ins 
Leben gerufen. Die Lehrergehalte find zu wiederholtenmalen aufgebeffert worden mit 
namhafter Beihülfe des Staates bei armen Gemeinden; das Penſions- und Wittwen- 
Kaffenwefen ber Lehrer ift geregelt worven, neue Lehr: und Leſebücher find eingeführt 
und die Lehrerconferenzen haben ſich in gebeihliher Weife verallgemeinert und weiter 
entwidelt. Im J. 1848 trat eine Veränderung im Schulregiment infofern ein, als 
damals das Gonfiftorium von Hilpburghaufen nah Meiningen verlegt und hier mit 
bem herzogl. Staatsminifterium als eine Abtheilung besjelben („für Kirchen: und 
Schulenſachen“) vereinigt wurde. j 

Das Bolfefhulmwefen I Die Schulen. 68 giebt im Lande 285 felb- 
fländige Volksſchulen an 277 verſchiedenen Schulorten. Auf die 17 Städte des Herzog- 
thums fommen 19 Schulen, darunter 2 jüdifche (in Meiningen und in Hildbnrghaufen), 


*) Präceptoren hießen in Meiningen und in ganz Thüringen und Sachſen die nur vor» 
läufig und proviſoriſch angeftclten Lehrer; fie waren geringer befoldet als bie ordentlichen Lehrer, 
hatten ben Wanbeltiih, fonnten jeberzeit entlaffen werben und famen nur in bem Heinften 
Orten vor. 

**) Bol, über Nonne's Leben und Wirffamkeit die Nekrologe in ber Dorfzeitung 1854 
Rr. 154 (von Director Kühner in Franffurt a, M.) und in bem Meininger Tageblatt vom 
19. Juni 1854. 
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auf das platte Land vertheilen fi 266 Schulen, darunter 6 jüdiſche. Bon ben 366 
Dörfern im Lande haben 106 noch keine eigenen Schulen, fie find vielmehr in benady- 
barte Orte eingefhult; in 6 Dörfern dagegen befinden fi je 2 Schulen, indem neben 
der chriſtlichen Schule aud eine jüdifche vorhanden ift; unter den 260 chriſtlichen Dorf- 
ſchulen ift eine katholiſche. — Die Zahl der Glafien in den ftäbtifhen Schulen ift fehr 
verfhieden; in Ummerftadt find nur 2 Glaffen und die Schule hat mehr den Cha— 
ralter einer guten Dorffehule, als den einer Bürgerfhule; dasfelbe gilt von der Schule 
in Leheſten, welche 3 Glaffen hat; je 4 Glafien haben vie Schulen zu Themar, 
Heldburg, Schalkau und Kranichfeld, 5 Glaffen die zu Wafungen, Röm— 
bild und Gräfenthal; Gamburg hat eine Gclaffige, &isfeld eine 7:, Hilb- 
burghauſen eine 8 und Pößneck eine Iclaffige Schule. In den Schulen zu 
Salzungen und Saalfeld mit je 10, Meiningen mit 12, Sonneberg mit 
13 Clafſen befteht die Ginrihtung von Parallelcurfen, fo daß jedes Kind nur 8 ober $ 
aufeinanderfolgende Glaffen zu burdlaufen bat. Die ifraelitifhen Schulen in Mei- 
ningen und Hildburghaufen find nur mit je einem Lehrer beſetzt. — Unter den Dorf: 
fhulen befindet ſich eine Gclaffige in Steinad und eine Aclaffige in Lauſcha, aufer- 
dem haben 23 Schulen je 2 Glafjen mit ebenfo vielen Lehrern; 241 Dorffchulen find 
jede mit einem Lehrer bejett. 

Die Zahl der Schulkinder beläuft fi auf 29,250, von denen 8050 auf die 
ſtädtiſchen Schulen, 21,200 auf die Dorffchulen tommen; in den Städten ift ein Lehrer 
durchſchnittlich für 73,08, auf dem Lande für 71,05 Kinder vorhanden. Im einzelnen 
ift freilich die Frequenz der Schulen fehr verſchieden. Die Beſtimmung, daß fein 
Lehrer mehr als 100 Kinder auf die Dauer haben foll, fonnte nody nicht überall ein> 
gehalten werden; es giebt noch 10—12 Schulen, in denen 120—150 Kinder auf einem 
Lehrer fommen, wogegen andererfeits die Zahl derjenigen Schulen, in welchen nur 
12—20 finder fidy befinden, nody größer if. Die Ueberfüllung hat wegen fehlender 
Mittel für die Anftellung neuer Lehrer nody nicht überall befeitigt werben können, 
während die geringe Schülerzahl mehrerer Schulen durch die Abgelegenheit vieler einem 
Dörfer, namentlid in dem gebirgigen Theile des Landes, bevingt ift. Auch gehören 
die 8 jüdifhen Schulen, mit Ausnahme zweier, zu den ſchwachbeſuchten, fie haben aus 
fammen nur 296, im Durhfchnitt alfo jede nur 37 Schüler. 

Die Schulzeit ift für die Kinder vom Lande (Knaben und Mädchen) und für 
die Mäbchen in ven Städten Sjährig (vom 6. biß zum 13. Lebensjahre incl.), für die 
Knaben in den Städten Yjährig (vom 6. bis zum 14. Lebensjahre incl). Die Ein- 
führungszeit tft Oftern, da das Schuljahr von Oftern zu Oftern läuft. Es werben 
in jedem Jahre diejenigen Kinder eingeführt, welche bis zum 1. April das 5. Lebens- 
jahr zurüdgelegt haben, und diejenigen Kinder auf dem Lande und die Mädchen in 
den Städten, welche bis zum gleihen Termin das 13. Lebensjahr, fowie biejenigen 
Knaben in den Städten, welde bis dahin das 14. Lebensjahr zurüdgelegt haben, zu 
Oſtern oder zwifchen Oftern und Pfingften und zu Pfingften ſelbſt entlaffen. Mit 
der Gntlaffung aus der Schule ift die Zulafiung zur Gonfirmation verbunden. Gin 
früherer Gintritt in die Schule und ein früherer Austritt aus berfelben, als ber ges 
feglih beftimmte, findet nur infolge erlangter Dispenfation, welde bei der Ober: 
behörbe einzuholen ift, ftatt und kommt felten vor. Der Befuc ver öffentlihen Vollsſchule 
ift obligatorifch, wenn er nicht durch den Beſuch einer höheren Schule oder durch Privat: 
unterricht erfegt wird. Die Schulverfäumniffe werben als unvermeiblihe, entſchuld⸗ 
bare und ftrafbare verfchieden beurtheilt. Die erfte Glaffe der Berfäumniffe ift ſtraflos, bie 
zweite ebenfalls, wenn die Berfäumniffe wirklich entfchuldigt werden und die Entſchul⸗ 
digung von dem Lehrer oder dem Geiftlihen angenommen worden ift; bie lette Glafje 
wird beftraft. Jede ſchuldbarer Weife verfäumte Vor: over Nahmittagsjhule wird 
mit einer Geldftrafe von 2 Kreuzern belegt, an deren Stelle eine verhältnismäßige 
Freiheitöftrafe der ſchuldigen Eltern tritt, wenn die Geldbuße nicht geleiftet wird. 
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Ale Berfäumniffe find von dem Lehrer in gedruckte Liſten genau einzutragen, welche 
jede Woche, oder, wenn es nöthig erfcheint, auc täglich dem Pfarrer vorzulegen find, 
damit biefer die Säumigen rechtzeitig abmoniren fann. Bet 10 und mehr ſchuldbaren 
Sculverfäumniffen für ein Kind während eines Monats ift an die Kreisbehörde zu 
berichten, welche erforverlichen Falls weitere Strafmafregeln ergreifen kann. Es ift 
durch diefes mit Gonfequenz und Nachdruck feit vielen Jahren gehandhabte Verfahren 
dahin gebracht worden, daß bei weitem in den meiften Schulen ftrafbare Schulver- 
jäumniffe gar nicht oder nur bei einzelnen mehr oder weniger verwahrlosten Indivi— 
duen vorkommen, und überhaupt der Schulbefud, als ein regelmäßiger bezeichnet werden 
kann. Ginzelne Dorffhulen und einzelne Glaffen in manchen Stabtfchulen bilden aller: 
dings noch immer unerfreulihe Ausnahmen von ber Regel. 

Der Shulunterridt wird das ganze Jahr hindurch ertheilt und zwar wödhent: 
lid in 30 Stunden, wobei die Nahmittage am Mittwoch und Sonnabend frei bleiben, 
An den übrigen Tagen wirb an ben meiften Orten Vormittags drei und ebenfo viele 
Stunden lang Nachmittags Schule gehalten, hier und da hat man auf die Bormittage 
vier, auf die Nahmittage nur zwei Stunden gelegt. Sogenannter getheilter Schul- 
unterricht, d. h. die Einrichtung, daß Bormittags eine andere Scülerabtheilung als 
Nachmittags unterrichtet wird, auf jede berfelben alfo nur etwa die Hälfte ver wöchent⸗ 
lichen Schulſtunden kommt, ift in 10—12 überfüllten Dorfſchulen und in einigen andern, 
wo die Mehrzahl der Kinder einen großen Schulweg zurüdzulegen hat, ausnahme- 
weife noch geftattet. Ferien giebt e8 im ganzen Yahre zufammen 10 Wochen; biefe 
find nad den Iocalen Berhältniffen verfchieden vertheilt, e8 fallen 3—5 Wochen auf 
‚die Schnitternte, je 8—14 Tage auf die Heuernte, ebenfo viele Tage auf die Kartoffel- 
ernte und je 8—14 Tage auf die brei hohen Ktirchenfefte; in diefer Beziehung beftehen 
für bie verfchiedenen Diftricte befondere Ferienorpnungen, für welde, bei mandjen 
Abweihungen im einzelnen, bod immer der Grundfag, daß bie Ferien im ganzen 
nicht über 10 Wochen dauern dürfen, ftreng feftgehalten if. Auch bie jüpifchen Schulen 
haben ihre eigenen Ferien unter Ginhaltung der angegebenen geſetzlichen Beftimmung. 

Die Schuldifciplin, welche fi auf alles, was zur Grhaltung der äuferlichen 
Ordnung in der Schule (pünctlihen Schulbefuh, Ruhe und Aufmerffamteit während 
des Unterrichts, Neinlichkeit zc.), wie auf alles, was die geiftige Ausbildung und bie 
Erziehung der Kinder zur Frömmigkeit und GSittlichleit neben dem eigentlichen Inter: 
richte unterftügt und fürbert, erftreden fol, wird zunächſt von ben Lehrern gehandhabt, 
In wichtigern Fällen find diefelben aber an die Mitwirkung der Pfarrer, als Focal 
fhulinfpectoren, und der Ortsfhulvorftände und Bezirtsfhulbehörben gewiefen. Die 
den Lehrern zuftändige Strafgewalt fließt die körperliche Züchtigung nicht aus, von 
biefer fol indes fo felten wie möglid; Gebrauch gemacht werben, bie Strafen ſollen 
nicht zu hart ausfallen und nicht in ungeeigneter, den Anftand und das Schamgefühl 
der Kinder verlegender Weife vollzogen werben. Im allen foldhen Fällen und wenn 
durch die Strafe die Geſundheit der Kinder gefährbet worden ift, fünnen bie Lehrer 
auf diſciplinariſchem und felbft auf gerichtlichen Wege belangt werben. Beſchwerden 
der Eltern über zu harte oder unztemlihe Beftrafung ihrer Kinder find zunächft bei 
den Localſchulinſpectoren (Pfarren) anzubringen; den Lehrer felbft während bes 
Unterrihts im Schulzimmer und in Gegenwart der Schulkinder zur Rechenſchaft zu 
ziehen oder mit Vorwürfen zu beftürmen und feinen Hausfrieden zu flören, tft bei 
Strafe unterfagt. Bei Volizeivergehen der Kinder, namentlich wenn fie Dieberei, 
Feld-, Garten und Waldfrevel betreffen, erhalten die Schulbehörben und Lehrer Nach— 
richt, und in leichteren Fällen wird es der Schule überlaffen, eine angemefjen erſcheinende 
Strafe zu vollziehen; macht ſich ein gerichtliches Verfahren gegen Schultinder nöthig, 
fo werben die Acten vor Volziehung der zuertannten Strafe an bie Oberbehörbe eins 
gefendet und von biefer an höchfter Stelle vorgelegt, von wo in der Regel Erlaß ober 
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mildernde Umwandlung der Strafe erfolgt. Deffentliche Tänze, Spinn- und Lichtſtuben 


dürfen Schulfinder nicht befuchen. 

Unterrihtsgegenftände find für alle Voltsfchulen: Religion, Deutſch (Lefen 
und Schreiben), Rechnen, Geographie, Gefhichte, Naturkunde und Gefang; in den 
gehobeneren Dorffchulen und in den Stabtfchulen fommen noch dazu geometrifche For— 
menlehre und Zeichnen; in den größeren Bürgerfchulen wird aud) Planimetrie, Yatein, 
Franzöfifh und Englisch gelehrt, doch ift die Theilnahme an dem Unterrihte in ben 
fremden Spraden nicht obligatorifh. Der Turnunterricht ift bis jest noch micht in 
allen Schulen eingeführt; an den Stabtfhulen wird er zum Theil mit großem Gifer 
betrieben, und auch auf die Dörfer verbreitet er fih von Jahr zu Jahr mehr. Bon 
den Behörben wird er empfohlen und geförbert, ein Zwang zur Ginführung befteht 
indes nicht. Für den Neligionsunterriht dienen ber lutheriſche Heine Katechismus, die 
Bibel, das Gefangbuch und eine Bearbeitung der biblifchen Geſchichte überall als Lehr: 
bücher, die fid) auch in den Händen der Kinder befinden. Für ben deutfchen Unterricht 
find für die verfchievdenen Lehrſtufen Leſebücher eingeführt. Zu allen in die Schulen 
einzuführenden Lehrbüchern ift Die Genehmigung der Oberfchulbehörbe einzuholen und es 
herrſcht im ganzen eine große Uebereinftimmung in der Wahl und im Gebraudye Diefer 
Art Lehrmittel. Zu den überall anzufchaffenden Lehrapparten und Schulutenfilten 
gehören wenigſtens zwei Wandtafeln (eine linirte und eine nichtlinirte), Schwamm, 
Kreide, eine Pefemafchine oder auf Bappe gezogene große Lefetafeln, Land- refp. Wand: 
arten (wenigftens bie Planigloben, die Narten von Europa, von Deutſchland, vom 
Herzogthum Meiningen und von Baläftina); Tiſch und Stuhl für den Lehrer, Sub: 
fellien mit Pehnen von verſchiedener Höhe und Weite für die verfchiedenen Abtheilungen 
der Schüler, Fenfterrouleaug, Waſſerkrug ꝛc. Mehrere Schulen, felbft auf dem Lande, 
find mit weit reichlicherem Lehrapparate und vollftändigeren Pehrmitteln, als den ge 
fetlich vorgefchriebenen, ausgeftattet. Für die Anlegung und Einrichtung der Schul: 
häufer beftehen beftimmte Reglemente. Das Schulhaus foll eine möglichft freie und 
gefunde Lage haben, dabei aber dem Straßenlärm nicht ausgefegt fein; die Wehnung 
für einen verheiratheten Lehrer ſoll wenigſtens 2 heizbare Stuben und 2 Kammern 
nebft Küche und Keller, für einen unverheiratheten 1 Stube und 1 Kammer nebit feiner 
Küche enthalten. Die Schulftube fol nit zu fehr von der Quadratform abweichen, 
höchſtens mit dem BVerhältnig von 2:3; die Fenſter follen nad) Süden oder Often 
gehen, vie Höhe des LFehrzimmers foll je nad) der Größe 9s—11 Fuß betragen. 
Für jedes Kind ift 4 Duadratfuß Raum in Anfprud zu nehmen, nad Abzug des 
Raumes für Gänge, Lehrerſitz ꝛc. Ber Neubauten joll auf '/s Zuwads der Kinderzahl 
Rüdjiht genommen werden. Diefe Vorſchriften find leider noch nicht überall durch— 
zuführen gewefen. In Heineren Dörfern, namentlich auf dem Walde, laſſen mande 
Schulhäuſer noch vieles zu wünſchen übrig. 

Die Einrichtung und Erhaltung der Schule liegt zunächſt den Gemeinden 
ob, der Staat giebt indes an bebürftige Schulgemeinden beträchtliche Zuſchüſſe. Als 
unterftügungsbebürftig werben diejenigen Gemeinden angefehen, weldhe in Grmangelung 
hinreichender Fonds für die Erhaltung ihrer Gommunalverwaltung die erforderlichen 
Summen durch jährliche Umlagen auf die Gemeindemitglieder aufbringen müßen, wenn 
dieſe Umlagen die Hälfte der directen Staatsftener überfteigen. In diefer Page befindet 
fi) etwa ein Fünftel der Echulgemeinden und die ihnen vom Staate für ihre Schulen 
gewährte Subvention beläuft fid) auf 16,000 fl. jährlich, außerdem beziehen viele Lehrer 
feit alter Zeit einen Theil ihrer Gelb: und Naturalbefoldung aus öffentlichen milden 
Stiftungen und von den Staatsdomänen, im Gefammtbetrage von ungef. 14,000 fl. 
jährlich. 

II. Die Lehrer. Die Zahl aller ordentlichen Volksſchullehrer beträgt jet 406, 
von denen 109 auf die Städte, 297 auf die Dörfer fommen. Neben diefen find in 
den Städten nod 10 Hülfslehrer und ebenfo viele Hülfslehrerinnen, erftere für das 
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Zeichnen und Schreiben, letztere für weibliche Arbeiten befhäftigt, und auch an mehrer 
ren Lanbjchulen wird in eigenen Näh- und Stridftunden von befonderen Lehrerinnen 
Unterricht ertheilt. Die Nectoren der Bürgerfhulen und an ben größeren berfelben 
auch die erften Lehrer werden aus der Zahl der Prebigtamtscandidaten, melde vor 
ihrem Gintritt in die Schule eine befonvere Prüfung (da8 Rectoratseramen) zu 
bejteben haben, und der Gandidvaten des höheren Schulamtes (Realſchul- oder Gym— 
najiallehramtes) genommen. Unter den 406 Lehrern der Meininger Volksſchulen bes 
finden ſich dermalen 20 ftudirte, und von diefen find 18 Theologen, vie meiftens als 
geiftlihe Gollaboratoren aud eine Anzahl von Prebigten zu halten haben. Das Rec 
toratseramen befteht im einer fchriftlihen und einer mündlichen Prüfung und in 
der Abhaltung von Probelectionen an der Bürgerfchule zu Meiningen, wo es vor bent 
berzogl. Staatsminifterium abgehalten wird. Graminatoren find der Referent für das 
Sculmejen im Minifterium, der Seminarbirector und foviele dazu beorberte Lehrer 
des Gymnaſiums oder der Realfchule zu Meiningen, als für einzelne befondere Prü- 
fungsfächer erforderlich erſcheinen. Die fchriftlichen Arbeiten beftehen in einer größeren 
Abhandlung über ein pädagogifhes Thema und in Glaufurarbeiten. Die mündliche 
Prüfung erftredt fih auf Pädagogik, Religion, deutſche Sprache, Mathematit, Ges 
jhichte, Geographie und (für Nectoren) auf Latein als obligatorifhe Gegenftände, 
außerdem auf andere Unterrihtsfächer, in denen der Graminanb geprüft fein will. In 
ber Religion, von welcher übrigens gut beftandene Gandidaten der Theologie dispenfirt 
werben können, kommt es beſonders auf Bibelkunde, praktifhe Behandlung der Bibel 
beim Unterrichte, Glaubens: und Sittenlehre, Katechetit, Geographie ven Paläftina und 
Religionsgefhichte an; in ber Pädagogik auf Kenntnis ber verſchiedenen Unterrichts— 
methoden und der Gejchichte der Pädagogik; in ber Mathematit wird das Penfum 
der Gympafien zu Grunde gelegt, von der Prüfung im Deutfchen ift die hiftorifche 
und vergleihende Grammatik ausgefhloffen; im Latein werben die Kenntniſſe eines 
guten Secundaners verlangt. In Gefchichte und Geographie genügt eine allgemeine 
Ueberfihht des ganzen Gebietes und eine eingehendere Bekanntſchaft mit der mathema- 
tifchen Geographie. ' 

Die übrigen Lehrer erhalten ihre Berufsbildung auf dem Landes-Schul— 
lehrerjeminar zu Hildburghauſen. Diefes ift, wie bereits erwähnt, im Jahr 
1794 gegründet und 1827 neu organifirt worden und hat feit 1836 feinen eigenen 
Director. Außer diefem find an demſelben 6 ordentliche Lehrer, darunter 2 für Mufit 
und Gefang, und 3 Hülfslehrer für das Turnen, das Zeichnen und den Unterricht 
jübifher Seminariften im Hebräifhen und jübifcher Religionstunde angeftellt. Die 
Beſoldung der orventlihen Lehrer fteigt von 700 fl. bis 1000 fl., die des Directors 
ift 1600 fl. Die Anftalt hat drei Glaffen, der Gurfus ift breijährig; Diejenigen aber, 
welche in einer Glafje zwei Jahre zurücdbleiben, haben das Seminar vier Jahre lang 
zu befudyen. Der Unterricht der Seminariften erftredt ſich auf alle Theile des Volls— 
fhulunterrichtes, außerdem auf Pädagogik, theoretifchen und praftifchen Mufikunter: 
richt (Öeneralbaflehre, Klavier, Orgelſpiel, Violinenfpiel :c.), Hebung im Titurgifchen 
Befange, Gartenbaufunde, Turnunterriht und theoretifche Unterweifung in der Bes 
handlung der taubftummen Kinder. Die jüdifhen Seminariften nehmen an allen 
Unterridhtsgegenftänden der chriftlihen Seminariften Theil, außer dem Religions: 
unterrichte, den fie, wie ben Unterricht im Hebräiſchen von bem Lehrer ber 
jüdifhen Schule in Hildburghaufen, jedoch im Seminargebäube, ertheilt erhalten. 
Für den Synagogendienft werden fie in der Synagoge zu Hilbburghaufen vor- 
bereitet. Mit dem Seminar ift eine dbreiclaffige Uebungsſchule und eine Taub— 
ftummenanftalt verbunden, an beiden erhalten die Seminariften Hebung im Unter: 
richten. Bedingungen der Aufnahme ins Seminar find: das erreichte, oder nahezu 
(bis auf '; Jahr) erreichte 17. Lebensjahr, gute körperliche Gefunpheit und Freiheit 
von auffallenden Leibesgebrehen, Unbefcholtenheit des Lebenswandels, gute geiftige 
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Anlagen und als Vorkenntniſſe Fertigkeit im Pefen und Schreiben, Belanntihaft mit 
der Bibel, fiheres Inhaben und Wortverftändnis der Hauptftüde des lutheriſchen 
Katehismus, einer Anzahl Geſangbuchslieder und der für die Glaubens: und Sitten» 
Lehre beveutfamften Bibelfprüche, das Wichtigſte aus der Religionsgeſchichte, die Fer- 
tigfeit, einen erzählenden oder beſchreibenden deutſchen Auffag ohne grobe grammatifche 
und orthographifche Fehler niederzufchreiben und Kenntnis der Wortformen und ber 
Theile des Sates, Uebung im Rechnen mit ganzen und gebrochenen Zahlen und in 
ben einfachern bürgerlihen Rechnungsarten; bezüglich auf Gefang und Mufit Kenntnis 
der Noten und einige Uebung im Xreffen und im Clavier- und Biolinfpiel. Die Vor: 
bereitung für den Gintritt in da8 Seminar ift den einzelnen Seminarabfpiranten über: 
laffen, die Schullehrer werden aber von der Behörde ermuntert, fi diefem Geſchäfte 
zu unterziehen und erhalten für jeven von ihnen auf das Seminar vorbereiteten und 
in dasfelbe aufgenommenen Adjpiranten eine Remumeration aus der Staatskaſſe. Eine 
früher in Hilvburghaufen errichtete Präparandenanftalt konnte ſich nicht halten. Die 
Zahl der Seminariften ift durdfchnittli 52, bisweilen hat fie das Marimum ber im 
Seminargebäube unterzubringenden Zöglinge 60 erreicht gehabt, felten ift fie in ven 
letzten Jahren unter 50 herabgefunten, Der Unterricht im Seminar ift unentgeltlid; 
bie Zöglinge haben auch freie Wohnung im Seminargebäude, können aber ihren Tiſch 
in der Stadt nehmen. Der Staat verleiht zur Beftreitung der Koften an bürftigere 
Seminariften Unterftügungen im Betrag von 1200 fl. jährlih. Gntlaffen werden burdh> 
Ihnittlih 16 Schulamtscandidaten. Sie erhalten durch das Beftehen der Abgangss 
prüfung am Seminar, bei welder der Schulrath als Commiſſarius des h. Minifteriums 
zugegen ift, die Befähigung zur proviforifchen Anftellung im Schuldienſte. Nad zwei 
Jahren können fie ſich zur 2. Prüfung melden, durd deren Beftehen fie für die befis 
nitive Anftelung qualificirt werden. Diefe 2. Prüfung erftredt fi, wie die erfte, 
auf alle Theile des Seminarunterrichts, faßt aber mehr als: jene die Befähigung der 
Gandivaten für die Schulpraris ins Auge. 

Die Shulamtscandidaten ſtehen nah ihrem Abgange vom Seminar unter 
der Auffiht der Ephoren, fie haben an den Lehrerconferenzen und ben Leſecirkeln 
ver Lehrervereine theil zu nehmen und, folange fie nicht im öffentlihen Schuldienfte 
befhäftigt find, jährlid eine pädagogifhe Arbeit an die Dberbehörbe einzufenden. 

Die Anftellung ver Schulamtscandipaten, fowie die VBerfegung ber Schul— 
lehrer erfolgt entweder unmittelbar durch Nefcript des herzogl. Staatsminifteriums, 
Ubtheilung für Kirchen: und Schulenfadyen, oder auf Präfentation von Patronen durch 
Betätigung diefer Präfentation durch die eben genannte Behörde. In den bei weitem 
meiften Städten haben die Gemeinderäthe das Präſentationsrecht für die am Orte 
befinblihen Bürgerfhulftellen, die Zahl der Patronatsftellen auf dem Lande, für melde 
Rittergutsbejiger und andere Privatperfonen das Präfentationsredht befiten, ift vers 
hältnismäßig gering. Den Schulgemeinden fteht ein gewißes Ablehnungsreht infofern 
zu, als fie nad abgelegter Probe des Anzuftellenden zu der Erklärung aufgeforbert 
werden, ob fie gegen Wandel, Gaben und Lehre besfelben eine erhebliche Einwen- 
dung zu machen haben. Wird im diefer Weife ver neue Lehrer von der Gemeinde 
abgelehnt, fo fteht die Entſcheidung dem herzogl. Gefammtminifterium zu. In einer 
langen Reihe von Jahren find dergleihen Ablehnungen nicht vorgefommen, die ans 
ftellende Behörde ſucht etwa auftauchende Bedenken der Gemeinben vorher zu befeitigen. 
Die Probe der Lehrer befteht bei Stellen, mit welchen Kirchendienſt verbunden ift, 
auf dem Lande in Gefang und Orgelfpiel, Ablefung einer Predigt vom fog. Capitel- 
ftuhle und Abhaltung einer Katechifation in der Kirche; in den Stäbten fällt das Ab- 
lefen der Predigt durch den Lehrer weg. Bei Stellen ohne Kirchenvienft wirb bie 
Probe in der Schule durch Abhaltung einer Probelection abgelegt. Außer benjenigen, 
welche das Nectoratseramen beftanden haben, foll reglementsmäßig fein Lehrer anges 
ftellt werben, der nicht feine Vorbildung auf dem Pandesfeminar empfangen und nad) 
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seftandener Prüfung unter die Schulamtscandidaten aufgenommen if. Im den letzten 
Jahren ift man wegen Mangels an geprüften Candidaten in einzelnen Fällen von 
diefer Regel infofern abgewichen, als zur vicarifchen Verwaltung von erledigten Schul: 
ftellen junge Leute aus dem Seminar ſchon einige Donate vor der Entlaffungsprüfung 
abgefenvdet und mit dem Dualificationszeugniffe für proviforifche Anftellung verfehen 
worben find. 

Hinfihtlid des amtlichen Charakters der fungirenden Lehrer unterſcheidet man 
Bicare, welde zur vorübergehenven aber felbftänbigen Verwaltung einer Stelle ab: 
gejendet, Schulgehülfen, welche zur zeitweiligen Aushülfe und Unterftügung älteren 
theilmeife noch activen Lehrern beigegeben werden, Subftituten, welde an die Stelle 
volftändig emeritirter Pehrer treten und, wenn fie die perfünliche Dualification befigen, 
namentlih wenn fie das zweite Gramen beftanden haben, definitiv im Schulvienfte an- 
geftelt werden, jevoh nad dem Tode des Emeritus die Verfegung auf eine ihrem 
Dienftalter entfpredende Stelle zu gewärtigen haben, Schullehrer, beren nur an 
mehrclaffigen Schulen mehrere zugleich ſich befinden können, und Rectoren. Die 
Einführung eines neüen Lehrers gefhieht nah abgehaltener Probe auf dem Lande 
und in den Städten, in welden feine Ephorie ihren Sig hat, durd den Ortsgeiſt⸗ 
lichen, in den übrigen Städten durd den Ephorus (Superintenvent) und das ftädtifche 
Kirchen: und Schulamt. Die Umzugstoften find den Lehrern von den Gemeinden zu 
erftatten. — Die Dienftleiftungen ver Lehrer befchränten fich entweder auf die 
Schule, oder fie find kirchlicher Art. Geber Lehrer ift verpflichtet, bi® zu 30 Stun: 
ben wöchentlichen Unterricht zu ertheilen; jeder Rector bis zu 20 Stunden. Der 
Kirhendienft befteht theils in der Vertretung des Pfarrers bei Abhaltung des Gottes: 
bienftes, theils in der dem Geiftlichen zu leiſtenden Affiftenz, als Küfter oder Kirchner, 
bei Taufen, Trauungen, Leichenbegängniffen, Gommunionen zc. und in ber Führung 
des Duplicats, reſp. Triplicats der Kirchenbücher, theils enblic in den fog. niebern 
Kirhendienjten, 3. B. dem Glodenläuten, Uhraufziehen, Neinigen der Kirche und ber 
vasa sacra. Don biefen niedern Dienften find in ben legten Jahren vie Lehrer be 
freit worden, oder es muß ihnen dafür befondere Vergütung zu Theil werden. Das 
Neujahrfingen vor einzelnen Häufern ift abgefchafft; wo es gewünfcht wird, follen 
die Lehrer mit dem Singhor zu Neujahr an einer beſchränkten Zahl von Plägen 
im Orte Oefänge aufführen. 

Die Befoldungen der Lehrer find feit 30 Jahren mehrfacy aufgebefjert und 
geſetzlich regulirt worden, zulegt in den Jahren 1862 und 1867. Hiernach hat jeber 
Lehrer bei feiner erften proviforifchen Anftellung, fei e8 als Vicar, Gehülfe ꝛc. oder 
felbftänbiger Lehrer 200 fl., nad) beftandener 2. Prüfung aber 225 fl. Befoldung zu 
beanfpruden. In den Städten von 3000 und mehr Ginwohnern ift dag Minimum 
der erften Beſoldung 250 fl. Nach 10jähriger Dienftzeit follen in den Städten von 
5000 und mehr Einwohnern der Rector 800 fl., die zwei am niebrigften botirten 
Lehrer je 350 fl., die zwei nächſt höher dotirten je 425 fl., jeder der übrigen 500 fl.; 
in den Städten von 3000-5000 Ginmwohnern: der Nector 700 fl., die zwei 
am niedrigften botirten Lehrer je 350 fl., die zwei nädft höher dotirten je 425 fl., 
jeber der übrigen 500 fl.; in den übrigen Städten: der Rector 500 fl., ber 
niebrigft botirte Lehrer 300 fl., der nächſt höher botirte 350 fl., jeder der übrigen 
400 fl. erhalten; auf dem Lande follen in einem Schulbezirte von 300 und 
mehr Einwohnern bei Schulen mit einem Lehrer die Stellen ohne Kirchendienſt 
300 fl., die Stellen mit Kirchendienſt 350 fl. Gehalt haben; bei Schulen mit 2 Lehrern 
foll der 2. Lehrer 225 fl., ver 1. Lehrer 350 fl. und bei Schulen mit mehr als zwei 
Lehrern foll der unterfte Rehrer 225 fl., der nächft höhere 275 fl., jeder der übrigen 
350 fl. erhalten. Bei geringerer Ginwohnerzahl follen Stellen ohne Kirchen— 
dienft auf 225 fl. und Stellen mit Kirchendienſt auf 275 fl. Gehalt gebradt fein. 
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Iſt ein Lehrer in einer Stadt zugleich als Gantor, Organift over Kirchner ange 
ftellt, fo ift ihm eine Befoldung von mindeftens 350 fl. zu gewähren. 

Diejenigen Lehrer an ſtädtiſchen Schulen, weldye Univerfitätsfiudien gemacht und 
dies in einer Staatsprüfung nachgewieſen haben, befommen nad) fehsjähriger Dienft- 
zeit in Städten von 5000 und mehr Ginwohnern eine Befoldung von 700 fl., im 
Städten von 3000-5000 Einwohnern 600 fl., in ben übrigen Städten 500 fl, als 
Minimalbeſoldung, einſchließlich der für geiftliche Yunctionen ihnen zuftehenden Gin- 
nahmen. 

Nach 25jähriger Dienftzeit erhält jever Lehrer, deſſen befignationsmäßiges Gin- 
tommen 700 fl. nicht überfteigt, aus der Staatskaſſe eine jährlide Alterszulage 
von 25 fl. und nad 30jähriger Dienftzeit eine folde von 35 fl. Mit jeder Lehrerftelle 
muß eine Naturalbefoldung von wenigftens 4 Malter Korn (= 12’ Berliner Scheffel) 
und 4'/ Klaftern weiches ober 3 Klaftern hartes Holz verbunden fein; beides wird entweder 
in Natur geliefert oder nad) den laufenden Marktpreifen vergütet, während es in der 
Beſoldungsdeſignation nur zu dem fog. Normalpreife, ver jest unter der Hälfte bes 
laufenden Preifes fteht, den Lehrern angerechnet wird. Die Wohnungen werden auf 
den Lande mit 5—15 fl., in den Städten bis hödhftens 6 °/ des Gehaltes veran- 
ſchlagt. Sind Dienftwohnungen, wie häufig in den Städten, nicht für alle Pehrer 
vorhanden, fo wird eine Miethsentfhädigung gewährt, welde 5 "/, der Beſoldung 
beträgt. Zur Heizung der Schulftuben werden außerdem 3—4 Klaftern Holz; dem 
Lehrer von der Gemeinde geliefert. 

Zu bemerken ift, daß obige Sätze nur das geſetzlich zuläffige Minimum des 
Gehalts beftimmen, daß die Veranfhlagung für Pändereien, Naturalbefoldungsftüde, 
Accidenzien ꝛc. durdhichnittlih hinter dem wahren Grtrage zurüdbleibt, und mehrere 
Beſoldungsdeſignationen dabei noch den Minimalfat beträchtlich überfteigen. Im all 
gemeinen kann man annehinen, daß bie Hälfte ver Lehrer ein Dienfteinlommen von 
mehr als 400 fl. (bis 1000 fl.) genießt, ein Viertel ſich zwiſchen 300 fl. und 400 fl. 
fteht, und nur das letzte Viertel nicht mehr als 200—300 fl. zu beziehen hat. 
Über in den legten Jahren hat es allerdings ſich herausgeftellt, daß die Dotation der 
Schulſtellen nody zu niedrig ift, und daß eine neue Aufbefferung erfolgen muß, wenn 
das Herzogthum Meiningen feine Schulamtscandidaten und Lehrer im Lande behalten 
will, da viele fonft, trog der Anhänglichfeit am die engere Heimat, es vorziehen 
würden, die im Auslande ſich darbietende Gelegenheit zur Erlangung befjer dotirter 
Stellen zu benugen. 

Das Schulgeld, wo foldes nicht ganz aufgehoben ift, wird in die Beſoldungs— 
bejignationen der Lehrer eingerechnet, aber nicht von dieſen felbft erhoben, fonvern in 
bie Gemeindelafje gezahlt und aus dieſer nad) dem veranfcdlagten Betrage an bie 
Lehrer im ganzen monatlid oder vierteljährlich abgewährt. Für den befignationsmä- 
Bigen Betrag haften die Gemeinden. 

Für emeritirte und quiescirte Lehrer werden die. Penſionen nad dem Gehalte 
ber Stellen, beziehungsweife der Größe der Orte bemeſſen. Mehr als ein Drittel 
ber Beſoldung kann einem Lehrer bei feiner Penfionirung in feinem alle entzogen 
werben. Außerdem gelten folgende Minimalfäge für den Penfiensgehalt: in den Städten 
von mehr als 4000 Ginw. für die Inhaber der zwei geringften Stellen je 300 fl., 
für die der zwei nächſt höheren je 350 fl., für die übrigen je 400 fl.; in Städten von 
3—4000 Ginw. für die Inhaber der zivei niedrigften Stellen je 300 fl., für die übris 
gen 350 fl., in den übrigen Städten für die Inhaber der zwei geringften Stellen 
250 fl., für die übrigen 300 fl.; auf dem Lande in Schulbezirfen von 300 und mehr 
Einw. bei ungetheilten Schulen für Stellen mit Kirchendienſt 275 fl., für Stellen ohne 
Kirchendienft 250 fl.; bei getheilten Schulen für bie ziveiten Pehrer 200 fl., für vie 
obern Lehrer 275 fl., und bei geringerer Einwohnerzahl für Stellen mit Kirdyendienft 
225 fl, für Stellen ohne Kirchendienſt 200 fl. 
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Ein Lehrer, melder wegen gerichtliher Unterfuhung fuspenbirt wird, muß die 
Bicariatstoften bis zur Hälfte feines Gehaltes tragen. 

Bei Amtserledigungen und Berfegungen werben bie einzelnen Befolvungstheile 
mit Ausnahme der Accidenzien, nad) Verhältnis der Dienftzeit, refp. Nutniefungs- 
zeit, eines jeden repartirt. Die Accivenzien erhalten nad) eingetretener Bacanz durch 
Todesfall die Relicten des Berftorbenen, außerdem bezieht fie, wer die Gafualien ver: 
richtet. Das Holz wird von Michaelis zu Michaelis als praenumerando gegeben ans 
gefehen, und es find von bemjelben auf das Winterhalbjahr »3, auf das Sommer: 
halbjahr */s zu beredinen. Das Weihnachts: und Neujahr-Singgeld wird nad) Maß— 
gabe der Dienftzeit, jedoch nad) Abzug von '/s der Einnahme für Mühe und Aufwand 
vertheilt. 

Den Relicten verftorbener Lehrer wird eine fogen. Gnadenzeit, d. h. ver Bezug 
der Befoldung des Berftorbenen und die Benutzung der Wohnung auf 2—3 Monate 
von der Oberbehörbe bewilligt. Bereit verforgte Kinder und Gollateralerben erhalten 
indes in der Regel keine Gnadenzeit. Zur ferneren Unterftügung der Wittwen und 
minderjährigen oder unverforgt gebliebenen Kinder von verftorbenen Schullehrern befteht 
eine allgemeine SchullehrersWittwentaffe. Mitglieder verfelben find alle 
Lehrer des Herzogthums, melde an einer Volksſchule (Stadt- oder Dorfſchule) fefte 
Anftelung erlangt haben, Die Beiträge ber Lehrer zur Wittwentafje beftehen aus 
einem Antrittögelve von 3 fl. oder 4 fl. 30 fr. und in einem jährlidyen Beitrage von 
gleicher Höhe, je nachdem ihre Befoldung weniger als 450 fl., oder 450 fl. und mehr 
beträgt. Außerdem fteuern die Kirchkaſſen bei und die Staatskaſſe giebt jährlich ungef. 
1400 fl. Zufhuß. Die Penfionen der Wittwen, refp. Kinder, betragen 50 fl. und 
75 fl., im Verhältnis zu den perfönlichen Beiträgen der Lehrer. Außerdem erhalten 
die Wittwen und Waifen der Lehrer in den drei erften Jahren nad dem Tode ihres 
Berfjorgers eine jährliche Unterftügung von 40 fl., das ſog. Wittwenkorn, fonft eine 
©etreidelieferung, die jest in Geld verwandelt worben ift, und nad Umftänven erhöht 
werben kann. Dafür hat jeder Lehrer jährlih noch 3 fl. in die allgemeine Wittwen- 
kaſſe zu fleuern. 

Die Bolksfhullehrer find nicht Staatsviener im vollen Sinne des Wortes, fie 
genießen aber mehrere Rechte derfelben. Sie find frei von Amts- und Gemeinbelaften 
fie haben gleich allen öffentlichen Dienern das Gemeinde- und Heimatsreht an den 
Orten, wo fie definitiv angeftellt find, müßen aber, wenn fie an befondern Ge 
meindenugungen (Holzſchlägen, Gemeinbeländereien ꝛc.) Antheil haben wollen, fidy mit 
ber gejeglihen Summe einlaufen. Zu ihrer Berheirathung, zur Führung von Agen- 
turen, zur Uebernahme eines Gommunalamtes und Betreibung anderer Nebengefchäfte 
bedürfen fie der befondern Erlaubniß der Oberbehörbe. 

Dhne Genehmigung des Pfarrers oder Ephorus foll kein Lehrer eine Unterrichts- 
ftunde ausſetzen, oder eines feiner lirchlichen Amtsgefchäfte verabfäumen. Urlaub Tann 
dem Lehrer auf dem Lande während ver Schulzeit der - Pfarrer bis zu drei Tagen, 
der Ephorus auf eine Woche, während ver ferien der Pfarrer auf eine Mode, der 
Ephorus auf die ganze Dauer der Ferien geben. Weiterer Urlaub ift beim herzogl. 
Staatsminifterium einzuholen. Die Rectoren in den Stäbten haben hinfidtlih der 
Urlaubsertheilung im allgemeinen die Berechtigung der Pfarrer auf dem Lande, 
— Im jeder Diöcefe beftehen unter Auffiht der Ephoren Lehrervereine und Lefe 
zirtel. Die Vereine wählen ihre Borftände und verfammeln fi im Sommer mo= 
natlih einmal zu Gonferenzen, für welche eine beftimmte Thätigfeit nicht vorge— 
fchrieben ift, über die aber jährlih von dem Ephorus unter Vorlage der Prototolle 
und Gonferenzarbeiten an die Oberbehörde berichtet wird. Bon Zeit zu Zeit finden 
in den einzelnen Diöcefen combinirte Gonferenzen der Pfarrer und Lehrer ftatt, und 
jährlich pflegt auch eine allgemeine Gonferenz ber Lehrer des Herzogthums abgehalten 
zu werden. Das Inftitut der Gonferenzen, dem die Oberbehörde alle Aufmerkfamfeit 
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zumenbet und alle mögliche Förderung angebeihen läßt, hat ſich für das collegialifche 
Leben und für bie Beförberung der Berufsfreubigkeit der Lehrer ſehr erfprieflich 
gezeigt, und insbejondere haben vie gemeinfchaftlichen Konferenzen der Pfarrer und 
Lehrer viel dazu beigetragen, daß das Verhältnis ver beiden ſich fo nahe ftehenven 
und doch oft fo fchroff begegnenvden Stände im allgemeinen ein recht erfreuliche ge: 
worden ober geblieben iſt. — Gewißermaßen als ein Kind ber Pehrervereine und 
Lehrerconferenzen kann „das Schulardhiv für das Herzogthum Meiningen” angefehen 
werben, ein vom Lehrer Hartmann in Salzungen rebigirte® und monatlich zweimal 
erſcheinendes Blatt, in welchem vie intereffantern und gebiegenern Gonferenzarbeiten 
neben andern pädagogifchen Mittheilungen Aufnahme zu finden pflegen. 

UI Die Behörden und die Beauffidgtigung ber Schulen. Die lans 
desherrlihe Dberbehörde für das gefammte Schulwefen des Herzogthums, insbe 
fonvdere aud für das öffentlihe Vollsſchulweſen, ift die Abtheilung des herzogl. 
Staatsminifteriums für Kirchen- und Schulenfahen in Meiningen, melde 
an bie Stelle des 1848 aufgebobenen Gonfiftoriums zu Hildburghaufen getreten ift, 
Diefe Behörde befteht aus dem birigirenden Staatsrath, zwei geiftlihen und zmei 
weltlihen Räthen. Einer der letztern ift als Schulrath (Oberfchulrath) Referent 
für alle Schulangelegenheiten und führt perſönlich auch die Dberauffiht über die 
Schulen und ihre Lehrer, zu welchem Zwed er inftructionsmäßig alle 3 Jahre ſämmt⸗ 
lihe Schulen des Landes einmal vifitiren fol, um fi von dem Zuftande ver einzelnen 
Schulen an Ort und Stelle zu überzeugen, bervortretende Mängel fofort abzuftellen 
und die Ausführung des Pehrplans warzunehmen. In der Praris kehrt der Turnus 
der Vifitationen des Schulraths bei den Boltsfchulen erft alle 4—5 Yahre wieder. 
Bei der Dberbehörde werben die Entſcheidungen collegialifh gefaßt, Von ihr gehen 
alle Befegungen der Pehrerftellen Iandesherrlihen Patronats und bie Beftätigungen 
der von Privatpatronen (Gemeinderäthen, Nittergutsbefigern ꝛc.) präfentirten Lehrer 
aus, fo jevoh, daß die Anftellungen ver Rectoren und der erften Lehrer an ben 
Bürgerfhulen der Genehmigung des Landesheren unterbreitet werben; fie gewährt 
innerhalb ber durch ben Etat gezogenen Örenzen die regelmäßigen Unterftügungen 
für die Schulen und die Lehrer aus Staatsmitteln, ftellt die Befoldungen ber 
Lehrer nad) Maßgabe der gefetlihen Beftimmungen feft und beftätigt die beshalb auf: 
zuftellenden und ben Lehrern auszuhändigenden Befoldungsvefignationen, beauffichtigt 
und leitet mit Zuziehung des beim Miniſterium angeftellten Bauraths die Schulbauten 
and bie Ginridhtung der Lehrzimmer, verfügt die Benfionirung und übt aud die Di- 
feiplinarftrafgewalt aus, vermöge der fie Strafen bis zu 50 Thalern auferlegen kann, 
und das gerichtliche Verfahren wegen Abfegungen einzuleiten hat. Die Necursinftanz 
gegen Entſcheidungen der Minifterialabtheilung für Kirchen und Schulenſachen bildet 
das herzogl. Gefammtminifterium. Die Anftellung ber Seminarlehrer erfolgt, wie bie 
der Gymnafials und Realfchullehrer, durch landesherrlihes Decret. 

Unter der Auffiht und Leitung der Oberbehörbe beftehen in ven einzelnen Diöcejen 
zwei einander coorbinirte Unterbehörben: 1) die Kirchen- und Schulenämter, 
7 für die größern Städte (Meinimgen, Salzungen, Hildburghauſen, Eisfeld, Sonnes 
berg, Saalfeld und Pößneck) und 14 für die Pandbiöcefen; 2) die Ephorien oder 
Superintenventuren. Die Kirchen- und Schulenämter werden gebildet durch den Epho= 
zus der Diöcefe und den betreffenden Verwaltungsbeamten (ven Oberbürgermeifter in 
den größern Stäbten und den Oberamtmann). Die Gefchäftsführung fteht dem welt: 
Iihen Beamten zu, der Borfig dem im Amte älteften Mitglieve. Der Gefchäftstreis 
der Kirchen: und Schulenämter erftredt ſich vorzugsweiſe auf die äußeren Angelegen= 
heiten, alfo namentlidh auf das Rechnungs-, Baus, Befoldungs:, Stellenbefegungse 
wefen, dann auf ſolche Sachen, die eine obrigkeitlihe Mitwirkung nöthig machen und 
bei denen die feelforglihe und mehr perſönliche Einwirkung des Gphorus nicht aus 
reicht und eine actenmäßige Behandlung eintreten muß. In allen rein pädagogiſchen 
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oder innern Angelegenheiten, alſo ſolchen, welche den Unterricht nach Inhalt und Me— 
thode, das ſittliche Verhalten der Candidaten und Lehrer, die Conferenzen u. dgl. be— 
treffen, iſt die Ephorie die zuſtändige Behörde. Für die nichtevangeliſchen Schulge— 
meinden und Lehrer iſt ebenfalls das betreffende Kirchen- und Schulenamt die nächſte 
Aufſichtsbehörde, doch ſo, daß das weltliche Mitglied desſelben dann in Verbindung 
mit dem katholiſchen königl. bayriſchen Decan, welcher im Auftrage des Biſchofs von 
Würzburg die kirchlichen und Schulangelegenheiten der meininger Katholiken warzu— 
nehmen hat, und mit dem jüdiſchen Landesrabbiner in Verbindung tritt. Die ſpecielle 
Aufſicht über die einzelnen Ortsſchulen führen die Localkirchen- und Schulvor— 
ſtände, an deren Spitze auf dem Lande und in den Städten, die nicht Sitze von 
Ephorien find, der Ortsgeiſtliche, in den übrigen Städten der Ephorus in feiner 
Gigenfhaft ala Oberpfarrer fteht. Die übrigen Mitglieder find die Lehrer, oder, wo 
deren mehrere an einer Schule find, die erften Lehrer, refp. die Rectoren, die Bürger- 
meifter und Schultheißen, vie Kirche oder Schulkaſſerechnungsführer und 1 bis 2 von 
den Gemeindeausſchüſſen gewählte Schulpfleger oder Schulcommiſſäre. Den Geift- 
lichen liegt überdies al Localfhulinfpectoren die befondere Beauffihtigung ber 
Schulen ihres Kirchſpiels ob, die fie deshalb auch fleißig zu befuchen haben. 

Die Shulpifitationen und Schulprüfungen find von breierlei Art: 1) das 
Frühlingsexamen, weldes von den Ortsgeiſtlichen am Scluffe des Schuljahres, 
um Oſtern, abgehalten wird und nach welchem die Entlaffung der Gonfirmanden ftatte 
findet; 2) die Bifitation im Sommer durd den Ephorus und, wenn damit zugleich 
die Kirchenvifitation verbunden ift, unter Theilnahme des weltlichen Mitgliedes vom. 
Kirchen: und Schulamte; 3) die ſchon erwähnte Bifitation dur den Schulrath in einem 
3—5jähr. Turnus. In den Gphoralfigen fallen die beiden erftgenannten Prüfungen 
regelmäßig zufammen. Ueber alle Bifitationen wird von den PVifitatoren Bericht er— 
ftattet, von den Pfarrern über das Frühlingseramen an ven Ephorus, von den Ephoren 
und den Kirchen- und Schulämtern, fowie auch vom Schulrathe an das 5. Staats-— 
minifterium, Abth. für Kirchen: und Schulenfahen. Den Ephoralberichten find aus- 
führliche ftatiftifche Nachweife (über die Frequenz der Schulen, vie Zahl und Vertheis 
lung der Unterrihtsftunden, die Schulverfäumnifje zc.) und außerdem die fchriftlichen 
Probearbeiten der Kinder beizulegen. 

Das meiningifhe Voltsfhulmefen hat den guten Ruf, in welchem es feit Jahr: 
zehnten geftanden, im allgemeinen ſich unvertürzt bis auf die neuefte Zeit erhalten und 
ift fortwährend in gebeihlicher Entwidlung begriffen. Den Forderungen der Neuzeit 
bezüglich auf die Emancipation der Schule von der Kirche, der weitergreifenden Aus— 
bildung der Lehrer durch Aufnahme des Unterrichts in Piteraturgefhichte und fremden 
Spraden in den Seminarcurfus, der Aufhebung des confefjionellen Religionsunter⸗ 
richts in confeffionslofen Gemeindefhulen u. dgl. m. hat man im Meiningifchen zwar 
nod weniger entſprochen, als es anderwärts und namentlich aud in dem benachbarten 
Gothaiſchen geſchehen ift; die Regierung hulbigt in diefen Etüden einem gewißen Gons 
fervatismus, der ihr von manden Seiten zum Borwurf gemacht werden mag. Die 
Berbindung von Kirche und Schule ift gewahrt, der Pfarrer ift noch Localſchulinſpector, 
der lutheriſche Katehiemus dient in den obern Glaffen als Grundlage für den Unter: 
richt in der Glaubens: und GSittenlehre und der Unterricht im Pateinifhen, Franzö— 
ſiſchen und Gnglifhen ift von dem Seminarcurſus ausgefchloffen. Die Lectüre und 
Erklärung deutſcher Glaffiter beſchränkt fi für die Seminarifien auf verhältnismäßig. 
wenige Schriftfteller und auf einzelne Schriftwerle. Man huldigt im allgemeinen dem 
Orundfage, daß es beſſer ift, die künftigen Voltsfhullehrer in einem engern Kreife 
feft und tüchtig zu machen, als fie von allem etwas koften zu laflen, ohne in irgend 
einem Stüde rechte Gründlichkeit zu erreichen. Als die Hauptaufgabe der Volksſchule 
wird die Erziehung in riftlicher Sitte und in chriſtlicher Glaubensüberzeugung, ſowie 
die Aneignung derjenigen Kenntnifje und Fertigleiten angefehen, welche im Leben des 
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Bürgers und Landmanns vonvorwiegender Bedeutung find. Biblifche Geſchichte, Glaubens- 
und Sittenlehre, Lejen, Rechnen, Schreiben find daher die Hauptfächer des Schulunterrichts, 
an die fi) von den fogenannten Realien Geographie, Geſchichte und Naturkunde in 
größerem oder geringerem Umfange anreihen. Innerhalb tiefer enger gezogenen 
Grenzen wird aber im allgemeinen Treffliches geleiftet. Kein überhaupt bildungsfähiges 
Kind im Lande bleibt ohne Unterricht, und die Zahl folder, welche infolge ſchlechten 
Schulbeſuchs und häuslicher Vernachläſſigung, ohne lefen und fchreiben zu fönnen, aus 
der Schule entlaffen werben, ift verſchwindend Fein, wogegen die Mehrzahl der Kinder 
wohl unterrichtet und im mündlichen und ſchriftlichen Ausdruck nit ungeübt ins Leben 
tritt. ine vorzügliche Sorgfalt wird der Ausbildung der Seminariften in Geſang 
und Muſik und der Bildung und Grhaltung guter Kirchenchöre zugewendet. Für 
Gefang und Mufit hat die Bevölkerung entſchiedene Neigung und Anlage. Beibe 
werben durch die Schule unterftügt und gefördert. Der Salzunger firdendor 
bat fid) einen meit über die Grenzen des Herzogthums gehenden Ruf erworben, und 
ein Director ift als Kirhenmufifpirector mit ber Organifation und Beauffichtigung 
ähnlicher Inftitute für das ganze Land amtlich beauftragt, was von den beften Grs 
folgen begleitet gewefen ift. Gin allgemeines Schulgeſetz ift nicht vorhanden, trotzdem 
bildet das Boltsfhulmefen einen auf gefeglicher Bafis ruhenden wohlgeorbneten und 
lebenskräftigen Organismus. An einzelnen fühlbaren Mängeln fehlt es natürlich 
nit. Die Einführung der Kinder fhen nad vollendetem 5. Lebensjahre wie die 
Gntlaffung der Kinder vom Lande und der Mädchen in den Städten ſchon nad) voll 
endetem 13. Lebensjahre muß als ein Umftand bezeichnet werben, ver den Grfolgen 
des Schulunterrihts nit günftig if. Gbenfo kann die Vorbereitung der Seminar- 
abfpiranten in vielen Fällen als eine völlig genügende nidyt angefehen werben, und 
die Befoldung vieler Lehrer, obwohl in den lesten Jahren namhafte Verbeſſerungen 
ftattgefunden haben, ift ben jegigen Lebensbedürfniſſen gegenüber in mehreren Fällen 
nod) eine unzureichende. 

An die Volksſchule fließen fih vie Fortbildungsfhulen an, welde von 
jungen Leuten bis zum 18. Jahre beſucht werben follen. Es beftehen Anftalten diefer 
Art für beide Gefhlehter, die für Mädchen jevod in geringerer Zahl als bie für die 
erwachfenere männliche Jugend. Sie werden in der Regel während des Winterhalb- 
jahres, hier und da auch das ganze Jahr hindurch, an beftimmten, nad) jedes Ortes 
befondern Berhältniffen zu wählenden Tagen, gehalten. Die Geiftlihen und Lehrer 
find angewiefen, fi) ihrer mit Eifer anzunehmen. Der Unterriht in den Fortbil- 
dungsfhulen fol die Erhaltung, Befeftigung und Erweiterung der in ber Volksſchule 
erworbenen Kenntnijfe und Wertigkeiten bezwecken und babei die Bebürfniffe für das 
praftifche Leben befonders ins Auge faſſen. Lefen, Schreiben, Rechnen, Uebung im 
deutſchen Aufſatz, Geograpbie, Gefchichte, geometrifche Formenlehre und, namentlich in 
ben Städten, Zeichnen find die Hauptgegenftände des Unterrichts. Die Gemeinden 
gewähren ven Lehrern für das Halten ver Stunden eine Nemuneration, deren Betrag 
durch gegenfeitige Vereinbarung feftgefegt wird, und forgen für Beleuchtung und Heizung 
ver Pocale. Gin gefegliher Zwang zum Beſuch der Fortbildungsfchulen findet für die 
jungen Leute nicht ftatt; die Regierung hat, trot mehrfacher dahin gerichteter Anträge, 
bis jett Bedenken getragen, ven Schulzwang über das 13. und 14. Lebensjahr hinaus 
auszubehnen und in bie Freiheit der Familie bezüglich der Erziehung der Kinder noch 
weiter gebieterifch einzugreifen, zumal ba nicht überall die geeigneten Lehrkräfte und 
bie Mittel zur Grhaltung der Fortbildungsfhulen zu Gebote ftehen. Das Inftitut 
ber Fortbildungsfchulen fol in der Ueberzeugung der Ginzelnen von ihrer Nütlichkeit 
und Nothwendigkeit feine Stüge haben und von oben durch moralifche Einwirkung ges 
fördert werden. Den einzelnen Gemeinden und Gorporationen ift e8 überlaffen, bezüglich 
des Beſuchs berfelben für ihre Mitglieder bindende Beichlüffe zu faſſen. In den 
meiften Stäbten und in ben wohlhabendern Dörfern erfreuen ſich die Fortbildungs: 
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ſchulen eines erwünſchten Fortgangs, in mehreren einzelnen Drten und felbft in ganzen 
Diftricten, namentlid auf dem Walde, haben fie no nicht recht gedeihen wollen, 

Neben der allgemeinen Volksſchule beftehen für gewiße Glaffen von Kindern bes 
fondere Grziehbungs: und Unterridtsanftalten. Dahin find zu rechnen: 
Die Taubftummenanftalt zu Hilvburghaufen, ein mit dem Seminar verbundenes 
Staatsinftitut zum Unterricht taubjtunmer Kinder. Die aufzunehmenden Kinder follen 
das 7. Lebensjahr angetreten, das 14. noch nicht überfchritten haben, bildungsfähig 
und, abgejehen von dem Mangel des Gehörs und der Sprache, frei von körperlichen 
Gebrehen, überhaupt gefund fein. Der Unterridt wird von einem Taubftummen: 
lehrer und von den ältern Seminariften, welche dadurch, wie durdy theoretiſche Ans 
weiſung, mit der Behandlung taubftummer Kinder vertraut gemacht werben, in einem 
befonderen Theile des Seminargebäudes gegeben und ift unentgeltlich. Die Kinder 
wohnen bei Familien in der Stadt; die Guftentationstoften, jährlid 45 fl. für ein 
Kind, werden von den Eltern, den Gemeinden und vom Staate, welder dafür jährlich 
etwa 400 fl. verwendet, aufgebradyt. Die Zahl der Zöglinge wechfelt zwiſchen 15 bis 
20. Die Aufnahme findet alle 3 Fahre ftatt. Nur wenige taubftumme Kinder im 
Lande werden der Anftalt nicht übergeben, 

Die Induftriefhule zu Hildburghaufen, eine Grziehungsanftalt für arme 
Kinder, zunähft aus der Stadt und dem vormaligen Herzogthum Hilpburghaufen, 
ausnahmsweife auch aus andern Landestheilen, 1819 vom Frauenverein in Hildburg— 
haufen gegründet und von der herzogliden Familie unterftügt. Die Anftalt befitt ein 
eigenes Gebäude mit Garten und gewährt in demſelben durchſchnittlich 20 Kindern 
unentgeltlich Unterhalt und erziehliche Pflege; den Schulunterricht genießen bie Zög— 
linge in der Stadtſchule. 

Das Nettungshaus für verwahrloste fnaben auf dem Fifhhaufe 
bei Hermannsfeld, unweit Meiningen, eine Stiftung des Profeffords Schneider am 
Gymnaſium zu Meiningen vom %. 1862, die der Gründer aus Privatmitteln und 
milden Beiträgen fundirt hat und mit einer Unterftügung des Staates, im Betrage 
von 600 fl. jährlidy, unterhält, Die Anftalt befigt einen Hof mit beträchtlichem Grund: 
befig und gewährt 20--24 Sinaben Unterhalt, Unterricht und Erziehung. Der Zweck 
ift, verwahrloste und der Berwahrlofung ausgefegte Kinder männlichen Geſchlechts 
auf Grund des hriftlihen und zwar evangeliſch-lutheriſchen Glaubensbekenntniſſes zu 
braven Menfhen und brauchbaren Mitgliedern der bürgerlichen Geſellſchaft zu erziehen. 
Die aufzunehmenden Kinder dürfen in der Regel nicht unter 6 und nicht über 12 Jahre 
alt fein. Das jährliche Koftgeld beträgt 40 fl. für inlänbifche, 80 fl. für ausländiſche 
Kinder. Unter dringlihen Umftänden kann eine Ermäßigung eintreten. Der Haus: 
vater ertheilt Unterricht in den Gegenftänden des Boltsfhulunterrihts und hat Die 
unmittelbare Peitung des ganzen Hausweſens unter fih, wobei er von feiner Frau 
und einigen Gehülfen unterftütt wird. Die Oberleitung iſt in den Händen des 
Gründers. 

Für die Erziehung armer Waiſen beſtehen drei öffentliche Inſtitute: die ober- 
ländiſche, die unterländiſche und die Hildburghäuſer Waiſenhauskaſſe, welche jährlich 
6000— 7000 fl. für die Waiſenerziehung ausgeben, und mehrere Privatinſtitute wie 
die Marienftiftung, mit einem Kapital von 3000 fl. von der Herzogin Marie 1850, 
am Tage ihrer filbernen Hochzeit, fundirt; die Hund von Wentheimfhe und von 
Romrodtſche Stiftung in Schweine, mit einem jährlihen Abwurf von 210 fl., 
die Stiftung für verwaiste Kinder von Bolfsfhullehrern, durch freimil- 
lige Beiträge der Boltsichullehrer feit etwa 10 Jahren gegründet, jegt mit einem ver- 
züglihen Abwurf von 50—60 fl. jährlid, u. a. m. 

Für die Beauffihtigung und zwedmäßige Beihäftigung der Finder, melde das 
ſchulpflichtige Alter nody nicht erreicht haben, find in allen Stäbten und auch in meh: 
reren größern Dörfern fog. Kindergärten nad Fröbelſchen Principien eingerichtet 
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und in Thätigfeit. Die Schulbehörben üben das Recht der Beauffihtigung, im übrigen: 
aber tragen diefe Anftalten den Charakter von Privatunternehmungen. 

Penfionate und Inftitute für den Unterricht der finder aus höhern 
Ständen eriftiren im Herzogthum verhältnismäßig nur wenige, fie fehlen jelbft in 
mehreren der größern Städte (Sonneberg, Saalfeld, Pößned, Salzungen), in welden 
alle Kinder die öffentlihen Bürgerſchulen beſuchen. Auf dem platten Lande befteht nur 
ein Inftitut: die Unterrichts: und Erziehungsanftalt in Oberneufulza, ein PBenfionat 
für Söhne aus bemittelten Familien. Die Stadt Meiningen hat vier Privatinftitute, 
zwei für Töchter aus höhern Ständen und zwei für Knaben und Mäbchen, in benen 
jedod die Knaben in der Regel nur bis zur Aufnahme in das Gymnafium ober in 
die Realichule bleiben. Ein ähnliches Imftitut für Kinder beider Geſchlechter befindet 
fi) in Hilpburgbaufen. In Salzungen und Sonneberg hat man dagegen 
mit der Bürgerfchule ſogen. Realclaffen und in Saalfeld und Pößneck höhere 
Töchterſchulen verbunden, in welden neben den gewöhnlichen Gegenftänden bes 
Bolksunterrichts auch Unterricht in fremden Sprachen ertheilt wirb und ein ausführlicherer 
Gurfus in Geſchichte, Gengraphie, Geometrie sc. eingeführt ift. Diefe Claſſen bilden, wie 
mehrere der oben erwähnten Privatinftitute, ſchon den Uebergang zu den höhern 
Scdulanftalten. 

Die höhern Schulanftalten. Das Herzogthum befaß, als es 1826 feinen 
gegenwärtigen Umfang erhielt, außer den brei bereits erwähnten Seminarien, an höhern 
Lehranflalten zwei Gymnafien, zu Meiningen und Hilvburghaufen, das Lyceum zu 
Saalfeld und die Forftakademie zu Dreyfigader; außerdem hatte e8 noch Theil an 
dem Öymnafium zu Scleußingen, über welches bie meininger Regierung gemeinfchaft- 
fih mit der preußifhen das Patronatsrecht ausübte. Diefe höhern Schulanftalten 
waren aber weder durd hinreichende Mittel und Kräfte, noch burd innere Drganifation 
für eine tüchtige Wirtfamteit befähigt, zudem überftieg ihre Zahl bie Bedirtfniſſe des 
Landes. Es trat daher fofort die Nothwendigfeit ein, ihre Zahl zu reduciren und bie 
fortbeftehenden reichlicher zu dotiren und zeitgemäß zu organifiren. Zuerſt erfelgte, 
wie wir oben gefehen haben, die Vereinigung der GSeminarien in ein einziges Yanbes- 
feminar zu Hildburghaufen im J. 1827; eine entprechende Organifation ber Gym— 
nafien trat erft 1836 ins Leben, wo das Lyceum“) zu Saalfeld aufgehoben und für 
bie Gymnafien zu Meiningen und Hilpburghaufen eine neue Schulorbnung 
eingeführt wurbe. Ginige Jahre fpäter, im J. 1841, wurde ber Meininger Schulnerus 
mit Scleufingen gelöst, und 1843 erfolgte audy die fürmliche Aufhebung der Forſt⸗ 
alademie in Dreyßigader, nachdem diefe Anftalt nach einer furzen Blüte ſchon feit 
mehreren Jahren im Hinwellen begriffen war. **) 


) Das Lyceum zu Saalfeld batirte fein Beſtehen aus dem Reformationszeitalter. 
Melanchthon ſelbſt entwarf 1551 für dasielbe den Lehrplan. Es hatte Damals einen Rector und 
3 Lehrer, blieb aber noch mit ber Bürgerfchule in Verbindung. Später wurbe bie Zahl ber 
Lehrer nach und nad bis auf 8 vermehrt. Gegen Ende bes 17. Jahrh. ftiftete Herzog Joh. Ernft 
für 12 Lyceiſten Breitiihe, ein Jahrhundert fpäter verband man mit bem Lyceum ein Schuls 
lehrerfeminar, das 1826 aufgehoben und nad Hildburghauſen verlegt wurde. Nach 286jährigem 
Beſtehen gieng bas Lyceum als ſolches gatız ein, an feine Stelle trat eine Realfchule mit einem 
Progymnafium, . 

**) Im 5. 1801 errichtete Herzog Georg von S.Meiningen in dem Iagbichloffe zu Dreyßigs 
ader ohnweit der Stabt Meiningen bas in Kurzer Zeit in nahen und fernen Landen berühmt 
geworbene Forftinftitut, welches er der Leitung bes Naturforichere Behftein Übergab unb 1803 
zur Forſtakademie erhob, mit ber bie gothaiſche und meiningifhe Societät zur Beſörderung 
ber Korft- und Jagdkunde und 1818 eine fameraliftiichsdlonomiiche Lebranftalt verbunden wurde. 
Außer dem Schioffe, welches die Hörfäle, die Wohnung für einen Lehrer und bie Räume für 
ben Fehrapparat enthielt, gehörte zur Afnbemie noch ein großes berrfchaftliches Haus, eine Zeit 
lang die Wohnung des Directors, Die übrigen Lehrer und bie Alabemiften wohnten theile im 
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Gegenwärtig befigt das Herzogthum, abgejehen vom Scullchrerfeminar, 4 höhere 
Schulen, 2 Gymnaſien, zu Meiningen und Hilvburghaufen, und 2 Realſchulen, 
zu Meiningen und Gaalfelv. 

Das Oymnafium Bernharbinum zu Meiningen gieng aus der lateinifchen 
Glafje einer Stadtſchule hervor, welche ſchon 1544 mit drei Pehrern, von denen zwei 
ftubirt hatten, bejegt war, und 1705 durch den erjten Herzog von Meiningen Bern: 
hard I. in ein Lyceum illustre verwandelt wurde. Die anfangs der neuen Anftalt 
noch fehlende oberfte Glafje (Prima) wurde bald darauf (1730) durd das reiche Ver: 
mächtnis eines Meininger Bürgers, Henfling, gefchaffen. Indes blieb das Lyceum 
oder Gymnaſium immer noch mit der Bürgerfchule infofern in Verbindung, als feine 
drei Glaffen nur die Fortfegung von jener bildeten. Die gänzlihe Trennung erfolgte 
erft 1835 und 1836, wo eine burdhgreifende Neorganifation der Anftalt ftattfand, 
nachdem diefelbe feit 1821 ein neues zwedmäßiges Schulhaus erhalten hatte. Das 
nunmehrige Gymnaſium befam jest als felbftändige, in ſich geichloffene Anftalt 6 Claſſen, 
die Lehrkräfte wurden nahezu verdoppelt und überhaupt Die innern und äußern Ber: 
hältnifje jo verbeffert, da die Grundlagen eines gedeihlichen Yortbeftandes in aus— 
reichender Weife gegeben waren. Die Anftalt bat fi ſeitdem in erfreulicher Blüte 
erhalten. Die Frequenz hat zwifchen 150 und 200 Schülern gewechſelt, zeitweilig die 
legtere Zahl auch überſchritten. Die Anftalt befist für ärmere gutgeartete Schüler 
mehrere Stipendien. 

Das Gymnafium in Hildburghaufen ift ebenfalls feiner Entftehung nad) 
eine Stabtichule, die als „Rathsſchule“ 1535 den erften proteftantifchen Nector erhielt 
und in eine Sinaben: und Mäpcenfchule (Iateinifche und deutſche Schule) zerfiel. Die 
lateinifhe Schule enthielt Prima, Secunda, Tertia und Quarta, und führte bis zum 
16. Jahre. An ihre Stelle trat von 1714 bis 1729 ein großartig eingerichtetes Gym- 
nasium Academicum mit 9 Profefforen, welches alle Yehrobjecte der Univerfität, ein— 
fchlieglih der freien Künfte, umfaßte und zwei Glaffen von Schülern unterſchied: 
auditores publici oder paedagogistae. Erſtere waren meift adelige, die in aller Weife 
vor den bürgerlichen bevorzugt wurden. Die ganze Anftalt trug einen höfifhen Cha— 
rafter, war viel zu mweitfpannend und für das Ländchen zu koſtſpielig. So fonnte fie 
nicht ein BVierteljahrhundert erhalten werden. Die Rathsſchule war num wieder bie 
einzige Schule der Stadt, gewährte aber nicht die zum Univerfitätsftudium erforderliche 
Borbereitung in ausreichendem Maße. Um viefem Mangel abzubelfen, wurde im 
J. 1812 von dem Herzog Friedrid ein neues Gymnaſium errichtet und mit ber ftäbtis 
fhen Schule in eine foldye Verbindung gefett, daß aus ben obern Glafjen berfelben 
ein Uebergang zum Gymnafium ftattfand, welches anfangs aus zwei, fpäter aus brei 
Claſſen beftand. Im 9. 1836 wurde diefes Gymnafium, wie das in Meiningen, von 
feinem Verbande mit der Bürgerſchule völig abgelöst und in gleicher Weife wie jenes 
neu orgamifirt und mit neuen Lehrkräften und Lehrmitteln ausgeftattet. Auch hier hat 


Dorfe, theils in ber Stadt Meiningen. Außerbem war der aus 3 Glaffen mit 8 Lehrern be— 
lebenden Anftalt für den praktiihen Unterricht eine Walbung bon 5042 Adern überlafjen, aud 
beſaß fie reihe Sammlungen für Naturgeſchichte, Phyſik :c., eine Bibliothek und einen wertb- 
vollen Apparat von Meßinſtrumenten. So ausgeftattet und durch berühmte Fehrfräfte getragen, 
überdies gilnitig gelegen, zog die Anftalt junge Männer aus allen Gauen Deutfhlands und aus 
bem fernen Auslande nad Dreyßigacker, das damals ein Lehr- und Lebecentrum wurde und eine 
berrliche, feiber furze Blüte hatte. Durch Bechſteins Tod (1822) erlitt die Afabemie einen uner« 
fetslihen Verluſt. Die Miſchung von verſchiedenen Zweden, welche gleichzeitig und in ben folgen- 
ben Jahren eintrat, konnte obne neue Organifation dem Zeitbedürfnis nicht entſprechen. So 
machte fich bie Aufhebung der Anftalt nöthig. Ihr Haupterbe wurde die Realfchule zu Meiningen. 
Bgl. Brüdner Landest. des Herzogtb. Meiningen II. S. 161, 
Pärag. Enchflopädie. VII. 34 
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fi die neue Ginrihtung bewährt. Die Frequenz der Anftalt hat zwiſchen 100 und 
130 Schülern gefhwantt, ift aber in ven legten Jahren im Zunehmen begriffen gewefen. 

Die Einrihtung beider Landesgymnafien beruht auf der mittelft lanvesherrlider 
Berorbnung vom 24. November 1836 publicirten :und mit Geſetzeskraft verfehenen 
„Ordnung der beiden Landesgymnafien in Meiningen und Hildburg— 
haufen“ Cie ift das Werk des Geh. Staatsrat) und Gurators der Univerfität 
Jena, Seebed, welder damals als Director des Gymnaſiums nad) Meiningen bes 
rufen war, bald darauf aber mit der Führung des Erbprinzen, jeßigen regierenden 
Herzogs, betraut wurde. Sie beruht auf den bis in die breifiger Jahre für bie 
preußiſchen Gymnaſien gültigen Neglements und verbreitet ſich jehr eingehend über die 
innere Organifation der Anjtalten, wie über äußere VBerhältniffe, indem fie in 8 Haupt- 
abſchnitten 1) den Schulplan, 2) die Dienftinftruction für den Director und die 
Lehrer giebt, 3) von den Gonferenzen der Lehrer, 4) ven Prüfungen, 5) den halb» 
jährlichen Genfuren und Abgangszeugniffen der Schüler, 6) dem Schulprogramm, 
7) ven Ferien, 8) dem Öymnafialfends und der Verwaltung deöfelben handelt. In 
ihren Grundzügen fteht diefe Gymnaſialordnung nod heute in voller Kraft, belang- 
reichere Aenderungen find nur bezüglich einzelner Theile des Unterrichtsplans und ver 
Abiturientenprüfung eingetreten. Zur nähern Charakterifirung bürften folgende Be— 
merfungen genügen. Jedes der beiven Gymnaſien befteht aus 6 aufeinanderfolgenden 
Glafien, Sexta—Prima, der ganze Gurfus ift Hährig, indem der Aufenthalt in Quarta, 
Secunda und Prima ein 2jähriger, in den übrigen Glaffen ein 1jähriger ifl. Ober 
und Unterquarta find in mehreren Unterrichtsgegenftänden getrennt, und dieſe Trennung 
erftredt fi jest am Gymnaſium zu Meiningen, wegen der größern Frequenz ber 
Glaffe, auf alle Yehrfächer, mit Ausnahme der Keligion und der Gefchichte. Unter: 
richtsgegenftände find Religion; deutſche, lateinische, griehifche, franzöfifhe, hebräifche 
Sprade; Mathematit, Geſchichte, Geographie, Naturkunde; Schönfhreiben, Zeichnen, 
Singen, Turnen. Engliſche Stunden werben ebenfall an der Schule, aber gegen 
Entrichtung eines befondern Honorars, privatim ertheilt. Die Zahl der wöchentlichen 
Unterrichtsftunden ift, inel. der Turnftunten, 33—34. Gin in das Gymnafium auf: 
zunehmender Knabe muß das 10. Lebensjahr angetreten haben, oder anzutreten im 
Begriff ftehen. Ginige Vorkenntnifje im Lateinifchen (eine gewiße Summe häufig 
vorfonmender und im Gejichtöfreife des Knaben liegender Wörter, Kenntnis der fünf 
Declinationen und des Zeitworts esse u. dgl.) werden gewünſcht, doch ift ausprüd- 
lich vorgefchrieben, daß bei der Neception in Serta nicht fowohl auf das größere ober 
geringere Maß von Kenntniſſen im Lateinifhen, als vielmehr darauf Gewicht gelegt 
werde, daß die Recipienden zu einer gewißen allgemeinen geiftigen und körperlichen 
Entwidlung gelangt find und eine ihrem Alter entfpredhende Volksſchulbildung mits 
bringen. Der Unterriht im Franzöſiſchen tritt in Quinta, der im Griechiſchen im 
DOberquarta, der im Hebräifhen (für künftige Theologen und Philologen) in Secundz 
ein. Dispenfation fann vom Zeichenunterriht in den obern Glaffen und vom Geſang— 
unterricht überhaupt ertheilt werden, wenn eine mangelhafte Begabung vorhanden ift. 
Reiferen, für wiſſenſchaftliche Selbjtbefhäftigung befähigten Primanern fann während 
des leuten Jahres ihres Aufenthaltes auf der Schule Dispens von einzelnen Glaffen- 
arbeiten gegeben werben. Gbenfo kann allen Schülern der obern Claſſen, welde das 
Abiturienteneramen nicht machen wollen, im legten Jahre ihres Aufenthaltes auf 
dem Gymnafium die Theilnahme am Unterrihte im Griedhifchen erlafjen werden, 
wenn fie dafür Privatunterricht in andern Gegenftänden zu befjerer Vorbereitung auf 
ihren künftigen Beruf nehmen wollen. Bom Turnen wird nur auf Grund ärztlicher 
Zeugniffe oder offenliegender körperlicher Gebredhen dispenfirt. Im Religionsunterricht, 
welcher foweit thunlich, in die Hand eines theologifdh gebilveten Lehrers gelegt wird, 
foll neben dem erbaulichen Clement auch das didaktiſche durch Ueberlieferung und Ver: 
arbeitung eines pofitiven Lehrftoffs fein Recht finden. Den Stoff bieten biblifche 
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Geſchichte und Bibellefen — in Prima das N. Teftament im Urtert —, Luthers 
fl. Katechismus und ein daran fid) anſchließender Curſus in der Glaubens: und Sitten- 
fehre, endlich eine Heberficht der Kirhengefchichte. Für das Latein find in den 4 untern 
Glafjen je 10, in den beiden obern Glaffen je 8, für das Griechiſche in Oberquarta, 
Tertia und Secunba je 6, in Prima 5, für Mathematik in Prima 3, in den vorher: 
gehenven Glaffen je 4 wöchentliche Stunden angefegt. — Die Zulafjung zur Abitu- 
rientenprüfung ift durch den wenigftens 2jährigen Befud der Prima und daburd bes 
dingt, daß der Graminand das 19. Lebensjahr angetreten bat oder anzutreten im Be— 
griff fteht. Gegenftände der Prüfung find: Deutſch, Lateinifh, Griechiſch, Franzöſiſch, 
Mathematik, Gefhichte und Geographie, und für künftige Theologen oder Philologen 
Hebräiſch, und zwar ift die Prüfung eine fhriftlihe und eine mündliche im Lateinifchen, 
im Griehifhen und in ver Mathematik; eine fchriftliche im Deutſchen (deutſcher Auf- 
fag) und Franzöfifchen, und eine mündliche in Geſchichte und Geographie. Die Prü— 
fungscommiffion befteht aus Graminatoren und Genforen. Graminatoren, welden es 
obliegt, die Abiturienten zu eraminiren, find diejenigen Lehrer, einſchließlich der Direc- 
toren, welde in dem legten Schuljahre den Unterricht in ben betreffenden Fächern in 
der Prima gehabt haben; Genforen, melde über das Nefultat der Prüfung hinfichtlid) 
der Reife und Nichtreife der Graminanden durch Abftimmung zu entfcheiven haben, 
find die Directoren beider Gymnaſien und außerdem minbeftens drei fachkundige 
Männer, welde das h. Staatsminifterium zu den bezeichneten Geſchäfte für jebe 
Prüfung ernennt; unter ihnen ift immer der Schulrath, zugleich als Dirigent bes 
ganzen Prüfungsgefhäfts, und einer ber Gymnafiallehrer. Bei Gleichheit der Stimmen 
giebt die Stimme des Dirigenten den Ausfchlag. Bei der Beurtheilung kommen neben 
dem Zeugnifje, welches das Pehrercollegium dem Schüler ausftellt, die im Abiturienten: 
eramen ertheilten Genfuren in Betracht. Der ausführlichen Beurtheilung der fchrift- 
lichen Arbeiten ift zum Schluß ein zufammenfaffendes Prädicat: nicht befriedigend, 
kaum befriedigend, befriedigend, gut, recht gut oder vorzüglich, hinzuzufügen. Auch bei 
der mündlichen Prüfung ift für jeden einzelnen Gegenftand das Grgebnis mit ben- 
felben Prädicaten im Prototoll zu bemerken. Geringere Leiftungen in einem ade 
Eönnen bei Beurtheilung der Reife durch befjere, in einem andern compenfirt werben, 
namentlich ift die Gompenfation fhwächerer Leiftungen in ver Mathematit durch vor« 
züglihe philologifhe zuläffig und umgekehrt. — Das Schulgeld beträgt in ben 
3 untern Glaffen, dem fog. BProgymnafium, je 16fl., in Tertia 18 fl., in Secunda 
24 fl., in Prima 32 fl.; die Aufnahme: und die Abgangsgebühren find mit je 4 fl. 
zu entrichten; für ärmere Schüler findet theilweifer oder gänzlicher Erlaß des Schul: 
geldes und der Aufnahme oder Abgangsgebühren ftatt. An jedem Gymnaſium find 
außer dem Director 7 ordentliche und mehrere Hülfslehrer angeftelt. Die Lehrer: 
befoldungen fteigen von 650 fl. bis 1750 fl. Der Gtat für beide Gymnaſien beläuft 
fi auf ca. 20,000 fl., wovon die größere Hälfte auf die Staatskaſſe fällt. 

Bei der Organifation des höhern Schulwefens im Jahre 1836 follte neben ben 
beiden Landesgymnaſien nur eine Realſchule, und zwar zu Saalfeld, errichtet 
werben. Diefe trat auch noch in dem genannten Jahre mit 3 Glaffen ins Leben und 
mit ihr wurde ein Progymnafium in Berbindung gefegt, auf weldem die Schüler 
die Neife für die Tertia des Gymnafiums erlangen konnten. Die Anftalt erhielt die 
Räume und Fonds des frühern Pyceums und neue Unterftügungen aus der Gtaats- 
tafje; fie gedieh und erweiterte ſich bald nad unten, durch Anjegung zweier untern 
Glaffen. In diefer Zufammenfegung befteht fie nody jet mit einer Frequenz von 
140—160 Schülern, unter einem Director, welcher zugleich Rector der ftädtifchen 
Schulen in Saalfeld ift, mit 6 orbentlihen und einigen Hülfslehrern. Die Realicyule 
trägt den Charakter einer preußifchen Realſchule zweiter Ordnung. Bald nad) der 
Eröffnung der Saalfelver Anftalt ftellte ſich das Bedürfnis einer zweiten Realſchule für Das 
Land heraus. Das Herzogthum Meiningen hat bei geringer Breite eine Längenauspehnung 
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von 20 Meilen und wird durch den hohen Rüden des Thüringer Waldes in zwei ungleihe 
Hälften, eine größere, weftliche, und eine Heinere, öftliche, getheilt, die nach Lebensweiſe 
und Beihäftigung der Bewohner, wie nad) der örtlichen Lage mwefentliche Verfchievenheiten 
darbieten. Die Realſchule zu Saalfeld gehörte der öftlihen Hälfte an und entſprach dem 
Bedürfnis derjelben, war aber für den größern Theil der weftlichen Hälfte zu abgelegen. 
Herzog Bernhard, welcher dies bald erfannt hatte, errichtete daher, zunächſt auf Koſten 
feiner Gabinetstaffe, fhon im Jahre 1837 eine zweite Realfchule in Meiningen, 
die 1842 zur Staatsanftalt erhoben wurde. Mit öffentlichen Mitteln nad Bedarf 
ausgeftattet und durd die Sammlungen der um diefelbe Zeit aufgehobenen Afademie 
zu Dreyfigader bereichert, nahm auch diefe Anftalt einen gedeihlichen Fortgang, infolge 
deſſen fie an Schülerzahl der Saalfelvder Schwefteranftalt bald gleichfam, während fie 
ihr Lehrziel noch um eine Stufe höher ftellen konnte, als jene das ihrige. Für beive 
Unftalten wurde nun eine gemeinſchaftliche Realfhulorpnung (Ordnung für die 
Realſchulen zu Meiningen und Enalfeld) gegeben, weldye durch eine landesherrliche 
Verordnung vom 11. Mai 1842 ihre Beftätigung erhielt. Diefelbe ift vom damaligen 
meiningifhen Schul: und Gonfiftorialraty Dr. Kiefling (dermalen Director des 
Joachimsthaler-Gymnaſiums in Berlin) nad dem Muſter der Gymnaſialordnung unter 
Berüdjichtigung der Gigenthümlichkeiten der Realſchule und mit größerer Beſchränkung 
auf das Nothwendige entworfen, Sie enthält in 4 Abjchnitten die Beftimmungen über 
die Schulorbnung, den Lehrplan, die Dienftinftruction und das Prüfungsreglenent. 
Die Realſchule hat die Beftimmung, für alle diejenigen Berufsarten vorzubereiten, 
welche eine vorzugsweife auf dem Studium der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften 
und neuern Sprachen berubende allgemeine geiftige Gntwidlung und Borbildung vors 
ausfegen. Der Lehrtreis umfaßt: Religion, deutſche, franzöfiiche, engliſche und latei= 
niſche Eprade, Mathematik (reine und angewandte), Naturgeſchichte, Phyſik, Chemie, 
Geſchichte, Geographie, Schönſchreiben, Zeichnen (Linear: und Handzeichnen), Modelliren, 
Singen und Turnen. Der vollftändige Realſchulcurſus erftredt ſich über 3 Lebrftufen, 
mit je zweijährigem Curſus. Die untere Lehrftufe, welche in 2 Glajien (Tertia und 
Secunda) zerfällt, bildet den Vorbereitungscurjus und berüdjichtigt die Berhältnifie der— 
jenigen Schüler, welde nady Erlangung einer gefteigerten Bürgerſchulbildung unmittel- 
bar zu praktiſchen Berufsarten übergehen wollen. Die mittlere Etufe (Prima) und 
die obere Yehrftufe (Selecta) verfolgen, fowohl binjidhtlid der Auswahl ber Pehrgegen- 
ftände, al8 deren Behandlung, das Ziel einer höhern Ausbildung, fei es für den Ein— 
tritt in höhere techniſche Berufe felbft, oder für ven Uebergang auf eine Afademie oder 
höhere Fachſchule. Die obere Lehrſtufe ſoll auch zugleich denen, weldye nad vollſtandig 
abjolvirtem Gymnaſialeurſus zur Grlangung umfaffenderer mathematifher und natur: 
wiljenfhaftlicher Kenntnifje zur Realſchule übergehen wollen, die hierzu erforderliche 
Gelegenheit darbieten, — eine Beftimmung, von welder bisher höchſt jelten Gebrauch 
gemacht worden ift. 

Die angegebene Ginridhtung ift mur bei der Realfchule in Meiningen zur voll 
ftändigen Durdführung gelommen; vie obere Lehrftufe (Selecta) fehlt der Realſchule 
zu Saalfeld, dagegen hat diefe, den dortigen Verhältniſſen entjprechend, noch zwei 
Borbereitungsclafien, eine Quarta und eine Quinta, erhalten, in welde Knaben vom 
9. Jahre an eintreten können, während die Aufnahme in die Realfchule zu Meiningen 
erft nad vollendetem 12. Jahre erfolgen kann. In II, II und I find vie Unter: 
richtsgegenſtände umd das Lehrziel an beiden Anftalten viefelben. Die Selecta ber 
Meininger Realfchule greift, obwohl die Mittheilung einer allgemeinen willen: 
fhaftlihen Bildung feft im Auge behalten wird, doch in der Auswahl ver Lehrobjecte 
vielfach jhen in das Gebiet höherer Fachſchulen ein. In der Mathematik z.B. wird 
das Gebiet der nievern Mathematik injofern überfchritten, als höhere Analyfis, Dif- 
ferential- und Integralrehnung, analytifhe Geometrie u. dgl. gelehrt wird. Auch 
Phyfit wird in ihrem ganzen Umfange mit mathematischer Begründung vorgetragen. 
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In diefer Beziehung überragt das Ziel der Meininger Realſchule in mehreren Stüden 
das einer preußifhen Realſchule 1. Orbnung, während bie Anftalt im übrigen einer 
ſolchen gleidhfteht. Die Verbindung eines PBrogymnafiums mit der Saalfelder 
Realſchule, welches in den drei unterften Glaffen (III, IV und V) mit diefer combinirt 
ift und erjt neben die Secunda als jelbftändige Claſſe tritt, hat die Folge, daß dort 
mehr Yatein betrieben wird, als auf der Meininger Anftalt, wo diefer Sprache in jeder 
Glafje nur 3 wöhentlihe Stunden gewidmet werben. — Dispenfation kann ben 
Realſchülern auf Nachſuchen im Franzöfifhen und Englifhen und denjenigen, welde 
nicht in den Stantsdienft eintreten wollen, audy im Lateinifchen ertheilt werden. 

Die Abiturientenprüfung an den Realſchulen ift eine Doppelte, eine Prüfung 
erften und eine Prüfung zweiten Grades, für welche die zurüdgelegten Gurfe der 
Selecta und der Prima ald Mafftab gelten. Der Prüfung zweiten Grades haben 
ſich nach zweijährigem Aufenthalte in der Prima alle diejenigen zu unterwerfen, welche 
entweder für ben niedern orftdienft oder das Studium der Thierarzneitunde ſich be— 
ftimmen, oder in die Glaffe der Geometer eintreten oder zur Selecta der Realſchule 
in Meiningen übergeben wollen. Die Prüfung erften Grades kann erft nad) zwei— 
jährigem Beſuche der Selecta beftanden werden, und es haben ſich Derjelben diejenigen 
zu unterwerfen, weldye fidy ven Berufen der Rechnungs, Baus, Berg: und Hütten: 
beamten, der Delonomiecommiflarien und böbern Korftbeamten widmen, oder behufs 
des Studiums der Mathematik, der neuern Spraden und der Naturwifjenfchaften zur 
Univerfität übergehen wollen, um fpäter das Staatderamen für das Lehrfach an Real: 
ſchulen zu maden. Die Abiturientenprüfungen an den Realſchulen find übrigens 
ähnlich wie die an den Gymnaſien eingerichtet, die Prüfungscommiflion ift bier wie 
dort aus eraminirenden und cenfirenden Mitgliedern zufammengefegt, der H. Echulrath 
ift Dirigent derfelben ꝛc. Die Prüfung zweiten Grades erftredt ſich auf alle Zweige 
des Schulunterrichts in Prima, die mündlide Prüfung erften Grades wird Dagegen 
auf 4 bis 5 Fächer befhräntt. Die Auswahl diefer Prüfungsgegenftände wird theils 
nach den bisherigen Yeiftungen der Abiturienten überhaupt, theil® nad dem Ausfall 
der aud) für die Selectaner vorausgehenden ſchriftlichen Prüfung, theils mit Rüdjicht 
darauf beftimmt, daß die Schüler ſich nidyt bloß auf einen und den andern Gegen» 
ftand vorbereiten follen. 

Das Schulgeld, jomwie die Aufnahme: und die Abgangsgebühren find an ben 
Realihulen von gleihem Betrag wie an den Gymnaſien, auch die Befoldungen der 
Nealihullehrer find denen der Gymnaſiallehrer entſprechend. Das Lehrercollegium 
an der Realſchule in Meiningen bejteht aus dem Director, 6 orventlihen und 3 Hülfe- 
Iehrern, das an ver Eaalfelder Realichule aus dem Director, 6 erbentliden und 
2 Hülfslehrern. Die Zahl der Unterrichtsftunden ift für Die einzelnen Claſſen 33—34, 
für die einzelnen Lehrer 18—24. 

Sämmtliche höhere Schulen ftehen unter der unmittelbaren Aufſicht des h. Staats: 
minifteriums, an welches tie Directoren zu berichten haben, und deſſen Commiſſarius 
in allen Schulangelegenbeiten der H. Schulrath (Oberſchulrath) ift. 

Außer dem Zeichen, Muſil-, Turn- und einem Glementarlehrer für jede der höhern 
Schulen muß jeder Gymnafiale oder Realfchullehrer vor feiner Anftelung einer über 
die Befähigung zum höhern Edyuldienfte vorgefhriebenen Staatsprüfung fid 
unterziehen. Für diefe Prüfung befteht eine Commiſſion, zu welcher als ftänbige 
Mitglieder der Schulratb und bei der Prüfung eines künftigen Gymnaſiallehrers 
die beiden Directoren der Yandesgymnafien, bei der Prüfung fürs Realſchullehrerfach 
aber, der Director der Meininger Realſchule gehören, außerdem aber durd das 
b, Staatsminiſterium noch jo viele unftändige Mitglieder committirt werden, als in jedem 
einzelnen Falle erforderlich zu fein fcheinen. Der Graminand kann die Fächer, in 
welchen er geprüft fein will, fich wählen; nur Pädagogif und Philofopbie find für 
alle obligatorifh, und wer an einem Gymnafium für alte Spraden angeftellt fein 
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will, muß wenigftens im Pateinifchen und Griechiſchen, wer an der Realſchule nicht 
bloßer technifcher Fachlehrer fein will, menigftens neh in Mathematit und Phnfit 
oder in ben neuern Sprachen, ober in ben naturgefdhichtlihen Fächern fih prüfen 
laſſen. Nach dem Ausfall des Gramens beftimmt die Prüfungscommiffion, zunächſt 
ob dem Kandidaten die Befähigung zum Unterriht an den Gymnaſien oder den Real: 
fchulen überhaupt ertheilt wird, dann in welchen Fächern insbefondere und bis zu 
welcher Glaffe aufwärts. Hiernach wirb von der Gommiffion das bezügliche Zeugnis 
ansgeftellt. 

Literatur. Zu mäherer Kenntnis des Meininger Schulweſens dienen: 
Dr. Hoffmann, Berfucd einer Darftellung des in den ſächſiſchen Herzogthümern 
geltenden Kirchen: (und Schul-) Rechts. Hildburghaufen 1843. — Alphabetiſches Verzeich— 
nis der in den Kirchen- und Sculenfahen gültigen Verordnungen des Herzogthums 
Sadjfen Meiningen: Hiltburghaufen. Hildburghaufen 1838 (von Dr. Wölfing). — 
Dr. E. Schaubad, Ueberſicht über die im Herzogthum S. Meiningen in Anfehung 
des Schulweſens erfchienenen Gefege und Berorbnungen. Meiningen 1855. — 
G. Graf, Amtshandbuch für Geiftlihe und Lehrer des Herzogthums S. Meiningen. 
Hildburghaufen 1868. Dr. Weidemann. 

Das Herzogtbum Gadhfen-Altenburg. Das Herzogthum umfaft 
24 [Meilen mit 141,575 Einwohnern, darunter ungefähr 300 Katholiken, keine Firae 
liten, dem Grundgeſetz F 42 gemäß. Gin reger Sinn für Erziehung waltet ſchon 
feit alten Zeiten in dem Lande; die Landesordnung von 1705 forgt für die „Pflanzung 
der Lehre in die Heinen finder, ehe fie zur Schule gefhidt werben”, und verlangt, 
„daß die jungen Kinder nicht gar ohne Unterweifung gelaffen, gleichwohl aber ihre 
noch ſchwache Häuptlein aud nicht überladen und dergeſtalt ermüdet und geſchwächt 
werben mögen”. Aus biefem Sinn ift nun im neuerer Zeit, um zunädft nur von 
erziehenden Anftalten zu fpreden, vie Kleintinderbewahranftalt der „Amalien- 
ftiftung* in der Stadt Altenburg hervorgegangen, gegründet im 9. 1835 in Pefta> 
lozzi's Geifte von der Herzogin Amalie, geb. Herzogin von Württemberg (für 80 
ärmere Kinder von 3—6 Jahren, die in der Anftalt beföftigt werden), durch Beiträge 
namentlih auch vom herzoglichen Haufe erhalten, desgleichen in Kahla eine Kleinkinder: 
bewahranftalt (Verpflegung gegen täglih 5 Pfennige) und (für ungefähr 30 Kinder 
aus den höhern Ständen) ein Kindergarten, ferner die Kindergärten in Ronneburg 
(15 Kinder) und Altenbirg (50 Kinder, Honorar 12 Thlr. jährlih). Aehnlich die 
Arbeitsfhulen für arbeitsfähige Kinder unbemittelter Eltern, welche an geregelte 
Thätigfeit gewöhnt werben und fi damit etwas verdienen, jo in Altenburg eine für 
100 Knaben (großentheils durch Stiftungen, z. B. des Minifters von Pindenau u. a., 
tägl. 3 Nadhmittagsftunden, ftünblicher Verdienſt bis 2 Pfennige), und eine zweite für 100 
Mädchen (unter der Protection der Herzogin Agnes), in Orlamünda zwei dergleichen 
vom Stabtrath unterhaltene für Knaben und Mädchen, in Kahla eine vom Frauen— 
verein unterbaltene für 40 Mädchen, in Roda eine Winterarbeitsfhule von einem ähn- 
lihen Verein für Mädchen, in Ronneburg eine vom Stabtrath unterhaltene für Kna— 
ben und Mädchen. Die Nettungsanftalt „Georgen: und Marienhaus“ bildet 
eine Art landwirthſchaftlicher Golonie auf einem von Herzog Georg und feiner Gemab- 
lin Maria geſchenkten Areal unweit Altenburg, (worüber viel intereflantes in dem 
„Boten aus dem Georgen» und Marienhaufe“, Altenburg 1854), eröffnet 1855; für 
die Austattung der Zöglinge forgen die Frauen bes „Mlarienvereind”; die Grfolge 
find bis jest befriedigend. *) 


*) infolge eines Berfehens ift obige Anftalt in bem Art, Rettungsanftalten zwar bei bem 
überfihtlihen Bericht über bie Erziehungsrefultate S. 419, nicht aber bei der Ueberſicht über 
ben Beftand ber beutjchen Rettungsanftalten S. 329 mitaufgeführt. Das Gleiche gilt von der 
Meininger Anftalt. 
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Ueber das Schulwefen ber älteren Zeit find Hanpiquellen: 9. Wagner, 
Georg Spaletin und die Reformation der Kirhen und Schulen in Altenburg 1830; 
Huth, Geſchichte ver Reichsſtadt Altenburg, 1829; Lorenz, Geſchichte des Gymnaſii 
und der Schule in Altenburg, 1789; Sadfe, Kirdengalerie des Herzogthums S.-A., 
begründet 1840 (äuferft reichhaltig); Haberland, Nepertorium, fortgejegt bis 1835 
von Schultes, 1836. 

Das geſammte Schulweſen wird geleitet von dem unter dem Gultminifterium - 
ftehenden Gonfiftorium, beftehend aus einem Präfiventen, 3 geiftlihen und 2 weltlichen 
Rüthen. Die erftern nehmen nad) einem vierjährigen Turnus die Generalvijitation 
in ben einzelnen Ephorien vor. Pocalinfpector ift auf dem Lande ver Pfarrer, in der 
Stadt der Ephorus; fie erftatten am Schluſſe jedes Jahres einen ausführlichen 
Schulbericht. 

In 463 ländlichen Ortſchaften mit 92,173 Einw. find 166 Voltsſchulen mit 
14,857 Schulfindern im Alter vom 6. bis in das 14. Jahr. Unterrichtsgegenftände: Religion 
(bibliſche Gefhichte, ‚Bibeltunde, Luthers Katechismus und zugehörige Bibelfprüche, 
Kirchenlieder), deutſche Sprache (Lefen, Schreiben, mündlicher Ausdruck, Auffag), Ned: 
nen (die 4 Epecies in ganzen und gebrodyenen Zahlen und einfache Regel de tri), 
Welttunde: Geographie (Orts-, Heimat, Heimatlande-, Vaterlands-, Erdkunde, bib: 
liſche Geographie), Geſchichte (Heimat:, Heimatlands-, Vaterlande-, Reformationsge— 
ſchichte), Naturbefhreibung, Naturkunde, Gefang (die Melodien des Landesgeſang— 
buchs, eine Anzahl Bolksliever), Zeichnen (Hauss und Feldgeräthſchaften u. f. f.). 
Lehrmittel: Bibel, auch an vielen Orten die biblifche Gefchichte von Rauſchenbuſch, dann der 
altenburgifche Landeskatechismus nebft Spruchbuch (von Dr. v. Brode, unter 307 nume- 
rirten, auf bie betreffenden ‚Katehismusftüde verweifenden Ueberjchriften), Auszug dar- 
aus, ferner Yandesgefangbuh und eine Sammlung von 63 Sternlievern: Perlen aus 
dem ev. Lieverfhate von Braune (mit Dispofitionen und fonftigen fürbernden Notizen), 
Runlwitz (Seminardirecter in Altenburg) Lejebudy für die Vollsſchulen des H. S.A. 
1866 (al8 Anhang in 1788 „das Nothwendigfte des deutſchen Sprachunterrichtes in 
der Vollsſchule,“ nebft Vorlagen zu Briefen und Gefchäftsauffägen, und 16 Volks— 
lieder), desſ. Kinderfhag für Schule und Haus, 1. Stufe (analytisch: fynthetifche 
Shheiblefefibel mit Bildern zu den 31 Normalwörtern, voran: „Drei Worte an die 
Lehrer,” — eine Pädagogik im Kleinen —), 2. Stufe (mit Abbildungen) 1867; alle 
brei in ihren Eigenthümlichkeiten geeignet, die Schulpädagegif der Heimat zu reprä- 
jentiren); Berthelt, Jäckel, Petermann, Thomas: Lebensbilver I., Leſe- und Schreib: 
fibel, dazu: Thomas, der Elementarunterridht nad) den Grundfägen Jacotots (urſprünglich 
ift Die Jacotot'ſche Methode durch den zu ihrem Studium nad Lauſanne abgeorbneten 
Verf. des gegenwärtigen Berichtes verbreitet worben, vgl. d. Art. Jacotot Bo. III. 
S. 739); Döring, Altenburger Ghoralmelodien in Budftaben, fehr eigenthümlich und 
prattiſch). 

Die Volksſchulen in den 10 Städten zählen bei 49,402 Einw. 6941 Schulkinder, 
Altenburg (jeit Nov. 1826 von 10,872 auf 18,398 Einw. angewadjfen) hat 3 Bürger: 
fhulen, deren erfte audy Latein (Caes. b. gall.), Franzöſiſch (Charles XII.) und Engliſch 
(Six tales of Shakespeare) lehrt (Schulgeld in der erften Bürgerſchule 9 bie 15 Thlr., 
in der zweiten 4 Thlr., in der britten 2 Thlr.); eine 2. und eine 3. (bald wohl aud) 
eine erfte) Bürgermädchenſchule nebft einigen Privatichulen und der dem Staat angehö- 
renden Carolinenſchule (höheren Töchterfchule f. unten); in ähnlicher Art, aber ohne 
jenes Dreifchulenfyften, ift das Bürgerfhulwefen in den Provincialftäpten organifirt, 
von denen einige ebenfalls Gelectenclaffen mit Latein und Franzöſiſch haben. 

Nach dem Geſetz vom 16. Juli 1862 beftehen für die Bejoldungen der Land» 
fchulftellen dreierlei Minimalclaffen: 260, 230, 200 Thlr., wozu die Acciventien in 
tirchlichen Cafualfällen gerechnet werben; das Schulgeld, nicht unter 1 Thlr. jährlich, 
nad) Bedürfnis auf 2 Thlr. zu erhöhen, wird von Gemeinde wegen eingezogen; Ging: 


536 Sähfifhe Herzogtbümer. Altenburg. 


und fonftige Umgänge find gegen Gntfhädigung in Wegfall zu bringen. Die ſtädtiſchen 
Stellen jollen außer freier Wohnung oder Eutihädigung dafür mindeftens gewähren: 
200 Thlr. bei erftmaliger Anftelung, 250 Thlr. nad dem 12., 300 Thlr. nad 
dem 25. Amtsjahr. (Die Kectorftellen gehen bis auf 600 Thlr.) Die allgemeine 
Schulkaſſe gewährt Beihülfe, wenn die Gemeinden bie Gehaltsminima nicht aufbringen 
tönnen, desgleihen an bedürftige oder durch Dienftalter und ausgezeihnete Amtsfüh— 
rung würdige Lehrer. Die nefeglihen Beftimmungen in Betrefi der Befoldungshöhe 
find bereits fajt überall durchgeführt; an manchen Orten gehen die wirklichen Beträge 
über die Beftimmungen des Gefetes hinaus. Die Benfion der Gmeriti beträgt min- 
deftens die Hälfte, höctens */s der bisherigen Befoltung. 

Seit 1834 find die Pehrer in die allgemeine Staatsdiener-Wittwenfocietät auf- 
genommen; jährliche Ginlage 3 "/ der recipirten Summe des Dienfteinfommens; 25 °/s der 
Receptionsfunme beträgt die jährliche Benfien der Wittwe oder der minderjährigen Kinder 
(bis zum erfüllten 21. Lebensjahr). Desgleihen werden Yehrermittwen und Waifen aus 
einem von Generaljuperintendent Braune angelegten Fonds unterflügt, der urjpräng- 
lich aus dem Ertrag einiger buchhändlerifhen Unternehmungen, dann durch freimillige 
Beiträge gebildet wurde, Gin beſonderer Unterftüägungsverein forgt theils mittelft 
regelmäßiger Beiträge feiner Mitglieder aus dem Yehrerftand, theils mittelft reicher 
Gaben der Wohltbätigkeit für vaterlofe unverheirathete Schullehrerstödhter. Un bie 
Hinterbliebenen eines jeven Lehrers werden gleich nad) feinem Tode einige und 40 Thlr. 
aus ber Funeralkaſſe bezahlt, zu welcher jeder Lehrer auf 2 Sterbefälle, welde zunächſt 
eintreten werben, im voraus 10 Sgr. beiträgt. 

Das Shullehrerfeminar in Altenburg befteht feit 1787. Nach dem Regu— 
lativ vom 3. Sept. 1858 fteht das Seminar unmittelbar unter der Aufſicht des Gon- 
fifteriums; der Gurfus ift dreijährig; das Seminar gewährt unentgeltlih Unterricht, 
Wohnung, Licht, Heizung, Benugung des Inventars und der Bibliothek, ärztliche 
Behandlung und Arznei und in der Kegel vom 2. oder 3. Jahre an ein Speijegeld 
von 25 Thlen.; würdige Zöglinge der beiden oberen Claſſen dürfen bis zu 6 wöchent— 
lihen Stunden Privatunterriht geben. Außer den überall übliden Unterrichtsfächern 
nennen wir Öartenarbeit und Turnen; zur Schulkunde werden gerechnet: „bie Elemente der 
Anthropologie, Biychologie und Padagogik vom Standpunct des Chriſtenthums, ein Abriß 
der Geſchichte des hriftlichen Vollsſchulweſens mit den darauf bezüglichen biographiſchen 
Notizen und eine kurze Darftellung der Gefege für Kirche und Schule.“ Der Director 
ift zu 18, die 4 andern Pehrer bis zu 28 Unterrichtsftunden verpflichtet. Die Schluß: 
prüfung befähigt zu proviforifcher Anftellung, die 2. Prüfung nah 2 Yahren entfchei- 
det über die Qualification zu definitiver Anftelung. Die Prüfungscommifjion befteht 
aus dem Lehrercollegium unter dem Vorſitz des Conſiſtorialeommiſſärs. Zwei Jahre 
lang bleibt der Seminarift verpflichtet, fi vom Gonfifterium verwenden zu lallen; 
wer bievon bispenfirt wird, hat jedenfalls das Epeifegeld und die für ibn befonvers 
gemachten baaren Auslagen zu erftatten. Die Seminarſchule nimmt in 2 Claſſen 
höchſtens 100 Kinder auf; fie ift von jeher fehr gefucdht. Für die Afpirantenvor: 
bereitung befteht ebenfalls ein Negulativ (vom 16. Juli 1861), welches die Bor: 
tenntnifie bezeichnet und in den gewöhnlichen Schulfächern das fordert, was man etwa 
ala höchſtes Ziel der Voltsfchule verlangen fann. Der Weg der Vorbereitung ift den 
Apiranten freigegeben; doch ift ihnen angerathen, fi) dabei des Nathes und der An- 
leitung erfahrener Geiftliher und Lehrer zu bedienen. Geiftlihe und Lehrer, melde 
Afpiranten vorbereiten, bedürfen dazu der Genehmigung des Gonfiftoriums. Die Zahl 
der Seminariften ift gegenwärtig und normalmäßig 32, die der Aſpiranten jehr 
fhwantend (im Sommer 1867 gegen 80). Das fhöne neue Seminargebäude, zu 
welchem die Landſchaft 20,000 Thlr. verwilligt hatte, wurde im J. 1861 bezogen. 

Ein beſonderes NRegulativ vom 6. Dec. 1862 betrifft die Prüfung für Ober 
lebrerftellen, für welche die geprüften Theologen als foldhe ſchon befähigt find; 
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diejenigen Theologen, welde nur die 3. oder 4. Genfur befigen, haben fi, wenn fie 
die Wahlfähigkeit zu einem Nectorat (Vorſtandſchaft einer Bürgerſchule) erwerben 
mollen, ebenfalls der Oberlebrerprüfung zu unterwerfen. - Außerdem find zulafjungs- 
fähig Candidaten, welche ſich der theologifhen VBorprüfung mit minderem Erfolg unter: 
zogen haben oder nicht unterziehen wollen, vesgleichen ſolche, welche nahweifen, daß 
fie ohne Abiturienteneramen, aber nad) geeigneter Vorbereitung mindeftens 2 Jahre auf 
einer Univerfität fi den zur Borbildung für den Boltsjhullehrerberuf geeigneten 
pãdagogiſchen Studien gewidmet haben. Prüfungsbehörde ift das Gonfiftorium, welchem 
die Graminanden Bearbeitungen einer oder mehrerer ihnen zugeitellten Aufgaben aus 
dem Gebiete der in den Unterrichtsbereich der Oberclafjen ftäptifher Schulen fallenden 
Wiſſenſchaften einzufenden haben. Die fhriftlihe Prüfung befteht fovann in der im 
Prüfungslocal zu fertigenden Beantwortung mehrerer Fragen aus dem Gebiete des 
Vollsſchulweſens mit befonderer Rüdjiht auf das Bebürfnis der oberen Bürgerfchul- 
clajien. Die mündliche Prüfung bat fid auf Methodik und Schulfunde zu erftreden, 
wie auf die Beherrfhung des Stoff der im Oberclafjen ftäptifher Schulen vorzu: 
tragenden Lehrgegenftände. Die praftifhe Prüfung befteht in einer über einen vor: 
geichriebenen Gegenftand in einer Claſſe der Altenburger Bürgerfchule zu baltenden 
Probelection. Die nicht theologifch geprüften Gandidaten dürfen nur dann Religions» 
unterricht ertheilen, wenn die Oberlehrerprüfung auf ihren eigenen Antrag auch auf 
die Kenntnis der Stirchenlehre fich erftredt hat. 

Die Ferien dauern gefeglih (jedoch mit einigen ortsüblichen Modificationen): 
vom Sonnabend vor Palmarım bi8 Donnerstag nad DOftern (excl); vom Sonn: 
abend vor Pfingften bis Mittwoch nachher; vom Tag vor Weihnachten bi8 Sonnabend 
vor den 7. Januar; Grnteferien für die Stadtſchulen 4 Wochen, für die Landſchulen 
6 Wochen, darunter 2 Wochen Halbferien, fo daß früb 6—8 mit der erften, 8-10 
mit der zweiten Claſſe Schule iſt. Dieſe Ferien können theilmeife in bie Zeit ber 
Kartoffelernte oder (in den Walddörfern) des Beerenfammelns verlegt oder auch um 
8—14 Tage verlängert werden, nad) dem Grmeflen des Superintendenten. Kirchweih— 
ferien 4 Tage; Yahrmarktsferien, am Orte ſelbſt 2 Tage, in den umliegenden Ort— 
{haften einen halben Tag; Faſtnacht 2 Tage; Gregoriusfeft nah Umftänden (Umgang, 
Kinderfeft) bis zw zwei Tagen; Tags vor einem kirchlichen Feft in der Woche ift 
halbe Schule. 

Eine Verordnung vom 11. Dct. 1825 giebt eine ausführlihe Dienftanweifung 
für vie Schullehrer, in der Hoffnung, „daß auch dadurch das nöthige Zufammentwirken 
der Geiftlihen und Scullehrer zu Grreihung des wichtigen Zweds einer chriſtlich— 
religiöfen und fittlihen Ausbildung der Gemeinde in Kirche und Schule werde beför- 
dert werben.” 

Fortbildungsfhulen. Die Gewerbevereinsihulen, vor 1865 Kunſt- und 
Handwerksihulen genannt, aus Staatsmitteln namhaft unterftügt, ftehen jedem con- 
firmirten Knaben und Jüngling offen; vie Schüler haben nur beim Eintritt einen Bei- 
trag zur Bibliotheftaffe zu erlegen, und erhalten mandyerlei Lehrmittel wie Reißzeuge ıc. 
und beim Austritt meiftens werthvolle Bücher. An der Gewerbevereinsfhule in Stadt 
Altenburg (gegründet 1825) unterrichten 14 befolvete Lehrer in wöchentlih 30 Stunden 
in 4 Glaffenräumen. Fächer: Schreiben und Rechnen, deutſche Sprache (mündlich und 
ſchriftlich), Geſchichte und Geographie, Natur- und Gewerbefunde, Geometrie und 
Movelliren, Freihand- und Linearzeihnen; franzöfifche Sprache, früher facultativ, neuer— 
dings ausgeſetzt, was theilweife bedauert wird. Den wiſſenſchaftlichen Unterricht 
geben an ben 4 erften Werktagen der Woche von Abends 5 Uhr an in 13 Stunden 
5 Lehrer an 3 Glafien; den im Zeichnen und Modelliren 8 Lehrer zu lichterer Tages: 
zeit; die meiften Zeichenftunden fallen auf den Sonntag (außerhalb der DBormittags- 
gottesdienfte in den Stabtlirchen). Bon der Gründung bis in ben Juni 1868 befuchten 
die Schule 2234 junge Leite, manche derfelben bis ins 5. Jahr. Vgl. die „Mittheis 


or 
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lungen aus dem Ofterlande*, in welchen der kürzlich verftorbene Schulrath Lange über 
die Schule, deren Seele er 36 Jahre hindurdy war, zu berichten pflegte. Unter gleicher 
Leitung ftand die landwirthichaftliche Winterfchule; 2 Claſſen, wöchentlich 12'% Stunden 
in Gefhichte und Geographie, Rechnen, Rechtſchreiben, Stil, Buchhaltung, Tandwirth- 
fhaftlihe Chemie, Pflanzen: und Thierfunde, Geometrie mit Uebungen im Feldmeſſen 
und Nivelliren; Schulgeld 4, bezw. 7 Thlr. Aehnliche Fortbildungsfchulen wie in der 
Hauptitadt find in 8 Provincialftädten (der in Altenburg am nädften fommenb die 
Schule in Ronneburg, dann in Kahla, wo aud; Stenographie und Franzöfifch getrieben 
wird, in Gifenberg, aud in einigen Fleden und Dörfern, die wenigftens ihre Sonntag- 
ſchulen haben. 

Privatihulwefen. Wintelfhulen (Boltsbeifchulen), deren einige bis in bie 
vierziger Jahre noch beftanden, find feitbem aufgehoben. An Schulen für Kinder aus 
den gebilveteren Ständen beftehen: die „Familienſchule“ in Altenburg, von einem Ber: 
ein von familien errichtet, zur Durdführung des Grundſatzes, daß nur eine mäßige 
Zahl nicht allzu verſchieden gearteter Schülerinnen in eine Glaffe aufzunehmen fei :c. 
(51 Schülerinnen in vier Glaffen mit fieben Lehrern; Fächer wie beim Garo: 
Iinum). Ferner die Döl’fhe Privat-Töchterfchule und Grjiehungsanftalt (51 Pen: 
fionärinnen, theilweife aus auferbeutihen Ländern, 55 Schülerinnen aus ber 
Stadt, 4 Glaffen nebft einer Selecta, 8 Lehrer und 8 Lehrerinnen mit entſprechendem 
Wirthſchaftsperſonal). Als Privatihule darf auch benügt werben das Garolinum, 
nad der Herzogin Garoline benannt, durch landesherrliche PVerwilligungen und 
andermeitige Beiträge und Geſchenke gegründet 1810, im wefentlidyen Staatsan- 
ftalt (4 Glafien und 1 Gelecta, 20, 25, 20, 18 und 5 Schülerinnen, Schulgeld 
16—34 Thlr.; außer den gewöhnlichen Fächern: Naturkunde, Franzöfifh, Engliſch, 
Zeichnen, Nabelarbeiten). Weitere Privatidulen für Knaben oder Mädchen ober 
beide Geſchlechter beftehen in der Hauptftadt und mehreren Provincialftäbten. Penſio— 
nate mit Schulen höheren Ranges für Knaben und Jünglinge beftehen zwei, beren 
Gründer aus ver „Schule auf dem Walde”, ver Fröbel-Baropſchen Erziehungsanftalt 
in Keilhau bei Rudolſtadt, hervorgegangen find: das Matthiäfhe Inſtitut auf dem 
Frauenfeld in Altenburg (mit dem Director 10 Lehrer, ungef. 50 Zöglinge, ungef. 
80 Schüler in 7 Clafien, die 3 obern in Gymnafial- oder Realclaffen ſich auszwei- 
gend, mit entfpredhendem Unterrihtsplan, Schulgeld 20—30 Thlr.) und das neuge— 
gründete Inftitut von Dr. Schaffner in Gumperda unweit Kahla (Penfion 190 Thlr.). 
Bon der vereinigten Kaufmannfchaft zu Altenburg im 9. 1865 gegründet ift die bor- 
tige Handelsſchule, 3 Glaffen mit zufammen wöchentlich 24 Morgen: und Nadymittags- 
ftunden für Deutſch, Franzöfifh, Englifh, Kalligraphie, kaufmänniſches Rechnen, 
Buchhaltung, Comptoirwiſſenſchaften, Waarenktunde, Handelsgeographie und Handels: 
geſchichte; Lehrlinge von Bereinsmitglievern zahlen 1 Thlr. Eintrittsgeld, 20 Thlr. 
Schulgeld, andere 2 Thlr. und 24 Thlr. 

An gelehrten Schulen hat das Herzogthum zwei, 1) das Lyceum zu Gifenberg, 
im J. 1688 durch Herzog Chriftian aus einer schola trivialis in eine schola provin- 
cialis verwandelt, im J. 1864 ganz vom Staat übernommen, 4 Glafjen, 134 Schüler, 
eben jett im Begriff, fi) zu einem vollftändigen Progymnafium zu entwideln; 2) pas 
Friedrichsgymnaſium zu Altenburg, aus der 1522 oder 1523 geftifteten Bartholomäus: 
ſchule hervorgegangen, im J. 1713 aus einer lateinifhen Schule zum Gymnafium 
erhoben, 1837 als Pandesanftalt anerkannt, mit 189 Schülern in 5 Claſſen unter 
12 Lehrern fortwährend „eine der blühendſten gelehrten Schulen in den ſächſiſchen Landen.“ 

(Nach Mittheilungen von Gollaborator Lüßelberger in Altenburg.) 

Das Großherzogthum Sachſen-Weimar-Eiſenach hat einen Flächenge— 
halt von 65*. Meilen und 280,000 Einw. Es liegt in drei gefenderten Theilen, 
wovon der weimariſche Kreis etwa die Hälfte, der eifenadhifche ’/s und ber nem 
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fädtifche etwa '/s beträgt. Die Bevölferung vertheilt fih auf 31 Städte und 596 
Landgemeinden. 

68 beftehen im Großherzogthum 653 proteftantifche Vollsſchulſtellen, 21 katholifche 
und 4.ifraelitifche, zufammen 678. Diefelben werden in 24 Schulauffichtsbezirte ge— 
theilt, deren jeder etwa 30 Schulen enthält. Die Schulfinderzahl beträgt nur in 
minder häufigen Fällen über 80, felten bis 100, und es wird Bedacht darauf 
genommen, überall da, wo mehr ald 80 Schulkinder vorhanden find, eine neue 
Lehrerftelle zu gründen. Getheilter Unterricht findet nicht ftatt, e8 fer denn wo Noth: 
ftände die Grweiterung des Schullocals oder die Errichtung einer zweiten Schulftelle 
auf ein oder zwer Jahre hinausfchieben. Sogenannte Sommerſchulen gibt es nicht. 
Die Lehrgegenftände find: Biblifhe Geſchichte, Religion, Bibellefen, Leſen mit An- 
nüpfung des Wilfenswürbigften aus. ver Grammatik, Stilübungen, Rechnen, Gedichte, 
Geographie, Naturkunde mit Berüdfihtigung der Pand- und Hauswirthichaft, Schreiben, 
Geſang, Turnen (letzteres obligatorifh in Stadt: und Landſchulen). Die wöchentliche 
Stundenzahl ift je nach Bedürfnis für den Lehrer 28—32, die Erhebung von Schul— 
gelb ift den Gemeinden freigelaffen, dasſelbe fol aber für ein Kind jährlich 15 Silber: 
groſchen nicht überfteigen, für zwei Geſchwiſter 25 Sgr., für drei oder mehr 1 Thlr. 
In größeren Städten werden ausnahmeweife höhere Säte genehmigt. 

Das Ziel der Volksſchule ift: in Religion, Kenntnis ber biblifhen Geſchichte 
mit der Geographie Paläftinas; Gefhichte der hriftlichen Kirche in ihren widhtigften 
Entwidlungszeiten überhaupt und die Reformationsgefdhichte im befondern, Lefen einiger 
Bücher des neuen Teftaments, Auswendigwiffen einer angemefjenen Zahl Bibelſprüche 
und Geſangbuchslieder, Verftändnis und Auswendigwiſſen der Hauptftüde des kleinen 
Iutherifchen Katechismus mit den Grflärungen. Deutfch: ſicheres deutliches Leſen 
ohne Anftoß mit verftändiger Betonung, in deutſcher und Iateinifher Drudichrift, 
Kenntnis der mwidtigften Wortarten, Unterfheivung bed einfadyen und zufammten- 
gejegten Satzes fowie der Satzglieder; Geſchick, gelefene kürzere Abſchnitte mündlich 
und fchriftlicd zu reprobuciren, einfache Briefe, kurze Erzählungen und Beſchreibungen 
ſprachrichtig niederzuſchreiben (jährlih mindeftens 20 Auffäge vom 4. Schuljahr 
an). Rechnen: Fertigkeit, nah den 4 Grundrechnungsarten mit ganzen und ge 
brodyenen Zahlen zu rechnen, Verſtändnis des Dreifates und Einheitsſchluſſes, 
Kenntnis der gewöhnlichſten Münzen, Maße und Gewidhte, Uebung im Mefjen und 
Berechnen der am meiften vorkommenden Raumgrößen. Schreiben: eine deutliche, 
gleihförmige, rafhe Handſchrift in einfachen, anſprechenden Zügen, deutſch und latei- 
niſch. Geſchichte: Erzählungen aus der Weltgefhichte und deutſchen Geſchichte 
(jährlich mindeftens 10 größere Bilder vom 3. Schuljahr an). Geographie: das 
Wichtigſte von Deutfhland, genauere Ueberfiht über Europa, allgemeine Ueberſicht 
über die übrigen Grotheile, das Nöthigfte aus ber allgemeinen Geographie (jährlich 
10 Bilder). Naturkunde: die dharakteriftiihen Nepräfentanten der widtigften Grup: 
pen aus den brei Reihen; die Giftpflanzen, Handelspflanzen, Getreide- und Futter 
Träuter, die Bodenarten, die Verarbeitung der gewöhnlichiten Rohſtoffe; das Widhtigfte 
aus der Naturlehre, mit Berüdjihtigung der gemwöhnlichften Erſcheinungen. Gefang: 
Sicherheit in den gangbarften Chorälen, eine Anzahl Schul: und Volkslieder, auch 
zweiftimmig. Turnen: möglichſt leichte ımb präcife Ausführung der Frei- und 
©eräthübungen. 

Die Schulauffiht liegt, was das Innere betrifft, in ven Händen des Geift- 
lihen und wirb für die äußeren Angelegenheiten vom Schulvorftand beforgt. Diefer 
ift zufammengefegt aus dem Bürgermeifter, dem Ortsgeiftlichen, dem Schullehrer (mo 
mehrere find, dem erften), und zwei Schulverorbneten, welde ver Gemeinberath zu 
wählen hat. Borfigenver ift der Bürgermeifter. Ueber viefen unterften Behörden 
ftehen für die innern Angelegenheiten der Ephorus (Superintenvent) des Schulbezirts 
und für das Aeußere die Säulinfpection, zufammengefegt aus dem Gphorus unb dem 
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Zuftizamtmann. Die oberfte Schulbehörde wird gebildet von dem Staatsminifterimm, 
Departement des Gultus, in weldem ein pädagogifh gebildeter Rath Referent ift. 
Die Schullehrer ertheilen ihren Unterriht nady 10 von ihnen felbft entworfenen und 
von dem Gphorus vor Beginn des Schuljahres genehmigten Monatepenfen und dem 
dazır gehörigen Stundenplan. Die Lehrer haben Berfäumnistabellen zu führen und 
vierteljährlich oder menatlih die Säumigen dem Schulvorftand anzuzeigen, welder, 
wenn Grmahnungen nit frucdhten, gerichtliche Beftrafung der Eltern beantragt. Den 
Lehrern ift audy empfohlen, in Tagebüchern kurze Notizen über ihr Unterrihtsmaterial 
und das Berhalten einzelner Schüler niederzulegen. Das Urgelfpiel und die Yeitung 
des Stirhengefangs wie auch der Chorbienft liegen dem Lehrer ob. Zum Öloden: 
und Uhrdienſt aber, Neujahrfingen, Gevatterbrieftragen, —— und Chorrod⸗ 
tragen iſt er nicht verpflichtet. 

Der Ortsſchulaufſeher hat jedes Jahr über den Befund der öffentlichen 
Prüfung an den Ephorus in Tabellenform zu berichten, neue Lehrer einzuführen, dem 
Lehrer einen kurzen Urlaub zu ertheilen, etwaige Klagen gegen den Lehrer von Seiten 
der Eltern zu verſtändigen oder zur Anzeige zu bringen und in Betreff hervortretender 
Mängel im Schulweſen Vorſchläge zu machen. Bei gegliederten Schulen, welche in 
dem erſten Lehrer einen Dirigenten oder Rector haben, tritt dieſer an die Stelle des 
Ortsſchulaufſehers. 

Die Schulvorſtände haben auf Verminderung der Schulverſäumniſſe zu ſehen, 
für die Sicherſtellung und Erhaltung der Schuldotation zu ſorgen, über Erweiterungen 
oder Neubauten, ſowie über die Gründung neuer Schulſtellen Beſchluß zu faſſen und 
für die Anſchaffung der nöthigen Lehrmittel und Utenſilien zu ſorgen. Derartige Be— 
ſchlüſſe des Schulvorſtandes hat der Gemeinderath auszuführen und nur dann ein 
Recht, bei der Beſchlußfaſſung mitzuſtimmen, wenn es ſich um die Veräußerung von 
Dotationsftüden oder um die Aufnahme von Gapitalien für Schulzwecke handelt. 
Endlich hat der Schulvorſtand das Recht, bei der Anftellung neuer Lehrer fein Botum 
über Gabe, Lehre und Wandel vesfelben bei der anftellenden Behörde abzugeben. 
Handelt e8 ſich nämlid nicht um proviforifche Yehrer und hat weder eine Privatperfon 
noch eine Schulgemeinde das Wahlrecht, fo muß jeder von dem Yandesherrn für Die 
Schule auserfehene Lehrer vor dem Echulvorftand eine jogenannte Probe ablegen, 
weldye in Orgelfpiel, Gefangsleitung, Borlefen einer Predigt, Direction der Kirchen— 
mufil umd einer Katecheſe mit den Schulfindern befteht. Hierüber erflärt der Schul: 
vorftand feine Anfiht zu den Acten vor der Anitellung. Unter proviforifchen Lehrern 
werben diejenigen Echulamtscandidaten verftanden, welde nad ihrer Abgangsprüfung 
vom Seminar zwei Jahre bis zu ihrem zweiten Gramen, weldes die definitive Ans 
ftellung nad ſich zieht, im Schulvienft verwendet waren. 

Die Schulephorien berichten jedes Jahr tabellariih über die Schulzuftände, 
die Lehrer und Ortsjchulvorftände ihres Bezirks, leiten die zwei gejeglichen Lehrer: 
conferenzen und Lejezirkel, fönnen ven Lehrern bis zu 14 Tagen Urlaub geben, ordnen 
die Stellvertretung bei zeitweifen Vacanzen an und beauffichtigen die Privatlehranftalten 
in ihrem Bezirk. 

Die Schulinfpectionen erörtern die Anträge über Bau: und Befoldungsan: 
gelegenheiten, Berpadhtungen bon Schulgrundftüden, Beſoldungsvergleiche, berichten 
über Perfonalzulagen und haben über Gefuche ver Lehrer um Heirathserlaubnis Ent— 
ſchließung zu fallen. 

Die oberfte Schulbehörde beftellt die proviſoriſchen Lehrer, ernennt definitiv 
zum Edyulvienft und genehmigt die Wahl der von Patronen Präfentirten, verfügt 
Difeiplinarunterfuhungen, ſpricht Etrafen und Gntlaffungen aus, und beftimmt bie 
gefeglihen Perfonalzulagen. Sie verſchafft fi durch ihren Referenten, welcher jedes 
Jahr einen Theil der Schulen des Landes zu revidiren hat, eine genaue Einſicht in 
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die Schulzuftände und deren Gntwidlung, wie über das Verhalten der Lehrer, ihre 
Thätigkeit und Fortbildung. 

Was die Gehaltsverhältniffe der Boltsfchullehrer betrifft, jo haben vom 
Jahr 1869 an die proviforifchen Lehrer 150 Thaler jährlich neben freier Wohnung 
aus der Schulvotation zu beziehen. Die definitiv angeftellten Pehrer haben mindeftens 
200 Thaler Gehalt, wobei die Naturalbezüge nach einem mäßigen Durchſchnittsanſchlag, 
die Wohnung und Nebengebäude auf dem Land mit 10 Thlen. berechnet find. Nach 
6 Fahren definitiver Anjtellung erhält ein Lehrer 225 Thlr., welche, joweit das 
Stelleintommen diefe Summe nicht erreicht, vom Staat bezahlt werden. Nad) 12 Jahren 
jteigt der Gehalt mit der Perfonalzulage auf 250 Thlr., für Stellen unter 30 Schul- 
findern nur auf 245 Thlr. und wird für diefelben feine weitere Berfonalzulage be— 
zahlt. Die dritte Perfonalzulage nad abermal® 6 Jahren beträgt 30 Thlr. Die 
vierte geht auf 40 Thlr., wird aber nur ſolchen Lehrern bewilligt, welche dermalen 
über 60 Schulkinder haben, oder auch bei einer geringeren Zahl einen beſonders 
ſchweren Dienft verwalten, oder ſich vorzugsweife auszeichnen. Die Pehrerbefoldungen 
in den Städten betreffend, fo ift das Minimaleinfommen vom Jahr 1869 an in ber 
dritten Claſſe auf 230, in ber zweiten auf 240, in der erften auf 250 Thlr. feftgeftellt. 
Bon hier aus werben die Perfonalzulagen wie bei den Lehrern auf dem Lande be 
zahlt. Die Rectoren erhalten nah 6 Jahren zu ihrem ohnehin ſchon höheren Ges 
balt eine einmalige Zulage von 70 Thalern. 

Die Benfionirung gefdieht nad) dem Staatsbienergefeg, nämlich 40 °/o des 
Gehalts nad 10 Dienftjahren; mit jedem folgenden Dienftjahr wird 1%. °/ mehr 
gegeben bis zu 80 °%, welche höchſte Penfion mit 37 Dienftjahren erreidht ift. Die 
Wittwengehalte betragen bei den älteren Wittwen 40 Thlr. jährlich, in Zukunft 
58 Thlr. Der Jahresbeitrag beträgt 1 Thle. 15 Sgr. Der Zufhuß des Staats für 
die Voltsfchulen beträgt in runder Summe 40,000 Thlr. 

Die beiden Seminare Das Großherzogthum hat zwei Schullehrerfeminare 
zur Bildung für Glementarfchullehrer. Das fleinere ift in Gifenah, das andere in 
Meimar. Das Seminar zu Eiſenach ift gegründet im %. 1783. Es war anfangs 
mit dem Gymnaſium vereinigt, ift aber feit 1817 felbftändig. Das Seminar hat 
zwei Glafjen, jede mit zweijährigem Gurs, und 70 Zöglinge. Eintrittszeit mit dem 
vollendeten 16. Jahr. Das BVorjeminar liegt in den beiden, mit ber erften Bürger: 
ſchule vereinigten Secundarclaſſen. Mit diefem Seminar ift eine befonvere Uebungs: 
fcyule verbunden von 150 Kindern in 4 Glafien. Das Seminar zu Weimar 
wurde 1726 von Herzog Wilhelm Ernft gegründet und im $. 1788 von Herder neu 
organifirt. Es befigt feit 1862 ein eigenes Profeminar. Das Seminar hat zwei 
Gtaffen, jede mit einem zweijährigen Gurs, und zählt 89 Seminariften. Das Pro: 
feminar mit zweijährigem Gurs hat 53 Schüler. Die Seminariften beider Anftalten 
bezahlen ein jährlihes Schulgeld von 6 Thlru. Es befteht kein Internat. Die neueſte 
Drganifation ver Seminare datirt aus dem 9.1859; daraus tft hervorzuheben: beim 
Unterricht ver Gefchichte, Geographie und Naturkunde wird darauf gefehen, daß bei 
Behandlung diefer Pehrgegenftände das für die Vollsſchule Wichtige und Wejentliche 
in derjenigen Anfchanlichkeit- und Fülle hervortritt, daß dem Lehrer eine reiche und 
bequeme Auswahl bleibt, den Kindern der Volksſchule das Geeignete in der Form der 
jogenannten Unterrihtsbilder mit Leichtigkeit zu bieten. Im deutſchen Stil foll eine 
möglihft große Gewandtheit des Auspruds erzielt werden. Im Rechnen fell in Bezug 
auf das Material des Unterrichts auch das land» und hauswirthſchaftliche Rechnen 
befondere Berüdjichtigung finden, und wird die Hebung im Ausmefjen und Berechnen 
von Raumgrößen für die gewöhnlichen gewerblichen Zwede, namentlich zum künftigen 
Unterricht in ftädtifchen Schulen, empfohlen. In Bezug auf die Fertigkeiten wird 
Feſtigkeit in der Kalligraphie, namentlich auch das Geſchick, vie Gefege der Buchſtaben 
zu entwideln und regelrecht an der Schultafel vorzufchreiben, als Bedingung der Reife für 
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den Abgang vom Seminar verlangt. Das Lefen muß deutlich, geläufig, tonrichtig und 
rein, ohne Trübung durd den Dialekt, erreicht und die Wertigkeit erlangt werden, 
einen Lefeftoff nah feinem Inhalt und Zufammenhang mit den Schülern zu befpredyen 
und zu behandeln. Das Zeichnen wird nah Dupuis’fhen Grundſätzen und Das 
Turnen nad den Vorſchriften von Spieß gelehrt und geübt. Was die Lehrweife in 
den Schullehrerjeminarien betrifft, jo bat bei allen Gelegenheiten und in allen Fächern, 
ſoweit dies thunlich ift, mamentlid aber in Geſchichte, Geographie und Naturkunde, 
der zufammenhängende, ununterbrodene Vortrag des Lehrers mehr zurüdzutreten, und 
ift ven Seminariften Gelegenheit zu geben, entweder das VBorgelommene repetirend, 
oder das als Penſum im Handbuch Angegebene in mündlicher Darftellung zuſammen— 
bängend vorzutragen. Hiermit follen die Zöglinge angehalten werben, vie erlangten 
Kenntniffe ſich genau einzuprägen und fi in der mündlichen Darftellung zu üben, 
mobei ihren Lehrern Gelegenheit geboten wird, die Schüler nad) ihrer Individualität 
und dem Stand ihrer geiftigen Gntwidlung kennen zu lernen und ihrer Fortbildung 
fördernd zu Hülfe zu kommen. Durch diefe Einridytung wird das im erften Jahr der 
Seminarzeit bevenklihe Hereinziehen der ſyſtematiſchen Theorie des Unterrichts vers 
mieden und auf dem angegebenen Weg die Behandlung jeder Difciplin an dem Lehr: 
ftoff jelber gezeigt und fo nad und nad das Material zum Berftändnis ber gefammten 
Methodik in einzelnen Winlen und Bemerkungen am concreten Beifpielen von den Ge: 
minariften felbft gefanımelt, fo daß das legte Jahr einen Abriß der wiflenfhaftlichen 
Methodik und Didaktik mit wirklichem Nugen darbieten kann. Damit e8 möglich wird, 
auch bei der jegigen Seminareinrihtung einige Bortheile des Internats zn erreichen, 
die Seminaiften genauer kennen zu lernen, fie zur Thätigfeit und Ordnung anzubhalten, 
und ihmen die nöthige Anleitung zum Studiren überhaupt, insbefondere aber zum 
Vorbereiten und Ausführen ihrer Aufgaben zu geben, werben jede Woche mwenigftens 
6 Arbeitsftunden gehalten und von den einzelnen orbentlihen Lehrern ver Anftalt ge: 
leitet. Zum Behuf einer leichtern Ueberfiht haben die Lehrer des Seminars ihre 
Yehrziele für den Jahrescurs in 10 Abtheilungen, als ebenfoviel Monatspenfen, die 
Kepetition mit eingejchloffen, beim Beginn des Schuljahrs der Direction fchriftlich 
einzureichen, welche fie der Oberaufjicht vorlegt. 

Die Lehrgegenftände der Seminare find: Religionslehre, Bibeltunde, Reli- 
gionsgeſchichte, katechetiſche Uebungen, Katechetit, Piychologie und Pädagogik, deutſche 
Grammatik, Stilübungen und deutfche Literatur, Rechnen und Arithmetit, Geometrie, 
Geſchichte, Geographie, Naturkunde, Belehrungen über Obstbaumzucht und Yandwirth- 
fhaft, Schönfdreiben, Zeihnen, Darmonielehre, Geſang, Biolins und Orgelfpiel, 
Taubftummen- und Blindenunterridht. 

Zu den Seminarien find verwilligt 1450 Thlr. für die zwei Directoren, welche 
noch als Schulvirectoren befondere Gehalte beziehen, 2100 Thlr. für drei orbentliche 
Lehrer, 1850 Thle. für die NMebenlehrer, zufammen 5400 Thlr., wovon der Staat 
4090 Thlr. leiftet. 

Öymmafien. Das Großherzogthum Weimar hat zwei Gymnaſien. Das Gym 
nafıum zu Weimar (Guilielmo-Ernestinum) wurbe in der Mitte des 16. Jahr: 
bunderts als Stadt: und Landſchule gegründet, von den Herzogen Johann, Johann 
Ernſt und Wilhelm IV. befonders begünftigt, 1712 von Herzog Wilhelm Ernſt zu 
einem Gymnaſium erhoben und mit einem neuen Schulgebäude verfehen. Es heat 9 
Glajfen mit 249 Schülern und 16 Pehrern (mit Einfluß der Nebenlehrer). Das 
Schulgeld beträgt 16—20 Thlr. Die Befolvungen betragen 1500, 1200, 900, 750, 
735, 700, 700, 550, 525 Thlr. Das Gymnaſium zu Eifenad (Carolo-Fride- 
ricianum) gieng hervor aus der im J. 1200 geftifteten Iateinifhen Parochialſchule zu 
St. Georg. Schon 1525 waren evangelifche Pehrer an der Anftalt angeftellt. Im 
9.1544 wurde die Schule in das Dontinicaner- oder Prebigerflofter verlegt und dieſes 
im J. 1822 baulic neu bergeftellt. Das Gymnafium bat 6 Glaffen und 169 Schüler. 
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Das Schulgeld beträgt 14—18 Thaler, die Anftalt zählt 13 Lehrer, die Befoldungen 
betragen 1300, 900, 900, 750, 575, 350 Thlr. Diefe beiden Lehranftalten weichen 
in ihrer Ginrihtung wenig von denen der preußifhen Gymnafien ab, Durch die neuen 
BDerwilligungen für beite Anftalten find vorhanden: für 2 Directorgehalte 3100 Thlr., 
für 18 ordentliche Lehrer 13,000 Thlr., für den Unterricht in den Glementen, in Mufit, 
Fechten, Turnen 1310 Thlr., für 2 Diener 450 Thlr.; zufammen 17,860 Thlr. 

Realſchulen. Das Großherzogthum befigt 4 Realſchulen, 2 größere und 2 Lei: 
nere. Das Realgymnafium zu Eiſenach hat 6 Glaffen und 169 Schüler, die 
Beſoldungen der Lehrer betragen 1100, 700, 700, 550, 550, 450, 400, 400 Thlr. 
Als Schulgeld find 16 Thlr. feftgefegt. Durch Nemverwilligungen ift die Dotation 
auf 6575 Thlr. gebradt. Diefe Anftalt fteht in ihren Einrichtungen einer preußifchen 
Realfhule 1. Ordnung gleih. Die Realſchule zu Weimar hat 6 Glafien und 
238 Schüler, das Schulgeld beträgt 12, 16 und 20 Thlr. Der Director und die 
ordentlichen Lehrer haben ‚folgende Gehalte: 900, 600, 500, 500, 500, 400, 350 Thlr. 
Der Staatszufhuß befteht in 600 Thlrn. Derſelbe wird in der Kürze und mit ihm 
die Gehalte der Lehrer erhöht werden. Es ift die Abfiht, die Einrichtungen der Schule 
mit denen der NRealjchulen 1. Ordnung in Preußen in Uebereinftiimmung zu bringen. 
Die Secundarfhule zu Eiſenach befteht aus 2 Glafien, jede mit zweijährigem 
Curs. Anzahl ver Schüler 121, Schulgeld 6 Thlr. Der Director, weldyer zugleich 
die erfte Bürgerfchule leitet, hat einen Gehalt von 600 Thlen., der zweite Lehrer 500, 
der dritte 450. Die Anftalt dient zugleih als Profeminar. Der Staatszuſchuß be 
trägt 400 Thle. Die Realſchule zu Neuftadt an der Drla hat 3 Glaffen mit 
ein- und zweijährigen Gurfen und 76 Schülern. Das Schulgeld beträgt 4, 6 und 
8 Thle. Befoldung der Lehrer 550, 450 und 300 Thle. Der Zufhuß des Staates 
beträgt 400 Thlr. 

Blinden: und Taubftummeninftitut zu Weimar Dieſe Anftalt hat im 
9. 1857 durch eine Stiftung der Großherzogin Sophie von 10,000 Thlen. und burd) 
eine weitere Schenkung diefer Fürftin von 5000 Thlrn., fowie durch eine Widmung 
der Bewohner des Großherzogthums bei VBeranlaffung ver filbernen Hodyzeit des re: 
gierenden Fürftenpaars im Betrag von 4000 Thlen. eine erweiterte und vollfommenere 
Einrichtung erhalten. Gegenwärtig find ein Taubftummenlehrer als Vorfteher, ein 
Blindenlehrer und ein Hülfslehrer außer verfchiedenen Nebenlehrern an dem Inftitute 
thätig. Dasfelbe hat gegenwärtig 24 taubſtumme und 6 blinde Zöglinge, welde in 
einem Penfionat vom 8. bis 14. oder 15. Jahr getrennt erzogen und unterrichtet wer— 
den. Die Anjtalt läßt denjenigen Zöglingen, weldye ſich zur Betreibung eined Hand» 
werks eignen, ein Jahr vor der Gonfirmation die erforberliche vorbereitende Anleitung 
zu diefem Gefhäftszweig geben und außerdem alle Schüler neben dem Unterridt in 
Handarbeiten unterweifen. Das Pflegegeld, 60 Thlr. im Jahr, wird durchſchnittlich 
zur Hälfte von den Eltern der finder oder den Gemeinden, zur Hälfte aus den Mit: 
teln der Anftalt bezahlt. Die Fonds der Anftalt belaufen ſich aus den Gapitalzinfen 
auf 520 Thlr., aus den Pflegegelvern auf 850 Thlr., Zuſchüſſe vom Staat 1000 Thlr.; 
zufammen 2370 Thlr. Die Ausgaben betrugen an Pflegegeldern 1700 Thlr., an Be: 
foldungen 900 Thlr., an jonftigen Ausgaben 400 Thlr.; zufammen 3000 Thlr. Es 
werben daher für bauliche Erweiterung und weitere Ausgaben neue Berwilligungen erwartet. 

Allgemeine Waifenverforgungsanftalt. Die Waifen des Yandes wer: 
den in Zucht und Pflege bei hriftlihen Familien gegen feftgefegte Alimentationsgelder 
gegeben und erhalten ihren Unterricht in ven öffentlihen Schulen. Es werden nur 
ehelidye, vater⸗ oder elternloje Kinder, aber nicht vor dem 6. Jahr aufgenonmten. Auch 
nad der Entlafjung durch die Konfirmation werben aus der Anftaltstaffe noch Unter- 
ftügungen gewährt, befonders angehenden Handwerkern bi8 zum Meifterwerben, und 
den Mädchen, weldye in Dienfte treten. Die Zahl der Zöglinge beträgt zwijchen 12 
und 1300. 
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Faltifhes Inſtitut. Neben der vorgenannten Anftalt befteht eine Erziehungs— 
anftalt für verlaffene und verwahrloste Kinder, von dem Pegationsrath Johannes Falf 
gegründet. Die Anftalt hat ein eigenes Haus mit einem arten. 

Fortbildungsſchulen. Da diefelben bisher nicht zwangsweiſe eingeführt wer: 
den follten, fo find nur 77 freiwillig im Lande entjtanten. Der Unterricht erftredt 
fi) auf Wiederholung und Erweiterung des in der Bolksſchule Erlernten, zunädft für 
das praftifche Leben Grforderlihen. Der Unterriht, nur für die männliche Jugend 
beſtimmt, wird zwei Jahre lang nach der Confirmation bloß im Winter an zwei Aben- 
den der Woche in zwei auf einander folgenden Stunden ertheilt. Die Gemeinden haben 
neben Beihaffung des Locals, Heizung und Beleuchtung, den Lehrer mit 15—20 Thlr. 
zu honoriren. Bei armen Gemeinden giebt ber Staat Unterftügung und betrug dies 
felbe bisher 150 Thle. jährlich. 

Höhere Töhterfhulen. Das Sopbhienftift zu Weimar, Bildungsan- 
ftalt für Töchter aus höheren Ständen vom 7. bis 17. Jahr, begründet am 8. April 
1854 und botirt von der Großherzogin Sophie. Drei Glaffen mit verfchiedenen Ab: 
theilungen, 128 Schülerinnen, 16 Lehrer, 5 Gouvernanten und 4 Lehrerinnen. Bei: 
tere Töchterfhulen als Privatanftalten in Weimar, Jena, Eiſenach, Apolda. 

Privatinflitute für Knaben. Zwei in Jena; Zimmermanns Realſchule in 
Apolda; Privatinftitute in Remda und Blantenhain. 

Für den Induftrieunterricht der Mädchen in Städten und Dörfern ift durch 
die Munificenz der Großberzogin Sophie ausgiebig geforgt; auch beftehen durch die— 
felbe Unterfiügung, fowie durd die Fürforge der Gemeinden und Privatunternehmun: 
gen an mehreren Orten Kleinkinderſchulen und Bewahranftalten. j 

Dr. Lauckhard. 

Sailer, Johann Michael, Biſchof von Regensburg. (S. über ihn die Biogra- 
phie von Fr. W. Bodemann, Gotha bei F. A. Perthes 1856.; Chriftoph v. Schmids 
„Erinnerungen aus meinem Leben“, Zweites Bändchen, Augsburg b. Wolff 1853; 
Hermann Jacoby: zwei evangelifhe Yebensbilder aus der katholiſchen Kirche, Biele— 
feld b. Belhagen und Stlafing, 1864, zweite Hälite; Herzogs theol. Enchklopädie 
Br. XIII, ©. 305 ff. und aus neuerer Zeit die Schrift: J. M. Sailer, ein biogra- 
phifcher Berfuh von Georg Aichinger, Freiburg im Br. 1865.) — Die Bedeutung 
dieſes Mannes, eines der ebeljten Charaktere, die die katholiſche Kirche unter ihren 
Biihöfen aufzumerfen hat, liegt zu ihrem größeren Theile nicht auf dem Gebiete päda— 
gogifcher Wiſſenſchaft, da fein Werk, „über Erziehung für Erzieher“ (zuerft erſchienen 
Münden 1807; in der Gefammtausgabe von Sailer Werfen mit Erweiterungen 
wieder aufgelegt Sulzbad) 1831) nicht als ein epochemachendes bezeichnet werden fann; 
Aichinger hat in der genannten Yebensbefchreibung der padagegifhen Schriftftellerwirt- 
ſamkeit Sailers (S. 352) faum eine halbe Octavfeite gewidmet. Gleihwohl gebührt 
dem ehrmürdigen Prieſter auch hier ein Blag, weil — auch abgefehen von feiner per 
fönligen Wirkfamteit als Lehrer und Grzieher, die ihm die unauslöfchlihe Dankbar— 
keit eines Ghriftoph von Schmid, Diepenbrods, König Ludwigs I. von Bayern und 
fo vieler andern erworben bat — fi in Sailer die katholiſche Pädagogik von einer 
Seite darjtellt, von welcher fie der proteftantifchen fi wohl annähert, ohne jedoch zu 
einer wirklich evangelifchen zu werden. Obgleih der Mann bis zur Aufhebung des 
Jeſuitenordens im J. 1773 felbft diefem Orden angehörte, ift doch von jeſuitiſcher 
Pädagogik keine Spur bei Sailer übrig geblieben. Aber auch jene Myſtik, zu der er 
einen jo ftarfen Zug empfand, die ihn mit Martin Boos, Goßner und Lindl in Ber: 
bindung brachte und auch ihm viel Haß und Ungemach von Seiten der römifchen Gurie 
eintrug, tritt in feiner Pädagogik nicht fühlbar hervor. Diefe hält ſich durchweg auf 
dem Standpunct einer chriſtlich-gemüthlichen Neligiofität, aus welcher, in ihrer Ber: 
bindung mit einem reinen Wohlwollen, mit Harem, praltifhen Berftande, mit einem 
erfledlihen Befige von Kenntniffen aller Art wie von unmittelbarer Lebenserfahrung, 
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eine Reihe von Marimen für die Erziehung und den Unterricht erwächst, die, auf 
fleigige Beobachtung und unverfälfchtes, geſundes Urtheil geftüßt, eine namhafte Summe 
päbagogifher Wahrheiten enthalten. Das hat um fo mehr Anziehungskraft auf feine 
ten Erziehungsfragen fo viel Aufmerkſamkeit zumendende Zeit ausgeübt, als er (wie 
auch Herzog a. a. O. ©. 311 ihn als einen weder fharffinnigen noch tieffinnigen, 
dafür aber überaus finnigen Geift harakterifirt) auch foldes, was dem Inhalte nad) 
nicht gerade ein neuer, tiefgelegener Wahrheitsfund ift, doch Häufig in finnigsanfpre- 
hender Weife zu jagen verfteht, fo 3. B. der Sat (Ueber Erz., Ausg. v. 1831 IL. 
S. 16): e8 muß das Menjhentind erftens bifciplinirt, zweitens cultivirt, drittens 
eivilifirt, viertens moralifirt werben; oder I. ©. 216: „Die Erziehung ift nidht3 als 
ein Offenſiv- und Defenjivfrieg gegen alles Böfe und für alles Gute.” Die Bilder: 
ſprache ift ihm geläufig und man kann nicht fagen, daß er in ihrer Anwendung fchlechten 
Geſchmack zeige; e8 ift z.B. ganz feinem Stil gemäß, wenn er I. ©.77 fagt: „Was 
will der Baumteifter Berftand in feinem Bau ausrichten, wenn ihm das Gedächtnis 
feinen Stein reiht?” oder S. 78: „Die Kinder follen feine Drahtpuppen, aber aud 
keine gelehrten Windmühlen, feine Hlöge und keine Doctore werden.” Gerade in bie 
jer Manier, in diefen bilder-, ſentenzen- und antithefenreihen Diction verräth Sailer 
mehr als irgendwo durch ben Inhalt, daß er ein katholifcher Kleriker ift; wie diefe in 
Predigten und felbft in wiljenfchaftlihen Arbeiten vielfach Ausfprüde von Kirchenvätern, 
Päpften, Heiligen u. f. w. citiren, die als MWeisheitsjprühe für fid) ſchon Beweiskraft 
haben und dem Gedächtnis eingeprägt werben follen: fo gewöhnt fid) leicht aud) die 
eigene Sprade diefe Darftellungsform an. Damit hängt denn aud) zufammen, daß 
die einzelnen päpdagogifchen Lehren weit weniger in organischer oder dialektifcher Weife 
entwidelt, als vielmehr in Heineren Gruppen neben einander gejtellt und numerirt werben; 
man fieht dies ſchon in der Inhaltsüberfiht (3. B. I. ©. XXIII, XXV), wo in Reih 
und Glied aufgeführt find „Erftes Entwidlungsgefeg der intellectuellen Potenz. Zweites 
Entwidlungsgefeg. Drittes, viertes .... meuntes Entwicklungsgeſetz. Erſtes Merkmal 
einer volllommenen Erziehung. Zweites Merkmal, brittes ... . zmölftes Merkmal” u. ſ. w. 
(Es ift uns dabei immer eine Disputation in Erinnerung gelommen, in welcher ein junger 
Theolog einft einen neuen Anlauf nahn mit ven Worten: „jet bring’ ich meinen zehnten 
Grund“.) Als Erziehungsprincip finden wir, gemäß dem Sate, daß die Beftimmung des 
Menſchen in feiner Ginigung mit dem Göttlichen beftehe, I. S. 17 die Forderung aufge 
ftellt, die Erziehung müße ihn (nicht bloß, wie oben erwähnt, diſcipliniren, cultiviren, 
civilifiren und moralifiren, fondern) bivinifiren; eine Idee, die hernach (1811) bei 
Örafer (der bekanntlich ebenfalls von Haus aus katholifher Theolog war, ſ. Bd. II. 
S. 37 ff.) ihre bejtimmtere Ausprägung und fbftematifchere Ausführung gefunden 
hat. Sailer behandelt die Grziehungslehre nun fo, daß er in einem erjten Theil „das 
Urbild des Erziehers“ hinftellt, und fofort in einem zweiten die Realifirung diefer Idee 
unter beftimmten, gegebenen Berbältnifien (Familie, Hofmeifter, Schulen verfchiedener 
Art; dann Erziehung des weiblihen und des männlidhen Geſchlechtes, Erziehung des 
Bürgers und des Negenten) folgen läßt. So richtig an ſich diefe Theilung des wif- 
fenfhaftlihen Stoffes wäre, fo wenig hat Sailer fie ftreng und confequent feftgehalten 
und durchgeführt; ſchon der erfte Theil enthält allenthalben eine Menge ver concreteften 
proftiihen Regeln, und umgekehrt ftellt der zweite an verfchiedenen Orten Ideale auf, 
die der rhetorifchen Art des Mannes immer nahe liegen (II. ©. 60. Ideal eines 
Lehrers, einer Schule; S. 128 f. Ideal des Jünglings und feiner Bildung). Um in 
ftrengerer wifienfhaftliher Form zu lehren, dazu hat der Diann allzuviele Begeifterung 
in ſich; aber wie er eben hierin uns lebhaft an Lavater und ähnliche Männer prote: 
ftantifchen Glaubens erinnert, jo war er, gleich diefen, zu feiner Zeit gerabe durd) diefe 
feine Art und Weife nicht nur befonders geeignet, die Jugend mächtig am fich zu zie— 
ben, auf die ja doch immer weit weniger das Syſtem, als vielmehr der Mann, die 
Päbagog. Enchflopäbie VI. 35- 
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lebensvolle Perjönlichteit am ftärkften zu wirken pflegt, fondern auch dem großen Pu— 
blicum, das durch die Hohlheit der "Aufllärung unbefriedigt, aber ebenfomwenig für jene 
firhlihe Poſitivität geſtimmt war, die fpäter Kathelifches und Gvangelifches wieder im 
fo ſcharfen Gegenfat brachte, — diefem Geſchlechte feiner Zeit, das viel mehr begeifterte 
Worte und gemüthanregende Ideen als fcharfe Begriffe und Tiefe der Gedanken liebte, 
mußte ein Mann diefer Art als echter Ausprud der riftlihen Weisheit und Fröm— 
migfeit erfcheinen. Obgleih ji aber demgemäß fromme Proteftanten wie fromme 
Katholiten gleihmäßig an Sailer erbauten und jene gleidy dieſen ihn verehrten: fo 
weite doch er felbft zu aller Zeit gut katholiſch fein; Perthes fagt (in feiner Ye 
bensbeſchreibung I. S. 118), als er eines Tages in Leipzig mit ihm zufammengetroffen 
war: „Zailer ift ein überaus geiftvoller Mann, fieht jehr fatholifh aus, aber, inte 
mich dünft, nicht ohne einige Anftrengung." Das mag fehr treffend und bezeichnend 
fein für das äußere Auftreten des Mannes, zumal da feine Katholicität von ultras 
montaner Seite ſtark bezweifelt wurbe; aber es ift namentlich von Herzog a. a. O. mit 
Evidenz nachgewieſen, daß er in dem dogmatiſchen Kernpuncte, in dem Begriffe der 
Rechtfertigung auch wirklid) feine andere Anfhauung und Ueberzeugung hatte, als bie 
im katholiſchen Dogma firirt ift, was zu feiner Zeit den Proteftanten nur deswegen 
nicht bemerflihb wurde, weil in dieſem Etüd ihr eigenes religiöfes Bewußtſein der 
dogmatiſchen Schärfe entbehrte. Eo hat Sailer auch (f. bei Aichinger S. 359) fid 
gegen die Bejeitigung der lateinischen Sprache aus der Meßliturgie erflärt, während 
Weſſenberg aud in diefem Puncte antirömish verfahren wollte; Sailer Arguntente 
wirden als Sophismen erjcheinen, wenn man nicht (ebd. ©. 339) erführe, daß er 
mit einer „an Entzüdung grenzenden Inbrunſt“ täglich feine Meſſe gelefen. Auch 
beftand er in ben legten Jahren feines Lebens, als die bayerifhe Regierung noch 
liberale Forderungen in Betreff der gemifchten Ghen machte, auf ftreng katholiſcher 
Praxis gegen diefe. Wenn wir biernah Sailers Stellung in der Gefchichte der Pa⸗ 
dagogik firiren wollen, fo wird gejagt werben müßen: er fer, ähnlich wie es Fenelon 
gewejen war, ein Nepräfentant derjenigen Geiftesrichtung, die, von allem jefuitifchen 
ſich grundfäglich fern baltend, dennoch des guten Ölaubens ift, mit einer echt humanen 
Erziehung nichts anders zu Stande zu bringen, al® daß aus dem Zögling ein guter 
Kathelit werde. Welch andere Wege aber auch von foldyen, die ebenfalls nur katholiſch, 
nicht jefuitifch erziehen wollen, in jegiger Zeit eingefchlagen werden, um biefen Zwed 
zu erreihen, das zeigt eine Vergleihung zwiſchen Sailers und Durſch's Pädagogik; 
jelbft Hirfcher, der jonft in mandem (namentlid) audy in der Diction) an Sailer er 
innert, läßt doch in feiner Katechetik uns nirgends vergefien, daß zwiſchen 1807 und 
1831 das Rad der Zeit in allen Gebieten des geiftigen Lebens einen mächtigen Um: 
ſchwung gethan hat. 

Wir fügen noch kurz die nöthigen Perſonalien bei. Sailer iſt geboren am 
17, Nov. 1751 in einem zum Bisthum Augsburg gehörigen Dorfe Arefing. Sein 
Bater, ein armer Schuhmacher, deſſen Gefinnung und häusliches Leben als von Here 
zen fromm geſchildert wird, ließ fid) von einem Freunde, dem Zimmermeifter Rieger 
bereden, den Knaben nad) Münden zu bringen, wo er fid durch gute Worte und das 
Geſchenk ven ein paar Schnepfen (die deshalb felbft auf feinem Monumente im Dom 
in Regensburg zu fehen find) der Fürforge eines Schulmeifters empfahl, durch die 
der Knabe Famulus bei einem Sohne reicher Eltern und Theilnehmer an deſſen Lehr: 
ftunden wurde. Im 3. 1770, nachdem er das Gymnaſium abfolvirt hatte, trat er in 
das Yefuitencollegium in Landsberg, wozu ihn der Nefpect veranlafte, ven er vor ber 
Gelehrfamteit und Würde der frommen Väter gefaßt hatte. Nach Aufhebung des 
Ordens gieng er als Student nad) Ingolftadt; al er feine Studien beentigte, hatte 
er auch eine Zeit vielfacher innerer Anfechtung hinter ſich, da ihm zuerft ein krankhaft 
ängftlihes Gewiſſen, fpäter kritiſche Zweifel an der Glaubwürdigkeit der evangeliſchen 
Geſchichte ſchwere Noth gemacht hatten. (Wie er davon frei wurde, ift bei allen feinen 
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Biographen zu lefen). Im 9. 1777 ward er zum repetitor publicus für Philofophie 
und Theologie ernannt, wodurd er in täglichen Verkehr mit einer Menge von Stu: 
direnden fam. Drei Jahre fpäter rüdte er in eine Profeflur für Dogmatik vor, allein 
Ihon nad einem Jahre verlor er biefe Stelle infolge einer völlig veränderten Orga— 
nifation der Untverfität;z mit 240 fl. Benfion ward er, glei einer Anzahl anderer 
Lehrer, ohne alle Rüdficht auf Tüchtigkeit und Verdienſt entlafjen. Diefe Mufe brachte 
er in befchränttefter Page unter fortwährenden Studien und fhriftftellerifhen Arbeiten 
bei Freunden bin; ein „Gebetbuch für katholiſche Chriften”, das er 1%4 berausgab, 
und das Lavater und Pienninger auch Proteftanten empfahlen, warb ven dem Fa— 
natifer der Berliner Auftlärung Nicolai mit der Behauptung angefochten, Sailer habe 
damit die Proteftanten fatholifh machen wollen! Im letztgenannten Jahre erhielt er 
wieder eine Anftellung als Brofefjor der Paſtoral- und Bolfstheologie (letzteres ein 
eigenthümlicher Ausdruck für das, was man etwa auch praftifche Dogmatik, d. h. po— 
pularifirte Glaubenslehre nennt) an der Univerfität Dillingen, die dem Bisthum 
Augsburg zugehörte. Hier traf er den nahmaligen Berfaffer der Oftereier als Stu— 
Direnden an, der denn auch a. a. D. nad) feiner Weife viel von Sailer zu erzählen 
weiß, und ihn al® Lehrer mit der wärmften Verehrung fhilvert. Zehn Jahre wirkte 
er in biefem Amte; im J. 1794 warb er megen feiner Berbindungen mit Proteftanten 
und feiner myſtiſchen Richtung — die, fo ungefährlid fie war, doch dem apoftolifchen 
Nuntius in Münden und dem gefanmten Pfaffenthum ſchon zu unkatholiſch erfchien, 
— ohne Urtheil und Recht entlaffen. Gin Freund nahm den Vertriebenen auf. In 
der nächſten Folgezeit Fam er mit Martin Boos und den damaligen Grwedungen 
innerhalb der katholiſchen Kirdye in Berührung; fie bewegten ihn tief und bradıten ihn 
über religiöfe Fragen, namentlid über Gewißheit der Sündenvergebung, in ſchwere 
innere Kämpfe, die jedoch bei ihm nicht, wie bei andern, einen Austritt aus ber Katho: 
liſchen Kirche, fondern eher einen engeren Anſchluß an diefelbe zur Folge hatten, frei: 
lich ohne in die Reinheit feiner Gefinnung aud nur einen Schatten von Bigotterie und 
Zelotismus dringen zu lajjen. Dean fieht namentlidy bei Aichinger, daß feiner fried— 
lichen, pietätsvollen Seele alle Separation von der ehrwürdigen Mutter Kirche, alles 
eigenwillige und gewaltfame Verfahren, wodurd „die Frommen betrübt, die Schwachen 
geärgert” und die fchöne Einigkeit der Kirche geftört wird, wehe that; aber eben meil 
Liebe und nicht Haß der Grund diefer Abneigung war, fo trug fie auch nicht jene 
giftigen Früchte. ALS der nachmalige erfte König von Bayern, Mar Joſeph, 1799 
Kurfürft wurde, berief er fogleih, um ein ſchweres Unrecht feines Vorgängers Karl 
Theodor gut zu maden, Sailer nad) Ingolftadt, von wo dieſer fhon im folgenden 
Jahr mit der Univerfität nad; Landshut überfievelte. Gin und zwanzig Jahre wirkte 
er bort als Lehrer der Moral und praftifchen Theologie, als Prediger und Schrift: 
fteler, und 309 eine Menge von Schülern aus der Nähe und Werne herbei; Mar 
Joſeph ließ fi) weder durd Napoleon, dem Sailer zu Fatholifch, noch durch die Ultra- 
montanen, denen er zu unlatholifch war, gegen ihn einnehmen; aber den Biſchofsſtuhl 
zu Augsburg, den er im J. 1819 ihm geben wollte, konnte er fürihn nicht erzwingen, 
ba die Gurie ihm hartnädig die Beftätigung verweigerte. Cine Gehorfanserklärung 
gegen ven römifhen Stuhl, die Sailer im J. 1820 abgab (ähnlih wie vor ihm Fe— 
nelon, nad ihm Hirſcher gethan hat), jcheint aud in Rom eine beffere Meinung vor 
ihm angebahnt zu haben, denn ſchon 1821 ward er Domcapitular in Regensburg, 
1822 Goadjutor des Biſchofs von Regensburg mit dem Recht der Nadyfolge und einfts 
weilen Bifhof von Germanicopolis in part. infid.; erft 1829 beftieg er nad) des Bor: 
gängers Tode ben bifhöflihen Stuhl zu Regensburg felbft, den er aber nur noch 
2°, Jahre inne hatte; er ftarb am. 20. Mai 1832. Gein großer Gönner und danfbarer 
Schüler König Ludwig hatte ihm nod als Eoadjutor ein Schloß in ber Nähe von 
Regensburg zum freien Gebrauch angemwiefen und eingerichtet; derſelbe Tieß ihm im 
Regensburger Dom, feinem Grabe gegenüber, ein Denkmal fegen. Palmer, 
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Salzmann. Chriſtian Gotthilf Salzmann, unter den Pädagogen der von Baſedow 
eingeleiteten philanthropiftifchen Bewegung der jüngfte, verdient fchon deshalb unfre be 
fondre Aufmerlfamteit, weil er der einzige war, welcher e8 vermodt hat auf Grund ver 
in diefer Richtung liegenden Wahrheit ein lebendiges Denkmal feines Geiftes und Cha— 
ralterd in ber noch jett blühenden und wefentlih in feinem Sinne fortgeführten 
Schnepfenthaler Erziehungsanftalt zu binterlaffen. Gr hat aber auch jene Wahrheit 
lebensvoller und weniger einfeitig erfaßt und fie für die Grziehung fruchtbarer zu 
maden gewußt, als irgend ein anderer berfelben Richtung, wozu ihn eine feltne 
Verbindung von Eigenſchaften befähigte: herzliche Liebe zu den Menſchen, Begeifterung 
mit praftifcher Beſonnenheit gepaart, unermübete Thätigfeit, ausdauernde Hingebung, 
aufrichtige Neligiofität, zwar nicht ganz frei von ben Grenzen ber damaligen Zeit, 
doch nicht ohne Tiefe des innern Lebens, und die heiligen Thatfachen der chriftlichen 
Urgeſchichte keineswegs verleugnend; dazu in feltenem Maße die befonderen Gaben, 
welche ven praftifhen Pädagogen machen, Liebe zur Jugend, eingehendes Verſtändnis 
ihres Einnes und ihrer Bebürfniffe, Herrſchfähigkeit, Lehrhaftigkeit und eine eben fo 
einfache wie anmuthige Berebtjamteit. 

Das Gefchleht, aus welchem Salzmann hervorgieng, war in Thüringen einheis 
mifh und hatte ſich — eine bei Männern von ungewöhnlicher Begabung und Energie 
nicht feltene Erſcheinung — erft in der zunächſt vorangehenden Generation aus ges 
ringem Stande zu höherer Bildung und Berufsthätigfeit emporgehoben. Sein Groß— 
vater war Landmann und Gerichtsſchöppe zu Schwerftebt, einem Dorfe unweit Tene: 
ſtedt. Defien Sohn, Johann Chriſtian, zog durch geiftige Befähigung die Auf: 
merkſamkeit des Ortspfarrers auf fih, der ihn aus freiem Antriebe im Latein 
unterrichtete und den Gltern rieth, ihn ftudiren zu laffen. Der Vater verfagte feine 
Einwilligung; defto lebhafter erfaßte die Mutter den Gedanken; fie erhöhte durch 
unermüdlichen Fleiß und Sparfamteit, fowie durch kluge landwirthſchaftliche Unter: 
nehmungen den Erwerb der Familie und überwand die Bedenklichkeiten des Vaters. 
So gelangte der Sohn, unjeres Salzmann Vater, zu einer höhern Bildung und 
wurde Pfarrer, zuerft in Sömmerde, fpäter in Grfurt. 

In Sömmerde, im J. 1744 wurde Chr. Gotth. Salzmann geboren. Gr war ein 
ſchwaches Kind und wurde nur mit Mühe am Leben erhalten. Auch im heranwach— 
fenden Alter ftand er feinen Mitfchülern an körperlicher Kraft und Gefchidlichkeit 
nad. Dod war feine Gefunpheit fpäter dauerhaft und geftattete ihm bis ins hohe 
Alter bei jehr wenig Schlaf ein hohes Maß geiftiger Anftrengung. einen erften 
Unterricht hatte er feit dem 5, Lebensjahre bei ven Eltern; von der Mutter lernte er 
das Pejen, von dem Bater ſchon damals die erften Anfangsgründe der lateinischen 
Sprade. Später befudte er bi8 zum 12. Jahre die Ortsfchule. Das Leben im 
elterlichen Haufe war einfach, arbeitiam und fromm. In Winterabenden wurde ges 
fponnen; der Vater weifte (hafpelte) dabei da8 Garn ab und Gotthilf las etwas aus 
der Bibel vor. Mit diefer wurde der Knabe fehr eingehend befannt gemadt; er 
mußte jährlich einmal das alte und zweimal das neue Teftament durchleſen und 
lernte mande Stellen auswendig, befonders viele Palmen. Gern erzählte der Vater 
aus feinem Leben und wies den Sohn dabei auf. die Epuren der göttlichen Vorſehung 
bin; er ermahnte ihn zum Gottvertrauen und zum Gebet. Dieſe religiöfe Erziehung 
des Haufes und ber fleifiige Umgang mit der Bibel trug bleibende Früdte. „Wenn 
ih oft," fchrieb Salzmann in feinem 67. Jahre, „von Unmuth niedergevrüdt am Kante 
der Verzweiflung wandelte, gab mir ein Spruch aus ben Pfalmen neues Yeben, neuen 
Muth. Nod) jett dienen mir diefe Sprüche zur Erquidung." — „Meine ganze Auf: 
merfjamfeit, meine Ruhe und Zufriedenheit habe ich diefem lebendigen Vertrauen zu 
Gott zu danken, das mein guter Vater in mir begründete, Gott vergelte es ihm in 
der Ewigkeit.“ Weniger günftig wirkte der Neligionsunterriht in Schule und Kirche. 
„Das Ausıvendiglernen des Katehiemus und des Spruchbuchs ohne alle Grflärung” 
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und das Befragtwerden „über Gegenftände, von benen bie Kinder meiſt gar Feine 
Borftellung hatten“, ftieß den Knaben zurüd, der mit feinem einfachen völlig zweifel- 
loſen Kinderglauben doch aud ſchon früh das Bedürfnis deutlicher Vorftellungen 
verband. *) 

3m 3. 1756 kam Salzmann auf das Gymnafium zu Pangenfalza. Hier führte 
der Gonrector Lindner (fpäter Director des Gymnaſiums in Arnftabt) ben lebhaften 
Geift des Knaben als väterliher Freund mit rafhem Erfolge in das claffiihe Alter: 
thum ein, wofür ihm der Mann ftets ein dankbares Andenken bewahrt hat. Hier 
Ihloß er Freundschaft mit Ausfeld, dem Sohne eines Landmanns in Uffenhofen (ge- 
ftorben als Profeffor der Theologie in Jena 1782), mit deſſen Familie fpäter die 
Salzmann'ſche durch Verſchwägerung und gemeinfame pädagogiſche Arbeit verbunden 
murde. Der Aufenthalt in Langenfalza dauerte nur zwei Jahre; die Verfekung des 
Vaters nad Erfurt veranlafte auch die Ueberfievelung des Sohnes in diefe Stadt, 
und ven nun an wurde befien Bildungsgang mehr autodivaktifh. Er beſuchte fein 
Gymnaſium mehr, nahm Privatunterricht und benutzte fpäter auch einige Gollegia an 
der damals noch beftehenden Grfurter Univerfität. Zugleid half er beim Unterricht 
eines jüngern Bruders, wobei er noch nach alter Art durch fleifigen Gebraud) des 
Stodes feine Autorität geltend machte. Im 9. 1761 bezog er die Univerfität zu 
Jena, um Theologie zu ftudiren. Ueber den Gang feiner Etudien daſelbſt und über 
den Einfluß berfelben auf feine theologifche Ueberzeugung fehlen uns die Nachrichten. 
Seine praftifhe Richtung, wie es fcheint, ließ ihn über manche theoretiſche Schwierig: 
keit hinwegſehen. Ginen tieferen Ginfluß auf feine Ueberzeugung bat offenbar damals 
die theologifhe Wiffenfchaft nicht gehabt. Denn zu einer lebendigen und klar be: 
mußten Grienntnis Gottes fehen wir ihn vielmehr auf anderem Wege gelangen, durch 
die Betradhtung der Natur. In dem Rauhthale bei Jena, wo er öfter einſame 
Stunden zubradhte, wurde ihm eine lebensvolle religiöfe Anregung zu Theil. Hier, 
fagte er fpäter oft, habe feine Wiedergeburt angefangen. Seit diefer Zeit hatte er 
ein tieferes Interefje für die Natur; er begann eine entomologifhe Sammlung und 
faßte den Gedanken, den er fpäter in feiner pädagogiſchen Praris zu verwirklichen 
fuchte, daß der Menſch vom Sichtbaren aus zum Unfihtbaren geführt werden mühe. 
Ohne Zweifel ift diefer Gedanke und jener Gindrud, der ihm fein Leben bindurd 
lebendig blieb, der innere Keim, aus weldem die eifrige und fruchtbare Behandlung 
der Naturgefchichte, wodurch fih Schnepfenthal noch jett auszeichnet, hervorgegangen 
it, wenn ſchon er fpäter, im J. 1808, in feiner legten Nachricht über Echnepfenthal 
diefen Unterricht vorzugsweife von feiner formal bildenden Seite ins Licht ftellt. 

Die Gandidatenjahre (1764—1768) bradyte Salzmann in Erfurt bei den Eltern 
zu. Ihn befchäftigten umter Leitung des Vaters worbereitende Studien und Uebungen 
für den pfarramtlihen Beruf; außerdem half er bei der Grziehung feiner jüngern 
Geſchwiſter. An einen pädagogifchen Lebensberuf ſcheint er noch nicht gedacht zu haben; 
fein Streben gieng zunädhft nur auf das Pfarramt. Gr erreichte diefes Ziel im J. 
1768, 24 Yahre alt, in Rohrdorf bei Erfurt. Die vier Jahre, welde er an biefem 
Drte als Pfarrer zubradte, find ohne Zweifel auf die Herausbildung feines perſön— 
lihen fowohl wie pädagogiſchen Charakters von großen Einfluß gewefen. Die ernite 


*) Er erzäblte fpäter, zum Beweiſe, daß man Kindern ſolche Etellen, bie ibmen nit bon 
vornherein verftändlich find, vor bem Auswendiglernen erklären müße, aus ber Erinnerung an fein 
5. ober 6. Lebensjahr folgenden Fall. Einft trat er mit einer Ruthe zu ber am Spinnrade 
figenden Großmutter, die er fehr lieb hatte, und fing am fie zu fchlagen. Zur Rede gelegt, er» 
Härte ex, bafj er es gut gemeint babe, denn im Gefangbuch ftehe ja: „den alten Menſchen kränke— 
baf er neu leben mag.” Er babe bie Großmutter fränfen wollen, damit fie neu leben möge. 
Wir feben bier jenen einfachen Kinderglauben zugleich mit dem,in dieſem falle freilich ſehr fehl— 
gehenden Streben nach deutlichen Vorftellungen, dazu den raſchen praftiichen Trieb, das Gedachte 
und Geglaubte in Anwendung bringen zu wollen, ausgeliproden. 
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Berufspflict, die er gewilfenhaft auch in Bezug auf Ceelforge erfüllte; feine Verhei— 
ratung und das erfte Vatergefühl — an feinen Kindern, bekannte er fpäter, habe er 
fi zum Pädagogen gebildet —; der Kampf um das Dafein zugleid — denn mit 
80 Thalern barer Einnahme war er auf firenge Haushaltung, Sparfamleit, Gnt: 
fagung und Gottvertrauen gewiefen — envlid die Noth infolge einer längern Krank— 
heit und unerwartete Hülfe: dies alles reifte ihm fchnell zum Manne. Seine Page 
machte ihn zu einem fleikigen und denlenden Yandwirthe, aber er juchte feine Erfah— 
rungen auch andern nützlich zu machen, und wir fehen ihn bemüht, ven Kleebau in 
der Gemeinde einzuführen. Bei aller Sorge bewahrte er ſich ein thätiges Mitgefühl 
für andre und ein heitere® Öottvertrauen. Als um diefe Zeit feine Schwiegereltern 
ftarben, nahm er ohne Bedenken feine beiden jungen Schmwägerinnen zu fid. In 
Rohrdorf faßte Salzmann zuerft, fo viel wir willen, ven Gedanken, eine Erziehungs: 
anftalt zu gründen. Es ift wohl nicht zu zweifeln, daß zu diefem Entſchluſſe mit der 
gereiften Selbfterfenntnis, welche ihm die Erziehung als feinen eigentlihen Yebensberuf 
ericheinen lief, die ftarfe Anregung, weldye in der pädagogifhen Bewegung der Zeit 
lag, zufammenwirfte. Denn im J. 1768 veröffentlihte Baſedow feine „Vorftellung 
an Menjchenfreunde und vermögende Männer über Schulen, Studien und ihren Gin: 
fluß in die öffentlihe Wohlfahrt“ und 1773 erichien deſſen „Methovenbud für Väter 
und Mütter der familien und Völlker“ bereits in dritter Auflage. Salzmann gedachte 


fofort in Rohrdorf feinen Plan auszuführen; aber das vielleicht noch unreife Unter: 


nehmen wurde durch feine Berufung nad Erfurt verhindert, welder er wiber eigene 
Neigung auf den Wunſch feiner Gattin zu folgen ſich entſchloß. Der neue pfarramt: 
lihe Wirkungstreis, umfaffender und fohwieriger als der bisherige, ließ ihn nun an 
eine praftiihe Graiehungsthätigteit außer derjenigen an feinen eigenen Kindern und 
nächſten Verwandten und der Sorge fürden Schulunterrihtder Gemeinde fürs erjte nicht 
denken, zumal er die Ueberzeugung hegte, daß ein ſtädtiſcher Aufenthalt für eine Er: 
ziehungsanftalt nicht geeignet fei. Dagegen begann er jegt feine Yaufbahn als Schrift: 
fteler. Die Anfhauung des mannigfaltigen menſchlichen Glendes, das er im feinem 
amtlichen Wirken zu Grfurt fennen zu lernen Gelegenheit hatte, trieb ihn dazu. Er 
blidte in fo manche durch Pafter, Trägheit und Armut zerrüttete Familie, er ſah das 
Glend in den Spitälern, in den Gefängniſſen, jelbft in ven Waifenhäufern; Erbarmen 
mit der hülfsbedürftigen Menſchheit und der lebhafte Wunſch, zur Verbeſſerung ver 
menſchlichen Berhältnifie etwas beizutragen, ergriff ihn. Die Quelle der Uebel fand 
er vornehmlich in Trägheit, Unwiffenheit und Berzagtheit. Es mühe den Menfchen, 
fo meinte er, die Ueberzeugung gegeben werden, daß es nur von ihnen abhänge, ob 
fie von einer Menge von Uebeln befreit werden wollten oder nicht; der Glaube an 
die eigene Kraft und der Entſchluß ſich felbft zu helfen, fei ver allem nöthig, dann 
werde die Hülfe Gottes nicht fehlen. Daß er diefe legtere nicht gering anjchlug und 
das Vertrauen auf die göttliche Vorſehung nicht zurüdftellen wollte, wiſſen wir fen; 
fein ganzes Leben hindurch ift dieſes Vertrauen ein Grundzug feines Charakters und 
ein Zielpunct feiner Ichrenden und erziehenden Thätigkeit geweſen. Das nächſte Be- 
dürfnis aber jchien ihm die Wiederbelebung derjenigen der Menſchheit inmohnenven 
moraliſchen und intellectuellen Kräfte, wodurch wir zur Beherrfhung ver irdiſchen Dinge 
und zur Megierung unferes eigenen Lebens berufen und befähigt find. Zu diejem 
Zwede müße hauptfählic eine verbefjerte Erziehung mitwirken, aber auch an die Gr: 
wachſenen müße man fid) wenden, um fie aus ber Lethargie zu erweden. Und er 
legte rüftig Hand ang Wert. Damals entftanden feine „Unterhaltungen für Kinder 
und Kinderfreunde“, ferner fein vielgelefenes Krebsbüdlein („Anleitung zu einer un— 


vernünftigen Kindererziehung“), worin er die herrſchenden Fehler der Erziehung ironiſch 


geißelte. Ebenfalls in die Erfurter Zeit fällt die Schrift „Ueber die wirffamften 
Mittel, den Kindern Religion beizubringen“, woburd er mit feinen Amtsgenoſſen ent 
weit wurde; und ein Band Predigten unter dem Titel: „Beiträge zur Aufklärung 
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des menfchlihen Verftandes in Predigten.“ Ginige Jahre nach der Grfurter Zeit, 
aber dem Keime nad) derſelben angehörig, fällt die Herausgabe feines umfangreichen 
‚ Romans „Carl von Garlsberg oder über das menſchliche Elend." Vielleicht in feinem 
feiner Werte tritt Salzmanns große fhriftitellerifhe Kraft, die productive Lebendigkeit 
feiner Phantafie, der edle Schwung feines Geiftes und zugleih die Beherrſchung der 
Form fo wirkungsreih hervor, wie in diefem. Gine Menge von Schidjalen und 
Charakteren werben zu einem lebensvollen Ganzen in einer Weife verweben, Daß 6 
Bände hindurch die Aufmerkfamteit gefejfelt wird. Selbſt die von ihm gewählte da— 
mals beliebte Form, in lauter Briefen einen Noman abzufpinnen, günftig für bie 
Schilderung ver Charaktere und ihrer Gedantentreife, aber ſchwierig für die Darftel- 
lung ber Begebenheit, hat für den Leſer nichts ſtörendes; fie ift nicht ohne Meiſter— 
Schaft durchgeführt. Die Tendenz, das menſchliche Glend in feiner Mannigfaltigteit 
und Größe anjhaulid und fühlbar zu machen (wobei freilih neben den Schwerwie— 
genden auch Geringeres, 3. B. die Verbeſſerungsbedürftigkeit der Landſtraßen, vor: 
fommt) und zugleich die Mittel der Abhülfe zu zeigen, diefe Tenvenz ift dem fritifchen 
Auge zwar immer bemerkbar, wird aber body, vermöge der dem Werke inwohnenden 
Wärme und Lebendigkeit dem Leſer nicht leicht in ſtörender Weife fühlbar. Auch fand 
diefes Wert (das in Salzmanns Leben eine ähnliche Stelle einnimmt, wie in Peſta— 
lozzis Leben Lienhard und Gertrud) mehr durd feinen unterhaltenven Charakter als 
duch den Grnft feiner reformatorifchen Gedanken Beifall und Verbreitung. In dieſen 
Jahren erſchien auch das moraliſche Glementarbuh, eine Sammlung moralifdyer Er— 
zählungen, erdichteter und wahrer, die meiften von Salzmann felbft erzählt. 

Im 3. 1781 folgte Salzmann einem Nufe als Lehrer an das von Baſedew in 
Deljau gegründete Philanthropin. Baſedow war jhon von der Direction zurüdgetreten 
und es bejtand, wie es fcheint, eine Art collegialifhen Regiments, obgleid Wolfe als 
Director genannt wird; wenigftens vermifte Salzmann die einheitliche Leitung. Seine 
Hauptaufgabe in Deſſau war ber Religionsunterriht und die Leitung des Gottes: 
dienftes. Wir haben von ihm aus jener Zeit „Beiträge zur Verbeſſerung der Liturgie“, 
die er mit Hermes und Fiſcher herausgab, und 25 in Deſſau gehaltene „Verehrungen 
Jeſu“. Auf diefe legten werden wir weiter unten zurüdtommen. 

Zu Anfang des 3. 1734 verließ Salzmann Defjau, um feine eigene Anftalt zu 
gründen. Mit ebenfoviel Muth wie Befonnenheit fehen wir ihn hierbei zu Werke 
gehen. Die neue Stiftung follte die Beringungen eines dauernden Beitandes und 
einer möglihft unabhängigen Entwidlung in fi tragen. Dazu jchien vor allem 
Grundeigentum und ein durchaus nad pädagogiſcher Zweckmäßigkeit gewählter Drt 
erforderlich. Daher lehnte er das Anerbieten des Herzogs von Gotha, Ernſt II, eines 
feiner Luſiſchlöſſer ihm überlafjen zu wollen, ab, obgleich die Mittel, über die er ver: 
fügte — jie jcheinen nur auf feinem fchriftftellerifhen Erwerbe beruht zu haben — 
gewiß mäßig, jedenfalls für die Zukunft unfiher waren. Schnepfenthal, ein mähiges 
Landgut am nordöftlihen Abhange des Thüringer Waldes, in ländlicher Einſamkeit, 
eine Stunde von dem Städten Waltershaufen gelegen, war der Ort feiner Wahl. 
Der wohlwellende Fürft ſchenkte ihm einen Beitrag von 4000 Thalern, etwas mehr 
als die Hälfte des Kaufpreijes, und ftattete auf Salzmanns Antrag die neue Stiftung 
mit werthvellen Privilegien aus, wodurch ihre pädagogifhe und jelbft kirchliche Selb— 
ſtändigleit rechtlich begründet wurde. Cine Berbindung, die Salzmann nod in Deifau 
mit einigen „einfichtsvollen und thätigen Männern*, deren Namen uns verſchwiegen 
werben, gejchlofien hatte, um mit ihnen, jedoch unter jeiner Oberleitung, die Anjtalt 
zu gründen, hatte jid wieder aufgelöst. So ftand er fürs erfte ganz allein ver 
fchwierigen Unternehmung gegenüber. Zöglinge hatte er, aufer den eigenen lindern 
und Pflegelindern, nod nicht. Für jet reichten die Räume hin, aber bei Erweiterung 
des häuslichen Kreiſes mußte gebaut werden. Als er im März 1784 nicht chne 
jhwere Sorgen in die neue Wohnftätte eingezogen war, und die Seinigen in den noch 
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unwohnlihen Räumen im Hinblid auf die dunkle Zukunft von Traurigkeit ergriffen 
wurden und in Thränen ausbradhen, ftärkte ihn der plöglihe Anblid des Vollmondes, 
der fo eben in feiner ganzen Pracht über dem Walde aufgieng, und es gelang ibm 
unter Hinweifung auf dieſes Naturfhaufpiel mit den Dichterworten: „Schau über 
dich, wer trägt des Himmels Heere? Merk auf, wer fpridt: bis hieher! zu dem 
Meere? Iſt er nicht aud dein Helfer und Berather, ewig dein Vater?“ aud bie 
andern zu freubigem Bertrauen emporzubeben. Im J. 1803, als nah 19 Yahren 
der Mond diefelbe Stellung am Himmel wiederholte, verfammelte er die Mitglieder 
feiner Familie, welche damals ſchon gelebt hatten, in derfelben Stube und feierte mit 
ihnen die Grinnerung an jenen Moment. Etwa nad Yahresfrift feit dem Ginzuge 
fammelte fi zu dem urfprünglichen Kreife eine Fleine Schaar von Zöglingen und zus 
gleich traten wadere Gehülfen hinzu. Einer der erften Zöglinge war der Heine Karl 
Ritter, nahmals unfer großer Geograph, der mit feinem ältern Bruder nad dem 
Tode des Vaters aus Quedlinburg von feinem bisherigen Lehrer GutsMuths ber 
Anftalt zugeführt wurde. GutsMuths felbft ließ fid) beivegen, als Lehrer und Mit: 
erzieher der Anftalt ſich anzufchließen, der er bis zu feinem Tode treu geblieben ift. 
Auch Bechftein, fpäter Director der Forftalademie in Dreißigader, trat als Gehülfe 
bei und in demfelben Jahre der Rath Andre, der ans Arolfen mit 5 Zöglingen fam. 
Derjelbe übernahm fpäter, nachdem er ſich mit einer Schwägerin Salzmanns verhei- 
ratet hatte, die Direction einer Mäpchenerziehungsanftalt, für welche das alte Guts— 
haus beftimmt wurde, nachdem für die Sinabenanftalt an einer etwas höher gelegenen 
Stelle die nöthigen Gebäude errichtet worben waren. 

68 kann nicht unfre Abficht fein, die Geſchichte Schnepfenthals über dieſe Grün— 
dungszeit hinaus weiter zu verfolgen”) Dagegen bürfen wir eine kurze Schilderung des 
Salzmannſchen Erziehungsverfahrens und der damit zufammenhängenden Ginrichtungen 
nicht unterlaffen. Diefe Einrichtungen bildeten ſich allmählich aus, wie die Anzahl der 
Zöglinge wuhs. Die Erziehung von 60 Zöglingen erforberte Grziehungsmittel, bie 
man anfangs entbehren konnte. Das Zufammenleben mußte complicirtere und firenger 
durchgeführte Formen annehmen. Dod hat der urfprüngliche Gedanke, daß die Zög— 
linge in naher Beziehung zur Familie ftehen, und wie Glieder berfelben geliebt und 
behandelt werden follten — ein Ideal, das Salzmann in der Defjauer Anftalt zu 
wenig verwirklicht fand — in Schnepfenthal auch in den Jahren der größten Frequenz 
nie feine Wirkjamteit verloren. Die Möglichkeit dazu war in der Perfönlichleit Salze 


*) Die Frequenz ber Anftalt, unter Salzmann auf 60—70 Zöglinge geftiegen, verminderte 
fib nad 1805, ohne Zweifel infolge der Zeitverhältniffe, ber dur Arieg und Fremdherrſchaft 
gefährdeten Sicherheit des Befittes und des Verkehrs. Auch die durch Peftalozzi bervorgernfene 
neue Bewegung, melde gerade damals die Aufmerffamkeit bes pädagogiichen Publicums nad 
Iferten lenkte, war wohl für Schnepfentbal ungünftig. In der Reflaurationsperiode war bie 
Ungunft, welche auf das Turnen fiel, auch fir Schnepfenthal nachtheilig, da GutsMuths fein 
im 9. 1817 erſchienenes neues Werk (f, d. Art. GutsMuths) nicht, wie das frühere, Gymnaſtik, 
fondern Turnbuch für Die Söhne des Baterlandes genannt hatte, Doch beftand Schnepfentbal, 
wenn auch im beicheideneren Berbältnifjen, in feiner Wirlſamleit, bie Anftalt Peftalozzis über- 
dauernd, fort, bis feine Frequenz vom 9, 1848 an einen neuen Auffhwung nahm, zunächſt 
buch das Vertrauen ber ariftofratifhen Kreife, welhe ihre Söhne auf ben allgemeinen Schulen 
nicht mehr fiir fiher hielten; dazu fam fodann bie wachſende Erleichterung und Sicherbeit ver 
Communication und bes Geldverkehrs. Jetzt bat bie Frequenz ber Anftalt das höchſte Maß 
ber Salzmannischen Zeit überſtiegen. Die Privilegien Schnepfentbals mußten mit ber Aufbe- 
bung aller Privilegien durch die Lanbftände in Gotha fallen, Die Anftalt fteht jest unter dem 
Diinifterium, das fie jedoch gewähren läßt. Seitdem jedoch ben öffentlihen Schulen ein be 
ftimmtes Maß von Keuntniffen und ihren Glaffen feite Ziele vorgezeichnet find, bat fih auch der 
Studienplan Schnepfenthals darnach eingerichtet, und man bereitet bie Zöglinge (bie mit 15 
Jahren die Anftalt zu verlaffen pflegen), für den Gintritt in beftimmte Glaffen böberer 
Schulen vor. 
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manns gegeben; es fam aber ver höchſt günftige Umftand hinzu, daß Schnepfenthal 
ſich zu einer päbagogifhen Golonie ausbildete, indem eine Anzahl von miterziehenden 
Familien, zum Theil in Verf hwägerung und Verwandtſchaft mit dem Stifter. ftehend 
und ganz in feinem Geifte wirkend, auf die Dauer mit der Anftalt verbunden blieben. 
So konnte auch fpäter, als Die größere Anzahl eine Vertheilung der Zöglinge zu bes 
fondrer Beauffihtigung unter die verſchiednen Lehrer nöthig machte, eine unmittelbare 
Anknüpfung an das Familienleben für bie einzelnen Zöglinge gewahrt bleiben, während 
zugleid; Ginrichtungen und Uebungen beftanden, durch welche das Bewußtſein eines 
familienhaften Zufammenhangs aller mit dem „Vater“ Salzmann in Wirkfamteit er: 
halten wurde. Dazu gehört aufer dem gemeinfhaftlihen Gfien „aus dem gleidyen 
Topfe“ mit dem Vorfteher und feiner Familie die gemeinfame feier von Feſten, theils 
heitern theil® ernften Charakters, theils wiederkehrend, theils gelegentlih, an welden 
auch wenn es eigentliche Familienfefte waren (mie Hochzeiten, Geburtstage, insbeſon— 
dere der auch nah dem Tode von Salzmanns Vater ſtets gefeierte Geburtstag des— 
felben) alle Zöglinge theilnahmen; ferner die liebreihe und forgfältige Krankenpflege, 
welhe von Eeiten ber Familie und insbefondere von Salzmann felbft an den Zög— 
lingen geübt wurde, und der es zum großen Theil wohl zuzufchreiben ift, daß Salze 
mann das Glück gehabt hat, niemals einen feiner Zöglinge durd den Tod zu ver: 
lieren.*) Außerdem war für die Pflege eines befondern Schnepfenthaler Heimatfinnes 
die Art nicht ohne Ginfluß, wie der Blid der Zöglinge auf die Vergangenheit ver 
Anftalt und ihre gefhichtlihe Entwidlung hingelentt wurde, Salzmann hatte nämlich 
fhon nad) den erften Fahren der Stiftung angefangen zum Andenken an jede wichtt: 
gere Begebenheit in der Geſchichte feiner Anjtalt einen Baum zu pflanzen; fpäter, bei 
ver Feier des zehnjährigen Beftandes der Anftalt Tieß er alle einzelne damals anwe— 
ſende Zöglinge zur Grinnerung an diefen Tag und zu ihrem eigenen Andenken einen 
jungen Obstbaum pflanzen und nad) diefer Zeit wurde e8 Uebung, daß jever Neuein- 
tretende ſich gleichſam in die Geſchichte der Anftalt einzeichnete. So bradte die Obst: 
ernte jedes Jahres, die nicht ohne Hülfe der Zöglinge gefhah, das Bewußtſein der 
Gegenwärtigen in Zufammenhang mit der Vergangenheit. Gewiß war dies nicht ohne 
Wirkung; denn alles gegenwärtige wird uns werthvoller und ehrwürdiger, wenn wir 
es in der Vergangenheit wurzeln und von da aus zu uns fid) erftreden jehen. 
Salzmann ſah übereinftimmend mit den andern Philantbropiften in der Aufmun— 
terung durch Lob und geſellſchaftliche Ehre ein ſehr wichtiges Miittel der Erziehung. 
Es ift jest wohl allgemein anerkannt, daß man in diefer Nichtung zu weit gieng unb 
Daß durch die fogenannten Drvensfefte, die man in Deflau und auch in Schnepfenthal 
feierte, das Streben nad) äußerer Ehre allzufehr in manden jungen Gemüthern ges 
fteigert werden mußte. Auch Salzmann fcheint dies erfannt zu haben, er ſchaffte die 
Drvensverleihungen fpäter ab.**) Doch wird man biefe Geremonie nicht ganz jo ungün— 
fig beurtheilen, wenn man die gefammte Einrichtung, wovon fie nur den Schlußact 
bildete, näher kennt. Die einzelnen Lehrer hatten es ſich fchriftlih anzuzeichnen,, wenn 
ein Zögling fid durch Fleiß auszeichnete, und gaben dem Belobten gleihfam zur Urs 
funde dejien eine Marte. Wer 50 ſolche Fleißzettel hatte, zu deſſen Ghre wurde in 
einer ſchwarzen Tafel, welde im Betſaale aufgeftellt war, ein gelber Nagel einge: 
fhlagen. Wer 50 folder Nägel hatte, was natürlih nicht fo bald, nicht leidht vor 
der Zeit des beginnenden Günglingsalters der Fall fein fonnte — der wurde als 
Züngling betrachtet und für ihm fiel nun diefes Aufmunterungsmittel weg. Das 
Ordensfeſt aber war derjenige Act, in welchem er feierlich zum Jüngling erklärt wurde, 


*) Eine Anzabl Salzmann’icher Gefundheitsregein und Hausmittel bat Frau Iduna De- 
carifh, geb. Lenz, Salzmanns Enkelin, in ihrem Büchlein: die Erziehung des Kindes, 2. Aufl. 
Jena 1853, mitgetbeilt. 

**) Belohnung und Strafe wird jegt nur vom Director, auf Anzeige des betrefienden 
Lehrers gehandhabt. 
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e3 war gewißermaßen feine pädagogiſche Konfirmation. Vorher mußte er no eine 
Prüfungszeit beftehen, bie jedenfalls mehrere Wochen dauerte. Es murbe genan be 
obachtet, ob er auch im diefer Zeit, ohne jene Aufmunterungszeihen , feinen Pflichten 
getreu fei, er mußte wöchentlich einen Tag ftatt der Mittagsmahlzeit mit Waſſer und 
Brod, das er mit Salzmann zugleich genof, vorlieb nehmen, wöchentlich einmal unter 
Aufjiht eines Lehrers bis 1 Uhr nah Mitternacht wachen und enblid wöchentlich 
einen forcirten Marſch von einigen Stunden unter Anführung eines Lehrers thin. 
Erft wenn er dies alles beftanden, wurde die Drdensverleihung vorgenommen. Unter 
gewiſſen ſymboliſchen nicht immer gleihen Geremonien, unter abwechſelnden Reben, 
Gefüngen und Gebeten, wobei der Zwed verfolgt wurde, den angehenden Gpheben mit 
einer erniten, fittlich-religiöfen Anficht des Lebens zu erfüllen, wurde ihm das gelvene 
Ordenskreuz, in deſſen Mittelfelde ein Grabſcheit als Symbol ftrenger und fruchtbrins 
gender Arbeit und die Zeichen D. D. u. H. (Denken, Dulden und Handeln) einge 
graben waren, umgehängt, und er durfte es mum bei feierlichen Gelegenheiten und am 
Sonntag tragen. Hiermit waren aber auch wejentlihe, der erlangten Entwicklungs— 
ftufe angemefjene Vorrechte und Beweife des Bertrauens verbunden. Gin „Ordens: 
ritter” konnte, wenn Fremde da waren, zu der Gefellichaft der Grwachienen gezogen 
werden; ihm wurde bisweilen aushülfsweife die Aufficht über jüngere Zöglinge, auch 
nad Umftänden eine Pehrftunde anvertraut; er hatte die Grlaubnis, außer den Lehr: 
büdern auch andere Bücher und Zeitungen zu lefen, die ihm von den Lehrern em: 
pichlen wurden; er verwaltete fein Geld felbft, doch fo, daß er Rechenſchaft ablegen 
mußte; er durfte reiten und mit Feuergewehr umgehen lernen. Mit viefem Syſteme 
aufmunternder Ehrenbelohnungen giengen nun aber aud andere Grjiehungsmittel, die 
mehr den Gharafter eigentliher Zuchtmittel hatten, parallel. Jeder Auffeher war an- 
gewiefen, über das Verhalten ver ihm amvertrauten Zöglinge eine Gittentabelle mit 
den Nubrifen Fleiß, Aufmerkfanteit, Gefälligteit, Anftand, Ordnung, Reinlichkeit, 
Wahrbeitsliebe ꝛc. zu führen und feine eigenen Notizen jeven Abend durch die Beobach— 
tungen der andern Lehrer zu ergänzen. Hieraus wurden nım die Wochenurtheile über 
die einzelnen Zöglinge gebildet und auf diefe gründete fi) dann die Cenſur, welde 
jevesmal zu Ende der Woche vor dem verfammelten „Senate*, d. i. vor der Pehrer- 
conferenz abgehalten wurde. Nach Orgeljpiel und Gefang wurden zunächſt die Heinften 
cenjurirt nnd entlaifen, dann die größeren, und endlich aud diejenigen, welche ſchon 
das Ordenskreuz beſaßen. Hatte ein ſolcher ſich nicht gut verhalten, fo erhielt er 
einen Verweis; wiederholte ſich der Fehler, fo durfte er am folgenden Sonntage fein 
Drvensfreuz nicht tragen, eine Strafe, die jehr jdmerzlid empfunden wurde. Für 
die übrigen gab es mannigfaltige Strafen, die hauptfählid in Gntziehungen und 
Beſchränkungen beftanden und mit Rückſicht auf die vorherrſchenden Neigungen ver 
Vehlbaren gewählt wurden. Sie beftanden in Abzug von Fleißmarken für den Chr: 
geizigen, in Beſchränkung der Mahlzeit auf bloßes Brot für ſolche, die viel auf Eſſen 
hielten, in Hausarreſt auf einen oder mehrere Tage. Dem Unorbentlihen wurden die 
Saden, die man am umrechten Orte fand, confisceirt und er mußte fie jedes Stück mit 
einem Pfennig einlöfen, auch fonft wurden Gelpftrafen verhängt. Körperftrafen wurden 
möglidhft vermieden, höchſtens mochte die Ruthe bei den ganz Kleinen in Anwendung 
kommen, wenigſtens erſcheint fie am einem Ordensfeſte als Symbol der noch unver: 
ſtändigen Kindheit, welche ihrer Zucht bebürfe, weil fie vernünftige Vorftellungen noch 
nicht faffen könne. Um zu verftehen, wie Geldftrafen über die Kinder felbft, nicht über 
deren Gltern, verhängt werben konnten, muß man wiſſen, daß die Zöglinge Fein 
Taſchengeld befanten, wohl aber Gelegenheit und Hülfe fanden, ſich ein Heines Ber: 
mögen zu erwerben. Jeder mußte von feinen Gltern einen Ducaten mitbringen als 
Örundlage des Erwerbs. Nun befegten fie die Teiche mit Fiſchen, Fauften einen 
Bienenſchwarm, ein Lamm, ein Kalb und der daher entfpringende Gewinn fiel in ihre 
Kafje. Berner erhielt jeder im Garten ein Heines Grundftüd zum Anbau und vie 
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Gemüfe, die er z0g, fonnte er in der Küche verkaufen. Einige verdienten auch Geld 
durch handwerkartige Thätigkeiten, Ginbinden von Schreibbüchern ꝛc. oder durch einen 
Heinen Handel mit Schulmaterialien. Die, welche zu Yünglingen erklärt worben 
waren, wurden für gewiße Aemter, die ihnen anvertraut wurden, honorirt, für ben 
Unterricht, den fie den Stleinften gaben, für die Begleitung des Geſangs, für die Abs 
faffung einer wöcdentlihen Schnepfenthaler Ghronif u. f. w. Das erworbene Geld 
kam in eine Sparfaffe, die Salzmann jelbft in Beihluß nahm. Nur jene Velteren 
verwalteten ihr Geld jelbft. Der Zmed diefer ganzen Einrichtung war, die finder 
allmählich zu guten Haushaltern zu bilden und dazu konnte fie geeignet fein. Ob 
nicht bei manden dadurch zu jrüh ein realiftifher Geift gewwedt werden mochte, ift eine 
andere Trage. *) 

Der Unterridt bei Salzmann war im allgemeinen in Uebereinftimmung mit ven 
philanthropifhen Grundſätzen (f. d. Art. Philanthropismus.). Doch treten diefelben 
bier weniger abstract auf, und die Ausführung ift foliver und fruchtbarer. Neben 
dem realiftifchen Intereffe fommt doch auch das ideale und gemüthliche, das hiſtoriſche 
und nationale einigermaßen zur Geltung, und neben ber immerhin noch vorherrſchenden 
Keflerion gewinnt aud der rubigere und innigere Geift der intuitiven Grfenntnis 
einigen Raum. Hiermit hängt zufammen, daß die Gultur des Gedächtniſſes, die in 
der heftigen Reaction gegen die ältere Methode bei Seite gefheben war, bei Salzmann 
wieder zu Ghren gefommen ift. Gr beflagt, daß man im biefem Puncte zu weit ges 
gangen, und will nicht, daß bie Erziehung „Siebköpfe“ bilde, Die alsbald wieder ver— 
lieren, was fie empfangen. 

Ueber den Unterriht des alten Schnepfenthals im ganzen und in allen feinen 
Theilen hier eingehender zu berichten, fcheint nicht nöthig; ed war eben der Geift des 
Philanthropinismus, weldyer ſich aud) dort, jedoch mit mehr Befonnenheit, Mäßigung 
und Stetigkeit als anderswo geltend machte. Wir verweijen auf den Artitel Philan— 
thropinismus in biefer Enchklopädie, wo auch diejenigen methodifhen Momente nadıges 
wiefen find, welde Salzmann von Peſtalozzi aufnahm. Bon den einzelnen Fächern 
fheint nur der Religionsunterricht hier nod) einer nähern Betrachtung zu bedürfen, 
zumal dieſe Geite gerade von Salzmann vorzugsweife vertreten wurde, und auch das— 
jenige, was in Defjau hierin Befjeres gefhah, fein Werk if. Zunächſt müßen wir 
Salzjmanns Theologie noch etwas näher ins Auge fallen. Daß er in”inniger und 
aufrichtiger Weife religiös war und Gott ſowohl in der Natur wie in dem Gange 
der menſchlichen Schidjale lebendig erkannte, ebenfo, daß ihm die Bibel verehrunge: 
würdig war, und fi ihm als eine Quelle göttlicher Kraft und Wahrheit bewährte, ift 
{hen oben gezeigt worden. Wir fügen hinzu, daß er den Gebetsumgang mit Gott 
und die daraus dem Menſchen quellende Kraft und Tröſtung aus eigener Grfahrung 
kannte. Im mehreren feiner Schriften bezeugt er dieſes und ermahnt er zum Gebet; 
am eingehendften und wärmften behandelt er diefen Punct in feinem „Himmel auf 
Erden.“ Nur eine Befhräntung blieb ihm bierbei; er zweifelte au einer objectivsrealen 
Wirkſamkeit der an Gott gerichteten Bitte. **) Alles Beten ift ihm ein inniges, vors 
zugsweife in Dank und Preis ſich ausjprehendes Andenken an Gott den allmächtigen, 
allweifen, allgütigen; wie auf deſſen Beſchlüſſe unfer Bitten von Einfluß fein fönne, 
das findet er unverftändfich und unglaublid. — Es fragt fi jest, wie Ealjmann 
zum Ghriftenthum als ſolchem und zu Chriftus jelbft fich verhielt. Wenn K. v. Raumer 


*) Der oben beichriebene Gelderwerb durch Aemter und Handel ift Später wegen ber Unord— 
nungen, die babei vorkamen, weggefallen. 

**) Nur in dem „Himmel auf Erden“ finden wir diefen Zweifel ausgeſprochen. In feinenr 
Unterrihte im ber chräftlichen Religion bet er das Bittgebet nicht weggelaffen, und in dem 
2. Theile feines moraliſchen Glementarbudes finden fih Erzählungen von Gebetserhörung, bie 
an Fraudes Lebensgeihichte erinnern. Er fcheint in dieſem Puncte geſchwankt zu haben. 
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urtheilt, daß man fi in Deſſau „an die Stelle des riftlihen erneuernden Glaubens 
ein eigenes flaches, unerquidliches und abfurbes Machwerk“ gefchaffen habe, fo mag 
diefes Urtheil in Bezug auf einzelne Männer diefer pädagogifhen Richtung begründet 
fein; auf Salzmann angewenbet, der doch in Deffau einige Jahre hindurd ven Re— 
Üigionsunterriht und den Gottesdienſt beforgte, trifft e8 nicht zu. Wir meinen nicht, 
daß er bie ganze Tiefe des Ghriftenthums erfaßt habe; die myftifche Seite desſelben 
lag ihm zu fern; diefe mit ahnungsvollem Geifte ihrem ganzen Gewichte nach anzu— 
ertennen und geltend zu machen, dazu war bod feine Richtung zu einfeitig verftandes: 
mäßig und zu unmittelbar praftifh. Die „Geheimniffe”, wenn jhon fie ihm ehrwür— 
dig find, treten fowohl in feinem Unterrichte, wie in feinem eigenen Gemüthsleben 
zurüd. Wer ihn aber deswegen für einen Naturaliften oder auch für einen Rationa- 
liften (im herkömmlichen Sinne des Wortes) bielte, der würde irren. Welden Theo: 
logen feiner Zeit er am nädjften ftand, befennt er in einem vertraulichen Briefe aus 
Erfurt an feinen Freund Ausfelo: Spalding, Leß und Grnefti, fagt er, find meine 
Männer; und obfhon er zugleich zu erkennen giebt, daß bie Frucht feiner theolegiſchen 
Lectüre befonders in ber Anregung zum eigenen Nachdenken liege, jo ift doch ter fupras 
naturaliftifche Standpunct und die Verwandtſchaft mit jenen Männern unläugbar. 
Dies tritt nicht bloß in feinen Grfurter Predigten hervor, fondern aud in feinen 
Deijauer „Berehrungen Jeſu“, in ven Schnepfenthaler „Gottesverehrungen“, in feinem 
Buche „über die Grlöfung der Menfhen vom Glend durd Jeſum“ und in feinem 
„Unterrichte in der dhriftlihen Religion.” Bon der Fähigkeit des Menſchen, durch 
eigene Kräfte Ueberfinnliches zu erkennen, denkt er fehr gering, und das Bedürfnis einer 
höhern Offenbarung fteht ihm feft. Jeſus ift ihm der Gefandte Gottes, der fie uns 
gebracht, dem man mit vertrauensvellem Glauben entgegentommen muß; feine Lehre 
ft ihm mehr als Philofophie, er feloft mehr als ein Menſch. Ueber Jeſu Perſon 
völlig ins Klare zu kommen fei freilich unmöglid, und alle Forſchungen biefer Art 
würden bei den engen Grenzen menſchlichen Verſtandes fruchtlos fein, aber ſoviel fei 
gewiß, „daß wir uns des Glaubens an Jeſus nicht rühmen könnten, jo lange wir ihn 
nur für einen vorzüglid guten Menfchen hielten.” Das Wunderbare im Leben Jeſu 
bezweifelt er durchaus nicht, Die Heilungen, die Tobtenerwedungen, die Auferftehung 
Jeſu felbft find ihm feftftehende Thatfachen, und er ift nidyt bemüht, fie rationaliſtiſch 
zu deuten oder abzuſchwächen; wiewohl er zu erkennen giebt, daß er fie nicht in Wi- 
. beriprud) mit den Geſetzen der Schöpfung, fondern als eine höhere Gntwidlung der 
in ihr liegenden Kräfte denft. In feinem Buche über die Grlöfung ift freilich ver 
Hauptgedante die Grleuhtung und Beflerung der Menfdhen durch Jeſu Yehre und 
Vorbild; aber die Bedeutung feines Leidens und Sterbens will er nicht anfechten; 
nur läßt er diefe Seite bei der unmittelbar praftifchen, auf Grhebung der menſchlichen 
Seldfttraft dringenden Tenvenz bes Buches unausgeführt. Freilich wird fie auch fonft 
nirgends, foviel wir gefunden, eingehender von ihm gewürdigt und fel&ft in feinem 
Unterricht in der riftlihen Religion nur nothbürftig erwähnt. — Von den Freiheits— 
träften der menſchlichen Natur denkt er groß, und auf fie baut er die Grziebung. Doch 
hat ihn feine pädagogiſche Erfahrung dazu geführt, angeborne Hinberniffe des Guten 
anzuerkennen; ja er nimmt felbft „große Fehler des Geiftes und Leibes“ als mit der 
Geburt gegeben an, jedoch nicht in gleichem Mafe bei allen Menſchen. Die Notb: 
wenbigteit der göttlichen Hülfe im Leben der Individuen überfieht er nicht; aber er 
ertennt fie weniger in einer unmittelbaren göttlichen Ginwirkung auf das Innere, als 
in ber erziehenden Macht der Schickſale, namentlich audy ber Leiden, deren pädagogiſche 
Bedeutung er oft hervorhebt. Doch deutet cine Anmerkung in der zweiten Ausgabe 
feiner Schrift „Ueber die wirkfamften Mittel, den Kindern Religion beizubringen“, 
daranf hin, daß wenigftens in Bezug auf Erleuchtung aud die unmittelbar mittheilende 
Gnade Gottes nicht auferhalb feiner Erfahrung lag: „ver menſchliche Geift“, ſchrieb er 
zwei Jahre vor feinen Tode, „bat bisweilen Stunden, befonders wenn alles um ihn 
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ftille ift, wo feine Begierden ruben, feine Sinnlichkeit wie abgeftreift ift, mo ihm Pas 
richtige Verhältnis Gottes zur Welt, des Geiftes zum Körper, der Ewigkeit zur Zeit 
anfhaulid if. Dann erhalten gewiße Borftellungen einen fo hohen Grad von Deut: 
lichkeit und Leben, als fie in dem gewöhnlichen Zuftande nie befommen können. Die 
Wahrheiten, die ihm in dieſem Zuftande einleuchten, find, nach meinen jetigen Anfidhten 
Dffenbarungen. Wurden fie durch Gottes Einwirkung hervorgebracht, oder waren fie 
das Grzeugnis der feljelfreien Vernunft? Das weiß ih nit. Man kann fie aber 
allerdings göttlihe Offenbarung nennen. Denn aud im lettern Falle ift doch bie 
Bernunft des Schöpfers Werk, und der feljelfreie Zuftand durch den Weltregierer ver: 
anlaßt.“ Das Wort Gnade, fei e8 in dem allgemeinen Sinne der Lebensmittheilung 
von oben, oder in dem bejondern der Sündenvergebung, haben wir bei Salzmann 
nicht gefunden. Gr ſetzt dafür die Liebe Gottes. In diefer findet er auch den Grund 
der Sündenvergebung, die er freilich mehr äußerlich faßt. Gott werde ja, fagt er 
einmal, fein fid) befierndes Kind nicht unglüdli mahen. Bon einer Bergebung ver 
Sünden um Chrifti willen fcheint bei ihm nirgends die Rede zu fein. — Die perfüns 
liche Fortdauer der Seele nah dem Tode ift ihm eine zweifellofe Wahrheit. Aber 
auch die Auferftehung des Leibes ift ihm gewiß auf Grund der Auferftehung Jeſu 
und der biblifchen Lehre. Die Möglichkeit derfelben fucht er durch die Vorftellung 
einer im Tode ftattfindenden Trennung ber feineren von den gröberen Beftanbtheilen 
und durch das apoftolifhe Bild vom Weizentorn dentlih zu machen. Ja im ganzen 
Umfange der Natur ift ihm Tod und Berwefung Geburt zu einem neuen Leben, 
Durdgangspunct zu einer höhern Entwidlungsftufe, auch für Pflanzen und Thiere. 
Die Seligteit over Unfeligkeit des Menfchen im andern Leben betrachtet er als erhö- 
hete Fortjegungen desjenigen innern Zuftandes, den wir ſchon auf Erden erlangt 
haben; wer hier nicht fhon den Himmel gefunden habe, werde aud für bie fünftige 
Seligkeit unempfänglich fein, da es nur diefelben Quellen fein können, aus welden 
bier wie dort die Seligkeit entfpringe. Nachzuweiſen, vaß fhen auf Erben der Genuß 
derfelben möglich fei, und Anleitung zu geben, wie fie zu finden, ift Inhalt und Zwed 
ver fchen erwähnten Schrift: „ver Himmel auf Erden“, welde feinem reiferen Alter 
angehört (fie erſchien 1797) und ebenfo wie die Jugendſchrift über das menſchliche 
Glend, zu der fie die ergänzende Kehrſeite bildet, auch außerhalb ver pädagogischen 
Welt Theilnahme, Wirkfamkeit und Danf gefunden hat. Der Menſch kann den Hin: 
mel auf Erden, fo lehrt diefes Bud), vor allem in ſich felbft finden, wenn er vie Pflicht: 
erfüllung rein nad) der fittlichen Wahrheit zu feinem Hauptzwede, zum unbebingten, 
mit ganzer Hingebung ergriffenen Ziele madt; er findet ihn ferner in ver lebendigen 
Erkenntnis Gottes, im Glauben an ihn, im Umgange mit ihm und in ber Betrachtung 
der göttlichen Werke; und durch diefe innern Kräfte wird dann auch der Menſch in 
den Stand gefett, die Mühjfeligkeiten des äußern Lebens theils mit Erfolg zu befäns 
pfen, theils im troftreihen Vertrauen auf die weife und gütige Yenkung ber erziehen- 
den Borfehung mit Freudigfeit, ja mit Dank hinzunehmen und zum Gegen zu ver: 
wenden. Diefe Schrift ift ohne künftliche Einfleivung; wir hören Salzmann ſelbſt 
Sprechen, und feine ernfte, wohlmeinende, durdy eigene Grfahrung belebte Beredſamkeit 
wird nicht leicht ohne tiefere Wirkung auf das Gemüth des empfänglidhen Leſers 
bleiben, wie denn 3. B. aud) Amalie Sieveling befannt hat, daß die Lectüre dieſes 
Buches für ihre fittlihe und religiöfe Gntwidlung von wohlthätigem Ginfluffe gewejen 
fei. Befriedigend in jeder Hinficht ift freilid der Stanbpunct des Verfaſſers nit. 
Berleitet, wie e8 fcheint, durd das Bewußtſein feiner eigenen edlern Natur, eriwartet 
er zu viel von den empirifchen Geiftesträften des gegenwärtigen Weltalters, und das 
Poftulat einer höhern Entwidlung des Gefhlehts durch das innere Walten Gottes 
auf dem durch Chriftus gelegten Grunde liegt feinen Gedanken doch zu fern. Cine 
weſentlich höhere Stufe für dieſes Erdendafein erwartet er nicht. Nur für das Leben 
nad; den Tode ftellt er fie benen in Ausficht, welche fen hier ven Zugang zur Se— 


558 Salzmann. 


tigkeit gefunden haben. Wobei merkwürdig ift, Daß er, dem body die Kirchenlehre feine 
Auctorität war, hinſichtlich derjenigen, die diefen Zugang bier nicht gefunden, der or— 
thodoxen Anſicht ſich anfchließend eine ewige Unfeligteit lehrt, während doch tiefrelis 
giöfe Chriften, unter ihnen audy Amalie Gieveling, den Gedanken einer einftigen all- 
gemeinen Wiederberftellung felöft in Widerſpruch mit dem Wortlaut einiger Stellen 
des N. Teſt. feitgebalten haben. 

Ob Salzmann die Seligfeit und, im Ervenleben, die Glüdfeligteit, von welder 
er ſehr häufig fpricht, im eudämoniftiihen Sinne gedacht, d. 5. ob er den ſubjectiven 
Gefühlszuftand der Befriedigung und Freude als den lebten Zweck des menfchlichen 
Dafeins angefehen habe, Diefe frage ſcheint auf ben erften Blid ganz umgehörig und 
in ber Grinnerung an des Mannes fittlihen Ernſt und uneigennügiges Streben ſich 
von felbft mit Nein zu beantworten. Allein die Sache will body geprüft fein. Der 
pbilanthropiftifihen Richtung, wie fie in Baſedow und andern auftrat, klebte unläugbar 
eine Art von Eudämonismus an, ja die Dentweife der Zeit war vorherrſchend davon 
gefärbt, fo daß felbft in den Syftemen der Theologen und in den religiöfen Bolts- 
lehrbüdern diefe Färbung ſich nicht ganz verläugnet. Es fchien ver mit Macht und 
mit einer relativen Berechtigung hervorgetretenen Subjectivität der Menſchen damals 
ganz felbftverftändlidy, daß ein Ideal des Gefühle, völlige Befriedigung im Genuſſe, 
der bald geiftiger, bald finnlicher, wenigſtens aber in eblerer Weife gedacht und gefudht 
wurde, der legte Zweck des Dafeins fei. Ein egoiftifhes Streben war damit nicht 
nothwendig verbunden. Es fehlte nicht an folden, die von Menſchenliebe getrieben, 
fich felbft vergafen, um für das Befte der andern zu arbeiten; aber biejes Biel, 
worüber fie ſich ſelbſt vergeflen konnten, war ihnen dann dod das Wohlfein, das 
Glück der Menſchen. Auch Salzmann ift, in Widerſpruch mit dem innerjten 
Triebe feiner fittlihen Natur, nicht frei von dieſem naiven theoretifhen Eudämonis— 
mus. Sein Himmel auf Erden ift doch zulegt diefes, daß man zufrieden fei mit 
fi) und den äußeren Dingen; ein edler, felbfiverläugnenver, bie beften Mittel fu: 
chender Utilitarismus iſt doch der Geift feines Strebens. Selbſt wenn er und ers 
mahnt, die Pflicht zum Hauptzwecke zu machen, wobei er keineswegs bloß an äufere 
Leiftungen, fondern an ein Wollen und Handeln nad der Wahrheit und dem göttlichen 
Willen denkt, fo fteht doch als Endzweck die Glüdfeligkeit im Hintergrunde. Hierin 
liegt aber ein Widerſpruch. Dieſer Endzwed, je bewußter und maßgebender er in ber 
Seele auftritt, um fo ficherer wird er die fittliche Kraft ſchwächen, die Begeifterung 
fittliher und religiöfer Hingebung lähmen. Wenn wir bei Salzmann und ähnlidyen 
Männern diefe Wirkung nicht fehen, fo ift e8 ihrer edlen Natur zuzufchreiben, weldye, 
durch eine ernfte und fromme Erziehung geftärkt, mädjtiger war, als bie falſche Theorie 
bes Zeitalters, der fie ſich nicht zu entziehen vermodten. Es ift ja überhaupt nicht 
leicht, den Eudämonismus theoretifch zu überwinden. Die fubjective Seite der menfde 
lichen Seele hat ihr Recht, aud) das Gefühl will befriedigt fein, ohne Trieben und 
Freude ift feine Vollendung der innern Perfönlichkeit des Menfchen zu benten, fie ges 
hören mit zu dem Gefammtzwede des Dafeins, und das ewige Leben des Reiches 
Gottes ſchließt fih ab und vollendet ſich in ber Seligkeit. Die ftoifhe Anſicht ift 
ebenjo ungenügend wie die epilurifhe. Erſt das Chriftenthbum hat uns in dem Weſen 
und der Kraft der Liebe den Standpunct gezeigt, auf welchem die Einfeitigkeiten beider 
als foldye erkannt und überwunden werben. Im ber Yiebe Liegt das ganze und volle 
perfönlihe Yeben in untrennbarer und unmittelbarer Ginheit des Objectiven und Sub⸗ 
jectiven, der Wahrheit und der Kraft, der Pfliht und der Luft, des Geſetzes und ber 
Freiheit. Nur turd das PVerftändnis ihres Wefens können wir den Gubämoniemus 
widerlegen, ohne in die entgegengefette Ginfeitigkeit zu verfallen. Zu dieſem Berftänd- 
nis aber war weder die fupranaturaliftifche Theologie jener Zeit, noch vie philanthros 
piftifche Pädagogik gelangt. Welch einen Gindrud macht es, wenn man liest, wie Leß 
(chriſtl. Moral ©. 128 f. 3. Ausgabe) die „reine Liebe zu Gott ohne alle Hinficht 
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auf eigenen Vortheil“ für „einen Roman” erklärt, und wie er Männer, wie den Ver— 
faffer der deutfchen Theologie und Fenelon wegen dieſer Lehre tavelt. Was Salzmann 
betrifft, fo finden wir zwar bei ihm harte Ausprüde diefer Art nit; doch ift aud 
bei ihm die Liebe zu Gott nur durd die Dankbarkeit für empfangene Wohlthaten bes 
gründet; und der einfeitig praltifche Begriff der Piebe, ven er aufftellt, trug vollends 
Dazu bei, das Weſen der Liebe zu Gott, deren Kraft feiner innern Erfahrung durdaus 
nicht fremb war, ihm theoretifh unklar zu machen. Liebe überhaupt ift ihm nämlich 
„die herzliche Neigung, das Wohl anderer zu befördern“; und da er nun wohl eins 
fieht, „daß wir zur Beförberung des göttlihen Wohls eigentlich nichts beitragen 
fönnen“, jo kommt er zu dem Urtheile, daß unfre Liebe zu ihm ſich nur äufire „durch 
ein ftetes Beftreben ihm zu gefallen”; während doch die Liebe zu Gott vielmehr biejes 
zu allererit erforbert, daß er uns gefalle, d. i. daß wir feiner Wahrheit und feines 
Willens im innerften Herzen froh feien, und viefelben ſowohl gemüthlih wie praftifch 
mit der ganzen Kraft unferer Natur bejahen. 

Der Religionsunterriht folte nah Salzmanns Ideen mit dem achten Lebensjahre 
beginnen unb in drei Gurfen burchgeführt werden. Die frühere religiöfe Anregung 
wurde den Ginflüfen des Familienlevens, dem häuslichen Gottesdienfte, dem Gebete, 
der gelegentlihen Belehrung und der Macht des Beifpiels überlafien. Dem eriten 
Gurfus des eigentlichen Unterrichts follte das im J. 1803 erfchienene Bud von Salz: 
mann: „Die Yamilie Ehrenfried ober über ven erſten Unterricht in der Sittenlehre 
für Kinder von 8S—10 Jahren“ zu Grunde gelegt werden. Es iſt ein Unterhaltungs: 
buch und giebt in der anſchaulichen Darftelung eines erbichteten Yamilienlebens eine 
moraliſche Beifpielfammlung, auf Bildung des fittlihen Urtheil® und Gefühls berech— 
net, in der Art bes früher erfchienenen moraliſchen Glementarbudyes. Die religiöfen 
Beziehungen find bier ausgeſchloſſen; die Abfiht war die fittlihen Vorftellungen und 
Gefühle zunähft ganz in ihrer eigenen Kraft wirkfam werden zu laſſen. Daß Salz 
mann die biblifhen Geſchichten für diefe Stufe nicht geeignet fand, erklärt ſich theils 
hieraus, theild aus der Meinung, daß für Kinder nur Beifpiele aus dem Kinderleben 
hinreichend verftändlid und unmittelbar anwendbar feien. Jenes Bud follte aber in 
der Weife beim Unterrichte benugt werden, daß der Lehrer bei den einzelnen Partien 
und moraliſchen Fällen verweilte und die inliegenden Wahrheiten durch ein katecyetifches 
Geſpräch erläuterte und eindringlid machte. In ähnlicher Weife follte num im zweiten 
Gurfus des eigentlihe Neligionsunterricht beginnen, ebenfalls im Anſchluß an ein 
Unterhaltungsbud („Heinrich Gottſchalk in feiner Familie oder erfter Religionsunterricht 
für Kinder von 10—12 Yabren”), wobei zunähft vom Chriſtenthum nod nicht Die 
Rede war. Auch hier wollte Salzmann zuerft die inwohnenden natürlicyen Kräfte 
wachrufen, ehe er zu dem Pojitiven übergienge. Das Bud nimmt die Erzählung des 
vorigen wieder auf und ſchildert den Neligionsunterriht in der Familie Chrenfried, 
den zuerjt ein tüchtiger Hauslehrer, fpäter der vielerfahrne Großvater, H. Gottſchalt, 
übernimmt. Im erften Theile werben bie Slinder an ber Hand eingehender Natur: 
betrachtung geſprächsweiſe in die Erkenntnis Gottes eingeführt; die Beweisführung 
ift die fosmologifche und hauptſächlich die phyſikotheologiſche, die Lehrweife anſchaulich, 
belebend, überzeugend. Dies ift der Glanzpunct des Buches. Der zweite Theil foll 
jobann ganz befonders den Glauben an die göttliche Vorſehung erweden; ber Alte 
erzählt feine wechjelvolle, zum Theil abenteuerliche Lebensgeſchichte und zeigt die er> 
ziehende und fegnende Hand Gottes in den Schidjalen und felbft in ver Noth, welche 
denjenigen zum Heil werde, die ihm treu find und auf feine Stimme hören, Die 
Grzählung ift gut erfunden und von einer wohlthuenden Wärme der Ueberzeugung 
durddrungen. Gleichwohl ift diefer zweite Theil viel weniger wirkungsreidy als der 
erfte; e8 fehlt eben der Nerv des Geſchichtlichen, Thatſächlichen, das Bewußtjein, daß 
alles erbichtet ift, läßt e8 zu einem nachhaltigen Eindrucke nicht kommen. Beide Theile 
find übrigens reich an moralifhen ehren, welde bier unter den religiöfen Geſichts— 
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punct geftellt find. — Im dritten Curſus endlich werden die Kinder mit dem Chrijten- 
thum näher befannt gemacht. Hierzu diente feit 1808 das in biefem Jahre von Ealz- 
mann herausgegebene Büchlein: Unterridt in ber chriftlihen Religion. Es it ein 
eigentliches Pehrbuch, eine Art Katechismus, nur ohne die Frageform. In der Gins 
leitung wird nod einmal in kurzer Zufammenfaffung die kosmologiſche und phyſilotheo— 
logifhe Hinleitung zur Erkenntnis Gottes gegeben, wobei hier die Betrachtung des 
Menihen nad feiner geiftigen und leiblihen Natur vorantritt. Dann wird das eigent- 
liche Thema in Form einer Gefhichte der Offenbarung in zwei Hauptftüden durchge— 
führt. Das erfte behandelt die altteftamentlihe Offenbarung, das andre, die größere 
Hälfte des Büchleins, die Gefhichte und das Werk Chrifti, und bier geht die erzäh: 
lende Form allmählich in die dogmatifhe über. Die Hauptabfchnitte dieſes dogmati— 
fhen Theiles handeln von dem, wodurch Jeſus die Menfchen zu vereveln geſucht, 
nämlich von der Wahrheit, Liebe, Freiheit und Seligkeit. Die Freiheit erflärt er als 
das Vermögen, der erlannten Wahrheit gemäß zu leben, welches anfangs fehr befhränft 
fei und erft in feiner Ausbildung die Menſchen wirklich zum Menſchen made, weshalb 
e8 eine neue Geburt genannt werde, die mit Recht Gott zugefchrieben werde, ba 
er allein die dazu nöthigen VBeranftaltungen gemacht habe und unfer Geift unter feiner 
beftändigen Einwirkung ſtehe. Den Schluß des Ganzen bildet ein Abjchnitt über vie 
mit der chriſtlichen Weligion verbundenen Geremonien. Hier ift von Taufe und Abend: 
mahl in ernfter und würdiger Weife die Rede, jedoch ohne Erwähnung einer myſtiſchen 
Bedeutung. Die Taufe „jo die Erwachsnen an die Pflicht erinnern, fid von ihren 
Fehlern und Untugenden zu reinigen und die Belehrung und Erziehung des jungen 
Menſchen, der jest in die Gefellfchaft ver Chriften aufgenommen wird, redlich zu be— 
forgen.” Beim Abendmahl follen wir uns erinnern „des Todes Jeſu und der durch 
ihn bewirkten Grlöfung von dem Joche der Sinnlichkeit,” vor dem Genuſſe aber und 
prüfen, „ob wir den Werth ver von Jeſu mitgetheilten Religion auch gehörig zu 
ſchätzen wilfen, die Lehren verjelben annehmen und fie zu befolgen geneigt find. — 
Die ganze Schrift ift mit häufiger Hinweiſung auf Bibelflellen und mit Liederverjen, 
größtentheil aus der Aufllärungsperiode (mit Einſchluß Gellerts), durchwebt. 

Zur Beurtbeilung des vorftehenden Unterritsplanes genügt es, einige Hinweifuns 
gen zu geben. Abgefehen von den Mängeln der zu runde gelegten Theologie find 
aud die Schattenfeiten der Methode fihtbar genug. Zu viefen rechnen wir zwar nicht 
die Anwendung der ſokratiſchen Fragelunft an fi; und Salzmann hat'nicht allein 
ihren Werth für die Belebung des Nachdenkens und ihren Vorzug vor dem bloßen 
Abfragen eines gegebenen Redeinhalts, fondern auch ihre natürliche Beſchränkung auf 
den für den Zögling wirklich zugänglichen und durd Anſchauung nahegelegten Gedanken— 
kreis im allgemeinen recht wohl erfannt (ſ. das Buch über die wirffamften Mittel, 
Kindern Religion beizubringen). Ebenſo wenig tadeln wir fein Beftreben, vom Sicht— 
baren zum Unfihtbaren, von der Betradytung der Welt zur Erkenntnis Gottes hinzu— 
leiten; vielmehr ſcheint ung diefer Weg, auf welchen ja bie heilige Schrift felber hin— 
weifet, in unferer Zeit zu wenig betreten zu werben. Aber unhaltbar ift unjerer Ans 
fiht nad) jene abgefonderte Behandlung des Sittlihen ohne Zufammenhang mit dem 
Meligiöfen bis zum 10, Lebensjahre, ferner die Hinleitung zur Erkenntnis Gottes 
durch Neflerion ohne die vorangehende Anſchanung veligiöfer Lebensbilder aus ver ge 
ſchichtlichen Wirklichkeit. Wir meinen nicht, daß die Pflege des Sittlihen unter allen 
Umftänden nur in der religiöfen Beziehung ihre Kraft zu fuchen babe; aber vie im 
Gewiſſen und im fittlichen Ehrgefühl (pudor, «idws) liegende felbftändige Kraft tes 
Sittlihen fommt nur in den Fällen des wirklidden Thuns und Pafjens, im Gebiete 
der eigentlichen Erziehung zur, vollen Geltung, und ein bloß fittlicher Unterricht vermag 
wohl eine Art äfthetifchen Wohlgefallens, aber gewiß nicht leicht die ernfte Beherzigung 
der Sache und ebenfo wenig die volle Grienntnis berjelben zu erzeugen. Was vie 
natürliche Erkenntnis Gottes betrifft, jo wußte Salzmann ſehr wohl, daß unfer Phi— 
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lofophiren erft dem Chriſtenthum höhern Schwung und größere Fruchtbarkeit verdankt 
(ver kleinſte Magifter könne feit Jeſu Erſcheinung auf Erden beifer von Gott reden. 
als Sokrates, fagt er in der Vorrede zu feinen Erfurter Predigten); aber e8 fam nun 
doch nicht bloß auf die Befähigung des Lehrers, fondern zugleich auf die dur das 
Chriſtenthum vorzubildende Empfänglicjteit des Schülerd an, wenn wir auch davon 
abfehen wollen, daß das Alter von 10—12 Yahren überhaupt noch nicht mit Ernſt und 
Erfolg philofophiren kann. Hiernad) darf man fagen, da der Gang der drei Salzmann'ſchen 
Gurfe, wofern fie auseinander gehalten werben follten, naturgemäß geradezu umgekehrt 
werden müßte: zuerft chriftlicher Religionsunterricht, dann philofophifhe Erkenntnis 
Gottes und des Menfchen als des zur Gottähnlichkeit beftimmten und angelegten Ges 
Ihöpfes, envlid auf Grund des Vorangegangenen die Grfenntnis der dem Menjchen 
gewordenen fittlihen Aufgaben. Natürlih aber würden wir damit weit über bie 
Grenze der Kindererziehung und des Schulunterrichts, jedenfalld über die von Salz— 
mann geftedte Alterögrenze hinausgetrieben, und e8 muß uns Mar werben, baf für die 
unerwachſene Jugend der Religionsunterricht fammt der Sittenlehre eben nur im Ans 
ſchluß an die im Chriſtenthum gegebene hiſtoriſche Wirklichkeit mit Inbegriff feiner alt: 
teftamentlihen Borgefchichte zu ertheilen fei, und daß die leichteren, vom Sichtbaren 
ausgehenden und zu Gott hinführenden Reflerionen nad) dem Vorbilde der Bibel in 
diefen Unterriht an paffender Stelle nur einzuflehten feien. — Die Nothwendigkeit 
der Anfhauungen aud im ethifchen Gebiete wurde von Salzmann nicht überjehen. 
Gr benüßt fie jevoh nur, um fofort das Allgemeine daraus abstrahiren zu laffen und 
die Kegel damit zu erläutern. Die ftillwirtende Macht, mit der geiftige Anfhauungen, 
wenn wir mit ruhiger Hingebung bei ihnen verweilen, unfer Gefühl zu beleben und 
eine tiefere Erkenntnis allmählich hervorzurufen vermögen — von Peſtalozzi wohl 
erkannt, wenn ſchon nicht immer mit Gefhid angewendet —, wurde von Salzmann zu 
wenig beachtet. Freilich können aud nur Wirklichleiten, hiſtoriſche Thatfachen in diefer 
Weiſe wirken; bloß erbichteten Erzählungen, mögen fie nody fo gut erfunden fein, fehlt 
Dazu der Ernft und das Gewidt. Wie body fteht in Bezug auf päbagogifhe Wirt: 
jamfeit über allen Salzmann’fhen Erzählungen die fhöne Sammlung wirklicher Bes 
gebenheiten aus dem Gebiet des religiöfen Lebens, womit Amalie Sieveling in ihren 
„Unterhaltungen über einige Stellen der h. Schrift” die Wahrheiten der Religion nicht 
bloß erläutert, fonbern auch bekräftigt hat.*) 

Salzmanns literarifhe Thätigkeit in ver Schnepfenthaler Periode beſchränkte ſich 
nicht auf Die fo eben erwähnten Schriften über Religion und Religionsunterridt. Gr 
gab im diefer Zeit auch eine Reihe von Bollsfhriften heraus, erbichtete Erzählungen, 
die auf die moralifhe und miffenfhaftlihe Hebung der niederen Stände beredinet 
waren und großentheils zuerft in einer mehrere Jahre hindurch von ihm herausgege- 
benen gemeinnügigen Wochenfchrift, dem Boten aus Thüringen, gebrudt wurden. Für 
den Pädagogen aber find noch zwei Schriften aus feinem höheren Mannesalter von 
befonderm Intereſſe, in welchen er feine Erziehungsgrundfäge in praktiſch-anſchaulicher 
Weiſe zufammenzufaffen fuchte: „Konrad Kiefer oder Anweifung zu einer vernünftigen 
Erziehung der Finder“, und: „Ameifenbüclein oder Anweifung zu einer vernünftigen 
Erziehung ber Erzieher”; jenes für Eltern beftimmt, diefes für ſolche, die erft fpäter 
als Gehülfen oder Stellvertreter der Eltern die Erziehung übernehmen. Beide zu— 
fammen follten die pofitive Grgänzung des Krebsbüchleins fein. Diefe beiden Schriften 
verdienen noch jegt gelefen zu werben und find nicht als veraltet anzufehen. Wenn 


) Jene beiden moraliſch⸗religiöſen Erzählungen (Fam. Ehrenfried und G. Gottihalf) werben 
in Schnepfenthal nicht mehr für den Unterricht benutzt. Statt bes Salzmann’jchen Buches über 
den Unterricht in der chriftlichen Religion führte man fpäter ben Leitfaden von Dräfele ein. 
Jetzt benützt man im ber unterften Glaffe Preuß, bibl. Geſchichte nebſt einer gefchriebenen Spruch⸗ 
jammlung, im ben beiden oberen nur bie Bibel ſelbſt. 
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ſchon das meifte von dem, mas fie geben, heut zu Tage wenigitens theoretifh zu all- 
gemeiner Anerkennung gelommen ift, und einige®, namentlich die religiöfe Seite, einer 
Ergänzung bevarf, fo giebt es doch vielleicht im der neuern päbagegifchen Literatur 
kein Wert, das die häusliche Erziehung, befonders ber erfien Jahre vor Eintritt der 
Schule, in jo anſchaulich praftifcher, lebendig anregender Weife varftellte wie Konrad Kiefer, 
und keins, das die Pflicht des Erziehers, ſich felbft zu vervolltommnen und den Grund 
jedes Miserfolgs wor allem in ſich felbft zu fuchen, fo eindringlich mit mildem Ernſt 
und erfahrungsreiher Weisheit and Herz gelegt hätte, wie das Ameifenbüdjlein. 

Im 9%. 1809 nad langem Genufje ungeftörter Gefunpheit wurde Salzmann von 
der Gicht befallen, welche die Kraft feines Lebens allmählich erſchöpfte. Gr ftarb im 
5. 1811, am 31. October, in Frieden, nachdem feine Gattin, die treue Gehülfin 
feines Lebenswertes, mit welcher er vierzig Jahre in glüdliher und kinderreicher Ehe 
gelebt hat, im J. 1810 ihm vorangegangen war. 

(Zu vorftehendem Artikel ift außer den Schriften Salzmanns feine Biographie von 
3.8. Ausfeld benügt worden, welche zum Theil aus Brudftüden einer von Salzmann 
felbft aufgefegten ungebrudten Beſchreibung feines Lebens geihöpft if. Man findet 
fie vor der von Hoffmann in Stuttgart 1845 verlegten Ausgabe der Schriften. Einige 
Notizen und bie Mittheilung des uns fonft nicht zugänglichen Buches über ben Un— 
terricht in der chriſtlichen Religion verdanken wir ber Güte des Herrn Profeſſor Harald 
Lenz in Schnepfenthal‘) E. Moller. 

Sanftmuth, ſ. Selbfibeherrihung. 

Satzungen, ſ. Schulgefete. 


Scaliger (Joſeph Juſtus). Literatur: Jos. Scaligeri epistolae omnes, quae 
reperiri potuerunt. Lgd. Bat. 1627. 8. (Der erſte Brief enthält Nachrichten über das 
Geihleht der Scaliger und über Joſephs früheres Leben.) Js. Casauboni epistolae 
insertis ad easdem responsionibus cur. Th. Janson ab Almeloveen. Roterod. 1769. Fol. 
Jos. Scaligeri Poemata omnia ex museio Petri Scriverii. Edit. alt. Berl. 1864. 8. 
Scaligerana, Thuana, Perroniana, Pithoeana et Colomesiana. Ou remarques histo- 
riques, critiques, morales et litteraires de Jos. Scaliger etc. Avec les notes de 
plusieurs savans (p. Des Maizeaux). Amsterd. 1740. 8. Bd.2, — Nisard, Le Trium- 
virat litteraire en XVIe siöcle. Juste Lipse, Jos. Scaliger et Jsaac Casaubon. 
Par. 1852. 8, Nisard, Les gladiateurs de la republique des lettres aux 
Xve, XVIe et XVII® siöcles (unter ihnen Julius Gäfar Scaliger und Scioppius). 
Paris 1860, 8. 2 Voll. Bernays, Joſeph Yuftus Scaliger. Berlin 1855. 8. — 
Meursius, Athenae Batavae s. de academia Leidensi ete. V. II. Lgd. Bat. 1625. 4. 

In der Gedichte der Pädagogik hat Joſeph Scaliger auf eingehendere Beachtung 
Anſpruch. Denn fo wenig gefagt werden kann, daß er unmittelbar in Schrift und 
Wort auf Unterriht und Grziehung eingewirkt habe, fo unbeftreitbar ift ed, daß er 
mittelbar durch feine wiſſenſchaftliche Energie und die Etrenge feiner Methode, durch 
feine wahrhaft großartigen philologifhen Leiftungen, durch feinen perfönliden Einfluß 
auf einen weiten Kreis ftrebjamer Geifter zumal für das höhere Unterrichtswejen 
außerorbentlih beveutfam geworden. Wie in ihm das fehhzehnte Jahrhundert die 
humaniftifhen Studien den Höhepunct der Entwicklung gewinnen ſah, fo baben vie 
nachfolgenden Zeiten immer wieder mit Bewunderung zu ber einfamen Höhe, welde 
er erfliegen hatte, emporgeblidt, und leicht läßt fich erkennen, daß die Anregungen, die 
von ihm während feines Lebens in einem weiten Länderkreis ausgegangen waren, auch 
fpäter auf mancherlei Weiſe fortgerirft haben. Wber der Mann umfafjender, von 
eminenten Scharffinn geleiteter und neue Bahnen eröffnender Gelehrfamteit imponirte 
befonders auch durch eine felbft im jenem Zeitalter feltene Unabhängigkeit der Gefin- 
nung, die ihn in den Stand fette, fittliches und wiſſenſchaftliches Streben in volle 
Uebereinftimmung zu bringen und fo ein leuchtenves Vorbild edler Lebensthätigfeit zu 


Scaliger. 563 


werben. Freilich hat auf ihn, der von Juſtus Lipſius ſchon früh als Aquila in nubibus 
gefeiert worden ift, auch die Leivenfchaft ihre giftigften Pfeile gerichtet und der ent: 
ſchiedenſte Vertreter der freien proteftantifhen Wiſſenſchaft konnte am wenigften von 
ven heftigften Widerſachern verfelben, den Jeſuiten, verſchont werben; aber er hat 
doch felbft im Heerlager der Feinde gelegentlih warme Anertennung gefunden, und 
Baronius hat burdy feine kirchliche Stellung fi nicht abhalten laſſen, in Scaliger 
einen Dann zu ehren, mit welhem er gern auch fein legtes Brod theilen würde.“) 
Wenn noch in unfern Tagen Nifard, fonft ein Schriftfteller von unbefangener Auf: 
fafjung und feinem Urtheil, Scaligerd Größe vertannt und felbft feinen Charakter in 
ungünftige Beleuchtung geftellt hat, fo fällt dagegen um fo mehr ins Gewicht, was 
in Deutfchland feit Niebuhr und Bödh über ihn Geltung hat. Treten wir jett dem 
großen Manne näher. 

Joſeph Juftus Scaliger — ben zweiten Beinamen bat er felbjt ſchon nur 
felten gebraucht — war unter den fünfzehn Kindern feines berühmten Vaters Yulius 
Gäfar Scaliger das zehnte und zu Agen in Guyenne in der Nadıt vom 4.—5. Auguſt 
1540 geboren. Die von dem Vater mit aller Entſchiedenheit feftgehaltene Ueberzeugung, 
daß er aus dem alten Fürſtengeſchlecht der della Scala in Verona abftamme, ift un: 
ftreitig auch diefem Sohn früh eingeflößt worden, um dann durch das ganze Leben 
der äußeren Haltung desfelben das Gepräge der Vornehmhbeit, allem Thun aber eine 
eigenthümlihe Sicherheit und Beftimmtheit zu geben. Sein Herz hat indes wohl 
immer viel mehr für Frankreich als für Italien gefchlagen, obwohl aud das Land 
feiner Geburt ihn nicht feftgehalten hat. Nach dem Geſchlecht ein Italiener, durch 
Geburt ein Franzofe, ift er zu voller Gntfaltung feiner Kraft als Niederländer ge- 
tommen, und in beveutfamer Art ftellt fih aud hierin, nad einer treffenden Be: 
mertung von Bernays, der Entwidlungegang der Philologie feines Zeitalters bar, die 
zuerft in Italien, nod che fie zu nachhaltiger wiſſenſchaftlicher Wirkung gelangt war, 
vor der firhlihen Reaction zurückwich, dann in Frankreich, als fie ſchon zu mächtiger 
Geltung aufftrebte, durch die Zerrüttungen der Religionskriege gleihfam den Boden 
unter den Füßen verlor, endlih aber in ben Niederlanden als ftrenge, felbftändige 
Wiſſenſchaft fih aufbaute, die nicht nach individueller Wahl und Neigung arbeitete, 
fondern vie Ermittlung des objectiv Gegebenen, des Wahren in den Daten der Gefchidhte, 
wie auf dem Gebiete ver Sprade als Aufgabe anfah. 

Der Bater hatte, bevor er in Agen zu feftem Site gekommen war, durch feltfame 
Wechſel feinen Weg genommen. Zu Riva am Gardaſee den 23. April 1484 geboren, 
hatte er feine Laufbahn als Evelfnabe am Hofe des Kaifers Marimilian begonnen und 
dann, tüchtig in allen ritterlihen Künften, an ben Kriegen desfelben lange Jahre bin- 
durch Theil genommen, aud in der Schlaht bei Ravenna (1512), in welder er Bater 
und Oheim verlor, heldenmüthig ſich hervorgethan. Späterhin hatte er, des Hof und 
Lagerlebens müde, in Bologna philofophifhen Studien fih zugewandt, um als Minorit, 
wenn möglich, bi® zur päpftlihen Würde fi emporzuarbeiten und fo die Mittel zur 
BWievererlangung des fürftlihen Beſitzes feiner Familie fi zu ſichern. Aber aud nad) 
biefer Seite hin enttäufcht war er wieder Soldat geworden im Dienfte des Königs 
von Frankreich und hatte unter vielen Abenteuern auch mancherlei Ghren errungen; 
doch hatte er nebenbei mit medicinifhen Studien ſich beſchäftigt und bei feiner außer: 
ordentlichen Energie, die ein wunderbares Gedächtnis unterftügte, ungewöhnliche Kennt— 
niffe in dieſem Face fid, erworben. So war er enblidy im füblichen Frankreich als 
Arzt zu ausgevehnter Wirkfamkeit gekommen und feit 1529 auch glücklicher Gatte und 
Bater geworden. Wir haben bier nicht bei dem zu verweilen, was er ald Philoſoph 


*) Lipsii Epistolarum Selectarum centur. I (Antverp. 1605) p. 6: Aquila in nubibus, 
quod Graeei dieunt, vere tu es: vides, imo pervides omnia, et quidquid venaris, capis 
(1576). 
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und Dichter, als Gommentator der naturwiffenfhaftlihen Schriften des Ariftoteles und 
fonft ala Humanift geleiftet hat; aber hervorzuheben ift, daß fein wiſſenſchaftlicher Eifer 
und bie Art feines Forfchens frühzeitig auf den reichbegabten Sohn anregend und ſtärkend 
wirken mußte, wie auch feine lebendige Frömmigkeit, feine ſtrenge Wahrhaftigkeit, feine 
Bereitihaft zum Wohlthun für diefen vorbildlich wurden. Dankbar erinnerte fidy ber 
Sohn noch fpäter, wie der Vater, wenn am Morgen die Kinder vor ihm erfchienen, 
vor allem das Non mentiri ihnen einfhärfte, wie er auch, für Befleivung und Speifung 
der Armen freigebig forgend, die Söhne zumal in ſtrenger Winterzeit anhielt, an bie 
Stätten der Noth Gaben der Liebe zu tragen. Freilich war biefer Vater auch ein 
Dann von rafch auflovernder Leidenſchaft; aber die Sanftmuth ‚ver Mutter wußte 
immer wieder zu befhwichtigen und auszugleichen, wie fie auch in ber Leitung des 
Hausweſens ftets alles fo fügte, daß Mistöne nicht lange fortklingen konnten umd ver 
Bater felbft unter ven Schmerzen des Bodagra leichter zu milder Auffaſſung ſich ftimmte. 
In Bezug auf geiftigen Verkehr freilich fühlte fih der alternde Gelehrte zu Agen 
ziemlih vereinfamt. Auch die Verbindung mit dem jungen Muret war feine ftetige, 
und ebenfalls nur eine feltene Erguidung bradte e8 ihm, wenn die Humaniften ver 
Schule von Borbeaur, die damals durch Andreas von Govea zu erfreuliher Blüte 
gelangt war, während ver Ferien ihn befuchten.*) Aber Erquidung brachten dem oft 
Kränklichen dieſe Beſuche doch, und er verficherte wohl, daß er dann fogar mit dem 
Podagra nichts zu fhaffen habe. Wir werben annehmen vürfen, daß dabei aud für 
ten Heinen Joſeph mannigfahe Anregungen fi) ergaben. Im J. 1551 nun jandte 
der Vater auf einmal drei Söhne, Yofeph, Bernard und Jean Gonftant in die Echule 
zu Borbeaur, bie einige Jahre früher aud die feitvem innig verbundenen Freunde 
Michel de Montaigne und Gtienne de la Bostie aufgenommen hatte (vgl. Montaigne, 
Essais I, ch. 25). Waren nun aud Buchanan und Muret damals nit mehr an 
berfelben thätig, fo wirkten body andere Lehrer im Gpifte des Humanismus fort, den 
Govea dort zur Geltung gebracht hatte, und gewiß find die brei Jahre, welde Joſeph 
Scaliger mit feinen Brüdern in Borbeaug verlebte, für ihn bedeutſam gewefen.**) 
Aber eine Pet, die in Bordeaux ausbrach, veranlafte feine Rüdtehr nah Agen, 
wo er wieber unter bie unmittelbare Leitung des Vaters kam und nun länger, als es 
für feine geiftige Entwidlung angemefjen zu fein ſchien, feftgehalten wurbe. Eine regel: 
mäßige und ben ausgezeichneten Gaben des Sohnes entſprechende Uinterweifung konnte 
der alte Scaliger fi nicht wohl zur Aufgabe machen; indes erfahren wir, daß er den 
Sohn Tag für Tag im lateinifhen Stil fi üben ließ und feine eigenen in Fülle her: 
vorftrömenden Berfe ihm in bie Feder bictirte, zugleich aber bei feinen uaturwiflen- 
ſchaftlichen Studien fortwährend ihm ©elegenheit gab, den Sinn für Beobachtung des 
Realen zu fhärfen.***) Bon feldft verfteht ſich, daß Joſeph, indem er doch auch viel 


*) Ueber die Verbindung bes älteren Scaliger mit Muret ſ. Jae. Thomafins (gegem die 
Angaben des Bencins) in ber Vorrebe zu feiner Ausgabe ber Orr., epp. u. poemata Mureti 
S. 25 f. (nad) Iof. Scaligers Erzählung in ber Confut, fab. Burdon.). 

*"), Weber bie Schufreformen in Borbeaur Guicherat, Histoire de Sainte-Barbe (Paris 
1860 f.) I, 228 fi. Die Angabe des fonft überaus forgfältigen Bernays, daß Buchanan und 
Muret Joſeph Scaligers Lehrer geweſen, läßt fih mit bem, was fonft über den Lebensgang 
beider befannt ift, nicht wohl in Hebereinftimmuug bringen, Die Leitung ber Schule in Borbeanr 
batte nach Goveas Weggange ber trefflihe Iuan Gelida (aus Valencia) Übernommen. 

***) Beachtenswerth find bie pädagogiſchen Grundfäge, bie Julins Scaliger in einem feiner 
Gedichte (I, 431) ausfpridt: j 

Plus poenitet me temporis, quod impendi 
In Grammatistas et leves locutores, 
Vanas poetarım atque perditas nugas, 
Quam barbarorum quae leguntur in libris, 
Haec est mearum tota summa summarum, 
Stultum ac supinum plumbeique deliri 
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in fi und für fi leben Konnte, feinen kräftigen Geift zu immer größerer Selbftändig- 
teit erhob, wobei bann im einzelnen mannigfahe Abweichungen von der Anfhauungss 
weife des Vaters von felbft fih ergaben. Aber felbft jene ftiliftifchen und poetifchen 
Beſchäftigungen ließen ihn bald eine auch den Vater überrafhende Gigenthümlichkeit 
ver Darftellung gewinnen und als er im Alter von 17 Jahren eine lateiniſche Tragödie 
Oedipus, die fpäter verloren. gegangen tft, gefchrieben hatte, mochte der Greis ahnen, 
daß der Sohn als Poet wohl auch ihm felbft übertreffen würde. Indes eine tiefere 
Einfiht in die Gefege der Metrit hatte biefer dem Vater jevenfalls zu danken, der ja 
aud als Verfaſſer der fo lange einflußreid gebliebenen Libri de re poetica gerabe 
auf diefem Felde als ein Meifter ſich gezeigt hat. 

Im %. 1558 ftarb der Bater. Joſeph überließ fih, erregbar wie er war, einem 
ungemeffenen Schmerze. Aber dann raffte er ſich aud wieder zu energifhen Studien 
auf. Indem er ſich vergegenwärtigte, wie geringfügig bisher feine Kenntnis des Griedhi- 
hen geblieben, begab er fih nadı Paris, um bei Adrian Turnebus zu lernen, und 
einen gründlicheren Kenner des Griechiſchen hatte Damals die Metropole der Wiſſenſchaft 
kaum aufzuweifen.*) Allein nad zwei Monaten hatte er ſich überzeugt, daß er, um Bor: 
trägen, wie er fie jet hörte, folgen zu können, einer viel ausgevehnteren Vorbereitung 
bebürfe, und fo entſchloß er ſich denn, durch Privatftudien das Fehlende nachzuholen und 
dann zu verfuchen, wie weit er durch eigene Kraft in diefer Richtung gelangen könne. 
Kaum mit den Elementen ber griechifchen Formenlehre fertig, burchlief er, unter Be: 
nugung einer leberfegung, die homeriſchen Gefänge in 21 Tagen, überall darauf be 
dadıt, aus dem elefenen die Grammatik fi) zu conftruiren. Die übrigen griedhifchen 
Dichter bemältigte er in vier Monaten. Dann erft wandte er fi zu ben Rebnern 
und Hiftorifern. Mit Plato dagegen ſcheint er ſich niemals eingehender befhäftigt zu 
Haben, wie er denn überhaupt kein Freund philofophifcher Speculation war (Bernays 
119 f.). Sehr bald war er des Griechiſchen fo mächtig, daß er mit gleicher Gewanbt- 
heit in dieſer Sprache wie in ber Iateinifchen dichtete; auch Iateinifhe Poemata in 
griehifhe und griechiſche in Iateinifche zu verwandeln wurde ihm zu anmuthigfter Uns 
terhaltung. Es hängt wohl mit feiner autodidaktifhen Weife zufammen, daß er über 
fehr gerühmte griechiſche Grammatiker feiner Zeit (3. B. Angelus Caninius und Nikolaus 
Glenarbus) ziemlich ftreng urtheilte und überhaupt das hergebradyte methodiſche Stubium 
nit ſonderlich ſchätzte. So hat er 1574 an Bertunianus gefchrieben: De methodo 
Graecam linguam discendi Poloni illius, amici tui, tantum dico: unicuique operam 
suam, industriam, laborem et, quod caput est, voluntatem ipsam esse pro methodo. 
Non tamen male judicavit Sarmata ille, qui a minimis ad maxima progrediendum 
praecipit (Epp. p. 104). 

In gleicher Art wie mit der griechiſchen dachte er es mit den orientalifhen Sprachen 
zu machen, nachdem ver excentriſche Guilelmus Poftellus, der felbft zu ben großen 
Autodidakten jener fo kühn aufftrebenden Zeit gehörte, ihn dazu aufgemuntert hatte. 
Aber er kam doch bald zu dem Gefühle, daß auf diefem Gebiete „ein lehrerlofes 
Lernen" mit eigenthümlichen Schwierigkeiten zu kämpfen habe, und wie bedeutend aud) 
immer in fpäteren Jahren feine orientalifhen Kenntniffe erfcheinen mochten, — felbft 
auf das Japaniſche und das Malabariſche hat er in Leyden feine Aufmerkfamteit ge 


Rebus relictis consenescere in verbis. 
Exercitari nos oportet in rixis, 
Ut his omissis veritas prehendatur, 

*) In welchem Auſehen Turnebus damals Rand, erlennen wir auch aus bem, was Scaligers 
Freund Thuanus (De vita aua l. I) erzählt: er habe, als er zum erflen male ben großen 
Gelehrten auf der Straße geſehen, das Bild besfelben fo tief im ſich eingeprägt, baß er dann 
mehrere Nächte nur von Turnebus geträumt babe. Ueber befien Adversaria (im I. 1580 zu 
Paris erfhienen) erffärte Scaliger felbft, eim Buch berfelben biete ibm mehr als alle 37 Bücher 
ber Variae lectiones bes Bictorine. 
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lenft (Epp. p. 589, 629 u. 632 f.), — fo hat er doch nicht felten kund gegeben, daß 
er hier mander Schwächen ſich bewußt fei. Sicherlich überſchaute er die ſprachlichen 
Bildungen in einem Umfang und mit einem Scarfblide in der Auffafiung, daß kein 
Zeitgenoffe ihm gleichgekommen fein dürfte (f. bef. Epp. 489 f.). Ueber die Bedeutung 
der Sprachkenntniſſe hat er nody am Ende feines Lebens ganz in der Weiſe ber Refors 
matoren fi ausgefprocdhen (Epp. p. 542 f.). 

Und für die reformatorifhen Beftrebungen war er ja früh gewonnen worden. 
Wir wiffen, daß er während feines Aufenthaltes in Paris die Predigten der Refor- 
mirten fleißig befudpte und dann im %. 1562 in die Gemeinſchaft berfelben förmlich 
eintrat. Freilich gerieth er num auch fogleih in die großen Gonflicte hinein, welche 
in jenen Jahren Frankreich ſchon fo gewaltig erſchütterten, und- für den weiteren Gang 
feines Lebens, wie für die Behandlung feiner Studien ift jener Eintritt in bie reformirte 
Kirche von entfcheidender Bedeutung gewefen. Je höher er durch wiſſenſchaftliche Tüchtig- 
feit emporftieg, deſto mehr wurde er auch für feine Glaubensgenofjen Gegenftand ber 
Bewunderung, während die Vertreter des Alten in dem großen Philologen den Galvi- 
niften befämpften. Und er felbft ergriff in den firdjlichen Fragen jo entſchloſſen Partei, 
daß er die den italienifchen Humaniſten eigenthümliche Scheidung des Biblifhen und 
bes Claſſiſchen für" unzuläffig hielt und fortan aud in feinen Schriften Theologie und 
Philologie in engften Zufammenhang brachte. Sehr wahr ift, was in dieſer Beziehung 
fein deutjcher Biograph gejagt hat: „Je allgemeiner man, bei dem jegigen Gange der 
philologiſchen und geſchichtlichen Studien, Scaligers wiſſenſchaftliche Größe darin er— 
fennen wirb, daß er zuerft eine univerfale und vergleichende Kunde des öftlihen und 
weitlihen Alterthums befeffen hat, um fo deutlicher wird es aud zu Tage treten, daß 
er bie Anregung zur Wahl eines‘ fo hohen Ziele und den ausdauernden Muth zur 
Grreihung desfelben vornehmlich gefhöpft hat aus einer gleich ſehr innigen wie frei 
beitlihen religiöfen Gefinnung*. Freilich hielt er fi eben in folder Gefinnung aud 
wieder fern von confejfioneller Einfeitigkeit und es hat daher aud nit an Refor— 
mirten gefehlt, die in Scaliger kein recht zuverläffiges Mitglied ihrer Gemeinfhaft er— 
kannten; aber felbft auf ſtrengkirchlichem Standpuncte fonnte man unmöglidy verfennen, 
wie er aud für die theologifhe Wiſſenſchaft nach allen Seiten hiſtoriſches Verſtänd— 
nis anbahnte, für Schriftauslegung und Patriſtik, für Kirchliche Antiquitäten und 
Symbolit. 

Ob ein Mordanfhlag, der damals auf ihn gemacht worden zu fein fcheint, wirklich 
von dem Venetianer Mocenigo ausgegangen ift und dem Nadhlömmling der della Scala 
gegolten hat, laffen wir dahin geftelt; Scaliger hielt einen folhen italieniſchen Ban- 
bitenftreih für fehr wahrfcheinlih, da eine Zeit gelommen, quo Itali per universam 
Galliam tanta caedium impunitate grassabantur, ut Regem offendere minus pericu- 
losum esset, quam Italo inimico occurrere. (Epp. p. 572 f.). Und vod führte ibn 
bereit8 1565 bie enge Verbindung mit Pouis GChaftaigner de la Rochepozay, der als 
franzöfifcher Gefandter in Rom fungiren follte und ihn als Hausgenoffen mitnahm, 
nad) Italien felbft. Das geiftige Leben der Halbinfel war damals ſchon völlig in die 
Gewalt der kirchlichen Reaction gerathen und in Rom fand Scaliger neben dem jett 
dort lehrenden Muret faum noch einen Mann, der ihn hätte fefleln können, wenn es 
nicht etwa der gelehrte Auguftiner Gremit Onuphrius Panvinius war, mit welchem 
Muret ihn bekannt machte. Für den letztern aber faßte er damals eine wahrhaft herz 
lihe Zuneigung, bie fpäterhin fort und fort fich fteigerte, wie weit auch beider Wege 
auseinander giengen (Bernays 129—137, 232, 271f.). Bei zweimaligem Aufenthalte 
in Rom widmete Scaliger, unter Murets Führung beſondre Aufmerkfamteit den Ueber- 
reften antiker Herrlichkeit, wie er damals aud mit raftlofem Fleige Infchriften fammelte, 
von denen er nachher einen für die Wiffenfchaft fo frudtbaren Gebraud gemacht hat. 
Er gelangte übrigens audy nach Neapel, mo er längere Zeit verweilt zu haben fcheint; 
in Benebig hielt er für nothwendig feinen Namen zu verbergen, während er in Verona 
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nur mit tiefem Schmerze an die durd Gewalt der Venetianer zerftörte Größe feines 
Haufes ſich erinnern fonnte. 

Noch im 3. 1566 beſuchte er England und Schottland. Für feinen univerfalen 
Geift boten dort nicht bloß die harten kirchlichen und politifhen Gegenfäte, ſondern 
aud die Balladen, welde die fchottifchen Ammen den Kindern fangen, und die Ges 
winnung der Steintohlen Intereſſe dar; aber von der wiſſenſchaftlichen Strebfamteit 
der Engländer und Schotten bilvete er ſich feine günftige Borftellung und felbft im 
Drforb fand er nicht, was er erwartet hatte, 

Als er dann nad) Frankreich zurüdgelehrt war, gerieth er alsbald in die Stürme 
der Religiondtriege hinein, die body auch den Studien von Anfang an Berberben drohten. 
Gr felbft warf fich, mie einft fein Vater, in das wüſte Kriegsgetümmel und nahm in 
den Reihen der Hugenotten an den grimmigen Schlachten theil, in denen jo viele feiner 
Freunde untergiengen. Sein Erbgut plünderten die Bürger von Agen. Faſt des Lebens 
müde und zu wifienfchaftlicer Thätigkeit unfähig fam er im 9. 1570 nad Balence 
zu dem großen Yuriften Gujacius. Gr fühlte dort wie aus einem wild erregten Meere 
in einen ruhigen Hafen fidy gerettet (Epp. p. 139). 

In Balence wirkte Gujacius mit außerordentlichem Ruhme. Bon allen Seiten 
ftrömten Yünglinge zu der dortigen Univerfität zufammen, die durd den einfichtsvnollen 
Biſchof Montluc in jeder Weife gehoben wurde und in Gujacius, der jhon früher ein- 
mal dort gewirkt hatte, feit 1567 wieder einen unvergleichlichen Meifter beſaß. An 
ihm richtete fich Scaliger wieder auf. Und nicht nur im Stubium bes römischen Rechts, 
worin er bald bewundernswärbige Wortfchritte machte, fonbern auch in der eigentlid) 
philologifhen Thätigfeit, für welche Gujacins reihe handſchriftliche Mittel ihm zur 
Benugung überließ, ſah er ſich jet gefördert. Beibe Männer verbanden fi raſch zu 
inniger Freundfchaft, und fo groß war das Vertrauen des ältern Gelehrten zu dem 
tühn emporftrebenden Scaliger, daß er ihm einige Jahre jpäter, al® er wieber nad) 
Bourges gegangen war, eine juriftifche Profeſſur an feiner Seite anbot; für den Fall, 
daß er kinderlos ftürbe, hatte er ihm feine Handfchriften oder gar fein ganzes Ber: 
mögen zugedacht. Aber auch jonft fühlte ſich Scaliger bei feinem Aufenthalte in Balence 
hoch beglüdt. Cujacius ftand zu feinen Schülern in einem wahrhaft väterlihen Ber: 
hältnis: er gieng ganz vertraulid mit ihnen um, lud fie oft zu Tifche, fammelte fie 
zu Keinen Feſten auf feinem Landgute um fi, unterftügte fie mit Geld und literarifchem 
Bedarf. Und in diefem Kreife war Scaliger Gegenftand bewundernder Aufmerkſamleit 
und herzliche Verbindungen fnüpften fih. Es war in jenen Jahren trüglicher Waffen- 
ruhe, wo er auch mit dem fpäter zu fo einflußreiher Wirkfamteit berufenen Thuanus 
(de Thou) eine alle Stürme und Wechſel überdauernde Freundſchaft ſchloß. 

Über im 3.1572 wurde er aufgefordert, an einer Geſandtſchaft Theil zu nehmen, 
die unter dem Biſchofe Montluc nad) Bolen- gehen und dem Herzoge Heinrid von Anjou 
die Wahlfrone jenes Reichs verihaffen folltee Schon hatte fi) Scaliger nach Straß: 
burg aufgemadt, wo er mit dem von Paris kommenden Biſchofe zufammenzutreffen 
hoffte, als die Nachricht von der Bartholomäusnaht aud ihn mit Entfegen erfüllte. 
Ohne weiter auf Montluc zu warten, begab er ſich nah Genf. Dort übernahm er 
für kurze Zeit und nicht ohne ernftes Widerftreben eine Profefiur der Philofophie, um 
über das Drganon des Ariftoteles und die Bücher Giceros de finibus zu lefen; aber 
obwohl er namentlid bei feinen beutfhen Zuhörern Beifall fand, — fie urtheilten, 
daß er nicht hin und her rede, ſondern den Einn des Schriftfteller® gut interpretire, 
— fo fühlte er fi doch zu öffentlichem Vortrage nicht aufgelegt und wandte feinen 
Fleiß befonders literarifchen Arbeiten zu. Auf die ſchon früher erfchienenen Conjectanea 
in Varronem de lingua latina (1565), die lateiniſche Ueberjegung der Alerandra Lylo⸗ 
phrons (1566) und die Ausgabe von Virgilii Appendix cum supplemento multorum 
antehac nunquam excusorum poematum vett. poetarum (1572) folgten damals außer 
anderem feine Lectiones Ausonianae (1574), eine Arbeit, mit welcher er fpäter jelbft 
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nicht mehr zufrieden war.“) Nebenbei unterrichtete er den fpäteren Parlamentspräfivens 
ten Jean Öroulart, der ein befonderes Verdienſt als Ueberfeger des Lyſias fih er: 
morben bat, mit dankbar anerfanntem Grfolge im Griechiſchen. 

Doc bereit im Sommer 1574 kehrte er in das ſüdliche Frankreich zurüd, für 
das er allezeit eine innige und oft fehr lebhaft ſich ausſprechende Zuneigung bewahrte, 
und lebte dann Jahre lang theil® auf den Schlöffern feines Freundes de la Rochepozah, 
theils auf Reiſen durch das Land in wiſſenſchaftlicher Unabhängigteit, obwohl zu Zeiten 
auch durch die Kriegsunruhen bevrängt (Epp. p. 88 f.) Gleich anfangs erfchien feine 
wichtige Ausgabe des Feſtus, die er dem aus Polen zurüdgelehrten Montluc widmete 
(Paris 1575, 2. Auflage 1576); bald darauf folgte eine Ausgabe der römifchen Glegiter 
Gatullus, Tibullus und Propertius (Paris 1577), womit er die Reihe feiner diorthotifch- 
kritifchen Arbeiten ſchloß, in denen er gezeigt hatte, wie man auf diplomatifdher Grund: 
lage weiter zu bauen und, abweichend von der zerftreuenden Miscellennanier ver Jtaliener, 
bie Autoren in einheitlihem Zufammenhange zu behandeln habe (Bernays 96Ff.). Gr 
gab daher audy die in derfelben Richtung liegenden Arbeiten für Plautus auf und be 
gann eine Reihe hiftorifchekritifcher Arbeiten, „die, von Terten beftimmter Autoren un- 
abhängig oder nur leife an dergleichen ſich anlehnend, ihren Schwerpunct in ſich felber 
tragen‘. Die im 9. 1579 zu Paris erfchienene Ausgabe des Manilius bildete bereits 
einen Uebergang zu viefer zweiten Reihe und follte in Wahrheit ein Leitfaden für Dar: 
ftellung der alten Aftronomie fein, zugleich aber die Beröffentlihung feines chronologi— 
Shen Syftems vorbereiten, das in dem Werke De emendatione temporum vier Jahre 
fpäter (Paris 1583) heraustam.**) Diefe eminente Leiftung traf in beveutfumfter Weife 
nit der großen Kalenderreform des Papftes Gregor XIIL, die eben damals aud ſchon 
für Frankreich Geltung gewann, zufammen und bot den proteftantifhen Gegnern der- 
felben manchen erwünfchten Anhalt, follte aber vor allem für eine wirklich hiſtoriſche 
Grforfhung und Auffafjung des Alterthums fefte Fundamente geben, 

In jener Zeit war Scaliger auch mit Pipfius bekannt geworden, mit dem er dann 
bei aller Berfchievenheit der Lebensrichtung und der Stubienweife durch viele Jahre in 
freundſchaftlicher Verbindung blieb. Juſtus Lipſius galt als einer der bedeutendſten 
Philologen; aber auf der Höhe, welche Scaliger mit feinem Werte De emendatione 
temporum erreicht hatte, durfte er fich fagen, daß er mit feinen Leiſtungen ſchon weit 
über Lipfius binausgefommen fei, der in der That weder nad) dem Umfange ber ſprach⸗ 
lichen Kenntniffe nod in ber Sicherheit der Hiftorifhen Kritit mit Scaliger zu ver 
gleichen iſt. Dennoch ift Scaliger felbft allezeit bereit gewefen, in Lipfius einen ihm 
Gleichen zu ehren und von dem Zufammenwirken mit bemfelden die weitere Sicherung 
der ſchon vielfach; gefährbeten humaniſtiſchen Studien zu hoffen. ***) 


*) Jener Appendir (fpäter Catalecta Virgilii et aliorum poetarum latt. vett. poemata), 
vieles Zerftreute in eine handliche Sammlung vereinigend, würde früh auch für dem Unterricht 
benüßt worben fein, wenn nicht auch fehr bedenkliche Beſtandtheile Aufnahme gefunden hätten. 
&. Gorallus in ber Praef. zu C. Pedonis Albinovani elegiae III (Amst. 1703), 

*) Eine pädagogifch intereffante Bemerkung findet fih in einem Briefe Scaligers an ben 
Matbematiler Joh. Stabius, unter beffen Schuß er feine Ausgabe des Manilins ftellt (Epp. 
p. 68): Eruditos ac probos Gymnasiorum moderatores magnopere rogatos velim, ut quoties 
sphaerae elementa juventutem suam docere voluerint, non aliunde petant, quam ex primo 
libro poetae nostri. Unde enim melius haurire possunt, quam ex disertissimo poeta, 
qui nihil, quod ad rem facit, omisit? Dabei Grflärung gegen bas damals noch viel ge- 
branchte Buch des Johannes be Sacrobosco de sphaera. 

*) Epp. p. 90: Deus O. M. te nobis conservet. Nam qui literarum dignitatem hodie 
sustinet, praeter te habemus neminem, Juvenes nostri hoc tempore $eußöusvor nescio 
quid uerewpoloyoucıv. Hoc unum student, ut mulieribus placeant eorum studia: aliter 
oleum et operam se perdidisse putant, Oraculum hoc a me accipe: si ego et tu morimur 
senes, per hos Asoynvevrag non stabit, quominus literarum interitum tandem videamus. 
(1581.) Bol. Epp. p. 818 f. 


Scaliger. 569 


Eine Berbindung andrer Art Inüpfte Scaliger wohl eben damals mit dem ftand- 
haften Borlämpfer des Proteftantismus an der Seite Heinrihs von Navarra, Du: 
pleffis:Mornay, deffen ausgebreitete Sprachkenntniſſe er bewunderte. Die von Unbe 
rufenen ausgegangene Meinung, baß er gerade in dieſer Beziehung geringſchätzig ſich 
ausgefprodhen habe, ift von ihm in fehr beftimmter Weife zurüdgewiefen worden. *) 
Als dann von Holland aus verfudht wurde, den großen Philologen zu Annahme ver 
von Lipfius aufgegebenen Profeffur in Leyden zu beflimmen, war Duplefjis:Mornay 
bemüht, ihn dadurch für Frankreich zu erhalten, daß er ihm die Stelle eines Erziehers 
bei dem jungen Prinzen von Condé antragen ließ, wozu jener freilich gar keine Nei- 
gung hatte. 

Aber auch den Wünſchen der Holländer fügte er fi nur langfam, obwohl felbft 
Heinrih von Navarra ihr Beftreben unterftügte. Gr lebte damals zu Preuilli in 
Touraine, einer Befigung feines Freundes de la Rochepozay, deſſen Sohn feiner Lei- 
tung anvertraut war. Wie nun die Pfliht der Dankbarkeit an dieſes Haus ihn 
kettete, jo machte ihm aud die Liebe zum Baterlande, das noch immer nicht zur Ruhe 
fommen konnte und gerade in feinem Unglüde auf vie Treue jedes tüchtigen 
Mannes befondern Anſpruch zu haben ſchien, den Uebergang in neue Verhältniſſe 
fhwer. Und zu öffentlicher Lehrthätigkeit fühlte er fortwährend weder Beruf noch 
Neigung. Erſt als die Holländer ihm erflärten, daß fchon feine bloße Anmefenheit in 
Leyden, felbft wenn fie zunähft nur eine proviforifdhe fein follte, ihnen willfommen 
fein würde, entſchloß er fi, dem Rufe zu folgen. Im Sommer 1593 fchiffte er ſich 
zu Dieppe nad) den Niederlanden ein, in feiner Begleitung der junge Rochepozayh, den 
er nad) einiger Zeit den Geinigen wieder zuzuführen verſprach. Geine Bücher und 
Bapiere ließ er in Preuilli zurüd. 

Aber er jollte die franzöfifhe Heimat nicht wiederfehen, und wie ſchwer es ihm 
auch wurbe, ſich unter dem trüben Himmel Hollands als ein bereitö in worgerüdterem 
Alter ftehender Dann einzuleben, fo überzeugte er fi do mehr und mehr, daß er 
einen feiner Gigenthümlichkeit durchaus entſprechenden Wirkungstreis gefunden habe. 
Gr fah um fidy ein fröhlich aufblühendes Gemeinwefen, deſſen Häupter feine perfön- 
liche Bedeutung völlig zu ſchätzen und die von ihm vertretene Wiflenfchaft für eigene 
Bildung und Grquidung aufzunehmen verftanden; er fühlte fi an ber Univerſität, 
deren edelftr Schmud er war, in keiner Weife beengt durch befondre Amtspflidhten 
und fand body für alles, was von ihm ausgieng, bei Lehrenden und Lernenden Ems 
pfänglichleit und Verſtändnis; ausgezeichnete Männer fuhten feine Freundſchaft, und 
Douſa's Haus enfhädigte ihn für den Mangel eines eigenen Yamilienlebens fo fehr, 
daß er ganz wie ein Glied desfelben ſich anfehen konnte. Es fehlte freilich auch nicht 
an folden, denen er unbequem wurde und zumal durch feine rafchen, nicht immer con⸗ 
fequenten Urtheile über Menſchen und Dinge Anftoß gab; aber in feiner vornehmen 
Weife fah er über die Heinen Gegner hinweg und die Bewunderung, die ihm zuge 
wandt war, drüdte ohnehin den Widerſpruch leicht zurüd. Dem Gebeihen ver Uni« 
verfität widmete er große Aufmerkſamkeit und auch in Dingen, die wenig mit feinen 
Studien zufammenbiengen, übte er Einfluß. So erhielt durch feine Fürſprache Everarb 
Borftius die Leitung des botanifhen Gartens. Mit Nachdruck erklärte er ſich gegen 
die Zulaffung des Namismus.**) Die immer zunehmende Frequenz ber Univerfität 


*) Bol. Consura celebriorum authorum coll, Th. Pope Blount (Genev. 1619) p. 878: 
— Ecaliger war 1583 bei Heinrih von Navarra in Nerac. Aber wir wiffen, daf er für Hein- 
ri III., bem er aud feine erfte Manilius-Ausgabe gewidmet hat, fortwährend lebhafte Sym- 
pathie bewahrte. 

**, Dies hatte auch Lipfius gethan in einem Schreiben an ben neuen Gurator ber Univer- 
fität Leyden Paul Bufius (Epp. sel. cent, I, 89), worin überhaupt beadhtensmwertbe Bemerkungen 
über bie pbilofophifchen Stubien ſich finden. Er will der Iugenb zurufen: Nunquam ille magnus 
erit, cui Ramus est magnus. 
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— jelbft aus Polen und Böhmen lamen junge Männer nah Leyden — machte ihm 
große Freude und für Beſucher war er ftets zugänglich.*) 

Auweilen fühlte er freilih das Widerfpruchsvolle feiner Lage und e8 kamen Stun- 
den, wo ihn ein wahres Heimweh ergriff. So fchrieb er 1597 an Caſaubonus (Epp- 
p. 157): Jam dudum intellige, me mihi natum non esse, ne meas quidem res mihi 
natas. Nam quid de illo homine judicare debes, qui in Nitiobrigibus praedia sua 
habet, in Turonibus libros, in Batavis larem? qui totfariam distractus est, nus- 
piam integer esse potest. Auch fein Hausmefen wollte ihm doch mandmal gar 
nicht fonderlic, gefallen. Aber gerade in Stunden der Berftimmung dachte er wieder 
gern an das, was er befaß und genof. Profundissima pace fruimur, nullis cathe- 
dris paedagogorum (er meint die Jeſuiten) obstrepimur, nulla nos fanaticorum con- 
cionatorum mendicabula obtundunt (Epp. p. 184). Zum Erfage der in Franfreid) 
zurüdgelaffenen Bücher, die an breit verſchiedenen Orten ſich befanden, fammelte er 
fi mit großen Koften eine neue Bibliothek, die freilicd nicht bedentenden Umfang ges 
wann, aber fehr werthvolle Sachen enthielt (Epp. p. 183, 590, 628, 773). 

Wenn er im großen den Stand der wiffenfhaftlihen Studien überfchaute, fo fam 
es ihm wohl vor, als ob alles ermatte und hinfieche; wurde ihm doch felbft aus Flo— 
renz berichtet, — wenige Jahre nad) dem Tode des Petrus Victorius, — daß dort für 
Stubien und Gelehrte eine Zeit des Erftarrens gefommen fei(Epp. p. 170 f.). Und ven- 
noch bot fi) ihm fo vieles dar, was ihn beruhigen fonnte, und der Einfluß, den er 
übte, ließ ihn aud wieder frohe Hoffnungen fallen, Den jungen Rochepozay freilich, 
der wenig bildfam gewefen zu fein fcheint, jdidte er bald nad Frankreich zurüd; er 
erfuhr dann mit großer Belümmernis, daß derfelbe in Italien ein großer Papift ges 
worden, Dafür fah er nicht lange nachher einen Sohn des trefflihen Dupleflis- 
Mornay, der hierauf weiter nad; Deutſchland reiste, bei ſich in Leyden (Epp. p. 453, 
455). Auch andere junge Franzoſen ſchloßen dort an ihn fih an. Groß war, wie 
fih von felbft verfteht, fein perfönlicher Einfluß auf die jungen Niederländer und er 
hatte unter ihnen foldye, die fpäter zu höherem Ruhme gelangen follten, wie Daniel 
Heinfius, Hugo Grotius, Janus Rutgerſius, oder doch mit befonderer Innigleit an 
ihn ſich anſchloßen, wie der jüngere Janus Doufa, deſſen früher Tod ihm tiefen 
Schmerz bereitete. Auf England wirkte er mehr durch feine Schriften, al® durch un— 
mittelbaren Berkehr, und nirgends find feine hronologifhen Unterfuhungen jo freund: 
lid) aufgenommen worben als dort, wo nad dem wunderlichen Lydiat eine Reihe aus- 
gezeichneter Männer, Ufher, Priveaur, Marſham, Selven das von ihm Gegebene weiter 
führten. In Briefwechſel ſtand er mit dem englifhen Strabo, William Gamboen, 
und dem zu willenfhaftliden Dienften gern bereiten Richard Thompfon in Cambridge. 

Sehr unzufrieden war Ecaliger im allgemeinen mit Deutſchland, wo freilich auch 
feit dem Ende des 16. Jahrhunderts die claffiihen Studien argem Berfalle zuzueilen 
ſchienen und alles fo mit theologifhem Parteihader fi erfüllte, daß für freies und 
freudiges Forſchen kaum noch ein Plag übrig war. Und doch hat er mit Deutjchland 
in engerem Verkehre geftanden, als mit irgend einem andern Pande, Es fehlte hier 
nit jo ganz an Verſtändnis der großartigen Nefultate feiner wiſſenſchaftlichen Thätig- 
feit, und die Bereitwilligteit, mit ihm in mähere Verbindung zu treten, war bei ben 
deutſchen Gelehrten fo groß, daß er felbft gelegentlich mit komiſchem Unmuth über 
das Berlangen berfelben, Briefe von ihm zu erhalten, geflagt bat (Epp. p. 299). 
Und wenn ihn nun in den legten Jahren feines Lebens die heftigen Angriffe, melde 
deutſche Jefuiten gegen ihn richteten, zu leidenſchaftlichen Grllärungen über das ge 
fammte Deutſchland reisten (Epp. p. 566 f., 573), fo mußte er ſich doch immer wieder jagen, 

*) Die freundlich fein Verhältnis zu jungen Männern aus ber Fremde fich geftaltete, zeigen 
zwei lateiniſche Gedichte von ihm, die er einem Beſucher aus Böhmen gewibmet hat, im einem 
jet wohl fehr feltenen Büchlein: Jani Donsae Odae III ad Paulum a Gisbice Bohemum. 
Addita sunt carmina Jos. Scaligeri. Prag (1603?), 8. 
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daß das proteftantifhe Deutfchland freudige Anerkennung ihm entgegenbradhte. Es 
tann an diefer Stelle nicht unfere Aufgabe fein, fpecieller die Beziehungen barzuftellen, 
in benen er zu allen bebeutenderen Gpigonen des beutfchen Humanismus getreten 
ift: zu Gafelius und Rhodoman, zu Taubmann und Galvifius, zu Welfer und Hoeſchel, 
zu Lingelsheim und Freher, zu Sylburg, Gruter und Salmafius, zu ben beiden Lindenbrog, 
zu Wouvern und Elmenhorſt; die Namen allein zeigen ſchon, wie mannigfadh fein 
Einfluß auf Deutihland war*) Wenn man die vielen Briefe, die er nady Helmſtädt, 
Wittenberg, Leipzig, Augsburg, Heibelberg, Hamburg gefchrieben hat, eingehender be— 
tradhtet, jo erkennt man, daß der zuweilen tief verftiimmte Mann doch gerade im Ber: 
fehr mit deutfchen Gelehrten reihe Erquidung fand, die er ihnen bann freilich auch 
dur ausgebehnte Förberung ihrer Studien vergalt. Manches herbe Urtheil ift Ein- 
gebung des Moments. Er bat Melanchthon einen großen Mann genannt und den- 
nody von dem Praeceptor Germaniae fagen fünnen: eum vario potius disciplina- 
rum genere tincetum, quam eximie doctum aut alicujus scientiae ad unguem 
peritum fuisse. Gr hat für Taubmann in Bezug auf deſſen Plautus-Ausgabe bie 
freundlidhften Worte gefunden, und in den Scaligeranis liest man doch: Taubmann 
est un fou, un pauvre prötre, son Plaute ne fera pas grand cas. **) Aber mit dem 
aufridhtigften Herzen hat er ten fleigigen und fcharffinnigen Seth Galvifius ausges 
zeichnet, der als Gelehrter eine feinen amtlihen Wirkungskreis an ber Leipziger Tho— 
masjchule weit überragende Stellung einnahm.***) Im allgemeinen wird man fagen 
müßen, daß die Fortdauer claffifher Studien in Deutſchland großentheild durch ben 
Einfluß bedingt war, welden Scaliger auf fo viele unter entmuthigenden Berhältnifjen 
arbeitende Männer ausübte. Nah feinem Tode fanfen jene Studien bei une 
für ein Jahrhundert haltungslos dahin; aud in den Schulen famen fie zu feiner 
lebendigen Wirkung mehr. 

Denn in diefen gewann geifttöbtender Formalismus fo vorwaltend Einfluß, daß 
über der rein äußerlicyen, in allerlei Berkünftelung fich verlierenden Nachahmung der 
Alten eine freie, das Einzelne in jeiner Gigenthümlichkeit und in großem Zufammen- 
hange auffafiende Behandlung des Antifen, wie Scaliger fie lehrte, auch jehr be 
beutenden Schulmännern fern blieb, wie ja ebenfo dasjenige, was Baco, der bier recht 
wohl in Parallele mit Scaliger geftellt werben kann, für ein wirkliches Berftehen des 
in der Natur Vorliegenden bahnbrediend gezeigt hatte, noch lange unbenützt gelafien 
wurde. Nichtsdeftoweniger darf von einem befondern Ginfluß Scaliger® auf die 
Schulen Deutfchlands gefprodhen werden. Es ift aud) fenft ſchon (vgl. Bo. I, 821) 
auf den Zufammenhang aufmerffam gemacht worden, in welchen ber große Neformer 
Comenius zunähft burd feinen Lehrer Alſted mit Scaliger gefommen. Der uner- 
müdlich fleißige, nah allen Seiten ausgreifende Johann Heinrih Alſted — befannt- 
(ih hat man den Namen Alstedius in Sedulitas umgefegt — war mit Scaligers 
Werten wohl bekannt, theilte auch deſſen Vorliebe für das Hebrätfche und folgte ihm 


*) Bol. Bernays 64 fi, Die Berbindung Scaligers mit Rhoboman muß fi ſchon in 
ber Zeit gebildet haben, als berjelbe in Jena thätig war; auch fcheint fie durch perfönliche Ber 
fanntichaft herbeigeführt oder befeftigt worben zu fein, obwohl nicht zu beftimmen ift, wo fie ſich 
getroffen haben. Bgl. Perschmann, De Laur. Rhodomani vita et scriptis (Nordh. 1864) 
11 7. 

**) Daniel Heinfius hatte dem armen Pbilologen in Wittenberg Über die Plautus- Ausgabe 
geichrieben: Operam, meo judicio, plane necessariam festivissimo hominum navasti homo 
festivissimus, et qui Pythagoricas uersuypvyWssıg 77 07 ebrgameile propemodum nobis 
probas, Gbert, Taubmanns Leben und Verdienſte (Kifenberg 1814) 124 f. 

*) Galvifius, ber aud im ber Geſchichte der Muſik eine Stelle fich gefichert hat, hat doch 
durch fein Opus ehronologicum (befte Ausgabe. Leipzig 1685. Fol.), die Frucht zwanzigjährie 
ger Studien, noch höheres Anfehen gewonnen. Ueber ihn: Stallbaum, biographiſche Nach— 
siten über die Gantoren an ber Thomasſchule in Leipzig (1842) 59 ff. 
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gern im univerfalhiftorifcher Betrahtung. Wir willen nun, daß aud; Gomenius und 
diejenigen, welde an ihn ſich anfchlogen, wie Meldior Havemann, der in Stabe auch 
dem Schulweſen viel Zeit und Kraft gewidmet bat, — er ftarb 1672, — gern auf 
Scaliger ſich berufen haben, und fo ift e8 gelommen, daß biefer einer Reform des 
Unterrichts, die wenig in feinem Sinne gewefen wäre, befonder® durch feine Richtung 
auf das Univerfale in den ſprachlichen und biftorifhen Studien, mittelbare Unterftügung 
geliehen bat. — Und no in einer anderen Beziehung dürfte von einer indirecten Gin 
wirkung Scaliger8 auf die Gelehrtenfhulen Deutſchlands zu reden fein. Die von ihm 
zuerft nebenbei (zu Eusebü chron. p. 124) ausgefprodene und dann von Daniel Hein: 
fins in feiner Exercitatio de lingua hellenistica (Lgd. Bat. 1643, 8.) emtwidelte 
Anficht, daß die Sprache des Neuen Teftaments, wie der LXX, das Idiom der von 
griechiſcher Bildung berührten (egyptifhen) Juden fei und von ver claffifhen Sprade 
der Griechen unterfchieben werden müße, konnte zwar längere Zeit auch in Deutjchland 
nicht emporfommen; aber wir wiffen, daß ber große Joahim Jungius in Hamburg 
bei feiner Verantwortung gegen diejenigen, welden feine Bemerkungen über ben Helle 
niemus des Neuen Teftaments ärgerlich geworden waren, ausdrücklich auf die Nieder 
länder fich berufen und damit aud bie Art, wie er das Neue Teftament beim Unter: 
richte behandelte, und wie er neben demſelben auch echte griechiſche Claſſiker für vie 
Schule forderte, gerechtfertigt hat. *) 

Aber wir Fehren zu Scaliger felbft zurüd, um ihn durch vie Thätigkeit feiner 
legten Jahre zu begleiten. Es erſchienen von ihm während feines fünfzehnjährigen 
Aufenthalts in Leyden: Hippolyti episcopi canon paschalis cum commentario (1595), 
P. Syri Mimi selectae sententiae, Dionysii Catonis disticha de moribus etc. (1589), 
die zweite Bearbeitung des Werkes De emendatione temporum, die durch Tühne 
Kritif auf dem Gebiete der Kirchengeſchichte ihm neue Gegner eriwedte (1598), L. 
Apulei Madaurensis Opera omnia (1600), Opuscula diversa graeca et latina (1605), 
Thesaurus temporum: Eusebii episcopi chronicorum canonum omnimodae historiae 
ll. II interprete Hieronymo etc. (1606), eine erft in jüngfter Zeit durch die Ausgabe 
von Alfred Schöne in mandyer Beziehung überbotene Leiftung, Caesar (1606), Flori- 
legium epigrammatum Märtialis (1607), Jambi gnomici (1607). Dazu dann bie 
überaus mühfame Arbeit an dem Inder zu Gruters Infchriften. Indem wir für das 
Einzelne auf die bis in das Meinfte genauen Angaben in der Biographie von Bernays 
verweifen, befhränten wir uns hier, wo der pädagogiſche Gefihtspunct maßgebend ift, 
auf einige zu unfrer Aufgabe gehörige Bemerkungen. 

Die Sprüdye des Syrus und Gato bildeten gewißermaßen den theoretifchen Theil 
zu der in vemfelben Jahre von Conrad Wittershufius beforgten und ohne Zweifel von 
Scaliger geförderten Ausgabe der äfopifhen Fabeln, und der große Gelehrte hat 
fein Hehl daraus gemacht, daß er bei feiner Arbeit befonders an die Bebürfniffe ber 
Schule gedacht habe, in welcher jene Sprüche mit größerem Nuten zu gebrauchen fein 
würden, als manche mühſam hergeftellte Colloquia und Dialogi (Epp. p. 179). Die 
beigegebenen griechiſchen Weberfegungen, die z. Th. von der Meifterhand Scaligerd 
jelbft gefommen waren, konnten unftreitig auch zu einem vergleichenden Stubium be 
Griechiſchen und Pateinifchen recht gut gebraudt werden. — Der Schule ift mittel: 
bar auch die Ausgabe des Gäfar zu gute gekommen, da diefelbe für vie folgenden 
Jahrhunderte Grundlage der Vulgata geblieben ift und mit den Ausgaben, die allmäh— 
lich ſich anſchloßen, wohl viel dazu beigetragen hat, daß Gäfars Gopmentarien, bie 
während des 16. Jahrhunderts im Schulunterrichte noch faft gar keine Beachtung ger 


*) Im feiner erſt fürzlich von Geffken herausgegebenen Schrift über die Originalſprache 
des N. T. vom I. 1637 (Beitfchrift bes Vereins für hamburg. Geſchichte N. F. IL, 157 fi) 
nennt er zwar nicht Scaliger, aber Heinfius und Gafaubonus. 
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funden hatten, nad und nach zu ausgebehnterer Anwendung gelangten.*) Es ift 
übrigens bemerlenswerth, daß Scaliger feine Ausgabe ohne Nennung des Namens 
bat erfcheinen laffen; aber er pflegte auch fonft zuweilen das von ihm Gearbeitete faft 
forglo8 hinzugeben, und treffend ift, was er gelegentlich fagt (Epp. p. 800): Nostros 
foetus potius exponere, quam tollere solemus. Dies gilt nun beſonders von dem, 
was er in lateinifcher und griehifcher Sprache dichtete oder nachbichtete. Da entftand 
vieles auch wie in leichtem Spiele, 3. B. die griechifche Ueberſetzung vieler Epigramme 
Martial, vie er in fchlaflofen Nächten, wenn fein treues® Gedächtnis die Originale ihm 
gegenwärtig machte, griechiſch umbildete; das oben erwähnte Florilegium war aus ver 
fo allmählich entftandenen Sammlung in der That nur eine Auswahl, neben welder 
viele andre Kleinigkeiten unbeadhtet liegen blieben (Epp. p. 212). Gr konnte dann mit 
gutem Grunde auch ſchreiben: Amici mei multa adhuc similia habent a me: quorum 
desiderio si morigerus esse vellem, ex Scaligero herba parietaria factus essem, 
neque ullus esset angulus, in quo nomen meum non exstaret (Epp. p. 269). Und 
doch gelang ihm alles, was er in folder Weife entftehen ließ, fo völlig, daß er frei 
zu fchaffen, nicht eben nur Weberfeger zu fein ſchien. Gewiß hatte jene ganze Zeit, 
die auf lateinifhe und griechifche Berfification fo großen Fleiß verwandte und aud) 
in ben Schulen Uebungen diefer Art für befonders nütlich hielt, kein befferes Vorbild 
als eben ihn, der ja auch fchon in feinen jüngeren Jahren durch größere Peiftungen, 
durch die [ateinifhe Ueberfegung der Alerandra des Pylophron, des Ajar von So: 
phofles und der Gumeniden des Aeſchylus feine außerorventlihe Gewandtheif, zumal 
in Verwendung bes ardaiftifchen Lateins, bewiefen hatte. *) Mit der Vorliebe für 
das Altlateinifhe ftand er freilich in feiner Zeit ziemlich einfam, und für ein raſch 
bingeworfened® Paradoron mochte man bie fehr ernft gemeinte Grllärung Halten: 
wenn er des Gnnius Gedichte ganz haben könnte, würde er gern die Werte aller 
jüngeren, des Lucanus, Eilius Italicus, Statius ꝛc. dafür hingeben. 

Vielleicht hatte er in feinen legten Jahren nur einen, der ihn völlig verftand und 
zugleich nad) feiner wiffenfchaftlihen Bedeutung bis zu ihm hinanreichte, den doch in 
mander Beziehung ihm fehr unähnliden Iſaak Cafaubonus. Die Verbindung der auss 
gezeichneten Männer fcheint im berfelben Zeit fich geknüpft zu haben, im welder 
Scaliger nady Holland gieng, und ihr Briefwechfel reicht dann bis an das Lebensende 
desjelben. Es hatte aber Gafaubonns mit der Gorrefpondenz den Unfang gemacht, 
und aus Scaliger8 Erwiderung erfennt man, daß er ben jüngeren Gelehrten fofort als 
ebenbürtig anfah. ***) Bald fühlte er ſich in herzlicher Freundſchaft mit ihm vereinigt, 
die dadurch nicht litt, daß fie einander niemals von Angeficht zu Angeſicht fahen, wie 
oft dies auch von beiden gewünfcht wurde. Als Mann ber freien Wiſſenſchaft ſchätzte 
Scaliger in Gafaubonus vor allem den unvergleidlichen Stenner des Griehifchen, deſſen 
Studium bereitS wieder einem traurigen Berfalle entgegenzugehen ſchien. 7) : Sich 


*) Gin Beilpiel liefert bie Säule zu Dordrecht, bie eben bamals in ber britten Glaffe 
Gälars Commentarien neben Ovids Metamorphofen und Virgils Georgica flellte. Schotel, 
De illustre School te Dordrecht (Utrecht 1857) 68. Diefes Bud läßt auch fonft in mander- 
lei Zügen Scaligers Einfluß auf das holländiſche Schulweſen erkennen. 

⸗*) Bernays 121. Die Ueberſetzung der Eumeniden ift freilich verloren gegangen. Der 
Ajar Forarius, ber zuerft 1574 als Anhang zu Iulius Scaligers Gebichte erfchienen war, findet 
fi) ganz ebenjo wieberholt in ber von mir benußten Ausgabe von 1591. 

***) (Sr ſchreibt ihm Epp. p. 144 f.: Quantum memoria repetere possum omnes, qui 
de literis bene meruerunt, nullus succurrit, qui aut meliora quam tu praestiterit, aut de 
quo praestantiora sperare possimus, Omnia me tua delectant, eruditio, judicium, oratio. 

+) &o fagt er Epp. p. 220 f.: Te unum novi et memoriae avorum et nostri seculi 
Graece doctissimum, qui unus in Graeeis praestiteris, quae post renatas apud nos bonas 
literas omnes nunquam praestare potuissent. Die Abhandlung von Bial: Iſaak Cafaubonus 
(Hersfeld 1866. 4.) faht nicht vorzugsweife die philologiſche Bedeutung desſelben ins Auge. 
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felbft aber erfannte er doc auch wieder als denjenigen, ber allein des Freundes Be 
deutung richtig beurtheilen fünne. Und fo erſchienen beide vereinigt als die Säulen 
ihrer Wiffenfhaft, und fie durften fi fagen, daß auf ihre unverzagte und ausdauernde 
Thätigkeit das meifte anfomme. Darum ift nun auch Scaliger niemals müde ge 
worben, feinen freund zu immer neuen Arbeiten anzuregen und das, was berfelbe in 
rafcher Folge herausgab, mit freude zu begrüßen, mit Bewunderung aufzunehmen. 
Freilich richtete fih dann gerade gegen fie die ganze Heftigkeit derer, welche ala Bor: 
kämpfer der kirchlichen Reaction den Humanismus nur infomweit dulden wollten, ale 
er jener fi) unterwarf und dienftbar machen ließ, wie er es in Muret und Lipfius 
gethan bat. Und die Angriffe auf die beiven großen Humaniften waren um fo leiden 
fchaftlicher, je mehr fie als Anhänger der reformirten Kirche dieſer eine zunächſt ganz 
unzweifelhafte wiſſenſchaftliche Ueberlegenheit fidherten, wie fie auch ben Principat im 
Unterrichtswefen, der ſchon bisher entſchieden auf proteftantifher Seite geweſen war, 
biefer auch für die Zukunft zu erhalten ſchienen durch die großartigen Anregungen und 
Förderungen, welche von ihnen ausgiengen. Dabei war beider Männer Stellung doch 
wieder eine fehr verfchievene. Scaliger hatte in den freien Niederlanden eine Stätte 
gefunden, die ihn äußerlich umerreihbar für jede Feindſeligkeit erfcheinen Tief; Caſau— 
bonus dagegen, der 1596 nach vierzehnjähriger Wirkfamkeit in Genf nad Montpellier 
überfiebelt, 1599 aber, der Einladung Heinrichs IV. folgend, nad Paris gegangen 
war, fah bei allen Önadenerweifungen des Königs jede öffentliche Thätigkeit am ber 
Univerfität ſich verfagt und fpäter, als er königlicher Bibliothefar geworben war, 
gegenüber den 1604 wieder zugelaffenen Jeſuiten, die anfangs ihn für die katholiſche 
Sache zu gewinnen hofften, in eine ganz unhaltbare Pofition fich gebrängt, aus wel- 
der er endlich nah England ſich rettete. Aber man wird doch fagen müßen, daß 
Scaliger durch jene Widerfacher innerlich härter beprängt worden. Wenn Caſaubonus 
gelegentlih da8 Urtheil erfuhr, daß er ein aller Künfte und Wiffenfhaften untundiger 
Grammaticus fei und namentlich vom Griehifchen nichts verftehe, fo fonnte er darüber 
läheln: das Urtheil fam von Gegnern, denen felbft die Fähigfeit fehlte, feine Peiftungen 
zu würdigen. Scaliger dagegen fah nicht bloß feine beften Werte einer Hleinlichen Kritil 
unterworfen, fondern auch die Ehre feines Geſchlechts in einer für fein Gefühl unend- 
lid) verlegenden Weife angetaftet. Wir brauchen bier nur obenhin zu berühren, wie er 
infolge der Angriffe, weldhe die Jeſuiten Serarius und Scribanius, vor allen aber der 
auch gegen die Jefuiten fhonungslos auftretende Gonvertit Kafpar Scioppins (in feinem 
Scaliger hypobolimaeus) ihn erfahren ließen, gerade die letten Jahre feines Pebens 
unter Aufregungen bingebradyt bat, die wiffenfchaftliche Thätigkeit kaum noch zuzulaſſen 
fchienen. Dabei fah er nun audy, daß wie in Deutfchland, fo in Frankreich durch dat 
wüfte Treiben der Jeſuiten alle evlere Bildung vergieng. Bon Frankreich ſchrieb 
Scaliger fhon 1598 (Epp. p. 575): Tanta hodie in Gallia bonarum literarum cum 
pietate conjunctarum penuria est, ut qui colonias ejusmodi virorum alio mittere 
solebamus, ipsi ultro literas ab exteris nationibus emendicare cogamur. Und überall 
breiteten die Jeſuiten, auch von Heinrid IV. mehr und mehr begünftigt, mit Mat 
ſich aus, aud) in ver lieben aquitanifchen Heimat Scaligers, in welche er doch fo gern fih 
zurüdgezogen hätte, um da zu fterben, wo fein Vater nad raftlofer Arbeit das Leben 
befchloffen Hatte. (Epp. p. 186; vgl. Gassendi De vita Peireseii 1. 2.) 

Über die nene Heimat hielt ihn feft, und fo wenig er fi an das rauhere Klima derfelben 
gewöhnen konnte, fo feft blieb doch im ganzen feine Geſundheit. Eine ſchwere Kranl- 
beit, die er im Frühjahr 1606 zu beftehen hatte, ſchien feine Kraft nicht erfhüttert zu 
haben; die Nachricht, daß man ibn in Deutſchland bereits tobt gefagt habe, erbeiterte 
ihn. TIn ſolcher Stimmung ſchrieb er an den Jefuitenfreund Welfer, feinen Feinden 
würde e8 allerdings wohl erwänfcht fein, wenn er tobt wäre; aber durd Gottes Gnade 
lebe er noch, und das Greifenalter kenne er, obwohl bereits 67 Jahre alt, eigentlich nur aus 
Büchern (Epp. p. 408); ja er konnte verfihern, daß er noch zu jeglicher Arbeit alt 
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Züngling, nicht als Greis fi fühle (404). Er war daher aud in diefer Zeit noch 
unermüdlich in feinen Studien, Mit feinem Lieblingsſchüler Heinfius befprad er eine 
Bearbeitung des Plautus; viel beſchäftigten ihn noch fortwährend die Sammlungen 
zu einem arabiichen Wörterbuche (Epp. p. 577 f., 693 f.) und das Abfchreiben arabifcher 
und perfiicher Hanbfchriften, wobei feine bis in das höhere Alter wunderbar ſcharfe 
Sehtraft fich beſonders nützlich erwies (Epp. p. 842); nod in den Anfängen der Krank 
beit, die zum Tode führen follte, widmete er ein erneutes Studium dem Polybius in 
Berbindung mit dem Werte des Pipfius De re militari, wobei er aud das römiſche 
Pilum, das nad feiner Anfiht noch niemand richtig. aufgefaßt hatte, mit Sorgfalt 
zeichnete; dazwiſchen feste er die Gorrefpondenz mit feinen freunden in gewohnter 
Pünctlichkeit fort. Allein die gegen Ende des I. 1608 fi entwidelnde Waflerfucht, 
über deren Gefährlichkeit er ſich feinen Augenblid täufchte, nöthigte ihn endlich alle 
Thätigfeit einzuftellen. Auf ven Tod war er längft gefaßt und bie unvermeibliche 
- Entfheidung erwartete er in ftiller Refignation und mit Gebeten eines im evangeliichen 
Glauben erftarkten Herzens. Am 21. Januar 1609 um die vierte Morgenftunde ftarb 
er, nad) ſchweren Kämpfen noch fo fanft, daß das Grlöfchen ver ſchwachen Lebensflamme 
taum bemerkt wurde. Bier Tage fpäter trug man feine irbifchen Ueberrefte, unter 
ehrender Theilnahme der ganzen Bewölterung, zu Grabe. 

Unter denen, die nım um ihn trauerten, war nächſt Heinfius feiner fo bemegt 
als Gafaubonus, welchen jener über des Lehrers legte Tage in einem höchſt an- 
ziehenden Briefe (Epp. p. 829 fi.) Mittheilung gemadt hatte. Gr brad in bie 
fchmerzlichften Klagen aus. „Bedauernswerth find nun alle, welche die Wiſſenſchaften 
Tieben, id) aber bin der bedauernswürdigſte von allen: ich habe den führer bei meinen 
Studien, ich "habe einen unvergleichlihen Freund verloren, verloren meine fhönfte Zier 
und meinen Schuss. Wer wird nun, wenn ich ermatte, ınir wieder Muth maden? 
Mer wird mid anregen? Wer wird mich belehren in dem, was id nicht verftehe? 
Grlofhen ift jene Leuchte unſers Zeitalterd, die Zierde Frankreichs, der einzigartige 
Schmud Europas“. 

Die zahlreichen griechiſchen und orientalifhen Handſchriften, welche Scaliger ges 
fammelt hatte, tamen burd feine teftamentarifche Verfügung an die Univerfitätsbibliothet 
in Leyden, teren Obhut damals feinem jungen Freunde Heinfius anvertraut war. 
Bol. Luctan Müllers Mittheilungen in den Ibb. für Phil. und Päd. 1867, 1, 340 ff. 
Sie haben fpäter den auf die orientalifhen Sprachen geridteten Stubien, die längere 
Zeit nirgends fo wie in Leyden blühten, erfreuliche Unterftügung dargeboten. Wie 
Scaligers Geift in ver holländiſchen Philologenſchule fortgewirkt hat, Dies barzuftellen 
tann hier nicht ale Aufgabe angejehen werben. 9. Kümmel. 

Schamhaftigkeit. Keuſchheit. Wir nehmen dieſe beiden Begriffe wegen ber 
Einheit der Sache, woburd beides zu einem und bemfelben Problem für ven Erzieher 
wird, zufammen, obgleich zwifchen beiden ein beftimmter Unterſchied ftatt findet. Nicht 
jeve Verlegung der Schamhaftigkeit ift aud eine Berlegung der Keufchheit, da fie mög- 
licher Weife bloß die Folge einer gewißen Saloperie oder das Zeichen fehr geringer 
Bildung ift; umgelehrt giebt es eine Art von Unkeuſchheit, die ſich fo fehr ins Duntel 
zurüdzieht, daß damit ein ſchamhaftes Benehmen nad) außen fich wohl verträgt; giebt 
es ja dod eine Art übertriebener Schambhaftigkeit, die Prüberie, die nicht felten gerabe 
das verrätherifche Zeichen einer wenigftens die Gedanken befledenden Unleuſchheit ift. 
Schamhaftigkeit ift die ftrengfte und zartefte, unmunterbrodene Bewahrung bes Un: 
ftandes in Bezug auf die Selbfivarftellung der Perfon in Haltung, Miene und Ge— 
berbe, Kleidung und Rede; näher die unüberwindlide Schen, daß nicht Dasjenige, was 
dem thierifch-finnlichen Leben, der animalifhen Seite des Menſchenweſens angehört, 
zur Erſcheinung fomme. Die Schambaftigkeit duldet demgemäß weder eine thatſäch— 
liche Gntblößung des Körpers, durch die jene zu verhüllende Seite des menſchlichen 
Seins und Lebens and Tageslicht geftellt würde (weshalb das Gebot der Verhüllung 
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für das Weib ein noch abjoluteres ift, als für den Dann, gegen welches Gebot aber 
eben darum die im Dienfte der Lüfternheit ſtehende Mode ftets in Auflehnung be 
griffen ift), noch aud eine ſolche Entblößung durch Wort oder Bild. Die Scham: 
baftigfeit iſt daher ein engerer Begriff, als ihr Gegentheil, die Schamlofigteit; Lüge, 
Betrug, Nepotismus u, dgl. wird ſchamlos genannt, wenn man es nicht einmal für 
der Mühe werth hält, noch durch einen Schein oder eine Form des Rechts das Unrecht 
zu masliren; den aber, der folder ſchnöden Dinge fi) enthält, oder auch der ſich we 
nigftens ſchämt, wenn fie auf ihn herausfommen, nennen wir beshalb nicht ſchamhaft. 
— Keuſchheit dagegen ift die Reinhaltung ber eigenen Perfon von aller derjenigen 
Entwürbigung, die nicht durch bloßen Anblick des zu Verhüllenden, jondern durch that: 
fählihen Misbrauch des Geſchlechtslebens vollzogen wird. Dem Misbraude fteht 
der naturgemäße, unter fittliher Sanction ftehende Gebraud, d. h. ber ehelihe Ge 
fhledhtsvertehr gegenüber; in biefer Beziehung mebificirt fi) der Begriff der Keuſch— 
heit dadurch, daß fie identiſch ift mit Heilighaltung der Che. Andererfeits ift die 
Keufhheit nur eine fpectelle Seite derjenigen allgemeinen Tugend, die als Reinheit 
des Sinnes, als genaues Mafhalten in allem Begehren das Gegentheil bildet zu jeg- 
liher Art von Lüfternheit, alfo auch z. B. in Bezug auf Eſſen und Trinken, in welder 
Beziehung der Erzieher jhon der dem Kindesalter jo häufig anklebenden Naſchhaftig— 
feit als einem Anfang der Lüſternheit überhaupt entgegenzuarbeiten, durch Fernhaltung 
oder Unterbrüdung ſolcher Untugend ber Keuſchheit vorzuarbeiten hat. 

Die ſittliche Nothwendigkeit der Keufchheit darzuthun, ift nicht Sache der Päba 
gogit; diefe ftellt fi) nur die Frage: 1) ob ber Erzieher ſchon verpflichtet fei, auf bie 
jelbe binzuarbeiten? 2) ob er dazu überhaupt in Stand geſetzt fei? ob er bie erforder 
lihen Mittel in Händen habe und welches dieſe Mittel ſeien? 

Der erfte Punct könnte nur infofern einem Zweifel unterliegen, als die Keuſchheit 
erft in demjenigen Lebensalter eine Pflicht zu werben beginnt, in welchem fie anfängt 
gefährdet zu fein, d. h. mit dem Erwachen bes Geſchlechtstriebs; und wenn es 
immerhin auch andere. Tugenden giebt, die erft vom Manne ausgeübt werben können, 
die wir aber gleihwohl ſchon unfern Knaben in Lehre und Beifpiel einzuprägen ſuchen 
(wie Tapferkeit, Berufstreue, Freimüthigkeit u. dgl.), fo hat die Keufchheit das durchaus 
Eigene, daß, jobald von ihr aud nur geſprochen wird, fie eben damit fchon gefährbet, 
d. h. die Phantafie, die Neugierde des Kindes auf einen Gegenftand gerichtet wird, 
der ihm nod völlig unbelannt fein, für fein Intereffe noch gar nicht eriftiren fell. 
Deswegen war es in Älterer Zeit, d. h. bis nach der Mitte des vorigen Zahrhunberts, 
allgemeine Praxis, wenigftens pofitiv in jener Richtung nichts zu thun; gerieth ein 
Sohn auf ſchlechte Wege, kam eine Tochter zu Fall, fo fhritt das Geſetz mit Strafen 
ein und der Vater, wenn er firenge war, ftieß das verlorne Kind von ſich; aber bie 
vorbeugende Thätigleit befchräntte fi auf den Katechismus, im welchem bei Gelegen- 
heit des 6. Gebots, wie im Bibelunterricht bei den betreffenden gefchichtlichen und bis 
daktifchen Stellen, die Unzucht, der Ehebruch als ein fchredliches Laſter hingeſtellt, 
Keufhheit und Züchtigkeit empfohlen, aber das Nähere, worin dieſe Tugend und worin 
jenes Lafter beftehe, ven Schülern zu ahnen oder zu errathen felber überlafien wurde, 
bie dann freilih auf andern Wegen großentheild ſchon mehr davon wußten, als gerade 
die falbungsvollften Katecheten dachten. Nur in den Beichtftühlen der Jeſuiten wurbe 
die Sache einläßlicher erörtert; aber es ift bekannt, daß gerade biefen Grplorationen 
der Vorwurf gemacht wurbe, daß fie vornehmlid) das unſchuldige junge Blut vergiften. 
Erft der Philanthropismus hat den Erziehern die Pflicht auferlegt, es dabei nidt be 
wenden zu laffen, fonvern das Kind pofitiv zur Keuſchheit anzuleiten, Allein man 
ann fagen: er hat vie Keufchheit anf Koften der Schambhaftigkeit zu retten und zu 
ſichern verſucht. Pag e8 body im Geifte der Zeit, auch foldye fittlichen Begriffe nicht 
mehr unbefehen beizubehalten, wie fie eben überliefert waren, ſondern fie erft zu unter: 
fuchen, ob fie der Vernunft entfprehen. Da fand man nun, daß die Unzucht aller 
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dings ein Laſter fei, das verderblich auf Leib und Seele wirke; man erkannte insbe— 
ſondere, daß es, ſtatt die Kindsmörderinnen mit dem Schwert zu ſtrafen, beſſer wäre, 
die Jugend fo zu erziehen, daß gar keine Verführung mehr möglich ſei. Aber deſto mehr 
verfiel der hergebrachte Begriff der Schamhaftigkeit dem kritiſchen Raifonnement. Diefes 
gelangte zu der Anfiht, daß es in der That mur Unverftand fei, alles, was auf 
das Gefchlehtsleben Bezug hat, zu einem Gegenftande der Scham zu madjen; der 
Menſch fei doch dadurch nicht entwürbigt, daß er Mann oder Weib, Vater oder Mutter 
fei; nadt habe ihn Gott erſchaffen, und nur die Priefter haben mit ihrer Theorie von 
der Grbfünde die Menfhen zu der Unvernunft gebracht, fidy defien, was bod reine 
Natur fei, zu fhämen. Die Philanthropen glaubten, gerade durch die Geheimthuerei 
mit den Gefchlechtsverhältniffen werbe die wirkliche Unzucht vielmehr beförbert, während, 
wenn man offen von alledem reden, ben lindern ſchon, wie einem Medicinftubiren- 
den, die Geſchlechtsorgane anatomifh demonftriren und beren Functionen erklären 
würde, der ftärffte Heiz von felber aufhörte. Daß dies praktiſch ein ſchwerer Irrthum 
ift, bat man längft anerkannt; wenn aber die Aufllärer, wie ihnen jedes Geheimnis 
ſchon als foldhes verhaft war, aud den über biefe Dinge gebreiteten Schleier über: 
baupt lüften wollten, weil das Natürliche kein Gegenftanb bes fih-Schämens fei 
(weil, mit Mepbiftopheles zu reden, es ein Unfinn und zugleich eine Heuchelei fei, vor 
teufhen Ohren das nicht zu nennen, was keuſche Herzen body nidyt entbehren können): 
fo ift dabei der Kernpunct in roher Weife verfannt, daß der Schöpfer die Entftehung 
des menſchlichen Individuums, die auf der Gefchlehtöthätigkeit beruht, mit bewun— 
bernswürbiger Weisheit eben darum, weil das Product ein Menſch ift, in ein Dunkel 
gehüllt hat, das nicht erhellt werden kann und nicht erhellt werben foll; eben weil ber 
Menſch keine Waare ift, die man fabriciren, aber audy fein Huhn, das man im Dfen 
ausbrüten kann, fol fein Werden ein Geheimnis fein; darım ift auch den Frauen, 
die die Kinder nit nur empfangen, fondern fie unter dem Herzen tragen und gebären 
müßen, ein noch höheres Maß von natürlihem Schamgefühl eingepflanzt, als dem 
Manne, weil, wenn diefe Dede ver Scham weggenommen würde, der ganze Proceß, 
Zeugung, Schwangerfhaft und Geburt zu etwas abfolut rohem, gemeinem, thierifchem 
würde. Demzufolge ift jene Trennung ber Schamhaftigkeit von der Keufchheit, 
wie fie von den erwähnten Pädagogen angeftrebt und empfohlen wurde, ein Unbing. 
— Db e8 aber möglich fei, ein ind in folder Unſchuld zu erhalten, die auf Unwiſſen— 
beit berubend zugleich aud eine innere, inftinetmäßige Abneigung gegen alles Willen 
über diefe Dinge in fih fließt, — das ift die zweite, fhwierigere Frage. Das Leben 
felber, in und aufer bem eigenen Haufe, bringt Anläffe genug, wodurch des Kindes 
Fürwitz nah diefen Puncten gelenkt wird. Was im Haufe der Art vorgeht, alſo na= 
mentlich eine Geburt, kann Fragen nad der Herkunft des Meinen Gaftes hervorrufen; 
auch ohne die Märhen vom Brunnen und vom Storch wird fidh ein guterzogenes 
Kind mit den Antworten begnügen, die man ihm geben kann; wenn ihm diefe einmal 
nicht mehr befriedigend erfcheinen, wird es von felber nicht mehr fragen. Aber auch 
fonft, im Geſpräch, in Zeitungen werben Dinge biefer Art berührt, wenn ber Knabe 
die Gefchichte von Romulus und Remus, von der Lucretia u. f. f. in feiner Ghreftos 
mathie, die von Potiphars Frau, von David und Bathfeba in feiner Bibel findet, fo 
liegt wenigftens die Möglichleit fehr nahe, daß er fi Gedanken darüber macht. Wir 
wollen nicht mit Gampe darüber Hagen, daß die Schaufpiele von ſchlüpfrigen Dingen 
firogen (worunter das allerhäßlichfte vie Ballete find, in denen, wie man neuerlich 
mwenigftens von Paris aus vernimmt, felbft die legten Hüllen ver Schamhaftigleit ab: 
‚geworfen werden); denn zu foldyen Stüden wird ein vernünftiger Erzieher ein Kind gar 
‚nicht mitnehmen oder zulaflen; ebenfo find Bildergallerien, in denen Nubitäten zur Schau 
geftellt werden, nicht für die Jugend geöffnet. Und wenn felbft in Bilverbibeln das 
Baradies mit Adam und Eva, oder die Gefhichte der Sufanna und Aehnliches in all» 
Bädag. Enchtlepadie. VII. 37 
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zugroßer Natürlichkeit bargeftellt ift, fo wird ein vorfichtiger Vater eben aud eine 
Bilderbibel, bevor er fie Fauft, darauf anfehen, ob fie nicht dergleichen etwas anftöhi- 
ges enthalte. Uber niemand kann fein heranwachſendes Kind jo auf Schritt und Tritt 
begleiten, daß er ficher wäre, e8 treffe nirgend8 auf einen Anblid folder Art; bringt 
das ländliche Leben ber Unfhuld foldye Gefahren durch die Roheit der Sitten, fo 
bringt die Großftabt diefelben gerade durch ihre Gultur; Dörpfeld 3. B. fagt in feiner 
Schrift „Die freie Schulgemeinde*“, Gütersloh 1863. ©. 264: „Aus mandyen Groß: 
ftäbten, namentlich aus der Hauptftabt Berlin wird bitter geflagt, daß bie Eltern ruhig 
zufehen müßen, wie ihre Kinder durch ſchmutzige Bilder, die an den fFenftern ver 
Bücherläden hängen, ſchändlich verführt werden." Darüber kann in ber That kein 
Zweifel herrſchen, daß, wenn der Staat, feines fittlihen Zmedes und Charakters ſich 
entlebigend, nicht die öffentlihe Sitte mit Strenge aufreht hält, die ‚Erziehung des 
Haufes machtlos ift. Liegen doch actenmäßig Belenntniffe von Dirnen vor, daß z.B. 
ber Anblid einer nadten männlithen Statue auf öffentlihem Plage zum erftenmal bie 
Begierde in ihnen erregt habe; unfer einem zudt es orbentlid in der Fauſt, daß man 
mit Obrfeigen breinfahren möchte, wenn man einen Trupp fpazierender Kindermädchen 
mit Kindern lachend und beutend vor einem Apoll von Belvedere ftehen fieht. — Zur 
all dem kommt aber no, daß, jelbft wenn e8 gelingt, dieſe äußeren Gefahren ferne 
zu halten, der Geſchlechtstrieb irgend einmal, vielleicht frühe, erwacht, daß das Kind, 
daß der heranwachſende Junge an ſich felbft eine Entvedung macht, die nicht nur zu 
weiteren Neigungen ven Anftoß geben, fondern ganz unmittelbar zu Geſchlechts ſünden 
führen fann (ſ. den Art. Geſchlechtliche Verirrungen). Im keinem Gebiete der Grzie 
hung fieht fid daher der Erzieher bringender darauf hingewieſen, fein Kind nod einem 
andern, unfichtbaren Führer und Beſchützer anzuempfehlen, als in diefem; bleibt fein 
Kind unſchuldig, und geht dieſe Unſchuld in derjenigen Lebensperiode, in weldyer die 
Unmwijjenheit naturnothiwendig aufhören muß, in diejenige Schamhajtigfeit über, die 
auch dem Manne und dem Weibe noch geziemt, fo ift das als ein Geſchenk Gottes, 
als eine glüdlihe Bewahrung mit höchſtem Dante zu ertennen. 

Selbftverftändlid aber fließt Das nicht aus, daß der Erzieher wenigſtens bie: 
jenigen Mittel alle anwendet, vie ihm wirklich zu Gebote ftehen. Unterfcheiven wir 
zupörberft, mas das Haus und was die Eule zu thun hat, fo ift es in jenem über: 
haupt nicht diefe oder jene einzelne Maßregel, die dem Uebel vorbeugt, fondern ver 
Geift lebendiger und gefunder Frömmigfeit, es ift die ganze Grundlage der Gefinnung, 
worauf das Hauptgewidht ruht. Gin Kind, das von den Gltern gelernt hat, Gott zu 
fürdten, ihn als den Allgegenwärtigen und Allwiffenden aud in ver Ginfamfeit vor 
Augen zu haben, wird dadurch aud vor unzüchtigen Dingen aller Art, felbft vor lüs 
fternen Gedanken bewahrt bleiben oder fie, wenn jie fich einftellen wollen, zu unter: 
drüden und fern zu halten vermögen. Damit hat ſich aber fchon von frühefter Kind- 
heit diejenige Zucht zu verbinden, die dem Kinde fchlechterdings keine Unanftändigkeit 
ungeahndet hingehen läßt. Es wird ihm einfach verboten, ſich zu entblößen, ſich in 
der Nacktheit zu betrachten, mit den Genitalien zu fpielen; ein Schlag auf die Hand, 
der unnadhfichtlich erfolgt, erſetzt hier alle Grörterungen. Aber früh ift auch das Kind 
fhon empfängli für den Gegenfag von Ehre und Schande; warım es eine Schande 
fei, fi) zu entblößen, kann man ihm nicht fagen und braucht ihm nicht gejagt zu 
werben; aber daß das fhimpflich, häflich, gemein fei, das muß man ihm energiſch ins 
Bewußtſein einprägen; es ift ja eim päbagogifch anerkannter Sag, daß in ber 
Jahren des zarten Alters das geſchlechtliche Schamgefühl noch gänzlich eingefchloffen, 
gleihfam eingewidelt ift in das Ghrgefühl. Näher noch kann man fagen: wie das 
Kind die natürlichen Secretionen als etwas häfliches anfehen lernt, jo knüpft fi 
daran unmwillfürlic auch dieVorftellung, daß den Geſchlechtsorganen, die ja zugleich für 
jenen Zwed dienen, vie tieffte Berhüllung, gleihfam ein totales Ignoriren gebühre. 
Eben darum war es, wie oben ſchon erwähnt, eine grobe pädagogifche Verirrung, dem 


Shambaftigkeit. 979 
Kinde eine anatomifh:phyficlogifche Belehrung über biefelben geben zu wollen. — Unter 
den Gegenftänden, vor denen das Kind bewahrt bleiben muß, damit nicht die fo eben 
bezeichneten Ginwirkungen wieder aufgehoben werben, ift aufer dem, was oben über 
Bilder, Schaufpiele w. f. w. gefagt worben, noch befonder8 an ſchlechte Pectüre zu 
erinnern. Die weltliche Poefie hat von jeher ihre ſchönſten Worte und Töne der ge- 
f&hlehtlichen Liebe gewidmet; das macht es nun ungemein ſchwer, unfere Kinder in 
das Reich der Poefie einzuführen. Bon Goethe (f. den Art. Goethes Lectüre) hier gar 
nicht zu reden, ift auch Schiller, find feldft Uhland und Rückert nicht völlig frei von 
einzelnen Stellen, die, dem Keinen volllommen rein, dem Dichter durchaus zuläfig, 
dod von einem dreizehn, vierzehnjährigen Knaben oder Mädchen ſchon allzugut ver: 
ftanben werben können. Soll man deshalb die Kinder, bis fie Männer und Frauen find, 
mit Heinrid von Eichenfels oder Rofa von Tannenburg abjpeifen? Das führt auf 
die Romanliteratur, über die wir jedoch nicht weiter zu fpredhen haben, ba darüber 
ſchon in einem befondern Artikel das Rechte gefagt if. Zu dem, was bort u. a. von 
Benete und der Fürftin Galizin (Bv. VII. ©. 240) erwähnt ift, fügen wir mur bei, 
daß aud wir folder Perfonen uns erinnern, die in jungen Jahren fogar mit Lefe- 
leidenſchaft alles, mas von Romanliteratur ihnen in die Hände fiel, verjchlungen 
haben und dennoch ohne den mindeften fittlihen Nachtheil aus viefer Periode herver- 
gegangen find, wie es ja auh Mäbchen und Jünglinge giebt, die viel getanzt und 
doch, wie fie wenigftens glauben und ſich ehrlich bewußt find, nie eine geſchlechtliche 
Erregung davon empfunden haben. Aber wollten bie gefallenen Perfonen ebenfo offen 
fein, jo könnte man biefen Selbftbefenntniffen ganz andere gegenüberftellen, um zu 
beweifen, wie viele Bergiftungen der Unſchuld durch Romane bewirkt worden find, 
ober vielleicht richtiger: im mie vielen Seelen die ſchon insgeheim erregte Lüfternheit 
dadurch zu hellen Flammen angefacht worden ift. Meinen wir doch aus den Memoiren 
des Pariſer Polizeigenie's Vidocq uns zu erinnern, daß in fchlechten Häufern, in bie 
man noch jungfräulihe Mädchen gelodt, diefelben zuerft durch Romanlecture für das 
Hurenmetier bearbeitet werben. Auch ift e8 unzweifelhaft, daß gerade folde Schriften 
beſonders verderblidy wirken, welde das Pafter in ein reizendes, bichterifches Gewand 
hüllen und ihm feine natürliche Häßlichkeit daburd Benehmen. Andere, in welden 
dasjelbe in Geftalt derber Späffe und roher, unanftändiger Reben auftritt, während 
das Ganze von fittlihem Ernfte getragen ift, find weit weniger gefährlih, woraus 
wir e8 und wohl zu erklären haben, daß englifche Frauen, jonft durch ihre fteife Prü— 
berie bekannt, dennoch ihre Töchter den Shakefpeare unbedenklich leſen laſſen. — Nun, 
das führt uns eben auf den richtigen Punct. Für dasjenige Alter, in welchem vie 
geſchlechtliche Unwiſſenheit, das völlige Ignoriren biefer Seite des menſchlichen Dafeins, 
an irgend einem Puncte naturnothwendig aufhört, ift e8 gar nicht mehr möglich, jede 
Enthüllung diefer Geheimniffe zu verhüten, ja es ift alsdann nicht mehr die Aufgabe 
der Erziehung. Wenn aber die ganze fittlihe Haltung die Orundgefinnung als eine 
Kriftliche, als Gottesfurht und Gewiſſenhaftigkeit bis dahin recht befeftigt ift, dann 
fchabet die Warnehmung deſſen, was nun einmal wirklich ift, nicht mehr; dann ge 
mwöhnt ſich aud das Ihamhaftefte, keufchefte Gemüth daran, diefe Dinge als eriftirend 
zu wiffen, aber fie fittlih zu beurtheilen und feine eigene richtige Stellung dazu zu 
nehmen. Geht alſo eine Dichtung nit darauf aus, die Sünde reizenb hinzuftellen, 
das fittlihe Gefühl und Urtheil dagegen abzuftumpfen, das fittlih Häßliche ſchön zu 
maden, fo kann fie der reifenden, wohlgezogenen, mit ehrenhaftem Sinn begabten 
Jugend nit nur nicht ſchaden, fondern fie gewöhnt viefelbe daran, das Böſe als 
eriftent zu fennen, aber eben als Böſes. Wäre dem nicht fo, fo bürften wir auch 
unferer reifen Jugend 3. B. Zeremias Gotthelfs Uli nicht in die Hand geben; wir 
haben aber nody nie gehört, daß berfelbe mit feinem derben Realismus ein junges 
Herz verborben habe. Wenn aber folhe Lectüre nicht ungünftig wirken fol, fo muß 
ihr das ftärffte Gegengewicht durch die ernfte, angeftvengte Arbeit gegeben werben. 
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Die Phantaſie darf nicht im jenen Regionen ſich anfieveln; alle Gedanken müßen auf 
die Arbeit, welcher Art fie fei, fich concentriren und nur als Erholung, und zwar nur 
als ein einzelner Theil verfelben, darf eine ſolche Lecture eintreten. — Ueberhaupt 
wirft ja jede einfeitige und übertriebene Steigerung bes Gefühls und der Ginbildungs- 
fraft verberblich, wenn nicht in gleicher Weife das Willensvermögen zwedmäßig geleitet 
und dem Denken eine gejunde Nahrung und Beihäftigung verliehen wird. Daher 
kommen geſchlechtliche Berirrungen fo häufig bei Dichtern und Künſtlern vor, womit 
wir freilich nicht jagen wollen, daß diefelben Sünden nicht auch bei Leuten im Schwange 
gehen, deren Phantafie und Denktvermögen fehr wenig in Anfprudy genommen wirt. 
— Auch die fentimentale Berbildung, befonder des weiblichen Geſchlechts vermehrt 
die Gefahr; denn jeve Sentimentalität ift eine feine Schwelgerei. Das Allerſchlimmſte 
ift freilich, wenn nicht die Tochter, fondern die Mutter vom Teufel der Sentimen: 
talität bejeflen ift, und dem eigenen Rinde Ideen iu den Kopf fett und Liebes: 
verhältniffe einfädelt, die dann mit einemmale dem Haufe zur Schande, bem armen 
Kinde zum unabfehbaren Unglüd ausſchlagen. — Selbft eine zu frühzeitige intellectuelle 
Ausbildung, mit welcher bie körperlihe Entwidlung nicht gleihen Schritt hält, kann 
nachtheilig wirken; daraus entfteht leicht eine Neigung zu unnatürlihen Ausfchweifuns 
gen. — Wie im diefen Beziehungen allen die Erziehung prophylaktiſch zu verfahren 
bat, fo endlich hat fie aud den Verkehr zwifchen Kindern verſchiedenen Geſchlechts zu 
überwaden, daß nicht der harmlofe Umgang durd) einen Zufall, durch eine ven Ge 
ſchlechtsunterſchied zum Bewußtſein bringende Entdedung oder durch ein fi dazu ge 
ſellendes ſchon verdorbenes Individuum zu einer gefährlichen Annäherung wird. Scherz— 
reden Erwachſener, z. B. eines unbeſcheidenen Dienſtboten, der zwei mit einander 
täglich umgehende Kinder als ein Liebespaar anredet, werben deswegen nicht viel 
ſchaden, weil ſie Kindern von geſundem Naturell durchaus widerlich ſind; ein kräftiger 
Knabe wird darob in Zorn gerathen, daß man ihm ſolch dummes Zeug nachſage, er 
wird, zumal bei weiterem Heranwachſen, ſich aud vor feinen Kameraden folder Mät- 
chenfreundſchaft eher ſchämen; aber unterfagt muß jene alberne Störung des unſchul⸗ 
digen Verkehrs jedenfalld werden; e8 kann dadurch in bem einen oder dem andern 
dennoch eine Saite angefchlagen werben, die noch nicht laut werden foll, und die dann 
im ftillen forttönt. 

Ueber die Heilung eines der Sünde ſchon verfallenen jungen Menſchen ift ſchon 
in dem Art. „geichlehtlihe Berirrungen" das Nöthige gefagt; im allgemeinen wird 
fie nur dur eine grünbliche Belehrung des ganzen Menfchen, durch fittliche Erneurung 
feines ganzen Gedanken: und Willensfoftems möglich fein. Die Hoffnung, einen Ge 
fallenen völlig frei zu machen, ift freilich eine nicht fehr große; doch liegen aud nicht 
wenige Beifpiele ald Beweis der Möglichkeit vor. Aus einer Erziehungsanftalt ift 
und 3. B. ein Fall bekannt, daß ein braver Knabe von einer lüfternen Magd wieber: 
holt zu grober Unzucht verleitet, hernach einem tüchtigen Präceptor übergeben worden 
ift, der, nachdem andre feine Aufnahme verweigert hatten, ſich feiner erbarmte und nad 
furzer Zeit von der fittlihen Heilung des Schülers fo volllommen überzeugt fein 
fonnte, daß er ihn den andern ald Mufter des Wohlverhaltens und Fleißes vorftellen 
durfte; der Knabe mar jelber froh, von der Berführerin nicht mehr angefochten zu 
werben. 

Was die Schule betrifft, fo wird der Lehrer, wo ihn irgend ein Anlaß auf biefen 
Punet führt, dem leichtfertigen Urtheil der Welt gegenüber ven Schülern die Häßlich⸗ 
keit, die ſittliche Verworfenheit des Lafters, wie bie daran haftenden verberblichen Folgen 
für Leib und Seele ohne weiteres Gingeben, chne langes Previgen, kurz und nad» 
drücklich einfhärfen, fo daß ihr Urtheil darüber feftfteht, noch che fie felber redt 
willen, was bamit gemeint ift. Gin verborbeneg Eubject ift aus der Schule zu ent: 
fernen, was freilih durch den gefeglihen Schulzwang in den nievern Schulen ſchwerer 
auszuführen ift, al® in ven höheren. Wie im Haufe, fo ift aud im der Schule die 
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leifefte Unanſtändigkeit ftreng zu beftrafen; das Auge des Lehrers muß auch die Gänge 
der Schüler aus dem Schulhaus und an die Aborte überwaden. Bringt ein Echüler 
ſchlechte Bücher oder unzüchtige Bilder insgeheim mit in die Schule, jo find diefe zu 
confisciren und die Urheber des Scandals in Strafe zu nehmen. Yeihbibliotheten 
follen Schülern niemals offen ftehen; nöthigenfals ift darüber den Gltern durd den 
Lehrer und, wenn das nicht fruchtet, durch die höhere Behörde das Nöthige zu fagen. 
Die Lefeftüde der Schule felbft dürfen natürlich nichts bevenkliches oder zweideutiges 
enthalten. Wie in diefer Hinfiht mit dem Lefen der Bibel zu verfahren fei, darüber 
f. Bd. J. ©. 623 und 6825. Über auch beim Leſen claſſiſcher Schriftfteller ift Vorſicht 
nothwendig; äußert doch ſchon Duintilian, daß er nicht den ganzen Horaz mit der 
Jugend lefen möge, da derſelbe Stellen enthalte, welche fittlihe Gemüther beleidigen 
müßten. — Der Lehrer felbft freilich muß fih am allermeiften vor jevem, auch dem 
entfernteften Scheine hüten, als finde er ein geſchlechtliches Wohlgefallen an einer 
Schülerin. 

Gin fpecieller Bunct ift nody die Behandlung des 6. Gebot? im Religiondunter: 
riht. Manche Lehrer überſchlagen dasſelbe ganz, was freilich das Leichteſte iſt; aber 
das Gebot fteht da, damit e8 männiglich, alfo aud die Jugend ſich gefagt fein laſſe. 
Wird es übergangen, fo verliert e8 in den Augen berfelben fein Gewicht. Im höheren 
Töchterſchulen wird e8 zwar anders zu behandeln fein, ald in niederen und als in 
Schulen für die männlihe Jugend, wieder anders in ftäbtifchen als in Landſchulen, 
‚ weil der Lehrer immer einerfeits bie feinen Schülern perfönlid drohenden Gefahren, 
anbrerjeit8 den fittlihen Halt, den fie ſchon durch ihre Familie und ihren Stand 
haben, im Auge behalten muß. Im wefentlihen aber ifts überall die Warnung vor 
der Thatfünde, die beftimmt ausgeſprochen und begründet werben muß, und einläßlidyer 
die Anweifung, mie ſchon von Anfang Herz und Mund und Auge, Gebanfen und 
Worte rein gehalten werben follen al® vor Gott. Zu Befchreibungen und genauen 
Definitionen ift da fein Ort, aud nit zum Sofratifiren. Wohlerzogene Kinder 
fcheuen ſich, eine vollftändige Erklärung auch nur zu hören; an dem, mas fie ahnen, 
haben fie genug. (Die genauere Ausführung f. in meiner Katechetit, 5. Aufl. S. 351 
bis 354.) — Die Einprägung von Bibelfprüchen wird gerade für dieſen Zweck in geringes 
rem Maße möglich fein, da die hieher gehörigen (mie aus der Bergpredigt oder aus 
1. Ger. 6, 15—18. und ähnliche) ſchon zu fpeciellen Inhalts find; ein ſchamhaftes 
Mädchen von 13, 14 Fahren wird den Spruch von den Hurenglievern, vom Hängen 
an der Hure nicht ohne tiefes inneres Widerſtreben herfagen können. Einige menige 
Sprüde, wie Joſephs Worte: „Wie follt' id ein fo groß’ Uebel thun“ ꝛc. over wie 
die Grmahnung 2. Tim. 2, 22: „Fleud die Lüfte der Jugend“, ala Denkſprüche fürs 
Leben mitgegeben, find an fidy angemefjener und praktiſch wirkfamer. Lieber über die 
Keuſchheit memoriren zu laffen, ift ſchlechthin unpaffend, wie foldhe eigentlich gar nicht 
in ein Gefangbudy gehören; man kann fie unmöglidy fingen. — Bor ver Entlaffung 
aus der Schule oder aus dem Gonfirmandenunterricht halten mandye Lehrer und Pas 
ftoren noch fpecielle auf diefen Punct bezügliche Anfpradhen. Es ift aber ſicher das 
Richtigere, nur ſolche Schüler und Schülerinnen, deren leichtem Blute befondere Ge: 
fahr droht, unter vier Augen vor dem Leichtfinnigwerden zu warnen, fie auf Die mit 
ihrer fünftigen Stellung (3. B. als Lehrlinge neben Gefellen, als Kellnerinnen u. ſ. w.) 
verbundenen Berfuchungen aufmerffam zu maden und ihnen zu fagen, daß man aud 
ferner nach ihnen fragen und fie im Auge behalten werde. Oft ſchon hat, wo ſelbſt 
die Gottesfurdt nicht mehr ftarf genug gewefen wäre, den Fall zu verhindern, das 
Andenken an einen treuen Vater oder Lehrer oder an das Wort einer Mutter ein 
Kind in der Ferne noch gerettet. 

Bol. (aufer ven betreffenden Abfchnitten der pädagogifhen Lehrbücher) Strad: 
„Was hat die Schule zu thun, um die Rinder vor gefhlehtlihen Berirrungen zu bes 
wahren,” Allg. Schulzeitung 1863 Nr. 18 ff. Palmer: „Was kann der Schullehrer 
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thun, um feine Zöglinge für Gegenwart und Zukunft vor Sünden wider das 6. Gebot 
zu bewahren?! im fühdentfhen Schulboten 1847 Nr. 21—24. Auch an Kapfis 
in zahlreichen Auflagen erfhienenen Schrift: „Der gefährlichſte Jugendfeind“ iſt zu er- 
Innern. Palmer. 


Scharfiinn — ift nah dem Wortlaut wie nad) dem Sprachgebrauch diejenige 
Gabe und Fertigkeit des finnenden Geiftes, vermöge welcher diefer bei feinem Urtbeilen 
fchneidend fcheivet und fo die einzelnen Erkenntnisgegenſtände reinlid von andern ablöst 
und barftelt. Gewöhnliches Denken wirft gerne, was einander verwandt oder ähnlich 
ift, zufammen, bleibt mit feinem Begreifen auf ver Oberflähe der Dinge und begnügt 
fih mit vem Warnehmen der nächſten Urfachen, während der gefchärfte Verſtand bei 
feinen Operationen tiefer einzubringen, feinere Interfchieve zu entveden, ebenbarum 
aber auch da noch Beziehungen aufzumweifen vermag, wo dem Ungeübten die Gegen: 
ftände zufammenhangslos auseinanderzuliegen fcheinen. Es gehört der Scharffinn 
vollftändig der logifhen Seite des Warnehmens und Begreifensd an, und unterjceider 
fih von der Feinfühligkeit, als dem Vermögen, den Dingen ihre Eigenthümlid: 
keit abzuempfinden, von dem tieffinnigen Ahnen in ben dunkeln Gründen ber 
Wefen, fowie von dem blitartigen Ginbliden der Phantafie in die Natur. Gben: 
darum erfordert der Scarfjinn eine fleifige Uebung und die Zucht der Kegel in 
Handhabung der Denkinftrumente, damit er als der Anatom die richtigen Sc;nitte 
made. Vermöge feiner Natur bat der Scharfjinn fein Hauptgefhäft in den fog. 
eracten Wilfenfchaften — der höheren Mathematik, Phyſik, Aftronomie u. dgl., aud 
die Statiftit öffnet ihm ein fruchtbares Feld für Kombinationen und Entvedungen von 
Regeln; indefjen bedarf jede andere Wiſſenſchaft feiner Beihülfe zu ihren Fortſchritten, 
und 3. B. die Philologie nach ihrer kritifhen Seite ift vielfah an ihn gewiejen, wo 
es ſich nämlich um Herftellung des Textes verdorbener und um Erklärung bunfler 
Stellen handelt. Gben darum giebt es für ven Scharfſinn, obwohl derſelbe in ver 
Regel erft dem durchgebilveten Verftande eignet, doch ſchon VBorübungen in den höheren 
Pehranftalten und in ven Reihen der reiferen Schüler, und es werden erfahrene Lehrer 
der Philologie wie der Mathematik nicht verfäumen, den ftrebfamen Jünglingen auch 
nad biefer Seite der Geiftesthätigteit hin offene Wege zu zeigen und jene Freudigkeit 
zu bereiten, die durch Finden zu weiterm Suchen gejpornt wird. Nur möchte ſich 
folhes mehr als Beilage denn als Haupttoft empfehlen, während es vor allen Dingen 
nöthig ift, dahin zu wirken, daß die Zünglinge zunächſt bei ihrem Lernen ſcharf— 
fihtig werben, d. b. das Gegebene genau nad) feinen Grenzen und feinem Gehalt 
anfehen und verftehen Iernen, ehe fie fi in das fehmwierige Gebiet der dem Scharffinn 
vorliegenden Combinationen hineinwagen. Auch hat man ſich zu hüten, daß nicht das 
wigige Schnipfeln an der Oberfläche der Dinge mit der ernften Arbeit des in bie 
Tiefe einſchneidenden Urtheils verwecfelt werde, und wo ein Strebenver ſich wollte 
ganz nur auf diefe Seite der geiftigen Thätigkeit fchlagen, bevor er ſich gehörig mit 
den Willensftoffen und ihren einfahen Beziehungen vertraut gemadt hat, dem wäre 
unter Hinweifung auf etwa verunglüdtes Urtheilen und Schließen mit befonderem 
Nachdruck zu bedeuten, wie allzufharf nur ſchartig macht. 4. Hauber. 


Schaub. Wenn Frievrih Schaub mit unter die Zahl der gefeierten Pädagogen 
gerechnet wird, deren Andenken in ber deutſchen Lehrerwelt auch durch unfere Ency— 
Hopädie lebendig erhalten werden fol, fo geſchieht e8 deshalb, weil fi diefer Mann 
durch feine praftifche Wirkfamkeit einen hohen und wohlverdienten Namen und Ruhm 
erworben bat. Was er als Schriftfteller geleiftet hat, beſchränkt fich auf einzelne, 
wenig umfangreihe Abhandlungen, die aber allerdings bei aller Kürze recht gediegen 
und inhaltsreih und auferdem zur Gharakteriftit des Mannes von großer Bedeutung 
find, da fie Har und beftimmt die Grunbfäte ausfprehen, nad denen er fein ganzes 
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Leben und Wirken plaſtiſch geftaltet hat.*) Und dieſes praftifche Leben und Wirken 
Schaubs ift vom Anfang bis zum Ende und nad allen Seiten hin fo bedeutungsvoll 
gewefen, daß er allen Lehrern als ein hohes Mufter und Borbild mit gutem Gemifien 
tann bingeftellt werden. Schaub war ein Schulmann im höchſten und evelften Sinne 
des Worts und hat alle Stadien des Schullebens in bemfelben hohen Geifte und in 
derfelben ſelbſtbewußten Kraft durchlaufen und überall die deutlichften und bleibendften 
Spuren feines Geiftes und feiner Kraft hinterlaffen; insbefondere aber erfennen wir 
in ihm das deal eines Schulraths. Johann Ghriftian Frievrih Schaub war ben 
21. Sept. 1786 zu Pindow, einem märfifhen Städtchen bei Neuruppin, geboren, wo 
fein Vater Bürgermeifter war. Seine Giymnaflalbildung erhielt er auf dem Joachims— 
thalſchen Gymnaſium zu Berlin, deffen Director damals Snethlage war. Gharalteri: 
ftifch für feine damaligen Tendenzen ift der Umftand, daß er, als er feine Maturitäts— 
prüfung bereits rühmlihft beftanden hatte, noch ein halbes Jahr auf ver Schule blieb, 
um fi frei von der Gramensnoth fo recht con amore feinen Lieblingsftubien, dem 
Griechifchen, zu widmen. Seit 1806 ftubirte er Theologie und Philologie zu Frank: 
furt a. d. O., wo David Schulz und Johann Gottlob Schneider Saxo feine Pehrer 
waren. Gr ftubirte mit befonderem Intereſſe und großem Grfolge die griechiſche 
Sprache und Piteratur. In diefem Gebiete erreichte *er die Höhe felbftändiger Forſchung 
und erwarb fi namentlich durch feine grammatifhen und lerikalifhen Forfhungen in 
der griehifhen Sprache fpäter die Hochachtung des berühmten Peritographen franz 
Paſſow, der auh Schaubs Arbeiten bei feinem Werke benutzte. Im 9. 1811 wurde 
er Lehrer und Alumnatsinfpector an der vereinigten Friedrihsfhule in Breslau, Die 
fih bald zu einem Gymnafium erweiterte, und blieb dafelbft bis zum 9. 1826. Gr 
trat mit den bebeutendften Notabilitäten der Univerfität Breslau in einen lebendigen 
wiſſenſchaftlichen Verkehr, z. B. mit Wachler, Steffens, Manfo, Paſſow u. a. Der 
Mittelpunct ferner Wirkfamteit blieb aber fein Pehramt, in welchem er bald eine foldye 
Virtuoſität entwidelte, daß er als einer der ausgezeichnetften Lehrer der Provinz 
Schleſien galt und zum Profeffor ernannt wurde. Auch feine Titerarifhe Wirkſamkeit 
ftand bier, fowie in feinen fpäteren Aemtern in unmittelbarer Verbindung mit feinem 
Schulamt. So las er-in der philomathifhen Gejellfhaft, teren Mitglied er war, 
vie beiden Nbhandlungen vor: 1) Beleuchtung der Klagen der neueren Zeit über den 
gegenwärtigen Zuftand der gelehrten Schulen; und 2) Berfuch zur Beantwortung der 
Frage: durch welche Mittel die Gymnaſien außer der wifjenfchaftlihen Reife auch die 
fittliche zu begründen im Stande find, oder: wie läßt fi die Bildung der Willens: 
Traft auf den Gymnafien begründen? Auch ein Programm ſchrieb er in Breslau über 
die Mutterſprache als Unterrichtögegenftand. Seine fpäteren Abhandlungen beziehen 
ſich ebenfalls mehr oder weniger auf die Schulpraris, fo die Rede über die Wichtig- 
teit des Neligionsunterrihts auf Gymnaſien und über höheres Sprahftubium. Alle 
diefe Schriften find befonder8 dadurch wertbvoll, daß fie mit wenigen, aber ficheren 
und feften Strichen die gründlichſte Theorie der pädagogifchen Praxis zeichnen. Gr 
fprady nur dasjenige aus, was er felbft praftifch bethätigtee Im 9. 1826 wurde er- 
zum Director des Gymnaſiums in Danzig berufen. Auch in diefer Stellung wußte er 
fi durd feine Hare Ginfiht in die Bedürfniffe des höheren Schulwefens, durch die 
fefte Kraft feines Wirkens, fowie dur feine mufterhafte Gewiſſenhaftigkeit und Treue 
nad allen Seiten hin die größte Hochachtung und Geltung zu erwerben, fo daß er 
1833 zum Provincialfhulrathe in Königsberg ernannt wurde, wo er in Berbinbung 
trat mit den erften Männern ber dortigen Univerfität, z. B. mit Lobed, Yacobi und 
Rofentranz. Im 9. 1838 wurde er in das Schulcollegium zu Magdeburg verjegt und 


*) Schaubs gelammelte Schriften find berausgegeben von Gdftein. Halle. Berlag ber 
Waiſenhaus⸗Buchhandlung 1851. Boran gebt eine Kurze Biographie Schaubs, eine Lobrede 
vom Profeffor Steinhart auf ihn und ein lateinifches Gedicht von Probſt Müller. 
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leitete bier das höhere Schulwefen der Provinz Sachſen 17 Yahre lang mit hoher Eim- 
fit, Kraft und großem Grfolge As Schulrath in Magdeburg bat ihn aud der 
Unterzeicynete kennen und verehren gelernt und ſich von biefer Zeit her einen unaus⸗ 
löſchlichen Eindrud von feiner Perſönlichkeit in feiner Seele bewahrt. Schaub madte 
auf den erften Anblid den Einvrud eines Mannes von fharfem Berftande und praftis 
cher Kraft und er hätte wohl wegen des ftrammen Wefens, mit welchem er überall’ 
auftrat, als ein echt preußifcher Schulmann können bezeichnet werden. Sogleich feine 
äußere Erſcheinung hatte etwas imponirende® und zwar um fo mehr, ba er auf das 
Aeußere und die erfcheinende Perfönlichkeit feinen Werth legte, fondern nur die Sache 
walten ließ. Gr war ſich ſtets deſſen volltommen bewußt, was er wollte und ſollte, 
und trat daher mit großer Eicherheit auf, und wie ihm felbft alles ungemiffe, fhman- 
tende, halbe und weichliche fern lag, fo verlangte er auch von anderen Gründlichkeit, 
Sicherheit und Feſtigkeit. Wir Lehrer bezeichneten ihn damals ala ein lebendiges 
Geſetz, denn ein perfonificirtes Gefeß war er infofern, als er nichts durchließ, was 
nicht in der Ordnung war, ſtets auf den Grund gieng und fidy nichts vormachen ließ, 
was nicht mit der Wahrheit ftimmte, aber er verdiente auch den Namen eines [eben- 
digen Geſetzes, weil er das Gefeg nicht als eine abstracte Formel handhabte, fondern 
bei aller Gefegesftrenge den Perfonen und individuellen Berhältniffen gerecht zu werben 
wußte. Gr war in der That ein Ideal eines tüchtigen Schulraths. So ftreng, 
ſcharfblickend und unerbittlid in der Durdführung des Rechten und Nothwenbigen er 
in amtlicher Beziehung ſich darftellte, fo human und rüdfihtsvoll war er gegen die 
Perſon des Lehrers. Nichts lag ihm ferner, als die Geltendmachung amtliher Macht 
und Würde, Diefer Mittel beviente er fid) niemals und brauchte fid ihrer micht zur 
bedienen, da er nur feine innere Gebiegenheit, reihe Grfahrung und Klugheit walten 
zu laſſen brauchte, um in der freiften und natürlihften Weife das Rechte vurchzufegen. 
Gegen die Perfonen war er freunblid, zuvorfommend und ftellte ſich zu ihnen als 
Gleichen, fo daß er mit vielen berfelben in ein freunbfchaftliches Verhältnis trat. Wie 
er große Forderungen an den echten Lehrer ftellte und eine hohe Idee von jeiner 
Wirtfamteit hatte, fo that er auch alles, um bie äußere Page verbienter Lehrer forgen- 
frei und ihren Wünfchen entfprechend zu geftalten. So verband ſich in den zahlreichen 
Lehrercollegien, über welche er gefegt war, mit dem Gefühl der Hochachtung und Ber: 
ehrung, das feine gebiegene Wirkfamfeit erwedte, das Gefühl des Vertrauens und ber 
Zuneigung. Schaub war ein allgemein verehrter Dann, auf welden die ganze fo 
hochgebildete Lehrerwelt Sachſens mit Stolz und Hoffnung binblidte und felbft in der 
aufgeregten Zeit des Jahres 1848 hat ſich, fo viel wir wiffen, gegen ihn kein Wider— 
fprud und keine Unzufriedenheit fund gegeben. 

Wie er felbft eine praftifche Natur war, fo verlangte er, daß ſich aud im Unter: 
richte alles werthvolle als eine praktifche Kraft erweifen ſollte. Gr achtete die Wiflen- 
{haft von ganzer Seele und nicht bloß diejenige, in welder er felbft ein bewährter 
Kenner war, fondern jede tüchtige Peiftung in allen Gebieten. Aber ala Unterrichts— 
gegenjtand galt ihm jede Willenfhaft und jede Sprade nur in fo fern etwas, als fie 
fih als eine bildende Kraft bewährten. Gr gab dem wiffenfchaftlichen Unterricht zur 
Geiftesentwidlung dasjelbe Verhältnis, welches zwifchen der Nahrung und ber Bildung 
des Körpers flattfindet. Gründliches Lernen, fagt er an einer Stelle feiner Abhand- 
lungen, hat auf den Geift denfelben Ginfluß, wie gefunde Nahrung auf den Körper; 
fo wenig biefe nur ein einzelnes Glied ftärkt, fondern das Gebeihen des ganzen Körpers 
beförbert, eben jo wenig bilvet grünbfiches Lernen ein einzelnes Vermögen des Geiftes, 
fondern nährt die ganze geiftige Kraft. Im die Entbindung ber geiftigen Kraft fette 
Schaub ven letzten Zwed und Werth des Unterrichts und damit hieng denn auch das— 
jenige zufammen, was er Pehrmethode nannte. Gine Methode, die gewißermaßen als 
etwas apartes neben dem Unterricht herläuft und abgefehen von dieſem aus gemwißen 
Künfteleien beftände, hielt ex für ein Unding. Die rechte Lehrmethode hatte ihm ein 
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gründlihes Wiffen zur abfoluten Vorausfegung. Gr erflärte fie für die innere Bahn, 
auf weldyer der erfennende Geift in einer Wiffenfhaft fortfchreitend fi) bewegt oder 
vielmehr für den fi) fortbewegenden Geift ſelbſt. — Mit diefer Anficht, daß ein guter 
Unterriht das Mittel für die Entwidlung der Geiftestraft ift, hieng dann aud feine 
weitere Ueberzeugung von der untrennbaren Einheit des Unterrichts und der Erziehung 
zufammen. Jede Lehranftalt ift nad ihm eine Erziehungsanftalt, fie mag wollen over 
nit; denn wo gelehrt wird, wirb auch gebilbet, und mo gebildet wird, auch erzogen; 
fein Unterricht ift denkbar, der nicht irgendwie, gut ober fchlecht, eimmwirfte auf bie Ge- 
finnung und durch dieſe auf Wollen und Handeln. Unterricht und Erziehung laffen 
fih auf feine Weife trennen, fondern fie find fo innig verbunden wie Erkenntnis und 
Wille in dem einen ungetheilten Geiſte. Der Menſch fol ein Ebenbild Gottes fein: 
biefes wird eraber durch Sittlichkeit d.h. durch gottähnlihe Gefinnung, die in der Liebe 
fih fund thut, in der Liebe, die ſich demüthigt vor ihrem Schöpfer und fein anderes 
wahres Leben kennt, als den Willen Gottes zu ertennen und zu üben. Die fittlid: 
religiöfe Oefinnung ift der lebte Zwed aller Erziehung und aud die Schulen haben 
ihren Beruf zu dieſer Erziehung nicht bloß anzuerkennen, fondern ſich zu einer heiligen 
Angelegenheit zu machen. Sie haben aber zu diefem Behuf nur zwei Mittel, nämlid 
den Unterriht und die fogenannte Zucht oder die Difciplin, aber der Unterridt ift 
das Hauptmittel und wirkt, wenn er gut ift, nothiwendigerweife fittlihe Gefinnung und 
fittlihe Kraft; dagegen verberbt er auch fittlih, wenn er ſchlecht iſt. Der Zwed der 
Zucht ift, einen Geift der Ordnung unb der guten Sitte unter den Schülern hervor: 
zubringen und aufrecht zu erhalten; denn wenn diefem aud nicht ein abjoluter Gin- 
fluß auf die Sittlichfeit beizumeffen ift, fo darf er doch keineswegs fehlen, weil, wo er 
mangelt, nothwendig Roheit entfteht, die zwar an ſich noch feine Unmfittlichkeit ift, weil 
fie nicht abfichtlid, fondern ein bloßes Herrfhen des Naturtriebes ift, dennoch aber 
das Gedeihen der Eittlichteit erfchwert und aufhält. Weit nachtheiliger freilich ift es, 
wenn der Zweck der Zucht durch falfhe Mittel erftrebt wird, weil dies die Sittlichkeit 
geradezu untergräbt. In diefen Fehler verfallen alle die, welche durch übertriebene 
Auszeihnung und durch entwürbigende Beſchimpfung auf ihre Echüler wirten, jene 
erzeugt Gitelfeit und Selbftfucht, diefe Niederträchtigleit und Schamlofigkeit: Heuchelei 
haben beide zur Folge. Ein anderer unlauterer Beweggrund ift die Erregung allzu: 
großer Furcht durch harte Strafen. Auch die Anreizung des Ghrgeizes der Schüler 
hält Schaub für ein miflihes Motiv der Difciplin, wenn es aud fürs erfte bei manden 
Individuen nicht wohl entbehrt werben könne. 

Außer der ſchlechten Schulzucht ſtört nah Schaub die fittlihe Ausbildung der 
Schüler ein Schlechter Unterriht. Die fittlihen Nachtheile eines fehlechten Unterrichts 
find ihm noch viel größer, als die wiffenfaftlihen. Weiß der Lehrer die Aufmerk- 
famteit der Schüler nicht zu weden und zu feileln, jo gewöhnt diefer fih an ein 
dumpfes Hinbrüten und er verfällt entweder auf Poffen und loſe Dinge, oder e8 er: 
wachen in ihm ſündliche Neigungen und böfe Begierven, und die Uebel find überhaupt 
nicht zu berechnen, zu denen in folhen Stunden der Grund gelegt wird. Gben jo ift 
ein Unterricht fittlich nadhtheilig, wenn er der Strenge ermangelt, d. h. wenn der 
Lehrer nur immer Sorge trägt, daß es feinen Schülern nicht fauer werde: eine Me: 
thode, die für das frühere Alter nicht ganz berwerflich, für das reifere aber durchaus 
ſchädlich ift; denn fie erzeugt Schlaffheit, Arbeitsfchen und Hang zur Gemächlichleit. 
Gbenfo ift für das Sittlihe ein ungründliher und oberflächlicher Uuterriht ſchädlich, 
aus foldyen Unterricht entwidelt ſich theild Yrrglauben und Aberglauben, theils Wif- 
fenspiüntel, Gefhwäßigfeit und Sophiftil. Darum ruht das Heil der Jugend, ja auch 
das Heil der Gemeinden und der Stanten auf tüchtigen Lehrern. Nur folde jollten 
zu Lehrämtern zugelaffen werden. Schon ein einziger untüchtiger Lehrer ftiftet unfäg- 
liches Unheil. Daß ein folder den übrigen Lehrern ihr Amt erſchwert, ift nody ver 
geringfte Nachtheil, weit größer ift der fittliche Schaden, den er ftiftet. Gin Haupt 
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gewicht zur Förderung der Sittlichkeit legte Schaub auf den Religionsunterricht. Wahre, 
gründliche Unterweiſung im Chriſtenthum, ſagt er, ſollte daher auch einer jeden Schule 
das Fundament aller Bildung ſein; dann würde die Sittlichkeit gedeihen, die echt 
chriſtliche, gottähnliche Geſinnung dauerhaft begründet werden. Zur Gründlichkeit des 
Religionsunterrichts rechnet aber Schaub ganz beſonders die Ausgleichung des religiöſen 
Glaubens mit dem fortſchreitenden wiſſenſchaftlichen Bewußtſein des Schülers, damit 
dieſer erkenne, daß der chriſtliche Glaube die Prüfung ber fortſchreitenden Bernunft- 
erkenntnis nicht zu ſcheuen braudt. Auf biefen Punct nimmt er in feiner Rede über 
die Wichtigkeit des Neligionsunterrihts auf Gymnaſien befonters Rüdficht. 

Das find denn einige der wichtigften Ideen, auf denen Schaubs Leben und prak— 
tifhe Wirffamfeit beruhen und wodurd er in allen Kreifen, in Die er mit feiner ſcharf 
zugeipigten Perſönlichkeit thätig wirkfam eintrat, vielen Gegen geftiftet hat. Gr ftarb 
am 12. Sept. 1855, nachdem er fo eben von einer Dienftreife zurüdgetehrt war. Gr 
liegt begraben in Magdeburg, „wo ihm, „„dem Hochverehrten,““ audy die dankbaren 
Gymnaſiallehrer der Provinz Sachſen ein Marmorkreuz als fichtbares Zeichen ihrer 
innigen, nie erlöſchenden Pietät auf feinem Grabe errichtet haben.“ 

+ Dr. Deinharbt. 

Schiller, Johann Ghriftoph Friedrich v. — Bon ben großen Dichtern, welchen 
Deutſchland feine zweite claffifche Literaturperiode verdankt, gewährt fein anderer ge 
rade dem Pädagogen ein fo unmittelbares und mannigfaltiges Intereſſe ale Schiller: 
feine Dichtungen bieten namentlid für vie höhere Schulbildung einen leicht und 
wirffam verwenbbaren Stoff; er felbft hat fi um die Beantwortung der päbagogis 
fhen Grundfragen mit dem grünblidyften Grnfte bemüht, deſſen Zeugnifle uns nicht 
bloß zerſtreut in allen feinen Werten begegnen, fondern welchem wir auch umfaſſende 
Schriften von in allgemeinerem Sinne päbagogifcher Tendenz verdanken; und endlich 
ftellt fein ganzer Lebensgang der Jugend das ermunternde und erhebende Bild 
eines Menſchen vor Augen, welder durd die Kraft des Willens und der Begeifterung 
ben von Gott in ihn gelegten „Idealmenſchen“ in ftetig fortfchreitendem Reinigungs: 
proceffe von den Schlacken bed Natürlihen mehr und mehr befreit, den finnlidyen 
Stoff mit der beherrſchenden Kraft des Geifte® durchdrungen und fo bas ihm 
vorgeftedte Ziel feines Berufes allen äußern Binderniffen zum Trotz berrlid er: 
reiht hat. 

Wenn num die folgende Darftellung der pädagogifhen Bedeutung Schillers mit 
diefem letzten Puncte beginnt, ald demjenigen, welcher aud für bie übrigen beiden 
bevingend ift, fo wird es zwedmäßig fein, die Hauptmomente im äußeren 
Leben des Dichters kurz hervorzuheben, theil® damit der Lefer des ber folgen: 
den Entwidlung zu Grunde liegenden Thatſächlichen bequem ſich erinnere, theils aud 
damit einzelnes, was durch die an Schillermythen reiche biographifhe Tradition 
unrichtig Dargeftellt worden ift und heute noch feinen verwirrenden Ginfluß nidt ganz 
verloren hat, auf Grund des urkundlichen Materials, wie ed uns jegt namentlich in 
den zahlreichen Edyillerbriefen vorliegt, feine Berichtigung erfahre. — Schiller war 
1759 und zwar, nad dem beftimmten Zeugnifje feines Vaters und älterer Briefe von 
Körner, Goethe und ibm felbft, am 10. November geboren; nicht am 11., wielmehr tft 
diefer, fein Tauftag, erft infolge ver irrthümlihen Angabe eines Taufſcheins fpäter — 
und allerdings aud von Schillers Familie und Freunden, ja von ihm felbft — als fein 
Geburtstag gefeiert worden. Sein Vater war damals als Lieutenant bei den würt— 
tembergifhen Truppen in Heflen im Felde, während die Mutter, Glifabeth Dorothea, 
Tochter des einft wohlhabenden, nachher aber in feinen Bermögensverhältnifien zurüd- 
gekommenen Wirthes und Bäders Kodweiß in Marbach, mit ihren Kindern in ihrer 
Baterftabt wohnen blieb, bis ihr Mann, welcher unteres Hauptmann geworden war, 
nad Beendigung des fiebenjährigen Krieges Ende 1763 in Schwäbiſch-Gmünd als 
Werbeofficier ftationirt wurde, mit ver Erlaubnis jevoh, in Lord an ber Rems zu 
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wohnen, wohin er jetzt mit Weib und Kind überſiedelte. Hier wurde Schiller von 
dem würdigen Pfarrer Moſer zugleich mit deſſen Sohne unterrichtet und verlebte mit 
ſeiner zwei Jahre älteren Schweſter Chriſtophine drei glückliche Kinderjahre, wie ſie 
eben nur in einer freien ländlichen Umgebung erblühen, welche den kindlichen Geiſt 
ſtets auf eine ihm entſprechende Weiſe anregt und ihn doch nicht durch die Maſſe 
fortwährend wechſelnder Eindrücke überwältigt. Im December 1766 wurde der Bater 
zu einem Regimente in Ludwigsburg verſetzt, wo Schiller als Zögling der lateiniſchen 
Schule namentlich den Unterricht des Lehrers der zweiten Claſſe, des Oberpräceptors 
Jahn, zu ſeinem bleibenden Vortheil genoß, bezüglich ſeiner Fortſchritte im Lateiniſchen, 
Griechiſchen und Hebräiſchen die rühmlichſten Zeugniſſe erhielt und auch bei dem Land— 
examen in Stuttgart, welches dem künftigen Theologen die Thüre zu den Kloſterſchulen 
öffnen ſollte, wiederholt als „ein hoffnungsvoller Knabe“, der nur öfter durch Kränk— 
lichkeit aufgehalten werde, ſich bethätigte (1771: Lateiniſche Elegie an den Special 
der Schule, Magifter Zilling). Allein ſein Lebensgang wurde in andere Bahnen 
gelenkt durch den keinen Widerſpruch geſtattenden Willen des Herzogs Karl, welcher 
ihn am 16. Januar 1773 in die 1770 auf der Solitude bei Stuttgart begründete 
‚Militäriſche Pflanzſchule“ aufnahm, die 1775, in demſelben Jahre, in welchem ber 
Hauptmann Schiller als Auffeher der berzoglihen Hofgärtnerei nad) der Solitude 
verſetzt wurde, unter dem Namen der „Herzoglichen Militäralademie" nah Stuttgart 
verlegt ward, aber erft am Schlufje des Jahres 1781, als Schiller die Anftalt bereits 
verlaffen hatte, den Namen der „Hohen Karlsſchule“ und mit ihm die Privilegien 
einer Univerfität erhielt: ein Karlsſchüler“ im ftrengften Sinne ift aljo Schiller nie 
gewefen. Die Vorbereitung auf das theologifhe Studium konnte bier nicht fortgefetst 
werben, und Schiller wandte fih, nachdem er während des erften Jahres nur in ben 
Gegenftänden des gewöhnlihen Gumnafialunterrichtes fortgearbeitet hatte, dem Stubium 
der Jurisprudenz zu, von weldhem er jedoch ſchon 1775 zu dem der Mebicin über: 
gieng. Wichtiger, als die auf allerhöchſten Befehl verfaßte Gharakteriftif feiner felbft 
und feiner Mitzöglinge und als die panegyriichen Glaborate auf die Geburtstage ber 
Gräfin Franziska von Hohenheim, find von feinen in ber Anſtalt verfaßten jchrift: 
ftellerifchen Verſuchen die beiven Abhandlungen über die „Philofophie der Phyſiologie“ 
(1779) und „Ueber ven Zuſammenhang der thierifhen Natur des Menſchen mit feiner 
geiftigen“ (1780), welder letteren das ber erfteren nod verweigerte Imprimatur zus 
erfannt wurde. Als der Berfafler am 14. December 1780 aus ber Militäralademie 
entlafien und glei) darauf als Regimentsmedicus ohne Porteepee mit 18 Gulden 
Monatsgage im Regiment des Generals Auge zu Stuttgart angeftellt wurde, waren 
„die Räuber“ bereits hinlänglich vorbereitet, um zur Dftermefje 1781 auf SKoften des 
Dichters im Drud erfheinen zu können, aud einzelne Borläufer der 1782 in der 
„Anthologie” heransgegebenen Gedichte waren ſchon in ber Militärakademie veröffent- 
fit worben (in dem von dem Profeffor Haug herausgegebenen Shwäbifhen Magazin 
von gelehrten Sachen 1776: der Abend; 1777: der Groberer). Von den beiden Reifen, 
welche Schiller zur erften (13. Januar 1782) und zu einer fpäteren Aufführung feiner 
Dichtung (Mai vesfelben Jahres) nad) Mannheim unternommen hatte, kam bie zweite 
zur Kunde des Herzogs und wurde fo Veranlaffung, daß ber Dichter dem von feinem 
ungnädigen Herrn auf ihn gelegten Bann in Begleitung feines Freundes 4. Streidher 
am 17. September 1782 durd) die Flucht von Stuttgart nah Mannheim ſich entzog. 
Aus dem Schmerz getäufchter Hoffnungen, weldyen er namentlic der Engherzigleit des 
Mannheimer Intendanten, Freiheren Heribert von Dalberg, vervankte, und aus dem 
Irrſal vergeblicher und unfteter Wanderungen nad) Sachſenhauſen und Oggers heim 
heraus, während deſſen er gleichwohl die geniale Kraft hatte, „vie Verſchwörung des 
Festo zu Genua“ zu vollenden und „Luife Müllerin“ zu beginnen, fand er (Decem- 
ber 1782) ein ftilles, aber beſcheidenes Afyl auf dem Gute der Frau von Wolzogen, 
Bauerbad bei Meiningen, wo er Muße fand, nicht allein das zulegt genannte „bürs 
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gerlihe Trauerfpiel”, welches bei feiner Herausgabe auf Iffland's Beranlafjung tem 
neuen Titel „Kabale und Liebe” erhielt, zu vollenden, fondern auch Plan und einzelne 
Scenen zu „Don Karlos” zu entwerfen, ja ſchon an eine Bearbeitung der „Marie 
Stuart” zu denken. Doch zog e8 ihn aus biefer ländlichen Ginfamkeit bald wieder in 
die belebende Nähe der Bretter, welde vie Welt bedeuten. Am 27. Juli 1783 kdam 
er wieder in Mannheim an, und e8 gelang ber herzlofen Klugheit Dalbergs, ben 
hülfloſen Dichter durch einen Contract, bei welchem bie Kaffe des Theaters viel und 
die Schillers blutwenig gewann, auf beinahe zwei Jahre der Mannheimer Bühne 
dienftbar zu machen. Daß übrigens diefe forgenvolle Dienftbarkeit die Schöpferkraft 
feines Geiſtes nicht zu dämpfen vermochte, bezeugt das Grfcdeinen bes Fiesko (Anfang. 
d. 3. 1783), der „Kabale und Liebe” (1784), der „Rheiniſchen Thalia* mit den 
eriten Abfchnitten des „Don Karlos“ (Deceniber 1784). eine Anfnahme in die 
Mannheimer Deutſche Gefellichaft, in mwelder er am 26. Yuli 1784 die Abhandlung 
über „Die Schaubühne, ald moralifhe Anftalt betrachtet“, vortrug, und feine Grnen- 
nung zum herzoglich weimariſchen Rath, welhe am 27. December zu Darmftabt durch 
Karl Auguft erfolgte, fielen als Somnenblide in ein trübummölttes Leben hinein. An 
anregendem Umgang fehlte e8 dem Dichter freilih in Manunheim nicht; aber folgen: 
reicher, als feine Beziehungen zu den dortigen Schaufpielern und Piteraturfreunden 
und als fein Verhältnis zu Margaretfe Schwan und frau v. Kalb, wurde für ihn 
ber Freundſchaftsbund, welcher durdy die iin Juni 1784 an ihn gelangten Briefe von 
Körner in Dresden und Huber in Leipzig eingeleitet wurbe. Schillers Antwort folgte 
zwar erft im December, als ihm die Mannheimer Berhältniffe immer unleidlicher 
wurben, bald darauf aber feine Ueberſiedelung nad Leipzig, wo er am 17. April 1785 
ankam, um dann im folgenden Monat in dem nahen Gohlis eine ländliche Wohnung 
zu beziehen. Das hier verfaßte „Lied an die freude“ drückt den Seelenjubel aus, 
mit welchem der Dichter von einem ſchweren alten Banne fid befreit fühlte und bes 
Gintritts in eine neue Beriode feines Lebens und Strebens ſich bewußt 
wurbe, als er in biefen Freundeskreis eintrat, in welchem ex ebenfowohl für feine 
äußere Bebrängnis mitfühlende Herzen und hülfbereite Hände, als für feinen Dichter: 
beruf das ermuthigendfte Berftänpnis fand. Völlig aber wurbe feine Freude erft, als 
er am 13. September das Gartenhäuschen in Körners Weinberg zu Loſchwitz bei 
Dresven bezog. Während der faft zweijährigen Muße, welche er in Dresven genoß 
und in melde die Bekanntſchaft mit Fräulein von Arnim doch wohl eher fördernd, als 
hemmend und zerftreuend eingriff, bildete Don Karlos (veröffentliht 1787) ven 
eigentlihen Mittelpunct feiner Thätigkeit, zu welchem auch feine Studien über den 
Abfall der vereinigten Niederlande (erfchienen 1788) in Beziehung flanden. Die 
„Philofophifhen Briefe" faßten die von überfprudelndem Gefühl und von Phantafie 
getragenen philoſophiſchen Gedanken aus der Zeit des jugendlich gährenden Werbens 
des Dichters abſchließend zufammen (außer dem legten, 1786 vollendet). Gr brauchte 
und fuchte nun neue Anregung, und fo finden wir ihn am 21. Juli 1787 in Weimar, 
wo er fid übrigens, trog ber Berührung mit bedeutenden Menſchen dert und in Jena, 
nicht recht heimifch fühlte. Bei Gelegenheit eines Beſuches bei feiner in Meiningen 
verheiratheten Schwefter und bei der Familie von Wolzogen zu Banerbah am Schlufſe 
des Jahres wurde er durch legtere mit Frau von Lengefeld in Rubolftadt und ihren 
beiden Töchtern, Karoline, damals mit Herrn von Beulwig, fpäter mit Schillers 
Freund, Wilhelm von Wolzogen, verheirathet, und Charlotte befannt. Ohne ſich ſelbſt 
ſchon recht Har darüber geworben zu fein, was ihn eigentlich dorthin zog, ließ er ſich 
am 20. Diai 1788 in Boltftäbt bei Rudolſtadt nieder und dehnte feinen dortigen 
Sommeraufenthalt biß zum 13. November aus, wo er nach Weimar zurüdtehrte, nach⸗ 
dem er aud am 9. September mit bem unterbes aus Italien zurüdgelehrten Goethe 
zu Rudolftabt feit den Tagen der Militärafademie wieder zum erftenmal perſönlich 
fi) begegnet hatte. Die im März 1789 erfolgte Berufung zum außerordentlichen 
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Profeſſor der Geſchichte in Jena rief ihn am 11. Mai von Weimar dorthin. Bereits 
am 2. Auguſt war er mit Charlotte von Lengefeld einig und am 22. December gab 
die Mutter ihre Einwilligung zu der Verbindung, welche, nachdem um die Jahreswende 
ein Jahresgehalt von 200 Thalern von Karl Auguſt und der Hofrathstitel von dem 
Herzoge von Meiningen fi eingeftellt hatte, am 22. Februar 1790 vollzogen wurde. 
Nun hatte Schiller zwar nicht einen ihm völlig entſprechenden amtlichen Beruf, aber 
doch einen feften Wohnfig gefunden, von welchem aus zugleidy der anregende Berkehr _ 
mit den Weimarer und auch mit ben Leipziger und Dresdener Freunden fich leicht 
unterhalten ließ. Leider z0g er fih auf einem Beſuche, welden er um Neujahr 1791 
mit feiner Frau bei dem Goadjutor Dalberg zu Grfurt machte, durd ein Katarrbfieber 
ein tückiſches Bruftübel zu, das ihm nicht wieber verließ und der Hauptgrund feines 
frühen Todes wurde. Heilfamer, als die im darauf folgenden Sommer unternommene 
Badereiſe nad Karlsbad, war für ihm die dem Geber. noch mehr, als den Empfänger, 
ehrende Gabe des Herzogs von Auguftenburg und des Grafen Schimmelmann, welde 
ihm (27. Nov. 1791), auf drei Jahre ein jährlihes Gefchent von taufend Thalern 
anboten, in deſſen Genufje der Dichter nun auch den Beſuch, durch welchen ihn feine 
Mutter und feine jüngfte Schwefter kurz nah feiner Ernennung zum franzöfifchen 
Ghrenbürger (26. Aug.) im Herbfte 1792 erfreut hatten, durch einen längeren Beſuch 
feiner fhwäbifhen Heimat erwibern konnte, wo er zuerft in Heilbronn, dann in Lud— 
wigsburg und zulegt in Stuttgart vom 8. Anguft 1793 bis Mai 1794 fi aufbielt. 
Grfrifht und voller Entwürfe und Arbeitsluft fam er am 15. Mai in Jena wieder 
an. Am 13. Juni fehrieb er an Goethe, um diefen zur Mitarbeit an den „Horen“ 
einzuladen (1795—1797 in drei Fahrgängen erfhienen). Durch das innigere Ber: 
hältnis zu Goethe, weldes jet dem ſchon im vorhergehenden Jahre mit Wilhelm 
von Humboldt begründeten zur Seite trat, wurbe im Wechfelverkehre geiftigen Gebens 
und Empfangens in den reihen Stoff, welchen Schiller durch philofophifche und Hifto- 
zifhe Studien angefammelt hatte, der zündende Funken bichterifcher Geftaltung ge 
worfen. Nachdem er nämlih in feinem Don Karlos einerfeits eigentlich bie erfte 
Periode feines Dichtens zum Abschluß gebradt, andererfeit® aber ſchon durch bie 
dichteriſche Form gezeigt hatte, daß er in die zweite Periode feines Kunſtſtrebens ein- 
getreten fei, hatte er ſich vorerft von dem poetiſchen Schaffen zurüdgezogen, bamit er 
durch anderweite Studien erft die Mittel gewinne, um den höheren Anforderungen, welche 
er nun felbft an fich ftellte, genügen zu können. Aus den Jahren 1786—1794 ent- 
halten feine Werke nicht mehr ala 7 Gedichte, und die drei bebeutenden von biefen, 
die Kefignation, die Götter Griehenlands und die Künftler, tragen deutlich das Ges 
‘präge der philofophifchen Gedanken, welche ihn in biefer Zeit vorzugsweiſe beſchäftigten 
und deren Ausdrud die in der Thalia (1787—91), der Neuen Thalia (1792—93), 
dem Teutfchen Merkur und ver Allgemeinen Piteraturzeitung niedergelegten Abhandluns 
gen und Recenfionen gewidmet find. Daneben fammelt die Beichäftigung mit den 
„Hiſtoriſchen Memoires* und mit der Geſchichte des dreißigiährigen Kriegs (im Hi— 
ftorifhen Galender für Damen 1791—93) gefhichtlihen Stoff, und durch bie Lleber- 
fegungen aus Guripibes und Birgil wird der äfthetifche Geſichtskreis erweitert und 
die freie Beherrfhung der poetifchen Form gefördert, wogegen ber Dichter in der 
Bearbeitung novelliftifher Stoffe zur eigenen Erholung und zur Unterhaltung anderer 
nur ausruht („Verbrecher aus Infamie” in der Thalia 1787; „eifterfeher", ebendaf. 
bis 1789; „Spiel des Schickſals“ im T. Merkur 1789). Die beiden umfaflenpften 
und vollendetften ver philofophifchen Abbandlungen, die „Ueber vie äfthetifche Erziehung 
des Menfchen” und die „Ueber naive und fentimentalifhe Dichtung“ wandern dent 
Stoffe und erften Entwurfe nad) noch aus der Periode der philofophifdhen Vorberei— 
tung in die der npoetifhen Production mit hinüber und erfcheinen in den Horen in 
abſchließender Form (1795 u. 96). Zugleich aber bekundet gleih in dem erften Horen- 
jahr 1795 ver reihe Blütenfhmud von nit weniger als 46 Gedichten, die größten: 
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theil® entweber in ben Horen, oder in bem Muſenalmanach (5 Jahrgänge 1796 bis 
1800) veröffentlicht wurden, den neuen Frühling, welcher dem Dichter auf 
gegangen ift, darunter Gedichte wie „die Macht des Gefanges”, „das Ideal und 
das Leben”, „die eale“, „ver Spaziergang." Während das Xeniengewitter (1796) 
fih entläbt, in welchem doch Schiller der eigentliche regmızdgauvos war, und nachdem 
die literarifche Atmofphäre dadurch gereinigt ift, verfucht er feine Kraft zunächſt noch 
in minder umfangreichen Iyrifchen, lyriſch-didaltiſchen umd epigrammatifchen Gedichten 
und feinen Balladen und faßt ſchließlich die ganze Fülle diefer lyriſch-epiſchen Dich: 
tungen in dem „Lieb von der Glocke“ zufammen. Aber noch im legten Jahre bes 
Yahrhunderts tritt er in voller Rüſtung auf feinem eigentlihen Felde mit dem gemal- 
tigen Wallenftein hervor. Es mußte ihm jegt, wo er feinen eigentlichen Beruf, als 
dramatifcher Dichter zu wirken, völlig wiedergefunden hatte, ebenfo förderlich als min: 
ſchenswerth fein, im näherer Verbindung mit der Bühne zu leben, und dies wurde 
ihm zu Theil, als er am 14. Dec. 1799 nad Weimar überfievelte, wo er nun, ba 
die Unterhandlungen wegen einer Berufung nah Berlin zu keinem Reſultat führten, 
bis an fein Ende blieb, im reinften, nur durch feine Kränklichleit getrübten, häus— 
lichen Glüd, im ganzen aud in erwünſchten gefelligen Verhältnifien und — zumal im 
Vergleich mit früheren Zeiten — in befriedigendem äufßerem Wohlftande. Der ans 
regenden Beziehung zu dem dortigen Theater verdanten feine Bearbeitungen des Mac 
beth (1800), der Turandot (1801) und der Phädra (1802) ihre Entftehung, und ber 
Parafit, der Neffe als Ontel (beide 1803), die „Huldigung der Künfte“ (1804) bemeifen, 
wie bereitwillig und würbig er aud zufälligeren Wünſchen und Anläffen auf biefem 
Gebiete zu dienen wußte. Aus der urfprünglichften Kraft feines großen Genius heraus 
aber bezeichnete er von num an jegliches Jahr mit einem bramatifchen Meifterwerfe: 
1800 wırde Maria Stuart, 1801 die Jungfrau von Orleans, auf der Yahresgräne 
zwifchen 1802 und 1803 die Braut von Meffina, 1804 Wilhelm Tell vollendet, und 
nod in feinem Tobesjahre 1805 hat er uns mit dem impofanten Torfo feines Deme 
trius befhentt. Er ftarb am 9. Mai 1805, mie ein Held mitten im glängenbften 
Siegeslauf, „auf der Höhe feiner Kunft und feines Ruhmes, er felbft nad; den voraus 
gegangenen Kämpfen in feinem ganzen Wejen gehoben und verflärt, gereinigt ven 
den Schladen, welde in früheren Jahren das reine Gold feines Wefens und Strebens 
verhüllten.“ Am Abend des 11. Mai beftattete ihn eine Heine Zahl von Verehrern in 
der Stille auf dem alten Kirchhof. Jetzt ruhen feine Gebeine neben denen Goethes in 
der herzoglichen Gruft. 

„Schillers Leben und Geiftesentwidlung gewährt das jchöne Bild einer unter den 
jhwierigften äußeren Bedingungen erftrebten und vollendeten Selbſtbildung. Bon ge 
ringer Herkunft, in wibrigen Verhältniffen aufgewachſen und erzogen, faft umabläflig 
mit dem forgenvollen Drud des Lebens ringend, von einem kranken Körper abhängig, 
verdankte Schiller alles, äuferes Anfehen, Freiheit der Stellung, reinen Genuß des 
Lebens und fchöpferifche Heiterkeit des Geiftes faft nur der eifernen Kraft feines 
Willens." Vergeſſen wir dabei nicht, daß diefe eiferne Willenekraft getragen war von 
dem fihern Bewußtfein feines Berufes, welches den Dichter auch unter den ſchwie— 
rigften Berhältniffen niemals auf längere Zeit verließ, und von der von Gott im ihn 
gelegten Begeifterung; fo ftellen jene Worte Gödeke's die pädagogiſche Bedeu— 
tung S's. zunädft als einer ermunternden und erhebenden päbagog” 
ſchen Perſönlichkeit treffend var. Im Dec. 1779 kam Goethe mit feinem Herzoge 
auf der Rüdkehr von ihrer gemeinjamen ES chweizerreife_ zu einem adhttägigen Beſuche 
nad) Stuttgart. Am 14. feierten fie den Jahrestag der Militärafademie mit, am 15. 
wohnten fie der Preisvertheilung bei, Karl Auguft zur Rechten des Herzogs Karl 
Gugen ftehend, Goethe zu feiner Linken, im vollen Glanze feiner jugendlichen Kraft 
und! Schönheit und feines durch Götz und Werther ſchon feftbegründeten Dichterruhmes. 
Der „Eleve Schiller“ erhielt drei Breife in der Medicin, während der in ber deutſchen 
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Sprache durch das Loos einem Goncurrenten zufiel, und durfte feinem fürſtlichen 
Gönner fid) nahen, um ihm den Rod zu küffen: der Handfuß war ein Vorredht, 
welches nur die „Gavaliere” der Militärakademie genogen. Was muß dag für ein 
Mann gewefen fein, welchem es gelang, aus jo befchräntter und abhängiger Stellung 
zu einer Höhe ſich emporzuarbeiten, auf welcher er mit Goethe zugleich nach dem Lor- 
beerfranze reichen durfte, dem dieſen beiden von keinem Dritten beftrittenen erſten 
Preife im Gebiet der deutfhen Eprade und Dichtkunſt, und auf weldyer er fid) den 
Unfprud erwarb, mit feinem Dichtergenoſſen an der Seite feines Herzogs zu ruhen ! 
Bir find damit gleich) auf die Vergleihung zwifhen Schiller und Goethe gekommen, 
die fi uns immer aufprängt und gerade in Beziehung auf den fo verfchiedenen Per 
bensgang beider Dichter andy befonders belehrend iſt. Schiller felbit hat dieſen Unters 
ſchied fhmerzlih empfunden. Nicht ohne Bitterkeit fchreibt er amı 9. März 1789, alfo 
genau ein halbes Jahr feit er zu Aubolftabt zum erftenmal nad jener Begegnung in 
Stuttgart mit Goethe perfönlid zufammengetroffen war, an Körner: „Diefer Menſch, 
diefer Goethe, ift mir einmal im Wege, und er erinnert mid fo oft, daß das Schidjal 
mid hart behandelt hat. Wie leicht warb fein Genie von feinen Schidjal getragen, 
und wie muß ich bis auf dieſe Minute noch kämpfen!” Und doch müßen wir fagen: 
der liebe Gott hat e8 mit beiden gut gemeint, und einem jeden das beſchieden, was 
ihm am dienlihften war. Goethes Talent würde bei der vorherrſchend empfänglichen 
Natur des Dichters an einer befchränften und Äärmlidhen Umgebung verwellt fein, und 
vielleicht hätte er nicht bie fittliche Kraft befeffen, um den Kampf gerate mit ben 
Widerwärtigfeiten einer ſolchen Page zu beftehen. Schiller dagegen trat feiner Um: 
gebung mit überwiegender Selbftthätigteit entgegen. Während Goethe, wie er jelbft 
jagt, das Einzelne, was in dem reichen Leben um ihn bejonders anregend auf ihn ein— 
wirkte, nur lebendig auffaßte und fo ‘zugleih das Allgemeine miterhielt; bildete 
Schiller zuerft die allgemeine Idee in feinem Innern aus und trat dann.mit ihr an 
die Außenwelt heran, um im biefer tie entfprechende Form des Ausdrucks für feine 
Gedanken zu fuchen und mit deſſen Macht ven fpröben Stoff zu bewältigen: er war, 
wie ein neuerer Aefihetiter treffend bemerft (Garriere, das Wefen und bie formen 
ber Poefie. Leipzig. 1854, ©. 354) „der Dichter der Idee durd die Madt 
des Willens.” lm feine Ideen in ſich auszubilden, bedurfte er der inneren Samm⸗ 
lung in einer wenig zerftreuenden Umgebung, um bie Kraft des Willens zu üben, auch 
den Wiverftand des „jeinblihen Lebens“. Und wenn Goethe unter dem Etrom ber 
Welt, in welchem im Gegenſatz zu dem in der Stille ſich bildenden Talent der Cha— 
rafter ji bilden muß, doch gewiß nicht einen Strom verftanvden hat, welder den 
Menden auf günftigen Wellen trägt, ſondern einen folden, mit deſſen Gefahren er 
zu Kämpfen bat; fo bat Schiller bei aller Eingefchränttheit feines äußern Lebens doch 
mehr Gelegenheit gefunden, in diefem Strom der Welt feinen Charakter zu bilden, als 
Goethe, deſſen Genie auf den vollen Wogen glüdlicher äußerer Berhältniffe „vom Schidfal 
fo leicht getragen wurde.“ Schon die Verhältniſſe des elterlichen Haufes waren, wenn aud) 
nicht geradezu ärmlich, doch von der Art, daß fie den Kindern die ernfte Nothmendig- 
teit eines fortwährenden Kampfes mit dem Leben täglih vor Augen ftellten. Aber aud) 
die rechte Zurüftung zu biefem Kampfe gaben ihm die Eltern mit, in deren Berbindung 
mit ber ftrengen Ghrenhaftigkeit des Vaters die milde, warme Liebe der Mutter fid) 
paarte, um mit ihren zarten Sorgen aud ihres Eohnes goldnen Morgen zu bewachen 
und auf die ganze Richtung feines Geiftes einen wohl kaum minder bedeutenden Gin- 
fluß auszuüben, als der allervings glänzendere und darum befanntere der „Frau Aja* 
auf Goethe gewefen iſt. Was aber den Grundcharakter von Schillers Elternhaus 
eigentlich ausmachte, das war eine ebenjo einfache und anfpruchslofe als aufrichtige 
und innige hriftliche Frömmigkeit, bei deren unverwifchbaren Eindrücken der Vater die 
gefeglihe Strenge umd die Mutter die evangelifche Milde vertrat; aud bei Edjiller 
bat ſich ein Familienleben von fittlicher Würde und wahrhaft hriftlicher Tugend als die 
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rechte Wiege des Genius bewährt. Den fo Vorbereiteten empfieng num im der lateiniſchen 
Schule zu Ludwigsburg wie in der militärifhen Pflanzfchule eine fefte Zucht, unter 
welder er im Gehorchen die Kraft ftärkte, fpäter auch mwibrige Verhältniſſe zu bes 
herrſchen, und ein georbneter Unterricht, welcher das Seinige dazu beitrug, jene „Be 
barrlichleit der Ausdauer” hervorzubilden, welde W. v. Humboldt als einen harakterifti- 
fhen Zug bei jeder Arbeit Schillers bezeichnet und nad welcher es ihm unmöglich 
war, „etwas unllared oder ungewiſſes in feinem Geiſte zurüdzulaffen.” Die Anfidt, 
daß die fogenannte Karlsſchule jene pädagogifche Hölle wirklih geweſen fei, als melde 
fie darzuftelen ver Schillermythus, zum Theil geftügt auf authentiſche und mehr noch 
auf apokryphe Aeuferungen Schillers ſelbſt, ganz befonders beflifjen gemefen ift — 
biefe Anficht kann heutzutage als durch eine genauere Kenntnis der thatfächlichen Ber: 
hältniſſe befeitigt gelten. Gine gewiße militärifhe Ordnung war bei dem Zufammen- 
leben einer fo großen Anzahl von jungen Leuten durd die Natur der Sache geboten. 
Für die körperliche Pflege der Zöglinge war aufs befte geforgt und ebenfo für ihre 
geiftige Bildung durch fehr tüchtige und meift jüngere Lehrer, die auf Wefen und Be 
‚ bürfnis der Jugend einzugehen verftanven. Daß die Poefie in ber Anftalt fo abfolute 
Gontrebande” nicht war, wie man anzunehmen gewohnt ift, wirb am einfachften und 
ſchlagendſten durch Schillers eigene in der Militärafademie verfaßte Preisfchriften be 
wiefen, in weldyen neben Birgil und Ovid nicht bloß franzöfifhe und engliſche Schrift 
fteller, vor allem „unfer Shatefpeare”, im Original citirt werben, fondern ausdrüdlſich 
und in aller Offenheit auch Klopftod, Gerftenberg, Goethe. Daß aber eine Beeinträd- 
tigung der regelmäßigen Fachſtudien durch poetifche Elaborate und die mit joldhen fo leicht 
ſich verbindende Ginbildung, daß der mehr oder minder fertige Reimſchmied auch ſchon ein 
Dichter fei, nicht begünftigt wurde, wirb man nur in der Ordnung finden können. Der 
üble Gindrud, welchen die von dem Herzog befohlenen Kritiken über Mitſchüler allerdings 
hervorbringen, wird ſchon durd die Selbftkritif des Verfaſſers, welche ihnen jevesmal 
zur Seite zu treten hatte, gemilvdert und mehr noch durch die Erwägung, daß dieſe 
Krititen doch gewiß auf Gegenfeitigkeit beruhten und bie jungen Leute ſich mohl im 
wefentlihen über das werben verftändigt haben, was fie über einander fagen wollten; 
und aud die panegyrifchen Öyperbeln, in weldyen die Feſtreden zu Ehren bes Herzogs 
und ber Gräfin von Hohenheim ſich ergiengen, wird man nicht auf die Goldwage legen 
wollen. Der Herzog felbft aber wandte der Anftalt, die fein eigentliches Scheftind 
war, eine wahrhaft väterliche Fürforge zu, deren gerade Schiller in befonberem Maße 
ſich zu erfreuen hatte, wodurd immerhin nicht ausgeſchloſſen ift, daß, abgefehen von 
mandperlei Inconvenienzen, welche die militärische Einrichtung im Gefolge hatte, das 
väterlihe Wohlmwellen, wo e8 auf den Widerſtand einer kräftigen und eigenthümlich 
begabten Perfönlichkeit ftieß, wohl auch gelegentlih in vie Laune des Defpoten um 
flug, welcher zwar das Befte aller feiner Zöglinge von Herzen wollte, aber es nicht 
recht verftand, fie nad; eigner Fagon ihren Weg finden zu laſſen. Im ganzen aber 
wer die Militäralademie eine guteingerichtete und wohlgeleitete Anftalt und fie lann 
auf eine große Zahl ausgezeichneter Grziehungsrefultate als auf Belege ihres fegen® 
reihen Wirkens hinweifen. In der That hat Schiller felbft, während feines Aufent 
haltes in Stuttgart im I. 1794, nachdem er Kurz vorher den Tod „des alten Herodes“, 
des Herzogs, Körnern angemeldet hatte, doch die Aufhebung. jener fo nützlichen Anttalt 
lebhaft bedauert (Brief an Körner vom 17. März 1794) und damit einen neuen de 
weis bafür geliefert, daß die Urtheile von Jünglingen über die Inſtitute, in melden 
fie ihre Bildung empfangen, nicht maßgebend find, fondern daß ver Mann gar bäufig 
das jugendliche Urtheil retractiren und als heilfame Zucht anerkennen muß, wat ihm 
früher nur ein läſtiger Zwang zu fein dünkte. Jedenfalls ift es für den Dichter, melder 
vorzugsweife fein Intereffe der geſchichtlichen Entwidlung der menſchlichen Geſellſchaft 
zuwandte und als dramatiſcher Dichter deren Leben darzuſtellen und auf fie einzuwirlen 
berufen war, förderlich geweſen, daß er nicht, wie Goethe, in der Stille des elteclichen 
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Hauſes, ſondern in der größeren Gemeinſchaft der öffentlichen Schule erzogen wurde. 
Wir wollen dabei nicht ſo weit gehen wie Gervinus und ſagen: weil Goethen ſelbſt 
„der epiſche Jugendlauf entgangen“ ſei, darum habe ihn auch die Geſchichte „nie 
in bedeutendem Grade gefeſſelt, weil das Intereſſe daran nur in einem äußerlich 
bewegten Leben wurzelt“; wohl aber meinen wir, daß einem jeden von beiden der für 
ſeine eigenthümliche Anlage förderlichſte Bildungsgang zutheil geworden iſt: ſo wenig 
als die Militärakademie zu Stuttgart die rechte Atmoſphäre würde geboten haben, um 
die Blüten von Goethes Genius zu erſchließen, ebenfowenig würde Schillers geniale 
Kraft in dem behäbigen Patricierhaufe auf der großen Hirfchgaffe zu Frankfurt zu 
der vollen Energie ihrer Spannung und Wiberjtanbsfähigkeit herangebilvet worben 
fein. (Bgl. außer ven höchſt lehrreihen Urkunden, welde im 1. Theil ver jüngft er: 
ſchienenen „biftorifch-kritifhen Ausgabe” von Schillers ſämmtlichen Schriften, Stuttgart 
1867, zufammengeftellt find, namentlid ben trefflichen Auffag von ©. Löſchin: Mit- 
theilungen aus der Bildungsgefchichte Goethes und Schillers. Danzig 1859.) 

Mit der eigenthümlichen Geiftesart Schillers hängt denn aud die wunderbare 
Gefegmäßigteit und die fefte Thätigkeit zufammen, mit welcher fein geiftiges 
Leben von dem Augenblide an, da mit feinem Austritte aus ber Militärafademie 
fein freies und felbftändiges geiftiges Schaffen begann, durch verfchiebene, fehr beftimmt 
unterjheibbare Perioden hindurch ſich entwidelte. Bon der ſchroffen Oppofition eines 
abstracten, fubjectiven Idealismus gegen die Wirklichteit ausgehend, fuchte er dann durch 
gründlichere Grlenntnis der realen Welt mit diefer ſich auf beſſeren Fuß zu feten, bis 
es ihm zulegt gelingt, den realen Stoff mit der Kraft der Idee zu übermältigen und 
zu durchdringen und fo zur Höhe ber claffifhen Vollendung der Dichtkunſt emporzu- 
fteigen, Goethe war bei feiner vorherrfchenden Empfänglichkeit in weit höherem Grade 
von feiner jevesmaligen Umgebung abhängig. War biefe günftig, fo konnten ſchon im 
Geiſte des Jünglings Dichtungen von einer Vollendung reifen, wie wir fie an einer großen 
Zahl feiner früheften Liever und namentlich an feinem Werther bewundern. Indem Weimarer 
Leben, in welchem zahme und wilde Zerftreuungen nicht felten mit einer troftlofen Debe 
wechfelten, drohte der Duell der Poefie ihm zu verfiegen, und ver Dichter entzog ſich 
biefer Gefahr, um in Stalien mit einer anregenden Umgebung aud die Stimmung zu 
finden, in welder er den Egmont und bie Iphigenie, größtentheild aud den Taſſo, 
vollenden konnte. Und nachdem er nad) Weimar zurüdgelehrt war, beburfte e8 bei feinen 
wenig erfreulicyen dortigen äußeren Berhältnifjen ver äußeren Anregung, welche er 
durch Schiller empfieng, um ihm den Muth und die Begeifterung zu neuem, friſchem 
dichteriſchen Schaffen zu geben. Schiller hatte nicht die Mittel, in Italien fih An- 
regung und Stimmung zu ſuchen, aber er brauchte fie aud nicht: „in feiner Bruft 
trug er feines Schickſals Sterne,“ welde ihn ficher leiteten, und bie Kraft, welche auch 
widrige Berhältniffe fich dienſtbar zu machen verftand, fo daß diefe feinen Geift nicht 
hindern konnten, nad) feinen eigenen Gefegen ſich zu entwideln und fein Ziel in ftetigem 
Vortfchritte zu verfolgen. Da Sciller8 fpeculativer Geift niht wie Goethes contem- 
plative Natur — um den Unterſchied mit des letteren eigenen Worten zu formuliven 
— „im Bejonderen das Allgemeine ſchaute,“ fondern „zum Allgemeinen das Beſondere 
fuchte,* er alſo ven allgemeigen Gebanten erft in feiner inneren Welt ausbilvete und dann mit 
ihm der äußeren gegenübertrat; fo ift e8 natürlich, daß dies in ber Zeit, da ber Jüng— 
ling von der Welt noch fehr wenig wußte und „Menſchen zu f&hildern unternahm, be 
vor er einen einzigen ordentlich kennen gelernt hatte,“ in ber Form eines feindlichen Ges 
genfages gefhah. In ver That trägt die erfte Periode des Dichters durchaus noch 
das Gepräge des „Sturmes und Dranges," in welchem er bald zu wilden Kampfe ge- 
gen das Beftehende ſich erhebt, bald wieder, aud) darin feinem Antefignanus Rouffeau 
folgend, aus dem das Gemüth bebrängenden Gewühle des menſchlichen Lebens in 
weichlicher Sentimentalität in den Schoß der Mutter Natur flüchtet. Die drei diefer 
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Periode angehörenden Dramen verrathen dieſe Richtung ſchon durch ihre Form, indem 
der überflutende Strom der Worte in das Bette des Metrums ſich noch nicht ein— 
dämmen laſſen will. Was aber ihren Inhalt angeht, ſo ſpricht der Dichter unter der 
Maste des Räuber Moor fein Selbſtbekenntnis aus, wenn dieſer gegen das tinten— 
Hedjende Säculum beclamirt, welches ſich anmaßt, den Willen zu ſchnüren in Geſetze; 
und wenn er ausruft: „Das Geſetz hat noch feinen ‘großen Mann gebilvet, aber die 
Freiheit brütet Colofje und Grtremitäten aus!" Aber wie der Dichter am Schluſſe ſich 
doch iiber feinen Räuber ftelt, den abfoluten Revolutionär gegen jedes Geſetz, ben 
‚Narren, der wähnte die Geſetze durch Gefeplofigkeit aufrecht zu halten;“ fo blitzt überall. 
aus ber wilden, ja nicht felten wüjten Hülle jene Hoheit des Geiſtes hervor, durch 
welche Schiller nicht, wie etwa Lenz, in dem Sturm und Drang untergegangen ift und 
durd welche er ſich auch leichter und wollftändiger, als z. B. Klinger, daraus hervor— 
gerungen hat. Schon in Fiesko und in Gabale und Liebe wird nicht mehr allem Bes 
ftehenden und dem Geſetze überhaupt der Bernichtungsfrieg angekündigt, fondern in 
dem ſtaatlichen und gefelligen Leben follen nur gute Geſetze an die Stelle der ſchlechten 
treten: „Sei frei, Genua, und Fiesko dein glüdlichfter Bürger!” wird nun das Motto 
des einen Stüdes, und das andere will body fehen, ob die verderblihe Tyrannei ber 
Mode auf dem Plate bleiben wird, oder das ewige Recht der Menſchheit. Nachdem. 
aber erft der Menſch durch den Eintritt in ven Körnerfchen Freundeskreis, mit welchem feine 
zweite Periode beginnt, nad wilden Stürmen zu einen ſchützenden Hafen gelangt war, 
nimmt aud der Dichter eine verſöhnlichere Stellung zur Wirflidteit ein. Schon ber 
quemt fih im Don Garlos die Sprade dem Zügel des Verſes zu gehorden, und aus 
dem revoltirenden Räuber Moor ift der conftitutionelle Doctrinär Marquis Pofa ges 
worben. Und ber Dichter läßt fich feine Mühe verbrießen, um bie Verſöhnung feine 
Ideals mit der Realität des Lebens gründlich zu fördern. Gr verzichtet mit der bes 
wundrungsmwürbigften Selbfiverläugnung faft ein Jahrzehend lang beinahe völlig auf 
dichteriſches Schaffen, bis er in jener „Beſchäftigung, dienie ermattet,” durch gefchicht: 
lihe und pbhilofophifhe Studien eine umfafjendere Kenntnis und ein tieferes Verſtänd— 
nis des Thatfächlichen ſich verfchafft hat. Noch genauer, als die Zeit des Gintrittes 
in biefe zweite Periode der Sammlung fünftig zu geftaltenden Stoffes und aud) der 
Sammlung des eigenen Geiftes und Gemüthes, Tann man die Zeit des Uebergang® 
aus ihr im die dritte Periode bezeichnen: er erfolgte an jenem 13. Juni 1794, an 
welchem der Dichter an Goethe ſchrieb, um diefen zur Mitarbeit an den Horen einzu— 
Inden. Wie der große Florentiner im Geleite Virgils, und genau wie jener nel 
mezzo del cammin di nostra vita, im fünfundbreißigften Lebensjahre, ift Schiller im 
Geleite Goethes zur fonnigen Höhe der Vollendung feines dichterifchen Schaffens hin- 
angeftiegen. Neben dem Evangelium ver Freiheit, welches er jederzeit fo laut vers 
fündigt hatte, lernte er num aud von feinem großen Genofjen die Rechte der Natur 
mit willigem Geifte anerfennen, und fo ſchuf er jene umfterblihen Werke, in welden 
Ideal und Leben ihre vollendete künſtleriſche Verföhnung feiern, indem der allgemeine 
Gedanke die entſprechendſte finnlihe Ausprudsform findet und die finnliche Ginzefheit 
zur allgemeinen Weife geführt wird, Go ift er im feften Gange, von Stufe zu Stufe 
fiher fortjchreitend, zu dem ihm vorgeftedten Ziele gelangt. Er ſelbſt ift jener Colum— 
bus, deſſen Preis er mit dem tieffinnigen Worte fließt: 


Mit dem Genius flieht die Natur in ewigem Bunde: 
Was ber eine verheißt, leiftet die andre gewißl 


Auch dem Dichter hat die Welt Ieiften müßen, was fein Genins verheißen hatte, 
Durch alle Stürme und Widrigkeiten hindurch hat er das dem Feigen unerreihbare 
erjehnte Land gefunden, in welchem die Palme des Sieges feine Stirn tönt. Was 
er vom Räuber Moor gejagt hat, das dürſen wir mit größerem Rechte von Schiller 
ſelbſt fagen: „Gr gieng auf wie ein Meteor, und fhwindet wie eine finfende Sonne.” 


Schiller, 595 


68 genügt für unferen Iwed, nur in kurzem darauf hinzuweifen, wie parallel mit 
diefer ftetig fortfchreitenden äfthetifchen Reinigung aud) eine intellectuelle Klärung 
fih vollzog, deren Verlauf man mit der wohlthuenden Warnehmung folgt, „wie dieſe 
einfeitigen, oft überfpannten, oft widerſprechenden Behauptungen endlich in eine allge: 
meine, geläuterte und feftgegründete Wahrheit ſich auflöfen.” Die drei Stufen biefes 
Klärungsprocefies find in den Bhilofophifchen Briefen, in den Briefen Leber bie äfthe- 
tifhe Grziehung des Dienfhen und in ver Abhandlung Ueber naive und jentimen- 
talifhe Dichtung am prägnanteften repräfentirt. Die Philofophifchen Briefe verdanken 
zwar die Geftalt, in welcher fie uns jet vorliegen, erft der zweiten Periode Schillers, 
von deren höherem und freierem Standpuncte aus er mit bewundrungsmwürbiger Klar: 
beit und Selbſtkenntnis auf die jugendliche Gährung feines Geiftes zurückſchaut und 
deren Greentricitäten ebenfowohl wie ihre relative Berechtigung anerkennt: „Wir ges 
langen nur felten anders als durch Grtreme zur Wahrheit — wir müßen den Irrthum 
— und oft den Unfinn — vorher erfhöpfen, ehe wir uns zu dem ſchönen Ziele der 
ruhigen Weisheit hinaufarbeiten.” Aber ihrem wefentlihen Inhalte nad ftellen jene 
Briefe die erften jugenblih unfertigen Verſuche zu philofophiren felbft dar, melde 
der Dichter feinen Yulins treffend mit den Worten dharakterifiren läßt: „Mein Herz 
ſuchte ſich eine Philofophie, und die Phantafie unterfhob ihre Träume. Die wärmfte 
war mir bie wahre.” In der zweiten Periode machte der fubjective Geift unter Kants 
Führung von feiner bißherigen unmittelbaren und unklaren Verbindung mit dem Object 
fidy los, um zunächſt fein eigenes Wefen und Geſetz kennen zu lernen, dann fidy jelbft 
und das Object darnach zu beftimmen, wohl aud; um die Natur mit jener Gering- 
Thägung zu behandeln, welche Goethen den Auffag Ueber Anmuth und Würde, der diefer 
Zeit angehörte, „fo verhaßt machte.” „Die kantiſche Philofophie, fagt Goethe von 
Schiller, melde das Subject fo hoch erhebt, indem fie es einzuengen fcheint, hatte 
er mit Freuden in fi aufgenommen; fie entwidelte das Außerordentliche, was bie 
Natur in fein Wefen gelegt, und er, im höchſten Gefühl der Freiheit und Selbftbeftims 
mung, war undankbar gegen die große Mutter, die ihn gewiß nicht ftiefmütterlich be— 
handelte. Anftatt fie als felbftändig, lebendig vom Tiefften bis zum Höchſten gefet- 
lih hervorbringend zu betrachten, nahm er fie von der Seite einiger empirifchen menſch— 
lichen Natürlichteiten.” Aber infolge der beginnenden freundfhaftlihen Neigung gegen 
Goethe, behandelte er fhon in den äfthetifhen Briefen die gute Mutter nicht mehr 
mit jenen harten Ausdrücken; und fchlieglic führte der gejunde und normale Entwid: 
Iungsgang den Dichter audy auf dieſem Gebiete zu der rechten Verſöhnung zwiſchen 
Dbject und Subject, in welcher er mit der ſchärfſten Unterfcheidung der Gegenfäge 
die bereitwilligfte Anertennung jeder Gigenthümlichkeit verband und von welder bie 
Abhandlung Ueber die naive und fentimentalifche Poefie ein fo glänzendes Zeugnis 
giebt. „Er legte hierdurch den erften Grund zur ganzen neuen Aeſthetik; denn helleniſch 
und romantifd und was fonft nod für Eynonymen modten aufgefunden werben, 
laſſen fi alle dorthin zurüdjühren, two von Uebergewicht reeller und ideeller Behand: 
lung zuerft die Rede war.” (Goethe, vollft. Ausg. legter Hand, L, ©, 54 f., LX, 
©. 252 ff. und im allgemeinen K. Fiſcher, Ediller als Philofoph. Frank— 
furt a. M. 1858). 

Pädagogiſch wichtiger ift, zu beachten, mie jene äſthetiſche Reinigung und biefe 
intellectuelle Klärung zugleich mit einer fittlihen Länterung verbunden war, Es 
tonnte bei Schiller nicht anders fein, da er bei allem, was er that und erlebte, immer 
mit feinem ganzen Wefen war, feine Phantafie und feine Grfenntnis aus der Ver: 
bindung mit feiner Willensthätigkeit niemals heraustraten. Dan braud)t aber weder bie 
überſchwänglichen, ſich felbft überbietenden Redensarten der Lauragedichte bei jedem 
Worte feftzuhalten, noch den alten Kohl des Stadtklatſches über den feiner Freiheit 
auf eine etwas ungebervige Weife ſich bevienenden jungen Negimentsmedicus auf- 
zumärmen, um zu dem Zugeſtändniſſe fich gebrungen zu fühlen, daß ber jugendliche 
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Dichter auch eine ſittliche Läuterung bedurfte. Mehr noch als durch die wilden Ro— 
heiten der Räuber, wird dieſe Nothwendigkeit durch die nicht ſelten trivialen Roheiten 
der Anthologie bewieſen, von welchen Humboldt doch wohl zu milde urtheilt, wenn er 
meint, ſie hätten die Individualität, die Perſönlichkeit des Dichters nichts angegangen. 
Namentlich erinnert das Uebermaß von Anatomie, welches in der Anthologie dem 
Leſer aufgetiſcht wird, an die befannte Unart angehender Studioſen der Medicin, welche, 
nachdem fie auf dem anatomiſchen Theater ihre erſten Sporen ſich verdient haben, es 
lieben, mit der Grzählung von ihren dortigen Thaten und Erfahrungen den Gommili- 
tonen den Appetit zu verderben; und daneben wird nad) der Weife Bürgers oft genug 
die Popularität mit Roheit und Trivialität vermwechfelt. Aber wie unter all dem Bil 
den und Wüſten body auch der hohe und edle Geift des Dichters mannigfaltig fih be 
zeugte und z. B. „Eberhard ver Greiner“ im Tone echter Volksthümlichkeit gehalten 
ift; fo beweist ganz befonders die Selbftrecenfion Schillers auch hier, daß er, ſobald 
die Anthologie gebrudt vor ihm lag, and fchon die Stimmung hinter fidy hatte, aus 
welcher fie hervorgegangen war, und daß er mit gehobenem Haupt höheren Zielen ent- 
gegengieng. Schiller durfte Bürgern fo ſtreng beurtheilen, wie er e8 acht Jahre fpäter 
gethan hat; denn ven Grundſatz, von welchem dieſe Beurtheilung ausgieng, hatte er 
aud zu dem Maßftabe, nad weldhem er bie firengfte Kritik gegen fich felbft übte, und 
zu ber Marime gemadt, welche fein ganzes poetifches Schaffen beftimmte: „Alles, wat 
der Dichter uns geben kann, ift feine Indivibualität. Diefe muß es alfo werth jein, 
vor Welt und Nachwelt ausgeftellt zu werben. Dieſe feine Individualität fo fehr alt 
möglich zu vereblen, zur reinften, herrlichſten Menſchheit hinaufzuläutern, ift fein erftet 
und wichtigftes Geſchäft, ehe er e8 unternehmen darf, die Vortrefflihen zu rühren.‘ 
Auch hat er in feiner ftrengen Kritik dem Beurtheilten in der That eine weit größere 
Ghre angethan, als nachher A. W. Schlegel in feiner angeblihen Rettung Bürgers, 
weil Schiller das, was Bürger wirklich leiftete, nur an dem maß, was er nad) feiner 
Begabung hätte leiften können. Unſer Dichter felbft aber hat in der Kunft, die ihm 
Gott gegeben, auch einen göttlichen Beruf ertannt, nach welchem er nicht im dem Dienft 
der ſchlechten Wirklichkeit fich begeben dürfe, ſondern dieſe zu einem ibealeren Leben 
erheben müße. Der Stügpunct, auf welchen er bei all feinem Wirken feinen Hebel 
anfegt, war die Ueberzeugung von diefem feinem Berufe und von der Würde und Selb: 
ftändigfeit des Geiftes überhaupt. Es ift harakteriftifh genug, daß ber junge Mebi- 
einer ſchon feine Philofophie der Pjychologie mit den Worten beginnt: „Soviel wir, 
denke ich, einmal feft genug erwiefen fein, daß das Univerfum das Werk eines unend- 
lihen Berftandes fei und entworfen nad) einem trefflihen Plane. So wie es jehl 
duch den allmächtigen Einfluß der göttlichen Kraft aus dem Entwurfe zur Wirklichkeit 
hinrann und alle Kräfte wirken und ineinander wirken, gleich Saiten eines Inſtruments 
taufendftimmig zufammenlautend in eine Melodie, fo fol der Geift des Menſchen, mit 
Kräften der Gottheit geadelt, aus den einzelnen Wirkungen Urfad und Abſicht, 
aus dem Zufammenhang der Urſachen und Abſichten all den großen Plan des Ganzen 
entveden, aus dem Plan den Schöpfer erkennen, ihn lieben, ihm verherrlichen ober 
türzer, erhabener Hlingend in unferen Ohren: der Menſch ift da, daß er nachringe der 
Größe feines Schöpfers, mit eben dem Blick umfaſſe die Welt, wie der Schöpfer fie 
umfaßt — Gottgleichheit ift die Beftimmung des Menfchen. Unendlich zwar ift dies 
fein Ideal, aber der Geift ift ewig!" Durch dieſelbe geiftige Grundrichtung wird 
aud ber Auffag Ueber den Zufammenhang ber thierifhen Natur des Menſchen mit 
feiner geiftigen wefentlid) zw einer Darftellung der Herrſchaft des Geiftes über die 
Natur, und fie ſchließt, an ven Schluß von Leſſings Erziehung des Menſchengeſchlechts 
„IR nicht die ganze Ewigkeit mein?“ erinnernd: „Die Materie zerfährt in ihre legten 
Glemente wieder, die nun in andern Formen und Verbältniffen durch die Reiche der 
Natur wandern, andern Abfichten zu dienen, Die Seele fähret fort, in andern Kreifen 
ihre Denkkraft zu üben und das Univerfum von andern Geiten zu beſchauen. Man 
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tkann freilich ſagen, daß fie dieſe Sphäre im geringſten noch nicht erſchöpft hat und 
daß fie ſolche volllommener hätte verlaſſen können; aber weiß man denn, daß dieſe 
Sphäre für fie verloren ift? Wir legen jet mandes Buch weg, das wir nicht ver: 
ftehen, aber vielleicht verftehen wir e8 in einigen Jahren beſſer.“ Man fieht: er hat die 
unfterblihe "Seele darum nicht verloren, weil er fie mit bem Secirmeffer nit auf: 
finden und mit der Pincette fie nicht faffen kann; er hat über die Betrachtung der Natur 
den in und über ihr waltenden Geift, er hat in der Welt ben lebenvigen Gott nicht 
verloren. Bon foldyen Ueberzeugungen getragen, hat Schiller feinen Genuß gekannt, 
als den der geiftigen Arbeit. Ja felbft ven edleren, geiftigen Genuß „des bloßen von 
feinem andern unmittelbaren Zwed als dem des Wiſſens geleiteten Studirens“ hat er, 
wie Humboldt treffend herworhebt, gering geachtet; „das Wiffen erſchien ihm zu ftoff- 
artig und die Kräfte des Geiftes zu edel, um in dem Stoffe mehr zu fehen, als ein 
Material zur Bearbeitung." Aber wie das von außen fid ihm darbietende Material, 
fo trieb e8 ihn vor allem, fein eigenes Wefen mit dem Geſetze des feines göttlichen Ur— 
fprunges und Berufes ſich bewußten Geiftes lebendig zu durchdringen; und fo vollen: 
tete er von Stufe zu Stufe feinen fittlihen Päuterungsprocef fo, wie e8 Goethe 
unübertrefflih ſchön ausgebrüdt hat: 

Indeſſen fchritt fein Geift gewaltig fort 

Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen; 

Und binter ihm, in weſenloſem Scheine, 

Lag, was uns alle bänbigt, das Gemeine, 
In der Art, wie Schiller den Geift in feinem Selbſtbewußtſein und feiner freien 
Selbftthätigkeit als das Urfprängliche und eigentlich Beftimmende ver äußeren Welt ber 
Erſcheinung gegemüberftellte, lag die natürliche Berwandtfhaft feiner philoſophiſchen 
Anſchauung mit den Syftemen von Kant und Fichte. Zugleih aber wurde ihm die 
Liebe das Princip der rechten Verſöhnung zwifchen Subject und Object. Schon bie 
Philofophifhen Briefe hallen wieder vom Breife dieſes „Ihönften Phänomens in ber 
bejeelten Schöpfung”: „Ich begehre fremde Glückſeligkeit, weil ich meine eigene begehre. 
Begierde nad) fremder Glüdfeligkeit nennen wir Wohlwollen, Liebe. — — Wenn id) 
baffe, jo nehme ich mir etwas; wenn id) Liebe, fo werde ich um das reicher, was id) 
liebe. Verzeihung ift das Wiederfinden eines veräufßerten Eigenthums und Menden: 
haß ein verlängerter Selbſtmord; Egoismus die höchſte Armut eines erſchaffenen Weſens. 
— — Viele unferer denkenden Köpfe haben es ſich angelegen fein laffen, diefen himm⸗ 
lifhen Trieb aus der menſchlichen Seele hinmwegzufpotten, das Gepräge der Gottheit 
zu verwiſchen und biefe Energie, diefen edeln Enthufiasmus im falten töbtenden Hauch 
einer Heinmüthigen Inbifferenz aufzulöfen. Im Sinechtagefühl ihrer eigenen Ent— 
würdigung haben fie ſich mit dem gefährlichften Feinde des MWohlmollens, dem Gigen- 
nug abgefunden, ein Phänomen zu erflären, das ihren begrenzten Herzen zu göttlich 
war. Aus einem bürftigen Egoismus haben fie ihre troftlofe Lehre gefponnen und 
ihre eigene Beihräntung zum Maßftabe des Schöpfers gemacht — entartete Sclaven, 
bie umter dem Klang ihrer Stetten die Freiheit verfchreien. — — Ich bekenne es frei- 
müthig, ich glaube an die Wirklichkeit einer uneigennügigen Liebe. Ich bin verloren, 
wenn fie nicht ift; ich gebe die Gottheit auf, die Unfterblichkeit und die Tugend. Ich 
babe keinen Beweis für diefe Hoffnungen mehr übrig, wenn ich aufhöre, an die Liebe 
zu glauben. Gin Geift, der ſich allein liebt, ift ein fhimmerndes Atom im unermef- 
lichen leeren Raume.“ Die Macht diefer Liebe hat unfern Dichter über die Kantiſche 
Philofophie hinausgeführt und zu einer wahren Weiterbildung verfelben: die Liebe, 
die des Geſetzes Erfüllung ift, hat ihm über die Starrheit des fategorifchen Imperativs 
binweggeholfen, und fie hat den ſchroffen Gegenfag zwifchen Anınuth und Würde ihm 
allmählih in das harmonische Zufammenklingen beider aufgelöst. Sie hat auch feine 
frühere Bitterkeit gegen Goethe, dieſen Menfchen, ver ihm überall im Wege war, aus 
feinem Herzen entfernt und ihn das jchöne Bekenntnis ausſprechen laffen: „Wie leb: 
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haft hab' ich erfahren, daß das Vortreffliche eine Macht iſt, daß es auf ſelbſtſüchtige 
Gemüther nur als Macht wirken kann, und daß es dem Vortrefflichen gegenüber leine 
Freiheit gibt, als die Liebe!” 

Dies führt uns noch auf ein Wort über die Stellung Schillers zu den 
fittliden Gemeinfhaften ber Freundſchaft und der Che, der Nationalität und 
der Religion und Kirche. Den ſchönſten Ehmud in Schillers Leben bildet das Glüd 
der Freundſchaft, welches ihm mie wenigen zu theil geworden ift. Auch Goethe ift 
in ben verfchievenen Perioden feines Lebens und für Die verſchiedenen Zwede feiner 
Thätigkeit mit gleichftrebenden Freunden verbunden gewefen; aber er hat fidy nie eines 
Freundes von fo inniger und ausdanernder perfönlier Hingebung rühmen können, 
wie jie Schillern von der erften Zeit des jugendlichen Freundſchaftsenthuſiasmus ab, der 
ihn ſchon auf der Militäratademie namentlid) mit Scharffenftein verband, bis zu feinem 
Tode begleiteten. Gine joldhe Hingebung wird eben nur durch die eigene völlige perfön- 
lihe Hingebung gewonnen, und diefe lag nicht in Goethes Natur. Und die freund 
{haft „hat ftügend und hebend in das Leben unferes Dichters gerade da eingegriffen, 
wo er ihrer Hülfe am meiften bevürftig war, und ihn burd die fittlihen und geiftigen 
Krifen feiner gewaltigen Natur mit liebevoller Treue hindurchgetragen.“ In den ge 
fährlihen Jahren des Sturms und Dranges hat Andreas Streider „nidt nur 
jeve Gefahr und Sorge mit dem geliebten Dichter getheilt, feine geringe Habe, feine 
Lebensplane dem Wohle des Freundes geopfert; er hat, was mehr ift, feinen fittlihen 
Muth aufrecht erhalten, feinen dichterifchen Genius durch feine bingebende Bewunderung 
angefeuert und nicht abgelaffen, für ihn zu forgen und zu wachen, bis eine freund 
lichere Hoffnung feine Zukunft erhellte.“ In der folgenden Periche find aus Körners 
Freundſchaft „Für Schiller jene fruchtreihen Jahre erwachſen, in welden er aus eigenem 
Entſchluß die ſchöpferiſche Triebfraft feines Genius zurüdprängte, aber zum erftenmale 
nad) der freien Wahl feiner innerften Natur ſich mit ganzer Seele den Wiflenfhaften 
bingeben durfte, die vor allem den Blid für die menſchlichen Dinge frei machen und 
den Geift auf die ewigen Grundlagen unferes Dafeins hinrihten: der Geſchichte und 
der Philofophie." Schritt für Schritt ſah er num fein Arbeiten und Schaffen von 
der liebevollen Anerkennung und ven der eindringenden Kritik eines Freundes begleitet, 
dem er nachſagen durfte: „Ich habe fein Herz noch nie auf einem falfchen Klange über: 
raſcht.“ Und nachdem die Verbindung mit Humboldt die Periode der hiſtoriſchen und 
philofophifchen Vorbereitung zum Abſchluſſe gebracht hatte, inbem diefer Freund mit 
feinem umfafienden Willen und der wunderbarften Vereinigung philologiſcher Alribie 
mit einer großartigen philoſophiſchen Gefammtanjhauung ven Dichter in alle Höhen 
und Weiten des geiftigen Lebens der Menfchheit hinein geleitete: durfte diefer das legte 
Jahrzehent feines.Lebens, die Zeit feines neuen und vollendeten dichteriſchen Schafient, 
im innigften Freundfchaftsbunde mit Goethe verleben; ein Verhältnis, von melden 
Schiller felbft eben fo gut wie Goethe (31, ©. 42) hätte fagen lönnen: „Für mid war 
es ein neuer Frühling, in welchem alles froh neben einander keimte und aus aufge 
ſchloſſenen Samen und Zweigen hervorgieng.* Wohl hatte Schiller Urſache, die freund 
lihe ©eleiterin feines Lebens dankbar zu preifen: i 


Bon all bem raufchenden Geleite 

Wer barrte liebend bei mır aus? 
Wer fteht mir tröftend noch zur Eeite 
Und folgt mir bis zum finftern Haus? 
Du, die bu alle Wunden heilelt, 

Der Freundſchaft leile, zarte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend theileſt, 
Du, die ih frübe fucht’ und fand! — 


Und ein glücklicher, echt pädagegifcher Griff ift e8 geweien, wenn Director Claſſen 
in feiner 1859 im Kaiſerſaale zu Frankfurt gehaltenen Feftrede gerade die mufterhaften 
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Freundſchaften feierte, die Schillers Leben beglückt haben. (Vgl. dieſe Rede, mit deren 
Worten wir im Vorſtehenden öfter geredet haben, im Schiller-Denkmal. Berlin. 1860, 
I, ©. 193 ff.) — Aud auf Schillers geiftige Entwidelung haben ferner die Frauen, 
in deren Gemüthe das Wort des Dichter am unmittelbarften den begeifterten Wider: 
Hall und fein geheimnisvpolles Schaffen ein theilnehmendes und fürberlides BVerftänd- 
nis findet, ihren Ginfluß geübt, wenn er aud, in diefem inne objectiver als Goethe, 
nit fo wie biefer feine Dichtungen zu Belenntnifjen von felbftgefühlter Liebe und 
Luft und Leid hat werden lafjen. Aber auch in dieſer Beziehung hat der fittliche Ernſt, 
welder, aud) bevor er ihm zum beftimmten Orundfage ſich geftaltet hatte, fein Wefen 
erfüllte, ihn von Verbindungen bewahrt, welde, da fie als unvolllommene „Berfuche 
zu lieben“ fidy löjen, im feiner Geele eine dauernde Berftimmung oder den Stadyel 
des Borwurfs hätten zurüdlafien können. Die einzige diefer propädentifchen Neigungen, 
welche zu einem beftimmten Antrage führte, war die zu Margarethe Schwan. Den Brief 
mit dem Heirathögefuche, welchen Schiller glei nad) feiner Ankunft in Leipzig, am 24. April 
1784, an den Buchhändler Schwan in Mannheim fehrieb, hat viefer feiner Tochter 
gar nicht mitgetheilt, aber doch wohl materiell richtig dahin beantwortet, daß diefe für 
den Dichter nicht paſſe. Das wird gewiß niemand bereitwilliger anertannt haben, als 
Schiller felbft, da ihm vier Jahre nachher die Borfehung feine rechte ebenbürtige Ge- 
bülfin zugeführt hatte. Mit dem ftarken, fhwungvollen Geifte der Titanide Charlotte 
von Kalb begegnete fein Geift fi in berfelben Richtung; aber die auf der wechfel: 
feitigen Ergänzung des Starken und des Zarten beruhende Geelengemeinfchaft, welche 
er in der „Würde der rauen” als das rechte Verhältnis zwifchen Mann und Weib 
begründend bdargeftellt hat, die fand er in feiner Verbindung mit Charlotte von 
Lengefeld. Schillers Ehe mit Charlotte ift eine in der vollen Bedeutung des Wortes 
mufterhafte zu nennen. „In feiner Frau hatte Schiller den ebelften und Föftlichften 
Schatz feines Lebens gewonnen, ein fanftes, inniges, feelentiefes, beſcheidenes Weſen, 
Das vollftändig befähigt war, ihm in alle Gedanken- und Gefühlsentwidlungen zu folgen, 
und dabei nicht die geringfte Anwanblung der Gitelteit kannte, ihm etwas mehr als 
vie liebende Frau, die heitere Gefellin, die treue Pflegerin zu fein. Keine Weiblichkeit 
von ihrer Seite zog den Flug feines Geiftes zur Wirklichkeit nieder. Das priefen ihre 
Freunde an ihr. Auf ihr Leben mit Schiller zurüdblidend, durfte fie mit befcheivenem 
Stolze fagen, daß fie ihm das Leben verlängert habe durch die unabläffige Sorgfalt, 
alles widrige, jede Störung von feinem Schaffen fern zu halten und feinen Gmpfins 
dungen das fhöne Gleichgewicht zufriedener Ruhe zu fihern. Ihre fanfte Milde, ihre 
feelenvolle Güte, ihre aufopfernde Liebe, das ſchöne Gleihmaß ihrer Stimmung waren 
das, was Schiller bedurfte. Auch fie wurde immer glüdlicher; jedes Jahr knüpfte fie 
inniger und fefter an Schiller, jedes neue Berhältnis der Welt zog fie feter an fein 
Herz. Nur feine Kränflichkeit konnte fie leiden machen. Gr wurde immer milder mit 
jedem Jahre feines Lebens“ (Gödekein: Schillers Werte. Stuttgart. 1865. 1, S.LV). 
Mit der Freude an dem eigenen Herd wuchs dem Dichter aud die Liebe zu dem. 
beimifhen Boden des Vaterlandes und zu feinem Volke. Nod 1789 hatte 
er an Körner gefhrieben: „Das vaterländifhe Intereſſe ift Überhaupt nur für umreife 
Nationen wichtig, für die Jugend der Welt. Es ift ein armfeliges, Heinliches Ideal, 
für eine Nation zu fehreiben; einem philofophifhen Geifte ift Diefe Grenze durchaus 
unerträglih. Gr kann fidy für das Nationale nicht weiter erwärmen, als foweit bie 
Nation und Nationalbegebenheit als Bedingung für den Fortſchritt der Gattung wid: 
tig it“; ja fünf Jahre fpäter noh an Jacobi: „Nur dem Leibe nad will id Bürger 
der Zeit fein und bleiben, dem Geifte nad) aber ſcheint es mir das’ Vorredht wie bie 
Pflicht des Philoſophen wie des Dichters, zu feinem Bolte und zu feiner Zeit zu ge— 
hören, ſondern im eigentlichen Sinne des Wortes ber Zeitgenoffe aller Zeiten zu fein.“ 
Das find relativ wahre, aber einfeitige, die große Bedeutung der Nationalität im Fort: 
fchritte der gefammten Menſchheit verkennende Neflerionen, unter dem Einfluſſe eines 
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abstracten kosmopolitiſchen Ideals entſtanden und niedergeſchrieben. Wo Schiller mit 
individueller Unmittelbarkeit ſich ausſpricht, zeigt er, daß er doch mit ſeinem Volle 
innig verwachſen war. Wen muthete nicht ſchon aus den „deutſchen Hieben!“ von 
Andreas Dorias Leibwache ein patriotiſches Selbſtgefühl an, begründet auf die Erinne⸗ 
rung an bie rechten vaterländifhen „Schwabenſtreiche“, die Schiller auch im Eberhard 
dem Greiner im echten Vollston befungen hatte? Und ſchon in ber Rebe über die 
Schaubühne als eine moralifdhe Anftalt (1784) hatte er den großen Ginfluf einer 
guten ftehenden Bühne auf den Geift der Nation zu rühmen gewußt: „Nationalgeift 
eines Volls nenne ich die Aehnlichkeit und Uebereinftimmung feiner Meinungen und 
Neigungen bei Gegenftänden, worüber eine andere Nation anders meint und empfindet. 
Nur der Schaubühne ift es möglich, dieſe Hebereinftimmung in einem hohen Grade zu bewir- 
ten. — — Wenn in’allen unfern Stüden ein Hauptzug herrſchte, wenn unfere Dichter umter 
fich einig werben und einen feften Bund zu biefem Endzweck errichten wollten — wenn 
firenge Auswahl ihre Arbeiten leitete, ihr Binfel nur Vollsgegenſtänden fich weihte — 
mit einem Wort, wenn wir es erlebten, eine Nationalbühne zu haben, fo würden wir 
aud eine Nation. Was kettete Griechenland fo feft aneinander? Was zog das Volt 
fo unwiberftehlich zu feiner Bühne? — Nichts anderes al® der vaterländifche Inhalt 
der Stüde, der griehifche Geift, da® große überwältigende Intereſſe des Staates, der 
befjeren Menfchheit, das in demfelbigen athmete.“ Gleichwohl hatte jener kosmopoli⸗ 
tifche Ipealismus damals feine Berechtigung. Gin deutſches Bolt und Vaterland gab 
es eben nicht, und die Zuftände ber einzelnen Baterländer waren nicht von ber Art, 
daß fie patriotifhe Begeifterung hätten erweden können. Es beruht auf der Inner: 
lichteit des deutſchen Geiftes, daß gerade von deutſchen Denkern und Dichtern die 
Wiebererwedung des einigenden und helebenden Nationalgefühl® in ben zerriffenen 
und erftorbenen Gliedern ihres Boltes ausgehen mußte. Und fie griffen in ben 
Himmel hinauf, um von dort die ewigen Geſetze und Rechte bes rein Menjchlichen 
bherunterzuholen und mit diefem ivealen Inhalte die leeren Formen der Wirklichkeit zu 
erfüllen unb das particulariftifch Exrftarrte in lebendigen Fluß zu bringen. Als aber 
die von jemfeit® des Rheines zuerft fo verheißungsvoll erflungene Proclamation ber 
allgemeinen Menjhenrehte in das Commandowort bes Imperators fid verwandelt 
hatte und unter dem bröhnenden Schritt feiner Prätorianer alles national eigenthümliche 
zu Grunde zu gehn brohte, da lernte man die verfchiedenen Voltsthümlichkeiten wieder 
fhägen als. die Gefäße, in welhen nad Gottes Ordnung das allgemeine Menid- 
liche im Reihthum mannigfaltiger Spiegelungen fich darftellen fol, und da ift Schiller 
der Prophet der nationalen Erhebung feines Volles geworben. Der Gzehe Waller 
fein felbft Hat fi) bequemen müßen, als ein deutſcher Patriot feinen PBappenheimern 
zu verkündigen: 
Seht, ich hab’ 

Ein Herz; der Jammer biefes beutfchen Volls erbarmt mid. — — 

Bapift und Lutheraner! Keiner will 

Dem andern weichen! Jede Hand ift wiber 

Die andre! Alles ift Partei und nirgends 

Gin Richter! Sagt, wo foll das euben? Wer 

Den Knäul entwirren, ber ſich enblos felbft 

Bermehrend wähst? — Er muß zerhanen werben. 

Ich fühl's, daß ih der Mann bes Schidials bin, 

Und boff’s mit eurer Hülfe zu vollführen. 
Die Jungfrau von Orleans ruft: 


Nichtswürdig ift die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig fegt an ihre Ehre, 


Der alte Attinghaufen mahnt, fi an's theure Vaterland anzuſchließen, wo * 
die ſtarken Wurzeln — Kraft ſind, und in ſeinem: „Seid einig — einig — einig!" 
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hat er das einfach große Programm aufgeſtellt, an deſſen Durchführung unſer Volk 
bis heute zu arbeiten hat. In den Schlußworten des Reiterliedes aber: 
Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein! 

hat Schiller das große Thema angegeben, welches, da die Hochwachten auf den Bergen 
verkündeten, daß der Tag der Befreiung gekommen ſei, vor allen von dem helden— 
müthigen Sohne feines Freundes Körner mit Leyer und Echwert glänzend variirt 
worben iſt. Gewiß, das deutſche Bolt bat ſich nicht vergriffen, wenn es in wenig 
tröftliher Zeit bei Schillers Gebädhtnisfeier gerade um ihn als um das verheigungs- 
volle Symbol feiner nationalen Einheit fi) gefhart hat. — Aehnlich wie ein abstracter 
Kosmopolitismus dem Patriotismus, trat bei Schiller ein abstracter religiöfer Huma— 
niemus dem pofitiven Chriſtenthum und befonders der Kirche in ihrer 
geſchichtlichen Erfheinung gegenüber. Schon in der Anthologie hatte er 
Rouſſeau als den, „der aus Ghriften Menfhen wirbt,” gepriefen, ohne zu bebventen, 
daß der Begriff der Menfchheit ald eine innig verbrüberte Familie, ja das Wort 
Menichheit erft hat entftehen können, nachdem das Evangelium ven großen Grund» 
faß proclamirt hatte: „Es ift bier fein Zube noch Grieche, es ift hier fein Knecht 
noch freier, es ift bier fein Dann nod) Weib; denn ihre feid allzumal Einer in Chrifte ;" 
und aud) in feinen fpäteren Schriften begegnen wir immer wieder Aeußerungen, welche 
zeigen, wie er von der abstracten Höhe ver VBernunftreligion auf die pofitiven Reli 
gionen und auf das Ghriftenthum insbefonbere herabfchaut, obwohl dieſe fogenannte 
Bernunftreligion, ebenfo wie Nathans weitherzige Toleranz, doch felbft nur auf dem 
Boden bes Chriftenthums hat erwachfen können. Aber Schiller hat diefem doch inner: 
lid) näher geftanden, als er felbft wußte und wollte, Die eben fo anfprudslofe als 
aufrichtige Frömmigkeit des elterlichen Haufes hat, eben weil fie ohne prätentiöfe und 
foreirte Zudringlichkeit als etwas fi) von felbft verftehendes ihm entgegentrat, ober 
vielmehr als die geiftige Atmofphäre des Haufes ihn umgab, nicht verfehlt, auf fein 
Gemüth einen tiefen und nachhaltigen Ginvrud zu machen; und bie ernfte und ein- 
fache kirchliche Sitte feiner Heimat, im mwelder, vielleicht mehr als irgendwo fonft in 
Deutſchland, chriſtliche Frömmigkeit und kirchlicher Sinn noch zur guten Gewohnheit 
gehörte, hat dieſen Gindrud nicht geftört. So muß denn felbft in ven Näubern, in 
welchen der junge Moft am wilveften die alten Schläuche durchbricht, Spiegelberg 
darüber ironifiren, wie Deutſchland durch die fortfchreitende Aufklärung auf dem beften 
Wege fei, dem Spigbubenklima von Graubündten und Italien demnächſt eine glüdliche 
Goncurrenz zu bereiten: „Wenn Deutfchland fo fortmadht, wie es bereits auf dem 
beften Weg ift, und bie Bibel vollends binausvotirt, wie es die glänzenbften Afpecten 
hat, fo kann mit der Zeit auch noch aus‘ Deutfchland was gutes kommen;“ Rector 
Mofer, der ehriwürbige Führer der Kindheit des Dichters, erinnert feinen irbifchen 
Herrn mit ebler Freimüthigkeit an den Herrn im Himmel, vor weldem kein Anfehen 
der Perſon gilt; vor allem aber ift beachtenswerth, wie Franz Moor für feinen pral⸗ 
tifchen Atheismus bei einem theoretifhen Materialismus Rechtfertigung fucht und body 
die in ber Seele eingepflanzten Gedanken an Gott und Ewigkeit und Gericht nicht 
binwegbisputiren fann. Als Schiller in der Dorflirde zu Weningenjena, „bei vers 
fchloffenen Thüren, von einem kantifhen Theologen (dem Adjunct Schmidt)" getraut 
wurde, da war das nur „ein fehr kurzweiliger Auftritt“ für ihn (Brief an Körner 
vom 1. März 1790). Uber feine Ehe hat mehr gehalten, als eine folde kirchliche 
Trauung verfpradh: fie ift von einer geiftigen Weihe und fittlihen Würbe getragen 
gewefen, wie fie der Verbindung zwiſchen Mann und Weib erft durd; das Chriften: 
thum mitgetheilt worben if. Damals hatte übrigens die rationalifirende Aufklärung 
zumal in der Umgebung, in welder Schiller jetzt lebte, ſchon bedeutendere Fortfchritte 
gemacht. Und je mehr er felbft fich philoſophiſch vertiefte, defto weniger konnte ihm 
der abstracte Deismus mit feinem Gott, der nur von außen ftieß, anftatt die Welt 
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im Innern zu bewegen, genügen; je mehr ihn bei feinem dichteriſchen Schaffen das 
griechische Kumftiveal beftimmte, defto mehr mußte ihn die Fable Nüchternheit des prote— 
ftantifchen Gultus abftoßen. Wir begreifen die Stimmung, in welder er das bekannte 
Xenion dichtete: 
Welche Religion ich befeune? — Keine von allen, 
Die du mir nenuſt. — „Und warum feine?! — Aus Religion! 

Aber wenn darauf hin unſere lichtfreundlichen Freigemeinvler fich als die wahren 
Gefinnungsgenofien Schillers aufzufpielen gedachten, fo würbe gewiß ber Dichter felbft 
gegen eine foldye Vergefellfchaftung am energifcyften proteftirt haben. Denn in ber 
That „aus Religion“ hat er mit der hriftlichen Religion in der Geftalt, welde bie 
damalige Kirche ihr gegeben hatte, ſich nicht befreunben können; nicht weil fie ihm zu 
viel zugemuthet hätte, fonvern weil fie ihm zu menig bot für fein tieferes religiöfes 
Bedürfnis, welches nad; einem die Melt und das menschliche Herz und Leben im 
Innerften ergreifenden und bewegenden und durchdringenden Gott verlangte. Diefes 
Berlangen, bie lebendige Gottheit in die „entgötterte Natur” wieder einfehren zu fehen, 
hat ihm den Seufzer nad ben Göttern Griechenlands ausgepreft, in welchem man 
mit Recht nicht fowohl den Wunſch, die alten Heidengötter rehabilitirt zu fehen, al® 
die Sehnſucht nah einem lebendigen Chriſtenthum erkannt hat, in weldem ja Gott 
die Welt und den Menfchen mit ihm felber verföhnt. Ginftweilen hat Schiller dieſe 
Berföhnung anf feine Weife gefucht, obgleich unbewußt von hriftlichen Anſchauungen 
dabei geleitet. Gr hat in feinen Briefen über die äfthetifche Erziehung des Menſchen 
bie heidniſche Ginfeitigkeit, welche das Geiftige im Natürlihen untergehen läßt, und 
die jüdiſche Ginfeitigfeit, welche durd ein abstractes Gefek das Natürliche untervrüdt, 
einander gegenübergeftellt und dann durd das, was er Äfthetifche Erziehung nennt, die 
Bermittlung gefucht, welde in Wahrheit das Chriſtenthum zwiſchen jenen beiden Einfei- 
tigteiten gefchichtlich hergeftellt hat und feinem Princip nach fordert. Daß aber ber 
Bufammenhang feiner Theorie mit den Forderungen des Ghriftenthums ibm ſelbſt 
nicht verborgen geblieben ift, wird durd) das bewiefen, was er am 17. Auguft 1795 
an Goethe fchreibt: „Ich finde in der hriftlichen Religion virtualiter die Anlage zu 
dem Höchſten und Godelften, und bie verſchiedenen Erſcheinungen berfelben im Leben 
feinen mir bloß deswegen fo wibrig und abgeſchmackt, weil fie verfehlte Darftellungen 
diefes Höchſten find. Hält man fih an ben eigentlichen Charakterzug des Ghriften: 
thums, der e8 von allen monotheiftifchen Religionen unterfcheibet, fo liegt er in nichts 
anderem, als in der Aufhebung des Gefeges, bes Tantifchen Imperativs, am deſſen 
Stelle das Ghriftentkum eine freie Neigung gefegt haben will. Es ift alfo, in feiner 
reinen Form, Darftellung ſchöner Sittlichleit oder Menſchwerdung des Heiligen, und 
in diefem Sinn die einzige äfthetifhe Keligion.* Und wie Schiller ſonach wirklich die 
unvergleichliche Bedeutung des chriftlihen Princips erkannt hatte, fo lernte er auf 
allmählic, den Werth der öffentlichen Religion ſchätzen und die Nothwendigkeit einer 
träftigen Wiebererwedung des firhlidhen Lebens erfennen. Gin Jahr vor feinem Tode 
(16. Juli 1694) fhreibt er an Zeller die dentwürdigen Worte: „Daß es hohe Zeit, 
etwas für die Kunſt zu thun, fühlen wenige; aber daß es mit der Religion fo nicht 
bleiben Tann, wie es ift, läßt ſich allen begreiflih madhen. Und da man fi ſchämt, 
felbft Religion zu haben, und für aufgeflärt paffiren will, ſo muß man fehr froh fein, 
ver Religion von der Kunft aus zu Hülfe kommen zu können. — — Berlin hat in 
den dunkeln Zeiten des Aberglaubens zuerft die Fadel einer vernünftigen Religions 
freiheit angezündet; dies war damals ein Ruhm und ein Bedürfnis. Jetzt im Zeiten 
Des Unglaubens ift ein anderer Ruhm zu erlangen, ohne den erften einzubüßen; «8 
sebe nun auch tie Wärme zu dem Lichte und veredle den Proteftantismus, deſſen 
Metropole es einmal zu ſein beſtimmt iſt. Ich wünſchte nur auf ſechs Wochen ein 
berliniſcher Akademiker zu fein, um einen Beruf zu haben, mich über dieſe Sache ver 
nehmen zu laſſen, aber es fehlt ja dazu nicht an Leuten, und follte nicht 3. B. 
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Schleiermacher der Mann dazu fein?" Es iſt erfreulich zu fehen, wie da Schiller 
wirflih den richtigen Dann getroffen hat, weldyer berufen war, die von bem Dichter 
gewünfchte Neubelebung des Proteftantismus zu Stande zu bringen und mit befjen 
Lebenswegen bie feinigen fi zwar nie berührt hatten, mit dem er aber doch nach 
feinem ganzen Weſen und Wollen und Wirken fo viel verwandtes hatte. Denn wid: 
tiger, als jene einzelnen Zeugniſſe von Anerkennung des Chriſtenthums, welche in feinen 
Schriften fi finden, und wichtiger feldft, als das religiöfe Pathos, weldes feine 
bebeutendften Gedichte aus ver legten Periode, wie das Lieb von der Ölode und unter 
feinen Dramen beſonders die Jungfrau von Orleans und Marta Stuart, durchdringt, ift 
für die Beurtheilung feiner Berhältniffe zu dem Chriſtenthum die Betrachtung der geſamm— 
ten Grundrichtung Schillers. Die äfthetifcye Freiheit, weldye er als das Iekte Ziel des 
Chriſtenthums wie der von ihm felbft empfohlenen äfthetifhen Erziehung hinftellt, ift doch 
im Grunde nichts anderes, als bie höchſte ethifche Freiheit, bie Freiheit der Kinder 
Gottes, deren Hauptgrundfaß unfer Dichter in „Ideal und Leben“ mit dem Worte: 
„Nehmt die Gottheit auf in euren Willen” treffend formulirt hat. Aber wegen ver 
Richtung der riftlihen Religion auf dieſes ethiſche Ziel hat fie eben Schleiermadyer 
mit Recht doch wejentlich den ethifchen Religionen zugezählt, d. h. denjenigen, in wel: 
hen alle frommen Regungen als auf ihr letztes Ziel auf einen fittlihen Zweck hin— 
weifen, welder, fei e8 num an ber eigenen Perfönlichkeit, fei e8 in der Außenwelt, 
durch freie GSelbftthätigkeit zu verwirklichen ift; wogegen’ die äfthetifchen Religionen 
ihre Befriedigung darin finden, daß fie die Gefammtheit der endlichen Dinge in ihrem 
jevesmaligen factifchen Beſtande als ein durch göttlihes Walten wohlgeorbnetes Ganze 
anſchauen, fo daß aud die freie That des Ginzelnen nur unter dem Gefichtspuncte 
eines jener Gefammtheit durd höhere Ordnung eingefügten Beftandtheiles erfcheint. 
Während nun bei Goethe die Anlage und Neigung, in der vorliegenden Mannigfaltig- 
keit der Natur und des menfhlichen Lebens felbft unmittelbar aud das allgemeine 
Gefet zu erkennen und fo des von felbft ſich darbietenden Schönen ſich zu freuen, im 
Vertrauen, daß das Schöne gewiß auch das Gute fein werde, die natürliche Verwandt— 
{haft diefes Dichters mit der äfthetifchen Neligion bethätigt; ift Dagegen die ganze 
Perſönlichkeit Schillers darauf gerichtet, nad) den Forberungen ber dee feine eigene 
Individualität und die ihn umgebende Wirklichkeit erft zu geftalten und vor allem das 
Gute zu ſchaffen, weil biefes zwar in dem Schönen feine höchſte Vollendung findet, 
ihm aber zugleich zur unerläßlicgen Borausjegung dient, und fo liegt in biefem „Dichter 
der Idee durch die Macht des Willens“ offenbar eine natürliche Präbispofition zur 
ethifhen Religion, insbefondere zum Ghriftenthum. In der That ift Schillers ganzes 
Leben beherrfht gewefen von dem Grundfage, welchen Chriſtus ſelbſt ausgefproden 
hat in den Worten: „Der Geift ift e8, der da lebendig machet, das Fleiſch ift Tein 
nüße." Den formlofen, todten und fpröden Stoff mit der Kraft bes Geiftes zu bes 
berrfchen, zu beleben und zu durchdringen, hat er als bie eigentliche Aufgabe feines 
Lebens und feines Dichtens angefehen. Weil er fid) als einen Dichter von Gottes 
Gnaden fühlte, darum hat er feine Kunft als einen heiligen Beruf geübt und ift 
er zugleid vor eitler Selbftüberhebung bewahrt geblieben: er wußte, daß aud) im Be- 
reiche der Kunſt die Krone der Vollendung ein Geſchenk der Gottheit fei, wie er das 
in dem Gedichte „das Glück“ fo umübertrefflih ſchön ausgeſprochen hat; und aus 
eigener Erfahrung hat er vom Chriſtenthum rühmen können: 
Religion des Kreuzes, nur du verfnüpfeft in Einem 
Kranze der Demuth und Kraft doppelte Perlen zugleich. 

Gr war gefhiet zum Reiche Gottes; denn er hat niemals feine Hand müßig an den 
Pflug gelegt, um zurüdzufehen, fondern hat vergefjen, was dahinten ift und ſich ges 
firedet nad dem, das da vorn ift, und unabläffig nachgejagt dem vorgeftedten Ziele. 
Mit betvumberungswürdiger Energie hat er einen ſtets fiehenden Körper gezwungen, 
008 Werkzeug eines raſtlos arbeitenden Geiftes zu werden; und er hat fih im Dienfte 
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feines Berufes verzehrt, jo daß wir im guter Zuverfit fein dürfen, es werde ihm 
das Wort zu gute fommen: „Wer fein Leben findet, der wirb es verlieren, unb wer 
fein eben verlieret um meinetwillen, der wird es finden." Wir begreifen, daß ein 
Mann, wie Friedrih Schlegel, dieſen „bleiern moralifhen* Schiller höchſt widerwärtig 
fand; aber wir freuen uns, daß gerade Goethe in rüdhaltslofer Anerkennung ber im- 
ponirenden fittlihen Würde feines großen Genoſſen viefem das Zeugnis gegeben hat: 
„Schiller war immer im abfoluten Befig feiner großen Natur. — — Nichts genirt 
ihn, nichts engt ihn ein, nichts zieht den Flug feiner Gedanken herab; was in ihm 
von großen Anſichten lebt, geht immer frei heraus ohne KRüdjihten und Bedenken. 
Das war ein rechter Menſch, fo follte man au fein! Schillern war eben eine 
Chriftustendenz eingeboren: er berührte nichts gemeines, ohne es zu 
veredeln.“ Man wird biefen „rechten Menſchen“ nicht um einiger Ketzereien willen 
richten wollen mit dem Worte: „Wer nicht für mich ift, der ift wider mich“; fondern 
lieber nad) bem andern Worte Chrifti: „Wer nicht wider mid) ift, ber ift für mid“, 
die lebendige Verbindung feines innerften Lebens mit bem Geifte des Chriſtenthums 
anerlennen und feinen daraus erwachſenden Beruf, wenn er auch als ein Kind feiner 
Zeit nicht in die volle, reiche Tiefe des Evangeliums hineinfah, doch, namentlich unferer 
Yugend, ein treffliher maudaywyög eig Xoıoro» zu werben. Ueberhaupt aber ift Schillers 
Lebensgang, welder in nicht gerade erceptionellen Verhältnifien verlief, fonvern ven 
Dichter in Kämpfe bineinführte, wie fie die meiften Sterblihen zu beftehen haben, 
und durch diefe Kämpfe zum Siege, mehr als der irgend eines andern deutſchen Did: 
ters geeignet, als pädagogifches Vorbild zu dienen; und darım fchien denn auch eine 
eingehendere Darftellung desfelben hier am Plate zu fein. (Mit edlem Enthufiasmus 
bat Themas Garlyle in feinem Leben Schillers, Frankfurt a. M. 1830, unfern 
Dichter ald „das Ideal des vortrefflichften Sterblichen, der felbft im Nichtmuſterhaften 
das allgemeine Mufterbild ver Menſchheit“ zeige, vargeftellt. In Bezug auf Schillers 
Verhältnis zu Religion und Ghriftenthum vgl. befonders den trefflihen Vortrag ven 
Kleinert: Schillers religiöfe Beveutung, Berlin 1867, und außerdem von ven Silk 
lerreven aus dem Jahre 1859 die von Schmid in Stuttgart, ©. 10 ff., von Sy 
dom in Berlin, im Sciller-Dentmal, I, ©. 28 ff., auch etwa die meinige, aus wel: 
her ich im Borftehenden mandyes entlehnt habe, ebendaſelbſt II, S. 280 ff.) 

Bei einem Dichter, weldyem die eigene fittliche Läuterung als bie unerläßliche Vor 
bebingung einer ebeln Kunft, und wiederum die wahrhaft ſchöne Kunft als das wirk⸗ 
famfte Mittel fittliher Veredelung galt und welder darum fein Leben lang an feiner 
Selbfterziehung zum Menſchen wie zum Künſtler arbeitete, läßt es ſich nicht anders 
erwarten, als daß aud feine Werte von einer päbagogifhen Tendenz im 
höchſten Sinne werden durchdrungen fein. Diefe Tendenz war es, melde 
ihn vorzugsmweife auf die bramatifche Poefte hinwies als auf diejenige, die ben aus 
gevehnteften und energiſcheſten Ginfluß auf die Menfchen ausübt, und welche ihn „pie 
Schaubühne als eine moralifdhe Anſtalt“ betrachten lief. In dem diefer Betrachtung 
gewibmeten Bortrage (1784) wird unter den allerdings mehr äußerlich rhetorifch, al® 
man ed fonft an Schiller gewohnt ift, aneinander gereihten Vortheilen einer guten 
Bühne aud deren Gewinn für die Erziehung beſonders hervorgehoben: „Mit eben fo 
glüdlihen Erfolge würden fi) von der Schaubühne Irrthümer der Erziehung be 
tämpfen laflen; das Stüd ift noch zu hoffen, wo dieſes merfwürbige Thema behandelt 
wird. Keine Angelegenheit ift dem Staate durch ihre Folgen fo wichtig als biefe, 
und doch ift feine fo preisgegeben, feine dem Wahne, dem Leicdhtjinne des Bürgers fo 
uneingefchränkt anvertraut, wie e8 biefe iſt. Nur die Schaubühne könnte die unglüd- 
lihen Schlachtopfer vernacdhläffigter Erziehung in rührenden, erjchütternden Gemälden 
an ihm vorüberführen. Hier könnten unfere Bäter eigenfinnigen Marimen entfagen, unfere 
Mütter vernünftiger lieben lernen. Falſche Begriffe führen das befte Herz des Erziehers 
irre; deſto ſchlimmer, wenn fie fid) noch mit Methode brüften und den zarten Schößling 
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in Philanthropinen und Gewächshäuſern ſyſtematiſch zu Grund richten.“ Freilich hatte er 
ſchon zwei Fahre vorher in dem Aufſatze „Ueber Das gegenwärtige deutſche Theater’ geäußert: 
„Bevor das Bublicum für feine Bühne gebilvet ift, dürfte wohl feywerlich die Bühne ihr 
Bublicum bilden; aber immer drängt ſich bei ihm der Gedanke an die erziehende Kraft 
ver Kunft wieber hervor. „Cine Idee, fagt Humboldt (a. a. O. ©. 37 f.), mit ber 
Schiller vorzugsmeife gern ſich bejdhäftigte, war bie Bildung des rohen Naturmenfchen, 
wie er ihn annimmt, burd die Kunft, ehe er der Gultur durch Vernunft übergeben 
werben konnte, Proſaiſch und dichterifh hat er fie mehrfach ausgeführt. Auch bei den 
Anfängen der Givilifation überhaupt, dem Uebergange vom Nomadenleben zum Ader: 
bau, bei dem, wie er es fo fhön ausbrüdt, mit der frommen mütterlihen Erbe gläu- 
big geftifteten Bund, verweilte feine Phantafie vorzugsmweife gern. Was bie Miytho- 
logie hierin Verwandtes barbot, hielt er mit Begierde feft; ganz den Spuren ber Fabel 
getreu bleibend, bildete er Demeter, die Hauptgeftalt in dieſem Kreis, inbem er fich in 
ihrer Bruft menſchliche Gefühle mit göttlihen gatten ließ, zu einer eben fo wunber- 
vollen, ald tief ergreifenden Erſcheinung aus. Es war lange ein Lieblingsplan Schillers, 
die erſte Gefittung Attita’8 burd fremde Einwanderungen epifh zu behandeln. Das 
Eleuſiſche Feſt ift an die Stelle diefes unausgeführt gebliebenen Plans getreten." 
Als folhe Gedichte, welche wir in der ivealften Bedeutung des Wortes pädagogifche 
nennen können, haben wir bier zu nennen: vor allen die Künftler, in welden bie 
ſchöne Kunſt einerfeits als die freundliche Erzieherin des Menſchen erſcheint, als das 
Mittel, ihn zur Wahrheit und Sittlichkeit heranzubilden, andererfeit8 aber als bie in- 
nigfte Bermählung der idealen Geftalt mit der Kraft und Fülle des finnlihen Stoffes, 
welche Verbindung das Wejen des Kunftihönen ausmadt, auch ald das höchſte Ziel 
ebeler menſchlicher Bildung fich darftellt; dann das Ideal und das Xeben, welches 
die Grreihung dieſes Zieles volllommener fhöner Menfchenbildung in dem Menſchen 
feiert, der bie Gottheit im feinen eigenen Willen aufgenommen hat; und enblidy ver 
Spaziergang, welder ein großartiges und reich belebtes Bild aufrollt von ber ge- 
fammten Erziehung des Menſchengeſchlechts und zeigt, wie dieſes aus ber unmittelbaren 
und unbewußten Verbindung mit der Natur zur Cultur fidy erhoben, bann zu verberb- 
licher Uebercultur ſich verftiegen bat, und nun in der bewußten Rüdtehr zu ber vers 
laßnen Mutter das verlorene Gleichgewicht wieder fudhen muß. Die päbagogifchen 
Gedanken, welde Schiller in diefen Gedichten in mannigfaltigen Spiegelungen barge 
ftellt hat, hat er num in den „Briefen über bie äfthetifhe Erziehung des 
Menſchen“ philofophifch begründet und zu einem ordentlichen Syftem entwidelt, wel- 
dem wir hier eine eingehenvere Betradjtung zu widmen haben. 

683 find dieſe Briefe, welche 1795 in ben Horen zuerft veröffentlicht wurden, ur— 
fprünglid an den Herzog von Holftein-Auguftenburg gefchrieben, ein ſchönes Zeichen 
edler Dankbarkeit für des Herzogs großherzige Unterftügung, und ihrem erften Theile 
nad, vom 1.—9. Briefe, während des Beſuchs des Dichters in feiner ſchwäbiſchen 
Heimat 1793 und 1794 und unter dem unverfennbaren Ginfluffe feines Umgangs 
mit Danneder verfaßt, während vie beiven folgenden Theile, vom 10.—16, und vom 
17.—27. Briefe, die Spuren der Anregung, welde Schiller in feinem neuen Freund: 
ſchaftsbunde mit Goethe empfieng, deutlich an fi tragen. Seinen Begriff von Erzie- 
bung drüdt der Dichter, mit ausbrüdlidyer Beziehung auf „feines Freundes Fichte“ 
Borlefungen über die Beftimmung des Gelehrten, in den Worten aus: „Jeder 
individuelle Menfh trägt, der Anlage und Beſtimmung nad, einen 
reinen idealiſchen Menfhen in fi, mit deſſen unveränderlider Ein- 
heit in allen feinen Abwehslungen übereinzuftimmen die große Auf: 
gabe feines Dafeins iſt.“ Diefer reine Menſch, ver ſich, mehr oder weniger beut- 
lich, in jevem Subject zu erkennen giebt, wirb repräfentirt durch den Staat, bie objec- 
tive und gleichfam kanoniſche Form, in der fi die Mannigfaltigkeit der Subjecte zu 
vereinigen trachtet: in der ftaatlihen Gemeinschaft tritt der Menſch aus feiner natür- 
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lichen Vereinzelung und Willtür in den Dienft allgemeiner Ideen und Geſetze, und 
zwar fängt die Natur mit dem Menſchen nicht beſſer an, als mit ihren übrigen Wer: 
ten: fie handelt für ihn, wo er als freie. Intelligenz nod nicht felbft haudeln kann; 
fie läßt, zuerft ihm ſelbſt noch unbewußt, dem in ihm liegenden Zug nad) einer gefets 
lihen Gemeinfhaft wirken. Gr fommt zu fi aus feinem ſinnlichen Schlummer, blidt 
um ſich her und findet ſich in dem Staate. Der Zwang der Bebürfniffe warf 
ihn hinein, ehe er in feiner freiheit diefen Stand wählen konnte; die Noth richtete 
denſelben nad) bloßen Naturgefegen ein, ehe er es nad; Vernunftgefegen konnte. Aber 
mit dieſem Nothftaate, der nur aus feiner Naturbeftimmung hervorgegangen ift, 
fann er als moralifhe Perfon nicht zufrieden fein: das allgemeine Geſetz, dem er um 
bewußt gebient hat, muß er mit heller Einficht und freiem Entſchluß zur beftimmenven 
Kraft feines Willens machen, der Notbftaat muß zum Bernunftftaate erhoben wer 
den. Diefer aber fest Bürger voraus, welche durch ihre geiftige und fittliche Entwid- 
lung gehörig darauf vorbereitet find, daß fie dem höheren Gefege mit Freiheit dienen. 
Der Verſuch, den Bernunftftaat herzuftellen, bevor biefe Borausfegung erfüllt if, wird 
einerfeits die rohe Kraft der Mafje, weil fie den Zwang des Geſetzes nicht mehr 
fühlt, in Verwilderung zurüdfallen laſſen und andererſeits zeigen, daß bie Gebilbeten, 
welche das Ideal des Staates zwar kennen, dennoch, weil mit der Entwidlung ihrer 
Intelligenz die ihrer fittlihen Kraft nicht gleichen Schritt hält, nit im Stande find, 
ihr Ideal zur Herrſchaft zu bringen: der voreilige Verfuh wird mit Schmwärmerei 
beginnen und mit Barbarei endigen. Als traurige Uuftration für diefen Say benugte 
Schiller die Ereigniffe der franzöfifchen Revolution, unter deren noch frifchen Eindrüden 
er jhrieb: „Das Gebäude des Naturftaates wankt, feine mürben Fundamente meiden 
und eine phyfifche Möglichkeit fcheint gegeben, das Gefek auf den Thron zu ftellen, 
den Menſchen endlich als Selbftzwed zu ehren und wahre Freiheit zur Grundlage der 
politifhen Verbindung zu machen. Vergebliche Hoffnung! Die moralifhe Mögliäfeit 
fehlt und ber freigebige Augenblid findet ein unempfängliches Geſchlecht. Die los— 
gebundene Gefellihaft, anftatt aufwärts in das organifche Leben zu eilen, fällt in das 
Elementarreich zurüd. Auf der andern Geite geben uns bie civilifirten Glaffen den 
noch widrigeren Anblid der Schlaffheit und einer Depravation bes Gharatters, bie 
defto mehr empört, weil die Gultur felbft ihre Duelle iſt.“ Aber im Alterthum hat 
es ein Volk gegeben, gegen beffen Natur uns der Ruhm der Ausbildung und Berfei: 
nerung, ben wir mit Hecht gegen jede andere bloße Natur geltend machen, nicht zu 
ftatten kommt, weil feine Natur ſich mit allen Neizen ver Kunft und mit aller Würte 
ber Weisheit vermählte, ohne doch, wie die unfrige, das Opfer derfelben zu fein. Und 
diefes Volk ift das griechiſche. „Die Griehen befhämen uns nicht bloß durch eine 
Simplicität, die unferm Zeitalter fremd ift; fie find zugleich unfere Nebenbuhler, je 
oft unfere Mufter in den nämlichen Vorzügen, mit denen wir uns über bie Natur: 
wibrigfeit unferer Sitten zu tröften pflegen. Zugleih voll Form und voll Fülle, zw 
gleidy philofophirend und bildend, zugleid zart und energiſch fehen wir fie die Jugend 
der Phantafie mit der Männlichkeit der Vernunft in einer herrlichen Menſchheit ver: 
einigen." „Sch verkenne nicht, fagt Schiller, die Vorzüge, welche das gegenwärtige Ge 
ſchlecht, als Einheit betrachtet und auf der Wage des Berftandes, wor dem beften in 
der Borwelt behauptet; aber in geſchloſſenen Glievern muß es den Wettfampf beginnen 
und das Ganze mit dem Ganzen ſich meſſen. Welcher einzelne Neuere tritt heraus, 
Mann gegen Mann mit dem einzelnen Athenienfer um ven Preis der Menfchheit zu 
ſtreiten?“ Diefer Vorzug des griechiſchen Volles beruht nun aber darauf, baß feine 
Bildung eine äfthetifche gewefen iſt. Denn diefe ift im Stande, von dem phyſiſchen 
Charakter die Willfür und von dem moralifhen die Freiheit abzufondern, ben erften 
mit Gefegen übereinftimmend und ben legten von Eindrüden abhängig zu maden, 
jenen von der Materie etwas weiter zu entfernen und biefen ihr um etwas näher zu 
bringen und fo einen britten Charakter zu erzeugen, der, mit jenen beiden verwandt, 
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von der Herrſchaft bloßer Kräfte zu der Herrfhaft der Gefete einen Uebergang bahnt 
und fo, ohne ven moralifdhen Charakter an feiner Entwidlung zu verhindern, vielmehr 
zu einem finnlichen Pjand der unfichtkaren Sittlickeit dient. So entfteht die Tota- 
lität des Charakters, welde bei einem Volle gefunden werben muß, wenn es fähig 
und würdig fein fol, den Staat der North mit dem Staat der Freiheit zu vertaufchen. 
Die ſchöne Kunſt ift Das Werkzeug, weldes, vom Etaate felbft nicht hergegeben, auch 
unter den Einflüfjen einer barbariſchen Staatsverfafjung ven Charakter vereveln kann, 
und ihre unfterblihen Mufter eröffnen Bildungsquellen, die fidy bei aller politifchen 
Berberbnis rein und lauter erhalten. Die fhöne Kunſt alfo muß benußt werben, um 
die Menjhen zur Grreihung ihrer Beftimmung fähig zu machen. „Der Grnft deiner 
Orundfäge wird fie von dir fheuchen, aber im Spiele ertragen fie fie noch; ihr Ge— 
Ihmad ift feufher als ihr Herz, und hier mußt du den ſcheuen Flüchtling ergreifen. 
Ihre Marimen wirft du umfonft beftürmen, ihre Thaten umfonft verdammen, aber an 
ihrem Müßiggange kannſt du deine bildende Hand verfuchen. Verjage die Willfür, 
die Frivolität, die Rohigkeit aus ihren Vergnügungen, fo wirft du fie unvermerft auch 
aus ihren Handlungen, enblid aus ihren Geſinnungen verbannen. Wo du fie findeft, 
umgieb fie mit eblen, mit großen, mit geiftreihen Formen, fchließe fie ringsum mit den 
Symbolen des Vortrefflichen ein, bis der m die Wirklichkeit und die Kunſt die 
Natur überwindet.” 

Nachdem Schiller in dem mit biefen Worten fliegenden erften Theil feiner Schrift 
deren Örundgedanten und Tendenz dargelegt und aus der Geſchichte der Menjchheit erläus 
tert hat, giebt er im zweiten für feinen Sat, daß die ſchöne Gultur. die Fähigkeit 
befige, den entgegengefeßten Abwegen der Rohigkeit und der Gridlaffung, auf melden 
der Menſch von feiner Beftimmung fid) entfernen kann, zu begegnen, die philoſo— 
phiſche Begründung. Wenn die Abstraction fo hoch, als fie immer kann, hinauf: 
fteigt, fo gelangt fie zu zwei legten Begriffen, bei welchen fie ftille ftehen und ihre 
Grenzen befennen muß. Sie unterfcheidet in dem Menfhen etwas, das bleibt, und 
etwas, das ſich nnaufbörlicd verändert. Das Bleibende nennt fie feine Berfon, das 
Wechſelnde feinen Zuftand. Perfon und Yuftand, das Selbft und feine Beſtimmun— 
gen, die wir uns in dem nothwendigen Weſen al® eins und dasfelbe denken, find ewig 
zwei in dem endlichen. Die Materie ver Thätigkeit oder die Realität, welche die 
höchſte Intelligenz aus ſich felber Shöpft, muß der Menſch erft empfangen; und zwar 
empfängt er biefelbe als etwas aufer ihm befinvliches im Raume und als etwas in ihm 
wechjelndes in der Zeit auf dem Wege der Warnehmung. Diefen in ihm wechſelnden 
Stoff begleitet fein niemals wechſelndes Ih. Nur indem er fid) verändert, eriftirt 
er; nur indem er unveränberlich bleibt, eriftirt er. Der Menſch, vorgeftellt in feiner 
Bollendung, wäre demnad die beharrliche Einheit, die in den Fluten der Veränderung 
ewig dieſelbe bleibt. Hieraus fliegen nun zwei entgegengefette Anforberungen an ven 
Menſchen, die zwei Fundamentalgeſetze der finnlid vernünftigen Natur. 
Das erfte dringt auf abfolnte Realität: er foll alles zur Welt machen, was bloße 
Form ift, und alle feine Anlagen zur Erſcheinung bringen; das zweite dringt auf ab- 
folnte Formalität: er foll alles in ſich vertilgen, was bloß Welt ift und Ueberein— 
ftimmung in alle feine Veränderungen bringen; mit andern Worten: er fell alles 
Innere veräußern und alles Aeußere formen. Diefer doppelten Aufgabe nun, das 
Nothiwendige in uns zur Wirklichkeit zu bringen und das Wirkliche außer uns dem 
Geſetz der Nothwendigkeit zu unterwerfen, entiprehen zwei entgegengejette 
Grundtriebe des Menfchen. Der finnlide Trieb geht aus von dem phyfifchen 
Dafein des Menſchen und ift befchäftigt, ihn in die Schranken der Zeit zu feen und 
zur Dlaterie zu machen, d. 5. feinen Zuftand in der Zeit zu verändern und ihn biefen 
Zuftand empfinden zu laffen. Der Formtrieb dagegen geht aus von bem abfoluten 
Dafein des Menfchen oder von feiner vernünftigen Natur und ift beftrebt, ihn in Frei— 
heit zu fegen, Harmonie in die Verſchiedenheit feines Erſcheinens zu bringen und bei 
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allem Wechſel des Zuſtandes ſeine Perſon zu behaupten. Wo der ſinnliche Trieb 
ausſchließend wirkt, da iſt nothwendig die höchſte Begrenzung vorhanden; der Menſch 
iſt in dieſem Zuſtande nichts als eine Größeneinheit, ein erfüllter Moment der Zeit 
— oder vielmehr, er iſt nicht, denn feine Perſönlichkeit iſt ſo lange aufgehoben, als 
ihn die Empfindung beherrſcht und die Zeit mit fich fortreift. Wo dagegen ber Form: 
trieb die Herrjchaft führt, da ift die höchfte Erweiterung bes Sinnes, da verſchwinden 
alle Schranten,. da bat ſich der Menſch aus einer Größeneinheit, auf welche ber bürf- 
tige Sinn ihn beſchränkte, zu einer Soeeneinheit erhoben, die das ganze Neid; ber 
Erſcheinungen unter fid) faßt. Wir find bei diefer Operation nicht mehr im der Zeit, 
fondern die Zeit ift in und mit ihrer ganzen nie endenben Reihe. Wir find nidt 
mehr Individuen, fondern Gattung; das Urtheil aller Geifter ift Durch das umfrige 
ausgefprodhen: wenn der finnlihe Trieb nur Fälle macht, fo giebt ber Formtrieb 
Gefete. Obwohl nun diefe beiden Triebe von entgegengefeter Tendenz find, jo 
find fie doch nicht zu nothwendigem Widerftreite beftimmt, da fie nicht im benjelben 
Dbjecten fi begegnen follen. Der finnlihe Trieb fordert zwar Veränderung; aber 
er fordert nicht, daß fie aud auf die Perſon und ihr Gebiet ſich erftrede, daß ein 
Wechſel der Grundſätze fei. Der Formtrieb dringt auf Ginheit und Beharrlichleit 
bin; aber er will nit, daß mit der Perſon ſich auch der Zuftand firire, daß Yoentität 
ver Empfindung fei. Sobald man einen urfprüngliden, mithin nothwendigen Anta— 
gonismus beider Triebe behauptet, fo ift freilich kein anderes Mittel, die Ginheit im 
Menſchen zu erhalten, als daß man ben finnlihen Trieb dem vernünftigen unbedingt 
unterorbnet. Aber es ift Har, wie Schiller wenigftens gegen den Buchſtaben des 
Kantifhen Syſtems und unter Berufung auf Fichte's Wiſſenſchaftslehre monirt, daß auf 
diefe Weife nur Ginförmigleit und keine Harmonie entftehen kann, die vielmehr mır 
durch eine Wechſelwirlung zuftande kommen kann, in welcher die Form von der Mu 
terie, bie Materie aber auch von der Form refpectirt wird. Aber der Wiberftreit 
beiber Triebe ift in Wahrheit kein in ihrer Natur urfprünglich begründeter, ſondern 
er ift erft geworben durch eine freie Uebertretung der Natur, indem fie ſich felbft mis 
verftehen und ihre Sphären verwirren, nicht allein die Sinnlichkeit das Gebiet der 
Bernunft verlegt, fondern auch diefe in Gebiete der Empfindung unberechtigte Anſprüche 
erhebt. An diefe Säge ſchließt nun Schiller eine Reihe von Bemerkungen an, welche 
von ber Tiefe, Umſicht und Feinfinnigkeit feiner pfycholegifchen und ethifchen Auffaſſung 
das glänzenbfte Zeugnis geben und zugleich im pädagogifcher Beziehung alle Beachtung 
verdienen. Der ſchlimme Ginfluß einer überwiegenden Senfualität auf unfer Denken 
und Handeln fält jevermann leicht in die Augen; aber eben fo häufig umd eben fe 
wichtig ift der Schaden einer der Anfhauung und Empfindung vorgreifenden Denk 
und Willenskraft. So ift „eine ber vornehmften Urfahen, warum umfere Natur 
wiſſenſchaften jo langſame Schritte machen, offenbar ber allgemeine und kaum bezwing: 
bare Hang zu teleologifhen Urtheilen, bei welchen ſich, ſobald fie conftitutiv gebraudt 
werben, das beftimmende Bermögen dem empfangenven unterfhiebt. Die Natur mag 
unfere Organe noch fo nachdrücklich und nod fo vielfach berühren — alle ihre Mannig: 
faltigteit ift verloren für uns, weil wir nichts in ihr fuchen, als was wir in fie hineur 
gelegt haben; weil wir ihr nicht erlauben, fi gegen uns herein zu bewegen, for 
dern vielmehr mit ungebuldig vorgreifender Bernunft gegen fie hinaus ftreben. — — 
Diefes voreilige Streben nad Harmonie, ehe man die einzelnen Laute beifammen bat, 
die fie ausmachen follen, diefe gewaltthätige Ufjurpation der Denktraft in einem Ge 
biete, wo fie nicht unbedingt zu gebieten hat, ift ber Grund der Unfrudptbarteit ſo 
vieler dentenden Köpfe für das Befte der Wiffenfhaft, und es ift ſchwer zu ſagen 
ob die Sinnlichkeit, welche keine Form annimmt, oder die Vernunft, welche feinen 
Inhalt abwartet, der Erweiterung unferer Kenntniffe mehr geſchadet haben. Eben b 
ſchwer dürfte es zu beftimmen fein, ob unfere praftifhe Philanthropie mehr durch bie 
Heftigkeit unferer Begierden oder durch die Nigibität unferer Grundfäge, mehr burd 
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den Egoism unferer Sinne over durch den Egoism unſerer Vernunft geſtört und er— 
tältet wird. Um ums zu theilnehmenden, hülfreichen, thätigen Menſchen zu machen, 
müßen ſich Gefühl und Charalkter mit einander vereinigen, fo wie, um uns Erfahrung 
zu verfchaffen, Offenheit des Sinnes mit Energie des Berftandes zufammentreffen 
muß. — — 68 ift ein ſehr verberbliher Misbraud, der von dem Ideal der Voll: 
fommenheit gemacht wird, wenn man es bei Beurtheilung anderer Menſchen und in 
ben fällen, wo man für fie wirken fell, in feiner ganzen Strenge zum Grunde legt. 
Jenes wird zur Schwärmeret, dieſes zur Härte und zur Kaltfinnigkeit führen. Man 
macht fi freilich feine geſellſchaftlichen Pflichten ungemein leiht, wenn man tem 
wirfliden Menjhen, ver unfere Hülfe auffordert, in Gedanken ven JIdeal-Menſchen 
unterſchiebt, der ſich wahrſcheinlich felbft helfen könnte. Strenge gegen fidy felbft, 
mit Weichheit gegen andere verbunden, madt ven wahrhaft vortreff- 
lihen Gharafter aus. Aber meiftens wird der gegen andere weiche Menſch es aud) 
gegen ſich ſelbſt, und der gegen ſich felbft ſtrenge es audp gegen andere fein; weich 
gegen ſich und fireng gegen andere ift der verächtlichſte Charakter.” Nach 
dieſem allem kann man e8 als Aufgabe der Gultur bezeichnen, einem jeden jener beiden 
Triebe feine Grenzen zu fihern: fie ift beiden eine gleiche Gerechtigkeit ſchuldig und 
bat nicht bloß den vernünftigen Zrieb gegen den finnlihen, fondern auch diefen gegen 
jenen zu behaupten. Nur dadurd führt fie den Menfchen ver Idee feiner Menſch— 
heit entgegen, nad) welcher er weder auf Ktoften feiner Realität nad) Form, noch auf 
Koften der Form nach Realität fireben, vielmehr das abfolute Sein durch ein beftimm: 
tes und das beſtimmte Sein durch ein unenbliches fuchen, empfinden fell, weil er ſich 
bewußt ift, und fid bewußt fein fell, weil er empfindet. Diefer aus einer folden 
Wechſelwirkung beiver Triebe hervorgehenden Totalität feines Wefens, feiner Menſch— 
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dieſer beiden Triebe ausfchliefend oder nur einen nad dem andern befriedigt. Dazu 
ijt vielmehr nöthig, Daß er zugleich feiner Freiheit fid) bewußt wird und fein Dafein 
empfindet, zugleich fid) als Materie fühlt und als Geift kennen lernt, und ber Gegen— 
ftand, weldyer ihm eine foldye vollftändige Anſchauung feiner Menſchheit verfchafft, muß 
ihm ein Symbol feiner ausgeführten Beftimmung werben. Diefer Totalanſchau— 
ung feines Wefens entfpridt nun ein neuer Trieb, melden Schiller ven 
Spieltrieb nennt, weil er nicht, wie Die beiden andern Triebe, auf ein praktiſches 
Berhalten gerichtet ift, weder wie der finnliche beftimmt werden, noch wie der Forms 
trieb felbft beftimmen will, ſondern beftrebt ift, jo zu empfangen, wie die freie Gelbft- 
thätigfeit hervorgebradht hätte, und jo hervorzubringen, wie ber Sinn zu empfangen 
trachtet. Indem alſo der Spieltrieb den Sinn bie Gefege der Vernunft und die Ver: 
nunft die Gefete der Natur nicht als äußere Nöthigung empfinden läßt, erhebt er ben 
Menſchen aus dem Bereiche des Zwanges ber äußeren Nothwendigfeit fowehl wie der 
blinden Zufälligleit in das Bereich des freien Spiels im höchſten Sinne, in weldyem 
er allein ganz Menſch ift in voller Bedeutung des Wortes. Der Spieltrich bringt 
Form in die Materie und Materie in die Form und verföhnt fo den finnliyen Trieb 
und den Formtrieb. Da num ber finnlihe Trieb das Leben, der Formtrieb aber die 
Geſtalt zum Gegenftande hat, fo kann man den Gegenftand, in weldyem der Epiel- 
trieb fidy befriedigt, al8 lebende Geftalt bezeichnen. Und in der lebenden Geftalt 
findet der Begriff der Schönheit feine Verwirklichung, in welder Natur und Geift, 
Materie und Form ſich wechſelsweiſe durchdringen und das Ginnlidye geiftig belebt 
ift. Das volltenımene Gleichgewicht der Nealität und der Form, im weldem das 
höchſte Ideal des Schünen zu fuchen ift, kann freilid won der Wirklichkeit nie ganz 
erreicht werden, vielmehr wird hier immer ein Uebergewicht des Einen Glements über 
das andere übrig bleiben. Von der Schönheit in der Idee würde ſtets zugleid) eine 
auflöfende und eine anfpannende Wirkung zu erwarten fein: eine auflöfende, um ſowohl 
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den ſinnlichen Trieb als den Formtrieb in ihren Grenzen zu halten; eine anſpannende, 
um beide in ihrer Kraft zu erhalten. In der Wirklichkeit aber ſcheidet ſich die Schön— 
heit in eine jhmelzende und in eine energiſche Schönheit. Die energiice 
Schönheit kann den Menſchen eben fo wenig vor einem gewißen Weberreft von Wil: 
beit und Härte bewahren, als ihn vie fchmelzende vor einem gewißen rate ber 
Weichlidykeit und Entnervung fhügt. Denn, da die Wirkung der erjtern tft, das 
Gemüth ſowohl im Phyſiſchen als im Moraliſchen anzuſpannen und feine Schnelltraft zu 
vermehren, fo geichieht e8 nur gar zu leicht, da ber Widerſtand des Temperament 
und Gharalters vie Empfänglichkeit für Gindrüde mindert, daß aud die zärtere Hu— 
manität eine Unterbrüdung erfährt, Die nur die rohe Natur treffen follte, und daß die 
rohe Natur an einem Kraftgewinn Theil nimmt, der nur der freien Perfon gelten 
jollte; daher findet man in den Zeitaltern der Kraft und der Fülle das wahrhaft Grefe 
der Borftellung mit dem Oigantesfen und Abentenerlichen und das Grhabene der Ge: 
finnung mit ven fchauberhafteften Ausbrüchen der Peidenfchaft gepaart; daher wird 
man in ben Zeitaltern der Regel und der Form die Natur eben fo oft unterbrüdt als 
beberricht, ebenfo oft beleidigt als übertroffen finden. Und meil die Wirkung ver 
ſchmelzenden Schönheit ift, das Gemüth im Moralifchen wie im Phyſiſchen aufzulöfen, 
jo begegnet e8 uns eben jo leicht, daß mit der Gewalt der Begierden auch die Energie 
der Gefühle erjtidt wird, und daß aud der Charakter einen Straftverluft theilt, ver 
nur die Leidenschaft treffen jollte; daher wird man in den fogenannten verfeinerten 
Beltaltern Weichheit nicht felten in Weichlichkeit, Fläche in Flachheit, Gorrectheit in 
Leerheit, Yiberalität in Willkürlichkeit, Leichtigkeit in Frivelität, Ruhe in Apatbie aus 
arten und die verächtlichſte Garicatur zunächſt an die herrlichſte Menſchheit grenzen 
fehen. Für den Menfhen unter dem Zwange entweder der Materie 
oder der Formen ift alſo die shmelzende Schönheit Bedürfnis; denn 
von Größe und Kraft ift er längft gerührt, ehe er für Harmonie um 
Örazie anfängt empfindplid zu werden. Für den Menſchen unter ver 
Indulgenz des Geſchmacks ift die energiſche Schönheit Bedürfnis; denk 
nur allzugern verſcherzt er im Stand der Berfeinerung eine Krait, 
die er aus dem Stand der Wildheit herüberbradte.“ 

Den Inhalt des erft 1795 verfaßten dritten Theils giebt Schiller felbft am 
Schluſſe des zweiten mit den Worten an: „Ich werte im Fertgange meiner Unter: 
ſuchungen ven Weg, den die Natur im äſthetiſcher Hinficht mit den Menſchen ein 
fchlägt, aud) zu dem meinigen maden und mid von den Arten der Schönheit zu dem 
Gattungsbegriff derfelben erheben. Ich werde die Wirkungen der ſchmelzenden Schön 
heit an dem angeipannten und die Wirkungen der energifhen an dem abgeipannten 
prüfen, um zulest beide entgegengefetten Arten der Schönheit in der Ginheit des 
Ideal-Schönen auszulöfchen, jo wie jene zwei entgegengefetsten Formen der Menſchheit 
in der Ginheit des Idealmenſchen untergehen.” Nach diefen Worten ift es nicht etwa, 
wie K. Fifcher meint, dem Dichter nur wider Wiffen und Willen begegnet, daß er 
die Schönheit zuerft als Bildungsmittel und dann wieder als höchſtes Bildungsiteal 
behandelt; fondern nit eben fo Harem Bewußtſein als gutem Grunde hat er hier wie 
in den „Nünftlern® vie äfthetiiche Bildung zuerft als Vorſtufe und dann als bie ver 
Härende Vollendung der moralifhen dargeftellt. Das Wichtigſte im dieſem britten 
Theile ift num aber die Art, wie Schiller den Beweis und die Bedeutung der Chir 
beit, welche im Bisherigen erforjcht und feftgeitellt worden find, zu dem perfönlicen 
Berhalten des Menſchen in Beziehung fett und fo ihren pädagogiſchen Einfluß nad 
weist. Sind in dem Menſchen felbft Materie und Form, Empfänglichkeit und Selbit- 
thätigfeit, Trieb und Vernunft, Empfindung und Denken, ſinnliche Erſcheinung und 
Idee harmoniſch verbunden, fo befindet er fih in einem äſthetiſchen Zuſtande. 
Diefen herzuftellen ift der Zwed der äfthetifhen Erziehung und das Hanptmittel, defien 
fie fid) zu diefem Zwecke bevienen kann, ift eben die belebte Geftalt, welche in den Gr: 
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zeugniſſen der wahrhaft ſchönen Kunſt ſich ihr darbietet. Im äſthetiſchen Zuſtande 
iſt der Menſch frei von dem Zwange, welchem ihn jede ausſchließende Herrſchaft eines 
ſeiner beiden Grundtriebe unterwirft. Durch die Schönheit wird der ſinnliche Menſch 
zur Form und zum Denken geleitet, durch die Schönheit wird ver geiſtige Menſch zur 
Materie zurüdgeführt und der Sinnenwelt wieder gegeben. So wird er in einen 
mittleren Zuſtand verfegt, in welchem Bernunft und Sinnlichkeit zugleich thätig find, 
eben deswegen aber ſelbſt ihre beftimmende Gewalt paralyfiren und eine freie Stim— 
mung in ihm bervorbringen, in welcher er, ohne auf einen beftimmten äußeren Zweck 
gerichtet zu fein, befähigt und aufgelegt ift, alles zu thun, was feine höchſte Beſtim— 
mung von ihm fordert. Wenn der Begriff ver in ſich ſelbſt befriedigten Echönheit 
alles lehrhafte und tendenziöfe von ihr ausschließt, und wenn daher die äfthetifche 
Stimmung des Gemüthes in einer Rückſicht ald Null betradytet werben muß, fobald 
man nämlic fein Augenmerk auf einzelne und beftinmte Wirkungen richtet, jo ift fie 
in anderer Rüdjicht wieder als ein Zuftand der höchſten Realität anzufehen, infofern 
man dabei auf die Abwefenheit aller Echranfen und auf die Summe der Kräfte ach— 
tet, die in derjelben gemeinschaftlich thätig find: von dieſem Geſichtspuncte aus kann 
man ben äfthetifchen Zuftand für den fruchtbarſten in Rückſicht auf Erkenntnis und 
Moralität erklären. Eben deswegen, weil die äfthetifhe Stimmung feine einzefne 
Bunction der Menfhheit ausjchliegend in Schutz nimmt, fo ift fie einer jeden ohne 
Unterſchied günftig, und fie begünftigt ja mur deswegen feine einzelne vorzugsweise, 
weil fie der Grund der Möglichkeit von allen ift. Alle anderen Uebungen geben dem 
Gemüth irgend ein befonveres Gefhid, aber feten ihm dafür auch eine bejondere 
Grenze; die äfthetifche allein führt zum Unbegrenzten. Jeder andere Zuftand, in ben 
wir fommen können, weist uns auf einen vorhergehenden zurüd und bevarf zu feiner 
Auflöfung eines folgenden; nur der äſthetiſche ift ein Ganzes im fich felbft, va er alle 
Beringungen feines Urjprungs und feiner Fortdauer in fid) vereinigt. Gier allein 
fühlen wir uns wie aus ber Zeit geriffen, und unfere Menſchheit äußert ſich mit einer 
Keinheit und Integrität, als hätte fie von der Cinwirkung äußerer Kräfte noch 
feinen Abbruch erfahren. Es ift alfo nicht bloß poetiſch erlaubt, ſondern auch philo: 
ſophiſch richtig, wenn man die Schönheit unfere zweite Schöpferin nennt, 
weil fie uns bie Freiheit zu fein, was wir fein follen, vollftändig zus 
rüdgiebt. Darauf beruht denn zunächſt die Bedeutung der Schönheit ald des wid 
tiaften Gufturmittels: e8 giebt feinen andern Weg, den ſinnlichen Menſchen ver: 
nünftig zu machen, als daß man denjelben zuvor äfthetifch macht. Durch die äſthetiſche 
Gemüthsftimmung wird die Gelbftthätigkeit der Vernunft ſchon auf dem Felde der 
Sinnlichkeit eröffnet, die Macht der Empfindung fhon innerhalb ihrer eigenen Grenzen 
gebroden und der phufifche Mienfch ‚fo weit veredelt, daß nunmehr der geiftige ſich 
nad; Geſetzen der Freiheit aus venfelben bloß zu entwideln braucht. Iſt der Menſch 
erft in den äfthetifhen Zuftand verjegt, fo darf man ihm, um ihn zur Einſicht und 
großen Gefinnungen zu führen, weiter nichts als richtige Anläſſe geben. Aber vie 
Schönheit ift nicht allein das Mittel, ven moralifhen Zuftand herbeizuführen: ſie ift 
zugleih das Ziel, in weldem diefer feine höchſte Vollendung findet. 
Den äußerlichen Pflichtgebot bleibt die ihm innerlich widerftrebende Natur unüberwunden 
gegenüberftchen. Zur fittlihen VBolltommenheit aber gehört, daß ber Menſch auf dem 
Felde des phufifchen Lebens fhon fein moralifches anfange, nod in feinem Leiden 
feine Selbftthätigfeit, noch innerhalb feiner finnlihen Schranken feine Vernunftfreiheit 
beginne. Schon feinen Neigungen muß er das Geſetz feines Willens auflegen; er 
muß den Krieg gegen die Materie in ihre eigene Örenze jpielen, bamit er es über: 
hoben fei, auf dem heiligen Boden ber Freiheit gegen dieſen furdytbaren Feind zu 
fechten; er muß lernen edler begehren, damit er nicht nöthig habe erhaben zu 
wollen. Diefes wird geleiftet durch die äfthetifche Gultur, welche alles das, worüber 
weder Naturgefete bie menſchliche Willfür binden, noch Vernunftgefege, Geſetzen ber 
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Schönheit unterwirft, und in ber Form, die fie dem äußern Leben giebt, ſchon das 
innere eröffnet, Die Schönheit ift zwar Gegenftand für ung, weil die Neflerion 
die Beringung ift, unter der wir eine Empfindung von ihr haben; zugleidy aber ift fie 
ein Zuftand unferes Subjects, weil das Gefühl die Beringung ift, unter welder 
wir eine VBorftellung von ihr haben. Sie ift alfo zwar Form, weil wir fie betrachten, 
zugleich aber ift fie Leben, weil wir fie fühlen. Mit einem Wort: fie ift zugleich 
unfer Zuftand und unfere That, Und eben weil fie diefes beides zugleidy ift, fo dient 
fie ung zu einem fiegenden Beweis, daß das Leiden die Thätigfeit, daß bie Materie 
die Form, daß die Beſchränkung die Unendlichkeit Teineswegs ausſchließe, daß mithin 
durch die nothwendige phyſiſche Abhängigkeit des Menſchen feine moraliſche freiheit 
teineswegs aufgehoben werde; denn fie zeigt da8 Zufammenbeftehen und die Wechſel— 
wirkung der finnligen und geiftigen Natur. Da bei dem Genuß der Schönheit oder 
der äſthetiſchen Ginheit eine wirklihe Vereinigung und Auswechslung ber Materie 
nit der Form und des Leidens mit der Thätigfeit vor ſich geht, fo ijt eben dadurch 
die Vereinbarkeit beiver Nuturen, die Ausführbarfeit des Unendlichen in der End: 
lichkeit, mithin die Möglichkeit der erhabenften Menſchheit bewiefen. — Von der Be 
trachtung der äfthetifhen Bildung des einzelnen Menſchen erhebt ſich der Dichter 
fchlieglich zu einem freien und großartigen Hinausblid auf das Ideal der unter dem 
Geſetze der Schönheit lebenden Geſellſchaft oder des äfthetifhen Staates. Wen 
in dem dynamiſchen Staat der Rechte der Menfh dem Menſchen als Kraft begegnet 
und fein Wirken beſchränkt — wenn er ſich ihm in dem ethiſchen Staat der Pflichten 
nit der Majeftät des Geſetzes entgegenftellt und fein Wollen feifelt, fo darf er ibm 
im Kreiſe des ſchönen Umgangs, in dem äfthetifhen Staat, nur als Geftalt erjcheinen, 
nur als Object des freien Spiel gegenüberftehen. Freiheit zu geben burd freiheit 
ift das Grundgeſetz dieſes Reihs: der dynamiſche Staat kann die Geſellſchaft bloß 
möglih machen, indem er Natur durch Natur bezähmt; der ethiſche Staat kann fie 
bloß (meralifd) nothwendig machen, indem er den einzelnen Willen vem allgemeinen 
unterwirft; der äſthetiſche Staat allein kann fie wirklich machen, weil er den Willen 
des Ganzen durd die Natur des Individuums vollzieht. Wenn ſchon das Berürnie 
den Menſchen in die Geſellſchaft nöthigt und die Vernunft gefellige Grundfäge in ibn 
pflanzt, jo kann die Schönheit allein ihm einen gefelligen Charakter ertheilen. Ter 
Geſchmack allein bringt Harmonie in die Gefellihaft, weil er Harmonie in dem In: 
dividuum ftiftet. Alle anderen Formen der Vorftelung trennen ven Menſchen, weil 
fie ſich ausſchließend entweder auf den finnlichen ober auf den geiftigen Theil feines 
Wefens gründen; nur die fhöne BVBorftellung macht ein Ganzes aus ihm, weil feine 
beiden Naturen dazu zufammenftimmen müßen. Alle andern Formen der Mittheilung 
trennen die Geſellſchaft, weil fie ſich ausſchließend entweder auf die Privatempfäng— 
lichkeit oder auf die Privatfertigkeit der einzelnen Glieder, alfo auf das Unterfcheivende 
zwifchen Menſchen und Menſchen beziehen; nur die ſchöne Mittheilung vereinigt die 
Geſellſchaft, weil fie fid) auf das Gemeinfame aller bezieht. Die Freuden der Einne 
genießen wir bloß als Individuum, ohne daß die Gattung, die in ung wohnt, daran 
Antheil nähme Die Freuden der Erkenntnis geniefen wir bloß als Gattung und 
indem wir jede Epur des Individuums forgfältig aus unferm Urtheil entfernen. Das 
Schöne allein genießen wir als Invivivuum und als Öattung zugleich, d. h. ale Re 
präfentanten der Gattung. Die Schönheit allein beglüdt alle Welt, und jedes Weſen 
vergißt feiner Schranken, fo lang es ihren Zauber erfährt. Sein Borzug, keine Allein⸗ 
herrfhaft wird gebulvdet, foweit der Geſchmack regiert und das Reich des ſchönen 
Scheins ſich verbreitet. Diefes Reich erſtreckt fid) aufwärts, bis wo die Vernunft 
mit unbedingter Nothwendigkeit herrfcht und alle Materie aufhört; es erftredt ſich 
niederwärts, bis wo ber Naturtrieb mit blinder Nothwendigkeit waltet und vie Ferm 
noch nicht anfängt; ja felbft auf diefen äußerften Grenzen, wo die gefetsgebende Macht 
ihm genommen ift, läßt ſich der Geſchmack doch die vollziehende nicht entreißen. Die 
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ungefellige Begierde muß ihrer Selbftfucht entfagen und das Angenehme, welches fonft 
nur die Einne lodt, das Net der Anmuth aud über die Geifter auswerfen. Der 
Nothiwendigkeit ftrenge Stimme, die Pflicht, muß ihre vorwerfende Formel verändern, 
die nur der Widerſtand rechtfertigt, und die willige Natur durch ein edleres Zutrauen 
ehren. Aus ven Myfterien der Wiſſenſchaft führt ver Gefhmad die Erkenntnis unter 
den offenen Himmel des Gemeinfinns heraus und verwandelt das Gigenthum der 
Schulen in ein Gemeingut der ganzen menſchlichen Gefellihaft. In feinem Oebiete 
muß aud der mächtigfte Genius ſich feiner Hoheit begeben und zu dem Kinderſinn 
vertraulich herniederfteigen. Die Kraft muß fid) binden laffen durch die Huldgättinnen, 
und der trogige Löwe dem Zaum eines Amors gehordyen. Dafür breitet er über das 
phyſiſche Bedürfnis, das in feiner nadten Geftalt die Würde freier Geifter beleidigt, 
feinen mildernden Schleier aus und verbirgt uns die entehrende Verwandtichaft mit 
dem Stoff in einem lieblihen Blendwerk von Freiheit. Beflügelt durch ihn entſchwingt 
fi) auch die friehende Pohnkunft dem Staube, und die Feſſeln der Leibeigenjchaft 
fallen, von feinem Stabe berührt, von dem Leblofen wie von dem Lebendigen ab. 
In dem äfthetifhen Staate ift alles, auch das dienende Werkzeug ein freier Bürger, 
der mit den edelften gleiche Rechte hat, und ver Verftand, der die duldende Maſſe 
unter feine Zwede gewaltſam beugt, muß fie bier um ihre Beiftimmung fragen. Hier 
aljo, in dem Reiche des äſthetiſchen Scheins, wird das Ideal der Gleichheit erfüllt, 
welde der Schwärmer fo gern aud dem Wejen nad) realifirt fehen möchte.“ 

Diefer meift mit Schiller eigenen Worten gegebene Abriß mag zeigen, wie ber 
Dichter, von der gründlichften Erfafjung des Wefens und der Beftimmung des Menjchen 
ausgehend und feine Gedanken mit einem Reichthum ven gefhichtlihen Anfhanungen 
erläuternd und belebend, nicht bloß auf eine höchſt tieffinnige und geiftreihe, fonbern 
auch auf eine für die pädagogiſche Praxis wahrhaft fruchtbare Weife das bargeitellt 
bat, was er die äfthetifche Erziehung des Menfhen nennt. Seine Hauptforderungen 
laffen fih im die Süße zufammenfaifen, daß in dem einzelnen Menſchen weder bie 
Natur in roher Wilfür gegen das Geſetz des Geiftes ſich empören, noch dieſes bie 
Natur unterbrüden, fondern daß in ber Wechſelwirkung beider die Natur aus ihrer 
toben Willtür zur wahren Freiheit verflärt und das Gefeg des Geiftes in dem Reich— 
thum des natürlichen Lebens feine Verwirklichung ſuchen und finden fol; und daß im 
Berhältnis des Ginzelnen zur Gattung fowehl die Pflicht als das Recht der natür: 
lien Individualität gewahrt werden folle. Und wenn Fichte den Grundfehler ver 
Rouſſeau'ſchen Pädagogik treffend amgiebt mit den Worten: „Gr ſchwächt die 
Sinnlichkeit, anftatt die Vernunft zu ftärten”; fo erkennt dagegen Schiller das Ziel 
der Erziehung darin, daß die höchſte finnliche Kraft und der reichte finnliche Stoff, 
welden fie ſich anzueignen vermag, von der Kraft des Geiftes beherrfcht, durchdrungen 
und verflärt werben, und bei aller Echenung , die er für das natürliche individuelle 
Leben in Anſpruch nimmt, ift fein letztes Abſehen dod immer auf die Stärkung des 
Geiftes und auf die Befeftigung feiner Herrſchaft gerichtet. Wie er darum den Er— 
zieher haben will, da® offenbart er uns, wenn er Mar Piccolomini von Wallenftein 
jagen läßt: 

Und eine Luft ift’s, wie er alles: wedt 
Und ftärft und neu belebt um ſich herum, 

Wie jede Kraft fih ausipricht, jede Gabe 
Gleich deutlicher fih wird im feiner Nähe! 
Jedwedem ziebt er feine Kraft hervor, 
Die eigentblimfiche und zieht ſie groß, 
Läßt jeden ganz bas bleiben, was er if, 
Er wacht nur drüber, daß er's immer fei 
Am reiten Ort, 

Auch Schiller hat in feiner Weife das Geſetz verfündigt: „Alles ift euer, ihr aber 
feid Gottes!" Und dies führt uns auf den befonders beachtenswerthen Umftand, daß 


614 Schiller. 


Schiller unter dem Nauen der äfthetiihen Graichung, wie oben be 
reit® angedeutet wurde, ber Sache nad vielfältig die Anfgabe der 
religiöfen Erziehung im Sinne des Gvangeliums dargeftellt bat. Die 
Natur, welche in ſich felbft vom Gejete des Geiftes durchdrungen und verflärt werben 
foll, erinnert an das Gefet des neuen Bundes, welches dem Menſchen in fein Herz 
gegeben und in feinen Sinn geſchrieben werden fol; der Unterjdied zwiſchen der 
energifchen und der fchmelgenden Schönheit an ben zwiſchen Geſetz und Gvangeliun; 
die Schönheit felbft, weldhe als des Menſchen zweite Schöpferin gepriefen wird, weil 
fie ihn zum vollen Peben wieder befreit, an das Wort der Wahrheit, durch weldyes der 
Menſch zur herrlichen Wreiheit der Kinder Gottes wiedergeboren werben foll; der 
äfthetifhe Staat, in welchem der Unterfchied zwiichen Herrfchenden und Dienenven 
aufhört und alle freie Bürger find, an das Neid) Gottes, „we es feinen Herrn und 
feinen Diener giebt, wo eins dem andern dient, weil eins das andre liebt." Das 
ort, welches Fiesco zu Nomano fagt, darf in ver That das Evangelium zu dieſer 
Theorie der äfthetifchen Erziehung fagen: „Ih habe gethban, was du — nur 
malteſt!“ 

Zum Schluſſe wäre noch über die pädagogiſche Berwerthung ber Schrif— 
ten, inöbefondere der Didtungen Schillers zu reden; nur furz, weil ich mich 
mit den allgemeinen Gejichtöpuncten, welche in Bezug auf die Ginführung unferer 
deutſchen Glaffiter in die Edyule in dem Artifel „deutſche Sprache“ (I, befonvers 
©. 919 ff.) geltend gemacht worden find, in vollfommener Uebereinftimmung befinde, 
und weil die Anficht, daß zum Gebrauch in der Schule vor allen Echiller fi eignet, 
einer ausführlichen Begründung wohl nicht bedarf. Gr empfiehlt ſich zu diefem Zwede 
bejonters, weil er für jedes Lebensalter der Echüler entſprechenden Stoff darbietet, 
weil die minder unmittelbare, mehr bewußte Art feines poetifchen Schaffens audy eine 
reflectirende Behandlung feiner Dihtungen in höherem Grade geftattet, als das etwa 
bei der Lyrik Göthes der Fall ift, und weil die ethifche Energie und der ideale Zug, 
welche feine Poefie durchwalten, ganz befonders geeignet find, auf das jugendliche 
Gemüth eine träftigende, reinigende und erhebende, recht eigentlidy pädagogiihe Wirkung 
hervorzubringen. Obgleich Schiller für viele, die ihn zu fennen meinen, ein jeinem 
reihen Gehalt nad) recht unbelannter Dichter eben dadurch geworben ift, daß das 
Gedächtnis feine dem Ohre fo mächtig ſich einprägenden Hangvollen Worte in einem 
Alter aufgenommen hat, in welchem das Verſtändnis ihres Inhaltes no fehlen muß, 
und daß fie deshalb zu einer inhaltiofen Phrafe geworden find; fo kann body bei rich— 
tiger Auswahl dem kindlichen Geifte fhon in der Zeit des erften Grwacens feiner 
Empfänglichkeit für die Dichtkunſt auch aus Schillers Dichtungen pafjender Stoff ges 
boten werden, Sollte es aud) einem Yehrer als bedenklich erjcheinen, ſchon Kinder 
an „dem Mädchen aus ber Fremde”, „ver Theilung der Erde“, „dem Alpenjäger‘ als 
an liebliher Erzählungen fid) freuen zu laffen, die dann mit dem Kinde gleichfam 
wachſen und ihm mehr und mehr aud ihren idealen Gehalt offenbaren; fo ift doch 
ohne Zweifel in den „Parabeln und Räthſeln“ gar manches dem finnigen Kindes— 
gemüthe volllommen zugänglid. Dem Sinaben aber erfchlieft fi in den Balladen 
der reichfte und herrlichſte Schatz. Im Wetieifer mit Goethe gebichtet, eremplificiren 
fie, mit defien Dichtungen derfelben Gattung zufammengehalten, auf das treffenpfte 
die verſchiedene Gigenthümlichkeit der beiden Dichter. Während wir aus Goethes 
Balladen die flüchtigeren Klänge der Vollspoefie vernehmen, hat die Schiller'ſchen 
bie Kunftpoefie auf breiterer und fefterer Grundlage aufgebaut; dort findet mehr die 
Stimmung des Gemüths ihren Ausorud, hier ift der Held und fein Schidjal der 
Träger eines beftimmten Gedankens; wenn bei Goethe der geheimnisvolle Zufammten: 
hang des Geiftes mit der Natur auf bezaubernde Weife zur Darftellung fommt, fo 
weiß Schiller ven Geift in feiner Herrihaft über die Natur zu verherrlihen: er er 
fheint aud hier „als der Dichter ver Idee durch die Macht des Willens“ — alles 
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Eigenſchaften, welche ſeine Balladen zu didaktiſcher Behandlung und pädagogiſcher Be— 
nutzung beſonders geſchickt machen. Nur „Ritter Toggenburg“ und „Hero und Leander“ 
möchten wir davon ausgeſchloſſen wiſſen; denn in dem „Taucher“ wird dem Motiv der Liebe, 
weldyes in jenen beiden Gedichten tie Handlung allein beherrſcht, vurd das ver Ehre 
die Wage gehalten, und es tritt überhaupt hinter der prächtigen Naturfchilderung und 
hinter dem Intereſſe an dem Kampfe des hochherzigen Jünglings mit den Schrednijien 
des Meeres zurüd. Am zwedmäßigften aber dürfte den ftattlihen Neihen „vie Bürg- 
ſchaft“, Diefes hohe Lied von der Treue, eröffnen. An fie mag „der Handſchuh“ fich 
anſchließen, in welchem das muthige Selbitgefühl des Mannes die Wilpheit der Beftien 
bezwingt und zugleich ihn felbft von der Neigung zu einem feiner unwürdigen Weibe 
befreit. Der „Kampf mit dem Draden“ feiert die ausdauernde Beionnenheit, melde 
im Bunte mit männlicher Kühnbeit vie rohe Siraft des Ungethüms überwindet, nod) 
mehr aber die Demuth, welcher der ſchwerere Sieg über das eigene ftolze und trogige 
Herz gelingt. „Der Gang nad dem Gijenhammer” zeigt, wie ein kindliches Gemüth 
in feiner Einfalt ſicher dur die Schlingen hingeht, welde Huge Tüde ihr gelegt hat. 
Und wenn „ver Ring des Polykrates“ uns mehr nur als vie lebenvige Verobjectivi- 
rung einer antifen Idee intereffirt, welde wir uns nicht mehr unmittelbar anzueignen 
vermögen, fo huldigen dagegen „die Kraniche des Ibykus“ — beiläufig bemerkt, von 
allen Schiller'ſchen Balladen wohl die zu wirkſamer Declamation geeignetfte — auf 
ergreifende Weife der furdtbaren Macht, die richtend im Verborgnen wacht, den Ver: 
breder au das Licht zieht umd feine Unthat rät, und „ver Graf ven Habsburg“ 
ehrt daneben das göttlihe Walten, welches auch der im Verborgenen geübten That 
frommer Demuth ihren Lohn werden läßt. Es bedarf wohl nicht einer ausdrücklichen 
Verwahrung dagegen, als ob wir mit diefen Andeutungen, an dem Geifte „ver äſthe— 
tiichen Grziehung” uns verfündigend, eine Methode empfehlen wollten, welde ein 
lebendiges Gedicht erft todtſchlägt, um dann als feine Quintejienz einen moralifchen 
Gemeinplatz herauszupräpariren. Sie follen nur daran erinnern, wie gerade der 
Cyklus der Balladen Schillers, wenn ihr wahrer Interpret das von ihrer Schönheit 
und Hoheit ergriffene Gemüth des Lehrers ift, auch tem Schüler neben dem äfthetifchen 
Eindruck einen reichen Schatz von ethifcher Anregung mittbeilt, und wie fein deutſcher 
Knabe oder Jüngling aus einer Schule, welche des Bortheils fidy erfreut, ſolche Bil: 
dungsſtoffe verwerthen zu dürfen, entlaffen werben follte, ohne daß ihm durch fefte 
Ginprägung jener Dichtungen diefer Schatz als bleibendes Eigenthum für Das Yeben 
gefihert if. Die Lectüre Homers und der griechiſchen Glafjiter Können Diejenigen 
Gedichte belebend begleiten, in welden der Dichter feine Gedanken an Bilder des 
griedhyifchen Lebens anknüpft, Kaffandra, das Siegesfeft, die Klagg der Geres und das 
eleuſiſche Feſt. Dem reiferen Geifte des Schülers wird „das Lied von ber Glode“ 
und „der Spaziergang” das gefammte menſchliche Leben im feinen verſchiedenen Ver— 
hältniſſen und Entwidlungsftufen im Glanze der Dichtkunſt verflärt zeigen; und Schü— 
lern der oberften Glaije eines Gymnaſiums wird es wohl nidt zu viel zugemuthet 
jein, von „ben Künftlern“, dem zur eigentlichen Interpretation geeignetften Gedichte 
Schillers, in defien Lieblingsgedanfen von der erziehenden Macht der ſchönen Kunft, 
von „dem Glück“ und von „das Ideal und das Leben“ in die Tiefe feiner äfthetijchen 
und ethiſchen Grundanſchauung ſich einführen zu laffen, ja ſelbſt die Xenien werden 
zur Illuſtrirung der homerifhen Frage und der neueren deutſchen Literaturgeſchichte 
mit gutem Grfolge herbeigezogen werden dürfen. Als Hülfsmittel bei der pädagegi— 
ihen Verwendung der lyriſchen und epiſch-lyriſchen Dichtungen Schillers empfiehlt fi, 
weniger wegen feiner oft etwas engherzigen äfthetifchen und oft etwas kleinlichen ſprach— 
lihen Anmerkungen, als wegen des braudbaren geſchichtlichen Erläuterungsſtoffes, 
welden das Werk darbietet: Gögingers deutſche Dichter. Leipzig 1831 T. 1, 
©. 153—294, II, ©. 208-426; in Bezug auf die Balladen insbefondere: A. W. 
Grube, Goethes Elſenballaden und Schillers Ritterromanzen. Iſerlohn 1864. — 
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Aber wie Schiller im Gebiete der dramatiſchen Poeſie fein Größtes geleiftet hat, fo 
wird auch die Schule diefer Eeite feiner Dichtung verzugsweife ihre Aufmerkiamteit zuzumens 
den haben. Bonden wenn auch gewaltigen, doch unreifen Erzeugnifjen des jugendlichen Stur- 
mes und Dranges mit Recht abjehend, hat R. v. Raumer zur vollftändigen Pectüre in ver 
Schule Wallenftein, Wilhelm Tell, Maria Stuart, Jungfrau von Orleans und Don Carlos 
empfohlen, aljo außer der Braut von Mefjina alle Dramen, welche Schiller in feiner 
claffiihen Periode vollendet hat. Ohne Zweifel ift zu wünfhen, daß vor allen bie 
beiden zuerft genannten, Wallenftein und Tell, im Geift und Herzen der Schüler recht 
lebendig werden, und wenn biefe mit frifcher Luft und gründlicher Vorbereitung zu 
einer „theatraliihen Schulproduction” von Wallenfteins Lager fih anfchiden jollten, 
fo würden wir auch darin eine Herabwürbigung der Erzeugniſſe unferer großen Dichter 
nicht zu erfennen vermögen. Sonſt aber möchten wir aus naheliegenden Gründen 
auf Maria Stuart und noch lieber auf Don Carlos eher verzichten, zu Gunſten der 
Braut von Meflina, nicht bloß weil diefes Drama nach Bilmars treffender Bemerkung 
„den volliten Glanz und die ganze Pracht der Schiller'ihen Diction, und fomit allen 
Glanz und alle Pracht der modernen Sprache überhaupt, entfaltet;“ ſondern aud weil 
für Schüler, welde die griechiſchen Tragiker lefen, die BVergleihung der Werte ver 
jelben mit dem des deutſchen Dichters auf das frudtbarfte verwerthet werden kann. 
Gbenfo dürfte eine Vergleihung der Echillerfhen Umditung des Macbeth mit dem 
Driginal erfprießlich fein, fo wenig wir fonft folhe Vergleihungen, etwa als Themate 
zu Auffägen empfehlen möchten, da die dadurch herausgeforberte Fritifirende Reflexion 
die Frifche und Freude der Auffaffung ftört und, dem natürlichen Yortichritte ber 
jugendlihen Entwicklung vorgreifend, an die Stelle unbefangenen und begeifterten Ge 
nießens leicht ein dünkelhaftes Abipredhen treten läßt. Aus ähnlichen Gründen fallen 
die philofophifhen Schriften Schillers, von welchen vor allen die über die äſthetiſche 
Grjiehung und über naive und fentimentalifhe Dichtkunſt Muſter einer im edelſten 
Sinne populären wiſſenſchaftlichen Darftellung find, jenfeit8 der Grenzen der Schul— 
bildung, wiewohl namentlich aus der lebtgenannten Abhandlung gelegentlih zur Cha— 
rafterifirung der verſchiedenen Dichtungsarten und Didter gar mandes mit Nuten 
wird herbeigezogen werben können. Dagegen werben wir unfere Jugend des formellen 
und materiellen Gewinns nidyt berauben wollen, weldyen jie aus ber Lectitre der hifte: 
riihen Schriften unferes Dichters, deren umfangreichfte zugleich mit feinem poetifchen 
Schaffen in einer fo nahen Verbindung ftehen, trog der Mängel derfelben fortwährend 
ziehen kann. Wenn ver Lehrer auf diefe legteren einfady aufmerkfam macht, fo wird 
der Kritik, welche im neuerer Zeit theils mit hochmüthiger Mäkelei, theils aus ofjen- 
barenr Parteiinterejie ihr unbedingtes Verwerfungsurtheil über Schiller als Hiftoriker 
ausgefprodhen hat, das ihr gebührende Recht binlänglid gewahrt fein. Daß Schiller 
die Aufgabe des Hiftoriters mit einer für die damalige Zeit, in welder im veut- 
ſchen Geſchichtswerken kaum die erjten Anfänge der biftorifchen Kunſt fi) zeigten, 
bewunderungswürbigen Umſicht, Klarheit und Schärfe erfannt hatte, wenn ihm jelbft 
auc zur Löſung diefer Aufgabe mande äufere und innere Vorausſetzung fehlt, das 
hat er in feiner afademifchen Antrittsrede über Methode und Aufgabe der Univerfal: 
geihichte auf eine auch einem tüchtigen Primaner verftändlihe und einleuchtende 
Weiſe bewiejen. Iſt aber erft in der Jugend die Liebe zu dem Dichter geweckt, fo 
wird aud der Mann fid, freuen, in diejenigen feiner Werte fid) zu vertiefen, deren 
Berftändnis und Genuß der Reife des männlichen Geiftes vorbehalten bleibt: er wird 
fi durch Schillers leider viel zu wenig gelefene philofophifhe Schriften und durch 
feine unvergleihlihen Briefe gerne zum volleren Berftändnifje der Dichtungen zurüd- 
führen laffen, welchen ſchon die Begeifterung feiner Jugend gegolten hat. Auf folde 
Weiſe feinen Schülern Schiller zu einem Begleiter durch das Leben zu madhen, ift 
eine dankbare Aufgabe für einen Lehrer, der felbft für den herrlihen Dichter ein 
warmes Herz hat. Und wenn es richtig ift, was Schiller jeloft jagt, daf dem Menfchen 
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unter der Indulgenz des Geſchmacks und unter der überwältigenden Maſſe wechſelnder 
äußerer Eindrücke die energiſche Schönheit Bedürfnis iſt, fo iſt es wahrlid in unſerer 
Zeit Pflicht der Schule, im Gebiete der Dichtkunſt nicht von der Mode nur immer 
das Neuefte ſich darbieten zu lajien, um daran den Schönheitsſinn der Augend zu 
üben, fondern Diefe immer und immer wieder zur den eben und großen Schöpfungen 
unferer claffifchen Literatur zurüdzuführen, damit fie vor der modernen Erichlaffung 
und Zerfahrenheit bewahrt werben, und fie namentlich vurd die energifhe Schön: 
heit der Dichtungen Edhillers in dem wirkſamen Glauben an die reale zu erhalten, 
in welden der Werth des Lebens beruht. G. Baur, 

Chlaf, f. körperliche Erziehung, Frübaufftehen. 

Schleiermacher. — Daß bier Schleiermacher unmittelbar auf Schiller folgt, 
das fieht zu wenig einem Zufall ähnlich, als daß derjenige, welcher — aud nicht zu= 
fällig — mit der Abfaffung beider Artifel betraut werden ift, e8 unterlaffen dürfte, auf 
die wirflihe VBerwandtichaft beiver Männer in Beziehung auf Geiftesrihtung und ihren 
Entwidlungsgang überhaupt, wie auf ihre Bedeutung für die Pädagogik insbeſondere, 
gleih von vorn herein mit wenigen Worten aufmerffam zu machen. Beiden war jene 
ideale Grundrichtung des Geiftes eigen, welche in allem einzelnen das allgemeine Geſetz 
ſucht und alles vergänglihe auf die höchften, ewigen Zwede bezieht und welde ihnen 
aud in beſchränkten und bürftigen äußeren Berhältniffen ven ver Anaft des Irdiſchen 
ſich entringenven freien und hohen Flug des Geiftes und einen von äußeren Um— 
ftänden unabhängigen inneren Neihthum bewahrt. Noch inniger find fie mit eins 
ander durch den tiefen ethijchen Grundzug ihres MWefens verwandt, welder in dem 
Mutterihoße eines frommen Familienlebens gepflegt fie trieb, für ihren mächtigen 
Drang, auf andere zu wirken, bie rechte Grundlage in dem ernften Werke ver Läute— 
rung, Kräftigung und Veredelung ihrer eigenen Individualität zu fuchen. Ihr äußerer 
Lebensgang ift freilich verſchieden geweſen, und fo waren es auch bie geiftigen Mittel, 
mit welchen fie jenen Pänterungsproceß beftritten. Während es Schiller verfagt war, 
einem aus freier Neigung gewählten Berufe in dem ruhigen Fortfchritte der üblichen 
regelmäßigen Vorbildung entgegenzugehen; während ver Zwang ihm innerlid wider: 
ftrebender, wenn auch noch jo wohlgemeinter Bemühungen um feine Bildung feinen Geift 
zu oppofitionellem Sturm und Drang empörte, und er die Nüdfehr zur Harmonie 
feines Weſens und Lebens dem inftinctiven Wollen feiner genialen und ihres höchften 
Berufes fi immer bewußt bleibenden Geiftestraft verdankte: fo hat dagegen Schleier: 
macher auf feinem fogleih mit Sicherheit ergriffenen Pebensberuf im regelmäßigen 
Fortgange der Schul, Gymnaſial- und Univerfitätsbildung ſich vorbereiten dürfen; aber 
an ſchweren und erjhütternden inneren Kämpfen, in welchen auch bei ihm, mie bei 
Schiller, zu feinem tiefften Schmerze auf eine längere Zeit eine Entfremdung zwifchen 
ihm und feinem geliebten Bater eintrat, hat es auch Schleiermacher nicht gefehlt, ebenfo 
wenig aber auch an der das lebte Ziel unerſchütterlich fefthaltenden Entſchiedenheit und 
an der mit unerbittliher Selbfttritit alles unreine ausſcheidenden Klarheit des Geiftes. 
Und fo ift bei aller Berfchievenheit ver Wege doch das Nefultat bei beiden basfelbe: 
aud auf Schleiermacher dürfen wir das Wort anwenden, mit welchem Goethe die Zeit 
ber menſchlichen und künſtleriſchen Vollendung feines großen Genofien fo unäbertrefflich 
ſchön bezeichnet bat: „Und hinter ihm in mwefenlofem Scheine liegt, was und alle 
bändigt, das Gemeine.“ Auch hat einer wie der andere die hohe Freiheit des Geiftes, 
welche fie auszeichnet, in unaufhörlihem Kampfe gegen die hemmenden Anſprüche eines 
mannigfach leidenden Körpers behaupten müßen, wenn auch Schleiermacher der ewigen 
Zugend, welde er in evelem Selbftvertrauen ſich gelobt hat, ſich länger hat erfreuen 
dürfen. Durch diefe felbftverläugnende, ftet3 auf höhere Ziele gerichtete Arbeit an ſich 
felbft find denn auch beide fo vorzüglich gefhidt geworden, empfangend und gebend 
an dem Leben der wefentlichen fittlihen Gemeinfhaften theilzunehmen. Wie Schiller 
ift Schleiermacher ein Virtues in der Freundfhaft geweien, hat er einer mufterhaften 
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Ehe und eines edeln Familienlebens ſich erfreut. Und wenn der Dichter die Er— 
neuerung des religiöſen und nationalen Lebens nur als eine zukünftige erhofft und ver— 
fündet und mit richtigem Blicke erlannt bat, daß zur Förderung ber erſteren gerade 
Schleiermacher möge berufen fein, fo ift es diefem in der That vergönnt geweien, zu 
jener Erneuerung auf beiden Gebieten auf das fürderlichite mitzuwirken und and 
durch die Jahre politifher Reaction und religiöfer Aeußerlichkeit und Kleinlichkeit zur 
Rechten und zur Linken bindurd die gejunde Weftigfeit und Freiheit des hrifllidyen 
und patrietifchen Sinnes zu retten. Durch diefes alles aber geſellt ſich Schleiermacher, 
fo gut wie Schiller, zu den Männern, an denen man jid orientiven und feinen Glau— 
ben an die höchſten Ziele der Menſchheit und fein Streben nad) diefen ftärfen Tann, 
und melde, weil fie in ihrem eigenen fittlihen Werden fi uns barftellen, und dem 
"unabläßigen Streben, „ven reinen, idealiſchen Menſchen, welden ein jeder Menſch der 
Unlage und Beftimmung nad in fi trägt,” in ſich frei zu machen, einen erziehenden 
Ginfluß im höchſten Zinne auszuüben, vor andern geeignet find. Perſönlich find beide 
fi merfwürdigerweife nientals begegnet; möglich fogar, daß Schleiermader von ber 
Unterfhägung Schillers, wie fie bei den ihm befreundeten Romantikern üblich war, 
nicht ganz unberührt geblieben ift. 

Gine ausführlihere Darftelung von Schleiermachers Leben zu geben, ift hier nicht 
ber Ort. Es hat an folden Darftellungen überhaupt ungewöhnlid lange gefehlt; num 
aber find fie in größerer Zahl leicht zugänglid. Während die große Mehrzahl ver 
Märner, welde zu Anfange diefes Jahrhunderts dahin wirkten, daß aus dem voraus— 
gegangenen Verfall unjeres Volles ein neuer, bejjerer Geift wieder erftehe, theils felbft 
ihr Leben befchrieben, wie Arndt und Steffens, theils ihre Biographen gefunden haben, 
wie vor allen der gewaltige Stein, dann Feldherren, wie Blüdyer, York, Bülcw, 
Männer ver Wiſſenſchaft, wie Fichte und W. v. Humboldt, hat man lange Zeit ver 
geblidy auf eine einigermaßen befriedigende Biographie gerade des Mannes gewartet, 
in deijen eben fo gebiegener als vielfeitiger und eben fo fernhafter als durchgebildeter 
Perfönlichkeit die Interefjen und Beftrebungen jener großen und folgenreichen Zeit viel- 
leiht am vwollftändigften und reinften fid) abjpiegelten. Es erklärt ſich dieſes allerdings 
großentheil® aus dem Umftande, daß der Ginfluß diefes Mannes, weldyer feine wefent- 
lihe Aufgabe darin erfannte, auf das Gemüth zu wirken, nicht jo offen, als der jener 
anderen zu Tage liegt und daß er zugleich bei feiner Vielſeitigkeit ſich nicht jo leicht 
überjehen läßt. So mochten gerade die, welche den tiefgehenden und fih nad allen 
Seiten hin verbreitenden Ginfluß feines perfönlihen Seins und Wirfens noch em— 
pfangen hatten, ſich jagen, daß die Stunde nody nicht gekommen fei, demfelben in einer 
hinreichend eindringenden und umfaflenden Darftelung gerecht zu werden. Mit dem 
allmählichen Anwachſen des Duellenmaterials iſt jedodh aud) der Muth und Gifer zu 
bejien Bearbeitung gewachſen. Nachdem Lommatzſch im 9. 1851 (in der Zeitjchrift 
für biftorifche Theologie, auch abgevrudt im 1. Bande des Schleiermacher'ſchen Brief: 
wechſels) die Selbftbiographie veröffentlicht hatte, welche Schleiermacher behufs feiner 
Anftellung in Landsberg verfaßte und welche für feine mit jener Anftelung ſchließende 
erjte Yebensperiode eine authentifche biographiſche Grundlage bildet, hat W. Gaß id 
das BVerdienft erwerben, in der „biograpbijchen Vorrede“, mit welder er im folgenven 
Jahre feine Ausgabe des Briefwechſels feines Vaters 3. Chr. Gaß mit Schleiermacher 
ausftattete (Friedrich Schleiermachers Briefwechfel mit 3. Chr. Gaf. Berlin. 1852) 
zuerft eine zuverläßige und in den weſentlichen Buncten vollftändige Ueberfidht des Les 
bensganges Schleiermaders gegeben zu haben. Zu einer noch umfafjenderen Bio: 
graphie ift erft die Möglichkeit geboten werben durd die Erſchließung des reidyen 
Schatzes des Schleiermacher'ſchen Briefwechfels: Aus Schleiermachers Yeben und Briefen. 
4 Bre. Berlin. 1858 ff. Auf der Grundlage der beiden erften Bände dieſes Werkes 
hat der Verfaffer dieſes Artilels felbft verfucht, ein Lebenebid des Mannes barzuftellen 
(Theologiſche Studien und Strititen. 1859), und gleichzeitig damit ift erſchienen: Aus 
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berlen, Schleiermacher, ein Charakterbild. Baſel. 1859. Seitdem iſt Schleiermacher 
nach den verſchiedenen Seiten ſeines Weſens und Wirkens Gegenſtand von zahlreichen 
Aufſätzen in Sammelwerken und von einzelnen Vorträgen geworden; und jetzt liegen 
als mehr populär gehaltene Biographieen vor: Fr. Schleiermader, ein Lebens: und 
Charafterbild, zur Grinnerung an den 21. Nov. 1768 bearbeitet von Dr. D. Schenkel. 
Giberfeld. 1868, und: Friedrich Schleiermader. Sein Leben und fein Wirken. Für 
das deutſche Volk dargeftellt von R. Barmann, Lic. theol, Elberfeld. 1868, wäh 
rend W, Dilthey, der Herausgeber der beiden letten Bände des Briefwechſels, von 
feinem „Leben Schleiermachers“ (Berlin. 1867), welches den Anforderungen der Wifien: 
Schaft zu entjprechen beſtimmt ıft, erſt das erfte Heft veröffentlicht bat, Wenn fehon 
diefeg, indem e8 das Yeben Schleiermachers bis zu feiner 1796 erfolgten Ueberfievelung 
nad) Berlin, alfo gerade die an Keimen und Anftößen zu einer folgenden Gntwidelung 
reiche Yugendzeit darftellt, ganz befonders ein reiches pädagogifches Interefie gewährt, 
jo ift Schleiermachers Bildungsgang aud in befonderen Schriften zum Zwecke päda— 
gogifcher Belehrung verwertbet worden, und es fer in diefer Beziehung erinnert an: 
Kofad, Schleiermachers YJugendleben (Vorträge für das gebildete Publikum. Elber— 
feld. 1861); Barmann, Schleiermahers Anfänge in Schriftftellern. Bonn. 1864; 
v. Kittlitz, Schleiermachers Bildungsgang, ein biographifcher Verſuch. Yeipzig. 1867, 
und bei der innigen Verbindung des pädagogiſchen Verhaltens und Wirkens mit dem 
etbifchen, audy an Tweſtens Vorrede zu Schleiermachers philofophifcher Ethik (Berlin. 
1841) und an die ältere Schrift (von Thiele): Schleiermacher, die Darftellung ver 
Idee eines fittlihen Ganzen im Menſchenleben anftrebend. Berlin. 1835. Als Theo; 
loge bat er durch W. Gap in Herzogs, der unjrigen ſchweſterlich gefellten, theologi— 
ſchen Encyflopädie eine ebenfo freifinnige, als gründliche und bündige Darftellung ge 
funden. Die num folgenden kurzen biographiſchen Notizen fliegen fi dem angeführten 
Aufſatz in den theol, Stud. und Kritifen an. 

Friedrih Daniel Ernft*) Schleiermacher war am 21. Nov. 1768 zu 
Breslau geboren, wo fein Vater als reformirter Feldprediger ftand. Im 9. 1777 
nahmen vie Eltern ihren Aufenthalt zu Pleß in Oberfchlefien und ein Jahr darauf in 
der reformirten Golonie Anhalt. Während jest der Knabe einige Jahre abwechſelnd 
auf dem Lande und auf der Schule zu Pleß zubradhte, lernten die Eltern auf einer 
Reife die Grziehungsanftalt ber Brüdergemeinde zu Niesfy in der Oberlauſitz kennen 
und beſchloßen, ihn und feinen jüngern Bruder derjelben anzuvertrauen; 1783 erfolgte 
die Aufnahme und in vemfelben Jahre trat Schleiermachers Schwefter Charlotte, mit 
welcher er bis zu ihrem Tode in dem innigjten geiftigen Verkehr blieb, zu Gnadenfrei 
in bie Gemeinde ein. Zwei Jahre fpäter gieng er in das Ceminarium der Brüder zu 
Barby bei Magdeburg über. Hier aber brachte ihn, nicht auffläreriihe Oberflächlich— 
feit, jondern die tiefe Gründlichkeit feines auch nad) wiſſenſchaftlicher Befriedigung rin— 
genden Geiftes bald mit manden Anfchauungen und Uebungen der Gemeinde in einen 
Gonflict, welcher ſchwere innere Kämpfe und ein erft furz vor des Vaters Tode wies 
der vollftändig ausgeglichenes Zerwürfnis mit dieſem zur Folge hatte; jedoch willigte 
diefer endlich in die Ueberfievelung des Sohnes nah Halle ein. Hier verweilte Schleier: 
macher im Haufe feines Oheims, des Profeſſors der Theologie Stubenraud, feit Frühe 
jahr 1787 zwei Jahre lang und folgte dann dieſem väterlichen Freund und Führer, 
als verjelbe die Bredigerftelle zu Drofien (in der Provinz Brandenburg bei Frankfurt 
a. d. D.) erhalten hatte. Im Sommer 1790 beftand er zu Berlin fein theologiſches 
Gramen und wırde dann durch Vermittelung des Hofpredigerd Sad Hauslehrer bei 
dem Grafen Dohna zu Schlobitten in Weftpreufen, und nachdem im Frühling 1793 
diefe Verbindung, wieder in Folge feiner unbeſtechlichen Wahrhaftigkeit gegen andere 


*) Bon Diltbey wird aus einem gewiß guten, mir aber unbelannten Grunde der Vornamen 
Er nft binweggelafien. 
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und ſeiner Treue gegen ſich ſelbſt und ohne Löſung des Bandes, welches ihn mit dieſer 
trefflichen Familie auf das innigſte verknüpfte, getrennt worden war, wurde er im 
Herbſte Mitglied des Seminars für gelehrte Schulen, welches in Berlin unter der 
Leitung Gediles beſtand, und zugleich übernahm er bei Erledigung einer Lehrerſtelle in 
dem Kornmeilerihen Waifenhaufe die interimiftiihe Veforgung eines Theils der Lehr— 
ſtunden, gab auch noch an der kölnifchen Schule Unterricht, Aber bereits im April 
1794 wurde ihm das Bicariat bei dem Prediger Schumann zu Pandsberg an der 
Warthe, einem Verwandten der Schleiermacher'ſchen Familie, übertragen. Im October 
desjelben Jahres ftarb der Vater, von dem Sohne um fo fhmerzlicher betrauert, als 
diefer die herzliche väterliche Theilnahme an feinem aufteimenden geiftlihen Wirken und 
an feinen erjten Erfolgen auf das mohlthuendfte empfand und nad) dem früheren Mies 
verftändnis ein inniges Verhältnis zwifchen beiden um fo tiefer und auf eine wahrhaft 
rührende Weiſe ſich herzujtellen begonnen hatte, Nicht lange blieb Schleiermacher in 
Landsberg; 1796 wurde er als Chariteprediger nad) Berlin berufen. Die ſechs Jahre, 
welche er zunächſt bier verlebte, waren die fruchtbarften für die Entwidlung feines 
innern Lebens und aud für feine fpäteren gefelligen Verhältniſſe die folgenreidhiten. 
Durch feinen alten freund Guftav von Brinkmann und durch Alerander Dohna in 
die Zirkel der geiftreichen Jüdinnen Henriette Gerz und Dorother Veit, der Tochter 
Di. Mendelſohns und nachherigen Gattin fir. Schlegel, eingeführt, lernte er ben 
legteren im Sommer 1797 tennen und zog im December vesfelben Jahres fogar mit 
ihm zufammen. Mit dent Philologen Spalding bildete ſich eine herzliche Freundſchaft; 
folgenreiher aber wurde die Bekanntſchaft, welche Schleiermacher im Mai 1801 mit 
Ghrenfried von Willich, einem jungen Theologen ven der Inſel Rügen, bei einem 
flüchtigen Zufammentreffen in Prenzlow anknüpfte. Auch das für ihn fo fhmerzen- 
reihe Verhältnis zu Gleonore Grunow entftand im dieſer Zeit, und durch alle Be 
wegungen und Wechſel diefer zum Theil leivenfhaftlichen neuen Bekanntſchaften zieht 
fih wie ein feſter und inniger Grundton die herzliche Liebe zu ber treuen Schweſter 
Gharlotte. Sein Verhältnis zu Gleonoren trieb ihn 1802, aus dem reich belebten 
Berliner Freundesfreife zu fcheiven und einen Ruf als Hofprediger zu Stelpe im 
Bommern anzunehmen, wo er blieb, bis er 1804 als auferordentliher Profefior und 
Univerfitätsprediger nad Halle berufen wurde; einen vorher bereitd angenommenen 
Ruf nad Würzburg lehnte er, feinem Worte getreu, erft dann ab, als ibm von feiner 
Regierung der Abſchied beftimmt verweigert werden war. In Halle blieb er vom De 
tober 1804 an, bis er infolge der vorläufigen Auflöfung der Univerfität durch Na- 
poleon im Sommer 1807 nad) Berlin gieng. Im Februar desfelben Jahres war fein 
Freund Willich ald Prediger in Stralfund an dem dort herrſchenden Nervenfieber ges 
ftorben und hatte eine achtzehnjährige Wittwe mit einer Heinen Tochter hinterlaffen; 
ein Sohn wurde erft nad dem Tode des Baters geboren. Schon als Braut hatte 
Henriette von Mühlenfels mit Schleiermader, als dem vertrauteften Freunde ihres 
Bräutigams, ihrem Vater, wie fie ihn nannte, in lebhaften Briefwechſel geftanden, 
wie benn bie innigfte Freundſchaft ihm mit der ganzen Familie verband, insbejondere 
aud mit Henriettens Schwefter Charlotte von Kathen zu Poferig auf Rügen. Im 
Sommer 1808 verlobte er ſich bei einem Befuche auf Nügen mit der Wittwe feines 
Freundes, und im Mai wurde auf den Grund der innigften Zuneigung „zweier mwahrs 
haft eveln und fhönen Seelen‘ eine glüdlihe und mufterhafte Ehe geſchloſſen; bis 
dahin hatte ihm feine Halbjchwefter Nanny (aus des Vaters zweiter Che) hausge— 
halten, die er feit feiner Ueberfievelung nad Halle zu fid) genommen und bie im J. 
1817 E. M. Arndts Frau wurde. Im Jahre feiner Verheirathung wurde Schleier: 
macher an der Dreifaltigfeitsfirche angeftellt, im folgenden trat er zugleich im feine 
Wirkſamkeit an der neugegründeten Berliner Univerfität ein, fand auch praktiſche Ver— 
wendung im Minifterium des Innern im Fache des Unterrichts, welche Stelle er jedoch 
1814, wo er Sefretär der philoſophiſchen Claſſe der Akademie wurde, aufgab. Seine 
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Thätigleit und ſein Einfluß in dieſen verſchiedenen Berufszweigen werden unvergeſſen 
und unverloren ſein, ſo lange es eine evangeliſche Kirche und eine deutſche Wiſſenſchaft 
giebt; fein Familienleben war ein fo glüdlides, daß er ſich ſelbſt in dieſer Beziehung 
zu den beſonders Begnadigten rechnete; nur ver Tod feines einzigen Sohnes, feines 
lieben Nathanael (1829), miſchte dem reihen Glüde den tiefften Schmerz bei. Sein 
eigener Tod aber (12. Febr. 1834) war eines Lebens, das ein fortwährender Proceß 
innerer Päuterung gewefen war, würdiger verflärender Abſchluß. . 
Das Leben, dejien äußern Nahmen wir in tiefen Sägen dürftig genug dargeftellt 
haben, entjaltete nun ven Stufe zu Stufe die lebendigfte und energifchfte neiftige Be— 
wegung und einen wunderbaren Reichthum geiftigen Gehaltes, und feine Betrachtung 
gewährt auf jevem Puncte feiner Entwicklung pädagogifches Interefie und pädagogiſche 
Belehrung. Wir befchränten uns bier darauf, für dieſe Betrachtung nur bie leitenven 
Geſichtspuncte anzugeben. Berfuhen wir die Eigenthümlichkeit des außer: 
ordentlihen Mannes auf eine kurze Formel zu bringen, fo mögen wir fagen: 
Sie liegt in der vollflommenen Harmonie zwifchen der ausgeprägteften Individualität 
und dem vieljeitigften Interefje und kräftigften Aneignungsvermögen für die verſchie— 
denen Grideinungen und die höchſten Aufgaben des objectiven Lebens. Mit der Feſtig— 
keit, welche die Selbftändigfeit und Gigenthümlichkeit des eigenen Geiftes und Weſens 
den mannigfaltigen Ginvrüden der Außenwelt gegenüber behauptet und mit der aus: 
dauernden Gründlichfeit, welche diefelben nicht etwas äußerliches bleiben läßt, fondern 
fie jederzeit zu der innerften Tiefe der eigenen Perfönlichkeit in lebendige Beziehung 
zu jegen fucht, verband er die lebendigfte und vielfeitigfte Gmpfänglichkeit für das ihn 
umgebende Leben, deſſen zufammenhaltenden und bewegenden Stern er immer wieder in 
den Tiefen des menſchlichen Gemüthes fuchte. Und zwar fand er die Verbindung 
zwifchen feinem inneren und ben äußeren Yeben, zwifchen ver Tiefe feiner fubjectiven 
und dem Reichthum der obiectiven Welt nicht auf jene inftinctive Weife, welche, indem 
fie das Ginzelne lebendig auffaht, zugleih das Allgemeine miterhält, fondern mit dem 
Hariten Bewußtſein und mit der eindringendften Berftandesfhärfe mußte er ftetS das 
Individuellſte auf die höchften Aufgaben Les Pebens zu beziehen und das allgemeine 
Geſetz nicht als äußerliche Kegel, fondern als lebendig treibende Kraft in das indie 
viduelle Leben einzuführen. Eo ift fein ganzes Yeben zunädhft ein zuſammen— 
hängender Act einer großartigen Selbfterziehung geworden. Dem in feine 
Natur gelegten inneren Drange darnach kamen feine äußeren Yebensführungen fördernd 
entgegen. In einem von dem Geifte hriftlihen Ernſtes und chriftlicer Liebe durch— 
walteten Familienleben hatte das Kind ſchon in Gemeinschaft mit Gott und mit dem 
ewigen Leben zu leben gelernt und für feinen ſcharfen Berftand und feinen lebhaften 
leicht fallenden und etwas vorbringlichen Geift die rechte Ergänzung und ven heilfamften 
Zügel gefunden. In der Brüdergemeinde trat ihm, feiner Gigenthümlichleit fo ganz 
entjprechend, die Berfon des Grlöfers als der eigentliche Mittelpunct des Chriſtenthums 
und alles wahren Lebens, des Lebens in Gott, innig und lebendig entgegen und fand 
er in ber Liebe zu dieſem lebendigen, perſönlichen Heiland vie tiefe und ewige Quelle 
alles chriſtlichen Glaubens und Yebens, Und als fein freierer Geift, weldyer von dem 
jo gewonnenen Mittelpuncte aus das volle Leben zu erfaſſen tradhtete, von der frommen 
Beſchränltheit ver Brüdergemeinde ſich beengt fühlte, da hat fein unbeftechliher Wahr: 
heitsjinn die ſchwerſten Kämpfe nicht geſcheut, um jene Schranken zu durchbrechen und 
in freierem Verkehr mit der Wiſſenſchaft wollere Befriedigung und für das, was in 
den Tiefen feines frommen Gemüthes wohnte, das Elarfte Verſtändnis zu fuden. 
Schleiermacher hat auch da feine Eigenthümlichkeit feinen Augenblid verläugnet. Es 
war nicht feine Urt, was ihm vom Katheder und in Vüchern geboten wurde, in ber: 
felben Form aufzunehmen und feftzuhalten, fondern von irgend einem beftimmten 
Puncte aus, weldyer ihn gerade intereffirte, fahte er die Fragen der Wiſſenſchaft an 
und fuchte fid) von da aus, mit größerer, aber aud lohnenderer Mühe, feine eigenen 
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Wege, um auf ihnen allmählich zu einer freieren Ueberficht über das Gebiet und ven 
Zufammenhang des Einzelnen mit dem Ganzen ſich zu erheben. Auch blieb dem Jüng— 
ling aus jenen Kämpfen, zugleih begünftigt durch die Dürftigkeit feiner äußern Ver: 
hältniffe, für einige Zeit eine gewiße Härte und Schroffheit, ein gewißer Trog der 
Selbftändigfeit übrig, in welchem er fi mehr als billig auf ſich jelbft zurüdzog und 
in den Augen oberflädhlierer Beobachter das Anfehen eines Sonderlings gewann. 
Als joldher war er feinem Vater von Halle aus gefchildert worden. „Ih wäre, fo 
berichtet er ſelbſt nachmals über diefe Schilderung, in meinem Aeußern ſehr nachläßig, 
hätte ganz das Wefen eines in fich gelehrten Menſchen an mir, eyniſch in meiner 
ganzen Pebensart, für mich ſehr genügfam, aber in Geſellſchaft und meinen Freunden 
zu gefallen, alles aufopfernd, aud das Nothwendigite; fleißig für mid, aber nur fehr 
ſtoßweiſe und immer ein fchledhter Befucher der Gollegien, die ich zu verachten fcheine, 
übrigens die Verborgenheit faft gefliffentlich juchend, aber wenn ich unter die Vor: 
nehmen und Reichen füme, jo, als wäre ich beides noch mehr als fie; kalt und ftelz 
gegen alle höheren und vorzüglicd gegen meine Yehrer und Vorgeſetzten.“ Die bier: 
mit angedenteten Ginfeitigfeiten zu ergänzen, fand ſich Gelegenheit, als er durch die 
wohlbeftantene theolegiihe Prüfung feine afademiihe Studienzeit zum Abſchluſſe ge: 
bracht hatte und nun nach der Aufgabe, jelbft etwas tüchtiges zu lernen und in fid 
etwas zu Werden, Die weitere Aufgabe an ihn herantrat, mit dem Grlernten zu wirken 
und andern etwas zu fein. Die reine und milde Atmoſphäre tes Dohna'ſchen Haufes 
wirkte auf ihn wie ein Iinderndes Bad, das alle Härten in feinem Weſen zu vollerer 
Harmonie aujlöste. Das war das Leben, von welchem er nachher in den Monologen 
bezeugt bat: „Yu fremden Haufe gieng der Sinn mir auf für ein fchönes gemein: 
ſchaftliches Daſein.“ Hier fand er, was nad) feinem eigenen Geſtändniſſe in feinem 
früheren Leben ihm völlig gefehlt hatte, die Kunft und die Frauen. Unter der zarten 
Pflege edler Frauen, vor allem der „herrlichen liebenswürbigen” jungen Gräfin Frie 
berife, fah er hier zu dem Wahren und Öuten, dem er feither nachgetrachtet, auch das 
Schöne erblühen, und es entwidelte und fchärfte fich bier der ihm angeborene Sinn 
für das Individuelle, weldes gerade in der ſchönen Weiblichkeit am unbefangenften 
und reinjten ſich entfaltet und Anerkennung fordert ſchon um deswillen, was es ift, 
nicht bloß um deswillen, was es leiftet. „Es find alles fo gute Dienfhen und es ift 
eine fo lehrreihe und zugleich fo liebe Schule. Mein Herz wird hier ordentlich ge 
pflegt und braucht nicht unter dem Unkraute kalter Oelehrfamteit zu welfen, und meine 
religiöjen Gmpfinpungen ſterben nicht unter theologifchen Grübeleien: bier geniehe 
id) das häusliche Yeben, zu dem Doch der Menſch beſtimmt ift und Das wärmt nteine 
Gefühle.“ Wie freundlid und anmuthig aljo Diefes Leben auch war: eine ernite 
Schule blieb es ihm doch, und im Genuſſe feiner Freuden ift er niemals weich und 
träge geworden, fondern auch diefer hat ihm Antrieb und Mittel werden müßen zu 
der unausgefegt fortſchreitenden Arbeit feiner Selbftbildung. Darım hat er auch gerne 
in innigem Berfehr mit dem trefflihen Wedele, welder Prediger in dem benachbarten 
Hermsdorf war, Das Bewußtſein der hohen und ernften Aufgabe feines eigentlihen 
Lebensberufes ſich ftetS lebendig erhalten; auch der „kalten Gelehrſamkeit“ und ver 
ernten wiljenichaftliben Arbeit hat er nicht vergefien; und mit der befonnenften Plans 
mäßigkeit und ber firengften und unermüdlichſten Pflichttreue bat er feinem Lehr- und 
Grziehungsberufe abgewartet. So ſchied er von Schlobitten, in feiner ganzen Bildung 
wejentlid) gefördert und bereichert, und mochte wohl, auf die dort verlebten Jahre zus 
rüdblidend und hinausblickend in die nächſte Zukunft, fprechen: „Eine jede Periode 
meines lebens ift mir big jeßt als eine Schule erihienen und aus biefem 
Gefichtspuncte betrachtet, war e8 wohl Zeit meinen Schlobittener Aufenthalt zu endigen, 
denn was ich da lernen fonnte, glaub’ ich, hab’ ich gelernt. Mag nun eine neue 
Schule angehen, wenn fie auch nicht jo angenehme ift, ift fie nur lehrreich, fo werde 
ich immer glauben, als ein liebes Kind von dem ewigen Vater geführt zu werben.“ 
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Der Uebergang aus der Schlobittener Idylle in das geräuſchvolle Vielerlei des Berliner 
Lebens war freilich zu plötzlich und die Thätigkeit, welche ihm hier im nächſten Winter 
oblag, und welcher er auch mit aller Treue feine Kraft widmete, zu wenig erquicklich, 
als daß er ſich nidyt unbefriedigt und mitten im großftädtifchen Gewühle vereinfamt 
hätte fühlen jollen. Dagegen fand er im kommenden Frühling zu Landsberg eine Bil- 
bungsftätte, wie er fie damals bedurfte Das ftillere Peben der Landſtadt lieh ihm 
die Möglichkeit, in ruhiger Sammlung des feither gewonnenen Bildungsmaterials ſich 
Har bewußt zu werben und feines Beſitzes fid) zu verfihern; und der geiſtliche Beruf 
gab ihm Gelegenheit, es in der Berwerthung für das Leben zu erproben und zu 
fihten. Auch entfprad ein Wirken in einem beichränfteren und beicheiveneren Gebiete, 
in welchen ber Menſch dem Menfchen nahe fommen kann, zunächſt am meiften dem 
Bedürfnilfe und der Richtung feiner Eigenthümlicdykeit. Denn nichts lag feinem Wefen 
ferner, als jene „Arijtofratie der Intelligenz“, welche nur den Berfehr mit ven foge: 
nannten Öebildeten für einen wirbigen hält und auf die Jugend und das Volk und 
die Frauen, als auf die Unmündigen, mit vornehmer Geringfhätung glaubt herab: 
jehen zu dürfen. Schleiermacher hatte den Begriff der Bildung zu tief gefaßt, als 
dag er ihr nicht bis dahin hätte nachgehen follen, wo fie ihre tiefften und lebentigften 
Wurzeln im innerften Weſen der menfhlihen Natur felbft treibt, und darum war es 
ihm eine willlommene und heilige Aufgabe, an einem jeden Menſchen, welchen ihm 
Deruf und Peben zuführte, zu verfuchen, ob er nicht ven geiftigen Funken in ihm weden 
und ihm „ven Anftoh zu einer ewigen Bewegung” geben fünne. Während er fo in 
feinem amtlichen Wirken, eben jo frei als gewilfenhaft, von dem Grundſatze fid) leiten 
ließ, „immer fo zu handeln, daß man auf der einen Seite nicht Vorurtheile beſchütze 
und auf der andern doch den Schwachen kein Aergerniß gebe,“ warb er fich ſelbſt Far 
über das innerfte Weſen der Religion und über fein perſönliches Verhältnis zu ihr, 
ſowie über die Art, wie fie ihr verklärendes Licht durch alle Verhältniſſe des Lebens 
ergießen und wie er jelbft fein Licht vor den Penten müße leuchten laſſen. Obwohl 
er „literariiche Thränen” darüber weint, daß er „vergebens bürjte nach etwas Piteratur 
und Gelehrfamteitszeug“, fo hat er doch auch mit dieſen Gebieten in feiner verhältnis— 
mäßigen Abgefchloffenheit die lebendige Fühlung fih zu erhalten gewußt. Aber um 
fo eifriger hat er den eigenthümlichen Vortheil feiner Situation ausgebeutet, melde 
ihm die feinem Wefen fo ganz entiprechende lebendige Einwirkung der Perſönlichkeit 
auf die Perjönlichkeit geftattete, und fein fcharfer Blid hat es verftanden, aud in dem 
einerjeit8 engen und andererfeits anfpruchsvellen Treiben einer Heinen Landſtadt unter 
den mandherlei „Yeuten“, die ihm begegneten, die wirklichen „Menſchen“ herauszufinden. 
So in der „Schule” zu Landsberg ausgeftattet mit vollkommener innerer Klarheit und 
Gediegenheit und mit gevechterer Auffaffung für das reale Yeben und deſſen mannig— 
faltige Aufgaben, konnte er nad zwei Jahren in das bewegte Leben der Hanptftadt 
zurüdtehren, ohne Gefahr von deſſen Neichthum überwältigt zu werden. So vielfeitig 
und gründlid war feine Bildung, daß er mit Dichtern, wie mit Philologen und Phi: 
lofophen, als ein vollfommen Gbenbürtiger verfehrte. Bor ihnen allen: aber hatte er 
voraus, daß er die einzelnen Strahlen des Lichtes, weldyem jene, ein jeber in feinem 
Gebiete, nachgiengen, in der innerjten Tiefe feiner Perfönlichkeit concentrirte, wo ber 
menfchlihe Geift mit dem Ewigen und Göttlihen fih berührt, und fo das religiöfe 
Leben ‘ald die Grundlage, wie als das Ziel aller wahren Bildung darſtellte. Die 
Begeifterung für feinen romantifhen Freund und deſſen bedenkliche ſociale Ideale mochte 
ihn wohl einmal verleiten, auch Unreines als rein barzuftellen; aber nichts konnte auf 
die Dauer die innere Sicherheit und Reinheit feines eigenen Wefens beirren und trüben, 
Dis an fein Ende ift er kein Fertiger geworden, fondern ftet ein Werbender geblieben, 
indem er unabläßig bemüht war, den innerften Kern feiner Perfönlichkeit durch Aſſimi— 
Iation neuer Bildungselemente lebendig zu erhalten und Das Gebiet der Herrſchaft des 
Geiftes über die Welt der Erſcheinungen zu erweitern. Und wenn das Weſen voll- 
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endeter Bildung eben darauf beruht, daß ein Menſch von dem feſten Grunde eines 
gediegenen Charakters aus mit freiem Blick das wirkliche Leben nach ſeinen verſchie— 
denen Seiten hin erfaßt und mit der umſichtigen und beſonnenen Arbeit an der Auf— 
gabe feines äußeren Lebensberufes zugleich das Werk feiner eigenen Vervolllommnung 
fördert, fo iſt Schleiermacher das Muſter eines gebildeten Mannes im 
höchſten Sinn des Wortes: von dem Mittelpuncte einer bedeutenden, harmoniſch 
durdhgebildeten und durch das Chriſtenthum verklärten Perfönlichteit aus hat er, wie 
fein anderer in diefem Jahrhundert, das Gefammtzebiet des menfchlichen Wiffens und 
Lebens beherrſcht. „So fteht Scleiermaher, wie Diltbey a. a. D. ©. X treffend 
fagt, in der Mitte aller Beftrebungen feiner Generation. Gr umfafte das Größte, 
was feine Zeit bewegte, was bie Generation vor ihm vorbereitet hatte. Der ganze 
Lebensgehalt der voraufgegangenen Epoche erhielt in ihm die Wendung auf das han— 
delnde Leben, auf die Herrichaft der Ideen in der Welt." 

„Auf das handelnde Yeben !! — Denn Schleiermacher iſt nicht bloß ein gebildeter 
Mann, fondern, was mehr fügen will, ein gebildeter Mann gewefen, und als foldyem 
lag ibm nichts ferner, als ber aufgefammelten Schätze der Bildung in felbftfüchtigem 
Genuffe ſich zu freuen, ſondern er mußte eintreten in das handelnde Leben, umd er 
ſcheute audy den Kampf mit dent feindlichen Leben nicht. Zu ſolchem Kampfe ſich vor: 
zuüben, dazu fand er leider eine nur allzu naheliegende Gelegenheit in ver Gonftitutien 
feines ſchwächlichen und von manderlei Leiden gequälten Körpers. „Id 
babe, jo Hagt er, allerdings in einer Zeit tiefen Seelenleivens, eine hundeſchlechte Ge: 
fundheit; Bruftfhmerzen, Kolit, Kopffehmerzen find meine beftändigen Gäfte und maden 
mir das bischen Leben nody ganz zunichte.“ Gleihwohl will er von dem Rathe einer 
beforgten Freundin, daß er fi doch fchenen, rubig ertragen und fein Leiden durch 
Kampf nit noch vermehren möge, nichts willen, fondern antwortet darauf: „Es giebt 
für mid fein anderes Ertragen, als das Tümpfende; jedes andere würde nur ein 
düfteres WVerzweifeln fein.” Auch feiner Braut fchreibt er in dem legten Briefe vor 
der Berheirathung, gleichſam um dieſem wichtigen legten Paragraphen noch die Auf: 
nahme in den Ghevertrag zu ſichern: „Ich ſage Div nur noch, daß ich fehr wohl bin 
und tag Tu mir das Inachtnehmen ein für allemal erlaffen mußt. Es ijt mein Ted, 
und wenn Du fehen wirft, wie widernatürlidy e8 mid, kleidet, wenn ich mich einmal 
jo anftellte, fo würdeft Du es felbft aufgeben.” Das einfahe und große Princip 
feiner Diätetil war alfo die Anftrengung und die Beherrſchung des Körpers 
durch den ſtets wachen und feines Berufes ſich bewußten Geift; und darum hatte er 
„mit einem, ber die unartige Gewohnheit hat, viel zu fchlafen, weit mehr Mitleid, 
als mit einen, der an Kolik, Zahnſchmerzen und was font noch leidet.” Es iſt freie 
lich die Anficht ausgefproden worben, daß er menfhlihem Anſehen nad uns länger 
würde erhalten werden fein, wenn er den Grundfaß, zum Krankſein feine Zeit haben 
zu wollen, weniger ftrenge durchgeführt hätte (Tweften, a. a. DO. ©. LXXXIII). 
Aber gewiß nicht minder beredhtigt ift bie von Schleiermacher felbft vertretene entgegen- 
geiegte Anſicht, daß „die Anftrengungen des Muthes felbft eine Hülfe find, kräftiger, 
als manche Arznei“, und daß ein ſchwacher Körper durch die Kraft des Geiftes aufge 
richtet werben kann. Jedenfalls ift es ihm wermöge jenes Princips gelungen, nicht 
bleß feine körperliden Schwächen und Leiden zu überwinden, fondern audy feinen Leib 
zu einem tüchtigen und allezeit bienftfähigen Organ der angeftrengteften geiftigen Thä— 
tigkeit zu machen, und uns das ermuthigende Borbild einer bewundernswürbigen mehr 
als. ſokratiſchen Herrichaft des Geiftes über den Körper zu hinterlafien. Das kühne 
Gelübde, weldyes er beim Gintritt in das Mannesalter in den Monologen ſich ſelbſt 
gegeben hat, hat er bis in das Greifenalter hinein gehalten: „Sa, ungeſchwächt will 
ih ihn in die fpäteren Jahre bringen, nimmer fell der frifche Lebensmuth mir ver 
gehen; was mich jegt erfreut, fell mic immer erfreuen; ftart fell mir bleiben ver 
Wille und lebendig die Fantafie, und nichts fell mir entreißen den Zauberſchlüſſel, der 
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vie geheimmisvollen Thore ver höhern Welt mir öffnet, und nimmer fol mir verlöſchen 
das Feuer der Liebe. Ich will nicht fehen die gefürdteten Schwäden bes Alters ; 
träftige Verachtung gelob ich mir gegen jedes Ungemach, welches das Ziel meines Da- 
feins nicht trifft, und ewige Tugend ſchwör' ich mir ſelbſt.“ Bis zum lebten Puls— 
ſchlage blieb er feiner felbft fi bewußt und behauptete fein ftarker Geift die gewohnte 
Herrſchaft über die leiblihen Organe. Ganz paffend hat man darum unter ein Bildnis 
des Mannes, ber im jedem Augenblide feines Lebens feiner felbft mächtig und ent- 
ſchloſſen war, e8 bis zum legten zu bleiben, als Motto fein Wort gefegt: „Nur das 
habe ich immer gewünfcht, recht mit voller Befinnung zu fterben, ohne Ueberrafhung 
und ohne Täufhung, den Tod recht fiher kennen zu lernen." Auch diefer Wunſch ift 
ihm erfüllt worden. 

Wer fo ſich jelbft zu beherrſchen verfteht, ver ift auch zur Herrfchaft über andere 
berufen; und in der That übte Schleiermacher in allen Lebenskreiſen, in welche er ein- 
trat, ungeſucht einen beftimmenven Ginfluß aus. Aber er benützte dieſen Ginfluß nur, 
um andere zu ben großen und ewigen Zielen bes menjhlichen Lebens hinanzuführen, 
welchen er felbft mit feftem und ficherem Schritte entgegengieng. Den gemeinen Sinn, 
welder von biefen Zielen den Blick abſichtlich wegwendet, um im ſchnöden Dienft und 
Genuß des Augenblides die Güter des ewigen Lebens zu vergeflen und aufzugeben, 
verfolgte er mit heiligem Zorn und mit den jcharfen Pfeilen feines Spottes. Wo er 
aber irgend Empfänglichkeit für die hödhften Aufgaben des Lebens warnahm, ba er: 
wies fi in der Art, wie er auf folde Gemüther einzuwirken ſuchte, ber gegen ſich 
felbft fo Strenge milde gegen andere, wie das nad Schillers ſchönem Worte zu dem 
Weſen des wahrhaft evlen Charakters gehört. Jede Individualität achtete er und fuchte 
fie auf dem ihrer Eigenthümlichkeit entſprechenden Wege mit fo zarter Schonung jenen 
Zielen entgegenzuleiten, daß er, obwohl er der Beftimmende und Beherrfchenve war, 
der oberflählichen Betrachtung wohl als der allzuleiht Beftimmbare und Beherrfcte, - 
erjhhienen if. Er wollte eben und konnte über andere feine Herrfhaft 
üben, als indem er fie ihrer Gigenthümlidhteit gemäß zu bewußtem und 
felbftändigem Wollen und Wirken erzog. Klar lagen ihm die Lebenskreife vor 
Augen, in weldhen das Wirken des Mannes fi) zu bethätigen hat. Wie in ber Freude 
über die töftlichften Weihnachtsgaben, die ihm Gottes Gnade befcheert hatte, ſchreibt 
er am Ghriftfefte 1808 an feine Braut: „Komme ich noch irgend, wenn aud) nur bors 
übergehend, in eine Thätigkeit für den Staat hinein, dann weiß ih mir wirklich nichts 
mehr zu wünfchen. Wiſſenſchaft und Kirche, Staat und Hauswefen — weiter giebt es 
nichts für die Menfchen auf der Welt, und ich gehörte unter die wenigen Glüdlichen, 
die alles genoffen hätten.” Alſo Hauswefen, Kirche, Wiffenfhaft und Staat, 
das waren die Gebiete, welden er mit dem Gifer bingebenber Liebe feine Kraft wib- 
mete. Als das eigentlich grundlegende Wirken fah er das in der hHäuslihen Ge 
meinfhaft an: „Es ift doch alles in der Welt eitel und Täufhung, fowohl was 
man genießen, als was man thun kann, nur das häusliche Leben nicht. Was man 
auf dieſem ftillen Wege Gutes wirkt, das bleibt; für die wenigen Geelen fann man 
wirklich etwas fein und etwas bedeutendes leiften.“ Hier, wo bie Individualität frei 
und unbefangen ſich entfalten und die Perſönlichkeit am unmittelbarften und intenfivften 
andern ſich mittheilen und auf fie einwirken kann, fand er ven Wirkungsfreis, für wel- 
hen gerabe er ganz befonders begabt und berufen war. Ihm ſelbſt ift das für die 
weitere Entwidlung eines Menſchen unfhägbare und unerfeglihe Glück zu Theil ge 
worben, in einer Familie aufzumwachfen, in welcher bie alle Glieder verbindende natür> 
liche Liebe durch aufrichtige und innige Frömmigkeit verflärt war, und in welcher jener 
ernfte und heilige Glternfinn mwaltete, ber feine höhere Angelegenheit kennt, als das 
Glüd der Kinder, nicht da® Glüd des Garrieremahens und des Gewinnens weltlidher 
Güter, fondern das Glüd, — darin beſteht, daß die junge — nel und 

Pädag. Enchtlopãdie. VIL. 


626 Schleiermacher. 


für immer ihren Schwerpunct in Gott und in der unvergänglichen Welt findet, und 
bei welchem dann die Eltern ſich getröſten dürfen, daß dem Kinde alles andere zu— 
fallen werde. Am 21. Nov. 1781 ſchreibt der Vater dem Sohn zum Geburtstage: 
„Heute vor 13 Jahren freute ic mich ſchon, als Deine Mutter Dich gebar und es 
hieß: es ift ein Sohn. Auch heute freie ich mich herzlich über Di, wie mannich— 
faltig groß ift nicht in den legten 13 Jahren die Liebe und Güte Gottes über Did) 
gewefen! Schmede und fühle doch diefe Liebe, fühle Dich glüdlih im Genuß derſelben; 
freue Did aud Deiner Eltern, fo wie wir uns aud Deiner freuen, und wir werben 
dann alle uns ewig in bem freuen, der alle Freuden ſchuf und der allein fie ewig 
kann nähren. Go bittet, wünſcht und hofft Dein Dich zärtlich liebender Vater.“ Die 
Eindrücke des Familienlebens im elterlichen Haufe, melde ven Sohn, trotz ber vor 
übergehenden Trübung des Berhältnifjes zu feinem Bater, jederzeit mit Eltern und Ges 
fhwiftern in der herzlichften Liebe verbunden hielten, wurben durch das fchöne Leben 
im Dohna'ſchen Haufe in ihm neu belebt und mit einem neuen verflärenden Glanze 
umgeben. Geitvem „graute ihm vor dem Tiebeleeren, beruflofen, Gott und Menden 
höhnenden Leben eines Hageftolgen”. Und er gedachte einmal eine rechtichaffene Ehe 
zu führen, ganz unähnlich denen, welche er mit Mitleid und Widerwillen in feiner Zeit und 
Umgebung fo zahlreih warnehmen mußte, wie das Wort an feine Schwefter Charlotte 
bezeugt: „Nichts ift jegt gemeiner als traurige Eheverhältniffe, und wenn das zu Ghrifti 
Zeiten mehr die Härtigleit des Herzens bewies, fo ſcheint es jekt mehr von der Er— 
bärmlichkeit besfelben herzurühren, davon, daß es die Leute von Anfang an mit ihrem 
Leben und Lieben auf nichts ordentliches anlegen und feinen Zweck bamit verbinden.” 
Wonad) fein Herz fo ſehnlich verlangte, das ift ihm über alles Wünſchen und Hoffen 
hinaus gewährt worden, und mit dem Harften und fefteften, vom milden Haude ber 
innigften Liebe durchwärmten Bewußtfein feines Berufes hat er als Gatte und Vater 
im Kreiſe der Seinen reinigend und vertiefend, kräftigend unb den Kreis ihrer An- 
fhauungen und Interefien erweiternd gewirkt. Das Letztere namentlich dadurch, daß 
er das eigene Haus zum Mittel: und Sammelpuncte eines ſchönen und belebten Kreiſes 
von alten und neuen freunden und beveutenden Menſchen zu maden wußte, und er, 
der fonft das ihm von andern gefpenbete Lob fehr zu ermäßigen liebte, ließ es fid 
gerne gefallen, wenn man ihm gerade in diefer Beziehung ein befonderes Talent des 
Findens, Sammelns und Feithaltens zufchrieb: „Sie erllären mid) für einen Birtuofen 
in ber Freundfchaft, und darin mögen Sie nicht Unreht haben; von Gottes Gnaden 
glaube ich das wirklich zu fein.“ Wer als eine tüchtige Perfönlichkeit etwas anregen- 
des und fürberndes zu geben hatte, oder jelbft mit aufrichtigem und offenem Simn 
Anregung und Förderung fuchte, der war ihm willtommen, und er wußte dieſe eble 
Meitherzigkeit gegen die Beſchränkung durch überängftlihes Rückſichtnehmen, wie man 
es wohl dem geiftlihen Stande zumuthet, mannhaft zu vertheidigen: „Nie werde ih 
ber vertraute Freund eines Menſchen von verwerflihen Gefinnungen fein, aber nie 
werde ich aus Menfchenfurdht einem unfchuldig Geächteten den Troft der Freundſchaft 
entziehen, nie werde ich meines Standes wegen, anftatt nach der wahren Beſchaffen— 
heit der Sache zu handeln, mid von einem Schein, ber andern vorfchwebt, leiten 
Iaffen. Giner ſolchen Maxime zufolge würden ja wir Prediger die Vogelfreien fein 
im Reiche der Geſelligkeit, jede Verleumdung gegen einen Freund, wenn fie gut genug 
erfonnen war, um Ölauben zu finden, könnte uns von ihm verbannen. Vielmehr ift 
das Ziel, welches ich mir vorgeſetzt habe, diefes, durch ein untabelhaftes gleichförmiges 
Leben e8 mit der Zeit dahin zu bringen, daß nicht von einem unverſchuldet üblen Ruf 
meiner freunde ein nachtheiliges Licht auf mic zurüdjallen fan, ſondern vielmehr 
von meiner Freundſchaft für fie ein vortheilhaftes auf ihren Auf.” So ſchuf er ſich 
im lebendigften Wechfelverkehr geiftigen Gebens und Gmpfangens ein Yamilienleben, 
fo reih und anregend, wie es nicht leicht feines Gleichen finden wird. Und wenn 
nun in einem folhen Leben ſchon das Gemüth der Frauen, deren eigentliche Berufs— 
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Iphäre Schleiermacher mit zarter Unterfcheivung der jedem Geſchlechte nach Gottes 
Ordnung zugewiefenen Gigenthümlichkeit in dem häuslichen Leben fand, allgemeineren 
Interefjen aufgefhlofien wurde; fo war es ihm ein befonberes Anliegen, daß die 
männlide Jugend aus der Enge bes elterlihen Haufes frühe der Theilnahme an den 
großen Angelegenheiten des Baterlandes und der Menfchheit entgegenwachſe. Einer 
Freundin, melde mit allzuängftliher Mutterforge ihren Sohn bis zum fiebzehnten 
Jahre bei‘ fi zu behalten gedachte, fchreibt er, nachdem er die Vorzüge ber Schule 
por dem Privatunterrichte in Bezug auf das Lernen auseinandergefegt: „Weniger wird 
es dir vielleicht einleuchten, daß es fih von Seiten der Charalterbilvung gerade fo 
verhält. Man meint, die Knaben werben im häuslichen Leben mehr vor Verführung 
bewahrt und religiöfer gehalten. Was das Neligiöfe betrifft, fo darf dir nicht bange 
fein. Auch ohne viel ausbrüdlid) dazu zu thun, mußt du den Grund dazu gelegt 
haben, und wirft auch in der Entfernung fo wirken, und gewiß befjer, wenn in der 
Entfernung bie Knaben fi in einem fie förbernden und bir freude machenden Lebens- 
gange fühlen, als wenn fie beplacirt find. Unſchätzbar aber ift, daß auf der Schule 
das firenge Rechtsgefühl gewedt und ver Knabe zur Selbftändigkeit geleitet wird. Das 
ift e8 beides, was den Mann madt. Und gieb nur acht, ale Männer, die zu lange 
im väterlihen Haufe gewefen find, find auf irgend eine Art weihlih, unentſchloſſen, 
untüchtig, ohne rechten Sinn für die gemeine Sade. Mit 17 Jahren aber kann das 
nicht mehr nadgeholt werben.“ Und Schleiermader wußte damals, daß vie Zeit 
kräftige, entſchloſſene, tüchtige und für die gemeine Sache begeifterte Männer braudyen 
werde. Wie aber nad) einem befannten Worte von ihm die Frömmigkeit der mütter: 
liche Leib war, in dem fein eigenes junges Leben erwuchs, fo war eine eben jo ane 
ſpruchsloſe und wilde als aufrihtige und innige driftlihe Frömmigkeit ver Lebens: 
obem, welcher alle diefe verfchievdenen Regungen feines Familienlebens verband und als 
die eigentlidy beftimmende Kraft biefem feinen eigenthümlichen Charakter verlich. — 
Bei der inneren Wahrhaftigkeit und Zufammenftinmung feines Wefens, welde ihm 
vor allem Bebürfnis war, wäre e8 ihm aud unmöglich gemwefen, al8 Theologe der 
Kirche zu dienen, wenn nicht feine Theologie in dem Grunde der das eigene Leben 
durchdringenden perfönlichen Frömmigleit ihre tiefe Wurzel gehabt hätte. Nach feiner 
Auffafiung war es die Aufgabe der theologifhen Wiffenfhaft, die Religion als eine 
reale Lebenskraft, die im innerften Wejen des Menfchen ihren Grund und ihren Ur: 
fprung hat und beftimmt ift, von da aus fein ganzes Leben nady allen Richtungen 
hin bejtimmend zu begleiten, zu erfennen, um durch die Klarheit der Grfenntnis das 
Weſen der Religion rein zu erhalten und ihr bie reine und kräftige Wirkung auf das 
Leben zu fihern. So erhielt aud fein Wirken auf biefem Gebiete einen entſchieden 
päbagogifhen Gharalter; wenn denn doch die Aufgabe der Erziehung darin befteht, 
daß fie den Menſchen zu einem Haren und thatkräftigen Bewußtjein feines Wejens 
und feiner Beftimmung binanführen und ihn in der Welt, in melde er hineingeftellt 
ift, orientiren fol, damit er in dem ihm umgebenden wirklichen Leben feiner Beftimmung 
gereht werbe. Es erklärt fid) daraus, daß biefer kräftige, reihe und hochgebildete 
Geift e8 doch ganz befonders liebte, im Gemüthe der Kinder ven religiöfen Keim zu 
weden und zu pflegen, daß er den katechetifhen Unterricht als „das eigentliche Haupt: 
geihäft“ des geiftlihen Amtes anfah und z. B. zu Stolpe, während er in das Stu: 
dium und die Neberfegung ber platonifhen Dialoge vertieft war, in jener Beihäftigung 
bie willtommenfte und anregenbfte Erholung und Grfrifhung fand. Auf der anderen 
Seite aber war er auch vor allen befähigt, über die Religion zu reden zu den Ge— 
bilveten unter ihren Verächtern. Im Beſitze der Bildung, mit welcher er ausgerüftet 
war, durfte er auch den Gebilbetften unter ihnen mit der Frage entgegentreten: „Was 
habt ihr gethan, daß ihr verachten dürft?“ Mit der eindringenvften Geiftesfchärfe, 
mit einem „die Breite und bie Fänge und bie Tiefe und die Höhe” des Lebens um: 
fafjenden Blick, mit einer feinen, die Heiligkeit bes Gegenftandes niemals verlegenden 
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Jronie weist er zuerſt dieſen vermeintlich Gebildeten ihre ſeichte Oberflächlichleit und 
ihre bettelſtolze Befchränttheit nach. Dann läßt er fie hineinſchauen in die im inner⸗ 
ften Heiligthum der Seele verborgenen Tiefen der Religion und im die ganze Weite 
und Macht ihrer im gefammten Leben der Menfchheit ſich offenbarenden Wirkungen, 
damit fie fo lernen mögen, was fie in einer überlieferten Scheingeftalt haben verachten 
dürfen, in feinem wahren Wefen zu achten und zu lieben. Auch in feinen Predigten 
ift der pädagogifche Zug nicht zu verfennen. Schleiermacher fucht die evangeliſche 
Wahrheit nicht durch eine glänzende, erfchütternvde oder rührende Berebtfamteit zu 
empfehlen, fondern er erbaut dadurch, daß er vor den Augen ber Gemeinde die von 
rechts und lints fich herandrängenden Irrthümer ſich auflöfen läßt und dann bie Hörer 
anleitet, aus eigener Erfahrung und felbftthätiger Ueberzeugung den Weg und Grund 
ver Wahrheit zu finden und fidh anzueignen. — Noch ummittelbarer freilich tritt ums 
ber Natur der Sache nad die feinem Weſen eingeborene päbagogifhe Tendenz in 
feiner wiffenfhaftlihen Thätigkeit entgegen. Was W.v. Humboldt von Schiller 
gefagt hat, daß er das bloße von keinem anderen unmittelbaren Zweck als dem des 
Wiſſens geleitete Studiren nicht geachtet habe, das gilt aud von Schleiermacher. 
Auch ihm erfhien das Wiſſen zu floffartig, und die Kräfte des Geiftes zu edel, um 
in dem Stoffe mehr zu fehen, .ald ein Material zur-Bearbeitung: „Wiſſenſchaft und 
Leben vermochte er nicht zu trennen, und was er durch gelehrte Arbeit fi) erworben 
hatte, da8 hatte feinen Hauptwerth für ihn nur als ein Mittel, um auf andere zu 
wirken. Im diefem Sinne ſchreibt er, nachdem er ben Unterricht eines Katechumenen 
beendet hatte: „Ich will alles mögliche thun, um irgend eine Art, von Unterridts 
beſchäftigung zu befommen; ich fühle es wirflih als ein dringendes Geiftesbebürfnit, 
dergleichen zu haben. Das eigene Lernen und Stubiren ift ohne das etwas fo ein 
feitiges und wirklich geiftverzehrendes, daß ich kann ordentliche Gewiſſensbiſſe darüber 
empfinden.“ Unter diefer „Unterrichtsbejchäftigung“ aber verftand er wiederum meht, 
als eine bloße Mittheilung von Kenntniffen: indem er lehrte, wollte er eben erziehen, 
bie geiftige Sraft des Lernenden erweden und beleben und fo deſſen ganze perfönlihe 
Gntwidelung fördern; und darum ftand fein Verlangen audy nad unmittelbarer per 
fönliher Einwirkung, und die Schriftftelleret wollte er nicht als Erfatz bafür gelten 
laſſen. „Es ſcheint mir die unnachläßlichſte Pflicht eines jeden Menſchen zu fein 
andere zu erziehen, e8 mögen nun Alte fein oder Kinder, eigene oder fremde. — — 
Manhmal will ih mir einreden, wenn man Bücher fchriebe, erzöge man aud an ber 
Welt nad) beftem Wiffen; es ift aber nicht wahr, es ift nur ein wımberlidyes Treiben 
ohne Leben, ohne Anſchauung, ohne Nuten.“ Das Feld für eine erziehende Unter: 
richtsbefhäftigung, wie er fie wünfchte, bot ihm endlich der alademifche Lehrftuhl in 
vollem Maße. Das Zeugnis derjenigen, welche noch zu feinen Füßen gefeflen haben, 
wie das ber nunmehr gevrudt vorliegenden Nachſchriften aus feinen Vorleſungen oder 
feiner eigenen Aufzeihnungen für diefelben, belehrt ung, wie er fein Lehramt auffaßte 
und verwaltete, nämlich immer als ein foldyes, in welchem er nicht bloß Feſtſtehendes 
und Fertiges zu überliefern, fondern durch Grwedung und Anregung eigenen Nach— 
bentens eine ſelbſtändige fittliche wie wifjenfhaftlihe Bildung zu begründen habe. In 
der Freude darüber, daß ihm das immer befjer gelang, meldet er feinem lieben Willich 
am Schluſſe des zweiten Jahres feiner Lehrthätigkeit zu Halle: „Ueberhaupt, lieber 
Freund, babe ich viel Urfache zur Dankbarkeit für meinen ſchönen Grfolg als Lehrer 
und für die freudige Ausſicht auf die nächſte Generation junger Theologen. Meine 
Schule läßt fih zwar leicht überzählen und damit bin ich fehr wohl zufrieden, daß ſich 
der große Haufe nicht zubrängt —, aber ich kenne nun ſchon fo manches herrliche 
Gemüth und ehrenwerthe Talent darunter, welde die gute Sache mit Luft und 
Liebe umfaſſen, ja id weiß ſchon ein paar, die durch meine Vorleſungen von dem 
Widerwillen, ven befonders Philologen oft gegen das Chriftenthum haben, find geheilt 
worben — was für größere Freude follte mir wohl widerfahren?“ Seine Schriften 
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aber find das Abbild feiner perſönlichen Lehrthätigkeit. Man ſieht ihnen an, daß ihr 
Berfaffer feinen Plato nicht umfonft ftubirt hat. Der Leſer fieht den Schriftfteller 
lebendig vor ſich ftehen und wirb von ihm, wie in belebtem Zwiegeſpräch, in welchem 
trotz aller Rück- und Borblide der fefte Faden der Unterhaltung nie verloren geht, 
von Stufe zu Stufe dem Ziele entgegengeführt. Alle Wege thun fi vor uns auf, 
auf weldhen man möglicherweife die Wahrheit fuchen Tann; und wenn der DVerfafler 
auch keinen Zweifel darüber läßt, welchen er für ven richtigen hält, fo giebt er dod) 
zugleich dem Lejer Material und Anregung, nad eigenem Grmejjen feine Wahl zu 
treffen: nicht ſowohl in dem fchließlichen Nefultat, als in dem belehrenden und bes 
lebenden Proceß der Methode, Liegt die hohe Bedeutung der wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
Schleiermachers. Daß ein folder Lehrer eine Schule im gewöhnliden Sinne weder 
gründen Tonnte, nody wollte, bedarf keines Beweifes; es müßte denn die Schule aller 
derjenigen fein, welde entſchloſſen find, mit ftrenger Prüfung und forgfältigem Zus 
rathehalten der eigenen Geiftesfraft und mit gewifienhafter und allfeitiger Erforſchung 
der barzuftellenden Berhältniffe und des gelehrten Materials die Wahrheit zu fuchen. 
Unb wie der große Pehrer mitten unter dem, was um ihn ber lebenbig fi regte und 
felbftändig wurde, felbft ein Lernender und Werdender blieb, das mag nod fein Wort 
bezeugen: „Was mir aber auch jett ſchon recht große Freude macht, das find meine 
Borlefungen; mit den erften Stunden bin id, felten zufrieden, war es auch dießmal 
nicht, wie ih auch mit dem Gingang in meine Predigten am wenigften zufrieden bin. 
Aber nun fomme id hinein und die Zuhörer aud. Alles orbnet ſich beftimmter, es 
geht immer Harer hervor, daß wir die Wahrheit ergriffen haben; der Vortrag wird 
immer leichter und oft überraſcht mid) felbft mitten im Vortrage etwas einzelnes, 
was von felbft hervorgeht, ohne daß ih baran gedacht hatte, fo daß ich felbft aus 
jever einzelnen Stunde jaft belehrt herausfomme. Ich kann dir gar nicht fagen, was 
für ein Genuß das ift. Und dabei find die Gegenftände fo herrlih! Den jungen 
Männern jekt das Chriſtenthum klar maden und den Staat, das heift eigegtlid,, 
ihnen alles geben, was fie brauchen, um bie Zukunft befjer zu machen als die Ber: 
gangenheit war.” — Schleiermader hat diefe Worte genau drei Wochen vor feinem 
obenangeführten Briefe von Weihnachten 1808 gefhrieben, in welchem er, nachdem er 
eine erfolgreihe Wirkfamteit im Gebiete der Kirche und der Wifjenfhaft gefunden 
hatte und der Gründung eines befriedigenven häuslichen Lebens in nädhfter Nähe ent- 
gegenfehen konnte, nur nod „in eine Thätigleit für den Staat“ hineinzutommen 
wünfhte, um dann alles zu haben, was es für den Menfchen auf diefer Welt giebt. 
Wir fehen aus jenen Worten, daß er diefe Thätigkeit fir den Staat, weldye ihm in 
vollerem Maße allerdings erft zu Theil wurde, als ihn zwei Jahre fpäter Die Regie 
rung an ber neugegrünbeten Berliner Univerfität in ehrenvollfter Weife änftellte, im 
Grunde doch damals fhon ſich felbft gefhaffen hatte, Zur Grflärung der angeführten 
Worte fann und dienen, was er am 9. Februar 1809 an feinen Freund Brindmann 
ſchreibt: „Ich Halte feit Winters Anfang zweierlei Vorlefungen, eine Darftellung der 
Hriftlihen Glaubenslehre nicht bloß für Theologen beredynet, die zugleich eine ſpecu— 
Iative Kritik derfelben ift, und dann eine Theorie des Staates. Letztere als etwas 
ganz neues interejfirt mich natürlich befonders. Sie ift ein natürlicher Ausfluß 
meiner &thit, und ich finde, daß ſich alles in großer Einfachheit und Klarheit ge: 
ftaltet.“ Gerade in der tiefften Noth des Baterlandes, als der Bau des alten beut- 
fhen Reiches und bes alten preußifhen Staates vor dem gewaltigen Sturme aus 
Weiten zufammengebrohen war, hatte fid in biefem glaubensftarten, klaren und 
muthigen Geifte der Trieb entzündet, aud für den Staat thätig zu fein. Denn er 
glaubte an den göttlichen Beruf feines Volkes. Wehnlic wie fpäter Fichte in feinen 
Reden an die deutfhe Nation hat Schleiermader fhon in feinen Reven über die 
Religion zu feinen Deutfhen gefprohen: „An wen fol ih mid wenden als an euch? 
Wo anders wären Hörer für meine Rebe? Es iſt nicht blinde Vorliebe für ben 
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väterlichen Boden oder für die Mitgenoſſen der Verfaſſung und ber Sprade, mas 
mich fo reden macht, fondern die innige Meberzeugung, daß ihr die einzigen feid, melde 
fähig und alfo auch würdig find, daß der Sinn ihnen aufgeregt werbe für heilige und 
göttliche Dinge.“ Mit prophetiihem Blid fah er zwar voraus, daß „die Zuchtruthe 
über alles ergehen mühe, was deutſch iſt.“ Schen im Juni 1806, wo man in feiner 
Umgebung noch voll übermüthigen Vertrauens auf die Unüberwindlichkeit der preußifchen 
Waffen war, ſchreibt er der Freundin auf Rügen: „Geben Sie alles bin, um alles 
zu gewinnen, und rechnen Sie alles, was Ihnen erhalten wird, für Gewinn. Bes 
venten Sie, daß fein einzelner beftehen, daß tein einzelner fi retten fan, daß doch 
unfer aller Peben eingewurzelt ift in beutfcher Freiheit und beutfher Gefinnung, und 
diefe gilt e8. Möchten Sie fi wohl irgenb eine Gefahr, irgend ein Leiden erjparen 
für die Gewißheit, unfer künftiges Geſchlecht einer nieveren Sklaverei preisgegeben zu 
fehen und ihm auf alle Weife eingeimpft zu fehen bie niebrige Gefinnung eines grund⸗ 
verborbenen Volles? Glauben Sie mir, es ftehet bevor, früher oder fpäter, ein all» 
gemeiner Kampf, befien Gegenftand unfere Gefinnung, unfere Religion, unfere Geiſtes⸗ 
bildung nicht weniger fein werben, als unſere äußere freiheit und Äußeren Güter, ein 
Kampf, der gekämpft werben muß, den die Könige mit ihren gebungenen Heeren nicht 
kämpfen können, fonbern die Völfer mit ihren Königen gemeinfam kämpfen werben, 
der Volt und Fürften auf eine fehönere Weife, als es feit Jahrhunderten ber Fall 
geweſen ift, vereinigen wird, und an den ſich jeder, jeder, wie es bie gemeine Sache 
erforbert, anſchließen muß." Uber e8 war ihm aud) gewiß, daß aus biefem großen 
Kampfe fein Volt und Vaterland in neuer Herrlichkeit hervorgehen würden. „Wohl 
denen,“ fo ruft er, „bie e8 erleben; bie aber fterben, daß fie im Glauben fterben!* 
In ſolchem Glauben hat Schleiermacher feine Kraft der Herftellung des Staates ge- 
widmet, als das Gericht, welches er hatte heraufziehen fehen, über biefen wirllich 
hereingebrochen war: „Der alte Schaden ift gewaltfam geöffnet, bie Eur ift verzmeifelt, 
aber die Hoffnung ift noch nicht aufzugeben und ich wende die Augen noch nicht ab 
von Preußen, noch weniger vom nörblichen Deutſchland.“ „Niemals fann id 
dahin fommen, am Vaterland zu verzweifeln; ich glaube zu feſt daran, ich 
weiß es zu beftimmt, daß es ein ausermwähltes Werkzeug und Volt Gottes ift. Es 
ift möglich, daß all unfere Bemühungen vergeblich find und daß vor der Hand harte 
und brüdende Zeiten eintreten — aber das Vaterland wird gewiß herrlid daraus 
hervorgehen in kurzem.” Durch die Rataftrophe von Jena „auf das armfelige, uns 
thätige”Peben eines privatifivenden Gelehrten befchräntt, ja felbft auf die Dürftigkeit, 
die zu ihrem Looſe mitzugehören ſcheint, Katheder und Ganzel für ihm verloren, bie 
Univerfität, auf der ihm ein fo fhöner Wirkungskreis aufblühte, ganz zerfprengt _* 
bat ihn doch die beftimmte Ansficht, außerhalb feines engeren Baterlandes einen neuen 
ſchönen Wirkungskreis zu finden, gerade jegt nicht verloden können: „Ungerner als je 
würde id; mid jet von dem Könige trennen, dem ich eine recht herzlihe Sehnſucht 
babe ein tröftliches ermunterndes Wort zu fagen in dem Unglüd, das wahrlid nicht 
durch feine Sünden über ihn und ums gekommen ift.“ Gr bat nit mit felbftfüchtiger 
Borfiht das Iede Schiff verlaffen, fondern lieber das Seinige thun wollen, um es 
mit „feftem Maß“ zu lenken, bis fi) der Sturm gebrodgen. Mit äußerer Macht war 
der Uebermacht zunächft nicht zu begegnen; fondern wer etwas thun wollte zur 
Rettung des Staates, der mußte auf die Gefinnung, zumal des beran- 
wachſenden Gefhlehtes, wirken, bamit biefe zuerft den Muth und feiner Zeit 
au die Mittel des Widerftandes wieberfinde: die Aufgabe der rechten Baterlands- 
freunde ift zunächft eine pädagogifche im höchſten Sinne gewefen. Und Schleiermacher 
vor allen hat als ein deutfher Staatspäbagoge feinen großen griechifchen Vor⸗ 
gängern aus der Afademie und dem Lykeion würdig ſich angereiht. Die Sorge und 
Arbeit für das bebrängte Vaterland hat ihn von dem perfönlihen Leiden befreit, mit 
welhem eine die Reinheit feiner Lebensentwicllung bedrohende Herzensneigung ihn bis 
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dahin gequält hatte. Bald fand er die Canzel wieder, von welcher aus er die 
Schwachen und Niedergeſchlagenen aufrichten konnte, indem er ihnen davon predigte, 
„daß die letzten Zeiten nicht ſchlechter ſeien, als die vorigen,“ ihnen zeigte, „was wir 
fürchten ſollen und was nicht,“ ihnen „den heilſamen Rath; gab, zu haben, als hätten 
fie nicht,“ ihnen „Beharrlichkeit gegen das uns bedrängende Böſe“ empfahl, oder ihnen 
zu Gemüthe führte, „wie e8 aud für ung ein Ruhm ift und ein Borzug, wenn wir 
Macht haben, unfer Leben zu laſſen.“ Zu dem begeifternden Worte des Predigers 
konnte aud das des Lehrers fid) wieder gefellen, ba er in Berlin ſich felbft einen 
Kathever gefhaffen hatte, nod ehe die neue Univerfität ihre Hörfäle eröffnete, zu 
deren eigentlihen Gründern er gehört und welde ihm in ganz befonderem Maße ven 
bedeutſamen Antheil an der Wiedererwedung deutſcher Gefinnung und an der Befrei- 
ung des Baterlandes verdankt, deſſen fie fich rühmen darf. Im vollen Bewußtſein 
feiner Aufgabe und feiner nicht vergeblichen Arbeit für dieſelbe fchreibt er im Herbfte 
1811: „Man muß alles äußere aufgeben und feft verfichert fein, daß e8 von dieſer 
Seite nur nad den fhredlichiten Verwüftungen und Umwälzungen beffer werden kann, 
und muß nur, damit diefe kräftig und glüdlich beftanden werben, wenn fie kommen, 
recht auf den Geift wirken. Das thue ich auf jeve Art, die in meinen Kräften 
fteht; wie lange ich e8 noch fünnen werde, weiß Gott. Aber gerne hätte ih dir von 
dem Segen gefproden, den ih in dieſer Hinfiht zu ftiften glaube, und 
wie ih die Saat glaube fommen zu ſehen.“ So hat er, feines Zieles und 
des Weges, welcher zu dieſem führt, nie vergeffend, während ver fieben Jahre vor: 
bereitenden Harrens bafür gearbeitet, daß aus ber traurigen Gegenwart eine ſchöne 
Zukunft hervorgehe, und aud in diefem Sinne wahr gemadt das Wort feiner Monos 
logen: „Sp bin ih der Denkart und dem Lebgı des jetigen Geſchlechts ein Fremd⸗ 
fing, ein prophetifher Bürger einer fpäteren Welt, zu ihr durch lebendige Phantaſie 
und ftarten Glauben bingezogen, ihr angehörig jeve That und jeglicher Gedanke. 
Gleichgültig läßt mid, was die Welt, die jetige, thut ober leivet; tief unter mir, 
ſcheint fie mir Hein und leichten Blides überſieht das Auge die wenn gleich großen 
verwworrenen Kreife ihrer Bahn. — — Dod wo id einen Funken bes verborgenen 
Feuers fehe, der früh oder fpät das Alte verzehren und die Welt erneuen wirb, ba 
fühl ih mich in Lieb’ und Hoffnung hingezogen wie zu dem geliebten Zeichen ver 
fernen Heimath. Auch wo ich ftehe, foll man in fremden Lichte die heilige Flamme 
brennen ſehen, den abergläubigen Knechten der Gegenwart eine ſchauerliche Mahnung, 
den Berftändigen ein Zeugnis von bem Geifte, der ba malte. Es nahe ſich in Liebe 
und Hoffnung jeder, der wie ich der Zukunft angehört, und durch jegliche That und 
Rede eines jeden ſchließe fi) enger und ermweitere fi das ſchöne freie Bündnis ber 
Berfhiworenen für die beffere Zeit? Als ein Mitverfhmworner des freien Bundes 
deutscher Gefinnung und deutſcher Tugend, weldher „keines äußeren Kennzeichens und 
keiner maurerifhen Formen bedurfte," ift Schleiermader, als Familienvater und als 
Freund, ald Prediger und als Lehrer ver Wiſſenſchaft, auch für ven Staat thätig ge 
weſen umd hat auch er fidy einen Anfprucd erworben auf jenen höchſten Preis, melden 
Arndt dem edeln Scarnhorft zuertannt hat, ala dem Manne, „ver im ftillen bat 
geihaffen Roß und Männer, Krieg und Waffen,“ und der „ob alle Welt auch teufelt, 
nie am Baterlandb verzweifelt!" Die hohen Güter, welche in der Zeit der Bes 
geifterung wieder erfämpft worden waren, bat er in den ſchwülen Jahren einer kurz⸗ 
fihtigen und engherzigen Reaction mit ausbauerndem Mannesmuth zu hüten ges 
mußt, und er hat nicht unterlaflen, den kommenden Geſchlechtern zu zeigen, wie fie 
das angefangene gute Werk fortzufegen und zu vollenden hätten. Und fo wird and) 
zu dem Staatspäbagogen Schleiermacher der Deutfche nicht umfonft ſich zurückwenden, 
wenn er in ber Verwirrung politifher Berhältniſſe und Anfichten einen freien nnd 
ungetrübten Blid und den frifhen Muth des feften Glaubens an fein Bolt und 
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Vaterland wieder zu gewinnen ſucht. (VBgl. Beyſchlag, Schleiermacher als politiſcher 
Charakter. Berlin. 1866). 

Bei all feinem begeifterten und eifrigen Wirken für eine freiheitlihe Gntwidelung 
des Staates hatte doch Schleiermaher von einem Demagogen durhaus nichts an fih. 
So wenig er in den factifchen politifchen Zuftänden die Verwirklichung feines Begriffes 
von ber wahren ftaatlihen Gemeinſchaft zu finden vermochte, ebenjowenig erwartete 
er von revolutionären Mafregeln ein Heil. Schon als Jüngling hatte er zwar im 
ber franzöfifhen Revolution mit KHlopftod, Kant, Fichte u. a. die bereditigten Forde— 
rungen nicht verfannt, aber, befonnener als die meiften ihrer Vertheibiger, hatte er 
entſchieden misbilligt, „was menfchliche Leidenſchaften und überjpannte Begriffe babei 
gethan haben,“ und ganz befonvers fi verwahrt gegen ben unfeligen Schwindel, „eine 
Nachahmung davon zu wünſchen und alles über den Leiften fchlagen zu wollen.“ Er 
fah in ver rechten Vereinigung zwifchen Fürften und Völkern die Bürgſchaft einer 
fhöneren Zukunft, und nicht minder als die Freiheit fand die gefeglihe Ordnung an 
ihm einen muthvollen und kräftigen Vertreter. Auch auf diefem Gebiete aljo ift er der 
Mann der PVerfühnung und VBermittelung geblieben; und dies führt uns darauf, 
diefer ihm fo eigenthümlihen verfühnenden und vermittelnden Grund 
richtung feines Wefens und Wirkens noch eine kurze Betrachtung zu widmen. 
Belanntlih ift ihm in neuefter Zeit dieſe Tendenz zum Vorwurfe gemadt worden. 
Infolge einer fonderbaren, Begriffsverwirrung ift auch Scleiermadyer gerade um des— 
willen den „Halben“ beigezählt worben, weil er mit dem Halben und Ginfeitigen 
fi nicht begnügen wollte und konnte, fondern in richtiger Ausgleihung der einander 
entgegengejegten Halbheiten und Einſeitigkeiten ſtets das Ganze lebendig zu erfaflen 
und barzuftellen trachtete. Denn dag kann doch keinem Zweifel unterliegen, daß ge 
fundes und volles Leben überall nur dur die Berfühnung der Gegenfäge ſich bilden 
kann, dur deren einfeitige Verfolgung der Menſch fich felbft ver Theilnahme an dem 
vollen Lebensgehalte berauben würde, Bor allem beruhet alles höhere menſchliche 
Leben auf der Ausgleihung zwifchen dem Ich und dem Nichtich, damit jenes weber 
in feiner leeren und einfeitigen fubjectiven Sfolirtheit verharre, nody feine Selbftändig- 
keit an diefes verliere. Ein gefundes, frifches und reiches gefelliges Leben giebt es 
nicht ohne die rechte Berfühnung zwifchen der Auctorität ver Mündigen und der wachſen⸗ 
den Selbftänbigleit der Unmündigen, zwifchen der ausgeprägten Eigenthümlichteit jedes 
einzelnen und ber liebevollen Anerkennung der Individualität Anderer. Die ftaatliche 
Gemeinſchaft kann nicht beftehen ohne Vermittlung zwifchen der gefeglichen Ordnung 
des Ganzen und ber Freiheit ihrer einzelnen Glieder. Die Wilfenfhaft, wenn fie 
nicht auseinanderfallen fol in todte Gelehrfamteit und willfürliche, inhaltslofe Specula= 
tion, muß die Berfühnung fuchen zwifchen dem Stoff des Erkennens und ber Geiftes- 
kraft, melde ihn durchdringt und bewältigt und ſich zum lebendigen Eigenthum macht. 
Und was für einen Beruf hätte die Kirche, als den, nad; dem Vorbilde ihres Hauptes 
zu vermitteln zwifhen dem Glauben ihrer Glieder und den Gnadengütern, die fie zu 
verwalten hat? Man kann nicht Täugnen, daß eine falſche Vermittelung, welde die 
freie Bewegung des fubjectinen Geiftes nicht durch das Weſen der Sadye felbft, ſon— 
bern durch feige Rüdjiht auf factifche äußere Verhältniſſe zu befchränten ſucht, das 
Ihrige dazu beigetragen hat, das Streben nady Bermittelung überhaupt in Miscrebit 
zu bringen. Über Scleiermaher hat wahrlid nicht zu denen gehört, welde aus 
äußerlichen Rüdjichten die Gegenfäge feige verhüllen, um Friede rufen zu können, wo 
bod fein Friede ift. Das bat er, um bier nur daran zu erinnern, bewiefen, als 
wegen feiner DOppofition gegen vie Agende „faft ein Jahrzehent hindurch Das Damofles- 
ſchwert der Ammtsentfegung oder Amtsniederlegung über feinem Haupte ſchwebte“ und 
er dennoch bei feinem Widerſpruch beharrte, bis die Nachgiebigkeit der Gegner aud> 
ihm erlaubte, nachgiebig zu fein. Gein Streben nad; Vermittelung, in welchem er 
auf allen jenen Gebieten vas wahre Leben weſentlich geförbert hat, gieng jederzeit 
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einerſeits aus feiner Vertiefung in die Sache und aus deren allſeitiger Erwägung und 
anbererjeit8 aus ber tiefften Achtung vor dem Rechte der perfünlichen Ueberzeugung 
hervor, welche Achtung ihm ſowohl die gründlichfte eigene Prüfung desjenigen, was er 
ſich zu eigen machen follte, zur Pfliht machte, als fie e8 ihm als etwas unmürbiges 
verbot, die Zuftimmung anderer, wenn fie nicht aus freier Weberzeugung ſich ergeben 
wollte, zu erzwingen, oder zu erſchleichen. Schon der Zweiundzwanzigjährige kannte 
fi genug, um feinem Bater die Beruhigung geben zu fünnen, daß er wohl niemals 
für ein fertiges Syftem Partei werde nehmen und nod weniger machen fünnen: 
Ich glaube nicht, daß ich es jemals bis zu einem völlig ausgebildeten Syftem bringen 
werde, jo daß ih alle Fragen, die man aufwerfen fann, entjheidend und im Zus 
fammenhang mit aller meiner übrigen Erkenntnis würbe beantworten fönnen; aber ich 
babe von jeher geglaubt, daß das Prüfen und Unterſuchen, das gebuldige Anhören 
aller Zeugen und aller Parteien das einzige Mittel fei, endlich zu einem hinlänglichen 
Gebiet von Gewißheit und vor allen Dingen zu einer feftet Grenze zwifchen dem zu 
gelangen, worüber man nothwendig Partei nehmen und fi und einem jeben andern 
Rede und Antwort muß ftehen können, und zwiſchen dem, was man ohne Nadtheil 
feiner Ruhe und Glückſeligkeit unentfchieven lafjen kann. So fehe ich den Kampf: 
fpielen philoſophiſcher und theologifher Athleten ruhig zu, ohne mid) für irgend einen 
zu erklären oder meing freiheit zum Preis einer Wette für irgend einen zu fegen; 
aber es kann nicht fehlen, daß ich nicht jevesmal von beiven etwas lernen ſollte.“ 
Leider waren bie beiden ftreitenden Parteien nicht ebenfo geneigt, die gleiche Gründ- 
lichteit der Prüfung und Befonnenheit des Urtheild von ihm zu lernen. Oberfläch— 
lichere Geifter, weldye nur um jeden Preis in einem beftimmten Refultate Ruhe finden 
wollten, wenn diefes auch nicht durch ausreichende Unterfuhung feftgeftellt war, oder 
fidy lieber einrebeten, eine gewiße Anſicht bereit8 zu haben, als daß fie diefe auf dem 
Wege felbftändiger Ueberzeugung erft gejucht hätten, und folde, bie bei ihrer vor: 
herrſchenden Richtung auf praktifhe Zwede in dem Streite der Meinungen und Be: 
firebungen e8 für ihre Pflicht hielten, für eine beftimmte Partei fid) zu erklären und 
andere bafür zu gewinnen, wenn auch weder biefe, noch fie felbft, ven Schwur zu der 
Barteifahne mit voller Zuftimmung ihres Herzens leiſten tonnten: die alle vermochten 
in der befonnenen Zurüdhaltung Scyleiermaders und in feiner Tendenz, den Streit 
zu vermitteln, indem er auf dem Grunde der unitas in necessariis die libertas in 
dubı's zu fidhern ſuchte, nur eine ihnen fehr verdrießliche Unentjchievenheit feines 
Charalters zu erkennen. Wenn er im Streite der Anficdyten, um die Allzuſicheren zur 
Beſinnung zu bringen, ähnlich wie Lejfing, es liebte, auf „das entgegengefegte Ende 
des Brettes zu treten, damit dieſes nur nicht völlig umſchlage,“ und er manches nicht 
doyuarıxög, fondern nur yuuraorınag behauptete; fo haben fie ihm zum Vorwurfe 
gemacht, was ſie zu gedankenlos oder zu träge waren ſich ſelbſt zu nutze zu machen; 
und ein Mann, wie A. W. v. Schlegel, der in ſeinem ganzen Leben keinen einzigen 
Beweis von ſolcher Ueberzeugungstreue gegeben hat, wie ſie Schleiermachern jederzeit 
begleitete, hat es wagen dürfen, über den Namen des letzteren ven geſchmackloſen, 
aber gleichwohl oft wiederholten Witz zu machen, als ob dieſer Name ominös geweſen 
ſei für den Mann, der es ſo gut verſtanden habe, „der nackten Wahrheit Schleier zu 
machen.“ Schleiermacher ſelbſt aber iſt ſich ſeiner Stellung zu dem Urtheil der Leute 
tlar bewußt geweſen. Schon 1793 hat er ſeinem Vater geſchrieben: „Indem ich mich 
nicht enthalten kann, die Parteilichkeit und Ginfeitigfeit der Menſchen nad beſtem 
Wiſſen und Gewiffen zu beftreiten und ihnen zu bem audiatur et altera pars bier 
und da praftifche Anleitung zu geben, fo verberbe ich es mit allen, und id armer 
Menſch, der ich felten Über einzelne Dinge eine Meinung babe und aljo noch viel 
weniger im ganzen zu einer Partei gehören kann, gelte bei den Demokraten nicht 
felten für einen Bertheiviger des Defpotismus und für einen Anhänger des alten 
Schlendrians, bei ven Braufelöpfen für einen Politicus, der den Mantel nad bem 


634 | Schleiermacher. 


Winde hängt und mit der Sprache nicht heraus will, bei den Rohaliſten für einen 
Jakobiner und bei den Mugen Leuten für einen leihtfinnigen Menſchen, dem die Zunge 
zu lang if. So ift mir's mit der Theologie auch ſchon feit länger Zeit gegangen, 
und ich weiß mid) zu befinnen, daß ich in einer BViertelftunde in der nämlihen Stube 
von dem einen für einen Lavater'ſchen Chriften, von dem andern wenigftens für einen 
Naturaliften, von dem Dritten für einen ftrengen dogmatifhen Orthodoxen und von 
dem Vierten” .... — „für einen argen Ketzer gehalten werben bin," mag es wohl 
in bem Briefe geheißen haben, deſſen Schluß uns nicht erhalten iſt. Noch fechzehn 
Jahre nachher, wo die Welt doc wiffen konnte, was fie an dem Manne hatte, war 
das nicht anders geworden; er felbft aber hatte aud damals dabei die alte Hare Ruhe 
und felbftbewußte Feſtigkeit fi bewahrt. „Sei doch ja ganz ruhig, liebe Sette,* 
fchreibt er an feine Braut, „wegen meines Berhältniffes zu ben Leuten. Ich kenne 
das ſchon feit fo langer Zeit und es hat gar nichts zu fagen. Es ift gar nicht anders 
möglich, als daß viele mid) misverftehen, daß einige fih an mir ärgern, und daß id) 
andern ein Dorn im Auge bin. Um das zu ändern, müßte ich mich felbft im inner: 
ften Wefen ändern, und das wirft Du doch nicht wollen.” Freuen auch wir ung, 
daß er durch keinen Drud von außen und durch keine Menſchenfurcht oder Menfchen: 
gefälligkeit fi bat verleiten Laffen, fich felbft untreu zu werben, fondern daß er dem 
Berufe, zu welchem er nad) feinem „innerften Weſen“ auf eine fo ausgezeichnete Weife 
ausgeftattet war, dem hohen Berufe, verfühnend und vermittelnd auf ben verfchiedenen 
Zebensgebieten die ganze Wahrheit zu fuchen und ihnen ben wollen Lebensgehalt zu 
retten, unbeirrt und unermüdlich gedient hat. Und bei aller Berfennung, mwelder er 
begegnen mußte, hat es ihm doch aud an frudhtbarer Anerkennung nicht gefehlt, im 
deren Folge durch feinen Einfluß unter mannigfaltigen Schwankungen in entgegengefette 
Grtreme das rechte Gleichgewicht hergeftellt worden if. Auf dem Gebiete, welchem 
feine Thätigkeit vorzugsmweife galt, hat ex ber erften Generation, welcher fein Wirken 
zu gute fam, gegenüber den Nachwirkungen einer oberflächlichen Aufflärerei und eines 
leeren Kriticismus, in welchem das tfolirte Subject dem, was in feinem Geifte ur 
fprünglid angelegt und durch die gefdichtlihe Entmidelung der Menfchheit ibm zu 
Theil geworben ift, ſich äußerlich gegenüberftellt, ftatt fih im Zufammenhange damit 
zu begreifen, den Sinn wieder gewedt für die zum Wefen des menſchlichen Geiftes 
gehörende urfprüngliche Verbindung derfelben mit dem Göttlichen und für das höhere 
Leben, welches ihm durd das Gvangelium thatſächlich aufgegangen ift; der fpäteren 
Generation aber ift er ein ernfter Mahner geworben, gegen einen auf's neue drohen: 
den äußerlihen Pofitivigmus das Recht der Kritit und der perfönlichen Ueberzeugung 
zu wahren. Jetzt freilich glauben „vie Entſchiedenen“ von der Rechten und ber Linken 
über den Bermitiler weit hinaus zu fein. Die einen fehen in ihrer ſtolzen Sicherheit 
auf feinen „Subjectivismus“ mitleidig herab; und bie andern wollen in ihrer ftolzen 
Freiheit auch von feiner Gebundenheit an Chriftus und an das befien Leben umb 
Wirken bezeugende fefte apoftolifhe Wort nichts willen, und finden, daß es eine viel 
zu beicheidene Aufgabe für die Wifjenfchaft ift, die von Glauben unmittelbar feſt⸗ 
gehaltene reale Verbindung des Menſchen mit feinem Gott und feinem Grlöfer nur 
recht gründlich zu verftehen und klar barzuftellen. Gleihwohl dürfen wir gewiß fein, 
daß wenn diefe von verfchiedenen Enden her wehenden Winde ſich gelegt und bie 
trüben Wafjer, welche durch fie aufgeregt worben find, ſich verlaufen haben, der felige 
Neander Recht behalten wird mit feinem Ausſpruch, dag man von Schleiermadyer eine 
neue Periode in der Geſchichte ver Kirche datiren werde; eine Periode, deren Signatur 
nicht darin beftehen wird, daß man bei den einzelnen Sägen der Schleiermacher'ſchen 
Lehre ftehen bleibt, fondern darin, daß fie von ihm den Anſtoß empfangen hat zu einer 
fortgehenden Bewegung, in welder man bie Berföhnung ſucht zwiſchen ver abfoluten 
Gebundenheit des Menſchen an Gott und feiner Freiheit und die Vermittelung zwifchen 
dem eben jo lebendigen als feften Glauben an die durch Ghriftum wollzogene Thatſache 
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der Erlöſung der Menſchheit und einer eben ſo tief gehenden und umſichtigen als frei 
ſich bewegenden Wiſſenſchaft, um durch ſolche Verſöhnung und Vermittelung bewahrt 
zu bleiben vor den beiden entgegengeſetzten Abwegen, vor welchen Schleiermacher mit 
ſo klarer Vorausſicht gewarnt hat und von welchen der eine den Glauben bei der 
Barbarei und der andere die Wiſſenſchaft bei dem Unglauben ankommen läßt. Und 
wie ſehr auch durch der Parteien Haß und Gunſt das Charakterbild des Mannes ent- 
ftellt werden mag: e8 wird aus dem Staube, welden ber Kampf der Parteien aufges 
wirbelt bat, wieder hervortreten und in ruhiger Klarheit vor uns ftehen bleiben als 
das Bild eines Mannes, weldyer uns zeigt, wie ein Menſch nicht dadurch fein Wefen 
vollendet, daß er fi an den Dienft irgend eines äußeren Zwedes hingiebt, um dann 
gemeffen zu werben nad bem quantitativen Unterſchiede der größeren oder geringeren 
Entſchiedenheit, mit welchem er biefem Zwede dient, fondern wie der qualitative Werth 
höher fteht, welchen ein Menfc ſich dadurch erwirbt, daß er vor allem ven Reichthum 
des ihm umgebenden Lebens, reinigend und beherrfchend, nad) ver von Gott in fein 
Weſen gelegten Eigenthümlichkeit, lebendig ergreift und barftellt. 

Dieß führt uns von der allgemeineren Charalteriſtit Schleiermachers wieder zu 
feiner pädagogiſchen Wirkſamkeit zurüd, insbeſondere zu einer Ueberſicht der Schrif— 
ten, in welchen er ſeine Grundſätze über Erziehung niedergelegt hat. 
Sie gehen ſämmtlich von dem leitenden Grundgedanken aus: Freie und lebendige 
Entwidelung der Individualität, verbunden mit der Erwedung einer 
thatträftigen Theilnahme an dem Leben der Gemeinfhaft, in welde 
das Individuum geftellt ift. 

Zuerft find als eine Schrift von weſentlich pädagogiſchem Inhalte die Monos 
logen zu befpredyen; fie enthalten, um fo zu jagen, das Programm für die Selbſt— 
erziehung, welde Scleiermaher unabläßig an fid; geübt bat. Auch hier tritt feine 
Berührung mit Schiller, namentlih mit deſſen Briefen über die äfthetifche Erziehung 
des Menſchen, mannigfadh und deutlich hervor. Wenn dort Schiller fagt: „Jeder 
Menſch trägt, der Anlage und Beftimmung nad, einen reinen, idealiſchen Menſchen 
in fich, mit deſſen unveränderter Einheit in allen feinen Abwechslungen übereinzuftim- 
men die große Aufgabe feines Dafeins ift;* fo ift damit aud ber Grundgedanke ber 
Monologen Har und bündig ausgedrüdt. Nur ben ibealifhen Menſchen, welden er 
in fi trug und mit weldem in allen wechſelnden BVerhältniffen des wirklichen Lebens 
übereinzuftimmen ihm als das höchſte Ziel feines Lebensberufes galt, hat Schleier: 
mader barftellen wollen; und er verwahrt fi) ausprüdlic dagegen, daß man daß, 
was ſich auf die Idee eines Menſchen bezieht, mit dem, was von feiner Erſcheinung 
gilt, verwechsle und ihm die Pächerlichkeit zutraue, daß er „als ein geiftiger Narciß 
die verliebten Worte, mit welchen er fein eigenes Bildnis angeredet, der Welt nod 
weit und breit verfünde." Mit ven Neben über bie Religion hatte er das ſcheidende 
Jahrhundert befchloffen; mit den Monologen, als einer „Neujahrsgabe,“ brachte er 
dem neuen feinen ernften und lebensfreudigen Gruf. Man hat auch aus dem Ber: 
hältnis dieſer beiden Schriften zu einander einen inneren MWiderfprud in des Ber: 
fafjers Wefen nachweiſen zu können geglaubt: im ber erfteren follte er als ein Spinogzift 
das Ich im abfoluter Abhängigkeit in dem Univerfum aufgehen laffen; in ver letzteren 
als ein Fichtenner die abfolute Freiheit des Ih, das für ſich felbft das Univerſum 
fei, proclamiren. Giner eingehenderen Betradhtung wird der Punct nicht verborgen 
bleiben, wo ver ſcheinbare Widerfpruch zur höheren Einheit zufammengeht. Die Reben 
gehen dem religiöfen Leben bis dahin nad, wo es in bem Bewußtſein des Ich von 
feiner abfoluten Abhängigteit von Gott feine Duelle hat; aber zur vollen Reinheit 
und Kräftigteit biefes Bewußtſeins gehört nothwentig, daß das Ich allem andern 
gegenüber, was nicht Gott ift, feiner Freiheit fi) bewußt geworben fei. Und bie 
Monologen gehen von dem Momente aus, in weldem das Ich das Bewußtſein feiner 
Freiheit gefunden hat, und zeigen, wie von da aus das fittlihe Leben fi geftalten 
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muß; aber dieſe Freiheit iſt etwas ganz anderes, als die Willlür bes beſchränkten 
und iſolirten Subjects, ſie iſt eine Freiheit, welche nur in der Abhängigkeit von dem 
Abſoluten ihre Vollendung und Befriedigung finden Tann. „Die Reden und Mono— 
logen umfaſſen alfo im wefentlihen diefelbe Anſchauung. Der Unterſchied befteht nur 
darin, baf die Reden ihrer Aufgabe gemäß die Hingabe an das Abfolute im Gefühl 
als das Princip alles religiöfen Lebens hervorkehren, die Monologen dagegen in 
ihrer eihiſchen Tendenz die freie Selbftbeftimmung ald den höchſten Zweck des Menſchen 
fordern. Implicite aber ift in diefem jenes mitenthalten und umgekehrt, fo daß beide 
Darftellungen ſich gegenfeitig ergänzen und erklären.” (Schaller, Borlefungen über 
Schleiermacher. Halle. 1844, ©. 122, und über die Monologen überhaupt S. 89—124). 
Daraus aber, daß in den Monologen eben nur das Urbilvlihe im Menſchen darge— 
ftellt werben follte, erklärt es ſich nad des BVerfaffers eigener Bemerkung, daß „das 
im engeren Sinne Religiöfe darin nirgend hervortritt,” indem biefes auf dem Ölauben 
an die Grlöfung beruht, durch welche jenes Urbild aus feiner thatfählihen Trübung 
und Entftellung erft wieder hergeftellt werben ſoll. — In dem erften, „Betradtung* 
überfchriebenen, Abſchnitt ertennt Schleiermader in dem Puncte, in welchem ein Jahr 
von einem Jahre, ein Zahrhunvdert von einem Jahrhundert fidy fcheidet, eine „tief 
finnige Allegorie.” Der Mafje der Menſchen freilid bleibt dieſer tiefe Sinn ver: 
borgen. Sie fehen nichts, als eine zufällige Theilung der im fteten Wechfel von 
Gedanken und Empfindungen ihnen ſich fortfpinnenden Zeitreihe, gönnen ſich höchſtens 
einmal Ruhe, um fi müßig binzufegen an das Ufer des Lebens und „Ichladhten fo 
am Grabe des Jahres den Tag, ber in leeren Phantafien vergeht, ein vergebliches 
Opfer,“ mögen fie nun in ohnmächtiger Wehmuth ver Vergangenheit nachweinen, 
oder das Bild trügerifcher Hoffnung in den leeren Raum der nächſten Zufunft hinein- 
malen. Der ernftere und tiefere Sinn verfentt ſich in eine anbere Betrachtung. 
„Der Bunct, der eine Linie durchſchneidet, ift nicht ein Theil von ihr, er bezieht ſich 
auf das Unendliche ebenfo eigentlih und unmittelbar, als auf fie; und überall im ihr 
tannft du einen ſolchen Punct fegen. So auch der Dioment, in weldem du vie Bahn 
des Lebens theilft, fol felbft kein Theil des zeitlichen Lebens fein; anders foll er fi 
erzeugen und geftalten, um dir ein unmittelbares Bewußtfein von deinen Beziehungen 
mit dem Ewigen und Unenblicyen zu erregen; und überall wo du mwillft, fannft vu fo 
den Strom des zeitlihen Lebens Jemmen und durchſchneiden. Darum erfreu’ ich mid) 
als einer beveutungsvollen Mahnung an das Göttlihe in mir der ſchönen Einladung 
zu einem unfterbliden Dafein außerhalb des Gebietes der Zeit und frei gefproden 
von ihrem Geſetze.“ Solche Freibeit und Unendlichkeit aber giebt’8 nur für den, „der 
wohl zu fondern weiß, was in feinem Dafein Er felbft ift und was fremdes; was in 
der Welt ihm fremdes, was Gr felbft; ja nur für den, der Har das große Räthſel, 
wie beides zu ſcheiden ift, umd wie es ineinander wirkt, ſich gelöft, ein Räthſel, in 
defien alten Finfterniffen noch Tauſende fid) quälen, und hingegeben, weil das eigene 
Licht verlofhen, dem trügerifcheften Scheine folgen müßen. Die Außenwelt, vie Welt 
vom Geiſt geleert, ift jevem von ver Menge das gröfite und erfte, der Geift ein 
Heiner Gaft nur auf der Welt, nit ficher feines Orts und feiner Kräfte. Mir 
ftellt der Geift, die Innenwelt, fih tühn der Außenwelt, dem Reid 
des GStoffs, der Dinge, gegenüber... Mir ift das alles nur der 
große gemeinfhaftlihe Leib der Menfchheit, wie der eigene Leib dem 
Einzelnen gehört, ihr angebörig, nur durd fie möglid und ihr mitge 
geben, daß fie ihn beherrſche, ſich durch ihn verlünde.” Und das innerfte 
Thun des Geiftes ift frei, ob aud fein Wirken in der Welt ver Geifter ewigen Ge 
fegen folgt. „So ift die Freiheit mir in allem das urjprünglidye, und wie das erfte, 
jo das innerfte. Wenn id; in mid zurüdgeh’, um fie anzufdhauen: fo ift mein Blid 
aud) ausgewandert aus dem Gebiet der Zeit, und frei von der Nothwendigkeit 
Schranken; e8 weichet jebes drüdende Gefühl der Knechtſchaft, e8 wird der Geift jein 
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ſchöpferiſches Weſen inne, das Licht der Gottheit geht mir auf und ſcheucht die Uebel 
weit zurück, in denen jene traurig irrend wandeln. Und wie ich mich finde, wie mich 
erkenne durch die Betrachtung, das hängt nicht ab vom Schickſal oder Glück, nicht 
davon, wie viel der frohen Stunden ich geerntet, noch was gefördert iſt und feſtſteht 
durch mein Thun, und wie die äußere Darſtellung dem Willen iſt gelungen: denn 
das iſt alles ja nicht Ich, iſt nur die Welt.“ Nur dieſe hohe Selbſtbetrachtung ſetzt 
den Menſchen in den Stand, der erhabenen Forderung zu genügen, daß er „nicht 
ſterblich nur im Reich der Zeit, auch im Gebiet der Ewigkeit unſterblich, nicht irdiſch 
nur, auch göttlih fol fein Leben führen.“ Wenn fie fein Denten und Thun bes 
gleitet, fo befigt er in ihr das Mittel, im jevem Augenblid aus dem ſtets kreiſenden 
Wechfel der Erfheinung in das Reich der Ewigkeit ſich zu verfegen. Denn nicht jen- 
ſeits der zeitlichen Welt nur Tiegt das ewige Leben: „es ſchwebt ſchon jett der Geift 
über der zeitlidhen Welt, und foldes Schauen ift Ewigkeit... Beginne darım fon 
jegt dein ewiges Leben im fteter Gelbftbetrahtung; forge nit um das, was 
tommen wird, weine nidt um das, was vergeht: aber forge dich felbft 
nicht zu verlieren, und weine, wenn bu dahin treibft im Strome der 
Zeit, ohne den Himmel in dir zu tragen.” — Der „Betrachtung“ fchließen 
„Prüfungen“ fih an: fie bilven den für bie Erkenntnis von Schleiermachers 
Eigenthümlicheit bedeutfamften Abfchnitt des Werkes. Das herrliche Hauptrefultat 
ver „Beratung“ wird am Unfange diefes zweiten Abjchnittes zunächſt noch einmal 
alfo zufammengefaßt: „Mit ftolzer Freude ven!’ ich noch der Zeit, da id) das Bewußt⸗ 
fein der Menjchheit fand, und wußte, daß ich nun es nicht mehr verlieren würde. 
Bon innen kam die hohe Offenbarung, durch keine Tugendlehren und kein Syftem ber 
Weiſen hervorgebracht: das lange Sudyen, dem nicht dies, nicht jene genügen wollten, 
krönte ein heller Augenblid; die Freiheit löfte die Dunkeln Zweifel durch die That. 
Ich darf es fagen, daß ich nie feitvem mich feldft verloren .... Im ſtiller Ruhe, in 
wechfellofer Einheit führe ich ununterbrochen das Bewußtſein der ganzen Menſchheit 
in mir.” Und da die innere Gewißheit diefes Bewußtſeins auch die Bürgfchaft für 
feine Dauer in alle Zukunft in ſich trägt, fo hätte er fich dabei beruhigen können, 
wenn dies das Ginzige wäre, was er von ſich fordert. In der That bat er auch eine 
Zeitlang geglaubt, bei biefem Puncte ftehen bleiben zu können. „Lange genügte e8 
aud; mir, nur die Bernunft gefunden zu haben; und die Gleichheit des Einen Dafeins 
als das Einzige und Höchſte verehrend, glaubte ich, e8 gebe nur din Rechtes für jeven 
Fall, es müße das Handeln in allen vasfelbe fein, und nur wiefern doch jevem feine 
eigene Lage, fein eigener Drt gegeben fei, unterfcheive fi} einer vom andern. Nur 
in der Mannigfaltigkeit der äußeren Thaten offenbare ſich verſchieden die Menſchheit; 
der innere Menſch, der Ginzelne fei nicht ein eigenthümlich gebildet Weſen, fonvern 
überall jeder an fi dem anvern glei." Aber wenn auch jever Menſch dahin ge 
kommen wäre, das Bemwußtfein der ganzen Menſchheit in fi zu tragen und „fein 
eigen Gelbft zu ihrem Selbſt zu erweitern,” und wenn in allen Menſchen ver fo in 
ihnen wach gewordene „ivealifhe Menſch“ im Bemwußtfein feiner Selbftändigkeit und 
Freiheit der Welt ſich kühn gegenüberftellte, jo blieben fie doch dabei noch nur äufer: 
lich unterſchiedene, aber nicht innerlich verfchiedene, fondern an ſich gleiche Exemplare 
berfelben Gattung. Nun zeigt fi aber, daß ein jever Menſch, und zwar nicht etwa 
nur durch die VBerfchiedenheit der äußeren Berhältniffe, in welche er geftellt iſt, ſondern 
fhon durch die urfprünglice Anlage feiner Natur auf eigenthümliche Weife beftimmt 
if. Und barım darf er ſich nicht dabei beruhigen, daß er „bie unwürdige Ginzelheit 
des finnlihen thierifchen Lebens verſchmähend, das Bewußtfein der allgemeinen Menſch⸗ 
heit gewinnt, und vor der Pflicht fid) nieverwirft,“ welche von allen dasſelbe forbert; 
fondern er muß „zu der höheren Gigenheit der Bildung und ber Sittlichleit empor⸗ 
bliden” und danach ftreben, daß „die Natur durch die Freiheit ausgebildet und mit ihr 
ganz eins were.“ Die natürliche Gigenthümlichleit des Menſchen alfo muß burd)> 
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drungen und geſtaltet werden von der freien Kraft ſeines perſönlichen Geiſtes, damit 
er zu ber wahren, ber individuellen Bildung gelange, durch welche das leere Ich erſt 
einen lebendigen Inhalt empfängt und die numeriſche Unterſchiedenheit bloßer Exemplare 
der Menfhengattung in die fpecifilhe Verſchiedenheit eigenthümlich beftimmter In— 
dividuen fid) verwandelt. Diefe Bildung zu freier und inhaltsvoller Eigen 
thümlichkeit ift die Grundforberung ber Pädagogik Schleiermaders, 
und er bat diefe gerade hier mit eben fo viel Klarheit und Entſchieden— 
heit als Begeifterung ausgefproden. „Mir wollte nicht genügen, daß bie 
Menſchheit nur da fein follte als eine gleihförmige Maffe, die zwar äußerlich zer 
ftüdelt erjhiene, doch fo, daß alles innerlicd dasſelbe ſei. Es nahm mid Wunder, 
daß die befondere geiftige Geftalt der Menſchen ganz ohne inneren Grund auf äußere 
Weiſe nur durd Reibung und Berührung ſich follte zur zufammengehaltenen Ginheit 
ber vorübergehenden Erſcheinung bilden. So ift mir aufgegangen, was feitbem am 
meiften mich erhebt; fo ift mir Mar geworben, daß jeber Menſch auf eigene Art bie 
Menfchheit darftellen fol, in eigener Mifchung ihrer Elemente, damit auf jeve Weife 
fie fih offenbare, und alles wirklid werde in ber Fülle des Raumes und der Zeit, 
was irgend verfchiedenes aus ihrem Schoße hervorgehen kann. Mid bat vorzüg- 
li diefer Gedanke emporgehoben und gefondert von dem Öeringeren 
und Ungebildeteren, das mich umgiebt; id fühle mid durd ihn ein 
einzeln gewolltes, alfo auserlefenes Wert der Gottheit, das beſon— 
derer Öeftalt und Bildung fich erfreuen ſoll; und die freie That, zu 
der diefer Gedante gehört, hat verfammelt und innig verbunden zu 
einem eigenthümlichen Dafein die Elemente der menfhlihen Natur." 
Mit diefen Anfhauungen und Forderungen aber ift Schleiermacher über das gegen die 
natürliche Befonderheit des Individuums fih nur negativ verhaltende Fichte'ſche Ich, 
mie über ben abötracten Pflichtbegriff Kants, wiederum auf ganz ähnlihe Weife wie 
Schiller hinausgegangen: die inbivibuelle Bildung des einen und die äfthetifche Er⸗ 
ziehung des andern fordern im Wefen basfelbe, die Sammlung und innige Verbindung 
der Elemente der menſchlichen Natur zu einem eigenthümlichen Dafein durch vie freie 
That des Geiftes. Schleiermacher madt feine Forderung zunädft zum Princip feiner 
GSelbfterziehung,, indem er die Stellung zu erfennen ſucht, welche ihm von Gott in 
ber Mannigfaltigteit von individuellen Befonderheiten angewiefen if. Am wenigften 
findet er von dem Berufe des Künftlers etwas in fi, welcher die Menſchheit durch 
kunftreihe Werte äußerlich fo darzuftellen jucht, „daß jeder, was man zeigen wollte, 
ertennen muß;“ fonbern feine Aufgabe erkennt er darin, daß er „die Menſchheit in 
fich zu einer entjchievenen Geftalt durch wechfelreiches Handeln bilve.* Der einfame 
Fleiß, mit welchem der Künftler an ein beftimmtes Werk fi völlig bingiebt, um dieſes 
in vollendeter Form von fi) abzulöfen und Binzuftellen, entſpricht feinem Wefen nicht. 
Ihm trodnen in der Einfamkeit die Säfte des Gemüths: er „muß hinaus in mandherlei 
Gemeinſchaft mit den andern Geiftern,“ um „immer fefter durd) Geben und Empfangen 
das eigene Wejen zu beftimmen.” Gr muf, mas es Menſchliches giebt, auf ſich wirken 
laffen, damit er e8 fid) zu eigen made. Und der ungeftillte Durft, fein eigenes Weſen 
ftet8 weiter zu bilden, verftattet nidht der That, der Mittheilung des Innern auch 
äußere Bollendung zu geben: „Mir bleibt nit Zeit, nicht Luft danach zu fragen; 
fort muß ih von der Gtelle, wo id fland, vurd neues Thun und 
Denten im kurzen Leben nod das eigene Wefen, fo weit es möglid, 
zu vollenden.” Aber folde Bildung ber eigenen Gigenthümlichkeit ift nicht möglich 
ohne lebendige Gemeinschaft mit andern Individuen. „Nur wenn der Menſch von fih 
beftändig fordert, die ganze Menfchheit anzufhaun und jeder andern Darftellung von 
ihr fi) und bie feine vergleihend gegenüber zu ftellen, kann er das Bewußtſein feiner 
Selbftheit erhalten: denn nur durch Entgegenfesung wird das Ginzelne erfannt.” Und 
um die Gemeinfhaft mit andern für bie eigene Vollendung fruchtbar zu machen, dazu 
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gehört „Sinn und Liebe”; allgemeiner Sinn, um die Gigenthümlichkeit anderer 
Har und ſicher zu erkennen, und Liebe, um ſich an diefe hinzugeben und ihr wiederum 
fein eigenes Wefen aufzufchließen. „Ja, Liebe, du Anziehungskraft der geiftigen Welt! 
Kein eigenes Leben und feine Bildung ift möglich ohne did, ohne dich müßte alles in 
gleihförmige rohe Maſſe zerfliehen! ... Keine Bilvung ohne Liebe, und ohne eigene 
Bildung keine Vollendung in der Liebe; eins das andere ergänzend, wächst beides um- 
zertrennlich fort.” Denn die wahre, edle Liebe ift immer auf die innerfte Eigenthüm— 
lichleit des andern gerichtet. Und Schleiermacher darf ſich nachſagen, daß feine Liebe 
ſtets von diefer Art gewefen ift: „Das ift es, deſſen ich mich hoch erfreute, daß meine 
Liebe und Freundfchaft nie uneblen Urfprungs find, nie auf des Geliebten ſinnlich 
Wohlergehen gerichtet, mit feiner gemeinen Empfindung je gemifcht, nie dev Gemwohn- 
heit, nie des weichen Sinnes, nody minder ftörriger Parteifudyt Werk, immer ber 
Freiheit reinfte That, und auf das eigene innerfte Sein des Menfchen allein gerichtet. 
Verſchloſſen war ich immer jenen gemeinen Gefühlen; nie hat mir Wohlthat Freund— 
{haft abgeledt, nie Schönheit Liebe, nie hat das Mitleid mid jo befangen, daß es 
dem Unglüd Berdienft geliehen und ven Leidenden mir anberd und beſſer bargeftellt; 
nie Uebereinftimmung im Ginzelnen mid jo ergriffen, daß ich mid Über die Vers 
ſchiedenheit des tiefften Imnern getäufcht." Um zu dieſem Kerne hindurchzudringen, 
bat feine Liebe auch den Streit nicht gefcheut gegen den täufchenden Schein einer ober> 
flächlichen Selbftvarftellung, durch welche der andere unbewußt fein eigenfte® Wefen 
verhüllt; denn nur wenn das innerfte Sein des Menſchen mit dem des andern ſich 
begegnet, kann der rechte Wechfelvertehr geiftigen Gebens und Empfangens fid) bilden, 
ohne welden es leine wahre und förderliche Gemeinſchaft giebt. Darum modte er 
jeves eigene Wejen mit Liebe umfafjen „von der unbefangenen Jugend an, in der die 
Freiheit erft keimet, bis zur reifften Vollendung der Menſchheit.“ Aber freilih: wer 
in dem andern fein eigenthümliches Sein und deſſen Verhältnis zur gefammten menjd: 
lien Natur ſucht, und fo viel Liebe für ihn hat, fo viel er jenes findet und dieſes 
verfteht; der kann ihm body nur fo viel Liebe beweifen, als er aud von ihm vers 
ftanden wird. „Wo ift das fchöne Ideal volllommener Vereinigung ? die Freundſchaft, 
bie gleich vollendet auf beiven Seiten ift?” — Die Antwort auf diefe Frage giebt bie 
„Weltanſicht“, welde der folgende Abſchnitt darlegt. Die Antwort fällt im Hin 
blid auf das gegenwärtige Gefhleht ungünftig aus, eine wie hohe Mei- 
nung dieſes aud von feiner eigenen Vortrefflichkeit hat. „Yon Berbejferung der Welt 
fpricht fo gern das verkehrte Geſchlecht, um felbft für beifer zu gelten und über feine 
Bäter fi zu erheben. ... Wie tief im Junern ich das Geſchlecht verachte, das fo 
ſchamlos, als nie ein früheres gethan, ſich brüftet, ben Glauben faum an eine beijere 
Aufunjt ertragen kann, und alle, die ihr angehören, fhnöde befhimpft, und nur darum 
dies alles, weil das wahre Ziel der Menfchheit, zu welchem es kaum einen Schritt 
gewagt, ihm unbetannt in dunkler Ferne liegt! Ja wem es genügt, daß mur bie 
Körperwelt der Menſch beherrſcht; daß er alle ihre Kräfte erforfcht, um zum Dienft 
des Äußeren Lebens fie zu gebrauchen; ... ber ſtimme mit ein in diefes laute Lob!“ 
Aber „meine Forderungen bleiben nicht bejcheiden ftehen bei dieſem Verhältnis des 
Menſchen zu der äußeren Welt, und wär’ es auf den höchſten Gipfel der Vollendung 
ſchon gebracht! Wofür denn viefe höhere Gewalt über den Stoff, wenn fie nicht 
fördert das eigene Leben des Geiftes felbft? was rühmt ihr euch jener äußeren Ge— 
meinfhaft, wenn fie nicht förbert die Gemeinſchaft ver Geifter ſelbſt? ... Iſt denn 
der Menſch ein ſinnlich Wejen nur, daß auch das höchſte Gefühl des leiblichen Lebens, 
denn fein Leib ift ja die Erbe, ihm alles fein darf? .... Und darauf geht ja ihr 
ganzes Streben, barauf gründet fich ihr ungemeffener Stolz." Im glüdlichften Falle 
find fie fo hoch „geftiegen im Bewußtfein der Menfchheit, daß von der Eorge für 
das körperliche Leben und Wohljein des Einzelnen fie zur Sorge für das gleiche Wohl- 
befinden aller fidy erheben. ... Beuge did) denn, o Seele, dem herben Schidjal, nur 
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in dieſer ſchlechten und finſtern Zeit das Licht geſehen zu haben. Für dein Beſtreben, 
für dein inneres Thun iſt wenig von einer ſolchen Welt zu hoffen! nicht als Erhöhung, 
immer nur als Beſchränkung deiner Kraft wirſt du deine Gemeinſchaft mit ihr empfin⸗ 
den müßen.“ Ihre Freundſchaft bringt das innerſte Weſen des Freundes dem Freunde 
nicht näher, ſondern iſt nur eine Verbindung zu irdiſchem Dienſt und darum Feind⸗ 
ſchaft gegen die innere Natur. Ihre Ehe verſteht es nicht, aus der Verbindung 
zwiſchen Mann und Frau zu wechſelſeitiger Unterſtützung und Ergänzung einen neuen 
gemeinſchaftlichen Willen und ein eigenthümliches und darum wahrhaft ſchönes häus- 
liches Leben hervorgehen zu laſſen. Auch in ihrem Staate freuen fid, die Regierenden 
nicht, einer Gemeinfhaft von freien Bürgern vorzuftehen, nody dienen die Negierten 
feinem Geſetze mit freiem und freudigem Gehorfam. So wird „das herrlichfte Kunft 
werk des Menfchen, wodurd er auf die höchſte Stufe fein Wefen ftellen foll, nur als 
ein nothwendiges Uebel betrachtet, als ein unentbehrliches Maſchinenwerk, um feine 
Gebrechen zu verbergen und unfhählicher zu machen.“ Wer nad dem höheren, wahren 
Leben tradhtet, der muß fi als ein Frembling fühlen der Denkart und dem Leben 
des jegigen Geſchlechts und als einen prophetifden Bürger einer zufünftigen 
befferen Welt, welder er im Hoffen und Glauben mit jever That und jeglichen 
Gebanten bereit3 angehört. Und fie wird kommen! „Bildung wirb ſich aus ber 
Barbarei entwideln, und Leben aus dem Todtenſchlaf!“ Denn wie ſchnöde aud das 
gegenwärtige Gefhleht, nur um die Vermehrung der Mittel des äußeren Verlehrs 
befümmert, die Mittel einer eveln Geſelligkeit vernachläßigt, durch welche Die Gemüther 
fih auffinden, damit durd den Austaufch ibrer eigenthümlichen Kräfte ihr inneres 
Leben geveihen könne, und das Herz dem Herzen ſich amnähere: es fehlt doch an 
folhen Mitteln nicht, durch welche „die Verſchworenen für die beffere Zeit“ einander 
finden und erfennen mögen. Es dient dazu bas immer wiederkehrende gleiche Hanbeln, 
welchem ber feines Zieles und Weges ſich bewußt gewordene Menſch den eigenthüm« 
lihen Stempel feines Geiftes ginprägt; und ganz befonders bienen dazu die Sitte 
und die Sprache, wenn fie von dem Banne der conventionellen Oberflächlichkeit und 
Nichtigkeit fi frei mahen. Diefer gegenüber hat auch Schleiermacher empfunden, 
was ein neuerer Dichter in den Worten ausgebrüdt hat: „Schwarze Röde, ſeid'ne 
Strümpfe, Weiße, höflihe Manſchetten, Sanfte Reden, Embraffiren — Ad, wenn fie 
nur Herzen hätten!” Die armen Menſchen, welche in den Schwankungen des äußeren 
Lebens den Schwerpunct ihres inneren Weſens verloren haben, follten des Lobes 
wieder würbig werben, welches aud) aus Goethes Munde mit Recht fo viel zu be 
deuten hatte: „Gr ift eine Natur!“ „Es foll die Sitte ber innern Eigenthümlichleit 
Gewand und Hülle fein, zart und bedeutungsvoll fidy jeder edlen Geftalt anfchmiegend 
und ihrer Glieder Maß vertündend jede Bewegung ſchön begleiten. Nur dies edle 
Kunſtwerk mit Heiligkeit behandelt, nur e8 immer durdhfichtiger und feiner gewebt und 
immer dichter an ſich es gezogen: fo wird ber fünftlihe Betrug fein Ende finden 
müßen. ... So foll und wird ver Sitte Beftändigfeit und Gbenmaß ein untrüglid 
Merkmal von des Geiftes innerem Wefen und ver geheime Gruß der Beſſern werben. 
Abbilden fol die Sprade des Geiftes innerften Gedanken; feine höchſte Anſchauung, 
feine geheimfte Betrachtung des eigenen Handelns fol fie wieder geben.... Bilde nur 
jeder feine Sprache fi zum Gigenthum und zum Eunftreichen Ganzen, daß Ableitung 
und Uebergang, Zufammenhang und Folge ver Bauart feines Geiftes genau enb 
fpreden, und die Harmonie der Rede den Accent des Herzens, der Denkart Grundton 
wiedergebe. Dann giebt’8 in der gemeinen noch eine heilige und geheime Sprache, 
bie der Ungemweihte nicht vermag zu deuten noch nachzuahmen, weil nur im Innern 
ber Gefinnung der Schlüffel Tiegt zu ihren Gharalteren; ein kurzer Gang nur aus 
dem Epiele der Gedanken, ein paar Accorde nur aus feiner Rede werben ihn ver 
rathen.“ Aber „harmoniſch in einfacher ſchöner Sitte leben kann fein anderer, als 
wer bie abgeftorbenen Formeln haffend nad; eigener Bildung trachtet, und fo ber 
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künftigen Welt gehört; ein wahrer Künſtler der Sprache kann kein anderer werden, 
als wer freien Blickes ſich ſelbſt beſchaut, und des inneren Weſens der Menſchheit 
ſich bemächtiget hat.“ — Im vierten Abſchnitte wird uns die „Ausſicht“ eröffnet, 
welche von jener Weltanficht aus fich darbietet. Dem Menſchen, welchen das Leben 
nichts anderes ift, als der Inbegriff der wechjelnden äußeren Erſcheinungen und der 
flüchtigen Gebanten und Empfindungen, wie die Wirklichkeit fie erzeugt, ift freilid) 
diefe Ausficht trübe und unſicher. „Nur Hoffnung, immer wieder aller Erfahrung, 
allem Bewußtfein zum Trotz erneute Hoffnung auf glüdlihen Wechſel ... muß feine 
einzige Stüge fein.” Wer dagegen im Bewußtſein feiner Freiheit und feines Berufes 
zu eigenthümliher Bildung ſich felbft gefunden hat, der mag rufen: „Willfommen 
mir, in jedem Augenblid, wo ich die Sclaven zittern fehe, auf'8 neue willlommen, ge 
liebtes Bewußtfein der Freiheit! ſchöne Ruhe des Haren Sinnes, mit der id; heiter 
die Zukunft, wohl wiffend, was fie ift und was fie bringt, mein freies 
Eigenthbum, nidt meine Herrfherin begrüße... Wo ift die Grenze 
meiner Kraft? wo denn fienge fid) an das fürdhterliche fremde Gebiet? Unmöglichkeit 
ift für mich nur in dem, was ausgeſchloſſen ift durch der Freiheit in mir urfprüng- 
lihe That, durd; ihre VBermählung mit meiner Natur. Nur das kann idy nicht, was 
biefer wiberfpridht: aber wie könnt’ ic audy wollen, was jenen erften Willen, durch 
ben ich bin ber ich bin, rüdgängig machen müßte!” „Es hindert nidht der äußern 
That Unmöglichkeit das innere Handeln.” Bon folder Gefinnung begleitet, 
bat er feither die wechfelreihen Bahnen des Lebens durchwandelt, und fo barf ihm 
die Vergangenheit ein Bürge der Zukunft fein. Er weiß, wiefern fein Weſen fchon 
feft in feiner Gigenthümlichleit gebildet und abgefchlofjen ift, und daß er durch gleich— 
förmiges Handeln nad allen Seiten mit der ganzen Einheit und Fülle feiner Kraft 
fi) dies erhalten wird. Gr weiß aud, was er ſich nody nicht zu eigen gemacht, und 
kennt die Stellen, wo er nody in unbeftimmter Allgemeinheit ſchwebend von frühe her 
den Mangel eigener Anfiht und eigener Regel ſchmerzlich fühlt; aud) diefes Unbe— 
ftimmte weiter zu bilden, wird ed nit an Anregung und Mitteln fehlen. Aber mas 
aud lommen mag: er ift gewiß, daß er fich felbft und fein eigenthümliches Weſen 
nie verlieren wird. „Es komme die Zeit, und bringe wie jie kann zum Handeln, zum 
Bilden und Aeufern meines Weſens mir mannigfahen Stoff. Ich ſcheue nichts; 
glei gilt mir die Ordnung und alles, was äufere Beringung if. Was aus ber 
Menſchen gemeinfchaftlihem Handeln hervorgehen kann, foll alles an mir vorüberziehen, 
mid regen und bewegen, um von mir wieder bewegt zu werben, und in ber Art, wie 
ich's aufnehme und behandle, will id immer meine Freiheit finden und äußernd bilden 
meine Gigenthümlichteit.” Ja aud was das wirkliche Leben dem Menfchen nicht ent 
gegenbringt, wird dem freien Geifte erſetzt vucch die Phantafie. „Wie vieles berührt denn 
jeven im kurzen Lauf des Lebens? Von wieviel Seiten müßte der Menſch nicht um: 
beftimmt und ungebilvet bleiben, wenn nur auf das wenige, was ihn von aufen wirk- 
lich anftößt, fein inneres Handeln gienge ?” Aber die Phantafie „erfegt mir, mas 
der Wirklichkeit gebricht; jedes Verhältnis, worin id) einen andern erblide, made id) 
mir durch fie zum eigenen; e8 bewegt ſich innerlich der Geift, gejtaltet’8 feiner Natur 
gemäß, und bildet, wie er handeln würde, mit fiherm Gefühle vor." So gewinnt der 
Menſch eine Habe, deren er fo gewiß fein darf als feines Seins, und in beren uns 
verlierbarem Befit er getroft in die Zukunft hinausficht. „Aber ver Tod?" Nur dem 
im Banne des Einnlichen feftgehaltenen Menjchen ift er eine furdtbare Äußere Noth— 
wendigleit. Der freie, feines Berufes fi bewußt gewordene Menſch verwandelt auch 
Diefe äußere Nothwendigkeit in eine innere, indem er durch den Hingang ber Freunde, 
welde feine Welt gewefen, den von ihm auszufüllenden Kreis feines Wirlens fid) 
mehr und mehr verengern und das Gleichgewicht zerftört fieht zwifchen dem innern 
Leben und äufern Dajein; und indem er jelbft dem Ziele der Vollendung feiner 
Päbag. Enchtlopadie. VIL 41 
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Eigenthümlichkeit entgegenſchreitet. Nothwendig alſo iſt der Tod, aber „dieſer Noth— 
wendigkeit mich näher zu bringen ſei der Freiheit Werk, und ſterben wollen können 
mein bödftes Ziell Ganz und innig will id die Freunde umfaffen und ihr 
ganzes Weſen ergreifen, daß jeder mich mit füßen Schmerzen tödten helfe, wenn er 
mich verläßt; und immer fertiger will id mid bilden, daß auch fo dem Sterbenwollen 
immer näher vie Seele komme.“ — So mit feiner Betrachtung eigentlich ſchon am 
Ende des Lebens angelangt, hat Schleiermader in dem Schlußabſchnitte nur von dem 
gewonnenen feften Standpuncte aus noch einen Rüdblid zu werfen auf das Verhältnis 
von „Jugend und Alter”. „Wie der Uhren Schlag mir die Stunden, der Sonne 
Fauf mir die Jahre zuzählt; fo leb' ich, ich weiß es, immer näher dem Tode entgegen. 
Aber dem Alter auh? Dem ſchwachen, ftumpfen Alter auch, worüber alle fo bitter 
Hagen, wenn unvermerkt ihnen verſchwunden ift die Luft der frohen Jugend und der 
innern Geſundheit und Fülle übermütbiges Gefühl?" Wir haben bereit gehört, daß 
Schleiermacher nichts willen will von den gefürdhteten Schwächen Diefes Alters, und ſo will er 
auch nichts wiffen von den vielgepriefenen natürlichen „Tugenden der höheren Jahre, von 
der nüchternen Weisheit, von der kalten Befonnenheit, von der Fülle der Erfahrung 
und von der bewunderungslofen gelaſſenen Vollendung in der Kenntnis ber bunten 
Welt.” Sondern ewige Jugend hat er ſich felber geſchworen: „Die Jugend will id 
dem Alter vermäblen, daß auch diefes habe die Fülle und durchdrungen fei von der be— 
lebenden Wärme.“ Und „doppelt fei die Bermählung. Jetzt ſchon fei im ftarfen 
Gemüthe des Alters Kraft, daß fie dir erhalte die Jugend, damit 
fpäter die Jugend did [hüse gegen des Alters Shwäde. Wie fie es 
tbeilen, foll gar nicht das Leben getheilt fein. Es erniedriget fich felbft, wer zuerft 
jung fein will und dann alt, wer zuerft allein herrſchen läht, was fie rühmen als 
jugenvlihen Sinn, und dann allein folgen, was ihnen der Geift des Alters fcheint; 
es verträgt nicht das Leben diefe Trennung feiner Glemente. Gin doppeltes Handeln 
des Geiſtes ift e8, das vereint fein foll zu jeder Zeit.” „Dem Bemuftfein der 
innern freiheit und ihres Handelns entfprieft ewige Jugend. Pie 
hab’ ich ergriffen und laſſe es nimmer, und fo feh’ ich lächelnd ſchwinden ver Augen 
Licht und keimen das weiße Haar zwifchen ben blonden Locken. Nichts, was ge 
ihehen fann, mag mir das Herz beflemmen: frifch bleibt der Puls 
des innern Lebens bis an den Ton.“ 

Wir haben bei den Monologen fo lange verweilt, weil Schleiermacher felbft, um 
jo zu fagen: eigenhändig, gerade in ihnen, wenn auch nicht in unmittelbarer Beziehung 
auf die Erziehung anderer, feine pädagegifchen Grundgedanken am grünblichften und 
volftäntigften und zugleich im vollenvetfter äußerer Form dargelegt hat. Diejelben 
Ziele, welde er hier für feine Selbfterziehung fi vorgehalten hat, begegnen und 
wieder in feinen Borlefungen über Erziehungslehre, beren Aufzeihnung 
leider nicht von feiner eigenen Hand ihre letzte Vollendung erhalten bat: Bewußtſein 
des Menfhen von feiner perfönlichen Freiheit, Grfaffen feiner Aufgabe, einer eigen: 
thbümlihen Bildung nachzutrachten, und zugleich in lebendiger Empfänglichkeit für das 
Leben der ganzen Menſchheit und der dieſem weſentlichen fittlihen Gemeinſchaften als 
deren Glied die feiner Individualität entfprehende Stellung in venfelben zu finden 
und fo feinen Beruf zu erfüllen. Und Schleiermacher war durch feine eigene ausge 
prägte und lebendige Gigenthümlichteit auf der einen Seite und auf der andern durch 
feinen freien und weiten Blid über das Ganze des menſchlichen Lebens, durch feine 
vielfeitige Theilnahme für alle wefentlihen Aufgaben desſelben und durch feine um 
faffende Bildung ganz der Mann, nach jenen beiden Polen hin die pädagogifde. Er 
tenntnis und Thätigfeit zu fördern. Sein ftetes Dringen auf die freie Entwidlung 
der Eigentbümlichleit bewahrte ihn davor, die factifhen Zuftände zur höchſten Norm 
für die pädagogiſchen Beftrebungen zu maden, und indem er das Individuum field in 
feiner Beziehung zu den realen Lebensverhältniſſen dachte, konnte er micht eine and 
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abstracter Speculation hervorgegangene Theorie der Erziehung in die Luft ftellen. 
Mit vollem Rechte fagt der Herausgeber feiner pädagogifchen Vorleſungen: „Schleier: 
mader, durch und durch fpeculativ, ift deshalb fo groß als Theoretiter, weil er fo 
fiher war als Praftiker; und feine Praris war fo ſicher und fittlich, weil er in dem 
Einzelnen, Befonderen das Ganze, das Allgemeine fhaute. Mit einem Worte, 
feiner durch und burd fittliden Natur widerfprad es, praftifc zu 
fein ohne Theorie und theoretifh ohne Praxis.” Geine Lehren erfüllen 
ben 2efer unmittelbar mit dem ficheren und freubigen Gefühl ihrer Ausführbarteit: 
denn fie bejchreiben nur, zufammenfaffend und immer mit Harem Bewußtſein auf das 
höchſte Ziel der Erziehung gerichtet, was die Natur der Sache fordert, ja was, ver: 
einzelt und zum Theil unbewußt, von einer gefunden päbagogifchen Praris großentheils 
ſchon ausgeführt if. Mit welchen Interefje und Berftänpnis er auch auf die Specia— 
Iitäten der pädagogifhen Praris eingehen Ionnte, beweist feine ſchon 1805 erfchienene 
Kecenfion von Zöllners Ideen über Nationalerziehung (Senaifche 
Litteraturzeitung 1805, 1. Bd., Nr. 13; jetzt auch abgedrudt im 4. Bande feines 
Briefwechſels, ©. 593— 609). In der noch demfelben Jahre, in weldyem er feine 
erften Borlefungen über die Erziehungslehre ſchloß, angehörenden Abhandlung: Ueber 
ben Beruf des Staates zur Erziehung (gelefen in der Plenarfigung der könig- 
lihen Alademie der Wiſſenſchaften am 22. Dec. 1814, abgebrudt im 3. Bande ver 
3. Abth. feiner fänmtlihen Werte, S. 227—251) fehen wir ihn wieder auf der Höhe 
ber pädagogifchen Theorie. Es genügt, auf diefe beiven Schriften hier nur hinzu: 
weiſen, indem bie in ihnen ausgefprodhenen Grundfäge aud in die Vorlefungen über 
Grjiehungslehre übergegangen find. Diefe feldft hat Schleiermacdher dreimal, zuerft im 
Winter 18'%ı4, dann wieber 18°. und zulegt im Sommerfemefter 1826 gehalten, 
und fie liegen uns jest in der mufterhaft umfichtigen und gewiljenhaften Ausgabe von 
Pla vor (3. Schleiermachers literariſcher Nachlaß. Zur Philofophie. 7. Bd. Gr: 
ziehungslehre, Aus Schleiermachers handſchriftlichem Nachlaſſe und nadhgefchriebenen 
Vorleſungen herausgegeben von C. Platz, Berlin 1849, XIV u. 816 S.). Wir ſtehen 
nicht an, diefes Werk als die tieffinnigfte, gründlidfte, umfichtigfte und 
befonnenfte Darftellung der Pädagogit zu bezeichnen, melde dieſe bis jet 
gefunden hat. Selbft ver Nachtheil, daß nit Schleiermadyer felbft die letzte Hand an 
pas Wert gelegt hat, wird aufgewogen durd) den Vortheil, dag wir nun die dialektifche 
Gntwidlung feiner Gedanken vor uns haben, wie er fie im lebendigen Lehrvortrage 
gegeben hat, und daß gerade dadurch das Werk nicht bloß beiehrend, ſondern aud im 
höchſten Grade anregend und wahrhaft bilvdend wirkt. Eben darum aber kann ein 
Grcerpt das eingehende Studium dieſer Vorlefungen felbft am wenigften erfeßen, und 
wir haben uns hier darauf zu beihränten, eine kurze Ueberficht feiner Anlage und 
feines Inhaltes. zu geben, wobei Gifenlohrs Schrift: Die Idee der Volksſchule nad 
den Schriften Dr. Fr. Schleiermachers. Reutlingen u. Leipzig. 1852, ein treffliches 
Hülfsmittel bietet. Vgl. audi: K. Schmidt, Geſchichte der Pädagogik. IV. ©. 689— 704. 
Sn der Einleitung (S.3—102) wird der Begriff der Erziehung und Erziehung 
lehre und ver Weg aufgefucht, weldyen eine richtige Erziehung zwifchen einander entgegen: 
gejetsten Ginfeitigkeiten hindurch, diefe theils vermeidend, theils fie zu höherer Einheit 
vermittelnd, zu gehen hat. Die Pädagogik würde von der Dignität einer akademiſchen 
Difeiplin, als welde fie von Schleiermacher behandelt wird, herabfteigen, wenn fie 
nichts anders fein wollte ald eine Technik zu unmittelbarer Verwendung in ber Praris 
des Hauslehrers und Schullehrers: dafür find die Seminare da, welche ven fünftigen 
Lehrer und Schulmann aus der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung in die Praris 
binüberzuleiten haben. Bielmehr geht Schleiermachers Darftellung davon aus, daß 
die Ginwirtung des älteren Geſchlechtes auf das jüngere, um melde es ſich thatſächlich 
bei jeder päbagogifhen Thätigkeit handelt, ein Theil der allgemeinen fittlihen Aufgabe, 
alfo ein rein ethifcher Gegenftand if. Somit fteht ihm vie Theorie der Erziehung in 
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genauer Beziehung zur Ethik und iſt eine an dieſe ſich anſchließende Kunſttheorie: 
„Die Pädagogik ift eine rein mit der Ethik zuſammenhängende, aus 
ihr abgeleitete Wiffenfhaft, der Politik coorbimirt.“ Jedes Syſtem ver 
Ethik kann nur zeigen, daß e8 Wahrheit in fih habe, wenn eine Methode aufgeftellt 
werben Kann, dasfelbe zu realifiren. Und die Pädagogik ift diefe Probe für die Ethik. 
Die Bolitit aber wird nicht ihr Ziel erreichen, wenn nicht die Pädagogik ein integrirens 
ver Beftandtheil derjelben ift, oder als eben fo ausgebildete Wiſſenſchaft neben ihr 
befteht. Die Löſung einer großen politifhen Aufgabe liegt in nichts anderm, als in 
ber richtigen Organifation der Erziehung; alles revolutionäre aber in einer unridtigen 
Drganifation derfelben. Daher haben auch die Alten auf die Pädagogik eimen jo hohen 
Werth gelegt, und es ift der Ausſpruch aller Weifen, daß weder die Theorie noch bie 
Praris der Geſetzgebung zu einem erfreulichen Refultate führen könne, wenn man die 
Grziehung vernadläßigt. So ftellt fi ung die große Bedeutung der Erziehung vor 
Augen. „Es beruht alle wejentlihe Förderung des menfchlichen Lebens auf der Gr: 
ziehung.“ Über e8 geht zugleich daraus hervor, „daß die gewöhnliche Behandlung 
unferes Gegenſtandes, zufelge der man häufig nur auf Kleinigkeiten und Einzelheiten 
fein Augenmerk richtet, mit der Würde und Bedeutſamkeit ver eigentlihen Aufgabe 
nicht übereinftimmt, und daß Diefelbe auf eine ganz andere Weife aufgefaßt werden 
muß, wenn bas in ver Theorie foll geleiftet werden, was man von ihr erwartet.” 
Bei dem Berhältnifje, in weldem die Pädagogik zur Ethik fteht, läge e8 eigentlich) 
am nächften, bei der Darftellung ver erfteren einfach von Fehnfüten (Anuuare) aus der 
letsteren auszugehen, um fo das Princip der Pädagogik und ihre Stellung im Ge- 
fanımtgebiete ver ethiſchen Wiſſenſchaft zu beftimmen. Da aber auf Ceiten derer, 
welde für eine abgejonderte Darftellung der Pätagogik ſich interefjiren, eine Ueber: 
einftimmmmg über das ethifhe Syſtem nidt vorausgefegt werden fann, fo muß eine 
ſolche Darftellung nad einem anderen Ausgangspuncte ſich umſehen. Sie wird ihn 
finden, wenn fie von folgenden Thatfahen ausgeht, deren Anerkennung niemand fi 
entziehen kann. „Das menjhlihe Geſchlecht befteht aus einzelnen Weſen, die einen 
gewißen Cykllus des Dafeins auf der Erde durdylaufen und dann wieder von berfelben 
verſchwinden, und zwar jo, daß alle, welche gleichzeitig einem Cyllus angehören, 
immer geiheilt werden können in die ältere und im die jüngere Generation, von denen 
die erfte immer eher von der Erde ſcheidet. Allein wenn wir das menschliche Gefchlecht 
betradyten in den größeren Maffen, die wir Bölfer nennen: fo fehen wir, daß diefe in 
dem Wechſel ver Oenerationen ſich nicht gleich bleiben, ſondern es giebt darin ein 
Steigen und Sinfen in jeder Beziehung, worauf wir Werth legen.” Dffenbar liegt 
tiefem Steigen und Sinken menfchliche Thätigteit zu Grunde, und die im weiteren 
Sinne erziehende Einwirkung der älteren Generation auf die jüngere durch 
joldye Tätigkeit geht auch dann vor ſich, wenn jene beftimmter Grundſätze dabei ſich 
nicht bewußt ift: auch in viefem Falle wird die menſchliche Entwidlung des beran- 
wachſenden Geſchlechtes bis auf einen gewißen Punct gefördert. Aber die Thätigkeit 
ift um fo volllommener, je mehr ihr eine Vorftellung von dem, was gefchehen ſoll, 
vorangeht, und ein Typus vorliegt, wonach die That eingerichtet werben muß, d. h. 
je mehr fie Kunft ift; und fie ift um fo unvellfommener, je weniger gewußt wird, was 
man thut und warum man es thut. Es muß alfo eine Theorie geben, weldye ſich die 
Frage ftellt: „Was will denn eigentlidy die ältere Generation mit der jüngeren? Wie 
wird die Thätigfeit dem Zweck, wie das Nefultat ver Ihätigleit entfprechen? Die 
Pädagogik ift num diefe Theorie der Erziehung im engeren Sinne, als 
einer ihrer Örundfäge und ihres Zwedes fih bewußten abſichtlichen 
Ginwirfung der älteren Generation auf die jüngere. Für diefen noch jehr 
allgemeinen Begriff ergiebt fi fofort eine größere Beftimmtheit durch die Erwägung, 
daß die Grzichung doch unmöglich dem Sinken der jüngeren Generation, fondern nur 
ihrem Steigen kann dienen wollen. „Sagen wir, die Erziehung fell die heranwach⸗ 
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ſende Jugend ſo ausbilden, daß ſie tüchtig iſt und geeignet für den Staat wie er 
eben iſt: ſo würde dadurch nichts anders geleiſtet werden als dieſes, die Unvollkom— 
menheit würde verewigt und durchaus keine Verbeſſerung herbeigeführt werden; ... 
und es würde unſerer Theorie bie Formel aufgeprägt fein: damit die jüngere Gene— 
ration zur Zufriedenheit mit dem Beſtehenden hingeleitet werbe, ſoll fie nie den Wunſch 
empfinden, die Unvollkommenheit zu verlaſſen.“ Wollte man auf der andern Ceite 
bie zu Grziehenden einfeitig mit den Unvollfonmtenheiten der Gemeinſchaften bekannt 
maden, „jo wäre dies ein Misgriff, aus dem Nafeweisheit entfteht." Es erwädhst 
aljo der Erziehung die beftimmtere Aufgabe, jo eingerichtet zu werben, „daß beides 
in möglichſter Zufammenftimmung fei, daß die Jugend tüchtig werde, 
einzutreten in das, was fie vorfindet, aber aud tüdhtig, in die fid 
darbietenden Berbejjerungen mit Kraft einzutreten.“ Soll nun das 
Teptere geichehen, ſo muß es in der erzichenden Generation eine Auswahl folder 
geben, die das Beſſere, was noch nicht entwidelt ift, in Gedanken haben; und dieſe 
müßen bie Grzieher fein. „Site werden erziehen auf der einen Seite mit ihrer 
Anhänglichleit an den Zuftand, dem fie angehören, und fie werben aljo auch die Liebe 
zu diefem in den zu Grziehenden entwideln; aber fie werden auf der andern Seite 
um jo bejier erziehen, je veiner und bewußter in ihnen die Misbilligung des Unvoll 
lommenen ihrer Lebensgemeinſchaft entwidelt ift. Diefe Misbilligung aber werben fie 
nicht ſogleich mittheilen, fondern dasjenige unterbrüden, worurd eben jene Misbilligung 
in ihnen hervorgebracht ift, und dasjenige entwideln, wodurch das Unvolllommene 
hinweggeräumt, alfo aud; jene Misbilligung zurüdgevrängt wird." Auch ber Volks— 
Ihullehrer muß der entwideltfte und gebilvetfte Mann im Volle fein, aber aud) 
aus dem Volle, weil er rein für basfelbe ift; es ift nicht nöthig, daß er einem audern 
Kreiſe angehöre. Der Ueberihuß feiner Kräfte ift e8 gerade, den der Vollsſchullehrer 
in feiner Gewalt haben muß, bamit er das Fortſchrittsmaß einer Generation über: 
fehen und tie Fortſchreitung fördern fann. Je weniger das Volk entwidelt ift, deſto 
weniger braucht e8 auch der Volkslehrer zu fein; nur muß er, da die jüngere Gene: 
ration weiter ſich entwidelt, als die ältere, jo viel mehr haben, als das Fortſchrei— 
tungsmaß einer Generation ift, wie denn überhaupt das Willen und die Lehrfähigkeit 
eines Lehrers immer über den Cyllus deſſen, was er wirllich zu leiften hat, hinaus: 
gehen muß. Je mehr fi das geiftige Leben im Volle fteigert, deſto mehr werden 
ſich auch die Forderungen an ven Lehrer fteigern. Und wenn eine bedeutende Fort— 
ſchreitung in der Gntwidlung eintritt, fo werden auch bejondere Bildungsan- 
ftalten für die Lehrer notbwendig, weil dann am wenigften zu erwarten ıjt, daß 
aus dem Bildungsftande der älteren Generation von felbft Perfönlichkeiten hervorgehen 
werben, weldhe den erhöhten Anſprüchen der jüngeren gewachſen find. 

Wenden wir und nun von dem allgemeinen Begriff der Pädagogik, wie wir ihn 
bis jeßt gefunden haben, und von den nädften Folgerungen aus demſelben zu ver 
Thatſache zurüd, von welcher wir ausgegangen find, zu der überall im menſchlichen 
Leben factiſch vorhandenen Einwirkung der älteren Generation auf die jüngere; fo tritt 
in dem Umftande, daß Schleiermacher feine ganze Theorie der Grziehung an dieſe 
Thatſache antnüpft, fogleih die Eigenthümlichleit feiner pädagogiſchen Auffaffung her 
vor: er betradtet den Zögling niemals als ein vereinzeltes Indivi— 
duum, fondern immer als Glied eines Ganzen, zunädhft ganz allgemein 
als ein Glied eben feiner Generation, welde wiederum mit ber älteren und durch 
diefe mit der ganzen Menſchheit in Verbindung fteht. Wenn nun auf die Frage, ob 
die Erziehung aus dem Menſchen alles machen darf, was man etwa will, ſchon die 
Ethik die Antwort giebt, daß die Erziehung jedenfalls nicht das Böſe in dem Menſchen 
entwideln dürfe, fondern ſtets nah NWealifirung der Idee des Guten tradhten mühe, 
fo ergiebt fih aus jener Stellung, melde jeder Menſch als Glied eines Ganzen ein- 
nimmt, die Antwort auf die Frage, ob die Pädagogik aus dem Menſchen machen 
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kann, was fie will. Jene Stellung ſchließt nämlich zwei Vorausſetzungen ein, durch 
welche jedes pädagogiſche Wirken bedingt iſt: einmal die urſprüngliche Anlage des 
Zöglings, durch welche er zu einem eigenthümlichen Gliede der Gemeinſchaft wird, und 
dann ſeine Beſtimmtheit durch ſeine Beziehung zu der Gemeinſchaft, welcher er ange— 
hört. Man darf alſo nicht von einer Allmacht der Erziehung träumen, als ob 
ſie jene urſprüngliche Anlage umgeſtalten, oder dieſe Beſtimmtheit völlig aufheben 
fönnte; und eine allgemeingültige Pädagogik giebt es nicht, ſondern „vie 
Theorie der Erziehung ift nur die Anwendung des fpeculativen Princips der Erziehung 
auf gewiße gegebene factifhe Grundlagen”. „Cine allgemeine Religion und eine von 
aller Nationalität entblögte Sitte find eben ſolche Chimären, wie eine allgemeine 
Sprade und ein allgemeiner Staat,” und fo ift auch eine. allgemeingültige Pädagogif 
ein leerer, unausführbarer Begriff. Auf der andern Seite aber darf auch die Bes 
trachtung, daß die Erziehung dody nicht abwarten kann, bis eine eigenthümliche Anlage 
mit Beitimmtheit und Entſchiedenheit hervortritt, und daß fie die Einflüffe der Um— 
gebung des Zöglings nicht mit voller Sicherheit zu beherrſchen vermag, nicht zu einer 
Heinmüthigen Anfiht von der Beſchränktheit ver Erziehung verleiten. Denn 
diefe kann doch immer die Selbftthätigkeit hervorleden und dann leitend wirken, indem 
fie das deutlich in die Erſcheinung Getretene weiter fördert. „Wir haben fomit eine 
nähere Beftimmung unferer Aufgabe gefunden, indem wir ben Proceß der Erziehung 
an eine Thätigkeit anlnüpften, die im Anfange erregend, im Fortgange leitend, fih an 
die Idee des Guten anzufchließen habe, mit Rückſicht auf die Unentſchiedenheit ver 
anthropologifhen Vorausſetzungen.“ Nah dem allem aber hat die Erziehung ein 
doppeltes Ziel zu verfolgen. Ihr Ende ift einmal die Darftellung einer per: 
ſönlichen Eigenthümlichkeit des Einzelnen, und dann foll fie ven Ginzelnen 
ausbilden in der Aehnlichkeit mit dem größeren moralifhen Ganzen, 
dem er angehört. Das Gefammtleben diefes Ganzen theilt fi wieder in das 
Gebiet des Staates, bedingt durch die Nationalität, in das Gebiet der Kirche, 
in das Gebiet des allgemeinen freien gejelligen Verkehrs unb in das Gebiet des 
Erkennens und Wiffens, welches wefentlih burd die Sprache beftimmt ift. „Das 
natürlihe Ende der Erziehung ift aber dann eingetreten, wenn die Selbftthätigteit 
des Ginzelnen fi vollkommen entwidelt hat und man ihm felbft die Eorge, alles, 
was feinem Wirken vortheilhaft ift, durch die eigene Willenskraft auf bewußte Weiſe 
zu unterjtügen, überlafjen kann.“ Aber diefe allgemeine Unterfcheidung der doppelten 
Nichtung der Erziehung einerfeits auf das Individuelle, auf die Hervorbildung ber 
Eigenthümlichkeit des Ginzelnen, und andererfeit® auf das Verhältnis des Einzelnen 
zu der Gefammtheit, in welcher er fteht, und welde man als die ftaatliche Gemein: 
ſchaft im allgemeinften Sinne bezeichnen kann, reicht noch nicht aus, fondern es erhebt 
fi) die Frage, ob das Berhältnis jedes Ginzelnen zu dem Individuellen 
wie zu bemlniverfellen ein gleihes oder ein ungleiches ift. „Erklären wir 
uns für die Ungleichheit, fo ftellen wir eine Ariftefratie des geiftigen Vermögens 
und der geifligen Bildfamkeit auf. Wir behaupten dann, daß es nicht möglich fei, 
daf ber eine in jeder Beziehung diefelbe Stufe erreichen könne wie der andere. Da: 
nad) gäbe e8, wenn wir zuerft auf die univerfelle Seite der Erziehung achten, im 
Bolte zwei Glafjen, von denen die eine ein relatives Unvermögen für die Idee des 
Staates in ſich trüge, bie andere dagegen ein relative® Lebergewidht dazu. Wenn wir 
zweitens biefelbe Ungleichheit in Bezug auf die individuelle Seite der Erziehung vorans- 
feßen: fo gäbe e8 im Volke eine Menge von Einzelnen, die von der Natur dazu bes 
fimmt wären, immer Maffe zu bleiben, und ſich bloß durch den Ort, wo fie fteben, 
von den anbern trennen und unterfcheiden; und eine andere Glaffe, in ber ſich eine 
wirklich perfönlihe Gigenthümlichkeit entwidelte.” Geht man auf der andern Seite 
von der Vorausfegung ver Gleichheit aus, fo braudt man nicht gerade anzunehmen, 
daß alle Menſchen in beiven Beziehungen, der univerfellen und individuellen, nicht 
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nur dem Grade, ſondern auch dem Maße nach gleich und zwar vollkommen gleich 
ſeien; ſondern man kann immer noch urſprüngliche Unterſchiede gelten laſſen, wenn ſie 
nur nicht als beſtimmt abgegrenzte Stufen, ſondern nur als Uebergänge angeſehen 
werden. Denn dann liegt auch keine Verpflichtung, ja nicht einmal die Möglichkeit 
vor, die Subjecte beim Beginne der Erziehung zu theilen, was zur Nothwendigkeit 
wird, ſobald man ſolche beſtimmte Abſtufungen annimmt: im letzteren Falle gienge die 
Erziehung von einem ariſtokratiſchen, im erſteren von einem demokratiſchen 
Princip aus. Ziehen wir zuerft die Boransfegung der Ungleichheit in Bezug auf das 
Univerfelle, alfo auf die künftige Stellung des Zöglings im Staate, in Betracht, ſo 
kann die Pädagogik es ſich gefallen laſſen, daß man die Ungleichheit als eine nur 
perfönlih angeborene anfieht, fie alfo nur in einer urfprünglichen Differenz 
geiftiger Kraft findet. Denn dem in der Gigenthümlichfeit des Zöglings urſprünglich 
Angelegten Tann. eine richtige Erziehung nicht entgegentreten wollen, vielmehr wird fie 
darnach ftreben, die Gntwidlung einer ſolchen Kraft von dem fie hemmenden Banne 
factifch geworbener äußerer Berhältnifje zu befreien. Dagegen würde die Annahme, 
daß die Ungleichheit eine angeftammte und in ihrem factifhen Beſtande für alle 
Zeiten zu conferviren fei, zu einer ariftofratifhen Erziehung im fchlechteften Sinne und 
eigentlid; in das Kaſtenweſen zurüdführen. Aus dem Gefichtspuncte des Chriſtenthums 
aber erjcheint der Gedanke einer abjihtlihen Nichtausbildung der niederen Glaffen 
geradezu als ein unchriftliher. Denn das Chriſtenthum will als bildende Kraft überall 
bin verbreitet werben, und wie e8 dafür eine gemeinfane Gmpfänglichleit in allen 
Menſchen vorausfegt, fo auch Empfänglichkeit und Bildſamkeit in Beziehung auf das 
Geiftige überhaupt. Auf der andern Seite würbe e8 eine demokratiſche Verkehrtheit 
fein, wenn man darauf auszienge, zu bewirken, daß alle nad) vollendeter Erziehung 
gleihe Tüchtigkeit für den Staat, die Kirche hätten; denn es würben ſich dann bie 
jenigen übel befinden, die, auf eine höhere Stufe vorbereitet, auf eine niedere zurüd- 
gewiefen werden müßten. Die Ungleichheit ver Stellung im öffentlichen Peben ift ein— 
mal da, und „fo lange ſich die Maſſe der Menfchen diefe Differenz gefallen läßt, muf 
man aud) vorausfegen, daß die Ungleichheit eine natürlihe Grundlage habe und nicht 
auf Willtür oder äußeren zufälligen Umſtänden beruhe“. Gin aufmerffamer Bid auf 
den Gang, welden die Gefhichte genommen bat, wird am ficherften auf den rechten 
Weg führen. Da zeigt fih, daß die Vorausfegung einer angeftammten Ungleichheit 
faft immer auf eine Verbindung eines fiegreihen Stammes und eines befiegten zu 
einer ftaatlihen Gemeinſchaft zurüdleitet. Aber immer tritt auch fpäter oder früher 
eine Zeit ein, in welcher dieſer Gegenjag fid) auszugleishen anfängt. Je gewißer eine 
folde Veränderung immer gegen den Willen des herrfchenden Stammes erfolgen wird, 
um fo ficherer fegt fie voraus, daß fie ein fehr ftarkes natürliches Fundament haben 
muß: die Identität des geiftigen Princips trägt eben den Gieg davon über die natür- 
fihen Differenzen. Und die Erziehung darf diefen Sieg nicht aufhalten, fondern muß 
ihn befördern, indem fie die Ungleichheit als eine durch das geiftige Princip zu über- 
winbende und allmählid, verſchwindende behandelt und dadurch revolutionären Zuftänden 
vorbeugt. Die Betradhtung des Gebietes der Grziehung insbeſondere führt zu dem— 
jelben Kefultat. Wie auch hier die frühere ſchroffe Scheidung einer allmählidyen Aus: 
gleihung weit, das zeigt der Umftand, daß die fogenannten Vornehmen ſich nicht 
mehr ſcheuen, aud ihre Kinder den höheren allgemeinen Bildungsanftalten zu über: 
geben. An ſich wäre freilid) diefes Verfahren in Bezug auf den Glementarunterricht 
nod mehr angezeigt, weil die Glementarbildung an alle weſentlich diefelben Anſprüche 
richtet. Wenn gleihwohl gebildete Eltern vor öffentlichen Elementarſchulen ſich ſcheuen, 
fo geſchieht e8 aus Furcht vor ber fchlechten Sitte Ungebilveter, welche ihre Kinder 
dort annehmen könnten. Aber in dem Grave, als die Volksbildung im ganzen fid) 
fteigert, wird auch ein nadhtheiliger Einfluß der Ungefitteten auf die Gefitteten weniger 
zu fürchten fein, und wir haben uns zu beftreben, daß durch Verbreitung einer allge: 
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meinen Glementarbildung auf der erften Bildungsftufe die Ginheit immer allgemeiner 
werde und bes Ganzen fid) bemächtige. Und damit fann auch denen gedient je, 
welhe von der Borausfegung einer Ungleihheit in Bezug auf das Individuelle aus: 
gehen. Die Prätenfion der höheren Stände, daß die Anlage zu eigentbümliher Bil: 
bung nur ihr angeftammter Vorzug fei, fteht auf ſchwachen Füßen. Wenn freilich 
„jemand, der nur in den höheren Regionen der Gefellihaft zu leben gewohnt ift, eine 
Maſſe aus dem Bolle fieht: fo erfcheint ihm einer wie der andere, wie in einem Ne 
giment Kalmüden. Aber dieſer Schein ift nur da, wo e8 eine große Ungleichheit ver 
Bildung giebt; er entjteht dadurch, daß Die Bornehmeren die unteren Volksclaſſen nur 
maffenweife fehen und behandeln. Wer unter ihnen lebt und mit ihnen umgeht, ver 
findet auch in den Ginzelnen Gigenthümliches. Eigentlich gleicht fid) dies aus. Denn 
wenn ein fchlidhter Landmann auf einer Gour die VBornehmften vor ſich fieht: fo wir 
ihm, mögen dieſe fid) nody fo jehr für eigenthümlich halten, auch einer wie der andere 
erfcheinen.* Die Gigenthümlichteit ift überall angelegt und muß durch die Erziehung 
entwidelt werden. Da fie aber in ven Kinderjahren nech richt entſchieden bervortritt, 
fo wird auch ihrer fpäteren Gntwidelung durd) eine gemeinfame Elementarbildung nicht 
präjubicirt, und es wirb in Bezug auf die Borausfetungen der Gleichheit oder Un— 
gleihheit rüdfichtlic Des Univerfellen oder Individuellen alles weſentliche gewahrt jein 
dur den Kanon: „Die Grzichung fell in Bezug auf die zu Erziehenden 
der inneren Kraft, die in ihnen ſich entwidelt, zu Hülfe fommen; aber 
in Beziehung auf das, was infolge bieferEntwidlung bewirft wird, bie 
äußeren Berhältnifje gewähren laſſen, fo jedoch, daß diefe, infofern fie 
barakteriftifch find als Zeihen der angeftammten Ungleichheit, be: 
handelt werden als das, was allmählich verfhwinden foll.... Denn es 
wäre frevelhaft, die Erziehung fo anzuoronen, daß die Ungleichheit abfichtlih und ge 
waltſam feftgehalten wird auf dem Punct, auf weldhem fie fteht." Wo nun die Form 
von zwei Stufen für die Grziehung angenemmen und feftgeftellt ift, und zwar fo, daß 
bie Glementarbildung eine allgemeine ift und nach Vollendung verfelben eine Trennung 
eintritt: da ift e8 eine ſchöne wenn auch noch fo ſchwere Aufgabe, die rechte Art und 
Weife zu finden, um das Urtheil, wodurch einem jeden feine künftige Yebensweife und 
ber künftige Wirkungstreis angewiefen wird, auf das fiherfte zu fällen. 

Eine weitere VBorfrage entfteht aus ver Erwägung, daß jede pädagogiſche Gin 
wirkung eine ſolche Ausfüllung eines Lebensmomentes in dem zu erziehenden Subjecte 
ift, welche ihre Nichtung zugleidy auf die Zukunft berechnet, und deren Werth in dem 
befteht, was in der Zukunft daraus hervorgehen fell. Es fragt ſich nämlich, ob die 
Erziehung einen beftimmten Moment für einen zukünftigen aufopfern 
darf. Dagegen ſpricht ſich nun fhon das allgemeine Gefühl aus, welches uns fagt, 
daß, wie ner Menſch jelbft nicht ein Mittel ift für einen Zwed, fo aud Fein Moment 
jeines Dafeins zu einem bloßen Mittel für einen künftigen Zwed herabgeſetzt werben 
darf, fondern daf eine jede Lebensthätigkeit auch ihre Befriedigung in der Gegenwart 
haben muß. Die Sade erledigt ſich leicht, wenn der Zögling erft fo weit herange 
veift ift, daß er die Abficht der Erziehung erkennen und ihr zuftimmen Tann; denn 
dann liegt die Befriedigung des Moments in diefer Zuftimmung ſelbſt. Das eigen: 
liche Kind aber lebt ganz in der Gegenwart und vermag in ben Zweck ber Erziehung 
gar nicht einzugehen. Nennen wir nun das, was in dem Leben des Kindes Befrie⸗ 
digung des Moments ohne Rückſicht auf die Zukunft iſt, Spiel Im weiteſten Sinne, 
die Beſchäftig ung dagegen, die ſich auf die Zukunft bezieht, Hebung, fo ergiebt ſich 
die Formel: „Im Anfang fei die Hebung nur an dem Spiel, allmählid; aber trete 
beides auseinander in dem Maß, als in dem Zögling der Sinn für die Uebung ſich 
entwickelt und die Uebung ihn an und für ſich erfreut.“ Sobald das Spiel ſeinet 
Einrichtung nach auch Uebung ift, fo verbindet e8 für den Zögling mit der vollem 
menen Befriedigung feines Bewußtſeins in der Gegenwart zugleich die Entwidlung 
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ſeiner Kräfte und Fähigkeiten für die Zukunft. Treten dann ſpäter die momentane 
Befriedigung und die Beziehung des Moments auf die Zukunft auseinander, ſo hat 
die Erziehung fo lange nur unterſtützend zu wirken, als beide Sphären auseinander— 
gehalten und in ihrem Rechte gewahrt bleiben; droht dagegen eine der anderen auf: 
geopfert und von ihr unterdrüdt zu werben, fo muß die Erziehung als Gegenwirkung 
gegen die Hemmungen der gejegmäßigen Gntwidlung auftreten. — Dies führt auf 
den Umterfhied und das Verhältnis ter unterftüßenden und der gegen: 
wirkenden Thätigkeit in der Erziehung überhaupt. Bon zwei einander ent- 
gegengejegten ethiſch-pſychologiſchen Theorieen aus, von weldyen die eine das Böfe und 
die andere das Gute als dem Menſchen angeboren vorausjeht, fann man zu zwei ent: 
gegengejegten pädagogiſchen Marimen gelangen. Aus der erfteren Theorie ergiebt ſich 
der Grundſatz, „die Erziehung folle und dürfe nur die Erwedung und Unterftügung 
des Guten fein, und zwar in Beziehung auf Die Vorbereitung des Gineintretens im bie 
größeren fittlihen Lebensgebiete und in Beziehung auf die Gntwidlung ber perfön- 
lichen Gigenthümlichkeit. Die Untervrüdung des Böſen würde dann ſchon die natür- 
lihe Folge davon fein.” Aus der zweiten Theorie würde folgen, „die Erziehung folle 
und dürfe nur Gegenwirkung, aljo Untervrüdung des Böjen fein. Zum Guten in 
feinen univerjellen und individuellen Charakter lägen die Keime im Menſchen felber, 
und würben ſich ſchon entwideln, wenn die Erziehung nur vollftändige Gegenwirkung 
gegen das Störende wäre.” Der Pädagogik als folder fehlt ein Entſcheidungsgrund, 
um für die eine oder die andere Theorie jid zu erklären. Ausgehend von ver That— 
fache, daß fie in befonderer Relation fteht zu dem, was im Zögling ift und was von 
außen auf ihn einwirkt, muß fie ein Zufammenfein der unterftügenden und der gegen- 
wirkenden Thätigkeit für mothwendig, jede für fidy allein aber als unzulänglid er: 
fennen. Die Erziehung muß demnah „zufammengefegt fein aus pofitiven 
Thätigfeiten, d. h. Mitwirkungen und Unterftügungen deſſen, was von 
innen heraus und von außen her gewirkt wird; aber dann aud) aus 
Gegenwirkungen gegen das Hemmende.“ In der perfönlidhen Eigenthüm— 
lichteit an und für fih nun kann nichts fein, was eine Gegenwirfung nothwendig 
macht. Dagegen in dem anderen Gebiete der Erziehung, der Ausbildung des Menſchen 
für die großen Pebensgemeinfhaften, findet die Duplicität ftatt, und zwar vorzüglid) 
die Gegenwirkung. Dieje hat die Erziehung auszuüben, damit, wenn der Zögling in 
das Leben eintritt, nicht das Geſetz erft ihn zügle. Je größer aber die Vollkommen— 
heit des Gefammtzuftandes jener großen Lebensgemeinfhaften ift, deſto weniger wird 
die Erziehung Gegenwirkung zu üben haben, ſondern um fo mehr die Form der Unter: 
ftügung annehmen dürfen. Ja aud) die Unterftügung wirb dann um fo weniger ab» 
fihtlih und methodisch zu fein brauchen, weil, wo die großen Lebensgemeinfchaften 
volltommen ſittlich geftaltet find, eine Harmonie fein muß zwiſchen ihnen, alfo zwiſchen 
Staat, Kirche, dem gejelligen Leben und dem Gebiete des Wiſſens. Alles ift da Sitte 
geworden und die pädagogiſche Einwirkung geht am Ende in den ber dee der Sitt— 
Lchleit gemäßen Umgang der älteren Generation mit der jüngeren auf. Wenn aber 
weiter der Gefammtzuftand um fo vollkommener ift, je mehr einerfeits die Organifas 
tion jener Pebensgemeinjhaften an fi, alſo deren PVerfafjung im ganzen, und an- 
dererſeits die Angemefjenheit des Ginzelnen zum Ganzen im Gleichgewicht ftehen: fo 
wird, je mehr es an der legteren fehlt, je mehr alfo ein Zwiefpalt zwiſchen den Gin- 
zelnen und der Idee des Ganzen hervertritt, um fo nothwendiger die Gegenwirkung 
werden; je mehr dagegen an der Vollkommenheit der Verfaffung fehlt, deſto noth— 
wendiger ift, daß in die jüngere Generation etwas hineintomme, was in der Maſſe 
nicht ift, damit die Verfaſſung vollfommener werde; das aber wird auf die Geite ber 
unterftügenden Thätigkeit fallen. Ueber diefe Beftimmungen kann die Theorie in diefer 
Beziehung nicht hinausgehen, da fie eben nichts anderes zu thun bat, als die gegen- 
wirkende und unterftügende pädagogiſche Thätigkeit anfzuftellen und deren gegenfeitiges 
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Berhältnis nachzuweiſen. Ihre richtige Anwendung auf den einzelnen Fall 
hängt davon ab, ob derjenige, welder pädagogifh einzuwirken unter- 
nimmt, mit rihtigem Gefühl und Sinn begabt ift und die verſchiede— 
nen Berhältnifje zu würdigen verfteht. Wo mit der Theorie die Regel für 
die Anwendung gegeben und durch bie Theorie alles für die Praris vorgefchrieben 
wird, jo daß man gar nicht fehlen kann, da ift auch nur auf mechaniſche Wertigkeit 
gerechnet. Die Erziehung hat gerade darum Anfpruh auf den Namen 
einer Kunſt, weil die richtige Anwendung ihrer Theorie nur von dem 
gemadt werden kann, welder Luft und Liebe und Fähigkeit zur Er 
ziehung hat: die Theorie fell einen folden das Rechte in mehreren Fällen finden 
lehren, wo er es im einzelnen ſchon von jelbft würde gefunden haben. Bon ber 
größten Wichtigkeit ift alfo die Frage: „Wer foll erziehen?" Wenn nun gerade 
in Bezug auf die perfönlihe Qualification des Erziehers diefe Frage theils in dem fo 
eben Bemerkten, theils in Früherem bereit ihre genügende Berüdfichtigung gefunden 
hat, fo bleibt dagegen das Verhältnis zwifchen häuslicher und öffentlider Er- 
ziehung noch zu erörtern. Da das elterlihe Haus thatfählid die erfte Stätte der 
Grziehung ift und die Eltern die erften Grzieher find, jo könnte man denken, e8 mühe 
für alle Zeiten fo bleiben. Und wiederum: Da tie familie doch auch der ftantlidhen 
Gemeinjhaft angehört und die Kinder aud für ven Staat erzogen werben follen, jo 
tönnte man dieſem das Net und bie Pflicht beilegen, das gefammte Erziehungs: 
geſchäft eigentlich zu leiten. Jene Anfiht würde jevenfall® bei ungebilveten Familien 
zu ungünftigen Refultaten führen und auch in gebildeten dem heranwachſenden Ge: 
fchlechte die erforderliche Vorbereitung zu feinem einftigen felbftändigen Eintritt in das 
gemeinfame Leben nicht zu Theil werben laffen; und diefe Anfidyt, confequent durchge— 
führt, würde, zum größten Nachtheil der Sittlichleit, zur Aufhebung ver häuslichen 
Gemeinfchaft führen. Die Benutung der früher ſchon hervorgehobenen und in Anwendung 
gebradhten Unterſcheidung zwifchen zwei Stufen der Erziehung und der Entwidfung 
bes Zöglings wird .aud hier auf die redhte Ausgleihung zwiſchen zwei Grtremen hin 
führen. Durd die erfte Periode geht die phyſiſche Fürſorge hindurch, welche mit bem 
Anfang des Lebens beginnt und von Natur in der Eltern Hände gelegt ift, und ver: 
mindert fi nur allmählich; in diefer Periode gehört demnach die Erziehung dem Hans: 
wejen an. In ber zweiten Periode Dagegen entfteht eine neue Aufgabe und treten 
Bebürfnifle ein, welde die Eltern allein nicht befriedigen können, fondern welde in 
größerem oder geringerem Mafe die Unterftügung des Staates fordern. — Mit diefen 
Betrachtungen hängt die Frage nahe zufammen, ob und in wie weit die Er: 
ziehung diefelbe fei für beide Geſchlechter. In der erften Periode ift auf 
die Geſchlechtsdifferenz nicht weiter Rückſicht zu nehmen, als infofern die verfchiebene 
leibliche Gonftitution e8 nothiwendig macht. In der zweiten Periode dagegen tritt ein 
Unterſchied ein’, indem der Knabe burd eine vorzugsmeife öffentliche Erziehung auf 
feine künftige Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft vorbereitet wird, die Erziehung 
des Mädchens dagegen in Rüdfiht auf feine natürliche Beftimmung ihren Schwer: 
punct fortwährend im häuslichen Leben behält. Die Geſchichte zeigt jedoch, daß das 
ftarfe Geflecht feine Uebermacht misbraudyt hat, um die Bildung und Thätigkeit des 
Weibes in eine Beſchränkung herabzubrüden, welche nicht felten nahe an Knechtſchaft 
ftreift und welche durch das mweiblihe Naturell keineswegs mit Nothwendigfeit geforbert 
ift; und die Grfahrung lehrt, daß die fortfchreitende Bildung im Begriffe fteht, eine 
Ausgleihung auch diefer allzufchroffen Gegenfäge herzuftellen. Die weiblihe Gr- 
ztehung wird alfo fo einzurichten fein, „daß auf der einen Seite nicht® gefhieht, was 
durd die Naturbeftimmung des Weibes vergeblidy gemacht wird, auf der anderen Geite 
dem weiblihen Geſchlechte fo viel Vorſchub geleiftet wird, als zur Verbefjerung feiner 
Stellung und feiner Einwirkung auf die künftige Generation nothwendig ift, bamit, 
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wenn e8 im Gange der Dinge läge, daß die Ungleichheit noch weiter abnimmt, die 
Erziehung nicht entgegenwirke.“ 

In dem Syſtem der GErziehungslehre felbft giebt zunähft der allgemeine 
Theil (S. 103—233) die beftinmtere Anwendung und genauere Präcifirung ber in 
der Ginleitung aufgefundenen Principien. Die Gegenwirtung der Erziehung gegen 
folhe anderweitige Einwirkungen, welde ihr zuwider find, Tann entweber nad) ber 
Marime des Behütens, oder nad) der des Gewährenlaſſens verfahren. In erfterem 
Falle wird fie den Zögling vor allen ftörenden Einwirkungen zu bewahren ſuchen, im 
legteren wird fie fich nicht fcheuen, ihn denſelben auszufegen, indem fie ihn felbft mit 
den Mitteln ausrüftet, ihnen wirffamen Wiberftand zu leiften. Auf ven erften Blid 
erſcheint jenes als das Empfehlenswerthere; denn die das Gute unterflügende Thätig- 
keit der Erziehung kann dann ungeftört fortgehen, und diefe kommt uicht in ven Fall, 
indem fie die in falſcher Richtung ſich bethätigende Eelbftthätigkeit hemmt, deren Ent: 
widlung überhaupt aufzuhalten, die fie doc vielmehr fördern fol. Andererſeits aber 
ift eine volllommene Iſolirung des Zöglings weder bei der complicirten Mannichfal— 
tigkeit der Einwirkungen möglih, noch ift fie wünfchenswerth, denn die jüngere 
Generation könnte bei einem ſolchen Iſolirungsſyſtem nit mit ber erforberlichen 
Stärke und Willenskraft ausgerüftet in das gemeinſchaftliche Leben eintreten: was 
man auf der einen Eeite gewänne, würbe man auf der andern wieder verlieren. Es 
muß alfo beides combinirt und das ganze Gebiet ver pädagogifchen Einwirkung zwi— 
ſchen beides getheilt werben. Bor allem mit Nüdficht auf die verfhiedenen Ent: 
widlungsftufen des findlihen Alters Denn auf der erften Stufe ift nod) 
feine Behütung nothiwendig, weil das nod nicht erwacht ift in dem Zögling, worauf 
die äußeren Verhältniſſe ungünftig einwirken können; dagegen muß gegen das Ende 
der Erziehung hin die Hebung der Selbftthätigkeit im Kampfe gegen nadhtheilige Gin- 
wirfungen fchon volltlommen im Gange fein, damit der Zögling ohne Gefahr in das 
Leben entlaflen werben könne. Es ergiebt fich hieraus die Kegel: im Anfang ver 
Erziehung wäre die Behütung in vielfacher Hinfiht eine unnüge Sorge; am Ende 
aber muß der Kampf eingeleitet fein und geübt werben. In der mittleren Periode 
wird das Behüten ein heilfames Element fein. „Die Natur ftimmt damit zufammen. 
Nämlich alle beftimmten Lebensthätigfeiten find in den erften Anfängen ſchwach, be: 
dürfen der Schonung; jeder Kampf würde fie zerftören. Ye mehr fie aber gejtärkt 
find, je mehr fie durch die Behütung felbft getvachfen find, deſto mehr muß man 
fuchen fie dem Kampfe auszuſetzen.“ Gin weiteres vifjerentes Verhältnis zwifchen 
beiven Marimen folgt aus ihrer Beziehung auf die verfhiedenen Gegenftände. 
Auf das Gebiet des Unrichtigen würde die Marime des Behütens nidht anwendbar 
fein, weil das Richtige nur in feinem Gegenfate gegen das Unrichtige erkannt werben 
fann und umgekehrt, und das eine an dem andern fein beftimmtes Maß hat. Die 
Unterſcheidung zwifhen dem Schönen und Unfhönen dagegen entzieht ſich der Be: 
ftimmtheit des Maßes: fie ift eine Sache bes gebildeten Gefühle. Und darum iſt 
bier das Behüten an feinem Plate, damit die Eindrüde des Unfhönen von dem Ge— 
fühle fern gehalten werben und es durch Ginbrüde des Schönen gebildet werde. Da 
nun ferner der männliche Geift vorzugsmeife auf das Gebiet des das Richtige und 
Unrichtige Harunterfheivenden Gedankens angewiefen ift, der weibliche Geift da— 
gegen mehr in ver Sphäre des Gefühls fid) bewegt, fo ift für Die weibliche Erziehung 
die vorfichtige Marime des Behütens, für die männliche dagegen die kühne Marime 
des Gewährenlaffens in höherem Grabe inbicirt. Endlich hängt die Frage, ob die 
eine oder die andere Marime anzuwenden fet, auch davon ab, ob die Störung von 
außen, oder ob fie von innen kommt. Hit eine Neigung zum Unridtigen oder 
Unſchönen ſchon vorhanden, fo ift in Beziehung auf das beftimmte Gebiet, auf welcher 
diefe Neigung ſich bezieht, die Behütung, fo weit fie die Kenntnis ver Sache betrifft, 
überflüffig. Aber von dem Augenblide an, wo die Neigung auch in eine beftimmte 
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Thätigfeit übergeht, ift die Behütung nothwendig, damit nicht durch Das Beifpiel die 
Neigung genährt werde. Infofern diefe als Temperamentsfehler erjcheint, darf bie 
Erziehung nicht vergeſſen, daß das Temperament, ebenfowenig wie bie indirinnelle 
Gigenthümlichkeit überhaupt, an ſich etwa® fehlerhaftes ift; fondern fie hat ihre Be 
mühung darauf zu richten, daß die Entwidlung der Bernunft unterftüst und fo eine 
Harmonie im Verhältnis der verfchiedenen Lebensfunctionen und der Vernunft erhalten 
werde. Dadurch aber geht die präcavirende Methode von felbft in die unterftügende 
über, und es zeigt fi, „daß bie unterftütende Seite der Erziehung die weſentliche 
und die primitive ift, weil aud die andere Seite derfelben, die Methode der Gegen: 
wirkung und Verhütung, in die Unterftütung zurüdgeht und nur nothwendig wird 
unter PVorausfegung eines Mangels an Aufammenftimmung im menfchlichen Leben 
überhaupt.“ Bleiben wir aber vorerft neh bei der Gegenwirkung fteben, fe 
müßen wir jagen, daß alles, worauf fie geridtet fein foll, eine in dem 
Zögling vorhandene Mifhung von Geiftigem und Feiblidhem ift, und es 
fommt nur auf das mehr eder weniger des einen oder des andern an. Es ftellen 
ſich uns nämlich zwei entgegengefeßte Lebenszuftände dar, folde, die ven Typus des 
geiftig entwidelten Lebens an ſich tragen, und folde, in welchen dies nicht der Fall 
it. Nicht allein in ver erften Lebensperiove treten die geiftigen Functionen noch ganz 
zurüd, obwohl aud in dieſer Zeit die Seele es ift, die den Leib fid) bildet; ſondern 
aud im fpäteren Leben giebt e8 einzelne Momente, wie die des Schlafes, der Ruhe, 
in weldyen das Leiblihe ein Recht het, zu dominiren. Es ift demnach die päda— 
gogifche Forderung anfzuftellen: jedes Ueberwaß von Zurüdtreten der geiftigen 
Sunrtionen und jede unklare VBermifhung der entgegengefegten Charaktere jener 
Lebenszuftände erfordert durchaus päragegifhe Gegenwirkung. Und zwar bat 
fi) diefe entweder gegen die Unvolltommenheit des Willens felbjt oder gegen 
die Unvelllommenheit der Handlung, weldhe auf dem Mangel an Wertigkeit bericht, 
zu richten; und ba wir ferner den allgemeinen Willen, welder fi auf die ganze 
Idee bes Lebens bezieht und welden man als Gefinnung zu bezeichnen pflegt, von 
den auf bie einzelnen bejtimmten Momente fidy beziehenven einzelnen Willen, oder 
dem beſtimmten Willensact, unterfcheiden: fo würde ſich das Gebiet der pädagogiſchen 
Gegenwirkung in das ber Gefinnung, ber einzelnen Willensacte und ber 
Vertigfeiten theilen. Gine birecte Gegenwirfung auf die Gefinnung aber ift 
nicht anzunehmen; denn felbft wenn man die fchledhte Gefinnung als ein reines Wohl- 
gefallen und als eine Begierde nad) dem Böſen als folhem anfieht, fo ift doch in ber 
Miisbilligung, welche man auf irgend eine Weife dagegen äußert, das eigentlich in 
diefer Richtung Wirkſame das darin enthaltene Pofitive, die Billigung des Entgegen: 
gejegten; das aber gehört vielmehr der Unterftügung an. Auch die einzelnen 
Willensacte durd Gegenwirkung zurüdvrängen zu wollen, ift nicht gerathen; benn 
die Gelbfterfenntnis, auf welde es vor allem ankommt, kann nur dadurch gemwedt 
werben, baß man bie einzelnen Willensacte gewähren läßt, um zu zeigen, wie das 
Unredt geſchehen iſt. Wohl aber bat die Gegenwirkung darnach zu trachten, daß 
durch die Ausführung eines unſittlichen Willensactes auch nicht ein Minimum von 
Fertigkeit zu dem bisherigen Zuftand hinzukomme. „Denn durch PVollziehung der 
Handlung wird eine ähnliche Handlung erleichtert, Wiederholung tritt ein, durch Wie 
erholung aber entjteht Uebung und ertigkeit.... In der Gegenwirkung gegen bie 
Ausführung der einzelnen Willensacte liegt die Vorbeugung auf die Fertigkeit.” Und 
in Beziehung auf das Berhältnis des Ginzelnen zum gemeinfamen Leben und auf ven 
Einfluß jeder unfittlihen Handlung bes Ginzelnen auf andere erhält dieſe Art ver 
Gegenwirkung noch eine befondere Bedeutung. Uebrigens ift auch eine directe Gegen- 
wirkung gegen ſolche Fertigkeiten möglid), die ſich in einer Zeit bilden, wo von 
eigentlichen Willensacten noch nicht die Rede fein fan. Wenn Kinder nadhtheilige 
Gewöhnungen annehmen in einer Zeit, wo fie ſich noch in einem dent thierifchen ſehr 
ähnlichen Zuftande befinden, fo kann man aud ihnen durch tie Gegenwirkung phyſi— 
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ſcher Eindrüde und Zwangsmittel abgewöhnen, was ihnen zu übler Fertigkeit geworben 
ift, und fie nöthigen, beſſere Fertigkeiten fi) anzueignen. Dies führt darauf, daß 
aud für die verfchiedenen Arten der Gegenwirkung die verfhiedenen Entwid- 
lungsperioden des Zöglings von Bedeutung find, Die Erziehung fängt an mit 
einem Zuftand, wo nod feine Gegenwirkung anwendbar ift; dann folgt ein folder 
Zuftend, wo nur phyſiſche Gegenwirkungen gebraudt werden können, weil die Ge: 
finnung fih noch gar nicht im einzelnen Willensacten fund giebt; dann wo beide, 
phyfifche nnd mehr ſchon ethifche Gegenwirkung, in Anwendung kommen, jene bei dem, 
was aus dem bewußtlofen Zuftande einer eingewurzelten Gewohnheit herrührt, dieſe 
da, wo fi der Wille manifeftirt; und endblid wo das Bewußtfein volllommen ent- 
widelt ift und die Gefinnung beftimmt hervortritt, da hört aud die intellectuelle 
Gegenwirkung auf, es deminirt die unterftügende Thätigkeit, — Die Gegemwirkungen, 
welche nöthig werden, damit nicht verkehrte Gewohnheiten entftehen, gehören in das 
Gebiet der Zudt, von weldyem das Gebiet der Gegenwirfungen, die wir ale Stra— 
fen bezeichnen, zu unterfcheiden ift: die oben erwähnte phyfiihe Nöthigung, deren 
man fich bedient, um Kindern fchledhte Gewohnheiten abzugewöhnen und ihnen beſſere 
zu eigen zu machen, kann ned nicht als eigeutlihe Strafe angefehen werben. 
Schleiermadher bat dem wichtigen Gapitel von ben pädagogiſchen 
Strafen eine ganz befondere Aufmerkſamkeit gewidmet und es namentlich) 
in ven Borlefungen von 1820—21 (S. 737—758) mit der eingehendften Gründlich— 
feit behandelt, welche im höchſten Maße die Beachtung der Pädagogen verdient. Ber— 
nimmt man da feine Ausfprühe: „Die Strafe geht nicht aus dem Intereſſe der Er— 
ziehung hervor; es wird durch fie nicht erreicht, was die Erziehung beabfidtigt; fie 
hat an und für fi feinen Werth, ja fie fcheint dem Zwed der Erziehung immer zu 
wiberfprechen“; fo follte man meinen, daß er die Strafe aus dem Gebiete der Er— 
ziehung völlig verbannt wiſſen wolle. Aber die Sache ftellt ſich anders durch Die 
Art, wie er den Begriff der pädagogiſchen Strafe feldft medificirt, und wie er fie in 
Beziehung fett zu der Stellung des Zöglings, oder beftimmter: des Schülers, im ge 
meinfamen Leben. Berfteht man unter Strafe ganz äußerlich ein Uebel, welches nicht 
aus einem Vergehen von felbft hervorgeht, fondern als willkürliche Gegenwirkung 
gegen dasſelbe durch Gntziehung des leiblichen Wohlbefindens, oder ver Ehre, oder 
der freien Thätigkeit pofitiv verhängt wird; fo muß die Strafe vom pädagogiſchen 
Geſichtspuncte aus als ſehr bedenklich erfcheinen, denn fie benügt die Empfindlich— 
feit gegen den körperlichen Schmerz, während fie dod den Zögling gegen diefen ab» 
bärten fol; fie läuft Gefahr, einen falſchen Ehrtrieb zu erweden, während die Jugend 
gerate lernen fol, deſſen Neizungen zu widerftehen; und fie bewirkt durch Aus— 
ſchließung des Zöglings von der gememfanen Thätigfeit, daß der doch nicht völlig 
zu hemmende Thätigkeitstrieb eine falſche Richtung nimmt und fich der fo mwefentlichen 
Beziehung auf das gemeinfame eben entwöhnt. „Gäbe es eine andere Yöfung ber 
Aufgabe, fo daß die Strafen entbehrt werden fünnten: wir würden mit beiden Händen 
zugreifen.“ Und in der häuslihen Erziehung follten fie entGehrt werben können, 
denn da darf der äußerlich geſetzliche Zuftand nicht herrfchen, welcher immer ſchon eine 
innere Dieharmonte vorausfegt und eben darum äußere Strafen notwendig mad. 
Bon einem Witerftreit der in der Perfon angelegten Eigenthümlichfeit mit dem Cha: 
rafter des Hauswefens kann nicht die Rede fein; denn die Perfon ift das Product 
des Hausweſens umd die Uebereinftimmung ift hier das Urfprüngliche. Auch wenn 
nachher die Freiheit und die eigene geiftige Thätigkeit ſchon in der Entwidlung bes 
griffen ift, jo ift fie doc von dem Ganzen des Hausweſens gefeitet und es ift ganz 
unnatürlih und dem Charakter desfelben widerfprechend, wenn dies unter der Form 
des durch Strafen aufrecht zu erhaltenden Geſetzes geſchehen ſollte. Vielmehr fellte 
hier die den Gltern gegebene phufifhe Gewalt, welche in den Befehlen ihren Ausdruck 
findet, und die Piebe als vie unterſtützende TIhätigfeit ausreichen. Dagegen ift bei 
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der öffentlichen Erziehung das Verhältnis von vorn herein ein ganz anderes. 
Der Menſch iſt nicht von Anfang an in dieſem Verhältnis; es iſt alſo hier feine ur— 
fprüngliche Bafis vorhanden, und darum muß ein Supplement eintreten. „Weil ver 
Zögling in ein ihm urſprünglich fremdes Gemeinwefen eingeht: fo ift e8 natürlid, daß 
er maucde Neigungen mitbringt, die fidy mit biefer Form des Lebens nicht vertra— 
gen.... 8 müßen fonad den Ausbrücen folder Neigungen Hemmungen entgegen: 
geftellt werben, damit die ftörenden Handlungen das gemeinfame Leben nicht hemmen; 
fo tritt das Gefeg ein, damit verbunden die Strafe." Der Zögling muß durch das 
Geſetz erfahren, was mit der Form des Gemeinwejens ftreite; durch die Strafen, 
weldhe Folgen e8 babe, wenn er aus biefem Geſetz heraustritt. So bereitet ber 
Uebergang aus ber häuslichen Grziehung in die öffentliche oder gejegliche zugleich ben 
Uebergang zum Leben im Staate vor. Aber aud) die öffentliche Erziehung darf ſich 
nicht dabei beruhigen, durch Geſetz und Strafe einen Zuftand äußerer Ordnung her- 
geftellt zu haben, fonvern audy fie muß das ganze Strafverfahren nur als 
eine abnehmende Grüße betrachten; denn die Nothwendigkeit der Strafe ift im— 
mer ein Beweis, daß das zu erftrebende richtige Verhältnis zwifchen dem Zögling 
auf der einen und zwifchen dem Erzieher und dem durch ihn repräfentirten gemein- 
famen Leben auf der andern Seite noch nicht erreicht if. Man wird aber die Strafe 
jo conftruiwen, daß von felbft ſchon hervorgeht, daß fie eine abnehmende Größe ift, 
wenn man mit bem in ihr enthaltenen ſinnlichen Factor jederzeit einen fittlihen 
Factor, mit der Gegenwirkung aljo wieder die Unterftügung verbindet. Dies ge 
ſchieht aber dadurch, daß die Strafe ftets der Ausdruck eines Inneren, des fittlichen 
Unwillens des Strafenden ift. „Es giebt Feine unmatürlichere Forderung, als daß 
ein Bater oder Lehrer mit der volltommenften Gleichgültigkeit ftrafen folle.. Dann 
wäre der Strafende gleihfam nur die Fortjegung des Stodes. Jede Strafe im Ge: 
biete der Grziehung ift völlig unrechtmäßig, die nicht zugleich, wenn nur der Zögling 
fähig ift eines anderen Gefühle aufzufaflen, als Aeußerung des reinen fittlihen Un— 
willens angefeben werben kann .. . Die Aeuferung des fittlihen Unwillens muß 
mit der Strafe verbunden fein; dadurch ift zugleich der Anfang ihres Verſchwindens 
gemadt. Indem in dem Zögling beides zugleid fommt, Schmerz oder Beihämung 
und der Gindrud des fittlihen Unwillens: kann feine Shen vor unangenehmen Em— 
pfindungen als ſolchen, fendern nur eine Scheu vor fittlih unangenehmen Empfindungen 
entftehen; der Schmerz wird geheiligt durch den fittlichen Unwillen.” Das materielle 
Glement erhält auf diefe Weife bei den beiden Glaffen von Strafen, welche allein pä— 
dagogiſch zu rechtfertigen find, den auf ven förperlihen Schmerz und den auf Be 
Ihämung bafirten — denn die gegen den Thätigkeitstrieb gerichteten Strafen find zu 
verwwerfen, weil fie mehr Nachtheil als Vortheil ftiften — einen ſymboliſchen 
Charakter. Das beleidvigte Nechtsgefühl desjenigen, welder die Strafe vollzieht, 
findet in dem Schlagen, welches ven fid) hervordrängenden Trotz der Selbſtſucht in 
jeine Schranten zurüdweist, den natürlichften fymbolifchen Ausdruck. Auch die Rede, 
welche das Hauptmittel ift, um auf den Ehrtrieb durd einen beſchämenden Gindrud 
zu wirken, muß ben fymbolifchen Charakter an ſich tragen. „Diefer erheifcht aber 
unbedingt die Kürze, Gebrängtheit und Beftimmtheit. Man irrt fi offenbar, wenn 
man glaubt durch lange Strafreven einen Gindrud auf die Jugend zu maden. Je 
fürzer eine ben Ghrtrieb erregende Rede ift, deſto Fräftiger müßen die einzelnen Gle 
mente fein. In einem einzigen Wort kann ein Urtheil ausgefprodhen fein, wodurch 
auf das beftimmtefte die Beſchämung erregt wird; nur wird e8 hier nicht leicht fein, 
immer Beihämen und Beſchimpfen zu unterfdeiden .... AS Regel können wir im 
allgemeinen aufftellen: das Symbolifche meide alles fremde (mas nicht der natürliche 
Ausdruck unferes inneren Gefühls ift) und plebeje." Wenn nun das beleivigte 
Rechtsgefühl die Strafe bervorruft, fo ftedt es verfelben auch die richtige be- 
ftimmte Grenze Es läßt die Strafe nicht zu einem Ausprude kalter Verachtung 
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werben, buch welde die Gemeinfhaft zwiſchen dem Geftraften und Strafenden auf: 
gehoben und ein Kriegszuftand hergeftellt werden würde; und es bewahrt den Erzieher 
andererfeit8 vor einem perſönlich leidenſchaftlichen Zuftande, welcher wohl zu unter 
fheiden ift von jenem pathematifhen Zuftande, wie er nothwendig eintritt, wenn das 
innerfte Gefühl des Rechts erregt ift. Das beleivigte Nechtsgefühl giebt den Strafen 
ihren eigentlichen Charakter, den fie überall haben müßen, daß fie auf ihren Zwed 
ausgehen, nämlich auf die Hemmung der Wiederholung deſſen, was verboten ift; und 
es läßt zugleih am fräftigjten die beiven Momente bervortreten, auf welchen bie 
Wirkſamkeit der Strafe beruht: erftend die Sicherheit der Erinnerung an die 
Strafen bei jedem Impuls zu einer Handlung und zweitens die Stärke des Eindrucks, 
ber den Reiz des Verbotenen befiegen muß. 

Die unterftügende Thätigkeit geht davon aus, daß der Gegenſtand 
ber Erziehung ein Lebendiges, aljo ein fid von felbft durd) eigene Kraft weiter 
Fortentwidelndes ift, zugleich aber ein einzelnes Lebendiges, weldes in 
einem engen Zufammenhange mit einem homogenen Leben fteht, 
woraus ſchon von felbft Einwirkungen auf ihn hervorgehen. Diefen 
von ſelbſt fi ergebenden Ginwirkungen tritt nun die Erziehung mit ihren abſichtlichen 
Einwirkungen gegenüber, ohne weldye es den die Entwidlung der Kraft des Zöglings 
beförvernden Einflüffen an Orbnung, Zufammenhang und Bolltommenheit fehlen 
würde, und es fragt fid) num, welches Berhältnis die Erziehung zu dem einzuhalten 
bat, was ohne fie erfolgt. Die Marime, für das Peben der Jugend alles unter be: 
ftimmte Regeln zu faffen, würbe zu einer pedantiſchen Grziehung führen, welde 
die Entwidlung der friſchen Kraft ſchädigen und den Zögling endlich ohne alle Bor: 
übung in das gefellige Leben entlaffen würde, da in biefem doch einmal ver Gegen- 
fat von Kegel und Freiheit bleibt; die entgegengefegte Marime, alles den von felbft 
fid) ergebenden Einwirkungen zu überlafien, würde eine lare Erziehung zur Folge 
haben. Die richtige Erziehung muß diefe beiden Extreme vermeiden und fowohl der 
beftimmten Regel als der freieren Einwirkung ihr Recht laſſen. Als das Gebiet der 
legteren wirb fi nun das der Gefinnung berausftellen ; denn diefe gehört der perjün« 
Iihen Selbftändigfeit und Gigenthümlichleit an, welde der Gebundenheit durch be- 
ftimmte äußere Regeln fi) entzieht, und auf welche angewandt, diefe zu einem äufßer- 
Iihen Medanismus führen würden. Dagegen bat auf dem Gebiete der Fertigkeit 
ein auf beftimmten Regeln beruhendes techniſches Verfahren feine natürliche Stelle. 
Wollte man die Ausbildung der Fertigkeit ſich felbft, etwa ber im Zufayımenleben der 
jüngeren Generation mit der älteren fid) von felbft ergebenden Imitation, überlaſſen, 
fo würde fie mehanifh, umvollftändig und unzureichend werden und mehr und mehr 
abnehmen. Hat aber die Erziehung unter der Form der freien Pebenseinwirkungen 
die Gefinnung gewedt und unterftütt und unter der Form des methodischen techniſchen 
Verfahrens Die Fertigkeit ausgebilvet, fo hat fie allen Forderungen genügt, welde 
das Leben an den Zögling, wenn er aus dem Gebiete der Erziehung heraustritt, ma— 
hen kann, Die kirchliche Gemeinfhaft fordert von jedem Einzelnen überwiegend bie 
Gefinnung Kriftliher Frömmigkeit und jest voraus, daß, wenn nur dieſe ftark ge 
nug ift, fie aud die auf anderen Gebieten gewonnenen ?ertigleiten ſich bienftbar 
machen werde. Das Gebiet des freien gefelligen Verkehrs auf der anderen Geite 
fordert von den einzelnen Menſchen zunähft Talente und Fertigkeiten; aber das 
eigenthümliche Princip aud) auf diefem Gebiete ift dody der Sinn für das Anmuthige 
und Schöne, nicht als bloß aufnehmend, fondern als productiv gedacht. Die beiben 
übrigen Gebiete des gemeinfamen Lebens richten ihre Forderungen gleihmäßig an bie 
Gefinnung und an bie fertigfeit, Das bürgerliche Leben fordert einen kräftigen Ge 
meinfinn, aber auch die technifche Fähigkeit, deſſen Forderungen in einem bejtimmten 
Berufskreiſe zu erfüllen; das Gebiet der Erkenntnis wiflenfhaftliche Gefinnung, aber 
aud wirkliche Kenntniffe, die nur das Nefultat von Fertigkeiten fein können. Wie 
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nun zur vollkommenen Geſtalt des menſchlichen Lebens Geſinnung und Fertigleit 
zuſammenwirken müßen, ſo iſt auch der Gegenſatz zwiſchen der freieren pädagogiſchen 
Einwirkung und der regelrechten methodiſchen Technik nur ein relativer: weder 
fann int Gebiete der Geſinnung die Methode, noch im Gebiete ver Fertigleit die freie 
Einwirkung ganz zurüdtreten. Insbeſondere wird in den erften Jahren, we die Eigen: 
thümlichfeit des Zöglings noch wenig entwidelt ift, audy die Einwirkung auf die Ge 
finnung einen mehr methodiſchen Charakter anmehmen; während gegen das Ende der 
Grziehung hin, we die entwideltere Individualität des Zöglings auch befien Fertig— 
keiten eine eigenthümliche Geftalt giebt, auch die Einwirkung auf die lekteren in freierer 
Form wird auftreten dürfen. Jedenfalls aber bleibt e8 die Aufgabe der Erziehung, 
im Gebiete ver Gefinnung bie aus bem gemeinfamen Leben von felbft und ſpora— 
difch fich ergebenden und unbewußt aufgenommenen Ginwirfungen turd Streben nad) 
Bollftändigkeit, Zufammenhbang und klarem Bewußtſein zu ergänzen, und 
im Gebiete der Fertigkeit, gegenüber dem, was durd freie Wechſelwirkung entfteht, 
fefte Stetigkeit bes Fortfchrittes in bie Thätigkeit des Zöglings zu bringen. Die 
Frage, auf welher Seite ver Erziehung mehr Kunft jei, wird man auf den 
erften Blick geneigt fein, zu Gunften des Gebietes der Fertigkeit zu beantworten. Aber 
regelrechte Technik ift noch feine Kunft im höheren Sinne. Vielmehr geht diefe gerade 
da erjt an, wohin die beſtimmte Negel nicht reicht, ſondern ihre Ergänzung durch die 
freie Anffaffung und Thätigteit des Künſtlers erwartet; im Gebiete der Grziehung 
insbefondere da, wo bie Negel, auf jeven Moment auch in Bezug auf bie inneren 
Dewegungen im Gemüthe des Zöglings zu achten, tod noch nicht die Methode und 
ncd weniger die Kraft giebt, der. Negel zur folgen. „Hier alſo tritt das eigentliche 
Genie der Erziehung hervor." Was nun das Verhältnis der größeren Lebens— 
gemeinfhaften in Bezug auf den Antheil an der Erziehung angeht, jo 
bat e8 die firhlide Gemeinfhaft, um mit diefer anzufangen, lediglich mit ber 
Gefinnung zu thun; alles andere ift untergeorbnet und als Mittel zu betrachten. Und 
da fie überdies, oder vielmehr: ebendarum, eine ganz freie Geſellſchaft ift, in welder 
es feine äufere Nöthigung giebt, fo muß fie auf die Familie ſich verlaffen fünnen, 
und von diefem allgemeinen Gefichtspuncte aus tann ſie kein Intereſſe haben, einen 
beſtimmenden Einfluß anf die Erziehung auszuüben. Wenn fie aber ein großes ge 
ſchichtlich gewordenes Ganzes ift, fo muß fie dafür jorgen, daß das Bewußtſein von 
der geſchichtlichen Entwidlung des Ganzen, chne welde es keine gebeihlidye Fortent— 
widlung giebt, und welches nicht ein Gemeingut aller Glieder der Kirche fein kann, 
in einigen mwenigftens begründet und erhalten werde. Das ift der Grund, aus melden 
theologiſche Bildungsanftalten entftehen, deren Gründung naturgemäß eine Sache ver 
Kirche ift umd nur dann des Staates, wenn biefem Das Kirchenregiment überlaffen ift. 
Ferner wird ein näherer Antheil ver Kirche an dem religiöfen Jugendunterrichte durch 
ven Umſtand begründet, daß bevor die Jugend definitiv in die kirchliche Gemeinſchaft 
aufgenommen wird, dieſe ſich doch davon überzeugen muß, ob die Familie das in ſie 
geſetzte Vertrauen auch gerechtfertigt habe. Beſonders lebhaft wird das Intereſſe einer 
tirchlichen Gemeinſchaft an der Erziehung dann fein, wenn man früheren Zuſtänden 
mit einer reformatoriſchen Tendenz gegenübertritt. Daraus ift in der evangeliſchen 
Shriftenheit das Patrenat der Kirche Über das Vollsſchulweſen entftanden. Und wenn 
jest eine Tendenz da ift, jenes Patronat aufzuheben, jo kann dies doch „eigentlich nur 
geſchehen unter der Vorausfegung und in dem Vertrauen, daß die evangelifche Ge: 
finnung in den Familien vollftändig entwidelt iſt.“ Bezüglich des Ginfluffes der 
bürgerlichen Geſellſchaft auf die Erziehung kann man die Regel aufftellen: „Je— 
mehr es unter einem Volk ein öffentliches Leben giebt, das ein lautes Zeugnis ablegt, 
wie es um die Gefinnung und ben Bildungszuftand fteht: um fo mehr wird vie Re 
gierung in Beziehung anf das Erziehungsweſen ſich paffiv verhalten können. „.. %o 
es aber an einem ſolchen öffentlichen Leben fehlt, eine’ große Verſchiedenheit und große 
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Paſſivität der Maſſe vorhanden iſt: da muß die Regierung auf unmittelbare Weiſe 
auf die Erziehung einwirken.“ Aber auch in jenem glücklichſten Falle, wenn ben ein⸗ 
zelnen‘ Gommunen die Herftellung der erforberlihen Vollsſchulen und der freien Ber: 
bindung verfhiedener Communen eines größeren Kreiſes aud bie Stiftung und Er— 
haltung höherer Bilbungsanftalten für die Jugend überlaffen werden kann, werben 
dod „die höchſten Bildungsanftalten, in welchen die eigentlich gefhichtlihe Bildung im 
höheren Sinne mitgetheilt wird, und welche tüchtig machen follen zum Regieren, vie 
alfo den Staat unmittelbar intereffiren”, auch die Begründung durch den Staat er- 
fordern. Ueberhaupt aber leuchtet ein, „baß man die Art, wie der Staat fid 
um die Erziehung befümmert und wie ihm das Erziehungsweſen am 
gehört, als ein zartes und feines Barometer anfehen fann für feinen 
eigenen Zuſtand, fowohl in Beziehung auf das Verhältnis der Regierung zum 
Boll, für die Feftigkeit umd Gleichheit im Gange der Regierung, als aud für vie 
Stärke des Gemeingeiftes. Je reiner das Verhältnis der Negierung zum Volle ift, 
je geringer die Differenz zwifchen dem birchfchnittlihen Gefammtzuftande und ber 
Bildungsftufe, auf der die Regierung fid befindet: deſto geringer wird ber pofitiwe 
Einfluß der Regierung ſelbſt auf das Grziehungswefen fein; je reiner das Verhältnis 
zwifchen Regierung und Bolt, aber je größer die Differenz ber Bildung: defto größer 
wird der Einfluß der Regierung fein, ohne daß im Volke der Wunſch wäre, es möchte 
anders fein. Je mehr aber jenes Verhältnis getrübt ift, defto ftärfer wird die Oppo> 
fition fein, befto größer der Widerſpruch zwifchen dem, was von ber Familie, und 
dem, was von dem Gtaate aus gejchieht; deſto getrübter die Erziehung. Je wandel: 
barer die Regierung felbft ift, deſto mehr wirb ſich ihr Einfluß zeigen in Verändes 
rungen, bie mit der Grziehung vorgenommen werben." Während nun das Intereffe 
bes Staates dahin geht, durch feinen Einfluß auf die Erziehung das nationale und 
patriotifhe Element zu befördern, und biefes Interefje namentlid in früheren Zeiten 
vielfah eine fehr einfeitige Vertretung gefunden hat, repräfentirt der über die Schranten 
der Nationalität hinausgehende freie gefellige Bertehr das Eosmopolitifche Element. 
Dem Staate felbjt zuzumuthen, feinen Einfluß auf die Erziehung zur Schwächung des 
Patriotismus und zur Hebung des Kosmopolitismus anzuwenden, würbe verkehrt fein. 
Da aber in ver Gegenwart der ifolirte Zuftand einzelner Staaten entſchieden im Ab: 
nehmen ift, jo wird der Staat wohlthun, dieſe Entwidlung, als eine Forderung ber 
fortfchreitenden Gefdhichte, nicht zu hemmen. Das Hauptmittel, durch welches ein Bolt 
den freien Berkehr mit andern fich eröffnen kann, befteht nun darin, daß es ihre 
Sprache ſich aneignet. Nur dadurch entfteht eine active Communication; während, 
wenn ein Bolt zwar Menfhen aus anderen Ländern unter ſich aufnimmt, ihnen aber 
überläßt, die Landesſprache ſich anzueignen, e8 nur in eine paflive Communication mit 
ihnen eintritt, bei welcher keine entwidelte Bekanntſchaft mit den Lebenszuftänden an= 
derer Völler und überhaupt nur eine untergeorbnete Stellung im Bölterverbande er 
reiht werben Tann. „Wir Deutfhe haben immer auf die active Gommunication ges 
halten, und find die Vermittler des Verlehrs zwifchen den verſchiedenen Böltern ges 
worden.“ Der freien Wiffenfhaft endlich fällt ver hohe Beruf zu, die Diffe 
renzen, welde zwifchen dem Staat und ber von dem Staate influirten Kirche und 
zwifchen den Familien, fowie zwifhen Staat und Kirche felbft, entftehen, durch das 
einzige Mittel, welches gründlich helfen Tann, durch Förderung der richtigen Erkenntnis, 
zu ſchlichten. Obgleich ver Staat die eigentlih wifjenfhaftlihen Bildungsanftalten zu 
gründen und zu erhalten hat, fo muß er doch die Selbftverleugnung üben, ven Gang 
der Wiſſenſchaft nicht felbft beftimmen zu wollen. Gr würde fonft Partei werben und, 
indem er die wiſſenſchaftliche Bildung leitet, zugleih Richter fein in höchſter Inftanz. 
„Das wahre Beftehen der Wiffenfhaft, vie lebendige geiftige Entwidlung, die Zuver⸗ 
fit, daß jeder Zwiefpalt ausgeglichen werben könne, beruht darauf, daß die Regierung 
Pädag. Encyllopäbie. VI. 42 
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die Wiſſenſchaft frei läßt, zwar Anſtalten zur Tradition der Wiſſenſchaft begründet und 
erhält, aber ſich der Leitung, alles Ginfluffes auf die Methode, jedes parteiifchen An- 
theils enthält.” Und wenn „ver Staat die Wiflenfhaft ganz frei läßt, weder Drud 
und Hemmung fi geſtattend, auch nicht in dem Fall, daß die Wiffenfchaft einer in 
der Regierung bejtehenden Richtung entgegen iſt, noh Schu und Pflege übend, aud 
nit in dem Fall, daß eine beftimmte Geftaltung der Wiflenfhaft denen, die das 
Auder der Regierung handhaben, fehr zufagt; wenn der Gtaat fo ganz unparteiifch 
ift — wie er es denn doch fein muß, — daß er nur den Fortgang der Entwidlung 
und der Tradition beſchützt: dann erhält er ſich felbft und dem Ganzen das Mittel, 
jeden inneren Zwiejpalt zu heben, das Princip der Ausgleihung aller Misverſtänd⸗ 
nifje, welche auf bie Erziehung nachtheilig wirken. Das ift die höchſte Bedingung, 
unter welder eine wirklich zufammenhängende Ausübung des Erziehungsgefhäfts in 
einer Region ftattfinden kann. .. Dasjelbe, was vom Staate gilt, wirb auch von 
der Kirche gelten. ... Entweder bedarf die Kirche nicht der Wiſſenſchaft: dann geht 
fie die Wiſſenſchaft auch nichts an, oder fie bedarf der Wiſſenſchaft: dann muf fie vie 
Wiſſenſchaft frei laſſen.“ — Hierauf zurüdgelehrt zu dem PBuncte, wo ber unterftügen- 
den Thätigkeit ihre Aufgabe in Bezug anf die beiden Gebiete, der Gefinnung und ber 
Fertigkeit, im allgemeinen feftgefett worden ift, benugt Scleiermader ven Schluß bes 
allgemeinen Theils feiner Theorie, um nod näher den Sinn und den realen Gehalt 
der dort gefundenen allgemeinen Formeln zu entwideln. Wangen wir bei ber Fertigkeit 
an, fo ergiebt die allgemeinfte pfychologifhe Grundlage den relativen Gegenſatz zwifchen 
Gmpfänglidteit und Selbſtthätigkeit, Weceptiwität und Spontaneität. Die 
Fertigkeit der Empfänglichkeit des Menſchen für die Gindrüde der Außenwelt, die Ein: 
drüde von feinem eigenen Zuftande miteinbegriffen, findet ihr Ziel in ver Weltan- 
fhauung eines jeven, worin die Totalität aller jener Eindrücke zu einem vollftändigen 
Ganzen des Bemwußtfeins ſich ausbildet. Dagegen dominirt die Gelbftthätigkeit in dem 
Antheil eines jeden an der fortgehenden Weltbildung durch den menſchlichen Geift, 
Wenn nun aud die Erziehung auf dieſe beiden Seiten ber Fertigkeit ihre Thätigkeit 
gleihmäßig zu richten hat, fo wirb es ihr doch nicht gelingen, als ſchließliches Re— 
fultat ihrer unterftügenden Ginwirtung, wenn fie die Zöglinge an das gemeinfame 
Leben abliefert, eine völlige Gleichheit der Einzelnen in Bezug auf die Entwidlung 
ihrer Fertigkeit hervorzubringen, fonvdern in ben einen wird die Neceptivität 
als vorherrfhend erfheinen, indem fie die empfangenen Ginvrüde in vem In— 
neren ihres Geiftes zu einem zufammenftimmenden Weltbilde zu geftalten fuchen, und 
in den andern die Spontaneität, indem fie durch die Kraft ihres Willens felbt 
geftaltend auf die Außenwelt einzuwirken tradhten. Der Ausfprud des Alterthums, 
„es würde dann erft gut ftehen um die Welt, wenn die Philofophen vegierten,, oder 
die Regenten Philofophen wären”, ift nod immer nicht verwirkliht. „Die Philofephen 
haben immer große Luft gehabt zu regieren, entweber unmittelbar oder durch andere; aber 
die Negierenden haben niemals diefelbe Fuft gezeigt, zu philofophiren, oder die Philofophen 
zu Regenten zu machen." Die Hartnädigkeit, mit welcher dieſe Ungleichheit, diefe Verthei— 
lung der Arbeit vorzugsweifer Weltanfhauung und vorzugsweiſer Weltbildung an ver 
ſchiedene Individuen, ſich erhält, zeigt, daß fie in der Natur der Verhältniffe begründet ift; 
und die Erziehung wird in biefer Rüdficht das Ihrige thun, wenn fie fi) fo geftaltet, 
daß fie nachweiſen könne, „daß das relative Zurüdbleiben auf der einen von beiden 
Seiten das Probuct der Freiheit der Einzelnen fer; fie jelbft muß ſich invifferent vers 
halten, zu ihrem Ziel kann fie nur die Harmonie beider Seiten machen.” Gine ähn— 
liche Stellung hat die Erziehung zu der Wahl eines beftimmten Berufs von 
Seiten des Zöglings einzunehmen, die ja immer eine Entfagung in Bezug auf 
andere im ſich ſchließt. Obwohl fie die Kenntnis ber Berufskreife, wie bie innere Nei- 
gung zu einem beftimmten Berufe zu pflegen bat, fo darf fie doch eine allzufrühbe 
Eelbftbeftimmung nicht begünftigen, weil durch eine ſolche die harmoniſche Bildung 
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des Zöglings gefährdet und die Zuverläfſigkeit der innern Neigung ſelbſt zweifelhaft 
gemacht wird, Vielmehr hat die Erziehung die Aufgabe, „vie Ausbildung diefer Fer—⸗ 
tigteiten, die eine beflimmte Richtung auf einzelne Berufstreife haben, in einer gewißen 
Allgemeinheit zu laſſen, und zwar fo lange nur immer die Nüdfiht auf den Zuſtand 
der bürgerlichen Geſellſchaft dies geftattet.” — Beſchränkter, ala in Bezug auf die 
Unterftügung der Fertigleit, find die Mittel der Erziehung hinſichts, der Unterftügung 
der Gefinnung; denn es giebt feine andere unmittelbare Einwirkung auf die Ge- 
finnung als Billigung oder Misbilligung, und was die Erziehung bei Anwendung 
dieſes Mittels zur natürlichen Einwirkung des Lebens hinzufügen will, ift diefes, daß 
in dem Zögling „bei allen Manifeftationen des Willens das Bewußtſein zur Klarheit 
komme.” 68 wirkt aber jenes Mittel zuerft unter der Form der perſönlichen Auctorität. 
Die Abhängigkeit der Kinder von ben Eltern ift allein Folge ver perſönlichen Aucterität. 
„Die perfönlie Auctorität ift auf biefem Gebiete die erfte Bebingung aller pädago— 
gifchen Thätigkeit: deshalb poftuliren wir, die perſönliche Auctorität muß nicht nur da 
fein, fondern in höhftmöglicher Kraft auftreten. Wenn nun am Endpunct der Erziehung 
der Zögling von aller perfönlihen Auctorität frei fein fol, jo muß an die Stelle diefer 
ein anderes treten; fein Gefühl und Urtheil fol dann mit dem Gefammtgefühl und 
Sefammturtheil übereinftimmen, fonft tritt er nicht als mitwirkendes Glied in die Ge: 
meinſchaft ein, fondern als gegenwirkendes. Was alfo auf die Entwidlung der Ges 
finnung Ginfluß haben kann, zerfällt in diefe beiden Factoren, die perfünlide Aus 
ctorität und das Gemeingefühl; fie ftehen aber in umgekehrtem Verhältnis, im 
Anfang ift die Auctorität alles und das Gemeingefühl Null, am Ende ift das Ge 
meingefühl alles und bie Auctorität Null. Somit ift der Verlauf der Erziehung ein 
allmähliches Abnehmen der Auctorität und ein allmählihes Zunehmen des Gemeinge- 
fühle.” Damit nun das Gemeingefühl entwidelt werben könne, darf die Grziehung . 
nicht bloß innerhalb der Familie bleiben; denn da herrſcht nur die perſönliche Aucto— 
rität, und was von dem öffentlichen Leben allerdings auch in jedem Hauswefen von 
felbft ſich abfpiegelt, reiht zur Erwedung des Gemeingefühls niht aus. Bielmehr 
muß ein gemeinfames Leben für die Jugend felbft organifirt werben, in welchem deren 
Gefinnung nit bloß in einzelnen Momenten zufällig zu dem Gemeinfamen in Bes 
ziehung gefeßt wird, fondern eine Kontinuität der Gefinnung ſich manifeftirt und vie 
Jugend als beftändig thätig erfcheint und fo das Gemeingefühl in ihr kräftig erregt 
und entwidelt wird. Und ein foldyes gemeinfames Leben wird der Jugend durch bie 
öffentlihe Schule geboten. Trotz der gemeinfamen Erziehung aber wird, ähnlich wie 
im Gebiete der Fertigkeit, au in dem Gebiete der Gefinnung eine Un: 
gleichheit ver Einzelnen bleiben und ſich in der Art, wie fie an dem Leben ber 
verſchiedenen wefentlihen Gemeinfchaften theilnehmen, offenbaren. In der veligiöfen 
Gemeinfhaft freilid fol die Gefinnung in allen glei ftark fein, damit ein jeder, 
wie es von allen erwartet wird, belebend auf die‘ Gefinnung anderer einwirken künne, 
und fo eine vollkommene Wechſelwirkung entftehe; denn im GChriftenthum wenigitens 
darf der Unterfchied zwifchen Priefter und Paien nit als ein in einer durchgreifenden 
Berfhiedenheit der Gefinnung begründeter, fondern nur als ein durch die größere er 
tigkeit zur Geſchäftsführung bedingter angefehen werden. Aber in der gegenwärtigen 
Form des bürgerlichen Lebens ift offenbar in der Maffe die politifhe Gefinnung nur 
als Receptivität gefegt und nur in einer Auswahl des Ganzen als wahre Selbſtthä— 
tigkeit vorhanden. Auf ähnlihe Weife fteht auf dem Gebiete des Griennens dem 
Marimum von wiſſenſchaftlicher Gefinnung, welches zu der Wiffenfhaft im ftrengften 
Sinne oder dem fpeculativen Stanbpuncte führt, als Minimum ber rein mechaniſche 
oder empirifhe Standpunct gegenüber, und die Mitte zwifchen beiden hält der hiſto— 
rifhe Standpunct. Auch im Bereiche des freien gejelligen Verkehrs ift die Ungleich— 
heit zwifchen ſolchen, welde als eigentlihe Virtuofen der Geſelligkeit auf diefem Ges 
biete probuctiv find, und zwiſchen denen, welche nur veceptiv fich verhalten, unverfenns 
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bar. Alle dieſe Ungleichheiten hat die Erziehung gelten zu laſſen und ſie hat nur dafür 
zu ſorgen, daß auch die Ungleichheit in der Entwidlung der Geſinnung nie rein als 
Wert der Erzieher, als das Product ihrer Willtür erfcheine, fondern ihren Grund 
babe in der freiheit derer, bie erzogen werben, und daß fie gewige Abſchnitte feſtſetze, 
wo bie Ginzelnen, die bis auf einen gewißen Punct auf gleiche Weife erzogen wurden, 
nah Maßgabe der num entwidelten Richtung ihrer Gefinnung auseinander gehen 
fönnen. 

So viel über die leitenden Gefihtspuncte und Principien der pädagogischen 
Theorie Schleiermachers, wie fie in der Ginleitung und im allgemeinen Theile feiner 
Grziehungslehre enthalten find. Ich. habe diefelben eingehender und ausführlicher dar 
geftellt, theils in der Abſicht, unferen Lefern Luft zum Studium bes fo bebeutenden, 
originellen und anregenden Werkes felbft zu machen, weldes auch nad) der einbring- 
lihen Mahnung Gifenlohrs immer noch nicht die in fo hohem Maße verdiente Auf- 
merffamteit von Seiten der Pädagogen gefunden zu haben fcheint; theil® in ber Hoff- 
nung, diefes Studium durch Hervorhebung der Hauptmomente der Gebanfenentwidlung 
Schleiermachers zu erleichtern, welche in ver Darftellung des Meifters felbft dem dia⸗ 
lettifhen Proceß in alle Seitenwege und feinften Wendungen hinein nachgeht und da— 
durch die leitenden und aud für die Praris fo ergiebigen Grundgedanken bei der 
erften Pectüre leicht dem Auge entfhwinden läßt. In Bezug auf den zweiten, beſon— 
dern Theil (S. 234—582) würde ein fo ausführliches Referat keinen Sinn haben, 
da e8 hier nur darauf ankommen kann, die Bekanntſchaft mit dem Werke jelbft zu er: 
leichtern, nicht aber fie durch einen vollftändigen Auszug zu erſetzen. Es folgt biefer 
zweite Theil dem natürlichen Fortgange des Erziehungsgefhäfts, wie dieſes an bie 
verfhiedenen Perioden der Entwidlung des Zöglings fih anſchließt, und wendet dar: 
auf die bisher gefundenen allgemeinen Grundfäge an: es genügt hier, das Fachwerk 
des Syſtems überfichtlih darzulegen und etwa auf einzelne befonders wichtige oder 
harakteriftiihe Puncte aufmertfam zu maden. — Schleiermacher theilt die vor dem 
Grzieher liegende Gntwidlungsreihe des jugendlichen Alters durch zwei Puncte. Der 
erfte ift daburdp gegeben, daß der Staat und die Kirche einen beſtimmten Ginfluß er 
halten auf die Erziehung und der Zögling in das gemeinfame Leben ver Schule ein= | 
geführt wird; der zweite dadurch, daß Erzieher und Zögling ſich verftändigen über die 
Wahl des künftigen Berufes des leßteren. „Das ganze Gebiet der Erziehung 
wird fomit in drei Abſchnitte zerfallen. Der erfte Abſchnitt umfaßt bie 
Periode der Erziehung, während der die Erziehung ausfhließend im Innern der Fa— 
milie befhlofjen if. Der zweite Abſchnitt umfaßt die mittlere Periode der Erziehung, 
die dadurch charalteriſirt iſt, daß im Anfange derfelben vie großen Lebensgemein- 
[haften Ginfluß gewinnen, und daß während derfelben die Selbftändigkeit fowohl in 
Beziehung auf die Weltanfhauung als aud in Beziehung auf die Actionen gegen die 
Welt fid) in fo weit entwidelt, daß das Urtheil des Zöglings über fich felbft kann als 
ein beftimmendes Moment aufgenommen werben; der dritte Abfchnitt fängt an von 
dem Punct, wo der Ginzelne ſich mit denen, welche die erziehende Generation repräjen- 
tiven, über jeine künftige Stellung verftändigt hat, wo aljo bis zu einem beftimmten 
Punct die GSelbftändigfeit des Zöglings anerkannt ift. Es ift dies die letzte Periode 
der Erziehung, in der die eigentlich pädagogifche Thätigkeit nur noch partiell ift, wäh— 
rend der das pädagogiſche Verhältnis almählid in Null aufgeht.“ 

Nachdem Schleiermacher eine allgemeine Charakteriſtik der drei Perio— 
den in Bezug ſowohl auf die Gntwidlung ber Fertigleiten als der Gefinnung, insbe 
jondere der religiöfen, gegeben hat (S. 236— 258), geht er zur Darftellung der 
erften Periode (S. 258—355) über, in welder der Zögling noch durchaus ber 
Familie angehört und welche wiederum durch das phyſiſche Moment der Zahnbildung 
und das gleichzeitig eintretende pſychiſche der Spradentwidiung in zwei ungleiche 
Theile zerlegt wird. Bei der Erziehung des fpradlofen Kindes überwiegt 
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naturgemäß die äußere phyſiſche Seite, doch giebt ſich auch jetzt ſchon die unmittelbare 
Verbindung der leiblichen Seite des Lebens mit der geiſtigen in der Entwicklung der 
Spontaneität durch die willkürlichen Bewegungen und durch Gewöhnung an Anmuth 
und Reinlichkeit, der Receptivität durch Ausbildung der Sinne kund. Hauptregel für 
dieſe Zeit iſt, daß eine Gemeinſchaft der Liebe ſich entwickle zwiſchen dem Kinde und 
den übrigen Gliedern der Familie, deren Centrum die Mutter iſt mit ihrer Liebe und 
ber daraus hervorgehenden Thätigkeit, und daß man das Bewußtſfein der Ueberein— 
ſtimmung zu erhalten und den Gegenſatz ſo weit als möglich hinauszuſchieben ſucht. 
Man darf daher das Kind nicht zum Unwillen reizen, nicht Schreck und Furcht in 
ihm erregen, weil dadurch der Grund zur Feigherzigkeit gelegt wird, aus mwelder „bie 
meiften Uebel, woran bie Menfchheit laborirt, entftehen.” Man muß es auch mit 
dem Behüten nicht zu meit treiben, fonbern ber Freiheit den möglichſten Epielraum 
laſſen, fo jedoch, daß ein weſentlicher Schaden immer nur als ein befonveres Unglüd 
vorfommen kann. Auf der anderen Seite wäre e8 freilich VBermeihlidung, wenn man 
von ber Marime ausgienge, daß das Kind durchaus feine Lebenshemmung erfahren 
darf. Wenn nur aud in der hemmenden Einwirkung recht Har die Liebe hervortritt, 
fie von Zeichen der Liebe begleitet ift, jo wird durch ben Ausdruck der Liebe Die Hem— 
mung zum Theil aufgehoben und keine einfeitige Gegenwirkung in dem Kinde hervor- 
gerufen, fondern Liebe erwedt werden. Sobalp mit der Sprade audh das 
Bewußtſein fih zu entwideln anfängt, kann dem Kinde allmählich zugemuthet 
werben, daß es gegenüber dem, mas aus der fertfchreitenden phyſiſchen Gntwidlung 
und natürlihen Neigung von felbft ſich ergiebt, einen felbftthätigen Antheil nehme 
an dem, was zur Begründung und Befeftigung der Herrſchaft des Geiftigen über das 
Leiblihe und Natürliche gefhehen foll: der Unterfchied zwiſchen Spiel und Ernft fängt 
an fi geltend zu machen; doch ift als Hauptcautel ftets feftzuhalten, daß nichts auf 
eine der natürlichen Entwidlung vorgreifende Weife befchleunigt werde. In Bezug 
auf das Sprechenlernen felbft würde ein vorjchnelles Bekanntmachen des Kindes mit 
den Spradhzeichen der Ausbildung des Sprahfinns nur hinderlich fein: daß bie 
Kinder zeitig leſen lernen, ift gar nicht als eim mefentlicher Vorzug anzufehen; und 
Aehnliches gilt von dem Berhältnis ver Ziffer zu dem Sinn für die Zahl. Das 
Kind gleidy mehrere Sprachen nebeneinander lernen zu laſſen, ift verderblich; denn ab» 
gejehen von der Unficherheit im Gebrauche der Mutterfpradhe, welche dadurch entjtehen 
muß, wird bei dem engen Zufammenhang zwifhen Sprade und Bewußtfein, zwifchen 
Wort und Gedanke auch die Sicherheit der Gefinnung dadurch gefährbet.*) Damit 
diefe entwidelt werde, muß das Kind in dieſer Zeit vor allem fid) an Ordnung ge 
wöhnen und gehordyen lernen. Dody muß die allmählihe Gewöhnung an Ordnung 
fo erfolgen, daß fie den frohen Genuß der Kindheit nicht ftört, fondern erhöht, und 
dies wirb gefchehen, wenn man nicht eine bloß paffive Fügſamkeit erjtrebt, fondern vie 
eigene Willensthätigkeit des Kindes und damit in ihm felbft Freude und Wohlgefallen 
an der Ordnung ſich entwideln läßt. Auch in der Erziehung zum Gehorfam muß 
man dadurch, „daß die Gntwidlung des Willens in dem Bande der Liebe gehalten 
werde, daß man durch bie Liebe und zur Liebe erziehe, zu erreichen fuchen, daß bie 
Kinder geherfam fein wollen.“ Was endlich von Gymnaftit in biefer Periode 
vorfommen kann, muß fi durch den Kanon leiten laſſen: „alles, was durch päda— 
gogifche Thätigkeit in diefer Periode ſich entwidelt, darf nicht an den Punct der An- 
firengung kommen.“ 

Die zweite Periode (S.355—551), welde das eigentliche Gebiet des Knaben: 


) Wir wollen nicht unterlaſſen, darauf aufmerkſam zu machen, daß ein fo fcharfer Denker 
und ernfter Wabrheitsforfcher wie Schleiermader hier (©. 336 ff.) doch als warmer und gründ- 
licher Apologet der Kindermärchen auftritt, welche nur eine falſche allzu müchterne Reflerion 
ben Kindern nehmen wolle, um biefe des Rechtes zu berauben als Kinder zu Teben. 
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alters umfaßt, und beren Anfang durch das phyfifche Moment des Zahnwechſels 
bezeichnet wird, erhält ihren eigenthümlichen pädagogifhen Charakter dadurch, daß ver 
Zögling aus dem elterlihen Haufe nunmehr in die größere Gemeinfhaft der 
Schule eintritt. Der Theorie nah würbe für biefe Periode die Rüdficht auf den 
künftigen Beruf der Zöglinge eine Theilung verfelben noch nicht nöthig machen, fon= 
dern die Bildung könnte für alle viefelbe fein. Thatſächlich aber wird durch die ohne 
Gewaltmaßregeln im ihrer Einwirkung nicht zu befeitigenve, fehr natürlihe und in ber 
Mehrzahl von Fällen aud) zutreffende Präfumtion der Eltern, daß bie Kinder in dem 
Stande, in welchem fie geboren find, auch ihren fünftigen Beruf fuchen und finden 
werben, eine Theilung hervorgebracht, und die Nüdficht auf diefelbe äußert auf den 
Unterriht während diefer Periode ſchon einen bedeutenden Einfluß. Es bat viefes 
au das Gute, daß der Zufammenhang zwifhen Eule und Haus ein lebendigerer 
bleiben fann, und ift in bibaktifcher Beziehung unbedenklich, da den Zöglingen aus 
wohlhabenden und gebildeten Familien bei der häuslichen Vorbereitung und Nachhülfe, 
welche ihnen zu Theil wird, und bei der mannichfaltigern und anregenderen Umgebung, 
in welcher fie leben, mit allem Grunde zugemutbet werben fann, in berfelben Zeit ein 
umfangreicheres Unterrihtsmaterial zu bewältigen, als die Kinder aus der eigentlichen 
Bollsmaffe. Nur hat die Erziehung darauf zu achten, daß die Trennung keine kaften- 
mäßige werbe, |fondern daß dem Zöglinge der rechtzeitige Uebergang in einen anderen 
Berufstreis erleichtert werde, fobald feine beftimmt ſich ausſprechende eigenthümliche 
Anlage und Neigung dieſes verlangt. Sämmtliche menfhlihe Berufsarten zerfallen 
nun in drei Hauptgruppen. Der erften gehört die große Zahl derjenigen Individuen 
an, welche durch mechaniſche Handarbeit der Gemeinfchaft dienen. Ihnen ftehen die 
jenigen gegenüber, weldye zur Regierung des gemeinfamen Lebens der Gejellichaft bes 
rufen find und durch Mittheilung der Wiſſenſchaft auf den höchſten geſchichtlichen 
Standpunct geftellt fein müßen, um fo in den Befig ber leitenden Principien gefett 
zu werben. Und zwifchen diefen beiven ſteht nod eine große Claſſe folder in ver 
Mitte, die zwar auch Geſchäfte und Gewerbe, aber in größerem Stil und mit größe: 
rem Aufwand von Kräften treiben und viele mechaniſchen Arbeiter bejhäftigen und 
beauffidhtigen, alfo gleichfalls ein Regiment zu führen haben. Jenen erften bient die 
Volksſchule, ven zulegt Genannten die Bürgerfhule im höheren Sinne des Wortes 
und ben zur Regierung Berufenen die Gelehrtenfhule oder das Gymnaftum zur 
Borbereitung. — Die Boltsjhule (S. 362—488) hat zunähft durch einen kunſt⸗ 
gerechten, von Fachkundigen ertheilten Unterricht für die Ausbildung der Fertigleiten 
das zu leiften, was bie Familienerziehung nicht zu leiften vermag. Da aber ber Un— 
terricht neben der materialen auch eine formale Seite hat, vermöge deren er die Gnt- 
widflung der Kräfte fördert, alfo erziehend wirkt; fo ift damit auch ſchon bie eigentlich 
wunberlihe Frage beantwortet, ob die Schule bloße Unterridtsanftalt, oder auch 
Grziehungsanftalt fein folle. Die Ausbildung der Gefinnung dagegen, zumal der 
religiöfen, wird aud) im biefer Periode vorzugsweiſe Sache der häuslichen Erziehung 
bleiben und der Schule nur die Verpflichtung erwachſen, vasfenige auf dem Gebiete 
der Gefinnung zu entwideln, was fid) unmittelbar auf das öffentliche Leben in feinem 
relativen Gegenfage zu dem Familienleben bezieht. Das Gebiet der in ber Bolfe- 
ſchule mitzutheilenden Kenntniffe wird beſtimmt durch den Grundkanon: „Alle Kennt- 
niffe, die wir mittheilen, alle Fertigkeiten, die wir üben können, find nur dann etwas 
wirklich Gewordenes, wenn fie im gemeinfamen Leben ein Wirkfames bleiben. Was 
aber am Endpunct der Erziehung aufhört Einfluß zu üben, ... das ift nicht ein 
wirklich Erreichtes; es ift dann in Bezug auf das ganze Leben nur ein Schein." Nach 
biefem Kanon find z. B. fremde Sprachen aus dem Bereiche des Voltsfhulunterrichtes 
auszufchließen: denn was auf das Verhältnis eines Volles und Staates zu einem 
andern fich bezieht, das hat nur für diejenigen Interefje, melde irgendwie zu einer 
leitenden Thätigfeit im gemeinfamen Leben berufen find. Auf ber anderen Seite barf 
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aud der Unterricht in der Vollsſchule ſich nicht auf die bloße Mittheilung der unent- 
behrlichiten Mittel des geiftigen Verkehrs — Leſen, Schreiben und Rechnen — befchränten 
wollen. Dem Rechnen muß das ganz mit Unrecht fo fehr vernachläffigte „Meſſen“ 
an die Seite treten. Schon unfere pofitive, alfo gefhichtlih gewordene Religion 
muß unvollftändig bleiben ohne einige Bekanntſchaft mit der allgemeinen Weltgeſchichte, 
weldye wiederum zur Bafiß bie Geographie fordert, wenn fie nicht in Die Luft gejchrieben 
fein fol. Auch „alles, was die Natur darbietet, infoweit e8 ſich unmittelbar an die 
Gntwidlung und Ausbildung der Sinne anſchließt und fi in der beftimmten Zeit bei 
den vorhandenen Hülfsmitteln in der Boltsjchule bis zur wahren Berftandesbildung 
burhführen läßt“, ift — ohne NRüdjiht auf die gewöhnliche Theilung in Natur: 
geihichte und Naturlehre — aufzımehmen. Ye mehr nun bei Aneignung biefer Kennt: 
nifje „es als nothwendig erjcheint, beſondere ZThätigkeiten zur Uebung des Gedächt— 
niffes vorzunehmen, vefto mehr muß etwas fehlerhaftes in der Einrichtung der Uebun— 
gen felbft liegen; je zwwedmäßiger dieſe find, vefto weniger werben befondere Thätig- 
teiten nöthig fein.“ Bon tehnifhen Fächern im engeren Sinne gehört aufer dem 
Gefang aud) das Zeichnen, die Handarbeit, die leibliche Gymnaſtik in das Bereich der 
Volksſchule. In Bezug auf die Methode aber gilt der Kanon: „Die ganze Reihe 
von Thätigkeiten ift fo einzurichten, daß alles, was die Zeit erfüllt und als Aufgabe 
geftellt wird, feine Befriedigung in fi felbft und in vem Zufammenhange mit dem 
Vorangegangenen trage, Die Cautel ift diefe, daß der Jugend nichts gegeben werbe, 
was bloß für die Zukunft feinen Werth habe. Berbindet man mit biefer Gautel ven 
pofitiven Kanon: die möglich reihhaltigfte Entwidlung deſſen, was ſchon vorher dage— 
weſen ift, fo hat man das allgemeine Princip für die Methode auf dieſem Gebiete, 
der Gegenftand mag fein, welcher er will.” — Die Bürgerfhule (S. 448—488) 
eriftirt thatſächlich in einer zwiefachen Geftalt, als niebere und ala höhere Bürger: 
Schule. Die nievere Bürgerfchule geht der Volksſchule durchaus parallel, und ihr von 
diefer fie unterſcheidender Charakter ift nicht ſowohl durd die Rückſicht auf die künf- 
tige Berufsthätigkeit ihrer Zöglinge bevingt, indem auch diefe für ein mechaniſches 
Gewerbe vorbereitet werben follen; als vielmehr durch die Gunft äußerer Verhältnijfe, 
wie fie durch die anregendere Umgebung eines ftäbtifchen Lebens, verbunden mit ber 
größeren Wohlhabenheit der Eltern begründet werden, und welde die Möglichkeit 
geben, die Unterrichtsgegenftände der Volksſchule hier im größerer materieller Voll- 
ftändigkeit zu behandeln, “ohne daß deren Methode eine wejentlih andere zu werben 
brauchte. Die höhere Bürgerſchule dagegen, weldye in ver polgtehnifhen Schule 
ihre höchſte Stufe erreicht, nimmt foldye Zöglinge auf, welche für die künftige Leitung 
mechaniſcher Gefhäftsthätigkeit Vorbereitung fuchen, und dadurch erhält fie einen 
beftimmteren Charakter, weldyer fie ſowohl von ber Vollsſchule auf der einen, wie 
von der Gelehrtenfhule auf der anderen Seite unterſcheidet. Als neuen Unterrichts: 
gegenftand nimmt fie fremde Spraden auf, jebody nicht die alten, weldye die Haupt- 
grundlagen des gelehrten Unterrichts bilden, fondern die neueren, weil durch beren 
Kenntnis der gefhäftliche Verkehr wit andern Völkern bedingt iſt. In Beziehung auf 
die Mutterfpradye hat fie ala ihre beiden Zielpuncte fidy zu ſetzen einmal „das voll» 
tommene Berftänbnis deſſen, was in der Mutterfprache wirklich lebt", und dann „bie 
vollftändige Fertigkeit, in dem Leben, in welches die Jugend übergeht, ſich mit Sicher: 
heit der Sprache bedienen zu können“, und zwar nicht allein im ſchriftlichen, ſondern 
auch in dem bei und Deutjchen viel zu fehr vernachläſſigten mündlichen Ausdruck. 
„Bergleiht man einen Deutfhen mit einem Franzofen oder Engländer; fo bietet fi 
der größte Unterſchied dar. Franzoſen und Engländer find geübt in der Analyfe und 
Gombination der eigenen Sprache, und wiljen diefer ſich in allen Lebensverhältniffen 
geſchidt zu bedienen... . Bei uns ift e8 ein Uebel, daß in Beziehung auf beſondere 
Stände, die öffentlich zu reden haben, fo viele befondere Uebungen nody nöthig find, 
um ſich die Fertigkeit der freien Rebe anzueignen, die jever Gebildete haben fellte 
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durch ſeine Schule.“ Im Gebiete der formalen Unterrichtsgegenſtände nehmen die 
mathematiſchen Fächer, im Gebiete der materialen die naturwiſſenſchaftlichen Fächer in 
der höheren Bürgerſchule den breiteſten Raum ein. Und während in der Volklsſchule 
da® diefen Fächern entlehnte Ginzelne feinen Zufammenhang mehr nur in feiner 
gemeinfamen Beziehung auf die unmittelbare Anfhauung und das unmittelbare Lebens: 
bebürfnis der Zöglinge fand, fo hat die Bürgerfchule in allen ihren Fächern, auch in 
ber Geſchichte und Geographie, ſyſtematiſche Vollſtändigleit anzuftreben, fo jedoch, daß 
fie das Hauptgewicdht nit auf die Ableitung jedes Ginzelnen aus dem Princip legt, 
fondern burd die Rüdfiht auf die Anwendbarkeit im praktiſchen Leben ſich beftimmen 
läßt. — Dadurch eben unterfcheidet fi die mehr empirifche Methode der Bürger: 
ſchule von der ftrenger wiffenfhaftlihen ver Gelehrtenfhule oder des Gymna- 
fiums (©. 488—551). Aus der Gelehrtenjchule follen diejenigen hervorgehen, „vie 
dazu geeignet und beftimmt find, in ver Öeneration, ber fie angehören, als Leitende 
aufzutreten, und zwar in ben verfchievenen Yebensbeziehungen, im bürgerlichen Leben, 
in der Wiffenfhaft und der Trabition der Kenntniffe, und in der Kirche.“ Der Com— 
pler der Principien aber, von welden bie leitende Thätigleit auszugehen hat, ift die 
Wiſſenſchaft; die Bildung, welche die Gelehrtenfchule giebt, muß alſo eine iwifien- 
fhaftliche fein. In Schleiermachers Theorie von den realiftifhen Bildungsanftalten, 
den Real, Gewerb: und polytehnifhen Schulen, weldye zu ber Zeit, da er lehrte, 
fänmtlich noch fehr wenig entwidelt waren, liegt etwas prophetifches, und feine Bor: 
ausficht Hat ſich jet erfüllt. Diefe Unbefangenheit und Freiheit feines Blides vers 
dient um fo mehr Anerkennung und Bewunderung, je mehr ihm nad; feinem eigenen 
Bildungsgang und Berufe jene Gebiete ferne lagen. Gewiß hat er eben darum, weil 
der realiftifhen Bildung damals die ihr fo gebührende Aufmerkfamteit noch nicht zu 
Theil geworben war, deren Nothwendigteit und Recht mit befonderem Nachdrucke 
betont und den Organismus der ihr dienenden Anftalten mit einer in einer wifjen: 
fhaftlihen Pädagogik damaliger Zeit unerhörten Gründlichkeit und Ausführlic;keit 
dargeftellt. Ja er hat die Behauptung gewagt: „Wenn es ſich ausführen ließe, 
daß die Jugend, außer denen, die ſchon früher aus der Volksfchule und der niederen 
Bürgerfhule in die mechaniſche Gewerbsthätigkeit übergehen, gemeinfhaftlid in ver 
höheren Bürgerfchule unterrichtet, und daß nad; Vollendung dieſes Cyklus entſchieden 
würbe, welde in die Geſchäftsthätigkeit übergehen könnten, und welde für die willen: 
ſchaftliche Ausbildung Fähigkeit und Neigung hätten: fo wäre das das Sicherſte, und 
e3 würde dann das neue höhere Bildungsreis auf die vorhergegangene reale Biltung 
gepfropft. Ye länger das Zufammenleben dauert, deſto gründlicher kann Beobachtung 
angeftellt werden; je länger das gemeinfchaftliche Fortfchreiten genährt wirb, zu befto 
ſicherer GSelbfterfenntnis kommt die Jugend; . . . defto feltener würde die Nothiwen- 
digkeit eintreten, daß Individuen die wiſſenſchaftliche Bahn infolge ihrer Untüchtigkeit 
nad großem Zeitverluft verlaffen.“ Das einleitende „wenn es fi ausführen ließe* 
verräth deutlich genug, daß Schleiermacher das Bedenken, ob bei einem foldyen Ber- 
fahren und wenn man denn doch den Eintritt des Zöglings in feinen wirklichen Lebens: 
beruf nicht zu lange binausfchieben will, die Zeit zu einer gründlichen wiſſenſchaftlichen 
Borbereitung aud ausreichen werde, ſich keineswegs verhehlte: bei den Anſprüchen, 
welche die Gegenwart an eine gründliche realiftifhe Vorbereitung ftellt, muß diejes 
Bedenken fi zur Anerkennung der einfachen Unmöglichkeit fteigern. Auch zeigt feine 
jonft vortommende Bemerkung, daß in Bezug auf die Erlernung der alten Spraden 
mandes mechaniſche ſchon in frühen Jahren mehr fpielend ſich erledigen laffe, wie er 
eine frühere Beſchäftigung mit dem Hauptgegenftande des Gymnaſialunterrichtes doch 
ald Kegel anfah. Und fo bleibt denn die entfchievene Anerkennung der Nothwendigkeit, 
Wichtigkeit und relativen Selbftändigfeit eines gründlichen realiftifhen Unterrichts als 
wefentliher Inhalt jener Behauptung übrig. Was num aber die Gymnafialbildung 
ſelbſt angeht, fo hält natürlich auch Schleiermacher als deren Hauptgrundlage bie 
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alten Sprachen feſt, aber nicht ſowohl wegen ihrer ſogenannten formalen bildenden 
Kraft, als „weil ſie das hiſtoriſche Fundament unſerer Bildung ſind“, ohne deſſen 
gründliche Kenntnis die künftigen Leiter des Gemeinweſens unmöglich für die För— 
derung desſelben auf zweckmäßige Weiſe wirken können. Als Hauptregel gilt nun auch 
für die Methode des Sprachunterrichts: „Alles todte und alle Fortſchreitung ber Art, 
daß eine Menge materieller Kenntniffe abgefehen von einem eigentlichen Gebraud) 
mitgetheilt wird, muß vermieden werben." Die fremden, insbejondere die tobten 
Spraden, durch die unmittelbare Uebung im Leben erlernen laſſen zu wollen wie bie 
Mutterſprache, ift alfo zu verwerfen; und wenn auch das bloß Mechanische ſich bedeu— 
tenb leichter in der Jugend erlernen laffen wird, „wo Epiel und Ernſt nod nicht 
auseinander treten”, fo hängt es doch mit einer ſchlechten Methode zufammen, wenn 
man glaubt, das wirkliche Studium der alten Sprachen ſchon früh anfangen zu müßen. 
Grft wenn in einer Zeit, „wo ber Unterricht in der Mutterſprache jhon vorausgegangen und 
das Berftändnis der Sprache und eigene Productivität in der Sprache bis zu einem gewißen 
Grade der Bollfommenheit entwidelt ift, das Studium der alten Spracden beginnt: 
dann ift dadurch ſchon viel gewonnen für das Stubium dieſer Spraden und bie 
Methode wird eine wahrhaft lebendige, grünblihe und doch abgefürzte fein können. 
Aud von der Anficht aus, es fei in der Beichäftigung mit den alten Spraden gar 
fein Fortſchritt möglich, wenn nidt beſondere Gedächtnisübungen angeftellt würben, 
ift gegen das Weſen einer folhen wahrhaft lebendigen Methode mannigfaltig gefehlt 
worben. Aber infofern man unter Gedächtnis nicht eine bloße Virtuofität im mechaniſchen 
Vefthalten verftehen will, welche man für deſto größer hält, je langweiliger der Öegen- 
ftand jelbft ift; wird man als Duelle des Gedächtniſſes vielmehr das lebendige und 
fortbauernde Interefie an dem Öegenftande zu betradyten haben, weldes ſich mit deſſen 
momentanem Auffafien verbindet und durch eine lebendige Methode zu erweden und 
wah zu erhalten if. Was gewöhnlid als Schwäche des Gedächtniſſes, als eines 
befondern Vermögens, beflagt wird, wird man dann als einen GCharakterfehler folder 
Individuen anzuerkennen haben, bie nicht bie Energie haben, ſich aus der Zerftreuung 
zu fammeln und ihr Intereffe auf einen beftimmten Gegenftand mit Bemußtfein zu 
eoncentriren. Sonſt ift bei diefem Unterritsgegenftande darauf zu fehen, daß im 
Anfange „die Productivität mit der Neceptivität* volllommen im Gleichgewichte ftehe; 
von dem Puncte an, mo man fid) mit der Literatur eines fremden Boltes beſchäftigt 
und biefelbe ſich anzueignen beftrebt, wird die eigene Probuctivität zurüdgebrängt; fie 
wirb allerdings fortgejegt, aber nur als Ergänzung, Wiederholung und als ein Mittel, 
um das Tefthalten des Individuellen in jedem Spracdhgebiete zu erleichtern. Wir 
tabeln feineswegs die Uebungen im Schreiben des Griehifchen und Lateinischen, ſetzen 
ihnen aber eine Grenze. Sie danern fo lange fort, als das Auffaffen der Spradhe in 
ihrer Gigenthümlichteit no währt. Aber fobald das fo weit fhon vollendet ift, daß 
man im Stande ift, eigene Obfervationen über die Eigenthümlichkeit der einzelnen 
Schriftſteller zu machen, dann ift dasjenige erreicht, was bie eigene Production leiften 
folte.* Dagegen hat fid) die Aufmerkfamkeit weit mehr ald es gewöhnlich gefchieht 
auf die Auffaffung der Eprade im großen, ihres ganzen Lebensgebietes, jo weit es 
vor ung liegt, zu rihten. In Bezug auf den Unterrit in der Mutterſprache hebt 
Schleiermacher, er felbft ein Birtuos des freien Geſprächs wie der freien Rebe, für bie 
Zöglinge ter Gelehrtenfhule in nody viel höherem Grave als für die ber Bürgerfchule 
die Nothwendigkeit hervor, daß auf die Fertigkeit in der mündlichen Behandlung ver 
Sprache ganz befonders Werth gelegt werde. Denn „im höheren praftifchen Leben 
und im Gebiete der Wiffenfchaft ift eine große Leichtigkeit im Gebrauch der Sprade 
durchaus erforderlich. . . . Und auch abgefehen hievon, ſchon ohne alle Hinficht auf die 
Grreihung eines beftimmten Zwedes, die Sahe an und für ſich betrachtet: es ift 
Mangel an Bildung, wenn man nicht im Stande ift, feine Gebanfen über einen Gegen— 
ftand gehörig mitzutheilen.“ Was die Methode des Gymnaſialunterrichts überhaupt 
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angeht, ſo fordert ſeine wiſſenſchaftliche Tendenz, daß bei allen ſeinen Gegenſtänden 
das Einzelne zu dem beſtimmenden Princip und den allgemeinen leitenden Geſetzen in 
Beziehung geſetzt werde. Bei dem Geſchichtsunterricht liegt der Schwerpunct in der 
alten Geſchichte, nicht bloß wegen ihres Zuſammenhangs mit den alten Sprachen, 
ſondern auch wegen ihrer grundlegenden und typiſchen Bedeutung für die Feolgezeit. 
Die geographifhen Thatſachen find in Verbindung zu fegen mit ihrer phyſikaliſchen 
Bafis. Bei Behandlung der Mathematit und der Naturwiſſenſchaften ift die Ableitung 
ver Erſcheinung aus bem allgemeinen Gefeg, nit die Anwendung auf die fragen des 
praltifchen Lebens, die Hauptjahe; und infolge davon kann eine Beichräntung bes 
empirifhen Material® eintreten, durch welde für den Unterricht in diefen Fächern 
weniger Zeit in Anfprud genommen und für bie philologifhen Difciplinen Zeit 
gewonnen wird. Schleiermacher hat fich nicht verhehlt, daß unter den Gymnafiallehrern 
feiner Zeit gar mande auf das Ziel ihrer Thätigkeit und die dahin führende richtige 
Methode ſich viel weniger befannen, als die Lehrer ver Volks- und Bürgerfchulen; 
daß jeder, der nur etwas gelernt hatte, ſchon um deswillen glaubte, es auch lehren 
zu können, woraus dann eine mechaniſche Routine, oder ein planlofes Erperimentiren 
entftand — oder entfteht? Und wie feine Entwidlungen über die Methode des Unter: 
richts in der Gelehrtenfchule, fo zeugen aud feine Bemerkungen über die Grwedung 
und Ausbildung der religiöfen und vaterländifhen Gefinnung, über die Difciplin, 
über Gramina, insbefondere die Abiturienteneramina von beivunderungswürdiger Sad: 
kunde und Schärfe und Teinfinnigleit des Urtheil® und find auch heute noch aller 
Beherzigung werth. 

In der dritten Periode (S. 551—582) bereitet fi der Zögling auf feinen 
beflimmten Lebensberuf vor, über deſſen Wahl er fi mit feinen Grziehern verftändigt 
bat. Es fett diefes die Anerkennung einer Selbftändigfeit des Zöglings voraus, durch 
welche diefer einer päbagogijchen Leitung im engern Sinne entnommen erſcheint, fo 
daß alfo diefe dritte Periode ſchon jenfeits des Gebiets der eigentlichen Erziehung liegt. 
Um fo mehr dürfen wir uns hier furz fallen, wie aud Schleiermacher felbft viele 
Periode, der Natur der Sache entjprechend, bei weitem am kürzeſten behandelt hat. 
„Die Jugend der Bolfsfhule und der Bürgerfdhule (S. 552—562) treten 
nad) Beendigung der zweiten Periode zurüd in das Familienleben.... und es beginnt 
für beide das eigentliche Berufsleben oder dod die fpecielle Vorbereitung auf ben 
beftimmten Beruf." Das gemeinfhaftliche Leben, welches in der Schule für fie organifirt 
war, ift nun zu Ende; was ift zu thun, damit feine Frucht ihnen nicht völlig verloren 
gehe? Auf polgtehnifhe Schulen, wie fie ſich jett den Univerfitäten parallel entwidelt 
haben, konnte Scleiermader damals noch nicht rechnen. Gr empfiehlt Handwerks— 
fhulen zu gemeinfamer Weiterbildung ber Fertigkeit und, damit dem in biefen fid 
leicht entwidelnden Zunftgeifte das Gleichgewicht gehalten werbe, zur Förberung ber 
Gefinnung, insbefondere des Gemeinſinns — aud) bier mit prophetifher Vorſchau — 
eine „allgemeine und dem Hauptmaterial nad) gyumnaftifche Vereinigung der Jugend,“ 
organifirt im Verhältnis mit der in der Gefellfchaft beftehenden Sitte, und zwar fo, 
„daß fie eine größere Annäherung zur Gleichheit und minder begrenzten Gemeinſchaft 
varftelle, ohne die noch feft ftehenden Grenzen einreißen zu wollen.” — Die zu 
künftiger Leitung des Gemeinweſens Berufenen werden nad deutſcher Sitte auf der 
Univerfität für ihren Beruf vorbereitet, etwa auch noch in befonderen Geminarien, 
welche als Berufsfchulen im engften Sinne an die afademifche Bildung ſich anſchließen 
(S. 562—582). Was hier Scleiermader über die Univerfitätsbildung fagt, findet 


feine Ergänzung in feiner ausgezeichneten Schrift: „Gedanken über Univerfitäten in 


beutfhem Sinn. Nebſt einem Anhang über eine neu zu errichtenvde. Berlin 1808.” 
Nichts läßt fo deutlich und glänzend die umfafjende Vieljeitigkeit, die geſunde Gebiegen- 
heit und die ernfte Größe von Schleiermachers Geift erkennen, der niemals bie höchften 
Prineipien aus dem Auge verliert und doch auch niemals den feften Boden des realen 
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Lebens verläßt, als eine Vergleichung dieſer Schrift mit der gleichzeitig verfaßten von 
Fichte: „Deducirter Plan einer zu Berlin zu errichtenden höhern Lehranſtalt. Geſchrieben 
im Jahre 1807. Stuttgart und Tübingen. 1817.“ Während Fichte, deſſen edler, 
vaterlänbifcher Gefinnung und fonftigem großen Verdienſt wir mit dieſen Bemerkungen 
keineswegs zu nahe treten wollen, einerjeits in abötracten Idealen fhwärmt, die völlig 
in der Luft ſtehen, und anvererfeits einen Terrorismus der Speculation befürwortet, 
jene „Dierardhie der Intelligenz“, die Schleiermaher mit Recht in ben Tod zumiber 
war; geht dieſer ruhig und befonnen von dem ©egebenen aus feinen hohen Zielen 
entgegen. Gr erkennt unumwunden an, daß „bie gegenwärtige Form der Univerfitäten 
dem Zmed nicht ganz entſprechend ift;” aber er findet deſſenungeachtet, daß ein richtiger 
Imftinct des deutſchen Volkes die öffentliche Grziehung fo geftaltet hat. Zwiſchen ber 
Schule, ald dem Zufammenfein der Meifter mit den Pehrburfchen, und der Afademie, 
als der Berfammlung der Meifter unter ſich, bildet die Univerfität, als das Zufammenfein 
der Meifter mit ven Gefellen, die richtige, durch die Natur der Sache felbft geforberte 
Mitte. Daß auf der Bafis der philofophifhen Facultät die übrigen Facultätswifien- 
fhaften zu einem Ganzen fi verbinden, ift, zumal wenn dieſes Ganze zu einem 
wirklihen Organismus ausgebildet wird, welcher nicht bloß beftimmten Staatszweden, 
fondern der Wiffenfchaft dient, dem Auseinandergehen in Specialfchulen weit vorzu> 
ziehen, obwohl für diefe ein banaufifher Realismus fhwärmt, welder das unfhägbare 
Grbe der Väter für die unvolllommeneren Einrichtungen des Auslandes hinzugeben 
bereit iſt. Auch die afademifhe Difciplin, wie fie geſchichtlich geworben ift, ift im 
ihrem Grundcharakter fahgemäß, injofern fie den Uebergang bildet von väterlicher 
Ueberwadhung und Leitung zu ber rüdfichtslofen Zucht des allgemeinen bürgerlichen 
Geſetzes; und die thatfächlich noch herwortretenden Misbräuche der akademiſchen fFreiheit 
werden um fo mehr verfchwinden, je mehr die in unferm alademifchen Leben liegenden 
edeln und fruchtbaren Keime rein und kräftig entwidelt werden. So ift Schleiermadjer 
immer praktiſch, und doch vergiebt er nie etwas ber Strenge der Theorie. Gr ift immer 
hiftorifh und immer ideal; immer conferpativ und immer reformatorifd) ; immer befonnen 
in feinem Urtheil und immer frei. Und das Giegel des Geiftes, welcher feine ganze 
Grziehungslehre durchdringt, drüdt er dieſer noch ſcharf und glänzend auf in ben 
Schlußworten: „Ye mehr die politifhe Entwidlung fortſchreitet, deſto mehr muß es 
dahin fommen, daß der Staat, nit unter denen auf der einen Seite ausmwählend, 
welde von äußerlihen Berhältniffen bedrängt fi ihm anbieten und durch Bedürfniſſe 
genöthigt fid) von ihm abhängig maden, nicht unter denen auf der andern Geite, bie 
durch äußere Vorzüge, durch Perfönlichkeit fi) ihm empfehlen, die tauglichen Subjecte, 
die erfprießlihe Dienfte zum Wohl des Ganzen leiften können, ſich fuchen muß. Das 
Ende der Erziehung und der Uebergang in bie öffentliche leitende Thätigleit muß als 
ehrenvoll erfcheinen, und von Anfang an aud der Einzelne ſchon geehrt werben, ber 
feine Fähigkeit, leitend aufzutreten, vocumentirt hat. Wenn bei diefem Uebergang, wo 
die Erziehung aufhört, in das vieler Eindrücke empfänglihe Gemüth mit der Sorge 
für die Zukunft noch ber Heim ber Schmeichelei und der linterwerfung gelegt wird, 
fo ift dies das fchlechtefte Ende, das die Erziehung nehmen kann. Nur zu häufig zeigt 
es fi noch; defto mehr müßen wir uns Glück wünfhen, wenn wir aud in biefer 
Beziehung hinter vielen Völkern zurüdftehn, daß doch auf. der andern Geite bei uns 
durch die höhere wiſſenſchaftliche Entwicklung der Grund zu einer Bildung gelegt ift, 
weldje dem fervilen Zuſtand wiberftrebt; und dies Widerſtreben ift, wenn es in feinen 
natürlihen Grenzen gehalten wird, eine der fhönften Früchte der geiftigen Entwidlung, 
der Wiſſenſchaft. Möge es auf alle Weife gepflegt werben und ftets den größten 
Einfluß auf das Leben ausüben; möge es dahin kommen, daß vollfommene Harmonie 
fei zwifdhen dem, was im Gange unferer Bildung das Ziel ift, und der Art und Weife, 
wie wir zu diefem Ziele gelangen können, bamit ber Geift, von allen Banden, in denen 
er gefejjelt gehalten wird, befreit, dem Sieg erringe.“ 
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Wir haben in der Ueberſicht über den „beſondern Theil” der religiöſen Bil- 
dung nur anbeutend gedacht, weil Schleiermacher jelbft fie gar nicht als eine Auf- 
gabe der Schule anfieht und weil alles, was er in feiner Grziehungslehre darüber 
fagt, nur dazu dienen fol, jene Anficht zu begründen (abgejehen von ven Bemerkungen 
im allgemeinen Theil ©. 182 ff., im befondern Theil: ©. 346 f., ©. 370 f., ©. 431 f., 
©. 531 ff.). Seiner Auffaffung nad ift zur Gntwidlung der religiöfen Gefinnung 
erforberlidy, daß der Erzieher dem Zögling, als Inbivibuum dem Individuum, mit ber 
vollen, perfönlidy gewordenen Kraft der Liebe und Wahrheit gegenübertrete; das ift 
aber nur in ber Familie möglih, während in der Schule der Lehrer feine Schüler 
nicht fowohl als Individuen, als in ihrer Gefammtheit vor fi hat. Den Religions- 
unterricht dagegen betrachtet er als eine Sache der Kirche, und nit der Schule. Wenn 
er gleihwohl in unferen Schulen einen zum Theil fehr breiten Raum einnimmt, fo ift 
das nad Schleiermachers Anfiht nur ein Reſt aus jener Zeit, in welder die Kirche 
felbft zur Begründung und Ausbreitung ihrer reformatorifchen Tendenz Schulen gründen 
‚und einen beftimmenden Einfluß auf fie gewinnen mußte, ein Verhältnis, welches jetst 
nicht mehr befteht. Im einzelnen proteftirt er im Namen ber Ehrfurcht vor der hei- 
ligen Schrift gegen den Gebraud der Bibel als eines Schulleſebuchs, wogegen er 
„zwedmäßig ausgewählte und behandelte biblifhe Gefhichten, Erzählungen aus dem 
Alten und Neuen Teftament” gelten läßt, auch weil fie eine wünſchenswerthe Belannt- 
ſchaft mit den Perfonen geben, fo wie fie zum nachherigen Religionsunterrit noth- 
wendig ifl. Der Sitte, ven Schulunterricht täglich mit Andachtsübungen, mit Gefang 
und Gebet, zu beginnen und zu befchließen, fpricht er ihren Werth nicht ab, voraus: 
gefetst, daß im dem Lehrer felbft die Andadt eine Wahrheit ift. Und was den Reli— 
gionsunterricht betrifft, ver in öffentlihen Anftalten ertheilt wird und namentlich in 
Gymnaſien fehr leicht ſchon einen fpecififh theologifhen Charakter annimmt, fo ift er 
„der Meinung, daß diefer ganz erfpart werden kann.” Gr faßt ſchließlich fein Urtheil 
über biefe eben fo wichtige als controverfe Frage in die Site zufammen (S. 534): 
„Wenn man nun in neuerer Zeit in ben öffentlichen Anftalten überhaupt anfängt, den 
alten Zuftand wieder herzuftellen: fo ift das nur als ein Misverftänpnis zu bezeichnen, 
in feiner Weife ald ein Fortfchrit. Das Wiederaufnehmen und Hervortreten ber 
Andachtsübungen und des Religionsunterrichtes hängt mit einer befonderen Modification 
des religiöfen Intereffes zufammen; fo kommt noch ein Nachtheil hinzu, indem eine 
Ginfeitigteit hineingelegt wird; eine beftimmte Auffaffung des Chriftentbums, nicht von 
allen ver Kirche angehörenden Gliedern anerkannt, findet mehr oder weniger Eingang 
und wird in den Schulen bevorzugt, und die Schule, die das ausgleihende Princip 
ftets im Auge haben follte, ruft eine Oppofition hervor gegen einen Typus, ben das 
religiöfe Leben in einem andern Umkreiſe gewonnen hat, und gegen das oft recht wirl- 
fame religiöfe Leben in den Familien. Gerade in ſolchen Zeiten, wie bie unfrige ift, 
folte man in den Schulen: nicht den Religionsunterricht hervorheben.” Man wird 
gegen dieſe Anficht nicht ohne Grund einmwenden Können, daß die Nothwendigkeit, bei 
Behandlung des religtöfen Glements in der Schule ſolche Vorſicht empfehlen zu müßen, 
immerhin nicht als Symptom eines gefunden und normalen AZuftandes der Gemeinde 
betrachtet werben kann; daß man biefes Element aus der Schule fhon um beswillen 
nicht verbannen dürfe, weil man e8 eben nicht verbannen könne, indem es in ber Per: 
fünlichteit des Grziehers, beim hiftorifchen und geographifchen Unterricht, ja ſchon bei 
Adfaffung und Behandlung des Leſebuchs für die Boltsfhule mit unumgänglicher Notb: 
wendigteit fi geltend machen muß; daß die religiöfe Gefinnung der Jugend fehr übel 
berathen wäre, wenn ihre Pflege lediglich den Familien, wie diefe factifch find, über: 
laffen würde; daß wir Proteftanten unfere confeifionelle Unparteilichfeit nicht bis zu 
jenem Grceß treiben follen, welcher verfennt, daß allein die evangeliſche Kirche es ift, 
die eine allgemeine Boltsbildung und ein wohlerganifirtes Schulweſen begründet bat, 
und welder nur vie Einfhmuggelung von confeffionellen Parteitendenzen folder Ge 
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meinſchaften begünſtigt, die nicht ſo weitherzig ſind wie wir. Auf der anderen Seite 
ſtimmen, wie die Verhältniſſe ſich einmal factiſch geſtaltet haben, nicht bloß ſolche, 
welche gegen das religiöſe Leben ſich gleichgültig oder gar feindſelig verhalten, der von 
Schleiermacher vertretenen Anſicht bei, ſondern auch ſolche Eltern, welche von dem 
Religionsunterricht in der Schule eine Störung der religiöſen Geſinnung und Anſchau— 
ung ihrer Kinder befürchten, wie diefe in der Stille des Haufes unbefangen und eigen: 
thümlich ſich entwidelt hat. Und jedenfalls ift Schleiermacher felbft auf jene Anficht 
nicht etwa dadurch geführt worben, daß er den Werth ber religiöfen Bildung unters 
fhägt hätte; denn die Pflicht, von welcher er die Schule dispenfirte, hat er mit ver 
ſtärktem Nachdrucke der Kirche und namentlid der Familie auf das Gewiſſen gelegt, 
eingebent des, daß auch der Apoftel nicht fagt: „Ihr Lehrer,” fonvern: „Ihr Bäter, 
ziehet eure Slinder auf in der Zucht und VBermahnung zum Herrn!" Um alfo Scleier- 
macher's Anfiht über die religiöfe Erziehung der Jugend vollftändig zu gewinnen, 
muß man mit bem, was der Profeſſor in feiner Grziehungslehre fagt, dasjenige ver: 
binden, wa8 ber Prediger in feinen Predigten, was der Hausvater in feinen Briefen 
fagt; vor allem bilden feine drei wunderbar ſchönen Predigten über die chriſt— 
lihe Kinderzudt in diefer Beziehung zu ber Erziehungslehre eine weſentliche Er: 
gänzung (fie bilden unter den 9 Predigten über den hriftlihen Hausftand vie 8.—5., 
wurden 1818 gehalten, dann 1820 zuerft herausgegeben mit dem Wunjhe: „Mögen 
fie etwas beitragen, chriſtliche Gottjeligleit in der Stille des häuslichen Lebens zu er— 
weden und zu fördern“; jest ftehen fie in der Gefammtansgabe von Schleiermacher's 
Predigten: I, ©. 579—620). Diefe Predigten, welhe überhaupt zu dem Vollkommen⸗ 
ften gehören, was Schleiermader als Prediger geleiftet hat, gehen von drei kurzen 
Schriftworten aus: Kol. 3, 21: „Ihr Bäter, erbittert eure Kinder nicht, daß fie nicht 
ſcheu werben”; Gph. 6, 4: „Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, fondern 
ziehet fie auf in der Zucht und VBermahnung zum Herrn“, und Eph. 6, 1-8: 
„Ihr Kinder, feid gehorfam euren Eltern in dem Herrn, denn das ift billig. Ehre 
Bater und Wutter, auf daß dirs wohl gehe und bu lange lebeſt auf Erben.“ 
Bon diefen fo einfahen Worten aus ftellt Schleiermader mit bem einbringenbften 
Verftändniffe des Schriftfinnes und des BVerhältniffes, auf welches dieſes angewandt 
werben joll, mit eben fo viel Tiefe als Umſicht, und mit eben fo viel Innigkeit und 
Wärme, als Befonnenheit und Klarheit, das gefammte Wefen der riftlihen Erziehung 
der (vgl. Rütenid, Sittenlehre, Berlin 1831, ©. 231—352, wo auf dem Grunde 
Schleiermacher'ſcher Predigten eine vollftändige chriſtliche Pädagogik gegeben ift; auch 
Balmers Auffag „Zu Scleiermahers Gedächtnis“ im Süddeutſchen Schulboten, 
1868, Nr. 15—18, ©. 168 f.). Die erfte Predigt beginnt mit der Hinweifung 
darauf, wie e8 vor allen den Eltern, nächſt ihnen aber auch allen Gliedern der drift- 
lichen Kirche am Herzen liegen müße, daß chriſtliche Gefinnung und Kraft in der Ju— 
gend erwedt werde. Dazu aber muß die Warnung, unfere Kinder nit zu 
erbittern, vor allen Dingen befolgt werden. Denn in Bezug auf das Verhältnis 
der Eltern zu den Kindern ift zumächft eine zwifchen beiden entjtehende Erbitterung das 
Unnatürlicäfte und das Berberblidyfte von allem, weil fie das Band der Liebe, welches 
der Natur des Berhältnifjes nad Eltern und Kinder umfchliegen follte, zerreißt und 
baburd jede erziehende Einwirkung auf bie Herzen ver legteren unmöglihd madt. Was 
aber das Berhältnis der Kinder zu ben Eltern angeht, jo beraubt die bei jenen eins 
getretene Grbitterung dieſe des fchönften Segens, welchen mitten in dem unſicheren 
und verworrenen Weſen der Welt fonft der ftille Frieden bes Haufes uns zu bieten 
vermag. — Iener Warnung fügt die zweite Predigt die Mahnung hinzu, darnach 
zu trachten, daß alles, was wir an der Jugend thun, diefer auf der einen Seite zur 
Zucht gereihe, auf der andern aber zur Bermahnung zum Herrn. Zucht ift 
etwas befjeres, als Strafe. Die Strafe kann nur ein Äußeres DVerhüten der Sünde 
bewirken, nicht aber eine Abwendung des Herzens vom Böfen. Die Zudt dagegen 
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bezwedt mit ihren Uebungen, alle Erregungen des Gemüthes in Maß und Beſonnen— 
beit zu erhalten und die nieberen Triebe der Natur unter bie höheren zu zwingen, 
und fie bewirkt baburd eine heilfame Erkenntnis von der Kraft des Willens und eine 
Ahnung von Freiheit und innerer Ordnung. Sie dient zur Befreiung und Kräftigung 
des inwendigen Menſchen; und nur diefe, nicht irgend ein äußerer Zweck, wie ihn 
finnliches Gelüfte oder Ehrſucht vorfpiegeln mag, ift das Ziel aller wahren Erziehung. 
Das Höchſte aber, was durch ſolche Zucht ausgerichtet werben kann, bleibt doch, „daß 
dem Herrn ber Weg bereitet wird, auf dem er einziehen, ber Tempel gefhmüdt, im 
weldhem er wohnen könne.” Dazu aber, daß ber Herr wirklich einziehe, um ihn zu 
bewohnen, dazu vermag bie Zucht freilich nichts beizutragen; das gejchieht, wenn ber 
Geift Gottes, welcher wehet wo er will, wirklich kommt und Wohnung madt in beit 
Herzen. Das aber vermögen wir, „daß wir in bem täglichen Leben mit unferer Ju— 
gend die großen Thaten Gottes preifen, und femit jene Sehnfuht nad dem feligen 
Zuſtande des Menſchen, durch welche angelodt ver göttliche Geift in das Herz der 
Menſchen herabfteigt, in den jungen Gemüthern zu erregen fuhen, und dies eben ift 
es, was der Npoftel nennt fie aufziehen in der VBermahnung zum Herrn!“ Der oit 
auch von Wohlgefinnten geänferten Beforgnis, man könne mit einer ſolchen Bermah- 
nung wohl zu früh kommen, würbe ein lebendiger Chrift nicht nachgeben können, auch 
wenn fie an ſich begründet wäre; denn wie follte er e8 laffen können, in Wort und 
Wandel vor den Seinen von dem zu zeugen, was ben eigentlichen Kern feines höheren 
Lebens bildet? Hat doch ber Grlöfer felbft nicht umfonft feinen Jüngern geboten, daß 
fie den Kleinen nicht wehren follten, zu ihm zu kommen, und feinem Bater gebanft, 
daß er, was er den Weifen verjhloffen, ven Unmündigen geoffenbart habe. Ja eine 
jede Grmahnung, welde unferen Kindern eine Kraft zum wahren Leben werben ſoll, 
darf ihre Begründung nicht in der ermunternden oder warnenden Hinweifung auf 
gute oder ſchlimme äußere Folgen ſuchen, fondern fie muß eine Bermahnung fein zu 
dem Herrn. Aber „nur dann wird unfern Kindern alles zur Zucht gereichen Fönnen 
und zur Bermahnung zum Herm, wenn wir mit Befeitigung alles eiteln und ungött— 
Iihen, das nur aus dem vergänglihen Weſen dieſer Welt herrührt, nichts anderes 
fuchen, al® daß unfere Häufer Tempel des göttlichen Geiftes werben und ber Gegen 
Gottes reihlid unter und wohne; wenn wir nidyt aufhören, jegliche Bermahnung zum 
Herrn, deren wir felbft noch bebürfen, in gläubige und gehorfame Herzen willig und 
mit Freunden aufzunehmen, damit wir und immer noch ftärfen zu reinerer Liebe und 
träftigerer Gelbftbeherrfhung, um uns das hohe Ziel, daß unfere Jugend dem Herrn 
zugeführt werde, durd nichts verrüden zu laffen.”... Wie wir dann „felbft bilden und 
heiligen, werben auch wir geheiliget und gebildet werben, und fo wirb ein gottesfürd= 
tiger Bau emporfteigen auf dem Grunde, den der Herr felbft gelegt hat und ven feiner 
ungeftraft verrüden darf." — Die dritte Predigt endlich weist nad, wie aus dem 
in den vorhergehenden begründeten richtigen Verhalten von Seiten der Eltern auch 
der rehte Gehorfam von Geiten der finder entftehen wird, welder weder durch 
Furcht vor der Strafe erzwungen, noch durdy Befriedigung eines voreiligen Berlangens 
nach Gründen erreicht werden kann, fondern einfach auf der natürlichen Ehrfurdt ver 
Kinder gegen die Eltern, der Jugend gegen das Alter beruht, und weldher um bes 
Gegens willen, der aus einem durd ihn georbneten häuslichen Leben ber ganzen menſch— 
lihen Gefellihaft erwächst, und aus pietätswoller Billigkeit auch dann noch geleiftet wird, 
wenn don einem eigentlichen Rechtsanſpruche der Eltern auf den Gehorfam ihrer Kin- 
ber bei deren vollendeter Mündigkeit nicht mehr die Rede fein faun, — Wie tief aber 
Schleiermacher jelbft von den Lehren, welche er in dieſen unvergleichlichen Predigten 
verfündigt hat, durchdrungen war, wie von dem Geifte, welcher darin weht, fein eige— 
nes Haus geheiligt und geweiht war, das bezeugt am herrlichften die eben fo erhebenve 
als rührende Rede, welche ber Einundſechzigjährige am Grabe feines Natha- 
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nael, feines einzigen Sohnes, zu halten, in feinem Glauben die Kraft fand (Pre 
digten, IV, ©. 880). 

Im Spätherbfte des Jahres 1833, dem letten, melden Schleiermader erlebte, 
bat feine Gattin ihrem Sohne davon gefchrieben, wie ber theure Bater fi „immer 
mehr verfläre”. Möge auch das Jahr der Säcularfeier feines Geburtstages fein 
Bild uns in verflärter Geftalt zeigen, gereinigt von den Gntftellungen perfönlicher 
Gunft und Ungunft, damit uns der volle Segen von Belehrung und Anregung zu 
Theil werde, melden die Gottheit in das Leben und Wirken diefes feltenen Geiftes, 
als ihres „auserlefenen Wertes“, gelegt hat. Wir aber möchten durch diefen Verſuch 
einer Darftellung feiner Bebeutung für die Pädagogik am liebften dazu eine Anregung 
geben, daß auch die Pädagogen mehr und gründlicher mit ihm fich vertraut machen, 
als e8 bisher gefchehen ift; zumal da es den Anfchein gewinnt, als ob nicht nur die 
Feinde feines freien geiftigen Strebens in ihrer befhräntten Sicherheit ſich völlig über 
ihn hinaus zu fein dünften, fondern als ob auch foldhe, welche feine Freunde zu fein 
fi rühmen, es bequemer fänden, fo ganz gegen feine Art und Weife, fein Bild auf 
einer Parteifahne männiglic zur Bewunderung aufzuftellen, al® in das eigenthümliche 
Weſen feines Geiftes und in deſſen Schöpfungen mit eigener ernfter und treuer Geiftes- 
arbeit ſich zu vertiefen. G. Baur, 

Shlendrian. Ein etwas ſeltſames Wort. Sicher ift feine Ableitung von 
f&hlendern, d. 5. langſam, gemädhlid, ohne Anftrengung gehen, wofür man in 
Schwaben und überhaupt Oberdeutſchland ſchlenzen fagt. Niederdeuſch: flendern, 
was nad Weigand (Wörterbud) mit flen = Kraftlofigkeit zufammenzuhangen fdeint. 
Balthaf. Schuppius fchreibt: „Schlentrian.” Wie aber das Wort feine jekige Form 
angenommen hat, ift weniger Mar. Man kann dabei mit manchen an Yan = Johann 
oder Hans denken, alfo eigentlih Schlenderjan für Schlenderhans, wie auch z. B. 
Grobian, Dummrian für grober, dummer Hans zu faffen wäre, was aud dem ſon⸗ 
fligen Gebraude des gemein gemachten Namens Johannes nicht zumider wäre (Prahle 
hans, Schmalhans ꝛc.). Dabei bliebe nur ungewiß, wie die urfprünglich perfönliche 
Bedeutung des Namens ſich in eine fahhlihe umgewandelt haben möge. Dürfte man 
der auch von Weigand angebeuteten Annahme, Sclendrian fei aus Schlendergang 
entiprungen, folgen, dann würde ficy allerdings jede Schwierigkeit löfen; denn ber 
nädfte Sinn des Wortes wäre baburd jedenfalls bezeihnet. Schlendrian ift, man 
deute ihn ſprachlich fo oder fo, Schlenderei, ein fchlenderndes, gemächliches, zwed: und 
ziellofes Gehen, ein Wefen, bei dem man fi, flatt zu gehen, gehen läßt. Göthe 
zeigt ung den Sclenderer im poetifhen Bilde in feinem Heinen Liede: „Gefunden“; 

„Sb gieng im Walbe 
&o für mid bin, 

Und nichts zu fuchen, 
Das war mein Sinn.” 

Dem Dichter mag foldes Schlendern als göttliher Müßiggang zu gut gehalten 
werben; er findet fein Blümlein wohl ohne Suden, und G. Mörike rühmt uns noch, 
eines feiner Hangvollen Sonette flechtend, ausdrücklich, „wie ſchön Poeten ihre Zeit 
verſchwenden.“ Aber anders ift das mit den profaifchen Peuten, die irgend eines 
ernften Gefchäftes zu warten haben, und das gilt denn ganz befonderd von denjenigen 
Leuten, die das zunächſt fehr profaifche Gefchäft des praftifchen Schulmannes zu treiben 
berufen find. Faſſen wir unſern Schlendrian darum etwas näher ins Auge. 

1) Ber ift er? 

Wir können ihn dem Obigen gemäs als ein bequemes, ſchlaffes, gewohn— 
beitsmäßiges Sich-gehen-laſſen bezeichnen, ohne Mares Bewußtfein des Zieles, 
ohne ernfte Aufbietung aller zu Gebote ftehenden Kräfte, wobei man nicht darüber 
nachdenken mag, ob das eigene Thun und Lafjen vernünftig, recht, zwedinäßig if, 
und gegen jeve Aenderung bes einmal Gewohnten Abneigung empfindet. Sander 
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(Wörterbud der deutſchen Sprache) bezeichnet ihn als „die in benkträger Gemächlich— 
feitsliebe immer unverändert fortgeführte alte Weiſe.“ So zeigt er fih uns in bem 
verfchievenften Geſchäften und Berhältniffen des Lebens, im Gewerbe: und Hausftande, 
im Beamtenftande für Krieg und Frieden. Es giebt fein Amt und Geſchäft, von dem 
des Regenten und feiner Minifter an bis zum Dienfte der geringften Hausmagb her- 
unter, das nicht ſchlendernd betrieben werben könnte und häufig auch fo betrieben wird. 
Wenn das bei ven Gefhäften, die vorwiegend leibliche Kraft erfordern, wie dem bes 
Bauern, des Handwerker, ſchon bebenklih genug ift, und die Zeit mit Recht aud) 
da immer mehr auf einen rationellen Betrieb hindrängt, wie”viel mehr muß das erft 
da der Fall fein, wo es fih um ein Schaffen auf dem Gebiete des geiftigen und fitt: 
lichen Lebens handelt! Und von diefer Art ift ja vorzugsweiſe das Gebiet der Schule, 
mit weldem wir e8 hier zu thun haben. — Doch treten wir ohne Umſchweife in eine 
Schule Meifter Schlendrians ein, etwa eine Dorfſchule. Die Stunde des Schul 
anfangs bat gefhlagen. Noch aber ift unter den verfammelten Kindern laute Unter 
haltung: Wo ift denn der Lehrer? Der weilt nody in feiner Familie; man ift ja 
nicht auf der Gifenbahn, wo auch die Minuten zählen. Endlich tritt er ein, von 
manden kaum bemerkt. Die Wellen der Unterhaltung legen fid) alsgemach. Der 
Lehrer ſucht ein Lied zur Gröffnung des Schulgeſchäftes. Die dadurch entftehende 
Wartezeit geht für nachbarlichen Gedantenaustaufd nicht verloren. Jetzt hat er ein 
Lied, das paßt. Gr beginnt mit den Kindern: „Womiet fohl ieh Diech wohl Lobehn“, 
fingt die Melodie von Anfang bis zu Ende mit, macht aber nad) jeder Zeile ein 
Ständerlein zum Verſchnaufen. Wunderliher Mann! Wozu denn die Melodie immer 
wieder mit den Kindern fingen, wenn fie ihnen ſchon bekannt ift? Laß fie allein 
fingen und halte mitteljt einer pallenden Begleitung deiner Stimme ven Ton! Aber 
fo ift8 eben Braud. — Und laß doc deine Kinder auch im Singen reden, wie fonft 
ein Menſch zu reden pflegt, nicht miet für mit, nicht fohl für fol. Und finge dech 
bein Loblied nicht im tempo mesto wie einen Örabgefang, und reife doch nicht durch 
fiebenmalige Ständerlein die Glieder der Melodie auseinander, wie wenn fie nicht 
zufammengehörten. — So find wird eben gewohnt, fagt Meifter Jan. 

- Nun tritt ein Knabe vor und plappert einen Gebetsvers daher oder liest etwa 
ein Schulgebet aus einem Bude, eilend, um bald fertig zu werben. Wunderlicher 
Mann! Warum trittft du nicht felbft ein mit deinem Gebete für die Schule und ihre 
Arbeit? Warum das Prieftergefhäft an ein Kind hängen? Warum läfjeft du bie 
anderen Kinder fid, nidjt irgendwie, wenn auch nur mit einem Amen, betheiligen? — 
So haben wir e8 von je gehalten, fo halten wir es. — Mittlerweile find noch 
etlihe Nachzügler eingetroffen und haben ſich unberufen in ihre Plätze eingeſchoben. 
Der Unterricht beginnt. Leſen. Das geht ja, wie gefchmiert, glatt über alles weg. 
Ob ein Zeichen zu feinem Rechte komme, ob der Ton das redhte Wort treffe, kümmert 
wenig. Wer feinen Vers oder Sat gelefen hat, ber ift draus, Selten eine Tonver: 
befjerung, felten eine Frage mit dem Motto: „BVBerftehft vu aud was du liefeft?! — 
Die Memoriraufgaben. Jedes Kind fpricdht der Reihe nad feinen Spruch, Vers, 
Abſatz. Wer fertig ift, treibt Denk: oder andere Uebungen nad Belieben. Und wie 
geſchieht dieſes Herſagen? Plappernd, leiernd, tonlos, außer wenn e8 das legte Wort 
des Satzes gilt, und dabei je ſchneller, je beijer. Hört es denn ber Lehrer nicht? 
Faſt fcheint es jo. — Nun die neue Aufgabe. Läßt er fie leſen? einzeln oder alle 
zufammen in richtigem Ton und Maß? wedt er mit etlichen Fragen das BVBerftändnis 
bes Gevädtnisftoffes? Wir hören nichts davon, — Nun kommt das eigentliche 
Lehren. Bibliſche Geſchichte, dieſe Perle des Unterrichts. Der Meifter erzählt und 
läßt erzählen, liest und läßt lefen, fragt ab und erflärt. Gr wirb wohl felbft ein 
wenig warm, er fpricht erbaulich, faft gefalbt. Und doch — die finder werden nicht 
gefaßt, nicht hingenommen. Ihre Antworten zeugen, daß fie dies und das wiſſen, 
und doch, ihr Herz fcheint nicht dabei zu fein. — Nun eine Pauſe. Hurr, geht es 
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über Tiſch und Bänke in munterem Gebränge der Thüre zu und mit Donnergepolter 
die Treppe hinab. Derweil fehen wir uns die Schuftafeln oder Subfelien an, und 
trefjen überall Spuren, wie hier der jugendlihe Beihäftigungs: und Verewigungstrieb 
fein willlommenes Material gefunden. Wir werfen zwifchen den leeren Subfellien 
hindurch einen Blid auf den Fußboden, und finden ihn mit allerlei Abfällen von ges 
nießbaren und ungenießbaren Dingen befät. Der Lehrer hat das alles fo angetroffen, 
er hat fi daran gewöhnt, er fieht e8 nicht mehr. — Sie kommen wieder, die muns 
teren Inſaßen. Jetzt ans Rechnen. Der Lehrer nimmt feinen „Guth“ oder fonft 
einen guten Freund zu Handen und läßt daraus Beifpiel 1, 2 und 3 ꝛc. auflöfen, 
bald mit mehr, bald mit weniger Klarheit und Gefhid. Während des Kopfrechnens 
viel Zungengefhwirr. 2, 3, 4 Knaben und bitto Mägdlein haben vie Löfung und 
beweifen fie; die andern find Zuhörer und bilden den Chorus. Wenn er doch nur 
auch einen und den andern Choriften herausnähme und feinen Beweis führen liege! — 
Tafelrechnen. Der Lehrer bictirt ein Beifpiel, aber fo ſchnell, daß es nur auf bie 
Tafeln gefubelt werben kann; es ift ja nicht Schönfchreiben an der Reihe, auch Hecht: 
fhreiben nit! Darauf Pöfung an der Tafel, und nun die Nachbildung. Wie flint 
die Falkenaugen rechts und Links fpähen und von ber Tafel der Nachbarn ſich guten 
Rath holen! Wie behende der Griffel über den Schiefer hinfliegt und kaum lesbare 
Zahlen hinwirft! Bei der Beweisführung wiederum Soli mit Chor. So eilt die 
Schaar von Beifpiel zu Beifpiel, von Gapitel zu Gapitel. — Nun etwas Realien: 
Gefhichte oder Geographie, Die Kinder lefen im Lefebuh; der Lehrer erklärt und 
führt dies und das weiter aus. Faſſen e8 aud) die Finder? Iſt ihnen die und jene 
Thatfache, die und jene Bejchreibung anfhaulih? wird bie gelehrte Sache wirklich 
aufgenommen? Es ſcheint fo. Die Kinder antworten ja munter im Chor. Wir 
erlauben uns einige Fragen über Gegenſtände, die vor einigen Wochen vorgefommen 
find; fiehe, da ſchweigt die Geſchichte, und das damals beſprochene Land ift terra in- 
cognita. Wie fommt das? — Wir errathen. Das ift eine Frudt der von ber Be 
quemlichleit des Lehrers zugelafjenen, der Trägheit der meiften Schüler willtommenen 
Mafjenantworten. Die begabteren und aufmerkfameren Finder denken und antworten 
vor den ſchwächeren, trägeren unb bald aud für fie. Die legteren erlauſchen mit 
wunderbarer Yeinhörigkeit die Antworten der erfteren. Das ift der Chorus. Der 
Lehrer bringt die etwas formlofen Antworten, die fallenden Schlagwörter in ent 
fprehende Satfaffung, bisweilen lüpft er den Kindern aud in freundlichem Entgegen: 
tommen die Zunge und legt ihnen den Anfang der Antwort darauf, wenn es aud 
mandmal geht, wie mit dem Site des Heinen Zachäus. Der faß, nun wo faß er? 
— Auf einem M — Maul —“ — ‚Maulefel! — „Nicht doch; auf einem Maul — 
beer —“ — ‚Maulfbeerefel! — Solche Heine Unſchicke abgerechnet geht alles vortreff— 
lid; der Lehrer ift von dem Fortſchreiten feiner Schule erbaut und fchlendert weiter. 
In wenig Wochen ift alles wieder verweht, und Meifter Jan feufzt über bie fchnell- 
vergefiende Jugend, fragt wohl erftaunt und vorwurfsvol: „Hab ih euch das alles 
nicht deutlich gefagt?" — Ja wohl, deutlich, vielleiht nur zu beutlih, mit vielen 
Worten, berebt, wie ein Bud, und doch verlorene Mühe! Gefagt, aber nicht ge— 
lehrt (wenn nämlich lehren fo viel ift als machen, daß einer lernt), über fie hinge- 
ſprochen, aber nicht in fie hineingebracht, gerebet, aber nicht gepflanzt, gepredigt über 
die ganze Herbe hin, aber nidht ven A und B, den M und N, den X und P) nad) 
feiner Art und Fafjungstraft mit hereingezogen. — Wie kommt e8 doch, daß gerade 
die voranfigenden die eigentliden Antworter und Peithämmel find und vie hinten 
figenden find aud in Antworten und Leitungen dahinten? — Antwort: Jene find die 
erften in der Location, diefe die legten. — Aber follten nicht die letzten Die erften fein, 
den Augen des Lehrers am nachſten unterſtellt? — Wohl; aber das wäre gegen allen 
bisherigen Strich. 
Padag. Encytlopabie. VII. 43 


674 Schlendrian. 


Man rüftet fi zum Schreiben. Ginige bargelegte Gedanken find in einem Meinen 
Auffage wiederzugeben. Wie gemüthlih ſich die ganze Schaar dazu hinlagert, den 
linken Ellbogen weit in den Tiſch hineingefhoben, wie fih die Häupter fat bis zur 
Schrift hinabneigen! Haltung von Feder oder Stift in allerlei Stil, ver Zeigefinger 
in fpigem Wintel aufgerichtet! Sieht denn der Yehrer diefe Augen und Bruft bebro- 
henden Berrümmungen, diefe greulihen Pfoten nit? und bemerkt er denn nicht, wie 
die Finger ihre Buchſtaben hinfubeln? — Wohl, „Ic habe es ihnen fhen 100 mal 
gefagt; aber es hilft alles nichts!" Ja wohl, gejagt. Die Trägheit ift eine Kraft, 
aber Worte find zunächſt — nur Worte. Kraft weicht mur ber Kraft. 

Wir gehen. Wer ift der Lehrer? Der Name thut nichts zur Sade. Das 
alles findet fih auch gerade nicht immer in einem Exemplar zufammen. Gr ift eine 
Gollectivperfon. Seinen Geiftesnamen dürfen wir ſchon verraten: Schlendrian. 
Die Sache, die er benamt, ift eine fehr vielgeftaltige Erſcheinung. Sie breitet ſich 
über alle Fächer des Unterrichts und der Erziehung, über das ganze Leben der Schule 
aus und blidt aus allen Ecken hervor. Uber fie durchzieht nicht bloß die Landſchule. 
Gehen wir in die Stadt, befuchen wir die Yateins, die Real: und Gewerbſchulen, vie 
Gymnafien, ja wagen wir uns bis zur Hochſchule hinauf, überall treffen wir auf 
Züge näherer oder entfernterer Familienähnlichkeit mit unferem Meifter Schlenderjan, 
wenn gleidy natürlich mutatis mutandis.*) Sobald irgend ein Verfahren, aud wenn 
es urfprünglid ein richtiges war, irgend eine Ordnung, bie urfprünglidh einen guten 
Zweck hatte, fortgeführt wird, ohne daß man fi bewußt ift, warım? ohne daß man 
fih Rechenſchaft giebt, wozu eigentlich, und ohne daß man unterfcheibet, wann, mie 
lang, wie weit es am Platz ift, ſobald e8 fortgeführt wird, bloß weil es einmal ba, 
weil man es gewohnt ift, fommt es zum Schlendrian, Göthe faßt dieſen Gebanten 
mit Beziehung auf das Nechtsleben in den befannten Worten feines Mepbiftopheles: 

„Es erben fih Geſetz und Rechte 

Wie eine em’ge Krankheit fort; 

— — Bernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage; 
Web bir, daß dur ein Entel bift! j 
Bom Rechte, das mit uns geboren ift, 

Bon dem ift, leider! nie bie Frage.” 


Wenden wir das Wort auf das Schulleben an, fo erkennen wir darin einen mer 
ſentlichen Familienzug unferes Meifters. Wenn der Giymnafialprofefjor den Tert eines 
Glaffiters mit einer Fülle von grammatiſchen, kritifchen und antiquarifchen Bemerkungen 
überfchüttet, daß das Wort bes alten Meifters vor der Gelehrfamteit feines auslegen: 
ben Züngers faft verſchwindet, wenn der Religionslehrer, ftatt die Grunbwahrheiten 
des göttlihen Wortes und der Kirche Mar und lebendig hinzuftellen, fih in gelehrte 
Gregefe oder religionsphilofophifhe Betrachtungen verfteigt, wenn ber Profeijor der 
Mathematit drauf losrechnet, unbefümmert, ob ihm die Mehrzahl feiner Schüler folgen 
fönne oder nicht, wenn der Profefjor der Geſchichte fih in pragmatifcher Gründlichkeit 
und politifchen Betradhtungen geben läßt und darüber vergißt, daß er nicht Männer, 
fondern Knaben oder angehende Zünglinge vor fid) hat, fo werden wir nicht Unrecht 
thin, wenn wir ihn darauf anfehen, ob nicht aud er troß feiner Bornehmbeit der 
Familie ver Schlenderer, obwohl vielleiht der geiftreihen, angehören mödte; er thut 
fo, weil er e8 fo gewohnt ift, und fragt ſich nicht mehr: ift mein Verfahren auch 
richtig? führt e8 zum Ziel? Gelbft ein Mann wie Peftalozzi, der doch als pädago— 
gifcher Denker fiherlidh nicht dem Schulſchlendrian fröhnte, hat in praxi der Schlen⸗ 
derei einen merllihen Tribut bezahlt. Dan lefe nur z. B. den Beriht Ramsaners, 


*) Zum Beweiſe, wie tief das gewohnte Schlenderweien auch in ber höheren Schule ſich 
einniften kann, verweifen wir auf „Briefe des ältern an ben jüngern Schulmann“ (6. 2%, Roth 
Ki. Schriften II. ©. 49 fi.: „Das Herlommen und die Methode”). 
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ber als Schüler zu den Füßen desſelben ſaß (Raumer Geſch. der Päd. II. 333 :c.), 
wie er manchmal 2—3 Stunden lang in die armen Knaben hineinfchrie, bis er heifer 
war und fie ermattet, von ſchleichenden und kriechenden Amphibien, von geſchwänzten 
und ungefhwänzten Affen, fo daß die Schüler am Ende immer nur die legten Worte 
im Ghore fpracden. 

Hier, wie bei allen ſchlendernden Lehrern, das Sich-gehen-laſſen, der Mangel 
eines feften, erreihbaren Zieles, einer Haren Zurüdhaltung und Zuſammenfaſſung der 
Kräfte, um die vorliegende Aufgabe gründlich und pünktlich zu löfen. Und doch, zum 
Deweije für bie Proteusnatur unferes Jan, finden wir feine Züge gerade aud) da 
wieder, wo der Unterricht, wohl nicht ohne Einfluß der Peſtalozzi'ſchen Methove, erz⸗ 
praftifch eingerichtet, ja jeder Schritt zum Ziele gewißermaßen gemefjen und vorges 
zeichnet if. Dan denle 5. B. nur an Tertbücher (textbooks), wie fie in England 
und namentlich in Amerika in den Schulen gebraucht werden, wo die Arbeit des leh— 
renden Individuums, fei e8 Mann oder Weib, einfach darin befteht, eine Anzahl 
Tragen mit ihren Antworten zum Ginlernen aufzugeben und dann abzuhören, wobei 
fogar die eigene Gelahrtheit des Iehrenden Subjects Nebenfache wird und. bas alte 
Wort: „docendo diseimus* ſich in neuer Weife erfüllen fanı. Da fitt vollends 
Meifter Schlendrian auf dem Throne. Der Lehrer ift dabei, wo nicht ganz Mafchine, 
fo dod der Fabrifarbeiter, der die Mafchine im Gang erhält. Diefem reinften Schlen⸗ 
drianismus gegenüber tauchen indes in dem praftifchen Amerifa doch aud) wieder ſo— 
genannte mündliche Lectionen (oral-lessons) auf, deren Name ben obigen Vergleich 
mit einer Maſchine volltommen rechtfertigt. Faſt fünnte man an die Möglichkeit 
glauben, e8 mödte in bem erfinpfamen Baterlande der Nähmaſchine das Tertbud) 
nod einmal von einem Munde gefprodyen werden, ver keinem lebendigen Menſchen 
angehörte. 

Uber was follen wir erft fagen, wenn felbft derjenige Stand, der vom Geifte 
feinen Namen trägt, gegen die Schlingen der Schlenverei nicht gefeit ift? Wir wiffen 
ja leider, daß auch das ganze heilige Amt des Geiftlihen ſchlendermäßig geführt werben 
fönne. Davon hat aud die Schule etwas zu erfahren. Der Religiensunterridht, den 
der Geiftliche als BVertreter der Kirche der Jugend zu geben hat, ift nicht felten plan— 
und ziellos, die Art feiner Behandlung abstract, troden und für das junge Völklein 
ungenießbar. Es ift für einen wilfenfhaftlic gebildeten Mann feine leichte Aufgabe, 
mit Kindern lehrhaftig zu reden, und feine unwürbige Aufgabe, fih um diefe Kunſt 
ernftlich zu bemühen. Es gilt da eine Verleugmung, wie bei dem ungewohnten Sprechen 
in einer fremden Sprade. Der Mann, der dieſe Arbeit der Selbftverleugnung, ſich 
in den Begriffsfreis und das Faflungsvermögen der Jugend zu verfegen, ſcheut, muß 
es fi freilich dann auch gefallen laſſen, daß feine Worte für die Kinder wirklich wie 
Worte einer fremden Sprache Mingen und unverftanden bleiben. Was er fagt, mag 
ganz wahr und gut fein, aber er zielt nicht, er ſchätzt nicht, wie ein rechter Schütze 
thut, die Entfernung, fo f&hießt er denn ins Blaue, er ſchlendert. 

So finden wir denn unfern verdächtigen Freund, von feinen manderlei Geftalten 
in ber fonftigen Welt abgefehen, auch in der Schule in allerlei Erſcheinungsformen, 
bald grob und plump, bald fein und zierlich, bald geiftfos, bald mit dem Scheine des 
geiftreihen Weſens angethan, bald an afthenifher Schwäche und Blutleere, bald an 
hyperſtheniſcher Vollſaftigkeit leidend. — Ye vielgeftaltiger aber fein Wefen, befto 
näher tritt uns bie Frage nad) feiner eigentlihen Herkunft. 

2) Woher fommt er? 

Schlendrians Stammbaum reicht weit zurüd; die Wurzeln vesfelben liegen tief 
im Innern des Menjhen. Wir ftoßen, wenn wir ihn bis zu feinem Urfprunge ver: 
folgen, auf den Mangel ebenfowohl an Harem Bewußtſein beffen, was dem Pehrer 
und Grzieher zu thun obliegt und wie er das auszuführen habe, als an einem that 
kräftigen Willen zur gefhidten und beharrlichen Verwirklichung des Grlannten. Klar 
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heit und Energie, Eifer und Treue bis ins geringſte hinein gehen ihm ab. Der 
Schlenderhans, bald mag er nicht denken, nicht beobachten, nicht aus den gegebenen 
Berhältniffen die nöthigen Schlüffe ziehen, und macht gebanfenlos fort, wie er es von 
Anfang gemacht oder wie e8 Vater und Großvater getrieben, bald denkt er wohl und 
wüßte wohl, was zu thun, wohl aud, wie es zu thun wäre; aber bie in ihm woh— 
nende vis inertiae, die träge Neigung, in dem einmal gewohnten und geläufigen 
Weſen zu beharren, überwindet immer wieder die etwa geivonnene beſſere Ginfidt. 
Da ift dann feine rechte Ueberſicht über das, was zu leiften ift, Teine Mare Beobady- 
tung der jugendlichen Kräfte und Bebürfniffe, auf die gewirkt, für bie geforgt werben 
fol, keine naturgemäße Bertheilung des Stoffs, kein rechter Plan, nad; dem gearbeitet, 
kein rechter Maßſtab, nad dem gemeflen wird. Man läßt fid) gehen, man thut nad) 
Dünken, bald zu wenig, bald zu viel, redet über die Köpfe der Kinder hinweg, weiß 
ihre Aufmerkfamkeit nicht zu fpannen, ihre Theilnahme für die Lehrgegenftände nicht 
zu gewinnen. Und ift etwa audy die Ginficht vorhanden für das, mas und wie es 
noth thut, fo fehlt e8 an dem geiftig Geſchürzt- und Gegürtetfein, an ber Bereitheit, 
den Bewegungen des jungen Geiftes in alle Stellungen nachzugehen und nicht zu 
raften, bis er irgendwie von ber zu zeigenden Wahrheit berührt worden ift. 

Wir treffen beim Schlenprian in der Schule auf eine ähnliche geiftig-fittlicdde Ge— 
bunbenheit, wie bei dem Schulpedanten (f. Pebanterie) angedeutet ift; nur befteht 
zwifchen beiben der Unterſchied, daß fich hier eine gewiße Kraft und Energie zeigt, die 
fi) nur eben auf das Kleinliche und Nebenſächliche wirft, doch aber hierin wenigften® 
etwas erfledliches leiftet, während dem Schlenderer eben die rechte, bis auf das Kleine 
und Geringe durchdringende Energie fehlt, und fo alles, Großes und Sleines, lottert 
und ſchlottert, nirgends ein verhältnismäßig fertiges Ganzes, das eine feite Grundlage 
zu einem tüchtigen Weiterbau abgeben Fönnte. 

Diefe innere Gebundenheit oder auh Schwäche des Schlenderers, diefer Mangel 
an Gelbftbeherrfhung und Bemeffung der jedesmal aufzumwendenven Kraft kann ſich 
verfchiedentlih äußern, jenachdem natürliche Begabung und Temperament verfchieben 
find. Der Sanguiniter fchlendert anders als etwa der Phlegmatiter. Während dieſer 
fid) leicht von der Gewohnheit knechten und in eine langweilige Gintönigkeit ziehen 
läßt, daß er geht, wie des Färbers Ganl in der Mühle, oder wie jener fränkiſche 
Fluß, der (nah Schiller) nur fort fließt, „weil es fo hergebracht ift“, hat jener die 
Art des Scmetterlings, der von Blume zu Blume flattert, des Kindes, das ſich durch 
jeden neuen Reiz auf feinem Wege aufhalten oder bald rechts bald links von feiner 
Richtung abloden läßt. Der reihbegabte, der gelehrte und kenntnisreihe Schlenver- 
hans ſchlendert anders als der von ftiefmütterlicher Ausftattung. Hier ift gewöhnlich 
Schmalhans Küchenmeiſter und bringt nur eben, was er hat, während jener vor 
feinen Schülern allerlei Flunterei und Luxus treibt und immer wieder aus feinem 
Schatze hervorlangt, was nit zur Sache gehört. Aeltere Schüler wiffen das nicht 
felten auszunugen, verloden ven rebfeligen Lehrer bald da, bald dort zu einer Digref- 
fion und haben des hinterher ihren Triumph. An Bildern von folden Schlenver- 
gängern, die dann darüber genofjen werben, fehlt es, unferer Erinnerung wenigftens, 
nicht. Der Fall tritt immerhin wohl nur in Schulen mit gereifteren Söhnen und 
Töchtern ein; die Kinder der jüngeren Claſſen oder der Vollsſchule wiſſen ſich in an- 
derer Weife zu tröften. 

Gefördert kann das natürlih bedingte Schlenderweien werden durch mangel- 
bafte Aug und Borbilbung. Dem Zögling einer fchlendernden Schule wird es 
ſchwerer werben, fid) vor diefem Wefen zu bewahren ald dem, ber Unterridt und 
Schulerziehung eines willens- und thatkräftigen, dabei maßvollen Lehrers genofien 
bat; benn die Art, wie der künftige Lehrer felbft gelehrt, gebilvet, gewöhnt wird, ift 
von großem Einfluß auf feine künftige eigene Schulthätigkeit. Jeder Lehrer wirkt, aud 
ohne daß er e8 will, vorbildlich. Daher ift die Perfönlichkeit und Art, wie der Lehrer 
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von Schulamtslehrlingen ſeinen Unterricht treibt, von unberechenbarem Einfluſſe für 
den künftigen Lehrer. Wenn z. B. ein Seminarlehrer (exempla sunt odiosa) Jahr 
ein Jahr aus fein Heft abliest reſp. abdictirt, Jahr für ZJahr den Unterricht in der— 
felden Weife giebt, mit denfelben Beifpielen, Wien ꝛc., wenn er fein Lehrbuch ber 
Geſchichte, Geographie oder was es fonft fei, Abſchnitt für Abſchnitt aufgiebt und wie 
ein amerifanifches Textbuch abfragt, „damit ihr jeht, daß er nichts jagt, als mas im 
Buche fteht*, fo ift Meifter Schlenprian nicht weit, und eine längere Amtsführung 
eines folhen Mannes wird nur begreiflih, wenn man der Vermuthung Raum giebt, 
e3 möchte auch noch weiter hinauf nicht ganz richtig damit ftehen. Wer nicht mufters 
giltig zu lehren und mit jeder Lehrſtunde zugleich ein lebendiges Beifpiel, wie gelehrt 
werben fol, zu geben vermag, der follte fein Lehrerbilpner fein wollen oder — bleiben 
dürfen. Die lebendige Methodik ift die wirkfamfte. 

Der Schlendriansfinn wirb meiter genährt, wenn fi ein Lehrer ber meiteren 
Belehrung oder geiftigen und fittlihen Anregung verſchließt, nicht Liest, micht mit 
Amtsbrübern über Gegenſtände feines Faces verkehrt, kurz nicht vorwärts zu fommen 
ſucht. Der Käfer als folder wächst nicht mehr, er ift fertig. So giebt es auch Täfer- 
artige Lehrer, und in ihrer Stellung den Unmündigen gegenüber liegt allerdings einige 
Berfuhung zu folder Art. Auch begabtere Naturen und gute Methoditer find, eben 
wenn fie ſich als folhe fühlen, vor dem Banne der Schlenderei nicht fiher. Ye ger 
wiſſer fie ihrer Sache find, je gewanbter fie ihre befte Methode zu handhaben vers 
ftehen, deſto eher find fie verfucht, fi auf ihre Methode zu verlaffen, die wechſelnde 
Art ver finder aus den Augen zu verlieren und fo in ihrer eigenen Kunft ſich fangen 
zu lafjen, die fie nad und nad gewohnheitsmäßtg üben. Auch der Meifter darf ſich 
ber Bieljeitigfeit der jungen Menfchennatur gegenüber nicht ſchämen, noch zu lernen 
und ſich felbft immer neue Aufgaben zu ftellen. 

Eine befondere Gefahr, in das Fahrwafier ver Schlenderei zu gerathen, liegt in 
der Negelmäßigkeit, welche bie Unterrihtung und Gewöhnung von Mafjen erforbert, 
wie fie unfere Schulen gewöhnlich bieten. Das junge Völklein bedarf einer gewißen 
Gleihmäßigkeit in der Behandlung, die, jo weit e8 Aeußerlichkeiten betrifit, an vie 
foldatifche Uniformität Hinftreifen darf. Dazu kommt noch in vielfadh, oft bis zu 
einzelnen Zahrgängen geglieverten Schulen auch die Ginerleiheit der Alterd- und Ent- 
widlungsftufe, welde ftet8 eine im ganzen gleiche Behandlung des Lehrftoffs verlangt. 
Da liegt es nahe, in einen gewißen Mechanismus zu gerathen und das Lehrgeſchäft 
auf die Dauer nidyt mit der inneren Sammlung, Lebendigteit, Friſche und freiheit zu 
treiben, die doch für jeden neuen Jahrgang erforderlich) ift. (Ob nicht die Schulleitung 
das ändern und manchmal eine erfrifhende Abwechslung fchaffen könnte? Nicht Überall 
bat der Lehrer fo wie in Württemberg ein jus quaesitum nicht nur auf feine Befolvdung, 
fondern aud) auf feine Claſſe. D. Ned.) 

Vielleicht dürfen wir hier audy des natürlichen Alters geventen. Während 
das frühere Mannesalter mit feiner natürlichen Friſche und Thatkraft von der byper- 
ſtheniſchen Art der Schlenderei bedroht ift, die fi im Ausfprubeln ihrer etwaigen 
Ueberfülle gehen läßt und mit ihrem Reichthume nicht mweislich zu wirthichaften ver: 
fteht, kann das fpätere mehr und mehr von einer gewißen Afthenie beſchlichen werben. 
68 ift feiner Natur nad) ruhiger, confervativer, verliert an Beweglichkeit und Schnell» 
traft, fommt wohl aud) in eine gewiße Abftumpfung, Bequemlichkeit und Steifigkeit, fo 
daß alles neue ihm unangenehm wird. Warum find Großväter fo häufig ſo ſchlechte 
Erzieher ihrer Enkel? Das Herz des Alters fcheint fi nad und nad für das Ber: 
ftändnis und Bedürfnis der Jugend zu fchließen, wie wenn ein Menſch nur einmal in 
feinem Leben das große Gefhäft der Kindererziehung richtig vollziehen könnte. Es 
Iheint mehr und mehr an Fähigkeit zu verlieren, ſich in andere, und beſonders in bie 
Jugend fo hinein zu denken und hinein zu leben, wie fie e8, wenn fie recht gelehrt und 
gezogen werben fol, bevarf. Dabei thut es freilich immerhin die Natur nicht allein. 
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Wo der Geiſt gewohnt iſt, über Natur und Fleiſch zu herrſchen, da wird auch das 
Alter ſeine verſteifende Macht nicht ſo bald beweiſen können, — und umgekehrt. Es 
giebt auch in der Schule greiſe Jünglinge und junge Greiſe. Leider wird nur auch 
in Belaſſung wirklich altersfteif und lebensmüde gewordener Lehrer in ihren Stellen 
viel geſchlendert. Mehr nody aber, als in folhen und ähnlichen äußern Umftänden 
mwurzelt der Schlendrian in dem Mangel eines gefunden Geiſtes- und Herzens: 
lebens. Wo der Geift der rechten inneren Freiheit, ver Geift der kindlichen Gottes- 
furdt, der Liebe Gottes und Ghrifti, der Geift der Treue vor dem Herrn fehlt, bie 
e8 auch mit dem Geringen und Kleinen ernft nimmt, da kann auch, ehe er es denkt, 
der Bann Schlendrians über den Lehrer kommen, unter dem er am Ende feinen Schul- 
tarren zieht, ohne viel darnad zu fragen, ob das junge Volk viel oder wenig bavon 
babe. Wo nody Gigenliebe, Gefallen an fidy felbft und feiner Weife das Herz füllen, 
wo das Herzensleben des Lehrers anderswo ift als in der Schule und bei feiner 
lieben Jugend, wo er feine Schularbeit nur abmacht, wie ein Taglöhner, wo die Liebe 
zu ben vom Herrn fo hoch gehaltenen Kleinen abgeht, da ift es kein Wunder, wenn 
auch der Unterricht mehr und mehr geiftlos, Teblos, ſorglos wird und dem ſchlendernden 
Mehanismus verfällt. Der alte Herzensmenfd, der nichts vernimmt noch will von 
bem allein frei machenden und haltenden Gottesgeifte, das ift am Ende ber Urvater 
Schlendrians in der Schule, im Haus, Erziehung und fonft im Leben. Dies führt 
und auf die meitere Frage, mas es bamit auf ſich habe. 

3. Was wirft er? Meifter Schlenprian fieht fi nicht bösartig an; er tft 
vielmehr, was man fügt, ein guter Mann. Gr lebt und läßt leben. Aber trotzdem 
nennen wir ihn einen Feind der Schule, ja einen rechten Erzfeind; denn er bes 
einträchtigt eben fo die geiftige als die fittlihe Bildung ver Jugend. Die geiftige 
Bildung, fhon, was die formale Seite verfelben anlangt. 

Dei jedem Lehrgegenftande, dem einen mehr, dem andern weniger, ift Gelegenheit 
und Aufforderung geboten, die höheren und nieberen Kräfte des jungen Geifte® zu 
faffen, zu üben, zu flärfen, auch abgefehen von dem materiellen Ertrag besjelben. 
Der gewiffenhafte Lehrer wird bei allem feinem Lehren das Denken feiner Schüler in 
Anſpruch nehmen und darauf hinarbeiten, daß ber Lehrftoif nicht bloß gedächtnismäßig, 
fondern mit möglichftem Verſtändnis aufgenommen werde und fo als Nahrungsftoff 
ſich im Geifte anlegen könne. Der Schlendrian fragt wenig darnach, ob vie Kennt 
nifje, die er den Schülern beizubringen hat, in einer die eigene Thätigkeit reizenden 
Weiſe beigebradht werben. Berftanden oder unverftanden, er übergiebt fie entweder 
einfady dem Gedächtnis, oder er denkt ihnen, oft in vielen und breiten Worten, vor 
und überläßt ihnen aufs Gerathewohl das Nachdenken. Diefe denlen dann freilid 
wohl, aber oft ganz andere Dinge, als der wortreiche Fehrer ihnen vorbentt. Ob das 
an dem Stoffe der deutfchen, oder der Latein» oder Realfchule oder des Gymnaſiums, 
ob e8 über dem Inhalte der Fibel oder der Bibel, der nievern Arithmetik oder höhern 
Mathematit, ob e8 über dem Stoffe des Spruchbuchs und Katehiemus oder über 
Homer und Horatius geſchieht, das ift im ganzen nichts weſentlich anderes. Die 
Schlenderei ſchädigt alfo die formale Geiftesbilvdung; fie macht ſich aber auch fehr 
fühlbar in Beziehung auf das Materiale des Unterrihts. Die Schüler gewinnen 
bei fchlenderhaftem Unterrihte, von anderen abgefehen, keine innere Theilnahme an 
ben Lehrgegenftänden, darum auch feine rechte Freude daran, ja verlieren fie eher, wo 
fie anfangs vorhanden war. Wie fehr aber ein tüdhtiges Fortſchreiten von der innern 
Theilnahme der Schüler bedingt fei, ift befannt. Ohne fie bleiben die Kenntnifje 
mangelhaft, die ganze Echulbildung wird ungründlid, unzufammenhängend, oberfläd: 
lich. 68 wird dies um fo mehr der Fall fein, wenn ber Lehrer — und das pflegt 
bei dem Schlenderer häufig zu gefchehen — feinen Stoff nicht gehörig abtheilt, ihn 
nicht gehörig nad) den Sräften ver Schüler bemift, für den Aufbau nicht umfichtig 
vor= und unterbaut oder, was beſonders wichtig, in der Beantwortung feiner Fragen 
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feine verſtändige Zucht übt, ſondern Maſſenantworten zur Regel werben läßt, während 
fie bloß für gewiße Fälle zugelaffen werben follten. Das Grgebnis ift ein auffallendes 
BZurüdbleiben der mittleren und ſchwächeren Naturen, abgefehen davon, daß den Schülern 
mit ber Pflege der Ginzelantworten zugleid) aud die Möglichteit entzogen wird, durch 
ſprachlich richtige, laute, allen vernehmliche Antworten die Probe über die Richtigkeit 
ihrer Löfung der Frage zu geben. So wird über der Maffe der einzelne vergefjen, 
bejonder® der ſchwächere, langfamere; bisweilen aber fällt unfer Mann auch wieder 
in den entgegengefegten Fehler, bleibt an einzelnen bangen und läßt, ein guter Hirte 
zwar, aber fein guter Lehrer, dem einen verlorenen Schäflein nachgehend, die 99 in 
ver Wüſte. Auf alle zu bliden und doch aud) das einzelne nicht dahinten zu laffen, 
das nimmt viel Aufmerkfamleit des Lehrers, viel Umficht, viel Selbftbeherrfhung, 
Treue und Weisheit, die richtige Mitte zu halten, in Anſpruch; aber das alles ift 
nun?gerade nicht Schlenderhanfens Sache. Die Sache wirb noch ſchlimmer, wenn er 
während des Unterrichts, wo es ſich um vortragendes und mit Fragen untermifchtes 
Lehren handelt, beftändig — was nichts unerhörtes an niederen und höheren Schulen 
ift — im Lehrzimmer wie ein Spaziergänger auf und abfteigt und mit der Wegel- 
mäßigteit des Königs der Thiere im Käfig hin- und herſchlendert. Wer fid gerne 
auf das Beifpiel berühmter Männer beruft, mag Peftalozzi dafür anführen, der nicht 
bloß lehrend oder fonft zu den Kindern redend auf und abgieng, fondern, wie Rams— 
auer von ihm fagt, „ohne Halstuch, ohne Nod in bloßen Hembärmeln wie wild in 
der Stube herumrannte.“ Aber e8 gehört zu ber heiligen Ironie des göttlichen Waltens, 
daß große Dinge oft durd) die Unwürdigen gefhehen. Der Reformator der Volksſchule 
war ein Mann, der nad) feinem eigenen Geſtändnis „wirklich weder recht fchreiben, noch 
leſen, nody redynen konnte!" Der Vater der neuen Lehrmethode als Praktiker ein grund» 
ihlehter Lehrer! Wer ſich aber auf ihn berufen wollte, der müßte wenigftens auch 
Peſtalozzis Herz voll tiefer, aufopfernder Liebe mitbringen. — Wir reden das vom 
leibhaftigen Schlendern namentlich auch ben Paftoren zu Gehör, die in ihren öffent: 
lichen Statechifationen alles ambulando abmahen zu müßen glauben und Feine Ahnung 
davon zu haben feinen, was je und je ſogar im Gotteshauſe vorgehen kann, während 
fie einen Theil ihrer Katechumenen bie Kehrfeite zuwenden. Bis zum Tanzen iſt's 
fbon, wie wir aus fiherer Duelle wifjen, gefommen, von anderen Poffen und Un: 
arten zu ſchweigen. Das Auge ift bekanntlich eine ftarfe Waffe des Thierbändigers, 
In ihm liegt eine Herrfhermadt. Gin Lehrer mit blöden Augen entbehrt viel. Gin 
ſcharfes und — was freilich mit dazu gehört — pädagogiſch fehendes Auge überfliegt 
ftet8 die ganze Heerde, bemerkt jeve Bewegung, wintt dba und dort mit einem Blick 
und hält dadurch mit die Schaar in Aufmerkjamteit und Zucht. Diefes großen Vor: 
theils begiebt fid) der Spaziergänger in der Schule, felbft wenn er fonft fein Schlen— 
derer ift. Wie erft, wenn fich innere und äußere Schlenderei zufammenthun! 

Was die Ergebnifje des Unterrichts betrifft, fo find viefe gewöhnlich in denjenigen 
Fächern, die mehr auf äuferer Uebung beruhen, wie Lefen, foweit e8 fi um deſſen 
Nichtigkeit und Fertigkeit handelt, Schön: und auch Rechtſchreiben, oder die vornehm— 
lih das Gedächtnis beanfpruden, wie Memoriren, wenigſtens nad Feſtigleit und 
Sicherheit, Formenlehre, nievere Grammatit überhaupt, die materiellen Grundlagen _ 
zu Gefhichte und Geographie in Namen, Zahlen :c. erträglich, oft gut beforgt. Aber 
wo es fi mehr um Dinge handelt, bie eine geiftanregende Behandlung verlangen, 
Berftändnis fordern oder Einfiht und Gefhmad, da fehlt e8, und felbft in Dingen, 
die ſcheinbar ein mechaniſches Betreiben noch am erften zulafien, wird man doch Schön— 
heit, Feinheit und verhältnismäßige Vollendung vermiffen. Dem Lefen wird es an 
guter Betonung im Ausdruch, dem Schönfhreiben etwa an Fluß und Zufammenhang 
fehlen. Die auswenbig gelernten Stücke werben unſchön, leierhaft und eben aud) 
ſchlendernd, chne Beachtung des Sinnes, der Gegenjäße, der darin waltenden Em⸗ 
pfindung bergefagt. In den Spraden fehlt die Freiheit des Austrude, die Gewandt— 


680 Schlendrian. 


heit, ven Gedanlen ber fremden Sprache in die heimiſche oder der heimiſchen in die 
fremde umzubenfen, den poetifchen Ausdrud auf feinen ſachlichen Gehalt zurüdzuführen, 
von einer Zeit, von einem Lande ſich ein richtiges, zutreffendes Bild zu machen, auch 
das, was wirklich gebacht und gewußt wird, in ſachgemäßem Ausbrude, fei e8 mind- 
lich, fei es fchriftlich wieder zu geben. Den Yahrgängen einer Schule, die ein Jahr 
oder etlihe in ber Hand eines Schlenderers gewefen find, geht es oft lange nad, 
und wenn gar diefe Art in einer nieveren ober höheren Schulanftalt zur Herrſchaft 
gelangt, wird oft unheilbarer Schaden angerichtet. Manche Gemeinde ift ſchon durch 
die geift- und leblofe Amtsführung eines Schlendrian, der ihr, wie das kommen kann, 
vielleiht auf ein Menfchenalter hindurch gelaffen war, auf ein weiteres Menfchenalter 
hinaus verbummt worden. Das gemeindliche, das wirthſchaftliche, gewerbliche, häus- 
lie, vaterländifche Leben empfindet die übeln Folgen davon und bleibt um fo ficherer 
in dem altgewohnten und ohnehin fo zähen Schlenprian des urväterlichen Herkommens 
bangen. Namentlich bat auch das geiftliche Amt den Mangel an Uebung in geiftigen 
Operationen oft ſchwer zu empfinden, da ſich natürlich die angewöhnte Denkſcheu und 
Denkfaulheit auch auf dem Boden der religiöfen Wahrheit als ein ſchwer zu befiegenbes 
Hindernis darftellt, und dies um fo mehr, als fidy mit den Nadıtheilen, welche das 
geiftige Leben an Wiſſen und Erkenntnis durch den Schlendergang bes Lehrers erleidet, 
auch allerlei Nachtheile für das fittlihe Leben vergejellichaiten. 

Wenn die junge Kraft nicht geübt, wenn die geiftige Thätigkeit nicht gefpannt, 
wenn ber Wille nicht zu fleißiger Arbeit gefpornt, zu ausdauernder Anftrengung ge 
zogen und gewöhnt wird, fo tft dieſes lucrum cessans auch zugleich ein fittlicher 
Schaden, denn fleißiges Lernen ift aud eine fittlihe That der Jugend, und es ift 
jhlimm, wenn die Schule nicht das Ihre dazu thut. Das ift aber eben eine ber 
nächſten Folgen eines fchlenderhaften Unterrichts, daß Herz und Liebe für die Gegen- 
flände der Schularbeit nicht gewonnen wird. Daraus entfteht dann Unaufmerkjamfeit, 
Unadtjamteit und entweder bumpfes Brüten und Träumen oder Zerftreuung in Neben» 
gedanken, Nebenbefhäftigungen, Spielerei, Geſchwätz und fonftige Gorrefpondenz mit 
Nachbarn und nicht jelten no ſchlimmere Dinge. Die gelangweilten Schüler ſuchen 
Kurzweil in ihrer Art. Cie verlieren darüber den Nefpect vor dem Lehrer und nor 
den Dingen, die er mit ihnen treibt; ein ernſt- und andachtloſes Weſen lagert ſich 
über einer folden Schule, wie eine böfe, giftige Luft. Dem ſchlendernden Lehrer felbft 
ift e8 bei dem allem nicht recht wohl. Er fieht keine fröhlichen, ficheren Fortſchritte, 
wirb entweder muthlos, als fei mit den Leuten überhaupt nichts anzufangen; oder er 
wird verbroffen, räth auf böfen Willen, wird ärgerlich, zornig, will mit Droben, mit 
Schärfe und Strenge das Fehlende erzwingen, und entfrembdet ſich fo die jungen Herzen 
vollends. Das Schlägerweien, das in fo vielen nieveren Schulen, deutſchen und las 
teinifchen, immer noch fputt, hängt vielfach mit dem leivigen Schlenderwejen zufammen. 
Selbſt die Streihe auf Hände und andere Theile des Leibe nehmen nad umd nad) 
eine Art Schlendergang an, eine gewiße Negelmäßigfeit, die ihre Wirkſamkeit abftumpft. 
So wirb die Zeit, die Lehrer und Schüler mit einander hinbringen, und die für beide 
Theile eine Zeit der Freude und des Gegend werden könnte, eine Zeit des Aergers, 
die Lehr: und Lernarbeit eine widrige Paft, da ſich beide Theile nach Grlöfung fehnen. 

Die Schlenderei des Lehrers veranlaßt und duldet gewöhnlih auch Unrerlichkeit 
verjchiedener Art: Ginbläferei, Abfchreiberei, Heuchelei, Yügen in Wort und That. Seine, 
Fahrläßigkeit hindert ſolche Dinge nicht, wenn fie gefchehen, ja ruft fie geradezu hervor. 
Wir haben e8 aus dem Munde eines weiland Gymnafialfhülers, der dem Herm 
Profefjor Schlenvrian vier Wochen hinter einander in der Stunde für deutſche Sprade 
immer wieder dasfelbe deutſche Gedicht als ein angeblich neu gelerntes zur Necitation 
auftifchte. Und Here Profeffor nahm e8 jedesmal als foldyes zum großen Grgögen 
der Iauernden Rotte entgegen. Gin Schelmenftüdden für viele ähnliche, die auf feine 
Rechnung kommen. — Was Ginblafen betrifft, fo haben wir es felbft ſchon wieder—⸗ 
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holt erlebt, daß ein ſchlendernder Lehrer, weit entfernt, dasſelbe als eine Schulfünde 
zu verfolgen, felbft die vom Bifitator erwartete Antwort einblies und fi fo mit den 
Schülern zum Hintergehen desfelben verband! — Gelbft bis auf das Aeußere, bis 
auf Haltung des Leibes, des Stifts, der Feder erftredt fich die Inbolenz, welche ſich 
nad und nad aus dem Schlenverweien herausbildet. Auch dieſe Dinge find nicht 
ohne fittliche Bedeutung. Sie verlangen Selbftbeobadhtung, Selbftverleugnung, wenn 
auch im, Kleinen. Cine Schule in regelredhter Haltung während des Schreibens bes 
zeugt allein ſchon einen durch fie hingehenden, fie durchherrſchenden und verfittlichenven 
Willen. Dieſe Haltung ift ein Stüd Selbftbeherrfhung, Ueberwindung der fleifchlichen 
Bequemlichkeit und beweist damit einen von den vielen Kleinen Siegen, die zum fitt- 
lichen Wahsthum des Menſchen gehören. Der Lehrer, der auf ſolche Dinge nicht 
achtet, giebt eben hierin dem ?Fleifche gewonnen Spiel; Heine Siege oder Niederlagen 
helfen aber größere vorbereiten. 

Am beillofeften und giftigften tritt das mehrbefagte Weſen hervor da, wo der 
Lehrer dem Höchſten und Heilipften, was die Schule zu pflegen bat, dem Worte 
Gottes gegenübertritt. Wie treibt ſolch ein Sclenderer 3. B. das Bibellefen? 
Weld ein Stoff, meld’ eine Gelegenheit, Geift und Gemüth, der Jugend zu fafien 
und zur Chrfurdt vor dem großen Gott und feinem Thun zu leiten! Meifter 
Schlendrian läßt der Reihe nad), Vers für Bers lefen, kramt derweil in Heften, ſchreibt 
geſchwind einen Brief oder Noten, mufitalifche nämlich, nicht etwa difciplinarifche, geht 
wohl aud zum Zimmer hinaus und läßt derweil die Mafchine laufen. Oper er hört 
Bibelfprüche oder Liederverfe ab. Wüßten wir es nicht aus ficherer Quelle, wir 
würben es kaum glauben, daß unfer Ian in einer Pateinfchule indeffen Zeitung zu 
Iefen pflegte oder die „Gartenlaube,“ während die goldenen Worte, Sinn oder Unfinn, 
baherrafjelten. Wie der eigentlihe Religionsunterriht in der Schule, wie ber 
Bortrag der biblifhen Gefdhicdhte, wie die Auslegung des Katechismus befchaffen fein 
werde, läßt fid) demnad) vermuthen. — In der höheren Schule weiß fich freilich 
diefer Schlendergeift, der das wahre Bebürfnis der Zugend ſich nicht vergegenwärtigen 
mag, in mandyerlei Weife zu vermänteln. Man anticipirt die Univerjität, man treibt 
das N. Teftament nach dem Grundterte mit philologifher Genauigkeit; aber das 
Herzens- und Gewifjensleben, das, wenn irgendwo in der Schule, fo hier gefaßt 
werben könnte, bleibt unberührt. | 

Hier tritt der „gute Mann“, der ſcheinbar harmloſe Schlenderer erft recht als ein 
Feind der Jugend hervor; hier, wo es fih um das Allerheiligfte der Schule handelt, 
tritt e8 beſonders heil ins Licht, wie der Schlenvergeift im tiefften Grunde mit dem 
eigenen Herzens: und Gewifjensleben des Lehrers zufammenhängt und eigentlich bloß 
Symptom einer tiefliegenden Krankheit if. Diefe ift der Mangel an demjenigen 
Sinne, der ſich beftändig vor feinem Gott und Herrn weiß, vor ihm mandelt und all 
fein Thun und Laffen im Lichte feines Wortes und Geiftes prüft. Wem Ghriftus 
zum inneren Geſetz und Leben geworben ift, der kann nicht fchlendern, dem brennt das 
Herz in Liebe zur Jugend, in Gifer, die kurze Zeit auszjunügen, in Grbarmen gegen 
die Berfäumten und Schwachen, in herzlihem Berlangen, der Jugend jedes Alters 
nad) ihrem Bepürfnis zu dienen und zu nützen. 

Bergegenwärtigen wir uns die Wirkungen des Sclendrians in Summa, fo 
fhmälert er die volle Wirkung des Schulunterridts, bringt die Jugend um viele eble 
Schätze der Wahrheit und Grlenntnis, des Wiſſens und der Kunft, trägt den eigenen 
Schlendergeiſt der Ernitlofigteit audy auf die Iugend über, verbummt und entfittlicht, 
und fann unter Umftänden ein rechter Verberber der Jugend werben. Der Sclen: 
berer gewinnt, da er der Jugend nicht mit hingebender Liebe entgegentritt, gewöhnlich 
auch deren Liebe nicht. Sie benützt feine Schlaffheit, feine fleiſchliche Nachſicht und 
Schwäche und hält den Verluft im Augenblid für Gewinn; aber im Herzen kommt 
Zeine wahre Achtung, feine Verehrung und Liebe auf. Ehrfurcht ift aber ein wid 


682 Schlendrian. 


tiger Factor im jungen Herzen. Wer ihm dieſe nimmt, nimmt ihm viel. Und er 
ſelbſt, der arme Schlenderer, fühlt den Rückſchlag, den ſein Weſen übt, in dem Mangel 
an tüchtigem Erfolge, in allerlei Unluſt und Undank, den er, — ohne es gerade zu 
wollen — body jelbft gefüt hat. Gr muß auch feinerfeits bie Kraft des Wortes er 
fahren: „Wer fein Leben erhalten will, der wird e8 verlieren.” — Doch je gefährlicher 
der Feind, deſto näher liegt die Frage: 

4) Wie ift er zu überwinden? 

Dean kann allerlei gute Anmweifungen und Regeln geben, 3. B.: Wille immer, 
was bu ſollſt und willſt. Bilde dich ernftlih fort. Bereichere deinen Geift durch 
Lefen. Laß dich anregen durch Umgang mit tüchtigen Amtsbrüvern. Wohne me 
mögli von Zeit zu Zeit fremdem Unterrichte bei. Benlte namentlich Pehrproben bei 
Lehrerconferenzen, um auf methodifche Tugenden oder Mängel aufmerkfan zu werben. 
Gehe nie unvorbereitet an dein Schulgefhäft (vgl. Roth a. a. D. ©. 60 ff.). Komm 
‚immer rechtzeitig. Bereite alles nöthige vor. ange pünktlich an und höre pünktlich 
auf. Sei aufmerkfam auf dich felbft, halte did) in der Zucht bis auf Wort und Aus: 
brud, Körperhaltung, Kleidung hinaus. Geize mit ber Zeit, mache fie ven Kindern 
foftbar, auch um ein Recht zu haben, mit Berfäumniserlaubniffen toftbar zu thun. 
Treibe alles mit Ernſt, Sorgfalt und von Herzen. Sei immer gefammelt, friſch, 
fröhlih, munter, jugendlih mit der Jugend. Pflege gute Gewohnheiten. Halte es 
auch mit Kleinigfeiten und Neuferlichleiten genau. Wade über den Seelen ver Schüler. 
Nimm es mit Sünden, au mit Schulfünden, ernft, z. B. mit Abſchreiben, Benügung 
verbotener Hülfsmittel, Ueberfegungen und fonftiger Gjelebrüden. Solches und Aehn— 
lihes mehr fann man rathen und vorfchreiben als Präfervativmittel gegen die Schlen- 
berei oder als Heilmittel gegen dieſelbe, wo fie bereitS angefegt hat. Doch find fie 
für fih im Grunde nur Palliativmittel, guter Rath für Gefunde, aber wenig nüte 
für ben Kranken, den die Mahnung: Wandle! Sei ftart! noch nit von Lahmbeit 
und Schwadheit heilt. Es fommt am Ende doch auf die Herzensftellung des Mannes 
an. Iſt ver Lehrer im Herzen für feinen Beruf und vor Gott bemüht, ihn treulich 
zu erfüllen, fo mögen ihm folde und ähnliche Anweifungen immerhin heilfame Winfe 
fein. Fehlt e8 aber an der tieferen Gewiffenbaftigfeit, die vor Gott wandelt, am 
rechten Lehrerherzen und Hirtenfinn, jo werben ſolche Rathſchläge ſchwerlich gründliche 
Hülfe fhaffen. Bier hälfe nur eines, daß er von innen heraus ein anberer Mann 
würde, den ganzen Scylendrian des alten Menſchen auszöge und fi im Geifte feines 
Gemüthes erneuern ließe. So vor allem innerlich mit den rechten Sinne des Gehor: 
ſams gegen den Herrn angethan lommt aud eine mäßige, ja Heine Kraft zu einer 
gefunden, friſchen, von Schlenderei und Pedanterei gleich entfernten und erfolgreichen - 
Thätigkeit, während nicht felten auc; große Kräfte und Gaben, die nicht auf dieſem 
feften Lebensgrunde ruhen, ohne nadhaltige Wirkung zerfahren. Bebanterei und 
Schlenderei find gewißgermaßen Gegenſätze, Pole einer aus ihrem rechten Lebensmittel: 
puncte gerüdten Kraft, die eine mehr pofitiv, Die andere mehr negativ. Die eine thut 
zu viel, die andere zu wenig; bie eine ift ängſtlich, peinlich, die andere gleichgültig; 
die eine geizend, bie anbere verſchwenderiſch. Indes nicht-alles, was Schlenderei ges 
nannt wird, ift e8 aud, fo wenig als alles, was Pedanterei heißen muß, auch immer 
folde if. (S. diefen Art) Man hat im Uebermuthe der Aufllärungs-, der Neuerungs- 
fucht, der Methodenſchwärmerei ſchon mandes als alten Sclendrian verrufen, was 
für alle Zeiten feine Berechtigung hat. Beſonders ift dies fchon bei den modernen Ent⸗ 
chriſtlichungs⸗ oder wenigftens Entlirhlihungsgelüften unferen chriſtlichen Schulen ge 
genüber hervorgetreten. Wer an ver Jugend arbeitet, ber treibt des Herrn Werk. 
Aber diefes Werk des Herrn befonvers verlangt ein Mares Bewußtſein deſſen, was 
man will und fol, und ein thatkräftiges Halten an dem, was zum Ziele führt, alfo 
Dinge, die dem Weſen Schlendrians entgegen find. Den Lehrer in der Schule mie 
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dem in der Kirche gilt das ernfte Wort des Herrn (Ger. 48, 10): „Verflucht fei, wer 
des Herrn Wert läßig thut!“ V. Strebel. 

Schleswig-Holſtein. Die Geſchichte des Unterrichtsweſens in den Herzogthümern 
Schleswig und Holſtein iſt nicht ohne höheres Intereſſe. Sind auch nicht großartige 
Neugeſtaltungen auf dem pädagogiſchen Felde von hier ausgegangen, ſo waren doch 
Wolfgang Ratichius und B. Baſedow Holſteiner, und in Kiel hat die Wiege der 
Katechetik geſtanden. Auch abgeſehen davon gewährt ſchon ein flüchtiger Hinblick auf 
das Streben dieſer Gegenden ein nicht geringes Intereſſe. Ein tüchtiges Volk voll 
Achtung vor Bildung und Kenntniſſen, ein Lehrerſtand voll Regſamkeit und Wetteifer, 
Patrioten, die der Schule und der Durchbildung ihrer Lehrer ihr ganzes Vermögen 
zum Opfer bringen, ein Fürftenhaus, welches ver Sorge für die Jugendbildung mit 
Borliebe ſich hingiebt und durch materielle Förderung wie durch geſetzliche Anordnungen 
diefelbe zu heben fucht, das find jedenfalls Erſcheinungen, die zu den erfreulichften ge 
hören, die dem Freunde der Jugend in ver Gefdichte begegnen fünnen. Und der 
Kranz, den die Pädagogik auf den Sarg der Dlvenburgifchen Herrſcher niederzulegen 
bat, ift unter denen, bie ihre Gräber jhmüden, gewiß der ruhmvollften einer. Fried— 
rich VI. war die Bolfsbildung Herzensfahe und Hauptintereife in den beiden letten 
Jahrzehnten feines Lebens, Ghriftian VIII. wandte den höheren Lehranitalten ein 
großes perfönliches Intereffe zu und wenn der Misbrauh der Schule für nationale 
Zwede aud) eine bleibende Anklage gegen Frederik VII. fein wird, fo wird das In— 
terefje für dieſe Gefchichte dadurch nicht geringer. So darf benn das Sand, ob Hein 
und nit eben andern vorleudtend, doch als im fich feft geſchloſſen und auf jede 
bedeutende Bewegung im Schulfache aufmerkſam und eifrig befliffen die Fortſchritte 
anderer Fänder ſich anzueignen, wohl einigen Anſpruch auf Beachtung haben. 

Die Geſchichte des Schulweſens der beiden Herzogthümer ift eine gemeinfhaft: 
liche: wie basfelbe von der Kirche ausgieng, fo kam es auch zumächft verfelben zu 
gute. Die Reformation findet die beiden Herzogthümer zu einer politifhen Ginheit 
unter einem Negenten verbunden, und fo ift die ältefte Schulordnung als ein weſent— 
licher Theil der älteften Kirchenorbnung eine gemeinfame. Und das ift fie geblieben 
trog Spaltung der Herricherlinien, wenn gleid 1850 bis 63 ihr eine Zerreißung zu 
drohen jhien, und ſich infolge deſſen hie und da noch die Einheit vermiflen läßt. 

Bor der Reformation kann von einem Schulweſen der Herzogthümer nicht die 
Rede jein. Der Unterriht an den Domkirchen zu Schleswig, Hamburg (bis zum 
breigigjährigen Kriege holſteiniſch), Lübeck (1182 freie Reichsſtadt, aber kirchlich mit 
den Herzogthümern verbunden), fowie die pädagogische Wirkſamkeit der Klöfter (8 in 
Schleswig, 14 in Holftein) ift faum zu ermitteln. Auch in einzelnen andern Stäbten 
gab es wohl ecclesiae collegiatae und an denſelben Schulen; f. Zellen, Habersleben, 
Progr. 1866. Das dahin Einſchlagende ift von Paſtor Jeſſen in Grömig in feinen 
Grundzügen des Schul: und Unterrichtswefens der Herzogthümer Schleswig und Hol: 
ftein, Hamb. 1861. ©. 60-107 wader zufammengeftellt, einem Buche, das überall 
mit Sorgfalt das ganze Unterrichtsweſen der Herzogthümer entwidelt, und deſſen 
Daten dieſer Darftellung zum großen Theil zu Grunde liegen. Der zur feier des 
katholifhen Gottesvienftes notbwendige Sängerhor zwang, eine Zahl von jungen 
Leuten die lateinischen Pfalmen lernen zu lafjen, und bildete fo ven erften Anfnüpfungs- 
punct für das Bebürfnis eines höheren Unterrichts, der aber wohl meift nur jungen 
Kleritern zu gute kam. Der Scholafticus der Domftifte war nicht allein der Vorge— 
fette der etwaigen Schulen feines Sprengels, fondern hatte fie aud anzulegen, ihre 
Lehrer zu bejolden, wie er denn auch Nevenüen von denjelben bezog. Beſonderer 
Eifer dafür zeigt ſich aber feitens der katholiſchen Geiftlichkeit nirgends; die Laien 
fuchen auswärts ihre Bildung. Es ift fein gutes Zeugnis, daß als 1252 die Bürger: 
Schaft von Lübeck vom päpftlichen Pegaten die Grlaubnis zur Anlegung einer Schreibs 
ſchule auswirkten, vie Geiftlidhkeit zehn Jahre lang die Durdführung zu verhindern 
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mußte. (Vogl. die etwas abweichende Erzählung in dem Art. Hanſeſtädte Bd. II, 
661. D. Red.) Auch in Hamburg gelang die Anlegung einer zweiten Schule neben 
der Domfchule 1281 nur mit großen Beſchränkungen. (Näheres ſ. a. a.D. ©. 661f. 
D. Rev.) Was Privatunterriht einzelner Geiftlihen gewirkt haben mag, läßt fid 
höchſtens vermuthen. Den übrigen Städten des Landes eilte Kiel voraus, beilen 
etwas vor 1320 durch einen lübedifchen Geiftlihen Heinrih de Gulmine gegründete 
Schule an Graf Johann dem Milven einen liebevollen Pfleger fand. 

So ift e8 denn allerdings charalteriſtiſch, daß die erfte bemerfenswerthe That der 
Reformation in den Herzogthümern die Gründung einer höheren Lehranftalt ift, der 
Schule zu Hufum, 1527 geftiftet von den beiven Reformatoren Hermann Taſt und 
Th. Piftorius im Verein mit den Kirchenvorftehern, und 1540 folgte das damals mit 
Holftein noch nicht verbundene Ditmarfhen mit der Schule zu Meldorf nah. An 
beiven Stellen ward einem Nector nebft zwei Gehülfen die Leitung anvertraut. Diefen 
Schöpfungen aus Privatmitteln gegenüber erließ König Chriftian III. 1537 durch 
Luthers Freund J. Bugenhagen eine allgemeine Verordnung über das Schulweſen ber 
Herzogthümer im Sinne der Neformatoren, von der das zweite Hauptftüd der Kirchen- 
orbnung handelt. Bugenhagen ſchloß fi) damit eng an Melanchthons Principien an, 
poftulirte für alle Städte und Fleden eine Schule mit 3 bis 4 Lehrern, bezeichnete 
das Latein als Hauptgegenftand des Unterrichts, die Hinführung zu Gott und Chrifto 
als ihr Ziel und fchrieb mit fefter Hand ben einzelnen Glafjen ihre Aufgabe ver. 
Auch eine erfte Unterweifung im Griechiſchen erfcheint in der oberften Glaffe, aber mit 
dem Beifate: doch fo, daß das Latein darüber nicht verfäumt werde, Die Lehrkraft 
follte concentrirt, die Wintelfhulen und der Privatunterricht befeitigt werben: es ert 
ftirte alfo dergleihen. Nach diefen Principien warb 1541 die Domfchule in Schleswig 
neu geftaltet und georbnet, an die Spige traten 3 Domherren, als Lubimagifter, Sub 
rector und Gantor nebft 4 paedagogi, jo daß die Schule 5 Glaffen und 7 Lehrer be 
fam: der Nector erhielt 100, ver Subrector 80, der Gantor 50 Gulden Gehalt. Im 
Kiel erfolgte mit der Uebertragung des Patronats der Schule an den Magiftrat 1534 
eine Reorganifation derfelben; Hamburg war ſchon 1529 feinen eignen Weg gegangen 
und kommt bier nicht mehr in Betracht. Die übrigen Orte brachten es augenblidlich 
nur zu Stabtjchulen mit einem wifienfhaftlich gebildeten Rector an der Spike. Es 
ward aber auch von den Gegnern der Reformation ein Verſuch gemaht, durch eine 
Schule der Bewegung der Zeit entgegenzuwirken, doch derſelbe ſchlug in fein Gegen: 
theil um. In Flensburg nämlich gründete der Franzisfanermönd Ludolf Naamant, 
ber von feinen Eltern ein großes Vermögen geerbt hatte, 1560, da bie Stiftung eines 
Klofters unmöglich ſchien, ein Gymnasium trilingue et theologicum zur Bildung ka— 
tholifcher Theologen : aber König Friedrich II. beftätigte die Stiftung nur unter dem 
Vorbehalt, dag dem Rathe von Flensburg follten Berbeiferungen erlaubt fein, und 
Naaman mußte e8 erleben, daß feine Stiftung nad melanchthoniſchen Principien um⸗ 
geftaltet ins Yeben trat, den 19. Juni 1567. Demnädft aber zeigte ſich für bie wei— 
tere Entfaltung des Schulweſens jehr eifrig der jüngere Bruder König Chriftians III., 
Herzog Johann der ältere, der 1567 in Hadersleben eine höhere Lehranftalt mit 5 
Lehrern und 5 Glaffen ſchuf, nachdem er bereits ein Jahr zuvor in feinem Theile von 
Holftein aus den Mitteln des aufgehobenen Klofters zu Bordesholm eine Art Mittel: 
anftalt zwifhen Schule und Univerfität gegründet hatte. Sie ſah vom Glementar- 
unterricht ab und war ein Internat für 16 Alumnen und 12 Freiſchüler, bie theils 
in den höheren Schulwiſſenſchaften, theil® in ven Anfängen der Theologie unterrichtet 
wurden. Die Schule hat 99 Jahre beftanden, ſchwer leidend zulest unter der Robeit 
und Berwilderung der Sitten während des breifigjährigen Krieges, bis fie 1665 auf: 
gehoben, ihre Intraden für die Gründimg der Univerfität Kiel verwandt, ihr letter 
Kector PB. Sperling zum Profefjor dafelbft ernannt ward. 

Mit diefen Stiftungen fließt für ein Jahrhundert das Beftreben, neue Schulen 
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zu gründen; aber vergeſſen dürfen wir hier nicht eines höchſt bebeutenden Organiſators 
und Schulmanns, obgleich ihm der wohlverdiente Ruhm nicht zu theil geworden iſt. 
Das war Johannes Oldenburg aus Huſum, Rector in feiner Vaterſtadt von 1582 
bis 1605. Er war ber erfte, der nad Melanchthon und J. Sturm ein neues Brincip 
geltend machte, indem er in feiner Designatio classium, Schulorbnung für Hufum, 
(1588), die viel trefflihes, viel von Sturm entnommenes enthält, wie er denn felbft 
erflärte, von den gelehrteften Männern entlehnt zu haben, im Gegenſatz zu deſſen 
Princip, lateinifh redende Schüler zu Tage zu fördern, auf bie Nothwendigkeit hin— 
wies, die Mutterſprache zu pflegen. Der Lehrer, fagt er dort, conftruire die Säge, 
ehe er fie überfegt, und dann gebe er bie beutfche Leberfegung in möglichft forgfältigen 
und gewählten Worten, damit bie Knaben die guten Ausorüde nicht nur ber Iateini- 
ſchen, fondern aud der Mutterfprache kennen lernen, und fpäter: deshalb, wenn irgend- 
wo fonft, fo ift ficherlich hier Mühe darauf zu verwenden, daß ber Gebraud ber 
Mutterſprache gebejiert werde. So findet ſich ſchon 40 Jahre vor Ratichius ber gute 
und wahre Theil von deſſen Princip ausgefprocdhen. Ueber das ganze treffliche Merk, 
das leider feine Wirkfamteit auf die Schule, der Oldenburg vorftand, befchräntte, f. 
D. Kallfen, Programm der Gelehrtenfhule Hufum 1867. 

Bald nad Dlvenburgs Zeit wird die Vollsſchule Gegenftand der Fürforge ber 
Fürften, wie die Verordnungen über die Kirchenvifitationen zeigen; aber im ganzen 
bob fih das Schulweſen hier nicht und ber breißigjährige Krieg lähmt und zerftört 
auch hier die Bewegung ber Geifter. Uber aus der dadurch in ganz Deutſchland über- 
band nehmenden Roheit und Verwilderung raffen fid) die Herzogthümer durch eine 
glänzende That auf. Herzog Friedrich III. von Holftein-Gottorp verfchaffte ſich 1659 
von Kaifer Ferdinand II. die Ermächtigung, eine Univerfität zu errichten, und fein 
Sohn und Nachfolger Chriftian Albrecht eröffnete, diefelbe den 3. Oct. 1665 zu Kiel. 
Die königliche Linie, die anfangs gemeinjhaftlih mit ihm geftrebt hatte, zog ſich nachher 
zurüd, aber die Stadt Kiel brachte anjehnlihe Opfer, die Landſchaften Eiderſtedt, Dit- 
marſchen, Amt Tondern und Norbftrand fteuerten zur Grridtung eines Gonvictoriums 
für arme Stubirende bei und die Einkünfte der aufgehobenen Schule zu Borbesholm 
wurden zur Begründung der Univerfität verwandt. 

Die Vollksſchule ward von der fortvauernden Leibeigenſchaft, zum Theil aud) von 
dem Eindringen des Hochdeutſchen als Kirchen- und Schulſprache zeitweilig niederges 
drüdt, doch beginnt aud) für fie mit der Rendsburger Synode 1726 eine beffere Zeit; 
Berorbnungen fuchen den beiftifhen und materialiftifhen Ginflüffen des Auslandes zu 
fteuern; namentlih aber wendet ſich in diefer Zeit die Aufmerkfamkeit der Gelehrten: 
fhule zu, in deren Lehrplan Geſchichte und Geographie aufgenommen werden. Im 
3. 1730 ſchuf Chriſtoph Genfh von Breitenau durch ein Vermächtnis von 
10,000 Rthlr. Spec. (15,000 Thlr. pr.) die Schule zu Plön. Um viejelbe Zeit errich- 
tete König Ghriftian V. nicht ohne Seitenblid auf die herzogliche Univerfität Kiel auf 
Antrag des Präfidenten von Echomburg ein Gymnasium academicum zu Altona, mit 
einem Profeſſor für jede Facultät, auf dem biblifhe Theologie, populäre Dogmatik, 
Ginleitung ins A. u. N. Teſtament, philoſophiſche Propädeutif, Logik, Rechtsphiloſophie, 
Geſchichte der Philofophie, Phyſik, Botanik, Literärgefchichte follten getrieben werben. 
Ein Pädagogium ward damit in Verbindung gejett und die Obhut beider einem Gym— 
nafialcollegium anvertraut. 1747 warb auch die lateinifhe Schule in Glüdftadt auf 
eine höhere Stufe gehoben. (Rendsburg errang erft 1818 durch eine Reihe von Opfern, 
die feine Bürger darbrachten, eine Gelehrtenſchule und ſchloß fo den Kreis der höheren 
Bildungsanftalten des Landes ab.) 

Aber vor allem ift die Rendsburger Synode von 1726 wichtig, weil von ihr ein 
Aufſchwung und definitive Ordnung des Volksſchulweſens ausgieng. Die Schulen 
mwurben durch biefelbe fpeciell unter die Pröpfte geftellt, jo daf ohne des Propften 
Genehmigung kein Küfter einen Subftituten halten, niemand eine Schule eröffnen 
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durfte. Die großen Kirchſpiele werden in Schuldiſtricte getheilt und in jedem derſelben 
eine Schule gegründet, die Kinder ſollen auch im Sommer zur Schule angehalten 
werden und wenigſtens einen Tag zur Katechismuslehre erſcheinen. In den Städten 
wird auch auf Mädchenſchulen Bedacht genommen, die adligen Güter durch die Super: 
intenventen zu ber gleihen Ordnung herangezogen. Durdy eine Reihe von Grlafien 
ſuchte and) die herzoglihe (großfürftliche) Negierung den Schulbeſuch zu heben durch 
Strafandrohungen gegen die Schulverächter. Als Schulzeit warb die Zeit von Aller 
heiligen bis Oſtern feftgefett, Achtſamkeit auf die Wahl der Lehrer empfohlen, das 
Recht fie abzufegen der Gemeinde abgeſprochen. Die Lehrer dürfen 2 Kühe auf die 
Gemeindeweide jchiden, find von Hof und Jagddienſten befreit, bürfen neben ihrem 
Dienft ein Handwerk treiben, aber keinen Gefellen darauf halten, Die Landbeſitzer 
werden zu Leitungen an die Schule verpflichtet, gleichviel ob fie Finder haben oder 
nit. Die Schulpflichtigkeit reicht für ven Knaben vom 10. bis 16., für dag Mädchen 
bis zum 15. Jahre. Dem Yehrer, der ſich tüchtig beweife, wird Beförderung zu ein- 
trägliheren Stellen zugefagt. Im den Städten wird an der Hauptſchule dem Lateini— 
fhen einige Rechnung getragen; der Schultag beginnt mit Gefang und Gebet. Mer: 
gend wird ein Gapitel aus dem Alten, Nachmittags aus dem Neuen Teftament 
gelefen. 

So ſehr aber auh in Schulfachen die verfchievenen herrfchenven Pinien Hand in 
Hand miteinander giengen, dennody beginnt aud für die Schule mit der Vereinigung 
der fänmtlihen Landestheile unter dem däniſchen Scepter 1773 eine neue Epoche. 
Da fiel die Univerfität an bie königliche Linie und hatte fih von Seiten verfelben 
einer Pflege zu erfreuen, weldye die Chronik ber Univerſität von 1855 als weit über 
die gegen Rußland übernommene Zufage gehend bezeichnet. Die Einkünfte berjelben 
wurden erheblid; vermehrt und ihr in der Perfon des Grafen D. NReventlom, dann 3. A. 
Gramer einfihtswolle Guratoren gegeben. Allen Etudirenden ber Herzogthümer wurde 
1768 ein zweijähriger Beſuch derfelben zur Pflicht gemacht und 1777 zur Ausbildung 
von Schulmännern ein philologifches Seminar erridtet, 1778 die Forderungen fors 
mulirt, welde die Rectoren bei Entlaffung ihrer Schüler zur Univerfität im Auge zu 
halten hätten. Das Gleiche wird den Previgern ans Herz gelegt, die etwa ihre 
Söhne vorbereiten wollen, wer das nicht leifte, von Stipendien und Beneficien aus: 
geſchloſſen. 

Damit war nach dieſer Seite eine Baſis gewonnen, um zu einer allgemeinen 
Schulordnung zu gelangen, und Schritte für die Vollksſchule folgten unmittelbar nad. 
Thätigkeit für Bildung des Geiftes Tieß fi fchon erwarten von einem Hofe, der Klop— 
ftod herangezogen und der nur wenig fpäter Großes für Schiller that. Wo ein Fried⸗ 
rich V., 9. E. v. Bernitorff, Herzog Chr. Fr. v. Auguftenburg und Schimmelmenn 
wirken, fann man ſchon nichts anderes erwarten. Diefer Sinn bethätigte ſich aud in 
der Unterftügung, die der König umd fein Minifter Bernftorff dem Unternehmen Bas 
ſedows angebeihen ließ, in welchem gewißermaßen die Herzegthümer, die ſchon ein 
Sahrhundert früher in Ratichius ver Welt einen großen Pädagogen geſchenkt hatten, 
abermals auf diefem Felde einen Neformator ausfandten. Es kann feiner hier nur 
beiläufig gebacht werden, da feine Thätigkeit zu dem Unterrichtswejen der Herzogthümer 
in feinem birecten Verhältnis ftand (vgl. über ihn den Artitel Bd. I. ©. 421 fi.). 
Wie man über ihn, in dem ſich die Nichtungen von Gomenius und Rouſſeau vereinig- 
ten, aud) denken mag, man wird ihm das Berdienſt laſſen müßen, viel Vertehrtheit, 
Roheit und Schlendrian, die ver Schule anflebten, befeitigt, die Augen der Welt auf 
die Menſchenerziehung bingelentt zu haben, indem er Alterthum und claſſiſche Spraden 
ganz hinter fih warf. Spuren von diefer Richtung finden fi) aud in dem Plan, zu 
gründlicher Bildung der Volksſchullehrer ein Seminar zu gründen. Shen die Schul- 
ordnung von 1747 hatte den Gedanken ausgeiprodyen und ähnlihe Stiftungen kamen 
jest häufig in Deutfchland vor. Der Canzler der Univerfität, 9. A. Cramer war 
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bemüht, alle Hinderniffe zu befeitigen; der Mangel an Fonds hemmte nicht fange, ein 
Geſchenk von 10,000 Thlr. (12,000 Thlr. pr.), welde Die Ritterſchaft dazu bergab, 
zeigte, daß fi der Gifer für Bolksbildung nicht auf Hof und Regierung befchränte. 
Infolge königliher Refolution ward am 8, März 1780 das Seminar zu Kiel errichtet 
und mit dem Muhliusſchen Waifenhaufe in Verbindung gefegt, die Direction warb 
6 Männern mit dem Ganzler Cramer an der Spitze anvertraut und das Seminar 
1781 mit 3 Lehrern eröffnet, Die Seminariften erhielten Wohnung und Unterhalt 
im Seminargebäube, e8 wurden 6 Freiftellen gefchaffen, der Unterricht gratis ertheilt. 
68 leuchtete aber der Anftalt ein günftiger Stern, indem 1782 in ber Perfon des 
erjten Directors H. Müller ein Mann an bie Spige kam, der zur Löfung der Aufgabe 
in vielfacher Beziehung vorzugsweife befähigt war, und ber feine Schüler mit dem 
Eifer für Wiffenfchaft, von dem er felber glühte, zu erfüllen wußte. Gr ſchuf in feiner 
Kalechetik, ob fie auch troden und übermäßig zerglievernd war, feinen Schülern ein 
Werkzeug, durch das fie fich feft und Har in fi fühlten, und ihr Ziel mit Sicherheit 
zu verfolgen im Stande waren: er lehrte fie durch die fofratifche Methode ſich mit 
ihren Schülern in beftändigem Verhältnis zu erhalten, er erfüllte fie mit dem Be— 
wußtfein, an ihrer Bildung einen Schat zu haben, der fie felbft über bebrängte Le— 
bensverhältniffe emporheben konnte. Seine Schüler wurden bald als Hauslehrer fehr 
geſucht, von der Regierung für Schulftellen dringend empfohlen. So drangen fie all- 
mählich in bie beijeren Lehrerftellen ein und mußten bier felbftverftändlich eine große 
Umgeftaltung der Schulverhältniffe anbahnen, je weniger Schneider und Weber, in 
deren Händen der Unterricht bis dahin. war, fidh ihnen vergleichen konnten. Aber fie 
fanden aud; Gegner. Eine Schuld trug in diefer Beziehung auch Gramers damalige 
Richtung, wie fie in dem zu jener Zeit erfchienenen Schl. Holft. Gefangbuh und Ka— 
techismus zu Tage liegt. Im erfterem ift aller poetifhe Schmelz von den Kernliedern 
der Kirche verwiſcht und die nüdhternften Phraſen an vie Stelle gefett, in letterem die 
Religion in den Dienft des trodenften Eudämonismus geftelt. So war denn ein 
großer Theil der Geiftlihen von vornherein gegen die Anftalt eingenommen und 
Müllers theologifhe Richtung war nur zu geeignet, daS zu rechtfertigen. Frühe ſchon 
wurden Borwürfe laut, daß dort Dünkel groß gezogen und Methovenreiterei getrieben 
werde. Gine „Ehrenrettung” von Seiten eined Schülers fchlug zu feinem Verderben 
um: er mußte 1805 aus feiner Stellung abtreten (+ 1814). Aber in ihm war dem 
Seminar die treibende Feder genommen; e8 krankte unter feinen Nachfolgern, bis es 
1823 ganz fiftirt wurde. Seine Zöglinge aber bewahrten ſich den Auf der Treue und 
Hingebung an ihr Amt und einer tüchtigen Methode. Die Siftirung wäre für bas 
Land ein großes Unglüd gemefen, hätten nit längft Privatbeftrebungen ein zweites 
Seminar gefchaften: zu Tondern. Dort hatte der Kirchenpropſt, Balthafar Peterfen, 
1786 feinen in der Nähe von Tondern belegenen Hof nebjt 18,000 Thlr. (21,600 Thlr. 
pr.) zu Begründung eines ſolchen Inftituts gefchentt. Es follten 18 Zöglinge von 
mindeftend 17 Jahren 3 Yahre lang unentgeltlidy unterrichtet werben. Sie follten 
die Stadtſchule beſuchen und außerdem bei dem Rector Nachſtunden in Religion, Ka— 
techetit und Orthographie haben. So war died Seminar urjprünglid ein Gegenfüßler 
des Kieler, Aber ver Gedanke, den jungen Volksſchullehrern die durchſchnittliche Bil— 
bung eines Tertianers zu geben, führte nit zu dem gewünfchten Nefultate, 1808 
wurde ber Unterricht in ben alten Sprachen befeitigt und durch forgfältige Berüdjich- 
tigung ber für ben fünftigen Beruf des Lehrers wichtigen praltiihen Difciplinen 
gewann das Seminar die rechte Richtung auf feine Beftimmung; die Zahl feiner 
Zöglinge wuchs von 18 auf 80 und nur ver vierte Theil der fich zur Aufnahme Mel: 
denden fonnte diefelbe finden. Gegenftände des Unterrichts wurden: Religion, Res 
ligionsgefhichte, Anthropologie, Naturwiſſenſchaften, Mathematik, Geographie, Geſchichte, 
Rechnen, Schreiben, Singen, Katechetit, deutfche und dänifche Sprache. Leider blieben 
die dänifch redenden Theile von Schleswia ausgefchloffen durch die Forderung einiger 
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Kenntnis des Deutſchen für den Eintretenden; fie ſuchten ihre Bildung auf den däni— 
{hen Seminaren zu Skaarup und Sellinge. 

Durd; viefe beiden Seminare vollzieht fi eine durchgreifende Reform des Volls— 
ſchulweſens: neben der Religion erhält die Mutterſprache den erften Pla im Lehr: 
plan; für die Realien ward mandes gethan, Lejen, Rechnen, Gefang hob ſich weſent⸗ 
lich. Und nun erfolgte zunähft im Herzogthum Schleswig 1797 eine Reform des 
Schulweſens. Nur 4 Gelehrtenfhulen mit der Beftimmung, für die Univerfität vor— 
zubereiten, wurben beibehalten: Schleswig, Hufum, Flensburg, Hadersleben. In den 
übrigen Städten blieben nur Bürgerſchulen, in denen nicht mehr Patein gelehrt ward, 
doch follte der Rector Privatunterridt darin ertheilen. Knaben und Mädchen wurben 
in den oberen Glafjen getrennt, die Bereinigung nur in der Glementarclaffe beibehalten, 
die Berfegung von einer Schulprüfung abhängig gemadt, für bie einzelnen Städte 
eigene Regulative erlajien. Auf dem Lande blieben dagegen die gemifcdhten Schulen, 
der Unterriht warb über Sommer und Winter ausgebehnt, die Pehrerbefoldung auf 
30—100 Thlr. neben Wohnung, Garten, Naturallieferung für 2 Kühe firirt, das 
Schulgeld aufgehoben, die Schullaften theild nad Landbeſitz, theild nah Familienzahl 
vertheilt und dieſe Reform der Schule mit Entſchiedenheit durchgeführt. Die Schul 
bäufer wurden umgebaut, auch 1795 die erfte Schullehrerwittwencafie gegründet. 

Nahdem in Schleswig die Reform durchgeführt war, begann eine gleihe in 
Holftein und bahnte der allgemeinen Sculorbnung vom 24, Yug. 1814 den Weg, 
einer Verordnung, die neben der Aufhebung der Leibeigenfchaft den Namen Fried: 
richs VI im Gegen erhalten wird. Was durch eine Reihe von Specialregulativen 
vorbereitet war, ward bier als allgemeingültig für das ganze Land ausgefprodhen und 
fo eine Geſammtordnung gejhaffen. Es war eben ein Glüd, daß ein Greignis, das 
drohend am politiſchen Horizont heraufftieg, damals unfhäblidy vorüberzog. 1806 
ward das deutſche Reich aufgehoben und Dänemark vereinigte bie beiden deutſchen 
Herzogthümer (ihr ftehender Name) als integrirenvde Theile mit dem Königreich, was 
ſich denn freilih 1814 wieder änderte, Aber diefe Vereinigung gab dem fpecififcd 
dänischen Patriotismus einen wunderfamen Aufſchwung, daß er jest alles Ernſtes Die 
Herzogthümer ermahnte, die Verbindungen zu vergefjen, in denen fie ehedem gejtanden, 
bie aber jetzt nicht mehr vorhanden feien. An die Spike dieſer Partei ftellte ſich Prof. 
3. Höegh Guldberg, Lehrer der Kronprinzeffin, und forberte die Holfteiner ernftlich 
auf, dänifcy zu lernen und Dänen zu werden, ba ihrer body nur 400,000 feien, Das 
übrige Reid) aber 2 Mill. zähle (natürlid die bentfhen Schleöwiger für Dänen ge 
rechnet). Was es heiße, feine ganze Bildungsgefhichte Hinter fid zu werfen, baf 
man mit feiner Sprache auch fein bisheriges Denten aufgebe, daß die bisherigen Lehrer 
als ganz unbraudbar, fon um ihrer Unkenntnis des Dänifhen willen, bätten bei 
Seite geworfen werden müßen, daß der Durchgang nur durch eine Periode der Ver: 
dummung und Berdumpfung möglich fei, fcheint den Yeuten wenig Mar geworben zu 
fein. Der Kieler Friede und der Wiener Gongre machten der Agitation ein Ende: 
leider follte fie eine traurige Auferftehung feiern. 

Die Regierung verfolgte ihre Bahn und die Allgemeine Schulorbnung, das Wert 
bed Öeneralfuperintenbenten Adler, krönte das bisherige Streben. Die ſämmtlichen 
Schulen wurden in 3 Kategorien eingetheilt: Gelehrtenſchulen, Bürgerfhulen, Land» 
jhulen. Der erfteren blieben in Schleswig 4: Schleswig, Flensburg, Hufum, 
Habdersleben, in Holftein außer bem Gymnaſium zu Altona 4, zu Kiel, Blön, 
Glückſtadt, Meldorf, an welchem Orte ein begüterter Bürger, Chriftian Bütje, eben 
zuvor fein ganzes Vermögen zur Berbefferung der Lehrerſtellen der Schule ver: 
macht hatte. (Gine fechste, Rendsburg, kam 1818 Hinzu.) Die Zahl ihrer Lehrer 
ward auf 4 feitgefegt, ihnen allein das Recht vorbehalten, nach voraufgehender Prüfung 
zur Univerfität zu entlafien, vie Einnahme der bis dahin höchſt dürftig botirten Stellen 
ward auf Staatstoften faft verdoppelt, wenigftens 1200 Reichsbankthlr. (900 Rth. pr.), 
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800, 700, 500 außer freier Wohnung und Schulgeld; der Staat vindicirte ſich aber dafür 
das Net der Ernennung. Die Lehrer wurden ihrer bisherigen kirchlichen Functionen 
entbunden, zu 27 Stunden wöchentlich verpflichtet, die Auffiht einem Schulcollegium 
anvertraut, und 1825 die Regulative für die einzelnen Schulen erlaſſen. — Die 
Schulen der übrigen Städte wurden in Bürgerfchulen verwandelt, auf denen die alten 
Spraden nit follten gelehrt werben, und von biefen handelt ver zweite Abſchnitt ber 
Allg. Schulorbnung $ 30—51. Als ihr Zwed wird genannt: gute und gefdidte Staats: 
bürger wie auch rechtichaffene Chriften zu bilden. An die Spige der oberen Schule 
für Knaben wird ein wiſſenſchaftlich gebilveter Rector geftellt, ihm zur Seite Seminas 
riften. Für fie warb die bisherige Wahl durch die kirchlichen Behörden beibehalten, 
das Schulgeld abgeſchafft, die Lehrer auf feftes Gehalt gefegt und dasſelbe über die 
Eingeſeſſenen repartirt. Der Unterricht bafirte neben der Religion befonders auf ver 
beutfhen Sprache und den Realien, es follte aber auch däniſch und franzöfifch gelehrt 
werden. — Der dritte Abſchnitt $ 52—77 handelt von den Landſchulen. Auch bier 
ift der Schulſchilling aufgehoben, der Wandeltiſch abgefhafft, die Ginkünfte ver Lehrer 
auf 48—160 Reichsbth. (36—120 Thlr. pr.) feftgeftellt, desgleichen die Anforderungen 
an die Schulftuben regulirt, die wenigftens 10 Fuß hoch fein follen. Die Wahl ver 
Lehrer ift theild den Gommunen vorbehalten, theils den Kirdhenvifitatoren überlaffen. 
Auch auf Unterlehrer in zahlreihen Schulen ift Bedacht genommen, die vom Propften 
zu eraminiren find, ehe fie vom Lehrer angenommen werden. Das find ift vom 
7. Jahre an fhulpflihtig und die Eltern follen eventuell durch Brüchen (Geldſtrafen) 
angehalten werben, e8 zur Schule zu fhiden, doch kann e8 der Prediger für ven 
Sommer dispenfiren, um ſich zu Heinen Dienften bei Bürgern und Bauern zu vermiethen. 

Die Negelung des gefammten Schulweſens war gewiß ein nicht geringes Verdienſt 
Friedrichs VI. und doch blieb der wohlwollende Fürft nicht dabei ftehen, ſondern be: 
thätigte noch nad einer andern Seite fein Interefje für die Schule. Gine Haupt 
ſchwierigkeit bildete in der Volksſchule natürlich Die große Zahl der Schüler von un— 
gleichem Alter und Bildungsftufe, die von einem Lehrer zu gleicher Zeit follten unter: 
richtet werben, Da vernahm der König durch einen talentuollen Officer, v. Abrahamfen, 
der von einer Reife ins Ausland zurüdtehrte, 1818 von der Unterrihtsmethode von 
Bell und Lancaſter, die durch Verwendung älterer Schüler zur Unterweifung der jüngeren 
dem Lehrer die Möglichkeit gewähre, ſich den älteren vorzugsweife zu widmen. Das 
Mittel leuchtete dem Monarchen ein und er befahl 1819 eine Schule nad) diefem Plan 
in Kopenhagen zu errichten. Durch zahlreiche Beſuche überzeugte er fid von ben Vor: 
theilen und beſchloß allgemeine Durdführung. Auch in den Herzogthümern ward in 
Gdernförde eine Normalſchule errichtet, doch nah den von einer Gommiffion vorges 
fhlagenen Mopdificationen. Hier wurde mandyes von dem Mechanismus bes Grzeug- 
nifjes britifher Schulmängel abgeftreift und das Augenmerk diefer Methode des wechſel— 
feitigen Unterrichts (vgl. d. Art.), wie fie nun genannt wurde, baranf gerichtet, bie 
mechanischen Uebungen der jüngeren Schüler im Lefen, Rechnen und Schreiben durch 
vorgefhrittenere Schüler beauffichtigen zu laffen, damit während der Zeit der Lehrer 
fid) dem fpeciellen Unterricht der älteren widmen könne, wobei ein zweckmäßiges Tabellen: 
wert als Hülfsmittel benutzt ward. Diefe mobificirte Ginrihtung wirkte wohlthätig, 
mehr noch in ihren mittelbaren Folgen als unmitielbar. 1823 wurden die Lehrer auf: 
geforbert, ficy mit der neuen Methode befannt zu machen; mande von ihnen fahen bier 
zum erftenmal eine geordnete Schule, zwedmäßig eingerichtete Schulftuben und Utenfilien 
und eine durchdachte Stundentabelle. 1824 warb den biefer Methode kundigen Lehrern 
befonvere Berüdfihtigung verheißen, die Anihaffung des Tabellenwerts den Communen 
zur Pflicht gemacht und den Behörden aufgegeben, für die nöthigen Räumlichkeiten in 
den Schullocalen zu forgen. Der König befucdhte auf feinen Reifen regelmäßig die 
Volksſchule, that über die Schulgegenftände Fragen an die Lehrer und ließ im feiner 
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Gegenwart unterrichten. Mächtig aber hob fid) das gefammte Schulmefen, als 1834 
im Schofe der Herzogthümer ein Regierungscollegium auf dem Schloſſe Gottorf in 
Schleswig errichtet wurde. Sein Berdienft ift e8, die allgemeine Schulorbnung überall 
ins Leben gerufen, auf die nöthigen Schulbauten, mindeftens 10 Quadratfuß für jeden 
Schüler, Verbefferung der Lehrerftellen, Vermehrung der Schulen Sorge getragen zu 
haben. Da das Seminar zu Tondern trotz feiner Erweiterung (100 Schüler) nicht im 
Stande war, die nöthige Zahl von Volksſchullehrern zu liefern, warb 1844 zu Sege— 
berg ein zweites eröffnet. Noch wichtiger aber ward die Negierung auf Gottorf für 
die Gelehrtenfchulen, indem ihr in der Perfon des Profeffors Gtatsrath Nitzſch ein 
eigenes außerorbentliches Mitglied beigegeben und derfelbe mit ber Pocalinfpection der— 
felben, unabhängig von den Edyulcollegien beauftragt wurde. Großes war hier freilich 
ſchon vorher durch die neue Normirung der Lehrergehalte 1820 und die Regulative von 
1825 erreicht, die Lehrer waren von kirchlichen Nebendienften befreit, der drückendſten 
Nahrungsforgen enthoben und einzig und allein auf ihr Amt angetwiefen worden. Die 
Anftellung von jungen Männern als Gollaboratoren hatte fofort die Folge, daß auf 
der Pandesuniverfität die Philologie als felbftändiges Studium hervortrat; aber es 
blieb doch noch eine Reihe von Uebelftänden. An den Schulen blieb eine Zahl von 
Lehrern, die einft Mangel an Geſchick gezwungen hatte, ihre Anfprüde auf ein Mini: 
mum zu befhränfen, wie es die Schule gewährte; ſolche Männer konnte freilich bie 
Befreiung von Nahrungsforgen nicht plötzlich in tüchtige Pehrer umwandeln; die Schulen 
waren glüdlih, wenn ein tüchtiger Rector wenigftens der erften Glaffe willenfchaft- 
lichen Einn und Luft zu einem nidt handwerksmäßigen Studium einzuflößen mußte; 
jene oftmals auffallenden Geftalten mußte erft die Zeit entfernen und e8 war nicht zu 
verwundern, wenn neben ihnen auch ein maderer Rector durch feine unverhältnismäßig 
ſchwere Aufgabe entmuthigt und verbroffen gemadht wurde. Kein Band verknüpfte die 
Schulen, keine konnte ihre Leiftungen an denen der Schwefteranftalten meſſen, es fei 
denn etwa an ben Erfolgen oder Miserfolgen ihrer Schüler, die in Kiel Das alademiſche 
Gonvicteramen madıten. Es galt alfo redyt eigentlih eine nene Echöpfung, es galt 
die Gelehrtenſchulen auf den richtigen Standpunet zu heben, als Nitzſch der Regierung 
beigefellt wurde, und das Land hatte die glüdliche Wahl zu fegnen, die man getroffen 
hatte. Mit feltener Freudigkeit warf er fid in feinen Doppelberuf als alademiſcher 
Zehrer und Inſpector der Gelehrtenſchulen (Gregor Wilhelm Nitzſch, geb. zu Wittenberg, 
1790 und 1827 von dort, wo er Gonrector war, nad Kiel berufen) und feiner tüch— 
tigen Perfönlichkeit gelang es, die Aufgabe zu löſen. Boll freudigen Glaubens an bie 
Menichennatur, wie fie der Wahlfprud unter feinem Bilde befennt: ovrog dgusrog 
dvng ösrıs ZAnioıw wenoıdev aiel, ro 8’ anıoreiv dvögög xaxod, fuchte er den Lehrern bie 
gleiche Freudigkeit einzuhauchen, jede ſchlummernde Kraft zu weden, kräftiges Zufam- 
menwirken zu fördern, die tüchtige Leiftung anzuerkennen, auf die ungenügende auf: 
merkfam zu madhen und Hemmniſſe zu befeitigen. Grwärmt für die Schönheit und Ge— 
diegenheit des Alterthums einerfeits und anbererfeit8 voll Freude an ber Heranbildung 
einer kräftigen umd tüchtigen Jugend verbreitete er Wärme und Eifer, wohin er fam, 
und wußte mit Feſtigkeit das Widerftreben zu überwältigen, wo fid bie Einzelnen ihm 
ungern fügten. Bon großer Wichtigkeit war es babei, daß die Bildung der künftigen 
Schulmänner zumeift in feine Hand gegeben war, und bald traten tüchtige Schüler von 
ihm in die Schulftellen ein, erfüllt von feinem Geiſte, der fern von allen abstracten 
pädagogiſchen Theorien, in freudigem Glauben durch die ethiſche Größe und Schönheit 
des Alterthums die Jugend beranziehen und durch forgfältige Interpretation bie Kräfte 
berjelben üben und ftärfen wollte. Durch ihn wurden die Schulen zu einander in Be 
ziehung gefegt, die Glaffen gleichgeftellt, Analogie der Lehrpläne gefhaffen, die Bes 
ziehung zur Wiffenfhaft und deren Fortfchritten vermittelt, denn nie — er, ohne 
auf eine Zahl wichtiger Erſcheinungen auf dieſem Felde aufmerkſam zu machen, und 
wie belebend wirkte der Einfluß des für Jugendbildung und alles große und edle 
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warmfühlenden Mannes! Nicht won aufen fuchte er bie Schule zu bauen, fonbern 
ihren Gliedern Rührigkeit und Strebfamteit einzuflößen. Dahin zielen fein Gircular 
über die Belebung und Feitung des Privatfleifes, die Anordnung ftrenger halbjähriger 
Glaffenprüfungen, die Mittheilung vorzüglich; zur Bearbeitung in der Prima geeigneter 
Themata. Auch fo blieb freilich noch manches zu wünfchen übrig, vor allem Lehrkraft, 
um bem Bedürfnis der unteren Glaffen gerecht zu werden; bie vier Lehrer waren mit 
Arbeit überladen, 27 St. wöchentlich, und felbft nad) der Verbefferung der Einnahmen 
ftanden fie hinter den mittlern Pfarren weit zurüd. Aber wie Nitzſchs Erſcheinung in 
ber Regierung ein Feſttag war, weil er fie mit Lebensfrifche anhauchte, fo verſchloß 
ihm aud) der freifinnige König Chriftian VIII. das Ohr nicht und war bereit der Schule 
erhebliche Gelpmittel zu Gebote zu ftellen. So entjtand mit feinem Beirath und Mit 
wirkung das Regulativ für die Gelehrtenfchulen vom 28. Jan. 1848, auf dem noch bie 
ſämmtlichen Zuftände der Gegenwart beruhen. Die Epecialfchulcollegien wurden auf: 
gehoben, die Schulen direct unter die Negierung geftellt, die Lehrercollegien auf 8, die 
Claſſen auf 6 gemehrt, die Unterrichtsftunden des Nectors auf 18, ver oberen Lehrer 
auf 22, der unteren auf 26 normirt, die Gehalte erhöht, ver Mathematik ein weiterer 
Spielraum gefhaffen, für die Bibliothef und naturwiffenfhaftlihe Sammlungen ein 
Beftimmtes ausgeſetzt. So trat dieſe Reform trog der ungünftigen Beitverhältnifie - 
Michaelis 1848 ins Leben. Mit ihr aber verband ſich eine zweite. Die Herzogthümer 
entbehrten noch immer der NRealfchule, obwohl die allgemeine Schulordnung von 1814 
aud hierauf hingedeutet hatte. Aber bie Finanznoth, welche in diefen Jahren nad) dem 
ſchrecklichen Staatsbankerott und während der ganzen Negierung Friedrichs VI. fort 
dauerte, hemmte jede Thätigkeit der Megierung; denn von Jahr zu Jahr nahm trog 
der Einfachheit und Anfprudslofigkeit des Königs die Staatsſchuld zu. So mufte 
alles, mas Geld toftete, ruhen. Aber anders warb es, als 1840 Ghriftian VIII. die 
Zügel der Regierung ergriff. Er ſchuf Ordnung in den Finanzen, und e8 fehlte ihm 
zu zwedmäßigen Einrichtungen nie an Geld. So erft war die Umgeftaltung der Gelehrten- 
fhule möglich. Gr erfannte auch das Bedürfnis der Errichtung von Schulen für den 
höheren Bürgerftand, Kaufleute und Fabrikanten, die bi8 dahin lediglich auf Privat: 
inftitute angewiefen waren. Aber ver feinfinnige König fuchte fie nicht an die Bürger- 
ſchule anzulehnen, fondern durch eine Erweiterung der Gelehrtenjchule eine Glafje gebil- 
deter Bürger zu fchaffen, die mit den fpäteren Beamten die Glementarbildung getheilt 
hätten. So warb die umnterfte Glafje der alten Gelehrtenfhule in drei geipalten, für 
tüchtige Betreibung ber mechanischen Fertigleiten Raum gewährt und dieſer Unterricht 
durch Anftellung feminariftifch gebilveter Lehrer in die rechten Hände gelegt, den Realien 
eine genügende Ausvehnung gegeben und in Beziehung auf das Griechiſche Dispen— 
fation erlaubt, doch fo, daß der Dispenfirte während der Zeit Unterricht in Mathematik 
und neueren Epradyen erhalten follte. Der König erlebte jevod die Grlaffung des 
Geſetzes nicht mehr, er hinterließ es fterbend feinem Sohne, Frederik VIL, der es am 
28. Jan. 1848 publicirte. Aber die letten Jahre Chriftians VIII. hatten einen furcht— 
baren Sturm heraufbefhworen. Friedrich VII. hatte Dänemark, wo er abjolut 
herrſchte, durch die Einridtung von Provincialftänden eine Inftitution gegeben, an 
welher das bei den Dänen ohnehin fehr ſtarke Nationalgefühl eine Waffe gegen die 
deutſchen Unterthanen des Königs fand. So ſuchte e8 namentlich gegen Schleswig zu 
rengiren. Dies Herzogthum hat die Spradyverhältnifje einer Grenzprovinz; der Theil 
nörblid von einer Linie von Tondern nad Flensburg ſpricht ein Plattvänifd und hat 
dänifhe Kirchen und Schulſprache, von dem ſüdlichen Theil, der deutſche Kirchen: und 
Schulſprache hat, ſpricht ber Weften friefifh, der Dften plattveutfh. Die deutſche 
Sprade aber war von alter Zeit her hier der Träger der Bildung gewefen, ber Abel 
deutſch, die Stadtrechte deutſch, der höhere VBürgerftand fhon vor der Reformation 
deutſch. Gharakteriftifch ift in diefer Beziehung die Stiftungsurkunde der im bänifchen 
Theile gelegenen Gelehrtenfchule von Habersleben von Herzog Johann dem älteren, 1567, 
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welche es betont, daß die Stiftung eine deutſche fei, und den Gebrauch ber däniſchen 
Sprache verbietet, fo wie die Schulverordnung für dieſelbe Schule von 1655 (ſ. Haders— 
leben Progr. 1866). Für Prediger und Pehrer hat die Gemeinde das Wahlrecht und 
biefelben ergänzen fi daher aus den Kindern des Diftriktes felber. Aber für die 
Ausbildung der Volksſchullehrer trat hier eine Schwierigkeit ein. Bei dem Seminar zu 
Tondern fand fi) unter den Bedingungen für die Aufnahme die einer gewißen Kenntnis 
der deutfchen Sprache. Da fih nun ein Balth. Peterfen, der ein Seminar für die däniſch 
Redenden geftiftet hätte, bier nicht fand, fo waren junge Leute, die fih dem Lehrfach 
widmen wollten, genöthigt, pänifche Seminare zu befudhen. Bon dort aber kehrten fie 
zurüd, im Verkehr mit bänifhen Lehrern und Freunden danifirt und durchdrungen von 
dem Gefühl ver Pflicht, Dänemarks Lobredner unter ihren Landsleuten zu fein. Das 
warb verhängnisvell, als am Ende der dreißiger Jahre in Kopenhagen die Entvedung 
gemadt wurde, daß das deutſche Clement im Herzogthum Schleswig ein unberech— 
tigtes fei, daß dasſelbe mit berechneter Abfichtlichkeit bald von den Herzogen, bald von 
Privaten, ja von den höchſten Beamten bes Landes wider ben Willen des Königs 
fei gefördert worden, daß im demfelben ven däniſchen Landen und ber däniſchen Natio— 
nalität eine Gefahr drohe, welche um jeden Preis müfe abgewehrt werben. Es 
wurden Zeitfchriften in Norbfchleswig gegründet, weldye die däniſch Redenden vor dem 
deutſchen Elemente warnten und eine verhängnisvolle Spaltung herworzurufen fid be 
mühten. Gine SKopenhagener Propaganda überfhwenmmte das Land mit bänifcher 
Literatur, man fieng an, dänifche Verbrüderungsfefte zu feiern und den Wunſch eines 
näheren Anſchluſſes an Dänemark mit feiner unbedingten Preffreiheit im Gegenfag zu 
der bunbesgefeglihen Genfur Holfteins zu pflegen, ja, man entblödete fid) nicht zu 
erinnern, daß Schleswig im engen Anſchluß an Holftein könne zu QTürtenfteuern und 
Türkenkriegen herangezogen werben und feine Söhne unter Sarazenenfhwertern bluten 
fehen. Für eine foldhe Propaganda waren die nordſchleswigſchen Lehrer ein will 
tommenes Werkzeug und bie Meine Eitelkeit, von angefehenen Männern fo gefuht und 
gefeiert zu werben, entflammte viefelben zur größten Thätigkeit. Es kam ihnen auch 
Folgendes zu gute: für die Vergrößerung ihrer Einnahmen, Wohnungen u. ſ. w. wurde 
gebührend geforgt, denn König Ghriftian VIII. war diefen Beftrebungen nit abge- 
neigt und fchuf 1845 hart an der fchleswigfchen Grenze, in Holding, eine däniſche 
Gelehrtenſchule, weil fie dort von befonderer Wichtigkeit fei. Auch auf den holfteinifchen 
Gelehrtenfhulen betonte er den dänifchen Unterricht auf das ftärffte, um auch Holfteiner 
im Königreih anftellen zu können, und verwandelte ſchließlich durch das Regulativ 
von 1848 die Haderslebener Schule in eine bänifhe. Diefe Thätigkeit der Dänen, 
die nicht ohne Bittere Invectiven war — denn an dieſem Puncte muß die Gefchichte 
der Schule nothwendig politiihe Momente mit aufnehmen — reizte das urjprünglid 
höchſt loyale Glement der Holfteiner; das deutſche Nationalgefühl ftemmte ſich gegen 
ben däniſchen Hohn und bie beiden unter einem Scepter vereinten Stämme erfüllten 
ſich mit einer Bitterfeit, welche bie verhängnisvollften Folgen vorausfehen Tief. So 
gewann ber Gedanke, daß mit des Königs Sohne die ältere Linie des oldenburgiſchen 
Stammes erlöfhen werde, und daß die Beftimmungen über die Erbfolge in Königreich 
und Herzogthümern verfchieden lauteten, eine außerorbentlihe Tragweite. Die in ven 
deutſchen Landestheilen obwaltende Spannung und Grbitterung überſehend, juchte 
König Chriftian die Schwierigkeiten nicht durdy Verträge und Berzichtleiftungen Bere: 
tigter, fondern durch einen offenen Brief an feine Unterthanen zu löfen, ver bei beiden 
Theilen nur Del ins Feuer goß, die Dänen mit Groberungsmuth erfüllte, die Deutfchen 
zum äußerſten Widerſtand entflammte. Und als er nun in biefem Augenblide, da vie 
Wogen ſchon hoch giengen, plöglich ftarb, ergriff man in Kopenhagen den Augenblid, 
von feinem Sohne die Befeitigung der Souveränität des Königs, eine Verfaſſung 
und in berfelben die Erklärung zu fordern, daß Schleswig ein integrivender Theil 
Dänemarks, Holftein annectirtes deutſches Herzogthum fei. Die Deputation der 
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Stände beider Herzogthümer, welche deren Rechte geltend machen follte, entkam nicht 
ohne Lebensgefahr aus Kopenhagen. So ergriffen beide Herzogthümer die Waffen, 
um ihr verbrieftes Recht, ungetrennt zu bleiben, gegen biefe däniſche Nevolution zu 
vertheidigen. Es entbrannte ein zweijähriger blutiger Krieg, dem nad) der Niederlage 
bei Idſtedt den 25. Juli 1850 eine ſchreckliche Reaction folgte. 

Den Dänen war der Sieg geblieben; jett mußte der Gebraudy, den fie davon 
machten, lehren, ob fie für die gute Sache geftritten hatten, oder ob das Land Recht 
hatte, ihnen 13 Jahre lang hartnädigen paffiven Widerſtand entgegenzufegen, Sie 
misbraudten ihn zu der maßlofeften Reaction, zur Berfümmerung der Bildung der 
ganzen nächſten Generation. In Holftein, das noch eine Zeit lang Stand hielt, bis 
e8 dur Defterreih und Preußen entwaffnet wurde, waren ihnen durch die Bundes— 
verhältnifje die Hände gebunden; aber Schleswig war ganz ihrer Willtühr preisgegeben. 
Iſt das alles auch durch die neueften Greignifje für Schleswigs Gelehrtenſchule zum 
wüften Traum geworben, fo empfindet die Vollsſchule noch die bitteren Nachwehen 
und wird fie noch Jahre lang empfinden. Gebt fam das, was die Höegh-Guldbergſchen 
Madinationen 1810 gewollt hatten: im Febr. 1851 wurbe in den Städten Habers- 
leben, Apenravde, Tondern, Eonderburg, und 49 Landkirchſpielen der Propſteien Tondern, 
Flensburg, Hufum und Gottorf, einer Bevölkerung von 120000 Menſchen in ben 
Schulen fofort an die Stelle der deutfhen Sprache die däniſche geſetzt, in ben Kirchen 
ein Wechſel beider anberaumt, nicht auf Wunſch oder im Interefje der Bewohner, 
fondern meil das Land von Alters her ein Recht darauf habe, daß im ihm däniſch 
gefprochen werde, Damit war den Eltern die Theilnahme an den Fortſchritten und 
die Leitung der häuslichen Arbeiten ihrer Kinder durch Unverftändnis und Gehäßigfeit 
der Sprache theils verwehrt, theils verleidet. Die Prediger und Lehrer diefer Kirche 
fpiele wurden, wenn aus der Zeit des Krieges nichts auf fie zu bringen war, penfionirt, 
fonft einfach abgefeßt, das Halten von Hauslehrern, wozu fid) oftmals zwei bis drei 
Familien vereinigten, aufs äußerfte erſchwert, jede ſolche Vereinbarung als unftatihaft 
befeitigt und die Hauslehrer unter den Vorwand eines Ausweijes über ihre Kenntnis 
des Däniſchen den Chicanen der dänischen Prediger preisgegeben, was erft nad) 10 Jahren 
etwas gemildert warb. Vergebens erbot ſich ein abgejetter Lehrer perfönlic zu allem, 
was in feinen Kräften ftehe, verficherte, daß in der Gemeinde kein Menſch däniſch 
verftehe; die Antwort war, es fei auch genug, wenn Prediger und Lehrer es ver- 
ftänden. Giner Hofbefigerin, die ihrem Meinen Schäfer verwies, daß er nicht ein ein- 
ziges Gebet wiſſe, und ihn erftaunt fragte: aber Beter, betet ihr denn gar nicht in 
ber Schule? antwortete der Knabe unbefangen: Nein niemals. Aber womit beginnt 
ihr denn den Unterricht? Wir fagen: Faber vor. Daß das das däniſche Vaterunfer 
fei, hatte der Junge nicht herausgebradyt. In den Lehrbüchern gieng natürlich eine 
totale Reform vor fi, die ſich bis auf die Atlanten erftredte und mit folder Strenge 
durchgeführt wurde, daß ein Prediger vom Amt fuspendirt ward, meil in einer feiner 
Infpection unterworfenen Mädchenſchule hinter feinem Rüden ein verbotenes Bud) 
gebraudt war. Es galt Schleswig von Hofftein völlig zu ifoliren, darum warb eine 
gemeinſchaftliche Bibelgeſellſchaft, ein landwirthſchaftlicher Verein, eine 20 Yahre lang 
beftehende Geſellſchaft für vaterländifhe Gefchichte, eine andere für vaterlänbifche 
Alterthümer verboten. Deutſche Inftitute im Herzogthum ganz zu verbieten, wagte 
man nicht, aber der Verationen und Beichräntungen war für die Inhaber Tein Ende. 
Das Vorgehen gegen die Seminare war natürlich analog: das deutſche Seminar in 
Tondern ward erft aufgehoben, dann 1854 nad) Gdernförbe verlegt, 1858 ein dänifches 
Seminar in Zondern errichtet, die Stipendien, obgleich die Stiftungsacte ausdrüdlich 
fie für deutfche Seminariften beſtimmte, zwifchen beiven Seminarien getheilt und bie 
Seminare unmittelbar dem Minifterium untergeorbnet. Die bitterfte lage aber erhob 
fidy über diejenigen, welde Dänemark fandte, um die Stelle der Abgefegten mit ihnen 
zu befegen. Gewiß waren Ghrenmänner darunter, die in patriotifhem Gifer ihrem 
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Vaterlande die ſo theuer erkaufte Provinz ſichern wollten und auch auf erobertem 
Boden ihres hohen Berufes nicht vergaßen, aber über die Menge derſelben ward 
öffentlich laut geklagt, über ihre Verſchwendung, Trunkliebe, unwürdige Führung ihres 
Amtes, Die Kirchen ftanden leer, die Schulen füllten fi durd Zwang. Nur in 
Einem bewiefen die Fremdlinge eine Virtuofität: unerhörte Sporteln taudten auf und 
die gefeglihen wurden mit größter Strenge eingeforbert. Vergebens ſuchte man zu 
fuppliciren, felbft das Petitionsreht warb verfümmert, die Petenten in kränkender 
Weiſe abgewieſen. 

War aber im Kreiſe der Volksſchule die Verwüſtung groß, ſo ward ſie es erſt 
vollends auf dem Gebiete der Gelehrtenſchule. Man hat in dieſer Beziehung die 
Tendenz ber Regierung nicht unrichtig bezeichnet ald das Streben, bas bisher von 
Süden aus genährte Gulturleben fo weit ala möglich zurüdzubrängen, während es feit 
drei Jahrhunderten doch ausschließlich geherrſcht hatte (vergl. die oben erwähnte Stif- 
tungsacte der Haderslebener Schule von 1567), und an deſſen Stelle ein fremdes in 
umgelehrter Richtung zu ſetzen. Damit hieng eng zufammen, daß man einerfeits in 
die frühefte Jugend zurüdgriff und Vorbereitungsclaffen für, das Alter unter 10 Jahren 
fhuf, andererſeits die Fortjegung der begonnenen Studien auf die Univerfität Kopen- 
hagen anzumweifen, ven Befuh von Kiel und andern deutſchen Univerfitäten möglichft 
zu erjchweren ſuchte. Wenn aber dies Beftreben nicht zu einer fofortigen Verödung 
der Schulen führte, fo war das bie Folge davon, daß man einer Zeitftrömung in 
- anderer Weife entgegentam. Es hatte ſich im den bürgerlihen Glaffen in beiden 
Herzogthümern eine gewiße Abneigung gegen die claſſiſchen Studien entwidelt: man 
wünſchte einen kürzeren und leichteren Bildungsweg für die Jugend. So war 
benn eine ber erften Handlungen der Regierung, 1851 der Flensburger Schule ganze 
Realclaffen zu geben und einen Polytechniter zum Director einer Gelehrtenſchule zu 
machen. BZugleid) gewann man dadurch das Mittel, das Ausland über die wahre 
Frequenz der Gelehrtenſchule zu täuſchen. So begreift es ſich, wie die älteren Lehrer, 
fo viele ihrer geblieben waren, irre wurden, ob es bem neuen Regiment mit einer 
claffifhen Bildung der Schüler überall Genft fei. Sie fahen die Zeit der Unterrichts: 
flunden in claſſiſchen Spraden verkürzt, dieſelben mit Gleichgültigkeit vertheilt und 
geordnet und man darf ſich nicht verwmundern, daß einer nad) dem andern feine Stelle 
nieberlegte, oder aus einer peinlich unklaren Stellung ſich in einer oder der andern 
Weife zu retten ſuchte. Die Regierung entledigte fid nicht ungern dieſer deutſchen 
Glemente, die ſich nicht minder verftimmt fühlten durch die däniſche Unterrichtsmethode, 
wie fie natürlich die ganze Zahl der aus Dänemark gefandten Lehrer mitbradhte. Der 
Spradunterricht befolgt nämlid in Dänemark des Ratichius Methode des Vormachens, 
weldhe dem Schüler die Anſtrengung das zu Leſende zu verftehen abnimmt, der reale 
dagegen bie bes Ginlernens der Lehrbücher, die von einem Vortrage bes Lehrers nichts 
weiß, und ber Gefhichtsunterricht beſchränlt ſich wefentlic auf die vaterländiſche, d. h. 
dänifche, während ber deutfche Unterricht gerade die allgemeine Geſchichte ſtark bevorzugt. 
Die Folgen diefer Methode zeigten ſich in Kiel, wo im Gonvicteramen holfteinifche und 
ſchleswigſche Schüler neben einander faßen, in erfchredenvder Weiſe. Manche Eltern 
fandten ihre Söhne auf holfteinifhe Schulen, aber ob die Regierung folden ein Amt 
geben werde, blieb ſehr zweifelhaft. 

Das dänifhe Wefen hielt denn feinen Einzug, äußerlich merkte man von Aende— 
rungen wenig, das Regulativ von 1848 blieb dem Namen nad in Kraft, die Gehalte 
wurden in der Stille fehr erheblich erhöht, aber jever ver vier Gelehrtenſchulen fiel 
ein beſonderes Loos. Die Hufumer warb aufgehoben und in eine höhere Bürgerſchule 
verwandelt, welche zugleid den Charakter eines Progymnafiums haben follte, was fid 
aber mit gänzliher Vernichtung iventifch erwies. Die Zahl der Schüler fant auf 18 
herab, und aud von diefen waren mehrere Lehrerfühne. Lehrer wurden geborene 
Dänen, bie aud im zehnjähriger Uebung das Deutfche nicht lernten. Von den übrigen 
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dreien wurde die Schule zu Habersleben zu einer däniſchen, Flensburg zu einer ge 
miſchten, Schleswig zu einer deutſchen deſignirt. Im Hadersleben warb ein tüchtiger 
aud auf deutſchen Univerfitäten gebilveter Nector angeftellt, durch die Aufhebung ber 
Koldinger Schule von dem benadhbarten Fühnen aus und aus den Söhnen der däniſchen 
Beamten audy den oberen Glaffen eine Frequenz geſchaffen, durch Errichtung von Bors 
bereitungs: und Realclafien eine große Schülerzahl herbeigezogen. Da das alte Schul- 
gebäude dafür nicht ausreichte, wurde mit großer Piberalität ein Neubau aufgeführt, 
zu dem die dänifchen Finanzen große Zufhüffe gewährten, während fie in Holftein 
jegliche Unterftügung zu gleihem Zwecke verfagten. Zu Flensburg, welches durch 
Ausweifung des Director® Lübler ohne Nector war, unternahm der neuernannte 
Director Simefen eine Umorganifation, wie er es nannte, Der Schwerpunct der 
Schule lag ihm in den Nealien. Die Gleihberehtigung der Spraden ſuchte er da- 
durch ins Leben zu fegen, daß er die Unterrichtsfächer in zwei Hälften theilte, ſolche, 
in denen bie Schüler däniſch, und folde, im denen fie deutſch unterrichtet werben 
follten, Latein däniſch, Griechiſch deutſch, wobei natürlih Schreiben, Zeichnen und 
Tafelrechnen zu den deutſchen Stunden gehörten. Der Religionsunterriht warb in 
beiden Spradyen ertheilt, wie erbaulich in ber deutſchen, wenn der Lehrer fagen Konnte: 
„Chriftus hat das Menfcd, erlöst“, ift leicht abzunehmen. Aber die Methode ward 
däniſch, die widhtigften Lehrbücher däniſch, die Difeiplin däniſch, bis auf die obligaten 
Gudlöher in den Thüren herab. Das Schuljahr ſchloß nad dänischer Weife am 
23. Juli und vermittelte dadurch Das Webergehen ber Abiturienten auf die Kopenha— 
gener Univerfität, deren Borlefungen im Spätfommer beginnen. Das Geſetz, daß 
jeder Schleswig: Holfteiner 2 Jahre in Kiel ftudiren folle, warb außer Kraft gefetst, 
den Prüfungen ber ſchleswiger Schulen warb bie gleihe Wirkung mit den Prüfungen 
im Königreidye verliehen, jowohl für Gymnaſial- als für Realſchüler. Daß auch hier 
ein glänzender Schulbau nicht ausblieb, ift felbftverftändlich; überall war bie Aus: 
ftattung der Schulen eine fehr liberale, fo daß das Herzogthum für feine 3 Reale 
ſchulen ein Drittel mehr aufzubringen hatte, als Holftein für feine 6. — Endlich 
kam die Schleswiger Domſchule, die deutſche. Auch hier war das Lehrercollegium 
aus Dänen zufammengefegt, eine unter ſich nur däniſch redende Golonie in ber deutſchen 
Stadt. Die Realclaſſen erjcheinen natürlich auch bier, weniger blühend, weil bie 
Bürgerfchaft eine deutſche Realſchule (Privatinftitut) begünftigte. Hier erſchienen die 
Programme deutſch, meift bloße Schulnadhrichten (jo ward nicht ohne Bitterfeit ges 
rügt, daß an den Schleswiger Schulen nur jedes zweite Jahr eine wiſſenſchaftliche 
Abhandlung erſchienen fei). Eine eigenthümlihe Stüge ſuchte man an diefer Schule 
für die Leitung der öffentlichen Meinung in den Graminibus, indem man Officiere 
ober der Schule fern ftehende Givilperfonen zu Genforen über die Ginzelleiftungen ber 
Schüler ernannte. Daß das Dänifhe nad Quinta, oder wie fie nad däniſcher Weife 
von unten aufgezählt hieß, bis zur zweiten Glafje ausgedehnt ward, ift ſelbſtverſtändlich. 
Alle Oppofition der ſchleswigſchen Stände gegen diefe Organifation verhallte unge— 
hört und eben fo die 6 Klagepuncte, welde in den holfteinifchen der Vertreter ver 
Univerfität 1859 gegen die Regierung ſchleuderte. 

Auch in Holftein ſchien eine große Umgeftaltung zu drohen, da bei der Erwei— 
terung der Schulen und Durdyführung des Negulativs dem größten Theil der Lehrer 
die königlihe Ernennung fehlte. Der Infpector und eigentlihe Schöpfer berfelben, 
Gtatsrath Nitzſch, warb entlaffen und vie Abſicht ausgeſprochen, vie Zahl der Gelehrten: 
ſchulen ven 6 auf 4 zu vermindern. Daß fie diefem Geſchick entgiengen, verbanfte 
das Land wefentlid der milden Gefinnung bes neu ernannten Injpectors, Gtatsrath 
Dr. Treve, und dem Wohlwollen des Minifters Reventlow-Criminil. Ihnen gelang 
es, den Sturm zu befhwören. Gntlaflen wurben wenige; aber zahlreiche Verſetzungen 
fanden ftatt. Nur eine Schule behielt ihren Rector, mande Lehrer blieben längere 
Zeit bloß conftituirt und über den Schulen zu Glüdftabt und Rendsburg ſchwebte 
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lange das Tobesurtheil; aber beide Orte braten für deren Erhaltung nicht uner— 
hebliche Opfer dar. So gelang es ten Bemühungen Tredes, der, nachdem er 1848 
das Nectorat in Plön, wo er ven 1821—32 Gonrector gewefen, dann, König Ghri« 
ftian VII. perfönlid nahe ftehend, als Rector gewirkt hatte, niedergelegt und fi in 
ftile Muße zurüdgezogen, jest feine Verbindungen im Intereſſe der Schule geltend zu 
machen. Die Schule in Rendsburg ward felbjt zu einem Realgymnaſium ermeitert, 
auf welhem die 3 unteren Glafjen für Stubirende und Nichtftudirende gemeinschaftlich 
fein, den oberen dagegen Realclaffen an die Seite treten follten, die Zahl der Lehrer 
warb auf 12 vermehrt, und die Schule gewann ſchnell eine auferorventlihe Frequenz. 
So blieb in Holftein das Regulativ von 1848 nicht allein Baſis der Orbnung, 
fondern felbft der Unterricht im Gnglifhen, der fi in den Jahren des Ueberganges 
Bahn gebrodhen hatte, ward erhalten. Die am Schluffe Des Regulativs verheifenen 
Inftructionen und Schulgefege erfolgten zwar nicht, doch erfcyienen 1858 und 59 zwei 
wichtige organifche Gefete, ein Normativ für die Abiturientenprüfung und die Anord— 
nung eines Probejahres für die Schulamtscandidaten, die einem 1857 erlaffenen Nor: 
mativ für die Prüfung derfelben zum Abſchluß diente. So wirkte Trede ftill und im 
Segen, das Werk feines Vorgängers befeftigend und ausbauend und es gegen jeben 
feindlichen Angriff fchirmend, bis er 1863 in den Ruheſtand trat (+ 1868). 

In beiden Herzogthümern aber fieng nun die Dotirungefrage fowohl der Gym— 
nafial- al8 aud der Boltsfchullehrer an die Regierung fehr ernſtlich zu befchäftigen. 
Dei der eingetretenen überrafchenden Bertheurung der nothwendigften Lebensbedürfniſſe 
half ſie an den Gelehrtenſchulen von Holſtein durch Gewährung temporärer Zulagen; 
für die Verbeſſerung der Lage der Volksſchullehrer, deren dürftige Einnahmen faſt 
einzig und allein aus Communemitteln floßen, ernannte ſie 1856 eine Commiſſion, 
um Vorſchläge zu machen, die freilich auf ein trauriges Minimum hinausliefen. In 
Schleswig verſagten die Provincialſtände, unzufrieden mit der Daniſirung der Schule, 
ihre Mitwirkung zu einem Geſetze, das nur noch mehr fanatiſche Dänen ins Land 
ziehen mußte; die Regierung aber wußte auf adminiſtrativem Wege ihren Willen durch⸗ 
zufegen; in Holftein nahmen die Stände ihn mit wefentlihen Emendationen an. 
Während deſſen giengen aber die politifchen Neibungen zwiſchen Königreih und Her 
zogthümern fort: die holfteinifhen und lauenburgiſchen Deputirten legten Proteft ein 
gegen eine Ordnung des Reichsrathes, die fie zu der Rolle von Etatiften verurtheilte, 
welche für ihre Provinz nichts erfpriehliches durchſetzen, nichts nachtheiliges abmwehren 
tonnten. Der deutfche Bundestag raffte fih, angerufen von den Ständen, zu Vor— 
ftellungen, Proteften, endlich zum Grecutionsbefhluß auf. So zogen abermals ſchwere 
Ungewitter am politifhen Horizont heran, es fammelten ſich die Grecutionstruppen; 
in Dänemark aber beſchloß der Reichstag am 14. November 1863 die Ginverleibung 
von Schleswig und zerriß dadurd das erfte unter den Privilegien der Herzogthümer. 
Am nächſten Tage ftarb König Frederikt VII. und mit ihm erloſch ber ältere Staumt 
der Divenburger. Im Kopenhagen aber eilte man im Angefiht folher Gefahren ein 
fait accompli zu ſchaffen, man ertrogte von dem neuen König die Beftätigung ber 
neuen Gonftitution und fircchte in den Herzogthümern ven Wivderftand der Beamten zu 
bredien, indem man binnen drei Tagen die Leiftung des Homagialeides forderte. Gr: 
fchredt über die große Zahl derer, welche eine foldhe Zumuthung, die den Rechten des 
Landes präjudiciren könnte, verbaten, antwortete die Regierung mit der 10 Monate 
lang verfchobenen Erlaffung des Gefetes über die Berbeflerung der Gehalte der Bolfe- 
ſchullehrer und bewies dadurch, weld einen Einfluß auf die öffentlihe Meinung fie 
denſelben zutraue. Aber aus deren Mitte warb feine Stimme ber Freude laut, feine 
Stimme des Murrens, als die bald nachher mit den Grecutionstruppen eintreffenden 
Gemmifjäre dies Gefeg fofert fuspendirten. Der Streit fiel abermals der Entſchei⸗ 
dung der Waffen anheim und es zeigte ſich, welchen Haß und Zorn das dänische 
Schulregiment auf ſich geladen hatte und wie fehr fidy feine Vertreter der allgemeinen 
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Antipathie gegen ihre Perfon und ihr Treiben bewußt waren. Nah dem Ginrüden 
der Defterreiher und Preußen, mo e8 ja feine Behörben gab, genügte die blofe Er- 
Härung einiger ehrenwerthen Bürger in Schleswig, daß fie wohl nody 24 Stunden, 
aber nicht länger im ftande fein würden, Pöbelercefie gegen die Perfon, Familie und 
Habe der Lehrer zu verhüten, um mit einem Striche das ganze Pehrercollegium ver 
Domſchule bis auf einen Nichtvänen wegzufegen. Aehnlich gieng es auf den Lands 
pfarren, ähnlidy in Flensburg, das die Dänen zur Hauptjtabt des Herzogthums gemacht 
hatten, und wo ſich deshalb und wegen der Nähe der däniſch redenden Diftricte ſchon 
mehr däniſche Sympathien fanden, durchſchnittlich rettete und flüchtete fid) aud) hier alles 
nad Norden. Die Neugeftaltung der Domſchule übernahmen noch am felbigen Tage 
eine Zahl Holfteinifcher Lehrer, die dorthin geeilt waren; fie erbaten von der Regierung 
längeren Urlaub von ihren holfteinifhen Stellen und wurben mit Freuden von den 
neuen Schleswiger Behörben beftätigt. Für Flensburg beriefen die Commiſſäre ben 
1849 verbannten Director Lübker, ftellten ihn nicht allein an die Spitze der Schule, 
fondern übertrirgen ihm auch die Infpection über die fänmtlihen ſchleswigſchen Schulen, 
kraft dieſes Mandates ſchloß er die Haberslebener Schule, übertrug einem holſtei— 
niſchen Rector das Rectorat und weckte zu gleicher Zeit die Hufumer Schule von den 
Todten wieder auf. Gine Reihe auswärts angeftellter Schleswig-Holfteiner eilte in die 
Heimat zurüd, Privatbocenten fuchten ihren Pla an der Schule, holfteinijche Lehrer 
und Studenten, die den Lauf ihrer Stubien unterbraden, um dem augenblidlichen 
Bebürfnis zu genügen, nebft einigen Auswärtigen füllten die Lüden und 2 Monate 
nad der Ginnahme des Danewirks ftanden die fchleswigichen Gelehrtenſchulen in voller 
Wirkfamteit da. — Je mehr aber die holfteinifche Regierung bereit war, durch Dispen- 
fation von Lehrern der ſchleswigſchen Schule zu Hülfe zu fommen, und je zahlreicher 
beren Anftellungen waren, deſto mehr lief Holftein Gefahr, darunter zu leiden. So 
ernannte die Regierung denn im November 1864 den Rector der Kieler Schule, Pro: 
feſſor Horn, zum Inſpector der holfteinifhen Gelehrtenſchule, der fchnell mit ficherer 
Hand die ſchwankenden Berhältnifje ins Geleiſe brachte, die Lüden der Pehrercollegien 
ergänzte und der Schule ihre einheitliche Haltung ſicherte. Vor allen Dingen faßte 
er bie ungleihe Dotirung der fchleswigfchen und holfteinifhen Schulen ins Auge, die 
trog der gewährten temporären Zulagen fo groß war, daß ein holfteinifches Rectorat 
viel weniger eintrug, als ein fchleswigiches Gonrectorat, worin nur das Altonaer Gym⸗ 
nafium eine Ausnahme bildete. Seiner energifhen Verwendung verdankte die holſtei— 
nifhe Schule 1866 eine Grhöhung der fämmtlichen Lehrergehalte um etwa '/s ihres 
Betrages nad der früheren Firirung. Die prenfifhe Regierung aber ftellte die Ges 
Iehrtenfchulen der Herzogthümer ihren Gymnaſien gleich. 

Was die Volksſchule anbelangt, fo handelte e8 fid in Schleswig in diefen Jahren 
wefentlich Min eine Restitutio in integrum. Die alte Grenze der Kirchen- und Schul- 
fprache wurde wieder hergejtellt, die Pehrerftellen, mo es noth that, neu bejett; in den 
Städten warb der Unterridt ganz deutſch, in den däniſch rebenden Landdiſtricten bie 
Theilnahme am deutſchen Unterricht in das Belieben der Eltern geftellt: aber mande 
Narben blieben als Zeugnis der erlittenen Mishandlung. — Da der plattdeutſche 
Dialect den Schülern für den mündlichen und ſchriftlichen hochdeutſchen Ausorud keine 
Hülfe gewährte, fo zeigte ſich vielfad im Verſtändnis fo wie im Gebraud der hoch— 
deutſchen Sprache große Mangelhaftigkeit und, was noch ſchlimmer, e8 war mit dem 
pänifchen Negiment in das Haus ein Widerwille gegen Schule und Schulzwang ein> 
gebrungen, welche felbft von Seiten ver Regierung Mafnahmen zu Verhütung und 
Beftrafung der Echulverfäumniffe nothwendig machten. Die Angelegenheit ver Semi: 
nare mußte nit minder die Aufmerffamteit der Regierung auf fi ziehen. Das 
Herzogthum Schleswig behielt feine zwei Seminare, ein deutſches in Gdernförde und 
ein zweites zu Tondern mit einer deutſchen und einer däniſchen Abtheilung unter ges 
meinfchaftlicher Oberleitung, jo daß für das Bebürfnis aller Theile geforgt war, Im 
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Holſtein aber wurden dieſe Jahre ſowohl für die Geſtaltung als für die Dotation der 
Schule von größter Wichtigkrit. Die Bundescommiſſäre hatten, wie oben gejagt, ihre 
Wirkfamkeit beginnen müßen mit der Suspenfion des Grlafjes über die Emolumente 
ber Lehrer, um nicht in einem Angenblid allgemeiner Aufregung biefelbe mit ver Durch⸗ 
führung eines die pecuntären Interefien aller Communen ftart berührenden Geſetzes 
zu fteigern; aber fobald biefer Zeitpunct vorüber war, am 16. Yuli 1864, erfolgte 
die Publication des Gefeges in 3 Patenten. Durd das erfte erhielt jede Schule ihr 
Schulcollegium, zufammengefeßt aus dem mit der Imfpection betrauten Geiftlichen, 
einem Mitglied des Ortsvorftandes und 3 bis 5 von ber Gommune gewählten Mit 
gliedern, unter welde die Geſchäfte ver Infpection, des Rechnungsweſens und Be 
fhaffung alles deſſen, was der Schule zu ihrer Förderung nothwendig ift, geteilt 
wurde, Das zweite verorbnete die Grhöhung der Dotation aller Lehrerftellen in 
Etädten und Fleden um 20°, auf dem Lande 25%, Dienftwohnung, Feuerung und 
Gartenland nicht mit eingerechnet, jo daß auf dem Lande ein Minimum von 187’. Thlr. 
pr., ein Marimum von 337 Thlr. feftgefekt ward, über welches hinaus feine Erhöhung 
ber Dotation gefordert werben bürfe, denn verringert follte überall feine Etelle werben. 
In Städten und Fleden warb das Minimum auf 300, das Maximum auf 450 Thlr. 
pr. beftimmt. Für die unverbeiratheten Hülfslehrer ward ein Minimum von 150 Thlr. 
feftgeftellt. Die Einnahmen ber Lehrer wurden burdy von ber Regierung ernannte 
Taratoren ermittelt. Zur Eubvention Heiner und bürftiger Schulcenmunen, bie zu 
einer ſolchen Grhöhung der Edullaften unfähig wären, beftimmte die Regierung 
7500 Thlr. pr. Das dritte Patent gab allen Schulcommunen die freie Wahl ihrer 
Lehrer aus brei ihnen von ben Kirdenvifitatoren (Oberbeamter oder Gutsobrigfeit und 
Propft) aus denen, die fi zu der Stelle gemeldet haben, präfentirten Ganbibaten, 
auf den adlihen Gütern und Möfterlihen Diftricten mit der Beſchränkung, wenn ſich 
ber Befiger des Rechts der Ernennung begäbe; wahlberechtigt warb jedes mündige, 
dispofitionsfähige und contribuirende Mitglied der GCommune. Den eraminirten Ges 
minariften blieb ein Vorzugsrecht der Präjentation. Bewerber, die kein Staatseranen 
gemadt, follten durch den Propften eraminirt werben. Die Präjentirten haben vor 
der verfanmelten Gemeinde eine Probekatechifation zu halten, worauf unter Peitung 
des Schulcollegium die Wahl durch Stimmzettel erfolgt. Die Durdführung ber 
Zaration hielt allerdings noch einige Monate auf: durch die drei Gefege aber warb 
die Drbnung des holfteinifchen Volksſchulweſens vollendet. Daß man in Schleswig 
dieſe Gefege nicht ftark entbehrte, war die Frucht der Bemühungen der däniſchen Re— 
gierung, welde die Lehreremolumente auf inbirectem Wege auf eine ähnlihe Höhe 
gebracht hatte, fo daß Stellen von 320 bis 360 Thlr. pr. dort nicht felten find, und 
das Recht der Lehrerwahl iſt feit langer Zeit ziemlich allgemein, 

Literatur: Jeſſen, Grundzüge zur Gefchichte und Kritit des Schulaund Unter: 
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GSamlinger til Haberslev Amts Beflrivelfe 1775. Yautrup, Chronik. Progr. 1828 
Indbydelſesſtrift, til Indvielſen af Haderslev, lärde Stoles Bygning, 1854, 1863, 
65, 67, Flensburg 1800, 1852, 1867. Schleswig 1842, 1852. Wltona 1829, 1831, 
1834, 1846, 1849. Stiel, Schulprogr. 1801, 1853. Univerfitätschronit 1855 ff. 
Meldorf 1813, 1828, 1829, 1831, 1832, 1840, 1859. Plön 1844, 1852. Rends—⸗ 
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A, Das Volksſchulweſen. Epochemachend waren, wie jhon aus der vor: 
ausgeſchickten geſchichtlichen Darjtellung erhellt, die Errichtung der Schullehrerfeminarien 
(Kiel und Tondern 1780 u. 1786), woburd die Grundbedingung eines georbneten 
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Schulweſens, ein tüchtig gebildeter Lehrerſtand, geſchaffen ward, und die Allgemeine 
Schulordnung vom 24. Aug. 1814, welche die allgemeine Schulpflichtigkeit des Kindes 
zwiſchen dem 6. und 16. Jahre ausſprach, durch Aufhebung des Schulgeldes in der 
Vollsſchule die elementare Bildung auch dem Aermſten zugänglich machte und auch den 
Gewiſſenloſen zwang, feinem Kinde bie nothwendigſten Kenntniſſe nicht vorzuenthalten. 
Aber, wenn auch ein Menſchenalter auseinander liegend, find beides doch nur die Aete einer 
und berfelben Thätigleit. Die Durdführung der letzteren aber, unb bie Hinweg- 
räumung ber, im einzelnen obwaltenden Schwierigkeiten, die Ueberwindung alles deſſen, 
was in den Schulcommunen theil® Gngherzigkeit, theils Liebe zum Herkömmlichen und 
Mangel an Dpferwilligkeit entgegenftellten, ift eins der glänzendſten Verdienſte der 
von 1834 bis 1852 thätigen Schleswig-Holfteinifhen Regierung auf Gottorf, in deren 
Hände die feitung der Schulangelegenheiten von der Ganzlei in Kopenhagen übergieng. 
Ihre Thätigkeit ift der Schule ungemein zu ftatten gelommen, indem dadurch erft bie 
äußere Bedingung des Gedeihens der Schule, ausreichende und anftändige Schullocale 
und mancherlei Hülfsmittel für den Glementarunterridt, geſchaffen und für ein frifches 
Zeben in der Schule ber Boben bereitet if. Und fie hat ihr Werk überall zu Ende 
geführt mit Ausnahme der beiden Städte Altona und Kiel. 

Dis zur Schöpfung der Seminare zwang die Noth, alles, was irgend ben Fehrer- 
poften ausfüllen konnte, heranzuziehen, vielfach den Invaliden, den Scneiber, ben 
Weber, die dann aber auf biefes Handwerk nicht Gefellen over andere Leute halten 
durften, Der Lohn war kärglich, der Wandeltiſch häufig. Das warb nun anders, 
und e8 war eine tüchtige Oeneration, die aus dem erften Seminar erwuchs, Kraft 
menſchen, nicht fowohl reich an pofitiven Kenntniffen, als klar über Ziel und Mittel 
ihres Wirkens und Meifter in der Behandlung ihres Lehrftoffes, zunächſt als Haus: 
lehrer gefucht, unter deren Händen fi die ihnen anvertraute Schule neu geftalten 
mußte, aud ohne ein Gefeg über Vorzugsrechte eraminirter Seminariften vor den 
Autodidakten, das erft 1814 erfolgte und 1820 auf die Zöglinge der dänifhen Seminare 
ausgebehnt ward, mwohlempfohlen. Die Prävatinterefien ver Lehrer aber wurden ges 
orbnet dur das Ganzleipatent über die Abfindung der Lehrer mit ihren Borgängern 
1818, die Errichtung einer allgemeinen Schullehrerwittwencafje für das Herzogthum 
Holftein vom 8. April 1856 und bie drei Patente vom 4, Dec. 1863, betreffend 1) vie 
Errichtung von Schulcollegien zur Vertretung der Schulcommunen in der Berwaltung 
des Schulwefens, insbefondere der ökonomiſchen Angelegenheiten vesfelben; 2) die Dos 
tation der Lehrerftelen und 3) die Grwählung der ftänbigen Lehrer an den Flecken— 
und Landſchulen durch die Schulcommunen. Auf Schleswig haben diefe Patente 
freilich feine Ausdehnung, doch erreichte vie Regierung in der erften Beziehung wenig- 
ſtens auf indirectem Wege ungefähr das gleiche Ziel. 

Die über das Schulweſen erlajfenen Gefege find enthalten im 4. Bande ber 
fyftematifhen Sammlung der für die Herzogthümer Schleswig und Holftein erlaffenen 
Berordnungen, Kopenhagen 1832, nebft 3 Supplementbänden, die Regulative der eins 
zelnen Schulen enthaltend. Bon Kammerverhandlungen find befonders zu erwähnen 
die von 1845 über die Entlaſſung unmwürbiger und unfähiger Volksſchullehrer auf dem 
Berwaltungswege, ein Geſetz, das die Volfsjhullehrer mit Necht als eine unverbiente 
Ghrenkräntung aufnahmen, und das erft 1868 befeitigt worden ift, und die von 1856 
über die Grlafjung einer neuen Schulordnung, auf deren Nejultaten zum Theil bie 
Berhandlungen und Patente von 1863 beruhen. 

Allgemeine Grundzüge der Gefeggebung und Verwaltung. Das 
Schulweſen der Herzogthümer beruht auf der Allgemeinen Schulorbnung ven 1814, 
d. b. das Schulwefen auf dem Lande und in ben kleineren Städten; denn es war 
Princip der dänifhen Regierung, den Wünſchen und Bedürfniſſen der einzelnen Dis 
ftricte möglichft entgegenzulommen und dem, was das Leben irgendwo geftaltet hatte, 
Rechnung zu tragen und ihm nur eine legte Durhbildung und Sanction zu geben. 
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In Altona und Kiel aber war zu entſchieden das Bedürfnis einer höheren Bürger: 
ſchule vorhanden, als daß man hier vie demfelben entgegentommenten Brivatihulen 
hätte befeitigen können, Dies Bedürfnis aber, deſſen Befriedigung offenbar die nächſte 
Geſchichte der holfteinifchen Schule bilden wird, ift e8 geweſen, weldes in fonft ver- 
hängnisvoller Zeit in den ſchleswigſchen Gelehrtenfhulen die große Frequenz; hervor: 
gerufen bat, durch bie fie die meiften hoffteinifhen überragen. Für diefen Theil der 
Schulen aber giebt die Allgemeine Schulordnung nur einige ſchwache Andeutungen. 
Die Felge davon war, daß in ten beiden gedachten Städten aud die Volksſchule in 
veralteten, unbaltbaren Zuftänden blieb. Erft nad Verhandlungen, bie ein volles 
Menſchenalter gedauert haben, ift in Kiel am 29. Dec. 1865 die Ordnung des Schul⸗ 
wejens zu Stande gelommen und in Altona ift fie noch in ihrer Geftaltung begriffen. 
Anfangs konnten fidh viele Gltern nicht darein finden, daß die Zeit, wo man das 
Schulweſen den privaten Vereinbarungen überließ, follte zu Ende fein, und daß ber 
Staat ein Recht habe, an die Gltern Forderungen rüdjichtlih der Erziehung und 
Bildung ihrer Kinder zu ftellen und diefelben feiner erziehenden, beauffichtigenden und 
firafenden Gewalt zu unterwerfen. Dazu fam, daß ein größeres und in Altona in 
wunderbarem Maße ſich entwidelndes Gemeinwefen die Ueberficht ungemein erichwerte 
und daß die Durchführung gar erhebliche Gelpmittel erforderte. In Altena trug aud 
die Stellung der Stadt als Handelsplag zur Mehrung der Schwierigkeiten bei. Die 
Aufhebung jeglichen Schulgeldes war ein zu radicaler Schritt: dabei konnte eine eigent- 
lihe Bürgerfchule nicht beſtehen. 

Die Schulpflictigkeit des Kindes beginnt gefeglih mit dem 6. und bauert für 
den Knaben bis zum 16., für das Mädchen bis zum 15. Jahr, doch mit der oben 
©. 689 angeführten Erlaubnis zu Dispenfationen. Diefe Erlaubnis wird ftarf benutzt und 
infolge deſſen iſt vie Schule von Oftern bis Martini oft fehr ſchwach beſucht, ein un— 
erfeglicher Verluſt für die finder, denn Fortbildungs- oder Sonntagsſchulen, die fpäter 
einen Erſatz für das Berſäumte zu geben vermödhten, find felten. Temporär gedeihen 
Schulen der letteren Art wohl einmal durch Privatwohlthätigkeit wohlmollenver und 
eifriger Männer in Städten und Flecken, aber nur in Altona find fie von fefter und 
dauernder Ginrihtung gewefen. Ueber ven Schulbeſuch der hulpflidtigen Kinder hat 
der Lehrer ein genaues Protokoll zu führen und fäumige Gltern werden durch Brüden 
und Gefängnißftrafen genöthigt ihre Kinder zur Schule anzuhalten, aber aud fo ift 
über ſchlechten Schulbefuh noch viel Klage. Wer durch Privatunterricht feine Kinder 
will unterweifen laffen, worauf Gutsbefiger und wohlhabende Pandleute wejentlih an— 
gewiefen find, hat nach $ 31 der Allgemeinen Schulordnung der Behörde durch hin- 
länglidhe Beweife darzuthun, daft genügend dafür geforgt ift, wodurch dem Staate eine 
Auffiht über den Privatunterricht gewahrt wird, die in den Jahren 1851 bis 63 von 
der jchleswigihen Regierung auf das nachdrücklichſte geübt wurde und viel bittere 
Klagen bervorrief, weil diefelbe nur den dänifchen Pehrer als genügend gelten lief und 
alles aufbot, mm zum Beſuch der danifirten VBolksfchule zum nötbigen. Außerhalb ber 
Schulzeit Privatunterricht zu erteilen, ift den angeftellten Lehrern erlaubt, doch fo, 
daß die Schule nicht darumter leide; auch ftößt die Anlage von Privatinftituten bei 
den Behörden auf keine Schwierigkeiten und die Ueberwachung ift nichts weniger als 
fireng und peinlich. 

Durdjchnittlich hat jedes Dorf feine Schule und das Schulhaus zeichnet ſich oft 
vortheilhaft vor den übrigen aus; von den fleineren Dörfern find bisweilen 2—4 zu 
einer Schulcommune verbunden; wo die Entfernung von einander das nicht geftattet, 
ſuchen fie wenigftens im Winter eine Nebenſchule zu bilden, für die dann ein Yehrer 
angenommen wird, ber bisweilen in einem eigenen Schulhauſe, oft in einem Baner- 
hauſe den Unterricht ertheilt. Der Ruf: die Kinder müßen doch etwas lernen, gebt 
durch den ganzen Landmannsſtand und die Nothwendigkeit, bei der Gonfirma'on mit 
den nöthigften Kenntniffen ansgerüftet zu fein, bildet ein äußerlich treibendes Moment. 
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Lehrer find dort meiftens Schulpräparanden, aud wohl emeritirte Pehrer, die ben 
Heinen Reſt ihrer Kraft fo im engen Kreiſe zu verwerthen fuchen. In den Flecken 
und Städten findet ſich natürlid eine größere Zahl von Schulen mit Trennung der 
Geſchlechter. Die Berpflihtung zu ihrer Grhaltung und zur Befolvung ver Lehrer 
liegt lediglich den Gommunen ob, denn der Staat verwendet zur interimiftifchen Unter: 
ftügung bebürftiger Edulcommunen bejonders in Städten und Flecken im Herzogth. 
Schleswig nur 3750 Rthlr. pr. und in Holftein waren wor 1864, wo 7500 Rthlr. 
dazu beftimmt wurden, 3891 Rthlr. alles, was Geiftlichleit und Volksſchule zuſam— 
mengenommen zufloß. In der Aufbringung der nöthigen Summen herrſcht in ven 
einzelnen Schulcommunen einige Verſchiedenheit, gefeglih aber liegt auf dem Lande 
den Landbefigern die Erhaltung der Baulicyleiten, Lieferungen von Korn, Heu und 
Teuerung ob, während das bare Gehalt über alle Eingefefjenen vertheilt wird, fie 
mögen Kinder haben oder nidt. Im Städten und Flecken ift die Schulkaſſe, aus ber 
das Nöthige beftritten wird, bisweilen mit der Stadt ‚und Fleckenkaſſe vereinigt, oft 
aber auch gefondert. Das Schulgeld iſt durd die Schulordnung von 1814 gänzlid, 
aufgehoben. Cine feſte Beftimmung darüber, daß bei einer beflimmten Ginwohnerzahl 
eine Schule errichtet werden müße, oder über ein Maximum der Schülerzahl befteht 
nicht. Wird diefelbe aber zu groß, über 100, fo helfen die Behörden durch Anftellung 
eine® Unterlehrer8 oder durch Errichtung einer neuen Schule. Schulſtellen, vie mit 
Kirhenämtern (Küfter, Organift, Gantor) verbunden find, giebt e8 mande und fo 
fließen dann aud) deren Inhabern aus kirchlichen Mitteln nidyt unbedeutende Zuſchüſſe 
zu. Gonfejjionelle Schulen finden fih bis dahin nur in Altena und Friedrichsſtadt. 

Die oberfte Verwaltungsbehörde für das gefammte Schulweſen ift das Negierungs: 
collegium eines jeden Herzegthums, an welches über jede Aenderung von Verfaſſungs— 
zuftänden, organifchen Einrichtungen, Theilungen oder Erweiterungen des Schuldiſtriets 
zu berichten und defjen Genehmigung hiezu nachzuſuchen ift: ebenfo, wenn es ſich um 
Errichtung neuer Lehrerftellen und deren Dotation oder neue KRepartirungsnormen für 
Schullaſten, Veräußerung von Grunpftüden oder Gontrahirung von Edyulden handelt. 
Bei geringeren Sachen, Erwerbung von Orundftüden, Berpadtung auf längere Zeit, 
Neubauten und Abänderung baulider Einrichtungen iſt die Zuftimmung des Kirchen: 
viſitatoriums, in Städten der oberen Echulbehörve, nachzuſuchen; die Sorge für die 
laufenden Geſchäfte, überhaupt für das äußere und innere Wohl der Schule ift durch 
das erfte der drei Patente vom 16. Yuli 1864 (3. Dec. 1863) in bie Hände eines 
Schulcollegiums gelegt, über weldes oben S. 698 im allgemeinen berichtet if. Das 
Protokoll feiner Berhandlungen führt der Geiftlihe. Die Rechnungen werden öffent: 
lich ausgelegt und von dazu bejtellten Gommuneinterejienten aufgenommen und gebilligt. 

Was das innere Schulweſen anbelangt, fo fteht es unter einer dreifachen In— 
fpection: in oberfter Inſtanz des Oeneralfuperintendenten (Biſchofes), der bei Ge 
legenheit der dreijährigen Öeneraltirchenvifitation aud eine Zahl von Schulen des 
Kirchſpiels nach feiner Auswahl nady dem Kirchorte befcheidet und im feiner Gegen: 
wart prüfen läßt und felbft eraminirt. Sodann des Propften, der bei ber zweijährigen 
Speciallirdenvifitation die fjänmtlihen Schulen des Kirchſpiels beſucht und eraminirt, 
fih die geführten Protokolle vorlegen läßt und im Berein mit dem weltlichen Ober: 
keamten (als Kirchenviſitatores) die Schulrehnungen nadfieht, endlich drittens des 
Predigers, unter deſſen befonderer Infpection die einzelne Schule fteht, und welcher 
berufen ift dem Lehrer mit Rath und That zur Seite zu ftehen. Es bildet das Schul- 
‚wejen einen Mittelpunct, um den ſich viel Interefien der Commune concentriren, und 
einen tüchtigen Lehrer zu haben, ift ein Stolz der Gemeinde und ber Landmann redet 
‚gar gern von ihm. Gr mählt ihn aber auch ſelbſt nad alter Sitte, die nur in Städten 
und auf adligen Gütern manderlei Beſchränkung erfuhr, aber durch das dritte der 
‚oben erwähnten Patente von 1864 ein ganz allgemeines Recht geworben ift, f. oben 
©. 698, 
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Schulſtatiſtik. Die Gefammtzahl der fchulpflichtigen Kinder war 1863 nady 
ben Rechnungen der Schullehrerwittwencaffe in Holftein 98,546, und würde darnach 
in Betracht der Bevölkerungsverhältniffe in Schleswig fein: 74,603. Letzteres Herzog: 
thum zählte vor etwa 10 Jahren in 12 Propfteien 227 Kirchfpiele mit 720 Schulen, 
Holftein in 13 Propfteien 132 Kirchſpiele mit 1067 Schulen (Fid u. f. w. Schul⸗ 
ftatiftif), da aber an manden Schulen noch Gehülfen angeftellt find, fo ift die Zahl 
der activen Lehrer etwas größer, in Holftein 1255, alfo etwa 1 auf 78 Kinder. Die 
Gehülfen find theil® junge Leute, die fich dem Lehrerfacdh zu widmen gebenten und 
unter der Leitung eines älteren Lehrers ihre erften Verſuche im Unterrichten machen, 
um fpäter das Seminar zu beziehen, theils Eeminariften, die kürzlich das Seminar 
verlaffen haben, ehe fie eine fefte Anftellung gefunden. 

Un der Spige der Schule, auch der Madchenſchule, tennt die Allg. Schulorpnung 
nur den Lehrer, keine Lehrerin. Nur zum Unterricht in Handarbeiten zieht $. 31 Leh— 
rerinnen heran, und $. 44 deutet die Grundzüge einer folden Arbeitsfhule an. Der: 
gleichen finden ſich vielfach, aber bei weitem nidyt überall und es muß Privatanleitung 
aushelfen; dagegen finden fi Privatinftitute für Mädchen unter weiblicher Leitung 
mannigfad). 

Da in der Bolksfhule mit Ausnahme der beiden Städte Altona und Kiel kein 
Schulgeld bezahlt wird, fo find gefonderte Armenfdulen natürlich außerhalb derſelben 
fehr wenig zahlreich, weil auch für den Unterricht des armen Kindes geforgt ift. Von 
dem Schufwejen diefer beiden Städte ſprechen wir unten. Außer ihnen finden ſich in 
Holftein Armenſchulen in Segeberg, Itzehoe, Brunsbüttel, Preetz, Rendsburg (3 Claſſen) 
und Melvorf. Sie ftammen wohl ſämmtlich aus der Zeit vor Aufhebung des Schul- 
geldes und find entweber mit Waifenhäufern verbunden oder gewähren ihren Schülern 
anberweitige Vortheile, wie die Melvorfer, welche diefelben mit allen nothwendigen 
Büchern, Bibel, Katehiemus, Geſangbuch, mit Heften und Schreibutenfilien verficht. 
Sie gehört nebft ven ehemaligen Waifenhäufern zu Schleswig, Flensburg, Tondern 
und dem ehemaligen Edjullehrerfeminar zu den 5 pia corpora, denen König Ghri- 
fiian VII. 1780 das Privilegium des alleinigen Drudes des Geſangbuches verlieh. 
Als Refultat der Volksſchule ftellte fi heraus, daß von den 1866—67 eingejtellten 
Recruten aus den Herzogthümern 2,21% ohne Schulbildung waren, und daß von 
757 jungen Leuten, die fid zum einjährigen Freimilligenvienft geftellt hatten, 111 
wegen zu geringer Bildung zurüdgewiefen wurden, 

IV. Die innere Ordnung der Schule Auf dem Lande eriftirt natürlich 
im Dorfe nur eine Schule; in Städten und Fleden aber giebt es nicht allein getrennte 
Schulen für Knaben und Mädchen, fondern aud; mehrere für jedes Geſchlecht. Die 
Allg. Schulorbnung theilt diefelben außer den Auffichtsfehulen für Kinder unter 6 
Jahren, zu deren Beſuch fie jedoch nicht verpflichtet und die ald Staatsanftalten auch 
nirgends zur Ausführung gelommen find, in Glementarfdulen, für die fie eine obere 
und eine untere Glafje vorausfegt, und in Hauptſchulen, theils für Knaben, theils für 
Mädchen. An der Spike der erfteren fteht vielfach ein ftubirter Lehrer mit dem Titel 
Rector, !ihm zur Seite ein oder zwei Seminariften. Das Gefeg will freilih, daß 
diefe Lehrer nicht jeder ausfchlieflich in feiner Claſſe unterridten, ſondern ſich fadh- 
meife ablöfen; doch hat die Regierung an diefer Mafregel nicht feftgehalten; fie ift 
auch viel zu tief eingreifend, um einer bloßen Vereinbarung unter den Lehrern über 
lafien zu werben. So findet denn faft überall eine gänzliche Trennung ber Glafien 
ftatt. Ueber ven Normallehrplan giebt die A. Ch. O. $. 38—44 und 66—69 eine 
Reihe von beherzigenswerthen Winten. Die Andeutungen ftügen ſich für vie Gle 
mentarſchulen ganz auf die Anfichten Peftalozzis und betonen den Anfhauungs- und 
Gedächtnisunterricht neben den mechanischen Fertigkeiten. Für die Hauptelaſſen for 
dern fie die Anfangsgründe der Geometrie, Geſchichte, Geographie und haben für 
Anthropologie, Naturlehre und Naturgefchichte nebft Technologie befondere Stunden. 
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Von lebenden Sprachen ſoll die däniſche, und wenn irgend möglich, die franzöſiſche 
gelehrt werden. Für das Lateiniſche werden Privatſtunden geſtattet. Der Religion 
wird ein zuſammenhängender praktiſcher Unterricht vindicirt und eigene Singſtunden 
mit beſonderer Berückſichtigung des Kirchengeſanges anberaumt. Die Erwähnung der 
fremden Sprachen zeigt hinlänglich, daß man dabei ſchließlich die Realſchule, nicht die 
Volksſchule im Auge gehabt hat; aber nicht mit Erfolg. Man konnte leicht in dem 
Lehrplan der bisherigen Stadtſchule das Latein ſtreichen und dieſen Unterricht facul: 
tativ machen, damit war aber kein neues Princip gegeben. Es fehlte die Betonung 
ber Mathematit und des mathematifhen Zeichnens. Daneben krankten diefe Schulen 
an vielen Mängeln; die Stellen waren Hein: mander tüchtige Theologe bedachte ſich 
fie zu ſuchen, eilte wenigftens fie jo bald als möglich mit ber einträglidern Pfarre 
zu vertaufhen. So ward er felten recht heimisch und der Wechfel war’ häufig, um 
fo mehr, je glüdliher die Wahl geweſen war. Das war geradezu ein Unglüd für 
diefe Schulen. Dazu kam, daß die daran angeftellten Lehrer kein Pehrercollegium bil- 
beten, fondern jeder feine Glajje behielt, jo daß wenn nicht jede, doch die rechte 
Einheit fehlte. Daneben erfüllte vie Aufhebung des Schulgeldes die einzelnen Claſſen 
mit Schülern und brüdte fie [hen dadurd auf das Niveau der Volksſchule herab, in 
der natürlich die mehanifhen Fertigkeiten eine Hauptrolle fpielen, in melden ein 
tüdhtiger Seminarift leicht gewandter und ficherer unterrichtet ala der Studirte. Alle 
diefe Gründe wirkten zufammen, dieſe fogenannten Rectorſchulen zu beſchränken, fo 
daß am einer nady der anderen ein GSeminarift an die Stelle des Theologen trat. 
Neufhöpfungen, welche das Ziel der Realſchule verfolgten, waren felten und ftrebten 
ihrem Ziele meift mit ungenügenden Mitteln zu: vergleichen erbliden wir in ben 
Bleden Heide und Ueterfen. Der erftern ftand feit der Gründung 1628 lange ein 
ſtudirter Rector ganz allein vor, bis ihm in neuerer Zeit ein feminariftifch gebilveter 
Lehrer an die Seite geftellt if. An folhen Schulen wird dann natürlid) auch Schul—⸗ 
geld gezahlt, — Unter ſolchen Verhältniſſen haben denn freilich Privatinftitute dem 
Bedürfniffe eines höheren Unterrichts abbelfen müßen, und der höhere linterricht der 
Mädchen ift allein auf fie angewiefen. Dergleihen finden fi an faft allen etwas 
größeren Orten; denn das Bedürfnis ladet ein und die Anlegung ftößt nicht leicht 
auf Hinderniffe, da es keine befondere Prüfung von Lehrern giebt; es gilt dann nur 
das Bertrauen ber Eltern feftzuhalten (vie Ueberwachung ift fehr linde, es fei denn 
unter Verhältniſſen wie 1852 in Schleswig), aber bafür erfährt auch nur die Um— 
gegend von der Griftenz eines ſolchen Inſtituts und feinen Leiſtungen. Gine beſondere 
Erwähnung verdient jedenfalls die Grziehungsanftalt der Brübergemeinde in Chris 
ftiansfeld, die bereits feit 1775 bejteht und vom In- und Ausland eine größere Zahl 
von Zöglingen, Knaben und Mädchen, heranzieht, jetzt 60 und 40. Weligion, neuere 
Spraden und Realien bilden die Hauptgegenftände des Unterridhts, für die Knaben 
auch Latein und Mathematit (Griechiſch privatim), für die Mädchen Handarbeiten, 
Aber überall bereiten ſich jest Neugeftaltungen vor. Borangegangen ift Itzehoe mit 
neuer Organifation feiner Rectorfchule 1865, gefolgt Neumünfter 1868, — In der 
Mädchenſchule betont vie W. Sch. D. die deutſchen Uebungen, vaterländifche Geſchichte 
und Geographie, vor allem Nachdenken über Urfadhe und Zufammenhang und Nuten 
mancher Gegenftände der Natur und Greigniffe im Menfchenleben, beſonders aber bie 
Schärfung der Urtheilstraft in Hinfiht auf Moral. Ueber den gefammten in jeder 
Schule und Glaffe zu ertheilenden Unterricht wird halbjährlid) vom Lehrer eine Stuns 
dentabelle entworfen. Gefang und Gebet eröffnen ben täglichen Unterricht, eigne 
Schulgottesdienſte giebt es nicht; der feierliche Schluß, den die A. Sh.D. am Sonns 
. abend will, ift wohl an wenig Orten in Hebung. — Lehrbücher find Bibel, Gejang- 
buch, der Heine Katechismus Luthers und Cramers Landeskatechismus. Die Wahl 
der übrigen Lehrbücher trifft mit Genehmigung des Schulinfpectors der Lehrer, wobei 
auf Zwedmäßigkeit und Wohlfeilheit ſoll gefehen werben; in den Elementarjchulen 
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werden vorzugsweiſe die Eckernförder Tabellen benutzt. — Von jedem Kinde hat der 
Lehrer im Prototoll ein Urtheil über Fleiß, Aufführung und Schulbeſuch zu verzeichnen. 
Prüfungen, zu denen beſonders die Eltern der Finder eingeladen find, werben jährlid 
um Oſtern unter Leitung des Imfpectors gehalten, dazu kommen jedes zweite Jahr 
die Schulvifitation des Propften und davon unabhängig die dreijährige Infpection des 
Biſchofs. Schulprämien finden fi) hie und da infolge fpecieller Vermächtniſſe. Die 
täglihe Unterrichtszeit ift von 8 bis 11 Uhr und von 1 bis 4 mit Ausnahme des 
Mittwoch und Sonnabend Nachmittags; Halbtagsſchulen kennt man außerhalb Kiel 
und Altona nicht. Ueberall findet man häusliche Aufgaben, ohne daß ein beftimmtes 
Maß dafür vorgefhrieben wäre: Sprüche und Lieder Werben memorirt und im 
Rechnen zeigen mande Schüler ver Vollsſchule große Gewandtheit, und behandeln 
algebraifche Aufgaben mit großer Sicherheit. Die neuefte Zeit hat den Turnunterricht 
obligatoriſch gemacht. 

In einem Gegenſatz zu ber bier dargeſtellten Volksſchule hielten ſich Kiel und 
Ultona, in deren Stabtjhulen man die Erhebung des Schulgeldes beibehielt aus oben 
angebeuteten Gründen; aber die folge davon war, daß es in beiden Städten aud 
an einem wohl organifirten Volksſchulweſen fehlte, fo ſehr ſich aud das Bedürfnis 
eines jolchen fühlbar machte. Schon 1836 dadıte man in Kiel an eine radicale Um— 
geftaltung des Schulweſens; 1847 widmete Prof. 3. G. Droyfen demfelben eine 
lehrreihe Denlſchrift. Er dedte die Größe der Uebelftänte auf: von 2073 ſchulpflich— 
tigen Kindern beſuchten nur 1631 die Schulen. Er poftulirte eine burdhgreifende Beauf- 
fihtigung des Schulbefuhs, Feftftellung der Pflichten des Haufes gegen die Schule 
und Anerkennung der erziehenden, beauffichtigenden und ftrafenden Gewalt der Iet- 
teren, endlich für ſolche Kinder, die früh darauf angewiefen find zu erwerben, und die 
ihre regelmäßige Schulbildung mit der Glementarfchule beendigen müßen, Sonntags 
und Abendſchulen; aber es verfloffen noch 18 Jahre, ehe das, was von ihm ange 
firebt war, feine Durchführung gewann. Grft am 29. Dec. 1865 erhielt Kiel fein 
Regulativ für die Stadtſchulen. An die Spige des geſammten Schulwefens ward ein 
Schulcollegium geftellt aus 2 geiftlichen und 2 weltlihden Mitgliedern des Stadtcon— 


fifterii, 2 Mitgliedern des Stadtveputirtencollegii und dem erften Lehrer der Ober: - 


knabenclaſſe. Den ſechs erften Mitgliedern liegt die Infpertion aller ftädtifchen Schulen 
ob einjhlieglich der Privatfchulen, in welden Yale aber bei fremden Gonfejjionsver: 
wandten das geiftlihe Mitglied durch den Lehrer der Dberfnabenclafje vertreten wird, 
fovann die Redhnungsführung über Ginnahme und Ausgabe, über die fie den ftäbti- 
[hen Gollegien Rechnung abzulegen haben; fie werden durch von ihnen ernannte 
Schulpfleger unterftügt. Dem Schulcollegium in Bereinigung mit dem übrigen Stadts 
eonfiftorium fteht die Wahl ver Lehrer zu. Die Schulen theilen fi zunächſt nad 
der Höhe des Schulgelds in 4 Claſſen, Freiſchulen, Helbtagsjchulen, niedere und 
höhere Bürgerſchulen, die nad Geſchlechtern getrennt und von denen jede für das 
ganze fchulpflichtige Alter vom vollendeten 6. Jahre an berechnet ift. — In der Frei— 
ſchule ift der Unterricht unentgeltlich; fie hat die Einrichtung der Volksſchule und 
ftedt fid) das Ziel, ihre Schüler mit den Kenntniſſen und Fertigkeiten auszurüften 
weldye als Grundlage der allgemeinen Boltsbildung nothiwendig find. Die Knaben: 
freiſchule hat 2 feftangeftellte Lehrer, die Mädchenſchule außerdem noch 4 Lehrerinnen, 
beide eine durch das Bebürfnis zu beftimmende Zahl von Hülfslehrern. Die Zahl 
ber Unterrichtsftunden ift 24—28, das Marimum der Schülerzahl 70-9. — Für 
die Halbtagsjhulen ift ein eigenes Regulativ erlafien. Sie find bejtimmt für 
Kinder, deren Mitwirkung zum Unterhalt ver Familie nöthig if. Das Kind muß das 


10, Lebensjahr vollendet, bis dahin einen ordentlichen Glementarunterriht genoffen - 


haben, und mit Beziehung auf Die Verhältnifje feiner Gliern von feinem Infpector 
von orbnungsmäßigen Schulbefud dispenfirt fein; dann genießt es in den Nach— 
mittagäftunden von 4’ bis 6" Uhr gegen ein Schulgeld von 3 Th. 12 Sgr. 
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jährlich Unterricht, der ſich freilich auf bie nothwendigſten Unterrichtsgegenſtände bes 
ſchränken muß. Die Dispenfation läßt ſich auf den Grund von Verfäumniffen oder 
Bergehungen entziehen und für die Zeit der Gonfirmation muß der Arbeitsgeber das 
Kind ganz aus feinem Dienfte entlaffen. In der Bürgerfhule fteigt das Schul 
- geld bis auf 4—6'% Th. und der Unterricht nimmt beſonders bie Realien in feinen 
Kreis auf, für die Sinaben vorzugsweife die Mathematit. Drei feftangeftellte Lehrer 
nebft Hülfslehrern. Das Marimum der Schülerzahl ift 70, 80 und 60, je nad) ben 
verſchiedenen Glaffen. Die Bürgermädchenſchulen haben aufer 2 Lehrern 4 Leh— 
rerinnen, von benen jevesmal 2 auf einen Lehrer gerechnet werben; die Stundenzahl 
fteigt auf 30. In ven höheren Bürgerfhulen (Schulg. 8—16 Th.) wird bei 
Knaben und Mädchen Unterricht in der englifhen und franzöfifchen Sprache ertheilt, 
außerdem den Knaben in Mathematit und Realien mit fpecieller Beziehung auf einen 
künftigen gewerbliden Beruf. Zahl der Unterrihtsftunden in ben unteren Glaffen 
24—28, in den oberen 32—34, Marimum ver Schülerzahl 60, 50, 40. 4 feftatge 
ftellte Lehrer. Die höhere Bürgermädchenſchule hat 3 feftangeftellte Lehrer und 
4 Lehrerinnen, In den Knabenſchulen wird für Kräftigung und Gewandtheit des 
Körpers durch Turnübungen Sorge getragen. Jede Schule hat durchſchnittlich fo viel 
feftangeftellte Lehrer als Glafjen, jede hat ihre Schulbibliothet und die zum Unterricht 
erforderlihen Apparate an Karten und phyfitalifchen Sammlungen. 

Die Lehrer werden, wie gefagt, vom GStabtconfiftorium im Verein mit den dem: 
felben nicht angehörigen Mitgliedern des Schulcollegit erwählt. Der erfte Knaben: 
lehrer genießt außer freier Wohnung ein Gehalt von 1050 Rthlr. pr., ber zweite wie 
ver" erfte Mädchenlehrer 900, die erften Lehrer an den beiden Freiſchulen 600, vie 
zweiten 450, bie erfte Lehrerin 300 und ebenfo die nicht feftangeftellten Lehrer, bie an— 
dern Lehrerinnen 150, 120, 96 Thlr. Die fümmtlihen an einer Schule angeftellten 
Lehrer bilden ein Pehrercollegium, das über alles die Wirkfamtkeit der Schule Betreffende 
beräth. Ginmal aber wenigftens im Vierteljahr vereinigen ſich ſämmtliche Lehrercolle— 
gien zu einer Gonferenz über die Angelegenheiten des gefammten Kieler Schulwefens. 
Die Einrihtung und Erhaltung der Stadtſchule wird aus der Stadtkaſſe beftritten, in 
die auch das Schulgeld fließt, das von ſtädtiſchen Hebungsbeamten erhoben wird, 
Privatichulen unterliegen der Gonceffion des Stabtconfiftorii, dem der Begründer einer 
folden fich über feine Befähigung auszumweifen bat, von dem ber Lehrplan genehmigt 
werben muß, und das auch die Gonceffion zurüdziehen kann, fobald die Erforderniſſe 
nit mehr vorhanden find. Angeftellte Lehrer dürfen nur mit Genehmigung bes 
Schulcollegii an einem folden Inftitute unterrihten. — Endlich ift des Schulmefens 
von Altona zu gedenken, das fo eben erft feine Negelung und Ordnung erfahren hat. 
Der Wunſch, in der raſch aufblühenden, mit dem benachbarten Hamburg bis zu einem 
gewißen Grade rivalifirenden Handelsſtadt auch in ber Ordnung ber Vollsſchule den 
Berhältniffen Rechnung zu tragen, lag fehr nahe; andererſeits hat die Nothwendigkeit 
für dieſe Berhältniffe ein höheres Schulweſen zu fhaffen, ven alle Borbebingungen, 
Scullocale, Schuleintünfte, Schulorbnung fehlten, zu dem man nicht einmal ein Mu— 
fer befaß, nebft dem langfamen Gang, der durch vie collegialifhe Behandlung durch 
die Stabteollegien vorgezeichnet war, bie Neugeftaltung über alles Maß aufgehalten. 
Das 1792 erlaffene Regulativ, das die altonaer Schulen unter die Oberauffiht eines 
Schulcollegii von 4 geiftlihen und 5 meltlihen Mitgliedern mit dem Oberpräfidenten 
an der Spite ftellte, warb 1823 durch ein ausführlicyeres erfegt; aber indem biejes 
den Gltern allgemein die Wahl der Schule, wohin fie ihre Kinder ſchicken wollten, frei 
ließ, ſchuf e8 der Gontrole eine große Schwierigkeit. Dies Regulativ gründete außer 
den Auffichtsfchulen 8, fpäter auf 6 beſchränkte Stadtſchulen, mit denen für die in ben 
Fabriken befhäftigten Kinder Abendſchulen, für die Mädchen von 5—7, für die Knaben 
son 7—9 Uhr verbunden waren, ließ den diffentirenden Gemeinden bie Freiheit, eigene 
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Schulen zu bilden, und überwies den höheren Unterricht für Knaben wie für Mädchen 
den Privatinitituten. Daneben blieben an das Waifenhaus angelehnt 2 vom Armen- 
weſen unterhaltene Freifchulen, zu denen 1855 noch eine dritte hinzufam, und eine - 
Halbtagsfchule, in denen die Kinder ärmerer Familien unentgeltlihen Unterriht und 
gegen eine geringe Vergütung Schulbücher und Schreibmaterial erhielten. Aber man 
empfand bald, daß es fehlerhaft fei, den höheren Unterricht lediglich Privatunter: 
nehmungen zu überlafien, und e8 begannen 1837 die Bemühungen, ein wohlorganis 
firtes öffentlihes Schulweſen zu ſchaffen; aber die Schwierigkeiten ertwiefen fih außer: 
ordentlich groß und die Pläne der Gommiffienen von 1840 und 1852 famen nicht zur 
Ausführung. 1862 endlich erhielt eine neue Arbeit die Genehmigung zunächſt des 
Sculcollegü, dann ver Stabtceollegien, endlich der Regierung. Das Schulwefen wirb 
dadurch unter zwei Gollegien, das Schulcollegium und die Schulcommiſſion geftellt, 
von denen das erfte zumal mit ven inneren, das andere mit den äußeren Angelegen- 
heiten betraut if. Sehr widtig ift, daß beiden in ber Perjon des Schuldirectors ein 
gemeinſchaftliches techniſches Mitglied beigegeben ift, das, recht eigentlich für die Ad— 
miniftration beftimmt, den Beſchlüſſen nicht bloß eine raſche, ſondern audy eine zwed- 
mäßige Durdführung fihert, und daß bas im zweiten Gollegium ypräfidirende Magi— 
ſtratsmitglied zugleih Mitglied des Schulcollegiums iſt. Das neue Schulcollegium 
ward zufammengefegt aus dem birigirenden Bürgermeifter nebft einem zweiten Magi— 
ftiratömitgliede, den 3 Predigern der Stadtlirhe, dem Schuldirector und 3 Stadtver⸗ 
orbneten, denen der Stadtjecretair als Protofollführer beigegeben if. Die Schulcom— 
miffion dagegen befteht aus 12 Mitgliedern (Stabtverorbneten, Armenvorftehern und 
deputirten Bürgern) mit einem Magijtratsmitgliede und dem Eduldirector an der 
Spite. Ihr liegt die Gonftatirung der ſchulpflichtigen Kinder (jet 8697), Gontrolis 
rung des Schulbefuches, Ueberwachung ber baulichen Einrichtungen und des Inventars 
nebft Ginkafjirung des Schulgeldes ob. Das Schulcollegium hat dagegen die Wahl 
des Schuldirector8 wie der Hauptlehrer fowie die Annahme der Hülfslehrer, Conceſſio— 
nirung und Ueberwahung der Privatinftitute und ber Unterhandlungen mit den Stadt— 
eollegien. Eo find denn 1867 die Bauten in Angriff genommen (demn bis dahin fag 
aud den Stadtſchullehrern die Verpflichtung ob, innerhalb eines bejtimmten Stadt: 
theile8 für ein genügendes Local zu forgen), mit einem Koftenaufwand von 100,000 
Thlr. durchgeführt und 1868 eingeweiht und die neue Ordnung ins Leben eingeführt 
worden. Der Schuldirector nimmt an dem Unterricht feinen Antheil, darf auch nicht 
Inhaber eines Privatinftituts fein. Seine Stellung ift mwejentlid eine vreifadhe: ven 
leitenden Behörben hat er die Gegenftände ihrer Beſchlüſſe vorzubereiten und vorzulegen, 
die Negulative der einzelnen Schulen, Yections: und Stundenpläne auszuarbeiten, Bor: 
ſchläge zur Wieberbefegung erlebigter Lehrerſtellen zu machen und eventuell die Fandidaten 
zu prüfen, einen Yahresberiht über das gefammte Schulwefen zur Beröffentlihung 
vorzulegen, Borfchläge über die Gontrolirung des Schulbeſuches zu machen, die Aufs 
nahme armer Kinder in die Freis und Halbtagsfchulen zu vermitteln, Entwürfe über 
baulihe Ginridtungen und Grgänzung des Inventar vorzulegen; anbererjeit® den 
Schulen gegenüber hat er die erften Pehrer derfelben jährlich zu einer Conferenz um fich 
zu verfammeln, halbjährlich den Gonferenzen ver einzelnen Pehrercollegien beizumwohnen, 
für eine interimiftifche Verwaltung in ven Bacanzen zu forgen, die öffentlihen Prüfun- 
gen zu leiten, fie durch Infpection, Pehrplan und Zudt zu ſtützen und ben Pehrern mit 
Rath an die Hand zu gehen, endlich in Betreff der Privatinftitute hat er deren Con— 
<ceffionen zu vermitteln, Pectionstabellen einzuziehen, zu infpiciren, den Prüfungen bei— 
zuwohnen und zu wachen, daß bie einzelne ihrem Zwed entſpreche. So ift er alfo 
zumal in einer Zeit der Neugeftaltung ein ftart in Anjprud; genommener Mann, in 
deſſen Hände eine große Aufgabe niedergelegt ift. 

Die genaueren Verhältniſſe der einzelnen Schulen laſſen fid allerdings in einem 
Moment wie der gegenwärtige nicht controliren. Doch verfudyen wir eine Ueberſicht 


Scäleswig-Holitein. 707 


über diefelben zu gewinnen. Wir finden bier zunächſt: a) Freiſchulen, 2, für Knaben 
und Mädchen, jebod mit durchgehends getrennten Glafjen (Oftern 1868 noch 3 mit 
21 Glafjen und 1210 Knaben, 1220 Mädchen) jeve Schule mit 3 Stufen, Glementar: 
ftufe, Mittelftufe und Dberftufe, von denen die beiden erften Parallelclafien haben, 
während der Dberclaffe die Halbtagsclaffe an die Seite tritt. Die bisherige Halb- 
tagsſchule zählte 497 Schüler, 266 Knaben, 231 Mädchen in 5 Glaffen, und die ein- 
gegangenen Abendſchulen hatten deren 503. Ihre Aufgabe ift, den Kindern diejenige 
Schulbildung zu geben, die ald Grundlage der Volksbildung unentbehrlich iſt. Jede 
diefer beiden Freiſchulen hat einen Oberlehrer nebft Hülfslehrern, deren die Knabenſchule 
4 zählt mit 320, 320, 300, 300 Thlr. Gehalt, die Mädchenſchule 2 mit 320 u. 300 
Thlr. und 2 Lehrerinnen mit 200 und 160 Thlr. wie zwei Gehülfinnen für den Un— 
terriht in Handarbeiten (je 50 Thlr.). Die beiden Oberlehrer fowie der Lehrer ver 
Halbtagsfhule haben mit Einfhluß der Wohnungsgelder 760 Thlr. Die Iettere theilt 
fi in eine Morgen: und Nadhmittagshalbjchule mit je 3 Stunden Unterricht täglich, 
wogegen die früheren Abendfhulen eingegangen find. — Es folgen b) die Bürger: 
ſchulen mit der Aufgabe, den Kindern diejenige Schulbildung zu fichern, die den Bil 
dungsbedürfniffen der verfchiedenen bürgerlihen Lebensftellungen entipridt. Es find 
ihrer 4, 3 für Knaben, 1 für Mädchen, beftimmt an die Stelle ver bisherigen Stadt: 
ſchulen zu treten, welche in 29 Claſſen 1862 Schüler zählten, 1264 Knaben und 598 
Mädchen. Der Unterrihtsplan umfaßt außer den ſämmtlichen Gegenftänden, in denen 
die Stadtſchule unterrichtete, das Zeichnen, für die Knaben Turnen, und facultativ 
binzutretend das Englifhe. Jede enthält 6 abgeftufte Glafjen, in deren 3 unteren 
5 Thle. Schulgeld jährlich bezahlt werden, in den oberen 6. Steine Claſſe darf mehr 
als 80 Schüler haben, keine Oberclaffe mehr als 60. Jede ver Schulen hat 3 Haupt: 
lehrer mit 880, 640 und 400 Thlr. Gehalt und 3 Hülfslehrer (auf gegenfeitige Kün— 
digung angeftellt) mit 360, 320 und 300 Thlr. Die Hauptlehrer haben aud) einen 
Antheil am Schulgelde, einen Thaler von jedem Schüler jährlih. Die Bürgermädchen⸗ 
ſchule hat 3 Hauptlehrer mit 880, 640 und 400 Thlr., 3 Hülfslehrerinnen mit 240, 
200 und 160 Thlr. und 2 Gehülfinnen für Handarbeit mit je 60 Thlr. — c) Die 
Mittelfchule mit der Aufgabe, vorzubereiten zu Betreibung eines ölonomifchen, indu= 
firiellen oder mercantilifhen Geſchäfts. Das Englifche ift hier obligatorifh, das 
Franzöſiſche facultativ. Cie ‚fteden ſich das Ziel, ihrem Zögling eine Bildung zu 
geben, bie ihn zum Beftehen der Prüfung für den einjährigen Militärdienſt befähigt, 
welche freilih die bloße Beibringung des Schulgeugnifies derſelben nicht giebt. Auch 
fie hat 6 Glaflen mit 3 Haupt: und 3 Hülfslehrern, 28, 30 und 32 Etunden Unter 
richt. Die Schülerzahl ift höchftens 60, in den Oberclaffen 50, mit 10, 12, 14 Thlr. 
Schulgeld. Die Lehrer haben ein Gehalt von 1080, 720, 600 Thlr., die Hülfs- 
lehrer 480, 360, 320. Zu Fadhunterricht find die Mittel ausgeworfen. — Bier bleibt 
die Organifation ftehen und verfchiebt die Gründung einer mittleren und höheren 
Knabenſchule auf eine fpätere Zeit. — So kommen denn in der Reihenfolge d) vie 
Snftitute, jet 6 für Knaben mit 26 Glaffen, 626 Schülern, und 19 für Mädchen 
mit 82 Glafien und 1402 Schülerinnen, zu denen aud 162 (Kleinere) Knaben kommen. 
So umfafjen alfo die Inftitute etwas weniger Schüler als die Freiſchulen, reichlich den 
vierten Theil ver gefammten Schuljugend Altonas mit Ausfhluß des Gymnafiums. 
Sie find autorifirte Privatunternehmungen, angelegt von Gandidaten der Theologie 
oder Seminariften, die nad) erlangter Gonceffion keiner weiteren Prüfung unterworfen 
werben, welche dagegen den Vorfteherinnen von Mädcheninſtituten nicht erlaffen ift. 
Sie haben halbjährlih ihre Stundentabelle mit namentliher Angabe der Lehrer ein- 
zureichen und unterliegen der Injpection des Schulcollegiums. Das Schulgeld ſchwanlkt 
zwifchen 24 und 80 Thlr. Gine gewiße Gleihmäßigkeit erzeugen in allen die Vers 
hältniffe des Lebens, indem das für ben Kaufmann nothwendige Wiffen, Engliſch, 
Franzöſiſch, Rechnen und Schreiben in ven Vorbergrund treten. — e) Die Schulen 
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der diſſentirenden Gemeinden, eine katholiſche, reformirte und, nachdem die Schule der 
Mennoniten eingegangen, eine beutfchsifraelitifche für Knaben und desgleichen für Mäd— 
den. Sie find wenig zahlreih und haben im ganzen nur 502 Schüler. Sie unter: 
liegen der Infpection des Schulcollegiums, das aud die Anftellung guter Lehrer und 
die Einrihtung der Eulen überwacht. (Auch die Iutherifhen Schulen ftehen anderen 
Religionsverwandten offen mit der freiheit, fid vom Religionsunterricht dispenſiren 
zu laſſen) Sie haben alle einen confeffionellen Charakter, der am ſchärfſten hervor— 
tritt an der ifraelitifhen Sinabenfchule, wo der Religion mit Ginfhluß des Hebräiſchen 
der dritte Theil der Unterrihtöftunden gewidmet ift; nicht ganz fo viel nehmen Deutſch, 
Engliſch und Franzöfifh in Anſpruch. Sie zählt 94 Schüler in 5 Glaffen. Die 
tatholiſche Schule zählt 160 Schüler in 3 Glaffen, fteht unter dem Biſchof von Osna— 
brüd, der die Lehrer anftellt und für ihre Beſoldung forgt, infoweit dazu das Schul—⸗ 
geld nicht ausreicht. — f) Vorbereitungsfchulen, wejentlih dem noch nicht ſchulpflich— 
tigen Alter gewidmet, 17 conceffionirte mit 522 Kindern und mit 148 Kindern 7 
unconceffionirte, die im Verſchwinden begriffen find. (1854 betrug die Zahl dieſer 
Lehranftalten 31 mit beinahe 1000 Kindern.) — g) Wartefhulen. Es find ihrer 2, 
gegründet 1837 und 1841, theil® durch Privatbeiträge, theild aus der Baurſchen Stif- 
tung erhalten. Im Jahr 1832 vermachte der Gtatsrath Baur fein Vermögen (von 
etwa 340,000 Thlr.), von dem freilid vorläufig der Wittwe der Niefbraud; blieb, 
zur befieren phyſiſchen und moraliſchen Erziehung der ärmeren chriſtlichen Jugend in 
Altona und Dttenfen, vorzüglid ber Heineren Kinder. Die Nevenüen diefes Fonds 
werben jett von großer Wichtigkeit. Die erftere jener Wartefchulen von jeher reich 
aus feinem Vermächtnis bedacht, ift Oftern 1867 geſchloſſen und ftatt ihrer in einem 
geräumigen Local die erſte Baurſche Wartefhule eröffnet unter einer Direction von 
4 Perfonen, einem Prediger, 2 Bürgern und dem Schuldirector. Die tägliche Aufficht 
führt ein aus 12 Damen beftehenver Frauenverein. Eine Hausmutter, 3 Lehrerinnen 
und 2 Gehülfinnen wohnen im Yocale. Die Kinder, 250 an der Zahl, zwiſchen 3 
und 6 Jahren erhalten Mittags eine nahrhafte Suppe, Morgens und Abends Mild, 
wozu fie fi Brot mitbringen. Die Koften betragen ungefähr 4500 Thlr. jährlich. 
Auch die Koften der zweiten Wartefhule werden jest aus dem Baurſchen Pegat be 
ftritten. — Cine befondere Erwähnung verdient endlich, wenn aud außerhalb des 
Gonneres der übrigen Schulen ftehbend h) die Sonntagsſchule (3. G. C. Schaar, 
Jahrbücher für die Schl.Holſt.-Lauenb. Landeskunde Br. I. S. 33— 78), gegründet 
1801 von dem um Altonas Schul: und Armenwefen jo hochverdienten Dr. Funk, vie 
feinen Namen neben dem des hochherzigen Gonferenzrathes Gonr. Heine. Donner, der 
ihr 1826 zum felbftäntigen Beftehen die genügenden Fonds, und 1854 unmittelbar 
vor feinem Tode ein treffliches Local fhenkte, auf die ferne Nahwelt bringen wird. 
Sie zählt jegt in 23 Claſſen 5—600 Schüler und man beabfihtigt die Anftellung eines 
eigenen Directors. Sie ift eine tehnifche Borbildungsfhule für angehende Handwerker 
und Künftler, hervorgegangen aus den edlen Beftrebungen mehrerer waderer Privat: 
männer, in welder im Sommer von 7—9, im Winter von 8—10 Uhr unentgeltlich 
unterrichtet wird. Hauptgegenftände find Freihandzeihnen, Riſſemachen und Maſchinen— 
zeichnen, geometrifches Zeichnen, Algebra, Geometrie, Mechanik, Movdelliren in Holz 
und in Thon, Schreiben und Rechnen. 

Berhältniffe der Lehrer. An der Volksſchule wirken als Rectoren in Städten 
und Fleden einzelne Theologen, wie aud an ſolchen Stellen geiftlihe Functionen baf- 
ten, wie 3. B. in Heiligenhafen bis 1864 der Nector zugleih Diakonus war und 
Predigtenund einige andere Junctionen hatte; doch zeugt der Titel Rector, Gonrector, 
Gantor nicht jedesmal, daß ber betreffende ein Studirter if. Die Mehrzahl der Lehrer 
an ben ftäbtifchen Schulen hat ihre Bildung auf den Seminarien empfangen; auf bem 
Lande kommen an den Heinen Stellen freilih auch Autovidalten vor, doch find die 
Böglinge der Seminare der eigentlihe Stamm unfers Lehrerftandes. Tüchtige Schüler 
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der Vollksſchule oder auch der unteren Claſſen einer Gelehrtenſchule, beſonders Lehrer: 
fühne, ſuchen nad) ihrer Gonfirmation eine Stelle als Präparanden bei einem Lehrer, 
der einer Schule mit zwei Abtheilungen vorfteht, und werben von demfelben mit Zus 
flimmung des Inſpectors und Sculcollegiums angenommen. Sie bilden fih dann 
unter feinen Augen in der Methode des Unterrichtens aus und fuchen fi mit feiner 
Hülfe und durch Selbſtſtudium oder durch Unterricht bei benachbarten Lehrern in ber 
theoretifchen Ausbildung zu fördern, Mit dem 18. over 19. Jahr pflegen fie dann 
das Seminar zu beziehen, das aber nur nad) einer Prüfung aufnimmt. Fehlen aber 
dazu bie Gelpmittel, fo benugen fie wohl eine Gelegenheit, eine Heine Schulftelle, zu 
der ſich fein Seminarijt gemeldet hat, zu gewinnen, und müßen fi, wenn e8 gelingt 
präfentirt zu werben, der Prüfung des betreffenden Propften unterwerfen. Lange Er— 
fahrung, Nachdenken, Benugung der ihnen zu Gebote ftehenden Bücher und Beachtung 
des Rathes verftändiger Lehrer ver Nachbarfchaft muß ihnen dann bie Stelle eines 
regelrechten Unterrichts vertreten. 1865 ftellte man in Tondern ein eigenes Gramen 
für Autodidalten an, das aber keine erfreulichen Reſultate ergab, auch in a a ers 
laubte man 1866 Autodidalten ſich dem Eramen zu ftellen. 

Der Schullehrerfeminare giebt e8 in ben Herzogthümern zwei deutſche, in Segeberg 
(feit 1844) und Gdernförde (eröffnet 1858, neu georonet 1865) mit reſp. 80 und 
60 Schülern und ein drittes in Tondern mit einer deutſchen und einer bänifchen Ab: 
theilung (gegründet 1786 als deutſches Seminar, in ein dänifches umgeftaltet 1858 
und 1864 in fein gegenwärtiges Verhältnis gebracht) mit 80 Schülern (ſ. Dörpfeld 
Evang. Schulblatt Bv. XI, 4. 1867 Gütersloh). Jedes der beiden erfteren hat außer 
feinen Hülfslehrern für Mufit, Gartenbau und Gymnaftit 3 Lehrer, von welden ber 
erfte ein Theolog, Director des Ganzen und als joldyer mit der Leitung des ganzen 
Drganismus und der Handhabung der Difeiplin betraut ift, und bie Aufficht über 
den Privatfleiß und die praftiihen Uebungen der Seminariften führt; die beiden an- 
bern Lehrer find an feine Erinnerungen und Anweifungen gebunden. Das Seminar 
zu Tondern dagegen hat 3 deutfche und 3 dänifche Pehrer, von denen der erfte in jeder 
Abtheilung Theolog und zwar der erfte der deutjchen Abtheilung Director des Ganzen 
ift. Alle werden allerhödhft ernannt. Damit aber nicht beide Abtheilungen allein 
durdy eine Perfünlichkeit zufammen gehalten werden, fo haben die Pehrer unter einan⸗ 
der vereinbart, daß jeder wenigitens einige Stunden wödentlih in beiden Abtheilungen 
ertheile. Die Seminare ftehen unmittelbar unter der Regierung und die in Tondern 
nody beſtehende jpecielle Direction hat hauptfählih nur die Verwaltung der Fonds 
und Verleihung der Stipendien. Dem Director liegt die Entwerfung des Lehrplang, 
die Bertheilung der Stunden, die Leitung der monatlihen Gonferenzen über Aufs 
nahme, Lehrplan n. f. w. ob, in Segeberg führt der zweite Lehrer die Aufſicht über 
Bibliothet und Sammlungen, der dritte über die Uebungsfchule, denn an allen 3 An— 
ftalten ift eine beftimmte Schule den praftifchen Uebungen der Seminariften zugewieſen, 
in. Tondern die Waifenhausfhule, in Segeberg die 3 Claſſen der ſtädtiſchen Knaben— 
ihule, vie deshalb aud im Seminar ihr Local hat und deren Lehrer vom Seminar: 
director vorgefchlagen werben, jo wie den Lehrplan Schulinfpector und Seminarbirector 
gemeinfchaftlih berathen. Die Seminariften müßen fid bei ihrer Aufnahme einem 
Gramen unterwerfen, bei welchem aus denen, bie ſich gemeldet, fo viele aufgenommen 
werben, als Pläge erledigt find. Ueber die Mangelbhaftigteit der Vorbildung wird 
oft geffagt. Der Curſus ift dreijährig und die zugleich aufgenommenen bilden zu— 
fammengenemmen eine Claſſe, die, wenn nicht etwa Krankheit oder andere Unfälle bei 
einem einzelnen eine Störung herbeiführen, in Segeberg mit einander ohne weitere 
Prüfung, zu modificirten Stunden, Uebungen und Aufgaben aufrüdt, jo daß das 
Schlußexamen am Ende jedes Jahres nur Lehrern und Schülern eine Andeutung giebt 
über die Yortfchritte, die der einzelne gemacht hat. Durchſchnittlich ift nur Schleswig: 
Holfteinern der Eintritt geftattet, die Anfnahme Auswärtiger, wie folder, die ſchon ein 
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anderes Seminar beſucht haben, unterliegt einer Genehmigung der Regierung. Die 
Aufnahme ift in Gdernförde und Tondern um Dftern, in Segeberg um Pfingften. In 
Beziehung auf die Wohnung find die Seminariften ſämmtlich Grtraneer, unterliegen 
aber einer ftreng normirten Aufficht des Directors. Im Segeberg find 6, in Tonvern 
18 Stipendien von 48 Thlen., mit denen zugleich Befreiung vom Schulgelde verbunden 
ift, das 18 Thlr. beträgt, außer einer Abgabe von 1 Thlr. 6 Sgr. beim Eintritt für 
die Bibliothel. Lehrerſöhne genießen dabei in Tondern ftiftungsmäßig einen Vorzug; 
zwifchen den beiden Wbtheilungen, deutſch und däniſch, werben fie einigermaßen gleich- 
mäßig vertheilt. Eckernförde ift ohne Stipendien. Was den Unterricht anbetrifft, fo 
ift als ver Kern besfelben ber in der Religion bezeichnet, die nach den drei hervor: 
ragenden Gefihtspuncten, biblifhe Gefchichte, fuftematifche Religionslehre und Bibel: 
funde nebft Bibelerflärung gründlichft gelehrt wird, Ihr gegenüber ſteht das Rechnen, 
Arithmetik und Geometrie: in der Algebra Grundlegung, “daher Hervorhebung ver 
wichtigſten Theile der einzelnen Difciplinen mit Nüdficht auf die VBenugung in ver 
Boltsfhule, aber lüdenlos fortfchreitend. Demnächſt veutfhe Sprache, das allgemein 
Wichtige aus der Naturwiflenschaft, Geographie und Geſchichte und envlid wird im 
legten Jahr Erziehungslehre vorgetragen, die wichtigſten Grundſätze der häuslichen 
und Sculerziehung, Schultunde, Methovit des Glementar: und des Religionsunter: 
rihts in Verbindung mit ber Katechetil. Neben Orgel: und Fortepianofpiel wird auch 
Biolinfpiel gelehrt (das Seminar in Tondern hat 2 Orgeln und 1 Harmonium). 
Ganz befondere Aufmerkjamkeit wird den praktifchen Unterrihtsübungen gewidmet, 
deren in Segeberg jeder Seminarift in ben Hauptgegenftänden 3. B. den Religiens: 
bifeiplinen 3 zu halten hat. Im erften Jahre hat die dritte Glaffe nur zu hofpitiren, 
erft in dem zweiten beginnen bie eigenen Uebungen. Die Terte find dabei nady ven 
verſchiedenen Stufen der Glafje, der fie vorgelegt werden, georbnet, in der erften in 
ber Religion auf die pfychologifche Betrachtung des Vorliegenden, auf der zweiten auf 
bie Auffuhung des Lehrhaften unter der ſymboliſchen und parabolifchen Hülle, auf der 
dritten auf bie freie Entwidlung dogmatiſcher und ethifcher Terte aus dem lutheriſchen 
Katehismus gerichtet, da8 Ganze auf bie präcife Schulung des Seminariften angelegt. 
Der Tert wird 6 Wochen vor der Uebung aufgegeben, eine Woche vor berfelben im 
Entwurf dem Lehrer vorgelegt, von ihm privatim befprochen, nad) der Probe, der alle 
Seminariften beiwohnen, von dem Recenfenten aus den Mitfeminariften recenfirt, wo: 
bei jede Glaffe befonbere Seiten zu beachten, zu notiren und zu beurtbeilen bat. Aehn— 
lihe praftifche Uebungen hat jeder Lehrer in feinen befondern Fächern anzuftellen und 
zu leiten. Zweckmäßige vorbereitende Uebungen gehen ven hier genannten vorauf. 
— Die Abgangsprüfung regelt ein eignes für Segeberg erlaffenes Regulativ, nad dem 
fih aud die beiden andern Seminare richten; wie denn überhaupt das Segeberger 
Regulativ vortrefjlidd durchdacht iſt. Sie wirb bei der jährlichen Bifitation des Ge: 
neralfuperintendenten, welcher der nächſte Vorgeſetzte des Seminars und Vorſitzender 
bei ver Prüfung iſt, gehalten und außer den Lehrern nimmt an ihr auch noch ein von 
der Regierung auf 5 Jahre ernannter Prediger theil. Das Nefultat derfelben wird 
in 3 Nummern, bier zu Lande Charaktere genannt, zufammengefaßt, die nody eine Zahl 
von untergeorbreten Abftufungen zulaſſen, und ein ehrenvoller Charakter wird durch 
das ganze Leben des Schulmannes als Schmud und Ghrenzeihen hervorgehoben, be: 
fonder8 bei Präfentationen geltend gemadt. Die Prüfung ift ein für allemal; das 
ganze Land nimmt daran theil; die öffentlihen Blätter madhen die Namen ver Gra= 
minirten und die ihmen ertheilten Charaktere bekannt, und es läuft von Mund zu 
Mund, daß der erfte Charakter oder ver zweite mit fehr rühmlicher Auszeihnung fo 
und fo vielen ertheilt fei. — Jedes Seminar befitt feine Bibliothet, zoologiſche und 
botaniſche Sammlungen und für Phyfit und Ghemie die nöthigen Apparate, Me: 
apparat, Meftifh und Nivellirmage. Für bie weitere Fortbildung der Lehrer hat ber 
Staat zu forgen gefucht durch Anorbnung monatlicher Gonferenzen in der Wohnung 
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des Predigers und indem er 1827 den Pröpſten befahl, ſchriftliche Fragen über die 
Anwendung ber wechſelſeitigen Schulordnung aufzugeben. Beides iſt etwas in Ab» 
nahme gefommen, Dagegen herrſcht in der Lehrerwelt felbft ein reges Leben und, 
Streben nad gegenfeitiger Förderung und Anregung; überall beftehen Lehrervereine, 
in denen Katedhifationen gehalten und Fritifirt und wichtige Fragen auf dem Gebiet 
der Schule erörtert, Vorträge gehalten werden. Die Kirchfpielsvereine liefern gleihfam 
die Borftudien für die Propfteivereine und feit den vierziger Jahren befteht ein ſchles— 
wig⸗ holſt. Lehrerverein, der zur Gründung eines Schulblattes führte, und veffen Bor: 
träge frifches Leben durch alle Adern des Schullebens treiben, denn ber einzelne fühlt 
fi gehoben durch das Bewußtſein im Kreife der Standesgenoffen etwas zu gelten, 
das ift ihr Drden; befondere Prämien für Lehrer kennt man fo wenig als eine zweite 
Staatsprüfung. 

Anftellung. Gine befondere Beftimmung über das Alter des Anzuftellenden 
ift nicht ba; in der Regel erfolgt die Anftellung bald nad) dem Berlaffen des Semi: 
nars, alfo etwa mit 22 Jahren. Früher war mit berfelben Befreiung vom Militär: 
dienft verbunden, jett nicht mehr, doch genügt laut dem am 6. Dec. 1866 für die 
Herzogthüümer erlaffenen Dilitärgefeg der Volksſchullehrer feiner Militärpflicht durch 
fehswöchentlihe Uebung bei einem Infanterieregiment, und tritt dann zur Meferve 
über. Bon allen rein perfönlihen bürgerlihen Abgaben und Leiftungen ift er befreit, 
in Yriedenszeiten aud von Ginquartierungslaft, jo daß als Laft für ihn nur das 
Armengeld bleibt, An Emolumenten fol nad der U. Sh.-D. jeber Lehrer auf dem 
Lande fo viel Schulland haben, als zur Gräfung und Winterfütterung von 2 Kühen 
oder wenigftens einer Kuh erforderlih ift, fowie freie Teuerung, fo viel für 
feine Haushaltung und Schulftube ausreihe. Die Praris aber hatte das ziemlid) 
allgemein auf das Minimum beſchränkt. Indeſſen als die fchleswigfhe Regierung 
.1857 bei den Ständen in ihrem Beftreben die Schulftellen zu verbeffern auf Hinder— 
niſſe ftieß, benutzte fie diefen Paragraphen, um ohne neues Gefeg die Communen zu 
den geforderten Leiftungen zu nöthigen, und infolge befien befamen Stellen, die 1—2 
Steuertonnen Sand beſaßen, 4—5 Tonnen dazu oder jtatt deffen ein jährliches Aequi— 
valent von 24 Thlr. pr. So erreihte die fchleswigfhe Regierung im mefentlichen 
basfelbe, was die holfteinifhe durh das Patent von 1863. Laut der Schulftatiftit 
von Fid war in Holften 1854 auf 27 Stellen das Ginfommen unter 80 Thlr. pr., 
auf 258 zwifchen 120 und 160 und nur auf 4, Altona und Kiel ausgenommen, 
über 600 Rthlr., ausjchlieglih Wohnung, Oarten und Feuerung. Etwa ber vierte 
Theil der Lehrer hatte ein Gintommen von 160 bis 200 Rthlr. Epoche gemacht hat 
hier das zweite Patent von 1863, deſſen Beftimmungen wir oben ©. 698 angegeben 
haben. Mit dem Schulamte darf der Lehrer aufer Küfterdienft u. dgl. fein Amt 
verbinden, Theilnahme an Gemeindenutungen ift nur in ganz vereinzelten Fällen vor: 
banden. Wo aber die Stellen mit Land ausgeftattet find, fallen die Abgaben von 
demfelben auf die Gommume, ber auch die Ginfriedigung desfelben und die Beitellung, 
Sien, Mähen und Binden, Korn: und Heuladen obliegt. 

In jedem Kirchſpiel eriftirt eine Schulbibliothet, zu welcher die Kirche wenigftens 
6 Thlr. pr. zu contribuiren hat, und bie unter ver Auffiht des Predigers fteht. Gin 
Penſionsgeſetz für Volksſchullehrer ift nicht vorhanden; er dient, folange ihm Gott 
Kräfte verleiht, und wenn diefelben ſchwinden, ift e8 dem guten Willen der Commune 
und ben vorgefesten Behörden vorbehalten, wie groß bie ihm zu bewilligende Penfion 
werden wird. Sie pflegt zwiſchen 60 und 240 Rthlr. zu variiren, welche meiftens 
von der Commune aufgebracht werden: es wird aud wohl dem Nachfolger auferlegt, 
fi) eine Kürzung gefallen zu laſſen, folange der Vorgänger lebt. Wo ein Lehrer 
wegen Altersſchwäche einen Hülfslehrer halten muß, pflegt er zur Belöftigung des— 
felben verpflichtet zu werben. 

Ueber die Unterftlügung von Wittwen und Waifen der Lehrer in Holftein 
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ift 1856 ein eigenes Geſetz erlaffen, durch welches alle an öffentlihen Schulen Hol- 
fteins angeftellten ftändigen und emeritirten Lehrer zu Mitgliedern ver neu errichteten: 
Schullehrerwittwentaffe gemadt find. Diefe hat ihre Einnahmen a) von den über- 
nommenen Fonds der bisherigen Speciallehrerwittwentaffen, urjpr. 17,563? Thlr., 
vermehrt zu 36,614’ Thlr. mit 1299 Thlr. Zinfen; b) von einem Yahresbeitrage 
ber Interefjenten von 4 Thlr. (für das Jahr 1862—63 4709°/s Rthlr.); e) aus den 
Antrittögeldern ber nen ernannten oder verfegten Lehrer, bie zwiſchen 3 und 6 Thlr. 
pr. pariiren, je nach ber Höhe der Dienfteinnahmen, in 8 Terminen zahlbar (649'/ Rthlr.); 
d) aus den Zufhüffen der ſämmtlichen Schulcommunen nad Verhältniß der Zahl der 
ſchulpflichtigen Kinder, ungefähr 2 Sgr. für jedes (6159'5 Rthlr.). Aus diejer Kaffe 
erhält jede Wittwe eine jährlihe Penfion von 30 Rthlr., jedes unconfirmirte Kind 
3% Thle.; das gänzlid verwaiste womöglich das Doppelte. In Schleswig gelang 
es nicht eine gleiche Beftimmung zu Stande zu bringen, aber e8 warb 1857 beftimmt, 
daf jede Wittwe von der Gommune den achten Theil von der Ginnahme des Mannes 
erhalten folle, minbeftens 30 Thlr. Neben diefer Beftimmung ließ man die früheren 
Wittwenkaffen in den verfchievenen Propfteien in ihrer herkömmlichen Ginridtung be 
ftehen, die ebenfo wie die Größe bes Einſchuſſes verſchieden iſt; auch ift nicht jeder 
Lehrer gezwungener Weife Mitglied einer ſolchen, aber der Nachfolger bleibt es, wenn 
es der Vorgänger gewefen. Bon Zeit zu Zeit finden Berfammlungen der Intereiienten 
zum Behuf ver Feſtſtellung der Beiträge ftatt. 

B. Das Gelebrtenfhulwejen. Den ſämmtlichen Gelehrtenichulen der Her: 
zogthümer liegen, wie aus ber obigen Gedichte verfelben erhellt, ältere Stiftungen zu 
Grunde und es fliegt daher ein Theil ihrer Intraden aus den Mitteln der firchlichen 
und ſtädtiſchen Communen, aber die Zeit, für welche dieſe localen Mittel hinreichen 
mochten, Tiegt weit hinter uns; erhebliche eigne Fonds hat nur das Altonaer Gym: 
nafium und wird einft die Meldorfer Schule haben; vie Gegenwart ift wefentlic auf 
den Antheil des Staates angewviefen, von dem mehr als ° des geſammten Etats der 
Schulen fommt. Es gilt alfo hier deſſen eifrige Pflege der Bildung anzuerkennen, 
fowie bie Liberalität, mit der er um 1820 und wieder 1848 ein neues Gelehrten: 
ſchulweſen fhuf. Daran knüpfte fi die Folge, daß er alle Ernennungen zum Schul: 
amt an fich 309, fo daß die ſtädtiſchen Gommunen nur noch ein Berhältnis zum Schul 
ärar und den Baulichkeiten ver Schule haben, alle Iocalen Scyulcollegien, zulegt auch 
das Öymnafialcollegiam in Altona 1866 aufgeheben worden find. So ftellte denn 
aud 1848 der Staat an einer jeden einen eigenen Rechnungsführer an, der nad} ge 
leifteter Caution die Schulfaffe verwaltet und alle Hebungen und Auszahlungen zu 
bewerfjtelligen hat, auch das Schulgeld erhebt und in Glüdftabt, Plön und Melvorf, 
wo es noch den Lehrern geblieben ift, vertheilt, während an ben übrigen der Staat es 
gegen Entſchädigung der Lehrer einzieht. — Die confeffionellen Berhältniffe fommen 
wenig in Betradyt: die Bevölkerung der Herzogthümer ift fo vorwiegend lutherifcher 
Gonfeffion, daß die Zahl der Diffentirenden einen verſchwindend fleinen Brudtbeil 
bildet. Fremde Confeffionsverwandte fönnen vom Religionsunterricht Difpenfirt werben, 
wenn fie nachweifen, daß genügend für benfelben geforgt ift, jüdiſche Schüler Tönnen 
vom Schulbefud am Sonnabend entbunden werben. 

Die Gelehrtenſchulen ftehen unter der Regierung, doch haben bie holfteinifchen 
einen eignen Inspector. Demfelben liegen die Begutadhtungen der Lectionspläne und 
Bifitationen derjelben ob, er zieht vom Nector die nothiwendigen Berichte ein, empfängt 
Abichriften der Abgangszeugniffe und ift im allen inneren Angelegenheiten Berather 
der Schule und Vermittler ihrer Interefien. Den Generalfuperintendenten und Pröpften 
ift auferlegt, den im Bezirke ihrer Wirkfamkeit liegenden Gelehrtenſchulen ihre Auf 
merkjamfeit zuzumenden und vorkommenden Falls ihre Bemerkungen an die Regierung 
zu bringen. In Altona ift die 1844 erlaffene Dienftinftruction für den Director und 
die Lehrer geblieben; eine gleidye ift für bie andern Schulen durch das, Kegulativ von 
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1848 zwar in Ausſicht geſtellt, aber nicht erlaſſen worden. Nach jener hat der Di— 
rector den Entwurf des Lectionsplans zu machen, das Gutachten der Lehrerconferenz 
darüber zu vernehmen und deren Bemerkungen mit ſeinem Gutachten an die Behörde 
zu beförderu. In Krankheits- und Sterbefällen hat er die Vertretung der Lehrſtunden 
zu orbnen. Die Lehrbücher werben in der Pehrerconferenz gewählt! Alle erheblicheren 
Difeiplinarfälle und allgemeine die Schule betreffende Angelegenheiten hat der Director 
in der Pehrerconferenz zur Verhandlung und Abftimmung zu bringen. Dahin gehören 
Beſprechungen über etwaige Mängel und wünfchenswerthe Verbeſſerungen, Durdficht 
der Glaffenprototolle, Aufnahmeprüfungen, Berfegungen, Genfuren, Fortweifung von 
Schülern, der jevody eine Aufforderung an die Eltern zu freiwilliger Entfernung vor— 
aufgehen muß. Jeder Claſſe fteht ein Ordinarius vor, deſſen Leitung dieſelbe in 
wiſſenſchaftlicher und fittlicher Beziehung anvertraut ift und ber auch die Schüler von 
Zeit zu Zeit in ihren Wohnungen zu befuchen hat. Die Zudt und Sitte der Anftalt, 
bie Auffiht über den Fleiß der Lernenden, ven regelmäßigen Gang des Unterrichts 
und bie Zmwedmäßigkeit der Methove ift dem Director übergeben. Schülern, die ſchon 
eine andere Anftalt befuht haben, Tann der Director, wenn ihm bie Aufnahme be 
denklich fcheint, diefelbe verweigern. 

Schulſtatiſtik. Bei einer Bevölkerung von 409,907 Einwohner in Schleswig, 
544,419 in Holftein fommt in dem erfteren Herzogtum auf 100,000 Köpfe eine Ges 
Iehrtenfchule, im lettern auf 90,000. Die Gefammtjhülerzahl betrug 1867 Mich. 958 
in Schleswig, 1257 in Holftein. Bon dieſen gehörten den 3 oberen Glajfen an in 
Schleswig 332, in Holftein 466; im erfteren Herzogthum waren. 46 Primaner, im 
legten 96, worunter 6 Nealprimaner in Rendsburg, während feine ſchleswigſche 
Schule eine Realprima hat. — Ueber den Zubrang zum. Stubiren ift nad) der legten 
Umwandlung ber ftaatlihen Verhältniffe ſchwer zu urtheilen: bis dahin hat die Ein: 
träglichfeit der Advocatur und mancher Aemter nicht wenig junge Leute zum Stubium 
der Jurisprudenz verlodt, die jet andere Bahnen wählen werben; bis dahin hatte 
aber aud der fünftige Poft: und Zollbeamte felten eine gründlichere Ausbildung auf 
der Gelehrtenfchule gefucht. Eine gewiße Neigung zu und Befähigung für wiſſenſchaft— 
lihe Studien ſcheint den Bewohnern ber Herzogthümer die Zahl von Landeskindern 
zu bezeugen, die auf fremden Univerfitäten Lehrftühle einnehmen. Wenn die Frequenz 
der Schulen feit 1848 in ganz auferordentlihen Maße zugenommen bat, fo ijt das 
die Frucht der beſſeren Organifation ber unteren Glafjen, welde durch die vermehrte 
Lehrkraft in den Stand gejett find, auch vem durch Befähigung und Neigung nicht zum 
Studium fid) eignenden Schüler Erhebliches zu bieten (daß diefe Frequenz zunehmen 
wird, ift um der Militärgefeggebung willen gewiß). Infolge deſſen hat der Bürger: 
ftand und die Landleute vielfach ihre Kinder auf die Gelehrtenfchulen geſchickt, fo daß 
die Gefammtzahl unglaublih gewachſen ift, ohne daß die Prima erheblich zugenommen 
hätte, denn es zählte Mich. 1867: Altona 288 Schüler (1828:58), Glückſtadt 152 
(1836 : 39), Kiel 336 (1842:71), Melvorf 185 (1833: 33), Plön 81 (1844:45; 
1863: 91), Nenvsburg 196 (1839:43; 1863:219), Flensburg 349 (1833: 64; 1863 
in der dänifchen Zeit 310), Hadersleben 173 (1833:31; 1863:192), Hufum 141 
(1853 noch 53, als däniſche Bürgerjchule 22), Schleswig 280 (1840:55; 1863:135). 
Dies find die 10 Gymnaſien des Yandes, wozu noch das Progymnafium zu Tondern 
fommt, errichtet 1864 mit 39 Echülern in 3 Glaffen. Die erfte Grundorbnung ihrer 
Berhältniffe ift in der Allgemeinen Schulordnung vom 24. Aug. 1814 enthalten, bie 
88 1—29 von ihnen handelt, welche Beftimmungen freilih durd das Regulativ von 
1848 aufgehoben find. Gin eigentliher Zwang zu ihrem Beſuche fand nidt ftatt, 
indem ihnen zwar das Recht allein zur Uniwerfität zu entlaffen vorbehalten war, die‘ 
Univerfität aber auch ohne Zeugnis von ihnen aufnahm, während zum Anıtseramen 
wohl ein akademiſches Zeugnis, aber fein Schulzeugnis nothwendig war. Diefem 
irrationalen Verhältnis ift erft durch Verfügung vom 29. Dct. 1867 ein Ende ges 
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macht, nach welcher ſich auch der auf der Schule nicht vorbereitete zur Abiturienten⸗ 
prüfung an derſelben ſtellen muß (ven 2. März 1868), und ohne ein ſolches Matu— 
ritätsgeugnis auf die Univerfität nicht aufgenommen werden darf. Unferer Darftellung 
muß das Regulativ von 1848 zu Grunde gelegt werben mit den Aenderungen, melde 
bejonders an den fchleswigjhen Schulen und am Realgymnaſium zu Rendsburg die 
Zeit hervorgerufen hat. 

Der Glaffen find urfprünglic ſechs, in beren unterfte der Schüler mit bem 
vollendeten neunten Jahr eintreten kann: fie werben von oben gezählt und tragen bie 
Iateinifhen Namen. Ale fchleswigfhen Schulen und in Holftein die in Altona, 
Kiel und Glüdftadt haben BVorbereitungsclaffen (Flensburg 3, Kiel 2), in denen noch 
nicht Latein gelehrt wird und bie in ein früheres Alter zurüdgreifen (in Flensburg 
beträgt die Zahl der Schüler berfelben 104). Am Realgymnafium zu Rendsburg 
und an den fchleswigfhen Schulen ftehen den Gymnafialclaffen Quarta, Tertia und 
Secunda Realclaffen zur Seite, wo kein Griechisch gelehrt wird und die nur 2 Stunden 
Latein haben (in Flensburg fogar eine Ober: und Unterrealquarta), Rendsburg hat 
außerdem eine Nealprima; in Kiel hat die Frequenz genöthigt, die Tertia, Quarta 
und Serta zu fpalten (die Serta ift auch in Flensburg getheilt); theils in parallele 
Göten, theils in obere und untere Abtheilungen. Bon diefen Claſſen find die 3 oberen 
zweijährig, die 3 unteren einjährig. Auch auf den holfteinifhen Schulen ift das 
Griehifche kein obligatorifher Gegenftand und den Schülern, die nit daran theil- 
nehmen, wirb ein Parallelunterricht ertheilt, ohne daß fie in den übrigen Stunden von 
ihren für das Studium beftimmten Genofjen getrennt würden. Jede Glaffe hat ihren 
Ordinarius und eine Ginrihtung, vermöge melder ein und berfelbe Lehrer feine 
Schüler dur mehrere Glafjen begleitete und mit ihnen fortrüdte, ift nicht befannt. 

Die Zahl der ordentlichen Lehrer beträgt in Holftein 58, in Schleswig 50, bie 
Zahl der Hülfslehrer in jedem Herzogthum 13. Der Gefammtaufwand des Landes 
für die Gelehrtenfchulen betrug 1860 in Schleswig 34,905 Thlr. 8 Sgr., in Holftein 
27,553 Thlr. 12 Sgr., die Peiftungen der Gommunen und Stiftungen in Schleswig 
reihlih 10,800 Thlr., in Holftein 9727'%s, was einen Gefammtaufwand für das 
erjtere von 45,705 Thlr. und für das legtere von 37,281 Thlr. ergiebt. 1865 
betrugen die Gefammtausgaben für Schleswig 43,908 Thlr. 8 Sgr.; für Holftein 
49,071 Thlr. 19 Sr. 

Innere Ordnung der Schule. Der Grundgedanke, welder die Bertheilung 
des Lehrftoffes im Megulativ Ieitete, war offenbar, in ihnen eine allgemeine höhere 
Lehranftalt Hinzuftellen für alle, die nad) einer höheren Bildung ftrebten, gleichviel, ob 
fie ven alademifchen Studien fid) widmen wollten oder nit. Dazu aber fdhienen fie 
bald des ſprachlichen Lehrftoffs zu viel zu bieten, zu einer Vorbereitung für eine poly: 
tehnifhe Schule des mathematischen Unterrichts zu wenig. So warb denn ſchon nad 
wenigen Jahren die Bahn verlaffen, die ſchleswigſchen Schulen, wo in Flensburg ein 
Polytechniker an die Spitze trat, erhielten bis zur Secunda Realclaſſen, und in Hol 
ftein buldigte die Schöpfung eines Realgymnafiums dem gleichen Princip. Hier nahm 
in der realen Wbtheilung, welche die Vorbildung des künftigen Polytehnikers zu ihrer 
eigentlihen Aufgabe machte, der mathematifhe Unterricht die erfte Stelle ein, neben 
ihm der Unterricht in den neueren Spraden, die brei unteren Glaffen wurden ganz 
nad dem Negulativ von 1848 organifirt mit einem Parallelunterriht neben dem 
Griehifhen in Quarta; doch kündigt das neuefte Programm 1868 die bevorftehende 
Einrihtung einer Realquarta an. Als Eintrittstermin blieb der Beginn des zehnten 
Lebensjahre. An Vorkenntniffen wird gefordert eine dem Alter entfprediende Kenntnis 
‚der Religion, fertiges Leſen von Druckſchrift, Schreiben ohne bedeutende Berftöße gegen 
die Orthographie und Uebung in den 4 Specied. Der Gurfus der unteren Glaffen 
ift einjährig, ber der drei oberen zweijährig, fo daß alſo der Schüler bei normalem 
Aufrüden in feinem 19. Jahre für die Univerfität reif iſt. Die Verſetzung ift halb: 
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jährig, die Unterridytszeit für die beiden unteren Glaffen 30, für die oberen ausſchließ— 
lih des Hebrätfhen 32 Stunden wöchentlih. Unterrichtögegenftände find Religion, 
Deutſch, Latein, Griehifh, Däniſch, Franzöſiſch, Engliſch, Mathematik, Naturwiffen: 
fhaften, Geographie, Geſchichte, Schönfhreiben, Zeichnen, Gefang und für Theologen 
und Philologen Hebräiſch. In Prima ift eine Stunde unter dem Namen von aufer: 
orbentlihen Hülfswiſſenſchaften für Alterthümer, mathematifche Geographie und Pro- 
päbeutif der Philofophie angefegt. Die Lectionstabelle ſammt den Lehrbüchern wird 
halbjährlich der Regierung vorgelegt und von derſelben approbirt, wodurch das Mittel 
geboten iſt, dem ſpeciellen Bedürfnis der Anſtalt Rechnung zu tragen und eine Form, 
bie Abweichung in beſtimmten Schranten zu halten, So iſt das Engliſche gegen bie 
urfprüngliche Beftimmung, die e8 nicht kennt, in die drei oberen Claſſen eingebrungen, 
das Tranzöfifhe bis zur Quinta hinabgeftiegen. Für eine überfihtlihe Darftellung 
freilich, wie fie hier verfucht wird, geht aus der Nüdjicht, die man den Verhältniſſen 
der einzelnen Schulen ſchenkt, eine nicht geringe Schwierigkeit hervor. Die dem Res 
gulativ angehängte Normaltabelle ift folgende: 


L II. III. IV. V. VI. 
Religion :22 3344 
Deutſch . 2 2 2234 
Däniſch.. . . .2222—— 
Franzöſiſch. ..2 3 8— — — 
Latein . I .88888%6 
Griehifh . .66 44— — 
Mathematit . 3 3 3—- — — 
Rechnen und geometrifche Auſqarmngeleie — — — 3 44 
Naturwiſſenſchaft —F F .2 2 2222 
Geſchichte und Geographie...... .83 33444 
Außerordentliche Pe ; 1 — — 
Zeichnen ee —— 
Chönfhreiben - - : 2 2 2 rem — 728 
ae: 1 1° 18-3 


32 32 32 32 30 30 

Der Raum für die angedenteten Beränverungen ift meift dadurch gewonnen, daß 
der Gefangunterriht zu einem auferorbentlihen gemacht, das Däniſche ganz oder 
theilweife hinfällig geworben, dem Franzöfifchen in III und IL, dem Lateiniſchen IV 
und V eine Stunde entzogen ift, doch ift man von legterem zurüdgelommen. 

Der Religionsunterriht wird von Lehrern der Anftalt ertheilt; Heranziehung der 
Prediger zu bemfelben findet wohl nur einmal in Vacanzzeiten oder fonftigen Ber: 
legenheiten ver Schule ftatt. In den unteren Claſſen wird durchweg ber lutheriſche 
Katechismus zu runde gelegt, wobei pafjende Sprüde und Gefangverfe auswendig 
gelernt werben. Dieſer Anſchluß an den Katechismus wirb bis zur Tertia feftgehalten, 
der Glafje, in welcher meift die Gonfirmation einzutreten pflegt, zu welder die Schüler 
durch die Ortsgeiſtlichen gemeinfhaftlihd mit den übrigen Gonftrmanden vorbereitet 
werden, denn eine veligiöfe Abſchließung der Schule mit eignen Schulgottesdienften 
ift unbelannt. Neben dieſem Katehismusunterricht geht regelmäßig her eine ein- 
gehendere Behandlung der biblifhen Geihichte A. und N. Teftaments, die in Quarta 
und Tertia in kirhengefchichtlihe Biographien übergeht (Zahn, Bibl. Geſch.), aud) 
wohl biblifhe Alterthümer in ihren Bereich zieht, zumeilen mit Bibellefen abmedhfelt. 
In Secunda tritt dann eine weitere Behandlung der Kichengefhichte ein, daneben auch 
wohl Einleitung in das N. Teftament, aus dem ein Gvangelium pflegt griechiſch mit 
den Schülern gelefen zu werben. In die Prima fällt befonders die hriftliche Glaubens- 
und Sittenlehre, Pectüre eines paulinifchen Briefs, Einleitung in die kirchliche Sym— 
bolit und Grllärung der augeburgifhen Gonfeffion. 
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Der Iateinifche Unterricht beginnt mit dem Eintritt in die Serta und iſt oblige- 
torifh auf den Holfteinifhen Schulen durch alle Glaffen für alle Schüler, in den oberen 
Glaffen 8 St., in den beiden unterften nur 7 oder 6, auf den ſchleswigſchen Schulen 
aber fowie in Rendsburg beſchränkt er fid) von Quarta aufwärts in den Nealclafien 
nad) preußifhem Mufter auf 2 Stunden Lectüre; in Rendsburg jedoch bis dahin 
mit Ausflug der Quarta, indem dort erft mit der Tertia die Scheidung der Real- 
clafien eintrat, was aber jeßt”anders werben wird. Die Wahl ver Lehrbücher nebft 
der Schulgrammatik ift vorbehältlich höherer Genehmigung den Lehrercollegien über: 
laſſen. Im gar vielen hat ſich neuerdings die Grammatik von Ellendt-Seyffert Bahn 
gebrochen, doc finden ſich zumal in den unteren Glafjen Mabvig, Berger, Kühner, 
Schulz mit verfhiedenen Hülfsbühern. Ginübung der regelmäßigen und der unregel: 
mäßigen Formenlehre bildet hier natürlich das Sceidungsprincip, ein Vocabellernen 
in größern Maffen findet fih wohl faum irgendwo; aud die Serta ift nicht ohne 
fchriftlihe Arbeiten, die in Quinta ftehend werden, wöchentlich meift zwei, wie hier 
auch Scheidung ven Pectüre und Grammatik eintritt. Gröbels Praftifche Anleitung 
ift ein vielgebrauchtes Bud) und bahnt zugleich die erften fyontaftifchen Uebungen an, 
die fih in Quarta zur Hauptaufgabe der Glaffe geftalten, wo in ber Lectüre Wellers 
Kleiner Livius anfängt dem Lefebudh von Jacobs und Döring eine gefährlie Con: 
currenz zu mahen. Im Tertia find Cäſar und Dvid ftehende Pectüre, für Secunda 
bilden fie Ciceros Briefe und leichtere Neden, Salluft, Livius und Birgils Aeneis, für 
Prima Giceros rhetorifche und philoſophiſche Schriften nebft deſſen ſchwierigeren Reben, 
Tacitus und Horaz und einzeln aud die Glegifer. Bereinzelt findet fi aud) ber 
Terenz in Secunda. Meiftens werben in Prima zwei Profaiter und ein Dichter in 
6 Stunden von zwei Lehrern gelefen: der Schüler muß fid) durd Präparation in ben 
Stand gejetst haben, das Penfum in feinen Haupttheilen mit Sicherheit in ein gutes 
reines Deutſch zu überfegen. Zwei Stunden find ftehend der Grammatik und ven 
Stilübungen gewidmet, in denen wöchentlich eine häusliche Arbeit aufgegeben wird, 
Grtemporalien laufen daneben her, Der Wechſel der Grercitien mit freien lateinifchen 
Arbeiten ift in des Lehrers Hand gelegt: Seyfferts Paläftra, Nägelsbachs Stilübungen 
und Ueberſetzungen aus deutſchen Glaffitern findet man in den bolfteinifhen Program: 
men überall ald Aufgaben genannt. Gelten erwähnt ein ſolches des Lateinſprechens, 
doch darf daraus nicht auf ein Fehlen diefer Uebung gejchloffen werden; eben fo felten 
werben dort metrifhe Uebungen genannt und hier dürfte fich eher ein Mangel finden, 
jevenfalls gehen die Peiftungen hier nicht über das elementare hinaus, während in der 
freien Arbeit des Primaners ſich oft ein elegantes Latein findet. Der griedifche Unter: 
richt wirb in beiden Herzogthümern in den 4 oberen Glafjen ertheilt, nur Kiel bat ihn 
ausnahmsweife nur in breien, hat aber dafür eine Ober: und Untertertia und in jever 
6 Stunden griehifch, wodurch ſich der Unterfchied einigermaßen wieder ausgleicht. Er 
ift vielfach Lieblingsunterricht bei Lehrern und Schülern, faft bis zur Benachtheiligung 
des Lateinifchen, daher auch an den meiften Schulen, nad) Minderung oder Befeitigung 
des dänifchen Unterrichts, eine Vermehrung der griehifchen Stunden eintrat, in Rends— 
burg in den 3, in Meldorf in ven beiben oberften Glafjen 7 Stunden, 5 in den unteren, 
in Habersleben find ihm überall 6, in Schleswig, Flensburg und Hufum in Tertia 6, 
in den oberen 7 Stunden gewidmet. Die Grammatik von Gurtius wird durchweg zu 
Grunde gelegt (nur in Altona ift Roſt geblieben) und daneben die Uebungsbüdyer von 
Schenkl und Jacobs. Die Quarta führt den Schüler bi8 zum Verbum auf we; in 
der Tertia ift überall die Anabafis, faft überall die Odyſſee ftehende Pectüre, von 
denen wenigftens 2 Bücher pflegen gelefen zır werben. Die Formenlehre wird fofort 
an Grereitien eingeübt. In Secunda find neben vem Homer (Jlias und Odyſſee 
abwechſelnd) befonders Xenophons Memorabilia und Hellenica, Plutarh, Herodot, 
einzeln Jacobs Attica, Iſokrates und Lyſias die gelefenften Schriftfteller, in Prima 
ftehend Sophofles, von dem 2 Stüde jährlich pflegen gelefen zu werben, einzeln ein 


Schleswig · Holſtein. 717 


Stück des Euripides, auch wohl ein Geſang des Homer, daneben von Proſaikern 
wechſelnd Thucydides, Demoſthenes und Plato. Dieſen pflegen 4 Stunden gewidmet 
zu ſein mit Einſchluß der Exercitien, die nirgends fehlen und in Kiel, Ploen und Mel— 
dorf aus dem Lateiniſchen gemacht werden. 

Der hebräiſche Unterricht dehnt ſich über Prima und Secunda aus, in letzterem 
werben meiſt Geſenius Grammatik und Leſebuch benutzt, in Meldorf Nägelsbach, 
in Schleswig Metzger, in Altona Seffers Elementarbuch. Zur Lectüre dienen vorzugs⸗ 
weiſe die Pſalmen, neben ihnen Geneſis, Samuel, auch Richter, Könige und kleine 
Propheten werden geleſen. 

Der franzöſiſchen Sprache wird viel mehr Rechnung getragen, ſowohl auf dem 
Gymnaſium als in den Realclaſſen, als es das Regulativ beabſichtigte. Faſt auf 
allen Schulen erſtreckt ſich dieſer Unterricht mit 2 Stunden bis nach Quinta; in 
Quarta beginnen ihn nur Ploen und Kiel, aber das letztere mit 3 Stunden in Unter: 
quarta; dagegen find überall, wo fi Realclaffen finden, in dieſen 4 Stunden in 
jeder für diefen Unterricht ausgejegt, mur Huſum hat deren nur 2; Kiel und Altona 
haben in Prima nur 1 Stunde, das erftere nur zu Uebungen im jchriftlichen und münd 
lihen Ausdrud in dieſer Sprade. Als Grammatit wird außer in Hufum, wo die 
beiden obern Claſſen Hirzel haben, überall die Schul- und Glementargrammatit von 
Ploeg benugt, und damit verfteht fih von felbft, daß die praltifche Methode diejer 
Grammatik, die vervolllommnete Seidenftüderfche, überall die Grundlage dieſes Unter: 
rihts ausmacht. In den Realclaſſen werden die ſchriftlichen Uebungen ſtark betont; 
in Hadersleben, deſſen oberſte Realclaſſe Tertia gleichſteht, finden wir Anleitung zum 
Sprechen und Auswendiglernen franzöſiſcher Dichtungen. Schriftliche Uebungen in 
den oberen Claſſen, meiſt an Dichtungen von Schiller oder Goethe angelehnt, finden 
ſich auf allen Schulen. Der Lectüre liegen bald Werke einzelner Dichter, bald 
Sammelwerke zu Grunde, Herrig et Burguy la France literaire, Ploetz Manuel, 
Schwob Doll& Chrestomathie, Gruner und Wildermuth Leſebuch, aber auch Racine, 
Moliere, Boileau, Ponſard, Scribe, Guizot, Mignet, Voltaire Charles XIL, Yamars 
tine, Toepfer finden ſich häufig. 

Wenn fo das Franzöfiihe an Spielraum gewonnen hat, fo hat ihn das Dänische 
verloren. Gin praktiſches, nicht ein wiſſenſchaftliches Intereffe hatte es umter die 
Unterrichtsgegenftände geſetzt: die pänifche Literatur fteht der deutfchen zu nahe (mehrere 
ihrer Dichter, Baggefen, Oehlenſchläger, haben in beiden geglänzt), hat zu wenig 
eigenthümliches, um ein zweckmäßiges Object einer deutſchen Gelehrtenfchule abzugeben; 
die Aufgabe ift von formeller Seite nicht fhwer genug, um die Anftrengung wad zu 
halten. Andererjeit8 aber machte die Verbindung mit Dänemark e8 der Regierung 
wünfchenswerth, daß jeder gebildete Mann fo viel vom Dänifchen wiffe, um ein dä— 
niſches Papier ohne Schwierigkeit verftehen zu können. Aber diefer Heine Gewinn 
war durch 8 koſtbare wöchentlihe Stunden erfauft. Und body ftehen ſich andrerfeits 
die beiden Sprachen zu fern, als daß ein Schüler von gewöhnlidem Spradtalent 
hätte die Ausficht haben lönnen, aus dieſem Unterricht fi) annähernd eine Wertigkeit 
im Däniſchen aneignen zu Können, durch die er in den Stand gefegt würde, in dä— 
nifher Rede auf der Kanzel einigermaßen feinen Pla auszufüllen oder aud nur, 
ohne durch befondere Verhältniffe unterftügt zu fein, fi der Sprache fo weit zu be 
mächtigen, daß er als Beamter in den däniſch redenden Diftricten eine ungehemmte 
Wirkfamteit hätte ausüben können. Auch der Handel fügte an wenig Orten biefe 
Sprade und ber bänifche Offizier erfchien felber als ein Einvringling, dem man es 
unwürbig fand entgegen zu kommen. So herrfchte überall Abneigung gegen dieſen 
Unterricht; kein Wunder, daß, fobald fi die Bande mit Dänemark lösten, die Nei- 
gung hervortrat, die bänifhen Stunden zu befeitigen. — Aber der Norden von 
Schleswig ift ein däniſcher Diftricet! — Allerdings und in ben bortigen Schulen muß 
dem bänifchen Unterricht fein Raum bleiben, dort nützt er; auf dem übrigen aber doch 
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nur, ſoweit er an ein praktiſches Intereſſe anknüpft. Es iſt anzuerkennen, daß die 
Haderslebener Schule auf einem ganz andern Standpunet ſteht, als die übrigen. Um— 
geben von allen Seiten von däniſch redenden Diftricten, zum großen Theil mit 
Schülern, denen das Däniſche Sprade des Haufes ift, fieht fie diefen Unterricht durch 
das Leben felbft gehoben, fie kann die Aufgabe nicht von der Hand weifen, auch dieſer 
Boltsfprache zu einer richtigen Form zu verhelfen, zu richtigem Sprechen und Schreiben 
Anleitung zu geben. Und fie wird ihr doppelt widtig, weil fie nicht leugnen Tann, 
daß fie die Pflanzichule einer däniſch redenden Beamtenwelt abgeben muß, die auf 
feiner andern Schule fo geihult werden kann. So ift denn bier in billiger Weiſe 
diefem Unterriht Rechnung getragen, der nicht allein durch alle Glafien, Gymmafial- 
wie Realclaffen, mit 2 Stunden hindurchgeht, in Serta 3, fondern aud in alle Arten 
mündlicher und fchriftliher Uebungen, Ueberfegungen, Memoriren däniſcher Tichtungen, 
Geſchichte der dänifchen Piteratur eingeht. Alles aber flrebt bier nad) einer praftifchen 
Handhabung der Spradhe hin. In Flensburg, hart an ver Grenze däniſch rebenber 
Diftricte, findet fih das Dänifche, mit Ausnahme der Borbereitungsclaffen, bis hinauf 
zur Tertia, an deren Unterricht die Realfecunda theil nimmt. Auf den übrigen Schulen 
macht diefer Unterricht den Eindruck eines mit einigem Widerwillen bei Seite geſcho— 
benen. Altona widmet ihm in den 4, Glüdftadt und Schleswig in ben beiden obern 
Glaffen 1 Stunde, fo aud Ploen, wo fid in Tertia und Quarta 2 Stunden daran 
anſchließen; Kiel, Rendsburg und Meldorf haben ihn ganz befeitigt. Hufum hat das 
Däniſche aus den Realclaffen verwiefen, in Gymnafialfecnnda, Tertia, Quarta beibe 
halten, Schleswig hat 2 Stunden in Realtertia. Geleſen wird faft nur Proja, be- 
fonders die Ingemannſchen Romane, Waldemar Seier, Erit Menved8 Barndom und 
die Friedlofen, Sammlungen von Flor und Molbech. 

Der engliſchen Sprade war in dem Regulativ von 1848 gar fein Spielraum 
eingeräumt, doch meist die Lage des Landes und die Ausfuhr feiner Hauptproducte fo 
entichieven auf England hin, daß für feine Sprache in ver Bevölkerung, abgejehen von 
ber Trefflichfeit der Literatur, ganz bejondere Gmpfänglichteit if. Sehr häufig hat 
der aufzunehmende Schüler mehr Engliſch als Patein getrieben. Gine Eprade, die 
außerhalb des Kreifes der Gelehrtenſchule vorzugsmweife gern gelernt wird, Fann von 
berjelben nicht füglicd ignorirt werben. In biefem richtigen Gefühle ergriffen die 
fämmtlihen Rectoren, da die erfte Durchführung des Negulativs in bie Zeit bes 
Kampfes mit Dänemark fiel, wo die ohnehin mit einiger Antipathie getriebene däniſche 
Sprade noch mehr zurück trat, den Moment, um das Engliſche an defien Stelle zu 
jegen; als dann das Dänifhe 1851 durch postliminium zurüdtehrte, ſuchte man 
überall e8 feitzuhalten und durch anderweitige Befchräntungen Raum dafür zu ge 
winnen. Faſt noch eifriger zeigten fich für den Einvringling die ſchleswigſchen Schulen 
nad der wiebergefehrten Dänenherrſchaft. Jetzt ift wieder größere Gleihmäßigfeit 
eingetreten. In den Gymnafialclaffen beginnt das Engliſche in Tertia, nur in Flens— 
burg nicht; die Zahl der Stunden ift durchfchnittlic 2, in Altona, Nenbsburg, Ploen, 
Meldorf in Prima nur 1, in Altona desgl. in Secunda, wo aber der Unterricht ſchon 
in Quarta beginnt. In den Realclaſſen ift durchſchnittlich die Stundenzahl 4, in 
Rendsburg auch als Parallelunterrigt in Quarta, doch haben Schleswig und Hufum 
nur 3. Als Grammatik dienen die von Grüger, Niſſen over Plate. Schreibübungen 
finden fid) überall, hie und da auch Gonverfationsübungen. In Prima ift Shafejpeare 
Hauptautor, neben ihm Byron, Macaulay und Wafhingten Irving, in Secunda 
Didens, Thaderay; verbreitet it Schüg Leſebuch; in Tertia Marryat Settlers und 
Children of the new forest, 

Auf den deutſchen Unterricht zunächſt an den holfteiniichen, aber mittelbar auch 
an den ſchleswigſchen Schulen hat das Normativ für die Abiturientenprüfungen von 
1857 offenbar einen großen Einfluß geübt, indem es die Anforberungen an die eigene 
Production der Schüler ftreng formulirt, und neben dem deutſchen Auffag eine eigene 
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Prüfung in der beutfchen Piteraturgefchichte feit Haller und in ber Rhetorik anorbnet. 
Daher finden fid die beiden genannten Fächer regelmäßig abwechſelnd in der Prima 
vertreten, die Geſchichte der altveutfchen Literatur felten; wohl die Glemente des 
Mittelhochdeutſchen felber, Lectüre des Nibelungenlieves oder Gudrun, in Flensburg 
abweihend in Secunda; auch Andeutungen über die Poetik fehlen in ben oberen 
Glaffen nit, trog der Inapp bemeſſenen Stundenzahl (2), der jedoch Altona, Flens— 
burg und Hufum nod eine zugelegt haben. Dagegen ift die anderweitige Lectüre 
ſpärlich: einzeln erfcheinen der Laoleon, Iphigenie, Gög und Nathan, in Altona ift 
aud die philofophifhe Propädeutik in dieſe Lection hineingezogen, die fonft fo ziemlich 
überall leer ausgeht. Dagegen fucht ſich in Secunda der deutſche Unterricht meift 
einen Mittelpunct in der Yectüre des Hermann und Dorothea, Reinecke Buchs, ſchiller— 
ſcher und goethefher Dramen. Nur einzeln erfcheint hier eine Behandlung der Poetik 
und Gruppirung der deutichen Meifterwerte nad) ihren Kategorieen: Behandlung ver 
Rhetorik in diefer Claſſe ift wohl eine Vereinzelung. In Tertia berührt ſich die Bal- 
labenlectüre, wobei vielfad die treffliche Auswahl von Gchtermeyer benutt wird, mit 
grammatifchen Uebungen nad) Hoffmanns Glementargrammatil. In den unteren Claſſen 
ift dem Unterricht eine größere Zahl von Stunden gewibmet, in ber Wahl von Gram— 
matik und Leſebuch gehen die Schulen weit auseinander; aber Belebung des Sprad)- 
bewußtfeins, Bereiherung des Geiftes mit dem Beften, was die deutſche Literatur 
für das jugendlide Alter angemefjenes geliefert, und Schulung des Ausdruckes und 
der Rechtſchreibung bilden bier natürlich die Geſichtspuncte. 

Der hiftorifche Unterricht ift auf den holfteinifchen Schulen 1866 durch ein eigenes 
Girculär des Infpectors, Profeffor Horn, geordnet und die fchleswigfchen weichen davon 
nicht mwejentli ab. Die im Negulativ von 1848 beabjichtigte ungetrennte Ginheit 
diejes Unterrichts mit dem geographifdhen, jo daß nur eine gemeinfame Zeit dafür 
beftimmt war, ift nie zur Ausführung gefommen, und jedem der beiven Zweige von 
vorn herein feine Stundenzahl, 2 in den vier unteren Claſſen, ver Geſchichte aber 3 
in den beiden oberen zugewiefen worden, wobei Die Geographie in den letteren, abge— 
ſehen von den gelegentlichen Erwähnungen, leer ausgieng, bis das Normativ für die 
Abiturientenprüfungen, nad) weldem bie Geographie einen befondern Zweig im Gramen 
bildet, zwang, derfelben gerecht zu werden. Durch jenes Girculär num ift der hifte: 
riſche Unterriht nah 3 Stufen gegliedert, von denen jede 2 Glaffen umfaßt. Im den 
beiden unteren ift die Methode biographifh, fo daß fi die Hauptbegebenheiten ver 
Geſchichte, in Serta der alten, in Quinta der mittleren und neueren, im einjährigen 
Gurfus um die hervorragendften Perfönlichkeiten gruppiren, wobei in Quinta aud) die 
wichtigften Erfindungen der neueren Zeit Berüdfichtigung finden follen. Auf der fol- 
genden Stufe erjcheint dann der Zufammenhang der Begebenheiten im ftrengen Me— 
moriren ber Chronologie, die alte Gefhichte in jährigem Curſus in Quarta, und in 
Tertia in halbjähriger Nepetition, während in letterer Glaffe auf die mittlere und 
neuere 1’; Jahr fallen. Endlich umfaſſen Prima und Gecunda die pragmatifche 
Behandlung der Gefhichte, und ift die Wahl gelaffen, ob nad Prima die alte, und 
nad Secunda die mittlere und neue in zweijährigem Gurfus gelegt werben foll, oder 
umgelehrt. Das erftere empfiehlt theils das daburd ermöglichte gründlichere Verſtänd⸗ 
nis der in Prima gelefenen Autoren, Thuchdides, Demofthenes, Horaz, theils die 
Rückſicht auf die fid) dem Zoll: und Poftfady wibmenden Schüler, die zum Theil nur 
die Secunda durchmachen. Die entgegengefegte Anficht, die durch die größeren Schwie- 
rigfeiten, welde die neuere Gefchichte in den Weg legt, empfohlen wird, fcheint in 
Schleswig überwogen zu haben. Im erjteren Fall nimmt die alte Geſchichte in Prima 
3 Semeſter ein, und das vierte wirb ber neueren Geſchichte von 1789— 1815 gewib- 
met, der alten Geſchichte ift dann in Secunda eine kurze Repetition vorbehalten. So 
wird denn jeve Periode dem Zögling, der die Glaffen in der normalen Zeit durchmacht, 
dreimal auf verſchiedenen Stufen vorgeführt, wodurch ebenfowohl übermäßige Dreite 
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als allzuflüchtige Kürze ausgefchloffen ift. Die Handbücher, welche dem Unterricht zu 
Grunde gelegt werben, find fehr verſchieden, Peter Zeittafeln, die Handbücher von 
Pütz, E A. Schmidt und Dietfh. Einen vortrefflihen kurzen Leitfaden enthält das 
Kieler Programm ven 1868 von Janſen, aus deſſen Feder ſchon ein früheres (1858) 
ſehr gefunde Anſichten über die Methode des Hiftorifchen Unterrichts brachte. — 
Für die Geographie haben die größere Hälfte ver Schulen in Prima leine eigenen 
Stunden, behandeln aljo viefelbe nur gelegentlih; mehrere haben fpeciell Bier 
phyſiſche und mathematifhe; im der Gecunda aber findet die Geographie ziemlich 
überall ihre Bertretung, meift mit 1 Gtunde neben ven 3 geſchichtlichen, im 
den unteren ftehend in 2 getrennten Stunden. So ſtark auch beide Difciplinen ſich 
berühren, fo find doch die oberften Gefihtspuncte zu heterogen, al® daß ver Lehrer 
bei einer Zufammenfaffung beider nicht das Bewuftfein haben müßte, die eine Difci- 
plin der andern aufzuopfern. Als Handbuch dient an mehreren Schulen Lübens Leit: 
faden, an andern Seydlitz Schulgeographie. — Die den Naturwiſſenſchaften gewid— 
mete Stundenzahl ift 2 in jeder Glaffe; doch finden ſich Abweihungen: Hadersleben 
räumt ihnen in den mittleren Glafjen keine Stelle ein, Schleswig läßt fie in Tertia 
ceffiren. Allgemein wirb in den untern Glafjen bi8 Quarta, hie und da aud in Tertia, 
in der Naturgefhichte unterrichtet, von da erft tritt die Phyſik ein. Flensburg hat in 
ben Realclaſſen neben zweiftünbigem Unterriht in der Phyſik eine gleihe Zahl ven 
naturgefhichtlichen Stunden. Ein ganz befonveres Gewicht legt auf biefe Difciplin 
das Realgymnafium zu Rendsburg in feinen Realclaffen, wo in ver Prima und Se— 
cunda regulativmäßig 5 und 4 biefem Unterriht gewidmet find und dadurch gezeigt 
ift, daß dieſe Difciplin für diefe Seite ein Haupthebel fein folle. Der nöthige natur: 
wiſſenſchaftliche Apparat fehlt an feiner Schule; befonders reich ift er in Rendsburg 
und Meldorf, wo durch eine Schenkung des landſchaftlichen Gollegii von Süder— 
ditmarſchen der Grund dazu gelegt iſt; die jährlih von der Regierung dafür zu 
Gebote geftellte Summe ift mit ver für die Schulbibliothet verwandten gleih, 100 
pr. Thlr. 

Für den Unterriht in der Mathematit begann in den Herzogthümern mit dem 
Regulativ von 1848 offenbar eine neue Aera: nicht allein warb fein Anfang dadurch 
von Secunda nad Tertia verlegt und in jeder der 3 oberen Glaffen ihm ftatt zweier 
3 Stunden eingeräumt, fondern e8 warb auch dem Rechenunterricht in den unteren 
Glafjen eine Erweiterung auf 3, 4, ja 5 Stunden gegeben, die eine tüchtige Vorbe— 
reitung auf benfelben zur folge haben mußte, und es ift dabei noch nicht einmal ge 
blieben. Im erften Augenblide fehlten den Herzogthümern Mathematiker von Fach; 
man z0g einzelne heran; bald aber warb unter den Landeskindern die Mathematik 
ein Fahftudium und gegenwärtig liegt faft am feiner Schule mehr der mathematifche 
Unterridt in der Hand eines Philologen. Bei der Zahl der mathematiſchen Stunden 
bat e8 fein Bewenden gehabt, aber faft überall hat fid vie Mathematik einen Play 
in der Quarta erobert (1864), auf einzelnen Schulen auf Koften der Rechenſtunden; 
auf wenigen ift dagegen in Tertia eine davon dem praftifchen Rechnen zugelegt. Da— 
gegen hat in Rendsburg und im Herz. Schleswig die Mathematik ihr Feld gefunden 
in den Realclafjen, wo fie überall fon durd die Zahl der Stunden ſich als bie 
eigentliche Baſis des Unterrichts ausmweist. Faßt man die Bertheilung des Lehrftoffes 
ins Auge, fo findet man in Quarta die Lehre von den Decimalbrühen und Propor: 
tionen, noch ohne wilfenfhaftlihe Begründung, mwährend daneben mit dem Rechnen 
fortgefahren wird, Ginführung in die Rechnung mit Buchſtaben und die Anfänge der 
Planimetrie etwa bis zur Gongruenz der Dreiede inclufive. In ber Tertia wird bann 
die Lehre von der Planimetrie zu Ende geführt und aus ber Arithmetit die Lehre von 
den Summen, Differenzen, Producten und Quotienten, fo wie die Anfänge der Lehre 
von ben Gleichungen behandelt. In Secunda folgt eine Repetition der Planimetrie, 
an bie fi die Anfänge der Trigonometrie und Stereometrie anſchließen. In ber 


Schleswig · Holſtein. 721 


Arithmetit erſcheint hier die Lehre von den Decimalbrũchen, Proportionen, Progreſ⸗ 
fionen, Logarithmen, Kettenbrüdhen, jo wie die Gleihungen erften und zweiten Grades 
‚mit einer oder mehreren Unbelannten. In der Prima enblid wirb das in den unteren 
Claſſen Vorgekommene repetirt, Trigonometrie und Stereometrie vollendet und bie 
Arithmetik in dem Umfange zu Ende geführt, wie fie das Lehrbuch von Heiß barbietet. 
So ift die Mathematit aus einer etwas ftiefmütterlihen Behandlung zu einem Haupt 
fahe emporgeftiegen und bie Zahl ver Schüler, die fi den polytehnifhen Fächern 
widmen, zeigt, daß damit einem Zeitbebürfniffe ift Rechnung getragen worden. 

Die philofophifhe Propädeutik, welche das Regulativ mit den Alterthümern und 
der mathematifchen Geographie zu einer Gruppe zufammengefaßt hatte, fo daß eine 
Stunde diefem Turnus follte gewidmet fein, findet fi auf den ſchleswig-holſteiniſchen 
Säulen ſelten als Unterritögegenftand; wir fanden fie oben angelehnt an die deut: 
fhen Stunden in Altona, einiges dahin einſchlagende findet wohl in der Rhetorik feine 
Stätte. — Außer dem Freihandzeichnen in den unteren Claſſen kommt befonvers in 
Rendsburg das mathematische Zeichnen in den Realclafien als befonderer Gegenftand 
des Unterrihts vor, auch in Flensburg wird es im benfelben eifrig getrieben, im 
Meldorf als Barallelunterriht neben ben griedhifhen Stunden, in Hufum in ber 
Realſecunda. Schwächer fteht e8 um ben Singunterricht. Holsatia non cantat; bie 
Zahl ver Schüler, denen die Natur Stimme und Gehör verfagt hat, ift verhältnis» 
mäßig greß; doch erfreut ſich diefer Unterricht befonders in Altona, Rendsburg und 
Vlensburg einer liebevollen Pflege. Auch für den Turnunterrit ift an allen Schulen 
geforgt: an mehreren haben angeftellte Lehrer feine Leitung übernommen, doch wirb er 
als ein außerordentliher Unterricht betrachtet und bie Vergütungen dafür müßen halb» 
jährlich beantragt und bewilligt werden. Noch kommt auf ven bolfteinifhen Schulen 
der Parallelunterriht in Betradt für die am Griehifhen nicht Antheil nehmenden 
‚Schüler. Eine geſetzliche Beitimmung über die Gegenftände biefes Unterrichts Tiegt 
nit vor, er wirb als aufßerorbentlicher, beſonders vergüteter Unterricht von Lehrern 
der Anftalt gegeben und von der Regierung approbirt. Gegenftände find: neuere 
Spraden, Redhnen und mathematifches Zeichnen, wozu oftmals die nicht griechifc 
Iernenden Tertianer und Quartaner combinirt werben. 

Das Progymnafium in Tondern, aus der dortigen Bürgerfchule hervorgegangen, 
ift 1864 organifirt, aber noch in ber Entwidlung begriffen. Es fest fih das Ziel, 
wenigftend bis Gecunda vorzubereiten, und bat zuerft die neueren Spraden in 
feinen Lehrplan aufgenommen. Es ift ftäbtifche Anftalt, zu deren Lehrerftellen der 
Magiftrat als Schukpatron präfentirt, und zählte 1868 3 Lehrer und 39 Schüler in 
3 Glafjen. Die Gehalte betragen 720, 720 umd 360 Thlr. 

Stehenve häusliche Aufgabe für die Schüler ift ein wöchentliches Tateinifches 
Grereitium und in ben unteren Glafjen wöchentlich ein deutſcher Auffag, in ben oberen 
alle 14 Tage bis 3 Wochen. Dazu kommen griehifhe Specimina und franzöfifche, 
aud wohl englifche Heberfegungen, abgefehen von ven häuslichen Arbeiten der Mathe 
matit. Geſetzliche Beftimmungen eriftiren darüber nicht, ſo wenig wie über bie Zeit, 
bie fie in Anſpruch nehmen dürfen; die Gorrecturen werben von den Lehrern zu Haufe 
beforgt. Am Schluſſe eines jeven Semeſters findet auf Grund eines mehrtägigen 
fhriftlihen und münblihen Gramens eine Location in den Glaffen und Berfegung 
ftatt, vierteljährlich werben wohl überall Zeugnifie ertheilt. In den unteren Glaffen 
wird vom Glaffenlehrer häufiger locirt, hauptfählich auf Grund des Iateinifchen Unter: 
richts, au haben im Rechnen oftmals die Schüler eigene Plätze. Um Oſtern ift ber 
Schluß des Schuljahres; dann wird zu der münblihen Prüfung durch ein Programm 
eingeladen. Hauptgefihtspuncte geben in biefen Gramen bie Leiftungen in der Mutter: 
fpradhe, in den alten Spradhen, der Mathematit und Geſchichte ab, in ben unteren 
Claſſen aud) die im Rechnen, doch fallen auch die übrigen Leiftungen in die Wage. 
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Das Reſultat wird der Geſammtheit der Schüler feierlich verkündigt: dies iſt bie 
Belohnung des Fleißes; das Inſtitut der Schulprämien ift unbekannt. — Jeder 
Claſſe ſteht ein Ordinarius vor, ber die Ordnung derſelben überwacht, ihr Prototoll 
führt, fich des Einzelnen, wo es Noth thut, annimmt, die Verſäumniſſe beauffichtigt 
und eventuell beftraft und an den fih der Schüler in Berlegenheiten zu wenden hat. 
Die im Regulativ in Ausficht geftellten Schulgejege find nicht erlaffen worden: zur 
Aufrehthaltung der Ordnung und Difeiplin unterftügt das Lehrercollegium ven Rector, 
dem biefelbe beſonders obliegt. Gltern und deren Bertreter haben dazu mit dem 
Lehrercollegium zufammenzuwirken, und wo biefelben am Orte nicht wohnhaft find, 
ift gefeglich dem Hector ein geeigneter Einwohner nambaft zu machen, dem die Ueber: 
wahung des Verhaltens der Schüler übertragen ift. 

Das am Schluſſe des Schuljahres ausgegebene Programm enthält außer einer 
wiflenfhaftlihen Abhandlung, über deren Abfaffung fi die Lehrer vergleihen, eine 
Geſchichte des verflofienen Schuljahres in kürzeſten Zügen, eine Ueberſicht der gege 
benen Lectionen und ber Erwerbungen ver Schulbibliothet und des naturwifien- 
fhaftlihen Apparates. Die erftere fteht unter einem Bibliothefar, der aber von biefer 
Stelle keine Gmolumente bezieht. Das Lehrercollegium bezeichnet Die vorzugsweife 
wünfchenswertben Bücher und befchlieft die Anſchaffung größerer Werte, wozu von 
der Regierung 100 Thlr. gezahlt werben; kleinere Anfhaffungen bis zum Werth. von 
3% Thlr. kann der Bibliothefar machen. Nicht felten befchenft Die Regierung bie 
Bibliotheten mit neu erfchienenen Werten und mande Schule findet ihre Gönner, welche 
zuweilen fehr anſehnliche Bibliotheten, oder auch ihre Werke fhhenten. Sehr anjehn- 
lich ift die Schulbibliothef zu Altona, die jhon 1741 die große Schröderſche Samm- 
lung erhielt, die zu Flensburg zählt 20,000, Schleswig 10,000, Meldorf 5600 Bde., 
Kiel 3500, Glüdftabt 1400. Schleswig bat fi anfehnlider Schenkungen von dem 
Öeneralfuperintendenten Gallifen, Glüdftadt von Schröver, Meldorf von Jochims und 
Piehl zu erfreuen gehabt. Außer der Einladung zu dem Examen enthält das Pros 
gramm eine zweite zu der feierlihen Entlaffung der Abiturienten, neben der eier des 
töniglihen Geburtstages dem Feſttag der Schule, wo die Scheidenden in feierlider 
Rede der Schule Lebewohl fagen und aus der Hand des Rectors ihre Zeugnifje em= 
pfangen, womit an manchen Schulen Vorträge poetifcher Stüde durch jüngere Schüler 
verknüpft find, bei einigen eingeleitet dur; Gefangsvorträge. 

Die Regelung der Abiturientenprüfung für Holftein, erlafen am 9. December 
1857, ift, fo wie das Neglement über das Gramen der Schulamtscandidaten und die 
Anorbnung des Probejahrs für diefelben, ein Werk des kürzlich verftorbenen Inſpec⸗ 
tors, Gtatsrath Trede. Vorbedingung ift der zweijährige Beſuch der Prima, von 
dem nur die Regierung etwas erlaffen kann. Die Prüfung findet möglichft gleich 
zeitig mit dem Glaffeneramen ftatt. Ihr Ziel ift zu conftatiren, ob der Schüler nad 
Umfang und Art ein foldhes Willen und diejenige Reife des Denkens und Urtheils 
gewonnen habe, die für erforderlich zu erachten ift, um das Studium mit Erfolg zu 
beginnen. Gie ift theils ſchriftlich, theils münblih und fordert in erfter Beziehung 
eine größere Ueberfegung ins Lateinifche, wobei Teinerlei Hülfsmitttel, weder Lexikon 
nod; Grammatik geftattet werben, eine beutfche Arbeit über ein Thema, das nidt 
außerhalb des nah dem voraufgehenden Schulunterrichte bei dem Graminanden vor: 
anszufegenden Willens: und Begriffstreifes gelegen fein darf, Ueberfegung eines für: 
zeren Dictats ind Griechiſche, Löſung einer geometrifchen und einer arithmetifhen Auf: 
gabe und Beantwortung einer Frage aus dem pofitiven Wiffen in der Religionslehre, 
Geſchichte, Alterthumstunde und Naturwiſſenſchaft. Im Lateinifhen wird aufer ber 
Gorrectheit Latinität des Auspruds, im Griechiſchen Sicherheit in den grammatifchen 
Regeln und der Accentlehre geforvert. Die mündliche Prüfung, die im ganzen nidt 
länger als 2 Tage dauern darf, wirb in Gegenwart des ganzen Pehrercollegiums ab: 
gehalten, dem Infpector ift das Recht bewahrt, ihr beizumohnen. Diefelbe erftredt 
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ſich außer den ſämmtlichen auf der Schule gelehrten Sprachen auf die Religionslehre, 
Geſchichte, Geographie, Mathematik, Naturwiſſenſchaften, deutſche Literärgeſchichte und 
Rethorik. Die zu ertheilenden Prädicate find: ſehr gut, gut, nicht ungenügend und 
ungenügend, und der Gefammtansfall wird in bie Prübicate: völlig reif, reif und 
nicht unreif zufammengefaßt. Das Zeugnis über das Beftehen der Maturitätsprüfung 
fol bei der Aufnahme auf die Univerfität (was aber erft durch den Erlaß vom 29. Dct. 
1867 eigentlich obligatorifch geworden) wie aud bei der Meldung zum Amtseramen 
vorgelegt werben. Unterm 2, März 1868 endlich ift aud Ertraneern geftattet, ſich 
zur Maturitätsprüfung zu ftellen. 

Für Schleswig hat viefe Verhältniffe ein Erlaß der Regierung vom 14. Yan. 
1866 proviforifch geregelt, der fid) in der Hauptfache dem bolfteinifchen Normativ eng 
anſchließt, vieljady aber auch auf diefem Grunde weiter baut. Zunächſt befhränft er 
die Zahl der eraminirenden Lehrer auf die in Prima unterridgtenden, weldye die Prü: 
fungscommiffion bilden und auch ſchließlich allein das Zeugnis unterfhreiben. Sodann 
vermindert berfelbe die Zahl der Fächer, indem er die Religion, Naturwiſſenſchaften, 
Rhetorik und Englisch ausſcheidet, die Alterthümer aber und Geographie in das Gebiet 
der Gefchichte verweist, dagegen eine fhriftliche franzöfifhe Arbeit aufnimmt. Die 
Zahl ver mathematifhen Fragen ift auf 4 erweitert (eine planimetrifche, trigono⸗ 
metrifche, algebraifhe und arithmetiſche, eine Zahl, die fi in der Praxis auch ven 
holſteiniſchen Schulen aufgebrängt hatte), die Zeit für biefelben aber von 4 auf 
2 Stunden befchräntt, die Piterärgefchichte auf die griehifche, römische und bie deutſche 
im Mittelalter ausgebehnt. Ganz befonders aber ift e8 anzuerkennen, daß dies Nor: 
mativ über die Findung des Gmbrefultats eine fefte Form vorſchreibt. Es verläßt bie 
im Holfteinifchen vorgefhriebene Prädicirung mit 3 Ziffern — fehr gut, gut und nicht 
ungenügend, kehrt zu der fonft in ſchleswig-holſteiniſchen Eraminibus gebräudylichen 
mit 9 Ziffern zurüd, von denen es die 5 unteren als nicht befriedigend, 6 als befrie- 
bigend, 7 recht befriebigend, 8 zum Theil fehr gut und 9 als fehr gut auffaft, und 
beftimmt, daß 6 als Durchſchnittszahl das Prädicat reif geben fol. Es beftimmt 
ferner die Bedeutſamleit der einzelnen Fächer, deren Feftftellung das holfteinifche Nor: 
nativ den einzelnen Schulen überließ, indem es feftftellt, vaß das Grgebnis der Prü- 
fung im Deutfhen und Lateinifhen mit 4, des Griechiſchen mit 3, der Mathematik 
und Geſchichte mit 2, der Übrigen mit 1 zu multipliciren und das Refultat durch Die 
Zahl der Fächer zu bivibiren fei, daß aber, im Fall der Quotient unter 6 bleibe, der 
Prüfungscommiffion geftattet fei, auf Grund der früheren Leiftungen und Fleißes das 
Zeugnis der Reife zu ertheilen, bod nicht ohne eine Bemerkung darüber in das Zeugs 
nis aufzunehmen. 

" Berhältniffe ver Lehrer. Das Regulativ von 1848 legt den gefammten 
Unterriht in die Hände von 8 orbentlichen Lehrern und weist nur mit den Parallel: 
flunden und dem gymnaſtiſchen Unterricht über diefen Kreis hinaus, doch machten Ge— 
fang= und Zeichenunterricht bald die Hereinziehung von außerhalb der Schule ftehenden 
Lehrkräften wünſchenswerth, und fpäter machte die mächtig wachfende Frequenz es uns 
möglich, bei diefer Zahl ftehen zu bleiben. Yet (im Mai 1868) befteht fie nur noch im 
Glüdftabt, Meldorf und Plön, doch hat die erfte Schule 3, die legte 1 Hülfslehrer. In 
Altona, Kiel und Schleswig find 11 orbentliche Lehrer, und Hülfslehrer daneben, in Renbe= 
burg, Hufum und Habersleben 12, in Flensburg 14 nebft 4 Hülfslehrern, im ganzen 
108 orbentlihe Lehrer nebft 26 Hülfslehrern, Die hergebrachten Titel der 4 erften 
Lehrer find: Rector, Gonrector, Subrector und Gollaborator, Altona hat ftatt bes 
Rectors einen Director, Rendsburg unter feinem Director einen Rector, Gonrector, 
Subrector, 4 Gollaboratoren und 4 Apjuncten, ein Titel, ben man in ben andern 
Schulen nicht kennt, wo die übrigen Lehrer ohne bejondern Titel find. Die Gehalte 
der Lehrer find in Holftein außer dem Schulgelve feit 1866 auf 1600, 1280, 1100, 
920, 800, 680, 560, 480 Thlr. firirt, der Director in Rendsburg hat 200 Thlr. mehr 
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als ein Rector, die folgenden 4 Gtellen find ben gleihnamigen an ben übrigen 
Säulen glei, die unteren ftufen fi) etwas langfamer ab, bie unterften Stellen 
finten noch etwa® unter den obigen Betrag. Wo fih Amtswohnungen finden, ift da 
für das Gehalt entjpredhend gekürzt. Im Herzogtum Schleswig find die verſchie— 
denen Stellen nicht fo gleihförmig normirt an den verfhiedenen Schulen, aber aud 
nad der Erhöhung der holfteinifhen Lehrergehalte feit 1866 noch immer erheblid 
größer, fo daß das Gehalt eines ſchleswigſchen Lehrers als der nächſt höheren Stelle 
an einer holfteinifhen Schule kann gleih angenommen werben, doch find Flensburg 
und Schleswig vielfady günftiger gejtellt, als die beiden andern Schulen. Außer dem 
Gehalt fällt nad dem Regulativ von 1848 ben orbentlihen Lehrern ein gleicher 
Antheil vom Schulgelde zu, das auf 21, 18, 15 und für bie brei unterften Glafjen 
auf 12 Thlr. jährlich firirt ift, und fo ift es noch zu Glüdftadt, Plön und Meldorf. 
An den übrigen ift e8 von der Regierung nad Entſchädigung der Lehrer zum Beften 
der Schulfaffe eingezogen und für die beiden oberen Glaffen auf 24, die mittleren auf 
20, für die beiden unteren auf 16 Thlr. erhöht. In Kiel betrug der Antheil bes 
einzelnen Lehrers 400 Thlr., in Flensburg 353°, in Melvorf 200 Thlr. Die Gr: 
theilung von ganzen und halben Freiplägen ift in bie Hand ver Lehrer gelegt, darf 
aber 10 % ver gefammten Schülerzahl nicht überfteigen. Das Altonaer Gymnaſium 
bat eine Zahl von Freiplägen und mehrere beveutende Stipendien für bie Univerfität. 

Der Hülfsunterriht wird verſchiedentlich honorirt: es giebt Hülfslehrer mit feſtem 
Gehalt und andere, deren Unterricht ftundenweife honorirt wird, durchſchnittlich mit 
12 Sgr. die Stunde. Auch finden fi in jevem Lehrercollegium Theologen als orbent- 
liche Lehrer, doch macht die Heranziehung von tüchtigen Gandibaten der Theologie 
einige Schwierigkeit, da folden durch Annahme einer Schulſtelle der Eintritt in das 
geiftlihe Amt nicht erleichtert wird. Die größere Zahl der Lehrer find philologifch ge 
bildete Zöglinge des Kieler philologifhen Seminars, Mit Beziehung auf ben Schreib- 
und Nechenunterriht wurde gleich 1848 Sorge getragen, einen feninariftifch gebildeten 
Lehrer in das Collegium zu ziehen, und bie größeren Schulen haben deren mehrere, 
die alle Rechte und Gmolumente der anderen Lehrer theilen. Bet ihrer Verheirathung 
haben die Lehrer ihrer eventuellen Wittwe den fünften Theil ihres Gehaltes als 
Wittwenpenfion bei Staatsinftituten zu fihern. An Lehrftunden ift der Nector zu 18 
verpflichtet, die 3 nächſten Lehrer zu 22, die übrigen bis zu 26 Stunden. 

Früher bis zum 17. September 1867 war der ſchleswig-holſteiniſche Studirende 
zu einem zweijährigen Veſuch der Univerfität Kiel verpflichtet, in deren Einrichtungen 
nnd Inftituten alfo die Grundlage der Ausbildung der gegenwärtigen Generation von 
Lehrern wurzelt. Zu dieſem Ende ift bafelbft das philologifche Seminar bereits 1777, 
das pädagogifche 1854 gegründet. Das erftere zählt 4 ordentliche Stellen, mit denen 
ein Stipenbium von 90 Thlr. verbunden ift, hat aber auch auferorventliche Mitglieder. 
Die Pläge werden vom aklademiſchen Gonfiftorium verliehen und zwar auf Grund 
eines Gramens in ben alten Spraden und der Geſchichte auf 2 Jahre. Nah Ablauf 
verjelben kann das Stipendium nach einer zweiten Prüfung erneuert werben, bei 
meldyer als neuer Gegenftand die Mathematik hinzutritt, und eine Schlußprüfung er: 
ftredt ſich ſodann auf Philofophie, Philologie, Weltgefhichte und Geſchichte der Philo— 
fopbie, Mathematik, Hebräifh und Dogmatit. Die Uebungen ftehen unter Leitung 
zweier Profefforen der Philologie und umfaffen 6 Stunden wöchentlich, theils Inter: 
pretation, theil® Disputationen. Den lehteren werben Heinere Arbeiten der Mitgliever 
zu Grunde gelegt, während das Schafjifhe Stipendium zu größeren Arbeiten Beran- 
laſſung giebt (Paulfen. Die Stipendien der Herzogthümer Schleswig, Holftein und 
Lauenburg. 1868). Das päbagogifhe Seminar, gegründet als Privateinrihtung 1843, 
ift 1854 zum Staatsinftitut erhoben worden. Die Mitglieder desfelben haben zu ihrer 
Aufnahme die nöthige philofophifche Vorbilvung nachzuweiſen. (Chronik der Univerfität 
Kiel 1855. ©. 32). Die Uebungen umfafjen 2—4 Stunden wödentlih, nad aufs 
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gegebenen oder freien Thematen, bie unter den Mitglievern circuliren und dann von 
ihnen und dem Director einer Kritit unterworfen werben. Auch werben in freien 
Borträgen pädagogifhe und didaktiſche Aufgaben behandelt und bebeutfame Grfdjeis 
nungen auf dem Gebiet der Pädagogik beſprochen. 

Das Schulamtseramen ift bereits 1810 eingerichtet und 1857 ein neues 
Normativ für dasfelbe erlaffen; ed wird abgehalten Anfangs März von ben beiden 
Profeſſoren der Philologie in Kiel, dem Profeffor der Naturwiffenfchaften, 2 dazu 
deputirten Profefforen der philofophifhen und kinem ber theologifchen Facultät, und 
entf&heidet über die Befähigung des Candidaten, in ben oberen ober nur in den unteren 
Glafien bis Tertia einfhließlih zu unterrichten. Der Graminand hat fein Hauptfach 
zu bezeichnen und außerdem anzugeben, in melden fpeciellen Fächern (claſſiſche Philo- 
logie, Theologie, Gefhichte, Mathematik, neueren Sprachen) er ſich getraue zu unter 
richten, und wirb darnach in diefen geprüft. ine Prüfung in ber Philofophie und 
Pädagogik ift obligatorifch für alle. Beſondere Unterftügungen für Candidaten bes 
Lehramts exiftiren nicht, Reifeunterftügungen wurden allerhöhft unmittelbar meift 
ſolchen verliehen, die fi) dem alademifhen Lehramt zu widmen beabfihtigten. 1859 
folgte diefer Anorbnung eine andere über Anordnung eines Probejahrs für die Schul- 
amtscandidaten. Der Candidat wird nad) Einreichung eines Geſuchs von ber Regie— 
rung einer Schule überwiefen, wo er unter fpecieller Leitung und Aufficht des Rectors 
8 bis 10 Unterrihtöftunden in den mittleren Claſſen, Tertia bis Quinta zu geben hat. 
Dem Rector und Glaffenorbinarius Tiegt e8 ob, feinem Unterriht von Zeit zu Zeit 
beizuwohnen, ihm felbft fteht die difeiplinare Auctorität eines ordentlichen Lehrers zu. 
68 kann ihm geftattet werbeu, in ben Unterrichtsftunden der Lehrer zu hofpitiren und 
vor Beendigung des Probejahres hat er über ein ihm von der Schulinjpection zu 
ftellendes päbagogifhes Thema eine kurze Abhandlung zu liefern und empfängt von 
dem Dirigenten der Schule ein Zeugnis über das von ihm gezeigte Lehrgeſchick und 
feine wilfenfhaftlihe Befähigung. Der große Mangel an Gandivaten des Lehramts 
bat in den legten 4 Jahren diefe Beftimmungen kaum zur Ausführung kommen laffen. 

Alle ordentlichen Lehrerftellen werden allerhöchſt unmittelbar befegt. Die Geſuche 
werben an den König gerichtet, zur Begutachtung dem Infpector zugefandt, an melden 
fi) die Rectoren der Schulen mit Darlegung des gegenwärtigen Bedürfniſſes der 
Schule zu wenden haben, das ift an directem Ginfluß allerdings fehr wenig. — Bon 
perfönliden communalen Abgaben find die Lehrer mit Ausnahme des Armengelves 
frei und dies ift, feit fie der Eintommensftener unterworfen find, befchräntt. In Be 
ziehung auf Preußen ftehen fie den andern Staatsbienern glei; eine eigene Amts— 
tracht haben fie nit. Verdienten Pehrern wird theil® von der Univerfität als Aus- 
zeihnung der Doctorgrab, wenn fie ihn nicht beim Amtseramen erworben haben, theils 
vom Könige der Profefjortitel verliehen. 

C. Das Realſchulweſen. Die Umgeftaltung von 1848 gab den Herzogthünern 
zuerft einen Anfang einer öffentlihen Realſchule. Gmpfunden war das Bebürfnis 
längft und vielfach ventilirt worden, befonder8 von dem Nector Tabey in Friedrichs— 
flabt, der um 1830 den Gedanken in einer Reihe von Programmen entwidelte und 
bie Regierung zu veranlaffen fuchte, die Sache ernftlicd in die Hand zu nehmen. 68 
mußte ſchon ber Ginfluß, mit dem die benachbarten großen Handelsſtädte die Neigung 
ber Jugend zu der Wahl diefes Berufes Ienkten und fie nöthigten, das Mangelhafte 
ihrer Jugendbildung mühfam auszugleichen, zu Maßregeln mahnen. Aber auch ber 
Bauernſtand fühlte, dag ihm für eine rationelle Bewirthſchaftung des Bodens eine 
höhere Bildung Bedürfnis fei, und infolge vefjen warb durch Privatbeiträge 1844 
mit erheblihen Dpfern die Gründung einer höheren Bauernfchule durchgeſetzt, bie in 
Rendsburg ins Leben trat und bis 1848 beftand, ohne eben erheblidye Reſultate zu 
Tage zu fürbern. Man war ſich mehr über feine Wünſche als über die Mittel Kar, 
durch welde diefelben könnten realifirt werben. Das Regulativ von 1848 kam dem 
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gefühlten Bedürfniſſe ſo weit wenigſtens entgegen, als es der Mathematik und dem 
Rechnen eine größere Stundenzahl einräumte und das Griechiſche nicht obligatoriſch 
machte, ſondern parallel mit dieſen Stunden einen zwedmäßigen Unterricht für Nicht 
ftudirende in Ausfiht ftellte; aber das war body nur eine fehr geringe Gonceffion. 
Diel weiter giengen die Ginrihtungen, welche die erneute Dänenherrfhaft in Schles— 
wig gab, und die Weife, wie fi dort die Schulen füllten, war der befte Beleg, daß 
man einem Zeitbedürfnis entgegengetommen fei. Sie befeitigten für diejenigen Schüler, 
welche ſich nicht ven Studien widmen wollten, in eigenen Realclaffen aud das Latei- 
nifhe ganz, erweiterten den mathematifchen und naturwiffenfhaftlichen Unterricht, wie 
den in den neueren Sprachen, und ſchufen neben den fogenannten Lateinclaffen Real 
clafjen, die dann aud wohl in Geographie, Naturgefhichte und, wo man nidyt ganz 
bis zur Verbannung des Lateinifchen gehen wollte, in einigen lateinifhen Stunden mit 
den gleichftehenden Gymnaſialclaſſen combinirt wurden. Es war befonders ber Flens⸗ 
burger Rector Simefen, der in diefer Richtung vorgieng und dem Bebürfnis des 
bürgerlichen Lebens Rechnung trug. In Holftein dagegen ſuchte man aud im biefer 
Beziehung eine wiſſenſchaftliche Baſis zu gewinnen: e8 warb zu Rendsburg 1854 ein 
Realgymnaſium errichtet, das beide Richtungen, die bes Stubiums ber alten Sprachen 
und die ber eracten Wiffenfchaften vereinigen follte. Für die 3 unteren Glaffen warb 
die 1848 aboptirte Drbnung uud Damit das Obligatorifhe bes lateiniſchen Unterrichts 
in feinem ganzen Umfang feftgehalten, aber ven 3 oberen Glaffen wurden Realclaffen 
an die Seite gefegt, fo daß bier aud eine Realprima ins Leben trat, auf die man im 
Schleswig’fhen verzichtete. Für diefe neue Gründung erließ die Regierung ein eigenes 
proviforifches NRegulativ, das im Kendsburger Programm von 1855 mitgetheilt ift und 
an deſſen Beftimmungen, die auf die preufifchen Realfchulen hinweiſen, ſich die gegen: 
wärtig beftehende Ordnung der ſchleswigſchen Schulen anlehnt. Als Ziel ftellte das— 
felbe hin, aud für die auf das praftifche Leben unmittelbar hinführenden Lehrinftitute, 
Forſt⸗, Baus, Handels, Agrarſchulen oder polytehnifche Anftalten vorzubereiten; es 
bat alfo das Nealgymnafium aud nad diefer Seite eine ſpecifiſch wiſſenſchaftliche 
Tendenz. Wir laffen deſſen Lectionsplan folgen, wobei die Oymnafialclaffen bei Seite 
gelaflen find. 
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Man fieht: es warb das Princip beibehalten ‚ daß in den unteren Glafien ven 
Schülern eine allgemein menſchliche, nicht eine Fachbildung nothwenbig fei, daß bie 
felbe ſich auf ernfte Geiftesarbeit ftügen müße, daß es wünſchenswerth fei, daß diefe 
Bildung für alle, die dem gebildeten Ständen angehören wollen, möglichſt gleichartig 
fei, und daß man beshalb keinen Grund habe, für denjenigen eine andere als bie 
hiſtoriſch gegebene Bafis der alten Sprachen zu fuchen, der von biefen Sprachen einen 
praltiſchen Nugen nicht zu erwarten habe. Indem die Regierung felbft e8 ein proviforifches 
nannte, wollte fie e8 gewiß der Praxis zur Prüfung empfehlen; und da muß man ges 
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ſtehen, daß es ſich durchgängig bewährt hat und meiſt noch heute dem Unterricht zu 
Grunde liegt. In der Realprima iſt die Zahl der mathematiſchen Stunden um 1 
gemindert, die Zeichenſtunden um 2 gemehrt; der Geſchichte iſt 1 Stunde entzogen, 
dem Franzöflfhen zugelegt und bei den veränderten Zeitverhältniffen das Dänifhe auf 
1 Stunde befhräntt. Auch in der Secunda ift die Zahl der Zeichenftunden auf Koften 
der Gefchichte um 1 vermehrt, in der Tertia find dem Deutſchen und dem Englischen 
Gonceffionen gemacht. Jetzt wird die Quarta in den Bereich der Realclaſſen gezogen 
und in ber Realguarta der lateinifche Unterricht zu Gunften ver Mathematit und ber 
neueren Sprachen befchräntt werben. Auch im Herzogthum Schleswig hat man fi 
im wejentlihen an diefe Beftimmungen angelehnt, nicht zur bäntfhen Zeit, aber fo 
wie jene trübe Wolle verfhwunden war. Aber weil doch das Rendsburger Regulativ 
fein bindendes Gefeg war, blieb den einzelnen Rectoren eine gewiße freiheit ber Mo- 
dification je nad ben Verhältniſſen der Dertlichleit und ber vorhandenen Lehrkraft. 
Wil man diefelben auf beftimmte Gefihtspuncte zurüdführen, fo wirb man zunädft 
nicht unberüdfichtigt laffen dürfen, daß den 4 fchleswiger Schulen die Realprima fehlt, 
ber Haderslebener zur Zeit auch die Secunda. Die Realprima bat fi) aud in Rende- 
burg, nachdem fie 1860 ins Leben getreten war, — denn einer ſolchen neugefchaffenen 
oberen Glaffe, für welche bis dahin Feine Vorbildung im Lande gewefen war, fehlten 
natürlich anfangs die Schüler — nur eines ſchwachen Beſuches erfreut und die Zahl 
der Primaner hat 7 nicht überftiegen, während in ber Prina bes Gymnaſiums bie 
Zahl die doppelte, ja dreifache war. Die Folge davon ift aber für die fchleswigfchen 
Schulen gewefen, daß fie, um dem Bebürfnis ihrer Schüler gerecht zu werben, meift 
die Zahl der mathematifhen Stunden in Secunda, die ja num den Abſchluß bildete, 
vermehrten (Schleswig 6, Hufum 5), daß fie die Zahl ver naturwiſſenſchaftlichen Stun- 
ben befhräntten und gleihmäßig zwiſchen Phyfit und Naturgefchichte theilten, daß fie bie 
mangelnde Lehrkraft durch Gombination der IL. und III. zu deden fuchten, daß fie der 
Geographie einen größeren Spielraum gewährten und fie der Geſchichte gleich feten. 
Bon ihnen ift auch die Quarta bereits in ben Kreis der Realſchule gezogen, in Schles⸗ 
wig in berfelben der Unterricht im Lateinifhen auf 2 Stunden beſchränkt. In Flens⸗ 
burg ift diefe Glaffe fo zahlreich, daß fie hat in 2 Abtheilungen getheilt werden müßen. 
Der Hauptſchwerpunct ift in biefer Glaffe auf die neueren Sprachen gelegt, d. h. der 
Gefihtspunct des Kaufmanns über den des Polhtechnikers geſtellt. — Das ift ber 
Standpunct, den in diefem Augenblid die Realſchule in den Herzogthümern einnimmt. 
Daß fie auf demfelben nicht ftehen bleiben wird, ift gewiß, der Wille zu Neufchöpfungen 
an vielen Stellen vorhanden, an manden Stellen find auch ſchon vorbereitende Schritte 
geihehen, in Sonverburg mehr als das. Nach kaum überftandener Kriegsnoth 1865 
eilte die Stadt Sonderburg eine Realſchule zu errichten. Anhaltspunct für das der⸗ 
felben geftedte Ziel warb die 1859 von ber dänifchen Regierung erlaffene „Prüfungs 
ordnung für Realfchulen‘ dv. h. die Schüler der Realclafien ver Gelehrtenfäulen. 
Sie befteht jest unter 4 Lehrern mit 74 Schülern in 3 Glaffen. Schulgeld 12, 16, 
20 Thlr. Etwas fpäter geſchah Gleiches in Itzehoe. Aber weiter ift bis dahin noch 
nichts großes und ganzes zu Stande gebradht, wovon die Darftellung Act zu nehmen 
hätte; in Kiel. und Altona wird es fi bald entwideln. 

D. Waifenhäufer. Waifenhäufer hat der Anfang bes vorigen Jahrhunderts 
manche in den Herzogthümern entftehen fehen, zu Altona, Kiel, Schleswig, Flensburg. 
Die Regierung begünftigte fie, indem fie einer. Zahl derſelben, morunter aud bie 
Armenſchule in Meldorf war, in dem Privilegium zur Herausgabe des Geſangbuchs 
und Katechismus eine ftehende Ginnahme gewährte; aber fie find als geſchloſſene Ans 
ftalten im Anfang bes gegenwärtigen Jahrhunderts eins nad dem andern eingegangen. 
Befonders hat das Waifenhaus in Altona, geftiftet 1718, aufgehoben 1848, das 62 
Waiſenkinder zählte, lange Zeit der Gunft eines Königs nady dem andern und befon= 
ders zu Anfang dieſes Jahrhunderts gar liebevoller Pflege feitens Ginzelner fid zu 
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erfreuen gehabt (Funk, Geſchichte und Beſchreibung des Waiſenhauſes zu Altona. 
Altona 1803); aber die Koſtſpieligkeit der Verpflegung trug am Ende doch den Sieg 
davon. Indeſſen find ans ber Schule der Anftalt, bie ſchon frühe ald Armenihule 
biente, die 3 Freifhulen in Altona erblüht. Schon früher waren die andern Waifen- 
bäufer verfhwunden und man ſchließt wohl nicht unridtig, wenn man annimmt, daß 
die ftreng georbnete Armenverforgung mit einer felbftverwalteten Armenkaſſe in den 
einzelnen Gommunen einerjeitS und die Aufhebung des Schulgelds für die Volksſchule 
im allgemeinen anbrerfeits, dazu wefentlid beigetragen haben. Durch das letzte fiel 
eine Hauptforge, die Sorge für den nöthigen Unterricht ber unglüdlichen Finder, Hin- 
weg und eine Armenfchule wurbe überflüffig. 

Das Taubftummeninftitut zu Schleswig warb urfprünglic als Privat: 
anftalt 1787 von bem Profeſſor Pfingften gegründet und folgte darauf diefem feinem 
Stifter nad Hamberge im vormaligen Hodftift Fübel, von wo e8 1799 nad Kiel 
verlegt und eine Lanvesanftalt wurde; von Kiel warb es 1810 nad Schleswig ver- 
ſetzt. Die Anftalt fteht unter einer Direction, die gegenwärtig bloß aus dem Bürger: 
meifter befteht und unter der Regierung. Borfteher der Anftalt find nad ihrem Stifter 
gewejen Etatsrath Henfen (1826—41), Dr. Paulfen (mit einjähriger Unterbredung durch 
ben Dünen Malling Hanfen 1863). Es werben alle taubftummen Kinder aus den Herzogs 
thümern nad) vollendetem 7. Fahr aufgenommen, verpflegt, beleidet, unterrichtet, zur Grler= 
nung eines Handwerks angehalten und confirmirt. Die Koften der Anftalt, jährlich 9000 Thlr. 
pr., werben aus ber königl. Kaffe vorgefhoffen und jedes britte Fahr nah Pflugzahl über 
die Herzogthümer repartirt. 1846 betrug die Ausjchreibung 2 Thlr. 4 Sgr. per Pflug”), 
1860 nur 1 Thle. 18 Sgr., 1865 war der auf Holftein fallende Antheil der Koften 
4800 Thlr. Außer dem BVorfteher find 6 Hülfslehrer an der Anftalt angeftellt. Die 
Unterrichtsſprache ift deutſch; 1862 warb eine eigene däniſche Glafje eingerichtet. Die 
Durdfchnittszahl der Zöglinge ift 90. Mit der Anftalt verbunden find eine bedeutende 
Druckerei mit 2 eifernen Handprefien und einer Schnellpreffe, woran fortwährend 8 
taubftumme Seter und Druder beſchäftigt find, eine Schuſter-, Schneider-, Weber-, 
Dredsler: und Tifchlerwerkftatt, worin die Knaben auf ihren felbftgewählten künftigen 
Beruf vorbereitet werben, und eine Inbuftriefchule für Mädchen. Bei ber Anftalt find 
folgende Fonds und Gtiftungen: 1) das Balentinerfhe Legat, ein Vermächtnis des 
am 15. Nov. 1815 verftorbenen W. Valentiner zu Flensburg, beftimmt für einen 
bejjeren Unterriht und die Verpflegung der taubftummen Zöglinge. Gapitalbeftand 
48,000 Thlr. pr.; 2) Der Krüd und Moritz'ſche Unterftügungsfonds, errichtet 1822 
zum Andenfen an bie beiven früheren Directoren ber Anſtalt Krüd und Morig, be 
ſtimmt zur Unterftügung entlaffener, kränklicher und hülflofer Taubftummen. Gapitaf 
3600 Thlr.; 3) die Stiftung der + Profefforin Hensler in Kiel 1845, zur Unter 
ſtützung entlaffener mweibliher Taubftummer; Gapital 4800 Thlr. pr., Nebenfonds 
800 Thlr.; 4) Wittwenkaſſe für die Officialen des Taubftummeninftitut8 von 1824, 
Bonds 1950 Thlr. pr. Yährlihe PBenfton für die Wittwe 45 Thlr.; 5) Krankenlaſſe 
ber Gehülfen der Druderei von 1819, Fonds 1200 Thlr., giebt den Arbeitern in 
Krankheitsfällen für ärztliche Behandlung und Mebicin 126 Thlr.; 6) Bibliotheffenvs, 
beftimmt zu Anfhaffung von Schriften über Taubftummenunterricht, 120 Thlr. 

Zwei andere Inftitute find neuefter Stiftung und beive aus Privatmildthätigkeit 
hervorgegangen und bis dahin dadurch unterhalten: die Blinden= und Idioten— 
anftalt in Kiel. Die erftere ift ins Leben gerufen durch den holfteinifhen Blinden- 
verein, an deſſen Spige ſich der Gurator der Univerfität Kiel Graf A. Reventlou 
ftellte, geftiftet den 1. Mai 1862. Im erften Jahre floßen der Anftalt aus milden 
Beiträgen 2316 Thlr., im zweiten reichlich 4900 Thlr. pr. zu, aufer 609 Thlr. Koſt⸗ 


*) So nennt man bier das Gruubmaf der Landſteuer, indem auch bie Städte zu fo und fo 
vielen fogenaunten Steinpflügen angefegt find. 
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geld für die Zöglinge, und am 19. Jan. 1863 konnte ber Blinvenlehrer Simonon 
aus Füttih, felbft blind, das erfte fehr befriedigende Gramen mit 7 Zöglingen in Re 
ligion, biblifcher Geichichte, deutiher Sprache, theilweife im Franzöſiſchen, Rechnen, 
Schreiben, Lefen der Blindenfhrift, Geographie, Gefang, Mufit und bei einigen Zög— 
Iingen auch in Handarbeiten abhalten (vgl. Jahrbücher für die Landeskunde d. Herz. 
Schlesw.-Holft.:Lauenb. VI. 1863). Sie ift auf 30 Zöglinge gewadjlen. 

Die Idiotenanſtalt zu Grziehung und eventueller Heilung idiotifcher Kinder 
in Kiel ift bis dahin Privatunternehmen bes Herrn J. Meyer. Sie ift eröffnet am 
1. Yuli 1862 und bat ihre erften Jahresberichte veröffentlicht. Im erften Jahre hat 
fie 9 ibiotifche Zöglinge gehabt, die jpäter auf 37 gewachſen find, von denen 13 bil- 
dungsfähig. Die Penfion für ein Kind beträgt in der erften Glafje 56'% Thlr., in 
der zweiten 37°, für ganz unbemittelte 30 Thlr. quartaliter. Diefe Penfionen reichen 
aber nicht hin und Herr Meyer hat feinem edlen Bemühen bereits erhebliche Opfer 
gebracht. Gr fchlägt die Gefammtzahl der Blödfinnigen in den Herzogthümern auf 
4—500, die Zahl der bildungsfähigen idiotifchen Kinder auf 70—80 an. Die Blinden- 
fowie die Spiotenanftalt hat nicht unerheblicdye Unterftügung aus ven Ueberſchüſſen der 
Spar: und Leihkaffe zu Kiel erhalten; beide fegensreich wirkende Anftalten genießen 
aud Unterftügung von Seiten des Staats. 

Auch die Idiotenanſtalt in Sonderburg 1852 war urfprünglich Privatunternehmen. 
Da aber eine Feuersbrunſt das ganze Inventar der Anftalt noch vor der Eröffnung 
einäfdherte und das Vermögen des Begrünbers, Dr. Hanfen, verſchlang, fo griff die 
Regierung zu, theil® durch materielle Unterftügung, theils durch Empfehlung des Un- 
ternehmens bei Privaten und Gommunen, denen die Unterhaltung folder unglüdlicher 
Kinder oblag. Sie bevang Ueberſiedlung in eine der Seeſtädte des nörblihen Schles⸗ 
wig und ftellte die Anftalt unter den Medicinalinfpector mit unmittelbarer Aufficht 
des Phyficus. Sie bewog die Stadt Sonderburg, zu der Einrichtung die Hand zu 
bieten und dem Inftitut den nöthigen Borfhub und Vorfchuß zu leiften, ven basfelbe 
abzutragen bemüht if. So fiebelte es 1862 nad) Sonderburg über, doch erlebte der 
Begründer diefen Umzug nicht. Mit Genehmigung des Minifterii trat der erfte Lehrer 
F. ©. Stender an die Spige und die Wittwe entfagte ihren Anſprüchen gegen eine 
Benfion. Die Anftalt aber überftand glüdlih die Krieggunruhen und die neue Ne 
gierung trat in Beziehung auf fie in die Fußftapfen der alten. Sie zählt jett 40 
Zöglinge, obgleich für mehrere Raum da ift (1859: 45), bei denen fie die Keime bes 
geiftigen Peben® zu weden und fie für das bürgerliche Leben zu gewinnen ſucht, indem 
fie diefelben in Mattenflechten und Tiſchlerarbeiten unterrichtet. Für Gommunen ift bie 
jährliche Benfton bis auf 127‘ Thlr. herabgefett. Drei Berichte, die die Anftalt 1862, 
65 und 68 veröffentlichte, eröffnen einen fchmerzlihen Einblid in menſchliches Leiden 
und zeugen von der Umficht der Leitung und Sorgſamkeit der Pflege. Kolſter. 

Schlettſtadt, Schule zu. Unter den wenigen ausgezeichneten Bildungsftätten, 
welche zur Zeit des Wiederauflebens der Wiffenfhaften in Deutfchland an ber Spike 
der Bewegung fanden und einen mächtigen Einfluß auf die Umgeftaltung des Unter: 
richtsweſens, die Hebung des wiſſenſchaftlichen Sinnes und die Vorbereitung der Ne 
formation ausgeübt haben, wird die Schule zu Schlettftabt gewöhnlid mit in erfter 
Linie genannt, und nicht mit Unrecht, obwohl viel mythifches in dem, was zum Lobe 
Schlettſtadts berichtet wird, mit unterläuft. Die bekannte Sucht, Wirkungen und 
Thätigkeiten, die im Leben weit vertheilter und allgemeiner verbreitet erfcheinen, in ber 
Erzählung auf wenige Mittelpuncte zu concentriren, hat in der Geſchichte des Schul⸗ 
weſens jener Uebergangszeiten eine bedeutende Rolle geſpielt. Ginem hervorragenden 
Lehrer gab man oft ohne viel Nachdenken alle beveutenden Männer zu Schülern, 
welche der Zeit nad ungefähr feine Schüler hätten fein fünnen, und aus einer be 
rühmten Schule ließ man mit einem oft wiederholten Bilde fo viele berühmte Männer 
hervorgehen, als Helden aus den trojanifchen Pferbe fliegen. So mit Beziehung auf 
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Dringenberg und die Schule zu Schlettſtadt Burckhard, de linguae lat. inGerm. 
fatis I, 212: »cuius viri schola cum equo Troiano non inscite comparari posset.« 
Burdhard führt, geftügt auf den durchaus unkritifhen Hamelmann (vgl. über diefen 
von Raumer I, 113, Anm.) als Schüler der Schlettſtädter Anftalt auf: Reuchlin, 
Gamerarius dv. Dalberg, die Dichter Geltes und Bebel, ferner Beatus Rhenanus, 
Sapidus, Wimpheling und Pirkheimer, und zwar diefe alle, was fchon einen haud⸗ 
greiflihen Berftoß gegen die Chronologie in ſich fchließt, als directe Schüler Dringen: 
bergs. Noch bei Heppe, Schulmejen tes Mittelalters, S. 49, findet die Annahme, 
daß biefe „Häupter der clafjifhen Bildung in Deutſchland“ aus der Schule zu Edhlett- 
ftabt hervorgegangen feien, obwohl inzwiſchen {hen Röhrich und auf dieſen geftütst 
v. Raumer ein befjeres Licht Über die Gefchichte diefer Lehranftalt verbreitet hatten. 
Wir müßen uns barein finden, daß gerade für bie berühmteften jener Männer, für 
Reuchlin, v. Dalberg, Geltes, Bebel und Birkheimer ein Zufammenhang mit ber 
Schule zu Sclettftabt gar nicht nachzuweiſen ift und daß von den brei andern Wim- 
pheling nur bis zu feinem 12. Jahre*) in Schlettftabt blieb, Beatus Rhenanus und 
Sapidus aber nicht unter Dringenberg, ſondern unter dem dritten Rector, dem nicht 
fehr bebeutenden Gebwiler, Schüler der Anftalt waren. Trotzdem dürfen wir ben 
Einfluß von Sclettftabt nicht gering anfhlagen. Schen ber Umftand, daß Wimphe 
ling, Beatus Rhenanus und Sapidus alle drei in Schlettſtadt geboren find, daß 
aljo ver verhältnismäßig unbedeutende Ort in kurzer Frift drei fo bedeutende Gelehrte 
und Schulmänner hervorbrachte, zeigt, daß hier eine Stätte lebhafter geiftigerr An- 
regung war. Dann aber wiſſen wir aus Zeugniffen ber Zeitgenofien, daß Schlett- 
ftabt noch eine Reihe ſehr tüchtiger, wenn audy minder hervorragender Männer bilbete, 
und endlich bürfen wir nicht vergefien, daß auch die große Menge der namenlos ge 
bliebenen Schüler einer ſolchen Anftalt, wo tüchtig und gründlich) gearbeitet wurbe, 
weit umher einen Kreis gehobenen geiftigen Lebens verbreiten mußte. Gin folder 
Kreis aber war damals das Elſaß und nicht ohne engen Zufammenhang mit ber 
DWirkfamleit der Schule zu Schlettftabt, deren Rolle fpäter, nachdem Schlettftabt ſich 
gegen bie Reformation entfchieven hatte, auf Straßburg übergieng. Daß aber 
Sclettftabt die Keime eines befferen Strebens auch weit über die Grenzen des Elſaß 
hinaus verbreitet hat, dafür zeugt ſchon der große Zubrang, melden die Schule zu 
verſchiedenen Zeiten hatte, namentlid unter Sapidus um 1517, wo nad dem Be 
richte Thomas Platters nicht weniger als 900 Schüler fi in dem Meinen Städtchen 
zufammengebrängt hatten. Bedenken wir dazu, daß Die Schule unter denjenigen, welche 
zu Ende des Mittelalters ver Unterrichtsreform Bahn brachen, eine ver älteften ift, 
jo können wir nicht zweifeln, daß fie auch durch ihr bloßes Beifpiel, mit oder ohne 


beftimmte Anregungen zur Nachahmung, weit über ihren fpeciellen Kreis hinaus ges. 


wirkt habe, wenn auch die Spuren folher Wirkungen nur fehr fpärlich auf uns gelangt 
find. In der Sage von der Bildung jener acht berühmten Männer auf der Schule 
zu Schlettftabt erfcheint fonady die Wirkſamkeit diefer Bildungsftätte nur gleichſam 
mythiſch perfonificirt und wir bürfen nicht anftehen, der Ueberlieferung, fofern fie über- 
haupt der Schule zu Sclettftabt eine große Bedeutung beilegt, ihr volles Recht zu lafien. 

Der Zeitraum, während deſſen die Schule unfere Beachtung in Anfprud nimmt, 
umfaßt etwa 70 Jahre und läßt fi in drei Perioden theilen: 1) das Rectorat Drins 
genbergs, welcher 40 Jahre lang (von 1450—1490) ununterbrochen zu Sclettftabt 
lehrte und wirkte, 2) die Rectorate von Grato (1490— 1501), und Gebwiler 
(1501— 1509), und enblih 3) das Rectorat des Sapidus (von minbeftens 1514 


*) Wistomwatoff, Jac. Wimpheling, S. 27 ſpricht von ber Möglichkeit, durch eine Con- 
jectur (Weglaſſung des Wortes „aetatis“ iu W's. eigener Angabe) die Echulzeit besfelben bis 
auf das 14. Jahr ausjubehnen. Zu einer fo gewagten Aufftellung können wir jebod feinen 
genligenden Grund finden. 
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bis 1520). Ob zwifchen 1509 und 1514 noch andere Männer das Rectorat verwal⸗ 
teten, oder ob Sapidus fhon im Jahre 1509, wo Gebwiler nah Straßburg gieng, 
in Schlettftabt fungirte, wifjen wir nicht. Zwei diefer Perioden, die erfte und dritte, 
begründen hauptfählih ben Ruhm der Schule, doch ſcheint es, daß auch in der mitt 
leren, unter den Rectoraten von Grato und Gebwiler tüchtig unterrichtet wurbe. 
Die eigentlich claffifche Zeit der Schule ift diejenige Dringenbergs, auf welde daher 
auch die Sage bie Ausbildung jener berühmten Männer zurüdführt. Unter Sapibus 
war jedenfall® der Unterricht ungleich volllommener, ver Glanz der Schule bedeutender, 
allein diefer Glanz dauerte nur wenige Jahre, bis die Anftalt in den Stürmen ber 
Reformationgzeit durch den Sieg der katholiſchen Partei plötzlich Schiffbruch litt. 
Dringenberg wirb mit Recht zu den Borläufern der Keformation gezählt; auch Grato 
fheint ein Mann von gefunder und freifinniger Richtung gewefen zu fein. Gebwiler 
trat in feinen fpäteren Jahren (er ftarb erft 1545) fehr heftig gegen die Reformation in 
die Schranken, doch fcheint er, bevor das durchſchlagende Auftreten Luthers vie fchärffte 
Sonderung der Parteien herbeigeführt hatte, der neueren Richtung, für welde Gras: 
mus Tonangeber war, gehulvigt zu haben. Sapidus endlich ſchloß fich entſchieden der 
Reformation an. Die ftäptifchen Behörden von Schlettſtadt und ein Theil der dortigen 
Geiftlihkeit fcheinen bis zum enticheivenden Hervortreten der Reformation und noch 
eine Weile naher der neuen Richtung gehulvigt zu haben. Der Bauernkrieg brachte 
jedoch eine beveutende Reaction hervor und ein Verſuch des in Schlettftabt gebornen 
Predigers Phrygio, die Reformation in feiner Baterftadt zum Durchbruch zu bringen 
(1525), ſchlug volftändig fehl. Seitdem herrſchte eine entſchieden katholiſche Richtung 
in Sclettftabt. Schon Sapidus Nachfolger (Veit von Rothenburg ?) wurbe rein 
nad Parteirüdfichten gewählt, fo daß der Berfall der Schule in jeder Hinfiht unaus- 
bleiblih war. Nad von Raumer (I, 115) fiel fie fpäter den Jeſuiten in die Hände, 

Es unterliegt übrigens keinem Zweifel, daß in Schlettſtadt niemals eine rein 
bumaniftifhe Richtung geherrfcht hat, daß vielmehr dem dortigen Leben und Streben 
ein tief religiöfer Zug anhaftete, und daß Reinheit und Sittenſtrenge höher geſchätzt 
wurden, als Feinheit und wifjenfhaftlihe Bildung. Es mag deshalb in einer Hinficht 
richtig fein, wenn vielfach behauptet wird, daß die Männer dieſes Kreifes den Refor- 
matoren näher geftanden hätten, als die eigentlihen Humaniften und die Poeten; doch 
darf man nicht vergefien, daß neben dem Verhältnis von Frömmigkeit und Bildung 
für die Beurtheilung der Zufammengehörigkeit und des Gegenfages ber Geifter im 
Reformationszeitalter noch ein ganz andrer Factor in Betracht fommt, und das ift ber 
Gegenſatz von Auctorität und Freiheit, der ſich keineswegs bloß aus dem Fortſchritt 
der Zeit und noch weniger aus dem Bildungsgang der einzelnen Individuen erflären 
läßt. Von Luthers Fefthalten an dem individuellen in der h. Schrift begründeten 
Glauben, von feiner Neigung, ummittelbar und perfönlich fih an das Bolf zu wen- 
den und ben unberechtigten Auctoritäten in Staat und Kirche ven Krieg zu erflären, 
finden wir im Schlettſtädter Kreiſe keine Spur und es ift gewiß irrthümlich, wenn 
wir bas Verhalten desfelben nur aus ber überwiegenden Liebe zum hergebrachten Kirchen⸗ 
thum bei einer noch nicht zum Durchbruch gekommenen Geiftesfreiheit ableiten. Wie 
die ganze Erasmifhe Schule fih an die Hierarchie aufs engfte anſchloß und eine 
Reform von oben herab verlangte, fo ganz beſonders die Schlettftäbter, die man als 
den rechten Flügel diefer Richtung betrachten kann, Der Hauptvertreter biefes hierar- 
chiſch⸗ reformatoriſchen Geiftes ift Jakob Wimpheling, ein Mann, ber zwar, fo viel 
wir wiſſen, niemals an der Schule zu Schlettftabt unterrichtete, der aber body mit ber 
Geſchichte derſelben aufs engfte verflohten iſt Unfre Kenntnis vom Lehren und 
Wirken Dringenbergs ftanımt hauptfählic aus Wimphelings Schriften, der nit nur 
feinen erften Unterricht von Dringenberg erhielt, fondern vermuthlich auch fpäter noch 
mit ihm in mannigfache Berührung kam. Im Kreiſe ver aus der Schule zu Schlett⸗ 
ftadt hervorgegangenen Männer genoß Wimpheling ſchon früh ein beveutenves Unfehen 
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und durch die Stiftung ber gelehrten Gefellihaften in Straßburg und Schlettſtadt 
befeftigte und verbreitete ſich fein Einfluß auf das geiftige Leben des Elſaß. Zu den 
Mitzlievern der Straßburger Geſellſchaft gehörte u. a. Hieronymus Gebwiler, damals 
(um 1514) Lehrer an der Chorſchule zu Straßburg; bis 1509 Rector in Sclettftabt 
und, wie bereit erwähnt, Lehrer von Beatus Rhenanus und Sapidus. Lebtere beide 
waren nebft dem Pfarrer Phrygio und dem Stadtſchreiber Wolf um 1520 Mitglieber 
der Schlettſtädter Geſellſchaft und haben alfo jedenfalls aud eine Zeit lang unter 
Wimphelings Einfluß geftanden, wenn auch bereit8 damals der Fortgang der Refor- 
motion einen fharfen Riß in diefe Geſellſchaft machte. 

Die Richtung Wimphelings und feiner Freunde und Gefinnungsgenoffen wird 
vielfach als die „moraliftifche” bezeichnet und man faft dann nicht felten diefe „Mos 
raliften” als einen Zweig der Humaniften, unter denen die Satiriter und Poeten des 
Erfurter Kreifes, ein Mutian, Crotus, Eoban Heffe und andere gleihfam den Linken 
Flügel bildeten, Wimpheling und Genofien den rechten, während Grasmns unbeftritten 
im Gentrum fieht. Dean darf dabei nur nicht vergefien, daß jolhe Begriffe ven 
Gegenſatz verfchiedener Richtungen nicht erfhöpfen können. Im Erfurter reife herrſchte 
nicht nur die Neigung zur Poefie und Satire, zum heitern freien Lebensgenuß, während 
im oberrheinifhen Kreiſe Dagegen ein ernfter und ftrenger Sinn woaltete; fondern mir 
finden bei den Grfurtern gleichzeitig einen fehr geringen Reſpect vor ven kirchlichen 
MWirdenträgern, gelegentliche Händel mit dem Adel und überhaupt Abneigung gegen 
die weltliche umd geiftlihe Hierardie, während ung Wimpheling — und feines: 
wegs nur in feinem höheren Alter, als ſelbſtbewußtes Glied des großen geiftlichen 
Standes und principieller Anhänger ver geiftlichen Auctorität und Würde entgegentritt. 
Wisfowatoff (I. Wimpheling ©. 16) läßt es dahingeftellt, ob in dem Gegenſatz 
diefer Richtungen au, wie Zarnde annimmt, der Gegenſatz des mittelalterlichen 
Realismus und Nominalismus mitgewirkt habe, glaubt aber entfchieden beftreiten zu 
müßen, daß die „moralifirend-humaniftifhe* Partei, die ihren Impuls vom Realismus 
empfieng, der kirchlichen Reformation fremd oder feindlich gegenübergeftanvden habe, 
während die vom Nominalismus ausgehenden Männer des Erfurter Kreiſes als Ans 
gehörige der „proteftantifch-reformatorifhen“ Richtung die eigentlichen Vorläufer Luthers 
gewejen feien. Diefe Streitfrage läuft im Grunde auf die Würdigung Lutherd hinaus 
und auf die Anficht, welche man vom Geift und legten Endzwed feines Reformations- 
werkes faßt. So weit aber hat nach unfrer Auffafjung Zarnde wohl Recht, als jene 
Segenfäge ver mittelalterlichen Philofophenfchulen allerdings nod lange nady dem 
Grlöfhen der ſpecifiſch jcholaftiihen Streitigkeiten auf die politifhe und kirchliche 
Parteiftellung ganzer Öenerationen nadhgewirft haben. So kann man namentlih in 
England den Einfluß des Nominalismus bis auf Baco, Hobbes und Lode herab 
verfolgen. Nicht minder richtig ift, daß der Realiemus, wie er die Begriffe, ber 
Wefenhaftigleit nad, über das einzelne Ding ftellt, fo auch durchweg tie Idee des 
Staates und der Kirche über das Individuum fegt, während dagegen der Nominaliss 
mus zugleidh den Individualismus begünftigt und das Recht des Einzelnen im Staat 
und Kirche ebenfo fehr in Schug nimmt, wie die Geltung des einzelnen Dings in ber 
Logit. Unmöglid aber Tann man verkennen, daß vie entfcheivende Wendung in Luthers 
Auftreten nicht in dem Drang lag, „die Kirche“ zu reformiren, fondern felbft felia zu 
werden und andern bazu denjenigen Weg zu zeigen, ben er an ſich erfahren: ber Recht: 
fertigung dur den Glauben ftatt der Abfolution durdy die Auctoritäten ber Kirche. 
Umgelehrt find die Männer des oberrheinifchen Kreifes, Wimpheling zumal, von ver 
Idee der Kirche in einer Weiſe burchbrungen, die man nicht bloß als gemüthnelle 
Anhängligkeit an das Hergebradhte anfehen darf, fondern in der man ein Brincip 
anerkennen muß. Sie verlangen nad) einer Beflerung der Kirche in ihrer Gejammt: 
form und es läßt ſich kaum denken, wie fie je durch einfache Fortentwidiung ihres 
Standpimctes ebenfalls hätten, gleich Yuther, zum Brudy mit den beftehenben Firdhs 
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Iihen Inftitutionen fommen follen.*) Daß trogdem dieſe Männer mit vollem Recht 
zu ven Borläufern der Reformation gezählt werben, beruht nit nur auf der Ber: 
wandtfchaft ihres ernften Sinnes und ihres Eifer für eine Erneuerung der Kirche in 
Glauben und Sitten mit den entfprechenden Beftrebungen der Reformation, fondern 
nicht minder auf dem Umftande, daß fich im Leben ver Völker durch den Uebergang 
der Ideen von einer Öeneration auf die andere eine weit freiere Fortbildung derſelben 
ergiebt, als in der normalen Entwidlung eines einzelnen Individuums. Wir haben 
daher weder einen Widerſpruch, noch ein befonderes Problem vor uns, wenn Männer, 
wie Wimpheling oder Gebwiler fi ohne langes Schwanken und Zögern mit Ent- 
fchiedenheit von der Reformation abwandten, fobald ver wahre Charakter verfelben 
hervortrat; ja wenn fie fogar im Kampf gegen die Neuerer den unverholenften Fana— 
tismus verrathen, obwohl fie in nit wenigen Puncten mit den Beftrebungen berfelben 
im Zufammenhang ftehen. 

Die Geiftesrihtung, melde wir bei Wimpheling genauer kennen lernen, war aller 
Wahrjcheinlihkeit nah im Rath der Stadt Schlettſtadt und unter den einflußreicheren 
Männern des Drtes die vorherrfchende, woraus fih das Mislingen des bekannten 
Reformationsverfuches hinlänglicd erklären würde; auch ift e8 durchaus nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß Dringenberg im wefentlichen in demfelben Sinne wirkte. Ludwig 
Dringenberg, fo zubenannt nad feinem Geburtsort, dem weſtfäliſchen Oertchen 
Dringenberg,, zwei Meilen öftlih von Paderborn, erhielt feine Bildung angeblich zu 
Deventer, in der befannten Schule ber Hieronymianer. Auch an diefer Schule haftet, 
wie an derjenigen zu Sclettftabt, manches mythifche, obwohl wir über fie weit beſſer 
unterrichtet find. Insbeſondere ift auf die Nahricht, daß in Deventer Thomas von 
Kempen: Dringenbergs Lehrer geweſen fer, kein Gewicht zu legen. Auf jeven Fall 
ift der Begründer der Schule zu Schlettftabt im Geifte der Hieronymianer erzogen 
und gebildet und ihre Pädagogik war es, die er nah Schlettſtadt verpflanzte. Gin 
ernfter, frommer Sinn mit beftändiger Richtung auf das Moralifche war die Grund: 
lage diefer Pädagogik; damit aufs engfte verbunden war das Streben, ven Unterricht 
einfacher, zwedmäßiger und für das Leben frucdhtbarer zu geftalten. Das Yateinifche 
blieb im Unterricht der Hieronymianer Mittelpunct und Grundlage: allein fie waren be— 
fliffen, den grammatifchen Unterriht abzulürzen, früher zu den Schriftitelleen zu eilen 
und dafür überall, wo es fi thun ließ, moralifhe Betrachtungen und Nußanwen- 
dungen einzufchieben und vom Claſſiſchen auf das Chriftliche hinüberzuleiten, Wie in 
Deventer ſchon längft, bevor Hermann von dem Buſche (vgl. d. Art.) den Entſchei— 
bungslampf aufnahm, eine befländige Oppofition gegen die Behandlungsweife ver 
Grammatik in den überlieferten Lehrmitteln herrſchte, fo wurzelte dasſelbe Streben 
aud in ver Schule zu Sclettftabt, obwohl hier erft Sapibus dazu fam, die alten 
Schulbüder definitiv zu entfernen. Wimpheling, der einen großen ‘Theil feiner Ar: 
beitsfraft auf die Berbefferung ber Unterrichtsmittel verwandte, macht fein Hehl daraus, 
dag er auch in biefer Beziehung Dringenberg den Impuls verdankt. Er rühmt von 
diefem ausdrücklich (Wiskowatoff ©. 21, 64 f.), daß er aus den grammatifchen 


*) Wimpbelings eigentliche Geiftesrihtung geht aus ber von Wisekowatoff berausgeges 
benen Biographie (Berlin 1867) febr Har hervor, obwohl der Verf. unverfeunbar von der Neigung 
‚geleitet wird, ihn den Reformatoren möglihft nahe zu rüden. Vgl. was baf. ©, 42 und 43 
aus bem Inhalt ber „Alagerebe wiber bie Angreifer ber Geiftlichen“ mitgetheilt ift; ferner 
S. 43 f. aus ber „Bertheibigung ber kirchlichen Immunitäten und bes geiftlihen Stanbes;* 
©. 48 f. aus dem Brief an Papft Julius I. — Die Bemühungen, eine Reform in ber fittlichen 
-Haltung ber Geiftlichkeit hervorzubringen, ſtehen mit biefem geiftlichen Standesbewußtſein und 
bem kirchlichen Auctoritätsbewußtfein keineswegs im Widerſpruch. Haben doch auch die Jeſuiten 
nad biefer Seite hin zur Befeitigung ber mittelalterlichen Roheit bedeutend beigetragen. Auch 
Bimphelings anfängliche Bertheidigung Luthers fette ſtets eime umbebingte Unterwerfung bes 
-Reformators unter den päpfllihen Ausipruch voraus, 
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Schriften des Donat und des Alerander nur das Nützliche und Nothwendige für feine 
Schule herausgehoben und mit dieſem Berfahren die günftigften Refultate erzielt habe. 
In den Klofterfhulen damaliger Zeit herrſchte nämlich der Brauch, über jede Regel 
des Donat und jeden Gedenkvers aus dem Doctrinale Aleranders ausführlihe Be 
trachtungen anzuftellen, mit weldyen die foftbare Zeit bingieng. Je meniger bie Lehrer 
felbft Latein verftanden, defto behaglicher ergiengen fie fi in ben Glementen und 
mengten die bürren Regeln verfelben mit fcholaftifher Weisheit. Das Einzige, was 
diefer Schlag von Lehrern auf der Univerfität gelernt hatte: die fholaftifche Logit 
mit ben Regeln der Disputation nebft metaphufifchen Spipfindigkeiten aller Art — das 
wurbe aud) in ben Glementarunterricht bes Lateinifchen hineingebradt. Die Definis 
tionen und die Arten der Gintheilung, die Lehre von den Schluffiguren, vom Termis 
nus major und minor — alles das wurde bei irgend einem vom Zaun gebrochenen 
Anlaß in die Grammatik hineingepreft; dazu aus der Metaphyſik die Lehren von 
Realitäten, Formalitäten, Entitäten; verwidelte Regeln über die Arten, wie bie De 
deutungen der Wörter entftehen, Unterfuhungen über ben metaphyſiſchen Grund, warım 
ein Wort biefes oder jenes Genus habe, warum wohl ein Berbum Deponens fei 
u. f. w. Darüber giengen 10 bis 12 Yahre hin und wenn die Schüler aus einer 
folden Anſtalt herausfamen, mußten fie natürlid) weder Latein noch Philofophie, 
geſchweige daß etwas für die Bildung ihres Geiftes und Herzens gefchehen wäre, 
In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, in weldye Dringenberg® Lehrzeit fällt, 
war nun aber dies Uebel noch Teineswegs im Abnehmen; im Gegentheil an ber 
Mehrzahl der Schulen wohl noch in beftändigem Zunehmen, wie fi denn während 
diefer Zeit alle Gegenfäge immer fhärfer ausprägten. Wimpheling fagt (Wiet. 24) 
von Dringenberg : „Die vielen Träumereien der Gommentatoren (zu Donat und Aleranber), 
die heute durch unberufene Druder an's Tageslicht gezogen werben und überall im 
Schwunge find, ließ er ganz unbeachtet.” Im der That erfchienen einige der berüd- 
tigtften Commentare, in welden die oben geſchilderte Lehrweiſe verkörpert erjcheint, 
nod nad Dringenberge Tode (vergl. Burkhard de 1. lat. in Germ. fatis, I, 286) 
und Wimpheling kämpfte in feinem Jsidoneus Germanicus (1497) nod ganz gegen 
diefelben Uebel, denen Dringenberg ſchon faft 50 Jahre fräher in der Schule von 
Schlettſtadt in aller Stille ein Ende gemadt hatte, Daß Dringenberg die dadurch 
gewonnene Zeit zu nütlicheren Dingen zu verwenden wußte, verfteht fi wohl von 
felbft, doc wiffen wir von feiner Unterrichtsweife. wenig pofitives, Wimpheling er⸗ 
wähnt, daß er feinen Schülern die wichtigften Begebenheiten der deutſchen Geſchichte 
in lateinifchen Gedenkverſen einzuprägen pflegte. Die Liebe zur Gefchichte ift aber 
wiederum ein Zug, der ſich in der Geiftesrihtung des fpäteren oberrheinifchen Kreiſes 
vielfach wiederfindet. Wimpheling pflanzte diefe Neigung fort auf feinen Schüler, den 
Straßburger Staatsmann Yalob Sturm und von diefem foll wieder Sleidanus zu 
feinem berühmten Werte angeregt worben fein. Beatus Ahenanus, ein Schüler ber 
beiden Nachfolger Dringenbergs, wandte ſich der Gedichte zu. Georg Simler, ber 
Lehrer Melanchthons, verfaßte eine Weltchronit, und Simler zählt, was aud in anbrer 
Beziehung bemerkenswerth ift, zu den Schülern Dringenbergs. Peter Schott, ein 
anbrer Schüler Dringenbergs, gab kirchengeſchichtliche Biographieen heraus. Ebender⸗ 
felbe erwähnt einen beutjchen Sittenfpruch, den Dringenberg beftändig im Munde ge 
führt: „Alt Pfaff, jung Pfaff, dazu wild Bären foll niemand in fein Haus begehren.“ 
Wir ſehen aus dieſer vereinzelten Notiz, daß Dringenberg die Zügelloſigkeit der fu 
direnden Jugend und das laſterhafte Leben der Geiſtlichen ſcharf genug zu bezeichnen 
liebte und nach dieſer Seite kein Blatt vor den Mund nahm; es darf aber auch wohl 
beachtet werden, daß dieſer deutſche Reimſpruch ſchwerlich der einzige war, deſſen der wadre 
Mann ſich bediente. Somit mag auch in dieſer Richtung wohl eine Wirkung von ihm in 
den geiftigen Kreis ausgegangen fein, dem fpäter Sebaflian Brandt und Geiler ven 
Kaifersberg angehörten. 
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Wie Dringenberg nah Schlettſtadt gelommen, wiffen wir nicht zu fagen, doch 
muß auch diefer Punct erwähnt werden, um eine unrichtige Nachricht des phantafie- 
vollen Hamelmann aus dem Wege zu räumen. Diefer erzählt nämlih, Dringenberg 
babe in Heidelberg Agricola befudht und da gerade die Schlettftänter bei biefem um 
einen tüchtigen Rector für ihre Schule angefragt hätten, fo habe er ihnen den Dringen- 
berg gefandt, nachdem er ihm vorher inftruirt habe. Da nun aber Agricola (vergl. 
d. betr. Art.) erft 1483 nad) Heidelberg kam, fo kann davon feine Rebe fein; über: 
haupt aber war Agricola viel zu jung, um, fei es von Heibelberg, fei ed von irgend 
einem andern Orte aus dieſe Holle gefpielt zu haben, denn Dringenberg muß nad) fihern 
Kombinationen, wenn aud directe Angaben fehlen, fhon um 1450 nad Schlettftabt 
getommen fein, als Agricola 7 Fahre alt war. — Schlettſtadt war damals, nad 
Röhrich, eine Meine aber in ziemlich günftigen Umſtänden befinblihe Stadt, die ſich 
mit etwas Tranfithandel und mit dem Bau ihrer Nebberge in einfürmigen Berhält- 
niffen erhielt. Der Entſchluß einer ſolchen Stadt, den engen Kreis der Klofterfchulen 
durch Begründung einer ftäbtifchen Lehranftalt zu durchbrechen, war damals im Elſaß 
noch neu (Straßburg folgte erft beveutend fpäter) und wir haben feine Andeutung 
darüber, wie diefer Entfhluß entftanven if. Vermuthlich wirkte das Beifpiel anderer 
Theile von Deutfhland, in welchen die Bemühungen zur Begründung eigener Stabt: 
fhulen ſchon feit geraumer Zeit Wurzel gefaßt hatten. 

Dringenberg ftarb im J. 1490 unb wurde in der Hauptkirche ven Schlettſtadt 
begraben. Sein Nachfolger, Grato ober „Kraft Hoffmann” war verheirathet und 
fol beiläufig aud) Mebicin getrieben haben, wenn diefe Notiz nicht etwa auf einer 
Verwechslung mit dem berühmten Mebiciner Grato von Sraftheim beruht. Unfer 
Grato war in Udenheim geboren und fcheint ein tüchtiger anregender Lehrer geweſen 
zu fein. Gr wirkte an der Schule zu Schlettſtadt 11 Jahre lang und als er im 
3. 1501 ftarb, errichteten ihm feine danlbaren Schüler ein Denkmal. Als Unter 
richtsmittel brauchte er noch das Doctrinale Aleranders und ven Petrus Hifpanus, 
woraus hervorgeht, daß er aud in der Logik unterrichtete. Wir wüßten von feiner 
Pädagogik faft nichts weiteres, wenn nicht vor Wimphelings Adolescentia ſich auch 
von ihm, nah Sitte jener Zeit, einige empfehlende Verſe vorgebrudt fänden, aus 
welchen wir entnehmen, daß er in feiner Geiftesrihtung mit Wimpheling harmonirte 
und daß er fich, fo gut, wie es eben im Kreife der „Moraliften* zu gehen pflegte, 
auch auf die lateiniſche Verfification verftand. Da wir ferner wiffen, daß Wimphe 
lings Adolescentia, ein fehr oft aufgelegtes Buch, bis weit in die Neformationszeit 
hinein als Schulbuch benügt wurde, jo gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, 
daß dasſelbe au in Schlettftabt, und zwar ſchon von feinem erften Grideinen an, 
eingeführt oder wenigftens den Schülern dringend empfohlen war. An eine allgemeine 
Anſchaffung folder Bücher durch ſämmtliche Schüler war ja in damaliger Zeit ohne: 
bin nicht zu denten. Die Ginführungsverfe Grato’8 lauten: 

Caelicolum sedes pueros quod scandere sanctis 
Moribus edoceas sponte Jacobe tua 

Di tibi pro merito celestia dona repeudant 
Nempe tua multis causa salutis ope es. 

Die Woolefcentia ift ein pädagogiſch-moraliſches Leſebuch, welches fih fowohl an 
Lehrer als an Schüler wendet und in geſuchter Abwechslung Poefie und Profa bietet: 
Horaz und die Bibel, Kirchenväter und neulateinifche Dichter, Briefe, Abhandlungen, 
Sprüche und Gefpräde folgen einander im bunten Gemiſch, damit jeder etwas finde, 
was ihm zufagt und der Lefer nicht durch Ginförmigkeit ermüdet werde. Das Bud, ° 
welches dem Grafen Wolfgang von Löwenftein gewidmet ift, beginnt mit Regeln über 
die Erziehung adeliger Jünglinge und nimmt auch im Verlauf vielfady auf die Jüng— 
linge vornehmen Standes befondere Rüdfiht. Ihnen legt Wimpheling ans Herz, daß 
fie ſich nicht ausjhließlid der Jagd befleifen und nicht nur nad) körperlichen Borzügen 
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ftreben, fondern fidy ſolche Eigenſchaften erwerben follen, durch die fie ihre Untergebenen 
glüdlich leiten und fördern können. Die Hauptmafje des Stoffs befteht in ber Er— 
örterung der verſchiedenen Fehler und Laſter, welche die Jugend bevrohen, der Tugen- 
den, denen fie nadhftreben fol, und der Mittel, mit weldyen fie fih vor Berfuhungen 
fügen fann. Dabei fehlt e8 jedoch nicht an Abjchnitten, in welden eine gewiße po: 
Kitifhe oder ftaatsphilofophifhe Tendenz hervortritt. So mirb offenbar. mit Rüdficht 
auf das damalige Treiben des Adels — nicht nur oft und nahbrüdlih vor Raub 
und Plünderung gewarnt, fondern auch noch befonvers vor bem Raub der Kirchen⸗ 
güter. Mehrere Stüde warnen vor dem ffriege, darunter ein Abfchnitt aus dem Augu-= 
ſtinus, welcher ausprüdlich auch die gerechten Kriege verwirft. Als entfchievener An- 
bänger bes Einheits- und Auctoritätsprincipes in Staat und Kirche empfiehlt er ber 
Qugend nicht nur befonders dringend Gehorfam gegen Papft und Kaiſer, ſondern läßt 
auch einen heftigen Ausfall gegen die Schweizer einfließen, beren Unabhängigteit von 
allen Auctoritäten ihm ebenfo verhaßt ift, wie ihre Abtrennung vom römiſchen Reich. 
In den allgemein moralifhen Stüden verräth fih der Stanbpunct eines aufgeflärten 
und geläuterten Katholicismus: keine Unrufung von Heiligen ober abergläubifhe Schug- 
mittel gegen die Verfuchung, aber ebenfo wenig in der Negel eine evangelifhe Zurüd- 
führung alles Uebels und alles Heils auf die gemeinfame ethifhe Wurzel. *%) Das 
Laſter wirb in feiner äußeren Häßlichkeit, in feinen üblen Folgen und in der Nichtig— 
keit feiner Reize betrachtet. Die Bergänglidleit der Jugend mit ihrer Kraft und 
Schönheit, fowie des Lebens überhaupt bildet ein oft wiederkehrendes Thema. Bei: 
fpiele aus der griedifchen und römifchen Literatur wechjeln mit Gitaten aus hriftlihen 
Shhriftftellern, wo e8 fid) darum handelt, eine Wahrheit in belleres Licht zu ftellen. 
In der Pädagogik herrſcht die Grasmifche Ueberfhätung der Erziehung vor: „Catho- 
licae ecclesiae ad pristinos sanctos mores reformatio a pueris inchoanda esset; quo- 
niam eius deformatio ab eis prave et nequiter institutis processit“ (vgl. Wistom. 
S. 98). So wenig wir aud diefe Anſicht in ihrem vollen Umfange billigen können, 
fo zeigt fie und doc, wie tief bei Wimpheling, der ſtets feinen Blid auf das Ganze 
von Staat und Kirche gerichtet hatte, das pädagogifche Interefie begründet war. 
Unter Gratos Nachfolger, Hieronymus Gebmiler aus Horburg bei Gol- 
mar war jebenfalld vie Abolefcentia in no höherem Grade das mafgebende päba- 
gogiihe Buch, denn Gebwiler erfcheint uns, fo weit wir fein Leben verfolgen können, 
ganz als Wimphelingianer, befonders aud in feiner Stellung zur Reformation, Gr 
blieb nur bis 1509 in Schlettftabt und fam dann an die unter dem Einfluß von Wine 
pheling und ®eiler von Kaifersberg in Straßburg ins Leben gerufene lateiniſche 
Schule. Mit Wimpheling theilte er aud das Streben nad einer Reform in den 
Unterridtsmitteln. So gab er 1512 in Straßburg, wie Charles Schmibt berichtet 
(vie de J. Sturm, p. 21 f.), ein von Cochläus entworfene® Handbuch neu heraus und 
widmete diefe Ausgabe Wimpheling. Bermuthlih hat er auch deffen 1497 und 1499 
erjhienene Lehrbücher der Grammatik und Rhetorik fhon in Schlettſtadt eingeführt, 
denn wenn es fpäterhin erft von Sapidus heißt, er habe bie alten Schulbücher befei- 
tigt, fo wäre wohl möglich, daß fie noch neben den Wimphelingfhen fortbeftanden 
haben oder aud) nad) dem Weggang Gebwilers auf kurze Zeit wieber eingedrungen find. 
Gebwiler war fein Mann eines freien und weiten Geiftes, doch ſcheint es, daß 
aud unter ihm, wie unter Grato, in Schlettſtadt tüchtig unterrichtet wurde. Unter 
den Schülern Grato® nennt man Leo Jüd, Jak. Billinger, Jalob Spiegel, Joh. Apel- 
phus und den befannten Philologen und Hiftoriter Beatus Rhenanus (Bild) aus 
Schlettſtadt. Dieſer befuchte die Schule aud noch unter Gebwiler, gleichzeitig mit 
feinem Landsmann Johann Sapidus (Wis), ver fpäter Gebwilers Nachfolger 
*) Einzelne Stüde bilden freilich eine Ausnahme; fo z. B. ein ganz im ebangelifchen Geift 


gehaltenes Meines Gedicht Wimphelings in 6 Diftichen über bas Thema: „kommet ber zu mir, 
die ihr mühfelig und belaben feib, mein Joch ift fanft.“ 
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wurde. Ob während ber Yahre von 1509 bis 1514 noch ein anderer Rector in 
Sälettftabt gewirkt hat, ob ein Interregnum ftattgefunden, oder ob endlich Sapidus, 
{hen in auffallend (immerhin für die damalige Zeit nicht unerhört) jungen Jahren 
fein Amt angetreten bat, wiſſen, wie oben gejagt, wir nit. Sicher ift, daß Sapidus 
1514 bereits in Schlettſtadt thätig war und da der Ruf feiner Schule fhon 1517 
feinen Höhepunct erreiht hatte, jo möchte man faft annehmen, daß Sapidus fon 
vor 1514 in fein Amt eingetreten fei. Gr war im J. 1490 (Dringenberge Todes: 
jahr) geboren und hatte nad) feiner Schulzeit mit dem 5 Jahre älteren Beatus Rhe— 
nanus in Paris ftudirt. ALS energifcher junger Dann hatte fih Sapidus ganz ben 
fortfchreitenden Ideen der Zeit hingegeben und fi vom Einfluß Wimphelings frei ge— 
madt. Während diefer die heibnifchen Glaffiker ftet? mit einer gewißen Scheu bes 
trachtet und die elendeften chriftlichen Dichter wegen bes frommen Inhaltes ihrer 
Werte den Glaffitern vorgezogen hatte, bradyte Sapidus ohne weiteres die Glaffifer 
jelbft in die Eule. Im gleihen Geifte wandte er fid beim Ausbruch der Nefor: 
mation rüdhaltslos der neuen Lehre zu, was ihn mit Wimpheling fo gründlich ent- 
zweite, daß felbft der gemeinfame Freund Erasmus, fo body er von beiden Männern 
geihägt wurde, den Streit nicht mehr beizulegen vermochte. Diefer Zwift wurde im 
3. 1520 fo heftig, daß Wimpheling, den feine kirchliche Einheitspolitit zum verbiffenen 
Banatifer machte, feinen Gegner ſogar mit der Inquifition bevrohte. Der Rath von 
Schlettſtadt, in welchem ohnehin wohl die Wimpheling'ſche Richtung die Oberhand 
hatte, wandte fi) feit dem Bauernkrieg mit Entfhiebenheit von ber Reformation ab 
und Sapidus mußte feine blühende Schule verlaffen und fih nad Straßburg begeben, 
wo jet ein befjerer Boden ſich aufthat. Hier wirkte Sapidus anfangs an einer latei⸗ 
nifhen Schule und fpäter nody lange Jahre an dem neu begründeten Sturmſchen 
Gymnafium. Er ftarb 1561. Unter ihm zählte die Schule zu Schlettſtadt im J. 
1517 900 Schüler. Im diefer Zeit fam Thomas Platter nad Schlettſtadt, wo 
er nad) langen Irrfahrten die erfte Schule fand, die ihm däuchte, daß es recht zugieng. 
Da die Selbfibiographie Platters allbefannt und vielfah benugt und ausgezogen ift 
(u. a. bei von Raumer L, Beilagen, wo auch die Schlettftabt betreffende Stelle wieder 
gegeben ift), fo verzichten wir hier auf eine ausführlichere Mittheilung aus berfelben. 
Daß Sapidus damals unter einer ſchweren Arbeitslaft feufzte, läßt fidh denken. Auch 
wurde es ihm, dem wiſſenſchaftlich ſtrebenden und nad den höchſten Leiftungen im 
bumaniftifhen Felde ringenden Mann fehr jauer, ſich nad der jhönen Studien: und 
Neifezeit an ein Amt gelettet zu fehen, meldes die ganze Kraft für eine praftifche 
Thätigkeit in Anfprud nahm. Diefer Stimmung gab er in einem Gedichte Ausbrud, 
in weldhem er ben in Bafel um Erasmus vereinigten Kreis firebfamer Männer feierte 
und gegen Schluß fein eigenes Schidjal mit dem Glüd der Öefeierten in Gontraft ſetzte. 
Unter dem unwifjenden Völkchen der Schule bringe er ein gar jämmerliches Leben hin; 
die graufame Nothwendigkeit halte ihn ab, die Freunde zu fehen und nur das eine könne 
ihn mit feinem tragifhen Geſchick verfühnen, daß es feinen freunden um fo beſſer 
gehe. Erasmus antwortete ihm in einem berühmt gewordenen und oft citirten Brief, 
in welchem er ihm die zu weit gehenden Klagen nad) einer höchſt ſchmeichelhaften Gin- 
leitung verweist und den Lehrerberuf verherrlicht. Freilich vermag Erasmus nicht zu 
leugnen, daß Sapidus ſchlecht und durchaus nicht feinen Leiftungen entfprechend befolbet 
fet, aber diefe fatale Seite des Lehrerberufes habe audy wieder ihr Gutes, meil fid) 
fonft die fhlechteften Menſchen zu einem Amte dringen würden, welches doch die beften 
erforder. Wir entnehmen aus biefem Briefe zugleih, daß Sapidus bamals bereits 
verheirathet war, indem Grasmus feiner Frau die verbinvlichften Grüße melden läßt. 
— Nah dem mislungenen Reformationsverfud Phrygios kam es in Schlettftabt bald 
fo weit, daß bei der Rectorwahl nur noch auf den Glauben des Anzuftellenden geſehen 
wurbe. Der nächſte ober einer der nädften Nachfolger war Beit von Rothenburg; 
Pädag. Enchtlopadie. VII. 47 
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von 15598—1560 war Kaſpar Etüblin Nector. Die Schule hatte jedoch ihre ganze 
Bedeutung: verloren und vermodte auch unter ven Jeſuiten, die fich derjelben fpäter 
bemeifterten (j. oben), keine hervorragende Stellung mehr einzunehmen. 

Ueber die Literatur, betreffend die Schule zu Schlettſtadt, ift bald berichtet, da, 
von älteren, ganz unzuverläßigen Nachrichten abgefeben, alle Darftellungen aus einer 
und deifelben Quelle fhöpfen, nämlih aus dem fleifigen Aufſatz Röhrichs: „Die. 
Schule zu Schlettjtadt, eine Borläuferin der Kirchenverbefferung” in Ilgens Zeitſchrift 
für hifter. Theol. IV, 2. ©. 199 ff. — Daneben fommt hauptfählih in Betradt: 
Wistomwatoff, Dr. P. von, Jakob Wimpheling, fein Peben und feine Schriften, ein 
Beitr. zur Geſch. ver deutſchen Humaniften, Berlin 1867. — As Hauptquelle find 
Wimphelings Werke zu betrachten, obwohl in dieſen jelten und nur beiläufig auf bie 
Schule zu Schlettſtadt Rüdjiht genommen wird. A. Zange. 

’ Schmid, Joſeph, ſ. Peſtalozzi ©. 874 ff. 

Schönheitsfinn. Das angeborene Vermögen, das Schöne zu empfinden, zu er: 
tennen und felbft hervorzubringen. Der Ausdruck müßte genau genommen nit bloß 
auf das ſichtbar Erſcheinende, fondern au auf das Hörbare, alſo den ſchönen Ton, 
ja aud auf das geiftig Schöne, die Grzeugniffe der Rede- und Dichtkunſt bezogen 
werden. Er wird aud in der Wiſſenſchaft dazu gebraucht, um bie Fähigkeit des Men— 
ſchen für die gefammte Welt des Schönen zu bezeichnen (Viſcher, Aefthetit, I, 670ff). 
Alein fowohl das Wort an fih in feiner nothiwendigen Begründung als auch der 
herrſchende Sprachgebrauch beſchränken den Schönheitsfinn auf das ſinnliche Gebiet 
und auf das Vermögen, die Grundbedingungen einer ſchönen Erſcheinung zu fafien 
und ihnen gemäß zu handeln, wenn man felbft etwas, das in die Sinne fällt, hemor: 
bringt. Man leitet die Werke eines Raphael und Dürer ebenfowenig als die eines 
Bad und Händel oder eines Chafefpeare und Göthe aus ihrem natürlihen Schön— 
heitsfinne ab, fondern aus ihrem fo oder fo geftalteten Kunfttriebe. Der Dichter, der 
Maler, der Baumeifter ift von einer Idee bewegt, die er als ein Ganzes zur har: 
monifhen Darftelung bringt, der erftere im fchöngebilveten Worte, die andern im 
ſchöngebildeten Stoffe Ohne Schönheitsfinn in der gewöhnlihen Bedeutung des 
Wortes ift das maleriſche, architeltoniſche Schaffen nicht denkbar. Aber dieſer Sinn 
wirkt dabei nur ſoweit mit, daß die Gebilde den Forberungen des Ebenmaßes, des 
Wechſels, der Abftufung m. f. w. genügen. Gr hilft nicht zur Herworbringung diefet 
Wertes im Geift und Gemüthe des Künſtlers. Es kann fogar gejchehen, daß e# dem 
Künftler an dem rechten Schönheitsfinne fehlt; dem Maler kann der Farbenfinn man 
geln, fo daß er trübe, matte Farben wählt, und bennoch trägt fein Wert den Stempel 
geiftuoller Gonception. Ebenſo ift der Schönheitsfinn an und für ſich noch nicht der 
Weg zum Kunfttenner. Auch diefer muß etwas in ſich tragen von der ſchaffenden, das 
Speale im Bilde darftellenden Geiftesthätigkeit, nur mehr in der Form der Gmpfäng: 
lichkeit für das, was der Künftler hervorbringt. Der Schönheitsfinn ohne Kunftfinn, 
mufitalifhen Trieb, poetifche Anlage wird keineswegs nothwendig zur Kunftliebe führen, 
er kann fid) au in Hervorbringung und im Genufje anderer ſchöner Grideinungen 
bethätigen. Der Tanz ift als bloße Darftellung ſchöner, rhythmiſcher und harmenifher 
Leibesbewegungen bie nieberfte Stufe der Kunſt. Scönheitsfinn ſchreiben wir z. B. 
vor allen Dingen dem weiblichen Gefhledhte zu. Das Mädchen zeigt ſchon frübe eine 
Grregbarteit für dad, was den Leib [hmüdt, was anderen an einer menſchlichen Gr: 
fheinung gefällt. Es hat gleichzeitig die Fähigkeit, feine Umgebung, feine wirlliche 
oder eingebildete Wohnftätte (die PBuppenftube) in einen ſolchen Stand zu feten, daß 
Form und Farbe harmoniſch zuſammenwirken. Dieſer Sinn bildet fich, auch wo von 
ferne keine Kunſtanlage zum Vorſchein kommt, im Verlaufe des Lebens weiter aus, 
wird, wenn er in den Dienſt der Selbſtſucht und der Sünde tritt, zur Eitelleit, zur 
Gefallſucht und wohl gar zur Putznarrheit, aber er ift in feinem urſprünglichen Weſen 
darum nicht minder wahr und göttlich beredtigt. Dem männlichen Geſchlechte gebt er 
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Häufig von Natur ganz oder beinahe ganz ab, erſteres, wenn es fi um die Hervors 
bringung einer ſchönen Erfheinung (gefhmadvolle Einrichtung eines Zimmers, eines Gar- 
tens ꝛc.), legteres, wenn es fih um die Erkenntnis und den Genuß derſelben handelt. 
In diefer Tegteren Art der Gmpfänglichkeit für ein finnli Schönes fehlt er feinem 
Manne ganz. Der rohefte Dann ift für weiblihe Schönheit empfänglid. Und aud) 
die Grfheinung des Schönen in der Natur ift in ihren höchften Gegenftänden zugleid 
fo einfach, daß aud die geringfte Anlage hinreicht, fie aufzufaflen, fo z.B. ein Sonnen: 
aufgang, der Sternenhimmel, die Blüte eines Obstwaldes. Achten wir ferner auf den 
Unterſchied des Schönheitsfinnes bei Mann und Weib, fo ergiebt fih das Mertwür- 
dige, daß biefem der Schönheitsfinn nothwendig und mit einer gewißen Gleihmäßigkeit 
des Grades innewohnt, während bei dem Manne eine Abftufung der Naturanlage von 
dem beinahe gänzlihen Mangel an bis zur höchſten Probuctivität fi finde, Wenn 
auch die Gärten der Semiramis ihre Stelle unter den Naturwundern behaupten, fo 
ift e8 doc im allgemeinen die männlihe Thätigkeit, durch welche nicht nur vorüber: 
gehende Grfdeinungen des Schönen von größeren Mafverhältniffen (Decoration von 
Feftplägen, Feuerwerkle :c.), fondern auch großartige Umgeftaltungen ver Natur, Para: 
diefe auf Erden zu entftehen und die Wüfte zu überwinden pflegen. Daher denn das 
Bauen ter Erde, d. h. weſentlich aud ihre Umwandlung zu einer Stätte göttlicher 
Schönheit zunädft dem Manne übergeben ift (1. Moſ. 2, 15). Diefe Ausführungen 
werden genügen, um ben Beweis zu liefern, daß es ſich beim Schönheitsfinn im ge- 
wöhnlichen Verſtande des Wortes lediglich um eine elementare Fähigkeit in Abficht auf 
das Schöne handelt. Form und Farbe find feine weſentlichen Gegenftände. Gr grängt 
nahe an den Orbnungsfinn und hat diefen wieder als niedrigere Stufe zu feiner Vor— 
ausfegung, unterſcheidet fi aber von ihm dadurch, daß jener nur das willfürliche, 
tegellofe Nebeneinander der Gegenftände (Geräthe, Kleidungsſtücke zc.) nicht erträgt 
und borzugsweife bie Zwedmäßigfeit der richtigen Geftaltung des Aeußeren ‚begehrt, 
während der Schönheitsfinn diefe oder jene Öeftaltung ſchon an und für ſich wünſchens— 
werth, alfo einen Gegenftand feines Wohlgefallens daran findet. Wird der Schön« 
heitsjinn dann nad) beftinmten Regeln gebildet, und tritt er aus dem Kreiſe des Inſtinct⸗ 
mäßigen in den des bewußten Thuns umd aus dem des rein Individuellen in den bes 
Gemeinfamen heraus, jo erfheint er als Geſchmack und feine Grzeugniffe werden ge 
fhmadvoll genannt. 

IR fomit der Kreis des Schönheitsfinnes auf die Erſcheinung der menſchlichen 
Perfon und ihrer Umgebung, wie fie theil® als reines Naturproduct, theils als umge 
ftaltete Natur ſich darftellt, zu befhränten: fo ift fein Urfprung nichts. deſto weniger 
fo erhaben, al8 der des Kunftfinnes. Sein Urfprung ift das Bermögen bes Menfchen, 
die Schönheit Gottes in feinen Werten, alfo mittelbar, zu erfennen und zu genießen, 
und dadurch zur unmittelbaren Auſchauung verfelben erzogen zu werden (Pf. 104,1.2, 
2. Mof. 24, 9 ff.), zugleich aber aud die ſchöpferiſchen Gedanken Gottes im Gebiete 
der ſchönen Erſcheinung zu falfen und fie nah Maßgabe der von Gott verliehenen 
Kräfte felbft mitwirkend, ſowohl an feiner Perfon als an feiner Umgebung, zur Dar: 
ftellung zu bringen. Da jedod die Anlage hiezu dem Grade nad) fehr verichieden ift, 
fo wird der Erzieher nicht durch Strenge und Zucht ihren Mangel erfegen wollen, 
fondern nur dem entgegengefetten Uebel, der Luft am Unfchönen, ver Roheit und Ges 
meinheit in der perfönlichen Erſcheinung u. f. w. mit Ernſt entgegentreten. Die Pflege 
bes Schönheitsfinnes fällt zum größten Theile dem Haufe zu, und es ift insbeſondere 
Sache der Mutter, daß fie in einfacheren Verhältnifien dem Sinne für die eble, an- 
ſpruchsloſe Harmonie das Uebergewicht zu verfchaffen ſuche über ben Sinn für das, 
was reizt und blendet, daß fie aber auh, wo Stand und Mittel zur Entfaltung bes 
Reichthums nöthigen, die wahrhaft erfreuende, in ihrer Weife auch wieder Maß hal: 
tende Anwendung der Fülle und des Glanzes im Gegenfag zur Prachtliebe und Ueppig- 
keit in des Kindes Seele anzuregen wife. Insbeſondere wird es hier darauf antommen, 
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der Mode in Kleidung, Hauseinrichtung ꝛc. ihre richtige Stelle anzuweiſen. Denn 
Mode iſt der nad) Zeitperioden wechſelnde Schönheitsſinn in Abſicht auf die Gridei- 
nung des Menſchen und feiner Umgebung, berechtigt durch die unendliche Mannigfal- 
tigteit der fhönen Formen (man betrachte z. B. ein Journal für feine weibliche Hanb- 
arbeit), um diefer Unendlichkeit willen des menſchlichen Leibes (der jhönften irbifchen 
Erſcheinung) würdig, aber freilih den Gebrechen des menſchlichen Thuns in diefem 
Gebiete, der Fadheit, Unnatürlihkeit und Schamlofigkeit ausgefest. Des Lehrers 
Geſchäft ift vornemlih: das Wohlgefallen am Schönen auf den höchſten Gegenftand, 
jevenfalls von der weltenden Blume des Grafes auf die unvergängliche Herrlichkeit zur 
Ienten, die Seele des Kindes frühe mit dem Gerhard'ſchen: „Ad denk ih, bift Du 
bier jo ſchön ꝛc.“ zu erfüllen und ebendamit der möndifhen Geringfhägung wie ber 
weltfeligen Ueberfhägung der irdiſchen Erſcheinung zu fteuern. Saleivoflope und ähn- 
lihe Mittel weden den Sinn für harmoniſche Farben und das Spiel berfelben; ver 
erfte Anfang zum Verſtändnis und Hervorbringen fhöner Formen liegt im Schreib: 
unterrichte; fpäter wird das Illuminiren, Zeichnen und Malen zur Förderung gereichen. 
Im übrigen ſoll Haus und Schule an fi ſchon vemfelben Zwede dienen und beſon— 
ders auch die Wahl der Bilder, an denen das Kind zuerft feine Sinne übt, dem Grund: 
fa angemefjen fein, daß für Kinder nur das Befte gut genug ift. Daß unfere Schulen 
aller Stufen nicht durch Unreinlichkeit und Unorbnung den Schönheitsfinn verlegen und 
im Keime erftiden, ift wohl die geringfte Forderung, bie man in diefer Beziehung an 
fie zu ftellen hat. Daß ihnen aber auch ein Schmud edler, vor allen bibliſcher Bilder 
wohl anftände, wird nicht geläugnet werben fünnen; ber Wunſch nad einer Ausführung 
folder Gedanken wird freilich dem Principe der Nüglichleit, das auch die Wände 
unferer Schulen jest ausschließlich bevedt, nod lange das Feld nicht abgewinnen. 
9. Lechler. 

Schönſchreibunterricht, ſ. Schreibunterright. 

Schöpferiſcher Trieb, ſ. Phantaſie, Productivität. 

Schottland, ſ. Großbritannien. 

Schrecken, ſ. Furcht. 

Schreiblehrer, ſ. Modiſten. 

Schreibleſemethode, ſ. Leſeunterricht. 

Schreibunterricht. Das Schreiben iſt die ſichtbare Darſtellung ver Rebe vermit: 
telft conventioneller Lautzeihen (Buchſtaben). Dies gilt von unferer jegigen Art zu 
ſchreiben, aber nit von den Anfängen des Schreibens überhaupt, welche vorzugsweife 
in Darftellung von Begriffen und Urtheilen vermittelft einfacher Naturgegenftände bes 
ftanden zu haben feinen. Die Geſchichte des Schreibens näher zu unterſuchen und 
auszuführen, gehört übrigens nicht hieher. Ihr Anfang ift obnehin in undurdpring- 
liches Dunkel gehüllt, und nur auf vereinzelte Spuren laſſen fih Hypothefen gründen, 
welche keineswegs zu befriedigen im Stande find. Die älteften Schriften, bie wir ken- 
nen, find wohl die Hieroglyphenihrift und die chineſiſche Schrift, weldhe unverfennbar 
theils aus früherer Bilder: oder Zeichenſchrift theils ans der Tochter derſelben, der 
Symboljhrift hervorgegangen find.*) Wie aber die afiyrifche Keilfchrift und Die norbifche 
Runenſchrift entftanden find, wohin nad Raum und Zeit wir ihren Urfprung zu feßen 
haben, ob und wie fie mit jenen anderen zufammenhängen, wer will das mit Sicdyerheit 
ermitteln und beflimmen? Wir bemundern den unermübdlichen Forfhungsgeift und den 
fiegreihen Scharffinn, der uns die Geheimniffe jener Schriften, fo viel deren aufge 
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funben worden find, entziffert; aber Näheres und Zuverläffiges über ihre Gefchichte 
vermögen fie uns biß jegt nicht mitzutheilen. — Als Wiege ver Buchſtabenſchrift, 
mit der wir es bier allein zu thun haben, wird bekanntlich Phönicien gewöhnlich be— 
zeichnet ; aber dieſes Land beutet zurüd auf das innere Afien, und ob, wie, wann und 
wo diefe Schrift aus einer der vorhin genannten hervorgegangen, ober ob fie eine urs 
fprünglidje Erfindung if, wer will und kann darüber genügende Auskunft geben? Doch 
ift das unzweifelhaft, daß die Phönicier ihre Schrift vermittelft ihrer Hanbelsgefchäfte 
fowohl in das nörblihe Afrila als in das ſüdliche Guropa verbreitet haben. Welche 
Berdienfte fovann Kabmus, Orpheus, Celrops, Linos u. a. um die Ausbildung ber 
Buchſtabenſchrift in Griechenland fi) erworben haben, wenn aud) bies im Dunfel liegt, 
fo ift doch foviel gewiß, daß alle jegigen europäifhen Schriften und Schriftzeichen in 
mannigfaher Modification von Griehenland theils über Rom, theils gerave in nord» 
weſtlicher und nörbliher Richtung gelommen find. Unfere deutſche Schrift, ſoviel auch 
die deutſche Sprache mit ber gothiſchen verwandt ift, ift Leicht nachweislich aus der 
römifhen entftanden, und fo weit aud die Schreibfchrift bei uns fih allmählid von 
berfelben entfernt hat, unfere Drudjcrift trägt immer noch die entjchiebenen Zeichen 
ihrer Abftammung und Berwandtihaft mit der römifhen an fih. Denn bie edige 
Mönchsſchrift, welche unmittelbar vor Erfindung ber Buchdruderkunft üblich war, wurde 
für lateinifhe wie für deutſche Bücher gleihmäßig gebraucht und erft nad und nad) 
nahmen die Buchdrucker für jene die runderen Formen, während fie für die deutfchen 
die edigen beibehielten. Diefes Gdige ift unferer jegigen beutfhen Schreibſchrift (der 
Currentſchrift) großentheil® geblieben, nahbem die Möüchsſchrift in die Fracturfchrift, 
dieſe in die Ganzleifchrift und diefe endlich in die Currentſchrift übergegangen ift, und bie 
mannigfahe Verwandtiſchaft ver letteren mit der Ganzleis oder mit der Fracturſchrift, 
wie fie noch in verſchiedenen Gauen Deutſchlands hervortritt, ift es hauptſächlich, was 
mit dem Worte „Ductus“ bezeichnet wird. (Vergl. d. Art. ABC. D. Red.) 

Die Buchſtabenſchrift ift ein fehr hervorragendes Zeugnis des menſchlichen Scharf: 
finns, indem ihrer Erfindung eine genaue Zerlegung der Worte in Laute vorausgehen 
mußte, welde ſodann durch beftimmte Zeichen ſichtbar bargeftelt wurden. Welcher 
Geftalt die erften Buchftaben waren, ift felbftverftändlid nicht mehr zu ermitteln; 
jedenfalls aber ift die Meinung, durch weldye feiner Zeit Grafer feine fog. Elementar» 
ſchrift zu rechtfertigen fuchte, dag nämlich jeder Buchſtabe eine Abbildung der mit Her: 
vorbringung des entſprechenden Lautes verbundenen Stellung und Bewegung des Mundes 
fei oder fein foll, völlig unbegründet; fie wird fhon durch den Umftand widerlegt, 
daß in den verſchiedenen alten Sprachen die Zeichen für den gleichen Laut himmelweit 
von einander verfhieden find, um gar nicht bavon zu fagen, daß bei nicht wenigen 
Lauten bie graphifhe Darftelung der Mundſtellung unmöglid if. Zwar fieht ein in 
der Lautſprache unterrichteter Taubftummer dem andern jeden Laut am Munde ab, 
zwar wollte die Krug-Zellerſche Lefemethode den Schüler zum deutlichen Bewußtfein 
der Thätigkeit der einzelnen Sprahorgane für Herborbringung bes Lautes bringen; 
aber zwiſchen jenem Abfehen oder diefem Bewußtſein der Thätigkeit der Organe und 
der graphiſchen Darftellung ber letzteren ift eine große Kluft. Jedenfalls find die jett 
üblihen deutfhen Buchſtaben — und um dieſe handelt es fi hier — rein conventios 
nelle, wenn aud auf dem Weg der gefchichtlichen Gntwidlung entftandene Zeichen ber 
Laute. 

Eine fo großartige Erfindung wie die der Buchſtabenſchrift deutet auf ein ebenfo 
großes und tiefgefühltes Berürfnis hin, Namen, Zahlen und Gebanfen ſichtbar barzu= 
fielen. Nicht nur war für den Verkehr mit den entfernten Zeitgenofjen wie mit der 
Nachwelt kein angemejjeneres Mittel möglich, fondern aud der innere geheime Bil- 
dungedrang des menfchlichen Geiftes ſchuf fich dieſes Mittel zur allgemeinen menſch⸗ 
lihen Bildung. Das Schreiben betingte das Lefen der Schrift, und mit dem Leſen 
war die Bahn zu aller weiteren geiftigen Bildung geöffnet; insbeſondere aber ift das 
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Schreiben Bedingung der Geſchichte eines Volles; denn ber geſchriebene Buchſtabe bleibt, 
während bie mündlihe Tradition unverfehens fi zur Sage und Mythe geftaltet. Nur 
die Bölfer, welche jchreiben und lefen und damit eine eigentliche Geſchichte haben, find 
in Wahrheit Gulturvölfer, während die gefhichtslofen, weil des Schreibens und Leſens 
unkundigen, Bölter im Zuſtand der Kindheit oder Roheit ſich befinden; denn fie ent- 
behren außer ver Geſchichte die Pflege der Wilfenfhaften und der geiftigen Bildung 
überhaupt, welde durch das Schreiben bedingt ift, fo daß man zu fagen verſucht ift, 
die Menſchheit fei vermittelft des Schreibens auf die geiftige Höhe gelemmen, auf mel: 
her fie jest fteht, befonder8 wenn man daran denkt, daß das Schreiben der Borläufer 
und die Mutter ber a diefes wichtigſten Mitteld der Gultur der neueren 
Beit, gemwefen ift. 

Uebrigens wäre dieſes alles möglich und ift auch wirklich gefchehen, wo aud nur 
die Auserwählten eines Volkes des Schreibens kundig find, während die große Menge 
diefes Bildungsmitteld gänzlich entbehrt. Nun aber handelt es fi bei uns darum, 
ob und in wie fern aud eben diefe Menge, alfo jeder im Volke zu fchreiben im Stande 
fein fol. Diefe Frage möchte nicht nur manchem Schulmann, fordern den Gebilveten 
unferes Volles überhaupt fonderbar und überflüßig erſcheinen, da wir derzeit nicht 
anders willen, als daß jedes Kind fchreiben lernen fol. Sie rechtfertigt ſich jedoch, 
wenn wir finden, wie von mehr als einer Seite das Schreiben für das niebere Volk 
bald als unnüß, bald fogar als nachtheilig erflärt worden if. Wir erinnern da nur 
beifpielshalber an das unter dem Ginfluß des Klerus im 3. Jahrzehnt unferes Jahr— 
hunderts entftandene und vor nit fo gar langer Zeit erft aufgehobene Verbot ver 
piemontefifhen Regierung, daß feiner lefen und ſchreiben lernen dürfe, der nicht im 
Belig eines Bermögens von wenigftens 2000 Lire ift (Globüs 1867. XL. 9.); deß— 
gleichen an frühere und neuere Aeußerungen von Kleritern, und zwar nicht bloß katho— 
liihen fondern auch evangelifdhen, wie feiner Zeit Sad, von Kittergutsbefigern in 
Medlenburg und anderswo wie von fonftigen fog. Gebilveten (vergl. Wolfg. Menzel 
im Literaturbl. 1863, ©. 5.), welde allen Ernſtes dahin zielen, das Schreiben als 
zwedlofen Zeitverderb oder als fittlicy und politifch gefährliches Mittel zu fleifchlichen, 
betrügerifchen und boshaften Zweden von der Vollsſchule ferne zu halten.*) So feft 
hingegen ver alte Sat fteht, daß eine Sache um möglichen Misbrauchs willen nit 
weggeworfen werben dürfe (abusus non tollit usum): fo beruft man fi doch immer 
wieber gerne darauf, daß in vielen Ländern Europas die Zahl derer, die fchreiben lön— 
nen, verhältnismäßig Hein und doch Wohlftand und Ordnung auf gleiher Höhe wie 
bei uns fe. Wahr ift es allerdings, daß es mit der Schulbilvung des Volks nicht 
überall fonderlic gut ſteht. Durch die neueften urkundlichen Zeugniffe wird dies nicht 
widerlegt. So find nad ben Berichten des Generalregiftrators für 1866 in England 
23%, Männer und 32%, Frauen, welde nicht im Stande find ihre Namen in das 
Heiratsprotofell zu fchreiben, während in Schottland nur 11°, Münner und 22 °,, 
Frauen in gleihem Falle find. (Im Irland fieht e8 jedenfalls noch ſchlimmer aus als 
in England.) In Frankreich können ebenfo 26% Männer und 42%, Frauen nicht 
einmal ihren Namen fchreiben (Bericht des Minifters Duruy für 1867). Nach ver 
finnreihen Karte des Glementarunterrichts in Franfreih von J. Manier find in ven 
verfhiedenen Departements 1," bis 89%, auf berfelben Stufe der Bildung. Im 
Belgien rühmte neulih der Minifter des Innern vor den Abgeorbneten, daß jeit 
1843 die Zahl derer, welche nicht leſen und fchreiben können, von 44 % auf33 % redu⸗ 
eirt fei. In Defterreih beſuchen durchſchnittlich nur 64 % der fchulpflichtigen Finder 
die Schule, in einigen Kronländern nur 10—15 °o, (Rede des Dr. Klun im Abges 
orbnetenhaufe in Wien). In Ungarn können 85 % Bräute ihren Namen nicht fchreiben, 


) Zur Erflärung der bei ben alten Deutſchen berrfchenben Keufchheit führt Tacitus (Germ. 19.) 
unter anberem an: literarum secreta viri pariter ac feminae ignorant. D, Red. 
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und 52 % der männlichen Jugend beſuchen keine Schule. Aber aud von ven 48 %o 
ber finder von 6—12 Yahren, welde die Schule beſuchen, können 10% nicht lefen 
noch jchreiben, wenn fie die Schule verlaffen. Nur 18% Rekruten fünnen lefen, aber 
viel wenigere lönnen auch fchreiben (Vortrag des Dr. J. Schwarz in der ungarifchen 
Alademie der Wiſſenſchaften 1866). In Italien können von 22 Millionen Einwohner 
17 Millionen, alfo 77% weder Iefen nody fchreiben. In Spanien konnten bei ber 
Bolfszählung im Jahr 1866 von nahezu 16 Millionen Ginwohner faft 13 Millionen, 
alfo 81%, nicht fhreiben. — So fteht es außerhalb Deutfchlands um eines der erften 
und widtigften Bildungsmittel, von weldem hier die Rede ift. Und mas will es 
überbdieß heißen, den Namen fhreiben zu fünnen? Wie viele, die dies können, werben 
es im Schreiben nur um weniges weiter gebradyt haben! Und dennoch, fagen die Zweifler 
und Gegner des Screibunterrihts, ift Orbnung und Wohlftand in diefen Staaten. 
Am legteren müßen wir fehr zweifeln; ja die Armut, die Verkommenheit, das Glend 
ift in diefen Staaten bei den unteren Schichten der Bevölkerung befanntermaßen un 
beichreiblidy groß, noch größer aber die Unfittlicdkeit, der Stumpffinn, ver Aberglaube 
und der Unglaube; und an welden Gängelbändern und in welchen fetten wird das 
arme Bolt geführt und feftgehalten! Es wird niemand ung zutrauen, daß mir biejes 
Elend als die Wirkung der Unkenntnis im Schreiben ausſchließlich anſehen. Aber ver 
Zufammenhang ift leicht einzufehen. Wo eines ver erften Bildungsmittel, ein uner- 
tägliches Mittel jeder weiteren Bildung fehlt, da fteht das Volt überhaupt noch auf 
der nieberften Stufe der Gultur; es entbehrt faft aller geiftigen und fittlihen Bil- 
dung und ift fo innerem und damit auch äufßerem Glend und Verderben preisges 
geben. *) . 

Stellen wir aber die Sahe aud von pofitiver Seite dar. Iſt es fchon etwas, 
bei Verträgen und in allerlei öffentlichen und Privaturfunden auch nur den Namen 
unterfchreiben zu können: fo läßt fi do ein noch viel bebeutenderer Gewinn aus 
diefer Wertigkeit, ja die relative Nothwenbigfeit derfelben wohl nachweiſen. Schon ' 
für die Schulzeit und den Gefammtunterridyt während vberfelben ift das Schreiben 
in unferer Zeit nicht mehr zu entbehren. Das Schönfdhreiben übt das Auge, die 
Hand, den Schönheitsfinn; das Nechtfchreiben übt in feiner Diftinction die Ans 
ſchauungskraft, das Gedächtnis, die Einbildungstraft und die Denkkraft; ver ſchrift⸗ 
liche Ausdruck von Gedanken ift nöthig zur geiftigen Verarbeitung defjen, was mündlich 
gelehrt worden ift, während ohne fchriftliche Arbeit das Gelernte in der Seele ber 
Schüler unklar, unfeft und unfertig ift; erft durchs Schreiben wirb der Nebel im In— 
nern allmählich verdrängt und den Gedanken Licht und Nachhaltigkeit geſchafft. Nach 
der Schulzeit aber Tann für die weitere Ausbildung des Geiſtes und Gemüthes, für 
das Fortlommen und für eine menſchenwürdige Stellung in der Welt bei dem Auf: 
ſchwung des gewerblichen umd focialen Lebens, bei den Anforderungen in gemeindes 
bürgerlihen und ſtaatsbürgerlichen Verhältniffen, bei der wunderbaren Vermehrung 
und Berbefjerung der Verkehrsmittel und damit Erleichterung und Vermehrung des 
Verkehrs aud der Geringfte im Volke nicht ohne Nachtheil und Verdruß des Schhreis 
bens entbehren. Wenn man auch bei ung faft bis vor 100 Jahren das Schreiben nur für 
Höhergeftellte für nöthig erachtete, weil der Verkehr der arbeitenden Glaffen fi nur wenig 


*) „Der Gebraud ber Schrift beſonders unterſcheidet ein civilifirtes Boll von einer Horde 
„von Wilden, Stellet Leute von Schulbildung und unwiſſende Bauern neben einander und 
„ermeffet den geiftigen Abſtand berjelben. Jene verboppeln durch Leſen und Nachdenken ihre 
„eigene Erfahrnug und leben in ihren Gedanken auch im entfernten Beitaltern und Gegenden, 
„wogegen biefe auf ihrer Scholle wurzelnd und auf die wenigen Jahre ihres Dafeins beſchränkt 
„ihren Genoffen bei der Arbeit, den Ochſen, in der Uebung feiner Geiftesfähigfeit nur wenig 
„übertreffen. Derſelbe, ja noch ein größerer Unterfchieb findet ſich zwiſchen Nationen wie zwiſchen 
„einzelnen Menſchen, und ohne Schreibgebraudp hat ſich nirgends ein bedeutender Kortichritt im 
„den Wiffenichaften ergeben.“ Gibbon, Geſch. des Berfalls des röm. Reiche. 


744 Schreibunterriät. 


über die Markung ausbehnte; wenn man zu Befähigung für Gemeindeämter es für 
genügend eradhtetete, daß im einzelnen Städten eines Landes Schreib: und Rechen— 
fhulen beftanden, in welchen fog. „Mopdiften* (f. d. Art.) den auf etlihe Wochen oder 
Monate herbeigelommenen ftrebfameren Jünglingen Unterricht ertheilten (mie es in Ruf 
land jest noch nicht felten ver Fall if); wenn in größeren Stäbten Deutſchlands von 
zünftigen Schreiblehrern der Unterricht im Schreiben nur gegen ziemlich höheres Schul- 
geld ertheilt und eben damit die zahlreihe ärmere Claſſe davon ausgefchloffen wurde: 
fo hat fih das alles unter dem gewaltigen Flügelſchlage der Zeit gänzlid geändert, 
und nicht bloß da, wo das Schulmefen nad feinem ganzen Umfang in Gang und 
Ordnung ift, fondern audy in den Ländern, in welchen es ber Organifation noch be 
darf, wird von Niebrigen wie von Hohen ber Schreibunterridt als unabweisliches 
Bedürfnis erfannt und feine Einführung von den Behörden mit Ernft gefordert. 

Ghe wir nun diefen Schreibunterricht felbft ausführlicher behandeln, möchte e8 nicht 
überflüßig fein, einige Bemerkungen über das Schreibmaterial vorangehen zu laffen. 
Die Geſchichte zeigt, wie die Menſchen fehr verſchiedene Stoffe aus fänmtlichen drei 
Naturreihen zum Schreiben benügt haben, Sand und Steine, beſonders Schiefer, 
Metalle, befonders die weicheren, Holz und Pflanzenblätter, Knochen, befonders Scyulters 
blätter größerer Säugethiere und die wie e8 ſcheint zuerft in Pergamum zum Schreiben 
äubereiteten Thierhäute (Pergament) bis zu dem zuerft aus ber Papyprosftaude und 
jegt aus Leinwand, Baumwolle und anderen Pflangenftoffen bereiteten Bapier; Meißel, 
Stylos (Griffel von Gifen, Schiefer u. ſ. w.), Rohr, Reißblei, Gänfeliel bis zur Stahl- 
feder; Sepia (der ſchwarzbraune Soft im Beutel der Sepia oder Tintenfchnede), Tufhe 
und Tinten, erftere aus feinem Lampenruß, letztere aus Gifenfalzen, Gerbeftoffen :c. 
bereitet. Unſer „papierenes Zeitalter“ zieht mit Recht das Papier allen anderen 
Stoffen vor, wiewohl aud pergamentartige Blätter und beſonders ſchwarze Tafeln 
aus Blech und nody lieber aus Schiefer in ven Schulen ſtark gebraucht werden. Zum 
Schreiben auf Bapier gebührt in ven Schulen der Tinte und Feder vor dem Reißblei 
der Vorzug, weil die Reißbleifchrift Teichter verwifcht wird und die Augen mehr an- 
firengt, weßhalb fie nur zu fchnellen Aufzeihnungen und in Grmanglung von Tinte 
ſich retfertigt. Die Gänfefeder war lange der einzige Canal, der die Tinte auf das 
Papier brachte; aber fie erforderte eine befondere Geſchicklichteit im Schneiden, fo daß 
bin und wieder angehende Lehrer mit Recht auch im Federnſchneiden eramimirt wurben, 
bei großer Schülerzahl aber und wenn aufs Schönfhreiben Nachdruck gelegt mwurbe, 
war biefes Schneiden feine Heine Mühe für den Lehrer und entzog feine Aufmerkjamteit 
immer wieber dem Unterricht. Demungeadhtet währte lange der Streit darüber, ob es 
in kalligraphiſcher Hinfiht den Schülern zu geftatten fei, ſich ber Stahlfeder zu be 
dienen, bis mit ber zunehmenden Verbefjerung und Verbreitung berfelben bie getieg- 
teften Kalligraphen der Stahlfeber vor dem Gänfefiel den Vorzug öffentlich zuerfannten. 
68 ift nur Sache bes Lehrers, dafür zu forgen, daß die Schüler Gelegenheit haben, 
wie alles Schreibmaterial überhaupt, fo insbefondere die Stahlfevern fo gut und billig 
als möglih zu bekommen. — Weiter auf biefen Gegenftand einzugehen ift wohl hier 
nicht am Orte; wir begnügen uns, ihm berührt zu haben. Gine öffentliche Aufftellung 
von guten Pehrmitteln in ben beveutenderen Stäbten mit Bezeichnung der Firmen 
und Preife könnte hierin mehr leiften, als eine noch fo lange und gründliche Ab- 
handlung. 

Gine andere Frage ift, welche Schrift in den Schulen gebraucht, mit welcher ins- 
bejondere der Anfang gemacht und welder Ductus in berfelben zur Geltung gebradt 
werben folle. Die erftere Frage wurde hauptfählih durch Grafer angeregt, meldyer 
behufs des Schreiblefeunterrichts und unverkennbar auf dem Boden der Krug-Zellerſchen 
Bewußtſeinstheorie feine fog. Elementarſchrift erfand, bei welcher jeder Buchſtabe 
(f. 0.) unter möglichfter Annäherung an die deutſche Drudſchrift ein Bild darftellen 
follte der Mundftellung und Mundbewegung, durd melde der entſprechende Laut be 
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dingt iſt. Allein abgeſehen davon, daß es reine Fiction war, die kleinen Anfänger 
auf dieſem Wege zum Bewußtſein der Thätigkeit ihrer Sprachorgane und zur Erlkennt⸗ 
nis einer rationellen Nothwendigkeit biefer Formen zu bringen, und abgefehen von ber 
ungefälligen Geftalt, in welcher viele Buchſtaben auftraten, Fonnte biefe Glementarfchrift 
fhon darum nicht Öeltung und Verbreitung erlangen, weil e8 jevem als unzweckmäßig 
erfheinen mußte, eine Schrift mühfam einzuüben, weldye, fobald ver Schüler zu einiger 
Fertigkeit in ihr gelangt wäre, alsbald für immer verlaffen werden und einer andern 
nah ihr zu erfernenden Schrift Play machen müßte. Hier gilt insbefondere der 
Schleiermacher ſche Kanon, „daß man keinen Lehrftoff nehmen darf, welcher nach— 
ber im Leben ſelbſt feine Geltung verliert.“ (Erz.-L. ©. 418. vergl. ©. 382.) — 
Mehr bat der andere Vorſchlag für ſich, das Schreiben mit der lateinifhen Schreib: 
fhrift beginnen zu laffen. Es läßt ſich nemlich nicht in Abrebe ftellen, daß dieſe ſich 
der deutſchen Drudichrift mehr nähert, als unfere deutſche Gurrentfhrift, daß fie leid: 
ter zu erlernen ift al8 diefe und ihre Formen gefälliger find; man kann deswegen mit 
Recht den Fortfchritt von der lateinifchen zu der beutfchen Gurrentfchrift für methodiſch 
richtiger erflären al® ben umgelehrten Gang, und in der That, fo gewiß die beutfche 
Currentſchrift vermittelft der die Druckſchrift nachahmenden Fracturfchrift aus ber [ar 
teinifhen Schrift hervorgegangen ift, jo wenig könnte e8 als Neuerung erfcheinen, 
wenn ale Deutſchen nad dem Vorgange der beiden Grimm u. a. fih hinfort nur 
der lateiniſchen Schrift bedienten. *) Yedenfalld Tann bei ihrem bereits häufig vor—⸗ 
fommenden Gebraudy von dem Unterridt im Lefen und Schreiben verfelben aud in 
der Boltsfhule nimmermehr Umgang genommen werben. Andererſeits wäre e8 aber 
doch nicht angemefjen, den hiſtoriſchen Standpunct ohne weiteres zu verlaffen, ber darin 
befteht, daß überall in beutfchen Schulen mit vem Schreiben deutſcher Currentſchrift 
der Anfang gemacht und biefes vorzugsmeife geübt und cultivirt wird. Daß dies auch 
für ſchwächere Schüler und unter minder günftigen Berhältniffen möglich ift, lehrt die 
Erfahrung; darüber aber, ob bie lateinifche Schrift über die beutfche Currentſchrift den 
Sieg davon tragen und biefe gar verdrängen könne und werde, können wir getroft 
die Zukunft  entfcheiden laſſen. Die Canzlei- und Fracturſchrift aber, melde 


*) Jakob Grimm fagt im feiner „dentſchen Grammatik“ 3. Aufl. Gött, 1840. Ginfeitung 
Seite 26 f.: „Das ganze Mittelalter hindurch bis auf ben heutigen Tag währt bie Iateinifche 
Schrift unter allen Bölfern deutſcher und romanifher Zunge, aud bei ben meiften Slaven, bei 
den 2etten, Finnen und Ungarn; nur daß fi im Laufe der Jahrhunderte verſchiedentlich bie 
ſchönen runden Züge ber lateinifhen Minuskel in Eden geihärft, bie ber Majusfel in Schnörfel 
werunftaltet haben, Es geſchieht ohne vernünftigen Grund, daß man biefe verborbene Schrift, 
wie fie zur Zeit ber erfundenen Druderei ſich gerade gebildet hatte, eine gothiſche oder beutfche 
nennt. Die Gothen waren längft ausgeftorben, und außer deutihen Handfhriften und Druden 
berrichte die fcharfedige Buchflabenform ebenfo in allen lateiniſchen, franzöſiſchen, italieniſchen, 
flavifhen. Nachdem die meiften Übrigen Nationen in Europa zm ber edferen und gefälligeren 
Geftalt der Schrift zurldgelehrt find, hat fih unter uns, zum Theil auch noch ben Dänen, 
Schweben, Finnen, Lithauern, Wenden und Böhmen jenes verzerrte Alphabet für die Schrift 
und ben Drud einheimifher Sprache im Gegenfat zur lateinifchen behauptet: es Lönnte mit 
gleichem Fug z. B. das böhmifche wie das deutſche heißen und barf durchaus nicht für eine 
organifhe Modification ber lateinischen Schrift zum Behuf der deutſchen Sprache gelten, ba es 
nirgend eigenthlimliche einfache Zeichen zu dem beutfchen Lauten eingeführt, fonbern alle unfere 
unbequemen Doppelbuchftaben wie &, fc, ß gefaffen hat. (Und ſchon das macht fie verwerflich, 
daß fie nicht alle Lautunterfcheidungen darzuftellen vermag; 3. B. in ber Majustel fallen ihr 
i und j zufammen, in ber Minusfel mangelt ae, oe, &; Accente und Gircumflere gewährt fie 
vollends nicht.) Nicht genug, daß dieſe Schrift das Auge beleidigt, Schreiben und Drud müh⸗ 
famer macht; fie hindert aud die Verbreitung unferer Literatur im Auslaud. — Die häßlichſte 
Entftellung ift ohne Zweifel der römifhen Majusfel wiberfahren; man halte BPG J zu BP 65; 
auf Stein als Gapitalfchrift ift foldhe Ungeheuer weder einzubauen noch zu leſen leicht.“ u. |. w. 
(Abweichend hievon v. Keller in dem Art. ABE. ©. 2. D, Rev.) 
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früher auch in nicht gehobenen Volksſchulen viel geübt wurde, gehört nad der allge- 
meinen Anfhauung unferer Zeit nicht in den eigentlihen Schönfchreibunterricht, ſondern 
ift (f. u.) nur auf ber legten Stufe desjelben ausnahmsweife als eine Auszeihnung 
für die beften Schüler zu geftatten. — Behalten wir fomit die deutſche Gurrentfchrift 
vorerft als die erfte und als die vorzugsweife zu pflegende Schrift in unferem Schreib 
unterricht bei, jo fragt es fich ferner, welcher fog. Ductus den Vorzug habe. Käme 
es hauptfädlid darauf an, bie deutſche Drudjchrift mit der Feder möglichft getreu 
darzuftellen, jo würbe dem fog. fähfifhen Ductus der Borzug gebühren, weil diefer 
der Ganzletfchrift, dieſe der Fracturfchrift und biefe der Drudjchrift nad dem Geſetze 
des allmählichen Uebergangs vom Steifen zum Geläufigen, vom Schweren zum Leichten 
am nächſten fteht. Aber mit dem ſächſiſchen Ductus ift diefer Fortjchritt augenfcheinlich 
noch nicht zum Ziele gefommen; vielmehr müßen wir einen weiteren Fortfchritt in dem 
andern weit verbreiteten Ductus erkennen, welden man ben ſüddeutſchen oder ven nord⸗ 
deutſchen, den gefhäftlidhen oder den faufmännifchen nennen mag, weil er durch die 
einfacheren Formen und die fchiefere Richtung der Buchftaben jenen an Leichtigkeit, 
Geläufigteit und Gefälligfeit übertrifft. (Der von U. Henze in Neu-Schönfeld bei 
Leipzig für „das ſchönſte in deutjcher Gurrentfchrift ausgeführte Alphabet” ausgeſetzte 
Preis von 100 Thalern ift von dieſem Gefidhtspuncte aus im 3.1868 durch ein Col⸗ 
legium von 50 Preisrichtern einem Alphabet des neueren Ductus, deſſen Schreiber 
Gymnaſiallehrer Gosby in Gottbus ift, ertheilt worden.) Ob dabei n, o und bie 
verwandten Buchftaben unten mehr fpitig oder mehr gerundet bargeftellt, ob ver Bunct im 
ft, letma8 weiter oben oder unten gefeßt oder ftatt desfelben die Meine runde Schleife 
gemadt, ob bei großen Budftaben (Majusteln) da und dort eine Schleife oder ein 
einfaher Bogen vorgezogen werben fol u. f. w., barüber fünnten wir die Schreib— 
lehrer unter ſich fireiten laffen, wenn es nicht wünfcdenswerth wäre, daß Schüler, 
melde von einer Schule oder Schulclaſſe in eine andere fommen, doch die einmal ge 
lernten Formen beibehalten dürften, daß in den Schulen eines Landes alfo, ja jo es 
möglih wäre, in allen deutſchen Schulen eine gleihe Schriftform zuftande füme und 
beibehalten würbe, wie es wenigftens in viel höherem Maße bei der lateiniſchen Schrift 
der Fall if. Es verdient in diefer Rückſicht alle Anertennung, wenn eine Landes: 
ſchulbehörde (mie e8 1866 in Württemberg geſchehen ift) bejtimmte Schriftformen 
für alle Schulen vorfdreibt. *) 

Dies führt weiter auf die Federhaltung wie die Haltung des ganzen 
Körpers beim Schreiben; durdy jene ift nicht allein die Geläufigkeit, fondern aud die 
Form der einzelnen Buchſtaben bedingt, und biefe ift für die Geſundheit von nicht ges 
ringer Bebeutung. Es ift nichts weniger als gleichgültig, mit welden Fingern und in 
welcher Weife die Feder gehalten wird, ob mit dem Daumen und Zeigfinger ober mit 
dent Daumen und Mittelfinger, ob der Beigfinger geftredt oder gebogen wird, ob das 
obere Ende ber Feder nad) rechts fieht oder gegen die Achſel der rechten Hand. Es 
ift nun, fo viel befannt, faft allgemein angenommen, daß bie Feder mit dem Mittels 
finger und Daumen gehalten und der Zeigefinger leicht geftredt nur auf fie gelegt 
wird, die beiden letten Finger der Hand aber nicht geftredt, fondern etwas gegen bie 
Hand eingebogen werben und das obere-Ende der Feder fo viel möglich gegen bie 
rechte Achſel zielt. Diefe Haltung ift nicht neue Erfindung, ſondern längft Forderung 
tüchtiger Schreiblehrer gewefen; ihre weite Verbreitung aber ift ohne Zweifel das 
Berdienft des Engländers Garftairs, deſſen Verfahren, wenn aud manchfach modi— 
ficirt, von ber großen Mehrzahl ver beften Schreiblehrer unferer Zeit angenommen 
worden ift. Zu der richtigen Haltung gehört weiter, daß bie Hand nit auf dem 
Ballen, fondern auf den etwas eingefhlagenen zwei letten Fingern oder auf der Spige 


*) Nach unferer Unficht ein bisputabler Punct; wir möchten das in necessariis unitas, 
in dubiis libertas bier in Aumendung bringen. D. Reb. 
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des kleinen Fingers allein aufruht,“) der Ballen aber das Papier nicht berührt, fo 
daß die Feder von der Bewegung des Handgelenks und nicht bloß ber Finger ab» 
bängig iſt. Der rechte Oberarm fchließt fi ungezgwungen an den Oberleib an, fteht 
alfo nicht gegen rechts ab, und ber Vorberarm ruht in der Mitte zwifchen Ellenbogen 
und Handballen auf der Kante des Tifches auf. Der Kopf neigt ſich leicht gegen das 
Papier; daß aber der Oberleib eine möglichſt aufrechte Haltung habe und nicht an dem 
Tiſch angebrüdt werbe, dazu dient hauptfählidh die Haltung des Iinfen Armes, Der 
linte Oberarm nämlich legt ſich wie der rechte ungezwungen an den Oberleib an, ber 
Borberarm aber ruht feiner Yänge nad) vom Ellenbogen bis zur Handwurzel auf der 
Tiſchkante, und die linte Hand hält nun, einen ftumpfen Winkel mit ihm bildend, den 
untern Theil des Papiers. Auch die gleichmäßige Aufftellung beider Füße fcheint dem 
Schreiben förberlic zu fein. So allein werden auch jehr wichtige Organe des Schülers, 
namentlih Augen, Bruft und Magen, beim Schreiben vor Nadıtheil bewahrt: 

Den Unterriht im Schreiben jelbft laſſen die einen zugleid mit dem 
Lefen beginnen (Schreiblefemethode), die anderen aber erft, wenn der Schüler im 
Leſen ſchon fortgefchritten ift, alfo im zweiten oder gar dritten Schuljahre; daß das 
Schreiben aber ald rein mechaniſche Sache ohne Kenntnis der Buchftaben und ihrer 
Raute, alfo vor dem Pefen begonnen wird, kommt unfers Wiſſens nur bei einem uns 
methodifhen Taubftummenunterrihte vor. Wir unſers Theil geben der Schreib: 
lefemethode unbedingt den Vorzug, und zwar weil dabei der Schüler in höherem 
Maße als beim einfachen Pefeunterricht felbftthätig ift, nämlich nicht bloß mit den 
Augen, den Ohren und den Epradyorganen, ſondern aud mit ber Hand, weil 
fi Form und Laut des Buchftabens dabei leichter und fefter einprägt und weil 
vermüittelft diefes früheren Schreibenlernens dem Schüler bald die Möglichkeit ber 
Selbſtübung bereitet ift, was fowohl überhaupt als aud) insbeſondere in ftärker bes 
völterten Schulen von nicht zu unterfhägendem Werthe if. Wie bald oder fpät übris 
gend der Scweibunterriht beginnen mag, bie Aufgabe der erften Stufe desſelben ift 
in feinem Falle ſchon Erzielung des Schönfcreibens, ebenfowenig al® des Recht— 
ſchreibens zc., fondern rein das Kennenlernen der Buchſtaben nad) ihren einzelnen 
Theilen und die graphifche Darftellung verfelben in genetifher Ordnung fowohl einzeln 
als in ihrer Berbindung zu Sylben und Wörtern. Gleihwohl hat dem Schreiben der- 
felben befoubere VBorübung in Haltung der Feder und des ganzen Körpers voranzu= 
gehen, weil für den ganzen folgenden Unterricht, ja für die ganze Lebenszeit an ver 
erften Angewöhnung fehr vicl gelegen ift; aud die Vorübung in Bildung von wag— 
rechten und ſenkrechten Linien, in ſchiefen Haar: und Grundfirichen, Bögen rechts und 
inte, Rundſchleifen und Langſchleifen aufwärts und abwärts in ftufenmweifer Folge 
verbient empfohlen zu werben. In Hinfiht auf die Orbnung, in welder fofert die 
einzelnen Buchftaben vorgeführt und eingeübt werben, ift fireng zu halten an ber 
bivaktifchen Regel: Vom feichteren zum Schwereren! Vom Einfadhen zum Zufammen» 
gefegten! Die Minuskeln der deutſchen Currentſchrift dürften fich vielleiht am beiten 
fo gruppiren: 1) Kurze Buchftaben mit geraden Grundftrihen, cinmuiüe; 2)lange 
mit geraden Grundftrichen, | t ft 2 (Bogen rechts); 3) Rundſchleife a) oben do aq 
(gerader Grundftrih nad unten), b) unten 8 (mit Bogen oben) r v mw (mit gerabem 
Grundftrih und Bogen rechts); 4) Langſchleife a) eben fI db, b) unten j 38 (B), 
e) oben und unten h, ſch; 5) Rundſchleife rechts von unten nad oben x (mit Bogen 
unten), p (mit Langſchleife unten). In ähnlicher Weife lafjen ſich auch die Majuskeln 
ber deutjchen Gurrentfchrift gruppiren, etwa fj: DOAAYHOSHNMAERB 
WH, P, U, 3,FTK, CCh B, GC, H. Indeſſen hängt e8 von der Wahl 


*) Bei jlingeren Schülern, deren Hand noch ſchwach ift, ift es beſſer, bie beiden letzten 
Finger als Stütze dienen zu laffen; denn font brebt fich die Hand unverfehens nah rechts, und 
darunter Seidet die Schrift unvermeidlich. " 
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der Formen für einzelne Buchſtaben ab, in welcher Ordnung ſie zu folgen haben. 
Dasſelbe gilt bei den Buchſtaben der lateiniſchen Currentſchrift, welche wir etwa fo 
orbnen würden: 1) Minusten: iuülbt,nmvwr,hpkjyoacedgq 
g, x, fh, 58,2, 2) Majusteln: OQCGEEUVYWYPBRTFJIJ,HKXS 
LD,ANM zZ. 

Nun erft, wenn die einzelnen Buchſtaben — wenigftend ber deutſchen Gurrent- 
fhrift in ihrer Verbindung zu Wörtern wohl eingeprägt und eingeübt find, fpaltet 
fih der Schreibunterriht in Schönſchreiben und Rechtſchreiben, fpäter auch in Auf- 
fa (Gevanten-Schreiben). Wir haben es jeboh hier nur mit dem Unterricht im 
Schönfdreiben und im Rechtſchveiben zu thun, da über „Auffäge” im erften 
Bande viefes Werkes bereits drei Artikel erſchienen find. 

Unter Schönfdreiben verftehen wir eine regelmäßige, gefällige und 
fließende Darftellung ver Buhftaben in ihrer Verbindung zu Wörtern fowie 
der Interpunctionszeihen und der Ziffern. Zur Regelmäßigleit ver 
Schrift gehört vieles. Jeder Buchſtabe muß a) vollftändig und rein ausgeführt 
werben; es darf aljo nicht der Meinfte Theil desfelben, namentlich kein Haarftrich 
fehlen; aber es ift auch feine Zuthat zu geftatten, keine Verzierung, fein Bogen nod 
Schnörkel. b) Die Grunpftrihe und Haarftrihe müßen fih in der Stärke 
wohl unterfcheiden, jene wenigftens doppelt fo ſtark fein als biefe. c) Die Höhe 
ober Fänge der Buchſtaben muß in richtigem Verhältniſſe fein, ein kurzer Buchſtabe 
durchweg fo body als ber andere, ein langer ebenfo lang als der andere; über bas 
Berhältnis der langen zu den kurzen find die Anfichten noch ziemlich verſchieden; in der 
deutſchen Gurrentfchrift fcheint das richtige Verhältnis (3. B. von m zu f) 1:6 oder 
1:7 zu fein, in ber lateinifchen aber 1:4 oder 1:5. So findet ſich's in dem meiften 
neuen Vorſchriften. d) Die Richtung der Grundftrihe muß durchaus die gleiche 
fein, dabei weder zu aufrecht noch zu liegend; ber Winkel alfo, den der auf der wag— 
rechten Hülfslinie ftehende Grumdfirih nad rechts bildet, muß ein fpiger fein; früher 
nahm man einen Winkel von 60 Graden an, jett freitet man fi, ob 55 oder 45 
Grade beſſer feien; die Entſcheidung diefes Streites wollen wir anderen überlaffen, 
obwohl wir den Winkel von 45 Gr. für mathematifh richtiger und einer fließenden 
Handſchrift angemefjener halten. Bei der lateinifhen Schrift aber bürfte der Winkel 
größer fein. Wichtiger ift immer das, daß alle Grundftrige ohne Ausnahme den 
gleihen Wintel bilden. ©) Zur Negelmäßigkeit der Schrift gehört au, daß bie 
Grundftrihe in einem Worte gleich weit von einander entfernt find. So unbe 
flreitbar dieſe Forderung im allgemeinen ift, 3. B. daf die Grundftride in m, n, o 
ftetS die gleihe Entfernung von einander haben, fo wenig barf fie auf alle Budy 
ftaben ausgebehnt werden, da doch 3. B. in e, a u. f. w. die Grundſtriche einander 
näher rüden müßen. Das lettere fordert fowohl die Genefis einzelner Buchſtaben 
als die Deutlichkeit und Geläufigkeit der Schrift; ohnehin kann diefe Forderung bei 
den Majusteln im Verhältnis zu den Minuskeln nicht berüdfichtigt werben. Die 
Frage aber, weldes die richtige Entfernung der Grundftrihe, wenn feine Rund⸗ 
ſchleife ꝛc. dazwifchentritt, fein fol, ſcheint fi am beften jo zu beantworten, daß ein 
Grundftrih von dem andern ebenfo weit entfernt fein fol, als er bei den kurzen Mi— 
nusteln hoch ift. f) Die Schleifen, ſowohl die Rundfcleifen als vie Langſchleifen 
müßen vein ausgeführt fein, fo daß die Striche nicht zufammenfließen, daß fie nicht 
zu weit noch zu enge find, eine Rundſchleife jo weit als die andere, eine Langfchleife, 
die ihrer Natur nach weiter als die Rundſchleife fein ſoll, ebenfalls fo weit als die andere. 
Ebendies gilt von den Dvalen bei den Majuskeln und in der lateiniſchen Schrift. 
Die Länge aber der Langſchleifen muß felbftverftändlic der Länge der langen Grund: 
ftriche gleich fein. g) Daß ſammtliche Buchſtaben eines Wortes zufammenhängen, 
önnte ſchon aus dem folgen, was unter a gejagt iſt. Es giebt aber Handſchriften, 
bei weldyen jeder einzelne Buchſtabe zwar vollſtändig ift, alfo aud alle Haarſtriche 
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bat, die ihm zulommen, aber zwifchen den einzelnen Buchftaben doch Püden find; daß 
dies nicht regelmäßig iſt, dürfte hier conftatirt werben, dba eben jebes Wort als ein 
Ganzes dem Auge ſich darftellen fol. Nur bei dem deutſchen x, u, 8 und bei einigen 
Majuskeln tritt eine Ausnahme ein. h) Zwifchen ven einzelnen Wörtern aber muß 
ein Zwifhenraum fein, der etwa dem Raume gleihfommt, den ein n einnimmt, 
wie e8 bei der Drudjhrift gehalten zu werden pflegt. i) Enblidy follen die Buch— 
ftaben verfdiedener Linien, namentlid die langen, die rehte Entfernung von 
einander haben; vie unten langen der oberen und die oben langen ber unteren Linie 
follen nit in einander übergreifen, noch zu weit von einander abflehen, fondern wenn 
fie einander nahe fommen, den Raum einer Linie zwifchen fich frei Iaffen. — Bei 
diefen Forderungen verfennen wir nicht, daß die Schrift, wenn fie firenge beobachtet 
werben, etwas fteif werben kann; wir wollen auch nicht widerfprechen, wenn man fie 
pebantifch heißen will; aber wir müßen darauf beharren, daß dieſe Regelmäßigteit 
Bedingung und Kennzeichen einer fhönen Schrift ift, daß jeder, der ſchön fchreiben 
lernen fol, zuerft regelmäßig fchreiben muß. 

Der Gefälligteit der Schrift thut die Regelmäßigkeit keinen Eintrag, wie 
mande meinen. &8 kommt zwar vor, daß eine regelmäßige Schrift nicht eben gefällig 
ift; aber daraus folgt nicht, vaß umgekehrt die gefällige Schrift nicht regelmäßig ift. Werben 
die Buchſtaben richtig dargeftellt in gleicher Höhe, Entfernung, Richtung u. f. w., fo 
ift nun die Hauptfache, daß die Schleifen gut ausgeführt werben. Dadurch eben wird 
die Schrift gefällig. Die Heinen Rundſchleifen bei o, a, g, 9 T, v, w werben nun 
fo Hein, daß fie faum noch als Schleifen zu erkennen find. Andere Rundſchleifen 
aber, 3. B. bei 8, p, x und bei mehreren Majusteln und die Langſchleifen find um 
fo forgfältiger darzuftellen, ohne Eden, weder bauchig noch hager, in einer den anderen 
Buchſtaben entjprechenden Weite und beſonders mit richtiger Bertheilung von Licht 
und Schatten, von Haarftrih und Grundfirih, und feinem, allmählihem Ueber- 
gang von einem in den andern. Dies halten wir für das hauptfädlihe Merkmal 
der Gefälligkeit der Schrift. 

Fließend ift die Schrift, wenn fie nicht fteif, ſchwerfällig, hakig, ſchnörklig, 
edig if. Die fließende Schrift Tann von der Regelmäßigkeit und Gefälligteit ſich 
weit entfernen; aber fie muß und foll es nit. Haben alle Buchftaben gleihmäßig 
bie richtige Schiefe, Fänge und Entfernung, find Haarftrihe und Grundſtriche gehörig 
unterſchieden, fließen fie fhön in einander über, haben die Schleifen die rechte Run— 
dung zc., follte das die Schrift hindern, fließend zu fein? Es kommt nur darauf an, 
dag man ihr die Leichtigkeit, mit der fie entftanden ift, anſieht, bei welder in ber 
oben bei den Forderungen der Negelmäßigkeit offen gelafjenen Weite freie Wahl 
eintritt. 

Aus dem Bisherigen ergeben ſich von felbft drei Stufen des Falligraphi- 
{hen Unterrichts, die Stufe des regelmäßigen, die Stufe des gefälligen, die Stufe 
des fließenden Schreibens. Nahezu übereinftimmend hiemit bezeichnen andere ben 
Stufengang fo: Zuerft das „gebundene” und zulegt das „freie Schreiben, zwiſchen 
welchen beiden Stufen eine Stufe des Uebergangs vom „gebundenen“ zum „freien“ 
Schreiben nicht zu entbehren fein wird. ebenfalls fteht es feft, dag das Schön: 
ſchreiben nicht bloß im Wiſſen von den richtigen Formen und ihrer bewußten Dar: 
ftellung, fondern aud in Nahahmung und Gewöhnung befteht. 

Wenn e8 die erfte Aufgabe dieſes Unterrihtsgegenftandes ift, bahin zu ars 
beiten, daß die Schrift des Schülers in jever Hinfiht regelmäßig werbe, fo fragt 
es ſich, ob dazu Hülfslinien nöthig oder angemefjen feien, ob der Schreibſchüler an 
diefe „gebunden“ fein fol oder nicht. Die Antwort auf diefe Frage fheint ſich leicht zu 
ergeben. Zwar haben namhafte Ecjreiblehrer ſich dagegen ausgejproden, indem fie 
den Hauptwerth auf freie und richtige Bewegung der Hand legten. Über fie ſcheinen 
mehr ſolche ältere Schüler im Auge gehabt zu haben, für deren verborbene oder von 
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Anfang an ſchlechte Handſchrift ein Correctiv nöthig ift, al8 die Anfänger, für deren 
ungeübte Hand erft der rechte Grund zum Schönfhreiben gelegt werden fol. Es 
fheint auch ziemlih allgemeine Griahrung zu fein, daß ohne Hülfslinien und das 
ſtrenge Gebunbenfein an fie der Zwed nur ſchwer erreiht wird. Für den Anfang 
ergeben ſich vier wagrechte Hülfslinien, zwei für bie kurzen und zwei für bie langen 
Buchſtaben, fo jedoch, daß, wo mehrere Zeilen auf ein Blatt zu fchreiben find, bie 
beiden äußerften Linien zugleich als Grenzlinien für die vorhergehende und für die nachfol⸗ 
gende Zeile dienen. Die Entfernung biefer Linien von einander richtet fi nad dem 
normalen Berhältnis der langen und kurzen Buchſtaben zu einander. Ob auch fchlefe 
(rechtsſchiefe) Hülfslinien nöthig feien, ift eine frage, über bie geftritten wird. Uns 
aber, um es kurz zu fagen, fcheinen diefe fo nöthig al® die wagrechten. Denn fo 
gewiß viel daran liegt, daß fi die Schüler gewöhnen, in gerader wagredter Yinie 
zu fchreiben und allen Buchſtaben die richtige Höhe oder Pänge zu geben, fo menig 
gleichgültig ift es, daß fie auch alle in ben richtigen Winkel mit ber Grundlinie ftellen, 
und dazu werben fie am ficherften durch die fchiefen Hülfslinien angeleitet und ange: 
halten. Auch die Parifer Stunftausftellung von 1867 hat in den kalligraphiſchen 
Proben, die fie enthielt, die bei verſchiedenen Nationen anerkannte Zwedmäßigleit der 
Hülfslinien, namentlich der wagredten, aber aud ber fchiefen zu Tage gebradt. Bei 
ben legteren fragt es ſich nun aber noch, ob für jeden Grunpftrih eine Hülfslinie 
nöthig fei, wie es bei den fog. Schreibnegen der Fall ift, welche fhon im vorigen 
Sahrhundert da und dort üblid waren, in letter Zeit aber in Deutſchland befonders 
duch den Schreiblehrer Hedmann in Mannheim angewendet und angelegentlidy em= 
pfohlen worden find, oder ob auf jevem Blatte einige von oben nad) unten reichende, 
etwa zollweit von einander entfernte fchiefe Hülfslinien ausreihen. Wir entſcheiden 
ung für die legteren; denn wenn aud einzelne Buchſtaben recht gut in das enge 
Schreibnet paffen, fo ift e8 bei anderen immer eine ungefdhidte Sache um biefes 
Net. Wir erinnern, um von den Majuskeln gar nicht zu reden, nur ana, g, q, % 
v, w. Wenn der erfte Grunbftrich berfelben auf die ſchiefe Hülfslinie fommt und ber 
des folgenden Buchſtabens gleich auf die nächſte, jo kommen dieſe Buchſtaben unver: 
bältnismäßig nahe zufammen; umgelehrt aber fommen fie zu weit auseinander, wenn 
ber erfte Grundſtrich des folgenden Buchſtabens erft auf die zweitnädhfte ſchiefe Hülfs— 
linie fommt. Dagegen genügt e8 vollkommen, wenn nad Zwiſchenräumen eine jolde 
Hülfstinie folgt, welhe den Schüler wie ein Wegweifer immer wieder an die Rich— 
tung, bie alle Budhftaben haben follen, erinnert. Von dem Gebraud aller dieſer 
Hülfslinien follte man aber nicht zu frühe abgehen, fondern dabei beharren, bis die 
rechte Höhe, Länge und Page der Buchſtaben dem Schüler zur Gewohnheit geworben 
if. Dann wäre allmählid eine um die andere, aber nicht alle zu gleicher Zeit zu 
entfernen, bald die beiden äußeren für die langen, bald die obere für die kurzen Buch— 
ftaben und zulegt auch die untere für diefe, lettere aber wohl erft, wenn ſchon eine 
ziemliche Wertigkeit im Schönfchreiben erzielt ift. Ziehen ja doch aud manche Erwach— 
fene das Briefpapier, in welches wagredhte Linien gewäflert find, dem andern vor. 
Gine andere Art des „gebundenen” Schreibens ergiebt fih dur das feg. Bor: 
bleien, wie ed vor Alters üblich war, jett aber etwas mobificirt auch wieder em=- 
pfohlen wird. rüber bat man nämlid dem Schüler die Buchftaben oder Wörter mit 
Reißblei auf das Papier gefchrieben, fo daß er nur mit der Feder die grauen Buch— 
ftaben zu ſchwarzen maden oder, wie man fi ausvrüdte, ausziehen oder nachziehen 
durfte. Dieſes Berfahren ift bei uns beſonders feit Ginführung der Garftair'jchen 
Methode felten geworden. Es war babei hudy ber recht merfliche Uebelftand, daß in 
dem Fett der Bleifhrift die Tinte zu gern floß und fomit die Schrift unfauber wurde, 
auh Grund: und Haarftrihe fih nicht nad Gebühr unterſchieden. Nun hat man 
aber in anderen Pändern ftatt der Bleiſchrift eine Schrift mit blafjer grüner, blauer 
oder rother Tinte angewendet und das Blatt zum Schreiben fo abgetheilt, daß oben 
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die „Vorſchrift“, auf ven folgenden Linien biefelbe Schrift mit blaßer farbiger Tinte 
zum Ausziehen durch den Schüler fteht und nad dieſer leere Linien zur felbftändigen 
Darftellung ebenverfelben Schrift folgen. Wenn z. B. in Franfreih, deſſen Schulen 
betanntlich gerabe in der Kalligraphie ſich auszeichnen, von namhaften Schreiblehrern 
biefes Berfahren vor anderen gerühmt und empfohlen wird, fo follten wir doch nicht 
ganz ungläubig darüber wegfehen, fondern mit unferen Schreibfhülern die gleichen 
Berfuhe machen, die ja zum minbeften nicht fchaben können wie etwa anderes 
Grperinientiren. 

Nur kurz wollen wir noch der frage erwähnen, ob die Hülfslinien auf dasſelbe 
Blatt, auf weldes der Schüler fchreiben fol, gezogen, oder ob fie ſtark aufgetragen 
dem etwas burdhfichtigen Papier, auf Das der Schüler fchreibt, unterlegt werben follen; 
ebenfo ob bie ſtart ſchwarz gefchriebene Schrift, welche der Schüler nadhziehen, wir 
tönnten fagen durchpauſen fol, nicht dem etwas durchſichtigen Schreibeblatt unterlegt 
werben fol. Wir können biefem Unterlegen fowohl des Liniennetzes als aud ber 
Schrift das Wort nicht reden, theils weil beide Blätter nicht immer feft die gleidhe 
Lage auf einander behalten, theil® und hauptfächlich weil für die Augen des Schülers 
nicht geringe Gefahr damit verbunden ift. 

Denn wir nun auf das Unterrihtsperfahren auf biefer Stufe zu reden 
fommen, müßen wir zuerft wieder an bie Nothwendigkeit einer richtigen Feder- und 
Körperhaltung erinnern und dabei ausfprechen, daß die Arbeit viefes Unterrichts um 
fo beffer gelingt, je befier das Screibmaterial der Schüler if. Dies macht freilich 
bei armen Schülern hin und wieder nicht geringe Noth, ba die Eltern derfelben 
meinen, es genüge, wenn ihre Finder auf die Echiefertafel fchreiben. Bei dem eles 
mentarifhen Schreiblefeunterrichte mag man fit unter Umftänden mit dieſem Mate 
rial begnügen, wenn nur die Schiefertafel groß genug, rein und gut linirt und ver 
Griffel lang genug und gehörig gefpist iſt. Bei dem eigentlihen Schönfchreibunter- 
richt aber ift e8 unerläßlih, daß die Schüler wenigften® ein- bis zweimal wöchentlich 
Bapier und Feder anwenden, wie auch jeder Schüler ein einfaches Heft haben follte, 
in weldem er etwa monatlic; eine Seite zu fchreiben hat, damit der Fortſchritt von 
Anfang an bis zum Schluſſe des Schulunterrichts in diefen wohl aufbewahrten Heften 
ſichtbar wird. — Der Unterricht hat es mit dreierlei Schrift, großer, mittlerer und 
tleiner zu thun ſowohl im Deutfhen als im Lateinifhen. Im Anfang ift bie große 
Schrift einzuüben, weil an dieſer die Form der Buchſtaben am deutlichften ins Auge 
fält, und weil damit neben der Gewanbtheit auch die größere Sicherheit und Feſtig— 
keit der Hand erzielt wird. Gut ifts, ehe vie Buchftaben gefchrieben werden, fie nad 
einem fchönen und beutlihen Mufter auf der Wandtafel vorher mehrmals in der Luft 
machen, dabei die Bewegung der Hand mit Worten ausfpredhen zu laffen und wohl 
darauf zu achten, daß fo fhon die Form bis aufs Heinfte richtig getroffen werde. 
Andere Borübungen fheinen jett nicht nöthig. Die Orbnung, in welder die Bud: 
ftaben auf einander folgen, ift auch hier die genetifhe; aber e8 liegt alles daran, daß 
nicht zu ſchnell vorwärts gefchritten wird. Man darf nicht weiter gehen, bis die 
Schüler ven Buchſtaben ganz regelmäßig zuftande bringen. Genauigkeit ift wie bei 
allem Unterricht fo beſonders bei dem kalligraphifchen nöthig, felbft wenn fie pedan⸗ 
tiſch erſcheinen follte. Sobald aber mehrere Buchſtaben richtig gefchrieben werben, 
find fie zu Wörtern mit einander zu verbinden, fo jedoch, daß kein anderer als bie 
ſchon eingelernten Budhftaben darin vorkommen. Die Wahl diefer Wörter wird immer 
leichter und ausgiebiger, je weiter der Unterricht fortfchreitet. Sind einmal ſämmtliche 
Minusteln eingelernt, fo geht man zu den Majusteln in der Weife über, daß jever 
in der genetifchen Reihenfolge auch zuerft, bis er gut gelingt, einzeln zu fchreiben, 
hernach aber einem Worte voranzuftellen ift, fo daß die Uebung im Schreiben aller 
Minusteln dabei ftetS fortgefegt wird, Gbenfo ift es hernady bei der Iateinifchen 
Schrift zu halten, welde fhon darum nicht auf eine fpätere Stufe aufgefhoben 
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werden darf, weil die Uebung in ihr der Erfahrung gemäß auf die deutſche Schrift 
wohlthätig zurüdwirkt, 

Auf diefer Stufe ſchon kommt das Taktſchreiben in Anwendung. Der Urheber 
diefer Methode fol ein Franzofe Audoyer fein; Garftair wenigftens iſt es im 
feinem Falle. Theils die Langſamkeit, mit welder einzelne Schüler die Buchſtaben 
„ausmalen”, während andere eilfertig jubeln, theils aber auch die allmählihe Ginfüh- 
rung des Maffenunterrihts in den anderen Schulpenfen mag darauf geführt haben, 
ein Mittel zu finden, durch welches die ſämmtlichen Schüler einer Abtheilung gleich: 
zeitig die Buchftaben und Wörter zu ſchreiben genöthigt würden und überhaupt auch 
in biefen Unterrigt Dronung und gemeinfamer Fortſchritt käme. Die Taltjchreib- 
methode ift ohne Zweifel das ganz angemefjene Mittel dazu. Zu ihrer Empfehlung 
möge hier eine Stelle aus Schönes Schrift: Gründliche und ausführliche Anweifung 
zur Anwendung der Taktſchreibmethode. Langenfalzga 1855. ftehen: „Geſetz und Ord— 
nung durchdringen alle, auch die unfcheinbarften Verrichtungen beim Taltſchreiben. Alles 
geht nad) dem Takte, das Zurechtfegen, das Greifen nad dem Stifte, das Anfegen, die 
Production der Schreibformen, das Paufiren, das Abfegen, dad Weglegen des Stiftes, 
die Reinigung der Tafel u. f. w. Das fhulmäßige Sigen thut auf der einen Seite 
Zwang an, giebt aber auf der andern eine gute Haltung und erhöht die Leichtigkeit 
im Schreiben. Auge, Ohr, Hand, Urn, der ganze Körper mit fammt dem Geifte 
wird in Zucht genommen. Ordnung ift die Lofung, weil ohne fie theils die einzelne 
theils die gefammte Schreibmaſchine ins Stoden kommen und große Störungen an: 
richten würde. Die Hummeln wie die Schlafmügen lommen hier in die rechte Schere, 
Alles ift gefpannt, rührig, gleihmäßig befchäftigt und wie von dinem Geifte bejeelt, 
weil es din Gefeg ift, das alle feffelt und mit ſich fortreift. Dabei merkt man aber 
den Kindern keine Berproffenheit an; vielmehr ftrahlt Freude in ihren Gefichtern. Die 
Ordnung fpriht in ihrer Mannigfaltigkeit, leichten Ausführbarkeit und Ohbrenfälligteit 
das Findlihe Gemüth fo an, daß es ſich der dabei waltenden Strenge und Genauigkeit 
gerne unterwirft. Es hat feine Luft an der übereinflimmenden Thätigfeit wie an mis 
litäriſchen Exercitien. Die Schule hat offenbar in keiner Unterrichtsſtunde ein foldyes 
allfeitig ftreng geregeltes Leben wie in ben Taltfchreibftunden. Sonſt fehlte e8 zwar 
auch nicht an Leben. Der Lehrer hatte zu thun, den Plauderern und Nedern zu 
wehren, die Faullenzer anzutreiben und den Schmierern Feſſeln anzulegen. Yet aber 
fann feiner plaubern oder das Maul auffperren, jet beißt e8: Alle wie einer und 
einer wie alle. Abfolute Gleichheit vor dem Geſetze findet hier ftatt; keinem geftattet 
fein Rechtsgefühl, ſich demfelben zu entziehen, und dieſes heißt einfach: „eins — ziwei, 
eind — zwei.“ Auch der Hartnädigfte wird fi) dem Geſetze fügen und von der Maſſe 
mit fortgeriffen werden. Jetzt hat feiner feinen eigenen Willen, er heiße denn: „eins 
— zwei." Denn jede Geſetzwidrigkeit ftraft fih an dem Sünder auf ber Stelle; er 
tommt aus dem Geleiſe und wird mit feinen Screibgenoffen nicht zu gleicher Zeit 
am Ziele anlangen. Gr kann feine Sünden aud nicht verbergen; denn ber Fehrer 
wird ed auf dem erften Blid gewar werben, wenn jener nicht im gleihen Schritt mit 
den übrigen if, Es kommt 3. DB. eine Paufe vor; wer nicht paufirt, ſchreibt falſch. 
68 ift ein Punct zu machen; wer bafür einen Strid macht, ift nicht beim Zuge u. f. w. 
Es kann nicht fehlen, daß eine fo pünctlihe und ftrenge Gewöhnung einen günftigen 
Einfluß auf vie Schulzudht überhaupt haben muß.” — Wenn aud) der Mund bier 
etwas voll genommen ift, viel wahres liegt doch gewiß im dieſem Lobe. Aber ebenfo 
gewiß übt biefe Methode auch auf bie Sicherheit der Hand, auf ein allmählich ſchneller 
werdendes Tempo im Schreiben und auf eine ftrenge Aufmerkſamkeit auf jeve Buch— 
ftabenform einen fehr günftigen Einfluß aus, Daß dabei kalligraphifche Vorlagen, 
deren faft jeder Schüler eine andere bat, nicht in Anwendung kommen, verfteht ſich 
von felbft. Gut aber ift es, wenn bie einzelnen Buchſtaben lithographirt oder vom 
Lehrer gefhrieben, für jeden Schüler auf ben erften Blid fihtbar, an der Wand ftehen. 
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Daß die Methode auch ihre Gegner hat, iſt nicht anders zu erwarten. Die ſtillen 
Gegner ſcheinen die zu ſein, denen es bequemer iſt, die Schüler in der Stille nach 
der Vorlage ſchreiben zu laſſen und dabei zurechtweiſend oder helfend hin und her zu 
gehen, als mit gefpannter Thätigkeit zu unterrichten. Die lauten Gegner aber find es 
theils aus Gigennug für die Vorlagen, theild fürdten fie, über dem Takte möchte bie 
Regelmäßigfeit oder Schönheit der Form leiden, theild kommen fie mit ben Commando— 
wörtern nicht zurecht ꝛc. Wenn bie erfteren nicht zu befehren find, fo wird es vielleicht 
bei den letzteren noch gelingen, wenn fie einmal mit rechter Hingabe die Methove ge: 
trieben haben, wobei e8 ihnen ja freiftehen kann, ftatt „eins, zwei” auch „auf, ab” 
oder „fein, ſtark“ zu fpredhen oder die einzelnen Theilformen der Buchftaben zu be- 
‚nennen. Beſſer noch ſcheint e8 zu fein, wenn aud die Schüler während des Schrei— 
bens mit bem Lehrer diefelben Worte ſprechen. Db aber, wie wir anfangs gejagt 
haben, ſchon die untere Stufe für das Taltſchreiben geeignet iſt, iſt uns nicht zweifel— 
haft. Haben doch die Schüler ſchon zwei Jahre vorher die Buchſtaben ſchreiben gelernt 
und damit eine ziemliche Sicherheit und Fertigkeit im Schreiben erlangt; warum 
ſollten ſie jetzt nicht im gleichen Tempo die Buchſtaben zu ſchreiben im Stande ſein? 
Spart man die Taktſchreibmethode erſt auf die zweite Stufe auf, ſo zieht man auf 
Der erſten „Maler“ der Buchſtaben und Wörter, aber nicht Schönſchreiber. Denn ba 
diefe Schüler ſchon außer der Schönfchreibftunde manches zu fchreiben haben, kommen 
fie, wenn fie nicht im Takt fchreiben gelernt haben, leicht dahin, daß fie fonft jubeln, 
während fie in der Schönfchreibftunde „malen.” Dabei bedarf e8 wohl faum der Gr- 
wähnung, daß nicht ohne Ausnahme im Takt gefchrieben werden muß, namentlich; nicht 
im Anfang des Curſes oder wenn es fi darum handelt, einzelne Formen wieder zum 
beutlihen Bewußtfein und zur richtigen Darftellung zu bringen. Iſt aber dies erreicht, 
dann ift gewiß das Taktfchreiben wieder geboten, damit jo dem Schüler diefe Formen 
‚zur Gewohnheit werben. 

Die Aufgabe der zweiten Stufe ift, die Schüler zum gefälligen Schreiben zu 
bringen. Hat darauf das Taktſchreiben auf ver erften Stufe ſchon vorbereitet, jo gilt 
es jet weiter, die Schüler (ſ. o.) zu leichter und gut fchattirter Darftellung beſonders 
ber Ovale, der Bögen und Schleifen zu bringen, aber aud) von ber großen Schrift 
allmählich zu ber mittleren und zulegt zu ber kleinen überzugehen. Daß das letztere 
ben Schülern felbft ganz überlafien wird, ift eine der Urfachen ber ungleidhen und 
ungefälligen Schrift vieler Leute. Mag man bald weiter bald enger liniven oder nur 
bei einer Hülfslinie bald größer, bald Heiner ſchreiben laſſen, jedenfalls ſollte häufig 
dasfelbe Wort, derſelbe Sat in großer, mittlerer und Heiner Schrift forgfältig ge 
fhrieben werben. Das rechte Maß für jede biefer Schriften wird übrigens faum 
anders als (wenigftens anfangs) vermittelft der Hiülfslinien getroffen werden können. 
Was aber die Ovale, Bögen und Schleifen betrifft, fo wird es gut fein, nah Gar- 
ftair folhe in verſchiedener Richtung und Größe zuerft einzeln (nach dem Tate) 
ſchreiben zu laffen und fie dann nad) und nad) in bie mannigfaltigfte Verbindung 
unter einander und mit anderen Buchſtaben zu bringen. Gbenfofehr aber thut es noth, 
die Schüler fortwährend darauf aufmertfam zu machen, wo und wie ein Schatten 
anzubringen ift, und deingemäß zum richtigen Drud der Hand an ber reiten Gtelle 
und mit leichtem Uebergang von dem Haarſtrich und in denſelben anzuleiten. Daß 
bie richtige Haltung der Feder, der Hand, des Arms, ja des ganzen Körpers, wie fie 
oben angegeben worben, eine wefentliche Bedingung einer gefälligen Schrift ift, verfteht 
fi von felöft. 

Hier erhebt ſich noch einmal die Frage, ob auf diefer Stufe des Schönſchreib— 
unterrihts Vorlagen (Vorſchriften) angemefien over gar nöthig feien oder nicht, und 
wir müßen uns über fie ausführlicher äußern. Wenn man die Flut von kalligraphi- 
ſchen Borlegblättern, melde jahraus jahrein im Buchhandel erjcheinen, ins Auge faßt, 
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ſollte man meinen, daß ſie ein unentbehrliches Mittel des Schönſchreibunterrichtes 
ſeien. Zuzugeben ift, daß ſolche der Deffentlichteit übergebenen Vorlagen beſſer find 
als die in früherer Zeit von den Lehrern ſelbſt geſchriebenen Vorſchriften, welche nicht 
ſelten nichts weniger als muſtergültig ſich darſtellten und, ſofern ein kleines Gewerbe 
damit getrieben wurde, dem Credit des Lehrers nicht aufzuhelfen geeignet waren; 
ebenſo kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß wie bei jeder Kunſt ſo auch bei der 
Schönſchreibkunſt (wenn man fie mit dieſem Namen beehren will) gute Muſter von 
nicht geringem Werthe find und das alte Sprichwort „per exempla via brevis“ aud 
hier feine Geltung hat. Aber es follte ſich doch kein Schreiblehrer damit beruhigen, 
Borlagen unter feine Schüler vertheilt und diefe zur pünctlihen Nahahmung ermahnt 
zu haben. Denn erftens find diefe Borlagen bald auswendig gelernt und werben dann 
von ben Schülern beim Schreiben faum mehr angefehen. Was nügen fie fo? Zweitens 
aber führt auch bier wie bei allen anderen Penſen der Maffenunterricht viel fchneller und 
ſicherer zum Ziele. Der Lehrer foll feine Schüler nicht bloß „fchreiben laſſen,“ ſondern ihr 
Schreiben von Buchſtaben zu Buchftaben, von Wort zu Wort leiten. Dies geſchieht dadurch, 
daß allen Schreibfchälern gemeinſchaftlich ein und verfelbe Satz zum Schreiben gegeben wird, 
ben der Lehrer, wenn er wirklich Kalligraph ift, an die Wandtafel fchreiben mag, oder 
ber lithographirt auf Pappe geflebt aufgehängt wird, groß genug, daß alle Schüler ohne 
Anftrengung der Augen ihn fehen. Diefer Sag mag nun ein paar mal von ben Schülern 
in beliebigem Tempo forgfältig nachgeahmt, nachher aber in dem von bem Lehrer ge 
fprochenen Takte mehrmals gefchrieben werden. Den gleichen Dienft Ieiften aber aud 
folhe Schreibhefte, in welchen auf jever Seite oben eine Zeile als Mufter gefchrieben 
fteht, vorausgefegt, daß alle Schüler den gleihen Sag in ihrem Hefte haben. Ebenſo 
mag e8 genügen, wenn ein lithographirtes Talligraphifches Alphabet in Majusteln und 
Minusteln vor den Augen der Schüler ſich befindet und diefe angehalten werben, beim 
Schreiben des vom Lehrer gefprodhenen Satzes befonders die Buchſtaben wohl any 
fehen und punctlich nachzuahmen, deren gute Darftelung ihnen noch weniger gelingt. 
Hiebei ift darauf zu fehen, daß in dem vorgefprodenen Sage ebenfolhe Buchſtaben 
in mannigfacdher Verbindung vortommen. — Damit ift nicht ausgejchloffen, daß nur 
Säge mit gutem Inhalt zum Schreiben gegeben werben und ber Unfitte, bloß Giger 
namen oder nichtsfagende Wörter und Sätze ſchreiben zu laffen, ein Ende gemacht 
wird. Aber aud die beften Säte, wenn fie oft wiederholt geſchrieben werden, verlieren 
der Erfahrung gemäß bei den Schülern allmählich den Sinn und die Bedeutung, weil 
fie zulegt ganz gedankenlos gefchrieben werben und damit audy der Eindruck, den fie 
etiva anfangs auf den Geift oder das Gemüth gemacht hatten, verwifcht wird. Hat 
ein Schönfpreiblehrer für etwas weiteres Sinn als bloß für fhöne Formen, fo wird 
er fich felbft innerlich getrieben fühlen, in der filbernen Schale einen golvenen Kern zu 
reihen. „Die Schul und Auffaghefte ver Schüler müßen Zeugnis dafür ablegen, od 
ber Lehrer — es verfteht, den Unterricht im Schönfhreiben in ben Dienft der anderen 
Unterrichtsgegenftänbe zu ftellen“ (Kehr, die Praxis ber Volksſchule). 

Wie hat nun aber ber Lehrer das Schönfchreiben der Schüler zu überwahen? 
Wir können es keineswegs gut heißen, daß der Lehrer, wie ſchon oben erwähnt, während 
der Schreibftunde im Schulzimmer fpazieren geht und da und bort in ein Schreibheft 
den Blick wirft, bald viefem bald jenem Schüler etwas tadelt (Einzelunterricht) und 
damit die anderen ftört und aufhält. Wir fordern vielmehr, daß er auf erhöhetem Plage 
ftehen bleibt, wo er vie ganze Glaffe fortwährend überficht, auf bie richtige Körper 
und Yeberhaltung, an ber fo viel gelegen ift, ſtets aufmerkſam ift und bringt, baranf 
achtet, ob alle im gleichen Takte fchreiben, auf die vor ihren Augen befindliche Muſter⸗ 
ſchrift fehen, die rechte Bewegung mit der Feder machen u. ſ. w. Nachher, vielleicht 
fhon nad) einer halben Stunde fehe er ſämmtliche Schriften genau an. Dies ift noth⸗ 
wendig, weil die Schüler ſonſt, wenn ſie wiſſen, daß der Lehrer die Schrift nicht anficht, 
fi natürlicher Weife feine Mühe im Schreiben geben. Aber mie foll er das Ger 
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ſchriebene corrigiren? Es iſt ganz unnüg, wenn der Lehrer bloß tadelt, Vorwürfe 
macht, die ſchlechten Buchſtaben unterſtreicht, vielleicht gar Streiche austheilt. Aber 
auch das nützt wenig, wenn er neben den ſchlechten Buchſtaben nun einen ſchönen ſchreibt 
und fo mit Einzelcorrectur die meiſte Zeit verſchwendet. Die Schüler machens darum 
morgen body nicht beffer als heute, und beive, Lehrer und Schüler, werben in kurzem 
matt und gleihgültig. Wenn e8 feine andere Gorrectur gäbe, hätten am Ende die doch 
recht, welche alle Gorrectur verwerfend ſich darauf berufen, daß Uebung den Meifter 
made. Allein Uebung ohne Streben nad) beſſerem führt gewiß auch nicht zum Ziele, 
Die rechte Berfahrungsart ift deswegen bie, den Schüler dahin zu bringen, daß er ſich 
felbft nad dem vor Augen fiehenden Mufter verbeſſere. Beim Blid auf die Hefte, 
welche der Lehrer ſich zeigen läßt, bemerkt er ſogleich, welche Buchſtaben von mehreren 
Schülern nit ſchön gefchrieben find. Diefe Buchftaben nun müßen nad dem Mufter 
theils einzeln theils in Verbindung mit anderen wieder mehrmals gefchrieben werben, 
und zwar nicht bloß von einzelnen, fonvern von allen Schülern, nachdem ber Lehrer 
die Form und Gntftehung berfelben ihnen aufs neue zum Bewußtſein gebracht hat. 
Da nun heute diefer, morgen jener Buchftabe auf diefe Weife wiederholt und fo lange, 
bis er von allen Schülern ſchön gefhrieben ift, eingeübt wird, kommen fie ſämmtlich 
dahin, jedem bie möthige Aufmerkffamkeit und Sorgfalt zu widmen und envlich alles 
gefälig zu ſchreiben. Selbſtverbeſſern ift die befte Gorrectur, 

Auf der dritten Stufe ift, wie oben gefagt, die fließende Schrift zu erzielen, 
Diefe bildet nicht den Gegenſatz gegen bie regelmäßige oder gegen die gefällige Schrift, 
fondern den Schlufftein des falligraphifchen Unterrichts, bei dem nichts, was auf den 
beiden vorhergehenden Stufen erreicht worden, verloren gehen und als vergebliche Arbeit 
erfcheinen darf. Sie verhält fi zu jenen wie bie fließende Sprache des Höhergebilveten 
zu dem mühfem und fehwerfälig angewendeten Neuhochdeutſch des Schülers oder zu 
ber etwas äÄngftlihen und unfihern Schriftſprache folder Erwachſenen, welde im ges 
wöhnlihen Leben fidy der Bollsmundart zu bebienen pflegen. Die fließende Schrift 
ift Die zwar durchaus correcte, aber body freie, ungeziwungene Schrift, der man es ans 
fieht, wie fie dem Schreiber leiht und zur Gewohnheit, man möchte fagen: zur Natur 
geworben iſt. Gie ift frei wie das Wahsthum des Baumes, der an keinen Pfahl ge 
bunden ift und doch gerade und nad) den Gefegen feiner Gattung wädhst. Sie madt 
fi) von jeder Hülfslinie, von jeder unmittelbaren Nahahmung, von jedem Befinnen 
auf die richtige Form allmählich los und ſtellt die Buchftaben unwillkitrlich in der rechten 
Richtung dar, fo wie fie fein follen und dem Auge gefallen. Die Hand ift fiher in 
der Bildung derfelben, fie haben immer bie gleiche Form, die Hand ift feft, und doch ift 
dem Ganzen wie dem Einzelnen die Geläufigteit leicht anzufehen. Deswegen ift auch 
bier nimmer die große, felten die mittlere, bei weitem am meiften die Heine Schrift im 
Gebrauche, doch fo, daß fie immer noch leicht zu Tefen ift. Hier bilvet ſich vie Cha— 
rakterſchrift, welche bei aller Mannigfaltigkeit doch dem Gefege unterthan fein kann, 
etwa mie gute Pianiften oder gute Maler ſich von einander unterfhheiden, obwohl fie 
von den Gefegen ihrer Kunft fein Haar breit abweichen. Die Unterſchiede beftehen 
nit in Regelwidrigleit oder Ungefälligkeit einzelner Formen, fondern in dem, für was 
fein Geſetz gegeben ift, wie ber etwa® größeren oder Heineren Länge der Budftaben 
oder Entfernung der Grundſtriche von einander, ber etwas mehr oder weniger fchiefen 
Richtung der Buchftaben, der Stärke der Grundftrihe und der Bogenfchattirung im 
Berhältnis zu den Haarftrihen, in der Weite ver Ovale und Pangfchleifen, in ber 
deutlihern oder verfhwindenden Ausführung ber Heinen Rundſchleifen (bei o ar v w), 
in der Wahl von Schleife, Punct oder Strich in t f f fowie in der Form einzelner 
Majusteln u. f. w. Don Bedeutung ift hier auch, ob ein Schüler bei feiner Schrift 
beharrlich bleibt oder in ben Formen öfters wechſelt oder gar alle Arten von Hand» 
ſchrift nahahmt, was man vornehmlich und vielleicht nicht mit Unrecht für ein minder 
günftiges Zeugnis über den Charakter zu halten geneigt ift. 
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Diefe fließende Schrift kann nicht gelehrt, fondern nur geübt und durch wohl überwachte 
und forgfältige Uebung erlangt werten. Auf diefer Stufe hat der eigentlihe Schönſchreibe— 
unterricht fein Ende erreiht. Es gilt jegt, theils den eigenen Willen des Schülers 
für das Schönfchreiben zu nähren und zu ftärfen, theils ihm die Möglichkeit zum 
Rüdfall in unfhöne Schrift zu entziehen. Das erftere gefchieht nicht nur durch Be 
lehrung über den Werth einer ſchönen Handſchrift für das ganze Leben, fondern auch 
durch Bezeugung des Beifalls an der Schrift einzelner Schüler, durch Erregung bes 
Wetteifers im Schönfchreiben, alfo durch Weckung eines richtigen Ehrgefühls hinfichtlich 
des Schreibens, auch bie und da in Geftattung von Verſuchen in anderer Schriftart, 
etwa der Ganzleis, Fracturs, gothiſchen Schrift oder fogar in Ausführung fünftliher 
Initialen und vergl. Um das andere zu erreidhen, hat man darauf zu halten, daß 
die Schreibmaterialien immer gut find, daß die Schreibenden genügendes richtiges 
Licht haben, daß fie nicht zu viel auf einmal bis zur Ermüdung der Hand und nicht 
zu ſchnell ſchreiben müßen, daß fie in allem, was fie fhreiben, ſeis für fid) jelbft oder 
für den Lehrer, fi) des Schönſchreibens befleifigen und nie etwas unſchön gefchrie- 
benes dem Lehrer abliefern dürfen. Namentlich das Vielſchreiben und das allzujchnelle 
Schreiben ift der Tod des Schönſchreibens. Wenn aber biefes auch verhütet wird, 
tritt, bi8 die Hand der Schüler zur vollen Feftigfeit gelangt ift, doch je und je der 
Fall ein, daß einzelne Formen unregelmäßig oder ungefälig ſich geftalten. Ge ift 
darum auf diefer Stufe doch auch von Zeit zu Zeit eine befondere Schönſchreibſtunde 
nöthig, deren Aufgabe ein fortgeſetztes Gorrectiv der Handſchrift ift, fo daß im ihr 
nad Bebürfnis der Schüler alle früheren Belehrungen, Mufter und Uebungen vielleicht 
vom Anfang an fi) eurſoriſch wiederholen. 

Das Ziel der erften Stufe (Hegelmäßigkeit) follte in jeder Vollksſchule, aud) 
in der, die mit manden Schwierigkeiten binfichtlich der Zeit, der Schreibmaterialien 
und der Schwerfälligfeit der Hand der Echüler zu kämpfen bat, erreicht, werben; bieje 
Forderung wird nicht zu body geftellt fein. In befferen gehobenen Bolksjchulen 
wirb auch das Ziel ver zweiten Stufe (Gefälligkeit) erreicht werden. In höheren 
Schulen mit mehr Zeit, beſſeren Mitteln und gefteigerter Aufgabe überhaupt follte 
auch das Ziel ver dritten Stufe (fließende Schrift) erftrebt und erreicht werben. 
Wir Deutfhe wollen auch in diefem Unterrichtögegenftand nicht Hinter unferen weſt— 
Iihen Nachbarn zurüdbleiben. Der Tag der Kalligraphie ift auch uns herbeigefommen, 
an welchem alle Gewerbtreibenden fih durch ihre Schrift überall empfehlen nnd aud 
die Gelehrten nicht mehr mit dem ſchlechten Troft des Sprichworts „docti male pin- 
gunt‘ fid beruhigen follten. 

Mit dem Schönſchreiben muß das Rechtſchreiben verbunden fein, wenn jenes 
nicht als eine bloße Handfertigkeit erſcheinen fol; denn welden Werth bat die fhönfte 
Schrift, wenn fie von Schreibfehlern wimmelt? Es muß darum in biefem Artifel 
auch noch vom Rechtſchreiben gefproden werben. Zwar bat fih U. v. Keller 
bereits in einem befondern Artitel dieſes Wertes über „Rechtſchreibung“ ausgefprodhen ; 
ba biefer aber nur von der deutſchen Rechtſchreibung überhaupt und ihren Prin= 
cipien handelt, wird e8 nicht überflüßig fein, dem orthographiſchen Unterridte 
einige Seiten zu widmen, umfomehr als eben diefer von lange ber faft ſprichwörtlich 
für die crux der Schulfehrer erklärt worden ift, fofern darin bei den wenigften Schülern 
ein einigermaßen erhebliches Ziel erreicht werden könne. Wenn nun aber biefer frü- 
heren Grfahrung die neuere factifch widerfpricht, fo ift unverkennbar, daß eben auch in 
biefem Unterrihtszweige auf die Methode das meifte ankommt, die Beſprechung ver 
legteren alfo nichts weniger als überflüßig ſich erweift. Indem wir uns hiezu ans 
ſchicken, müßen wir mur voraus bekennen, daß wir dabei etwas neues weder mitzus 
theilen noch vworzufchlagen haben, ſondern nur das Bekannte und Grprobte aus neuerer 
Zeit zu zeigen und anzuempfehlen in ver Page find, 

Da wir durch den vorhin bezeichneten Artitel einer Unterfuhung über das richtige 
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Prineip der deutſchen Drthographie und die daraus ſich ergebenden Gonfequenzen über: 
hoben find, fo können wir den Begriff des Nechtfchreibens für unſern Zwed dahin 
beftimmen, daß es die Darftellung der Wörter und Säge mit den herkömmlichen 
Schriftzeichen (nad) Auswahl und Aufeinanderfolge) fammt den nöthigen Interpunc- 
tionen ift. Wir haben nun einmal durch Herfommen eine Orthograpbie, welche, wenn 
auch fonft durch die zuftändigen Wuctoritäten, doch jedenfalls durch die Schule nicht 
willkürlich geändert werben darf, ſondern fo lange beizubehalten und den Schülern ein- 
zuprägen ift, bis ein Gefet oder ein künftiger verallgemeinter Brauch fie abändert. 
Da jevoh in neuefter Zeit die Schulbehörven verſchiedener Länder deutſcher Zunge, 
Oeſterreichs, Hannovers, Kurhefiens, Württembergs, Preußens, Bayerns fammt ber 
Schweiz, Regulative für die Orthographie in ihren Schulen aufgeftellt haben, welchen 
gemäß bie Tibeln und Leſebücher, zum Theil auch andere Schulbüder gedrudt find, 
liege fi) für die Schule der Begriff der Orthographie vielleicht jo formuliren, daß fie 
bie fhriftlihe Darftelung der Wörter und Sätze gemäß den beftehenden Borfchriften 
unb ben nad) biefen gebrudten Schulbüchern fei. Wird damit ber Begriff allerbings 
viel enger, fo ift dies nur um fo beſſer für die Schule und den Schulunterridt. Es 
ift allbefannt und liegt in der Natur der Sache, daß durch folhe Vorſchriften hin- 
fihtlih der Schreibung einzelner Wörter niemals alle zufriedengeftellt werden, jowie 
daß, fo lange unfere Sprache eine lebende und ſomit in fortwährender Entwidlung be— 
griffen ift, alle ſolche Borjhriften nicht von allzu langem Beftande fein fünnen, fon- 
dern son Zeit zu Zeit der Revifion und Aenderung bevürfen. — Aber damit kann ihr 
Recht und Werth feineswegs angefochten werben. Oper feollten wir uns nidyt freuen, 
daß wenigftens in dieſem Puncte für jet eine Ginheit in den Schulen und Schul⸗ 
claſſen eines Landes hergeftellt und damit die Plage der Schüler befeitigt ift, daß fie 
bei jevem andern Lehrer wieder andere Rechtſchreibung Iernen müßen und vielleidht gar 
über die Schreibung eine® Wortes, zu welcher fie vom früheren Lehrer angehalten 
worden waren, von dem nachfolgenden getabelt werben? Iſt es nicht ein Gewinn, 
wenn in biefen Unterricht eine Feftigkeit und Sicherheit fommt, bei der alle Willfür 
und alles Schwanken ausgefhlofjen und der Lehrer nicht mehr in Gefahr tft, wegen 
feiner von einem andern abweichenden Schreibweife bei den Schülern in den Verdacht 
zu gerathen, er könne felbft nicht fehlerfrei fhreiben? Sollte darum nicht der Ein- 
zelne, wenn er aud eine vielleicht ganz gerechtfertigte abweichende Anſicht von der 
Schreibung diefes oder jenes Wortes hat, dem Allgemeinen ſich fügen und ftatt des 
leidigen Befjerwiffenwollens in tüchtiger und zwedmäßiger Ginprägung bes Gegebenen 
feine Pflicht zu erfüllen ſich beftreben ? 

Der Werth des Rechtſchreibens, dem die Vorſchriften über die Orthographie 
der Schule gewiß feinen Eintrag thun, befteht nicht in ſprachhiſtoriſchen und gramma— 
tifalijhen Unterfuchungen und Grgebniffen, fondern einfach darin, 1) daß ber Leſer 
der Schrift das verfteht, was der Schreiber aufgefett hat, und insbefondere Misver— 
ſtändniſſe und andre üble Folgen verhütet werden. Was e8 in biefer Beziehung werth 
ift, hat 3. B. jener Bauer erfahren, ven es der Nentbeamte bitter entgelten ließ, daß 
er in einer Zufchrift ihn als „Rindamtman“ anredete, und ebenfo jener dritte Sohn, 
deſſen Vater in feiner letzten Willensmeinung gefhrieben hatte, die zwei älteren Söhne 
follen die neue Scheune je zur Hälfte erhalten und ver jüngfte „die alte gang“ (jtatt: 
die alte Scheune ganz). Was aber ein Komma werth ift, zeigt man befanntlidh an 
dem „si omnes consentiunt ego non dissentio“, oder an dem Neime: „Es fchrieb 
ein Mann an eine Wand: Zehn Finger hab ich an einer Hand fünf und zwanzig an 
Händen und Füßen ꝛc.“ 2) Nicht minder aber ftellt fich der Werth des Rechtſchrei— 
bens darin heraus, daß, wer es kann, ebendamit ſich jelbft das Zeugnis ausftellt, 
daß er wohlgefhult fei. Denn wer weiß nicht, wie durch Schreibfehler das Urtheil 
über die Bildung einer Perjon herabgeftimmt, wie fie in den Augen vieler damit jogar 
lächerlich und zum Gefpötte wird. ebenfalls wird es nur ber Artigkeit eines Dich— 
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ter wie 8. Mayer geftattet fein, die Schreibfehler in den Briefen felbft gebilveter 
Damen mit dem liebenswürbigen Schmud der Kornblumen zu vergleichen. 

Es war ein großer Uebelftand, daß man lange für diefen Unterricht feinen fihern 
und georbneten Pehrgang hatte, denn auf diefen kommt hier unftreitig mehr an, als 
auf die Lehrform. Ueber vie letztere ift nicht viel zu fagen; über jenen aber muß ber 
Lehrer im Haren fein. Wenn man auf Stundenplänen und fonft nod) jegt „Dictirt- 
ſchreiben“ ftatt „Rechtſchreiben“ zu leſen bekommt, fo fieht man an biefer Identifi⸗ 
cation ſchon ziemli den alten Fehler, der ven Rechtichreibunterricht zum Kreuz des 
Lehrers machte. Denn durch bloßes Dictiren von Anfang der Schreibfertigfeit an bis 
zum Austritt aus ber Schule, durd ein Dictiren, bei dem man ben nächſten beiten 
Stoff nahm ohne Rüdjiht auf orthographifhe Möglichkeit, etwa einen belehrenven 
(realiftifhen) oder erbaulihen Stoff wählte in ganz anderer Abſicht als rechtſchreiben 
zu lehren, ein Dictiren, bei dem man nicht eimmal ftreng richtig articulirte, bei dem 
man die Schüler fi nicht einmal ruhig befinnen ließ, fondern zum Schreiben auf 
Gerathewohl nöthigte, — durch dieſes fonnte hanbgreiflich das Ziel des orthographi: 
fhen Unterrichts nimmermehr erreicht werben. 

Sollen wir nun den Lehrgang angeben, wie er in vielen befjeren Anleitungen 
zum Redtfchreibunterricht vorgezeichnet ift, den wir, wenn aud nicht für unverbeflerlid, 
fo do für den richtigen im allgemeinen halten, jo mödjten wir ihn fo bezeichnen, 
daß zuerft Nachbildung, dann Ginprägung und enblih VBerftändigung zur 
Aufgabe gemacht wird. Wir ftimmen damit zwar denen nicht zu, welche, wenn auf 
etwa mit der Nahbildung anfangend, auf dieſe die Verſtändigung und zulegt die Gin: 
prägung folgen laffen wollen; wir find aber auch nicht der Meinung, daß auf jeder 
Stufe nur das eine ausſchließlich gelte und das andere ganz ausgeſchloſſen fei; fonbern 
wir mödten fo verftanden werben, daß wir nur das, was auf jeber Stufe das 
Vorherrſchende fein, als die Hauptfache gelten foll, bezeichnet haben. Dieß wirb beut- 
licher werben, wenn wir nun diefen Lehrgang zu begründen fuchen und zulegt über 
feine Ausführung uns ausſprechen werben. 

Begründung des Satzes, daß das Rechtſchreiben beginnen müße mit ber 
Nahbildung und zwar nicht fowohl des Gehörten als des Gefehenen. Das erflere, 
das phonetifche Rechtſchreiben, das Dictandofhreiben, ift der Zeit nad) weit das frühere. 
Die man fie nad einander hörte, fuchte man die Laute eines Wortes fihtbar darzır 
ſtellen. Darauf gründet ſich der alte und bis in bie Meuzeit oft wiederholte Lehr- 
fa: Schreibe, wie du fprichft! oder fohreibe, wie man ſpricht! So ober fe 
gefaßt, mußte man aber endlid ihn aufgeben und ift theilmeife fo weit won ihm weg 
gelommen, daß man formuliren zu müßen glaubte: Schreibe, wie man nidt 
ſpricht! eine Formel, welde mit ihrer Negation am Ende nichts mehr fagt. Es 
mußte fo kommen, denn wo ift der, der ganz und immer fo ſchriftmäßig ſpricht, daß 
die genaue ſchriftliche Darftellung feiner Rede ftreng orthographiſch wäre? Und melde 
Willtür und Verſchiedenheit im Schreiben müßte fi) ergeben, wenn man einen Bocal 
ober Gonfenanten da fo und dort anders ausfprit! Und doch möchte fidy die Sache 
noch leidlich geftalten, wenn wir wenigftens für jeden Laut nur ein Zeichen wie für 
jedes Zeichen nur einen Laut hätten, Dies haben die orthographiſchen Puriften ver: 
gangener Tage im Sinne gehabt, da fie die Paute auf möglihft wenige Zeichen redu 
eirten, fo daß nad ihrer Meinung eine phonetifhe Orthographie zuftande kommen 
follte. Aber ihre Arbeit war eine vorübergehende Erſcheinung auf dem Gebiete der 
Sprade; fie konnten ebenfowenig für jeden Laut nur ein Zeichen, als für jedes Zeichen 
nur einen Laut zuwege bringen, und was die Hauptſache ift, die Sprache läßt ſich 
ein für allemal von einzelnen nicht folde Gewalt anthun und aus der alten Bahn 
allmählicher hiſtoriſcher Entwidlung wegdrängen. Wir haben nun einmal unfere 2 
und mehr Buchſtaben und dieſe bleiben uns trog aller puriftifchen Verſuche und Be 
mühungen. Aber bei weiten die wenigften von ihnen können im Schreiben nit mit 
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einem andern verwechſelt werben, unter den Vocalen faft nur a, o, u und ber Diph⸗ 
thong au. Die Vollsmundarten und bie Nadläßigkeit im gewöhnlichen Sprechen laſſen 
e, ä, ö, ferner i, ü, y, endlich ai, ei, eu, äu ꝛc. ſchwer von einander unterſcheiden. 
Nicht befjer fteht e8 mit den Gonfonanten, von melden genau angefehen nur I, m, n, 
r nie und in feiner Weife verwechfelt werben können. Weiter ift zu erinnern an ben 
nun einmal berfümmlichen und nicht durd einen Gewaltſtreich aufzuhebenden Gebraud 
ber Majusteln, fowie an die Dehnungs- und Echärfungszeihen, welche darum nicht 
vermittelft des Ohres fiher zu vernehmen find, weil wir auch viele lange Silben 
ohne Dehnungszeihen und viele furze ohne Schärfungszeihen haben. Von einer rich—⸗ 
tigen Nadbildung der mit dem Gehör vernommenen Worte, ſchon bei echt deutſchen 
Wörtern, kann fomit nur in den wenigften Fällen die Rebe fein, um von den Fremd: 
wörtern, feien fie eingebürgert ober nicht, gar nicht zu reden. Ye mehr man dies er- 
fannte, deſto eifriger fuchte man einen andern Weg, die Schüler zum Rechtſchreiben 
zu führen, und viele verließen num den Weg der Nachbildung mehr oder weniger und 
tamen theil® auf den Weg der orthographifhen Regeln, theils auf den der etymologi⸗ 
ſchen Ableitung und Wortbildung. Mit den Regeln aber gieng die Sache nicht 
beffer als vermittelft des Gehörs. Mag man orthographifhe Regeln für die 
Schüler aufftellen und fie ihnen einprägen wie man will; e8 gilt bier nidht nur voll 
fommen: „via per praecepta longa“, fenbern dieſer Weg ift auch nichts weniger als ficher. 
Faſt alle dieſe Regeln, wie viele Ausnahmen erleiden fie, und wie fol ver Schüler 
im einzelnen alle erfennen, ob bier die Regel eintrifft oder eine Ausnahme ftattfindet? 
Eollen die Schüler die Regeln und bie darunter zu begreifenden Wörter auswendig 
lernen? Man verfuhe es und fehe zu, wie viel trotz aller Schülerqual in kurzem 
wieder und allemal wieder vergeien ift. Und wenn eine Ausnahme von der Kegel 
eintritt, weiß dann der Schüler aud immer von felbft, wie er das Wort zu fchreiben 
bat? Ueberhaupt aber vom Wiſſen zum Thun — welche Kluft ift da zu überfchreiten, 
und wie oft fällt der arme Schüler in biefe Kluft! Es mag gelten, daß man am ge 
eigneten Orte eine Regel zu Hülfe nehme; aber das Hauptmittel und fogar das ein- 
zige Mittel, rechtfchreiben zu lehren, find fie gewißlich nicht. — Etwas anderes ift es 
mit der etymologifdhen Ableitung und Wortbildung. Diefe wird, wenn ber 
orthographifche Unterricht zum Ziele gelangen fol, wohl nicht entbehrt werden können. 
Über ob man damit anfangen könne uud dürfe, das ift eine andere Frage. Gie fegt 
mit Nothwendigkeit wenn auch nicht tiefere grammatikaliſche Einſicht, doch eine reichere 
Bekanntſchaft mit der Sprache durch Leſen und Schreiben voraus. Wollte man ben 
orthographifchen Unterricht fo weit hinausfchieben, bis diefe Bekanntſchaft erreicht ift, 
wie viele Schulzeit wäre dann für ihn noch übrig, und wie wenige Schüler kämen ba, 
um nicht zu fagen zum Ziele, doch nur zur Verhütung der gröbften Schreibfehler? 
Bon felbft verfteht e8 fich dabei, daß bie Schreibung von unzählig vielen Wörtern gar 
nicht etymologifch erflärt werben kann. 

Diefe Erwägungen haben ſchließlich zu dem — man möchte fagen Deſperations— 
grunbfage geführt, der aber recht verftanden eben doch der allein richtige ift und bleibt:' 
Schreibe nah dem Sprachgebrauche! — ber wie foll nun der Schüler mit 
diefem bekannt werden? Nicht anders als vermittelft des Lefens. Das hat unfers 
Wiffens niemand fhlagender und überzeugender nachgewieſen als Bormann in feinem 
Schriftchen: Der orthographifhe Unterricht in feiner einfachſten Cdeftalt. Berlin 1840. 
Das Auge ift das wichtigfte Organ für das Rechtſchreiben. Erſt wenn id ein Wort 
gelefen und dabei recht angefehen habe, kann ich es recht ſchreibe n. Bin id; über bie 
Schreibuug eines Wortes zweifelhaft, fo hilft mir das Ausſprech en desſelben weit mes 
niger, als bie Grinnerung, es da ober bort gelefen zu haben. Man muß das Bild 
des Wortes in der Einbildungslraft haben und hervorrufen, um es richtig wieber bar 
zuftellen. Dies ift fo Mar und gewiß, daß, wenn auch mande: ausfchreitende Conſe— 
quenzen, die daraus gezogen worden find, angegriffen werben, Doc; zu vertuunbern it, 
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wie es ſo lange Zeit gebraucht hat, bis dies zum beſtimmten Bewußtſein kam; denn — 
geübt ift es worden ſchon lange, ehe man ſich des Princips bewußt war. Mit Recht 
wird hiebei häufig auch auf die Taubſtummen hingewieſen, welche bei einigermaßen 
gutem Unterricht leichter und ſicherer zum Rechtſchreiben gelangen, weil ſie die Worte 
geſehen, nicht durch das Ohr, ſondern durch das Auge in ſich aufgenommen haben und 
das Bild derſelben nun vermittelſt ihrer Einbildungskraft reproduciren. Dieſe Repro: 
duction des Wortbildes verſtehen wir unter der Nachbildung. Es kann ſomit nicht 
anders ſein, wenn nicht zahlloſe Schreibfehler gemacht und zur Gewohnheit werden 
follen, als daß mit dieſer Nachbildung der Anfang im Rechtſchreiben gemadt wirt. 
Sie befteht neben den grundlegenden Uebungen beim Screiblefeunterridte in Abſchrei— 
ben, worüber wir fpäter und weiter äußern werben. 

Das andere, was bei dem orthographifhen Unterrichte noth thut, um das Ziel 
zu erreichen, ift die Einprägung. Das Ubfchreiben allein, fo vienlih es im An 
fange und theilmeife auch im Berlaufe diefes Unterridyts fid) erweist, reicht der Er⸗ 
fahrung gemäß nicht aus, und alle, welche diefen Unterricht jegt auf das Abſchreiben 
beſchränken wollen, wie e8 früher mit dem Dictiren geſchah, bleiben auf halbem Wege fteher. 
68 kann nämlich; beim bloßen Abfchreiben nicht verhütet werben, daß ein Schüler nur 
Buchftaben für Buchſtaben anfieht und nachbildet, das Wort aber ald Ganzes nicht 
ins Auge faßt, das Bild desfelben von felbjt ſich nicht einprägt und fomit im nächſten 
Falle, wenn er ein ſchon oft abgefchriebenes Wort, ohne es vor Augen zu haben, 
ſchreiben fol, e8 doch falſch ſchreibt. Nicht das Anjehen genügt, fondern eine deutliche, 
bemußte Anſchauung thut noth. Ueberdies wird durch das bloße Abſchreiben ver 
Umfang der orthographifchen Erkenntnis des Schülers gewöhnlich zu wenig erweitert. 
Zwar mag bei dem Abfchreiben aus der Fibel, dem Leſebuch, den biblifchen Hiftorien x. 
eine ſchöne Zahl von Wörtern vor das Auge und auf die Tafel des Schülers kommen; 
nichts defto weniger entgehen ihm fehr viele Wörter, weil fie eben einmal in ben auf 
gegebenen Abſchnitten nicht vorkommen, während mande andere ſchon hundertmal ge 
fhriebene Wörter immer wieder zu fchreiben find und dadurch die Zeit für Nöthigeres 
und Befleres verloren geht. Die Einprägung hat darum in einem ſtets ſich erweitern: 
den Gefichtsfreife zu gefchehen. Für die Einprägung felbit hat man feit alter Zeit 
bad Buch ſtabiren als ein Hauptmittel erklärt, und aud heute nody wird niemand 
behaupten, daß es in orthographiſcher Hinſicht unnüß fei. Aber wenn man aus deu 
Bude Wort für Wort buchſtabiren läßt, fo bleibt e8 immer zweifelhaft, ob wie beim 
Abſchreiben eben Buchſtabe für Buchſtabe beinahe gedankenlos ausgeſprochen ober ch 
das Bild des ganzen Wortes in die Seele aufgenommen werde; und fofern bei dem 
Abjchreiben doch mehr Selbfithätigkeit des Schülers ftattfindet als bei dieſem Yudite- 
biren, dürfte jenem noch der Vorzug vor diefem zuzuerkennen fein. Zweckmäßiger er 
jheint das fogenannte Kopfbuchſtabiren, jedoch ſelbſtverſtändlich nur ſolcher Wörter, 
welche nicht zu lange vorher gelefen, und darum no friſch im Gedächtnis find. Da 
prägt ſich doch das ganze Wort ein, und es findet eine Neproduction desfelben, wenn 
aud nicht durch das Schreiben, dody vermittelft der Sprachorgane ftatt. Es geht 
aber auch damit viele Zeit verloren, wenn man alle Wörter eines Leſeſtückes vorſpricht 
und aus dem Kopfe buchſtabiren läßt, alfo eine große Zahl von Wörtern, melde fir 
die Schüler längft teine Schwierigkeit mehr haben. Wäre es da nicht befier, der Lehrer 
ließe die Schüler das Bud auffhlagen, machte bei Wörtern, die noch jehlerhaft ge: 
Ihrieben werden Könnten, die Schüler auf die Rechtſchreibung aufmerkfam und ließe 
diefe ſodann zuerft abfhreiben und nachher aud) ohne Buch aus dem Kopfe ſchreiben? 
Damit kommt man ıım ein gutes weiter in dem Gebiete der Sprache, und das Bil 
des Wortes prägt fich dabei fefter und ficherer ein. Hierin muß aber body eine Orb: 
nung nnd ein Stiufengang fein, und zivar in anderer Weife als beim Schön 
Ihreiben ober beim gi rammatifchen Unterricht. Wir müßen die Wörter orthogra: 
phiſch eintheilen. Da erſcheint fürs erfte eine große Zahl meift einfilbiger Wörter, 
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welche nicht flectirt, alfo audh immer gleich gefchrieben werben, Interjectionen, 
Präpofitionen und Gonjunctionen, eine Anzahl Adverbien, womit aud) die, wenn gleich 
flexibeln, Artilel zufammen genommen werben dürften. Die Rechtſchreibung von dieſen 
wird zuerſt einzuprägen fein, und zwar mit Hülfe des Buches. Auf diefe folgen die 
Wörter mit Majusteln, aud anfangs einfilbige, nad) und nad) zwei⸗ und mehr⸗ 
ſilbige. Wollten wir auch in ber Theorie Grimm gerne zuſtimmen, daß nur die 
Nomina propria, bie erften Worte des Sates und der Verszeile eine Majustel haben 
jellten: jo ift e8 eben einmal Herfommen im Deutfchen, daß diefe aud) bei den Haupt⸗ 
wörtern und bei allen anderen fubftantivifch gebraudyten Wörtern, fowie bei ven perfönlichen 
Fremdwörtern, welche bei Anreden gebraucht werben, angewendet wird, und die Schule 
tann und barf dies nicht ändern, weil fie feine Akademie ift und die Schüler, wenn fie bie 
Majustel nicht nad) dem Herkommen zu gebrauden wüßten, für ſchlecht unterrichtet 
gehalten würden. Bei dieſer Ginprägung des Gebraudis der Majuskel dürfte aber 
eben diefer Stufengang eingehalten werben, daß aufer ven Anfangswerten zuerft bie 
eigentlihen Subftantive, ſodann die anderen fubftantivifcd, gebraudten Wörter und bie 
bei Anreben gebrauchten perfünlichen Fürwörter vorgenommen würden, wenn man es 
nicht vorzieht, die beiden legteren für die britte Stufe aufzufchieben. An dieſe können 
fid) auch einfach, zufammengefegte Subftantive anreihen. Endlich fommen bie Wörter 
mit Nachſylben, mit Vorfylben und mit Bor- und Nachfylben, und es ift 
ebenjo leicht als nöthig, diefe von ben Hauptfplben zu unterſcheiden und bald beſonders 
ſchreiben zu laffen, bald in Verbindung mit ver Hauptfylbe. 

Wenn nun auf diefe Weife eine bedeutende Anzahl der gewöhnlich vorfommenven 
"Wörter orthographiſch eingeprägt ift, fo ift damit ver Rechtſchreibeunterricht doch noch 
nicht am Ziele. Cs muß auf dritter Stufe die VBerftändigung folgen, nicht ſowohl 
daß der Schüler weiß, warum er ein Wort fo und nicht anders ſchreiben foll, denn 
bei ben meiften Wörtern wiſſen wir Lehrer felber es nicht (usus est tyrannus), fons 
dern damit der Schüler in ſchwierigeren Fällen durch Nachdenken fich jelbft zu helfen 
wiſſe. Man mag hieher, wie oben gefagt, den fubftantivifchen Gebraud) von Zeitwörtern, 
Gigenfhaftswörtern u. a. rechnen; es kommen aber nody beſonders in Betracht bie 
gleichlautenden Wörter, und unter*ihnen nit nur „das“ und „daß“, „in“ und „ihn“, 
„un“ und „ihm“, fondern auch unzählige andere. Wenn da fein Schreibfehler vor— 
fommen fol, jo muß bie Bedeutung dieſer Wörter dem Schüler zum Bewußtſein ge 
bracht werden, vielleicht auch die Wörtergatturtg, zu der fie gehören. Endlich ift auch 
der Declination, Comparation und Gonjugation zu gebenten, durch welche manche 
Wörter orthographifh mehr oder minder abgeändert werden, insbefondere der Zeit 
wörter ftarfer Form, vollends gar, wenn fie im Gonjunctiv oder Optativ ftehen, und 
ber damit zufammenhängenven Ableitung von Wörtern und mannigfaltigen Wortbildung. 
Ohne Kenntnis der Bedeutung folder Wörter, ihrer Ableitung und ihrer allmählichen 
Wandelung wird man es wohl jchwerlid zu einem vollftändigen Rechtſchreiben bringen, 

Noch befondere Erwähnung gebührt hier der Interpunction. Wenn gleid 
{bon beim Nahbilten und Einprägen darauf zu fehen ift, daß alle Interpunctionen 
pünctlich, wie fie im Buche ftehen, gefegt werden, und damit eine Gewöhnung an ihren 
richtigen Gebraud), etwa aud eine dunkle Vorftelung von ihrer Bedeutung erzielt 
wirb: fo wird bod) niemand ohne einen, wenn auch ſchwachen Einblid in die Satzlehre 
fie immer richtig anzuwenden im Stande fein. Die Schüler müßen zu biefem Vehufe 
Hauptfäge und Nebenfäge von einander, bein Hauptſatz ben Urtheilsfag (Ausſageſatz), 
den Frageſatz und Ausruffag, den Befehls- oder Heiſcheſatz, beim Nebenfag zwar nicht 
feine verſchiedenen grammatifchen Arten, aber body feine Etellung vor, zwiſchen oder 
hinter dem Hauptfage unterfcheiden Iernen; ebenfo müßen fie die gleichartigen Satz— 
gliever, welche durd) ein Komma ftatt einer copulativen Gonjunction an einander gereiht 
find, und den Unterſchied zwiſchen copulativen, abverfativen und caufalen Gonjunc- 
tionen kennen lernen, wozu jedoch nicht eine gebächtnismäßige Aufzählung verfelben 
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dient, fondern eine Einfiht in den Sinn und die Bedeutung ber Sätze, in welden fie 
Anwendung finden. Damit ergiebt fi der richtige Gebraud der verſchiedenen Inter: 
punctionszeihen, auf melden näher einzugehen bier nit der Ort ift. Die Inter: 
punctionsregeln gehören in die Grammatik und würden in dieſem Werke einen bejon 
bern Artikel in Anſpruch nehmen. 

Ueber die Ausführung diefes Lehrgangs faffen wir und möglichft kurz, nachdem 
bisher fhon mande Andeutungen darüber gegeben worben find. Die Nachbildung 
beginnt ſchon mit dem erften Schreiblefeunterrichte, indem ber Lehrer einen vorgefprodenen 
Laut nad) dem andern an die Tafel fchreibt, die Schüler ihn ſchreiben und fo all 
mählich eine Sylbe, ein Wort entfteht. Bald fchreiben die Schüler Meine Wörter aus 
der Fibel ab und fprechen fie zugleih aus. Darauf folgt das Abfchreiben einzelner Wörter 
von der Drudihrift und dann das Abfchreiben von Heinen Sägen. Diefe Sätze, welde 
zum Schreiben aufgegeben werben, find aber wohl auszuwählen, damit jet ſchon ein 
angemefjener Stufengang in die Sadye komme. Zu warnen ift hiebei bavor, daß 
dieſes Abſchreiben nicht als bloßer Zeitvertreib für die Kleinen angefehen, ſondern 
dabei mit aller Genauigkeit verfahren werde. Unzählige Schreibfehler kommen auch bei 
Erwachſenen nur aus einer angewöhnten Nadläfigkeit, welde zum Theil fhon auf 
ber erften Stufe des Schulleben ihre Wurzel hat und nachher nur ſchwer zu über: 
winden if. Darum muß der Lehrer alles abgejchriebene genau durchſehen, alle Fehler 
anftreidhen, aber nicht felber verbeffern, fondern von dem Schüler mit Hülfe des Budt 
verbefjern Iafjen, damit fi) diefem das Wortbild ftärfer einpräge, und er barf nidt 
nachlaſſen, bis auch der geringfte Fehler verbeflert und die Schrift ganz fehlerfrei 
geworben if. Dann laffe er das Gefchriebene laut Iefen, damit es noch tiefer fih 
einpräge. So ift e8 mit allem und jedem Abfchreiben zu halten. Sind die Schüler 
zu einiger Sicherheit und Fertigkeit auf diefem Wege gelangt, fo mag auch auswendig 
gejhrieben werben, ſei es was ver Echüler gut ins Gedächtnis ſich eingeprägt hat, 
benn er hat mit dem Ganzen aud die einzelnen Wortbilver ſich eingeprägt; ſei ed, 
was unmittelbar zuvor zu wiederholten malen gelefen ift und nun won dem Lehrer 
langfam vorgefproden wird, womit etwa das kalligraphiſche Taktfchreiben verbunden 
werden kann. Es ift dies aud) Nachbilden, Reprobuction des mit dem innern Auge 
gefhauten Wortbildes. Gin anderes „Dictiren* aber ift auf diefer Stufe nur zum 
Schaden. Aud bei der Schulprüfung folte dieſes nicht vorkommen, nicht nur weil 
fonft ein ungeredytes Urtheil über den Stand der Schule entftehen kann, fondern auf 
weil der Lehrer, damit den Kleinen ein wenig Dictirtfdhreiben nicht ungewohnt je, 
ſich veranlaßt fühlen könnte, um der Prüfung willen den richtigen, ftreng methodiſchen 
Weg zu verlaffen. 

Bei der Ginprägung ift das Auffhreiben die Hauptfahe. Mag man 
buchſtabiren Iaffen, fo begnüge man fi nur nicht damit, dag es mündlich richtig 
geſchehen iſt. Diefes allein hilft wenig; ſondern jedes minder gewöhnliche oder 
ſchwierigere Wort follte alsbald, wenn es buchſtabirt ift, auch gefchrieben werben. 
Die meift einfilbigen nichtflexibeln Wörter ſucht der Lehrer mit ven Schülern in einem 
Lefeftüde der Fibel auf, macht auf ihre Schreibung aufmerffam und läßt fie ſodann 
fchreiben. Aud hier muß dann genau nachgeſehen und barf nicht geruht werben, bis 
alles nad) dem Buche von den Schülern vollſtändig berichtigt if. Für die Ginübung 
ber Majusfel bei den Subftantiven (und bei anderen fubftantivifch gebrauchten Wörtern) 
thut eine einfache Kennzeihnung der Gubftantive im Unterfhied von Berben um 
Adjectiven noth; aber es genügt nicht, daf die Subftantive immer allein geſchrieben 
werben, fondern fie find, damit ihr Unterfchied zum deutlichen Bewußtfein Fomme, I 
Verbindung mit anderen Wörtern zu fchreiben. Dazu dient eben wieder bie Fibel, 
in welder fie im Sate vortommen. Nichts beftoweniger ift es auch möthig, dieſe 
Wörter aus der Fibel herausichreiben, fo zu fagen eine Sammlung von Subftantiven 
auffchreiben zu laſſen. Dabei wird es räthlid fein, die abgeleiteten vorerft noch 
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beiſeite zu laſſen und auf die Stufe der Verſtändigung aufzuſchieben. Das Aufſchreiben 
ber Bor: und Nachſylben hat kaum eine Schwierigkeit; um fo mehr liegt daran, die 
Hauptiylben hervorzuheben und durch Auffdreiben einzuprägen. Darf man nun auf 
diefer Stufe auch dictiren? Wir antworten anf biefe Frage nıit dem neuerdings oft - 
ausgefprodhenen Worte: „Es ift beffer, Fehler zu verhüten als zu verbeflern.“ Des: 
wegen darf nichts gefchrieben werden, als woron die Schüler ſchon ein Wortbild in 
fih haben. Sätze mit folhen Wörtern, Sätze, welde nicht zu Tange vorher gelefen 
worben find, mögen daher aud Dictando gefchrieben werben (natürlih immer nur 
in furzen Zeitabfhnitten — allerhöcjftens "/» Stunde Img — und fo, daß genaues 
Aufmerken vom Schüler verlangt, alfo das Victiren nicht mehrmals wiederholt wird), 
theild damit diefe Wörter ſich ſtärker ven Schülern einprägen, theild damit der Lehrer 
von Zeit zu Zeit über den Erfolg feines Unterrichts ſich überzeuge. Gin anderes 
Dictiren ift unferes Gradtens durchaus unftatthaft, weil e8 zum Schreiben aufs 
©erathewohl veranlaft, das anerfanntermaßen nicht immer wohl gerathen kann. Noch 
ſchlimmer aber ift die früher beliebte Art, den Schülern zu größerer Befeftigung in 
ber Orthographie fehlerhaft gefchriebene Säge zum Beſſer- und Richtigſchreiben vor 
die Augen zu geben (Baumgarten u. a.). Denn daburd werben fie nur verwirrt 
und ins Schwanken gebradht, und ehe man ſichs verfieht, hat das vor Augen ſtehende 
und ſcharf angefehene fehlerhafte Wortbild fi in die camera obscura ihres Kopfes 
eingeprägt, aus ber es nicht fo Leicht mehr zu entfernen if. Dies dürfte auch feine 
Anwendung finden auf die Sitte, fei e8 aus Bequemlichkeit, fei es um Zeit zu erfparen, 
von Schülern die Schreibfehler anderer corrigiren zu lafien. 

Auf der Stufe der Verſtändigung enblid Fann einige grammatifalifhe Unter: 
weifung nicht entbehrt werden. Schon der fubftantivifche Gebrauch von Eigenſchafts-, 
Zeit: und anderen Wörtern nöthigt theil® zum tieferen Eingehen auf die verſchiedenen 
BWörterclaffen, theils zum Gonftruiren des Gates. Etymologiſche Uebungen find ſodann 
nöthig bei der Ableitung der Wörter in Declination, Comparation und Gonjugation: 
ja es follten nah und nad ganze Wörterfamilien gebildet werben. Aber alles das 
bat mit Hülfe des Buchs zu gefchehen, und was münblid durchgemacht ift, muß nachher 
gefchrieben werben. Wir meinen aber nidyt, daß ganze Declinationen und Gonjugationen 
zu fchreiben feien, was zum mindeften für das Redtichreiben ohne Werth wäre; fondern 
nur, daß diejenigen Formen, welde bei dem Rechtſchreiben von Bedeutung find, 
berausgehoben und theil® einzeln theils im Sage gefchrieben werben follen. Auch 
was aus der Syntar um ber Interpunction willen den Schülern zu zeigen ift, fol 
nur am Lejeftüde gefhehen. Hier kann man die verſchiedenen Sätze unterfcheiden lehren 
und dabei find die Schüler auf die Interpunctionen, die deswegen geſetzt find, auf- 
mertfam zu machen. Können diefe einmal den Grund angeben, warum bier dieſes 
und dort jenes Satzzeichen fteht, fo find fie aud auf dem Wege, biefe felber richtig 
zu fegen. Daß dabei bald das Abfchreiben, bald das Dictiren von zuvor gelefenem 
almählih aud von anderem Stoffe fortzufegen ift, wenn nur fein noch nicht befann- 
te8 Wort darin vorkommt, bebarf faum der Erwähnung. Es follte übrigens ber 
eigentlihe Rechtſchreibunterricht in Boltsfhulen bis zum Ende der Schulzeit 
fortgefegßt und das Rechtſchreiben nit bloß im Aufſatzſchreiben noch geübt werben. 
Denn bei diefem ift bie geiftige Thätigleit des Schülers fo mannigfaher Art, daß 
leicht das Rechtſchreiben über dem Stoffe, der zu bearbeiten ift, und über feiner 
ſprachlichen Darftellung, wohl aud über der kalligraphiſchen Sorgfalt in Nachtheil 
fommt und ber Erfahrung gemäß ver Schüler leiht durch das Auffagfchreiben in 
Nachläßigkeit und Fehler gegen die Orthographie geräth, die ihm, weun nidt eine 
befonvere Rechtſchreibſtunde gegeben wird, lebenslang anhängen können. Die Gorrectur 
der orthographiſchen Arbeiten follte hier wie auf ben vorhergehenden Stufen immer 
fo gefchehen, daß der Lehrer bloß vie Fehler anftreiht, der Schüler aber felbft nad} 
dem Buche fie zu verbeilern bat. Stodmayer. 
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Schreiweinen, j. Weinen. 

Schüchternheit, ſ. Blödigkeit. 

Schüler, Arten von. Als ſolche ſollen hier beſprochen werden: Novizen; ein⸗ 
heimiſche und auswärtige Schüler; Hoſpiten oder Extraneer; Schüler andern Glaubens: 
befenntnifjes, namentlid Juden. 

Novizen. Man verfteht darunter die neu in die Schule Aufgenommenen (vgl. 
d. Art. Aufnahme). Es bleibt zu erörtern, welche Rückſicht den Novizen nad ihrer 
Aufnahme zu widmen fei. Es verfteht fich, daß ihnen feitens der Schule eine betail: 
lirte Einweifung in den Schulorganismus und von den einzelnen Lehrern in die Ar 
beitsweife und Arbeitseinrichtung gegeben werden muß. Je mehr der Lehrer im Laufe 
des Unterrichts diefe Aeußerlichkeiten, in denen fidy das Schulleben täglich bewegt, als 
bekannt bei feinen Schülern vorausfegen kann, defto leichter begegnet es ihm, daß er 
ed verfäumt, den Novizen die erforderlihe Erklärung zu geben und daß fie fich daher 
darauf angewiefen fehen, fi) befonvers da, wo mehrere Jahrgänge in einer Glafie 
beifammen find, bei ihren Mitſchülern Rath zu erholen. Hierdurch gerathen befan- 
gene oder ungeſchickte Knaben oft von vornherein in eine üble Lage, andre erhalten 
diefen Rath von folden, die ſich bereitwillig an fie herandrängen, aber nicht eben 
immer zu ben Beften und Orbentlichften gehören. Man vgl. die herrliche Grzählung 
in „Zom Browns Schuljahre, bearb. ven Wagner” ©. 90 fi. Neben ver Anweifung 
des Lehrers ift e8 aber ganz zweckmäßig, daß bie Hülfe der älteren und befleren 
Schüler in Anfprud genommen werde, um bie neuen in die Ordnung einzuführen, und 
daß einem foldhen zuverläffigen Schüler etwa zwei oder drei zugetheilt werben, welde er 
in den erften Wochen in die Arbeitsorbnung einweist, denn dieſe fpecielle und perfünlide 
Einwirkung führt viel leichter zum Ziele, als die allgemeinen Borfchriften des Lehrers, 
während anbrerfeits die Aelteren durch das Vertrauen geehrt und getrieben von dem 
natürlihen Hange, andere zu belehren, eine folhe Sorge fehr gern übernehmen. 

Ein andrer Punct betrifft die Beihüsung der Novizen vor Unbill feitens der 
älteren Schüler. Manhe Roheit der früheren Zeit ift ber humanen Zeitftrömung 
gewichen, und das Prellen, welches nicht bloß in England ein Tom Brown mit feinen 
Gefährten in Rugby (a. a. O. ©. 127) erfahren, fondern aud) in Deutſchland in 
vielen Schulen geübt worben ift, mag nur noch jelten vorfommen, das Spiefruthen 
laufen, wie bei den Soldaten abgefchafft, jo aud aus den Schulen verſchwunden fein. 
(Vgl. d. Urt. Pennalismus. D. Red.) Gedenfalls ift derartigen Roheiten mit aller 
Energie entgegenzutreten. Aber e8 giebt wohl auch feinere und barımı nicht minder 
unfittlihe Anforderungen, die an Novizen geftellt werden, 3. B. ein Einkaufen burd 
Beiträge in eine Kaffe, deren Inhalt dann vertrunfen wird u. a.,. Hebelftände, gegen 
die nicht weniger mit Entfchiedenheit aufzutreten Sadıe des Lehrercollegiums fein muß 
während man harmlofe und ungefährlihe Späffe, in benen bie Unbekanntſchaft der 
Neuen mit den Verhältniſſen benutzt wird, leicht dulden wird. 

Wichtiger iſt die Beurtheilung der Novizen. Nicht jeder Lehrer beſitzt den Scharf⸗ 
blick, um gleich zu erlennen, was von dem Neuankommenden zu halten. Es gilt alſo 
ſich nicht durch den äußeren Schein von vornherein für oder gegen ihn einnehmen zu 
laſſen und zugleich die Neuheit der Berhältnifje in Rechnung zu ziehen. Leichtbeweg— 
lihe Naturen finden anı Neuen Gefallen und beftehen durch das Intereſſe, weldes 
fie den neuen Berhältniffen entgegenbringen, während der weitere Erfolg lehrt, daß es 
ihnen an der nöthigen Ausdauer fehlt; ſchüchterne und ungeſchickte erſcheinen viel 
ſchwächer und unbraudhbarer, als fie find, und wollen mit befonderer Nachſicht behan- 
delt fein, bamit ihnen der Uebergang im die neue Ordnung nicht unnöthig erjhwert 
werbe; mande langjame Naturen, die bei der erften Beſprechung eines Gegenjtandes 
ſich ganz unfähig zeigen, für die der Unterricht faft erfolglos zu fein fcheint, beweiſen 
bei der wiederholten Behandlung, daß die erfte den etwas fpröben Boden geledert 
und zur Aufnahme geſchickt gemacht hat, fo daß nun die Kenntnis um fo fefter und 
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ficherer haftet, und überholen nicht felten die Teichtfaffenden, aber ungründlichen Naturen. 
Kurz der Lehrer wirb im feinem Urtheil Borfiht zu beweifen haben. Das Zeugnis ber 
früheren Schule, wenn der Schüler eine ſolche beſucht, die Urtheile der Eltern können 
ihm einen vorläufigen Anhalt für die Beurtheilung geben; doch möge er ſich dadurch nicht 
allzu ſehr beſtimmen laflen, fondern den Blid für die eigene Beobadytung frei halten, 
namentlic; bedenken, wie oft und leicht das Urthell ver Eltern parteitfch gefärbt ift. 
Befondere Schwierigkeiten bereiten diejenigen Schüler, welche die Anftalt wechfeln, 
um auf einem andern Boden, unter andern Berhältniffen einen nenen Anfang zu 
machen und einen Anlauf zum Beſſern zu nehmen. Für viefelben beftehen bejonvere 
Vorſchriften, die in dem Art. Aufnahme Erwähnung gefunden haben. Wir tragen bier zwei 
nicht unwichtige Verordnungen des preufifchen Gultusminifter8 und des Schulcollegiums der 
Provinz Brandenburg nad. Nach venfelben dürfen Schüler, weldye von Anftalten gleicher 
Sategorie kommen, nicht in eine höhere Glafje gefegt werben, als die, in welder fie 
bis dahin gewefen ober in welche fie nad ihrem Zengniffe verfegt worben find, wenn 
nicht zwifchen vem Abgang von der früheren und ber Aufnahme in die neue Schule 
eine Zeit der Privatvorbereitung von mindeftens einem halben Jahre Liegt. Die Auf: 
nahme eines verwiefenen Schülers darf aber nicht eher erfolgen, als bis der Director 
mit dem Vorſteher der Anftalt, aus welcher er entfernt worden ift, über bie Urfachen 
der Entfernung und über die Mittel zu feiner Beflerung ſich in Vernehmen gefett 
hat. Gr ift, fobald man fidy überzeugt, daß er ſich nicht ernſtlich beſſern will, zu ent: 
laſſen; die Lehrer ver Glaffe, in weldye er geſetzt worden ift, find beſonders zu beauf: 
tragen, ihn mit frenger Aufmerkſamkeit zu beobachten. (Wiefe, d. höhere Schulwefen- 
©. 635 u. 637 u. Inſtr. f. d. Direct. d. höh. Unterrichtsanft. d. Pr. Brandenburg 
$. 10). Allerdings ift Borfiht bei der Aufnahme folder Schüler befonvers nöthig; 
denn es ift nicht felten und auch leicht erflärlih, daß biefelben auf der neuen Schule 
ihr früheres leichtfinniges Leben fortfegen; fie glauben zunächſt fi bei ihren neuen 
Mitjhülern durch Renommiren in eine Achtung feten zu müßen, die fie fih durch 
wiſſenſchaftliche Peiftungen nicht erwerben können, und meinen auch leicht, in ben neuen 
Berhältniffen eine gute Gelegenheit zu haben, ihrer Trägheit und Genußſucht nachzu— 
hängen, ehe das Kerbholz aud hier vol fei. Dies ift der Grund, warum e8 feinem 
Director verdacht werden Tann, wenn er, namentlic in bie oberen Glaffen, nicht gern 
einen verwiefenen Schüler aufnimmt, weil nicht bloß die Leichtfertigen mit einer merk 
würdigen Schnelligkeit in ihm einen Öefinnungsgenofjen wittern und fid an ihn an— 
ſchließen, jondern er auch felbft nicht felten ganz neue Unfitten aufbringt, auch feinen 
neuen Lehrern gegenüber noch nicht in dem Pietätsverhältnis ftcht, welches die älteren 
Schüler vor mander Ungebühr, namentlich in ihrem Verhalten gegen die Lehrer felbft 
zurüdhält. Es muß dann eben der Director feine eigene Glaffe kennen, ob fie nad) 
ihrer augenblidlihen Zuſammenſetzung die Aufnahme eines bedenklichen Individuums 
verträgt. Daneben darf er aber auch die Nüdficht auf den jungen Menſchen, um den es ſich 
handelt und den es gilt auf den rechten Weg zu bringen, nicht außer Acht Iaffen. Denn dies ift 
die andere nicht minder wichtige Seite, weldye in der obigen Berfügung zu fehr zurüdtritt. 
Wie ſchwer es auch ift, alte Gewohnheiten abzulegen, ein neues Leben anzufangen, 
man wird zunächft anzunehmen haben, daß die meiften derartigen Schüler, durch bie 
Strafe der directen oder indirecten Verweiſung aus ihrem Peichtfinn aufgerüttelt, durch 
die Bitten und Grmahnungen der Ihrigen gerührt, mit guten Vorſätzen in die neue 
Lehranftalt übergehen, und wird ihnen daher in dieſem Beftreben bereitwillig entgegen: 
kommen müßen. Hier wird es nun wichtig fein, daß die Lehrer ven Neuankommenden, 
fobald er guten Willen zeigt, namentlid vor feinen Mitfhilern nicht durch Mistrauen 
kränken und entmuthigen, und daß, wo ein Mistrauen nothwendig erſcheint, es nicht 
das des polizeimäßigen Aufpaffens, ſondern dasjenige ſchmerzliche Mistrauen fei, 
welches aus ber Kenntnis der Schwachheit menfchlicer Borfäge hervorgeht. Denn 
wenn ein unzeitiges Lob oft mehr ſchadet, als ein ungerechtfertigter Tadel, fe wirkt 
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ein ufgeredhtes Mistrauen gewöhnlich ſchlimmer, als ein unverbientes Bertrauen. 
Dabei ift es nun freilich nothwendig, daß man felbft an die Aufgabe, welde bem 
‚jungen Menſchen gegenüber entfteht, nicht ohne diejenige Hoffnung und das Gottver⸗ 
trauen geht, welche ben rechten Grzieher immer befeelen müßen, feinem Wirken die 
rechte Freudigkeit geben, feinen Worten ben Ausdrud ver theilnehmenden Liebe verleihen. 
Man bevenke, wie oft ein junger Menſch, der durch Leichtfinn oder durch Schlaffheit 
oder durch Widerfpruchsgeift fein Berbleiben in ben bisherigen Berbältniffen unmög- 
ih gemadt hatte, ſich gleich einer in einen andern Boden verfegten Pflanze unter 
andern Umgebungen zu einem tüchtigen, ftrebfamen Menfchen ausgebildet hat, indem 
es oft nur barauf ankam, ihn aus dem alten Geleife, aus dem er felbft nicht heraus: 
zukommen vermochte, heranszubringen und in eine neue Richtung zu weifen, ihn aus 
den Banden leichtfertiger Genofjen, die wie Kletten an ihm biengen, zu befreien, ober 
ihm durch eine neue Aufgabe einen kräftigen Anreiz zu geben ober feine lebhafte, 
energifche Natur für das Gute zu gewinnen. Erwägt man zugleich, wie viel Schuld 
oft die Äußeren Berhältnifje tragen, fo wird man ben Ausfpruch mandes Lehrers, 
wenn auch nicht gerechtfertigt, fo doch erflärlich finden, er wolle nichts von den Ante— 
cedentien feiner Schüler wiffen, um ihnen möglichft unbefangen gegenüberzuftehen. — 
So faffen wir das Gefagte dahin zufammen: Denen, welche nur bie Anftalt wechjeln, 
aber nicht ihren Lebenswandel ändern wollen, trete man fofort mit aller Entſchieden⸗ 
heit entgegen; denen aber, bie zeigen, daß fie einen befjern Weg einzufchlagen beab- 
fihtigen, fomme man mit Liebe und Bertrauen entgegen, nehme ſich ihrer mit bejon- 
derer Sorgfalt an, ftelle ihnen fittlihe und wiflenfhaftlihe Aufgaben, die, weil von 
Vertrauen eingegeben, auch anreizen, basjelbe zu rechtfertigen, und fo zur Stärkung 
der fittlihen Kraft beitragen. 

Ginheimifhe, auswärtige Schüler. Die Ginheimifchen haben in ihrer 
Bamilie den natürlichen Grund und Boden, auf dem die Erziehung erwachſen fol. Es 
ift Pflicht der Schule, diefen aud während der Schulzeit mindeftens gleich berechtigten 
Factor an dem Werke der Erziehung als folden anzuerkennen und fid) mit ihm in 
freundliche Beziehung zu fegen, damit von beiden Seiten in möglichft gleihem Sinne 
gewirkt werde; doppelt hat fie fich, ſoweit es ihre eigene Aufgabe irgend erlaubt, zu 
hüten, in Gollifion mit der Familie zu gerathen; aber fie hat aud bie Pfliht, von 
dem Haufe zu verlangen, daß ihre Auctorität refpectirt werde. Früher mo auch bie 
höheren Schulen in der entfchiebenften Abhängigkeit von der ftäbtifchen Bevöllerung 
fanden, fügten fie fi dem elterlichen Belieben oft mehr, als es ihre eigene Aufgabe 
vertrug, und biefe mußte darunter leiden. Heute, wo dieſe Abhängigfeit eine fehr 
geringfügige ift, wo Überdies vielfadh die Ueberfüllung der Schule ein firammes und 
gleihförmiges Negiment nöthig mat, da ift umgekehrt die Schule in ber günftigen 
Lage, ihre Bedingungen an das Haus in ziemliche Ausvehnung ftellen zu können, 
glaubt fi) aber auch ſchnell berechtigt zu der Alternative: entweder füge dich, oder. 
verlaß die Schule. Es ift eine günftige Lage, weil es unter biefen Umftänven ber 
Schule leichter wird, das, was zur Förberung des Unterrichts nothwendig ift, zu er 
reihen, namentlich einen regelmäßigen, nicht durch allerhand Kleine Familienfeſte unter: 
brochenen Schulbefuc zu erlangen, ferner aud, die Hinderniffe, welche ſich ihrer erzieh— 
lihen Aufgabe entgegenftellen, zu befeitigen oder wenigftens zu vermindern. In Puncten 
nun, über die eine vernünftige Pädagogik nicht in Zweifel ift, in benen aber leihtfin- 
nige oder ſchwache Eltern ihren Kindern zu leicht zu ihrem eignen Schaden nachgeben, 
3. B. in der frühzeitigen Theilnahme an öffentlichen Vergnügungen, fei e8 activ, ober, 
was ebenfo verderblich ift, als gaffende Zuſchauer, möge daher die Echule von dieſer 
Gunft der Berhältnifje Gebrauh machen und ihre Forberungen ftellen, deren Berech— 
tigung fie dann von dem größeren und vernünftigeren Theile der Eltern hoffen barf 
anerkannt zu fehen; dadurch wirb fie zugleih der Schwachheit vieler Gltern ihren 
eigenen Kindern gegenüber entgegenarbeiten. Sie möge fi aber hüten, in biefer Be— 
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ziehung zu weit zu gehen, und, inbem fle der Entfcheidung der Familie aud in Puncten, 
die mehr der häuslichen Erziehung angehören, vorgreift, ſich überhaupt der freubigen 
Mitwirkung diefes wichtigen Factors zu berauben. Bielleiht wird manchem Collegium 
heute nicht mit Unrecht der Borwurf gemadht, daß es dieſe Nüdfiht auf die Gliern 
allzu fehr aus den Augen fee. 

Außer den einheimifhen Schülern befindet fi aber auf den höhern Lehranftalten 
natürlich auch eine fehr beträchtliche Zahl auswärtige, und es fragt fi mit Recht, 
wer für diefe Die Sorge der häuslichen Beauffichtigung, Pflege und Erziehung über: 
nehmen ſolle. Daß eine folde namentlich für das Knabenalter erforderlih, daß fie 
nur unter günftigen Berhältniffen für das Yünglingsalter entbehrlich fei, wird vom 
Standpunct der allgemeinen Pädagogik als unzweifelhaft gelten. Aber die angewandte 
Pädagogik findet gerade in diefem Puncte große Schwierigkeit. Die Behörden ftellen 
mehr ober weniger ausgedehnte Forberungen (Wiefe, Berorbn. 1.157 ff.). Der Director hat 
feine Zuftimmung zu der Unterbringung eine® auswärtigen Zöglings zu geben und 
ungeeignete Penfionen zu verbieten; ihm muß daher die Wohnung jenes Schülers, 
fowie jeder Wechfel derfelben angezeigt werden; die Wohnung in einem Wirthshauſe 
oder die Koft an einer öffentlihen Wirthstafel zu nehmen ift verboten. Dies find 
nothwendige und leicht zu befolgenbe Beftimmungen. Wenn aber weiter verlangt 
wird, daß jeder Schüler einem tüchtigen Auffeher zu übergeben fei, der über feinen 
Privatfleiß und fein fittlihes Betragen außer der Schule eine ernfte und gewiſſenhafte 
Auffiht zu führen habe, fo deuten die wiederholt in den Programmen darauf bezügs 
lihen Bemerkungen zur Genüge darauf hin, wie ſchwierig die Ausführung diefer Be: 
fiimmung in der Wirklichkeit ift. Im mittleren und Heinen Städten ift die Anzahl 
derjenigen Familien, die jenen Bedingungen entfprechen, und fidh zur Uebernahme von 
Zöglingen bereit finden laffen, nur gering, abgefehen von dem Koftenpuncte, der viele 
Eltern hindert, mehr als Miethe und einfachftes Koſtgeld für ihre Söhne aufzubringen. 
Nun recrutiren fih unter gewöhnlichen Berhältniffen die Schulen meiftentheil® aus 
nahe gelegenen ländlichen Orten oder Nachbarſtädten, fo daß die Schüler felbft fi 
immer nod leiht an die eigene Familie anlehnen und biefelbe ab und zu während 
des Sonntags befuhen können, umgelehrt die Gltern öfter die Söhne aufzuſuchen 
Gelegenheit finden und über ihr Leben und Treiben ſich an Ort und Stelle zu erkun⸗ 
digen vermögen. Unter folden Umftänden wird e8 eher zuläffig fein, daß dergleichen 
Schüler ihren Aufenthalt im Haufe fchlichter, aber orbentliher Handwerker nehmen, 
die freilich feine Auctorität für diefelben fein, feine beſondere erziehlihe Einwirkung 
äußern werben, aber body verhindern können, daß gröbere Exceſſe vorlommen; ba- 
bei bleibt nicht ausgefchloffen, daß ein Wechſel der Penfion feitens der Schule ver- 
langt werde, wenn es fid) zeigt, daß ber junge Menſch einer kräftigen Leitung, einer 
entfchiedenen Beauffihtigung bedarf. Vortrefflich führt Flashar in d. Art. Penfionat, 
auf den überhaupt verwiefen werden muß, aus, wie gerade in biefen Verbältnifjen ein 
Misbraud; der Freiheit, zu welchem fie fo viele Beranlafjung zu bieten feinen, feltner 
ift, ald man fürdten follte (S. 848). 

Außerdem find, um unbemittelten Eltern eine geeignete Wohnung für ihre Söhne 
zu gewähren, mit manden Anftalten theild von Alters her beftehend, theil® wieder 
hergeftellt, theild neu eingerichtet, Aumnate (in Württemberg vorzugsweife Penfionate 
genannt) verbunden, welche einer bejchräntten Anzahl von Zöglingen gegen einen mä— 
Figen Preis Wohnung und Beköſtigung bieten und unter Aufficht eines oder Ür* 
UAnftaltslehrer ftehen. Allerdings reichen diefe Anftalten, da fie nur ver⸗elt exiftiren, 
für das Bedürfnis nicht zu. Auch meist Flashara.a.D. (S. 84% ausführlich nad, 
weldye erheblide Mängel mit diefen, wohl etwas einfeitio Kofthäufer genannten, 
Ginrichtungen verbunden find, fo daß fie nur als ein bürkges Surrogat ber Erziehung 
und Pflege angefehen werben können, die man dem æufwachſenden Knaben und Jüng- 
finge wünfhen muß. Der Grfolg wird aud nur inſofern einigermaßen geſichert, als 
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der Ausſchluß leichtfinniger oder bedenklicher Elemente dadurch erleichtert ift, daß Die 
Aufnahme als ein Benefictum erfcheint, welches nur orbentlihen Schülern zugewendet 
werden foll. 

Derfelbe Art. begründet ferner ©. 843 ff. ven fehr zweifelhaften Werth derjeni— 
gen Penfionate, in denen die Uebernahme von Zöglingen vorzugsmeife ale eine Gin- 
nahmequelle von ſolchen Perſonen benngt wird, die wenig oder gar keinen Beruf für 
Erziehung haben. In ihnen handelt es fidy mehr um eine freundliche, forgiame kör— 
perliche Pflege, als um geiftige Ginwirkung, und man ift mehr bemüht, ven übernom— 
menen Zöglingen zu Willen zu fein, wagt felten, ihrem Leichtfinn, ihrer Trägbeit, 
ihren Saunen energiſch entgegenzutreten. Solche Penſionen werden häufig von wohl— 
habenden Eltern gefudht, die etwas mehr für ihre Söhne aufwenden können und fie 
befonders in Bezug auf bie leibliche Pflege, namentlich aud für Fälle ver Krankheit 
in guten Händen fehen möchten. Gerade hier ift e8 num nicht felten, daß bie Zög— 
linge, pochend auf die höhere Penfion, venen gegenüber, in denen fie eine Auctorität 
fehen follten, mit allerhand Anſprüchen und Zumuthungen auftreten und anmaßend 
und hochmüthig werben. 

Mit Recht bezeichnet Flashar S. 845 die Familie des Lehrers, der daburd, daß 
er Penfionäre nimmt, in dem Wefen feines Berufes bleibe, als den geeignetften Boden 
für das Penfionat; und für Zöglinge bevenflicher Art, von denen oben die Rede war, 
die von andern Anjtalten herfonmen, wird die Aufnahme in die Yamilie eines tüchti- 
gen Lehrers wo möglid als Bedingung der Aufnahme überhaupt geftellt werben 
dürfen. Am beften wird e8 freilidy fein, wenn ſich Pehrer der Anftalt felbft, ver ber 
Schüler angehört, zur Hebernahme von Zöglingen entſchließen, weil fie am beften ge 
eignet fein werben, eine erziehliche und wiſſenſchaftliche Auctorität zu bilden und burd) 
ihren Zufammenhang mit der Anftalt fich leicht in fortwährender Kenntnis von dem 
erhalten können, was ihre Zöglinge leiften und wie fie fi) führen. Nur muß, wie 
a. a. O. S. 850, 854 ebenfalls ausgeführt ift, die Anzahl ver Zöglinge beſchränkt 
fein, Damit nicht bloß eine eingehende pädagogif—he Aufjiht und Einwirkung des Gr: 
ziehers, der ja daneben ben Pflichten des eigenen Amtes nachkommen muß, möglid tft, 
fondern auch ein vollftändiger Anſchluß an die Familie ftattfinde, als deren Glied ber 
Zögling behandelt werden muß. Iſt die Zahl zu groß, was fehr häufig der Fall ift, 
fo entfteht ein Mittelving zwifchen Familien und Alumnatserziehung, weldes ber 
eigenthünlichen Vortheile beider verluftig geht. 

Außerdem Legen nun geſetzliche Beftimmungen den Orbinarien ber Claſſen vie 
Pflicht auf, ihr befonderes Augenmerk auf die auswärtigen Schüler zu richten und fie 
von Zeit zu Zeit und minbeftens einmal in jedem Quartal in ihren Penfionen zu 
beſuchen. (Inſtr. f. d. Ordin. a. d. höh. Unt.:Anft. d, Prov. Brandenburg. $. 8- 
Wieſe a, a. D. Nönne II. 247.). Doch fteht diefe Beftimmung, welde ſich übrigens 
Ihon in Verfügungen des rheinifhen und brandenburger Provincialfhulcolegiums von 
1832 und 1833 findet, wohl größtentheils auf dem Papier. Diefe Befude haben 
nämlich ihre ſehr bevenklihe Seite. Der gehäffige Charakter des Mistrauens und 
der polizeilichen Ueberwahung, den fie jedenfalls zunächſt tragen, und der zugleich von 
dem Penfionshalter, wenn diefer ein tüchtiger Mann ift, übel empfunden werben wird, 
macht den Lehrer leicht befangen und bringt ihn in eine üble Stellung. Es gehört 
er eine beſondere Gefchidlichkeit dazu, wie fie wohl wenigen Lehrern innewehnt, 
Beobadiun t dem jedesmaligen Befunde in paſſender Weiſe zu benehmen, die richtigen 
langen diefe —* machen, die angemeſſenen Ermahnungen anzuknüpfen. Zudem ver 

in geringes Opfer an Zeit ſeitens des Lehrers, und ſo ſträuben 

ſich nicht mit Unrecht g : : Verpflichtung; 
an manden Orten „meiften eher gegen bie Uebernahme dieſer Verpflichtung; 
auf » WO der Berfuch mit ihnen gemacht worben ift, find fie alsbald 
gegeben worden; an andern wo: fie confequent Ausfu kommen ſind 
wiffen gerade bieien! ae quenter zur usführung ‚gefomm ' 
a jenigen ſchwierigen Eiemente, die eine ſolche Beauffichtigung befonders 


Schůler. 769 


nötbig hätten, die geeigneten Vorkehrungen zu treffen, um ſich gegen ſolche Ueberfälle 
zu ſchützen und ven Lehrer zu täufhen. Denn and hier gilt, daß eine peinliche Gons 
trole felten eine fittlihe Förberung erzielt, fondern größtentheild dazu dient, den 
Scharffinn des Beobachteten zu neuen Täufchungen herauszuferdern, und daß fie baher 
mit jeder neu entbedten, und body nie ganz verhinderten Möglichkeit der Umgehung 
gefteigert werben muß, ein unebler Wettkampf, der weder zur Ehre des einen Theiles 
nod zum Seile bes andern bient.*) 

Weit mehr als dieſe den Ordinarien zugewieſene Verpflichtung empfiehlt ſich bie 
an mehreren Unftalten z. B. in Scleufingen (Progr. 1867. ©. 24) eingeführte 
Schülercuratel (Wiefe a. a. D.). Jeder auswärtige Schüler wird nämlich bei 
feiner Aufnahme einem Lehrer der Anftalt als feinem Tutor übßerwiefen, oder e8 wird 
den Eltern empfohlen, ſich unter ven Lehrern einen ſolchen zu wählen, ber fi ihrer 
mit Auffiht und Berathung annimmt und im Auftrage des Directors in allen Vers 
bältniffen der Bermittler zwifhen der Schule und ben Eltern ift. Hierdurch tritt der 
Lehrer fogleih in ein dauerndes PVertrauensverhältnis zu bem Schüler während ver 
ganzen Schulzeit, und e8 Tann ſich ein innigerer Zufamntenhang bilden, der aud) ab 
und zu ftattfindenden Befuhen das Gehäffige nimmt und mehr auf freundliche Theil: 
nahme, wie fie dem erziehlihen Zwede entfpriht, als auf amtlihe Beauffichtigung 
hinweist. In ähnlihem Sinne ift e8 empfohlen worden (Lottmann, Goncentration 
©. 287), daß jeder auswärtige Schüler einem Geiftlidhen als feinem Seelforger vor— 
geftellt werde. Und gewiß kann diefer Ginfluß, weil er nicht direct von der Schule 
ausgeht und doch im gleihem Sinne mit ihr ausgeübt werben wird, fi in vielen 
Fällen befonders wirffam erweifen. Es fteht nur das Bedenken entgegen, daß bie 
Geiftlihen fhwerlid die Zeit finden werben, ihre Geelforge auch auf all’ dieſe zahl- 
reihen und vereinzelten Perfonen auszudehnen. Gin äußerliches Auskunftsmittel von 
fehr zweifelhaften Werthe, zu welchem einzelne Directoren gegriffen haben, find Bür g— 
fhaftsfheine (Wiefe a. a. D.), die an einigen Schulen eingeführt find, burd) 
welche die Benfionshalter auswärtiger Schüler ſich verpflichten, bei ihren Pflegbefohlenen 
auf die nöthige Ordnung und auf Beachtung der Schulgeſetze zu halten und nöthigens 
fall® dem Director und den Orbinarien auf Befragen und unaufgeferbert Anzeige und 
Auskunft im Interefje ver Schuldifciplin zutommen zu laffen. Durch dieſes Blatt Papier 
befommt ein Verhältnis, weldes wefentlich auf dem Bertrauen beruhen follte, ven Chas 
ralter eines juriftifchen Vertrages, eine Auffaffung, unter welder das Erziehungsgeſchäft 
ſchwerlich gebeihen wird. 

Die Schwierigkeit der Ueberwahung auswärtiger Zöglinge und die oben gefdil- 
derte Gefahr, welche gerade diejenigen Schüler hervorzurufen geeignet find, welche auf 
andern Schulen nicht ihre Schulvigkeit gethan haben, macht große Borfiht in ber 
Aufnahme derfelben rathfam und follte jeven Director warnen, daß er nicht einen bes 
fondern Ruhm in einer überfüllten Schule ſuche, deren Glieder dann nicht zu beaufs 
fitigen find. Wie Amos Comenius fagt: malo scholam desolatam, quam dissolu- 
tam, fo fohrieb der Minifter Zedlitz am 14. Mai 1774 an den Director der Ritter: 
akademie in Liegnig, feinen Onkel (Progr. Piegnig 1840. ©. 26): Wir wollen nit danach 
tradıten, eine Menge junger Leute daher zu loden, fondern die wenigen, bie ba find, 
fi) und dem Staate braudbar zu erziehen. Und Meierotto fagt (Programma de 


®) Ueber obigen Gegenftand find, wie über alle Ähnlichen, bei bemen bie Perfönlichkeit bes 

einzelnen Lehrers das Entfcheidende ift, unter ernftgefinnten Männern verſchiedene Anſichten 

möglich. Wir kennen z. B. eine Anftaft, deren Lehrer die in Penfion bort befindlichen Fremden 

bin und wieder in nicht polizeificher, fondern freundficher Weiſe befuchen, über ihre Angelegen- 

beiten, ihr Thun und Treiben, ihre Frivatfindien ſich mit ihnen beſprechen und eine ſeelſorger⸗ 
liche Teilnahme an ihnen bethätigen; fie thun es aus freien Stüden, nicht weil ii — 
ie Red. 
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schola, quae saeculi genio obsequitur, splendidissima, quae illum emendat, optima): 
eum praeceptorem equidem commendarim qui alienum a sua persona putet esse, 
ambitiose domos eireumire rogando, blandiendo, emendicando puerulos, numerum 
cogere seseque obnoxium parentibus vel iniqua postulantibus reddere. — Andrer⸗ 
ſeits ift e8 auch nicht zu leugnen, daß eine volle Schule oft ein großes Vertrauen 
vorausfegt und daß, wenn basfelbe wirklich durch tüchtige Leiftungen begründet ift, 
eine gewiße Fülle innerhalb folder Grenzen, daß auch der Einzelne in feinent fittlichen 
und wiffenfhaftlihen Treiben nod) von dem Director beobachtet werben kann, ein 
reges, vielfeitiges Leben zu erweden vermag, wie eine volle, nicht überfüllte Claffe 
gleichzeitig die Energie und Kraft des Lehrers herausfordert und übt und den Wett 
eifer der Schüler reizt. 

Hofpiten. Ertraneer. Diefe bilden bei Erziehungsanftalten den Gegenſatz 
von Alummen. Bei einigen dieſer Anftalten, wie Pforte, Roßleben, Donndorf, ift die 
Anzahl der Grtraneer eine feft begrenzte, und außer ber verſchwindenden Zahl derer, 
die an dem Heinen Orte felbft ihre Eltern haben, werben nur foldhe zugelafien, vie 
bei einem der Profefjeren in Penfion find, weldye in Porta gewöhnlich 300 Thlr., in 
Roßleben nicht unter 250 Thlr. beträgt, während fie an die Edulcafje 36 Thlr. zu 
zahlen haben (Wiefe a. a. O. ©. 284, 291.). Es ift unter dieſen Umſtänden natürs 
lich, daß fie fi der feft ausgeprägten Anftaltsorbnung fügen und eine befondere Be 
handlung nicht eben nöthig maden: Außerdem eriftiren in Pforta noch Semiertraneer, 
die im Alummat außer dem Unterriht Wohnung, Heizung und Grleuhtung haben und 
dafür jährlih 50 Thlr. an die Schulcaffe zahlen, dagegen ihre Koft bei einem Lehrer 
ober ihren Eltern nehmen; hierher gehören eben audy die Söhne von Beamten und 
Lehrern. — Bei andern Erziehungsanftalten, die in Städten liegen, wie die Francke' 
jhen Stiftungen in Halle, das Joadimsthal in Berlin, die Steinbart'ſchen Anftalten 
in Züllichau u. a., ift die Anzahl der Grtraneer natürlich fehr erheblih, fo daß für 
ihre Behandlung diejenigen Nüdjichten nöthig werben, welde oben im allgemeinen 
aufgeftellt find. Inſofern erleichtert ſich diefelbe etwas, als fie theils ausprüdlich, 
theils unwilltürlidy ihre Lebens: und Arbeitsorbnung derjenigen anpaffen, weldye in der 
Grziehungsanftalt ſelbſt eingeführt ift, indem die große Anzahl der Zöglinge einer 
ſolchen Anftalt den ſtarken Kern bildet, an den fidy die übrigen in den einzelnen Glafien 
anſchließen. — Außerdem verfteht man unter Hofpiten auch wohl auf andern Anftalten 
Schüler, die niht an dem gefammten Unterricht theilnehmen, fonvern aus befondern 
Gründen, 3. B. wegen fehr vorgerüdten Alters und mangelnder Vorkenntniſſe in ein- 
zelnen Difeiplinen, oder ald Ausländer nur die Gelegenheit zu benüten wünſchen, ſich 
in einzelnen Gegenftänden weiter zu bilden, Im Gegenfag gegen dieſe Hofpiten als 
außerordentliche“ Schüler nennt man die eigentlichen Schüler dann wohl audy „ordent: 
lihe.* Da dies ganz erceptionelle Bergünftigungen find, die einzelnen zu theil werden, 
jo verfteht e8 ſich von ſelbſt, daß durd fie keine Ctörung in ben Organismus gebradht 
werben darf und auf fie aud von der Schule felbft befondere Küdfiht nicht genommen 
werden kann, daß ihnen vielmehr jene Bergünftigung entzogen wird, ſobald eine ſolche 
Störung zu beforgen wäre. 

Verſchiedenheit der Schüler nad dem religiöfen Bekenntnis. Zunächſt ver 
weifen wir auf den Art. Confeſſionsſchulen. Dort ift mit Entſchiedenheit ausgefpro= 
den, was auch neuerdings in Preußen fehr beftimmt bervorgeheben werden tft, daß 
im allgemeinen jede Schule einen beftimmten confeffionellen Charakter haben folle. 
Dies fließt nicht aus, daß Schüler andern Glaubens in größerer oder geringerer 
Zahl eine Schule beſuchen. Es verfteht fih, daß fie, wenn nicht für fie ein befon- 
derer Religionsunterricht eingerichtet ift (Wiefe, Verordn. 21), an dem Religionsunter- 
richt der Schule nicht theil nehmen; von demfelben find nad; mehreren, nicht überein: 
ftimmenden Beftimmungen (f. Rönnel. 658) in Preußen aud, die Kinder der Diffiventen, 
wenn ihre Gltern e8 wünfchen, zu dispenfiren (Wiefe, Verordn. I. 85). Namentlich 
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ift die Zahl der Juden oft ehr groß und macht gewiße Rüdfichten nöthig. Zunächſt 
ift e8 gewiß, daß der Lehrer fi durch die Gegenwart Andersgläubiger nicht beftims 
men lajjen darf, feinen eigenen Glauben zu verläugnen oder aud, wenn es bie Um— 
ftände erfordern, 3. B. bei der Lectüre und im Gefhichtsunterricht, mit dem Belennts 
nis desſelben zurüdzuhalten. Dagegen wird er e8 zu vermeiden ſuchen (f. d. Art. 
Bolemif), die Glaubensfäge, Gebräuche oder Charaktereigenthümlichkeiten Andersgläu— 
biger ohne Noth und ſchroff oder gar höhniſch hervorzuheben, ſondern ſtets beweifen, 
daß er den Glauben, der einem andern heilig ift, zu achten wiſſe. Insbeſondere wird 
er ſich hüten, in feiner erziehlichen Behandlung derfelben irgend eine vorgefahte Mei— 
nung hervörtreten zu laffen, und ftreng darauf halten, daß jede Glaubenskränkung 
feitens der Mitfchüler vermieden werde, indem er dieſen recht das Wort des Herrn 
zu Gemüthe führt: Was du nicht willit, vaß bir die Leute thun follen, das thue du 
ihnen aud nicht. — Die Juden verlangen nun aber noch die bejondere Berückſichti— 
gung, daß fie am Sabbath vom Schreiben dispenfirt werben. Es eriftirt darüber eine 
alleinftehende Verfügung des Schleſ. Prov.:Schulcoll. von 1840 (Rönne I. 191), 
welches diefe Dispenfation verbietet (die Juden feien zum Beſuch riftliher Gymna— 
fien ja nicht genöthigt), eine Verfügung, deren Rechtsbeſtändigkeit Nönne bereits bes 
zweifelt. — Auch ihre vielen Feiertage, die mit den riftlihen nit zufammenfallen, 
bringen in Claffen, in denen die Juden einen erheblichen Brucdhtheil bilden, eine bes 
deutende Störung hervor, was übrigens auch von evangelifhen Gymnaſien gilt, in 
denen ſich eine große Anzahl Katholiten befindet. Als Grundfag wird gelten müßen, 
daß man feinen direct oder indirect zu einer Handlung nöthige, die ihm durch feinen 
Glauben verboten wird, oder an einer Handlung hindere, die ihm geboten wird, fo 
lange e8 der Gefammtorganismus irgend erlaubt. Andrerſeits wird die Schule auf 
die Uebelftände, welche aus derartigen Verſäumniſſen für die Fortſchritte des Betref— 
fenden möglicher Weife hervorgehen, keine beſondere Rüdjiht nehmen können, fondern 
ihre Bejeitigung ihm felbjt überlaffen müßen, namentlid aber mit allen Ernfte dem 
entgegentreten, daß ein folder die gewährte Befreiung als Entſchuldigung für weitere 
Nacläffigkeit innerhalb der eigentlichen Schulzeit benuge. Dagegen ſcheint es billig 
zu fein, daß man nit gerade, wenn man es vermeiden kann, beſonders wichtige 
Schreibübungen, 3. B. Ertemporalien auf den Sonnabend verlegt. Gine weitere Be- 
rüdjihtigung wird erforderlich werben, wenn die Anzahl der Juden fehr groß ift. So 
beträgt diefelbe auf dem Glifabethanum in Breslau 40°, auf dem Frievrid Wilhelms 
gymnafium in Pofen fogar 45°. Dann wird man aud) im Intereffe des Ganzen 
bei Gelegenheit zufammenhängenver Verſäumniſſe die Einrichtung zu treffen haben, 
daß man im diefen Tagen nicht gerade folde Theile des Penfums behandelt, bie eine 
eingehente Erklärung des Lehrers erfordern und deren Mangel den weiteren Fortſchritt 
hemmen müßte. Man hat dabei zu bedenken, daß die Schule um der Schüler, nicht 
die Schüler um der Schule willen da find, und baß ein mangelhafter Fortſchritt 
einer größeren Anzahl aud für die übrigen ein gewaltiger Hemmfchuh werden muß. 
In einem Artikel, der von den Arten der Schüler handelt, wird man enblid) auch 
die Erörterung der Frage erwarten, inwieweit ber Unterricht inbividbualifiren 
dürfe. Im allgemeinen ift vdiefelbe allerdings in dem Art. Individualität fchon zur 
Beiprehung gelommen. Bier fpecialifirt fie fi) dahin, wie in der Schule zu ver- 
fahren fei. Zunächſt befteht der Vorzug des öffentlichen Unterrichts gerade darin, daß 
das Individuum ſich als Glied des Ganzen fühlen lernt, und die fpeciellen Wünſche 
und Neigungen einem höhern Zwecke unterorbnet, daß der augenblidlihen Yaune wenig 
oder gar fein Spielraum gegönnt wird, daß aber auch die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
vor einer ſchädlichen Ginfeitigfeit bewahrt bleibt (vgl. d. Art. Schule). Der ganze 
Unterricht drängt dahin, und in ber gegenwärtigen, nad vielen Richtungen hin nivels 
lirenden Zeit und bei den ftarfgefüllten Glaffen noch viel mehr, daß gerade dieſe Seite 
des Glaffenunterrichts, welde auf da8 Individuum keine Rückſicht nimmt, hervortrete. 
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Aber andrerſeits kann auch der Claſſenunterricht nur gewinnen, wenn der Lehrer die 
Individualitäten feiner Schüler wohl zu unterſcheiden und im Intereſſe des Unterrichts 
zu verwerthen weiß, die fähigen, lebhaften als die Pioniere im Gebiete der Wifjen- 
ſchaft benutt, die langfamen, aber forgfältigen zur genauen und georbneten Feftftellung 
und Sicherung der gewonnenen Refultate verwendet. Ueberhaupt aber muß fi der 
Lehrer feiner Pflichten gegen jeven einzelnen wohl bewußt bleiben, und wo bie Anzahl 
der Schüler einer Claſſe zu groß fein follte, um dies zu ermöglichen, ba ift eben ber 
Zuftand nicht normal, Gr hat aljo, wie dort Yfolrates, einen Ephorus zu ermus 
thigen und anzufeuern, einen Theopompus in Schranken zu halten und an Ordnung umb 
Ausdauer zu gewöhnen; dem Schwadhen und Blöden längere Zeit zur Antwort zu 
gewähren, dem aber, ber fidy mit jever Leiftung hervordrängt, ohne danach zu fragen, 
wie mangelhaft fie fei, auf den Mund zu ſchlagen. Kurz der Lehrer foll die Charakter— 
eigenthümlichkeit feiner Schüler ſowohl in feiner Behandlung, als auch und namentlich 
in ber Beurtheilung berüdjichtigen, in der Behandlung fo, daß er ſich bemühe, zwar 
die Mängel und Einfeitigkeit verfelben zu befeitigen, aber nicht darauf ausgehe, fie zu 
zerftören, jondern fie ausbilde und entwidle, in der Beurtheilung fo, daß er, ohne vie 
Gerechtigkeit irgend zu verlegen, doch neben der Leiftung jelbft auch das Streben in 
Rechnung ziehe, ven Schwachen ermuthige, dem Gitlen feine Mängel zum Bewußtſein 
bringe. Es fragt ſich ſodann weiter, wie die geiftige Individualität in Bezug auf bie 
verjchiedenen Wiſſenſchaften zu berüdjichtigen fei. Vortrefflich ift die Richtſchnur, welche 
QDuintilian darüber gegeben Inst. II. 8. Virtus praeceptoris haberi solet, nec im- 
merito, diligenter in iis, quos erudiendos susceperit, notare discrimina ingeniorum 
et, quo quemque natura maxime ferat, scire.— Utile plerisque visum est ita quem- 
que instituere, ut propria naturae bona doctrina foverent et in id potissimum in- 
genia, quo tenderent, adjuvarentur. Ita se commodabit singulis, ut in eo, quo 
quisque eminet, provehatur, quod et adjuta cura natura magis evalescit, et qui in 
diversa dueitur, nec in iis, quibus minus aptus est, satis potest efficere et ea, in 
quae natus videtur, deserendo facit infirmiora. Diefe Anſicht fdheint aber dem Quin— 
tilian nur theilweife richtig zu fein. Nam proprietates ingeniorum dispicere prorsus 
necessarium est. Verum ei, qui foro destinabitur, non in unam partem aliquam, 
sed in omnia, quae sunt ejus operis, etiam si qua difficiliora discenti videbuntur, 
elaborandum est. 

Eind nun die Gymnaſien und Realſchulen beftimmt, der männliden Jugend die 
Grundlagen wilfenfhaftliher Bildung mitzutheilen, und ift ihr Organismus demge- 
mäß eingerichtet, fo wird allerdings und namentlih in ben unteren und mittleren 
Glaffen darauf gehalten werden müßen, daß die Schüler gleihmäßig fortfchreiten. 
Dies rechtfertigt ſich theils dadurch, daß im früheren Alter überhaupt die individuelle 
Begabung weniger deutlich hervortritt, theils dadurch, daß die Grundlagen zu jeder 
tüdhtigen Bildung gemeinſam und unentbehrlich find, eine zu frühe Berüdjichtigung 
einzelner Neigungen daher nur Ginfeitigkeit hervorrufen und den weiteren Fortſchritt 
hemmen würde. In den oberen Glaffen dagegen werden die Neigungen und Anlagen 
für die einzelnen Difciplinen mehr auseinander gehen und es würde ben oben von 
Duintilian aufgeftellten Grundfägen wiberftreiten, auf die individuelle Neigung nicht 
einzugehen, ſondern an alle viefelbe Forderung zu fielen. Soll der indivipuellen 
Richtung aber ihr Recht zu theil werben, fo dürfen bie allgemeinen Anforderungen 
nicht zu weit ausgedehnt werben, fo daß fie von ver Gefummtheit erfüllt werben 
Tonnen und baneben aud die Zeit für eim nicht allzu beſchränktes Privatſtudium (f. 
dieſen Art.) übrig bleibt. 

Die Zeitftrömung ſtrebt aber vielmehr einer univerfellen, al® einer individuellen 
Ausbildung zu, und nicht ſowohl die Reglements für die Abiturientenprüfung, die ja 
in den legten 30 Jahren ſich nicht weſentlich verändert, ja eher eine Vereinfachung 
erfahren haben, als vielmehr die, wenigftens in Preußen, immer ftrengere Ausführung 
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der Beftimmungen berfelben unt die auf Grund berfelben immer gefteigerten Anfors 
derungen begünftigen eine individuelle Ausbildung fo wenig, daß in ven Verhandlungen 
der preufifchen Directorenconferenzen und den Lehrerverfammlungen der legten Jahre 
die Stimmen, welche für Privattubien eintreten, von denen faft übertönt worben, 
weldye aus Mitleid mit der Ueberbürbung ber Jugend es für völlig unthunlid halten, 
daß, fo lange die Anforderungen des Abiturienteneramens nicht gemildert feien, ein 
irgend nennenswerthes Privatftubium mebenhergehe, Die Gramensfurdt, melde viel- 
fach Lehrer und Schüler befeelt und die aus jenen Verhandlungen deutlich herauszu— 
hören ift, ift jedenfalls dieſen Privatftudien nicht günftig. Der darakteriftiihe Zug 
des Mistrauens, der fi) nicht bloß in jenen Verfügungen und Einrichtungen findet, 
die wir oben erwähnt haben, macht ſich auch hier geltend; ein großer Theil der Lehrer 
fhenkt nur denjenigen Leiftungen Vertrauen, welche unter feiner directeften Mitwirkung 
und Gontrole zu Stande kommen und verfpricht ſich geringen Erfolg ven Arbeiten, für 
beren Anfertigung dem Schüler größere Freiheit gelaffen wird. Die Folge davon fann 
nur eine gleihmäßige Durchſchnittsbildung und, Mangel an idealem, wiſſenſchaftlichem 
Streben fein. — Doch ſoll nicht geleugnet werden, daß auch die Zahl derjenigen nicht 
gering ift, die mit Energie und Begeifterung für Privatftubien ſprechen und diefelben 
zur Ausführung bringen. Um für viefelben Zeit zu gewinnen, werben auf mehreren 
Gymnaſien diejenigen Primaner, welche mit einer größeren, auf freien Studien ruhen: 
ben Arbeit befhäftigt find, von einzelnen Terminararbeiten dispenfirt (Wieſe, Verordn. 
175), ein Verfahren, welches ich feit 12 Jahren für größere mathematifhe Arbeiten 
zur Anwendung bringe (vgl. Zeitihr. f. Gymn.-Weſen XI. 401 u. Erler, Aufgaben 
a. d. Mathematik für größere Vierteljahrsarbeiten der Primaner. Jena 1862). Denn 
das wird mit Mecht gefordert werben bürfen, daß die zu Privatftuvien frei gelafiene 
Zeit num nicht ausfchließlich zu ausgevehnter Pectüre der alten Glaffiker in Anſpruch 
genommen, fondern daß für dieſelben wirklich je nach der individuellen Neigung freie 
Wahl gelaffen werde. Erler, 
Sciülerbibliothel. Die Nothwendigkeit wohleingerichteter Schülerbibliotheken für 
unfere höhern Yehranftalten ergiebt fid) aus ihrem Zwed: fie follen die geeigneten 
Mittel bieten, um ben Schulunterricht dur die Privatlectüre zu ergänzen und eben 
hierdurch die Verfuhung zum Leſen unpafiender oder ſchädlicher Bücher abſchneiden. 
Hier und da verfolgen fie auch das Ziel, ärmere Schüler durch Darleihung der erfor: 
berlichen Lehrmittel zu unterftügen; dies ift aber eine ganz andere Aufgabe, weldje, 
mo und foweit fie Berüdjichtigung verdient, durch Aufftellung einer befonderen Samme 
fung gelöst werden follte. Jener Zweck wird dur forgfame Wahl der Bücher, durch 
angemefjene Einrichtung und Berwaltung der Bibliothek und durch zwedmäßige Beaufe 
ſichtigung der Lectüre erreicht; nad diefen drei Gefichtspuncten hat fid) auch unfere 
Grwägung zu gliedern. Iſt nun zunädft richtig, daß in dem unterften Glafjen die 
geiftige Bildung der Zöglinge fid) vornehmlid in der Schule felbft und durch bie un— 
mittelbare und unausgeſetzte Ginwirkung des Lehrers vollziehen foll und daß demnach 
aud) ihre häusliche Thätigkeit durch die Forderungen der Anftalt beftinmt und begrenzt 
wird, fo bleibt hier zu felbftändiger Lectüre fein oder doch nur ein geringer Raum. 
Auf diefe Altersftufe hat alfo die Schülerbibliothet nur in fehr beſchränktem Maße 
Rüdfiht zu nehmen; demnach werben die Sertaner von ihrer Benutung auszufchließen, 
die Quintaner aber zu derfelben nur in mäßiger Ausdehnung, foweit e8 ihre geiftige 
Entwidlung und die Fürforge für die ihnen fo nothwendige Mufe geftattet, zuzulaſſen 
fein. Hierzu genügen für diefe Glaffe kurze Unterhaltungsfchriften, melde indes nicht 
lediglich zur Ergetzung der Schüler dienen, ſondern fo viel als möglich auch ihre 
geiftige und fittlihe Bildung zu förbern geeignet find. Sagen und vorficytig ausge 
wählte Märchen, aud) Meinere Erzählungen, welche dem Berftande wie dem Gemüthe 
gefunde Nahrung zuführen, find bier alfo der befte Stoff. Kann hierbei die Phantafie 
nicht ganz leer ausgehen, fo ift body jede Ueberreizung berfelben, fei es durch die Diafie 
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oder die Beſchaffenheit der Lectüre, ſorgfältig abzuwehren, da ſie ohnehin in dem 
Kindesalter rege genug iſt. Bon unſerer allzuüppig wuchernden Jugendliteratur, ins— 
beſondere den zahlreichen Novelletten iſt hier nur ein ſehr beſcheidener Gebrauch zu 
machen; fo ſehr dieſelben (3. B. die Erzählungen von Nieritz und Fr. Hoffmann) 
einen moraliſchen Geſichtspunct zu verfolgen fcheinen, fo bieten fie doch zum großen 
Theile Situationen und Berwidlungen, welde von dem Gefichtsfreife der Jugend weit 
abliegen, viefelbe alſo leicht zerftreuen und für ihre nächſte Aufgabe untüchtig machen. 
Die Auswahl der Bücher für die vier oberen Glaffen foll ven voppelten Zweck ver 
Belehrung und der Unterhaltung kennbar im Auge behalten; wenn jene aud) je weiter 
hinauf deſto mebr in den Vordergrund tritt, fo darf doch auch biefe nirgends völlig 
fehlen. Denn der Trieb der Jugend nad) geiftiger Unterhaltung ift zu groß und zu 
natürlich, als daß er nicht Befriedigung fuchte und verdiente; nimmt alfo die Schüler: 
bibliothek auf denfelben feine Nüdficht, fo werben die Schüler unausbleiklid der un: 
georbneten Pectüre aus den Leihbibliothefen verfallen und das foll eben vermieven 
werden. In der Quarta und Tertia wirb nod ber unterhaltende Charakter ver 
Schriften vorwiegen müßen; einzelne zwedmäßig bearbeitete Romane (aud) von Cooper), 
gute biograpbifhe Bilder aus der alten und nody mehr aus der vaterländifcdyen Ges 
ſchichte, Neifebefchreibungen, geographiſche und naturgeſchichtliche Schilderungen find 
bier das angemefjene Material. Es verdient indes bemerft zu werden, daß entipre 
hend der allgemeinen Geiftesentwidlung fi aud und zwar mit vollem Fug der Ge: 
fhmad der Jugend almählih ändert, Mit Ausnahme des unfterbliden, übrigen 
mehr für das frühere Alter geeigneten Robinfon werben alfo die vor einem längeren 
Zeitraum erſchienenen Reiſebeſchreibungen jest nicht mehr ſchmachhaft und immer wieder 
burdy neuere zu erjegen fein. Strenger ſcheidet ſich für die beiden oberen Claſſen 
das Gebiet der Unterhaltung von dem ver Belehrung. Bon dem erften die Belletriftit 
gänzlidy auszuſchließen ift fhon deswegen unftatthaft, weil gerade bier der angemeilene 
Zeitpunet ift, unfere Jugend mit den vwaterländifchen Dichtungen älterer und neuerer 
Periode befannt zu machen; wieweit hiebet die Poefie des Mittelalters zu berückſich— 
tigen und wo für die neuefte Zeit die Grenze zu fteden ift, bat der kundige Lehrer je 
nad) den Umftänden zu bejtimmen. Jedesfalls kann die zeitgenöffifche Literatur nicht 
ganz ausgefchieden werden; Uhland in feinen Dramen und Balladen, und wenn 
auch in minderem Grade A. Grün u. a. gehören wegen ihrer Vorzüglichkeit und 
ebenjo wegen ihrer inneren Verwandtſchaft mit den berechtigten Gefühlen der Jugend 
recht eigentlich hierher. Der deutſche Roman bietet allerdings nur eine geringe Aus— 
leje; defto unverfänglicher und wegen feiner fittlihen Neinheit, feiner treffenden und 
belebten Charakterfhilderung und wegen des hifterifhen Hintergrumdes befonvers em: 
pfehlenswerth ift W. Scott in feinen Hauptwerfen. Zu diefer Unterpaltungslectüre, 
welde doch der unmittelbar bildenden Wirkung nicht entbehrt, treten num die belehren: 
ben Schriften, deren bie neuere Literatur fo viele durch gute Wahl des Stoffs und 
geſchmackvolle Einkleidung gleich ausgezeichnete bietet. Neben den gejchichtlichen und 
literarhiſtoriſchen Schöpfungen find bier befonders ſolche Werke zu wählen, welche Die 
reale Seite des Alterthums der Jugend näher zu bringen vermögen, und unter dieſen 
follten namentlich folhe ihren Platz finden, welde das alte Peben in Kunft und Ge 
ſellſchaft veranſchaulichen. Was hilft dem Schüler aller Enthufiasmus des Lehrers 
für Die griehifhe Bau- und Bildnerkunft, wenn ihm felbft feine Abbildungen geboten 
werben, an benen feine Theilnahme ſich zu entzünden und in Mare Anfhamıngen ums 
zufegen vermag! Wenn endlich von unferen Schülerbibliothefen die Anſchaffung folder 
Bücher ausgefchlofjen wurde, welche ärmeren Zöglingen die Lehrmittel für den unmit— 
telbaren Schulunterricht Teihweife darbieten, fo kann doch das Privatftudium der Elaf- 
fifer dur gute Ausgaben unterftügt werben. 

Durch die vorftehend bezeichnete Auswahl der Bücher, welche ſich nad) den Glaffen- 
flufen regeln ſoll, ift die zweite Frage nad der Einrichtung und Verwaltung ver 
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Shülerbibliothet Shen entſchieden: jeve Glaffe fol ihre eigene Sammlung haben, beren 
Benugung durch den Ordinarius, wenn auch nah Rückſprache mit feinen Amtsgenofjen, 
geleitet wird. Denn es handelt fi bier nit um eine wohlafjortirte und einheitlich 
verwaltete Gejammtbibliothef, welche allervings mehr dem bibliothekariſchen Intereſſe 
entfpriht, fondern um die forgfältige Befriedigung der Bildungsbebürfnifje wie ber 
ganzen Glafje fo der einzelnen Schüler; hiermit kann aber ein Bibliothelfar für bie 
ganze Anftalt nicht vertraut fein. Mag aljo ein Katalog ſämmtliche Werke einer 
Anſtalt zufammenfaffen, fo muß daneben ein befonderes Berzeihnis für das Eigen— 
ihum jeder Glaffe vorhanden fein. Nah dieſen Gefihtspuncten ift alfo Nicht nur 
basfelbe Bud, für verſchiedene Glaffen, fondern aud innerhalb der einzelnen Glajfen- 
bibliothet in mehreren Gremplaren anzufhaffen. Für bie unteren Stufen beftimmt 
ber Lehrer, was die einzelnen Schüler erhalten follen; auf den oberen wirb er ihnen 
eine vernünftige Freiheit der Wahl geftatten und biefelbe nur mit feinem Mathe be- 
gleiten, weldyer ja bei fonft rihtigem Verhältnis maßgebend fein wird. Jene Beftim: 
mung und biefer Rath hat aber nicht nur auf das individuelle Bedürfnis der ein— 
zelnen Schüler, fondern au auf das allgemeine Pehrziel infoweit Nüdfiht zu nehmen, 
daß die möglichſte Verbindung zwifchen der Behugung der Bibliothet und den Unter: 
richtsforderungen bergeftellt wird. Yuffagaufgaben, die nöthige Ergänzung befonderer 
Unterrichtspenſa und anderes ber Art werben aljo die Richtung beftimmen, in welder 
der Lehrer feine Schule zu leiten hat; abgefehen von ihrer nächſten Förberung wird 
er hierburd die Einheit der ganzen Jugendbildung, welche Anfang und Yusgang aller 
Lehrerwirkſamkeit fein muß, auf das kräftigfte unterftügen. 

Hieran fchließt ſich drittens die Art der Beauffichtigung über bie ftattgehabte 
Benugung. So weit diefelbe ſich nicht aus den fonftigen Arbeiten der Schiller beur- 
theilen läßt, hat der Lehrer bei der Nüdgabe des Buches Gelegenheit genug ſich zu 
überzeugen, wie die Schüler gelefen haben: hierauf muß er aber unbebingt fein Augen— 
merk richten, wenn nicht feine Yufgabe eine rein äußere und eben deshalb widerwärtige 
werden fol. Somit wird fid ihm ein reicher Anlaß bieten, durch einzelne ragen 
und Bemerkungen einer irrthümlichen Auffaffung zu begegnen, den Gefhmad ver 
Schüler zu leiten, Dunkelheiten aufzullären und namentlid) bei den auf die alten 
und neuen bildenden Künſte bezüglidden Sachen eine förderliche Anleitung zu gewähren. 

Endlicd dürfte noch zu erörtern fein, im welcher Weife die Mittel für die Schüler: 
bibliothet zu gewinnen find. Wenn indes aud jede Glafje ihre eigene Sammlung 
erhalten fell, fo folgt hieraus nicht, daß dieſe nur durch Beiträge eben dieſer Glaffe 
geihaffen und vermehrt werben muß, weil hierdurch je nach der verſchiedenen Glaffen- 
frequenz eine jehr hemmende Ungleichheit der Gelpmittel herbeigeführt werden würde. 
Vielmehr ift e8 angemefjen, einen mäßig begrenzten Zufag zu dem Schulgeld zu ers 
heben und zu einer Kaſſe zu vereinnahmen, aus welder dann unter billiger Berüd- 
fihtigung der einzelnen Glaffen die Ausgaben nad collegialifhen Ginvernehmen und 
unter dem beftimmenben Einfluß des Directors beftritten werden.*) Schrader. 


Zuſatz. Wir denken vielen von unfern Lefern einen Gefallen zu thun, wenn wir 
im Folgenden beifpielsweife die Kataloge der Schülerbibliotheten von zwei Gymna— 
fien der preußifchen Provinz Preußen, welde wir der Gefälligfeit m Herrn 
Neferenten verdanken, zum Abbrud bringen. D. Red. 


I. Bom Gymnafium zu Memel (exft feit einigen Jahren nad dem Brande ans 


*) Vgl. bie Artikel Iugendlectüre, Nomane, Deutihe Eprade ©. 928 f. und ben etwas 
abweichenden Artikel Lehrmittel S. 282 f.; ferner Hülsmann Progr. v. Duisburg 1855, Kühner 
Pädagogiſche Zeitfragen S. 98 (Gefahren moderner Iugendlectüre), Heiland in Zeitſchr. fr bie 
Gymnafial-W. 1856 Ian. (vorzugsweife bie fogenannten Tanonifhen Bücherl), Deinen im 
Mufeum d. rhein. weifäl. Schulm. VI, 4; Wiefe, VBerorbnungen und Gefege I, ©. 176 f. 

Die Red. 
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geihafft.) Quinta. Barth, das Felſenkind, der Weihnachtmorgen, das Pergament, 
das Kleeblatt, Thomas Plaiters merlwürdige Lebensgefhichte;, Biſchoff, die Buſch— 
mühle; Glaubredt, die Heimkehr, die Blutegelhändlerin; Gotthelf, ber Knabe 
des Tell; Hebel, ausgewählte Erzählungen bes rheinländifhen Hausfreundes; J. 
Hoffmann, Menfdenraub in Amerika; Fr. Hoffmann, der alte Gott lebt noch, 
der Tugenden Vergeltung, René, ein Mann ein Wort, Dienft um Dienft u. a.; 
Horn, ein Kongo:Neger, der Herr ift mein Schild; Fr. Jacobs, Heine Erzählungen 
des alten Pfarrers von Mainau; Br. Lindner, fieben Erzählungen; G. Nierig, 
Alerander Menzikoff, die Türken vor Wien, Guttenberg und feine Erfindung, bie 
Hunnenſchlacht, Deutfhlands Erniedrigung und Erhebung u. a.; F. Schmidt, Zeit 
bild aus den Wendefriegen, ver Chriftbaun, Herder als Knabe und Züngling, Gellert 
ein Lebensbild, Reinede Fuchs u. a.; v. Schubert, Heine Erzählungen für bie Jugend, 
Märden und Erzählungen für das kindliche Alter; Stöber, der Schneider ven 
Gaftein; Campe, Robinfon; Rave und Schlette, deutſches Leſebuch; Auras 
und Guerlich, veutfches Lefebuh; W. Hahn, Hans Joachim von Ziethen, Friedrich 
Wilhelm II. und Lonife; Neigebaur, ver alte Nettelbed; Horn, das Bud vom 
Feldmarſchall Blücher, der Admiral de Auiter; Beders Grzählungen aus der alten 
Welt von Edftein; Niebuhr, Griechiſche Heroengeſchichten Gebr. Grimm, 
Kinder: und Hausmärden; Gampe, die Entvedung von Amerika; Nill, das Leben 
der Natur im Winter; Deumer, Wanderungen durch das Neid, der Thiere. 

Quarta. %. Schmidt, Gubrun, von Rheinsberg bis Königgrätz, König Lear, 
Dedipus und fein Geflecht, Götter und Helden, Hermann und Thusnelda, Richards 
Fahrt nad dem heiligen Lande, Oranienburg und Wehrbellin, Heroengeſchichten aus 
der griechifchen Vorzeit, aus der Jugendzeit des großen Kurfürften, die Frithioffage, 
Wilhelm Tell, die Befreiung Schleswig-Holfteins, Bud, deutfher Märchen, Aeneide; 
Chr. Schmidt, ber arme Heinrih, der GBund, Benoni; Anderfen, Märden; 
Broma, Erzählungen; Horn, Hirtenbüblein, Orkan auf Cuba; Kühn, Seyplig, 
Schill; 8. Müller, Wanderungen; Oyé, ber junge Deutfche in Amerika; Stöber, 
Erzählungen; R. Baron, Geſchichte eines jungen Malers; Stade, Erzählungen 
aus der römischen Gefchichte; aus dem D.Spamerfhen Berlage Leipzig 1865, 
die Spanier in Mexiko, das Bolt der Pfahlbauten; Beumer, ver alte Fritz, Campe, 
Neifebefhreibungen; Wagner, Feld und Flur, Wald und Heide, 

Unter-Zertia. Göhring, Deutſchlands Schladhtfelver; Kalm, Geſchichtsbilder; 
dr. Körner, das dentſche Vaterland; Kohl rauſch, deutſche Gefchichte Theil 2; 
Matthefins, Leben Luthers; Dverbed, Leben Frievrih Wilhelms IN; Chr. 
Schultz, Melanhthons Leben und Wirken, Mungo Parts Reife in Afrika; ©. 
Schwab, bie fhönften Sagen des claffiihen Altertfums; H. W. Stoll, Sagen 
des claſſiſchen Alterthums; Stade, Erzählungen aus der Geſchichte des Mittelalters; 
Zſchokke, der Bfarrer Oberlin; F. Schmidt, bis zum weltphälifchen Frieden, ber 
MWinterfönig, Wallenftein, Guftav Adolf, Kaifer Friedrich IL, Kaifer Friedrich IL, 
Georg Wafhington; Fr. Körner, Prinz Eugen; Hergberg, die Geſchichte der 
mefjenifhen Kriege; F. 9. Günther, vie Geſchichte der Perferkriege; Oſterwald, 
Erzählungen aus der alten deutfhen Welt, 8 Bde; H. Neifer, GCharakterbilver aus 
ber preußifchen Geſchichte; Franz Dtto, ver fähfifche Prinzenraub, Jeanne d'Are u. a.; 
9. Kletke, Friedrih der Große; M. Berndt, das Leben Karls des Großen, Hein- 
rich J. Otto der Große; C. Fr. Dietfd, Reife in Brafilien; aus dem DO. Spa— 
merjhen Berlage, die Franklin-Erpedition; Kutzner, ein Weltfahrer Kent Kane; 
H. Wagner, Reifen in ben Steppen und Hochgebirgen Sibiriens; Fr. Steger 
und 9. Wagner, die Nippen-Fahrer; R. Andree, das AmurGebiet; H. Wags 
ner, Eduard Vogel der Afrita-Reifende; Müller, Cook der Weltumfegler; K. Ruß, 
in ber freien Natur; Weber, illuftrirtes Thierreich; Horn, von einem, der das 
Glück gefudt, Georg Etephenfon; Chr. Jahn, Kamerad Hchl, Leo, das Leben bes 
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frommen Chr. F. Gellert; Nathuſius, Vater, Sohn und Enkel; Fr. Otto, Krieg 
und Frieden; v. Schubert, vier Erzählungen; Stöber, Kalendergeſchichten; Volke— 
ning, Iſrael Hartmann; die Mehrzahl der älteren befjeren Sadıen von ©. 
Nieritz. 

Dber-Zertia. Hanneberger, Griechiſche Geſchichte in Biographieen; F. Bäß— 
ler, Helleniſcher Heldenſaal, Heldengeſchichten des Mittelalters; Hertzberg, bie 
Feldzüge Alexanders des Großen; W. Stoll, Geſchichte ver Hohenſtaufen; C. Wer: 
nike, Geſchichte des Mittelalters; Wildenhahn, Luther und Melanchthon; Meurer, 
Katharina Luther; Drenthan, Theodor Körner; Mürdter, deutſche Kaiſerbilder; 
Stade, Erzählungen aus der neuen Geſchichte, franzöfifche Revolution; Biernatzki, 
Defreiungskriege; Kutzen, aus ber Zeit bes fiebenjährigen Krieges; Zimmermann, 
Hohenzollern; W. Hahn, Friedrich I; L. Hahn, Friedrid) der Große, Th. Fon- 
tane, ber fchleswig-holfteinifche Krieg; Kriebitzſch, allgemeine Geſchichte in Charakter 
bildern; 4. W. Grube, Bilder und Scenen aus dem Natur: und Menfchenleben ; 
F. Drelli, Nord und Süd; Bernal Diaz, die Entdedung und Eroberung von 
Mexiko; W. Irving, Columbus; H. Smidt, zu Wafler und zu Pande; H. Ma- 
fins, ber Jugend Luft und Lehre; B. Hall, aus dem Geeleben; Fr. Heinze 
mann, die Welttunde von Dr. W. Harnifh, 21 Bde.; G. Hartwig, die Tropen: 
welt; Fr. Schödler, Brehms illuftrirtes Thierleben; Schillers Gedichte; Kör- 
ners Werke; O. F. Gruppe, vaterländifche Gedichte; A. Lindner, Stauf und 
Welf; C. Simrod, Rheinfagen; Fr. Trautmann, die gute alte Zeit; Wilvden- 
bahn, gejchichtliche Erzählungen; 9. Gotthelf, Käthi die Großmutter, die beiden 
Seidenweber; Biernagfi, die Schiffbrüchigen; Horn, Schmietjatohbs Gefchichten, 
die Spinnftube, Rheinifhe Dorfgefhidhten; Wildenhahn, erzgebirgifhe Dorfge— 
fhichten; Trautmann, Übentener Herzog Chriſtophs von Bayern; Volbeding, 
Erinnerungen aus dem Leben eines waderen Mannes; ‘H. W. Stoll, Handbuch der 
Mythologie, die Götter und Heroen des claffifchen Alterthums. 

Secunda und Prima. Walthers v. d. Bogelweide Gedichte; Gudrun, 
Nibelungenlied von Simrod; das kleine Heldenbuh, Amelungenlied von 
Simrock; altddeutfhes Leſebuch mit Wörterbuh von W. Wadernagel; Wies 
lands Oberon; Lejfings Werte; Herders Gid und Stimmen der Völler; 
Klopfiods Oden und Meffiade; Auswahl aus Göthes Werten; Schillers, 
Öellerts, M. Claudius, Fr. Nüderts, Th. Körners, Ad. Chamifjos, 
Platens Werke; Uhlands Gedichte; Engels Philofoph für die Welt und 
Lorenz Start; 2. Tied, Phantaſus; Scherenberg, Leuthen u. a.; Auswahl aus 
W. Aleris Romanen; Lenaus GSavonarola, Albigenfer; P. Heyſe, Thekla; 
Shakeſpeares Werke v. Schlegel-Tieck; Tegners Frithjofſage von Niendorf; 
Offians Gedichte von Rhode; Cid von Duttenhofer; Auswahl aus W. Scotts 
Werten; Auswahl aus Coopers Werfen; Echtermeyer, Auswahl deutſcher Ges 
dichte; W. Schäfer, Göthes Gedichte, Göthes Profa; Nönnefahrt, Scillers 
Wallenftein; H. Biehoff, Handbuch der deutſchen Nationalliteratur; Vilmar, Ge 
ſchichte der deutfchen Literatur; W. Buch ner, Lehrbuch der Gefchichte der deutſchen 
Nationalliteratur; Th. Cols horn, deutſche Diythologie; Wolf, die deutſche Götter 
lehre; 8. Gödete, Gölhe und Schiller; Wildenhahn, Jakob Epener, Paul Ger: 
hard; H. v. Schubert, Friedrich Oberlin; Heinrih Jungs, genannt Stilling, 
Lebensgefhichte; Riehl, culturgefchichtliche Novellen, Land und Leute; Meurer, 
Philipp Melanchthen; Barnhagen von Gnfe, fänmtlihe Biographieen; Beders 
Weltgeihichte; ©. Weber, Weltgeſchichte; Didens Geſchichte Englands; Giefe 
breit, Gefchichte der deutſchen Kaiferzeit; G. Pfizer, Geſchichte der Griechen; 
Jäger, Geſchichte ver Römer; Beitzke, Geſchichte der deutſchen Freiheitstriege; F. 
Boigt, Geſchichte des brandenburgifdepreußifhen Staates; Archenholz, ſieben— 
jähriger Sirieg; Kugler, Frievrih der Große; Preuß, Friedrich der Große; 
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Eylert, Charakterzüge aus dem Leben Friedrich Wilhelms III.; Klöden, Friedrich 
Wilhelm III.; Droyſen, das Leben Yorls; Th. Krüger, die Salzburger Ein— 
wanderung in Preußen; W. Pütz, Charalteriſtilen; Adami, Louiſe, Königin von 
Preußen; ©. Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit, 4 Bde.; Liebe 
traut, Reife nad dem Morgenlande; 3. Stäger, Cooks drei Neifen um die Welt; 
A. v. Humboldt, Reifen in Amerika und Ajien von H. Kletke; Kohl, Alpenreifen; 
Gerftäder, nah Amerika; H. Mafins, Naturftudien, Thierwelt; Schleiden, vie 
Pflanze und ihr Leben; Mäder, populäre Aftronomie; U. v. Humbeldt, Anfichten 
der Natur; Kohl, Naturanfihten aus ven Alpen; Tſchudi, das Thierleben ver 
Alpenwelt; Berghaus, was man von der Erde weiß; Nägelsbad, lat. Stiliftik; 
Ferd. Schulg, lat. Synonymik; Platos Laches, Alcibiades I und IL von 
Stallbaum; Platos Gorgias, von Deuſchle; Anthologie griechiſcher Ly— 
ritey, von Stoll; ausgewählte Reden des Lyfias, von Naucenftein. 4. 
Bol, Briefe über Sprachwiſſenſchaft; DO. Müller, griehifche Literaturgefcyichte ; 
GE. Munt, griechiſche Literaturgefhichte, römifhe Literaturgefhichte; 9. Hoffa, 
römische Antiquitäten; R. Schulge, das römifhe Kriegsweſen von W. Nüdert, 
2. Auflage; Wägner, Rom, Hellas; Schömann, griechiſche Antiquitäten; Som: 
merbrodt, das altgriehifche Theater; Beder, Charikles, Gallus; Fr. Jacobs, 
Hellas; Koner, Peben der Griechen und Römer; Lübke, Kunftgefhidhte; G pp 8 
modell der Akropolis in Athen, gefertigt von Brof. v. d. Launig in Frankfurt 
a. M.; Chr. Bomhard, die Borfchule des alademifchen Pebens und Studiums. 

I. Vom Gymnafium zu Tilfit. Anfhaffungen von 1857 bis 1868. (Die 
deutſchen Glaffiter von Klopftod bis Uhland und Platen find felbfiverftändlikh auch 
bier wie an jevem Gymnaſium angeſchafft.) 

A. Für Unterelaffen. 1) Alte Sage und Mythologie F. Schmidt, 
Homers Odyſſee, Homers Ilias, Götter und Helden, Aeneide; Witt, griechiſche 
Götter: und Heldengefhichten; Prievdemann, Uranos. 

2) Deutfhe Sage (Märden). F. Schmidt, Nibelungen, Gudrun, Reinele 
Buchs, das Buch der Märden, Dberon; Krüger, Nibelungen; Oſterwald, Sieg- 
fried und Kriemhild, Gudrun; Hoffmann, Tel; F. Hoffmann, deutſche Sagen; 
Brüder Grimm, Kinder: und Hausmärhen; Anderfen, ausgewählte Märchen, 

3) Zur deutſchen (preußiſchen) Geſchichte (Biographieen berühmter 
Männer). C. Bogel, deutſche Gefhichten, in der Kinderftube; F. Schmidt, Oranien- 
burg und Fehrbellin, Friedrich der Große, aus der Yugendzeit des großen Kurfürften, 
Burggraf Friedrih von Nürnberg, Schiller, Fichtes Jugendleben, Gellert, Herder als 
Knabe und Yüngling, Mozart; Bernhardi, Kaifer Friedrih der Rothbart; Schra- 
der, Hriebrid der Große; Vogler, Bülow von Dennewig; Würbig, des alten 
Deffauers Leben und Thaten; Kunel, Ferdinand Schill; Horn, Maria Therefia, 
ber alte Fritz; Körner, Prinz Eugen; %. Kühn, Seiblig, Derfflinger, Nettelbed; 
Dppermann, Konradin. 

4) Erzählungen (leihte Unterhbaltungslectüre). %. Schmidt, Her 
mann und Thusnelde, der Köhler und die Prinzen, Kriegsruhm und Baterlandeliche, 
Bollserzählungen, der Kaufmann von Venedig, Macbeth; Wohlthat, eine Reichsacht 
und der Kaifer Sigismund; Horn, von ven Manne, der ung den Weg nah Ame— 
rifa 2c., Fr. Kerndörfer; O. Schwerdt, die KRädelsführr; Schmid, Admiral 
Karpfänger; F. Hoffmann, Gullivers Reifen; H. Wagner, illuftrirtes Spielbud) 
für Snaben; Wagner, der gelehrte Spieltamerad, Entvedungsreifen. 

B. Für Mittelelaffen. 1) Zum claffifhen Altertbum. Wägner, 
Hellas, Rom; G. Schwab, die fhönften Sagen des claſſiſchen Alterthums; Grimm, 
Sagen der Griehen und Römer; Stoll, Sagen des claffifchen Alterthums, Götter 
und Heroen. 

2) Zur Gefhidhte (Biographie) und Geographie. Archenholz, ver fieben- 


Schülerbibliothek. 779 


jährige Krieg; F. Schmidt und Burger, Preußens Geſchichte in Wort und Bild; 
F. Schmidt, der 30jährige Krieg, Geſchichte der Freiheitskriege, Geſchichtsbilder aus 
dem deutfhen Baterlande, die Hohenftaufen; Körner, die Weltgefhichte; A. Mauer, 
Geſchichtsbilder, geograpbifhe Bilder; Schmidt Mellin, ber deutſche Orden ver 
Marianer; Bauer, Leben Steins; Hahn, Leben Joachims v. Ziethen, Friedrich der 
Grofe; Weidinger, Friedrich der Grofe, Andreas Hofer; Shmidt-Weißenfels, 
Scharnhorft; Keller, Fürft Blücher; Edftein, Hermann Auguft Frande; Goffel, 
Kaifer Joſeph IL; Große, Waterloo; Volbeding, Melanchthon; Schlimpert, 
Borbilder der Baterlandsliebe; Maukiſch, Germania; Dielig, Britannia, Gr: 
zählungen aus der englifhen Gefhichte, Reiſebilder, amerikäniſche Reiſebilder, Land: 
und Geebilder; Grube, geographifche Gharalterbilver; Kletke, Bud der Reifen; 
Müller, Goot, der Weltumfegler; Livingftone, der Miffionär; A. v. Etzel und 
9. Wagner, Reifen in die Steppen und Hochgebirge Sibirien®. 

3) Zur Naturmwiffenfhaft. Brehm und Roßmäßler, die Thiere des 
Waldes; Brehm, Bilder und Stizzen aus der Thierwelt, illuftr. Thierleben; Grie- 
finger, im hohen Norden; Gornelius, Zug: und Wanderthiere; Ruß, meine 
‚ Breunde; Seiffart, aſtronomiſche Jugendabende. 

4) Leichtere Unterhaltungslectüre. Maſius, der Jugend Luft und 
Lehre; Hoffmann, beutjher Yugendfreund; Dielik, Streit und Jagdzüge, 
Panoramen. 

C. Für Dberclafieen. 1) Zum clafjifden Altertbum. (Örieden. 
Römer). Dttfr. Müller, Geſchichte der griedhifchen Literatur; Mund, griechifche 
Literaturgefhichte; Schömann, griehifche Alterthümer; Beder, Charikles; Her- 
mann, griedifche Antiquitäten; Fiſcher, griehifhe Staatsmänner; Flaxmann, 
Umriſſe zu Homer; Witzſchel, die tragiihe Bühne in Athen; Schäfer, Demos 
fihenes und feine Zeit; Koh, Sopholleifhe Studien; Beder, Demofthenes; W. v. 
Humboldt, Aeſchylſos Agamemnon; Gurtius, griehifhe Gedichte; Welker, 
Tagebud) einer griechiſchen Reiſe; Baehr, römische Literaturgefhichte; Mund, Ge: 
ſchichte der römischen Literatur; Schuch, Privatalterthümer; Beder, Gallus; Zange, 
römifhe Alterthümer; Kopp, Brivatalterthümer; Nüdert, das römiſche Kriegs— 
weien; Peter, römische Geſchichte; Jacob, Horaz und feine Freunde; Abelen, 
Gicero in feinen Briefen; Schulz, Synonymik; Krebs, Antibarbarus; Reinhardt, 
römische und griechiſche Kriegsalterthümer; Henneberger, Charalterbilder aus der 
alten Welt; Schöppner, Gharafterbilber. 

2) Zur deutfhen Literatur. Mittelhochdeutſch. — Neuhochdeutſch. 
(Dichtwerke, Mufterfammlungen, Literaturgefchichte, Grläuterungsihriften, Commentare, 
Briefwechſel). Grimm, deutfhe Mythologie; Simrod, Handb. d. deutſch. Mythologie; 
Barnte, das Nibelungenliev; Plönnies, Kudrun; Uhland, Walther v. d. Vo— 
gelweide; 8. Bartſch, Liederbihter des 12.—14. Jahrh.; Fr. Pfeiffer, deutſche 
Glafjiter des Mitielaltere; Gödeke, deutſche Dichtungen im Mittelalter; Hahn, 
miftelhochdeutf—he Grammatit; D. Schade, mittelhodyveutfhes Wörterbuh; Schade, 
althochveutfches Lefebuh, Paradigmen; Koberftein, Laut» und Flexions-Lehre. 
Klopftod, Dden; Herder, Cid, Stimmen der Bölter; Leffing, Laokoon, 
Nathan, Minna, Emilia; Wieland, Oberen; Göthe, Taſſo, Iphigenia; 
Schiller, Wallenftein, Jungfrau, Maria, Braut von Mefjina, Tel; Simrod, 
Heldenbuch; Pifhon, Denkmäler der deutfhen Sprache; Kurtz, deutſche Bibliothel; 
A. Yüben, Auswahl Karakteriftiiher Dichtungen und Profaftüde; Gödede, 11 
Bücher deutfcher Dichtung; H. Kurtz, Handbud der deutſchen Proſa, Geſchichte ver 
deutſchen Literatur; Löbel, die Entwidlung der deutſchen Poefie; Barthel, die 
claſſiſche Periode der vdeutfchen Literatur; Werner: Hahn, Literaturgefchichte; 
Schäfer, Literaturbilder; Zul. Schmidt, Geſchichte der deutſchen Literatur, Ges 
ſchichte des geiftigen Lebens in Deutfhland; Cholevius, Geſchichte der deutſchen 
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Poeſie nad) ihren antiken Elementen; Klein, Geſchichte des Drama; Gruppe, 
Leben und Werke deutſcher Dichter; Gelzer, Nationalliteratur; Lüben und Nacke, 
Einführung in die deutſche Literatur; Biehoff, deutſche Nationalliteratur; Ber— 
naleken, deutſches Literaturbuch; Kurz, deutſche Dichter und Proſaiſten; Dünger, 
Erläuterungen zu den deutſchen Claſſikern; Cholevius, Göthes Hermann und Doro— 
thea; Süvern, über Schillers Wallenſtein; Viehoff, Schillers Gedichte; derſelbe, 
Göthes Gedichte; Danzel, Leſſing; Briefwechſel von Schiller und Göthe; von 
Schiller und Körner, von Wilhelm v. Humboldt und Schiller. 

Nomane W. Aleris, der Roland von Berlin; Immermann, Münd: 
haufen; H. Kurz, Schillers Heimatiahre; ©. Freytag, die verlorne Handſchrift. 

3) Zur Geſchichte und Geographie Gieſebrecht, Kaifergefhichte ; 
Hahn, preußische Geſchichte, Friedrih IL; Werneke, Geſchichte der Welt; Droy- 
fen, das Peben Yorks; Perg, aus bem Leben Steins; Nüdert, Weltgefhichte; 
Wachsmuth, Culturgeſchichte; ©. Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangen— 
heit, neue Bilder; Ferd. Schmidt, deutſche Nationalbibliothet; Bögelamp, geo- 
graphiſche Gharakteriftiten; Kletke, Reife des Prinzen Aralbert nah Brafilien; 
Steeger, Goofs Reifen; Kohl, Reifen in England und Wales, in den öfterreichifchen 
Staaten; Spieß, die preußiſche Erpebition in Oſt-Aſien; W. Heine, eine Weltreife 
um die nördliche Hemifphäre 1860-61; N. Werner, die preufifche Erpedition nad) 
China, Japan und Siam, Reife der Novara; Kutzner, geographiſche Bilder: Balen- 
tiner, Gharafterbilver; Pütz, Charakteriſtilen. 

4) Zur Naturwifienfhaft. Zimmermann, ber Erdball, aus der Natur; 
Bernftein, aus dem Reiche der Naturwifienfhaften, das Buch der Erfindungen; 
Hartwig, Gott in der Natur, der hohe Norben. 

Schülerverzeichnis ſ. Schulacten. | 

Schülerzahl. Wenn man ohne alle Rüdfiht auf die Schranken gegebener Ber: 
hältniffe die Frage zu erörtern hätte, welche Zahl von Schülern zu vereinigen wäre, 
um durch gemeinfame Behandlung verfelben das relativ günftigfte Nefultat der Er: 
ziehung und des Unterrichts zu erzielen, jo würde man ſchon vor einer fehr verwidelten 
und ſchwierigen Frage ftehen. Die Beihräntung auf gegebene Mittel und unabweis— 
bare Aufgaben bringt einerfeit8 zu biefer Frage wieder neue Factoren hinzu, ſchneidet 
aber auch anderjeit8 eine Menge von Möglichkeiten ab, fo daß die Unterfuhung im 
ganzen dadurch bedeutend vereinfadht wird. Trotzdem mag e8 zwedmäßig fein, ein 
gründliches Verſtändnis ber in Rede ftehenden Frage durch Boranjdidung einer allge 
meinen und rein theoretifchen Betrachtung zu fördern. 

Wenn man über beliebige Mittel an Lehrkräften, Localitäten u. f. w. zu verfügen 
hätte, fo könnte e8 auf den erften Blid vielleicht feinen, man würde am meitejten 
fommen, wenn man jevem Scüler feinen befondern Lehrer gäbe, oder gar, wie es in 
der Prinzenerziehung nicht felten gemacht wird, feinen befondern Gouverneur für bie 
allgemeine Erziehung und auferdem nod für jedes Fach einen auserlefenen Meifter 
besjelben. Wir mödten jevody die Frage aufftellen, ob nicht ein foldhes Verfahren 
unter allen Umftänden Eraft allgemeiner pſychologiſcher Gefege zu ernfthaften Nach— 
theilen führen müße, die keineswegs durch den Werth einer möglichſt forgfältigen 
Inſtruction in einer großen Summe von Unterrichtsfächern aufgewogen werben. Iſt 
man doch jelbft in fo bevorzugten und fcheinbar auf Sfolirung hinweiſenden Berbält- 
nifien bisweilen mit gutem Bedacht auf Herftellung einer Art von Glaffenunterricht 
ausgegangen (fo 3. B. bei der Erziehung des jekigen Kronprinzen von Preußen). 
Die Vorzüge der wechjeljeitigen Anregung, ja fogar eines natürlid und unwillkürlich 
fi) ergebenden wechjelfeitigen Unterrichts unter Schülern der nämlichen Glaffe, der 
Bortheil eines mäßigen Wetteifers, die Unterftügung der fittlihen Erziehung durch ben 
Charakter der Deffentlickeit und organiſchen Gefammtheit, welcher einer Schulclaſſe 
anhaftet; endlich ſelbſt die Grfrifhung des kindlichen Geiftes durch Heine, ben Unter 
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richt an und für ſich momentan beeinträchtigende Ablenkungen der Aufmerkſamkeit; alles 
das find Dinge, auf bie jeder denkende Lehrer durch die Beobachtung von felbft hin— 
geführt wird, fo daß man auch unter den bevorzugteften Berhältniffen ſtets wenigſtens 
eine Mifhung von Glaffenunterriht und Privatunterriht empjehlen und felbft bei 
letterem einige wenige Kameraden für den zu Unterridhtenden wünfdhen muß. Wir 
möchten aber auch in der That unfre Unterſuchung nicht fo völlig abstract anftellen, 
baf wir gar keinen Unterfchied mehr machten zwifchen normalen und ihrer Natur 
nad) bloß ausnahmsweiſe möglidhen Berhältnifien. Es verfteht fi im allge 
meinen für jedes menſchliche Gemeinweſen von felbft, daß eine Mehrzahl von Schülern 
auf einen Lehrer kommen muß; nur wird das Verhältnis der Arbeitskraft, die ein 
jedes Gemeinweſen für Unterricht und Erziehung erübrigen fann und will, ein fehr 
verfhhiedenes fein und hier eben möchten wir von den zur Zeit noch fo äuferft ungün— 
ftigen Berhältniffen ver meiften Staaten einftweilen abstrahiren. 

Faſſen wir fo unfre Aufgabe, fo ergiebt fid) von felbft, daß die günftigfte Schüler: 
zahl Feine conftante, fondern eine veränderlide Größe ift, je nad) dein Alter und 
ber Befähigung oder Vorbildung der Schüler, nad der Natur des Fachs und bem 
Stadium des Unterrichts (erfte Anfänge oder Fortführung auf bereits gelegtem Grunde), 
nad) der Dauer der Pehrftunde, nach der angewandten Lehrmethode und der Perfün: 
lichkeit des Lehrers. Auch wird man leicht zugeben, daß es verſchiedene an und für 
fih gleihberedhtigte Zufammenfegungen diefer Verhältniffe geben kann, wie es vers 
ſchiedne Stilarten in den Künften giebt, von denen jede ihre eigene Bolltommenheit hat. 
So wird z. B. eine Erziehung, die vor allen Dingen ftraffes, männliches Wefen, 
pünctlihe Difeiplin und — vielleicht auf Koften des feineren Verſtändniſſes — Ges 
nauigkeit und Sicherheit in den pofitiven Kenntniffen erftrebt, auch hinſichtlich der 
Schülerzahl ein andres Verhältnis der günftigften Wirkung haben al® eine weichere 
Erziehung, die auf innige Bertiefung in den Stoff, freiwillige, wenn auch minder 
pünctliche Folgſamkeit, Gefälligkeit der Formen und harmonifches, wenn auch minder 
energifches Weſen abzielt. Hieraus ergiebt ſich beiläufig aud, daß die günftigfte 
Schülerzahl bei übrigens gleicher Aufgabe nicht für beide Geſchlechter diefelbe fein kann, 
obwohl der eben gefchilverte Unterſchied feine relative Bedeutung aud) für die Erziehung 
jedes einzelnen Geſchlechtes haben kann. 

Was zunähft das Alter der Schüler betrifft, fo darf man nicht glauben, bier 
eine gleihmäßig auffteigende oder abfteigende Linie der günſtigſten Schülerzahl zu 
erhalten. Man würde vielmehr, wenn man auf der einen Are eines Goorbinatenfyftems 
das Lebensalter, auf ber andern die günftigfte Schülerzahl auftragen wollte, ohne 
‚Zweifel eine Gurve erhalten, welche für das frühefte Alter mit fehr Meiner Schülerzahl 
beginnen, dann bis in das 14. oder 15. Pebensjahr fleigen, und zwar anfangs ſchnell, 
fpäter langfamer fteigen, fodann aber jenjeit des 15. Pebensjahrs fi) wieder mäßig 
und allmählich jenten würde. So verhält es ſich mwenigftens für das gewöhnliche Ver— 
fahren des erziehenden Unterrichts. Für die rein alroamatifche Methode ſcheint das 
günftigfte Verhältnis als einfadye Function der zunehmenden Selbfländigfeit und Selbſt—⸗ 
beherrfhung des Schülers ftetig mit dem Alter zu wachen, jo daß z. B. auf Univer- 
fitäten das Auditorium beliebig groß fein kann, fo weit die Zugkraft des Docenten — 
und feine Stimme reiht. Will dagegen ein Grivadjfener fid) im engeren Einn bes 
Wortes in einem Fade unterrichten laffen, 3. B. von einem Lehrer eine Sprache 
erlernen, fo fommt er gewiß am weiteften, wenn er den Lehrer für ſich allein hat, 
weil er fähig ift, ſich dieſem Unterricht eine volle Stunde oder länger mit gleihmäßiger 
Anfpannung zu widmen, ohne daß er den Sporn bes Wetteifers bebürfte. 

In den früheften Pebensjahren ift faft aller Unterricht Einzelunterricht, aber mit 
beftändiger Abwechslung und alle Augenblide von Ruhepauſen unterbrodhen. Die Mutter 
ift die natürliche Lehrerin des Kindes und die vielen Lehrmeifter, welche fid freundlich 
und mehr oder minder verjtändig herbeidrängen, um aud ihr Scherjlein zur Entwid: 
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lung der jungen Seele beizutragen, nehmen ſtets das einzelne Weſen vor. Auch in 
Kinderbewahranſtalten muß die leitende Erzieherin ſich, wenn ſie auch eine ziemliche 
Schar beiſammen hat, mit ihrem Unterricht vorwiegend an das einzelne Kind wenden, 
das zu dieſem Zweck nur auf kurze Zeit vom Spiele abgerufen wird. Das Gefühl der 
Gemeinſamkeit kann freilich ſchon im zarten Alter angebahnt werben, allein der Verſuch 
muß von ſinnlichen Mitteln unterſtützt ſein: Ringeltanz, gemeinſamer Geſang und 
Chorſprechen üben früh in dieſem Sinne ihre Wirkung, aber dabei wird immer noch 
gelegentlich die naive Willfür des einzelnen Kindes die Regel durchbrechen, ohne daß 
man dieſem gar zu natürlichen Fehler von Anfang an anders als mit freundlicher 
Zurechtweiſung entgegentreten dürfte. Das Bewußtſein einer Verantwortlichkeit für 
das Gelingen des gemeinſamen Werkes muß ſich eben allmählich erſt bilden. 

Wird das Kind zuerſt in die öffentliche Schule eingeführt, ſo macht es einen 
großen Unterſchied, ob eine genaue Trennung der Altersſtufen durchgeführt iſt, ſo daß 
der Lehrer es von Anfang an mit einer ganzen für ſich abgeſchloſſenen Schar nahezu 
gleichaltriger Kinder zu thun hat, oder ob die Claſſe aus ſehr verſchiednen Altersftufen 
zuſammengeſetzt iſt. Im letzteren Falle iſt gar nicht daran zu denken, daß ſich das neu 
eintretende Kind gleich im großen Ganzen dieſer Schülermaſſe heimiſch finden könnte. 
Sein Plätzchen mit der nächſten Umgebung, ſeine Bank, ſeine Abtheilung, wenn's hoch 
kommt, ſind ihm eine Inſel im wüſten Ocean. Hier iſt es denn gleich nothwendig in 
erzieheriſcher Hinſicht, wie mit Rückſicht auf den Unterrichtsſtoff, daß eine beſondre 
Behandlungsweiſe eintrete, die ſich bei einclaſſigen Dorfſchulen dem Lehrer von ſelbſt 
aufdrängt. Nimmt man völlig ausreichende Lehrkräfte an, ſo wird man ſicher dieſe 
Form des Schulunterrichts ſchon bei Claſſen von mittlerer Größe (40—60) verwerfen 
und zunädft auf Trennung der Altersftufen hinarbeiten. Sobald dagegen ohne Ueber- 
bürbung des Lehrers eine ganze Dorfjugend von höchſtens 30—40 Kindern unter 
gemeinfamer Leitung vereinigt werben kann, hat dieſe Form der Gefammtheit bei 
richtiger Behandlung auch wieder ihre eigenthümlichen Vorzüge und bei dem familien: 
mäßigen Charakter einer folden Schule kann namentlidy das Helferfyftem mit großem 
Bortheil angewandt werben. Trennt man die Kinder im gewöhnlichen ſchulpflichtigen 
Alter etwa in 2 bis 3 Wbtheilungen, fo wird die Anwendung bes Helferfyftems 
erſchwert, denn gerade die älteften Schüler laſſen fi am leichteften als Lehrmeifter ver 
Hleineren und Heinften verwenden. Andererſeits hat ver Lehrer freilich ſchon eine 
bedeutend leichter zu bewältigende Fülle von Lehrftoff vor fih und kann einen Theil 
der Arbeitskraft, die fonft auf Drganifation, Gintheilung und regelnde Beherrſchung 
ber Schule verwandt werden muß, dem unmittelbaren Unterricht widmen. Trotzdem 
bleibt hier immer noch, namentlich bei der unteren Abtheilung, der Unterricht, und 
bejonder8 wieder der Unterricht der Sleinften, durch eine nur einigermaßen große 
Schülerzahl fehr gehemmt. Wenn man daher bei einer Zweitheilung der Schülerzahl 
gewöhnlid die untere Abtheilung etwas ftärker nimmt als die obere, fo liegt dies 
gewiß nit in ven Bedürfniſſen des Alters an und für fi) begründet, fondern theils 
darin, daß mit den älteren Schülern ſchon ſchwierigere Fächer getrieben werben müßen, 
bie ein fpecielles Eingehen des Lehrers auf die Auffafiung jedes einzelnen Schülers 
nöthig machen, theils aber darin, daß man die Zeit der Heineren Rinder überhaupt 
nicht fo koſtbar findet und ſich leicht dabei beruhigt, wenn die Schule für fie anfangs 
noch faft bloße Bewahranftalt ift, in welcher fie zunächſt ftil figen lernen und babei 
allmählid in die Kenntnis der Glemente hineinwachſen. Beide Motive haben ihre 
Berechtigung, doch bat das letztere jedenfalls aud) feine großen Bedenken. Der Werth 
des Stillfigens als erzieherifhe Vorbereitung für den folgenden Unterricht wird gewiß 
oft bebeutend überfhägt, und das dumpfe Hinbrüten, welches fo leicht in überfüllten 
Vollsſchulen einwurzelt, hängt gewiß damit zufammen, daß die Heinften Kinder oft 
lange Zeit ohne eine direct an fie gerichtete Anregung bleiben. Da wäre cd denn 
meift geradezu beffer, fie wieder heim oder auf den Spielplag zu fhiden, wenn man 
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fih nicht direct mit ihmen beſchäftigen kann (f. unten gegen Schluß des Artitels). 
Selbft die phyfiihen Nachtheile des Stilfigens find unzweifelhaft weit größer, wenn 
dasjelbe mit geiftiger Unthätigkeit verbunden ift, ala wenn inzwifchen durch einen leben- 
digen Unterricht das ganze Nervenfyften in Thätigkeit und Anregung verfegt wird. 

Bei einer vollftändigen Trennung nad) Jahrescurſen ift für die unterfte Stufe 
eine Zahl von 30—40 Kindern beiberlei Geſchlechts wohl am vortbeilhafteften; jedoch 
unter der Vorausfegung, daß der Lehrer diefe Zahl nur in einem Theil der Stunden 
zufammen läßt und fidy für die Mehrzahl derfelben, namentlih für den Anfang des 
Gurfus, feine Aufgabe einfach dadurch erleichtert, daß er je die Hälfte oder Zweidrittel 
der Kinder nad) Haufe oder auf den Spielplag fchidt. Leider find felbft da, wo die 
häuslichen Verhältniſſe günftig genug find, um die Schule nicht zur Bewahranftalt zu 
machen, gewöhnlich ftarke VBorurtheile der Eltern und bisweilen auch der Schulbehörben 
einem folhen Verfahren entgegen. Man meint, der Lehrer thue nicht genug für fein 
Gehalt, wenn er nicht beftändig die ganze Maſſe der Kinder um fich hat. Lanpleute, 
bie einmal die Borftellung haben, daß mit den fechsten, fiebenten Jahre die regelmäßige 
Schulzeit für ihre Kinder beginne, werden leicht an einem ſolchen theilmeifen Ausſetzen 
des Unterrichts Anſtoß nehmen; in größeren Städten aber und zur Winterzeit bei 
weiten Wegen auch auf dem Lande wird die Schule durd den Zwang ber Berhältnifje 
dazu gebracht, gleichzeitig als Bewahranftalt zu dienen. Gerade bei einer Glaffe mit 
lauter Kleinen wird ed nun aber dem Lehrer am ſchwerſten, die größere Zahl mit einer 
ftillen Beſchäftigung fich felbft zu überlafjen und unterbefjen Ginzelne oder Meine Ab- 
theilungen feparat vorzunehmen. Und doch giebt e8 hier fo vieles, was eine ganz 
fpecielle Beſchäftigung des Lehrers mit dem Einzelnen gebieteriſch zu fordern ſcheint. 
Die Ausſprache der Wörter und Silben (kommen body oft genug Finder auf bie 
Sculbänte, melde noch nit einmal alle Gonfonanten richtig und deutlich hervor: 
bringen fönnen!), die erfte Einübung in der Haltung des Griffels, der Gebraudy des 
Pineals, die Führung der erjten Stridhe und Buchſtabenzüge, die Gewöhnung an ruhiges 
Sprechen, Abgewöhnung befondrer Fehler, wie Stammeln, Ueberftürzen oder Stoden 
im Neden u. f. w. — Auch bleibt bald bier bald da eines in Folge von Unaufnerk- 
ſamkeit oder Abfenzen, auch wohl durch ein faft zufällig zu nennendes Misverftändnis 
zurück und nur wenn der Lehrer fih genug mit den Einzelnen bejhäftigen kann, läßt 
fih bier einem lange Zeit nachwirkenden Uebel rechtzeitig vorbeugen. 

Weshalb im übrigen gerade beim zarteften Alter der ſchulpflichtigen Periode an 
und für fih, und von der Natur der Pehrfächer abgefehen, am allerwenigften große 
Glafien wünſchenswerth find, das ergiebt fid) leicht, wenn man die Aufgabe der Di: 
feiplin und das Verhältnis der willfürlihen zur unwillkürlichen Aufmerkſamkeit 
in's Auge faßt. In Glafjen mit gemifdhten Altersftufen hat ver Lehrer in der Regel 
mit den Sleinften nicht viel Schwierigkeiten ber Difeiplin. Die einmal herrſchende 
Ordnung imponirt den neuen Anlömmlingen am meiften; gelegentlihe Beftrafung 
älterer Schüler erfchredt fie und im allgemeinen entfteht ein Verhältnis ber natürlichen 
Grziehung der jüngften Generation durch vie älteren, welches bei mäßiger Gefammtzahl 
zum Guten gelentt werben kann, während freilich bei einer übermäßigen die zartefte 
Generation dur zu ſtarke Unterbrüdung der natürlichen Regſamkeit des Geiftes und 
Körpers Schaden leidet. Sobald aber die jüngfte Generation für ſich allein ſchon 
eine große Schulclaſſe bildet, jo werben die Kleinen in ihrem Schulzimmer fehr bald 
heimiſch und geneigt, fid) miteinander zu unterhalten, die Arbeit zum Spiel zu maden 
und fidy in jeder Weife die verhafte Langeweile fern zu halten. Wenn ba der Lehrer 
zwifhen zu großer Strenge und zu großer Nachſicht fiher durchfahren will, ohne von 
der Scylla in die Charybdis zu gerathen, fo muß er fi wohl hüten, bem guten 
Willen und der noch äuferft geringen Fähigkeit der Gelbftbeherrfhung der Kinder zu> 
viel zuzumuthen. Er muß daher vor allen Dingen auf die unwilltürlide Aufmerk— 
jamfeit der Kinder rechnen, und das bedarf feitens des Lehrers einer ungleich größeren 
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Anſtrengung, einer regſameren Thätigkeit und ſorgfältigeren pädagogiſchen Berechnung, 
als wenn er auf die Pflicht des Aufmerkens abſtellen und die Leiſtung dieſer Pflicht 
durch Strenge erzwingen kann. Daher bemerkt man bei den tüchtigſten Lehrern für 
dieſe unterſte Stufe ſtets eine ungemeine Gewandtheit im raſchen, aber dabei doch 
nicht haſtigen oder unruhigen Wechſel verſchiedener Arten der Thätigkeit. Beim erften 
Schreibunterriht 3. B. wird ber Lehrer bald einzelne, ſchon dageweſene Buchftaben an 
die Tafel fhreiben oder vorzeigen und fie im Chor benennen lafien, bald neue Buch— 
ftaben vornehmen und ihre Geftalt mit den Kindern befprehen und erörtern, bald auf 
der Tafel im Talt und nad) Befehl in vorgefhriebenen Zügen ſchreiben lafjen, bald 
wieber den Kindern eine Meine Aufgabe geben, bie jedes ftil für fi durchzuführen 
bat und bei ber er ben Ginzelnen über bie Schulter fehen umd ihre Fehler verbefiern, 
ihre Leiftungen aufmunternd loben oder warnend tabeln kann. Beim Rechnen wirb er 
bald im Chor zählen oder zuzählen und abzählen Iaffen, bald Ginzelne eine längere 
Folge von Zahlen herfagen, bald wieder in ſchneller Folge, je ein Schüler eine Zahl, 
das Penfum der Reihe nah durd die Elaffe laufen laſſen. Manche Lehrer erhöhen 
diefe Mannigfaltigkeit noch durch Gruppenbildung, indem fie z. B. je eine Bank oder 
mehrere Bänke im Chor fpreden laffen u.f. wm. — Mit dem zunehmenden Alter muß 
der Lehrer auf dieſe pädagogifhen Künſte zwar noch nicht verzichten, wohl aber fie 
allmählich mäßiger anwenden. Wo das verabfäumt wird, erlebt man bie gar nicht 
feltene Erſcheinung, daß fih an höheren Schulen, Gymnafien 3. B., bie Schüler, 
welde 4 bis 5 Jahre bei einem vorzüglich aufgewedten und didaktiſch begabten Lehrer 
waren, ſchlechter machen als Diejenigen, welde von einem unbeholfeneren, aber treu 
und fleißig arbeitenden Lehrer kommen, weil die erfteren gleihfam päbagogifd ver 
wöhnt mwurben und die an der höheren Schule fofort ftark in Anfprudh genommene 
“ Fähigkeit ver Selbftbeherrfhung noch nicht hinlänglidy geübt haben. Es ift ja wohl 
ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Fähigkeit, um recht wachſen und erſtarken zu können, auch 
mit zunehmendem Alter mehr und mehr in Anfprud genommen werden muß. 

Der Schluß hieraus auf die günftigfte Schülerzahl ift, was wenigftens bie Knaben 
betrifft, Teicht zu ziehen. Je mehr ber Lehrer die willkürliche Aufmerkjamkeit im 
Anfprud nehmen und, was davon unzertrennlich ift, der Difciplin einen ernfteren und 
firengeren Charakter geben darf, defto größer muß auch die Schülerzahl werben, die er 
unter übrigens gleichen Berhältniffen beherrſchen kann. Sofern nicht die Natur des 
Bades cin anderes Verhältnis bedingt, muß der Lehrer mit Sinaben von 13—14 Jahren 
ganz gut eine Glafje von 50 bis 60 und mehr Schülern beherrſchen können unb wenn 
dies den Oymnafiallehrern oft unendlich ſauer fällt, fo ift ver Grund einfach darin zu 
fuden, daß fie nit, wie man dies von jedem Boltsfchullehrer verlangt, pädagogiſch 
gebildet find. Bei der Einübung lateinifcher und griehifcher Formenlehre 3. B. ift 
es, von ber größeren Bequemlichkeit des Lehrers abgefehen, gar nicht einmal ein ernfts 
hafter Bortheil, nur 20 bis 30 Schüler zu haben, ftatt 50 bis 60. Was an ber 
Möglichkeit indivipueller Behandlung im legteren Falle verloren wird, das wird an ber 
größeren Wudhtigkeit und Spannung, mit der die Bearbeitung einer großen Glaffe 
durd) den tüchtigen Lehrer ftetS verbunden ift, reichlich wieder gewonnen und es läßt 
fid) leicht zeigen, daß eine folhe Stunde, in welcher die einzelnen Fragen wie Blit- 
funten bald hier, bald da einfchlagen und alles in Athem gehalten wird, nicht nur für 
ben Lehrer, fondern aud) für jeden einzelnen Schüler anftrengender wirkt, als eine 
Lehrftunde für 30 Knaben mit dem gemüthliheren Ton, der in Heineren Glaffen 
herrſchend ift. Es giebt feine verlehrtere Anſchauung, als wenn man bie Lehrkraft des 
Lehrers als eine Summe betrachtet, weldye durch die Anzahl der Schüler dividirt wirb 
und von welder einfady auf den Kopf des Schülers um fo viel mehr kommt, je weniger 
Schüler find und umgekehrt. Gine Glaffe ift ein organiſches Ganzes, das von einem 
gemeinfamen Lebensgeſetz beherrfcht wird, und der Lehrer muß es verftehen, mit biefent 
Ganzen, nicht mit einem Schüler nad dem andern, in geiftigen Rapport zu treten. — 
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Die Variation in der Beſchäftigungsweiſe iſt beim reiferen Knabenalter nicht nur 
weniger nothwendig als in den Anfängen der Vollsſchule, ſondern ſie würde ſogar, im 
gleichen Maßſtabe angewendet, bier entſchieden nachtheilig wirken; dagegen läßt ſich 
doch ernſthaft fragen, ob nicht auch hier eine ganze Unterrichtsſtunde, ſelbſt auf bie 
übliden 45—55 Minuten rebucirt, no in manden Fällen zu viel wäre. Die theil- 
weife GEntlafjung ber Schüler gegen Schluß der Stunde, die übrigens bei recht guter 
Difeiplin aud durch ftille Beſchäftigung erfett werden Tann, empfiehlt fid) auch hier, 
theil8 um bei großen Glafjen Ueberanftrengung der Lehrer und Schüler zu verhüten, 
theils aber, um bie inbivinuelle Ginwirfung, die ſich bei der großen Glaffe verbietet, 
bier bei fucceffiver Bornahme eines Kleineren Theiles der Schüler nachzuholen. 

Mit den Mädchen fteht e8 zum großen Theil ganz ähnlich, wie mit ven Knaben; 
namentlih ift aud bier für das 11—13. Lebensjahr eine weit größere Strenge nüt- 
lid) und heilfam, als für das erfte Kindesalter, Auch Mädchen follen in diefem Alter 
an willfürlide, ernfte Aufmerkfamfeit gewöhnt werben unb jene Beftimmtheit, welde 
ber Unterricht in größeren Glafjen nothwendig fordert, thut der Weiblichkeit durchaus 
feinen Schaden. Dagegen bringt allerdings das Uebergangsalter hier befondere 
Schwierigkeiten mit ſich. Es tritt fchneller als beim Knaben ein ganz neuer Charakter 
ein, der ſich der ftraffen Maſſenbehandlung nidyt mehr gerne fügt, nad) individueller 
Freiheit ringt und ftatt der vorherrſchenden Hebung des Berftandes und Gebächtnifies 
eine gewiße Bethätigung ber Phantafie und des Gemüths verlangt, welcher die Schule 
in ihrer Weife geredht werden muß. Das erfte jungfräuliche Alter ift in diefer Be— 
ziehung gewißermaßen eine zweite Kindheit, nur daß die entipredhende geiftige Nahrung 
fhon auf höheren Gebieten liegt und der Uebergang zur vollen Selbftändigkeit des 
Weſens fidy gleichzeitig bereit in der Neigung zw heuer Zurüdgezogenheit und inbis 
viduellem innerlichem Leben fund giebt. Da ift denn freilich mit dem Mechanismus, 
welcher dem Getriebe großer Claſſen faft nothwendig anhaftet, wenig‘ gutes gethan. 
Wil man deshalb in jenem Uebergangsalter nadhtheilige Wirkungen des Schullebens 
möglichft vermeiden, fo wird man die Berfegung in höhere Glaffen mehr von ver all: 
gemeinen Stufe der phyfifchen und pfychiſchen Gntwidlung abhängig maden, als von 
dem genauen Maß der Kenntniſſe in den einzelnen Lehrfächern. Gerade dadurch aber 
entftehen dann wieder in den oberen Glafjen Ungleichheiten in ver Vorbereitung, welde 
bier um fo mehr das Borwalten der individuellen Behandlung fordern. 

Der Uebergang vom Knaben: in das Yünglingsalter ift mit weniger Schwierig: 
feiten verbunden, body tritt auch hier ein Zeitpunct ein, in weldem das ftärfer er: 
wachende individuelle Leben ſich gewaltig gegen bie firaffe Mafjenbehantlung und den 
Mechanismus fträubt, und da dies Eträuben tief in der Natur ber geiftigen Entwick— 
lung begründet liegt, fo fol der Erzieher e8 beachten und berüdjihtigen. Aus biefem 
Grunde hauptfählih hören die vortheilhaften Seiten großer Glaffen jenfeit des 15, . 
Lebensjahres mehr und mehr auf und in den oberften Gymnafialclaffen fommt man 
auf eine Stufe, wo, vom rein alroamatifchen Unterricht abgefehen, gar zu große Glafjen 
weit nadhtheiliger find, als auf irgend einer andern Stufe des Gymnaſialunterrichts. 
Theilweife rührt dies freilid) von der größeren Schwierigkeit der Fächer her, die mand)- 
mal eine indivivuelle Nachhülfe verlangen, fowie rom größeren Reichthum des Unters 
richtsftoffs, der oft ſchon eine gewiße Vorausnahme der fpäteren Arbeitstheilung im 
Gebiete der Wiffenfchaften begünftigt; zum großen Theile liegt e8 aber auch in ber 
allmählichen Entfaltung des männlichen Charakters begrüntet, welder mehr und mehr 
einer eigenartigen Herausbildung der Perfönlichkeit zuftrebt. Das Bedürfnis einer 
Ablürzung der Stunden ‚oder eines Wechſels in der Behandlungsmeife ſchwindet da⸗ 
gegen im Zünglingsalter vollſtändig und felbft eine mehrftündige Beſchäftigung mit 
demfelben Gegenftande braucht an oberen Gnmnafialclafjen nit mehr ängftlid ver 
mieben zu werben und ift oft geradezu zu empfehlen. 

Pädagog. Encpffopäbie. VII. 50 
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Daß man im allgemeinen bei gleihmäßig und gut vorgebilveten Schülern — 
alfo auch überhaupt bei einem’ wohlgeregelten Unterrihtsgang — größere Glafien bes 
wältigen fann, als bei ftarfer Ungleichheit der Schüler und Lüdenhafter VBorbilbung, 
bebarf feiner weiteren Ausführung; auch ift e8 Mar genug, daß die Bewältigung einer 
größeren Schülermaffe in den Anfängen des Unterrichtes überhaupt, wie auch beim 
erften Unterricht in nen eintretenden Bädern, beſondere Schwierigkeiten hat, während 
die Fortführung, fobald einmal die Bafis vorhanden ift, auch mit einer größeren Zahl 
verhältnismäßig leicht von ftatten geht. Hier ift nur zu bemerken, daß die anfängliche 
Bornahme der Schüler in Sectionen, bis bie allererften Grundlagen gewonnen find, 
vielfach aud noch, wo man bisher nit daran denkt, mit Vortheil verwendet wer— 
den kann. 

Für große Glaffen eignet ſich im allgemeinen mehr vie fyunthetifche, für Feine vie 
analytiſche Lehrmethode, woraus der Rüchſchluß erlaubt ift, daß auch hinwiederum 
ſtarke Claſſen in denjenigen Schulen und Lehrfächern am eheſten zuläßig ſind, wo ein 
ſynthetiſches Verfahren an ſich ſchon dem Unterrichtszweck entſpricht.) Was die Pers 
fon des Lehrers betrifft, fo iſt klar, daß kräftige und ſchroffe Naturen, die kurz, ſcharf 
und imperatorifch aufzutreten lieben, bie geborenen Beherrfcher großer Glafjen find, 
während fie oft aus Heinen Glaffen nicht den eigenthümlichen Vortheil zu ziehen wiſſen, 
welchen viefe einem buldfam und verſtändnisvoll auf das Individuelle eingehenden 
Lehrer zu bieten pflegen. Auch wird ber Lehrer, welcher die Anlage zu beivem im fich 
trägt, fi ohne Zweifel mehr in erfterer Richtung entwideln, warn man ihn in eine 
große Glaffe wirft; in legterer dagegen, wenn er fi) von einer mäßigen Schälerzahl 
umringt fieht. An den unterften Glaffen ver Volksſchule ift nun aber entſchieden ein 
Lehrer der legteren Art, wenn es ihm nicht gerade an Feftigfeit mangelt, am beften 
an feinem Plag, und es ift deshalb beſonders ſchade, wenn diefe feineren Eigenſchaften 
dur das Ringen mit einer übermäßigen Claſſe, weldyes für den angehenden Lehrer 
oft faft zur Nothwehr wird, verkümmert werben müßen. Uebrigens fteht auf jeven 
Val feft, wie ſehr auch beiverlei Unterrihtsarten ihre eigenthümlichen Vorzüge haben, 
daß der Lehrer in großen Glaffen bei der gleichen Zahl von Lehrftunden eine ungleich 
größere phyfifche und pfychifche Anftrengung zu leiften hat. Es liegt daher eine große 
Roheit und zugleih eine ruchlofe Kraftvergeudung darin, wenn Schulbehörden ihre 
jungen Lehrer, ohne irgend einen weiteren Unterſchied zu machen, in große Glafjen 


*) Weber den Unterfhieb beider Methoden vgl. Herbart, X, philof. Schriften III, 422 u. ff., 
wo ein Syſtem angenommen wird, bei weldem ber analytifche Unterricht durch Privatlehrer und 
der ſynthetiſche burch die öffentliche Tehranftalı Kilnftlich ineinandergreifen. Uns fcheint, daß auch 
bei den ausreihenbften Mitteln möglichft dei gleiche Lehrer den fynthetiichen und den anafytifchen 
Unterricht geben follte und auch den letzteren nicht in der Form des Privatunterrichts, fondern 
als integrirenden Theil des öffentlichen Unterrichts durch Vornahme von Gruppen oder Einzelnen. 
Bergl. übrigens eine abweichende Auffaffung bei Balmer, Päd, ©. 863 u.f. Im Test find 
bie Worte nicht im Sinne Palmers genommen. Der Uebergang vom Ganzen zum Einzelnen 
an ber Hand bes Lehrers ifi beim „Lernen“ im engeren Sinne bes Wortes allerdings für das 
Kind ebenfo wohl ſynthetiſch als der umgelchrte Gang. Trotzdem giebt e8 auch einen analytischen 
Unterricht, bei welchem nämlid das Ginzelne befonders zum Bewußtſein gebracht und entwidelt 
wirb aus einem Stoff, ben bas Kind als Ganz» Thon bat (entweder durch früheren ſynthe— 
tiſchen Unterricht oder aus ber Weltanſchauung, in weicher bag Kind aufgewachſen if, aus ber 
Erfahrung ober aud) aus dem natürlichen Bewußtfein*) Abfolut unumgänglich iſt 3. B. das 
analytifche Verfahren in oberen Gymnafialclaffen bein Durchgehen eines vom Schüler gelieferten 
Aufjates, 

*) Ganz ridtig, aber wenn ber Lehrer, um dem Rind eine Wahrheit erft deutlich zu machen, feine Erinnerung an 
eine ſchon früher mitgetheilte Wahıbeii wach iuft, fo ıfi SoC wieder nicht Analyfe, fondern eine befondere Art von 
Syntheſe. Dat Gebähinis zn Hülfe rufen iſt noch nicht analytiſches Verfahren. Auf einer höhern Stufe, wie beim 
Conſtrulten eins Sages, beim RKatedhifiren über einen Spruch ı. dgl. muß allerdings ber Schäfer felbft anafyfiren aber 
indem ber Schüler durch dicſe Zerlegung be Schform erft ein Derftändnis vom Inhalt erlangt, der ihm zuvor unbefannt 
ober anfia, war, if aud, oiei wiebe, vielmehr Syntheſe. Die bIche Anmwelfung zum Gonftruiren, diefen Unterridt in 
ber Analyſe eines Sahes vder eines Spradgangen wird niemand analytiſche Methode nennen. Palmer. 
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fhiden, wenn fie mit biefen fertig werben können, und in Heine, wenn fie für Be- 
herrſchung der großen nicht befähigt fcheinen. Bei gleicher Etundenzahl hat dann ver 
lettere ein ziemlicdy bequemes Dafein, bebarf der Ruhe und Erholung nad den Schul: 
ftunden und in ben Ferien wenig und kann fidy bei ſehr mäßiger Strebſamkeit noch 
wiſſenſchaftlich fortbilvden, während dem andern zum Lohn dafür, daß er befähigt ift, 
eine größere Arbeitöfraft in ber Lehrftunde abzugeben, audy noch ganz unbefangen, als 
verftände fi das von felbft, die ungeheure Laft von Gorrecturen, die mit einer großen 
Glaffe verbunden ift, aufgeladen wird. Es ift Dies um fo ungerechter, als einerfeits 
die größere Zahl von Schülern aud) naturgemäß ein größeres Schulgeld einbringt, fo 
daß der Staat aljo hier durch feine ausgleihende Intervention einen ſchwer zu ver: 
antwortenden Gommunismus einführt, anbererfeits aber jene durch übermäßige Arbeit 
beftrafte Befähigung gar nicht immer mit einer unverwüftlichen phyſiſchen Kraft ver 
bunden if. Wir haben Lehrer gelannt, die man im Privatverkehr entſchieden als 
zarte, finnige Naturen anfehen mußte, voll Geift und Leben, aber phyſiſch ſchwächlich, 
bie e8 infolge ihres Pflihtgefühls durch Nachdenken und Anfpannung aller Kräfte da- 
bin gebracht hatten, daß fie die größten Snabenclaffen fheinbar fpielend bewältigten. 
Denn junge Männer von diefem Schlage dann ihre 3 oder gar 4 Stunden nadein- 
ander gegeben haben, fo bredhen fie zu Haufe ermattet zufammen; nad) einigen Jahren 
folgt Blutfpeien und die fhöne Kraft ift geknickt und völlig dahin. Umgekehrt muthet 
man oft denjenigen, weldyen die Difciplin in einer großen Claſſe nicht gelingen will, 
in päbagogifcher Hinfiht viel zu wenig zu. Wenn e8 auch volllommen richtig ift, daß 
wie oben bemerkt, die eine Natur von vorn herein mehr für große, die andre mehr 
für Heine Glafjen geeignet ift, fo follte man doch ftreng daran feflhalten, daß die Auf- 
rechterhaltung der Difeiplin in großen wie Heinen Glafjen eine lehrbare Kunft ift, bie 
jever Fachmann, möge er nun etwas mehr ober weniger Naturanlage dazu mitbringen, 
ſich aneignen kann und fol. An der Voltsfhule hat man viefen Sat längſt beobachtet 
und die Zöglinge guter Seminare bringen e8 aud) durchſchnittlich jo weit, daß fie in 
jedem Waſſer ſchwimmen können; an ven höheren Schulen dagegen ifi die eitle und 
felbftgefällige Beratung aller päbagogifhen Megeln und fertigfeiten leiver nody fo 
vorherrfhend, daß es rein dem Zufall überlafjen bleibt, ob ſich ein Lehrer in diefer 
Beziehung das Erforderliche aneignet oder nit. Daraus folgt dann wieder, daß 
man die großen Glafjen meift nothgebrungen venjenigen aufladen muß, welche ſich dieſe 
Vertigleiten angeeignet haben, ohne Rüdficht darauf, ob ihre urfprünglihe Natur eine 
vortheilhaftere Verwendung in der einen oder andern Weife verfprict. 
Man kann endlich noch von einem ganz andern Puncte ausgehen, um einen Ans 
haltspunct zur Benrtheilung der günftigften Schülerzahl ausfindig zu machen: wenn 
man nämlid) das Verhältnis der Schüler zum Lehrftoff und zum Lehrer ganz bei Geite 
' Täßt und die Glafje gewißermaßen als einen Heinen Staat auffaßt, in weldem ein 
zwar etwas anardjifches, aber doch zum Ganzen ftrebenves und daher ſittlich bildendes 
Gejammtleben ftattfinde. Da wird dann offenbar diejenige Glaffe den günftigften 
Umfang haben, in welcher fämmtlihe Schüler miteinander in möglichſt gründlichen und 
vollen Verkehr kommen, weldye nicht fo Hein ift, daß die Genofjen in verfelben zu 
einer Clique zuſammenwachſen, und nicht fo groß, daß die verfchievenen Kameraderieen, 
die fi immer bilden Werben, ganz auseinander fallen und ſich ſchroff gegeneinander 
abſchließen. Diefe Zahl wird zugleich ungefähr eine felde fein, bei welcher eine ge— 
nügende Wahrſcheinlichteit dafür ſpricht, daß ſich unter ven Schülern Charaktere und 
. Talente von aller Art zufammenfinden, ohne daß zu viele Gleihartige, z. B. ehr 
geizige Streber, leichtfertige Luſtigmacher oder auch Söhne reicher Eltern, ungemöhnlid) 
alte Schüler u. f. w. durch den Glaffenverband in engere Genoſſenſchaft und dadurch 
in die Gefahr einer ungefunden Abfonderung gerathen. Sollen wir hier eine Zahl 
nennen, die freilih nur auf ven vielleicht ſtark fubjectiv gefärbten Einvrüden unfrer 
Grfahrung beruht, fo würben wir in diefer Hinfiht für Knaben von 12—15 Jahren 
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etwa 30-36, für Mädchen etwas weniger, etwa 24—28 für die günftigfte Mitte 
halten. 

Saoll man nunmehr darauf verzichten, vie Glaffen durch ein künftlihes Syſtem 
bes Lehrplans bald groß, bald Mein zu haben, fo werben die gleihen Zahlen wohl aud 
bem günftigften Mittelverhältnis in Beziehung auf den erziehenden Unterricht nahe 
fommen. In der That hätte aud eine ſtark wechſelnde Gombination der Schülerzahl 
aus demfelben Grunde ihre Nacıtheile, aus weldem wir eine wohlgerunvete, mittel: 
ftarfe Glaffe an und für ſich ſchon, ohne Rückſicht auf den Unterriht, für wünſchens— 
werth halten. In Schulen, wo irgend weldye äufßerlihe Gründe, z. B. theilmeife Ber: 
fhmelzung von Gymnaſial- und Realclaffen, verbunden mit mannigfahen Dispen: 
fationen, jenen Wechſel der Gombinationen mit fid bringen, wirb der Lehrer ſich ftets 
weniger heimifch fühlen und ſchwerlich vasfelbe leiften können, als in Schulen, wo bie 
Glafje wenigftens in der großen Mehrzahl der Fächer ein gefchloffenes Ganzes bildet. 
Daher möchten wir, aud) ganz abgefehen von den Schranken, welche die Mittel den 
meiften Schulen zu feten pflegen, um des Gefammtzweds willen darauf verzichten, 
ſtets für jedes einzelne Fad die Schüler beſonders zu gruppiren,; müßen aber um fo 
mehr darauf beftehen, daß den einzelnen Pehrern, fofern fie einen pädagogiſch richtigen 
Gebraud davon zu machen wiffen, eine größere freiheit in der Behandlung ber Glafie 
erlaubt und zugemuthet werde, als fie bis jet meift üblich if. Geht man dann von 
den Mittelzahlen aus, die wir oben angenommen haben, fo wird fid) Die Berminderung 
der Schüler für die höheren Glaffen in der Regel ganz von felbjt herftellen, ba ja 
ftets ein Theil derſelben frühzeitig in das praktiſche Leben übertritt oder in irgend 
welde nur für Das reifere Alter beftimmte Specialfhulen übergeht. Nah unten zu 
entfteht die Frage, ob hier mit einer ftärferen Anwentung der Gruppenbildung inner: 
halb der Glafjen und der theilmeifen Entlaffung kann geholfen werben, oder cb man 
weiter gehende Austunftsmittel als wenigftens wünfdenswerth binftellen jol. Das 
Diittel einer ftärkeren Sonderung in Parallelclafjen, fo 3. B., dag für die unter 
fien Stufen der Volksſchule je brei auf je zwei für bie höheren Stufen kom— 
men, wirb fid) dabei, mo es anwendbar ift, in erfter Linie empfehlen, wobei 
die damit verbundne ungleihe Belaftung der Lehrer mit einiger Lleberlegung aus— 
zugleihen wäre. Mit der Zeit wird man vielleicht auch bei uns dazu greifen, wie es 
in Amerika in fo großem Maßſtabe geſchieht, für die Volksſchule weibliche Lehrkräfte 
heranzuziehen, wo bann die ermäßigte Anftrengung gleidyzeitig mit geringerer Befol- 
bung fi von felbft empfehlen würde; doch liegt uns dieſe Eventualität noch zu fern, 
um bier näher darauf einzutreten. Grwähnung verdient endlich auch das Bell:Pan- 
caſter'ſche Monitorenfyftem, welches in gemäßigter Anwendung und gemiſcht mit dem 
directen Unterricht durch den Lehrer immer noch bei einer ftarfen Echülerzahl zu großem 
Bortheil gereihen Tann, während es ſich in einfeitiger Durhführung und auf über: 
mäßige Schülermaffen angewandt nirgend bewährt hat (vgl. d. Art. „Bell“). 

Dod wir find damit ſchon faft im Bereid des Nothbeheljs angelangt, der übris 
gens zur Zeit noch in den meiften Staaten und Gegenden von Deutſchland die Regel 
bildet. Die gefeglihen Beftimmungen und Berorpnungen über Schülerzahl 
geben uns im allgemeinen nur ein Bild bes Kampfes mit ber Unzulänglichkeit ber 
Mittel und find weder als ein genauer Spiegel der wirklichen Zuftände zu betrachten, 
noch als eine Norm des Wünfcyenswertheften. Eelbft ala Grenze des Erträglichen 
darf man fie fich nicht ohne eine bedeutende Glafticität denken, die mandmal fo weit 
geht, daß in der Wirklichkeit Die Noth weit mehr gilt als die Regel. Eine Zufammen: 
ftelung der in einer großen Anzahl von Etnaten geltenden Beftimmungen giebt Kirfd, 
Vollsſchulrecht, I. S. 414 ff., wo die Frage von vorn herein nicht auf die günftigfte, 
fondern auf die Marimalzahl geftellt if. G8 mühe die Frage beantwertet werben: 
wie viele Kinder ein Lehrer gleichzeitig zu unterrichten im Stande fei. Kirſch bemerkt 
zu biefer Frage: „Wohl ift e8 wahr, daß dabei auf die Gigenthümlicheit des Lehrers 
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felbft fehr viel antommt, und daß in der Kraft und dem Willen der Lehrer (nächſt 
der vorhandenen Localitäl) der einzig ſichere Mafftab für den Umfang einer Glaffe 
liegt. Doch kann der Schulgefehgeber nit umbin, ein Maximum der Schülerzahl 
zu beftimmen, über mweldes hinaus kein Lehrer belaftet werben darf. Diefes Mari: 
mum enthalte die äußerfte Grenze, die in feinem Falle überfchritten werben ſoll.“ Die 
Trage, mie viel Kinder durchſchnitthich auf einen Lehrer zu rechnen find, hält 
Kirſch für minder wichtig, weil alle darauf ankomme, ob Sonderclaſſen einge 
richtet find, oder niht. Wir können ihm hierin nicht völlig beiftimmen; möchten viel- 
mehr die Frage, wie viel Kinder fowohl im Durchſchnitt als aud im Marimum und 
Minimum auf einen Lehrer fommen und fommen follen, für die eigentliche Haupt- 
frage halten, an weldye fi) die Frage nach der zwedwmäßigften Glafjeneintheilung 
erſt anſchließen follte, 

Im Königreich Sachſen gelten nach Kirſch folgende Beſtimmungen: Ein Lehrer 
kann nicht mehr als 50-60 Kinder in einer Claſſe beiſammen haben; fteigt die Zahl 
über 60, fo ift eine neue Abtheilung zu bilden. Gin Lehrer kann ferner in der Regel 
höchſtens zwei Abtheilungen mit einer Gefammtzahl von höchſtens 120 Kindern unter: 
richten; eine breifadhe Glaffenabtheilung mit einem Marimum von 180 Kindern würbe 
einem Lehrer nur ganz ausnahmsweife geftattet fein. — Im Großherzogthum Hefien 
gelte dasjelbe Maximum von 50—60 mit Glafjentremnung bei über 60. Wenn über 
100 Kinder vorhanden find, fo fei „wenn die Mittel hinreihen”, eine zweite Schule 
zu errichten, oder ein felbftändiger Gehülfe anzuftellen. — In Baden fei das Mari: 
mum auf 70 beftimmt; bei getrennten Abtheilungen auf einen Lehrer 120; ausnahms— 
weife und mit Bewilligung ber Oberſchulbehörde höchſtens 150. — In Schwarz: 
burg: Sondershaufen bei getheilter Schule in der Oberclaffe nicht über 60, in der 
Unterclaffe nicht über 80; in ungetheilter Schule 100 auf ven einzelnen Lehrer. — In 
Württemberg dürfe ein Lehrer in Sonderclafjen (wobei die älteren Schüler täglich) 
wenigftens 4, die jüngeren wenigftens 3 Stunden erhalten follen) zufammen nidyt über 
120 Kinder zu unterrichten haben; bei gleichzeitigem Unterricht höchſtens 90. — Gin 
bayriſches Reſcript von 1810 fordert, daß bei einer Zahl von gegen 100 Abtheilung 
in 2 Claſſen (auf einen Lehrer) eintrete, Eis ſich Die Mittel zur gründlichen Abhülfe 
bieten, — Defterreich rechnet bei ganztägigem Unterricht auf einen Lehrer 80; doch 
lönnen auch 10—20 darüber fein. Bei mehr ala 100, 3.8. 120—130 fei ein Schul- 
gehülfe erforverlih,. Bei nur halbtägigem Unterriht fünne dagegen die Doppelte 
Zahl der Finder auf einen Pehrer gerechnet werben „weil nur eine Hälfte Bormittags, 
die andere Nachmittags die Schule beſucht.“ — Waldeck: hödftens 130 Kinder auf 
einen Lehrer. — Anhalt-Deſſau und Köthen: bei mehr als 140 ein zweiter 
Lehrer anzuftellen. — Hannover: bei mehr als. 120 fann die Beiorbnung eines 
Gehülfen, bei mehr als 200 die Errichtung einer zweiten Pehrftelle oder Theilung des 
Schulverbandes angeordnet werden. — Sehr elaſtiſch verfügt envlid das Groß— 
herzogthum Weimar (1853): „Erreicht die Schülermenge eines Ortes die Zahl 120, 
fo ift e8 wünfhensmwerth, daß ein zweiter Lehrer angeftellt werde. Ueberſchreitet 
die Zahl 140, fo wird diefe Mafregel wenn irgend thunlid, eintreten; befinden 
ſich mehr als 260 Kinder in einer Schule, fo wird darauf Bedacht genommen werben, 
daß, wenn irgend thunlich, mwenigfiens 4 Lehrer angeftellt werden.” — Go weit 
nad Kirfch, defien Angaben (von 1854) vielleicht hie und da ſchon durch befiere Bes 
ftimmungen neueren Datums erfegt find. *) Preußen betreffend bemerkt Kirſch (ab- 
gefehen von den Nadyträgen, II. 493, wo die Beftimmung ber Regulative erwähnt 
wird) nur, daß „in vielen Gegenden“ gefetlofe Willfür herrſche, daher feien in Weft- 
falen die meiften Glaffen über 100 ftarf und es fänden ſich fogar Glaffen von 150 
Kindern. Hier ift nur fo viel zu bemerken, daß von einer völligen Willfür der ein 


2) Allerdings, vgl. die betreffenden flatiftifchen Artikel der Encyflopädie, D. Reb. 
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zelnen Schulgemeinden keine Rede fein kann, ſofern in Preußen überall ven Regierungen 
die Befugnis zuertannt wurde, Glafjentheilungen und Gründung neuer Schulen, wo 
das Debürfnis vorhanden fchien, einfach anzuorbnen. Die Provincialregierungen ver: 
fuhren aber dabei, wie e8 aud die fo äußerſt verſchiednen Berhältniffe ver ver- 
ſchiednen Provinzen mit fi bradten, nad ſehr verſchiednen Grundfägen und griffen 
überhaupt nur felten ein, um bie Grridhtung neuer Schulen durchzuſetzen. Für 
einzelne Landestheile beftanden ältere Beftimmungen, deren fortvauernde Gültigkeit von 
den Behörden nicht immer gleihmäßig beurtheilt wurde. So war z. B. für das nas 
poleoniſche Großherzogthum Berg durch Taiferliches Decret vom 17. Dec. 1811 be 
ftimmt, daß auf 80 Kinder eine Primarſchule kommen jolle und eine Minifterialin- 
ftruction vom 21. Juni 1812 gab dazu eine jehr fpecielle Ausführung, welde von dem 
Grundfag ausgieng, daß jenes Decret von 80 wirklich die Schule befuchenden Kindern 
rede, daß dagegen die Edjulbezirte nad der Anzahl der ſchulfähigen Kinder vom 
6. bis zum 14, Jahre (ausjchlieflih) abzugrenzen feien und zwar ohne Rüdficht auf 
die politifhe und kirchliche Gemeindeeintheilung. Man nahm dann ferner an, daß 
auf 100 Kinder in jenem Alter etwa 80 kommen würben, mweldye wirklid die Schule 
befuchen, und fo wurde bie Zahl von 100 fchulfähigen Kindern die eigentliche Normal 
zahl. Diefe Inftruction (abgebrudt bei Rönnel, 189 ff.) wurde noch in einem Minis 
fterialentfheid vom 31. März 1862 (f. Gentralbl. f. Unterr. V. 1862, ©. 241 f.) 
als gültig behandelt. Das Negulativ für die Errichtung und Erhaltung ver Landſchulen in 
Neuvorpommern v. 29. Aug. 1831 beftimmt in Art. 2: „Die neuen Schulen können durch 
freiwillige Afjociation errichtet werben. Es ift aber darauf zu fehen, daß weber mehr 
als 100 Kinder einem Lehrer zugewiefen werben, noch die Schule von den Wohnorten 
der finder mehr als eine halbe Meile entfernt fei. Kommen die neuen Schulen durch 
freiwillige Affociation nit zu Stande, fo erfolgt deren Errichtung nad; Anoronung 
ber Regierung, die, was Umfang und Lage der Schulen betrifft, bie biesfällige Be 
fimmung (bier ift eine Verweifung auf den allgemeiner gehaltenen „Art. 1” einge 
Hanımert, fo daß es fcheint, als folle die Regierung an die genauen Zahlenbeftimmungen 
bes Art. 2 nicht gebunden fein. Vergl. Rönnel, S. 129) ebenfalls als Vorſchrift zu 
beachten hat." Die Regierung zu Stettin verfügte im Yuli 1854, aljo nod 
vor Grlaß der Regulative, als „durchſchnittliches“ Maß für die Orundelafien fei die 
Zahl 80 feftzuhalten. Werbe diefelbe nur um ein Geringes überfchritten, fo könne bie 
Abzweigung einer neuen Claſſe no aufgefhoben werben; jedenfalls aber müße ſofort 
eine neue Glaffe errichtet werben, fobald die Schülerzahl auf 120 geftiegen fei. 

Das Regulativ vom 3. Dct. 1854 nimmt bie „einclaffige Elementarſchule“ zur 
Grundlage feiner Beftimmungen und verlangt, daß diefe, foweit den Umftänden nad) 
möglih, aud für die mehrclaffige Schule gelten follen. Ueber die Schülerzahl für 
legteren Fall ift keine befondere Beftimmung getroffen, doch verfteht fi wohl von 
ſelbſt, daß hier kein niedrigere Marimum angenommen wird, als für bie einclaffige 
Schule, da die Aufgabe des Lehrers bei gleicher Schülerzahl eine leichtere ift, als bei 
der einclaffigen Schule. Das Syſtem der Halbtagsfchule läßt das Regulativ nur ganz 
ausnahmsweiſe zu; als Megel gilt, daß ber Lehrer feine ſämmtlichen Schüler gleid- 
zeitig vor fi hat und dafür forgt, „daß fein Kind, auch das Heinfte nicht, ohne Arbeit 
gelafjen wird.“ Dabei fol das „für die ungetheilte Schule unentbehrlihe" Helfer: 
ſyſtem, weldes von dem „unzuläßigen, fogenannten wecdfelfeitigen Unterricht“ unter 
ſchieden wird, von dem Charakter eines Nothbehelis befreit und zu einer feftgeorbneten 
Ginrihtung der Schule gemacht werden. Unter dieſen Borausfegungen beftimmt das 
Regulativ, daß bei Neubauten von Schullocalen das Raumbebürfnis nidt nah Maß— 
gabe getrennter Abtheilungen, fondern nad ver ganzen Schülerzahl bemefjen werde. 
Weiter heißt e8 dann: „Wo die Anzahl ver Schüler über 80 fteigt, oder wo das bors 
bandene Local auch für eine geringere Zahl von Schülern nicht ausreidht, kann von 
ver Regierung bis zur Anftellung eines zweiten Lehrers oder einer Lehrerin und bis 
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zur angemeſſenen Erweiterung des Schullocals die Trennung der Schule in zwei Ab⸗ 
theilungen ausnahmsweiſe angeordnet werben.” Hier iſt alſo kein eigentliches Maris 
mum angegeben, ſondern nur eine Grenzlinie, bei welcher die Trennung, deren Ver—⸗ 
fügung übrigens im Belieben der Regierung fteht, in Frage kommt. Wie wir oben 
gefehen haben, werben baneben die in einzelnen Panvestheilen etwa geltenden allgemei- 
nen Beftimmungen noch refpectirt, jevody ohne Zweifel mit der in Preußen auf dieſem 
ganzen Gebiete üblichen Glafticität. Den allgemeinen Berwaltungsgrundfägen zufolge 
gelten für diejenigen Landestheile, für welde keine beſondere Beftimmungen erlaffen 
find, die Verfügungen anderer Regierungen als zur Beadhtung empfohlene Anhaltss 
puncte. Im allgemeinen wird man daher nicht fehl gehen, wenn man für Preußen 
überhaupt die Zahl von 80—100 und in Ausnahmefällen 120 Kindern als diejenige 
anfieht, bei welcher die Behörden fi) nad; den anerkannten Grundfägen der Schulver: 
waltung zur Abhülfe wegen drohender Ueberfüllung veranlaft finden follten. 

Dean findet einige andre Normalbeftimmungen älteren und neueren Datums bei 
. Heppe, Geld. d. Vollsſchulweſens (fo z. B. IV, ©. 331 von Medlenburg- Schwerin 
1823: auf 1 Lehrer höchſtens 50 Kinder), bei Thierfcd über den gegenw. Zuft. d. 
öffentl. Untere. (Th. ift in feinen Angaben nicht fehr zuverläßig) und in zahlreichen 
pübagogifchen Heifeberichten, Berorbnungsfammlungen u. ſ. w. Es würde jedoch feine 
Iohnende Arbeit fein, diefe Beftimmungen vollftändig zufammenzutragen, da fie weber 
von den thatſächlichen Berhältniffen der betreffenden Staaten noch von den Zielen und 
Bweden der Schulbehörben ein unzweidentiges Zeugnis geben. Hat doch in Württem- 
berg ſ. 3. der Kegierungscommiffär von Schlayer felbft geftanden, daß die von ihm 
angefegte Marimalzahl von 90 gleichzeitig zu unterrichtenden Schultindern ungefähr 
das Dreifache fei von der Anzahl, die im Intereſſe des Unterrichtes zu wünſchen 
wäre. Über auch von der eingreifenden und regelnden Thätigleit der Schulbehörven 
geben jene Beftimmungen keine genaue Borftellung, da fie in den meiften und bedeutend⸗ 
fien Staaten mit fehr großer Glafticität gehandhabt werben. In der Schweiz haben 
mehrere Kantone ſolche Mayimalbeftiimmungen in das Schulgefeg aufgenommen und 
ihnen dadurch eine unbebingte Gültigkeit zugefprochen, was in Deutſchland, fo viel wir 
wiſſen, nirgend ber Fall if. So verfügt z. B. das Schulgeſetz des Kantons Zürich: 
„Wo in einer Schule während dreier Jahre andauernd mehr als 100 Alltagsjchüler 
find, da foll ein zweiter Lehrer angeftellt und ihm ein befondres Schulzimmer ange 
wiefen werben. Der Grziehungsrath ift jedoch berechtigt, mit Rüdfiht auf die Verhält— 
niffe der Gemeinden, die Schullocale oder andre befondre Gründe bie Theilung einer 
Schule aud dann ſchon anzuorbnen, wenn die Schülerzahl über 80 angeftiegen ift.“ 
Hier find alfo ſcheinbar faft dieſelben Marimalbeftimmungen, wie in Preußen, allein 
da jie Gefeestraft haben und rüdjichtslos durchgeführt werden, fo ift der thatſächliche 
Zuftand ein ungemein verſchiedener. Aber auch in ben verjdiebenen Gegenven bes 
preußifhen Staates muß ber Zuftand nothiwendig ein fehr verſchiedener fein, ba die 
Bezirköregierungen beftehenden und überlieferten Verhältniſſen gegenüber nur felten 
fireng durdgreifen, wenn fie fih aud das Recht dazu beftändig wahren. Daß im 
allgemeinen die Ueberfüllung der Glaffen weit ftärker ift, als man bei ben oben bes 
fprodenen Normalbeftimmungen erwarten follte, ergiebt fi) ſchon daraus, daß für ben 
gefammten Staat (vergl. d.-Art.: Preufifhes Boltsfhulmwefen) an öffentlidhen 
Glementarfchulen 35,372 Lehrer umd Lehrerinnen auf 2,875,836 factiſch die Schulen 
befuchende Kinder fommen, fo daß fi alfo die Durdfchnittszahl für dem ganzen Staat 
(über 81) fhon höher beläuft als das als Norm erfirebte Marimum. Während num 
aber die Durchſchnittszahl ſich 3. B. für die evangelifhen Schulen der Provinz Preußen 
(mit Abrundung der Bruchtheile) auf nur 67 beläuft, fteigt diefelbe für die katholiſchen 
Schulen von Schlefien auf 98 und, wenn man bie Berehnung auf das platte Land 
beſchränkt, auf 101. Sondert man dann weiter aud die Negierungsbezirfe aus, fo 
ergiebt ſich für den ärmften derſelben, mit der ftärkften Arbeiterbevölterung (Oppeln) 
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fogar eine Durchſchnittszahl von 115. Wie mag es nun wohl in den 20 oder 30 
ftärtften Glafjen diefes Regierungsbezirts ausfehen? Auch im Regierungsbezirk Mün— 
ſter (Weftfalen) herrſcht eine ſtarke Ueberjüllung der Glaffen. Der Durchſchnitt beläuft 
fih bier auf 100 für die evangelifhen und auf 108 für vie katholiſchen Schulen. 
Hier ift jedoch das Uebel weniger ſchlimm, als in den Fabrifgegenden, wo gerade unter 
ber roheften und dabei noch ſtark wechfelnden und oft bunt zufammengewürfelten Bes 
völterung tie Glaffen wegen mangelnder Mittel am größten zu fein pflegen. 

Im allgemeinen ift auf ftatiftifchen Wege bis jett wenig erfprießliches für unfre 
Frage zu gewinnen, weil es hier weit mehr auf die Marima und Minima ankommt, 
als auf die Durdfchnittszahlen. Man müßte vor allen Dingen bei den Angaben über 
Claſſenfrequenz zugleich ſowohl die abfolut höchſte Zahl wiſſen, welche in jever Kategorie 
von Schulclaffen überhaupt vorkommt, als aud die Durchſchnittsfrequenz des erften 
Zehntels (oder eines andern Brucztheils) der Glafien, wenn biefelben nad) der Reihen- 
folge der Frequenz geordnet find. Die Minima der Frequenz könnten in einer ganz 
andern Hinfiht von Wichtigfeit werben; nämlich für die Frage der ökonomiſchen Zwed- 
mäßigfeit (wenn wir das Wort in einem etwas höheren Sinne gebraudyen dürften, als 
üblih, würden wir fagen der „Nentabilität”) der Errichtung gewißer Schulclaſſen, fo 
3. B. der Prima einer Realfhule, die oft fehr bedeutende Summen für eine ver: 
ſchwindend Heine Schülerzahl in Anfprud nimmt. Wir glauben jedoch nicht fehl zu 
gehn, wenn wir diefe Seite des Gegenftandes, als wejentlid in einen andern Bes 
grifföfreis gehörig, hier bei Seite lafjen. Die VBerfhmelzung von Schulen oder Glaffen 
aus rein pädagogifhen Rückſichten — um den erzieherifdhen Bortheil des größeren 
Ganzen zu haben — wird nicht leicht irgendwo in Frage fommen, weil ba, wo die 
Umftände eine ſolche Berfhmelzung überhaupt zuläßig erfcheinen laffen, in der Regel 
die ölonomifdhen Gründe ſchon für ſich allein durchſchlagen, ohne daß es der pädago— 
giſchen bedürfte. 

Erwähnung verdient bei der Frage der Schülerzahl noch die natürliche und allge— 
meine oder aus beſondern Verhältniſſen hervorgehende Verſchiedenheit der Anzahl der 
einzelnen Jahresſtufen der Kinder. Schon die allgemeinen Mortalitätsverhältniſſe be— 
dingen eine größere Stärke der jüngſten Jahrgänge; an höheren Schulen aber entſteht 
infolge der mannigfachſten Einflüffe oft ein fehr verwideltes und doch ziemlich conftantes 
Verhältnis zwifchen der Frequenz der einzelnen Glaffen, zumal wenn biefelben nicht 
fireng nad) Jahrescurſen abgetheilt find. Der Einfluß der Mortalität ift fehr gering 
und kann innerhalb der gewöhnlichen Periode der Vollsſchule faft ala verſchwindend 
betrachtet werben. . Zwar beträgt die Geſammtzahl der Kinder zwifchen 7 und 14 Fahren 
im größten Theil von Deutfchland ungefähr ein volles Viertel weniger als die Ges 
fammtzahl der Kinder unter 7 Zahren; allein innerhalb des fchulpflichtigen Alters ift 
die Mortalität gering und wenn man etwa 1 Todesfall jährlid) auf die Durchſchnitts— 
claffe rechnet, bleibt man nicht weit unter der Wirklichkeit. Zwifchen den unterften 
Glaffen der Volksſchule und ven höchſten Glafien der höheren Schulen würbe dann 
freilich der Unterſchied ſchon merflidy fein, doch treten hier ganz andere Urfaden ent> 
ſcheidend in den Vordergrund: vor allen Dingen die allmählige Abzweigung der 
Schüler durch den Uebergang zur Grwerbsthätigkeit und der praktifchen Vorbereitung 
für diefelbe. Hier find die Verhältnifie je nach der Natur ver Schulen, nad) den ge 
jeglichen Beftimmungen (in Preußen ſcharfes Cingreifen der Berechtigung für den ein- 
jährigen Militärdienft!) fowie nad dem Wohlftand und ven Gewohnheiten ver Be 
völferung jehr verfhhieden und müßen für jeden Fall befonders erforſcht und in Betradt 
gezogen werben. Go ergiebt fi z. B. für das Verhältnis der Schülerzahl in Prima 
zu derjenigen in Secunda an den preußiſchen Nealfchulen erfter Ordnung ein total 
verſchiedner Maßſtab, wie bei ven Gymnaſien, die dody äußerlich parallel laufend or: 
ganifirt find. Dergleihen eigentlich jelbftverftändliche Verhältniffe werden, wo neue 
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Schuleinrichtungen in Frage Tommen, weit häufiger aufer Acht gelaffen, als man 
benfen follte. 

Die Frage der unter einem Lehrer gleichzeitig zu vereinigenden Schülerzahl ift im 
wefentlihen eine Frage der neueren beutfhen Pädagogik, fofern dieſe erft das Weſen 
des Glaffenunterrichts als eines wirklich gemeinfamen, die ganze Maffe ver Schüler 
gleichzeitig im geiftige Thätigfeit verfegenden Unterrichts erfaßt und ausgebildet hat. 
Im Auslande findet man meift entweder noch die alte Methode, bei welcher der Lehrer 
ein Kind nach bem andern vornimmt und zufrieden ift, wenn bie übrigen unterbefien 
leidlich fill ſitzen oder ſich für ſich befchäftigen, oder dann bie Lancaftermethode, bei 
welcher der perfönliche- Unterricht des Lehrers faft ganz zurüdtritt und faft alles durch 
die Monitoren mitgetheilt und abgefragt wird. Bei älteren Pädagogen und in den 
älteren Schulorbnungen findet man nur wenige und dabei allgemein gehaltene Bemer: 
tungen über die Schülerzahl. Die Lehrer klagten nicht leicht über zu ftarfe Schüler: 
zahl, weil ihre Einnahme vom Schulgeld bedingt war, und im übrigen verfuhr man 
bei der Grridtung neuer Schulen, Glaffen und Abtheilungen nach dem individuellen 
Bedürfnis und den vorhandenen Mitteln. Auch die von Rouſſeau und Baſedow aus— 
gehenden Anregungen zur Umgeſtaltung des Erziehungswefens blieben ohne beveutenven 
Einfluß auf die vorliegende Frage. Man gieng in dieſer pädagogifhen Strömung 
einfeitig vom Individuum aus und Fam baher aud zu einer noch heute vielfach nach— 
wirkenden Ueberfhägung ber Vortheile Heiner Claſſen. So findet fid in einer Ab: 
handlung von Trapp im Allgem. Kevifionswert VIII, ©. 208 folgende Aeußerung: 
„Wenn fi) bei einer genauen Unterfuhung finden follte, daß etwa 12 bis 20 die höchſte 
Anzahl wäre, die din Lehrer zu einer Zeit gehörig beforgen könnte, fo würde dies der 
ſchwierigſte Punct bei der im Yahr 2440 zu erwartenden reellen Schulverbeſſe— 
rung fein.” " 

Grft die peftalozzifhe Schule bildete die Idee einer gemeinfamen geiftigen 
Thätigkeit des Lehrers und feiner Schüler mehr und mehr aus, ftellte bie dazu bien- 
lichen Regeln und Hülfsmittel feſt und erzog vor und nad) eine Generation von Lehrern, 
zunähft auf dem Felde der Volksſchule, welche zu diefer Art des Unterrichtes befähigt 
war. Seitdem haben viele denkende Bädagogen ſich auch mit ber frage der günftigften 
Schülerzahl und des Marimums, mit dem überhaupt noch erfprießlich gearbeitet werden 
kann, beſchäftigt. Dabei ift unverkennbar, daß mit der Ausbreitung der peftalozzifchen 
Pädagogik eine Reaction eintritt gegen die im 18. Jahrhundert herrſchende Forderung 
einer möglihft niedrigen Schülerzahl. Unverfennbar mußte die Auffrifchung des Chor: 
ſprechens, verbunden mit der Entwidlung des Anfhauungsunterrihts, nachdem der 
letstere ein wenig von feinen Ginfeitigfeiten gereinigt war, ein bedeutendes Hülfsmittel 
für die Erhaltung der Gefammtthätigkeit einer Glafje werben. Selbſt die viel Fritifirte 
„Lüdenlofigteit" des Unterrichtes und die fo oft misverſtandne „Medanifirung” bes: 
felben erwiefen fi auf die Dauer nur als Hülfsmittel, um die wahre Natur eines 
Claſſenunterrichtes im Gegenfaß zum Ginzelunterridht zu entwideln. Das 
peftalozzifche Familienprincip in feiner Fortbildung zum Princip der Schulfamilie gab 
diefen Beftrebungen den Abſchluß und feitvem ift bei allen neueren Umgeftaltungen der 
Pädagogik doch diefer Faden nicht mehr abgeriijen. 

Niemeyer, der fich zur peftalozzifchen Pädagogik fehr kühl und Eritifch verhält, 
ift denn auch confequenterweife unter den in der Gegenwart noch benugten Pädagogen 
derjenige, welcher bei all feinem fonftigen Scharffinn am wenigften Verftändnis für das 
Weſen des Claſſenunterrichts zeigt. Cr ftellt ven allgemeinen Sag auf: „Jede zu 
große Anzahl von Menfchen, eng miteinander verbunden, bildet ſich ſchwerer, als wenn 
die Geſellſchaften Hein find." Man könne daher bei einer Schule die Zunahme ver 
Schülerzahl nur dann gerne fehen, wenn ſich hinlänglich viele Abtheilungen (Glafjen) 
unter befondern Lehrern bilden laffen. „Gebe Vermehrung ver Abtheilungen, wodurch 
die Zahl ver Lehrlinge Einer Glafje vermindert wird, ift ein Gewinn für das Ganze 
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und für bie Einzelnen; jeve Zufammenziehung von mehreren Glaffen ein Rüdgang für 
die Schule." Hienach würbe e8 alfo ein Minimum der wünſchenswerthen Schülerzahl 
gar nicht geben. „Dürfte man fi Idealen überlaffen,“ fagt Niemeyer, „jo würde 
eine Zahl zwiſchen 20 und 30 Lehrlingen bie höchfte fein. Da eine folde Begrenzung 
aber bei dem Bedürfnis fo vieler Lehranftalten im Staat, und bei der großen Menge 
ber unterridhtsfähigen Kinder am wenigften möglich ift, fo follte man wenigftens in 
keiner Schule die Zahl von 50 überfchreiten, in ven höheren Edyulanftalten aber, wo 
irgend möglich, nicht über 30 in einem Zimmer hinausgehen.” Aehnlich ſcheint freilich 
auh Denzel zu urteilen, wenn er (Ginl. in die Erz. u. Unterrichtsl. II. F. 70) 
bemerkt: „Beabfichtigt man bie möglichft volltommene Einrichtung einer Schule, fo darf 
die Zahl der Schüler, welche zu gleicher Zeit unterrichtet werden, nicht über 30 fteigen.* 
Allein Denzel ift fernerhin audy der Anficht, daß ſich bei einer Schule von 20 bis 25 
Schülern alles „ohne eine anf gegebene Gefete gegründete Ordnung“, wie in einem 
Familienkreiſe von jelbft made; und jene fefte Schulorbnung, zu deren Erhaltung bie 
Kinder felbft mitzuwirken haben, betrachtet Denzel als ein ſittlich erziehendes Moment 
von großer Wichtigkeit, wie er dies an mancher Stelle feines Werkes ansfpridt. Da 
num aber dasſelbe bei einer zu geringen Schülerzahl wegfällt, fo wird man, wenn mar 
auf dieſe fittliche Erziehung durch ein gegebenes, die Gefammtheit regelndes Geſetz nicht 
verzichten will, die Zahl 30 als eine Normalzahl betrachten müßen, die auch nach unten 
nicht viel verringert werben darf. Dies gilt aber namentlidy für das mittlere Kinaben- 
alter. Was die frühefte Altersftufe betrifft, fo bemerkt Denzel fehr richtig, überein: 
ſtimmend mit unfrer vorftehenden allgemeinen Unterfuchung, daß hier gerade die Schüler: 
zahl am wenigften gefteigert werden dürfe. Zieht man num ferner die Unzulänglichkeit 
der Mittel in Betracht und verzichtet auf die Normalzahl von 30, fo ftellt Denzel das 
Marimum der Zahl, die ein Lehrer überhaupt nody zu gleicher Zeit zwedmäßig unter: 
richten könne, auf 80, freilich” mit der (heute nicht mehr zutreffenden) Bemerkung, daß 
fi unter 10 Lehrern kaum einer finden würbe, der dazu wahrhaft im Stande fei. — 
Diefterweg betont in diefer Frage hauptſächlich die Individualität des Lehrers und 
meint, Einer könne nicht 60, vielleicht nicht 40 Kinder gut zugleich unterrichten, wo ein 
anbrer mit ber boppelten Anzahl gut fertig werbe (vgl. Kirfh a. a. D.). Dana 
müßte man das Marimum ſchon auf 8O—120 erhöhen; freilich mit dem Borbehalt, 
daß es unter feinen Umftänden allgemein zur Anwendung kommen dürfe. — Gurts 
man, welder mit Mecht hervorhebt, daß das Princip des Einzelunterrihts ſchon des— 
halb nicht genüge, weil der Menſch ja auch für das Leben in einer Geſammtheit zu 
erziehen fei, nimmt die Zahl von 60 Schülern, alfo mehr als das äufßerfte Marimum, 
welches Niemeyer zugeben wollte, als eine zwedmäßige Mittel zahl für die Stärke 
einer Boltsfhulcaffe an und glaubt, daß ein Lehrer auf dem Lande wohl — dies dann 
aber als Marimum — zwei folhe Glafjen in getrennter Unterrichtszeit, zufammen 
alfo 120 Kinder, unterrichten könne. In einer einzigen Glafje will er „unter ben 
günftigften Umftänden“ nicht über 100 gehen. Solche Umftände feien: gleiches Alter, 
geringe Anforderungen an die Fortfchritte (mas wohl eigentlich nicht unter bie gün— 
ftigen Umftände zu zählen ift), bequemes Local, vollftändiger Apparat, geebnete Di: 
feiplin. Für Gymnaſien will Gurtman bei 30 Schülern ftehen bleiben, „weil fonft die 
Difeiplin zu viel Zeit verſchlingt;“ ein Grund, den wir nicht anerlennen fünnen, da 
die Difciplin, fobald nur der Unterrichtsgegenftand den Lehrer nicht zu fehr an den 
einzelnen Schüler fefjelt, in einer größeren Glaffe nicht ſowohl mehr Zeit, als vielmehr 
größere Strenge und Spannung erforbert, fo daß ein drohender Blid ſchon dasſelbe 
thut, was in Heineren Glaffen eine Grmahnung. Die Erfahrung zeigt jedem Lehrer, 
der beides durchgemacht bat, daß er in der größeren Glafje ganz von felbft auch ftrenger 
auftritt und daß die größere Zahl der Schüler eine ftrengere Difciplin, fobald einmal ber 
richtige Ton getroffen if, geradezu begünftigt — natürlich nur, fo lange die Zahl nit 
eine übermäßige wirb. 
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Hätten wir unſerſeits die Umſtände zu bezeichnen, unter welchen ein Maximum 
der Schülerzahl zu erreichen iſt, ſo würden wir den von Curtman genannten Be— 
dingungen (mit Weglaſſung der geringen Anforderungen) noch hinzufügen: Altersſtufe 
zwiſchen 10 und 13 Zahren, ein klar geordnetes und richtig begrenztes Penſum, Lehr: 
ftoffe, die ein bedeutendes mechanifches oder alroamatifches Element in ber Unterrichts: 
weife ertragen (erfterer Art 3. B. Rechnen und Iateinifche Formenlehre, Tetterer Ges 
fhichte und Religion), mäßige Stunvenzahl für Lehrer und Schüler. Was die per 
ſönlichen Eigenſchaften bes Lehrers betrifft, ber eine große Glafje beherrſchen foll, fo 
ift von denſelben fchon oben die Rede geweſen. Wo e8 um ein wirkliches Marimum 
geht, darf eine kräftige Geſundheit, gute Stimme und ein ſcharfes Ange nicht fehlen; 
pädagogifhe Bildung und Kenntnis aller didaltiſchen Kunftgriffe felbftverftändlich. 
Unter foldyen Umftänden zweifeln wir durchaus nicht, daß ein einziger Lehrer 100 und 
felbft 120 Schüler mit entjchiedenem Erfolg unterrichten kann. Für die Praris- Mt 
jedoch mit einem folden Marimum wenig gewonnen, und zwar hauptſächlich aus zwei 
Gründen: einmal weil alle jene Bebingungen nur felten zufammentreffen werben, ſodann 
aber, weil die Erziehung in einer folhen Glaffe, wenn nicht nody andre Glemente hin- 
zutreten, fehr einfeitig bleiben müßte und überhaupt keinen vollftändigen Bildungsgang 
umfaffen könnte, da nun einmal nicht alle Lehrgegenftände und nicht alle Theile eines 
und besjelben Gegenftandes ſich zu einer folhen Behandlungsweiſe eignen. 

Das gejeglihe Marimum follte fo geftellt werben, daß ein treuer und befrie— 
Digend vorgebildeter Fehrer, der feine Kräfte ordentlich einfegt, auch ohne befonders 
ausgezeichnete Gaben fein Ziel noch erreichen kann, und da würden wir felbft für eine 
Glaffe gleihartiger Schüler nit über 70, für eine gemiſchte Claſſe (einclaffige Bolts- 
ſchule) nicht über 50 hinausgehen. Wo die Jugend einer Dorffchule in 2 Abtheilungen 
getheilt ift, fann man ernfthaft zweifeln, ob die untere oder bie obere ftärker fein follte. 
Die wir oben gefehen haben, follte an und für ſich das zartere Alter Heinere Glafjen 
haben. Führt man dies aber bei einer Dorffchule durch, fo wird bie Oberclaffe nicht 
nur ſtärker, fondern fie erhält auch verfhiedenartigere Jahresſtufen und eignet ſich Dabei 
weniger zur theilweifen Trennung. Umgelehrt kann man mit bem legteren Mittel in 
ber Unterclaſſe fehr wohl aushelfen und dabei noch den großen Bortheil erzielen, daß 
die jüngften Kinder überhaupt weniger lang an die Schulbank gefefjelt werden. Ans 
genommen etwa, man hätte 7 Sahresftufen von je 15 Schülern. Alsdann könnte 
man die Gefammtzahl von 105 pafjend fo theilen, daß 45 auf die Dberclaffe fielen, 
60 auf die Unterclaffe. Beide Lehrer feien zu 30 Stunden wöchentlic, verpflichtet, je 
3 an 6 Bormittagen und 4 Nadmittagen. Alsdann könnte man vom Lehrer der Obers 
clafje füglic verlangen, daß er feine 45 beftändig zufammen behielte und befdäftigte; 
ber Lehrer ver Unterclafje dagegen könnte feinen Unterricht etwa folgendermaßen eins 
richten: Morgens 1. Stunde: die beiden älteften Jahrgänge; 2. und 3. Stunde: ſämmt⸗ 
lihe Schüler; Nadmittags die 1. und 2. Stunde: bie drei älteren Jahrgänge; bie 
3. Stunde: die 15 Schüler des jüngften Jahrgangs allein. Dann hätten die Schüler 
der 1. und 2, Abtheilung der Unterrichtsclaffe 26, bie der 3. Abtheilung 20 und bie 
ber 4. Abtheilung nur 16 Stunden in der Woche, wovon 4 ganz allein. Infolge diejer 
Einrichtung, bei welder ſich der Lehrer menigftens eine Zeit ang ganz ungeflört den 
erften Anfängen widmen könnte, würbe ohne Zweifel ein beferes Refultat erzielt, als 
wenn man auch dieſem Lehrer zumuthen wollte, feine fänmtlihen Schüler immer zus 
fammen zu behalten. Aehnliche Gombinationen find aber in großer Zahl möglid und 
leicht einzurichten, fobald einmal das Princip zugegeben iſt. Bei einer nach Jahres— 
finfen durchgeführten Claffeneintheilung ſollte entſprechend ben Lehrern der unterften 
Glaffen geftattet werben, biefelben in Parallelabtheilungen oder nad den Fähigkeiten 
einzutheilen und dann ähnlich mit theilmeifer Entlafjung der Schüler zu Werte zu gehen. 
Der leichteren Gefammtaufgabe wegen könnte dann immerhin dem Tagewerk biefer 
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Lehrer a—1 Stunde zugegeben werben, insbeſondre zur regelmäßigen Nachhülfe für 
die ſchwächſten Schüler beftinmt. 

Mas die höheren Schulen betrifft, fo wird man bei der gehobenen Bollsfchule, 
Mittelfchule, Secundaſchule oder wie man eine folhe Schule benennen mag, die ihren 
Schülern unmittelbar vor dem Uebergang in das praftifche Peben noch einen erweiterten 
Kreis von Kenntniffen geben will, vor zu ſtarken Glaffen ernftlih warnen müßen, ob: 
wohl das Lebensalter vielleiht der Mafjenbehandlung noch nicht witerfireben würde. 
58 liegt in ver Natur biefer Edjulen, daß ihre Schüler und Schülerinnen bereits 
ſtark unter dem Einfluß des elterlihen Haufes mit feinen Sorgen und Arbeiten ftehen 
oder fen durch NRüdjihten auf den zu erwählenden Beruf in eine individuelle Rich— 
tung getrieben werden, Diefer Tendenz kann und foll der Lehrer nur theilmeife Wider: 
ftand leiften; er wird mehr indivitualifiren müßen, als bei andern Schülern, und der 
gleihmäßige Mechanismus des Maffenunterrichts wird daher unanwendbar. Auf bes 
ftimmte Zahlen einzugehen geftattet jedody die große Verſchiedenartigkeit dieſer 
Schulen nidt. 

Ganz anders bei den Unter: und Mittelclafien der Gymmafien. Hier ift alles 
auf das ferne Ziel einer höheren Bildung eingerichtet; man befindet fi) aufdem Beben 
der Gymnaſtik, nicht der Aneignung nutbarer Kenntniffe und Fertigkeiten. Wenn auch 
in diefen Glaffen die Mehrzahl der Echüler für denfelben Lebensweg beftimmt ift, wie 
die Schüler einer Mittelfchule, fo ift es doch ihr Schickſal, die Bahn der Minderheit 
einftweilen mit zu verfolgen: eine Einrichtung, bie vom Standpunct bes bürgerlichen 
Lebens aus ihre Schattenfeiten, aber aud) ihre Vorzüge hat. Die Fächer diefer Claſſen 
eignen fi) zum großen Theil aud nicht übel zum Maffenunterricht, ganz befonders 
neben dem Rechnen die Elemente der alten Spradyen bei der hergebrachten fonthetifchen 
Unterritsweife. Hier wiederholen wir die Behauptung, daß e8 entweder pädagogiſche 
Unfähigkeit der Lehrer oder Ueberbürbung berfelben mit Arbeit ift (Gorrecturen!), wenn 
fie nicht bei erhöhter Anfpannung der Kräfte und ftrengerer Difeiplin mit einer Glaffe 
von 60 Schülern durchſchnittlich diefelbe, ja noch eine größere Sicherheit erreichen, als 
mit einer Glaffe von 20 Schülern. *) Ueber 60 hinaus wird die Eadhe freilich be— 
denflid), wäre e8 auch aus feinem andern Grunde, als wegen ber bei den Philologen 
fo häufigen Kurzfichtigkeit. Nun aber befteht ferner felbft-von Anfang an nit ver 
ganze Unterricht in den alten Epradyen in, jenem mechaniſchen Ginüben. Es fommen 
die Schriftfteller und die Anleitung zur eignen Präparation; e8 treten ſprachliche Be— 
fonderheiten auf, für deren Verſtändnis der Geift gewedt und oft individuell geleitet 
werden muß. Dann jchleicht fi ein Fach nad) dem andern in ven Lehrplan des 
Gymnaſiums ein, bei weldhem ganz andre Anforderungen auftreten. Wir erwähnen 
nur die Mathematik. Hier ift zwar bie alte Unfitte, daß der Lehrer ſich die „mathe: 
matifchen Köpfe” herausfuchte und mit diefen unbefümmert um das Edyidfal der übrigen 
durchgieng, glüdlih am Berfhwinden; aber ein bejtändiges Gingehen auf individuelle 
Schwäden und Misverftänpniffe ift unerläßlih, um im biefem Fach auch die mittel- 
mäßigen Schüler vorwärts zu bringen: Dann nehme man das Franzöfifche mit den 
Beinheiten und Echwierigkeiten der Ausſprache; weiterhin ganz befonders das Fach 
des Deutſchen, weldes feiner Natur nad) fo recht zu einem Gegengewicht gegen den 
Einfluß des Mechaniſchen und Stofflihen, zu einer Pflegeftätte freier, organifcher Form 
beftimmt ift: man wird bald finden, daß hier entgegengefegte Anforberungen zu erfüllen 
find, die nur in einem Gompromiffe, wenn nicht in neuen und verwidelteren Einrich— 


*, Aber ift nicht beim Elementarunterricht im Lateiniſchen und Griechiſchen die Uebung bes 
Grlernten durch vielfache ſchriftliche Uebung nothwendig und wird nicht infolge deffen der Lehrer 
einer Claſſe von 60 Schülern eben deswegen notbweudig überbürbet fein? Dazu lommt in ber 
Regel noch, daß, wie die Dinge gegenwärtig noch liegen, bie auf biefer Stafe beſchäftigten Lehrer 
fih viele Arbeit außer der Schule auferlegen müßen, um — leben zu Fönnen. D. Reb, 
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tungen einigermaßen verföhnt werden Fönnen.*) Man wird daher aud) in ber Negel 
darauf verzichten müßen, in ben mechaniſcheren Theilen des Unterrichts das Aeußerfte 
zu leiften, um vielmehr zu einem guten Durchſchnitt der Peiftungen zu kommen und 
namentlih die Wedung des feineren Berftändniffes und des eigenen Nachdenkens nicht 
zu verabfäumen. Dabei aber wird eine Zahl von 40 Schülern auf eine Claſſe ſchon 
als Marimum bezeichnet werden bürfen. Gtellt man die unterfte Glaffe eines Gym— 
nafiums auf etwa 40 Schüler, fo werden bie nächftfolgenden Stufen in den meijten 
Fällen nody etwas ftärter werben, ba biefen Glaffen mehr Auswärtige zuftrömen, 
die fid fo weit privatim vorbereiten ließen, während bie Ortsangehörigen ſchon 
einfah deshalb bleiben, weil fie das ſchulpflichtige Alter noch nicht verlafien 
haben. Dies Wachſen der Glaffen bis zur Tertia (nad) preußiſcher Zählungs: 
weife) iſt bei flrenger Difciplin im allgemeinen nit nadtheilig, doch follte man 
bei einer Zahl von 50 und mehr die Schüler mindeftens für einen Theil der Fächer 
trennen. Bei vollftändiger Trennung in zwei Goetus könnte dann immerhin wieder 
für einzelne Unterrichtsfächer eine Gombination beider Goetus ftattfinden. In ben 
oberen Glafjen macht jih dann eine ftarfe Abnahme der Schülerzahl von felbft durch 
den Uebergang vieler zu praktiſcher Thätigkeit in verfchiedenen Berufszweigen. Dan 
follte in einer Gecunda nicht mehr als 25—30, in Prima nicht mehr als etwa 18 big 
24 haben, um noch etwas rechtes leiften zu fünnen. 

68 bedarf endlich kaum der Bemerkung, daß wenigftens bei den höheren Schulen 
bie frage der Edjülerzahl nicht nur für die einzelnen Claſſen, ſondern auch für die 
Gefammtheit der Anftalt ihre ernfte Bedeutung hat. Bei der Vollsſchule vermag 
die fharfe Eonderung der Pehrpenfa, die fpecielle Feftfegung der Methoven und vie 
gefammte Organifation der Schule weit eher die Ginheit oder doch einen ficheren Gang 
der Stufenfolge zu wahren, als beim Gymnafium, wo nothwendig bie perfönlidye 
Wacfanıkeit eines Nectors, verbunden mit dem Meinungsaustaufcd in den Gonferenzen, 
die Ginheit des Ganzen erhalten muß. Bei einer Gefammtzahl von über 240 Schülern 
wird das ſchon äußerſt ſchwierig werden, wenn der Nector nidyt nur flüchtig in die 
Glafjen hineinfehen, ſendern ſich vom Etand der Kenntniffe in denſelben eine genügende 
Anſchauung verfhaffen will. Dazu kommt, daß ein Gymnafium aus zahlreihen hier 
nicht weiter zu verfolgenden Gründen nit nur in Beziehung auf den georbneten Uns 
terrichtsgang, ſondern auch in Beziehung auf den ganzen Geift ter Anftalt eine den 
Charakter der einzelnen Glaffen wieder vom Ganzen aus beſtimmende Ginheit fein 
follte, während bei der Vollsſchule die moralifhe Einheit dod) ſtets weſentlich in ber 
Glaffe liegen wird. Zu große Oymmafien find daher entfchieden vom Uebel, wenn auch 
die ausreichendbften Mittel va find, um bie Ueberfüllung der einzelnen Glafjen durch 
BParallelcoetus zu vermeiden. Noch nachtheiliger wirkt bie beliebte Verbindung eines 
Gymnaſiums mit einer Nealfhule unter gemeinfamen Rectorat. Für eine jede foldye 
Anftalt dürfte vie günftigfte Gefammtzahl etwa 120—150 fein, das zuläßige Marimum 
follte etwa bei 240 liegen. 

Was die geſetzliche Regelung der Schülerzahl betrifit, fo ift nad ber Eeite 
bes wünſchbaren Minimums Hin nidyts zu madhen. Wenn zwei Gemeinden eigene 
Schulen unterhalten wollen und fünnen, fo follten fid die Behörden — ben Fall uns 
genügender Lehrerbefoldung, Lehrniittel u. ſ. w. natürlih ausgenommen — wehl 
hüten, fie zur Bereinigung zu nöthigen. Dan muß eben in foldyen Fällen auf bie 
Bortheile der fittlihen Erziehung in einem größeren Ganzen verzichten unb bafür 
die PVortheile einer mehr familienmäßigen Edulerziehung annehmen. Der Nach— 


*, Mir denlen bier namentlih an eine VBerüdfihtigung ber amerifanifchen Unterrichtsmweife, 
bei welcher jeder Schüler für fih an feinem Pulte arbeitet und vom Lehrer, ber, wie beim 
Zeichenunterricht, von einem zum andern gebt, unterflügt, corrigirt und geleitet wird, Go wenig 
biefe Unterrichtsweife die bentiche erſetzen ann, fo wird fie Boch vielleicht fpäter einmal zur 
Erlangung ber beten Refultate mit derfelben combinirt werben. 
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theil wird um fo geringer fein, je mehr ſich folche ganz Heine Schulen auf dünn 
bevölterte Gegenden befchränten, in weldhen bie finder noch weniger für ein dich— 
tes Zufammenleben mit zahllofen größtentheil® fremden Menſchen zu erziehen find, 
als z. B. in großen Städten. Die Hauptrolle fpielt natürlih dag Marimum 
und bier follte man, ohne übrigens bie Schranken ganz ftarr zu ziehen, doch bedeutend 
mehr auf ven Wortlaut ver einmal erlaffenen Beftimmungen fehen, als zur Zeit weit- 
aus im größten Theile von Deutſchland geſchieht. Daß, wie es in Preußen ber Fall 
ift, der Durchſchnitt der Schülerzahl höher fteht ala das von der oberften Behörbe 
empfohlene Marimum, ift ohne Zweifel ein abnormes BVerhältnis, auf deſſen Ab— 
änderung alle Betheiligten bebadht fein müßen. Auch darf man nie vergefien, daß bie 
Frage der Mittel zur Durchführung des als richtig Erkannten feine ſolche ift, bei 
welder man eine abfolute Unmöglichkeit vor ſich hätte. Die Anftellung eines Lehrers 
auf je 50—70 Kinder im ſchulpflichtigen Alter wird nur da zur Unmöglichkeit, wo die 
übrigen Laften, welde ven Gemeinden und den Einzelnen aufliegen, noch zu drückend 
find. 68 gilt, den relativen Antheil der Beltsbildung an den Opfern, die der 
Einzelne dem Gefammtwohl bringen kann, zu fteigern; und wenn man bedenkt, daß 
an höheren wie an nieberen Schulen, ganz befonders aber an einem großen Theil ber 
Volksſchulen, die bisherigen ungenügenven Leiftungen hauptfählich auf Rechnung einer 
übermäßigen Schülerzahl zu fegen find, fo wird man noch nicht fo leicht darauf ver- 
zichten, in diefer Hinficht eine baldige und bedeutende Beſſerung der beftehenden Ber: 
hältniſſe zu erwarten. *) A. Lange. 

Schulabtritt ſ. Schulgebäude. 

Schulacte. Schulfeierlidhkeiten. Obgleich „Uct” (actus), auf die Schule bezogen, 
eigentlich jeve Thätigkeit oder Handlung in berfelben bezeichnen kann, verftehen wir 
body unter Schulact nur eine folde Aeußerung diefer Thätigkeit, in ber fich biefelbe 
als eine befonders hervortretende und wichtige zu erfennen giebt. Vorzugsweiſe wird 
unter Schulactus im Gegenſatz zu Schuleramen oder Schulprüfung (f. d. Artikel) ein 
Öffentliches Auftreten der Schule mit Gefang, Declamationen und Vorträgen oder 
Reden von Schülern (daher auch Redeactus) ohne Prüfung verftanden. Wir faflen 
gewöhnli unter Schulact Schulfeierlidleit und Schulfeft zufammen: e8 kann 
eine Sculfeierlichkeii zu einem Feſte werden; ein Schulfeſt ifi in ber Kegel, aber 
nicht nothwenbig, mit einer Schulfeierlichkeit verbunden. Das Austheilen der halb— 
oder vierteljährlihen Genfuren an die Schüler ift ein Schulacıi: er wirb zu einer 
Schulfeiec, wenn es in feierlicher, durch Geſang, Gebet und Anſprache gehobener 
Weiſe geihieht; ein Schulfeft ift das Austheilen ber Genfuren an ſich nicht, es 
müßten denn andere Feſtlichkeiten damit verbunden fein; aber es kann für diejenigen 
Schüler zu einen Feſte werden, welde in dem Bewußtfein, ihre Pflicht gethan und 
den Grwartungen der Eltern und Lehrer entfprodhen zu haben, eine gute Genfur 
erwarten, fie erhalten und infolge deſſen eine befondere, auch äußere Anerkennung von 
Lehrern (Prämien) oder Gltern befommen. (Vgl. Schulzeugniſſe.) Gine öffentliche 
Prüfung ift an ſich eine Schulfeier, jedoch fein Schulfeft; aber fie fann dazu werben.**) 


*) Indem wir Obiges zum Abbrud bringen, find wir uns wohl bewußt, daß damit auf 
einen dic jet: viel zu wenig beachteten Schaben unferes höheren Unterrichtswefens hingewieſen 
wird. Wenn etwe eine Schulverwaltung auf ihre höheren Schulanftalten mit 4, 5, 600 unb 
mebr Schülern anders als mit Seufzer blicken wollte, fo müßte man darans fließen, baß ihr 
bir Einſicht ir Yir Bedingungen, unter denen eine Schulanftalt noch ein organiſches, von einem 
Geift* durchdrungenes Weſen fein kann, abbanden gelommen wäre. Eymnaſien unb Realichulen 
mit 600 Schülern find Monſtroſitäten, deren Vorſtände gerade ihre beften Kräfte ıur jehr unge 
nügent verwenber. fünnen, weil f- dzurch ollerlei äußeren Dienſt abforbiri werden. Zu helfen 
ift aicht durch Erweiterung fol: Unterrichtscafernen, fondern durch Errichtung neuer Anftalten, 
denen es auch binfichtlich ihres Umfangs möglich if, hre Aufgabe zu erfüllen. D. Red, 

**) Mon ben öffentlichen Prüfunger au dem berliniſchen Gymnaſium zum grauen Klofter 
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Feier (altdeutſch Fir, Fiar ruhig, ſtill) bezeichnet zuerſt die Ruhe von der Arbeit, 
das Aufhören der Arbeit, wie wir von Feierabend als dem Beſchluſſe der täglichen 
Arbeit, von der Feierglocke, durch welche das Zeichen zum Feierabend gegeben wird, 

reden, das Zeitwort feiern (altdeutſch Firon) in feiner intranfitiven Bedeutung das 
 Aufhören oder Ausruhen von der Arbeit. Sodann tritt als zweites Moment für diefe 
von ber Arbeit freie Zeit die Bedeutung einer Hervorhebung bderfelben vor den übrigen, 
dem gewöhnlichen Leben und Treiben gewibmeten Zeiten hinzu, wie fie ſich am beut- 
lichften in den Wörtern „feierlich“ und „Feiertag“ zu ertennen giebt. Feiertag be 
zeichnet urfprünglih nur einen Ruhetag (1 Mof. 2, 2 u. 3; 2. Mof. 20, 8—11, 
5 Mof. 5, 12—15), an dem bie gewöhnliche Arbeit aufhören, dafür der Geift auf 
etwas höheres gerichtet, ftatt des irbifchen und menſchlichen Dienftes ein Gottesdienſt 
geübt (gefeiert) werben fol. Feiern (tranfitiv) bezeichnet daher etwas aus dem Ge 
wöhnlichen und Alltäglichen hervorheben, zu etwas befonderem, beveutungsvollem und 
die Seele ergreifendem machen, daher denn auch ein Feſt feiern, feierlich begehen, einen 
Tag feftlich begehen, fo daß die Bedeutung beider Wörter zumeilen gleich wird, wie in Feft- 
Heid und Feierkleid, während in andern ein geringer Unterſchied bleibt, wie in Fefttag 
und Feiertag, mehr noch in Schulfeierlichkeit und Schulfeft. Bei der erfteren kommt es 
weſentlich darauf an, eine feierlihe, d. h. eine gehobene, eine von dem gewöhnlichen 
und alltäglihen Treiben abgewandte und auf das Ewige und Umvergängliche gerich— 
tete Stimmung der Seele hervorzurufen. Cine ſolche ifi die nothwendige Grundlage 
bei ber öffentlihen Gottesverehrung; fie war e& in früheren Zeiten auch durchgängig 
bei den Schulfeften und Schulfeierlichkeiten, da diefe einen durchaus kirchlichen Cha— 
rakter hatten; bie Schulen, wie von der Kirche ausgegangen, wurden aud) ala Glieder 
berjelben betrachtet. Die Verbindung zwiſchen beiden ift im neuerer Zeit mehrfad 
gelodert, in manchen Ländern fogar ganz aufgehoben (3. B. in ven Niederlanden, 
aber zu weldem Nachtheil für die Schulen und fomit auch für das Staats- und 
fichlihe Leben, darüber ſ. Schwarg, bie religionslofe Schule in Holland, Vortrag im 
evangelifchen Verein zu Berlin 1868), befteht aber bei uns nody in einer mehr oder 
weniger feften Weife. Jedenfalls muß das religiöfe Element bei allen Schulfeierlichkeiten 
‚birect (durch Gefang und Gebet) oder indirect (durch den ganzen Charakter derfelben) 
fidy zu erfennen geben. Die Hauptfadhe in biefer Hinſicht ift, daß die Lehrer und 
Leiter vom Lichte des evangeliſchen Chriftenthums durchdrungen feien; aber aud) abge— 
fehen davon werben die Schulfeierlichkeiten, wenn fie nur ihren Inhalt, namentlich 
den Gefang, aus dem Umfange der gewöhnlichen kirchlichen Andacht entnehmen, nicht 
ohne bedeutende Einwirkung auf die Stimmung der Theilnehmenven bleiben. Se 
mehr freilid) eine Schulfeier in die Deffentlichkeit tritt, um fo mehr werden natürlid) 
andere Momente zerftreuend einwirken, um jene durch bie religiöfe feier hervor: 
gebrachte Stimmung wieder abzuſchwächen; es wird dies um fo weniger der Fall 
fein, je mehr eine feier in den engeren oder engften Kreis der Schule eingeſchloſſen bleibt. 

Weiter ift e8 wohl eine felbftverftändlihe Forderung, daß die Schule fid) bei 
einer öffentlihen Schulfeier in einem Feiergewande, in einem fonntäglichen Kleive dem 
Bublicum, den Eltern der Shüler und den Behörden gegenüber zeige, zunächſt im 
eigentlihen Sinne, ſodann auch infofern, als fie bemüht fein muß, alle Tattlofigkeiten 
und Unfchicdlichteiten zu vermeiden, Mängel der Schule wenn aud) nicht zu verbeden, 
doch aud nicht etwa abfichtlih zur Schau zu tragen, überhaupt das Befte, was fie 
bat und kann, nachzuweiſen, ohne jedoch die Feier zu einer Schauftellung zu maden: 
Wahrheit bleibe das Grundgeſetz bei allen Acten der Schule, wie es im höheren 
Sinne das Ziel ift, nad) dem fie zu fireben und durch die fie die echte Freiheit zu 


unter bem älteren Bellermann fagt der Provineialſchulrath Bormanu (Schulfunde, III. S. 89.): 
„Uns, den Schülern, erfchien der Prüfungstag als ein Fefttag, ja als ber feftlichfte Tag in bem 
Schulleben bes ganzen Jahres.” 
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erlangen hat. Bei den im Kreiſe der Schule ſich bewegenden Feierlichkeiten erſcheint 
dieſelbe Forderung nicht jo ſelbſtverſtändlich, und es iſt ſehr wohl das gewöhnliche Schul⸗ 
gewand zuläßig bei der Feier zum Beginne des Schuljahres oder eines größeren 
Schulabſchnitts (3. B. zu Neujahr nach den Weihnachtsferien), wenn dieſelbe mit ber 
Andacht zum Beginn der Woche vereinigt wird und der Schulunterricht ſich unmittelbar 
anſchließt. Wenn aber eine Schulfeierlichkeit für ſich felbftändig begangen wird, wie 
die Austheilung der Genfuren und Bekanntmachung der Berfegungen, fo achte man 
aud das äußere Gewand nicht für gleichgültig. Diejenigen Schüler, welche eine gute 
Genfur zu erwarten haben, oder weldye in eine höhere Glafje verfett zu werben hoffen, 
werben einen folhen Tag als einen Ehrentag für ſich anfehen und demgemäß ihren 
Anzug einrichten, während träge und nadläßige Schüler auf denfelben auch bei dieſer 
Gelegenheit wenig geben werden. Der Leiter einer Anftalt Iaffe alfo auch durch die 
Rückſicht anf die Kleidung der Schüler die Wichtigkeit der eier fühlen und erkennen; 
er forge aber aud dafür, daß das Gewand, in welches er feine Anfprachen an die 
Schüler im einzelnen wie im ganzen Hleidet, ein anftändiges und ber Bedeutung ber 
Sache entjpredyendes, frei von nadläfigen oder gar verlegenden Ausdrücken fei; ebenfo 
veranlaffe er dazu feine Kollegen, wenn biefen ein Theil der Thätigkeit bei diefer Feier 
(3. B. den Ordinarien die Austheilung der Genfuren an die Schüler ihrer Glafje) zu- 
fällt. Anftand, auch in äußeren Dingen, gehört nicht allein zu guter Sitte, nament- 
lid für die Jugend, er bildet auch ein wichtiges Moment für die fittlihe und erzieh— 
lihe Einwirkung auf diefelbe. Durch eine anftändige und ftraffe Haltung des Körpers 
wirb dem Geifte eine kräftige Stüge für Spannung und Aufmerkfamteit gegeben, eine 
nadjläßige Haltung des Körpers läßt auf Unachtſamkeit und Zerftreutheit des Geiftes 
fließen. Zu folden Schulacten, weldye mit befonderer Yeierlichkeit zu begehen find und 
dadurch zu Schulfeierlichleiten werben, gehören ver Amtsantritt und ber Amts 
austritt des Directors ober der Lehrer der Schule; die Aufnahme der Schüler 
zum Beginn des Schuljahres, die Entlaſſung derjenigen, welde das Ziel der Schule 
erreicht haben (der Abiturienten in den höheren, ber Gonfirmanden in ben niederen 
Schulen); der Beginn und der Schluf der Schule bei größeren oder widhtigeren 
Abſchnitten derſelben; die Austheilung der viertel: oder halbjährlihen Genfuren und 
die Bekanntmachung der Berfegungen von Echülern in höhere Glafjen, die öffent 
lihen Prüfungen und Redeacte, 

Bei der Bedeutung, welche der Amtsantritt (f. den Art.) eines neuen Leiters 
oder Dberhauptes für die Schule haben muß, gebührt es fi), bdenfelben mit entjpres 
chender Teierlichkeit zu begehen, damit das Gefühl diefer Bedeutung ſich allen denen 
recht lebendig einpräge, welche am meiften daran betheiligt find, alfo ven Schülern 
und Lehrern der Anftalt, ven Eltern der Schüler und den Behörben, denen das Wohl 
der Anftalt befonders am Herzen liegen muß. Daraus folgt ſchon die Deffentlichfeit 
einer folhen Feier; e8 folgt daraus and), wie zwedmäßig, wenn nicht gar nothwendig 
es ift, um die rechte, empfänglide und gehobene Stimmung hervorzurufen, daß bie 
Beier auch einen religiöfen Charakter durch Gefang und Gebet erhalte. 

Der Amtsaustritt eines Directors wird bagegen feiner befonderen Bedeutung 
nad) die Deffentlichfeit ausschließen, und zwar um fo mehr, je enger und vertrauter 
das Verhältnis gewefen ift, in dem er zu feinen Amtsgenofjen und zu feinen Schülern 
geftanden hat, teun um fo mehr werben feine Worte die innerften Saiten bes Herzens 
anſchlagen und Verhältniffe berühren, welde durch das Heraustreten an bie Deffent: 
Iipleit eine Art Entweihung erfahren würden. 

Die Einführung eines Lehrers follte niemals ohne eine gewiße YFeierlichkeit, 
aber innerhalb der Schule, vor ſich gehen, wie e8 denn auch mehrfach, namentlich bei 
Heineren Anftalten, noch jegt eine löbliche Eitte ift.*) Indes bei dem großem Umfang, 


*) Bergl, Ginführungsreben von Wegener und Herm. Ehmidbt am Gymnafium in Fried» 
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den jetzt viele ver höheren Lehranſtalten gewonnen haben, und bei dem häufigen Lehrer⸗ 
wechjel, der infolge deſſen, wie infolge ber nicht ausreichenden Zahl geeigneter Gans 
bidaten jegt vorfommt, würde der Zweck einer ſolchen Feierlichkeit verloren gehen und 
demfelben eher nadıtheilig als förberlid fein. Es wird ſich daher eine ſolche auf eins 
zelne befonders bedeutende Fälle zu befchränten haben. Dasfelbe gilt natürlich und 
in noch höherem Grade von dem Austritt eines Lehrers, obwohl hierbei folde Fälle 
auszunchmen find, in denen ein langjähriger und bewährter Lehrer als Anerkennung 
feiner befonderen Tüdhtigkeit die Berufung in ein höheres, ehrenvolles Amt, z. B. in 
ein Directorat erhalten hat. 

Die Aufnahme neuer Schüler, die felbftverftändlid mit dem Beginn des Schul- 
jahres zufammenfällt, bietet ganz natürlidy eine Gelegenheit zu einer kurzen Anſprache 
und zu einer Fürbitte für biefelben in bem Gebete, mit weldem der Director das 
Schuljahr eröffnet. Die Entlafjung der Schüler kann nur dann zu einer befon- 
deren Feier werben, wenn fie bei mehreren zugleich gejdjieht, wie in ver Vollsſchule 
bei denen, bie durch die Gonfirmtation aus der Schule überhaupt aus: und in bie Reihe 
der erwadhfenen Ghriften eintreten, ober wenn durch einen befonderen Act bargethan 
ift, daß fie das Ziel der Schule erreicht haben. Ein gewiffenhafter Pehrer oder Vor: 
fland, dem fein Beruf Herzensſache ift, wird keine ©elegenheit, auf die Herzen feiner 
Zöglinge einzuwirken, und fo auch nicht die Entlaffung von Schülern vorüber gehen 
laſſen, ohne ihren Abſchied zu einem feierlihen Momente im Schulleben zu machen 
und vor verfammelten Schülern, beziehungsweife auch Lehrern, an die fcheidenden 
ernfte und freundliche Worte zu ridyten, die aus treuer Liebe und mit väterlicdher Ges 
finnung geſprochen ſicherlich eines nachhaltigen Gindrudes auf fie felbft wie auf vie 
Zurüdbleibenden nicht verfehlen werden. Wenn irgend das Verhältnis zwifchen Lehrer 
und Schüler das rechte gewefen ift, fo wirft die Grinnerung an die Vergangenheit, 
wie der Gedanke an die Zukunft und die Bedeutung des Moments felbft mädtig auf 
alle unverborbenen Gemüther ein und erhöht den Eindrud der unter ſolchen Umſtänden 
gehörten Worte, mögen fie auch nur ganz innerhalb der Schule vor den bisherigen 
Mitfhülern und Lehrern geſprochen werden; zuweilen vielleicht noch mehr, wenn fie 
unter ben gewöhnlichen Umgebungen und im engen reife der Edjule, als wenn fie vor 
einer größeren Verſammlung, im Beifein von ferner Gtehenden und bei einem öffents 
lihen Schulact vernommen werben. 

In beiden Fällen wird der gewöhnliche Gang des Schullebens unterbroden und 
ift von dem Leiter der Schule dafür zu forgen, daß ein folder Act der nöthigen 
Feierlichkeit nicht entbehre, mag fie num wie bei der erften Art, wie ein innere® Fami— 
Iienereignis erfcheinen oder mehr nad außen bin fid erweitern und durch zahlreichen 
Beſuch von Eltern und Angehörigen der Echüler, von freunden, Gönnern und Pfles 
gern oder Behörden der Schule, durch das Feſtgewand ver Schüler und Lehrer, durch 
Anfhluß an eine Schulprüfung oder an einen Redeact und durch die Begleitung einer 
größeren mufitalifhen Aufführung zu einer öffentlichen Schulfeier werben, bei der bie 
Schule vor den Augen md Ohren desjenigen Publicums, welches fih für fie befon- 
ders interefjirt, Zeugnis ablegt von ihren Leiftungen, burd ihre Schüler das Beſte, 
was fie hat und kann, vorträgt und ſchließlich diejenigen vorführt, am welden fie die 
Grreihung ihres Zieles und die Löfung ihrer Aufgabe infolge einer durch das Zeugnis 
unparteiiſcher und kundiger Männer beglaubigten Weiſe nachweiſen kann. Für manden 
der fo als reif zu entlaſſenden und zu höheren Studien oder zu einem beſonders ges 
wählten Berufe fofert übergehenten Schüler wird eine foldye öffentliche Feier mehr 
Momente bleibender Grinnerung bieten und einen tieferen, nadhaltigeren Gindrud auf 


land; K. v. Rothe Meine Schriften 2, ©. 13 fj. Die Programme der meiften Gymnafien bringen 
über folhe Feierlichkeiten nähere Angaben, auch die babei gehaltenen Reben. 
Padag. Encpflopäble. VII. 51 
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das jugendliche Gemüth für die fernere Lebensbahn zurüdlaffen, als die erſte, ein— 
fachere und prunkloſere Entlaſſung, die andererſeits einem tieferen und zarteren Gemüthe 
willtommen fein und bei ihm eine ergreifendere und darum auch länger dauernde Wir⸗ 
tung hervorbringen wird. Die Abſchiedsworte des Leiters der Anſtalt werden ſich na— 
turlich immer nach dem jedesmaligen Charatter der Feier zu richten haben, werden im 
Kreiſe der Schule mehr zum Herzen in väterlicher und liebevoller Weiſe reden und 
auf die perſönlichen Verhältniſſe der Scheidenden eingehender Rückſicht nehmen lönnen, 
während vie öffentliche Entlaſſung dieſe hervorzuheben verbietet und nicht geftattet, be— 
fondere Beziehungen der Abgehenden zu dem Redner, zu einzelnen Lehrern, zur Schule 
ober zu Mitfhülern hervorzuheben, werden dagegen bei der öffentlichen Entlafjung mehr 
das Berhältnis der Schule zur Univerfität und zur Wiffenfhaft, zum Leben und zur 
fpäteren DBerufsthätigteit der Abgehenven, zum Staate und zur Kirche zu berühren 
aben.* 

* durch Austheilung der viertel- over halbjährlichen Cenſuren veranlaßte 
Schulfeierlichleit muß ihrem eigentlichſten Weſen nad durchaus jede Deffentlichkeit 
ausſchließen, ganz in ben Kreis der Schule eingeſchloſſen ſein. (Ggl. den Art. Genfur.) 
Hier fei nur einiges über die Austheilung der Schulzeugniffe bemerkt im Gegenjat 
zu denen, welche biefelbe zu einer öffentlihen machen wollen ober nach hergebrachter 
Sitte als eine öffentlihe behandeln. 

Die Schule tritt bei öffentlihen Prüfungen mit ihren Leiftungen an bie Deffent- 
lichkeit, in der Regel zum Schluße des Schuljahres, nad) Beendigung des Yahres- 
curfes, alfo mit denjenigen Peiftungen, welche das Ergebnis der unterrihtlichen Thä- 
tigeit nach einem relativen Abſchluße find. Bon diefen will fie allen denen, welde 
an ihrem Grgehen und Gebeihen, an ihrer Ginwirtung auf bie Zöglinge und ihrer 
Behandlung des Unterrichts ein theilnehmenbes Intereffe zeigen, Kenntnis geben, ben 
ftaatligen und ftäptifhen Behörden, mehr nody denen, welchen es fonft nicht geftattet 
ift, im die inneren und verborgenen Räume bed Wirkens und Schaffens ber Schule 
einzubringen. Aber zu der unterrichtenden Thätigkeit felbft, zu ber eigentlichen Berufs: 
arbeit der Yehrer innerhalb der Schule oder während des Yahrescurfes läßt fie jene 
nicht zu, fehon weil dies Unterbredungen und Störungen des Unterrichts unb andere 
Uebelftände, namentlid aber eine falfche Beurtheilung der Lehrthätigkeit zur Folge 
haben könnte. Biel fchmwieriger aber ift es, die erziehende als die unterricdhtende 
Thätigkeit der Lehrer zu beurtheilen, unmöglid, fie richtig zu beurtheilen, wenn nicht 
die dem Urtheil der Lehrer und Erzieher zu Grunde liegenden Momente Har und aus: 
reihend vorliegen. Wie ift dies aber möglid für ein größeres Bublicum, ja feleft 
für die Eltern der einzelnen Schüler, wenn jene Momente den Gltern nicht für ihre 
Söhne von den Lehrern mit fpecieller Beziehung gegeben werben, ſei es fofort ſchrift⸗ 
li) auf der Genfur, fei es münblid auf Befragen über einzelne Theile oder Aeuße— 
rungen der Genfur? Deshalb kann gewiß die Frage, ob bei öffentlihen Prüfungen, 
wie Brobefhriften und Probezeihnungen u. f. w., fo aud die Genfuren auszulegen 
feien, nicht im Ernft erhoben werden, wie es ſcheinbar von einem praktifhen Schul- 
manne (Berliner Blätter 1865. VI. Jahrg. No. 18, ©. 144) geſchieht; er meint 
zwar, wenn dem Schüler befannt fei, daß die Genfur in jedermanns Hände komme, 
ber bei der Prüfung zugegen fei, fo könne dies allerdings ein Eporn zum Fleiß für 
ihn fein; aber er felbft ſcheut fi, für das Auslegen der Genfuren fi auszufpredyen, 
weil e8 aus dem zuerft angeführten Grunde leicht dem Misbraudye unterworfen fei, 
namentlid in Bezug auf das Urtheil über das Betragen ber Echüler. — Und doch 


*) Der Borſtand einer Anftalt kann neben ben oben angeführten beiden Formen wohl auch 
uod eine britte zwedmäßig finden, bie nämlich, baß er bie austretenden Echüler alle zufammen 
oder auch einzeln zu fich beruft und ihnen ba ans Herz legt, was er für fie auf bem Herzen 
bat, Es fommen gewiß nicht felten Fälle vor, in denen er nur dann fih und feiner Pflicht 
genug thut, wenn er mit den Scheibenden unter vier Augen rebet. D. Red, 
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geht ein Gymnaſialdirector noch weiter, der (Neue Jahrb. f. Phil. u. Pädag. 1864, 
2. Abth. ©. 98) für die öffentlihen Prüfungen „die an feiner Schule getroffene 
Ginrihtung der Mappencenfuren” empfiehlt, „melde eine eingehenvere und rüd- 
baltslofere Beiprehung ber einzelnen Schüler enthielten, daher nit den Echülern 
ſelbſt mitgetheilt, fondern nur den Eltern beim Gramen zur Einſicht vorgezeigt würden. 
Diefe Einrihtungen üben eine wunderbare magnetifche Kraft aus.” Dlan kann bie 
Nichtigkeit des letzten Satzes leicht zugeben, weil alles geheimnisvolle eine befondere 
Wirkung auf die Gemüther der Menſchen, namentlich der jüngeren, ausübt, wirb 
aber dennoch jene Einrichtung als mit einer gefunden Pädagogik nidyt wohl vereinbar 
bezeichnen müßen. 

Was von der Austheilung der Genfuren gefagt ift, gilt aud von der Belannt: 
mahung der Berjegungen zum Schluffe des Semefterd oder des Schuljahres, 
Wenn diefelben, wie noch an einigen wenigen Anftalten herkömmlich ift, mit der öffent: 
lihen Prüfung oder der Entlafjung der Abiturienten verbunden ift, fo mag eben 
durch die hergebradyte Sitte manches, was darin als anftößig erfcheinen kann, gemil« 
bert werben; jedenfall® müßen aber dann von berfelben lobende oder tadelnde Bemer- 
kungen feitens des Director ober Drbinarius fern gehalten werben, vie ſich im 
Kreife der Schule fehr geeignet anſchließen und für bie betreffenden Schüler fehr 
wirkſam fein könnten. 

Da über die öffentlichen Prüfungen in einem befonberen Artikel gehandelt werben 
wird, fo haben wir hier nur noch von den theild mit denfelben verbundenen, theils 
für ſich beftehenden Redeacten zu fprehen. Cie find hervorgegangen aus den in 
früherer Zeit allgemein verbreiteten und felbft jegt an manchen Anftalten nody üblichen 
dramatifchen Aufführungen (f. d. Art. Bv. II. ©. 25, 30). Wir fließen uns dem 
dort ©. 29 über diefelben gefällten Urtheile vollftändig an und würben uns freuen, 
wenn wir den Schlußſatz als mit der Wirklichkeit übereinftimmend bezeichnen könnten: 
„In öffentlichen höheren Schulen begnügt man fid längft mit dem einfachen Rede— 
actus, ber neben ber Probe einer tüchtigen wiſſenſchaftlichen Leiftung zugleich ein be— 
hutfames Mittel ift, die Schüler an öffentliches Auftreten und Spreden vor einer 
größeren Berfammlung zu gewöhnen." Diefer Sat hat allerdings feine Richtigkeit, 
foweit die höheren Lehranftalten mit öffentlichen Reden und Declamationen ihrer Schüler 
auftreten; von folden Redeacten und ihrer Ginrihtung fol hier gehandelt werben. 
Über es finden auch andere Darftellungen an höheren, nicht geſchloſſenen Anftalten 
ftatt, fogenannte „Abendunterhaltungen,* die an fi fehr harmlos fein können, wenn 
fie ſich auf Probuctionen muſilaliſcher Leiftungen und einzelner Ecenen aus Dramen 
(ohne Goftüm) befchränten, die aber unferes Erachtens entfchieden über die Örenzen 
der Schule hinausgehen, wenn fie zu Darftellungen ganzer, wenn aud nur kleinerer 
Stüde, namentlich Luftfpiele ausgedehnt werben. Gin weſentlicher Unterſchied befteht 
indes auch bei folhen Darftellungen zwifchen den gefchloffenen (Alummaten) und ben 
nicht gefchloffenen Anftalten. Beide follen zwar einen Erſatz der Familie bieten, bie- 
felbe gleihfam in weiterem Umfange fortfegen, aber für die Anftalten letterer Art kann 
es doch hauptſächlich nur während der Unterrichtszeit gefagt werben, nad Beendigung 
berjelben treten die einzelnen Schüler wieder in die befonderen Familiengemeinſchaften 
zurüd, während vie erfteren gerade dann ihre Hauptthätigteit als die Erziehung der 
Familie fortfegend und erweiternd entfalten müßen. Sie haben daher auch bafür zu 
forgen, daß die freie Zeit neben den Arbeitsftunden, in denen bie Leitung und. Beauf: 
fihtigung am leichteften ift, durch Befhäftigungen, welche zur Grfrifhung des Körpers 
und Geiftes dienen, ohne body dem Zwecke der fittlihen und wilfenfhaftlihen Bildung 
flörend entgegenzutreten, ausgefüllt werde. Wie mannihfaltig diefe auch fein fünnen, 
e8 wirb unter ihnen neben mufitalifchen Uebungen für die dazu befähigten Zöglinge 
die Lectüre deutſcher, lateiniſcher und griechiſcher Glaffiter (Dichter) eine befonders 
bevorzugte Rolle einnehmen, namentlih auch die Pectüre mit vertheilten Rollen, an 
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welche fid) Teicht das Auswendiglernen und Darftellen einzelner Ecenen oder kleinerer 
Stüde, felbft unter günftigen Umflänten ganzer Dramen ber Alten anſchließen kanrı. 
Hier tritt num unabweislidy die Frage heran: ob im Goftüm oder nit. Ganze Dramen 
werben ſich ohne dasfelbe nicht ausführen laſſen, mag dasfelbe audy nur mangelhaft 
fein. Damit ift aber auch die Deffentlickeit ausgefhloffen, die Zubörer müßen in den 
Familientreis ver Schule eingefhloffen fein. Für eine geſchloſſene Anftalt bilvet diefen 
das Alumnat mit den Pehrern und deren Familien; eine Grweiterung besjelben durch 
einzelne mit dem Alumnate oder mit Öliedern bes Alumnates in enger Verbindung 
ſtehende Perſonen wird unbedenklich zuläßig fein. Größere Vorſicht ift anzuwenden 
‚ bei nicht gefchloffenen Anftalten: e8 wird ein Lehrer, der ein Etüd mit den Schülern 
gelefen, und es ihnen erflärt hat, fi) einen Meineren Kreis aus benfelben auswählen 
und diefen gleihfam zu einer Familie vereinigen und nachdem er das Stüd eingeübt, 
zu Zuhörern ebenfalls nur einen bejenveren Kreis von felden Perjonen einladen, 
welche mit der Schule, deren Lehrern und Schülern in einer engeren Beziehung ftehen. 
Jede weitere Ausdehnung dramatiſcher Darftelungen, namentlid folder Stüde, deren 
Darftellung für die Schule keinen befonderen Zwed und feine Beziehung zu der von 
berfelben zu erzielenden Bildung hat, geht durchaus über ben Horizont der Echule 
hinaus, und hat, abgefehen von dem unnügen Aufwande an Zeit, welden die Gin- 
übung erfordert, ihre jehr großen Bedenken und Gefahren für bie fittlihe Erziehung 
ber Jugend. Bol. was Palmer in feiner evangel. Pädagogik (Aufl. 3) S. 198 über 
dramatifche Aufführungen urtheilt und die von ihm in der Anm. angeführten Berort- 
nungen über diefelben. 

Gin öffentliher Nedeactus, von dem allein wir alfo bier noch zu ſprechen 
haben, kann mit einer öffentlichen Prüfung in der Art verbinden werden, daß zwiſchen 
der Prüfung der einzelnen Glaffen Schüler derfelben Gedichte in deutfcher oder in einer 
fremden Spradhe (in franzöſiſcher und englifher namentlid auf Realſchulen) vortragen, 
wie e8 nad) Ausweis der Programme an vielen Anftalten geſchieht, over es fann der 
Redeactus ganz von der Prüfung getrennt, die letztere auf den erften, der Redeactus 
auf den zweiten Tag, oder bie erftere auf den Vor-, ber andere auf den Nadrıittag 
gelegt und an denſelben in beiden Fällen die Entlafjung der Abiturienten angeſchloſſen 
werben. In Rüdjiht auf den Beſuch des Publicums iſt diefe letztere Ginrichtung 
nicht zur empfehlen. Wenn fon ven manden Anftalten über den geringen Beſuch ver 
öftentlihen Prüfungen geklagt wird, fo wird derfelbe nody geringer ausfallen, wenn 
jenen gleid) darauf, fei e8 an demſelben, fei e8 am nächſten Tage, ein Reveactus folgt. 
Das wird jeder natürlich finden, ver bevenkt, daß von den bei den Prüfungen ver: 
fommenden Dbjecten den Zuhörern mit feltenen Ausnahmen nur der eine oder ver 
andere verftändlich ift, dagegen alle Vorträge bei einem Nedeactus mit wenigen Aus: 
nahmen den Zuhörern verftändlich find, dieſe aljo den Redeactns lieber als die Prü: 
fungen befudyen werden. Wenn daher beides getrennt werden foll, fo empfiehlt es 
fi), die öffentlichen Prüfungen zu Ende des ganzen Edyuljahres zu halten, einen be: 
fonderen Rebeactus zu Ende des erften Semefters anzuftellen, wie eine foldye 
Einrihtung an manchen Edyulen (3. B. in Berlin) befteht. 

Die Redeacte leftchen aus Declamationen umd Borträgen (Reden) der Schüler. 
Bei den erfteren können Gedichte, auch Ecenen (Dialoge xc.) aus Dramen vorgetragen 
werden. Es erfdeint matürlih, daß Schüler aller Glafjen hierbei auftreten; das 
Declamiren der Heineren Schüler ift nicht für bedenklich zu halten, wenn e8 von den 
Lehrern in rechter Weife angeordnet wird: fie pflegen gewöhnlid mit größerer Unbes 
fangenheit vorzutreten, als Schüler der mittleren Glaffen, auch das Gefühl der Gitcls 
keit liegt ihnen meift ferner, als größeren Schülern. Ber etwa 20—30 Jahren wurden 
in einer höheren Knabenſchule Berlins (Peipziger Pla 9) auf eine wirklich meifter: 
hafte Weiſe felbft Sinaben von 7—9I Jahren bei öffentlihen Prüfungen in der Art 
vorgeführt, daß ter Vortrag eined Gedichtes ven mehrerern Schülern (tie eine Art 
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Drama) vertheilt, überdies ſehr ſorgſam eingeübt war; man konnte aus dem richtigen 
Vortrage und der ſachgemäßen Betonung das Verſtändnis der Kinder erlennen. Die 
Jahresberichte dieſer jetzt in eine andere Leitung übergegangenen Schule werden 
einen Einblick in dies Verfahren gewähren. — Ueber die bei einem Redeactus von 
Schülern zu haltenden Reden gehen die Urtheile ſachverſtändiger Männer weit aus— 
einander. (Vgl. Bericht über die Verſammlung deutſcher Philologen ꝛc. in Meißen 
1863 in den Neuen Jahrb. f. Ph. u. Päd. 2. Abth. 1864. S. 100—104). Es iſt 
einerſeits feſtzuhalten, daß die Anforderungen an dieſelben nicht hoch zu ſtellen ſind, 
andrerſeits nicht zu leugnen, daß ſie manches bedenkliche haben, namentlich daß ſie 
zur Eitelkeit, zum Hinausgehen über die Sphäre der Schule und was das ſchlimmſte, 
zu innerer Unwahrheit führen fönnen. Uber viefen Gefahren kann durch Vorſicht und 
Befonnenheit der Lehrer oder des Directors vorgebeugt werden, namentlidy bei ber 
Wahl der Themata und der Durchſicht der ausgearbeiteten und ſtets erft zur Beur— 
theilung dem Lehrer vorzulegenden Neden der Schüler. Jedenfalls find die Vortheile 
berfelben viel zu bedeutend, als daß man fie wegen der möglicherweife bei falfcher 
Behandlung zu befürdhtenden Nachtheile ganz aufgeben fellte. 

Daf für einen beftimmten Redeactus auch ein beftimmter Mittelpunct aufgeftellt 
werde, auf den alle vorfommenden Gelänge, Declamationen und Reden eine mehr 
oder weniger hervortretende Beziehung nehmen, kann fehr zwedmäßig und naturgemäß 
fein, wenn ber Nebeactus zu dem Zwecke einer befonderen Feier angeftellt wird, wie 
im J. 1860 am breihundertjährigen Todestage Melandthons oder im 9. 1855 zum 
Andenken an den Abſchluß des Augsburger Neligionsfriedens. (Bol. Lübler im Pros 
gramm des Gymnaſiums zu Parhim. 1857.) Aus dem Zwede der Feier ergiebt ſich 
von felbjt die Forderung, daß Declamationen wie Vorträge durch die gemeinfame Be: 
ziehung auf den leitenden Gefidhtspunct unter einander in Zufammenhang gefett wer: 
den. Für einen folden Fall werden nad) einem einleitenden entſprechenden Chorale 
einzelne Schüler Gedichte vortragen, weldye die Veranlaſſung der Feier in ganzen oder 
in einzelnen Momenten berühren, dann einer oder einige der älteren Primaner aud) 
in Neben einzelne dabei betheiligte Perfönlichkeiten und ihre Verdienſte barftellen, der 
Director oder ein Lehrer in der Schlußrede die eigentliche Bedeutung der Feier in 
geeigneter Weife entwideln, und ein entipredyenver mehrftimmiger Geſang die feier 
fliegen. Dadurch wird eine ideale Ginheitlichfeit der ganzen Feier erreicht werben. 
Eine folhe dem Rebeactus im gewöhnlichen Schulleben ohne befondere Beranlaffung 
zu geben, ift zwar nicht bloß möglich, fondern Tann zwedmäßig und anregend für 
Schule und Publicum fein, namentlid wenn dazu Momente aus der vaterländifhen 
Gedichte gewählt werden; aber theils ift dabei wohl darauf zu achten, daß die Ein— 
heitlichkeit nicht eine mechanifche werde, wie fie in früheren Zeiten (im 16. u. 17. Jahr: 
hunderte) auf Gymnaſien nicht felten vorgelommen ift (vgl. N. Jahrb. a. a. O. 
©. 101 u. 103), theils ift es auch nicht nöthig, jedem Redeactus eine derartige Ein— 
heitlidfeit zu geben, um ihn für die Schüler anregend und bildend, für die Zuhörer - 
intereffant und anziehend, zu machen. Denn eine gewiße Ginheit liegt ſchon in ber 
Zufammengehörigteit der daran thätig Theilmehmenden zu einer und derſelben Anftalt 
und in der Nüdjicht auf das aller Thätigkeit der Schule und ihrer Angehörigen vor: 
geftedte Ziel. Mögen daher auch Reden in verfhiedenen Spradyen und mit verſchie— 
denen Themen von Schülern gehalten werben, fie werden alle leicht aud) bie gemein» 
fame Beziehung auf die ven Schulen, namentlid den Gymnaſien, geftellte Aufgaben 
der Sprachbildung erkennen laffen und können dadurch, wenn fie den zu ftellenden Uns 
forderungen genügen, ſolche Redeacte zu wahren „Epradfeften” der Schule maden 
(vgl. a. a. D. ©. 102 Mitte), An einen folhen Redeactus Tann ſich fehr natur- 
gemäß eine Rede des Directors zur Entlaffung ber Abiturienten anfchließen, aber kaum, 
wenigftens nicht ohne befondere DVeranlaffung, eine andere Rebe, fei e8 des Directors, 
fei e8 eine8 anderen Lehrers. (Vgl. d. Art. Redeübungen. D. Neb.) 
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Zu bejonderen Schulfeierlichkeiten find noch zu rechnen die Jubiläen, fei es ber 
Säule felbft, eder des Director oder von Lehrern, beren feier jedesmal nah der 
Bedeutung und dem Umfange derfelben einzurichten if. Zu Schulfeierlichkeiten ern- 
fterer Art werben Todesfälle von Lehrern oder Schülern der Anftalt Veranlaffung 
geben; bei erfteren wird fidh naturgemäß die ganze Schule betheiligen, fofern nicht bes 
fondere Umſtände es verhindern, bei den letteren werden die jevesmaligen Verhältniſſe 
entſcheiden, wie denn die Einrichtung des Leichenbegängniffes von Schülern in ber 
Regel von der Beftimmung der Eltern oder Angehörigen des BVerftorbenen abhängen 
wird. Im gefchloffenen Anftalten wird wegen des ihnen eigenthümlihen Charakters, 
nad) dem fie in ſich eine familienartige Gemeinfamkeit darzuftellen ſuchen, die Erinne— 
rungsfeier an ein Glied, das berfelben angehört oder früher angehört hatte, ein be— 
ſonders feierlihes Gepräge annehmen. So wird in Schulpforte zur Erinnerung 
an jeden Verftorbenen, der ein Mitglied der Anftalt ift oder gewefen ift, ob als Lehrer 
oder Schüler, eine befondere Trauerfeierlichkeit angeftellt. — In dem Alumnate Des 
Joachimsthalſchen Gymnaſiums wird mit der gewöhnliden Abendandacht eine 
befondere Feier verbunden, wenn ein Lehrer oder Alumnus durch den Tod audfcheibet, 
und ihnen ein Nachruf gewidmet, ein kürzerer im letten Falle, ein ausführlierer im 
erfteren, je nach der Wirkfamkeit des Lehrers an ber Anftalt und nad der Bedeutung 
berfelben, wie für Schule und Wifjenfhaft überhaupt, fo befonders für die Anftalt. — 
Auf dem Päpagogium zu Putbus befteht die Einridtung, daß am Abend des dem 
allgemeinen ZTodtenfefte vorausgehenden Sonnabends im Betfaale von dem Director 
ber Anftalt eine Tramervigilie gehalten wird zum Andenken derer, welche im Laufe bes 
Kirhenjahres geftorben find, mögen fie im Augenblide des Sceidens ber Anftalt noch 
angehört, oder früher in einer engeren Beziehung zu berfelben geftanden haben. Die 
Feier wird mit Gefang eingeleitet und geſchloſſen, ein Bibelwort vorgelefen, baran 
eine kurze Anſprache an die Mitfeternden, befonders an die Schüler, angelnüpft, und 
ein kurzer Pebensabrif der Berftorbenen gegeben. Solche und ähnliche Beranftaltungen 
finden fih an allen geſchloſſenen Anftalten (f. die Programme der Ritterafademie zu 
Brandenburg, des Pädagogiums zu Zülihau und ver Klofterfchule zu Roßleben; 
auf Ießterer wird überdies im September jeden Jahres an einem Abend das Ge 
bädtnis der beiden Wohlthäter des Klofters, des Erbadminiſtrators Georg Hartmann 
von Witleben und des Kreisamtmanns Juſt durch die Rede eines ber Lehrer ber 
Anftalt gefeiert und damit die Austheilung einiger Prämien verbunden.) Cie laflen 
das enge Band, welches bie Mitglieder der Anftalt umſchließt und auch nody nah dem 
Scheiven aus berfelben feftgehalten wird, recht deutlich erkennen und erhöhen das 
Gefühl der Zufammengehörigteit dadurch, daß fie durch ſolche Erinnerungen jeden, der 
einmal ber Anftalt als Zögling, als Lehrer oder Beamter in höherer oder nieberer 
Stellung angehört hat, als ein Glied der ganzen Gemeinschaft bezeichnen. (Vgl d. 
Art. Rettungsanftalten ©. 402. D. Red.) 

Im übrigen gehört die Anordnung und Ginrihtung ber Schulfeierlidteiten 
zu dem Gefchäftskreife des Directors, ohne feine endgültige Entſcheidung darf nichts 
bei denjelben vorfommen, wie er denn ſchließlich aud die Verantwortlichleit für die 
felben im ganzen und einzelnen trägt. Aber deſſenungeachtet find die Schulfeierlid- 
feiten zu denjenigen Gegenftänden zu rechnen, welde in ven Lehrerconferenzen zu be 
rathen, und über beren Ausführung in benfelben Beſchluß zu faffen if. Es wirb burd 
eine ſolche Behandlung, wie fie dem collegialifhen Verhältniſſe des Director und ber 
Lehrer entfpricht, um fo leichter irgendwelcher falſchen Geftaltung derſelben entgegen: 
getreten, jeve Aeußerlichleit und die Verfolgung einfeitiger und frembartiger Zwede 
vermieden werben können. Gottſchick. 

Schulacten. (Schülerverzeihnis; Schulinventar; Schultagebuch Das alte 
Wort, nach welchem eine wohlgeordnete Regiſtratur die nothwendige Vorbedingung 
einer jeden geregelten Verwaltung, und ein tüchtiger Regiſtraturbeamter die eigent- 
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the Seele des Geſchäftsbetriebes einer Behörbe ift, leidet zwar ber Natur ber 
Sache nad auf die Schulen nur eine befchräntte Unwenbung, bat bier aber anbrers 
feit8 auch wieder eine um fo größere Bedeutung, als, wenige fehr vereinzelte Fälle 
abgerechnet, ber Lehrer ober Dirigent einer Schule zugleich fein einener Regiftrator 
fein muß, er aber das Ordnen, Fortführen und Bernollftändigen der in feinem Ges 
wahrfam befindlichen amtlichen Schriftftüde nur in Mußeftunden neben feinen un- 
mittelbaren Amtspflichten beforgen Tann, und es bier deshalb vor allem varauf 
antommen muß, durch Herftellung der richtigen Anordnung und Ueberſichtlichkeit ein 
ſchnelles Zuredhtfinden zu ermöglichen, und dadurch die gerade dem Lehrer fo wichtige 
Zeiterfparnis zu erzielen. Es haben deshalb auch faft in allen deutſchen Staaten bie 
höchſten Schulbehörben diefem Gegenftande eine eingehende Berüdfihtigung angedeihen 
laffen. Was bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts in Beziehung auf die Volle: 
fhule von den verſchiedenen Kegierungen Deutſchlands angeorbnet war, findet ſich in 
geringerer oder größerer Ausführlicpleit zufammengeftellt in K. Kirſch, das deutſche 
Boltsihulreht. Leipzig 1854—55, 2 Bbe., (I. ©. 228 Schulinventar, Schulmatrikel; 
©. 299 Lehrplan, Stunventabelle, Schultagebüher; ©. 314 Schulrepoſitur; ©. 317 
Lehrapparat; IL. ©. 11 Scülerverzeihniffe; S. 205 Befolvungstabellen; S. 469 
Schuldiarium, u. a. a. Stellen); auch der (foviel id weiß, nur Entwurf gebliebene) *) 
öfterreihifche Organifationsentwurf vom 9. 1849 enthält mandyes hierher gehörige, 
und bie für bie höheren Lehranftalten Preußens getroffenen Anordnungen find durd) 
Wiefe, VBerorbnungen und Geſetze für die höheren Schulen in Preußen, Berlin 1867, 
1868, 2 Bde. im fehr dankenswerther Weife allgemein zugängli gemacht worden. 
Bei den ſich ſtets wiederholenden Klagen der Auffichtsbehörden über eine, zum großen 
Theile durch unorbentlihe Amtsführung veranlaßte, mahgelhafte Erledigung von Be 
richten, amtlichen Aufträgen zc., und ben häufigen daraus erwachſenden Verfchleppungen 
ſelbſt wichtigerer Angelegenheiten erſcheint jevoh eine überſichtliche Zufammenftellung 
des hier Angeorpneten oder doch durch die Erfahrung als zwedmäßig Erprebten, eine 
wenn auch wenig bankbare, body auch nicht gerade überflüfjige Arbeit zu fein. 

68 treten uns bier zumächft Die fragen entgegen: welche Acten find für die verſchie— 
denen Arten von Schulen nothwendig? Wer hat diefelben zu führen? Und welches ift 
ihre zwedmäßigfte Einrihtung? Zur Grleihterung der Ueberfiht und Vermeidung von 
Wiederholungen werde ich es verfuchen, die hier zu erörternden Gefidhtspuncte nad) 
den verſchiedenen Kategorien von Schulen zu ordnen. 

I, Am einfachften geftaltet fid) die Sache für die einclaffige Volksſchule, 
wie fie in Deutfchland faft überall auf dem Lande befteht, und zu welder aud alle 
diejenigen Schulen zu zählen find, die zwar mehrere Glaffen zählen, aber nit von 
einem ihrer Lehrer als Dirigenten (Oberlehrer, Hauptlehrer, Rector ıc.) geleitet werben, 
beren Lehrer vielmehr unabhängig neben einander ftehen und [ebiglid ver Aufficht des 
Drtspfarrers als Pocalfchulinfpectors untergeben find. Hier liegt dem Letzteren auch 
die Führung der eigentlihen Schulregiftratur ob, und dieſelbe pflegt daher auch nur 
einen integrirenden Theil der Pfarrregiftratur zu bilden, fo daß das dem Lehrer jelbit 
Verbleibende fidy auf einige wenige Actenftüde befhränten kann. Dahin gehören 

1) ein Aufnahmebuch (Imfcriptionsbuh, Album), in welches jedes aufge: 
nommene Schultind nad laufender Nummer, Bor: und Zunamen, Yahr und Tag 
feiner Geburt, Namen und Stand (Beruf, Gewerbe) des Vaters, Jahr und Tag ber 
Aufnahme eingetragen wird, und in welchem nod ein paar weitere Golumnen vor 
handen fein müßen, damit f. 3. Jahr und Tag des Abgangs nachgetragen, auch 
(etwa unter: Bemerkungen) der fpätere Verbleib des Kindes eingetragen werben Tann, 
Gin eingebunbenes und linirtes Foliobuch erfheint für diefen Zwed beſonders geeignet; 

2) ein Inventarienbud, welhem als Ginleitung eine, am beften von einer 


®) Bgl. d. Art. Deſterreich ©. 408 ff. namentlih ©. 414. D. Red. 
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Handzeichnung bes Grundriſſes begleitete Beſchreibung des Schulzimmers vorausge> 
fit wird, und in welches dann alle im Schulzimmer befindlichen Gegenftände nad) 
den Rubriken: niet: und nagelfefte Sachen, Defen und Feuerungsgeräthſchaften, Uten- 
fifien, Lehrmittel (wo aud unter einer befondern Unterabtheilung die nicht unmittelbar 
für ben Unterridt, fondern für die Vorbereitung bez. Fortbildung des Lehrers ber 
flimmten Bücher, Zeitfchriften sc. verzeichnet werben können) und anderweitige Gegen: 
ftände (3. B. Schulgloden, Bilder ac.) eingetragen werben müßen. Iſt zugleich eine 
Dienftwohnung für den Pehrer, oder ein Epielplag für bie Kinder, oder beides vorhan- 
den, fo bildet jeder diefer Räume einen befondern Abfchnitt des Inventarienbuchs, 
unter Benutung derjenigen obigen Nubrifen, welde darauf Anwendung finden, mie 
denn 3. B. bei dem Epielplage die etwa vorhandenen Turngerüfte ꝛc. als Utenfilien 
aufzuführen fein werden. Für bie Vollftändigkeit und Nichtigkeit diefes Inventarien— 
verzeichniffes ift der Pehrer verantwortlich, foweit e8 fi) um das während feiner Amts— 
führung Beſchaffte handelt; hinfichtlid des von ihm Ueberfommenen nur dann, wenn 
es ihm nach dem Imventartum übergeben und der Empfang von ihm bejdyeinigt wor— 
den ift. Die periodifche Reviſion des Inventarienbuchs und teffen Bergleich mit den 
Beftänden ift Sache der Aufſichtsbehörde, aber auch wenn eine Revifion nicht regel- 
mäßig erfolgen follte, die Vornahme einer foldyen dem Lehrer felbft wenigftens einmal 
im Jahre zu empfehlen; 

3) ein Berordnungsbud; (Normalienbudy), in welches ver Lehrer die ihm meift 
nur furzer Hand zur Ginfiht und Befolgung mitgetheilten Verfügungen, Anmweifungen, 
Beſcheide ꝛc. der vorgefeßten Behörden abjchriftlih im chronologiſcher Reihenfolge 
einträgt, und deffen Gebraudy er ſich durch ein forgfältig fortzuführendes ſachliches 
Inhaltsverzeichnis weſentlich erleichtern wird. Endlich etwa 

4) noch ein Actenſtück zur Geſchichte der Schule, in welden kurz alles ver— 
zeichnet wird, was Anftelung, Abgang ꝛc. von Pehrern, Grweiterung der Schule, ſum— 
mariſche Frequenz jedes Schuljahres, Grgebniffe der Schulprüfunggn betrifit, oder 
fonft etwa für die Schule bemerfenswerth ift, und in welchem aud alle vem Lehrer 
etwa zur Nüdbehaltung zugehenden Reviſionsbeſcheide oder fonftige Verfügungen ber 
Auffichtsbehörde ihre Stelle finden können. Iſt der Lehrer zugleih Mitglied einer 
Sculconferenz, fo wirb er auch noch 

5) ein auf feine Theilnahme an diefer Schulconferenz bezüglihes Acten- 
ſtück anzulegen haben, in weldes auch die Goncepte feiner für die Konferenz ange 
fertigten Arbeiten aufgenommen werben. 

Neben dieſen wenigen, die eigentliche Regiftratur des Pehrers bildenden Actenftüden 
wird derfelbe nur nody einige laufende, mit jevem Jahre neu anzulegende Schriftſtücke 
zu führen haben; fo namentlid a) ein Verzeichnis feiner jebesmaligen Schul— 
finder, welches füglih fo angelegt werben Tann, daß es zugleich als Goncept der 
periobifch einzureichenden Abfentenlifte (Neglectenlifte, Berfäumnistabelle) dient, und 
b) ein Shultagebud (Diarium), in welches er, je nad) örtlichen oder Landesverord⸗ 
nungen, wöchentlich oder monatlich das in jedem Lehrgegenftande erledigte Penſum 
einzutragen hat, und weldes dem Schulinfpector oder Reviſor bei jevem Befuche der 
Schulclaſſe zu deſſen Orientirung vorgelegt werben muß. Die Formulare zu beiden, 
oder doch zu dem erfteren, pflegen dem Lehrer von Seiten der Aufſichtsbehörde zuges 
fertigt zu werben, und find von ihm forgfältig aufzubewahren. Beſondere Genfurliften 
oder Genjurtabellen bedarf e8 für folhe Schulen nicht: vielmehr muß bei jevem Lehrer 
einer nur einclaffigen Schule eine fo genaue Kenntnis jedes Kindes vorausgejegt werben, 
daß er darüber jeden Augenblid Auskunft zu geben im Stande iſt. 

Die den Lehrern „mit Unterfcrift geiftlicher und weltlicher Obrigleit gehörig ver: 
fiherten Schulgehaltsdocumente,“ welche diefelben (vergl. Kirſch I. ©. 314) in Bayern 
in der „Schulrepofitur“ aufbewahren follen, gehören meines Erachtens lediglich zu den 
Privatacten der betreffenden Lehrer, und nicht in die amtliche Schulregiftratur. Gin 
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amtlicher Nachweis deſſen, was die Schule etwa an Grundvermögen (mag es dem 
Lehrer zu eigener Benutzung überwieſen, oder anderweit für die Zwecke der Schule 
nutzbar gemacht worden fein) beſitzt (Grundbeſchreibung, Lagerbuch), ſowie des ge— 
fammten Einkommens der Lehrerſtelle (Beſoldungsbeſchreibung) gehört dagegen zu den— 
jenigen Uctenftüden, welde fid) in ver Regiftratur des Schulinfpectors oder der etwaigen 
andermweitigen localen Schulbehörde befinden müßen. Gben dahin gehören aud) bie 
über Schulprüfungen, Revifionen, Lehrereinführungen, Sigungen des Schulvorftandes ıc. 
etwa aufgenommenen protofollarifhen Verhandlungen (Gefhäfteprotofolle). 

U. Anders und minder einfady regeln ſich dieſe Berbältniffe für mehrcelaffige 
Glementars und Mittelfyulen, zu venen hier aud die fogenannten Bürger: 
fhulen, Stabtfchulen, Töchter: und höhere Töchterfchulen zu rechnen find, und bei 
denen ein verantwortliher Dirigent (Rector, Oberlehrer 20.) mit der Leitung des 
Öanzen betraut und an bie Spite eines Pehrercollegiums geftellt if. Wenn gleich 
auch hier die auf die äußeren Verhältniffe der Edyule bezüglihen Schriftftüde fi 
überwiegend in den Händen des Ortsjdulvorftandes, bie deren innere Organifation 
betreffenden bei dem Ortsſchulinſpector — falls ein folder nody neben dem Drtss 
ſchulvorſtande vorhanden ift — befinden werben, fo wird doch, namentlich durch bie 
Detheiligung an der Ausführung der letzteren, der Dirigent fo vielfady in Anfprud) 
genommen werben, daß er eines ausgedehnteren und beshalb in eine längere Reihe 
von ctenftüden zu zerlegenden Regiftraturapparates nicht füglich entbehren Tann, 
Insbefondere erfordert das unerläßlihe Ineinandergreifen ber verfchiedenen Claſſen— 
penfa die Aufftellung eines allgemeinen Lehrplans und mehr oder weniger eingehend 
ausgearbeiteter Faclehrpläne, die Ausdehnung der Lehrmittel, deren Ueberweifung zur 
Beauffihtigung an bejtimmte Mitglieder des Lehrercollegiums, die in der Natur 
ber Sache begründete und aud wohl an ben meiften Orten dem Dirigenten einges 
räumte Mitwirkung bei der Berufung der Lehrer ven Beſitz aller auf ſolche Be— 
rufungen, Qualification, Prüfungen zc. der Lehrer und Echulamtscandidaten bezüglichen 
allgemeinen und befonderen Berorbnungen; ja e8 wird bei aufgebehnteren Anftalten 
nicht felten nothwendig werden, für einzelne Rubriken aud) die General: und Special- 
acten von einander zu trennen, und dadurch das Zurechtfinden in benfelben zu er 
leichtern. 

Bon den oben für die einclaſſige Boltsjhule aufgeführten Actenflüden wird daher 
nur Das unter | 

1) genannte Album unverändert beizubehalten fein. Gine zwedmäßige Anlage 
zu deinfelben bilvet ein Zeugnisbuch, in weldes Abſchrift von allen von der Anjtalt 
ausgeftelten Abgangszeugniſſen unter fortlaufender, im Album felbft bei dem Namen 
bes betreffenden Schullindes angezogener Numer eingetragen, und durch welches das 
Aufbewahren der vereinzelten und deshalb leicht dem Verlieren ausgejegten Beugniß- 
concepte erfpart wird. Weiter nothwendig find dann 

2) ein Gonferenzprotokollbudy, in weldes die Berhandlungen der von dem 
Lehrercollegium unter dem Borfige des Dirigenten gehaltenen orventlihen und außer 
orbentlichen Gonferenzen eingetragen und demnädft von allen Anwejenden unterzeichnet 
werben, Ueber die Führung diefer Gonferenzprotofolle ift in den verſchiedenen An— 
ftalten das Nähere theild durch das Herfommen, theils burd höhere Anorbnungen 
aufgeftellt; e8 möge deshalb hier die Anveutung genügen, daß das vielfad üb— 
lihe Niederſchreiben ver Protofolle während der Verhandlungen felbft einen ſchon 
fehr geübten Protofolljührer vorausfegt, aber aud einem folden eine lebendige Bes 
theiligung en ben Berhandlungen ſelbſt erſchwert, wo nicht unmöglich macht, und body 
meiſt nur eine ſehr fummarifche Protofollführung zur Folge hat. Empfehlenswerther 
erſcheint deshalb das entgegengefette, andy mehrfady übliche Verfahren, nad welchem 
der Prototeljührer auf Grund feiner während ter Gonferenz gemachten furzen Notizen 
das Protokoll erft nad) berfelben ausarbeitet, und fodann jede folgende Gonferenz mit 
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ber Berlefung, ev. Berichtigung und Vollziehung des Protokolls für die vorhergehende 
beginnt, Es gewährt dies nebenbei nod den (keinesweges gering anzuſchlagenden) 
Bortheil, daß dadurch in jeder Gonferenz das in der nächft vorhergegangenen Berhans- 
belte in Erinnerung gebradt, und fo zugleich die Frage nahe gelegt wird, was zur 
Grledigung der etwa gefaften Beſchlüſſe oder getroffenen Verabredungen bereit ge, 
fchehen, oder aber nody zu thun fei. 

3) Gin Actenftüd, enthaltend die Dienftinftruction für den Dirigenten und 
— falls eine foldhe vorhanden ift — aud für die übrigen Lehrer, nebft dem über 
deren Ausführung, Auslegung, Anwendung und etwaige Mobdificationen etwa er: 
gangenen Anordnungen, Anfragen, Berichten und höheren Orts baranf erlafienen 
Beſcheiden; 

4) ein Actenſtück, betreffend die Geſchichte ver Schule, enthaltend Notizen, Ber: 
handlungen und andere Scriftftüde über deren Stiftung, Einrichtung, weitere Ent⸗ 
widlung, Batronatsverhältniffe, Dotation ꝛc., fowie den allgemeinen Organiſations⸗ 
und Lehrplan der Anftalt. Die Beſcheide über die feitens der Auffichtsbehörbe abge 
baltenen Revifionen der Schule können gleichfalls hierher gebradt werben, werben 
jedoch bei größeren Anftalten, zumal wenn beren Dirigent befondere periodiſche Ver: 
waltungsberichte zu erftatten bat, befjer mit dieſen zu einem eigenen Actenftüde 
vereinigt. 

5) Specialacten mitden methodiſchen und Fachlehrplänen für die ver- 
ſchiedenen Unterrichtsgegenſtände und den auf deren Ausarbeitung, Feftftellung, Durd- 
führung, periodifche Umarbeitung 2c. bezüglien Berichten, wie den darauf ergangenen 
Beſcheiden der Auffichtsbehörde. Der Anlage eines befonderen Actenſtücks für jeden 
Lehrgegenftanb wird es nur in ben feltenften Fällen bebürfen, und es in der Regel 
ausreichen, wenn foldye für den Unterricht in der Religion, in der Mutterfpracdhe, ven 
fogenannten Realien, und den Fertigkeiten (Schreiben, Zeichnen, Singen und Turnen) 
vorhanden find. Wirb, wie wenigftens im norbiweftliden Deutihland in den höheren 
Töchterſchulen durchweg der Fall ift, auch die franzöfifhe und englifhe Sprache 
gelehrt, fo kann das dahin Gehörige gleichfalls füglih zu einem einzigen Actenftüde 
verbunden werben. 

6) Ein Actenheft mit den jährlid oder halbjährlih an die Auffihtsbehörbe ein- 
gereihhten und von berfelben genehmigten Lectionsplänen, zugleid die Vorſchläge 
und Gutachten über die einzuführenden Lehrbücher, ſowie die auf foldhe Bücher bezüg- 
lihen Anordnungen, Beſcheide :c, enthaltend. 

7) Seneralacten, enthaltend die gefetlichen Beftimmungen über die bienft 
lien Berhbältniffe ver Lehrer im allgemeinen, aljo über die Prüfungen ver 
Schulamtscandibaten, Ergänzungs: bzw. Afcenfionsprüfungen bereits angeftellter Lehrer, 
amtliche und auferamtlihes Verhalten derſelben, Urlaubs: und Unterftügungs: 
geſuche, Penfionsberedhtigung, Beitritt zur Wittmenkaffe, Gnadenzeit ber Lehrerwitt⸗ 
wen und «waifen u. ſ. w. Wo die betreffenden Beftimmungen der Anftalt nicht fpeciell 
mitgetheilt, fondern durch amtlihe Belanntmahung in Gefegfammlungen, Amts 
blättern 2c. veröffentlicht find, ift auf letztere durch eine in die Acten geheftete Notiz 
binzumeifen. 

8) Specialacten, betreffend die Zufammenfegung, Ergänzung ꝛc. bes Pehrer 
collegiums, Mfcenfionen, Gehaltsverbefferungen, Abgang und Benfionirung feiner 
Mitglieder, zu welchen Acten jeder Lehrer eine Abfchrift feines Prüfungszeugniffes 
und feiner Beftallung einzureichen haben wird. Sollte das Berhalten eines Lehrers 
zu einer Beſchwerde, ober gar zur Ginleitung einer Unterfuhung oder eines Difcipfi- 
narverfahrens Anlaß geben, fo wird alles dahin gehörige am beften aus biefen Acten _ 
fern gehalten und zu einem befonderen Aectenftüde vereinigt. 

9) Acten über die Handhabung der Schulzucht, für melde e8 einer Sonderung 
in General- und Specialacten nur dann bebürfen wird, wenn eine größere Anzahl 
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genereller Beftimmungen über diefen Gegenftand von Seiten ber Auffichtsbehörbe 
erlaffen fein ſollte. Es mwirb bies jedoch in ber Regel nicht der all fein, vielmehr 
der Erlaß derartiger Anordnungen fi mehr oder weniger an beflimmte concrete Fälle 
anknüpfen, und es bann ausreichen, wenn auf einem angehefteten Blatte die in ein- 
zelnen Specialverfügungen enthaltenen principiellen Entſcheidungen und Vorſchriften 
kurz im chronologiſcher Neihenfolge nachgewieſen werben. Bertheilt die Anftalt regel- 
mäßig an ihre Zöglinge Genfuren, und ift die Aufbewahrung der die einzelnen Genfur: 
präbicate enthaltenden Genfurtabellen nothwendig erachtet over höheren Orts vorge: 
ſchrieben, fo können dieſe als ein Anlageheft zu den vorbezeichneten Acten geführt werben. 
Uebrigens ift von der Aufbewahrung derartiger Tabellen kein erheblidyer Bortheil ab: 
äufehen; fie bilden vielmehr nur eine unnöthige Vermehrung des Actenballaftes, und 
werben um fo eher entbehrt werben können, wenn in beſonders wichtigen und gra- 
virenden Fällen die Genfur des betreffenden Schülers in der Gonferenz feftgeftellt und 
das Ergebnis im Gonferenzprotofolle vermerkt wird. 

10) Im Imventarienbude (I. 2) ift die Befhreibung des Schullocals und 
die Aufzählung der darin enthaltenen niet: und nagelfeften Sachen, Feuerungsgeräthe 
und Utenfilien auf ſämmtliche Claffenzimmer und andere etwa vorhandene dienftliche 
Räume (Gonferenzzinmer, Bibliothefjimmer, Pevellenwohnung ꝛc.) auszubehnen, das 
Berzeihnis der Lehrmittel dagegen auszufheiden, und über lettere, deren Beaufſich— 
tigung zumeift unter der DOberaufficht des Dirigenten einem beflimmten Mitglieve des 
Lehrercollegiums übergeben zu werben pflegt, ein befonderer Katalog anzulegen, in 
weldyem jene Lehrmittel nad) Unterabtheilungen für die Bibliothek, naturwiſſenſchaftlichen 
Apparate und Sammlungen, geographiichen Lehrmittel und Lehrmittel für den tech— 
niſchen Unterricht (Modelle und Zeihnungsvorlagen, Vorſchriften, Mufitglien und 
muſilaliſche Inftrumente 2c.) zu trennen find. Ueber die Anfhaffung, Erhaltung, Ber: 
mehrung und Verwaltung viefer Lehrmittel wird es bei den ausgebehnteren Anftalten 
der Anlage eines befonderen Actenftüd® beblirfen, zu welchem dann ber genannte Ka— 
talog eine Beilage bilvet. Ob 

11) über ven Zuftand der Baulichkeiten, und 

12) über die Etatsverhältniſſe der Schule befondere Acten zu führen fein 
werben, wird wefentlih davon abhängen, ob und in welder Ausdehnung der Dirigent 
bei der Regulirung biefer Verhältniffe von dem Ortsſchulvorſtande oder der höheren 
Auffihtsbehörde gehört oder zugezogen wird. Beſchränken fich dieſe Behörden auf 
vereinzelte, gelegentliche Mittheilungen, fo werben ſolche füglich in bem oben unter 
4, bezeichneten Actenftüde über die geſchichtlichen Berhältniffe ver Schule ihre Stelle erhalten 
fönnen. Findet eine amtliche Betheiligung bes Lehrercollegiums an örtlichen ober 
Bezirkaſchulconferenzen ftatt, fo wird auch 

13) das oben unter I. 5. genannte, auf folhe Gonferenzen bezügliche Actenftüd 
nicht fehlen dürfen. 

Mit den hier angegebenen Actenftüden wird für die bezeichneten Schulanftalten 
in den meiften Fällen ausgereicht werben können, ohne die Anlage weiterer da auszu- 
fliegen, two beſondere Berhältniffe, 3. B. das Borhandenfein milder, ver Schule ges 
bhörender Stiftungen, das Beftehen von Berpflihtungen des ganzen Lehrercollegiums 
ober ber Inhaber einzelner Stellen gegen kirchliche Gemeinden u. dgl. eine ſolche nöthig 
machen follten. Dabei erfordert das Bepürfnis des leichten und ſchnellen Auf» und 
Zurechtfindens, daß alle einzelnen, demſelben Gegenftande angehörenden Stüde in 
Folio-Pappımfhläge geheftet, wenigftens halbjährlich durch Nachheften vervollſtändigt, die 
Umſchläge mit geeigneten Auffchriften bezeichnet und die befonders häufig gebrauchten Acten⸗ 
flüde foliirt, aud vorn mit einem, die einzelnen darin enthaltenen Stüde mit ihrem 
Folium nahmeifenden, Inhaltsverzeichniffe verfehen werben. Die Aufbewahrung ges 


ſchieht am zweckmäßigſten in einem Schranke oder einem Nepofitorium, fo daß dieſe 


nad) der Zahl der Buchſtaben des Alphabets im verfdiebene Fächer getheilt und in 
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letztere die einzelnen Actenſtücke nach dem Anfangsbuchſtaben des Stichworts ihres 
Rubrums (alſo z. B. Conferenzprotokollbuch unter C, Dienſtinſtructionen unter D, 
methodiſche Lehrpläne unter L.) eingeordnet werden. Der für die nicht leicht vorkom— 
menden letzten Buchſtaben des Alphabets beftimmte Raum wird dann füglid zur 
Aufbewahrung von Drudjahen (Formularen von Genfuren, Schüler: und Schulgelder— 
bebeliften, Amtsblättern, wenn ſolche gehalten werden müßen ıc.) benugt werben 
können. 

Unentbehrlid find dem Dirigenten für feine Negiftratur dann noch a) ein Dienfts 
journal, in welches alle eingehende Stüde nad) laufender Numer, Jahr und Tag 
des Gingangs, kurzer Bezeichnung des Inhalts, Art der Erledigung, und Bezeihnung 
der Xctenftüde, wo fie zu finden find, eingetragen werben, und b) ein Repertorium, 
in weldem die Titel aller vorhandenen Actenftüde in ſachlicher Orbnung verzeichnet 
find, und welches, wenn die Ucten in einem Schranke aufbewahrt werden, am bes 
quemften in die Form einer Tabelle gebraht und auf der inneren Seite der Schranl- 
thür befeftigt wirb. 

Außer den Berfügungen der Behörven und anderen, aus fachlichen Gründen aufs 
zubewahrenden Schriftftüden werben dem Dirigenten einer folden Anjtalt nun auch 
noch mancherlei andere amtliche Gorrefpondenzen zugehen, melde für feine Schule von 
bleibendem Werth find, fo namentlich Zeugniffe von Schülern, melde von anderen 
Anftalten kommen, Schriftwechſel mit folden Anftalten über Schüler, die von borther 
fommen oder dorthin übergehen, mit Gltern und Angehörigen über Berhalten und 
Leiftungen ihrer Kinder und Pflegebefohlenen ꝛc. Solche Sachen haben, wenn fi 
baran nicht in einzelnen Fällen die Grledigung principieller Fragen knüpft, in ver 
Regel nur eine vorübergehende Bedeutung, fo daß ihre Aufnahme in die Acten die 
letzteren nur zwedlos auſchwellen laffen würbe; fie werden deshalb am zwedmäßigften 
jahrgangweife in lofen Pappumfcdlagbögen aufbewahrt, bis fie unbefhabet ver Sache 
vernichtet werben können, was mit feltenen Ausnahmen ein Jahr nad dem Abgange 
der betreffenden Schüler der Fall fein wird, Wird von abgehenden Schülern die 
Rückgabe der bei ihrer Aufnahme eingereichten Zeugniffe gewünfcht, jo wird aud dem 
im allgemeinen nichts entgegenftehen, zumal wenn das neue Abgangszeugnis unter 
das frühere gejegt, und hierdurch oder durd einen dem letzteren beigefügten Bermert 
jever etwaige Misbrauch desjelben zu unerlaubten Zweden unmöglidy gemacht wird. 

Die an diefen größeren Anftalten von den einzelnen Lehrern, insbefondere den 
Glaffenlehrern, zu führenden Berzeichnifje ihrer Glafjenfrequenz, Abjentenliften :c. 
werben burd; Borftehendes nicht berührt, gehören aber, weil gleichfalls nur von vors 
übergehender Bedeutung, nicht in die Edhulregiftratur, wenn gleich aus diefer die bes 
treffenden Lehrer durch den Dirigenten die forderlihen Formulare zu erhalten haben 
werben. 

II, Für die höheren Lehranjtalten, unter denen hier bie in Preufen und 
durchgängig auch in den Übrigen norddeutſchen Staaten unter den Benennungen: Gyms 
nafien, Realjhulen, Progymnaſien und höhere Bürgerſchulen begriffenen, und bie ent= 
fprehenden jedoch mit fehr verfchiedenartigen Namen bezeichneten Anftalten Süddeutſch— 
lands zufammengefaßt werben follen, erleiven vie berührten Verhältniffe eine wejent: 
lihe Aenderung dadurch, daß nicht allein mit dem Kreiſe der Lehrgegenftände und 
ihrer Bebürfniffe ſich auch der Umfang der diefelben betreffenden Actenftüde bedeutend 
erweitert, fondern auch diefe Anftalten hinſichts ihrer inneren Verhältniffe durchweg 
unmittelbar und ohne Dazwiſchenkunft einer örtlichen Zwifchenbehörbe ben ftaatlichen 
Auffihtsbehörden untergeorbnet find, und, falls eine locale Schulbehörde vorhanden 
ift, fi) deren Thätigkeit auf die Verwaltung des Vermögens, die Regelung des Bau— 
Etats: und Kaffenwefens, ev. audy die Warnehmung von Patronats: oder Gonpatro: 
natsrehten zu befchränten pflegt. Die daraus ſich ergebende vielfeitige amtlihe Wirk 
jamteit des Dirigenten bebingt nothwendig auch eine entjprechenve, feine unmittelbare 
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Lehrthätigkeit vielfach erſchwerende und zerfplitternde Vermehrung des ihm obliegenden 
. Echjreibwertes, zumal wenn er, wie dies bei den unter ftaatlihem Patronate ftehenden 
Anftalten gar oft der Fall ift, zugleidh das Bau: und (höchſtens mit Beihülfe eines 
ihm untergebenen Schulrendanten) das Gtats: und Rechnungsweſen der Anftalt zu 
leiten, feloft die Kaffenführung des Rendanten als Kafjencurator zu beauffichtigen hat. 
Hier bevarf es ſchon der Zeiterfparnis wegen zur Erleichterung der Ueberſichtlichkeit 
und eines ſchnellen Zurechtfindens einer mehr getheilten, eine größere Anzahl von 
Specialactenftüden enthaltenden Regiſtratur, ſowie anderſeits jene oben angebenteten 
Nüdjihten auch die Anlage einer Anzahl ganz neuer Rubriken herbeiführen werben, 
wobei verzugsweife die thunlichfte Sonderung der General: und Specialacten jenes keichte 
Zurechtfinden ermöglichen und dadurch den Gefchäftsbetrieb vereinfachen wird, Im ein- 
zelnen dürften dabei folgende Puncte zu beachten fein. 

Die unter II. 1-3. angegebenen Actenftüde (Album nebft Zeugnisbudy*), Gons 
ferenzprotokollbuch, und Dienftinftructionen des Dirigenten und ber verfcjiedenen 
Lehrerkategorien, ald Orbinarien, ordentliche Lehrer, Hülfslehrer 2c.) werben, wie bort 
bemerkt, zu führen, aus legteren aber alles auf die Candidati probandi (Probecan- 
didaten, Acceſſiſten, Applicanten, Praftitanten) und deren Ausbildung bezüglidye zu 
fonvdern, und je nachdem es fid) auf darüber erlaffene generelle Anordnungen, over 
auf die bei ber betreffenden Anftalt nad) und nad befchäftigt gewefenen Candidaten 
fpeciell bezieht, in eigene über biefen Gegenftand anzulegende General: und Special 
acten zu bringen fein. Aus den Acten Nr. 4. (die Geſchichte der Schule betr.) wird 
zwedmäßig alles, was deren ältere Verhältniffe und Zuftände angeht und ſonach nur 
noch einen hifterifhen Werth befitt, ausgeſchieden und je nad) der Neichhaltigkeit des 
vorhandenen Materials zu einem oder einigen befonderen Actenftüden verbunden, 
welde, da es nur felten und unter befonderen Umftänden der Ginficht in diefelben 
bedürfen wird, zur Bereinfahung der laufenden Regiftratur füglich, und wo nöthig 
unter befonderem Verſchluße in der Bibliothek niedergelegt werden können, Die Ucten: 
flüde über den laufenden, befonders wiſſenſchaftlichen Zuftand der Anftalt (Berwals 
tung&berichte, Reviſionsbeſcheide 2c.) werden hier in der Regel von Nr. 4. zu trennen 
fein. Die Epecialacten über die einzelnen Lehrgegenftände (5.) werben nad) beren 
Bedeutung in eine größere Anzahl von Wctenftüden zerlegt und in der Pegel deren 
eins für jeven Gegenftand angelegt werden müßen; combinirt werben können babei 
die verſchiedenen Naturwiſſenſchaften, Geſchichte und Geographie, Mathematit und 
Rechnen, aud die fogenannten Fertigkeiten; bei Anftalten von geringerer Ausdehnung 
(Progyninafien und höheren Bürgerfchulen) kann foldyes auch für Lateiniſch und Gries 
chiſch, bzw. für Franzöſiſch und Engliſch geſchehen. Lectionspläne, wie II. 6. Ob 
die Generalacten über die dienſtlichen Berhältniffe der Lehrer (II. 7.) noch weiter zu 
trennen find, wirb an den meiften Anftalten von deren Ausdehnung und anderen Um: 
ftänden abhängen; im allgemeinen aber wird es zwedmäßig fein, wenigftens die allges 
meinen Beftimmungen über das Prüfungsmwefen der Edyulamtscandivaten und Lehrer 
nebſt den betreffenden Reglements getrennt zu halten: wie es ſich überhaupt empfiehlt, 
in allen Fälen, wo ein Actenrubrum feiner Keichhaltigfeit wegen eine Neihe auf 
einander folgender Xctenhefte füllen würde, dasſelbe nach jpeciellen Geſichtspuncten 
in eine Anzahl neben einander herlaufender Actenftüde zu theilen, bzw. eine foldye 
Theilung nachträglich vorzunehmen, fobald ein foldes Rubrum zu einer den Gebraud) 
überaus erſchwerenden Ausdehnung von 3. B. 4—6 auf einander folgenden Actenheften 


*) Das Zengnisbuch kann wohl auch für ſich beſonders geführt werben; es nimmt banı 
in tabellariſcher Form die halbjährlichen oder jährlihen Zeuguiffe anf, welde bie einzelnen 
Schüler in den verfhiedenen Unterrichtsgegenftänden, fowie im Fleiß und Betragen am Schluſſe 
ber Schuljahre ıc. erbalten. Aus biefen Zeugnisbücern (Prädicatenfatalogen) werben auch bies 
jenigen Zeugniffe geichöpft, deren Ansftellung frühere Schüler einer Anftalt aus irgend einem 
Grunde zu erbitten ſich veranlaft jehen, D. Red. 
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angeſchwollen iſt. Namentlich iſt es aus dieſen und andern Rückſichten nothwendig, 
neben ben Specialacten über die Zuſammenſetzung und Ergänzung des Lehrer: 
collegiums im allgemeinen (I. 8.) noch PBerfonalacten über jebes einzelne 
Mitglied des Lehrercollegiums anzulegen, zu welchen alles ben betreffenden Lehrer 
unmittelbar angehende (Abfchrift der Prüfungszeugniffe, Anftelungsdecrete und Be— 
ftalungen, Bermerte und Auszüge aus anderen Grlaffen, feine Gehaltsverhältnifie, 
Gehaltsverbefferungen ꝛc. betreffend, Auszüge aus Reviſionsbeſcheiden :c., feine Wirt: 
famteit als Lehrer und fein Verhalten betreffend, fowie alles auf ihn perſönlich be— 
zügliche, al8 Urlaubsgefudhe und deren Bewilligungen, Heiratsconfenfe, Unterftügungen, 
Auszeichnungen zc.) gebradht werben muß, und melde zurüdzulegen, bzw. in einem 
unter dem Berfchluffe des Dirigenten ftehenden, etwa in der Bibliothek aufzuftellenden 
Archivſchranke nieberzulegen find, falls ver betreffende Lehrer durch Ableben, Penfieni- 
rung, Berfegung oder auf andere Weife aus feinem Amte ausfcheidet. Ebenfo ift hier auch 
für die Difciplinarverhältniffe (II. 9.) eine Scheidung von General: und Spe- 
cialacten unentbehrlich.“) Hinfihts der Lehrmittel (IT. 10.) werben für jeden Zweig 
berfelben (Bibliothef; mathematisch = phyſikaliſch-chemiſcher Apparat; naturhiſtoriſche 
Sammlungen; geographifcher Apparat; Zeichenapparat zc.) geſonderte, die Entſtehung, 
Erhaltung und Bermehrung ꝛc. nachweifende Ucten gebildet werben müßen, zu beren 
jeden der betreffende Katalog die Anlage bildet. YXettere befinden ſich gewöhnlich in 
den Händen der aus dem Lehrercollegium beftellten Specialcuftoven felbft, und werben 
am zwedmäßigften in den zur Aufbewahrung jener Lehrmittel beftimmten Localien 
niedergelegt. Für die Verwaltung biefer Lehrmittel, namentlich der Bibliothelen, find 
häufig befondere Inftructionen erlaffen worden; aber aud) wo dies nicht der Fall fein 
follte, ift eine periobifche, jährlich wenigftens einmal ftattfindende Reviſion berfelben 


*) Das unter I aufgeführte Schultagebud dient an ben höheren Anſtalten zugleich als das 
nächfte Mittel zur fortwährenden Beanffihtigung des Gangs der Anftalt durch den Dirigenten; 
es wird in dem ımteren Glaffen von ben Lehrern, in den oberen abwechſelnd von den Schülern 
(je von dem wöchentlichen Lector — vom Leſen bes Schulgebetes fo genannt, — deshalb and 
Lectorheft betitelt) geführt, enthält in beflimmten Rubriken die Bezeichnung bes Tages, ber Stunbe, 
ber vorgekommenen Unterridhtspenfen, nebft Bemerkungen über etwaiges Fehlen, ober auch Ber- 
gehungen und Strafen einzelner Schüler, und wird dem Borfteher täglich ober wöchentlich Bor» 
gelegt. 

Eine compenbidfe und wirffame Art ber Budführung gewährt noch folgende Ginrichtung 
bes Schultagebuhs: Jedes Semefter erhält 3 Blätter in einem Foliobuch; die erfte Seite ent 
hält ben Stunbenpfan für bie Glaffe, die zweite bie fummarifche Angabe, was in jedem Fache 
am Schluffe des Semeflers durchgenommen worben ift, fowie ben verarbeiteten namentlich reli— 
giöſen Memorirftoff; die dritte und vierte das Verzeichnis ber Schüler, beren jeber feine eigene 
Linie bat; innerhalb diefer Linien werden bie tadelnden Noten für bie einzelnen in fürzeften 
Zeichen eingetragen (femkrechte, linkes, rechtsſchräge Striche an ber unteren, ber oberen Finie 
n. dgl. für Unachtfamkeit, Trägheit, ungenügenbe Leiftungen im Memoriren, Präpariren, Gompo- 
niren, Unmwahrbaftigfeit 2c.), nach jeber Woche wird eine abſchließende Linie ſenkrecht von ber 
oberften bis zur unterfien Querlinie gezogen, hinter welcher die Noten ber nenen Woche beginnen; 
bas Blatt reicht fir ein ganzes Semeſter — bie Einträge in das Buch geihehen je am Ende ber 
Bode aus einem Blatt, das der Lehrer während ber Woche als Brouillon in feinem Schulbud 
liegen bat —; die fünfte Seite enthält nad) der gleichen Anlage jämmtlihe Zeugniffe in Zahlen 
ober Buchſtaben ausgedrückt, welche fich die einzelnen Schiller mit ihren hauptſächlichſten wöcdent- 
lihen Hausarbeiten erworben, die fechste die gleichen Zeugniffe für bie wöchentlichen ober monat- 
fichen in ber Schule gefertigten Arbeiten pro loco. Je nad) ben Zielen und Ginrichtungen einer 
Schule läßt fih das verſchieden mobificiren; aber eine Buchführung biefer Art gewährt bem 
Lehrer ben Bortheil, daß er fi) fein und feiner Schüler Thun objectivirt, daß er fi in Bezug 
auf bie Haltung ber Claſſe und ber einzelnen Schüler ein leicht überſchauliches Bild firirt und 
eine fichere Grundlage für die balbjährlichen Genfuren (vgl. d. Art.) gewinnt. Gin Buch biejer 
Art enthält eine innere Schulgeidichte Über eine Reihe von Jahren, ans ber ſich manches abstra- 
biren fäßt. D. Red, 
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nach den Katalogen durch den Dirigenten unerläßlich, zu welcher alle etwa ausge— 
liehenen Bücher ꝛc. wieder herbeigeſchafft werden müßen. Die darüber aufzunehmenden 
Prototolle gehören zu den betreffenden Specialacten. Dabei empfiehlt es ſich, in den 
Katalogen überall, foweit thunlid),’ den Antaufspreis (oder bei älteren Büchern doch 
den antiquarifchen Preis) jedes Gegenftandes zu vermerten, bamit, fo oft es nothe 
wendig ift (3. B. für Berfiherung gegen Feuersgefahr) ohne langes Umherſuchen 
und Nadtariren der Gefammtwerth des Beftandes nad)gewiefen werben kann. Das 
Uctenftüd (II. 11.) über den Auftand des Schulgebäubdes und ber etwa vorhan— 
benen Dienftwohnungen wird bei diefen Anftalten nicht entbehrt werben können, 
in ben meiften Yällen es aud eines foldhen für (IT. 12.) die Etatsverhältnifie 
bebürfen, ja mit einem einzigen für leitere nicht einmal auszureichen fein, wenn, wie 
bei ben meiften Unftalten fandesherrlichen Patronats, der Dirigent auch mehr oder 
weniger bei ber Bermögensverwaltung der Anftalt und bei der Beauffichtigung ihres 
Rehnungs: und Kaffenwefens betheiligt ift. Im diefem Falle find aufer den Etats— 
acten auch noch befondere Acten über a) die Beftallung, Gautionsleiftung, Inftruction 
und Dienftführung des Nendanten, b) die periodifchen und unerwarteten Saffenrevis 
fionen, c) die Aufftellung der periodifhen und Finalabfchlüffe, d) die Abnahme und 
Revifion der Yahresrehnungen erforderlich, zu denen dann in manden Fällen and) 
noch Acten über die Nutbarmahung e) des Grund: und f) des Gapitalvermögens 
- ber Schule hinzukommen werben. Die von dem Rendanten gelegten Rednungen 
werben, nachdem fie von der Aufjichtsbehörde revidirt und nad Erledigung der etwa 
ergangenen Monita dechargirt worden find, nebft ven Belegsheften an die Regiftratur 
der Anftalt abgegeben, wo fie dann in dem oben gedachten Archivſchranke niedergelegt 
werden können. Die Belegshefte find, aud wenn fie feine Driginaldocumente ent: 
halten, mindeſtens zehn Jahre aufzubewahren; bei etwaiger fpäterer Vernichtung find 
berartige Documente (3. B. Kaufbriefe, Hypothetenfcheine 2c.) daraus zu entnehmen 
und zu ben betreffenden Acten zu bringen. 

Endlich bedarf es noch eines Actenftüdes über die Anftellung, Inftruction, Dienft- 
führung ıc. des Schuldieners, fowie, wenn bei der Anftalt befondere milde Stif— 
tungen (3. B. Lehrermittwencaffen, Stipenvienfonds ꝛc.) vorhanden find, für jede ber: 
felben eines befonderen, deren Gntftehung, Beftimmung und vorfhriftsmäßige Ber: 
waltung und Verwendung nachweiſenden Xctenftüds. 

Iſt, wie dies in den größeren Städten von Norddeutſchiand nicht ſelten gefunden 
wird, mit einem Gymnaſium oder einer Realſchule noch eine elementare Vorſchule 
verbunden, ſo wird für dieſe mit zwei beſonderen Actenſtücken — einem Album und 
einem, die Entſtehung, Organiſation und die Beziehungen zu der Hauptanſtalt nach⸗ 
weifenden Xctenftüde — ausgereiht, alles andere, die Vorſchule betreffende aber in 
den für die Hauptanftalt angelegten Ucten untergebracht werben können. 

Bon befonderer Wichtigkeit find, nachdem einmal das der Organiſation unferer 
höheren -?ehranftalten urfprünglich fremde, aber in feiner Bedeutung nicht zu unter 
fhägende Beredhtigungsmoment in diefen Anftalten zur Geltung gelangt ift, die mit 
Sorgfalt zu führenden Verhandlungen über die Abiturientenprüfungen und jene, 
ſich an das Beftehen dieſer Prüfungen oder an die Vollendung gewißer Glaffencurfe 
anſchließenden Berechtigungen ihrer Schüler. Daher Acten über die Zulaffung ber 
Schüler zum einjährigen freiwilligen Militärbienft, über die Zulaffung zu gewißen 
höheren Bildungsanftalten (Univerfitäten, Berg, Baus, Gewerbeafademien, polhtech⸗ 
nifhen Anftalten ıc.), zu gewißen Zweigen des Staatsbienftes, fofern diefe von der 
Erledigung der Abiturientenprüfung oder beftimmter Claſſen abhängt, und vor allem 
über die Abiturientenprüfungen ſelbſt. Bei der Stellung, welde letztere allmählich 
im Organismus unferer Schulen erlangt haben, bebarf es auch hier der Anlegung 
von General: und Specialacten, von denen jene alle auf die Prüfungen bezüglichen 
Reglement? und Inftructionen nebft den über deren Auslegung, Anwendung, Abänbes 
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rung ꝛc. ergangenen Beftimmungen und Entſcheidungen, lettere die Prüfungsverband- 
lungen ber betreffenden Anftalt felbft enthalten. Diefe Iegteren werben am zwed- 
mäßigften nach Jahrgängen georbnet, fo daß jeder Jahrgang mit der Anmeldung der 
Abiturienten dur den Director und der ©enehmigung dieſes Antrags durch Die 
Auffihtsbehörve beginnt, darauf die bezüglidden weiteren Verhandlungen der Abi- 
turientenprüfungscommifjion, die fchriftlichen Prüfungsarbeiten und deren Beurtheilung, 
das Protofoll über die mündlihe Prüfung und die Goncepte der ertheilten Prüfungs: 
zeugniffe folgen, und bie etwaige Reviſionsäußerung der Aufjichtsbehörde ven Schluß 
madt. Sind in diefen Aeußerungen allgemeine Grundſätze ausgeſprochen oder für 
fpätere Prüfungen beftimmte Aenderungen getroffen, fo muß das Betreffende ausge— 
zogen und zu den Generalacten gebracht werden; die Verhandlungen felbft aber werben 
nad einem, höchſtens zwei Jahren zu ben reponirten Acten in die Bibliothel genommen 
werben fönnen, da es einer längeren Aufbewahrung berfelben in ber laufenden Regi— 
firatur nicht bedürfen wird. *) 

Wegen des Journals und Actenrepertoriums fann auf das zu II. Be 
merkte Bezug genommen werden. Gin britte® Grferdernis für einen geregelten Ge 
fhäftsbetrieb bildet nod ter Terminkalender, d. h. das chronologiſch georbnete 
Berzeichnis derjenigen Termine, an welchen beftimmte, jährlid; wiedertehrente Anzeigen 
und Berichte (3. B. Frequenztabellen, Schulgelvderhebeliften, Berwaltungsberidhte, Ans 
meldungen von Abiturienten, Ginfendung der Prüfungsverhandlungen, ver Pro— 
gramme ac.) erledigt werden müßen. Gin foldyes Berzeihnis ift um fo nothiwendiger, 
als nur durd ein forgfältiges Ginhalten diefer Termine der Director ſich felbft unans 
genehme Grinnerungsverfügungen feitens der Auffichtsbehörde, und anderfeitS dieſer 
legteren (3. DB. für die Grftattung ven Gollectivberiten an bie höchſte Unterrichts— 
behörbe) eine nachtheilige Stodung ihrer eigenen Geſchäfte erfparen Tann, Bon manden 
Aufjichtsbehörden werden ven Directoren ihres Geſchäftsbereichs folde Terminkalender 
mitgetheilt: wo dies nicht der Fall ift, wird e8 Sache des Directors fein, ſich einen 
folden nach Maßgabe feiner Acten ſelbſt zufammenzuftellen. **) 

Man findet nun allerdings im Schulleben nicht felten, daß die Bedeutung einer 
vollftändigen und wohlgeorbneten Negiftratur für die Leitung einer höheren Unterrichts: 
anftalt unterſchätzt, daß fie al3 etwas Heinliches, pebantifches, mit dem heben Unter: 
richts- und Grziehungsberufe des Schulmannes nicht recht verträgliches, ja feiner nicht 
recht würbiges angefehen, und eine Hinweifung auf diefelbe mit einem verächtlichen 
„Minima non curat praetor‘“ beantwortet wird, Wer aber jemals in ver übeln Page 
gewefen ift, als Director die Leitung einer zumal ausgevehnteren höheren Lehranftalt 
mit einer verwahrlosten Negiftratur übernehmen zu müßen, oder wer gar von bem 
Diisgefhid betroffen worden ift, als Mitglied einer Auffichtsbehörbe in einen Ge 
ſchäftskreis einzutreten, in dem es früher einen und den andern Dirigenten gegeben 
hat, welcher alles Geſchäftsſinnes bar und ledig feinen Bericht unerinnert erftattete, 
in feinem Berichte die Verhältniffe ven Thatſachen entſprechend vortrug, aus .Unfennts 
nis der legteren überall mehr oder weniger ungeeignete und unausjührbare Anträge 
ftellte zc., wird wohl ſchon durch eigene Erfahrung inne geworden fein, wie viel ungleid) 
beſſer zu verwendende Zeit und Kraft vergeudet, wie viel unnöthiges Schreibwerk in 
Bewegung gefegt werden muß, um in felden in Verwirrung geratbenen Zufländen 
Ordnung berzuftellen, verbuntelte Sadverhältnifje wieder aufzullären, und wie wiel 


*) In Staaten, welche nicht Abiturientenprüfnngen an ben einzelnen Anftalten, fonbern Gen» 
tralprüfungen für alle Matmitäteprüfungscandidaten des Landes in ber Dauptitabt haben, wie 
in Württemberg, werben bie meiſten von den obigen Acten bei ber Gentralihulbchörte aufs 
bewahrt. D. Red, 

**) Schr praktiich angelegt it ber „Amtslalender für die evangeliihen Kirchen und Schulen 
in Württemberg anf das Jahr... . von Pfarrer Süisfind und Pfarrer Werner.“ Aehuliche 
Kalender könnten von jeder Schulverwaltung veranlaßt werden. D. Red. 
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recht erhebliche Beſchädigungen (Verkommen ver Lehrmittel, Vernachläſſigung von Ge 
rechtſamen, ſelbſt materielle Bermögenseinbußen) einzelne Anjtalten im Lauf der Zeit 
haben erleiden müßen, weil der Dirigent in Nichtbeachtung bes fogenannten „Heinen 
Dienftes“ im feiner eigenen Anftalt und beren früheren geſchichtlichen Verhältniſſen nicht 
Beſcheid wußte, und das einzige fidhere Mittel, fi; in fteter genauer Kenntnis der 
felben zu erhalten, Orbnung, Bollftändigkeit und Ueberfidytlichteit in feinen Schulacten, 
von ihm vernadpläffigt worden war. Es ift deshalb dieſem Gegenſtande auch mehr: 
feitig von den Auffichtsbehörden eine eingehende Berüdfihtigung gewidmet worden: 
beifpielöweife enthalten, nachdem in Preußen ſchon durch einen Minifterialerlag vom 
3.1843 auf die Wichtigkeit der Sache hingewiefen worden war, fänmtlihe bei Wiefe 
a. a. O. U. ©. 129—195 mitgetheilte Dienftinftructionen für bie Directoren ber 
Gymnafien und Realſchulen in ven acht älteren Provinzen mehr oder weniger aus⸗ 
führlihe Beftimmungen über die Schulregiftraturen, und ebenfo ift daſelbſt S. 200 ff. 
eine von dem K. Provincialfchulcollegium zu Stettin für bie Gymnafien und Real: 
jhulen der Provinz Pommern erlajjene Archivordnung mitgetheilt worden, welche 
für die Ginrihtung diefer Regiftraturen eine Reihe fehr zweckmäßiger Anorbnungen 
enthält, wenn es gleich nicht überall und infonderheit nicht für die Meineren Anftalten 
des Anlegens einer fo langen Reihe von einzelnen Actenftüden bedürfen wird. Für 
ſolche minder umfangreihe Anftalten bürfte mit ben nachſtehend angegebenen Haupt 
rubrifen und den darunter verzeichneten Actenftüden ausgereicht werden können; dies 
jenigen, deren e8 nur unter befonderen örtlichen Verhältniſſen bedarf, find dabei in [ 
eingefhlofjen worden. 

I. Die Anftalt im ganzen. 

1. Allgemeine, die Organifation der Gymnaſien, bzw. Realſchulen betreffende 
Reglements und Verordnungen. 2. Acta specialia, betreffend bie Geſchichte (Stiftung, 
Dotation, Yortentwidelung ꝛc.) der betr. Anftalt. 3. Verwaltungsberichte und darauf 
ergangene Befcheidungen, Reviſionsbeſcheide zc. 

[H. Guratorium ber Anftalt (Inftruction für dasfelbe, Zufammenfekung, Er: 
gänzung 2c.)] 

Il. Directorialia; Acta gen. betreffend die Dienftinftruction, Amtsführung 
und bamit verbundenen Verpflichtungen des Directors im allgemeinen. (Die Berfonal- 
acten des Directors ſ. unter IV. 3.) 

IV. Zehrerangelegenheiten. 1. Acta gen. betreffend die Anftellung, Ber: 
pflihtung, Inftruction, dienftliche Verhältnifje ver Fehrer im allgemeinen. 2. Acta spec. 
betreffend die Zufammenfegung, Ergänzung, Bejoldung zc. des Lehrercollegiums für 
die betr, Anftalt. 3. Perfonalacten über den Director und jeden einzelnen Lehrer ber 
Schule, zu denen aud) die Schriftftüde über Urlaubsgefuche, Afcenfionen, Unterflüßungen 
und Gehaltöverbefferungen zu bringen find. 4. Acta gen. betreffend die Prüfungen für 
das höhere Schulamt. 5. Acta spec. betreffend die an der Anftalt fucceffiv beſchäf⸗ 
tigt gewefenen wiljenf&haftlihen Hülfslehrer. 

V. Brobecandidatenangelegenheiten. 1. Acta gen. die allgemeinen Be— 
flimmungen darüber enthaltend. 2. Acta spec. betreffend die an der Anftalt fucceffiv 
ausgebildeten Probecandidaten. 

VI. Schuldiener. 

VO. Scıülerangelegenheiten. 1. Album, und als Anlage dazu das Zeug⸗ 
nisbuch. 2. Frequenzliften. 3. Acta gen. die Edyulvifciplin betreffend. 4. Acta spec. 
über denfelben Gegenftand. 5. Cenſurſachen. 6. Acta gen. betreffend die Ausftellung 
der Abgangszengniffe. 7. Acta gen. betr. die Abiturientenprüfungen. 8. Acta spec. 
über denfelben Geyenftand, 9. Acta gen. betreffend die Prüfung Auswärtiger für ben 
Eintritt in gewiße Berufszweige (Infiruction, Bildung und Ergänzung der Prüfungss 
commijfion für diefen Zwed). 10. Acta spec. über die Prüfungsverhandlungen ad 9, 
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11. Schulgelverlaß und Freifchüler. [12. Prämien.) 13. Militärpflichtigteit. 14. Acta 
gen. betreffend die Zulaſſung ver Schüler gewißer Claſſen zu beftimmten Zweigen des 
Staatsdienftes ıc. 15. Einzelne Schüler betreffend. 

(VII. Alumnatsangelegenheiten, nad Bebürfnis gleichfalls in a) Acta 
generalia und b) Acta specialia mit ben erjorberlihen Unterabtheilungen der legteren 
zu fondern.] 

IX, Unterrigtsangelegenheiten. 1. Lehrplan und Lehrverfaffung der An: 
ftalt. 2. Pectionspläne. 3. Acta, die einzelnen Lehrgegenftände betreffend, und zwar 
für a) lateiniſche [und griedifhe] Sprade. [b) Hebräifhe Eprade.] c) Deutſche 
Sprache. d) Franzöjifche [und englifhe] Sprache. e) Gvangelifher Religionsunter- 
richt [mit Morgenandachten, Kirchenbefuch, gemeinfame Abentmahlsfeier, Katehumenen- 
und Gonfirmandenunterricht ꝛc.) f) Katholifcher desgl. g) Mathematit und Rechnen. 
h) Phnfit und Chemie. i) Naturgefchichte. k) Geſchichte und Geographie. I) Zeichnen, 
Schreiben und Geſang. m) Gymnaſtiſche Uebungen (mit Schwimmen und Baden). 
Giner Scheidung von General: und GSpecialacten für dieſe Gegenſtände bebarf 
es nicht. 

[X. Borfhule. 1. Album derfelben. 2. Acta, betr. die Gründung, den Drga- 
nifationsplan und die Beziehungen zur Hauptanftalt.] 

XI. Lehrmittel, 1. Verhandlungen über diefelben, und zwar a) Bibliothek. 
- b) Mathematifhsphyfitalifche hemifcher Apparat. c) Naturhifterifde Sammlungen. 
d) Geographifcher Apparat. e) Lehrmittel für den Zeidhen:, Schreib: und Gefang- 
unterricht. 2. Kataloge, und zwar a) der Lehrer, Echüler: und Schülerhülfsbibliothek 
(Bibliotheca pauperum), wo letztere beide vorhanden find; b) des mathematifch- 
phyfitalifhechemifchen Apparats; c} der naturhiftorifhen Sammlungen; d) des geos 
graphifchen Apparate. e) der Lehrmittel für den Zeichen, Schreib: und Gefangunter: 
richt. 3. Acta, betr. die Berficherung diefer Lehrmittel gegen Feuersgefahr. 

XU. Local und Utenfilien, nebjt anderweitigem beweglihem Eigenthume ver 
Anftalt. 1. Berhandlungen über viefelben, nämlich a) betr. das Schullocal (baulicyer 
Zuftand, Neparaturen, Erweiterungen; Schulhof, Spiele und Turnplag ꝛc.). b) Utens 
filien, einfdließl. ver Turnapparate. c) Anderweitiges Eigenthum der Anftalt (Bilder, 
Büſten, Gloden, Dienftfiegel und Stempel x.) 2. Inventarienverzeihnis nach den 
Titeln: a) Niet: und nagelfefte Sahen. b) Defen und Feuerungsgeräthidaften. 
e) Utenfilien (hierher aud Schränke, Repoſitorien, Turngeräthe :c.). d) Andere Ge: 
genftände (f. vorher unter c). Bei allen nit im Sculgebäube jelbft befindlichen 
Gegenftänden iſt zugleid) anzugeben, wo ſich diefelben befinden, 3. B. Actenſchrank 
und Dienftjiegel beim Director, von den Schlüffeln zum Bibliotheflocale einer beim 
Bibliothekar, ein zweiter beim Director, eiferner Geld» und Documententaften beim 
Rendanten ꝛc. [3. Sind Gebäude und Utenfilien gegen Feuersgefahr verfichert, fo 
bebarf es aud für diefe Verhandlungen eines eigenen Uctenftüds.] 

XII. Brogrammenfaden. 1. Acta gen. betreffend die Abfafjung, Einſen— 
dung ꝛc. der Programme überhaupt. 2. Acta spec. betreffend die Programme ver 
eigenen Anftalt. 3. Desgl. die Programme anderer Anftalten. 

XIV. Ferien und Ferienunterriht. XV. Schulfefte und -Feierlichkeiten. 

XVI. Gonferenzprotoßolle. 

[XVII Directorenconferenzen. 1. Acta, betreffend vie Theilnahme daran 
und die Vorarbeiten für diefelben. 2. Prototolle verfelben. 3. Desgl. anderer Pro: 
vinzen, fals fie der Anftalt mitgetheilt worden find.] 

[XVIU. Milde Stiftungen. Für jebe verfelben ein befonderes Actenſtück 
anzulegen.] 

XIX, Gtat8 und Raffenfahen, foweit der Director bei venfelben betheiligt 
if. Die Actenſtüce, deren es bedarf, wenn der Director die Dienftführung des Ren: 
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danten ſelbſt zu beaufſichtigen und ſich an der Vermögensverwaltung zu betheiligen 
hat, ſind oben S. 815 bereits angegeben worden. 

XX. Beſondere Aufträge anderer Behörden und deren Erledigung. 

XXI. Acta, betr. die Beziehungen der Anſtalt zu anderen Anſtalten, Behörden ꝛc., 
und endlich 

XXI. Acta, betr. das Journal, Repertorium und ven Terminkalender. 

Die allgemeinen Beftimmungen über die Portofreiheit in bienftlichen Angelegen- 
heiten, über die Grftattung und Ginrihtung der Verwaltungsberidte, Einreihung ver 
Trequenzliften ꝛc. werden füglid zu den Xcten unter III. gebracht werben können, fos 
wie alles, was bie einzelnen Mitgliever des Lehrercollegiums betrifft (Vereidung, 
Groänzungsprüfungen, Berheiratung, Beitritt zur Wittwenlaffe, Uebernahme eines 
Nebenamtes, Berleifung von Auszeihnungen, Jubiläen ꝛc.), in ben betreffenden 
Berfonalacten feine geeignetfte Stelle finden wird. ' 

IV. Die in dem Vorftehenden unerwähnt gebliebenen Schullehrerfeminarien 
find in den verſchiedenen deutſchen Staaten noch nicht zu einer im weſentlichen eben 
fo übereinftimmenden Ginridytung gelangt, wie dies im übrigen Schulwefen der Fall 
iſt. Die Aufftelung einer ihren Bebürfniffen entſprechenden Regiftraturorbnung ift 
deshalb mit ungleich größeren Schwierigkeiten verbunden, weil fie eine größere Kenntnis 
der Einzelheiten vorausfett, als wenigftens der Schreiber biefer Zeilen fie bis jett 
hat erwerben können, und er glaubt fi deshalb auf einige Anbeutungen darüber bes ' 
chränten zu müßen, wie die oben für die Anftalten unter III. vorgeſchlagene Anord- 
nung aud) für die Schullehrerjeminarien braudbar gemadt werden könnte. Die mit 
legterer vorzunehmenden Aenderungen entjpringen theils aus den verſchiedenen Zweden 
der Anftalt jelbft, theild aus dem Umftande, daß dieſe Seminarien überall vom Staate 
begründete Anftalten find, und deshalb ihrem Dirigenten ohne Dazwiſchenkunft einer 
localen Schulbehörde auch die ganze Verwaltung ihrer Angelegenheiten obzuliegen 
pflegt. Aus der Berüdjihtigung beider Umftände würbe fi etwa folgender Schema— 
tismus ergeben, für deſſen Motivirung es jedoch einer weiteren Befprehung nicht be: 
dürfen wird. 

A. Die Anftalt im ganzen. B. Directorialia, wie oben I, bezügl. III, 

C. Lehrerangelegenheiten; 1—3. wie oben IV. 1—3.; 4. nur dann, wenn 
über die Prüfungen für dad Seminarlehramt befondere Anordnungen getroffen fein 
folten. 5. Theilnahme der Lehrer an örtlichen oder Bezirksjhulconferenzen. 

D. Schulbereiſungen des Seminarbirectord und der Seminarlehrer. 1. Acta 
gen. über ſolche Reifen. 2. Acta spec. betr. die von den Lehrern ber Unjtalt ausges 
führten Reifen und deren Grgebniffe, bzw. Neifeberichte. 

E. Seminarpräparandenbildung. 1. Acta gen. über dieſelbe. 2, Acta 
spec. betr. bie Grgebnifje derſelben für die betr. Anftalt. [3. Acta spec. betr. die Prär 
parandenanftalt des Seminars, wenn eine ſolche mit ihm verbunden ift.] 

F. Seminariftenangelegenheiten. 1—4. wie oben VII, 1—4. 5. Acta 
gen. betreffend die Entlafjungsprüfungen der abgehenden Seminariften. 6. Acta spec. 
über denfelben Gegenftand. 7. Stipendien und fonftige Unterftügungen der Semi- 
nariften. 8. Militärpflichtigfeit der Seminariften und Glementarlehrer. 9. Acta gen. 
betreffend die Aufnahme in die Anftalt. 10. Acta spec. über denfelben Gegenftand, 
11. Aerztliche ꝛc. Verpflegung der Seminariften. 12. Ginzelne Seminariften 
betreffend. 

G. Andere dem Seminar zugewiefene Prüfungen. 1. Ergänzungs- und Nach— 
prüfungen bereits im Amte befindliher Schulamtscandidaten und Lehrer. 2. Prüfung 
der nicht in einem Seminar vorgebilveten Schulamtöbewerber. 3. Desgl. für das 
Lehramt an Mittels, Stadt: und höheren Töchterſchulen (die in Preußen fogenannten 
Prüfungen pro schola und pro rectoratu). Für dieſe verſchiedenen Prüfungen wirb 
es in der Kegel der Unlegung von General und Specialacten bebürfen. 
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[H. Alumnatsangelegenheiten a) und b), wie oben VII. a) und b), 
wozu noch c) ein Uctenftüd über die Seminarfpeifewirtbfdaft tritt, wenn eine ſolche 
mit dem Seminar verbunden ift.] 

I. Seminardiener, Gaftellan, Speifewirtbichafter und andere dienende Berfonen 
betreffend. 

K. Unterridtsangelegenbeiten. 1. und 2. wie oben IX. 1. 2. 3. Acta, 
die einzelnen Unterrichtögegenftände betreffend. a) Religionsunterricht (Kirchenbeſuch ꝛc. ). 
b) Deutſche Sprade,. c) Rechnen und Raumlehre. d) Naturkunde. e) Geſchichte und 
Geographie. f) Zeichnen und Schreiben. g. Geſang- und Mufitunterriht (Klavier: 
fpiel, Geigen:, Orgeljpiel). h) Turnen (mit Baden und Schwimmen). [i) Unterridt 
im Öartenbau-, in der Obſtbaum- und Bienenzudt, dem GSeidenbau, dem vorbereis 
tenden Taubftummenunterricht, wenn folder in der Anftalt ertheilt wirb.] 

L. Lehrmittel, wie oben XI. Die Actenftüde über die Verhandlungen 
werben fi bier in der Regel durch Gombinationen fehr vereinfachen lafjen, während 
e8 für das Inventarium noch eines fjehsten Titels f) Mufikalifhe Inftrumente 
(Drpeln, Glaviere, eigen, ev. Bledinftrumente, wie fie 3. B. in ven Seminarien 
Schleſiens gefunden werben), bedarf. 

M. Baulichkeiten und Utenfilien, wie oben XI. Bei der in der Regel 
fehr bedeutenden Ausdehnung der erfteren wird es jedoch zwedmäßig fein, vie Ber: 
bandlungen über diefelben und dem entſprechend auch bie Inventarienverzeichnijfe in 
eine Neihe von Spectalactenftüden zu zerlegen und dabei a) Dienftwohnungen des Di: 
rectors, ber Lehrer und der Uinterbedienten, b) Wohnräume der Seminariften (ein: 
ſchließl. der Schlaflocalien, Krankenzimmer ꝛc.), c) Unterricstsräume des Seminars 
(nebft Pocalien für die Lehrmittel), d) desgl. der Seminarübungsjhule und e) Wirth: 
ſchaftsräume zu unterſcheiden. 

N. Seminarübungsſchule. 1. Album derſelben. 2. Deren Einrichtung, Or— 
ganiſationsplan, Benutzung für die Seminariſten ꝛc. 3. Ihre Stellung, bzw. Bezie— 
hungen zu anderen etwa vorhandenen Ortsſchulen betreffend. 

O0. Gonferenzprotofolle, wie oben XVL 

P. Etats- und Kaffenfahen, wie oben XIX. nad) ven ©. 815 angegebenen 
Rubriken, zu denen dann noch befendere Actenftüde für das Rechnungsweſen der eiwa 
mit dem Seminar verbundenen Speiſewirthſchaft hinzutreten müßen. 

Q—S. wie oden XX—XXU. 

Sind mit dem betr. Seminar nod; andere Unterridhtsanftalten, 5. B. eine Taub⸗ 
ftummenanftalt verbunden, fo bebarf es für diefelbe noch befonderer Uctenflüde, wofür 
die Rubriken indes nad Analogie der vorftehend gegebenen leicht werden gefunden 
werben können. Suffrian. 

Schularten. I. Literatur. Außer ven einfhlägigen Artikeln diefer Encyllopäbie 
und den bebeutenderen Schriften über Pädagogik und Didaktik heben wir namentlid) 
hervor: 1) Der füddeutfhe Schulbote (für das Vollsſchulweſen), die päbagog. Revüe 
von Mager, fortgefegt von Sceibert und Langbein, faft in jevem Heft; bejonvers 
wichtig 1841 II. 229 ff. (Mager) und 1850 December (Scheibert); die Cotta'ſche 
Bierteljahrsihrift 1839, Proteft. Monatsblätter II.-306. (Wiefe: ein Blid in das 
Schulweſen der Gegenwart), Stiehl’8 Gentralblatt in jedem Jahrgange und le bulletin 
administratif du ministöre de l’instruction. Paris. 2) Edywarz: die Schulen. 1832; 
vorzügl. wegen reicher Angabe der Literatur; Deinharbt: der Gymnafialunterricht, 
Hamburg 1847; derf. über den Begriff der Bildung, mit befonderer Rüdjiht auf die 
höhere Schulbildung der Gegenwart. Roth: Verſuch über die Bildung der Schulen 
in chriſtlichen Staaten; derſ. Kleine Schriften, 2 Thle., 1857; Dr. 9. B. Meyer, 
Grundzüge der Schulreform. Hamburg 1861. Scheibert, das Weſen und die Stellung 
ver höheren Bürgerſchule. Berlin. 1848. Nagel, Neifeerfahrungen über den Zuftand des 
Realſchulweſens in Deutſchland. Ulm 1844. Kühner, Pädagog. Zeitjragen. Frank 
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furt aM. 1863. 3) Gräfe, Schulrecht, Kirſch, Volfefhulreht, v. Rönne, das Un- 
terrichtswefen te8 preuß. Staates. 2 Thle. Berlin 1854—55. Wiefe, das höhere 
Schulweſen in Preußen. Berlin 1864. Derf. Berorbnungen und Gefete für die.höheren 
Schulen in Preußen. 1867. 1868. 2 Thle. 

I. Das praftifhe Intereffe der Frage. Es wäre ein Leichtes geweſen, 
das oben verzeichnete Negifter noch erheblich zu verlängern; denn wer an irgend einer 
Stelle tiefer in die Frage nad) dem Weſen des Unterrichts eingegangen ift, der hat 
auch verfucht, das Verhältnis ber einzelnen Schulen zu einander und bie befonbere 
Aufgabe einer jeben zu beflimmen. Mit Recht; denn es ift für ben Fortgang 
einer gefunden Schulgefetgebung, für eine gebeihlihe Wirkfamfeit der Edyule und 
für die Freudigkeit, mit welder ihre Lehrer arbeiten, von ber größten Wichtigkeit, 
daß jeder einzelnen Schule ihr beftimmtes Gebiet überwiefen werde. Ge genauer 
dasfelbe begrenzt, je klarer überall die Einfiht von den Schranken desfelben ift, befto 
leihter wird die Schule ihre Aufgabe löſen, deſto Fräftiger ihr Werk durchführen 
Tönnen. Das Borhanbenfein einer Mannigfaltigkeit von Echulformen over Edyularten 
enthält die thatſächliche Anerkennung in fi, daß die univerfelle over wie man fie aud 
- und vielleicht glüdlicher genannt hat, die enchflopäbifhe Bildung nur bis zu einem 
gewißen Lebensalter möglich fei, refp. daß der Punct ſchon in die Kindheit des Mens 
fhen falle, von dem an bie Gntwidlung feiner geiftigen Kräfte eine beftimmte Richtung, 
einen feften Charakter annehmen und die cine berjelben in höherem Grabe gepflegt 
werben müße als bie andre. Man wolle uns nicht mißverftehn, Wir reden vom 
Unterricht, nicht von der Erziehung; von ber Pflege der Geiftesträfte im engeren Sinne, 
d. i. von den erfennenden Kräften. Daß Erziehung und Unterricht überall den ganzen 
Menſchen zu ihrem Gegenftande haben, daß bie drei Grundvermögen ber Seele, das 
Gefühls:, das Erkenntnis: und das Willensvermögen auf jeder Stufe in gleicher Weife 
gepflegt werben fellen, daß feines auf Koften des andern wachſen darf, das hat wohl 
mander in der Praris außer Acht gelaffen; in der Theorie hat es niemand beftritten. 
Auch die allerinnerften, allgemeinften Ginzelvermögen der Grienntnis (man geftatte ben 
Ausdruck) bebürfen gleiher Berüdfihtigung. Aber in der Fülle feiner einzelnen Gaben 
ift einerfeits der menſchliche Geift fo reich, daß er nit im Stande ift, jebe berfelben 
zur Kraft auszubilden und anbrerfeits ift der Kreis des Wiffenswürbigen fo groß und 
weit, daß ihn Fein menſchlicher Geift mehr zu umfpannen vermag, und ber probuctiven 
Lebensäußerungen find fo viele, daß feine menſchliche Kraft ſich für alle gleihmäßig 
ertüchtigen kann. Hier ift der Punch, wo das Befondere aus dem Allgemeinen herauss 
wähst. Nur Chriftus konnte die Fülle der Gottheit in fih harmoniſch ausprägen 
und uns zur Grfdeinung bringen. In feiner Gemeinde lebt er in einer großen Mannig- 
faltigfeit einzelner ſcharf individualifirter Glieder fort, deren jedem mit feiner Gigenart 
auch feine eigene Beftimmung gegeben if. Der Schöpfer ver Geifter ift nicht ärmer 
als derjenige, beflen Hände das Weltall gebaut haben, dejjen unerfchöpfter Reichthum 
uns die Naturwiffenfhaft bewundern Iehrt. Daher tritt au in jedem Menfchen 
immer nur ein Theil, eine Geite des ewigen, unendlichen Geiftes vor Augen. Ge 
gewaltiger ein Mann ift, je bebveutender der Beruf, zu bem er ermählt warb, je 
reichere und ftärkere Gaben über ihn ausgefchüttet worden find, befto einfeitiger wird 
fein Wefen fein, defto mehr Mängel werden wir an ihm bemerken, defto mehr werben 
er und feine nächſten Lebensgenoſſen lernen müßen ſich zu beſchränken. 

So poftulirt die menfhlihe Natur eine Vielheit der Bildungswege, (vgl. d. Art. 
Bildung), damit wenigftens fo viel wie möglich jeder dem ihm beftimmten Ziele zuges 
führt werbe, und das Bebürfnis des praftifchen Lebens, das verfdieden unterrichtete 
Leute verlangt, fo wie die große Differenz in ben äußern Pebensverhältniffen, welche 
nit allen möglich madyen, gleich große Opfer für den Unterricht zu bringen, kommen 
diefer theoretifchen Forderung entgegen. 

Diefe Thatfahen Lafjen ſich nicht ungeftraft ignoriren. Im dieſer Beziehung hat 
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Scheibert goldene Worte geſprochen. Er beſtreitet die Möglichkeit einer Schule, 
welche alle geiſtigen Richtungen anbauen und kräftigen und ſo gleichſam eine harmo— 
niſche Bildung des Geiſtes erreichen könne. Wäre ſie aber möglich, fährt er fort, 
fo würde fie bei dem Reichthum der geiſtigen Vermögen nach keiner Seite hin es zu 
irgend welcher Grftartung bringen, und die Menſchen, die in der Vorbereitung für 
alles eben keine Vorbereitung für eine beftimmte Kebensform gefunden hätten, 
wären farb: und geftaltlofe Wefen, die erft in ver Schaufel des Lebens für das Leben felber 
gewiegt und gejchult werben müßten, feine Factoren des Lebens, fondern umbefchriebene 
Blätter, welche in die Welt hinaus geftreut wären, und auf welche das Leben felbit 
erft einen leſerlichen und verſtändlichen Text zu fchreiben hätte. Wer nun für feine Zeit 
von einem harakterlofen Geſchlechte keinen Segen erwartet, der muß, wofern es in 
feinen Beruf fällt, an der Errichtung neuer Schulen und an ihrer Leitung mitzus 
arbeiten, recht ernftlih fragen, mas er fohaffe, nad welder Richtung hin er zu 
wirken habe, und wenn es ihm befohlen ift, an einer Schule zu arbeiten, fo joll er 
twiffen, was deren Aufgabe ift, diefe als die feinige anfehen und treulih an berfelben 
arbeiten, wohin auch die perfünlichen Neigungen ihn tragen. 

Geſchähe das überall, fo würde es z. B. uns Preußen erfpart worden fein, in dem Be— 
richte der Gommifjion unferes Herrenhanfes über den Schulgefegentwurf vom Dec. 1867 zu 
lefen, daß den Herren nicht einmal der Unterſchied zwifchen Volls- und Glementar- 
ſchule Har fei. Es würde fi dann nicht regelmäßig wieberholen, daß Kommunal: 
behörven bei Greirung gehobener Schulen fih in dem Ausorud für das, mas fie 
wollen, vergreifen und fid) als getäufcht oder enttäufcht zeigen, wenn fie bie richtige 
Geſtalt der von ihnen geſchaffenen Ynftitute fehen (namentlich bei Realſchulen und 
Gewerbeſchulen haben wir das erlebt), Wenn aber die einzelnen Schulen felbjt das, 
was fie fein wollen und follen, treuer ausbrüdten, dann würden fie feltener mit 
fid in Widerfprud treten, weniger verfümmerte Nefultate liefern und eine grö— 
Bere Zahl ihrer Zöglinge feftzuhalten und bis ans Ziel zu führen vermögen. Endlich 
würbe von dem Augenblicke an, wo jeber Lehrer die Grienntnis gewonnen hätte, daß 
die Schule, welder er dient, in ihrer Gigenthümlichkeit, aber auch nur durch dieſe be 
rechtigt fei, in dem reihen arten der Jugendpflege zu blühen, und daß fie das nicht 
tönne, wenn fie nicht anders geartete neben ſich habe, fidy dem Lehrftande mehr Freu— 
digkeit und Toleranz mittheilen. Deinhardt fagt uns, es fer nöthig, den Stanb- 
punct der Gymnafien den höheren Bürgerfhulen gegenüber feftzuftellen und feſtzu— 
halten, damit fie ſich nicht gegenfeitig bekämpfen und gefährden, fondern als zwei 
gleichberechtigte Gefhwifter neben einander beftehen und gebeihen und ihren Zwed 
erfüllen. Wir nehmen dies für alle Schularten in Anfprucd und möchten die höhern 
Schulen erinnern, daß fie einer recht finderreihen Familie angehören und noch viele 
gleihberechtigte Gefchwifter haben, von deren Leben im Haufe ihnen viel Segen wird. 

II. Die Schwierigfeit der Löſung. So nothiwendig num bie genaue Einficht 
in die Art ver Schulen ift, fo ſchwierig ift fie andrerjeits. Wir fehen davon ab, daß 
das Interefje oft dem Betheiligten das Auge verbuntelt und halten ung nur an bas 
‚objectiv Vorhandene. Hier aber begegnen wir einer folhen Menge von Arten und 
Specialitäten, daß biefelben vielfad in einander übergehen oder, wenn man fo will 
verſchwimmen. Schulen gleihen Namens tragen einen ganz entgegengefegten Cha— 
ralter, je nad der Landſchaft, in welder fie entftanden find, wie Kühner dies in 
überrafchender Weife an ben Realſchulen Süd: und Norddeutſchlands nachweist 
(a. a. D. ©, 136—138 in dem Auffage: die Realfchule im Dienft localer Bildungs» 
bebürfnifje), wie es fih aber auch fonft mannigfad findet. Schulen von beftimmt 
gegebenem und reglementirtem Charakter entfpredhen diefem oft wenig und vermögen 
e8 auch unter dem Drude Iocaler Berhältniffe nit. In Württemberg waren 1854 
die lateiniſchen Schulen aller Art von 4125 Zöglingen beſucht, während in bemfelben 
Sabre 132 Abiturienten die Oymnafien verliefen (f. d. Art. Lateinfhulen). Ich 
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glaube nicht, daß das Verhältnis in Preußen weſentlich beffer if. Bon 54 Anaben, 
weldye dort 1835 die Duinta des Gymnaſiums einer Stadt von etwa 10000 Geelen 
befuchten, haben 2 bie Univerfität erreicht (vgl. die Erinnerung an Dr, Held in ven 
Berliner Blättern 1865). 1863 betrug die Zahl der Schüler in allen öffentlichen 
Gymnaſien Preußens in GL. III 9264, in GI. I 4684; in der Provinz Pofen in GI. 
III 634, in GI. II 205 (Wiefe das höhere Schulweſen in Preußen ©. 457). Unter 
folden Umftänven darf wohl der reine Charakter für eine Menge von Schulen nicht in 
Anſpruch gegommen werden. Die Gründe liegen auf der Hand. 

Die Schulen find nicht nad einem beftimmten Drganifationsplan gleichzeitig und 
an ben verſchiedenen Orten gleichmäßig ins Leben gerufen worden, fondern fie find, 
je nachdem das Bedürfnis fie erzeugt hat, nad) einander, in dem Gewande ihrer Zeit 
entftanden. Wenn fie fih nun aud in ben meiften Fällen der Gegenwart und ihren 
Anforderungen in den Hauptſachen bequemt haben, fo find doch auch manche, gebunden 
durh Stiftungen oder andre Rechtsverhältniſſe, ihrer urſprünglichen Form treuer ges 
blieben; andre envlid und dies nit wenige haben unter Inbulgenz der Behörben 
einzelne Abweichungen von den Anftalten ihres Charakters mit Zähigfeit bewahrt und 
bilden dadurch Singularitäten. So giebt e8 z. DB. in Schleſien nody heute Vollks— 
fhulen mit Latein, meift da, wo der Nadmittagsprediger Nector ift, fie find aber im 
Ausfterben. 

Aber auch wo neue Schulen gegründet werben, verlangt häufig die Noth, bie 
Beihränttheit der Mittel, daß man den Umftänden „Rechnung trage.“ Kleine ftädtifche 
Gommunen vermögen nur unter ſchweren Opfern eine höhere Lehranftalt zu erhalten, 
und dieſe ftellt au die Vollsſchule des Drtes noch in Schatten. Man ift nicht im 
Stande, aus ihr eine Mittelfchule zu machen. So find denn alle diejenigen, melde 
überhaupt weiter wollen, auf vie höhere Lehranftalt gewiefen. Iſt fie ein Gym— 
nafium, fo muß fie aud für diejenigen Plat haben, welche eigentlich ber Realſchule 
bebürfen; ift fie eine foldye, fo muß fie auch denen genugthun, welde, bei griechiſchem 
Privatunterricht, fid in der Vaterſtadt mwenigftens für die obern Gymnafialclafjen 
vorbereiten wollen. ebenfalls hat fie außerdem bie große Zahl derjenigen zu tragen, 
melde in der Mittelfchule am beften verforgt wären. Solche Pehranftalten, welche 
von unten herauf wachen, werben durch biefen Umſtand oft in ein Schwanten verfegt, 
welches ihre Entwidlung auferordentlih aufhält. Das find Uebelſtände, welde ge: 
tragen fein wollen, und gegen welde nur in ber Entwidlung unferes Gulturlebens 
Remedur Liegt. Indeſſen ergiebt fih aus ihnen, daß die reinen Species unfrer 
Schulen nur in den großen Städten zu ſuchen find und daß jede Unterſcheidung, alfo 
auch die hier folgende, nur eine relative Nichtigkeit beanfpruden Tann. 

IV. Gintheilung nad äußeren und nad inneren Gründen. Alle Un 
terſchiede ver Schule laſſen fih auf äußere oder innere Gründe zurügfführen. Die 
äußeren liegen in ber Stiftung der Anftalten und den Berhältniffen der fie befuchenven 
Finder; die inneren in der Arbeit, die fie fchaffen, und zwar in dem Grunde, auf den 
fie bauen, und in dem Ziele, dem fie zuftreben. 

A. Gintheilung nad äuferen Gründen. a) Ihrer Stiftung nad) find 
die Schulen theils öffentliche, theils private. Das preuß. Unterritsminifterium 
bezeichnet als öffentliche alle diejenigen, zu deren Unterhaltung die betheiligten Com— 
munen oder Societäten gefeglic; verpflichtet find, als private Diejenigen, zu deren baue 
ernder Unterhaltung eine foldhe Verpflihtung nicht befteht. (Statiftifhe Nachrichten ꝛc. 
1867. V.) Zur Grgänzung diefer Definition bedarf e8 der Bemerkung, daß es einer 
Gemeinde nicht frei fteht, eine einmal errichtete Lehranſtalt eigenmädtig wieder aufs 
zulöfen. Gben darum ift e8 vorgelommen, daß Städte irgend ein Inſtitut, von deſſen 
Lebensfähigkeit fie von vorn herein feine Gewißheit haben konnten, als „Privatſchulen 
der Stadt” etablirten. (So Liegnit eine erft jegt öffentlich gewordene höhere Töchter- 
ſchule.) Zu den Privatſchulen gehören natürlich auch diejenigen von Privaten erriche 
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teten ober erhaltenen Schulen, welde aus öffenflihen Mitteln Unterftügung erhalten 
oder in irgend welche Verträge mit der Gommune eingegangen find. Auch bie mit 
Rettungsanftalten, Waifenhäufern, Klöftern verbundenen Schulen find in den aller- 
meiften Fällen private. 

Die Privatſchule tritt uns in der mannigfadhften Form entgegen. In ihrer bürf- 
tigften Geftalt erfcheint fie al8 FamilieneBereinsjhule, beſonders in Heinern 
Städten oder auf Dörfern, in weldye irgend ein Umftand eine Zahl von Beamten zu— 
fammengeführt hat; wo dann mehrere Familien ſich auf Zeit zu einer fgeien Edul- 
gemeinde vereinigen und einen Lehrer für ihre Kinder annehmen. Bon da bis zumt 
Privatgymnafium, wie es uns in Gütersloh entgegentritt, ober zum Pädagogium, wie 
wir e8 in Oſtrowo bei Filehne fehen, ift ein weiter Weg. 

Auch ale Formen der Schule finden wir vertreten. Die Rebaction hat bereits 
in einer Note zum Artikel: Privatgymnafium bemerkt, daß die hrifil. Gymnaſien 
keineswegs bie einzigen privaten find, Der Artikel Privatfeminar*) hat feinen Kreis 
ebenfalls zu eng gezogen. Für die Ausbildung von preußifchen Lehrerinnen find nur 
in Droyßig, Berlin und Pofen königliche Anftalten vorhanden; alle andern Lehrerinnen 
feminare find Privatanftalten. Sehr häufig fpiten fid die höheren Töchterſchulen zu 
einer „Selecta“ zu, und biefe ift in den meiften Fällen auch dann, wenn die Anftalt 
ſelbſt ſtädtiſch iſt, ein Privatgefchäft des Rectors. Am feltenften find wohl Glementar- 
ſchulen private, doch fommt auch dies vor. Namentlih in Provinzen von geringer 
und gemifchter Bevölferung, wie in Pofen, Oft: und Weftpreußen, errichten bisweilen 
Gutsbefiger eine Schule für die Kinder ihres Gefindes. Am häufigften find vie 
höheren Töchterfchulen Privatanftalten, weil vielfah dem Schulbevürfnis der Mädchen 
nicht genug gethan wird. 

Die Fortbildungsfhulen, die Sonntagsfhulen, Hanbelsfchulen find ebenfalls mit 
geringen Ausnahmen Privatfhulen (in dem oben beftimmten inne), oft auf ven 
leidhteften Säulen body ſicher rubend. **) 

Ins Leben gerufen find die Privatfchulen ſtets durch das Bebürfnis, denn aud 
wo Speculation fie gründet, Mmüpft dieſe dod an ein Bebürfnis an; fie find alfo, 
wie Stoy treffend fagt (Encykl. d. Päd. ©. 253), naturgemäß erkeugt. Das Be 
dürfnis aber ift ein recht verſchiedenes, bisweilen die Noth unbefchulter Kinder, bis: 
weilen der traurige Zuftand der öffentlichen Schulen, bisweilen der Gewiſſensdruch, 
welchen confeffionelle Minoritäten dulden müßen. 

Es giebt Formen der Privatſchule, welche entſchiedenen Tadel und Bekämpfung 
verbienen. Ich meine zunächſt die Ausbeutung der Eltern durch habgierige Fehrer und 
Penfionsvorftcher: Zwar hat unfere Zeit in Deutfchland gegen fie hinreihende Gorrec- 
tive, jo daß ein Morkihire und ein Mr. Squeers bet uns nicht denkbar find; aber 
es bleiben nod; Uebelftände genug. Außerdem richten jene geiftigen Treibhäufer, 
welhe man bei und zu Lande Preffen nennt, d. i. diejenigen Anftalten, im 
welchen unbegabten oder fonft in ihren SKenntniffen zurüdgebliebenen oder faulen 
Schülern in der Ffürzeften Zeit bie zu irgend einer Prüfung nöthigen Senntnifie 
eingerammt werben, bebauerlihen Schaden an. Im allgemeinen aber ift ver 
Eifer, mit welchem ‚bier und ba die Privatfchulen von öffentlihen Lehrern und 
von Sommunalbehörben verfolgt werben, nicht felten ungereht. Mögen diefe Schulen 
immerhin, wo ihre Mittel befhräntt find, einem öfteren Lehrerwechſel unterworfen 
fein, mag die Unficherheit ihrer Griftenz, ihre materielle Abhängigkeit vom Publicum 
die Früchte ihrer Arbeit verlümmert haben, mögen viele von ihnen wie Schmaroger:- 

*) Das bort befhriebene Privatfeminar von Alt-Döbern if feit 1867 königliche Anftalt. 

*) Ich habe in Neiffe 1852 an ber 25jährigen Zubelfeier einer noch jetzt beflebenben Forts 
bildungsſchule für Handlungslehrlinge Theil genommen, welche durch Beiträge ber Handlungs- 
biener erhalten wird. 
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pflanzen im Schulgarten fein, es bleibt ihnen das Verdienſt heilſame Bewahrungs—⸗ 
mittel der öffentl. Schulen vor Stagnation, dankenswerthe Afyle der Freiheit 
zu fein (vgl. Bo. VI ©. 386 bie Redactionsanmerkung). Sie find die Pionniere 
auf dem Gebiete der Didaktik; Peftalozzi, Salzmann, Tellenberg, Zeller, Plamann, 
Blohmann, 8. v. Raumer, aud Fröbel, in Deutfhland und der Schweiz, die 
Männer des Port Royal in Frankreich waren Privatlehrer. Und wer kennt nicht die 
freundlichen und in aller Stille unendlich reihen Segen wirkenden Schulen ber 
Brüdergemeinde, welde über die ganze bewohnte Erde hingeftreut, ihren Leuchter 
belle erhalten und zu jeder Zeit in evangeliſchem Geifte unterrichtet haben ? 

Un die Stiftung der Schulen erinnern aud Namen von Anftalten, melde fonft 
außer Zufammenhang mit ihrem Charakter fteher, wie Kathedralſchule, Doms 
fhule, Gefhlehtsgymnafium (in der Kegel noch durd einen Namen ergänzt), 
Landesfhule, Fürftenfhule Die letztgenannte Bezeihnung eignet nicht nur 
den drei befannten Gymnaſien (f. d. Art.), fondern e8 kommen auch gewöhnliche 
Vollsſchulen unter biefem Namen vor (3. B. im Fürftenthum Dels, Sagan u. f. w.) 

b) Die äußeren Berhältniffe der eine Schule beſuchenden Kinder bes 
gründen zu allererft den Unterfdhied zwifhen Knaben: Mädchen- und gemiſchten 
Schulen. Lebteres find folhe Schulen, in welchen beide Geſchlechter gemeinfamen 
Unterricht empfangen. Bis zu welder Zeit das wünſchenswerth fei, wann die Tren- 
nung einzutreten habe, welche Nüdfichten in gemiſchten Schulen für ältere Kinver zu 
nehmen feien, ob Männer oder Frauen an Mädchenſchulen unterrichten follten, weldyen 
Charakter der Unterricht in jeder der drei Schularten annehmen müße, darüber geben 
die einfchlagenden Artikel der Gncyllopädie ausreichende Belehrung. Nur vor der 
übertriebenen Prüderie in Bezug auf die gemiſchten Schulen fei im Vorbeigehen ge 
warnt und an die treffenden Worte Jer. Gotthelis über die Sache erinnert (Leiden 
und Freuden des Edyulmeifters. Br. 3, ©. 16 ff. Berliner Ausg.). 

Die übrigen äußeren Berhältnifje der Schullinder begründen wohl keine befonbere 
Eintheilung der Eulen. Ihr Wohnort wenigftens gewiß nidt. Die Gulturver- 
bältnifje, unter denen wir leben, geftatten es nicht mehr, im Sinne Friedrichs bes 
Großen (Lanpjhulreglement) ven Land: und Gtabtfchulen zu reden. Die Provinz 
Sälefien tennt, von Dörfern wie Yangenbielau mit 13088 Einw., Peilau mit 6000 
Ginw. abgefehen, vierclaffige Landſchulen, während es namentlid in Poſen, 
Pommern, Weftpreußen Stadtſchulen giebt, welche ſich nicht über die Form ber eigent- 
lichen Elementarſchule erheben. 

Auch der Stand der Eltern berechtigt zu keiner beſondern Eintheilung, wenn wir nicht 
etwa die Armenſchulen, welche in einzelnen Landſchaften nad) dem Gewerbe ber Prole— 
tarier genannt zu fein feinen (Weingärtnerfdhulen), over redyt im Gegenfag Ritter 
atademien und ähnliche Stiftungen für die Söhne des Adels zu nennen haben; 
body find letztere, fo viel id davon weiß, nicht rein, bzw. nicht erelufiv. Es empfangen 
auch bürgerlihe Anaben dort ihre Ausbildung. Daß der Stand, daß namentlich die 
Mittel der Gltern die Berufswahl, demnach aud die Schulmahl ihrer Söhne beein- 
fluffen (Baur, Grundzüge der Erziehumgslehre.$. 75), daß alfo vie Berufsfchulen 
fih aus den Kreiſen vorzüglid ergänzen, für welche fie vorbereiten, ift bekannt und 
anerlannt. 

B. Eintheilung nad inneren Gründen. a) Indem idy die Eintheilung 
ver Schulen nad) ihrer Gonfeffion als eine Gintheilung nad inneren Gründen, bzw. 
nad) dem Grunde bezeichne, auf den die Schule bauen will, habe ich mid) bereits auf 
den Punct geftellt, auf welhem ſämmtliche Mitarbeiter der Enchklopädie ftehen. Man 
unterfheivet nämlih Gonfeffionsfhulen, d. h. folde, in welchen Schüler und 
Lehrer berjelben Gonfeffion angehören, wobei natürlich Kindern eines andern Belennt- 
niffes, denen in ihrer kirchlichen Heimat die Gelegenheit zum Lernen fehlt, die Thür 
nit verſchloſſen if, und confeffionslofe Schulen, d. h. ſolche, welde die Con⸗ 
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feffion ihrer Zöglinge überhaupt nicht berückſichtigen. Dazwifhen fteben die Simul— 
tanfhulen, welde verfudhen, den verſchiedenen Gonfeffionen gleichzeitig gerecht zu 
werben. Die Eimultanfchule bietet allen in fie aufgenommenen Gonfeffionen bejon- 
deren Religionsunterriht und nimmt bei der Anftellung der Lehrer auf beide (es 
handelt fidy ja meift nur um evangelifc oder katholiſch) Rückſicht. An einclaffigen Schulen 
folgt dem katholiſchen der evangelifche, dem evangelifdhen der Fatholifdye Lehrer; doch 
geihieht e8 hier und da, daß das Bekenntnis der Schülermajerität bei Anftellungen 
von Lehrern Maß giebt. An mehrclaffigen Anftalten wechſeln die Directoren nad 
den Belenntnis, fofern nicht bei der Stiftung etwas anderes beftimmt if. Daß fid 
die Lehrer abpaaren, ift nicht nöthig, doch wird es oft gewäünfdt. Die Gimultan- 
ſchule ift in vielen Gegenden eine Nothwendigkeit, auch an einzelnen Stellen, wo bie 
ſprachliche Miſchung zur confefjionellen fommt, aus politifchen Gründen geboten; aud 
fann es die evangelifcdhe Kirche überall wagen, mit der Fathelifchen in Goncurrenz zu 
treten, fie behauptet ſtets ihre Superiorität, und es fallen beim Gefdichtsunterrichte, 
bei dem in der alten und neuen Literatur weit eher katholiſche Lehrer unferer Auf- 
fofjung zu als evangelifche der katholifhen, Dennoch ift die Simultanfchule, fo fehr 
unfre Zeit ihr das Wort reben mag, nur ein Uebel und wenn bie an ihr arbeitenden 
Lehrer ihre Zöglinge aud erziehen wellen und babei felbit auf dem Grunde ihrer 
Kirche ftehen, ift fie etivas unausführbares, ein Wiverfprud in ſich felbft. Eine Auf: 
faffung der Dinge, welde evangelifhen und latholiſchen Schülern gleichzeitig genug: 
thun wollte, wäre weder evangelifch noch Fatholifch, verletzte alſo beide. „Es ift un: 
richtig, der einen Gonfeffion ven Pehrplan der andern aufzunöthigen, auch wenn man 
für gefonderten Neligionsunterricht forgt, oder zu meinen, basjenige könne ein mitt 
leres oder einigendes zwifhen Schulen und Schülern zweier Gonfeffionen vorftellen, 
was den Charakter beider verläugnet* (Roth, HM. Schriften I. 10, ©. 185). Wer 
nicht befennen darf, kann nicht erziehen. „Gleichwie e8 dem einzelnen Manne wohl 
anfteht, fi nad außen fo zu geben, baß man weiß, weſſen man fih von ihm zu 
verfehen habe, fo ziemt e8 auch jeder Lehranftalt, in Nüdficht auf die wichtigfte An- 
gelegenheit ver Schule einen entſchiedenen Charakter anzunehmen und zu bewahren, 
welcher das in ihr geltende Princip der Bildung zu erkennen giebt” (Noth, a. a. O. 
I. 7. ©. 84). Wie illiberal die Simultanſchule fei, wie fehr fie etwas poftulire, 
was der deutſche Geift nicht verträgt, habe ih an andrer Stelle nachgewieſen (Belte: 
fhule und Lehrerbildung in Frankreich ©. 73 ff.). Nur dem Vorurtheile ift noch zu 
begegnen, daß die Simultanfhule zur kirchlichen Toleranz erziehe. Eine allerdings 
nur zwanzigjährige Erfahrung im Schuldienſt, aber gefammelt in fünf verfchiedenen 
Departements der preußifhen Monardie, hat mid) das Gegentheil gelehrt. 

Es wäre jedoch eine Ungerechtigkeit, wenn wir verfchweigen wollten, daß der 
Drang unferer fid für liberal haltenden Zeitgenofjen nad der Simultanfchule einen 
gewißen Grund in der Härte hat, mit welcher der Orthodoxismus und der Confeſſio— 
nalismus auf die Gewifjen der Lehrer drüdt. Die Nedactionsanmerkung zu dem Aufe 
fage über Privatgyınnafium enthält einen beachtenswerthen Wink. Weldye Dienfte 
haben Männer — id, greife recht ins Bunte — wie Schleiermacher, Schubert und 
feine Nürnberger Freunde, Harms, Henning, Hänel in Breslau, K. U. Menzelu. f. w. 
ber ev. Gemeinde lehrend geleiftet und wie beftänden fie vor manchen Seminarbirectoren, 
Schulräthen, Boltsfchulfreunden der Gegenwart? Derfelbe Noth, deſſen Träftiges 
Wort für die Confeſſionsſchule ic) anführte, fagt auch: Es giebt, und ganz vornehm⸗ 
Ti) jet, eine politifche Nechtgläubigkeit, gegen melde ver wahre Diener Chriftt fi 
laut erflären und verwahren muß (KL. Schr. II. 232, Geſch. eines merkw. Verbrechers 
aus dem geiftl. Stande). Wer alfo die Gonfeffionsfchule will, der trete mit in den 
Kampf gegen den politiſchen Orthodorismus und pflege die Flamme reiner, freier 
Religiofität. Die confeffionslofe Schule, welche die religiöfe Unterweifung ihrer Zög« 
linge völlig ausſchließt und e8 ihnen überläßt, fie bei ven Geiftlichen ihres Bekennt— 
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nifjes zu ſuchen, hat bis jet in Holland ihren claffifhen Typus. Die Encyklopädie 
bat ihrer wiederholt erwähnt. *) 

Daß gewiße Fachſchulen, bei denen der erziehlihe Zwed zurüdtritt, wie Gewerbe: 
ſchule und Afademie, Baufchule, Navigationsfhule der Natur der Dinge nad) confefe 
fionslos find, fei im Borbeigehen erwähnt. Die franzöfifhen Lehranftalten viefer Art 
haben aber noch die Moral als Pehrgegenftand, natürlidy eine allgemeine (in der Bros 
hüre „Vollsbildung und Lehrerbildung” ift das betr. Min.:Refcript abgebrudt). 

Gine bejondere Schwierigkeit entfteht da, wo ſich eine dichte jürifche Bevölkerung 
findet. Das Befte ift natürlich auch für fie eine jüdiſche Confeſſionsſchule, und zwar 
nicht unter chriſtlichem, ſondern unter jüdiſchem, aber zuverläßigem Infpector. Leider 
ift diefer aber gar fehr ſchwer zu finden, und fo haben die jüdiſchen Schulgemeinben 
guten Grund, den ev. Schulinjpectoren ihres Drtes für die Sorgfalt zu danken, bie 
fie ihren Schulen zuwenden. Wo Mifchungen ftattfinden, d. h. jüdische Kinder chriſt— 
lihe Schulen befuchen, da muß ihnen die Theilnahme am Religionsunterridhte und an 
den Sonnabendftunden erlaffen und Unterricht in ber eigenen Religion gewährt werben. 
In diefen Gegenden finden fid) häufig Miffionsfhulen, ein eigenthümlicdes In— 
ftitut, von der britifhen Societät für Auabreitung des Chrijtenthums unter ben Juden 
erhalten, Diefe Geſellſchaft errichtet und unterhält den Juden eine Schule unter ber 
doppelten Bedingung, daß fie ſich einen chriſtlichen Lehrer gefallen laſſen, und daß 
diefer ihre Kinder aud in der biblifhen Geſchichte des Alten Teftaments unterrichtet. 

b) Die Eintheilung der Schulen nad ihrer Arbeit. (Bol. d. Art. 
Schulgeſetze. D. Ned.) In Rückſicht auf ihr eigentliche Werk find die Eulen am 
fhwerften zu unterfcheiden und alles, was wir unter II, von der Schwierigkeit ge: 
fagt haben, trifft der Sache vorzugsweife diefen Punct, bei dem es nicht ohne Schaben 
geblieben ift, daß viele zur Sache geſprochen haben, denen nur diejenige Form ber 
Schule, für welche fie arbeiteten, befannt, jede andere Schule und das Leben felbit 
fremd war. 

Die Theilung in niebere und höhere und hohe Schulen ift vielleidht bie leichteſte, 
namentlidy in Preußen: niedere Schulen find folde, welche von der Bezirksregie 
rung, höhere, welche vom Prov.-Schulcollegium, hohe, welde unmittelbar vom 
Miniſter refjortiven. Zu erfteren gehören die Glementarfchulen, Vollsſchulen, Bürger: 
ſchulen, alle Töchterſchulen, niedere Gewerbeſchulen; in die zweite Etage placiren fi) 
das Öymnafium, die höhere Bürgerfhule, das Seminar, Provincialgewerbefdhulen, 
Taubftummen-, Blindenanftalten; auf der Höhe ftehen die Univerfitäten und die Aka— 
vemieen. Bier ift alles Har und unbeftritten. Ein Werk wie das von Rönne kann, wenn 
es brauchbar fein will, gar keinen andern Weg gehen, und Schwarz barf wenigjtens 
nicht getadelt werben, wenn erfagt: „In welder Ordnung wir bie Schulen betrachten, 
dazu ift ung die Wahl zwifchen zwei Wegen gelaffen. Der eine führt uns von ber 
Idee der Schule aus und geht ihrem Wefen nad, wie e8 ſich in verfchiedenen Formen 
darftellt: der andere bringt uns von einer zu ber andern hin, wie fie ſich in ber Wirk 
lichkeit vorfinden, und läßt uns dabei überall an das denken, was noch nicht ba ift. 
Genen Weg hätten wir wohl Luft zu wählen, weil er ber wiſſenſchaftliche ift, der uns 
fihern Schrittes und hinweifend auf unfere Grziehungsgrundfäge, alles aufzufinden 
verheißt, was wir ſuchen; allein er läßt zu leicht das wirklich Gegebene überfehen 
und misfält ſchon durd den Schein, daß man zu viel ivealifire. Wir ſchlagen aljo 
ben zweiten Weg ein und betrachten die Schulen, wie fie fid) uns im Leben darbieten“ 
(Die Schulen ©. 4. vgl. übrigens Erziehungslehre III. S. 288—304). 

In der That hat man, wie man es aud unter allerlei Hingenden und ſcheinenden 
Worten und Formen zu variiren wußte, body lange Zeit mit der Unterfheidung zwis 


*) Bortrefflich ift Scheiberts Buch: Die Gonfeffionalität ber höheren Schulen. Stettin 
1869, D. Reb, 
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ſchen höheren und niederen Schulen Haus gehalten und etwa noch beide zuſammen 
als allgemein bildende den Fachſchulen gegenübergeſtellt. Wohl gab es 
ſchon ſeit einem Jahrhundert eine Realſchule, aber als ein Grperiment, als eine Frage 
an die Fehrerwelt, ob fie nicht den Realien eine beſſere Stelle in dem Organismus 
der Gymnaſien geben wolle. Noch war man fih ihrer Aufgabe und ihres Zieles 
nicht bewußt geworben. Der Berfudy, melden Schelling, Niethammer, der ältere 
Roth in Bayern 1810 gemadt hatten, Nealinftitute, die auf andern Grundlagen 
als das Gymnafium eine allgemeine Bildung geben follen, welde bie bes legtern 
überbiete, zu gründen, war hen nad 6 Jahren aufgegeben worden (Schubert, Gr: 
werb ꝛc. II. 2. €. 297—330). Aber in den dreißiger Jahren unferes Jahrhunderts 
gaben das Fräftige Aufblühen der Naturwiffenfhaft und das Bedürfnis des an Bil- 
dung, wie an Befig und Madıt wadjfenden mittleren Bürgerftandes den Realſchulen 
einen ganz unerwarteten Auffhwung, und es entjtand nun eine Bewegung in ben 
Gemüthern, welde in dem 6. Jahrzehnt unferes Jahrhunderts in der Hauptfahe zur 
Ruhe gelommen if. Es galt nämlich, der neuern Erſcheinung, denn das war bie eins 
hundertjährige Schule für die meiften, ihre Stelle zwijchen Gymnafium und Gewerbes 
ſchule anzuweiſen. Es handelte fih darum, feftzuftellen, dag Gymnaſium und höhere 
Bürgerſchule das Recht hätten, neben einander zu eriftiren; dies nämlid wurde ernft- 
haft beftritten, und zwar von beiden Seiten ber. Ein Mann von Landfermanns 
päbagogifher Grfahrung wollte „nicht einen Dualismus höherer Bildung fördern, 
dejlen Wirkungen ſich um fo bevenklidher erweifen würden, je länger fie Zeit hätten, 
fidy zu entwideln.“ So entjtanden denn allerlei Verſuche der Verföhnung, theoretifc, 
in der Anerkennung, daß Gymnaſium und höhere Bürgerſchule gleichberechtigte höhere 
Lehranftalten twären, deren eine auf bie felbftändige Grfafjung der Naturwiſſenſchaften, 
wozu aud die Medicin gehöre, deren andre auf die jelbftändige Grfaffung der hiſto— 
rifhen Wiffenfchaften worbereite (Köchly). Praktifc erftrebte man die Berfühnung, 
indem man beite Unftalten in einer einzigen darzuftellen unternahm. Die Idee des Real⸗ 
gymnaſiums (vgl. die Art. Realgymnafium und Realismus und Humanismus) gewann 
Geftalt in den Parallelclaffen einiger, ja vieler Gymnafien und in dem Berliner 
Realgymnafium, welches aber längft wieder in zwei felbftändige Anftalten aus ein» 
ander gegangen ift, und ähnlichen Schöpfungen. Nod die Directorenconferenz, welde 
vom 16, April bi8 zum 14. Mai 1849 zu Berlin tagte, war von dieſem Gebanten 
erfüllt. 

Nur indem man fid; in jene Zeit zurüdverfegt, Tann man ben Schriften gerecht 
werben, in denen bamals die erziehende Arbeit unter die einzelnen Lehranftalten vers 
theilt wurbe. Gine ber bebeutendften ift die von Deinhardt, claffifch in dem, was 
das Oymnafium allein berührt, in dem der Autor heimifch ift, fonft fo angelegt, daß 
es niemand überrafchen kann, daß die Schrift, welde Frieden ftiften wollte, heftig 
erregt hat. Deinharbt geht von der Dreitheilung ber Geſellſchaft in den Nährſtand, 
Wehrftand und Lehrftand aus. Dem Nährftande theilt er die Bauern, die Hands 
werker, die Kaufleute, und „infofern fie für die Gefunbheit des Leibes ſorgen,“ vie 
Aerzte zu; dem Wehrftande die Soldaten und die Yuriften, dem Lehrftande die Geift- 
lihen und die Lehrer. Aus allen drei Ständen ergänzen fi) die Regenten des 
Landes, die Archonten Platons. So gelangt er zu einer Theilung innerhalb ver 
Stände: die Aerzte und die Yuriften find theoretifche, die Gefchäftsleute, die Soldaten 
praftiihe Stände. Diefe Gintheilung, weldye merfwürbiger Weife Kühner acceptirt 
bat (a. a. D. ©. 139), ift in der Enchtlopädie bereits bei anderer Gelegenheit abge 
wiefen (Thl. VI. ©. 657, wo ein Votum von Virchow mitgetheilt wird). Sie fteht 
im fhroffften Widerfprud mit dem Leben. Theoretiler und Praktiker giebt es inner: 
bald jeves Standes, wie denn auch jeder Beruf feine Theorie hat. Die Agriculturchemie, 
bie Nationalölonomie, die Strategit haben fi) wohl VBürgerbriefe in der Gelehrten: 
tepublit erlauft. Ob jemand ein Steinmeg oder ein Moltte werbe, ob er fih nad 
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innen wende oder nad) aufen Tehre, darüber entfcheidet weder feine Schule, nody fein 
Stand, fondern fein Schöpfer (1 Cor. 12). Nun aber geht Deinharbt noch weiter, 
indem er innerhalb des Lehrftandes vie Glementarfhullehrer als ven praftifhen, ven 
Lehrer der höheren Lehranftalten als ven theoretifhen Stand beſchreibt, eine Unter 
ſcheidung, die er wohl felbft fpäter aufgegeben hat. Es läßt ſich errathen, daß er im 
Anſchluß an feine Gefelfchaftstheorie die praktifhen Stände an die Realſchule, von 
welcher die Bü rgerfcdule ein Theil ift, die theoretifhen an das Gymnaſium meist; 
„Symnafium und Realſchule ftehen alfo parallel neben einander, nicht über einander, 
und haben das mit einander gemein, -dvaf ihre Difciplinen und Ginrihtungen noch 
nicht auf einen einzelnen beftimmten Beruf, fondern auf eine allgemeine Claſſe von 
Ständen berechnet find,” und an anderer Stelle: „Das Gymnaſium und die Neal: 
ſchule bilden aber, fo fehr fie auf derfelben Stufe ftehen, einen Gegenſatz in dem 
Drganismus des Schulweſens eines Staated. Beide find ſich entgegengefegt, wie 
Idealität und Realität oder wie Theorie und Braris, wie Wiſſenſchaft und Leben ober 
wie Erkenntnis und Wille. Beide zufammen aber bilden das zweite Sta 
dium in bem Schulweſen eines Staates.” Indem nämlidy Deinharbt die aus— 
gebildeten Formen der Volksſchule mit in die Realſchule hineinnimmt, worin eben 
feine Ungerechtigkeit gegen dieſe liegt, bleibt ihm als Volksſchule nur das übrig, was 
die Encyllopädie „Elementarſchule“ nennt, und er gewinnt für die Schulbildung eines 
Staates „drei Stadien, die man mit den Namen der Volksſchulen, der Standes: 
ſchulen und der Berufsfchulen belegen kann.“ 

In diefem Endrefultat aber lag ein großer Fortfchritt gegen alle früheren Auf: 
faffungen der Sache und es war die Bahn gewiefen, auf der allein wir fider vor: 
wärts geben konnten. Allerdings Fam es nod darauf an, die Begriffe von Ele 
mentarſchule und Volksſchule zu ſcheiden, der Realſchule dem Gymnaſium gegenüber 
gerecht zu werden, die vagen Vorſtellungen von allgemein bildenden und erziehenden 
Schulen im Gegenſatz zu andern aufzulöſen und Leben und Schule in nähere Bezie— 
hung zu bringen. In dieſer Hinſicht hat ſich Magers, ſpäter Scheiberts pädagogiſche 
Revüe und Scheibert außerdem noch in ſeinem Buche über die höhere Bürgerſchule 
ein bedeutendes Verdienſt erworben. Wir ziehen im Folgenden weſentlich bie Reſul— 
tate aus dieſen Arbeiten, wenn auch, wie ſich von ſelbſt verſteht, die 21 Jahre, 
die zwijchen dem Erſcheinen des Werkes von Scheibert und biefes Heftes ber Enchklo⸗ 
päbie liegen, manden Dingen ein anberes Anſehen gegeben haben. 

Das Schulleben durdläuft, fo nehmen wir den Faden auf, die drei Stadien ber 
Glementarfhule, ber Berufsfhule (Scheiberts Ausdrud für das, was Dein- 
hardt Standesſchule nennt; er rechtfertigt ihn in $ 5. und 6. feiner höheren Bürger: 
fhule) und Fahfhule Indem wir diefe brei Hauptgattungen nennen, haben wir 
die ganze Gruppe ber Kleinlinderfchulen (vgl. den Art.) ausgeſchieden in Ueberein⸗ 
flimmung mit Flashar. Die Krippen für die Säuglinge (vgl. die Broſchüre von 
v. Salviati), die Bewahranftalten für die Heinften, die Spielfdulen für die 
Heinen Rinder find Inftitute, durch welche hriftliches Erbarmen einer bittern Noth der Ars 
beiter abzubelfen bemüht ift, die Kindergärten find in großen Städten für „vie armen 
reihen Leute” ein rechter Segen; jedenfalls gilt von ihnen allen, daß fie deſto befjer 
find, je weniger fie einer Schule ähnlich fehen. 

Aber in dem fechften Jahre, nad) dem preußischen Landrecht, in Wirflichleit meift 
erft im fiebenten Jahre tritt das Kind in die Schule, um zu lernen. Was es zu 
lernen hat, find die Glemente alles Wiffens, die Vorausfegungen für jede fpätere 
Arbeit, darum ift die Glementarfhule, melde das Kind aufnimmt, die allernolfss 
thümlichfte, die man fid) venten mag, am liebenswürbigften, wenn fie redht bunt ges 
miſcht iſt. Hier find die Geſchlechter noch ungetrennt, die Kinder, wenn nicht ein 
Unglüd geſchehen, eine Eünde an ihnen gethan ift, ihres geſchlechtlichen Unterſchiedes 
anbewußt, vornehme und geringe, reihe und arnıe, aud ohne Ahnung ihrer Zukunft, 
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reine, weiße Blätter, die noch beſchrieben werden ſollen. Der Unterrichtsſtoff iſt von 
dem Schöpfer ſelbſt beſtimmt, ein nothwendiger, welcher einerſeits die Gaben des 
Kindes bis zu einem gewißen Grade entwickeln, andrerſeits es in ſeinen räumlichen, 
wie ſeinen ſittlichen Umgebungen einheimeln ſoll. Das religiöſe Bewußtſein, welches 
dem Kinde eingeboren iſt, empfängt ſeine Nahrung in der bibliſchen Geſchichte und 
wird durch dieſelbe mit chriſtlichem Gehalte erfüllt; ſeine Mutterſprache lernt das 
Kind richtig ſprechen, leſen und ſchreiben, der Sinn für das Maß kräftigt ſich an den 
einfachſten Rechenübungen innerhalb des Decimalſyſtems, an Verſuchen leichter Zeich— 
nungen von geradlinigen Figuren. Die Sprechübungen, welche die Zunge löſen, üben 
und ordnen ſeine Sinnesthätigkeit. „Hier werden dem Kinde die Vorſtellungen von Dorf 
und Stadt, von Fluß und Meer, von Quell und Mündung, von Berg und Thal, 
von heute und geſtern gegeben. Hier lernt es in der Beſprechung der ihm bekannten 
Thiere die weſentlichen Merkmale des Säugethieres, des Vogels, des Fiſches, der 
Amphibie und des Wurmes kennen, die Hauptarten der Pflanzen ſcheiden, die Mi— 
neralien beachten, ſein Auge zu Sonne, Mond und Sternen erheben; es merkt ſich die 
Jahreszeiten, ohne ſelbſt zu bemerken, daß es in dieſen Dingen unterwieſen werde“ 
(Aufgabe und Ziel der einclaſſigen Volksſchule, Bromberg 1867, S. 31.). 

Auf dieſer Elementarſtufe ſchon iſt eigentlich in der allgemeinen Bildung die Richtung 
auf ein beſondres gegeben; das Kind bringt die allgemein menſchlichen Anlagen mit, 
aber entwickelt und geübt werden ſie an einem recht concreten, nämlich an chriſtlichem 
und nationalem Inhalt. Nicht ein Heiner Menſch, ſondern ein deutſches (ſchweize— 
riſches ꝛc.) Ghriftenkind ift das Ziel der Elementarſchule. Der Sade nach giebt es 
überall GElementarfchulen, der Form nad find fie rein dargeftellt in ven Vorſchulen 
der höheren Lehranftalten und in den Unterclaffen großer Schulen, Iatent in 
der Unterabtheilung der einclaffigen Volksſchule. 

Als den Zeitpunct, wo das Kind die Glementarfchule verläßt, bezeichnet der alte 
Stephani denjenigen, in weldhem es Knabe oder Mädchen wird, Schleiermacher den 
Eintritt der zweiten Zähne (vgl. Baurs Grundzüge, ©. 271 ff.); am einfadhften fagen 
wir: biefer Moment fällt in das zehnte Jahr. Bei Mädchen entjcheiden dann in der 
Regel die Vermögensverhältniffe der Gltern, ob fie der höheren oder ber mittleren 
Töchterfchule oder einer Boltsfchule übergeben werben. Bei Knaben fol ihre Bega— 
bung entfheiden, welchen Weg fie einſchlagen, und Dank dem driftlichen Geifte, wel 
her unfer ganzes Schulweſen durchzogen hat, madhen an allen höheren Schulen 
Vreiftellen und Beneficien and; dem Aermften den Zugang möglid. Auch dafür iſt 
mit Recht in den Lehrplänen aller wohlorganifirten Schulen geforgt, daß in den 
eriten Jahren Knaben von der einen in die andere übergehen können, ohne viel Zeit 
zu verlieren, alfo daß die Wahl, vor welde das zehnte Jahr den Sinaben ftellt, nicht 
fein ganzes Leben präjudiciren muß. Andrerfeits ift e8 gewiß möglid, über Die Be 
gabung eines unterridhteten neun bis zehnjährigen Knaben zu urtheilen und auf 
Grund diefes Urtheils ihn einer beftimmten Form der Berufsfhule zu überweifen. 
Diefe fteht vorihm als Volksſchule, als Bürgerfhule, ald gelehrte Säule, 
Die legtgenannte öffnet ihm den Weg zur Univerfität und burd) diefelbe zum Lehr: 
ftuhl, zur Ganzel, in die Gerichtshöfe, in die Gemeinjchaft ver Aerzte, chne ihm 
irgend einen andern Weg zu verfchliefen; die andere führt ihn zu jener Berufs— 
thätigkeit, in weldyer namentlich die neuere Zeit die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und 
der Kunft dem praftifchen Leben dienftbar macht; fie bildet die Künftler, die Bau— 
meifter, die Ingenieure, die rationellen Landwirthe, die Kaufleute, die Führer des 
Landheeres und der Marine vor; auch fie läßt daneben noch zahllofe andere Pfade 
geöffnet und nur die Pforten zur eracten Wiſſenſchaft find ihren Zöglingen infoweit 
verſchloſſen, als nicht ausgezeichnete Begabung noch nachträglich den erfigenannten Weg 
eröffnet. Die Volksſchule endlich forgt für die chriſtlichhumane Bildung derjenigen, 
welche vereinft vorzugsweife mit der arbeitenden Hand, durch Betreibung niederer Ge 
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werbe ꝛc. im Dienft der Geſellſchaft ihr Brod verdienen follen; aud aus der Volle: 
ſchule aber finden die eminenten Köpfe den Weg zu ihrer höheren Beftimmung. So 
bildet die Berufsſchule nicht für einen beftimmten Punct, für einen Stand, fondern 
für einen weiten Kreis und in jeder berfelben hat der Zögling das ganze reiche Peben 
offen vor ſich. Gebe vermag ihn zu den höchſten Etellen, zu Ehre, Anfehen und Befig 
zu führen: jede — und das ift unendlich mehr — ihn zu einem tüchtigen Menſchen, 
zu einem braudbaren Bürger und zu einem wahren Ghriften zu machen. Sie thut 
dies, indem fie ihm einen Charakter, eine Lebensrichtung giebt. Es ift vielleicht nicht 
unzutreffend, wenn wir bie Menge der Schulen, d. i. der Formen für die Bildung 
unferer Kinder mit einem vieläftigen Bayme vergleichen. Wie biefer aus dem Boden 
feines Landes, jo wächst die Bildung aus demjenigen der Keligion und Gitte der 
Heimat hervor, bei uns aus deutſchem Volksgefühl und aus chriſtlicher Gefinnung; 
wie ferner der der Wurzel entftrömende Saft bis in die äußerften Wipfel dringt, fo 
bat auch die höchfte Schule nux Kraft, wenn fie den Zuſammenhang mit den Lebens: 
wurzeln ihres Volkes bewahrt; wie endlich von allen Zweigen diefelben Früchte herab: 
hängen, fo ift e8 auch jeder Schule gegeben, ven freien Menſchen, den tüchtigen Bürger 
feines Vaterlandes und ben treuen Bekenner feines Glaubens zu erziehen. Antrerfeits 
gehen von dem beſtimmten Punkte an, den wir ald das zehnte Jahr bezeichnet haben, 
die Bildungswege, die Schularten, ebenfo weit aus einander, wie die Aefte und Zweige 
des Baumes. (Ein andres Gleihnis und wichtige Bemerkungen fiehe bei Scheibert 
die höhere Bürgerfhule S. 1—7.) Große Internate, wie die Frandefchen Stiftungen 
in Halle, die Kgl. Waiſen- und Schulanftalt zu Bunzlau (vgl. deren Ofterprogramm 
1869) bilden das Leben im Kleinen ab. In Bunzlau hat der Knabe in feinem elften 
Yahre, nachdem feine Glementarbildung vollendet ift, die Wahl zwiſchen Gymnaſium, 
Realſchule und Volksſchule. 

Die gelehrte Schule iſt der gemeinfame Name für Gymnaſien, Lyceen, 
Nitteralademieen, Bädagogien, lateinifhe Schulen, Trivialſchulen, 
Particularfhulen. Ihre vollfommenfte Form ift das Gymnaſium, als deſſen 
Aufgabe es gemeinhin angefehen wird, auf Grund der Beſchäftigung mit der clafs 
ſiſchen Literatur der Griehen und Nömer eine höhere Bildung zu geben. Daß diefe 
Grllärung nicht erfhöpfe, Tiegt auf der Hand, wirb auch nirgends beftritten. Die 
Arbeit des Gymnafiums fchließt die religiöfe und die nationale Bildung ein und führt 
ihr die Schäge des rlaffifhen Alterthums zu; erft in ihrer Beziehung auf das velis 
giöfe und das nationale Leben des Jünglings erhalten jene ihre bildende Kraft. Dazu 
tömmt, worauf Heiland (Bd. III. ©. 320) fo kräftig weist, da8 Moment der methos 
diihen Zucht. Die Frage, ob das Gymnafium feinen Schwerpunct in fid habe oder 
ob es nur für die Univerfität vorbereite, hat die Gemüther eine lange Zeit aufgeregt, 
ift wohl aber jett entſchieden. Als Berufsschule bereitet die gelehrte Schule für einen 
beftimmten Kreis vor und feine beften oder body feine meift geförberten Schüler treten 
durch die Univerfität in denſelben; aber troßbem barf es, wie Wiefe (Prot. Mos 
natsbl. II, 306) mit vollem Rechte verlangt, den Anſpruch erheben, eine relativ abge: 
ſchloſſene Bildung: zu geben. Es ift ein treffendes Bild, in bem Gieſebrecht dieſen 
Abſchluß mit dem vergleicht, welchen der Feierabend der Arbeit des menſchlichen Tages 
giebt. 

Während das Wort Gymnafium meines Wiffens überall eine fefte Bedeutung 
hat, ſchwankt der Gebrauch des Ausdrucks Lyceum (ſ. d. Art.). Es ift dasfelbe bald 
nur ein unvolftändiges Oymnafium, bald ein vollftändiges, bald fogar, wie eine Zeitlang 
in Bayern, eine Mittelftufe zwifchen Gymnaſium und Univerfität. Ebenſo unbeftimmt 
ift der Name Pädagogium, bald iſt es ein ganzes Oymnafium, bald find es bie Oberz, 
bald die Unterclaffen eines ſolchen; meift verbindet ſich aber damit der Begriff eines 
Penfionats, Internates, oder (in katholiſchen Schulen) Gonvictes. Ginen beftimmten 
Sinn hat die Bezeichnung Progymnafium, namentlid in Preußen gebräudlid. Es 
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ift unvollftändig, wenn es mit der Tertia, vollftändig, wenn es mit der Secunda abs 
fließt (Wiefe, die höheren Schulen). Endlich gehören die lateiniſchen Schulen in 
Württemberg hierher und die ihnen verwandten Rectorſchulen ver Provinz Pofen, 
welche die Aufgabe hatten, Knaben bis zur Quarta Gymnaſii vorzubereiten, aber 
häufig viel weiter famen: dieſe Nectorfchulen find im Ausfterben. Vgl. oben ©, 823. 

Die höhere Bürgerfchule oder Realfchule nimmt ebenfalls für fi in Anſpruch, 
daß fie hriftlihe und nationale Bildung geben wolle, aber fie giebt fie auf dem 
Grunde anderer Difeiplinen als das Oymnafium, und während biefes feine Zöglinge 
für die Univerfität vorbereitet, entläßt die höhere Bürgerſchule die ihrigen in polytedhs 
niſche Schulen, Kunſt- und Gewerbeafademieen, in Forſtſchulen und derartige Inftitute und 
bildet fie für vie höheren Berufsarten des praktifchen Lebens, zu welchen Univerfitätsftubien 
im eigentlihen Sinn nicht erforderlid) find.*) Welches der befondere Grund fei, auf den bie 
Realſchule baue, zweifellos feftzuftellen ift mir trog aller Ginfihtnahme in diefelben und troß 
forgfältiger Prüfung ihrer Lehrpläne nicht gelungen. In den Auffägen der Encyflopädie 
werben bald bie mathematischen (4. B. v. Flashar), bald die naturwiſſenſchaftlichen Fächer 
genannt. Zur Zeit, als die Studien von Biehoff, Herrig, Dünger in ihrer beten 
Blüte fanden, dachte man auch an die moderne Philologie. In der That kann die Real: 
ſchule nicht wählen, denn alle drei genannten Fächer haben ihr Recht; nur barf fie 
nicht alle drei zu gleicher Würde erheben, ohne jener methodifhen Zucht und ethifchen 
Kraft verluftig zu gehen, welche das Gymnaſium ftart macht. Das Nichtige erſcheint 
mir, daß je nach dem kocalen Berürfnis und der localen Möglichkeit die höhere Bürger: 
ſchule entweder die Pflege der Naturwifjenfhaften oder die der mathematifhen, eins 
ſchließlich des Zeichnens, ober die der neueren Epraden zum Hauptfadhe made. Der 
franzöfifche Unterrihtsminifter hat in dieſer Richtung bei Gründung der Schulen 
pour Yinstruction secondaire speciale treffende Worte gefdhrieben. 

In Preußen ſcheidet man Realſchulen L und II. Ordnung. Nur die erfteren 
haben die oben befhriebenen Gompetenzen. Im Gegenfag zu Deinhardt möchte ich 
die Grenze ber höheren Bürgerſchule möglichft eng ziehen und ihr eine fremven Ele— 
mente unterſchieben. 

Dennody möchte ich darauf hinweifen, in wie nahe Beziehung zu ihr die preus 
ßiſchen Cadettenanftalten durch ihren Lehrplan geftellt find, feitvem fie ihre Zöglinge 
nit mehr zum Gintritt in den Dificiersftand verpflichten, fondern e8 ihnen geftatten, 
eine andere Laufbahn zu wählen, eine Grlaubnis, von ber diefelben freilich felten Ge 
braud machen. Fachſchule wird die Militärerziehungsanftalt erft im ihrer Selecta, 
und Volksſchule ift fie gewiß nidt. 

Auch ohne fie hat die Bolfsfchule einen weiten Kreis, eine Füße von Lebens: 
formen erhalten. In allen erſtrebt auch fie die Kriftlihe und bie nationale Bildung 
ihrer Zöglinge. Der Grund, auf welden fie diefelbe erbaut, ift eine religiöfe Unter: 
weifung, namentlid eine Einführung in den Reichthum der Schrift, wie fie die höheren 
Schulen nicht geben können; fodann aber eine gründlide und verftändige Ginweifung 
in die Heimat des Zöglings; Heimatskunde im weiteften und tiefften Sinne, durch 
welde das Kind mit der Sprade feines Volles und ihren beften Edyäßen vertraut 
wird, durch melde e8 fein Baterland kennen und lieben lernt (man liest doch nichts 
lieber als feines Volls Geſchichten) und durch weldye feine Sinne auf die Neihthümer 
gerichtet werben, mit welcher der Schöpfer das Heimatland gefegnet — das ift die 


*) Der rehte Ausbrud ift ſchwer zu finden: bie technische Abtheilung ber polytechniſchen 
Schule in Stuttgart läßt ihren Schülern die Wahl zwiſchen 4 neben einander fiehenden Fadı- 
ſchulen: für Arditeltur, für Ingenieurwefen, für Maſchinenbau und fir chemiſche Technik, was 
fih mit ben „Bacultäten“ der Univerfität immerhin in Parallele ftellt; die Abiturienten ber Reals 
ſchule können alſo zu Facuftätsftudien übergehen. Iufofern in Prenfen die höhere Carriere in Berg. 
und Hüttenfach von einem einjährigen Beſuche des der Univerfität eingefügten pbarmacentifchen 
Suftitutes abhängig if, machen die Zöglinge ver preußiſchen Realſchule auch Univerfitätsftudien. 
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Nahrung für das geiftige Peben des Kindes. Das vielgefholtene preußiſche Regulativ 
vom 3. Detober 1854 hat diefe Grienntnis zur Geltung gebradt und dadurch ver 
Vollsſchule eine große Wohlthat erwiefen. Bon den localen Berürfniffen und Vers 
bältnifjen hängt es ab, wie viel die Bollsfhule von den Glementen der Wiſſenſchaften 
in fi aufnehme. Nothwendige Regel ift nur, daß über der Grtenfion die Intenfion 
der Arbeit nit zu Schaden komme. 

Die Arten der Boltsfhule hat Stodmayer in dem Artikel Landſchule aufges 
zählt; was noch fehlt, fommt unter Stadtſchule und unter Volksſchule. Die einfachfte 
Geſtalt ift die einclafjige Volksſchule, beſonders in Heinen Städten und auf dem Lande 
häufig. Sie hat indes an vielen Orten ver Halbtags oder Abtheilungsfhule 
Pla gemadt und da, wo fih die Armenfhule, die Fabrikſchule, die Hüte 
ſchule (für Kinder, die den größten Theil des Tages mit Viehhüten befhäftigt find), 
diefe allerbejcheidenfte Form einer Schule, abgeſondert hat, ift es ihr auch möglich, zu 
recht tüchtigen Nefultaten zu kommen. Die Armenſchule iftnicht immer einclaffig. Ihre 
Abjonderung von der Volksſchule ift eine Rückſicht auf diefe, deren Fortfchritte durch 
die unregelmäßig erfcheinenden Kinder gehemmt werden; fie ift eine Humanität gegen 
die Armen, welde in weniger Stunden von Haufe entfernt bleiben und in ber eigenen 
Schule mehr Berüdjihtigung erfahren, als in ber gemifchten. Bedingung ift aud 
bier, daß begabte arme Kinder, melde regelmäßig zur Schule kommen wollen und 
lönnen, nicht von ber großen Volksſchule ausgeſchloſſen werben. Die mehrclafjige 
Vollsſchule geftaltet fih, wo fie einfadhere Schulen neben fi hat, zur gehobenen 
Stadtſchule, zur Bürgerfhule, zur Mittelfchule, zur Meinen Realſchule. 
Jeder Berfuh, bier fcharf zu ſcheiden, endet in Willfür, innerhalb vesfelben Regie— 
rungsbezirtes wechſeln Namen wie Ziele folder Schulen. Die Bedeutung tiefer ge 
hobenen Volksſchulen ift fehr groß. rei von dem Zwange eines allgemeinen Lehr: 
plans, ungehindert durd) die Bedingungen, an mwelde die Behörven die Berechtigungen 
für Zöglinge höherer Yehranftalten fnüpfen, haben Schulpädagogif und Entwidlung 
von Schulindividualität in ihnen freies Feld und oft find eben deshalb auch ihre 
unterrichtlichen Leiftungen nicht gering. 

Gine befonvere Form der Boltsjdyule fielen die mit Schullehrerfeminarien ver, 
bundenen dar. Sie heißen Normal: oder Mufterfhulen, wenn fie dem Semi— 
nariften ein Vorbild, Uebungsjchulen, wenn fie ihm ein Uebungsfeld geben wollen. 
In Prenfen ift faft nur die Mebungsfchule da. Das Nähere f. unter Vollsſchul⸗ 
lehrerfeminar. 

Eine andere Form der Bollsjhule find die mit Nettungshäufern und Waifen: 
häuſern verbundenen Schulen. Sie unterfcheiden ſich dadurch von den andern, daß in 
ihnen der erziehlihe Zwed dem unterrichtlichen übergeordnet ift. 

Diejenigen Zöglinge der Berufsfcyule, welche nicht unmittelbar ins praftifche Leben 
übergehen, vollenden ihre Bildung in ver Fachſchule, von Sceibert Geſchäftsſchule, 
von andern Berufsſchule genannt. Sie führt den Zögling in eine beftimmt begrenzte 
Berujsthätigkeit, in fein Fad ein. Ausgefchlofien hat fie die erziehende Thätigkeit 
gewiß nit; ja an einzelnen Fachſchulen tritt diefe ftark in den Vordergrund, wie in 
den Schullehrer-⸗ und Predigerfeminaren. In der Negel aber haben die Fachſchulen 
mehr unterrihtlihe Zwede; bisweilen ſogar techniſche. Ihrer Einrihtung nad find 
fie verfdyieden, bald mehr theoretifch, bald mehr praftifch, bald nad beiden Richtungen 
unterweifend; bald die Ausbildung für einen Beruf erſchöpfend, wie die Edullehrer: 
feminare, bald ihn nur ergänzend, wie Prebigerfeminare; bald allgemeinerer Natur, 
wie Gewerbeinftitute, bald auf das Aeußerſte fpecialifirend wie die Gentral-Zurnan: 
ftalt; bald der Werkftätte nahe, bald bie Univerfität überbietenv. 

Das Schullehrerfeminar ift gewiß eine Fachſchule; ob die Univerfität eine folde 
fei, will erwogen fein. In den erften Studienjahren hat fie vielfady nody den humanen 
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Charalter ber Berufsſchule; von da an, wo die praltiſchen Uebungen in Seminarien, 
Kliniken, Laboratorien beginnen, ift fie zweifellos Fachſchule. Die Entſcheidung zwiſchen 
9a und Nein fällt alfo hier inden Gebraudy, welchen die Stubirenden von ihr machen. 
Sie bietet fih dem dar, der nur allgemeine Bildung ſucht, wie dem, „ber etwas 
werben will.” Auf Genaueres in Betreff der Fachſchulen (Handelsſchulen, Forft- 
ſchulen, Webejhulen u. ſ. f.) einzugehen, unterlaffen wir dem Plan dieſes Wertes 
gemäß. Das vorzüglidhfte Werk über die deutſchen Fachſchulen (linstruction secon- 
daire speciale) ift der Neifebericht des franzöfifchen Generald Morin (f. den Bericht 
des Minifters Duruy in dem Gentralblatt für die Unterridhtöverwaltung in Preußen, 
1865. Nr. 5). Dr. Schneider (in Bunzlau). 

Schulaufgaben ſ. Aufgaben. 

Schulausgaben. Die Frage, ob beſondere Ausgaben der claſſiſchen Autoren 
zum Gebrauche der Schüler nothwendig und zwedmäßig feien, und welde Ginrichtung 
denfelben zu geben fei, im Fall die Antwort bejahend ausjält, ift eine vielbeſprochene 
und in Programmen, Vorreden und Auffägen nad verfdiedenen Geiten hin behan- 
delte. Dennoch wird man fie nicht als eine enbgiltig gelöste oder ſchon zu Löfende 
betrachten können. Es verhält fidy bei berjelben wie bei allen den Fragen der Päda— 
gogit, welche die fpecielle Didaktik und ihre Mittel betreffen, daß eine Ginftimmigteit 
über bdiefelben nur ſchwer oder eigentlich nie zu erreichen ift, daß allgemein geltende 
Regeln nicht» aufgeftellt werden können. Dan trifft bei diefen Fragen in legter Inftanz 
ftets auf das Myfterium von der Wirkjamkeit der geſchloſſenen Individualität, die ſich 
nicht vorſchreiben läßt und nicht vorſchreiben laſſen fann, Alles hängt ja im Lehr: 
geſchäft von der individuellen und originalen Auffafjung bes Lehrenden ab. Ye kräf—⸗ 
tiger und bewußter nun eine Individualität ausgeprägt ift, um fo mehr wirb fie ſich 
gegen jede von außen fommende Beftimmung und Ginwirkung fträuben, um fo mehr 
wird fie ſich die Beftimmung vorbehalten müßen, ob dach den befonderen Umftänven 
dem Schüler überhaupt eine Unterftüägung zu geben fei oder von welcher Art dieſelbe 
fein dürfe oder müße. 

Aus diefem Grunde hat audy die Frage bei weitem die Wichtigkeit nicht, welche 
ihr gewöhnlich beigelegt wird. Hätte fie dieſe, käme auf den Gebraud von Schul— 
ober vielmehr Schülerausgaben fo viel an, als die Bertheiviger der Nothwendigkeit 
berjelben behaupten, fo müßte die Zeit, welche am reihlichften mit denfelben gejegnet 
ift, zugleich auch die Zeit der größten Blüte claſſiſcher Studien fein, und umgekehrt 
müßte die Zeit, welche derfelben entbehrte oder entbehren mußte, einen wenig befries 
digenden Stand derſelben zeigen. Daß aber tem in Wirklichkeit fo fei, wird niemand 
im Ernſt behaupten wollen. 

Die Zeit des Wiedererwachens ber clafifhen Studien — und wann wurbe ein 
höherer Werth auf diefelben gelegt, wann biefelben eifriger und allgemeiner betrieben 
als damals, wo die Pflege derfelben durch die Bertheidigung des höchſten und hei- 
ligften Interefjes, der religiöfen Freiheit, geboten fhien? — hat dieſe Frage, fo wie 
fie ſich für und geftaltet hat, nody gar nicht gefannt. Bei Befhaffung von Ausgaben 
handelte es fi damals viel weniger um das wie, als um das daf. Man war 
froh, nur überhaupt allgemein zugänglide Drude der für die Schule geeigneten 
Schriften des claſſiſchen Alterthums zu befommen: in Beziehung auf die Einrichtung 
und Ausftattung derjelben war man nicht fehr ferupulös. Unter ben Acten des 
Gymnaſiums in Stuttgart finden fi) aus ben Jahren von 1560—1570 einige Ur: 
kunden, woraus hervorgeht, welche Noth man damals in diefer Beziehung hatte. Gin 
Präceptor des Pädagogiums, Andreas Laubmeier, der fpäter als Profefjor der Rechte 
an die Hochſchule nad Tübingen verjett, eine ber erften Gelebritäten derfelben wurde, 
und öfters das Rectorat dafelbft befleivete, hatte zehn Jahre lang die Cyropädie von 
Zenophon zu geben. „Da nun das Buch vorher nie gedrudt gewefen, da habens bie 
Knaben müßen, fo wie er es ihnen zuvor Sag um Ga auf die Tafel fürgefchrieben, 
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mit nicht geringer Verſaumnuß und anderer mehrerer Ungelegenheit von da abfchrei- 
ben.” Nimmt man dazu den abfoluten Werth, welhen die bantalige Zeit auf bie 
Bebkanntſchaft mit den Schriften des Alterthums feloft legte, fo kann man ſich nicht 
wundern, daß man bezüglid der Mittel, die dazu führten, durchaus unbedenklich war, 
wenn nur das Ziel felbft erreicht wurde. Der allgemeine formale Nuten, ben das 
Betreiben biefer Studien an ſich hat, bildete für fid, Tein Moment und kam gar nicht 
in Betracht; das objective Reſultat erfchien als das einzig wünfchenswerthe und je 
ſchneller dasfelbe erreicht wurde, um fo beſſer ſchien geforgt zu fein. Dem entfpre- 
hend waren denn auch die Ausgaben der Glaffifer eingerichtet. Die griechiſchen 
Autoren wurden meift mit Iateinifchen Ueberfegungen verfehen; wo Noten ſich finden, 
ba gehen fie nicht hinaus über kümmerliche, auf das Reale ſich beziehende Bemer— 
tungen, Ieritalifche und in den Glementen ſich bewegende grammatifche Erläuterungen. 
Die lateiniſchen Scriftfteller wırrden entweder in Iateinifher Sprache paraphrafirt 
und dem Berftändnis nahe gebracht oder mit deutſchen Noten begleitet, welche nahezu 
bie ganze Ueberfegung enthielten. Es find dies die Noten, die man in unferer Zeit mit 
dem Namen „Gjelsbrüden“ bezeichnet, die aber damals einestheils in der Verſchieden— 
heit der Auffafjung des Zweds der claffifhen Studien, anderntheils in dem Mangel 
an genügenden Ueberfegungen ihre natürliche Grllärung finden. Der ſprachliche und 
literarifche Werth dieſer Ausgaben ift gewiß gering anzufdlagen; dagegen möchte ich 
die Yufmerkfamfeit auf einen andern Punct Ienten, der mir mehr Beachtung zu ver: 
dienen ſcheint, als man ihm gewöhnlich zu widmen geneigt ift. Faſt feine dieſer Aus— 
gaben erjhien ohne eine oder mehrere, manche ſogar mit fehr vielen Illuſtrationen. 
Man ift geneigt, in unferer Zeit auf jene rohen Holzfchnitte, jenes Beiwerk der alten 
Schulbücher, mit vornehmen Achſelzucken herabzuſehen. Man follte dies nicht thun: 
man follte zu allererft beventen, daß in Zeiten urfprünglicherer Gultur das Bild als 
Werkzeug geiftiger Mittheilung eine höchſt bedeutende Rolle zu fpielen hat. Nicht 
unrichtig fagt in biefer Beziehung eines diefer alten mit Bildern verfehenen Bücher: 
„sed ut omnibus ista materia fructuosa sit, ..... tam literis tantum literato 
deservientibus, quam ymaginibus laico simul et literato deservientibus cunctorum 
oculis obieitur.“ Man follte dies ferner deswegen nicht thun, weil diefe Bilder neben 
vielem mittelmäßigem und verfehltem, was theils rohe Hände, theil® das vervielfäl- 
tigende Gewerbe hineinbradte, Grundrifje der erften Meifter jener Zeit enthalten, 
jener Meifter, die, ergriffen vom humanijtifchen Zug ihrer Zeit, es nicht verfchmähten, 
ihre Kunft in den Dienft der humaniftifchen Studien und des claffifhen Alterthums 
zu ftelen. Wer fid) die Mühe nehmen will, nadyzulefen, wird in „Woltmann, Hans 
Holbein und feine Zeit" (Leipzig, Seemann 1866) im Anfang des zweiten Banbes 
finden, daß die größten deutfchen Meiſter, Albrecht Dürer, Cranach, Hans Balbung, 
Grien, Burgkmaier, Hans Holbein, in biefer Richtung dem Humanismus Dienfte lei- 
fteten, daß 3. B. von 315 Holzfchnitten, welche von Helbein fid erhalten haben, ber 
dritte Theil der Yluftration humaniftifher Werke gewidmet ift und von einer ebenfo 
gründlichen als felbftändigen und phantafievollen Grfaffung des claffifhen Alterthums 
zeugt, wofür freilih ſchon die Beziehungen Holbeins zu Erasmus Bürgfhaft geben. 
Unter allen Umftänden aber zeigt fid) in diefer Berüdjihtigung ber Anſchauung bie 
Erkenntnis von der Wichtigkeit eines bidaktifch richtigen und höchſt fruchtbaren Unter: 
richtselements. Der gelehrte Unterricht bewegt ſich feinem größten Theile nad) in 
Abstractionen; fpeciell der Sprach unterricht ift im Grund nichts anderes als ein 
ftetes Epielen mit abötracten Begriffen. Das ift aber am wenigften die Sache ber 
Jugend; das Bild ift ihr viel näher, viel wahlverwandter, wenn id fo fagen darf, 
als der Begriff; das Arbeiten mit der Phantafie wirb ihr viel leichter, ala das Ar: 
beiten mit Begriffen. Je mehr aljo das begriffliche Clement geftüst oder vermittelt 
werben kann durch Anregung der Phantafie, um fo eindringlicher, bauernber, Frucht 
barer wird ber Unterricht wirken. Ich glaube, daß alles, was für bie Ginbildungs- 
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kraft anſchaulich gemacht werden fann, auch wirklih für dieſelbe anſchaulich gemacht 
werden follte. Die Lectüre der alten Schriftfteller würde einen viel größeren Reiz 
für unfere Schüler erhalten und würde viel dauerndere Eindrücke hinterlaffen, wenn 
Anfhauung und Phantafie derfelben mehr in Anfprud genommen würde. Freilich 
fehlt e8 im unferer Zeit nicht an Illuſtrationen für die Jugend; allein die centri⸗— 

fugale Strömung, welde das geiftige Leben unferer Zeit beherrſcht, bat dieſe Dar- 
ftellungen längft der Schule und beftimmten Lehrzweden entführt, Diefelben bilden 
ein eigenes, felbftändiges Gebiet und haben ſich vom Dienfte der Schule emancipirt, 
Um fo mehr Anerkennung verdienen die Bemühungen derer — ich nenne bier unter 
andern Kärcher, Rheinhard, Kraner, Vollbredt, Köhly*) — melde diefen Zweig zu 
der Schule zurüdzubringen und ihr wieder zu gewinnen fireben. 

Bei der oben gefdilderten Weife blieb es im wejentliden bis auf Fr. U. Wolf, 
der befanntlid die neue Epoche für die Philologie eröffnet hat. Es ift hier nicht der 
Ort, näher auf den Fortfchritt einzugehen, welchen er nach allen Seiten hin theos 
retiſch und praktiſch in diefer Wiſſenſchaft herbeiführte. Inhalt und Methode wurden 
durch ihm neu gefaßt. Es war natürlid, daß die neue Art ver Auffafjung der Phi: 
lologie fid) insbefondere an ber, Interpretation und Gommentirung ver Glafjifer zeigte. 
Wolf ſelbſt hat das Beifpiel gegeben in der Behandlung einiger vemofthenifhen Reden. 
Seine Leptinea insbefondere ift das Mufter einer gefhmadvollen, maßhaltenden, neben 
gründlidher und doch kurzer Behandlung des Ginzelnen ftets das Ganze im Auge be 
haltenden und überall auf den Hiftorifhen, realen Hintergrund hinweiſenden Inter 
pretation. Leider hat der Meifter auf biefen Wege nicht viele Nachfolger gefunden. 
Bielmehr famen bald jene weitſchweifigen, bidleibigen Gommentare auf, welde de 
omnibus rebus et quibusdam aliis handeln, welde die Werke der Schriftjteller nad 
allen Seiten hin grammatifch, etymologifch, ſynonymiſch, kritiſch, hiſtoriſch, archäo— 
logifd erflären und behandeln. In übergroßem Gifer wurde das gleichſam neugefun- 
dene Wijlen in vollem Strome in biefe Ausgaben auegegoffen, die zunächſt für bie 
Wiffenden, für die Lehrer gefchrieben zu fein ſchienen, aber tod, wie ſchon aus ber 
populären Form, in welder fie fi gaben, hervorgeht, auch auf die Echüler berechnet 
waren. Jedenfalls boten die fpeciell für den Schulgebraud) eingerichteten Ausgaben 
bas zwar quantitativ etwas reducirte, aber fonft getreue Abbild ber größeren Goms 
mentare. In allen dieſen Behandlungen ift mit wenigen Ausnahmen ver Schriftfteller 
nicht Zwed, ſendern Mittel. Gr dient nur als Vehikel für grammatifche, lexikaliſche, 
arhäologifhe und kritiſche Grläuterungen, die in planlofem Durdeinander gegeben 
wurden. Nicht den Autor lernte der Schüler verfiehen, fondern am Autor follte er 
eben nur die fremde Sprade kennen lernen, follte er alles mögliche philologifde 
Willen fi aneignen. Das, mas das letztere befördern follte, überwucherte in einer 
Weife, daß der Sdhriftfteller unter und hinter demjelben ganz verſchwand. Ueber 
dem Beiwerk verlor der Schüler den Autor ſelbſt. Auch äußerlich ſchon ftellte ſich 
der Tert als Nebenfahe, als etwas verſchwindendes, in diefer Form nichtbehaltbares 
dar. Gin Wuft gelehrten — vielleicht an fih ſchätzbaren — Materials, ein Schwall 
von weitläufigen, häufig in traurigem Notenftil gegebenen Grörterungen einzelner Sprach—⸗ 
erfheinungen, Kritiken anderer Anfichten alter und neuer Grllärer, eine endloſe Reihe 
von Gitaten, ein Durdeinandermengen ber verſchiedenſten Momente, ein ftete® Lieber: 
fpringen von einem Gebiete auf das andere — das find die charakteriftifhen Merk: 
male jener Ausgaben von Claſſikern. Sie zeigen eine traurige Berkennung des eigent- 
Ichen Zweds des clafjifchen Unterrichts. Anftatt durch die Pectüre der Glaffiter dem 


*) Befondere Beachtung verdienen aud, wenn fie gleich ſich nicht unmittelbar an eimen 
einzelnen Autor anfhließen und fih cine allgemeinere Aufgabe geftellt haben, das bei Spamer 
erihienene Hellas und Rom von Wägener, Weiſſers hHiftorifher Bilderatlas und 
Rheinhards trefflihes, von der Hoffmannſchen Verlagshandlung prachtvoll ansgeftattetes 
„Album des claffijhen Alterthums.“ 
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Schüler „eine Welt ewiger Gedanken zu eröffnen,” anftatt ihm einzuführen in jene 
unmittelbarfte und ſchönſte Offenbarung des menſchlichen Geiftes, anftatt ihn lefen zu 
laſſen in der Seele unfterbliher Menſchen, die e8 verflanden haben, einfach wahre, 
humane, tiefe, der Jugend verftändliche Gebanten in den Reiz ewiger, goldener Worte 
zu Heiden, warb ihnen ein Schwall todten Formwiſſens geboten, das in einem ges 
funden jugendlichen Geifte niemals ein Intereffe erregen, niemals einen Wiberflang 
erweden konnte, das felbft, wenn es gefaßt wurde, nur als tobte, unverbaute Maffe 
im Geifte des Schülers liegen und entweder verwirrend wirken oder Widerwillen und 
Edel erregen mußte. Anftatt in ven Geift des Autors einzuführen, wurde an der Beſprechung 
der Anſichten alter und neuer Grklärer gezeigt, weldye Wege die Gelehrfamteit gegangen 
war, bis fie zum angeblidy richtigen Verſtändnis der einzelnen Stellen gelangte. Anftatt 
das einzelne Werk als ein künftlerifches Ganzes den Augen der Echüler vorzuführen, 
wurde ber edle Körper zerrifjen und zerfleifcht, die Aufmerkfamkeit weg vom Inhalt 
auf das Einzelne, Yeuferliche, auf Form und Ausprud gelenkt, diefem Einzelnen häufig 
eine Bedeutung beigelegt, tie e8 gar nicht hat, und in ber Entwidlung besfelben eine 
Spitzfindigkeit und eine Feinheit entwidelt, daß man glauben konnte, die Interpreten 
hörten das Gras wachſen. 

Ich glaube nicht, daß ich in der Schilderung diefer Gommentare die Yarben zu 
ſtark aufgetragen habe. Mögen auch nicht alle in diefer extremen Weife zu Werte 
gegangen fein, mehr oder weniger leiden fie alle an ben oben aufgezählten Fehlern. 
ga, dieſe Art ift noch jett nicht ganz verſchwunden; noch jet kommen da und bort 
ſolche Gommentare zu Tag, noch jett herrſcht in manden Schulen und Glaffen biefe 
Art von Interpretation, melde die Dinge betont, die den Schüler nothwendig inbif- 
ferent laffen, dagegen das vernadjläßigt, wofür er Intereffe und, VBerftänpnis hätte, 
welche ſich nicht entblödet, dem Hunger der Jugend ftatt eines Brots einen Stein zu 
bieten. 

Im allgemeinen jedoch ift gegen jene Behandlung der Autoren in den legten De 
cennien eine heiljame Neaction eingetreten. Forderte ſchon die äufere Bebrohung der 
Stellung, welde die humaniftifhen Studien im Unterrichte einnahmen, mit gebiete- 
rifcher Nothwendigteit eine größere Berüdjihtigung der wirklichen Bebürfniffe ber 
Schüler, fo machte auch das Princip des erziehenven Unterrichts, das fid) mehr und 
mehr geltend machte und die Aufgabe und Thätigfeit des Lehrers und Schülers in 
neuer Weife auffaßte, eine Aenderung nothwendig. Wie im Unterridht, fo hörte man 
auch in den Schulausgaben auf, den Autor als ein cornu copie zu behandeln; ber 
Autor felbft und das Verſtändnis desſelben wurde nunmehr als das Ziel betrachtet. 
Es wurden Ausgaben gefertigt, weldye, im wefentlihen zum Gebraudye der Schüler 
beftimmt, fich zur Aufgabe mahten, das Bedürfnis berfelben ſcharf ins Auge zu 
faffen und alles auszuſchließen, was nicht von biefem gefordert wird. Gewiße Ges 
biete, wie 3.3. das ber Kritik, follten entweder ganz ausgefchieden oder tod möglichft 
befchränkt werben; ber Text erhielt wieder fein räumliches Recht; der Schwerpunct 
follte nit mehr in die Noten und das darin niebergelegte philologifche Wiffen fallen, 
fondern in den Autor felbft. Die Noten follten nur geben, was zum Berftänbnis 
abfolut nöthig war und was der Schüler nicht aus ſich felbft und feinen Mitteln 
nehmen konnte, und dies in fnapper, kurzer Form und fo, daß die Selbftthätigkeit des 
Schülers nit beſchränkt, fondern angeregt, unterftügt und gehoben wurde. Dabei 
- follte nit einfeitig nur die formelle Seite ins Auge gefaßt, fondern überall aud der 
Inhalt berüdfihtigt, daher namentlich eine Entwidlung des Gebantenzufammenhangs 
und Dispofitionen gegeben, ber Blid des Schülers ſtets auf das Ganze gelenkt 
werben. Ginleitungen follten envlid die literarifche Stellung des Autors und bes 
einzelnen Werts befprehen und die Beziehung des Werts auf ben hiftorifchen oder 
realen Hintergrund vermitteln, 

Dies find im weſentlichen die Grundfäge, von welden die befannten größeren 
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Sammlungen von Glaffiterausgaben, die in unfern Tagen in fo vielen Anftalten ge 
braucht werben, ausgegangen find. Es ift nit möglich und nicht nöthig, hier 
auf die einzelnen einzugehen; es mag genügen, im obigen ihren Charakter im allges 
meinen bezeichnet zu haben. Bemerkt mag jebody werben, daß, was die Behandlungs: 
art im einzelnen betrifft, trog ber Gleichheit des allgemeinen Charalter8 und der leis 
tenden Grundſätze fih doch eine fehr große Verfchievenheit zeigt. Neben Ausgaben, 
welde gefdidt und fein nad) allen Seiten hin das richtige Maß treffen, finden fid 
folde, in denen die Grllärung höchſt dürftig, faft ärmlich ift, und nad ber andern 
Seite hin wieder folde, welde fo breitfpurig einhergehen und fo weitſchweifig gefaft 
find, daß fie an die Art der früheren, oben beſprochenen Gemmentare ftreifen. Faſt 
alle aber haben die Unfitte zahlreicher Citate. So bequem und fo dankenswerth vie 
Anführung derfelben für den Lehrer find, für den Schüler taugen fie nit. Für ihn 
baten nur folde Gitate Werth, welche aus feiner eigenen Lectüre entnommen find, bie 
aber natürlih nur der geben kann, welcher bie Lectüre der Glaffe genau kennt. Alle 
andern Gitate wirken abführend vom Gegenftand, und der Schüler hat nicht fo ganz 
unrecht, wenn er fie einfach ungelefen läßt. Wird aber einmal unterſchieden zwiſchen 
Noten, die gelefen, und folden, die nicht gelefen werben, fo fteht zu befürchten, ver 
Schüler möchte fid) überhaupt an einen liederlichen und laxen Gebrauch derfelben gewöhnen. 

68 ift num nicht zu leugnen, daß die Behantlung des Lehr: und Lerngegenftandes 
in diefen Ausgaben gegenüber von der früheren Art einen entſchiedenen Fortſchritt enthält, 
bie wiſſenſchaftlichen und didaktiſchen Peiftungen verfelben verdienen alle Anerkennung, 
allein nur um fo mehr erhebt ſich die Frage, ob nun biefe Ausgaben den Schülern 
unbebingt zu empfehlen feien, ob fie in ber Lection gebraudt und dem Unter 
riht zu Grund gelegt werden follen. Ich babe im Gingang diefer Beipres 
dung angedeutet, daß und warum diefe Frage nie mit Einſtimmigkeit werde beants 
wortet werben. Ich für meine Perfon Tann diefelbe nur verneinend beantworten. 
Zum Privatftudium natürlich ift der Gehraud von Notenausgaben und Gommentaren 
höchſt zwedmäßig und in jeder Beziehung den Schülern anzurathen: anders aber ift 
es mit dem Gebrauch derfelben beim unmittelbaren Unterricht. Mi haben alle meine 
Erfahrungen, die ich als Schüler und als Lehrer machte, darauf geführt, daß es bas 
Befte nit nur, fondern aud das einzig Wichtige if, wenn bie Schüler in der 
Glaffe die bloßen Terte ohne Noten gebrauden, und das nicht bloß bei 
ben leichteren Schriften, wie fie in Tertia gelefen werben, bei denen eigentlih nie an 
Notenausgaben hätte gedacht werben follen, fondern auch bei den ſchwereren und 
ſchwerſten Autoren. Ih will nichts davon fügen, daß der Gebraud biefer Ausgaben 
die Aufmerkfamkeit der Cchüler während des Unterrichts in einer höchſt ärgerlichen 
Weiſe fört und die Augen derfelben entweder vom Tert abzieht oder menigftens zwi⸗ 
[hen Tert und Noten hin und her ſchweifen läßt. Man thue eine Frage, fie fei 
leicht oder fchmwer, gleich fieht man die Augen des Schülers abwärts wandern, und 
erft wenn ſich dort nichts vorfindet, bequemen fie fi, ben Tert wieder ins Auge 
zu faſſen. Es ift ein widerliher Anblid, den insbefondere träge Schüler hiedurch 
gewähren. Aber es giebt noch andere Uebelftände, welche fi mit dem Gebrauche 
biefer Ausgaben verbinden. Die Noten, fagt man, follen den Schüler zum Berftänb® 
nis des Autors führen oder ihm dasſelbe body erleichtern. Wenn dies nur auf bie 
Art gefhähe, auf die e8 allein gefchehen varf! Im den Noten findet ber Schüler 
bei fchiwierigeren Stellen, an denen ſich eben feine Kraft bewähren, an denen er fie 
üben und ftäblen fol, die Grflärung oder gar die leberfegung einfad vor, er braucht 
fie nicht zu fuchen. Aber das iſt ja eben das MWefentlihe, daß er fi zu allererft 
frage, ob er nicht mit feinen eigenen Mitteln auskommen, ob er fi nicht felber helfen 
kann. Ueberhaupt darf dem Schüler das Neue und Unbekannte nicht bloß einfach bin» 
geboten werben, fondern es muß ihm durch das, was er weiß, Mar gemacht, das Un: 
befannte muß an das Bekannte, das Neue an das Alte angelnüpft werben. Diefe 
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Vermittlung aber, diefe &yoyrj lönnen die Noten niemals geben, das kann fein Buch 
feiften, das kann nur entweder der Schüler an ſich felbft üben oder ber Pehrer ihm 
zutommen lafjen, der genau weiß, mit welden Mitteln, mit welchem Wiffensvorrath 
der Schüler an den Autor kommt. Hie und da wollen dies allerdings bie Noten 
ſelbſt Teiften: fie geben manchmal nur Winke und fchlau verftedte Andeutungen: aber 
wozu dem Schüler noch eine weitere Aufgabe fchaffen, indem man ihm neben ver 
Aufgabe des Ueberfegens noch die Aufgabe der Enträthfelung der Noten ftelt? Bis: 
weilen ftreuen die Gommentatoren aud, dem Lehrer vorgreifend, Fragen ein; allein 
dies gefchieht meift in ungefchidter, querer Weife, da ihnen Bebürfniffe, Wiflensftand 
und Lehrmittel der Schüler unbelannt find. Dieſes Drakeln und Frageftellen in den 
Noten wirkt in der That oft geradezu komiſch. Allein auch noch eine andere Rüdjicht 
tommt in Betradt. Es wird doch wohl allgemein zugegeben, daß neben anderem ein 
Ziel unferes Unterrichts, ein Ziel der Lectüre der Glaffiter im Gymnafium zum mins 
beiten das ift, daß der Schüler feine Schulautoren frei und frank, ohne Beihülfe, 
lefen lerne. Wie will nıan denn diefes Ziel erreichen, wenn der Schüler den ganzen 
langen Gymnafiallauf durch fi gewöhnen fol, immer nur mit Hülfe von Noten fi 
zu präpariren und zu überfegen? Wie foll denn einer lernen, frei zu gehen, wenn 
ih ihn anhalte, jederzeit die Krüden zu gebrauhen? Gewiß es hat etwas unfreies, 
etwas unmwürbiges, wenn ben ganzen Curs Durch in benoteten und beanmerkten Büchern ge 
lefen und fortgefrodhen wird. frei und ohne Mittel ftehe ver Lehrer, frei und ohne 
Mittel ftehe der Schüler in der Lection dem Tert gegenüber: nichts brittes ſchiebe 
fih ein. Gebe einzelne Lection fei ein Spiegelbild des Ziels, das fhliegli erreicht 
werben fol. Nur fo wird fid) das entwideln, was wir alle fo fehr wünfdhen und 
was wir alle anftreben, daß der Schüler eine Freude an feinem Autor befomme, daß 
eine faft perfönliche Liebe zu demfelben in ihm ſich entwidle., Im der That, ich habe 
mich fhon gefragt, ob nicht diefe Schulausgaben ihren Theil beitragen zu dem tedium 
an ben alten Autoren, das wir bei manden unferer Schüler zu unferem Bedauern 
im Verlaufe der Zeit fi entwideln fehen. Wie fann man einen Schriftiteller oder 
Dichter liebgewinnen in diefer fhulmeifterlihen Ausftattung, in dieſem langweiligen 
Format, ias fi in keine Tafche fügt, welches hindert, daß man das Bud an jeden 
beliebigen Ort mit fi) nehmen fann? Aber man wird fragen, wie da ber Schüler 
überall zurecht fommen, wie er ſich genügend vorbereiten könne? Wir wollen in Betreff 
diefer Frage nicht unterfudhen, wie viele der Schüler bei der Präparation auch wirklich 
den Gommentar ftudiren; nicht wenige werben ſich finden, welche meinen, daß dazu im 
der Pection nod Zeit fet, da e8 ja fo bequem „unten ftehe.* Aber warum will man 
nicht zufrieden fein mit dem, was der Schüler mit dem Lerifon und mit feinem 
grammatifchen Wiffen finden fann? Iſt denn der Gewinn, welchen es bringt, wenn 
derfelbe mittelft der in der Note enthaltenen Erllärung oder Ueberfegung zum Vers 
ſtändnis einer Stelle gelangt, irgend zu vergleichen mit dem Nuten, melden felbft 
das vergeblihe Ningen nach der Bewältigung einer Schwierigkeit mit eigener Kraft 
für ihn hat? Und wenn auch Unverftandenes zurüdbleibt, ift denn die Begierde, die 
Spannung nichts werth, mit welder der beſſere Schüler erwartet, wie fih das 
- Dunkel in der Lection heben werde? Diefe zurüdbleibenden Räthſel zu löfen, das 
volle Berftändnis zu ermitteln, dazu ift dann der Lehrer da: er allein kann wiſſen, 
wie er das in jebem einzelnen Fall anzufangen hat. 

Auf eine Menge Heiner Widerwärtigkeiten, vie gleihmwohl ftörend find, fei nur 
mit ein paar Worten hingewiefen: Da auf den verfchiedenen Seiten bald mehr, balb 
weniger Text fteht, fo hat ber Lehrer kein fichere® Auge für das aufzugebende oder 
zu überfegende Penfum. Es ift ferner unvermeidlich, daß in derfelben Claſſe verfchies- 
dene Auflagen derjelben Ausgaben ſich finden. findet fid nun eine Berfchievenheit, 
fo wirb der Lehrer interpellirt und hat nun das Vergnügen, zu erllären, warım ber 
Berfaffer wehl die Sache jetzt anders als früher anfieht, was in ber Regel für ven 
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Gegenſtand wenig oder gar kein Intereſſe hat. Oder es ſind Ausgaben mit Commentaren 
von verſchiedenen Herausgebern in ber Claſſe, ebenfalls ein Anlaß zu unnöthigen, zeitrau— 
benden Erörterungen. Auch perſönlich fühlt ſich der Lehrer manchmal genirt: erklärt 
er fo, wie es in ber Ausgabe ſteht, fo kann es ausſehen, als hätte er feine Erkllärung 
aus der Ausgabe entlehnt. Um dieſen Schein zu vermeiden, Tann er bazu kommen, 
lieber anders zu erflären oder foldhe Stellen, wo er von dem Herausgeber abweicht, 
befonders hervorzuheben und fo das Schulbuch herabzufegen. 

Ueberhaupt ift e8 für den Lehrer viel eher eine Henmung, als eine Förderung, 
wenn er die Noten eines ihm vorgreijenden Gommentars bei der Erklärung und 
Ueberfegung in der Glafje fortgehend zu berüdjichtigen hat. Wenn das Geſchäft bes 
Lehrer8 bei der Expofition das ift, alles mit Frifhe und Lebendigkeit zu betreiben, 
den unmittelbaren Eindruck, welden der Gegenftand auf ihn macht, recht lebhaft vor 
das Auge des Schülers zu bringen, gleihfam zu zeigen, wie fi) der Autor in feinem 
Geiſte fpiegelt; wenn er die Aufgabe hat, mit fefter Hand Gang und Gharalter des 
Unterrichts zu beftimmen, nad) dem Bedürfnis der Glaffe bald das eine, bald das 
andere Moment in den Vordergrund treten zu laſſen, die Behandlung fo einzurichten, 
daß Verftand, Urtheil und Gedächtnis des Schülers harmonifd in Thätigkeit gefegt 
werden, und die forderungen bald zu fteigern, bald zu ermäßigen je nach dem gei- 
ftigen Zuftand des lernenden Individuums — wie kann er das alles thun, wenn ihm 
in den Noten ein fefter Stoff zur Behandlung vorgeſchrieben ift, wenn er in erfter 
Linie fie zu befprehen und zu tractiren und dabei zu prüfen hat, ob der Schüler fie 
auch richtig gefaft, ob er diefen oder jenen. Punct, dieſes oder jenes Wort recht vers 
ftanden hat? Durd die Berüdfichtigung der Noten muß der Bortrag bes Lehrers in 
der Claſſe verlieren: fie raubt bemfelben die Urfprünglichkeit, die Lebendigkeit und ben 
Fluß, fie nimmt ihm den organifchen Gharalter und macht ihn mehr oder weniger 
mechaniſch. Dazu kommt, daß gerade fo, wie die Noten den Stoff geben, ver Lehrer 
ihn felten gebraudyen kann, und fo liegt ihm das unangenehme Geſchäft ob, ben mehr 
oder weniger reichen, oft überflüßigen Stoff je nad dem Bedürfnis zu redigiren, öfters 
der Kritik zu unterwerfen, nod öfter mit Stillfhweigen zu übergehen. Ich kenne 
Lehrer, welche aus dieſen verſchiedenen Gründen einen folden Haß gegen die Gommen- 
tare in der Hand der Schüler haben, daß fie feine Gelegenheit vorbeilaffen, um — 
ob nun mit Recht oder Unreht — an den Noten eine vernidytende Kritik zu üben, 
und alles zu thun, um die armen abwefenden Gommentatoren, bie doch gewiß ein 
specimen eruditionis et elegantiae gegeben zu haben glaubten, den Schülern als Bei- 
fpiele der Gefhmadlofigteit und Ignoranz darzuftellen.. Gewiß, wenn ber Volls— 
glaube Recht hätte, daß ausgefprodyener Tadel in die Ferne wirke, den Herren Inter 
preten würden die Ohren oft bedenklich Hingen und ſummen! 

Soll aber der Schüler in der Glaffe vie bloßen Texte ohne Noten gebrauchen, 
fo entfteht dann freilich die weitere Forderung, daß man für recht gute Texte forge: 
die unfrigen fünnen ja noch immer beſſer werden. Bald fehen wir bie neueren Lei— 
ftungen nicht genug berüdfidytigt, bald wird unnöthige Gonjecturalkritit getrieben. Neue 
Gmendationsverjuche follten den Schulterten ferne bleiben: fie gehören in die eigentlich 
gelehrten Ausgaben. Die Schwierigkeit, welche die Eigennamen machen, würbe mohl 
am beiten durd einen beigegebenen Inder bejeitigt. Zmwednäßig dürfte es endlich für 
die Schulterte fein, wenn die aus Äußeren und inneren Grünben verwerflihe Capitel- 
eintheilung verlaffen und der Stoff feiner logifchen Gliederung entfprecdhend in kleinere 
ober größere Abfchnitte mit Ueberjchriften, welde den Inhalt überfihtlih angeben, 
eingetheilt würde. Nichts hindert mehr die Meberfiht über das Ganze und die Ein: 
fiht in die Architektonik eines Werts, als dieſe alte Gapiteleintheilung mit ihren 
vielen befannten Fehlern gegen den logifchen Gang der Entwidlung.*) Holzer. 


®) Bol. die Art. claffifche Schullectüre, Erpofition, Präparation, D, Reb. 
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Schulausſtellungen ſind ſolche öffentliche Vorlagen von ſchriftlichem und anderem 
Material, durch welche die innere Thätigkeit der Schule zur Kenntnis eines größeren 
Publicums, das außerhalb der einzelnen Schule ſteht, gebracht werden ſoll. Sie ſind 
von zweierlei Art, da entweder Leiſtungen der Lehrer oder Leiſtungen der Schüler aus: 
geftellt werben. 

Die erfteren können unter dem Namen ber Lehrmittel in der Hauptfache zu— 
fammengefaßt werben, wenn gleich im weitern Sinne hieher aud die Gonftruction von 
Schultiſchen und Schulbänten gerechnet werben bürfte. Die Gegenftänve felbft find 
in den einzelnen Artikeln diefer Encyklopädie behandelt; hier ift nur die öffentliche 
Ausftellung derfelben zu befprehen. Daß fie oben als Leiftungen der Lehrer ven Leis 
flungen der Schüler gegenüber geftellt wurden, findet feinen Grund darin, daß ein 
Hauptbeftandtheil derfelben, die Lehrbücher, beinahe ausnahmslos von Lehrern felbft 
abgefaßt werden. Dasfelbe gilt von den Zeichnungsvorlagen. Aber auch die Apparate 
für Phyfit, Chemie u. f. w. find, wenn aud von Mechanikern verfertigt, doch vor— 
zugsweife von Lehrern für die Zwede des Unterrichts entworfen und nad) den von 
ihnen angegebenen Ideen ausgeführt. 

Die Beredtigung, ja bie Zwedmäßigfeit folder Ausftellungen wird wohl von 
niemand angezweifelt werben, fo daß eine periodifche Wiederkehr derſelben höchſt wüns 
ſchenswerth erfheint (vgl. d. Art. Lehrmittel S. 289 f.). Sie find daher am häu— 
figften mit größeren Lehrerverſammlungen verbunden und tragen babei vorzugsweiſe 
dann die erwünſchten Früchte, wenn die ausſtellenden Lehrer das Neue in ihren vor: 
gelegten Arbeiten, fowie die päbagogifhen und methodifchen Gefidhtspuncte, von denen 
fie ausgegangen fin, ber Kritik und Anerkennung der verfammelten Gollegen in 
mündlichem Bortrage anheimgeben. 

Bon nod größerer Bedeutung werben foldye Ausftellungen, wenn fie fi zu inter 
nationalen Ausjtelungen erheben, wie dies z. B. bei der letten großen Parifer Aus: 
ftellung wenigftens theilweife der Fall war. Durch foldhe erhält man einen anſchau— 
Iihen Maßſtab für das Urtheil über den Stand des Schulwefens in den verfchiedenen 
Ländern, man erfennt, worin das eine fand dem andern voransgeeilt ift oder nachfteht, 
und kann daraus abnehmen, nad) welcher Richtung die Thätigkeit der Lehrer ſich ener— 
gifcher entwideln muß, um mit den feiftungen anderer Länder gleihen Schritt zu 
halten. Am wirkfamften aber find folde Wusftellungen in Heineren oder größeren 
Kreifen, wenn babei von ber Anfiht ausgegangen wird, daß es ſich nicht bloß um 
großartige Leiftungen in Pehrmitteln und befonders in Apparaten handle, fondern daß 
auch das Kleinfte bier für die Schule von Werth fei, fobald es fich nicht bloß durch 
Neuheit, fondern auch durch Zwedmäßigkeit auszeichne. Der Grundbau des Wifjens, 
welchen die Schule aufzuführen hat, ift aus einer großen Menge einzelner Steine zus 
fammengefegt, unb jeder wenn auch kleine Stein, der zur Befeftigung oder zur Ber: 
ſchönerung des Baues dient, ift eine anerfennenswerthe Förderung besfelben. 

Bweifelhafter und daher ſchwieriger wird bie Frage der Schulausftellungen, wenn 
es fid) um die Ausftelung von Leiftungen der Schüler handelt. Diefelben können 
von zweierlei Art fein. Entweder find ed Ausftellungen am Orte ver Schule oder 
größere Gentralausftellungen einer Provinz oder eines ganzen Landes. Im einen und 
andern falle tragen fie einen ganz verfchievenen Charakter, und die Frage nach ihrer 
Berehtigung muß daher auch für jeden Fall befonders unterfucht werben. 

Die erfte Urt der Ausftellungen ift eine ziemlich allgemein geübte und fteht ge 
wöhnlid in Verbindung mit den öffentlichen Prüfungen ver Schule, welde in ver Regel 
jährlich einmal, und zwar am beften am Schluße jedes Jahrescurfes abgehalten werben. 
Wenn e8 zur Verhütung der dadurch unvermeidlich eintretenden Störungen nicht jedem 
Bater oder fonftwie Betheiligten geftattet werben kann, beliebig die Schule zu befuchen 
und bem Unterrichte anzumohnen, fo können body die Eltern der Schüler, die Ber 
hörden der Stadt, in weldyer ſich die Schule befindet, und überhaupt alle, welche ſich 
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aus irgend welchem Grunde für die Schule intereſſiren, mit Recht verlangen, daß 
ihnen von Zeit zu Zeit Gelegenheit gegeben werde, über den Stand der Schule, über 
die Thätigkeit und die Leiſtungen der Lehrer und über die von den Schülern erwor— 
benen Kenntniffe Ginficht zu erhalten. Dies ift der Zweck der öffentlihen Prüfungen, 
welde fahgemäß zunächſt mündlich vorgenommen werben, bei denen aber zugleich Ars 
beiten der Schüler zu allgemeiner Anficht ausgeftellt werben. Solche find einestheils 
Zeihnungen und (mo diefe höhere Stufe nad) dem Stande und Nange der Schule 
erreicht werben kann) Modellirarbeiten ver Schüler, fowie Proben derfelben im Schön- 
Ihreiben, alfo Arbeiten, welche ausvrüdlich für die Anfchauung gefertigt werden, bei 
welden alfo zur Prüfung und Beurtheilung nur ein gefundes Auge und etwas Kunfts 
finn erforderlich iſt. AUndererfeits find es fhriftlihe Arbeiten der Schüler, durch 
welde fie ihre Fortfchritte und die von ihnen zur Zeit der Prüfung erreichte Stufe 
in den Sprachen, welche in ver Anftalt getrieben werben, im Deutſchen, Pateinifchen, 
Griechiſchen und Hebräifchen, im Franzöſiſchen und Englifhen, und auf gleihe Weiſe 
in den wiſſenſchaftlichen Fächern ver Arithmetit und Geometrie öffentlich darlegen 
follen. Die Stellung der Schule als einer öffentlichen rechtfertigt nicht mr, ſondern 
verlangt geradezu folde Ausftellungen. Gine befondere Gefahr, die nicht in dem 
Heraustreten aus den vier Schulmänden vor die Deffentlichfeit überhaupt liegt, Tönnen 
fie wohl nicht bringen. Die Schule wird hier allerdings in das Schöne zu malen 
geneigt fein, und Lehrer und Schüler werben nicht bloß Mherlih, fondern aud im 
Gebiete der Leiftungen ihr Feftgewand anziehen. Aber nur ſolche Lehrer, melde es 
mit der Gewifjenhaftigkeit nicht genau nehmen, werden durch Scheinleiftungen das 
Publicum zu täufchen verfuchen. Dies wirb jedoch bei den MWaısftellungen nicht im 
größerem Maße gefhehen können, als bei den mündlichen Prüfungen. Wenn bei 
jenen die Nachhülfe des Lehrers die Arbeiten beſſer erfcheinen läft, als fie ver 
Schüler wirklich felbft zu liefern im Stande ift, fo wird ebenfo bei biefen das vor— 
bergegangene Ginbreffiren des für die Prüfung gewählten Stoffes aus dem Schüler 
Antworten heraustreiben, welche er für fich felbft vielleicht nicht gegeben hätte. Yange 
wird e8 der Pehrer nicht im diefer Weife treiben können, ohne feinen Grebit aufs 
Spiel zu fegen, da einerfeits das Publicum in folden Dingen einen ziemlich feinen 
Merts hat, amdererfeits die Schüler e8 auf die Dauer zu Haufe nicht verfhmeigen 
tönnen, warum ihre Leiftungen fo unerwartet gut ausgefallen find. 

Es werben daher verfuchte Ausfchreitungen durch die naturgemäß eintretenbe Gon- 
trole bald auf das richtige Maß zurüdgeführt werben. Dagegen ift der aus ders 
artigen Ausftelungen fich ergebende Nuten für die Schule und insbejondere für die 
Stellung des Lehrers gegenüber dem Publicum nicht body genug anzufchlagen. Wenn 
im allgemeinen über den ſchwachen Beſuch folder öffentlihen Prüfungen von Seiten 
der Eltern und der Behörden an manchen Drten geklagt wird, fo wäre biefer Beſuch 
wohl noch ſchwächer ohne die damit verbundenen Ausftellungen. Gewinnen fie ja doch 
ohne Zweifel an Anziehungskraft, wenn nicht bloß das Ohr des Befuchenden, fondern 
auch das Auge desſelben Beihäftigung findet. ferner ift es allbefannt, wie leicht 
mande Gltern geneigt find, wenn ihre Söhne nicht unter den erften einer Claſſe figen, 
wenn fie vielleicht gar den Schwanz ver Glaffe bilden helfen, dies einer Parteilichkeit 
der Lehrer zur Laſt zu legen, inbem fie nur ſchwer ſich von der Ueberzeugung los⸗ 
fagen, daß ihre Söhne zu den gefcheideften und talentwollften ihres Alters gehören. 

Hier aber, bei biefen Ausftellungen, ift jedem Vater Gelegenheit gegeben, feines 
Sohnes Leiftungen mit denen feiner Mitfhüler durch eigene Anfhauung zu vergleichen, 
und fo eine Rüde in ver Beurtheilung feines Sohnes auszufüllen, die fo lange ums 
ausgefüllt bleiben muß, als der Bater den Sohn nur immer für fi allein und ohne 
vergleihenden Maßſtab betrachtet. Diefe Wirkung wirb natürlich die Ausftellung um 
fo fidherer haben, je felbftänbiger bie Arbeiten gefertigt find, welche der Schüler vor⸗ 
legt, und je mehr fi der Lehrer bei der Location der Schüler der vollften Unpartei⸗ 
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lichkeit befleigigt hat. Endlich kann der Echter, wenn er von einzelnen Eltern darüber 
angegriffen werben follte, daß er den Sohn ungeredhter Weife zurüdjete oder daß er 
andere Kinder parteiifh bevorzuge, biefelben direct auf folde Ausftellungen und vie 
damit verbundenen öffentlichen Prüfungen hinweifen, durch welde fie fih, wenn fie 
ſich bemüht Hätten, dabei zu erfcheinen, am beften felbft von der Grundlofigteit ihres 
Verdachtes hätten überzeugen können. 

Wenn fomit Localausftellungen von Schülerarbeiten nicht bloß keinen Tadel ver- 
dienen, fondern vielmehr zu empfehlen find, fo wird wohl ein anderes Urtheil gefällt 
werben müßen in Betreff der Gentralausftellungen einer Provinz oder eines ganzen 
Landes. Während jene feit lange in Uebung waren, find biefe erft ein Probuct der 
neueften Zeit. Zuerft wurden fie verfucht bei ven Fortbildungsfchulen (ſ. d. Art. in 
Württemberg *), und zwar in Betreff des Zeichnens und Movellirends. Dann wurde 
auch die Austellung von Heften aus den Fächern des Rechnens, der Aufſätze, der 
Buchführung und der Geometrie damit verbunden. Das Beifpiel fand — infolge ber 
Stiftung eines ungenannten wohlhabenden Schulfreundes — bald Nachahmung bei 
den Boltsfhulen fowohl in der erften als in ber zweiten Richtung, und wurde bei 
ber legten Ausftellung der Fortbildungsfhulen aud auf die Neal: und Lateinſchulen 
des Landes ausgedehnt; ja felbft die evangelifchen Seminare betheiligten fidy dabei. 
Die Mittelſchulen lieferten zunächſt nur Arbeiten im Zeichnen in Verbindung mit dem 
Modelliren; im Ausftellen fonftiger ſchriftlichen Arbeiten zeigten ſich nur einzelne 
ſchwache Verſuche. Es handelt fi alfo hier um etwas neues, das einzelne Stimmen 
in unfere Schulanftalten einführen wollen, und die Zwedmäßigkeit oder Unzwedmäßig- 
keit desſelben verdient daher die ernftlichfte Prüfung. 

Da eine Ausftellung von Zeihen- und Miodellirarbeiten einen wejentlid andern 
Charakter trägt als eine folhe von ben übrigen Schularbeiten, fo werben wir diefe 
Prüfung am geregteften und billigiten vornehmen, wenn wir beide Ausftellungsarten 
gefondert betrachten. 

Die Fortbildungsfhulen waren es zunächſt, melde eine Ausftellung der erfteren 
Art ins Leben riefen. Die leitende Idee war, bei einer noch jungen Anftalt durch 
Zufammenftellung der Leiftungen verfchiedener Schulen einerfeits das Publicum über 
den Zwed diefer Gattung von Schulen und ihre Refultate ins Klare zu feken, ans 
bererjeit8 den Lehrern bei der Neuheit der Sache über das Ziel, welches erreicht 
werben folle, und über die Wege, welche an verfhiedenen Orten zu deffen Grrei- 
Hung eingefhlagen worden, Aufſchluß zu geben und das, was fie felbft erftreben 
follen, durch vergleichende Kritik zum Bewußtfein zu bringen. 

Es ift nicht zu läugnen, daß diefe Ausftellungen vielfahe ſchöne Früchte getragen 
haben. Das Publicum nahm regen Antheil an der Sache; felbft aus meiter/ ferne 
firömten Betheiligte und Nichtbetheiligte herbei, um fi die Ausftelung anzufehen 
und an den reihen und zum Theil überrafhenden Refultaten fi zu erfreuen. Auch 
die Lehrer felbft, denen der Beſuch der Nefidenz zur Einfihtnahme durch die Libes 
ralität der württembergifhen Regierung erleichtert worden war, fanden ſich baburd 
in ihrem Streben nad möglichſt praftifchen, dem Zwecke ber Fortbildungsſchulen, 
welcher auf Förderung der Gewerbe gerichtet ift, dienenden Leiftungen weſentlich 
gefördert. Auch manches verborgene Talent, das vielleicht ohne diefen Anlaß in 
irgend einem Winkel des Landes verlümmert wäre, konnte auf dem eingefchhlagenen 
Wege ans Licht gezogen und an den rechten Platz geftellt werben, wenn glei das 
legtere auch durch die periodifch ausgefendeten Bifitatoren hätte erreicht werden können. 

Soweit alfo war der Gedanke folder Ausftelungen ein fehr glüdliher, und er 
wird daher aud in diefer Form ohne Zweifel nicht mehr untergehen. Ausftellungen 


*) Ob auch andere Länder dem bier gegebenen Beifpiele folgten, ift mir nicht befannt. 
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im Gebiete des Zeichnens und Modellirens werben fi periodifh auch in Zulunft 
wiederholen. 

Aber aud hier ſchon zeigte fid) die Kehrfeite der neugeprägten Münze nicht ganz 
fo glänzend, wie ihre Borberjeite. Die Anftalten, welde bier in einen Wettlampf 
mit einander treten, haben im allgemeinen zwar gleiche Zwede, nämlich zur Förderung 
des Gewerbewefens, an welches die fortfhreitende Technik und der immer mehr ſich 
bildende Gefhmad des Publicums mit jedem Jahre größere Anſprüche machen, vie 
geiftige Kraft des angehenden Gewerbetreibenvden zu entwideln, zu heben und zu kräfs 
tigen. Aber die Mittel dazu find an den verfchiedenen Anftalten höchſt verfchieben. 
Neben großen Anftalten, welche mit einer reihen Lehrerzahl ausgerüſtet find, ins— 
befonbere einen oder mehrere, ganz fpeciell für ihren Beruf gebildete Zeichenlehrer 
befigen, und bei denen fih eine Anzahl von Schülern, befonders aus dem Gebiete 
der Baugewerbe einfindet, die im Winter weniger befdäftigt, 5—6 Monate hindurch 
je nady der Gunft oder Ungunft der Witterung Tag für Tag von Morgens bis 
Abends ſich dem Zeichnen widmen können, findet ſich eine überwiegende Anzahl Heiner 
Schulen, bei weldyen die ganze Laft der Arbeit auf den Schultern von 2—3 Yehrern 
ruht, von denen einer etwa neben feinem Hauptberufe nod das Zeichnen treibt und 
bei benen nur wenige Abendſtunden der Woche, fowie einige Stunden des Sonntags 
ben Schularbeiten gewidmet werden können. Dem betrachtenden Publicum aber fehlt 
der Maßſtab der Vergleihung; es urtheilt nur nad dem, was vorliegt, und wirb 
daher faum anders können, als bie weniger leiftenden Schulen ungeredt verurtheilen, 
feloft wenn ihre Leiftungen relativ fehr gut fein follten; abfolnt müßen fie ja 
doch geringer fein. Wenn num nod) dazu kommt, daß auch ſolche Schulen den Namen 
Fortbildungsſchulen tragen, welche eigentlid Fach- und Berufsschulen find, bei denen 
alſo Zeichnen, Malen, Modelliren zum Berufe der Schüler und zu ihrem Hauptjadhe 
gehören, weil fie Maler und Bildfchniger werben wollen, während bei jenen, da fie 
Schreiner, Gonbitoren, Zimmerleute, Mechaniker u. f. w. werben wollen, die Kunft 
der bildlichen Darftellung nur als Hülfsfad dienen fell, fo wird vollends der Stand» 
punct ganz verrüdt, den derjenige einnehmen follte, der ein richtiges Urtheil über bie 
Ausftelung fällen will. j 

Endlich ift das noch eine gefährliche Alippe, daß mit foldhen concurrirenden Aus: 
ftellungen Bertheilungen von Breifen verbunden find, die ven herworragendften Lei 
flungen zuerkannt und öffentlid befannt gemadıt werden. Die Talente der Schüler 
find aber nad) verfdiedenen Jahren und Orten fehr ungleich vertheilt, und während 
die eine Schule das Glüd hat, zufällig einige hervorragende Talente zu befigen, hat eine 
andere fonft gleich tüchtig geleitete nichts einer Auszeichnung würbiges zu liefern vermocht. 

Durd alle diefe Umftände wird die Stellung verjenigen Lehrer, welde ſcheinbar 
in ihren Peiftungen andern nadıjftehen, ihren Gemeinden gegenüber eine höchſt ſchwie— 
rige. Mehrere Glieder der Gemeinde haben die Ausftellung befuht, und von ihrem 
einfeitigen Standpunct aus die vom eigenen Orte gelieferten Arbeiten mit ben Leis 
lungen anderer verglichen, die öffentlihe Prämienlifte fcheint ihre Schilderungen zu 
beftätigen, und auch dem tüchtigften Lehrer wird es nicht immer gelingen, das ſchiefe 
Urtheil, das über ihn gefällt wird, durch Darlegung bes richtigen Standpunctes auf 
das gerechte Maß zurüdzuführen. 

Die hier hervorgehobenen Mebelftände dürften wohl genau ins Auge gefaßt werben; 
doch es wird wohl aud dem Scharffinn ver Leiter folder Ausftellungen infolge der ge: 
machten Erfahrungen nah und nad gelingen, biefelben zu befeitigen und dadurch eine 
Imftitution zu erhalten und in ihren Wirkungen zu erhöhen, welde im übrigen fo 
geeignet ift, Lehrer und Schüler in ihren Beftrebungen zu fördern und bie Gemeinven 
zu erhöhten Anftrengungen in der Gntwidlung der Fortbildungsſchulen zu ermuntern, 
Daß dabei der Mafftab der Induftrieausftellungen nicht auf diefe Schulausftellungen 
angewendet werben barf, ift aus bem bisherigen unſchwer abzunehmen. 
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Manche der gerügten Uebelſtände finden nun allerdings bei der Ausſtellung der 
Volksſchulen, ſowie der Real- und Lateinſchulen nicht ſtatt. Vor allem iſt jede Claſſe 
dieſer Anſtalten, für ſich betrachtet, weit mehr homogen als die Fortbildungsſchulen, 
ſowohl nach dem zu erreichenden Ziele als nach dem Wege zu dieſem Ziele, wenn gleich 
auch hier die Ausdehnung der beiden letztern Arten von Anſtalten über das vierzehnte 
Jahr hinaus einen weſentlichen Unterſchied bedingt gegen diejenigen, welche mit dem 
bezeichneten Alter abſchließen, ſowie auch die Zahl der an den einzelnen Anſtalten 
verwendeten Lehrkräfte eine fehr verſchiedene iſt. Unterſcheidet man dies bei der Ans 
ordnung der Ausftellung, zugleid mit Berüdjichtigung des Unterſchiedes zwiſchen ein: 
und mehrelafjigen Schulen, ſowie zwiſchen folden, welde einen Mann vom Fade als 
Lehrer haben, und folhen, bei denen das Zeichnen ald Nebenfad) einem Lehrer über: 
geben iſt, jo wird für die Beſucher ber Ausftellung keine große Schwierigkeit obwalten, 
einen richtigen Maßſtab für die vergleihende Beurtheilung aufzufinden, Was jedoch 
oben über die Bertheilung von Preifen bemerkt wurde, findet aud hier feine volle 
Anwendung, und es hat daher aud; mit Nedt eine amtlich zufaminenberufene Real 
lehrerverſammlung ſich mit überwiegenber Majorität vahin ausgeſprochen, daß wenig. 
ſtens in den Realſchulen keine öffentlichen Preife bei folden Lanvesausftellungen ver: 
theilt werden follen. Dabei ift e8 nicht ausgefhloffen, daß durch ſachverſtändige 
Richter die Peiftungen der einzelnen Schulen beurtheilt und den betreffenden Lehrern 
nüglihe Winke über ihre Leitungen und über die Methoden, die fie verfolgen, gegeben 
werden. Dadurd; wird der Zwed diefer Ausftellungen erreiht, ohne daß man die 
Nachtheile derfelben mit in den Kauf zu nehmen genöthigt ift. 

Außer den bisher beſprochenen Zeidhnungsansftellungen handelt es fih aber noch 
weiter um Ausftellungen aus andern Unterrichtsgebieten, Ausftellungen aljo von 
Heften aus den Fächern der Mathematit, der deutfhen Sprade, des Franzöſiſchen 
u. ſ. w. In der Mathematit find es natürlid vor allem die Rechenhefte, an welche 
fi die geometriſchen Hefte anſchließen — wohl zu unterfheiden von den geometrifdhen 
Zeihnungen, welde mehr zur Zeichnungsausftellung gehören. In ver deutſchen 
Sprade find es ebenfo jelbftverftändlic die Auffathefte, welche bei ſolchen Ausjtel- 
lungen vorgelegt werden. Bei den Fortbildungsjhulen kommen vorzugsweiſe nod) die 
Arbeiten über Buchführung in den Wurf u. ſ. w. 

Diefe letteren möchten fi von den genannten nody am meiften für ben vorlie: 
genden Zwed eignen. Ihnen liegt ein beftimmter Schematismus zu Grunde, und bie 
Form ift e8 vor allem, melde fi der Schüler hier aneignen fol. Der Lehrer giebt 
fie ihm, und er hat feine Aufgabe gelöst, wenn der Schüler fidy diefe Form zu eigen 
gemacht hat. Es ift aljo hier ein gewißes Aeußerliches, worauf das Wejen bes 
Ganzen beruht, und ebendaher ift diefer Stoff aud geeignet zu äußerliher Producs 
tion. Ganz anders aber fteht die Sache in den übrigen genannten Unterridhtss 
zweigen. Hier liegt die wahre Leiftung des Lehrers und der wahre Gewinn des 
Schülers nit in den angefammelten Heften. Zwar kann man nad) Goethes bes 
fanntem, an diefer Stelle wohl jedem von jelbft einfallendem Ausfprudhe, was man 
ſchwarz auf weiß befitt, getroft nady Haufe tragen. Aber eigentlihen Werth befommt 
der aufgefpeicherte Vorrath erft dann, wenn er aus dem Hefte in den Kopf über: 
gegangen ift und fid in Saft und Kraft für die geiftige Ernährung verwandelt hat. 

Aller Unterricht in folden Fächern ift feiner Natur nad ein innerlidher, das 
errungene Wiſſen ift nur dann von Werth, wenn es zu einer geiftigen Kraft ſich vers 
ebelt hat, welche die Leiftungsfähigkeiten des Schülers erhöht. Wie ſoll aber dies 
aus den vorliegenden Heften ermittelt werden? Höchſtens erkennt man aus ihnen 
den Lehrgang des Lehrers, und etwa die Pünctlidpkeit und Reinlichkeit des Schülers. 
Ob er aber redhnen kann, ob er Geometrie verjtcht, ob er felbftändig über einen Ge— 
genftand aus der Bildungsſphäre, in der er lebt, einen Aufſatz ausarbeiten kann, das 
würde man erft abnehmen können, wenn man bie Entjtehungsweije der Hefte auf das 
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Genaueſte kennen würde. Wie ſollte aber letzteres ſich ermöglichen laſſen? Wie viel 
näher liegt vielmehr die Gefahr, daß der Schüler veranlaßt wird, ſeine Hefte wieder 
und wieder abzuſchreiben, bis ſie einen angenehmen Eindruck machen, die Correcturen 
des Lehrers in ſie ſo aufzunehmen, daß ſie nicht mehr als Correcturen, ſondern als 
eigene Arbeit erſcheinen und ſo ein Product zu Tage zu fördern, an welchem das 
Beſte das iſt, was ihm der Lehrer aus ſeinem Geiſte eingehaucht hat, welches aber 
von den eigenen wahren Arbeiten des Schülers himmelweit entfernt iſt! 

Aber nicht bloß darin liegt das Gefährliche von Centralausſtellungen in dieſem 
Gebiete, daß Lehrer und Schüler ſchwer ſich vor Täuſchungen zu hüten im Stande 
find, eine weitere, ebenfalls nicht unbedeutende Gefahr beſteht darin, daß der Lehrplan 
mehr oder weniger in ber Schule verrüdt wird. Das Befte, das die Schule leiftet, 
bie innere Ausbildung des Schülers, feine wahre geiftige Errungenſchaft, nämlidy bie 
geiftige Kraft läßt ſich nicht ausftellen. Der Lehrer aber, der feine Schule nicht 
ärmer an Ausftattungsmaterial erfcheinen laſſen will, als andere Schulen, wird mehr 
oder weniger ben Schwerpunct feines Unterrichts auf das Weußerlihe, in das Auge 
Fallende hinrüden, und eben die Gultivirung dieſes Aeußerlichen wird fo viele ber 
fhönften Unterrihtsftunden in Anfprud; nehmen, daß nothwendig die wahre Frucht 
bes Unterrichts, die innerliche Ausbildung des Schülers, Noth leiden muß. 

Zu den früher bei den Zeichenausftellungen als Kehrfeite der glänzenden Münze 
aufgezählten Nachtheilen, die ſelbſtverſtändlich aud hier in vollfter Ausdehnung ihre 
Anwendung finden, kommen daher in dem zulegt befprodenen Ausftellungsgebiete noch 
Gefahren, die den ganzen Standpunct, den die Schule einnehmen fol, zu verrüden, 
und dem Geifte, der in ihr heimifch werben foll, dem Geifte der humanen Bildung, 
den naturgemäßen Boden, auf dem er fi allein frei bewegen kann, zu entziehen 
drohen. 

Halten wir daher bei aller Geneigtheit, auch die Schule an die Oeffentlichkeit 
treten zu laſſen, doch diefe Art von Deffentlikeit, welde nur äußerlich madt, was 
feiner Natur nad etwas rein innerlihes ift, von unfern Schulen ferne, fo lange 
dies in unfern Kräften fteht, und kämpfen wir bagegen mit aller Treue ver Ueber: 
zeugung!*) Nagel. 

Schulberichte. (Vgl. die Artikel Director, Amtsinftruction.) Unter Schulbe— 
richten verftehen wir nicht im allgemeinen Berichte, wie fie über Schulangelegen- 
heiten überhaupt erftattet werden. Diefe können ebenfo mandfaltig fein, als die ge 
nannten Angelegenheiten feldft, und es laſſen fi daher weder allgemeine Befchreibun- 
gen noch Vorſchriften darüber geben, außer fofern deren Gegenſtand nur bie äufere 
Form ihrer Auffaffung beträfe. Ueber dieſen Ietteren Punct aber fidy in eine Dar- 
ftellung einzulaffen, fann nit der Zweck diefer Blätter fein. Wir meinen auch bie 
jenigen Schulberichte nit, welde über beftimmte Gegenftände des Schulweſens 
periobifh erftattet werden müßen, wie 3. B. über bie ftatiftifchen Verhältniffe einer 
Anſtalt in Württemberg je auf den 1. März jedes Jahres Berichte vorgefdrieben 
find. Solde Berichte müßen nad der Natur der Sache jedesmal dem Inhalte nad 
verfchieden fein, was aber ihre Form und ihren Zwed betrifft, fo ift darüber an dem- 
jenigen Drte zu handeln, an welchem der Gegenftanb des Berichts, alfo z.B. in dem 
angenommenen Fall die Statiſtik beſprochen wird. 

Vielmehr haben wir es hier mit denjenigen Berichten zu thun, welche nad) Ablauf 
einer gewißen Zeit, in ber Regel eines Schuljahres, über den gefammten Zuftand einer 
Lehranftalt an bie vorgefettte Behörde erftattet und baher Zuftandsberichte oder auch 
Hauptberichte, zum Unterſchiede von den gewöhnlidyen Beridyten untergeorbneter Art mit 


*) Bgl. die über ben obigen Gegenftand geführte Polemik, namentlih: W. Barth „Patrio- 
tiihe Gedanken über bie erſte Volksſchulausſtellung in Stuttgart,“ Ulm 1861, Dagegen: Eifen- 
lohr „Sendfchreiben an Herrn Dial. Barth.” 1861. D. Red. 
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ſpeciellem Inhalt, oder Rechenſchaftsberichte mit Beziehung auf die dem Berichterſtatter ob⸗ 
liegende Berantwortlichkeit, oder Berwaltungsberichte, *) weil e8 ſich Dabei von der Thätig- 
keit öffentlicher Diener handelt, die eine weſentlich abminiftrative Geite hat, benannt 
werben. Unter diefen Ausdrücken wird bie Benennung „Hauptbericht“ am eheften zu billigen 
fein, weil fie das Berhältnis des Berichts zu den übrigen kurz und beflimmt bezeich— 
net, ohne, wie die bei den anderen Benennungen ber Fall ift, einen Theil des Ins 
halts zur Bezeichnung zu benügen, wodurch doch feine vollſtändige Anſchauung ver 
Sade erzielt wird. 

Solche Hauptberichte nun, welde ſich die höheren Behörden in allen Zweigen 
bes öffentlichen Dienftes von den untergeordneten erjtatten laffen, und bie je nad) ber 
Art des Amtes bald mehr mit Zahlen und Größen, bald mehr mit Perfonen und 
Zuftänden fi befajjen, darin aber alle übereintommen, daß fie die Ergebniffe einer 
längeren Zeit überfihtlih zufammenftelen und charakteriſiren, find in allen wohlorgas 
nifirten Staaten aud für Schulen aller Art vorgeſchrieben. Wenn nun diefe Haupt: 
berichte aus Schulen Ueberſichten über die Grgebniffe einer längeren Zeit find, fo werben 
denfelben gewiße Theile, die auf allen Gebieten des Schullebens wieberkehren, gemeins 
fam fein,” antererfeitd werben fie von einander abweichen, je nachdem der Zeitraum, 
welchen fie überſehen follen, ein längerer oder kürzerer ift, je nachdem ferner die An— 
ftalt, auf weldye der Bericht fidy bezieht, eine größere oder Heinere Ausdehnung und 
Bedeutung im Schulweſen hat, endlich je nachdem der abgelaufene Zeitabſchnitt an 
Dewegungen und Veränderungen auf dem zu bejcdreibenden Gebiet viel oder menig 
Ausbeute gewährt. 

Wir werben daher zuerft zu erwägen haben, welches ber gemeinfame Inhalt diefer 
Hauptberichte auf ben verſchiedenen Gebieten des Schulweſens, die unferer Betrachtung 
vorliegen, fein wird. Daraus wird fid) dann ergeben, wie oft es zwedmäßig erfcheinen 
muß, ſolche Berichte zu erftatten. Die befonderen BVerhältniffe der einzelnen Lehran- 
ftalten, um welche es fid) handelt, werben hiebei gelegentlih zur Sprache kommen. 

Borerft erhebt fid) die Vorfrage, ob es überhaupt nöthig ift, ſolche Berichte zu 
erftatten oder welche Verhältniſſe die periodiſche Wiederkehr folder Berichte begründen. 
Wären die Schulen völlig autonome Anftalten ohne organifhen Zuſammenhang mit 
der übrigen Drbnung des Staatslebens, auf eigenen Füßen ftehend, aus eigenen 
Mitteln gegründet und unterhalten, einen ganz abgefchlofienen Lebenstreis umfaffend, 
fo würde jene Borfrage verneint werben müßen. In biefer Lage befinden ſich alle 
Privatſchulen. Die Staatsbehörde wird wohl Notiz von ihnen nehmen und berechtigt 
fein, durd) etwaige Vifitationen fidy von deren Zuftand Kenntnis zu verfchaffen. Aber 
fie kann den Vorſtänden folder Anftalten nicht auferlegen, periodifh wiederkehrende 
Berichte zu erftatten. Wohl aber werben es diefe in ihrem Intereſſe finden, das 
Bublicum, an deſſen Vertrauen fie gewiejen find, von Zeit zu Zeit von ihren Ber: 
hältnifjen, von dem Zwed ihrer Schulen und deren Leiftungen durch ihre Programme 
und andere Kundgebungen in Kenntnis zu fegen, audy wohl zu ihren Prüfungen Gin» 
ladungen ergehen zu laſſen. Dasjelbe Verhältnis fand auch ftatt bei ben meiften 
Schulen des Mittelalters, den SKlofter:, Stijts:, Dom, Stadtſchulen. Diefe Schulen 
waren in unmittelbarer Verbindung mit den KHlöftern, Stiftern, Kirchen, Städten, 
denen fie angehörten. Gine außerhalb dieſer Gorporationen ftehende Behörde, zu 
welcher fie in dem Verhältnis geftanden hätten, daß fie ihr Rechenſchaft ſchuldig ges 
wejen wären, war nicht vorhanden. **) Wohl interefjirte ſich der Biſchof für dieſelbe, 
wachte auch eiferfüchtig über feinem mandmal, namentlih in Städten, angefochtenen 
Auffihtsreht. Gene Schulen felbft aber waren in fo engem Zufammenhang mit ben 
Gorporationen, die fie gegründet, denfelben fo zu fagen fo einverleibt, daß eine beſon⸗ 


*, Eo in Preußen (ogl. Wiefe das höhere Schulwelen in Pr, ©. 732). 
*) Bol, ben Art.: Mittelalterlihes Schulweſen. 
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dere Berichterſtattung Luxus geweſen wäre. Iſt doch ſelbſt in den württembergiſchen 
Kloſterſchulen bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts eine ſolche Berichterſtattung 
nicht verlangt worden, vielmehr beſchränkte ſich die Kenntnisnahme von den Zuſtänden 
dieſer Anftalten auf die Viſitationen, d. h. auf die in ber großen Kirchenordnung von 
1559 (S. CLXI) verorbnete Superattendenz, „die follte bei jedem Klofter, fo oft es 
die Nothourft erheifcht und unfere Kirchenräth für nuglich anfehen, auch unfere Prä- 
laten für ſich felb8 das begehren werben, gehalten werden." Natürlich; dieſe Anftalten 
waren als kirchliche keiner ftaatlihen Aufjiht unterworfen. An ihrer Spite fand der 
Prälat, herzoglicher Rath, Mitglied des Landtags und, wenn er Oeneralfuperintendent 
war, auch der Synode, ein hoher Kirchenfürſt, welchem ſolche weltlihe Geſchäfte und 
Rechenſchaftsberichte an die Kirchenräthe aufzulegen faft gegen den Reſpect gewes 
fen wäre, daher auch die obengenannte Verordnung über die Superattendenz mit 
größter Schonung für den Prälaten abgefaßt if. Es heißt: „es zweifflet uns nit, 
unfere Prälaten werben von ſelbs keinen Mangel erſcheinen laſſen. nody dannocht ihnen 
zu Hilf und Zroft haben wir eine gemeine Superattendenz angeftellt.“ Während 
daher von dem Rector bed Gymnaſiums in Stuttgart ſchon in ven Statuten vom 
9. 1686 verlangt wird, daß er halbjährlih an die Scholarchen umſtändlich berichte 
(j. Hirzel, Sammlung ver Gef. für die Mitteljhule S. XXV), wird diefes Anfinnen 
an die Borftände der Klofterfchulen, nunmehr Seminarien genannt, erfimals im 3.1818 
(a. a. D. ©. 699) geftellt, als dieſe Anftalten nad Aufhebung der alten Kirchenver⸗ 
fallung und Ginziehung des Kirchenvermögens im 9. 1806 in die bürgerliche Orga 
nifation aufgenommen und deren Borfteher in die Beamtenhierardie eingereiht 
waren. *) 

68 ergiebt ſich aus dieſem Beifpiele, was wir oben vorangeftellt haben, daß 
nämlich, je freier und unabhängiger von anderweitigen Mächten eine Schulanftalt vafteht, 
deſto weniger von jenen Hauptberidhten die Rede ift, Daß dagegen diefe Hauptberichte 
in eben dem Berhältnis in ven Schulen in Uebung kommen, als diefelben in ven Or 
ganismus des modernen Staats verflodten werben. Auch die genannten Bijitationen, 
weldhe an den württembergifchen Ktlofterfchulen eingeführt waren, ftehen damit nicht im 
Widerſpruch. Denn abgefehen davon, daß dieſelben fehr unregelmäßig ftattfanden, 
oft durch eine Reihe von Jahrzchenten unterblieben, hatte das Auftreten ber Vifitatoren 
nicht den amtlichen Anftrich unferer Zeit. Die Bifitation, die an dem Site eines 
hohen Kirchenfürſten ftattfand, der felbft gewohnt war mtit einem gewißen Bomp zu 
vifitiren, hatte mehr den Charakter des Beſuchs, der mit Feftlichkeiten aller Art ver: 
bunden war, an weldyer die ganze Umgegend Theil nahm. Die Herren Bifitatoren, 
bie mit ftattlihem Gefolge auftraten, ließen ſich behaglich in den für fie bereit gehal- 
tenen Räumlichkeiten des Klofterd nieder. Der Prälat aber, dejjen Amt und Anftalt 
die Bifitation galt, wurde ald ver höchſt venerable College angefehen und nicht wie 
ein untergeorbneter Beamter, deſſen Amtsführung nun einer forgfältigen Gontrole 
unterworjen wird (vgl. Hirzel a.a.D. ©. XXXVII Progr. v. Maulbronn v. 3. 1859 
v. Bäumlein ©. 20). Die Bericterftattung hat wefentlih einen bureaukratiſchen 
Gharafter, die Bijitation nicht nothwendig, fie kann aud ein gemüthlicdyes, patriarchas 
liſches Gepräge an fidy tragen. Wenn nämlid die Schule nicht eine autonome Anftalt 
ift, fondern unter der Fürforge und Auffiht von anderen verantwortlihen Behörven 
fteht, jo müßen diefe Behörden von Zeit zu Zeit von den Oefammtverhältnifjen der 
Schule Kenntnis nehmen. Dies kann auf doppelte Weife gefchehen, entweder fo daß 
die Behörde felbft durch eigene Ginfihtnahme und perfünlide Gegenwart von dem 
Zuftand der Schule fid überzeugt (Bifitation), oder dadurch, daß fie fich ſchriftlich 

*) Es ift intereffant zu bemerken, daß folhe Berichte dagegen ben Borftänden des Tübinger 
Stifts fogar vierteljährlich aufgegeben waren fhon in der großen Kichenordnung S. CLXXXII 
(. u.). Freilich fand an der Spitze des Stiftes kein Prälat, fondern ein major domus unb 
einige Profefforen, 
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Bericht erſtatten läßt. Da übrigens dieſe Behörde immer ein Collegium ſein wird 
und ſomit auch nicht in corpore bei einer Bifitation erſcheinen kann, fo befchränkt ſich 
der Werth der perfönlihen Ginfihtnahme auf ein Mitglied oder einen Commiſſär, 
welche ihre Berichterjtattung im Schoße des Gollegiums felbft durch mündlichen Ver: 
trag wohl erläutern und beleben, aber doch die perfönlihe Theilnahme fänmtlicher 
Mitglieder des Gollegiums nicht erfegen können. Indefjen wird auch abgefehen von 
der Unzulänglichkeit einer Bifitation für die Oberſchulbehörde in corpore, dod) die Gr- 
ftattung eines periodifhen Hauptberichts nicht entbehrlich. So gewiß es ift, daf eine 
unmittelbare Anfhauung der Perfonen und Berhältniffe fehr häufig mehr Licht über 
die Sache verbreitet und entjchiedener für die Ordnung der Verhältnifje wirkt, als eine 
‚ ganze Reihe von Berichten, fo darf man doch nicht vergefien, daß die Anfhauung des 
Bifitirenden denn dod nur auf eine verhältnismäßig kurze Zeit, auf einige Stunden 
oder Tage befchränft ift, und daß bier nidyt nur Täuſchungen mit unterlaufen, — fondern 
auch zufällige Umftände und Berhältniffe felbft den ſcharfſichtigſten Beobadıter auf 
irrige Urtheile leiten fönnen. Außerdem nimmt der Vifitator natürlicherweije nur von 
dem Zuftand ver Lehranftalt, wie er ihn gerade trifft, Notiz, während ver Auffichts- 
behörde daran liegen muß, den Entwidlungsgung der Anftalt in einer längeren Periode 
vor fih ausgebreitet zu fehen. Der Bifitator beobadıtet ein acutes madog, der Bes 
richterftatter ein chronifches, Um aber über einen acuten Zuftand eine richtige Diagnofe 
zu ftelen und darnach das Heilverfahren einzurichten, bazu bedarf e8 der Slenntnis 
von der chroniſchen Gntwidlung desjelben. Gine Anftalt kann einen langfam verlaus » 
jenden Gntwidlungspreceß durchmachen, in welchem fie dahin fiedht, over erftarkt. Gin 
Bifitater, der Died außer Augen laffen wellte, würde zu einem fehr einfeitigen Urtheil 
gelangen. Gr lann eben audy nur auf Grund eines oder mehrerer Berichte hin vifis 
tiren. Deshalb wird dur die Vifitation der Hauptberidht nicht erfpart, er muß viel: 
mehr vorangehen. 

So wie num die Vifitation den Hauptbericht vorausfegt, woher e8 kommt, daß 
der Bifitator mit diefem Bericht in der Hand vifitirt, fo erhält der ſchriftliche Bericht 
eine nothwendige Jluftration und Ergänzung durch die Autopfie des Viſitators. Beide 
Momente alſo, Bifitation und Hauptberiht, gehören zufammen, um der Behörde eine 
möglichſt vollftändige Einſicht in den geſchichtlichen Zuftand einer Lehranſtalt zu eröffs 
nen (vgl. übrigens den Artikel: Bifitation). 

Hier haben wir es nun mit dem Haupfbericht zu hun. Nachdem deſſen Berech— 
tigung nadhgewiefen ift, wenden wir ung zu der frage, welches denn derjenige Inhalt 
diefer Hauptberichte fei, der allen ten verſchiedenen Gebieten des Schulweſens gemein- 
fam if. Hier ift nun vorerft zu bemerfen, daß diefer Hauptbericht nicht eine Befchreis 
bung der Lehranftalt fein fol, um die es ſich handelt. Gine Beſchreibung ber Lehr 
anftalt nad) ihrer Geſchichte, Organifation, ihrem Ziel, ihren Grenzen, dem Perfenal, 
den ölonomijchen, redhtlihen und baulichen Berhältnifien, etwaigen Sammlungen ꝛc. 
gehört nicht in den Bericht, Jondern muß vorausgefegt werden als ber Behörbe, an 
welche man berichtet, vorliegend und bekannt. In Württemberg 3. B. beftehen von 
allen höheren Lehranftalten Grundbeſchreibungen, welche über die genannten Puncte 
Auskunft. geben und von welden Gremplare bei der einzelnen Lehranftalt ſowohl als 
in der Negiftratur der Oberſchulbehörde niedergelegt find. Unter VBorausfegung einer 
folgen Beſchreibung hat nun der Hauptberidt die Aufgabe, bie Veränderungen 
fowohl, als die Leiftungen eines längeren Zeitabfhnittes in einer 
Ueberfiht zufammenzuftellen. Infofern bildet er als fortlaufende Geſchichte 
der Anftalt eine Gryänzung und Fortfegung der Grundbefdreibung. 

Hiernady wäre die nächſte Aufgabe des Berichts, die in dem vorliegenden Zeit: 
raum eingetretenen Veränderungen anzugeben. Diefe Veränderungen hätten zuerft 
ind Auge zu faſſen das Perfonal, d. h. die Lehrer, die Schüler, die Diener, ſodann 
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Veränderungen, die in ben baulichen und ökonomiſchen Verhältniſſen der Anſtalt vor— 
gegangen ſind. Hier wäre alſo neben dem Lehrer- und Dienerwechſel auch die Fre— 
quenz der Anftalt anzugeben und zwar nicht nach den beſonderen Rubriken, die in 
fpeciellen ftatiftifchen Berichten verlangt werden fünnen, audy nit mit Berückſichtigung 
der ftatiftifchen Bewegung, welde ‘eine längere Zeit ins Auge faft, ſendern nur im 
allgemeinen fo, daß die Frequenz der einzelnen Glaffen am Anfang und am Ende des 
Schuljahrs zufammengeftelt und mit der Frequenz des letten Schuljahrs verglidyen 
wird. Gomplicirter werben diefe ftatiftifchen Angaben ſchon in folden Berichten, vie 
nit nur ein Schuljahr zum Gegenftand haben, fendern mehrere zufammenfafien, wie 
denn in Preußen für mande Provinzen dreijährige Hauptberichte angecrbnet find *), 
für welche dann aud) eingehendere Notizen über die ftatiftifche Bewegung nad) ver- 
ſchiedenen Gefihtspuncten, betr. das Alter der Gin- und Austretenden, die Heimat, 
die Gonfeffion, die Vorbildung, die Berufsfreife, denen die Schüler angehören und 
fi) widmen, verlangt werden. Dies hat alles in Württemberg in abgefonderten fta- 
tiftifchen Berichten zu gejhehen und die Zufammenftellung und das Ziehen ver Neful- 
tate jcheint doch mehr in den Reſſort ver Gentralbehörve, welde ein größeres Gebiet 
überfhaut und umfaßt, als des jeweiligen Rectors ber Anftalt zu gehören. Der 
letztere kann bloß die Aufgabe haben, das Material zu liefern, defjen Verarbeitung in 
einen größeren Zufammenhang Aufgabe des ftatiftifhen Peferenten ver höheren Be- 
hörde if. Schen aus dieſem Gefihtspuncte vermögen wir für dreijährige Berichte 
fein günſtiges Borurtheil zu gewinnen. Es muß bier offenbar eine Grenze gezogen 
werben. Der Hauptberiht muß zwar die ganze Anftalt nach allen ihren Eeiten, foweit 
irgend eine Veränderung eingetreten ift, befprehen und diefe Veränderungen hervor— 
heben, aber body nur, wie der Nanıe es giebt, in ver Hauptfahe. Sobald eingeben- 
dere Unterfuhungen und Motivirungen nothwendig werben, ift dies befonderen Be 
richten vorzubehalten. Ich nehme Beifpiele. Es können die baulihen Verhältniſſe, 
bie Beftimmungen über bie ferien, der Pectionsplan ꝛc. einer Anftalt eine durchgrei⸗— 
fende Veränderung verlangen. Der Berichterftatter wird dies im Hauptbericht nicht 
umgeben, aber er wird die ausführliche Darftellung ber Sache einem beſonderen, 
dieſem Gegenftand ausführlich gewidmeten Berichte vorbehalten. Es können vie Ge- 
funvheiteverhältnifje einer Schule eine befondere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, 
die Kurzfichtigkeit der Schüler kann in bedenklicher Weife fi fteigern, die Diipenja- 
tionen vom Turnen ſich auffallend mehren. Alles das wird ter Hauptbericht auf 
nehmen. Aber e8 wird doch barüber in eingehenderer Weife Vortrag erftattet werben 
müßen, fonft nimmt der Hauptberiht einen Umfang an, welder feinem Begriffe wi— 
derſpricht. Dies verlangt aud die Regiftraturordnung der Gentralbehörben. ine 
richtige und überſichtliche Abtheilung der Gegenſtände, weldye zur Grleidhterung des 
Nachſuchens fo unerläßlich ift, läßt fich nicht herftellen, wenn alles mögliche dem Gen: 
tralbericht einverleibt wirt. — Die Grenze aljo, die wir gezogen wiſſen mödten, 
wäre bie, daß in bem Hauptbericht zwar alle Veränderungen der Lehranftalt in dem 
Zeitraum, welder Gegenftand des Berichts ift, in der Hanptfache aufgeführt werten, 
jedoch Hinfihtlih der Begründung und näheren Darftellung auf beſondere darüber er- 
ftattete Berichte verwiefen wird. Zu dieſen Berichten gehören auch die Berichte der 
übrigen Lehrer, welche der Rector dem Hauptberichte beizulegen hat. Der Hanpt: 
bericht wird dadurch nicht überflüffig gemacht, er hat nicht nur manches hervorzuheben 
und zu erläutern, fondern aud die Grgebnifje zu ziehen und in eine lleberficht zu 
bringen. Höchſt ungefchidt aber und begriffswidrig wäre e8, wollte der Hauptbericht 
nun auch die Ginzelnheiten der beigelegten beſondern Berichte twieter aufnehmen und 
recapituliren. Es ift ja ein wejentliches Moment in dem Begriffe des Hauptberichts, 
daß er überſichtlich fein fol. 


*) Wieſe, das höhere Schulwelen in Praufen. ©. 8, 571 und 732. 
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Außer den thatſächlichen Veränderungen, welche in einem abgelauſenen Zeitraum 
an einer Anſtalt vorgegangen ſind, die doch alle mehr oder weniger den äußeren Be— 
ſtand der Anſtalt betreffen, hat der Hauptbericht ſich über die Leiſtungen der Lehr— 
anſtalt auszuſprechen und hiebei alſo das ins Auge zu faſſen, was man ſonſt die innern 
Verhältniſſe einer Anſtalt zu benennen pflegt. Die Leiſtungen der Anftalt nun find 
das Product von 2 Factoren, von den Lehrern und Schülern; diefe kann der Bericht 
überfehen, beurtheilen und fbäten, andere Factoren, die etwa auch ‚bei ven Leiftungen 
der Schule mitwirken, z. B. nationale, örtlide, häusliche Verhältniſſe der Schüler 
wird ber Bericht, foweit fie ſich beſonders fühlbar machen, nicht übergehen; indeſſen 
find dieſe einerſeits ſchwerer zu bemeſſen, andererfeits können fie ver Schule, fofern fie 
diefelben vorfindet, weder als Bervienft noch als Schuld aufgerehnet werden. Der 
Beridt hat es mit dem zu thun, was bie Schule leiftet oder verfüäumt. Zunächſt nun 
zeigen fi die Leiftungen der Schule an den Feiftungen der Schüler. Wenn 
die Schule fonft noch Leiftungen aufzuweifen hat, wie 3. B. wiſſenſchaftliche Arbeiten 
der Lehrer, fo ift das ein Berbienft der einzelnen Perſonen, welches jie, auch abgeſehen 
‚ron der Anftalt, an ber’fie Lehrer find, ficdy erwerben können, Die Yeiftungsfäbigkeit 
der Schule wird dadurch noch nicht conftatirt; obwohl aud) ſolche Leiftungen, nament: 
ih wenn fie fih auf Fragen der Erziehung und des Unterrichts beziehen, nicht allein 
zum äußern Schmud der Anftalt gereichen, fondern auch ihr inneres Gedeihen fördern 
fünnen, 

Die Leiftungen der Schule aber find auf 2 Gebieten zu fudyen, auf dem intellec- 
tuellen und auf dem fittlich:religiöfen; es ift die Frage: was willen die Schüler, was 
haben fie gelernt, und wie handeln die Schüler, wie find fie gefinnt? Gin drittes 
Gebiet, welches man auch hereinziehen könnte, das äfthetifche, ift durchaus nicht un: 
wichtig für die Schule. Die Frage nad) ven Leiftungen der Schüler im Zeichnen, in 
der Mufil, im Schreiben, im Vortrag, in den formen ver gefelligen Bildung und des 
Anftands, ift für niedere und höhere Schulen wohl beredhtigt. Indeſſen wird man, 
was hier zur Eprade kommt, leicht unter die 2 Gebiete des Sittlichen und Intellec- 
tuellen vertheilen fünnen, wenn man in den Begriffsbeftimmungen nicht gar zu ferus 
pulös ift. Es ift das Gebiet der Lehre und der Zudt (Difciplin), um was es ſich 
bier handelt. 

Was num die Lehre und das Wiſſen der Schüler anlangt, fo liegen hier für ven 
Bericht objective Thatfadhen vor in den mündlichen und fhriftlihen Prüfungen, von 
weldyen legteren Proben dem Hauptberichte beizulegen find. Auf teren Grund wird 
der Beridyt nachzuweiſen haben, in wie weit die Anftalt im ganzen und in ihren 
einzelnen Abtheilungen und Glafjen das ihr geftedte Ziel erreicht .hat. Einen beftimm:- 
ten Anhaltspunct gewähren die Zeugniffe, weldhe ven abgehenven Schülern mitgegeben 
werben fonnten, fei es daß diefe zu einem praktifhen Beruf übergeben over ihre wiſ— 
ſenſchaftlichen Studien weiter fortjegen. An Gymnafien und Realſchulen tommen bier 
befender8 in Betracht die Prüfungen beim Abgang auf die Univerjität oder in bie 
polytehnifhe Schule, ob dieſe an dem Orte der Yehranftalt oder im einem 
Hauptorte des Landes, oder in einer Provinz abgehalten werden. Es muß immer: 
hin als ein günftiges Zeugnis für die Peiftungen einer Lehranflalt im Gebiet des 
Wiffens angefehen werden, wenn die für weitere Studien beftimmten Schüler ihren 
Vebergang auf die Univerfität oder die polytechniſche Schule chne Anjtand bewerl- 
ftelligen, wenn die Schüler die Abiturientenprüfung mit Erfolg erftehen. Es ift das 
doch ein ummwiderfprechliher Beweis daven, daß das der Anftalt geftedte Wiſſensziel 
erreicht wird. Dasjelbe gilt von den Latein: und Realſchulen. Können diefe Anjtalten 
ihre Schüler fo weit bringen, daf fie in Gymnafien und Oberrealſchulen ohne Anjtand 
promovirt werben fönnen, fo leiften fie, was fie follen. In Württemberg bildet be 
tannilich für diefe Stufe das Landeramen (vgl. d. Art.) einen fehr bedeutenden Grad— 
mefler für die Leiſtungen ver Lateinſchulen und der parallelen Abtheilungen der Gym— 
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naſien. Anſtalten, welche viele Schüler regelmäßig in die niedern Seminarien abliefern, 
genießen unter dem Publicum und bei der Behörde einen beſonderen Credit. An 
größeren Anſtalten kommen auch die Promotionsprüfungen bei Uebergang von 
jeder niederern Claſſe in eine höhere in Betracht. Eine Claſſe, deren Schüler 
bei ſolchen Uebergängen in der Regel ſchwach erfunden würden, ſtellte ſich eben— 
damit ein Armutszeugnis aus. Der Hauptbericht nun wird in erſter Linie an 
der Hand dieſer Prüfungsergebniſſe ein Urtheil darüber abgeben können, in wie 
weit die Anſtalt im ganzen und in ihren einzelnen Theilen das ihr geftedte Ziel 
auf bem Gebiete des Wiljens erreicht hat. Das Gleiche gilt auch von der Volke: 
fhule, mag fie nun mehr oder weniger Glafjfen umfaffen, nur mit bem Unter: 
fhiede, daß der Kreis des Wiffens, welden die Schüler umfaffen, ein viel beſchränk— 
terer ift, und felbft innerhalb diefes Kreifes bei der großen Zahl der Schüler in ven 
Claſſen die Beurtheilung eine viel nadhfichtigere fein muß, aud) das auf die Schule 
folgende Leben, wenn aud) einige Fortbildung noch ftattfindet, doch vorzugsweife im 
praftifher Ihätigkeit fid) bewegt. Indeſſen weist body auch hier die Grfahrung einen 
großen Unterfchied in den Peiftungen der Schulen nad, nur können biefe nicht fo fireng 
wie bei den höheren Schulen bemefjen werden, weil die Prüfungen eben Abgange: 
prüfungen find und man beim Abgang ins praktifche Leben leichter zufrieden geftellt wirt, 
als da, wo der Abgang zugleidy Uebergang in eine höhere Sphäre des Lernens in ſich ſchließt. 

Indeſſen find doch die feiftungen der Schule im Wiffen nicht einzig nach ben 
Refultaten der Prüfungen zu bemeifen. Gine weſentliche Ergänzung dazu bilden bie 
übrigen Beobachtungen, weiche der Berichterftatter über die Schulen anzuftellen fid 
die Mühe nehmen muß. Allen Prüfungen hängt infofern eine gewiße Zufälligkeit‘*) 
an, als fie aug dem gefammten Schulleben dody nur einen Moment herausheben, ver 
je nach der Gigenthümlichkeit oder audy der Stimmung jowohl des Prüfenden als aud 
des Geprüften mehr oder weniger günftig gewählt fein farnn. Es kann daher eine 
einzelne Prüfung ſowohl eines Individuums, als aud) einer Claſſe ein Ergebnis liefern, 
weldyes dem wirklichen Stand der Kenntniffe nicht entſpricht. Man würde alfo ficherer 
gehen, wenn man eine Reihe von Prüfungen zu Grunde legen könnte. Da dies aber 
nit angeht, jo haben die wiederholten Beobachtungen der Borgefetten, insbeſendere 
hat die Einfichtnahme der regelmäßigen fdriftlihen Arbeiten ver Schüler die bier ent 
ſtehende Lücke auszufüllen. Hierin liegt ein Gorrectiv für die Zufälligkeiten der Prü— 
fung. 68 muß ſich durch Zuſammenſtellung diefer Beobachtungen mit den Prüfungs: 
ergebnijjen berausftellen, ob die Prüfung das Individuum oder die Claſſe nicht zu 
body oder zu nieder tarirt bat. Gin forgfältiger Bericht wird alfo bei allem Wertbe, 
weldyen er den Prüfungen beilegt, doc Das Ergebnis über die Wifjeneftufe der Schüler 
nicht ohne Beachtung der übrigen Warnehmungen ziehen, welche der Berichterftatter zu 
machen Gelegenheit hatte. 

Ein Bericht hat weiter die Peiftungen ber Schule auf vem Gebiete der Sittlich— 
feit ind Auge zu fafjen und zu zeigen, in wiefern die Schule nicht bleß unterrichtet 
und gelehrt, fondern auch erzogen hat. Als der nächſte Anhaltspunct ergiebt fi das 
difeiplinarifhe Berhalten der Schüler. Es wird zunächſt gezeigt werden, cb grobe 


**) Vgl. Revuo de l’instruction publique 1864. Nr. 48, ©. 771. Un examen est n& 
cessairement fort superficiel.... Comment concentrer en quelques heures les matieres de 
plusieurs enseignements prolong6s chacun pendant plusieurs anndes, comment se pröparer 
& röpondre passablement sur l’immensitö des questions, aux quelles ces renseignements do- 
nent lieu? Le hazard aura une grande part au succös, comme A la döfaite,... c'est 
alors qu'interviennent ces observateurs qui se rendent compte et qui rendent compte aux 
candidats de ce que chaque examinateur a l’habitude de se contenter, des questions qu'il 
affectionno, des r&öponses qui le disposent favrorablement et de la juste dose d’instruction 
qui sufft pour Ötre regue etc. Diefe Sätze enthalten troß ber unverkennbaren Uebertreibungen 
und Ginfeitigfeiten, die darin liegen, doch viel wahres. 
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Uebertretungen fittliher Verbote vorgefommen, und wenn dies ber Fall iſt, werben 
diefe hervorgehoben und cdharakterifirt werden müßen. Es wird anzugeben fein, wie 
fi das Benehmen der Schüler verhält zu den Gefeten und Dronungen der Schule. 
Hiebei werben die Berfäumniffe, der Privatfleiß, die Aufmerkſamkeit der Schüler in 
ben Lehrftunden, ihr Benehmen außer den Lehrſtunden und außerhalb der Schule, foweit 
ed der Gognition der Schule unterliegt, das Verhältnis der Schule zu den Familien befpro- 
chen werden müßen. 68 werben hier Bemerkungen nöthig werden über Strafen und deren 
Wirkungen, über Prämien, deren Qualität und PVertheilung, ferner in religiöfer Bezie- 
hung über den Befuch des öffentlichen Gottesvienftes, der Kinderlehre und die Controle 
darüber, über Schulandachten u. ſ.w. Doch erfährt man mit all diefem nur die änßerliche 
Seite der Religiofität und Sittlichkeit. Der Bericht wird ſich aber der Aufgabe nicht 
entziehen können, von dem Aeußern aud in das Innere hinabzufteigen, von der Hands 
fung auf die Gefinnung zu ſchließen, und das wirb namentlid bei größeren geſchloſ—⸗ 
fenen und felbftändigeren Anftalten, in welchen fi) auch eine Anzahl älterer Schüler 
findet, in dem Bericht ein Urtheil darüber erwartet werben künnen, welches ver Grunds 
ton der Anftalt if. Wenn es nun bei unteren Claſſen hauptſächlich ſich fragen wird, 
ob unter den Schülern ein Geift der Kindlichkeit und des Vertrauens oder ein ſcheues 
und zurüdhaltendes Wefen, ob Frifche und Lebendigkeit oder, ein dumpfes und mecha— 
nifches Treiben vorherrfcht, fo wird in den oberen Glaffen davon die Rebe fein müßen, 
ob ein ernftes und freies wiſſenſchaftliches Streben vorhanden ift und nicht etwa ein 
tändelndes Treiben ſich eingefhlichen hat oder Gramensfurdt den Gifer befledt, ſodann 
aber ob nit Frivolität, Blafirtheit, Begehrlichkeit und Uebergriffe zu den Genüſſen 
und Intereſſen der Erwachſenen Play gegriffen, in wieweit eine gejunbe, naturgemäße, 
ernfte und ideale Entwidlung des jugendlichen Geiftes zu rühmen ifl. Einzelne her— 
vorragende Thatfachen und Individuen mögen dabei herausgehoben werben. 

Denn aber der Berichterftatter auf diefe Weife bie Leiftungen der Schüler im 
Wiffen an ver Hand der Prüfungen und feiner Beobadtungen, das bifciplinarifche 
Berhalten und den fittlihen Geift derfelben in Gemäßheit der vorliegenden Thatſachen 
und Warnehmungen darſtellt, fo follte dadurch ein anſchauliches Bild von dem Werthe 
der Schule als Fehr: und Grziehungsanftalt gewonnen werben können. 

Damit ift aber nod) nicht genug gethban. Um das Bild ver Anftalt zu vervoll⸗ 
ftändigen, ift auch nadyzumweifen, weldhen Antheil die Lehrer jeder in feinem 
Theile an den Leiftungen der Schule haben. An diefer Stelle hat der Bericht 
eine Charafteriftit der Lehrer zu geben. Selbſtverſtändlich ift dieſe in ben. Berichten, 
die nur einen kürzeren Zeitraum z. B. ein Jahr umfafjen, nicht in jedem Berichte zu 
wiederholen, fondern nur in foweit zu erneuern, als Modificationen der frühern Urs> 
theile für nöthig erachtet werden. Bei dieſer Beurtheilung der Lehrer hat num ber 
Bericht nicht eigentlicy die durch die erftandenen Prüfungen erhobenen Kenntniſſe der 
Lehrer zu beachten, fondern vielmehr das Gtreben und die Weiterbildung derſelben 
und es ift dabei befonders bie literarifche Thätigfeit der Lehrer hervorzuheben und zu 
bemerken, ob fie in dem richtigen Berhältnis zum Berufe derſelben als Lehrer und 
Pädagogen ftcht. Was den Lehrton, die Lehrgabe und das pädagogifche Geſchick ber- 
felden betrifft, fo muß hierauf näher eingegangen werben, da die Prüfungszeugniffe 
bier keineswegs genügen, vielmehr, weil mur einer kurzen Anfhauung entnommen, 
durchaus Heinen Anhaltspunct für die bifciplinarifhe Führung, den confeguenten 
und feften methodifhen Gang, das richtige Maf in den Hausaufgaben, überhaupt für 
die nur in einer längeren Berufsübung hervortretende pädagogiſche Leitung der Schule 
an die Hand geben. Hiebei wäre ins Auge zu faſſen, auf welchen Wegen ber Yehrer 
fih den Eingang in die jugenblihen Gemüther zu verichaffen und den MWiberftand, 
der ihm in der Schwachheit und im böfen Willen entgegentritt, zu überwinden weiß, 
ob die Wirkung recht unmittelbar von Herz zu Herzen geht, ein natürlicher Ansfluß 
von ber ganzen gewinnenden oder imponirenden Perfönlichkeit des Lehrers, oder ob 
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mancherlei künstliche, gelindere oder draſtiſche Mittel nothwendig fint, um die erfor= 
derlichen Leiſtungen zu Stande zu bringen. Auch ift auf den Vortrag, das Auftreten 
und den Pehrton zu achten, ob verjelbe der Altersjtufe angemefjen, faßlich, anftändig, 
wirdig und gehalten, kräftig oder milde, lebendig oder ſchläfrig, geifterwedend oder 
teivial ift. Endlich ift darauf zu merken, ob ber Pehrer im Verkehr mit ter Jugend 
den rechten Takt beobachtet, theils in ver Auswahl deſſen, was er ver betreffenden 
Altersftufe vorzutragen oder zu übergehen bat, theils in feinen Urtheilen über Ber- 
hältniffe, Zuftände und Perfonen, die ven Schülern nahe liegen und eine bejendere 
Schonung und Berüdjihtigung in Anſpruch nehmen. 

Eine wichtige und vielfach bejprochene Frage ift aud bie, ob ter Beriht des 
Vorgeſetzten and) das auferamtlihe Verhalten ter untergebenen Lehrer, vie religiöſe 
und fittliche, politiihe und fociale Stellung desjelben zu berübren habe. Die Verord— 
nung der Provincinlichul-Golleg. in Berlin v. 6. Aug. 1863 (Wiefe a.a.D. ©. 733) 
enthält hierüber nichts, als: es jeie in dem Berichte nicht zu verfchweigen, menn ein 
Lehrer — — die Achtung des Publicums ſich nicht zu erwerben oder zu erhalten ver: 
mocht haben ſollte. In der württemb. Dienſtvorſchrift für die Vorftände und Lehrer: 
convente vom 12. Jan. 1867 ift dem Vorſtand vorgefchrieben $. 10.: aud auf das 
außeramtlice Verhalten feiner Angeftellten feine Aufmerkfamfeit zu richten ıc. und 
nad Umftänden der Dinifterialabtheilung Anzeige zu maden. Nah $. 53 hat ver 
Vorftand am Ende eines jeden Schuljahrs umfaſſenden Bortrag zu erftatten über das 
dienftlihe Verhalten und die Leiftungen der Lehrer, wobei ‚ausbrüdliihd auch F. 10 
citirt wird. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß aud das außeramtliche Ver: 
haften ver Pehrer in den oben berührten Beziehungen für ihren Beruf und ihre Stel— 
lung höchſt wichtig und deshalb der Vorſtand verpflichtet ift, darauf zu achten. Ob 
er aber nad obigen Rubriken etwa regelmäßig Bericht darüber erftatten fell, das ift 
eine andere Frage. Wir würden damit den vielberufenen Gonduitenliften mit all ihrer 
Gehäjjigkeit wieder den Gingang geftatten (f. den Art. Zeugniſſe). Das Richtige 
fheint uns darin zu liegen, daß der Bericht auf das auferamtliche Verhalten ver 
Lehrer nur dann fi einzulafjen hat, wenn dasſelbe eine Richtung nimmt, welde dem 
Wohle der Anftalt Gefahr bringt und ihren Dronungen zuwiderläuft. Wann ein 
folder Fall eintritt, ift dem Urtheil des Berichterftatters zu überlajlen. Dagegen bat 
der Hauptberiht das Lehrercollegium noch als Ganzes ins Auge zu faflen und das 
Zujammenwirken ver einzelnen Lehrer zu den gemeinjamen Zwede ver Lehranftalt zu 
beurtheilen. Hiebei ift vorerft zu beachten, ob unter den einzelnen Lehrern keine Gifer: 
ſüchteleien, Spannungen, Zerwürfnifie u. dgl. obwalten, weldye das Wohl des Ganzen 
gefährden, ob bei Meinungsverfchiedenheiten unter den Gollegen ſowohl als gegenüber 
von dem Vorſtand bie richtigen Grenzen eingehalten und die evleren Formen des Um— 
gangs gewahrt bleiben. Sodann iſt bier der Ort zu einer Aeußerung über das In: 
einanbergreifen der Lehraufgaben in den verfchievenen Claſſen, ob fie einander gebörig 
in die Hände arbeiten, ihrem Ziele vorgreifen, oder hinter demfelben zurüdbleiben. 
Es wird hier ein Wort am Plage fein über die Zufammentünfte der Lehrer, ſowohl 
die amtlichen in Gonventen, als auch die privaten, ſei es daß dieſe einen mehr gejel- 
ligen oder auch einen wiſſenſchaftlichen Zwed haben, über gemeinfame Lectüre von 
Journalen, endlich über die Theilnahme an anderweitigen Lehrervereinen oder Lehrer: 
verfjammlungen. Endlich wird das Zuſammenwirken ver Lehrer in pädagogiſcher Be 
ziehung zu befpredhen fein. Bei aller freien Bewegung der Individualität follte mar 
fih das Zufammenwirken des ganzen Lehrercollegiums denken vürfen als einen wohl— 
zufammenftimmenden Accord, in weldem zwar Ausweichungen aber feine Misflänge 
vorfommen, fcheinbare Diffonanzen aber den Einklang nur um fo kräftiger hervor: 
heben, die Wirkung des Ganzen aber eine fo wohlthuende und gewinnende wäre, daß 
fih niemand verjelben entziehen könnte. Wiederum follte man in diefem Zufammen: 
wirken des Gollegiums eine einheitlihe Macht erbliden dürfen, welche die Anftalt bes 
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berricht, die Zuchtloſen meijtert, die Widerfpenftigen bewältigt, die Schwachen ſtärkt, 
die Läßigen belebt und die Strebenden ermuthigt, eine inponirende Madıt, melde 
einen lüdenlofen Kreis um die Anftalt zieht, innerhalb veffen ſich zwar manche Heinere 
Kreife bilden, die aber einen gemeinfamen Mittelpunct haben und ſich als eins und 
zufanmengehörig erfennen. Wenn diefes ivenle Anſchauungen find, fo wird der Bericht 
dody nicht umhin können, zu befpredhen, in welchem Berhältnis die Anftalt zu den— 
felben fteht, in wiefern fie folde kräftige Wirkungen ausftrahlt und jene wohlgeftimmte 
Harmonie darftellt oder ob etwa jene einheitlihe Macht durchbrochen und das ſchöne 
Ebenmaß der Theile zerflört wird. 

Hienit glauben wir den Inhalt diefer Hauptberichte im weſentlichen bezeichnet 
zu haben. Aus einem folhen Berichte wird die Behörbe ein vollftändiges Bild ent: 
nehmen ſowohl von den Veränderungen einer Anftalt, als von deren Leiftungen in 
einem bejtimmten Zeitraum. Zwar wird der Bericht nur, wenn er größere Anftalten 
zum Gegenftand bat, fih nach allen angegebenen Richtungen vollftändig ausbreiten. 
Allein im wejentlihen wird berjelbe unter den in ber Natur ver Sache liegenden 
Modificationen aud bei Heinen Landſchulen und bei den Volksſchulen den gleichen 
Inhalt, wenn auch nidyt den gleihen Umfang haben. Diefe Movificationen rühren 
her theils von den abweichenden äußern Verhältniſſen diefer Schulen, bei welchen z. B. 
die Verfäumniffe eine bedeutende Wolle fpielen, theil® von ber geringeren Zahl ver 
Lehrgegenftände, der Claſſen, der Lehrer, aud ber Schüler und von ber einfacheren 
Drganifation folder kleineren Schulen. Auch macht es einen geringen Unterfchieb, 
wer den Bericht erftattet, ob der Pfarrer denjelben, wie es bei den Vollsſchulen der 
Fall ift, als einen integrivenden Theil in feine Pfarrrelation aufnimmt, oder ob ihn 
ein Bifitator und Schulinfpector, oder der Rector einer Realſchule oder eines Gym: 
naſiums erftattet. Immerhin wird der Hauptbericht des Borgefegten der Schule ges 
ftügt fein auf den Bericht der einzelnen Lehrer, welche er feinem Berichte als Belege 
beifchließen wird. Für diefe Berichte beftehen meift beftimmte Formulare, die übrigens 
zum Theil antiquirt find. *) 

Die letzte Frage, weldhe hier noch zu befpredhen fein wird, ift die, wie oft 
folde Hauptberichte zu erftatten fein mögen. Die gefdichtlihe Betradhtung 
weist bier eine ziemliche Berfchiedenheit auf. Die älteften Vorſchriften 5. B. über 
dieje Berichterftattung im theolog. Seminar in Tübingen verlangen vierteljährlihe Bes 
richte (gr. Kirchenordnung v. 1559 ©. CLXXXU) Ob dieſe Borfchrift von vorne 
herein pünktlich eingehalten werden ift, ſcheint mir ſehr zweifelhaft. Jetzt werben dieſe 
Berichte halbjährlidy erftattet. Halbjährlide Schulberichte find im Königreih Sachſen 
vorgefhrieben (Kirſch a. a. D. ©. 471). Ebenſo waren fie verlangt in der Dienft- 
vorfhrijt für Die Vorftände der Gymnaſien, Lyceen und höheren Realanftalten in Würt- 
temberg vom J. 1844. $. 28. Der halbjährlihe Bericht wurde indeſſen bald auf 
einen jährlichen reducirt. Nach der Dienftvorfchrift vom J. 1867 find diefe Zuſtands— 
berichte am Schluſſe eines jeven Schuljahrs zu erftatten $. 53. In Preußen werben 
in einigen Provinzen fowohl von den Vollsſchulen (Kirſch, Vollsſchulrecht II, ©. 471) 
als auch von, den höheren Lehranftalten (Wiefe, das höhere Schulwefen in Preußen 
©. 571 und 732) nur alle 3 Jahre ſolche Berichte verlangt. Als der natürlichfte 


*) In Württemberg haben dieſe Formulare für die „Tatein, Schullehrer“ folgende Rubriken: 
1) Perſönliche Verbältniffe des Lehrers. 2) Zahl der Schiller, 3) Lehrftunden, Lebrgegenftände, 
Lehrbiiher umb Lehrmethode. 4) Privatfliß ber Schüler. 5) Schuljuht. 6) Schulgeld. 
7) Schulbibliothel und Hilfsmittel für ben Schulunterridt. 8) Prämien. 9) Bifitationen. 
10) Ferien. 11) Wünfche bes Lehrers. Ganz ähnlich, nur noch ausführlicher find bie Rubriken 
über die betr. Abfchnitte der Pfarrberichte angegeben, vgl. Eifenlohr, Gefete für die Vollsichulen 
©. 394. Aehnulich in Preußen, Braunſchweig, Sadfen-Meiningen, Gotha, wie zu erfehen aus 
Kirch, deutſches VBolksihulreht II ©. 390 fg., 395, 471. Anderwärts werden biefe Notizen in 
Golge von Frageplänen von den Bifitatoren erhoben ſ. Kirih a. a. O. 


856 . Schulberichte. 


Abſchnitt für dieſen Zweck erſcheint uns der Abſchluß eines Schuljahrs, ſei es daß 
dieſer an Oſtern oder im Herbſt ſtatt findet. Es ſind hiebei zweierlei Misſtände zu 
vermeiden: der zur Ueberſicht vorliegende Abſchnitt darf weder zu kurz noch zu lang ſein 

Poſitiv ausgedrückt muß derſelbe einen ſolchen Zeitraum umfaſſen, in welchem es der Mühe 
werth iſt, die Veränderungen einer Anſtalt zu überblicken, und die Möglichkeit vorliegt, 
einen Fortſchritt oder Rüchſſchritt zu conſtatiren. Auch darf wohl darauf Rückſicht ge— 
nommen werden, daß die Lehrer und Vorſtände nicht mit unnöthigen Schreibereien 
überladen werden. Einem vierteljährlichen Bericht nun, der ohnehin keine Baſis in 
den Abſchnitten des Schullebens hat, fehlt es an einer irgend nennenswerthen Ueber— 
fiht, Die Veränderungen eines Bierteljahrs find natürlih im Durdfcähnitt genommen 
gegenüber von denen eines Halbjahrs oder Yahrs weniger an Zahl und Bedeutung 
und es verlohnt fi nicht der Mühe, viefelben oft zur höheren Kenntnis zu bringen. 
Was aber die Peiftungen und Fortſchritte betrifft, fo giebt doch ein Vierteljahr eine 
fehr mangelhafte Ueberfiht und es kann von einem ficdheren Ergebnis nicht mehr die 
Rede fein; auch fehlt der Anhaltspunct der Prüfungen, die doc höchſtens alle Halt- 
jahre, nicht aber alle Vierteljahre, ftattfinden. Vierteljährliche Berichte werden daher 
unferes Wiffens jett nirgends mehr verlangt.*) Uber aud die halbjährlichen Inter 
valle erfcheinen zu kurz. Sie laflen fid) am eheften rechtfertigen an großen Anftalten, 
wo aud in einem halben Jahr das Material mehr anwächst, ebenfo an Erziehungs 
anftalten und Alumnaten, an welchen wieberum, weil das ganze Erziehungsgefchäft der 
Anftalt obliegt, ein reicheres Material fi) fammelt, endlid da wo ver Gintritt und 
Austritt aus der Schule zweimal im Jahre erfolgt. Aber der Fortſchritt im Wiſſen 
und in ber ganzen geiftigen Entwicklung der Schüler ift doch augenfälliger, einleuchten: 
ber und interefjanter in einem Jahr als in einem Halbjahr. Der Ueberblid über vie 
Leiftungen der Lehrer ift ſicherer und zugleid) ihre Bewegung freier, der Spielraum, 
den fie haben, größer in dem genannten längeren Zeitraum als in einem kürzeren. 
68 follte aber doch wohl der Bericht zufammenfallen mit einem bedeutenden Abfchnitt 
im Schulleben, d. 5. mit einem Schuljahr.**) Die Semeſterrechnung paßt für vie 
wenigften unferer Mittelihulen und fomit ſcheint aud die Normalzeit für den Bericht 
bie eines Jahres und zwar eine® Schuljahres zu fein, der Abjchnitt, in welchem die 
Schulen in Schülern und Pehrgegenftänden fi erneuert. — 68 könnte aber die Frage 
fein, ob nicht vielleiht ein längerer, etwa wie in einigen preußiſchen Provinzen, ein 
breijähriger Zeitraum für die Schulberichte feftzufegen wäre? Es wäre ben Lehrern 
und Borftehern die alljährlic wiederkehrende Sorge der Berichterftattung benommen 
und auf eine nur alle 3 Jahre fich wiederholende reducirt. In 9 Jahren dürften ftatt 
neun nur brei Berichte gemacht werden. Auch erfcheint der Ueberblid über die Ver: 
änderungen und Leiſtungen eines dreijährigen Zeitraums ergiebiger und lohnenver, als 
die Anfhauung nur einjährigen Schullebens. Uns will e8 aber bedünken, daß vie im 
3. Jahre ſich einftellende Mühe zumal an größeren Anftalten ben Berichterftatter dann 
auf einmal in unverhältnismäßiger Weife in Anfprud nimmt und daf er leichter ar- 
beitet, wenn er dreimal abfegen Tann, als wenn num die breimalige Arbeit auf einen 
Bunct fi anhäuft und er in einem Acte die Arbeit bewältigen foll, die ſich ihm fonft 


*) Es jei geflattet, anf ein Wort Schleiermachers binzumweifen. Er fpridt in einem Briefe 
an feinen in Göttingen fiubirenden Stiefiohn davon, daß er ebel und trefflich werben folle und 
fährt fort: „Diele innere Operation läßt fih nicht belanfchen , fonbern wird buch ein foldes 
Beftreben nur geflört, wie das Brob niemals gar werben fann, wenn man es, während es 
badt, alfe Augenblide aus dem Dfen zieht und befieht oder gar zur Probe anſchneidet“ (aus 
Schleierm. Leben in Briefen II, S. 424). Gin treffendes Wort, welches wohl auch anf gebänfte 
Prüfungen und Berichterftattungen anzumenben ift. 

**) In manden größeren Anflalten ift das Schuljahr nicht einmal durch längere Ferien in 
zwei gleihmäßige Hälften getheilt, 
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auf 3 Acte vertheilte. Was aber die Ergiebigfeit betrifft, die in dem Ueberblid über 
einen größeren Zeitraum liegt, fo beweist dies doch zu viel. Der leberblid über einen 
noch größeren Zeitraum wäre noch ergiebiger. Die überfihtlihe Zufammenftellung 
längerer Zeitabſchnitte in der Entwidlung einer Lehranjtalt fheint uns doch mehr Ges 
genftand einer befonderen Arbeit zu fein, die am eheften dem Referenten ver Gentral- 
oder Provincialbehörbe zulommt, oder doch nur außerordentlicher Weife dieſem oder 
jenem Borjtand einer Anftalt etiva zugemuthet werben kann. Nidyt minder interefjant, 
als eine folhe Zufammenftelung mehrerer auf einander folgender Jahrgänge wäre 
wohl aud) die Zufammenftellung mehrer neben einander beftehender Anftalten. Es ift 
aber augenfällig, daß biefe nur der Gentral- oder Provincialbehörde zufallen kann, nicht 
dem Vorſtande einer einzelnen Anftalt. In Preußen ſcheint die Ginführung dreijähri- 
ger Berichte in einzelnen Provinzen ihren Grund darin zu haben, daß feit 1859 das 
Diinifterium von den Provincial:Auffihtsbehörden nur von 3 zu 3 Jahren einen Ber 
waltungsberit über die höheren Schulen verlangt. Diefes Geſchäft wirb für vie 
Provincialbehörben weſentlich erleichtert, wenn auch die untergeordneten Schulvorftände 
nur von 3 zu 3 Jahren berichten (f. Wiefe a. a. D. ©. 8). Was aber die Haupt 
ade ift, fo glauben wir, der Hauptbericht follte erftattet werben mitten aus dem friſchen 
Leben heraus, zu einer Zeit, in der deſſen Geftaltungen nody in ungefhwädhter Grin | 
nerung vorliegen und die Ginbrüde nod) Fräftig fortwirken. Aber nad 3 Zahren liegt 
bed) das meifte ſchon mehr in der Ferne, bie Ginbrüde find matter geworben, bie 
Erinnerungen abgeblaft, das Detail verfhwimmt ins Allgemeine und je größer bie 
Zahl der Fälle und Individuen ift, mit welchen man zu thun hat, deſto mehr fteht 
auch zu befürchten, daß die Warnehmungen und Erfahrungen ſich vermengen und verr 
wirren. Hirzel. 
Schulbezirk (Schulſprengel, Schulgemeinde), Central⸗, Kreis⸗, Provincial⸗, Dis 
ſtriets⸗, Localſchulen. 

Schul bezirk (Schulſprengel, Schuldiſtrict) iſt ein räumlich begrenzter Bezirk, 
für welchen eine eigene Vollsſchule (Ortsſchule) befteht. *) Die Geſammtheit ver zu 
demfelben gehörenden Bewohner (der Eingeſchulten oder Schulinterefjenten) bildet vie 
Schulgemeinde (Schulgenoffenfhaft, Schulfocietät, Schulaht) oder den Schulver: 
band, — fo jedoch, daß die Angehörigkeit zur Schulgemeinde nad der geſchichtlichen 
Gntwidlung in Deutſchland in der Regel durch den gleichen Gonfejjionsftand bevingt 
ift. Zur Vertretung der Schulgemeinden, auch in vermögensredtlicher Beziehung, find 
(faft überall) Schulvorftände eingefegt. 

Die Bildung und Begrenzung der Schulbezirte hat gemeiniglid auf den Vorfchlag 
ber betr. geiftlihen und weltlichen Behörden — nad) Bernehmung der Betheiligten — 
von der geiftlihen Landesregierung zu erfolgen. Abänderungen beftehender Schulver- 
bände wird man ohne vorgängige Bernehmung der Interejjenten und ‘gegen beren 
Willen nur aus fehr erheblihen Gründen verfügen dürfen. Die Größe oder der Um— 
fang eines Schulbezirks hängt von örtlichen Verhältniſſen ab; weder das Parodial- 
verhältnis, noch der (politifche) Gemeindeverband, noch der Heimatsbezirk allein können 
darüber entjcheiden, jo wichtig auch die Beachtung der Grenzen namentlid der Orts- 
und ber Kirchengemeinde dabei if. Vor allem ift zu berüdjichtigen, daß der Schul 
verband kräftig genug fein müße, bie erforberliden Gelbmittel zum Unterhalte ver 
Schuleinrichtung zu beſchaffen, — daß der Schulweg für bie Finder paflirbar fei, — 
und daß fein Haus von der Schule zu weit entfernt liege. ALS die höchſte Entfernung, 


*, In manchen Ländern verfiebt man unter Schulbezirk die Gefammtheit aller der 
Schulen, welde von einem Schulinſpector (Bezirke, Diftricts-, Kreisfchulinipector) viſitirt, 
bezw. bon einer (Bezirls- ꝛc.) Schulcommiffion beauffihtigt werben. 

Unter Diftrieten verfieht man auch wohl bie einzelnen Beftandtbeile einer Gefammtichufs 
gemeinde; und fpricht in biefem Sinne von Diftricts- (Neben)ichulen im Gegenfage zur Haupt⸗ 
ſchule des Kirchſpiels. 
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welche hiebei geſtattet werden könne, hat man in einigen Ländern ' Stunde, in 
anderen ?°/, in anderen 1 Stunde angenommen, und babei theils gefordert, daß jedes, 
au einzeinftehende bewohnte Haus, aud wenn feine fhulpflictigen Kinder zur Zeit 
darin find, einem Schulbezirke beigelegt werben ſolle, — theils die Nichtbeilegung 
eines ſolchen, bezw. die Nichtangehörigkeit eines Landeseinwohners für feine Perfon 
zu einem Schulverbanve im Einzeljale offen gelafien. — In (größeren) Städten be 
fteben entweder mehrere Schulgemeinden nebeneinander, weldye mit den einzelnen Pa— 
rochieen oder Gemeindediftricten zufammenfallen; — oder die gefammte Stadt wird 
als ein Echulbezirk angefehen, für welchen eine gemeinfane Scyulanftalt (Gentrals 
jhule*) oder mehrere Ginzel- (Yocal-Jichulen — mit oder ohne Beſchränkung ver 
Auswahl — zugleich meiftens mit einer Armen: oder Freiſchule beftehen. Die Ber: 
einigung mehrerer Parodhialichulen zu einer Geſammtſchule hat das gegen fi, daß 
eine folhe Schule mehr oder weniger dem kirchlichen Organismus entzogen und ber 
erziehliche Ginfluß derfelben (bei der großen Mafje der Kinder und der meift großen 
Zahl von Glafjen und Lehrern) wefentlich gehemmt wird. Indeſſen ift die Errichtung 
von Gentralfchulen nicht jelten dur vie äußere Nothwendigkeit geboten und bietet 
doch auch wieder, namentlih rüdjichtlih des Unterrichts, erheblihe Vortheile dar. 
Soweit es thunlid) ift, follte man die Parochialſchulen in Etädten pflegen und durch 
Entwicklung derſelben zu (mehreren) gehobenen Bürgerſchulen eine Geſammtſchule un: 
nöthig machen; — wo das aber nit geſchehen kann, burd mehrere Gattungen 
von Schulen dem verichievenartigen Bebürfnilfe der ftäbtiichen Bevölferung zu genügen 
fuchen. In legterer Beziehung würde es fi etwa empfehlen, „neben ven Gemeinde: 
ſchulen höhere Anftalten für einen größeren Bezirk ald Bezirksſchulen zu gründen, 
deren Dotation aus Staatsmitteln oder aus der Provinz: oder Kreiskafſe beſchafft 
werben könnte und deren Einrichtung um fo leichter herzuftellen wäre, wenn die unvell: 
fändige Bürgerſchule einer paſſend gelegenen Heinen Stadt zu einer vollftändigen 
erhoben und zur Bezirksſchule erflärt würde.” Am einfachften würbe oft fo geholfen 
werden können, daß die Bürgerfchule auf der unterften und mittelften Stufe mit ver 
Vollsſchule in gemeinſchaftlichen Glafjen vereinigt bliebe und erft nach oben bin fi 
abzweigte. 

Gemeinden mit nur geringer Schülerzahl wird man gut thun, wo möglih mit 
einer Nachbargemeinde zu einem Schulverbande zu vereinigen, und für die mehreren 
Drtihaften — thunlihft im der Mitte derſelben — eine (gemeinfame) Bereins— 
(Bezirks-Societäts-) fehule zu gründen. Man gewinnt dabei, von anderen Bortheilen 
für die allgemeine Schulverwaltung abgefehen, ein Zuſammenwirken bisher getbeilter 
Gemeindekräfte für eine angemefjene Dotirung der Schule und insbefondere der Pehrer> 
ftelle, und eine wohlorganifirte Schulanftalt, deren Vorzüge allen Kindern gemeinfam 
zu gute fommen. So lange freilih eine — aud nur Meine — Gemeinde die zum 
orbnungsmäßigen Unterhalte ihrer Schule erforberlihen Koſten zu befhaffen vermag, 
wird man ihr ihre GSelbftänbigfeit nicht entziehen dürfen. Zu biejen Koften, zu deren 
Beitreitung die Schulgemeinbe (foweit nicht Dritte dazu redhtlih verbunden oder im 
Stande find) fi für verpflichtet zu erachten hat, find außer einem binreichenden Ge: 
halte nebſt Wohnung für den Lehrer ausreichende Räume behufs des Unterrichts nebft 
ben zum Zwecke des Unterrichts erforberlihen Ginrihtungen und Utenfilien, fowie das 
zur Heizung des Schullocals nöthige Brennmaterial zu rechnen. Würde eine Gemeinde 
biefe Mittel zu befhaffen nicht im Stande fein, fo würde die Ginziehung der Sul 
ftelle und die Verbindung mit einen benachbarten Schulvetbande verfügt und nöthigen- 
falls damit die Anordnung eines Schulgehülfen zur Grtheilung des Unterrihts am 


*) In einem anderen Sinne ift das Wort genommen, wenn eine für ein ganzes Land be- . 
Rimmte, etwa in ber Hauptſtadt errichtete Anflalt, z. B. eine Kunſtſchule, eine Baualademie 
u. ſ. f. Gentralfchule genannt wird, D. Reb, 
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beigelegten Orte verbunden werden können. Zu letzterem Zwecke würde in dem beige— 
legten Orte die Herrichtung eines Unterrichtslocals erforderlich ſein. 

Kein Schulverband wird die Aufnahme der ihm zugewieſenen Schulintereſſenten 
ablehnen dürfen; doch verſteht es ſich von ſelbſt, daß letztere in Ermanglung einer güt— 
lichen Vereinbarung zu den Laſten des combinirten Schulverbandes mindeſtens ſo 
viel beizutragen haben, daß dadurch die aus der Vereinigung entſtehende Vermehrung 
der Schullaſten vollſtändig gedeckt wird. 

Eine Theilung des Schulverbandes, bezw. der Schullaſten und des Schulver— 
mögens wird in einzelnen Füllen dann erforderlich werben, wenn die Zahl der Schul— 
finder über das in den verfchiedenen Pändern verjchieden feftgeftellte Marimum (je 60, 
80, 100, 120, 200 :c. Kinder für eine Schulftelle) hinauswädhst und durch Beiord— 
nung eines Schulgehülfen oder Grridytung einer 2ten Schullehrerftelle dem Bedürfniſſe 
abzuhelfen unthunli oder doch nicht räthlich erfcheint. Selbftverftändlid haben im 
Valle der Verkleinerung eines Schulbezirls bereit8 angeftellte Lehrer für den dadurch 
entftehenden Ausfall an ihrer Dienfteinnahme, foweit ihnen dieſelbe zugefichert ift, 
eine angemefjene Entfhädigung zu beanfpruden, welche von demjenigen Schulverbande 
zu leiften ift, zu deſſen Gunften die neue Ginrichtung ftattgefunden hat. Beihülfen 
aus Landesmitteln zur Grleichterung einer ſolchen Maßregel werden in vem Falle un 
fo willfähriger zu gewähren fein, wo die Abtrennung von Amtswegen durd die 
Schulbehörde verfügt ift. 

Schulintereſſenten früherer ſ. g. Nebenſchulen, welde im Laufe der Zeit zu felb: 
ftändigen öffentlichen Unterrichtsanftalten erhoben find, werben ordnungsmäßiger Weife 
nur dann zur Mitunterhaltung ver Hauptſchule herangezogen werden können, wenn 
fie Nuten von derſelben haben, oder eine privatrechtliche Berpflihtung zur Beitrags: 
leiftung für fie begründet ift. 

Andersgläubigen muß es geftattet jein (und ift e8 wohl überall geftattet), entweder 
ihre Kinder — gegen Entridtung des beftehenden Schulgeldes — in die Vollsſchule 
ihre8 Orts, oder in eine benachbarte Echule ihrer Gonfefjion, bezw. Religion zu 
fhiden; — oder bei Bildung eines befonderen Echulverbandes eine eigene Schule zu 
errichten. Letteres wird wie bei dem Vorhandenſein zweier Gonfefjionen, ebenfo auch 
bei dem Borhandenfein zweier Spraden als das Erwünſchtere anzufehen fein; Si— 
multan= und utraquiftifhe Schulen find eine Quelle vieler Widerwärtigfeiten. 

Bei der Gintheilung der Schulen in Orts-, Kreis-, Bezirks- und Provincialſchulen 
unter Orts-, Kreis: ꝛc. Schulbehörden wird die Volklsſchule faft lediglih nur von ber 
erſten Bezeihnung getroffen, während unter die übrigen Kategorien die höheren Bürger: 
ſchulen, Gymnaſien, Seminare, Taubflummens und vergleichen Unterrihtsanftalten zu 
rechnen fein werben. 

Schulbibliotheken. Im Folgenden follen die Grundfäge über Einrichtung, 
Berwaltung und Benügung der Schulbibliothelen*) dargelegt werden. Der 
Natur der Sahe nad find diefe Grundfäge für die verfchiedenen Arten und Stufen 
der Unterrichtsanftalten, welche das vorliegende Werk im Auge hat, im weſentlichen 
biefelben. Die fpeciellen Gigenthümlichkeiten und Bebürfniffe der verſchiedenen 
Schulen werden am betreffenden Drt ihre Berüdjichtigung finden. Zur Einrichtung 
einer Bibliothek gehört die Aufftellung, Katalogifirung und Bezeihnung 
(Defignation) der Bücher, die ihren Beftand ausmahen. Die neuere Zeit hat in ber 
baulichen Ginrihtung, der Vertheilung und Ausftattung der Räume u. f. w. wie bei 
andern öffentlihen Gebäuden fo aud bei Bibliothelen bebeutende Fortſchritte felbft 
gegenüber von einer nicht fehr fernen Vergangenheit aufzumeifen, wie es und benn 
jett als Fabel klingen will, daß man noch vor 50 Jahren auf einer gewißen deutſchen 


*) Die Bebeurung und der Zwed der Schulbibfiothel im allgemeinen nad ihrer Stellung 
im Organisınus der Lehrmittel ift unter diefem Artikel Band IV. ©. 284 f. nachgewieſen. 
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Univerſitätsbibliothek Winters, auch wenn draußen heller Tag war, die Bücher mit 
der Paterne fuchen mußte. Freilich haben gerade die Schulen, von denen wir hier 
reben, von den Fortſchritten der Neuzeit für ihre Pocale nicht alle anf gleiche Weife 
Gewinn gezogen. Allein gewiße Garbinalforberungen: geräumige Localitäten — und 
Bibliothefräume können nie groß genug fein — die zugleich troden und vor Feuers— 
gefahr möglichft gefichert find, Heizbarkeit, wenigftens des Ausleihe: oder Leſezimmers, 
wo dafür befondere Räumlichkeiten vorhanden find, Ansftattung mit hinlänglibem und 
bequemem Mobiliar, zwedmäßige, reichlich ausreichende Repoſitorien, um vor allem der 
Armfeligkeit des Hintereinanderftellend der Bücher enthoben zu fein, — dieſe Forbes 
rungen dringen doc mehr und mehr zu allgemeiner Anerfennung durch. Und in ber 
That, wenn ſich der Bibliothelar in einem geräumigen, hellen, zwedmäßig eingerich: 
teten Focal bewegt, fo wird er feinen nicht immer leichten Dbliegenheiten gewiß mit 
mehr Freudigkeit nachlommen als in einer Luft, die feine Nerven peinigt und feine 
Bruft beengt. Eeine erfte, wichtige Aufgabe ift nun die Aufftellung der Bücher. 
Was dieſe betrifft, fo wird zwar vieljad die Trennung einer befonderen Schülerbiblio— 
thet von der Lehrerbibliothet beliebt; aber einmal läßt ſich diefe ſachlich niemals ſcharf 
durchführen, und andererjeits ift fie oft der Anlaß zur doppelten Anſchaffung desſelben 
Buchs zum Nachtheil des oft knappen Fonds. Auch befindet ſich der Büchervorrath 
einer und berfelben Anftalt gewiß am beiten in einer und derſelben Hand; ein Bortheil, 
der eben auch infolge jener Trennung manchmal preisgegeben wird.*) Um nun von 
andern Arten der Aufftellung zu ſchweigen, fo ftehen ſich hier hauptjädlich zwei Dies 
thoden gegenüber, die alphabetiſche Anordnung durd die ganze Bibliothek hindurch 
und die Aufftelung nah Wiffenfhaften, fo jedoch, daß innerhalb der einzelnen 
Wiſſenſchaft vie alphabetifhe Reihenfolge herrſcht, welde nur in einzelnen beftimmten 
Fällen, 3. B. bei Bibel: und Glaffiterausgaben der hronologifhen Plag macht. Die 
Aufftelung nah Wiſſenſchaften (natürlich werden innerhalb derſelben noch die drei 
Formatabtheilungen: 1) Folio, 2) Quart, 3) Octav nebft Heineren Formaten — ges 
macht) ift entjchieden vorzuziehen. Uber es jind hier zwei Hauptfragen zu beant— 
worten: Wie ift die Bibliothef nad) Wiffenfchaften einzutheilen ? und: wie find die 
neuen Anjhaffungen unterzubringen?**) Was nun die erfte Frage betrifft, fo 
ift nichts verfehlter als ein auf allgemeine Principien gegründetes, nad den Gejeten 
der formalen Logik über Divifion und Subdiviſion gegliedertes Syftem ber Anord— 
nung bei fünmtlichen Bibliotheten gleigmäßig zu Grunde legen zu wollen. Selbſt 
ein nur für alle Schulbiblioiheten worgefchriebenes Syſtem der Anordnung wäre 
bureaufratifche Veritrung (Förſtemann S. 10). Der Studienfreis eines Gymnaſiums, 
einer Realſchule 3. B. ift zum voraus und wohl noch auf lange hinein ein ſcharf bes 
ftimmter und feſt begrenzter, und an biefen wirb im großen und ganzen, wenn audy 
eine vernünftige Freiheit fi vorbehaltend, die Verwaltung der Bibliothef bei neuen 
Anſchaffungen fih anfdliegen, von ihm wird aljo auch am natürlichften bie Fixirung 
der Fächer ausgehen, nad denen die Aufftellung der Bücher vorzunehmen ift. Die 
von Förftemann a. a.D. ©. 11 vorgejdlagenen find folgende: A. Theologie, B. Pä- 
dagogit. C, Römiſche Literatur. D. Römifhe Sprade. E. Griechiſche Literatur. 
F. Griechiſche Sprache. G. Deutfche Literatur. H. Deutſche Sprade. I. Vermiſchte 
Literatur. K. Vermiſchte Spradwifjenihaft. L. Gejhichte und Geographie, M. Mas 


*) Wenn aber die Schüferbibliotbet felbt in eine Anzahl von Sammlungen für die ein- 
zelnen Claſſen, welche ven ben Glaffenlehrem verwaltet werden, zerfällt, wofür der Art. Schüler 
bibliothek gewichtige Gründe geltend macht, fo wirb Dbiges zu modificiren fein. D. Red. 

**) Hier wie in andern Fragen, welche diefer Aufiag erörtert, ift bas mit eingehender Sad. 
fenntnis und warmem Intereffe für ben Beruf des Bibliothekars gefchriebene Schriften von 
E. Förftemann, über Einrichtung und Berwaltung von Schulbibliothelen, Norbhauien 1865. 
33 ©, 8. dankbar benütt worden. Dafelbft find auch S. 31 f. die wichtigften neueren Schriften 
über Bibliotyeffunde angeführt, 


Schulbibliotheken. 861 


thematit und Naturwiſſenſchaft. N. Jugendſchriften. O. Vermiſchtes.“) Förſtemann 
bemerkt zu dieſer feiner Eintheilung noch Felgendes. „Die Erläuterungséſchriften zu 
einem beſtimmten Schriftſteller, auch wenn fie rein ſprachlich find, würde ich ihm bei— 
fügen. Zur Gejdichte würde ich Alterthumsfunde aller Art, Mythologie, Genealogie, 
Heraldit, Biographie fegen. Reihe Schulbibliothelen mögen die Geſchichte von der Geogra— 
phie und ven Reifen, die Mathematif von der Naturwiſſenſchaft noch fonvern, Real: 
fhulen können aus der vermiſchten Literatur und Spradwiljenfhaft Das Englifhe und 
Franzöjifhe als befondere Fächer ausfheiden.” Mit folden und ähnlihen Mopificas 
tionen, die fi) aus den concreten Berhältnifien ergeben müßen, wird fid) die vorge: 
ſchlagene Eintheilung ohne viele Mühe für alle in unfern Gefichtstreis fallende Schulen 
verwenden lafjen. (Die Philofophie — und dieſes Fadı wird ded in allen Gym— 
nafiunsbibliotheten durch eine wenn aud) nur Heine Reihe von Edhriften vertreten fein 
— mödte id, um fie nicht unter „Vermiſchtes“ verweifen zu müßen, am liebften, wie 
dies auch fonft geſchieht, unter B. vor die Pädagogik ſetzen). — Die neu binzufom:- 
menden Bücher find nicht hinten anzufügen, fondern einzufdalten (a. a.D. ©. 9 f. 
20). Die — wohl rationellſte — von Ebert herrührende Einfchaltungsmethode fdil- 
dert ausführlid Petzholdt, Katechismus der Bibliothelenlehre S. 173—177, kürzer 
Ceizinger, Theorie und Praxis der Bibliothelwiſſenſchaft ©. 182. Das Weſentliche 
derjelben befteht in Folgenden. Sind 3. B. zwifhen Numer 10 und 11 ein ober 
mehrere Bücher einzufdalten, fo werben dieſe durch Beifügung von Buchſtaben des 
Heinen lateiniſchen Alphabets, die wie Grponenten beigefchrieben werden, von den Num— 
mern unterjihieven, zwiſchen welde fie einzufhieben find. Diefe Buchſtaben werden 
unmittelbar hinter die Ziffern geſetzt: 10°—10:, Gie lafjen fi mittelft Zuſammen— 
fegung verbeppeln, wonady man 10° — 1022 erhält. Man kann demnach zwiſchen 10 
und 11 folgermaßen einfchalten: 10°, 106, 10° u. f. w. 10.#, 10.6, 1020, u. f. w. 
10bs, 10bb, 1060 1, ſ. m. 10%, 10%, 10° u. f. w. Auf diefe Art kann man durch 
Berwendung diejes einfachen Hülfsmittels von höchſtens zwei Heinen lateinischen Bud: 
ftaben, die der vorhergehenden in Ziffern ausnedrüdten Nummer beigefchrieben werben, 
die anfehnlide Zahl von 625 neuen Nummern einjhalten. Man darf jedoch nicht fo 
ohne weiteres mit 10° beginnen und mit 105 fortfahren, feudern man muß babei 
mit Umficht zu Werke gehen und immer calenliren, in welde Stelle etwa das Bud) 
einzureiben fei, indem man ſich zugleid eine beträchtliche Anzahl anderer Bücher denlt, 
welche möglicherweife zwiſchen die beiden gleihen Nummern gleichfalls noch einge: 
jhoben werden müßen. Zum Anhaltspuncet für den Galcul können dem weniger Bes 
wanderten gute Kataloge, auch antiquarifche, wie z. B. die in Berlin erfcheinenden von 
Galvary dienen. Natürlich ift, wenn in einer Bibliothek diefe Einſchaltungsmethode 
befolgt wird, feine Bücherreihe gebrängt zu ftellen und das oberfte Brett (die Bücher: 
aufjtellung beginnt mit der unterften Reihe eines Nepofitoriums) wo möglidy frei zu 
laſſen. 

Hinſichtlich der Katalogiſirung möchte für eine Bibliothek von mäßigem Umfang 
ein alphabetiſcher Zettelfatalog genügen. Doch iſt bei jeder Bibliothek namentlich zur 
Einſichtnahme für die Benutzer, um das in einem beſtinmten Fach Vorhandene über: 
bliden zu können, aud nod ein wiffenichaftlider Katalog wünſchenswerth. Beide 
Kataloge enthalten bei jedem Werk deſſen Fachbezeichnuung und Nummer fowie die Ans 
gabe des Formats, und beider Brauchbarkeit wird durch fleikige Verweiſungen da, wo 
ein Buch unter mehrere Ordnungswörter geftellt werden Kann, wefentli erhöht. Weiter 


*) Stammer in feinen ſehr leſenswerthen Beiträgen zur Bibliotbektehnit mit befonberer 
Berückſichtigung ber Echutbibliotbelen (Ziſchr. f. Gymu. Wei. 1867. S. 417—445) nennt diefe 
Cintheilung willkürlich und unlogiſch, kommt aber infolge der von ihm vorgelchlagenen logiſchen 
GEintheilung dahin, die Werke von Lefing, Göthe und Schiller unter die „Vermiſchten Schriften“ 
zu fellen. 
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ſind zu einer geordneten Bibliothekeinrichtung ein Zuwachsverzeichnis und ein Buch— 
binderjournal erfoerderlich. 

Die Vermittlung zwiſchen dem Katalog und der Aufſtellung bilden die auf dem 
Rücken des Buchs angebrachten Nummern, welche zugleich die Beſtimmung haben, die 
Auffindung eines Buchs zu erleichtern. Dies führt zu einem weitern Punct, der Be— 
zeichnung der Bücher. Außer dem oben am Rücken jedes Buchs angebrachten Titel, 
der bei mehrbändigen Werken zugleich die Ziffer des Bandes enthält, trägt es unten 
die Signatur, beſtehend aus der Fachbezeichnung (durch einen großen lateiniſchen Buch— 
ftaben) und der Nummer in arabifhen Ziffern, denen, wo die Ginfdaltung es mit fi 
bringt, 1—2 Heine lateiniſche Buchſtaben beigegeben werden, Diefelbe Signatur ift 
innen am untern Rande des Titelblatts anzubringen, was namentlih für den Fall 
praktiihen Werth hat, daß die aufen aufgeflebte Signatur abfält. Auf das Titel- 
blatt ift auch der Bibliothefftempel aufzudrüden. Um das Bisherige zufammenzufaffen, 
fo find alfo die mit jedem Bud, wenn es vom Buchbinder zurüdgelommen ift, vorzu: 
nehmenden Manipulationen folgende: 1) Gintragen des Titeld in den alphabetifchen 
und den wilenihaftlihen Katalog. 2) Beifügung der Eignatur in beiden. 3) Stem— 
pelung. 4) Eintragen der Signatur auf das Titelblatt. 5) Verſehen des Rückens 
mit dem Titel (wenn diefer nit fhon vom Buchbinder aufgedrudt ift) und mit der 
Signatur. 6) Aufftellung im Repofitorium. 

Karten und Atlafje werden im weſentlichen nad denſelben Grundſätzen fatalogifirt, 
bezeichnet und geftempelt; nur find für fie bejendere Repofitorien von größerer Tiefe 
erforberli. Sehr werthwolle Befigthümer, 3. B. loſtbare, feltene Kupferwerte werden 
am beften unter Verſchluß gebradt. 

Gine mühjame Zugabe für den Bibliothekar ift die Beforgung der Programme. 
Ueber das Princip ihrer Aufftellung ift nod feine Ginigung erzielt. Wilms über 
die Haupt: oder Lehrerbibliothefen der höheren Schulen Preußens. Ztihr. f. Gymn.: 
Wei. Febr. 1865 ©. 81—97 *) fpridt fi S. 92 f. dafür aus, daß die Programme ver 
einzelnen Anftalten nad Jahren geordnet und nah Staaten und Provinzen in Mappen 
aufbewahrt werden, indem die Arbeiten von Winiewsiy, Hahr u. f. w. die Katalogifi 
rung und nad den Abhandlungen geordnete Aufftellung preußifher Gymnaſialpro— 
gramme überflüffig machen. In gleihem Sinn erflärt fi Stammer a. a. D. 
Allein abgefehen davon, daß die genannten Hülfsmittel, zu denen man noch für Bayern 
das Verzeichnis von Gutenäder (Bamberg 1862) hinzufügen kann, nicht vollſtändig 
find, fo verdient vie Frage doch fehr in Betracht gezogen zu werben, ob nidyt dennoch 
die wiſſenſchaftliche Anordnung der Programme ver Iocalen vorzuziehen fei. Wenig: 
ftens ſpricht ſih Förftemann ©. 13 f. für diefelbe aus. Auch in der Verhandlung 
der Stuttgarter Philologenverfammlung über die Programme tritt die wiſſenſchaftliche 
Abhandlung entſchieden als das Wichtigere hervor. Vgl. befonderd das Votum ven 
Thierſch Vhdl. der 16. VBerfammlung deutſcher Philol. u. f.w. Stuttg. 1857. ©. 135. 
Förftemann empfiehlt die Ginreihung der Programme in bie Bibliothet je am Ende 
der Bücher des betreffenden Fachs in Pappfapfeln, deren jede etwa 30 Stüde faſſe. 
Ich möchte fie lieber abgefonvert, aber allerdings nad demfelben Syftem, nady weldyent 
die Bücher geordnet find, aufftellen. Der Katalog wäre ebenfalls jyftematifch, und die 
Programme der einzelnen Städte, Provinzen und Staaten wären mit Hülfe bes Mus: 
hadejhen Schulcalendere, der hoffentlih bald wieder feinen vollſtändigen Umfang er: 
halten wird, leicht zufammenzufinden. **) 

Die Bibliothelgefhäfte befinden ſich am beften in der Hand eines nad den ron 
Förftenann ©. 5 f, hervorgehobenen Geſichtspuncten vom Director vorgejcdlagenen, 


*) Diefe ſehr anregende Arbeit enthält eine Reihe beachtenswertber Fragen und Andeutungen 
binfichtlih ber Statifiit und Verwaltung ber Bibliotheken. 
** Bol, auh Duden, zur Programmenfrage. Ztichr. f. Gymn. Wei. 1867. &. 497-505. 
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von der Behörde genehmigten Lehrers, nicht des Directors ſelbſt. Zugleich hat der 
Bibliothekar, in deſſen Händen auch die Bibliothellaſſe iſt, unter Controle des Directors 
die Verantwortlichkeit für den geordneten und unverſehrten Beſtand der Bibliothek und 
die orbnungsmäßige Nehnungsführung gegenüber der Oberſchulbehörde zu tragen. 
Hat die Schule einen PVicar, Apjuncten u. dgl., fo ift diefer zugleidd Gehülfe des 
Bibliothefars. 

Bei der Berwaltung*) ver Bibliothef kommen zunädhft die verfügbaren Gelb: 
mittel in Betradt. Wenige Schulbibliothefen find jo glüdlich Gapitalien zu befigen 
wie die des Danziger Gymnaſiums, welche ein Gapitalvermögen von 4000 Danziger 
Gulden hat, und fo müßen die Mittel auf andere Weiſe befhafit werden. In Würt— 
temberg z. B. gefchieht dies nad Hirzel, Sammlung der Württ. Schulgefege Einl. 
&. CXLVI. theil8 durch Staatöbeiträge, theils durch ſtädtiſche, theils durch Beiträge 
der Schüler (jährlidy etwa 30 Krreuzer), theil® aus den nicht zur Amteverweferei vers 
wendeten Mitteln vacanter Pehrftellen (den Intercalargefällen). Wilms a. a. O. S. 81 
nimmt 100 Thlr. als jährlihen Minimalfag für die Bibliothek einer höheren Schule 
an; allein die Notizen des genannten Schulfalenders zeigen, daß diefer nicht überall 
erreicht wird. Je fpärliher aber die Mittel mander Bibliothek fließen, um fo mehr 
ift bei der Vermehrung berfelben mit Umficht zu verfahren. Allgemeine Kegeln 
Iafien fidh hier wenige geben, da die localen Berhältniffe und Bedürfniſſe äußert ver: 
fhieden find. Die Beſchlußnahme über neu anzufchaffende Bücher in ven Yehrercon- 
ferenzen (f. d. Art.) enthält an ſich ſchon eine Garantie gegen Ginfeitigfeit. Dabet 
ift aber ftarres Majorifiren fern zu halten. Größere Werke, viel weniger veraltend, 
verdienen den Vorzug, und Bücher unter 1—2 Thalern mit Ausnahme etwa von 
Jugendſchriften follten vom Director nur zögernd genehmigt werden. Bejonvere Vor: 
fiht ift außerdem bei Anfhaffung von Zeitfchriften anzuwenden. Die Fächer find nad) 
Berhältnis ihrer Wichtigkeit — mit fteter Rüdjicht anf den Charakter ver Anjtalt — 
zu beventen; fo follte e8 3. B. für jede Gymnafiumsbibliothet Ehrenſache fein, die 
griechiſchen, römiſchen und deutſchen Glafjifer möglichft vollftändig und in guten Aus: 
gaben zu befigen. Wo dies noch nit der Fall ift, folte planmäßig auf deren Er— 
werbung hingearbeitet und zu Gunften diefes Zwecks follten lieber andere Acquifitionen 
auf etlihe Jahre mehr in den Hintergrund geftellt werten. Bei einer Realſchule 
mögen dann an die Stelle der griedhifhen und römifchen die franzöfiichen und eng— 
liſchen Glaffiter treten, welche natürlih von einer Gymnafinmebibliothet nicht ausge— 
ſchloſſen find. Selbſtverſtändlich ift, daß die Bibliothek einer Nealjcyule in der An— 
Ihaffung mathematifher und naturwifjenfhaftliher Werke weiter zu gehen hat als die 
eines Gymnafiums bei gleichen Mitteln. Als Hauptgefichtspunet darf aber wohl fol- 
gender gelten: vie Schulbibliothefen haben die Beſtimmung, gute Fachbibliotheken 
zu fein. Förſtemann ©. 27. 

Während die Bibliotheten der Gymnaſien ihr Alter zum Theil nad Jahrhun— 
berten zählen und auch mande Realſchulen Bücherſchätze aus älterer Zeit aufzumweifen 
haben, ift bei der Volksſchule von Biblietheten wohl erft feit dem Anfang unferes 
Jahrhunderts die Rede. Aber eine Reihe von Verordnungen auf diefen Gebiete zeigt, 
dafı auch für dieſe, namentlid die Lehrer berfelben eine wenn auch befcheivene Bücher: 
fammlung mehr und mehr als Bebürfnis erkannt wird, (f. Kirſch, Vollsſchulrecht, 


*) In ber oben citirten Arbeit vom Wilms ift mit Bezugnahme auf das Duisburger 
Bibliothekreglement und die weftfälifhe Inftruction für Bibliothekare die amtliche Stellung, Ber 
antwortlichkeit u. f. w. bes Bibliothekars treffend erörtert. Zur Bibliothelorbnung vgl. auch das 
Reglement ber Gumnafinmsbibliothel in Stettin bei Wiefe, das höhere Schulmwefen in Preußen, 
Berlin 1864. ©. 689 f. Ueber die Fragen: Was ift für die Schule anzufhaffen? und: wer 
bat über die Wabl des Anzufchaffenden zu enticheiden? |. ben Artikel Lehrmittel a. a. O. 
Und was bie Bedürfniſſe der Schüler betrifft," vgl. Die Artikel: Iugenblectüre, Schüler» 
Bibliotbelen. 
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2 Bde. Leipzig 1854, 1855. Br. I. ©. 307-8309). Erwähnt find dort die mit be 
fonderer Umſicht ausgearbeitete württembergifche katholiſche Schulordnung vom 3. 1808, 
welde für die Schulbüherfammlung aud „die befjern Schul- und Erziehungsſchriften 
der Proteftanten* empfiehlt; die bayerifhen Verorbnungen vom J. 1821 und 1823 
über Diſtricts- und Drtsfchulbibliotbefen, die in Hohenzollern Sigmaringen 1827 er- 
lafjene Verordnung über Herftellung von Schulbibliothelen aus dem Schulfends, vie 
kurheſſiſche Verordnung von 1836, die nothwendigſten Lehrbücher für den Lehrer als 
Inventarium anzufchaffen, die jchleswigholfteinifhe vom gleichen Jahr, die in jedem 
Kirchſpiel jährlih 5 Thlr. aus der Kichlaffe zu einer Schullehrerbibliothet anmweist; 
ber Erlaß der Negierung in Minden aus dem %. 1840, welcher auffordert über bie 
beftehenden Schulbibliothelen Bericht zu erftatten. 

Haben die Volksſchulbibliothelen mehr die unmittelbare Förderung der Pehrer in 
ihrem Berufe, zum Theil aud die Unterftügung bevürftiger Kinder durch lehnweiſe 
Ueberlaffung von Schulbüchern im Auge, fo verfelgen dagegen bie ebenfalls burdy eine 
Reihe von Verordnungen verſchiedener Regierungen empfohlenen und geregelten Schul⸗ 
Iehrerlejevereine (Kirfh, B.S.R. IL, 147—151) mehr den Zwed angemefjener Fortbildung 
der Lehrer, fallen aber zugleidy in den Bereich unfers Artilels durch Vereinigung jener 
Lefeihriften in Bezirksſchullehrerbibliotheken. Vgl. den Artikel Leſegeſellſchaften. 
Band IV, ©. 377—379. — Es ift faum anders zu erwarten, als daß die Mittel 
für Anlage und Vermehrung der Boltsfhulbibliothefen fehr befcheiden find. Das mürt- 
tembergifche Vollsſchulgeſetz vom J. 1836 beftimmt hierüber Folgendes. Art.17: In 
jeder Voltsjdyule müßen die erforderlichen Lehrmittel vorhanden fein, und insbefondere 
ift auf Anfhaffung einer angemejjenen Büderfammlung Bedacht zu nehmen. Den 
Kindern armer Gltern find die nöthigen Ehulbüdyer unentgeltlich abzugeben. Nach 
Art. 22 fließen den Vollsſchulen eines jeden Orts außer den Mitteln aus örtlichen 
Gtiftungen folgende befondere Einnahmen für die genannten Zwede zu: ein jährlicher 
Beitrag aus den örtlichen Kaffen von mindeftens 6 Kreuzer für jeden Schüler ber 
Werktage: und Sonntagsfhule; der Grirag bes Kirchenopfers am Gonfirmationstag; 
die Etrafgelder von Schulverfäumniffen; die Intercalargefäle. Laut Verfügung, be> 
treffend den Wirkungsfreis der Ortsjhulbehörden und Drtsfchulinipectoren für Volks— 
fhulen II, 11. Reg.Bl. 1866. ©. 185 hat über die Anjhaffung von Büchern und 
Lehrmitteln für die Lehrer der Schulanffeher fi zuvor mit ben Lchrern zu verftän- 
digen, beziehungsweife bei ſolchen Schulen, an weldyen ein Pehrerconvent befteht, einen 
Beſchluß des lettern herbeizuführen. Bei Meinungsverfchiedenheit zwifchen Echulauf: 
jeher und Lehrern hat der erftere eine Beſchlußnahme der Drtsfchulbehörde zu veran— 
laffen. Bibliothekar ijt der Schulmeifter; die Aufficht über die Bibliothet fommt dem 
Schulaufſeher zu, und zwar an Schulcompleren, für welche ein Dberlehrer aufgeftellt 
ift, unter Mitwirkung des legtern. Noch mehr als bei größeren Bibliothefen dürfte 
bei ven Anſchaffungen für die Volksſchulbibliotheken Fernhaltung von Einfeitigfeit und 
Nebenrüdfichten geboten fein. 

Nicht minder aber als zur Vermehrung find die Mittel einer Bibliothek zu deren 
Erhaltung beflimmt. Daher muß vor allem aud für Herftellung fefter — durch— 
aus nicht prächtiger — Einbände das Nöthige verwendet werben. Gbenfo iſt möglichſte 
Neinlidykeit des Pocals ein Grhaltungsmittel für die Bibliothef; daher aud biefer 
Punct alle Sorgfalt von Seiten des Bibliothefard verdient. Die Veräußerung ven 
Theilen der Bibliothek kann abgefehen davon, daß die hiedurdy ermöglichte Bertaufhung 
minder werthuollen oder vielmehr für die betreffende Bibliothel werthloſen Beſitzes 
gegen werthvolleren an fi) Gewinn ift, in einzelnen Fällen beſonders aud) für den 
Zwed der Raumgewinnung fid) möglicherweife fehr empfehlen. Die auszufcheidenden 
Werke werben vom Bibliotbefar im Ginverftändnis mit bem Director beftimmt und 
ihre Lifte der vorgefegten Behörde zur Genehmigung vorgelegt. Natürlich ift babei 
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mit gewiffenhaftefter Schonung jedes Befiges zu verfahren, ber für bie Schule noch 
irgend Werth haben kann. 

Was die Benützung der Bibliothek betrifft, fo fommen bier zwei Hauptgefichts- 
puncte in Betracht: möglihfte Erleichterung des Gebrauchs der — fonft tebten — 
Bücherſchätze und möglichſte Sicherung ihres Beftandes und ihrer Integrität. Die 
erfte Frage ift hier nach den zur Benützung der Bibliothet Berechtigten. In erſter 
Linie find dies die Lehrer und Schüler der Anftalt, in zweiter andere Orts angehörige 
unter Caution eines Lehrers, in dritter Auswärtige unter derſelben Bedingung und 
mit Genehmigung des Directors. Die Liberalität, mit der auch ſolchen, die nicht der 
Schule angehören, und ſelbſt Auswärtigen die Benützung der Schulbibliothek geftattet 
wird, ift geeignet, für bie legtere aud; im weiteren Streifen ein Intereffe zu erweden, 
wohl aud die Munificenz von Gönnern zu gewinnen, bie fie fonft nicht zu geniefjen 
hätte. Hinfihtlih der an den Ginzelnen gbzugebenden Werke dürfte die Feftfegung 
eines Marinums, etwa von 3 Werken für den Schüler, von 10 für ben Lehrer zu 
empfehlen fein. Nur wäre dem letzteren deſſen Ueberjhreitung bei einer beftimmten 
wiſſenſchaftlichen Arbeit zu geftatten. Cine Beſchränkung in der Zeit der Benutzung 
hätte für den Lehrer, abgefehen von der jährlihen Nevifion der Bibliothek, nicht ein- 
zutreten; für die übrigen Entnehmer dürften 4 Wochen die geeignete Ausleihefrift fein, 
nad) deren Ablauf fie das Bud aufs neue entlehnen könnten, wenn inbes kein anderer 
es gewünſcht hätte. 

Zur Regelung des Ausleihegeſchäfts gehört auch die Feſtſetzung einer Bibliothet- 
ſtunde, die ſowohl dem Bibliothekar bequem als auch für bie übrigen Lehrer und bie 
Schüler der Anftalt paffend gewählt fein muf. 

Für jedes entliehene Bud hat der Empfänger, aud wenn e8 der Bibliothekar 
felbft ift, den Empfang mit Namensunterfchrift zu beſcheinigen, und ebenjo pünctlich 
ift der Empfangſchein bei Rüdgabe der Bücher auszufolgen. Die Scheine werden am 
beften in alphabetifher Reihenfolge nad den Namen der Empfänger aufbewahrt. Bet 
größeren Bibliotheken "und umfafjenderer Benützung berfelben ift ein Gontrolejournal 
zu führen, das, nad) dem Orbnungswort der Büchertitel alphabetifch angelegt, bei der 
Nachfrage nad) einem Bud, wenn diefes ausgeliehen ift, fofort darüber Antwort giebt, 
wer e8 entlehnt babe. Nur mit fehr beftimmten Ausnahmen foll die Regel ftreng 
eingehalten werben, daß niemand aufer dem Bibliothelar die Bücher den Repofitorien 
entnehme, weil fonft dem leßteren vernünftigerweife die Verantwortung für etwaige 
Defecte nicht auferlegt werden kann. Dagegen erfcheint das vielfach aufgeftellte Ver: 
bot, entliehene Bücher wieder an andere zu verleihen, überflüffig, da ja der Empfänger 
unter allen Umftänden mit feiner Unterfchrift für Beſchädigungen oder Berlufte haftet. 
Zur Ginführung bei andern Bibliothelen zu empfehlen ift die im Reglement ber 
Stettiner Gymnafiumsbibliothet enthaltene Beftimmung: Kupferftihe, Handſchriften 
und andere befonders werthvolle Befisthümer der Bibliothek fünnen nur von ben 
Lehrern und je nur auf einen Monat mit nad Haufe genommen werben. 

Säimmtlihe Bücher find aljährlih zur Revifion an bie Bibliothek zurüdzus 
geben. Die Zählung der Bibliothek durch den Director im Beifein des Bibliothelars 
bat ebenfalls jährlidy ftattzufinden, und bei der periodischen Bifitation der ganzen Ans 
ftalt dur die von ber Dberbehörbe abgeordnete Commiſſion wirb diefe gewiß auch 
immer den Bibliothelverhältnifien ihre eingehende Aufmerkfamkeit zuwenden. Kraut. 

Schulbrüder und Schulſchweſtern. Die römifhe Kirche hat feit vielen Jahr: 
hunderten für neue Beftrebungen, die in ihrem Bereich auffamen, für Bebärfniffe, die 
in ihrer Mitte nem fich geltend machten, neue Organe hervorzubringen vermodt und, 
indem fie diefe Organe ihrem feftgeglieverten Organismus ausdrücklich einverleibte, 
die Beftrebungen, denen biefelben dienten, bleibend in ihre Gemeinfhaft, ihren Dienft 
zu ziehen und in demſelben zu erhalten verftanden. 
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Nicht in dem ephemeren Einfluß begabter und willensfräftiger Individuen, fon- 
dern in Genofienfchaften, in welchen fih der Einfluß folder Individuen ausbreitet 
und in fefter Tradition fortpflanzt, bat die Kirche hauptſächlich und weſentlich die 
neuen Organe, deren fie beburfte, gefucht und gefunden. Gine fefte Regel, vetaillir 
tefte Statuten, entftanden in bevädtiger Erwägung, geprüft und anerkannt von ben 
Biſchöfen oder von dem Papſt felbft, und nur mit gleicher Tangfamer Bedächtigkeit 
und gleicher Prüfung modificitbar, wenn veränderten Berhältniffen gegenüber Umge— 
ftaltungen unerläßlich erjcheinen, binden die Glieder folder Genoſſenſchaften in un- 
verbrühlihem Gehorfam; gegen gröbere Ausartung des Inſtituts fhügt, wenn die 
Kraft feiner eigenen Obern nicht ausreicht, das Biſitationsrecht der Biſchöfe, des 
Papſtes, welches das tridentinifhe Concil in unbefchränfter Ausvehnung ſichert. Und 
fo entſchieden die römiſche Kirdye das Lehramt und das Amt des Kirchenregiments 
der Priefterfchaft vorbehält, jo hat fie doch auch nicht unterlaffen, die Bildung zahl: 
reiher Genoſſenſchaften, Sodalitäten, Brubderfhaften, Gongregationen von Laien in 
gleicher Weife und unter gleihen Bebingungen anzuregen, fie in ihren Dienft zu 
nehmen und fie zu fördern. 

Es lag in dem Gange der geſchichtlichen Entwidlung, daß beſonders auch im 
Gebiete des Unterrichts und der Erziehung von Zeit zu Zeit neue Organe für die 
Kirche Bepürfnis wurden und entftanden. 

Als im 14. Jahrhundert die Entwidlung des ftädtifchen Gewerbes und Handels 
das Bedürfnis, mit den Fertigkeiten des Schreibens, Leſens, Rechnens vertraut zır 
fein, in ausgebehntem Mafe fühlbar machte, fand es in ben bürftigen und wefentlich 
nur auf Heranbildung von Klerikern angelegten kirchlichen Yehranftalten keine genü- 
gende Befriedigung; nicht felten fogar widerfeßten dieſe fid) der allgemeineren Un— 
terweifung im jenen Fertigkeiten, deren ausſchließlichen Befig und Monopol fie den 
Kleritern erhalten wiffen wollten. So entftanden im ©egenfat zu den kirchlichen 
Säulen und nit felten im Kampf gegen diefelben ſtädtiſche Gemeindeſchulen, 
Schriveſcholen, wie fie in Norbdeutihland nad ihrem weſentlichſten Unterridhtsgegen- 
ftande genannt wurden; fo kamen in Frankreich und Belgien weltliche maitres ecrivains 
und Aehnliches auf. 

Öleichzeitig verbreitete fi won der andern Seite das Berlangen nad Theilnahme 
an der aus den Glaffitern zu fchöpfenden Biltung, welches hauptſächlich feit und 
durch Petrarca erwacht war, und in den firdlichen Schulen meift unzulänglich ober 
gar nicht befriedigt wurde. 

Damals waren e# die Brüder des gemeinfamen Lebens, die Hieronymianer (f. d. 
Art.), welche mit gleicher Piebe und Treue die Unterweiſung in den fertigleiten des 
gemeinen Lebens und in bumaniftifher Bildung umfaffend zugleih dafür forgten, daß 
durch die neuen Bildungswege nicht, wie zu fürdpten ftand, die Schüler der Gemein- 
fchaft der Kirche, d. h. allerdings einer der Reform zuftrebenven Kirche, entfrembet, 
fondern daß fie in berfelben erhalten wurden. Als Schulbrüder, fratres scholares, 
werben fie no im 16. Jahrhundert, z. B. in den Niederlanten und an der Mofel 
erwähnt, bis mit ihrer Thätigkeit auch diefe Benennung erlifcht. 

ALS dann die Reformation zu der Spaltung der abenpländifhen Kirche geführt 
hatte, trat an die römische Fraction der Kirche die dringende Aufforderung heran, 
dem Abfall von ihr zu wehren, das Abgefallene wieder zu gewinnen; bie Jugend— 
bildung, die von der Reformlirche jo nachdrücklich im höheren Unterridt und dann 
bald aud in allgemeinen Volksſchulen gefördert wurde, in Bahnen zu [enten, welche 
den heranwachſenden Generationen diejenigen Kenntniffe und Fertigkeiten zugänglich 
maden fünnten, welde die Zeit begehrte, zugleich aber fie im Gehorſam ber nicht 
reformirten Kirche, ihrer Lehre und ihres Gultus erhielten. Späterhin ergab fich eine 
gleihe Aufgabe aus dem Kampf nicht mehr bloß gegen die Reformlirche, fondern auch 
gegen eine von ber Kirche bis zur TWeinplichkeit gegen fie abgewendete Weltbilbung 
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und Aufklärung. So entſtanden ſeit dem 16. Jahrhundert zahlreiche priefterliche 
Drden und tirchlich geregelte Laiengenoſſenſchaften, welche ausſchließlich oder als einen 
weſentlichen Theil ihrer Aufgabe die Arbeit an der Bildung und Erziehung der Jugend 
aller Stände ſich zum Ziel ſetzten; andere längſt beſtehende Orden erinnerten ſich, 
wie die Benedictiner, Auguſtiner, Prämonſtratenſer mit erneuertem Eifer, daß fie and) 
für gelehrten Unterricht beftimmt waren, ober zogen wie Dominicaner, Franciscaner 
nun aud die Jugenbbildung, die ihnen urfprünglich fern gelegen hatte, im den Kreis 
ihrer Thätigkeit. Die Revolution, in deren Beginn fhon am 19. Febr. 1790 ein 
Decret der Nationalverfammlung die religiöfen Orden in Frankreich aufhob und ein 
Decret vom 6. April 1792 dies auch auf die Gongregationen für Unterriht und 
Milvthätigkeit ausvehnte, ein Vorgang, ber bald in Stalien, in Spanien, in Deutfch- 
land, am burdhgreifendften in Bayern unter dem Minifterium Montgelas Nachfolge 
fand,“ ſchien allen derartigen Veftrebungen das Ende zu bringen. Aber die Zerftörung 
war fo roh betrieben, hatte fo viele Intereffen gefchädigt, fo viele Gemüther ſchmerz⸗ 
lid) verlegt, fo viele Lüden im Gebiet des Unterrichts und ber Erziehung geriffen, ohne 
haltbares andere herworzurufen, daß eine Reaction nidyt ausbleiben konnte. Zumal 
feitvem die politifhe Neftauration in angeblih confervativem Intereſſe in kirchlicher 
Reftauration und befonders in kirchlich reftaurirter Fugenbbildung eine Stüte ſuchte. 
Was in diefer Richtung meift erft feit dem Jahre 1814, in ben Ländern, wo bie 
Bourbons wieder zur Herrfhaft famen, in Defterreih, in Bayern feit Lubwigs I. 
Thronbefteigung, in Belgien feit dem Jahre 1830 fi entwidelte, wurbe durch bie 
Nachwirkungen des Jahres 1848 mächtig gefördert und fand ſeitdem namentlich auch 
in Preußen meift unter nur geringen Hemmmnifjen Eingang. Gegenwärtig verfolgen 
denn aljo zahlreiche Orden und Genoffenfhaften von Prieftern und von Laien beider 
Geſchlechter in den römifch:tatholifchen Landſchaften Europas und der übrigen Welt: 
theile den Zweck an der Jugend zu arbeiten, unb zuvörberft berfelben da8 Dogma 
der römiſchen Kirche in feiner ftrengften und ausgebilvetiten Geftalt einzuprägen, fie 
an Geborfam gegen die Kirche, d. 5. gegen die Prieſter und an fleißigfte und ehr- 
erbietigfte Betheiligung am Gultus zu gewöhnen und fie gegen bie überall ſich bar: 
bietenden Verſuchungen zu offenem Abfall von der Kirche oder zu Inbifferentismus zu 
waffnen.*) In zweiter Linie und um buch anerkannte Gemeinnützigkeit und Befrie> 
digung des in allen Kreifen um ſich greifenden Berlangens nad allgemeiner weltlicher 
Bildung feften Boden und Spielraum für jenen erften Zwed zu gewinnen, befaffen fie 
fih dann mit einem nad dem Bebürfnis der verſchiedenen Stände und Geſchlechter 
und den zeitgemäßen Anforterungen bemeſſenen Unterricht, und zwar nicht felten mit 
unverlennbarem Grfolg. Geftiftet find diefe Genoſſenſchaften, die alten wie bie feit 
der Reformation und neuerdings entftandenen faft alle in dem romanifhen Europa, 
beſonders aud in Frantreih; nur ausnahmsweife in Deutfchland, wo fie aber doch 
mannichfachfte Verbreitung gefunden haben. Die feit der Reformation auch im katho— 
liſchen Deutſchland allmählih von den Staatsbehörden gepflegten Volksſchulen machten 
bier das Bedürfnis folder Inftitute weniger fühlbar und ließen der Thätigleit freier 
Genoſſenſchaften weniger Raum als in Franfreih, Italien u. f. w., wo fie theils 
univerfelle Thätigteit über die ganze römiſch-katholiſche Welt von Anfang an ins Auge 
faßten, theils ihren Wirkungsfreis grundſätzlich auf beftimmte Landſchaften und Diö- 
ceſen beichräntt haben. 


*) Nahe liegt die Bergleihung mit dem, was für die von A, 9. Brande ober nad feinem 
Borgang gegründeten Schulen erfte Aufgabe fein ſollte. Frande fagt befanntlid: uDer vor» 
nehmfte Endzweck in allen diefen Schulen ift, daß die Kinder vor allen Dingen zu einer leben 
digen Erkenntnis Gottes und Chriſti und zu einem rechtſchaffeuen Ghriftenthum mögen wohl 
angeführt werben.“ Der principiellen Verſchiedenheit römiich-Fatholifcher und evangeliicher Ans 
ſchauungen entfpricht e8, wenn Kirche und Geiftlichkeit, welche im bem römiſchen Lehrercongre⸗ 
gationen zweckbeſtimmend weit in ben Vordergrund treten, bei Francke im Hintergrunde bleiben. 
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Unter dem Namen Schulbrüber und Schulſch weſtern pflegt nun die römifch- 
katholiſche Chriftenheit nicht die großen priefterlihen Orden zu begreifen, welche wie 
die Benedictiner und Jeſuiten (f. dieſe Artikel) ober die Franciscaner und Domini 
caner, oder die in Mailand gegründeten, 1535 vom Pabft beftätigten, noch jegt im 
Stalien, Frankreich, Defterreidy unterrihtenb wirkenden Barnabiten oder Bauliner neben 
andern weitgreifenden Beftrebungen und Aufgaben aud ben Unterricht, hauptſächlich 
ven höheren, in den Kreis ihrer Thätigkeit zogen. Auch der Orden der Bäter der 
frommen Schulen, patres scholarum piarum,. Piariften, pöres des 6coles pies, 
Piaren, wird den Schulbrübern in der Regel nicht zugezählt, obſchon die Schule feine 
ausfhlieglihe Aufgabe ift. Diefer im 9. 1617 nady längerer Vorbereitung von dem 
fpanifchen Priefter Galafanctius in Rom gegründete und vom Papft beftätigte pries 
ſterliche Orden hat von früh an zugleich den Volks: umd den gelehrten Unterricht, auch 
den im Lateinifhen und Griechiſchen gleihmäßig und unentgeltlidy betrieben. Von dem 
Jeſuiten angefeindet, mit denen fie wetteiferten und gegen welche fie fih u.a. Galileis 
annahmen, aud wohl irriger Lehre besichtigt und vorübergehend vom Papft Innos 
cenz X. gegen 1650 unterbrüdt, haben fie fih von Stalien aus beſonders in ven 
öfterreichifchen Staaten, in Polen, Spanien, auch bis auf die franzöfifche Revolution 
in den deutſchen Rheinlanden verbreitet und fpäter aud die Stelle im höheren Unter: 
richt, welche durch bie Unterbrüdung ber Yefuiten leer geworben war, - vielfach, bejon- 
ders in Defterreih, eingenommen. 

Dagegen werben die nit priefterlihen, aber durch Gelübde und Regel ver: 
bundenen Genofjenfhaften und Drden, welche Erziehung und Unterricht zu ihrer alleis 
nigen oder doch ihrer Hauptaufgabe gemadht haben, unter dem allgemeinen Namen 
Schulbrüder und Schulfhweftern zufammengefaßt, aud wenn ſie ſich felbft eine ſpe— 
ciellere Bezeichnung geben. 

Muß darauf verzichtet werben, fie alle fpecieller zu charakterifiren, fo find fie fich 
durchgängig in der Art ihrer Gntjtehung und Gntwidlung, in ihrer Wirkungsweife 
und den Beringungen ihrer Thätigkeit fo ähnlich und ftehen fich in ihrem ſolidariſchen 
Verhältnis zu der römischen Kirche fo weſentlich gleich, daß es genügen kann, eine 
bervorragenvere unter biefen Genoſſenſchaften genauer zu betradten, um zunächſt bei 
diefer über die Äußerlihe Notiz hinaus zur Ginfiht in das Wefen der Sade zu ges 
langen und dadurch für die Würdigung aud ber übrigen einen ſichern Anhalt zu 
gewinnen. 

Die geeignetfte zu folder eingehenderen Darftelung ift die in Frankreich im J. 
1680 von de La Salle gegründete Genofjenfhaft der „Brüder der chriſtlichen 
Schulen.“ Sie ift in Frankreich, aud nachdem zahlreiche andere, meift weſentlich 
nad ihrem Vorbild, geftiftet find, die ausgebreitetſte und die populärfte. Bei ber 
großen parifer Weltausftellung des Jahres 1867 ftanden am Gingange ber der fran- 
zöfifhen Schule gewidmeten Abtheilung des Ausftelungsgebäubes vier überlebensgroße 
Figuren in Gyps, zwei ſinnbildliche, nämlich eine Mutter, welde ihre Kinder lefen 
lehrt, und ein Lehrer, weldyer die Glemente der Geometrie erklärt, fodann Peftalozzis 
Bild und als viertes Standbild „le venerable J. B. de La Salle, fondateur de Vin- 
stitut des freres des 6coles chrötiennes.“ Dort alfo hat ihn Frankreich als einen 
Hauptrepräfentanten der Volksſchule anerkannt, und weit über Frankreich hinaus hat 
fein früh zu univerſeller Wirkfamteit ſich entwidelndes Inftitut fi verbreitet. Wenn 
jetzt von Schulbrübern die Rede ift, hat man meiftens vorzugsweife biefe Genoſſen— 
ſchaft im Auge. 

Zur Zeit ihrer Gründung befand fih Frankreich in tiefer innerliher Gährung, 
die man fi} vergegenwärtigen muß, um La Sales Schöpfung zu verftehen. Es ift 
das Frankreih, von welchem Ludwigs XIV, berühmter Feldherr Gatinat fagte: „Frank 
reich ift faul vom Scheitel bis zu den Füßen; das Unterfte wird und muß zu oberft 
gekehrt werden.” Blutige und trugerfüllte Bürgerkriege, dann ein räntevoller und rüd- 
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figtslofer Defpotismus und gewaltfame Gonvertirungen bringen Zerrüttung und Ber- 
wilberung über das Fand. Es ift vor allem das fittlich-religiöfe Clement des Lebens, 
in weldes die Fäulnis einbringt. Das Streben des Janſenismus nach Stärkung bes 
fittlihen Ernſtes, der an ihren Früchten erfennbaren Religiofität wird von der römis 
Ihen Kirche befämpft und ſchließlich ausgeſtoßen. Fenelon wird von der Kirche ver 
urtheilt wegen feiner Art, das innerliche Leben, den Gottesdienft des Herzens Außer: 
licher Kirhlicheit gegenüber geltend zu machen. Frivole, ja ſchamloſe Libertinage, oft 
mit äußerfter Unmiffenheit in allen religiöfen Dingen gepaart, weiß ſich mit der Kirche 
durch bequeme äußere Devotion (une devotion aisce fagt Pascal) abzufinden. Zahl: 
reihe Gonverfionen, unter den Bornehmen und Gelehrten durch Leichtfinn, Menſchen⸗ 
furdt, Gigenmug, im übrigen Bolle duch Dragonaden und ähnliche Mittel gefördert, 
entkräften den franzöfifhen Broteftantismus umd üben zugleich einen zerfreffenden Ein- 
fluß auf die römiſch-katholiſche Bevölkerung; das Edict von Nantes wird ſchließlich 
widerrufen und ber Aufruhr in den Gevennen entbrennt. In Mitte des allen regt fich 
aber aud ein mannigfaltiges Streben, die Schäben des fittlihen, religiöfen, kirchlichen 
Lebens im Dienft der römifhen Kirche und im ftrengen Gehorfam gegen fie zu heilen, 
und feineswegs bloß fcheinheilige Menſchengefälligkeit oder das Berlangen, ein fünben: 
volles Leben im fpäteren Alter duch ven Schein guter Werke zu fühnen, fonvern 
aud echter, Heiliger Ernft und tiefer Geift erzeugt und trägt vielfach biefes Streben. 
Nur der wird bei näherer Betrachtung ber Gntwidlung der römifhen Kirche in dem 
Frankreich des 17, Jahrhunderts behaupten können, daß fie völlig bar von foldhem 
Geiſt und Ernſt gewefen fei, der im fich felbft die Möglichkeit ſolchen Ernſtes nicht 
findet. 

In diefes gährende Frankreich und feine gährende Kirche wurbe Johann Baptift 
de La Galle im 9. 1651 zu Reims als der ältefte Sohn einer vornehmen und begü— 
terten Familie hineingeboren. Die zahlreihen über ihn vorhandenen Biographien aus 
älterer und neuefter Zeit find alle in entomiaftifhem Ton gefchrieben und haben viel- 
fach feine im J. 1840 förmlich eingeleitete, aber noch nicht vollzogene Geligipredhung 
durch den Papft im Auge. Trägt man mit proteftantifcher Kritit ver Tendenz feiner 
Diographen alle gebührende Rechnung, fo bleibt do ein Mann ftehen, ver in ben 
tömifhen Formen der Frömmigkeit und Meortification und in entjprechender Grelus 
fivität geheiligte Willenskraft, Einſicht, Ausdauer und große Selbitlofigkeit bewährt. 
Unter dem Ginfluß einer frommen Mutter erwächst La Salle in früher Devotion und 
macht den Gurfus bumaniftifcher, dann theologifher Studien, zuerft bei der Univer— 
fität zu Reims, dann feit 1670 in dem für frankreich fo bebeutend geworbenen 
Priefterfeminar von St. Sulpice zu Paris, wo er die entfcheidende Richtung feines 
Lebens empfängt. Dort tritt er audy unter andern mit feinem Altersgenofien Fenelon 
in freundfchaftlihe Beziehungen. Schon in St. Sulpice ergiebt er ſich den geiftlichen 
Uebungen und zugleich den harten Büfungen, welde er fein Leben lang fih und den 
fpäter um ihn fi ſammelnden Schulbrüdern in der Weife des Ignaz von Loyola zus 
muthet und als deren Zeugnis noch jest in Pyon das härene Bußhemd, Geis 
ßeln, Gürtel von Gifenketthen und andere Werkzeuge felbftgemadter Bein, deren er 
fi bevient haben fol, aufbewahrt werben. Nach damaliger, aud in Deutſchland 
nod in unferm Jahrhundert vorgefommener Weife, welde ein frühzeitige® Durcheilen 
der niedern geiftlichen Weihen möglich machte, hatte er ſchon als elfjähriges Kind die 
erfte Tonfur empfangen und fünfzehnjährig die einträgliche Pfründe eines Kanonikus 
bei der Kathebrale von Reims erhalten; die bindende Weihe als Subviafonus nahm 
er erft 1672, als er nad feines Vaters Tode auf feine Vorrechte als ältefter Sohn 
verzichtet hatte; 1678 wird er Priefter (Presbyter), 1681 Doctor der Theologie. — 
In St. Sulpice hatte er lebendigen Eifer für den Bollsunterricht kennen gelernt, 
welcher zu jener Zeit in Frankreich im höchften Maße vernachläßigt war und nur hie 
und da als Broderwerb ohne Plan und Methode von vereinzelten Lehrern betrieben 
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wurde, aber bereits anfieng, thätige Theilnahme ernfter Katholiken auf ſich zu lenken. 
Bereits im 9. 1649 hatte der Priefter Bourboife eine Gebetsgemeinfhaft von 70 
Vrieftern gegründet, welche unter Anrufung des h. Joſeph um fromme Lehrer beten 
follten, und dieſe Gemeinſchaft pflanzte fi in St. Sulpice fort. 

Aus folhen Beftrebungen gieng u. a. auch Fenelons erfte bahnbredende Schrift 
sur P’öducation des filles hervor. Der Pater Barre aus dem Orden ber minimi, wel⸗ 
Ger für den Mäpdchenunterricht in Frankreich Aehnliches geleiftet hat, wie La Galle 
für den Kinabenunterricht, und 1686 ftarb, hatte das Inſtitut der Schulſchweſtern bes 
heiligen Kindes Jeſus im 3. 1678 gegründet. Giner Genofjenfhaft diefer Schweftern 
in Reims ftand der Kanoniklus Roland vor. Diefer begeiftert, ald La Salle nah 
Reims aus St. Sulpice zurüdtehrt, dieſen für umentgeltlihen Bollsunterriht und 
fociale Reform durch befjere Erziehung der Mädchen, deren Sonderung im Unterricht 
von den Knaben in Frankreih und überhaupt in den romanifhen Ländern, wie im 
Drient von je als nothiwendig gilt und Kegel if. Gr wünſcht La Salle zu feinem 
Nachfolger in der Leitung jener Schuljhweftern in Reims. La Galle ift geneigt dazu 
und erwirft bei den ftäbtifchen Behörden fefte Dotation der Genoſſenſchaft. Eine 
Dame aber, welde in guten Werten die Berirrungen ihres Weltlebens zu fühnen 
fucht und in Rouen eine unentgeltlihe Mädchenſchule geftiftet bat, auch Rollande 
Anftalt in Reims unterftügt, Frau de Maillefer, veranlaft 1679 fa Salle bei Errich— 
tung von Knabenfhulen in Reims mitzuwirken und beftimmt dadurch das Wert feines 
Lebens. Weitere Knabenfchulen in Reims werben von einer andern frommen Dame 
funbirt und unter La Salles Leitung geftellt. Im J. 1680, weldes als Gtiftungs- 
jahr feiner Genofjenfhaft gilt, giebt er den um ihn verfammelten Lehrern eine Regel, 
welche namentlich auch zur Pflicht macht, unentgeltlich zu unterrichten, d. h. fein Schul⸗ 
geld zu nehmen, ſondern aus mohlthätigen Zumendungen und Stiftungen zu leben. 
Er vereint fie in einem gemietheten, fpäter für die Genoſſenſchaft angelauften Haufe, 
aus deſſen Befit fie erft 1791 die Revolution verbrängt. Bereits heißt er der Bor- 
geſetzte (Superieur) feiner Lehrer. Aber noch wechſeln diefe raſch. Strenge der Kegel 
und Gelübde verſcheucht manche, andere find zu unfähig. Und doch hat Fa Galle ſchon 
auf die Bitten vornehmer Herren, frommer Damen, eifriger Pfarrer, welche bie 
Mittel fhaffen, in mehrere benachbarte Städte Lehrer zu entjenden, und kauft ſchon 
in Rethel ein Haus zu einem künftigen Noviciat für die Genoſſenſchaft. Seine Ge: 
noffen, bereits 15, forgen um ihre fernere Subfiftenz und fegen feinen Grmahnungen 
entgegen, ihn überhebe fein Kanonikat und fein ererbte® Vermögen folder Sorgen. 
Da giebt er 1683 trog großen Widerſpruchs der Seinigen fein Kanonikat auf und 
wendet fein beveutendes Erbtheil nicht feiner Familie, weil er nicht natürlicher Liebe 
folgen will, auch nicht feiner Lehrergenoſſenſchaft, weil nicht für die Zukunft geforgt 
werben foll, fondern, da gerade Hungersnoth in der Champagne ift, ven Nothleivenven 
zu. Und nun geftaltet ſich alles zu beftimmterer Ordnung. Nach ernfter Vorbereitung 
in geiftlihden Uebungen (en rötraite) und forgfältiger Berathung, auch mit weltlichen 
Perfonen, legt La Salle und mit ihm 12 feiner Lehrer 1684 das Gelübde auf 3 Jahre 
ab, unentgeltlihen chriſtlichen Glementarunterricht zu ertheilen; fie nehmen, da ver 
Namen Lehrmeifter, maitres, nicht demüthig genug erfdheint, ven Namen Brüder 
ber chriſtlichen und unentgeltlihen Schulen, fröres des 6coles chrötiennes et gratuites 
an, und ftatt ber bis dahin beliebigen, weltlichen Kleidung wird die noch jegt bei La 
Salles Schulbrüdern üblihe gleihmäßige Tracht aus geringem Stoff, ein langer 
Ihwarzer Rod, dazu ein fhwarzer Mantel, ein breitrandiger Hut, ſchwere Schuhe 
angenommen. La Salle jelbft trägt dieſes Kleid, theilt mit den Brüdern die nappe 
Lebensweife, die ſtrenge Afcefe, die unentgeltliche Arbeit an ven Kindern, welde zum 
Gehorfam gegen die Kirche angehalten und im Chriſtenthum, Leſen, Schreiben und 
Rechnen unterwiefen werben. Mit den Brüdern wird er vom Bolfe nicht felten ge 
höhnt und fogar mishandelt, aber nichts entmutbigt ibn. Landpfarrer begehren Brüder 
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für Landſchulen; er ift indes bereits entfchloffen, immer nur wenigftend zwei Brüder 
zufanmmen auszufenden, und da ber für zwei erforderliche Aufwand in Dörfern nicht 
beſtritten werden kann, fo bifvet er in feinem Haufe eine eigene Genoffenfhaft von 
Dorfbrüvern, fröres de la campagne, in weltlier Kleidung und unter milderer Regel, 
welche zugleich zu einer Art Noviciat für die Hauptgenoffenfhaft ſich geftaltet und in 
welcher Lefen, Schreiben, Rechnen und Slirhengefang, Gebet, geiftlihe Lectüre, Ges 
wiffensprüfung nad Anleitung eines älteren Bruders getrieben wird. Diefer Verſuch 
kann aber nur wenige Yahre aufrecht erhalten werden und ein gleichartiger Verſuch, 
folde fröres dela campagne heranzubilden, welder 15 Jahre fpäter in Paris gemacht 
wird, bat auch nur 6 Jahre Beſtand. Gbenfo mislingt fhon in Reims der Berſuch, 
eine befondere Genoſſenſchaft fähiger Knaben von 14—15 Yahren im Leſen, Rechnen 
und Singen zu unterweifen und in ihnen einen Nachwuchs für die Brüder heran: 
zuziehen, melde noch immer zu fparfam ſich finden, da Gntbehrungen, harte Afcefe 
und ſchwere Arbeit manche abfchreden oder zum Rücktritt treiben, auch Giferfudt und 
Zwietracht unter den Brüdern nicht ausbleiben. Schon Pater Barre hatte La Salle 
gerathen, fein Inftitut nad Paris zu verlegen, um es von ba aus auf ganz Frank— 
reich, felbft auf die ganze Chriftenheit auszudehnen. Und bereits richtet ſich in weiteren 
Kreifen die Aufmerkfamteit auf das Inftitut, von welchem ein bedeutender Fortſchritt 
im franzöjifhen Volksſchulweſen ausgeht. Hier zuerft werben ftatt der Lehrer, welche 
fonft meiftens nah ganz zufälliger BVBorbildung ohne Plan und Methode Schule 
hielten, um ihren Unterhalt zu finden, Lehrer nad feftem Plan methodiſch ausge— 
bildet und für ihren Beruf erwärmt und eine Unterrichtsweiſe erftrebt, die der finds 
lihen Natur und ihrem Bedürfnis entſpreche. Bis dahin herrſchte der Ginzelunterricht 
(enseignement individuel), das Abhören der einzelnen Kinder der Reihe nad, wäh—⸗ 
rend bie übrigen ſich felbft überlaffen bleiben und gewaltfam ftil gehalten werben, 
An die Stelle diefes rohen Verfahrens, welches jehr langfam wid und noch in unſerm 
Jahrhundert auch im deutſchen proteftantifhen Schulen zu finden war, fett zuerft La 
Galle die bildende gleichzeitige Unterweifung ganzer Abtheilungen oder Claſſen, ven 
gemeinfamen Unterricht (l’enseignement simultane), welhen Frankreich ihm verbantt. 
— Unter andern Widerfinnigkeiten der alten Schule war auch die, baf geiftliche 
Schulaufjeher forderten, die Finder follten eher die ihnen unverftändbliche Kirchen: 
ſprache, das Lateinifche, als das Franzöfifhe lefen lernen, Noch im J. 1699 hat 
La Salle bei einer von ihm in Ghartred gegründeten Schule gegen ben dortigen 
Biſchof es durchzuſetzen, daß die Uebung im Lefen an der Mutterfpradye beginnen 
burfte. 

Als der Begründer derartigen Fortſchritts der BVollsfchule wird van La Galle 
1688 nad Paris berufen, um die Schulen der Pfarrei von St. Gulpice zu refors 
miren, wozu der Pfarrer die Koſten, 250 Livres jährlich für jeden Bruder, beichafft. 
Bald find auch in andern Pfarreien von Paris Schulen durh Brüder zu gründen 
und in andere Sprengel werden deren von den Bifchöfen gerufen. Mit der Erwei- 
terung der Aufgabe wachſen die Schwierigkeiten, mit denen La Salle zu kämpfen hat. 
Da der Unterriht unentgeltlich ertheilt werben fol, ift das Inftitut auf Schenkungen 
und fortlaufende Beiträge von Gönnern und Wohlthätern angemwiefen, und bie Ein- 
nahmen entfprechen dem Bebürfnis nicht, zumal ba wieberholt in Paris und im ganzen 
Lande die ärgfte Hungersnoth eintritt. Aeußerſter Mangel an Behaufung und Haus: 
rath, Kleivung und bürftigfter Nahrung ift'zu ertragen, und veranlaft das Gelübbe, 
bis in die Äußerfte Noth fi dem Inflitut zu wibmen, weldes La Salle am 21. Nov. 
1691 mit zwei Brüdern ablegt, von denen body einer, Wiart, fpäter die Sache verläßt. 
Da die Schulen, welde dem Inſtitut anvertraut werden, ſich mehren, fo wächst aud 
der Bedarf an Brüdern, aber immer wieder veranlafjen die Gntbehrungen und Mühen 
und die harte Afcefe, dazu Zwietracht und Ehrgeiz mande Brüder zum Austritt, und 
neue finden fi allzufelten. In 4 Yahren von 1688 bis 1692 fol nur ein einziger 
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neu zugetreten fein. Solder Noth zu begegnen, ordnet La Galle 1691 an, daß die 
Brüder alljährlich eine Zeit lang in einfamer Zurüdgezogenheit (en rötraite) durch 
geiftliche Uebungen Stärkung fuhen follen und erwirbt bafür ein Meines elendes Haus 
in Vaugirard unweit Paris. In diefem gründete er auch 1691 ein Noviciat, welches 
dann ſchon ein Fahr fpäter 30—40 Novizen zählt, und al® es wächst, 1698 im ein 
gemiethetes großes ehemaliges Klofter in Paris verlegt wird, zu befjen Aueftattung 
eine fromme Dame 7000 Livres fhentt. Die kühne, aber für das Inſtitut unent- 
behrliche Gründung des Noviciats fteigert freilich die Schwierigkeiten. Die Novizen 
follen täglich 3 Stunden lang beten, 2 Stunden lang geiftlihe Lectüre treiben, ftehend 
Maria verehren, daneben bei bürftiger Koft durch härenes Hemd, eifernen Gürtel, 
Geißel u. f. w. ſich mortificiren. Strenge Directoren des Noviciats fleigern bie 
afcetifche Härte; Klagen der Novizen, welche u. a. die Geißelſtriemen an ihrem Leibe 
vorzeigen, gelangen 1702 bi® zu dem Grzbifhof von Paris, dem befannten Garbinal 
Noailles, vem Gönner des Janſenismus, dem freunde Zinzendorfs. Diefer läßt die 
Sache durch feinen Oeneralvicar unterfuhen, weldyer alle Brüder eidlich vernimmt, 
und f&lieglih ernennt Noailles einen andern Priefter Bricot ftatt Pa Salles zum 
Superior der Brüder, gegen deffen Anerkennung aber die Brüder ſich fträuben, fo 
daß La Salle factiſch an der Spige bleibt, Bricot und nad ihm ein anderer Priefter 
nur durch gelegentliche Bifitationen ihre Stellung als Superioren geltend machen. 
Doch befhräntt Ya Salle feit diefer Erfahrung die Bußübungen. 

Bon ganz anderer Seite fommen andere Anfeindungen. Die Lehrer in Paris, 
die maitres dcrivains, eine Art berechtigter Zunft, verklagen wiederholt bie ihren Gr- 
werb jchmälernden Brüder bei ven Behörben, und behaupten, fie nähmen auch zah— 
lende Kinder wohlhabender Gltern in ihre Schulen auf, und obſchon die Klagen wie 
berholt als grundlos erfannt find, werden doch allerdings gegen 1704 zahlende Kinder 
vorgefunden; La Salle wird wiederholt in anfehnlihe Gelpftrafen genommen und es 
wirb ihm verboten, Kinder anzunehmen, deren Dürftigkeit nicht amtlich bejcheinigt ift. 
Klagen über harte Behandlung der Kinder werben laut, und rufen große von ben 
Schreibmeiftern gefhürte Erbitterung hervor, welde 1704 fogar zu einer Demolirung 
des Inftitutshaufes in Paris durch die Vollsmenge führt. — Gine andere bebeutfame 
Erfahrung bringt eine in Paris wiederholt verfuchte und wiederholt mißlungene, 1704 
aufgegebene Grweiterung des Inſtituts. Gegen 1700, gleichzeitig mit bem oben er- 
wähnten Verſuch, Dorffchullehrer zu bilden, unternimmt Pa Sale Sonntagsſchulen, 
in welden junge Handwerker neben Unterricht im Katechismus, im Leſen, Schreiben, 
Rechnen, zugleih aud) in Geometrie und Zeichnen unterwiefen werben follen. Aber 
die Brüder, welche für diefe letteren Fächer ausgebilbet worden find, überheben ſich 
und benugen bie Kenntnis und Fertigkeit, die fie fich angeeignet haben, um fi aufer- 
halb des Inftituts eine Stellung zu verfhaffen, fo daß La Salle 1704 den Verſuch 
ganz aufgiebt und den Betrieb folder „profanen” Künfte feinem Inſtitut fern hält, 
eine Beſchränkung, welche doch fpäter noh bei La Salles Leben wieber aufge 
geben wird. — 

Dagegen ift e8 zur bleibenden, noch heute geltenden Regel geworden, daß kein 
Bruder Latein lernen und nad ber Priefterwürbe fireben darf. La Salle hatte einen 
Bruder Latein gelehrt, um ihm die Priefterweihe zu verſchaffen und ihn fpäter an 
feiner Stelle zum Superior des Inſtituts wählen zu lafjen. Aber er macht babei 
die Erfahrung, daß die Prieftermürbe mit der demüthigen Beſchränkung, in welder 
er fein Inftitut erhalten will, fich nicht verträgt und als er mit 12 Brüdern nad 
ernfter Prüfung in der Ginfamfeit im 9. 1694 das Gelübde, für immer der Genof- 
fenfhaft anzugehören, abgelegt hat, und die Brüder ftatt eines aus ihrer Mitte, wie 
er es wünſcht, ihn ſelbſt einftimmig wieder zum Superior des neu befeftigten Inſti— 
tuts gewählt haben, läßt er fie ſich fchriftlich verpflichten, Künftig nie wieber einen 
Briefter zum Superior zu madhen. Das Gelübde der Barnabiten, nie nach kirchlichen 
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Würden außerhalb ihres Ordens zu ſtreben, und die Erfahrungen, aus denen es her⸗ 
vorgegangen war, mögen auf La Galle mit eingewirkt haben, al® er für feine Ge 
nofjenfhaft die bedeutſame Beſchränkung auf Laien für immer feftftellt. 

Inzwifchen dehnt fih das Inftitut nad allen Seiten hin aus, durch Geiftliche, 
reiche Kaufleute, hohe Beamte geförbert. In Marfeille, Dijon, Troyes, Breft, in 
dem päpftlihen Avignon entftehen Schulen der Genoſſenſchaft; nah Rom fhidt La 
Salle mit Empfehlungen des Grabifhofs von Avignon 1702 zwei Brüder, um bie 
Billigung des Pabftes zu erwerben, und 1705 wird ihnen dort eine Schule anver: 
traut. In Galais werben Schulen der Brüder aus Löniglichen Kafjen unterhalten, 
um bie finder der Matroſen zu unterrichten und die Belehrung der Proteftanten zu 
förbern ; La Galle, welcher bereits eine Anzahl junger flüchtiger Irländer in Paris 
aufgenommen hat und zu bem vertriebenen König von Gngland, Jakob, in Be 
ziehungen getreten ift, denkt bei der Schulftiftung in Calais bereits an eine Wirkfans 
keit jenfeit8 des Ganals. Folgenreich wird befonvers die Gründung von Schulen in 
Rouen. Jeſuiten hatten für eine Schule, die fie in Dernetal unweit Rouen unter: 
bielten, zwei Brüder von La Salle erbeten; weitere Schulen in Rouen felbft werben 
Brüdern anvertraut, und La Salle, welchem Baris durd bie dort erfahrenen Krän— 
tungen und Berfolgungen verleidet ift, pachtet 1705 das alte Schloß St. Mon unweit 
Rouen (nad Mon, einem Märtyrer des britten Jahrhunderts benannt), verlegt das 
Noviciat dorthin und macht das geräumige Gebäude allmählich zum Hauptfig feiner 
Genofjenfhaft; 1717 wird das Schloß käuflich erworben und feit 1734 ift St. Mon 
das Mutterhaus, bis 1791 die Revolution das ganze Inftitut fprengt und das Be— 
ſitzthum als Nationaleigentyum verfchleudert wird. Noch jetzt wird Pa Salles In— 
ftitut zur Unterfheivung von andern Schulbrübern in Frankreich das Inſtitut der 
Brüder von St. Mon genannt. Sehr bald nad) der Erwerbung diefes geräumigen 
Gentralorts, weldher die Möglichkeit zu mannichfacher Erweiterung der Thätigfeit des 
Imftituts darbietet, werben von vielen Seiten ber Penfionäre in St. Don aufgenom- 
men, welde anſehnliche Zahrespenfionen bis zu 500 Livres zahlen und aufer in ben 
Glementarfähern aud in Mathematik, Zeichnen, Architektur unterwiefen werben. Schen 
damals nämlid gab es in Frankreich wohlhabende Gltern, welche diejenige Bildung, 
welche wiv heutzutage die realiftifhe nennen, der claffiihen gelehrten Bildung vor= 
zogen, welde in den höheren Schulen jener Zeit, den Yefuitencollegien erftrebt wurde, 
und deshalb jene bei den Brüdern fuchten, deren Schulen bie gelehrte Bildung fern 
bleiben mußte, da fie grunbfäglich die Iateinifhe Sprache ausſchloßen. La Salle und 
die Seinen aber ließen fi vurdy die Erfahrungen, die fie, wie oben bemerkt wurde, 
bei ihren Sonntagsſchulen gemacht hatten, nicht abhalten, nunmehr ihre Thätigkeit 
auch auf höhern realiftifchen Unterricht auszudehnen und fo auf die Erziehung auch 
ber höheren Stände zum Gehorfam gegen die römifhe Kirche Einfluß zu gewinnen, 
und feitvem bis auf den heutigen Tag widmet fich die Genofienfhaft auch dem höhern 
realiftifhen Unterricht in Benfionaten und Schulen, wo ſich irgend Gelegenheit dazu 
bietet. 

Gleichzeitig wird auch in St. Yon ſchon ein Befferungshaus für verkommene 
Kinder gegründet, welchem auch verurtheilte Kinder von ben Gerichten anvertraut ers 
den, und auch im diefer Richtung ift die Genoffenfchaft nody jest thätig. 

Wie wichtig in einem Lande, wo weder ver Staat noch die Kirche für den Volte- 
unterricht regelmäßig forgte und in ben höheren Schulen die gelehrte Bildung über: 
wog, La Salles Inftitut werben könne, welches nad beiden Seiten eine große Lücke 
auszufüllen verhieß, findet immer entfchiedenere Anerkennung der Bifhöfe und befon- 
ders aud als ein trefflihes Mittel, die Hugenottifhe Jugend für die Kirche zu ges 
winnen, fommt es zu Anfehen. Der Bifhof von Mende im Gsvandan, wo die Hus 
genotten fehr zahlreih waren, fehreibt im 9. 1707 an 2a Galle, gute Geiftliche 
giengen aus den Priefterfeminaren hervor, aber an Schulmeiftern fehle es, melde 
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guten Glementarunterricht ertheilen könnten, denn „das ift das Mittel, die ganze Ju⸗ 
gend anzuloden und dadurd ihr die erften Eindrücke chriſtlicher Frömmigkeit zu geben,“ 
und dazu erbittet und erhält der Bifchof Brüder von La Salle, Und in bemfelben 
Jahre ſchreibt ihm der Generalvicar des im 9. 1694 neu gegründeten Bisthums 
Alais in den Gevennen, die Diöcefe fei faft ganz hugenottiſch; man könne faum Ka— 
tholiten finden, denen man bie Erziehung der Jugend anvertrauen lönne; es hanble 
fi) darum, die Kegerei in jenem Lande zu zerftören und die Fatholifche Religion zu 
etabliren; man müße biefe Hugenotten bei ihrem Intereſſe faffen (premdre ces hugue- 
nots par leur interöt) und ihnen zeigen, daß bie neuen Lehrer eine gute Handſchrift 
beibringen. — In gleicher Abſicht fehreibt auch der erfte Biſchof ven Alais, de Saul, 
an 2a Salle, und feit 1707 wirken bann in der Diöcefe Brüder in Schulen, deren 
Koften der König beftreitet, weshalb fie den Namen königliche Schulen führen, und 
die Härefie nimmt unter ihrem Ginfluß ab. 

Daß Fa Salle und feine Genofjenfhaft im entfchiebenen Gehorfan gegen bie 
römische Kirche wirke, wie fie vamal® über Hugenottismus und Janſenismus trium- 
phirend ſich geftaltete, fonnte allerdings niemand verkennen. Vergeblich fuden die 
damals noch einflußreihen Janfeniften den bebeutenden Dann an fich zu ziehen und 
follen ihm vergeblich ein Bisthum zugefagt haben. Als gegen vie Bulle Unigenitus, 
welche im J. 1713 die Unterbrüdung des Janfenismus vollendet, ein edler Theil des 
franzöfifhen Bolles und Klerus proteftirt, erklärt fi La Salle fofort für die Bulle 
und bringt fie in allen Häufern feiner Genofjenfhaft zur Anerkennung. Die Jefuiten 
haben von ben Brüdern, da ihnen die Priefterwürbe und mit ver Stenntnis des Las 
teinifhen die gelehrte Bildung unzugänglid ift, keine Goncurrenz zu beforgen unb 
erfennen früh in ihnen nützliche Gehülfen auf Gebieten, auf welche fi ihre eigene 
Wirkſambkeit nicht unmittelbar erfiredt. Schon die Nieverlaffung von Brübern in Dernetal 
und Rouen, in Marjeille, in Alais wirb burd) Jefuiten veranlaft oder geförbert umd 
ein bleibende Verhältnis gegenfeitiger Förberung befteht zwiſchen dem Jeſuitenorden 
und den Schulbrübern jederzeit und bis jest. 

Dod erregt die wachjende Bedeutung einer zahlreichen, über ganz Frankreich ſich 
verbreitenden, unter einer Regel und einem Oberhaupt für religiöfe Erziehung wir- 
kenden Paiengenofjenfhaft auch Bedenken und priefterlihe Eiferſucht. La Salle zieht 
fi, duch ſchlimme Nachreden und Anfeindungen, au Abfall, Untrene, Wiverjpenftig- 
feit mandyer Brüder bebrängt, um das Jahr 1711 in die Provence zurüd und ent- 
zieht fi) der Gefammtleitung des Inftituts. Während feiner Abwefenheit fucht fi 
in Paris ein fremder Geiftliher ald Superior einzubrängen; es wird von priefters 
Iiher Geite dahin gearbeitet, daß jedes Haus bes Inſtituts durch ganz Frankreich 
felbftändig für ſich beftehe und unter einen Geiftlihen als Localfuperior trete. Biele 
Drüder gehen auf biefen Plan, welcher bie Einheit bes Inftituts zerftört haben würde, 
ein, Da regt fi aber das Bewußtſein, daß auf dieſem Wege das Inftitut zu 
Grunde gehen müße; auf vringende Bitten der beveutendften Brüder in Paris kehrt 
La Salle dahin zurüd; alles ſammelt fi wieder um ihn und die Einheit des In- 
ſtituts ift gerettet. 2a Salle entwirft eine neue Rebaction der Regel des Imftitutg, 
welde im J. 1717 von einer Berfammlung ſämmtlicher Directoren der Haupthäufer, 
beren bereits 16 find, in St. Von geprüft und gebilligt wird; er legt dort das Bor« 
fteheramt alt und müde nieder und veranlaft die Wahl eines neuen Generalfuperiors 
und zweier Affiftenten aus der Mitte der Brüder durch die 16 Directoren. Damit 
it Die Arbeit feines Lebens befchloffen. Im 3. 1719 ftirbt er 69 Jahre alt. Im 
3. 1724 ergeht dann die Bulle, durch weldye Papft Benedict XIII. auf das Zeugnis 
» zahlreicher franzöfifcher Biſchöfe für das Inftitut Diefes und feine Regel, wie fie 1717 feſt⸗ 
geftellt worden, approbirt, und in vemfelben Jahre erkennt ein Fönigliches Patent dieſe 
Bulle ale gültig für Franfreih an. Seitdem wirkt und wächst das Yuftitut im 
Srankreih und den franzöfifchen Golonien und in Stalien, geleitet und fortgebildet 
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dur den Generalfuperior und deſſen allmählich mit päpftlicher Genehmigung auf 6 
vermehrten Affiftenten und die in der Kegel alle 10 Jahre, bis auf die Nevolution, 
meift in dem Haupthaufe zu St. Mon zufammentretenden Generalcapitel, zu welchem 
in ber Regel 15 Directoren wichtiger Häufer und 15 ältere Brüder einberufen wer: 
den. Seit der Unterbrüdung des Jefuitenordens, in deſſen Händen die gelehrte höhere 
Bildung in Frankreich großentheil® gelegen hatte, mehren ſich die höheren, aber rea⸗ 
liſtiſchem Unterricht gewipmeten Penfionate der Schulbrüder, welche zwar bei ihrer 
Unkenntnis des Lateinifchen die Jeſuiten ſo wenig im gelehrten Unterricht wie in 
ihren priefterlihen Functionen erfegen konnten, aber einem zunehmenden Verlangen 
nad realiftifher Bildung gern entgegenlamen. 

Aber die Hevolution zerfprengt mit den übrigen kirchlichen Gongregationen auch 
die Schulbrüder; ihre Häufer und Befigungen werben als Nationaleigenthum ver- 
ſchleudert. Berfolgungen, Kerker, Tod trifft fi. Dennoch bleiben ihrer viele ihrer 
Gelübde und ihres Berufs eingedent, und die römifche Kirche verzichtet nicht auf ihre 
lang bewährten Dienfte. Im Kirchenſtaat, wo die Brüder bereits feit Anfang des 
Jahrhunderts thätig waren, finden jet auch flüchtige Brüder Sicherheit und gründen 
ein neues Haus in Drvieto. Papft Pius VI. beftelt, da der Generalfuperior Aga— 
thon geftorben und die regelmäßige Wahl eines neuen unmöglich ift, 1798 einen Die 
rector des Bruderhaufes in Rom als Generalvicar des Inftituts und als die römische 
Kirche durch das Concordat von 1801 in Frankreich wieder zu ftaatliher Anerkennung 
gelangt, eröffnen bereit8 1802 in Lyon und anderwärts in Frankreich Brüder, die ſich 
zufammenfinden, wieder ihre Schulen ; der Generalvicar läßt fid) 1804 in Lyon nieder 
und wird von zahlreihen Brüdern als oberfter Borgefegter anerkannt. Die Stadt 
Lyon räumt dem Inſtitut das alte Fefuitencollegium ein; fämmtlihe Brüder nehmen 
1805 die alte gemeinfame Tracht wieder an; neue Häufer und Noviciate werden er 
öffnet und fo ift vie Genoffenfhaft aus ihren Trümmern erneuert und wird für bie 
größeren Ortfchaften Franfreihs ein Hauptmittel der Wieberherftellung des Volks— 
unterridhts, für welden die Revolution glänzende Berheifungen und Decrete, that 
ſächlich aber nur Zerrüttung gebracht hatte. Das franzöfifche Bolt, fo weit e8 noch 
an der römifhen Kirche fefthält, deren Cultus bereit8 vor dem Goncorbat in 40,000 
Gemeinden ſich wieder hergeftellt hatte, nimmt die Wirkfanfeit der Brüder dankbar auf 
und die Staatsbehörben wenden ihnen wieder entſchiedene Gunft zu. Bereits 1805 
wird ihnen auf Betrieb des Carbinals Feih, des Oheims Napoleons, das wichtige 
Vorrecht der Befreiung von der gefürdteten Militärconfcription gewährt, welches ihnen 
zahlreihe Novizen zuführt. Napoleon felbft, welcher ſchon 1803 einen fehr günftigen 
Dericht des Staatsraths, fpäter Gultusminifters Portalis über fie gebilligt hatte, erklärt 
am 8. Mai 1806 im verfammelten Staatsrath, er begreife den Fanatismus mancher 
Leute gegen die Brüder nicht, der ein reines Vorurtheil fei; überall fordere man von 
ihm ihre Herftellung und dieſer allgemeine Ruf (ce cri gäneral) beweife ihren Nugen. 
Das er Decret vom 17. März 1808, durch welches die Uuiverfität, das allen 
öffentlichen Unterricht in dem Kaiferreih zu umfaſſen beftimmte Imftitut, organifirt 
wird, beftimmt dann im 109. Artikel: „Les freres des 6coles chretiennes seront 
brevet6s et encourag6s par le grand-maitre“ und „les sup6rieurs de ces congr6- 
gations pourront ötre membres de l’Universite.‘ 

Jedoch von Grgebenheit der Gongregation für Napoleon, welder die Kirche allzu 
offenfundig nur als Mittel der Herrfchaft benugen wollte, fonnte nicht die Rebe fein, 
zumal feit ber Kaifer ven Bapft 1809 in Gefangenschaft geführt und viefer alle, bie 
gewirkt hatten, ihm den Kirchenftaat zu nehmen, ercommunicirt hatte. Defto ergebener 
erweifen fi bie Brüder den heimfehrenden Bourbons. Garnot aber, Napoleons 
Minifter des Innern während ver hundert Tage, verfucdht ein unkirchliches Organ 
des Vollsunterrihts in Schulen des mechfelfeitigen Unterrichts ihrer Wirkſamleit 
gegenüber zu ftellen. In viefen findet feitvem ber den Bourbonen und der römifhen 
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Kirche feindliche Liberalismus in Frankreich und anderwärts das Ydeal der Volks— 
ſchule und lange Zeit wird der armfelige Nothbehelf eifrig gefördert und empfohlen, 
die Brüder dagegen werben von ben fiberalen verfchrieen. Seitdem kommt aud der 
Name Ignorantins (in Italien Ignorantelli) für fie auf, den fie felbft nicht annehmen, 
aber im Geift der Gongregation als Mittel der Demüthigung fi gefallen lafjen *). 
Der Hohn, der mit dem Namen bezwedt wird, ift indes ein völlig unverbienter. Der 
Unterricht in den franzöfifhen Volksſchulen befhränkte ſich nad dem Univerfitätsgejeg 
von 1808 auf Leſen, Schreiben und elementares Rechnen, bis das Unterrichtsgeſetz 
von 1833 feine (facultative) Erweiterung in Ausfiht nahm. Aber aud) biefer türf- 
tige Unterricht wurde an vielen Orten gar nicht, an andern aufs elendefte ertheilt, 
im J. 1833 wurden auf Beranlaffung der Staatsregierung alle Schulen in ganz 
Frankreich durch 490 Gommifjäre der Univerfität (inspecteurs) amtlich unterſucht; 
nad) dem Ergebnis ihrer Unterfuhungen, weldes Lorain in dem Tableau de l'in- 
struction primaire en France 1837 veröffentlicht hat, waren in zahlreichen Gemeinden 
gar keine Schulen, viele Schulen waren erbärmlid, viele Lehrer waren durchaus 
unwiſſend, von Orthographie wußten viele derfelben nichts, mande verftanden nicht, 
was fie lafen, einzelne konnten fogar weder lefen noch fchreiben. Im Vergleich mit 
diefem Stande des Volksunterrichts konnte nur die Unwiſſenheit oder böswilliger Bar: 
teigeift die Leiftungen der Schulbrüber als die von Sgnoranten bezeichnen, während 
fie mehr leifteten, als die meiften andern franzöfifhen Vollsſchulen und ben beften 
berfelben es glei zu thun bemüht find und bemüht fein müßen, wenn fie Schüler 
an ſich ziehen wollen, — während der ganze Volksunterricht von La Salle und jeinen 
Brüdern durch Ginführung des enseignement simultand einen mädjtigen Impuls zum 
Fortichritt empfangen bat, — und während fie auch mit der 1833 eingeleiteten Ent» 
widlung der Vollsſchulen Schritt halten und u. a. Geſchichte und Geographie in ihren 
Lehrplan aufgenommen haben, in ihren Penfionaten aber ſchon feit Anfang des vori- 
gen Jahrhunderts in Zeichnen, Mathematik ꝛc. weit über den allgemeinen Bollsunter: 
riht hinausgehen. 

Die Regierung der Reftauration wendete den Brüdern immer befondere Gunft 
zu und übergab ihnen u. a. 1821 einen großen Gebäudecompfler in Paris, in welchem 
feitdem das Mutterhaus der ganzen Gongregation ift und ber Öeneraljuperior refidirt. 
Die beveutfamfte Begünftigung war die im 9. 1828 ergangene Beftimmung, daß die 
Nectoren der Alademieen d. h. der provincialen Sculverwaltungsbehörden die Mit- 
glieder religiöfer Unterrigtscongregationen ohne Fähigkeitszeugnis und Prüfung auf 
bloße8 Zeugnis der Angehörigkeit zu einer foldyen Gongregation (lettre d’obedience) 
zum Unterricht in Volksſchulen zuzulafien hatten. 
| Mit der Yulirevolution hörte bie politifchstendenziöfe Begünftigung, wie über: 
haupt der Gongregationen, fo auch der Schulbrüber auf, und das Unterrichtägefeg 
von 1833 forderte wieder Prüfungszeugniffe von ihnen. Aber für ihre Wirkfamfeit 
legte ber proteftantifhe Unterrihtsminifter Guizot in ben öffentlihen Verhandlungen 
über jenes Geſetz ein glänzendes Zeugnis ab, ebenjo ſprach ſich Goufin in dem 1833 
an Guizot erftatteten Bericht über das preußiſche Schulwefen aus: „In Frankreich, 
jagt er, find mit einigen Ausnahmen die beften Armenſchulen die der Brüder der 
Hriftlihen Lehre, Für gewiße Leute kann man dies nicht oft genug wiederholen.” 
Nicht anders 1841 in einem Bericht an den König der Unterrihtsminifter Villemain. 
Thatfählihe Förderungen und Bertranengerweife der Regierung giengen von 1838 


*) Es ift ein auffallender und grober Irrthum, wenn behauptet wird, wie e8 unter andern 
auch Rauſchnick in der Erich» und Gruber’ihen Encyflopädie Sect. II, Bd. XV. Seite 460 
that, unter dem Namen Iguorantins feien bie Jejuiten feit 1814 in Frankreich wieder erfchies 
nen. Zwei ganz gefonbert entwidelte Genoffenihaften von ganz verfchiedenem Beruf werben 
bier vermengt. 
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bis 1848 ſolchen Anertennungen zur Seite. Das J. 1848 hat dann bie römifche Kirche 
in Frankreich wie anderwärts nad) allen Richtungen gefördert und gewedt ; das Unterrichts— 
geſetz vom 15. März 1850 gab den Schulen kirchlicher Gongregationen völlige Frei: 
beit und der Unterrichtsminiſter Fortoul fprady 1854 das Bedauern ber Regierung 
aus, daß von 43,000 Schulen in Frankreich nur erft 1700 in den Händen geiftlicyer 
Brüderfchaften feien. Seitdem befeftigt und ermeitert ſich aud das Inſtitut der 
Schulbrüder, deren in Franfreih und Algier, wo arabifhe Waifenkinder ihnen anver: 
traut werden, gegenwärtig einige taufend wirken. Wie La Calle und feine Schulen 
bei der Weltausftellung von 1867 als Muſter des Volksunterrichts in Frankreich hin- 
geftellt worden, ift oben ſchon berichtet. 

In Belgien haben die Brüder: feit Anfang des Jahrhunderts, mit Ausnahme 
einer Unterbrehung durch die niederländiſche Regierung, welche gleichzeitig mit der 
Schließung der Yefuitenfhulen im Juni 1825 die Brüder über die Grenze bringen 
Tieß, und befonbers wieder feit 1830 einen ausgedehnten in Hanpthäufern und Novi- 
ciaten fet begründeten Wirkungstreis gewonnen; in Htalien wirken fie namentlich im 
Kirhenftaat und in den Ländern des vormaligen fardinifhen Königreichs feit andert- 
halb Jahrhunderten in wachſendem Maße. In der Schweiz, aud in Genf, wo fie 
namentlich Savoyardentinder unterweifen, haben fie Gingang gefunden, doch iſt die 
Subvention, die aus farbinifhen Staatslafjen ihnen in Genf gewährt wurde, im 9. 
1856 durch Gavour, der fie überhaupt anfeindete, ihnen entzogen werden. In Ganaba, 
Martinique und andern ehemals franzöfifhen Golonieen, ſelbſt unter der Tatholifchen 
Bevölterung der Türkei in Gonftantinepel, Emyrna, Wlerandrien, haben die Brüder 
Schulen und werben von der franzöfifchen Geſandtſchaft protegirt. 

In Deutfhland verihaffen ihnen die Nachwirkungen des Yahres 1848 Gingang, 
zumeift in Preußen, zuerft in Goblenz. Hier wird ihnen im J. 1850 eine katholifche 
höhere Bürgerfchule übergeben, die bis dahin unter Leitung eines Pfarrers beftanven 
hatte, In berfelben werben in 4 bis 5 Glaffen Sinaben von etwa 5—14 Jahren, 
gegen 200, in ven Glementarkenntnijjen und in den Unterrichtögegenftänden der Mittel: 
claffen preußifcher Realſchulen unterwieſen. Die Brüder, die des Deutſchen mächtig 
waren, wurden anfangs aus dem Noviciat oder ber Normalſchule der Gongregation 
zu Namur nad) Anordnung des Generalfuperiors in Paris der Anftalt zugewiefen; 
fpäter famen Deutſche an diefe Anftalt, auch folde, die in preußifchen Schullehrer- 
feminarien ausgebildet, fpäter der Gongregation beigetreten waren. Die Regierung 
in Goblenz conceffionirte die Anftalt, nachdem fie deren Einrichtung geprüft hatte, als 
Privatſchule unter der Bedingung, daß die Brüder in den für preußifhe Echulen vor: 
geihriebenen Prüfungen ihre Qualification nachweiſen, geftattete jedoch auch unge— 
prüften Brüdern vorläufig zu unterrichten. Wiederholte Revifionen dur höhere Be— 
amte ver Schulverwaltung, katholiſche und evangelife, ergaben, daß bie Ordnung 
ihrer Schulen mufterhaft, die Behandlung der Kinder liebevoll, die Grfolge des Un: 
terriht8 in den Lehrfächern preufifcher Vollsſchulen befriedigend waren. Die erheb» 
lien Koften werden aus Actien angefehener Bürger, aus anfehnliden Legaten und 
Geſchenken und aus einem Schulgelde von jährlih 12—16 Thaler beftritten. 

Im J. 1851 wird dann auch die innere Leitung eines von einem katholiſchen 
Männerverein in Goblenz zu Kemperhof in der Nähe der Stadt 1850 gegründeten 
Knabenwaifenhaufes den Brüdern auf Grund eines mit dem Öeneraljuperior in Paris 
abgejhloffenen Bertrags übergeben. In demfelben werden 70—80 Waiſenknaben, 
meift aus der Stadt, für welche die Stabt ein mäßiges Pflegegeld zahlt und außer 
diefen 60— 70 Benfionäre aus der ganzen Rheinprovinz, für welche eine Penjion von 
höchſtens 72 Thaler jährlich zu zahlen ift, erzogen und unterrichtet. Seit 1857 ift 
auch eine Gärtnerlehranftalt bei vem Waifenhaus, deren BVorfteher niht Schulbruber 
ift. Es war die Königin Yugufta, welche diefe Erweiterung anregte, welche überhaupt 
eine warme Gönnerin und Wohlthäterin dieſes Waiſenhauſes ift. Die bedeutenden 
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Koften, für welche die Pflegegelver der Waifen und Penſionäre bei weiten nicht aus— 
reihen können, werden von dem Männerverein aus Pegaten, Gefhenten, Haus: 
eollecten ꝛc. gebedt. Zu einem nothwendig geworbenen Grweiterungsbau fchentte 1860 
der jegige König noch als Prinzregent 3000 Thaler. 

Sonntags: und Abendſchulen für Pehrlinge und Gefellen werben feit 1855 von 
den Brüdern in Koblenz gehalten. ine weitere Wirkſamkeit ift ihnen in Koblenz da= 
durd eröffnet, daß ihnen feit 1856 der Unterricht in den katholiſchen Knabenfreifchulen 
der Stadt mit Genehmigung des Unterrihtsminifteriums übergeben ift. 

Auch in Erefeld ift 1857 ein Tatholifches Knabenwaifenhaus, in Burtſcheid bei 
Aachen die Knabenfhule den Brüdern anvertraut. Dagegen wurde ein Antrag des 
Magiftrats in Aachen, an die dortigen Schulen Brüber zu berufen, 1865 von ber 
Regierung abgelehnt, wie ſchon 1855 die vorgefchlagene Uebergabe des Beflerungs: 
hauſes für fatholifhe Knaben der Aheinprovinz in Steinfeld an die unter auswärtigen 
Dbern ftehende Gongregation entjchieden zurädgewiefen worden war. Auf Goblenz, 
Grefeld, Burtfcheid befchräntt ſich bis jet die Wirkſamkeit der Brüder in Preußen. 
Der Plan, ein Mutterhaus der Gongregation in Goblenz und mit demſelben eine 
deutfche Provinz derfelben zu gründen, für welden 1853 ein Aufruf an das katho— 
liſche Deutfhland von Goblenz aus zu Beiträgen aufforderte, ift ohne Erfolg geblieben. 
Gin von den Directoren ber beiden Anftalten in Goblenz ausgegangener, von bem 
Biſchof zu Trier unterftügter Antrag, den Brüdern freiheit vom Militärbienft wie 
in Frankreich oder wenigftens die Begünftigung zu gewähren, melde bie Zöglinge 
preufifcher Schullehrerfeminare genießen, durch fehsmöchentlichen Dienft im Heer der 
allgemeinen Dienftpflicht‘ zu genügen, wurde von den hödjften Staatsbehörben 1853 
abgeſchlagen und blieb aud, als er 1864 erneuert wurde, ohne Erfolg. Es würde 
ber Genofjenfhaft allervings zahlreihe Glieder zugeführt haben, wenn er gewährt 
worben wäre. 

Außer Preußen haben die Brüder, fo viel bekannt geworden, nur an Einem Drt 
in Deutfhland einen Wirkungskreis gefunden. In Württemberg war fhen im Januar 
1849 in einem Rundſchreiben an bie katholifchen Geiftlihen des Landes die Ginfüh- 
rung von Schulbrüdern als ben echt katholiſchen Volksſchullehrern und von Edulichwes 
ftern gefordert und es waren dadurch Gegenerflärungen zahlreicher weltlicher Lehrer, naments 
ih Walfers hervorgerufen worden. Zur Einführung von Schulfchweftern ift e8 dort ge 
tommen, nicht aber zu der der Schulbrüder. Die bayriſche Staatsregierung zog 1853 
Nachricht über das Wirken der Brüder in Goblenz ein, gab der Sache aber feine weis 
tere Folge. In Defterreih, wo man vorher die Genofienfchaft kaum kannte, murbe 
1858 nad) vorgängigen Grlundigungen in Goblenz das große faiferlihe Waiſenhaus 
in Wien der auefchlieglichen Leitung ber Brüder übergeben, der Gemeinderath von 
Wien hat fi) indes 1861 entſchieden dagegen erflärt. 

In Deutihland alfo bat der Orden bis jett geringe Verbreitung und zu ftärferer 
wenig Ausſicht. Abgeſehen von den Ecywierigfeiten und Bedenken, denen es unter= 
liegt, einer Genofjenfhaft, die von Franfreih ausgeht und im Auslande ihre Obern 
bat, deutſchen Volksunterricht anzuvertranen, iſt in deutfchen Landen kein rechter Boden 
für diefelbe. In romanifdhen Ländern, wo eine regelmäßige Fürſorge für das Volls— 
ſchulweſen ſpät und langfam eingetreten ift, kann fie eine noch immer große und fühl» 
bare Lüde ausfüllen: die deutſchen Staatsregierungen, welche längft alle Kinver zur 
Schule anhalten und es als Pflicht betrachten, für alle und in allen Ortſchaften 
Schulen und Lehrer zu beftellen, und mit den Regierungen die Gemeinden können 
nicht füglih wünfchen, daß ein fremdes und ihrem Einfluß ſich möglichſt entziehendes 
Inftitut mit ihnen in Goncurrenz trete, welches, da e8 feine Lehrer nur zu mins 
deſtens je zweien ausſendet und nur für Knaben forgt, einen bebeutenden Aufwand 
erforbert, aber Meinere Drte und Mädchenſchulen der amtlihen Fürſorge überläßt. 

Hat aber die Gongregation in Deutjhland ſchwerlich eine Zukunft, fo ift fie 
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anberwärts doch aus den ſchwachen Anfängen vom Jahre 1680 zu einer großen, bie 
Zahl ihrer Glieder auf mehr als 6000 fhägenden, weit verzweigten unb einheitlich 
organifirten, einflußreihen Körperſchaft gediehen, welche fort und fort den Unterricht 
von hunderttaufenden von Knaben im entjchiebenften Gehorfam gegen die römifche 
Kirche betreibt und melde die Aufmerkfamkeit ver Staatsmänner wie der Männer 
der Schule erforbert. . 

Einer ſolchen Körperſchaft kann e8 an Anfeindungen nicht fehlen. Die weltlichen 
Lehrer haben von Anfang an mit Giferfuht die Goncurrenz der Brüder betrachtet, 
auch da, wo deren Begünftigung durch die Geiftlichteit die Eiferfucht hindert, laut zu 
werben. Klagen franzöfifher Buchhändler Über den Verkauf von Büchern u. dal. 
durch die Brüder haben die Gerihtshöfe erft 1864 in drei Inflanzen aus dem Grunde 
abgewiejen, daß fie nur an ihre Schüler und mur zu deren, nicht zu ber Kongregation 
Bortheil Lehrmittel verkaufen. Der Liberalismus hat die ftreng kirchliche Genoffen- 
Ihaft immer, zumal feit der Reftauration, angefeindet, und wer die Schule wie alle 
andern Pebensthätigkeiten dem alleinigen Einfluß des Staats und ver bürgerlichen 
Gemeinde vindicirt, kann einer Genofjenfhaft nicht hold fein, deren innerftes Leben 
aus ganz anderer Quelle fließt. Auf melder Seite die Brüder und ihr Ginfluß auf 
die Jugend ftehen, fo oft politifche, ftaatliche, bürgerliche, confeffionelle Interefien mit 
den Interefjen der römifhen Kirche colliviren, kann nicht zweifelhaft fein. 

Das alles muß man fidh bei den zahlreichen Berichten über Anfeindungen, denen 
die Gongregation bald hier bald dort ausgeſetzt ift, gegenwärtig halten. Daß Gavour 
1856 ven Brüdern in Genf die lang genofjene ftaatlihe Subvention entzog, wurbe 
oben bemerkt; in demſelben Jahre ſchloß der Gemeinderath in Turin und ber Pro: 
vincialrath von Acqui (Piemont) ihre Inſtitute. Dasfelbe gefhieht 1863 in Parma, 
Reggio, Ancona, Spoleto. 

Daß fi) der Gemeinderath in Wien 1861 gegen fie erflärte, wurbe ſchon bemerkt; 
im Ganton Bern unterfagt 1868 die Regierung allen kirchlichen Gongregationen das 
Unterrichten; in Lille urgirt der Gemeinverath 1865, daf die dortigen Brüber fich ber 
Staatsprüfung nicht unterzogen hätten, und entzieht ihnen die Hälfte der ftähtifchen 
Bewilligung, worauf fie 1868 die Stabt verlaffen und ungeachtet einer Petition um 
ihre Zurüdberufung mit 7000 Unterfhriften die Schulen weltlichen Lehrern übergeben 
werden. In Belgien, wo die kirchlichen und bürgerlichen Gegenfäte befonders hart 
auf einander zu ftoßen pflegen, find Schmähungen, Angriffe gegen die Brüder etwas 
ganz gemöhnlidyes. 

Eine eigenthümliche Erſcheinung bietet die Schließung einer Schule der Gongre: 
gation in Rom felbft, weil fie von den Yefuiten veranlaft worden fein foll und von 
den Kirhlien Behörden ausgieng. Gerade deshalb darf fie hier nicht übergangen 
werben, wenn fie aud nicht genug aufgellärt, fondern fecretirt worden if. Nach ben 
Berichten der öffentlichen Blätter, namentlich des Universel (vom 1. Dec. 1857), der 
Allgemeinen Zeitung von 1857 (Mr. 352) und von 1858 (Nr. 27 und 153) war 
ber Hergang diefer: Außer 4 andern Schulen der Brüder in Rom beftand eine fünfte 
im Stadtviertel dei monti, deren Brüder meift Franzofen waren. Diefe hatte fid), 
wie andere Inftitute der Brüder in Frankreich, Belgien, Deutſchland, zu einer Art 
von Real: und Handelsſchule geftaltet, in welder die neueren Sprachen gelehrt wurden, 
die alten gemäß ver Regel der Gongregation ausgefchloffen waren, während das Latei⸗ 
nifche bei dem römifchen Klerus als Hauptgegenftand des höheren Unterrichts gilt. 
Biele vornehme Eltern vertrauten der Anftalt ihre Söhne an; ber höhere Gewerbe: 
ftand zog diefe Gelegenheit zu realiftifher Bildung dem Unterricht in den priefterlichen 
Seminaren nnd Gollegien vor. Das mit der Anftalt verbundene Penfionat mwurbe 
von vielen franzöfifchen, englifhen, amerifanifhen Knaben befucht, deren Angehörige 
in Rom lebten und von denen ein liberaler Ginfluß zu befürchten war. Die Zöglinge 
trugen nicht, wie in andern römifchen Gollegien, einen priefterlihen Mantel, ſondern 
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eine Tracht wie franzöſiſche Marinecadetten. Nach dem Journal des debats ſollen 
die Lehrer gallicaniſche Grundſätze gehegt haben. Solches alles erregt Beſorgnis und 
Eiferſucht. Gegen eine außerordentlich angeordnete Viſitation duch den Biſchof Gar: 
doni und gegen deſſen Anordnungen ſträuben ſich die Brüder. Der Papſt ſelbſt ſpricht 
ſich öffentlich unwillig darüber aus, daß der Superior dieſes Hauſes ſich ſogar wei— 
gere, ſich ihm vorzuſtellen. Gegen Ende des Jahres 1857 wird die Anſtalt geſchloſſen. 
Ein ähnliches Beiſpiel von Auflehnung von Brüdern gegen die kirchliche Auctorität 
iſt ſonſt nie bekannt geworben. 

Welche ſpeciellen Borwürfe formuliren nun die principiellen Gegner gegen die 
geſammte Congregation? 

Daß ſie gelegentlich ihre politiſche Vorliebe in ungeeigneten Agitationen kund 
geben, mag vorkommen. Graf Bondy wirft 1858 Brüdern in Nevers vor Gericht 
vor, daß fie gedroht, Kinder aus der Schule auszuftoßen, deren Eltern nicht bei ber 
Wahl für den Gandidaten der Regierung flimmten, und daß bie Kinder in Proceffion 
zur Wahlurne geführt worden feien, um Stimmzettel nad Borfchrift der Brüder ein 
zulegen. Indes ftehen derartige Borwürfe vereinzelt da und fallen in Zeiten politifcher 
Parteiung, wo alle Parteien ſich viel erlauben, wenig ins Gewicht. 

Der Vorwurf der Ignoranz, der Hemmung der Vollsbildung ift vor ben Zeug: 
niffen von Guizot, Goufin, Villemain, neuerdings aud des liberalen Parteiführers 
Jules Simon in Frankreich verftummt; in ven Schulen ber Brüder in Goblenz hat er 
feinen Anhalt gefunden. 

Der Vorwurf der Unfittlichkeit indes, wie er gegen Körperſchaften, die das Ge 
lübde der Keufchheit abzulegen haben, von je vielfad erhoben worben, wird auch gegen 
die Brüder in greller Weiſe ausgefprodhen. An Wehltritten und felbft an Berbredhen 
einzelner fann es in einer fo zahlreichen Genoſſenſchaft freilich nicht fehlen. So wurde 
1848, wie der „Neue Pitaval“ 1855 aus den Acten ausführlich berichtet, ver Bruder 
Leotade wegen Bergewaltigung und Grmorbung eines fünfzehnjährigen Mädchens im 
Haufe des Inftituts in Tonloufe gerichtlich verurtheilt, und bie Brüder, melde be 
. zihtigt wurden, falfche Zeugen für ihn aufgeftellt zu haben, um die Schmad abzu—⸗ 
wenden, traf allgemeiner Vollshaß. Aus den Verbrechen einzelner fließen die Gegner 
dann auf eine traditionelle lafterhafte Richtung der ganzen Genofjenfhaft. Es darf 
als die Anficht vieler Tatholifchen Liberalen in Frankreich betrachtet werben, wenn in 
bem neuern viel verbreiteten Roman Le maudit ein Erzbiſchof bei einem Bericht über 
unnatürlihe Unzudht eines Bruders ausruft (I. ©. 137): „Ah dieſe unglüdligen 
Brüder: das ift immer biefelbe Geſchichte. Es giebt brave Burſchen Darunter, aber 
welhe Maſſe von gemeinen und brutalen Naturen! Und man bat Wunder was zu 
thun geglaubt, indem man biefe ganze rohe Schar zum Gölibat verurtheiltel* Das 
verbreitetfte belgifhe Blatt, die Indspendance Belge fchreibt am 14. Sept. 1861: 
„Jeden Tag bringen die Journale Berichte von irgend einem ſcheußlichen Attentat, das 
Perfonen, die das religiöfe Gewand tragen, an der Jugend begangen haben, die ihrer 
Sorge anvertraut iſt,“ und ganz gleichzeitig erflärt ein Artikel des Temps: „Die befte 
einzige Sicherheit für Mütter ift, die Höhlen zu meiden, wo man auf joldhe Kalftride 
ftöpt, und ihre Kinder Lehrern anzuvertrauen, welde vie Heiligkeit der Natur kennen, 
und die kein Gelübde aus der Natur hinausftell. Die öffentlihe Meinung muß alfo 
eine Propaganda, einen frieblichen, aber wirffamen Kreuzzug gegen die Schulen ber 
Drüder organifiren. Daß ſolche harte Nachreven leidenſchaftlich generalifiren, Tiegt 
zu Tage: es entzieht fich der Unterfuchung, welche und wie viele Thatſachen ihnen zu 
runde liegen; gewiß ift aber, daß Männer wie Guizot, Goufin, Villemain, Jules 
Simon und die zahlreihen forglichen und verftändigen Eltern, welche ihre Kinder den 
Drübdern anvertrauen, kein Mistrauen.gegen die Sittlichleit der Gongregation begen, 
und in ber Rheinprovinz, wo fie jeit 18 Jahren unter den Augen vieler ſteptiſchen 
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und mistrauifhen Beobachter wirkt, ift kein fittlicher Vorwurf gegen ihre Gliever Taut 
geworben. 

Wil man fie unbefangen würdigen, fo wird man vor allem die Organifation, 
die fie fich felbft gegeben, und bie Aufgabe, die fie fich felbft geftelt hat, näher be 
traten müßen. 

Die gegenwärtige Organifation und Verfaffung ber Genoſſenſchaft ift bargeftellt 
in den Regeln und Gonftitutionen des Inſtituts der Brüder ber chriſtlichen „Schulen,“ 
welche von La Salle entworfen, 1717 feftgeftellt, 1724 vom Papft beftätigt und feit- 
dem öfter nach VBerürfnis unter andern noch im J. 1859 durch Generalcapitel mit 
päpftliher Genehmigung mobificirt worben find. An ber Spitze der Genoffenfcaft 
fteht ein Generalfuperior nebft jegt 8 Ajfiftenten, ans der Mitte der Brüder durch 
ein Generalcapitel erwählt. Ein von den Affiftenten berufenes Generalcapitel Tann 
ben Generalfuperior wegen Bergehen oder Unfähigkeit abfegen. Das Generalcapitel 
befteht aus 15 älteren Brüdern und 15 Directoren von Haupthäufern, d. 5. Häufern, 
in welchen mindeftens 7 Brüder leben, und tritt alle 10 Jahre und fonft bei außer 
orbentlihen Anläſſen am Si des Generalfuperiors (jet in Paris) zufammen. Es 
beſchließt über Modificationen der Verfaſſung und der Schulordnung und fichert dadurch 
zugleich fefte Trabition und eine aus reifer Prüfung und Anerkennung der Nothwen: 
digkeit hervorgehende Gntwidlung des Inſtituts. Bifitetoren, welche ver Generalfus 
perior ernennt, unterfuchen alljährlih die einzelnen Häufer, berichten varüber an ben 
Generalfuperior und führen den Borfig in Provincialcapiteln der einzelnen Provinzen 
der Genofjenihaft. Den einzelnen Häufern flehen Directoren und Unterdirectoren vor, 
ten Noviciaten eigene Novizendirectoren, Novizen werben erft nach einer mindeftens 
zweijährigen Probezeit und nicht vor vollendetem 18. Jahre zu den Gelübven zuge 
laſſen, welche zuerft auf ein Jahr, dann auf brei Jahre und erft nach mindeftens acht⸗ 
jähriger Mitgliedſchaft, und nicht vor vollenvetem 28. Fahre auf Lebenszeit abgelegt 
werden. Die Erlaubnis zu Ablegung der Gelübve giebt der Generalfuperior auf Gut- 
achten des Directors und des Bifitatore. Die Gelübde verbinden zu Keuſchheit, Ar- 
mut, Gehorfam, Beharren in der Genofjenfhaft und zu unentgeltlicher Unterrichtser- 
theilung. Es, giebt dienende Brüder für den Haushalt, und Lehrbrüber, profös 
d’scole. Mit dem Eintritt in bie Genoffenfhaft empfängt der Bruder einen neuen 
Drvensnamen; er hat alle Berbindungen, bie er in der Welt gehabt hat, auch mit 
den Berwanbten (les parents) abzubrechen, zu welhen er au in Krankheit feine Zus 
flucht nicht nehmen darf; Beſuch barf er nur in Fällen ber Nothwendigkeit machen 
oder empfangen, und nur im Beifein eines anderen Bruders; allein ausgehen bürfen 
nur bie dienenden Brüder zu Einfäufen und dgl.; mit weltlihen Angelegenheiten darf 
ein Bruder ſich nie befaffen, mit geiftlihen nur im Geift des Inſtituts, worüber der 
Director zu wachen hat. Bon allen priefterlihen Functionen, felbft vom Singen im 
Chor beim Gottesbienft ift er ausgeſchloſſen. Briefe an den Superior, weldye jeber 
Bruder alle zwei Monate zu fehreiben hat, beförbert der Director, ohne fie zu lefen; 
Briefe, die ein Bruder fonft empfängt ober fchreibt, liest der Director. An die bis 
ins Heinfte vorgeſchriebene Tages» und Hausorbnung hat der Bruder fi fireng zu 
halten: „Regularität” fei das erfte Hülfsmittel der Heiligung. Vielfache Gebets- und 
Andahtsäbungen von beftimmter Dauer find für jeven Tag und für das ganze Jahr 
vorgefchrieben. Täglich fol die Meſſe gehört, im neuen Teftament, welches jeber 
Bruder immer bei fi führt, und in dem Buche von der Nachfolge Ghrifti (Thomas 
a Kempis) gelefen werden; jeden Morgen um 5° Uhr fpridt der Bruder „Es lebe 
Jeſus in unfern Herzen” (vive J6sus dans nos coeurs), um 6 Uhr »O Domina mea« 
(Maria) zc.; täglid) betet er den Rofentranz; täglich legt er vor dem Abendeſſen fein 
Schuldbekenntniß für äußere Fehler, die er an dem Tage begangen, ab, und der Di- 
rector legt ihm als Buße dafür Gebete, Betrachtungen oder Aehnliches, nad) Befinden 
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auch ftrengere Pönitenzen auf; einmal in der Woche beichtet er, zweimal in der Woche 
oder auch öfter empfängt er das h. Abendmahl; jede Woche giebt er dem Director 
Rechenſchaft von feinem Berhalten, worüber der Director unverbrüdlidhes Geheimnis 
zu bewahren hat. Körperliche Mortificationen finden in ber Regel nit ftatt, aber 
firenge Faften jeden Freitag und an den gebotenen Fafttagen. Die ganze Lebensweife 
des Bruders, feine Geberven, die Haltung feines Körpers u. f. w. find genau vorge- 
fhrieben. Bon früh bis fpät leben alle in volliter Gemeinſamleit; fie ſchlafen, jpeifen 
zufammen; teiner außer dem Director hat ein eigenes Zimmer; bie Grholungen und 
Spaziergänge find gemeinfam, von ihren Unterhaltungen in der Grholungszeit ift alles 
nicht erbauliche, jeve Aeußerung der Neugier, jeder Spott, alles Widerfprehen ausge— 
ſchloſſen; außer der Grholungszeit beobachten fie unter einander möglichftes Schweigen. 
Segenfeitige Achtung und herzliche Zuneigung ift vorgefhhrieben, aber Grmeifungen be: 
fonderer Zuneigung find verboten; Dienfte follen fie einander gern leiften, aber nur 
mit Erlaubnis oder auf Befehl des Directors, Jeden Freitag Abend follen fie einander 
in Gegenwatt des Director® liebevoll auf ihre Fehler aufmerkfam maden, doch nicht 
auf größere Fehler, Aergerniffe: foldye dem Director im geheimen anzuzeigen, ift unerläßliche 
Pflicht. Sie haben „vor allen andern Tugenden die ver Keuſchheit an fi) glänzen zu lafjen.“ 
Deshalb große Nüchternheit im Effen und Trinken; Wein, „ven Feind der Keuſchheit,“ 
trinten fie nur reihlih mit Wafjer vermifht. Schlafen dürfen fie zu Wahrung der 
Schambaftigkeit nur in Unterbeinkleivern, und nicht zu zweien, ober wenn es unver: 
meidlich ift, nur völlig angelleivet; vertraulich einander oder einen Schüler anzurühren, 
ift unterfagt; mit weiblichen Perfonen, audy mit Müttern der Schüler, dürfen fie nur 
kurz und einige Schritte entfernt fprechen und dürfen fie nicht feft anfehen. Die Ges 
noſſenſchaft im ganzen darf befiten und erwerben und bat jest anſehnliche Beſitzthümer; 
ber einzelne Bruder hat dem Gelübde der Armut gemäß nicht das Geringfte zu eigen; 
felbft die Kleidung fann ihm der Superior nehmen oder mit einem andern tauſchen 
laſſen. Was er etwa vor dem Gintritt befitt, hat er feinen Berwandten zu überlafjen 
oder der Genoſſenſchaft zu übergeben. Geſchenke von Schülern oder deren Eltern zu 
nehmen, ift ihm fireng verboten. Indes indem der Bruber das Gelübde der Armut 
ablegt, erwirbt er freilih zugleih, wie die Glieder der Mönchorden, die Sicherheit 
rubiger, lebenslänglicher ausreichender Verforgung. Der gelobte Gehorfam gilt dem 
Bapft, der Kirche, ven Obern. Der Director des Haufes „vertritt die Stelle Gottes* 
für den Bruder, welder ohne feine Erlaubnis „gar nichts, fo unbedeutend es aud 
immer fein möge,“ thun fol. Den Bejehlen der Obern nicht zu geboren, ift Tod» 
fünde. i 
Diefe ftrenge Ordnung leitet, wie ſich von ſelbſt verfteht, auch die Studien der 
Brüder in der Zeit, welde Andachtsübungen, vorgefhriebene Grbauungslectüre, Ge 
wifjenserforfchungen, bie Arbeit des Schulchaltens und die Nothwendigkeiten des täg- 
lichen Lebens ihnen übrig lajien. Latein dürfen fie nicht treiben und lehren; die, 
weldye e8 vor ihrem Gintritt in die Öefellfchaft gelernt haben, „müßen thun, ale wenn 
es ihnen ganz unbefannt wäre.” Als Vorbereitung und Weiterbilvung für den Lehr— 
beruf fennen die „Regeln und Gonftitutionen‘ in der Ausgabe von 1852 mit den Nach— 
trägen von 1859 nur Studiren und Repetiren des Katechismus, Uebungen im Schreiben 
und im Leſen bandfhriftlicer Briefe, im Rechnen und in der Orthographie. Die 
Gonftitutionen nehmen Gap. 36 $ 3 fogar an, daß neu eingetretene Brüder „nod nicht 
volllommen lejen können,” und beftimmen bie Tageszeit, in weldyer fie e8 lernen follen. 
In der Zeit der Ferien dürfen zu erbaulicher Erholung Bücher gelefen werden, welche 
der Superior bezeichnet. Die Gonftitutionen nennen beijpielsweife einige Jeſuitenſchriften 
wie „Reife ins heilige Sand, die japanifhen Martyrer, Alphons Rodriquez von ber 
Uebung Kriftliher Volllommenheit“ u. vergl. Da gegenwärtig auch Geſchichte und 
Geographie, und in manchen Inftituten aud neuere Spraden, Mathematit, Natur: 
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wiſſenſchaften von Brübern gelehrt werben, fo werben natürlich auch diefe Gegenftände 
son den dafür auserfehenen Brüdern erlernt und betrieben. 

So ausgerüftet und, worauf es vor allem ankommt, fo bifciplinirt gehen bie 
Brüver an ihren Beruf als erziehende Lehrer. 

Es verfteht fi) von felbft, daß die Schüler zu zahlreichen regelmäßigen Andachts- 
übungen angehalten werben. Täglich werben fie von der Schule aus gemeinfam in 
die Mefje geführt, täglich zweimal wirb in jeder Glafje von einem ber Schüler ber 
Rofentranz eine Biertelftunde lang gebetet; vorgefchriebene Gebete aus dem „Buch der 
Andadhtsübungen zum Gebraud in den chriſtlichen Schulen“ werden Morgens zum 
Beginn, Nahmittags zum Schluß des Unterrichts gefprochen; dasſelbe Bud enthält 
Betrachtungen über die Hauptpflichten des Ghriften, für jeden Schultag eigene, welche 
nad dem Unfangsgebet und Nachmittags gelefen und von bem Lehrer kurz erflärt 
werben, um die Schüler zur Gewiffenserforfhung anzuleiten; nach Ablauf jeder halben 
Stunde fagt ein Schüler mit lauter Stimme: „Grinnern wir uns, daß wir in ber 
heiligen Gegenwart Gottes find,” worauf leife einige „Stoßgebete,” die den Schülern 
gelehrt find, gebetet werden; täglih zum Schulſchluß wirb nad andern Gebeten ein 
Gebet für die Lehrer, die Eltern, die lebenden und verftorbenen Wohlthäter, für den 
Landesherrn, und um Bergebung der Sünden gefproden; alle Sonnabend und an ben 
Borabenden der Marienfefte wird die Litanei zu Ehren der Jungfrau gebetet; zahle 
reiche andere Litaneien find für andere Tage vorgefchrieben; hört man das Glödchen, 
welches anzeigt, daß das Sacrament zu einem Kranken vorüber getragen wird, fo fällt 
die Glaffe auf die Knie, und jeder betet für ſich das Sacrament an. Alle Gebete ges 
ſchehen auf den Knieen und mit gekreuzten Armen. Im Unterricht nimmt die Religion, 
vornehmlid; der Diöcefankatehismus, immer die oberfte Stelle ein. „Nädft der Ne 
ligion dürfte wohl das Wichtigſte fein, die Schüler Anftand und Höflichkeit zu ehren,“ 
fagt Fa Salle in dem Bud) von der Einrichtung der riftlihen Schulen, denn „Höf- 
Kichkeit, in guter Abficht ausgeübt, it fo zu fagen nicht? anderes, als bie im Ausübung 
gebrachte riftliche Liebe." Die VBorfehriften über Anftand, Ehrerbietigfeit, Sittfamfeit, 
Reinlicykeit in der Schule und aufer derfelben, nach welchen der Lehrer die finder 
zu belehren, zu üben und ihnen ein Beifpiel zu geben hat, gehen dem Geift des 
Hnftituts gemäß, welder nichts dem eigenen Ermeſſen überlaffen möchte, bis ins 
einzelnfte. 

Die gegenfeitige Ueberwachung, welche die Brüder unter einander zu üben haben 
und um weldyer willen immer minveftens zwei zufammen ausgefendet werben, waltet auch 
in der Schule. Die Glafjenzimmer, deren Einrichtung, Utenfilien, Bentilation, Aus— 
fhmüdung mit Weihwaffergefäß, Grucifir, Bildern der Jungfrau Maria, des h. Joſeph, 
des h. Nikolaus, des Schutzengels und einem Portrait Ya Salles, wie die des ganzen 
Schulhauſes bis ins Heinfte vorgefchrieben ift, müßen durch eine Glasthür mit einander 
fo verbunden fein, daß jeber Lehrer von feinem Pla aus den Lehrer der anſtoßenden 
Glaffe immer leicht fehen Tann. Aus der Mitte der Schüler find Auffeher verſchiedener 
Gattung beftellt, welche alles ungehörige, welches in Abwejenheit der Lehrer in ber 
Glaffe, auf dem Wege zur Schule u. f. w. vorfällt, dem Lehrer zur Unterfuchung und 
Beftrafung anzuzeigen haben. Die Difciplin ift mild, wie e8 dem Geift des Inftituts 
und feinem Intereſſe entfpricht, da fein Schulzwang, fondern nur das Vertrauen der 
Eltern und der Gemeinden den Brüdern Schüler zuführt. Wort und Blick des Lehrers 
fellen das Hauptzuchtmittel fein. Liebe und Geduld werben als feine Haupteigenfchaften 
gepriefen. Das Bertrauen der Kinder zu gewinnen und zu erhalten, und in ihm das 
befte Grziehungsmittel, ſei leiht. „Denn,* fagt das Bud von der Ginridtung ber 
chriſtlichen Schulen, „bie Kinder find von Natur anfridhtig und wahrheitsliebend,” und 
auf diefe Tugenden hat ber Pehrer zu bauen, fie durch fein ganzes Verhalten in ben 
Kindern zu pflegen. Körperliche Züchtigung darf nur als letztes Mittel eintreten und 
die Tradition des Inftituts hält ven jüngeren Brüdern vor, baf bie beften feinen. 
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Glieder diefes Nothmittel® gar nicht beburft haben. Wird es unvermeiblid, fo ſoll 
es nur in ein paar Schlägen auf die Hand mit einem Leder 14 Zoll lang und 8 Li- 
nien breit beflehen. Ruthen zu gebrauden hat im 9.1777 ein Beſchluß des General- 
capitel8 ausbrüdlich unterfagt. Leidenſchaftlich oder beleibigend foll ein Bruber nie zw 
den Knaben reden; fie zu dutzen, ift der franzöfifhen Sitte gemäß verboten. Straf: 
aufgaben, nämlich Abſchreiben oder Auswendiglernen außer der Schulzeit nennt Pa 
Salle (von ber Ginrihtung x. DI, 4 $ 3) die anftändigfte Beftrafungsart für dem 
Lehrer, die vortheilhaftefte für die Kinder umd die angenehmfte für bie Eltern, weil fie 
die Fortfchritte ver Schüler fördert. Die fonftigen Strafen find Berluft eines Ehren: 
amtes oder eines höhern Plabes, Stehen, Knieen, und die demüthigendſte, auf einem 
bölgernen Würfel in der Glaffe, dem Strafort der Faulen, zu figen ober zu fteheır. 
Die Ausſchließung eines Schülers, weil er unverbefferlidy ift oder verführenb einwirkt, 
weil er Mefje und Katechismus gern verfäumt ꝛc., bleibt als etwas aufßerorbentliches 
dem Director vorbehalten. Es find bekannte Strafen, die das Inftitut anwendet, aber 
die VBorfhriften La Salles über die Art ihrer Anwendung, über die Ruhe, die Be 
achtung der Gigenthümlichteit des Schülers und des einzelnen Falls zeugen von einer 
erfahrenen Weisheit, welche ſich auch wenig gebildeten Lehrern in dem fchlichten und 
ausführlihen Detail, in weldem fie ſich vorträgt, eindringlih und Har zu machen 
verfteht. Als höchſte Forderung ftellt La Salle hin, der Lehrer müße fireben, bie 
Zuftimmung des Strafbaren zu der Strafe zu erhalten, fo daß fie „niht mit Wider 
fireben, fondern freiwillig angenommen werbe.” 

Der Milde des Strafens fteht ein ſehr complicirtes Syftem von Reizmitteln des 
Wetteiferd, des Ehrgeizes, felbft der Gewinnſucht, von Belohnungen und Auszeich— 
nungen ergänzend gegenüber. Gute und ſchlechte Noten, „Billete der Zufrievenheit“ 
für die Eltern, Anweiſung höherer und nieverer Pläge lennen die Brüderſchulen, wie 
andere Schulen auch. Gigenthümlich find ihnen die fogenannten Privilegien, Stüde 
gepreßten Goldpapiers mit heiligen Figuren. Diefelben haben verſchiedene Werthe, 
erworben werden fie durch Leiftungen, Wleiß, gutes Betragen, beſonders aber aud 
durch Frömmigkeit. Mit benfelben kann der Schüler Strafen ablaufen, Belohnungen 
einhanveln. Jede Schule der Brüder foll nämlih einen mäßigen Fonds haben, aus 
welchem Grucifige, Medaillen, Andachtsbücher, Brofchüren, Bilder, auch Reißzeuge und 
andere Lernmittel, nah Umftänden aud Kleidungsftüde, befhafft und am Ende jeven 
Monats in der Schule ausgeftellt undin förmlicher Berfteigerung an diejenigen Schüler als 
Belohnung vergeben werden, welde die meiften und höchſten Privilegien dafür bieten 
können. Auch Ehrenfreuge werben für jede Art des Schulverdienftes ausgetheilt, welche 
der nabe acht Tage und länger tragen darf, und für bie obern Glafjen giebt es eine 
befondere Ghrenabtheilung (division d’honneur), Dazu kommen dann noch Preiſe, 
belehrende Bücher u. dergl., weldye vor Beginn der großen Ferien ausgetheilt werben. 
Grinnern alle diefe Reizmittel an die Schulpraris der Jeſuiten, welde für La Ealle 
vorbilplih war, an die Auszeihnungen und Preife, welde in ben franzöfifhen Lyceen 
no heute mit höchſtem Gepränge ausgetbeilt werden, aber auch an bie Meritentafeln, 
Ordenskreuze u. bergl. in beutfchen Philanthropinen, bei Salzmann und bei Campe, 
an die Prämienaustheilungen aud in proteftantifchen Gymnafien, fo muß den Schul- 
brübern zugeftanden werben, daß fie die Gefahr, ven Ehrgeiz noch dur Hineinziehen 
des Schullebens in die Deffentlichkeit aufzuftacheln, kennen und zu vermeiden fuchen. 
Ihre Preisvertheilungen follen ohne Feierlichleit und Gepränge und ohne Beifein des 
Publicums ftattfinden; declamatorifhe Borträge, Schauftellung der Leiftungen ber 
Schüler in öffentlichen Prüfungen u. dgl. follen nur da angeftellt werden, wo es ben 
Dbrigfeiten oder Wohlthätern, melde bie Schule unterhalten, durchaus nicht abge 
ſchlagen werben kann, und auch dann ift zu dem allen bie ausbrüdliche Genehmigung 
des Generalfuperiors in Paris erforberlih. Die fogenannten „Goncurfe,* eine aus 
den Jeſuitenſchulen herüber genommene Ginrihtung, reizen zum Wetteifer und bringen 
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heiteres Leben in bie Brüberfähulen. Sie beftehen darin, daß Fragen an einzelne 
Schüler oder Schlilergruppen von andern über Gegenftände, die im Unterricht abge- 
handelt find, gerichtet werben, wobei man ſich gegenfeitig durch Eingehen auf fpe 
ciellſte Ginzelheiten, z. B. wie viel Gifen an Goliath Spieß war, zu über 
treffen fudht. 

Verwendung gereifterer Schüler als „Repetitoren” zu Beauffihtigung und Hebung 
einzelner Abiheilungen haben die Brüderſchulen aus den Schulen bes mechfelfeitigen 
Unterrichts fid) angeeignet. Auch in die Schulen begleitet die Brüder die Schweigfamteit, 
weldhe ihnen im Berkehr mit einander zur Pflicht gemacht ift, und wird dort zu einem 
Hauptmittel, Ruhe und Orbnung zu erhalten. Bor der „Redeſucht“ werben die Brüder mit 
bejonderem Nachdruck gewarnt. „Im einer Glaffe, deren Lehrer viel ſpricht, ift weber 
Dronung, no Fleiß, noch Sittfamteit, noch Fortſchritt,“ fagt das Buch von ber 
Einrihtung der Schulen. Für gewöhnlich foll der Schulbruder nur fprechen, wenn 
fein Schüler beim Lejen das Richtige findet, bei Lectionen, welche Erflärungen erfor 
bern, bei den Gebetbetrachtungen und bei dem Unterricht im Katechismus. „Das 
Stillſchweigen,“ heißt e8, „welches der Bruber während ber Claſſe beobachten muß, 
ſcheint ihm nur deswegen fo firenge eingefchärft zu fein, um feinen Worten während 
bes Unterrichts im Katechismus deſto mehr Kraft zu verleihen.” Die Plauberhaftigkeit 
fo mandyer Lehrer, melde meinen, fie werben erhört, wenn fie viel Worte machen, 
und den Schüler nicht zum Worte, zum vollen Ausfprehen kommen laffen, wovor 
fhon Rouffeau warnt, die Vergendung der Zeit und der leiblichen und geiftigen Kraft 
bes Lehrers, die Gleichgültigkeit, Zerftreuung, Gelangweiltheit der Kinder, welche ver 
Redeſucht des Lehrers entgegentommt, das alles bleibt dem Schulbruber fern, welcher 
den Borfchriften feines Inftituts nachlebt. Damit ibm dies möglich fei, hat er fidh, 
wo e8 irgend angeht, ftatt des Wortes der „Zeichen“ zu bevienen. Dergleidhen find 
freilih wohl in jever Schule in einiger Uebung, mag fie ber Lehrer fich felbft erbadht, 
ober trabitionell angeeignet haben, Bei den Schulbrüvdern aber find fie in ein fehr 
eomplicirtes Syftem gebracht und bi8 ins Heinfte genau vorgefchrieben. Nicht nur bie 
täglichen Vorkommniſſe äufßerliher Schulordnung, fondern auch die Pernübungen, das 
Aufmerfammahen auf Fehler in venfelben, die Yeußerlichleiten bei Andachtsübungen, 
alles hat feine ftehenden ftummen Zeihen. Die Commandowörter mander Schulen, 
welche fo leicht barſch und carrifirt werben, kennt ber Schulbruder nit. Die meiften 
Zeichen werben mit dem „Signal” gegeben, einem zierlich gebredhfelten Stäbchen von 
genau vorgezeichneter Form, welches jeder Bruder in der Glafje im Knopfloch trägt, 
um bamit in ben vorgefchriebenen Fällen leife zu Hopfen, zu zeigen, oder vermittelft 
einer an dem Stäbchen angebrachten Saite einen ſchnarrenden, leifen, aber leicht ver 
nehmlihen Ton herborzubringen. Ergänzt wird diefe Zeichenfprache durch die „Denk 
ſprüche.“ Im jedem Schulzimmer nämlich find außer ben vorgefchriebenen heiligen 
Bildern biefelben 6 fimplen Schulregeln in großer Schrift an verfchiebenen Stellen ber 
Wand aufgehängt, welde die Hauptftüde der Schulorbnung vergegenwärtigen. Die 
erfte 3. B. lautet: „Man muß fid) befleißen, in ber Schule feine Lection zu lernen,” 
bie zweite: „Man muß immer fchreiben, ohne bie Zeit zu verlieren,” bie fünfte: 
„Man muß in ver Kirche und in der Schule andächtig beten!” Wirb gegen eine 
biefer Regeln von Schülern gefehlt, fo zeigt der Bruber auf dieſelbe ſchweigend hin, ober 
giebt da8 Zeichen, daß der Schüler, welcher dagegen fehlte, fie laut vorlefen ſoll. 

Ein weiteres Mittel der Orbnung find viererlei Liſten in genau vorgeſchriebener 
Form, in welden in zahlreichen Golonnen bei jedem Knaben der Plat, den er in feiner 
Glaffe jeden Monat in jedem Fach einnimmt, Schulverfäumniffe und in einer eigenen 
„Bebetslifte die Gebete und religiöfen Formeln, 18 an ber Zahl, melde der Knabe 
wifjen joll und melde er etwa noch nicht weiß oder vergeffen hat, vermerkt werben. 
Beim Namensaufruf nad der Lifte giebt der Knabe feine Anwefenheit zu erkennen, 
indem er fpricht: „Gott fei gelobt.’ 


886 Schulbrũder und Schulſchweſtern. 


Den häuslichen Fleiß und die Mitwirkung der Eltern bei demſelben, wie bei der 
Erziehung, nehmen die Brüder ſehr in Anſpruch. Im ihren Waiſenhäuſern und Pem— 
ſionaten iſt natürlich alles darauf berechnet, den Fleiß außer ven Lehrſtunden zu för— 
dern und den religiöſen Geiſt des Inſtituts in die Knaben zu pflanzen. Auch die 
Spiele nehmen dieſe Richtung, wenn z. B. die Knaben in den Freiſtunden Altärchen 
oder Heiligenniſchen zuſammenſetzen. 

Nach der ausdrücklichen Erllärung an der Spitze der „Regeln und Conſtitutionen“ 
ſind die Schulen der Brüder für die Kinder der Handwerker und Armen geſtiftet, und 
dieſem Zweck gemäß iſt der Kreis der Unterrichtsgegenſtände für ſie urſprünglich von 
La Salle und in dem Buche von der Einrichtung der chriſtlichen Schulen in der Ge— 
ftalt, in welcher es noch heute den Brüdern als Vorſchrift gilt, abgegrenzt. Es find 
eben bie gewöhnlichen Unterrichtsgegenftände allgemeiner Boltsjhulen. Nur für Diefe 
find den Brüvern Regeln der Behandlung gegeben, dieſe aber dem Geift des Inſtituts 
gemäß überall in genauefter Ausführlickeit.. Die Schulbücher, namentlid das Leje 
buch beftimmt der Generaljuperivr. 

Die edelfte Verrichtung fol dem Bruder der Unterricht im Katechismus, nämlıd 
im Ratehismus der Diöcefe, fein. Ihn foll er vor allem unabläßig durcharbeiten, 
und um ihn den Kindern lebendig erflären zu können, „die Moral und die Grundſätze 
Zeſu gründli ſtudiren,“ „ſich damit erfüllen.” Denn, wie oben bemerkt wurde, bei 
dem Katehismusunterricht und damit dieſer vor allem eindringlich werde, ift ver Bruder 
nit an die fonft gebotene Schweigfamleit gebunden. Sagen darf er aber zur Gr- 
Härung nichts, was er nicht in einem kirchlich approbirten Buche, oder in einem an= 
bern Buche gelefen hat, „von deſſen gutem Inhalte er gewiße Ueberzeugung bat.‘ 
Es ift befremdend, aber zeugt von großer päbagogifcher Weisheit, daß der Bruder 
den Unterſchied zwifchen läßlichen und Todfünden, weldyen die römische Kirche jo ent- 
ſchieden flatuirt, im Unterricht nicht berühren darf. „Er darf niemals eine Sünde als 
eine läßlidye oder als eine Tobfünde bezeichnen, fondern er ſoll nur fagen: „dies if 
eine Sünde, die man fehr fürdten muß, — dies ift eine große Sünde" (Einrichtung 
ber chriſtlichen Schulen XVII, $ 3). Es werben ſchlimme Grfahrungen geweſen jein 
von der Frivolität, zu welcher die Bezeichnung al® „Sünbden‘ (peccadillo, bagatelle) 
führen kann, welde La Salle zu diefer Beftimmung veranlaßten. Der Katechismus 
fol jährlich zweis bis dreimal durchgearbeitet werden. Das Eonntagsevangelium 
wird jeden Sonnabend hergefagt. Die heilige (biblifche) Geſchichte alten und neuen 
ZTeftaments wird nad einer Auswahl gewöhnlicher Art behandelt und ein Auszug aus 
berfelben won den Kindern hergefagt. Nähere Borjchriften über die Behandlung finden 
fi nicht. 

Das Lefen, über welches ausführlihe Vorſchriften gegeben find, foll im ber 
gewöhnlihen Ordnung mit großer Sorgfalt betrieben werben; die Buchſtaben des 
Alphabets, GSylbenlefen, dann Wörter- und Satzleſen find die Stufen bafür; 
aud das Leſen verſchiedener Handſchriften umd des Lateinischen fol in ben obern 
Glaffen geübt werben. Für diejenigen Kinder, welche ziemlich leſen können, treten 
bie Schreibübungen ein, für welde beſonders ausführlide Anmeifung gegeben ift, 
welde bis ins Meinfte von ber Körperhaltung, ber Feverhaltung, dem Federmeſſer, 
— doch werben auch Metallfevern ausprüdlich erlaubt, — der Dinte und den Dinten- 
fäffern, dem Papier, dem Löfchblatt ꝛc. handelt. Die verfhiebenen Arten der Schrift: 
züge und deren Reihenfolge find vorgefchrieben. Der Bruder ſoll nidt jelbft vor 
ſchreiben, ſondern nur nad Muſtervorſchriften ſchreiben laffen, welche vor dem Schrei⸗ 
benven aufgehängt werden. Die Borfcriften enthalten für die Geübteren Bibelſprüche 
und fromme. Sentenzen; zuweilen follen auch Briefe, Facturen und dgl. abgefchrieben 
werden. Man erkennt an ben betaillirten Anweifungen, daß gute Leiftungen im 
Schreiben als ein wejentlihes Mittel, vie driftlihen Schulen dem Publicum zu em- 
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pfehlen, anerkaunt werden und daß auch foldhe Lehrer ins Auge gefaßt werben, welche 
felbft noch nicht vorzüglich fchreiben gelernt haben. 

Auch die Grammatik gehört zu den allgemein vorgefchriebenen Unterrichtsgegen- 
fländen. Borbegriffe, Definition der Revetheile, Genus und Numerus, die Flerions- 
formen, die fontaktifhen Verbindungen werben durdhgearbeitet; das theoretifch Gege⸗ 
bene wird durch Analyſiren gelefener Sätze, durch eigenes Grfinden von Beifpielen 
eingeübt. Orthographiſche Lectionen follen täglich ftatt finden. Auch hier waltet bie 
Rüdfiht, daß orthographifche Gorrectheit als ein Hauptmertmal eines gut gefchulten 
Menſchen gilt. Aus einem eigens für die riftlihen Schulen beftimmten Büchlein: 
„Orthographiſche Uebungen“ wird bdictirt, das Dictirte buchſtabirt und dadurch be 
rihtigt, fodann grammatifh analyfirt; aud Rechnungen, Duittungen u. dgl. werben 
dictirt. Dazu Tommen häusliche Uebungen im Schreiben von Zeitwörtern und beren 
Formen, im Abfchreiben gefhäftliher Mufterftüde u. dgl. Den Kindern Stüde mit 
abfichtlihen Fehlern gegen Orthographie und Grammatik vorzulegen, damit fie dadurch 
das Richtige fhärfer erkennen, wirb den Brüdern mit gefundem Takt als ein großer 
Misbrauch verboten. 

Auch das Rechnen fol täglich gelehrt und geübt werden. Un theoretifhe Grläu- 
terungen und Definitionen, welde dem Gedächtnis eingeprägt werben, reihen ſich in 
der gewöhnlichen Folge Uebungen ganzer Abtheilungen an der Schultafel und ber Einzelnen 
in ihren Heften. Da die Brüder zunähft zur Wirkfamteit in Frankreich beftimmt 
waren, fo foll die Decimalrehnung und das infolge der Revolution aufgelommene 
Syftem des Maßes und Gewichts und deſſen Verhältnis zu dem alten gelehrt und 
die Bildung des neuen Syftems mit feinen neuen Kunſtausdrücken erllärt werden. 

Der Gefang geiftlicher Lieder wird praktifch eingeübt; vor „unreinen Liedern“ fol 
den Kindern „Abſcheu“ eingeflößt werben. 

In den aufgeführten Gegenftänden, Religion und Moral, Lefen, Schreiben, 
Spradlehre, Rechnen war nad der urfprünglihen Anlage des Inſtituts der Unter: 
richt der Brüder befchloffen, und für diefen engen Kreis hatten fie betaillirtefte Vor: 
ſchriften, weldye aus einer feit dem Gntftehen des Inftituts fortentwidelten und ges 
läuterten Erfahrung hervorgegangen waren. 68 war eine vereinzelte Ausnahme, wenn 
ſchon La Salle felbft hie und ba namentlih in Penfionaten verfuchsweife, ben 
Wünfhen der Eltern nachgebend, Geometrie und Zeichnen in ben Kreis des Unter» 
richts zugelafien hatte. Das von Guizot ausgegangene Geſetz über den Primärs 
unterriht vom 28. Juni 1833 geftattete aber einen umfafjenderen Unterricht in den 
Volksſchulen, und forderte denjelben für alle Städte von mehr als 6000 Einwohnern. 
Diefe Neuerung konnte von den Schulbrüdern nicht unberüdfichtigt bleiben. Im 
Anguft 1834 wurbe ein Generalausfhuß der ausgezeichnetften Brüder zu Berathung 
ter Sade in Bari verfammelt und auf deſſen Antrag entſchied fi das im Juli 
1837 in Baris zufanmengetretene Generalcapitel für die Erweiterung bes Unterrichts. 
Das Inftitnt follte auch den gehobenen Elementarſchulen nicht nachſtehen und bie 
Eltern, wie ausdrücklich erflärt wird, „in ben driftlihen Schulen alle Bortheile 
finden, die fie ihren Kindern winfhen." Diefe Rückſicht hat in die Schulen der Brüder, 
wenigftens an den Orten, wo bie Behörden e8 fordern, die Geſchichte, d. h. die Landes⸗ 
geihihte und „Einiges über die alten und neuen Völker“ eingeführt, fobann bie 
Geographie mit Benugung des Globus und der Karten, und das Linearzeichnen im 
Berbindung mit elementarer geometrifcher Formenlehre. In dieſen neuen Lehr⸗ 
fächern hat es indes das Inſtitut noch nicht zu durchgebildeter Erfahrung, zu detail 
lirten Vorſchriften, zu anertannten Lehrmitteln bringen können; die fichere Routine geht 
bier den Brüdern ab. 

In nod) höherem Maße muß dies da eintreten, wo bie Brüder noch weiter über ihre 
urfprüngliche Aufgabe hinausgreifen, indem fie alles, was irgend in Realſchulen, Handels: 
ſchulen u. f. w. zu lehren verheißen wird, im ven Kreis ihres Unterrichts ziehen und 
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fo aud) die Söhne wohlhabenber Eltern, welche höhere realiftifche Bildung begehren, 
unter bie religiöfe, tirchlihe Zucht des Imftituts zu bringen traten, Im dem Pen— 
fionat der Brüder zu Paſſy bei Paris und in andern Penfionaten des Inſtituts wirb 
Englifh und Deutih, Mathematit, Buchhaltung u. f. w. gelehrt. Die Erziehungs 
anftalt der Brüder zu Et. Berthuin bei Namur, mit welder aud eine Normal- 
ſchule, d. h. eine Lehrerbildungsanftalt verbunden ift, umfaßt Knaben und Jünglinge 
von 6 bis 20 Jahren und verheißt in ihrem Profpect für den obern breijährigen 
Gurfus außer dem Religionsunterriht neben dem Gewöhnlichen auch Unterricht im 
allgemeiner Grammatık, franzöfifcher Sprade und Piteratur, Rhetorik, Rogit, Mytholegie, 
Algebra, Trigonometrie, Phyſit, Chemie, kaufmänniſchem Rechnen, doppelter Buchhal- 
tung, Handelsrecht, Nationalölonomie, Feldmeſſen, Blanzeihnen und arditeltonifhem 
Zeichnen, und neben dieſem wüſten Vielerlei noch facultativen Unterriht im Holäns 
bifchen, Deutfchen, Englifchen, Jtalienifchen, in Bocal- und Inftrumentalmufit und im „alas 
bemifchen“ Zeichnen. In der höhern Schule der Brüder zu Goblenz, welde Knaben 
von 5'/s bis zu 14 Jahren umfaßt und in mwelder Franzöſiſch und Engliſch neben 
ben andern Unterrichtsgegenftänden preußifcher Realfchulen getrieben wird, hatte man 
einige Jahre hindurch in Accommodation an die Wunſche der Gltern einen Ausweg 
gefunden, auch Latein zu lehren, weldes zu kennen und zu betreiben ben Brüdern 
durch ihre Regel verboten ift. Es wurbe nämlid den Zöglingen der Brüderſchule im 
einem Nachbarhaufe von einem dazu engagirten, dem Juſtitut fonft nit angehörigen 
Manne gelehrt, welcher aud einen heidniſchen Schriftfteler (Nepos) unbedenllich 
lefen ließ. 

Eine andere Accommodation hat in bem Waifenhaus ver Brüder unweit Goblenz 
aud dem Turnen Gingang verfhafft, mweldes bis zur zweiten Hälfte unferes Jahr— 
hunderts Würbenträger der katholiſchen Kirche als entlehnt „aus ber proteftantiihen 
KRüftlammer” mit großer Ungunft behandelten. Die Brüder felbft konnten es freilich 
nicht zeigen und lehren: ihre Tracht und bie ihnen vurgefchriebene Körperhaltung ver= 
trägt fidy nicht damit. Aber ein Freund des Inſtituts und des Turnens hatte es 
übernommen, es unter ben Augen der Brüder im Hofe des Waifenhaufes zu bes 
flimmten Zeiten zu lehren. 

Wo fih num die Brüder über ihre urfprünglide Sphäre, ben Unterriät ber 
Vollsſchule verfteigen, da können fie der Aufgabe nicht genügen. Die vorgefchriebene 
religiöfe Unterweifung, die Andachtsübungen, bie ihnen eigene Art der Zucht bringen 
fie allerdings auch in ihre höheren Schulen mit. Doc auch auf dieſem Gebiet ift ihnen 
eine große Accommodation nicht fremd. Im der Schule zu Goblenz werbe weniger oft 
und viel gebetet, als in den Brüberfchulen in Frankreih und Belgien, weil man es 
bier nit wünſche, fagte 1858 der Unterbirector der Schule einem Beſucher. — Für 
ben höhern Unterricht aber fehlen den Brüdern die genauen Vorjhriften, welche fie 
im Glementarunterricht leiten; von Unterriht in andern Spradyen als in ber Mutter 
ſprache 3. B. wiſſen die Vorfchriften nichts; Tradition, Routine, Vorbild älterer 
Brüder läßt bier im Stich; innerhalb ver Genoffenfhaft und in ihrem Geiſte Lehrer 
für den höheren Unterricht zu bilden, find feine genügenden Einrichtungen da; bie 
Drüber find auf die Nachahmung realiftifher Schulen des Landes, wo fie auftreten, 
angewiefen, welche nicht im Geift des Inftituts arbeiten und nicht felten felbft noch 
unfiher erperimentiren; die Anforberungen des Publicums reguliren ben Lehrplan, 
nicht Die Erfahrung, der Geift, die Hegel der Genofienfhaft. Lehrbücher für den höheren 
Unterrigt hat die Genoſſenſchaſt erft wenige herworbringen können; anbere, bie im 
Geift des Ordens wären, finb fchwer zu finden. Alle dieſe Binbernifje des Ge 
deihens fteigern fi), wenn die in Frankreich wurzelnde Genoſſenſchaft höhere Schulen 
auf deutſchem Boden gründet und vor ber Aufgabe fteht, das was in Frankreich zur 
Geltung gelommen, der deutſchen Art anzupafien. In der Schule zu Coblenz fand 
ſich bei einem Beſuch ein von deren VBicedirector ausgearbeiteter, 1858 gebrudter „Berfuch 
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eines Gurfus der Mathematik für höhere Schulen“ im Gebrauch, ein ganz gewöhn- 
liches, doch verfländig angelegtes Büchlein, welches nad; der Vorrede bezwedt, dem 
Uebelftande, aus den Beweiſen eine bloße Gedächtnisſache zu machen, zu fleuern 
unb Mares folgerichtiges Denten zu förbern. Für ben deutſchen Unterriht war in 
den Oberclaſſen Bones Leſebuch eingeführt, welches, ſchwerlich im Geift des Ordens, 
Stüde von Göthe, Schiller, Lejfing, Gleim, Krummader, Paul Gerhard enthält; für 
die Geſchichte die bekannten Tabellen des Proteftanten Kohlrauſch durch Dictate mit 
einer Maſſe dürrer Notizen und Namen, biftorifher und geographifcyer, 3. B. aus 
ber altperfifchen Geographie, einer Ueberficht der griedhifchen Gefdhichte von Agamem- 
non bis König Dtto bereichert; für die vaterländiſche Geſchichte eines ber zahlreichen 
panegyrifchen, aber bürren und umfruchtbaren Gompenbien, in weldhem übrigens das 
Gonfeffionelle durchaus neutral behandelt wird, unb bie proteftantifhen Könige von 
Preußen als fromm und gerecht gerühmt werben. Aus ber mathematifchen Geogra- 
phie war den 12—14jährigen Knaben mandyes von ben Keplerfchen Gefegen, vom 
Berihelium und Aphelium, vom platenifhen Jahr u. dgl. dictirt, Gegen ſolche oder 
ähnliche Misgriffe ſchützt die Brüder bis jegt freilich weber Regel und Tradition, 
no find die Vorgefegten dazu angethan, auf ben Gebieten bes höhern Unterrichts 
berichtigend einzugreifen. 

Anders aber fteht e8, wo bie Brüber im ihrer — Sphäre, ver Volks⸗ 
ſchule, geblieben find. Hier können fie und ihre Leiftungen vor einer Beurtheilung 
wohl beftehen, die nicht von vorn herein ihnen feindfelig ift, weil fie entſchieden im 
Dienft der römiſchen Kirche arbeiten, und bie es in ber Drbnung findet, daß römifchs 
Katholifhe Kinder durch die Vollsſchule ihrer Kirche nicht entfrembet, fonbern zugeführt 
werden. Daß Neid, Giferfuht und andere Leivenfchaften nicht ausgetilgt werben 
durch Möfterlihe Zurüdgezogenheit und möndifdes Gewand und Ordensregel, — daß 
fie nur eine andere, aud wohl fchlimmere Geftalt durch dieſe Schranken gewinnen, 
das wiffen wir freilich und das wird allerdings auch für die Schulbrüber gelten. 
Aber der unbefangene Beobachter wird aud bei ihmen finden, daß die firenge Regel 
und das gemeinfame Leben nach berfelben auch fittlih ſchirmend und ſtärkend wirkt, 
und daß das Meiden der Berfuhungen, aud bas ängftlihe und peinliche, vielen zur 
fittlihen Wohlthat wird. Und auch das tritt an mandem Bruder unverkennbar 
bervor, daß die volle Hingebung an einen beveutenden, aber bemüthigen Beruf dem 
Leben eines Menſchen eine hohe Weihe zu geben vermag und auch ben verebelt und 
hebt, welder, wie wohl bie meiften ber Brüber, in engen Lebenstreifen und geiftiger 
Beſchränktheit aufgewachſen ift. Geniale und originelle Lehrerthätigkeit kann ſich unter 
den Brüdern freilich gegenüber den Borfchriften und Traditionen, die fie bis in 
Heinfte hinein binden, nicht entwideln, und wenn fich firebende felbftändige Geifter 
unter ihnen finden, mögen biefe fi wohl beengt und gebrüdt fühlen. Der oben 
erwähnte Bicedirector der Brüderſchule in Goblenz, weldyer den Unterricht in biefer 
mit Gewandtheit leitete, trat fpäter aus dem Orden und zugleih aus ber römiſchen 
Kirche aus, und gab als Grund diefes Schritts an, das mechaniſche Treiben habe ihm 
das Ganze verleidvet. Im ber Regel aber bewegen ſich die Brüder zufrieden und 
fiher in den eng vorgezeichneten Bahnen, und die Vollsſchule fährt nicht übel dabei, 
wenn nicht das fubjective Belieben der Einzelnen in ihr waltet, oder bie nicht felten 
einander fehr entgegengefegten bibaktifhen Syſteme der wechſelnden Seminarlehrer, 
welhe einer Anzahl künftiger Elementarlehrer den Stempel ihres Geiftes aufbrüden, 
oder aud die mandhmal im grellem Wechſel ſich ablöfenden Anfihten und Tendenzen 
der Schulverwaltung, fonbern wenn eine fletige Grbweisheit langer Erfahrung das 
Thun des Lehrers beftimmt und Entwidlung nicht verſchmäht, aber nur nad) all 
feitigfter grünblicher Prüfung Neuem Raum giebt. 

Das reihe Maß von Religionsunterriht ıumb Anbadhtsäbungen in ben Brüder⸗ 
ſchulen wird nicht nur Weltleuten übergroß- erfheinen, wie bem Marſchall Mac 
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Mahon, welcher unlängft den Brüdern in Wlgier empfahl, weniger Katehismus unb 
mehr Rechnen zu treiben, fondern auch Satholiten von tieferer und einfichtiger 
Frömmigkeit mögen es überreich finden und beforgen, daß e8 in feiner fpätern Nach— 
wirkung die Schüler der Kirche nicht gewinnen, fondern entfremden möchte. Was aber 
die übrigen Unterrichtögegenftände der Volksſchule betrifft, fo ftellen fi) die Brüder- 
ſchulen nad dem Urtheil katholiſcher und proteftantifcher deutſcher Schulmänner, 
welche diefelben wiederholten Unterfuhungen unterzogen, in ihren fLeiftungen durch— 
ſchnittlich andern Schulen glei, und bei vem Werth, ven fie auf Gedächtnisübung 
legen, und ber ausbauernden Sorgfalt in derſelben, neben welcher allerving® die 
geiftige Anregung, die fogenannte formale Bildung zurüdtritt, ftatten fie ihre Schüler 
mit einem reicheren und fiherern Borrath nütlicher Kenntniffe und Fertigkeiten aus, 
als viele andere katholiſche und proteftantifche Voltsfhulen. Das heitere Peben, bie 
frieblihe Ruhe, Ordnung und Zudt in den Brüderſchulen aber und die Vermeidung 
alles unnützen Geſchwätzes in ihnen darf mufterhaft genannt werben. 

Gine erhebliche Seite der Sache ift der Aufwand, den die Brüberfchulen fordern. 
Den einzelnen Bruder verpflichtet freilich fein Gelübde zu unentgeltliher Wirkſamkeit, 
aber dafür, dag ihm biefe möglich fei, forgt die Genofjenfhaft und muß zu dem Ende 
fehr beveutende Anforderungen an die Gemeinden, die Wohlthäter, die höhere Geift- 
lichkeit ftelen, wenn eine Brüderſchule errichtet werben fol. Jedes Gtabliffement 
ber Genofjenfhaft foll aus mindeftens drei Brüdern beftehen; nur ganz ausnahıns- 
weife werben nur zwei Brüber ausgefendet; einer allein nie. Zum linterhalt eines 
jeden Bruders find an die Genoffenfhaft in ven franzöfifhen Departements wenig: 
fiens 600 Francs (160 Thaler, 280 Gulden) zu zahlen, in Paris 750 Franc, im 
Auslande je nah ben Ortsverhältniffen eine entfprehende Summe. Außerdem für 
jeven Bruder zur Reife und erften Ginrihtung 1200 France, oder, wenn er in ein 
ſchon eingerichtetes Haus gefendet wird, 700 Francd. Herner für jeden als Erſatz 
der Koften feiner Ausbildung an das Noviciat, aus welchem er kommt, 600 france. 
Unter Umftänden werben die Forderungen etwas ermäßigt, wie bei Grrichtung ber 
Schule in Goblenz gefhah, wo es galt, zuvörberft feften Fuß zu faffen. Die vor: 
ſchriftmäßige Ginrihtung von wenigftens zwei Glaffenzimmern und der Aufwand für 
bie vorgefchriebenen Prämien tritt zu biefen Koften. Dazu fommt, daß die Brüder 
in oberen Glafjen höchſtens 60, in umteren höchſtens 100 Schüler unterrichten follen, 
und daß für den Mädchenunterricht, mit welchem bie Brüder ſich nicht befaſſen bürfen, 
anderweitig geforgt werben muß. Nur größere und wohlhabende Gemeinden oder be 
güterte und opferwillige Wohlthäter können alfo die Koften einer Brüberfhule auf 
fi) nehmen. Die Benfionate und für Kinder wohlhabenver Eltern errichteten höhern 
Schulen der Brüder keftreiten indes ihren Aufwand aus den Zahlungen ver Pen— 
fionäre oder einem Schulgeld, welches nicht an die Brüder, fondern an den Patron 
der Schule bezahlt wird. In der Anftalt zu Berthuin beträgt die Penfion jährlich 
außer einigen Nebenuntoften 500 Francd; in der Schule zu Goblenz zahlt, wie oben 
bemerkt, jever Rnabe 12—16 Thaler jährlich. 

Außer der von Pa Salle gegründeten Gongregation, deren Entftehung, Entwidlung, 
Richtung, Wirkfamkeit bisher dargeftellt ift, find vor und nad ihr zahlreihe dem 
Unterricht im Dienft der römifchen Kirche gewidmete Genoſſenſchaften entftanden, 
welche in allem wefentlichen, was ihre Tendenz und die Bedingungen ihrer Thätigkeit 
betrifft, jener fo fehr gleichen, daß eine kurze Motiz über fie völlig ausreicht. 

Einzelne derfelben haben fi) grunbfäglich auf dem Unterriht im Chriſtenthum be— 
ſchränkt, die Unterweifung in den Kenntniſſen und Fertigkeiten, deren das bürgerliche 
Leben bedarf, ausgefchloffen, find deshalb auch nur wenig populär geworden und haben 
nur geringe Ausbreitung erlangen fünnen. So bie Bäter der chriſtlichen Lehre 
(padri della dottrina Christiana, Doctrinarii), welde Marcus ve Sadis im 3. 1562 
in Rom gründete, und Papft Pius V. 1571 beftätigte. “Unter dem Einfluß der Fefniten 
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entſtehend haben fie, Prieſter und Laien, dem Volke, beſonders den Kindern, den 
Katechismus einzuprägen. Unter ihren Mitgliedern nennen fie ven gelehrten Kirchen: 
biftoriter Baronius, lafjen aber auch nad einer Berorbnung bei Helyot (Gefchichte der 
Möndsorden IV ©. 521) Laien zu ihrer Genoſſenſchaft zu, welche nicht Iefen können 
und deshalb, ftatt das Brevier zu lefen, nur ven Roſenkranz zu beten haben. Sie 
wirken noch jetzt in Stalien. 

Gleicher Aufgabe waren die oft mit ihnen verwechfelten Bäter der hriftlihen 
Lehre (pöres de la doctrine chretienne, doctrinaires). Gin franzöſiſcher Gvelmann, 
Gefar de Bus, welcher als Freiwilliger gegen die Hugenotten mitgefodhten hatte, und 
fpäter Priefter wurde, gründete ihre Gongregation 1593 in Avignon, um den Katechis— 
mus in Häufern und auf Straßen jevermann zu lehren; 1597 erfolgte die päpftliche 
Betätigung. Große Auspehnung hat fie nie erlangt; durd die Revolution von 1789 
gieng fie unter, und ift nit wieder erftanben. 

Lebensfähiger haben fich diejenigen Gongregationen erwiefen, welche dem Bebürfs 
nis vielfeitiger entgegentommen, indem fie mit dem Religiondunterricht den allgemeinen 
Unterrit der Glementarfchule verbinden, oder aud in dem höheren Unterricht über: 
greifen. Frankreich ift das Hauptgebiet ihrer Thätigkeit. Bor der Revolution von 
1789 war der Vollsunterricht in Frankreich weder populär noch wurde er von ber 
Kirche oder von den Staatsbehörben mit durchgreifender Energie geforbert; neben ben 
Brüdern von La Salles Regel waren indes einzelne religiöfe Gongregationen in bes 
fchränfter Ausdehnung für denfelben thätig. Die Revolution zerfprengte fie alle. Das 
erfte Kaiſerreich, deſſen Budget nichts für Vollsſchulen auswarf und den Gemeinden 
für fie nichts als die Befhaffung einer Lehrerwehnung auflegte, fo daß ber allgemeine 
Unterricht weſentlich auf freiwillige Thätigfeit angewiefen war, buldete die wieder er: 
wachende Thätigkeit einzelner Gongregatiönen für Unterridt, auctorifirte aber nur bie 
Schulbrüder La Salles, und feit Napoleons völligem Brud mit dem Papft im $. 1809 
tonnte von einer Begünftigung von Schulen kirchlicher Richtung nicht mehr die Rede 
fein, Eine königliche Orbounanz vom 29, eb. 1816 fprady die Nothwendigkeit allge 
meiner Vollksſchulen auf kirchlicher Grundlage aus; da aber das Budget bes reftaurirten 
Frankreichs für Vollsſchulen nur die elende Summe von 50,000 Franken auswarf, fo 
waren biejelben nad wie vor der freiwilligen Thätigleit hauptſächlich religiöfer Con⸗ 
gregationen überlaffen, welden der Geift der Neftauration energifch ſich zuwendete. 
Zwar blieben die La Salleſchen Schulbrüber an Popularität umb Ausbreitung allen 
anderen voraus, aber ber Aufwand, den fie fordern, fließt fie von der Wirtfamteit 
in Dörfern und unbemittelten Drten aus, die Tradition alter Gongregationen ermadhte, 
die Luft an eigenen neuen Schöpfungen auf viefem Gebiete machte ſich geltend. 
So wurben feit der Reftauration zahlreiche, unter dem Namen Schulbrüder zufammen- 
zufafiende Gongregatienen theils hergeftellt, theil® neu gegründet, welche großen Theils 
nur für einzelne Diöcefen beftimmt find, und ihre Glieder aud) einzeln in Dorfſchulen 
entfenden, anbrerfeit® aber vielfah and wie La Salles Gongregation mit höherem 
zealiftifchem Unterricht, Penfionaten u. dgl. fich befaflen. — Die Revolution von 1848 
iſt der Entwidlung und Ausbreitung aller diefer Genoſſenſchaften den politifchen Con⸗ 
juncturen gemäß fehr förberlih geworden. Aus der nachſtehenden Aufzählung, für 
deren Bollftändigkeit doch nicht einmal eingeftanden werben kann, ergiebt fich ihre 
Mannigfaltigteit und Ausbreitung. 

Die von Bincenz von Paula 1624 hauptſächlich für das Seelenheil der niedern 
Stände gegründete Genoffenfhaft der Priefter ver (inländifhen und auswärtigen) Miffton, 
welde von dem Gollegium des h. Lazarus in Paris, ihrem Haupthaufe, welches fie 
fhon 1632 erwarben, gewöhnlid Razariften heißen, beſchäftigen fi aud mit bem 
Bollsunterricht, welchen hauptfählic die Laienbrüder der Genoſſenſchaft betreiben. 
Durd; die Revolution aufgelöst, durften fie fhon 1804 fi wieder fammeln, wurden 
aber 1809 von Napoleon wieder fupprimirt, und haben dann, nachdem fie 1819 ſtaat⸗ 
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lich auctoriſirt waren, eine ausgebreitete Thätigkeit in Frankreich, Belgien, Algier, in 
Conſtantinopel, Syrien, Egypten, Amerika entfaltet; auch in Deutſchland, wo fie u. a. 
in Göln, Neuß, Münftereifel, Malmedy, Hildesheim Häufer haben. 

Nach dem h. Joſeph als dem Borbilde chriſtlicher Jugendpflege heißen verſchiedene 
Genoſſenſchaften von Schulbrüdern Iofephiten, fröres de St. Joseph. Eine Gon- 
gregation diefes Namens wurbe für Miffionsprebigt und Jugendunterricht fhon 1643 
zu Lyon durch den Priefter Gretinet gegründet. Gine andere, durch den Pfarrer Dujarrie 
für das Bisthum Le Mans gegründet und 1828 ſtaatlich auctorifirt, hat ihr Haupthaus 
zu Beille an ver Loire. Eine dritte, ebenfalls 1823 ſtaatlich auctorifirt, arbeitet im 
Departement der Somme. Eine vierte wirkt in Belgien, hauptfählid für Erziehung 
der Jugend höherer Stände, und hat ihr Haupthaus zu Grammont in Oftflandern. 

Schulbrüder der Jungfrau Maria, fröres de Marie, wurben 1816 für bie 
Diöcefe Lyon gegründet; eine andere Gongregation desſelben Namens ftiftete der Abbe 
Cheminade zu Borbeaur; fie wurde 1825 ſtaatlich auctorifirt und wirkt auch im Elſaß. 
Eine Gongregation von Brüdern der unbefledten Empfängnis Mariä bat u. a. ein 
großes Penfionat für höhern realiftifchen Unterricht zu Roermonde in Norbbrabant. 

Für Bretagne gründete ver Abb6 Lamennais, ein Bruder des berühmten Schrift: 
fteller®, umd der Priefter Deshaies 1820 eine chriſtliche Genoſſenſchaft, congregation 
chrötienne, von Shulbrübdern zu Bloörmel, welche 1822 ftaatlich auctorifirt wurde, 
und aud in Algier und Weftindien Schulen hat. 

Die Brüder vom h. Antonius, soci6t6 des écoles chretiennes da Faubourg 
St. Antoine, durch Ordonnanz vom 23, Juni 1820 ſtaatlich auctorifirt, find nur im 
Baris und der Umgebung thätig. 

Eine Gongregation von Brüdern ber hriftlicden Rehre, fröres de la doctrine 
chrötienne, für das Bisthum Straßburg wurde 1821, eine andere gleiches Namens 
für das Bisthum Mancy wurde 1822 ftaatlic anerkannt. ’ 

Für die Bollsfhulen der VBendde und ber angrenzenden Departements ober das 
Bisthum Lugon wurden 1823 die Brüder vom heiligen Geift, fröres de Vin- 
struction chrötienne du St. esprit, ſtaatlich auctorifirt. Ihr Haupthaus ift zu St. Laurent 
fur Soͤpres. 

Brüder für hriftllihen Unterricht (de l’instruction chretienne), von ihrem 
Haupthaufe zu St. Paul trois chateaux auch Brüder vom h. Paul genannt, erlangten 
1828 die ftaatlihe Auctorifation für das Bisthum Balence an der Drome; eine andere 
Gongregation von Schulbrüdern besfelben Namens wurde 1829 für das Bisthum 
Bivierd (Departements der Ardeche und der obern Loire) ftaatlic anerkannt. Letztere 
heißen von ihrem Hanptfig Buy auch Brüder von Puy und haben auch in Nord» 
amerita Schulen geftiftet. 

Für die Schulen des Rhonedepartements wurde die association du St. Viatenr 
zu Bourles durch den Priefter Duerbes gegründet und erwarb bie ftaatliche Anerkennung 
kurz vor dem Sturz der Bourbons durch Ordonnanz vom 10. Yan. 1830. 

Auch die fpätere Zeit ſah noch Genofienfhaften von Schulbrüdern entftehen. So 
die von ben Brüdern Baillard 1837 gegründete Gongregation, deren Haupthaus zu 
Baubemont in Lothringen ift, und die Brüder der heiligen Familie, melde 
zu Belley im Departement des Ain (Jura) entftanden, 1841 vom Papft beftätigt 
wurden. 

Ueber die franzöſiſchen Shulbrüber vom Kreuz, fröres de la croix, war 
Näheres nicht zu finden. 

Auch das katholiſche Irland und England hat bereits feine Schulbrüder, eine von 
E. Rice gegründete Gongregation, welche von Dublin aus in England und Oftindien 
wirtfam geworben ift. 

Deutſchland hat keine eigenen Schulbrüber-Gongregationen hervorgebracht; nur 
bie und da find, wie oben bemerkt wurbe, Brüder von fa Salles Regel und Lazariften 
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aus ber Fremde herübergelommen. Aus Spanien und Portugal kommt keine Funde 
von Schulbrüdern; eben fo wenig aus dem Dften Europas. Frankreich war und ift 
ihre eigentlihe Heimat. Gtwa ein Biertel der franzöfifgen Knaben im Alter des 
Glementarunterrichts, gegen 450,000 anf jedes Jahr, werben gegenwärtig nad Jules 
Simon von Schulbrüdern unterwiefen. Nur wo ein Bebürfnis nad) Unterricht im Volke 
erwacht ift, wie in Frankreich, befonders feit 1789, und nicht, wie in Deutſchland, 
überall umfafjende Fürforge des Staats und der Gemeinden dem Bebürfnis .entgegen- 
lommt, ift ein empfänglicher und lohnender Boden für die Schulthätigkeit von Gons 
gregationen, die aus eignem Antrieb wirken. 

Zahlreiher noch und mannigfaltiger als die Gongregationen der Schulbrüber find 
die dem niebern und höhern Unterricht und der Erziehung fi) widmenden weibliden 
Orden und Genoffenfhaften. Die fittlihen Zuftände des Drients und ber 
romaniſchen Länder haben e8 von je unräthlid erſcheinen laffen, die Mädchen männ- 
lichen Lehrern anzuvertrauen und aud für das katholiſche Deutſchland ift dieſe An: 
fhauung früh geltend geworben. Auch die proteftantifhen Kirhenorbnungen des 16. Jahr: 
hunderts theilen diefelbe vielfach, wenn fie eigene Mädchenſchulen unter Lehrerinnen 
fordern; hinter weldyer Forderung die ſchwierige und bebenklidhe Ausführung befauntlich 
fehr zurüidgeblieben ift. Lehrerinnen und Erzieherinnen können aber faſt nur in religiöfen 
Genoſſenſchaften gebildet werben, ba es andere Beranftaltungen dazu nicht gab und noch 
jest felten giebt. Klerikaler Einfluß und religiöfer Eifer verbunden mit bem Berlangen 
nad einer geficherten Lebensftellung hat dann jederzeit den weiblichen religiöfen Ges 
nofjenfhaften zahlreihe Gliever zugeführt. Sofern fie mit Erziehung und Unterricht 
ſich befafien, pflegt man fie bei mannigfadher Berfhiebenheit unter dem Namen Schul: 
ſchweſtern zu begreifen. Den allgemeinen Grundzügen nad fehren bei ihnen bie 
felben Tendenzen und Einrichtungen wieber, weldye oben bei den Brüdern nad La Salles 
Regeln ausführlich erörtert find. Die Gelübde find auch für fie die ver Armut, ber 
Keuſchheit und des Gehorfams, doch binden diefelben jeit der Revolution meift nach Bor: 
ſchrift ftaatliher Gefeße nur auf eine beftimmte Zeit, in Frankreich auf drei Jahre, 
nad deren Ablauf fie ausfcheiden und ſich verheiraten können, wo ihnen dann Tirdys 
liche Trauung nicht verfagt werben darf. Doch erregt es in bem feltenen Fällen, in 
melden dies vorkommt, in der Megel großes Aergernis. Den Genoſſenſchaften pflegen 
männliche Leiter und Berather, Bäter, Superioren, Beichtväter, zur Seite zu ftehen; 
aber auch den Dberinnen der einzelnen Häufer und Inſtitute pflegt es an Umſicht, 
Belterfahrung, Energie nicht zu fehlen. Ihre Subfiftenz finden die weiblichen Orden 
und Genoſſenſchaften in gleicher Weife, wie die Schulbrüder, durch Liebesgaben, Legate, 
Leiftungen von Gemeinden und Wohlthätern. Vielfach kommt dazu bie Mitgift, dos, 
welche eine Schwefter dem Inftitut, weldyem fie beitritt, nad; Mafgabe ihrer Mittel 
zuzubringen bat, wofür ihr Iebenslängliche Verforgung zugefihert wird. Bei einem 
rheiniſchen Schwefterhaufe 3. B. betrug dieſe Mitgift in neuerer Zeit jür bie eine 
Schweſter 500 Thlr., für eine andere 300 Thlr. für die Zeit ihres Noviciatd und 
weitere 1000 Thlr. bei ihrer fchließlihen Aufnahme. Auch die Penfionate, welche von 
Schulſchweſtern geleitet werden, bilden eine erhebliche Duelle ver Subfiftenzmittel, ob» 
ſchon die Benfionspreife in der Regel fehr mäßig find und z. B. in dem Benfionat 
der Stiftsdamen zum heiligen Grabe in Biljen bei Maftriht nur 300 France, in einem 
Penfionate der Francifcanerinnen bei Bonn 100 Thlr. jährlich, freilich mit manchen 
Nebenkoften betragen. Der zahlreiche Beſuch diefer Penfionate macht biefe Billigkeit 
möglid. Wie im Mittelalter ſchon vornehme Mädchen in der Regel in Höfterlichen 
Unftalten eine mehrjährige Erziehung erhielten, fo pflegen jet, nachdem es auch für 
den wohlhabenden Mittelftand Regel geworben ift, heranwachſende Mädchen in Penfionen 
zu ſchicken, katholifhe Eltern, audy foldye, welche nicht gerabe ſtreng kirchlich find, ihre 
Töchter Höfterlihen Penfionaten anzuvertrauen. Der Unterricht und ver Ton ber Gr 
ziehung in dieſen conformirt ſich natürlich mehr oder weniger ben Anfprüden bes 
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Bublicums; e8 werben die gewöhnlichen Unterrichtsgegenftände höherer Mädchenſchulen 
betrieben, neuere Spraden u. dgl., und neben der afcetifhen Haltung und ben reich 
Iihen Andachtsübungen finden aud die Lectionen des Tanzmeifters und weltlicher Ge— 
fang und weltlihe Mufit ihren Play in berühmten und zahlreich beſuchten Kloſter— 
penfionaten. 

An einzelne Schulen werden aud die Schulfäyweftern wie die Brüder ven La Salles 
Regel meift nur zu zweien oder auch mit einer britten für ven gemeinfamen Haushalt 
entfenbet, und allerdings können fie der gegenfeitigen Unterftügung und Behütung nidyt 
füglih entbehren. Den Ortsgeiſtlichen find fie als willige Gehülfinnen in allen An— 
gelegenheiten des kirchlichen Lebens durchgängig fehr willtommen, ba fie großentheils 
nit nur zum Sculehalten, fondern aud zur Krankenpflege und andern Liebeswerlen 
bereit und vworgebilbet find. 

Bei Aufzählung der einzelnen für weibliche Erziehung beftimmten Gongregationen 
dürfen aud die alten Orten nit übergangen werben, welche urfprünglid nur ber 
Afcefe und dem befhaulichen Leben zugemwendet, fpäter zumal in der mit der Reftauration 
und befonders mit dem Jahr 1848 für die römische Kirche begonnenen‘ neuen Zeit zu 
neuem Leben erwacht find und ſich wieder ausbreiten und um ihr erneuertes Dafein 
vor der Welt und vor fich ſelbſt zu rechtfertigen, fi gemeinnügiger Thätigfeit und 
befonder8 der Erziehung widmen. 

So die Benedictinerinnen, von ungewißer Entftehungszeit, in deren Klöftern 
früh Mädchen der höheren und höchſten Stände erzogen werden und zu welden bie 
Klofterfrauen von St. Maur gehören, welche noch jett in Paris mit ftaatlicher 
Anerkennung unterrichten. Auch die Giftercienferinnen oder Bernardinerinnen, 
ein gegen 1210 entftandener Zweig des Benediclinerorbens, befaßten fi früh mit 
dem Unterricht vornehmer Mädchen; am befannteften ift ihre Grziehungsanftalt in dem 
1622 dur Angelica Arnauld reformirten Klofter Bort:Royal (f. d. Art.) bei Paris, 
einer Hauptftätte des Janſenismus, geworben; in Paris wirken fie noch jett, doch nur 
in geringer Ausvehnung. Ein weiterer Zweig der Giftercienfer, die Trappiften, gründete 
aus frankreich vertrieben um 3.1796 eine Gongregation von Trappiftinnen in der 
Schweiz im Canton Freiburg zu Balfainte, welde verpflichtet wurben, unentgeltlich 
Schule zu halten. Unter Kaiſer Baul fanden fie vorübergehend Stätten der Zufludt 
und der Wirkfamkeit im ruffifhen Polen, fpäter in einem Kloſter bei London; zu Ers 
ftarfung und Auspehnung find fie nidyt gelangt. 

In vielfachen Berzweigungen und unter verfdhievenen Benennungen arbeiten bie 
Brancifcanerinnen für Unterricht und Erziehung, wie für Krankenpflege und andere 
Werte der Liebe, theils als regulirte Klofterfrauen, theils als Tertiarierinnen (d. h. Frauen 
vom dritten Orden des h. Francifcus, welche in der Welt leben dürfen, aber nad) ber 
Ordensregel, fomweit e8 möglich iſt). Zu ihnen find die Glariffinnen zu rechnen, 
welde zu Anfang des 13. Jahrhunderts durch die h. Glara, die geiftliche Tochter bes 
Franciſcus von Affifi, gegründet wurden und fih u. a. in Baiern und Defterreih mit 
Unterricht befchäftigen. ALS Tertiarierinnen nach der Negel des Francifcus find audy 
die Glifabetbinerinnen zu betrachten, welche ſich nad} ver h. Glifabeth von Thüringen 
(r 1231) nennen, und als Höfterliher Drven im 9.1395 zu Foligno durch Angelina 
di Gorbaro conftituirt wurden. Ihre Hauptthätigkeit ift der Krankenpflege zugewendet, 
aber audy Finder pflegen, Uuterriht von Waifenmäbchen, Afyle für Dienftmägbe fallen 
nad, Umftänden in ihren Wirkungsfreis. In Defterreih, Ungarn, Schlefien, wo in 
Dreslau ihr Wirken Fr. v. Raumer im 9. 1811 mit hoher Achtung erfüllte, in ven 
Rheinlanden, u. a. in Cöln und Aachen, in Frankreich, wo fie die Revolution über: 
dauert haben, und unter dem Namen soeurs de la misericorde oder nad) ver Farbe 
ihrer Gewänder soeurs grises befannt find, entfalten fie eine ausgedehnte Thätigkeit. 
Andere Francifcanerinnen wirken mit Eifer und Rührigleit für Armen- und Waifen- 
unterricht, aber aud im höheren Mädchenſchulen und Klofterpenfionaten für höhere 
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Stände. Eines ihrer Penſionate iſt 1860 auf der Inſel Rolandswerth unter dem 
Siebengebirge, ein anderes 1853 unweit Geldern, ein anderes bei Bonn errichtet wor: 
ben; andere beftehen in Weftfalen, in Defterreih und in Belgien. Seit 1850 haben 
fie ein Imftitut zu Rottenburg in Württemberg. An die Kapuziner, den Nebenzweig 
der Franciſcaner, hat fi der 1538 in Neapel gegründete Orden ber Kapuzinerin 
nen angelehnt, welcher in Italien, Baiern, der Schweiz, felbft in Beru im geringer 
Ausdehnung jortbefteht und fidy neben andern Werken der Liebe auch mit Unterrichten, 
namentlid) von Waiſenmädchen befaßt. Tertiarierinnen nach Francifcus Regel find auch 
die Hofpitaliterinnen von der chriſtlichen Liebe unfrer lieben Fran, 
auch soeurs de St. Michel. Bon Magdalene Lamy zu Gaen in der Normandie im 
3. 1641 gegründet und 1666 päpftlich beftätigt, haben fie die Revolution überlebt 
und haben ihr Mutterhaus jest in Paris. Urfprünglic zur Befjerungsarbeit an ges 
fallenen Mädchen berufen, haben fie fi) aud der Arbeit der Schule unterzogen. 

Auch der alte Orden der Dominicanerinnen ift Iehrend thätig in Defterreich, 
in Bayern, wo fie feit König Ludwig I. an Stadtfhulen befhäftigt werben, in Baden, 
wo fie ein großes Schulinftitut zu Adelshauſen bei Freiburg haben, in Frankreich, wo 
ihr jegiges Haupthaus zu Nancy fi befindet. 

Die Sarmeliterinnen, der firenge Orden unfrer lieben Frau vom Berge Gar- 
mel, 1451 geftiftet, 1535 durch die h. Therefia reformirt und beftimmt, ber beginnenden 
Härefie entgegenzuarbeiten, wirfen u. a. in Defterreih, am Rhein, in Norbamerika, 
indem fie Schulen und Penfionate halten, Yehrerinnen ansfenden und Kranke pflegen. 
Aud in Frankreich find fie wieber hergeftellt, namentlih in Bretagne und Normandie, 
wo fie ein Haupthaus in Avranches haben. 

Andere Orden und Genojjenfhaften find gleich bei ihrer Gründung dem Unter: 
richt und der Erziehung gewidmet worden. Giner ber älteften und ausgebreitetften ift 
der ber Urfulinen. Die im J. 1807 tanonifirte Angela Merici von Defenzano 
verbindet fih im J. 1535 in Brescia mit einer Anzahl Yungfrauen, welde zu ven 
drei gewöhnlichen Gelübden als viertes auf fi) nehmen, die Jugend zu erziehen und 
Krante zu pflegen. Bon Anfang an tritt die Tendenz bei ihnen hervor, der Refor 
mation zu fteuern. Vom Bapft ſchon 1544 beftätigt, leben fie anfänglid in der Weiſe 
der Tertiarierinnen in der Welt ihren Gelübden nad); 1618 geftalten fie fi aud als 
Höfterliher Orden nad) Auguftins Regel und werden als folder von Papſt Paul V. 
beftätigt. Schon vorher durch Garl Borromäus Gunſt gehoben werben fie durch Gäfar 
von Bus, den oben erwähnten Gründer der Doctrinarier, 1596 in frankreich eingeführt, 
wo fie die Revolution überbauern und nod jet Haupthäufer u. a. in Troyes haben. 
Auf Betrieb des Franz von Sales laſſen fie fih 1635 in Savoyen nieber; 1639 finden 
fie ſich ſchon in Kanada. Bon Frankreich aus gehen fie auch nad) Belgien, Holland, 
Deutſchland über; in Göln wird 1639 ihre erfte Niederlafjung in Deutſchland gegründet, 
eine andere 1650 in Prag, 1651 in Nahen. In Bayern u. a. in Würzburg, in Baden 
u. a. in Freiburg, in Oeſterreich bis nach Siebenbürgen, in Hildesheim, in ben Rhein- 
landen u. a. in Trier, Düfjelborf, bei Bonn, in Ahrweiler und Boppard wirken fie. Ihre 
Zahl wird auf 3000 geſchätzt. Wie ihre Congregationen nur in lofem Zufammenhang 
ftehen und in ihren Orbnungen und Ginritungen ſehr mannichfaltig find, fo umfaßt 
ihre Thätigkeit auch Armenſchulen, untere Glementarfhulen und höhere Mädchen⸗ 
ſchulen, Penſionate, in welden elegante Weltbilbung erworben werben fol, fo wie 
Bildungsanftalten für Lehrerinnen. 

Bon umfajjender Wirkfamteit find auch die Gnglifhen Fräulein. Ste werben oft 
verwechfelt mit den Angeliken (Angelicae, Engelreine), einer Gongregation von 
geringer Ausdehnung in Stalien, welche um 1534 in Mailand durch Gräfin Torelli 
gegründet wurde, um an ber Rettung gefallener Mädchen zu arbeiten, indes aud) eine 
Grziehungsanftalt für abelige Waifenmäpden in Mailand hat. Die Englifhen 
Fräulein wurden gegen 1601 durd die Engländerin Maria Ward zu St. Omer in 
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Artois zunächſt für Engländerinnen, welche vor der Härefie aus England flohen, 
gegründet und fanden bald, beſonders durch Grziehungsanftalten für vornehne Mädchen 
weite Verbreitung, aud in Portugal, Spanien, Italien. In Münden gründeten fie 
ſchon 1622 eine Anftalt. Im 9. 1630 von Papft Urban VIII. als häretifh fuppri- 
mirt, wurden fie 1708 bergeftellt und entfalten jeitbem eine bedeutende Thätigteit. An 
Glaufur und Iebenslängliche Gelübde find fie nicht gebunden; ihre Oberinnen jollen 
abelig fein; übrigens find außer ben bienenden Schweſtern abelige und bürgerliche 
Fräulein in der Genofjenfhaft. Ihre Hauptarbeit ift Penftonaten in vornehmem Stil 
gewidmet; im vorigen Jahrhundert nody trieben ihre Zöglinge aud das Lateiniſche und 
lafen 3.8. den Auguftin de civitate dei. In Defterreih, in Bayern z.B. in Münden, 
Augsburg, Bamberg, in Mainz, feitvem der dortige Biſchof Golmar 1807 ihre Her⸗ 
ftellung für Frankreich erwirkte, finden fi) Penflonate der Fräulein; unter Umftänden 
befaſſen fie fih aud mit dem Glementarunterricht z. B. in Fulda, wo ber höhere 
Unterricht der Mäbchen nicht in ihren Händen iſt; auch ber Krankenpflege entziehen 
fie fi nit. Ihre Zahl wird auf mehr ald 1000 geſchätzt. 

Zu Erziehung, Krankenpflege und andern Liebeswerten find aud) die Salefiane- 
rinnen ober Bifitandinen verpflichtet. Um 1610 dur Franz von Sales, nad welchem 
fie ihren Namen haben, in Gemeinſchaft mit Frau Francifca von Chantal zu Annecy 
in Savoyen geftiftet, und 1618 als Drven von ber Heimſuchung (visitatio) unfrer 
lieben Frau päpftlih anertannt, haben fie ſich in Frankreich, wo fie nady der Revolution 
reftaurirt worben find, und ein Haupthaus in Paris haben, in Italien, Deutſchland, 
Ungarn, Polen, Irland, Amerika, Syrien ausgebreitet, unterrichtet und Penfionate 
gegründet, deren neuerdings. auch eins in Mofelweiß bei Goblenz entftanben if. Es 
barf aud hier von ihnen erwähnt werben, daß fie die ihnen anvertraute Tochter bes 
betannten Galas, welcher 1762 zu Toulouſe unſchuldig gerädert wurde, weil er feinen 
Sohn aus proteftantifhenm Fanatismus ermorbet haben follte, mit Liebe erzogen haben, 
und daß biefelbe Proteftantin geblieben ift. 

Die Frauen des Fleifh gewordenen Worts 1625 durch Johanna de Matel 
zu Lyon geftiftet und 1633 päpftlich beftätigt, haben ebenfalls die Revolution über: 
bauert und wirken noch jet in Frankreich, namentlich in Paris, für Krankenpflege, 
Armenſchulen und Kinderpflegen, aber auch in PBenfionaten. 

Das 17. und aud noch das 18. Jahrhundert brachte überhaupt vor allem im 
Frankreich zahlreiche Genofjenjhaften von Schulfchweftern hervor. Gegen 1636 gründet 
Franciſca von Bloffet unter dem Beirath von Bincenz von Paul in Paris die nad 
der Revolution reftaurirte Genofjenfhaft der Töchter der 5. Genovefa. Bon 
vemjelben Bincenz berathen ftiftet Frau von Pollalion die Genofjenfaft ver Shwe 
ftern von der Borfehung, die nod jest ein Haupthaus zu Portieur im Departes 
ment der Bogefen und zu Evreux in der Normandie haben und fi in Frankreich 
dadurch vor andern Schulfhweftern auszeichnen, daß fie auch einzelne Lehrerinnen an 
Schulen ausfenden. Neuerdings haben fie anfehnliche Benfionate auch in Belgien u. a. 
bei Bervierd und in Weftfalen zu Münfter und Goesfeld gegründet. Gine andere 
Genoſſenſchaft desfelben Namens hat der Pfarrer Dujarrie, welcher oben ſchon als 
Gründer einer der Schulbrüdergenofienfhaften vom 5. Fofeph genannt wurde, zu Ruille 
an der Loire für das Bisthum le Mans gegen 1820 errichtet. Eine Anzahl verfcpie: 
bener älterer und neuerer Genofjenfhaften nennen ſich nach dem h. Joſeph, Joſephi⸗ 
tinnen. So bie von Maria Delpach 1638 zu Borbeaur gegründete, welche auch 
Haupthäufer in Burgund hat; die im 9.1650 durch den Jeſuiten Mödaille zu Lappuye 
für Auvergne und Dauphins geftiftete. Neuen Urfprungs find die Schweftern vom 
5. Yofeph, welde Frau Javouhay 1819 zu Glugny in Burgund ftiftete, und welche 
jet ihr Haupthaus in Paris haben, und bereits über Frankreich und Savoyen, aber 
aud über Indien, Afrika, Amerika fid) ausdehnen; die von Frau Bialar 1833 zu Albi 
in Zangueboc gegründeten, welche auch in Algier arbeiten; noch eine Genoſſenſchaft 
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diefes Namens ift 1819 zunächft zur Unterweifung weiblicher Gefangenen errichtet 
worben. 

Die Töchter vom Kreuz, auch Schweftern vom h. Andreas genannt, 
gründete Marie Lullier, Edelfrau von Villeneuve, welche 1650 ftarb, unter Beirath 
des Franz von Sales zunähft zur Erziehung von Landmädchen im der Umgegend von 
Paris. Um 1806 erneuerte der Priefter Fournet die Genoffenfhaft; ihr Haupthaus 
ift in Paris; Häufer mit Penfionaten haben fie, neuerbings audy in Deutjchland u. a. 
bei Düfjeldorf und in Aſpel bei Wefel errichtet. 

Bon befonderer Wichtigkeit find für Frankreich und die Nachbarländer die Shwe 
ftern vom h. Kinde Zefus geworben. Der Pater Barı6 aus dem Orben ber 
Minimi, deſſen Ginfluß auf La Salle oben erwähnt ift, und welcher für den Mäpchen- 
unterriht in Frankreih von ähnliher Bedeutung geworden ift, wie La Salle für die 
Knabenfhulen, gründete zu Rouen 1666 das Juftitut der hriftlihen und barmberzigen 
Schulen (ecoles chretiennes et charitables) des heiligen Kindes Jefu. Frau von Main: 
tenon, die eifrige Gonvertitin, begünftigt e8 und errichtet mit Hülfe von Schweftern 
biefes Inftituts das glänzende Königliche Mäpcenpenfionat von St. Eyr. Bald ge 
langt die Genofjjenfhaft zu großer Ausdehnung über ganz Frankreich. Durd die 
Revolution zerftört, wird fie ſchon 1806 hergeftellt und hat bereit wieder gegen 40 
Häufer in Frankreich. Die Schweftern nah ihrer Tracht dames noires, nad} der Strafe 
von Paris, in welcher fie ihr Haupthaus haben, dames de St. Maur genannt, halten 
fowohl Armenjhulen und Kinderpflegen (asiles, cröches) wie glänzende Penſionate. 
Das Jahr 1848 hat ihnen aud in Aachen Gingang verſchafft; bereits haben fie auch 
in Göln, Bonn, Düffelvorf Anftalten und beſchäftigen fid in Eöln u. a. auch mit der 
Beranbildung von Dienftmäpden. 

Die Hofpitaliterinnen vom h. Geift, nah ihrer Tracht weiße Schweftern 
genannt, wurden als Schul- und Krantenfhweftern 1706 in Frankreich gegründet, 1810, 
hauptſächlich in Bretagne, erneuert, wo ihr Haupthaus zu Brieur ift, haben u. a. auch 
in Goblenz eine Niederlafjung. Sie befafjen ſich nit minder mit Penfionaten für 
mittlere und höhere Stände als mit nievern Schulen und Sinderpflegen. 

Eine zu Anfang des 18. Jahrhunderts durch Fräulein von Gt. Denis zu Mende 
in Languedoc gegründete Genofjenfhaft les soeurs Unies erhielt ihre Regel 1712 
durch La Salle und hatte die Beftimmung, die Kinder der in jener Gegend befonders 
zahlreihen Hugenotten zu unterweifen, wozu ja auch Pa Salles Schulbrüder in jene 
Landestheile berufen wurden. Die Revolution haben fie nicht überbauert. 

Neuen Urfprungs ift die Genoffenfhaft der dames du sacrd coeur. Nad 
Aufhebung des Jeſuitenordens fammelten ſich franzöfifhe Jefniten in Augsburg, Wien 
und an andern Orten unter dem Namen Brüder vom b. Herzen; emigrirte franzöfifche 
Damen fließen fih an fie, namentlih an ben Yefuiten Tournely an; aus ihnen 
fammelt die Jungfrau Barat 1800 in Paris eine eigene Genofjenfhaft jenes Namens, 
weldye 1826 päpſtlich beftätigt wird und auch ftaatliche Anerkennung erlangt hat. Gie 
halten Armen⸗, höhere Schulen und große glänzende Penfionate u. a. in Paris, Ihr 
Haupthaus ift zu Goutances in der Normandie; in Frankreich, Belgien, Oeſterreich, 
in ber Schweiz bis zu ihrer neuerdings erfolgten Vertreibung, in Algier und Amerife 
find fie verbreitet; aus Weſtdeutſchland wenden fi vornehme junge Damen gern dieſer 
Genoſſenſchaft zu. ine Gongregation gleiches Namens ift für Italien 1810 durch 
Anna Brunetti gegründet, welche ihr Haupthaus in Verona hat. 

Bon Genofjenfhajten von Schulfhweftern, die in dem Hauptlande ihrer Griftenz, 
in Frankreich) wurzeln und nod) jest nach Ueberbauerung der Revolution beftehen, zum 
Theil nur auf Frankreich oder auch nur auf einzelne Provinzen und Diöcefen Frank 
reichs ſich beſchränken, bleiben noch aufzuzählen die 1778 gegründeten, im 9. 1823 
wieder ſtaatlich anerfannten Schwejtern vom h. Juftus oder vom h. Sacramtent, 
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Haupthaus zu Romans in Daupbind; — die Schweftern der 5. Dreieinigteit, 
Haupthaus zu Balence in Danphind; — die Schweftern von der unbefledten 
Empfängnis, Haupthaus zu Bordeaux; — die Schweftern von der Himmel- 
fahrt Mariä, Haupthaus zu Autenil; die Schweftern von der Darftellung 
Mariä, Haupthaus zu Tours; — die Schweftern vom h. Herzen Mariensr 
Haupthaus zu Paris, und einer gleichnamigen Gongregation zu Niort in Poiton; — 
die Schweftern von ber h. Jungfrau von Loretto, welche im Departement der 
Seine Schulen halten; — die Schweſtern unferer lieben Frau von Sion, 
Haupthaus zu Paris, welde feit etwa 10 Jahren aud eine franzöfifhe Erziehungs: 
anftalt in Yerufalem unter der Leitung bes Jeſuiten Ratisbonne unterhalten; — bie 
Schweftern des Hriftlihen Unterrichts, Haupthaus zu Nevers, ein anderes zu 
Rouen; die dames du bon secours, 1810 zu Aurillac in Pangueboc gegründet 
zum Unterricht armer Kinder und zur Pflege armer Kranten, Haupthaus in Paris; — 
. die dames de la sainte Union 1838 durch den Priefter Debrabant in Cambray 
gegrünbet; — die Stiftspamen zum h. Grabe, angeblih ſchon 1114 gegründet, jest 
in Frankreich, Holland, wo fie eine ausgedehnte Erziehungsanftalt haben, und in Deutſch- 
land für Erziehung und Unterricht thätig; — die Schweftern der h. Ghriftine, 
Haupthaus zu Metz; — der h. Martba;— ber h. Glothilde, Haupthaus zu Paris; — 
vom h. Ludwig, Haupthaus zu Zuilly; — vom h. Paul, Haupthaus zu Chartres; — 
die soeurs de la sagesse, Haupthaus zu St. Laurent fur Sövre in Poitou. 

In Belgien, wo fo manche der aufgezählten Genofjenfchaften arbeiten, ift ala ein— 
heimifche Gongregation die unferer lieben Frau zu Namur gegründet, und bat ſich 
bereits nach Amerika ausgebehnt. 

Aus Spanien wird nur der Shulfhweftern vom h. Ignatius ——— 

ethan. 

Deutſchland, wo ſo manche der vorgenannten Genoſſenſchaften, beſonders von 
Frankreich her, Eingang gefunden haben, hat die armen Schulſchweſtern in Bayern 
1834 entſtehen ſehen, wozu der Biſchof Wittmann in Regensburg die Anregung gegeben 
hatte; König Ludwig J. begünſtigte ſie. Von Bayern aus haben ſie in Oeſterreich, 
Preußen u. a. in Weſtfalen und ſelbſt in Nordamerika u. a, in Baltimore Eingang 
gefunden. 

Auch Schulſchweſtern von Gras werben als in neuerer Zeit für Deutſch— 
öfterreich gegründet erwähnt. 

Gine Ueberſicht der Ausbreitung der Schulfchweftern darf aud jene Congregationen 
nicht unerwähnt laffen, deren Thätigkeit zunächft nicht dem Unterricht und ver Erzie— 
hung, fondern anderen Liebeswerken gilt, welche aber gerade in dieſen Anlaß finden, 
nad Gelegenheit in das Gebiet der Erziehung überzugreifen. Die barmherzigen 
Schweftern, soeurs de la charité, ſowohl diejenigen, welche Vincenz von Paula 1633 
in Baris ftiftete, wo noch ihr Haupthaus ift, als Die, welche 1652 in Nancy zufammens 
traten und nad dem Garbinal Karl Borromeus ſich soeurs de St. Charles nennen, 
und nod jest ihr Haupthaus in Nancy haben, finden in ihrer Fürforge für Findlinge, 
Waifen, verwahrloste Mädchen der Beranlafjungen viele, ala Erzieherinnen und Lehre— 
rinnen zu arbeiten, und unter Umftänden übernehmen fie, namentlich die von St. Charles, 
auh Schulen und Penfionate. Ihre große Ausdehnung in Frantreih, Belgien, 
Deutſchland u.a. in Trier feit 1811, in Koblenz, Düffeldorf, Gleve, feit 1851 in Berlin, 
in Münden ift befannt. 

Aud die Frauen vom guten Hirten bürfen nicht unerwähnt bleiben. Die 
convertirte holländiſche Yrau von Gombe ftiftete Diefe Gongregation 1688 in Paris zur 
Rettung gefallener Mädchen, aber am diefe Thätigkeit reihete ſich früh und noch jet 
die Arbeit der Erziehung und bes Unterrichts, um dem Unheil an ver Wurzel entgegen: 
zuarbeiten. Nad der Revolution wurden fie 1829 wieder hergeftellt und 1835 ftaats 
lid) anertannt. Ihr Haupthaus ift zu Angers in Anjou; über Frankreich, Belgien, 
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Stalien find fie verbreitet; auch in Deutſchland u. a. in Aachen, Göln, München und 
in London wirken fie. 

Die gegebene Aufzählung der männlichen und weiblihen Gongregationen, melde 
für Unterriht und Grziehung wirken, mag nod Ergänzungen und in Ginzelheiten viel- 
leicht auch Berichtigungen zulaffen. Bon bejonderem Belange aber würde es fein, 
wenn es möglich wäre, in genauen Zahlen anzugeben, wie viele Glieder jede berfelben 
zählt, in welcher Stärke fie ſich auf die verfchiedenen Länder und Staaten vertheilen, 
und vor allem wie viele Knaben und Mädchen bei ihnen im ganzen und bei jever ein= 
zelnen Zucht und Unterricht empfangen. Grft darans würde fich die Ausdehnung ihres 
Einflufjes recht ermeffen laſſen. Aber vie hiezu erforderlichen ftatiftiichen Ermittelungen 
find bis jegt nur für Fraukreich angeftellt, wo bie Gongregationen freilich am zahl 
reihhften fic finden und ſich am meiften entwidelt haben. Der Minifter des öffent: 
lihen Unterrichts Duruy erftattete dem Kaifer einen Bericht über den Glementarunter: 
richt (enseignement primaire) und deſſen Stand am 1. Yan. 1864, melder im moni- 
teur universel vom 6. Mär; 1865 und im bulletin administratif du ministere de 
Yinstruction publique von 1865 Nr. 57 veröffentliht wurde. Nach dieſem wurden 
im 9. 1843 in Frankreich 201,142 Knaben, 505,775 Mädchen, im ganzen 706,917 
Kinder in 7590 Schulen von 16,958 Mitgliedern kirchlicher Genoſſenſchaften, Schul- 
brüdern und Schulſchweſtern im weitern Sinne des Worts, nämlid) von 3128 Mäns 
nern und 13,830 Frauen unterrichtet. Bon jenen 7590 Schulen wurden 1094 von 
männlihen, 6496 von weiblichen Gongregationiften gehalten. Im X. 1863 war bie 
Zahl der Kinder in derartigen Schulen auf 443,732 Knaben, 1,166,942 Mädchen, im 
ganzen auf 1,610,674 Kinder geftiegen, hatte ſich alfo in 20 Jahren um 908,157 vers 
mehrt. Die Zahl der Kinder, welde überhaupt Schulen beſuchen, nimmt der Bericht 
bei einer Bevölkerung ven 38 Millionen, unter welhen 36 Millionen Katholiten find, 
zu 4,336,368 an, fo daß aljo mehr als 37% der Schuljugend von Gongregationiften 
unterrichtet werden. Diefe beſuchten außer den jehr zahlreichen nicht ftaatlich auctoris 
firten Schulen (ecoles libres) 17,206 öffentlihe Schulen, von welden 2502 von männ 
lichen, 14,704 von weiblien Gongregationiften gehalten wurden. Im ganzen nimmt 
der Bericht 46,340 Gongregationiften, 8685 Männer, 38,205 Frauen an, melde mit 
Unterricht bejhäftigt find. Ihre Zahl hat fi demnach in 20 Jahren um 29,882, 
nämlih um 5507 Männer und 24,375 Frauen faft auf das dreifache gefteigert. Das 
wachſende Berlangen ver Bevöllerung nad Unterricht, der Gifer der Schulcongregationen, 
die Borliebe des Klerus für fie, und feit 1850 die entſchiedene Begünftigung derfelben 
dur die napoleoniſche Regierung haben zufammengewirkt, dieſe gewaltige Zunahme 
der Schulcongregationiften herbeizuführen. Daß die Zahl der weiblichen Gongregatio- 
niften fo body geftiegen ift, hat feinen weitern Grund in der durch Landesſitte empfoh- 
lenen, durch Geſetze geforderten Trennung der Geſchlechter in den Schulen, und in 
dem Borzug, den man für Mädchenſchulen weiblichen Lehrern zu geben pflegt, und 
darin, daß die Regierung bei den Schulfhweftern von dem Nachweis der Befähigung 
durch eine Prüfung abfieht. Die Regierung der Bourbons hatte im 9. 1828 ange 
ordnet, daß die lettres d’ob6dience, d. h. der Nachweis der Zugehörigkeit zu einer 
ſtaatlich anertannten Schulcongregation genüge und das brevöt de capacit6 d. h. das durch 
eine Prüfung vor ftaatlihen Schulbehörben zu erwerbende Dualificationszeugnis erfege, 
Das Geſetz über den Glementarunterriht vom 28. Juni 1833 hatte dieſe erorbitante 
Bevorzugung wieder bejeitigt und das Beftehen der Prüfung wieder zur Bebingung 
jever Yehrthätigteit gemadht. Das von dem Minifter des Unterrichts, Falloux, ausges 
gangene Schulgefeg vom 15. März 1850 ftellte aber jene Bevorzugung für die Schul⸗ 
jhweftern wieder her und infolge davon finden fidy nad der statistique de l’enseig- 
nement primaire für 1863 unter 17,565 Schulfhweftern, welde an öffentliden 
Schulen wirfen, nur 802, welche ein brevöt de capacit6 erworben haben; 16,763 
befigen nur lettres d’ob6edience; in gleicher Weife kommen auf etwa 19,000 Schul 
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ſchweſtern, welche an freien, d. h. Privatſchulen arbeiten, 18,000, welche nur durch 
lettres d’ob6dience, nicht aber durch brevsts de capacit6 ſich legitimiren. So mäßig 
die Anforberungen der ftaatlichen Fehrerinnenprüfungen find, ziehen es doch die Schwe- 
ftern zum größten Theil vor, fi ihnen nicht zu unterziehen. Es ift nicht zu vers 
wundern, daß Duruy in $. 14 feines Berichts an den Kaifer ſich gemöthigt findet, 
fhonend auszufpredhen, daß bie Gongregationiftenfhulen im ganzen „ben erften Plag 
noch nicht einnehmen können,“ und daß derſelbe Unterrihtsminifter für ven höhern 
Mädchenunterricht durch weltliche Lehranftalten fergen zu müßen glaubt, und das 
Widerſtreben des Klerus, weldes er dadurch hervorruft, nicht ſcheut; ein Widerftreben, 
welches erft im December 1868 in einem päpftlihen Breve an den Bifchof von Mont» 
pellier Ausprud gefunden hat. *) 

Wären umfafjendere ftatiftifhe Angaben über die Schulcongregationen zu finden, 
fie würden einen weiteren Beleg für eine Thutjahe bieten, die doch ſchon aus dem, 
was vorliegt, genugſam erhellt, für die Thatſache, daß die römische Kirche in biejen 
Genoſſenſchaften eine große, viel verzweigte, mannichfaltig geglieberte, aber concentrifcye 
Macht erzeugt hat, welde, jeit 1789 gewaltfam zerfprengt, bald zu neuen Leben erwacht 
ift, und gegenwärtig nad innerliher Stärkung und äußerlicher Ausbreitung mit Energie 
und Geſchick und Erfolg ftrebt und einen empfängliden Boden findet. 

Wer diefe Thatſache kennt, für den iftes unabweislih, Stellung zu ihr zu nehmen, 
im Urtheil und im Handeln, fei es im engften oder im weiteren und weiteften Kreiſe. 
Aber es ift nicht leicht, wo fo vielfahe Momente in Betradht fommen, die richtige 
Stellung zu finden, Mit wie viel oder mit wie wenig Geſchick und Grfolg die Schul 
congregationen für Erziehung, Unterricht, Volksbildung arbeiten, fie ordnen ihre Thä- 
tigkeit dem Dienft der Kirche unter, in welder fie die Wurzeln und den feften Halt 
ihres Dafeins haben: diefer Kirche die ihnen anvertraute Jugend zuzuführen und fie 
in deren Zucht zu ftellen, ift ihre höchſte Aufgabe, Diefer gegenwärtigen römijchen 
Kirhe, der Kirche der Gncyclifa Gregors XVL vom 15. Aug. 1832, melde vie 
Forderung der Gewifjensfreiheit für jeden Menſchen Wahnfinn (deliramentum) nennt 
und von der niemals genug zu verwünfdhenden und verworfenen Freiheit der Preſſe 
redet, ber Kirche des öftewreichifchen Goncorbats vom 18. Aug. 1855, des Syllabus 
vom 8. Dec. 1864, der Allocution gegen Die neue öfterreichifche Gefeßgebung vom 22. Juni 
1868 u, ſ. fe Ber biefer Kirche redlich zugethan ift, für den entſcheidet ſich auch vie 
Frage wegen ber Schulcongregationen, der anerfannten Organe biefer Kirche, eines 
fehr bedeutenden ihrer concentrifhen Machtkreife, raſch und leicht. Wer eine Reform 
diefer Kirche in Liebe zu ihr erfehnt, der kann und muß willen, daß die Reform nur 
von innen heraus und dadurd, dag aud die Laien zum Wort kommen, fi vollziehen, 
nit von außen, aud nicht durch äußerlihe Hemmung der Organe und Ynftitute der 
Kirche gewirkt werben kann; daß Verſuche der Art fie nur in ihrem jegigen Beſtande 
verfeftigen würden. Wer aber aufer ihr fteht, der Proteftant z. B., der barf fi 
vollends der Ginficht nicht verfchließen, daß, nad tieferen Rechtsbegriffen wie nad dem 
gegenwärtigen Stande der Gejege und Berfalfungen, der römischen Kirche, wie das 
Recht zu eriftiven, fo audy das Recht, Drgane ſich zu ſchaffen und fortzubilven, welche 


*) Eben jetzt im März 1869 ift in Paris eim flatiftiiches Werk von Manik umter dem Titel 
les progr&s des congrögations r£ligieuses en France erfhienen, nad welchem gegenwärtig 
in ben Bffeutlichen Schulen Frankreichs mehr als ein Sechstel ber Knaben und mehr als zwei 
Drittel der Mädchen, in ben Privatichulen mehr als zwei Fünftel ber Knaben und über drei 
Fünftel ber Mädchen von Mitgliedern religidfer Genoffenfchaften unterwiefen werben. Die von 
Loien geleiteten Meinkinderichulen haben ſich nach Mani in fünf Jahren von 1861—1866 um 
14 vermindert, dagegen bie von Gongregationiften geleiteten um 521 vermehrt; bie öffentlichen 
einfinderfhulen find überhaupt ihrer großen Mehrzahl nad} in den Händen von Gongregationiften. 
Im Ganzen haben fih nah Manik von 1861—1866 bie congregationiftiichen öffentlichen Unterricht 
auftalten um 3823 vermehrt, bagegen bie öffentlichen Laienſchulen um 854 vermindert. 
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fie ihrem Weſen entfpredhend findet, nicht vorenthalien werden kann von dem, welder 
gleiche Freiheit für alle will. 

Bon keinem dieſer Standpuncte aus wird es ben Individuen gewehrt werben 
können und bürfen, ſich unter einer von ihrer Kirche gutgeheißenen Regel zu einer 
Sculcongregation zu vereinigen und im Geifte diefer Regel zu wirken. Rüdfichten 
ber öffentlichen Sittlidleit Können gegen fie nicht geltend gemacht werben. Ihre Regeln 
liegen offen vor; mfittlihe Tendenzen find, wie ſchon von vornherein vorausgeſetzt 
werben kann, im feiner berfelben erfennbar. Daf neben der offenkundigen Regel eine 
geheime Tradition von arger Tendenz bie Gongregationiften beherrſche, wie leidenſchaft⸗ 
liche Feindſeligkeit wohl behauptet, dafür findet fich feine Spur eines thatſächlichen 
Deweifes, wohl aber zeugen vielfadhe Erweifungen opferfreudiger Piebe, ernfter Treue 
für das Gegentheil. Und wenn einzelnen unter den nad vielen Taufenden zählenden 
Schulbrudern und Schulſchweſtern fittlihe Verirrungen, ja Verbrechen vorgeworfen 
werben, fo kann nur ein blinder und bösmilliger Parteifinn bergleihen dem Geift ber 
ganzen Inftitution zur Laft legen. Gegen die Miflethat des Einzelnen ſoll der Staat 
und feine Gerichte repreffiv mit voller Schärfe einfchreiten, die Gongregationen bess 
halb präventiv zu lähmen, bat er nicht mehr Grund und Recht, wie in andern Les 
benstreifen. Den Eltern, welde ihre Kinder aus freiem Entſchluß Gongregationiften 
anvertrauen, kann die Wacht über die fittlihe Haltung der ganzen Körperſchaft über: 
lafien bleiben; fie werben fie mit vollgenügender Energie ausüben. Nady dem amt- 
lichen expose de la situation de l’empire, welches dem gefegebenden Körper in Paris 
am 5. Nov. 1863 übergeben wurde, waren in britthalb Jahren vom 1. Januar 1861 
bis zum 1. Juli 1863 von den Lehrern an 34,873 öffentlichen weltlichen Schulen 99, 
alfo etwa o, 19 wegen Berbrechen, 80 wegen Bergehen gerichtlich beftraft worden, 
— von den Lehrern an 3,531 öffentlichen Schulen ver Schulbrüder 55, mehr als 1'/ °/, 
23 wegen Verbrechen, 32 wegen Vergehen. Das Verhältnis ift für die Brüder höchſt 
ungünftig: genau läßt es ſich nicht würdigen, ba die Art ber Verbrechen und Vergehen 
nicht angegeben ift, und ba bie Behauptung, gegen Brüder werbe von den untern 
Behörben eifriger verfahren, als gegen weltliche Lehrer, ſich der Prüfung entzieht. 
Zu einem generalifirenden Borwurf unmoralifher Tendenzen der Gongregationen giebt 
aber das Berhältnis von 55 verurtheilten auf 3,531 Brüderſchulen keinen Anhalt, 
Wenn aber in einzelnen Schulen und Penfionaten der Kongregationiften, beſonders in 
foldyen für Kinder vornehmer und reicher Eltern, die Unarten, Frivolitäten, Lüftern- 
heiten, welche Zöglinge von Haufe mitbringen, nicht immer mit Kraft und Einſicht 
niedergebhalten werben, wenn den Gontagien, welche daraus hervorgehen, nicht genug 
gefteuert wird, thörichten Anforberungen der Eltern falfhe Gonceffionen gemadt werben; 
fo mögen derartige Nachreden in manden Fällen gegründet fein,*) und zu genauer 
Prüfung, felbft zu obrigkeitlihem Einſchreiten auffordern, aber deshalb im ganzen den 
Geift, das Weſen, die Grundfäge der Schulcongregationen zu verurtheilen, geben fie 
kein Recht. Wo fänden ſich nit Schulen und Lehranftalten von Nict-Gongregationifteit, 
welche von gleicher Nachrede getroffen werben? 

Eben fo wenig wie Rüchſichten der öffentlihen Moral berechtigen Zweifel an ber 
intellectuellen Befähigung der Schulcongregationiften, ihnen ihr Wirken zu wehren, fie 
gemäß dem von blinder Parteiung erfundenen Namen von vornherein als Ignorantins 
zu behandeln, fo lange nur der Staat auch nad) diefer Seite feiner Pflicht nachkommt. 
Freilich, wo, wie in Frankreich bis 1833 und dann wieder feit 1850, wie oben näher 
erörtert wurbe, der Nachweis der Zugehörigkeit zu einer anerfannten Schulcongregation 
den Nachweis der intellectuellen Fähigkeit zum Unterrichten erfegt, ba kann es nicht 
fehlen, daß auch Unfähige fi zum Lehren drängen, andere über bie Unterrichtsiphäre, 


*) Bgl. bie Nachrede Über bie große Erziehungsanftalt der Damen du sacr& coeur in Paris; 
bei Hahn, Das Unterrichtsweien in Frankreich, Breslau 1848, ©, 335. 
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für welche fie befähigt find, hinausgreifen und daß in beiden Fällen das Publicum 
getäufht und in feinen Interefien geſchädigt wird. Uber da es weit über das Ber 
mögen ber einzelnen und der Gemeinden gebt, vie Befähigung zum Unterrichten zu er- 
mitteln, fo barf fi der Staat, welcher zu Wahrung gemeinfamer Intereſſen einzu— 
treten bat, wo jene engeren reife nicht ausreichen, — er darf ſich der Pflicht micht 
entziehen, die Befähigung eines jeden, der außerhalb feines Familienkreiſes lehren 
will, und die Sphäre, für welche er fähig ift, genau zu ermitteln burd eine ernſte, 
nicht pro forma angeftellte Prüfung, und darüber zu wachen, daß jeder Lehrende nur 
in der Sphäre feiner Befähigung wirke. Auch Frankreich wirb durch feine Erfahrungen 
von ber Berfäumung diefer Pflicht zurüdtommen; andere Staaten werben fie ſorgfäl— 
tiger als feither zu üben haben. 

Dem Redhtsfhug ferner, welden der Staat allen feinen Angehörigen ſchuldig ift, 
geſchieht rüdjichtli ber Gongregationiften volles Genüge, wenn nicht gebulvet wird, 
daß fih Minderjährige durch Gelübve in ihrem Gewiffen an eine Gongregation binben, 
und wenn keine Staatsgewalt auf dauernde Kraft des Gelübdes hinwirkt, fofern biefes 
feine Macht über das Gewiſſen des Ginzelnen nicht mehr ausübt. 

Die Thatfahe, dag die Gongregationen ihre Vorliebe denjenigen Geftaltungen bes 
bürgerlihen und religiöfen Lebens zuwenden, weldye mit den Richtungen ihrer Kirche 
am meiften in Ginklang ftehen, wirb von niemand, auch nicht von den Gongregatie- 
niften feloft, in Abrede geftellt werden. Jedoch viefe ſich ganz von felbft verftebenve 
Vorliebe ift genau fo berechtigt in unferen Staaten, wie bie Griftenz ber römifchen 
Kirche felbft: fie darf nicht Motiv fein, den Gongregationen überhaupt zu wehren, ſich 
zu bilden und zu wirken. Nur repreffive Maßregeln könnten in Ginzelfällen gerecht 
und nothwendig werben, wenn nachweislich dieſe Vorliebe zu aggreffiven Gingriffen in 
andersartige Lebensgeftaltungen ausarten fsllte. 

Denn aber Eltern für ihre Kinder bei den Gongregationiften befjere Zucht, befferen 
Unterricht, beffere religiöfe Bildung zu finden glauben, als bei anderen Lehrern und 
bie Beforgnis nicht theilen, daß die fehr reichlichen Andachtsübungen, melde ven 
Schulen der Gongregationiften eigen find, das religiöfe Leben mehr mecanifirend 
lähmen, als entwideln, — wer könnte fid berechtigt halten, Eltern von jolden Ueber- 
zeugungen zu wehren, ihre Kinder dem Einzelunterricht, den Schulen, ven Penfionaten 
der Gongregationiften anzuvertrauen, fo lange fie nachweifen können, daß die Bildung 
ihrer Rinder nicht Hinter der durchſchnittlichen Bildung der allgemeinen Boltsfchulen 
zurüdbleibt? 

Führt nun alles dahin, daß vorbehaltlih des Ginfchreitens genauer und confes 
quenter ftaatliher Aufficht, wo es nothwendig ift, den Schulcongregationen privates 
Wirken nicht zu verwehren ift, fo ſteht es wefentlich anders, wenn es fih um ihre 
pofitive Förderung handelt, wenn die frage entfteht, ob ihnen öffentlihe Schulen 
und Anftalten anvertraut, ob.ihre Anftalten aus öffentlichen Mitteln unterhalten oder 
unterftügt, ob Gongregationiften Borrechte öffentlicher Lehrer zugeftanden werben follen, 
wie fie z. B, in Preußen rüdfihtlih der allgemeinen Wehrpflicht befiehen. Für dieſe 
Trage kommen andre Momente in Beträdt. Das Wort, weldes die Kaiferin Maria 
Therefia im 3.1770 ausſprach: „Das Schulwefen ift und bleibt ein Politicum,' und 
welches an der Spige des neueften öfterreihifhen Schulgefeges wieder feinen Ausorud 
gefunden hat, es gilt heute für die meiften europäiſchen, für alle deutſchen Staaten 
unb bat ſich thatſächlich mit der gebührenden Pflege der religiöfen und kirchlichen Ju— 
gendbildung vereinbar erwiefen. Wo biejer Auffafjung gemäß ven Staats: und ben 
Gemeindebehörben zugemuthet wirb, daß fie Schulen für allgemeine und für höhere 
Bildung gründen und erhalten, wo dies als Pflicht amertannt und mit Treue und 
Anftrengung bethätigt wirb, da können jene Behörben ihre öffentlihen Schulen und 
Anftalten nicht Genoffenfhaften überlaffen, und fih in ihnen gleihfam Goncurrenten 
berbeihofen, welde zwar ihrer Leitung fid) immerhin bis zu einem gewißen Grabe 
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accommodiren mögen, aber ihre eigentlichen innerſten Impulſe aus ganz andern, fremden 
Kreifen empfangen. Wie dürften öffentlihe Behörden, welche, wie in Deutſchland 
überall, fordern und erzwingen, daß jedes Kind ein gewifies Maß von Bildung er 
lange, biefen Zwang eintreten laffen, um Schulen ber Gongregationen zu füllen? Dazu 
tommt, daß die Schulcongregationen durchgängig einen Aufwand fordern, weldyen nur wohl: 
habende Gemeinden mit gut dotirten Schulen tragen können, daß fie aber die Fürforge 
für arme Gemeinden den Behörden überlaffen. Diefe würden ſich eines wefentlichen 
Mitteld berauben, einen zufriedenen Lehrerftand ſich heranzuziehen und zu erhalten, 
wenn fie die Schulen der bedeutenderen Gemeinden den Gongregationiften überließen, 
für andere Lehrer aber nur dürftige Schulen übrig blieben, 

Die mehanifhen und unfruchtbaren Mittel, durch welche man wohl Patriotismus 
oder wenigſtens eine particulariftifche Loyalität der Jugend einzuflößen meint, follen 
unfern Schulen fern bleiben, aber für das Weſen eines vaterländifhen nationalen 
Geiftes dürfen fie darum nicht verfchlofjen fein. Bon dem Gongregationiften aber 
fann diefer Geift nicht gepflegt werden. Wenn er feinen Tauf- umd Familiennamen 
mit einem neuen Ordensnamen vertaufcht, foll er, fo forvern es durchgängig die Res 
geln der Gongregationen, alle Berbindungen und Beziehungen, die er in ber Welt ges 
habt hat, auch die zum feiner Familie, aufgeben und abbrehen. Soweit er e8 vermag, 
biefer Anforderung nadzulommen, fo weit tritt er auch aufer Beziehung zu Bolt, 
Staat, Vaterland: er darf die angebornen Bande nicht fefthalten und kann zu ihrer 
Defeftigung in feinen Zöglingen nit mitwirten. Hält er vennod jene Beziehungen 
in irgend welchem Maße feft, fo geſchieht es, obgleich er Gongregationift ift. Vollends 
in dem falle darf keine Pflege des vaterländifchen nationalen Sinnes von ihm ers 
wartet werben, wenn er außerhalb des heimatlichen Gebiets des Stammſitzes feiner 
Genofjenfhaft wirt. Die Schulbrüder La Salles, die Damen du sacr6 coeur, bie 
Schweftern vom heiligen Finde Jeſu haben den Mittelpunct ihrer Genoſſenſchaft, ihre 
höchſten Oberen und Wuffeher, ihre Noviciate in Frankreich und dem franzöfifchen 
Theile von Belgien: das allein ſchon redtfertigt Die Forderung, daß innerhalb des 
Gebietes des deutſchen Schulwejens jede pofitive Förberung ihnen verfagt bleibe. 

Was die Schulfhweftern insbefondere betrifft, fo können zunächſt alle die fid 
nur gegen ihre Betheiligung an der Schularbeit erklären, weldye ven Frauen überhaupt, 
zumal Yungfrauen, die Gabe, Schulen vorzuftehen, nicht zutrauen und ihre lehrende, 
und erziehende Thätigkeit auf den Familienkreis, wo „Gertrud ihre Finder lehrt,‘ bes 
fhränten zu müßen glauben, indem fie etwa die Auctorität des Apoftels, „Einem Weibe 
aber geftatte ich nicht, daß fie lehre,“ auch hieher beziehen. Diefe allgemeine und 
ſchwierige Frage zu erledigen, ift indes hier nicht der Drt, Defto entſchiedener darf aber bes 
hauptet werben, daß Höfterliche Frauen und ähnlich geftellte Schulfhweftern im ganzen 
genommen und abgefehen von eigenthümlicher und feltener Begabung einzelner in ihrer 
zu eigener Heiligung felbfterwählten und angelobten Entfremdung vom Leben wenig 
geeignet find, durch Unterricht und Grziehung Mädchen für das Leben zu bilben. 

Ueber die Geſammtheit der Schulcongregationen wird fih nah allem ſchließlich 
das Urtheil dahin ftellen, daß bei ihrer Entftehung und in ihrem Wirken neben ben 
unvermeiblichen niedrigeren Motiven ein reiches Maß von Liebe und Treue ſich funds 
giebt, und daß der Vorwurf größerer Ignoranz, als bei weltlichen Lehrern derjelben 
Unterrictsfphäre, oder gar abſichtlicher planmäßiger Pflege der Volksignoranz, foweit 
fie in den Grenzen ihrer Befähigung bleiben und zumal da, wo fie fih auf ben Gle 
mentarunterriht befchränten, ebenfo wie ber BVerirrungen einzelner generalifirende 
Borwurf unfittliher Tendenzen von ungerechtem blindem Parteihaß ausgeht. Gin das 
ganze Volt umfafjendes Schulwefen haben fie noch nirgends darzuftellen oder auch nur 
anzuftreben vermocht, weil die Mittel, welche fie in Anfpruch nehmen müßen, ihnen 
nur fporadifh an bevorzugten Puncten gewährt werden fonnten; an der Bildung bes 
Bolts nad allen wefentlihen Seiten feines Bedürfniſſes, an der Bildung für das Leben 
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in Familie und Staat werben fie nie arbeiten können, weil fie biefen Seiten bes Lebens 
grundfäglid abfagen. Dennoh haben fie Anertennung und Dank verdient, mo bi® 
jest ein allgemeines Boltsfchulmefen und feine gefunde Entwidlung gar nicht oder nicht 
mit ernftem Nachdruck und Erfolg erftrebt wurde, wie in Frankreich und dem größten 
Theile von Stalien: wo es fo fteht, da haben fie eine tiefe Lüde des Bollslebens, 
wenn auch einfeitig, doch zu einem guten Theile ausgefüllt. Wo es befler fteht, wo 
feit einem und mehreren Jahrhunderten mit Treue und Kraft an der gefunden Ent— 
widlung eines das ganze Volk umfaffenden von ſchlimmer Einſeitigkeit befreiten Schul— 
wefens gearbeitet wird, da find die Schulcongregationen nicht an ihrem Plag, da 
durchkreuzen und fchäbigen fie die Gefammtentwidlung der Schule und halten fie für 
ihr Theil in einem mangelhaften Zuftande feft; da muß ihnen im öffentlidgen 
Schulmefen Förderung verfagt werben. Bor allem, wenn es fi um Inftitute haudelt, 
die aus dem Auslande importirt werben und deren Leben fih um eig ausländifches 
Gentrum bewegt. 

Literarifche Nachweiſungen müßen, wie diefer ganze Artikel, vorzugmweife auf das 
Land ſich beziehen, in welchem die Schulcongregationen die längfte und ausgebehntefte 
Entwidlung gefunden haben, auf Frankreich. Hervorzuheben find folgende Schriften: 
L’abbe de la Salle et l'institut des fröres par un professeur de l’universit6. Paris 
1842, — Vie du venerable J. B. de la Salle, par l’abb& Salvan. Toulouse 1852 
(ſehr ausführlih). — Règles et constitutions de Yinstitut des fröres des &coles 
chrötiennes. Versailles 1852. — Einrichtung der riftlihen Schulen durch J. B. ve 
La Salle. Aus dem Franzöfifhen mit Vorwort von Dr. F. Herbft. Augsburg 1844. 
— Regeln und Gonftitutionen des Inftituts der Brüder der Kriftlihen Schulen. Aus 
dem Franzöfifhen. Augsburg 1844, — L’esprit de l’institut du st. enfant Jesus 
par le pöre Saura. Toulouse 1837. — Tableau de l’instruction primaire en France, 
par Lorain. Paris 1837. — C. Rendu de l’&ducation populaire dans l’Allemagne 
du Nord. Paris 1855. — L'ecole par Jules Simon. 5. 9. Baris 1865. — Das 
Unterrihtswefen in Frantreih von G. Hahn. Breslau 1848. — Die Voltsfhule und 
die Schulfehrerbildung in Frankreih von Dr. 8. Schneider. Bielefeld 1867. — Ita- 
lieniſche Zuftände von Prof. Mittermaier. Heidelberg 1844. — Ueber die Einführung 
der Schulbrüder und Schuljchweftern in Württemberg von B. Walfer. Tübingen 1849. 
— Helyot histoire des ordres monastiques. Paris 1714—1719. — Katholiſches 
Kicchenleriton von Wetzer und Welte. Freiburg 1847—1855 (in zahlreichen Artiteln). 

Dr. Kandfermann. 

Schulbücher, im engeren Sinne des Wortes, find diejenigen Bücher, melde 
den Schülern zum regelmäßigen Gebrauch beim gemeinfamen Unterricht und den zu 
biefem Unterricht gehörigen häuslichen Arbeiten in die Hand gegeben werben. Man 
kann im weiteren Sinne aud foldhe Bücher umter diefem Namen begreifen, welche 
Zwar zum gemeinfamen und regelmäßigen Unterricht dienen, aber ihrer Koftfpieligkeit 
wegen oder aus andern Gründen in der Hand des Lehrers bleiben, ſowie anderſeits 
ſolche, welche den Schülern als Förderungsmittel der Schulftubien zu privater An— 
fhaffung empfohlen werden. Zwiſchen letzterer Claſſe (zu welcher wir größere Hand— 
bücher der Phyſik, der Weltgeſchichte, Reallerita, Literarhiftorifhe Handbücher u. dgl. 
rechnen können) und den Schulbüchern im engeren Sinne nehmen die größeren Wör- 
terbüdher meift eine gewiße Mittelftellung ein, da man fie ihrer Unentbehrlichteit 
wegen zu den Schulbüchern im engeren Sinne zählen darf, mährend fie doch meift 
nur zu Haufe gebraudht werden und des Stoftenpunctes wegen minder genauen Bor: 
fhriften unterliegen. Ganz misbräuchlich zieht man bisweilen in diefen Begriffstreis 
auch bie Jugendlecture (vgl. d. betr. Artikel) der Schulbibliothefen. Es ergiebt 
fih hieraus, daß ber Begrifistreis des Wortes Schulbücher kein ganz ſcharf 
begrenzter ift, doch ift ein näheres Gingeben bierauf nicht nöthig, ba es für dem 
Zwed der Gncyllopädie genügt, bie Hauptfragen mit Beziehung auf die Schulbücher 


Schulbũcher. 905 


im engeren Sinne des Wortes zu erörtern, wobei fi dann die erforderlichen Modi— 
ficationen für den weiteren Begriffstreis von felbft ergeben. — Da in der Enchklo— 
päbie bei jebem. einzelnen Unterrichtsfache zugleich die wichtigften Lehrmittel für das— 
jelbe beſprochen find, fo haben wir e8 hier lediglidy mit den allgemeinen Fragen zu 
thun, welche fich binfichtlih der Abfaffung und Einrichtung, der Auswahl und Gin- 
führung, fowie hinſichtlich der Herftellung und ber Bezugsmeife der Schulbücher u. f. w. 
ergeben. Die fämmtlichen hieher gehörigen Fragen laſſen ſich eintheilen in didak— 
tifhe, abminiftrative und ökonomiſche, wobei freilich ein gelegentliches Ueber: 
greifen aus einem Gebiete in das andre nicht zu vermeiden ift. 

Im allgemeinen nimmt der Gebraudh der Schulbücher beftändig zu, was aus 
ber techniſchen Vervolllommnung berfelben, der verhältnismäßigen Billigkeit und be 
- fonder8 der allgemeinen Zunahme des Wohlftandes vielleicht hinlänglich erklärt werben 
lönnte; doch fcheint dabei aud die Tendenz mitzuwirken, den Unterricht gleihmäßiger 
zu geftalten und der Subjectivität des Lehrers theils eine Stütze zu bieten, theils 
aber auch wohl einen Zügel anzulegen. Gine der widtigften Wandlungen im Ge 
biete der Schuldidaltik ift bekanntlich diejenige geiwefen — und ift e8 noch heute, ba 
diefe Bewegung noch nicht abgefchlofien ift, — daß eine höhere Durchſchnitts— 
leiftung, eine gerehtere Bertheilung der förbernden Wirkung bes Unterrichts 
auf Schüler von jeder Art der Begabung angejtrebt wird, ftatt der im älteren Unter: 
richtswefen vorwaltenden Willfür einer Lehrweiſe, welche auf wenige begabte oder dem 
Lehrer ſympathiſche Schüler eine tiefe und hinreißende, weil unmittelbar aus ber 
Subjectivität hervorſtrömende Wirkung übte und die Mehrzahl darüber vernadjläßigte, 
In der Gefhichte dieſer Wandlung fpielt das Schulbud feine Rolle. Es ift an ſich 
ein objectiverer Yactor des Unterrichts als die mündliche Lehrthätigkeit, daher auch im 
allgemeinen dem Schulbud ein um fo höherer Rang angewiefen wirb, je mehr im 
Schulweſen Gleihförmigkeit und ftrenge Befolgung eines vorgefchriebenen Lehrgangs 
angeftrebt wird. Ge mehr dagegen von ber freien, ſelbſtändigen Thätigkeit des Leh— 
vers erwartet wird, deſto mehr wird das Schulbuch in eine untergeorbnete, bloß die 
nende Stellung zurüdtreten. — Die Geltung des Schulbuches als eines für ben 
Lehrer verbindlichen Leitfadens kann ſowohl als eine Garantie für die Herrfchaft ge 
wißer Grundfäge und Anfhauungen im Unterriht betrachtet werben, wie aud als 
eine Bürgſchaft dafür, daß ein gewißes Penſum des Unterrichtsftoffs regelmäßig und 
in georbnetem Lehrgange abfolvirt werde. Das erftere Princip ift zwar nicht 
abfolut verwerflih, wohl aber faft immer bedenklich umd leicht mit einem Misbrauch 
des Unterrichtsweſens zu frembartigen Zwecken verbunden, wie 3.8. im geſchichtlichen 
Unterricht des napoleonifhen Frankreich; das letztere bringt die Gefahr einer zu meit 
gehenden Mechaniſirung des Unterrichts und eines Grftarrens im didaktiſchen Dogma 
mit fi, vermag aber, wenn biefer Gefahr durch rege Fortbildung und liberale An- 
wenbung ber betreffenden Normen entgegengewirkt wirb, namentlich im Boltsfchuls 
wejen gute Dienfte zu .leiften. Beſonders da, wo bie Lehrer in Schulcapiteln und 
Schulſynoden organifirt find und an ber Erzeugung ber Lehrmittel Antheil haben, 
muß es als zuläßig erfheinen, das Product der gemeinfamen Berathungen und Be: 
fchlüffe mit der Auctorität eines obligatorifhen Lehrmitteld zu befleiven. Dabei darf 
jedoch für den Schüler trogbem nicht das Buch über den Lehrer geftellt werben. Den 
Schüler geht dies Berhältnis überhaupt nichts an und die ungeſchwächte perfönliche 
Auctorität des Lehrers ift eine pädagogiſche Nothwendigkeit, die nie verfannt werben 
follte. — Je höher die Unterrichtsftufe, je mehr das fpecielle Lehrfach oder das allge 
meine Bildungsziel, welches man verfolgt, eine freie Geiftesthätigkeit fordert, deſto 
freier fteht auch der Lehrer dem gegebenen Schulbud; gegenüber und befto mehr muß 
fi der Gebrauch besfelben dem individuellen Geift des Unterricht unterorbnen. 
Dabei entftehen aber leicht neue erhebliche Uebelftände, wenn entweder das Schulbuch 
einen todten Anhang zum Unterricht bildet und zum Inhalt vesfelben in gar feine 
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engere Berbindung tritt, oder wenn biefe Berbindung eine gegenfägliche wird, und ber 
Lehrer ſich veranlaft findet, beſtändig an dem eingeführten Lehrbuche zu tadeln und 
zu kritiſiren. Zwar braudt man durchaus nicht fo weit zu gehen, einen folden Ge- 
genſatz unbebingt ausfchliefen zu wollen. An den oberften Glafien der höheren Lehr: 
anftalten dürfen die Schüler fhon ganz wohl hie und da inne werben, daß über gar 
manches „bie Gelehrten noch uneins find.“ Es ift nidt einmal gut, wenn fie bis 
zum lebten Augenblid in biefer Beziehung noch möglichſt ahnungslos erhalten werben, 
um fih dann plöglid auf der Univerfität unvorbereitet milten in ben Streit der Mei: 
nungen hineingeworfen zu fehen. So wenig ferner der Lehrer Allwiſſenheit affectiren 
barf, fo ift er do ganz in feinem Hecht, wenn er 3. B. einer aufleimenden Neigung 
ber Schüler, ihn mit dem Lexikon in der Hand zu widerlegen, feft entgegentritt und 
feine perfönliche Auctorität als die maßgebende bei einem etwaigen Conflict mit dem 
Schulbuch aufreht erhält. Aufrichtiger Wahrheitsfinn und anfpruhslofe Verfolgung 
bes Unterrichtszweckes werben bier ganz von felbft den richtigen Weg zeigen, wäh- 
rend bie Neigung zu eitler und felbftgefälliger Sritikafterei nicht mur den Zweck des 
Unterrichts beeinträchtigt, fondern aud den Schüler zulegt am Lehrer wie am Bude 
irre macht. Weit verftedter und auf verborgeneren pſychologiſchen Motiven ruhend ift 
das Uebel, welches ſich aus der einfachen Vernachläßigung oder mangelhaften Verar- 
beitung eines Schulbuches ergiebt und gerade tüchtige Lehrer verfallen diefem Fehler 
nicht felten, indem fie ihren Lehrgang glauben mit größerem Bortheil für die Schüler 
nad) einer andern Methode als derjenigen des Lehrbuchs einrichten zu Tönnen. Man 
bat auch bisweilen als ein päbagogifches Ariom aufgeftellt, daß ein Schulbuch eigent- 
lid) immer mehr ober weniger ein Nothbehelf fei, daß der Schüler daher nichts aus 
dem Bude lernen follte, was ber Lehrer im Stande fet, ihm ebenfo Har und präcis 
und babei lebendiger und anregenber durch ven mündlichen Vortrag zu geben; allein 
diefe Anficht geht entfchieden zu weit und verkennt die eigenthümlichen Vorzüge eines 
wohl burdgearbeiteten und dem Schüler auf jeder Seite vertrauten und verftändlichen 
Lehrbuchs. Was im mündlichen Bortrage fi mur zeitlich nacheinander entwidelt, 
findet der Schüler im Lehrbuch auch räumlich gruppirt. Die Thätigleit der Sinne 
ift beim Lernen, Behalten und Erinnern von ungemeiner Wichtigkeit. Das lefenbe 
und fuchende Auge, bie blätternde Hand helfen dem Ohr mächtig in ber Unter— 
ftügung bes Gedächtniſſes durch die Sinnlichkeit. Noch mehr trägt vielleicht die 
räumliche Aufeinanderfolge bei guter Orbnung und Bertheilung des Stoffes dazu bei, 
das Bewuftfein der Zufammengehörigkeit aller einzelnen Theile des Erlernten und bie 
Grinnerung an ihren Zufammenhang und ihre Stellung zum Ganzen zu erhalten. 
Wenn daher au der mündliche freie Vortrag eines Lehrgegenftandes anregender und 
feſſeluder wirkt, fo trägt dafür das folibe Lernen nad einem Schulbud in einer me 
fentlihen und bei vielen Fächern unentbehrlihen Weife zum Behalten und Beherriden 
des Grlernten bei; bie günftigfte Wirkung wirb man alfo wohl nicht durch ausfchließ- 
liche Verwendung des einen oder andern Verfahrens, ſondern durch eine Verbindung 
beider erlangen. Sobald nun aber ein Schulbuch neben dem mündlichen Unterricht 
einhergeht — hierbei natürlih von denjenigen Schulbüchern abgejehen, welche an 
fi) den Gegenftand des Unterrichts ausmachen, wie z. B. die Terte der claffifchen 
Schriftſteller — fo entfteht die Gefahr, daß entweder der freie mündliche Vortrag 
oder aber die Durdarbeitung des Pehrbuhs vernadläßigt werde. — Im erftern 
Fall liegt wohl felten ein unrichtiges pädagogiſches Princip zu Grunde, fonbern eher 
Mangel an Befähigung, verbunden mit Bequemlichkeit; der letztere Fall dagegen kann 
ganz wohl einem begabten und ftrebfamen Lehrer begegnen, welder etwa® verfäumt, 
indem er fein Beftes zu thun glaubt. Das Goetheihe Wort: „Was man nicht 
nügt, ift eine ſchwere Laſt“ gilt von den Schulbühern in ganz vorzüglihem Sinne. 
68 genügt nicht, dem Schüler ein Bud für die häuslichen Repetitionen in die Hand 
zu geben und baneben mit dem Unterricht ganz unabhängig vom Lehrbuch vorzugehen. 
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Der Schüler muß ein ſolches Bud erft geiftig „erwerben, um es zu beſitzen.“ Wird 
er hiezu nicht angeleitet, fo bleibt ihm das Bud in den meiften Fällen fremd und 
abftoßend und wenn er e8 je bisweilen neben dem Unterriht zur Hand nimmt, fo 
hilft e8 ihm nicht nur nicht wiel, fondern es kann fogar eine lähmende, verwirrende 
und unfiher madende Wirkung daraus hervorgehen, fo daß es beſſer wäre, das Bud) 
wäre gar nicht da. Wird das Buch zwar beim Unterricht benugt, aber ungleidy- 
mäßig, lüdenhaft und mit ſichtlicher Zurüdfegung, fo wirb die ungenügende Bewälti⸗ 
gung besfelben, wenn auch der Stoff anderweitig gut vorgetragen wurde, in der Gr 
innerung gewißermaßen eine anftedende Wirkung auf das Behalten des Stoffes aus- 
üben. Die nebelhaft gebliebenen Stellen des Buches beeinträchtigen mit ber Zeit auch 
die Mare Grinnerung an die entfprechenden Partieen des Unterrihts. Man follte 
baher ein einmal in den Händen der Schüler befindlides Bud, wenn es nicht 
fo unbraudbar ift, daß man fidy entſchließt, es ganz bei Seite zu laffen, ftets gut 
und gleihmäßig durcharbeiten, fei es, daß man feinen ganzen Lehrgang an basfelbe 
anſchließt, fei es, daß man fid) zu wefentlichen Ergänzungen veranlaft ſieht. Im 
manden Fächern, wie z. DB. beim Unterricht in der Geſchichte, wenn ein gutes kurz 
gefaßtes Kompendium da ift, läßt ſich der freie mündliche Unterricht am fruchtbarften 
mit der Durdarbeitung des Lehrbuchs verbinden, indem man abfcpnittweife jenen 
vorangehen läßt — nicht ohne ſchon hier die zu diefer Unterrichtsmweife pafjenden Res 
petitionen vorzunehmen — und dann das Lehrbud mit Beziehung auf den gleichen 
Abſchnitt in der Glafje durchnimmt mit befondrer Beachtung einer feften Ginübung 
von YJahreszahlen, Namen und Thatjahen. Der Erfolg wird ein weit günftigerer 
fein, ald wenn man zu Anfang jever Stunde fi mit Wepetitionen abquält, 
für welde man es dem Schüler felbft überläßt, fih die Facta zu Haufe im 
Handbuche nachzufehen, während ver eigentliche Unterricht im zweiten Theil der Lehr: 
ſtunde erzählend weiterfchreitet. Hat der Lehrer umgelehrt einen Leitfaden zur Geite, 
welder felbft erzählt umd zwar in anregender und für die Jugend geeigneter 
Weiſe, fo folte er im der Kegel auch dem Buche das Wort laſſen und feine freie 
Thätigkeit mehr auf dasjenige richten, was mun zur Ergänzung nöthig ift, nämlich 
auf Ginübung der Facta, Er wird bann immer noch Gelegenheit finden, in pafjenden 
Greurfen, in lebhafterer Ausführung einzelner, ihm befonders wichtig ſcheinender 
Theile u. ſ. w. feine eigene Gabe ber freien Erzählung unmittelbar auf die Schüler 
wirkten zu laſſen. Mancher Lehrer würde glauben, nicht genug zu thun, wenn er 
längere Abſchnitte aus einem fo beſchaffenen Lehrbudy in ber Schule vorliedt oder 
auch vorlefen läßt und nur leitend und werbeffernd hie und ba eingreift. Wer aber 
einmal die intenfive Aufmerkfamkeit und Theilnahme beobachtet hat, welche fid) einer 
ganzen Glaffe bei ſolchem Vorlefen bemädhtigt und wer bebentt, wie viele zerfireuende 
Vactoren dagegen zu Haufe eingreifen und einem großen Theil ver Schüler die näm⸗ 
lie Grzählung bort langweilig erfheinen laffen, der wird hierüber anders denlen 
und wird feinen Arbeitsbrang dann lieber mit boppelter Energie und Behendigleit 
bei ven Repetitionen walten laſſen. — Wir bitten, dieſe Bemerkungen als ein erläu- 
terndes Beifpiel für das bibaktifhe Zufammenwirten von Lehrer, Schüler und Bud 
zu betrachten, deſſen Anwendung auf andre Lehrfächer leicht zu finden ift; ein ſpeciel⸗ 
leres Gingehen auf diefe Materie würde und zu weit führen. Als Grundregel (nicht 
ohne ihre Ausnahmen !) betrachten wir dabei den Sat, daß ein einmal eingeführtes 
Bud) aud zu feinem Rechte kommen fol und daß danach geftrebt werben muß, bas- 
felbe vem Schüler in allen Theilen vertraut und geläufig zu machen und es jo im 
vollen Sinne des Wortes zum mnemonifhen Träger des Lehrftoffes zu 
erheben. 

Aus diefer Forderung ergiebt fi) der fehr natürliche Rüdihluß, daß ein Lehr 
buch ſich auch unter allen Umftänden zu einer ſolchen Berwenbungsweife eignen follte, 
Außer den allgemeinen Anforderungen möglicfter Einfachheit, Faßlichteit und Fern⸗ 
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haltung alles überflüßigen und verwirrenden, werben wir baher aud auf eine ben 
Sinnen zufagende Einrichtung und Herftellung der Schulbüher Werth legen. Es 
darf an denfelben nicht gar zu viel in der Ausftattung geipart werben. Lieber fpare 
man durch Abfürzung oder durch forgfältige Befolgung ber unten zu befpredhenden 
ötonomifhen Grundſätze. Gin Schulbuch follte nit auf das elendefte Löſchpapier 
gebrudt fein, welches, abgefehen von feinem unäfthetifhen Eindruck, ſchon wegen des 
gar zu leichten Zerreißens der Blätter bier unbraudbar iſt. Wenn man in einer 
Glaffe eine Reihe von Büchern findet, in welchen ein Theil der Blätter auf der inne- 
ren Seite burchgerieben ift und loſe beiliegt over ganz fehlt, fo ift irgend etwas nicht 
in Ordnung, dem weiter nachzuſpüren der Mühe lohnt. Gin ſchlechter, augenmörderi⸗ 
{cher Drud ift unter keinen Umftänden zu dulden und doch findet man dieſen Fehler 
nod bei vielen weit verbreiteten Schulbüdyern, wenn auch freilih nicht von ferne mehr 
in dem Maße wie früher. Wo die Schulbücher mit Holzſchnitten aufgeftattet werben 
— eine für mande Fächer empfehlenswerthe englifhe Einrichtung, die aud bei uns 
fhon hie und da Boden gewinnt (vergl. ben Art. Schulausgaben) — da ift e8 gut, 
auch am dieſe einen nicht zu miebrigen Mafftab anzulegen. Bei Schulbüdern mit 
ſehr ftarter Auflage ift die Koſtendifferenz nicht mehr fo erheblich zwiſchen der Her: 
ftellung folder Holzſchnitte durch Künſtlerhand oder durch Pfuſcher. Was die finn- 
liche Ueberfichtlichteit in der Anorbnung des Stoffes betrifft, fo hüte man fid ver 
dem nahe liegenden fehler, dieſe mit einer finnlichen Darftellung des logiſchen Ber- 
bhältniffes von Ueber: und Unterorbnung oder größerer oder geringerer Wichtigkeit zu 
verwechſeln. Wo das logifhe Berhältnis gerade der Gegenftand ift, den man auf: 
Hären und verfinnlihen möchte, wie 3.8. bei einer Tabelle über das logiſch gramma⸗— 
tifche Verhältnis der Theile eines Gates, da ift es natürlich ganz im der Orbnung, 
den Ueberblid der verſchiedenen logiſchen Stellung der einzelnen Theile auch durch Die 
Wahl verſchiedener Schriftarten, durd die räumliche Anorbnung und dergleichen finn- 
Tihe Mittel zu erleichtern. Wo aber der nächſte Gegenftand des Unterrichts die Er- 
faffung des thatfählihen Materiald eines hiftorifhen oder naturhiftorifhen Gegen- 
ftandes ift, da verfprehe man fi nicht zu viel von logiſcher Gliederung, und felbft 
in Grammatifen, wo man e8 zwar mit ber formellen Seite der Sprache zu thun hat, 
aber mit befonderer Rüdfiht auf die praltifhe Aneignung der Regeln und ihres Ge— 
brauchs, empfiehlt fich jene vorzüglich in deutſchen Lehrbüchern oft auftauchende Gin- 
richtung durchaus nicht, daß man den Stoff eines Gapiteld vor allen Dingen nad 
A,B, C u. f. w., dann im Unterabtheilungen nad) römischen, darunter wieder nad 
deutſchen Ziffern orbne, unter deren jeder dann noch vielleicht drei bis vier mit Heinen 
römifchen, deutſchen und griechiſchen Buchſtaben verfehene Unterabtheilungen fich ein- 
gejhachtelt finden. Legt man auf eine ſolche fuftematifche Gliederung Werth, wie wir 
dies für die Syntar namentlich durchaus nicht beftreiten wollen, fo gebe man eine Ueber: 
ſicht derfelben in befondern Tabellen vem Lehrbuche bei oder laſſe fie fhriftlih anfertigen; 
ben eigentlichen Pernfloff aber behandle man parataltifh, was aus pſychologiſchen 
Gründen ein weit günftigeres Reſultat verfpridt. Zweierlei Schrift für Regeln und 
Beifpiele oder au für Hauptfahen und Ergänzungen wollen wir nicht tabeln, aber 
was barüber ift, ift vom Uebel, Der Schüler richtet feine Aufmerkſamkeit nicht, wie 
man durch irrige Theorien verleitet annehmen möchte, gleichzeitig auf Stoff und Form, 
fondern er denkt entweder an ben zu erlernenden Stoff, oder er betrachtet an ber 
Hand bes Lehrers die logifhe Form besfelben. Bietet man ihm beides unzertrennlidh, 
fo fann man ihn damit nur zerftreuen und verwirren. Selbft ver Erwachſene ift der 
fonthetifhen Grfaffung von Stoff und Form, die dann freilich das höchſte Ziel des 
Studiums ift, nur dann fähig, wenn er den Stoff bereits vollſtändig beherrſcht und 
ſich nun feinen logifhen Bau zum Marften Berftändnis bringt. Will man dies im 
irgend einem Fade auch in der Echule anftreben, fo folgt daraus doch nod eines: 
wege, daß die ganze Ginrichtung ber Lehrbücher fich dieſem Streben unterorbnen muß. 
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Dieſe muß vielmehr ſtets vor allen die Anfänger ins Auge faſſen und jugendliche 
Anfänger prägen ſich einen gegebenen Lernſtoff meiſt nad Aſſociationsgeſetzen ein, bie 
mit der inneren logifhen Ölieverung besfelben wenig zu fchaffen haben. Was wir 
daher oben in Beziehung auf überfichtlihe Anordnung des Stoffes in den Lehrbücern 
bemerften, bezieht ſich nicht auf jene vermeintliche Ueberſichtlichkeit nad) logiſchen Ab: 
ftufungen, fondern weit einfacher auf die Herftellung kurzer, wohlgerunveter Abſchnitte, 
wo möglich im Ginklang mit ver Bertheilung des Penfums auf die Lehrſtunden (wos 
mit jedoch beileibe nicht gejagt fein fol, daß die Lehrbücher alle in Penſa abgetheilt 
fein ſollten (wir bitten den Ausbrud „Einklang“ in einem weiteren Sinne zu nehmen). 
Dabei iſt es durchaus nicht gering zu adıten, daß aud die Abjchnitte nicht — etwa 
bloß mit vorgezeihneten Zahlen und Paragraphzeichen — compreß nadeinander forte 
laufen. Es muß Ueberſchriften geben, und wo diefe nicht geeignet find, fee man 
lieber die bloßen Zahlen der Paragraphen oder Abſchnitte, ohne ſich diefe Verſchwen— 
dung reuen zu lafjen, über bie Zeile. Die dadurch entjtehenden weißen Stellen 
nügen dem Schüler gerade fo viel als die bebrudten. Es find Kuhepuncte für's 
Auge und tröftliche Unterbredungen der Einöde; Abſchnitte, bei denen der Athem ges 
holt und an der Bewältigung eines Theils auch der Muth für die Bewältigung des 
Ganzen wieder geftärkt wird. Auch als Stügen der Drientirung in mnemonifcher 
Hinfiht find folde Abſchnitte nicht zu verachten. — Die Frage, ob e8 zwedmäßiger 
fei, Heine, je für eine beftimmte Unterridtsjtufe berechnete Lehrbücher zu haben, weldye 
dann wo möglich alles, was ein beftimmtes Fach auf diefer Stufe bedarf, umfafjen 
follten, oder aber es vorzuziehen fei, je für eine beftinmte Seite des Unterrichts 
Bücher zu haben, welde für mehrere Claſſen ausreihen, wo nit gar für die ganze 
Schulzeit, ift einer allgemeinen Behandlung von didaltiſchem Standpunct kaum fähig, 
da bier theils die ölonomifhe Frage ſtark wmitjpielt, theils aber die Verſchiedenheit 
der Fächer und Lehrftufen fehr in Frage kommt. Im zweifelhaften Fall aber möch— 
ten wir uns für das erftere Princip als das rationellere entjcheiven. Schon der Um: 
ftand, daß die Kinder dabei bünnere Bücher in die Hand befonmen, ferner, daß das 
Dewußtjein, auf eine höhere Stufe gelangt zu fein, au durch ein neues Buch unter: 
fügt wird und die Bermeidung eines übermäßigen Zerlefens jind Dinge, die ins 
Gewicht fallen. Auf der andern Seite hat freilid aud die Goncentration der Grin- 
nerung an den Stoff eines Faches auf ein beſtimmtes, durch Jahre lange Gewohn- 
heit boppelt vertraut gewordenes Bud ihren pfychologiihen Werth. Sehr häufig 
wird bier aud ein gewißer Mittelweg (Zufammenfafjung mehrerer Jahrescurfe nad 
naturgemäßer Gruppirung) der empfehlenswerthefte fein. 

Daß die Bücher innerhalb einer gegebenen Schulclafie fireng (gleichförmig) vie 
gleihen fein follten, verfteht fih im Grunde von ſelbſt. Schon verjdievene Auflagen 
ein und besjelben Lehrbuchs find, felbft bei mäßigen Abweihungen, ein großer Uebel: 
ftand; verfchievene Lehrbücher, wenn jie aud einen ähnlichen Lehrgang befolgen, kom— 
men jet wohl nur nody felten in deutſchen Schulen vor und follten in feinem alle ges 
buldet werden. Der Grund liegt im Borbergehenden, denn bei einer wirklich ſchul— 
mäßigen, gemeinfamen Durcharbeitung des Lehrbuhs muß, zumal bei großen Claſſen, 
die kleinſte Ungleichheit zur Klippe für den Unterricht werben. Zeitverluft, nachwir— 
ende Störung der ganzen Glafje und Schwädhung der Sicherheit und Gtetigleit des 
Lehrgangs find unausbleiblihe Folgen. Die Frage aber, ob bie Forderung gleich: 
mäßiger Lehrbücher für den gleichen Gegenſtand des öffentlihen Unterrichts aud auf 
fämmtlihe Schulen eines Bezirks, einer Provinz, eined Landes ausgedehnt werden 
folle, ift feine rein bivaktifche mehr umd bei ihrer Beantwortung werben die abminis 
firativen Grundſätze der betreffenden Schulverwaltung — nit ohne den Einfluß ver 
maßgebenven allgemein politiſchen Anſchauungen — das entſcheidende Wort haben. 
Man verfuht zwar bisweilen aud bier den frembartigen Motiven einen didaktiſchen 
Diantel zu geben, oder es mag auch wohl eine unbewußte Verwechslung der treiben: 
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den Gründe dabei mitwirlen, wenn man z. B. im centraliſirten Großſtaat mit der 
päbagogifchen Rüdfiht auf die Finder der häufig verfegten Dfficiere und Beamten 
argumentirt, oder wenn man nach Art bes älteren, franzöfifch gefärbten Fiberalismus 
die nothwendige Einheit des Lehrgangs und der Lehrmittel aus der nothwendigen 
Einheit der Nation folgert, wo nicht gar, was wir auch ſchon gehört haben, aus der 
Einheit aller wahren Humanität. Ein Schüler, welcher anders vorgebildet ift, als 
feine neuen Mitſchüler, affimilirt fi, wenn die Kluft nicht gar zu groß war, fehr 
fchnell, zumal ihm die Schule in der Regel anfangs neu und intereffant ift, während 
es ihm noch an Verbindungen und Gelegenheit zur Zerftremmg fehlt. Gine ſolche 
Berfegung bringt einerjeits eine Ginbufe, anderfeits aber auch einen neuen Impuls 
für das geiftige Leben mit, fo daß die Bortheile, namentlid bei Knaben, eher über: 
wiegen, wenn die Berfegung nicht oft kommt. Eltern aber, deren Beruf gar zu bäu- 
figen Wechfel mitbringt, was immer nur eine Meine Minderzahl trifft, müßen ihre 
Kinder ohnehin irgendwie gegen bie folgen zu großer Zerftreuung zu ſchützen ſuchen. 
Auf alle Fälle bildet die Diühe des Cinarbeitens in das neue Lehrbuch nur einen 
Heinen Theil der Störungen und Anregungen, mit denen die Berpflanzung verbunden 
ift. Was die Gefahr etwaiger Lüden in den Kenntniſſen betrifft, jo ift zum Glüd 
dafür geforgt, daß es noch unzählige Anläffe zu ſolchen Lücken giebt, weldhe den Schein 
eines ganz lüdenlofen, wohlgerundeten Wiſſens wohlthätig durchbrechen, damit eine 
gar zu große Vollkommenheit der encyklopädifhen Schulbildung nicht mit geifttödten- 
der und verblendender Wirkung den Sinn gefangen nehme und von der wahren Spur 
der unendlichen Wiflenfhaft ablente; denn nicht im ver ftofflihen Vollftändigfeit bes 
fteht das Wohlthätige des gleihförmig gediegenen Schulunterrichts, fondern in feiner 
befriedigenden und ftärtenden Wirkung auf Berftand und Gemüth. Ein folder Schul— 
unterricht wird fehr weientlich geftört, wenn in den Lehrbüdern, die in der Claſſe 
gebraudyt werben, fi) bedeutende Schwierigkeiten vorfinden; es beeinträchtigt ihn aber 
wenig, wenn ein einzelner verfegter Schüler in die Glaffe kommt, der bie und ba 
durd eine Lüde oder durch frembartige Reminifcenzen auffällt. Auch wird letteres 
in der Regel fi) weniger beim ftrengeren Theil ber Lehrftunde, der Vornahme des 
eigentlichen neuen Penſums, verrathen, fondern in den freieren Theilen des Unter: 
rihts, wo die Störung als folde nit in Betradt fonımt. — Was die „nationale 
Ginheit* betrifft, fo fellte man in großen Ländern, unbeſchadet der etwa erforderlichen 
politifhen Einheit der Nation und unbeſchadet der Ginheit des nationalen Grund: 
charalters eher für bie nationale Mannigfaltigkeit forgen, als für Uniformität 
der Bildung, denn die legtere hat eine ertöbtende Wirkung. Die Mannigfaltigteit 
macht das Gefammtleben reidyer und erhält eine große Nation am ſicherſten produc- 
tiv, fortſchreitend und lebensfähig. Wenn man vollends die Uniformität der Lebr- 
bücher damit begründen will, daß ed mur Eine wahre Bilvung geben könne, weil es 
auch nur eine einzige Humanität gebe, jo macht man denfelben Trugſchluß, wie die 
tatholifche Kirhe, wenn fie die Herrfhaft einer alleinfeligmahenden Lehre aus der 
poftulirten Ginheit der Wahrheit ableitet, und man überfieht zugleich die gewaltige 
Kluft, welche unfre gegenwärtigen Leiftungen im Gebiet der Yugenbbilvung noch von 
den Forderungen ber Idee vollfommener Humanität trennt und einftweilen trennen muf *). 


*) Für bie freiere Marime läßt ſich auch poſitiv das geltend machen, daß ein verflänbiger 
Lehrer mit Lehrmitteln, die er mach feiner Imbivibualität und nah ber Bilbungsftufe feiner 
Schüler frei gewählt bat, freubiger wirken und mehr ausrichten wird, ale wenn fie ihm auf- 
genöthigt find; vorzägliche Lehrmittel finden dann im ber Regel won felbft eine weitere Ber- 
breitung ; den Gebrauch fichlechter verhindert die Gontrofe, weldhe der Oberbebörde immer zu» 
fteben muß, und bennodp vorkommende Misgriffe werden leichter wieder gut gemacht, als wenn 
ein Buch von oben ber in weitem Kreife eingeführt ift. Jene Gontrole wirb freilid immer 
nöthig bleiben, fo Tange e8 Lehrer giebt, die in dünkelhafter Selbſtüberſchätzung ſchlechte Schul- 
bilcher fchreiben. Die Red. 
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Auf der andern Seite läßt fich freilich durchaus nicht läugnen, daß eine ftreng 
durchgeführte Uniformität der Lehrmittel innerhalb gewißer nicht gar zu ausgebehnter 
Bezirke auch über den Kreis der einzelnen Schule und Glafje hinaus ihre großen und 
unlängbaren Vorzüge hat. Zunähft muß conftatirt werben, daß der Nachtheil zu 
großer Uniformität für die Erhaltung des geiftigen Lebens in Freifen, die nicht größer 
find, als etwa ein preußifcher Regierungsbezirt oder ein fhweizerifcher Canton, faft 
vollſtändig wegfält, und zwar deshalb, weil ſolche Kreife ohnehin mit benachbarten 
Kreifen ähnliger Art in beftändigem Austaufh der Ideen und der Berfonen ftehen 
und weil namentlih das in ber gemeinfamen Literatur hervortretende Geiftesleben, 
weldyes jo mächtig wieder auf die Heinften Kreife zurüdwirkt, bei einer berartigen 
Uniformität eben body nod aus den verfchiedenartigften Quellen ftets neue Nahrung 
erhalten würbe. Dies vorausgefhidt wird man alsdann den Vortheil, welchen bie 
Uniformität innerhalb folder kleineren reife fon allein vom Standpunct der Schul: 
- verwaltung aus barbietet, gewiß nicht zu gering anfchlagen. Gin Schulrath, welcher 
z. B. die Bolksfchulen eines der größeren preußiſchen Regierungsbezirte beauffichtigen 
fol, hat ohnehin fchon eine unlösbare Aufgabe vor fi) (wobei naturgemäß die Refig- 
nation mit der Defperation Hand in Hand geht); wie viel würbe ihm biefelbe erleich- 
tert werden, wenn er wenigftens in fämmtlihen gleihartigen Schulen feines Bezirks 
aud; überall die gleihen Lehrmittel vorfünde! Man bevente ferner bie Lehrerbildung! 
Wenn ein Seminar, das zunächſt beftimmt ift, einen gewißen, natürlich und gefchicht- 
lid zufammengehörenden Bezirk mit Lehrern zu verforgen, darauf rechnen kann, daß 
in fämmtlihen Schulen dieſes Bezirts gleichartige Lehrmittel gebraucht werben; wie 
viel einfacher und zwedmäßiger muß fih dann die praftifche Vorbildung ver Lehrer 
geftalten! Damit fol noch lange nicht gefagt fein, daß wir als Nothbehelf eine mecha⸗— 
niſche Drefjur auf den Gebraudy diefer Lehrmittel empfehlen möchten. Im Gegentheil 
würden wir immer forbern, daß am Seminar auch andere Lehrmittel verfuchsmeife, 
fowie zur Bereicherung der Anſchauung, zur Befreiung des Geiftes in Anwendung 
tommen möchten, was bei zwedmäßiger VBeranftaltung ganz ohne Nachtheil für die 
Schüler der mit dem Seminar verbundenen Mufterfchule gefchehen kann. Es möge 
dann für den Lehramtscandidaten heißen: in uno habitandum, in ceteris versandum, 
fo wirb immerhin der Bortheil groß bleiben, wenn er mit ber Befähigung für den 
Lehrerberuf zugleich ſchon in die Beherrfhung der Lehrmittel hineinwähst, mit denen 
er aller Wahrfcheinlichkeit nad; zu arbeiten haben wird. — Bebenten wir, daß im 
allgemeinen ein Seminarbezirt, wern man die Seminarien nicht zu groß madt, was 
vom Uebel ift, aud mit dem Infpectionsbezirt — von der Pocalinfpection abgefehen 
— nahezu zufammenfallen follte und daß hinwiederum Bevölterungskreife von dieſer 
Größe auh aus zahlreichen anderweitigen Gründen pafiende und daher oft annähernd 
verwirklichte politifche Einheiten ausmachen, fo wird man einfehen, daß wir Grund 
genug haben, für ſolche Bezirke die Gleihförmigkeit der Schulbücher entſchieden zu 
empfehlen, während wir fie für ganze Nationen oder für Grofftaaten, die einen bedeu⸗ 
tenden Theil einer Nation umfaffen, mit gleicher Beftimmtheit als ſchädlich und vers 
werflic bezeichnen. Dazwifchen liegt dann freilich nod ein großes Gebiet, über wel: 
ches wir uns fein beftimmtes Urtheil erlauben. 

Zunähft ift Mar, daß für den höheren Schulunterricht ſich die Gleichförmigkeit 
ſchon auf einen weiteren Bezirk erftreden darf, da ja in einem Bezirk der bezeichneten 
Größe fid) ohnehin oft nur fehr wenige Gymnafien oder Realfhulen befinden. Auch 
verhält fi in mander Beziehung die Univerfität zur höheren Schule wie das Gym: 
nafium zur Volksſchule, und was die Infpection betrifft, fo ift diefe in Preußen 5. B. 
für die höheren Schulen nad) Provinzen georbnet, wie für die Bollsfhule nad 
Regierungsbezirten. Immerhin ift diefe Analogie eine höchſt unvolllommene und es 
läßt ſich nicht vertennen, daß theils die Rückſicht auf die Inſpection hier weniger 
mafigebend fein Tann, weil biefe weniger mit der Gontrofe der Lehrpenfa und mehr 


912 | Schulbücher. 


mit dem Eingehen auf bie Perſon der Lehrer und den Geiſt der Anftalten zu thun 
bat, theils aber auch die Lehrerbildung einen weit freieren Gang ninmıt und bie Lehrer 
weit mehr aus einer Provinz in die andere wandern, als bie Boltsfhullehrer aus 
einem Bezirk in den andern. Ohne Zweifel würde fi die Zufammengehörigleit ber 
höheren Lehranftalten einer Provinz und damit aud bie Beredtigung einer größeren 
Gleihförmigkeit in Methoden und Lehrmitteln mit Entwidlung der provimciellen Selb- 
ftändigteit heben, während fich die legtere mit fortfchreitenber Gentralifation mindern 
muß. Tür abgefhloffene und in ſich ziemlich gleichartige Heinere Staaten, wie z. B. 
Württemberg, ließe fi; vieles für Uniformität der Lehrbücher anführen, was bei 
Grofftaaten mit mangelhaft entwidelter provincialer Gelbftändigleit wegfällt. *) 

Die Frage nad dent Recht der Einführung ber Schulbücher bedarf einer 
näheren Bräcifirung, indem zunächſt zu entſcheiden ift, ob dies Recht als ein öffent 
liches oder privates anzufehen fei. Steht erfteres feft, fo gebührt auf alle Falle ver 
Stautsgewalt die oberfte Entjheidung und es kann nur noch von Zwedmäßigteite- 
gründen für die Delegirung dieſes Rechtes die Rede fein; im legteren alle dagegen 
bleibt dem Staat nur die allgemeine Oberauffiht und ba es niemals Sache derſelben 
fein kann, fid) in das Detail pädagogijher Methoden und Ginrihtungen zu mijchen, 
fo wird er hier nur aus erhebligen Rüdjichten auf das Wohl des Ganzen prohibitiv 
eingreifen können, wenn es z. B. ſcheinen follte, daß ein Lehrbuch bie Öffentliche Sitt- 
lichkeit gefährdet, eine religiöfe Gonfeffion gegen die andere aufbhegt, für einen Thron: 
prätendenten zu wirken ſucht u. f. w. Man follte fid hüten, den Privatſchulen, wenn 
fie audy neben der allgemeinen polizeilichen Dberauffiht noch einer fpecielleren Gontrole 
durch die Staatsbehörde unterftellt find, das Recht ber Ginführüng beliebiger Yehr- 
mittel (innerhalb ver eben bezeichneten Schranken) zu verfümmern. Giner der Haupt: 
vorzüge der Privatſchulen befteht gerade darin, daß fie beiveglicher find als die Staats: 
fhulen, leichter auf Neues, felbft auf etwas gewagte Experimente, eingehen können 
und daß e8 bier eher möglich fein wird, wenn wenigftens ber pädagogifche Leiter ber 
Anftalt zugleich felbft Herr im Haufe ift, Lehrer, Methode und Bud jo binzuftellen, 
wie fie am beften zu einander pafjen. Aud können die Privatihulen nur dann, wenn 
fie eine folde freiheit der Bewegung geniehen, der wichtigen Aufgabe genügen, das 
Staatsfhulwefen nicht nur zu ergänzen, ſondern aud durch eine gewiße Concurrenz 
rege und fortfchreitend zu erhalten. — Was das Staatsfchulwefen betrifft, jo wird 
es am richtigiten fein, die Einführung der Schulbücher der oberften Behörde eines 
ſolchen Bezirkes zu übertragen, innerhalb deſſen die Gleihförmigkeit aller Lehrmittel 
durchgeführt if. Daraus folgt freilich no nicht, da die Bücher nur vom betreffen 
den Decernenten oder Infpector geprüft und dann einfach durch Berfügung eingeführt 
werben follten. Gine Betheiligung der Lehrerſchaft, fei es in Gapiteln und Syneben, 
ſei e8 in freien Vereinigungen oder in befonders berufenen Gommiffionen, ift auf alle 
Fälle wünfhenswerth und wenn aud) der Gemtralbehörbe zulegt das entfcheidende Wort 
bleibt, jo wird doch auf die Stimmen aus dem Kreife derjenigen, denen bie Hands» 
habung ber Lehrmittel zunächſt obliegt und welche am unmittelbarften aus ber Griah- 
zung fprechen, jeverzeit das größte Gewicht zu legen jein. Auch bie Herftellung 
der Schulbücher fann, bei paffender Ginrihtung, fehr wohl durd eine folde Organi— 
fation der Lehrer in Verbindung mit der leitenden Behörde beforgt oder wenigitens 
bebeutend gefördert werden. Aus ber Kritik der vorhandenen Lehrmittel kann ber 
Plan für die neuen hervorgehen; für die Ausführung eines folden Planes fann eine 
Goncurrenz ausgejchrieben, die eingehenden Entwürfe können von Gommiffionen weiter 


) Gleihwohl perborrefeiren gerade in Württemberg, foviel wir fehen, bie Lehrer am 
höheren Schulen octroyirte Lehrbücher. Daß Religionslehrbücher in ben Vollsſchulen wie in ben 
entiprecheuben Glaffen ber höheren vom der Kirchenbehörde normirt werben, ift wohl felbfiver- 
ftänblich. Die Red. 
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geprüft, verbeſſert oder neu bearbeitet werben; alles dies jedoch ohne die Ginfüh 
rung vorzügliher, rein aus der Hand eines Ginzelnen bervorgegange 
ner Shulbüdher auszufhließen.*) Die Bücher legterer Art haben oft den 
Borzug der Frifhe und Originalität, find dafür aber auch weniger gleihförmig und 
zwedentſprechend burchgearbeitet und unterliegen theils deshalb, theil® wegen ber forte 
treibenden Subjectivität des Verfaſſers, theils aber auch, weil fie in ver Regel nur 
mit Hülfe der buchhänblerifhen Speculation das Licht der Welt erbliden, in befonders 
hohem Maße jene endlofen Umarbeitungen und Aenderungen bei jeder neuen Auflage, 
welche fi dem ſchulmäßigen Gebraud fo ftörend in ven Weg ftellen. Auch wird man 
bei folhen Büchern, wenn fie ſich nicht von ſelbſt ſchon Bahn gebrochen haben, leicht 
finden, daß fie zu ber Subjectivität einer großen Anzahl von Lehrern nun einmal 
ſchlechterdings nicht paffen wollen und daß daher ihre obligatorifche Einführung ein 
Misgriff fein würde. Im allgemeinen wirb fi) deshalb empfehlen, mit ber Gleiche 
förmigteit der Schulbüder nit nur das Net der Ginführung, fondern auch bie 
Leitung der Herftellung durd die Oberbehörbe des betreffenden Bezirls — unter Dit 
wirlung der Lehrerfhaft — Hand in Hand gehen zu laffen; nur daß diefe Gentrali- 
fation beileibe niht auf zu große Kreife ausgebehnt und baf fie nicht bis 
zur Erdrückung der Privatthätigfeit durchgeführt werbe. | 
Wo die erwähnte Gleihförmigkeit fehlt, follte nah unferer Meinung and) eine 
entfpredhend größere freiheit der Lehrer und zumal ber Lehrercollegien ftattfinden, 
namentlich an höheren Schulen. Es ift durchaus unzuläßig, anzunehmen, daß Lehrer, 
welchen man den Unterricht felbft anvertrauen Tann, nicht auch im Stande feien, bie 
biezu paſſenden Lehrbücher auszumählen und felbft wo ein, nad) allgemeinem Maß- 
ftabe gemefjen, minder zwedmäßiges Buch gewählt wird, kann man in ber Regel 
überzeugt fein, daß es in den Hänben des beftimmten Lehrers, welcher dasſelbe wählt, 
relativ gute Dienfte thut. Niemand hat ein Interefje dabei, ſich die zu erzielende Peiftung 
ohne Noth zu erfehweren und bie Leiftungen unterliegen ja ſchließlich doch wieder ber 
vergleichenden Gontrole der Dberbehörbe. Es ift von vorn herein nidht mit Sicherheit 
zu erwarten, daß das Urtheil der Ietteren über die Zwedmäßigkeit eines Buches für 
ben gegebenen Fall ein richtigeres fei als das ber betreffenden Lehrer. Auch 
thut e8 der Auctorität der Oberbehörden durchaus feinen Gintrag, dies einzugeftehen ; 
denn die natürliche Bafis ihrer Auctorität ift ja nicht der Anfprud alles einzelne 
beſſer zu verftehen als bie ihnen untergeorbneten Lehrer, fondern ihre Stellung als 
Bertreter der Interefien des Staates umd als Mittelpunct der gemeinfamen und 
allgemeinen Aufgabe ihres Wirkungstreifes. Ihr maßgebenver Einfluß ſollte daher 
auch ſtets aus biefen Quellen fließen, um rein und vortheilhaft wirken zu können; 
zumal die Aufgabe einer Schulbehörbe bei einer Beſchränkung auf diefe Art ver Thä- 
tigkeit immer nod eine ungemein umfaffende und ſchwierige ift. — Gin eigenthüm— 
licher Mittelzuftand zwifchen Freiheit und Gebundenheit wird hervorgerufen durch das 
in Preußen herrſchende und mit dem innerften Princip der überlieferten Verwaltungs: 
grundfäge zufammenhängende Streben der Behörben, eine gewiße Gleichförmigkeit und 
Stetigteit allmählich und unter beftändiger Abfindung mit den beftehenden Gewohn⸗ 
beiten anzubahnen und vorzubereiten. Wir können nicht fagen, baf dies Princip, 
weldhes in anverer Beziehung viel gutes hat, ſich Hinfichtlih der Ginführung der 
Schulbücher fonderlich empfehle. Wo z. B. die Provincialfchulcollegien darauf ange 
wiefen find, allen auf Vervielfältigung und ſchnellen Wechſel der Schulbücher abzie- 
lenden Begehren einen mehr oder minder zähen Wiverftand entgegenzufegen, ohne daß 
die Öleihförmigkeit ftreng durchgeführt wird, da Tann es nicht fehlen, daß fehr häufig 
*) Der letztere Weg ſcheint ums überall da angezeigt, wo ein von Einem Geift durchdrun⸗ 
genes Werk zu Stande fommen fol; in folden Fällen wird man ber Arbeit einer Gommilfion 
in ber Regel das Flickwerk anſehen. Die Red. 
Pädag. Encytlopadie. VI. 58 
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gerade das Gute verſagt und das Schlechtere geſtattet wird. Die Lehrer, welche fär 
dieſe elaſtiſche Verwaltungspolitik wenig Sinn haben, erhalten ein Gefühl ver Willkür 
und arbeiten oft verbroffen mit einem verhaften Lehrbuch weiter, während fie ſich einer 
ausgefprodenen und feſt vurdgeführten Norm verhältnismäßig leicht und willig fügen 
würden, zumal wenn ihnen ©elegenheit gegeben wäre, ihre Anjhauungen über bie 
befte Einrihtung der Bücher in geeigneter Weife geltend zu machen. — Ein felbfiver- 
faßtes Schulbuch follte einem Lehrer in der Regel ftets zum Gebrauch verftattet wer- 
ben, fofern nicht Rüdfihten auf eine durchgeführte Gleichförmigkeit oder andere erheb- 
lihe Gründe im Wege ftehen. *) — Schließlich würden wir für bie höheren Pehranftalten 
am meiften ein gemifchtes Syſtem in der Weife empfehlen, daß für die wichtigften 
Glementarbüder ver Hauptfächer, namentlich fofern ihnen ihrer Natur nach ein gewißer 
mechaniſcher Beigefhmad nicht ſchadet, Gleichförmigkeit mit ber oben berührten Her- 
ftellungsweife burdgeführt, in allen übrigen Erforbernifien aber den Pehrercollegien 
eine faft vollftändige Freiheit verftattet würde, **) 

Den localen Schulvorftänden einen maßgebenden Einfluß auf die Wahl der 
Schulbücher zu geftatten, ift im allgemeinen nicht rathſam, doch verfteht es fich von 
felbft, vaß da, wo bie Einführung der Schulbücher den einzelnen Lehrern überlafien 
bleibt, der Schulvorftand berechtigt ift, gegen ungeeignete, mit den Grundſätzen, Denen 
die Gemeinde huldigt, nit im Einklang ftehende over auch allzutheure Bücher Ein- 
ſprache zu erheben. Man würde alfo in dieſem Falle am beften dem Lehrer tie 
Initiative und dem Schulvorftand das Recht der Beftätigung übergeben. Im übrigen 
find die Schulbücher als zur rein techniſchen Seite des Unterrichtsweſens gehörig ans 
zufehen und in biefer Hinfiht follten die Lehrer nicht vor der oft mad) fehr beſchränkten 
Gefihtspuncten urtheilenden Drtsbehörbe abhängig fein, ſondern nur von der Aufficht 
der Staatsbehörven. Nur in Stäbten, wo eine größere Zahl von Schulen beftebt, 
dürfte e8 nicht unzwedmäßig fein, aud da, wo bie Gleichheit der Lehrmittel für einen 
weiteren Bezirk nicht durchgeführt ift, eine ſolche herzuftellen und alsdann fällt natur—⸗ 
gemäß ber ftädtifhen Schulbehörbe bie entjcheidende Stimme zu, mit mwelder dann 
auch, da es größeren Städten nicht leicht an geeigneten Perſönlichkeiten in Diefen 
Behörben fehlen kann, die Ynitiative zur Ginführung möglihft zweckmäßiger Lehrmittel 
verbunden fein kann. 

In ökonomiſcher Hinfiht ift vor allen Dingen die Frage aufzuftellen, wer bie 
Schulbüher bezahlen fol? Man ſchiebt bis jeßt diefe Zahlung ohne weiteres den 
Eltern zu und mwälzt ihnen damit oft eine recht drüdende Abgabe auf, während fireng 
genommen diejenigen Lehrmittel, die zum Zwangsunterricht gehören, ebenfowohl follten 
vom Staat geftellt werben, wie die Waffen für die ausgehobenen Soldaten. Wenig: 
fiens die Beſchaffung der unentbehrlihften Hülfsbücher für den Vollsſchulunterricht 
fteht in diefer Beziehung vollftändig auf einer Linie mit dem Schulgeld, deſſen Ent: 
richtung oder Aufhebung in principiellem Zufammenhange flehbt mit der Freigebung 


*) Wir verweilen auf bie Anmerkung ©, 910, 

“*) Es dürfte von Werth fein, hierliber auch die Anficht eines fachlundigen Ausländers zu 
vernehmen, welche Hollenberg aus einem amtlichen Reifeberiht von Matthew Arnold, 
einem Sohn des berühmten Rectors in Rugby (f. d. Art. Arnold) im den Jahrbüchern für 
Pädagogik 1869, II, 7 mittheilt: „Beiläufig muß ich erwähnen, jagt Arnold, wie ſehr mötbig 
wir in England eine einſichtsvolle Ueberwachung ber Schulbücher hätten, wie fie in Preußen 
von Minifter und Provincialbehörden gebandhabt wird. Wie zahlreih auch die Abfurbiräten 
unferer Schulanardhie find, fo ift boch vielleicht nichts fo fchreiend, wie bie Bücherpeſt, die be 
flieht. Jede Schule wählt ad libitum, die meiften Schulen treiben Handel in Büchern und fe 
if es ihr Vortheil, Bücher zu gebrauchen, bie ber Schüler nicht ſchon von andern Schulen mit 
bringt. Zudem ift mindeftens die Hälfte unferer Schulbücher nichts ale „Schund“ unb im feiner 
anderen höheren Schule müßen die Schüler fo viel Zeit auf das Lernen von baarem Uufinz 
verwenden, ale in unfern englifchen.” Die Red, 
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oder zwangsweifen Anordnung des Schulbefuhse. Wie jedoch ſchon hinſichtlich des 
Sculgelves, fo wird man noch mehr hinfichtlich der Anfchaffung der Schulbücher der 
praktiſchen Schwierigkeit der Durchführung des richtigen Grundfates noch auf lange 
Zeit hinaus Rechnung tragen müßen.*) Als ſelbſtverſtändlich ift jedenfalls zu betrady- 
ten, daß unbemittelte Kinder ihre Schulbücher unentgeltlih erhalten. In Preußen 
müßen die erforberlichen Bücher nöthigenfall® aus den Mitteln der Armenpflege bezahlt 
werben. Richtiger und zwedmäßiger ift es jedenfalls, aus den Mitteln ver Schule 
eine Anzahl Bücher für Unbemittelte aufzubringen, fo daß alfo indirect die Echulftener 
ven betreffenden Betrag mit aufzubringen hat. — Bon größerer praftifcher Wichtigkeit 
ift für jegt die Frage, auf welden Wege die Schulbüder im Drud bergeftellt, ver: 
trieben und den Schülern zugänglich gemacht werben follen. Hier ift jevem, der auch 
nur einen geringen Ginblid in die Sade hat, Mar, daß die bisher an den meiften 
Drten üblihe Art, die Sade ganz der Privatthätigkeit der Schriftfteller und Buch— 
händler zu überlaffen, große Uebelftände hat und die Schulbücher ganz bebeutend ver- 
theuert. Auch ift nicht ſchwer einzufehen, daß es nur wenige Gebiete giebt, für welche 
jo leiht auf rationellem Wege eine Erfparnis durchzuführen ift, als hier. Dennod 
find dabei mancherlei Vorurtheile zu berichtigen und bei genauerem Zufehen zeigt fich 
die ganze Frage etwas verwidelter, ald man meinen möchte. Zunächſt müßen wir uns 
aus den oben angeführten Gründen gegen die Uniformirung der Schulbücher innerhalb 
eines ganzen Großſtaates ausfpredjen und damit wird die Erſparnis, welde für Be 
zirke mit gleichförmigen Lehrbüchern möglich ift, ſchon merklid geringer, als wenn 
man mit Auflagen von einer halben Million oder mehr dreinſchlagen könnte. Immer: 
bin fol auch dies nicht abſolut und für jede Art von Lehrmitteln ausgefchloffen bleiben. 
Sodann leibet der Betrieb eines großen Gentralfchulverlages gewiß in hohem Grade 
unter den Mängeln, weldye der Staatsinduftrie im Berhältnis zur Privatinbuftrie 
überhaupt anhaften. Bisher hat ſich der Staatsbetrieb faft nur bei ſolchen Anftalten 
bewährt, welde ihrer Natur nad dem Zwed und der Form der Staatöverwaltung 
ober der UArmeeorganifation näher ftehen, als andere Zweige, wie namentlidy bei den 
großen Berkehrsanftalten: Poſt, Telegraph, Eifenbahnen. Hiezu kommen freilid in 
neuerer Zeit die großen Waffenfabriten, die man wieder in ökonomischer Beziehung 
am eheften mit dem Arfenal des Unterrihts, dem Sculbüderverlag, vergleihen 
tönnte, Wenn aber ſelbſt auf viefem Gebiete, auf welches in unferem ehernen Zeit: 
alter je gewaltige materielle und geiftige Kräfte vereinigt werben, fein Staat bie Aus: 
hülfe der Privatinduftrie entbehren kann, um die höchſte Stufe ver Feiftungen zu 
erreichen, fo wird dies hinfichtlich des Schulbücdherverlages noch weit weniger der Fall 
fein, da bier eine große Menge fehr verfchiedenartiger Functionen vom individuellen 
Snterefje belebt werden muß, um ein ganz befriebigendes Reſultat zu erzielen. Der 
Sähriftfteller, ver mit der Befriedigung arbeitet, feinen beften Gedanken über die Lehr 
methode und Ordnung des Stoffes Ausdrud zu geben, der Verleger, der auf Eins 
führung des Buches hofft, wenn er fi rechte Mühe giebt, dasſelbe zu verbreiten, ber 
Sortimenter, der gewohnt ift, feine Kunden pünctlid mit Verlegung des Neueften aus 
ihrem Fade zu bedienen — fie alle haben ein Interefje bei der Ausübung ihres Theiles 
ber Arbeit, welches bei Perſonen, die im Auftrage eines Gentralfcyulverlages arbeiten, 
großentheild wegfält. Die Druderei wird aber — und dies ift ein nicht unwichtiger 
Factor — wieder durch das perfönlicye Intereffc des Verlegers controlirt und dadurch 
genöthigt, nicht nur möglichft forgfältig, fondern auch möglichſt billig zu arbeiten. Gin 
Regieverlag, ber bei einer Privatdruckerei arbeiten läßt, wird oft nur dazu beitragen, 
die letztere zu bereichern, ftatt daß fich fonft ein Verleger bereichert hätte. Wirb aber 


*) Wir verweilen in Betreff der Im Obigen berübrten Frage auf die Art. Echulgeld und 
Schulzwang. Die Parallele zwilhen dem Soldaten, ber das Baterlanb vertheidigt, und bem 
Schiller, der doch zunähft für fih Schulbildung gewinnt, ſcheint uns nicht ganz zutreffend. 
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aud ber Drud in Regie betrieben, fo fehlt ver leitenden Behörde in der Regel jeder 
ausreihende Mafftab für bie ölonomifchen Leiftungen tiefes Inflituts, Mit einer 
Staatsoruderei vorzüglihe tech niſche Leiftungen zu erzielen, ift, wie das Beifpiel 
von Defterreih zeigt, verhältnismäßig weit leichter, als fie auch ölonomifd vor— 
theilhaft zu betreiben, Was die Schulbücher betrifft, jo verfchlieft man ſich vollenbs 
den legten Weg, um zu einer genügenten Controle der eigenen Leiftungen zu gelangen, 
wenn man ben Nachdruck verjelben verbietet. Wo Berleger und Schriftſteller noch 
danach ringen, ihr Werk in Goncurrenz mit andern zu verwerthen, und wo der Lohn 
für mande vergeblihe Berfuhe und Opfer im endlichen Gelingen befteht, da ift freis 
lih der Schub gegen den Nachdruck, wie ihn die Gefege dem fogenannten „geiftigem 
Gigenthum“ gewähren, ganz in ver Orbnung. Wo aber der Staat alle jene Grperi- 
mente der Privatinduftrie ausfchließt und es ſich rein um bie Herftellung probemäßiger 
Gremplare für den Gebraud der Schüler handelt, da follte man offenbar nur ben 
ſchlechten Nahbrud verbieten (lieverlih corrigirte oder augenmörberifhe Fabritate 
vielleicht aud als ſchädliche Fälſchung noch befonders beftrafen), nicht aber auch den 
Berfuh eines gelungenen Nahdruds durch ein unbedingtes Verbot verhindern. Gin 
fifcalifches Intereffe kann und darf der Staat in diefem Falle nicht verfolgen, denn 
dann wäre ja genau das Gegentheil bes eigentlichen Zwedes — möglichſt billiger 
Lieferung brauhbarer Büder in die Hanb ber Finder — erzielt. Kann aber ein 
Privatmann glei gute Eremplare zu gleihem Preiſe nody mit Bortheil liefern, fo ift 
dies auf alle Fälle für den Staat ein höchſt fhägenswerther Fingerzeig, daß jeine 
Druderei nicht auf der richtigen Höhe fteht, da fie doch jevenfalld vor dem Privat- 
unternehmer ungemeine Bortheile genießt (Wegfall des mit umvorbergefehener Ab: 
Ihaffung der Bücher verbundenen Riſiko, großartigfter Betrieb, fertige Kanäle von der 
Production zur Gonfumtion u. f. w.). Auch erreichen in der That die beften Staats— 
fabrifen ihre Höhe ſtets nur durch Wechſelwirkung mit der Privatconcurren;z. 

Es ift nun freilich über jeden Zweifel erhaben, daß ein Gentralfchulverlag, nament- 
ih wenn er für den Bedarf eines großen Landes arbeitet, fchon erhebliche Fehler 
begehen und bennod die Bücher bedeutend billiger liefern kann, als die Privatinduftrie, 
wenn dieſe rein auf den gewöhnliden Weg der Berlagsfpeculation 
und der gewöhnliden Bermittlung durch das Sortimentsgeſchäft an 
gewiefen ift. Der Verleger muß fhon von vorn herein feinen Ladenpreis jo beredy: 
nen, daß er dem Sortimenter ein Drittel und allerminbeftens ein Viertel Rabatt geben 
kann; fonft würde ihm die ganze Vertriebsmafdhine des deutſchen Buchhandels ver- 
j&hlojjen bleiben. Sodann hat er außer der Herftellung im Drud und dem Honorar 
noch beveutende Koften füs Unnoncirung u. f. w. auszugeben, wenn er nicht will, daß 
fein Buch gänzlich liegen bleibe. Gnvlih aber — und das ift ein Punct, der am 
wenigften beachtet wird — ift das Riſiko, daß der größte Theil der probucirten Waare 
liegen bleibt, um fpäter die befannte Verwendung als Macnlatur zu finden, im Buch— 
handel fo bebeutend, daß der Verleger, welder einigermaßen fiher gehen will, ſchon 
rehnen muß, mit einem Drittel, bis höchftens der Hälfte der producirten Gremplare 
feine ſämmtlichen Koften zu deden. Man kann hienach leicht ermefjen, daß ein Bud, 
weldes in fehr großer Auflage ohne Kifito gedrudt und direct ohne viel Umftände in 
die Hand der Schüler gebracht werden kann, mit Leichtigkeit für ein Viertel desjenigen 
Breifes herzuftellen ift, welcher fich rein aus der gewöhnlichen Kegel der Buchhändler 
fpeculation ergeben würde. An diefer Regel felbft ift nicht viel zu ändern, und, wie 
die Sachen einmal liegen, auch nicht viel zu tadeln. Nur durch Veränderung der 
Bactoren bes Gefchäftes kann ein anderes Refultat erzielt werben, was auch in 
gewißem Maße ſchon vielfach geſchieht. Das Schulbüchergeſchäft des Sortimenters 
ift troß des erwähnten hohen Rabattes keineswegs immer fo lucrativ, wie das Publi- 
cum gewöhnlich glaubt. Man verlangt vom Buchhändler, daß er von einer großen 
Anzahl von Büchern, meift in gebundenen Gremplaren, ein ausreichendes Lager halte 
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und wenn fid eines ſchönen Morgens der Wind dreht, fo hat er Dutzende dieſer faft 
immer feft bezogenen Lehrmittel auf dem Brett ftehen, welche dann mit einemmale faft nichts 
mehr werth find. Mit einem folden Berluft — und das Gintreten desfelben ift gar 
nichts feltenes, ift dann oft der Vortheil von mehreren Jahren verſchwunden. Wenn 
freilich ein Buchhändler unter der Protection eines Schulmanns fteht, der ihm redht- 
zeitig Nachricht giebt, wenn ein Wechfel in den Lehrmitteln ftattfindet, wie ſtark unge 
fähr der Bedarf ift u. f. w., zumal wenn noch den Schülern ein beftimmtes Geſchäft 
für den Anlauf ihres Bedarfs empfohlen wird, dann freilid kann ein flotter Verkauf 
von Schulbüchern eine Goldgrube für die betreffende Handlung werden und nad 
folden Berhältnifien bemeffen ift bann freilich der Rabatt, melden der Sor⸗ 
timenter genießt, unverhältnismäßig hoch. Es wird durch jenes beredhnende Verfahren 
nationalökonomiſch betrachtet ein bedeutender Werth erfpart, aber biefe Erfpar- 
nis kommt nicht der richtigen Stelle zu gute, ſondern fie wird von Seiten der Schule 
wieder verfhenkt und man kann froh fein, wenn ſich nicht nody durd) die Bereit: 
willigfeit des Buchhändler zu Gegendienften eine feinere Gorruption daran anſchließt. 
Der Fehler ftedt hier mit Einem Worte darin, daß die günfligen Verhältniſſe dieſes 
Specialfalls, das gleihmäßige Bedürfnis einer größeren Zahl von Gonfumenten, nicht 
auch von den letteren jeldft oder zu deren Gunften durch Vermittlung der Lehrer und 
Schulbehörden ausgebeutet werden. Sobald eine Glafie ſich als eine Art von Gonfum- 
verein für den Bezug ihrer Bücher organifirt, kann fie ſich diefen Bortheil zuwenden, 
fei e8 durch directen Verkehr mit dem Berleger, fei e8 durch Rabattvertrag mit dem 
Sortimenter. Allerdings wird man bei foldyen Verſuchen, weil fie mit ben überlieferten 
Regeln des Buchhandels in Widerſpruch ftchen, vielfah noch auf Widerſtand ftoßen, 
allein im ganzen ift ein folches Verfahren viel zu rationell, um ſich nidyt mit Leichtig— 
teit Bahn zu machen. Gine gänzlicye Umgehung des Sortimenters wird fi dabei 
übrigens nur in ben feltenften Fällen empfehlen, da biefer weit bequemer als andere 
im Etande ift, die betreffenden Bezüge zu machen und man ihm daher für feine Ver— 
mittlung gern eine Provifion laffen wird. 

Was den Verlag betrifft, jo wird man finden, daß faft alle ſehr ſtark gebrauchten 
Bücher auch ohne alle fünftlihe Nahhülfe im Privatverlag ſchon meit billiger find, 
als fie nad den oben angegebenen Bebingungen der gewöhnlichen Speculation fein 
müßten. Dies ruht darauf, daß für ein an mehreren Schulen eingeführtes Buch von 
der zweiten Auflage ab ver Galcül bebeutend ficherer wird und gleichzeitig bie Her— 
ftellungsfoften bedeutend geringer. Während bei andern Büchern oft die zweite Auf: 
lage noch gewagter ift, als die erfte, da man nicht wilfen kann, ob nicht trog ſchnellen 
Abfages doch der Bedarf ver betreffenden Kreiſe nahezu erſchöpft ift, fo dient beim 
Schulbuch meift die erfte Auflage nur als Specimen eines Schulbudes und der Ber: 
leger muß darauf rechnen, daß er felbft im ungünftigften Falle eine gewiße Anzahl von 
Gremplaren an diejenigen abfegt, welde ven neuen Verſuch wenigftens kennen lernen 
wollen. Ie nach dem Grfolg dieſes Verſuchs wird dann, wenn das Glüd günftig ift, 
die Stärfe der zweiten Auflage bemeſſen und war der Erfolg recht günftig, fo ift das 
Geſchäft dann bei gleihem Preife ganz bedeutend ficherer und gewinnbringender. 
Allerdings ift e8 dann fehr natürlich, daß der Verleger beftrebt fein wird, dieſen Bor: 
theil nad) Kräften ſich ſelbſt zuzuwenden, allein au ohne daß ein Drud auf ihn aus: 
geübt wird, muß er ſich doch jagen, daß er nicht gut thut, die Saiten zu hoch zu 
fpannen. Schon um der Verdrängung durch andere Bücher zu begegnen, wird er auf 
Ermäßigung feines Ladenpreifes Bedacht nehmen und da dies fo ziemlich von allen 
Seiten gejchieht, fo thut die Concurrenz das Ihrige und die Nachhülfe durch Verhand- 
lungen, welde die Schulbehörben mit dem Verleger eröffnen, ift auch nicht ganz felten. 
Immerhin kann dieſe Wecfelbeziehung nod) bedeutend ausgebildet werden. Gine fehler: 
hafte Verbindung zwifhen ven Schulbehörden und bem Berleger liegt übrigens aud) 
bier jehr nahe. Sehr häufig wird ein Werk nur mit der beftimmten, durch ein Mit 


* 


918 Schulbücher. 


glied der maßgebenden Behörde eröffneten Ausſicht auf Einführung vom Verleger 
unternommen, der dann im dieſem Falle natürlich ſchon ganz anders rechnen Tann. 
Auch bier follte, wenn eine folde Einführung nad Ginfiht des Manufcriptes feftftebt, 
der Bortheil, fo weit thunlih, von den betreffenden Schulen oder Schulbezirfen in 
Anfprud genommen werben, was theild durch Accord auf einen möglihft niebrigen 
Ladenpreis, theils durch fefte Beftellung einer ganzen Auflage für eigene Rechnung 
geihehen kann. 

‚Neben diefen und ähnlihen Mitteln, den Bortheil des großen Bedarfs auch ven 
Debürfenden zuzumenden, kommt nun allerdings auch bie Herftellung der Schulbücher 
durch Staatsinduftrie, trog der Mängel, welche der legteren anbhaften, immer nod 
wefentlich in Betracht. Dabei ift jedoch, aufer den bereits erwähnten Uebelftänden, in 
Betracht zu ziehen, daß mit der gleichförmigen Herftellung der Schulbücher ohne Mit: 
wirkung der Berlagsipeculation leicht eine große Sterilität in Beziehung auf Erzeugung 
zwedmäßiger Lehrmittel entftehen kann, welde dem Gedeihen des Echulwejens zum 
ſchweren Nachtheil gereihen muß. Mancher möchte vielleicht auf den erften Blid hierin 
fein Unglüd, ja fogar eine erwünſchte Rückkehr finden zu jener früheren Yanglebigkeit 
bewährter Lehrmittel, wie 3. B. der Melanchthonſchen Grammatik. Jedoch, abgejeben 
davon, daß die Periode jener hunvertjährigen und längeren Herrſchaft gleihförmiger 
Lehrmittel im ihrer zweiten Hälfte eine Zeit des Stillftandse und des Verfalls ver 
Säulen war, fo wird man fi audy der Einſicht nicht verfchließen können, daß die 
mit ben Verhältniſſen jener Zeit gar nicht zu vergleichende Leichtigkeit ver Herftellung 
neuer Bücher gegenwärtig ein Streben entfefjeln muß, weldes damals nothwendig 
gebunden blieb: das Streben jedes einzelnen Lehrers, ſich an feiner Stelle nad; Kräften 
an ber allgemeinen Berbefferung der Methoden und der Wahl und Ordnung des Pehr- 
ſtoffs zu beteiligen. Man mag immerhin darüber Hagen, daß mander Lehrer ſich 
mit diefen Dingen beſchäftigt, der beffer thäte, ftatt deffen den Kreis feiner pofitiwen 
Kenntniffe noch zu erweitern, allein dies bleibt ein auf das Subject berechneter Bor- 
wurf und bei objectiver Betradytung wird man im allgemeinen nicht annehmen können, 
daß letzteres der Fall wäre, wenn erfteres nicht wäre. Im Gegentheil find gewiß 
manche Naturen fo befhaffen, daß vielleicht gerade jene felbftthätige Befhäftigung mit 
den Methoden für fie der einzige Weg ift, wie fie nach Wegfall des äußeren Zwanges 
überhaupt noch, wenn auch nur gelegentlih, zur wefentlihen Ausdehnung ihrer pofi- 
tiven Kenntnifje gelangen. ferner aber ift fhwerlich zu leugnen, daß jede denkende 
Erfaſſung des Lehrſtoffs, gleihviel, ob fie vom Stoff felbft oder won der Lehrform 
ausgehe, dem unmittelbaren Unterricht zu gıite kommt und daß es in diefer Beziehung 
gar nicht ſchaden könnte, wenn jeder Lehrer bei ver Berarbeitung für feinen Unterridt 
lebhaft daran dächte, auch einmal ein Lehrbuch oder nur die Kritik eines Lehrbuches 
für eine Zeitfchrift oder einen methodologifhen Programmauffat zu fehreiben. Endlich 
aber ift e8 ein durchaus maturgemäßer Gang der Dinge, daß aus fehr vielen berartigen 
Borfägen ein Manufcript, aus vielen Manufcripten ein fertiges Buch , hervorgeht, 
während endlich wieder aus mehreren fertigen Büchern eins den Sieg davonträgt und 
für eine Zeit lang im feinem Fache das Feld behauptet. Wird ftatt defien von der 
Gentralfhulbehörde irgend eine ihr als fähig bekannte Berfünlichteit mit der Abfaſſung 
eines Pehrbuches beauftragt, das dann, glücklich zu Stande gekommen, von ber Staats: 
druderei aus in Hunderttaufenden von Gremplaren über das Land geworfen wird, fo 
erlifht in der großen Maſſe der Lehrer die Hoffnung und damit auch ber Trieb, jelbft 
ebenfalls etwas zur Bervolllommnung diefer Seite des Unterrichtsweſens beizutragen. 
Sobald dann diefe unüberwindlihe Schranke befeitigt wird, tritt jener Trieb wieder 
mädtig hervor und man wirb als Regel anfehen vürfen, daß der Beginn einer fol 
hen Bewegung mit einem allgemeinen Auffhwung des Unterrichtsweſens Hand in 
Hand geht (vgl. die in Defterreih gemachten Erfahrungen, als im Jahre 1850 das 
Monopol des „Schulbücherverſchleißes“ mit Bezug auf das Bedürfnis der Oymnafien 
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aufgehoben wurde. ©. d. Urt. Defterreih ©. 413). Bei durchgeführter Regie für 
die Herftellung der Schulbücher könnte man einen ähnlichen Vortheil nur dann errei- 
hen, wenn man bie ganze Lehrerſchaft eines Landes möglichſt an der Abfaffung der 
Lehrmittel betheiligen würde, mas entweder nah Gurtmans Vorſchlag (vgl. 
Kirſch L, 301 ff.) durch regelmäßige Grneuerungsperioden mit Preisausfchreibungen 
gejhehen könnte oder durch Schulſynoden, auf dem Wege ver einleitenden Debatte, 
Gommiffionswahl, Referaterftattung u. f. w. — Wir mwürben biefen Weg dem bes 
Preisausfhreibens bedeutend vorziehen, da bie wirkliche Betheiligung der Lehrer bei 
dem leßteren einigermaßen dem Ginfag in eine Lotterie zu vergleichen ift, ftatt einer 
natürlihen und geregelten Mitwirlung. Wo man den andern Weg feines republi- 
kaniſchen Anftrihes wegen nidt mag oder die Lehrer im allgemeinen nicht für hin- 
länglich befähigt hält, im geeigneter Weife zufammenzuwirken, follte man entweder ein 
ähnliches Refultat durch die Berufung größerer Gommiffionen zu erzielen fuchen, ober 
man wird fih dann bequemen müßen, auf ben pecuniären und abminiftrativen Vor— 
theil einer ftrengen Gleihförmigkeit zu verzichten, um nicht auf der andern Seite 
durch Erdrückung der felbftändigen Bejhäftigung der Lehrer mit den Methoden mehr 
zu ſchaden, als bier genügt wird. — Sclieflid wollen wir noch darauf hinweiſen, 
daß unter Borausjegung der von ung vorgefhlagenen Gleihförmigteit in nit 
zu ausgedehnten Bezirken (zwifchen 100,000 und 1 Million Einwohner; let: 
tered als äußerſtes Marimum), wenn zu gleicher Zeit auch den Privatichulen eine 
Stelle gelaffen wird, fehr gut auch die Privatthätigfeit der Buchhändler und Schrift 
fteller dem Fach der’ Herftellung guter Schulbücher dauernd erhalten werben Fann. 
Nimmt man auf das deutſche Sprachgebiet nur 100—200 folder Bezirke an, in wel- 
hen fich ſtets mehrere Berfonen eingehend mit der Frage der Lehrmittel zu befchäftigen 
haben, fo würben biefe in Berbinbung mit ber einen oder andern Privatfchule — der 
Staaten, die fi etwa dieſem Syftem noch nicht angejchlojjen hätten, gar nicht zu 
gedenken — ſchon einige Ausſicht bieten, einem guten, von wirklich neuen Ideen auss 
gehenden Lehrmittel für eine mäßige erfte Auflage Abſatz zu verfchaffen. Es würbe 
dann der Productivität in dieſer Richtung — wohin man aud die Publication bloßer 
Bläne zu Lehrmitteln mit Erläuterungen rechnen kann — einen wefentlihen Auffhwung 
geben, wenn man folde Verſuche nicht einfach für eine officielle Umarbeitung aus- 
nußte, fondern auch den Berfafjern ihr Recht werben ließe, fei es, indem man ihnen, 
und eventuell dem Verleger, geradezu Bas Verlagsrecht ablauft, oder indem man fie 
gegen ein billige Honorar an der gewünfchten Umarbeitung betheiligt, woburd dann 
in freierer Weife die Bortheile, welche Gurtman durd fein Prämienfyftem erzielen 
will, ebenfalld erreicht werden dürften. 

Wegen der thatfächlichen Verhältniſſe in ven verſchiedenen Staaten befhränten 
wir uns darauf, neben den Artikeln der Gneyfl. über die einzelnen Länder, auf bie 
Zufammenftellung bei Kirfch zu verweifen ($. 39. I. ©. 300 ff.), wo der Gegen- 
ftand ausführlich genug behandelt ift, um zu fehen, daß es mit ber Durdführung 
wohlerivogener Grundjäge auf dieſem Gebiete noch nicht weit her iſt. Wenn Kirſch 
ſelbſt in der Ginleitung (IL. ©. 88) drei verſchiedene Wege unterfdeidet: Willtür ber 
Lehrer, geſetzliche Gleihförmigkeit und das gemifchte Syftem, wie es in Preußen 
herrſcht, von denen er dem legteren den Vorzug giebt, fo ift dabei bie entſcheidende 
Hauptfrage, wie die obligatorifchen Lehrmittel herzuftellen wären, wie groß ber Kreis, 
innerhalb deſſen die Gleichförmigkeit durdzuführen und in melde organifde Ber: 
bindung dieſe Gleicyförmigkeit mit der gefammten Lehrverfaffung tritt, gänzlich 
außer Acht gelaffen, fo daß z. B. Oeſterreich und ber Canton Züri, weil fie beibe 
obligatorifche Lehrmittel haben, in Eine Linie geftellt werden, während body der Geift 
der betreffenden Einrichtungen und ihre Rückwirkung auf das geiftige Leben innerhalb 
der Lehrerwelt faft diametral entgegengefett find. Unferfeits nehmen wir feinen Ans 
ftand, dies Gebiet zw venjenigen Feldern der Pädagogik zu zählen, auf welchen wegen 
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der verhältnismäßigen Seltenheit des glücklichen Zuſammentreffens didaltiſcher, poli⸗ 
tiſcher und öfonomifcher Einſicht noch wenig erſprießliches geleiſtet worden ift. 
A. Lange. 
Schultlaſſe.“) Unter einer Schulclaſſe oder kurzweg Claſſe verſtehen wir eine 
zu gemeinſchaftlichem Unterricht in beſonderem Zimmer vereinigte Schulabtheilung, 
benennen dann wohl auch das folder Claſſe angewieſene Zimmer ebenſo. Abtheilun— 
gen einer Schule, welche in demſelben Zimmer und zwar gleichzeitig unterrichtet 
werben, pflegt man bei uns nicht als Claſſen, ſondern nur als Abtheilungen zu bes 
zeichnen, die bei zweijährigen Glaffencurfen allerdings öfters nöthig werden. Was 
wir von Größe, Lage, Ginrihtung des Raumes, der dann zum Schulimmer over 
zur „Glaffe” wird, zu erwarten haben, wird an anderer Stelle gefagt werben (f. dv. 
Art. Schulgebäude): leider find die thatfählihen Verhältniffe noch immer nicht überall 
der Art, daß es überflüffig wäre darauf hinzumweifen. Hier mögen einige furze Be— 
merkungen über die Claſſe als einen felbftändigen Theil des Ganzen bildende Abthei— 
lung der Schule verftattet fein. Eine ſolche Abtheilung fol einen bejtimmt abgegrenzten 
Theil der Gefammtaufgabe der Schule löfen, den wir das Glaffenpenfum nennen, und 
fol diefes Glafjenziel in einem feftgefegten Zeitabfchnitt (Semefter, Schuljahr, zwei— 
. jähriger Gurfus) erreihen. Neben diefer äußerlich greifbaren Aufgabe fteht vie 
andre, mitzuwirken an bem allgemeinen Grziehungswerfe des Schulganzen, an ber 
ethiſchen und religiöfen Gntwidlung ver Schüler. Zu Grfüällung beider Aufgaben tft 
vor allem erforderlich, daß weder die Lehre noch die Erziehung an ver einzelnen Stelle 
ben Zufammenhang mit dem Ganzen verliere; keine Claſſe, wie immer auch trefflich 
unterrichtet und geführt, darf das Bewußtſein ſchwinden laffen, daß fie eben nur ein 
Theil des Ganzen ift. Dur die Zufammenhangslofigfeit der einzelnen Schulglieder 
unter fi wird zwar die Totalwirkung nicht zerftört, aber fie wird weſentlich geftört, 
wie der Blid auf factifhe Zuftänne nicht bloß da beftätigt, wo bie Scheu ver 
träftigerem Zufammenfaffen durch die Schulleitung die Schule thatfählih in eine 
Summe von coorbinirten Theilen zerfallen läßt. Aber die Schule ift eben nicht bloß 
eine Sıhnme von fo und fo vielen Schultheilen, fondern fie ift und bleibt bei aller Man- 
nigfaltigteit ihrer Gliederung immer ein einheitliches Ganzes. Und wie bem in jener 
Ioferen Aneinanderreihung faft autonomer Glaffen liegenden organifatorifchen Mangel 
entgegengewirtt werben Tann durch lebendiges und einmüthiges® Zufanmenwirten ver 
Lehrer, fo darf da, wo bie Einheit der Schule dur die Schulverfaffung nachdrüclich 
gewahrt wird, body nicht dieſes Moment der Einigung durdy die lehrenden und er— 
stehenden Perfönlichkeiten irgendwie zurüdtreten (vgl. d. Art. Pehrercollegium. D. Red.). 
Dazu aber, daß die Aufgabe der Glaffe an fih und als Glied des Ganzen erfült 
werde, ift manches erforderlich, was zwar ganz ſelbſtverſtändlich fcheint, in der That 
aber nichts weniger als überall genügende Beachtung findet. ‚Wie die ganze Echule 
ein harmonifches, einheitliches Ganzes fein fol, fo muß aud die Glaffe in fi eine 
Einheit, bilden. Das wird nur möglidy bei weſentlicher Gleihartigkeit der Echüler in 
Bezug auf Kenntniffe und Alter. ever Lehrer weiß, daß aud dieſe mejentliche 
Gleichartigleit noch Unterfhieve genug übrig läßt, daß abfolute Gleichheit weder 
jemals erreihbar, noch überhaupt wünjchenswerth ift — aber er weiß aud eben jo gut, 
wie hindernd und faftdie Erfolge aufhebend die nicht felten üblihe Milde und Schwäche 
bei Berfegungen und Aufnahmen wirkt, und wie zu große Altersverfchiedenheiten ver 
erziehenden Thätigkeit ernftlihfte Schwierigkeiten bereiten. Aber es handelt fi nicht 
bloß um Gleichartigkeit, foweit folge im Bereiche der Schule liegt — die Frage nach 
der confeffionellen Gleichheit, weldhe wir für um fo wünſchenswerther halten, je mehr 
das erziehende Moment in ven Vordergrund tritt, bleibe nur angebeutet, — jondern auch 
um bie Zahl, d. h. die Glafje darf nicht fo zahlreich fein, daß fie fih nur als phyſiſche 
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Maſſe behandeln läßt, und der Entwidlung zu einem geiftigen und fittlihen Ganzen unfähig 
if. Die Schülerhaufen, welche häufig zu einer Claſſe vereinigt find umd mühſam 
zufammengehalten werben, verdienen gar nit den Namen einer Schulclaffe im guten 
Sinne des Wortes. Niedere Schulen folten unten nit über das Maß von 60, 
oben nicht über 40 gehen, höhere Schulen nicht über 50, 40, 30.*) Diefen in der Art 
und Zahl ver Schüler gegebenen VBorbedingungen gefellt fih num die weitere Bedingung 
hinzu, daß der Schülereinheit die Lehrereinheit entſpreche. Unerläßlihe Forderung ift 
das nicht bloß nominelle, fondern durchgeführte Orbinariat oder Glafjenlehreramt. 
Der Ordinarius ift nicht bloß, wie hie und da die Sache aufgefaßt wird, Lehrer 
einiger Hauptfächer, noch weniger der allerlei Liſten und Notizen verfaffende Geſchäfts— 
führer, er ift der Führer, der Vater ‘ver Glafje, reih an Pflichten, aber auch an 
Rechten. Es ift nicht möthig, daß nur er in der Claſſe unterridyte, oder daß neben 
ihm nur ihm nicht gleichberedhtigte Fachlehrer beidyäftigt find, es Lönnen und follen 
noch andere Pehrer neben ihm ftehen, ihm gleich als Lehrer an der Edyule, aber 
um ber Ginheit der Glafje willen muß er an diefer Stelle eine bevorzugte Stellung 
einnehmen. Damit emancipirt er fi nit von ber Direction der Echule; der Director 
ift zur Ausgleihung und Entſcheidung berufen, wo der Orbinarius und der Lehrer 
in Gonflict zu kommen drohen. (Bgl. d. Art. Glafienlehrfyften.) Paldamus. 
Schultonferenzen. Man verſteht darunter regelmäßige — entweder freiwillige 
oder geſetzlich vorgeſchriebene — Zuſammenkünſte von Vollsſchullehrern (daher der 
Gegenftand dieſes Artiteld ein anderer ift, als der bes Art. Lehrerconferenzen in 
Bd. IV. ©. 246) zudem Zwede, fidy über Schulangelegenheiten, und zwar vorzugsmeife 
über innere Fragen, über Lehrpläne, Methoden, Difciplinarfachen u. dgl. zu befprechen, 
Grfahrungen auszutaufchen, literarifche Mittheilungen zu maden, wie aud Proben von 
Leiftungen im Unterrit, im Schuls und Chorgefang und Drgelfpiel zu geben. Solche 
Zuſammenkünfte find in dieſem Berufslreis ein Product des lettverflofjenen Jahr: 
hunderte. Die alten Schulhalter würden, wenn es jemanden eingefallen wäre, jie zu 
fol einer Art von Synoden zufammenzurufen, lediglich nicht gewußt haben, was fie 
mit einander anfangen follen; einen Yehrvortrag von einem Pfarrer oder einem ge— 
lehrten Pädagogen anzuhören, wäre bei dem Mangel an Bildung und darum auch 
an Pernbegierde ſehr unnüg gewefen, wie denn auch niemand auf den Gedanlen fan, 
fih zu folden Pehrvorträgen anzubieten; jelbft die hallefhe Pädagogik, die jo einfluß- 
reich in weiten Streifen des Schullebens geweſen ift, hat ſich eines Mittels diefer Art 
nicht bedient. Es hieng dies ſonder Zweifel auch damit zufammen, daß der Schul 
lehrerftand gar noch nicht als ein eigener Stand betrachtet wurde; war ja body das 
Amt, wenn es nicht neben einem Handwerk hergieng, jedenfalls ein Annerum des 
Küjterdienftes, und Meßnerſynoden hat die Chriftenheit bis jegt wenigftens noch nicht 
gefehen. Da man fi die Schulfehrer gar nicht als Stand zufammendadhte, fo wurben 
fie aud in Perſon nicht zufammengebradt. Auch an dieſem Punct ift fomit ber 
ganz ungeheure Umſchwung erfennbar, den der Philanthropismus und Peſtalozzismus 
hervorrief. Jetzt galt es, die Kunft des Schulhaltens zu lernen, und von den großen 
Dingen, die in der pädagogifchen Welt vorgiengen, Wichtiges und Neues zu erfahren; 
jest warb audy ein Trieb erwedt, ſich über dasjenige auszuſprechen, was bie Yehrer: 
herzen bewegte, eben weil es fie jet ganz anders bewegte, al® zuvor das A—B— ab 
und jelbit das Katebiemusbehören ein Schulmeiitergemäth afficirt hatte. Diefelbe 
Zeit, die vor dem Gintritt ins Lehramt das Seminar hinſetzte, fhuf für die im Amte 
Stehenden die Gonferenzen, theils, damit die älteren Männer das nachholen könnten, 
was den Eeminariften jegt ſchon in jungen Jahren beigebracht wurde, theild damit 
die vorher ſchon gut Vorbereiteten auch im Amte ftehend auf dem Laufenden blieben. 


*) Bol. d. Art. Schülerzahl und: Wiefe, Verordnungen und Gelee für die höheren 
Schulen in Preußen. ©. 28 f, D. Red. 


922 Schuleonferenzen. 


Zunächſt war es freilich mehr eine Art von Lehrcurſen, in denen die Lehrer ſich wieder 
als Lernende einſtellten; und heute noch iſt dieſer Charalter den in Württemberg ge 
ſetzlich eingeführten Conferenzen infoferne geblieben, als der Dirigent die zu beſpre— 
enden Gegenftände beftimmt und die Mitglieder nicht beifammen find, um Befchlüffe 
zu faſſen, fonvern um zu lernen. (Im J. 1848 ff. war allerbings die Luft mannid- 
fach fpürbar, aus ven Schulconferenzen eine Art Bollsverfammlungen zu machen; 
zu lernen hatte man weniger Neigung, als „bie Forderungen der Zeit“ auszuſprechen.) 
Doch fteht andererfeits ebenfo fekt und ift immer anerlannt werden, daß der Dirigent 
nicht als Docent aufzutreten, fondern nur eine gemeinfame Beſprechung zu leiten hat, 
daß fomit jenes Lernen nit das einer Schülerclaffe, fonbern das Lernen einer 
Anzahl von Männern ift, deren einer vom andern Förderung in feinem Wiflen und 
Können erwartet und annimmt. Es müßte ſchlimm ftehen in einem Schulbezirfe, wenn 
nicht wenigftens ein Theil der Lehrer an Kenntnis und Erfahrung fo voraus wäre, 
daß er nicht nur den andern, zumal ben Süngeren, zur {Förderung werden würde, 
fondern daß aud der Dirigent aus den Verhandlungen nod immer lernen könnte. 
Wird hie und da auch ein zufammenhängenver Vortrag gehalten, fo macht dies doch 
das Gonferenzlocal nicht zum Hörfaal; denn foldye Vorträge werben, wo die Sade recht 
im Gang ift, durchaus nicht bloß vom Dirigenten, fondern aud von den Mitgliedern 
abwechslungsweife gehalten, und überdies wird wohl in ber Regel nah Beendigung 
des Bortrags derfelbe gemeinfam befproden. — Zuerſt begegnen uns folde Konferenzen 
als freiwillige Vereinigungen, meift in's Leben gerufen durch einen für die Hebung 
der Schule und der Lehrer eifrig beforgten Pfarrer. Oft aber verbanden ſich aud 
ohne weitere Aufforderung einige Pehrer unter ſich felbft, namentlih aud zu gemein 
ſamer Pefung neuer Schriften oder zur Beſprechung folder, die vorher circulirt hatten, 
nachdem fie, um dem Cinzelnen die Lectüre möglich zu machen, auf gemeinfame often 
angefchafft waren. Eine frühefte Spur liegt in Württemberg fhon aus dem 3. 1759 
vor, wo Waifenhausichulmeifter Israel Hartmann in Ludwigsburg eine Anzahl 
Lehrer zu Gonferenzen vereinigte; dies hieng freilih mehr mit dem vom Pietismns 
gewedten und genährten Berfammlungstriebe zufammen und es hatten diefe Zufammen: 
fünfte wohl einen wefentlih erbaulichen Gharalter, aber fie jollten doc immer — 
wie noch heute dergleihen Berfammlungen frommer Scullehrer 3. B. in Kornthal 
ftattfinden — den Schulmann in feinem Berufe ftärten und vorwärts bringen. Im 
3. 1797 und in den folgenden Jahren kommen foldye freiwillige Gonferenzen, von 
Pfarrern gegründet, ſchon häufig bei uns vor (fo in Göppingen, Tübingen, Herbred: 
tingen, Maichingen, vgl. Heppe Geſch. der Volksſchule II. ©. 159. Süskind, Hand» 
ausgabe des württemb. Volksſchulgeſetzes von 1836 II. Stuttg. 1860. ©. 537), es 
müßen aber ohne Zweifel ſchon früher mehrere Unternehmungen diefer Art ins Peben 
getreten fein, da das Gonfifterium 1793 viefelben bereits empfahl und ſolche amt: 
Ihe Empfehlungen fih doch meift auf fon vorhandene Vorgänge ſtützen. Nachdem 
fofort im J. 1808 ver befannte nachmalige preußifhe Schulrath C. A. Zeller die 
Schullehrer (da und dort fogar in Scheunen) um fid verfammelt hatte, um ihnen 
die peftalozzifhe Methode beizubringen, wurde biefes Imftitut dur eine Generalſchul⸗ 
verorbnung 1810 geregelt und im ganzen Lande obligat gemadt. Aus jeder Niöcefe 
wurben, je nad der Zahl der Lehrer, ein, zwei, fogar drei Gonferenzbezirfe gemacht; 
jedem folden Bezirke ftand und fteht heute nody ein Geiftliher vor, der zu den ans 
fänglich zwei, fpäter vier jährlichen Gonferenzen die Themen giebt, über die jeder Lehrer 
(nur hohes Alter verleiht ein Necht auf Dispenfation hievon) eine fchriftliche Arbeit ein- 
zureichen bat, worauf dann die mündliche Beſprechung folgt, welcher noch katechetiſche 
und andere Lehrproben und Gefangsprobuctionen beigefügt werben. Die Lehrer er: 
halten eine Reifeentihäbigung. Der Dirigent aber hatte Jahrzehnte lang dieſes Amt 
gratis zu verwalten, daher es bis vor kurzem als eine Art onus meift an ben jüng- 
ften Geiftlihen einer Diöcefe hängen blieb, die, wenn fie auch nod am wenigſten Gr- 
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fahrung befaßen, dafür um fo eher frifh die Aufgabe erfaßten und nicht felten gerade 
durch diefes Amt felber recht in die Sachkenntnis hineingeführt wurden. Nur wenn 
fie eine Gonferenz außerhalb ihres Wohnorts hielten, was wegen der geographiſchen 
Lage oft nöthig war, erhielten auch fie Heine Diäten. Daneben waren für längere 
und lobenswerthe Dienfte in diefem Amte Prämien von je 25 fl. ausgefett, die von 
der evangelifhen Synode nad) Bericht der Decane und Generalfuperintendenten ver: 
willigt wurden. Erſt feit einigen Jahren erhält der Dirigent eine fire jährlihe Be— 
Iohnung von 40 fl. Eine neue Bedeutung bat biefes vorher nicht fehr hochgeachtete 
Amt dadurch erhalten, daß die Bezirksfhulinfpection nicht mehr, wie früher, ein inte- 
grirender Theil des Decanatamtes ift; wo diefelbe von dieſem getrennt wird, wird fie 
dem Gonferenzbirector übertragen. — In ähnlicher Weife hat fi) das Gonferenzwefen 
aud in andern deutſchen fanden aus einer freiwilligen Unternehmung zu einem Staats 
inftitut entwidelt. Im Sachſen finden wir 1795 freiwillige Zufammentünfte (Heppe II. 
©. 200); in Preußen war die Sache ebenfalls fo raſch in Ordnung gelommen, daß 
(IN. ©. 123) ſchon im $. 1816 die Provinz Brandenburg allein 103 Conferenzen 
befaß. In Bayern wurden ſchon 1808 die Konferenzen von den Diftrietsfchulinfpec- 
toren gehalten und vie Protofolle mußten fogar den Kreisregierungen vorgelegt 
werben. In Baden wurden (IV. ©. 255) im Jahr 1826 Schullehrerconvente ein- 
gerichtet, die freilich nur alle 3 Jahre in jeder Diöcefe gehalten werben follten, und 
wofür elf „Schullehrerconventsfragen“, als ftehende Themen vorgefchrieben wurden, 
fo zwar, daß der Decan immer noch weitere Fragen nad feinem Ermeſſen neben jenen 
ftellen follte. Später (1835) wurben dieſe in Gonferenzen verwandelt, deren in jedem 
Bifitaturbezirt unter Leitung des Bifitators (eines von der Oberſchulbehörde auf 6 
Sabre hiezu ernannten Pfarrers aus dem Bezirk) mehrere beftehen, fo daß im einem 
Zeitraum von zwei Jahren alle Lehrer an einer Gonferenz theil genommen haben. 
Damit fteht ein Lefeverein in Verbindung. (Ebv. ©. 300.) 

Wenn die Leitung diefer Verfammlungen nicht einem Manne Übertragen ift, dem 
mit vollftändiger Sachkenntnis zugleih die Gabe des Präfidirens beimohnt, fo ift ber 
Gewinn, ben Pehrer und Echulen daraus ziehen, ein geringer; er rebucirt fich, wie das 
freilich bei manden auch großartigeren Berfammlungen der Fall ift, auf die Annehm- 
lichkeit, daß Gollegen einander fehen und beim Mittagsmahl einander unterhalten. 
Berhält fid) der Dirigent paffiv, fo wird viel unnöthiges geſchwatzt, es werben einzelne 
das Wort an fih reißen und felbft an perfönlihen Ausfällen wird es nicht fehlen. 
Nimmt aber der Dirigent die Rolle der Activität ganz für fi in Anſpruch, geräth 
er ins Dociren von oben herab, behandelt er die Lehrer wie Katechifirfhüler, kann 
er Widerſpruch gegen feine Anfichten nicht ertragen, fo nimmt er ben Lehrern alle 
Luft zur Sade. Ginen Hauptfehler haben, fo weit unfre Erfahrung gebt, in früherer 
Zeit viele Dirigenten gemacht, der ſowohl fachlich als perfünlih üble Wirkung that. 
Sie revidirten zu Haufe die fämmtlihen eingelaufenen Auffäge, und verwendeten nun 
die Konferenz lebiglih dazu, einen berfelben um den andern vorzunehmen und bie 
Vehler, die am Inhalt und an der Form bafteten, num öffentlich zu corrigiren, refp. 
zu rügen. Das war feine Gonferenz, fondern eine Genfur, bei der des Lernens nicht 
viel, des Aergers aber und wohl aud) des unerquidlihen Disputs zwifchen dem Genfor 
und den Genfirten defto mehr war. Gin gewiffenhafter Dirigent wirb immer, bevor 
er’irgend eine der Arbeiten liest, das von ihm gegebene Thema felbft durcharbeiten, 
b. h. nicht bloß durchdenken, ſondern eine Abhandlung darüber wenigftens in einer ges 
nauen Skizze fo nieberfchreiben, wie wenn er allein darüber zu fprechen hätte. Was 
über das Thema in der Literatur bebeutendes ſich vorfindet, darauf wird er die geeignete 
Rüdfiht nehmen, um den Gegenftand allfeitig zu beleuchten. Dann erft foll er die 
Auffäge der Lehrer lefen. Gr wird dann nicht nur eim richtiges Urtheil haben über 
den verſchiedenen Werth derfelben, ſondern auch da und dort in den Arbeiten etwas 
finden, was zur Ergänzung, auch wohl zur Berichtigung feiner eigenen Anfiht bient, 
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So kommt er nun volllommen gerüſtet in die Verſammlung. Gr ſtellt das Thema 
in aller Beſtimmtheit auf, hebt die einzelnen Momente, bie dabei zur Sprade fommen, 
die verfdiedenen Eeiten, von welchen aus ber Gegenftand zu betradhten ift, hervor, 
womit zugleich der Gang der Beſprechung vorgezeihnet wird, formulirt denn bei jedem 
diefer Momente präcis den Punct, um ven es ſich handelt, und führt nun bie ver- 
ſchiedenen Anfichten, die in den Auffägen darüber laut geworben find, auf. Hiebei 
hat er häufig Gelegenheit, die einzelnen Verfaſſer, die fi fo oder jo über den frag- 
fihen Punct ausgefprodhen haben, aufzuforbern, daß fie ihre Anſicht weiter entwideln 
oder begründen; liegen entgegengefettte Anfichten vor, fo wird er die tüdhtigften ihrer 
Bertreter einladen, fie nunmehr gegen einander zu vertheibigen; er wird, was auf 
diefem Wege zur Sprache kommt, vielfady durch Gitate aus der einfchlägigen Literatur 
. bereihern, wird jebem, ber fi in der Verſammlung über den ©egenftand äußern 
möchte, mit freundlichem Entgegentommen das Wort geben (weshalb eine gewiße par: 
lantentarifhe Ordnung nöthig ift, wonach jeder, der ſprechen will, fi, wenn audy nur 
etwa durchs Aufftehen, zum Worte melden muß); er wird, wenn e8 noch nöthig ift, 
feine eigene Anficht darlegen und nad) einem resume zu einen weiteren Puncte fort: 
ſchreiten. Sind an den Arbeiten gröbere Fehler zu rügen, fo mag dies aud in ber 
Berjammlung gefhehen, aber ohne Nennung der Namen, alfo mehr zur Warnung der 
Vebrigen; was dem Ginzelnen derartiges zu bemerken ift, das ift feinem Auffage fchrift- 
lih als Urtheil beizufegen oder nöthigenfalls unter vier Augen zu fagen. 

Wird gejeslih eine Zahl von nicht unter 4 Gonferenzen jährlich: gehalten, dann 
ift es zu empfehlen, daß obiger Modus nur in 3 derſelben beobachtet, der vierten Dagegen 
— womöglich von verfchiedenen Gonferenzbezirten zujanmen — eine mehr feftliche 
Form gegeben wird. Hiezu eignet es fi, daß aufer mufifalifhen Productionen als 
Einleitung und Schluß, eine mäßige Zahl von Borträgen gehalten wird, zu weldyen 
fih gewiß immer aus den tüchtigeren älteren und jüngeren Lehrern freiwillige melden 
werben, unter denen aber der Dirigent felbjt ebenfalls mit einem gerade für ſolchen 
Tag geeignete Thema, 3. B. einer biftorifgen oder biographifhen Darftellung, auf: 
treten fol. Iſt der Dirigent zugleid Bezirtsfchulinfpector, jo kann er die lette Con⸗ 
ferenz im Jahre dazu benügen, ‘eine Art ftatiftifcher Ueberſicht über die Kefultate feiner 
Bifitationen zu geben; ausgezeichnete Leiftungen dürfen aud mit Nennung der Namen 
erwähnt werden; deſto weniger aber ift die Gonferenz der Ort, um Rügen zu ertbeilen 
ober einzelne zu befhämen. 

Die Wahl ver Themen für die Gonferenzen überhaupt ift natürlih nur durch 
den Zwed bebingt, dem das ganze Inftitut dient. Alle die Erziehung und ben Unter 
richt angehenden ragen ftehen zur Wahl frei; namentlich follten aber auch geſchicht⸗ 
lihe Gegenftände, die das beruflihe Wiflen der Lehrer zu erweitern geeignet find, 
nicht fehlen; überhaupt ift nicht bloß das nächſte Bedürfnis durch Beſprechungen z. B. 
über die Methode des Lefeunterrichts, des Nechenunterrichts, über den Gebrauch des 
Leſebuchs, über Realien in der Boltsjhule u. f. w. im Auge zu behalten; ſich immer 
und immer in biefen Dingen ausjchlieglih umzutreiben, das fann gerade den Herizont 
verengern, während die Berufstüchtigkeit des Lehrers auch durch allgemeinere, der Braris 
ſcheinbar ferner liegende Gegenftände gehoben wird.*) Päbagogifhe Tageserſchei⸗— 


*) Berf. erlaubt fi) einige ihm noch erinnerliche Themen anzuführen, bie er in einem circa 
60 Lehrer zählenden Conferenziprengel feiner Zeit gegeben, außer welchen aber natürfih die Be 
ſprechung der näheren ordinären Aufgaben der Volksſchule nicht verabläumt wurde. — Was 
fann bie Volksſchule thun, damit tüchtige Geſchworne aus dem Bolke hervorgehen? — Wie 
kann in ber Volksſchule Seelenlehre betrieben werden, ohne daß fie als befonderes Lehrfach im 
Lehrplan ſteht? — Die Poefie im Schulleben. — Wie if der Sinn für das Schöne im 
Volle zu pflanzen und zu pflegen? — Was nennt man einen Charafter? Im wie weit ift es 
Sache des Erziehers, im wie weit Sache des Lehrers, denfelben zu bilden? — IA ber Leichte 
finn heilbar und wie? — Welchen Einfluß bat das Familienleben des Lehrers anf feine 
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nungen, wie Fröbel und die Kindergärten, Tagesforderungen, wie die, daß der ideale 
Gehalt der Volksſchule dem induſtriellen Princip weichen fol, find in ven Conferenzen 
durchzuſprechen. In den Aufſätzen bloße Auszüge oder auch Recenſionen gelefener 
Schriften zu fordern, ift nicht wohlgethan; der Zwed, daß die Bücher deſto grünb- 
licher gelefen werben, wird damit weit nicht bei allen erreicht. Noch unpaſſender frei 
Iih wären Themen, bie die äußere Stellung ber Lehrer felbft beträfen; wer fie aufs 
forverte, ihre Anfichten über das Schulregiment, vom Pfarrer bis zum Gonfiftorium 
hinauf zu entwideln, würde, wo nicht Anklagefhriften, doch utopifhe Phantafien zu 
Iefen belommen, über welde eine mündliche Berbandlung kaum möglih wäre. Nur 
in rein wifjenf&aftlicher, zumeift biftorifher Form läßt fi ein Gegenftand, wie das 
Berhältnis der Schule zur Kirche und zum Staat als Thema eines zufammenhängenven 
Bortrages für den Gonferenzzwed, alfo zur Belehrung ber Lehrer, behandeln. — Für 
die praftifchen Uebungen und Proben ift die Zeit fparfam zugumefjen; wer Jahr aus 
Jahr ein felber fatechifirt und bocirt, der hört wohl gern eine Weile einem Gollegen 
zu, insbefondere wenn dieſer ſich als Meifter ausweist; aber einen ganzen Vormittag 
hindurch dasfelbe tractiven zu hören, was man felbft täglich tractirt, das ift ein Ge— 
nuß, um deſſen willen man einer Anzahl Schulmänner nicht zumuthen darf, ftunden- 
weit berbeizueilen. Die Lehrer unter einander ihre praltifhen Leiftungen kritifiren 
zu laſſen, ift eine mislihe Sache; von einem Borgefegten fahen wir fie noch immer 
einen Tadel bereitwilliger annehmen, al® von einem Gollegen. — Ganz paffend ift 
die wohl überall Statt findende Verbindung von Lefegefellihaften mit den Gonferenz- 
bezirten und die Leitung derfelben durch ben Gonferenzdirector: über dieſes Inftitut 
felbft f. d. Art. Bo. IV. ©. 377. 

Es ift neuerlid, da man überhaupt zu fehr häufigen großartigen VBerfammlungen 
in allen reifen geneigt ift und übrige Zeit findet, aud ber Antrag geftellt worden, 
periodiſche und officielle Landesconferenzen von Lehrern, eine Art Landesſchulſynoden 
zu halten, auf welchen bie wichtigeren Schulfragen im großen beſprochen werben follen. 
Wir find mit demjenigen, was W. Barth. in der Schrift: „Der Meifter in der Bolts- 
ſchule“ (Ulm 1865) ©. 38 dagegen fagt, volllommen einverftanden, daß nämlich nicht 
abzuſehen fei, was auf diefem Wege gefundes und praftifh brauchbares zu Tage ges 
fördert werben foll, wohl aber zu befürdten, daß, wovon Beifpiele vorliegen, bie 
Lehrer fich in überfhwenglichen Phantafien und hohlen Rednereien überbieten würben. 
Sollte etwas dabei gewonnen werben, fo müßte eine der Zahl der Lehrer gleiche Zahl 
von Bertretern des Staats, der Kirche, der Gemeinden und Eltern von allen Ständen 
und Berufsarten binzulommen; „wozu aber, fragen wir mit bem genannten Yutor, 
wozu bei einer georoneten ſachlichen Organijation des Schulwefens, bei freiem Ber: 
ſammlungs⸗ und Petitionsrecht, bei den vielen päbagogifhen Fachſchriften und ver 
Tagespreſſe noch einen fo weitläufigen Apparat?“ *) Palmer. 

Schuldiener (Pedell, Calefactor, Hausmann) iſt der mit der Sorge für die 
Schullocalitäten, mit der Reinigung, Lüftung, Heizung der Schulzimmer, mit dem 
Deffnen und Schließen des Gebäudes, mit der Beſchaffung von Tinte und Kreide, 
mit der Beforgung der dienftlihen Ausgänge für die Schule beauftragte Diener ver 


Amtsführung? — Was kann die Vollsſchule tun, um yatriotifhe Gefinnung dem Boll ein« 
zupflanzen? — In welchen Stüden ift an ber Bollsfhule nad ihrem heutigen Beftand bie 
Einwirkung Peſtalozzis noch zu erkennen? — Wie eiguet ſich ber Lehrer für fein Sprechen 
und Schreiben einen guten Stil an? Und welches find die Grundregeln besfelben? — Was 
kann bie Vollsſchule thun gegen bie Thierquälerei? — Was kann fie thun gegen ben NAber- 
glauben? — Worin umnterfcheidet ſich bie lutheriſche Bibelüberfeßung und das heutige Deutiche 
von einander? In welhen Beziehungen ift aber Luthers Bibelſprache auch heute noch muſter⸗ 
gültig? 

*) Vergl. bie ftatiftijchen Artikel über bie Schulzuftände ber bebeutenderen beutfchen Staaten, 
Zum Theil veraltet find die Mittheilungen in Ririch Vollaſchulrecht II, 186 ff. 
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Schule, dem Dirigenten der Schule unmittelbar untergeben. Wenn auch immerhin das 
Vorhandenſein eines ſolchen Dieners in kleinſten und kleineren Schulen entbehrt werden 
fann, welche nur aus 1 oder. 2 Glaffen beſtehen — in welchem Falle der im Schul- 
hauſe wohnende Lehrer gegen Entſchädigung oder mindeflens Vergütung der babei 
unvermeidlihen Auslagen mit der Reinhaltung der Räumlichkeiten beauftragt werben 
kann: fo ift für jebe einigermaßen umfangreihere Schule und namentlih in Stäbten, 
wo die Schule mandperlei Beziehungen nad außen bat und die Möglichkeit jofortiger 
Gommunication mit den Eltern der Schule fih fihern muß, die Anftelung eines 
ſolchen Unterbeamten ein unumgängliches Erfordernis. Diefer Sag ſcheint auch feines 
meiteren Nachweiſes zu bebürfen, da fi wohl an den weitaus meiften Schulen eim 
derartiger Bedienfteter befindet, fei ed nun, daß er Schulviener ober Pedell oder Haus- 
mann, daß er Galefactor oder fonftwie genannt werde. Allein viefe Thatſache ent- 
bindet uns nicht von ber Verpflichtung, einige weitere Bemerkungen zu maden, die 
darin ihre Berechtigung haben, daf die Bedeutung diefer unterftien Schulinſtanz wiel- 
fach arg unterjhägt wird und infolge deſſen einerfeits fehr bringlihe Berürfnifje ver 
Schulen nur unzureihende Befriedigung finden, andererſeits allerlei unzuträglidhe 
und ber erzieherifchen Thätigkeit der Schule hinderliche Berhältniffe zugelafien, ja ge- 
radezu gefchaffen werben. 

Zunächſt ift noch immer darauf hinzumeijen, daß man in Schulgebänden, Schul⸗ 
zimmern, Schulhof für die möglichſte Sauberkeit und Nettigleit zu forgen verpflichtet 
if. Geſundheitlich wie erzieherifch ift die Beſchaffenheit der Pocalitäten, in welchen 
das heranwachſende Geflecht einen nicht unanfehnliden Theil feines Jugendlebens 
verbringt, von allergrößtem Einfluſſe. (Bergl. d. Art. Reinlichkeit.) Es genügt nicht, 
ftattliche und wohleingerichtete Schulhäufer zu bauen, fondern man fol ſie auch in 
möglihft gutem Stande halten; nicht bloß nad der Aufenfeite, damit diefe dem Bu- 
blicum gefäligen Gindrud made, fondern im Innern und Innerften, bis in jene bes 
tannten Localitäten hinein, die leider nur zu ſchnell und zu oft in ihrer Unſauberleit 
und in den Spuren epigrammatifcher und malerifher Studien im ſchroffen Gegenſatz 
zu ber imponirenden Fagçade treten. Die Böden und Treppen müßen häufig aufs 
gewaſchen, die Fenſter gepugt, die Tifche gereinigt, der Staub von Schränten und fonfligen 
Sammelplägen entfernt, e8 muß für Lichtung Sorge getragen, im Winter ber Dien 
forgfältig je nad der äußeren Temperatur bedient werben; aud Hof und Garten wollen 
in gutem Stande erhalten fein. Bringt man dazu in Anfchlag, dag — namentlid 
bei Mädchen und bei jüngeren Knaben — nicht ſelten allerlei kleinere Hülfsdienfte 
nothivendig werben, und daf der Verkehr ver Schule mit ihrem Publicum gar mande 
Ausgänge zum Behufe von Anzeigen und Anfragen erfordert: fo ergiebt ſich wohl, daß 
das Departement, deſſen Berfehung man einem ſolchen „Schuldiener“ überträgt, in 
ver That ein außerordentlich großes ift, und daß dieſes Individuum fich Leicht zu 
einer fehr wichtigen Perfönlichkeit für alles, was in der Schule ift und mit ihr im 
Zufammenhange fteht, erhebt, zu einer Art von Factotum, fo daß denn auch Schuliener 
bie und da förmlich zu fagenhaften Figuren epifher Schultrabitionen geworden find. 

Somit genügt offenbar nicht das Borhandenfein einer foldyen dienenden Perſon, ſon⸗ 
bern dieſelbe muß aud in der Lage fein, den an ihre XThätigkeit geftellten Anſprüchen 
wirklich zu genügen. Sparfamfeit ift hier fehr von Uebel. Nicht dag man einen 
unangemeflen hohen Gehalt oder Lohn für einen Schulpetellen anfegen folle, der ihn 
über feine Stellung binaushebt, das wäre gewiß verkehrt: wohl aber fol der Schul⸗ 
diener, audy mit einer Meinen Familie, von feinem birecten Einkommen beſcheiden, aber 
auch ficher beftehen können; er fol weder ein Nebengefhäft treiben dürfen, nod auf 
die Acciventien angewieſen fein, für die es freilich an Gelegenheiten nicht fehlt. Neben 
dem angemefjenen ſicheren Gintommen (Wohnung im Schulgebäude ift faft nöthig, 
fowie Heizung und Beleuchtung mindeftens zwedmäßig) muß aber aud das Maf 
feiner Pflichten einfichtig feftgeftellt fein; d. h. angroßen, vielclaffigen Schulen müßen 
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für die Beforgung der Defen, für das Aufwachen und Scheuern ned Mittel ausgeworfen 
werden, damit nicht manches nothwendige ganz unterbleibe ober gar alles nur halb 
geſchehe. 

Damit ſind wir auch zu dem Zweiten geführt, was hier hervorgehoben werden 
ſollte. Die Erlenntnis, daß es ſich bei dieſem ſcheinbar ſo geringfügigen Poſten doch 
in Wahrheit um ſehr weſentliche Intereſſen der Schule handelt, muß auch zu einem 
ſorglichen Verfahren bei der Wahl ſolcher Schuldiener Anſtoß geben. Leute, die nichts 
beſſeres zu erreichen wiſſen, durch eine ſolche Pedellen- oder Hausmannsſtelle zu ver: 
ſorgen, oder bloß nach tüchtiger Arbeitskraft zu fragen, ohne ein gewißes Maß von Bildung 
mit zu erlangen, das wäre beides in hohem Grade verlehrt. Der Schuldiener kommt 
ſo vielfach mit der Schule als Unterrichts- und Erziehungsanſtalt, mit den Lehrern, 
Schülern, Eltern in Berührung, daß es nicht im mindeſten gleichgiltig iſt, ob er fähig 
iſt, Intereſſe und ſelbſt ein gewißes Maß von Verſtändnis für die Zwecke der Schule 
zu faſſen, over nicht — ob er an feiner Stelle ſogar für ihre Erreichung mitwirkt 
ober dagegen, etwa durch rohes, ungeſchlachtes Weſen, Beſtechlichkeit, Geſchwätzigkeit, 
ſchlechte Einflüſſe ausübt. Ein verſtändiger Mann, der ſich keine Blöße giebt, ſondern 
den Schülern Achtung einflößt, kann ſich um die Jungen, die ſich vor ihm geben, wie 
ſie ſind, durch beſonnenen Rath und freundliche Warnung vielfache Verdienſte erwerben; 
der Vorſteher aber ſoll ſich desſelben ſo bedienen, daß er zwar nie ſeine rechte Hand 
wird, wohl aber den Bereich ſeines Blickes erweitert. 

Auch nach dieſer Seite wird die Localſchulgeſchichte allerlei illuſtrirende Geſchichten 
aufzuweiſen haben. 

In manchen Ländern, fo z. B. Preußen, find die Schuldienerſtellen eine geſetz— 
liche Verſorgungsſtätte ausgedienter Soldaten. Sicherlich empfehlen ſich milites bene 
meriti vorzugsweiſe für ſolche Stellen ſchon durch die im Dienft erworbene Haltung, 
Ordnung, Subordination. Selbftverftändlid wird aber aud) bei ihnen mit Sorgfalt 
zu wählen fein, die militärifche Haltung und Gewöhnung thuts doch nicht allein. — 
Fragen darfman denn wohl noch, ob ſich Accidentien empfehlen, oder ob die Einnahme 
bes Schuldieners eine möglichft directe und firirte fein ſolle. Jedenfalls ift dem letzteren 
Modus der Borzug zu geben. Trinkgelder und Geſchenke — wie 3. B. zu Neujahr 
ober zu Mefien und Märkten — follten nicht zu Beſoldungsbeſtandtheilen werben. 
Wo man freilid dem Diener nit genug Lohn giebt, muß man das und muß noch 
anderes zulafien. Genau genommen müßen alle ſolche Acciventien wegfallen, wo es 
fih nit um ganz befondere Leiftungen handelt, die allerdings bisweilen — nament- 
lih bei Meineren Schülern und bei Mädchen — vorfommen und eine Heine Grtraent: 
ſchädigung wohl verbienen. 

Alſo, um kurz zufammenzufaffen: Jede einigermaßen größere Schule bedarf eines 
Dienerd für die Inftanphaltung von Haus und Hof und allerlei fonftigen Bedarf und 
Berkehr der Schule; bei großen Gebäuden reiht das nit einmal aus, fondern es 
werben nody weitere Arbeitsträfte nöthig, daß Haus und Zimmer und arten rein 
und nett gehalten fei; dem Diener gebe man fein beſcheidenes aber fiheres Austommen, 
auf daß man auch ordentliche, nicht ganz bildungslofe Peute für foldyen Dienft befomme; 
Schuldienerftellen find nicht Afyle für verfommene Subjecte, fondern verlangen Sorg⸗ 
falt bei der Wahl der Anzuftellenden; gebiente Solvaten verdienen den Vorzug, wenn 
fie ſonſt qualificirt find; Accidentien befhränte man auf das knappſte Maß und ſuche 
dadurch dem Diener eine möglihft freie unparteiifhe Stellung zu bewahren. Der 
ganzen Sache aber ſchenke man mehr Beachtung, als es in der Regel gefcieht. 

Baldamus. 

Schule; ihr Berhältnis zum Staat, zur Fire, zur Gemeinde und 
zur Familie. Nach der jebigen Bebentung dieſes Wortes könnte man füglic darauf 
die Analogie des lucus a non lucendo anwenden. Denn wenn sol, schola urfprüng» 
lich fo viel geheißen hat ald Muße, fo fheint das ungefähr das Gegentheil von dem 
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zu fein, was jegt als Zwed der Schule betrachtet wird; wie ja aud der ozolmerınds 
zig, deſſen Albernheiten wir einft im Jacobs zu überfegen hatten, dem Selbftbewußt- 
fein eines „Schullehrers des 19. Jahrhunderts" noch weniger entfpricht, al8 der römtfche 
ludi magister, Und doch fagt das Wort Schule auch heute noch volle Wahrheit. Denn 
alle geiftige Beſchäftigung, alles Stubiren ift gegenüber der harten Pebensarbeit in ber 
Werkftatt und auf dem Acker in der That eine rechte Muße; Beſchäftigung jener Art 
ift aber heute noch der wahre Zweck und Inhalt der Schule, und felbft composita 
wie Reitſchule, Zeichenſchule, Strichſchule, Kriegsſchule :c. find Namen nicht fürs Ar: 
beiten in diefen Fächern, fondern fürs Stubiren, für die geiftige Aneignung ber Gejege 
folder Thätigkeiten, die hernach allerdings zur Lebensarbeit werben follen. Sind 
damit auch nothiwendig praktifhe Uebungen verbunden, fo ftehen dieſe doch noch nicht 
‚ unter ber gebieterifhen Ginwirkung des unmittelbaren Lebensbedürfniſſes, ſondern find 
nur Mittel für jenen höheren, idealen Zwed, für jene geiftige Aneignung. Und wenn 
einft (von Puſtkuchen-Glanzow in der Schrift: „Kritik der Schulen”, Bremen 
1824, ©. 53) darob Klage geführt worden ift, daß „aus der ftillften Wirkſamkeit vie 
lautefte und gefhwägigfte geworben ſei“, — eine Klage, zu welcher ber Anläffe ſeitdem 
wahrlich nicht wenigere geworden find —: fo hindert biefer Umftand ober Uebelftan 
keineswegs, auch heute noch der Schule das Prädicat zuzuerkennen, daß ihre Wirt: 
famfeit eine ftile, vom Markte des Lebens, von dem profanen Weltgemwühl fernezu: 
haltende ift; jeder Verftändige wird die Sentenz Dörpfelds als richtig anerkennen 
(„Die freie Schulgemeinde* 1863. ©. 54): „Bei der Grziehung ift wie beim Brüten 
Stille und Wärme nöthig”, und die praftifchen Engländer haben wahrlich nicht Unrecht, 
wenn fie während der Sculftunden niemanden, aud feinen reifenden und notizer= 
fammelnden Pädagogen ins Schulzimmer laſſen. Auch was G. L. Roth in feinen 
„Heinen päd. Schr.“ I. ©.129 fagt, ift hieher zu beziehen: „Was vie Schule, wie die 
Kirche, zu vertreten und zu bewahren bat, ift ein von dem meltlihen Sinn vielfach 
angefochtenes, oft geſchmähtes und verkanntes Heiligthum, das aber ein Heiligtum 
zu fein nie aufhören wird.“ 

Aber beveutende Berwandlungen find allerdings mit dem Begriffe der schola vor 
fi gegangen, bis derſelbe auf der jetigen Höhe angelangt ift. Zuvörberft war es 
eine Metonymie, wenn der Name auf den Drt übergetragen wurde, wo jene als 
edle Muße betrachtete Beichäftigung gepflogen wird; fofort hat man ſich dieſe Beſchäf— 
tigung als eine vielen gemeinfame, aber durch einen Meifter als Lehrer geleitete gedacht; 
und durch eine abermalige Metonymie wurden fhon in alter Zeit diejenigen, Die zu 
eines Meifters Lehren fi belaunten, aud wenn fie nicht perfönlih um ihn ſich 
geihaart hatten, eine Schule genannt. Bon legterem Gebraude des Worts ift bier 
ganz abzufehen; dagegen ift aus der zuvor genannten die jegige, allenthalben gangbare 
Borftellung entftanden, daß eine Schule eine Pehranitalt für eine Mehrzahl von Fer: 
nenden unter einem oder mehreren Lehrern fe. Wann und wo ſich dieje Bildung, 
Umwandlung und ſchließliche Firirung des Schulbegrifis vollzogen, darüber fehlen ung 
bis jet die beftimmten Data. Wir können bloß einzelne Momente nambaft machen, 
in denen fhon immer eine concrete Geſtalt hervortritt, die ver Schulbegriff angenommen 
bat. Die ältefte Form ift, jo weit wir ſehen, die priefterlihe Kaftenerziehbung, für 
welche der Ort in den Tempeln gegeben war; fo tritt fie namentlih in Egypten auf, 
f. Cramers Geſch. der Erz. u. d. Unt. I. ©. 127 ff.; nad dort angeführten Notizen 
Diodors wurden die Knaben zunächſt in den heiligen Wiffenfhaften, alfo in Religion 
und Götterdienft, dann aber aud in Geometrie, Arithmetik, Aftronomie unterrichtet, 
wozu bemerkt wird (nah Diod. I. 81), daß der gemeine Egypter nur von feinen 
Eltern und Verwandten das lerne, was er im Leben brauche. Diefe Feſſel des Kaſten— 
weſens ift bei den europäifchen Gulturvölfern des Alterthums gefallen; was wir in 
Griechenland von Schulen vorfinden, das find zunächſt freie Vereine lernbegieriger 
Yünglinge und Männer, die fih um einen bebeutenden Mann fammeln; aljo etwas 
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ähnliches, wie da8 mas wir uns unter den fogenannten Prophetenſchulen der Juden 
(ſ. d. Urt. Päd. des U. T. Br. V. ©. 678 und 684) zu denken haben. Können 
wir diefe am ebeften mit den griechiſchen Bhilofophenfhulen vergleihen, jo griff das 
Bildungsbevürfnis der Hellenen über diefen engeren Rahmen hinaus, um für eine 
Mehrheit von Wiffenfhaften und Künften die nöthigen Pflanzftätten zu haben, an 
denen jeder freie Grieche theil nehmen konnte; und wenn der Staat auch nicht Staats- 
anftalten im mobernen Sinn daraus machte (die ſpartaniſchen Ginrichtungen find ja 
nicht hieher zu zählen), fo wurde doch der Gebraud der vorhandenen Lehranftalten 
als eine gemeinfame, nationale Angelegenheit betrieben; daß man die Jugend darin 
unterrichten ließ, das beruhte nit auf Staatöbefehlen, aber auf der gebieterifchen 
Eitte, die aus dem lebendigen Trieb des Boltes hervorgegangen war. Diefelbe Auf: 
faffung der Sadye war es, die von Griechenland nad Rom übergieng, und erft Befpa- 
fian, da er durch Auswerfung beftimmter Staatsbejoldungen für die Lehrer der ram: 
matik und Rhetorik eigentliche Lehrftellen gründete, hat damit ben legten Schritt gethan, 
die Schule wirklich und förmlich in den Staatdorganismus einzufügen. Es ift be 
merlenswerth, daß diefelben drei Phafen, die ver Schulbegriff im Alterthum durchlief, 
nun, nachdem bie alte Welt untergegangen war, auch in der riftlihen Zeitfolge nad 
einander zum Vorſchein fommen. Der alten Saftenerziehung entjprehen bie Mönd)s- 
fhulen, befanntlih Jahrhunderte lang bie einzigen driftlihen Schulen; ven freien 
Bereinen, die fih an angefehene Gelehrte anſchloſſen, gleichen in ihrer Gntftehung die 
Univerfitäten, wie fpäter die humaniftifhen Societäten; und ben Uebergang ber Schule 
in den Staatsorganidmus bezeichnen zuerft bie fpätmittelalterlihen Stadtſchulen, hernach 
die im Zufammenhang mit den Kirchenordnungen der NReformationgzeit von den evan- 
gelifhen Fürften erlaffenen Schulorbnungen. 

Iſt aber hiernad; die Idee der Schule hiſtoriſch zuerſt nur aus einem Standess 
bebürfnis hervorgegangen, fo hindert das nicht, diefelbe ald ein im Organismus eines 
Gulturvoltes nothwendiges Moment zu begreifen; damit ift fomohl die Meinung aus: 
gefhlofien, daß fie ein Lurusartifel fei, der eigentlih nur den bevorzugten Glafjen 
zuftehe, als auch die andere, daß die Schule nur ein Nothbehelf fei, der wegfiele, wenn 
im übrigen alles wäre, wie es fein ſollte. An lettere ftreift e8, wenn Profeſſor 
v. Zezſchwitz in feinen Frankfurter Vorträgen über „innere Mifjion, Bollserziehung 
und Prophetenthum“ (Frankf. 1864) ©. 55 fagt: „Die Schule ift fein natürlicher 
und organischer Factor der Erziehung; ihr Aufblühen und Hervortreten ift daher meift 
mit einem SHerabjinten der natürlichen und höheren Factoren verbunden. Denten Sie 
an das Aufkommen der Rhetorenfchulen in Athen, oder an das Aufblühen bei uns 
am Ausgang des Mittelalters, zur Zeit als die Kirche verfallen und die Entfaltung 
des echt nationalen Geiftes ſchon über ihren Zenith hinausgefchritten war. Das Haug 
joll, wenns recht iſt, die Schule unnöthig mahen, und daneben dann das öffentliche 
Leben und bie Kirche als Schule des Lebens dienen.“ Nur zwifchenein fei doch gefragt, 
ob denn zu der Zeit, als die Kirche noch nicht verfallen war und ber echt nationale 
Geift noch in Blüte ſtand, d. h. wohl in ver Blütezeit des Papftthums und Kaiſer— 
thums, die Volksbildung eine höhere war, fo daß die Schulen am Ende des Mittel: 
alters nur als nothdürftiger Erſatz für ein früher vorhandenes und verlornes Gut 
eintraten? Im ähnlihem Sinne fieht Heinrih Thierſch („Über hriftliches Familien: 
leben“, 2. Aufl, Srantf. 1855. ©. 93 ff.) in dem Inſtitut der Schule nur ein Zeugnis, 
daß das Haus der nur ihm von Gott übertragenen Erziehungspfliht nicht nachkomme. 

„Es ift ſchlimm,“ fagt derfelbe, „wenn Vater und Mutter auf den Priefter, aber es 
if noch ſchlimmer, wenn fie fih auf den Schullehrer verlaffen. Und doch ift dies 
Unheil noch weiter als jenes verbreitet und hat in Deutfchland eine ſolche Höhe und 
Allgemeinheit erreiht, daß es aufer aller menfhlihen Macht fteht, dem Uebel zu 
fteuern. Das Kind möglichſt früh in die Schule zu ſchicken, ver _ fo viel wie 
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nur immer fein kann, zu überlaffen, fi dadurch bie Grziehungsarbeit entweder ganz 
vom Halfe zu ſchaffen oder fo bequem als möglid zu machen, dies find Die verderb— 
lihen Grundſätze, nad welchen deutſche Eltern zu handeln pflegen. Diefe Grumbfäge 
wurzeln in der fittlihen Trägheit und irdiſchen Gefinnung bes natürlihen Menſchen, 
der ſich alle höheren Lebensaufgaben möglichſt ferne hält, fie werben durch das allge 
meine Borurtheil beftärtt und durch die dieſem Vorurtheil entſprechenden Geſetze in 
dem Maße bejiegelt, daß ſich felbft der, welcher beſſrer Einfiht fähig ift, ver Macht 
des übeln Hertommens felten entziehen kann.“ Diefe legte Behauptung ift jedenfalls 
zurüdzumeifen; jo ftcht die Sade in Wahrheit nit. Wenn ein Vater oder eine 
Mutter ihr Kind bis zum reifen Alter felbft unterrichten wollen, jo hindert fie fein 
Menſch daran; weder das Vorurtheil nod der vom Staat geübte Schulzwang, ver 
gerade für viefen Fall überall Dispenfation zuläßt, nöthigt zur Schule; wohl aber 
Innen wir Beifpiele, daß die Eltern unbehindert jene Maßregel ins Wert gefeßt, aber 
fi entweber in ber Mitte des Wegs eines andern befonnen oder in fpätern Jahren 
diefes Verfahren bereut haben. Die Sade ift, fehr einfah und bedarf keiner Fünft: 
lihen Debuction. Es handelt ſich jelbftverftändlich zunähft um ven Unterricht; denn 
daß die Schule in erfter Linie nicht durch den Grziehungs:, ſondern durch den Unter 
richtszweck gefordert wird, das ift fchledhthin anzuerkennen. Wenn nun das Gultur- 
leben eines Volkes einen gewißen Höhepunct erreicht hat, wenn die Bildungselemente 
— die Renntnifje und Fertigkeiten, welde fi von einem Geſchlecht aufs andre jert- 
erben und von jeder Generation wieder gemehrt werben follen, einmal bi® zu einem 
gewißen Umfang angewadfen find: dann ift e8 je länger je weniger möglid, daß aud 
nur durchſchnittlich die Eltern die ftetS geeignetften Uebermittler jener Kenntniffe und 
Fertigkeiten feien; denn alsdann fordert das Lehrgefchäft nicht nur den ſichern und 
umfafjenden Befig der zu lehrenden Dinge, fondern, je weiter der Bildungsftoff ſich 
ausbehnt, um fo viel mehr kommt jest auch darauf an, daß er auf die zwedmäßigfte, 
wirkfamfte Art mitgetheilt werde; dies fest Erfahrungen voraus, bie nicht der Einzelne 
für fih zu machen im Stande ift, die ſich erft durd) Generationen allmählih janımeln, 
aus denen ſich aljo felbjt wieder ein befonderes, methorifches Wifjen und Können — 
die Lehrkunſt bildet. Wie alle Gultur im Vergleich mit patriarchaliſchen Zuftänten vie 
Nothwenvigkeit der Arbeitstheilung herbeiführt, wie nur dadurch jede einzelne menid- 
liche Thätigkeit zur Volllommenheit gebracht wird, daß fie von einzelnen mehr over 
weniger ausſchließlich als ihre Lebensarbeit betrieben wird, was bann wieder allen 
zufammen zum Beften dient: fo muß aud das Lehren, das an und für ſich natürlid 
ben Eltern zulommt, doch auf den höheren nationalen Bildungsftufen fich zum fpeciellen 
Beruf geftalten, dem ein Dann, wie er dafür auch ven fpeciellen innern Beruf hat, 
feine ganze Lebenskraft und Lebenszeit widmet. Gegen jene Behauptung, die Schule 
fei ein künftlicher, ein natürliher Factor im Gemeinfeben, wäre mit Grund zu erin 
nern, daß die Lehrgabe ein Charisma ift, das von Natur der eine befittt, der andre 
nicht, ja das, wie andre höhere Talente, verhältnismäßig nur wenige befigen; alſo 
beutet aud hier gerade die Naturorbnung Darauf, daß, wo die Gabe ift, da aud ein 
Beruf beftehen foll, den einzelne für ale — anftatt ihrer und zu ihrem Beften — 
ausüben. Iſt aber der Lehrer, als Träger diefes Lehrberufs, einmal vorhanden, und 
fehen die Eltern ein, daß bei ihm mehr gelernt wird, als fie jelbft lehren und zu 
Stande bringen könnten, fo wäre zwar das Familienprincip auch jett noch dadurch 
feftzubalten, daß auf jede Familie ein eigner Lehrer, ver Hauslehrer, käme; allein ab: 
gejehen von andern Gegengründen, auf die wir umten zurüdtommen werden, ift biefe 
Ginrihtung für die Maffe einer Nation eine ökonomiſche Unmöglichkeit. Es werben 
alfo mehrere Familien einem Lehrer von Beruf ihre Kinder anvertrauen und zwar ſchon 
aus dem Gefihtspunct der Zeiterfparnis, zu gemeinfamem Unterridt: und damit ift 
die Schule fertig. Es darf dann nur der legte Schritt noch gefhehen, daß vie Lenker 
der Nation das Intereffe der Jugendbildung, das jede Familie zunähft nur für ihre 


* 


Säule. 91 


eignen Sprößlinge hegt, als ein allgemeines, nationales Intereſſe, was es ver Wahrs 
heit gemäß ift, aud) erfennen und barum es nicht auf den Zufall ankommen lafien, 
ob fid) Individuen finden, die den Lehrberuf zu ihrem Lebensberuf machen und welcher 
Dualität diefe find, und ebenfomwenig e8 dem Zufall überlafien, ob die Eltern und wie 
viele derfelben dieſe Arbeitäfraft und Berufswilligkeit der Pehrer für ihre Kinder be 
nügen wollen, fondern die Schulbildung in irgend einer Weife unter bie regulären 
Gegenftände der Staatöfürforge aufnehmen. Wer diefem natürlihen und nothmendigen 
Gang der Sache immer noch die Behauptung entgegenftellt, da8 Haus follte vielmehr 
die Jugendbildung beforgen, der kann zwar fehr erbaulidye Dinge darüber fagen, aber 
es ift ein unpraktifcher Idealismus, der die Augen gegen die realen Berhältniffe ge 
waltfem verſchließt. Den Eltern deshalb in Baufh und Bogen fittlihe Trägheit 
ſchuld zu geben, ift ein ganz ungerechter Vorwurf; auch abgefehen von dem Tages 
löhner, dem Handwerker, ven Beamten, welden allen die tägliche Berufsarbeit weber 
die Zeit noch die geiftige Frifche geftattet, die zum Unterricht fchlechthin erforderlich 
ift, wiſſen wir von Bätern, die biefer Pfliht nahlommen wollen, daß fie felbft zu der Er- 
fahrung gelangen: ver Bater fei oftmals der wenigft taugliche, d. h. der ungebulvigite 
Lehrer des Sohnes; die väterliche Gitelkeit ift über einen dummen Schniter, ben ber 
Sohn macht, viel mehr erbost, als der Schullehrer, der für die Taxirung finblicher 
Leiftung oder Berfehlung einen allgemeineren, objectiveren Maßſtab hat. Man kann, 
wie e8 3. B. in den „Berliner Blättern für Schule und Erziehung”, 1861. Nro. 28 
in dem Artikel „Vater und Lehrer in einer Perſon“ geſchehen ift, diefe Perfonalunion 
fehr ideal ſich vorftellen, in Wirklichkeit taugt fie meift nicht viel. 

Wir ſprachen nur vom Unterricht, forderten zuähft nur für diefen Zmed das In- 
ftitut der Schule. Bekanntlich macht die lettere aber aud den Anfprud, Erziehungs 
anftalt zu fein und behauptet auch im dieſer Hinficht ihre Unentbehrlichteit. Davon, 
daß der Unterricht felbft ſchon erziehend mittwirte, fofern ja alles Wiljen und Können 
mit dem Wollen in lebendiger Wechſelwirkung fteht, tft bier nicht bie Rebe, fondern 
davon, ob die Schule als Anftalt, gerade durch das, was fie und das Leben in ihr 
vom häuslichen Leben unterfheidet, auch der Erziehung diene. 9. B. Grafer hat 
dies (Divinität, 3. Aufl. I. ©. 251) in ftärkfter Weife mit dem Gag audgefproden: 
„Es ift eine Verkehrung des Principe, die Schule als Unterrihtsanftalt müße auch 
Grziehungsanftalt fein; fondern die Schule muß als Erziehungsanftalt auch Unterrichtss 
anftalt fein.” Es haben ſich aber den vielen gegenüber, die hiemit einverftanden find, 
auch Stimmen einer Minderheit je und je vernehmen laffen, die wir nidt überhören 
bürfen. In einem Aufſatz im Brandenburger Schulblatt 1840. IIL. ©. 263 fi. wird 
von einem offenbar erfahrenen Schulmann gefagt, der erziehende Ginfluß der Schule 
fei — den Ginwirfungen gegenüber, die das Haus und fpäter das Leben, die Welt 
auf finder und Volk ausübe — ein nur Heiner und könne and nur gering fein; bie 
Schule thäte alfo in diefer Beziehung beffer, den Mund weniger voll zu nehmen mit 
Berfprehungen, die fie doch nicht halten könne. Was als erziehender Einfluß nament⸗ 
lich des Zufammenleben® der Kinder gerühmt zu werben pflege, das werde wohl auf 
gewogen durch ebenfo ftarfe nachtheilige Einwirkungen. Und wenn (nad) einem Gitat 
daſelbſt S. 272) Ford Byron einmal den Ausſpruch thut: 


„Beläm’ ich einen Sohn (ich habe feinen, 
Gott fei gepriefen!), ben in Lehranſtalten 
Ich bilden wollte, ließ ich über meinen 

Die Mutter nicht, ob noch fo weile, ſchalten 
Mit Katehismen. Nein, bag Knabentücken 
&r lerne, würd’ ich ihn zur Schule ſchicken:“ 


fo ift das jebenfalls ein zweibeutiger Grziehungszwed, den andre Gltern ſchwerlich 
theilen, wenn ſie ein Knäblein zum Präceptor führen. Daß die Schule nur ein 
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Factor unter den vielen ift, deren Product wir Erziehung nennen, daß ihr darum 
auch in diefem Puncte Beſcheidenheit befjer anfteht, als Aufgeblafenheit, das anerfen- 
nen wir vollftändig; es ift aud eine der übertriebenen und unverftandenen Phrafen, 
wie fo manche in unfrer Zeit aufgebracht und nachgeſprochen werben: „wer die Schule 
bat, der hat die Zukunft”; Mitarbeiter an ihr ift er, mehr nicht, er kann guten ober 
böfen Samen ausjtreuen, aber ob und wie berfelbe aufgeht, das liegt in ganz andern 
Händen. Aber daß fie doch wirklich einer jener erziehenden Factoren ift und fi als 
ſolchen betrachten, ihre Aufgabe aud nad biefer Seite hin ernft und gewifjenhaft 
nehmen fol, das ift nicht minder gewiß, und zwar nicht bloß in ben Fällen, in welden 
das Haus gar nichts oder doch nichts gutes wirkt, wo alfo ein Menſch alles das— 
jenige, was an ihm Erziehung ift, nur der Schule verdankt, fei es viel oder wenig. 
Laffen wir einige Männer gewiegten Urtheil® reden. Das Shwarz-Gurtmann’ice 
Lehrbub (4. Aufl. II. ©. 166. 168) fagt einfah: „vie Natur felbft fordert Gefellig- 
keit des Unterrichts, d. h. Schulen,“ und erläutert dies hernadh fo: „Man geht ge 
wöhnlid von dem Unterrichte des einzelnen Kindes al8 dem Normalverhältnis aus. 
Allein bei dichterer Bevölkerung und geftiegener Gultur ift dies ebenfowenig das Nor: 
malverhältnis als das Peben des Individuums außer dem Staatöverbande. Der 
Menſch ift zum gemeinfamen Unterrichtetwerven fo gut beftimmt, wie zum gemeinfamen 
Handeln (?). Die Familie iſt nur für die erfte Stufe der Ausbildung ber rechte 
Boden, für bie folgenden die Schule. Daß dies früher anders erfchien, lag haupt⸗ 
fählih darin, daß man nur einzelne Menfhen für unterrihtsmwürbig hielt. Die Un: 
terrichtslehre erflärt e8 aber für ein Recht jebes Kindes, die möglichite Ausbildung 
zu erhalten, und dies Recht Kann durch den Ginzelunterriht nicht gewährt werben.* 
Diefe Argumentation beſchränkt ſich eigentlich auf das oben ſchon Über die Schule als 
nothwendige Unterridhtsanftalt Geſagte; allein der von uns mit einem Fragezeihen 
begleitete Saß greift weiter, indem er das gemeinfame Unterrichtetwerden auf dieſelbe 
Linie als Ziel menfhliher Beftimmung ftelt, wie das gemeinfame (fittlihe) Handeln, 
fofern überhaupt alle menſchliche Thätigkeit eine gemeinfame, das Leben ein gemein: 
fames fein fol. Daß dies auch auf den Unterriht der Jugend, der ja nicht ein Be- 
flimmungsziel, ein ethifcher Lebenszwed, fondern nur eines der Mittel zur Grreihung 
der Lebensbeftimmung if, feine Anwendung finde, das mwenigftens ift mit Obigem noch 
nicht bewiefen, man könnte daraus die GCoordinirung der Schule mit dem Staat und 
der Kirche als oberften, allgemeinften Gemeinfhaftsformen ableiten und wäre damit 
fiherlih auf falfhen Weg. Was aber wahres aud in obigen Sätzen eingeſchloſſen 
liegt, das erplicirt uns folgende Stelle von Hegel (WW. XVI. ©. 171 f., ſ. bei 
Thaulow „Hegeld Anfihten über Erz. u. Unt.“ I. ©. 26:) „In ver Familie gilt das 
Kind darum, weil es Kind ift, es erfährt ohne Verdienſt die Liebe feiner Eltern, fo 
wie e8 ihren Zorn, ohne ein Recht dagegen zu haben, zu ertragen hat. Dagegen in 
der Welt gilt der Menſch durd das, was er leiftet, er hat den Werth nur, infofern 
er ihn verbient. 68 wird ihm wenig aus Liebe und um ber Liebe willen, bier gilt 
die Sade, nicht die Empfindung und die befondre Perfon. Die Welt madt ein von 
dem Subjectiven unabhängiges Gemeinwefen aus, der Menſch gilt darin nad ven 
Geſchicklichteiten und der Brauchbarkeit für eine ihrer Sphären.... Die Schule ift vie 
Mitteljphäre, melde ven Menſchen aus der Familie in die Welt hinüber 
führt, aus dem Naturverhältnis der Empfindung. und Neigung in das 
Glement ver Sade. In der Schule nämlid fängt die Thätigkeit des Kindes an, 
weientlih und durchaus eine ernfihafte Bedeutung zu erhalten; es lernt fein Thun 
nad) einem Zwed und nad Regeln zu beftimmen ... Im der Familie hat das Kind 
im Sinne des perjönlidhen Gehorfams und der Liebe recht zu thun; in ver Schule 
bat es im Sinne der Pflicht und eines Geſetzes ſich zu betragen, und um einer allge 
meinen und bloß formellen Ordnung willen dies zu thun und anderes zu unterlaffen, 
was fonft dem einzelnen ganz wohl geftattet werben könnte. In der Gemeinſchaft mit 
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vielen unterrichtet, lernt e8 ſich nad) anderen richten, Zutrauen zu andern ihm zunächft 
fremden Menfhen und Zutrauen zu ſich felbft in Bezug auf fie erwerben unb macht 
darin den Anfang der Bildung und Ausübung focieler Tugenden.” Und fpäter: 
„Die Erhebung über das Sinnliche geſchieht durch die Schule in weit höherem Grad 
als in ver Familie... Da muß der Geift zum Ablegen feiner Abfonderlichkeiten, zum 
Biffen und Wollen des Allgemeinen, zur Aufnahme der vorhandenen allgemeinen 
Bildung gebracht werden. Dies Umgeftalten der Seele — nur dies heißt Erziehung.” 
Ebenfowenig als der Wahrheit diefer Säge wird man ſich folgender Auseinanderfegung 
von Wait (Allgemeine Pädagogik S. 212 ff.) entziehen können. „Die Schule bringt 
durch die Gemeinfhaft des Lebens und ber Thätigkeiten in die Zöglinge eine der 
Privaterziehung burhaus fremde Regfamkeit und Wärme, die zwar gelegentlich zu 
manchem Uebelftande Beranlafjung giebt, zugleich aber die Luft zur Arbeit ficherer 
wedt, fpornt und erhält, als ohne fie durch irgend welche fünftlihe Mittel möglich ift. 
68 bilden ſich perfönliche Verhältniffe der mannigfachſten Art aus, die um fo wichtiger 
find, als das Kind in ihnen zum erftenmal, wenigftens bis auf einen gewißen Grab 
felbftändig und freiftehend anbern gegenübertritt. Diefe Berhältniffe werden die Quelle 
von taufend Srfahrungen, welche die Privaterziehung gar nicht oder nur in verfüms 
merter Weife zu bieten vermag.... Die Schulerfahrungen gehören zu den widtigften 
des Lebens. Die Schule läßt das Kind den erften umfaffenden Blid in das wirkliche 
Leben thun, die Welt beginnt ſich ihm aufzufchließen, e8 lernt Menſchen kennen, die 
gleihe Anſprüche machen und keine Rüdfichten nehmen, wie fie im Haufe gewöhnlich 
waren. Da fühlt der Ginzelne, jo ftart er fonft auch fein mag, ſich ſchwach und be: 
dürftig der andern, er hält fi an ihnen feft und geht mit feinem innern Leben — 
bier mehr, dort weniger — in fie ein, er fühlt fi als Glied eines größern Ganzen 
und verwächst mit ihm... Der Schüler fteht als einzelner gleich vielen andern nur 
dem Geſetze gegenüber, das eine beftinmte Leiftung won ihm-forbert.” (Eben hierauf, 
daß der Schüler hier den Grundſatz der Gleichheit aller vor dem Geſetze praktiſch 
tennen lernt und feine Wirkung felbft erfährt, Iegen wir ein Hauptgewidt.) „Weit 
beftinmmter als das Haus bringt dadurd die Schule zum Bewußtſein, daß ber Lebens⸗ 
kreis, in den ber einzelne eintritt, von ihm durchaus unabhängig und nicht um feinet- 
willen vorhanden ift, fondern ihn nur duldet als fügfames Glied, das dem Ganzen 
fi eine und unterorbnet. Dabei foll der Schüler feine Befriedigung finden lernen 
in dem Gehorfam gegen die Geſetze der Gemeinſchaft, welcher er angehört, und in der 
Bethätigung der Theilnahme für diejenigen, welche ihnen auf gleiche Weife unterworfen 
find mie er felbft; die Schule legt dadurch den Grund für den echten Bürgerfinn, 
indem fie (vgl. Scheibert, das Weſen der höheren Bürgerſchule S. 250 ff.) jebe 
Störung der Schulorbnung durch den Einzelnen als eine Störung des Gemeinde 
lebens, jede lobenswerthe Leiftung des Einzelnen als eine Förderung desſelben erfcheinen 
läßt und behandelt.” Iſt hiemit zur Genüge bargethan, daß der Schule allerdings 
ein erziehender Ginfluß zulommt und zwar gerade durch dasjenige, worin fie fih vom Haus 
unterjcheibet, fo hat fie überdies noch vieles mit tem Haufe gemein; ber Lehrer hat 
ben: Rinde während der Schulſtunden manches zu jagen, an und abzugewöhnen, was 
auch Bater und Mutter ihm zu fagen oder zu unterfagen haben. Waiz fagt in diefer 
Beziehung ©. 215 richtig: „Die Eltern haben für eine beftimmte ‘Zeit und zu einem 
beftimmten Zwed ihre Gewalt und Auctorität freiwillig an den Lehrer übertragen ;” 
dabei bleibt aber die Stellung des Lehrers doch eine wefentlih andre und foll eine 
andre fein; „durch Ueberlegenheit des Geiftes imponirend, dem Schüler urſprünglich 
fremd und nur zu ernſten Zmweden ihm zeitweife beigefellt, wird ver Lehrer mehr 
geehrt und geſcheut als geliebt, und in der That bedarf er aud ala Bertreter und 
Wächter des Gefeges, durch das ber ganze Thätigkeitskreis des Schülers geregelt 
werben jol, weit mehr ver Ghrfurdt als der Zuneigung, tenn durch jene lafien ſich 
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die Gedanken und Strebungen des Zöglings fidherer regieren als durch dieſe.“ 7) — 
Aus diefer Stellung und Bedeutung der Schule entwideln fi alle die Pflichten des 
Lehramtes, die dasfelbe gerade, weil es zugleich auch beziehungsweife die Stelle ver 
häuslichen Erziehung und dieſe doch unter andern Berhältniffen vertritt, zu eimem 
boppelt ſchwierigen und verantwortlichen Berufe mahen; wir haben aber nady dieſer 
Seite nicht weiter aufs Einzelne einzugehen, ba dies in den Artikeln „Lehrer und 
„Erzieher“ bereit gefchehen ift und in dem Art. „Schulzudt‘ noch feine fpeciellere 
Beleuchtung erhalten wird, Wir enthalten uns deswegen aud, das deal einer guten 
Schule zu zeichnen; würden wir dies aud anders machen, als einft Meifter Spigbart, 
fo ift doch das Nöthigere und Grfprießlichere, daß dem Lehrer, von dem weitaus das 
Meifte in jeder Beziehung abhängt, das gezeigt und aufs Gewiſſen gegeben wird, was 
er zu thun bat. Wir könnten immerhin fagen: in einer guten Schule muß ein Ge 
meingeift fein, der den Einzelnen beherrſcht; es müßen auch die Schwäderen mit ben 
Fähigſten in einem gewißen gleihmäßigen Schritte gehalten werden; e8 muß für 
Schande gelten, den Lehrer zu belügen; man muß fhon an der Haltung, an den 
Mienen der Schüler fehen, daß fie aufgewedt, geiftig angeregt, fröhlihen Muthes 
find, daß Leben in der Schule ift u. f. f. Aber alles dergleichen ift leicht niederzu— 
fhreiben und ſchwer auszuführen; daher hat die Pädagogik alle folhe Sätze vielmehr 
concreter und fo zu faflen, daß der Lehrer darin feine perfönliche Aufgabe und zugleich 


*) Was oben über ben erziebenden Ginfluß der Schule im allgemeinen gefagt iſt, möchte ich 
fpeciell auf die Mädchenſchule theils in gefteigertem theils in etwas mobdificirten Sinne anmmen- 
ben. Es muß zwar allerdings nur „der Mann binaus in's feindliche Leben,“ nur fein Birken 
gehört mehr ober weniger unmittelbar ber Deffentlichkeit an, nur er bient zunächſt den größeren 
Bereinen in Gemeinde, Staat und Kirche und wird biefür flufenweile vorgebilbet in Ramilie 
und Schule; das Mädchen aber, bie Jungfrau fol bereinft als Hausfrau „drinnen walten,“ im 
häuslichen Kreife, und die von -der Natur ibr gelegten Schranfen nicht überichreiten; weiter als 
in den Mitrolosmus der Schule, dem Vorhof des äffentlichen Lebens, foll fie nicht hinaustreten; 
nah Vollendung der Schulzeit zieht fie fih wieder zurüd in bie Familie als bie rechte Stätte 
ihres Wirkens. Aber die Erziehung durch die Schule war ihr beffenungeachtet nothwendig und 
heilſam; fie mußte felbft auch eine gründliche Erfahrung davon maden, daß es außer dem 
Familienleben, wo die befonberen perfönlichen Verhältniffe entiheibend find, mo bie Empfindung 
und Neigung mwaltet, no ein anderes Leben giebt, welches durch allgemeine Geſetze geregelt if, 
wo ber Ginzelne nicht nach feinem inbjectiven Verhältnis zu einem andern, fonbern’nad feinem 
objectiven Werth fiir das Ganze, mach feiner Leitung für allgemeine Zwecke feinen Pla ange 
wiefen erhält; fie mußte bas lernen fhon um ibrer felbft willen, benn aud das Weib muf 
allgemeinen Geſetzen geboren lernen, wie fie bie fiir die Maffe gültigen Geſetze der Schule re 
präfentiren, zur Aneignung nnd Entwidiung ber focialen Tugenden aber ift eben nur eime ſolche 
Gemeinihaft die rechte wirfiame Schule, dazı für Erwerbung der Menfchenkenntnis bie erfte 
größere Uebungsftätte, zur Anlipfung bauernder Freunbichaften die befte Gelegenbeit; bie Unter« 
werfung unter die intellectuelle und fittlihe Auctorität des Dlannes lernt das Mädchen und die 
Jungfrau vorzugsweile in dem Berhältnis zu bem überlegenen Manne, ber ihr als Lehrer 
gegenübertritt; im Anflug an bie Gefammtheit Ternt fie den Werth ber Angehörigfeit an bie 
Gemeinfhaft ſchätzen und für diefelbe thätig fein, im bem Wetteifer mit anberen firirt und be 
grenzt fih bas Gefühl ihres Werthes, bas vielleicht im fpäteren Leben, wo anbere Momente 
Übertwiegenb in Betracht fommen können, leicht werfümmert würde. Sie mußte aber bie Er» 
fabrungen, melde bie Schule bietet, anch wegen ihres Berufs für andere machen, denn als 
Gattin und Mutter, ala Schwefter, Erzieberin, Hausgenoffin muß fie jenen objectiven Maßftab 
fennen, der in ber Welt gilt, bamit fie auf ben Gatten, ben Sohn, ben Bruder x. ihren ftillen, 
aber mächtigen Einfluß im rechter Weile üben könne. Nimmt man aber noch hinzu, daß bie 
Unnatur ber jegigen Verhältniſſe der Gefellihaft nicht wenige Jungfrauen nöthigt, durch Ueber 
nahme von Lehrftellen u. dgl. einen weiteren Schritt in die Deffentlichkeit zu thun, To ericheint 
es im erzieherifcher Richtung als ganz unerläßlich, daß das Mädchen die Schule ſelbſt auch burd- 
laufe, an ber fie vielleicht fpäter zu arbeiten berufen fein faun. Bol. d. Art. Mädcheuſchule, 
aamentlih S. 917 fi, und Kühmer Pädagogiſche Zeitfragen ©. 201 f. Schmid. 
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ven Weg zu ihrer Pöfung findet, unb bazu find jene fpecielleren Artikel beſtimmt. 
Dasfelbe gilt in Bezug auf die Äußeren Bedingungen, wie die Dotation der Schule, 
die Aufnahme und Entlafjung, das Schulgebäude, die Schülerzahl u. ſ. f. 

Sind wir aber nah Obigem keineswegs gewillt, die erziehende Einwirkung ber 
Schule zu gering anzufhlagen und ihr bloß den Werth einer Unterrichtsanftalt zu 
belaffen: jo fehen wir doch ebenfo Har, daß, wie die Schule unleugbar aus dem Unter 
richtsbedürfnis, nicht aus dem Erziehungsbebürfnis hervorgewachſen ift, fo aud ihre 
erfte und vormwiegende Bedeutung im Unterricht liegt, daher auch die einzelnen Gattungen 
von Schulen fidy nicht nach verſchiedenen Grziehungszweden, fondern nady den Zmweden, 
nad den verfchievenen Graben des Unterrichts, nach dem weitern oder engern Umfang 
und den mannigfachen Zweigen der Bildung repartiren. Die natürlichjte Theilung wäre 
bie in zwei Gruppen, in Schulen für fpecielle Berufsbildung, die, weil fie fih auf 
ein Gebiet befhränten, darum innerhalb desfelben ein vefto höheres Maß von Kennt 
niffen mittheilen; dahin gehören die Facultäten der Univerfitäten, die polytechnifchen 
Säulen, Militär, Handels, Seeſchulen u. dgl; und in Schulen, die zur allgemeinen, 
humanen und nationalen Bildung der Jugend beftimmt find, die feinem Gliede bes 
Volkes fehlen darf, die Glementar- oder Vollksſchulen. Aber mie fogar dieſe Zwei⸗ 
theilung ſich nicht vollftändig durchführen läßt, fofern die Univerfität ſchon durch ihre 
ABufammenfaffung aller Facultäten in eine große Einheit über den bloßen Zwed der 
Berufsbildung hinausgreift, und nod mehr durd ihre philofophifche Facultät das 
Allgemeine, den Humanismus als einen auch von ihr nicht aufgegebenen Zweck zu 
ertennen giebt: fo liegen in der Mitte noch zwei große Schulgebiete: die Gelehrten: 
fhule und die Realſchule, von denen es nicht fo ganz leicht ift, zu fagen, auf melde 
von beiden Seiten fie von Rechtswegen ſich zu ftellen haben. Wir find, von einem 
gewißen Standort aus die Sache betrachtend, ganz damit einverftanden, wenn 3. B. 
Rümelin (die Aufgabe der Volks-, Neal: und Gelehrtenſchulen x. ©. 7) e8 für ein 
mourow Yevdog erllärt, diefe Drei nad dem künftigen Beruf der Schüler unterfcheiden 
zu wollen; gewiß find „Sowohl Volksſchulen, als Real» und Gelehrtenſchulen in gleicher 
Weiſe humaniſtiſche Lehranftalten“, in dem Sinne, wonad mit dem Wort Humanis- 
mus bie Tendenz bezeichnet wird, „bie allgemeinen menfhlihen Anlagen, bie den 
Menſchen zum Menſchen machen, in jedem zu weden und zu pflegen,“ eben damit 
aber ihm „die Grundlage für jede künftige Rebensbahn zu geben; der Unterfchieb 
zwiſchen den Dreien befteht (S. 14) „nur in dem verfchievenen Maße der allgemein 
menſchlichen Bildung, das fie zu geben im Stande find.” Mit dem ebb. fpeciell vom 
Oymnafium Gefagten, daß es für dasſelbe ganz gleichgültig fei, welchem Berufe fi 
bie austretenden Zöglinge widmen, denn jebem ftehe noch alles offen und er fei für 
feinen Beruf verborben worden, muß man, die Sache in abstracto betrachtend, ebens 
falls einverftanden fein; doch ift es ſchon eine Heine, aber nicht unwichtige Modification, 
bie wir in bem Art. Gymnaſium (Bd. II. ©. 178) finden, wenn bort gefagt wird: 
„Durch die eingehende Beſchäftigung mit den trefflichften Schriftwerten des griechifchen 
und römtfhen Alterthums werben die im menſchlichen Geifte ruhenden Keime bes 
Wahren, Guten und Schönen, wie durch nichts anders, entwidelt, genährt und geftärkt 
und feine Kräfte überhaupt durch die damit verbundene Schulung und Uebung fo aus: 
gebilvet, daß er dadurch erft zu einer felbftändigen und tiefer gehenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beihäftigung, welcher Art fie auch immer fei, befähigt wird.‘ Alſo doch eine 
fpecielle Befchäftigung wird herausgehoben, für welche das Gymnaſium vorbereitet, 
nämlich eine wiffenfhaftlihe; und fo wahr es ift, daß dem im 18. Jahr austretenden 
Gymnaſialſchüler jede Laufbahn offen fteht, daß er für keine verborben ift: fo wahr 
ift es doch, daf wohl mit feltnen Ausnahmen das Oymmafium nur von folden voll 
ftändig durchlaufen wird, die im Sinne haben, die Univerfität zu beziehen. In concreto 
alfo, im Sinne ver Schüler und etwa ihrer Eltern liegt doch auch hier der Gedanke 
der Berufsbildung im Hintergrunde, zu welder der gerade Weg nun eben durch bie 
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humaniſtiſche Bildung hindurchführt; während es ganz gut und recht iſt, wenn im 
Sinne der Lehrer vielmehr das allgemeine, humaniſtiſche Moment als das maß— 
gebende wirt. So lafjen wir aud der Realſchule jehr gerne den Ruhm, daß ihre 
Lehrfächer, alfo namentlich die Dathematit und Phyfit, nicht Berufsfächer für den 
Kaufmannslehrling oder den künftigen gebildeten Gerbergefellen, fondern humaniftifche 
Bildungsmittel für jeden wadern und intelligenten Bürger find; (bei Kühner, päbag. 
Zeitfragen, Frantf. 1863. ©. 140 ift zu lefen, wie auf die anfänglihe Meinung, „vie 
Realfchule jei die new erfundene Apotheke, in welcher jeder Gewerbfland die Recepte 
zum Reichwerden feiner Kinder machen lafjen könne‘, auf diefe „profeffionelle'‘ Zwed- 
befliimmung der Realfhule ein Umfhlag ins andre Extrem folgte, wonach ſich diejelbe 
„um ben künftigen Beruf des Zöglings gar nichts zu kümmern habe;“) aber wiederum 
glauben wir bed wargenommen zu haben, daß, was den Bater beftimmt, feinen Sohn 
in die Realſchule zu geben, in der Regel ver künftige Beruf ift;*) viel eher geſchah 
e8, freilich in alter Zeit mehr, als in neuer, daß Schuhmacher und Schneider, wofern 
fie nur das höhere Schulgeld zahlen und die Lehrbücher beftreiten konnten, ihre Knaben 
in die lateinifhe Schule fhidten, nicht damit fie dereinft von ihrem Latein Gebraud 
machen follten, fondern weil der Bater davon im richtigem Gefühl eine höhere allge 
meine Bildung erwartete; „ein Endchen Latein ziert jeden Mann, fo fahen die ehr> 
baren Bürger auch in Kleinftädten die Sache an; erft das Griechiſche bezeichnete den 
Scheidepunct zwifchen denen, die ftubiren follten und den andern. Gänzlid frei von 
jever beruflihen Tendenz, aud in ven Augen der Eltern und Kinder, ift fireng ge 
nommen nur die Volksſchule, ſchon weil fie ganz gleichmäßig aud die Maſſe ver 
weiblihen Jugend umfaßt. Und es ift fehr nöthig, dieſen unterſcheidenden Charakter 
der Boltsfhule mit allem Nachdruck geltend zu machen und zu wahren; giebt e8 doch 
Leute, die fih kaum noch gedulden fünnen, bis in den Derffdulen als Hauptlehrjücher 
die Düngerprobuction, bie Milchwirthſchaft und ähnlihe Penfen — Staatsrecht und 
Berfafjungslehre nicht zu vergefjen! — auf dem Lehrplan ftehen. — Dem Obigen zu— 
folge dürfte es für die Schematifirung ber Schulen gerathener fein, die Beziehung oder 
Nichtbeziehung auf künftige VBerufsarten ganz fallen zu lafjen und dafür einfach zu 
unterfheiden: 1) Schulen für die allgemeine Vollsbildung, die dasjenige zu lehren 
haben, was jeber ohne Unterfchieb, der Arme wie der Reiche, Mann und Weib, Knecht 
und Magd gemeinfam als Geiftesgut haben follen; 2) Schulen für wiſſenſchaftliche 
Bildung — unter denen wieber Vorbereitungsanftalten (Gelehrtenſchule und Realſchule) 
und Anftalten für felbftändiges Studium (Univerfität und Polgtehnicum) neben ein: 
ander ftehen; 3) eigentlihe Fachſchulen (Handelsſchulen, Mufitfhulen :c.); umb 
4) Schulen für höhere weiblihe Bildung. 

Denken wir und nun das gefammte, dieſe Claſſen in ſich ſchließende Schulmejen 
als Gegenftand einer Wiſſenſchaft, d. h. eines Theil der allgemeinen Pädagogif, alſo 
— wie Stoy (Encyllopädie I. S. 243 ff.) fie nennt, der „Scholaftit“, wofür wir 
aber das deutſche Wort Schulkunde vorziehen: fo läßt fich diefe immerhin mit Stoy 
nad einem aus ber praftifhen Theologie feit Schleiermacher entlehnten Schema theilen 
in eine Lehre vom Schulregiment und vom Schuldienft, eine Gintheilung, vie fid 
neueftens Fröhlich (die Schulorganifation, Jena 1868. ©. 56) angeeignet hat; auch 
gegen die Unterabtheilungen: 1) Schulorganifation, 2) Schulbotation, 3) Schulaufficht, 
womit die noch hinzugefügte Rubrit Schulverfaſſung oder Schulrecht eigentlih jchen 
abfolvirt ift, und 1) vom Schulunterricht, 2) vom Schulleben und ver auf Pflanzung 
und Grhaltung einer Schulorbnung gerichteten Wirkjamkeit, 3) vom Schulverkehr 
(unter weldem nit ganz Maren Ausdrud die Beziehungen gemeint find, in welche 


*) Inwiefern fogar ber örtliche Beftand gewerblicher Thätigleit auf bie Realſchule einwirken 
Hönne, ift a, a, Orte von Kühner in dem Auflage: „Die Realichule im Dienft Iocaler Bil- 
dungsbebärfniffe" erörtert worben. 
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die Schule zum Publicum tritt durch öffentliche Prüfungen, Schulreden u. dgl.) — 
haben wir nichts einzuwenden, als daß in einem wiſſenſchaftlichen Schema für bie 
Schulkunde der Lehrer felbft mehr hervortreten follte, wie dies in andern Rubricirungen 
diefes Ganzen gefhehen if. Es ließe ſich 3. B. nad dem Grunbriß, den Thaulow 
in feiner Gymnafialpädagogit $ 61 gegeben hat, auch die allgemeine Schultunde be— 
handeln: 1) Gefhichte des Schulwefens; 2) das Wefen und die allgemeine Beftim- 
mung der Schule; woraus fich fofort nad) den verfchievenen Seiten diefer Beftimmung 
die verfehievenen Arten von Schulen ergeben; 3) Organifation des Schulweſens im 
ganzen und wieder der einzelnen Zweige besfelben; 4) die aus Ziffer 2 ſich ergebende, 
nah Ziffer 3 praktiſch zu orbnende Lehre vom Schulunterricht; 5) Schulpifciplin; 
6) das Lehrerperfonal, feine Rechte und Pflichten (einſchließlich der Borbildung). 
Fröhlich hat a. a. D. ©. 58 folgende Rubriken auf die Stoy'ſche Grundeintheilung 
gebaut und fie alle zufammen als Inhalt des Schulrechts bezeichnet: I. Schulregis 
ment. 1) Schulverfafjung. A. allgemeine Grundlage. B. Die Aemter (Behörden) 
a. des Staats, b. der Gemeinde. 2) Schulverwaltung. A. Dotation. B. Infpection. 
U. Schulvienft. 1) Unterriht. 2) Führung (= Zudt.) — Gegenwärtiger Enchflos 
päbie hat als Plan zu georbneter und, vollftändiger Erfhöpfung "aller die Schule be— 
treffenden Gegenftände folgendes Schema zu Grunde gelegen: die Schultunde umfaßt 
1) die Gefepgebung. 2) Schule im allgemeinen (ihr Begriff, ihre Nothwendigkeit, 
ihre Stellung zur Familie u. f. w.). 3) Schularten, 4) Schulregiment. 5) Lehrer. 
6) Schüler. 7) Unterrichtsgegenftände. 8) Innere Orbnung der Schule (mit Gin» 
ſchluß der Schulzudt). 9) Schulacten. 10) Aeußeres (Gebäude, Geräthichaften :c.). 

Auf die weitere Frage, wie eine Schule einzurichten fei, können wir bier nicht 
eingehen, da ſich dieſelbe für jede Schulgattung wieder in befonderer Weife beants 
wortet, daher diefer Bunct aud) in den Artikeln über Gymnafium, Realſchule, Bolts- 
ſchule u. f. w. feine Erledigung findet, andre Fragen aber, wie über Glafienlehrer 
und Fachlehrer, über mwechfelfeitige Schuleinrichtung u. dgl. ebenfalls eigene Artikel 
erfordern. Dagegen liegt es in der Aufgabe dieſes Artifels, die Stellung der Schule 
zu den realen Mächten, die das Gefammtleben der Nation orbnen und verwalten, 
d. h. zum Staat, zur Kirche, zur Gemeinde und Familie zu beleuchten. Wohl finden 
auch diefe ihre Erörterung in einer Reihe beſondrer Artikel; allein es ift body das 
gegenfeitige Verhältnis nicht bloß fo zu betrachten, daß vom Standpunct ber 
Kirche, des Staates u. f. f., die ja felbft auch eine erziehende Wirkſamkeit auf eigne 
Rehnung ausüben und darum auf felbftändige Behandlung in einer Encyllopäbie der 
Pädagogik Anfprud haben, auf die Schule herüber-, fondern auch fo, daß vom Stand» 
punct der Schule zur Kirche, zum Staat ꝛc. hinübergefhaut wird; das letztere liegt 
uns bier ob. 

Fürs erfte fann darüber kein Streit fein, daß die Schule nicht das Recht hat, 
zu erflären, fie fei feiner diefer großen Gemeinfhaften verantwortlich, fie habe ihren 
eigenen Pebenszwed, den fie felbft ſich ſetze. Weldyes wäre denn dieſer Lebenszweck? 
Antwort: Bildung, Humanität; die Schule ift das Licht der Welt, des Lichtes Zweck 
ift eben nur Licht zu verbreiten. Aber erftens find diefe fchönen Wörter einer: ſehr 
verfhiedenen Deutung fähig, auch einer folden, die flörend und zerftörend in bie all» 
gemeinen Yebensorbnungen eingriffe, deren Berwirklihung alfo der Staat und bie 
Kirche und Familie ihr veto entgegenfegen müßten. Zweitens aber haben Staat und 
Kiche und Familie keineswegs bloß ein Recht zu diefem veto, fondern in Wahrheit 
find fie e8 vielmehr, die der Schule den Zwed zu fegen haben, nicht aber fett biefe 
fi ihren Zwed felber. Es kann nicht oft genug daran gemahnt werben, daß die Schule 
feine Grundform menſchlicher und nationaler Gemeinſchaft ift, fondern daß fie eine 
Anftalt ift, die diefe Gemeinfhaften für ihre Zwecke errichten. Deshalb hat die Schule 
auch nicht in der Weile, wie Staat, Kirche und Gemeinden ihre Repräfentanten, durch 
deren Mund fie als Subject redet; die Kinder find nicht die Schule, aber auch die Lehrer 
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find nicht die Schule; wer die Schulgemeinde ift, darauf werben wir unten zu ſprechen 
kommen. Würde ſich zeigen, daß das Schulwefen eines Landes feine Leute liefert, Die 
im Staatsbienft und Kirchendienft zu brauchen find, die al® Hausväter und Hausmütter 
einer Familie vorzuftehen, als Bürger ihre Stellung auszufüllen vermögen: dann würbe 
man einfach ſolche Schulen aufheben, Staat und Gemeinde keinen Heller dafür zahlen, vie 
Eltern ihre Kinder nicht mehr ſchicen. Damit ift allerdings nicht ausgefchloffen, daß zu 
Beiten die Zwecke, welche Staat, Kirche, Gemeinde und Familie der Schule fegen, einer fich 
ſchon entwidelnden höheren Mee der Bildung nicht entfpredyen, die Schule alfo, d. h. 
die Leiter derjelben, alfo die Lehrer und diejenigen, von denen die Lehrer felbfi ver- 
gebildet werden, aus eignem Antrieb über das zu niedrig gefegte Ziel hinausftreben 
und dadurd im gemeinfamen Bewußtſein, in der öffentlihen Meinung eine höhere 
Zweckſetzung felber vorbereiten. Wir können ganz wohl die Formel Shleiermadere® 
gutbeißen, wornah (Erz. 2. ©. 44) „die Erziehung fo eingerichtet werben fol, daß 
bie Jugend tüchtig werde einzutreten in das, was fie vorfindet, aber auch tüchtig, im 
die fi darbietenden Verbeſſerungen einzutreten”, ober, wie er fpäter fagte (S. 706): 
„die Erziehung foll den Menfhen bilden für die eigenthümlihe Beihaffenheit ver 
verjhiedenen großen Lebensgemeinfchaften, aber zugleih bie Kraft und bie Freiheit im 
dem Zögling entwideln, um den Unvolltommenheiten entzegenzuarbeiten.* Uber es ift 
dies von der Erziehung, nicht von der Schule gefagt, und bei alledem muß das formelle 
Recht jener höhern Potenzen ganz unangefohten beftehen bleiben, wenn z. B. die 
Lehrer anfiengen, ihre Jugend in dem Gimme zu bearbeiten, daß dieſe in einem mo- 
narchiſchen Staat auf die Befeitigung der Monarchie als einer Unvolltommenheit hin 
wirken follte, fold ein Treiben kurzweg abzuftellen und diejenigen, bie das als ihren 
Beruf anfähen, zu caffiren. Würde ſich foldy einer darauf fteifen, das fei nun einmal 
feine Idee von der Aufgabe der Erziehung, der er nicht untreu werben bürfe, jo würde 
ihm der Staat, wenn er ihn aufs mildefte behandelte, fagen: ich verlange nicht von 
dir, daß bu deinen Fpeen untreu werbeft, aber ich will aud den meinigen nidyt untreu 
werben, und Herr in meinem Haufe bin ich, nicht du. Dazu kommt aber noch ein Drittes. 
Der Staat ift der reale Träger alles Rechts, daher was irgend rechtskräftig fein 
fol, von ihm als foldes anerfannt und erflärt fein muß; die Kirche ift der reale 
Träger der gemeinfamen Religion: — die Schule aber ift nicht der reale Träger oder 
Repräfentant der Bildung, der Bumtanität, fondern fie ift nur ein Mittel, um das 
Bolt jelbft zum Träger diefer Ideen, das Volksleben zur Griheinungsform derſelben 
zu maden. Wohl wird fi in den Gnymnafiallehrern oftmals die Höhe philologifcher 
Wiffenfhaft, zu der die Nation, die Zeit gelangt ift, darftellen, und bie Univerfitäte- 
lehrer find es ohnehin gewohnt, ſich als die Vertreter der auf der Höhe der Zeit 
ftehenden Wiffenfhaft und fomit auch als vie felbftändigen Bearbeiter und Führer 
derjelben anzufehen. Aber je mehr dies wirklich der Fall ift, um fo mehr hört bas 
Inſtitut auf, Schule zu fein und wird bafür zur Akademie; der Lehrberuf wird zur 
in der Weife ausgeübt, daß die Reſultate felbftändiger wiſſenſchaftlicher Forſchung im 
zufammenhängendem mündlichem Vortrag, in Form der Rede, fowie in fchriftftellertihen 
Arbeiten mitgetheilt werben. Es ift Mar, daß ber Univerfität zwar nad einer Seite 
diefer akademische Charakter zukommt und mit vollem Rechte, daß fie alfo auch nad 
diefer Seite nur dem wiffenf&haftlihen Gewiſſen, ver abfeluten Wahrheit verantwortlih 
ift; aber auch ſie hat zugleich eine andere Seite, wornad fie nicht Akademie, ſondern 
Schule ift, von welder die Nation, die mit ihren Mitteln fie erhält, keineswegs nur 
alle Jahre eine Truppe Gelehrter, fondern die erforderliche Zahl tüchtiger Juriſten, 
Prediger, Aerzte sc. forbert, die als folhe den ſchon beftehenven nationalen Ordnungen 
fi einfügen. Um fo mehr ergiebt fih für alle andern Lehranftalten, daß fie fich nicht 
als die freien, unverantwortlihen Träger der Bildung betrachten dürfen (vgl. d. Art. 
Lehrfreiheit, Bd. IV. ©. 272 ff.), ſondern daß fie der Nation, alfo in concreto ben 
Das nationale Leben in feinen verſchiedenen Hauptbeziehungen repräfentirenden Ge 
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meinfhaften, und, fofern eine Pehranftalt nur für locales Bedürfnis errichtet ift, ber 
Gemeinde und Familie verantwortlich find. 

Aber nun erft entfteht die Frage: wenn alle diefe Mächte Anfpruch auf die Schule 
als ein ihnen dienendes Juſtitut machen, werben nicht diefe Anfprüde unter fi in 
Gonflict gerathen, fo daß die Schule ein Streitobject zwifchen Staat und Kirche, Staat 
und Gemeinde u. f. w. zu werben in Gefahr ift? Sie wäre in diefem Falle wahr: 
fih übel dran, denn nad aller Erfahrung 'ergeht e8 jenen Ländern immer am fchlimm: 
ften, um die fi verſchiedene Herren befriegen. Nur ift ſogleich zu beachten, daß fid 
die bier in Frage ftebenden Mächte in ihrem Verhältnis zur Schule nicht gegenüber- 
fiehen, wie ein paar ZThronprätendenten oder wie ländergierige Eroberer; hier gilt 
aud der Spruch nicht, daß niemand zwei Herren zugleich dienen kann, fondern je 
beſſer die Schule ihre Aufgabe erfüllt, um fo gewißer erwirbt fie fi den Dank aller 
jener Mädte; was der Staat feinem Begriff und Wefen nady von der Schule zu 
fordern das Recht hat, das widerftreitet dem, was die Kirche, nämlich Die evangelifche 
fordert — denn von ber katholifhen im Sinne des Syllabus und der Encyflita, d. h. 
bes Jeſuitismus ift allervings das Gegentheil zu behaupten — fo wenig, daß vielmehr 
mit der Erfüllung der Forderungen der einen Macht auch die der andern ungertrennlich 
verbunden ift. So fteht auch die Gemeinde und Familie nicht außerhalb des Staats 
und ber flirdhe, fondern die Gemeinde ift im engeren Kreiſe Iocaler Gemeinfchaft wie⸗ 
derum Staat und Kirche zugleich, und im engften Kreife ftellt die Familie abermals 
beide zufammen in fih dar. Alle jene Potenzen, Staat, Kirche, Gemeinde und Familie 
bilden einen einbeitlihen Organismus, fie find die organifirte Nation (beiläufig be- 
nierkt, ift uns auch die Kirche gut proteftantifch Landeskirche, womit die geiftige All— 
gemeinheit derſelben, die ſich über alle Glaubenden erftredt, nicht ausgefchloffen, hievon 
aber die Griftenz der Kirche als Rechtsſubject ſcharf unterfchieden ift): und wenn bie 
Schule jenen allen dienen foll, fo heißt das nicht, fie fei im ber fatalen Lage, von 
ihnen allen hin- und hergezerrt zu werden, wie wenn fih Wölfe um einen Raub 
ftreiten: fondern indem fie der einen jener Gemeinſchaften rechtſchaffen dient und zum 
Segen wird, thut ſie's immer zugleich allen. Deshalb ift auch, febald man nur nicht 
von falfchen, dualiftifchen Theorien über Staat und Kirche, über Weltlihes und Gött- 
liches ausgeht, d. h. weder jefuitifch noch atheiftifh darüber denkt, die Herftellung 
eines georbneten, erfprieglichen Ginfluffes, den jeder von jenen Gemeinfdaftstreifen 
auf die Schule auszuüben, die Beftimmung des Rechtes an diefelbe, das jeder zu 
beanſpruchen hat, gar nicht fo ſchwer, ald man es fidh allein baburd macht, daß man 
ſchon von vornherein entweder dem Staat oder der Kirche, der Gemeinde oder ber 
Familie gerecht zu werben nicht gefonnen ift. 

1. Beginnen wir mit dem Unterften und Nächftliegenden, der Familie. Da es 
fi hier nit etwa um Privatinformation, fondern um die Schule handelt, zum Bes 
griff der Schule aber, wie oben gezeigt, das Merkmal gehört, daß fi in ihr ſchon 
die weitere Gemeinſchaft darftellt, alfo Kinder aus verſchiedenen Familien im ihr zu= 
fammentreffen; da ferner es fi} von felbft verfteht, daß einer ſolchen Schule gegenüber 
nicht jede Familie, die ihr ein Kind anvertraut, auch das Recht haben kann, Forderun⸗ 
gen zu ftellen oder etwas anzuorbnen: fo bleibt, wenn doch die Familie im Unterſchied 
von ber (politiſchen oder kirchlichen) Gemeinde repräfentirt fein fol, nur die Form 
der Gonftituwirung übrig, die man nah Dörpfelds oben citirter Schrift mit biefem 
Titel (Gütersloh 1863) „die freie Schulgemeinde" nennen fann. Es wäre freilich 
fhon gegen diefen Namen einiges zu erinnern; denn eine Gemeinde bilden fonft immer 
nur diejenigen, die zu einem gemeinfamen Zwecke verbunden find, der gemeinfame 
Amel der Schule ift aber — nicht etwa das Imfpiciren, Reiten, etwa auch Dotiren, 
fondern — das Lernen; die wirklichen Genofjen der Schulgemeinde find die Schüler 
mit ihrem Lehrer, wie die Turngemeinde aus den Turnern felbft befteht. Hier aber 
bilden nicht die Lernenden und Lehrenden, ſondern die Gltern mit den Lehrern, die 
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Schulgemeinde. Doch es ſei; die Namen „Schulſocietät“ und „Schulbezirt“, deren | 
Dörpfeld als ſchon vorfinblidher erwähnt (S. 88), paflen nod weniger. Vorerft lam 
darüber kein Zweifel fein, daß eine Schulgemeinde als Ginheit aller Familien, au 
welden Kinder zur Schule gehen, wie fie felbft nur local eriftirt, fo and) eine unit | 
telbare Einwirkung und Bedeutung nur haben kann in Bezug auf diejenigen Lehr: 
anftalten, die eine wefentlih Iocale Beftimmung haben; ein Gymnafium, aud wen 
- in einer Hauptftabt die Mehrzahl feiner Schüler Ortsangehörige find, ift doc immer 
gleihfam eine päbagogifhe Metropole und kann unter keinem Familienrathe ſtehen. 
Sodann ift zu fragen: welche Familien bilden diefe Gemeinde? Nur bie, melde zu 
Zeit gerade ſchulpflichtige Kinder befigen? Dann müßten fie mit dem Austritt ihres 
Hüngften aus der Schule aud aus der Schulgemeinde entlaffen werben, und bie er: 
fahrenften Mitglieder giengen biefer verloren. Und ob Finderlofe Eltern nicht möglicher 
Weife ein tieferes Intereſſe an der Schule nehmen als manche kinderreiche, wäre jeten 
falls erft zu fragen. So gelangen wir zu dem Sage, daß in Wirklichkeit bie „frei 
Schulgemeinde” mit der bürgerligen, und fomit nad) dem beftehenden BVerhältnifie 
in der Regel auch mit der kirchlichen Gemeinde iventifh fein wird. Dörpfeld jelht 
hat dies, ohne es zu wollen, damit anerfannt, daß er (S. 90) nicht nur in das 
Wahlcolegium, das den Lehrer beftellt, ven bürgerlihen Ortsvorſtand aufnimmt, de 
ja doch nad) feiner Theorie die freie Schulgemeinde gar nichts angeht, fonbern and 
in der „Schulrepräfentation‘‘ dem ganzen bürgerlichen Gemeinberath Sig und Stimme 
verleiht. Geht man fo weit, fo ift faum nod ein Schritt übrig, um die Schulgemeinde 
mit der bürgerlihen Gemeinde zufammenfließen zu laſſen. Und dies wird, wenn man 
Menſchen und Dinge nimmt, wie fie find, aud das Richtige fein. Denn aud wenn 
wir uns eine Schule im engften Verbande mit den Familien denken, aus welhen fie 
fi) bevöltert, fo ift das, was fie bezwedt, was fie leiften fol, doch weit mehr als 
bloße Befriedigung der Intereffen jener Familien; die Kinder gehören im erfter Linie 
den Gltern, aber fie gehören ihnen nicht ausſchließlich mit Leib umd Leben und mit 
ihrer ganzen Zufunft; die Kinder find die künftigen Bürger, von ihrer Erziehung hängt 
das künftige Gemeindewohl ab, und wenn Eltern ihr Kind verwahrlofen, fo muß (mem 
dies aud ben ftarren englifchen Rechtsbegriffen nicht zufagt) die Gemeinde einjchreiend 
dafür forgen, daß ihr feine Afoten aus foldem Familienleben erwachſen. Dagega 
genügt es zur Wahrung der berechtigten Interefien der Familien und zur Grialtun 
des Bewußtfeins der Gemeinde von ihren Rechten und Pflichten als Schulgemeinde, 
wenn dem Organismus der Gemeinbeleitung eine befondre Vertretung ver Cäut 
durch einige gewählte Hausväter als Nepräfentanten der Familien und ber ober ve 
Hauptlehrer als eine befondre Gemeindebehörde eingefügt werben, alſo das, mas u 
Württemberg nad) einer neueren Verordnung (vom 25. Mat 1865 und 3. Mai 1866) 
unter dem Namen Orteſchulrath befteht. Wie weit die Befuguiſſe einer felden de 
hörde gehen follen, das ift im allgemeinen nur dahin zu beftimmen, daß zmwar a) de 
das Gefammtfchulmefen des Landes betreffenden Anordnungen der höheren, centraen 
Behörben (deren Borhandenfein wir alfo jedenfalls vorläufig annehmen) bie einzelne 
Ortsgemeinde ſich nicht entziehen darf — wäre das geftattet, fo würden viele unfret 
Schulen trog allem Gerede von Familienprincip heute noch um 50 Jahre zurüd jan, 
aber b) daß dem Ortsſcholarchat das Recht zuftehen muß, auf den durchs Geſeh hieſn 
gewiefenen Wegen gegen folde Anordnungen, die ſich an Ort und Stelle als verbert 
lid) ausweifen, nicht nur Vorftellungen zu machen, fondern auf Abftellung thatjächlih 
binzuwirten. Der wichtigfte Punct in diefer Beziehung ift die Wahl und Anfelung 
ber Lehrer (ſ. d. Urt. Lehrerwahl). Wir unfrerjeits ertennen volltommen den edel 
ftand an, der darin liegt, daß eine Oberfchulbehörde oder ein Stubienrath einet 6r 
meinde einen ſchlechten Schulmeifter oder Präceptor octroyiren kann und bie Gene 

fi ihn gefallen Iaffen muß, weil die Oberſchulbehörde aud ihre ſchlechten Subjeit 
doch nicht Hungers fterben laſſen kann. Aber nicht weniger gut wiffen wir, M 
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Gefahren wenigftens in diefer Beziehung an Gemeindewahlen, namentlih auf ben 
Dörfern und in politifch aufgeregten Zeiten faft noch mehr in den Städten haften; 
folh demokratiſchen Aberglauben an bie Trefflichkeit, Reinheit und Intelligenz bes 
Boltsgeiftes hat fein erfahrener Mann, daß er nicht die Gemeinden für weit befler 
berathen achtete, wenn eine Behörbe, die über ein zahlreiche Lehrerperfonal zu vers 
fügen und die nöthige Perfonaltenntnis bat, aber auch an eine ftarre Anciennetätss 
ordnung weder gebunden ift noch fich felber bindet, die Gemeinden mit Lehrern ver- 
forgt (ander der Art. Befegungsreht Bd. J.). Nur das Recht müfen wir ben 
Gemeinden zuſprechen, gegen einen nachweisbar ſchlechten Lehrer, namentlich gegen 
ſittlich zweideutige Subjecte ein veto einzulegen und ebenfo die Entfernung eines 
folgen, fobald fie feine Unwürdigkeit nachweifen kann, burdyzufegen. Man ift aus 
lauter Humanität gegen die Schlechten auch in biefem Stüd bei den Behörven leicht 
inhuman, ja graufam gegen Gemeinden. Noch häufiger freilich gefhieht es, daß bie 
Gemeinden, wenn die Dberbehörbe einem als unwürdig angellagten Lehrer ernſtlich 
zu Leibe geht, viefelbe im Stiche laffen, indem bie Zeugen für die entfcheidenden That: 
ſachen plöglih ftumm werben. 

2. 683 erhellt fhon aus Obigem, daß wir bie Schulverfaffung nicht mit ber 
Sculgemeinde oder dem Gemeinvefhulrath, Elternrath oder wie man dieſe erfte Inftanz 
nennen mag, uns abgefhloffen denken, fondern daß alle Schulgemeinden eines Landes 
unter einer Gentralbehörde ftehen, wobei wir davon bier abfehen, daß im paritätifchen 
Fänvern natürlich jede Gonfeffion, d. h. jede vom Staat anerkannte Kirche ihre eigene 
Gentralbehörde hat. Ob dazwiſchen noch Pronincialbehörben ftehen, trägt für bie 
Hauptfrage nichts aus; darauf aber, daß Über der DOrtsfchulgemeinde eine Bezirks: 
fhulgemeinde ftehe, die die verſchiedenen Kepräfentationen der einzelnen Gemeinde in 
höherer Botenz zufammenfaßt, — geftehen wir wenig Werth zu legen. Daß die Lehrer 
des Bezirks und die fpeciellen Schulinfpectoren mit dem Bezirlsinſpector, ber in irgend 
einer Form vorhanden fein muß, von Zeit zu Zeit zufammentreten, — was wir 
Scäulconferenzen nennen —, das ift immer erfprieflih und foll überall in Uebung 
fein; aber wir glauben faft, au wenn die Gemeinden das Recht haben, fi babei 
durd Abgeordnete vertreten zu laffen, diefe werben fich felten betheiligen. Denn bei 
ſolchen Schulverfammlungen kommen doch vornehmlich technifche Gegenftände zur Sprade; 
zur redhtsfräftigen Beihlußfaffung ſcheinen fih in Schulfahen Bezirtsverfammlungen 
nicht zu eignen, da, foweit fie locale Dinge betreffen, diefe au nur Sache der Orts- 
gemeinde — foweit fie aber Allgemeines bezweden, dies Sache nicht einer Bezirlsver⸗ 
tretung, fondern der Landesbehörde if. Nur wo es fih darum handelt, auf dieſe 
von unten herauf irgend einen Drud auszuüben, würden Bezirksfhulfgnoden größeres 
Gewicht haben, als die einzelnen Ortsfchulgemeinden, auch wenn fie in großer Zahl, 
aber jede einzeln fi ausfpräde, und für foldhe Fälle mag immerhin die Möglichkeit 
gejeglich gegeben werben, daß die Ortsfchulgemeinden ſich zur Bezirksvertretung ver 
einigen fönnen. Ws centralen Leiter des gefammten Schulwefens in einem Land aber 
vermögen wir troß allen von den entgegengefegteften Seiten kommenden Dintriben 
nur den Staat anzuerkennen, deſſen geſetzgebende Factoren auch das Schulgeſetz zu 
geben, der durch feine hiefür fpeciell beftimmten Organe das Schulwefen zu verwalten 
bat. Mag man (wie Dörpfeld ©. 126 und 174) fpotten über den Staat als 
„Schullkaiſer,“ über den „alten Schulherrn Staat” mit der „alten Schulmutter Kirche‘; 
mag man mit Mager (Päd. Revue, Det. u. Nov. 1845, in ber Necenfion von 
Sauſe's „Einrichtung der Schule’) über die Seelenverfäuferei an den Staat Hagen, 
der, wie gewiße Wafler, alles in feinen Schlund gemworfene fofort überfrufte; mag 
man mit Thierfch behaupten: „was man der Vernunft, was man ber Kirche, mas 
man Gott anheimftellen follte, das übernehme die allzugefhäftige Staatsgewalt, als 
fei feine Vernunft in den Eltern, um ihnen ihren und ihrer Kinder Bortheil zum Bes 
wußtjein zu bringen, als fei keine Kirche da, um fie an ihre Verantwortlichkeit zu 
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erinnern, als fei kein Gott, dem gemwiffenlofe Eltern Rechenſchaft geben müßen” (a. a. 
D. ©. 99 ff.): all das, was meift nur aus dem Unmwillen über fchledhte oder dumme 
Berwalter und Bollzieher der Staatsgewalt hervorgegangen ift, Tann uns in der ein- 
fachen und Haren Auffaffung der Staatsidee nicht beirren. Iſt der Staat die rationell 
ausgebildete Form der organifirten Vollsgemeinſchaft, fo umfchließt feine Peripherie 
aud ohne Ausnahme alles, mas in den Bereich des Bollslebens und ber Bolksinter- 
eſſen fällt. Nun ift eines ber widhtigften Febensinterefjen eines Gulturvoltes bie öffent: 
liche Erziehung, die Schule; mit dem, was fie lehrt und anerzieht, was fie Gutes 
oder Schlimmes pflanzt, greift fie in alle Sphären des Bollslebens ein: wie könnte 
der Staat fie ſich felbft, dv. h. dem Zufall überlafen? Man redet große Worte da— 
von, daß ja die Familie, daß die Gemeinde auch wiſſe, was zu ihrem Heile vient, 
und was ihren Kindern gegenüber ihre Pflicht ift: aber wenn hundert Familien und 
hundert Gemeinden diefelbe au im Gedächtnis haben, taufend aber aus Gleichgültig— 
keit ober Gigennut feine orbentlihe Beſchulung für nöthig halten, darf ver Staat 
dann jagen: man erinnert eudy an eure Schuldigfeit, thut ihr fie nit, was gehts 
mih an? Das darf er, wofern auch er ein Gewiffen bat, nicht fagen; er iſts dem 
ganzen Bolte ſchuldig, daß er nicht einen Theil roh aufwachſen läßt, der, wenn 
nicht verpeftend, doch hemmend und ftörend aufs Ganze einwirken müßte, und er ifts, 
als der allgemeine Bormund aller Unmündigen, den lindern ſchuldig, daß er, was 
die Eltern verabfäumen, nicht verabjäumt. Doch aud den Fall angenommen, es fei, 
wie unjre Spealiften behaupten, ein folder Sculeifer in jevem pommerſchen oder 
fhwarzwälder Bauernhaufe, daß er keines Impulſes und feines Zwanges bebürfte, 
der Staat vielmehr ſich auf diefe wadern freien Schulgemeinden verlaffen Fönnte: wie 
unzählige Meinungsverjhiedenheiten würden ſich innerhalb diefer Schulgemeinden geltend 
machen; wie wärben in dem einen Orte die Demokraten aus der Schule eine Art 
politiſche Wochenſtube, die Imbuftriellen eine Gewerbefhule, die Frommen eine Gr: 
bauungsftunde zu machen ſuchen, und es wäre ber reine Zufall, welde Partei gerade 
in einem Orte die Oberhand gewänne. Davon, weld übeln Stand bei fold einem 
Barteitreiben, bei folder Gewaltübung der Mojoritäten, das Yamilienprincip hätte, 
wollen wir nichts jagen, obwohl es ein fchlagendes Analogon zu gewißen Kirchen— 
machereien neuefter Zeit darböte, da man bie Welt volljchreit mit Gemeindeprincip, 
während man jih um die wirflihe Gemeinde und das in ihr vorhandene geiftlidhe 
Leben nichts kümmert. Aber fo viel ift doch Mar, daß auf eine Gleihmäßigfeit der 
Bildung unter einem Volle auf obigem Wege nit zu rechnen ift; daran aber eben 
muß dem Staate gelegen fein, und beshalb gebührt es fi, daß er das Schulgeſetz 
giebt und die Bollziehung desſelben überwacht. Treibt er diefes Gleihmäßigkeitsprincip 
fo weit, daß etwa ein Gultminifter oder Oberfhulrath, auf feine Uhr fehend, verfünden 
kann: in diefem Augenblid wird in allen Schulen des Landes das fo vielte Gapitel 
in dem ober dem Autor gelefen: fo ift das eben eine befpotifche Llebertreibung jenes 
Principe, welde wenigftens auf beutfhem Boden nicht möglich fein ſollte. Dazu 
kommt ein Zweites. Was irgend im Bereiche des Volkes eine gefidherte Eriftenz, 
einen geficherten Boden zu freier Wirkfamteit, d. h. eine mit beftimmten Rechten aus: 
geftattete Stellung haben will, das muß fi unter den Shut des Staates ftellen, 
weil er der Inhaber ver Macht und der Urheber und Garant aller pofitinen Rechte 
ift. Die Einheit der Rechtsidee mit dem Machtbeſitz bilbet ja ben Stern der Staats⸗ 
ivee. Soll aljo vie Schule für ihre Zwecke und Bebürfniffe eine Sicherung ihrer 
rechtlichen Stellung haben, fo muß fie unter die Fürjorge des Staates treten. Sie 
wird, was wohl zu merken, bamit noch nicht unmittelbar Staatsanftalt; fie fannn 
in ihren localen Formen, wie als Volksſchule, niebere Realſchule zc. im engſtken Ber: 
band mit der Gemeinde bleiben, 3. B. aus beren Mitteln dotirt werben, aber ber 
Staat, wie er durch Staatsanftalten dafür forgt, daß es an tüchtigen Lehrern nie 
mangelt, wie er ber armen Gemeinde aus feinen Mitteln beifteuert, damit fie auf 
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gleicher Linie mit andern Gemeinden fi halten kann: fo muß er dafür aud fordern, 
daß fie feinen allgemeinen Normen fi fügt. Iſt doch felbft in England, deſſen ariftos 
fratifcher Geift jene relative Gleichheit der gefammten Bollsbilndung nicht begehrt, ja 
eigentlich derſelben wiberftrebt, jenes Princip infoweit anertannt, als der Staat Pri- 
vatſchulen fubventionirt, aber daran bie Bedingung Mmüpft, daß fie fi) den Staats- 
forderungen und ver Staatsaufficht unterwerfen. Aber wie nun, wenn ber Staat, 
weil er die Macht hat, aud) fein Recht über das vernünftige und nothivendige Maß 
ausbehnt? wenn er, wie Wltenftein gethan, einen Lehrer der Philofophie (Benete) 
einfach deswegen nicht anftellt, weil derfelbe in feiner Philofophie „nicht vom Abfoluten 
ausgehe”, d. h. kein Nachtreter Hegels jei? Selbſt Rothe, nad deſſen Idee ber 
Staat die eigentlihe Form des Reiches Gottes ift, bat in feiner Gthit (1. Aufl. II. 
S. 779) gellagt: „Die Hebung der Wifjenfhaft und Kunft durch den Staat ift nur 
zu oft eine himmelfchreiende Ungerechtigkeit gegen die Nation gewejen. Vom Grtrage 
des fauren Schweißes der arbeitenden Glafjen des Volkes hat der Staat den body» 
herzigen Mäcen geſpielt.“ — Aber wer das Recht des Staates und die Wohlthat 
feiner Fürſorge behauptet, vertheibigt denn der ebendamit aud den Misbrauch jenes 
Rechtes, wodurch die Wohlthat zur Uebelthat wird? Die Staatsidee ift etwas andres 
als napoleonifches Regime, und je beijer jhon das Schulgeſetz dafür forgt, daß die 
Gemeinden, die Familien, daß bie Interefjen ver Schule jelbft auch gegen Uebergriffe 
von Seiten der Staatsbehörben gejicyert find, je mehr alfo ver Staat, wie er es in 
allen Sphären jeiner Macht thun fol, eben weil er Rechtsinſtitut ift, auch feine eigene 
Machtübung dur das Recht befchräntt, um fo weniger find jene Uebergriffe zu bes 
fürdten. Und fegen wir als jelbftverftändlid voraus, daß die Staatsverfaffung eine 
conftitutionelle ift, jo faun ja kein Schulgefeg zu Stande kommen, ohne daß die Lan- 
desvertretung es annähme, alfo werden aud jene Grenzen vbefto richtiger geftedt 
werben, je mehr die Vollsabgeordneten ihre Schulvigkeit tun. Daß auch damit nicht 
allen Misgriffen und Bergewaltigungen von Seiten der Staatsbehörden vorgebeugt 
ift, wer wollte das leugnen? Über meint man denn, die Behörden, die aus ber 
„freien Schulgemeinde* hervorgehen, würden weniger fähig fein, Misgriffe und Thor- 
heiten zu begehen? Irren ift menſchlich — ja leider nit nur das Irren, das Cün- 
digen ift menfhlid; ein Menſch aber ift ver Ortsbürgermeifter wie der Minifter, der 
Schullehrer wie der Oberſchulrath. Bei alledem können wir den Schleier mach er— 
jhen Sat (Erz. 2. S. 256) volllommen acceptiren, wornad das Berhältnis des 
Grziehungs- und Unterrichtsweſens zur Staatsverwaltung immer das fein muß, daß 
der Staat die fortſchreitende Entwidlung nicht hemme, ſondern fördere; denn das iſt 
ja überhaupt die richtige Stellung des Staats zu den einzelnen Lebensthätigkeiten im 
Bolte, daß er ihnen freien Spielraum innerhalb der ihnen gebührenden Sphäre ge— 
währt; der Staat docirt nidyt und prebigt nicht, er macht keine Entdeckungen und 
treibt jelbft weder Kunft noch Wiſſenſchaft: aber allen dieſen Lebensträften ſchafft er 
Kaum und achtet nur darauf, daß nicht die eine in die Rechte der andern übergreife 
und baburd die Gefundheit des ganzen Organismus ſtöre. Pofitiv und unmittelbar 
wirkt er alfo, wie namentlih wiederum Schleiermadher hervorgehoben hat, nur 
dann ein, wenn es gilt, neue Impulſe zu geben, und aud barin thut er ſehr wohl 
daran, vorfichtig zu Werke zu gehen, alfe nicht neue Lehrfächer, neue Methoden zu 
octropiren, die wielleicht irgend ein Wortführer ven an ber Spite ftehenden Perfonen 
plaufibel gemadt hat, während erft geprüft werben follte, ob wirflid eine Nothwen- 
digkeit vorliegt, ob der Werth folder Dinge nicht, wie fo häufig, ein illuſoriſcher, bie 
ganze Sache eine ephemere ifl. Aber aus diefen Möglichkeiten folgt immer nicht, daß 
der Staat befler vom Schulgebiete oder wenigftens von einem Theil desſelben, alfo 
namentlid von der Bolksfdhule ganz weggewiefen würde, ſondern nur, daß bie das 
Schulregiment führenden Männer ver reiten Weisheit, Bejonnenheit und Gewiſſen— 
haftigleit bebürfen, um immer Har zu erkennen, wo fie einzugreifen, wo fie zuzumarten, 
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wo fie das, was im Volke ſelber ſich regt, was von intelligenten Köpfen innerhalb 
und außerhalb des Lehrftandes, von Männern, bie ein Herz für die Sade haben, 
gewünfcht oder angebahnt wird, frei gewähren zu laffen haben, 

- 8, Mir haben bis hieher die Kirche abfichtlih außer Betracht gelaffen, da bie 
Stellung der Schule zu ihr eine wefentlih andre ift, al® zum Staat; was wir aber 
nad) diefer Seite zu fagen haben, das bat nur Bezug auf die erangelifche Kirche, 
Denn die katholiſche, die dem Staate Leine Selbfländigkeit als Rechtsſtaat, ſondern 
nur die Pflicht zuerkennt, mit feiner Macht das abfolute (vorgeblidy göttliche) Hecht, 
das die Kirche beanfprucht, zu unterftägen und zu vollziehen, und bie ebenfowenig ver 
Familie das gebührende Recht gewährt (vide gemischte Ehen, Mortara:Gefchichten u. dgl.) 
— ftellt auch an die Schule, an die niederfte wie an die höchſte, folde Forderungen, 
die ein reines Verhältnis, das suum cuique, ſchlechthin unmöglich machen und emt- 
weder zu unaufbörlihem Streit oder nur zu zeitweiligem Gompromiß führen, wobei 
entweder ber eine Theil oder beide fidy nicht befriedigt finden. Es ift auch im meueren 
Berhandlungen (wie in Bayern und Baden) die Herftellung des richtigen Berhältniffes 
zwifhen Staat und Kirche, zwiſchen Schule und Kirche immer dadurch außerordentlich 
erſchwert und die öffentliche Meinung verwirrt worden, daß man, wenn man Anflagen 
gegen ultramontane Anmaßungen erhob oder Beforgniffe vor Uebergriffen von biefer 
Seite fund gab, von „ber Kirche“ überhaupt redete und bamit ber ganz anders ge 
arteten evangelifhen Kirche Unrecht that. Da ſich diefe (wohl unterfheidend die freie, 
über alle Gläubigen in der Welt fich ideell erftredende, aber darum äußerlich formlofe 
Gemeinfhaft von der als Rechtsſubjeet mit beftimmten Ordnungen bes gemeinfamen 
Lebens eriftirenden kirchlichen Genoſſenſchaft) als Landeskirche realifirt (f. d. Art. 
Kirche, Bo. IV. ©. 5 ff.), fo ift fie eine innerhalb des Nationallebens, mithin inner⸗ 
halb der Peripherie des Staats beftehende Gorporation, welder in ber Form ber 
Staatsanerkennung ein fefter Kreis von Rechten zulommt, und bie fi von andern 
auf demfelben Boden beftehenden Gorporationen dadurch unterfcheidet, daß ihr Vereins: 
zwed die Darftellung und Pflege des Chriſteuthums auf Grund eines beftimmten, ge 
meinfamen Belenntnifjes ift, und daß fie möglicherweife alle Bollsgenofjen als ihre 
Mitzliever in ſich faßt. Nun fragt es fih, ob fie auf Grund biefer ihrer Stellung, 
fomit als wefentlihes Moment ver Staatsanerkennung auch gewiße Rechte in Betreff 
ber Schule anzuſprechen habe. Bis auf die neuere Zeit galt dies als unbeflritten, als 
felbftverftändlih; da im weftfälifchen Frieden jedem Reichsſtande ver Befit feiner 
Schulen zugefihert warb, wie er im Normaljahr 1624 factiſch beftanten hatte, fo war 
damit zwar nicht die Kirche als die Inhaberin der Schule bezeichnet — denn ber 
Reichsſtand war ja niemand als ber Fürſt —, aber da die Schulen im Friedensinftru: 
ment von 1648 ganz in gleicher Linie mit Klöftern, Gommenden, Kirchen, Stiftungen, - 
Hofpitälern aufgeführt werben, fo ift Har, daß man fie als ein kirchliche Inſtitut be 
trachtete, das mit der Gonfeffion ungertrennlich verbunden fei. Als kirchliche Inſtitute 
im rechtlichen Sinn kann jet kein Sachkundiger die Schulen mehr in Anſpruch nehmen; 
find fie au mit urfprünglich geiftlihen Gütern gegründet worden, find aud nament- 
lid die deutſchen Vollsſchulen in Wahrheit erft aus ber Kirchenreform lebendig ber- 
vorgegangen, bilden aud die evangelifhen Schulordnungen urfprünglid meift nur 
einen Theil ver Kirchenordnungen: fo waren es doch in Wirklichkeit die Fürften und 
die Magiftrate in ben Städten, bie die Schulen errichteten, und je mehr im ver Folge— 
zeit die Nothivendigkeit fi aufdrängte, auch in die Volksſchule außer dem Katechismus 
und der Bibel und der hiezu erforderlichen Kunft des Lefens noch Rechnen und andre 
nüglihe Dinge, alfo neben dem Idealen auch Reales aufzunehmen, um fo weniger 
fonnte die Schule der bloße Vorhof der Kirche fein. War für die Univerfitäten ſchon 
eigentlich mit ber Reformation das Band, das fie zuvor an die Kirche gefeſſelt hatte, 
innerlich gelöst, wenn auch noch lange nachher alle Univerfitätslchrer aus allen Facul- 
täten in lutherifhen Landen die Goncordienformel unterfchreiben mußten, und bei den 
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üblihen Bifitationen der Univerfitäten immer aud vie Kirchenbehörden mitwirkten ; 
haben ſich ebenfo, wenn auch langjamer, die Gymnafien von dem alten Verbande mit 
der Kirche losgemacht, und zwar nicht bloß (woran Lilie freilich nicht mit Unrecht 
erinnert, „die Emancipation der Schule von der Kirche“, Kiel 1843. ©. 105) weil fo 
manche Theologen nur darum, weil fie mit ber Theologie zerfallen waren, nun als 
philologifche Lehrer an den Gelehrtenfchulen ihr Unterfommen fuchten, alfo umgelehrt 
manche philologifche Lehrer eigentlicy verunglüdte Theologen waren, aud nicht bloß, 
weil ſolche Männer fo zu verfahren liebten, als follten aud ihre Schüler allefammt 
nichts anders als wieder Philologen vom Fache werben, fondern aus dem ganz ob» 
jectiven Grunde, weil die Sprady und Alterthumswiſſenſchaft einen Umfang und eine 
Selbfländigkeit und damit eine Dignität erlangt hatte, die es nicht mehr möglich 
machte, daß den Kirchenbehörden audy die im Dienfte diefer Wiſſenſchaften arbeitenden 
Anftalten untergeben blieben: fo erwachte fhließlih aud in den Führern der Volke: 
fhule die Luft, ji ebenfalls dem engen Zufammenhange mit der Kirche zu entziehen, 
und bas um fo mehr, als biefer Zufammenhang befanntlih zum Theil durd das 
Küfteramt ſich vermittelte, in welchem bie Lehrer anfiengen eine unwürdige Bedienten⸗ 
ftellung gegenüber den Geiftlichen zu fehen, vie aud ihre Lehrerwürde herabbrüde. 
Auf legtern Punct haben wir bier nicht einzugehen; feine Erledigung hängt aufer der 
nun einmal verjdiedenen Würdigung kirchlicher Dienftleiftungen namentlich mit öfo- 
nomifchen und finanziellen ragen zufammen, fofern auf dem Lande meift die Pehrer- 
befoldung urfprünglich nichts anders war, als der Gehalt des Küſters, der aljo den 
Mann zugleih aud als Schullehrer ernährte. Die principiellen Gefihtspuncte aber, 
die wir noch hervorheben müßen, find folgenbe: 

8. Da in der Kirche das religiöfe Gemeinleben der Nation feine reale Griftenz- 
form befigt und darum aud) die Organe ber Kirche amtlid die Pfleger diefes religiöfen 
Lebens in der Nation find: fo muß, was irgend innerhalb der Nation vemfelben 
Zmede dient, was eine religiöfe Wirkfamteit ausübt, im einheitlihen Zufammenhange 
mit der Kirche ftehen, und das um jo mehr, je mehr dieſe Wirkſamkeit eine öffentliche, 
ins Ganze gehende if. Daraus folgt, daß, da die Schule jedenfalls unter ihre Bil- 
dungszwecke und Bildungsmittel die Religion mitzählen wird, fie wenigftens ven biefer 
Seite mit der Kirche zufammenhängen, fie als eine Specialanftalt viefer als der das 
Ganze umfafienden Lebensorbnung unterftellt fein muß, infoweit fie für die Zwecke 
derjelben, aljo im vorliegenden Falle für die hriftlichereligiöfe Bildung mitbeftinmt ift. 
Schon an diefem Punct aber ftoßen wir auf ſchroffe Gegenfäte. 

a. Die am weiteften bas Bifier lüften, fagen gerade heraus: die Schule repräfen: 
tirt die Bildung; Religion aber gehört nit nur nit zur Bildung, ſondern ift das 
Gegentheil davon, ift Bornirtheit, ift Aberglaube. Man lefe 3. B. das Sendſchreiben 
von Hermann Tegow an Rothe (d. h. gegen diejen) über „die ınoderne Bildung und 
die riftliche Kirche‘ (Hamburg 1865), wo u. a. (S. 13) mit dürren Worten gefagt 
ift: „Es bedarf der Religion für den Menfchen nicht, weder um ihm eine menfden- 
mwürdige Lebensanfhauung zu erfchliegen, noh um ihn zur Bildung eines fittlichen 
Gemeinweſens zu veranlaffen.” Wäre e8 erlaubt, mit Menſchenſeelen und Böltermohl- 
fahrt zu experimentiven, jo follte man einmal fold einem Weisheitspropheten einen 
Diftriet als Verſuchsfeld anmweifen; man würde bald gewar Werben, meld eine 
Beftialität aus ſolchem in materialiftifch:befhräntter fogenannter Wiſſenſchaft murzeln: 
den Religionshafje erwächst. — Nicht ganz fo weit gehen diejenigen vor, die ohne die 
Religion principiel anzugreifen, doch, fe lange ihr nur noch einiger Raum auf dem 
Schullehrplan gelaſſen ift, unaufhörlic Hagen, e8 werde viel zu viel Zeit auf Religion 
verwendet, während fie doch noch fo viele nöthigeren Lehrfächer felbft für Volksſchulen 
und Glementarclaffen zu wünfchen hätten. Und deshalb möchte man gerne den Zus 
fammenhang mit der Stiche vollends aufheben, d. h. die Geiftlihen ganz und gar aus 
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allen Schulen ausmeifen, damit niemand mehr darnad) fragen bürfte, ob dem überhaupt 
nod) Religion und was für eine gelehrt werve. Daß bie Eltern auch noch darnach fragen 
lönnten, fürdptet man nicht; ein Vater, der ſich fol eine Frage erlaubte, würbe grob 
und höhniſch abgefertigt werben; vielleicht biefelben, welche das Familienrecht als Waffe 
gegen das Recht der Kirche vorhalten, würben, wenn die Familie felber ſich als Theil 
der Kirche fühlte, von ihrem Rechte nichts mehr hören wollen. Weil es aber doch 
immer wieder Menſchen giebt, die eime religionslofe Erziehung für heidniſch, für ein 
Unding, ja für ein Umreht gegen die künftigen Geſchlechter halten, fo fucht man ihnen 
diefelbe in Form von allerlei Präparaten beſſer beizubringen. Da giebt ein Hr. Witt: 
ftod einer feiner Schartefen den Titel: „über das Weſen und die Ziele der evangeli- 
ſchen Pädagogit“ (Bleicherode 1864.) und belehrt uns (S.12): „Chriftus wollte Men⸗ 
chen bilden; der große Menjchenlebrer, wenn er heute umter uns weilte, würbe fich 
unbedingt für die Humanitätsfhule und alles, was mit diefer harmonirt, ausſprechen; 
deshalb find evangelifche Pädagogik und rationelle Pädagogik identiſch.“ Und wie treff: 
fih man in dieſem Lager das Evangelium verfteht, das mag eine andere Stelle aus 
der anonymen Schrift: „Die Trennung der Schule von der Kirche“, Wenigen:-Jena 1865. 
©. 12, 24 uns fügen, wo es heißt: „Die Religion foll ven Menfhen zu dem machen, 
was er werben fann und fol... Dan foll dem jugendlichen Herzen es einpflanzen, 
daß der Menſch e8 in feiner eigenen Hand habe, ein guter, lieber, tüchtiger Menſch zu 
werben und daß e# nichts höheres, feine größere Seligkeit gebe, als ein guter und 
ganzer Menfc zu fein.” Alfo die Religion fol den Menſchen zu der Einficht bringen, 
daß er feinen Gott, alfo auch feine Religion braucht. — Gegen vergleichen Declamationen 
haben wir einfach zu fagen: Wer noch ein Chrift tft, der giebt fein Kind niht Menfchen 
preis, die das Befte, was e8 vom Glternhaufe mitgebradt, Glauben md Gewiſſen, 
Gottesfurht und Geherfam, in ihm gefliffentlich zerftören oder doch verwahrloſen; 
würde das öffentliche Schulweſen eines Tages fich als religionslos proclamiren, fo bliebe 
dem Kriftlichen Bolte nichts übrig, als aus eignen Mitteln, zunächſt durch Privat: 
ſchulen, befler für feine Jugend zu forgen. 

8. Doch man entgegnet uns: fo fchlimm iſts gar nidht gemeint, wir wollen ber 
Jugend ihr Chriſtenthum nicht nehmen, es paßt nur nicht in die Schule herein. Die 
einen wollen deshalb ſchlechthin gar nichts irgend auf Religion bezügliches in ver 
Schule, d. h. in allen Gattungen öffentliher Schulen dulden (mit Ausſchluß natürlich 
der Univerfitäten, denen vorerft noch theologiſche Facultäten verbleiben). Als Muſter 
davon gilt befanntlid Holland; wir werweifen aber auf das hierüber in Bo. II, 
S. 581—583 beigebradte*) und fügen nur bei, daß es gar nicht möglich ift, das 
religiöfe Element ganz ferne zu halten, d. h. daß namentlidy der Lehrer ver Geſchichte 
feinen eignen religiöfen Standpunet (oder auch Nicht-Standpunct) gar nicht verleugnen 
tann; wird doch (f. a. a. DO. ©. 562) bibliſche Geſchichte auch im den holländiſchen 
Lehrerfeminarien vorgetragen: wie fann man aber bibliihe Gefhichte ohne beftimmte 


*) Eine neuere Schrift: „Die religionslofe Schule der Niederlande und ihre Früchte,” 
von F. W. ©. Schwarz, Berlin 1866 läßt in die bertigen Zuflände einen Blid thun, ber 
wahrlich keine Luft zum Nachmachen erweden Tann. Man fieht, wie nur bie Anmaßung ber 
Juden und die unglaubliche Nachgiebigleit und Gleichgültigkeit der Parteien zu dem Geſetz ton 
1857 geführt bat, infolge beffen z. ®. im Gefchichtsunterridt zwar der Name Jefus. nicht aber 
der Name Chriſtus vorkommen darf, und ebenfo in der Gefchichte des eignen Vaterlandes bie 
religiöſen Motive des Kampfes gegen Spanien nicht erwähnt werben dürfen, fo daß die alten Helden 
und Märtyrer ihren Enkeln als Revolutionäre ericheinen müßen! Die kirchlich Geſiunten haben wohl 
das Mittel ergriffen, das ihnen allein noch übrig blieb, nämlih Privatihulen zu errichten: allein 
obige Schrift giebt Belege dafür, wie man es verficht, biefe anf jebe Weile zu chilaniren. 
Spricht ein Lehrer, der noch ein evangelifher Chriſt iR, gelegentlich eine chriſtliche Ueberzengung 
aus, flugs Hagt ein Rabbiner ihn an und er erhält Berweile oder feine Entlaffung. Das if 
die Moral der confeifionelofen Schule. j 
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Begriffe von Religion und Offenbarung, von Prophetie und Chriſtenthum vortragen ? 
Und wenn nun der Lehrer, weil er ja an fein religiöfes Belenntnis gebunden ift, als 
Jude über die Gedichte Jeſu und der Apoftel, als Katholit über die Reformation, 
über die Bartholomäusnacht und den dreifigjährigen Krieg berichtet und urtheilt, welche 
Gonfufion wird er anrichten, wenn von feinen Schülern auch nur ein Theil von Haus 
aus gut evangeliſch unterwiefen ift? Gr fol wohl, fo fagt ein Gefeg, bie religiöfen Gefühle 
feiner Schüler nicht verlegen; aber dann muß mit der Religion aud) die Geſchichte geftrichen 
werben und felbft damit ift noch feine Sicherheit gegeben (f. auch d. Art. Gommunal: 
und Gonfejfionsfhulen). Die Frage, ob, wenn ſich die Schule aller und jeder religiöfen 
Elemente entlevigt, dann Hans und Kirche genug Kräfte aufzuwenden hätten, um aud) 
in großen und größten Stabtgemeinden die gefammte religiöfe Erziehung und Unter: 
weifung felbft zu bewerfftelligen, wollen wir nicht erörtern; denn wo jener Fall ein: 
tritt, da muß fchledhterbings geforgt, e8 müßen die Mittel und das nöthige Perjonal 
dafür bejchafft werben; nur das fei bemerkt, daß die Sade fo gar leicht nidyt zu bes 
wertftelligen ift, wie e8 3. B. in der Schrift „Die Uebertragung des Religionsunters 
richts an die Kirche‘ von E. Sulze (Göttingen 1867) bingeftellt wird, Nicht nur 
ift e8 gar nicht fo unzweifelhaft, wie derjelbe meint, daß „unfre Prediger, wo die Ge: 
meinden nidyt übermäßig gewachſen find, Zeit genug haben‘, um, wie er fagt, in 
12 wöchentlichen Stunden die ganze Gemeindejugend zu unterrichten, wobei gerade bie 
großen Gemeinden ganz unberüdfichtigt blieben, — fondern aud, da die Schule die 
dadurch für fie wegfallenden Stunden nicht freigeben, fondern mit „zeitgemäßen“ 
Vähern, z.B. Botanik, Chemie, Berfafjungskunde, Turnen n. ſ. w. befegen würde, fo 
hätte der Prediger feine liebe Noth, bis er die Stunden gewonnen hätte, in weldyen 
ihm die Kinder zur Berfügung ftehen; wer in einer mäßig großen Stadt den Gonfire 
manbenunterricht zum geben hat, weiß ein Lied davon zu fingen, wie ſchwer es hält, 
dazu bie geeigneten Stunden frei zu belommen und wie oft, wenn er endlich nady den 
Schulſtunden die Kinder beifammen hat, fie von dem ewigen Schulfigen völlig abge- 
fpannt und lernmüde find. Schöne Ideen, wie fie in obiger Schrift und Ähnlichen 
entwidelt werben, find mwohlfeil; „eng ift die Welt und das Gehirn ift weit, leicht bei 
einander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume ftoßen fih die Sachen!“ — 
Eine zweite Fraction bilden diejenigen, die nicht die Religion, fondern nur die Gon- 
feffion aus der Schule fortweifen, fo freilich, daß auch das Judenthum unter die 
Kategorie der Gonfeffionen befaßt, alfo für die Schule eine Allerweltsreligion geforbert 
wird, in welder mit Proteftanten und Katholiten nit nur Zuden, fondern auch 
Parfis und Moslemin, Ghinefen und Japaneſen gleihmäßig künnten unterrichtet und 
erbaut werden. Dazu würbe aljo etwa die Ginridhtung paſſen, die, wie wir, in 
I B. Meyers „Religionsbelenntnis und Schule” (Berlin 1863) ©. 164 leſen, in 
einer Hamburger „Freien⸗Gemeinde-⸗Schule“ zu finden iſt, wornad nicht Religion, wohl 
aber Religionsgefhichte gelehrt wird, in der Meinung, daß dadurch die Schüler „in 
religiöfen Angelegenheiten ſowohl zu felbftänbigen Menſchen werben, als aud das 
rechte Intereffe dafür. gewinnen follen*. Das heißt aber, sit venia verbo, das Pferb 
am Schwanz aufzäumen; denn Religionsgeſchichte lernt nur der wirklich verftehen, der 
eine jelbftändige religiöfe Ueberzeugung ſchon mitbringt; fehlt diefe noch (und das wird 
ja eben vorausgefeht, daß fie noch fehle), und tractirt der Lehrer, was in foldhen, 
Kreifen wohl das wahrſcheinlichſte ift, die Neligionsgefhichte, wie einft Gefenius die 
Dogmengeſchichte tractirt haben fol, nämlich als Geſchichte der menſchlichen Narrbeit, 
dann wird der Schüler vorausfichtlicd von allen ihm gleihfam zur Wahl vorgeführten 
Religionen gar feine wählen. Gine andre, nicht biftorifche, fondern rationelle Methode 
zu gleihem Zweck wäre diefe, daß die Schule nur das lehrt, was die allgemeine Ber- 
nunft über Gott, Tugend und Unfterblichkeit zu erkennen giebt, während alles weitere 
dann je nad dem Belieben der Eltern von dem Geiftlidyen ber befondern Kirchen hinzus 
gefügt werben möge. Diefe, der Oberflächlichteit gar fehr einleuchtende Idee ift be: 
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tanntlich feit Baſedow zum öftern angepriefen und zu verwirklihen unternommen mwor« 
ven; body genießt nur eim einzige® Land, Naffau, den Ruhm, biefelbe einmel zum 
Inhalt eines Schulgefees gemadt zu haben (wie Meyer a. a. O. ©.80 berichtet). 
Es kann aber nicht überfehen werben, daß, was auf folder Grundlage als „allge 
meiner Religionsunterriht”" dargeboten wurbe (denn dieſe Einrichtung bat auch dort 
nur von 1817 bis 1846 gebauert, f. d. Art. Naſſau, Bd. V. ©. 31), unfern heutigen 
Fortſchrittsmännern (vide den oben citirten Tegow) noch viel zu confelfionell und poſitiv 
wäre, wie ſich anbrerfeits die Kirchen mit feld einer Theilung niemals können ab: 
finden laſſen. So weit jollte man doch envlid einmal gekommen fein, daß, wer über: 
haupt in dieſen Dingen mitſprechen will, jenen unmöglihen Gedanken nicht wieder 
vorbrädte; wie die Gonfeffionen Feineswegs nur im Buchſtaben des Dogmas oder in 
gleihgültigen Nebenpuncten, fondern in der ganzen Yebensanfhauung, audy in der fitt- 
lihen Grundauffaſſung alles menfhlihen und göttlichen einander gegenüberftehen, je 
giebt es auch nicht eine einzige Religionslchre, die nicht irgendwie confefjionell beftimmt 
wäre, und bie nicht, wenn fie mit gefliffentlicher Abftreifung alles confeffionellen in 
abstracter Kahlheit vorgetragen würde, fofort auch für die eine Gonfeffion wie für bie 
andere allen Werth verlöre. Man mag das bedauern, man mag die Urſache foldyer 
ſchroffen, durchgreifenden Gegenſätze am rechten oder unrechten Orte ſuchen, Die That- 
fadye bringt man nidht hinweg, am allerwenigften durch alberne Declamationen. Sehr 
merfwärbig ift im diefer Hinficht die Art und Weife, wie man in England, um nur 
überhaupt dem Bolfe die Wohlthat des Schulunterridhts gewähren zu fünnen, ben 
vielerlei Diffidenten zu lieb einen allgemeinen Religionsunterriht vom confeffionellen 
zu trennen verfucht hat. (Vgl. Ernft Wagner, das Boltsfhulmefen in England und 
feine neuefte Entwidlung, Stuttg. 1864. S. 14, 166.) Pancafter ſchloß (erwar Duäfer) 
von feinen Schulen alle Katehismen und Gonfeffionsfhriften aus, deren ſich dann je 
nad) dem Willen der Gltern die betreffenden Geiftlichen bevienen mochten; Dagegen las 

er mit feinen Schülern bloß die Bibel und gab nur foldye Erklärungen dazu, die ſich von 

jever Berührung confeffioneller Lehrpuncte fern hielten. Diefes Berfahren wird auch 

in den fog. britiſchen Schulen nahgeahmt, Die, außer Zufammenhang mit der bifhöf 

lihen Kirche ſtehend, Kinder von allen möglichen Diffenters aufnehmen. Hier läge uns 

alfo ein thatfähliher Beweis vor, daß jene Trennung doch ausführbar fei. Alleın 

man muß jchon ben Umftand im Auge behalten, daß die verfchievenen Parteien in Eng 

land in ihrer gemeinfamen Ghrfurdt vor der Bibel einen Einigungspunct haben, ver 

den deutſchen Religions: (und Nicht-Religions-) Parteien notorifch abgeht. Aber in 

England jelbft hat viefes Arrangement keineswegs einen glänzenden Erfolg gehabt, wie 

jhon aus den von Wagner mitgetheilten Ziffern hervorgeht, nady welchen die Schüler 
in jenen „britifchen Schulen“ von der Gefammtzahl der überhaupt zu einer Schule 
gehenden Kindern nur 14, Procent betragen. Die Unitarier beſchweren ſich, daß auch 
bei jenem Bibellefen viel zu viel erflärt, d. h. nad einer ihnen unangenehmen Theo— 

logie erflärt werde; das wird aber immer unvermeiblich fein, fobald mur irgend eine 

Grflärung beigefügt wird. In Deutfdland aber — würde denn bier der Kathelit 

bulden, daß fein Kind die Iutberifche Bibel aud nur mitlefen follte? Oder melde 
Erklärung altteftamentlicher Abſchnitte, die ein chriftlicher Lehrer giebt, würde ſich der 
Jude gefallen laffen? Und ifts denn nicht in erfter Linie gerade das Bibellejen, das 

Sprücjelernen, was ünfre Humanitarier ſtets befämpfen ? 

y. Über nod andere Stimmen mifchen fich in ven Chor der Gmancipatoren, bie 
die Schule von allem Gebundenfein am die Kirche frei mwiffen wollen. Auch folche, tie 
nichts weniger als religionslos fein wollen, die fid) vielmehr zum Chriſtenthum be 
tennen, weifen doch darauf hin, daß aus der Chriftlichkeit der Schule mit nichten auch 
folge, daß vie Geiftlihen in der Schule etwas zu fagen haben follen. Es Tann etwa 
folgendermaßen argumentirt werben. Im foweit die Schule Religionsumterricht und 
Keligionsübung (Schulandacht) in fid) faßt, hängt fie zwar unftreitig mit der Kirche, 
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mit dem religiöfen Gemeinleben der Nation zufammen und fol diefen Zufammenhang 
bewahren. Nun aber ift die evangelifche Kirche feine Geiſtlichkeitstirche, ſondern eine 
Gemeindeliche, in welder jedes Mitglied felbftändig und felbfithätig zum Ganzen 
mitwirkt. Wenn die Eltern das Sind chriftlich erziehen, fo geſchieht ſchon dies nicht 
außer, fondern innerhalb ver Kirche, die Eltern find ja Kirchengenofien, in ihrer 
Berfon iſts die Kirche, welche erzieht. Sind nun nit auch die Kriftlichen Lehrer 
ebenfo felbftändige Glieder der Kirche? arbeiten fie nicht im Dienfte der Religion als 
Drgane der Kirche? wozu alfo ftelt man neben den Schulfehrer auch in der Schule 
noch den Pfarrer? Wir können etwa mit folgender Vergleihung antworten. Das 
ganze Bolt hat ein gemeinfames Intereſſe an der öffentlichen und privaten Geſund— 
heitspflege; und fo werden aud die Lehrer dafür forgen, daß die Kinder friſche Luft 
genießen, daß fie nicht im blendenden Sonnenlicht leſen und ſchreiben u, f. j. Und 
dennoch hält es kein VBernünftiger für überflüffig, für eine Beeinträchtigung der Selb: 
ftändigfeit der Lehrer, daf; von Zeit zu Zeit ein Medicinalbeamter perſönlich nachſieht, 
ob in obiger Hinficht alles in Ordnung if. Warum das? Erſtlich weil die gemeine 
fame Vernunft und das gemeinfame Gefundheitsinterefie dod) keineswegs fo gleihmäßig 
in allen Individuen, — mit Verlaub zu reden, auch nicht gleihmäßig in allen Lehrern 
an allen Orten und Enden repräfentirt ift, daß nicht ein Nachſehen, eine Aufſicht um 
des allgemeinen Beften willen zwedmäßig wäre, die ja aud nur demjenigen unbequem 
ift, der feine Schuldigfeit nicht thut; und zweitens weil der Mebiciner in diefem Puncte 
der Sadhverftändige, der Mann vom Fach ift, der auch da, wo man des beiten Willens 
ift, doch Hin und wieder im Falle fein wird, einen guten Rath, einen nöthigen Impuls 
zu geben. Nun, was die Mediciner und Medicinalbehörven für des Volkes leibliche 
Gefundheit find, das find die Geiftlihen und die Kirchenbehörden für des Boltes 
Religion; die Folgerung mag der Lefer felbft ziehen. Uebrigens machen fi fen 
auch Spuren davon bemerklih, daß man bie Unabhängigkeit, die abfolute Selbſtherr⸗ 
lichkeit und Selbitgenugfamteit des Lehrerperfonals nicht bloß dem Stande der Geift- 
lichen gegenüber behaupten will, fondern aud gegen die gefammte Kirche. Als vers 
lautete, daß aus Laien und Geiftlihen eine Landesſynode in Württemberg gebildet und 
diefer die Beftimmung über die NReligionslehrbücder in den Schulen zuerfannt werben 
fell, was ſich ganz von felber verfteht, da hat ſich der Fanatismus alsbald erhoben, 
um zu erflären, das fei nicht Sadye ver Synode, ſondern der Lehrer. Alfo wenn 
eines Tags die Wortführer der Schule übereinfämen, einen ſchlechten Katechismus oder 
ein fchlechtes Geſangbuch oder eine ſchlechte bibliſche Geſchichte je nach dem Zeitgefhmad 
einzuführen, fo follte die in ver Synode durch ihre Abgeordneten vertretene Landes— 
firhe, die damit ihre eigne Zukunft bedroht fähe, in Demuth alles das fich gefallen 
lajjen, als ob von Religion und Bibel und Belenntnis und von der hierauf bezüg- 
lihen Kunſt des Unterweifens und der Seelenführung niemand etwas verftünde, als 
bie Schullehrer? Difficile est satiram non scribere. Das find ja eben bie echten 
Demokraten, die zuerft im Namen des Boltes, der Gemeinden, der Familien gegen alle 
Devormundung donnern, ſchließlich aber, wenn wirklich das Volk, die Gemeinden, bie 
Familien auf gefeglihen Wegen ihren Willen ausfprehen, dann rundweg erklären: 
Wir und nur wir find das Bolt. — Doch noch eines ift übrig, bevor wir einen Schritt 
weiter gehen. Wir haben oben die Geiftlichen als die in Saden der Religion Sach— 
verftändigen bezeichnet und erinnern uns nur, daß Sectirer, die ihre Weisheit Direct 
vom Himmel beziehen und darum alle wifjenfchaftlihe Bildung halfen und verachten, 
ihnen jenes Präbicat ftreitig mahen. Da hält aber Hr. Seminarbirector Lüben in 
Bremen einen Vortrag „über den Einfluß der Geiftlichen in ihrer amtlihen Stellung 
zur Schule“ (Bremen 1867), worin er feinem Publicum barthut, daß die Geiftlichen 
von Religionsunterriht nichts verftehen. „Der Religionsunterricht müße ebenjogut, 
wie jeder andere Unterricht nad) allgemeinen, aus ver Geiftesbefchaffenheit des Kindes 
fi) ergebenden Grundfägen der Methovit behandelt werden‘ (©. 25); „ver Pädagog 
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mühe Pſycholog von Fach fein und große Wertigkeit in pſychologiſchen Beobachtungen 
erlangt haben“ — die Theologie aber, das ift Hrn. Lübens Anſicht, vernagelt jedem 
den Kopf fo vollftändig, daß der Theolog ſchlechthin unfähig ift, etwas von Piychologie, 
von der Geiftesbefhaffenheit des Kindes, von ven daraus ſich ergebenden Grundſätzen 
der Methodik zu begreifen. Daf Niemeyer, daß Schwarz, daß Schleiermader Theo: 
fogen waren, fommt natürlich fol fouveränem Urtheil ex catledra gegenüber nicht 
in Betradt. Und was ift der Beweis für jene Anklage? ©. 17 wiſſen die Theologen 
nichts daven, daß fih Gott aud in der Natur, der Vernunft und im Gewiſſen offen= 
bare, fie wiflen nur von der Bibel, und „bei folder Anfhauung können fie fein Wort, 
feinen Sat, keine Grzählung der Bibel für den Religionsunterricht fallen laſſen“; 
„zwifchen dem alten und neuen Teftament witb fo gut wie gar fein Unterſchied ges 
macht“ u.f.f. Das ift bare Unwahrbeit. Wären wir Theologen wirllich ſolch jämmer: 
lihe Gefellen, machten wir wirklich ven der Bibel fold einen unwiſſenſchaftlichen Ge 
brauch, wie uns Hr. Lüben Schuld giebt, danı dürfte man und nicht nur nicht mehr 
als Schulinfpectoren dulden, fondern man müßte uns aud) das Predigen und die Seel: 
forge abnehmen, ja man müßte alle theologiſchen Facultäten caffiren. — Sehr bes 
zeichnend für die jegt fo häufige Unfähigkeit oder Ungeneigtheit, dieſe Berhältnifie wahr 
und gerecht aufzufaffen, iſt der betreffende Abfchnitt in dem „Grundriß der Erziehungs: 
und Unterritslehre” von F. Dittes, ©. 185. „Nur im äußerſt feltenen Fällen 
möchte zwifchen dem Lehrer und dem Geiftlihen, wenn fie fih in ven (Religions) 
Schulunterricht theilen, eine innere Harmonie ftattfinden... Der Lehrer it Padagog 
und der Pfarrer Theolog. Zwiſchen der auf Anthropologie gegründeten Pädagogit 
und der auf Firdlichen Satzungen beruhenden Theologie beftehen jehr weientlihe Diffe— 
renzen. Es kann ein befenntnistreuer und eifriger Pfarrer mit einem pädagogiſch ge— 
bildeten und gewiffenhaften Lehrer nicht zufammenarbeiten, ohne daß fie einander gegen: 
ſeitig befehden.“ Geſetzt, der Pfarrer wird demzufolge von der Schule ausgeſchloſſen: 
wie kann er hernach die Kinder aud nur noch confirmiren? wie fann aus einer in fo 
entgegengefegter Richtung gefchulten Jugend eine Gemeinde erwachſen? Entweder wird 
fie dann niemals ein Theil der riftlihen Kirche — oder weiß der Pfarrer dennoch 
in feinen Gonfirmanden und Zuhörern religiöjes Leben nah ber Weife und auf Grund 
des kirchlichen Belenntnifjes zu weden, dann muß ja der in der Schule empfangene 
Unterridt den reifgeworbenen Schülern als falſch, als irreligiös erfcheinen. Wäre alfe 
die Behauptung thatfächlich richtig, dann wäre der Bruch zwiſchen Kirche und Schule 
ſchon ein unheilbarer und es würben fid) Gonfequenzen daraus ergeben, an Die wenig: 
ſtens im obiger Diatribe nicht gedacht fheint. Aber ſchon die hier aufgeftellte Anti- 
thefe ift eine falfhe. Die Theologie beruhe auf kirchlichen Satungen, die Pädagogil 
auf Anthropologie. Meint man doch, die Urheber dieſer „kirchlichen Satzungen“ feten 
fenntnislofe, unwiſſenſchaftliche, ungebildete Menſchen gemwefen, die nah Laune oder 
unklaren Ideen, nad den Grundbfage: stat pro ratione voluntas, oder nad dem noch 
ſchlimmern: eredo quia absurdum est, kirchliche Lehrfäge aufgeftellt und bei Strafe 
der ewigen Verdammnis zu glauben befohlen hätten. Männer aber, mie Auguftim, 
wie Luther und Melandython haben von Anthropologie und Pſychologie denn doch auch 
etwas, ja um ein gut Theil mehr verftanven, haben in des Menſchen Herz und Leben 
tiefere Blide gethan, als manche von denen, die fi) auf ihre von irgend einem Dritten 
entlehnte anthropologifche Weisheit ein Namhaftes einbilvden. Aus ihrem eignen Wiſſen 
und Gewiffen haben die Väter der Kirche ihre Pehren geihöpft; und fo ift es auch 
eine durchaus falfche Behauptung, daß alle Theologie ein bloßes Wiederkäuen und Gin- 
prägen traditioneller Satung fei. Im jedem echten Theologen geht das religiöfe Be- 
wußtfein, wie es an die Schrift fi knüpft und von der Kirche gepflegt wird, durch 
das Feuer des wifjenfchaftlichen Dentens hindurch; alle Theologie ift Vermittlung des 
Denkens und Glaubens; fie erfennt nur das als religiöfe Wahrheit an, was fie auch 
wiſſenſchaftlich rechtfertigen fann, was vor der Kritik bes denkenden Geiftes Beftand 
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hat; thäte ſie das nicht, ſo wäre ſie gar nicht Wiſſenſchaft. Und daß von da aus 
auch die Praris chriſtlicher Unterweiſung, die Katecheſe ſich ſtets neu belebt, davon 
müßte ein genauerer Blick in den dermaligen Stand kirchlicher Katechetik unzweifelhaft 
überzeugen, wofern man ſich überzeugen laſſen wollte. Einſtweilen aber iſt es, ſoviel 
wir ſehen, noch die allgemeine Meinung, daß die Ueberwachung und Leitung des Reli— 
giöſen in der Schule Namens der Kirche ven amtlichen Organen ver Kirche gebühre; 
auch die neueren umd neueften Schulgefeggebungen (f. die näheren Angaben in Rich— 
ters Kirchenrecht, 6. Auflage, beforgt von Dover, Leipzig 1867. ©. 917, 918) jagen 
faft gleichlautend: ‚den Religionsunterricht übernehmen und beforgen bie Kirchen für 
ihre Angehörigen, unbeſchadet der einheitlichen Leitung der Unterrichts: und Erziehungs: 
anftalten. 

b. Alſo „unbeſchadet ver einheitlichen Leitung“ des gefammten Schulwefens. 
Diefe Clauſel ruft die weitere Frage hervor: wie denn num beides, biefe einheitliche, 
nad allen Gefeggebungen wie nach unferer obigen Ausführung dem Staate zuftehende 
Gentrafleitung mit jenem Rechte der Kirche organiſch zu verbinden, wie beides gegen 
einander abzugrenzen fei, daß bie Interefien des Staates, und mit ihm der Gemeinden 
und Familien von der Kirche wirklich und aufrichtig „unbeſchadet“ bleiben. Wir 
erlauben uns zunächft beifpielsweife ven Modus anzugeben, nad welchem viefe Frage 
in Württemberg in Bezug auf bie gelehrten Schulen gelöst ift, indem nämlich ver 
Dberftudienbehörde inner ein Mitglied der Oberkirchenbehörde beigegeben ift, das 
verpflichtet und berechtigt ift, die religiöjen Imtereffen warzunehmen; indem ebenfo 
ben von jener Stubienbehörde vorzunehmenden Bifitationen der Gymnaſien, Latein- 
und Realihulen der am Orte befindlihe Decan (Superintendent) ex officio - anzu: 
wohnen bat, um ſich zu überzeugen, ob der Religionsunterridht in befriebigender Weife 
gegeben wird, und um etwaige Defiverien ar die Oberkirchenbehörde zu bringen; und 
indem enblih an. ven größeren Lehranftalten nad Bedarf Theologen als Religions: 
lehrer und Seelforger mit Sig und Stimme im Lehrercollegium angeftellt find, Anders 
aber fieht die Sache in Württemberg allerdings in Bezug auf die Boltsfhulen. Für 
fie ift die Oberlirchenbehörde auch zugleich die Oberfchulbehörbe; als Bezirksinfpec- 
toren find zwar nicht mehr die Decane als foldye eingefegt, aber aud wo die Schul- 
infpection von ber kirchlichen Bezirksaufficht getrennt ift, find e8 doch immer nur Geift- 
liche, denen jene übertragen wird, und im Ortsſchulrath hat der Geiftliche immer das 
Präſidium und die innere Leitung; die regelmäßigen Schulbefuhe und Schulprüfungen 
bat er perfönlid) vorzunehmen, über Ginhaltung des Lehrplans zu wachen, ben ber 
unter einem Dberlehrer ſtehende Lehrerconvent vorſchlägt und die Oberſchulbehörde 
genehmigt, au die Aufnahme und Glaffificirung der Kinder mit dem Lehrer zu leiten. 
Damit ift alfo nicht bloß ver religiöfe Theil des Schulfebens unter kirchliche Leitung 
und Aufficht geftellt, fonvern auch, wenn gleich unter mandyerlei ganz zweckmäßigen 
Beichräntungen, die dem Pfarrer nur erwünfcht fein können, die Schule im ganzen 
und nad allen Theilen. Einftweilen alfo hat das verworrene Gefchrei, deſſen Sinn 
freilich Har genug ift, e8 haben die Behauptungen: die Volksſchule brauche gar feine 
Auffiht, oder es feien wenigftens die Pafteren und Superintenbenten gerabe bie uns 
fähigften Leute dazu, ober es ſei wenigftens bes Lehrftandes unwürdig, daß nicht Lehrer 
bie Lehrer beauffichtigen, — noch weit nicht überall die gewünſchte praktiſche Wirkung 
gehabt, wie ja felbft die Frankfurter Grundrechte v. 3. 1849 die Geiftlihen nicht 
principiell von der Betrauung mit dem Schulauffihtsamt auszuſchließen wagten. Auch 
das Borgeben, die Boltsfhule repräfentire fo gut wie das Gymnaſium und die Real- 
ſchule eine eigene Wifjenfchaft, von welcher der Theolog, in einer ganz anderen Wifjen- 
ſchaft gefhult, nichts verftehe, hat bei vernünftigen und parteilofen Leuten nicht vers 
fangen; daß die Schulmethopit und Grziehungslehre, daß die Glemente des Rechnens, 
ber Sprade, ber Geſchichte, Geographie und Naturkunde Fächer des Wiſſens feien, 
bie der Theolog nicht zu bewältigen vermöge, das find Aeuferungen, die menig Ver— 
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nunft aber viel Gitelfeit verrathen. Aber die Frage ift, wie dieſes ausgebehntere Ein— 
greifen der Kirche in die Vollsſchule, wie e8 in Deutfchland doch meift noch gefeglich 
befteht, mit dem von uns volllemmen anerfannten Grundfag im Einklang ſtehe, daß 
dem Staat die Fürforge für die gefammte Bolksbildung zulomme? Das Richtige 
hierüber ift in Richters Kirchenrecht S. 917 bündig gefagt. „Die Auslieferung des 
Vollsunterrichtsweſens an bie Kirche” (wie der Jeſuitismus diefelbe verlangt und unter 
dem gleifinerifhen Titel „Unterrichtsfreiheit” zu gewinnen ftrebt) „iſt ein Berziht auf 
eine der ebelften Pflichten, die dem Staat obliegen. Wohl aber foll fid der Staat 
erinnern, baß bie Kirche ihm vieles zu bringen vermag, was er fich felbft nicht ges 
währen fann. Gr handelt mithin gut und recht, wenn er die Organe der Kirche nicht 
bloß bei der Leitung des Religionsunterrihts und der Beftellung ber Religionslehrer, 
fondern bei der Verwaltung des Unterrichtöwefens überhaupt würbig betheiligt.* Alſo 
das ift der Punct, auf den es antommt: die Kirche trägt eine Fülle geiftiger Kräfte 
in fi), die der Staat zum Dienfte des Echulwefens benützt und verwendet, wie er es 
aud in anderen Dingen, 3. B. in Ghefachen, beim Gide, in der Armenpflege u. ſ. f. 
nöthig und erfprießlich findet, die Fähigkeit der Kirche zur fittlichen Beurtheilung von 
Menihen und Dingen und zur fittlihen Einwirkung auf fie zu benügen; ſich aber 
dazu verwenden zu laffen, ift die Kirche mit Freuden bereit, weil alles, mas an einem 
Volke, an Jungen und Alten Gutes gethan wird, auch ben Zmweden des Reiches Gottes 
entfpricht. Jene Fähigkeiten ver Kirche (die facultates ecelesiae, von denen Luther in 
den ſchmalkaldiſchen Artikeln in ähnlihem Sinne redet) find gegeben erftens in ver 
allgemeinen wiflenfhaftlihen Bildung, die theil® als Vorbedingung, theils als Be: 
gleitung und Ergänzung der theologifch-wiffenfchaftlihen Bildung ven amtlihen Organen 
der Kirche zukommt, und zweitens in ber feelfergerlihen Stellung, die der Geiftliche 
innerlich und äußerlich, d. h. durch feine Gefinnung, fein perfönliches tiefes Intereſſe 
für alle und jede Gemeindegliever, und andererſeits durch feine amtlihe Befugnis, 
öffentli und privatim zu mahnen, zu warnen, ins Gewifjen zu reden, ver allen 
andern einnimmt. Auf bie erfte diefer Qualitäten müßten die Theologen nur dann 
verzichten, wenn entweder Theologie fo viel wäre ala Scholaftit, was fie zwar in 
Sefuitencollegien heute noch ift und leider aud in manden proteftantifchen Hörfälen, 
Lehrbüchern und Gommentaren zu fein nicht aufhören will, was aber eben bie echte 
theologifhe Wiffenfhaft, die wahrheitsgemäße Bermittlung zwiſchen Denten und 
Glauben, Wiffen und Glauben niemals ift; oder wenn wiflenjhaftlihes Denten fo . 
viel wäre als materialiftifche und atheiftifhe Gefinnung in theoretifche Behauptungen 
umfegen, bie alefammt nur dadurch möglidy find, daß man dem Denken willtürlih an 
einem gewißen Puncte Halt gebietet. Go lange aber nody wahre, geſunde Theologie 
nicht verftummt, fo lange giebt fie ihren Jüngern aud einen weiten Blid und ein 
offenes Herz für alles wahre und alles gute; möge man einmal nachfragen, cb es 
unter Juriften und Medicinern, unter Philologen und Naturforfdhern jo viele Männer 
giebt, die ſich außer ihrer Fahwiffenfhaft mit anderen Studien, Geſchichte, Mathe 
matit, Philofophie, Mufit, Landwirthſchaft u. f. w. fo einläßlicy befhäftigen, wie es 
dergleichen unter den Theologen giebt. Ueberdies ftehen fie als Katecheten ver Schule 
näher, als irgend jemand, und auf das Studium der Pädagogik führt fie in der Ethif 
wie in der Raftorallehre das theologifhe Stubium felber mit Nothwendigkeit bin, mie 
nicht minder Pſychologie eine in ven philofophifchen wie in ven theologifchen Lehr: 
gegenftänben mitenthaltene Wiſſenſchaft iſt. Woher käme e8 denn, daß allenthalben 
junge Theologen als Hauslehrer gefucht werben? Das alles find Thatfachen, die durch 
die üblihen Schmähungen auf den geiftlien Stand nicht befeitigt werden. Dazu 
tonmmt aber das zweite. Hat wohl durdfchnittlic der weltliche Beamte für die Ge 
meinden, für die Familien, für die einzelnen Gemeinvegenofien das warme, perfünlide 
Intereſſe, Das der Geiftliche als Seelſorger im Herzen trägt? Sind ihm nicht insbe 
fondere die Kinder feiner Gemeinde, feine jegigen oder künftigen Gonfirmanden, bie 
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Kinder feiner Beichttinder, doch wahrlich etwas ganz anderes, als etwa dem Dorf 
fhulzen die Dorfjugend oder aud einem Oberbürgermeifter over Yuftizbeamten bie 
Stadtjugend ift und fein fann? Und bat er nicht fchon als Prediger der Gemeinde 
auch ihre GErziehungspflichten ftets in Grinnerung zu bringen, berer bie verwahrlost 
werben, als Seelforger fi anzunehmen, Bätern und Müttern guten Rath, Troft oder 
Grmahnung zu geben? Wenn Dörpfelb die Familie fo vorzugsweife für die Schule 
intereffiren will, gut: aber wer von allen Beamten, felbft ven Lehrer an der Schule 
nicht ausgenommen, fteht der Familie ſchon amtshalber näher, als der Paftor? 
Im 9. 1803 hat eine kurfürſtlich bayerifche Verordnung den Geiftlihen gejagt, fie 
würben einen Verrath an der guten Sache begehen, wenn fie fid) der künftigen Mit 
wirkung in ven Schulen weigerten; und wir fagen; der Staat würbe eine namenlofe 
Thorheit begehen, wenn er die Mitwirkung dieſer Kräfte verfchmähte. Gr darf ja 
nicht fürchten, daß bie evangelifche Kirche darauf ausgehe, Seelen zu fangen und bes 
Staates Recht irgendwie zu beeinträchtigen; bie Diener der Kirche laſſen fih gern 
folhen Auftrag des Staates fammt der ihnen diesfalls gegen den Staat obliegenden 
Berantwortlichkeit auferlegen: er fchließt ſich ſo ganz natürlicd mit dem zufammen, 
was ihnen ald Dienern der Kirche obliegt. Damit ift aber ja nicht aus-, fondern ein- 
gefchloffen, daß der Theolog, um bdiefem in feine Bildung und Berufstreue geſetzten 
Bertrauen zu entfprechen, fich auch fpeciell mit wiſſenſchaftlicher Pädagogik vorbereitend 
beſchäftigen und fi die. Lehrkunft wie die Kunſt der Schulleitung praktifch aneignen 
muß. 68 dürfen daher Vorlefungen an der Univerfität über diefes Fach nicht fehlen; 
ob ſchon der Student zugleih Schulen zu befuchen angehalten werben fol, das hängt 
von vielen fpeciellen Verhältniſſen ab, die nicht überall viefelben find; ein gewifjen: 
hafter Schulinfpector würde ſich (um nur dies zu erwähnen) ſchönſtens dafür bevanten, 
daß jeden Tag eine Partie Studenten in die Lehrftunden dränge, um paffiv oder activ 
zu aſſiſtiren. Beſſer ift jedenfalls die preußifche Einrichtung, wonach der Theolog nad 
Abfolvirung der Univerfität eine Zeitlang ein Schullehrerfeminar befuchen muß; aber 
wo das Bicariatsinftitut befteht, ift durch dieſes die befte Zeit und Gelegenheit ge- 
geben, um, durch die Borlefung am ber Univerfität orientirt, nun ben praftifchen Dienft 
gründlich zu erlernen. 

Solcher organifhe Zufammenfhlug der Wirkfamkeit in der Vollsſchule mit ver 
Birkfamkeit in Kirche und Seelforge vollzieht fid) aber deſto naturgemäßer, je birecter 
auch das wahre Wefen, die Beftimmung der Boltsfchule gerade im Unterſchiede von 
ben übrigen höheren Lehranftalten der Kirche zugelehrt ift. Um dem Art. Vollsſchule 
nicht vorzugreifen, befchränfen wir uns zum Schluß auf folgende Bemerkungen. Wenn, 
wie oben erwähnt, tiefer blidende Pädagogen aud für die Real: und Gelehrtenſchule 
fi) dagegen wehren, daß ihr nicht ftatt der allgemeinen, humanen Bildung eine fpecielle 
Berufsbildung zum Zwed gefegt werde: fo muß gegen folde falſche Zwedfegung am 
allermeiften in Betreff der Voltsjchule proteftirt werden. Die Neigung dazu macht 
ſich leider nur allzufehr bemertlih; man ift auf die fublime Idee verfallen, daß die 
Boltsfhule, oder noch näher die Landſchule ebenfo den künftigen Bauer auf feinen 
Beruf vorzubereiten und einzufchulen habe, wie die Gelehrtenfchule den künftigen Theologen 
ober Juriften, wie die Realjhule ven Gewerbsmann. (Cine Forderung biefer Art, 
wenn aud in Phrafennebel verhült, hat eines Tags ein landwirthſchaftlicher Verein 
an eine höhere Stelle eingereicht; treffende Antwort darauf hat W. Barth gegeben 
in der Schrift: „Die landwirthſchaftlichen und realiftifchen Anforberungen an die Bolte: 
ſchule“ Ulm, 1864.) Der oben genannte Paſtor Licent. Sulze hat a. a. O. ©. 37 
etwas höher gegriffen; er fagt: wie die Religion der Inhalt der Kirche ift, jo muß 
ber Patriotismus der Inhalt der Schule fein. Das ift freilich feine fpecielle Berufs- 
art, aber follte ein Licentiat der Theologie nicht wiffen, daß der Patriotismus nur eine 
einzelne Tugend ift, die den Menſchen wahrlich noch lange nicht zum Menfhen macht? 
Und welch ein abgefchmadtes Princip wäre es, alle Lehrfäher, auch Schreiben und 
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Rechnen, lediglich als Mittel zur Erzeugung bes Patriotismus zu behanveln!! Die 
Volksſchule fol und muß vielmehr aud dem miederften und ärmften Bollsgenoffen vie- 
jenigen idealen Güter aneignen, die ihm feine Menſchenwürde verleihen und bewahren, 
die ihn fpäter im Berufsleben geiftig emporheben und aufrecht halten, damit er nicht 
ein Sclave ber irbifhen Welt, ihres Drudes und Dranges, nicht eine lebende Arbeits- 
maſchine wird; alfo gerade das hat fie ihm barzureihen, was ihm zum Gegengewicht 
bient gegen bie nieberziehenden Wirkungen ber täglichen Berufsarbeit, was den Geift 
frifh und Har, das Herz warm hält. (Im gleihem Sinne fagt Kühner a. a. O. 
©. 152 auch von der Realſchule fehr gut: „fie foll in der intelligenten Kraft für pas 
Geſchäft zugleich eine fittlihe Widerftandstraft gegen das Gefhäft geben.”) Umt 
wenn auch bie Fertigkeiten, die der Glementarunterricht dem Schüler beibringt, Lefen, 
Schreiben, Nehnen, wozu wir gerne aud das Zeichnen beiziehen, ihm zugleich eine 
Hülfe werben für ven künftigen Bedarf im Haus und Beruf: hat denn nicht die feit 
Veſtalozzi anerkannte Marime, daß auch diefe Dinge ſchon von Anfang an geiſtbildend 
follen betrieben werben, den guten Sinn, daß aud dieſe Fertigkeiten ſchließlich doch 
dazu dienen follen, den Geift lebendig und Träftig zu machen, daß er fi im ven 
Dingen nidyt verliere, fondern fie beherrfhe? Dies wird wohl von manden zuge 
ftanden; aber fie fagen nun: jenes Ideale, was der Seele jedes Schülers eingepflanzt 
werden foll als Subſtanz der Humanität, fei nidyt die Neligion. Was denn? Nun, 
Geſchichte, Geographie, Naturwiſſenſchaften, Spradlehre, das alles find ja Wiffen- 
fhaften, die dem Geift Nahrung geben, ihn weden und ftärten. Uber wird wohl ein 
vernünftiger Lebrer feinen Unterricht in der Vollsſchule mit geſchichtsphiloſophiſchen, 
naturpbilofophifchen, äfthetifchen Ipeen beginnen? Wäre dies felbft bei Seminarzög- 
lingen ein Unfinn, fo tft es vollends eine Unmöglichkeit in der Volksſchule; da handelt 
fih8 nody um den Stoff, den man immer erft bis auf einen gewißen Grab vollſtändig 
bemeiftert haben muß, ehe man ven idealen Gehalt und Zufammenhang begreift oder 
warnimmt. Will man durchaus nicht einfehen, daß die Philofophie des Volkes nichts 
anderes ift als die Neligion? — Richtiger und Marer wäre e8 jebenfalld, wenn man 
fagte: dieſes Ideale ift die Sittlicleit. Und wie das Ziel der Erziehung überbanpt 
immer nur dann richtig gefaßt wird, wenn man es ethiſch beftimmt: fo findet das: 
felbe nody feine befondere Anwendung auf jenen Theil des Boltes, von dem zu einem 
namhaften Theil grade die Volksſchule bevölkert wird. Bon einfihtsvollen Social⸗ 
politifern, wie Joh. Huber (in feinen Borlefungen über „ven Proletarier”, München, 
1865) wird darauf hingewiefen, daß zu feiner Zeit die Armut ansgetilgt, dem Leben 
alle Laften abgenommen werden können, aber daß es nun einen großen Unterſchied 
made, ob das Leben nur als ein phyſiſcher Proceß oder zugleich als ethiſche Aufgabe 
betrachtet werde, In der ethiſchen Lebensauffafjung allein liege die Kraft einer Reſig— 
nation, ohne bie, nicht der Proletarier nur, fondern wir alle auch in den glüdlichften 
Berhältniffen nicht beftehen können. „Es ift nicht gleichgültig," fagt Huber, „ob jebe 
Verzichtleiſtung auf finnlihen Genuß als reiner Verluſt erfcheint, oder ob fie als fitt: 
liher Gewinn benugt wird. Es hat zu allen Zeiten der chriftlichen Welt Broletarier 
gegeben, aber fie haben ihr Schichſal weniger prüdend empfunden, weil fie in basfelbe 
eine ethifche Bedeutung hineinzutragen vermochten. Wird hingegen im Menſchen nichts 
erfannt, als die legte und höchſte Stufe der Gntwidlung der thieriſchen Organiſatio— 
nen: wie fann man ihm nod einen Act fittlicher freiheit gegenüber dem Naturtrieb 
zumutben? Es wird für die phyfifche Wohlfahrt ſchlecht geforgt, wenn vie fittlihe 
Duelle des Glüds verſchüttet wird, denn aus ihr vor allem, aus ber fittfihen Selbft- 
beftimmung geht jene hervor. Indem man die idealen Fundamente der Geſellſchaft 
untergräbt, wird nur ber allgemeine Ginfturz vorbereitet." Sittlichleit aber, — fügen 
wir nun unfererjeits noch hinzu — kann wieder nur in ihrer wefentlichen Ginheit mit 
ber Religion, mit dem GChriftenthum, gepflanzt und gepflegt werden; jenes feihte Ge 
ſchwätz von dem „lieben, guten Menſchen“, zu dem jeder fich feldft machen ſoll, Lodt 
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feinen Hund vom Dfen, gefhweige einen Menfchen aus ver Naturmacht der Ginnlich- 
keit heraus. Alſo ift unfer Schluß der: die Idealität, welche die Volksſchule ber 
Bollsjugend auch in den unterften Schichten der Gefellihaft beibringen und in ihr 
pflegen fol, hat ihren fubftantiellen Mittelpunet in der Religion; Religion in ihrer 
Ginheit mit der Sittlichkeit zw pflegen, ift Sache der Kirche; alfo muß der Nerus ber 
Kirche mit ver Schule gerade auf dem Gebiete der Vollsſchule, die nicht neben der 
Religion noch im höheren Betriebe der Wiſſenſchaften anderweitige ideale Elemente zu 
ihrer Verfügung bat, am engften und fefteften fein. Der Modus dieſer Verbindung 
kann je nad) dem Unterfhied der Zeiten und Berhältniffe ein verfchievener fein, und 
als das befte und wünfdenswerthefte ertennen wir es mit allen der Schule wohlge— 
finnten an, wenn die Organe der Kirche den Lehrern an der Schule zur Seite ftehen 
in ben apoftolifhen Sinne, wie er 2 Kor. 1, 24., 1 Petri 5, 3 gezeichnet ift; bie 
Unterordnung des Amtes an der Schule unter das Amt an der Kirche foll nicht die 
des Soldaten unter den Dfficier, des Subalternbeamten unter den Dberbeamten fein; 
gerade die kirchliche Natur jenes Berhältniffes fordert, daß auch ber Uebergeorbnete 
den Untergeorbneten als feinen Mitarbeiter (röv dörtpör nal auvegyow uov Phil. 2, 22) 
erfenne und ehre, und, was ihm an äußerer Stellung und Geltung zugefallen ift, im 
Geifte aufrichtigen brüderlihen Zufammenwirtens anwende Wenn man dies bin und 
wieder fo ausgebrüdt hat: die Gegenwart fordere aud in dieſen Berhältniffen die An: 
erfennung und Anwendung des conftitutionellen Principe, fo find wir, wofern darunter 
‚perftanden wird, daß niemand bloß Rechte und keine Pflichten, und ebenfo niemand 
bloß Pflichten und feine Rechte habe, daß vielmehr Pflichten und Rechte im richtigen 
Gleichgewicht ftehen follen, damit völlig einverftanden. Dem entſpricht es auch voll- 
tommen, daß, je mehr der Lehrftand durch wirklihe Bildung — und zwar auch Cha- 
rakterbildung — ſich hebt, um fo mehr ihm bei ver Berathung der Schulangelegen- 
heiten eine würbige Stellung, namentlid in der localen Schulleitung, eingeräumt wird. 
Aber das Grundverhältnid muß im Interefie der Schule und des Volfes unangetaftet 
bleiben; es handelt fi nicht um Herrenredte und Rangorbnung, fondern es handelt 
fi um höchſte Güter, die Kirche und Schule mit einander zu verwalten haben, 
Palmer. 
Schnle, ihre Errichtung und Erhaltung, ſ. Errichtung und Erhaltung der Schule. 
Schule, ihre Pflichten in Bezug auf körperliche Erziehung, ſ. Körperliche Er⸗ 
ziehung, Pflichten der Schule. 


Rußland, Die Redaction bevauert, den an biefe Stelle verfhobenen Artikel 
über das ruffifhe Unterrichtsweſen auch jetzt noch nicht Tiefern zu können; fie ift ges 
nöthigt, denfelben auf da® Ende des ganzen Werkes zu verfchieben. 
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